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Zur  La  Tene-Zeit  in  Ober-  und  Niederbaiern. 
Von  F.  Weber,   München. 

Während  die  Bronzezeit  Altbaierns  in  den  alt- 
bairischen  Sammlungen  durch  Gräber-  und  Einzel- 
funde, die  seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
gesammelt  wurden,  längst  genügend  nachgewiesen 
und  die  folgende  Hallstattzeit  noch  reichlicher  ver- 
treten ist,  war  von  der  jüngsten  der  vorrömischen 
Mi-tallperioden.  von  der  La  Tene-Zeit,  bisher  so 
wenig  in  diesen  Sammlungen  enthalten,  dass  schon 
Zweifel  laut  wurden,  ob  im  südlichen  Baiern  über- 
haupt die  La  Tene  je  zur  Herrschaft,  gelangte,  mit 
anderen  Worten,  ob  nicht  die  Hallstattbevölkerung 
bis  in  die  römische  Zeit  herab  fortgedauert  habe. 

In  den  letzteren  Jahren  hat  sich  jedoch  das 
bisher  Fehlende  in  einer  Weise  gefunden,  dass 
man  nun  auch  diese  Periode  in  den  altbairischen 
Sammlungen  genügend  vertreten  findet  und  damit 
auch  eine  wirkliche  La  Tene -Periode  für  Süd- 
baiern   nachweisen   kann. 

Die  La  Tene -Erzeugnisse  treten  in  diesem 
Gebiete  —  abgesehen  von  wenigen  Einzelfunden 
—  bisher  nur  in  den  Begräbnissen,  nicht  in 
WTohnstätten- Funden,  und  hier  in  vierfach  ver- 
schiedener Weise  auf. 

Zuerst  erscheinen,  wenn  auch  nicht  häufig. 
Typen  der  altern  La  Tene  in  den  Grabhügeln  der 
Jüngern  Hallstattzeit  zugleich  neben  rein  hallstatt- 
zeitlichen   Erzeugnissen.    Diese    einzelnen    Spuren 


eines  fremden,  vom  Ballstattkreis  völlig  ver- 
schiedenen Stils,  die  fast  nur  in  Schmucksachen 
botehen,  lassen  sich,  durch  Handels-  oder  Tausch- 
verkehr hereingelangt,  hinlänglich  erklären  und 
nöthigen  noch  nicht,  an  ein  Auftreten  eines  frem- 
den Volkes  zu  denken.  Vor  dem  Krieger  kam 
eben  damals  wie  heute  der  Kaufmann,  der  Länder 
und  Wege  zu  neuen  Bandeisbeziehungen  auskund- 
schaftete. 

Sodann  finden  sich  Hügelgräber  mit  ausschliess- 
lichem La  Tene-Inventar  aus  der  Blütezeit  dieses 
Stils  und  mit  einem  von  dem  Grabkultus  der  Hall- 
stattzeit ganz  verschiedenen  Gebrauche.  Wie  ander- 
wärts mehrfach,  wurden  auch  in  Oberbaiern  schon 
vor  längerer  Zeit  —  neue  Funde  sind  in  dieser 
Richtung  nicht  gemacht  worden  —  an  zwei  nicht 
weil  auseinanderliegenden  Orten,  bei  Bohenpercha 
und  Massenhausen,  beide  im  Bezirksamt  Freising, 
Hügelgräber  mit  Leichenbrand  geöffnet,  welche 
der  -Mittel  -  |.a  Tene.  Schwer!  und 
Lanze,  enthielten,  die  jedoch  absieht  lieh  unbrauch- 
bar gemacht,  zusammengerollt  und  gebogen  in 
grösseren  Thongefässen  geborgen  waren,  eine  Sitte, 
die  in  der  ganzen  Hallstatt/.eii  und  auch  später 
nicht  üblich  ist.  Diese  Eisenwaffen  befinden  sich 
in  der  Sammlung  des  historischen  Vereines  von 
Oberbaiern;  die  Thongefässe  blieben  leider  nicht 
erhalten. 

Aus  der  gleichen  Periode,   der  Blfithezeil 
La  Tene.  wurde   in  jüngster  Zeit  ein  Begräbniss- 

1 


platz  mit  fortlaufenden  Flachgräbern  bei  Man- 
ching,  B.-A.  Ingolstadt,  aufgedeckt,  in  welchem 
die  Skelette  in  normalgestreckter  Lage  wie  iu 
den  Reihengräbern  ruhen.  Von  diesen  Gräbern 
wurden  sieben  durch  Professor  Fink  im  Jahre 
1893  für  das  Prähistorische  Staatsmuseum  ge- 
öffnet,  worüber  dessen  Kundbericht  und  eine  Be- 
schreibung der  Funde  (mit  2  Tafeln  Abbildungen) 
von  Dr.  Wolfgang  Schmidt  im  XI.  Bd.  der  Bei- 
träge zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns 
enthalten  sind,  während  das  somatische  Material 
im  XII.  Bd.  dieser  Zeitschrift  von  Dr.  P.  Keineke 
behandelt  wurde.  Zu  diesen  werthvollen  Ueber- 
reslen  ist  neuerlieh  der  Inhalt  von  wahrscheinlich 
drei  weiteren  Gräbern  —  zwei  Frauen-  und  einem 
Männergrab  —  dieses  Friedhofs  für  das  Prähisto- 
rische Staatsmuseum  erworben  worden,  darunter 
ein  ganzes  Thongefäss  von  Urnenform.  Der  In- 
halt «les  Manchinger  Gräberfeldes  reiht  sich  voll- 
ständig den  in  den  Sammlungen  von  Bern,  Neuen- 
bürg und  Biel  befindlichen  Gegenständen  aus  der 
Station  La  Tene  selbst  an  ;  dort  wurden  die  gleichen 
Schwerter,  Lanzen  und  Schildbuckel,  die  gleichen 
Oberarmringe  und  Halsgehänge  von  blauem  Glas 
mit  gelbem  Schmelz,  die  gleichen  Bronzeketten 
und  Fibeln  erhoben,  wie  sie  in  Manching  vor- 
kommen. Besonders  werthvoll  ist  das  bei  den 
jüngsten  Erwerbungen  aus  diesem  Gräberfeld  be- 
findliche wohlerhaltene  Thongefäss,  das  für  die 
La  Tene -Zeit  so  ausserordentlich  charakteristisch 
ist.  Ausser  diesem  besitzt  nur  das  Museum  zu 
Traunstein  ein  ähnliches,  von  •welchem  weiter 
unten  die  Rede  sein  wird.  Dieses  Thongefäss,  das 
als  Vorbild  späterer  provinzial-römischer  Formen 
angesehen  werden  muss,  ist  im  Gegensatze  zu  den 
hallstattzeitlichen  Gefässen  schon  auf  der  Dreh- 
scheibe gearbeitet,  von  feinerem  Thon  und  härterem 
Brande  als  diese  und  hat  um  den  Hals  ein  Orna- 
mentband,  bestehend  aus  übereinanderbefindlichen 
schrägen  kleinen  Schnitten,  eine  Verzierungsweise, 
wie  sie  in  der  Hallstattzeit  nicht  vorkommt.  Es 
tritt  hier  also  zum  ersten  Male  eine  von  der  bis- 
herigen völlig  verschiedene  Form  und  Technik  in 
der  Keramik  auf. 

Ein  zweiter,  nicht  minder  wichtiger  Friedhof 
der  Mittel -La  Tene,  der  noch  in  die  Spät-LaTene 
herabzureichen  scheint,  der  aber  leider  nicht  von 
Anfang  an  die  gebührende  Beachtung  fand  und 
von  sachverständiger  Seite  nicht  systematisch  aus- 
gebeutet wurde,  befindet  sich  bei  Straubing  auf 
eiuem  Grundstück,  von  welchem  die  Ortler'sche 
Ziegelei  daselbst  ihren  Lehm  gewinnt.  Schon  seit 
Mitte  der  Achtzigerjahre  bis  in  die  jüngste  Zeit 
gelangen  aus  diesem  Begräbnissplatz  mit  Flach- 
gräbern   —    denn    ein    solcher    muss    es    gewesen 


sein,  da  Männer-,  Frauen-  und  Kinder -Skelette 
in  reihenweiser  Lage,  ja  selbst  als  curiosum  das 
eines  richtigen  Zwerges  gefunden  wurden  —  zahl- 
reiche Funde  an  Eisenschwertern,  Scheiden  hiezu, 
sowohl  mit  als  ohne  Quer-  und  Seitenspangen  von 
Bronze,  Schildbuckel,  Lanzenspitzen  verschiedener 
Form.  Bronze-  und  Eisen  Fibeln,  Kettchen,  Arm- 
reife, Ringe  etc.  in  das  städtische  Museum  von 
Straubing.  Die  Funde  gehören  zum  Theil  schon 
der  jüngeren  oder  Spät-La  Tene  an,  wie  deren 
Typen  aus  den  Ausgrabungen  Napoleon  III.  vor 
Alesia  bekannt  und  im  Museum  zu  St.  Germain  en 
Laye  aufbewahrt  sind.  Der  Besuch  des  Straubinger 
Museums  kann  daher  Allen,  die  die  La  Tene- 
Periode  in  Südbaiern  studieren  wollen,  um  dieser 
Funde  willen  nicht  genug  empfohlen  werden  und 
es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  dieselben  baldigst 
conservirt  würden.1) 

Auch  das  städtische  Museum  zu  Traunstein 
besitzt  einen  äusserst  wichtigen  Einzelgrab -Fund 
aus  der  La  Tene,  von  dem  nur  nicht  feststeht, 
ob  er  aus  einem  im  Laufe  der  Zeit  abgeschliffenen 
Hügelgrab  oder  aus  einem  Flachbegräbniss  stammt. 
1889  fand  ein  Arbeiter  in  einem  Garten  bei  Traun- 
stein ein  weibliches  Skelett  mit  Beigabe  von  vier 
Bronze -Fibeln  kleinster  Form,  einem  Bronzebe- 
schläge eines  Leibgürtels  mit  dem  für  die  La 
Tene  charakteristischen  Blutemail  in  den  Ver- 
tiefungen der  Ornamente,  einigen  kleinen  Eisen- 
geräthen  und  einem  ebenfalls  auf  der  Drehscheibe 
gearbeiteten,  hart  gebrannten  Thongefäss  ohne 
Verzierungen  von  ähnlicher  Form  wie  das  Man- 
chinger. 

Endlich  und  als  jüngste  Phase  des  Auftretens 
der  La  Tene  in  Südbaiern  kommen  eine  Reihe 
Hügelgräber  mit  Leichenbestattung  und  meist  mit 
Nachbestattungen  vor,  die  ausschliesslich  La  Tene- 
Inventar  enthalten.  Dieser  Gattung  gehören  von 
neueren  Funden  die  Hügelgruppen  von  Oberach 
und  Au,  Bezirksamts  Aichach,  am  sogenannten 
bayerischen  Lechfeld  am  rechten  Lechufer,  an. 
Diese  Gräber  berühren  sich  schon  mit  der  römi- 
schen Zeit.  In  einem  der  Hügel  bei  Au  wurde 
nämlich  von  dem  Grundbesitzer  Freiherrn  von 
Schätzler  gelegentlich  Abtragung  des  Hügels 
ein  (wahrscheinlich  Nach-)  Begräbniss  mit  völlig 
römischem  Inventar  und  einer  Bronzemünze  von 
Vespasian  gefunden.  In  den  übrigen  Hügeln  fanden 
sich  nur  wenige  Bronzeschmucksachen  in  Formen 
des  Jüngern  La  Tene-Stils,  Eisenmesser  und  Pfeil- 
spitzen. Thongefässe  ohne  Verzierung  und  ohne 
Grafitverwendung,    jedoch    nicht    auf    der    Dreh- 

l)  Nach  neuerlicher  gef.  Mittheilung  sind  erfreu- 
licher Weise  die  Funde  nun  zu  diesem  Zweck  an  das 
röm.  germ.  Centralmuseum  nach  Mainz  gesendet  worden. 


Boheibe  gefertigt;  nur  in  einem  Hügel  kam  ein 
Fragment  eines  auf  der  Drehscheibe  gearbeiteten 
kleinen  Gefässee  von  feinem  Thon  und  härterem 
Brand,  ohne  Bemalung  und  Verzierung,  zum  Vor- 
schein. Bemerkenswert  ist.  dass  die  Kriegswaffen, 
wie  sie  in  den  Flachgräbern  von  Manching  und 
Straubing  auftreten,  hier  vollständig  verschwunden 

sind   und  nur  kleine   —  Jagd Waffen,   Messer 

und  Pfeilspitzen,  auftreten;  möglicherweise  stammen 
diese  Gräber  —  mindestens  die  Nachbegräbnisse 
—  schon  aus  der  Zeit  der  Occnpation.  Näherer 
Bericht  über  diese  Hügelgruppen  befindet  sich  im 
XII.  Bd.  der   Beiträge  z.  A.  u.  ü.  B. 

Auffallend  bleibt  die  auch  anderwärts  beob- 
achtete Verschiedenheit  der  Leichenbehandlung  und 
des  Grabcultus  in  der  Mittel-La  Tene-Zeit:  hier 
Leichenbrand  und  llügelbau,  dort  Bestattung  und 
Flachgrab;  hier  die  Waffen  unbrauchbar  gemacht, 
dort  ganz  beigegeben.  Ob  hieraus  auf  eine  Ver- 
gchiedenheil  des  Volksstammes  oder  einer  religiösen 
Secte.  ob  auf  zeitliche  Verschiedenheit  der  Begräb- 
nisse oder  auf  die  Absicht,  die  Waffen  vor  Raub 
und  Wiederverwendung  zu  sichern,  geschh 
werden   muss.   bleibt  vorerst  eine  offene   Frage. 

Dieses  La  Tene -Material,  das  sich  neuerlich 
in  Altbaiern  gefunden,  beweist  aber  nicht  etwa 
nur  eine  neue  Stilherrschaft,  die  durch  Handel 
oder  Mode  bei  der  bisherigen  Hallstattbevölkerung 
aufgekommen  wäre,  sondern,  was  das  Wichtigste 
ist.  das  Auftreten  eines  auf  dem  Weg,  der  Er- 
oberung zur  Herrschaft  gelangten  allogenen  Volkes, 
also  einen  Bevölkerungswechsel. 

In    den    Brandhügeln    der   späten    Hallstattzeit 
finden    sich    nämlich    fast    nur    mehr   Thongefässe 
und  geringe  Schmucksachen,   ein  Anzeichen  einer 
in  langem  Frieden  unkriegerisch  gewordenen   oder 
schon   unterjochten   Bevölkerung;    in    den    Brand- 
und  Skelettgräbern    der   Mittel-La  Tene    dagegen 
tritt    mit    einem    Male    ein    kriegerisches    Volk    in 
vollem  Waffenschmuck   auf   mit    gänzlich    anderer 
Cultur.     mit    anderen     Formen     der    Waffen     und 
Schmucksachen,    die     einem    originalen    Stile    ent- 
stammen,   mit    anderem   Stoff  und    anderer  Tech- 
nik,   mit   anderen   Bestattungsgebräuchen.      Dieses 
Volk  ist  augenscheinlich  jetzt  das  herrschende  — 
daher    die  Waffenbeigaben    — ;    das  Hallstattvolk 
ist    ein     dienendes    geworden,     das    sich     fremder 
Cultur    unterwerfen    muss    —    der    Hallstatt- Stil 
verschwindet    in    den    Gräbern.    Dieses    Eroberer- 
volk muss  aber  nach  seinen  Ueberresten   aus  dem 
Westen  gekommen    sein,    denn    dort,    vom   Rhein 
durch    die  Westschweiz    bis    nach    Gallien    ist   die 
Heimat   des   La  Tene -Stils,    dort   finden    sich    die 
gleichen  Formen    der  Waffen,  des  Schmucks  und 
der  Geräthe.     Und    so    bieten    sich    hier    an    den 


Gräbern  di< —  Volkes  prähistorische  Forschung 
und  Geschichte  /um  ersten  Mal  die  Hand:  wir 
zweifelsohne  in  den  hier  Bestatteten  An- 
gehörige von  Stämmen  jener  keltisch -gallischen 
Eroberer  anzunehmen,   die   nach  den  ältesten  halb 

haften    Aufzeichnungen    der    Geschichte     im 
fünften    Jahrhundert     vor    Christus     ihre    Waudcr- 

nach  Osten   begannen.     Die   römisch-griechi- 
schen Schriftsteller  überliefern  uns  auch  die  Namen 
dieser   südlich    der    Donau    bis    an    die    Alpen    - 
haf't  gewordenen  Stämme:    es   waren   die  Vindeliker 

und  Noriker. 

E>  lassen  sich  also  die  Begräbnisse  dieser 
Stämme  von  der  Mittel-La  Tene  Ins  in  die  römische 
Zeil  herab  bei  uns  verfolgen  und  nachi  l  ad 

selbst    in    dieser  sind   die  Grabstätten    der   Vinde- 
üker,   die    nicht    gleich    vollständig    im    römischen 

rsalwesen  verschwinden,  noch  eine  Zeit  lang 
nachzuweisen.  Es  rinden  sich  nämlich  in  Oberbaiern, 
namentlich  um  römische  Culturcentren.  wie  Augs- 
burg. I'ähl.  eine  Reihe  Gräber,  in  welcher  zwar 
schon  nach  römischer  Art  das  Ossuarium  mit  dem 
Leichenbrand  und  das  Portorium,  Münzen  der 
ersten  Kaiserzeit  (von  August  bis  Vespasianl.  vor- 
kommen, bei  denen  sich  jedoch  von  der  älteren 
Cultur  des  Landes  der  Grabbau,  der  gewölbte 
Hügel,    und    die   Sitte   erhalten    bat,     Gefässe     mit 

en  gefüllt  für  den  Gebrauch  des  ['.(statteten 
auf  Beiner  Reise  ins  Jenseits  am  Grabesboden 
aufzustellen,  was  römischer  Anschauungsweise  in 
dieser  Zeit  nicht  entspricht.  Diese  Gräber  gehören 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  eingewanderten. 
schon  romanisirten  Ansiedlern  des  römischen  Reiches, 
sondern  den  bisherigen  Einwohnern  des  Landes  an. 
bei  denen  sieh  damit  der  Beginn  der  Komani- 
ng  zeigt.  Vor  Ende  des  ersten  Jahrhundert- 
verschwinden diese  Hügel  (wie  die  Münzen  be- 
weisen) und  inachen  den  im  ganzen  römischen 
Reiche  gebräuchlichen  versenkten  Brandgräbern 
Platz;  die  Romanisirung  der  gallisch -keltischen 
mme  ist  damit  vollendet  und  die  La  Tene  geht 
in  der  provinzial-römischen   Cultur  auf. 


Zur  vorgeschichtlichen  Heilkunde 
in  germanischen  Ländern. 

Von  Hofrath  Dr.  M.  Hü  Her. 
Während  des  Jahres  l898erschienendreiBacher, 
welche  die  vorgeschichtlichen  Funde,  die  .sich  auf 
die  germanische  Heilkunde  beziehen,  behandeln. 
Unter  diesen  ist  in  erster  Linie  zu  nennen  ein 
Werk,  welches  der  deutschen  Wissenschaft  zur 
wahren  Zierde  gereicht:  Geschichte  der  Chirur- 
gie und  ihrer  Ausübung  vom  Geh.  Medieinal- 
rath    Dr.    E.   Gurlt    i  Berlin  |.     Zum    ersten    Maie 
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ist  darin  von  dem  berühmten  Berliner  Chirurgen  (f) 
ein  etwas  umfassender  Versuch  gemacht  worden, 
auch  die  prähistorische  und  Volkschirurgie  in  den 
Kreis  Beiner  Betrachtungen  zu  ziehen.  Die  prä- 
historische Chirurgie  betreffend  kommt  vor  Allem 
die  Trepanation  zur  Besprechung;  die  Trepanatio 
in  vita.  im  Gegensatze  zur  Trepanatio  posthuma 
„ist,  wie  man  annimmt,  wegen  Geisteskrankheit, 
Idiotismus.  Epilepsie,  mit  Convulsionen  verbundenen 
Gehirnkrankheiten  gemacht  worden,  wegen  letzterer 
[ndication  möglicherweise  öfter  auch  bei  Kindern. 
Dafür,  dass  auch  bei  Verletzungen  und  Erkrankung 
der  Schädelknochen  trepanirt  worden  ist,  scheinen 
bis  jetzt  noch  keine  genügenden  Beweisstücke  vor- 
zuliegen" (S.  3).  „Dass  die  Trepanation  sehr  häufig 
mit  Erfolg  ausgeführt  worden  ist,  beweisen  die  zahl- 
reich vorhandenen  Schädel  mit  gut  übernarbten  Tre- 
panlöchern"  (S.  4).  Die  posthume  Trepanation  ge- 
schah, vermuthlich  als  Folge  der  Trepanationsübung 
am  Lebenden,  um  Knochenscheiben  eines  im  Leben 
für  eine  Art  von  Heiligen  angesehenen  Individuums 
als  Amulette  oder  Talismane  zu  erhalten,  die  durch- 
bohrt und  an  Schnüren  getragen  wurden.  Unter 
den  Fundorten  werden  Belgien,  Mitteldeutschland, 
Böhmen,  Dänemark  u.a.  genannt;  die  Trepanations- 
übung hat  aber  eine  ausserordentliche  Verbreitung 
auch  im  übrigen  Europa,  in  Algier,  Peru,  Nord- 
amerika etc.  Sehr  werthvoll  sind  die  von  Gurlt  bei- 
gefügten Literaturnachweise:  Langenbeck's  Archiv 
f.  klin.  Chirurgie  1883  S.  775  —  802  u.  1896.  51.  Bd. 
S.  911.  Prehistoric  Surgery  in  Westininster  Rewiew 
Vol.  128.  1887,  p.  538—547.  Amerikan.  Index- 
Catalogue  Vol.  14.  1893,  p.  746.  Art.  Trephining. 
Gurlt  führt  auch  an,  dass  ein  aus  der  älteren 
Bronzezeit  Oberbayerns  stammender  Oberschenkel 
die  deutlichen  Zeichen  der  Arthritis  deformans 
(Malum  coxae  senile)  trägt  und  dass  Sanitäts- 
rath  Dr.  M.  Bartels  einen  aus  einem  Gräberfelde 
in  Krain  stammenden  Oberschenkel  mit  einer  in  der 
Markhöhle  desselben  steckenden  Bronzepfeilspitze 
1895  beschrieb.  „Diese  wenigen  Andeutungen 
mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  bei  den  prä- 
historischen Menschen  die  Erkrankungen  und 
Verletzungen  des  Knochengerüstes  ganz  ähn- 
licher Art  waren,  wie  in  späteren  Zeiten."  (S.  5). 
Die  mit  der  Geschichte  der  venerischen  Krank- 
heiten sich  befassenden  deutschen  Schriftsteller 
Max  Joseph  (Lehrbuch  der  Haut-  und  Geschlechts- 
krankheiten 1894.  IL  pp.  VIII.  401)  und  Dr.  K. 
Proksch  (in  seinem  vortrefflichen  Buche:  Die  Ge- 
schichte der  venerischen  Krankheiten  1895.  I.) 
berichten  resumirend,  dass  bis  jetzt  kein  einziger 
beglaubigter  Fall  bekannt  ist,  wo  an  einem  prä- 
historischen Knochen  in  Wirklichkeit  Spuren  von 
Syphilis    nachgewiesen  wären.      Wo  man  Syphilis 


höchst  wahrscheinlich  vor  sich  habe,  da  fehlen 
sichere  Angaben  über  die  Epoche,  aus  welcher  das 
betreffende  Grab  stammen  soll.  Proksch,  der  die 
Existenz  der  Syphilis  bei  den  alten  Culturvölkern 
nachgewiesen  hat,  hofft,  dass  sich  bei  den  Aus- 
grabungen an  den  alten  Culturstätten  noch  Anhalts- 
punkte an  den  Knochen  der  alten  Völker  in  dieser 
Richtung  ergeben  werden,  wenn  man  das  Augen- 
merk darauf  lenkt.  —  Ueber  Höhlengicht  beim 
Höhlenbären  (an  den  Diaphysenfortsätzen  im  Gegen- 
satze zur  menschlichen  Arthritis  deformans  an  den 
Epiphysen)  siehe  Virchow  in  der  Z.  E.  Ver.  1895. 
S.  706. 

Das  zweite,  die  germanische  Heilkunde  berüh- 
rende Buch  ist:  Sophus  Müller,  Nordische 
Alterthumskunde  nach  Funden  und  Denk- 
mälern aus  Dänemark  und  Schleswig  1896 
bis  1898.  S.  Müller  fasst  die  schon  im  Steinzeit- 
alter (und  seit  dieser  Zeit  sind  germanische  Völker 
daselbst  ansässig)  recht  häufig  nachgewiesenen  Tre- 
panationen der  Hirnschale  ebenfalls  als  eine  chirur- 
gische Operation  auf.  Die  Technik  bei  dieser  prä- 
historischen Trepanation  war  entweder  Dünnschaben 
des  Knochens  mit  einem  Feuersteine  oder  bogen- 
förmiges Hin-  und  Herziehen  eines  scharfen  Stein- 
instrumentes. Die  Abbildung  bei  S.  Müller  I.  S.  171 
stammt  von  einem  Steingrabschädel  auf  Falster. 
„Die  Operation  hat  lange  vor  dem  Tode  des  Indi- 
viduums stattgefunden,  denn  der  Rand  des  Loches 
ist  vollständig  verheilt"  (1.  c.  172).  Diese  Trepa- 
nation hatte  sehr  wahrscheinlich  ihr  Vorbild  in  der 
von  Schäfern  bislang  geübten  Methode,  den  Blasen- 
wurm aus  dem  Gehirne  des  tölpelhirnigen  bezw. 
drehkranken  Schafes  an  der  Stelle  des  Schafschädels 
auszubohren,  wo  derselbe  durch  den  Druck  der 
Wurmblase  am  weichsten  geworden  war  (Janus  I. 
143),  (daher  auch  der  Ausdruck:  Ich  werde  ihm  den 
Esel  bohren,  s.  Katholische  Warte  1896.  XII.  7. 
S.  313).  „Einige  Male  stiess  man  sogar  auf  ein 
trepanirtes  Cranium,  in  welchem  sich  eine  Bein- 
scheibe befand,  die  aus  dem  Kopfe  eines  anderen 
Individuums  ausgesägt  war"  (S.  172).  Diese  ein- 
gelegte fremde  Beinscheibe  ist  als  Ersatzknochen 
für  den  heilen  Eingang  in  Walhalla  aufzufassen 
(Janus  I.   144). 

Ausser  der  prähistorischen  Trepanation  werden 
bei  S.  Müller  I.  S.  315  aus  der  Bronzezeit  auf- 
geführt: Krankheitsdämonen  abwehrende  Feuer- 
steine (Amulette)  und  der  nach  Rom  als  Heil- 
mittel importirte  Bernstein,  ein  „kostbarer  Han- 
delsartikel, welcher  der  Bronzekultur  den  Weg  nach 
dem   (germanischen)  Norden  eröffnet  hat". 

Aus  der  jüngeren  Bronzezeit  (S.  471)  führt 
S.  Müller  den  Fund  einer  Med icamentenbü chse 
bezw.  Ledertasche    auf,    welche    der    germanische 


Lachner  mit  sich  trug  und  fast  ganz  mit  solchen 
Gegenständen  gefüllt  w:ir.  die  noch  heutigen  Tags 
in  der  germanischen  Volksmedicin  eine  Rolle  spielen, 
z.  B.  Thierzähne,  Wieselknochen.  Katzenklanen, 
Eichhörnchen-Unterkiefer,  Vogelluftröhren.  Nattern- 
wirbel  (sog.  Fraisbeterl),  Pflanzenreste,  Schwefel- 
kies, Mittelmeermuscheln,  Bernsteinperlen  etc.  Aus 
der  Eisenzeit  der  Völkerwanderungsperiode  werden 
(II.  126)  Ohrlöffel,  Beinkämme,  Eisenmesser  etc. 
erwähnt. 

Die  dritte  neue  literarische  Erscheinung  bilden 
die  Abhandlungen  von  Const.  Conen,  Archäologen 
in  Bonn:  a)  „Zur  römischen  Heilkunde  am 
X  i  ederrheine"  und  b)  „Zur  Heilkunde  der 
Franken  am  Niederrheine";  beide  ai  und  b) 
in  der  Festschrift  der  7".  Versammlung  der 
deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  1898 
zu  Düsseldorf  S.  1*— 16*,  bezw.  16*— 24*.  Als 
die  italisch -römische  Militärmacht  im  belgischen 
Gallien  herrschte,  zogen  mit  dem  römischen  Fuss- 
volke  und  der  Reiterei  auch  die  römischen  Stabs- 
und Regimentsärzte  ein  und  übten  neben  den  ein- 
heimischen Civilärzten  die  Heilkunde  bei  Menschen 
und  Pferden  aus;  auch  Zahn-  und  Augenärzte  wer- 
den am  Niederrheine  nachgewiesen;  wenn  deren 
medicinische  Kenntnisse  auch  nicht  besonders  gross 
gewesen  sind,  so  übertrafen  sie  doch  sicher  die  des 
einheimischen  Lachners  oder  des  Mire,  Miro,  wie 
der  in  Gallien  mit  Schmieren  zumeist  quacksal- 
bernde Heilkünstler  hiess:  Smyrnes,  [s]mir,  /xvgov; 
altfranz.  miro,  miresse  =  medicus,  chirurgus.  Eine 
auffällige  Ueberein Stimmung  mit  der  Etymologie 
dieses  altfranzösischen  Namen;,  i-t  es,  dass  ge- 
rade im  römischen  Gallien  die  Sa  lben  st  ein  pel,  so- 
wie Salben-  und  Arzney-Büxen  sich  auch  am 
häufigsten  als  prähistorische  Funde  zeigten  (S.  12*). 
Ausserdem  wurden  gefunden  Zähne,  welche  mit  Gold- 
draht befestigt  wurden ;  verschiedene  Waagen  und 
Gewichte.  Nadeln,  Spateln.  Sonden.  Ohrlöffelchen, 
Pfriemen,  Scheren.  Rasirmesser,  Nagelzangen.  Zahn-, 
Feder-,  Secirzangen,  Knochensägen,  Troikare  mit 
Kanülen.  Phlebotome,  Bistouris,  männliche  und  weib- 
liche Katheter,  3-  bis  4-klappige  Spekule,  Schröpf- 
köpfe, Brenneisen.  Stilette,  Messer,  Pincetten,  Staar- 
gäbelchen  (zur  Staaroperation) ,  Wundenbenetzer. 
Einlaufspritzen,  gezahnte  Trepanirinstrumente  und 
Perforation  etc.  .Viele  der  modernen  Instrumente 
waren  den  alten  (Römern)  unbekannt,  allein  mit 
den  (oben)  genannten  führten  sie  zahlreiche  und 
schwierige  Operationen  aus;  Geschicklichkeit  er- 
setzte das  Mangelhafte  des  Instrumentes"  (S.  Iß*). 
Die  mit  der  70.  Naturforscherversammlung  zuDüssel- 
dorf verbunden  gewesene,  unter  Dr.  Sudhoff's 
Leitung  vortrefflich  inscenirte  historische  Ausstel- 
lung  in    den    Räumen   des   Kunstgewerbemusemn- 


weist  nach  ihrem  Kataloge  Xu.  IM  -  223,  28U  :'.."•_' 
bis  1 1 0  zahlreiche  antik-römische  Bronzeinstrumente 
au-  dem  römisch-germanischen  Centralmuseum  in 
Mainz  und  aus  der  Sammlung  des  Provincialmusi 
in  Bonn  auf;  darunter  auch  iNo.  143  — 148)*den 
öfters  abgebildeten  Nothschuh  für  hufkranke 
Pferde,  gefunden  in  dem  Zimmer  einer  der  Reiter- 
kasernen von  Novaesium  (Neuss  )  und  in 
der  Stallung  des  römischen  Grundbesitzers  in  Blan- 
kenheim.  Höchst  interessant  sind  auch  die  am 
Niederrhein  gefundeneu  Weihesteine:  der  i 
niederrheinische  Doctor  Namens  Divo,  welcher  der 
Matrone  Alateivia  in  Kanthen  auf  ihr  Geheis 
Denkmal  (Bonner  Jahrbuch.  36,  11)  setzte,  war 
kein  Italiener  oder  Grieche  oder  Germane,  sondern 
ein  Gallier  (S.  3*).  Den  altgallischen  M  ütterkult, 
iher  sich  im  [.Jahrhundert  n.Chr.  selbst  nach 
Italien  verbreitet  hatte,  behandelt  Fr.  Kauffmann 
in  Weinhold's  '/..  d.  Ver.  f.  Volkskunde  1892  1 11  . 
S.  24.  In  Wiesbaden  fand  man  auch  einen  der 
Sirona  tlea.  einer  Heilgöttin  in  der  römisch-kelti- 
schen Mythologie  gesetzten  Stein  (8.  lU 
lleilgöttin  dürfte  sehr  wahrscheinlich  bei  Bantleiden 
(Siren,  Suren  =;  sirones.  altfranz.  chiron.  neufranz. 
ciron)  angerufen  worden  sein,  während  der  Apollo 
Toutiorix,  dem  ebenfalls  Votivsteine  in  Wiesbaden 
(=  Aquae  mattiacae)  gesetzt  waren,  vermuthlich 
ein  Augenheiler  war  (mtlat.  tautooes,  tutones  — 
Augenbrauen  i.  Bei  den  nachfolgenden  Franken. 
welche  in  Gallien  und  am  Niederrhein  in  steter 
Culturberührung  mit  den  Romanen  giblieben  waren. 
verfiel  die  römische  Heilkunde  sehr  bald  wieder  und 
machte  der  germanischen  Volksmedicin  Platz.  Wie 
in  Sitte  und  Brauch  so  blieben  die  germanischen 
Franken  auch  in  der  Seilkunde  bei  der  überkom- 
menen Tradition.  Der  Wort-.  Kraut-  und  Stein- 
zauber übernahm  die  Rolle  des  Miro,  der  sogar 
zum  wilden  Waldmann  herabsank.  Die  chirurgische 
Technik  der  Römer  kam  so  in  Vergessenheit,  dass 
die  noch  vorhandenen  medicinischen  Instrumente 
der  Römerzeit  vielfach  gar  nicht  mehr  in  der  dem 
ursprünglichen  Gebrauche  entsprechenden  Art  be- 
nutzt wurden;  Sonden  dienten  z.  I'».  als  Haar- 
und  andere  Instrumente  als  Schmuckgehänge 
(8.22*).  —  Höchst  erfreulich  ist  es,  dass  nunmehr 
auch,  wie  die  Düsseldorfer  Naturforscherversamm- 
lung und  die  damit  verbundene  historische  Aus- 
stellung lehrt,  anter  den  Medicinern  grösseres  In- 
teresse für  die  Geschichte  ihres  Faches  erwacht; 
ebenso  wichtig  aber  ist  es,  wie  Baron  von  Oefele 
beantragt  hat,  auch  im  Interesse  der  Archäologie, 
eventuell  unbestimmte,  medicinische  oder  auch 
nur  vermuthungswi  tolche  anzusprechende 
Funde  an  Congresse  von  Fachsectionen  überwiesen 
werden u. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Natnrforschende  Gesellschaft  in  Danzigr. 

Den  26.  Oetober  1898. 

In  der  ersten  dieswinterlichen  Sitzung  der 
Anthropologischen  Section  begrüsste  zu- 
nächst der  Vorsitzende  Herr  Dr.  Oehlschläger 
die  Mitlieder  und  Gäste  und  theilte  denselben 
mit.  dass  für  die  bevorstehenden  Sitzungen  ein 
reiches  Material  an  neuen  Funden  vorliege,  so 
dass  ein  interessanter  und  lehrreicher  Winter  für 
die  Section  in  Aussicht  sei. 

Der  Custos  am  Provinzial-Museum,  Herr  Dr. 
Kamm,  berichtet  sodann,  unter  Vorlage  einer 
grossen  Anzahl  von  Sammlungsobjecten.  sehr  ein- 
gehend über  die  von  ihm  letzthin  im  Auftrage 
des  Westpreussischen  Provinzial  -  Museums  aus- 
geführten prähistorischen  Ausgrabungen  im 
Kreise  Thorn.  Ausser  kleineren  Untersuchungen 
in  Kleefelde,  wo  er  durch  Herrn  Feldk eller 
jun.,  und  in  Bielawy,  wo  er  von  Herrn  Kitter- 
gutsbesitzer Sand  einige  vorgeschichtliche  Funde 
für  das  Museum  erhielt,  war  er  hauptsächlich  an 
zwei  Orten  thätig.  Zunächst  auf  dem  etwa  zwei 
Meilen  ostnordöstlich  von  Thorn  gelegenen  Gute 
Seyde,  Herrn  Rittergutsbesitzer  Strübing  ge- 
hörig. Hier  wird  eine  umfangreiche  Kiesgrube  in 
grossem  Betriebe  unter  Leitung  des  Herrn  Schacht- 
meister  Strauch  ausgebeutet.  In  derselben  sind 
bereits  früher  vorgeschichtliche  Funde  gemacht, 
aber  nicht  in  das  Provinzial-Museum  gelangt,  so 
dass  es  wünschenswerth  erschien,  neue  Ausgrab- 
ungen daselbst  vorzunehmen,  wozu  Herr  Strübing 
in  bereitwilligster  Weise  die  Genehmigung  ertheilte. 

Die  Kiesgrube  liegt  etwa  1,5  km  östlich  des 
Gutshofes,  zwischen  dem  Wege  nach  Mlynietz  und 
der  die  Landesgrenze  gegen  Russland  bildenden 
Drewenz.  Dank  der  wirksamen  Unterstützung  der 
beiden  vorgenannten  Herren  wurde  bald  die  Stelle 
aufgefunden,  an  welcher  bereits  im  Vorjahre  mehrere 
Thorner  Herren  erfolgreiche  Nachgrabungen  ver- 
anstaltet hatten.  Im  Verlauf  der  drei  Tage  hin- 
durch fortgesetzten  Ausgrabungen  ergab  sich,  dass 
hier  ein  aus  freiliegenden  Urnengräbern  bestehendes 
grösseres  Gräberfeld  vorliegt,  und  es  gelang  dem 
Vortragenden,  während  dieser  Zeit  25  Grabstellen 
aufzudecken  und  zu  untersuchen. 

Die  Gräber  lagen  ziemlich  flach,  so  dass  die 
Urnenböden  durchschnittlich  50  —  60  cm,  zuweilen 
auch  weniger,  unter  der  Oberfläche  sich  befanden. 
Sie  bildeten  unregelmässige  Reihen,  in  denen  sie 
1 — 2m  von  einander  entfernt  standen;  doch  lagen 
zuweilen  auch  mehrere  Gräber  dicht  beisammen 
auf  einem  Fleck.  Die  Grabgefässe  waren  frei  — 
ohne  Umstellung  mit  schützenden  Steinplatten  — 
;n  den  sehr  kiesigen  Boden  versenkt  und  die  Löcher 


dann  wieder  mit  der  ausgeworfenen  Erde  zuge- 
schüttet worden.  Mehrfach  sind  dabei  einige  kinds- 
kopfgrosse  Steine,  anscheinend  absichtlich,  oben 
auf  die  Grabgefässe  gelegt.  In  Folge  dieser  Be- 
deckung mit  Erde  und  Steinen  sind  viele  Urnen 
im  Laufe  der  Zeit  zerdrückt  und  in  sich  zusammen- 
gefallen; auch  der  Pflug  hat  bei  tieferem  Ein- 
greifen die  flachliegenden  Urnen  und  die  Obertheile 
mancher  tiefer  liegenden  gefasst  und  zerstört.  Daher 
waren  nur  wenige  Urnen  noch  so  vollkommen  er- 
halten, dass  sie  dem  Boden  unbeschädigt  entnom- 
men werden  konnten,  während  die  meisten  vielfach 
geborsten  und  zusammengefallen  oder  mehr  oder 
minder  vollständig  zerstört  waren.  Doch  gelang  es, 
später  im  Museum  aus  den  sorgfältig  gesammelten 
Bruchstücken  noch  mehrere  Urnen  vollständig  zu- 
sammenzusetzen und  die  übrigen  wenigstens  soweit 
zu  reconstruiren,  dass  ihre  ursprüngliche  Form  und 
sonstige  Beschaffenheit  ersichtlich  ist. 

Die  Urnen  weisen  in  ihrer  Form  eine  erheb- 
liche Verschiedenheit  auf.  Die  Mehrzahl  ist  ent- 
weder abgestumpft  doppelkegelförmig  mit  ziemlich 
kleiner  Stehfläche  und  grosser  Mündung,  oder  der 
Untertheil  mit  dem  kleinen  Boden  ist  umgekehrt 
kegelförmig,  während  der  Obertheil  mit  der  sehr 
weiten  Mündung  nahezu  cylindrisch  ist,  oder  die 
Urne  ist  etwa  terrinenförmig  mit  mehr  minder 
deutlich  abgesetztem,  kurzem,  weitem,  cylindrischem 
Halse.  Nur  vereinzelt  fanden  sich  vasen-  und  napf- 
förmige  Urnen.  Ebenso  schwankt  die  Grösse  der  auf- 
gefundenen Urnen  beträchtlich,  indem  die  kleinste 
nur  einen  Durchmesser  von  14  cm  und  eine  Höhe 
von  13  cm  besitzt,  während  die  grössten  bis  45  cm 
Durchmesser  und  über  25  cm  Höhe  erreichen.  Die 
Oberfläche  der  Urnen  ist  entweder  —  selten  — 
durchweg  rauh,  oder  durchweg  mehr  minder  voll- 
kommen geglättet,  oder  endlich  der  Untertheil  ist 
rauh,  der  Obertheil  geglättet.  Verzierungen  finden 
sich  nur  selten  und  bestehen  zumeist  aus  ein  bis 
vier,  ziemlich  roh  eingeritzten,  parallelen  Linien, 
die  die  Urne  oberhalb  der  grössten  Weite  an- 
nähernd horizontal  umziehen.  Nur  bei  einer  Urne 
wurde  eine  reichere  Verzierung  des  Bauches  be- 
obachtet. Einzelne  Urnen  sind  mit  kleinen  Henkel- 
öhren versehen,  so  eine  napfförmige  mit  zwei 
solchen  unter  dem  Rande  und  einige  terrinen- 
förmige  ebenfalls  mit  zwei  an  der  Grenze  von 
Hals  und  Bauch.  Bei  mehreren  Urnen  fanden  sich 
Theile  des  Deckels,  der  in  den  beobachteten  Fällen 
stets  schalenförmig  war  und  einen  etwas  nach 
innen  gebogenen,  verdickten  und,  bei  einzelnen 
Exemplaren,  verzierten  Rand  aufwies.  Ursprüng- 
lich dürften  wohl  die  meisten  Urnen  gedeckelt 
gewesen,  die  Deckel  jedoch  im  Laufe  der  Zeit 
durch  den  Pflug  zerstört  worden  sein. 


Bei  etwa  einem  Drittel  der  aufgedeckten  Gräber 
stand  ilie  Urne  in  einer  flacheren  oder  tieferen 
Schale,  die  in  einem  Falle  38  cm  Durchmesser  und 
15  cm  Tiefe  erreichte.  Fast  alle  diese  Schalen, 
von  denen  einige,  obwohl  vielfach  geborsten,  im 
Museum  vollständig  wieder  zusammengesetzt  werden 
konnten,  waren  mit  einem  Henkelknopf  oder  einem 
Henkelöhr  am  Rande  versehen.  Bemerkenswert!] 
ist.  dass  nicht  immer  unversehrte  Schalen  als 
Untersat/,  verwendet  wurden,  im  Gregentheil  war. 
wie  in  drei  Fallen  mit  Sicherheit  festgestellt  werden 
konnte,  zuweilen  von  vorneherein  je  ein  grösseres 
Bruchstück  dazu  benutzt  worden,  das  in  zwei 
Fällen  von  je  einer  grossen  Schale,  im  dritten 
von  einem  schlank  terrinenförmigen  Gefässe  her- 
stammte. Sonstige  Beigefässe  wurden  nicht  ge- 
funden, so  dass  also  jedes  Grab  nur  aus  der  Urne, 
eventuell  mit  Deckel  oder  Untersatzschale  oder  mit 
beiden,   bestand. 

Der  Inhalt  der  Urnen  war  überaus  ärmlich. 
Weitaus  die  meisten  enthielten,  ausser  den  nach- 
träglich im  Laufe  der  Zeit  heineingefallenen  Steinen 
und  Erdmassen  im  oberen  Theil.  nur  die  gebrannten 
und  zerkleinerten  Knochenresten,  den  unteren  Theil 
der  Urne  —  bis  zur  Hälfte  oder  zu  zwei  Dritteln 

—  erfüllend.  Die  Knochenreste  waren  durchweg 
rein  und  ohne  Beimengung  von  kohligen  und 
erdigen  Theilen.  Von  unzweifelhaften  Beigaben 
wurden  nur  in  zwei  Urnen  je  einige  ganz  kurze 
Stückchen  stark  verwitterten  dünnen  Bronzedrahts 

—  Ueberreste  von  Bronzedrahtringen  —  aufge- 
funden. 

In  Folge  dieser  Aermlichkeit  überhaupt  und 
des  völligen  Fehlens  an  charakteristischen  Bei- 
gaben ist  die  Altersbestimmung  der  Gräber  sehr 
schwierig.  Nach  Ansicht  des  Vortragenden  stammt 
das  Gräberfeld  aus  der  Uebergangsperiode  von 
Bronze-  und  Eisenzeit.  Mit  den  Gräbern  der 
älteren  Eisenzeit  stimmen  die  in  Seyde  aufge- 
deckten in  der  allgemeinen  Form  der  Urnen  und 
deren  freien  Beisetzung  —  ohne  schützende  Stein- 
kiste —  überein.  dagegen  weichen  sie  von  den- 
selben durch  die  auffallende  Aermlichkeit  der 
Beigaben,  insbesondere  den  völligen  Mangel  an 
Eisenobjecten,  sowie  durch  die  Reinheit  der  Kno- 
chenreste, die  nicht  mit  Kohle  innig  vern 
sind,  erheblich  ab.  In  den  beiden  letzteren  Be- 
ziehungen zeigen  sie  mehr  Aehnlichkeit  mit  un- 
seren der  Hallstattzeit  entstammenden  Steinkisten- 
urnen, so  dass  ihre  Herkunft  aus  der  Uebergangs- 
zeit  dieser  beiden  Perioden  am  wahrscheinlichsten 
sein  dürfte. 

Sämmtliche  bei  diesen  Ausgrabungen  vom  Vor- 
tragenden gesammelten  Objecte  übergab  HerrRitter- 
gutsbesitzer  Strübing  als  Geschenk  für  das  Pro- 


vinzial- Museum;  ebenso  schenkte  Herr  Schacht- 
meister Strauch  zwei  wohlerhaltene,  vor  einiger 
Zeit  in  der  Kiesgrube  gefundene  Urnen,  von  denen 
besonders  die  eine  durch  ihn   -  iche 

Verzierung  ihres   Bauches   ai  -t:    auch 

Herr  Lehrer  Rosenfeld  in  Mlynietz  überwies  eine 
kleine  zweihenklige,  bereits  früher  an  derselben 
Stelle    ausgegrabene    Urne. 

Ausser  diesem  Gräberfeld  und  nur  etwa  1,5  km 
südlich  davon  befindet  sich  noch  eine  vorgeschicht- 
liche Stätte  in  Seyde.  nämlich  ein  übrigens  schon 
seit  längerer  Zeit  bekannter  Burgwall.  Derselbe 
liegt  dicht  am  Ufer  der  hier  einen  scharfen  Bogen 
bildenden  Drewenz.  auf  zwei  Seiten  von  derselben 
umflossen.  Er  ist  nicht  mehr  vollständig  erhalten, 
was  theils  auf  die  Thätigkeit  des  Menschen,  theils 
auf  die  önterwaschungen  seiner  Ränder  durch  die 
Drewenz  zurückzuführen  ist.  Gegenwärtig  erseheint 
der  Burgwall  in  Form  zweier  länglicher,  gekrümmter 
Cuppen,  zwischen  denen  ein  flacher  Kessel  liegt; 
auch  sind  nach  der  Bandseile  zu  deutlich  die  Spuren 
eines  ehemals  ringsumlaufenden,  tiefen  und  breiten 
Grabens  erkennbar.  Ausgrabungen  hat  Vortragender 
daselbst  nicht  ausgeführt,  sondern  nur  an  den  nackten. 
im  letzten  Frühjahr  wohl  frisch  abgestürzten  Ab- 
hängen des  Burgwalles,  nach  der  Drewenz  zu,  zahl- 
reiche Thonscherben .  darunter  mannigfaltig  und 
charakteristisch  verzierte,  sowie  eine  Anzahl  meist  auf- 
gespaltener Thierknochen  ,  besonders  vom  Schwein, 
gesammelt. 

Der  zweite  Ort  im  Thorner  Kreise,  an  dem 
Herr  Dr.  Kumm  eingehendere  Ausgrabungen  ver- 
anstaltet hat.  ist  Renczkau,  ein  etwa  drei  Meilen 
nordwestlich  von  Thorn  gelegenes  Dorf  mit  zahl- 
reichen, weit  zerstreuten  Abbauten.  Von  hier  waren 
dem  Brovinzial -Museum  durch  seinen  Correspon- 
denten,  Herrn  Landrichter  Engel  in  Thorn,  einige 
bemerkenswerthe  Funde  und  Nachrichten  zuge- 
gangen, die  das  Vorhandensein  wichtiger  vorge- 
schichtlicher Fundstätten  dort  wahrscheinlich  mach- 
ten. Renczkau  liegt,  obwohl  gegenwärtig  fast  eine 
Meile  von  der  Weichsel  entfernt,  doch  an  ihrem 
ehemaligen  Ufer,  indem  der  das  letztere  darstellende, 
diluviale  Höhenrand  das  Gebiet  der  Gemeinde  in 
etwa  ostwestlicher  Richtung  durchschneidet.  Der 
Baupttheil  des  Dorfes  liegt  auf  der  Höhe  nahe 
ihrem  Rande,  während  die  Abbauten  sich  auf  der 
alten  Thalstufe,  dem  ehemaligen  Weichselbett,  be- 
finden. Zuerst  wurde  auf  zwei  dieser  niedrig  ge- 
legenen Abbauten  nachgegraben,  wobei  ausser  zahl- 
reichen Gefässscherben  auch  ein  noch  einigermassen 
erhaltenes  Grab  aufgedeckt  wurde.  Dasselbe  be- 
stand aus  einer  mit  gebrannten  Knochenresten  und 
Sand  gefüllten,  etwa  vasenförmigen  Urne  mit  Schalen- 
deckel, die  in  einer  kleinen   Untersatz -Schale  mit 


> 


Henkelöhr  stand  und  anscheinend  ursprünglich  noch 
Ton  einem  zweiten,  grösseren  Gefäss  überdeckt  ge- 
wesen war.  In  Folge  ungünstiger  örtlicher  Verhält- 
konnten die  Nachgrabungen  an  dieser  Stelle 
nicht  fortgesetzt  werden,  so  dass  völlige  Klarheit 
über  die  Natur  der  dortigen  Gräber  nicht  zu  er- 
langen   war.    Indessen    scheint    es.    als    ob    neben 

■  ti  der  jüngeren  Steinzeit  dort  Gräber  der 
jüngsten  Bronzezeit,  in  Form  der  besonders  im 
ehemaligen  Culmer  Lande  verbreiteten  Glocken- 
gräber, vorliegen,  aber  zum  weitaus  grössten  Theil 
bereits  durch  die  landwirtschaftliche  Cultur  zer- 
stört und  nur  noch  in  geringer  Zahl  erhalten  sind. 

Weitere  Nachgrabungen  in  Renczkau  führte 
Vortragender  auf  einer  etwa  zwei  Drittel  Kilo- 
meter südlich  vom  Haupttheile  des  Ortes,  direct 
auf  dem  diluvialen  Höhenrande  gelegenen,  kleinen 
Bergkuppe  aus.  die  durch  ihre  steile  Form  schon 
von  weitem  auffällt.  Herr  Landrichter  Engel  in 
Thorn  hatte  den  Vortragenden  auf  diesen  Berg, 
der  vielleicht  ein  Burgwall  sei,  aufmerksam  ge- 
macht, ohne  indessen  den  Punkt  selbst  besucht  zu 
haben.  Bei  einer  Besteigung  der  Kuppe  ersah  der 
Vortragende,  dass  dort  in  der  That  ein  charakte- 
ristischer, zwar  nicht  grosser,  aber  vortrefflich  er- 
haltener Burgwall  vorliegt.  Der  Besitzer  des  Grund 
und  Bodens,  Herr  Amtsvorsteher  Langsch  in 
Renczkau,  gab  bereitwilligst  die  Erlaubniss  zur  ge- 
naueren Untersuchung  der  Anlage  und  zur  Vor- 
nahme von  Nachgrabungen  dort. 

Der  Burgwall  liegt  direct  hinter  dem  Gehöft 
des  Herrn  Langsch,  nördlich  davon.  Nach  Süden 
fällt  er  steil  zum  ehemaligen  Weichselthal,  der 
Niederung,  nach  Westen  und  Norden  ebenso  steil 
zu  einem  kurzen,  aber  tiefen,  in  die  Höhe  ein- 
schneidenden Thal  ab.  und  er  hängt  also  nur  im 
Osten  mit  dem  Diluvialplateau,  der  Höhe,  zu- 
sammen. Die  Anlage  besteht  aus  einem  ungefähr 
eliptischen  Ringwall,  der  auf  der  Krone  gegen 
100  m  Umfang,  bei  etwa  35,  bezw.  24  m  Durch- 
messer, hat,  und  einem  ziemlich  tiefen  Kessel 
darin,  von  etwa  17  und  12  Meter  Durchmesser. 
Die  längere  Achse  des  Burgwalls  liegt  in  ostwest- 
licher, die  kürzere  in  nordsüdlicher  Richtung.  — 
Der  Wall  ist  auf  der  Ostseite  am  höchsten  und 
erheblich  —  über  4  m  —  höher  als  an  der  gegen- 
überliegenden Westseite.  Dieser  Höhenunterschied 
dürfte  von  vorneherein  beabsichtigt  sein  und  er- 
klärt sich  leicht  aus  dem  Umstände,  dass  der  Wall 


im  Osten  an  das  Plateau  grenzt,  hier  daher  auch 
höher  sein  musste  als  an  den  anderen  Seiten,  wo 
er  direct  in  den  natürlichen  Steilabfall  der  Höhe 
übergeht.  An  seiner  höchsten  Stelle  überragt  der 
Wall  das  angrenzende  Plateau  um  mehr  als  7  m. 
Die  Neigung  der  Wallböschungen  ist  nicht  uner- 
heblich; sie  beträgt  im  Innern  etwa  35°  und  aussen 
an  der  Ostseite  selbst  38  °.  —  Der  innere  Kessel 
wird  durch  einen  in  nordsüdlicher  Richtung,  also 
quer,  verlaufenden  flachen  Rücken  in  einen  grösseren 
und  flacheren,  östlichen  und  kleineren  aber  tieferen, 
westlichen  Theil  gesondert.  Der  Boden  des  ersteren 
liegt  etwa  6  m,  der  des  letzteren  nur  etwa  3,5  m 
unter  dem  angrenzenden  Wallrande,  was  sich  aus 
der  verschiedenen  Höhe  der  Wallkrone  im  Osten 
und  Westen  erklärt.  (Schluss  folgt.) 


Kleine  Mittheilungen. 

Gemeinschaftlicher  Congress  der  Deutschen  und 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft. 

In  der  Ausschusssitzung  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  am  S.November  1898  machte 
der  Herr  Präsident  Dr.  Ferd.  Freiherr  v.  Andrian- 
Werburg  die  Mittheilung,  dass  auf  der  am  4.  bi» 
6.  August  1898  in  Braunschweig  abgehaltenen 
XXIX.  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  als  Ort  für  die 
nächstjährige  Tagung  Lindau  gewählt  und  hiebei 
zugleich  der  lebhafte  Wunsch  ausgesprochen  wurde, 
dort  im  Vereine  mit  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  eine  gemeinsame  Versammlung  abzu- 
halten. Dieser  Vorschlag  wurde  vom  Ausschusse 
mit  lebhafter  Acclamation  angenommen  und  das 
Präsidium  ermächtigt,  mit  dem  Vorstande  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Ver- 
handlungen über  die  weiteren  Modalitäten,  nament- 
lich wegen  des  erst  im  Monat  September  gewünsch- 
ten Zeitpunktes  der  Tagung  einzutreten. 


Dr.  Karl  Struckmann  f 

Amtsrath  Dr.  Karl  Struck  mann  starb  am 
23.  Dezember  1898  zu  Hannover  im  Alter  von 
66  Jahren.  Der  Verstorbene  hat  sich  um  die  Er- 
forschung der  Vorgeschichte  der  Provinz  Hannover 
sehr  verdient  gemacht,  namentlich  sind  seine  Aus- 
grabungen in  der  Einhornhöhle  bei  Scharzfeld  am 
Harze  (Archiv  für  Anthropologie  XIV.  und  XV). 
in  anthropologischer  Beziehung  von  Bedeutung. 


Die  Versendung  des  CorrespondenzBlattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft :  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reelamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Redaktion  7.  Februar  1899. 
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Ueber  Höhlen  bei  Mörnsheim  (Mittelfranken) 

und  Ausgrabungen  bei  Velburg  (Oberpfalz). 

Von  M.  Schlosser. 

In  meinem  Bericht  über  die  im  Herbste  1897 
unternommenen  Höhlenstudien  erwähnte  ich,  <lass 
in  der  Eichstätter  Gegend,  und  zwar  bei  Mörns- 
heim noch  verschiedene,  auf  der  bayrischen  Böhlen- 
karte  nicht  vermerkte  Sohlen  existiren,  dass  ich 
aber  leider  erst  nachträglich  hievon  Kunde  er- 
halten hätte,  und  daher  die  Untersuchung  auf 
spätere  Zeit  verschieben  müsste.  Diese  Lücke  suchte 
ich  nun  im  letzten  Jahre  auszufüllen,  doch  hegte 
ich  von  Anfang  an  geringe  Hoffnung,  hier  wich- 
tigere Funde  zu  machen,  denn  auch  diese  Bohlen 
gehören,  wie  die  allermeisten  im  südlichen  Theil 
des  Frankenjura,  einem  höheren  Niveau  des  Jura- 
dolomit an  als  jene  der  fränkischen  Schweiz 
und  der  Velburger  Gegend.  Da  nun  dieser  jüngere 
Juradolomit  seinem  petrographischen  Charakter  nach 
der  Bildung  grösserer,  hallenartiger  Höhlen  nicht 
günstig  ist,  sondern  nur  kleine  spaltenartige  Höhlen 
liefert,  von  der  Grösse  der  Höhlen  jedoch  wieder 
deren  Bewohnbarkeit  und  somit  auch  die  Aussicht 
auf  prähistorische  Funde  abhängig  ist,  so  kann  es 
wohl  kaum  überraschen,  dass  meine  Untersuchung 
keinen  directen  Erfolg  hatte,  und  ich  mich  also 
auf  die  kurze  Charakterisirung  der  Mönisheinter 
Höhlen  beschränken   muss. 

Was  ihre  Lage  betrifft,  so  befinden  sich  zwei 
derselben  südlich,  an  der  Strasse  nach  Tagmers- 
heim,    die   übrigen    nördlich    von    Mörnsheim. 


Von  den  beiden  ersteren  ist  die  eine  das  ..ofen- 
loch'', fünf  Minuten  vom  Orte  entfernt;  die  andere 
befindet  sich  neben  dem  vorletzten  Hause  von 
Mörnsheim.  Das  Ofenloch  isl  eine  ganz  seichte, 
kleine  Nische.  Hingegen  erwies  sich  die  Höhle 
dicht  bei  Mörnsheim  als  eine  allerdings  sehr  enge 
und  niedrige,  aber  doch  ziemlich  lange  Spalten- 
höhle, in  welcher  auch  Anfänge  von  Tropfstein- 
bildung zu  beobachten  sind.  Die  Höhlenerde  hat 
freilich  auch  hier  nur  ganz  geringe  Mächtigkeit, 
weshalb  von  einer  Grabung  ohne  Weiteres  Alistand 
genommen  werden  konnte.  Von  den  nördlich  von 
Mörnsheim  gelegenen  Höhlen  befinden  sich  zwei 
gegenüber  Alten  statt,  nahe  der  Einmündung 
des  Forellenbaches  in  die  Altmühl,  die  dritte,  „das 
Hafnerloch",  liegt  schon  im  Altmühlthale  selbst. 
Die  ersteren  erwiesen  sich  als  Felsni  chen,  von 
denen  die  eine  immerhin  zwei  Meter  lang  und 
breit,  aber  ganz  niedrig  ist.  während  die  / 
eigentlich  nur  durch  ein  Felsgesims,  eine  Art  Dach, 
gebildet  wird  und  der  Seitenwände  gänzlich  entbehrt. 
Das   Hafnerloch    hat    ziemlich    regelmä 

konische     Kenn:     seine     Höhe     und     Hielte     bei 

ungefähr  zwei  Meter.  Wie  in  den  beiden  Bohlen 
südlich  von  Mörnsheim  isl  auch  in  den  drei 
nördlich  gelegenen  die  Höhlenerde  sehr  wenig 
mächtig;  bei  10  —  15  Centimeter  beginnt 
der  zersetzte  Felshoden,  so  dass  also  aller  Er- 
fahrung gemäss  höchstens  Funde  von  vereinzelten 
dürftigen  Objecten  aus  neolithischer  Zeit,  niemals 
aber  eine  wirkliche  Schichtenreihe  zu  erwarten 
Auch  die  „Höhle"  hinter  den   Wielands- 
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höfen,  an  der  Strasse  zwischen  Dollnstein  und 
Kon  st  ein  würde  voraussichtlich  die  Mühe  einer 
Grabung  nicht  lohnen,  umso'mehr  als  sich  ihr 
ii  nach  auswärts  neigt,  in  welchem  Falle 
ohnehin  das  Vorkommen  älterer  Ueberreste  gänz- 
lich ausgeschlossen  ist.  Ueberdies  hat  diese  ..Höhle'' 
anscheinend  bedeutende  Veränderungen  erlitten. 
Von  der  Strasse  aus  gesehen,  nimmt  sie  sich  zwar 
höchst  stattlich  aus,  dagegen  erweist  sie  sich  bei 
näheret  Besichtigung  nur  mehr  als  einfaches  Felsen- 
thor, das  seine  jetzige  Gestalt  offenbar  dem  Um- 
stand verdankt,  dass  ein  Theil  der  Decke  und 
ein  Theil  der  Seitenwände  der  urpsrünglichen 
Höhle  herabgestürzt  sind.  Da  diese  herabgestürzten 
Massen  auch  den  Boden  am  Eingange  des  Thores 
bedecken,  würde  die  ohnehin  voraussichtlich  frucht- 
lose Grabung  auch  noch  durch  Sprengarbeit  wesent- 
lich erschwert  werden. 

Der  zweite  Theil  meiner  Reise  galt  dem  Höhlen- 
gebiet von  Velburg  und  der  Besichtigung  und, 
soweit  es  die  Thierreste  betraf,  auch  der  Bestim- 
mung der  Objecte,  welche  der  dortige  Apotheker, 
Herr  Würsching,  durch  meine  Untersuchungen 
und  Funde  angeregt,  in  der  Höhle  von  St.  Wolf- 
gang1) erbeutet  hatte.  Ich  unternahm  diese  Tour 
im  Auftrage  des  Herrn  Prof.  J.  Ranke  Meine 
Voraussage,  dass  wir  es  in  der  Velburger  Gegend 
mit  einem  reichen  Felde  für  prähistorische  For- 
schung zu  thun  hätten,  hat  sich  nun  auch  in  der 
That  bewahrheitet,  denn  wiederum  wurde  hier  die 
gleiche  Schichtenfolge  constatirt.  wie  in  den  von 
mir  durchforschten  Felsnischen,  über  welche  Gra- 
bungen ich  schon  wiederholt  an  dieser  Stelle  be- 
richtet habe,  nur  sind  eben  entsprechend  des  viel 
bedeutenderen  Umfangs  des  Fundplatzes  die  Thier- 
reste viel  zahlreicher  und  vor  Allem  die  Artefacte 
des  neolithischen  Menschen  viel  mannigfaltiger  als 
an  meinen  beiden  Arbeitsplätzen.  Ich  hatte  selbst 
in  dieser,  von  genanntem  Herrn  ausgebeuteten 
Fundstelle,  dem  Vorplatze  der  grossen  Höhle  von 
St.  Wolfgang,  wiederholte  Probegrabungen  vor- 
genommen, doch  waren  dieselben  sämmtlich  er- 
folglos, insoferne  ich  stets  in  ganz  geringer  Tiefe 
an  den  Felsboden  stiess.  Zudem  hatte  ich  ohne- 
hin zu  diesem  Platze  sehr  wenig  Vertrauen,  weil 
der  Boden  augenscheinlich  nicht  mehr  vollkommen 
unberührt,  sondern  wenigstens  theilweise  einge- 
ebnet war,  um  die  Zufahrt  zur  eigentlichen,  früher 
als  Bierkeller  dienenden  Höhle  zu  erleichtern.  Es 
zeigte  sich  eben  auch  hier  die  alte  Erfahrung. 
dass  dem  Laien  das  Glück  viel  öfter  hold  ist,  als 
dem  Fachmann. 


')  Die  Nische  bei  St.  Wolfgang-  Correspondenz- 
blatt  der  Deutschen  anthropol.  Gesellschaft  1896,  p.  7, 
und  Ueber  die  Nische  im  Schlossberg  ibidem  1897.  p.  30. 


Was  das  Alter  der  Schichten  betrifft,  so  lassen 
sich  auch  hier,  wie  in  der  benachbarten  Felsnische, 
unterscheiden: 

A.  Graue  Culturschicht,  neolithisch. 

B.  Weisse  Nagerschicht. 

C.  Gelbe  Nagerschicht. 

Die  neolithische  Schicht  ist  hier  sehr  reich 
an  Artefacten  des  prähistorischen  Menschen,  und 
verdienen  besonders  Bildnisse  aus  Thon  und  Bein, 
sowie  die  in  Knochen  gefassten  Feuersteinsplitter 
hervorragendes  Interesse.  Leider  hat  es  der  Finder 
unterlassen,  diese  Artefacte  sorgfältig  auseinander- 
zuhalten, denn  dieselben  können  unmöglich  sämmt- 
lich der  gleichen  Periode  angehören,  wenigstens 
stammt  ein  Theil  der  Beinschnitzereien,  mensch- 
liche Arme  darstellend,  Beinplatten  mit  eingra- 
virten  Menschenfiguren  und  Thieren,  sowie  die  aus 
Thon  geformten  Menschenköpfe  von  Lebensgrösse. 
nach  Ansicht  des  Herrn  Prof.  J.  Ranke,  aus  einer 
der  christlichen  Zeit  unmittelbar  vorhergehenden 
Periode,  eine  kuopfartige  Beinschnitzerei,  in  der 
Mitte  ein  Panther,  möchte  ich  sogar  entschieden 
für  frühmittelalterlich  ansprechen.  Als  wirklich 
neolithisch  verblieben  höchstens  einige  aus  Bein 
geschnitzte  Fische.  Dagegen  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  Feuersteine,  sowie 
die  Mehrzahl  der  Topfscherben  und  die  Knochen- 
werkzeuge, unter  denen  namentlich  die  zugespitzten, 
als  Dolch  oder  Priemen  dienenden  menschlichen 
Ulnae  und  Fibulae  erwähnenswerth  erscheinen, 
wirklich  der  neolithischen  Zeit  angehören.  An 
Magdalenien,  wohin  sie  der  Besitzer,  Apotheker 
Würsching,  rechnen  möchte,  ist  absolut  nicht 
zu  denken,  denn  trotz  der  sorgfältigsten  Prüfung 
der  aus  der  grauen  Culturschicht  stammenden 
Thierreste  war  es  mir  nicht  möglich,  auch  nur 
die  geringste  Spur  von  Renthier  nachzuweisen. 
Auch  unterscheiden  sich  diese  Knochen  von  denen 
der  gelben  Nagerschicht,  welche  wirklich,  obschon 
sehr  selten,  Reste  von  Ren  enthält,  sehr  deutlich 
durch  ihre  Frische  und  ihre  weisse  Farbe.  Ein 
Theil  derselben  ist  auch  mit  einer  dünnen  Haut 
von  Kalksinter  überzogen,  wie  die  meisten  Thier- 
knochen  in  der  nahe  gelegenen  König  Otto-Höhle. 

Hervorragendes  Interesse  verdienen  die  Feuer- 
steingeräthe,  denn  sie  zeigen  so  recht  deutlich, 
dass  die  für  Frankreich  sehr  wohl  zutreffende 
Classification  in  Solutreen,  Chelleen  etc.  eben 
doch  nur  für  jene  Gegenden  gültig  ist,  wo  grosse 
Feuersteinkugeln  in  reichlicher  Menge  vorkommen, 
nicht  aber  auch  für  solche,  wo,  wie  im  Franken- 
jura, grössere  Hornsteinknollen  schon  an  und  für 
sich  selten  sind  und  überdies  auch  nur  ausnahms- 
weise einen  Kern  von  ächten  Feuerstein  enthalten. 
In  diesem  Falle  war  der  Mensch  genöthigt,   mit 
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dem  Material  sparsam  umzugehen,  und  auch  Stücke 
zu  verwenden,  die  er  an  günstigeren  Loyalitäten 
als  blosse  Abfälle  zweifellos  bei  Seite  geworfen 
hätte,  liier  im  Prankenjura  jedoch  suchte  ,1er 
M  e  n  s  c  h  die  Kleinheit  uml  ungeeignete  Form 
M'imr  Steinsplitter  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
dadurch  gut  zu  machen,  dass  er  sie  in  Griffe  aus 
Knochen  einfügte.  Bin  hübsches  derartiges  Werk- 
zeug ist  ein  Metacarpus  von  Schaf  mit  einge- 
klemmten Steinsplitter.  Wollte  man  die  hier  ge- 
fundenen Feuersteine  nach  dem  Schema  der  fran- 
zösischen Autoren  bestimmen,  so  kämen  sie  allen- 
falls   in    das    Chelleen    zu    stehen,    doch    erscheint 

eine  solche  Altersbestimmung  bei  Berücksichtigung 

der  begleitenden  Fauna  ohne  Weiteres  gänzlich 
unstatthaft.  Eiedurcb  wird  aber  doch  der  sielen 
Beweis  geliefert,  das.-,  die  Fauna  bei  Bestim- 
mung des  Alter-  entschieden  den  Vorzug 
verdient  vor  dem  Charakter  der  Feuer- 
>t  ein  gerät  he. 

Knochen  des  Menschen  sind  in  der  neo- 
lithischen  Schicht  von  St.  Wolfgang  nicht  allzu 
selten.  Ich  fand  ausser  den  schon  erwähnten  be- 
arbeiteten Menschenknochen  noch  vier  Tibien  und 
ebenso  viele  llumeri,  ganz  abgesehen  von  Hand- 
und  Fussknochen  und  verschiedenen  Kiefer-  und 
Schädeltrümmern. 

Die    Hausthierreste    vertheilen    sich    auf: 
Rind,    Schaf  (Ziege?).    Schwein.    Pferd, 
Hund.    Von   wildlebenden   Thieren    sind   vertreten: 
Hirsch,    Reh.    Base,    Biber.    Wildkatze    und 
brauner  Bär.   Von   letzterem    liegt    nur   ein  Zahn 
vor;    auch    die    Reste    der    übrigen    wildlebenden 
Säugethiere  sind   recht  spärlich  und   bestehen  zum 
Theil   nur  aus   isolirten   Zähnen.     Nur    Hirsch   ist 
etwas    besser,    und    zwar    vorwiegend     durch    be- 
arbeitete Geweihstücke  vertreten.  Zu  den  genannten 
Waldthieren  kommt  möglicherweise  noch  Ur  —  Bos 
primigenius  —  hinzu,   wenigstens  fand   ich  unter 
dem    untersuchten    Material    auch    Knochen    eines 
sehr  grossen   Boviden.   die  wohl  von   einem  ein- 
zigen   Individuum    stammen    dürften.    Weitaus    die 
meisten    aller    Knochen    gehören    dem    Hausrind 
an.   und    zwar   einer  auffallend   kleinen   ltasse  des- 
selben,  viel   kleiner   als  jene   aus   den    l't'ahll 
der  Roseninsel    im    Starnberger    8ee;     indes« 
haben  wir  es  doch  wohl  mit  der  Torfkuh  ZU  thun. 
die  ja  auch  in  Schussenried    nur  sehr  unan- 
sehnliche   Statur    besass.     Es    ist    vielleicht     nicht 
ganz   überflüssig   zu   bemerken,    dass    auch    in    der 
Jetztzeit   das   Rind    der  Velburger  Gegend    nur 
überhaupt  eines  grossen  Theiles  der  Oberpfalz  und 
sehr  geringe   Grösse    hat.    Wesentlich   seltener  als 
die    Reste    von    Rind,    sind   jene    von    Schwein. 
Auch    sie    lassen    auf  eine    ziemlich    kleine    I 


schliessen.    Pferd,  sowie  Schaf  resp.  Ziege  sind 
nur   sehr    spärlich    verti  die    wenigen    in 

dieser  Schiebt  .gefundenen  Knochen  A>-<  Höhlen- 
bären nur  zufällig  hineingeraten  sind,  ist  um 
su  wahrscheinlicher,  als  noch  bei  meinem  .ersten 
Höhle  ziemlich  viele  II  •">  h  I  e  n- 
bärenknoehen  und  /ahne  frei  am  Boden 
herumlagen. 

Die  aus  der  oberen,  weissen  Nagersobicht 
nenden  Thierreste  konnte  ich  nicht  näher  be- 
stimmen, da  mir  nur  eine  ganz  unbedeutende 
Probe  hievon  vorlag,  doch  vertheilen  sie  sich 
anscheinend,  wie  bei  meinem  früheren  Funde  in 
der  benachbarten  Felsnische,  zumeist  auf  die  beiden 
Schneehuhnarten,  auf  Halsband-Lemming 
und    Wühlmäuse. 

Um    so    reicheres   Material    erhielt    ich   dag 
aus  der  unteren,  gelben   Nagerschicht,  theils 
durch  eigene,  theils  durch  die  von  einem  Arbeiter 
später   vorgenommene    Aufsammlung.    Ich    konnte 
folgende   Arten   nachweisen: 

1.  Leucocyon    lagopus    l.inn.,     Incisiven, 
Oberer.  Ml. 

2.  Foetorius   erminea   Keys.   K  I  iidel- 
fragruente.  Exti                  knochen. 

3.  Foetorius   Krejici  Woldf.,    K  ^  idel- 
fragmente,  Extremitätenknochen. 

4.  Foetorius  vulgaris   Keys.,  Kiefer,  Schadet- 
fragrnente,  Extremitätenknoi  hen. 

5.  Foetorius  minutue   W f.?   Kiefer. 

6.  Talpa  europaea  Linn.,  Kiefer,  Bumerus. 

7.  Sorex  vulgaris  Linn  ,  Kiefer, Homerus, ülna. 

8.  Sorex  alpinus  Linn..   Kiefer,  Humerus 

9.  Lepus    variabilis    Pall,    Schädelfragm 
und  fast  sämmtliche  Skelettheile. 

Hl.  Lagomys  pusillus  Desm.,  mehrere  S<  1. 
viele  Kiefer  und  Extremitätenknochen. 

11.  Myodes  torquatus   Pall.    Schädelfragmente, 
viele  Kiefer  und  Extremitätenknochen. 

12.  Arvicola    amphibiua    Desm.,    Schädelfrag- 
mente, viele  Kiefer  und  Extremitätenknochen. 

13.  Arvicola  gregalis  Blas.,    Schädelfragmente 
und  viele  Kiffer. 

II.   Arvicola   nivalis    Mast.,    ScbädelfraRmente 
und  viele  Kiefer. 

15.  Arvicola  rattieeps  Bla  fragmente 
und  viele  Kiefer. 

16.  Arvicola   arvalis   Sclys.,   Scbädelfragmente 
und  viele  Kiefer. 

17.  Arvicola  agrestis  Blas.,   Schadelfragmente 
und  viele  Kiefer. 

18.  Arvicola  campestris  Hin-,  V  Kiefer. 

19.  Cricetus  frumentarius   Pall,  Schädelfrag- 
mente, Kiefer  und  Extremitätenknoi 

>us  scrofa    ferus  Linn  P4      Pha- 

langen, zwei  M  Humerutfragment. 

21.  Rangifer  tarandus   Sund.,    Magnum, 
phoid.   Phalansre  eines  Seitenmetapodiums ,   Fragment 
eines  unteren  M 

22.  Lagopus  alpinus  Nilss.,   Scbädelfranmente. 
zahllose  Extremitätenknochen  und  Wirbel. 

ipus    albus    Gmeb,    Schädelfragmente, 
zahllose  Extremitätenknochen,  Wirbel. 
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21.  Tetrao  tetrix  Linn.,  Humerus. 

25.  Tetrao  urogallus  LinD.,  Halswirbel. 

2G.  Tui  Uni  merula  Linn.,  Tarsometatarsus. 

27.  Fringillide  sp-.  Schnabel. 

28.  Hirundo  I?)  Humerus. 

29.  Bubo  maximus  Linn.,  Zehenijlied  und  Kralle. 

30.  Syrnium  cfr.  alnco  Linn.,  Schnabel,  Tarso- 
metatarsus 

31.  Vanellus  cristatus  Mey„   Tarsometatarsus. 

32.  Rallus  aquaticus  Linn,  (?)  Humerus. 

33.  Laras    ridibundus   Linn.,   Tarsometatarsus. 

34.  Rana  temporaria  Linn.,  Extremitäten- 
knochen. 

35.  Bufo  sp.,  Extremitätenknochen. 

36.  Salmo  (?)  Wirbel. 

Alle  diese  thierischen  Reste  liegen  in  einem 
gelbbraunen,  mageren  Lehm,  der  mit  dem  Löss 
sehr  grosse  Aehnlichkeit  hat  und  wohl  auch  wie 
dieser  durch  Winde  abgesetzt  worden   ist. 

Ausser   den    genannten    Arten    sind    noch  ver- 
treten Höhlenbär  durch  einen  Fusswurzelknochen 
—  Cuneiforme  —  und   Höhlenlöwe    durch   ein 
Zehenglied.    Es    ist    mir    indess    wahrscheinlicher, 
dass  diese  Stücke  auf  dem  ursprünglichen  Boden 
der  Höhle  lagen,  als  die  Bildung  der  Nagerschicht 
begann    und    daher    von    obiger    Fauna    getrennt 
gehalten    werden    müssen.     Am     häufigsten    sind 
wie  immer  in  dieser  Thiergesellschaft   die  beiden 
Schneehuhn -Arten,    sowie    der    Halsband- 
lemming  und  Arvicola  arvalis,  agrestis  und 
gregalis.  Sehr  zahlreich  sind  auch  die  Reste  des 
Schneehasen;  die  meisten  gehören  jedoch  jungen 
Individuen  an.  Unter  den  Vögeln  verdienen  Kie- 
bitz,   Wasserralle    und    Möve    ein    besonderes 
Interesse,  denn   aus  der  Anwesenheit  ihrer  Reste, 
sowie    aus    dem    Vorhandensein    der    Fischwirbel 
lässt    sich    der    Schluss   ziehen,    dass    die   dortige 
Gegend    in    jener    Periode    zum    mindesten    nicht 
wasserärmer  war,    als  in   der  Gegenwart,  wo    die 
genannten  Vögel    schwerlich  in  solcher  Zahl  vor- 
kommen, dass  ihre  Reste  in  Eulenhorsten  gefunden 
werden  könnten.  Wie  Nehring  annimmt,  wurden 
nämlich  die  Schneehühner,  Hasen   und  die 
übrigen  Nager,   sowie  die  kleineren  Vögel,    die 
Frösche    —  vielleicht    auch    wohl    die   Fische   — 
von  Eulen  eingeschleppt  und  hier  verzehrt,   und 
die  kleineren  Knöchelchen  mit  den  Gewöllen  wieder 
ausgebrochen.  Diese  Erklärung  ist  sicher  die  zu- 
treffende, denn  man  findet  thatsächlich  sehr  häufig 
diese  Ueberbleibsel   in   Klumpen  zusammengeballt. 
Manche  Stücke  zeigen  auch  einen  weissen  Ueberzug 
und  dürften  wohl  durch  den  Darm  gegangen  sein. 
Es  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  dass  diese  Micro- 
fanna  durch  weitere  Ausgrabungen  noch  bereichert 
werden  dürfte,  ausser  etwa  durch  einige  Vogel- 
arten,   vielmehr    kann    ich    mit    ziemlicher   Be- 
stimmtheit voraussagen,  dass  die  Zahl  der  Nager- 


arten nicht  weiter  zunehmen  wird, und  dass  also  auch 
hier  niemals  weitere  Arten  zum  Vorschein  kommen 
werden,  die  zoogeographisch  eine  ebenso  wichtige 
Kollo  spielen  wie  der  Halsband  lern  m  ing.  Ich 
meine  hiemit  Alactaga,  Ziesel,  Bobac  und  das 
centralasiatische  Stachelschwein  —  Hystrix- 
hirsutirostris.  Das  Fehlen  dieser  Formen  in 
unserer  Gegend  ist  recht  auffällig,  da  sie  zum 
Theil  schon  in  den  Höhlen  der  doch  nicht  allzu- 
fernen fränkischen  Schweiz,  —  Stachelschwein 
—  zum  Theil  —  Alactaga  und  Ziesel  —  im  Löss 
von  Würzburg  vorkommen.  Augenscheinlich  geht 
die  Südgrenze  des  ehemaligen  Verbreitungsbezirkes 
dieser  Arten  nicht  so  weit,  wie  jene  des  Lem- 
mings,  des  Schneehasen  etc.,  denn  sie  fehlen 
auch  in  den  von  Wo ld rieh  untersuchten  Höhlen 
im  Waldviertel-Niederösterreich  —  und  von 
Zuzlawitz  im  Böhmerwald  einerseits  und  am 
Schweizersbild  bei  Schaffhausen  andrerseits. 
Da  aber  Velburg  zwischen  diesen  Localitäten  liegt, 
so  gewinnen  die  hier  erzielten  Ergebnisse  um  so 
höheren  Werth,  als  die  faunistische  Ueberein- 
stimmung  aller  dieser  Fundorte  ausserordentlich 
gross  ist. 

Zu    Ren    und  Wildschwein    gehören    ausser 
den    erwähnten    Resten    vermuthlich    noch    einige 
unbestimmbare  Trümmer  von  Extremitätenknochen. 
Es  wäre  nicht  unwichtig,  wenn  sich  ermitteln  Hesse, 
ob  die  Zerkleinerung  dieser  Stücke  auf  die  Thätig- 
keit  von   Raubthieren    oder   auf  die  Thätigkeit 
des    Menschen    zurückzuführen    sei.     Beide    Er- 
klärungen stossen  auf  einige  Schwierigkeiten,  denn 
einerseits    gibt    es    unter    den     Thieren,    die     in 
dieser  Schicht   beobachtet  wurden,    keine  solchen 
Raubthiere,  die  sich  an  Ren  oder  Wildschwein 
gewagt  hätten,  und  andrerseits  ist  die  Anwesenheit 
des    palaeothischen  Menschen    in    der  Velburger 
Gegend,  sowie  überhaupt  im  Frankenjura  durchaus 
zweifelhaft.    Ich   habe    zwar  in  der  zuletzt  einge- 
sandten Probe  aus  der  Nagerschicht  ein  Schädel- 
fragment und  ein  Zehenglied  des  Menschen  ge- 
funden, allein  der  Erhaltungszustand  dieser  Stücke 
ist    ein    derartiger,    dass    sie   doch   eher  aus    der 
neolithischen  Schicht  stammen  und  nur  zufällig  bei 
der  Grabung    in    die  tiefere  Nagerschicht  gelangt 
sein    dürften.    Jedenfalls  wird   es  sich  empfehlen, 
bei  weiteren  Aufsammlungen  gerade  auf  die  aller- 
dings sehr  unansehnlichen  Trümmer  von  grösseren 
Knochen  besonderes  Augenmerk  zu  richten,  denn 
nur   mit  Hülfe   von   reichem,  derartigem  Material 
wird  es  möglich    sein,    die  Existenz  des  palaeo- 
lithischen  Menschen  zu  ermitteln,  beziehungs- 
weise   dessen    Abwesenheit   definitiv   festzustellen. 
Der  vorliegende  Bericht  war  eben  fertiggestellt, 
als  ich  in  den  letzten  Tagen  des  Januar  laufenden 
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Jahres  abermals  nach  Velburg  reisen  musste,  um 
den  Ausgrabungen,  welche  für  Berrn  Professor 
Joh.  Ranke  in  der  Lutzmannsteiner  Höhle  vor- 
genommen  wurden,   beizuwohnen. 

Diese  liöhle.  ungefähr  zwei  Stunden  nordöst- 
lich von  Velburg,  befindet  sieh  nahe  dem  Gipfel 
eines  bewaldeten  Hügels  und  ist  vom  Thale  aus 
nirgends  sichtbar.  Ich  erwähne  diesen  Umstand, 
weil  er  vielleicht  geeignet  ist.  darüber  Aufschluss 
zu  geben,  ob  die  Höhle  dauernd  oder  nur  vorüber- 
gehend —  als  Zufluchtsort  —  bewohnt  war. 

Durch  eine  ziemlich  grosse,  mittelst  einer  Doppel- 
thüre  verschlossene  OefFnung.  kommt  man  in  eine 
hohe  nach  innen  zu  sanft  geneigte  Vorhalle,  die 
früher  als  Bierkeller  diente.  Mit  der  eigentlichen 
Höhle  ist  sie  durch  einen  kurzen,  niedrigen,  sehmalen 
Gang  verbunden.  Hat  man  diesen  passirt,  so  be- 
findet man  sich  in  einer  geräumigen  Halle  von 
durchschnittlich  2-3  Meter  Höhe  und  5  Meter 
Breite,  deren  Boden  von  dem  erwähnten  Fingang 
weg  sowohl  nach  rechts  als  auch  nach  links  sehr 
sanft  ansteigt.  Der  rechte  Flügel  dieser  Halle  ist 
kaum  halb  so  lang  als  der  linke,  schliesst  aber 
ebenso  wie  dieser  mit  einer  hübschen  Tropfst  ein  - 
kaskade  ab.  Die  Tropfsteine  sind  nur  als  dicker 
Sinterüberzug  des  Bodens  und  als  Stalagmiten  ent- 
wickelt, doch  erreichen  letztere  zuweilen  eine  Höhe 
von  fast  einem  Meter  und  einen  Durchmesser 
von  einem  halben  Meter.  Dagegen  fehlen  Spalak- 
titen  fast  vollständig.  Die  Tropfsteinbildung  dauert 
noch  gegenwärtig  fort,  und  finden  sich  auch  auf 
den  im  folgenden  zu  besprechenden  Ueberresten 
des  prähistorischen  Menschen  nicht  selten  eylin- 
drische,  am  Oberende  vertiefte  Stalagmiten  von 
2  —  5  Centimeter  Höhe  und  Dicke.  In  der  Halle 
selbst  bestand  der  Boden  ursprünglich  aus  einer 
ziemlich  mächtigen  Schicht  von  Höhlenlehm,  mit 
spärlichen  Resten  des  Höhlenbären  —  unter  ihnen 
ein  Unterkiefer  eines  jungen  Thieres  mit  abnormen, 
verkümmerten  dritten  Molaren  —  jetzt  ist  jedoch 
dieser  Lehm  nur  mehr  an  den  Wänden  zu  sehen, 
während  der  Boden  fast  nur  durch  die  von  der 
Decke  herabgefallenen  zum  Theil  versinterten  Fels- 
platten  gebildet   wird. 

Hebt  man  nun  eine  beliebige  von  diesen  Platten, 
so  stösst  man  immer  auf  eine  Schiebt  von  ver- 
branntem Getreide  —  vorwiegend  Waizen  —  in 
der  sich  auch  viele  Urnenscherben  und  -  aller- 
dings ziemlich  selten  —  auch  Eisengeräthe  — 
Lanzenspitze,  Sichel  —  sowie  thönerne  Spinn- 
wirbel vorfinden. 

Diese  Schicht  hat  eine  Mächtigkeit  von  etwa 
zwei  Centimeter.  Sie  enthält  auch  Brocken  von 
Holzkohle.  Knochen  von  Hausthieren  —  Schwein, 


Schaf.   Rind,   Pferd.   Vom   Menschen   selbst   kan 

mehrere  Skelette  zum  Vorschein,  und  zwar  im 
Höhlenlehm.  Wir  haben  es  hier  sicher  mit  Leichen- 
Bestattung  zu  thun.  Zwei  dieser  Skelette  fanden 
sich  in  der  Vorhalle,  die  übrigen  in  der  eigent- 
lichen Bohle.  Sie  gehören,  mit  Ausnahme  von 
swei  noch  im  Zabnwechsel  begriffenen  Indi- 
viduen. Erwachsenen  an,  doch  vermag  ich,  so 
lange  nicht  das  Material  zur  Untersuchung  ein- 
getroffen ist.  deren  Geschlecht  nicht  zu  bestimmen. 
Welches  Alter  haben  nun  die  hier  gefundenen 
Menschenreste  f 

Das  Vorkommen  ron  Eisengeräthen  spricht 
dafür,  dass  wir  es  entweder  mit  La  Teue-  oder 
mit  Ballstatt -Periode  zu  thun  haben,  allein  aus 
den  wenigen  bisherigen  Funden  dürfte  sieh  diese 
Frage  kaum  entscheiden  lassen.  Hosen-  Anhalts- 
punkte versprechen  die  Urnenreste,  unter  denen 
sich  auch  Trümmer  von  Graphitgescbirren  be- 
finden. 1. eiiier  sind  sämmtliche  Urnen  durch  die 
von  der  Decke  herabgestürzten  Steinplatten 
haben  sich  augenscheinlich  unter  der  Einwirkung 
des  Feuers  von  der  Decke  losgelöst  in  Trümmer 
zerschlagen  worden,  indess  dürfte  es  doch  mög- 
lich sein,  die  eine  oder  die  andere  wieder  zu- 
sammenzufügen, da  ich  den  Arbeiter  angewiesen 
habe,  alle  unter  einem  Stein  liegenden  Stücke 
Stets  sorgfältig  zusammenzulegen  und  von  den 
übrigen  getrennt  zu  halten.  Vielleicht  bietet  auch 
ein  durchlochter  Eckzahn  vom  Wolf  einigen  An- 
haltspunkt für  die  Altersbestimmung. 

Vorläufig  ist  nur  das  eine  sicher,  dass  der 
Volksstamm,  welchem  diese  Ueberreste  angehören. 
die  Bearbeitung  des  Eisens  und  die  Anfertigung 
ornatnentirter  Thongeräthe  verstand,  und  von  Vieh- 
zucht und  Ackerbau  lebte,  wie  die  Reste  von  Haus- 
thieren, die  erwähnte  Sichel  und  die  Massen  von 
verbranntem  Getreide  beweisen,  und  ebenso,  dass 
wir  es  nicht  mit  eigentlichen  Böhlenbewohnern 
zu  thun  haben.  Dagegen  scheint  mir  die  Frage, 
ob  wir  hier  einen  wirklichen  Begräbnissplatz  oder 
etwa  blos  eine  Zufluchtstätte  in  Kriegszeiten  vor 
uns  haben,  keineswegs  gelöst  zu  sein,  wenigstens 
spricht  für  letztere  Annahme  der  Umstand,  dass 
auch  in  der  Gaisberghöhle  bei  Krumpenwien.  die 
ebenfalls  eine  ganz  versteckte  Lage  hat.  ganz 
ähnliche  Artefacte,  sowie  gleichfalls  grosse  Mengen 
verbrannten  Getreides  zum  Vorschein  gekommen 
sind  und  auch  die  Thier-  und  Menschenknochen 
zum  Theil  einen  ähnlichen  Erhaltungszustand  auf- 
weisen, wie  jene  der  Lutzmannsteiner  Höhle,  l'm 
diese  Fragen  zu  lösen,  muss  jedoch  ein  specieller 
Kenner  das  gesammeile  Material  einer  genaueren 
Prüfung   unterziehen. 

Vorläufig  sei  nur  so  viel  bemerkt,  dass  in  der 
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V.'lburger  Gegend  folgende  prähistorische  Perioden 

hgewiesen   «erden  konnten: 

Neolithisclie  Zeit:  Höhlen  von  St.  "Wolfgang, 
BreitenwieD,  König  Otto- Höhle. 

Bronzezeit:  Höhlen  von  St.  Wolfgang,  Breiten- 
wien. König  Otto-Ilölile.  stets  spärlich  vertreten; 
sofern e  die  wenigen  Reste  nicht  schon  den  fol- 
genden  Perioden  angehören. 

Eisenzeit:  Lutzmannsteiner-.  Gaisberg- Höhle 
,  König  Otto -Höhle?). 

Germanische  (?)  vorchristliche  Zeit:  Beinschnitze- 
reien und  Thonbildnisse,  Höhlen  von  St.  Wolfgang. 

Nicht  ganz  unwichtig  erscheinen  mir  auch  die 
Beziehungen  zwischen  der  Beschaffenheit  der  Höhlen 
und  den  Ergebnissen  der  prähistorischen  Forschung, 
wie  folgende  Untereinanderstellung  zeigen  dürfte. 
Wir  finden  bei : 

Lutzmannsteiner  und  Gaisberg-Höhle: 

Abgelegener,   versteckter   Platz   mit   engem   Eingang. 

Begräbnissplatz  oder  Zufluchtstätte. 

Eiserne  Geräthe. 

Getreidebau  und  Viehzucht. 

La  Tene-  oder  Hallstatt-Periode. 

Höhlen  von  St.  Wolfgang: 

Weite,  offene  Vorhalle,  schon  von  Ferne  sichtbar. 

Wohnplatz,  zugleich  auch  Begräbnissplatz. 

Geräthe  aus  Stein  und  Knochen. 

Ausschliesslich  Viehzucht? 

Neolithische  Periode. 

Grundriss-Skizze  der  Lutzmannsteiner  Höhle  (aus  dem 
Gedächtniss  entworfen). 

Eingang. 


LJ        Eingang. 

i  |       Schlupf  zwischen  Vorhalle  und  eigentlicher  Höhle. 
OO       Tropfsteinhildungen. 
1 1 1  'l_*J  Hei'a»gestürztc  Felsplatten. 

|  Ut      Skelette. 

X        Schädel,  resp.  Kiefer  von  Höhlenbär. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  eines  tragi- 
komischen Ereignisses  Erwähnung  thun,  das  immer- 
hin nicht  uninteressant  erscheinen  dürfte.  Wie  ich 


oben  bemerkte,  ist  die  Höhle  durch  eine  Thüre 
versperrt.  Der  Schlüssel  hefindet  sich  beim  Förster 
in  Lutzmannstein  und  wurde  seit  meinem  Besuche 
der  Höhle  im  Herbste  1896  bis  jetzt,  Januar  1899, 
von  Niemanden  mehr  verlangt  und  daher  auch  an 
Niemand  mehr  abgegeben.  Man  sollte  also  wohl 
glauben ,  dass  seitdem  in  der  Höhle  auch  keine 
Veränderung  vor  sich  gegangen  wäre  und  folg- 
lich auch  der  mit  Kalksinter  überzogene  Höhlen- 
bärenschädel, den  ich  in  meinem  Berichte  — 
Correspondenzblatt  der  deutschen  anthr.  Gesell- 
schaft. 1897.  p.  28  —  erwähnt  hatte,  noch  an 
seinem  alten  Platze  liegen  müsste.  Dem  ist  jedoch 
nicht  so.  Vielmehr  wurde  in  der  Zwischenzeit  der 
eine  Thürflügel  eingeschlagen,  und  an  Stelle  jenes 
Bärenschädels  sieht  man  jetzt  nur  mehr  ein  Loch 
in  der  Sinterdecke.  Da  ich  nun  von  diesem  Stücke 
Niemand  mündliche  Mittheilung  gemacht,  sondern 
nur  in  jenem  Berichte  desselben  Erwähnung  ge- 
than  hatte,  so  muss  der  Thäter  sich  nothwendiger- 
weise  unter  den  Lesern  dieser  Zeitschrift,  oder  doch 
unter  den  Lesern  der  Separata  meines  daselbst  ver- 
öffentlichten Aufsatzes  sich  befinden.  Es  wäre  für 
mich  auch  nicht  allzu  schwer,  die  Namen  der  in 
dieser  Hinsicht  allenfalls  in  Betracht  kommenden 
Persönlichkeiten  zu  errathen,  indess  halte  ich  durch 
vorstehende  Bemerkung  die  Sache  für  erledigt,  da 
man  solch  unbefugten  und  unberufenenen  Höhlen- 
forschern doch  ihren  kindlichen  Unverstand  und 
blinden   Sammeleifer   zu   Gute   halten   muss. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Danzig. 

Den  26.  October  1898. 
(Schluss.) 

Zur  Untersuchung  des  inneren  Aufbaues  der 
Anlage  und  behufs  Aufdeckung  etwaiger  Funde 
wurde  in  jedem  der  beiden  Kesseltheile  und  auf 
dem  sie  trennenden  flachen  Querrücken  eine  recht- 
eckige Grube  bis  auf  den  gewachsenen  Boden  (hier 
durchweg  gelber  Lehm)  ausgehoben.  Im  östlichen 
Kesseltheile  wurde  der  gewachsene  Boden  in  75  cm 
Tiefe  erreicht,  die  darüber  liegende  aufgeschüttete 
Erde  enthielt  nur  ein  paar  Thierknochen  und  ganz 
wenige  Thonscherben;  auf  dem  Querrücken  fand 
sich  bereits  in  30  cm  Tiefe  natürlicher  Boden,  und 
die  aufgeschüttete  Erde  enthielt  nur  sehr  wenige 
Knochen  und  keine  Scherben;  dagegen  wurde  in 
dem  kleineren  aber  tieferen  westlichen  Kesseltheil 
der  gewachsene  Boden  erst  in  über  1  m  Tiefe  an- 
getroffen, und  die  darüber  liegende  aufgeschüttete 
Erde,  die  in  frischem  Zustande  eine  dunkle,  im 
ausgetrockneten  eine  aschenartig  graue  Färbung 
besass,     enthielt    sehr    zahlreiche    Gefässscherben, 
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Thierknochen  und  gebrannte  und  durch  Hitze  ge- 
platzte Kopfsteine,  stellenweise  auch  grössere  Steine 
in  Menge.  Da  sich  somit  zeigte,  dass  der  west- 
liche   Kesseltheil    besonders    reich    an    Artefacten 

war.  wurde  in  demselben  nahe  dein  Wall  noch 
eine  zweite  Grube  gegraben,  die  dieselben  Ver- 
hältnisse aufwies  und  gleichfalls  eine  reiche  Aus- 
heilte ergab.  Unter  den  Scherben  von  Thongefässen 
fanden  sich,  neben  wenigen  unverzierten ,  sehr 
zahlreiche  verzierte,  mit  mannigfaltigen  Orna- 
menten, durchweg  vom  Charakter  der  typischen 
Burgwallseherben.  Die  Thierknochen  sind  zum 
grossen  Theil  aufgespalten,  am  zahlreichsten  sind 
Knochen  und  Zähne  vom  Schwein,  daneben  auch 
vom  Reh.  Hirsch.  Rind,  Pferd  und  Schaf.  Die 
auffällige  Verschiedenheit  der  Funde  in  den  beiden 
Kesseltheilen  deutet  bestimmt  auf  eine  ursprüng- 
liche Verschiedenheit  ihrer  Benützung  hin.  und 
dürfte  der  kleinere  westliche  Theil  nach  seinem 
Reichthum  an  Topfscherben,  Thierknochen  und 
gebrannten  Steinen  wohl  vorwiegend  wirtschaft- 
lichen Zwecken,  der  grössere  östliche  Theil  viel- 
leicht als  Wohnraum  gedient  haben.  Auf  jedem  Fall 
ist  der  Benczkauer  BuTgwall  eine  charakteristische 
und  wohlerhaltene  Anlage  aus  der  letzten  vorchrist- 
lichen Zeit  unserer  Heimath,  der  sogenannten  Burg- 
wallperiode   oder  arabisch-nordischen   Zeit. 

Herr  Dr.  Oehlschläger  berichtete  über  den 
Verlauf  der  29.  allgemeinen  Versammlung  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft,  welche 
in  den  Tagen  vom  4.  bis  6.  August  1898  in 
Braunschweig  stattfand,  und  an  welche  sich  vorn 
7.  bis  9.  August  interessante  Ausflüge  nach  dem 
Elm  und  dem  Harz  anschlössen.  Aus  ihr  Fülle 
der  dortselbst  gehaltenen  Vorträge  hob  Redner 
zunächst  die  Ausführungen  des  Prof.  Kollmann- 
Basel  über  die  Beziehung  der  Vererbung  zur  Bildung 
der  Menschenrassen  hervor,  welche  in  dem  Satze 
gipfelten,  dass  zwar  die  Völker  vergänglich,  die 
Menschenrassen  aber  unsterblich  seien.  K.  hat 
sich  daran  gemacht,  den  Typus  der  vorgeschicht- 
lichen Volksstämuie  festzulegen,  und  es  ist  ihm 
gelungen,  auf  Grund  genauer  Messungen  und  ver- 
gleichender Studien  an  einem  steinzeitlichen  Frauen- 
schädel die  ganze  Gesichtsplastik  eines  Kurzschädels 
aus  jener  ersten  vorgeschichtlichen  Epoche  zu  re- 
construiren.  Ein  naturwahres  Bild  dieser  steinzeit- 
lichen „Frau  von  Auvernier"  ist  in  Nr.  13  der 
^Naturwissenschaftlichen  Rundschau"  im  Lese- 
zimmer der   Gesellschaft   einzusehen. 

Von    sonstigen  Vorträgen    der  Braunschv 
Versammlung  erwähnte  Herr  0.  noch  den  Vortrag 
des  Freiherrn   v.  Adria  n-Werburg   über   die  Ent- 
wicklungsgeschichte    der     Ethnologie:    ferner    des 
Privatdocenten    Dr.  Much-Wien:    Zur    Stammes- 


kunde   der    Altsachsen    und    des    Dr.    Birki 
München  über  Zwergwuchs. 

Alsdann  führte  Herr  <>.  die  Zuhörer  im  G 
durch    die    Strassen.    Plätze    und    Museen     Braun- 
schweigs,    weiter    nach    dein    südlich    von    Braun- 
schweig   gelegenen   Wulfenbüttel    und    der    dortigen 
berühmten     Bibliothek,     ihr     ehemaligen     Arbeits- 
stätte des  unsterblichen   Lessing;    nach    der   reich 
bewaldeten   Bodenerhebung,   dem    Kim.    mit    seinen 
benachbarten  alten  Burgbergen,   und   mich  Königs- 
lutter, der  Begräbnissstätte  Kaiser  Lothars.  Wi 
ging's   über  Wernigerode  im  Harz,  wo  das  Museum 
besucht  wurde,  nach  Rübeland  zur  Besichtigung 
Hermanns-    und   Baumannshöhlo   und    des   dortigen 
Höhlenmuseums.     Vortragender    schilderte    aus 
gener   Anschauung    den   inneren    Bau    der    Höhlen, 
die    der    auslaugenden    Thätigkeit    unterirdischer 
Abzweigungen    des    Bodenflusses    ihre    Entstehung 
verdanken,    betonte    ihren    Reichthum    an    Ri 
des  Höhlenbären  (selbsl   gesammelte  Zähne  ri 
Thieres  legte Vortr. vor)  und  anderer Diluvialthiere. 
sowie    an    Artefacten    des    Diluvialmenschen,    um 
deren    Auffindung    und    Conservirung    der    Braun- 
sehweiger    Geheimer    Hofrath    Professor    Bla- 
sich grosse   Verdienste  erworben   hat. 

Mir  einer  Beschreibung  der  grossen  Fundstätte 
megalithischer  Denkmäler  im  Althaldenslebener 
Forst,  welche  auf  Einladung  der  Neuhaldenslebener 
Anthropologischen  Gesellschaft  besuch!  wurden, 
schloss  Vortragende)  Eteiseschilderungen. 

Vor  Schluss  der  Sitzung  legte  noch  Herr  Prof. 
Dr.  Conwentz  eine  in  Silber  kunstvoll  aus- 
geführte Nachbildung  einer  römischen  Fibel  von 
Hansdorf  bei  Elbing  vor.  die  wegen  ihrer  ge- 
schmackvollen Form  auch  gegenwärtig  mit  Vor- 
theil  als  Zierrath,  vornehmlich  an  Frauengewan- 
dungen,  sich   verwenden    Hesse. 


Literatur  -  Besprechungen. 

Archiv  für  Religionswissenschaft  in  Verbindung 
mit  verschiedenen  Fachgelehrten,  herausgegeben 
von  Professor  Dr.  Ths.  Achelis  in  Bremen 
(Verlag   von    J.  C.  B.  Mohr,    Freiburg  i.  B 

Vier    Hefte  jährlich.    Frei.    14  Mk. 
Diese  Revue,  die  sich   der  Förderung  der  an- 
gesehensten   Forscher    des    In-   und   Auslandes    zu 
erfreuen    hat.    hat   in    ihrem    ersten   Jahrgang    | 
Doppelheft  des  zweiten    ist   soeben  erschienen)   ihr 
Versprechen,    das    sie    im    Prospect   gegeben, 
halten,   nämlich  eine  Brücke  zu  schlagen   zwischen 
Völkerkunde   und   Sprachwissenschaft,    soweit    die- 
selbe  für  mythologische  und  religionswissenschaft- 
Studien    in    Betracht   kommt.    Davon    zeugt 
unten   mitgetheilte   Inhaltsvi  rz.eichniss.    Es   ist 
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bei  der  Vielseitigkeit  des  Stoffes  begreiflicherweise 
nicht  möglich,  jeder  einzelnen  Disciplin  sofort  aus- 
reichcnil  gerecht  zu  werden  —  das  gilt  z.  B.  von 
der  Germanistik,  die  deshalb  im  zweiten  Jahrgang 
ihre  gebührende  Berücksichtigung  finden  wird;  aber 
das  liegt  eben  in  der  Natur  der  Verhältnisse.  Im 
Uebrigen  stellt  ja  nicht  jeder  einzelne  Band  ein  abge- 
schlossenes Ganzes  dar,  sondern  vielmehr  einen  ein- 
heitlichen Zusammenhang,  der  mithin  auch  erst  von 
einer  allgemeinen,  mehrere  Jahrgänge  zusammen- 
fassenden Perspective  zutreffend  beurtheilt  werden 
kann.  Auch  sonst  sind  Aenderungen  und  Erweite- 
rungen nicht  ausgeschlossen,  so  z.  B.  fortlaufende 
Berichte,  sei  es  auch  nur  in  knappster  Form,  über 
wichtigere  mythologische  und  religionswissenschaft- 
liche Abhandlungen  in  bedeutenden  Zeitschriften  — 
namentlich  ist  in  diesem  Sinne  das  jetzt  so  blühende 
Gebiet  der  Folklore  in  Betracht  gezogen.  Dagegen 
werden  wesentliche  organisatorische  Umgestaltungen 
vor  der  Hand  ausgeschlossen,  ehe  sich  nicht  deren 
dringende  Notwendigkeit  herausstellen  sollte.  Wir 
schliessen  diesen  kurzen  Hinweis,  dem  wir  höchstens 
noch  die  geneigte  Bitte  um  werkthätige  Theilnahme 
und  Förderung  des  Unternehmens  hinzufügen  möch- 
ten,  mit  der  Inhaltsangabe   des   ersten   Bandes: 

Nach  einer  Einführung  und  allgemeinen  Orien- 
tirung  über  das  Programm  seitens  des  Heraus- 
gebers folgen:  1.  Abhandlungen:  E.  Hardy,  Was 
ist  Religionswissenschaft;  W.  H.  Röscher.  Ueber 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  auf  dem 
Gebiete  der  griechischen  Mythologie  und  die  Be- 
deutung des  Pan;  E.  Siecke,  Der  Gott  Rudra 
im  Rig-Veda;  0.  Waser,  Charon;  M.  Hart- 
mann, Aus  dem  Religionsleben  der  Libyschen 
Wüste;  G.  Polivka,  Nachtrag  zur  Polyphemsage; 
G.  Gehrich.  Zur  Frage  nach  dem  Alter  des 
Avesta.  Daran  schliessen  sich  Miscellen,  nämlich: 
Ed.  Seier,  Ueber  die  Herkunft  einiger  Gestalten 
der  Quiche-  und  Cachichiquel-Mythen;  A.  Vier- 
kandt,  Philologie  und  Völkerpsychologie;  Fr. 
Branky,  Die  Rauten;  H.  Steinthal,  Die  Kröte 
im  Mythus;  Th.  Achelis,  Der  Ursprung  der  Re- 
ligion als  socialpsychologisches  Problem;  Fr.  S. 
Krauss,  Der  Yoga-Schlaf  bei  den  Südslaven; 
H.  Gunkel,  Der  Schreiberengel  Nabu  im  A.  T. 
und  im  Judenthum;  Th.  Nöldeke,  Gottesfurcht 
bei  den  alten  Arabern;  Williams  A.  V.  Jackson, 
A  Brief  Note  on  the  Amshanspands  or  a  Contri- 
bution  to  Zoroastrian  Angelogy;  G.  Knaack,  Be- 
merkungen zu  dem  Aufsatz  über  die  Rauten; 
E.  Wolter.    Zur   Etymologie  griechischer  Eigen- 


namen; E.  Wolter,  Zum  Feuercultus  der  Littauer. 
Den  Schluss  bilden  Recensionen:  A.  Hillebrandt, 
Ritual-Literatur.  Vedische  Opfer  und  Zauber.  Refer. 
W.  Foy;  R.  Fick,  Die  sociale  Gliederung  im 
nordöstlichen  Indien  zu  Buddha's  Zeit,  Refer. 
0.  Franke;  W.  H.  Röscher,  Das  von  der  Kyan- 
thropie  handelnde  Fragment  des  Marcellas  von 
Side,  Refer.  0.  Weiszäcker:  F.  Hiller  von 
Gärtringen,  Die  archaische  Cultur  der  Insel 
Thera,  Refer.  G.  Knaack;  A.  Vierkandt,  Die 
Entstehungsgründe  neuer  Sitten,  Refer.  A.  Vier- 
kandt (Selbstanzeige);  Or.  Marucchi,  Gli  obe- 
lischi  egiziani  di  Roma  illustrati  con  traduzione 
dei  testi  geroglifici,  Refer.  A.  Wiedemann;  D.  G. 
Brinton,  Religions  of  Primitiv  Peoples,  Refer. 
Th.  Achelis. 

Der  zweite  Jahrgang  enthält  in  seinem  ersten 
Doppelheft  folgende  Beiträge:  A.C.Winter,  Die 
Birke  im  Lettischen  Volksliede;  0.  Waser,  Danaos 
und  die  Danaiden:  L.  Frobenius,  Ideen  über 
die  Entwickelung  der  primitiven  Weltanschauung; 
M.  Höfler,  Krankheitsdämonen.  An  Miscellen: 
H.  Zimmerer,  Lebensbrot  und  Lebenswasser  im 
Babylonischen  und  in  der  Bibel;  E.  Hardy,  Glaube 
und  Brauch  oder  Brauch  und  Glaube?  Litteratur: 
E.  Hardy,  Indische  Religionsgeschichte,  Refer. 
H.  Oldenberg;  0.  Pautz,  Muhamed's  Lehre  von 
der  Offenbarung  quellenmässig  dargestellt,  Refer. 
J.  Goldziher;  Chautepie  de  la  Saussaye,  Lehr- 
buch der  Religionsgeschichte,  2.  Auflage,  Refer. 
G.  Runze. 

Wir  empfehlen  das  Archiv  der  thätigen  Theil- 
nahme den  Fachgenossen  und  bitten  vor  allem  es 
bei  Anschaffung  für  Bibliotheken  zu  berücksichtigen, 
um  das  wichtige  Unternehmen  thunlichst  zu  fördern. 


Kleine  Mittheilungen. 

Die  Beilage  zur  Münchener  Allgemeinen  Zeitung 
bringt  d.d.  6.  Februar  die  folgende  sehr  erfreuliche 
Mittheilung: 

„Wien.  DerCustosadjunkt  am  naturhistorischen 
Hofmuseum,  Privatdocent  Dr.  Moritz  Hoernes, 
wurde  zum  ausserordentlichen  Professor  für  prä- 
historische Archäologie  an  der  hiesigen  Universität 
ernannt."      Wir  gratuliren   herzlich! 

Nun  wird  ja  wohl  auch  die  Aufstellung  eines 
somatischen  Anthropologen,  sowie  eines  Ethnologen, 
zur  Vervollständigung  der  anthropologischen  Fächer, 
an   der  Wiener   Universität    bald   möglich  werden. 


Die  Versendung  des  Cor  respondenz- Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Redaktion  16.  Februar  1899. 
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Für  alle  Artikel,  Berichte,  Recensionen  etc.  Ingen  die  wtesensehaftL  Verantwortung  ledlgUen  .in.  Berren  s.ntoren.  a.  8. 16  dee  Jahrg.  1894. 

Inhalt:  Ist  ein  Hünengrab  ein  öffentliches  Denkmal  im  Sinne  des  §  304  d.  St.-G.-B.?  -  Zur  Nephritfrage. 
Von  Professor  Dr.  C.  Mehlis.  —  Mittheilungen  aus  den  Localvereinen:  Münehener  anthropologische 
Gesellschaft.   —  Literatur-Besprechungen.  —  Kleine  Mittheilungen, 


Ist  ein  Hünengrab  ein  öffentliches  Denkmal 
im  Sinne  des  §  304  d.  St.-G.-B.? 

Kurz  nach  unserem  so  schönen  Congress  in 
Lübeck  im  Jahre  1897  wurde  das  grossartige 
Waldhusener  Hünengrab,  zu  welchem  wir  als  einem 
der  berühmtestem  Denkmäler  der  Vorzeit  gewall- 
fahrtet waren,  durch  die  Hand  von  einigen  über- 
mütigen, jungen  Leuten  schwer  beschädigt  und 
theilweise  zerstört.  Die  jungen  Leute  wurden  zu 
einer    verhältnissmässig    hohen  Strafe    verurtheilt. 

Wir  wollen  hier  den  sehr  interessanten  Artikel 
der  „Eisenbahn-Zeitung  undLübeckerNach- 
richten"  1899  Nr.  4  vom  5.  Januar  unter  obigem 
Titel  zum  Abdruck  bringen.  Der  Artikel  zeigt,  wie 
schwer  sich  die  Anschauungen  der  Juristen  und  der 
Prähistoriker  vereinbaren  lassen.  Zum  Schluss  fügen 
wir  die  inzwischen  erfolgte  Entscheidung  des 
Reichsgerichts  an. 

Ist  ein  Hünengrab  ein  öffentliches  Denkmal  im  Sinne 
des  §  304  d.  St.-G.-B.? 

Lübeck,  3.  Januar. 
Die  VerurtheiluDg  von  4  jungen  Leuten,  von  denen 
3  die  Secunda  des  hiesigen  Katharineums  besuchten, 
aus  Anlass  der  Beschädigung  des  Waldhusener  Hünen- 
grabes zu  Geld-  resp.  6  wöchentlichen  Gefangnissstrafen, 
erregte  das  Aufsehen  weitester  Kreise,  namentlich  auch 
desshalb,  weil  das  Urtheil  sich  u.  A.  darauf  stützte, 
dass  ein  Hünengrab  ein  öffentliches  Denkmal  sei.  Man 
war  vielfach  im  Zweifel,  ob  das  Gericht  hier  auch  den 
richtigen  Gesetzesparagrapben  zur  Anwendung  gebracht 
hatte.  Um  diese  Zweifel  zu  beheben,  wandten  wir  uns, 
um  völlig  objeetiv  zu  handeln,  an  eine  Reihe  Alter- 
thumsforscher  und  an  eine  Reihe  Rechtsgelehrter  und 


zwar  an  solche,  die  von  der  Wissenschaft  als  Auto- 
ritäten anerkannt  werden.  Wir  fügten  der  Anfrage 
unseren  ausführlichen  Bericht  über  die  Gerichtsver- 
handlung bei  und  geben  zur  Orientirung  unserer  Leser 
hier  noch  den  Wortlaut  des  vom  Gericht  angezogenen 
Paragraphen  304  wieder.     Er  lautet: 

Wer  vorsätzlich  und  rechtswidrig  (legen- 
stände der  Verehrung  einer  im  Staate  bestehen- 
den Religionsgesellschaft,  oder  Sachen,  die 
dem  Gottesdienste  gewidmet  sind,  oderGrab- 

er,  öffentliche  Denkmäler,  (legenstände 
der  Kunst,  der  Wissenschaft  oder  des  Gewer- 
bes, welche  in  öffentlichen  Sammlungen  auf- 
bewahrt werden  oder  öffentlich  aufgestellt 
sind,  oder  Gegenstände,  welche  zum  öffent- 
lichen Nutzen  oder  zur  Verschönerung  öffent- 
licher Wege,  Plätze  oder  Anlagen  dienen,  be- 
schädigt oder  zerstört,  wird  mit  Gefängmss 
bis  zu  drei  Jahren  oder  mit  Geldstrafe  bis  zu 
fünfhundert  Thaler  bestraft. 

Neben  der  Gefängnissstrafe  kann  auf  Ver- 
lust der  bürgerlichen  Ehrenrechte  erkannt 
werden. 

Der  Versuch  ist  strafbar. 

Die  Antworten  der  Gelehrten. 
Bei  allem  Mitgefühl  mit  den  schwer  Betroffenen 
kann  ich  nicht  zu  einer  anderen  Anschauung  gelangen, 
als  sie  dem  Urtheil  zu  Grunde  liegt.  Die  Bezeichnung 
vorgeschichtlicher  Grab-  u.  s.  vv.  Bauten  als  Denkmäler 
ist  eine  allgemein  gültige,  die  auch  in  der  Benennung 
der  betreffenden  Schutzbehörden  (so  in  Mecklenburg: 
Commission  zur  Erhaltung  der  Denkmäler*)  ihren  Aus- 
druck findet.  Im  besonderen  ist  bei  dem  Waldhusener 
Grabe  durch  Freilegung,  Gestaltung  der  I  mgebung  und 
sonst  alles  gethan,  um  ihm  auch  äusserlich  den  Cha- 
rakter als  Denkmal  zu  sichern. 

Schwerin  i.  «I.  "'•  "•  Bei«*-     „ 

Conservator  am  Grossh.  Museum. 
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üass  unsere  S1,-'— 4000  Jahre  alten  megalithischen 
tuäber  so  gut  wie  die  ägyptischen  Pyramiden  und  das 
Löwenthor  von  Mykenae  als  ehrwürdige  Denkmäler 
zu  betrachten  sind,  steht  ausser  Frage.  Mein  Gut- 
achten über  die  Waldhusener  Frage  habe  ich  übrigens 
kürzlich    Herrn    Baudirector    Schaumann    auf  Wunsch 

kund  gethan. 

J.  Meslorf, 

Director  d.  Museums   vaterländischer  Alterthümer 

b.  d.  Universität  Kiel. 

Das  Hünengrab  zu  Waldhusen  ist  ein  Grab,  welches 
der  Steinzeit,  also  der  frühesten  Periode  unseres  Landes 
angehört.  Es  ist  für  die  Vorgeschichte  des  Nordens 
in  seiner  Art  ebenso  von  wissenschaftlichem  Interesse, 
wie  etwa  die  von  Schliemann  ausgegrabenen  Gräber 
von  Mykenae  für  die  Vorgeschichte  Griechenlands  wich- 
tig Mild.  Da  derartige  Gräber  immer  seltener  werden, 
pflegen  diese  Staaten,  wie  Schweden,  Dänemark,  Preussen 
solche  in  öffentlichem  Interesse,  aus  öffent- 
lichen Mitteln  anzukaufen  und  als  Staatseigenthum 
zu  erhalten. 

Aul  h  das  Hünengrab  vonWaldhusen  wird  inöffent- 
lichem  Interesse  aus  öffentlichen  Mitteln  unterhalten 
und  nicht  selten  von  einzelnen  Männern  der  Wissen- 
schaft wie  ganzen  gelehrten  Gesellschaften  in  wissen- 
schaftlichem Interesse  besucht.  Es  kann  daher  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass: 

„das  Hünengrab  von  Waldhusen  ein  öffent- 
liches Denkmal  von  erheblichem  wissenschaftlichem 

Werthe  ist." 

Schumann-Loecknitz, 

Mitglied  der  Gesellschaft  f.  Pommer'sche  Geschichte 

und  Alterthumskunde. 

Auf  Ihre  geehrte  Anfrage  vom  22.  Dec.  v.  J.  er- 
laube ich  mir  zu  bemerken,  dass  ich  die  gestellte  Frage 
entschieden  bejahen  muss. 

Dr.  Koehl, 
Conservator  am   l'aulus-Museum  zu  Worms. 

Die  Antworten  der  Juristen. 

Ein  Leser  aus  Oldenburg  i.  Gr.  schreibt  uns: 
Herr  Archivrath  Dr.  Sello  in  Oldenburg  i.  Gr.,  mit 
dem  ich  wegen  des  Waldhusener  Hünengrabes  und  der 
Verurtheilung  der  Secundaner  gesprochen  habe,  sagte: 
„Ein  Hünengrab  sei  kein  öffentliches  Denkmal, 
sondern  nur  ein  Grabdenkmal,  das  Gericht  habe 
dieses  verwechselt.*  Herr  Archivrath  Dr.  Sello  gilt  in 
dieser  Hinsicht  als  Autorität. 

Auf  Ihre  Anfrage  erwidere  ich  Ihnen  ergebenst, 
dass  nach  meiner  Ueberzeugung  ein  Hünengrab  nicht 
als  ein  öffentliches  Denkmal  im  Sinne  des  g  304  des 
Strafgesetzbuches  anzusehen  ist.  Ich  bedauere,  dass 
mir  meine  sehr  beschränkte  Zeit  nicht  gestattet,  die 
Gründe,  auf  die  ich  meine  Ansicht  stütze,  darzulegen. 
Hochachtungsvoll 

Dr.  Sello,  Justizrath,  Berlin. 

Auf  Ihre  gefl.  Zuschrift  vom  22.  Dec.  beehre  ich 
mich,  Ihnen  im  Nachstehenden  die  mir  gestellte  Frage 
zu  beantworten: 

Ein  Hünengrab  ist  nur  dann  ein  öffentliches  Denk- 
mal im  Sinne  des  §  304  des  St.G.-B.,  wenn  es  durch 
einen  erkennbaren  Act  der  Gesetzgebung  oder  Staats- 
verwaltung, sei  es  aus  künstlerischen,  sei  es  aus  histo- 
rischen, religiösen  etc.  Gründen,  zu  einem  Object  ge- 
steigerten Rechtsschutzes  erhoben  worden  ist.  Ein 
solcher  Act  höherer  Bewerthung   seitens   der  Staats- 


gewalt kann  ausdrücklich  oder  stillschweigend  durch 
Aufrichtung  von  Schutzmaassregeln,  Einsetzung  von 
Wächtern,  erneute  Bekanntmachungen,  namentlich 
in  den  Fällen  stattgehabter  Beschädigungen,  Verun- 
zierungen etc.  liegen. 

Onne  einen  solchen  Act  staatlicher  Bewerthung 
fällt  das  Object  in  die  Sphäre  des  Privateigenthums 
und  seines  civil-  und  strafrechtlichen  Schutzes.  In 
v.  Stengels  Wörterbuch  des  Deutschen  Verwaltungs- 
reebts  stellt  Nadby  1-Düsseldorf  den  Begriff  des  Denk- 
mals dahin  fest:  .Denkmäler  sind  Alterthümer,  welche 
durch  ihre  Form  oder  ihre  Beziehungen  von  früherem 
Kunstempfinden  und  Kulturleben,  von  geschichtlichen 
Ereignissen  und  Personen  Kenntniss  geben,  oder  auch 
Gegenstände,  welche  in  der  Gegenwart  in  der  Absicht 
hergerichtet  werden,  um  in  demselben  Sinne  der  Nach- 
welt zu  dienen.  Die  Begriffsbestimmung  dieser  letzteren 
ist  wegen  des  bei  der  Errichtung  in  der  Regel  aus- 
gesprochenen Zweckes  eine  einfache.  Schwieriger  zu 
bestimmen  und  schwankender  wird  der  Inhalt  des  Be- 
griffes des  DenkmaUs  im  Sinne  von  erhaltungswür- 
digen Alterthümern  sein.  Je  nach  dem  Grade  des 
historischen  Sinnes  einer  Nation  und  dem  Wechsel  ihres 
Kunstgeschmackes  ist  die  Anschauung  darüber,  was  von 
alterthümlichen  Gegenständen  im  allgemeinen  Interesse 
öffentlichen  Schutzes  bedarf,  eine  veränder- 
liche. Desshalb  musste  die  in  einigen  ausserdeutschen 
Ländern  versuchte  gesetzliche  Feststellung  des  Begriffes 
Denkmal  misslingen.  Es  wird  daher,  um  den  Denk- 
mälern dieser  Art  den  erforderlichen  öffentlich-recht- 
lichen Schutz  zu  gewähren,  an  Stelle  einer  allge- 
meinen gesetzlichen  Begriffsbestimmung  der  müh- 
selige Weg  der  Inventarisirung  der  jedesmal 
alsDenkmalanerkanntenAlterthümergewählt 
werden  müssen  und  gleichzeitig  die  endgültige  Fest- 
setzung dessen,  was  als  Denkmal  anzusehen  ist, 
dem  Urtheil  öffentlicher  Commissionen  von 
Sachverständigen  im  einzelnen  Zweifelsfallle 
zu  überlassen  sein.  —  Dass  daher  bei  Berathung 
und  Feststellung  des  §  304  Hünengräber  nicht  ipso 
iure  unter  den  Begriff  des  .öffentlichen  Denkmals"  ein- 
bezogen galten,  steht  ebenso  fest,  wie  der  Umstand, 
dass  die  einfache  Freilegung,  Oeffnung  und  localbehörd- 
liche  Reinigung  eines  Hünengrabes  ohne  nachträg- 
liche dauernde  Aufrechterhaltung  seines  Be- 
standes, Verhütung  seines  Verfalls  etc.  nicht  ohne 
weiteres  als  „öffentliche  Aufstellung"  im  Sinne 
des  §  304  St.-G.-B.  gelten  kann.  Was  speciell  die 
Stellung  der  Staatsverwaltung  zu  Hünengräbern  und 
deren  Inhalt  betrifft,  so  zeigen  erstere  im  ganzen  erst 
seit  wenigen  Jahren,  seit  den  beträchtlichen  Fort- 
schritten der  anthropologischen  und  prähistorischen 
Forschung  das  weiteren  Bevölkerungskreisen  erkenn- 
bare Bestreben,  die  letzten  Ueberreste  und  Zeugnisse 
vorgeschichtlicher  Cultur  zu  verzeichnen,  dadurch  in 
eine  behördliche  Uebersicht  zu  bringen  und  durch 
besondere  Provinzial-  und  Local-Commissionen  für  ihre 
Erforschung  und  Erhaltung  zu  sorgen.  Es  lässt  sich 
jedoch  nicht  behaupten,  dass  dadurch  an  sich  schon 
jedes  Hünengrab  zu  einem  Object  des  »öffentlichen 
Rechtsschutzes*  im  Sinne  des  §  304  geworden  ist.  So 
sind  z.  B.  die  auf  Rügen  in  überaus  grosser  Zahl  vor- 
kommenden Hünengräber  keineswegs  ohne  weiteres  zu 
rechtlich  geschützten  .Denkmälern*  geworden,  sondern 
sind  nach  wie  vor  der  individuellen  mehr  oder  minder 
pietätvollen  Bewerthung  der  Eigenthümer  der  sie  um- 
schliessenden  Grundstücke  oder  darüber  hinaus  ledig- 
lich dem  Schutze  des  Publicums  empfohlen.  Als 
in    der   ersten  Sitzung   der  Provinzial-Commission    zur 
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•  Erhaltung  und  Erforschung  iler  Denkmäler  iler  Provinz 
l'ommern  am  17.  Mai  1895  die  königl.  Regierung  in 
.Stralsund  bei  der  Commission  die  Erhaltang  der  Hünen- 
gräber in  Prossnitz  anregte,  ertheilte  die  Commission 
den  Beseheid,  daaa  sie,  nachdem  der  Kreis  Rüg 
abgelehnt  hatte,  Geldmittel  dafür  zur  Verfügung  zu 
stellen,  dies  Ziel  auf  dem  Wege  der  Belehrung  zu 
erreichen  versuchen   werde  ' 

Ohne  auf  die  Einzelheiten  des  vorliegenden  Falles 
eingehen  zu  wollen,  deren  genaue  Kenntnis*  allein  dem 
fernstehenden  ein  sicheres  juristische*  I  rt.ln-il  ennüg- 
licht,  fasse  ich  das  vorstehend  Gesagte  in  die  Formel 
zusammen:  Ist  das  Hünengrab  zu  Wuldhusen  nicht  aus- 
drücklich durch  lnventansirung.  öffentliche  Bekannt- 
machung. Einrichtung  einer  ständigen  Vigilanz  etc. 
unter  dauernde  Denkmalspflege  gestellt,  so  kann 
es  seiner  ganzen  Natur  nach  zwar  als  eine  der  ge- 
steigerten Würdigung  aller  Gesitteten  anheimgestellte 
Anlage,  als  eine  »dem  Schutze  des  Publicums" 
empfohlene  Oertlichkeit,  nicht  aber  als  Denkmal 
im  Sinne  des  sj  804  angesehen  werden.  Das  Strafgesetz- 
buch bietet  für  Verletzungen  solcher  Objecte  au>- 
re ichende  Schutzmittel;  die  Strafe  nach  §  304  fordert 
jedoch  ganz  bestimmte  Th  at  lies  tau  d  s  m  e  r  k  m  a  1  e  in 
Ansehung  des  verletzten  rechtlich  qualificirten  Objectes, 
die  nicht  auf  dem  Wege  der  Fiction  oder  Anologie  dem 
Object  nachträglich  verliehen  werden  können. 
Dr.  Felix  Stoerk, 
a.  o.  Professor  der  Rechte  in  Greifswald. 

Auf  das  mir  zugesandte  Circular  theile  ich  ergebenst 
mit,  das-  die  in  demselben  gestellte  Frage  meines  Wis- 
sens vom  Reichsgericht  noch  nicht  entschieden  ist. 
Ich  für  meine  Person  halte  ein  Hünengrab  nicht  für 
ein  öffentliches  Denkmal  im  Sinne  de-  §  304  des  Straf- 
gesetzbuches. 

Berlin.  A.  Munckel,  Rechtsanwalt,  M.  d.  R. 

Ihre  geschätzte  Anfrage  beantworte  ich  kurz  dahin, 
dass  ich  die  Anwendung  des  §  304  für  rechtsirrthüm- 
lich  halte.  Ein  .Denkmal*  im  Sinne  dieses  l'aragraphen 
ist  ein  Erinnerungszeichen,  gesetzt  von  Menschen- 
hand, um  eine  Phatsache  der  Vergangenheit  (oder  eine 
Person)  in  Erinnerung  zu  halten.  Das  ist  aber  'las 
Hünengrab  nicht,  so  wenig  wie  die  Peterskirche  in  Hom 
oder  das  Heidelberger  Schloss.  Die  Kunstgeschichte 
spricht  hier  wohl  von  . Denkmalen"  der  Vergangenheit. 
Dass  aber  das  K.-St.-G.-B.  diesen  weiteren  Begriff  nicht 
verwendet,  geht  schon  daraus  zweifellos  hervor,  dass 
es  neben  den  Denkmalen  die  „Gegenstände  der 
Kunst"  erwähnt.  Das  ürtheil  scheint  auch  darin  zu 
irren,  dass  es  den  Relativsatz:  »welche  .  .  .  ötlentlich 
aufgestellt  sind",  auf  .Denkmale"  bezieht,  wahrend  er 
lediglich  die  .Gegenstände  der  Kunst  u.  s.  w."  treuen 
will.  Aber  das  ist  für  Ihre  Zwecke  gleichgültig. 
Halle  a.  S.  Dr.  F.  von  Lisst, 

Professor  der  Rechte. 

Die  Frage,  die  Sie  mir  zur  Begutachtung  vorlegen, 
ist  eine  solche,  deren  Entscheidung  nicht  zweifellos  ist 
und  ist  es  desshalb  sehr  erwünscht,  wenn  der  Rechts- 
fall, welcher  der  Frage  das  praktische  Interesse  ge- 
geben hat,  durch  das  Rechtsmittel  der  Revision 
der  reichsgerichtlichen  Entscheidung  unterbreitet  wird. 


J)  Siehe  die  Organisation  der  Denkmalspflege  in 
Pommern.  Baltische  Studien,  herausgegeben  von  der 
Gesellschaft  für  Pommer'sche  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde,  45.  Jahrgang,  S.  621  fg. 


Ich  nehme  aber  keinen   Instand  lahin 

ab  zugeben,  dass  der  in  Lübeck  abgeui  t  heilte  Fall  n  ich! 
unter  den  Begriff  des  s  304    des  Strafge  -   zu 

subsumiren  ist.  Unter  einem  öffentlichen  Denkmal  ist 
zu    verstehen  jedes  Zeichen,    weh 

Zwecke  der  Erinnerung,  des  Gedenkens  an  irgend  ejn  Kr- 
eigniss,  eine  Persönlichkeit  oder  eine  That  errichtet  ist. 
und  definiren  die  ( lebrüder  - 1  r  i  m  m  in  ihrem  I 
Wörterbuch  auch  .Denkmal"  als  Bauwerk) 
bestimmt,   da-  Andenken  an   eine  Person  zu 

erhalten    EinH  iricht  aber  diesem  Zwi 

nicht.     Es  i-t   bestimmt,    dem  Todten  eine   i; 
zu    sichern    und    ist    in   unserer    Zeit    von    besonderem 
Interesse,  nicht,   weil   es   uns  an  unbekannten 

Todten  oder  an  die  mit  Jenem  in  Zusammenhang  stehen- 
den Ereignisse  erinnert,  sondern  weil  es  uns  zeigt,  in 
welcher  Weise  unsere  Vorfahren  ;  -ten 

und  ihnen  gegen  die  Unbilden  der  Zeil    möf> 
sicherte  Ruhestätten  schafften.  Wenn  rGrim  in 

bei  dem  Worte  .Denkmal"  sub  1  erwähnen,  das 
Winc  k  e  1  m  3  n  n  einmal  die  Hünengräber  als  Denkmäler 
der  ältesten  Zeiten  bezeichnet,  so  kann  der 
.Denkmaler"  in  diesem  Zusammenhange  nicht  als  richtig 
ehen  werden,  da  diese  Auslegung  der  oben  ange- 
gebenen Ausdrucksweise  der  Gebrüder  Grimm  wider- 
spricht, da  ja  die  Hünengräber  nicht  von  vorneherein 
bestimmt  sind,  uns  an  die  ältesten  Zeiten  zu  erinnern, 
sondern  uns  die  Erinnerung  an  jene  Zeiten  allerdings 

iten.   wie  etwa  ein    vergilbt         tes  Manusci 
ein   alles  Porträt  oder  dergleichen,   ohne   damit   den 
Begriff   des   Denkmals    auszufüllen.     Kann    di 
ein  Hünengrab   nicht    unter   den  Bi  lea    öffent- 

lichen Denkmals  im  Sinne  des  §  304  St.-G.-B.  subsumirt 
werden,  so  fragt  es  sich,  ob  das  Hünengrab  zu  den 
Grabmälern  gel  liesei    Paragraph  auch  bi 

ders  schützen  will.     Aber  auch  die  ver- 

neint weiden,  da  nach  den  i  omraentatoren  zum  Straf- 
gesetzbuch in  Uebereinstimmung  mit  einem  vom  Ober- 
tribunal abgegebenen  in  Oppi  lommentar  zum 
§  304  angeführten  Entscheidung  unter  Grabmäler  nicht 
die  Grabhügel  zu  verstehen  sind,  als  welche  sich  die 
Hünengräber  kennzeichnen.  Zu  den  Gegenständen  der 
Kunst  oder  der  Wissenschaft  können  die  Hünengräber 
gewiss  nicht  gerechnet  werden,  abgesehen  davon,  das* 
letztere  nur  dann  durch  §304  geschützt  werden,  wenn 
sie  in  öffentlichen  Sammlungen  aufbewahrt  oder  öffent- 
lich autgestellt  werden.  Es  kann  sich  endlich  noch 
fragen,  ob  der  §  168  St.-G.-B.  für  den  vorliegenden 
Fall  in  Anwendung  kommen  kann,  welche  Gesetzes- 
bestimmung die  Zerstörung  eines  Grabes  unter  Strafe 
stellt.  Doch  wirdmit  Oppenhoff  zu  §168  Note  4  und 
i  §  168  Note  6  diesi  -  zu  verneinen 
sein,  da  ein  Hünengrab  nur  i  riechen  Werth 
für  uns  hat.  der  Begriff  der  i  Heiligkei 
Grabstätte  geschwunden  ist.  Der  §  168  ist  aber  vom 
Gesetzgeber  unter  die  Vergehen  gestellt,  welche  sich 
auf  die  Religion  beziehen.  Trotzdem  wird  die  rechl 
bäs  liehe  That  der  Betreff  dt  unbestraft  bleiben 
müssen,  denn  abgesehen  d 
Stralantrag  des  Johannis-Klostera 

Bodens,  auf  welchem  das  Hün-  ine  Strafe 

wegen  Sachbeschädigung  ausgesprochen  werden  konnte, 
wird  in  der  That  ein  strafbarer  grober  Unfug  in 
mässheit  §  360  sub  11   St.-G.-B.  zu  erblicken  sein. 
Hamburg.  Dr.  Oppenheimer,   Rechl  anwalt. 

Ein  Hünengrab  kann  man  nicht  schlechtweg  als 
ein  öffentliches  Denkmal  betrachten.  Wenn  aber  be- 
sondere Veranstaltungen  getroffen  worden  sind,  um  ein 

3* 


20 


solches  Zeichen  alter  Zeiten  für  die  Oeffentlichkeit  und 
die  Wissenschaft  zugänglich  zu  machen  und  also  zu 
erhalten,  so  liegt  es  ganz  im  Sinn  und  Geist  des  Ge- 
setzes, ihm  die  Bedeutung  eines  öffentlichen  Denkmals 
beizulegen  und  den  Strafschutz  des  §  301  zu  Theil 
werden  zu  lassen.  Hieran  würde  Niemand  zweifeln, 
wenn  der  Vandalismus  von  gereiften  Männern  verübt 
worden  wäre.  Das  Bedauern,  welches  das  gefällte  Ur- 
theil  erregt  hat,  betrifft  also  wohl  nicht  die  angeblich 
falsche  Auffassung  eines  öffentlichen  Denkmals,  sondern 
die  Jugend  der  durch  die  Gefängnissstrafe  leider  sehr 
hart  getroffenen  jugendlichen  Uebelthäter. 
Charlottenburg,  26.  December  1898. 

Prof.  A.  F.  Berner,  Geheimer  Rath. 

Auf  Ihre  Anfrage  vom  22.  ds.  Mts.  rauss  ich  an 
den  Wortlaut  der  Frage  mich  anschliessen  und  zunächst 
bekennen,  dass  ich  ein  Hünengrab  nicht  für  ein  öffent- 
liches Denkmal  im  Sinne  des  §  304  St.-G.-B.  halte. 
Die  dem  Sinn  nach  in  Ihrem  Rundschreiben  enthaltene 
weitere  Frage,  ob  sich  eine  Bestrafung  der  Angeklagten 
in  dem  gegebenen  Fall  aus  §  304  St.-G.-B.  unter  einem 
anderen  Gesichtspunkt  als  demjenigen  des  öffentlichen 
Denkmals  rechtfertigen  lässt,  würde  ich  meinerseits  zu 
bejahen  geneigt  sein,  indem  ich  meine,  dass  das  frag- 
liche Hünengrab  einen  „ Gegenstand "  darstellt, 
„der  zum  öffentlichen  Nutzen  dient". 

Kiel.  Dr.  jur.  Niemeyer,  Professor. 

In  Folge  Ihrer  geehrten  Aufforderung  möchte  ich 
mich  dahin  aussprechen :  dass  ich  ein  Hünengrab  (wie 
es  scheint  ein  vollständig  aufgedecktes  und  erhaltenes) 
nicht  für  ein  Denkmal  im  Sinne  des  §  304  St.-G.-B. 
halte.  Sprachlich  würde  der  Begriff  erfordern,  dass 
der  in  Frage  stehende  Gegenstand  zum  Zweck  des  Ge- 
denkens, also  der  Eiinnerung,  an  eine  Person  oder 
Thatsache  hergestellt  ist.  Dazu  hergestellt  ist  aber 
ein  Hünengrab,  d.  h.  eine  Grabstätte  aus  vorhisto- 
rischer Zeit,  zu  diesem  Zwecke  nicht,  auch  kann  man 
davon  sprechen,  dass  auch  nur  die  Ausgrabung  und 
Erhaltung  des  Grabes  den  Zweck  des  Erinnerns  an 
eine  bestimmte  Person  oder  Thatsache  gehabt  habe. 
Man  kann  davon  um  so  weniger  sprechen,  als  ja  das 
Urtheil  selbst  in  Zweifel  zieht,  ob  man  es  mit  einer 
Opferstiitte  oder  Grabstätte  eines  prähistorischen  Volkes 
zu  thun  habe.  Auch  den  Ausdruck  „öffentlich  aus- 
stellen" halte  ich  darauf  nicht  für  verwendbar.  Dies 
ist  aber  ohne  Bedeutung  und  das  Urtheil  dürfte  diese 
Worte  des  Gesetzes  irrig  auf  „Denkmäler*  bezogen 
haben.  Dies  ergibt  sich  wieder  sprachlich ;  denn  „öffent- 
liche Denkmäler,  welche  öffentlich  ausgestellt  sind", 
wäre  eine  Tautologie,  die  man  dem  Strafgesetzbuche 
nicht  zutrauen  darf.  Oeffentliche  Denkmäler  sind 
vielmehr  durch  §  304  unbedingt  geschützt.  Gegenstände 
der  Kunst,  der  Wissenschaft  oder  des  Gewerbes  nur, 
wenn  sie  in  öffentlichen  Sammlungen  aufbewahrt  werden 
oder  öffentlich  aufgestellt  sind.  Wollte  man  aber  mit 
dem  Urtheil  von  einem  Denkmal  desshalb  sprechen, 
weil  es  ein  Zeugniss  alter  Zeit  ist,  so  kommt  man  zu 
einer  Vagheit  des  Begriffes,  welche  für  ein  Strafgesetz 
unerträglich  wäre.  Auch  alte  Moränenreste,  erra- 
tische Blöcke,  Ruinen  sind  Zeugniss  alter  Zeiten,  aber 
desshalb  doch  keine  Denkmäler.  Zum  gleichen  Resul- 
tate gelangt  man,  wenn  man  der  vielen  prähistorischen 
Gräber  gedenkt,  welche  in  Deutschland  noch  in  ganzen 
Leichenfeldern  vorhanden  sind.  Jährlich  werden  deren 
viele  im  Interesse  der  Wissenschaft  nicht  nur  aufge- 
deckt, sondern  auch  wegen  der  Struktur  und  des  In- 
halts geöffnet  und  dadurch  zerstört.   Wären  diese  Gräber 


öffentliche  Denkmäler,  so  wären  sie  durch  §  304  auch 
gegen  den,  zuweilen  recht  oberflächlichen, 
wissenschaftlichen  Eifer  geschützt.  Das  Auf- 
decken und  Erhalten  kann  das  nicht  zum  Denk- 
mal machen,  was  es  nicht  schon  vorher  war. 
Meines  Erachtens  ist  das  erhaltene  Hünengrab  ein 
Gegenstand  der  Wissenschaft,  und  desshalb,  da  §  304 
diesen  Begriff  ausdrücklich  erwähnt,  der  Subsumtion 
unter    den  Begriff  „Denkmal"  entzogen.     Gegenstände 

I  der  Wissenschaft  sollen  aber,  wie  bereits  erwähnt,  nicht 
unbedingt,  sondern  nur  dann  durch  §  304  geschützt 
sein,  wenn  sie  in  öffentlichen  Sammlungen  aufbewahrt 
oder  wenn  sie  öffentlich  aufgestellt  sind.  Von  ersterem 
ist  nicht  die  Rede,  näher  läge  die  zweite  Alternation. 

i   Allein  in  den  Worten  „öffentlich  aufgestellt"  liegt  der 

:  Gedanke,  dass  von  berechtigter  Seite  eine  Disposition 
in  der  Art  des  Aufstellens,  wie  selbstverständlich,  für 
wissenschaftliche   Zwecke    getroffen    sein   muss.     Von 

{  einer  solchen  Disposition,  welche  den  Gegen- 
stand der  Wissenschaft  der  Oeffentlichkeit 
an  vertraut  hätte,  ist  keine  Rede.  Man  musste 
den  Gegenstand  lassen,  wo  er  war,  oder  ihn 
zerstören.  Der  Ausdruck  „aufstellen"  passt  also  nicht 
auf  die  Erhaltung  eines  Grabes.  Als  Grabmal  im  Sinne 
des  §  304,  oder  als  ein  Grab  im  Sinne  des  §  168  St.-G.-B. 
erscheint  das  Hünengrab  aber  auch  nicht,  das  zeigt 
schon  der  Zweifel,  ob  Grab  oder  Opferstätte,  allein  vor 
Allem  gebrauchen  wir  den  Begriff  nur  im  Sinne  des 
Denkmals  bezw.  der  Ruhestätte  einer  in  historischer 
Zeit  lebenden  Person  und  nach  §  168  im  Sinne  der 
kirchlichen  Verehrung,  welche  die  christlichen  Bekennt- 
nisse ihren  Todten  zollen.  Auch  der  Begriff  „grober 
Unfug"  dürfte  nicht  anwendbar  sein,  da  das  Erforder- 
niss  der  Belästigung  des  Publicums  fehlt.  Anwendbar 
halte  ich  aber  §  303,  da  das  Grab  im  Besitze  des  Grund- 
eigenthümers,  für  die  Angeklagten  also  eine  fremde 
Sache,  war,  und  ohne  Zweifel  durch  Ausheben  des 
Schlusssteins  beschädigt  wurde.  Die  That  ist  aller- 
dings nur  auf  Antrag  verfolgbar,  wenn  aber  der 
Grundeigenthümer  selbst  das  Grab  entfernen 

,'  wollte,  so  wüsste  ich  nicht,  wie  er  gehindert 
werden   sollte.     Er  ist   also   auch    zum   Strafantrag 

1   allein  berechtigt.     Aber  auch  diese  Freiheit  des  Eigen- 
thiimers  zeigt,   dass   §  304  nicht  anwendbar  ist,   sonst 
wäre  der  Gegenstand  auch  gegen  ihn  geschützt. 
Leipzig.  Dr.  Stenglein, 

Reichsgerichtsrath  a.  D. 

Das  Reichsgericht  hat  nun  gesprochen. 
Seine  Entscheidung  ist  folgende: 
Leipzig,  6.  März.    Das  Landgericht  Lübeck  hat 
am  17.  Dec.  v.  J.  vier  Gymnasiasten  wegen  theil- 
weiser   Zerstörung    des   Hünengrabes    bei    Wald- 
husen   nach  §  304  St.-G.-B.    zu  je  sechs  Wochen 
Gefängniss  verurtheilt.    Es  wurde  hierbei  an- 
genommen, dass  ein  Hünengrab  ein  öffentliches 
Denkmal   und   ein   öffentlich   aufgestellter  Ge- 
genstand der  Wissenschaft  sei.    Das  Bewusst- 
j   sein   der  Angeklagten   hiervon  wurde   aus  der 
1   Thatsache  hergeleitet,   dass   der  Director  des 
j   Gymnasiums   in   einer    Schulrede    auf  die   Be- 
deutung    dieses     Hünengrabes     hingewiesen 
hatte.  —  Gegen  das  Urtheil  hatten  zwei  der  An- 
geklagten, Richard  Tbiede  und  Walter  Schramm, 
i   Revision  eingelegt.    Sie  suchten  den  Nachweis 
zu  erbringen,  dass  hier  weder  von  einem  Denk- 
male, noch  von  einem  öffentlich  aufgestellten 
!   Gegenstande     der    Wissenschaft     gesprochen 
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■werden  könne.  —  Das  Reichsgericht  verwarf 
heute  die  Revision  unter  folgender  Begrün- 
dung: Ob  ein  Hünengrab,  insbesondere  das 
bei  Waldhusen,  als  öffentliches  Denkmal  an- 
zusehen ist,  kann  dahingestellt  bleiben,  weil 
die  andere  Feststellung,  dass  jenes  Hünen- 
grab als  öffentlich  autgestellter  Gegenstand 
der  Wissenschaft  anzusehen  sei,  ohne  erkenn- 
baren Recht  sirrthum  getroffen  ist.  Auch  der 
snbjective  Thatbestand  ist  ohne  Rechtsirr- 
thum  festgestellt.     (Augsb.  Abendz.) 


Zur  Nephritfrage. 
Von  Professor  Dr.  C.  Mehlis. 

Die  Frage,  woher  die  lauchgrünen,  glänzenden 
Steinbeile  aus  Nephrit  stammen,  bildet  bekannt- 
lich einen  Hauptstreitpunkt.  Nachdem  Hofrath 
Fischer  (f  zu  Freiburg  im  Breisgau)  in  einem 
eigenen  Werke  den  hochasiatischen  Ursprung  dieses 
Materials  nachzuweisen  den  Versuch  gemacht  hatte. 
\er.-uchte  Hofrath  A.  B.  Meyer.  Museurnsdirector 
zu  Dresden,  den  Beweis  zu  liefern,  dass  Nephrit 
lagerhaft  in  den  Ostalpen,  besonders  in  Steier- 
mark vorkomme.  (Specialschriften  von  A.B.  Meyer 
über  die  Nephritfrage  erschienen  1882 — 1891  zu 
Leipzig,  Berlin  und  Wien.)  Natürlich  waren  es 
zunächst  Flussgeschiebe  aus  Nephrit,  um  deren 
Befund  es  sich  handelte,  anstehend  ist  eine  hellere 
Abart  von  Nephrit  nur  in  Schlesien  gefunden 
worden,  die  jedoch  in  ihrem  Aussehen  vom  tibe- 
tanischen Nephrit  ziemlich  abweicht.  In  Steier- 
mark wurden  nun  früher  bereits  drei  Nephrit- 
geschiebe aufgefunden  und  zwar  das  eine  im 
Leibnitzer  Museum,  das  zweite  angeblich  als  Ge- 
schiebe aus  der  Sann,  einem  Nebenflusse  der  Save, 
das  dritte  im  Geröll  der  Mur  zu  Graz.  Letzteres 
wurde  angezweifelt.  —  Im  Mär/,  des  Jahres  1898 
wurden  nun  zu  Graz  in  Steiermark  bei  Erdaus- 
hebungen im  Murschotter  drei  weitere  Nephrit- 
geschiebe aufgefunden  und  zwar  das  eine  in 
einer  Tiefe  von  3,60  m,  das  zweite  in  einem  abge- 
grabenen Erdhaufen,  das  dritte  im  seichten  Wasser 
der  Mur  selbst.  —  Alle  drei  Stücke  sind  Flach- 
geschiebe von  6,5  cm,  9  cm  und  9  cm  Länge  bei 
einer  Breite  von  1,5  —  3  cm.  In  ihrer  Farbe 
(Nuancen  von  lauchgrün),  Härte  (zwischen  Quarz 
und  Feldspat),  Bruch  (schieferig-splitterig).  Struk- 
tur (lang-parallelfaserig)  gleichen  die  drei  neuen 
Stücke  vollständig  dem  Sannthaler  und  Leibnitzer, 
während  das  schon  früher  zu  Graz  gefundene  Ge- 
röllstück habituell  von  diesen  fünf  Nephritgeröllen 
verschieden  ist.  Zweifellos  findet  sich  nach  diesen 
sechs  Fundstücken  Nephrit  im  Gebiete  des  Ober- 
laufes von  Mur  und  Sann  in  Steiermark  an- 
stehend und  zwar  muthmaasslich  im  metamorphen 
Schichtgebirge  der  Karawanken    oder    der  No- 


rischen  Alpen.  Vgl.  Fr.  Berwerth:  „Neui 
Nephritfunde  in  Steiermark"  in  den  „ Mittheilungen 
des  naturwissenschaftl.  Vereines  für  Steiermark", 
Jahrgang  1898,  S.  187-191.  -  Damit  i- 
Ansicht  von  A.  B.  Meyer  gerechtfertigt  und  be- 
wiesen. —  Allein  dies  gilt  nur  für  die  wirklichen 
Nephritgegenstände,  nicht  für  die  Nepbritoi'de,  die 
weissen  und  röthlichen  Abarten,  auch  nicht  für 
die  Jadeite,  die  besonders  in  Ligurien,  an  der 
Rhone  und  am  Ober-  und  Mittelrhein  /.ahlreich  in 
bearbeitetem  Zustande  vorhanden  sind. 

Diese  lefc  sonders  die  Flachbeile,  schei- 

nen uns  von  der  Rhonemündung  direct  flussaufwäits 
in  das  Rheingebiet  durch  den  Handel  gekommen 
zu  sein.  Ihr  Ausgangspunkt  war  wahrscheinlich 
Aegypten  oder,  nach  einem  von  Dr.  Forrer  im 
Jahre  1898  von  Alexandrette  (Iskenderün)  an  der 
Küste  Nordsyriens  erworbenen  Collectivfunde  zu 
schliessen.  die  Levante.  Letztere  bestehen  aus 
etwa  30  amulettartigen  Nephriten.  Jadeiten,  Grün- 
steinen u.  s.w.  in  Form  kleiner  Beile,  welche  solchen 
Amuletten  vom   Mittelrhein  genau  gleichen. 

Auch  im  alten  Karthago  wurde  der  Nephrit 
zu  Schmuck  und  Amuletten  verarbeitet.  Ein  Be- 
richt in  der  Beilage  zur  Allg.  Zeit.  (1899,  Nr.  48, 
S.  8)  besagt:   „in  der  urpunischen  Schicht  fanden 

sich  40  Gräber und  ein  Amulettcyliuder  aus 

gravirtem  Nierenstein".  Zweifellos  waren  Phö- 
nicier  und  Karthager  die  Verbreiter  der  Nephrit- 
objeete  für  den  Seeweg. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Wie   in   den  Vorjahren   wurden   auch  im  Jahre 
1898    bei   den   monatlichen    Sitzungen   der   Gesell- 
schaft   unter    dem    Vorsitze    des    Herrn   Profe 
Dr.   J.   Ranke    eine   Reihe   interessanter  Vorträge 
gehalten. 

28.  Januar.  Herr  Dr.  II.  Zimmerer  sprach 
über  die  Bevölkerung  von  Kleinasien.  Dieser 
Vortrag  ist  ausführlich  im  C'orrespondenzblatt  1898 
S.  22—24.  27  —  32,  34  —  39  abgedruckt.  Es  soll 
nur  noch  hervorgehoben  werden,  dass  Herr  Dr. 
Felix  von  Luschan  dein  Vortragenden  seine  von 
ihm  aufgenommenen  Photographien  kleinasiatischer 
Volkstypen  in  liebenswürdigster  Weise  zur  Ver- 
fügung stellte,  sodass  Herr  Zimmerer  seinen 
interessanten  Vortrag  durch  Vorführung  derselbe] 
mittelst  Scioptikon  noch  lehrreicher  gestalten  konnte. 
Hierauf  schilderte  Herr  Roman  Oberhummer  jün. 
die  mit  Herrn  Dr.  Zimmerer  gemeinsam  durch- 
geführte Reise  durch  Syrien  und  Kleinasien. 
Auch  dieser  Vortrag  ist  durch  Scioptikonbilder 
illustrirt   worden. 
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2">.  Februar.  Herr  Professor  Dr.  E.  Selenka 
sprach  über  die  menschenähnlichen  Affen 
>iens.  Dort  finden  sich  zwei  menschenähn- 
liche Affen:  der  Gibbon  (Hylobates)  und  der  Orang- 
utan.  Es  sind  diess  zwei  Aeste  einer  Hylobates 
ähnlichen  Familie,  die  in  der  Tertiärzeit  von  Asien 
bis  Südeuropa  verbreitet  waren.  Die  weite  Ver- 
breitung der  Hylobatesarten  ist  erklärlich  durch 
ihre  Fähigkeit,  sich  mit  Hülfe  ihrer  langen  Arme 
durch  die  Baumkronen  zu  schwingen.  Auf  diese 
Weise  können  sie  sich  mit  der  Schnelligkeit  eines 
galoppirenden  Pferdes  bewegen.  Ein  Hinderniss 
bilden  nur  grosse  Ströme,  da  kein  Menschenaffe 
schwimmen  kann.  Hohe  Gebirge  hindern  die  Ver- 
breitung des  Gibbon  nicht.  Von  dieser  tertiären 
Familie  sind  vier  Affenforraen  abzuleiten.  Der 
Gorilla,  der  vollständig  fertig  ausgebildet  ist.  der 
Pithecanthropus.  der  ausgestorben  ist :  der  Schim- 
panse, bei  dem  sich  wenig  Variationen  zeigen  und 
welcher  am  meisten  dem  Gibbon  ähnelt,  und  der 
Oranguian.  der  ganz  offenbar  noch  in  Umbildung 
begriffen  ist.  Es  existirt  kein  Säugethier.  bei  dem 
eine  solch  enorme  Variationsbreite  nachgewiesen 
wäre;  darauf  weisen  insbesondere  die  vielen  über- 
zähligen Zähne  mit  merkwürdiger  Umbildung  der 
Kaufläche  hin.  Redner  hat  speciell  auf  Borneo 
den  Orangutan  gejagt  und  studirt.  und  mehrere 
abweichende  Arten  oder  Rassen  constatiren  kön- 
nen, die  sich  durch  den  Schädelinhalt,  die  Färbung 
der  Haare  und  die  Wangenfalten  von  einander 
unterscheiden.  Diese  Rassen  konnten  dadurch  ent- 
stehen, dass  Borneo  durch  grosse  Ströme  und  Ge- 
birge in  einzelne  abgeschlossene  Gebiete  getheilt 
ist.  Ströme  und  hohe  Gebirge  sind  aber  für 
den  Orangutan  unüberwindliche  Hindernisse.  Die 
zweite  Hälfte  des  Vortrags  handelte  von  den  ver- 
schiedenen Menschenrassen  in  Japan.  Drei 
Rassen  lassen  sich  unterscheiden:  die  Aino.  die 
frühesten  Bewohner  Japans .  unterscheiden  sich 
scharf  vom  mongolischen  Typus  durch  ihr  horizon- 
tal liegendes  Auge  und  ihren  starken  Haarwuchs. 
Sie  bewohnen  jetzt  hauptsächlich  die  Insel  Yezo. 
Die  Japaner  sind  in  zwei  Formen  vertreten,  die 
auf  zwei  verschiedene  Einwanderungen  von  Ko- 
rea zurückzuführen  sind.  Die  erste  Einwanderung 
brachte  Leute  nach  Japan,  von  welchen  der  feinere 
Typus,  mit  zierlichem  Wuchs,  langem  Schädel, 
schmalem,  langem  Gesicht,  schiefen  Augen,  feiner 
convexer  Nase,  kleinem  Mund,  abstammt.  Dieser 
Choschiutypus  gleicht  mehr  den  Chinesen.  Der 
zweite,  im  Volke  gewöhnliche  Typus,  mit  unter- 
setzter, derber  Gestalt,  kürzerem  Schädel,  breitem, 
dickem  Gesicht,  stark  vorstehenden  Backenknochen, 
weniger  schiefen  Augen,  platter  Nase,  grossem 
Mund,    stammt   von   einer  zweiten  Einwanderuns. 


Dieser  sogen.  Satsnmatypus  zeigt  Aehnlichkeiten 
mit  den  Malayen.  Dank  der  freundlichen  Bereit- 
willigkeit, mit  welcher  Herr  Rath  Uebelacker 
die  Vorführung  der  Lichtbilder  übernahm,  konnte 
der  Vortragende  seine  reiche  Sammlung  von  Photo- 
graphien sowohl  der  verschiedenen  Orangutans, 
als  auch  der  Ainos  und  Japaner  mittelst  Scioptikon 
zeigen  und  damit  seine  beiden  Vorträge  in  herr- 
licher Weise  illustriren.  —  Hierauf  erhielt  Herr 
Universitätsprofessor  Dr.  Fritz  Hommel  das  Wort, 
um  zunächst  ein  für  Anthropologen,  wie  für  Histo- 
riker und  Ethnologen  hochbedeutsames  Werk  vor- 
zulesen, nämlich  das  in  dieser  Woche  erschienene 
Buch  J.  de  Morgans  „Rechercbes  sur  les  Origines 
de  l'Egypte:  Ethnographie  prehistorique  de  tom- 
beau  royal  de  Negadah*.  (Paris.  Leroux  1897, 
Preis  25  Fr.)  Die  Ausgrabungen  der  letzten  Jahre 
haben  in  Bezug  auf  die  vorgeschichtliche  Stein- 
zeit sowohl,  wie  auch  auf  die  älteste  Geschichte 
der  ägyptischen  Cultur  der  Pharaonenzeit  die  über- 
raschendsten Resultate  ergeben,  welche  in  diesem 
mit  vielen  Abbildungen  versehenen  Werk  (darin 
allein  über  100  Seiten  anthropologische  Schädel- 
messungen)  übersichtlich  dargestellt  sind.  Zwischen 
der  Steinzeit  mit  ihrer  der  Urbevölkerung  des  Nil- 
thals (deren  Nachkommen  nachProfessor  Schwein- 
furt h  möglicherweise  in  den  heutigen  Bedscha- 
Beduinen  zu  erblicken  sind)  eigenen,  ganz  primi- 
tiven Cultur  und  zwischen  der  sofort  fertig  uns 
entgegentretenden  und  bereits  von  Menes,  dem 
ersten  Pharao,  an  hochentwickelten  ägyptischen 
Cultur,  deren  Anfange  jetzt  vor  allem  in  den 
Gräbern  von  Negadah  bei  Abydos  aufgedeckt  sind. 
klafft  eine  unüberbrückbare  Lücke,  die  nur  dadurch 
zu  erklären  ist .  dass  die  ägyptische  Cultur  mit 
ihrem  eigenthümlichen  Götter-  wie  Hieroglyphen- 
system  i  wozu  auch  die  altägyptische,  in  der  Gram- 
matik dem  Semitischen  nächstverwandte  Sprache 
zu  rechnen  ist),  schon  ziemlich  ausgebildet  von 
aussen  her  nach  Aegypten  um  das  Jahr  4000 
v.  Chr.  importirt  worden  ist.  Schon  Morgan  hält 
es  bei  diesem  sich  geradezu  unabweisbar  aufdrän- 
genden Schluss  für  das  wahrscheinlichste,  dass  als 
das  eigentliche  Ursprungsgebiet  der  ägyptischen  Cul- 
tur nur  Babylonien  in  Betracht  kommen  könne. 
Nun  hat  der  Vortragende  bereits  im  Jahre  1S92 
in  einer  besonderen  Broschüre,  und  dann  in  einem 
dieselbe  erweiternden  und  ergänzenden  Aufsatz  in 
den  1894  erschienenen  ..Transactions"-  des  Lon- 
doner Orientalistencongresses.  auf  ganz  anderem 
Wege  und  zu  einer  Zeit,  wo  man  von  den  Funden 
Petries.  Amelineaus  und  Morgans  noch 
keine  Ahnung  hatte,  mit  einer  ganzen  Reihe  der 
Sprache.  Mythologie  und  Schrift  entnommenen 
Gründen    gerade   die  babvlonische   Cultur    als    die 
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Mutter  der  ägyptischen  nachzuweisen  versucht, 
worauf  er.  an  Morgans  Buch  anknüpfend,  noch 
kurz  hinweist,  indem  er  eine  ausführlichere  Dar- 
legung dieses  hochwichtigen  Problems  sieh  für  eine 
spätere  Sitzung  vorbehält.  Von  dein  zweiten  Tlieile 
lies  Vortrages  über  Hethiter  und  Skythen  findet 
sich  im  Correspondenzblatt  1898,  S.  39  —  40  eine 
kurze  Zusammenfassung.  (Fortsetzung  folgt.) 


Literatur  -  Besprechungen. 

Bullettinc  di  Paletnologia  Italiana,  diretto  da 
L.  Pigorini.  —  Serie  III.  Tomo  IV.  Anno 
XXIV.  Mr.  1—12.  -  Parma  L898,  Luigi  Battei. 
Octavformat,  312  Seiten  mit  23  Tafeln  und  vielen 
Textabbildungen. 
Als  „piece  de  resistance"  enthält  dieser  jetzt 
vollendet  vorliegende  neue  Jahrgang  der  Bulletino 
eine  ausführliche  Abhandlung  aus  der  Feder  des 
liebenswürdigen  Conservators  des  Museo  Kinheriano 
zu  Rom,  Dr.  Colini.  —  Ref.  hatte  des  öfteren 
zu  Rom  Gelegenheit,  von  seinen  gefälligen  Auf- 
schlüssen Nutzen  zu  zieheD  — :  „il  sepolcro  di 
Remedello  Sotto  del  Brisciano  e  il  periodo 
eneolitico  in  Italia.  Der  2.  Theil  dieser  für  die 
neolithische  Periode  Italiens  wichtigen  Arbeit,  wel- 
che von  einem  Lageplan,  9  Tafeln  und  vielen  Ab- 
bildungen im  Texte  begleitet  wird,  ist  leider  im 
letzten  Hefte  (Nr.  10—12)  noch  nicht  abgeschlos- 
sen. Die  Ausgrabungen  vom  Jahre  lSSö  legten  bei 
Remedello  vier  Grabfelder  bloss,  ein  neolithisches, 
eines  vom  Typus  Marcobotto  und  Certosa ,  ein 
gallisches  und  ein  gallo-römisches.  Im  neolithischen 
Grabfelde,  das  Chieri  aufdeckte,  wurden  109  Grä- 
ber mit  Skeletten  blossgelegt  und  zwar  in  geraden 
regelmässigen  Reihen,  laufend  in  der  Richtung  von 
West  nach  Ost.  Die  Tiefe  dieser  sog.  Flachgräber 
wechselte  von  0.G0 — 1,10  m.  Südwestlich  von  die- 
sem Grabfelde  lag  ein  Haufen  von Thierknochen  und 
Gefässeresten.  Bei  den  in  hockender  Stel  lung 
beerdigten  Skeletten  lagen  vereinzelt  zwei  Kupfer- 
dolche von  triangulärer  Form  (cyprischer  Typus!), 
sowie  mehrere  Kupferbeile.  In  der  Regel  bestan- 
den die  Beigaben  in  Steinbeilen  und  besonders 
häufig  in  Lanzenspitzen  und  Pfeilspitzen  aus  kunst- 
voll geschlagenem  Feuerstein.  Letztere  enden  ent- 
weder in  einer  Bauptdülle  oder  in  zwei  Seiten- 
düllen.  Der  Schmuck  der  Frauengräber  besteht  in 
durchbohrten  Muscheln,  in  durchbohrten  viereckigen 
und  runden  Knochenstückeben,  endlich  in  Thier- 
zähnen,  besonders  vom  Eber.  —  Die  auf  Taf.  VII 
abgebildeten  Thongefässe,  vier  Stück,  nehmen  unser 
besonderes  Interesse  in  Anspruch.  Zwei  derselben 
haben  eine  scharfe  Bauehlinie,  eines  ist  becherartig 
erweitert,   das  vierte  zeigt  einen  elegant  im  rechten 


Winkel  gebroefa  I,   während  ein  anderes 

horizontal  durchborte  Buckel  an  der  Bauchlinie 
aufweist.  Die  Ornamente  bestehen  in  einem  System 
von    parallelen,    mit    einer    mehrzinkigi  ge- 

ilen   Horizontallinien,    ferner  in  eben  Borohen, 
die  aber  von  Querlinien    in    einzelne  Querstreifen 
Bänder  zerlegt  werden.    Lei  ig(  weise 

Einlagen  auf  und  erinnert  in  Form  und  Technik 
an  manche  der  mittelrheinischen  Gefässi  mit  Band- 
ornamentik aus  neolitl  i  aohgräbern.  Das 
vierte  gehenkelte  (.iel'ä-s  /.igt  oberhalb  der  Bauch- 
linie Parallellinien,  unterhalb  eine  Zone  mit  ein- 
gedrückten Kreisen  auf.  Letzteres  erinnert  In  reits 
an  die  Formen   der  Mondseetöpferei.     -    Im  Jahre 

I  SS«')    wurde    abermals    hier    gegraben.      Man    Btii 

auf  weitere  zwei  Skelette  aus  dem  Ende  der  neo- 
lithischen Zeit.    Das  erste  hatte  eine  1  •'lintsleiiilanze. 

ein  Beilchen  aus  Jade'il  etc.,  das  /weite  fünf  Pfeil- 
spitzen aus  Feuerstein  und  ein  Rädchen  (rotella) 
aus  Marmor  als  Anhänger.  Ob  eine  17  cm  lange 
Silbernadel  hieher  gehört,  wagt  Referent  nicht 
zu  entscheiden.  —  Von  den  zwei  hieher  gehöri- 
gen Thongefässen  zeigt  das  eine  (impasto)  wieder 
durchbohrte  Buckel  zum  Durchziehen  einer  Schnur 
und  oberhalb  des  Bruchrandes  ein  System  von 
Horizontalstreifen,  die  durch  Querlinien  in  einzelne 
Bänder  geordnet  sind  (vgl.  oben).  —  Diess  im 
Grossen  und  Ganzen  der  Thatbestand,  au  den 
Colini  eine  lange  Reihe  von  vergleichenden  Be- 
obachtungen reiht,  die  zunächst  Italien,  den  Grotten 
Liguriens,  den  Funden  von  Sgurgola,  von  Taglia- 
eozzo,  Cumarola  u.  s.  w.  entnommen  sind.  Vom  Fest- 
lande, dessen  neolithi.sehe  Funde  in  Forseherkreisen 
ja  ziemlich  bekannt  sind  (vgl.  Melius:  .die  Li- 
gurenfrage"  im  „Archiv  für  Anthropologie"  2ti.  Bd.. 
1.  Heft.  1899),  geht  Colini  auf  die  weniger  bekann- 
ten Höhlengebiete  von  Sardinien  und  Sicilien 
über  und  zieht  auch  mit  dem  dortigen  neolithischen 
Material  die  nöthigen  Vi  rgleichungen.  Im  Gan- 

zen nimmt  auch  Colini  den  ligurischen  Ur- 
sprung dieser  Flachgräber  an.  die  wie  am  Mittel- 
rhein l  Hinkelsteintypus)  auf  der  Uebergangslinie  von 
der  Epoche  der  jüngsten  Steinzeit  zur  Kupferperiode 
liegen.  Dass  die  Objecte  der  letzteren  aus  dem 
Süden  und  Südosten  nach  Europa  gelangten,  zeigt 
die  Vorgleichung  der  Formen  von  Dolch  und  Beil 
in  deutlicher  Weise.  —  Ausserdem  enthält  der 
Jahrgang  Arbeiten  von  l'inza  über  Q  poz.zo 

aus  dem  Faliskcrgebiete ,  \on  l'atroni  über  das 
typische  Ossuorium  von  Villonova  mit  Henkelbildung 
und  rein  geometrischer  I  Irnamentik.  Di  r-elbe  bringt 
paläethnologisches  Material  aus  Unteritalien.  Karo 
bringt  eine  Reihe  von  Bemerkungen  über  die  prä- 
historische Chronologie  von  Mittelitalien  an  der 
Hand    der   Arbeit    von     Montelius:      .Civilisation 
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primitive  en  Italie".  Einen  in  keramischer  Be- 
ziehung werthvollen  Bericht  über  neolithische 
Gräber  bei  Syrakus  —  Montetabuto  und  Monte- 
racello  —  erstattet  Orsi,  ein  bekannter  Name. 
Die  in  diesen  Grotten  gewonnenen  Gefässe  erinnern 
an  die  griechischen  Vasen  mit  geometrischen  Must- 
ern ;  einzelne  Formen,  so  die  Doppelbecher  Taf.  XX, 
Nr.  1  u.  3,  gemahnen  an  die  Doppelbecher  Schlie- 
manns  von  Hissarlik.  Offenbar  erreicht  hier  die 
italische  geometrische  Verzierung  einen  ihrer  Höhe- 
punkte! —  Orsi  schreibt  diese  Gräber  den  Siculern 
zu.  —  Von  Liguriens  Küsten  stellt  der  bekannte 
Höhlenforscher  Issel  eine  Reihe  von  sonderbaren 
Felszeichnungen  auf  Taf.  23  dar,  vielfach  in  Kreuzes- 
form. —  Endlich  bringt  der  Altmeister  der  Prä- 
historie Italiens,  Director  Pigorini,  einen  kurzen 
Bericht  über  eine  neu  untersuchte  Terramara, 
,,Montata  dell'  Orto",  aus  der  Provinz  Piacenza. 
Die  dortigen  Ausgrabungen  leitete  Luigi  Scotti. 
Sie  ist  einseitig,  d.  h.  quadratisch  und  von  einem 
Cardo,  der  in  der  Richtung  von  Süd  nach  Nord 
geht,  streng  in  der  Mitte  getheilt.  In  der  Mitte 
des  Osttheiles  liegt  das  erhöhlte  Templum  oder 
die  Arx.  —  Verschiedene  Fundnotizen  schliessen 
sich  dem  Inhalt  der  einzelnen  Hefte  an.  Das 
letzte,  vierte,  enthält  ausserdem  kurze  Nekrologe 
von  Gabriel  deMortillet  und  dem  zu  Rocca  di 
Papa  (bei  Rom)  am  23.  October  1898  verstorbenen, 
um  Aufhellung  des  ältesten  Culturzustandes  der 
römischen  Campagna  hochverdienten  Michele  Ste- 
fano de  Rossi.  —  Der  Jahrespreis  des  Jahrganges, 
7  Lire,  ist  ein  im  Verhältniss  zu  der  in  typo- 
graphischer und  illustrativer  Hinsicht  entsprechen- 
den  Ausstaltung  sehr  massig  zu  nennender. 

Dr.  C.  Mehlis. 

Festgabe  auf  die  Eröffnung  des  Schweizerischen 
Landesmuseums  in  Zürich  am  25.  Juni  1898. 
4°.     234  Seiten    mit  vielen   Tafeln    und    Text- 
illustrationen.   Zürich.    Polygraphisches  Institut. 
Durch    den   Beschluss    des   Bundesrathes    vom 
29.  Mai  1891    war    nach   langem  Kampfe    Zürich 
als  Sitz  des  Landesmuseum  bestimmt.     Es  konnte 
nunmehr  darangegangen  werden,   den  schon  längst 
gehegten  Wunsch,  die  für  die  Schweizer  Geschichte 
denkwürdigen  Alterthümer  zu  sammeln    und  den- 
selben ein  ebenbürtiges  Heim  herzustellen.    Da  in 
Zürich  kein  Gebäude  vorhanden  war,  das  zu  diesem 
Zwecke  hätte  hergerichtet  werden  können,  wurde 
ein  Neubau  hergestellt,  der  einerseits  den  bis  jetzt 
vorhandenen  Alterthümern  und  Denkmälern  Rech- 
nung trug,  andererseits  aber  auch  ohne  jede  Störung 
des  Gesammtbildes    eine  Vergrösserung    gestattet, 


sofern  sich  im  Laufe  der  Zeit  das  Bedürfniss  nach 
Erweiterung  der  Sammlungen  geltend  machen  sollte. 

Dieses  grosse  Werk  war  im  Jahre  1898  voll- 
endet und  zu  den  besten  Veranstaltungen  zu  Ehren 
dieses  Ereignisses  gehört  unstreitig  die  Herausgabe 
vorliegender  vorzüglich  ausgestatteter  Festgabe. 

Der  Inhalt  ist  folgender:  H.  Angst,  „Die 
Gründungsgeschichte  des  Schweizerischen  Landes- 
museums" (S.  1  —  31);  H.  Pestalozzi,  „Der  Bau 
des  Schweizerischen  Landesmuseums"  (S.  33 — 44); 
J.  Heierli,  ,,Die  Chronologie  in  der  Urgeschichte 
der  Schweiz"  (S.  45-81);  R.  Ulrich,  „Die 
Gräberfelder  von  Molinazz-Arbedo  und  Castione" 
(S.  83  —  107);  J.  Zemp,  „Die  Backsteine  von 
S.  Urban"  (S.  109-170);  J.  R.  Rahn,  „Ueber 
Flachschnitzereien  in  der  Schweiz"  (S.  171  —  206); 
H.  Zeller-Werdmüller,  „Zur  Geschichte  des 
Zürcher  Goldschmiede-Handwerkes"  (S.  207—234). 

Wie  das  Landesmuseum  im  Stande  ist,  ein  an- 
schauliches Bild  des  schweizerischen  Culturlebens 
aller  Zeiten  zu  geben ,  so  besitzen  wir  in  dieser 
Festgabe  ein  Werk,  das  uns  einen  werthvollen  Ein- 
blick gestattet  in  die  Culturgeschichte  der  Schweiz. 

Möge  der  gute  Anfang  für  das  Schweizer  Lan- 
desmuseum einen  eben  so  glücklichen  Fortgang 
bedeuten,  dann  werden  die  Nachkommen  es  der 
jetzigen  Generation  danken,  dass  trotz  aller  ent- 
gegenstehenden Schwierigkeiten  das  grosse  patrio- 
tische Werk  zu  Stande  kam.  B. 


Kleine  Mittheilungen. 

Odessa,  12.  März.  Ein  Pompeji  in  der  Krim.  Die 
russische  archäologische  Gesellschaft  hat  seit  längerer 
Zeit  auf  der  Halbinsel  Krim  Ausgrabungen  vorgenom- 
men, die  nunmehr  ein  überraschendes  Ergebniss  gezeitigt 
haben.  Auf  dem  taurischen  Chersones,  ein  paar  Meilen 
von  Sebastopol,  hat  Dr.  Kascbpar,  der  Director  der 
Gesellschaft,  eine  ganz  antike  Stadt  aufgedeckt.  Die 
Strassen,  die  Häuser,  die  in  denselben  gebliebenen 
Gegenstände  sind  wohlerbalten  und  geben  ein  anschau- 
liches Bild  von  dem  Leben,  das  einst  an  jener  Stelle 
geherrscht  hat.  Täglich  werden  an  hundert  Gegen- 
stände der  verschiedensten  Art  ausgegraben.  Nament- 
lich werden  viele  Statuen  aus  Marmor,  Bronze  und 
Terrakotta  aufgedeckt  und  zu  einem  Museum  vereinigt. 
Die  Funde  reichen,  wie  auch  massenhaft  ausgegrabene 
Münzen  beweisen,  bis  in  die  christliche  byzantinische 
Zeit.  Hier  war  um  550  v.  Chr.  eine  griechische  Kolonie 
gewesen,  die  später  römisch  wurde ,  um  dann  an  die 
Tartaren  und  schliesslich  an  Russland  zu  fallen.  Ein 
schönes,  grosses  russisches  Mönchskloster  steht  an  der 
Stelle,  dessen  Insassen  sich  nun  mit  Eifer  an  den  Aus- 
grabungen betheiligen.  Im  Jahre  1888  wurde  aus  An- 
lass  der  800jährigen  Feier  der  Einführung  des  Christen- 
thums  in  Russland  durch  Cyril  und  Methud  hier  eine 
prachtvolle  Gedächtnisskirche  erbaut,  welche  Zar  Ale- 
xander reich  begabt  hat. 


Druck  der  Akademischen  Buehdruckerei  von  F.  Straub  in  München.   —   Schluss  der  Redaktion  39.  März  1899. 
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Bronzefund  von  Lancken  auf  Wittow,  Rügen. 

Von  v.  Platen-Ventz. 

Wenn  die  Insel  Rügen  als  äusserst  ergiebige 
Fundstätte  von  Stein  -  Alterthümern  allgemein  be- 
kannt ist,  so  ist  doch  das  Vorkommen  von  Bronzen 
daselbst  verhältnissmässig  spärlich.  Zwar  ruhen 
sicher  in  den  vielfach  noch  unberührten  vorge- 
schichtlichen Grabstätten  manche  Schätze  auch  der 
letzteren  Art  und  vereinzelte  Exemplare  kommen 
■wohl  hier  und  da  aus  Feld  und  Moor  zum  Vor- 
schein; grossen-  Collectiv-Fundo  aus  dieser  vor- 
geschichtlichen Periode  gehören  jedoch  immerhin 
zu   den   Seltenheiten. 

Es  möge  mir  daher  gestattet  sein,  einem  solchen 
Funde,  der  durch  die  Güte  des  Besitzers  zum 
grösseren  Theil  in  meine  Hände  gelangt  ist.  und 
welcher  wegen  der  Mannigfaltigkeit  der  zu  ihm 
gehörenden  Gegenstände  archäologisch  nicht  un- 
interessant sein  dürfte,  hier  einige  Worte  zu  widmen. 
Die  Fundstätte  ist  das  Kittergut  Lancken  auf 
der  zum  nordwestlichen  Theil  von  Rügen  gehörigen 
Halbinsel  Wittow,  die  Feldmark  im  Norden  von 
der  Ostsee,  im  Süden  von  einem  Binnengewässer 
der  letzteren,  dem  Wieker  Bodden,  begrenzt,  das 
Terrain  eben  mit  sehr  geringen  Höhenunterschieden. 
Hier  wurden  die  fraglichen  Sachen  im  Jahre  1887 
beim  Ausgraben  resp.  Abfahren  von  grösseren 
nahe  beisammen  liegenden  Steinen,  und  soweit 
ich  ermitteln  konnte,  in  unmittelbarer  Nähe  der 
letzteren  in  massiger  Tiefe  auf  freiem  Felde  ge- 
funden.   Die    13    Stücke,    aus   welchen    der   Fund 


bestand,  waren  gemeinsam  mit  einem  dünnen 
Bronzedraht,  welcher  leider  verloren  gegangen 
oder  wenigstens  nicht  in  meine  Hände  gelangt 
ist,   umwickelt. 

Der  Fund  besteht  aus: 

1.  Einem  Schwert  von  511/»  cm  Lauge  (Fig   l). 

2.  Einem  Dolch  oder  kurzen  Schwert,  10  cm 
lang;  beide  wohlerhalten,  besonders  das  letzter.-. 
Beide  haben  eine  verliältnissmässig  kurze  <  i  r  i  ff - 
zuuge.  Das  Schwert  ist  nur  an  der  Spitze  durch 
Längslinien,  die  Dolchklinge  dagegen,  wie  Fig.  2 
zeigt,  durchweg  sehr  schön  ornamentirt  und  nach 
der  Mitte  zu  stark  gewölbt. 

3.  Zwei  Lanzenspitzen.  20,5  und  19,75  cm 
lang.  Die  längere  ohne  jede  Ornamentirung,  die 
kürzere  durch  bandartig  angeordnete  eiDgepunzte 
Ringe  am  Ende  der  Schafthülse  und  daran  an- 
schliessend kreisförmig  geordnete  kurze  Striche 
schön  verziert  (Fig.  3).  Die  letztere  hat  eine  etwa- 
längere  Schafthülse  und  ein  breiteres,  schwach  aus- 
geschweiftes Blatt,  währen. I  die  erstere  .inen  kür- 
zeren Stiel  und  ein  schmäleres  gerades  Blatt  zeigt. 

4.  Ein  kleines  Hohl-Celt  mit  Oese,  6.4  cm 
lang,  die  Schneide  4  cm  breit.  Strichförmige  Orna- 
mentirung unter  dem  oberen  Rande  ist  nur  schwach 
angedeutet,  die  Gussnaht  auf  der  der  Oese  gegen- 
überliegenden Seite  ungewöhnlich  stark  ausgeprägt, 
als  ob  dieselbe  wenig  oder  gar  nicht  abgeputzt  wäre. 

5.  Ein  kleiner  Meissel,  5,4  cm  lang,  die  Schneide 
1,4  cm  breit.  Die  zum  Einsetzen  des  Stiels  be- 
stimmte Oeffnung  am  oberen  Ende  ist  fast  qua- 
dratisch mit  etwas  abgerundeten  Ecken. 
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6.  Eine  Sichel.  10.5  cm  lange,  mit  starkem  und 
zur  Kälfte  der  Klinge  übergreifenden  Rücken, 
sowie  einem  erheblich  hervortretenden  Zapfen  an 
der  oberen  Basis. 

7.  Bin  Ring  von  4,5  cm  grössteni  Durch- 
messer im  Lichten,  gegossen,  halb  hohl,    so    dass 


Fig.  1. 

der  Durchschnitt  fast  einen  Halbkreis  darstellt. 
Das  eine  Ende  ist  unversehrt  und  glatt  abge- 
schnitten, das  andere  dagegen,  welches  zugleich 
nach  aussen  etwas  umgebogen,   ist  abgebrochen. 

8.  Ein  Ring  von  4  cm  grösstem  Durchmesser 
im  Lichten,  sonst  wie  Nr.  7,  nur  kleiner  und 
schwächer.    Doch  ist  derselbe  nach  dem  dünneren 


Ende  zu  durch  Querstriche  verziert,  während  das 
andere  Ende  auch   bei  diesem  abgebrochen  ist. 

Die  Zweckbestimmung  beider  Ringe  ist  jeden- 
falls sehr  zweifelhaft.  Zu  Armringen  dürften  sie 
sich  schon  ihrer  Form  wegen  —  der  nach  innen 
gekehrten  Höhlung  —  weuig  eignen,  abgesehen 
davon,  dass  der  kleinere  bei  seinen  geringen  Di- 
mensionen höchstens  einer  sehr  jugendlichen  Person 
als  solcher  hätte  dienen  können. 

9.  Ein  spiralförmiger  Ring,  aus  einem  glatten 
massiven  Bronzeband  bestehend,  welches  an  der 
breitesten  Stelle  0,8  cm  misst,  sich  aber  nach 
beiden  Enden  hin  stark  verjüngt.  Derselbe  ist 
gegenwärtig  so  eng  zusammengebogen,  dass  er  in 
dieser  Form  als  Armring  —  auch  für  den  Unter- 
arm —  schwerlich  dienen  könnte.  Doch  ist  der- 
selbe ursprünglich  wahrscheinlich  weiter  und  doch 
wohl  für  diesen  Zweck  bestimmt  gewesen. 

10.  Ein  spiralförmiger  Ring,  zur  Zeit  in  Form 
eines  Schellenzuges  oder  -Griffs  von  15  cm  Länge 
zusammengebogen,  sonst,  wie  der  vorige,  aus  glattem 
starken  Bronzeband  bestehend,  welches  bis  zu  1,1  cm 
breit  ist  und  sich  ebenfalls  nach  dem  einen  linde 
zu  bedeutend  verjüngt.  Dieser  Ring  ist  erheblich 
grösser,  stärker  und  länger,  als  der  vorige,  und 
dürfte  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  jedenfalls 
als  Schmuckring  für  den  Oberarm  bestimmt  ge- 
wesen sein. 

11.  Ein  Bruchstück  eines  grossen  und  schweren 
Schwertes,  18,5  cm  lang,  an  der  breitesten  Stelle 
3,9  cm  breit,  etwas  verbogen.  Die  Klinge  ist  nach 
der  "litte  gewölbt  und  an  beiden  Seiten  der  Schneide 
mit  einer  ziemlich  scharf  abgesetzten  Kante  versehen. 

12.  Bruchstück  von  dem  oberen  Rande  eines 
grösseren  Bronzegefässes,  7,3  cm  lang,  4  cm  breit, 
etwas  verbogen.  Der  obere  unbeschädigte  Rand 
des  Stückes  ist  nach  aussen  scharf  umgebogen,  an 
dem  unteren,  welcher  einen  vorspringenden  Ab- 
satz des  Gefässes  gebildet  zu  haben  scheint,  i^c 
es   durchgebrochen. 

Zweifellos  haben  wir  es  hier  nach  der  Zu- 
sammensetzung des  Fundes,  wie  der  Art  seiner 
Niederlegung  mit  einem  sogenannten  Depotfund 
zu  thun,  wenn  auch  das  Vorkommen  von  Waffen, 
namentlich  Schwertern  in  solchen  nicht  gerade  ge- 
wöhnlich sein  mag.  (Vergleiche  hierzu  u.  A.  Sophus 
Müller:  Nordische  Alterthuinskunde.  Band  I,  Seite 
422  —  443,  Feld-  und  Moorfunde.)  Denn  wenn  man 
feindlichen  Angriff  oder  Ueberfall  als  Ursache  des 
Verbergens  der  Geräthe  annehmen  will,  so  hätte 
das  Verstecken  der  Waffen  aus  naheliegenden  Grün- 
den keinen  rechten  Sinn.  Indessen  lassen  sich  ja 
auch  genügend  anderweitige  Veranlassungen  denken, 
welche  den  Besitzer  zur  zeitweiligen  Niederlegung 
seiner  Werthsachen,  —  denn  solche  waren  Bronze- 
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. :  In-  sicher  zu  jener  Zeit  —  bewogen  hn 
q.  Möglich  auch,  dass  der  Fund  den  kle 
Waarenvorrath  eines  Händlers  bildete,  den  der- 
selbe aus  irgend  welchem  Grunde  vorübergehend 
zu  verbergen  wünschte.  Die  in  jenem  vorhandenen 
und  vermuthlich  zum  Umschmelzen  bestimmten 
Bruchstücke    dürften    vielleicht    gerade    für 

ISSUng    sprechen. 

Will  man  schliesslich  die  Frage  nach  dem  Alter 
des  Fundes  aufwerfen,  so  ist  zuzugeben,  dass  so- 
genannte leitende  Formen,  welche  mit  Sicherheit 
die  chronologische  Zugehörigkeit  desselben  bezeich- 
nen, kaum  in  ihm  vertreten  sind.  Auch  zeigen 
die  einzelnen  Stücke  vielleicht  kaum  einen  ganz 
einheitlichen  und  gleichartigen  Charakter,  —  als 
ob   sie   verschiedenen  Perioden  dei  sezeit  an- 

gehörten. 

Es    würde     diess    möglicher    Weise     daraus    zu 

erklären    sein,    dass  Waffen   und  Werkzeuge    der 

älteren     Epoche    sich    hier    vereinzelt    bis    in    die 

jüngere    hinein    erhalten    haben,    und    sich    daher 

Formen   in    dem    Funde   vereinigt    finden. 

Prähistorische  Varia. 
Von  Dr.  P.  Reinecke. 
I.  Bandverzierte  neolilhische  Keramik  im  Theissgebiet.  'I 
V-  A.  Götze  vor  acht  Jahren  in  seiner  für 
das  Studium  der  jüngeren  Steinzeit  in  Mitteleuropa 
grundlegenden  Arbeit  „Gefässformen  und  Orna- 
mente der  schnurverzierten  Keramik  im  Flussgebiel 
der  Saale"  (Jena  1891)  der  nicht  minder  für  das 
prähistorische  Buropa  wichtigen  neolithischen  Stufe 
der  bandverzierten  Topfwaare  eine  kurze  Betrach- 
tung widmete  und  auch  über  ihr  Vorkommen  in 
Ungarn  sprach,  wusste  er  aus  diesem  Lande  nur 
eine  Station  mir  dieser  Topfwaare,  Tordos  in  Sieben- 
bürgen, anzuführen.  Seit  jener  Zeit  haben  sich 
unsere  Kenntnisse  von  den  neolithischen  Verhält- 
nissen im  Beiche  der  Stefanskrone  beträchtlich  ver- 
grössert,  die  Lücke,  welche  damals  das  Verbrei- 
tungsgebiet der  bandornamentirten  Keramik  zwi- 
schen den  Ostalpen  (Atter-  und  Mondsee;  Laibacher 
Moor)  und  Tordos  aufwies,  hat  sich  jetzt  so  ziem- 
lich geschlossen. 

Von  den  grossen  Gruppen,  in  welche  wir  das 
Verbreitungsgebiet  dieser  neolithischen  Stufe  auf 
Grund  der  bei  ihrer  Topfwaare  stark  ausgeprägten 
Differenzen  in  Gefässform  und  Ornament  zerlegen 
müssen  —  Götze  in  seiner  Eingangs  genannten 
Arbeit  hat  diese  Gruppen  nicht  genügend  hervor- 
gehoben  — ,   treten    zwei    in  Ungarn   auf,    einmal 


diejenige,  welche  am  Nordrande  der  Alpen  und  in 
den  Ostalpen  zu  Hause  ist,  dann  die,  welohe  die 
Stationen    an    der   südöstlich  es  G 

der  Bandkeramik  in  Europa  umfasst  (Butmir,  Tor- 
dos u.  8.  vi .  i.     Ueber  die  erste   Grupj 
für  Ungarn  in  Betracht  kommt,  ist  anderwärts  schon 
berichtet  worden,1)  wir  können  d  n  darüber 

hinweg   gehen    und    uns   zur   zweiten    wenden. 
Das  Vorkommen  von   Bandkeramik  in  Si 
bürgen   ist   schon  lange  bekannt,   hier  ist   der  vor- 
züglichste Repräsentant  die  neolithische  Wohnstätte 
von  Tordos  an  der  Maros  im  Comitat   llunyad. 

verwandten  Fundplätzen  aus  dem  Bereich  der  sieben- 
bürgischen  Berge  hat  man  bisher  wenig  Beachtung 
geschenkt,  trotzdem  sie  mancherlei  interessant 
gulärc  Erscheinungen  bieten;  sie  liegen  zumeist  in 
demselben  und  in  den  benachbarten  Comitaten,  sind 
somit,  was  die  Ausdehnung  des  Verbreitungsgebietes 
der  bandverzierten  Topfwaare  anbetrifft,  ohne  we- 
sentliche Bedeutung.  In  der  weit  /wischen 
dem  gebirgigen  Siebenbürgen  einerseits  und  der 
Donau  und  den  Bergen  Nordungarns  andererseits, 
welche  früher  Tordos  von  den  analogen  Stationen 
im  Westen  trennte,  wurden  nun  ni  •  an 
mehr'  Heu  Funde  gemacht,  welche  diese 
Lücke  ausfüllen,  und  zwar  schliessen  sich 
Funde  eng  an  die  aus  Siebenbürgen  an,  während 
sie  von  denen  vom  rechten  Donauufer  (in  Slavonien 
z.  B.)  stilistisch  erheblich  abweichen.  Die  Theiss- 
ebene  bildet  in  dieser  Hinsicht,  entsprechend  Bos- 
nien und  Siebenbürgen,  einen  (dritten)  localen  Be- 
zirk der  südöstlichen  Gruppe  der  Bandkeramik. 
In  1er  Sammlung  des  Herrn  Th.  v.  I.ehöczky 
in  Munkäcs  fand  ich  vor  einigen  Jahren  Reste  aus 
Ansied lnngsstätte  dieser  steinzeitlichen  Stufe 
auf;  sie  stammten  vom  Kishegy  (..kleiner  Bi 
bei   Munkäcs  (Comitat  Bereg),   Berr  v.  Lehöczky 

h.it  schon  mehrfach  Über  diesen  Fu.'idplat,'.  I"  richtet. 
ohne  jedoch  Abbildungen  heizugeben.*)  Von  typi- 
schen Sieingeräthen  führe  ich  von  dieser  neolithi- 
schen Wohnstätte  Keile  in  Gestalt  von  Schuhleisten 
oder  Hobeleisen,  und  zwar  Schmalmeissel  und  Breit- 
meissel  (Steinhacken),  an.  Nicht  minder  von  Werth 
sind  ilie  keramischen  Stücke.     Ganze  G  M"'. 

ii.   ich  bemerkte  nur  einen  viereckigen  Bachen 
Napf,    einen    kleinen   Fassbecher   und    einen  runden 
Napf  mit  Buckeln,   Formen,   wie  sie  der  bandver- 
zierten   Topfwaare    nicht    fremd    sind    (Aehnlii 
fand  sich  mehrfach  z.  B.   in  Butmir  und   Tord 


')  Vergl.  Achaeologiai  Ertesitö,  1896,  p.  289—294; 
1898,  p.  255—256. 


l)  Mittheil.  d.Anthropol. Gesellschaft  in  Wien,  1897, 
Sitzungsber.  p.  78 — 80. 

-)  Lehöczky  Th.,    Adatok    hazank  archaeol 
jähoz  különös  tetintettel  Beregmegyere  4  k 
I      Munkäcs  1892,    p.  104  u.  f.;    Arch.   Ertesitö,    1895, 
p.  315—317. 
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Dass  Fussbecher  hier  nicht  gerade  zu  den  grössten 
Seltenheiten  zählten,  bekunden  einige  VasenfS 
mehrere  ornamentirte  Scherben  (Abbild.  A.  Nr. 3  —  5) 
Hessen  noch  erkennen,  dass  sie  von  runden  oder 
viereckigen  Bechern,  welche  für  Tordos  so  über- 
aus charakteristisch  sind,  herrührten.  Eine  Anzahl 
von  Gefässbruchstüeken  zeigt  einfache  Muster,  eine 
oder  mehrere  Reihen  von  Nägeleindrücken  und 
tief  eingestochenen,  schräg  gestellten  Strichen 
oder    kleinen    Dreiecken .     aufgelegte   Wülste    mit 


Abbildung  A. 

Fingertupfen  u.  dergl.  m.  Andere  Stücke  haben 
grosse  warzenförmige  Vorsprünge,  welche  senk- 
recht und  wagerecht  durchbohrt  sein  können.  Am 
deutlichsten  offenbart  sich  die  Zugehörigkeit  zur 
Bandkeramik  bei  den  reicher  decorirten  Fragmen- 
ten; wir  begegnen  hier  Zickzackmustern.  Winkel- 
bändern, zum  Theil  mit  Punkt-  oder  Strichfüllung, 
mäanderähnlichen  Ornamenten  u.  b.  w.  Abbild.  A, 
Nr.  1  —  5  gibt  die  wichtigsten  Scherben,  leider 
verkehrt  gestellt,  wieder.     Messer  und  Späne  von 


Obsidian.  ferner  von  Hornstein  und  Jaspis,  'Web- 
stuhlgewichte, Wandbewurfstücke  und  grobe  un- 
verzierte  Scherben  von  grossen  Töpfen  vervoll- 
ständigen das  von  der  neolithischen  Ansiedlung 
auf  dem  Kishegy  bei  Munkäcs  vorliegende  Material. 
Auch  von  anderen  Localitäten  im  Comitat 
Bereg.  vornehmlich  aus  der  Gegend  von  Beregszäsz. 
weist  die  Sammlung  des  Herrn  v.  Lehöczky  der- 
artige Funde  auf,  doch  sind  sie  nicht  so  um- 
fassend wie  die  vom  Kishegy. 

Wahrscheinlich  von  einem  ähn- 
lichen Wohnplatze  stammt  ein 
Gefässfragment  aus  Peczel  im 
Comitat  Pest,  welches  schon  im 
Jahre  1865  veröffentlicht  wurde  ;l) 
sein  Ornament  entspricht  voll- 
kommen den  steinzeitlichen  Band- 
verzierungen (Abbild.  B).  Von 
Szentes  im  Comitat  Csongräd 
besitzt  das  Nationalmuseum  in 
Budapest  aus  einer  vorgeschicht- 
lichen Niederlassung  Gefässreste 
und  Steingeräthe  (Abb.  C  s.Taf.). 
Von  letzteren  erwähnen  wir  die 
charakteristischen  schuhleisten- 
förmigen  Keile,  sowohl  Schmal- 
meissel  als  auch  flache  Hacken, 
ferner  Bruchstücke  von  durch- 
bohrten unsymmetrischen  Häm- 
mern, welche  gleichfalls  der  Ka- 
tegorie der  schuhleistenförmigen 
Steinwerkzeuge  zuzurechnen  sind. 
Die  Topffragmente  sind  ziemlich 
dick,  von  graubrauner  und  grau- 
röthlicher  Farbe.  Die  viereckigen 
Becher  scheinen  auch  hier  ver- 
treten zu  sein,  wenigstens  deutet 
ein  grösseres  Stück  auf  einen 
derartigen  Becher  hin.  Einige 
Scherben  haben  kräftige  runde 
und  längliche  Vorsprünge;  ein 
Randstück  zeigt  unterhalb  des 
Randes  eine  primitive  Gesichts- 
darstellung; die  Nase  wird  durch 
eine  schmale ,  langgestreckte, 
stark  vortretende  Leiste  gebildet,  kreisrunde,  tief 
eingedrückte  Grübchen  stellen  Augen  und  Mund 
vor.  Die  Ornamente  sind  zumeist  eingeritzt,  wir 
finden  hier  Muster  (Winkel-,  Mäander-,  Vier- 
eckmuster), welche  denen  der  keramischen  Reste 
von  Munkäcs  entsprechen;  einige  Male  kommen 
auch    eingedrückte    Grübchen    und    Kreise    sowie 


l)  Arch.  Közleme'nyek,  V.  1865,  p.  78,  Fig.  3:  Müre'- 
geszeti  kalauz,  1866,  I,  Fig.  40. 


auch  Tupfenverzierungen  vor.  Ob  das  Fragment 
eines  Kupferhammers,  welches  in  Budapest  bei 
diesen  Funden  aufbewahrt  wird,  aus  der  neolithi- 
schen  Schicht  stammt,  was  an  sich  ja  eicht  un- 
möglich wäre,  weiss  ich  nicht;  von  einer  Reihe 
von  Gefässen  lies  Bronzealters  aus  Szentes,  neben 
welchen  die  steinzeitlichen  Reste  liegen,  ist  es 
wohl  ganz  sicher,  dass  sie  mit  letzteren  nicht  das 
Geringste   zu  thun   haben. 

Nicht  sehr  weit  ab  von  diesem  Fundplatz,  an 
der  Grenze  der  Comitate  Jasz-Nagy-Kun-Szolnok 
und  Csongräil.  bei  S/eleveny -Yadas.  wurde  ein 
prächtiges  bandverziertes  Thongefäss  ausgegraben, 
welches  sich  vollkommen  an  die  bisher  behandel- 
ten keramischen  Erzengnisse  aus  dem  Theissgebiet 
anschliesst  iAbb.1)  s.Taf.i.  Diese  grosse,  rechteckig 
gestaltete,  napf förmige  Thonvase  dürfte  bezüglich 
seiner  Form  innerhalb  der  Bandkeramik  ziemlich 
vereinzelt  dastehen.  Ein  directes  Gegenstück  ist 
mir   nur  aus  Tordos   bekannt:    in  gewisser  Hinsicht 


thümliche  „Wespentaille'',  nur  ist  die  Haltung  der 

Arme    eil  edene ;  iig   wird    uns 

befremden,    dass.  die  Ausführung   dieses  Schi 
auf  dem  Vasenfragment  von  Vukoi  ir-Vu6edol  eine 
andere  ist  und  der  charakteristischen  Art  der  Bj 
Ornamentik  aus  dem  Laibacher  Moor  and  Slavi 
entspricht.     Zu   i\<-n    neben   der  Figur   und    auf  der 
verletzten     Schmalseite     befindlichen     Zeichnui 

irt.   wenn   ich    nicht    irre,    in  Tonlos  nahe  Ver- 
wand] 

An-  dem  Donaugebiet  unterhalb  Belgrad,  im 
Comitat  Tenies.  wurden  \<ir  Kurzem  Ansiedlungs- 
funde  bekannt. 'i  welche  hier  möglicherweise  an- 
zureihen wären.  Einmal  wurden  dort  schuhleisten- 
förmige  Steinwerkzeuge,  dann  primitive  Thonidi 
welche  zumTheil  neolithisch  sein  könnten,  ferner  aber 
auch  Vasen,  die  anzweifelhaft  aus  der  Metallzeit 
stammen,  aufgefunden.  Die  Idole  von  dieser  Fund- 
stätte, repräsentiren  zweierlei  Typen,  ganze  Figuren. 
sowie  Büsten  auf  einem  hohlen  kegelfömigen  Unter- 


Abbildung B. 

lässt  sich  hier  jedoch  auch  noch  ein  in  Tordos  und 
den  verwandten  urzeitlichen  Absiedlungen  häufig 
auftretender  Typus,  welchem  wir  auch  schon  oben 
begegnet  sind,  nämlich  Becher  mit  mehr  quadra- 
tischem Querschnitt,  zum  Vergleich  heranziehen. 
Die  Verzierung  des  Gefässes  spricht  gleichfalls,  so- 
wohl in  der  Technik  wie  im  Orna;;  r.  für  die 
Zugehörigkeit  zur  Bandkeramik,  in  allen  Details 
verräth  sich  dies,  sowohl  in  dem  Winkelmuster  und 
der  Punktfüllung  b.  auf  den  langen  Seiten  wie  in 
den  figürlichen  Darstellungen  auf  den  Schmalseiten 
a.  c.  Die  menschliche  Figur  auf  der  gut  erhal- 
tenen Schmalseite  c.  gleicht  auffallend  einer  Zeich- 
nung auf  einem  Gefässboden  aus  der  neolithi- 
schen  Wohnstätte  mit  bandverzierter  Topfwaare 
von  Vukovar-Vucedol  unweit  Essek  (Museum  in 
Agram),1)  bei  beiden  Figuren  findet  sich  die  eigen- 


Abbildung  K.    */a  der  Gr 

Batz,  welcher  vielleicht  ein  weites  geschlossenes  Ge- 
wand vorstellen  soll.  Die  erste  Gruppe  ist  mit 
den  Erzeugnissen  der  Tbonplastik  aus  Butmir  und 
Tordos  identisch,  wenngleich  die  Ornamentik  im 
Allgemeinen  nicht  die  Merkmale  der  Bandverzie- 
rung  trägt,  ebensowenig  wie  es  bei  den  thrakiseben 
Idolen  im  Naturhistorischen  Hofmuseum  zu  Wien 
der  Fall  ist.  Bei  der  /weiten  Gattung  von  Thon- 
figuren,  welcher  auch  das  prächtige  Idol  von  Kli- 
cevac  in  Serbien  angehört.'- 1  i-t  überhaupt  an  neo- 
lithischen  Ursprung  nicht  zu  denken:  aus  Bosnien 
und  Siebenbürgen  liegt  nichts  Aehnliches  vor.  die 
Verzierung  kennzeichnet  sich  durch  nichts  als  neo- 
lithisch. das  verwandte  Idol  von  Klicevac  zeigt 
zudem  Muster,  deren  durchaas  metallzeitlicher  Cha- 


l)  Mittheil.  d.Anthropol.  Gesellschaft  in  Wien,  1897, 
Sitzungsber.  p.  79. 


i)  Arcb.  1898,  p.  103—114. 

: .  a r .  V 1 1,  I felgrad  1 891,  p.  1 10—114,  Taf.  X, 
XI;  Hoernes,  i.  l>ild.  Kunst  in  Europa,  1898, 
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rakter  sofort  in  die  Augen  fällt  und  welche  mit 
grosMT  Bestimmtheit  auf  die  älteste  Eisenzeit  hin- 
weisen. Das  verhältnissmässig  gpäte  Alter  dieser 
Figuren  mit  hohlem  Puss  darf  uns  nicht  befremden, 
auf  Cypern  treffen  wir  Idole  desselben  Schemas1) 
aus  noch  jüngeren  Zeiten  an.  Kino  der  «Jefässe 
aus  dem  Comitat  Temes  (Abbild.  E)  ist  vielleicht 
noch  neolithisch.  das  Spiralmuster  (Spiralen  aus 
zwei  Linien  gebildet,  der  Kaum  dazwischen  mit 
eingedrückten  kleinen  Kreisen  gefüllt)  wenigstens 
es  vermuthen  und  macht  es  zugleich  wahr- 
scheinlich, dass  das  Gefässchen  zur  bandverzierten 
Gattung  gehört.  Das  übrige  keramische  Material 
von  dieser  Fundstelle  ist  in  die  jüngere  Bronze- 
zeit (entsprechend  der  Stufe  III  und  IV  von  Mon- 
teüus'   skandinavischem   Bronzealter)  zu   setzen. 

Der  Mangel  von  Spiralornamentik  wird  uns  bei 
der  ba  ml  verzierten  Topfwaare  aus  dem  Theissgebiet 
auffallen:  der  Grund  hierfür  dürfte  wohl  nur  in  dem 
geringen  zu  Gebote  stehenden  Studienmaterial  zu 
suchen  sein,  allerdings  könnte  er  auch  in  localer 
Eigentümlichkeit  liegen.  Wenn  wir  jedoch  in  der 
ungarischen  Ebene  aus  viel  späterer  Zeit,  aus  dem 
jüngeren  Bronzealter,  Gefässen,  welche  reich  mit 
Spiralen  decorirt  sind,  begegnen,  so  werden  diese 
schwerlich  in  Beziehung  mit  den  um  mindestens 
ein  Jahrtausend  älteren  Spiralmustern  der  Band- 
keramik stehen  und  sind  eher  mit  neuen  Einflüssen 
des  Südens,  des  mykenischen  Culturkreises.  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Die  europäische  Bandkeramik 
ist  sehr  viel  älter  als  die  mykenische  Cultur  oder 
die  Inselcultur.  noch  vor  Beginn  der  frühen  Bronze- 
zeit hatte  sie  ihr  Ende   erreicht. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 
Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

(Fortsetzung.) 
11.  März.  Der  erste  Vortrag  des  Herrn 
Grafen  Ziehy,  k.  k.  österreichisch -ungarischer 
Gesandter,  ..Familientypus  und  Familien- 
ähnlichkeiten", ist  im  Correspondenzblatt  1998. 
S.  33 — 44,  51  —  54  abgedruckt.  Den  zweiten 
Vortrag  hatte  Herr  Prof.  Dr.  Furtwängler 
übernommen  über  neuentdeckte  antike  Dar- 
stellungen von  Galliern,  welche  in  den  „Notizie 
degli  seavi"  (Juli  1897)  von  Prof.  Brizio  in 
Bologna  bekannt  gemacht  worden  sind.  Es  sind 
Terracotten.  die  einen  italischen  Tempel  etwa 
des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  schmückten.  Sie  sind 
bei  Sassoferrato  in  Umbrien,  auf  einem  jetzt 
Civitä   Alba    genannten    Hügel,    ausgegraben   und 

!)  Diese  gehören  zum  grossen  Theil  er<t  dem  IV. 
und  V.  vorchristlichen  Jahrhundert  an. 


in    das    Museum    zu    Bologna    verbracht    worden. 
Der  Fundort  liegt  unmittelbar  an   der  Grenze  des 
Gebietes,  das  vom  4.  Jahrhundert   an  von  Galliern 
bewohnt  war.  so  dass  die  Künstler  ohne  Zweifel  ihre 
Vorbilder  aus  unmittelbarer  Anschauung  kannten. 
K>   ist  ein  Terracottafries  von  0.45  m  Höhe.    Die 
Gallier  sind  in  der  Flucht  dargestellt.    Auf  einem 
Zweigespann    steht    ein    gallischer  Häuptling,    der 
mit    imposanter   Pose    sich   nach   den    (nicht    dar- 
gestellten)   Verfolgern    zurückwendet;     auf   einem 
anderen    Fragment   eilt    ein    schildbewehrter,    fast 
nackter   Krieger    über    eine    zu    Boden    gefallene 
grosse  goldene  Schüssel  hinweg;   auf  einem  dritten 
flieht  ein  mit  einem  fellartigen  Wams  Bekleideter 
mit    einem    grossen    Mischkrug    im    Arm.     Diese 
Geräthe    geben    die    Deutung    des  Vorgangs.     Es 
ist    der    missglückte    Sturm    der    Gallier    auf    das 
Heiligthum  in  Delphi,    der    durch   das    Eingreifen 
Apollos    mit  Blitz  und  Gewitter   zurückgeschlagen 
wurde,  so  dass  die  Angreifer  ihre  schon  gemachte 
Beute     an    kostbarem    Geräth    im    Stiche    lassen 
mussten.    Auf  römischen  Thonlampen  kannte  man 
bereits    abgekürzte    Darstellungen    desselben    Er- 
eignisses,   so    dass    man  auf  ein  bekanntes  helle- 
nistisches Vorbild    zurückschliessen    muss.     Wenn 
also    die    italischen    Terraeottabildner    die    Motive 
der  Handlung   aus  griechischen  Denkmälern    ent- 
nahmen, so  sind  sie  doch   in  der  Wiedergabe  des 
gallischen   Volkstypus    durchaus    selbständig    und 
originell.     Die  Köpfe  mit  ihren   scharf  markirten, 
mageren   Zügen    und    mit    dem    struppigen   Haar, 
das    über   der  Stirn  einen  riesigen   Schopf  bildet. 
sind  von  überzeugender  Naturtreue    und   frei  von 
jeder  Idealisirung,   deren  sich  die   pergamenischen 
Künstler   in    ihren  bekannten   Gallierdarstellungen 
trotz  allem  Realismus  nicht  enthalten  haben.  Durch 
den  Vergleich    erkennt    man   vielmehr   erst   recht, 
wie  stark  die  Griechen  die  Vorbilder  ihrem  typischen 
Ideal  angenähert    haben.     Die  umbrischen  Terra- 
cotten   sind   von    einem    ,, Verismus",    der    einem 
Künstler    des    Quattrocento   Ehre    gemacht    hätte. 
Der    eine    Kopf,    mit    einem    schmalen    nervösen 
Gesicht,  mit  einer  mächtigen  Adlernase  und  einem 
leibhaftigen  ,, Henriquatre"- Bart,  ein  anderer  mit 
vollerem    Gesicht,    stark    gefurchten    Zügen    und 
einem   kräftigen    Schnurrbart    erinnern    direct    an 
moderne  französische  Generalstypen,  wie  man  sie 
in  letzter  Zeit  in  unsern  illustrirten  Blättern  sehen 
konnte.     Es   liegt   der  ganze  harte  Wirklichkeits- 
sinn darin,    der  die  Kunst   auf  italischem  Boden, 
wo  sie  sich  unbeeinflusst  entwickeln  konnte,  immer 
ausgezeichnet  hat.     Wegen   ihrer  Naturtreue  sind 
diese  Köpfe  ein  wichtiges  anthropologisches  Docu- 
ment,    das    unsere    Kenntniss   von    den  Vorfahren 
der  heutigen  Franzosen  in  ganz  ungeahnter  Weise 
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'erweitert.  Dass  die  Köpfe  trotz  ihrer  skizzen- 
haften Ausführung  und  ihrer  geringen  Abmessungen 
gross  gedacht  und  mit  einer  erstaunlichen  Sicher- 
heit gemacht  sind,  zeigte  sich  bei  einer  Vergrößerung 
etwa  ins  Sechsfache,  die  der  Vortragende  mit  Hülfe 
des  Projectionsapparats  vornahm.  Manche  fein  aus- 
geführte griechische  Terracotten  vertragen  eine 
solche  Vergrösserung  nicht;  bei  diesen  Köpfen 
•  igelte  sich  die  Wirkung  auf  das  überraschendste. 
Herr  Professor  F  u  r  t  w  ä  n  g  1  e  r  besprach  dann 
auch  noch  Dr.  M.  Hoernes  prachtvolles  und  ver- 
dienstliches Werk:  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst 
in  Huropa  von  den  Anfängen  bis  um  500  v.  Chr.. 
gedruckt  mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften.  8°,  XXII.  709  Seiten,  mit  203  Ab- 
bildungen im  Texte,  einer  Farben-  und  35  doppel- 
seitigen Tafeln.    Wien  1898,  A.  Bolzhausen. 

29.  April.  Der  Vorsitzende.  Herr  Professor 
Dr.  .T.Ranke,  beantragt  gemäss  dem  Boschluss 
der  Vorstandschaft  und  des  Ausschusses  Decharge 
für  den  Schatzmeister  der  Gesellschaft,  Herrn 
Oberlehrer  Weismann,  und  dankt  diesem  für 
die  seit  28  Jahren  musterhafte  Führung  der 
Cassageschäfte.  In  der  Ausschusssitzung  wurde 
1.,  schlössen,  die  bisherigen  Mitglieder  der  Vor- 
standschaft zur  Wiederwahl  vorzuschlagen.  Hierauf 
begrüsst  der  Vorsitzende  die  anwesenden  Gäste, 
besonders  Herrn  Professor  Dr.  .Montelius  aus 
Stockholm,  den  anerkannt  bedeutendsten  Prähi- 
storiker Europas.  Herr  Generalarzt  I.  Classe, 
Dr.  Seggel,  stellt  sodann  den  grössten  und 
den  kleinsten  Soldaten  der  Münchener 
Garnison  vor.  Ersterer  misst  209  cm,  letzterer 
153,3  cm.  Die  Körperproportionen  sind  ganz 
normal,  wie  ein  Vergleich  mit  den  Soldaten  zeigt. 
dir  Gould  in  Amerika  während  des  amerikanischen 
Rebellionskrieges  gemessen  hat.  Der  Riese  war 
schon  in  der  Schule  der  grösste.  nahm  von  16 
bis  20  Jahren  um  25  cm  und  während  der  ll/2 
Jahre  seiner  Militärzeit  um  6  cm  zu.  Der  Vor- 
tragende verglich  die  Maasse  der  beiden  Vorge- 
stellten noch  mit  dem  Maasse  von  50  Studenten 
nach  Ranke  und  den  Maassen  der  Riesen  Hassan 
Ali  und  Moko  i  Mürdel  aus  Ulm),  es  ergaben  sich 
einige  Verschiedenheiten.  Beide  Soldaten  haben 
sich  als  leistungsfähig  erwiesen,  jedoch  dürfte  die 
Leistungsfähigkeit  des  Riesen  bald  abnehmen. 
H.  v.  Ranke  bestätigte  nach  Beobachtungen  im 
Krimkriege,  dass  die  kleineren  Leute  mehr  aus- 
halten, als  die  extrem  grossen.  Der  Vorsitzende 
theilte  die  Beobachtungen  Goulds  mit.  die  sich 
mit  den  Ansichten  der  beiden  Vorredner  decken.  — 
Hierauf  erhielt  das  Wort  Herr  Prof.  Dr.  F.  Hirth. 
Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften,  zu 
seinem  Vortrag:    ..Ueber  chinesische  Cultur- 
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wurden  in  der  Beilage  zur  Münchener  Allgemeinen 
Zeitung  1S98  ausführlich  veröffentlicht.  In 
sieh  an  den  Vortrag  anschliessenden  Discue 
fragte  Professor  Montelius  nach  dem  Alter 
d<r  Eisenindustrie  in  China.  In  Aegypten  und 
Westasien  ist  das  Eisen  vor  dem  15.  Jahrhundert 
v.  Chr.  nicht  bekannt.  Prof.  Hirth  konnte  con- 
iren,  dass  Eisen  bereits  unter  den  Tributartikeln 
der  den  heutigen  Sehens!  und  Kansu  entsprechenden 
Landschaft  Liang  zur  Zeit  des  Kaisir-  Vii  i '_'  2  0  0 
v.  Chr.)  im  Schu-king  erwähnt  wurde.  In  Liang 
habe  die  Eisenindustrie  seitdem,  wenn  nicht  schon 
vorher,  in  hoher  Blüthe  gestanden.  Zur  Zeit  des 
Philosophen  Kuan-tze,  den  der  Vortragende  den 
ältesten  Statistiker  aller  Völker  nennt,  sei  die 
Eisenindustrie  zuerst  zum  Gegenstand  der  Be- 
steuerung gemacht  worden.  Kuan-tze.  auch  als 
Kuan-I-vu  oder  Kuan-Tschung  bekannt,  lebte 
im  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  Er  stellte  seinem 
Monarchen  vor,  dass  in  Beinern  Lande  eine  Be- 
völkerung von  so  und  so  viel  Tausenden  von 
Männern.  Frauen  und  Kindern  leben,  dass  ji 
Manu  eine  Hacke,  jede  Frau  eine  Nadel  besitze, 
und  dass  eine,  wenn  auch  noch  so  gering'  Ali- 
gabe auf  diese  Eisenfabrikate,  auf  die  Kopfzahl 
der  Bevölkerung  berechnet,  eine  ansehnliche  Steuer- 
einnahme abgeben  werde.  Wie  bereits  im  Vor- 
trage hervorgehoben  wurde,  sei  die  Kunst  des 
Eisengusses  in  Ferghana  durch  chinesische  De- 
!  serteure  am  Ende  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
eingeführt  worden.  Von  China  direet  sei  vor  di 
Zeit  schwerlich  eine  Kenntniss  der  Eisenindustrie 
nach  Westasien  gedrungen.  Hirth  hält  es  jedoch 
nicht  für  ausgeschlossen,  dass  das  Eisen  den 
Türkenvölkern  Centralasiens  längst  bekannt  war. 
als  es  in  China  anfing  eine  Rolle  zu  spielen,  da 
seine  Gewinnung  zu  den  ältesten  Traditionen  der 
altaischen  Rassen  gehöre,  insofern  sie  sich  durch 
chinesische  Aufzeichnungen  feststellen  lassen.  De 
rauf  deute  vielleicht  schon  die  Legende  von  der 
harhringung  eines  Wunderschwertes  .Namens  Kiun- 
wu,  das  dem  König  Mu  im  10.  Jahrhundert  v.  Chr. 
von    den    Türkenstämmen    im    Westi  rsandt 

wurde  und  womit  man  angeblich  Nephritstein 
durchschneiden  konnte.  Durch  die  Biung-no  i 
ihre  Vorfahren,  die  vielleicht  im  Altai 
Tie'n-schan  längst  Eisen  geschmolzen  hatten,  ehe 
die  Gewinnung  des  Metalls  in  Westasien  und  China 
bekannt  war,  sei  vielleicht  das  Geheimniss  über 
die  skythischen  Gebiete  nach  dem  Westen  ge- 
drungen. —  Prof.  HommeJ  weist  darauf  hin. 
dass  ein  Wort  in  den  ältesten  ägyptischen  Texten 
mit  Eisen  übersetzt  werde.  Hieraus  könnte  man 
wohl    auf   die  Verwendung    von    Eisen    schon    vor 
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1500  v.  Chr.  Schlüsse  ziehen.  Prof.  Montelius 
jedoch  glaubt,  dass  in  Aegypten,  wie  anderswo, 
ein  Wort,  das  ursprünglich  Metall  oder  Erz  be- 
deutet, später  die  Bedeutung  von  Eisen  erhalten 
konnte.  Das  ist  in  Indien  mit  dem  Worte  ayas, 
das  römische  aes,  der  Fall  gewesen.  Er  erinnert 
an  die  Mittheiiungen  des  Prof.  Er  man  über  das 
Wort  ba,  welches  in  der  Zeit  des  neuen  Eeiches 
Eisen  bezeichnet.  (Archiv  für  Anthropologie.  Band 
XXI.  1892—1893;  vgl.  Montelius:  ., Die  Bronze- 
zeit im  Orient  und  in  Griechenland".  S.  3.)  In 
den  ältesten  religiösen  Texten  (den  sogen.  Pyra- 
midentexten), die  älter  sind,  als  alles,  was  uns 
sonst  aus  Egypten  erhalten,  ist  wiederholt  die  Rede 
von  dem  Throne  des  Sonnengottes  am  Himmel, 
welcher  ,,der  Thron  aus  bi's  (ba)"'  heisst.  Dass 
dieses  Metall,  aus  dem  man  einen  Thron  macht, 
dessen  Gesichter  Löwen  und  dessen  Beine  die 
Hufe  des  Stieres  sind.  Eisen  sei,  wie  man  das 
gewöhnlich  annimmt,  ist  Prof.  Erman  wenig 
wahrscheinlich.  Unter  den  Funden  aus  der  Zeit 
der  XII.  Dynastie  (Ende  des  3.  Jahrtausends 
v.  Chr.)  und  aus  der  Zeit  der  XVIII.  Dynastie 
i  Mitte  des  2.  Jahrtausends)  fand  Flinders-Petrie 
kein  Eisen  und  auch  keinen  Eisenrost.  —  Der 
Vorsitzende  gab  sodann  das  Resultat  der  Vor- 
standswahl bekannt.  Es  wurden  danach  die 
bisherigen  Mitglieder  des  Vorstands  wiedergewählt, 
nämlich:  als  Vorsitzender  Herr  Prof.  Dr.  J.Ranke, 
als  Stellvertreter  Herr  Prof.  Dr.  Rückert,  als 
Schriftführer  Herr  Dr.  Mollier,  als  Stellvertreter 
Herr  Dr.  F.  Birkner,  als  Schatzmeister  Herr 
Oberlehrer  Weis  mann. 

20.  Mai.  Vor  der  Tagesordnung  wurden  die 
beiden  gegenwärtig  in  Hammers  Panopticum  auf- 
tretenden birmesischen  Zwerge  Smaun  und 
Fatma  vorgestellt.  (Corr.-Bl.  1898.  S.  188  —  192.) 
Hierauf  wurde  auf  den  Vorschlag  des  Vorsitzenden 
per  Acclamation  der  bisherige  Ausschuss  wiederge- 
wählt. Der  Vorsitzende  legt  dann  volksthümliche 
Thonwaaren  (Kuckuck,  Russvogel)  vom  Krüaglkirva 
in  Amberg  vor,  welche,  auf  Veranlassung  des  Herrn 
Landgerichtspräsidenten  Vierling,  Herr  Gym- 
nasiallehrer Bodensteiner  der  Gesellschaft  einge- 
sandt hat.  Da  derartige  primitive  Thonwaaren  für 
die  Volkskunde  von  Interesse  sind,  wäre  es  zu  wün- 
schen, dass  dieselben,  ehe  sie  ganz  verschwinden,  ge- 
sammelt würden.  Das  zu  veranlassen  war  auch  der 
Hauptzweck  der  heutigen  Vorlage.  Das  Wort  erhielt 
sodann  Herr  Privatdocent  Dr.  Dürck  zu  seinem 


Vortrage  über  Zwitterbildung  und  Schein- 
zwitter beim  Menschen.  Die  eigentliche  Zwitter- 
bildung wurde  bis  jetzt  beim  Menschen  nicht  be- 
obachtet, alle  sogenannten  Hermaphroditen  müssen 
zu  den  Scheinzwittern  gestellt  werden,  auch  das  vor 
kurzem  im  Panopticum  gezeigte  Mannweib.  Wenn 
auch  die  Beobachtungen,  die  an  ihm  gemacht  wer- 
den konnten,  eine  wahre  Zwitterbildung  vortäuschen, 
so  kann  doch  erst  die  anatomische  Untersuchung  der 
inneren  Generationsorgane  über  die  wahre  Natur 
entscheiden.  Der  Vortragende  illustrirte  den  klaren 
und  interessanten  Vortrag  durch  Vorführung  von 
verschiedenen  photographischen  Aufnahmen  des 
Mannweibes  mittelst  Scioptikons.  Hierauf  hielt 
Herr  Prof.  Dr.  Hommel  seinen  Vortrag  ,.Zur 
ältesten  Geschichte  der  Metalle",  speciell 
des  Eisens.  Redner  erging  sich  zunächst  aus- 
führlich über  die  verschiedenen  Stellen  der  uralten 
ägyptischen  Pyramidentexte  (3.  Jahrtausend  v.  Chr.), 
wo  von  dem  Metall  ba'  oder  bai  die  Rede  ist.  In 
späterer  Zeit  verstand  man  darunter  unzweifel- 
haft das  Eisen,  wie  schon  die  Unterscheidung  von 
ba-ni-pe  (Himmelseisen,  Meteoreisen)  und  ba-ni-ta 
(Erdeisen,  irdisches  aus  Erz  geschmolzenes  Eisen) 
und  das  koptische  benipe  ..Eisen"  beweist.  Da 
aber  aus  dem  sogen,  alten  Reich  der  Aegypter  sich 
bisher  nur  Bronzegeräthe  vorfanden,  so  wurde 
von  verschiedenen  Aegyptologen  das  betreffende 
Wort  in  den  Pyramidentexten  entweder  allgemein 
mit  Metall  oder  Erz,  oder  aber  speciell  mit  Bronze 
übersetzt,  obwohl  es  für  Bronze  schon  im  alten 
Reich  einen  besonderen  Ausdruck,  chomt,  gegeben 
hat.  In  den  genannten  Texten  nun  wird  von  einem 
am  Himmel  befindlichen  Thron  aus  bai,  dessen 
Lehne  Löwenköpfe  schmücken  und  dessen  Füsse 
Stierhufe  sind,  des  öfteren  gesprochen,  ferner  von 
einer  Waffe  aus  bai,  für  die  eine  Parallelstelle 
„Messer"  bietet,  ferner  von  Amuletten  aus  bai ; 
auch  werden  die  Knochen  wegen  ihrer  Härte  mit 
bai  verglichen,  was  an  Hiob  40,  18  erinnert  (des 
Nilpferds  Knochen  eherne  Röhren  und  seine  Ge- 
beine eiserne  Stäbe),  und  endlich,  was  besonders 
wichtig,  heisst  das  Himmelsgewölbe  mehrmals  ge- 
radezu bai,  und  zwar  nicht  etwa  der  verfinsterte 
und  dann  gelbe  oder  bronzefarbene  Himmel,  son- 
dern das  lichte,  blaue  Firmament,  was  besonders 
deutlich  auf  Stahl-  und  nicht  auf  Bronzefarbe 
hinweist. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.   —   Schluss  der  Redaktion  19.  April  1899. 


I*eineclce.   Bandverzierte  neolithisehe  Keramik  im  Theissgebiet. 
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Herr  Professor  J.  Hampel,   Budapest,    hat   uns   die   Clichcs    zu    vorstehendem  Artikel    freundlichst  überlassen, 
wofür  wir  hier  geziemenden  Dank  aussprechen.  Die  Red. 
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Einladung  zu  der  III  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen 

und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  in  Lindau 

mit  Ausflügen  durch  Bregenz,  Zürich  und  Bern 

zugleich  XXX.  allgemeine  Versammlung  der  Deotsehen  anthropologisehen  Gesellschaft. 

Die  Deutsche  und  die  Wiener  anthropologische  Gesellschaft  haben  beschlossen,  in  diesem 
Jahre  eine  gemeinsame  Versammlung,  gleichzeitig  mit  der  XXX.  allgemeinen  Versammlung  der 
Deutschen   anthropologischen  Gesellschaft    in   Lindau   abzuhalten.     Herr   Dr.    K  ann,   k.  Rektor, 

hat  auf  Ansuchen  der  Vorstandschaften  die  lokale   Geschäftsführung  in  Lindau   übernommen. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  und  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft,  sowie  im  Namen  der  lokalen  Geschäftsführung  für  Lindau,  die  Mitglieder 
beider  Gesellschaften,    sowie  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  zu  dieser  vom 

4.-7.  September  1.  Js.  in  Lindau 

stattfindenden   Versammlung   einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung,  sowie   die    Bestimmungen    wegen  I  luaflüge 

werden  in  der  nächsten  Nummer  des  Correspondenz-Blattes  mitgetheilt   werden. 

München.    Wien.    Lindau,    im    Mai    1S99. 

Dr.  J.  Ranke  Dr.  Panlitschke  Dr.  Kellermann 

Generalsekretär   der  Deutschen  I.  Sekretär  d<  i  Lokaler  Geschäftsführer 

anthropologischen  Gesellschaft.  anthropologischen  Ge-ellschaft.  ,,ir  Lindau. 


Prähistorische  Varia. 

Von  l'r.  P.   1;  ei  necke. 
II.   Neolithische  Denkmäler  aus  Hessen. 

Unter  diesem  Titel  veröffentlichte  unlängst 
J.  Boehlau  in  Gemeinschaft  mit  Felix  von  Gilsa 
1 1  ilsa  eine  Studie  über  neu  aufgefundene,  sowie 
schon  seit  Jahren  bekannte  neolithische  Alterthümer 
aus  Churhessen.1)  Es  handelt  sich  hier  um  ein  Ma- 
terial, welches  für  den  Prähistoriker  von  hohem 
Werth  ist,  doch  vermissen  wir  in  dieser  Studie 
diesbezügliche  Darlegungen.  Wir  wollen  desshalb 
an  dieser  Stelle  jenen  Funden  in  aller  Kürze  eine 
Betrachtung  widmen. 

Unweit  vom  Dorfe  Zusehen,  an  der  Grenze 
von  Waldeck  und  dein  hessischen  Kreise  Fritzlar 
(Rgbz.  Cassel),  wurden  zwei  Steinkistengräber, 
ein  grosses  von  ca.  20  m  Länge  und  fast  4  m 
Breite,  sowie  ein  kleineres,  sehr  zerstörtes,  unter- 
sucht. Das  grosse  Grab  ist  aus  mächtigen  vier- 
eckigen, unbehauenen  Sandsteinplatten  gebaut, 
seine  Längsachse  läuft  von  Südwest  nach  Nord- 
ost. Durch  eine  quergestellte  Platte,  welche  ein 
kreisrundes  Loch  von  einem  halben  Meter  Durch- 
messer zeigt,  ist  am  Xordostende  des  Grabes  ein 
Vorraum  von  etwa  2,5  m  Länge  abgesondert.  Die 
Decksteine  waren  schon  bis  auf  einen  verschwunden. 
Bei  der  Untersuchung  des  Inneren  der  Kammer 
stellte  sich  heraus,  dass  der  Inhalt  nicht  mehr  intact 
war;  es  fanden  sich  Schädel  und  Schädelfragmente, 
andere  menschliche  Knochen,  Thierknochen.  Beste 
von  Holzkohle  und  Asche,  einige  Topfreste  und 
grössere  Gefässstücke,  ein  Wetzstein,  eine  Knochen- 
nadel, eine  Feuersteinlamelle,  sowie  zwei  kleine 
Steinkeile,  in  der  Vorkammer  ein  Thongefäss, 
welches  zerfiel,  ein  Knochenmeissel,  Knochen- 
nadeln und  einige  Thonscherben. 

Seinen  hohen  Werth  für  die  Vorgeschichte 
Deutschlands  erhält  dieses  Grab  einmal  dadurch, 
dass  die  Wände  der  Kammer  eingegrabene  Verzie- 
rungen zeigen,  Zickzacklinien,  Grätenmuster,  gabel- 
förmige Ornamente  u.  s.  w.,  und  zwar  beanspruchen 
diese  Zeichnungen,  gegenüber  denen  der  Kisten 
von  Willingshausen  in  Hessen,  Merseburg  und  Nied- 
leben  in  der  Provinz  Sachsen,  volle  Glaubwürdig- 
keit. Ferner  ist  das  „Seelenloch11  in  der  nord- 
östlichen Abschlussplatte  der  Kammer,  zwischen 
ihr  und  dem  Vorraum,  von  höchstem  Interesse; 
sein  Vorkommen  wurde  so  ausgezeichnet,  wie  hier, 
meines  Wissens  bisher  noch  an  keinem  mega- 
lithischen Grabe  in  Deutschland  constatirt.  während 
es  bekanntlich  in  Westeuropa  und  auch  im  fernen 


Osten  nicht  gerade  selten  auftritt.  Ob  das  Loch 
wirklich  zu  dem  Zweck  diente,  das  Hineinschaffen 
neuer  Leichen  zu  ermöglichen,  wie  Boehlau  will, 
mag  dahingestellt  bleiben.  Von  den  Beigaben  sind 
die  Bein-  und  Steinwerkzeuge  recht  uncharakte- 
ristisch,  von  den  Topfscherben,  welche  Nägel- 
kerben und  Fingertupfen  zieren,  gilt  das  gleiche; 
nur  ein  nahezu  vollständig  erhaltenes  Thonfläschchen, 
das  Ilalsfragruent  eines  ähnlichen  Gefässchens  und 
das  Stück  eines  Ausgusses  von  einem  anderen  Topfe 
(Abbild.  A)  geben  uns  einen  beachtenswerthen  Auf- 
schluss.  Fläschchen  dieser  Art  finden  sich  nur  in  den 
neolithischen  Steinkammergräbern,  speciell  in  denen 
aus  Holland  und  Nordwestdeutschland.1)  Ausgüsse 
in  Röhrenform  wurden  in  den  älteren  vorgeschicht- 
lichen Perioden  auch  fast  nur  an  Gefässen  aus 
megalithischen  Grabdenkmälern  des  nordwestlichen 
Deutschlands  beobachtet.1)  Wenn  man  bei  einem 
ausserhalb  der  Verbreitungszone  der  erratischen 
Blöcke  in  Norddeutschland  gelegenen  megalithischen 


Ldung  A.     ',':;  der  nat.  Grösse. 
Ans  der  grosses  Steinkiste  von  Zusehen. 

Grabe  der  jüngeren  Steinzeit  mit  Recht  im  Zweifel 
sein  kann,  ob  es  zur  Gruppe  der  Steinkammer- 
gräber (Hünenbetten.  Ganggräber  etc.)  der  nord- 
deutschen Tiefebene  zu  zählen  sei,  oder  etwa  mit 
den  Kistenbauten  mit  schnurverzierter  Keramik  im 
Flussgebiet  der  Saale  oder  den  grossen  Kisten- 
gräbern anderer  neolithischen  Stufen  in  Verbindung 
gebracht  werden  muss,  so  geben  in  unserem  Falle 
diese  unscheinbaren  Gefässstücke  uns  ganz  sicheren 
Aufschluss.  Da  die  Topfwaare  aus  den  Steinkammer- 
gräbern Hannovers  und  seiner  Nachbargebiete  eine 
einheitliche,  in  scharfem  Gegensatz  zu  der  schnur- 
oder  bandverzierten  stehende  ist,  so  bekunden  diese 
typischen  Erscheinungen  ihres  Formenschatzes  in 
dem  Grabe  von  Zusehen  die  enge  Zusammenge- 
hörigkeit   der    hier    constatirten    kleinen    Gruppe 


x)  Zeitschrift  des  Vereins  für  hessische  Geschichte 
und  Alterthumskunde.  N.  F.,  12.  Supplementheft,  Cassel 
1898. 


J)  Alterthümer  uns.  heidnischen  Vorzeit,  I,  III,  4, 
Fig.8.  13;  Müller-Reimers,  Vor-  und  frühgesehicht- 
liche  Alterthümer  aus  Hannover,  1893,  Fig.  26,  27,  28; 
Tewes,  Unsere  Vorzeit.  1888,  Fig.  1,  3;  Fläschchen 
aus  Holland  und  Dänemark  bei  Pleyte,  Drenthesche 
Oudheden  und  S.Müller,   Ordning,  Stenalderen. 


megalithischer  Denkmäler  mir  denen  des  nord- 
westdeutschen  Tieflandes.  In  der  That  sind  auch 
Bteinkammergräber  in  nicht  allzu  grosser  Ent- 
fernung vom  Edergebiet  zu  finden,  und  zwar  an  der 
Lippe,  im  Paderborn'schen  und  weiter  unterhalb 
bei  Lippstadt  und  Beckum  u.  s.  w. ;  im  \\ 
thal  stossen  wir  auf  solche  allerdings  erst  unter- 
halb des  "Wesergebirges,  während  gegen  den  Barz 
zu  von  derartigen   Bauwerken    nichts  bekannt  i>t . 

Die  kleinere  Steinkiste  von  Zusehen,  welcher 
schon  viele  Steine  fehlten,  enthielt  nur  noch  ausser 
Menschen-  und  Thierknochen  ein  durchbohrtes  Stein- 
beil von  wenig  bezeichnender  Form,  einen  durch- 
bohrten deckelartigen  Stein  und  eine  Anzahl  von 
Scherben,  darunter  ein  Stück  mit  Grätenmuster. 
Dieser  Befund   ist   an   sich   sehr   belanglos. 

Vor  mein-  als  20  Jahren  hat  E.  Finder  im 
Stadtwalde  von  Fritzlar,  wenige  Kilometer  von 
Zusehen  entfernt,  eine  Steinkiste  untersucht  und 
darüber  in  einer  Uebersicht  über  die  Resultate 
seiner  Grabungen  in  Hessen  berichtet.1)  Die  Stein- 
kiste war  mit  einem  Hügel  bedeckt  und  bestand 
aus  zwei  etwa  quadratischen  Kammern  (ca.  1  ((in 
gross)  und  einer  spitz  zulaufenden  Vorkammer; 
die  Decksteine  waren  noch  vollständig  erhalten. 
Ueber  den  Inhalt  des  Grabes  sind  die  Angaben 
Pinders  ungenau,  nur  soviel  scheint  gewiss,  dass 
im  Grabe  der  Leichnam  unverbrannt  beigesetzt 
war.  Ueber  die  Beigaben  herrscht  grosse  Unklar- 
heit. Von  einem  Thongefiiss  haben  sich  einige 
Scherben  mit  Grätenmustern,  welche  zu  einem 
geschweiften  Becher  der  schnurverzierten  Keramik 
gehören  könnten,  erhalten.  In  seiner  Veröffent- 
lichung bildet  Pinder  einige  Steingeräthe  ab, 
darunter  offenbar  einen  oder  zwei  schuhleisten- 
förmige  Steinkeile,  welche  aus  dieser  Kammer 
stammen  sollen,  während  das  im  Casseler  Museum 
aufbewahrte  Fundprotokoll  nichts  von  diesen  Stein- 
werkzeugen weiss.  Da  selbst  in  der  Veröffent- 
lichung Pinders  über  diesen  Fund  ungenaue, 
nicht  übereinstimmende  Mitteilungen  gemacht 
werden,  empfiehlt  es  sich,  bei  dieser  Ungewissheit 
den  vorgeblichen  Funden  aus  diesem  Grabe  keine 
weitere  Beachtung  zu  schenken.  Es  lässt  sich  nicht 
entscheiden,  oh  wir  es  hier  mit  einem  Denkmal,  das 
mit  den  megalithischen  Bauwerken  Hannovers  und 
Westfalens  in  Verbindung  steht,  oder  mit 
Grabkiste  mit  schnurverzierter  Keramik  oder  aus 
der  Stufe  der  bandverzierten  Keramik  zu  thun 
haben.  Dass  hier  ein  Schuhleistenkeil  mit  schnur- 
verzierter Topfwaarc  zusammen  vorkam,  ilafür  fehlt 
jeder  Beweis;  vor  der  Yerwerthung  eines  so  schlech- 


l)  Supplementheft  VI    der  Zeitschrift   des  Vereins 
für  hessische  Geschichte.  Cassel  1878. 


ad  genug 
warnt   werden. 

Am   Anfange  des  Jahrhunderts  wurde 

\ oin  Landgrafen  Carl   von   Hessen   auf  der  Mader- 
heide  bei  Gudi  i  hfalls  im  R 

Grabhügel    mit    Sl  und    Gefä 

Typus  der  schnut  imik   aufgegraben. 

Nach  den  Abbildungen  der  gleichzeitigen  Publi- 
ca C.  Schm  inck  es  (Dissertatio  historica  de 
urnis  sopulchralibus  el  armis  lapideis  veteruni 
Chattorum.  Marburg  171  li  gelang  es  unter  den 
alten    Beständen    der    I  imlung    i  inen 

Theil    des    Grabinventars   aufzufinden  l)      Der  Art 
und  der  Ausführung  (\<-^  ( »mamentes  nach  schle 
sich    die    keramischen     I  auf 

der  Maderheide  mehr  den  Vertretern  der  Schnur- 
keramik i\'^  Mittelrheingebietes  und  Süddeutsch- 
lands, als  denen  aus  Thüringen  und  dem 
Deutschland,  an.  Die  Bauarl  der  <  Iräber  dei  Schnur- 
keramik unterliegt  localen  Verschiedenheiten;  am 
Rhein  und  in  Süddeutschland  haben  wir  jedoch 
in  dieser  neolithischen  Stufe  fast  durchweg  nur 
Hügelgräber  ohne  Steinkisten.  Jedenfalls 

heute    fest,    dass    das    nördliche    EIeS8en    unmittelbar 

zum  Bereich  der  schnurverzierten  Keramik  gi 
und  in  der  durch  diese  Vasengattung  charakteri- 
sirten  neolithischen  Stufe  in  directer  Verbindung 
mit  Thüringen  (die  westlichsten  Funde  von  hier 
liegen  aus  der  Gegend  von  Gotha  vor)  und  dem 
Mittelrheingebiet  stand.  Aus  dem  ehemals  chur- 
hessischen  Oberhessen  (Gegend  von  Marburg) 
kennen  wir  einen  schönen  facettirten  Steinhammi 
aus  dem  heutigen  Oberhessen,   el  as  Unter- 

franken besitzen  wir  zahlreiche  typische  Stein- 
waffen  der  Stufe  der  Schnurkeramik,  aus  Unter- 
franken und  Aschaffenburg,  aus  der  Gegend  von 
Frankfurt  am  Main  und  Wiesbaden,  aus  Hessen- 
Starkenburg  und  dem  nördlichen  Baden  liegt  eine 
grosse  Reihe  von  Grabhügelfunden  mit  schnurver- 
zierter Topfwaare  und  den  zu  dieser  gehörenden 
Steingeräthen  vor;  es  bandelt  sieb  hier  nicht,  wi( 
Götze  seinerzeit  meinte3)  und  Boehlau  in  seiner 
Arbeil  glaubte,  um  vereinzell  loi  i  Gruppen,  son- 
dern  um  ein  grosses,  in  ununterbrochenem  Zusam- 
menhang stehendes  Gebiet,  innerhalb  dessen  von 
neolithischem  Handel  zu  sprechen  nicht  recht  er- 
laubt ist. 

Von    den    Beigaben    aus    dem    Hügelgrabe   voll 
Vöhl  (Kreis  Frankenberg)  hat  sich  nichts  erhalt 

')  Die  alten  Bestände  de^  zu  Cassel  haben 

mehr  Material  er  Keramik  aus 

Churhessen  aufzuweisen. 

;:   Erwähnt    Bastian -Festschrift,    1896,    pag.    312; 
!9  im   fiöm.-Qerni.  Centralmuseum  in  Mainz. 

hnurkeramik  im  Klussgebiet  der  Saale,  pag.  69. 
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es  mnss  .iesshalb  dahin  gestellt  bleiben,  ob  es  sich 
hier  um  ein  Grab  mit  Schnurkeramik  handelt. 

Wir  haben  aus  dem  nördlichen  Hessen  bisher 
die  Keramik  der  megalithischen  Gräber  aus  Xord- 
westdeutschland  sowie  die  neolithische  schnurver- 
zierte Gattung  kennen  gelernt,  es  fehlt  hier  jedoch 
auch  nicht  eine  dritte  Gruppe  von  Gefässen.  die 
mit  Bandornamentik,  welche  gleichfalls  innerhalb 
der  jüngeren  Steinzeit  eine  eigene  Stellung  ein- 
nehmen und  einem  besonderen  zeitlichen  Abschnitt 
angehören.  Auf  dem  Schönberge  nördlich  von  Hof- 
geismar (Kreis  Hofgeismar),  im  nördlichsten  Theile 
Hessens,  fand  man  eine  mit  einem  Stichmuster  ver- 
zierte kleine  Thonschale.  einen  charakteristischen 
Schuhleistenkeil  und  eine  durchbohrte  Steinaxt. 
welche  verloren  ging  (Abbild.  B).  Das  Schälchen, 
welches  von  Boehlau  freilich  verkannt  und  zur 
Schnurkeramik  gezählt  wird,  ist  ein  typischer  Ver- 
treter der  mitteldeutschen  bandverzierten  Topfwaare ; 
ein  nahezu  identisches  Stück  aus  der  Sammlung  des 


Abbildung  B.    V3  der  nat.  Grösse. 
Fund  vom  Schönberg  bei  Hofgeismar. 

Oberst  Geuiming  wurde  in  den  sechziger  Jahren 
im  Römisch- Germanischen  Centralmuseum  nach- 
gebildet (das  Original  dürfte  jetzt  in  Ansbach  auf- 
bewahrt werden);  als  sein  Fundort  wurde  von  Oberst 
Gemming  Anhalt-Zerbst  angegeben.  Der  typische 
Schuhleistenkeil  bestätigt  es  weiter,  dass  wir  es 
hier  mit  der  Periode  der  Bandkeramik  zu  thuu 
haben.  Das  Gebiet  der  mitteldeutschen  Gruppe 
der  Bandkeramik  erweitert  dieser  Fund  um  ein 
Stück  nach  Westen;  wir  haben  jetzt  hier  auf 
kleinem  Umkreise  drei  Gattungen  von  steinzeit- 
licher Topfwaare  vertreten,  für  uns  ein  Beweis, 
da  sich  in  Zukunft  wohl  noch  mehr  derartige 
Funde  einstellen  werden,  dass  ebenso  wie  ander- 
wärts auch  hier  die  verschiedenen  Gattungen  ver- 
schiedene Abschnitte  der  Steinzeit  repräsentiren 
und  die  eine  oder  die  andere  Classe  von  Gefässen 
und  den  zu  ihnen  gehörenden  Steinwerkzeugen 
nicht  etwa  nur  Importstücke  aus  benachbarten 
oder  weiter  entfernten  Gegenden  darstellen,  wie 
es  gelegentlich  schon  für  andere  Gebiete  aus- 
gesprochen wurde. 


Druckfehlerberichtigung. 

In  dem  Aufsatz  von  Dr.  P.  Reinecke:  „Band- 
verzierte neolithische  Keramik  im  Theissgebiet"  muss 
es  in  der  Anmerkung  auf  Seite  30  heissen : 

Diese  gehören  zum  grossen  Theil  erst  dem 
VI.  und  V.  vorchristlichen  Jahrhundert  an  —  statt 
IV.  und  V. 

Auf  der  Beilage  ist  Abbildung  D.  b.  aus  Ver- 
sehen verkehrt  gestellt. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 
Jlünchener  anthropologische  Gesellschaft. 

(Fortsetzung.) 

Haben  somit  die  Aegypter  des  alten  Reiches 
sicher  das  Meteoreisen  gekannt,  so  muss  es  im- 
merhin noch  als  offene  Frage  betrachtet  wer- 
den ,  ob  sie  das  Eisen  auch  schon  zu  schmelzen 
verstanden;  für  letzteres  spricht  der  Umstand, 
dass  das  Wort  bai  stets  mit  einem  Determinativ 
geschrieben  wird,  welches  deutlich  ein  Schmelz- 
gefäss  vorstellt,  dagegen  aber  das  bisherige  Fehlen 
unzweifelhafter  Funde  eiserner  oder  stählerner 
Gegenstände.  Der  französische  Archäolog  Mor- 
gan glaubt,  dass  die  Aegypter  zu  ihren  Diorir- 
statuen  und  zu  der  Verarbeitung  der  riesigen 
Granit-  und  Syenitblöcke  nothwendig  härtere  In- 
strumente als  bloss  solche  aus  Bronze  angewendet 
haben  müssen,  und  setzt  das  Fehlen  von  Funden 
auf  Rechnung  der  rascheren  Zerstörung  von  Eisen 
durch  die  Luft  und  durch  die  Länge  der  Zeit. 
Auch  spricht  sehr  für  eiserne  oder  stählerne  In- 
strumente die  lichtblaue  Farbe  der  Spitze  des 
Meisseis  und  Bohrers  auf  den  noch  trefflich  er- 
haltenen Malereien  des  Grabes  des  Pharao  Snofru 
(4.  Dynastie).  Des  weiteren  wies  Redner  auf  eine 
bisher  nicht  verstandene  Stelle  einer  altbaby- 
lonischen Statuen -Inschrift  des  Gudea  (ca.  2500 
v.  Chr.)  hin,  wo  es  heisst,  dass  dieser  Fürst  sich 
aus  Nord westarabien  oder  Miluch  (wozu  ja  auch 
die  kupfer-  und  hämatitreiche,  unter  ägyptischer 
Herrschaft  stehende  Sinai -Halbinsel  gehörte)  ein 
girzanum  (oder  gilzanum)  genanntes  Metall  holte 
und  zu  Streitkeulen  verarbeitete,  gleich  wie  er 
zu  demselben  Zweck  aus  Kimasch  (Centralarabien) 
Kupfer  herbeischaffen  liess.  Dieses  girzan  genannte 
Metall  kann  schon  desshalb  nur  das  Eisen  sein. 
weil  es  das  gleiche  Wort  ist  wie  das  altlitauische 
gelso  (slavisch  zelezo)  und  das  lateinische  (aus 
fersom  entstandene)  ferrum.  Damit  sind  wir  zu- 
gleich bei  einer  höchst  interessanten  Wortsippe 
angelangt,  denn  auch  die  südarabischen  Inschriften 
kennen  ein  Metall  farzan  (mit  Nominativendung 
farzanum).  und  auch  das  bekannte  hebräische 
Wort  für  Eisen,  barzel  (aus  barzen  entstanden), 
und  das  assyrisch-aramäische  parzil  gehören  hieher 
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and  beweisen  die  weite  Verbreitung  dieses  Aus- 
drucks, dessen  älteste  Form  girzan  lautete  und  aus 
dessen  späterer  Umbildung  warzan  tbeils  ba 
theils  (mit  Verhärtung)  parzel  wurde.  Es  ist  nun 
nur  die  Frage,  ob  die  ursprüngliche  Heimath 
dieses  "Wortes  (und  damit  der  Eisengewinnung  in 
Vorderasien  i  Arabien  (vgl.  auch  Ezechiel  27.  19, 
Eisen  und  Gewürze  von  Wedan  und  Javan  in 
Arabien)  oder  aber  der  skythische  Norden  (vergl. 
Jeremias  15,  12,  Eisen  und  Erz  von  Norden) 
gewesen  ist.  Die  Gestalt  des  Wortes  bei  Gudea 
weist  schon  wegen  der  Endung  auf  Arabien,  es 
ist  aber  ganz  gut  möglich,  das»  trotzdem  von  fern 
her  gekommene,  der  Eisenschmelzung  kundige 
Xordvölker  die  Lehrmeister  der  Araber  in  dieser 
Fertigkeit  waren  und  ihnen  den  Ausdruck  girzan 
vermittelten.  Andererseits  deckt  sich  das  ägyptische 
Wort  bai,  was  in  so  merkwürdiger  Wechselver- 
bindung  mit  dem  blauen  Firmament  schon  in  den 
Pyramideninschriften  auftritt,  mit  dem  zweiten 
Bestandtheil  des  sumerischen  Wortes  für  Eisen, 
an-bar,  was  wörtlich  übersetzt  „Himmels-metall'1 
bedeutet.  Auch  im  sumerischen  Wort  für  Bronze, 
ud-ku-bar.  bezw.  zabar  (semitisch  siparru),  schein! 
-  alte  Wort  bar.  was  natürlich  in  der  alier- 
ältesten  Zeit  nur  allgemein  Metall  bedeutet  haben 
wird,  vorzuliegen.  Mit  einem  Hinweis  auf  die  Be- 
deutung all  dieser  Thatsachen  gerade  für  die  prä- 
historische Forschung,  die  ja  von  jeher  ihre 
besondere  Pflege  iu  anthropologischen  Kreisen  ge- 
funden hat.  schloss  Redner  seine  interessanten  mit 
reichem  Beifall  aufgenommen  Ausführungen.  —  Auf 
Vorschlag  des  Vorntandes  wurden  die  bisherigen 
Mitglieder  d e s  A u s s c h u s s e s  wiedergewählt. 

5.0  et  ob  er  1898.  Auf  die  Einladung  des  Herrn 
Director  E.  Gehring  hin  hielt  die  Gesellschaft 
eine  ausserordentliche  Sitzung  auf  dem  Ausstel- 
lungsplatze der  Kirgisen-  und  Tartarentruppe  ab,  iu 
welcher  die  anthropologische  interessante  Truppe 
der  Kirgisen  und  Tartaren  vorgestellt,  wurden. 

28.  October  1898.  Der  Vorsitzende.  Herr 
Prof.  Dr.  J.  Ranke,  eröffnete  dieselbe  mit  der 
Mittheilung,  dass  die  nächste  Generalversammlung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  iu 
Lindau  stattfinden  wird.  An  dieselbe  soll  sich 
eine  Besichtigung  der  Schweizer  Museen  an- 
schliessen.  Wahrscheinlich  werde  die  Wiener  an- 
thropologische Gesellschaft  gemeinsam  mit  der 
deutschen  tagen.  In  das  Programm  der  nächst- 
jährigen Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  in  München  wird  auch  eine  anthropologische 
Abtheilung  aufgenommen,  in  die  der  Vorsitzende 
als  Einführender  gewählt  wurde.  Es  sprachen 
Herr  Dr.  F.  Birkner.  Assistent  der  anthropo- 
logisch-prähistorischen Sammlung  des  Staates,  über 


„Z we rge n wuchs"  und  Herr  Karl  F.  Ranke 
über  ,,B e vö  1  ker un gs stan d  und  Bevölke- 
rungsbewegung hei  den  Indianern  Cen- 
tral -  Brasil  ie  n  S".        Beide     Vorträge      sind      IUI 

Bi  richte    dei     Bra  immlung  •  der 

Deutschen    Anthropologischen    G 

druckt.  (Corr.-Bl.  1898,  S.  188  —  192,  12: 
Im   Anschluss    an    seinen   Vortrag    beglückwüi 
Herr   Unterstaatssekretär  z.  I)..  Prof.  Hr.  \     kl 
Herrn    Dr.  Karl    E.  Ranke    zu    dem    werthvo 
Beitrage,  den   er  in  methodologischer  Hinsicht 
wohl    wie    nach    dem    Inhalt    der   gewonnenen    Er- 
gebDisse  zur  bevölkerungssta  n  Erkenntniss 

der  Naturvölker  unter  den  schwierigsten  Umstäi 
beigebracht    habe.     Wenn    man    früher   da 
nannte  Gi  setz  der  grossen  Zahl   als  ein  Hindei 
fruchtbarer  Verwerthung  eng  umgrenzter  Ermi 
lungen  angesehen  habe,    so  sei  dann  in  neuester 
Zeit    ein    Umschwung    eingetreten,    wie   z.  1'..  aus 
der  kürzlich  erschienenen  Schrift   von  L.  v.Bort- 
kevitsch    über   das    Gesetz    der    kleinen    Zah 
hervorgehe.     Unter    gewissen    Bedingungen 
auch   kleine   Zahlen    wohl   verwerthbar,    und    di 
Bedingungen   seien   bei  dem  Beobachtungsi 
des    Vortragenden    gegeben,    der    ausserdem    bei 
dessen    demologischer    Ausnutzung    durchweg    mit 
aller  Umsicht  und  Sachkenntniss  vorgegangen 

23    November   1898.     Herr    Director    E.   E. 
Hammer  stellte  in  einer  ausserordentlichen  Sitzung 
in  seinem  Panopticum  die  unter  dem  Namen  ..Krieger 
des    töabdi"    reisenden    Sudanneger    (18    Man 
20   Frauen   und   Kinder)  vor. 

25.  November   1898.     Her  Vorsitzende,  Herr 

Prof.  Dr.  .I.Ranke,   demonstrirte  den  Schädel  und 

die  von  Herrn  Prof.  .1.  Kollmann   nach  demselben 

I  r    F  ra  u    von    Auve  in  i  er 

lipsabgüssen.      ausgehend    von    der    Constaoz 
der    Kassen,    hat     Kollmann    auf    den    weiblichen 
Schädel  aus  dem   steinzeitlichen  Pfahlbau  bei  Au- 
vernier   die  Weichtheile    des    Kopfes,    wie    er 
durchschnittlich   an    acht    weiblichen    Leichen 
ähnlichem   Typus  gefunden    hat,    auf{  und 

so  die  Büste  erhalten.  Wenn  auf  diesem  Wege 
weitergearbeitet  wird,  wird  es  gelingen,  sich  all- 
mählich ein  Bild  unserer  Vorfahren  zu  machen.  — 
Hierauf  erhielt,  das  Wort  Herr  Prof.  Dr.  E.  Ober- 
hummer /.u  seinem  Vortrage :  „Ueber  die  geo- 
graphische Verbreitung  und  die  geschicht- 
lichen Wanderungen  der  Pest".  Die  alt. 
Bearbeiter    di-  aas,    Heck  er,    Hirsch, 

Häser.  haben  die  Quellen  nicht  kritisch  ver- 
tet,  das  geschah  ersl  in  i  euerer  Zeit  durch 
die  Historiker  Höniger  und  Lechner,  letzterer 
aber  nur  für  Deutschland.  Im  allgemeinen  wandern 
die  epidemischen  Krankheiten  von  Ost  nach  W 


mir  einzelne,   wie  das  gelb     I    eber  und   auch   die 

hilis  kam   von  Amerika  ostwärts   nach  Europa. 

Pest  fehlt  in  Amerika  ganz,  in  Afrika  scheint 
die  Sahara  eine  Grenze  darzustellen,  den  Nil 
hinauf  kam  sie  nur  bis  zum  Wady  Haifa.  In 
Asien  is(  sie  auf  das  Festland  beschränkt,  -während 
ganz  Europa  von  derselben  heimgesucht  wurde. 
Das  Wort  pestis.  pestilentia,  Xoi/ios  darf  nicht 
immer  identisch  mit  der  Beulenpest  genommen 
werden.     Die    attische    Seuche    430    ist    nach    der 

iischen  Schilderung  bei  Thukydides  wahr- 
scheinlich eine  typhusartige  Krankheit  gewesen. 
die  in  Aegypten,  Libyen  und  Syrien  seit  dem 
3.  Jahrhundert  endemisch  war.  Die  sogenannte  Pest 
des  Antonin,  die  165  — 180  im  ganzen  römischen 
Reich  herrschte,  deren  Beschreibung  wir  Galen 
verdanken,  zeigt  die  Symptome  der  Blattern,  jeden- 
falls nicht  die  der  Beulenpest.  Die  erste  wirkliche 
Pest,  von  der  wir  Kunde  haben,  ist  die  Pest  des 
Justinian  531  —  80.  Nach  Procopius  nahm  sie 
ihren  Ausgang  von  Aegypten,  theils  über  Nord- 
afrika, theils  über  Palästina.  In  Constantinopel 
erreichte   sie   ihren  ersten  Culminationspunkt  542, 

.weite  Mal  trat  sie  dort  558  auf.  Es  werden 
die  Bubonen  und  Fiebererscheinungen  beschrieben. 
Ihr  Auftreten  ist  zeitlich  und  räumlich  sprung- 
weise. Alle  Erscheinungen  sind  die  gleichen,  wie 
sie  in  neuester  Zeit  von  der  Pest  constatirt  wurden. 
Die  grösste  und  für  Europa  verhängnissvollste  Pest- 
seuche war  der  schwarze  Tod,  von  dem  wir  zeit- 
genössische Berichte  haben,  sowohl  von  Laien  als 
von  Aerzten.  "Woher  diese  Pest  kam,  lässt  sich 
nicht  constatiren.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  China 
der  Ausgangspunkt,  von  wo  aus  sie  nach  der 
Tartarei  kam.  Nach  Europa  wurde  sie  aus  der 
genuesischen  Stadt  Kaffa.  dem  heutigen  Feodosia 
in  der  Krim,  nach  Genua  eingeschleppt  1347, 
aber  auch  die  übrigen  Handelsstädte  Italiens  be- 
zogen die  Pest  direct  aus  dem  Orient.  Deutsch- 
land erhielt  den  schwarzen  Tod  auf  zwei  Wegen. 
Im  Frühjahr  134S  war  er  in  Verona  und  über- 
stieg die  Alpen,  theils  über  den  Reschenscheideck- 
Pass,  theils  über  den  Brenner  einwandernd.  Am 
29.  Juni  war  er  in  Mühldorf.  Nach  der  Schweiz 
gelangte  die  Pest  theils  über  den  damals  stark 
benutzten  Lukmanier-Pass  ins  vordere  Rheinthal, 
theils  über  Marseille  (November  1347),  Avignon 
(Januar  1348),  rhoneaufwärts  nach  Genf  und 
Bern  (1349).  Die  Judenmorde  und  Geisslerfahrten 
gingen  dem  Auftreten  der  Pest  meist  voran.  In 
Wien  herrschte  der  schwarze  Tod  um  Ostern  1349. 
Wenn  auch  die  Todesfälle  ausserordentlich  zahl- 
reich waren,  so  sind  doch  die  Angaben  der  Chro- 
nisten stark  übertrieben,  in  jede  der  sechs  Gruben 
in  Wien  sollten  40  000  Todte  gekommen  sein,  also 


210  0110.  während  die  Gesammteinwohnerzahl  da- 
mals kaum  100  000  betrug.  Donauaufwärts  kam 
ilie  Pest  1349  nach  Bayern,  speciell  nach  München 
und  Landshut.  In  München  starb  damals  ein 
Siebentel,  in  ganz  Bayern  ein  Achtel  der  Be- 
völkerung. In  dem  gleichen  Jahre  breitete  sie 
sich  über  ganz  Deutschland  aus.  nur  einzelne 
Orte  und  Landschaften  blieben  frei.  Die  übrigen 
Länder  Europas  blieben  nicht  verschont,  so  dass 
ganz  Europa  mehr  oder  minder  vom  schwarzen 
Tod  zu  leiden  hatte.  Die  Dauer  der  Seuche  war 
durchschnittlich  4  —  6  Monate;  die  Sterblichkeits- 
ziffern  sind  offenbar  übertrieben,  weil  der  schwarze 
Tode  doch  verhältnissmässig  wenig  Einfluss  hatte 
auf  die  Entwicklung  der  Städte  und  auf  die 
politischen  Ereignisse.  Auch  über  das  Ende  der 
Epidemie  sind  die  Meinungen  verschieden.  Je 
nachdem  kleinere  Epidemien  der  Folgezeit  noch 
mitgerechnet  werden,  wird  das  Ende  auf  1350 
bis  1380  angesetzt.  Erst  in  späterer  Zeit  wurden 
Sanitätsmaassregeln  angewendet,  seitdem  16.  Jahr- 
hundert. Im  16.  und  17.  Jahrhundert  fand  häufige 
Wiederkehr  der  Pest  statt,  theils  durch  Wieder- 
aufleben der  nur  scheinbar  erloschenen  Pest,  theils 
durch  neue  Einschleppung  aus  dem  Orient.  In 
München  hatten  wir  die  Pest  in  den  Jahren  1462 
bis  1463,  ferner  1515  —  1517  und  1572.  1628 
fanden  vereinzelte  Fälle  statt.  Eine  grosse  Pest- 
seuche herrschte  1634.  Sie  wurde  durch  spanische 
Truppen  nach  dem  Abzug  der  Schweden  einge- 
schleppt. Sie  begann  im  August,  hatte  im  October 
und  November  den  Höhepunkt  erreicht  und  hörte 
im  Februar  1635  auf.  Strassen  wurden  abge- 
sperrt, z.  B.  die  Kreuzstrasse,  Damenstiftstrasse; 
ganze  Häuser  starben  aus.  Etwa  15  000  Menschen, 
ca.  drei  Viertel  aller  Einwohner,  starben  an  der 
Pest.  1713  war  die  letzte  schwere  Epidemie  in 
Wien,  die  auch  nach  Regensburg  und  Nürnberg 
verschleppt  wurde;  seitdem  blieb  Deutschland  ver- 
schont. Während  des  18.  Jahrhunderts  waren  noch 
wiederholte  Epidemien  in  ausserdeutschen  Ländern. 
Im  19.  Jahrhundert  ist  die  Pest  in  Europa  mit 
Ausnahme  der  Türkei  erloschen.  Besonders  heftig 
wüthete  dagegen  noch  bis  in  unsere  Zeit  die  Pest 
im  Orient,  da  sich  der  Mohammedaner  zu  keiner 
Abwehr  aufraffen  kann.  1592  war  in  Constanti- 
nopel eine  furchtbare  Pestepidemie,  1760  auf 
Cypern.  Die  Seuche  1812  in  Constantinopel  schil- 
dert uns  der  französische  Botschafter  Andreossy, 
während  für  die  letzte  grosse  Pestepidemie  in 
Constantinopel  1837  uns  keine  geringeren  Quellen 
zur  Verfügung  stehen  als  die  Briefe  Moltkes  an 
seine  Mutter.  In  Mesopotamien  und  Persien  waren 
die  letzten  Epidemien  erst  1857,  1867  und  1870. 
West-Persien,  Kurdistan,  Arabien  und  Indien  sind 


■die  Herde  der  Pest,  dort  i^t  sie  endemisch  and 
findet  in  der  ganzen  Lebensweise  des  grössten 
Theils  der  Bevölkerung  neue  Nahrung.  —  Der 
Discussion  ging  zunächst  der  Vortrag  des  i  'bor- 
amtsrichters  Fr.  Weber;  „lieber  La  Töne- 
Funde  in  Alt  bnyeni".  voran.  Lange  Zeit  fehlten 
Funde  aus  der  La  Tone-Zeit  in  Bayern,  so  dass 
schon  Zweifel  laut  wurden,  ob  im  südlichen  Bayern 
überhaupt  die  La  Tene  je  zur  Herrschaft  gelangte. 
Jetzt  liegen  relativ  genügende  Funde  vor.  Schon 
in  den  Grabhügeln  der  jüngeren  Hallstatt -Zeit 
linden  sieb,  wenn  auch  nicht  häufig,  Schmuck- 
sachen nach  Art  der  Früh-La  Tene,  die  offenbar 
durch  Handel  nach  Bayern  kamen.  Sodann  linden 
sich  aber  Hügelgräber  (Hohenpercha  und  (fassen- 
hausen, Bezirksamts  Freising)  mit  ausschliesslichem 
La  Tene -Inventar  aus  der  Blüthezeit  dieses  Stils. 
Die  Leichen  wurden  verbrannt,  die  Wallen  zu- 
sammengebogen  in  den  Urnen  beigegeben.  Aus 
der  gleichen  Periode  stammen  sieben  Flachgräber 
mit  Bestattung  aus  Manehing  bei  Ingolstadt,  die 
von  Herrn  Professor  Fink  für  die  prähistorische 
Sammlung  des  Staates  ausgegraben  worden 
(Schluss  fo 

Württcmbergischer  anthropologischer  Verein 
in  Stuttgart. 

8.  October  1S9S.  Nachdem  zu  Beginn  der 
Sitzung  der  Vorstand  und  Ausschuss  für  das  begin- 
nende neue  Vereinsjalir  in  der  seitherigen  Zusammen- 
setzung wiedergewählt  w  ar  i  M.-ll.  Dr.  Hedinger  1.. 
Prof.  Dr.  E.  Fraas.  [I.Vorstand),  belichtet.-  M.-ll. 
Dr.  Hedinger  ülur  die  Vorträge  und  den  Verlauf 
des  29.  Deutschen  Anthropologentages  in  Braun- 
schweig. 4.— 7.  August.  Eingebender  behandelte 
der  Vortragende  namentlich  die  Mittheilungen  von 
Ranke  über  die  neuerdings  in  Aufnahme 
kommene  Verwerthung  der  Stammbaumkunde  für 
anthropologische  Forschungen,  insofern 
beispielsweise  eine  erfolgreiche  Erörterung  der 
Frage  nach  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
zulässt  uml  u.  A.  die  Anregung  zu  einer  Kecon- 
struetion  der  Gesichtsweichtheile  auf  Grundlage 
der  erhalten  gebliebenen  Schädel-  und  Gesichts- 
knochen gegeben  hat.  Derartige  Reconstructionen 
hat  namentlich  Kollmann  in  letzterer  Zeit  aus- 
geführt und  in  seinen  Untersuchungen  über  „die 
Beständigkeit  der  Rassen*  als  Beweis  für  die 
bereits  vorgeschichtliche  Existenz  der  noch  hl 
in  Centraleuropa  verbreiteten  Gesichtstypen  ver- 
wendet. —  Ebenfalls  wurden  die  von  Blasius 
vorgetragenen  Untersuchungen  über  die  Vorge- 
schichte der  Braunschweigischen  Lande  skizzirt 
und  durch  Bilder  und  Specialabhandlungen  illu- 
strirt.   und   zum   Schluss   noch   der  Much'sche  Vor- 


nüber   die  All 

ausführliche)  ihen 

imes,   der   ursprünglich    im    beutigen   Hol- 
stein   ansä  i    mit    bewundernswerter    Aus- 
dehnungsfähigkeit  nach   Süden,  chte  und 
links                    Elbe  und   über  die  Weser    uml 
Nordsee   hinaus   ausbreitete    und  licht 

Zahl    anderer    Volksstämme 
Angrivarier, Chauken.  zum  Theil  Thüringer  u.A.m.) 

h  aufnahm,  b:-  ilkerbund  selbst  w  ; 

von    den    eine  Fortsetzung  der  Chauken  da: 
den     Franken     unterworfen     wurde     und     sich     mit 

en   zu   mischen    begann.    In  welchem  G 
jedoch     der     a  ische    Stamm     im    I 

erhalten    h 

färbe,    Augen    und  i       im   Deut 

■  31,8°/0Blondi  li  mne  und  54,1 

Mis  htypen  mit  vorwiegender  Neigung  zum  blonden 
Typus  angetroffen  werden,  wobei  zu  bemerken 

atschland   das  Verb  der  Blon- 

den zu  den  Braunen  ein  viel  grösseres  ist  als  in 

chland.     —     An   zweite; 
Dr.    Hapff    über    prähistorische    Funde,     die     in 
n    Cannstatt     zu    Ta  rdert 

wurden.      Unter  ihnen   sind   besonders   bemerk 

!i  zwei  jung-neolithische  Skelettfunde 
Löss  am   Seelberg,    die    aus    denselben    Schichten 
stammen    wie   die  berühmten  Mammut  res!. 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  dort  gefunden  wui 
Im   Anschluss  hieran   besprach    noch    Prof.  Fr 
die   geologischen  Verhältnisse    und  Veränd 
im   Cannstatter  Hecken,    die    eine    sichere    A 
mung  etwelcher  Funde  sein-  erschweren. 
!_'.    November    1898.       ;  h  muck- 

t  ä  n  d  e     der    Naturvölker",     die 
Professor  Dr.   Lampert    zum   Gegenstande 
. ethnographischen  Plan  wählt  hatte,  hatten 

ausser  zahlreichen  Vereinsmitgliedern  eine  Anzahl 
ihrer  Damen  angelockt,  deren  Erscheinen  im  Hin- 
blick auf  das  gerade  im  vorlieg.  all  höchst 
schätze nswerthe  Sachverständnis!  begrüsst 
wurde.  Einleitend  hob  der  Redner  hervor,  welche 
Bedeutung  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch 
Männer  wie  Bastian.  Ratzel,  Luschan  u.  A. 
so   ausserordentlich   geförderte  Ethnographie    oder 

haft    von    den   gegenwärtig    lebenden 
kein    für    unsere  Wissenschaft    VO  eben 

Menschen  gewonnen  habe,   und   wie  sie   berech 
s.i.   ii>  den   Fragen  nach  der  Geschichte  und   Ur- 
geschichte der  Menschheit    ein    I         Ltsamee  Wort 
mitzureden.    Hat  es  sich  doch  herausgestellt, 
Allee,    was  die  prähistorisch  dem 

Schlamm  der  PfahlbauniederlasBungen,  aus  den 
Culturschichten    der    Höhlen    wie  vor- 

geschichtlichen Begräbnissstätten  zu  Tage 
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eine  Paratlele  bei  den  noch  heute  lebenden  Völ- 
kern findet.  -Noch  heute  trifft  man  am  Schingu 
in  Südamerika  Stämme,  die  noch  tief  in  der 
Steinzeil  stecken;  noch  heute  trifft  man  in  Neu- 
Guinea  Pfahlbauniederlassungen,  die  sich  nicht 
wesentlich  von  denen  am  Bodensee  u.  a.  O.  unter- 
scbeiden,  und  noch  heute  erregt  eine  Bronzecultur 
von  hervorragender  Technik  im  Innern  von  Afrika 
unsere  Bewunderung  in  demselben  Grad  wie  die 
herrlichen  Funde  von  Hallstatt.  Die  Bekanntschaft 
mit  solchen  noch  lebenden  Völkern  muss  in  mehr 
als  einer  Richtung  klärend  auf  unsere  Anschauung 
bezüglich  der  culturgeschichtlich  gleich  hochstehen- 
den prähistorischen  Völkerschaften  zurückwirken, 
und  wir  müssen  uns  daher  mit  Rücksicht  auf  den 
in  den  letzten  Jahrzehnten  sich  so  gewaltig  geltend 
machenden,  umgestaltenden  und  nivellirenden  Ein- 
fluss.  der  von  den  sogenanten  Culturvölkern  auf 
alle  dem  Verkehr  zugänglichen  Naturvölker  aus- 
-i  übt  wird,  beeilen,  diese  Bekanntschaft  noch  zu 
machen,  ehe  es  zu  spät  ist  und  wir  in  den  Cultur- 
zuständen  der  fremden  Völker  nur  den  Widerschein 
der  eigenen  Cultur  erblicken.  Dass  wir  in  neuerer 
Zeit  auch  in  Stuttgart  reichlichere  und  bequemere 
Gelegenheit  finden,  uns  mit  den  Gebrauchsgegen- 
ständen und  durch  sie  mit  den  Culturzuständen 
der  sogenannten  Naturvölker  vertraut  zu  machen, 
ist  das  dankenswerthe  Verdienst  des  "Württem- 
bergischen Vereins  für  Handelsgeographie, 
dessen  ethnographische  Sammlungen  in  den  letzten 
Jahren  durch  Verschmelzung  verschiedener  kleinerer 
Sammlungen,  sowie  durch  hochherzige  Zuwendungen 
und  planmässiges  Sammeln,  wie  es  namentlich  durch 
Marinestabsarzt  Dr.  Augustin  Krämer  in  Süd- 
amerika und  im  Gebiet  der  Südsee  neuerdings  in 
grösserem  Umfang  ausgeübt  wurde,  rasch  zu  einem 
sehenswerthen  Museum  angewachsen  sind.  Dieser 
Sammlung  war  auch  die  Mehrzahl  der  zahlreichen 
Schmuckgegenstände  und  Photogramme  von  mit 
solchen    gezierten    Menschen    entnommen,    die    in 

sreschmackvoller  Anordnung  dem  Redner  zur  Blu- 
es o 

stration  seiner  weiteren  Ausführungen  dienten.  — 
Die  Gewohnheit  sich  zu  schmücken,  die  wohl 
ebenso  alt,  wenn  nicht  älter  ist  als  die,  sich  zu 
kleiden,  entspringt  dem  Bestreben  des  Individuums, 
sich  aus  der  Masse  herauszuheben,  sei  es  durch 
ein  Zeichen  des  grösseren  Wohlstandes  oder  der 
Macht,  sei  es  durch  ein  solches  der  hervorragenden 
Tüchtigkeit,  Tapferkeit  u.  s.  w.,  andererseits  auch 
aus  dem  Bestreben,  die  persönliche  Schönheit  zu 
erhöhen,    beziehungsweise  dieselbe  hervorzuheben, 


oder  bei  besonderen  Gelegenheiten  eine  freudige 
oder  feierliche,  festliche  Stimmung  zu  bekunden. 
Demgemäss  lassen  sich  die  Schinuckgegenstände 
leicht  in  verschiedene  Kategorien:  Kriegsscbmuck, 
Trophäen,  decorativer  und  Ceremonialschmuck 
ordnen,  die  alle  in  der  Prähistorie  wohl  schon 
dieselbe  oder  gar  noch  grössere  Bedeutung  gehabt 
haben  als  heutzutage.  Bemerkenswerth  ist.  dass 
bei  den  Naturvölkern  hauptsächlich  die  Männer 
es  sind,  die  sich  schmücken,  während  bei  den 
Culturvölkern  die  Freude  am  Schmuck  vorzüglich 
dem  weiblichen  Geschlecht  eigen  ist.  Eine  der 
einfachsten  und  zugleich  ältesten  Formen  des 
Schmuckes  besteht  wohl  darin,  den  nackten  Leib 
mit  bunter  Farbe  (Röthel)  mehr  oder  weniger 
kunstvoll  zu  bemalen,  woraus  das  heute  selbst 
bei  Culturvölkern  wieder  stärker  in  Mode  kommende 
Tätowiren  hervorgegangen  sein  mag.  Röthel  fand 
sich  schon  in  den  steinzeitlichen  Niederlassungen 
an  der  Schussenquelle  und  in  der  Ofnet.  Im  Uebrigen 
müssen  sämmtliche  Naturzeichen  zum  Schmuck  des 
Menschen  beitragen.  Blumen-  und  Blättergewinde 
und  Ketten  von  allerhand  Früchten  und  bunten 
Samen,  Grasringe  und  kunstvoll  geflochtene  Ringe 
aus  Fasern  bilden  bei  verschiedenen  Völkern, 
namentlich  der  Südsee,  nicht  nur  gelegentliche, 
sondern  ständige  Zierden  des  Menschen.  In  der 
Nähe  der  Küsten  spielen  Ketten  aus  allerhand 
Schneckengehäusen,  verarbeiteten  Muschelschalen, 
der  sogenannte  Muschelschmuck,  theils  aus  diesem 
Material  allein,  theils  in  Verbindung  mit  Schild- 
krot,  Samen  u.  s.  w.  eine  grosse  Rolle;  aber  auch 
Zähne  von  Jagd-  und  Schlachtthieren,  insbesonders 
auch  Kunstwerke  aus  Elfenbein,  ja  sogar  Vogel- 
und  andere  Knochen  werden  zu  Zierrath  verwendet 
und  liefern  zum  Theil  ausserordentlich  gefällig 
aussehende  Schmuckstücke.  Weniger  häufig  ist  die 
Verwendung  von  Steinstücken;  während  anderer- 
seits die  vielfach  erst  aus  Europa  eingeführten 
böhmischen  Perlen  wieder  eine  grosse  Rolle 
spielen.  Besonders  hoch  entwickelte  Technik  und 
Kunstsinn  verrathen  die  Bronzeringe  und  Spiralen 
einiger  innerafrikanischen  Völker,  die  ganz  den 
Bronzefunden  aus  der  Hallstattperiode  entsprechen. 
—  Mit  einem  warmen  Appell  an  die  Freunde 
anthropologischer  und  ethnographischer  Studien, 
der  werdenden  ethnographischen  Sammlung  werk- 
thätiges  Interesse  entgegenzubringen,  beschloss 
Redner  seine  interessanten  Demonstrationen,  die 
ihm  den  lebhaften  Dank  seiner  Zuhörer  eintrugen. 
(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Versendung  des  CorrespondenzBlattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  Bind  auch  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei    von  F.  Straub    in  München.   —    Schluss   der  Redaktion   G.  Mai  1899. 


Correspondenz-Blatt 


aer 


deutschen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 

Qei\erals€cretär  dtr  OfseUschafL 


XXX.  Jahrgang.  Nr.  6. 

Für  alle  Artikel,  Berichte,  Recensionen  etc.  trag 


Erscheint  jeden  Monat. 


Juni  1899. 


isenschaftl.  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren.   8.  S.  16  da»  Jahrg.  1894. 


Inhalt:   Die  Heidenhöhle   von  Geberschweier.     Von  Direktor   i)r    Bertzog  Mittheilungen   aus  den 

Localvereinen:    1.  Münchener  anthropologische  Gesellschaft  (Schluss);   2.  Württembergischer  anthropo- 
logischer Verein  in  Stuttgart  (Fortsetzung).  —  Literatur-Besprechungen. 


Dieser  Nummer  liegt  das  Programm  der  XXX.  allgemeinen  Versammlang  in  Lindau  bei. 

Zugleich  III.  gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft. 


Die  Heidenhöhle  von  Geberschweier. 
Von  Director  Dr.  Hertzog-Colmar. 

Die  Höhlen  sind  in  der  Vogesenformation  nicht 
sehr  zahlreich,  und  da  wo  diese  vorkommen,  haben 
sie  die  prachtvolle  Anordnung  und  Ausdehnung 
nicht,  wie  diess  im  Kalkgebirge  der  Fall  ist.  Dessen- 
ungeachtet sind  kleinere  Felsenlöcher,  welche  den 
Menschen  zum  Aufenthalte  oder  als  Zufluchtsorte 
gedient  haben,  nicht  gerade  selten.  Manchmal  sind 
es  nur  durch  überhängende  Felsen  gebildete  Höhl- 
ungen, welche  als  sogen.  „Abris  sous  röche" 
zur  Zeit  noch  als  Zufluchts-  und  vorübergehende 
Aufenthaltsorte  für  fahrendes  Volk,  dienen  können 
oder  noch  dazu  dienen;  dann  sind  es  grössere  Fels- 
kluften, welche  von  der  Gegenwart  des  Menseben 
in  deren  Innern,  sowohl  in  prähistorischer  als  in 
historischer  Zeit,  Zeugniss  ablegen.  Einige  dieser 
Höhlen  und  Abris  sous  röche  sind  schon  um  er- 
sucht und  beschrieben  worden,  mehrere  aber  sind 
wissenschaftlich  noch  keiner  Durchsuchung  unter- 
worfen worden  und  haben  nur  in  der  Gegend,  wo 
sie  existiren,  zu  Sagen  Anlass  gegeben,  die  wohl 
nicht  immer  eines  geschichtlichen  Grundes  ent- 
behren. Von  einer  solchen  llöhle,  in  der  Nähe  und 
in  der  Gemarkung  meines  Geburtsdorfes  Gebersch- 
weier, Kreis  Gebweiler,  Canton  Ruffach,  soll 
hier  die  Rede  sein. 


Die  Leser  des  „Correspondenzblattes'1  werden 
sich  vielleicht  noch  des  Berichtes  erinnern,   in  wel- 
chem  ich   über  den   überaus   reichen   Knochenfund 
von  Voecklinshofen  bei  Colmar,  im  Oberelsass, 
Näheres  mitgetheilt  habe  (siehe  Nr.  12,  December 
1888)  und  auf  welchen   ich  hier  verweise,    mit  der 
Bemerkung,  dass  der  l'lat/..  an  welchem  diese  hoch- 
interessanten   Funde   gemacht   worden    sind,    auch 
eine    solche    llöhle    gewesen    ist.      Dieser   Umstand 
lässl   die   Erwartung  zu,  dass  in  der  noch  zu  be- 
schreibenden   Höhle,   falls  ebenso  gründlich  damit 
aufgeräumt  würde,  wie  mit  der  Knochenhöhle  von 
Voecklinshofen.     ebenfalls    Knochen    und    Artefacte 
gefunden  werden   könnten.      Die  Gefahr   aber,    dass 
diese  Höhle    sehr    bald    verschwinden    könnt.-,    ist 
jetzt  sehr  gross;  denn  dicht  daneben   ist  der  i; 
durch  einen  Steinbruch  in  Angriff  genommen  wor- 
den   und    es  wird   die  Lücke    dort    immer    hinter 
und  grösser,  nicht  mehr  lange  wird  es  dauern   und 
die  Heidenhöhle  von  GreberschweieT  wird  dann  nur 
noch  eine  Sage  Bein.    Vielleicht  werden  dies,  Zeilen 
dazu  beitragen,    weitere  Kreise   dafür  zu   interes- 
siren.  so  dass  im  gegebenen  Augenblick,  wenn  der 
Steinbruch   so   weit  reicht,   sich  Jemand   einstellen 
wird,   um  die  Zerstörung  derselben  zu   leiten   and 
zu  überwachen. 

Bis  jetzt  isi  die  Heidenhöhle  von  Grebersehweier 
nur  den   Einwohnern   von   Geberschweier   und   der 
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bbardörfer  bekannt;  im  Jahr  1887  habe  ich 
einige  Herren  der  Forstverwaltung  und  der  Col- 
marer  naturhistorischen  Gesellschaft  hineingeführt; 
vier  Jahre  nachher  habe  ich  dieselbe  mit  dem 
rühmlichst  bekannten  Entdecker  des  prähistorischen 
and  des  römischen  Egisheini,  Herrn  llauptlehrer 
Guthmann,  jetzt  in  Mülhausen,  den  Lesern 
des  Correspondenzblattes  auch  als  Mitarbeiter  be- 
kannt, besucht,  wobei  wir  zur  Ueberzeugung  ge- 
langten, dass  die  Höhle  wohl  als  Aufenthalts-  und 
Zufluchtsort  gedient  haben  konnte. 

Eine  Dorfsage  scheint  sogar  darauf  hinzudeuten, 
dass  sie  in  Kriegsnöthen  dem  Menschen  zur  Zu- 
flucht gedient  hat.  Die  Schweden  verfolgten  die 
Flüchtlinge,  so  heisst  es,  bis  in  das  Gebirge  und 
da  traf  es  sich,  dass  ein  Bürger  von  Geberschweier 
in  diese  Felsenhöhle  hineinkroch.  Die  Oeffnung  ist 
jedoch  nicht  sehr  weit  und  siehe  da,  ein  Spinnlein 
springt  schnell  hinzu,  und  vertapezirt  die  Oeffnung 
mit  seinem  Gewebe.     Der  Mann  war  gerettet. 

Die  Höhle  öffnet  sich  in  schmaler  Spalte  in 
der  senkrechten  Felsenwand,  welche  auf  halber 
Höhe  des  ersten  Gebirgszuges  der  Vogesen,  dem 
Rheine  zu,  von  Süd  nach  Nord  durch's  ganze 
Elsass  zieht.  Davor  liegt  eine  balkonartige  kleine 
Terrasse,  von  welcher  aus  man  eine  der  schönsten 
Aussichten  geniesst,  die  man  auf  den  Vorbergen 
der  Vogesen  finden  kann. 

Die  Höhlenöffnung  ist  aber  so  klein,  dass  ein 
Mann  mit  Mühe  durchkriecht,  und  befindet  sich  so 
hoch  über  dem  Höhlenboden,  dass  man  an  einem 
Seile  sich  herunterlassen  muss.  Zwei  spitzwinkelig 
zulaufende  Felswände,  deren  eine  nördlich  und  die 
andere  südlich  steht,  bilden  einen  engen  aber  sich 
allmählich  verbreiternden  Gang  zum  Hauptgemach 
der  ziemlich  grossen  Höhle.  Dieser  eben  erwähnte 
schmale  Gang  ist  5  Meter  lang,  die  senkrechten 
Felswände  des  Einganges  haben  eine  beträchtliche 
Höhe  von  3,90  Meter  und  der  Hauptsaal  der  Höhle, 
welcher  durch  schief  zusammengefallene  Felsblöcke 
oben  kuppeiförmig  abgeschlossen  ist,  weist  eine 
noch  viel  grössere  Höhe  auf;  denn  wir  konnten 
dieselbe  damals  bei  unserer  geringfügigen  Aus- 
rüstung mit  Geräthen  nicht  ermessen.  Die  Ge- 
stalt des  grossen  Höhlengemaches  ist  wie  bei- 
liegender Grundriss,  von  Herrn  Hauptlehrer  Guth- 
mann auf  mein  Ersuchen  freundlichst  angefertigt, 
zeigt,  ziemlich  regelmässig  und  nur  dadurch  er- 
klärlich, dass  er  durch  geradlinige  und  senkrecht 
stehende  Felsen  gebildet  ist. 

Der  Höhlengrund  ist  durch  Schotteranhäufungen 
von  grossen  Felsblöcken  gebildet  und  desshalb 
ziemlich  uneben,  daher  auch  ist  das  Graben  in 
der  Höhle  sehr  erschwert;  ein  Versuch  hat  damals 
zu  weiter  nicht  mehr,    als    zur  Ausgrabung   eines 


französischen  Soustückes  aus  dem  zweiten  Kaiser- 
reiche geführt.  Zu  einer  ausgiebigen  und  regel- 
rechten Ausgrabung  ist  der  Raum  und  der  Ein- 
fahrtsschacht viel  zu  klein;  ohne  Vergrösserung 
des  Einganges  wäre  jedes  Abräumen  unmöglich. 
Was  aber  diese  Höhle  einigermassen  merkwürdig 
macht  und  sie  bestimmt  als  menschlichen  Aufent- 
haltsort kennzeichnet,  das  sind  an  der  senkrechten 
Südwand  angebrachte  linsenförmige  Höhlungen, 
die  nur  durch  Menschenhand  so  verfertigt  werden 
konnten  und  keine  natürlichen,  durch  Ausbrechen 
von  grossen  Kieseln  entstandene  Löcher  sind.  Viel- 
leicht dienten  sie  dazu,  das  Aufsteigen  zur  Oeff- 
nung durch  Einsetzen  des  Fusses  in  die  kleinen 
Höhlen  zu  erleichtern.  Im  Aufrise  der  Südwand 
bis  zur  Decke  des  Schachtes  sind  diese  kleinen 
Höhlungen  eingezeichnet,  wobei  auch  die  Masse 
derselben  angegeben  sind. 


ßmiulnli  JrrMIrkiO'fimiiiiVivr    A 
Maasxlab  ,  f50. 


Herr  Baurath  Winckler,  der  mit  mir  und 
den  ebengenannten  Herren  von  der  naturhistorischen 
Gesellschaft  von  Colmar  diese  Höhle  besuchte,  hielt 
auch  dafür,  dass  die  Höhle  als  Zufluchtsort  habe 
dienen  können;  dass  diese  auch  schon  sehr  lange 
im  Volke  von  Geberschweier  bekannt  sein  muss, 
deutet  schon  deren  Bezeichnung  als  ,, Heidenloch, 
Heidenhöhle'-  an.  Eine  gründlichere,  wissenschaft- 
liche Erforschung  derselben  würde  wohl  nicht  ohne 
interessante  Aufschlüsse  bleiben.  Hoffentlich  wird 
es  mir  gelingen,  unter  den  zahlreichen  gelehrten 
Gesellschaften  unseres  Landes  Jemanden  dafür  zu 
interessiren,  um,  wenn  einmal  die  Stelle  als  Stein- 
bruch in  Angriff  genommen  sein  wird,  unter  der 
Gunst  der  Steinbrucharbeiten  die  Heidenhöhle  von 
Geberschweier  gründlich  zu  erforschen. 

Unterdessen  glaubte  ich,  dass  es  für  die  Höhlen- 
forschung von  Belang  sein  dürfte,  einstweilen  diess 
Heidenloch  zu  kennen  und  in  dieser  Meinung  wollte 
ich  dessen  Existenz  hier  an  dieser  Stelle  zur  Ver- 
zeichnung   bringen,    falls    diese  Höhle   doch   noch 
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unerforscht  der  Ausbeutung  des  Berges  zum  Opfer 
fallen   sollte. 

Wie  aus  dem  beiliegenden  Grundrisse  zu  ent- 
nehmen ist,  so  ist  die  Höhle  ziemlich  gross  und 
■wohl  eine  der  ansehnlichsten  des  Vogesengebirges, 
desshalb  verdient  sie  auch,  meiner  Ansieht  nach, 
die  Beachtung  von  Seiten  der  Deutschen  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie.  Ethnologie 
and  Urgeschichte,  wiewohl  sie  eigentlich  noch 
nichts  Charakteristisches  ausgeliefert  hat.  Schon 
ihr  Namen,  die  daran  geknüpften  Sagen,  dass  die 
Heiden  dort  gewohnt  hatten,  und  dass  im  Schweden- 
kriege ein  Flüchtling  darin  Unterschlupf  und  Ret- 
tang fand,  durfte  sie  der  Aufmerksamkeit  der  Fach- 
gelehrten   empfehlen. 

Nicht  unerwähnt  bleibe,  dass  unweit  von  dieser 
Stelle  und  auf  der  Stirne  desselben  Berges  zwei 
noch  gut  erhaltene  Ringwälle  zu  sehen  sind,  die 
ich  mir  vorbehalte  in  einem  späteren  Berichte  hier 
näher  zu   besehreiben. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 
Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

luSä.) 

Die  Funde  aus  weiteren  drei  Gräbern,  die 
durch  Vermittlung  des  Vortragenden  von  dem  Herrn 
Lehrer  Strehle  in  Manehing  an  die  prähistorische 
Sammlung  kamen,  wurden  vorgelegt.  Sie  stimmen 
mit  den  Funden  des  Herrn  Professor  Fink  voll- 
kommen überein  und  reihen  sich  vollkommen  den 
in  den  Schweizer  Sammlungen  befindlichen  Gegen- 
ständen aus  der  Station  La  Tene  selbst  an.  Es 
ist  auch  ein  sehr  gut  erhaltenes  Gefäss  dabei, 
das  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört;  es  ist 
auf  der  Drehscheibe  gedreht,  hart  gebrannt  und 
erinnert  an  die  römischen  Provinzialformen.  Es 
liegt  also  eine  ganz  neue  Form  und  Technik  in 
der  Keramik  vor.  Weitere  La  Tene- Funde  finden 
sich  in  Trauustein  und  Straubing.  Der  Vortragende 
legt  dann  auch  Funde  aus  späterer  Zeit  vor,  die 
er  aus  Hügelgräbern  mit  Leichenbestattung  bei 
Au  auf  dem  sogenannten  bayerischen  Lechfelde 
für  die  Staatssammlung  gehoben  hat.  Sie  gehören 
noch  der  La  Tene -Periode  an,  berühren  sich  aber 
schon  mit  der  römischen  Zeit.  Auffallenderweise 
fehlen  eigentliche  KriegswaftVn.  Schwerter.  Lanzen- 
spitzen. Während  in  den  Brandhügeln  der  späten 
Hallstatt -Zeit  die  Spuren  einer  friedlichen  Be- 
völkerung sich  finden,  tritt  in  den  Brand-  und 
den  Skelettgräbern  der  Lft  Töne -Periode  mit  einem 
Mal  ein  kriegerisches  Volk  auf,  welches  seine 
Todten  mit  den  Waffen  beisetzt.  Die  Culturformen, 
der  Stil,    der  Stoff  zu  Schmuck  und  Waffen    und 


die  Technik  sind  ganz  an  li  bisher.    K.s  weist 

dies  auf  ein  Eroberervolk  hin,  das  vom  Westen 
gekommen  ist.  Es  waren  wohl  die  Angehörigen 
von  Stämmen  jener  keltisch -gallischen  Froherer, 
die  nach  den  ältesten  halb  sagenhaften  *  Auf- 
zeichnungen der  Geschichte  im  ö.  Jahrhundert 
v.Chr.  ihre  Wanderzüge  nach  Osten  begannen. 
In  den  Gräbern  der  La  Tene -Zeil  in  Altbayern 
linden  wir  die  Ueberreste  der  Vindelicier  und 
Xoriker.  die  im  Laufe  der  ersten  christlichen 
Jahrhunderte    romanisirt  wurden.  Herr  Prof. 

Hirth  weist  in  der  Discussion  zum  ersten  Vor- 
trage darauf  hin,  dass  in  den  chinesischen  Chro- 
niken manche  Aufzeichnungen  sieh  linden,  die 
sich  für  die  Verbreitung  der  epidemischen  Krank- 
11  verwerthen  lassen,  z.  li.  um  lii.">  herrschte 
in  China  eine  Epidemie,  ob  sie  mit  der  Pesl  des 
Antonin  im  Zusammenhang  steht,  bleibt  freilich 
Hypothese.  In  China  waren  bei  den  Epidemien 
die  Europäer  ganz  sorglos.  Herr  Generalarzt 
Seggel  betont,  dass  die  verschiedene  Empfäng- 
lichkeit für  .die  Pesl  nicht  so  sehr  als  Rassen- 
eigenschaft anzusehen,  als  vielmehr  Minieren  Ur- 
sachen zuzuschreiben  ist.  Die  Neger  waren  in 
Aegypten  empfänglicher  in  Folge  ihrer  schlechten 
Hautpflege  und  Hygiene  überhaupt.  Risse  in  der 
Haut  sind  z.  B.  sehr  gefährlich  bei  Pestepidemien. 
Herr  Unterstaatssekretär  v.  Mayr  weisl  darauf 
hin.  dass  auch  die  Angaben  der  Einwohnerzahl 
im  Mittelalter  meist  übertrieben  sind.  Herr  Kector 
0  hl  e  n  seh  1  a  ge  r  erwähnt  einen  Grabstein  im 
Nationalmuseum,  der  für  Opfer  einer  pesiis  er- 
richtet worden    ist. 

16.Decemberl898.  DerVorsitzende,  Herr  Prof. 
Dr.  J.  Bänke,  gedachte  des  80.  Geburtstages 
de,  Herrn  Geheimraths  Dr.  Max  v.  Pettenkofer, 
der  Mitgründer  und  erster  Vorsitzender  der  Ge- 
sellschaft war.  Indem  die  anthropologische  Ge- 
sellschaft ihm  Verehrung,  Liebe  und  treueste  \e- 
hänglichkeit  ausspricht,  möchte  sie  ihm  danken, 
dis.  er  seinen  berühmten  Namen  hergegeben  hat, 
um  ihre  Interessen  zu  fördern.  Der  Vorsitzende 
forderte  die  Anwesenden  auf.  die  Anerkennung 
der  grossartigen  wissenschaftlichen  Leistungen, 
insbesondere  aber  der  vielen  Verdienste  für  die 
Münchener  anthropologische  Gesellschaft  durch  Er- 
hellen   von    den    Sitzen    zum   Ausdruck    zu    bringen. 

■  Geschieht.)  —  Sodann  sprich!  Herr  kgl.  Rechnungs- 
rath  C.  Uebelacker  über  ..Die  Photographie   im 

Dienste  der  Naturwissenschaften,  s] iell  der  An- 
thropologie". Er  demonstrirte  mittelst  Seioptikon- 
bilder  die  Erfolge  der  Photographie  in  den  ver- 
schiedenen Gebieten  der  Naturwissenschaften.  Astro- 
nomie. Physik  u.s.w.  Vieles,  was  früher  fast  nicht 
oder   nur   mangelhaft   abgebildet   werden    könnt.'. 
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kann  jetzt  mit  grosser  Genauigkeit  auf  der  photo- 
graphischen Platte  fixirt  werden.  Der  Vortragende 
besprach  auch  die  einzelnen  Apparate,  welche  für 
die  Photographie  zu  wissenschaftlichen  Zwecken 
nothwendig  sind,  und  die  zu  einem  guten  Ge- 
lingen unentbehrlichen  verschiedenen  photographi- 
schen Methoden.  Besonders  wichtig,  insbesondere 
für  Lehrzwecke,  wird  noch  der  Kinematograph 
werden.  Für  anthropologische  Zwecke  empfiehlt 
der  Vortragende  die  gleichzeitige  Aufnahme  mittelst 
Spiegels  von  fünf  verschiedenen  Seiten.  Er  demon- 
strirt  eine  derartige  Aufnahme  eines  Schädels. 
Sollen  von  einer  Photographie  Maasse  genommen 
werden,  so  dürfte  es  sich  empfehlen,  das  Bild  in 
natürlicher  Grösse  auf  einen  Schirm  zu  werfen 
und  dort  dieMaa6se  zu  nehmen.  Zu  diesem  Zwecke 
würde  es  genügen,  die  Entfernung  der  photo- 
graphisehen  Platte  vom  Objectiv  zu  kennen.  — 
Hierauf  machte  Herr  Hauptmann  a.  D.  Arnold 
-Mittheilungen  über  die  Ausgrabungen  des  Herrn 
Gutsbesitzers  Winkelmann  bei  dem  Dorfe  Böh- 
ming,  in  der  Nähe  von  Kipfenberg.1)  H,err  Wi  n  k  e  1- 
mann  fand  in  dreiwöchiger  harter,  sorgfältiger 
Arbeit  ein  Castell  mit  dem  gesammten  Zubehör, 
nebst  villa  und  canabae,  von  welch  allem  bisher 
nicht  eine  Spur  bekannt  war.  Der  Grundriss  zeigt 
ein  längliches  Viereck  mit  abgerundeten  Ecken 
bei  einer  Längenachse  von  ungefähr  92  und  einer 
Breitenachse  von  76  m.  Die  Umfassung  bildete 
eine  Steinmauer,  hinter  der  ein  Erdwall  ange- 
schüttet war.  Thore,  je  von  zwei  4  m  im  Quadrat 
an  den  Aussenseiten  messenden  Thürmen  geschützt, 
wurden  nur  in  den  beiden  Flanken  gefunden;  sie 
liegen  in  der  hinteren  Hälfte  der  Fronten,  das 
linke  50  m  und  das  rechte  47,5  m  von  der  Stirn- 
front entfernt.  Weder  an  der  letzteren,  noch  an 
der  Kehle  wurde  ein  Thor,  statt  der  porta  praetoria 
ein  einzelner  Thurm,  an  der  Stelle  der  porta 
decumana  eine  durchlaufende  Mauer  gefunden;  bei 
dieser  konnte  überhaupt  nichts  weiteres  constatirt 
werden,  weil  ein  Stadel  darüber  steht.  Die  Ecken 
schirmten  die  normalen  trapezoiden  Thürme  mit 
5  x  3,5  x  2,5  m  lichter  Weite;  doch  waren  bloss 
die  beiden  auf  der  Nordwestseite  noch  vorhanden; 
in  der  Nordostecke  waren  nur  die  Fundament- 
gräben noch  festzustellen,  und  über  die  Südost- 
ecke führt  der  jetzige  Kirchenweg.  Die  Mauern 
der  Umfassung  und  der  Thürme  sind  überhaupt 
fast  durchgängig  ausgebrochen,  und  bloss  der 
Wallkörper  aus  Erde  ist  noch  vorhanden;  der 
letztere  hat  zur  Zeit  eine  Höhe  von  1  —  l1/2m. 
Der   ringsum   führende,    jetzt    durchgehends    auf- 


1 1   Kine   ausführliche   Beschreibung   findet  sich   in 
der  Beilage  zur  Münchener  Allgeni.  Zeitung  1899,  Nr.  6. 


gefüllte  Graben  maass  bloss  3  m  in  der  Breite  und 
1  m  in  der  Tiefe,  auffallend  kleine  Dimensionen, 
deren  Schwäche  durch  die  Zahl  der  Thürme  Aus- 
gleichung gefunden  haben  mag,  denn  sie  ist  — 
10  —  im  Verhältniss  zum  geringen  Umfang  des 
Castells  ziemlich  gross.  Von  Innenbauten  wurde 
das  Prätorium  gefunden,  und  zwar  mit  seiner 
Front  über  die  via  principalis  hinübergreifend. 
Die  hier  befindliche  Exerzierhalle  hat  eine  Länge 
von  nur  20  m,  die  Weite  eines  Pilumwurfes,  so 
dass  nur  eine  Abtheilung  auf  einmal  darin  üben 
konnte,  während  in  anderen  grösseren  Castellen 
die  Länge  der  Exerzierhäuser  mindestens  die 
doppelte  Wurfweite  des  Pilums,  oft  60  bis  70  m 
beträgt,  also  auf  zwei  gleichzeitig  übende  Ab- 
theilungen berechnet  ist.  Ein  ganz  besonderes  weit- 
reichendes kulturgeschichtliches  Interesse  gewinnt 
dieses  Prätorium  dadurch,  weil  sich  seine  Mauern 
bis  unter  die  Kirche  hinein  verfolgen  lassen  und 
sich  bei  der  planlichen  Reconstruction  des  Prä- 
toriums  die  Thatsache  ergibt,  dass  die  jedenfalls 
sehr  alte  Kirche  direct  über  dem  sacellum  steht. 
In  den  Feldern  südwärts  vom  Castell  bergen  sich 
die  Ueberbleibsel  der  canabae,  der  bürgerlichen 
Niederlassung  ausserhalb  des  Castells,  wo  die 
Soldatenfamilien,  die  ausgedienten  Veteranen,  die 
Krämer  und  Kneipwirthe,  kurz  der  gesammte, 
einer  Truppe  anhängende  Tross  wohnten;  dort 
mögen  die  Nachkommen  der  römischen  Ansiedler 
ihr  Leben  gefristet  und  beim  Sacellum  den  Christen- 
gott angefleht  haben.  Dort  —  90  m  südöstlich 
vom  Castell  —  liegt  auch  die  villa,  in  der  Regel 
Badegebäude  genannt,  ein  einfacher  Langbau  von 
25  m  Länge  und  9  m  Tiefe  mit  fünf  viereckigen 
Räumen.  Der  Oberbau  ist  natürlich  zerstört,  vor- 
züglich erhalten  ist  dagegen  die  Hypokausten- 
Einrichtung,  deren  Hohlräume  die  beträchtliche 
Höhe  von  0,95  m  aufweisen  und  deren  Säulen 
sowohl  aus  Ziegeln,  als  aus  Kalkplatten,  deren 
Deckplatten  aus  mächtigen  Kalkplatten  (0,45  m 
im  Quadrat)  bestehen.  Nur  wenig  bedeutende 
und  wenig  zahlreiche  Kleinfunde  wurden  gemacht, 
dafür  sehr  schöne  Gewölbesteine  aus  Tuff  von  den 
Thoren  und  tief  im  Boden  vor  dem  linken  Flanken- 
thore  ein  kolossaler,  in  zwei  Stücke  zertrümmerter 
Inschriftstein  von  1,30  m  Länge,  Sandstein  aus  den 
Brüchen  bei  Ellingen.  Er  war  über  der  Thorwöl- 
bung angebracht  und  seine  Grösse  berechtigt  zu 
der  Annahme,  dass  das  Thor  nicht  eine  einfache 
Zinnenkrönung,  sondern  noch  ein  Stockwerk  ge- 
tragen habe.  Herr  Rechnungsrath  Uebelacker 
hatte  die  grosse  Freundlichkeit,  von  den  an  Ort 
und  Stelle  aufgenommeneu  Photographien  Diaposi- 
tive herzustellen  und  mittelst  Scioptikon  zu  de- 
monstriren. 
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Wflrttemberglscher  anthropologischer  Verein 
In  Stuttgart. 

(Fortsetzung.) 
10.  Deceinber  1898.  Dr.  Hopf  (Plochingen) 
sprach  über  den  „Verbrechen)  pus".  dessen  wissen- 
schaftliche Ermittelung  bekanntlich  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  von  dem  italienischen  Psychiater  C.  Lom  - 
broso  in  seinem  umfangreichen  Werk  .  Verbrecher" 
angestellt  wurde  und  auch  zur  Zeit  noch  das  Ziel 
einer  weitverbreiteten  criminal- anthropologischen 
Schule  bildet.  Versuche,  aus  ganz  bestimmten 
körperlichen  Merkmalen  einen  Verbrecher  zu  er- 
kennen, sind  nicht  neu,  wie  schon  aus  allerhand 
volkstümlichen  Ausdrücken  (Spitzbubengesicht. 
Galgenphysiognomie  etc.)  und  Vorurtheilen,  z.B. 
gegen  rothhaarige  und  bartlose  Menschen  hervor- 
geht, und  schon  Aristoteles,  und  an  ihn  Bich 
anlehnend  die  arabischen  Aerzte  Avicenna  und 
Lasis  stellten  eine  ziemliche  Anzahl  auf  Haut- 
farbe und  namentlich  auf  die  Gesichtstbeile  des 
Schadeis  sich  beziehende  Merkmale  von  bösartigen 
und  verbrecherischen  Menschen  zusammen.  Eine 
neue  Theorie  stellte  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
der  bekannte  Arzt  und  Naturforscher  Gall  auf, 
der  in  seiner  „Organologie"  von  der  irrigen  Vor- 
aussetzung ausging,  dass  die  Organe  der  Seele 
an  der  Oberfläche  des  Gehirns  lägen,  und  dass 
die  verschiedenen  Formen  des  Gehirns  und  somit 
die  seelischen  Eigenschaften  sich  auf  der  Ober- 
fläche des  Schädels  abdrückten  und  mit  den  Händen 
abgetastet  werden  könnten.  Im  Gegensatz  zu  Gall 
ging  der  nicht  minder  bekannte  Physiognomiker 
Lavater  nicht  von  der  starren  knöchernen  Schädel- 
capsel,  sondern  von  den  Knochen  und  Weichtheilen 
des  Gesichts,  d.  i.  im  Wesentlichen  vom  Mienen- 
spiel aus.  um  die  seelischen  Eigenschaften  eines 
Menschen  zu  erkennen,  doch  ist  weder  Lavater 
noch  einer  seiner  Nachfolger  zur  eigentlichen 
Aufstellung  eines  physiognomischen  Verbrecher- 
tvpus  gelangt.  Der  Versuch  einer  exaeten  Defi- 
nition des  letzteren  blieb  Lombroso  vorbehalten. 
Er  unterscheidet  Gelegenheitsverbrecher,  d.  h. 
solche,  die  nach  Verübung  einer  That  wieder  auf 
immer  zur  Moralität  zurückkehren  können,  und 
Verbrecher  aus  innerem  Zwang,  d.  h.  solche,  die 
entweder  wegen  mangelhafter  Entwicklung  des 
moralischen  Gefühls  verbrecherisch  handeln,  also 
gewissermaassen  als  Verbrecher  geboren  sind,  oder 
durch  ein  Gehirnleiden  zu  Verbrechen  getrieben 
werden  (Alkoholiker,  Epileptiker,  Halbverrückte). 
Von  ihnen  nimmt  natürlich  der  „geborene  Ver- 
brecher" (der  reo  nato  Lombrosos)  das  Haupt- 
interesse in  Anspruch.  Er  ist  nach  Lombroso 
ein  Individuum,  dessen  ethische  Organisation  so 
beschaffen  ist.  dass  er  der  Versuchung  nicht  wider- 


stehen kann  und  will.  Ihm  fehlt  nicht  das  (Jrtheil 
darüber,  was  recht  und  unrecht  ist.  sondern  die 
Fähigkeit,  seiner  Krkenntniss  gemäss  zu  handeln, 
das  (ieniüth.  So  soll  er  auf  gleicher  Linie  mit 
dem  moralischen  Idioten  oder  dem  moralisch  -Irr- 
sinnigen der  Psychiater  stehen,  und  in  «eiterer 
Consequenz  nicht  bloss  unzurechnungsfähig,  Bondern 
auch  vollständig  unverbesserlich  sein.  Zu  diesem 
moralischen  Mangel  kommt  nun  nach  Lombroso 
noch  eine  ganze  Reihe  anatomischer,  physiologischer 
und  biologischer  Abnormitäten;  so  führt  er  nament- 
lich unter  den  äusserlichen  Kenn." 
auf:  Assymetrie.  Spitzköpfigkeit,  fliehende  Stirn, 
vorspringende  Augenbrauenbögen .  vorspringt 
Jochbögen,  vorspringende  Oberkiefer  und  gn 
voluminöse  Kinnladen.  Biezu  kommen  von  Seiten 
der  Gesichtsweichtheile :  grosse  abstehende  Ohren, 
grosser  Mund  mit  dünnen  Lippen,  und  dichte  Baar- 
fülle  neben  Bartlosigkeit.  und  schliesslich  als  physio- 
gnomische Merkmale :  Schielen  und  tückischer  Blick. 
Auf  dieser  Summe  von  körperlichen  Auffälligkeiten 
baut  Lombroso  seinen  Verbrechertypus  auf,  wo- 
runter er  nichts  anderes  verstanden  wissen  will, 
als  die  Summe  jener  sogenannten  Degen eratio 
zeichen,  die  bei  Verbrechern  häufiger  seien. 
bei  Normalen.  Das  Won  „Typus"  gilt  ihm  als 
ähnlicher  Begriff,  wie  wenn  man  z.  15.  von  einem 
Nationaltypus  spricht;  es  ist  durchaus  nicht  not- 
wendig, dass  stets  die  ganze  Summe  der  Merk- 
male vorhanden  ist.  es  genügt  vielmehr  zur  Zu- 
gehörigkeit zum  Typus  das  Auftreten  einer  Gruppe 
derselben.  Den  Zusammenhang  der  angeführten 
Abnormitäten  mit  dem  Verbrechercharakter  sucht 
Lombroso  entwickelungsgeschichtlich  nachzu- 
weisen, wobei  er  sogar  bis  auf  die  insecten- 
fressenden    Pflanzen    zurückgeht,    und   findet   dabei 

—  entsprechend   dem   biogenetischen   (Grundgesetz 

—  nicht  nur  psychische,  sondern  auch  anatom 
Parallelen  zwischen  Verbrechern  ei)  und 
Kindern  und  Naturvölkern  andererseits.  Hierdurch 
wird  er  zu  einer  weiteren  Parallele  zwischen  Ver- 
brechern und  prähistorischen  Menschen  hingeleitet. 
wonach  also  das  Verbrecherthum  als  atavistische 
Erscheinung  zu  deuten  sei,  obgleich  die  statistischen 
Zahlen  betreffend  das  Auftreten  der  erwähnten 
Merkmale  an  prähistorischen  Schädeln  und  solchen 
reci  uter  Verbrecher  keineswegs  für  eine  solche 
Parallelisirung  sprechen.  Die  Lehren  Lombro 
haben  bald  nach  ihrer  Veröffentlichung  nicht  nur 
vielseitigen  Beifall,  sondern  auch  vielfache  scharfe 
Kritik  erfahren.  So  ist  namentlich  der  Vergleich 
von  Verbrechern  mit  Raubthieren  (im  Hinblick  auf 
die  starken  Unterkiefer)  unstatthaft,  da  sich  die 
verbrecherische  Thätigkeit  der  verschiedenen  Spitz- 
bubenkategorien  kaum   auf  eine   starke  Katithätig- 
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keit  zurückführen  lässt,  die  wir  als  Ursache  der 
starken  Kiel'ei  entwickelung  bei  jenen  ansehen 
müssen.  Ebenso  ist  die  Parallele  zwischen  Natur- 
völkern und  Verbrechern  sowohl  in  psychischer 
als  in  anatomischer  Hinsicht  eine  künstliche.  Der 
Ausspruch  Lubbocks,  dass  alle  Wilden  moralisch 
unter  den  Culturvölkern  stehen,  und  dass  bei  uns 
verdammenswerthe  Thaten  den  Wilden  als  selbst- 
verständlich erscheinen,  ist  jedenfalls  mit  Rück- 
sieht auf  die  grossen  Unterschiede  unter  den 
einzelnen  Naturvölkern  dahin  zu  modificiren.  dass 
nicht  alle,  sondern  nur  einzelne  Völker  eine  Aehn- 
lichkeit  mit  unsern  Verbrechern  haben.  Andererseits 
ist  das  behauptete  häufigere  Auftreten  des  „Ver- 
brechertypus"  unter  den  Naturvölkern,  insbesondere 
unter  australischen  und  malaiischen  Völkern  keines- 
wegs über  allen  Zweifel  erhaben.  Aber  auch  die 
Aufstellung  eines  Verbrechertypus  überhaupt  auf 
Grund  der  erwähnten  anatomischen  Merkmale  ist 
von  Juristen  wie  von  Aerzten  an  der  Hand  der 
Statistik  erfolgreich  bekämpft  worden ,  zumal  da 
einige  von  diesen  Kainszeichen  mit  gewissen 
geistigen  Eigenschaften  einherzugehen  scheinen, 
die  nicht  nur  dem  Verbrecher  sondern  in  höherem 
Grad  noch  geistig  hochentwickelten  Menschen  zu- 
kommen. —  Eedner  untersucht  nun  die  Frage: 
Gibt  es  überhaupt  eine  feste  Beziehung  zwischen 
seelischen  Eigentümlichkeiten  und  einem  ent- 
sprechenden körperlichen  Ausdruck?  In  dieser 
allgemeinen  Fassung  ist  die  Frage  zu  bejahen, 
doch  müssen  sich  die  hierauf  abzielenden  Unter- 
suchungen nicht  auf  die  Verbrecher  beschränken, 
da  diese  in  ihrem  Seeleninventar  nicht  wesentlich 
qualitativ  sondern  quantitativ  von  den  normalen 
Menschen  unterschieden  sind.  Es  müsste  daher 
bei  einer  möglichst  grossen  Anzahl  von  Menschen 
untersucht  werden,  wie  weit  mit  gewissen  körper- 
lichen Eigenthümlickeiten  bestimmte  seelische  Eigen- 
schaften verbunden  sind,  wobei  zu  berücksichtigen 
wäre,  dass  erstere  noch  vorhanden  sein  können, 
wenn  letztere  durch  Erziehung  und  Selbstzucht 
längst  verschwunden  sind.  Besonderen  Werth  legt 
Redner  auf  das  Studium  des  Gesichtsausdrucks, 
da  in  ihm  das  Seelenleben  erfahrungsgemäss  am 
dauerhaftesten  ausgeprägt  erscheint,  wie  man  ja 
gewisse  Stände  (Pfarrer,  Officiere,  Gelehrte)  häufig 
unschwer  aus  dem  Gesicht  erkennt,  wie  man 
andererseits  längst  auch  schon  von  einer  Ver- 
brecherphysiognomie redet.  Mit  einer  kurzen 
Schilderung  der  Bedeutung  dieser  criminal-anthro- 
pologischen  Studien  für  die  strafrechtlichen  An- 
schauungen unserer  Zeit  schliesst  Redner  seinen 
inhaltsreichen  Vortrag,  dessen  einzelne  Punkte  in 
der  Discussion  noch  nähere  Beleuchtung  erfuhren. 
—    Sodann   demonstrirte   Major  a.  D.  v.  Steimle 


noch  einige  Funde  aus  einem  alamannisch- frän- 
kischen Grab  in  der  Nähe  von  Unter-Lengenfeld 
(O.-A.  Aalen),  auf  das  er  bei  seinen  Untersuchungen 
über  den  Limes  in  jener  Gegend  aufmerksam  ge- 
worden war. 

14.  Januar  1899.  Vor  einer  zahlreichen  Zu- 
hörerschaft hielt  Med.-Rath  Dr.  Hedinger  einen 
Vortrag  über  das  in  neuerer  Zeit  wieder  stark  in 
den  Vordergrund  der  literarischen  Discussion  tre- 
tende Thema  von  der  „Urheimath  der  Ger- 
manen". Wie  ein  Dogma  hat  sich  bis  in  die 
neueste  Zeit  in  der  Laienwelt  wie  in  Gelehrten- 
kreisen die  Ansicht  erhalten,  dass  die  Germanen 
vor  ihrer  Ausbreitung  in  Mitteleuropa  an  den  Ufern 
des  Schwarzen  und  Kaspischen  Meeres  ansässig 
gewesen  seien.  Diese  Lehre,  die  offenbar  einer 
Verwechslung  geschichtlicher  Thatsachen  (Völker- 
wanderung) mit  vorgeschichtlicher  Vermuthung  ent- 
stammt und  eine  scheinbare  Stütze  in  der  geläufigen 
Lehre  von  der  Entstehung  des  Menschengeschlech- 
tes in  Centralasien  findet,  hält  den  in  neuerer  Zeit 
sich  mehrenden  kritischen  Untersuchungen  über 
die  charakteristischen  Eigenschaften  der  ältesten 
und  jüngsten  arischen  Völkerschaften  und  Indivi- 
duen, sowie  vor  den- Resultaten  der  vergleichen- 
den Sprachwissenschaften  nicht  länger  Stand.  Jene 
haben  als  gemeinschaftliche  Rassekennzeichen  ger- 
manischer Völker  Dolichocephalie  und  helle  Com- 
plexion  (helle  Haut  und  Haarfarbe,  blaue  Augen) 
ergeben,  und  es  hat  sich  nun  herausgestellt,  dass 
Schweden  schon  zur  jüngeren  Steinzeit  von  einer 
vorwiegend  dolichocephalen  Bevölkerung  bewohnt 
war,  deren  Schädeltypus  sich  einerseits  ohne  wesent- 
liche Veränderung  ununterbrochen  bis  zur  Gegen- 
wart bei  der  dortigen  Bevölkerung  erhalten  hat, 
andererseits  identisch  ist  mit  dem  Schädeltypus  aus 
den  germanischen  Reihengräbern.  Wir  sind  somit 
berechtigt,  die  prähistorischen  Bewohner  Schwe- 
dens als  Arier  im  ethnischen  wie  im  anthropolo- 
gischen Sinne  anzusehen,  zumal  da  sich  auch  bei 
ihnen  ebenso  wie  bei  den  heutigen  dolicho-  und 
mesocephalen  Bewohnern  Skandinaviens  die  helle 
Complexion  nachweisen  lässt.  Es  fragt  sich  nun : 
Gleicht  das  Bild,  das  die  linguistische  Paläontho- 
logie  von  der  Cultur  der  Arier  während  der  ihrer 
ersten  Trennung  voraufgehenden  Zeit  entworfen 
hat,  dem  Bilde,  das  sich  die  Archäologie  auf  Grund 
der  Funde  von  der  ältesten  Cultur  Skandinaviens 
macht?  und  ferner:  Ist  die  Flora  und  Fauna,  von 
der  die  Arier  nach  den  Zeugnissen  der  Sprache  in 
ihrem  Ursitz  umgeben  waren ,  identisch  mit  der 
prähistorischen  Flora  und  Fauna  Skandinaviens? 
Vergleichende  Sprachstudien  ergeben,  dass  die 
Bewohner  Skandinaviens  zur  jüngeren  Steinzeit, 
sofern  sie  überhaupt    erst    am  Beginn    der  letzte- 


ren  eingewandert  sind,  nicht  schon  als  Germanen 
aufgetreten  sein  können,  und  ferner,  das9  die 
Entwicklung    der    germanischen    aus   der  arischen 

Grundsprache  nur  an  einem  Punkt  stattgefunden 
haben  kann.  Hiefür  können  aber  die  Länder  am 
Schwarzen  Meer  nicht  in  Betracht  kommen,  da 
der  germanische  Sprachschatz  Bezeichnungen  für 
eine  Anzahl  Waldbäume  und  Thiere  enthält,  die 
jenen  Gegenden  fremd  sind.  Anderseits  bewi 
die  gemeingermanischen  Bezeichnungen  für  ge- 
wisse Meeresthiere ,  namentlich  für  den  Wallisch 
und  Seehund,  sowie  für  die  Pichte,  dass  die  Ur- 
heimath  der  Germanen  nicht  nur  am  Meer  geh 
sein  musste,  BOndern  auch,  dass  dies  Meer  nur 
die  in  das  Verbreitungsgebiet  der  Fichte  fallende 
Ostsee  gewesen  sein  kann.  Gewichtige  Gründe 
ärchälogischer  und  historischer  Natur  aber  lassen 
i-rkennen,  dass  von  den  an  die  Ostsei'  grenzenden 
Ländern  nur  Skandinavien  in  Betracht  kommen 
kann,  von  wo  aus  immer  neue  Stämme  nach  Nord- 
dentschland  übersiedelten  und  die  dort  ai 
slavischeu  und  keltischen  Stämme  theils  durchsetz- 
ten theils  zum  Abzug  zwangen  und  so  die  grossen 
Keltenbewegungen  der  letzten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderte veranlassten.  —  Weiterhin  herrscht  nun 
bei  den  nordischen  Archäologen  kein  Zweifel  mehr 
darüber,  dass  das  ältere  Steinalter  Dänemarks  und 
Südschwedens  als  eine  Fortsetzung  der  paläolithi- 
scherj  Periode  West-  und  Mitteleuropas  zu  betrach- 
ten ist.  seinerseits  aber  mit  dem  jüngeren  Steinalter 
Skandinaviens  durch  eine  Reihe  von  Oebergangs- 
formen  verbunden  ist.  die  in  Mitteleuropa  im  All- 
gemeinen fehlen.  Daraus  ist  zu  folgern,  dass  die 
Vorfahren  der  späteren  Arier  im  Bereiche  der  west- 
und  mitteleuropäischen  Länder  zu  suchen  sind;  und 
in  der  That  zeigen  auch  die  mit  Sicherheit  der 
diluvial-paläolithischen  l'eriode  dieses  Gebietes  zu- 
zuschreibenden Schädelfunde  die  charakteristischen 
Merkmale  der  arischen  Schädelform.  Zudem  kann 
auch  die  helle  Complexion  und  der  hohe  und 
kräftige  Körperbau,  durch  die  sich  die  arische 
Kasse  auszeichnet,  am  ungezwungensten  durch  die 
Einwirkung  der  klimatischen  Verhältnisse  i-rklärt 
werden,  wie  sie  zur  Glacialzeit  in  West-  und 
Mitteleuropa  bestanden  haben,  nämlich  feuchtkal- 
tes Seeklima  mit  relativ  warmen  Wintern  und  rela- 
tiv kalten  Sommern.  Dass  sich  aber  der  Uebergang 
von  paläolithischer  zu  neolithischer  Cultur  nicht  in 
West-  und  Mitteleuropa,  sondern  in  Skandinavien 
vollzog,  erklärt  sich  aus  der  innigen  Beziehung 
ausgehenden  paläolithischen  Menschen  zum  Ren- 
thier.  das  sich  zu  Ende  der  letzten  Eiszeit  nach 
dem  Norden  zurückzog  und  dadurch  den  Men- 
schen zwang,  ihm  zu  folgen.  In  der  Zwischen- 
zeit, während  welcher   der   paläolithische    Mensch 


mit  dem  Ren  nach  (forden  wanderte  und  dort, 
veranlasst  durch  das  baldige  Aussterben  desselben 
und  durch  die  Milderung  der  klimatischen  Verhält- 

zu  einer  höheren   (neolithischen)  Cultur 
aufschwang,  hatte  sich  ein  Theil   der  Cromagnon- 
rasse  über   Frankreich.   Belgien,   Irland  und   Eng- 
land   verbreitet    und    Beil    dieser    Zeit    bildet    das 
iberische  Element  einen  nicht  unbeträchtliche] 
völkerungsbestandtheil   in  diesen   Ländern.     |i 
Cromagnon -Menschen    mit    paläolithischer    Cultur 
besetzten    die    von    den    Abziehenden  enen 

Höhlen    etc.   und    wohnten    darin,    sich   inzwischen 
mit    einer    von    Osten    vordringenden    turanischen 
i  mischend,    bis    nach    Jahrtausenden    die 

ithischen   Nachk men    jener  ausgewanderten 

Voreingeses  enen,  die  Arier,  von  Norden  wi< 
eindrangen  und  sie  im  Kampfe  uuterjochten.  So 
erklärt  sich  der  scheinbar  unvermittelte  Sprung 
von  paläolithischer  zu  neolithischer  Cultur  in  Mittel- 
Buropa,  von  denen  die  letztere  unverkennbar  in 
ersterer  wurzelt,  und  es  ist  nicht  nöthig,  als  Ur- 
sache der  neuen  Cultur  die  Einwanderung  braehy- 
cephalischer  Kassen  aus  Asien  anzunehmen,  deren 

ur  von  der  neolithischen  nachweisbar  eine 
durchaus  verschiedene  ist.  —  An  diese  mit  leb- 
haftem Beifall  aufgenommenen  Darlegungen  knüpfte 
sich  eine  anregende  Discussion,  die  einen  beson- 
deren Reiz  dadurch  erhielt,  dass  der  zufällig  an- 
wesende  Leipziger  Historiker,  unser  Landsmann 
Professor  Dr.  Sieglin,  in  längerer  Ausführung 
darlegte,  wie  er  auf  Grund  Beiner  linguistischen 
historischen  Studien  zu  wesentlich  denselben  Re- 
sultaten gekommen  sei,  die  der  Vorredner  vor- 
getragen habe,  und  der  die  Anwesenden  durch 
höchst  interessante  Mittheilungen  über  die  merk- 
würdigen Beziehungen  und  Bewegungen  der  Völ- 
ker jener  grauen  Vorzeit  Bpeciell  des  bisher  noch 
so  räthselhaften  \  olkes  der  Ligurer  in  hohem  Grade 
fesselte. 

11.  Februar  1899.  Nachdem  in  der  li 
Sitzung  vom  14.  Januar  .1.  .1.  Med.-Rath  I»r.  II.'- 
dinger  die  Frage  nach  der  Urheimat])  der  Germanin 
vom  archäologisch-anthropologischen  Standpunkt  be- 
handelt hatte,  war  e>  von  hohem  Interesse,  \onDr. 
Ludwig  Wilser  in  Heidelberg,  zu  hören,  wie  er  auf 
Grund  naturwissenschaftlicher  Rassenforschung  und 
culturgeschichtlicher  Studien  über  .Herkunft  n  ml 
Urgeschichte  der  Arier"  zu  wesentlich  denselben 
Resultaten  gelangt  ist.  zu  denen  auch  Hedinger  in 
seinem  Vortrag  gekommen   war. 

(Das  Referat  über  den  Vortrag  fol^t  in  der 
nächsten  Nummer.) 
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Literatur  ■  Besprechungen. 

Dr.  M.  Höfler.  Deutsches  Krankhoitsnamen- 
Buch.  Gr.  8°.  XI,  922  Seiten.  München.  Piloty 
&    Loehle. 

Im  Volke  linden  sich  für  die  verschiedenen  Krank- 
heiten Namen,  welche  aus  der  Schul-  und  Volksmedicin 
längst  vergangener  Zeiten  stammen.  Will  ein  Arzt 
sich  über  den  Krankheitszustand  seines  Patienten  klar 
werden,  so  ist  wohl  die  erste  Grundbedingung,  dass 
er  das,  was  ihm  der  Patient  sagt,  versteht  und  zu 
deuten  weiss. 

Bis  jetzt  fehlte  aber  ein  Werk,  in  welchem  der 
Arzt  in  dieser  Hinsicht  sich  Rath  erholen  konnte.  Es 
was  desshalb  von  Seite  des  Herrn  Hofrath  Dr.  M.  Höfler 
ein  dankenswerthes  Beginnen,  dass  er  das  schwierige 
Gebiet  in  Arbeit  nahm.  Seine  langjährige  Praxis,  die 
ihn  sowohl  mit  Leuten  aus  dem  Süden  als  auch  aus 
dem  Norden  Deutschlands  zusammenführte,  lieferte  ihm 
den  Grundstock  des  vorliegenden  Werkes,  der  durch 
eifrige,  aber  auch  kritische  Benutzung  der  ausgedehnten 
Literatur  zu  dem  vorliegenden,  hervorragend  praktischen 
und  werthvollen  Werke  ausgearbeitet  wurde.  Die  bis- 
herigen Arbeiten  des  Herrn  Höfler  auf  volksmedicin- 
ischem  Gebiete  sind  eine  Garantie  dafür,  dass  in  dem 
neuesten,  vorliegenden  Werke  Gediegenes  geschaffen  ist. 

Das  deutsche  Krankheitsnamen-ßuch  bietet  eigent- 
lich mehr  als  sein  Titel  erwarten  lässt;  denn  es  handelt 
auch  über  „Organnamen*  und  .Functionen";  auch  die 
Krankheitsnamen  der  Thiere  wurden  mitaufgenommen, 
weil  gerade  sie  ein  besonderes  Anrecht  auf  hohes  Alter 
haben,  sind  sie  ja  doch  vielfach  in  unverdorbener  und 
schlichterer  Weise  überliefert  als  die  Krankheitsnamen 
des  Menschen. 

Jeder  praktische  Arzt  und  Mediciner  überhaupt, 
die  Freunde  der  Medicin-  und  Culturgeschichte,  der 
Germanist,  der  Mythologe,  der  Folklorist,  der  Botaniker 
wird  Nutzen  aus  dem  Werke  ziehen.  Es  ist  in  dem- 
selben die  Geschichte  der  Heilkunde  sozusagen  in's 
praktische  Leben  übersetzt. 

Die  Verlagsbuchhandlung  verdient  den  Dank  weiter 
Kreise,  dass  sie  es  ermöglichte,  das  vorliegend  wissen- 
schaftlich werthvolle  Buch  in  so  schöner  Ausstattung 
in's  Leben  treten  zu  lassen.  B. 

Dr.  M.  Bartels,  Dr.  H.  Ploss:  Das  Weib  in  der 
Natur-  und  Völkerkunde.    Anthropologische 
Studien.     Sechste  umgearbeitete  und  vermehrte 
Auflage.  Mit  1 1  lithographischen  Tafeln  und  ca. 
490  Abbildungen  im  Text.  Leipzig.  Th.Grieben's 
Verlag  1899. 
Wieder  eine  neue  Auflage.    Es  wird  wenige  wissen- 
schaftliche  Bücher   geben,    die    in    so    kurzer   Zeit    so 
viele   Auflagen    erlebten.     Der   hochverdiente    Heraus- 
geber scheut  auch  keine  Mühe,   um   aus  der  Literatur 
und    durch    eigene    Beobachtungen    stets    Neues    und 
Interessantes  beizubringen.     In   der  vorliegenden  Auf- 
lage  sind    ca.    100  Abbildungen    neu   hinzugekommen. 
Der  Arzt,    der   Ethnologe    und    der  Anthropologe,   sie 
alle    finden    in    dem    Werke   das,    was    zur   richtigen 
Beurtheilung    des   weiblichen  Lebens    nothwendig   ist. 
Ueber   den   hohen   wissenschaftlichen   Werth   und    die 
jedem  Gebildeten   verständliche  Darstellung   bedarf  es 
keiner  weiteren  Worte,    sie  sind  längst  allgemein  an- 
erkannt.   Möge  es  dem  gelehrten  Herausgeber  gegönnt 
sein,    das    Werk   in   noch   zahlreichen,   immer   wieder 
neu  gestalteten  Auflagen  erscheinen  zu  lassen.       B. 


Otto  Amnion.  ZurAnthropologiederBadener. 
Bericht  über  die  von  der  anthropolog- 
ischen Commission  des  Karlsruher  Alter- 
thumsvereins  an  Wehrpflichtigen  und 
Mittelschülern  vorgenommenen  Unter- 
suchungen. Gr.  8°.  XVI,  707  Seiten,  mit 
XXIV  in  den  Text  gedruckten  Figuren  und 
XV  Tafeln  in  Farbendruck.  Jena.  G.  Fischer 
1899. 

Im  August  1885  tagte  die  Deutsche  anthropolo- 
gische Gesellschaft  in  Karlsruhe.  Die  Verhandlungen 
fielen  auf  fruchtbaren  Boden,  indem  noch  im  November 
desselben  Jahres  der  damalige  Karlsruher  anthro- 
pologische undAlterthumsverein  beschloss,  die 
anthropologische  Untersuchung  Badens  in  die  Hand  zu 
nehmen. 

Der  vorliegende  Bericht  theilt  die  Resultate  einer 
mehr  als  13jährigen  Thätigkeit  mit.  Wer  die  Mühe 
und  Anstrengung  kennt,  welche  mit  der  anthropolo- 
gischen Untersuchung  einer  grösseren  Anzahl  von  Per- 
sonen verbunden  ist,  wird  die  Arbeit  jener  Herren  zu 
schätzen  wissen,  welche  es  ermöglichten,  dass  der  Plan 
der  anthropologischen  Landesaufnahme  durchgeführt 
werden  konnte;  es  sind  Herr  Otto  Amnion  und  Dr. 
L.  Wüser,  welche  die  Aufgabe  übernommen  haben, 
die  Messungen  vorzunehmen. 

30676  Wehrpflichtige  und  2  201  Mittelschüler 
wurden  gemessen.  Es  wurden  Name,  Geburtsort,  Be- 
schäftigung oder  Beruf,  die  Farbe  der  Augen,  Haare 
und  der  Haut  notirt,  sodann  Länge  und  Breite  des 
Kopfes,  Körpergrösse  und  Sitzhöhe  gemessen.  Seit 
dem  Jahre  1891  kamen  noch  hinzu  die  Angaben 
über  den  Geburtsort  des  Vaters,  die  Entwicklung  und 
Farbe  der  Körperhaare  und  die  Umwandlung  der 
Stimme. 

Die  Resultate  der  umfangreichen  und  systematisch 
durchgeführten  Messungen  und  Untersuchungen  auch 
nur  in  allgemeinen  Zügen  zu  schildern,  fehlt  hier  der 
Raum,  es  muss  auf  den  Bericht  selbst  verwiesen  werden. 
Wenn  auch  vielleicht  einige  theoretische  Betrachtungen 
durch  spätere  Untersuchungen  sich  als  irrig  erweisen 
sollten,  das  Werk  wird  seinen  vollen  Werth  als  anthro- 
pologische Urkundensammlung  stets  behalten. 

Der  vorliegende  Bericht  stellt  sich  ähnlichen  Unter- 
nehmungen und  Publicationen  in  ausserdeutschen  Län- 
dern würdig  an  die  Seite  und  ist  für  die  anthropolo- 
gische Landesforschung  in  anderen  Theilen  unseres 
Vaterlandes  nicht  nur  ein  neuer  Ansporn,  sondern  zu- 
gleich ein  mustergiltiges  Beispiel.  Künftige  Forscher 
werden  die  Erfahrungen,  welche  in  dem  Berichte 
niedergelegt  sind,  benutzen  und  dadurch  von  vorn- 
herein manchen  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  gehen 
können. 

Wir  müssen  dem  Karlsruher  Alterthumsverein,  ins- 
besondere seiner  anthropologischen  Commission,  zur 
Vollendung  dieser  verdienstvollen  Untersuchung  von 
Herzen  gratuliren,  und  glauben  im  Sinne  aller  Fach- 
genossen zu  handeln,  wenn  wir  allen  Behörden,  Vereinen 
und  jenen  Herren,  die  zum  Gelingen  beitrugen,  sowie 
auch  der  Verlagsbuchhandlung,  welche  zur  Herausgabe 
des  Berichts  ihre  Unterstützung  bot,  den  wärmsten 
Dank  aussprechen.  Möge  dieses  Werk  recht  bald  ebenso 
eifrige  als  tüchtige  Nachfolger  finden.  B. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub   in  München. 


Schluss    der  Redaktion  31.  Mai  1899. 
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Neue  Beobachtungen  und  Funde   aus  dem 
Gebiete  der  Vorgeschichte  in  Westpreussen. 

Dem  XIX.  amtlichen  Bericht  des  Westpreussisi  hen 
Provinzial-Museums  in  Danzig  für  das  Jahr  1898,  er- 
stattet von  dem  Director  Professor  ür.  Conwentz, 
entnehmen  wir  folgende  neue  Beobachtungen  und  Funde 
aus  dem  Gebiet  der  Vorgeschichte. 

Von  hervorragendem  Interesse  ist  das  Auffinden 
einer  neuen  stein/,  ei  t  liehen  Niederlassung  in 
der  Tucheier  Heide  bei  Abbau  Kelpin. 

Die  Stelle  liegt  4  km  in  0X0  von  dem  Dorf  Kelpin 
und  9  km  von  der  Kreisstadt  Tuchel  entfernt,  am 
rechten  (westlichen)  Ufer  der  Brake,  schräge  gegenüber 
dem  Forsthaus  Kelpinerbrück,  welches  zur  Königlichen 
Oberförsterei  Woziwoda  gebort.  Sie  befindet  sich  auf 
der  diluvialen  Tbalterrasse,  welche  im  '  toten  steil,  i 
6  m  tief,  zum  Fluss  abfällt,  und  im  Westen  von  einem 
Dünenzug,  dem  überwehten  Plateaurand,  begrenzt  wird. 
Auch  im  Süden  und  Xorden  ziehen  sich  einige  Dünen 
hin.  Bezeichnend  für  den  dürren  Sandboden  ist  das 
Vorkommen  der  kleinen  grau-grünen  Blattbüschel  von 
Corynephorus  canescens  P.  B.,  während  im  Uebrigen 
fast  jede  Vegetationadecke  fehlt.  Hauptsachlich  am 
Rand  stehen  vereinzelte  niedrige  Kiefern,  ->g.  Kuzeln, 
(Pinus  silvestris  L.)  und  Wacholdersträucher  (Juniperus 
communis  L.),  und  erst  in  weiterem  Umkreis  tritt  Calluna 
vulgaris  Sal.  auf,  die  Charakterpflanze  der  B 
Schaft.  An  einer  Stelle  am  Braherand  wuchst  eine 
einsame  Eberesche  (Sorbus  aucuparia  L.),  die  zweifellos 
einem  vom  Vogel  dorthin  gebrachten  Samen  ihre  Ent- 
stehung verdankt.  Jene  Straucher  geben  einen  vor- 
trefflichen Sandfang  ab  und  werden  zeitweise  auch 
nahezu  völlig  eingeweht.  Dadurch  gelangen  sie  all- 
mählich zum  Absterben,  und  schliesslich  bleiben  nur 
ihre  Holzkörper  stehen,  welche  vom  fliegenden  Sand 
andauernd  weiter  abgeschliffen  und  geglättet  werden. 
Auf  solche  Weise  bilden  sich  zuweilen  groteske,  skelett- 


artige  Firmen  aus.  und  überdies  finden  sich  an  der 
Oberfläche  einzelne  lose,  vom  Sand  geschliffene  Bölzer 
(sandi  utt  in 

In  der  Mitte  dieses  von  Dünen  und  von  der  Brahe 
begrenzten  Geländes  traf  Herr  Dr.  Maas,  weichet 
der  Königlichen  Geologischen  Landesanstilt  Beil  zwei 
Jahren  mit  der  geologischen  Aufnahme  dort  betraut 
ist,  zuerst  Anhäufungen  von  Tkonscherben  an,  und  er 
die  Freundlichkeit,  eine  Auswahl  derselben  dem 
Provinzial-Museum  zur  Ansicht  einzusenden.  Weün 
auch  die  Stücke   keine   \  ;    besasaen,    machten 

sie  vermöge  ihrer  sonstigen  Beschaffenheit  doch  den 
Eindruck  neolithischen  Alters  Deshalb  sprach  Herr 
Director  Conwentz  dem  Finder  die  dringliche  B 
aus,  dass  er  das  Vorkommen  weiter  verfolgen  und 
besonders  auf  ornamentirte  Scherben,  sowie  auf  künst- 
lich gespaltene  Feuersteinstücke,  achten  üald 
darauf  gelang  es  Herrn  Dr.  Maas'  eifrigen  Bemühungen, 
eine  Anzahl  von  Altsachen  beiderlei  Ai  aden, 
und  nachdem  dies  geschehen,  reiste  Herr  i  onwentz 
dorthin,  um  mit  ihm  die  Stelle   k.  nnen  zu  lernen. 

Schon  von  Weitem  beben  sich  dort  die  Seh 
anhäufungen  als  dunkele  Partien  von  der  blendend 
weisslichen  Sandfläche  ab.  Sie  waren  nicht  eben  spär- 
lich, und  es  konnten  in  wenigen  Stunden  zahlreiche 
Fragmente  von  Gefässwandungen,  auch  solche  mit  dem 
bezeichnenden  Schnurornament,  gesammelt  werden, 
a  Boden-  und  Randstücke,  letztere  bis- 
weilen mit  knopfartigen  Ansätzen,  auf  Was  die  Her- 
kunft lies  zu  diesen  leinet  Zeil  verwendeten 
Material-  anlangt.  itiärer  Flammenthon  an 
mehreren  Stellen  des  Brahethals  unweit  der  Fundstätte 
an;  auch  Lehm  findet  sieh  in  etwas  grosserer  Ent- 
fernung, beim  Dorf  Kelpin  und  beim  Gul  Wiinislaw 
(Dr.  Maas),  Alle  Stücke  enthalten  scharfkan 
steinsgrus,  das  wohl  absichtlich  dem  frischen  Lehm 
bezw.  Thon  beigemengt  wurde,  um  ihn  haltbarer  zu 
machen.     Das  Grus  rührt  wahrscheinlich  aus  künstlich 
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zertrümmerten  dortigen  Granitgeschieben  her;  durch 
Zersetzung  ist  der  Glimmer  in  vielen  Fällen  jetzt  fast 
völlig  geschwunden.  —  Ferner  sammelten  wir  geschla- 
gene Stücke,  fertige  Schaber,  Messerchen,  Pfeilspitzen 
und  Fragmente  von  Lanzenspitzen,  durchweg  aus  Feuer- 
stein, sowie  Meissel  mittlerer  Grösse  und  Bruchstücke 
derselben  aus  verschiedenem  Gestein.  Später  ging 
durch  Herrn  Landrath  Venske  in  Tuchel  noch  ein 
durchlochter  Steinbammer,  nicht  gerade  von  dieser 
Stelle,  jedoch  von  der  Kelpiner  Feldmark,  ein. 

Ausser  diesen  steinzeitlichen  Gegenständen  finden 
sich,  nahezu  an  derselben  Stelle,  auch  hartgebrannte, 
unglasirte,  gerillte  Scherben  von  blaugrauer  Farbe, 
sowie  Glasscherben  und  andere  Sachen,  aus  geschicht- 
licher Zeit.  Auf  viele  Stücke  hat  das  natürliche  Sand- 
gebläse in  dem  freiliegenden  Gelände  mehr  oder  weniger 
eingewirkt;  die  Gläser  sind  hierdurch  ganz  matt  ge- 
schliffen, und  die  Hölzer,  wie  schon  oben  erwähnt, 
polirt.  Auch  manche  lose  im  Sand  liegenden  massigen 
Gesteine  wurden  angegriffen  und  stellen  jetzt  deutliche 
Kantengerölle  dar. 

Die  ganze  Gegend  ist  unbewohnt  und  unbebaut, 
auch  schneiden  keinerlei  Wege  hindurch.  Von  der 
anderen  Seite  der  Brahe,  wo  die  grosse  Landstrasse 
verläuft,  fällt  jene  Sandfläche  gleich  ins  Auge,  aber 
von  dort  führt  weder  Steg  noch  Boot  ans  jenseitige 
Ufer  hinüber.  Wie  entlegen  die  Stelle  ist,  geht  am 
besten  daraus  hervor,  dass  der  um  die  Tucheier  Heide 
wohl  verdiente  Forstmeister  Schütte,  der  fast  ein 
Menscbenalter  lang  in  Woziwoda  lebte  und  Interesse 
auch  solchen  Denkmälern  der  Vorzeit  entgegenbrachte, 
die  Fundstelle  nicht  gekannt  hat,  obschon  sie  in  der 
Luftlinie  nur  4  km  von  seinem  Wohnsitz  entfernt  liegt. 
Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  neuerdings  auch  in  derselben 
Gegend,  am  linken  Ufer  oberhalb  Kelpinerbriick,  aus 
der  Brabe  ein  alter  Kiefernstamm  mit  Bienenbeute 
herausgefischt  wurde,  worüber  in  dem  Verwaltungs- 
bericht für  1897,  S.  62,  Näheres  mitgetheilt  ist. 

Wenn  auch  die  Stätte  unter  den  heutigen  Ver- 
hältnissen entlegen  ist,  so  bot  sie  doch  damals  be- 
sondere Vortheile  für  einen  Wohnplatz  dar.  Einmal 
lag  sie  in  der  Thalterrasse  am  höchsten,  und  ragte 
gleichzeitig  am  weitesten  in  das  Flussthal  vor.  Die 
jetzt  zwischen  dem  rechten  Ufer  und  Kelpinerbrück 
sich  ausbreitenden  Brahewiesen  bestanden  noch  nicht, 
und  desshalb  hatte  der  Fluss  eine  ansehnliche  Breite 
von  200  bis  300  m.  Sodann  war  die  Stelle  geschützt: 
durch  die  Brahe  im  Osten  und  durch  Dünen  auf  den 
anderen  Seiten.  Ueberdies  bot  sich  den  Ansiedlern 
eine  hinreichende  Nahrung  in  dem  reichen  Fischbestand 
der  Brahe,  was  um  so  wichtiger  war,  da  Ackerbau 
auf  dem  dortigen  Boden  nicht  betrieben  werden  konnte. 

Auch  aus  der  jüngsten  Bronzezeit  (Hall- 
statt) sind  sehr  bemerkenswerthe  neue  Funde  ein- 
gegangen. Auf  eine  der  Verwaltung  zugegangene 
Nachricht  des  Herrn  Landrath  Dr.  Albrecht  über 
das  Auffinden  vorgeschichtlicher  Gräber  in  Lessnau, 
Kr.  Putzig,  hatte  das  Provinzial-Museum  im  Sommer 
1897  auf  dem  Gelände  des  Besitzers  Joseph  Rigga 
eine  Ausgrabung  veranstaltet  (Verwaltungsbericht 
für  1897,  S.  30).  Bereits  vorher  waren  von  Herrn 
Dr.  Albrecht,  bei  seiner  Anwesenheit  dort,  aus  den 
aufgefundenen  Steinkisten  zwei  Urnen  in  Verwahrsam 
genommen,  die  er  dem  Museum  jetzt  zukommen 
Hess.  Eine  derselben  ist  eine  grosse  unverzierte  Urne 
mit  weitem,  kugeligem  Bauch  und  kurzem,  engem 
Halse.  Die  andere  Urne  dagegen  ist  eine  niedrig 
vasenförmige  Gesichtsurne  von  sehr  eigenartiger 
Ausbildung.     Ihre    Höhe   beträgt,    einschliesslich    des 


Deckels,  18,5  cm.  Der  sich  nach  oben  stark  ver- 
jüngende Hals  und  der  obere  Bauchtheil  sind  geglättet, 
der  untere  Bauchtheil  ist  rauh.  Auf  dem  oberen 
Bauchtheil,  dicht  unter  dem  Halsbauchrand,  befindet 
sich  die  Gesichtsdarstellung,  welche  aus  der  lang  ge- 
zogenen Nase  mit  zwei  länglichen  Nasenlöchern  und 
den  zu  beiden  Seiten  der  Nasenwurzel  liegenden  Augen, 
etwa  dreieckigen  Vertiefungen,  besteht.  Hiervon  um 
je  ein  Viertel  des  Bauchumfanges  entfernt,  verlaufen 
senkrecht  zwei  flache  schmale  längliche  Leisten,  und 
eine  dritte  solche  befindet  sich  auf  der  Rückseite  der 
Urne.  Der  Deckel  ist  flach  mützenförmig,  mit  ab- 
gesetztem Rand  und  flachem  Falz  auf  der  Unterseite, 
der  auf  den  Rand  des  Urnenhalses  passt.  —  Wie  be- 
kannt, tritt  sonst  die  Nachbildung  des  Gesichts  am 
oberen  Theil  des  Urnenhalses  auf;  nur  in  einem  Falle 
(Liebenthal)  fand  sich  die  Darstellung  auf  dem  helm- 
artigen Deckel.  Somit  bedeutet  diese  Urne  von  Lessnau 
einen  neuen  Typ  unter  unseren  Gesichtsurnen,  und 
daher  gebührt  Herrn  Landrath  Albrecht  in  Putzig  für 
diese  Ueberweisung  besonderer  Dank.  Es  mag  hierbei 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  eine  in  Deutsch  Brodden, 
Kr.  Marienwerder,  1875  aufgefundene  Urne,  die  sich 
jetzt  in  der  Stadtschule  in  Mewe  befindet,  auf  dem 
Bauch  eine  aus  eingeritzten  Linien  bestehende  Zeich- 
nung besitzt,  welche  von  Berendt  (Nachtrag  zu  den 
Pommerellischen  Gesichtsurnen,  Schriften  der  Physi- 
kalisch -  Oekonomischen  Gesellschaft.  XVIII.  1877. 
S.  144,  Tafel  VII,  Fig.  57)  als  Gesicht  angesprochen 
wird.  Ferner  zeigt  eine  vasenförmige,  schön  gearbeitete 
Urne  aus  Schadrau,  Kr.  Berent,  die  durch  Herrn 
Rittergutsbesitzer  Treichel  in  Hoch  Paleschken  dem 
Museum  zugeführt  wurde  (Verwaltungsbericht  für  1894, 
S.  28),  neben  einer  reichen  sonstigen  Verzierung,  unter 
dem  Halsbauchrande  zwei  nahe  bei  einander  stehende 
eingeritzte  Kreise  mit  Mittelpunkt,  die  an  die  Augen- 
darstellungen mancher  Gesichtsurnen  erinnern. 

In  Nieder  Prangenau,  Kr.  Karthaus,  im  Sand- 
berge des  Herrn  Gasthofbesitzers  Strehlke  war 
schon  früher,  beim  Suchen  nach  Steinen,  eine  Stein- 
kiste angetroffen,  aus  welcher  er  im  vorigen  Jahre  eine 
grosse  vasenförmige  Gesichtsurne  (Verwaltungsbericht 
für  1897,  S.  30/31)  dem  Provinzial-Museum  übergeben 
hatte.  In  diesem  Herbst  stiessen  die  Arbeiter  auf 
demselben  Gelände  von  Neuem  auf  ähnliche  Grabstätten, 
worüber  Herr  Lehrer  Kahlweiss  in  Nieder  Prangenau 
nach  Danzig  berichtete.  Deshalb  wurde  der  Museums- 
Präparator  dorthin  entsandt,  um  für  Conservirung  der 
Altsachen  thunlichst  Sorge  zu  tragen.  Es  ergab  sich, 
dass  im  Ganzen  vier  Steinkisten  blossgelegt  waren, 
die  hauptsächlich  folgenden  Inhalt  hatten,  soweit  der- 
selbe noch  ermittelt  werden  konnte.  Grab  I  umschloss 
fünf  grosse,  etwa  terrinenförmige  Urnen,  von  denen 
zwei  ziemlich  vollständig,  die  drei  anderen  in  Bruch- 
stücken erhalten  sind.  Nur  eine  der  Urnen  ist  ornamen- 
tirt,  indem  sie  unter  ihrem  Halsbauchrand  drei  platte 
Knöpfe  und  dazwischen  je  drei  Gruppen  von  je  drei 
flachen  Fingereindrücken  aufweist.  Zwei  Urnen  sind 
gedeckelt.  In  einer  derselben  fanden  sich  durch  Kupfer- 
salze grün  gefärbte  Knochen,  jedoch  war  von  Bronze- 
resten nichts  mehr  zu  finden.  Grab  II  enthielt  gleich- 
falls fünf  Urnen,  darunter  drei  Gesichtsurnen.  Die 
beiden  grossen  gewöhnlichen  Urnen,  deren  eine  ver- 
ziert und  mit  Deckel  versehen  ist,  konnten  nur  in 
Bruchstücken  entnommen  werden.  Von  den  drei 
Gesichtsurnen  ist  eine  unversehrt,  die  zweite  nahezu 
vollständig,  die  dritte  dagegen  nur  bruchstückweise 
erhalten.  Von  der  Gesichtsdarstellung  der  letzteren 
ist  nur  die  Nase    und  ein  Auge    übrig  geblieben;    im 
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Innern  lag  ein  Bronzedrahtring.  Die  beiden  anderen 
Gesicbtsurnen  sind  vasenförmig,  nicht  ornamentirl  und 
tragen  an  dem  oberen  Balstheil  die  ziemlich  einfache 
Darstellung  der  Nase  und  der  beiden,  einmal  durch- 
lochten, Üach  leistenförmigen  Ohren,  in  deren  Löchern 
je  ein  Bronzedrahtring  steckt;  hieran  hängen  z.  Th. 
noch  Bronzedrahtketteheu.  Zu  beiden  Urnen  gehören 
mützenförmige  unverzierte  Stöpseldeckel  mit  Falz  und 
Beigaben  an  Bronzedrahtstücken.  Grab  III  besass  trotz 
seines  erheblichen  linfanges  nur  einen  sehr  kleinen 
Innenraum,  da  die  Steinpackung  Behr  dick  war.  Ob- 
wohl anscheinend  noch  unversehrt,  enthielt  es  keine 
Urne,  sondern  nur  Asche  und  Knochenreste,  tirab  IV 
endlich  schloss  wieder  fünf  Urnen  ein,  von  denen  zwei 
nur  in  Bruchstücken,  die  drei  anderen  aber  unversehrt 
gehoben  werden  konnten.  Diese  drei  unverzierten, 
mittelgrossen  bis  grossen  l'rnen  zeichnen  sich  durch 
ihre  Form  aus,  indem  Hals  und  Bauch  ganz  allmählich 
und  ohne  jeden  Absatz  ineinander  übergehen,  so  dass 
bei  der  ziemlich  engen  Mündung  eine  birnenförmige 
Gestalt  der  Urnen  zu  Stande  kommt.  Alle  fünf  Urnen 
haben  mützenförmige,  z.  Th.  reich  verzierte  Deckel  mit 
Falz;  in  der  einen  zerfallenen  Urne  fanden  sich  ein 
Bronzedrahtring  und  ein  Kettchen  als  Beigaben  zwischen 
den  Knochen.  Die  Fundstücke  insgesammt  wurden 
von  dem  Besitzer  Herrn  Th.  Streb  lke  dem  Museum 
zum  Geschenk  gemacht;  auch  stellte  er  demselben 
weitere  Nachgrabungen  auf  seiner  Feldmark  frei.  — 
Ausser  dieser  grösseren  Suite  von  Fundstücken  gingen 
aus  dem  Karthäuser  Kreise  noch  folgende  Altsachen 
ein.  Der  Vorarbeiter  Miszk  in  Skorschewo  schenkte 
aus  einer  in  Abbau  Skorschewo  zerstörten  Steinkiste 
eine  aus  Thonschiefer  gefertigte,  durchbohrte  und  auf 
der  einen  Fläche  ornamentirte  Scheibe,  sowie  einen 
kleinen  Bronzedrahtring;  Herr  Kreissehulinspector 
Schultz  in  Sullenschin  aus  einer  dort  aufgedeckten 
Steinkiste  eine  eiserne  Schwanenhalsnadel  mit  grosser 
kreisrunder  Kopfscheibe,  eine  eiserne  Schwanenhals- 
nadel  ohne  Kopfscheibe  und  diverse  Bronzedrahtringe; 
Herr  Lehrer  Schwanitz  in  Klukowahutta  einen 
Bronzedrahtring  mit  Thonperle  aus  einer  dort 
aufgefundenen  Steinkistenurne;  Herr  Hotelbesitzer 
F.  Ziesow  in  Thurmberg  eine  mittelgrosse,  vasen- 
förmige, unverzierte,  geglättete  Urne  aus  einer  Stein- 
kiste in  Abbau  Fischershütte. 

Von  der  Kreisstadt  Marienburg  ca.  5  km  ent- 
fernt, am  rechten  hohen  Ufer  der  Nogat,  liegt  das 
in  prähistorischer  Hinsicht  bemerkenswerte  Gelände 
von  Liebenthal.  Seit  länger  als  drei  Jahrzehnten 
sind  dort  mehrere  Gräberfelder  und  eine  Reihe  von 
Einzelfunden  bekannt  geworden,  welche  auf  die  Be- 
siedelung  jener  Gegend  von  der  jüngeren  Steinzeit  an, 
durch  alle  Perioden,  bis  zur  Ordenszeit  hinweisen.  Am 
bekanntesten  ist  aus  der  Hallstattzeit  das  Vorkommen 
einer  Gesichtsurne,  da  im  Allgemeinen  die  Weichsel 
die  Grenze  der  Verbreitung  dieser  Gefäsae  nach  Osten 
bildet.  Im  Herbst  1896  stiess  man  dort  wieder  auf 
vier  Steinkisten,  und  in  einer  derselben  befand  sich 
U.A.  auch  eine  Ges  ichtsurne  (Fig.  1).  Vornehmlich 
im  Hinblick  auf  dieses  Stück  legte  die  Verwaltung 
besonderen  Werth  auf  die  Erwerbung  des  gesammten 
Fundes,  und  es  gereicht  ihr  zur  Freude,  dass  sich  Herr 
Rittergutsbesitzer  Uphagen  in  Liebenthal  jetzt  zur 
freien  Abgabe  desselben  entschlossen  hat.  Nach  Aus- 
sage der  Leute  waren  zwei  Kisten  sehr  klein  gewesen 
und  hatten  nur  je  eine  Urne  enthalten,  die  beim  Heraus- 
nehmen völlig  zerstört  wurde.  Das  dritte  Grab  war 
grösser,  aber  anscheinend  bereits  ausgeraubt,  da  sich 
darin  nur  gebrannte  Knochen  und  einige  Urnenscherben 


vorfanden.  Die  vierte  Steinkiste  war  gross,  rechteol 
gebaut  und  beim  Auffinden  noch  m  ehrt;  sie  soll 
etwa  12  grössere  und  kleinere  Geft  je,  »on  denen  aber 
ein  Theil  zerfallen  ist.  umschlossen  haben.  Der  erbalten 
gebliebene  Inhalt  dieser  Steinkiste,  welcher  nunmehr 
dem  Museum  einverleibt  i-t,  be-teht  aus  der  Gesichts- 
urne,  zwei  grossen  verzierten  terrinenförmigen  Urnen, 
fünf  mittelgrossen  bis  ganz  kleinen,  vasenförmigen 
Henkelgefässen  und  fünf  grossen  bis  kleinen,  dach 
halbkugeligen  Schalen.  —  Die  Gesichtsurne  (Fig.  1) 
ist  von  gedrungener  Form  und  mittlerer  <!  rosse;  ihre 
Höbe  beträgt  ohne  Deckel  21  cm,  bei  aufgesetztem 
Deckel  30,5  cm,  der  grösste  Baucbumfang  ca.  til  cm. 
Der  ziemlich  kurze,  weite  Hals  trägt  an  seinem  ol 
Theil  die  einfache  Darstellung  einer  kräftigen  Nase 
mit  deutlich  gekrümmtem  R  ken  und  schräge  abwärts 
gezogener  unterer  Fläche,  sowie  zwei  ungleich  weil 
von  der  Nase  entfernten  Ohren,  die  als  senkrechte  in 


Fig.  I. 

Gesichtsurno  von  Liebuntbiil.  Kr.  Manuiiuurg. 
ca.  1/4  dor  nat.  Grösse. 

der  Mitte  7  mm  hohe  Leisten  ausgebildet  sind.  Mund 
und  Augen  fehlen  vollständig.  Auf  dem  oberen  Bauch- 
theil  findet  sich  ein  reiches,  aus  kleinen  flachen  Kin- 
drücken zusammengesetztes  Ornament.  Der  Deckel  hat 
eine  ungewöhnliche,  spitzkegelige  Form  und  weist  eine 
ähnliche  Verzierung  auf,  die  in  dreissig  radialen  senk- 
rechten und  in  zwei  concentrischen  horizontalen  Keinen 
angeordnet  ist.  Die  Höhe  des  Deckels  beträgt  10,5  cm, 
die  Seitenlänge  11,5  cm  und  der  grösste  Durchmesser 
15,5  cm;   auf  seiner  Unt>  1  ndet  sich  ein  tiefer 

Falz  der  auf  den  Hand  der  Urne  passt,  Urne  und 
Deckel  sind  sauber  gearbeitet:  ihre  Oberfläche  ist 
durchweg  sorgfaltig  geglättet.  Während  des  längen 
Aufenthaltes  im  Boden  sind  die  Gesichteurne  und 
mehrere  andere  Urnen  dieses  Grabes  stellenweise  mit 
einer  weissen  Masse  bedeckt,  die  nicht  etwa  künstlich 
darauf  gebracht  ist,  sondern  auf  natürlichem  Wege, 
durch  Abscheidung  aus  den  das  Erdreich  durchziehenden 
Tagewassern,  entstanden  ist.  Nach  einer  von  Herrn 
0   Helm  hier  ausgeführten  Analyse,  besteht  die  Incru- 
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Stationsmasse  aus  kohlensaurer  Kalkerde,  vermischt  mit 
etwas  schwefelsaurer  Kalkerde  und  Sand;  diese  Zu- 
sammensetzung entspricht  dem  Kalkniergel  des  Bodens. 

Die  ältere  Liebenthaler  Urne  hatte  einen  helm- 
förmigen  Deckel,  und  darauf  befand  sich  die  Nach- 
bildung des  Gesichtes,  was  sonst  nie  wieder  in  unserem 
Gebiet  beobachtet  ist;  hingegen  kommen  Darstellungen 
des  Gesichtes  nicht  selten  an  den  Deckeln  prähistorischer 
Urnen  in  Ungarn  und  in  Hissarlik  vor.  Wenn  nun 
auch  die  neu  eingegangene  Gesichtsurne  von  der  ersten 
Liebenthaler  wesentlich  abweicht,  besitzt  sie  doch  in 
der  spitzkegeligen  Form  ihres  Deckels  eine  gewisse 
Aehnlichkeit. 

In  dem  links  von  der  Weichsel  gelegenen  Theil 
des  Kreises  Marienwerder,  auf  der  Feldmark  Kehr- 
walde, wurden  vor  fünf  Jahren  von  Arbeitern  beim 
Suchen  nach  Steinen  zwei  Steinkistengräber  auf- 
gefunden. Dem  Vernehmen  nach  standen  in  einem 
derselben  nur  einfache  Urnen,  welche  gleich  zerstört 
wurden;  hingegen  enthielt  das  andere  drei  grosse  Ge- 
sichtsurnen von  hervorragender  Schönheit,  die  vor 
Beschädigung  glücklich  bewahrt  blieben.  Herr  Guts- 
besitzer Regenbrecht  in  Kehrwalde  mochte  sich  nicht 
gerne  von  diesen  Schaustücken  trennen,  indessen  ge- 
lang es  den  Vorstellungen  des  Kreislandrathes,  Herrn 
Dr.  Brückner  in  Marienwerder,  ihn  damals  zur  Ab- 
gabe zweier  Gesichtsurnen  zu  bewegen.  Dieselben  sind 
in  dem  Verwaltungsbericht  für  1893,  S.  30  bis  32,  ab- 
gebildet und  ausführlich  beschrieben.  Im  Laufe  der 
Jahre  ist  es  Herrn  Landrath  Brückner's  unablässigen 
Bemühungen  nun  auch  geglückt,  das  dritte  Stück  zu 
erlangen,  und  er  hat  es  wie  die  anderen  dem  Provinzial- 
Museurn  zum  Geschenk  gemacht.  Diese  neu  einge- 
gangene Gesichtsurne  gleicht  in  der  Form,  Ge- 
sichtsbildung und  Ornamentirung  den  beiden  ersten, 
a.  a.  0.  beschriebenen  Exemplaren;  doch  ist  sie  be- 
trächtlich grösser,  indem  ihre  Höhe,  mit  Deckel,  46  cm, 
ihr  grösster  Bauchumfang  101  cm  beträgt.  Sie  ist  von 
schwarzer  Farbe  und  schöner  Vasenform,  sauber  ge- 
arbeitet und  sehr  sorgfältig  geglättet.  Am  oberen 
Halstheile  befindet  sich  die  Gesichtsdarstellung,  be- 
stehend aus  der  wohlgeformten  Nase  mit  Nasenlöchern, 
den  beiden  als  eingeritzte  Kreislinien  gezeichneten 
Augen,  worüber  die  Augenbrauenleisten,  von  der 
Nasenwurzel  aus,  im  Halbkreis  verlaufen,  ferner 
dem  schlitzförmigen  Munde  und  den  beiden  Ohren. 
Letztere  haben  eine  besonders  sorgfältige  Aus- 
führung erfahren,  so  dass  die  einzelnen  Bögen  und 
Falten  der  Ohrmuschel  gut  wiederzuerkennen  sind.  Der 
Bauch  der  Urne  trägt  ein  sehr  reiches  Ornament  aus 
eingeritzten  Linien  und  Punktreihen.  Von  einer  hori- 
zontal umlaufenden  Doppellinie  ziehen  sich  zahlreiche 
senkrechte  Linien  herab,  die  durch  abwechselnd  schräge 
kürzere  Linien  wieder  unter  sieh  verbunden  sind;  alle 
Linien  werden  beiderseits  von  Punktreihen  eingefasst. 
Auf  der  rechten  Seite,  etwa  unterhalb  des  Ohres,  ist 
das  sonst  gleichförmige  Ornament  durch  eine  in  den 
Gürtel  eingefügte  Kreislinie  unterbrochen,  von  der 
drei  Punktreihen  herabhängen.  Wahrscheinlich  giebt 
die  Verzierung  auf  der  Urne  einen  Behang  wieder, 
der  an  einer  Seite  durch  eine  besondere  Einrich- 
tung, wie  Knopf  oder  Nadel,  zusammengehalten 
wird.  Der  zur  Urne  gehörige  Deckel  ist  ein  Stöpsel- 
deckel mit  kurzer  abgegliederter  Spitze;  auch  er  trägt 
ein  reiches  Ornament  aus  Linien  und  Punktreihen. 
Sämmtliche  Einritzungen  auf  Urne  und  Deckel  sind 
mit  einer  weissen  Masse  ausgerieben,  damit  sie  sich 
von  dem  dunkeln  Untergrund  deutlicher  abheben  sollten. 
Nach  Prüfung  durch    Herrn  Stadtrath  Helm   besteht 


diese  Füllmasse  hauptsächlich  aus  phosphorsaurer  Kalk- 
erde, daneben  aus  etwas  kohlensaurer  Kalkerde,  etwas 
Thonerde  und  Sand ;  letzerer  dürfte  wohl  aus  der  an- 
haftenden Erde  herrühren.  Anscheinend  liegt  wieder 
zermahlene  Knochenasche  vor,  die  zur  Ausfüllung  der 
vertieften  Ornamente  verwendet  ist. 

Wa9  die  Kehrwalder  Gesichtsurnen,  auch  die  neu 
eingegangene,  auszeichnet,  ist  der  Umstand,  dass  die 
Ohren  in  Form,  Lage  und  nahezu  auch  in  der  Grösse 
den  menschlichen  Ohren  getreu  nachgebildet  sind. 
Sonst  pflegen  sie  nur  durch  radial  abstehende,  niedrige 
Leisten  angedeutet  zu  sein;  an  vereinzelten  Exemplaren 
(Klein  Starsin,  Liebschau,  Löblau,  Slesin,  Warmhof, 
Zakrzewke  etc.)  sind  concav-convexe,  mehr  oder  weniger 
nach  vorne  gekehrte  Ansätze  vorhanden.  Aber  solche, 
dem  Kopf  anliegende  Ohrmuscheln  mit  den  nach- 
modellirten  Gängen  sind  bisher  nirgends  bekannt  ge- 
worden, und  daher  bietet  der  dem  Provinzial-Museum 
jetzt  vollständig  einverleibte  Gesichtsurnenfund  von 
Kehrwalde  ein  hervorragendes  Interesse. 

Bereits  im  Vorjahre  war  durch  Herrn  Oberlehrer 
Rehberg  in  Manenwerder  die  Mittheilung  einge- 
gangen, dass  in  Rosenan  bei  Althausen,  Kr.  Kulm,  eine 
Urne  gefunden  sei,  die  nach  dem  Bericht  des  Finders  von 
obenher  mit  einem  grossen  Thongefäss  überdeckt  war. 
Man  konnte  desshalb  annehmen,  dass  es  sich  um  ein 
Glockengrab  handelte,  und,  da  wohlerhaltene  Gefässe 
der  Art  sehr  selten  sind,  erschien  die  Erlangung  des 
Fundes  dringend  erwünscht.  Dank  den  Bemühungen  des 
Herrn  Rehberg  ist  nunmehr  der  Fund,  als  Geschenk 
des  Herrn  Besitzers  Feld  in  Rosenau,  dem  Provinzial- 
Museum  zugegangen.  Die  Urne  selbst  ist  gross,  etwa 
vasenförmig,  mit  rauher  Bauch-  und  glatter  Halsober- 
fläche versehen.  Der  vorspringende  Halsbauchrand  wird 
durch  eine  Reihe  von  Eindrücken  verziert,  und  ausserdem 
sitzen  daran  drei  Knopfgriffe.  Der  Urneninhalt  bestand 
aus  gebrannten  Knochen,  zwischen  welchen  Bruchstücke 
eines  Bronzedrahtringes  und  zerschmolzener  blauer 
Glasperlen  als  Beigaben  lagen.  Die  bedeckende  Glocke 
ist  sehr  gross  (Höhe  41  cm,  Durchmesser  43  cm),  etwa 
verkehrt-terrinenförmig,  aber  ohne  Ausbildung  des 
Halses,  nur  mit  etwas  eingezogenem  Rand  versehen. 
Die  Oberfläche  des  Gefässes  ist  durchweg  aufgerauht, 
und  der  Rand  weist  ein  Ornament  aus  flachen  Ein- 
drücken auf. 

Aus  der  vorrömischen  Eisenzeit  sind  folgende 
Funde  hervorzuheben.  Gelegentlich  einer  Bereisung  des 
Kreises  Thorn  in  diesem  Jahre  stellte  der  Custos,  Herr 
Dr.  Kumm,  mit  freundlicher  Genehmigung  und  Unter- 
stützung des  Herrn  Rittergutsbesitzers  Strübing  in 
Seyde,  auf  einem  bereits  durch  frühere  Funde  be- 
kannten, aber  bislang  in  dem  Westpreussischen  Pro- 
vinzial-Museum nicht  vertretenen  Gräberfelde  in 
der  Kiesgrube  Seyde  Nachgrabungen  an. 

Die  Kiesgrube  liegt  etwa  1,5  km  östlich  des  Guts- 
hofes, zwischen  dem  Wege  nach  Mlynietz  und  der  die 
Landesgrenze  gegen  Russland  bildenden  Drewenz.  Im 
Verlauf  der  durch  drei  Tage  fortgesetzten  Ausgrabungen 
ergab  sich,  dass  hier  ein  aus  freiliegenden  Urnengräbern 
bestehendes  grösseres  Gräberfeld  vorliegt,  und  es 
gelang,  während  dieser  Zeit  25  Grabstellen  aufzudecken 
und  zu  untersuchen.  —  Die  Gräber  lagen  ziemlich 
flach,  so  dass  die  Urnenböden  durchschnittlich  50—60  cm, 
zuweilen  auch  weniger,  unter  der  Oberfläche  sich  be- 
fanden. Sie  bildeten  unregelmässige  Reihen,  in  denen 
sie  1 — 2  m  von  einander  entfernt  standen;  doch  lagen 
zuweilen  auch  mehrere  Gräber  dicht  beisammen  auf 
einem  Fleck.  Die  Grabgefässe  waren  frei  in  den  sehr 
kiesigen  Boden  versenkt,  und  die  Löcher  waren  dann 


wieder  mit  der  ausgeworfenen  Erde  zugeschüttet  worden. 
Mehrfach  sind  d  _;e  kindskopfgrosse  Steine,  an- 

scheinend absichtlich,  oben  auf  die  Grabgefässe  gelegt. 
In  Folge  dieser  Belastung  mit  Erde  und  Steinen  waren 
viele  Urnen  im  Laufe  der  Zeit  zerdrückt  und  in  sich 
zusammengefallen;  auch  der  Pllug  hatte  bei  tieferem 
Eingreifen  die  flachliegenden  Urnentheile  gefasst  und 
zerstört.  Daher  konnten  nur  wenige  Gel  e  un- 
beschädigt dem  Boden  entnommen  werden,  während 
die  meisten  vielfach  geborsten  und  mehr  oder  minder 
vollständig  zerstört  waren.  Später  gelang  es  imMuse 
aus  den  sorgfältig  gesammelten  Bruchstücken  noch 
mehrere  Urnen  vollständig  zusammenzusetzen  und  die 
übrigen  wenigstens  soweit  zu  ergänzen,  dass  ihre  ur- 
sprüngliche Form  und  sonstige  Beschaffenheit  ersicht- 
lich ist. 

Die  Urnen  weisen  in  ihrer  Form  eine  erhebliche 
Verschiedenheit  auf.  Die  .Mehrzahl  ist  entwedei 
gestumpft  doppelkegelförmig  mit  ziemlich  kleiner  - 
tläche  und  grosser  Mündung,  oder  der  Untertheil  mit 
dem  kleinen  Boden  ist  umgekehrt  kegelförmig,  wähl 
der  Obertheil  mit  der  sehr  weiten  Mündung  nahezu 
cylindrisch  ist.  In  anderen  Fällen  ist  die  Urne  etwa 
terrinenförmig,  mit  mehr  oder  weniger  deutlich  ab- 
gesetztem, kurzem,  weitem,  evlindrischem  Halse.  Nur 
vereinzelt  fanden  sich  vasen-  und  napfförmige  Kxemplare. 
Ebenso  schwankt  die  Grösse  der  aufgefundenen  Urnen. 
indem  die  kleinste  nur  einen  Durchmesser  von  14  cm 
und  eine  Höhe  von  13  cm  besitzt,  während  die  grössten 
bis  45  cm  Durchmesser  und  über  25  cm  Böhe  erreichen. 
llie  Oberfläche  der  Urnen  ist  entweder  völlig  rauh. 
oder  durchweg  mehr  minder  geglättet;  - •  ■  r i - 1  kommt 
es  auch  vor,  dass  der  Untertheil  rauh  und  der  Ober- 
theil geglättet  ist.  Verzierungen  finden  sieh  nur  selten, 
und  sie  bestehen  zumeist  aus  ein  bis  vier,  ziemlich 
roh  eingeritzten,  parallelen  Linien,  die  die  I  rne  ober- 
halb der  grössten  Weite  annähernd  horizontal  umziehen. 
Nur  bei  einer  Urne  wurde  eine  reichere  Verzierung 
des  Bauches  beobachtet.  Einzelne  Urnen  sind  mit 
kleinen  Henkelöhren  versehen:  so  eine  napfförmige  mit 
zwei  solchen  unter  dem  Rande  und  einige  terrinen- 
förmige  ebenfalls  mit  zwei  an  der  Grenze  von 
und  Bauch.  Bei  mehreren  Gefässen  fanden  sich  Theile 
des  schalenförmigen  I 'eckeis,  mit  einem  etwas  nach 
innen  gebogenen,  verdickten  und  bisweilen  verzierten 
Hand.  Ursprünglich  dürften  die  meisten  Urnen  ge- 
deckelt  gewesen  sein,  jedoch  sind  wohl  die  Deckel  im 
Laufe  der  Zeit  durch  den   Pflug  zerstört  worden. 

Bei  etwa  einem  Drittel  der  aufgedeckten  Gräber 
stand  die  Urne  in  einer  flacheren  oder  tieferen  Schale. 
die  in  einem  Falle  38  cm  Durchmesser  und  15  cm  Tiefe 
erreichte.  Fast  alle  Schalen,  von  denen  einige  wieder 
vollständig  zusammengesetzt  werden  konnten,  waren 
mit  einem  Henkelknopf  oder  einem  Henkelöhr  am  Rand 
versehen.     Bemerkeniwerth  ist,   dass  nicht    immer  un- 

hrte  Schalen  als  Untersatz  verwendet  wurden. 
vielmehr  konnte  in  drei  Fällen  mit  Sicherheit 
gestellt  werden,  dass  ein  grösseres  Bruchstück  dazu 
benützt  worden  ist.  Sonstige  Beigefässe  wurden 
gefunden,  so  dass  also  jedes  Grab  nur  aus  der  Urne, 
eventuell  mit  Deckel  und  Untersatzschale,  bestand.  — 
Der  Inhalt  der  Urnen  war  überaus  ärmlich,  denn  weit- 
aus die  meisten  enthielten  nur  die  gebrannten  und 
zerkleinerten  Knochenreste,  welche  durchweg  rein  und 
ohne  Beimengung  von  kohligen  und  erdigen  Theilen 
waren.  Von  unzweifelhaften  Beigaben  wurden  nur  in 
zwei  Urnen  einige  kurze  Stückchen  von  stark  ver- 
wittertem, dünnem  Bronzedraht,  wohl  Ueberreste  von 
Bronzedrahtringen,  aufgefunden.  In  Folge  dieser  Aerm- 


lichk.  mpt  und  des  völ  i  an  cbai 

riat  is.  hen  I  immung  des  '  Iräber- 

feldes  schwierig  Wahrscheinlich  stammt  dasselbe  aus 
der  l  ebergangsperiode  von  der  Bronze-  zur  Eisenzeit. 
Mii  den  Gräbern  dei  älteren  I  isenzeit  stimmen  die  m 

Seyde  aufgedeckten  in  der  allgemeinen  Form  der  Urnen 

und  deren  freier  Beisetzung,  ohi  -temkiste, 

wohl  überein;  dagegen  weiehen  sie  von  denselben  durch 
die  auffallend  geringe  Zahl  der  Beigaben,  insbesondere 

durch     den    völligen    Mangel     an   ] 

durch  die  Reinheit    der  I  die    nicht   mit 

Kohle    innig  vermischt   sind,    erheblich  ab.     In  beiden 
eren   Beziehungen    zeigen    sie    mehr    Aehnlichkeit 
mit  unseren  Steinkistenurnen  aus  der  Hallst 
das-     ihre    Herkunft     au-     der    I  ebergangszeit    beider 
Perioden  wahrscheinlich  ist. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Gemeinsame  Sitzung  der  Httnchener  geographischen 
und  anthropologischen  Gesellschaft  am  !».  Mai  ls'.»!t. 

D  Sitzung  eröffnete  der  Vorsitzende  der  geogra- 
phischen  Gesellschaft  Hon  l'rofessor  Oberhummer 
mit  der  BegrÜBSung  der  Hoheiten;  Prinz  Rupprecht, 
l'rinz  Conrad,  Prinz  und  Prin  essin  Heinrich  von 
He, sen.  des  kaiserl.  russ  Staatsratba  Herrn  Radioff, 
des   Professors  der  pbysi  i  ;raphie   Herr  Havis 

aus  Cambridge  Mass.   und    der    übrigen    hohen    Ben 
-ii.     Die  Ausrüstung  der  deutschen  Südpolar-Ex- 
pedition  ist  nunmehr  gesichert.     Die  in  Folge  der  Er- 

i.ung  Ihrer  Kgl.  Hoheit  Prinzessin  Adelgunde 
unterbliebene  Festsitzung  kann,  nachdem  die  Besserung 
ei  freulicher  Weise  anhaltend  zu  Bein  scheint,  wohl  noch 
in  dieser  Saison  abgehalten  werden.  Ferner  bat  Slatin 
igt  am  30.  Mai  über  den  sudanesischen 
Feldzug  und  dii  icht  vom  <  »m  lurm  ao  zu    prei  hen, 

Hierauf  erhielt  das  Wort  Graf  Eugen  Zieh y  zu  seinem 
\  ortrag      I  eber    seini     B  i  durch    Transl 

kalien,  Gobi  and  die  Mongolei-,  wo  i  inpt- 

h   -eine   persönlichen   Reiseerlebnisse  schilderte. 
Die   wissenschaftlichen   Resultate  sollen   im  Anschluss 
an  die  schon  erschienenen   hervorragenden  Werke 
Vortragenden  in  einer  gr  'ublication  veröffent- 

licht werden.  Nach  zwei  früheren  Expeditionen  unter- 
nahm der  Vortragende,  umgehen  von  ei  i  von 
Gelehrten,  im  vergangenen  Jahre  eine  neue  Reise,  um 
den  Weg  zu  erforschen,  welchen                                    Imme 

hren  Wanderungen  nach  '•',  nommen  haben. 

Zuerst  schildert  der  Vortragende  in  allgemeinen  Zügen 
die  Urgeschichte  der  Menschheit,  um  dann  überzugehen 
auf  die  ostasiatischen  Völker.  Die  Uebervölkerung  der 
nördlich   von   '  hina  Iker  führte 

lerungen,  theile  nach  S  iden,  theils  nach   We 
Den  Weg.   den  die  westlich   gerichtete  Auswanderung 
machte,  war  derselbe,  wie  der  der  d       a,  aber  in 

gengeset  iter  Richtung 

,, ,    fand   die   E    |  ill  eitige 

Unterstützung.  Nachdem  das  I  ralaltaigebiet  durch- 
wandert  war,  kam  sie  an  den  Baikalsee.  Die  Gegend 
.  den  schönsten  Ländern  und  macht  einen 
überwältigenden  Eindruck.  Die  Schamanen-Religion  ist 
dort  ziemlich  herrschend.  I"  I  rga  wurde  die  Kara- 
wane für  den  Marsch  durch  die  Wüste  Gobi  zusammen- 
gestellt. Sowohl  von  Seite  des  mon  a  als  auch 
mandschurischen  Gouverneurs  wurde  der  Vortragende 
hierin  unterstützt.  In  l'rga  leben  viele  Lama,  hier 
befindet    sich   der   lebende  Gott,    Guisson   Tamha  der 
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Lama,  er  ist  meist  ein  junger  Knabe,  der  aus  Tibet 
stammt.  Kein  Europäer  darf  ihn  sehen,  er  soll  nicht 
alt  werden,  denn  wenn  er  seine  Macht  zu  fühlen  be- 
ginnt, trachtet  man  ihn  wieder  los  zu  werden.  Er  ist 
auch  gewöhnlich  von  einer  wenig  einflussreichen  Familie. 
Der  Weg  durch  die  Wüste  war  sehr  beschwerlich  wegen 
der  grossen  Temperaturunterschiede  und  des  schlechten 
Wassers.  Die  Jagd  war  verhältnissmässig  ergiebig. 
Während  des  Marsches  konnten  ca.  13000  Thiere  ge- 
sammelt und  conservirt  werden.  Am  21.  Tage  kam 
die  Expedition  an  die  chinesische  Mauer.  Die  Gegend 
ändert  sich  hier  in  überraschender  Weise,  der  Pass, 
der  bei  Kaigan  überschritten  wurde,  macht  einen  über- 
wältigenden Anblick.  Nach  einem  Besuche  der  Ming- 
gräber  bei  Nankou  ging  es  nach  Peking,  wo  gerade 
die  Revolution  herrschte.  Trotzdem  gelang  es  dem 
Vortragenden  das  Versprechen  zu  erhalten,  dass  die 
Documente,  welche  Batu-Chan  auf  seinem  Verheerungs- 
zuge in  Polen,  Böhmen,  Schlesien  etc.  mit  sich  ge- 
nommen hatte,  copirt  werden  dürfen.  Der  Vortragende 
schloss  dann  seinen  interessanten  Vortrag  mit  einer 
humoristischen  Schilderung  der  Beamten-  und  Militär- 
verhältnisse in  Peking.  Durch  die  Liebenswürdigkeit 
des  Herrn  Rechnungsrathes  Uebelacker  war  es  dem 
Vortragenden  möglich,  eine  überaus  grosse  Anzahl  von 
Photographien,  welche  die  Gegenden  und  die  Völker 
charakterisiren,  mittelst  Projectionsapparat  vorzuführen. 
Der  Vorsitzende  derMünchener  anthropologischen  Gesell- 
schaft Herr  Professor  J.  Ranke  betonte  in  dem 
Schlussworte  die  Wichtigkeit  der  wissenschaftlichen 
Erforschung  der  Ursitze  des  ungarischen  Volkes  für 
die  allgemeine  Geschichte  Europas.  Mit  Bewunderung 
blicken  wir  auf  ein  Land,  dessen  höchster  Adel,  mit 
den  Fachgelehrten,  wie  es  Graf  Zichy  gethan,  Gut 
und  Blut  einsetzt,  um  für  Civilisation  und  Wissenschaft 
zu  wirken  und  es  versteht,  so  Grosses  und  für  die  anderen 
europäischen  Nationen  Vorbildliches  zu  leisten.  Mit 
dem  Dank  an  den  Vortragenden  und  Rechnungsrath 
Uebelacker  schloss  er  die  Sitzung. 

Württembergischer  anthropologischer  Verein 
in  Stuttgart. 

(Schluss.) 

Wilser  führte  aus:  Solange  die  von  den 
Sprachforschern  behauptete  asiatische  Abstam- 
mung der  europäischen  Völker  allgemeinen  Glau- 
ben fand,  war  eine  Zusammenfassung  verschie- 
dener Forschungsgebiete,  eine  Ueberbrückung  der 
Kluft  zwischen  Geschichte  und  Urgeschichte  un- 
möglich. Obgleich  es  stichhaltige  Gründe  für  eine 
Urheimath  der  kurzweg  „Arier"  genannten  sprach- 
verwandten Völker  in  Asien  nicht  gibt,  hatten  sich 
doch  nur  ganz  vereinzelte  und  wenig  beachtete  Stim- 
men, darunter  der  Sprachforscher  Benfey,  für  den 
europäischen  Ursprung  ausgesprochen.  Der  erste, 
der  ein  bestimmtes,  scharfumgrenztes  Land  unseres 
Welttheils,  die  skandinavische  Halbinsel,  als  die 
langgesuchte  Urheimath  bezeichnete,  war  im  Jahre 
1881  der  Vortragende;  er  hat  seitdem  auch  alle 
Schlussfolgerungen  dieser  Voraussetzung  gezogen 
und  dadurch  eine  unmittelbare  Anknüpfung  der  Ge- 
schichte an  die  Urgeschichte   ermöglicht  und  eine 


Weltanschauung  gewonnen,  die  für  alle  Erschei- 
nungen des  ältesten  wie  des  jüngsten  Völkerlebens 
die  natürlichen  Ursachen  und  Triebfedern  deutlich 
erkennen  lässt.  Die  Hauptbeweisgründe  —  allein 
schon  vollkommen  ausreichend  —  für  diese  neue 
Lehre  liefert  die  naturwissenschaftliche  Kassenfor- 
schung; nach  ihr  wird  Nordeuropa  von  einer  eigen- 
artigen Menschenrasse  (Homo  europaeus  dolicho- 
cephalus  flavus)  bewohnt,  die  durch  Langkopf  (Breite 
nur  0,7  —  0,8  der  Länge),  helles  Haar,  blaue  Augen, 
weisse  Haut,  hohen  Wuchs,  ganz  besonders  aber 
hervorragende  geistige  und  sittliche  Eigenschaften 
ausgezeichnet  ist  und  ihr  Verbreitungscentrum,  wo 
sie  sich  bis  heute  am  reinsten  erhalten,  in  Schwe- 
den und  Norwegen  hat.  Da  in  diesem,  soweit  un- 
sere Kenntniss  reicht,  immer  von  arisch  redenden 
Menschen  bewohnten  Land  die  Begriffe  „Rasse" 
und  „Volk"  sich  decken,  so  ist  der  Schluss  ge- 
geben, dass  hier  der  Ausgangspunkt  der  Wande- 
rungen sein  muss,  die  zugleich  mit  dem  Blut  der 
Nordlandsrasse  arische  Sprache  und  Gesittung  über 
weite  Gebiete,  selbst  über  unsern  Welttheil  hinaus 
verbreitet  haben.  —  Andere  schwerwiegende  Be- 
weisgründe liefern  uns  die  alten  Geschichtsschreiber, 
in  denen  die  Ueberlieferung  und  Wandersage  der 
Germanen  enthalten  sind.  Da  unsere  Vorfahren  die 
Urheimath  als  letzte  verlassen  haben,  so  musste 
selbstverständlich  bei  ihnen  auch  die  Erinnerung 
am  lebhaftesten  sein.  Aus  diesen  hochwichtigen 
Nachrichten,  die  bisher  —  weil  sie  mit  der  vor- 
gefassten  Meinung  der  Historiker  im  Widerspruch 
standen  — -  nicht  beachtet  wurden  und  die  der 
Vortragende  zum  erstenmal  aus  den  Quellen  voll- 
ständig zusammengestellt  hat,  geht,  wie  er  glaubt, 
bestimmt  hervor,  dass  alle  Germanenstämme  von 
Skandinavien  ausgewandert  sind;  mit  ihrer  Hilfe 
lassen  sich  auch  die  Wanderwege  der  einzelnen 
Völker  und  Völkchen  ganz  genau  feststellen,  wie 
z.  B.  der  Langobarden,  die  im  Laufe  einiger  Jahr- 
hunderte von  Schonen  nach  Jütland,  dann  an  die 
Niederelbe,  den  Flusslauf  aufwärts  nach  Böhmen 
und  Mähren,  durchs  Thal  der  March  an  die  Donau 
und  in  die  ungarische  Ebene,  endlich  über  die 
Donau  in  die  römische  Provinz  Pannonien  und  von 
hier  aus  nach  Italien  gezogen  sind.  Der  skandina- 
vische Ursprung  dieser  langen  und  ausgedehnten 
Wanderung  wird  von  ungefähr  25  verschiedenen 
Schriftstellern  berichtet.  —  Ein  Beweis  von  nahezu 
mathematischer  Schärfe  liegt  in  der  europäischen 
Buchstabenschrift.  Im  Jahre  1888  ist  es  nämlich 
dem  Vortragenden  gelungen,  aus  der  gemeingermani- 
schen Runenreihe  von  24  Zeichen  durch  Entfer- 
nung offenbar  späterer  Zuthaten  und  Erweiterungen 
einen  Kern  von  18  ebenmässig  angeordneten  Ur- 
zeichen  mit  dem  Lautwerth  ph  u  th  a  r  ch;  h  n 
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i  j  m  s ;  |>  e  t  o  1  i|  herauszuschälen,  den  er 
„  urarische "  Schrift  genannt  hat,  weil  er  einerseits 
die  Entstehung  iu»  einer  Bilderschrift  noch  deut- 
lich erkennen  lässt,  andererseits  die  entwicklungs- 
geschichtliche Ableitung  jedes  ein/einen  Schrift- 
zeichens  aller  alteuropäischen  und  kleinasiatischen 
Alphabete  gestattet.  Die  Entdeckung  einer  vor- 
phönikischen  Schrift,  einer  noch  unvollkommenen 
Vorläuferin  der  späteren  Buchstaben,  der  arischen 
Aegäer  durch  Evans  u.  a.  hat  das  Märchen  von 
der  Erfindung  unserer  Buchstaben  durch  die  Phö- 
niker,  deren  Erfinderruhm  im  Lichte  der  neuesten 
Forschung  immer  mehr  zusammenschrumpft,  be- 
seitigt; die  augenfällige  Aehnlichkeit  der  Runen 
mit  den  aireuropäischen  Schriftarten  ist  nur  durch 
gemeinsamen  Ursprung  zu  erklären:  die  Ableitung 
aber  von  den  lateinischen  —  eine  Ansicht,  die  be- 
sonders von  dem  Dänen  Wimmer  vertreten  wird  — 
oder  den  altgriechischen  Buchstaben  hat  sich  als 
unmöglich  herausgestellt.  Auf  Grund  der  nordischen 
Wurzel  lässt  sich  auch  ein  allen  sprachlichen,  ge- 
schichtlichen, culturgeschichtlichen  und  geographi- 
schen Verhältnissen  gerecht  werdender  Stammbaum 
der  arischen  Völker  aufstellen.  Die  strahlenförmige 
Ausbreitung  derselben  erfolgte  in  3  Strömen,  dem 
keltischen  oder  Weststrom,  von  dem  auch  die  Italer 
lateinischer  Zunge  ausgegangen  sind,  dem  ger- 
manischen Mittelstrom,  zugleich  dem  jüngsten,  und 
dem  Oststrom,  der  sich  in  folgende  drei  Haupt- 
arme spaltet:  den  litauisch-thrakisch-hellenischen, 
von  dem  die  asiatischen  und  italischen  Tyrsener 
sich  abgezweigt  haben,  den  wendisch-slavisch-indi- 
schen  und  den  sarmatisch-skythisch-pi  rsischen.  — 
Den  Schluss  des  Vortrages  bildete  ein  Ueberbliek 
über  die  zusammenhängende  Culturentwicklung  der 
Europäer  von  der  ältesten  Steinzeit  bis  iu  unser 
Jahrhundert.  Wie  die  Steinzeitcultur  ist  auch  dir 
Bronze  nordeuropäischen  Ursprungs;  das  in  ver- 
schiedene Sprachen,  sogar  ins  Assyrische  und  San- 
skrit übergegangene  Wort  Kassiteros,  mit  dem  He- 
rodot  und  Homer  das  Zinn  bezeichnen,  ist,  wie  der 
Vortragende  zuerst  nachgewiesen,  ein  keltisches. 
Der  germanische  Stil,  auf  dem  die  ganze  mittel- 
alterliche Kunst  beruht,  ist  von  eigenartiger  Schön- 
heit und  das  Endglied  in  der  Entwicklung  arischer 
Zierkunst,  nicht  —  wie  manche  in  alten  Anschau- 
ungen befangene  Beurtheiler  meinen  —  „verbildet 
und  verfratzt  oder  eine  klassische  Ornamentik  im 
tiefsten  Verfall11.  So  räumt  die  neue  Lehre,  die 
unseres  Volkes  und  unserer  Gesittung  Ursprung  im 
Norden  sucht,  mit  manchen  vielverkündeten  und 
vielgeglaubten  „Dogmen"  auf,  setzt  aber  an  ihre 
Stelle  eine  einheitliche,  den  grossen  Errungenschaf- 
ten unseres  Jahrhunderts  nirgends  widersprechende 
Weltanschauung.   — 


Literatur-Besprechungen. 

Hagen,  Dr.  B.  A  nthropologiseh.  r  Atlas  ost- 
asiatischer und  melan csischer  Völker. 
Herausgegeben  mit  Unterstützung  der  k.  preuss, 
Akademie  der  Wissenschaften.  XXIV,  1  13  Seiten 
mit  Aufnahmsprotokollen,  Messungstabellen  und 
einem  Atlas  von  idi  Tabellen  in  Lichtdruck. 
gr.  4°.  Wiesbaden,  C.  W.  Kreideis  Verlag,  l'reis 
100  M. 

Der  durch  seine  bisherigen  anthropologischen  Ar- 
beiten rühmlich  bekannte  Autor  des  vorliegenden  werth- 

n  und  prächtigen  Werkes  bietet  damit  eine  neue 
Serie  von  Körpermessungen  an,  welche  wesentlich  die 
Messungen  seiner  früheren  Publication  ergänzen  und 
vervollständigen.  Die  Messungen  wurden  in  den  Jahren 
18'JO  —  *.)2  in  Deli  auf  der  Ostküste  Sumatras,  Ende 
1893  in  Kaiser-Wilhelmsland  auf  Neu -Guinea  vorge- 
nommen. 

1 1. t  Verfasser  theilt  nur  das  Quellenmaterial  mit,  ohne 
Schlüsse  und  Folgerungen  anzuschliessen.  Holt.-ntlich 
werden  diese  noch  folgen.  Wer  wäre  berechtigter,  An- 
spruch auf  Anerkennung  seiner  .Schlussfolgerungen  und 
Ansichten  zu  erheben  als  gerade  dir  Verfasser?  Herr 
Bofrath  Dr,  Hagen  lebte  15  Jahre   unter   den    inter- 

ten  Völkern,  er  hatte  die  meisten  von  den  gemes- 
senen Leuten  jahrelang  stets  vor  Augen  gehabt  und 
eine  ganze  Reihe  der  jüngeren  aufwachsen  -eben,  kannte 
ihre  Familien,  ihre  Sprache,  ihre  Sitten  und  Gewohn- 
heiten und  besass  als  stets  hilfsbereiter  Arzt  ihr  ganz 
persönliches  Vertrauen. 

Besonders  werthvoll  ist  das  Werk  durch  den  bei- 
gegebenen  Atlas  von   101  Tafeln  in  Lichtdruck,  die  von 

irma  Stengel  .v  Co.  in  Dresden  in  mustergilt 
Weise  hergestellt  wurden.     .Jeder  der  photographirten 
Personen  wurde  von  vorn,  von  der  Mitte  und  von  rück- 
aufgenommen und  /.war,  wie  es  scheint,  mit  dem 
Kopf  in  der  deutschen  Horizontalen. 

Das  ganze  Werk  zeigt,  dass  der  bei  den  ausser- 
europäischen  Völkern  lebende  und  wirkende  Arzt  die 
wichtigsten  und  werthvollsten  Beiträge  zur  anthropo- 
logischen Forschung  liefern  kann.  .Möchte  Herr  Hof- 
rath  Hagen  recht  viele  ebenso  eifrige  als  tüchtige 
Nachfolger  finden.  Es  hesteht  Gefahr  auf  Verzug.  Nach- 
dem der  völkermischende  Verkehr  fast  bis  zu  den 
äussersten  Inseln  gelangt  ist,  werden  jene  Punkte,  wo 
noch  einfachere  ethnologische  Verhältnisse  zu  rinden 
sind,  immer  seltener  und  der  Zeitpunkt  ist  wohl  nicht 
allzufern,  wo  kein  einziges  unvermischtes  Völkchen 
mehr  existirt. 

Sowohl  dem  Herausgeber  als   auch   der  k.  preuss. 
Akademie  der  Wissenschaften,  mit  deren  Unterstül 
das  Werk  herausgegeben  werden  konnte,  und  dem  Ver- 
lag  ist  der  Dank   aller  Fachgenossen   sicher.     Viel 
welche  jene  Völker  nicht  aus  eigener  Anschauung    I  l 
diren  können,  ist  durch  das  gediegene  Werk  Gelegen- 
heit gegeben,   sich   bis    zu  einem  gewissen  Grade  eine 
selbständige  Ansicht   über  die  behandelten  Völker  zu 
bilden.  _ 
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Wir  erhalten  die  Trauernachricht: 

„Es  hat  Gott  dem  Allmächtigen  gefallen,  unseren  lieben  Bruder,  Neffen  und  Vetter,  den 
praktischen  Arzt, 

Herrn   X>r.  med.   Jossepli  HWCies, 

Freitag,  den  9.  ils.  Mts.,  Nachmittags  4V'2  Uhr.  zu  sich  in  die  Ewigkeit  zu  rufen. 

Er  starb  nach  längerem  Leiden,  versehen  mit  den  Heilsmitteln  der  römisch-katholischen 
Kirche,  im  Alter  von  39  Jahren. 

Um  stille  Theilnahme  bitten  Die  trauernden  C4eschwister 

Jean  Mies,  Elise  Mies,  Bertha  Mies  (Schwester  Maria  v.  h.  Antonius). 

Cöln  und  Junkersdorf,  den  10.  Juni  1899." 

Mit  tiefer  Betrübniss  hat  die  Todesnachricht  des  so  ausserordentlich  eifrigen  und  ver- 
dienten, lieben  Mitgliedes  unsere  Gesellschaft  erfüllt.  Die  gesammte  Gesellschaft  und  vor  Allem 
die  Vorstandechaft  derselben,  der  er  so  lange  Jahre  treu  zur  Seite  gestanden,  wird  dem  viel  zu  früh 
Dahingeschiedenen  immer  ein  verehrungsvolles  und  warmes  Andenken  bewahren.  Dieser  Verlust  ist 
für  die  Gesellschaft  und  anthropologische  Forschung  Deutschlands  um  so  betrübender,  weil  es  keines- 
wegs viele  jüngere  talentvolle  Forscher  gibt,  welche  wie  der  Verewigte  mit  solcher  selbstloser  Aus- 
dauer und  Begeisterung  der  Anthropologie  dienen.     Möge  unser  junger  Freund  in  Frieden  ruhen. 


Nachruf  aul  den  verstorbenen  Collegen  Herrn  Or.  Joseph  Mies,  gehallen  in  der  Sitzung  des  allgem. 
ärztlichen  Vereins  am  12.  Juni  1899  von  dem  Vorsitzenden  Professor  Dr.  Leich tenstern: 

.Wiederum  steht  der  ärztliche  Verein  schmerzlich  bewegt  an  der  Bahre  eines  seiner  Mit- 
glieder, diesmal  eines  jüngeren  Collegen,  der  noch  eine  lange  Laufbahn  vor  sich  hatte,  eine  Lauf- 
bahn, die  er  zweifellos  zum  Wohl  der  leidenden  Menschheit  mit  bekannter  selbstloser  Hingabe  an 
seinen  Beruf,  zu  Ehren  des  ärztlichen  Standes,  zu  Nutz  und  Frommen  der  medicinischen  und  anthro- 
pologischen Wissenschaften  siegreich  vollendet  hätte. 

Die  Vorsehung  hat  es  anders  bestimmt.  Treu  und  bieder,  still  bescheiden  und  liebenswürdig 
war  sein  ganzes  Wesen,  tief  war  der  klare  Born  seines  umfangreichen  Wissens. 

In  der  anthropologischen  Wissenschaft,  namentlich  der  messenden,  der  Cephalometrie  und 
Anthropometrie  hinterlässt  Joseph  Mies  namhafte  Leistungen. 

Der  durch  diese  Lieblingsstudien  geweckte  Zahlensinn  und  die  damit  verbundene  ziffern- 
mässige  Pünktlichkeit  haben  auch  seiner  Thätigkeit  als  Schriftführer  des  ärztlichen  Vereins  ihren 
Stempel  aufgedrückt. 

Manchmal  hat  der  biedere  College  uns  heiter  gestimmt,  wenn  er  am  Schlüsse  des  Vereins- 
jahres das  statistische  Facit  unserer  Leistungen  zog,  den  Fleiss  und  Unfleiss  der  Mitglieder  uns 
ziffernmässig  vor  Augen  führte. 

Der  allgem.  ärztliche  Verein  hat  in  dem  Heimgegangenen  seinen  langjährigen  erprobten 
Schriftführer  verloren,  einen  Schriftführer,  wie  wir  ihn  besser  niemals  gehabt  haben,  besser  nicht 
leicht  mehr  finden  werden. 

Durch  emsige  Aufforderung  zu  wissenschaftlichen  Vorträgen,  durch  energisches  Beitreiben 
der  oft  zögernden  Referate,  durch  vorzügliche  Berichterstattungen  über  die  Vereinssitzungen  in  den 
Fachjournalen,  durch  eine  musterhafte  Buchführung  und  Statistik  hat  sich  Joseph  Mies  um  unseren 
Verein  nach  Innen  und  Aussen  hin  in  höchstem  Maasse  verdient  gemacht. 

Es  ist  mir  eine  liebe  Pflicht  und  ein  wahres  Herzensbedürfniss,  diese  Verdienste  des  Ver- 
storbenen um  unseren  Verein  hier  dankbaren  Herzens  hervorzuheben  und  ich  bin  sicher,  dass  Sie, 
meine  Herren,  mit  meinen  Gefühlen  vollständig  übereinstimmen. 

Möge  es  dem  allgem.  ärztlichen  Verein  nie  an  Mitgliedern  fehlen,  welche  ihre  Kraft  und 
Zeit  einsetzen,  wie  Joseph  Mies  es  gethan  hat,  für  das  Gedeihen  und  Blühen  des  ärztlichen  Vereins 
und  für  die  Förderung  der  ärztlichen  Standesinteressen. 

Als  schwaches  Zeichen  unserer  Verehrung  und  Dankbarkeit  für  den  Verstorbenen  bitte  ich 
Sie,  sich  von  Ihren  Sitzen  zu  erheben." 


Die  Versendung  des  Correspondenz  Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Redaktion  19.  Juli  1899. 
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Moorfund  in  Schleswig-Holstein. 

Von  Dr.  Schmidt-Petersen,  Kreis -Physikus 

in  Bredstedt. 

Im  Juni  dieses  Jahres  stiess  ein  Arbeiter  beim  Aus- 
stechen des  Moores  in  der  Niederung  zwischen  Bohin- 
stedt  und  Gr.-Ahrenshöft  nordwestlich  von  der  kleinen 
über  den  Entwässerungsgraben  führenden  Brücke  auf 
einen  zähen  Gegenstand,  der  seinem  Spaten  wider- 
stand und  den  er  für  eine  Baumwurzel  hielt,  von 
welchen  das  Moor  eine  Menge  einschlieast  S>  uliess- 
lich  fasste  er  mit  der  Hand  zu.  um  sie  herauszuziehen. 
Dabei  wurde    aber   das  Ding  länger    in  t    und 

hielt   unten    immer   noch   fest.     Ein   gl  ächul- 

knabe,  der  zugegen  war,  rief  ihm  zu,  doch  erst  einzu- 
halten und   sorgfältig  nachzugraben,    .das  blinke 

Bei    vorsichtigem   Arbeiten    förderten    die    bi 
nun  4  grosse  schöne  Bronzespira  lri  nge  und  2  kleine 
Metallstücke  mit  durchgefressenen  üesen  zu  Tage. 

Die  Spiralringe  standen  etwa  30— 40  cm  unter 
der  Oberfläche  des  bereit-  vor  Jahren  knietief  abge- 
grabenen Moores  nebeneinander,  eingehüllt  in  glänzende 
weisse  Birkenrinde,  welche  allerdings  nur  zerbrochen 
mit  herausbefördert  werden  konnte. 

In  17  fe>t  zusammenliegenden  Windungen  um- 
schliesst  der  zierlich  profilirte  Bronzedralit  einen  Konus 
von  7,5  cm  unterem  und  6,7  cm  oberem  Durchmesser 
bei  12  cm  Höhe.  Bei  allen  4  Spiralen  ist  einer  oder 
mehrere  der  grössten  Ringe  an  1—2  cm  breiten  Stellen 
entweder  vollständig  durchfressen  und  abgetrennt  oder 
sie  hängen  noch  mit  einer  fadendünnen  .Spitze  zu- 
sammen. Ich  schreibe  diese  theilwei-e  Zerstörung  nicht 
ausschliesslich  der  chemischen  Einwirkung  der  Moor- 
oder Humussäure  zu,  glaube  vielmehr  hierin  die  Wir- 
kung eines  schwachen  galvanischen  Stromes  erkennen 
zu  müssen,  der  an  den  Stellen,  auf  welchen  das  Metall 
aufrubte,  erklärlicherweise  zur  Geltung  kam.  Durch 
allmähliches  Xachsinken  kam  die  eigenartige  Form  zu 


Stande.     Einer  hgetrennten    liinge    hat    eine 

sehr  gut  ausgeführte  Löth-  oder  Schweiasstelle, 
welche  an  der  glatten  inneren  Seite  deutlich,  an  der 
ten  Aussenseite  aber  kaum  si 
Die  Spiralringe  sind  bis  auf  den  einen,  dessen 
Windungen  in  Folge  des  rohen  Versuches  ihn  heraus- 
zuziehen, nicht  mehr  fest  zusamimi  a  und  von 
welchem  auch  das  obere  SchluBsstück  abgebrochen  ist, 
sehr  gut  erhalten.  Zwischen  einer  mattgrauen  Patina 
blinkt  das  goldgelbe  Metall.  —  Das  Gewicht  je  eines 
der  Hing.-                 250—300  g. 

Der    Querschnitt    des   Brei  nach 

innen  bei  0.8  cm  Breite  flach,  nach  eien 

der  Ringe  einfach-,   bei    den    b  i   ''-reu  doppels- 

innig.   Die  Cannelirung  ist  eine  sehr  | 
.  man  annehmen  mu  int  sei  durch  Ziehen 

hergestellt.  Verstärkt  wird  di'-se  Annahm.-  noch  durch 
den  Umstand,  dass  ein  durch    .  Hin-  und  Ber- 

_'etrenntee  Ende  eine  starke   Faserung 
untere  Ende  der  Drahtspiral  • 
nden  —  n      ts        anderes  auf.    Das  obere   Ende 
verjüngt  sieh  zunächst  zu   einem   runden   gewundenen 
.   welcher  bei  aweien   in   einer   kleinen    znngen,- 
förmigen  nach  aus« 

den  andern  ist  diese  Endplatte   I  nd  bis 

0,8  cm  breit    und   ei  ;ten   Köpfchen. 

Die  obere  Seite  der  Platte  tragt  ein  etwas  verwischtes 
gekreuztes  Grätenmu- 

Die  beiden  kleinen  Metallstückchen  sind  9 
lang.    Sie  scheinen  an  beiden  Enden  '  ■  »t  zu 

halien    und    sind    demnach    wahrscheinlich 
glieder.      Auch    hier   h  (lesen    an    den    He- 

rührungsstellen  dem  galvanischen  Strome  nicht  wider- 
standen,  ja  eines  dieser  Kettenglieder  hat  sich  durch 
stete  :<en    auf   ein    ai  itallstfick  form- 

lich tief  ausgehöhlt.  —  Jedenfalls  wini  -teile 

im  Moore  noch  mehr  Kettenglieder  bergen.  \>a<  Auf- 
finden wird  indess  schwierig  sein,   bei   hohem  Grrund- 
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■Wasserstande  unmöglich;  denn  da-;  Moor  ist  weich  und 
sumpfig.  Ein  Bodenprofil  wird  kaum  zu  erhalten  sein, 
er  die  ursprüngliche  Verwendung  der  Spiral- 
ringe braucht  man  wohl  keinen  Zweifel  zu  hegen.  Es 
sind  zwei  Paar  Armbänder,  kostbare  Schmuckstücke 
an-  der  ilteren  Bronzezeit.  Vgl.  Sophus  Müller, 
Nord.  Alterth.  I,  275.  —  Die  Kette  hat  vermuthlich 
als  Baisschmuck  oder  als  Wehrgehänge  gedient.  Für 
den  letzteren  Gebrauch  scheint  sie  freilich  etwas 
schwach  zu  sein. 

Der  Umstand,  dass  die  Stücke  in  Birkenrinde  ein- 
gehüllt und  im  Moore  aufrecht  nebeneinander  standen, 
beweist  deutlich  genug,  dass  sie  mit  Absicht  —  ex 
voto?  —  deponirt  wurden. 


Prähistorische  Spuren  in  mittelalterlichen 
Chroniken. 

Von  F.  Weber-München. 

Aeussei'st  selten  lesen  wir  in  den  Chroniken  des 
Mittelalters  von  Funden  und  zu  Tage  gekommenen 
Ueberresten  aus  vorgeschichtlicher  Zeit,  und  wenn  ja 
einmal,  sind  die  Nachrichten  hierüber  meist  über- 
trieben, unglaubwürdig,  unbrauchbar.  Und  doch  müsseu 
im  Mittelalter  gelegentlich  von  Bauten  und  Erdarbeiten 
sowie  bei  der  Bodenbebauung  und  Rodung  der  Wälder 
solche  Funde  ebenfalls  schon  gemacht  worden  sein, 
wenn  auch  nicht  so  viele,  als  in  moderner  Zeit,  in  der 
der  Boden  weit  mehr  und  in  ausgedehnterer  Weise 
aufgerissen  wird  als  früher.  Absichtliche  Nachgrabungen 
auf  Alterthümer,  wie  sie  seit  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts nachweisbar  sind,  fanden  damals  kaum  statt. 

Es  sei  gestattet,  einige  derartige  Nachrichten  über 
vorgeschichtliche  Funde  hier  anzuführen. 

In  der  Kölner  Königschronik  wird  zum  Jahre 
1174  berichtet:  „In  demselben  Jahre  fanden  zu  Antur- 
nach (Andernach)  einige  Leute  beim  Graben  den  Leich- 
nam des  Kaisers  Valentinian,  wie  in  der  Auf- 
schrift eines  Denars,  der  zugleich  mit  ihm  gefunden 
wurde,  zu  lesen  war.  Auch  wurde  auf  seinem  Haupte 
eine  Krone,  zu  seinen  Füssen  eine  Urne,  an  seiner 
Seite  ein  von  Rost  zerfressenes  Schwert  mit  goldenem 
Griff  und  einem  Siegstein  gefunden.  Dieses  Schwert 
wurde  dem  Kaiser  (Friedrich  I.)  zur  Ansicht  über- 
bracht. * 

Wenn  wir  von  dieser  Nachricht  das  Fabelhafte 
ablösen,  so  bleibt  als  wahrscheinlich  der  Fund  eines 
Skelets  aus  einem  Reihengräberfeld  übrig.  Der  »Sieg- 
stein" spielt  in  der  mittelalterlichen  Literatur  bis  ins 
15.  Jahrhundert  herab  eine  Rolle.  Welche  Gesteinsart 
darunter  verstanden  wurde,  ist  nicht  sicher.  Sein  Be- 
sitz verlieh  den  Sieg  über  jeden  Gegner.  Er  wurde 
in  der  Tasche  getragen,  in  Ringe  gefasst  oder  am 
Schwertknauf  angebracht.  Anfänglich  galt  er  als 
natürliches  Product,  später  als  durch  verborgene  Kraft 
und  schwarze  Kunst  erzeugt. 

Unsichtbar  machende  Edelsteine  werden  auch  in 
Johann  v.  Victrings  Buch  gewisser  Geschich- 
ten zum  Jahre  1335  erwähnt.  „Zu  den  Zeiten  Hein- 
richs von  Kärnthen,  heisst  es  daselbst,  wohnte  in  den 
zu  seinem  Herrschaftsgebiet  gehörigen  Gebirgslanden 
ein  Volk  von  Zwergen  in  den  Höhlen  der  Berge, 
welches  mit  den  Menschen  speiste,  spielte,  trank  und 
tanzte,  aber  unsichtbar.  Man  erzählt,  sie  trügen  Edel- 
steine, welche  sie  unsichtbar  machen,  da  sie  sich 
wegen  ihrer  Kleinheit  und  Missgestalt  schämen."  Viel- 
leicht liegt  den  weitverbreiteten  Sagen  von  kunst- 
reichen Zwergen  eine  traditionelle  Erinnerung  an  die 


von  unstreitig  zierlicher  Gestalt  gewesenen  Bronze- 
zeitleute zu  Grunde,  welche  sich  im  Gebirge  am 
längsten  erhalten  haben  werden. 

Ein  anderer  Fund  wird  in  den  Kolmarer  grös- 
seren Jahrbüchern  zum  Jahre  1279,  leider  nur  sehr 
kurz,  erwähnt.  Hienach  „fand  ein  Knabe  im  Wald 
wohlgearbeitetes  Eisen",  dessen  Formen  jedenfalls  den 
Zeitgenossen  unbekannt  gewesen  sein  und  in  vorge- 
schichtliche Zeiten  zurückreichen  mussten,  da  man  den 
Fund  besonderer  Erwähnung  werth  hielt. 

Dieselbe  Chronik  erwähnt   zum   Jahre  1280:    „Im 
Fundament   eines   Pfeilers   des   Strassburger    Münsters 
wurden    menschliche  Knochen    gefunden,    welche   die 
Schienbeinlänge    eines   Mannes    von    mittlerer    Grösse 
übertrafen.    Ebenso  im  Kloster  der  Deutschherren  Ge- 
beine, welche  die  Grösse  eines  Mannes  übertrafen.    Ein 
Menschenzahn  wurde  gefunden,  drei  Mannsfinger  dick, 
zehn  lang,  sechs  tief.     Derselbe  wurde  vor  der  Kirche 
aufgehängt."    In  den  letzteren  Fällen  scheint  man  auf 
diluviale  Thierreste  gestossen  zu  sein.    Uebrigens  geht 
hieraus  hervor,  dass  in  den  Köpfen  der  Leute  damals, 
wie  noch  heute  im  Volke,  der  Glaube  spukte,  dass  die 
Menschen  der   Vorzeit   Riesen  waren,    wahrscheinlich 
ein  Niederschlag  von  Mythen   der   deutschen  Vorzeit. 
In   dem   schon   erwähnten   Buch   gewisser  Ge- 
i   schichten  lesen  wir  zum  Jahre  1309:  „In  Pilsen  fand 
j   eine  Frau  in  ihrem  Gemüsegarten  eine  goldene  Münze 
mit    einem    Königsbild    und    der  Inschrift   Victoria." 
I   Der  Chronist    erklärt   auch   richtig,    „dass   die   Münze 
i    Bildniss  und  Namen   irgend    eines   alten  Kaisers,   wie 
'   wie  man  solche  sehr  oft  sieht,   getragen    habe". 
Funde    römischer    Münzen    waren    also   schon    damals 
nichts  seltenes.     Und  zum  Jahre  1340  heisst  es  eben- 
daselbst, „dass  die  Ruinen  und  Trümmer  der  römischen 
Stadt  Celeja  (Cilli)  noch  heute  gezeigt  werden". 

Ob  aus  einer  Nachricht  in  Gassers  Chronik 
von  Augsburg  zum  Jahre  1417  auf  einen  antiken  Fund 
geschlossen  werden  darf,  bleibt  ungewiss.  Die  Stelle 
iautet:  „In  dem  Graben  zwischen  dem  rothen  und 
Gögginger-Thor  wurde  ein  G  Centner  schwerer  bleier- 
ner Sarg  gefunden,  in  welchem  ein  Todtengerippe  und 
ein  verrosteter  Harnisch  gelegen.  Dieser  wurde  in 
das  Zeughaus  gebracht.''  Ein  historisch  bekannter  Be- 
gräbnissplatz war  an  dieser  Stelle  nie,  es  wäre  daher 
immerhin  möglich,  dass  man  auf  eine  römische  Be- 
,   stattung  stiess. 

Mehr  Wichtigkeit  wurde  im  Volke  von  jeher  dem 
Funde  eines  Steinbeils  oder  Steinmeissels  beigelegt,  da 
man  in  diesen  neolithischen  Erzeugnissen  während  eines 
Gewitters  vom  Himmel  gefallene  Steine  sah,  die  zu 
;  Heilzwecken  allert  Art  diensam  wären.  Dieser  Glaube 
,  lässt  sich  durch  das  ganze  Mittelalter  bis  in  unsere 
Zeit  nachweisen.  Man  nannte  diese  Steine  „Donner- 
steine" oder  „Donnerkeile".  In  einem  Lied  Wolf- 
rams von  Eschenbach  heisst  es  von  dem  hartem 
Herzen  der  Geliebten: 

„Ein  vlins  von  donrestralen 
möht'  ich  z'  allen  malen 
han  erbeten,   daz   im  der  herte  entwiche 
ein  teil." 
Und  in   Shakespeare's    Sturm  ist   noch   die   Rede 
;   von  einem  „Donnerkeil",   der  den  (vermeintlich  toten) 
Caliban  während  des  Gewitters  erschlagen  haben  sollte. 
Wenn  wir  von  den  Gräberfunden  auf  die  Begräb- 
nisse   übergehen,    so    eröffnen    die    Chronik    Ekke- 
hard's  von    Aura   und  des  Dekans  Cosmas  Chro- 
nik von  Böhmen  wichtige  Rückblicke   auf  die  vor- 
geschichtliche Zeit.    Ersterer  berichtet  zum  Jahre  1125 


anlasslich  der  Bekehrung  der  Fotmn'rn  durch  < » 1 1 o 
von  Bamberg,  das«  diese  lüften  ermahnt  habe, 

„sie  sollten  ihre  Kinder  (d.  li.  die  zur  Waffenführung 
nicht   brauchbaren)   nicht    tödten,  ein    1  :    .  bei 

ihnen  sehr  herrscliend  war;  ein  jeder  soll  sich  mit 
einer  Frau  begnügen;  sie  sollten  die  gestorbenen 
Christen  nicht  unter  die  Heiden  begraben,  in 
Waldern  oder  auf  den  Feldern,  sondern  auf  Kirch- 
höfen, wie  es  aller  Christen  Sitte  sei;  sie  sollten  nicht 
Hölzer    an   die   Graber    derselben  e    sollten 

nicht  Götzentempel   bauen,  nicht  an  Y\  nnen 

sich  wenden,  noch  das  Loos  befragen;  sie  sollten  nichts 
unreines    essen,    nicht    gestorbenes,    nicht   erstii 
nicht  Opferfleisch  und  nicht  das  Blut  der  Thiere*. 

Diese  hei  den  heidnischen  Pommern  herrschenden 
Gebräuche  waren  sicher  einst  auch  bei  den  heidnischen 
Germanen  in  Schwung.  Wahrscheinlich  ist  der  im 
bayerischen  und  alamannischen  Stamm  noch  jetzl  übliche 
Gebrauch,  das  Brett,  auf  dem  die  Leiche  lag,  zur  Er- 
innerung an  den  Todten  an  Bäumen  und  Wegen  auf- 
zustellen, auf  das  heidnische  Setzen  dieses  Brettes  auf 
das  Grab  zurückzuführen.  Auf  diesem  Brett  wurde 
wahrscheinlich  der  Todte  und  der  1  Irgendwie 

kennbar  gemacht  und  sein  Grab  auf  diese  Weise  be- 
zeichnet. Als  die  Kirche  den  heidnischen  Brauch  ver- 
bot, Hess  es  sich  das  Volk  nicht  nehmen,  di 
wenigstens  an  profanen  Plätzen  aufzustellen.  So  findet 
man  im  ebenen  Oberbayern  und  auch  in  Schwaben 
dieselben  gruppenweise  um  ein  Feldkreuz  oder  einen 
Baum  aufgestellt;  im  Gebirge  werden  sie  häufig  auf 
den  Baumstämmen  und  Aesten  festgem  z.  B. 

um  Ruhpolding,  oder  in  moosigen  Gegenden,  wie  z.  B. 
bei  Lermoos,  über  die  Entwässerungsgruben  als  Brücken 
gelegt.  In  einigen  Gegenden  sind  sie  reich  bemalt 
und  verziert,  in  anderen,  wie  in  dem  letztgenannten 
Gebiet,  ist  bis  in  die  gegenwärtige  Zeit  auf  dem  Brett 
nur  Name  und  Sterbejahr  eingebrannnt. 

Ebenso  wichtig  sind  die  Angaben  in  der  Chronik 
vom  Böhmen  zum  Jahre  1092  über  die  Bekehrung  der 
Böhmen.  Der  neue  Herzog,  Brazislaus  der  Jünger.'. 
heisst  es  daselbst,  , vertrieb  im  Eifer  für  die  christliche 
Religion  alle  Zauberer.  Zeichendeuter  und  Wahrsager 
dem  Lande  und  liess  alle  Haine  und  Bäume, 
welche  das  gemeine  Volk  noch  an  vielen  Orten  ver- 
ehrte, umhauen  und  verbrennen.  Auch  die  abergläu- 
bischen Gebräuche,  welche  das  noch  halbheidnische  Volk 
am  Pfingst-Dienstag  oder  Mittwoch  beobachtete,  in- 
dem es  an  Quellen  Opfer  darbrachte  und  den  bösen 
Geistern  (d.  i.  den  Göttern)  schlachtete,  die  Bestattung 
der  Todten  in  Wäldern  und  auf  den  Feldern,  die  feier- 
lichen Aufzüge,  welche  man  heidnischer  Weise  auf 
den  Kreuzwegen,  gleichsam  für  die  Ruhe  ihrer  Seelen, 
veranstaltete,  die  schändlichen  Possen,  die  vor  den 
Leichen  verübt  wurden,  indem  man  wesenlose  Schatten 
anrief  und  mit  Larven  vor  dem  Gesicht  herum- 
schwärmte, alle  diese  Gräuel  stellte  der  wackere  Her- 
zog für  immer  beim  Volke  ab.  Es  ist  hiebei  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen,  dass  ein  christlicher  Priester 
spricht.  Aehnliche  Sitten  und  Gebräuche  lassen  sich 
mehrfach  auch  bei  deutschen  Stämmen  vor  ihrer  Be- 
kehrung nachweisen,  und  haben  sich  zum  Theil  noch 
in  erkennbarer  Form  forterhalten  trotz  der  „Abstellung 
für  immer'.  So  ist  z.  B.  die  Vorliebe  für  ehrwürdige 
Bäume  oder  die  stete  Wiederpflanzung  solcher  an  ge- 
wissen Orten  noch  heute  im  südlichen  Bayern  nach- 
weisbar. Aehnlich  berichtet  die  Kölner  Königs- 
chronik  zum  Jahre  1205  anlässlich  eines  Ueberfalls 
der  Burg  Rode  des  Herzogs  von  Limburg:  „sie  hieben 
auch  die  Linde  nieder,  welche  durch  verschiedene  Ge- 


■  in  wunderbar.  7orburg    in    die 

i   ein  an- 
muthiges  Schau! 
oder  Sitzenden  aber  erwünsi  hl 

Linde  kann  n.  her  Zeit 

beim  Volke  in  solcher  Verehri  dass 

.ronist  ihrer  barbarischen  Zerstörung  eigen«   Er- 
wähnung that. 

v  in  der  Baumverehrung  haben  -ich  beim  b 
riechen  Stamm  auch  noch  Spuren  von  Opfern  aus 
heidnischen  Zeit   erhalten.     Dahin    gehört    die    Sitte, 

irst  des   HauseB  mii 
oder  von  einander  abgewendeten   K  Pferden 

zu   zieren,    dem   Eanptopferthier,  als 

Tempelschmuck    aufgehängt    wurde  in    heid- 

nische   Zeit    zurückführende    Firstaufsatz    wird    in. 
wieder  erneuert   und    wurde  ,.   B.   b 
zur    mensa    des    Fürstbischofs    von    Brix  ..gen 

nihauses  bei  Tiers  noch  im  Jahre  188'  acht, 

o    werden   viele  Votivgah  in    Wallfahrts- 

kirchen   und    Kapellen    noch    auf    heidn; 

uiführen  sein,    wie   insbesondere  die  in 
bayern  gegen  weibliche  Onterleibskrankheiten  ge- 
opferte' Nachbildung    einer    Kröte.     In    Tiroler    Wall- 
fahrtskirchen wie  /..  B.  in  Wei  Bozen,  in 
;    Drei-Brunnen    bei    Trafoi    tritt    an    St, die    der 
als  Votivgabe   bei   llel'ärmutterleiden    ein   holz- 
nitzter  eiförmiger  Körper  mii   vielei 
versehen,   ähnlich  einem  Seestern   oder  Seeigel, 
bald  in   Naturfarbe   des   Holzes,   bald   roth   bein 

ant  sind  die   Bittopfer    um   Kit  a  oder 

die   Dankopfer     für    erlau  ndenz,    deren     Ur- 

sprung  sicher    in    v  ?eht. 

So  lesen  wir  im  mehreenannten  „Buch  gewisser 
Geschichten"  anläsBlich  der  Wallfahr)  Herzog  Al- 
breclii  lesterreich  1337  nach  Aachen:   „Und  in- 

dem  er,     wie   der   Erfolg   später   auswi.  nilich 

um  Kindersegen  bat,  Krachte  er  der  glorreichen  .lung- 
denen   Kelch    von    hohem  Gewicht  und 

11     Werth 

.so  berichtet  Heinrich  der  Taube  in  seiner 
Kaiser-  und  P  i  chiebte,  dass  Kaisei  Kai 

aL    ihm   ein   Sohn   geboren   wurdi  '  mk- 

b.irkeit  zur  heiligen  Jungfrau  nach  Aachen  wallfahren 
wollte,    „es  aber  für  be*-  für 

renen  Sohn  dahin  zu  sehicken.    Er 
fahl  als...    denselben   in   einer  Wage   m  ifsu- 

wiegen;  er  wog  1<.  Mark  Goldes  und  diese  schickte  er 
nach  Aacl 

Wie  hier  die  heilige  Jungfrau  zu  Aachen  an  Stelle 
Freias  tritt,    di  ite,    d.  i.  kinderreiche  Ehe  an- 

gegangen wurde,   findet  sich   eine  merkwür 
Erinnerung   an  Wotan   in  der   Chronik    d 
thias  von  Neuenburg,  eines  Alamannen,  gelegent- 
lich der  Erzählung   von   der  Gefangenschaft  Friedrich 

Schönen    auf   Burg   Trausnitz    in  rpfalz. 

Dessen  Bruder  Herzog  Leopold  nahm  die  Hülfe  eines 
erfahrenen  Schwarzkünstlers   zur   Befrei  richs 

in   Anspruch.    Als  sie  allein  in  versclih 

an    zog   der  Magier   seine  ne   da  kam 

ein  Dämon  und  stand  vor  ihnen  in  der  Gestalt  eines 
Wanderers  mit  zerrissenen  Schuhen,  den  Hut  auf  dem 
Kopl    und    mit  Triefaugen.*      Kr    i  Friedrich 

zu  entführen  und  kommt  auf  die  Trausnitz  in  der 
Gestalt  eines  gewissen  fahrenden  Schülers  ans  dem 
Aargau.  Er  hatte  ein  Tuch  um  den  Hals  geschlungen, 
als  wolle  er  darin  Brode  Hammeln  und  sprach  zu 
Friedrich:  .Stecke  dich  in  dieses  Tuch,  so  werde  ich 
dich  zu   deinem  Bruder  Leopold  bringen.     Auf  Fried- 

8» 
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rieh.-  Frage,  wer  er  wilre,  antwortete  er:  Sei  unbe- 
sorgt, wenn  du  da  hineingehst,  werde  ich  dich  sicher 
führen.  Friedrich  machte  aber  das  Kreuzzeichen  und 
90  den  Dämon.''  Unverkennhar  ist  der 
.iis  Wanderei  mit  Hut,  Mantel  und  Triefauge   (statt 

iuris)  auftretende  Dämon  die  entstellte  Götter- 
gestalt  \Y 

Nicht  unwichtig  scheinen  die  Nachrichten  zu  sein, 
welche  sich  aus  mittelalterlichen  Chroniken  über 
Gruben  und  Erdhöhlen  schöpfen  lassen,  deren  sich 
riele  noch  jetzt  in  Forsten  und  an  Höhenrücken  und 
Flussufern  finden.  Von  den  nordischen  Slawen  erzählt 
Helmolds  Chronik  der  Slawen  zum  Jahre  1168, 
dass  sie  sich  mit  dem  Häuserbau  nicht  viel  Mühe 
gaben;  .vielmehr  verfertigen  sie  die  Hütten  aus  Flecht- 
werk, da  sie  nur  zur  Noth  Schutz  gegen  Sturm  und 
Regen  suchen.  So  oft  aber  ein  Krieg  auszubrechen 
droht,  verbergen  sie  alles  Getreide,  nachdem  sie  es 
gedroschen  haben,  nebst  allem  Gold  und  Silber  und 
was  sie  an  Kostbarkeiten  besitzen,  in  Gruben;  Weib 
und  Kind  aber  bringen  sie  in  die  festen  Plätze  oder 
mindestens  in  die  Wälder,  so  dass  dem  Feinde  nichts 
zu  plündern  bleibt  als  die  Hütten,  deren  Verlust  sie 
sehr  leicht  ertragen". 

Im  Heergesetz  Friedrich  Barbarossas,  das  er  1158 
im  Lager  in  Italien  erliess ,  ist  in  §  16  verordnet: 
„Wer  eine  Vorratsgrube  findet,  mag  sich  ihrer  un- 
gehindert bedienen." 

Die  Anlage  solcher  Gruben  zur  Bergung  der  Vor- 
räthe  reicht  gewiss  in  vorgeschichtliche  Zeit  zurück 
und  es  werden  immerhin  derartige  Stellen  bei  Er- 
klärung unserer  Trichtergruben  ms  Auge  zu  fassen  sein. 

Gruben  zu  Vertheidigungszwecken  angelegt  spielen 
nach  einer  Nachricht  in  der  Fortsetzung  der  Alt- 
aicher  Chronik  des  Erzdiakons  Eberhard  von 
Begensburg  in  der  Schlacht  bei  Courtray  in  Flandern 
1302  eine  Rolle,  indem  die  angreifenden  Franzosen  in 
solche  stürzten,  welche  auf  dem  Schlachtfeld  von  den 
Flandern  angelegt  worden  waren. 

Von  Erdgängen  oder  Erdkammern  in  Oesterreich 
und  Bayern  sprechen  zwei  Stellen  der  Altaicher 
Chroniken.  Die  eine,  schon  von  A.  Wessinger 
in  seiner  Abhandlung  über  die  ältesten  Bestandteile 
des  heutigen  Bezirksamts  Miesbach,  München  1892, 
erwähnt,  lautet:  „homines  nostri  (die  Klosterleute  von 
Altaich)  ubicunque  rerum  suarum  absconderunt  in 
fossatis  vel  silvis  vel  in  ecclesiis".  Die  andere,  in 
den  Jahrbüchern  Hermanns  von  Altaich  zum  Jahre 
1246,  erzählt  anlässlich  der  Fehde  zwischen  König 
Bela  von  Ungarn  und  dem  Nachfolger  Herzog  Fried- 
richs von  Oesterreich:  „denn  jeder  der  Adeligen,  ja 
sogar  der  Unedlen  that  ohne  Scheu  vor  Gott  und  den 
Menschen  alles,  was  ihm  beliebte,  indem  er  die  Leute 
(von  Oesterreich  und  Steier),  welche  sich  durch  die 
Flucht  in  befestigte  Orte  oder  in  Erdhöhlen  nicht 
retten  konnten,  fing,  verwundete,  tödtete".  Sehr  wahr- 
scheinlich sind  mit  den  „fossatis  und  Erdhöhlen"  jene 
unterirdischen  Erdgänge  und  Kammern  gemeint,  die 
sich  in  Südbayern  und  Oesterreich  noch  heute  zahl- 
reich finden  und  deren  immer  noch  neue  von  Zeit  zu 
Zeit  gefunden  werden.  Wenn  sie  auch  nach  dem 
Wortlaut  obiger  Stellen  schon  vorhanden  waren  und 
nicht  erst  in  den  fraglichen  Kriegen  angelegt  wurden, 
geht  aus  ihnen  doch  hervor,  dass  sie  damals  noch  be- 
kannt, in  brauchbarem  Zustand  und  wirklich  als  Zu- 
iiuchtstätten  benutzt  waren.  Was  damals,  kann  auch 
früher  ihr  Zweck  und  ihre  Verwendung  gewesen  sein, 
obwohl  man  sie  meist  als  für  Cultuszwecke  angelegt 


erklären  will.  Es  ist  auch  nicht  unmöglich,  dass  sie 
der  um  1327  in  (.»esterreich  und  Böhmen  aufgetauchten 
Sekte  der  Adamiten  zu  ihren  feierlichen  gottesdienst- 
lichen Zusammenkünften  gedient  haben,  wenigstens 
sagt  der  Abt  Johann  von  Victring  in  seinem  Buch 
gewisser  Gechichten  von  ihnen:  „die  aber  unter 
der  Erde  in  den  Höhlen  behaupten,  sie  sündigen 
nicht  .  .  .  ."  Durch  die  fortgesetzte  Benützung  dieser 
nach  ihrer  Entstehung  muthmasslich  vorgeschichtlichen 
unterirdischen  Anlagen  würde  sich  erklären ,  dass 
keine  Funde  in  ihnen  gemacht  werden,  die  auf  die 
Zeit  ihrer  Entstehung  schliessen  lassen. 

Schliesslich  mögen  noch  zwei  Stellen  Platz  finden, 
welche  sich  auf  die  Wiederentdeckung  schon  in  alter 
Zeit  gekannter,  dann  durch  die  Umwälzungen  späterer 
Jahrhunderte  wieder  verloren  gegangener  technischer 
Betriebe  und  Fertigkeiten  bezieben.  So  berichtet  die 
Chronik  des  Mathäus  von  Paris  zum  Jahre  1241: 
„Zu  dieser  Zeit  wurde  in  Deutschland  das  erste  und 
sehr  reines  Zinn  gefunden,  und  zwar  in  grösserer  Menge 
als  in  England.  Vor  Anbeginn  der  Welt  wusste  man 
nichts  davon,  dass  es  irgend  wo  anders  als  in  Corn- 
wall  gefunden  worden  wäre."  Und  doch  waren  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  schon  in  der  Bronze-  und 
Hallstattzeit  die  festländischen  Zinnbergwerke  von 
Böhmen  und  Sachsen,  vielleicht  auch  im  Fichtel- 
gebirge, schon  in  Betrieb,  wenn  sich  auch  bis  jetzt 
sichere  Nachweise  nicht  erbringen  lassen. 

Ferner  melden  die  grösseren  Jahrbücher  von 
Kolmar  zum  Jahre  1283:  „In  Schlettstadt  starb  ein 
Töpfer,  der  zuerst  in  Elsass  thönernes  Geschirr  mit 
Glas  umkleidete."  Auch  diese  Technik  war,  wenn 
auch  nicht  in  vor-  so  doch  in  römischer  Zeit  in  an- 
nähernd ähnlicher  Weise-  schon  bekannt,  ihre  Kennt- 
niss  verschwand  aber  völlig  in  den  Stürmen  des  5. — 7. 
nachchristlichen  Jahrhunderts  und  sie  scheint  erst  mit 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  wieder,  in  Deutschland 
wenigstens,  neu  entdeckt  worden  zu  sein. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Pliysikalisch-Oekonomisclie   Gesellschaft 
in  Königsberg  i/Pr. 

Allgemeine  Sitzung  Donnerstag  den  2.  März  1899. 
Herr  Professor  Dr.  Jentzsch  sprach  über  Spuren 
des  interglacialen  Menschen  in  Norddeutsch- 
land. Später  als  anderwärts  beginnt  im  Preussen- 
lande  die  durch  Urkunden  beglaubigte  Geschichte. 
„Prähistorisch"  sind  bei  uns  die  Waffen  und  Geräthe 
der  Pruzzen  aus  einer  Zeit,  in  welcher  in  Süd-  und 
Westdeutschland  längst  Kaiserburgen  und  christliche 
Dome  zum  Himmel  ragten.  Auch  das,  was  wir  sonst 
bei  uns  prähistorisch  nennen,  ist  nicht  allzu  alt:  etwa 
ein  Jahrtausend  älter  sind  jene  Gräberfelder,  deren 
Reichthum  an  Fundstücken  den  ostpreussischen  Museen 
zur  hohen  Ziei-de  gereicht;  doch  sie  gehören  der  römi- 
schen Kaiserzeit  an,  deren  Münzen  sie  enthalten,  mithin 
einer  Zeit,  aus  welcher  uns  zahlreiche  Bauten  und  Bild- 
nisse, Namen  und  Schriftwerke  erhalten  sind,  deren 
Sprache  und  Rechtsbegriffe  noch  heute  Zehntausenden 
von  Deutschen  geläufig  sind  und  in  ihnen  fortwirken. 
Einige  Jahrhunderte  bis  fast  ein  Jahrtausend  weiter 
zurück  führen  uns  die  Grabhügel  der  Bronzezeit  und 
bis  ins  zweite  Jahrtausend  vor  Christo  die  Funde  der 
heimischen  Steinzeit.  Aber  ist  dies  altV  In  einem 
Theile  des  mittelländischen  Culturgebietes,  wie  in  ein- 
zelnen asiatischen  Ländern  ist  auch  diese  Zeit  histo- 
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rist  h,  da  sie  lesbare  schriftliche  Denkmäler  hinter) 

hat  oder  in  Sagen    bis  in  historische  Zeiten    Fori 

Schon   etwas   älter  Kjökkenmöddinger   I 

marks,    die    ans   eint  tammen,   in  \\. 

•westliche Ostsee  Aus!  .delwälder  wuchsen, 

wo  jetzt  die  Rothbi  weit,  weit 

ist  das,   was  man  die  all  n/.eit  nennt. 

ist    jene    Zeit  .     in    welcher    der    Mensch    in 

land  und  Frank]  Rennthier  unil  das  Matnmuth 

jagte,    der  nordische   Balsbandlemming  b\<  Thüri 

schweifte  und  die  Thiere  und  Pflanzenwelt  vii 

ans  Deutschland  verschwundene  Formen  enthielt.   Auch 

diese  ältere  Steinzeit  ist  nicht  etwas  Einheitli 

-ie  i;liedert  sich   nach  dem   Wechsel  der  Thierwelt  in 

mehrere  Abschnitte  und  umfasst  zweifei  lahr- 

tausende.     Erst  hier,  wo  jede  geschichtliche  Pars 

fehlt,  beginnt  (richtiger  endete)  die  eigentliche,  wahre 

Urgeschichte. 

Aus  dieser  älteren  Steinzeit  ist  bisher  nichts 
bei  uns  gefunden;  weder  in  Ostpreussen,  noch  V. 
preussen,  Posen,  Pommern,  Mecklenburg,  Schleswig- 
Eolstein,  wie  aus  dem  grösston  Theil  des  norddeutschen 
Flachlandes.  Alle  bis  vor  Kurzem  bekannt  Lrewordenen 
Funde  gehören  dem  Berg-  und  Bügellande  Europas 
und  im  Flachlande  jenem  äussersten  Bezirke,  welcher 
in  dem  jüngsten  Abschnitte  der  Eiszeit  von  Gletschereis 
befreit  war.  Die  Fundschichten  in  Frankreich,  der 
Schweiz,  Süd-  und  Mitteldeutschland,  in  0 
und  bei  Kiew  deuten  darauf  hin,  dass  dort  die  Gletscher 
bereits  sich  zurückgezogen  hatten  und  nur  ein  kälteres 
Klima  noch  herrschte,  bedingt  durch  die  über  der 
Ostsee  und  einem  Theile  Xordostdeutschlands  ver- 
bliebenen Gletscher. 

Nun  wissen  wir  aber,  dass  letztere  mindestens 
dreimal  vorgedrungen  waren,  um  ebenso  oft  zurück- 
zuweichen, dass  mithin  mindestens  zweimal  ein  ge- 
mässigtes Klima  die  Eiszeiten  unterbrach.  In  diesen 
Interglacial zeiten  lebten  Thiere  und  Pflanzen  ähn- 
lich den  heutigen  bei  uns,  untermischt  mit  wilden 
Pferden  und  Hindern,  Elephanten ,  Nashörnern  und 
anderem  Gethier.  Beide  Interglacialzeiten,  welche 
zuerst  in  den  Alpen  erkannt  wurden,  hat  Hedner  in 
Preussen  nachgewiesen  und  die  bedeutendste  derselben 
an  der  Weichsel  von  Graudenz  bis  Danzig  und  von 
dort  bis  Königsberg,  In-terburg  und  Memel  verfolgt, 
dieselbe  auch  in  einem  Theile  dieses  Gebietes  in  zwei 
verschiedene  Land-  und  Süsswasserstufen  gesondert, 
welche  durch  eine  zweifellose  Meeresbildung  (die  sich 
etwa  100  Kilometer  landeinwärts  erstreckt)  getrennt 
sind.  Es  handelt  sieh  also  um  Absätze  einer  Inter- 
glacialzeit,  welche  viele,  viele  Jahrtausende  umfassen 
muss. 

In  dieser  grossen  Interglacialzeit,  zu  welcher  selbst 
Memel  eisfrei  wurde ,  während  später  das  Eis  wieder 
bis  Berlin  vordrang,  lebten  zahlreiche  Thiere  bei  uns 
in  Preussen  und  anderwärts  in  Europa.  Sollte  vielleicht 
-ehon  damals  der  Mensch  ein  Zeitgenosse  jener  Thiere 
gewesen  sein? 

Die  ersten  Spuren  eines  interglacialen  Menschen 
glaubte  vor  25  Jahren  Professor  Rütimeyer  in  ge- 
wissen, anscheinend  künstlich  zugespitzten  Hölzern 
zu  erkennen,  welche  aus  der  zweifellos  interglacialen 
Kohle  von  Wetzikon  in  der  Schweiz  stammten.  Bi 
am  3.  December  1875  legte  indess  Redner  der  Physi- 
kalisch-Oekonomiechen  Gesellschaft  ganz  ähnliche  Höl- 
zer vor,  welche  er  selbst  auf  der  Kurischen  Nehrung 
gesammelt  hatte,  und  aus  deren  allmählichen  Ueber- 
gängen  in  anders   gestaltete  Hölzer  er  den  Nachweis 


führte,  dass  dieselben  ohne  Zutlmn  des  Menschen  durch 
r  1  ich  e   A  Für  den 

Redner    war    damit  •nt- 

D    der    Fachliteratur   :. 

bis  kürzlich  Professor  Schröter  in  Zur. 
bende    Uni  ke  jener 

tzikon-Stäbi  keil    meiner  vor  24  Jah- 

ren gegebenen  Erkläruni 

gen   gilt 
Taubach  i  l.  obwohl 

Innerhalb  des  i 
in  Schichten,  d  ialunmittel- 

■II  kann,  wurdi  nter- 

m  Jahren  gefun 
und  zwar  zunäc  Brandenburg.    1893 

Dr.  Paul    6usta\     Kl 
von  Eberswalde,  1896  Professor  Dr.  Dames  ein  soll 
von  B  bei   Berlin.    Alle   vier 

noch  nicht  als  vollgill  idanerkannt.   Theils 

die  Fundschii  .  theils  schien  die  Mög- 

lichkeit einer  natürlichen  Gestaltung   ni  aus- 

geschlo 

Soeben  veröffentlicht  ind 
einen  anscheinend  entscheidenden  Kund  von  P. .sen.    In 
der  grossen  Kiesgrube  am  Schilling,  dicht  nördlich 
Stadt  Posen,  fand  derselbe  in  der  diluvialen  Kiesschicht 
zwei    geschlagene    Feuers!    i  «    denen   nach    der 

Abbildung  mindestens  einer  ganz  von  .Men- 

schen geformt  ist.     Nach  der  klar. 

lbung  und  AbbilduD  -ird  jener 

in  derselben  Grube   überlagert   durch  Geschiebe- 
mergel.    und   könnt.  dies    an   der  soeben   er- 

neuen geologischen  Karte  des  Blattes  Posen  leicht 
dner  war   indess  in  der  Lage,   über   die 
.  welche  die  Fundschicht  innerhalb  rialen 

htenreihe  einnimmt,   noch  weitere  Mittheilungen 
zu   machen. 

Soeben  hat  nämlich  das  Ostpreussi^he  Provinzial- 
museum  durch  die  Güte   der  königlichen  Fortitication 
zu  Posen  87   Bohrproben  aus  sechs  Brunnenbohrungen 
erhalten,  welche  in  der  westlichen  Umgebung  < 
ausgc  rden  sind.     Aus  der  . 

suchung  dieser  Bohrproben  ergibt  sich,  in  Verbindung 
mit  der  geologischen  Karte,  tür  jene  Fundschicht  eine 
zweifellos  interglaciale  Stellung.    D  "de  Inter- 

glacial ist  5  bis  20  Meter  machtig  lim  Mittel  7  bis 
10  Meter  mächtig)  auf  4  Kilometer  und  mehr  Er- 
streckung nachgewiesen  und  gliedert  sich  von  oben 
nach  unten  in 

0—  1  m,  im  Mittel  1  m  Mergelsand,   ii 
0—  1  m,     „         „       Im  grau.-m  Thonmergel,  über 
6  — 10m,     „         ,        7  m   Sand  u.Drandldie  erwähnte 

Kund  Schicht!)  über 
0—  8m,    ,         ,       Im  mit  thonigem  Mergelsand. 

Unterlagert  wird  die  laeial  durch  19  ' 

Altglacial,  nämlich  grauen  Geschiebemergel  als  Absatz 
einer  älteren  Vergletscberung,  welcher  unmittelbar  auf 
tertiärem  Thon  aufliegt. 

Ueberlagert  aber  wird  es  von  3—10  Meter,  im 
Mittel  r),')  Meter  mächtigem  Jungglacial,  d.  h.  Ge- 
schiebemergel einer  jüngeren  Vereisung. 

Geologische  Betrachtungen,  deren  Einzelheiten  hier 
nicht    angeführt    werden    können,    ergeben,    dass   das 
er    Interglacial    älter   sein   muss,   als    das  ganze 
Jungglacial  Ost-  und  Westpreussens,  dessen  Mächtig- 
keit Redner  zu  etwa  20  Meter  ermittelt  hat.    Solche  ge- 
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waltige  Schuttinassen  sind  also  bei  uns  durch  Gletscher 
aufgehäuft   worden ,    nachdem   schon   der   Mensch   bei 
d    gelebt    hatte.     Wir    schauen    da    in    Abgründe 
der  /  gen  welche  die  alten  Körner  und  Griechen 

uns  wie  Zeitgenossen  erscheinen,  und  werden  hingelenkt 
zu  der  Ueberzeugung  einer  langjährigen  Entwickelung 
der  eingeborenen  Bevölkerung  Europas.  Auch 
preussen  hat  gleichalterige  Interglacialschichten.  mit 
n  von  Thieren,  deren  Jagd  den  Menschen  recht 
wohl  bis  zu  uns  verlockt  haben  könnte.  Suchen  wir 
in  unseren  Kies-  und  Grandlagern  nach  solchen  Spuren, 
aber  vorsichtig  und  bedachtsam,  damit  etwaige  Funde 
völlig  klargelegt  und  auch  nach  ihrer  Fundschicht 
endgilt  ig  festgestellt  werden  können! 

Natnrforschende  Gesellschaft  in  Danzig. 

Sitzung  der  anthropologischen  Section  am  22.  Fe- 
bruar 189'*  Nai  h  der  Begrüssung  des  vor  Kurzem 
zum  Ehrendoctor  der  Königsberger  philosophischen 
Facultät  ernannten  Herrn  Stadtrath  Helm  seitens  des 
Vorsitzenden  der  Section,  Herrn  Dr.  Oehlschläger, 
sprach  Herr  Dr.  Helm  über  die  Bedeutung  der 
chemischenAnalyse  in  der  vorgeschichtlichen 
Forschung. 

Herr  Professor  Dr.  Conwentz  legt  die  Einladung 
zum  XI.  russischen  Archäologen-Congress  in 
Kiew,  vom  1.  bis  20.  August  (13.  August  bis  1.  Sep- 
tember) d.  Js.  vor.  Er  erinnert  an  die  letzte  Tagung 
1896  in  Riga,  von  wo  aus  dann  ein  Theil  der  Mit- 
glieder nebst  Damen,  unter  Führung  des  Präsidenten 
Gräfin  Uwarow,  einen  wissenschaftlichen  Ausflug  nach 
Danzig  und  Marienburg  unternahm. 

Feiner  spricht  Herr  Conwentz  über  den  neuer- 
dings dem  Provinzialmuseum  zugegangenen  Hack- 
silberfund von  Birglau,  Kreis  Thorn.  Derselbe 
besteht  aus  mehr  als  fünfhundert  Münzen,  sowie  einem 
kleinen  Gussklumpen  und  Schmucksachen  von  Silber, 
die  in  einem  bräunlichen  Thongefäss  vom  Burgwalltypus 
gelegen  haben.  Die  Münzen  setzen  sich  aus  deutschen, 
böhmischen,  englischen  und  kufischen  Stücken  zusam- 
men; letztere  sind  nicht  zerschnitten,  wie  es  sonst  der 
Fall  zu  sein  pflegt.  Dazu  kommt  noch  eine  französische 
Münze,  ein  Pfennig  Ludwigs  des  Ueberseeischen  von 
Langres.  Nach  dem  jüngsten  Stück,  einem  Maestrichter 
Pfennig  Konrads  II.  zu  urtheilen,  dürfte  der  Fund  noch 
im  3.  Decennium  des  11.  Jahrhunderts  n.  Chr.  in 
die  Erde  gelangt  sein.  Die -ausführlichere  Mittheilung 
über  die  Münzen,  welche  von  Professor  Menadier  in 
Berlin  freundlichst  bestimmt  wurden,  sowie  über  die  sehr 
bemerkenswerthen  Schmucksachen  erfolgt  in  dem  im 
Erscheinen  begriffenen  neuen  Verwaltungsbericht  des 
Museums  für  das  Jahr  1898.  Derselbe  enthält  auch 
bildliche  Darstellungen,  wozu  Herr  Kunstmaler  Badt 
hier  vortreffliche  Originalzeichnungen  ausgeführt  hat. 
Die  Erwerbung  des  ganzen  Fundes  ist  dem  entschlosse- 
nen Handeln  des  Herrn  Landrichter  Engel  in  Thorn, 
eines  langjährigen  rührigen  Mitarbeiters  des  Provinzial- 
museums,  zuzuschreiben,  wofür  ihm  der  Vortragende 
auch  an  dieser  Stelle  den  besonderen  Dank  der  Ver- 
waltung ausspricht. 

Sodann  macht  Herr  Conwentz  Mittheilungen 
über  neue  Beobachtungen  über  die  Eibe  in 
der  deutschen  Volkskunde.  Die  Verwendung  des 
Eibenholzes  (Tasus  baccata)  zur  Herstellung  von  allerlei 
Geräthen  geht,  wie  in  der  Schweiz,  wahrscheinlich  auch 
bei  uns  bis  in  die  jüngere  Steinzeit  zurück.  Unter 
den  aus  dieser  Periode  stammenden  Pfahlbauresten  von 
Wismar,   die  Vortragender  in  dem   grossherzoglichen 


Museum  zu  Schwerin  in  vorigem  Herbst  besichtigte, 
befand  sich  ehedem  ein  Gegenstand,  welcher  im  Jahr- 
buch des  dortigen  Vereins  für  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde  (32.  Jahrgang)  als  „Harpune  aus  Eibenholz" 
beschrieben  ist.  Leider  konnte  das  bemerkenswerthe 
Stück  in  der  Sammlung  nicht  wieder  aufgefunden 
werden. 

Nach  den  früher  in  den  skandinavischen  Ländern 
gemachten  Erfahrungen,  worüber  Herr  Conwentz  in 
der  Sitzung  der  anthropologischen  Section  in  Danzig 
am  8.  December  1897  vorgetragen  hat,  finden  sich  dort 
nicht  gerade  selten  Taxus- Altsachen,  hauptsächlich 
aus  der  römischen  Zeit.  In  Deutschland  ist  gleich- 
falls eine  Reihe  von  Stücken  aus  dieser  Periode  bekannt 
geworden,  obschon  sie  hier  nicht  so  häufig  wie  im 
Norden  sind.  Aus  den  Provinzen  Ostpreussen,  West- 
preussen  und  Posen  fehlt  bisher  jede  Nachricht  über 
Funde  der  Art;  hingegen  ist  aus  Hinterpommern  ein 
einschlägiges  Vorkommen  anzuführen.  Vor  20  Jahren 
entdeckte  Herr  Pastor  Krüger  in  Schlönwitz  bei 
Schivelbein,  unweit  seines  Filialdorfes  Polchlep,  eine 
Anzahl  Skeletgräber  mit  Beigaben,  und  zu  letzteren  ge- 
hörte auch  ein  mit  Bronze  beschlagener  Eimer,  der  aus 
Holzstäben  zusammengesetzt  ist.  Hiervon  sah  Vortra- 
gender eine  kleine  Probe  im  Stettiner  Museum,  und 
die  später  ausgeführte  Untersuchung  ergab ,  dass  sie 
zu  Taxus  gehört;  das  Gefäss  wie  die  übrigen  Sachen 
von  Polchlep  befinden  sich  noch  jetzt  bei  Herrn  Krüger 
in  Schlönwitz.  Erwähnenswerth  ist,  dass  in  dem  dort 
benachbarten  Kreise  Beigard,  bei  Warnim,  die  Eibe 
urwüchsig  vorkommt.  —  Im  Jahre  1868  wurde  in 
Mecklenburg  bei  Häven  aus  dem  Anfange  des  3.  Jahr- 
hunderts nach  Christi  Geburt  ein  ausgedehntes  Gräber- 
feld aufgefunden,  woraus  die  Beigaben  in  das  Schweriner 
Museum  gelangten.  Hierzu  gehören  u.  A.  fünf  mit 
Bronzereifen  und  -Bügeln  versehene  Holzgetässe  von  13 
bis  21.5  Centimeter  Durchmesser.  Das  Holz  zweier  Ge- 
fässe  ist  schon  früher  von  Geheimrath  S.  Schwendener 
als  Eibenholz  bestimmt  worden;  der  Vortragende  konnte 
auch  bei  den  übrigen  die  Zugehörigkeit  zu  Taxus  nach- 
weisen. Die  jetzigen  Standorte  der  Baumart  im  Lande 
liegen  im  Forstrevier  Meiershausstelle  und  im  Dorfe 
Mönkhagen;  an  letzterem  Orte  steht  ein  alter  Baum 
innerhalb  einer  Strassenmauer.  Ausserdem  fand  Vor- 
tragender vor  dem  Hause  des  Herrn  Revierförsters 
Wendt  in  Hirschburg  ein  mehr  als  4  Meter  hohes 
Exemplar,  das,  wie  er  durch  Augenzeugen  am  Orte 
feststellen  konnte,  in  dem  nahen  Forstort  Fossengrund 
(Jg.  71c)  urwüchsig  gewesen  und  nach  Anlage  der 
Revierförsterei  dorthin  gebracht  ist.  Desshalb  ist  der 
Fossengrund  als  ehemaliger  Eibenstandort  anzusehen.  — 
Im  Kieler  Museum  vaterländischer  Alterthümer  liegt 
der  Ueberrest  eines  aus  dem  Nydamer  Moor  stammen- 
den, 26  Centimeter  hohen  Holzgefässes,  welches  ur- 
sprünglich von  Bronzereifen  umgeben  war;  das  Material 
ist  Taxusholz. 

Das  Provinzialmuseum  zu  Hannover  besitzt  die 
hauptsächlichsten  Stücke  aus  dem  bekannten  Urnen- 
friedhofe auf  dem  Gelände  der  Cementfabrik  Hemmor- 
Westerode,  Kreis  Neuhaus.  Hierher  gehören  mehr  als 
20  mit  Knochenresten  angefüllte  grosse  Bronzegefässe, 
wovon  einige  zweifellos  aus  dem  Süden  eingeführt, 
andere  hingegen  wohl  im  Lande  selbst  gearbeitet  sind. 
Dazu  kommen  noch  die  Theile  von  zwei  auseinander- 
gefallenen Holzgefässen,  deren  eines  später  im  Museum 
wieder  zusammengesetzt  ist;  es  hat  eine  Höhe  von 
26.5  Centimeter.  Wie  Herr  Conwentz  schon  früher 
ermittelt  hat,  sind  beide  Gefässe  aus  Eibenholz  ge- 
arbeitet.    Er  legte  jetzt  von  dem  wiederhergestellten 
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Exemplar  eine  von  Herrn  Museumsassistenten  Kunde 
in    Hannover    freundlichst    ausgeführte    Zeichnung   in 

Drittel    natürlicher    Grösse    vor.     Wenn    auch 
Holzart   im    ganzen    hannoverschen    Flachland   nur  im 
Krelinger  Bruch  bei  Walsrode  in  einem  ganz  kleinen 
Horst  spontan  lebend  bekannt  ist,    so  hat  Vortragen- 
der doch  ein  umfangreiches  Vorkommen  unter  Terrain 
im  Steller  Moor  unweit  Hannover  vor  3  Jahren  nach- 
gewiesen.    Als  er  in  diesen  Tagen  wieder  dort  wi 
fiel  ihm  in  den  Sammlungen  ein  Stück  aus  dem  Bur- 
tanger Moor  bei   Meppen  auf;   durch   die  mikrosko- 
pische  Untersuchung  wurde   seine   Vermutbung, 
eä  Taxusholz  sei.  bestätigt.     Hieraus   ergibt   sieh  eine   ' 
von  den  anderen  Fundstellen  weit  entfernte  neu 
für   den  ehemaligen  Verbreitungsbezirk  ■  ■   im 

nordwestlichen  Flachland.  Nachdem  die  Aufmerki 
keit  darauf  hingelenkt  ist,  werden  sich  voraussichtlich 
weitere  Funde  der  Art.  auf  deutscher  und  holländii 
Seite,  folgen.  In  alterer  holländischer  Literatur  wird 
auch  erörtert,  dass  Eibenholz  in  den  Hochmooren  von 
Groningen  im  Hattemerbroeck  und  im  Kramper  Moor 
angetroffen  ist. 

Auch  in  Schlesien  wurden  prähistorische  Gegen- 
stände dieser  Art  gefunden.  In  dem  bekannten  Gr 
felde  von  Sackran  unweit  Hundsfeld  lagen  ein  zu- 
sammengesetzter 27  cm  hoher  Eimer  und  ein  kleineres 
Schöpfgetäss.  die  beide,  nach  der  von  dem  verstorbenen 
Geheimrath  F.  Cohn  in  Breslau  ausgeführten  Prüfung, 
aus  Eibenholz  bestehen.  Die  Holzart  kommt  noch  heute 
mehrfach  in  Schlesien  vor,  wenngleich  sie  im  Flach- 
land auch  selten  ist.  Nach  Schwenckfeld  hat  man 
dort   bis    ins    17.  Jahrhundert   hinein    Bügen,    Spiesse, 

I   und  Kannen  aus   Eibenholz  gearbeitet. 

Der  Zeit  vom  4.  bis  7.  Jahrhundert  gehört  das 
reichhaltige  Alamannen-Gräberfeld  am  Lupfen  bei  Ober- 
flacht im  württembergiscben  Schwarzwald  an.  Ks  ist 
bereits  1810  aufgefunden,  aber  erst  im  Jahre  184G  plan- 
mäs8ig  aufgedeckt  worden.  Neuerdings  wurde  von  dort 
ein  Grab  mit  sehr  l.emerkenswerthen  Beigaben  dem 
Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  übermittelt,  und 
es  bildet  jetzt  dort  ein  sehr  ansehnliches  und  lehr- 
reiches Schaustück.  Der  Todte  ist,  umgeben  von  Leyer 
und  Schwert,  von  Bogen  und  Pfeilen,  von  Schmuck 
und  Hausgeräth,  in  seinem  Bett  ruhend  bestattet.  Der 
Bogen  besteht,  wie  sich  Vortragender  überzeugen  konnte, 
aus  Eibenholz. 

Im  pommerschen  Nachbargebiet,  am  Südrande  des 
Lebasees,  wurde  im  vorigen  Herbst  aus  der  Wikinger- 
zeit ein  auf  Kiel  gearbeitetes  Boot  von  beträchtlicher 
Grösse  unter  Terrain  angetroffen.  Laut  Zeitungsnach- 
richten sollte  Eichen-  und  Eibenholz  zur  Herstellung 
verwendet  sein.  Nach  den  von  der  pommerschen  Ge- 
sellschaft für  Geschichte  und  Alterthumskunde  hier 
eingesandten  Proben  sind  die  geklinkerten  Planken  von 
Eichenholz,  die  Nägel  von  Kiefernholz  (Pinus  silvestrisi 
hergestellt;  Spuren  von  Taxus  wurden  nicht  gefunden. 

Unter  den  zahlreichen  Funden  aus  vorgeschicht- 
lichen Burgwällen,  deren  mehr  als  200  allein  in 
Westpreussen  bekannt  sind,  ist  Eibenholz  bisher  nicht 
nachgewiesen  worden.  In  den  gebirgigen  Theilen 
Deutschlands  trifft  man  nicht  selten  lebende  Sträucher 
der  Art  in  der  Nähe  alter  Burgen  an,  und  man  ver- 
muthet,  dass  sie  ehemals  von  den  Rittern  angepflanzt 
wurden,  um  das  vortreffliche  Bogenholz  gleich  bei  der 
Hand  zu  haben.  Als  Herr  Conwentz  am  2.  Decem- 
ber  1891  in  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig 
einen  Vortrag  über  die  Verbreitung  der  Eibe  in  West- 
preussen und  im  Nachbargebiet  hielt,  knüpfte  der  an- 
wesende Herr  Oberpräsident  Staatsminister  v.  Gossler 


Mittheilungen   über  das  Vorkomm  ■  Baut 

dem  Burgv.  Gutes  Wensöwen  im  tzko 

rtragender, 
unter  Führung  des  Herrn   v.  G  ndort 

kennen  gelernt.    Etwa  2  km  nördlich  von  zieht 

su-h  der  Wensöwer  Wald,  o,  bis 

nahe   an   die   Ortschaften   Guhsen   und   Seesken. 

i.de   ist   coupirt    und    wird    in    der    Richtung   von 

.i  nach  Norden    von  einer  gro  irch- 

i  ti  ii.  von  welcher  Bei  I 

itzen 
Winl  sich    oben   der   Ihn  -  •     auf   der 

Generalstabskarte    (Maassstab    1:1 lü  .Alte 

bezeichnet    ist.      Di 
Tbäler   durch    steile  Abhänge,    und  im  Rücken  ( 
Norden  durch  einen    bis    I   m   hoch  ansteigenden  Wall 
geschützt.  i     ist   urwüchsig  und 

setzt   sich  baup  ius  Ficht  n 

zusammen;  vereinzelte  Bäume  der  Am   weisen   in  Brust- 

bia  2  in  Umfang  auf.    üntergeoi 
buche,  l'Npe,  Linde.  iresche,  Birnbaum,  Basel, 

Sahlweide  u.a.  hinzu;  die  Eiche  kommt  nur  in  wenigen 
Exemplaren   vor.     T 

liehen  Theile  des  Wensöwer  Waldes,  in  den  Parowen, 
sowie  auf  dem  Burgwall  und  in  dem  umgebenden 
lande.  Nach  den  später  von  Excellenz  v.  Gossler  fort- 
gesetzten Beobachtungen  ist  sie  auch  noch  im  nörd- 
lichsten  Theil  der  Hauptparowe,  bereits  auf  Sei 
Feldmark,  vorhanden.  Dies  ist  insofern  von  ;  e  onderem 
Interesse,  als  in  einem  alten  Florenwerk  4eyer, 

Elkan,  1850)  die  Holzart  auch  vom  809  m  hohen  Zosker 
(Seesker)    Berge  angeführt  wird,    der  später  abgeholzt 
t       Diesei    Standort    wurde   der  höchstgelegene  im 

en    norddeutschen    Flachland    sein.      Es    ist   nicht 
zu  bezweifeln,    dass   die  Eibe   in  Wensöwen   und 
gegend    urwüchsig   vorl 

wurde  sie  in  jener  vorgeschichtlichen  Zeit  auf  und  an 
dem  Burgwall  künstlich  vermehrt.    Sie  gedeiht  freudig 

iem    frischen    Boden   mit   lehmigem    l  n 
was  sieh   u.  A.   daraus  ergibt.,   dass    -ie   vielfach    Sl 

und   auch    Senker   bildet;    die    letztere    Er- 

mung   ist  bisher  nur  an  wenigen  anderen  Sti 

ichtet  worden.    Im  Ganzen  sind  dort  viele  hundert 

Eiben  vorhanden,   und   es  reiht  sich  da  wen 

den   reichsten  Standorten    der  Art    im   Flachlande   an, 

wie  dem   Ziesbusch    in  der  Tuchler   Haide   und   deru 

itzbezirk  Georgenhütte  in  der  II  oer  Haide. 

In  manchen  Gegenden  ist  Taxus  früher  in  be- 
ul Maasse  auch  als  Bauholz  verwendet  wor- 
den. Vortragender  zeigt  einen  von  Herrn  Pastor  lic. 
theol.  Cuno  in  Eddigehausen  bei  Bovenden  übersandten 
Abschnitt  eines  grösseren  Stückes,  welches  angeblich 
150  Jahre  als  Dachsparren  in  einer  Scheuer  in   K 

en  hat.  Von  dem  dortigen  Tischler 
D.  Ilospes  waren  daraus  Fournire  für  einen  Sophal 
geschnitten,  wobei  er  die  vorliegende  Probe  übrig  be- 
halten hatte.  Nach  seinen  An-,  ben  gibt  es  in  Heiers- 
hausen  in  einem  älteren  Hause  noch  einen  Kellerbalken 
sowie  eine  5  m  lange  Schwelle,  und  in  einem  anderen 
Hause  mehrere  Fensterrahmen  von  Eibenholz.  Um 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  sind  dort  manche  Baulich- 
keiten abgebrochen,  welche  viel  Holz  der  Art  enthielten; 
und  der  genannte  Tischler  hat  daraus  vornehmlich 
Lineale  verfertigt,  die  bei  den  Göttinger  Studenten 
sehr  beliebt  waren. 

Sodann  hat  Taxus  in  vorigem  Jahrhundert  das 
Material  zu  Tollhölzern  geliefert.  Ein  Stück  der 
Art  befindet  sich  im  Besitze  des  Bauern  Aug.  Potzern 
in  Gr.  Woltersdorf,  Kreis  Ruppin;  nach  einer  Tradition 
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soll  es  aber  aus  der  Priegniti  v.  u  einer  anderen  Familie 
neu.     Es   ist   ein   vierkantiges   Holz   von  nahezu 
>  Buchstaben  und  Zeichen  ohne 
menhang  litten  sind.    Wenn  eine  Person 

von  einem  tollwuthi  fen  Huude  gebissen  wurde, 

sollte  ihr  Brot  gereicht  werden,  in  welches  jenes 
mit  der  Inschrift  abgedrückt  war.     Kin  dem  Stettiner 
Museum  gehöriges  Tollholz  von  Penkun  besteht  nicht 
aus  !  die  in  Westpreussen  bekannt  gewordenen 

Tolltafeln  mit  der  Satorformel  sind  aus  Eichenholz  ge- 
arbeitet. 

Eine  andere  Verwendung  des  Eibenholzes  in  früherer 
hiffchen.  Vortragender  legt 
aus  der  Tucheier  Haide  ein  der  Besitzersfrau  Felehner 
in  Altfliess  bei  Osche  gehöriges  Exemplar  vor.  welches 
der  eifrige  Lehrer  Bohrend  daseibat  ausfindig  gemacht 
hatte.  Schon  vor  2  Jahren  war  dem  Vortragenden  von 
einer  ein  ähnliches  Weberschiffchen  ein- 

e.lt  worden,  jedoch  ergab  die  mikroskopische  Un- 
tersuchung damals  nicht  Eiben-,  sondern  Pflaumenholz. 
Bis  in  die  Gegenwart  reicht  die  Verwendung  der 
tu  ü  cken  der  vi  raber,  Kirchen, 
•         '   •     -       Vortragende    mit    dein   Akade- 
miker Fr.  Schmidt    von    Fet     -  m    Jahre    1894 
auf  di                                          bnden    >ie  an  einer  S) 

:t  Taxnskr&nsen  gegiert 
und  wurden  hierdurch  auf  einen   neuen  Standort  der 
ifmerksam.   Auch  im  Wensö  wer  Walde  haben 
•  die  Eiben  unt  Bräuchen  leiden  müss 

v    Gossler    bei    der    l'eher- 
nahr.-.  -  »gleich  ein  strenge- 

;>gen  die  Beraubung  der  Straueher  erhess.  Ueb- 
rigens  ist  es  von  Interesse,  d.iss  dort  nur  die  evange- 
lische Bevölkerung  das  Eiuengrün  zur  Decoration  ihrer 
Raum  -  e.    während    die    Katholiken    meinten, 

k  ins  Haus  gebracht  würde.    E 
rden    in   der   liegend   von    Hammerstein    (West- 
preu--  .'■  Wehnershof,  noch ': 

j  •   und  Grabhügel   mit  Eibenkrünzen    geschmückt; 
ferner  legt  man.  nach  M  >  n  des  Herrn   I 

•i-Rendanten  Schultz,   auch  kleine  Taxuszv 
auf  die  Leichen  selbst.     In  der   alten   nunmehr   a    _ 

ebenen  Kirche  in  Wehuershof  sollen  Eibenkränze 
zum   Andenken   an    Verst 

sein.    Beiläufig  bemerkt,  wurden  in  Hammerstein  noch 
vor  wenigen  Jahren  zu  Weihnachten  besondere  Figuren 
js    Kuchenteig    hergestellt,     die    man    mit 
kleinen  Eiben?'.'  ■  n  neuester  Zeit 

rgleichen  nicht  mehr  zu  beobachten  gewesen,  da 
die   ::  na   aus  dem  Walde,  der 

ein  künii:  -  worden  ist.  immer  mehr 

erschwert  wird.     Vielleicht  bestehen  in  anderen  G 
den   ähnliche    Branche   noch   heute.     Zufällig    machte 
Herr  Conwentr  kürzlich  in  Hannover  die  Wahrnehm- 
ung, dass  Bäckerburschen  dort   in  der  Fas" 
beim  Austragen  der  Wa  inem  durch  Bänder 

Eülsenstranas,    dem    seg.    „Fühl   .- 

itene.  im  Westen  beliebte  Holzart 
Aquifolium:  englisch  ho..  te  bei  uns  völlig 

fehl:  -        he  urwüchsig  vor. 

Bei   seinem  Aufenthalt   in   Stockholm  im    Herbst 
fand  Vortragender  auf  einem  unweit  seiner  dor- 
enen   Ma  täg- 

lich _run  vor,  ui  sich 

heraus,  ä  -         en  dorthin  gebracht  und 

«u   Grabkränzen   ve  -vurde.     Ais    Herr    Con- 

wentz  im  vorigen  Sommer  vorübergehend  in  Stettin 
r.kte  er  die  Aufmerksamkeit    in    betheiligten 
.  nstand  hin.     An;:-s 


des  Urastandes,  dass  im  Mündungsgebiet  der  Oder  zu 
beiden  Seiten  die  Eibe  urwüchsig  vorkommt,  war  nach 
Analogie  zu  vermuthen,  dass  Zweige  davon  auf  dem 
lerwege  Dach  Stettin  gebracht  und  von  den  Markt- 
frauen feilgehalten  werden  würden.  Dies  hat  sich  be- 
stätigt, denn  vor  Kurzem  theilte  Herr  Oberlehrer  Dr. 
Haas  in  Stettin  dem  Vortragenden  mit.  dass  er  mit 
Hilfe  seiner  Seh  der  wirklich  Eibenzweige  sackweise 
auf  dem  dortigen  Markt  haue  fe-tstellen  können.  Auch 
fand  Dr.  Haas  im  Kirchhof  Grabhügel  auf,  die  völlig 
mit  Eibenzweigen  bedeckt  waren.  \  ortragender  er- 
innert daran,  dass  Sitten  und  Bräuche  der  Art  oft 
einen  weiten  Verbreitungsbezirk  haben,  und  desshalb 
wird  man  auch  noch  in  manchen  anderen  Städten,  die 
nicht  zu  weit  ab  von  Eibenstandorten  liegen,  die  Be- 
obachtungen wiederholen  können. 


Literatur-Besprechungen. 

Die  Festgabe  auf  die  Eröffnung  des 
S  ihweizerischen  Landesmuseums 
in  Zürich.  Zürich,  Polygraphisches  Institut 
1898,  ein  vornehm  ausgestatteter  Quartband 
mit  zahlreichen  Tafeln,  enthält  neben  den  für  das 
Museumswesen  wichtigen  Arbeiten  von  H.  Angst : 
Die  Gründungsgesehichte  des  Schweizerischen 
Landesmuseums,  und  H.  Pestalozzi:  Der  Bau 
des  Schweizerischen  Landesmuseums  sowie  drei 
Abhandlungen  kunstgesehiehtliehen  Inhalts  zwei 
archäologische   Arbeiten. 

1.  J.  Heierli.  Die  Chronologie  in  der  ür- 
ihichte  der  Schweiz.  Auf  nur  37  Seiten  und 
'ein  gibt  der  Verfasser  eine  in  ihrer  Uebersicht- 

lichieit    und   Klarheit    mustergiltige    Darstellung   von 
den  bisher  durch  die  -  häolo-jen  erreichten 

sicheren   Resultaten    und    stellt   ein   klares    Programm 
für  die  Arbeiten  der  Zukunft  auf.     Nach  einer  kurzen 
echte  der  prähistorischen  Forschung  in  der  Schweiz 
und   der   Fisirung   der   von    Keller    und    seinen    Mit- 
arbeitern erreichten   Resultate   gibt  Heierli   eine  all- 
gemeine Lebersicht  über  die  l  il  •  des  von  ihm 
behandelten  Gebiets,  in  der  sechs  Perioden  aufgestellt, 
udet.   charakteriairt    und   mit    einer  unter  allem 
Vorbehalt   gegebenen   absoluten    Chronologie   versehen 
werden.     Da  die  Festschrift  leider  nicht  mehr  im  Buch- 
handel zu  haben  ist,  und  eine  ausführliche  Darstellung 
des  wichtigen  Stoffes,   die   wir  von   dem  Verfasser    er- 
rfen.  noch  geraume  Zeit  anstehen  wird,  mag 
-   _    ■    .                       ;  Resume  hier  wiederzugeben. 
I.  Die  Ze:        -         .vialmenschen  (Paläoüthisehe  Zeit ': 
15—20000  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung1!.    Step- 
penklima mit  nordisch-alpiner  Fauna.   Postglaciär- 
mensch.     Fundorte  (.Beispiele) :  Thaingen.  Schwei- 
sbild  bei  Schaffhausen. 
Hiatus. 

IL  Die  neolithische  Steinzeit.  Heutiges  Klima  mit 
jetziger  Fauna  und  Flora.  Der  Mensch  ist  Vieh- 
züchter und  Ackerbauer. 


l)  Die  Zahlenangabe  stützt  sich  auf  eine  Berech- 
nung des  Alters  des  Muotta-Deltas  von  Prof.  A.  Heim. 
Professor   Brückner    kommt    durch    Berechnung   der 

:  ildungen    zwischen    Brienzer    und    Thuner    See. 

.e  gleichfalls  nach  dem  definitiven  Zurückweichen 
der  Gletscher  bespannen,  auf  dieselbe  Zahl. 
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a)  Aeltere  neolithische  Zeit.  Spärliche  Bevölkerung, 
hauptsächlich  in  Pfahlbauten.  Jagdthiere  über- 
wiegen die  Hau9thiere  an  Zahl.  Fundorte  z.  B. 
Seh. tttis  bei  Neuveville.  altere  Station. 

b)  Mittlere  neolithische  Zeit.  Zahlreichere  brachy- 
cephale  Bevölkerung.  Jagdthiere  nehmen  ab. 
Technik  der  Geräthe  und  Schmucksachen  be 
Nefritoide.  Graber  in  kleinen  Steinkisten.  Fund- 
orte z.  B.  Pfahlbau  Moosseedorf  (Bern),  Gräber 
von  Pullv  and  Lutry  am  Genfer 

c)  Jüngere  neolithische  Zeit  (Kupferperiode),  ca. 2000 
v.  Chr.  Hausthiere  überwiegen  die  Wüdthiere  an 
Zahl.  Neben  brachycephalen  auch  doli 
Menschen.  In  der  Technik,  besonders  der  Kera- 
mik neue  Ornamente.  Das  Kupfer  erscheint.  Neben 
Kistengräbern  mit  Skeleten  auch  Grabhügel  mit 
Leichenbrand.  Fundorte:  Pfahlbau  von  Vinelz. 
Grabhügel  von  Oberwenigen  etc. 

III.  Die  Bronzeperiode.  Die  Bronze  wird  eingeführt 
und  verarbeitet.  Gold,  Blei,  Bernstein,  (ilasperlen. 
Handel. 

a)  Erste  Bronzezeit:  18.  bis  15.  vorchristliches  Jahr- 
hundert. Leistenkelte.  dreieckige  Dolche,  lironze- 
schwerter  mit  dreieckiger  Griffzunge,  geschwollene 
Nadeln  mit  Loch.  Fundorte:  Pfahlbaustation  des 
Pioseaux  bei  Morges;  Depotfunde  von  Wingoldswil, 
von  Salez  und  Ober-Illau;  Skeletgräber  von  Chan- 
doline  bei  Savie.se  und  Auvernier. 

b)  Zweite  Bronzezeit  (bei  äge  du  bronze):  ca.  1500  bis 
1000  v.  Chr.  Fibeln  erscheinen.  Nadeln  von  Mohn- 
kopftypus. Verzierte  Bronzemesser.  Lappenkelt, 
-püter  Diillenbeil.  Schwerter  mit  Flachgriff.  Fund- 
orte: Pfahlhauten,  Landansiedlungen,  befestigte 
Plätze  (Refugien),  Gusswerkstätten,  Skeletgräber 
in  freier  Erde,  Grabhügel  mit  Leichenbrand  und 
L'rnengräber. 

1.  Aeltere  Epoche  des  bei  äge  du  bronze,  ca.  1500 
bis  1200  v.  Chr.  Peschiera-  und  halbkreis- 
förmige Fibeln,  Ruder-  oder  Scheibennadeln, 
gereifelte  Nadeln,  Spiralringe,  Spangen  mit 
welliger  Aussenfläche,  und  solche  mit  kleinen 
Stollen.  Gehänge  aus  Muscheln  und  Bronze. 
Messer  und  Schwerter  mit  Griffzungen. 

2.  Jüngere  Phase  des  bei  äge  du  bronze,  ca.  1200 
bis     1000    v.    Chr.     Mohnkopfnadeln  -  Sl 
spangen  und  Spangen  mit  Kerbverzierung  in 
Oval,    Fibulae    a    grandi    costi,    Messer   und 
Bronzeschwerter  mit  Flachgrill'. 

c)  Dritte  Bronzezeit:  1000  bis  etwa  750  v.  Chr.  Si- 
tulae,  bemalte  Thongefässe,  Absatzkelte,  Schwerter 
mit  massiven  Griffen,  epe'es  ä,  antennes,  Wagen- 
beschläge, Gürtelhaken,  epingles  cephalaires,  Bron- 
zen mit  Eiseneinlagen,  Fundorte:  Pfahlbauten  und 
Gräber. 

IV.  Die  vorrömische  Eisenzeit:  ca.  750— 50  v.  Chr.  Die 
Pfahlbauten  sind  verlassen,  die  Ansiedlungen  auf 
dem  Lande  meist  befestigt.  Eisen  ist  bekannt; 
gegen  Ende  der  Periode  erscheinen  Münzen  und 
Inschriften. 

a)  Hallstattperiode:   ca.  750—400   v.Chr.     Vorherr- 
schen der  Bronzeschmucksachen.    Lebhafter  Ver- 
kehr mit  dem  Süden  (Etrusker). 
1.  Aeltere  Phase:  ca.  750—600  v.  Chr.  Leitend  die 
Schlangenlibel,  Hornfibel  (Grabhügel  im  Burg- 
hölzli   bei   Zürich),  Prototypen  der  rlallstatt- 
schwerter. 
Corr.-BIatt  d.  deutsch.  A.  G. 


-.  .Ulli-,  Leitend 

Paukenßbi  Iblei  he,  Tounen- 

Armwülste  onze- 

stiften  etc,   Zahlreiche  Grabhügel  in  dei 

ebene.     Fl  Sc  iweiz. 

b)  l.i  Tene-Periode:  i  rach 

genannt,  da  in                  iropa 

besonders  kelt  eten. 

1.  Aelter.                                       I  l'rüh- 
La  Tene-Fibel,  Früh-La  T  l-'lach- 

iber  mit  Skeleten. 

2.  Jüngere  La  Tene-Zeil  br.  Mittel- 

La  Tene-Fibel. 

M  ittel-La  'l'ene  :  nzen,  erste 

rische  Nachrichten. 

V.  Zeit  '1er  Römerherrschaft  in  i  iiz.    ca.  50 

v.  Chr.  bis  400    nach    dem    Beginn    unserer   Zeit- 
rechnung. 

VI,  Frühgermanische  Zeit:  ca.  400  bis  ins  8.  Jahr- 
hundert. Sindringen  germanischer  Stämme  (Ala- 
mannen,  Burgundionen,   Langobarden  e 

sehaft  der  Franken.    Karl  der  Grosse.    Urkundliche 
Nachrichten. 

2.  R.Ulrich,  Die  Gräberfelder  vonMolinazzo- 
A  rbedo  und  Cas  tione  i  legt 

ein    reiches,   leider    nur  zum  Theil   fachmännisch 
hobenes  Material  aus  dem  Kanton  Tessin  vor.    Es  sind 
Skeletgräber,  aus  Trockenmauerwerk  gebaute  niedrige 
Steinkisten,    die    unter   der    Erdoberfläche   liegen.    Zu 
Füssen  und  zu    lläupten  der    Leichen 
durch  klein.'  Steinplatten  gegen  das  übrige  Si 
geschlossen.    Daneben  komm«  i  räber  vor. 

Die  I  Irä  >er  sind  dui  i  ecca  ,  Certosa-, 

Schlangen-  und  Bornfibeln  sowie  Früh-La  Tene  Fil 
zeitlich    bestimmt.     Die   älteren    werden    in  Ueberein- 
stimmung  mit  den    Untersuchungen  von    II.  d'Arbois 
de  .lubaiuville  dem  ligurischen  Stamm  der  Orumbo 

Lngeren  den  gallischen  Lepontinern  zugeschrieben. 
Auf   dem    Gräberfeld    von    t'astione    wurden    zerstreut 
einige  langobardische  Gräber  des  6.  bis  7.  Jahrhunderts 
den. 

Marcuse  Dr.  Julian.     Diätetik   im   Alterthum. 
Eine  historische  Studie.     U  Vorwort  von 

Herrn  Geh.  .Medieiualrat  h  Prof.  Dr.  E.  v.  Leyden. 
8°,  VI,  51  Seiten.     Stuttgart.  F.  Erike. 
Der  Verfasser  Herr   Dr.  Marcuse    in    Mannheim, 
welcher   sich    bereits    durch    mehrere   Artikel    zur   Ge- 
schichte der  Medicin  im  Alterthum  vorthi  annt 
machte,   hat  es  unternommen,                            8  der  di.i.- 
chen    und    phj                                          methoden, 
welche  gegenw                             nie, -mit  .                   essen 
ten  und  in                ider  Weise 
ii  Sinn  für  Ge- 
it.  der  Medicin  Bich   bewahr!   haben,    und  ^dessen 
sind  gegenwärtig  sehr  viele   —   Ae               I    Laien   — , 
werden  dem  Verfasser  dafür  Dank  wissen.    Sie  werden 
aus  der  Darstellung  ersehen,  dass  eine  Disciplin,  welche 
heute                                                                          iiemt,    be- 
reits im  Alterthum  gepflegt                                   ihre  An- 
wendung in  der  Zeit  der  höchsten  Blüthe  griechischer 
und  später  römischei                   nch  zu  Zeiten  von  II 

!   und  Galen   bei  I   von 

technischer  Ausbildung  und   richtiger  Werthschätzune- 
erreichte.  "■ 
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Weinzierl,  Robert  Ritter  von.  Das  La  Tene- 
Grabfeld  von  Langugest  bei  Bilin  in 
Böhmen.  I'.  XVIII.  71  Seiten  mit  49  Ab- 
bildungen  im  Texte.  1  Grabfeldplane  und  13 
Lichtdrucktafeln.  Herausgegeben  mit  Unter- 
stützung der  Gesellschaft  zur  Förderung  deut- 
scher Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur  in 
Böhmen.    Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn,  1899. 

Die  von  Herrn  v.  Weinzierl  beschriebenen  Funde 
des  La  Tene-Grabfeldes  von  Langugest  befinden  sich 
in  der  am  2.  Peeember  1897  eröffneten  Sammlung  der 
Museums-Gesellschaft  in  Teplitz,  die  sich  in  dankens- 
werter Weise  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  besonders 
die  prähistorische  Archäologie  zu  pflegen.  Kein  Ort 
des  an  Funden  so  ungemein  reichen  Nordwestböhmen 
ist  so  geeignet,  ein  centrales  Heim  für  da9  Urge- 
schichtsstudium zu  begründen,  als  die  Stadt  Teplitz, 
es  ist  desshalb  das  Unternehmen  der  Museums-Gesell- 
schaft mit  lebhaftester  Freude  zu  begrüssen.  Nachdem 
jetzt  auch  der  Verfasser  vorliegender  wertbvollen  Publi- 
kation zum  Leiter  des  Museums  ernannt  ist,  besteht 
begründete  Hoffnung,  dass  das  vorgesteckte  Ziel  auch 
wirklieh  erreicht  wird. 

Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  die   vorge- 


schichtlichen Epochen  Böhmens  gibt  der  Verfasser 
einen  allgemeinen  Bericht  des  Grabfeldes,  der  Situirung 
der  Gräber  und  der  Wohnstätten ,  schliesst  daran  die 
Beschreibung  der  Gräber  und  ihrer  Beigaben,  sowie 
der  Wohnstättenfunde  und  bespricht  zum  Schlüsse  noch 
die  Zeitstellung  des  Gräberfeldes. 

Auf  Tafel  I — III  sind  die  Schwerter  und  Lanzen- 
spitzen .  auf  Tafel  IV — VII  Schmuckgegenstände  aus 
den  Gräbern  dargestellt  (Bronze- Armringe,  Bronze- 
und  Eisenfibeln  u.  s.  w.);  Tafel  VIII — XI  sind  der 
Darstellung  von  Gefässscherben  und  Geräthen  au9  den 
Wohnstätten  und  Culturgruben  gewidmet ;  auf  Tafel 
XII  und  XIII  kommen  die  in  den  Gräbern  gefundenen 
Schädel  zur  Darstellung. 

Wir  glauben  im  Sinne  aller  Prähistoriker  zu 
sprechen,  wenn  wir  dem  Verfasser  und  Allen,  welche 
irgendwie  zur  Veröffentlichung  beigetragen  haben, 
danken,  dass  keine  Kosten  und  keine  Mühe  gescheut 
wurde,  das  für  die  prähistorische  Forschung  so  in- 
teressante und  wichtige  Gräberfeld  wissenschaftlich 
auszubeuten  und  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben,  in 
erster  Linie  gebührt  der  Dank  dem  gesammten  Vorstand 
der  Museums-Gesellsebaft  in  Teplitz,  der  k.  k.  Central- 
Commission  für  Kunst  und  historische  Denkmale  inWien. 
und  der  Gesellschaf:  zur  Förderung  deutscher  Kunst, 
Wissenschaft  und  Literatur  in  Böhmen.  B. 


CONGRES   INTERNATIONAL 
D'ANTHROPOLOGIE  ET  D'ARCHEOLOGIE  PREHISTORIQUES. 


(XII«  SESSION.  —  PARIS,  1900.) 


Monsieur,  Plusieurs  membres  des  anciens  Congres  internationaux  d'anthropologie  et  d'archeologie 
prehistoriques  ont  pense"  que  l'Exposition  universelle  qui  va  s'ouvrir  ä  Paris  fournirait  une  exeellente  occasion 
d'organiser  une  douzieme  Session  dans  cette  capitale.  Conforme'ment  au  troisieme  article  additionnel  du 
reglement  general,  les  membres  du  Conseil  permanent  ont  ete  consultes  et  ils  ont  adhere  ä  la  proposition 
qui  leur  etait  faite. 

Un  Comite  d'organisation  s'est  constitue-  sous  la  presidence  de  M.  Alexandre  Bertrand.  Nous  avons 
l'honneur  de  vous  adresser  la  liste  des  membres  de  ce  Comiti.-. 

Permettez-nous  d'esperer  que  vous  voudrez  bien  nous  accorder  votre  pre'cieux  concours  en  nous 
donnant  votre  adhesion  personnelle  et  en  usant  de  votre  influenae  pour  assurer  les  succes  de  la  nouvelle 
session.  qui  s'ouvrira  le  20  aoüt  1900  dans  la  grande  salle  du  Palais  des  Congres  de  l'Exposition.  Comme 
en  1889,  les  seances  suivantes  auront  Heu  dans  les  salles  du  College  de  France,  et  dureront  jusqu'au  25  aoüt 
inclusivement. 

Le  Comite  a  fixe  ä  15  francs  le  taux  de  la  cotisation.  Le  re^-u,  qui  sera  delivre  par  le  tresorier, 
donnera  droit  ä  la  carte  de  membre  et  ä  toutes  les  puplications  du  Congres. 

Avant  d'arreter  definitivement   le  programme  des  seances,   nous  avons  pense   que   le  caractei-e  inter- 
national du  Congres  nous  faisait  un  devoir  de  prendre  l'avis  des  savants  de  tous  les  pays.    qui  se  sont  aequis 
une  notoriete  par  leurs  travaux.    C'est  pour  ce  motif  que  nous  nous  adressons  ä  vous  et  que  nous  vous  prions 
de  vouloir  bien  nous  indiquer  les  grandes  questions  qui  pourraient,  selon  vous,  figurer  utilement  ä  l'ordre  du  jour. 
Veuillez  agreer,  Monsieur,  l'assurance  de  notre  consideration  la  plus  distinguee. 

Pour  le  Comite  d'organisation: 
Le  Secrctairc  general,  Le  President, 

Dr  VERNEAU.  ALEXANDRE  BERTRAND, 

Membre  de  l'Institut, 
Conservateur  du  Musee  des  antiquites  nationales 
au  chäteau  de  Saint-Germain-en-Laye. 

Priere  d'adresser  les  Communications  ä  M.  le  Dr  VERNEAU,  secretaire  general  du  Comite'  d'organisation, 
rue  Broca,  148,  ä  Paris. 

Indem  wir  vorstehende  Einladung  unseren  Mitgliedern  zur  Kenntniss  bringen,  möchten  wir  unsere 
Freude  darüber  aussprechen,  dass  wieder  eine  Sitzung  dieser  für  die  Entwickelung  unserer  Wissenschaft  so 
fundamental  bedeutsamen  internationalen  Congresse  stattfinden  soll.  J.  Ranke. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Redaktion  15.  August  1899. 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in   München, 

Qfiitralsscretdr  dsr  Gesellschaft 


XXX.  Jahrgang.  Nr.  9. 


Erscheint  jeden  Monat. 


September  1899. 


Kur  alle  Artikel,  Berichte,  Kecensionen  etc.  tragen  die  wissenschaftL  Verantwortung  lediglich  die  Hurrun  Autoren.    8.  S.  lt>  du«  Jahrg.  1894. 

III.  Gemeinsame  Versammlung1  der  Deutschen  und  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft 

zugleich  XXX.  Allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 

in  Lindau  vom  4. — 7.  September   1S99 

mit  Ausflügen  nach  Bregenz,  Wetzikon,  Zürich,  Biel  und  Bern. 

Nach    stenographischen    Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliannes  H.a,xxl5-©  in  München, 

Generalsecretär  der  Gesellschaft. 


Tagesordnung. 


Sonntag  den  3.  September.  Von  Morgens  10  Uhr 
bis  Abends  9  Uhr:  Anmeldung  der  Theilnehmer  im 
Bureau  der  Geschäftsführung.  Abends  8  Ihr:  Be- 
grüssung  der  Gäste  und  Festspiel  im  Theatersaale. 

Montag  den  4.  September.  Von  Morgens  8  Uhr 
ab:  Anmeldung  im  Bureau  der  Geschäftsführung. 
8—9  Uhr:  Rundgang  durch  die  Stadt,  Von  9-  -12  Uhr: 
Gemeinsame  Eröffnungssitzung  in  <l«'n  Räumen 
des  alten  Rathhauses.  Von  1—2  Dhr:  Mittagspause. 
Von  2 — 4  Uhr:  Fortsetzung  der  wissenschaftlichen 
Vorträge.  Um  6  Ihr:  Festessen  im  Bayer] 
Hof.  Abends:  Zwangloses  Zusammensein  im  Schützen- 
garten. 

Dienstag  den  5.  September.  Das  Museum,  die 
Stadtbibliothek  und  das  Archiv  war  für  die  Theilnehmer 
geöffnet.  Von  8 — 9  Uhr:  Erste  Geschäftssitzung 
der  Deutsc  hen  anthropologischen  Ge  sei  lsc  ha  lt. 
Von  9 — 1  Ubr:  Zweite  gemeinsame  Sitzung  in 
den  Räumen  des  alten  Rathhauses.  Von  1 — 2  Uhr: 
Gemeinsames  Mittagessen.  Um  3  Uhr:  Ausflug  auf 
den   Hoyerberg;    dann   mit   gütiger   Erlaubniss   der 


Besitzer  Besichtigung  des  Lindenhofes.    Rückfahrt  vom 
Schachen  ans   mit  dem  Dampi  Ton  8  Ihr 

an:  Grosses  Hafen  fest,  gegeben  vo  i  It  Lindau 

und  dem  Gemeinnützigen  Verein.    Zusammenkunft  auf 
der  oberen  Ten  Bayerischen  Hofes. 

Mittwoch  den  6.  September.     Ausflug  nach  Bre- 
gen/, und  Dorn  bim.   7  I 

6f  nach  Bregenz.     8  Dhr  20  Min.:    Landung 
in  Bregenz.  Begrüssung  du 

Bregenzer  Museums  unter  Füll  irl.  Käthes 

:  Dr.  Jenny.  Mittagstisch  in  Bregenz.  2  Uhr  6 Min.: 

Abfahrt   von  Bregen  Eisenbahn  nach  Dorn- 

birn.    Begrüssung  der  Gäste  durch  den  Bürgermeister. 

Ausflug  zu  Fuss  und  zu  Wagen  in's  ippen- 

•m  Staufen 

,.,,.     Rückweg   i.  ii  r    Escbenao    und    / 

Min.  oder  10  Uhr  28  Min.:    Rückfahrt  nach 
Bregenz  —  Lindau. 

Donnerstag   den   7.  September.     Von   8—9   Uhr: 
Zweite    Geschäftssitzung    der    Deutschen    an- 
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hropolopiachen   Gesellschaft.     Von   9—1    Uhr: 

i einsame  Schiasssitzung  in  den  Räumen  des 

i  Etathhauses.    Von  1     2  Uhr:  Gemeinsames  Mittag- 

i.  3  Uhr  ab:  Ausflug  nach  Friedrichshafen. 

Besuch    des    Bodenseegeschichtsvereins -Museums,    des 

k.  Schlosses  und  Schlossparkes. 

Ausflug  nach  Wetzikon,  Zürich,  Biel  und  Bern. 

Freitag  den  8.  September.  6  Uhr  20  Min.:  Abfahrt 
nai-h  Wetzikon.  Mittagessen.  Nachmittags:  Ausgrabung 
eines  Pfahlbaues  in  Robenhausen  unter  der  Leitung 
des  Herrn  I'r.  Messikommer.  Ein  Theil  der  Gesell- 
schaft  besuchte  unter  Leitung  des  Herrn  Dr.  Heierli 

Römercastell  bei  Irgenhausen.  5  Uhr  18  Min.: 
Abfahrt  nach  Zürich.  8  Uhr:  Gemüthliche  Zusammen- 
kunft beim  Dolder. 

Samstag  den  9.  September.  Vormittags:  Besuch 
dos  Schweizerischen  Landesmuseums  unter  Führung  der 
Herren  Ulrich.  Nuesch  und  Heierli.  1  Uhr:  Gemein- 
sames Mittagessen  im  Hotel  Bellevue.  3  Uhr:  Besuch 
der  Ausstellungen  der  Herren  Hartwich,  Keller, 
Martin,  Schröter,  Stehler.  Abends :  Zusammen- 
kunft in  der  Thonhalle. 


Sonntag  den  10.  September.  Ausflüge  und  Be- 
sichtigungen nach  Wahl.  Ein  Theil  der  Gesellschaft 
fuhr  nach  Brugg  und  besichtigte  unter  Leitung  des 
Vorstandes  der  Antiquarischen  Gesellschaft  die 
Reste  des  römischen  Vindonissa. 

Montag  den  11  September.  7  Uhr:  Abfahrt  nach 
Biel.  Besuch  des  Museums  Schwab  unter  der  Leitung 
der  Herren  Dr.  Lanz  sen.  und  jun.  Mittagessen  in 
Magglingen.  4  Uhr  53  Min.:  Abfahrt  nach  Bern.  Be- 
grüssung  am  Bahnhof  und  dann  Abends  im  Musenms- 
Baale  des  Gesellschaftshauses. 

Dienstag  den  12.  September.  8  Uhr:  Besuch  des 
Historischen  Museums  und  der  dort  ausgestellten  Samm- 
lungen der  successiv  sich  folgenden  Faunen  der  Pfahl- 
bauten und  des  anthropologischen  Materials.  Frühstück 
im  Museum.    12  Uhr:  Lunch  bei  Herrn  Prof.  Dr.  Stein. 

Die  Vorstandschafcen : 

Waldeyer,  Andrian,  Virchow,  Ranke,  Weismann, 

Andrian,  Brunner,  Inama-Sternegg,  Toldt,  Paulitschke, 

Hopfgartner. 

Der  Geschäftsführer  für  Lindau: 
Kellermann. 


Verzeichniss  der  385  Theilnehmer  (245  Herren  und  140  Damen). 

I.  K.  H.  Prinzessin  Therese  von  Bayern. 


Abel  Mas,  Major  a.  D.,  Lindau. 

Acherer  Hans,  Lindau. 

Albu  Dr.,  Privatdocent,  Berlin. 

Aisberg  Moritz,  prakt.  Arzt,  Cassel. 

Andree  Dr.  Riebard,  Brannschweig. 

Andrian-Werburg  Dr.  Frbr.  v.,  Minist.-Bath, 

Präsident  der  Wiener  anthr.  Ges.,  Wien. 
Arnold  Hugo,  Hauptmann  a.  D.,  München. 
Aubele,  Stadtpfarrer,  Lindau. 
Auer  jun.,  Director,  Rickenbach. 
Auerbach  Richard,  Berlin, 
Baessler  Dr.,  Professor,  Berlin. 
Bartels  Dr.  M.,  Geh.  Sanitätsrath,  Berlin. 
Bever  Dr.,  prakt.  Arzt  mit  Frau  und  Tochter, 

Lindau. 
Beltz  Dr.,  Schwerin. 
Beck  Dr.,  prakt.  Arzt,  Feldkirch. 
Beccard  Frau,  Berlin. 
Birkner  Dr.  F„  Assistent,  München. 
Birnbaumer  Dr.,  prakt.  Arzt,  Feldkirch. 
Blind  Dr.  H.  und  Mutter,  Genf. 
Blinkhorn,  Lector,  München. 
Blodig  Dr.,  Bregenz. 
Bollinger  Dr..    Obermedicinalrath   mit   Frau 

und  Tochter.  München. 
Bombard,  Postdirector  und  Frau,  Lindau. 
Bouchal   Leu,   Wien. 

Brauca  Frhr.  v.,  Generalleutnant,  München. 
Branz,  Subrector  und  Frau,  Lindau. 
Braun  M.  v.,   Regierungsdirector   und   Frau, 

Augsburg. 
Brüller  Mas,  Bezirksthierarzt,  Lindau. 
Brunner  v.  Wattenwyl,  Hofrath,  Wien. 
Bucher  Hermann,  Kaufmann  u.  Frau,  Lindau. 
Bugiel,  cand.  med.  und  Frau,  Paris. 
Buh,  prakt.  Arzt,  Feldkirch. 
Bühler,  Rentier,  Aeschach. 
Bumüller  Dr.  .1.,  Pi  Jburg. 

Busser  Hermann  und  Frau,  Berlin. 
:  <>.,  Berlin. 
I  Robert,  Berlin. 
Dietrich  Hermann,  Bregenz. 
Duckworth  Laurence,  Professor,   Cambridge. 
Egg  Franz  und  Frau,  Lindau. 
Egg  Fritz,  Kaufmann,  Lindau. 
ikob  und  Frau,  Lindau. 
Ehrle  Dr.,  Isny. 


Ehrlich,    Rentier,    mit    Frau    und    Tochter, 
Schacben. 

Eibler,  Commerzienrath,  mit  Frau  und  4  Töch- 
ter, Lindau. 

Eidam  Dr.,  Bezirksarzt.  Gunzenhausen, 

Eysn  Fräulein  Maria,  Salzburg. 

h  Prhr.  v.,  Hauptmann  n.  Frau,  Lindau. 

Förtsch  Dr.  F.,  Major  a.  D.,  Hall. 

Forster  Dr.  v.  Augenarzt  u.  Frau,  Nürnberg. 

Frauer  Emil,    I  i 

Praas  Dr.,  Professor,  Stuttgart. 

■   Dr.,  Professor  mit  Frau  und  2  Töch- 
ter, Leipzig. 

Francke  Dr.,  prakt.  Arzt  und  Frau,  München. 

Frey  J.,  Lindau. 

Fritsch  Dr.  Gustav,  Professor,  Obermedicinal- 
rath und  Frau,  Berlin. 

Fronmüller,   Präceptor  und  Tochter,    Lindau. 

Fronmüller,  Stadtpfarrer  und  Frau-,  Lindau. 

Gaus,  Professor  und  2  Töchter,   Heidenheim. 

Gentner,  München. 

Gemeiner,  prakt.  Arzt,  Bregenz. 

Gombart,  Justizrat»,  Aeschach. 

GÖrke  Dr.  Franz,  Berlin. 

Geuppert  Joseph  sen.,  Lindau. 

Geuppert  Joseph  jun.,  Lindau. 

agil  Bser  Ulrich  sen.,  Lindau. 

Götz  Dr.  R.,  Medicinalrath,  Neustrelitz. 

Götzger  Karl,  Privatier,  Lindau. 

1  er    Karl,    Posamentier    mit    Frau    und 

.Tochter,  Lindau. 
mservator. 

Grempler  Dr.,  Geh.  Sanitätsrath,  Breslau. 

Grobois  v.,  Hauptmann  a.  It.,  Reutin. 

Gruber  Dr.,  Professor,  Freiburg  i.  Br. 

Grober  Friedrich,  Director  und  Frau,  Lu 

Gruber  Adolf  und  Frau,  Lindenhof. 

Grundherr   Frbr.  von,    Bezirksamtsassessor, 
Lindau. 

Gullmann  Eugen  nnd  Frau,  Lindau. 

Hacker,  Studienlehrer  und  Frau,  Lindau. 
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Verhandlungen  in  den  gemeinschaftlichen  Sitzungen  der  Deutschen  und  Wiener 

anthropologischen  Gesellschaft. 

Erste    gemeinschaftliche    Sitzung. 


Inhalt:    Vormittagssitzung.    Eröffnung  der  Versammlung  durch  den  Vorsitzenden  der  Deutschen  anthropo- 
logi  llschaft  ürhi'imrath  Waldeyer.   Eröffnungsrede:  Universitäten  und  anthropologischer  Unter- 

richt. —  Uebergabe  des  Vorsitzes  an  den  Präsidenten  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  Herrn 
Dr.  Frhr.  v.  Andrian-Werburg.  —  Begrüßungsreden:  Begrüssung  im  Auftrage  des  Herrn  k.  Staatsministers 
Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  und  des  k.  Regierungspräsidenten  der  Kreisregierung 
von  Schwaben  und  Neuburg  durch  Herrn  k.  Regieruogsdirector  v.  Braun.  —  Begrüssung  im  Namen  der 
Stadtvertretung  und  des  linueinnützigenVereins  durch  Herrn  rechtsk.  Bürgermeister  Dr.  Schützinger. — 
Begrüssung  im  Namen  des  Bodenseegeschichlsvereins  durch  Herrn  Grafen  Zeppelin.  —  Begrüssung 
im  Namen  des  Aerztlichen  Bezirksvereins  durch  Herrn  Bezirksarzt  Dr.  Volk.  —  Begrüssung  im  Namen 
der  Localgeschäftslührung  durch  Herrn  k.  Rector  Dr.  Kellermann.  —  Generalsecretär  Herr  Professor 
Dr.  J.  Ranke:  Erinnerung  an  Herrn  Senior  Pfarrer  R  einwald.  —  Wissenschaftliche  Vorträge:  R.  Virchow: 
Meinungen  und  Thatsachen  in  der  Anthropologie.  —  Montelius:  Ueber  die  Chronologie  der  Pfahl- 
bauten. —  Hoernes:  Anfänge  der  bildenden  Kunst.  —  J.  Kollmann:  Fingerspitzen  aus  dem  Pfahlbau 
von  Corcelettes  (Neuenburger  See).  —  Graf  Dr.  Zeppelin:  Ueber  die  ethnographischen  Verhältnisse  der 
prähistorischen  Bodenseebevölkerung.  (Dazu  Virchow,  Zeppelin).  —  Nachmittagssitzung. 
Hagen:  Gesichtstypen  der  von  ihm  studirten  Völker.  —  Helm:  Ueber  die  Bedeutung  der  chemischen 
Analyse  bei  vorgeschichtlichen  Untersuchungen.  (Dazu  J.Ranke,  Montelius,  Helm,  R.  Virchow, 
M.  Much,  Olshausen,  Helm,  Schmidt.  —  Schliz:  Messungen  und  Untersuchungen  an  Schul- 
kindern. —  Eidam:  Ausgrabungen  hei  Gunzenhausen. 


Die  Versammlung  wird  durch  den  Vorsitzenden 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  Herrn 
Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer  -  Berlin  in 
Anwesenheit  Ihrer  Königlichen  Hoheit  Prinzessin 
Therese  von  Bayern  am  4.  September  9  Uhr  Vor- 
mittags mit  folgender  Eede  eröffnet: 

Universitäten  und  anthropologischer  Unterricht. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Bei  derUeber- 
nahme  des  Rectorates  der  Berliner  Universität  habe 
ich  in  meiner  Antrittsrede  eine  Frage  berührt,  die 
auch  an  dieser  Stelle,  bei  der  Jahresversammlung 
unserer  Gesellschaft,  besprochen  zu  werden  ver- 
dient: ich  meine  die  Stellung  der  anthro- 
pologischen Wissenschaften  an  unseren 
höheren  Unterrichtsanstalten.  Ich  möchte 
die  Gelegenheit,  die  sich  mit  besonderer  Gunst 
mir  in  dieser  Stunde  bietet,  nicht  vorübergehen 
lassen,  ohne  diese  Frage,  die  ich  seiner  Zeit  nur 
kurz  streifen  konnte,  eingehender  zu  besprechen 
und  zu  erweitern,  indem  ich  nicht  nur  die  Uni- 
versitäten, sondern  auch  die  übrigen  Hochschulen 
heranziehe,  und  indem  ich  überhaupt  darauf  ein- 
gehe, wie  für  den  Unterricht  in  den  anthropo- 
logischen Disciplinen  gesorgt  worden  ist  und  wie 
dafür  gesorgt  werden  müsste. 

Es  ist  kein  erfreuliches  Bild,  welches  sich  aus 
dcnVorlesungsverzeichnissen  unserer  deutschen  Uni- 
versitäten hinsichtlich  der  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte  zusammenstellen  lässt.  Wir 
zählen  gegenwärtig  20  Universitäten  im  Deutschen 
Reiche;  die  Vorlesungsverzeichnisse  des  nunmehr 
im  Ablaufe  begriffenen  Unterrichtsjahres  October 
1898  bis  October  1899  ergeben,  dass  an  sieben 


Universitäten  überhaupt  gar  keine  Vorlesung  aus 
dem  Bereiche  der  genannten  Fächer  angekündigt 
worden  ist:  Erlangen,  Freiburg,  Giessen, 
Greifswald,  Jena,  Rostock  und  Würzburg. 
Von  den  übrigen  13  hatten  10  nur  eine  einzige 
Vorlesung  während  des  ganzen  Studienjahres,  und 
unter  diesen  10  Vorlesungen  waren  5  nur  1  stün- 
dige Publica:  Göttingen,  Halle,  dessen  Vor- 
lesung lautete:  „Anthropogeographie",  so  dass  es 
mir  —  wenigstens  der  Bezeichnung  nach  —  über- 
haupt noch  fraglich  ist,  ob  sie  hierher  gehört, 
Kiel,  Königsberg  und  Strassburg.  Auch  die 
Königsberger  Vorlesung,  so  vortrefflich  passend 
sie  für  die  dortige  Universität  ohne  Zweifel  ist 
und  Nachahmung  auf  allen  übrigen  Universitäten 
verdiente,  Urgeschichte  Ostpreussens,  gelesen 
von  Professor  Bezzenberger,  dem  wir  Alle  aus 
unserer  dermaligen  Tagung  in  Danzig  und  Königs- 
berg noch  das  dankbarste  Andenken  bewahren, 
kann  doch  wohl  nicht  als  eine  genügende  Ver- 
tretung der  gesammten  Anthropologie  angesehen 
werden. 

In  Bonn  las  Professor  Ludwig  im  Sommer- 
semester 1899  4  stündig  „Physische  Anthropologie", 
in  Breslau  Professor  Partsch  2stündig  im  Som- 
mersemester „Völkerkunde  Europas",  in  Marburg 
Professor  Kretschm er  im  Sommerseinester  „Indo- 
germanische Völkerkunde  und  Urgeschichte  Euro- 
pas", in  Tübingen  Professor  Sigwart  4stündig 
„Philosophische  Anthropologie"  und  in  Leipzig 
hielt  Professor  E.  Schmidt  im  Sommer  2  stündig 
..Anthropologische  Uebungen". 

In  Heidelberg,  München  und  Berlin  wur- 
den sowohl  im  Sommersemester,  wie  auch  im  Win- 
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tersemeeter  Vorlesungen  über  anthropologische  Dis- 
ciplinen —  ich  begreife  anter  dieser  Bezeichnung 
auch  die  ethnologischen  und  urgeschichtlichen  Col- 
legia    und  Uebungen    —    gehalten .    also    nur    an 
3  Orten  unter  201    In  Heidelberg  liest  Prof 
Klaatsch  je  1  stündig  „Anthropologie",  in  Berlin 
betheiligen  sich  2  Professoren,  von  Luschan  und 
Wilhelm  Krause  und  ein  Privatdocent,  Dr.Rawitz, 
an  den   betreffenden   Vorlesungen.     München   ist 
bis   jetzt    die    einzige   Universität    in   Deutschi 
welche  ein  eigenes,  dem  Unterrichte  in  den  anthro- 
pologischen Disciplinen  gewidmetes,  mit  besonderer 
Sammlung,  Instrumentarium  und  Hilfspersonal  ver- 
sehenes Institut  besitzt,  und  welches,  wie  Sie  wissen, 
unter  der  Leitung  Johannes  Rankes,  der  sein  Fach 
als  Ordinarius   vertritt,   steht.    Tn   diesem    Institute 
werden  anthropologische  Uebungen  abgehalten  und 
es  wird  die  gesammte  Anthropologie  zu  ausgiebiger 
Darstellung  gebracht.     —    Was    die   Zahl   und    die 
Mannigfaltigkeit   der  Vorlesungen  angeht,   so   steht 
freilich.    Dank   insbesondere    der  regen   Thätigkeit 
vonLuschans.   Berlin  an  erster  Stelle.    Aber  die 
Reichshauptstadt    besitzt  kein    mit  der   Universität 
verbundenes  Unterrichtsinstitut,   wie  es  München 
aufzuweisen  hat;  ein  Theil  der  Uebungen  und  Vor- 
lesungen  wird   im   Museum   für  Völkerkunde   abge- 
halten,   der   andere    in   der  anatomischen    Anstalt. 
—    Ich  füge  noch  hinzu,    dass    an   einer  einzigen 
technischen  Hochschule,   und  zwar   in  Karlsruhe, 
eine  Vorlesung  über   Anthropologie   im  Verein    mit 
Hygiene  stattfindet.  —  Sie  sehen,  hochgeehrte  An- 
wesende, das  Bild,  welches  uns  Deutschland  I 
lieh  des  fachmännischen  Unterrichtes  in  den  anthro- 
pologischen Disciplinen  bietet,  ist  leider  kein   sehr 
erfreuliches. 

Das  ist  es,  was  mir  die  Durchsieht  des  Vor- 
lesungsverzeichnisses vom  Studienjahre  1898  99, 
beginnend  mit  dem  Monat  October  1898,  ergeben 
hat.  Ergänzend  aus  früheren  Verzeichnissen  kann 
ich   noch   Folgendes   hinzufügen : 

Professor  E.  Schmidt  liest  im  Wintersen 
auch  2  stündig  physische  Anthropologie,  in  Strass- 
burg  i.  E.  hält  Professor  Gerland  gelegentlich 
auch  ethnologische  Vorlesungen.  In  Freiburg  i.  B. 
liest,  wie  mir  Professor  Martin  in  Zürich  mitge- 
theilt  hat,  Professor  extraordin.  Grosse  2  :>  stän- 
dig Ethnologie  und  hält  Uebungen  „im  ethnogra- 
phischen Seminar'-  ab.  —  In  Berlin  hält  auch 
Bastian,  obwohl  nicht  regelmäßig,  ethnologische 
Vorlesungen,  und  bis  in  sein  letztes  Semester  las 
E.  du  Bois-Reymond  ein  öffentliche.  1  stündiges 
Btark  besuchtes  C'olleg  über  ..physische  Anthropo- 
logie". 

Was  die  Technischen  Hochschulen  anbelangt, 
so  besteht  —  Mittheilung  von  Martin  —   in  Dr<  b- 


den  ein  Ordinariat  für  Geographie  und  Ethno- 
graph 

Indessen,  ein  Trost  i 

malorum",  so  können  wii  Aus- 

land mit  wenigen  Ausnahmen  kein  besseres. Bei- 
spiel darbietet.  Ich  habe  an  der  Hand  des  Ver- 
zeichnisses der  Universitäten  und  n  Hoch- 
schulen der  Knie,    welche  sich  in   dem   in  Sti 

o  akademischen  Jahrbuche 
..Minerva--  findet,  mir  eine  Zusammenstellung  der 
anthropologischen    \  gen    und   Uebungscurse 

gemacht  von  folgenden  Ländern :  Belgien,  Bul- 
garien, Dänemark,  Frankreich.  Griechen- 
land, Grossbritannien,  Holland,  Japan, 
Italien,  Oesterreich  -Ungarn ,  Portugal, 
Rumänien,  Russland,  Schweden  und  Nor- 
wegen. Schweiz.  Spanien, Südamerikanische 
Men.  Vereinigte  Staaten  von  Nordame- 
rika, und  habe  dasselbe  nach  gütigen  Mittheilungen 
von  Professor  Rudolf  Martin  in  Zürich,  dem  ich 
hier  meinen  aufrichtigen  Dank  ausspreche,  noch 
in  einigen  Stücken  ergänzen  können.  Ich  gestatte 
mir  daraus  die  Hauptergebnisse  mitzutheilen.  Ich 
bemerke  jedoch,  dass  hei  den  kurzen  Notizen, 
welche  die  „Minerva"  nur  bringen  kann,  ich  keine 
ihr  für  die  Vollständigkeit  der  mitzuteilenden 
Angaben  zu  Übernehmen  vermag.  Damit  soll  keines- 
wegs dem  trefflichen  akademischen  Jahr  buche  irgend 
ein  Vorwurf  gemacht  sein.    Auch  Professor  Martin 

verfügte    über   kein    vollständiges    Material. 

Belgien  zahlt,  wenn  wir  die  seit  Kurzem  in's 
Leben  getretene  „Universitd  nouvelle"  in  Brüssel 
mitrechnen,  zur  Zeit  fünf  Universitäten;  an  ä 
findet  nur  eine  einzige  anthropologische  Vorlesung, 
und  zwar  über  ..Criuiinal-A  nthropologie"  in  Brüssel 
statt.    Es  besti  hl   in  Brüssi  '  hene  an- 

thropologische Gesellschaft,  an  denn  8pitze  llouze 
wirkt:  es  ist  mir  aber  ungewiss  geblichen,  ob 
[.  tzterer  an  der  einen  oder  anderen  Universität 
Vorlesungen  hält. 

Besser  teilt  sich  Bulgarien  ein.  wo  ai 
einen  Universität  Sofia  eine  anthropologische  Vor- 
ing,  wenn  auch  nur  1  ständig,  gelesen  wird. 
während  für  Dänemarks  sonst  so  bedeutende 
Universität  Kopenhagen  keine  derartige  Vorl 
verzeichnet  stand.  Ee  ist  dies  um  so  ..nrf.illen.lei-. 
als  st    die    anthro  I        |.linen 

durch    ein   reich  ausgestalte  und  eifrige 

80    wohl    bedacht    sind. 

An     den     zwölf     Universitäten     Frankreichs. 
welche  als  solche  in  meine.  nnel  sind: 

Bordeaux.  Caen,  Clermont-Perrand,  Dijon, 
Grenoble,  Lille.   Lyon,   Montpellier.  Nancy. 

Paris,  Rouen  und  Toulouse,  werden  keine  Vor- 
lesungen über  Anthropologie  angekündigt.  Indessen 
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steht  unser  Nachbarland,    was   die  Sorge  für  den 

i  rieht    in    der   betreffenden   Disciplin   anlangt, 

wohl    allen    —    vielleicht    mit   Ausnahme   der   Ver- 


einigten  Staaten   von  Nordamerika 


und 


/war  durch  das  grosse  Centralinstitut  in  P 
welches  unter  BrocasAuspicien  seine  gegenwärtige 
Gestalt  gewann,  die  Ecole  et  le  Laboratoire 
d'Anthropologie;  an  derselben  unterrichten  in 
allen  Zweigen  unserer  Wissenschaft  —  gegenwärtig 
unter  dem  Directorat  von  Thulie  —  10  Profes- 
soren. Das  jährliche  Budget  belauft  sich  auf 
20  000  Fr.  und  die  Anstalt  ist  mit  einer  erheb- 
lichen Sammlung,  einem  Instrumentarium  und  einer 
ansehnlichen  Bibliothek  ausgerüstet.  Neben  den 
Vorlesungen,  welche  die  Prähistorie  (Capitan), 
Anihropogenie  (M.  Duval).  Ethnologie  (Hervei. 
biologische  Anthropologie  (Laborde),  Ethnogra- 
phie (Lefevre),  Sociologie  (Letourneau),  zoolo- 
gische Anthropologie  (Mahoudeau),  physische 
Anthropologie  (Manou vrier)  und  geographische 
Anthropologie  (Schrader)  umfassen,  ist  die  beste 
Gelegenheit  zu  ausgiebigen  praktischen  Uebungen 
gegeben.  Ausserdem  dociren  noch  am  Musee 
d'histoire  naturelle  Hamy  mit  seinem  Assistenten 
Dr.  Verneau  und  an  der  Ecole  libre  des  sciences 
politiques  liest  Gaidoz  Geographie  und  Ethnogra- 
phie. In  Lyon  lesen  ab  und  zu  Chantre  und 
Testut  über  anthropologische  Gegenstände;  in 
Toulouse  Cartailhac  (?). 

Ich  fasse  das  grosse  Eeich,  welches  gegenwärtig 
von  sich  sagen  kann,  dass  in  ihm  die  Sonne  nicht 
untergehe,  Grossbritannien,  mit  seinen  Colonien 
zusammen  und  zähle  dort  18  Universitäten,  12  im 
europäischen  Grossbritannien,  1  in  Indien,  2  in 
Canada,  3  in  Australien.  Von  allen  diesen  fand 
ich  nur  für  Oxford,  wo  Tylor  liest,  für  Cam- 
bridge, wo  seit  Kurzem  Dr.  Duckworth  Vor- 
lesungen und  Curse  gibt  und  für  Dublin,  wo  am 
Trinity  College  Cunningham  mit  Dr.  Brown 
ein  anthropologisches  Laboratorium  leitet,  Univer- 
sitäts -Vorlesungen  im  Gebiete  der  Anthropologie 
angezeigt.  Indessen  besteht  in  dem  vereinigten 
Königreiche  eine  grosse  anthropologische  Gesell- 
schaft (in  London).  Gegenwärtig  sollen,  wie  ich 
höre,  in  England  Bestrebungen  sich  geltend  machen, 
um  für  den  Unterricht  in  den  anthropologischen 
Disciplinen  immer  weitere  Kreise  zu  ziehen.  Für 
die  grossen  grossbritannischen  Colonien  gab  meine 
Quelle   nichts   an. 

Die  Universität  Griechenlands,  Athen,  hat 
keinen  Vertreter  der  Anthropologie. 

Für  Holland  finde  ich  bei  vier  Universitäten 
nur  eine  Vorlesung  über  Criminal-Anthropologie  in 
Amsterdam  angemerkt  und  einen  Lehrstuhl  für 
Ethnologie  in  Leiden,   den  früher  Wilken,  jetzt 


de  Groot  versieht.  An  Sammlungen,  die  ausser- 
halb  der  Universitäten   stehen,   fehlt  es   nicht. 

An  der  einzigen  Universität  Japans,  in  Tokio, 
liest  der  Professor  ordin.  Shögorö  Tsuboi  in 
jedem  Semester  ein  1  stündiges  Collegium  über 
Anthropologie. 

Italien  weist  ungefähr  dieselben  Verhältnisse 
auf  wie  Deutschland.  Es  hat  dieselbe  Zahl  von 
Universitäten  wie  wir,  zwanzig;  an  acht  von 
diesen  werden  Vorlesungen  über  Anthropologie 
regelmässig  angekündigt:  in  Neapel  von  zwei 
Ordinarien,  Niccolucci  und  Zuccarelli,  in 
Padua  von  einem  Privatdocenten,  Dr.  Tedeschi, 
ferner  in  Genua,  Modena,  Pavia,  Rom,  Turin 
und  Florenz  von  Ordinarien  und  Privatdocenten; 
in  Rom  liest  dann  noch  an  der  Frauenhochschule 
Professor  ordin.  Zevi  Hygiene  und  Anthropologie. 
Wenn  an  13  deutschen  Universitäten  Vorlesungen 
gehalten  werden,  so  wird  diese  grössere  Zahl  da- 
durch in  Italien  wieder  wett  gemacht,  dass  an  drei 
Universitäten  dieses  Landes  besondere  anthropolo- 
gische Institute  bestehen,  in  Rom,  Neapel  und 
Florenz,  geleitet  von  den  Professoren  Sergi, 
Niccolucci  und  Mantegazza;  an  allen  diesen 
drei  Hochschulen  sind  ausserdem  noch  je  2 — 3 
Privatdocenten   für  unser  Fach  thätig. 

Unter  den  neun  Universitäten  der  Länder  der 
Oesterre  ich-Ungarischen  Krone  haben  drei 
Docenten  für  die  anthropologischen  Disziplinen: 
Wien,  wo  jüngst  Dr.  Hörnes  zum  Fachprofessor 
ernannt  wurde  und  wo  noch  ausserdem  Dr.  Ha- 
berlandt,  Professor  Tomaschek  und  Profes- 
sor M.  Benedikt  über  allgemeine  Ethnographie 
und  über  Ethnographie  und  Kraniologie  lesen,  in 
Budapest,  wobei  der  Universität  ein  besonderes 
von  Aurel  Török  geleitetes  Institut  besteht,  und 
an  der  Böhmischen  Universität  in  Prag,  wo  Pro- 
fessor Niederle  und  Dr.  Matiegka  lehren. 

Portugal  hat  auf  seiner  Universität  Coim- 
bra  einen  Vertreter  des  Faches,  Professor  ordin. 
Guimaräes  mit  eigenem  Institut,  während  ich  bei 
den  acht  spanischen  Universitäten  keine  Vertre- 
tung angezeigt  fand.  Ebensowenig  wird  auf  den 
beiden  Universitäten  Rumäniens  Anthropologie 
docirt. 

Das  grosse  Russische  Reich  hat  nur  in  Mos- 
kau, also  an  einer  Universität  unter  zehn,  ein 
anthropologisches  Institut  mit  Sammlung  unter  der 
Direction  des  Professor  ordin.  Anutschin;  viel- 
leicht liest  dort  auch  noch  Professor  Zograf.  In 
Petersburg  liest  Professor  ordin.  E.  Petri  Geo- 
graphie und  Ethnographie,  und  aus  der  von  Pro- 
fessor ordin.  Tarenetzki  geleiteten  anatomischen 
Anstalt  der  militär-medicinischen  Akademie,  welche 
zugleich  die  medicinische  Facultät  an  der  Univer- 


sitäl    vertritt,    gehen    zahlreiche    anthropo 
Arbeiten   hervor.      Ferner  findet    Bich   daselbst 
grosses  ethnographisches  Museum  unter  dei  ! 
Radloos;    oli    dasselbe   jedoch    mit    der   dorl 
Universität   Verbindungen  hat,    weiss   ich  nicht. 

Die  vier   skandinavischen    Universi 
haben  wiederum,  soviel  ich  ersehen   konnte,   k 

ideren   l)i oten    für   die   Anthropologie;    nur 

ist  seit  1890  Professor  ordin.  Nielson  in  Christi- 
aniü  für  Geographie  und  Ethnographie  angestellt, 
und  iii  Stockholm  lesen  die  Professoren  des  dor- 
tigen grossen  anthropologisch-ethnologischen  Mu- 
seums, wie  u.  A.   Montelius. 

Die  Schweiz   hat    unter  ihren  fünf  CJn 
tüten    nur  in  Zürich    und    auch    erst    seit    Kurzem 
einen    geordneten    und    umfassenden    anthropolo- 
gischen Unterricht.     Seit  längerer  Z'  reits 
der    Geograph    Professor   ordin.    Stoll    im    Winter- 
semester   ein    2  —  3  stündiges   Colleg   über    Ethno- 
logie.    Jetzt  ist  Dr.  Rudolf  Martin  als   Prof 
extraordinarius    für    Anthropologie    angestellt    und 
es  i-t  ein  Neubau  für  ein  Institut  begonnen.     Mar- 
tin  hält   eingehende  Vorlesungen   über   a 
und    specielle    physische   Anthropologie    und    leitet 
praktische  Uebungen  auf  diesem  Gebiete.     Ausser- 
dem hält  Privatdocenl  Dr.  Heierli  Vorlesungen  aus 
dem  Gebiete  der  Prähistorie.  In  Lausanne  ist  seit 

em  Sommersemester  Privatdocent  Dr.  Schenk 
für  Anthropologie  habilitirt. 

Während  die  südamerikanischen  Univer- 
sitäten nur  in  Lima,  und  zwar  dort  durch  zwei 
Professoren  die  Anthropologie  vertreten  haben,  ist 
dieses  von  den  36  Universitäten  der  nordameri- 
kanischen Union  bei  mehreren  dir  Fall:  In 
.New- York  doppelt,  einmal  an  der  dortigen  Co- 
lumbia-University  und  dann  an  dem  von  Ira  van 
Gieson  geleiteten  pathologischen  Institute;  ferner 
in  Cambridge  Mass  (Harvard  University).  New- 
Iiaven  (Tale  University),  Chicago.  Rochester, 
Philadelphia,  Worcester  (Clark- University) 
und  Washington,  wozu  als  letztes  Glied  noch 
die  grosse  anthropologische  Abtheilung  der  Smith- 
sonion  Institution  mit  zehn  Angestellten,  von  denen 
mehrere  Docenten  sind,  tritt.  Da  viele  der  3G  Uni- 
versitäten nur  klein  sind  und  nicht  alle  Facul- 
täten  haben,  so  fällt  ihre  erhebliehe  Zahl  bei  der 
relativen  Abschätzung  nicht  so  stark  in's  Gewicht. 
Wenn  auch  vielleicht  Li ma  die  einzige  südameri- 
kanische Universität  ist.  an  der  Anthropologie 
gelehrt  wird,  so  bestehen  doch  ausserdem  einige 
bedeutende  Museen,  so  in  Buenos- Ayres  unter 
Leitung  von  Dr.  Berg  und  in  La  Plata  unter 
Leitung  der  Herren  Moreno  und  Lehmann- 
Nietzsche;  aus  diesen  Museen  gehen  reichliche 
Arbeiten  hervor. 


leh  wiederhole  am  Schlüsse  dieser   kurzen  Auf- 
zählung   Zunächst    noch    einmal  ,  im.     wie 
mau    erklärlich   finden   wird,    unmöglich    war   über- 
all auf  die  letzten  Que  len  zuriickzugi  heu,  und  dass 
iaher  nicht  für  völlige  Richtigkeit  einzutreten 

Stande  bin:   immerhin  aber  wird   sieb  da-  I 
sammtbild,   auch  v,  nominell 

werden  müssten,  nicht  sonderlich  verändern.  — 
Für  Ergänzung  oder  Berichtigung  meiner  Angaben 
werde  ich  jederzeit  dankbar  sein.  Für  Deutsch- 
land will  ich  noch  hervorheben,   dass  in  den 

slen  Iten,    namentlich  in  dei 

bauptstädten  und  Provinzial-  be/.w.  Bezirkshaupt- 
städten, zum  Theil  recht  ansehnliche  anthropolo- 
gische und  ethnologische  Ml  leben,  sowie 
zahlreiche  Vereine  sur  Pflegt  unserer  \\  issensc! 
und  das-  diese,  wie  eine  grössere  Anzahl  regel- 
mässig erscheinender,   zum  Theil   recht   bedeutsam 

gewordener    Zeitschriften     und    Archive,     und     die 

Wanderversammlungen  erweisen,  eine  sehr  erfreu- 
liche Thätigkeil   an   den  Tag  legen. 

st,    was  an  Einrichtungen   zur   Pflege 

der   Anthropologie    besteht    und    vorhanden    ist:    es 

ist    für    Deutschland,    wie    für   das    Ausland    in 

gleicher   Weise,    dass  unsere   Hochschulen,    insbe- 

sondi  i   Universitäten,    sich    noch  verh 

a-sig  wenig    an    der  Förderung    der   anthro- 
ti  und  ethnologischen  Wissenschaften  be- 
theiligen.     Treten   wir    nun    an    die    frage    heran, 
was    sein    sollte  ': 

Es    bedarf   nicht    vieler    Worte,    um    darzuthun. 
der   gegenwärtige  Zustand    !  der  An- 

thropologie —  ich  beziehe  mich  von  jetzt  an  nur 
auf  Deutschland  —  nicht  der  Stellung  ent- 
spricht, den  sie  in  unserem  Unterrichts-  und  Bil- 
dungswesen  einnehmen  sollte.  Wenn  auch  bei  Man- 
ehern  noch  die  Meinung  besteht,  das-  die  Aufgabe 
der  Anthropologie  wesentlich  im  Messen  von  Schä- 
deln und  Ausgraben  alter  Knochen  tehe, 
was  dann  ja  ganz,  interessant  sein  möge,  aber  herz- 
lich wenig  Bedeutung  habe,  so  ist  doch.  Dank  der 
Bemühungen  der  anthropologischen  Gesellschaften, 
wie  es  u.  A.  die  beiden  sind,  die  heut"  hier 
eint  tagen,  allmählich  eine  richtigere  Ansicht  zu 
gedrungen.  Es  geschah  zunächst  das.  was 
in  erster  Linie  geschehen  musste:  es  wurden  Mu- 
seen gegründet,  in  denen  die  dem  grossen  (Irabe 
der  Mutti  r  Erde,  die  ihre  eigenen  Kinder  immer 
wieder  verschlingt,  mit  Mühe  entrissenen  Fund- 
stüeke,  die  Kunde  geben  von  den  alten  Geschlech- 
tern, vor  Allem  einmal  geborgen  wurden.  I» 
Museen  sind  in  erster  Linie  die  Rüstkammern  der 
anthropologischen  Wissenschaften,  weniger  Schau- 
saminlungen  für  das  .  Publicum,  obwohl 
auch  diese  Bestimmung  nicht  gering  zu  achten  ist, 
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weil  ja  hiermit  das  Interesse  aller  Stände  geweckt 
wird  und  von  hier  aus  ein  Stück  gesunden,  wohl- 
thätigen  Lichtes  mehr  in  die  breiteren  Schichten 
der  Bevölkerung  hineindringt.  Aber  die  Bestim- 
mung, als  wissenschaftliche  Archive  für  das  wei- 
tere ernste  Studium  zu  dienen,  sei  und  bleibe  bei 
dem  Baue,  der  Einrichtung  und  Organisation  der 
Museen   der   Hauptzweckl 

Man  hat  wissenschaftliche  Expeditionen  zu  Was- 
Ber  und  ZU  Lande  ausgerüstet,  theils  zu  wesentlich 
ethnologischen  und  anthropologischen  Zwecken, 
theils  anderen  Expeditionen  anthropologisch  aus- 
gebildete Forscher  beigegeben;  so  war  es  auch 
jüngst  noch  auf  der  letzten  deutschen  Tiefsee- 
forschungsreise der  Valdivia  und  wird  auch  der 
ihrer  Verwirklichung  nahenden  deutschen  Südpol- 
expedition nicht  fehlen.  Und  schon  aus  älteren 
Tagen,  aber  immer  noch  in  bestem  Andenken, 
bleiben  hochwichtig  die  Forschungsreisen  der  öster- 
reichischen Fregatta  Novara  und  die  der  deutschen 
Gazelle! 

Wir  erkennen  dankbar  an,  dass  mit  allem  die- 
sem viel  gewonnen  ist;  aber  mir  scheint  die  Zeit 
gekommen,  dass  wir  noch  eine  weitere  und  sorg- 
samere Pflege  der  Anthropologie  nöthig  haben, 
und  es  scheint  mir  sogar,  dass  die  Zeit  nicht  nur 
gekommen  ist,  sondern  dass  sie  auch  dazu  drängt! 
Ich  sehe  in  diesem  Augenblicke  ganz  ab  von  der 
Wichtigkeit  und  dem  hohen  wissenschaftlichen  In- 
teresse, welches  die  anthropologischen,  ethnologi- 
schen und  urgeschichtlichen  Kenntnisse  an  sich 
haben,  nicht  nur  für  die  Gebildeten  im  engeren 
Sinne  des  Wortes,  sondern  für  alle  Bevölkerungs- 
kreise; ich  will  nicht  davon  sprechen,  dass  es  viel- 
leicht keinen  Gegenstand  gibt,  der  mehr  verdiente 
in  den  Rahmen  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richtes auf  unseren  Vorbildungsschulen  einbezogen 
zu  werden  —  ich  will  vielmehr  darauf  hinweisen, 
dass  in  Folge  der  ungemein  erweiterten  Handels- 
beziehungen aller  europäischen  Völker,  die  Pflege 
der  Anthropologie  für  unseren  Erdtheil,  der  wenig- 
stens in  seinen  westlichen  Gliedern,  und  darunter 
auch  in  Deutschland,  das  nicht  mehr  in  hinreichen- 
der Menge  zu  erzeugen  vermag,  was  des  Leibes 
Nahrung  und  somit  die  ganze  Existenz  ermöglicht, 
ungemein  wichtig,  ja  nothwendig  wird.  Und  was 
soll  ich  erst  von  denjenigen  Staaten  sagen,  welche 
Colonialbesitz  erworben  haben  und  zu  erwerben 
trachten?  Niemand  sollte  dort,  wenigstens  in  ad- 
ministrative Stellungen ,  hinausgehen ,  der  nicht 
hinreichend  ethnologisch  geschult  wäre.  Wer  eines 
will,  darf  auch  das  andere  nicht  lassen!  Vor 
Allem  müssen  wir  in  Deutschland,  wenn  wir  den 
Wettbewerb  mit  den  grossen  anderen  Handels- 
und Colonialmächten  aushalten  wollen,   allen  Ern- 


stes darauf  bedacht  sein,  für  einen  besseren  Unter- 
richt in  ethnologisch-anthropologischer  Beziehung 
zu  sorgen  und  darüber  zu  wachen ,  dass  junge 
Forscher  herangebildet  werden,  die,  wenn  die  jetzt- 
lebenden müde  geworden  sind,  das  Zeug  dazu  ha- 
ben, in  die  Lücken  zu  treten  und,  besser  hoffent- 
lich noch  als  wir,  das  fortführen,  was  wir  be- 
gonnen haben.  Das  kann,  meines  Erachtens,  aber 
nur  erreicht  werden  durch  die  Einfügung  der  an- 
thropologischen Disciplinen  als  integrirende  Be- 
standtheile  in  den  Universitätsunterricht.  Einrich- 
tungen, wie  das  „Orientalische  Seminar"  in  Ber- 
lin sind  ja  sehr  nothwendig  und  dankenswerth, 
aber  sie  reichen  doch  nicht  aus.  Jede  deutsche 
Universität  sollte,  so  meine  ich,  ihr  anthropologi- 
sches Institut  mit  dem  nöthigen  Lehrmaterial,  mit 
einem  als  Ordinarius  der  philosophischen  Facultät 
—  je  nach  Lage  der  Sache  würde  es  auch  die  me- 
dicinische  sein  können  —  angehörenden  Director 
und  den  nöthigen  Assistenten  haben.  Ausser  den 
allgemein  wichtigen  Dingen  wären  von  diesem  In- 
stitute und  ihrem  Lehrpersonale  in  erster  Linie 
die  besonderen  Verhältnisse  der  betreffenden  Pro- 
vinz oder  des  betreffenden  Landgebietes  zu  pflegen, 
wie  wir  es  vorhin  bei  Erwähnung  der  Bezzen- 
berger'schen  Vorlesung  in  Königsberg  hervor- 
gehoben haben.  Neben  diesen  würde  sich  die  Ein- 
richtung einer  grossen  centralen  Unterrichts- 
anstalt in  Verbindung  mit  dem  grössten  Museum  des 
Reiches  empfehlen,  wie  wir  sie  in  Frankreich  und 
in  Nordamerika  (Smithsonian  Institution)  besitzen; 
aber  auch  diese  centrale  Unterrichtsanstalt  sollte 
mit  der  Universität  verbunden  sein,  nicht  nur  zu 
Nutz  und  Frommen  für  diese,  sondern  auch  für 
die  Anthropologie  selber.  Denn  es  gibt  wohl  kaum 
ein  Wissensgebiet,  welches  so  zahlreiche  Bezieh- 
ungen zu  allen  anderen  wissenschaftlichen  Disci- 
plinen aller  Facultäten  unterhält  und  unterhalten 
muss ,  wie  das  der  Anthrojiologie  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes. 

Im  Rahmen  der  Universitäten  wird  die  Anthro- 
pologie die  beste  Stätte  für  ihre  weitere  Entwicke- 
lung  finden  und  selbst  am  besten  wirksam  werden ; 
dahin   gehört  sie  ! 

Als  wir  uns  im  vorigen  Jahre  entschlossen, 
vereint  mit  unserer  österreichischen  Schwester- 
Gesellschaft  hier  in  Lindau  zu  tagen  und  mir  die 
Ehre  zufiel,  die  Eröffnungsrede  zu  halten,  da  ge- 
dachte ich  des  gesegneten  Landes,  unter  dessen 
weissblauer  Flagge  wir  die  nächsten  Tage  zu  gu- 
tem Thun  vereinigt  sein  weiden,  und  sagte  mir, 
dass  hier  der  Platz  sei,  diejenige  Seite  unserer 
Arbeit  zu  behandeln,  welche  ich  zum  Gegenstande 
meiner  Besprechung  gewählt  habe.  Denn  das  Bayer- 
land ist  es,    dessen  erleuchtete  Unterrichtsverwal- 
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tüng  zuerst  in  Deutschland  den  Gedanken  ver- 
wirklicht hat,  den  ich  hier  für  alle  Staaten  em- 
pfohlen habe.  So  gebühr!  diesem  Lande  und  sei- 
nem Fürstenbaase,  zu  dessen  natürlicher  Erbschaft 
hoher  Sinn  für  Kunst  und  Wissenschaft  gehören, 
unser  voller  Dank!  Ich  kann  ihn  in  diesem  Augen- 
blicke nicht  besser  aussprechen,  als  mit  dem  Wun- 
sche, ilass  die  junge  anthropologische  Anstalt  der 
Münchener  Universität  immerdar  gedeihen  und 
wachsen  möge,  ein  Vorbild  hoffentlich  baldiger 
zahlreicher  Nachfolgeschaft  auf  den  anderen  Uni- 
versitäten deutscher  Zunge,  zu  welchem  sie  die 
rastlose  Thätigkeit  ihres  hochverdienten  Leiters  be- 
reits  erhoben  hat! 

Der  Vorsitzende: 

Ich  übergebe  nunmehr  den  Vorsitz  dem  Herrn 
Dr.  Freiherr  von  Andriun-'Werburg,  dem  der- 
zeitigen Vorsitzenden  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft. 

Freiherr  von  Andritin-YVerburg  übernimmt 
den  Vorsitz. 

Begrüssungsreden. 
Herr  Begierungsdirector  von  Braun-Augsburg: 
Euere  Königliche  Hoheit!  Meine  hochverehrte- 
sten Herrschaften !  Von  dem  Herrn  k.  Staatsminister 
des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten, 
sowie  von  dem  Herrn  k.  Regierungspräsidenten  der 
Kreisregierung  von  Schwaben  und  Xeuburg,  welche 
beiden  Herren  gegenwärtig  in  Urlaub  sich  befinden, 
ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden,  die  III. 
gemeinschaftliche  Versammlang  der  Deutschen  und 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft,  sowie  deren 
hohen  erlauchten  Ehrengast  ehrerbietigst  und  herz- 
lichst zu  begrüssen.  Mit  wahrer  innerer  Freude 
erfülle  ich  diesen  mir  gewordenen  ehrenvollen  Auf- 
trag. Ist  es  doch  für  eine  Staatsverwaltung,  welche 
nicht  nur  nach  der  Schablone  amtiren,  sondern 
gewissermassen  den  Herzschlag  und  den  i'uls  und 
die  Seele  des  ihr  anvertrauten  Volkes  kennen  lernen 
will,  von  grossem  Interesse,  sieh  über  die  Geschichte 
und  Urgeschichte  ihrer  Volksstämme,  über  ihre  so- 
matische und  culturelle  Entwickelung,  über  ihre 
Stammesverwandtschaften  und  Stammeseigenthüm- 
lichkeiten  genau  zu  unterrichten,  und  gerade  hie- 
für bietet  ja  Ihre  Wissenschaft  die  erwünschtesten 
Anhaltspunkte.  Mit  ganz  besonderer  Freude  aber 
erfüllt  uns.  dass  Sie  gerade  die  Ufer  des  Boden- 
sees  und  speciell  die  bayerische  Stadt  Lindau  zu 
Ihrem  diesmaligen  Vereinigungspunkte  gewählt 
haben.  Wie  viele  Tausende  von  Vergnügungs- 
reisenden aller  Länder  werden  alljährlich  freudig 
bewegt,    wenn  sie  nach  langer  ermüdender   Fahrt 
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plötzlich  die  blaugrünen  Fluthen  des  schwäbischen 

Meeres  im  Solu  auftauchen  sehen, 

mit    seinem    Kranze    reich    gesegni  und 

himmelragender  Berge;  Ihnen,  meine  verehrtesten 
schaften,  ist  noch  mehr  vergönnt :  Ihrem  sach- 
verständigen Blicke  öffnet  di  eine  Geheim- 
nisse, Sie  erforschen  in  seiner  Tiefe  die  Geschichte 
uralter  Menschenansiedelungen,  Sie  erkennen  in 
seinen  Uferbewohnern  und  deren  Gestalten  und 
Zügen  noch  die  Nachkommen  der  alten  Alemannen 
und  Sueven.  ja  vielleicht  Bogar  theilweise  der  alten 
Kelten  und  Rhätier;  alte  Burgen  und  Manen 
erzählen  Ihnen  von  dem  Biegreichen  Vordringen 
der  welterobernden  Kömer  und  ehrwürdige  Kloster- 
kirchen mit  ihren  stillen,  weinumrankten  Gärten 
sind  Ihnen  beredte  Zeugen  erster  christlicher  Cultur 
und  des  Anfai  chichte  dieser  Gegend. 
So  bietet  sich  Ihnen  eine  Fülle  von  Eindrücken 
und  Erinnerungen  historischer  und  prähistorischer 
Art.  Aber  ich  bitte,  betrachten  Sie  dieselben  nicht 
nur  mit  dem  ernsten  Auge  des  Forschers,  sondern 
auch  mit  dem  warmen,  fröhlichen  Herzen  des  ge- 
nussfähigen  Menschen,  dann  wird  Ihnen  auch  die 
Gegenwart  schön  erscheinen  und  Sie  werden  dabei 
die  Oeberzeugung  gewinnen,  öa.^s  auch  in  der  Süd- 
mark des  deutschen  Reiches  Ihnen  deutsche  Herzen 
freudig  und  warm  entgegenschlagen.  (Bravo!)  Mit 
diesen  Wünschen  und  Gesinnungen  rufe  ich  Ihnen. 
verehrte  Anwesende,  ein  herzliches  „Willkommen 
in   Bayern"   zu.     (Lebhafter   1 1  <  ifall.) 

Herr  Bürgermeister  Schützingor-Lindau: 

Königliche  Hoheit!  Hochansehnliche  Versamm- 
lung! Ehe  Sie  in  die  Berathung  Ihrer  Tagesord- 
nung eintreten,  gestatten  Sie  auch  mir.  als  dem 
Vertreter  der  Staatgemeinde  Lindau,  der  Deutschen 
und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  den  herz- 
lichsten Willkommgruss  der  Stadt  zu  entbieten. 
Als  am  6.  August  vorigen  Jahres  der  General- 
secretär  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft Herr  Professor  Dr.  Ranke  uns  telegraphisch 
Kunde  gab  von  der  ebenso  einstimmigen  als  mit 
Freude  begrüssten  Wahl  unserer  Sta.lt  als  Congn-^s- 
ort  für  dieses  Jahr,  da  erweckte  Ihre  Freude  und 
Begeisterung  auch  in  unsern  Heizen  den  lebhaft) 
\\  idcrhall;  wenn  wir  auch  nur  mit  Zagen  es  wagten, 

lie  anthropologische  Gesellschaft   mit  einer  Ein- 
ladung  zu   kommen,    so  waren    wir    uns 
hohen  Ehre,  die  uns  durch  die  Anwesenheit  einer 
so  grossen  Zahl  hervorragender  Gelehrten  in  unserer 
kleinen  Stadt   zu  Theil  wurde,    recht  wohl   lev. 

rdings  —  das  muss  ich  unumwunden  gestehen  — 
wurde  unsere  Freude  etwas  gedämpft,  als  wir  bald 
ilalauf  in  dem  in  Ihren  Jahn  heften  erschienenen 
Berichte  über  den  Verlauf  der  vorjährigen  Braun- 
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schweiger  Versammlung  sahen,  wie  viel  Ihnen  dort 
in  Braunschweig  und  in  den  Orten,  in  welche  Sie 
die  Ausflüge  machten,  geboten  wurde:  mussten 
wir  uns  doch  sagen,  dass  wir  hier  mit  unserem 
kleinen  bescheidenen  Museum.  d;is  insbesondere 
an  prähistorischen  Dingen  recht  dürftig  gestellt 
ist.  unmöglich  das  bieten  konnten,  was  Ihnen  in 
Braunschweig  und  in  den  Vorjahren  an  den  anderen 
Oongressorten  gezeigt  wurde.  Dass  wir  aber  den 
guten  Willen  wenigstens  hatten,  Ihnen  auch  etwas 
Neues.  Eigenartiges  zu  bieten  und  unsere  Samm- 
lungen mit  neuen  prähistorischen  Funden  zu  be- 
reichern, dafür  möge  Ihnen  der  Umstand  Beweis 
sein,  dass  die  beiden  städtischen  Collegien  ein- 
stimmig auf  meinen  Antrag  die  Mittel  bewilligten, 
um  an  einer  in  nächster  Nähe  unserer  Stadt  ge- 
legenen Stelle  des  Bodensees,  wo  nach  der  begrün- 
n  Annahme  unseres  leider  inzwischen  verstor- 
benen, hochverdienten  Museumsvereinsvorstandes 
Reinwald  und  unseres  rührigen  und  thätigen 
Localgeschäftsführers  Dr.  Kell  er  mann  Spuren  von 
Pfahlbauresten  zu  vermuthen  waren,  die  nöthigen 
Baggerungsarbeiten  vorzunehmen.  Leider  haben 
das  ungünstige  Wetter  im  vergangenen  Herbst  und 
der  ungewöhnlich  rasch  eingetretene  hohe  Wasser- 
stand im  heurigen  Frühjahr  und  Sommer  es  un- 
möglich gemacht,  diese  Absicht  auszuführen,  doch 
gebe  ich  mich  der  Hoffnung  hin,  dass  die  von 
Ihrer  Versammlung  ausgehende  Fülle  von  Anre- 
gungen und  Belehrungen  auch  auf  uns  Laien  der- 
artig wirken  werden,  dass  der  unter  dem  Eindruck 
des  damaligen  Telegramms  gefasste  löbliche  Vor- 
satz, wenn  auch  später,  ausgeführt  wird.  Trotz  des 
grossen  Fremdenverkehrs,  der  es  uns  ja  fast  manch- 
mal unmöglich  macht,  unsere  Gäste  unterzubringen, 
sind  wir  uns  der  hohen  Ehre  und  Auszeichnung. 
die  durch  die  Anwesenheit  einer  so  grossen  An- 
zahl von  Koryphäen  der  Wissenschaft  uns  zu  Theil 
wird,  recht  wohl  bewusst.  Ihre  Versammlung  ist 
zwar  ein  seltenes  und  hochwichtiges,  aber  doch 
nicht  einzig  dastehendes  Ereigniss  für  unsere  Stadt, 
denn  gerade  hier  in  diesem  altehrwürdigen  Saale, 
wo  insbesondere  in  den  letzten  Jahrzehnten  aus 
ganz  Deutschland  Männer  der  Wissenschaft  und 
Praxis  zu  ernsten  Conferenzen  zusammengekommen 
sind,  tagte  vor  400  Jahren  eine  andere  illustre 
Versammlung,  die  trotz  des  hochpolitischen  Zwecks, 
zu  dem  sie  einberufen  war,  sich  mehr  mit  Fragen 
culturhistorischer  und  rechtswissenschaftlicher  Natur 
befasste  und  in  Folge  dessen  auch  für  die  Wissen- 
schaft Material  lieferte.  Hier  in  diesem  Saale  war 
es.  wo  der  unter  Kaiser  Maximilian  I.  1496  zum 
Zwecke  der  Veranstaltung  eines  Römerzuges  zur 
Unterstützung  der  oberitalienischen  Städte  gegen 
den    französischen    König    Franz    I.     einberufene 


Reichstag  unter  dem  Vorsitz  des  Kurfürsten  Ber- 
thold von  Mainz  tagte.  Seine  Berathungen  hahen 
leider  in  Folge  der  schon  damals  sich  zeigenden 
Unentschlossenheit  und  Uneinigkeit  der  Vertreter 
der  deutsehen  Stämme  unser  deutsches  Reich  dem 
Auslande  und  den  Vertretern  der  Eidgenossenschaft, 
die  sich  schon  zu  jener  Zeit  mit  zum  Auslande 
rechnete,  in  möglichst  ungünstigem  Lichte  erscheinen 
lassen.  Unsere  an  des  neuen  deutschen  Reichs  süd- 
lichster Mark  gelegene  Stadt,  die  also  vor  400  Jahren 
schon  Zeuge  der  Ohnmacht  und  Zerissenheit  des 
heiligen  römischen  Reichs  deutscher  Nation  war 
und  die  als  selbständiges  Glied  des  Reichskörpers 
Jahrhunderte  lang  bis  zur  Einverleibung  in  die 
Krone  Bayerns  unsäglich  traurige  Schicksale  er- 
leiden musste,  sie  weiss  wie  keine  andere  den 
unendlichen  Werth  der  Zugehörigkeit  zu  einem 
mächtigen  Staatswesen  zu  schätzen  und  hat  der 
grossen  Freude  über  den  gewaltigen  Umschwung 
der  Dinge,  wie  er  sich  im  letzten  Viertel  des  zur 
Rüste  gehenden  Jahrhunderts  gezeigt  hat,  immer 
mit  höchster  Begeisterung  Ausdruck  gegeben.  Wenn 
daher  der  hochverehrte  Herr  Vorsitzende,  Herr 
Geheimrath  Waldeyer  vorhin  in  so  überzeugender 
Weise  die  Notwendigkeit  der  Hebung  und  Pflege 
des  anthropologischen  Unterrichts  auf  unseren  Hoch- 
schulen in  Beziehung  auf  unsere  Colonialpolitik 
hervorhob,  und  wenn  Herr  Geheimrath  Virchow 
in  seiner  Eröffnungsrede  vor  zwei  Jahren  in  Lübeck 
besonders  betonte,  dass  die  Anthropologen  es  für 
ihre  ernste  und  wesentlichste  Pflicht  erachten,  die 
Aufmerksamkeit  der  Deutschen  auf  die  heimischen 
Besitzthümer  zu  lenken  und  ihre  Antheilnahme  an 
der  Erforschung  und  Erhaltung  der  vaterländischen 
Schätze  zu  wecken,  und  wenn  er  besonders  her- 
vorhob, dass  die  Deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft innerhalb  des  grossen  Rahmens  der  anthro- 
pologischen Bestrebungen  gerade  die  nationalen 
Aufgaben  mit  Vorliebe  und  Erfolg  gepflegt  habe, 
so  dürften  Sie  es  begreiflich  finden,  dass  wir  Lin- 
dauer, die  wir  ebenso  treu  unserem  bayerischen 
Königshause  sind  als  begeistert  für  das  deutsche 
Reich,  unser  grosses  Vaterland,  solchen  Bestrebun- 
gen die  wärmsten  Sympathien  entgegenbringen  und 
alle  die  Männer,  die  von  Norden,  Süden,  Osten 
und  Westen  herbeigekommen  sind,  um  diese  Auf- 
gaben mit  zu  erfüllen,  auf's  Herzlichste  willkommen 
heissen. 

Wir  freuen  uns  auch  insbesondere  darüber, 
dass  nicht  nur  die  Deutsehe,  sondern  auch  die 
Oesterreichische  anthropologische  Gesellschaft  dies- 
mal Lindau  zum  Sitz  ihrer  Berathungen  gewählt 
hat.  Seit  Jahrzehnten,  möchte  ich  sagen,  feiern 
wir  kein  nationales  Fest  in  Lindau,  ohne  dass 
nicht    auch   unsere  Stammesbrüder  und  Nachbarn 
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jenseits  der  schwarzgelben  Grenzpfähle  daran  theil- 
genommen  hätten  and  umgekehrt.  Wir  freuen  uns 
um  so  mehr,  dass  die  Berren  den  weiten  Weg 
von  der  schönen  Kaiserstadt  an  der  Donau  nicht 
gescheut  haben,  um  liier  in  friedlicher  gemein- 
er Arbeit  die  Forschungsgebiete  der  Anthro- 
pologie, Ethnographie  und  Urgeschichte  ZU  er- 
weitern and  mit  den  Herren  der  Deutschen  anthro- 

»ischen   Gesellschaft  in  erspriesslichster  V\ 
für  die   Wissenschaft  zu  cooperiren. 

Es  liegt  mir  die  weitere  Aufgabe  ob,  hoch- 
verehrte Versammlung.  Sie  Namens  des  Gemein- 
nützigen Vereins  der  Stadt  Lindau  in  meiner  Eigen- 
schaft als  ständiges  Aussehussmitglied  zubegrüssen. 
Unser  Gemeinnütziger  Verein  hat  es  sieh  wählend 
seines  31jährigen  Bestehens  zur  vornehmsten  Auf- 
gabe gemacht,  den  vielen  Tausenden  von  Fremden, 
welche  die  schöne  Lage  unserer  Stadt  und  die 
von  der  Natur  so  reicli  gesegnete  Umgebung  hie- 
her  lockten,  den  Aufenthalt  in  unserer  Stadt  so 
angenehm  als  möglich  zu  machen:  ebenso  hat  denn 
auch  der  Gemeinnützige  Verein  der  vom  Local- 
comite  an  ihn  gerichteten  Aufforderung  zur  .Mit- 
wirkung bei  den  für  die  lieben  Gäste  in  Aussicht 
genommenen  Veranstaltungen  bereitwilligst  ent- 
sprochen und  erachtet  sieh  für  seine  Mühewaltung 
rollständig  entschädigt,  wenn  Sie  einen  so  guten 
Eindruck  von  der  Stadt  und  Umgegend  mitnehmen, 
dass  Sie  vielleicht  auch  ein  andermal  Ihre  Sehritt*: 
an  die  Gestade  des  schwäbischen  Meeres  lenken 
wollen. 

Ich  komme  zum  Schluss.  An  der  Nordfacade 
unserer  altehrwürdigen  Berathungsstätte  leuchten 
auf  blauem  Grund  mit  goldenen  Buchstaben  die 
schönen  Worte,  die  allerdings  in  erster  Linie  für 
die  Berathung  unserer  gemeindlichen  Angelegen- 
heiten bestimmt  waren:  in  necessariis  unitas,  in 
dubiis  libertas,  in  Omnibus  Caritas.  Ich  zv. 
nicht  daran  und  hoffe  und  wünsche,  da  SS  auch  Ihre 
Berathungen  unter  diesem  Zeichen  stattfinden  wer- 
den. Ich  wünsche  noch  einmal  Namens  der  Stadt- 
gemeinde  im  Interesse  der  gesamtsten  Wissenschaft 
den  Berathungen  den  gedeihlichsten  und  förder- 
lichsten Verlauf.     (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Dr.  Graf  Zeppelin-Ebersberg: 
Königliche  Hoheit!  Hochansehnliche  Versamm- 
lung! Es  gereicht  mir  zur  grössti  n  I  liese 
erlauchte,  gelehrte  Gesellschaft,  die  sich  heute  in 
Lindaus  Mauern  zusammengefunden,  die  unser 
Bodenseeufer  zum  Orte  ihrer  diesjährigen  Tagung 
gewählt  hat,  auch  Namens  des  Vereins  für  die 
Geschichte  des  Bodensees  und  seiner  Umgebung 
auf's  herzlichste  willkommen  zu  heissen.  Her  Boden- 
seegeschichtsverein   verkörpert,    ich  darf  das  wohl 


:i   Bi  Btre- 
bungen   rings  um  den  See.    Wie  sich  hier  die  An- 
gehörigen der  verschiedenen  Uferstaaten  im 
schaftlichen  Streben  zu  gemeinsamen  /wecken   die 
Hand  reichen,   davon  haben   Sie  ja  gestern    M     ' 
ein    liebliches  Bild    dargestellt    g  bebalten 

I  i-  in  freundlicher  Erinnerung.    I 
n  abi  r,   der  den   Nan  ■ 
schi  cht  s  Vereins  trägt,  führt  dieses  V.  inera 

Namen    im  weitesten  Umfang  sich 

ja  nicht  allein  nur  mit  der  eigentlichen  urkund- 
lichen Geschichte,  bungen  gehen  viel 
weiter,  von  der  Urgeschichte  aus.  von  der  Ent- 
stehung des  Sees  herunter  bis  auf  die  heutige  Zeit, 
und  insofern  sind  ja  auch  diejenigen  Disciplinen, 
die  Sie  verfolgen,  Gegenstand  -einer  wissenschaft- 
lichen Thätigkeit,  insofern  darf  er  ja  vielleicht 
wohl  auch  das  ehrenvolle  Vorrecht  in  Anspruch 
nehmen,  Sie  hier  in  seinem  Arbeitsgebiet  zu  be- 
grüssen  und  willkommen  zu  heissen.  Die  Tagui 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in 
unserem  Arbeitsgebiete  sind  I"  möchte 
ich  sagen,  durch  hervorragende  Marksteine  urge- 
schichtlicher Entdeckungen.  Wie  Sie  Beiner  Zeit 
in  Konstanz  zusammenkamen,  da  sl  Ver- 
sammlung unter  dem  Zeichen  des  Kessler  Lochs, 
damals  bewunderten  Sie  die  merkwürdigen  Erhe- 
bungen aus  der  Tiefe  der  Erde,  die  dort  gemacht 
worden  waren,  jene  erst  angezweifelten  und  dann 
unter  Ihrer  all  gern  inen  Zustimmung  als  echt  an- 
erkannten, merkwürdigen  Zeichnungen  der  alt' 
Bewohner  der  Gegend  auf  Rennthierknochen,  ihre 
Sculpturen  u.  dgl-,  und  diesmal  werden  Sie  im 
Verlauf  Ihrer  Tagung  in  Zürich  i  i  haben, 
die  reichen  Funde  vom  Schweizersbild  bei  Schaff- 
hausen zu  betrachten,  die  Dr.  Nuesch  in 
jähriger  Forscherarbeit  zusammei  n  hat  und 
die   für  unsere  Urbevölkerung  h                   •■  ja   ein 

•     Element     beigebracht     haben.      Ich     mö 
daran    anknüpfend   der   Hoffnung  Ausdruck    geben, 
dass    Sie    bald    wieder    ähnlichen    Anlass    hal 
unser  Arbeitsgebiet  aufzusuchen.     Gewiss  birgt  der 
Hilden    unserer   Heimath    hier    rings    um    den 
dieses   alte   Culturland,    noch   eine   Menge   reicher. 
aDge  ihätze,   und  unter  den  Wogen  un 

Sees,  unter  dem   Schlamm,    den  nge- 

rj,    da   mag   noch  manches  merkwürdige  Fund- 
:     liegen,     was    Ihre    A 
wird;  und  gerade  jetzt  hat  der'.  Forscher 

des  Schweizersbildes  bereit.-  eine  neu  Ming 

des  Ki  ssler  Lochs  unternommen,  und  jetzt  schon 
hat  ihm  das  sehr  schwer  zu  lösende  Rätbsel  auf- 
gegeben, und  ist  somit  die  Hoffnung,  dass  also 
wirklich  Sie  in  nicht  zu  ferner  Zeit  wieder  Anlass 
haben  werden,  uns  aufzusuchen,  desshalb  vielli 
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keine  ganz,  unbegründete.  Wenn  ich  nun  Ihnen 
für  Hie  heutige  Tagung  wünsche,  dasa  Ilire  Be- 
rathungen  für  die  Wissenschaft  wieder  den  ge- 
wohnten reichen  Erfolg  haben  mögen,  so  kann 
ich  das  nicht  thun.  ohne  zugleich  den  weiteren 
Wunsch  damit  zu  verbinden,  Sie  möchten  von 
unserem  Bodensee  überhaupt  ein  liebes,  freundliches 
Andenken  bewahren,  und  es  möchte  in  Ihnen  der 
Wunsch  rege  werden,  bald  wieder  zu  uns  zu 
kommen.  Wir  unserseits  aber  wollen  auch  weiter 
arbeiten,  wir  wollen  uns  würdig  zu  machen  suchen, 
eine  so  illustre  Gesellschaft  neuerdings  bei  uns  zu 
begrüssen,  und  damit  gestatten  Sie  mir  nochmals. 
Sie  im  Namen  des  Bodenseegeschichtsvereins  hier 
recht  herzlich  willkommen  zu  heissen  und  zu  be- 
grüssen.    (Bravo.) 

Herr  Dr.  Yolk-Lindau: 

Königliche  Hoheit!  Hochansehnliche  Versamm- 
lung! Es  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden, 
die   hier  tagenden  Mitglieder    der  Deutschen   und 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  im  Namen 
des  ärztlichen  Bezirksvereins  Lindau  als  dessen  der- 
zeitiger Vorstand  zu  begrüssen.    Wohl  keine  andere 
Körperschaft  steht  Ihren  Zielen  und  Bestrebungen, 
wissenschaftlicher  Forschung  so  nahe,  wohl  keine 
andere   knüpft,    ich   möchte    sagen,    ein    so    enges 
Band   geistiger   und   wissenschaftlicher  Verwandt- 
schaft aneinander  als  den  ärztlichen  Stand.    Darum 
folgen    wir    auch   mit   erhöhtem,    mit   besonderem 
sachlichen  und  fachlichen  Interesse  dem  Gange  Ihrer 
Verhandlungen,  nehmen  lebhaften  Antheil  an  den 
Ergebnissen  und  Erfolgen  Ihrer  gelehrten  Versamm- 
lungen und  Forschungen.    Desshalb  hat  uns  auch 
mit  Stolz  und  Freude  die  Nachricht   erfüllt,    dass 
die  Wahl  des  heutigen  Festortes  auf  unsere  Insel- 
stadt gefallen  und  es  uns  dadurch  gegönnt  ist,  Sie 
hier   persönlich   sehen,    begrüssen    und    feiern    zu 
können.    Auch  wir  wünschen,  gemeinsam  mit  den 
Herren  Vorrednern  der  diesjährigen  Festversamm- 
lung,   dem    Gange   Ihrer  Verhandlungen    und    der 
damit  verbundenen  Feier  den  schönsten,  den  wür- 
digsten, den  denkbar  gelungensten  Verlauf,  einer- 
seits  dass    erneuter,    fortschreitender  Gewinn    und 
Segen  für  die  Wissenschaft  daraus  entspriesse,  ander- 
seits aber,   dass  Sie   in  fröhlichster  und  befriedig- 
ster Stimmung  aus  unserer  Mitte  scheiden  und  ein 
tiefes,  ein   bleibendes  Erinnern   mitfortnehmen  an 
unser  von  der  Natur  so  reich  gesegnetes,  von  land- 
schaftlichen Reizen  so  unvergleichlich  bevorzugtes 
Fleckchen  Erde.     Mit  diesen  Gefühlen   heisse  ich 
im    Namen    des   ärztlichen   Bezirksvereins   Lindau 
Sie    auf's    herzlichste    und    wärmste    willkommen. 
(Bravo.) 


Herr  Localgeschäftsführer   Rector  Dr.  Keller- 
mann-Lindau : 

Königliche  Hoheit!    Hochansehnliche  Versamm- 
lung!   Es  ist   mir  der  ehrenvolle  Auftrag  zu  Theil 
geworden,  an  Stelle  des  leider  zu  früh  verstorbenen 
Seniors  Reinwald    die  Loealgeschäftsführung   zu 
übernehmen.  Wenn  ich  mich  auch  nicht  unterfangen 
darf,    diesen    um    die   Erhaltung   der   historischen 
Reste   unserer    Stadt   so   hochverdienten   Mann    in 
der  Geschäftsführung  zu  ersetzen,  so  habe  ich  mich 
der  mir   gewordenen  Aufgabe    doch   gerne   unter- 
zogen, weil  ich  mir  von  vornherein  dessen  bewusst 
war,  dass  sowohl  die  staatlichen  als  die  städtischen 
Behörden    wie    die    ganze   Bevölkerung    mich    bei 
dieser   Aufgabe,    die   ja    keine    ganz    leichte   war, 
gewiss  in  jeder  Weise  unterstützen  werden.    Diese 
Hoffnung  hat  sich  in  reichem  Maasse,  ja  über  Er- 
warten erfüllt.     Ich  darf  nur  eines  anführen:    es 
war    mir    in    den    letzten    Tagen    noch    möglich, 
durch     das     freundliche    Entgegenkommen     vieler 
Bürger   unserer    Stadt    eine    kleine    ethnologische 
Ausstellung   zu  improvisiren,   aus  der  Sie  ersehen 
werden,   dass  wir  hier  in  Lindau  wirklich  in  einer 
Seestadt  wohnen,  deren  Söhne  als  Kauf  leute  hinaus- 
fahren, sich  hier  und  dort  in  überseeischen  Län- 
dern   aufhalten    und    ihr    Interesse    an    ethnogra- 
phischen und  überhaupt  an  naturwissenschaftlichen 
Bestrebungen  durch  einen  regen  Sammeleifer  be- 
kunden.   Mögen  Sie,  hochverehrte  Herren,  hieraus 
und  aus  der  grossen  Betheiligung  der  Bevölkerung 
unserer  Stadt  entnehmen,   dass  wir  Ihren  Bestre- 
bungen das  lebhafteste  Interesse  entgegenbringen, 
und   dass   wir  Ihnen  dankbar  sind   für  die  mannig- 
fachen  Anregungen    und   Aufklärungen,    die    wir 
von  Ihnen    empfangen  werden.      Stehen  wir  doch 
auch  hier  auf  urgeschichtlichem  Boden,  und  wenn 
die   nächste  Umgebung  unserer  Stadt  verhältniss- 
mässig  arm  an  prähistorischen  Resten  ist,   so  liegt 
das  an  den  natürlichen   Verhältnissen:    wir  sitzen 
hier  an  jener  Ecke  des  Sees,  wo  die  Weststürme 
am  stärksten  sich  geltend  machen;  geschützte  Stellen, 
welche  zur  Anlage  von  Pfahlbauten  geeignet  waren, 
sind  kaum  vorhanden;  wir  haben  weder  tiefe  Moore 
noch  Höhlen,  wo  sich  prähistorische  Reste  hätten 
erhalten  können;   auch  dürfte   der  Moränenschutt, 
der  die  nördlich  von  Lindau  gelegene  Landschaft 
bedeckt,    für    die   Erhaltung   solcher  Reste  wenig 
geeignet  sein.    Dazu  kommt,  dass  eine  seit  langer 
Zeit  bestehende  dichte  Besiedelung  und  intensive  Be- 
bauung des  Bodens  die  Spuren  früherer  Geschlechter 
vertilgte.    Was  an  prähistorischen  Resten  noch  vor- 
handen war,   haben  wir   uns   bemüht,    zusammen- 
zutragen, und  der  naturgeschichtliche  Verein  Augs- 
burg hatte  die  Güte,  uns  einige  Bronzegegenstände 
zu  überlassen,  die  in  der  Gegend  gefunden  wurden, 


79 


und  die  wir  im  städtischen  Museum  für  die  D 
der  Versammlung  deponirt  haben.  Im  Namen  der 
Localgeschäftsfiihrung  von  Lindau  heisse  ich  Sie 
herzlich  willkommen  und  wünsche,  dass  der  he 
Rahmen,  welchen  wir  Ihren  ernsten  Berathungen 
zu  geben  uns  bemühten,  Ihren  freundlichen  Beifall 
finden  möge.      (Bravo.) 


Herr  Professor  Dr.  Johannes  Ranke,  General- 
8ecretär  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Erinnerung  an  Herrn  Senior  Pfarrer  Reinwald. 

(Wissenschaftlicher  Jahresbericht.) 

Indem  ich  bitte,  wie  alljährlich  den  ausführlichen 
Bericht  über  die  Fortschritte  der  anthropologischen 
Forschung  des  letztvergangenen  Jahres  in  dem  officiellen 
Bericht  unserer  Versammlung  veröffentlichen  zu  dürfen, 
möchte  ich  heute  an  dieser  Stelle  nur  eini  9  Mannes 
gedenken,  den  wir  auf  da3  Schmerzlichste  in  unserem 
Kreise  vermissen:  Herrn  Senior  Pfarrer  lininwald. 

Bei  unserer  schönen  Versammlung  in  Brannschweig 
des  vorigen  Jahres  hatten  wir  Herrn  Reinwald  ge- 
beten, die  Geschäftsführung  für  unseren  diesjährigen 
Congress  in  Lindau  zu  übernehmen.  Er  hai 
schweren  Arbeitslast  freudig  und  mit  Begeisterung  unter- 
zogen; er  freute  sich,  sein  Lindau,  dessen  Gi 

den  ältesten  Zeiten   er   kannte   wie  kein   Anderer, 
uns    zu   zeigen.     Ist   doch   Lindau    in   der   That   schon 
für  sich    allein   eines    der  wichtigsten  Demo) 
beispiele   der  Verbindung    der  Neuzeit   mit   allen   Pe- 
rioden   der    Geschichte    und    der   Vorgeschichte.     Die- 
selbe Insel,  welche  heute  die  blühende  moderne  S 
Lindau  trägt,  hat  schon  zu  Zeiten  der  Römer  und  von 
da   durch   das  früheste  bis    ipäteste  Mittelalter  bis   in 
die   Neuzeit    hinein    hohe  Bedeutung    zuerst    als    fi 
Platz,   dann  bald  als  Stadt,    als  freie  Reichsstadt,  be- 
sessen.    Aber  ein  Schliemann,    welcher  den  Boden  der 
Insel  durchgraben  würde,  würde  in  ihm  auch  die  Zeug- 
nisse dafür  finden,  dass  hier  Menschen  schon  gewohnt 
haben  in  einer  der  frühesten  Perioden  der  Prähistorie, 
in  der  Steinzeit. 

Herr  Reinwald  hatte  mit  hoher  wissenschaftlicher 
Befähigung  sich  dem  Studium  der  Geschichte  und  Vor- 
geschichte Lindaus  gewidmet,  wir  durften  für  die  Be- 
lehrung über  diesen  wichtigen  Punkt  der  vaterländischen 
Vorzeit  die  grössten  Hoffnungen  auf  ihn  setzen. 

Wenige  Wochen  nach  seiner  Wahl  zum  localen 
Geschäftsführer  für  unseren  Congress  in  Lindau  traf 
uns  die  Nachricht  von  seinem  ganz  unerwarteten  Hin- 
scheiden mitten  aus  der  kräftigen  Arbeitsfreudigkeit 
heraus. 

Heute  ist  es  unsere  schmerzliche  Pflicht 
und  wehmüthige  Freude,  das  Andenken  dieses 
edlen  Mannes  zu  ehren. 

Herr  Reinwald  war  es,  welcher  die  directe  An- 
regung zu  unserem  diesjährigen  Congress  in  Lindau 
gegeben  hat  durch  die  richtige  historische  Deutung 
eines  bedeutsamen  anthropologischen  Fundes  in  len 
Mauern  Lindaus. 

Bei  Legung  von  Heizröhren  in  der  Stadtpfarrkirche 
zu  St.  Stefan  (Juli  1696)  kamen  unter  dem  Boden  der 
Sakristei  der  Kirche  in  grosser  Anzahl  menschliche 
Gebeine  zu  Tage. 

Im  Auftrag  Ihrer  Königlichen  Hoheit  Prin- 
zessin Therese  von  Bayern  erhielt  ich  von  diesem 


M  ung   unl   bald  darauf  in  vier   gro 

t     einem    :  des 

Pfarrer  li  e  i.n  w  a  1  d. 

Mittheilung  Herrn 

.  wald  ergab  Bich,  d  1 180 

an  Stelle  von  Sl  nf  dem  zur  Marienh 

n    Kirchhofe    der    Stadt  ist. 

ler  Grundlegung   für  nbau  ge- 

äkelettreste   wurden,   wie  «   überall 

und  vielfach  bis,  in  unsere  Zeit  hinein  üblich  war,  in 
einer  intergebracht.  D 

Sakristei  von  St.  Stefan 
arium,  auf  dessen  Gebeine  man  nun  wieder 

ii  ist  die  Annahme  bi  e  wieder 

Licht  gekommenen  Knochen   zum  Theil   über  das 
Jahr  lls<i   zurück   zu   datiren  sind.     Möglicher  V> 
können  die  '  des 

Platzes  als  Ruh  >er  das  10.  Jahr- 

hundi  reicht,   noch  aus  dieser  frühen  Periode 

ich  wohl  /weitellos  mit 
Resten  aus  dem  frühen  Mittelalter  (10.  bis  12.  Jahr- 
hundert) zu  thun. 

dieser  Zeit    lauen  bis  dahin    noch   so  gut  wie 

keine  Knochen  indes 

vor,  da.  seit  der  vollkommenen  Christianisirung,  durch 

die  Bestattungen  auf  beschränkten  Kirch'  einen 

regelmässigen  LTmtrieb  verlangen,  a  die 

Erhaltung    der    Gebeine    ausgi  während 

namentlich    aus  der  letzten   Seidenzeit  unseres  Volkes 

--  landen   sind. 

doch  sind  solche  Reste  aus  dem  früheren  und 

ren  Mittelalter  für  die  somatisi  he  Geschichte  unseres 

Volkes  von  grundlegender  Wichtigkeit  und  für  da-*  Ver- 

Iniss  ganz  unersetzlich. 

Die  germanischen  -  vanderungs- 

periode,  soweit  sie  noch  Heiden  waren,  begruben  in 
unseren  Gegenden  ihre  Todten  mit  Schmu  k  und  Wallen 
und  Geräthen  auf  freier  Beide.  Her  haben  wir  in 
vielen  Hunderten  von  Gräbern  ihre  Gebeine  gefunden 
und  es  hat  sich  die  unerwartete  Thatsacbe  erg 
dass   zwischen   diesen   heidni-'  hnem   unseres 

Landes  und  unserer  modernen  Bevölkerung  in  kö 

r  Beziehung  eine  weite  klaffende  Kluft  besteht. 
Während  die  überwiegende  Anzahl  der  aus  jenen  heid- 
nischen Gräbern  der  Völkerwanderungszeit  erhobenen 
Schädel  eine  langgestreckte,  dolichocenhale  Form  auf- 
weisen .  sind  unsere  modernen  Landsleute  ebenso  vor- 
wiegend rundköpiig,  braechycephal. 

der   zwischen    den    beiden    bisher   bekannten 
Perioden—  Völkerwanderungszeit  und  Neuzeit  —  liegen- 
den  Periode   der  Ersetzung  der  Langköpfe   durch 
Kurzköpfe   hatten  wir  bisher  keine  somatischen  Docu- 
mente. 

Diese  Lücke  füllt  der  von  Herrn  Bein  wald  in 
-einer   historischen    Wichtigkeit   erkannte    Knochen- 

ron    St.   Stefan    in    der  wünschensn 
Weise    aus:     die    Schädel    zeigen    eine    gleich- 
ige   Mischung    der    beiden    Hauptformen 
und     aus     diesen     hervorgegangenen     Misch- 
formen. 

Ich  habe  an  anderer  Stelle,  de  '  dieses 

Fundes  entsprechend,  über  denselben  berichtet.1)  Hier 
handelt  es  sich  nur  darum.  Herrn  Keinwald  —  über 
sein   Grab  hinüber   —   den   Dank   zu  sagen    für  seine 


')  Sitzungsberichte  der  kgl.  I  id    d    W  iss., 

math.-phys.  (I..   XX VII.,  1897,  S.  1     '.'2.     1 
alteil  ehe  Schädel  und  Gebeine  aus  Lindan.     Hin  Bei- 
zur  Geschichte  der  Schädeltypen  in  Bayern. 
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wichtige,    speciell   für   die  Geschichte   u  indes 

itungsvolle  Entdeckung.  Auch  sie  ist  ein  Denkmal 
zu  seinem  Andenken:  der  Name  Reinwald  wird 
auch  in  unseren  anthropologischen  Kreisen 
immer  in  Ehren  gehalten  werden!  — 

Aber  ich  darf  nicht  schliessen,  ohne  ein  Wort 
des  Dankes  auch  an  Herrn  Kector  Dr.  Kell  ermann, 
welcher,  seit  lange  Mitarbeiter  unseres  Verstorbenen, 
nach  dessen  Hinscheiden  die  Last  der  Ge  ihrang 

auf  sich   genommen  hat   und  Alles    so  vortrefflich  für 
uns  zu  leiten  wn 


Wissenschaftliche   Vorträge. 

Herr  R.  Virchow  (mit  Applaus  empfangen): 
Meinungen  und  Thatsacben  in  der  Anthropologie. 

Ich  bin  in  diesem  Augenblick  etwas  an  den  un- 
rechten Platz  gekommen,  weil  mein  Freund  Ranke 
im  Eiter  mich  mehr  vorgeschoben  hat,  als  ich  erwarten 
durfte.  Ich  würde  Ihnen  vielleicht  etwas  mehr  Positives 
zu  berichten  haben,  wenn  ich  die  nöthige  Zeit  gehabt 
hätte,  das  recht  vorzubereiten.  Sie  müssen  also  von  mir 
im  Augenblick  nicht  viel  mehr  erwarten,  als  einen 
Rückblick,  wie  ihn  ein  alter  Mann  an  und  für  sich 
genöthigt  ist,  häufig  zu  thun  und  wie  ihn  am  Schlüsse 
eines  langen  und  bewegten  Jahrhunderts  vielleicht  auch 
Andere  zu  thun  wohl  Anlass  haben.  Da  fragt  man, 
was  ist  eigentlich  herausgekommen  in  diesem  Jahr- 
hundert ?  "Wodurch  unterscheiden  wir  uns  von  den 
Leuten,  welche  am  Anfange  desselben  lebten  und 
wirkten?  Diese  Differenz  ist  eine  ungemein  grosse. 
Sie  zeigt  sich  vorzugsweise  in  der  Literatur  und  in 
Allem,  was  damit  zusammenhängt.  Man  braucht  nur 
irgend  ein  Buch  aufzuschlagen,  was  in  die  ersten  De- 
cennien  dieses  Jahrhunderts  gehört,  und  zu  versuchen, 
sich  klar  zu  machen,  was  der  betreffende  Schriftsteller 
eigentlich  zu  sagen  beabsichtigt  bat.  Das  ist  schon 
jetzt  so  schwierig,  dass  es  uns  öfters  bedünkt,  als  ob 
einige  der  grössten  und  gelehrtesten  Männer  jener  Zeit 
etwas  an  sich  Unverständliches  haben  darstellen  wollen; 
wir  können  manchmal  nicht  mehr  verstehen,  was  der 
Gegenstand  ihrer  Erörterung  gewesen  ist. 

Das  hängt  damit  zusammen,  dass  überhaupt  in 
der  menschlichen  Entwicklung  zwei  Grundrichtungen 
immer  gegen  einander  strömen  und  sich  gegenseitig 
paralysiren:  die  eine,  welche  wesentlich  die  Tradition 
der  Meinungen  darstellt,  die  andere,  welche  die 
Tradition  der  Thatsachen  bringt.  In  Deutschland 
ist  durch  die  eigenthümliche  Entwickelung  unseres 
nationalen  Lebens  die  erstere  Richtung  lange  die 
vorherrschende  gewesen.  "Wenn  wir  auf  das  Gebiet 
der  positiven  Wissenschaften  kommen,  so  erleben  wir 
nur  zu  häufig,  dass  wir  nach  kurzer  Zeit  den  Pfad 
verlieren,  und  dass  wir  zu  einer  Zeit,  wo  wir  bei  anderen 
Nationen  schon  eine  grosse  Klarheit  und  Deutlichkeit 
der  Auffassung  finden,  bei  manchen  unserer  besten 
Leute  eine  gewisse  Confusion  und  Verwirrung  antreffen, 
die  uns  hinderlich  ist,  ihren  Wegen  zu  folgen.  Ich 
will  nur  daran  erinnern,  dass  sowohl  italienische,  als 
französische,  englische  und  holländische  Forscher  unseren 
Gelehrten  ein  so  weites  Stück  vorgekommen  waren,  dass 
wir,  als  der  Anfang  dieses  Jahrhunderts  kam,  vorzugs- 
weise aus  fremden  Quellen  zu  schöpfen  genöthigt  waren. 
und  dass  wir,  wenn  wir  versuchten,  uns  auf  einen  rein 
nationalen  Boden  zu  stellen  und  nur  dasjenige  zu  be- 
nutzen, was  gerade  unsere  Nation  hervorgebracht  hatte, 


auf  recht  magere  Fluren  geführt  wurden.  Diese  Tra- 
dition der  Meinungen  ist  ja  an  sich  etwas  Ehrwürdiges 
und  in  vielen  Richtungen  unentbehrliches;  es  beruht 
auf  ihr  ein  grosser  Theil  dessen,  was  wir  im  gewöhn- 
lichen Sinne  die  menschliche  Cultur  nennen.  Aber  es 
lässt  sich  auf  der  anderen  Seite  auch  nicht  leugnen, 
dass  durin  sehr  viel  Verführerisches  liegt  und  dass 
nicht  wenige  Menschen  durch  die  Tradition  der  Mei- 
nungen  dahin  kommen,  überhaupt  nichts  zu  meinen, 
sondern  Alles  nur  zu  erlernen  und  dieses  Erlernte  in 
irgend  einer  Form  wieder  von  sich  zu  geben.  So  er- 
i  auch  unsere  Wissenschaft  vielfach,  bei  ihrer 
schul  massigen  Ueberlieferung.  als  ein  streng  systematisch 
aufgebautes  Gebilde,  und  doch  konnte  es  in  Wirklich- 
keit vor  den  Thatsachen  nicht  Stand  halten.  Ich  bin 
eigentlich  etwas  entsetzt,  zu  sehen,  dass  wir  aus  dieser 
Neigung  der  Menschen,  den  Cultus  der  Meinungen  in 
den  Vordergrund  zu  stellen,  gar  nicht  herauskommen, 
ja  dass  wir  sogar  immer  wieder  von  Neuem  tief  zurück- 
sinken und  dass  immer  wieder  der  Cultus  der  Meinungen 
so  sehr  überwiegend  wird,  dass  darüber  die  Thatsachen 
sich  vollständig  verwischen. 

Nirgends  ist  das  vielleicht  so  ersichtlich,  wie  ge- 
rade auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie,  und  zwar 
desshalb,  weil  die  Anthropologie,  wie  Ihnen  ja  leicht 
ersichtlich  sein  wird,  wenn  Sie  sich  umsehen,  vor- 
zugsweise als  ein  Werkzeug  für  fremde  Zwecke  ver- 
werthet  wird.  Der  Herr  Vorsitzende  hat  Ihnen  eben 
auseinandergesetzt,  dass  die  Anthropologie  noch  so 
wenig  zu  einer  anerkannten  Wissenschaft  entwickelt 
ist,  dass  wir  unseren  Ranke  immer  noch  als  einen 
weissen  Raben  bezeichnen  können  (Heiterkeit) ,  der 
mit  stolzer  Miene  durch  die  Welt  einherschreitet,  und 
sehr  wenig  gleich werthige  Concurrenten  hat.  Wenn 
de-  Herr  Vorsitzende  uns  mit  grosser  Sorgfalt  alle 
diejenigen  Universitäten  und  Städte  aufgezählt  hat,  in 
denen  Lehrer  der  Anthropologie  existiren,  so  darf  ich 
vielleicht  schüchtern  hinzufügen,  dass  ein  grosser  Theil 
dieser  anthropologischen  Lehrer  eigentlich  nichts  be- 
deutet.  Diese  offene  Confession  will  ich  nicht  unter- 
drücken; gerade  weil  wir  am  Beginne  einer  neuen  Zeit 
n.  darf  ich  vielleicht  sagen,  dass  für  die  Anthro- 
ie  auch  einmal  eine  Schule  errichtet  werden  muss, 
he  die  Vorbildung  solcher  Lehrer  in  grösserer  Zahl 
durchführen  kann.  Ich  will  wünschen,  dass  Herr  Ranke 
eine  grössere  Zahl  gleichwertiger  Adepten  heranziehen 
kann,  und  dass  das  neue  Jahrhundert  voll  von  solchen 
Schülern  werden  möge. 

Vorläufig  fehlt  es  fast  überall  daran.  Das  machen 
eben  die  unglücklichen  „Meinungen*;  diese  beherrschen 
den  allgemeinen  Markt  so  sehr,  dass  man  sich  selbst 
oft  darüber  täuscht,  wie  viel  oder  wie  wenig  von  den 
Meinungen  man  zu  behalten  berechtigt  ist.  Es  ist  nun 
eine  ziemlich  lange  Zeit  her,  als  ich  auch  Schüler  war, 
und  beinahe  noch  länger,  als  ich  schon  anfing,  selb- 
ständige Meinungen  zu  entwickeln;  es  hat  aber  sehr 
lange  gedauert,  ehe  ich  für  diese  Meinungen  Glauben 
fand.  Jetzt,  mit  einem  Male,  sind  meine  Meinungen 
so  sehr  verbreitet,  sie  werden  so  allgemein  angenommen, 
dass  ich  wirklich  vor  mir  selber  einen  Schrecken  be- 
komme und  mich  frage:  ist  es  denn  wirklich  richtig, 
nun  schon  soviel  von  all  den  Dingen,  die  uns  be- 
schäftigen, sicher  erkannt  ist. 

Sie  haben  heute  schon  gehört  und  werden  wahr- 
scheinlich in  den  nächsten  Tagen  noch  mehr  hören 
von  den  beiden  grossen  Gegensätzen,  in  denen  sich 
unsere  Erfahrung  in  der  Anthropologie  bewegte.  Das 
eine  ist  die  Erfahrung,  dass  die  Typen,  also  die  gesetz- 
lich  feststehenden  Formen,    mit    einer    unglaublichen 


Zähigkeit   rieh 

lichkeit  der  Ty  pei 

satz  erscheint,  ein  i  den 

hanpt- 

o,  unsern  Freund  K  oll  mann,  i 
Ueberreste  der  Diluvialperiode  hinein  dii 
menschlichen    Typen    nach  zu  w  ucht    und    zum 

Theil  auch nachgew  •  die 

Veränderlichkeit  der  Typen,  die  Mutabil 
derselben.  W 

so  müsste  die  ganze  Welt  jetzt  eine  langweil] 
schalt  sein,  die  für  uns  den  Eindruck  n 
Haufen  von  Sperlingen,  Affen  u.  dgl. 
Einzelnen  recht  verschieden  unter  einandi  ir  wir 

uns  mit  ihnen  beschäftigt 

woher  kommen  die  vielerlei  Erscheinungen.    V, 
mit  dieser  Erwägung  ein  wenig  aus/ 
direct  auf  die  V.  bkeil  der  Typen,  und  wem 

beiden  Schulen,   die  der  Permanenz   und   die   der  -Mu- 
tabilität, zu  keinem  rechten  Grunde  kom  kann 
man   wohl   sagen,  es   liegt  ein  wenig  daran. 
mehr  auf  dem  Boden  der  Meinungen,  als  auf 
Thatsachen  operiren.    Die  Entscheidung  ist  ii 
sehr   schwierig,    und    selbst    Kollmann,    der    r 
Zahlen   zusammengebracht    hat.    •  nung 
nach    noch    nicht    auf   dem   Punkte   angelangt,    v 
soviel    Zahlen    hat.    dass    sie    über   den   Zufall    hinaus- 
führen.    Das    ist    ja    eine    gewöhnli 
aller  Statistik,  dass  wir  keine  sicheren  I                  nden, 
wo  mit  Sicherheit   das   Endergebniss   hervortritt    und 
wo  jeder  Zweifel  unterdrückt  werden  muss.     Ich  kann 
zugestehen,  dass  auch  aus  mei                                  n  die 
besten  Beweise  für  die  Dauerhaftigkeit  der  Typen  her- 
vorgehen.    Ieh    habe    das   auch    immer                   kannt 
und    bin    immer  offen   an  die    :                llmann's   ge- 
treten,  und   doi  h   kann   ich   nichl  wenn 
ich   die  Gesammtheit   der   mensch!:  hing 
Torzuführen  hätte,  ich  mit  der  Permanenz  auskon 
würde,  Man  kommt  vielmehr  auf  eine  Mehrhe 
Wickelungen  und  man  wird  genöthigt,    die  , 
nativa"  in  den  Vordergrund                              Blumen- 
bach that.  Das  lässt  sieh  nach  meiner  Emph'n  ' 
leugnen,  dass  die  absolute  Permanenz  der  Typen 

3  unwahrscheinliches  ist.  Ich  i  .  nden, 

immer   eine   gewisse    heimliehe   Neigun  .    der 

Mutabilität    einen    grösseren    Spielraum    einzuräumen. 
Freilich  bin  ich  auf  diesem  Wege  nicht  glücklii 
wesen,  soweit  es  sich  um  die  Anthropologie  im  strer..- 
Sinne    des  Wortes    handelt,    bei    welcher   der    ganze 
Mensch,    also    das    sogenannte   Individuum,    in    Frage 
steht,  aber  ich  muss  behaupten,  dass  d 
liegt,  wenn  man  den  Menschen  in  seine  ein' 
standtheile  zerlegt,  ihn  gewis-errnaas-en  anatomisch  be- 
trachtet,    auf  die    letzte    Instanz,    die    componirenden 
Theile,  zurückgeht,  also  die  Gewebe   zu  Grunde  legt. 
Von  diesen  behaupte  ich,  dass  sie  Mutabilität 
nicht  bloss  besessen  haben,  sondern  in  gewissem  M 
noch  heutzutage  besitzen.     Das   ist   ale  r  r  ge- 

wisNormaa-SHn   stillschweigenden  Voran 
den  Beifall  des  grossen  Publicums  ni'-ht  gewinnen.  Aber 
ich  bin  überzeugt,  dass,  wenn  wir  hier  im  Saale  h  rum- 
fragen und  alle  einzelnen  Anwesenden   hören  will 
entschieden   die  .Majorität   für   die  Mu  der 

einzelnen  Theile  sein  würde.  Der  Fehler  der  Dog- 
matiker  liegt  eben  in  der  falschen  Deutung 
nismus"  und  seines  Verhältnisses  zu  den  einzelnen 
Theilen,  den  Geweben  und  schliesslich  den  Zellen.  Die 
Anthropologie  wird  in  der  Regel  heute  so  betrachtet, 
als  ob  sie  nur  das  menschliche  Skelet  zum  Gegenstund 
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infach  olineKenntniss  der  Entwickelt 
gt,    den    Eindruck,    wie    wenn    der   Knochen 
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in   einen  Schraubstock   gelegt   und   von   beiden  Seiten 
her   zusammengepresst   worden   wäre.     Da   es   nun   in 
der  Tl  ade  Einwirkungen  an  dem  Unterschenkel 

und  zwar  recht  kräftige,   nämlich   durch   die   be- 
•!   Muskeln,  die  ;iden 

u.  s.  w.,  so  liegt  nichts  näher  als  d 
durch   die  Zusammenziehung   dieser  Muskeln   und   den 
Druck,  den  sie  ausüben,  die  Knochen  alba  ■  ver- 
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Ich  darf  sagen,  mir  -  'ende 

Erklärung  bekannt,   welche  die  Entstehung  i 

weichenden  Bildung  auf  i  ■  darlegte. 

Unsere  Anatomen   sind    im   Augenblicke   sehr   ge- 

1    neigt,  den  mechanischen   Erklärungen  den  Vorrang  zu 

hren  und   jede  Formveränderung  auf  bestimmte 

I    mechanische  Einwirkungen    zu    beziehen.     Die   besten 

I    Anatomen    bekennen    sieb   für  diese    Auffassung.     Ich 
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trete  ihnen  nicht  entgegen,  im  Gegentheil,  ich  habe 
in  mehrfachen  Beziehungen  Thatsachen  beigebracht, 
■welche  diese  Auffassung  unterstützen,  aber  ich  muss 
auch  sagen,  keine  dieser  Thatsachen  ist  so  durch- 
schlag ad,  dass  man  mit  voller  Sicherheit  daraus  ab- 
leiten kann,  wie  das  eigentlich  vor  sich  geht.  Was 
namentlich  die  Muskeln  anbetrifft,  so  ist  es  gar  kein 
Zweifel,  dass  selbst  sehr  starke  .Muskeln,  die  sehr  viel 
gebraucht  werden  und  sehr  energisch  arbeiten,  häufig 
nicht  die  mindesten  anhaltenden  Eindrücke  an  den 
Knochen  hervorbringen.  Auf  der  anderen  Seite  ergibt 
die  pathologische  Beobachtung,  dass  ein  ganz  anderes 
Element,  das  durchaus  nichts  mit  rein  mechanischen 
Gesetzen  zu  thun  hat,  einen  sehr  grossen  und  wesent- 
lichen Einfluss  auf  die  Knochen  ausüben  kann;  das 
sind  die  Nerven.  Wir  können  in  einer  noch  vor 
wenigen  Decennien  ganz  unbekannten  Weise  nach- 
weisen, dass  selbst  auf  grosse  Entfernungen  hin  inner- 
halb des  Nervensystems  Uebertragungen  stattfinden, 
welche  schliesslich  auf  das  Knochengewebe  einwirken 
und  welche  z.  B.  innerhalb  grösserer  Abschnitte  Ver- 
luste an  Knochengewebe  herbeiführen,  welches  sich 
allmählich  auflöst  und  zuletzt  verschwindet.  Wir  treffen 
Falle,  wo  eine  „ gekreuzte  Atrophie"  am  Skelet 
sich  entwickelt,  wo  in  Folge  mangelhafter  Entwickelung 
der  einen  Hälfte  des  Schädels  der  Kopf  schief  wird 
und  wo  zugleich  die  entgegengesetzte  Hälfte  des  Skelets 
eine  dauernde  Verkleinerung  erfährt,  so  dass  die  Störung 
gewissermaassen  übersetzt  von  der  rechten  Seite  nach 
der  linken.  Derartige  sehr  merkwürdige  Erfahrungen 
gibt  es  vielerlei,  welche  im  Grossen  und  Ganzen  dahin 
führen,  dass  wir  anerkennen  müssen,  dass  auf  weite 
Entfernungen  hin  Nerven  eine  verändernde  Einwirkung 
ausüben,  also  auf  das  Gewebe  einwirken  können.  Das 
ist  eine  zweifellose  mutatio,  eine  Metaplasie,  die 
nicht  die  Wirkung  einer  directen  mechanisch  -  che- 
mischen Schädlichkeit  ist. 

Diese  Studien  gehören  zu  den  schwierigsten,  weil 
sie  voraussetzen,  dass  der  betreffende  Beobachter  so 
gut  vorbereitet  ist,  um  in  jedem  Augenblick  sofort  den 
gegebenen  Fall  zu  ergreifen;  ihn  zu  suchen  hat  keinen 
Sinn,  man  kann  nicht  umhergehen  und  sehen,  wo  die 
Leute  zu  haben  sind,  bei  denen  solche  neuropatho- 
logische  Störungen  im  Knochenapparat  stattge- 
funden haben.  Wer  nicht  vorbereitet  ist,  wird  daran 
vorübergehen  und  nicht  merken,  dass  es  sich  da  um 
etwas  Wesentliches  handelt. 

Ich  wollte  nur  dieses  Beispiel  anführen,  damit 
Sie  ersehen,  dass  die  Fragestellung  nicht  so  einfach 
ist,  wie  sie  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  erscheint. 
Es  handelt  sich  um  eine  zweifellose  und  in  grobem 
Stile  verlaufende  Umwandelung.  Ich  nenne  sie  Meta- 
plasie, weil  in  vielen  Fällen  neues  Gewebe  an  die 
Stelle  des  alten  tritt.  Aber  der  Hergang  im  Grossen 
ist  ein  ganzer  Complex  von  Erscheinungen,  nicht  bloss 
von  plastischen;  er  iässt  sich  nicht  einfach  reduciren 
auf  eine  kurze  Formel.  So  ist  das  mit  diesen  Dingen. 
Ich  möchte  Sie  demgemäss  warnen,  wenn  Sie  auch 
noch  so  plausible  Erklärungen  hören,  und  wenn  man 
Ihnen  Meinungen  vorträgt,  welche  scheinbar  auf  der 
Hand  liegen,  wenn  man  ostensible  Thatsachen  vorführt, 
dass  Sie  immer  wieder  fragen:  sind  die  Bedingungen 
wirklich  so  einfach,  sind  sie  so  direct  zu  ermitteln  V 
Sonst  würden  Sie  ewig  in  dem  Streite  bleiben,  und 
in  jedem  neuen  Falle  immer  wieder  fragen  müssen: 
ist  das  Permutation  oder  ist  es  Permanenz?  Ist  das 
eine  Uebertragung  oder  ist  es  eine  ganz  neue  Ent- 
wickelung'? 

Diese  Differenz  führt  schliesslich   zu  einer  Unter- 


suchung über  die  Zeit,  wann  die  wirkende  Ursache 
anfängt,  thätig  zu  sein.  Ist  es  ein  metaplastischer  Vor- 
;;.in^,  so  muss  er  eintreten,  nachdem  schon  die  Theile 
gebildet  waren;  er  ist  dann  ein  seeundärer  Vorgang. 
Anders  ist  es,  wenn  sich  von  Anfang  an  eine  Ab- 
weichung findet,  die  sich  vielleicht  später  erblich  fort- 
pflanzt; in  diesem  Falle  wird  durch  die  Erblichkeit 
eine  Besonderheit  von  vornherein  in  den  Keim  hinein- 
getragen und  bleibt  wirksam  darin  das  ganze  Leben 
hindurch.  In  diesem  Falle  haben  wir  eine  primäre, 
in  dem  anderen  eine  seeundäre  Störung.  In  dem 
einen  Falle  kommen  wir  auf  das  Gebiet  der  physio- 
logischen, in  dem  anderen  auf  das  der  pathologischen 
Betrachtung.  Dieses  weiter  zu  verfolgen,  versage  ich 
mir  heute,  obwohl  die  Aelteren  der  hier  Anwesenden 
wissen  werden,  dass  ich  immer  mit  besonderer  Leb- 
haftigkeit über  den  Zusammenhang  der  physiologischen 
und  pathologischen  Hergänge  gesprochen  habe,  und 
dass  ich  der  Üeberzeugung  bin,  dass  es  eigentlich  keine 
Grenze  zwischen  beiden  gibt  und  dass  Pathologie 
eigentlich  nichts  ist  als  Physiologie  unter  er- 
schwerten Umständen.  Der  Ausdruck  .Pathologie" 
ist  uns  sehr  geläufig,  aber  es  fehlt  häufig  das  Ver- 
ständniss.  Das  Wort  bezeichnet,  was  gewollt  ist,  in 
etwas  unklarer  Weise. 

Wir  werden  immer  darnach  streben  müssen,  den 
alten  Streit  zu  Ende  zu  bringen,  ob  es  überhaupt  eine 
seeundäre  Umgestaltung  der  Typen  gibt,  und  ob  diese 
seeundäre  Veränderung  sich  nachher  wieder  erblich 
fortpflanzen  kann.  Mit  der  gewöhnlichen  Permanenz 
der  Typen  sind  wir  in  einer  sehr  üblen  Lage,  weil 
wir  über  ein  gewisses  Zeitmoment  hinaus  nicht  mehr 
in  der  Lage  sind,  die  ethnologischen  Eigenthümlich- 
keiten  derjenigen  Bevölkerungen  sicher  festzustellen, 
von  denen  wir  sprechen.  Hier  am  Bodensee  z.  B.  liegt 
die  Frage  der  Kelten  sehr  nahe.  Was  ein  Kelte  ist,  er- 
fahren wir  zunächst  auf  linguistischem  Wege.  So, 
wenn  wir  die  alten  Schriftsteller  lesen.  Aber  wenn 
wir  ihre  Angaben  gelesen  haben,  so  müssen  wir  erst 
recht  fragen,  wo  ist  die  Grenze  z.  B.  zwischen  Kelten 
und  Germanen  zu  suchen?  Hier  ergibt  sich  keine 
Klarheit;  darüber  steht  in  keinem  alten  Schriftsteller 
etwas,  wie  ein  Kelte  aussehen  muss  und  wie  man  einen 
Kelten  von  einem  Germanen  oder  von  einem  alten 
Italiker  unterscheiden  könnte.  Noch  heute  sind  wir 
nicht  dahin  gekommen,  dass  ein  lebender  Anthropologe 
zu  sagen  im  Stande  wäre,  wie  eigentlich  ein  keltischer 
Schädel  aussieht  oder  wie  er  nicht  aussehen  darf.  Diese 
Fragen  gehen  ganz  in  das  Gebiet  der  Meinungen  hin- 
über. Wenn  man  mir  irgend  welche  Gebeine  oder  Schädel 
vorlegt  und  fragt,  ob  sie  keltische  sind,  so  muss  ich 
immer  sagen,  das  weiss  ich  nicht;  wer  das  nicht  sagt, 
ist  meiner  Meinung  nach  nicht  ganz  ehrlich  gegen 
sich  selber  oder  gegen  andere  Leute. 

Daher  kann  die  Anthropologie  die  Frage  der  Na- 
tionalität, die  fortwährend  aufgeworfen  wird,  eigent- 
lich nicht  behandeln.  Es  ist  gewiss  charakteristisch,  dass 
gerade  unsere  westlichen  Nachbarn,  die  im  Punkte 
der  Nationalität  so  empfindlich  sind,  in  neuerer  Zeit 
angefangen  haben,  Abhandlungen  über  die  Nationalität 
ihres  Volkes  und  anderer  Völker  zu  schreiben,  und  dass 
sie  dann  immer  dazu  kommen,  dass  Nationalität  ein 
zusammengesetztes  Phänomen  ist  und  dass  diese  Zu- 
sammensetzung so  viele  Modifikationen  der  einzelnen 
componirenden  Elemente  aufweist,  dass  man  nicht  genau 
sagen  kann,  wie  weit  sich  das  einzelne,  als  national  be- 
zeichnete Element  dem  nicht  nationalen  gegenüber- 
stellen lässt.  Bei  der  Frage  der  Nationalität  hört 
eigentlich  alles  regelrechte  Fragen  auf,  sobald  wir  nicht 


mehr  die  Sprache,  die  Linguistik  als  Grundlaj 

Mil    ...  an   die  Verwirrung. 

Wenn   wir  keine  Sprache  mehr  finden. 

alle  analytische  Untersuchung  auf.    Kein  M 

etwas  Diagnostisches  D    können   über    Knochen 

und  Gebeine,   die  nicht  mehr  zu  reden  i  sind. 

Daher  ist  die  heutige  Anthropologie  vi  mmt 

dazu,  mehr  zerstörend  als  aufbauend   zu  wirken. 

war   unsere   grösste   und   wicl 

hat  die  ganze  Zeit  des  Jahrhunderts  nicht  au  g 

am  Alles  das  zu  zerstören,  börichter  Auffa 

der   Meinungen    allmählich    aufgebaut  war. 

i-t,iuonen  neuer  Meinungen  haben 
um  die  traditionellen  Meinungen  herumgelegt,  die  alle 
erst  wieder  zers  .  um  auf  den  wahren 

Kern  des  Gegenstandes  zu  gelang!  i      :        ad  wir  auf 
den  einfacheren  und  nüchternen  Standpunkt  gekörnt 
den  wir  den  naturwissenschaftlichen  nennen 
aber  nichts  so  Anziehen':.  hren, 

die  unter  dem  Schmutze  der  Jahrhundert' 
ihrer  Phantasie  suchen. 

Diese  Betrachtung,  verehrte  Anwes 
vielleicht  nicht  ganz  genügen  wird,   dürfte 
leicht  ausreichen,    um  einen  Anhalt    zu   bieten   für  ein 
V  er- tändniss  der  gegen  e:  nun.  ler -t  reit  enden  Forschungen, 
von   denen   bis    zu   diesem  Augenblick   unsei 
Schaft  erfüllt  ist  und  von  denen  ich  glaube  annehmen 
zu  dürfen,  dass  wir  sie  auch  in  das  neue  Jahrhundert 
hinein  werden  fortsetzen  müssen.    Denn  ob  es  den  zu- 
nächst   kommenden   Generationen    gelingen   wird,    die 
grundlegenden  Differenzen  auszugleichen  und  die  Grund- 
darzulegen, nach  denen  wir  die  Grenzen  zwischen 
Metaplasie   und   Neoplasie  fesstellen   können,   ist  mir, 
wenigstens  in  der  Hauptsache,  zweifelhaft. 

Wir  haben,  wie  ich  zum  Schlüsse  noch  hervor! 
will,  allerdings  ein  Hülfsmittel,  welches  gerade  in 
Deutschland  mit  grossem  Erfolg  benutzt  worden  ist 
und  welches  uns  über  viele  Lücken  der  eigentlichen 
Anthropologie  hinweggeholfen  hat,  das  sinddie  archäo- 
logischen Betrachtungen,  die  bei  uns  so  sehr 
gewissermaassen  in  Saft  und  Blut  der  Wissenschaft  über- 
gangen sind.  dass.  wenn  man  heutzutage  von  Anthro- 
pologie spricht,  Viele  nicht  mehr  an  Knochen  und 
Men-chen  denken,  sondern  an  Geräthe,  Töpfe,  Schwerter, 
Dolche  und  was  sonst  in  Gräbern  getroffen  wird.  Der 
idpunkt  an  sich  ist  ein  anderer,  als 
der  rein  anthropologische,  man  kann  sagen,  ein  fremder 
Standpunkt.  Oh  sich  beide  Richtungen  dauernd  wer- 
den verbinden  lassen,  das  ist  zweifelhaft.  Je  grösser 
das  archäologische  Gebiet  wird,  je  mehr  die  Forschung 
dieses  Gebiet  vertieft,  umsomehr  wird  sie  auch  selb- 
-tnndige  Gesichtspunkte  festhalten  müssen:  ander. 
wird  die  Rückwirkung,  welche  die  Archäologie  auf  die 
Anthropologie  ausübt,  sich  mehr  und  mehr  beschränken 
müssen  auf  ein  kleineres  Gebiet  als  da-,  was  jetzt 
während  längerer  Zeit  in  Anspruch  genommen  war. 
Nichtsdestoweniger  erkenne  ich  an,  dass  der  grosse 
Umschwung,  der  gerade  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts 
sich  vollzogen  bloss  durch  die  Anthropologie 

im  strengen  Sinne  des  Wortes  bewirkt,  sondern  ganz 
wesentlich  mit  durch  die  archäologischen  Hülfsmittel 
bestimmt  worden  i  t. 

In  dieser  Beziehung  wollen  wir  uns  der  Rücker- 
innerung  an  die  Männer  aus  der  Zeit  des  grossen  Um 
Schwunges  in  Frankreich  bewusst  bleiben,  an  i'uvier 
und  Boucherde  Perthes.  Cu  vi  er,  der  auf  deutschem 
Boden,  in  Stuttgart,  seine  erste  Schule  durchgemacht 
hat,  arbeitete  schon  mit  der  festen  und  sicheren  Formel 
der  Permanenz  der  Typen;   für  ihn  war  es  unzweifel- 

Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G. 


nisniua  sen  urch 

inneren  Zusammenhang  der  Eni 

■ 
punkl  kam. 

Wenn    heut  zu!. 
als  der    I   r 

lenste   leugneti 

nur  ein  M 

gefunden,  sondern   i  ithe. 

Wir  alle  b  a  mit 

das   müssen  Artef.e  ' 
ht  und  a  j 

..  urden.      1 
Entwickelung  der  m  -  zu  Cuvier  iahen 

wir  eine   rein   n.ituiv, 

.    wo    man 
Anatoni. 
eine    archi 

ii.     Manch 
der  ihnen   vor  die   !  r  Di- 

luvialzeit   betrachten    zu    können.     So 

•■   nicht,  aber  w 
die  n    und    we  dritte,   die 

auf  d  acht  wordi 

das  hinaus,  was   im  .   nur 

mit  Hülfe  der  Archäologie  gemacht  werden  konnten. 
Trotzdem  sollen  wir  uns  nicht  verfuhren  la>>en,  zu 
glauben,   das-  man  d  hüo- 

machen  könnte. 

Herr  Professor  Dr.  MonteliuS-Stockholm : 
Ueber  die  Chronologie  der  Pfahlbauten. 

Da  wir  uns  an  linehr 

in  einer  im  Bodensee  selbst  :  iden, 

he  wie  die  alten   Pfahldörfer  vom   Ufer  isolii 
so  scheint  von  Inten  I    sind 

überhaupt  die  Pfahl 
laml.    in  der  Schweiz   und   in   Österreich   vorkommen? 

Freilich    hatten   wir  gestern 
Frau  von  Auvernier  zu  sehen,   und  die  Fl 
schien  nicht  so  schwierig;  aber  nn 
so  wie  mit  den  schwedischen  Hofdamen:  in  hen 

Staatskalender  ist  für  Jedermann  das  Geburtsjahr  an- 
iiur  für  die  Hofdami  a  für 

-  Alter  nicht  augenblicklic  llen  kann, 

terkeit.) 

Wenn    ich    beweisen    sollte,  Krau    von 

Auvernier    vielleicht  ende    alt    sein 

sollte,  so  hoffe  ihme. 

hdi  werde  beute   nicht  -rono- 

logie  der  Pfahlbaudörfer  sprechen. 

ch  will  ver  isolute  Cht 

logie  llen.       Das    ist    natürlich    eine     Dbi 

schwierige  Frage,  und  ich  vermin 

hier  Anwesenden  der  Meinung  sind,   da  haupt 

unmöglich  ist,  das  Alter  der  l'fahhl  r  Üronze- 

und   vielmehr  derjen  r  t  ZU   be- 

llen.   Ich  bin  doch  u  '.glich  ist 

und  zwar,  weil  Mitteleuropa  schon  damals  in   Verbin- 
i   düng   mit  Südeuropa  stand,   wie   die  Einwohner  Süd- 

12 


84 


europaa  wiederum  einen  regen  Verkehr  mit  den  Völkern 
des  Orients  Lutten.  Diejenigen  Pfahldörfer,  welche 
der  Eisenzeit  angehören,  sind  gleichzeitig  mit  einer 
italienischen  Periode,  die  viel  später  als  der  Anfang 
der  geschichtlichen  Zeit  in  Italien  fällt;  und  sogar  die 
Bronzezrit  gehört  einer  Zeit  an.  welche  in  Aegypten 
und  in  Chaldäa  schon  eine  sehr  alte  geschichtliche 
Periode  darstellt.  Folglich  ist  es  möglich,  die  Zeit  der 
ischen  Funde  festzustellen,  wenn  wir  An- 
knüpfungen zwischen  der  Schweiz,  Oesterreich,  Deutsch- 
land einerseits  und  den  alten  Culturländern  anderer- 
antreffen  können,  und  das  ist  möglich. 

In  Aegypten  ist  das  15.  Jahrhundert  v.  Chr.  schon 
eine  gut  bekannte  geschichtliche  Zeit.  Man  kann  von 
dieser  Periode  sagen,  wann  und  wie  lange  die  ver- 
schiedenen Könige  geherrscht  haben ;  die  Meinungen 
Bind  wohl  ein  wenig  verschieden,  aber  die  paar  Jahr- 
zehnte spielen  hier  keine  Rolle.  Die  Funde  der  letzten 
Jahrzehnte  haben  uns  auch  gezeigt,  was  in  Griechen- 
land gleichzeitig  mit  dem  15.  Jahrhundert  v.  Chr.  ist. 
In  Mykenä,  Tiryns,  auf  der  Insel  Rhodus  hat  man  näm- 
lich verschiedene  Funde  gemacht,  welche  der  Mykenä- 
zeit  entstammen,  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Stils, 
nach  dem  gewöhnlichen  System  der  mykenischen 
Thongefässe.  Alle  diese  Sachen  sind  mit  dem  König 
Amenhotep  III.  gleichzeitig,  welcher  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts regierte.  In  den  allerletzten  Jahren  hat  man 
sogar  in  Aegypten  selbst  mehrere  mykenische  Thon- 
gefässe gefunden  in  Verbindung  mit  ägyptischen  Sachen, 
welche  denselben  Königsnamen  tragen,  und  das  aller- 
wichtigste  ist,  dass  in  den  Ruinen  eines  Palastes,  wo 
Amenhotep  IV.  wohnte,  der  Sohn  des  Genannten,  und 
welcher  Palast  unmittelbar  nach  dem  Tode  dieses  Königs 
zerstört  wurde,  zahlreiche  mykenische  Thongefässe  aus 
der  genannten  Periode  gefunden  worden  sind.  Folglich 
steht  fest,  dass  diese  mykenische  Periode  die  Zeit  um 
1400  v.  Chr.  umfassen  muss. 

In  dieser  Wei-^e  kann  man  nicht  nur  das  Alter  der 
griechischen  Sachen  feststellen,  man  kennt  auch,  was 
in  Italien  mit  diesen  Sachen  gleichzeitig  ist.  Ich  kann 
natürlich  nicht  hier  alle  diese  Funde  aufzählen,  will 
aber  kurz  sagen,  dass  man  in  Italien  verschiedene 
Funde  aus  dem  Bronzealter  gemacht  hat,  welche  in 
die  genannte  Periode  der  mykenischen  Zeit  fallen. 

Für  Mitteleuropa  ist  es  auch  gar  nicht  unmöglich, 
die  Zeit  der  Bronzealterfunde  genau  zu  bestimmen, 
wenn  wir  nur  Material  genug  haben,  wenn  wir  die 
Funde  so  genau  kennen,  und  wenn  wir  so  viele  An- 
knüpfungen zwischen  Mittel-  und  Südeuropa  haben, 
dass  wir  die  Zeit  durch  diese  Mittel  feststellen  können. 
Ein  Fund  genügt  natürlich  nicht,  man  muss  mehrere 
haben,  um  sich  nicht  zu  irren. 

Was  die  noch  ältere  Zeit  betrifft,  so  sind  die  Aus- 
grabungen Schliemanns,  Dörpfelds  undVirchows 
im  Ruinenhügel  von  Hissarlik  einschlägig.  Dort  sind 
mehrere  Städte  aufeinander  gefunden  worden:  die 
„erste*  ist  die  älteste;  darauf  folgt  die  , zweite*  u.  s.  w. 
Die  sechste  ist  mit  der  genannten  mykenischen  Periode 
gleichzeitig;  sie  stammt  also  aus  dem  15.  Jahrhundert 
v.  Chr.  So  können  Sie  selbst  verstehen,  dass  die  zweite, 
die  grösste  Stadt,  in  der  man  drei  verschiedene  Bau- 
perioden zu  unterscheiden  bat,  viel  älter  als  das  15.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  sein  muss.  Die  erste  Stadt  ist  noch 
älter  und  in  dieser  findet  man  schon  Metall. 

Wenn  wir  jetzt  die  Pfahlbaureste  betrachten,  so 
finden  wir,  dass  die  einen  aus  der  Eisenzeit  stammen; 
sie  sind  nicht  zahlreich,  und  ihr  Alter  ist  schon  ziem- 
lich  bekannt.     Ich   werde,    um   Ihre    Aufmerksamkeit 


nicht  zu  lange  in  Anspruch  zu  nehmen,  nur  die  Bronze- 

und  Steinzeit  der  Pfahldörfer  besprechen.  Einige  Pfahl- 
baustationen, wie  Auvernier,  Mörigen,  Corcelettes  u.s.w. 
gehören  der  allerletzten  Bronzezeit  an ;  in  Mörigen  hat 
man  Bronzeschwerter  gefunden  mit  Eiseneinlage,  aus 
einer  Zeit,  wo  das  Eisen  schon  bekannt,  aber  sehr 
selten  war,  wo  man  folglich  noch  keine  eisernen 
Schwerter  hatte,  sondern  Bronzeschwerter  mit  eiserner 
Einlage.  In  Mörigen  hat  man  auch  zwei  italienische 
Fibeln  gefunden,  von  einem  Typus,  der  in  solchen  nord- 
italienischen Gräbern  vorkommt,  welche  in  die  Zeit  von 
etwas  mehr  als  1000  Jahre  v.  Chr.  fallen.  Im  Pfahlbau 
von  Wollishofen  hat  man  ebenfalls  eine  italienische 
Fibel  gefunden,  welche  aus  dem  11.  oder  12.  Jahrhundert 
v.  Chr.  stammt,  d.  h.  nach  der  italienischen  Chronologie, 
die  ich  vor  ein  paar  Jahren  aufgestellt  habe;1)  mein 
System  in  dieser  Beziehung  ist  ja  nicht  allgemein  an- 
erkannt, das  will  ich  zageben,  aber  mehrere  Forscher 
haben  sich  doch  mehr  und  mehr  meiner  Meinung  an- 
geschlossen. In  der  Bronzealtersstation  von  Estavayer 
hat  man  ein  Bronzemesser  gefunden,  welches  ebenfalls 
italienisch  ist  und  aus  dem  12.  Jahrhundert  stammt. 
Freilich  ist  ein  Pfahlbaufund  in  chronologischer  Be- 
ziehung nicht  so  beweisend  wie  ein  Grabfund  oder 
Depotfund;  ein  solcher  ist  auf  einmal  in  die  Erde  ge- 
kommen, aber  eine  Pfahlbaustation  umfasst  eine  sehr 
lange  Zeit.  Man  rindet  ja  in  einigen  Pfahlbauten,  wo 
die  Reste  jetzt  mit  Torf  bedeckt  sind,  drei  verschiedene 
Schichten  aufeinander,  die  offenbar  Jahrhunderte  re- 
präsentiren. 

Die  Funde  von  Mörigen  u.  s.  w.  beweisen  also,  dass 
diese  Pfahlbauten  aus  der  letzten  Bronzezeit,  wenigstens 
theilweise,  mit  dem  11.  und  12.  Jahrhundert  v.  Chr. 
gleichzeitig  sind. 

Aus  der  älteren  Bronzezeit  sind  in  Süddeutschland, 
Oesterreich  und  der  Schweiz  mehrere  Stationen  bekannt. 
Ich  habe  eine  lange  Liste  davon,  die  ich  nicht  auf- 
zählen will;  sie  sind  wenigstens  theilweise  gleichzeitig 
mit  der  Mitte  des  2.  Jahrtausends  v.  Chr.,  und  einige 
datiren  sogar  aus  der  ersten  Hälfte  desselben  Jahr- 
tausends. Man  hat  hier  italienische  Arbeiten  gefunden, 
welche  der  allerersten  italienischen  Bronzezeit  ange- 
hören. Es  ist  mir  gar  kein  Zweifel,  dass  die  Bronze 
in  der  Schweiz  am  Anfange  des  2.  Jahrtausends  v.  Chr. 
bekannt  war. 

In  der  letzten  Zeit  hat  man  auch  in  diesen  Gegen- 
den eine  grosse  Zahl  von  Pfahlbauten  aus  der  Kupfer- 
zeit gefunden.  Die  meisten  dieser  Stationen  geben 
wohl  hauptsächlich  Steinsachen,  alier  man  findet  ein 
paar  Kupfersachen,  manchmal  sogar  in  grosser  Zahl. 
Ich  werde  in  meiner  Abhandlung  über  die  „Chrono- 
logie der  ältesten  Bronzezeit  in  Norddeutschland  und 
Skandinavien",  die  im  „Archiv  für  Anthropologie*  ge- 
druckt wird,  Näheres  hierüber  mittheilen. 

Dass  das  Kupfer  hier  in  Europa  mehr  als  2000  Jahre 
v.  Chr.  bekannt  war,  kann  jetzt  bewiesen  werden;  man 
hat  in  der  ersten  trojaniscüen  Stadt  schon  Metall, 
nicht  reines  Kupfer,  sondern  mit  Spuren  von  Zinn. 
Aber  in  der  ersten  Stadt  fand  man  auch  Thongefässe, 
welche  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  Thon- 
gefässen  zeigten,  welche  man  im  Mondsee,  bei  Laibach 
u.  s.  w.  gefunden  hat.  Da  findet  man  auch  Kupfer. 
Es  ist  mir  daher  klar,  da-s  das  Kupfer  hier  in  Mittel- 
europa, wie  gesagt,  mehr  und  sogar  viel  mehr  als 
2000  Jahre  v.  Chr.  bekannt  wurde. 


])  Montelius,  Pre-Classical  Chronology  in  Greece 
and  Italy,  in  The  Journal  of  the  Anthropological  In- 
stitute, London  1897. 
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Ich    habe    heute    Morgen    einen    Brief   des    Herrn 
Flinders  Petrie  in  London  erhalten,  welcher 
Ausgrabungen  in  Aeg\  pten  gemacht  hat.  Kr  schreibt  mir 
über  diese  chronologiseie'   Frage,  isl   aber  nicht   ai 
scheiden  wie  ich,    er  glaubt,    dasa  daa  Kupier  in 
europa    nicht    viel    später   wie    in    Aegypten    bekannt 
wurde,  wo  das  Kupfer  achon  im  5.  Jahrtausend  v.Chr. 
verwendet    wurde.     Da9    glaube    ich    nicht,     bin    aber 
sicher,  dass  es  wenigstens  im  3.  Jahrtausend  v.  Chr. 
hier  bekannt  war. 

Die  der  reinen  Steinzeit  angehörigen  Pfal 
Stationen  sind  noch  viel  älter,  und  es  ist  kein  Zweifel, 
dass  hier  am  Bodensee,  in  der  Schweiz,  Deutschland 
und  Oesterreich  der  Mensch  mit  der  neolithischen 
Cnltur,  mit  Viehzucht  und  Ackerbau  schon  vor  mehr  als 
3000  Jahre  v.  Chr.  wohnte.  Alles  dieses  kling!  sehr 
gewagt,  aber  ich  bin  überzeugt,  allmählich  wird  mau 
finden,  dass  es  im  Grossen  und  Ganzen  nicht  so  ganz 
unrichtig  ist. 

Herr  Professor  Dr.  M.  Hoerues: 

Die  Anfänge  der  bildenden  Kunst. 

Das  sogenannte  „Dreiperiodensystem"  der  Prähisto- 
riker ist  bekanntlich  auf  die  culturkräftigsten  Mate- 
rialien der  Werkzeuge  und  Waffen  aufgebaut.  Und 
thatsächlich  gewährt  dieser  Theil  der  Alterthumswissen- 
schaft  den  unvorteilhaften  Anschein,  als  ob  es  sich 
darin  wesentlich  um  Formen  der  niedrigen,  mate- 
riellen Cultur:  um  Beile,  Hämmer,  Messer  u.  dgl. 
Dinge  handelte.  Das  hat  gewiss  etwas  Abstossendes 
oder  wenigstens  Abkühlendes  für  viele  Laien,  die  sich 
mit  höheren  Erwartungen  den  vorgeschichtlichen  Alter- 
thümern  nähern.  Vergleicht  man  eine  Sammlung  sol- 
cher Denkmäler  mit  einer  kunsthistorischen  Galerie, 
30  erscheinen  uns  jene  Objecte  überwiegend  von  einer 
kahlen  Nüchternheit  und  kunstlosen  Zweckmässigkeit 
—  in  der  letzteren  finden  wir  dagegen  Alles  geadelt 
durch  den  Drang  nach  schöner  und  bedeutsamer  Ge- 
staltung. Dieser  Unterschied  beruht  zum  Theil  auf  der 
Ver-chiedenheit  prähistorischer  und  historischer  Cultur: 
jene  ist  einfach  und  arm  —  diese  reich  und  complicirt. 
Aber  zum  anderen  Theile  ist  dieser  Unterschied  doch 
nur  ein  scheinbarer  und  beruht,  auf  der  verschiedenen 
Anlage  prähistorischer  Sammlungen  und  historischer 
Kunstgalerien.  Diese  sind  eklektisch  angelegt  und  ent- 
halten nur  die  feinsten,  edelsten  Erzeugnisse  der  Men- 
schenhand —  jene  dagegen  sind  ohne  Rücksicht  auf 
den  ästhetischen  Werth  allem  geöffnet,  was  uns  aus 
bestimmten  Zeiten  überliefert  ist.  Daher  überwiegt 
hier  das  Einfaeh-Zweekniässige;  das  Aesthetisch- Wohl- 
gefällige tritt  durchaus  in  den  Hintergrund,  und  darum 
sind  die  Kunsthistoriker  bisher  im  Grossen  und  Ganzen 
mit  scheuem  Bedauern  an  den  prähistorischen  Samm- 
lungen vorübergegangen. 

Bei  näherem  Zusehen  findet  man  jedoch,  dass 
Sammlungen,  trotz  der  erwähnten  Umstände,  durchaus 
nicht    so    kunstarm    sind.     Sie    enthalten    an    Körper- 
schmuck,   Ornamentik   auf  Gerathen    und    an    frei   ge- 
arbeiteten Bildwerken  ein  ziemlich  ansehnliches 

bes  Gegengewicht  gegen  die  rein  technologischen 
Thatsachen  des  Dreiperiodensystems.  Nachdem  das 
letztere  von  unseren  Vorläufern  begründet,  von  zahl- 
reichen Zeitgenossen  weiter  ausgebaut  und  gestützt  ist, 
wendet  sich  —  wenn  ich  nicht  irre  —  die  Aufmerk- 
samkeit der  prähistorischen  Forschung  gegenwärtig 
mit  Vorliebe  einem  anderen  Thore  oder  Zugang  der 
menschlichen  Urgeschichte  zu:  dem  nämlich,  welches 
uns  die  Bildwerke  und  Ornamente  des  vorgeschichtlichen 


n  wohl  die 
Schli  hen    Funde    mit    ihrem   Reichthum    an 

Kunstformen,  welche  insgesaramt  nicht  mehr  der  reinen 

eit  und  noch  nicht  der  ersten  Eisenzeil  angehören. 
Sie  wurden  der  historische  Ausgangspunkt  zur  Betr 
tung  des    <  a  näher  and  enl 

tung 
tritt  das  Dr  dperi  densy  |  rund. 

Der  neue  Zugang  erschliesal    uns  einen  Weg  nii  ht  nur 

zum  l seren  Verständnise  der  prähistoi  iltur- 

perioden,  sondern  auch  zur  Würdigung  der  historischen 
Kunst,    welche  ja  unmittelbar  aus  der  prähistorischen 

gegangen  sein  musa. 
\iial\siren    wir    die  [ende   Kunst    der 

geschichtlichen  Zeiten,  so  Enden  wir,  dass  sie  aus  drei 
constituirenden   Elemi  'teilt,   welche   in   ihr  zu- 

sammenfiel dem  sie  ur  nntes 

Dasein  geführt.  Diese  Elemente  sind:  erstens  Natur- 
nachahmung —  zweitens  Verzierung  gegebener  ''hjecte 
—  drittens  religiöser  oder  überhaupt    geistiger  Gehalt. 

Elemente  entsprechen  menschlichen  Trieben:  dem 
„Nachahmungstriebe'.'!   m    Seh  oucktriebe",  dem  Triebe 

Versinnlichung  des  Uebersinnlichen  (dem  thero- 
niorphen  oder  anthropomorphen  Zwang  der  primitiven 
Naturanschauung).  Nur  nach  dem  klaren  Vorwiegen 
des  einen  oder  des  anderen  Elementes  unters-  beide! 
man  in  der  historischen  Kunst  .naturalistische",  „de- 
corative"  und  „religiöse"  (oder  poeti  che)  Bildwerke. 
Das  vollendete  Kunstwerk  lässt  keines  dieser  Elena 
in  den  Vordergrund  treten;  es  i  a   har- 

monischer Weise  und  ist  zugleich  naturwahr,  raum- 
schmückend und  bedeutungsvoll. 

Ganz  Anderes  zeigt,  uns  die  vorgeschichtliche  Bild- 
kunst. Hier  führen  die  drei  Elemente  in  ebenso  vielen 
Hauptgruppen  der  Entwickelung  ein  unvermischtes 
Dasein  Den  Anfang  machl  die  realistische 
primitiver  Jägerstämme  der  älteren  Steinzeit,  Si 
naturwahr,  aber  weder  religiös,  noch  decorativ.  Darauf 
folgt  die  religiös-  Bildnerei  primitiver  Ackerbauer  und 
Viehzüchter,  hauptsächlich  vertreten  durch  die  pla- 
stischen Idole  der  jüngeren  Steinzeit  und  der  älteren 
Bronzezeit.  Kunst    ist    geistig   gehaltvoll,   aber 

weder  realistisch,   noch    decorativ.     An    dritter    £ 
finden  wir  die  decorative  i  ildkunst  industrieller 

und  handeltreibender  Völker.  Sie  stammt  für  Europa 
aus  der  jüngeren  Bronze-  und  der  ersten  Eisenzeit 
und  ist  weder  i  ■■■    noch  religiös,  aber  eminent 

schmückend  und  daher  stilisirt.  So  linden  wir  jedes- 
mal    positive     Eigenschaften     mit    negativen     gepaart: 

neben  scharfer  Naturbeobachtung  Mangel  an 
Gehalt,    neben   tieferer   Bedeutung    abstossende   1' 
losigkeit   und   neben  tiven 

Stil  Vernachlässigung  der  Naturwahrheit  und  auch 
grobe  Sinnlosigkeit. 

Ea  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  die  Deberlieferung 
dieses  Bild  gewährt.  Freilich  kann  uns  das  europäische 
Material,  das  e  ,  ,  ir  in  einiger  Ausdehnung 

überblicken,    nicht    Alles  her    es    darf    b 

ien.     Inwieweit 

der  Fall    sein  kann,    habe    ich    an  anderer  Stelle 

zu  zeigen  versucht.    In  den  jüngeren  Zeitläuften  nimmt 

i  :h  d  r  ästhetischen 
Fortschritte  und  Erfindungen  —  zwischen  den  Nationen, 
Ländern  und  V  g  zu.    Die 

Grundlagen  der  decorativen  Bildkunst  sind 
und  Industrie,  die  nicht  ohne  Verkehr  bestehen  können. 
In  einer  interessanten  Abhandlung   hat   Franz  Wick- 
ho II'  Einheitlichkeit    der    ge- 

lten Kunstentwickelung"    der  Menschheit  nachzn- 

12* 
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weisen  gesucht,  und  die  Vergleichung  ostasiati 
und  mykenisirender  Ornamente  lehrt  noch  mehr, 
dort  zur  Grundlage  der  kühnen  Hypothese  angeführt 
hm  darfauch  Europa  nicht  auf  den  [solirschemel 
stellen,  wie  es  Sal.  Reinach  in  einer  Reihe  von  Ar- 
beiten consequent  gethan  bat,  oder,  genauer  gesprochen, 
in  jenem  Austauachprocess  Europa  als  'las  gebende, 
den  Orient  als  das  empfangende  Glied  der  Entwicke- 
lungskette  betrachten.  Es  sei  gestattet,  ein  Paar  bis- 
her noch  i  htete  Heispiele  anzuführen,  welche 
den  I  ler  Entlehnung  in  dieser  Zeit  schlagend 
illustriren  und  uns  einen  Weg  zeigen,  der  von  Meso- 
potamien bis  an  den  Nordrand  der  Adria,  ja  bis  nach 
den  diinischen  Inseln  hinüberführt. 

Aus  den  Ruinen  von  Senkereh  (Larsain-Ellasar  in 

ionien)  stammt  eine  jetzt  im  British  Museum  be- 
findliche  Thontafel,  welche  von  \V.  K.  Loftus  gefunden 
und  in  dessen  Travels  and  researches  in  Chaldaea  and 
London  1867,  S.  257  abgebildet  ist.  (Hier 
Fig.  1  nach  Menant,  Recherches  sur  la  glyptique 
Orientale  1,  S.  240,  Fig.  161.)  Jedermann,  dem  die  vene- 
tischen, im  östlichen  Theile  des  Hallstätter  Cultur- 
kreises  verbreiteten  Situlen  und  Gürtelbleche  mit  ge- 
triebenen Figurenreihen  bekannt  sind,  agnoscirt  hier 
sofort  das  typische  Paustkämpferpaar.  In  den  Mitth. 
der  prähist.  Commission  der  kais.  Akad.  der  Wiss.  I, 
S.  109,  Fig.  49  und  in  meiner  Urgeschichte  der  bilden- 
den Kunst  in  Europa,  Taf.  XXXVI,  Fig.  8  veröffent- 
lichte ich  ein  Thonrelieffragment  aus  Este  (hier  Fig.  2, 
V'2  nat.  Gr.),  welches  dem  babylonischen  Fundstück 
sowohl  technisch,  als  auch  in  der  Anordnung  der  Fi- 
guren näher  steht,  als  die  starr  schematischen  Aus- 
führungen der  Gruppe  in  Bronze.  Aber  auch  die  beiden 
anderen  Figuren  der  Thonplatte  von  Senkereh  lassen 
sich  mit  analogen  Gestalten  aus  dem  Kreise  der  Situlen- 
kunst  zusammenstellen.  In  Fig.  3  gebe  ich  einige 
Figuren  aus  der  mittleren  Reihe  der  Situla  von  Watsch, 
etwas  anders  geordnet  als  auf  dem  Original,  um  die 
Aehnlichkeit  mit  der  Thonplatte  mehr  hervortreten  zu 
lassen  (nach  Mitth.  der  k.  k.  Centr.-Comm.,  N.  F.  IX, 
Taf.  II).  Alle  Einzelheiten  sind  hier  dem  Local  ent- 
lehnt: die  Tracht,  die  Schlagwaffen  der  Faustkampfer, 
das  grosse  Gefäss,  das  Musikinstrument.  In  all  diesen 
Nebendingen  hat  der  venetische  Zeichner  sein  originelles 
Colorit;  nur  in  der  Hauptsache  scheint  er  sclavisch 
abhängig  von  einem  fremden  Vorbild.  Und  dass  dieses 
Vorbild  in  letzter  Linie  ein  orientalisches  war,  wenn 
es  auch  nicht  gerade  aus  Chaldäa  stammen  musste, 
kann  nun  wohl  nicht  bezweifelt  werden. 

S.  Reinach  würde  den  Zusammenhang  natürlich 
anders  auffassen.  Nach  seiner  Lehre  müsste  das  baby- 
lonische Fundstück  ebenso,  wie  die  venetischen  Arbeiten 
auf  ein  griechisches  Original  zurückgeführt  werden, 
dessen  Einfluss  sich  nordwestlich  über  Illyrien  und  süd- 
östlich über  Babylonien  erstreckte.  Wir  können  diesen 
Schluss  nicht  ziehen,  da  er  ur.s  ebenso  unwahrschein- 
lich dünkt,  wie  die  Entstehung  des  Typus  der  nackten 
weiblichen  Gottheit  im  ägäischen  Culturkreise  und  die 
Uebernahme  dieser  Gestalt  durch  die  vorderasiatischen 
Völker. 

Die  Kunst  der  Situlen  und  Gürtelbleche  gewinnt 
ferner  an  Interesse,  wenn  man  ihre  Fortwirkung  be- 
trachtet. Nur  zu  leicht  scheint  es  bei  ihrer  räumlichen 
Beschränkung  auf  einen  kleinen  Theil  des  Hallstätter 
Culturkreises,  dass  wir  mit  ihr  in  eine  Sackgasse  ge- 
rathen,  dass  sich  von  ihr  kein  kunsthistorischer  Faden 
weiterspinnt.  In  Wahrheit  ist  aber  diese  Kunst  nicht 
erloschen;  sie  hat  ihre  unverkennbaren  Nachwirkungen 
in    der   La   Tene-Zeit   und   im   römisch -germanischen 


Eisenalter.  Auch  dafür  will  ich  ein  kleines  Beispiel 
anführen.  Fig.  4  gibt  eine  Auswahl  getriebener  Bild- 
werke von  Hronzevasen  aus  Este;  die  Gruppe  rechts 
(Mann  und  Vogel  mit  Hinweglassung  des  geflügelten 
Pferdehinterleibes  der  männlichen  Figur)  stammt  von 
der  obersten  Reihe  der  Situla  Benvenuti,  die  übrigen 
Thierfiguren  von  einem  anderen  Gefäss  (nach  Mon- 
telius,  Oiv.  prim.  I  B,  Taf.  55,  Fig.  1).  Fig.  6  zeigt 
uns  eine  Reihe  ähnlicher  Figuren  vom  Halse  eines 
silbernen  Bechers  aus  dem  Grabhügel  Bavnehipi  bei 
Himling</"ie  (Seeland  ,  zweites  [römisches]  Eisenalter 
des  Nordens  [ca.  0 — 400  n.  Chr.)  nach  Mem.  Soc.  Ant. 
Nord,  1866—1871,  S.  268,  Fig.  7).  Es  ist  derselbe  Stil 
und  es  sind  dieselben  Gegenstände  hier  wie  dort,  mit 
Ausnahme  der  bärtigen  männlichen  Masken,  welche  erst 
in  der  La  Tene-Periode  bei  den  Barbaren  Aufnahme 
gefunden  haben.  Besonders  charakteristisch  ist  das 
Umblicken  der  Thiere,  welches  an  mykenischen,  trans- 
kaukasischen und  italischen  Arbeiten  in  gleicher  Weise 
typisch  vorkommt  (vgl.  meinen  Aufsatz  über  „Wande- 
rung archaischer  Zierformen"  im  „1.  Jahresheft  des 
k.  k.  österr.  Archäol.  Institutes"). 

Noch  Eines  können  die  venetischen  und  die  ver- 
wandten keltisch-germanischen  Arbeiten  gut  illustriren: 
die  elementare  Sinnlosigkeit  der  ältesten  decorativen 
Kunst.  Es  verschlägt  dabei  nichts,  dass  jene  Werke 
von  fremden  abgeleitet  sind.  Alle  decorative  Kunst 
ist  ihrer  Natur  nach  abgeleitet  und  anfänglich  mehr 
oder  minder  sinnlos,  erst  später  füllt  sie  sich  unter 
günstigen  Umständen  mit  geistigem  Gehalt.  Ihre  Quelle 
ist  die  religiöse  und  bilderschriftliche  Kunst,  welcher 
sie  die  Formen  entlehnt.  Daher  finden  wir  z.  B.  die- 
selben Motive  in  der  mykenischen  Pictographie  und  in 
der  Ornamentik  der  Villanovaperiode  (vgl.  meine  „Ur- 
geschichte der  bildenden  Kunst"  S.  351),  auf  troischen 
Votiv-Wirteln  und  italischen  Thongefässen.  Diese  For- 
men sind  einmal  da  und  finden  jede  mögliche  Verwen- 
dung, ob  es  sich  nun  um  eine  einfache  Vogelfigur  oder 
einen  geflügelten  Centauren  handelt.  Man  verwendet 
sie  einzeln  oder  reiht  sie  aneinander,  je  nachdem  es 
der  Raum  erfordert  oder  zulässt.  Man  begnügt  sich 
mit  Gleichartigem  oder  mischt  Ungleichartiges  durch- 
einander. Ethnographische  Forschungen  haben  den- 
selben Process  für  das  geometrische  Ornament  wahr- 
scheinlich gemacht;  er  scheint  mindestens  ebenso  sicher 
für  die  figurale  Decoration. 

Herr  Kollmann-Basel: 

Fingerspitzen  aus  dem  Pfahlbau  von  Corcelettes 
(Neuenburger  See). 
Die  Station  Corcelettes  liegt  am  linken  Ufer  des 
Neuchäteler  Sees,  ungefähr  2  km  von  dem  Städtchen 
Grandson  entfernt,  unmittelbar  vor  dem  kleinen  Weiler 
Corcelettes.  Die  Station  gehörte  dem  reinen  Bronze- 
alter an  und  besass  einen  ansehnlichen  Reichthum. 
Was  Anzahl  und  Schönheit  der  Gegenstände  betrifft, 
80  läest  Corcelettes  alle  anderen  Bronzestationen  weit 
hinter  sich.  Es  fanden  sich  dort  60  Beile,  4  Hämmer, 
30  Sicheln,  60—70  Messer,  10  Schwerter,  wobei  3  ganz 
erhalten,  150  ganze  Armbänder  und  ebensoviel  zer- 
brochene, 30  Lanzenspitzen,  an  400  Nadeln,  3  Gefässe 
aus  Bronze,  300  vollständige  Thongefässe,  10  Guss- 
formen aus  Sandstein,  eine  aus  Bronze  und  eine  Menge 
anderer  kleiner  Gegenstände.  Die  Station  ist  durch 
Feuer  zerstört  worden,  wie  alle  Pfahlbauten.  Viele 
Gegenstände  zeigen  die  Spuren  des  Feuers.1) 

1)  V.  Gross  (Neuveville),  Neue  Bronzezeitfunde 
im  Neuchäteler  See.    Congress   der  Deutschen  anthro- 
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Fig.  3.    Gruppen  von  clor  Situla  von  NVatsch, 


Fig.  4.    Von  venetiscben  Bronzevasen  aus  Este. 


Fig.  5.    Von  einem  römisch-germanischen  Silbcrbcchor  aus  Dänemark. 
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pologischen  Gegellschaft  in  Trier.  August  1881.  Corre- 
spondenzblatt  der  Gesellschaft.  XII.  Jahrgang,  Nr.  10, 
S.  127. 

2)  Professor  Forel  hat  diesen  Fund  der  Natur- 
forschenden  Gesellschaft  des  Waadtlandes  vorgelegt, 
die  Gazette  de  Lausanne  vom  7.  April  1879,  ferner  der 
Anzeiger  für  die  schweizerische  Alterthuniskunde, 
Band  III,  1876—1879,  Zürich  1879,  S.  918  haben  dar- 
über kurz  berichtet.  Einen  Artikel  in  La  Nature  Paris, 
Nr.  317,  Juni  1879,  kenne  ich  durch  freundlichen  Hin- 
weis des  Herrn  Forel,  wofür  ich  hier  besonders  meinem 
verehrten  Freund  danke.  Das  Original  des  Urnen- 
hodens, von  dem  der  vorliegende  Abguss  stammt,  be- 
findet sich  im  Antiken-Cabinet  des  Cantonalen  Museums 
zu  Lausanne,  und  ist  unter  Nr.  10646  catalogisirt. 


Auf  dieser  Bronzestation  wurden  vor  mehr  als 
20  Jahren  an  dem  Hoden  eines  Thongefässes  dicht 
neben  einandi  le  Löcher  bemerkt,    welche  an- 

sehnlich gross  und  tief  waren  und  offenbar  davon  her- 
rührten, dass  der  Künstler  seine  Fingerspitzen  iu  den 
noch  weichen  Thon  eingedruckt  hatte. 

Berr  Professor  F.  A.  Forel  (Morges)  kam  auf  den 
glücklichen  Gedanken,  einen  Abguss  herstellen  zu  lassen; 
es  wurden  nun  statt  derrundli.  h  r  fünf  Finger- 

spitzen   von    ungleicher   Grösse   sichtbar,    im   Relief 
Ebene  hervorstehend.     Herr  Forel  hat  schon 
bemerkt,    dass    die    Form    dieser    Fingerspitzen    recht 
hübsch  sei  und  ich  kann  ihm  darin  nur  beistimmen.2) 
Weder   sie   noch   die   Nägel    sind    durch    harte    Arbeit 
verunstaltet.     Die   N^gel    sind    nicht    etwa    kurz    und 
platt,  sondern  ansehnlich  gewölbt   und  bedecken  einen   ; 
grossen  Theil   des   Endgliedes.     An  dem  Abguss,    den   j 
ich  der  Güte  des  Herrn   von  Jenner,  Gustos   am   hi-   J 
storischen  Museum  in  Bern  verdanke,  sehen  die  Nägel    ' 
aus,  als  ob   sie  durch   den  Gebrauch   etwas   abgenützt 
waren  und  der  freie  Rand  erscheint  an  ein  paar  Stellen 
etwas  defect.    Sonst  zieht  er  aber  quer  über  das  Finger- 
ende,   lässt   nicht  zu   viel   unbedeckt,   ragt   aber   auch 
nicht    darüber   hinaus,    kurz    die   Nägel    schliessen    in 
guter  Form  ab. 

Um  die  anatomische  Beurtheilung  dieses  Fundes 
zu  vervollständigen,  habe  ich  ähnliche  Fingereindrücke 
in  Thonplatten  hergestellt  und  abgegossen,  wobei  sich 
manche  Aufklärung  gewinnen  liess,  aber  viele  Einzel- 
heiten sind  dennoch  dunkel  geblieben.  Ich  will  mich 
hier  nur  mit  dem  befassen,  was  sich  durch  Vergleichung 
mit  den  Abgüssen  ergeben  hat.  Die  Fingereindrücke 
stammen  offenbar  von  einem  und  demselben  Individuum. 
Die  Form  der  Nägel  und  die  Gestalt  der  Fingerspitzen 
spricht  dafür,  aber  sie  gehören  beiden  Händen  an; 
die  Löcher  sind  nicht  dadurch  entstanden,  dass  ein 
und  derselbe  Finger  der  Reihe  nach  eingedrückt  wurde, 
denn  die  Finger  sind  verschieden.  Die  Eindrücke  sind 
auch  nicht  dadurch  entstanden,  dass  die  fünf  Finger 
einer  Hand  in  den  weichen  Thon  auf  einmal  hinein- 
gedrängt wurden,  weil  es  sehr  schwer  ist,  ja  vielleicht 
überhaupt  unmöglich,  den  Fingern  gleichzeitig  eine 
solche  Position  zu  geben,  wie  sie  hier  vorgefunden 
wurde.  Die  anatomische  Anordnung  der  Bänder  an 
den  Gelenken  der  Finger  verbietet  eine  solche  Stellung. 
Zwei  meiner  Freunde,  denen  ich  dieses  Fundstück  vor- 
legte, sprachen  dieVerniuthung  aus,  die  Fingereindrücke 
seien  beim  Abnehmen  der  ungebrannten  Urne  ent- 
standen. Das  losgelöste  Gefäss  werde  auf  den  Zeige- 
und  Mittelfinger  der  rechten  Hand  und  drei  Finger 
(Zeige-,  Mittel-  und  Ringfinger)  der  linken  Hand  gestützt 
und  die  beiden  Daumen  legten  sich  an  die  Seitenwand 
des  Gefässes,  um  es  sicherer  zu  tragen;  so  werde  ohne 


Gefahr  eine  Urne  oder  Schüssel  von  grösserem  Umfang 
bei  Seite  gestellt.  Die  beiden  Herren  behaupten,  sie 
ii  itten  dies  nicht  nur  bei  Töpfern  direct  so  beobachtet, 
sondern  sie  erinnerten  sich  sogar,  in  Abbildungen  über 
die  Herstellung  der  Thonwaaren  bei  den  Aegyptern, 
die  Abnahme  der  frisch  gefertigten  Amphoren  von  der 
Drehscheibe  so  dargestellt  gesehen  zu  haben,  wie  es 
oben  geschildert,  und  wie  es  wahrscheinlich  auch  in 
der  Bronzezeit  in  Corcelettes  geübt  wurde.  Sicher  ist, 
dass  wenn  Daumen  und  Zeigefinger  eingedrückt  worden 
wären,  dann  die  Nagelflächen  entgegengesetzte  Richtung 
haben  d.  h.  opponirt  sein  müssten.  Allein  diese  Gegen- 
stellung fehlt.  Zwei  Fingerspitzen,  diejenigen  links, 
sind  allerdings  ansehnlich  stark,  allein  wie  mir  scheint 
nicht  in  dem  Grade,  um  sie  für  Daumen  halten  zu 
können. 

Nach  alledem  vermuthe  ich  in  den  beiden  oberen 
Fingerspitzen  die  Abdrücke  des  rechten  Zeige-  und 
Mittelfingers.  Nur  bei  einem  Angreifen  mit  der  rechten 
Hand  wird  der  Nagel  des  rechten  Mittelfingers  nach 
links  hinübersehen.  In  den  drei  unteren  Fingerspitzen 
liegen  die  Abdrücke  des  linken  Zeige-,  Mittel-  und  Ring- 
fingers vor,  wobei  der  Ringfinger  sich  an  der  untersten 
Stelle  befindet  und  dessen  Nagel  nach  rechts  gewendet 
ist.  Es  kann  nicht  der  Abdruck  des  kleinen  Fingers 
sein,  weil  der  zu  kurz  ist,  um  den  Boden  der  Urne 
bei  der  angegebenen  Handstellung  zu  erreicheu. 

Was  das  Geschlecht  betrifft,  so  hat  sich  Herr 
Forel  dahin  ausgesprochen,  dass  die  Fingerabdrücke 
von  einer  Frauenhand  herrühren;  er  bezieht  sich 
dabei  auf  die  Grösse  und  die  Form  der  Nägel  des 
Daumens,  den  ich  für  den  Mittelfinger  der  rechten  Hand 
halte.  Der  Nagel  „misst  11  mm  in  der  Breite  und 
12  mm  in  der  Länge.  Derjenige  des  Zeigefingers  9  mm 
in  der  Breite  und  11  mm  in  der  Länge  und  war  stark 
convex".  Das  sind  Maasse,  wie  sie  bei  Frauen  gefunden 
werden;  so  bin  auch  ich  auf  Grund  meiner  Vergleich- 
ungen,  was  das  Geschlecht  betrifft,,  geneigt,  hier  die 
Fingerabdrücke  einer  Töpferin  und  nicht  eines  Töpfers 
zu  erblicken,  namentlich  wegen  der  Grösse  und  der 
Form  der  Finger  und  der  Schmalheit  der  Nägel.3)  Aus 
all  diesen  Erwägungen  geht  soviel  hervor,  dass  wir  von 
einer  Töpferin  von  Corcelettes  sprechen  dürfen, 
die  hübsche,  regelmässige  Fingerspitzen  besass. 

Der  kleine  Topfscherben  erlangt  dadurch,  nach 
meiner  Meinung,  einen  ansehnlichen  Werth  für  die 
Dauerbarkeit  der  Vererbung.  Im  Allgemeinen  ist  die 
Ansicht  weit  verbreitet,  die  Menschenrassen  seien  etwas 
Wandelbares,  sie  wären  in  einem,  zwar  langsamen, 
aber  doch  beständigen  Umwandlungsprocess  begriffen. 
In  Wirklichkeit  ist  aber  das  Gegentheil  des  Fall. 
Die  anthropologische  Wissenschaft,  die  in  den  letzten 
Jahrzehnten  so  manchen  bedeutungsvollen  Aufschluss 
über  die  Vorgeschichte  der  Menschheit  gebracht  hat, 
kann  beweisen ,  dass  die  Menschenrassen  und  ihre 
Varietäten  noch  heute  dieselben  Merkmale  besitzen, 
wie  zur  Steinzeit.  Ich  habe  schon  auf  dem  Congress 
in  Braunschweig  auf  den  wichtigen  Satz  von  R.  Vi  r  e  h  o  w 
hingewiesen,  der  für  die  Frage  von  der  Erhaltung  der 
specinscben  Merkmale  sowohl  in  den  Knochen  als  in 
den  Weichtheilen  von  durchschlagender  Bedeutung  ist 
und  den  ich  als  eine  der  Grund vesten  aller  Forschung 
über  die  Anatomie  der  Menschenrassen  halte.  „Es  ist 
noch  niemals  beobachtet  worden,  dass  die  weisse  Rasse 


s)  Messungen  über  die  Grösse  der  Nägel  werden 
in  einer  ausführlichen  Mittheilung  gegeben,  welche  in 
dem  Archiv  für  Anthropologie,  mit  Abbildungen  ver- 
sehen, erscheinen  wird. 


sich  irgendwo  verändert  hätte,  weder  die  Kasse  selbst, 
noch  die  Varietäten.    Kinos  der  grö  perimente, 

die  Besiedelung  von  Australien,  ist  im  Sinne  der  Per- 
sistenz der  weissen  Rasse  ausgefallen.    Dasselbe  ist  in 

,  ika   der  I  In  Amerika   is 

Zähigkeit  der  weissen  Kasse  und  ihrer  Varietäten  nach- 
gewiesen  seit   drei   Jahrhunderten.     Wenn    man    auch 
behauptet,  dass  der  Nordamerikaner  •  ine   erkennbare 
Veränderung  nicht  bloss  seines  geistigen  Wesens  sondern 
auch  der  körperlichen  Eigenschaften  erfahren  habi 
ist  doch  kein  Individuum  daraus  hei  voi  gegangi  i 
sich  direct  mit  einer  Kothhaut  vergli   chen   liesse.     Es 
gibt    weder   in  Nord-   noch   in    Südamerika   eine   neue 
amerikanische    Kasse.     Vom    rein    biologischen   Stand- 
punkt  aus   sind    die  Wanderungen 
artigen   Experimenten    zu    vergleichen,    welche    in 
wissenschaftlichen    Werkstätte     der    Natur    angestellt 
weiden,  um  die  Dauerbarkeit  der  Vererbung  zu  prüfen. 
Alle  diese  Versuche   sind  im  Sinne  der  Persistenz   der 
Bässen  und  der  Varietäten  ausgefallen.    Für  die  / 
keitder  Vererbung  sind  namentlich  auch  die  ägyptischen 

Denk Bedeutung  geworden.     Wie  schon 

anderen,  nicht  europäischen  Forschern  (Nott  und  lilid- 
don  aus  Amerika),  so  ist  jetzt,  gerade  im  Hinblick 
auf  die  neuen  Discussionen  über  die  Vererbung  körper- 
licher Eigenschatten  von  R.  Virchow  darauf  hinge- 
wiesen worden,  dass  aus  verschiedenen  Perioden  der 
Vorzeit,  selbst  aus  solchen,  die  bei  uns  prähistorisch 
sein  würden,  Abbildungen  der  Völker  erhalten  sind, 
die  sich  auf  dem  Boden  Aegyptens  begegneten.  Sie 
sind  so  charakteristisch  dargestellt,  dass  sie  auch  dem 
Auge  des  Neulings  die  Verschiedenheit  der  Kassen  be- 
weisen. Da  sind  neben  zweifellosen  Negern  auch  Se- 
miten und  Arier  dargestellt,  zum  Theil  sogar  in  Farben, 
aber  es  gibt  keine  Uebergänge  zwischen  ihnen."4)  Mit 
anderen  Worten,  sie  sind  heute  noch  dieselben  wie 
damals,  unverändert  dieselben  in  ihrer  körperlichen 
Erscheinung.  Bei  die^en  Angaben  Virchow  s  ist  noch 
besonders  ein  Passus  in  Bezug  auf  den  hier  vorliegen- 
den Fund  von  Interesse.  Die  Abbildungen  auf  den 
ägytischen  Monumenten  rücken  nach  ihm  zeitlich  an 
die  neolithisehe  Periode  Central-  und  Westeuropas  heran 
und  daraus  ergibt  sich  in  Verbindung  mit  der  Ueber- 
einstimmung  der  Abbildungen  der  Neger,  der  Semiten 
und  Arier,  dass  die  Merkmale  der  Kassen  und  der  Va- 
rietäten Europas  heute  noch  die  nämlichen  sind,  wie 
vor  fünf-  oder  sechstausend  Jahren.  Wenn  ich  damals 
hinzufügte,  es  vererbten  sich  nicht  nur  die  morpho- 
logischen Formen  der  Knochen,  wie  die  Farbe  der 
Augen,  der  Haare,  der  Haut,  die  Formen  der  Muskeln, 
des  Fettes  und  der  Knorpel,  so  haben  wir  jetzt  ein 
kleines  und  werthvolles  Beweisstück  mehr  in  Händen. 
An  diesem  Abdruck  der  Fingerspitzen  sehen  wir  die 
Nägel  and  die  Form  der  Fingerbeeren.  die  zu  einem 
ansehnlichen  Theil  durch  Fett  gerundet  werden,  ebenso 
beschaffen  wie  bei  uns.  Schon  vor  Jahrtausenden  hatten 
die  Frauen  recht  elegant  geformte  Finger.  Diese  Er- 
kenntnisa  ist,  wie  schon  erwähnt,  höchst  bedeutungs- 
voll für  die  Dauerbarkeit  der  Formen.  Wir  ändern 
unseren  Cülturbesitz,  wir  vermehren  ihn,  aber  äusserlich 
bleiben  wir,  was  die  Eigenschaften  der  Rassen  und  der 
Varietäten  betrifft,  unverändert. 

Auf  dem  Boden  der  breiten  Erfahrung,  auf  welchem 
wir  durch  die  Anatomie  des  .Menschen,  dann  durch  die 
Anatomie  und  Physiologie  der  Menschenrassen  stehen, 
darf  man   aber  noch   einen  Schritt  weiter  gehen,  um 

4)  R.  Virchow,  Rassenbildung  und  Erblichkeit. 
Festschrift  für  Bastian,  1896. 


irliche  Be- 
inen. 
en  haben  Längli 
Es   ist    nun   zu  1  i   Me- 

nnig   zwei    Nagelformen  längliehe 

i,  wie  sie  namentlich  an  der  Hand  dieser  Münchener 
sich   finden,   und  breite,  mehr  vierecki    • 
von   denen   ich  hier  ein  .  orlegen  kann 

sprechende  Abgüsse  werden  der  Versammlung  vorge 
Das    sind   keine    1  nt  ie  Lebens- 

stellung   sich    herau  er    Weise,    dass 

men  alle  c  Leute  vom 

Land  i  den- 

heiten    sind    auf  tiefer    1  jungen    zurück- 

zuführen: in  zu  v er  iien- 

v a rie täten ,  die  in  Eu n  1  a n g er  Zeit  vor- 

len  sind.  Die  eine  dieser  Varietäten,  jene 
mit  den  ovalen  Nägeln,  hat  lange  schmale 
Finger    an    e  bmalen    Hand,    die    andere 

i   Varietäten,   jene    mit    den    viereckigen    Nägeln, 
hat    kurze   dicke    Finger   an    einer   breiten    Hand 
gibt   noch  andere  Formen,    aber    die    beiden    eben    er- 
nten  sind  am  leichtesten  zu  unterscheiden  und  wir 
n  nur  diese  etwas  genauer  noch  schildern.    Dazu 
bietet  die  Literatur  schätzenswerte  Beiträge,  denn  die 
Hand  ist  schon    seit  langer  Zeit    und  nicht  allein  von 
irsagerinnen    beachtet    worden.     Nach    d'Arpen- 
tigny0)   steht  der  Bau  der  Hand  auch  mit  der  mora- 
lischen  Individualität   des    Menschen    in    näherer   Be- 
lüg und  Carus  hat  vier  Grundformen  der  Gestal- 
tung der  Hand  angenommen,  die  elementare,  die  sen- 
motorische   und    die    psychische  Hand.     Ich 
bin  i.  igt,   mich  darüber  zu  verbreiten,  inwie- 

fern die  Haue:  einen  Rückschluss  auf  das  geistige  Wesen 
hen   gestattet;    ich    führe  a  nUr 

an.  weil  sie  verschiedene  Formen  der  Hand  classificirend 
geordnet  haben.  Die  elementare  Hand  von  C. Gr. Carus6) 
l-t  durch  Breite  der  Mittelhand,  kurze,  dicke  Finger, 
einen  abgestumpften  Daumen,  kurze  und  breite 
Nägel7)  ausgezeichnet  und  nähert  sich  der  Hand  des 
klein, 'ii  Kindes,  man  könnte  sie  auch  die  infantile  Form 
nennen.  Sie  kommt  bei  Frauen  und  Männern  vor,  jedes- 
mal natürlich  durch  den  Geschlechtscbarakter  modi- 
ficirt.  Carus  gibt  in  Fig.  12'J  eine  vortreffliche  Abbil- 
dung von  ihr.  Man  sieht,  er  hat  schon  vor  mehr  als 
40  Jahren  dieselbe  Abart  der  Hand  genau  beschrieben, 
die  ich  oben,  von  den  Nägeln  ausgehene  habe. 

Aber  auch  die  andere  Form,  jene  mit  den  ovalen  Nägeln, 
ist   jener  Zeit    sehen   wohl   bekannt,    Carus    nennt  sie 
«ychische.    Sie  entferi  n  von  der 

Kindeshand:  in  der  Mittelhand  überwiegt  die  Länge, 
die  Finger  sind  schlank  und  ebenfalls  lang  und  mit 
länglichen  Nägeln8)  versehen.  Auch  der  Daumen 
stimmt  mit  der  eben  erwähnten  Form  überein,  er  ist 
fein  und  von  mittlerer  Lange;  eine  Abbildung  findet 
sich  von  dieser  Form  der  Hand  in  Fig.  132  und  er  fügt 
an  einer  anderen  Stelle  hinzu  unter  Anö 

in  England    zu    linden.     Sie  kommt   aber  aller 
Orten  vor  in  Europa  und  stellt  eine  zweite  Abari 
Hand  dar,  die  durch  zahlreiche  Merkmale  von  der  vor- 
hergehenden Form  verschieden  ist.   Es  Hessen  sich  noch 

B)  d'Arpentigny,  La  chirognomie,  ou  l'art  de 
reconnaitre   les  L'intelligence  d'apres  les 

fonues  de  la  main.     Paris   1643. 

6)  Caru-i  ibolik  der  menschlichen  C 
2.  Auflage.  Mit  161  Holzschnitten,  Leipzig  1858. 

7)  Diese  Worte  sind  von  mir  unterstrichen. 

8)  Carus  a.  a.  0.  S.  305. 
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mehr  ehai  d.h.  typisch  verschiedene  Hand- 

formen auffinden,  aber  die  zwei  eben  erwähnten  genügen 

lie  folgenden  Betrachtungen.9) 

Anthropologie  gibt  aich  seit  einem  halben  Jahr- 
hundert alle  Mühe,  um  nachzuweisen,  dass  die  Europäer 
durchaus  nicht  alle  gleich,  sondern  im  Gegentheil  recht 
an  sind. 

Sie  hat  u.  A.  gezeigt,  dasa  Menschen  mit  zwei  ganz 

hiedenen  Complexionen  in  Em  ,  die  Blon- 

den und  die  Brünetten  und  K.  Virchow  hat  durch 
die  Bearbeitung  der  Statistik  über  die  Farbe  der  Augen, 
der  Haare  und  der  Haut  der  Schulkinder  nachweisen 
können,  dass  diese  beiden  verschiedenen  Varietäten  auf 
ganz  verschiedenen  Wegen  in  Europa  eingewandert 
sind.  Seit  der  ältere  Retzius  einen  zahlenmässigen 
Ausdruck  für  die  Verschiedenheit  der  Schädelformen 
fanden  bat.  ist  diese  Kenntniss  bierüber  mehr  und 
mehr  vertieft  worden.  Wir  kennen  mehrere  morpho- 
logisch scharf  unterschiedene  Formen  des  Hirnschädels 
oder  der  Schädelcapsel,  die  unter  den  lebenden,  in  den 
Gräbern  der  Vorfahren,  in  den  Pfahlbauten  u.  s.  f.  zurück 
bis  in  die  entferntesten  Zeiten  gefunden  worden  sind. 
Als  dann  das  Antlitz  nach  genauer  Methode  analysirt 
wurde,  da  ergab  sich,  dass  seine  Verschiedenheiten 
nicht  nur  oberflächlich  in  der  Haut  und  in  den  Weich- 
theilen  liegen,  sondern  dass  auch  der  Knochen  die 
llauptformen  scharf  und  unverkennbar  in  sich  enthält. 

Sobald  man  diese  Umstände  berücksichtigt,  so  er- 
gibt eich,  dass  in  Europa  mindestens  vier10)  ver- 
schiedene Varietäten  neben  einander  friedlich  und  in 
naher  Verwandtschaft  leben,  so  lange  nicht  die  Zwie- 
tracht Kriege   entflammt.     Und   die  Varietäten   leben 


9)  In  der  Hand  herrscht  eine  ebenso  grosse  Mannig- 
faltigkeit der  Formen  als  in  dem  Hirnschädel  und  den 
Gesichtszügen  der  Körperlänge.  Man  beobachte  darauf- 
hin nur  einmal  die  Hände  verschiedener  Personen,  um 
einen  rechten  Begriff  von  der  erstaunlichen  Variabilität 
zu  erhalten.  Alle  Eigenschaften  nehmen  daran  Theil: 
Die  Haut,  die  Muskeln,  die  Knochen,  das  Fett  und  die 
Nägel.  Hat  man  aus  solcher  Anschauung  eine  gute 
Vorstellung  über  den  grossen  Wechsel  in  der  Gestalt 
erlangt,  dessen  nächster  Grund  nicht  allein  im  Alter, 
im  Geschlecht,  im  Beruf,  sondern  auch  in  den  ver- 
schiedenen Abarten  der  Menschheit  beruhen,  die  Europa 
bewohnen,  dann  wird  man  auch  weiter  gelangen  und 
bemerken,  dass  das  Dogma  von  der  Gleichheit  aller 
Menschen,  was  die  körperlichen  Eigenschaften  betrifft, 
vollkommen  falsch  ist.  Wir  sind  nichts  weniger  als 
gleich. 

10)  Wahrscheinlich  sind  es  fünf,  wie  ich  dies  schon 
wiederholt  ausgeführt  habe.  v.  Török  gibt  sich  neuer- 
dings  wieder   vergebliche  Mühe,    die   Existenz    dieser 

i  hiedenen  Formen  zu  leugnen  in  einer  Abhandlung: 
Ueber  den  Yezoer  Ainosschädel  aus  der  ostasiatischen 
Keise  des  Herrn  Grafen  Be'la  Szechenyi  und  über  den 
Sachaliner  Ainoschädel  des  Königlich-zoologischen  und 
anthropologisch-ethnographischen  Museums  zu  Dresden. 
Mit  einem  Anhang  von  46  Zahlentabellen  (vierter  Theil). 
Archiv  für  Anthropologie,  Band  XXVI,  Heft  I,  Braun- 
schweig 1899.  Es  ist  bezeichnend  für  den  unermüd- 
lichen Kritiker  meiner  Angaben,  dass  er  die  in  Europa 
vorkommenden  Typen  oder  Varietäten  an  zwei  Schädeln 
aus  Japan  nachprüft.  Das  nennt  er  „exaete  Vergleich- 
ungen*  (Seite  139).  Vielleicht  kommt  er  im  fünften 
Theil  über  Japan  doch  endlich  nach  Europa  und  dann 
auch  auf  europäische  Schädel  zu  sprechen,  und  setzt 
an  dem  einheimischen  Material  die  „exaeten  Ver- 
gleichungen"  fort. 


nicht  etwa  in  einzelnen  Ländern  isolirt,  sie  stellen 
vielmehr  überall  die  anthropologische  Grundlage  der 
europäischen  Staaten  dar,  sie  sind  aller  Orten  zu  finden, 
und  es  würde  wohl  nicht  schwer  sein,  selbst  hier  in 
diesem  Saal  Vertreter  dieser  verschiedenen  Varietäten 
ausfindig  zu  machen.  Die  an  den  Europäern  beobachtete 
Verschiedenheit  der  Menschen  erstreckt  sich  also  nicht 
nur  auf  die  Haare,  die  Augen  und  Hautfarbe,  sondern 
auch  auf  den  Schädel  und  die  Gesichtsform  und  damit 
auch  auf  das  ganze  Skelett,  also  auch  auf  die  Hände,  denn 
es  lässt  sich  nachweisen,  dass  schmale  Hände  bei  den 
Vertretern  jener  europäischen  Varietät  vorkommen,  die 
ein  kurzes  und  breites  Gesicht  besitzt.11)  Damit  sind 
wir  mit  unserer  Betrachtung  an  jenem  Punkt  angelangt, 
wo  wir  über  die  Töpferin  von  Corcelettes  noch  etwas 
mehr  Aufschluss  bezügli.-h  ihrer  körperlichen  Beschaffen- 
heit mittheilen  können.  Hatte  sie  noch  reines  Blut  in 
ihren  Adern,  dann  dürfen  wir  von  der  schmalen  Hand 
auch  auf  ein  langes  schmales  Gesicht  schliessen,  ähn- 
lich demjenigen,  das  hier  mit  der  Bezeichnung  lepto- 
piosop  aufgehängt  ist.  Am  Neuenburger  See  sind  nun 
wirklich  Menschen  mit  langem  Gesicht  zur  Bronzezeit 
heimisch  gewesen.  Ich  erinnere  in  dieser  Hinsicht  da- 
ran, dass  ich  schon  1884  einen  männlichen  Schädel 
mit  Langgesicht  von  dort  besehrieben  habe,12)  dass  das 
schöne  Werk  von  Studer  und  Bannwarth,  Crania 
Helvetica  antiqua,  mit  117  Licbtdrucktafeln,  Leipzig 
1894,  noch  einen  weiblichen  Schädel  von  demselben 
Nordufer,  an  dem  Corcelettes  liegt,  aufführt,  der  eben- 
falls leptoprosope  Eigenschaften  aufweist  und  dass  end- 
lich R.  Virchow13)  auch  einen  Schädel  mit  langem 
Gesicht  beschrieben  hat,  der  seiner  Configuration  nach 
weiblich  ist,  „dessen  Formen  durchwegs  die  einer  feinen 
civilisirten  Rasse  sind*.  Mit  dieser  Bemerkung  über 
das  Antlitz  einer  Neuenburgerin  aus  der  Zeit  der  Bronze, 
über  den  Topfscherben  aus  derselben  Culturperiode  und 


11 )  Nicht  immer  werden  die  Merkmale  zusammen 
vorkommen,  oft  findet  sich  ein  Langgesicht  mit  breiter 
Hand  und  umgekehrt  ein  Breitgesicht  mit  schmaler 
Hand.  Dies  rührt  aber  von  der  Kreuzung  zweier  In- 
dividuen mit  verschiedenen  körperlichen  Eigenschaften 
her,  die  seit  Jahrtausenden  auf  europäischem  Boden 
stattfindet.  Die  Kreuzung  hat  so  wiederholt  stattge- 
funden, dass  reine  Formen,  die  alle  charakteristischen 
Merkmale  an  sich  tragen,  schon  recht  selten  geworden 
sind.  Einen  exaeten  Einblick  in  die  Häufigkeit  der 
Kreuzungen  gewährt  die  schon  erwähnte  grosse  Sta- 
tistik über  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut  der  Schulkinder.  Sie  zeigt,  dass  mehr  als  die 
Hälfte  aller  Individuen  in  Mitteleuropa  iNHscbformen 
zwischen  den  Blonden  und  Brünetten  darstellen  und 
zwar  in  Oesterreich  56°/o,  in  der  Schweiz  63°/o,  in 
Deutschland  54°/o.  Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
die  Angaben  nur  diejenigen  Merkmale  betreffen,  nach 
denen  die  Blonden  und  Brünetten  voneinander  unter- 
schieden werden.  Bei  einer  Vergleichung  der  Kreuzung 
zwischen  Lang-  und  Kurzgesichtern  wird  das  Mischungs- 
verhältniss  noch  ungünstiger  ausfallen. 

Für  Deutschland  siehe  R.  Virchow,  Arch.  f.  An- 
thropologie. 1885.  Mit  5  chromolithographischen  Tafeln. 
Für  die  Schweiz  siehe  Kollmann,  Denkschriften  der 
Schweiz.  Ges.  f.  ges.  Naturwiss.,  Bd.  XXVIII,  1881.  Mit 
2  Karten  in  F'arbendruck.  In  beiden  Abhandlungen 
finden  sich  noch  weitere  Literaturangaben. 

12)  Kollmann  J.,  Antiqua,  redigirt  von  K.  Forrer, 
Zürich  1884,  Nr.  8. 

13 )  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft.     Sitzung  vom  17.  Juni  1882,  S.  (389). 
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über  die  Form  der  Fingerspitzen  und  der  Nägel  möchte 
ich  schliessen.  Hei  aller  Reserve,  die  mir  das  lückenhafte 
Material  auferlegt,  um  ein  IJild  ron  der  Töpferin  von 
Gorcelettes  aus  der  Bronzeperiode  zu  entwerten,  lässt 
sich  doch  jedenfalls  aussagen,  dass  sie  die  Körperformen 
einer  feinen  civil  isirten  Kasse  besass.  Neben  schmalen 
Händen  hatte  sie  auch  wohl  ein  langes  und  schi 
Gesicht,  "wie  der  im  Pfahlbau  von  (    n  gefundene 

Schädel,    also   ein   langes  Gesicht,   wie  es  noch  heute 
überall  in  Europa  zu  finden  ist. 

Herr  Dr.  Eberhard  Graf  Zeppelin-EbersberLr: 

TJeber   die   ethnographischen  Verhältnisse   der  prä- 
historischen Bodenseebevölkerung. 

Je  vollständiger  und  genauer  wir  nachgerade  durch 
eine  reiche  Fülle  archäologischer  Funde  über  Le 
und  Weben,  über  Handirung  und  Cultur  der  Mensclmn 
unterrichtet  sind,  die  vor  uns  bis  zurück  in  die  Ur- 
zeiten des  Menschengeschlechts  auf  dem  gleichen  Boden 
gelebt  haben,  den  wir  jetzt  bewohnen,  desto  weniger 
will  es  uns  mehr  genügen,  von  jenen  nur  als  von  den 
Menschen  der  Stein-  oder  Bronze-  oder  Eisenzeit  u.  s.  w. 
zu  reden,  um  so  nachdrücklicher  gibt  sich  vielmehr 
das  Verlangen  kund,  nun  auch  zu  erfahren,  ob  und 
welchen  uns  auch  sonst  schon  mit  Namen  bekannten 
Völkerracen  und  -Stämmen  jene  alten  Bewohner  un- 
serer Heimath  angehört  haben,  zu  erfahren  —  um  die- 
sen Ausdruck  zu  gebrauchen  —  was  für  Landsleute  sie 
gewesen  seien.  Ein  besonders  lebhaftes  Interesse  ge- 
rade  auch  für  diese  ethnologischen  Fragen  der  Urge- 
schichte hat  sich  namentlich  in  der  Schweiz  sogar  schon 
unmittelbar  nach  der  ersten  Entdeckung  der  ['fahl- 
bauten geltend  gemacht  und  u.  A.  vornehmlich  einen 
Frederic  Troyon  und  dann  den  hochverdienten  Alt- 
meister der  Pfahlbauforschung  Ferdinand  Keller  zur 
Aufstellung  von  festen  Systemen  darüber  veranlasst. 
Wohl  vermögen  diese  dem  fortges  ihritteneren  Stand  un- 
seres beutigen  Wissens  gegenüber  nicht  überall  mehr 
Stand  zu  halten  und  wohl  müssen  wir  bekennen,  dass 
selbst  dieser  fortgeschrittenere  Stand  unserer  Kennt- 
nisse noch  kaum  überall  genügt,  um  die  hier  immer 
wieder  auftretenden  anscheinenden  Widersprüche  zwi- 
schen den  vermeintlich  schon  durchaus  gesicherten  Er- 
gebnissen der  hier  maassgebenden  verschiedenen  Dis- 
ciplinen.  wie  der  Menschen-,  Thier-  und  Pflanzen- 
geographie, der  Craniologie,  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung u.  s.  w.  in  durchaus  befriedigender  Weise  zu 
lösen.  Wenn  ich  trotzdem  versuchen  möchte,  einen 
Beitrag  zur  ethnographischen  Einordnung  der  prä- 
historischen Bodenseebevölkerung  zu  geben,  so  isi  dies 
vielleicht  wenigstens  insofern  nicht  ohne  jeden  Werth, 
als  damit  immerhin  die  Richtung  gezeigt  sein  wird, 
in  der  alle  auf  diese  Fragen  bezüglichen  Untersuch- 
ungen einzusetzen  haben,  und  eine  an  die  Ergei 
meiner  Untersuchungen  sich  vielleicht  anknüpfende  Dis- 
cussion  zur  weiteren  Klärung  der  noch  zweifelhaft  blei- 
benden Annahmen  undzur  Kichtigstellung  derihnen  viel- 
leicht noch  anhaftenden  [rrthümer  zu  führen  geeignet 
sein  könnte,  die  nur  mit  Befriedigung  zu  begrüssen 
ich  stets  der  Erste  wäre. 

Wie  anderswo,  so  fehlt  es  auch  in  der  Umgebung 
des  Bodensees  an  jedem  Anhaltspunkt  dafür,  dass  der 
Mensch  auch  schon  in  der  Tertiärzeit  vorhanden  ge- 
wesen wäre.  Wohl  aber  beweisen  uns  die  geologischen 
Lagerungsverhältnisse  und  die  nachweisbare  Aufeinan- 
derfolge von  Flora  und  Fauna  an  den  Oertlichkeiten, 
an  welchen  sich   hier  die   ältesten   Spuren   vom  Auf- 
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treten  des  Menschen  ßi  r  in  unsere  Gegend 

schon  gekommen  isl   zu  einer  Zeil,   da  der  noch  nicht 
bis  in  sein  Ursprunggebiet  in  den  Alpen  wieder  zurück- 
rene    Rhei  der   letzten   Glacialperiode 

einen  bestimmenden  I  if  das  Klima  jener 

Oertlichkeiten  ausübte,  ja  ohne  Zweifel  den  heutigen 

I   noch  mit  einer  mächtigen  Eis'scb 
überlagerte.     Aehnlich    den    fünf  Fingern    einer    Band 
hatte  dieser  Rheingletscher  über  den  Si  e  weg  fünf  Aus- 
Läufer  in  alte  Thalungen   ersti  lieh  über  den 
heutigen  CJntersee,  den  Ueberlinger  See,  das  Thal 
Linzer  Ach,  das  Schüssen- und  das  Laiblachthal.    D 
fünf  Finger  der  Gletscherhand  waren   langsam   abge- 
schmolzen,   die    Sandfläche   seihst   aber   bestand   wohl 
noch,  als  die  ersten  Rennthierjäger  in  der  ßandgej 
sowohl  des  ersten  als  des  vierten    früheren     Ausläufers 
des  Gletschers  erschienen,  d.  h.  an  den  Felsen  und   in 
den    Höhlen    des   Schafthauser  Juras   und   des    Hegaus 
einer-   und   an   der  Schussenquelle   andererseits.     War 
ihr  Erscheinen  somil             i   d  örtlich  postglaciales,  so 
stimmt  es  mit  dem  damaligen  .Stand  des  doch   imi 
noch  weit  über  sein  alpines  Ursprungsgebiet  hinaus  er- 
streckten Gletschers  doch  besser  überein,   wenn  wir  es 
als  ein  epiglaciale     bezeichnen.     Dass  diese   lienn- 
thierjäger  u.  A.  auch  die  durchbohrten  Schalen  des  aus 
dem   Mainzer  Tertiärbecken    itammend  ulus 
als  Schmuck  verwandten,    unterstützt   die   auch    Bon  t 
naheliegende  Annahme,  das-  sie  aus  den  wirthlicheren 
Geländen   des  Mittel]               od    Neckars   über  die   im 
Gegensatz  zum  Schwarzwald  nie  vergletschert  c 
rauhe  Alb  dahingekommen  seien,  als  ihr  Hauptjagdthier 
zugleich  mit  dem  Gletscher  sich  wenigstens  zu  i  ii 
Theil  den  Alpen  zu  zurückzog.     Was  aber   die  ethno- 
graphische Zugehörigkeit  dieser  ältesten  Bewohner  un- 
serer   Gegend    anbelangt,    so    glaubten    namentlich 
Fraas  und  andere  namhafte  Forscher  sie  der  finnisch- 
altaischen   Iface  zuzählen  und  in  den  Lappen  und   Es- 
kimos   ihre   Nachkommen   erblicken   zu    sollen.     I ! 
Annahme   hat  ja  Manches   für   sich.     Einmal    nämlich 
passen  die   meisten   von    den  Rennthierjägern   hinter- 
ui'ii  zierlichen  Werkzeuge,  wie  besonders  ihre  fei- 
nen aus  Knochen   des  Alpenhasen  gefertigten  Nadeln, 
ihre   Rundbohrerchen   u.   dgl.,    am    besten    in    gracile 
Hände,  wie  sie  jenen  nordischen  Völkerschaften  eigen 
sind,    und   lassen  sich  in  ihrem  beiderseitigen   Cultur- 
stand   überhaupt   in  verschiedenen   Beziehungen    Ver- 
wandtschaften entdecken,  zum  Andern  ist  es  zum  Min- 
desten sehr  wahrscheinlich,  dass  die  überwiegende  Mehr- 
zahl unserer  paläolithischen  Rennthierjäger  dem  Renn 
nordwärt     gefolgt  sei,  als  das  milder  werdende  Klima 
das   letztere  in  unseren  Breiten   ausser  in  verhältniss- 
mässig  beschränkten  hochalpinen  Gebieten  seiner  Erl- 
egungen beraubte. 
Hier  ist  indessen  zu  bemerken,  dass  durch  die  epoche- 
machenden   Entdeckungen    von  Nuesch    am  Schwei- 
bild  in  den  Pygmäen,  zu  denen,  wie  ich  annehme, 
übrigens  auch  die  beiden  in  dem  benachbarten  Dai 
buhl    sorgsam   beigesetzten,   von   Dr.   von   Mandach 
a  im  Jahr  187  1  entdeckten  kh-inen  Individuen  ge- 
hörten, für  die  ältere  Steinzeit  ein  Bevölkerungselement 
■I gewiesen  worden  ist,  von  dessen  Existenz  auch  in 
unserer  Gegend  den  erwähnten  Forschern  ebensowenig 
etwas   bekannt  war,    als   es   sich    hier  dauernd  zu   er- 
halten vermochte.     Die  Pygmäengräber   befinden    sich 
zwar  in  der  neolitbischen  Cultnrschicht  am  Schweizers- 
bild; nach  meiner  gleich  bei  ihrer  Entdeckung  geäus- 
i,   Ansicht,    die  nunmehr  auch  der  hochverdiente 
Entdecker   selbst   vertritt,   können  aber   diese  Zwerge 
nur  ein  Relict  aus  einer  früheren  Bevölkerungsschicht 
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sein   und   müssen  wir  sie  also  wirklich   schon  der  pa- 
loolitbischen   Periode  zuweisen. 

Damit  al.er,  d.  li.  mit  der  Erhaltung  der  Pygmäen 
von  i!  bis   in  die  jüngere  Steinzeit,  in  welch 

letzterer  sie  dann  auch  wieder  verschwanden,    ist  zu- 
ii  der  allerdings  auch  durch  eine  ganze  Reihe  wei- 
hen  unterstützte   Beweis   erbracht,  dass 
wenigstens    in    unserer   liegend    zwischen    den    beiden 
steinzeitlichen   Perioden  ein    sogenannter  Hiatus  nicht 

tgefunden  hat,  dieselbe  vielmehr,  seitdem  Menschen 
in  ihr  sich  erstmals  dauernd  niedergelassen  haben,  un- 
unterbrochen bewohnt  geblieben  ist.  Neben  den  Pyg- 
mäen waren  am  Schweizersbild  euch  höher  gewachsene 
Menschen  begraben,  unter  denen  Kollmann  drei  als 
mesocephal,  zwei  als  dolichocephal  nachgewiesen  hat; 
es  sind  hier  also  für  die  jüngere  Steinzeit  bereits  zwei 
Varietäten  des  Homo  Europäua  ausser  den  Zwergen 
festgestellt.  Die  eine  derselben  kann  und  wird,  nach- 
dem der  Hiatus  für  uns  au-geschlossen  erscheint,  ohne 
Zweifel  ebenso  wie  die  Zwerge  auch  schon  von  der  pa- 
lac.lit Irischen  Periode  herstammen,  aus  der  an  anderen 
Fundstätten,  z.  B.  am  Hohbnfels,  ja  auch  Skelettbeile 
einer  höher  gewachsenen  Race  gefunden  worden  sind, 
und  mögen  in  ihr  die  Nachkommen  jener  wahrschein- 
lich nicht  auch  mit  nach  Norden  fortgezogenen  Renn- 
thierjäger,  also  vielleicht  Angehörige  des  finnisch- 
altaischen  Stammes  erblickt  werden  ;  die  andere  Varie- 
tät dagegen  wird  ein  neues,  erst  der  neolithischen  Zeit 
eigenes  Element  darstellen,  wie  wir  denn  überhaupt 
anzunehmen  Ursache  haben,  dass  nicht  später  als  in 
dieser  Zeit  die  in  der  paläolithischen  Periode  bei  uns 
anscheinend  noch  nicht  vertreten  gewesene  arische  oder 
indogermanische  Race  sich  allmählich  über  den  gröss- 
ten  Theil  von  Europa  verbreitet  habe  und  zunächst 
wenigstens  mit  einem  ihrer  Stämme  auch  in  unserer 
Gegend  erschienen  sei,  um  später  in  verschiedenen  auf- 
einander folgenden  Stämmen  hier  das  weitaus  über- 
wiegende Bevölkerungselement  zu  werden  und  zu  bleiben. 

Ohne  in  der  mir  für  meinen  Vortrag  zugemessenen 
Zeit  auf  die  ganze  umfassende  Frage  von  den  Ursitzen 
und  Wanderungen  der  Arier  näher  eingehen  zu  kön- 
nen, bemerke  ich  nur,  dass  auch  ich  der  Ansicht  bei- 
pflichten zu  sollen  glaube,  welche  die  ältesten  für  uns 
bei  dem  heutigen  Stand  unseres  Wissens,  nämlich  nur 
bis  zu  einer  Zeit,  in  der  sie  bereits  einigermaassen  in 
ihren  einzelnen  hauptsächlichsten  Sprachstämmen  dif- 
ferencirt  waren,  deutlicher  erkennbaren  Sitze  der  Arier 
rings  um  die  heutige  Ostsee  bezw.  auch  in  dem  jetzt 
von  deren  südlichen  Theil  eingenommenen  Gebiet  fin- 
det, das  nach  Rudolf  Credner  noch  festes  Land  ge- 
wesen ist,  rals  der  Mensch  bereits  ein  Bewohner  des 
mittleren  Europa  war".  Für  die  Wanderungen  der  Indo- 
germanen  folge  ich  der  mir  gleichfalls  am  richtigsten 
erscheinenden  Darstellung,  die  Hirt  neuerdings  davon 
gegeben  hat.  Während  hienach  die  Hellenen  nach  der 
Balkanhalbinsel,  die  oskisch-samnitisch-latinischen  Ita- 
liker  in  die  Apenninenhalbinsel  und  ein  Theil  der  Kel- 
ten nach  dem  europäischen  Nordwesten  zogen,  die  Ger- 
manen und  Skandinavier  sowie  die  wohl  am  weitesten 
östlich  siedelnden  Slaven  aber  sich  erst  noch  ruhig  ver- 
hielten, ergoss  sich  der  Strom  der  bis  dahin  östlich 
der  Weichsel  gesessenen  thrakisch-skytisch-iranisch-in- 
dischen  Stämme  östlich  der  Karpathen  nach  Süden, 
um  von  der  unteren  Donau  aus  theils  tief  nach  Asien, 
theils  Donau-aufwärts  und  in  den  Alpen  westwärts  vor- 
zudringen. Die  letztere  den  asiatischen  Ariern  dem- 
nach am  nächsten  verwandte  Abtheilung  bestand  aus 
den  tbrakiseh-illyrisch-norisch-rasenischen  Stämmen,  die 
wir  nach  Herodot  auch  mit  dem  Gesammtnamen  der 


Sigynnen  bezeichnen  könnten,  die  jener  zwischen  den 
Venetern  an  der  Adria  und  den  Ligurern  am  tyrrheni- 
schen  Meer  innerhalb  der  Alpen  wohnen  und  von  den 
asiatischen  Ariern  abstammen  lässt.  Sie  bildeten  in 
der  That  die  älteste  uns  bekannte  Bevölkerung  des 
Ostalpen-  und  Donaulandes  bis  herauf  an  unseren 
Bodensee.  Wenn  es  mir  schwer  wird,  zu  glauben,  es 
sei  die  westliche  Spitze  dieser  Abtheilung,  die  alten 
Rätier  oder  Rasener,  noch  weiter  westlich,  also  etwa 
bis  an  den  Schweizer  Jura,  vorgedrungen,  so  trägt  da- 
ran die  spätere  römische  Provinzialgrenze  zwischen 
Rätien  und  Gallien  bezw.  Obergermanien  Schuld,  die 
nach  dem  auch  durch  die  Interprovinzial-Zollstation 
Zürich  und  den  Namen  des  thurgauischen  Dorfs  Pfyn 
=  Ad  fines  bestätigten  Bericht  Strabos  von  den  Quel- 
len des  Rheins  im  Adula-(Rheinwald-)Gebirge,  den  obe- 
ren Bodensee  etwa  in  der  Mitte  übersetzend,  nach  der 
oberen  Donau  (etwa  bei  Sigmaringen)  verlief.  Auch 
nicht  auf  die  kürzesten  Strecken  ist  diese  Grenze  eine 
natürliche,  d.  h.  auf  geographischen  Verhältnissen  be- 
ruhende, und  ich  vermag  sie  mir  daher  nicht  anders 
zu  erklären,  als  dass  an  dieser  Linie  schon  lange  bevor 
sie  dann  auch  die  Grenzscheide  zwischen  den  (neuen) 
Rätiern  und  den  Helvetiern  und  hienach  von  den  Rö- 
mern als  Provinzialgrenze  übernommen  wurde,  zufällig 
wandernde  Völker  aufeinander  stiessen  und  sich  gegen- 
seitig Halt  geboten.  In  diesen  alten  wandernden  Völ- 
kern erblicke  ich  einerseits  die  von  Osten  gekommenen 
(alten)  Rätier,  andererseits  die  von  Westen  bezw.  von 
ihren  mediterranen  Stammsitzen  im  Rhonethal  herauf 
und  von  der  Aar  soweit  ostwärts  und  nach  einer  bis 
in  die  neueste  Zeit  unbestrittenen  Annahme  nordwärts 
zum  Mindesten  bis  an  die  Donau  vorgedrungenen  Li- 
gurer. 

Ist  diese  Erklärung  des  Verlaufs  dieser  auch  sonst 
sowohl  in  vorgeschichtlicher  Zeit  als  bis  in's  Mittel- 
alter herab  wenigstens  in  ihrem  südlichen  Theil  als 
Cultur-  und  Sprachscheide  sich  geltend  machenden 
merkwürdigen  Grenzlinie  richtig,  so  hätten  wir  auch 
als  erste  Erbauer  der  einst  sicher  auch  zahlreich  vor- 
handen gewesenen,  wenn  auch  jetzt  in  Folge  der  am 
Bodensee  vorherrschenden  Westwinde  zumeist  unter 
einer  Schlammschicht  begrabenen  Pfahlbauten  im  öst- 
lichen Obersee  Rasener,  und  als  Erbauer  der  ältesten 
Stationen  im  westlichen  Obersee,  im  Ueberlinger-  und 
Untersee  Ligurer  zu  erblicken.  Der  gänzlich  verschie- 
dene Ursprung  dieser  beiden  Völker  aus  der  arischen 
Race  einer-  und  der  mediterranen  Race  andererseits 
widerstreitet  dieser  Annahme  keineswegs,  denn  nach 
der  auf  Grund  ihrer  Entdeckungen  auf  Celebes  auch 
von  den  Gebrüdern  Sarasin  als  zutreffend  bezeich- 
neten Erklärung  des  allgemeinen  Grundes  und  Zweckes 
der  Pfahlbauten,  die  ich  schon  in  Nr.  13  des  „Globus" 
von  1897  gegeben  habe ,  mussten  überall  und  immer 
alle  Völker  im  Culturstand ,  wie  er  zu  Beginn  der 
1  jüngeren  Steinzeit  war,  bei  sich  bietender  Gelegenheit 
(  geradezu  mit  innerer  Notwendigkeit  zur  Errichtung 
i  von  Pfahlbauten  schreiten.  Ebenso  wird  mit  meiner 
;  Annahme  auch  der  Umstand  sich  in  Einklang  bringen 
lassen,  dass  nach  Theophil  S tu  der  die  steinzeitliche 
Bevölkerung  unserer  Pfahlbauten  kurzköpfig  gewesen 
sein  soll,1)  während  die  —  übrigens  in  Wirklichkeit 
brachycephalen  —  Rasener  als  Arier  eigentlich  lang- 
köpfig  gewesen  sein  müssten  und  nach  dem  neuesten 
Zeugniss  von  Mehlis  die  Ligurer  thatsächlich  lang- 
köpfig  gewesen  sein  sollen.    Denn  Mehlis  selbst  gibt 

l)  Vgl.   Bannwarth-Studer,    Crania   Helvetica 
antiqua  S.  4. 


93 


zu,  dass  Arier  unter  dem  Druck  von  Noth  und  Ent- 
behrung, langer  Wanderung  und  Winter  schon  in  grauer 
Vorzeit  degenerirt  sein  konnten ,  und  wenn  dies  also 
!>ei  den  Rasenern  wirklich  eingetroffen  ist,  so  kann  es 
offenbar  auch  bei  den  bis  an  den  Bodensee  vorge- 
drungenen Ligurern  ebenso  gewesen  sein ,  auch  wenn 
die  westlich  vom  Rhein  gebliebenen  Angehörigen  die- 
ses Volkes  sich  in  ihrer  ursprünglichen  Langköpfigkeit 
zu  erhalten  vermochten  i  ja  es  scheint  sich  bei  uns  ein 
rascher  Uebergang  von  der  Langköpfigkeit  zur  Kurz- 
köptigkeit  überhaupt  rasch  vollziehen  zu  können,  denn 
er  zeigt  sich,  wie  einst  bei  den  Kasenern,  auch  bei 
unserer  jüngsten  Bevölkerungsschicht  am  Bodensee,  die 
ihrer  g.mz  überwiegenden  Mehrzahl  nach  von  den  do- 
lichocephal  hieher  gelangten  Alemannen  abstammend 
heute  und  schon  langst  fast  durchgängig  brachy-  oder 

wenigsten«  in lephal  geworden  ist.    Sollte  freilich  die 

neueste  Annahme  von  Mehlis,  dass  die  Ligurer  nicht 
ostwärts  über  den  Jura  und  auf's  rechte  Rheinufer  hin- 
über vorgedrungen  seien,  durch  weitere  Forschungen 
sieh  bestätigen,  so  müssten  wir  rätische  Rasener  auch 
als  die  Erbauer  unserer  westlichen  Pfahlbauten  er- 
kennen, für  unsere  so  auffallende  Grenzlinie  aber  würde 
eine  brauchbare  Erklärung  neuerdings  fehlen. 

Mit  den  Anfangen  der  Metall-,  namentlich  der 
Bronzecultur  in  unserer  Gegend,  wird  ein  neues  do- 
lichocephales  Bevölkerungselement  hier  vorwiegend, 
das  aber  keineswegs  etwa  als  Bringer  der  neuen  Cul- 
tur  erscheint,  sondern  diese  gemeinsam  mit  der  alten 
von  ihr  wahrscheinlich  unterjochten  Bevölkerung  zum 
„llel-äge  du  bronce"  und  zum  älteren  Eisen-  oder  lla.ll- 
'tattstyl  ganz  allmählich  entwickelt  hat.  Dieses  neue 
Volkselement  kann  wohl  nur  ein  keltisches  gewesen 
sein  und  hätten  hier  eben  die  Kelten  ihren  arischen 
Typus,  der  sowohl  im  Alterthum  als  noch  heute  sogar 
zu  ihrer  Identificirung  mit  den  Germanen  Anlass  ge- 
geben hat,  sich  der  Mehrzahl  nach  zu  erhalten  ver- 
mocht. Eine  Reihe  von  concludenten  Thatsachen  weist 
mit  fast  zwingender  Noth  wendigkeit  darauf  hin. 
die  Zurückdrängung  der  Iberer  und  Ligurer  durch  Kel- 
ten nach  Süden  und  die  Verschmelzung  beiderseitiger 
Volksmassen  zu  Keltiberern  und  Keltoliguren  nicht  erst 
zu  einer  späteren  Zeit  stattgefunden  habe.  Ben  An- 
stoss  dazu  wird  ein  erneuter  Auszug  keltischer  Stämme 
von  Jütland  her  nach  Gallien  gegeben  haben,  und  die 
so  in  die  keltischen  Massen  gekommene  Bewegung 
machte  sich  augenscheinlich  nicht  nur  in  der  ange- 
deuteten Richtung  im  südlichen  Gallien  gellend,  son- 
dern führte  allmählich  zu  einer  (ersten)  keltischen  Be- 
setzung des  ge8ammten  Alpengebiets  und  Alpenvorlands 
ebenso  sehr  längs  der  Donau  weit  abwärts  als  auf  der 
Südseite  bis  zur  Adria.  Ueberall  hier  gibt  eine  we- 
sentlich gleichartige  Culturentwickelung  Kunde  von 
ihnen  und  weist  sie  Berthrand  jedenfalls  für  die 
ersten  Jahre  des  letzten  Jahrtausend  v.  Chr.  nach  dem 
aus  dem  6.  Jahrhundert  stammenden  unverdächtigen 
Zeugniss  eines  Skylax  u.  A.  in  sicherer  Weise  nach. 
Wenn  daher  einzelne  Forscher  diesen  ersten  keltischen 
Einbruch  in  das  Alpenland  noch  immer  leugnen,  so 
erklärt  sich  das  daraus,  dass  sie,  wie  es  auch  im  Alter- 
thum schon  vielfach  geschah,  zwischen  den  Bezeich- 
nungen rGallier"  und  „Kelten"  nicht  unterscheiden. 
Der  (zweite)  gallisch-keltische  Einbruch  in's  Alpen- 
land erfolgte  allerdings  erst  um's  Jahr  400  v.  Chr. 

Die  Namen  der  ersten  keltischen  Stämme,  die  von 
der  Bodeuseegegend  Besitz  genommen  haben,  kennen 
wir  nicht  mehr.  Die  Brigantier  am  Südostende  des 
Sees  mögen  übrigens  schon  in  dieser  Zeit  aus  einer 
Vermischung  von  Kelten  und  Rätiem  entstanden  sein, 


der  aber  die  letzteren  in  den  Gebirgen  zu  beiden  Sei- 
ten  des  Rheinthaies,  wie  u.  A.  der  Mangel  von  Grab- 
hügeln dase  ntzogen  zu  ha- 
cheinen.     Während  der  II  lit  scheint  der 
,-e,  ungefähr  den  Mittelpunkt  eines  ausgedehnten 
hen  Herrschaftsgebiets  gebildet  zu  haben,  de 
■  •n  vielleicht  bezeichnel   sind  durch  das  Vorkom- 
men der  eigentümlich  bemalt  e,    welches 
i  er  des  Näheren  umschrieben 
Wahrend  bei  dem  zweiten  Einbruch  der  nunmehr 
illier  bezeichneten  Kelten   in  das   Upengebiel  und 
weit  darüber  hinaus,    der  um  400  v.  Chr.  begann  und 
an  die  Stelle  der  jählings  vernichteten  Ballstattcultur 
iTene-Cultur  setzte,  die  Mehrzahl  der  Bojer  Mm 
der  Nordseite  des  Bodensees1)  dem  Ansturm   der  sich 
nunmehr  von  dessen  Nordostufi           an  Donau  und  hin 

n  Vindelicier  einer-   und   der  weiter  ■ 

[ich  [,.  mdes  des  Schwarzwalds  vom  untern 

Main  und  Neckar  rasch  heraufgezogenen  und  den  gröss- 

heil  der  heutigen  Schweiz  und  theilweise  nament- 

lich  auch  das  südwestliche  Ufer  des  Bodensees  besetz- 

andereraeits  nordwärts  auswich,  blieb 

!  euerer  Theil  der  Bojer,  der  wahrscheinlich  süd- 
lieh vom  See  angesiedelt  war,  hier  zurück,  um  sich  im 
Jahr  5«  v.Chr.  dem  Auszug  der  Helvetier  nach  Gal- 
lien anzuschliessen.  Ebenso  die  Latobriger  und  Tu- 
linger,  die  wahrscheinlich  in  irgend  welchem  staatlichem 
Verband  mit  den  Bojern  und  deren  nächste  Nachbarn 
gewesen  waren.  Jedenfalls  konnten  diese  wenigstens 
in  der  Zeit,   für   die  uns  ihre  Namen  überliefert  sind, 

wie  zumeist  angenommen   wird,    an   der  Brig 
und    um    das  heutige  Stühlingen    angesiedelt   gewesen 
.sein,    denn  diese  Gegend  war   dam  i  von  den 

chen  Germanen  besetzt,  welche  die  Helvetier  in 
Kämpfen  über  den  Rhein  herüber  beunruhig- 
ten.2) Die  Helvetier  selbst  können  auch  nicht  erst  zur 
Zeit  des  Cimbern-  und  Teutonenzugs  nach  der  Schweiz 
gekommen  sein,  denn  was  uns  von  ihnen  berichte! 
schliesst  entschieden  die  Annahme  aus,  dass  sie  vor 
ihrem  Zug  nach  Gallien  nur  wenige  Decennien  in  ihrem 
neuen  Land  gewohnt  hätten. 

Wie    nach   der  Rückkehr   der  besiegten   Helvetier 
und   nach  der  BeBiegung  und   Unterwerfung  der  von 
Vindelicien  her  immer  mehr  keltisirten  (neuem  R 
und  der  Vindelicier  durch  Tiberius  und  Drusu 
Jahre  1 1  v.  Chr.  römisches  Volksthum,  römische  Sprache 
und  Sitte  überall  vorherrschend  wurden,  wie  Aebnliches 
auch  in  dem  von  einer  gemischten,  vornehmlich  galli- 
schen  Bevölkerung    i  itland   nördlich 
un(j  .                              |                   ch  vollzog,  bis  dann 
mnisch-schwäbische  Volkskraft  erst  nördlich,  i 
südlich   vom  See  der   römischen   Herrschaft  ein 
ges  Ende  bereitete  und  unter  rascher  Aufsaugung 
dernoch  übrigen  spärlichen  keltischen  und  romanischen 
Elemente   das  ganze   Land  rings  um  den  See   dauernd 
germanisirte,  —  das  Alles  gehört  der  eigentlichei 
schichte  an  und  hat  uns  hier  nicht  mehr  zu  beschäftigen. 


i)  Hier  war  nach  Strabo  ein  „von  den  Bojern 
verlassenes  Land". 

z)  Bezüglich  der  Tulinger  mn-  icksichl  auf 

die  Endung  ihres  Namens  allerdings  auch  der  Annahme 
Raum  gestattet  werden,  dass  sie  nicht  Kelten,  sondern 
Germanen  gewesen  seien.  Dann  läge  eben  auch  hier 
einer  jener  Fälle  vor,  dass  eine  germanische  Völker- 
schaft sich  einem  Keltenzug  anschloss,  wie  dies  auch 
umgekehrt  vorkam. 

13* 
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Herr  R.  Yirchow: 

Ich  möchte  mich  ganz  kurz  fassen  und  nur  meine 
Befriedigung   darüber  aussprechen,    dass  wir  noch  am 
isse    des   Jahrhunderts   eine    solche   Kede   gehört 
haben;  ich  denke,  sie  wird  den  Männern  des  kommen- 
den Jahrhunderts  als  ein  Denkmal  der  einen  der  beiden 
Richtungen  erscheinen,  die  gegenwartig  unter  uns  be- 
stellen und  von  denen  ich  heute  gesprochen  habe.    Ich 
möchte  sie   ansehen    als   die   Hinterlassenschaft    einer 
Generation,    die   in    kurzer   Zeit   vom  Schauplatz   ver- 
i  inden  wird.     Insofern    ist  es   äusserst  interessant, 
die    Nachwelt   in   ihr   ein    volles   Zeugniss   dafür 
I  en    wird ,    in    welcher   Weise   sich   noch    in    den 
Köp  in   die  Vorwelt  unserer  Nation 

dargestellt  hat.  Ich  bin  freilich  der  Meinung,  dass 
das  .Meiste  von  dem,  was  der  Herr  Vorredner  ausgeführt 
hat,  namentlich  soweit  es  sich  auf  die  physischen  Eigen- 
thümlichkeiten  der  deutschen  Stämme  und  auf  ihre 
historischen  Verbältnisse  bezieht,  ein  vollkommen  un- 
verstandenes Chaos  darstellt.  So  spricht  er  von  finnisch- 
immen  und  deren  Beziehungen  zu  dei- 
chen Vorzeit  als  von  etwas  höchst  Bekanntem. 
Wo  sind  die  Zeugnisse  für  die  Existenz  solcher  Stämme 
auf  deutschem  Boden?  Ich  war  bei  den  Ausgrabungen 
des  Herrn  Nuesch  zugegen,  und  ich  kann  bezeugen, 
seine  Funde  nicht  die  leiseste  Aehnlichkeit  dar- 
bieten, weder  mit  den  grossen,  noch  mit  den  kleinen 
.Menschen,  die  man  heutzutage  in  Nordeuropa  und 
Nordasien  findet.  Wenn  der  Herr  Vorredner  glaubt, 
dass  irgend  Jemand  eine  allgemein  bindende  Darstellung 
der  Kraniologie  der  finnisch-altaischen  Stämme  geben 
könnte,  so  ist  das  ein  Irrthum;  man  kann  höchstens 
sagen,  dass  es  eine  ausgesprochen  bracbycephale  Be- 
völkerung ist.  Wenn  aber  der  Herr  Vorredner  der 
Meinung  ist,  die  Brachycephalie  sei  schon  unter  den 
Pfahlbauern  so  verbreitet  gewesen,  dass  sie  in  der 
Steinzeit  den  herrschenden  Typus  gestellt  habe,  so  ist 
er  auch  in  einem  statistischen  Irrthum;  an  den  See- 
stationen, von  denen  er  gesprochen  hat,  sind  nur  ver- 
einzelt brachycephale  Schädel  zu  Tage  gekommen.  Ich 
war  der  erste,  der  in  Folge  des  liebenswürdigen  Ent- 
gegenkommens der  Schweizer  Collegen  sämmt  liehe 
Schädel  aus  Schweizer  Pfahlbauten  messen  und  be- 
schreiben konnte;  wenn  der  Herr  Vorredner  meine  Vor- 
fcräge  darüber  in  den  Verband  hingen  der  Berliner  an- 
thropologischen Gesellschaft  (Band  XIV— XVII)  liest, 
wird  er  erkennen,  dass  er  im  Irrthum  ist.  Brachy- 
cephalie ist  ein  ganz  ausnahmsweises  Verhältniss  unter 
den  Pfablbauschädeln,  von  dem  man  noch  nicht  über- 
sehen kann,  welche  Bedeutung  ihm  beizumessen  ist, 
weil  wir  für  die  allgemeinen  Körperverhältnisse  der 
damaligen  Bevölkerung  gar  keine  statistischen  Anhalts- 
punkte haben.  Thatsächlich  handelt  es  sich  um  etwa 
drei  bis  vier  brachycephale  Schädel;  von  diesen  macht 
der  Herr  Vorredner  eine  Anwendung  auf  die  ganze 
Periode  der  Schweizer  Pfahlbauten.  Dass  so  etwas 
heutzutage  noch  möglich  ist,  muss  überraschen;  es  ist 
in  der  That  ein  lehrreicher  Vorgang  gewesen,  den  wir 
heute  erlebt  haben. 

Herr  Dr.  Graf  Zeppelin-Ebersberg: 

Ich  glaube,  dass  mich  der  Herr  Geheimrath  V  i  r  c  h  o  w 
doch  einigermaassen  missverstanden  hat.  Was  nament- 
lich die  Erwähnung  der  finnisch-altaischen  Basse  an- 
belangt, so  glaube  ich  sehr  deutlich  gemacht  zu  haben, 
ich  mich  hier  einfach  referirend  verhielt  und  ledig- 
lich die  Thatsache  anführte,  dass  einige  andere  Forscher 
glaubten,  in  den  ersten  hier  erschienenen  Rennthier- 
jägern  Angehörige  dieser  Kasse  erblicken  zu  müssen. 


Ich  habe  nicht  mehr  gesagt  als  das;  ob  ich  das  selbst 
glaube,  das  ist  eine  ganz  andere  Frage  und  möchte 
ich  fast  meinen,  es  müsste  gefühlt  worden  sein,  dass 
es  nicht  der  Fall  sei.  Ich  wollte  aber,  namentlich  da 
ich  einen  Namen  genannt  habe,  das  nicht  so  hervor- 
heben und  habe  dann  nur  wiederholt,  wenn  es  wirklich 
Angehörige  der  finnisch-altaischen  Rasse  gewesen  sein 
sollten,  so  könnte  man  diese  erblicken  in  dem  zweiten 
Relict  aus  der  älteren  Steinzeit  neben  den  Pygmäen. 
Was  die  zweite  Bemerkung  anbelangt,  so  glaube 
ich  mich  denn  doch  aus  dem  Werke  von  Bannwart 
und  Studer  sehr  genau  zu  erinnern,  dass  dort  gesagt 
ist,  eine  dolichocephale  Bevölkerung  sei  in  grösserer 
Menge  oder  in  überwiegendem  Maasse  hier  in  der 
Schweiz  erst  zur  Zeit  der  beginnenden  Bronzeeultur 
erschienen,  es  steht,  glaube  ich,  auf  Seite  4  des  ge- 
nannten Werkes.  Ich  gestehe  übrigens,  dass  ich  da 
durchaus  in  verba  magistri  geschworen  habe,  und  ich 
gestehe  nicht  minder  zu,  dass  ich  da,  wie  Herr  Geheim- 
rath Vir  chow  es  ausgesprochen  hat,  Meinungen  wieder- 
gegeben habe.  Denn  was  die  Schädelkunde  anbelangt, 
so  bekenne  ich  mich  ganz  offen  vollkommen  als  Laie; 
aber  als  Laien  in  dieser  Beziehung  können  Sie  es  mir 
auch  nicht  verdenken,  wenn  ich  da  eben  die  Ergebnisse 
annehmen  zu  sollen  glaube,  die  von  namhaften  For- 
schern und  den  neuesten  speciellen  Fachwerken  mir 
gegeben  werden. 

Nachmiüagssitzung  am  4.  September. 

(2—4  Uhr.) 

Vorsitzender  Freiherr  von  Aiidrian-Werbnrg  er- 
öffnet die  Sitzung. 

Herr  Hofrath  Dr.  B.  Hagen-Frankfurt  a/M.: 

Demonstration  ostasiatischer  und  melanesischer 

Gesichtstypen 

nach  eigenen  Originalaufnahmen. 

Meine  Herren!  Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  eine  Reihe 
von  Gesichtstypen  aus  meinem  Beobachtungskreise  vor- 
zuführen. Derselbe  umlässt  das  Gebiet  der  orientalischen 
und  australischen  Region  im  Wallace'schen  Sinne,  also 
etwa  das  Land  vom  Himalaja  an  bis  zu  den  Salomons- 
inseln.  Der  Zweck  meiner  Demonstration  ist,  Ihnen 
zu  zeigen,  wie  bei  aller  Verschiedenheit  der  Völker 
und  deren  Gesichtsformen  in  diesem  Theil  der  Erde 
doch  ein  gewisser  einheitlicher  Zug  durch  alle  hin- 
durchleuchtet. Dieser  einheitliche  Zug  besteht  in  einem 
breiten,  niederen,  chamäprosopen  Gesicht  mit  breiten, 
vorstehenden  Backenknochen,  in  welchem  eine  kurze, 
platte,  breite,  oft  eingedrückte  Nase  sitzt.  Dabei  be- 
steht meistens  ein  mehr  oder  minder  starker  Grad  von 
Prognathie.  Der  Schädel  selbst  ist  vorwiegend  meso- 
oder  dolicho-,  nur  selten  biachycephal. 

Mag  ein  Volk  innerhalb  des  genannten  Areals 
heissen  und  gemischt  sein,  wie  es  wolle,  wir  werden 
fast  stets  einen  gewissen  wechselnden  Procentsatz  dieses 
Typus  bei  ihm  finden.  Am  stärksten  tritt  derselbe  auf 
bei  den  malayischen  Urvölkern  im  Innern  Sumatras, 
Borneos  und  Malakkas,  zum  grossen  Theil  auch  bei 
den  Javanen,  so  dass  man  ihn  geradezu  als  den  eigent- 
lichen ur-  oder  prämalayischen  Gesichtstypus  bezeichnen 
kann.  Neben  demselben  treten,  je  nach  dem  Grade 
und  den  Factoren  der  Vermischung,  noch  die  ver- 
schiedensten anderen  Typen  auf,  deren  Anhäufung 
unter  Umständen  das  Bild  der  Zusammengehörigkeit 
dieser  Völker  recht  verwischen  kann.  So  finden  wir 
bei   den  Bataks  z.  B.  nicht  selten  noch   ein  längeres, 
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nach  unten  birnformig  sich  zuspitzendes  Gesicht  mit 
hinterer  Nase,    (reiches  aussieht,   als  sei  es  aus  e 

nein    leptoprosopen    Typus    zusammen- 
gesetzt,   während    die    Javanen    der    höheren    Sl 
manchmal   ein   feines,  schmales   Gesicht   besitzen  mit 
einer  vorspringenden,  langen,  charakteristisch  semi 
oder  nordindisch  gebogenen  Nase,   welche  sowohl   ein 
Erbtheil  der  früheren  intensiven  Hinducultur,  wie  eine 
Dokumentation   arabischen    Einflusses    sein    kann,    da 
namentlich  Araber  als  Landsleute  des  Propheten  g 
in  die  vornehmeren  javanischen  und  malayischen  Fami- 
lien aufgenommen  wurden.  Bei  den  Küstenstämmei 
Deli- und  Malakkamalayen  hinwiederum  ßnden  wir  das 
bereits  in  meinem  anthropologischen  Atlas  besprochene 
lange  Mischlingsgesicht. 

Von  den  Malayenlandern  strahlt  dieser  cbamäpro- 
sope,  plattnasige,  kindliche  Gesichtstypus  nach  allen 
Richtungen  aus,  nach  Südindien,  Südchina  und  sogar 
nach  Melanesien  bis  zu  den  Salornonsimeln  bin,  wie 
ich  Ihnen  an  nieinen  Bildern  hier  zeigen  zu  können 
vermeine.  Wir  finden  denselben,  um  gradatim  von 
West  nach  Ost  vorzugehen,  sowohl  bei  der  dravidischen 

völkerung  Südindiens,  wenn  auch  manchmal  nur 
in  einzelnen  Individuen  charakteristisch,  als  auch  bei 
den  Weddas  auf  Ceylon;  bei  dem  Durchblättern  des 
prächtigen  Sarasin'schen  Atlas  über  diese  Völker  bin 
ich  Gesichtern  begegnet,  bei  denen  ich  darauf  ge- 
schworen hätte,  dass  ich  sie  schon  einmal  auf 
Rumpfe  von  Bataks  aus  Sumatra  oder  Melanesien)  aus 
dem  deutschen  Schutzgebiete  b 

Auch  in  Südchina  tritt  uns  dieser  Typus  entgegen. 
Hier  können  wir  hauptsächlich  zwei  Kopf-  und  Ges 
formen  unterscheiden,  die  ich  Ihnen  beide  in  ausge- 
zeichneten Vertretern  vorstellen  kann;  nämlich  eine 
langköpfige  und  langgesichtige,  die  mehr  nach  Norden 
zu  aufzutreten  scheint  und  mit  derjenigen  der  Nord- 
chinesen,  wie  wir  sie  aus  Weisba  ehg  Arbeiten  kennen, 
übereinstimmt,  und  eine  rundköpüge,  breitgesicl 
plattnasige,  die,  abgesehen  von  der  oft  hochgradigen 
Kurz-  risj).  Rundköpfigkeit,  unserem  in  Rede  stehenden 
Typus  entspricht.  Der  Mann,  den  ich  Ihnen  als  Ver- 
treter dieses  Typus  hier  zeige,  stammt  von  der  Insel 
Heilam;  von  hier  habe  ich  die  besten  und  charakte- 
ristischsten Vertreter  dieser  Form  bekommen,  die  aber 
auch  im  Festlande  Südchinas  sehr  • 

Auf  den  Philippinen  treffen  wir  unseren  Typus  un- 
verhüllt,  und    zwar  sowohl   bei   den  Togalen  wie  den 

nannten  Negritos.  Die  von  Montan  <>  in  seinem 
Bache  auf  planche  II,  No.  53  und  54  ab  i  Ne- 

gritos könnte  man  mit  gleichem  Recht  sowohl  für  Bataks 
wie  für  Papuas  halten  und  die  übrigen  Abbildungen  von 
philippinischen  Typen  aus  I.uzon  und  Mindanao  sind 
rein  batak-dajakiscbe  Gesichter. 

Wir  kommen  nun  nach  Melanesien.  Hier  treffen 
wir  eine  grosse  Verschiedenheit der  Gesii  jhti  r.  Nur  die 
Kopfform  ist  nahezu  eine  einheitliche;  die  SIelanesier 
des  deutschen  Schutzgebietes  sind  fast  durchweg  dolicho- 
oder  mesocephal  mit  durchweg  sehr  schmalen 

Die  Salonionier  haben  runde,  breite  Gesichter  mit 
ziemlich  kurzer,  breiter,  aber  nicht  eingedrückter 
Stumpfnase  und  eine  ziemlieb  hohe,  steile,  schmale  Stirn. 

Das  Gesicht  der  Bismarckinsulaner  ist  grob,  breit 
und  lang,  ein  richtiges  klotziges  Bauerngesicht  mit 
langer,  plumper,  grosser  Nase. 

Neben  diesem  Haupttypus  jedoch  kommen,  ebenso 
wie  bei  den  Salomoniern  viele  niedere,  breite  Gesichter 
vor  mit  kurzen,  breiten,  platten  Nasen. 

Auf  dem  Festland  von  Neu-Guinea  finden  wir  ein 
ganzes  Sammelsurium  von  Gesichtsformen,  unter  denen 


zwei  besonders  durch  Häufigkeit  sich  bemerklich  machen: 
An  der  Kü  nders  eine  schv  pro- 

mit  schmalen  Wangen  und  kleiner  I  .iche, 

eine  vogelschnabelartig  vorspringende,  gebogene 
Nase  sitzt,  welche1  den  Gesichtern  etwas  Kühnes,  Unter- 
nehmendes verleiht,  und  ihre  Analogie  in  den  geboge- 
nen Nasen  der  vornehm-  oen  und  d.r.Nord- 
indier  findet,  so  das-  man  versucht  wird,  den  Kintluss 
der  Hinducultur  bis  nach  Neu-Guinea  sich  ausdehnen 
zu  lassen.  Im  Inlande  ist  es  eine  breite,  cham 
mit  breiten  Backenknochen  und  fla 

die    vollständig   unseren   wohlbekannten   Typus 
entirt.    Dabei  ist  ofl  der  Bchmale  lange  Sei 
auf  diesem  breiten,   niederen,    oft    noch  mit  einer  Art 
awülsten  versehenen  Gesicht  von  merkwürdig 
nder  Wirkung,  lusgezeich- 

neten  speeimen  ersehen  können,  welches  ich  Ihnen  hier 
vorführe.    Man  sollte  kaum  glauben,  dass  die 
und    •  'en;   es   spricht 

allen  Gesetzen  der  Correlation  Holm. 

So  verschieden  nun  die  Gesichter  der  Melai 
iniinner  sind,  wie  Sie  gesehen  haben,  so  dass  wir  einen 
typischen    Bismarckinsulaner    alleb  Gesichte 

nach  von  einem  Buka  (Salomonsinsulaner)  oder  einem 
Papua   der  Asf  i  Hüongolfes    unter- 

scheiden können,  so   gleichförmig  sind   merkwürdiger 
ler  melanesischen  Weiber.  Eine  geographische 

rscheidung  nur  nach  sieht   wird  uns  hier 

viel  selten  tenn  bei  den  Melanesierfrauen 

tritt,  so  viel  ich  habe  beobachten  können,  mit  wenigen 
Ausnahmen  ein  einziger  Gesicbtstypus  zu  Tage,  näm- 
lich der  chamäprosope  mit  der  charakteristischen  pla- 
tyrrhinen  Nase.  Gleichviel,  ob  sie  von  den  Küsten  oder 
ans  dem  Innern  Neu-Guinea«.  aus  dem  Bismarckarchipel 
oder  von  den  Salomonsinseln  stammen,  wir  finden  fast 
überall  das  grobe,  breite,  hässliche  Gesicht  mit  platter, 
breiter  Nase,  welches  unserem  Drtypus  entspricht.  Hie 
gebogene  indische  Nase   der  Küstenpapuas  treffen  wir 

len  Frauen  viel  seltener.    Angi  That- 

en    dürfte  wohl  die  Vermuthung  Ausdruck  fil 

es  den  Anschein  hat,  als  vererbe  sich  ein  männ- 
licher und  weiblicher  Typus  bei  diesen  Völkern  getrennt 
fort;  und  i  i  icht  nicht  unwichtig,  zu  bemerken, 

wir  gerade  beim  We  Merk- 

male i  |  us  durchgängig  öfter  und  besser  erhalten 

linden,  als  bei  den  .Mannern;  denn  das  Weib  scheint 
in  der  somatischen  Anthropologie  der  Urvölker  das 
conservative  Element  zu  sein;  ich  darf  vielleicht  an 
\  uehows  gelegentlich   der   I  eisch- 

männer  gethane  Aeusserung  erinnern,   da  kind- 

lichen Typus  der  weibliche  im  Allgemeinen  näher  steht. 

m  inner  sind  es  also,  welche  mehr  variiren.  Aehn- 
liche  Erfahrungen  ü  ;ähere  Festhalten  des  Dr- 

typus  durch  Jas  we  -chlecbt  glaube  ich  auch 

bei  den  malayischen  Völkern  gemacht  zu  haben. 

ilisher   habe   ich   Ihnen   hauptsächlich    die    Völker 

meines  eigenen  Beo  geführt,  wobei 

ich    mich    auf    pere  Wahrnehmungen    stützen 

kennte.    Yieile  ir,  zur  Vervoll 

mg  des  Bildes  noch  i  I   nauszugreifen. 

t    an  die  Australier  erinnern. 

dnen  charakteri  Präsentanten  unseres 

tstypus    zu  n   Virchow    sowohl    wie 

K  oll  mann    erwähnen    übereinstimmend    deren    sehr 

breites  und  niedriges  Gesicht   mit  sehr  kurzer,  breiter 

und    niedriger  ch   Virchow   liegt   sogar   die 

nderheit  der  australischen  Physiognomie  iu  der 
Bildung  der  Nasengegend.  Die  paar  Australier,  welche 
ich  selbst  zu  Gesicht  bekommen  habe,  erinnerten  mich 
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80  vollkommen  an  die  von  mir  gemessenen  und  be- 
obachteten Biamarckinsulaner,  dass  ich  keinen  Moment 

ire,  dieselben  als  lociile  Varietäten  eines  und  des- 

ii  Stammes  anzusprechen.  Auch  die  australische 
Frau  scheint  unseren  Typus  reiner  und  häufiger  be- 
wahrt  zu  haben. 

Dass  die  Polynesier  mit  ihrem  rnalayiscben  Habitus 
ebenfalls  recht  häufig  an  unseren  Typus  erinnern, 
brauche  ich  wohl  nur  beiläufig  zu  erwähnen,  ebenso, 
dass  er  von  da  auch  nach  Südamerika  ausstrahlt. 

Wir  finden  ihn  aber  auch  in  Afrika,  wo  er  in 
geradezu  charakteristische!  Weise  bei  den  Hottentotten, 
den  Buschmännern  und  den  Akkas  auftritt,  so  dass  wir 
dadurch  unwillkürlich  auf  den  Gedanken  eines  engeren 
Zusammenhanges  gebracht  werden. 

Aus   den  nüchternen  Zahlenreihen  und  Messungs- 

ii  werden  freilich  diese  innigen  Beziehungen  bei 
Weitem  nicht  so  klar  zu  Tage  treten,  wie  aus  dem  un- 
mittelbaren, lebendigen  Anblick,  namentlich  wenn  die 
Individuenzahl  des  Typus  nicht  gross  genug  ist,  um 
die  Messungsresultate  zu  beeinflussen,  oder  wenn  ein 
Volk  körperlich  degenerirt  ist,  wie  die  Kümmerformen 
der  dravidischen  Urvölker  oder  der  Weddas,  oder  wenn 
es  hypertrophisch  geworden  ist,  wie  die  Polynesier. 
Dies  war  hauptsächlich  der  Grund,  wesshalb  ich  mir 
erlaubt  habe,  Ihnen  diese  Völker,  da  es  in  natura  nicht 
möglich  ist,  wenigstens  in  Lichtbildern  vor  Augen  zu 
führen. 

Wenn  wir  schliesslich  das  Verbreitungsgebiet  des 
in  Frage  stehenden  Gesichtstypus  überblicken,  so  treten 
uns  zwei  bemerkenswerthe  Thatsachen  entgegen: 

Erstlich  sehen  wir,  dass  derselbe  in  auffallendem 
Grade  hauptsächlich  bei  solchen  Völkern  auftritt,  welche 
wir  als  Urvölker  aufzufassen  und  zu  bezeichnen  pflegen, 
sowohl  in  Afrika,  wie  in  Indien,  sowohl  im  malayischen, 
wie  im  papuaniseben  Archipel.  Wir  werden  dadurch 
von  selbst  auf  den  Gedanken  gebracht,  dass  wir  hier 
vor  den  Resten  einer  alten,  einst  über  das  ganze  Areal 
der  altweltlichen  Südhemisphäre  verbreiteten  Men- 
schenrasse stehen.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  bedeutsam, 
dass  auch  von  Seiten  der  Ethnologie  augenblicklich 
sehr  plausible  Versuche  gemacht  werden,  die  genannten 
Völker  alle  in  einer  „malayo-nigritisehen  Cultur"  zu- 
sammenzufassen. Zweitens  sehen  wir,  dass  die  Gebiete, 
aufweichen  diese  alten  Rassenreste  zerstreut  sich  finden, 
so  hübsch  um  das  vielpostulirte,  versunkene  Sclater'- 
sche  Lemurien  herumliegen,  dass  ein  Wiederauftauchen 
desselben  alle  diese  heute  durch  weite  Meere  getrennten 
Gebiete  verbinden  und  so  auch  die  geographische 
Unterlage  für  unsere  Urrasse  abgeben  würde.  Da  aber 
leider  ein  tertiäres  Lemurien  nach  den  Untersuchungen 
Kobelts  nicht  existirt  haben  kann,  so  müssten  wir  auf 
der  Suche  nach  Land  Verbindungen  auf  das  alte  paläo- 
zoische Gondmanaland  zurückgreifen;  wir  kämen  aber 
damit  in  Zeiträume  hinein,  die  für  den  Menschen  als 
solchen  unmöglich  sind. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir,  mein  soeben  erschie- 
nenes Werk:  Unter  den  Papuas,  in  welchem  ich  diese 
Fragen  etwas  näher  besprochen  habe,  auf  den  Tisch 
des  Hauses  niederzulegen. 

Herr  Dr.  Helm-Danzig: 

Ueber  die  Bedeutung  der  chemischen  Analyse  hei 
vorgeschichtlichen  Untersuchungen. 
Wie  die  chemische  Analyse  neuerdings  auf  den 
meisten  Gebieten  der  wissenschaftlichen  Forschung 
Anwendung  findet,  so  auch  bei  vorgeschichtlichen  Unter- 
suchungen.   Mit  Erfolg  hat  sie  auch  in  dieses  ihr  fern 


liegende  Gebiet  ihre  Fühler  ausgestreckt  und  soll  es 
heute  meine  Aufgabe  sein,  Ihnen  einige  der  chemischen 
I  ntersuchungen  vorzuführen,  welche  diese  Wirksam- 
keit darthun.  Um  die  mir  heute  nur  spärlich  zuge- 
messene Zeit  nicht  zu  überschreiten,  werde  ich  mich 
nur  auf  zwei  Objecto  der  vorgeschichtlichen  Forschung 
beschränken:  den  Bernstein  und  die  Bronze,  mir  vor- 
behaltend, im  Correspondenzblatte  noch  andere  Gegen- 
stände zu  besprechen.  Ich  kann  es  mir  nicht  ver- 
sagen, bei  diesen  Besprechungen  auch  meiner  Thätig- 
keit  Erwähnung  zu  thun.  Was  nun  den  Bernstein 
anbetrifft,  so  ist  Ihnen  bekannt,  dass  ein  lebhafter 
Handel  mit  diesem  Artikel  schon  seit  den  ältesten 
Zeilen  von  den  baltischen  Küstenländern  nach  dem 
Süden,  namentlich  nach  den  Mittelmeeriändern  statt- 
gefunden hat.  Die  goldige  Farbe,  der  farbenschillernde 
Glanz,  die  leichte  Bearbeitungsfähigkeit  dieses  fossilen 
Harzes  und  die  in  ihm  gleichsam  schlummernde  elek- 
trische Kraft  machten  ihn  überall  geschätzt  und  be- 
liebt zur  Anfertigung  von  Schmuckgegenständen,  Amu- 
letten und  anderen  Gegenständen.  Nun  werden  in 
einigen  Ländern  fossile  Harze  gefunden,  welche  gleich 
vorzügliche  Eigenschaften  besitzen,  wie  der  in  den 
Ostseeländern  vorkommende  Bernstein ,  welcher  den 
wissenschaftlichen  Namen  ,Succinit"  trägt;  in  anderen 
Ländern  kommen  fossile  Harze  vor,  welche  wohl 
weniger  gut  aussehen,  weicher  sind,  aber  doch  noch 
verarbeitungsfähig.  Zu  den  ersteren  Ländern  gehören 
Sicilien,  Ligurien,  Rumänien  und  Oberbirma,  zu  den 
letzteren  u.  A.  Syrien,  Spanien,  Oberitalien  und  Japan. 
Es  war  nun  ganz  natürlich,  dass  Prähistoriker  die  An- 
sicht aussprachen,  dass  die  in  alten  Grab-  und  Fund- 
stätten der  Mittelmeer-  und  anderer  Länder  gefundenen 
bearbeiteten  Bernsteingegenstände  nicht  den  weiten 
Weg  von  der  Ostsee  bis  dahin  gemacht  haben,  sondern 
dass  sie  aus  heimischen  oder  näher  belegenen  Ländern 
stammen.  Es  wurde  das  namentlich  behauptet  von 
den  aus  den  mehr  als  3000  Jahre  alten  Königsgräbern 
von  Mykenä  entnommenen  Bernsteinperlen  und  von 
den  in  den  Grabstätten  der  italisch-keltischen  und  der 
etrurischen  Epoche  Italiens  vorkommenden  Bernstein- 
schmuckgegenständen. Ich  trat  diesen  Ansichten  ent- 
gegen, welche  zuerst  von  Capellini  in  Bologna  1872 
ausgesprochen  und  dann  auf  dem  Congresse  der  An- 
thropologen in  Stockholm  1874  weiter  ausgeführt 
wurden.  Ich  hatte  mir  zur  Begründung  meiner  ent- 
gegenstehenden Ansicht  damals  aus  den  vorbezeichneten 
Ländern  die  dort  natürlich  vorkommenden  bernstein- 
ähnlichen fossilen  Harze  kommen  lassen  und  sie  che- 
misch untersucht.  Ebenso  hatte  ich  mir  zahlreiche 
Bernsteinartefacte,  namentlich  aus  den  Mittelmeer- 
ländern und  aus  sehr  alten  Fundstätten  verschafft,  wo- 
bei ich  von  unserem  sehr  verehrten  Vorsitzenden,  Herrn 
Geheimrath  Virchow  und  von  den  italienischen  An- 
thropologen Gozzadini  und  Pigorini  und  von 
unserem  Landsmann  Schliemann  freundlichst  unter- 
stützt wurde.  Ich  untersuchte  diese  alten  aus  Bern- 
stein gefertigten  Grabfunde  dann  ebenfalls  chemisch. 
Hierbei  stellte  sich  einerseits  die  Verschiedenheit  in 
der  chemischen  Zusammensetzung  und  physikalischen 
Beschaffenheit  heraus,  welche  zwischen  dem  nordischen 
Bernstein,  dem  Succinit,  und  den  in  anderen  Ländern 
vorkommenden  fossilen  Harzen  bestand.  Namentlich 
enthielt  der  Succinit  grössere  Mengen  Bernsteinsäure 
(4  bis  8°/o),  während  die  anderen  fossilen  Harze  frei 
davon  waren  oder  nur  eine  kleine  Menge  davon  ent- 
hielten. —  Andererseits  hatten  die  aus  den  alten  Grab- 
stätten Italiens,  Griechenlands  und  anderer  benach- 
barten  Länder  entnommenen   Bersteinartefacte    genau 


dieselbe  chemische  Beschaffenheit  als  der  nordi 
Succinit.  Das  Rohmaterial  zur  Anfertigung  derselben 
musste  also  einst  aus  denjenigen  Ländern  bezogen 
worden  sein,  wo  das  bernsteinsäurehaltige  Harz,  der 
Succinit,  gefunden  wird  und  dieses  Land  ist  das  ent- 
fernte baltische  Küstengebiet.  Andere  Länder,  in 
denen  Succinit  in  vereinzelten  Stücken  oder  kleinen 
Lagern  gefunden  wird,  kommen  hier  aus  Gründen, 
welche  ich  hier  nicht  weiter  erörtern  will,  nicht  in 
Betracht. 

Ich    lege    einzelne     I  !<e,     welche    meinen 

Untersuchungen    zu    Grunde    lagen,    hier    vor.     Dazu 
gehören : 

1.  ein  Sortiment  von  bernsteinsäurehaltigem  Succi- 
nit in  allen  vorkommenden  Farben : 

2.  verschiedene  andere  fossile  Harze,  welche  mit 
dem  Succinit  grosse  Aehnlichkeit  haben  aus  anderen 
Ländern,  darnnter  Simetit  aus  Sicilien,  Rumänit  aus 
Rumänien,  Birmit  aus  Oberbirma,  Bernstein  ans  Ober- 
italien, Syrien.  Spanien; 

3.  einige  vorgeschichtliche  Artefacte  aus  Succinit, 
welche  au9  der  Provinz  Westpreussen  stammen; 

4.  ebensolche  aus  fern  abbelegenen  Ländern,  so 
Artefacte  aus  Grabstätten  der  alten  Etruskerstadt 
Felsina  (Bologna),  durch  den  Grafen  Gozzadini  in 
Bologna  erhalten.  Artefacte,  welche  den  Grabstätten 
aus  der  ältesten  Eisenzeit  Italiens  vom  Pro' 
Pigorini  entnommen  waren  und  zwar  aus  solchen 
bei  Jesi  in  der  Provinz  Aneona,  bei  Palestrina  in  der 
Provinz  Rom  und  bei  Carpineto  in  der  Provinz  Ascoli 
Piceno ;  endlich  das  Theilstück  einer  Bersteinperle  aus 
den  alten  Königsgräbern  von  Mykenä. 

Alle  diese  Artefacte  enthalten  eine  ebenso  grosse 
Menge  Bernsteins  iure,  als  der  Succinit.  unterscheiden 
sich  überhaupt  durch  nichts  von  diesem,  sind  also  ein^t. 
daraus  angefertigt  worden.  Nur  eine  Ausnahme  fand 
ich  von  dieser  Kegel  und  zwar  bei  einer  aus  einem 
alten  ägyptischen  Grabe  entnommenen  Perle,  welche 
mir  Herr  Dr.  Olshausen  zur  chemischen  Prüfung  über- 
sandte. Sie  enthielt  keine  Bernsteinsäure,  konnte  dess- 
halb  auch  nicht  von  den  baltischen  Küstenländern  her- 
geleitet werden.  Dagegen  zeigte  die  Perle  hinsichtlich 
ihres  speeifischen  Gewichtes  und  ihrer  Farbe  die  grösste 
UebereiDstimmung  mit  einem  in  Syrien  vorkommenden 
fossilen  Harze. 

Sie  ersehen  aus  dem  Vorgetragenen,  wie  nützlich 
sich  die  chemische  Analyse  in  der  vorgeschichtlichen 
Forschung  erwiesen  hat  auf  dem  Gebiete  der  Erken- 
nung des  Bernsteins  und  auf  der  Erforschung  der 
Handelswege,  welches  unser  nordisches  Gold  einst  in 
alter  und  ältester  Zeit  genommen  hat. 

Ein  sehr  fruchtbares  Feld  für  vorgeschichtliche 
Untersuchungen  hat  sich  die  chemische  Analyse  bei 
der  Beurtheilung  von  Metallen  und  Metallgemischen 
erobert.  Sehr  in's  Gewicht  fallende  Schlüsse  sind  aus 
den  Resultaten  solcher  Untersuchungen  gezogen  wor- 
den; namentlich  über  die  Art  der  Darstellung  dieser 
Metalle  und  ihrer  Gemische,  ihr  Alter,  ihre  Herkunft 
und  die  Wege,  auf  denen  sie  einst  verschickt  wurden. 

In  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  wurden 
Arbeiten  über  die  Zusammensetzung  vorgeschichtlicher 
Metallgegenstände  von  Chemikern  aus  allen  Ländern 
ausgeführt,  so  in  Deutschland  von  Klapproth, Lisch, 
Fellenberg,  von  Bibra  u.  A.  Letzterer  hat  1869 
in  seinem  Buche  „Die  Bronzen  und  Kupferlegirungen 
der  alten  Völker'  etwa  1200  chemische  Analysen  ver- 
öffentlicht. Nach  dieser  Zeit  hat  sich  besonders  unser 
Altmeister  der  Vorgeschichte,  Herr  Geheimrath  Vir- 
chow,   für  diese  Frage  interessirt.    Er  veröffentlichte 


,  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  eine 
Anzahl  chemischer  Analysen  alter  Bronzen,  welche  für 
die  vorgeschichtliche  Forschung  von  gros  er  Wichtig- 
keit waren.  Im  Jahre  1684  theilte  er  dann  mit.  dass 
sieh  die  zwei  Hauptgruppen  der  alten  Bronzen  in 
folgende  Hauptgruppen  zerlegen  lassen: 

1.  Reine  Zinnbronzen   mit   einem  Zinngehaln 
etwa  20%.     Diese  gl  egend  der  Zeit  der 
Hügelgräber   an   und    dürften  wohl  durchweg  italische 
Importartikel   sein. 

2.  Zusammengesetzte  Bronzen  mit  sehr  wechseln- 
dem Zinngebalte  und  Zusätzen  anderer  Metalle,  nament- 
lich \  -  ekel,  Antimon,  Arsen.    Darunter  fallen: 

a)  die    Darren   und    zwar   nicht   bloss    norddeutsche, 
sondern  auch  assyrische, 

b)  die  Hallstätter  Nickelbronzen, 

c)  die   bleihaltigen   Bronzegeräthe   aus   der   Schweiz 
und  Illyrien, 

d)  die   Antimonbronzen    aus   der   Schweiz   und  Thü- 
ringen, 

e)  die   Arsenbronzen    aus    Urnengräbern    von   Posen 
und  der  Mark. 

Im  Jahre  1891  veröffentlichte  Virchow  Analysen 
kaukasischer  und  assyrischer  alter  Bronzen.  Sie  ver- 
vollständigen seine  Eintheilung  noch  und  bringen  ein 
neues  Zengniss  für  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Zu- 
sammensetzung alter  Bronzen.  Er  fand  dort  u.  A.  alle 
Zwischenglieder  von  dem  einfachen  Kupfer  bis  zur 
Zinnbronze   und    vollendeten  Zinklegirung.     Virchow 

tl  aus  den  Befunden  der  chemischen  Analyse  dieser 
Bronze  wichtige  Schlüsse,  namentlich  über  das  Alter 
derselben. 

e  Verdienste  um  die  chemische  Untersuchung 
vorgeschichtlicher  Kupfer-  und  Bronzegegenstände  hat 
sich  dann  auch  der  Wiener  Anthropologe  Much  er- 
worben. Er  stellte  namentlich  aus  den  Befunden  seiner 
Untersuchungen  fest,  was  schon  früher  vermuthet 
wurde,  dass  der  eigentlichen  Bronzezeit  in  mehreren 
Gebieten,  namentlich  Oesterreichs- Ungarns  und  der 
Schweiz  eine  sogenannte  Kupferzeit  vorausgegangen 
ist.  Er  hatte  zu  diesem  Zwecke  eine  grosse  Anzahl 
chemischer  Analysen  vorgeschichtlicher  Gerätbe,  welche 
aus  Kupfer  gefertigt  waren,  vornehmen  lassen.  Diese 
Gerätbe  waren  entweder  mit  solchen  aus  der  jüngeren 
Steinzeit  zusammengefunden  worden,  oder  gehörten 
doch  demselben  Formenkreise  an.  Sie  mussten  also 
entweder  schon  während  der  neolithischen  Zeit,  oder 
bald  nach  Beendigung  derselben  angefertigt  sein.  Die 
Untersuchungen  Much's  machten  seiner  Zeit  grosses 
Aufsehen  bei  den  Prähistorikern  und  veranlassten  zahl- 

ie  Analysen  von  vorgeschichtlichen  Metallgeräthen 
auch  in  anderen  Ländern,  so  auch  in  Schweden.  Die 
Folge  hiervon  war,  dass  die  Annahme  einer  der  Bronze- 
zeit vorangangegenen  Kupferzeit,  in  welcher  zu  Ge- 
brauchszwecken hervorragend  Kupfergeräthe  angefer- 
tigt wurden,  immer  mehr  und  mehr  an  Berechtigung 
gewann. 

vorgeschichtlichen  Bronzen  haben,  wie  ich 
ächon  andeutete,  hinsichtlich  ihrer  chemischen  Bestand- 
•  die  allerverschiedenste  Zusammensetzung.  Nicht 
die  ver-chiedenen  Zeiten  und  die  Zugänglichkeit 
der  zur  Bronzefabrikation  nothwendigen  Metalle  und 
Roberze  übten  hier  ihren  Einfluss  aus,  gondern  es 
hatten  auch  die  verschiedenen  Völker  ihre  besonders 
beliebten  Mischungen.  So  setzten  die  Griechen  mit 
Vorliebe  ihren  Zinnbronzen  Blei  zu,  die  Römer  in  den 
ersten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  Zink,  die  nordi- 
schen Völker  fertigten  reine  Zinnbronze. 
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Mich  iuteressirt  hier,  und  das  will  ich  hiermit 
vorwegnehmen,  der  Gehali  violer  vorgeschichtlicher 
Bronzen  an  Antimonmetall.    Das  Antimon  bietet  einen 

z  für  dus  bei  der  Bronzefabrikation  so  nöthige 
Zinn.  Eine  Antimonzurnischung  macht  das  Kupfer 
ebenfalls  harter,  gussfähiger  und  widerstandsfähig; 
auch  die  beliebte  goldige  Farbe  wird  durch  den  Zu- 
satz von  Antimon  erreicht,  wie  ich  Ihnen  durch  Vor- 
zeigung dreier  Proben  darthne.  Die  beiden  goldfar- 
bigen Proben  enthalten  etwa  6  und  8°/o  Antimon,  die 
hellere  messingfarbige  10°,'o  Antimon. 

Nun  gibt  es  ein  Land,  in  welchem  da8  Antimon 
mit  Vorliebe  einst  zur  Fabrikation  der  Bronze  ver- 
wandt wurde;  es  ist  dies  Siebenbürgen -Ungarn,  das 
alte  Dakien,  wo  eine  Anzahl  von  vorgeschichtlichen 
Metallgegenständen  gefunden  werden,  welche  der  Farbe 
und  sonstigen  Beschaffenheit  nach  aus  Bronze  bestehen, 
in  welchen  aber  statt  des  Zinns  Antimon  enthalten 
ist.  Antimon  wird  in  diesen  Ländern  sowohl  als  Erz 
in  Verbindung  mit  Schwefel  oder  Sauerstoff  gefunden, 
wie  auch  in  zahlreichen  Mineralien  in  Verbindung  mit 
anderen  Erzen,  so  mit  Kupfer,  Blei,  Arsen,  Eisenerzen. 
Die  aus  diesen  Erzen,  beziehungsweise  Mischungen 
dieser  Erze  hergestellte  Bronze  ist  von  äusserst  bunter 
Zusammensetzung.  Ich  analysirte  im  Laufe  der  letzten 
fünf  Jahre  eine  Anzahl  dieser  vorgeschichtlichen  Bronzen. 
Es  befanden  sich  unter  ihnen  mehrere,  welche  sich 
durch  ihren  ungewöhnlich  hohen  Gehalt  an  Antimon 
auszeichneten.  Ich  führe  hier  besonders  zwei  an,  welche 
ganz  frei  von  Zinn  und  auch  von  Zink  waren,  statt 
dessen  Antimon  enthielten.  Es  waren  dies  der  obere 
Theil  eines  Celtes  aus  einem  mehr  als  8  C'entner  wiegen- 
den Depotfunde  bei  Ispanlaka,  welcher  4%  Antimon 
enthielt  und  dessen  genaue  Zusammensetzung  ich  hier 
mittheile ')  und  ein  kupferfarbiger  Beschlag,  welcher 
auf  einer  altdakischen  Fundstelle  bei  Tordosch  gefun- 
den wurde.  Ausserdem  befanden  sich  unter  den  analy- 
sirten  Bronzen  noch  14,  welche  ebenfalls  antimonhaltig 
waren,  aber  ausserdem  noch  Zinn  enthielten.  Von 
ihnen  hebe  ich  hier  6  hervor,  denen  mehr  als  llJ2°lo 
Antimon  beigemischt  war.     Es  waren  dies: 

1.  ein  Bronzeblech,  gefunden  bei  Ispanlaka  in 
Siebenbürgen  mit  1,14%  Antimongehalt; 

2.  ein  verzierter  Reif  aus  Tordosch  aus  Eisen  mit 
Bronzeüberzug,  in  welchem  9,11  °/o  Antimon  enthalten 
waren ; 

3.  ein  nadeiförmiges  Gerätb  aus  Czäklya  mit  3,30% 
Antimongehalt; 

4.  eine  Bronzespange  aus  Tordosch  mit  1,63%  Anti- 
mongehalt: 

5.  eine  Bronzeplatte  aus  Czäklya,  wahrscheinlich 
von  einem  Metallspiegel  herrührend  mit  2,01  %  Anti- 
mongehalt; 

6.  eine  Bronzestange  von  Kudu  mit  1,67  °/o  Anti- 
mongehalt. 

In  gleicher  Weise  ermittelte  ich  in  sehr  vielen  in 
der  Provinz  Westpreussen  gefundenen  vorgeschichtlichen 
Bronzen  Antimon  in  erheblicherer  Menge,  als  im  All- 
gemeinen in  alten  Bronzen  vorhanden  ist.  Unter  diesen 
antimonhaltigen  Bronzen  Westpreussens  befanden  sich 
wieder  vier,  welche  kein  Zinn  enthielten.    Es  waren  dies : 

1.  eine  Armspange,  gefunden  in  Bruss  bei  Conitz, 
aus  der  frühesten  Bronzezeit  mit  2,18°/o  Antimon;2) 

i)  94,22°/o  Kupfer,  4,01  °/o  Antimon,  0,23%  Blei, 
0,16 °/o  Eisen,  0,25%  Nickel,  0,84 °/o  Arsen,  0,29% 
Schwefel. 

2)  96,50%  Kupfer,  0,94%  Silber,  2,18%  Antimon, 
0,26%  Arsen,  0,12%  Eisen,  Spuren  von  Blei.  Von  Zinn 


2.  Bronzebarren,  gefunden  in  Schwarzau  bei  Putzig, 
mit  3,40UA>  Antimon;3! 

3.  Metallklumpen,  gefunden  bei  Bucherode  bei 
Putzig,  mit  13,14%  Antimon;4) 

4.  Beil  von  Klein  Cyste  bei  Culm  mit  1,34 °/o  Anti- 
mon.5) 

Von  den  vielen  antimonhaltigen  Bronzen,  welche 
gleichzeitig  mehr  oder  minder  zinnhaltig  waren,  lege 
ich  hier  vier  vor  und  theile  deren  Analyse  mit: 

1.  ein  fast  völlig  oxydirter  wulstförmiger  Hohlring 
von  Gross  Trampken  bei  Danzig;6) 

2.  ein  Armring  aus   Krojanke   in  Westpreussen;7) 

3.  ein  Hohlcelt  aus  Vogelsang  bei  Elbing;8) 

4.  ein  Trinkhörn  von  der  Ossa  in  Westpreussen.9) 
Meine  Folgerung,  dass  diese  in  Westpreussen  ge- 
fundenen Bronzegegenstände,  beziehungsweise  das  Me- 
tall, aus  denen  sie  einst  gefertigt  wurden,  aus  Sieben- 
bürgen-Ungarn durch  den  Tauschhandel,  wahrschein- 
lich mit  Bernstein,  nach  Westpreussen  gekommen  ist, 
begründete  ich  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  an- 
thropologischen Gesellschaft  und  in  den  Schriften  der 
Naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig. 

Auch  der  bekannte  Prähistoriker  Professor  Hampel 
in  Budapest  beschäftigte  sich  mit  diesem  Gegenstande. 
Er  veröffentlichte  einige  chemische  Analysen  von  un- 
garischen vorgeschichtlichen  Bronzen,  die  ebenfalls  als 
Antimonbronzen  angesprochen  werden  müssen.  Auch 
seine  Untersuchungen  bestätigen,  dass  die  in  Ungarn 
gefundenen  vorgeschichtlichen  Bronzen,  weil  sie  aus 
mannigfach  zusammengesetzten  Roherzen  und  Misch- 
ungen von  Roherzen  mit  Kupfererzen  gewonnen  wurden, 
von  äusserst  wechselnder  und  bunter  Zusammensetzung 
sind.  In  anderen  benachbarten  Ländern  ist  auf  das 
Vorkommen  antimonhaltiger  vorgeschichtlicher  Bronzen 
noch  nicht  genügend  geachtet  worden. 

Zusammenstellend  will  ich  hier  noch  bemerken, 
dass  von  56  meistentheils  älteren  vorgeschichtlichen 
Bronzen  aus  der  Provinz  Westpreussen  und  14  aus 
Siebenbürgen,  welche  ich  chemisch  analysirte,  sich  6 
als  aus  reiner  Antimonbronze  gefertigt  erwiesen,  d.  h. 
sie  enthielten  weder  Zinn  noch  Zink,  dagegen  eine 
grössere  Menge  Antimon.  14  Bronzen  enthielten  zwar 
Zinn,  aber  ausserdem  Antimon  in  Mengen  von  minde- 
stens 1  °/o. 


war  in  dieser  Legirung,  nach  einer  neuen  von  mir 
verbesserten  Methode  geführten  Untersuchung,  keine 
Spur  zu  finden. 

3)  76,49 °/o  Kupfer,  14,12%  Blei,  3,40%  Antimon, 
3,62 °/o  Arsen,  1,41%  Nickel,  0,74°/o  Silber,  0,12% 
Eisen,  0,10°/o  Schwefel. 

*)  83,83%  Kupfer,  13,14%  Antimon,  0,82%  Blei, 
0,61%  Silber,  0,19°/o  Eisen,  0,87%  Nickel,  0,42 % 
Schwefel,  0,12%  Phosphor,  Spuren  Arsen. 

5)  96,88°/0  Kupfer,  1,34%  Antimon,  1,46%  Arsen, 
0,06  °/o  Eisen,  0,26%  Schwefel,  Spuren  von  Zink. 

6)  79,77%  Kupfer,  3.87  %  Antimon,  0,96%  Arsen, 
0,63%  Zinn,  2,48  u/o  Blei,  Spuren  von  Eisen,  12,29% 
Sauerstoff,  Kohlensäure  und  erdige  Substanzen. 

7)  78,58%  Kupfer,  13,58%  Zinn,  5,17  %  Antimon, 
0,40%  Blei,  0,38%  Eisen,  1,35%  Nickel,  0,54% 
Schwefel. 

8)  91,12%  Kupfer,  4.48  °/o  Antimon,  0,78  °/o  Zinn, 
1,63%  Blei,  0,45%  Silber,  0,49%  Eisen,  0,32%  Arsen, 
0,61%  Nickel,  0.12  %  Schwefel. 

9)  84,34%  Kupfer,  11,13%  Zinn,  2,40%  Antimon, 
1,36%  Blei,  0,1  l°/o  Eisen,  0,31%  Nickel,  0,26%  Silber, 
0,09%  Schwefel. 
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b    in   der  Zusammensetzung   der    reinen   Zinn- 
izen,   welche   aus    alter  und  ältester  Zeit  stammen, 
wurde  im  liehalte  an  Zinn  grosse  Mannigfalti 

a  I  tie  -  'genannt  i  i.  lassisi  he  B 
und  gehaltvollste,  sie  enthält  10  bis  20°/o  Zinn.  Dann 
gibt  es  Bronzen,  welche  einen  mittleren  Gehalt  an 
Zinn  enthalten,  endlieh  solche,  bei  denen  dieser  Gehalt 
nur  1  bis  1-5 °/o  und  noch  weniger  ausmacht.  Die  Ar- 
muth  au  Zinn  v.  eine  Zeit  hin.  als  dasselbe  nur 

schwer  zu  erlangen  oder  von  grosser  Kostbarkeit  war; 
•  s  sind  gewöhnlich  auch  die  ältesten  Bronzen,  welche 
arm  an  Zinn  sind,  aus  Culturperioden  Btammend,  wi 

ingeren  Steinzeit  nicht  weit  entfernt  1 
So    linden    Bich    nach    Uuch    in   Niederösterreich  und 
Mähren  derartige  zinnai  i     n  in  der  Nähe  oder 

selbst  inmitten  von  steinzeitlichen  Ansiedelungen. 

Oft  werden  Bronzen  gefunden,    in    welchen  durch 

■  he  Analyse  so  wenig  Zinn  gefunden  wurde, 

dass   es  fast  nur  als  eine  Verunreinigung   des  Kupfers 

Dem  >teht  allerdings  entgegen,  dass  fast 

die  Kupfere  we  ■        p  nen,  nicht 

die  gerini  Zinn  enthalten.     Nur  in  Spanien 

kommen  Erze    vor,    welche   etwa    lfa  %  Zinn   mit   sich 

führen  und  in  England  mit  einem  in-  ;eren  Zinn- 

u  die  zur  Bronzefabri 

.  n  Metalle,  als  Zink.  Blei  und  Antimon  enthalten 
in  ihren  Roherzen,  so  viel  mir  bekannt,  kein  Zinn  bei- 

ngt.   Ich  glaube  desshalb,  dass  selbst  so  zinnarme 
Bronzen,  wie   ich   sie   beispielsweise   in   den    hier   vor- 
liegenden Hohlringen  von  Gross  Trampken  fand,  i 
Zusatz  von  metallischem  Zinn  erhielten. 

Dr.  ü.  M  e  r ;  ins  veröffentlichte  neuestens  eine  grosse 
Anzahl    v  chtlicher    Bronzen    au  i    und 

Scbeitnig,  welche  nach  ihm  gros  tentheils  aas  einer 
frühen  Periode  der  Bronzezeit  stammen,  welche  sich 
ausserordentlich  arm  an  Zinn  erwiesen,  einige  derselben 
enthielten  noch  unter  l/'-°  "■  Mertiua  findet  bei  ihnen 
den  Satz  bestätigt,  dass  sich  der  Zinnzusatz  vermehrt, 
je  weiter  sich  die  Form  entwickelt.  Auch  bei  alten 
ägyptischen  Bronzegeräthen  stellte  die  chemische  Ana- 
lyse fest,  ;  i  i  ten,  welche  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert v.  Chr  stammten,  die  zinnärmsten  waren;  es 
wurden  in  ihnen  nur  etwa  2°/o  gefunden;  der  Zinn- 
gehalt vermehrt  sich  mit  jedem  Jahrhundert  bis  zu  16 
und  20°/o. 

Ferner  berichtet  Ohnefalsch  Richter,  dass  auch 
für  Cypern  als  erwiesen  betrachtet  werden  muss,  dass 
nach  vorausgegangener  Kupferzeit  etwa  3000  Jahre  vor 
unserer  Zeitrechnung  eine  Bronzezeit  begann,  welche 
zunächst  Bronzegeriithe  herstellte,  welche  nur  1  bis 
1  V-%  und  noch  weniger  Zinn  enthielten,  dass  von  da 
ab  aber  allmählich  mit  der  W'i  iterentwickelung  der 
Cultur  und  Vervollkommnung  der  Formen  die  Bronzen 
reicher  an  Zinngehalt  wurden,  so  dass  sich  ihr  Gehalt 
bis  auf  10  und   mehr  Proeeute  steigerte. 

Kröhnke,  und  vor  ihm  noch  Andere,  sprachen  die 
Ansicht  aus,  dass  die  zinnarmen  Bronzen  dadurch  aus 
zinnreicheren  entstanden  sind,  dass  ihr  Material  häufig 
umgeschmol/.en  und  in  andere  Formen  gegossen  wurde, 
wodurch  stets  ein  Theil  des  Zinngehaltes  oxydirt  und 
ausgeschieden  wird.  Kröhnke  stellte  das  auch  durch 
chemische  Analysen  fest.  In  vielen  Fällen  dürfte  diese 
Annahme  zutreffend  sein;  doch  ist  es  andererseits  auch 
Bicher,  wie  ich  schon  ausführte,  dass  gerade  die  Bron- 
zen, welche  den  ältesten  Zeitperioden  angehören,  zinn- 
ai  in  >ind,  wahrend  die  jüngeren  gewöhnlich  reich  an 
Zinn  sind. 

Ein   recht  anschauliches  Bild,   wie  die   chemische 
Analyse  im  Stande  war,  die  Herkunft  von  vorgeschicht- 
Corr.-Blatt  S.  üentsch.   \.  G. 


liehen  Bronzegegenständen  zu  bestimmen,  theilt  Con- 
wentz  in  dem  am  lerii  bte  über  die  Verwaltung 

des  Westpreussischen  Provinzialmuseums  für  das  Jahr 
1896   mit.     Ein   Bron  tnd    aus    Prenzlawitz 

Graudenz  enthielt  zwei  hervorn  mit  Vogel- 

kopfornamenten verzierte Gefässe,  ferner.  i>rtig 

geformte  ebenfalls  schön  verzierte  Trinkhörner.  Die 
chemische  Analyse  ,K's  Bronzegefässes,  welche  ich  hier 
mittheile,10)  ergab,  da  äemlich  reine  Zinnbronze 

mit  16%  Zinngehalt,  b  o  mn  iche  Bronze 

Das  eine  Trinkhorn,  dessen  Ans  iben- 

aärmeren 

mit    vei  hohem   Antimongehalte 

and  2,40°/o  Bleizusatz.  Hier  bestätigte  die  chemische 
Analyse  die   auf  das  Aussehen   des   Geffl  tnd    te 

Vermuthung,   dass   die  Herkunft   desselben   auf  lt 
zurückzuführen    ist.    die    Trinkhörner    dagegen     ihrer 
chemischen  Beschaffenheil   und  Form  nach  auf  öngarn- 
nbürgen  hinweisen,  obgleich   bi  »stände  in 

ein  und  demselben  Depot  gefunden  wurden. 

Auch  solche  vorgeschichtlichen  Funde,  welche  aus 
lasen  oder  reinem  Zinn  gefertigt  sind,  waren  häufig 
Gegenstand  der  chemischen  Analyse,  so  die  trojani- 
schen Funde,    in 

von    Olshausen    in  Berliner    anthropologischen 

Gesell  ichen   wurden,   ebenso   die   aus  Zinn 

gegossenen  I  regenstände. 

— nderem   Interesse  sind  dann  noch  die  aus 
reinem    Antimonmetall    gefertigten    vorgeschichtlichen 

Funde,  deren  Bestand  auch  nur  durch  die  ehein 
Analyse  ermittelt  werden  konnte,  denn  Antimon  sieht 
dem  Aeusseren  nach  wie  Zum  oder  Blei  aus.  Virchow 
berichtet  von  selchen  aus  Antimonmetall  gefertigten 
nständen  aus  Transkaukasien,  wo  im  sogenannten 
nlager  Knüpfe  und  anderes  Ziergeräth,  aus  Anti- 
mon, gegossen,  gefunden  wurden;  ebenso  aus  Koban  im 
Kaukasus  in  einer  Fundstelle,  welche  etwa  S000  Jahre 
alt  ist.  Antimonerze  finden  sich  in  natürlichen  Lagern 
reichlich  im  Kaukasus  vor. 

Ein  Stück  Antimonmetall,  von  einem  aus  Antimon 
gegossenen  Gefässe  herrührend,  fand  sieh  ferner  bei 
Tello  in  Babylonien;  in  Ninive  ein  aus  4°/oiger  Anti- 
monbronze gefertigt!  en. 

Einen  geringen  Gehalt  von  Antimon  ermittelte  durch 
chemische  Analysen  Flinders  Petrie  und  Berthelot 
ferner  in  sehr  alten  ägyptischen  Kupfergeräthen;  oft 
enthielten  dieselben  ausserdem  noch  eine  kleine  Menge 
Arsenmetall.     D  meten   Geräthe    waren    wahr- 

fc    aus    Rohkupfer    angefertigl     worden, 
welches  im  SinaigeM  innen  wurde.     Unter  den 

analysirten  Geräthen  befand  sich  auch  ein  Grabstichel- 
fragment  von  grosser  Härte.     Bekanntlich  verleiht  ein 
jer  Arsengehalt  dem  Kupfer  d  halt  einer 

Iren  Harte  und  folgert  Berthelot  daraus,  dass 
die  alten  Aegypter  es  schon  verstanden  haben,  die  Eigen- 
schaften der  Metalle  dnreh  Zusätze  nach  ihrem  Willen 
zu  beeinflussen,  sie  u.  A.  härter  und  gussfähiger  zu 
machen. 

Wie  metallisches  Zinn  und  Blei,  Antimon-  und 
Arsenerze  von  den  allen  Völkern  zur  Herstellung  ihrer 
Bronzen  benutzt  wurden,  um  das  Kupfer  dadurch  härter, 
leichter  schmelzbar  und  gussfähiger  zu  machen,  so  auch 


10)  74,42%  Kupfer,   10,91%  Zinn,  0,25 °/o  Antimon, 

0,22%  Eisen,  0,38 °/o  Nickel,  8,82 °/o. Sauerstoff,  Kohlen- 

und  Verlu-t. 

")  84,34 °/o  Kupfer,  1 1 , 1 3 °/o  Zinn.  2,40°/o  Antimon, 

0,26%  Silber,  1,36%  Blei,  0,11%  Eisen,  0,31°/o  Nickel, 

0,09%  Schwefel. 

14 


100 


durch  Zusatz  von  Zinkerzen.  Man  schmolz  das  Kupfer 
mit  Kohle  und  Galmey  oder  einem  anderen  Zinkerz 
zusammen,  um  das  schön  goldig  aussehende  dgelxaXxo?, 
Messing,  eine  Legirung  von  Kupfer  mit  Zink  zu  er- 
halten. Diese  Legirung  wurde  zuerst  etwa  im  2.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  hergestellt.  Metallisches  Zink,  so  wird 
ini  Allgemeinen  angenommen,  wurde  damals  zur  Messing- 
bereitung nicht  verwendet,  weil  man  es  nicht  kannte. 
Erel  Parazelsus  boII  es  im  Anfange  des  Iß.  Jahr- 
hunderts entdeckt  haben.  Ich  widersprach  dieser  An- 
nahme vor  etwa  drei  Jahren  und  berief  mich  unter 
Anderem  aut'eine  Stelle  in  Strabons  Geographie,  nach 
welcher  von  einem  kleinasiatischen  Volke,  den  Lelegern, 
schon  50  Jahre  v.  Chr.  ein  silberühnliches  Metall  her- 
gestelltwurde,welchesrnit  Kupfer  zusammengeschmolzen 
Messing  erzeugt.  Strabon  bezeichnet  das  silberähn- 
liche Metall  mit  dem  Namen  tpacvSägyveos,  Scheinsilber 
und  beschreibt  auch  seine  Herstellung  aus  einer  Erd- 
art, welche  wahrscheinlich  Zinkblende  war.  Wenn  es 
auch  zweifelhaft  erscheint,  ob  hier  wirklich  metallisches 
Zink  gemeint  ist,  so  bestätigte  doch  die  chemische  I 
Analyse  zweier  Fundobjecte  die  Annahme,  dass  die 
Alten  schon  das  Zink  als  Metall  gekannt  haben.  Es 
waren  das  zwei  Kunde  aus  einer  alten  Fundstätte  in 
Siebenbürgen,  welche  etwa  aus  derselben  Zeit  stammen, 
als  Strabon  lebte  und  welche  ich  Gelegenheit  hatte, 
chemisch  zu  analysiren.  Ich  fand  in  dem  einen  dieser 
Objecte,  einem  Idol  rund  88°/o  Zink,  11  °/o  Blei  und 
1  °/o  Eisen,  es  war  mit  einer  dicken  gelbgrauen  Ver- 
witterungsschicht bezogen  und  innen  von  silberweisser 
Farbe.  Das  andere  hatte  eine  länglich  mnde  Form 
und  war  ein  Eisendraht  daran  geschmolzen;  es  war 
vielleicht  einst  der  Klöppel  einer  Glocke  gewesen.  Es 
bestand  aus  fast  reinem  Zink.  Die  Gegenstände  stammten 
aus  einer  Sammlung  des  Fräulein  Dr.  von  'forma  in 
Broos,  waren  schon  längere  Zeit  in  derselben  gewesen 
und  von  der  Finderin  abgebildet  und  beschrieben  wor- 
den. Fräulein  von  Torma  hielt  dieselben  für  Zinn 
oder  Blei;  ich  liess  sie  mir  schicken,  weil  ich  Antimon 
in  ihnen  vermuthete,  dessen  Erze  häufig  in  Sieben- 
bürgen gefunden  werden,  fand  jedoch  zu  meiner  grossen 
Ueberraschung,  dass  sie  aus  Zink  bestehen.  Zu  diesen 
beiden  Funden  kommt  nun  noch  ein  dritter  aus  Zink 
bestehender,  den  Fräulein  Dr.  von  Torma  mir  erst 
vorgestern  hierher  sandte  und  den  ich  ihnen  in  Photo- 
graphie und  Zeichnung  vorlege.  Er  stellt  eine  rohe 
statuettenartige  menschliche  Figur  dar,  an  welcher  die 
Fiisse  nicht  ausgedrückt  sind  und  deren  linke  Hand  ab- 
gebrochen. Der  Fund  wurde  von  Herrn  Dr.  Friedrich 
Kraus  aus  Schäsburg  in  Siebenbürgen  gemacht  und 
zwar  in  einem  alten  Schotterhaufen,  welchen  Bäche  ober- 
halb der  Stadt  Schäsburg  zusammengeschwemmt  hatten. 
In  demselben  Schotterlager  fand  Dr.  Kraus  noch  an- 
dere aus  altclakischer  Zeit  stammende  Gegenstände.  Die 
Figur  ist  äusserlieh  grau,  stellenweise  weiss  patinirt  und 
ist  sehr  ähnli  h  dem  vor  drei  Jahren  von  Fräulein  von 
Torma  abgebildeten  Idol,  welches  ich  chemisch  analy- 
sirte.  Von  der  he  .riebenen  Figur  erhielt  ich  zwei 

kleine   davon  abgesägte  Stückchen   zur  Untersuchung. 

Wenn  nun  auch  diese  vereinzelten  Funde  nicht  mit 
voller  Sicherheit  beweisen,  dass  die  Alten  schon  das 
Zink  als  Metall  kannten,  so  komme  ich  doch  heute 
nochmals  auf  diese  Untersuchungen  zurück,  um  den 
Werth  der  chemischen  Analyse  bei  vorgeschichtlichen 
Funden  in's  rechte  Licht  zu  stellen  und  zu  weiteren 
chemischen  Untersuchungen  zinkähnlicher  vorgeschicht- 
licher Objecte  anzuregen. 

Unterstützt  wird  die  Annahme,  dass  die  Alten  schon 
das  Zink  in  einer  mehr  oder  minder  reinen  Form  ge- 


kannt haben,  noch  durch  die  geschichtlichen  Ermitte- 
lungen von  Bibras,  welcher  ohne  Zweifel  als  der  beste 
Interpret  der  griechischen  und  römischen  Schriften, 
welche  von  Metallen  und  ihren  Erzen  handeln,  angesehen 
wird,  von  Bibra  (Die  Bronzen  undKupferlegirungen  der 
alten  Völker,  S.36  u.  f.)  zweifelt  nicht  daran,  dass  unter 
xadfieia  der  Alten  Zink  zu  verstehen  ist,  wobei  er  es 
jedem  überlässt,  sich  darunter  entweder  ein  Zinkerz, 
ein  Zinkpräparat  oder  mehr  oder  weniger  reines  Zink 
vorzustellen.  Ich  mache  noch  auf  eine  Stelle  in  der 
Naturgeschichte  des  Plinius  aufmerksam.  Im  34-.  Buch, 
17.Capitel  wird  berichtet,  dass  das  Zinn  verfälscht  wird, 
indem  man  den  dritten  Theil  aes  albidus,  weisses  Kupfer 
oder  Messing  unter  das  Zinn  setzt;  auch  mit  Blei  wird 
das  Zinn  verfälscht,  Pfund  auf  Pfund.  Ich  glaube,  dass 
dass  hier  unter  der  Bezeichnung  „aes  albidus"  (unter 
aes  verstanden  die  Alten  alle  möglichen  Metalle)  ein 
mehr  oder  minder  reines  Zink  zu  verstehen  ist,  wie  es 
wahrscheinlich  beim  Schmelzprocesse  des  Kupfers  mit 
Galmey,  bei  der  Fabrikation  des  Aurichalciums  in  irgend 
einer  Weise  gewonnen  wurde.  Die  chemische  Analyse 
römischer  Kaisermünzen  und  anderer  Gegenstände  aus 
Bronze  bestätigt,  dass  Zinn  und  Zink  sehr  häufig  gemein- 
sam in  der  Bronzemischung  vorkommen.  Plinius  sagt 
an  einer  anderen  Stelle,  34.  Buch,  10.  Capitel,  dass  sich 
beim  Garmachen  des  Kupfers,  beim  Schmelzen  desselben 
mit  Galmey  an  den  Wänden  des  Ofens  Kupferrauch 
(eapnites)  ansetzt.  Es  ist  das  ein  unreines  Zinkoxyd. 
Noch  heute  versteht  man  unter  „weissem  Kupferrauch" 
in  den  Apotheken  Zinkvitriol.  Die  alten  Messingbrenner 
benutzten  wahrscheinlich  den  in  ihren  Schmelzöfen  an- 
gesetzten Kupferrauch  nicht  allein  als  Augenheilmittel, 
sondern  auch  zur  Fabrikation  ihres  aes  albidus. 

Ich  schliesse  hier  meine  aphoristischen  Darlegungen 
über  die  Bedeutung  der  chemischen  Analyse  bei  vorge- 
schichtlichen Untersuchungen,  hoffend,  dass  dies  weite 
Gebiet  auch  ferner  mit  Erfolg  bearbeitet  werden  möge. 

Herr  Joh.  Ranke-München: 

Ich  möchte  Herrn  Dr.  Helm  auf  eine  Publikation 
in  unserer  Festschrift  aufmerksam  machen,  über  einen 
bronzezeitlichen  Depotfund,  der  in  der  Widenmayer- 
strasse  in  München  vor  kurzer  Zeit  gemacht  worden 
ist.  Nicht  direct  zusammenhängend  mit  diesem  Funde, 
aber  ganz  nahe  dabei,  wurde  ein  Stück  weissen  Metalles 
gefunden,  welches  ich  seinem  Aussehen  nach  für  Zinn 
hielt  und  das  die  Form  eines  kleinen  Barrens  hat.  Bei 
der  Untersuchung  stellte  es  sich  heraus,  dass  es  reines 
Zink  ist,  wie  es  im  Handel  jetzt  gar  nicht  vorzukommen 
pflegt.  Ich  habe  bisher  geglaubt,  der  Zinkbarren  sei 
zeitlich  später  als  der  Bronzefund  anzusetzen. 

Herr  Professor  Dr.  Montelius-Stockholm: 
Ich  bin  Herrn  Dr.  Helm  ausserordentlich  dankbar 
für  die  Arbeit,  die  er  gemacht  hat,  und  ich  bin  über- 
zeugt, dass  es  für  uns  von  der  allergrössten  Wichtigkeit 
wäre,  diese  Arbeit  fortzusetzen.  In  Frankreich  und  Eng- 
land hat  man  schon  sehr  wichtige  Analysen  gemacht, 
und  in  der  letzten  Zeit  habe  ich  Verschiedenes  aus 
Schweden  analysiren  lassen.  Man  kann  durch  diese 
Untersuchungen  die  älteste  Bronzezeit  sehr  klar  legen, 
d.  h.  man  kann  jetzt  feststellen,  dass  die  typologische 
Entwickelung  der  Bronzen  aus  der  Kupferzeit  in  die 
reine  Bronzeperiode  hinein  vollständig  mit  dem  An- 
wachsen des  Zinngehaltes  übereinstimmt.  Ich  hoffe, 
dass  man  in  Deutschland  solche  Untersuchungen  mehr 
ausführt;  in  Holstein,  Mecklenburg,  Schlesien  sind  wohl 
viele  Analysen  gemacht,  aber  grosse  Gegenden  Deutsch- 
lands und  der  Schweiz  sind  in  der  Beziehung  gar  nicht 
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bekannt.  In  Norwegen  hat  der  eben  verstorbene  Director 
des  Museums    zu  Christi. inia   Professor  0.  Rygh 
schiedene  Analysen  gemacht,   welche  aas   einer 
anderen  Zeit,  der  Eisenzeit,  stammen.   So  viel  ich  « 
ist  seine  Abhandlung  nvir  norwegisch  gedruckt  und 
lieh  in  Deutschland    nicht  bekannt.     Ich  will   nur 
merken,  dass  er  durch  zahlreiche  Ai 
iJass  in  de  nzeit  hauptsächlich  Zinnbi 

mit  sehr  wenig  /.mk  sich  •  od  in  der 

späti  reu  Eisenzeit  der  Zinkgehalt  zunimmt.    In  S 
den    wurde  ein  Bronzeschwert   gefunden,   das   ich   vor 
mehreren. Jahren  analysiren  liess;  es  enthielt  12,7°/oZink, 
aber  nur  l,G°/o  Zinn 

die  Form  eine  awertes   mit  langer, 

Griffangel. — Von  be  ,  Fnter- 

suchungen  ans  verschiedenen  1, rindern  zu  haben,  mit  Ab- 
bildungen der  analysirten  <  regenstände  und  Fundnot 

Herr  Dr.  Helm-Danzig: 

Ich  will  nur  bemerken,  dass  es  ganz  überraschend 
und  neu  ist,  dass  in  Skandinavien  so  alte  Zinkbronzen 
gefunden  sind,  nachdem  doch  in  Italien,  aland 

und  Russland  diese  Bronze  erst  200  Jahre  v.  Chr.  be- 
kannt wurde. 

Herr  R.  Virchow-Berlin: 

Ich  wollte  nur  bemerken,   dass  diese  Frage 
lange  Zeit   in  Deutschland   nicht  discutirt  werden  ist. 
Ich  bin  speciell  daraufgekommen  bei  Gelegenheit    der 

viin  mir  genauer  verfolgten  Antimonbronzen,  denen 
Herr  Helm  auch  seiner  Zeit  Aufmerksamkeit  geschenkt 
hat.  Die  AnUmonbronzen  haben  an  sich  insofern 
etwas  besonders  Interessantes,  als  im  Laufe  der  nei 
Zeit  eine  Reihe  von  reinen  Antimonfunden  gemacht 
worden  ist  unter  Umständen,  wo  man  sie  nicht  erwartete; 
es  ist  in  der  That  eine  ziemlich  grosse  Zahl  davon 
vorhanden.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  ein  so  geringes 
Material  hatte,  dass  ich  den  Antimonbronzen  nui 
übergehend  meine  Aufmerksamkeit  gewidmet  habe.  Ich 
habe  übrig  zusammengestellt,  w  imon 

an  sich  anbelangt,  und  bei  der  Gelegenheit  habe  ich 
auf  das  Herkommen  des  Antimons  hingewiesen.  Es 
wurden  Antimonbronzen  gefunden,  die  auf  österreichi- 
sches Gebiet  hinführten,  nicht  nach  Ungarn;  es  ist 
möglich,  dass  das  ein  Zufall  war.  Ich  bin  sehr  erfreut, 
wenn  diese  Nebenfrage  von  dem  Herkommen  des  An- 
timons gründlich  studirt  wird,  und  wenn  man  sich  ihr 
mit  Eifer  und  Dauer  hingibt.  Aeusserlich  ist  darüber 
wenig  zu  sagen;  es  sind  keine  äusserlichen  Merkmale 
bekannt,  an  denen  man  die  Beimischung  von  Antimon 
erkennen  kann;  es  bleibt  nichts  übrig,  als  auf  die  che- 
mische Analyse  zurückzugehen,  und  ich  will  hoffen, 
dass  sich  die  Anwesenden  der  Sache  weiter  annehmen 
mögen.  Es  wird  bei  der  Mehrzahl  der  Funde  darauf 
ankommen,  zu  ermitteln,  woher  das  Antimon  kommt, 
wo  eine  Bezugsquelle  in  einzelnen  Landern  sich  findet. 
HeirHelm  hat  die  Aufmerksamkeit  auf  Siebenbürgen 
gelenkt  und  ungarische  Funde  vor  Augen  geführt,  aber 
es  ist  wünschenswerth,  dass  die  Untersuchung  auch 
auf  andere  erzreiche  Gegenden,  insbesonders  nach  Steier- 
mark und  Karnthen  fortgesetzt  wird. 

Herr  Dr.  M.  Mach -Wien: 

Im  Verlaufe  der  letzten  Jahre  ist  es  auch  mir  mög- 
lich geworden,  eine  Reihe  chemischer  Analysen  zu  ver- 
anlassen. Ihr  Ergebnisä  bestätigt  im  Allgemeinen,  dass 
die  Zunahme  des  Zinngehaltes  in  den  ältesten  Bronze- 

s)  Montelius,  Remaint  from  the  jron  Age  of 
ScandinaviaJStockholni  180'.)),  2nd  section,.S..22. 


n  mit  der  Entvi  der  Form  Hand  in  Hand 

■  alten  hat.     Eiei 
i!   nicht  nur  di 
die  Flachl-  -  o  auch  in  der  Form  vorgeschril 

Schmuck- 
ii  theilgem  auch  aus 

den  Analysen    : 

ien  hat.  Jedenfalls  bestätigen  die  im  Zinngehalte 
und  in  der  Formgebung  .  reitenden 

Cultur  der 
I    nicht  im  stand.-  ihrer  I  icke- 

lung  wie  ein  Strom  über  Mittel-  und  Nordeuropa  er- 
n.  sondern  dass  auch  hier  eine  langsame,  aber 
je  Entwickelung  Be  Wahr- 

i  immen    rj  u   von  anderen 

n den,    auch  meinerseits   die   Wichtigkeit  und 
sehen    Analyse   aller    Art 
von  Funden,  namentlich  aber  .jener  der  frühen  Bronze- 
zeit zu  betonen  und   sie  auf's  Wärmste  zu  empfehlen. 

Herr  Dr.  Olshausen-Berlin: 

Auch  in  modernen  Bronzen   kann   Antimon  vor 
kommen,    wie  mich  die  Untersuchung  einer  Figur  aus 
gl.  Gärten  bei   Potsdam  lehrte.  —  Bezüglich  der 
Veröffentlichung  von  Bronzeanalysen   möchte 
ich  den  Wunsch  a  da  a    nicht  nur  das   Er- 

gebniss  der  letzteren,  sondern  stets  auch  die  Art  der 
Ührungmit  int  dies  nament- 

nothwendig  mit  Rücksicht  auf  die  N nbestand- 

n  Menge  oft  so  gering  ist,  dass  die  Fehler 
in  der  Bestimmung  sehr  wohl  den  thatsächlich  vor- 
handenen Betrag  um  ein  Mehrfaches  übertreffen  können. 
(Vgl.  Verl  Berliner  anthrop.  Ges.  1897,  352.) 

Was  den  Zeitpunkt  anlangt,  zu  welchem  das  Zink 
im  metallischen  Zustande  bekannt  wurde,  so  muss 
man  alle  Funde,  die  denselben  in's  classische  Alter- 
tiimii  hinaufzurücken  scheinen,  einer  ganz  besonders 
scharfen  Prüfung  unterziehen,  besonders  auch  hinsieht 
lieh  der  Fundumstände.  Denn  die  Metallurgie  d 
Zinks  bietet  gewisse  Schwierigkeiten,  welche  es  durch- 
aus fraglich  erscheinen  lassen,  ob  die  Homer  und 
iien  wirklich  schon  zur  Herstellung  der  freien, 
nicht  mit  Kupfer  zu  Messing  legirten  gelangten, 

i  las  geschmolzene  Zink  verdampft  nämlich  bei   höherer 
iperatur  leicht,    und    sein   Dampf  verbrennt   bei   Be- 
rührung mit  Luft  zu  Zinkoxyd.     Man  kann  daher  die 
Reduction  dieses  Metalles  aus  seinen   Erzen  nicht,  wie 
die   vieler   anderen   Metalle,   durch  •  einfaches    Nieder- 
scbmelzen    des    Gemenges    in    Schachtöfen    ausführen, 
in    mus-    sie   in   Retorten  vornehmen,    aus  denen 
Metall    möglichst   unter  Ausschluss   der   Luft   ab- 
destillirt.     Es  ist   also  nicht  allein   .1er  Mangel  an  un- 
mutigen Nachrichten  über  die  Kenntniss  des  metal- 
lischen Zinks  bei  den  Alten,    welcher  seine  erste  Her- 
stellung zeitlich  weit  herab  verlegen  liess,  sondern  auch 
Eigenart    des   Metalle-  selbst    und    die    daraus    für 
seine  Gewinnung  sich  ergebenden  Folgerungen. 

Herr  Dr.  Helm-Danzig: 

Ich  darf  bemerken,  dass  die  alten  Messingbrenner 
das  Zink  in  verschlossenen  Gefässen  mit  Kupfer  und 
Kohle  zusammen  verschmolzen.  Es  war  das  ziemlich 
derselbe  Process  wie  die  alte  Methode  der  Römer.  Sie 
haben  den  Kupferrauch  in  ihren  Schornsteinen  gesam- 

.  und  das  war  Zinkoxyd.  Auf  elektrolytischem  Wege 
ist  Zink  noch  nicht  dargestellt  worden,  wie  Kupfer  und 

ire  Metalle.  Es  ist,  immer  auf  diese  Weise  darge- 
stellt, dass  man  Zinkerze  mit  Kohle  in  einem  ver- 
schlossenen Gefässe  der  Destillation  unterwerfen  lässt. 

U* 
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Herr  Emil  Schmidt- Leipzig : 

Auch  die  Bronzen  von  Kenin  enthalten  Zink;    sie 
bestehen  aus  Kupfer,  Zink  und  Blei.   Sie  sind  300—400 
alt,  also  älter  wie  200  Jahre. 

Herr  Dr.  Schliz-Heilbronu  a/N. 
Messungen   und  Untersuchungen    an    Schulkindern. 
■  Mittheilungen  entstammen  einer  Arbeit  über 
„Abstammung    der    Bevölkerung    des  Oberamtes  Heil- 

n",  welche  ich  für  die  vom  kgl.  statistischen  Lan- 

ii, f  neu  herauszugebende  Oberamtsbeschreibung 
übernommen  habe. 

handelte  sich  also  um  die  Aufgabe  der  Rasse  - 
bestimmung  der  Bevölkerung  eines  bestimmten  Be- 
zirkes. Dieser  Bezirk  ist  aus  geographischen,  ethno- 
graphischen  und  historischen  Gründen  ein  aus  ver- 
schiedenen Rassebestandtheilen  besonders  stark  ge- 
mischter. 

Es  konnte  nun  sowohl  die  Eintlieilung  nach 
Merkmalen  des  Körperbaues,  wie  sie  K  oll  mann  auf- 
oder  nach  Farbentypen,  wie  in  der 
deutschen  Schulkinderuntersuchung  von  1876,  in  Be- 
tracht kommen.  Für  letztere  lag  eine  Liste  der  württem- 
bergiscben  Untersuchung  von  1876  vor. 

Eine  Nachprüfung  derselben  ergab  jedoch  er- 
hebliche Anstünde.  Dieselben  liegen,  um  sie  kurz  auf- 
zuführen, in  den  Differenzen  meiner  Untersuchung  mit 
der  subjectiven  Farbenempfindung  der  Lehrer,  beson- 
ders bezüglich  der  Augenfarben,  dann  in  der  Unter- 
scheidung der  Liste  von  1876  in  „helle"  und  braune 
Augen.  Zu  ersteren  waren  die  grauen  gezählt.  Von 
diesen  32°/o  grauen  erwiesen  sich  aber  nur  10,9  °/o 
als  nicht  graue,  die  anderen  waren  grüne  oder  gemischte. 
21  °/u  dieser  gemischten  waren  damals  zu  den  hellen 
und  9°/o  zu  den  braunen  gerechnet  worden,  je  nach- 
dem die  subjective  Farbenempfindung  der  Lehrer  die 
braune  Beimischung  für  genügend  erachtet  hatte.  Für 
Scheidung  der  Reinformen  und  Mischformen  war  die 
Liste  von  1876  daher  nicht  zu  verwenden.  Endlich 
ergab  die  Liste  von  1876  bezüglich  der  Vertheilung 
von  blondem  und  braunem  Typus,  erheblich  andere 
Ziffern  wie  jetzt.  Die  Liste  von  1876  enthielt  43,89  °/o 
reinblonden  Typus,  jetzt  waren  es  33,78 °/o;  reinbraunen 
16,89%,  jetzt  waren  es  24,67%;  gemischten  39,22%. 
jetzt  waren  es  41,58°/o.  Noch  auffallender  war  der 
Unterschied  in  den  einzelnen  Orten:  Orte  die  1S76 
25%  Reinblonde  hatten,  haben  jetzt  40°/o;  andere 
hatten  früher  51°/o,  jetzt  bloss  26°/o  und  bei  Rein- 
braun hat  ein  Ort  früher  9%,  jetzt  34°/o;  ein  anderer 
früher  25°/o,  jetzt  11%. 

Dieser  vollständig  den  Eindruck  des  Zu- 
fälligen machende  Ausfall  der  Farbencom- 
plexionen  in  den  einzelnen  Jahrgängen  ist  mir  auch 
von  Herrn  0.  Arnmon  für  das  benachbarte  badische 
Unterland  bestätigt  worden. 

Die  Untersuchung  nach  Farbentypen  war  daher 
für  eigentliche  Rassenbestimmung  nicht  zuverlässig 
genug,  es  mussten  also  die  primären  Körpermerk- 
male, der  Körperbau  herangezogen  werden.  DieKoll- 
mann'sehe  Kintheilung  war  nicht  ganz  zu  verwenden. 
Erstens  fehlte  für  die  Eintheilung  der  jetzt  lebenden 
Bevölkerung  den  Langköpfen  mit  Breitgesicht,  der 
Rasse  von  Cro-Magnon,  die  Farbencomplexion,  sodann 
war  der  Procentsatz  der  östlichen  Brachycephalen  mit 
Langgesicht  nicht  gross  genug,  um  bei  uns,  wo  der 
westliche  Zweig  des  Brachycephalen  herrscht,  als  eigene 
Rasseform  ausgeschieden  zu  werden  und  endlich  war 
die  übliche  Gesichtsindexgrenze  von  90  für  Kinder  von 


12—14  Jahren  nicht  verwendbar,  weil  der  noch  nicht 
abgeschlossenen  Kieferbildung  wegen  die  Gesichtshöhe 
noch  nicht  genügend  entwickelt  ist.  Die  Indexgrenze 
für  künftiges  Lang-  oder  Breitgesicht  musste  erst  ge- 
funden werden.  Ich  habe  trotzdem  für  meine  Unte  r- 
suchung  die  obersten  Classen  der  schulpflichtigen 
Kinder,  12— 14jährige  Knaben  und  Mädchen  —  im 
Ganzen  1413  —  gewählt,  weil  nur  hier  die  ganze  Be- 
völkerung in  einer  gleichalterigen  Schicht  männlicher 
und  weiblicher  Vertreter  zu  bekommen  und  freiwillige 
oder  unfreiwillige  Auswahl  ausgeschlossen  war. 

Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  Längen- 
breitenindex  des  Kopfes,  des  Gesichtes,  Körpergrösse, 
Farbe  der  Augen,  Haare  und  Haut  und  noch  geistige 
Begabung. 

Ehe  wir  hieraus  die  Rassen  bestimmen,  fragt  es 
sich,  welche  Rassen  wir  auf  dem  Heilbronner  Boden 
zu  suchen  haben.  Derselbe  war  von  der  Urzeit  an 
auf's  Reichste  besiedelt:  Die  Bewohner  der  jüngeren 
Steinzeit  können  wir  im  Anschluss  an  die  Untersuch- 
ungen von  Mehlis  für  die  steinzeitlichen  Bewohner 
des  Kheinthales  als  dunkle  Langköpfe  mit  der  jetzigen 
Mittelmeerrasse  verwandt  bezeichnen.  Die  ausserordent- 
lich reiche  Besiedelung  der  Bronzezeit  weist  nach  den 
Grabhügelfunden  auf  die  gleiche  Bevölkerung  wie  in 
Schwaben  hin,  welche  v.  Holder  als  84 °/c>  Langköpfe, 
wohl  mit  germanischer  Farbencomplexion,  gemischt 
mit  etwa  16°/o  Brachycephalen  nachgewiesen  hat.  In 
der  L  a Ten e- Zeit  haben  wir  in  den  Reihengräber- 
feldern eine  geschlossene  reinrassige  langköpfige  Be- 
völkerung wahrscheinlich  germanischer  Leibesbeschaf- 
fenheit und  in  den  Einzelflachgräbern  Brachycephalen. 
Diese,  dem  westlichen  Zweig  der  Kurzköpfe  mit 
dem  Mittelpunkt  in  der  Nordschweiz  und  Wallis  und 
der  Hauptverbreitung  längs  der  Rheinufer  entstammt, 
vermehrten  sich  während  der  Römerzeit  durch  links- 
rheinische Einwanderer  und  wurden  während  der  Ala- 
mannen-  und  Frankenzeit  und  im  Mittelalter  als  fried- 
liche ackerbautreibende  Bevölkerung  geschont  und 
gehegt,  während  der  Römerzeit  wo  inmitten  des  Be- 
zirkes das  Castell  Böckingen  stand  und  die  Limesstrasse 
quer  durch  denselben  ging,  kamen  zu  dieser  braunen 
kurzköpfigen  Rasse  noch  Italiker  als  dunkle  Langköpfe. 
Die  Alamannen  sassen  bei  uns  250  Jahre  und  mussten 
dann  den  Boden  an  die  Franken  abtreten,  deren  Volks- 
art die  Bevölkerung  heute  noch  trägt.  Ich  habe  hier 
eine  Anzahl  Schädel  aus  Heilbronn  von  der  LaTene 
Zeit  bis  zum  Mittelalter  zusammengestellt,  aus  denen 
die  Skeletbildung  der  alten  Bewohnerzeit  ersichtlich  ist. 
Die  jetzige  Bevölkerung  besteht  zu  V3  aus 
Reinformen,  welche  den  oben  aufgeführten  Rassen  ent- 
sprechen, zu  2/3  aus  Mischformen,  welche  aus  der  Ver- 
bindung derselben  hervorgegangen  sind.  Aus  der  Zu- 
sammenstellung des  Länge  nbrei  tenindex  des 
Kopfes  und  der  Farben  erhalten  wir  nun  folgende 
Rasseneintheilung,  wobei  die  Indexgrenze  zwischen 
Lang-  und  Kurzkopf  nach  dem  Vorgang  von  Hölders 
an  Schädeln  auf  79,9  festgesetzt  ist. 

1.  Blonde  Langköpfe  mit  blauen  oder  blau- 
grauen Augen,  weisser  Haut  und  hohem  Wuchs,  der 
germanischen  Rassentypus  nach  von  Holder,  der  homo 
europaeus  septentrionalis  dolichocephalus  flavus  nach 
Wilser.  Sie  bilden  in  ihrer  Reinform  nur  noch  8,78 °/o 
der  Bevölkerung.  Durch  die  Erhöhung  der  Indexgrenze 
bei  der  Messung  am  Lebenden  nach  Ammon  um  eine, 
nach  Broca  um  zwei  Einheiten  können  wir  jedoch 
die  blonden  Mittelköpfe  bis  Index  81,9  der  germani- 
schen Rasse  zuzählen.  Die  Anzahl  der  Letzteren  be- 
trägt 5,87  °/o,  also  haben  wir  zusammen  14,65%  reiner 
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Ihre   geringe   Zahl   erklärt    sich    dadurch, 
dass   die    Verluste    der    Kriege    ni  n    Fehden 

wesentlich  an-  ihren  Reihen  bestritten  wurde. 

2.  Dunkle  Langköpfe  mit   braunen  Augen  und 
brünetter    Haut,  der  südeuropäischen    I 
Mittelmeen  sprechend.     Sie   bilden  8,95°/ 
Bevölkerung  und    fallen   als   deutlicher  Typus   in  den 
Orten    der    früheren   Limesstrasse    längs    des    Neckars 
auf,  wahrend  sie  in  den  vom  Neckar  entfernten  Orten 

:i    oder    ganz    fehlen.     Ihre    Zurückführung   auf 
<  der  alten  Decumatlandbevölkerung  In-  I 
nahe. 

3.  Braune  Kurzköpfe  mit  braunen  Augen, 
brünetter  Haut  und  kleinem  Wuchs,  der  homa  alpinus 
brachycephalus  parvus,  dem  westlichen  Zweige  der 
Brachycephalen  entstammend,  welche  v<  a  Holder 
als  „Turanier"  bezeichnet.     Sie  sind   mit  20,72°/o  die 

r  Reinformen. 

Der  Verbindus  .'■  Reinformen  entstammen 

3  Misch  form  e  n. 

1.  Vi  '    stellen   sich  die   blonden  Kurz- 

köpfe  mit  19,10°/o  den  Reinformen  an  die  Seite.  Es 
ist  dies  eine  typische  Form,  welche  die  Skeletbildung 
der  Kurzköpfe  mit  den  Farben  der  Germanen  vereinigt 
und  in  der  Untersuchung  von  187(>  den  Haupttbeil 
des  blonden  Reintypus   zu  Stande    gebrai  b(    bat.     Sie 

u  ferner  bei  ihrer  Verbreitung  typisches  Vi  r- 
halten:  Wo  die  beiden  Bauptrassen  sii  h  ungestört 
durch  langes  Zusammenwohnen  vermischen,  wie  in  den 
reinen  Bauerndörfern,  da  bilden  sie  den  Haupttheil 
des  blonden  Typus  mit  bis  zu  31%,  wahrend  sie  in 
der  Panmizie  der  Stadt  bis  auf  6°/o  zurückgehen. 
Dieser  Typus  hat  sieh  wohl  von  der  frühesten  Zeit  an 
entwickelt  und  es  fragt  sich,  ob  nicht,  die  Gallier  der 
vorrömischen  und  römischen  Zeit  als  liloi.de  Kurzköpfe 
herübergekommen  sind,  wenigstens  erinnert  die  Kopf- 
bildung der  Gallier  vom  Weihgeschenk  des  Attalns 
stark  an  dieselben  und  ein  von  Herrn  A.  Ronnet  hei 
Heilbronn  gefundenes  brachycepbales  Skelet  mit  er- 
haltenen Resten  rothblonder  Haare  und  einer  Gordi 
münze  deutet  auf  das  Alter  unseres  Typus  hin. 

5.  Die  Kurzköpfe  mit  Mischfarben  ergeben 
34,73  °/o. 

6.  Die  Langköpfe  mit  Mischfarben  0,85%. 
Sie  haben  natürlich  alles  typische  Aeussere  verloren. 
Ihr  Zustandekommen  wird  durch  den  lebhaften Wi 

der  Bevölkerung  in  den  Industrieorten  und  der  Stadt 
wesentlich  gefördert,  wahrend  die  Bauerndörfer  die 
meisten  Reinformen  aufweisen. 

Diese  i  immm  gen  sind  nur  nach  Kopfindex 

und  Farbencomplezion  vorgenommen,  nicht,  weil  mir 
der  Gesichts  in  des  unwichtig  erschienen  wäre,  son- 
dern weil  wir  in  Folge  der  noch  nicht  abgeschlossenen 
Höhenentwickelung  des  Gesichtes  wegen  mit  12  bis 
14  Jahren  überhaupt  noch  keine  eigentlichen 
Langgesichter  (die  Indexgrenze  von  90  angenommen) 
haben.  Nach  den  Kategorien  von  Professor  11  oll  in 
Graz  eingetheilt  hätten  wir  blo.»  0,7°/o  Hypolepto- 
prosopen,  7,71  °/o  <  »rthoprosopen  und  33,17  '7"  Hypo- 
chamäprosopen.  Die  anderen  sind  Chamäprosopen  und 
Hyperchamäprosopen. 

Die  Indexgrenze  für  künftiges  Lang-  oder  Breit- 
gesicht muss  daher  erst  durch  den  Vergleich  mit  den 
überigen  Körpermerkmalen  gewonnen  werden. 

Es  genüge  hier  zu  erwähnen,  dass  sich  hiefür  die 
Körpergrössenverhältnisse  der  3  Reinformen  zum 
Schluss  auf  künftiges  Lang-  oder  Breitgesicht  verwend- 
bar erwiesen.  Sie  betragen  für  blonde  Langköpfe  140, 
für  dunkle  Langköpfe  141,   für  braune  Kurzköpfe   nur 


138.  Wir  halien  es  also  wirklich  mit  der  kleinen  Kurz- 
kopfrasse,  welch,  iftigea  Breitgesichl  entspricht, 

zu    thun.     Bei    Anwendung    >        R  ihlen    unserer 

Kopfindextabelle  auf  die  Zahlen  der  Holl'schen  Kate- 
gorien erhalten  wir  die  Gesichtsindexgrenze  bei 
vischen  zweitem    und   letztem   Driti  Hypo- 

en.  Und  wirl  lie  mi<  d  ■ 

Grenze  gewonnenen   Lang-  und  Breitgesichter  mit  den 
Zahlen    der   Kopfindextabelle    im  Wesentlichen   dahin 
ii,  dass  sieh  die  Rasseformen  derselben  auch  mit 
der  entsprechenden  Gesicht 

Diese  den  Kollmann'schen  enl  sprechenden  B 
en    gestalten    sich    in    ihrem    Verhältnis«;    von 
Langges  ich  t  ern  und  Breitges  ichtern  derart,  d 
blonde  Langköpfe  und  blonde  Kurzköpfe  mit  Kopfindex 
unter    82    das    ganz    gleiche    Verhältnis»    zeigen.     Die 
•en   sind   also    mit    Hecht    mit    den   ersteren    als 
germanisch  zusammengenommen  wurden.  Ebenso  zeigen 
braute-   Kurzköpfe    und     blonde   Kurzköpfe    das    gleiche 
Verhältnis«,  ein  Beweis,  dass  die  Bracbycephalie  dieser 
,.n   Form  ihre  eletbildung  verleiht.    Die 

geringe  Procentzahl  reinbrauner  Kurzköpfe   mit  Lang- 
gesicht (2,97°/o)  beweist,  dass  die  Rhätoaarmaten  von 
lers  als  eigentl  eform  bei  uns  nicht  ver- 

treten  sind. 

Zum  Schlüsse  dürfte  das  Verhältniss  der  Intelli- 
genz und  geistigen  Begabung  bei  den  einzelnen 
Rasseformen  noch  von  Interesse  sein.  Die  Eintheilung 
geschal  der    Lehrer  in   Erstbegabte,  Mittelbe- 

gabte und  I  nterbegabte,  Am  besten  stellen  sieh  hier 
die  dunklen  Langköpfe  mit  27  °/o  1  b   in  und  nur 

29°/o  Drittklassigen.  Nicht  gerade  glänzend  schneiden 
die  blonden  Lan  ab.     Sie  haben  bei  24°/o  Erst- 

begabten den  grössten  Procentsatz  an  Unterbegabten 
mit  33°/o.  Auch  die  reinbraunen  Brachycephalen  sind 
mit  22°/o  Erstbegabten  und  32%  Drittklassigen  I 

len  Schüler,   dagegen  bilden  sie  und  noch 

mehr  die  blonden  Kurzköpfe  mit  50%  das  solide  Mittel- 
en!     Amh    letztere    haben    nur  21%  Erst-  und  28°/o 
;,,  rabte.    Bei  den  Mischformen  kommen  die  Kurz- 
mit  Mischfarben  mit   nahezu  26%  Erstklassiger 
gleich  nach  dem  dunklen  Langköpfen. 

Wenn  wir  nun  auch  annehmen  in,    dass  der 

gute  Ausfall  bei  der  Begabung  der  dunklen  Langköpfe 
früheren  Reife,  der  schlechte  bei  den  reinrassigen 
n    ihrer  langsameren   Entwickelung  theilv, 
•  ,,    verdanken    ist,    so    haben     doch    die    reinrassigen 
Können    zum    Mindesten     keinen    Vorsprung    vor   den 
bungen.     Im  Gegentheil   bekommen   wir  den  Ein- 
druck,   als    oli    die    Mischung  der    beiden   Bauptrassen, 
der   blonden    Germanen    und   dunklen  Brachycephalen 
ikelung  der  Intelligenz  unserer  Bevölkerung 
eher  förderlich  sei. 

Herr  Bezirksarzt  Dr.  Eidam-Gunzenhau 
Ausgrabungen  bei  Gunzenhausen. 

Nach    den    Auseinandersetzungen    meiner    Herren 
Vorrednei    über   Gegenstände    aus    den   rein    exacten 
Wissenschaften  möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit,  wieder 
auf    das    Gebiet    der  Wissenschaft   vom    Spaten    hin- 
,1.   Reich  keneommis-är   habe   ich 

auf  dem  Schlossbuck  im  Burgstallwald  bei  i.unzen- 
hausen  d  ner  Ringmauer  gefunden,  worüber 

ich  einestheils  desshalb  berichten  möchte,  damit  dieses 
grosse  nationale  Unternehmen  des  Reiches  hier  erwähnt 
wird,  anderntheils  wegen  der  Seltenheit  des  Fundes 
und  weil  diese  Ausgrabung  geeignet  ist,  einen  Licht- 
strahl zu  werfen  in  die  dunkle  Zeit  kurz  nach  der  Ver- 
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treibung  der  Homer  durch  die  Alamannen.  Gelegent- 
lich der  Grabungen  nach  den  GrenzschuUbauten  der 
Römer  gegen  die  Germanen  fand  ich  das  Fundament 
und  die  Riesensteine  einer  germanischen  Ringmauer. 
Zum  Verständniss  diene  der  hier  aufgehängte  Plan  der 
ganzen  Ausgrabung  und  die  nachfolgende  kurze  Ter- 
rainschilderung. Der  Burgstallwald,  ein  schöner  Eichen- 
wald, wird  in  seiner  ganzen  Länge  vom  Limes  durch- 
zogen der  Art,  dass  der  Limes  am  Rande  der  Nord- 
abdachung  der  langgestreckten  Höhe  hinläuft  und  den 
Schlossback,  eine  frei  vorragende  Bergkuppe  von  ovaler 
Gestalt,  der  Länge  nach  überschreitet.  Bekanntlich 
besteht  die  rätische  Limesanlage  aus  drei  zeitlich  ver- 
schiedenen Linien.  Mein  leider  zu  früh  verstorbener 
Limescollege  und  Nachbar  Apotheker  Kohl  in  Weissen- 
burg  a/S.  hat  die  älteste  Linie,  die  grossen  Palissaden, 
ich  fast  zu  gleicher  Zeit  eine  zweite  Linie  entdeckt, 
den  geflochtenen  Zaun,  der  aus  einer  zwei-  manchmal 
dreilachen  Reihe  spitzer,  unter  einander  verflochtener 
Pfähle  bestand.  Die  jüngste  Linie  war  die  Mauer  mit 
den  Thürmen.  Bei  der  Fortsetzung  der  Grabungen  gegen 
den  Abhang  des  Schlossbuckes  hin  stiess  ich  nun  auf 
sehr  grosse  Steine,  welche  am  Abhänge  lagen  und 
offenbar  vom  Bück  herabgeworfen  worden  waren.  Bald 
zeigte  sich  ihre  ehemalige  Bestimmung.  Es  fand  sich 
nämlich  am  Schlossbuckrand  ringsum  das  Fundament 
einer  aus  diesen  Steinen  erbauten  Ringmauer.  Dieses 
Fundament  ist  3  m  breit  und  am  Bergrand  gestützt 
durch  zwei  parallele ,  ringsum  fortlaufende  Reihen 
schräg  gestellter  Steine  und  durch  eine  zwischen  diesen 
Steinlinien  ruhende  Steinböschung.  Im  Fundament  selbst, 
auf  dem  Boden  zeigten  sich  verkohlte,  vom  Rand  gegen 
da<  (.'entrum  des  Buckes  hinlaufende  und  auch  in  ge- 
wissen Zwischenräumen  senkrecht  nach  oben  gestandene 
Balkenreste  und  Lehmstaken,  letztere  hartgebrannt 
und  Balkenabdrücke  zeigend.  Daraus  kann  man  sich 
über  die  Entstehung  der  Ringmauer  folgendes  Bild 
machen.  Es  wurde  zuerst  ein  Balkengerüst  aufgerichtet, 
aus  horizontal  liegenden  und  vertical  stehenden  Balken 
bestehend,  dieses  mit  den  Steinen  umstellt  und  aus- 
gefüllt, die  Fugen  zwischen  den  Steinen  und  den  Balken 
mit  Lehm  ausgestrichen  und  dann  die  Balken  ange- 
brannt, wodurch  der  Lehm  hart  wurde  und  einen  ähn- 
lichen Kitt  wie  Mörtel  bildete.  Wahrscheinlich  war 
oben  auf  der  Ringmauer  ein  Zaun  mit  Lehm  gebrannt 
als  Wehr  für  die  Vertheidiger;  denn  es  fanden  sich  im 
Schutt  auch  Lehmstaken  mit  daumendicken,  halb- 
cylindrischen  Eindrücken ,  wohl  von  Flechtwerk  her- 
rührend. Um  über  die  Entstehungszeit  dieser  Ring- 
mauer in's  Klare  zu  kommen,  brauchte  nur  ihr  Ver- 
balten zu  Pfahl-  und  Limesmauer  festgestellt  zu  werden. 
Da  zeigte  sich  nun,  dass  das  Fundament  ungestört  über 
den  Graben  der  grossen  Palissaden  wegzog.  Der  ge- 
flochtene Zaun  kam  desshalb  nicht  in  Betracht,  weil 
er  —  der  Grund  dafür  ist  völlig  räthselhaft  —  nicht 
über  den  Scblossbuck,  sondern  nördlich  um  denselben 
in  weitem  Bogen  herumzieht.  Die  Limesmauer  aber 
fand  sich  mit  ihrer  untersten  gemörtelten  Fundament- 
schicht unter  der  Ringmauer.  Die  letztere  erwies  sich 
daher  als  sicher  nachrömisch.  Dass  sie  aber  nicht  lange 
nach  der  Zurücktreibung  der  Römer  gebaut  worden 
sein  konnte,  ja  dass  die  Alamannen,  die  Zerstörer  des 
Limes,  selbst  sie  errichteten,  dafür  spricht  folgender 
Thatbestand.  Die  Limesmauer  ist  nämlich  in  einer 
Länge  von  ca.  50  m,  soweit  sie  über  den  Bück  läuft, 
gänzlich  herausgenommen,  aus  dem  einfachen  Grunde, 


weil  ihre  Steine  zu  der  Ringmauer  mitverwendet  wur- 
den. Erhalten  ist  nur  das  Fundament  des  auf  dem 
südlichen  Rand  des  Buckes  stehenden  Limesthurmes. 
Diesen  konnten  die  Erbauer  der  Ringmauer  gut  ver- 
werthen,  Hessen  ihn  desshalb  stehen,  zogen  ihn  in  ihre 
Befestigung  herein  und  sicherten  ihn  noch  weiter  durch 
ein  im  Bogen  um  ihn  herumlaufendes  Stück  Ringmauer. 
Es  waren  also  die  Zerstörer  des  Limes  auch  die  Erbauer 
der  Hingmauer. 

Was  nun  die  Funde  anlangt,  so  ist  zunächst  das 
Ueberwiegen  von  Scherben  des  Typus  der  jüngeren 
Hallstattzeit  auffallend,  welche  unter  dem  Fundament 
der  Ringmauer  gefunden  werden.  Auch  vereinzelte 
Bronzezeitscherben  fanden  sich,  so  dass  anzunehmen 
ist,  der  Schlossbuck  sei  bereits  in  der  Bronzezeit  und 
in  der  Hallstattperiode  bewohnt  gewesen.  Der  letzteren 
gehören  auch  einige  im  Burgstallwald  liegende  Grab- 
hügel an.  Es  ist  aber  weiter  zu  bemerken,  dass  auch 
im  grossen  Palissadengraben,  sowie  im  Graben  des  ge- 
flochtenen Zaunes  solche  und  nur  äusserst  selten  wirk- 
liche römische  Scherben  gefunden  werden,  ein  Umstand, 
der  meine  schon  immer  geäusserte  Vermuthung  stützt, 
dass  in  dieser  Gegend  die  sogenannte  Hallstattzeit  bis 
zu  dem  Erscheinen  der  Römer  angedauert  hat ,  und 
diese  Scherben  von  der  hier  sesshaften  Bevölkerung 
herrühren,  welche  von  den  Römern  zur  Errichtung  des 
Limes  beigezogen  oder  als  Auxiliartruppe  verwendet 
wurde.  Für  diese  Annahme  würde  auch  das  fast  gänz- 
liche Fehlen  von  Funden  des  reinen  LaTene-Typus  in 
hiesiger  Gegend  sprechen.  Seherben,  welche  den  ger- 
manischen Reihengräbertypus  zeigen,  sind  dagegen  nur 
in  geringerer  Zahl  gefunden,  auch  sonst  sind  derartige 
Funde  nur  spärlich  vertreten  (nur  einige  eiserne  Messer, 
Spinnwirte],  eine  Gürtelschnalle  von  Bronze  etc.),  so 
dass  geschlossen  werden  muss,  dass  diese  germanische 
Befestigung  nur  eine  kurze  Zeit  benutzt  und  dann  zer- 
stört wurde. 

Aus  der  mir  von  Herrn  General  Popp  gütigst  mit- 
getheilten  Literatur  finde  ich  über  ähnliche  germa- 
nische Befestigungen  Folgendes:  Dr.  Much,  „Germa- 
nische Wohnsitze  und  Baudenkmale  in  Nieder-Oester- 
reich",  berichtet  von  einem  aus  Löss  bestehenden  Walle 
mit  eingesetzten  Holzmassen,  der  durch  Inbrandsetzung 
gefestigt  wurde,  was  die  rothgebrannte  Masse  andeutet. 
Dr.  Schuchhard t ,  ,Die  vor-  und  fiühgeschichtlichen 
Befestigungen  in  Nieder-Sachsen",  beschreibt  die  Bau- 
art der  Castelle  Karls  des  Grossen.  Die  Umwallung 
bestand  aus  einer  verbrannten  und  zusammengefalleneu 
Mauer  aus  Lehm,  Holz  und  Flechtwerk  auf  einem  4  m 
breiten  Fundament  von  dicht  neben  einander  liegenden 
Stämmen,  die  jetzt  zu  Holzkohle  verbrannt  waren. 
Auch  hier  zeigten  einige  Lehmklötze  Balkenabdrücke. 

Der  Unterschied  ist  also  nur  der,  dass  in  unserem 
Fülle  riesige  Steinblöcke  verwendet  wurden,  um  der 
Umfriedigung  grössere  Festigkeit  zu  verleihen,  während 
es  dort  nur  Erd-  d.  h.  Lehmwälle  sind;  im  Uebrigen 
ist  aber  die  Bauart  ganz  die  gleiche. 

Zum  Schlüsse  darf  ich  vielleicht  noch  mittheilen, 
dass  aus  diesen  Riesensteinen  im  Jahre  1900  ein  Denk- 
mal errichtet  wird  zu  Ehren  unseres  grossen  Bismarck. 
Man  kann  sich  keinen  würdigeren  Platz  und  kein  pas- 
senderes Material  denken,  als  hier  unter  den  Eichen 
des  Burgstallwaldes  aus  den  Riesensteinblöcken,  welche 
germanische  Kraft  hier  aufgethürmt  hat,  dem  grossen 
Staatsmann  und  Mitbegründer  des  Deutschen  Reiches 
ein  ragendes  Denkmal  zu  errichten. 
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Zweite    gemeinschaftliche    Sitzung. 


Inhalt:   J.  Ranke:  Vorlagen.  —  Makowsky:  l  ialen  Menseben  von  Mähi 

Virchow,    Kellermann,    Szombathy,   Virchow,    Makowsky,   VValdeyer,  Kohl: 

Eine  neolithische  Wohnstätte  mit  zahlreichen  M  Dazu  Makowsky,  Kohl.*)  — 

Voss:  Deber  Schiffsfunde.    (Dazu  Wal,  I  ollinger:  üeber  pathologische  Vererbung. 

Albu,    Francke.)   —  Virchow:    a)    üeber   dii  .    b)    üeber  Central i  angen 

aui  Vnthroi jie   und  Martin:   Die  Ureinwohner  der 

ayischen  Halbinsel.  —  Moni.  R.Much,  Moi  how, 

Montelius.   Virchow,   Wilser,  M  on  t  elius.) 


Der  Vorsitzende  Freiherr   von  Andriau-Weiburir 
eröffnet  die  Sitzung. 

Herr  Generalseeretär  J.  Hanke  : 

Vorlagen. 
Es   i>t  mir   von   Seiten   unserer  um   die   D 
anthropologische  Gesellschaft  hocl  ■ 
buehhandlung  Vieweg  u.  Sohn   eine  Sendung  neuer 

in.'ii,  welche  ich  hier  vorzulei 
Zuerst   das  erste   und   zweite  Vierteljah  Ar- 

chivs für  Anthropologie,   IM.  XXVI.  Heft  1   u.  2, 
des    Organs    der    Deutseben    anthr  en  öesell- 

.'  Es   sind   in  diesen  beiden  Bänden  einige 
interessante  Abhandlungen,    ich    n  b  auf 

die  Chronologie  der  ältesten  Bronzezeit  in  Noi 
land    von    Oskar  Montelius    aufmerksam.     Auch    der 
sonstige  Inhalt  ist  interessant  und  wichtig: 
A.  Hedinger:    Alte  Erzschmelzstätte   auf  der  schwä- 
bischen Alb. 
C.  von  Ujfalvy:  Anthropologische  Betrachtungen  über 
Porträtköpfe  auf  den  griechisch-baktrischen  und  indo- 
skythischen  Münzen  I.  u.  II. 
C.  Mehlis:  Die  Ligurerfrage  I. 

A.  von  Török:  Ueber  den  Ye'zoer  Ainoschädel   I.  u.  II 
Frey:  Beschreibung  eines  Mikrocephalenschädels. 
A.  Waruschkin:  üeber  die  Profilirung  des  Gesichts- 

Bchädels. 
Fr.  .Merkel:  Reconstruction  der  Büste  eines  Bewohnei  s 
des  Leinegaues. 

Ich   lege   diese   Bände  auf  den  Tisch   des    I 
nieder. 

Weiter  habe  ich  dann  einen  neuen  Band  des 
„Globus"  vorzulegen,  der  gerade  fertig  geworden  ist. 
Der  Inhalt  ist  wieder  ein  sehr  reicher  und  von  allge- 
meinstem Interesse.  Wir  haben  den  ausgezeichneten, 
hochverdienten  Redacteur  des  .Globus",  Herrn  Dr. 
Richard  Andree  unter  uns.  Ich  möchte  hei 
dass  der  Globus  immer  mehr  wird  und  thatsächlich 
schon  geworden  ist,  was  er  sein  soll,  nämlich  ein  wirk- 
lich wissenschaftliches  Werk,  eine  wissenschaftliche 
Zeitschrift,  worin  wir  aus  dem  ganzen  Gebiete  ui 
Forschung  das  Wichtigste  zusammengetragen  und  re- 
ferirt  finden  und  mehr  und  mehr  wächst  der  Reichthum 
an  vortrefflichen  Originalabhandlungen.  Niemand  von 
uns  kann  jetzt  noch   ohne  den  , Globus*  auskommen. 

Weiter    ein    recht    zeitgemässes    und    nach  jeder 
Richtung  empfehlenswertes  Werk  über  die  neuen  colo- 
nialen  Erwerbungen  des  Deutschen  Reiches: 
Joachim  Graf  Pfeil:   Studien  und  Beobachtungen  aus 
der  Südsee.     8°.   XIII,  322  Seiten  mit  beigegel 
Tafeln   nach  Aquarellen  und  Zeichnungen   des  Ver- 
fassers und  Photographien  von  Parkison. 


o 


Dann: 
Ritter   von  Weinzier]:     Das    Ic 

Bilin    in    Böhmen.     1°.    Will, 
71  Seiten  mit  49  Abbildungen  im  Text,  1  Grabfeld- 
plane, 13  Lichtdrucktafeln, 
ein   ,  istergiltiger  Beitrag  zur  i 

eciell   Böhmens.      Wir  haben 

mit    einem    grossen    Grabfeld    der 

LaTei  '      sind  nicht  bloss  «ehr  gut 

uckgegenstände ,    Th 
u   s.  w.    in    grosser  Anzahl   gefunden  worden,    son 
wir  h  i  Aufs, -hl  :  grabungen 

hi  n  Verh  i  der  da- 

malig Wir   gratuliren 

rector   des    für   unsere   Sl 
immer   wichtiger   werdenden    Museums    in  Teplitz    zur 
Werkes,  dem  sieh  bald  weil 
I  n. 

Der  Festschrift  der  -Münchener  anthropo- 
logischen  Gesellschaft  habe  ich  das  Inhaltsver- 
zeichnisa der  Beitrag  n  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bayerns  beigelegt,  welche  bis  jetzt  erschienen 
sind.  Der  "Inhalt  der  Festschrift  ist: 
1'.  Mittermaier:  Das  v  orgeschichtliche  und  das  histo- 
rische Inzkofen. 

rl:  Künstliche  Höhlen. 
J.   Ranke:  Das  Höhlenorakel  des  Trophonios. 

blosser:  Natürliche  Höhlen. 
I'.  Reinecke:  Zur  neolitbischen  Keramik  von  Eichels- 

—  Neolithische  Station  mit  IUndkeramik  von  Heidings- 
feld bei  Würzburg. 

—  Urnenfelder  der  ältesten  Hallstattzeit  in  der  Nähe 
von  Birkenfei  ranken). 

M.  Höfler:  Das  Jahr  im  oberbayerischen  Volksleben 
mit    besoi  ichtigung   der  Volksmedicin. 

E.  Brug,  F.  Weber,  A.Schwager:  Eine  bronzezeit- 
liche Guss  tätte  auf  Münchener  Boden. 

K.  Web,  i her  neue  vorgeschichtliche  Funde 

in  Bayern. 

zweite  Festschrift,  die  hier  noch  aufliegt, 
ist  gegeben  worden  vom  Württembergischen  an- 
thropologischen Verein,  „Vom  Pfahlbaatenwesen 
und  seiner  Vorzeit",  von  uns,  rem  vor- 
trefflichen Ludwig  Leiner  in  Constanz,  d 
durch  Unwohlsein  verhindert  ist,  hier  zu  erscheinen. 
Wir  haben  dem  Württembergischen  Verein  den  wärm- 
sten Dank  auszusprechen  für  diese  zeitgemässe  G 
Es    ist    in    popi  rm,   aber  nach   streng-wi 

schaftlicher  Methode  darin  zusammengestellt  alles 
über  das  Pfahlbautenwesen  am  Bod  her,  zu  so 

grossem   Theil    von    dem   verdienten   Verfasser   selbst, 
geforscht  und  gefunden  ist. 
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Ich  möchte  hier  anschliessen,  dase  mir  gestern  die 
Freude  zu  Theil  geworden  ist,  ein  Werk  des  hochver- 
ehrten Herrn  Majors  von  Tröltsch,  auch  über  das 
Pfahlbautengebiet  am  Bodensee  im  Manuscript  zu  sehen, 
in  welchem  die  einzelnen  Funde  ausführlich  beschrieben 
werden.  Ich  freue  mich  auf  das  Erscheinen  des  Werkes, 
es  wird  gewiss  wichtig  für  unsere  Studien  werden.  Herr 
von  Tröltsch  übergab  mir  die  folgende  Inhaltsangabe 

Werkes: 
Die  Pfahlbauten  des  Bodenseegebietes,  von  Major  a.  D. 
von  Tröltsch. 

„Vorliegende  Abhandlung  bezweckt,  die  theilweise 
schon  früher  in  Zeitschriften,  besonders  in  den  vor- 
trefflichen „Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesell- 
schaft in  Zürich",  veröffentlichten  Ergebnisse  der 
Pfahlbauforschungen  des  Bodenseegebietes  in  einem 
übersichtlichen  Culturbilde  darzustellen.  Ausserdem 
beruht  diese  Arbeit  auf  werthvollen  Mittheilungen 
anerkannter  Forscher ,  wie  meines  hochverehrten 
Freundes  Herrn  Ludwig  Lein  er,  des  verdienten 
Begründers  des  „Rosgartens"  in  Constanz,  des  Herrn 
Geheimrath  Dr.  Wagner,  des  Vorstandes  des  vor- 
trefflichen Grossherzoglich  badischen  Alterthuras- 
museums  in  Karlsruhe,  des  Herrn  Domänenrath  Herz 
daselbst  und  der  Herren  prakt.  Aerzte  Dr.  Lahmann 
in  üeberlingen  und  Dr.  Nägeli  in  Ermatingen  a.  B. 
Auch  dienten  zu  dieser  Arbeit  meine  eigenen  lang- 
jährigen Studien  und  Entdeckungen,  Vergleichungen 
mit  Funden  in  fremden  Pfahlbauten  und  ethnologischen 
Parallelen;  als  weitere  Erläuterungen:  eine  Pfahl- 
baukarte des  Bodenseegebietes,  Detailpläne 
einzelner  Pfahlbaustationen,  Bauconstrue- 
tionen  und  zahlreiche  Abbildungen  gewerb- 
licher Producte  aller  Art,  welche  meinem  Werke 
beigegeben  sind. 

Der  Text  umfasst  3  Abschnitte: 

1.  Die  Pfahlbauten  im  Allgemeinen:  Vorzeit- 
liche Pfahlbauten  in  Europa,  Terra- 
maren,  geschichtlich  beglaubigte  euro- 
päische Pfahlbauten  und  die  in  fremden 
Welttheilen  gelegenen. 

2.  Den  Haupt  theil  bilden  die  Beschreibung  der 
Pfahlbauten  des  Bodenseegebietes:  ihre  An- 
zahl und  Verbreitung,  sowie  Construction 
während  der  Stein-  und  Bronzezeit;  von 
ersteren  die  Pfahlrost-  und  Packwerk- 
bauten, von  letzteren  die  auf  Pfahlrösten 
mit  Querriegeln,  mit  Grundschwellen, 
mit  und  ohne  Steinhügel.  Auch  enthält  der 
Text  ein  Bild  der  Pfahlbaustationen  (Pfahl- 
dörfer) mitihrenjeweiligenGrössenundG  rund- 
rissen, vermuth  liehen  Einwohnerzahlen, 
freien  Plätzen,  Gassen,  Hütten,  Ställen, 
Magazinen, Schutz  wehren, Verbindungs- 
und Landungsstegen.  —  Landansiede- 
lungen. 

3.  Die  Pfahlbaubewohner.  Deren  Herkunft, 
Beschäftigungen.  AVissenschaft  lieber 
Werth  der  Fundgegenstände.  Jagd, 
Fischfang,    Ackerbau,  Viehzucht,   Klei- 


dung, Schmuck  und  Ernährung.   Besonders 
wichtig:  die  Gewerbe,  deren  Material  und  tech- 
nische Herstellung:  Anfertigung  der  Stein- 
und    Feuers teingeräth e,     Nephritmanu- 
fa ctur,  Herstellung  derGeräthevon  Holz, 
Hörn,  Gerberei,  Binden,  Flechten,  Weben, 
Töpferei  aus  Thon,   Anfertigung  von  Ge- 
räthen  aus  Kupfer  und  Bronze.    Den  jeweili- 
gen Gewerben  sind  deren  Producte  in  übersicht- 
lichen Fund  listen  beigegeben. 
Im  Texte  befindet  sich  ausserdem  ein  Ueberblick 
der  anthropologischen  Funde   und   der  reichen 
Pfahlbauliteratur;     ferner    Ergänzungsbei- 
lagen  für   die   technische  Herstellung   der  Feuer- 
steingeräthe,    über    die   Flora    und    Fauna    im 
Bodenseegebiete,  die  europäischen  Kupferlager 
u.s.w.   —    Der  Umfang   des    Manuscriptes   be- 
trägt 250  Schreibseiten  in  Folio." 

Es  ist  ferner  vorzulegen  ein  Abdruck  aus  dem  dem- 
nächst erscheinenden  Heft  3,  1899  der  „Nachrichten 
über  deutsche  Alterthumsfunde"  von  Herrn  Director 
Voss,  eine  sehr  wichtige  Untersuchung  über  „Schiffs- 
funde",  worüber  Herr  Voss  selbst  zu  berichten  gedenkt. 

Dann  hat  gestern  Herr  Dr.  Bernhard  Hagen  sein 
neues,  schönes  Werk  überreicht: 

Unter  den  Papuas.  Beobachtungen  und  Studien 
über  Land  und  Leute,  Thier-  und  Pflanzenwelt  im 
Kaiser-Wilhelmsland.  4°.  327  Seiten  mit  46  Voll- 
bildern in  Lichtdruck,  fast  durchweg  nach  eigenen 
Originalaufnahmen.     Wiesbaden  1899. 

Hin  Werk,  welches  auch  ausserordentlich  ä  propos 
erscheint,  wir  werden  durch  diese  neuen  Publicationen 
in  die  dem  Reiche  neu  angegliederten  Gebiete  einge- 
führt. Durch  sorgfältige  Benützung  der  Literatur  und 
Besprechung  ethnologischer  und  geographischer  Pa- 
rallelen wurde  aus  den  beabsichtigten  „Beobachtungen" 
während  des  Verfassers  fast  anderthalbjährigen  Aufent- 
haltes in  Stefansort  an  der  Astrolabebai  ein  stattlicher 
Band  „Studien",  wobei  aber  stets  die  Betrachtung  der 
Verhältnisse  an  der  Astrolabebai  die  Grundlage  bilden. 
In  dem  werthvollen,  schön  ausgestatteten  Werke  werden 
nach  dem  Reisebericht  behandelt:  Klima  und  Gesund- 
heitsverhältnisse, Pflanzenwelt  und  Thierwelt  und  die 
Eingeborenen.  Als  Anhang  sind  noch  beigegeben :  Mär- 
chen und  Sagen,  sowie  eine  Wörterliste  der  Bogadjim- 
sprache  von  dem  Missionär  G.  A.  Hoffmann  und  syste- 
matische Listen  der  Fauna. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  auf  die  neue  Ueber- 
setzung  des  altberühmten,  geistvollen  Werkes : 
Graf  Gobineau:    Versuch   über  die  Ungleichheit  der 
Menschenrassen.      Deutsche    Ausgabe    von     Ludwig 
Schemann.    Bd.  I  u.U.    8°.    XXVIII,   290  und  382 
Seiten.   Stuttgart,  Fr.  Fromanns  Verlag  (E.  Hauff) 
1898/1899 
hinweisen,  welches  auch  für  die  ethnologischen  Fragen 
der  Neuzeit  noch  das  allgemeine  Interesse  beanspruchen 
kann.    Das  Werk,  das  in  4  Bänden  erscheinen  soll,  wird 
kein  Leser  ohne  vielseitige  Belehrung  und  Anregung 
aus  der  Hand  legen. 


(Fortsetzung  der  II.  Sitzung  folgt  in  nächster  Nummer.) 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Redaktion  1.  Dezember  1S99. 
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Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Ranke  in  München, 

ätntrakecrgtdr  dtr  Baeütchaft 


XXX.  Jahrgang.  Nr.  10. 


Erscheint  jeden  Monat. 


Oktober  L899. 


Für  alle  Artikel,  Berichte,  Recensionen  etc.  tragon  die  Wissenschaft!  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,   b.  S.  IQ  des  Jahrg.  1894. 

III.  Gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und  "Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft 

zugleich  XXX.  Allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 

in  Lindau  vom  4. — 7.  September   1899 

mit  Ausflügen  nach  Bregenz,  Wetzikon,  Zürich,  Biel  und  Bern. 

Nach    stenographischen    Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  J"o3a.a.XilX©S  Urtivxxl^o  in  -München, 

Generalsecretär  der  Gesellschaft. 


(Zweite  Sitzung.     Fortsetzung.] 


Vorsitzender  Waldeyer: 

Bevor   wir    in    die   eigentliche  Tagesordnung   ein- 
treten, möchte  ich  mir  doch  erlauben,  wegen  dergr  i    ■  □ 
Zahl  der  angemeldeten  Vortrage  no 
ungen  hinzuweisen,    unter  dei  n  werden 

können;  eine  der  wichtigsten  derselben  ist  die  Zeit:  es 
darf  ein  Vortrag  20  Minuten  nicht  überschreiten.  Ferner 
soll  nicht  abgelesen,  sondern  in  freier  Itede  vorgetr 
werden,  auch  bitte  ich,  das  Manuseript  dem  Herrn 
Generalsecretiir  einzureichen,  damit  in  der  Veröffent- 
lichung keine  Verzögerung  eintritt. 

Herr  Professor  Alex.  Mako wsky -Brunn: 
Ueber  den  diluvialen  Menschen  von  Mähren. 

Meine    Damen    und    Herren!     I  vu'forderung 

des  Herrn  Generalsecretär  Professor  Dr.  J.  Ranke  wird 
mir  die  Ehre  zu  Theil,  hier  ein  kleines  Capitel  aus 
der  ältesten  Culturgesehichte  der  Menschheit,  betreffend 
den  diluvialen  Menschen  in  Mähren,  zum  Vortrage  zu 
bringen. 


Manchen   von   den   geehrten  Fachgenoasen    dürfte 
es  als  überflüssig  erscheinen,  wenn  heute  noch  Bev 
für  die  An1  rlenschen  in  der  Dilu\  i 

und  zwar  speciell  Mährens  erbracht   werden,   nachdem 
aus  diesem  Lande  schon  seit  Jahren  ebenso  unzweifel- 
hafte  als    wich  je    geliefert  worden  sind,    die 
regenstand  idlungen  bei  den  anthro- 

^-ischenCon-  ir  jüngsten  Zeit  gebildet  haben. 

Alle  •  lurch    Anbringung    neuer 

Stützen   an   Festigkeit   zunimmt,   so   kann   die   Frage 
über   den    diluvialen    .Menschen    durch    weitere    Bi 
nur  an  Beweiskraft  gewinnen. 

Derdirecte  is  der  Anwesenheit  des  Menschen 

in  der  Zeit  des  Diluviums   durch  Auffindung  mi  i 
Heller  .Skelettheile  bleibt  unsicher  und  in  viel 

im  wie  uns  Professor  Kollmann  in 
nialer  Weise  im  Vorjahre  in  Braunschweig  und  nun- 
mehr auch  hier  gezeigt,  hat,  unf>  h  der 
Mensch  der  Steinzeit  kaum  vom  modernen  Menschen, 
ja  man  kann  wohl  als  sicher  annehmen,  dass  der  Mensch 
der  Diluvialzeit  schon  in  mehreren  Rassen  gespalten  war. 
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Ich  habe  mir  daher  seit  vielen  Jahren  zur  Aufgabe 
cht,  auf  .indirectem  Wege",  nämlich  durch  Fest- 

i  der  begleitenden  diluvialen Thierwelt  den  Nach- 
weis der  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  diesen  zu 
erbringen! 

unter  den  diluvialen  Thieren  nimmt  das  Mammut 
und  sein  Zeitgenosse,  das  Rhinozeros  (tichorhinus  im 
Ost,  Merkii  im  West  von  Mitteleuropa)  den  hervor- 
ragendsten  Hang  ein,  zumal  ihr  Aussterben  herkömm- 
lich das  Ende  der  Diluvialzeit  bezeichnet. 

In  einer  in  den  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
schaftsschriften  1897')  niedergelegten  Alihandlung  habe 
ich  gezeigt,  da>s  fast  alle  Skelettheile  des  Rhinoceros 
von  den  grossen  Extremitätenknochen  bis  zu  den  Pha- 
langen in  sehr  übereinstimmender  Weise  bearbeitet, 
aufgeschlagen,  oft  gebrannt  und  mit  Aschen-  und  Kohlen- 
resten bedeckt  sind.  Insbesondere  sind  die  starken  Ober- 
armknochen  (bumerus),  deren  Inneres  wie  bei  allen 
Pachydermen  keine  Markhöhle,  sondern  nur  ein  spon- 
•  mit  Mark  erfülltes  Zellgewebe  aufweist,  ihren 
Epiphysen  (Gelenken)  beraubt  und  im  Innern  einseitig 
trichterförmig  ausgehöhlt  und  die  Innenwandung  mit 
Mergelkrusten  (oft  mit  Kohlenspuren)  versehen,  ja  selbst 

g  mit  Holzkohlen  und  Lehm  ausgefüllt.  In  ganz 
übereinstimmender  Weise  fand  ich  im  Petersburger 
Museum  (anlässlich  des  Geologen-Congresses  im  Herbste 
1597)  dieselben  Oberarmbnochen  des  Rhinoceros  (ticho- 
rhinus), aus  Sibirien  stammend,  bearbeitet,  gleichwie 
1S9S  im  Braunschweiger  naturhistorischen  Museum  (an- 
lässlich des  Anthropologen  -Congresses)  einige  Arm- 
knochen des  Rhinoceros  aus  der  dortigen  Umgebung 
gefunden  wurden.  Gleiches  berichtete  jüngst  (1899) 
Professor  Dr.  G.  Laube  in  Prag,  über  Rhinocerosknochen 
aus  dem  Centrum  von  Böhmen. 

Niemand,  der  mit  Aufmerksamkeit  derlei  Knochen 
betrachtet,  wird  daran  zweifeln,  dass  das  Rhinoceros 
der  Diluvialzeit  ein  Gegenstand  der  Jagd  des  damaligen 
Menschen  gewesen,  eine  Thatsache,  die  zu  meiner  nicht 
geringen  Befriedigung  unser  verehrter  Altmeister  Vir- 
chow, der  ISO"  in  Brunn  selbst  diese  Skelettheile  einer 
eingehenden  Untersuchung  unterwarf,  zugestanden  hat 
(vide  Berieht  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaftl898).  WederVirchow  noch  ich  haben  behauptet, 
dass  diese  ausgekratzten  Oberarmknochen  zu  Stützen 
eines  Pfahlbaues  gedient  haben,  wie  Szombathy  an- 
gibt. Auch  die  von  diesem  angenommene  Aushöhlung 
durch  Raubthiere  ist  entschieden  abzuweisen,  nachdem 
die  Ränder  von  Rhinoeerosarmknochen  aus  Höhlen 
Mährens  (Kirsteiner  Hohle),  wo  sie  besser  als  im  Löss 
erhalten  geblieben,  sehr  deutliche  Schlagmarken  an 
den  Rändern  aufweisen. 

S  uwieriger  gestaltet  sich  die  Sache  bei  dem  Mam- 
mut, weil  bearbeitete  Knochen  dieses  Thieres  weit 
seltener  sind;  dies  erklärt  sich  wohl  leicht  daraus,  dass 
es  dem  Menschen  der  älteren  Steinzeit  mit  seinen 
primitiven  Hilfsmitteln  nur  möglich  war,  jüngere  Exem- 
plare dieses  gewaltigen  Dickhäuters  zu  erlegen  und  als 
Nahrung  zu  verwenden. 

Schon  im  Mai  1S97  wies  ich  den  in  Brunn  ver- 
sammelten Anthropologen  einige  bearbeitete  Knochen 
von  jungen  Mammuten  vor.  Unter  diesen  befinden  sich 
drei  schon  vor  mehr  als  10  Jahren  bei  der  Wranamühle 
(8  km  nördlich  von  Brunn,  gelegentlich  eines  Bahn- 
baues) aufgefundene  rechte  Armknochen  von  ungleich 
alten  Mammut  vor,  aus  einer  Location,  die  durch  die 
Fülle  der  aufgehäuften  Knochen  vieler  diluvialer  Thiere 


*)   Das   Rhinoceros    als    Jagdthier    des    diluvialen 
Menschen.  1897.  B. 


(Mammut,  Rhinoceros,  Ren  und  Riesenhirsch,  Lösshyäne 
und  Höhlenbär,  Bison  etc.)  als  ein  zweifelloser  Lager- 
platz des  diluvialen  Menschen  zu  bezeichnen  ist. 

Diese,  drei  Armknochen  des  Mammut  konnte  ich 
mir  weder  bezüglich  ihrer  Form  noch  ihrer  Verwendung 
erklären.  Virchow,  der  diese  Knochen  in  Brunn  unter- 
suchte, bezeichnete  sie  wahrscheinlich  als  künstlich 
ausgehöhlte  Knochenstücke,  die  als  Stütze  eines  Pfahles, 
etwa  zur  Aufrichtung  eines  Zeltes  (wie  bei  den  heutigen 
Wilden  Afrikas)  gedient  haben.  Hierbei  war  weder  an 
einen  Pfahlbau  (wie  in  der  neolithischen  Zeit)  noch 
weniger  an   den  Bau  regelrechter  Hütten   zu  denken  ! 

Diese  Armknochen  besitzen  bei  abgeschlagenen 
Epiphysen,  mit  sehr  deutlichen  Schlagmarken  an  den 
Rändern,  eine  Aushöhlung  von  dem  peristalen  Ende 
aus  in  prismatischer  oder  besser  pyramidaler  Form 
mit  quadratischem  Querschnitte  in  einer  Länge  bis 
zu  26  cm.  Ihre  Innenwandungen  sind  zum  Theil 
glatt,  die  Basis  bildet  eine  kleine  Fläche  von  quadra- 
tischer Form.  Ob  diese  Höhlung,  wie  Virchow  an- 
nimmt, durch  Eintreiben  eines  zugespitzten  Holzpfahles, 
oder  wie  ich  aus  dem  Mangel  von  Knochensplittern  im 
Innern  und  aus  den  theilweise  geplatteten  Seitenwänden 
vermuthe,  vorher  künstlich  ausgearbeitet  wurde,  ist 
völlig  nebensächlich.  Wichtig  bleibt  die  Thatsache, 
dass  eine  derartige  Bearbeitung  nur  am  frischen 
Knochen  möglich  war. 

Nicht  nur  im  Petersburger  Congresse  1897,  wo 
dieser  Knochen  von  Fachmännern  einer  genauen  Unter- 
suchung unterzogen  wurde,  sondern  auch  im  Februar 
ds.  Js.  bei  der  Generalversammlung  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  wies  ich  diese  Knochen  vor 
und  fand  in  beiden  Fallen  keinen  Widerspruch. 

Im  Februar  ds.  Js.  zeigte  ich  auch  einen  erst  im 
December  1898  in  der  bekannten  Lössstation  in  Jos- 
lowitz  im  südlichen  Mähren  aufgefundenen  Mammut- 
knochen, nämlich  die  rechte  Tibia  eines  jungen  Thieres 
mit  beiderseits  abgeschlagenen  Epiphysen.  Dieser  Kno- 
chen ist  vollständig  durchlocht  mit  quadratischem 
Querschnitte,  in  der  Mitte  etwas  verjüngt.  Erst  bei 
der  Heraushebung  durch  den  Finder  (einem  Hörer  der 
Brünner  Hochschule)  zerfiel  der  Knochen  in  zwei  Theile, 
die  sofort  ohne  weitere  Beschädigung  wieder  durch 
Leim  zusammengefügt  wurden.  Eine  Veränderung  der 
Innenhöhle  war  vollständig  ausgeschlossen. 

Bei  dem  Knochen  lag  ein  etwa  12  cm  langes  zu- 
gespitztes flaches  Knochenwerkzeug  (ein  Meissel  oder 
Schaber)  aus  der  Tibia  des  Wildpferdes  (das  in  Jos- 
lowitz  sehr  häufig  sich  findet),  das  möglicher  Weise 
zur  Auskratzung  des  spongiösen  Knocheninneren  ge- 
dient haben  mochte.  (Nach  Berichten  des  Finders  ist 
nachträglich  ein  ähnliches  Knochenwerkzeug  von  grös- 
seren Dimensionen  daselbst  aufgefunden  worden.) 

Eine  sofortige  Untersuchung  der  von  mir  seit 
Jahren  gesammelten  Mammutreste  der  Brünner  Samm- 
lung ergab  zwei  sehr  ähnliche  Tibiaknochen  des  Mam- 
muts von  jüngeren  Thieren,  deren  Inneres  in  ähnlicher 
Weise  ausgekratzt,  jedoch  später  von  Mergelkrusten 
mit  einigen  Kohlenspuren  ausgefallt  worden  sind  und 
calcinirt  also  in  heisser  Asche  gelegen  waren. 

Wir  können  daher  nicht  zweifeln,  dass  das  Mam- 
mut gleichfalls  ein  Jagdthier  des  diluvialen  Menschen 
gewesen,  zumal  von  Mammut  verschiedene  bearbeitete 
Skelettheile  (selbst  Milchzähne)  in  den  Brünner  Lager- 
>tätten  (im  Löss  wie  in  den  Höhlen)  sich  vorgefunden 
haben. 

Ich  verweise  jedoch,  da  hier  mir  nur  eine  kurze 
Zeit  zur  Verfügung  steht,  auf  meine  jüngste  Arbeit, 
die  als   Beitrag  zur  Festschrift   des  50  jährigen  Jubi- 
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läums  der  Brünner  technischen  Hochschule  Mitte  Oc- 
■tober  ds.  Js.  zur  Veröffentlichung  gelangt.  In  derselben 
sind  in  zusammenfassender  Weise  alle  Beweise  über 
die  Existenz  des  diluvialen  Menschen  in  Mähren  gesam- 
melt und  wie  die  vorläufig  hier  zur  Vorlage  gelangten 
neun  Tafeln  in  Lichtdruck  zeigen,  durch  zahlreiche  bild- 
liche Belege  zur  Anschauung  gebracht  und  zwar  Stein- 
und  Knochenwerkzeuge.  Artefacte  aus  Mammut-  und 
Khinocerosknochen  und  Zähnen,  selbst  zwei  unzweifel- 
haft sehr  rohe  kleine  Thong  on  primitivster 
Form,  ohne  Verzierung  und  Henkel,  tcrner  bearbi 
Kii"chen  und  Zähne  von  Mammut,  Bhinoceros,  Wild- 
pferd,  Bison.  Ren,  Riesenhirsch,  Edelhirsch  (Wapili), 
Lösshyäne  und  Höhlenlöwe  und  zuletzt  Kiefer  und 
Schädel  (1885  und  1891)  des  diluvialen  Menschen  aus 
dem  Löss  von  Brunn  mit  dem  bekannten  Idol  von 
Briinn.  einer  aus  Mauiniutstosszahn  geschnitzten  nackten 
menschlichen  Figur. 

Sänirutliche  Objecte  befinden  sich  im  Mineralogisch- 
geologischen Institute  der  Briinner  Hochschule  in  Auf- 
bewahrung. 

Zu  meiner  nicht  geringen  Ueberraschnng  übergab 
mir  Herr  Geheimrath  Virchow  am  gestrigen  Abend 
den  Separatabdruck  einer  im  Juli  ds.  Js.  veröffentlichten 
Arbeit  des  Herrn  Hofcustos  J.  Szombathy.  die  in 
den  Wiener  GeJ  beschriften  jüngst  zur  Ausgabe 

gelangte,  ohne  dass  ich  bisher  Gelegenheit  fand  sie  zu 

].  da  ich  mich  schon  seit  Wochen  auf  Studienreisen 
befinde. 

In  derselben  Schrift  sucht  Szombathy  den  Be- 
weis zu  erbringen,  dass  die  Aushöhlung  von  Khino- 
cerosarmknochen  durch  Kaubtbiere  geschehen  sei  und 
dass  die  Aushöhlung  der  Mammutknochen  von  der 
Wranamühle  in  Brunn  auf  eine  vorhandene  .Markröhre 
im  Mamtnutknochen  zurückgeführt  werden  muss.  Was 
die  erstere  Bemerkung  betrifft,  so  halte  ich  eine  Wider- 
legung bei  der  von  Vielen  anerkannten  Thatsache  einer 
durch  den  Menschen  erzeugten  Aushöhlung  für  über- 
flüssig. Bezüglich  der  Mammutknochen  bemerke  ich, 
ich  zahlreiche  Extremitätenknochen  von  jungen 
und  alten  Thieren  besitze,  die  frei  von  jeder  Höhlung 
sind,  wie  denn  in  paläontologischen  Werken  ausdrück- 
lich hervorgehoben  ist,  dass  Mammut  und  Rhinoceros 
(wie  alle  Dickhäuter)  keine  Knochen  mit  Markröhren 
besitzen. 

Ob  die  von  Herrn  Szombathy  angeführte  kleine 
Höhlung  des  Armknochen  im  indischen  Elephanten 
einen  quadratischen  Querschnitt  besitzt,  entzieht  sich 
meiner  Beurtbeilung.  Ich  halte  es  übrigens  für  ausge- 
schlossen, dass  Markröhren  im  Innern  überhaupt  einen 
genau  quadratischen  Querschnitt  besitzen  können  und 
überlasse  dies  der  Beurtheilung  von  Anatomen. 

Es  ist  hier  weder  Zeit  noch  Ort,  diese  wichtige 
Frage  zur  endgiltigen  Entscheidung  zu  bringen,  doch 
fordere  ich  alle  Fachgenossen  zur  rigorosesten  und  aber 
auch  objectiven  Untersuchung  auf,  denn  nur  im  Wider- 
streit der  Meinungen  liegt  die  Wahrheit. 

Herr  Joseph  Szombathy -Wien: 

Ich  verdanke  es  der  Herrschaft  jener  Principien, 
welche  erst  gestern  wieder  von  unserem  hochverehrten 
Altmeister  Virchow  proclamirt  wurden,  dass  ich  mir 
erlauben  darf,  hier  in  einer  Frage  das  Wort  zu  ergreifen, 
über  welche  bereits  gewiegte  i'orscher,  wie  der  be- 
deutende Geologe  Makowski  und  die  berühmten  An- 
thropologen ,  auf  welche  er  sich  beruft .  gesprochen 
haben.  Wir  halten  uns  eben  daran,  dass  nicht  die  von 
competenter  Seite  einmal  ausgesprochenen  Meinungen 
als   Lehrmeinungen   unserer  Wissenschaft  unter   allen 


Lnden    geltend  bleiben  müssen,   sondern 
sich  vor  Allem  um  d  »•  Erkenntniss  der  That- 

i!    bandelt.     Darum    habe    ich    bereits    vor   zwei 
Jahren,   als    wir    in    Brunn    be  prechung   der 

diluvialen  Knochenn  ■  inn 

:     —    freilich    nur   ganz   bescheiden    und. 
ich  nachtr  In  n  habe,   ohne  bemerkt  werden 

zu  sein   — ,   darauf  aufmerksam  gemacht,   dass  die  Aus- 
höhlung  in    den  Oberarm  i tni- 
genius  nicht  künstlich  erzeugt    ist.  sondern  al 
der    vollkommen  natürlichen  Knochenbildung   an 
trägt,    Den  übrigen  inzwischen  ausgesprochenen  gegen- 
gen  Meinungen  habe  ich  mir  erst  wieder  erlaubt 
mein   Wor                   Q zusetzen,    als  ich  in 
kommen  war,  die  betreffenden  Knochen  nochmals  e 

,tigcn   Untersuchung  zu   unterziehen.     Diese  Ge- 

sich,   als  ich  es  übernahm,  die  photo- 

n  Originale  für  die  Abbildungen  herzustellen, 

welche   Professor  Mako wskys  Beschreibung  clor  mäh- 

rischen  Mammutknochen  begleiten1,)   und  welche  auch 

heute  hier  ausgestellt  sind. 

Bei    der    I  mg    der    Knochen    der    grossen 

diluvialen  Dickhäuter  dürfen  wir  nicht  v  dass 

wir  gewohnt  sind,    Rhinoceros  und  Elephas    mit  eben 
dem  \\  khäuter"  zusammenzufas  aber 

diese  beiden  Familien  bekanntlich  zwei  sehr  verschie- 
denen Säugethiergeschlechtern  angehören. 

Das  Rhinoceros  gehört  zur  Ordnung  der  Perisso- 
!a  und  ist  ein  indeeiduates  Säugethier,  während 
der  F.lephant   zu    den   Rüsseltbieren   und    mit  diesen 
in   Deciduaten    gehört.     Heim  Rhinoceros   liegt 
wirklich   der  Fall  vor,   dass  die  Oberarmknochen  und 
wohl    auch   die    übrigen   langen   Knochen   des    Sl 
vollkommen  mit  Spongiosa  erfüllt  sind,   was  ich  auch 
in  meiner  kürzlich  erschienenen  Besprechung2)  bestätigt 
habe.     Bei    den  Küsselthieren    ist   dies   nicht  der  Fall. 
Bei  diesen  sind  die  grösseren  Röhrenknochen  und  speciell 
rm    nicht    vollkommen    dicht   mit   Spongiosa 
erfüllt,    sondern   innerhalb   derselben    bleiben  grö 
Markhöhlen,   so  wie   es   in    viel  st 

den  Wiederkäuern  zu  sehen  ist.  Ich  erlaube  mir  für 
beide  Beispiele  kleine  Abbildungen  vorzulegen  (1.  c. 
Fig.  41  und  4t).  Es  sind  für  den  Vergleich  Durch- 
schnitte gemacht  durch  den  numerus  eines  rec 
sumatrensischen  Rhinoceros  und  eines  indischen  Ele- 
phanten. Da  zeigt  sich,  dass  der  Oberarmknochen  des 
Rhinoceros  vollständig  mit  kleinmaschiger  Spongiosa 
erfüllt  ist,  dass  aber  jener  des  Elephanten  eine  ziem- 
ansehnliche Markhöhle  besitzt.  Wenn  man  diese 
Markhöhle  prüfl  und  mit  dem  diluvialen  Material  ver- 
gleicht, wie  es  mir  möglich  war,  so  erkennt  man, 
iure  Ausgestaltung  ganz  gleichartig  ist  mit  den  vier- 
■  n  Höhlen,  welche  die  Oberarmknochen  des  .Mam- 
mut  /.eigen. 

Ich  glaube  durch  die  genaue  Prüfung  der  alten 
Knochen  und  durch  den  Vergleich  mit  den  recenten 
genügen  1  dargethan  zu  haben,  dass  die  Annahme  einer 
künstlichen  Aushöhlung  des  Mammuthumerus  abzu- 
n  ist.  Aber  ich  meine,  dass  niese  Frage  an  und 
für  ■  eh  _rar  nicht  sehr  wichtig  ist.  denn  ob  die  F. ■:■ 
Elephas  im  Oberarm  eine  Markhöhle  hat  oder  i 
das  ist  für  die  von  so  vielen  anderen  Seiten  gestützte 


1     Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien.    XXIX,  p.  53,  Tafel   II. 

2)  Joseph  Szombathy.  Bemerkungen  zu  den  dilu- 
vialen Säugethierknochen  aus  der  Umgeb 
Mittheilungen   der   anthropologischen    G  taft   in 

Wien.     XXIX,  1899,  p.  78. 
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Frage  der  Existenz  des  diluvialen  Menschen  ziemlich 
nebensächlich.  Ich  habe  meine  Beobachtungen  nur  mit- 
getheilt,  um  einen  in  unseren  Kreisen  wiederholt  aus- 
gesprochenen Irrthum  von  untergeordneter  Bedeutung 
zu  beseitigen,  damit  er  sich  nicht  fortsetze  und  gerade 
bei  Naturhistorikern,  welche  von  der  anthropologischen 
Forschung  etwas  weiter  abstehen,  Gelegenheit  gebe, 
uns  wegen  L'ngründliehkeit  oder  dergleichen  zu  verun- 
glimpfen. 

Die  weiteren  Einzelnfragen,  ob  die  eine  oder  andere 
Bruchstelle  eines  Knochens  eine  Schlagmarke  zeige  oder 
eine  natürliche  Bruchfläche,  lassen  sich  natürlich  hier 
im  Wege  der  Debatte  nicht  sicher  richtig  und  klar 
stellen.  Das  ist  etwas,  was  der  detaillirtesten  Ver- 
gleichung  der  Stücke  anheimgegeben  bleibt,  worauf 
aber  im  Grossen  und  Ganzen  auch  nicht  viel  ankommt. 
Bezüglich  der  vorliegenden  ausgehöhlten  Diaphyse  der 
Tibia  eines  Mammuts  ist  Herr  Makowsky  auch  der 
Ansicht,  dass  die  Aushöhlung  durch  den  diluvialen 
Menschen  und  wahrscheinlich  mit  einem  der  kleineren 
vorgelegten  Knochenstücke  bewirkt  wurde.  Heute  ist 
wohl  von  ihm  —  entgegen  der  gestern  Abends  noch 
aufrecht  erhaltenen  Ansicht  —  anerkannt  worden,  dass 
dieses  Stück  in  vier  Längsstiicke  zerfallen  war  und 
dass  diese,  wie  es  auch  in  jedem  anderen  gut  ver- 
walteten Museum  geschehen  wäre,  wieder  zusammen- 
geleimt worden  sind.  Dadurch  hat  diese  Tibia  jedoch 
das  Anrecht  verloren,  dass  wir  die  in  ihr  enthaltene 
Höhlung  als  unbeschädigt  betrachten,  denn  selbstver- 
ständlich ist  durch  das  Entzweispringen  das  mürbe 
spongiöse  Knochengewebe  erschüttert  und  beschädigt 
worden.  Die  Frage  also,  ob  diese  Tibia  in  einer  ge- 
ringeren Ausdehnimg,  als  wir  jetzt  die  Höhlung  sehen, 
in  vorhistorischer  Zeit  ausgehöhlt  worden  ist,  ist  an 
diesem  Stücke  meiner  Meinung  nach  absolut  nicht  mehr 
zu  entscheiden.  Ich  habe  bei  genauer  Betrachtung  des 
Knochengewebes  gefunden,  dass  der  jetzige  Hohlraum 
in  ganz  junger  Zeit  durch  das  (ganz  gewiss  unabsicht- 
liche) Ausbrechen  der  Spongiosa  seine  jetzige  Aus- 
dehnung erhalten  hat.  Diese  Ansicht  stützt  sich  auf 
den  Vergleich  der  entschieden  alten  Bruchstellen  mit 
jenen,  welche  ich  für  neu  halte.  Diese  beiden  sehen 
verschieden  aus.  Die  alten  Bruchstellen  entsprechen 
im  Grossen  und  Ganzen  der  Beschaffenheit  der  Brüche 
am  frischen  Knochen.  Es  ist  je  nach  der  Richtung  ein 
splitteriger  oder  muscheliger  Bruch,  der  nicht  krümelig 
ist,  und  diese  Bruchstellen  sind  durch  die  lange  Zeit 
in  ganz  gleicher  Weise  patinirt  worden,  wie  die  un- 
verletzte Oberfläche  des  Knochens.  Die  neuen  Bruch- 
stellen hingegen  zeigen  erstens  die  der  mürben  Masse 
des  halbversteinerten  Knochens  entsprechende  krüme- 
lige Beschaffenheit  und  zweitens  eine  frischere,  lichtere 
Farbe.  An  der  Hand  dieser  zwei  Merkmale  muss  ich 
den  ganzen  Innenraum  der  vorliegenden  Tibia  als  nach 
der  Petrifikation  ausgebrochen,  respective  in  allen  seinen 
Theilen  auf  das  jetzige  Maass  erweitert  bezeichnen. 

Ich  habe  mir  diese  kurzen  Bemerkungen  erlaubt, 
um  den  von  mir  eingenommenen  Standpunkt  klar  zu 
stellen  und  möchte  noch  einmal  betonen,  dass  ich  dieser 
Frage  keine  grosse  Wichtigkeit  beimesse  und  meine 
kleine  Schrift  nur  für  eine  ganz  nebensächliche  Richtig- 
stellung halte. 

Herr  R.  Virchow: 

Ich  glaube,  dass  der  Herr  Vorredner  im  Augen- 
blicke zu  weit  geht,  wenn  er  das  für  eine  nebensäch- 
liche Frage  erklärt;  wir  waren  umgekehrt  der  Meinung, 
dass  es  eine  Hauptfrage  sei,  ob  die  Aushöhlung  in  den 
Knochen  natürlich  war   oder  künstlich  hervorgebracht 


ist.  Ich  will  in  dieser  Beziehung  bemerken,  dass  meine 
Autorität  in  Bezug  auf  die  Frage  der  Natürlichkeit 
Herr  Makowsky  war;  er  hat  sich  speciell  mit  der 
Beschaffenheit  der  alten  üickhäuterknochen  beschäftigt, 
während  ich  niemals  den  Anspruch  erhoben  habe,  ein 
Kenner  derselben  zu  sein,  lndess  als  ich  nicht  bloss 
die  Erfahrung  des  Herrn  Makowsky  hörte,  sondern 
auch  seine  Präparate  von  durchschnittenen  Knochen 
sah,  die  noch  ganz  und  gar  mit  Spongiosa  gefüllt 
waren,  habe  ich  mich  dem  Glauben  hingegeben  und 
habe  die  durchgehende  Spongiosität  der  langen  Pachy- 
dermen-Knochen  als  eine  beglaubigte  und  zugleich 
merkwürdige  Thatsache  angesehen. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dass 
ich  ausser  der  directen  Prüfung  der  Markhöhle  noch 
einen  anderen  Standpunkt  habe,  wenn  ich  solche  Dinge 
betrachte,  nämlich  den  des  allgemeinen  Anatomen.  Es 
würde  mir  als  solchem  etwas  Ungewöhnliches  sein,  bei 
einem  so  grossen  Knochen  eine  Markhöhle  zu  finden, 
welche  gerade  umgekehrt,  wie  sonst,  gegen  die  Mitte 
des  Knochens  eine  Zuspitzung  und  gegen  das  Ende  des 
Knochens  eine  Aushöhlung  hätte.  Die  gewöhnlichen 
Markhöhlen  in  den  langen  Knochen  der  Extremitäten 
sind  so  eingerichtet,  dass  ihre  Mitte  das  Weiteste  ist, 
somit,  da  die  Grenzen  der  Markhöhle  in  den  Endtheilen 
der  Diaphyse  liegen,  gegen  die  Enden  hin  sich  immer 
mehr  Spongiosa  anhäuft,  während  die  Markhöhle  sich 
immer  mehr  verkleinert  und  endlich  ganz  aufhört,  in- 
dem sie  sich  zuspitzt.  In  den  Brünner  Knochen  findet 
das  Umgekehrte  statt.  Die  Mittheilung  des  Herrn 
Szombathy  hat  mich  daher  nicht  wenig  überrascht. 
Ich  will  aber  nicht  bezweifeln,  dass  er  das  von  ihm 
Berichtete  irgendwo  gesehen  hat  und  dass  seine  Zeich- 
nung correct  ist;  ich  werde  auch  meinerseits  mich  durch 
die  Betrachtung  solcher  Knochen  besser  informiren. 
Aber  man  kann  es  uns  alten  Anatomen  nicht  übel- 
nehmen, wenn  wir  eine  allgemeine  Regel,  die  wir  aus 
der  directen  Beobachtung  entnommen  haben,  nicht  mit 
einem  Male  auf  den  Kopf  stellen  lassen  wollen.  Ob  der 
eine  Fall  genügt,  die  allgemeine  Regel  umzustürzen, 
müssen  wir  abwarten.  Im  Allgemeinen  bin  ich  nicht 
gerade  der  Meinung,  dass  der  versuchte  Nachweis 
genügt. 

Ich  war  vielmehr  zu  der  Vorstellung  gekommen, 
dass  eine  solche  Höhle,  wie  sie  die  Brünner  Knochen 
zeigen,  als  eine  natürliche  überhaupt  nicht  vorkommen 
kann,  dass  sie  aber  nachträglich  hergestellt  sein  muss. 
Die  Frage  ist  nur,  ob  sich  die  innere  Spongiosa  etwa 
zufällig  aufgelöst  hat.  Man  scheint  sehr  übertriebene 
Vorstellungen  von  Verwesung  und  Vernichtung  zu  haben, 
und  zu  glauben,  dass  auch  am  Knochengewebe  von 
selbst  eine  Verwesung  eintritt.  Aber  die  ausgehöhlten 
Knochen  sind  sehr  fest,  und  diese  Festigkeit  geht  bis 
in  die  Nabe  des  Markcanals  hinein.  Ich  war  in  Brunn 
an  Ort  und  Stelle  und  habe  nachher  von  Herrn  Ma- 
kowsky Knochen  bekommen,  die  noch  mit  Erdmasse 
gefüllt  waren.  Da  gab  es  überhaupt  keine  freiliegende 
Knochensubstanz,  sondern  die  Knochen  waren  in  die 
eingedrungene  Erde  eingepackt  und  damit  erfüllt.  Eine 
nachträgliche  Auflösung  oder  Erweichung  muss  ich 
daher  entschieden  ablehnen.  Für  mich  liegt  die  Frage 
so:  Handelt  es  sich  um  die  Bildung  der  centralen 
Höhle  durch  Menschenhand?  und  wenn,  wozu  hat  er 
das  gethan?  Nun  sind  wir  ja  gewöhnt,  vielerlei  Knochen 
zu  sehen,  die  aufgeschlagen  wurden,  um  daraus  durch 
mechanische  Gewalt  das  Mark  oder  die  Spongiosa  zu 
entnehmen,  sie  direct  auszulutschen  oder  auszukochen. 
Das  ist  die  eine  Möglichkeit,  die  genügte  mir  aber 
für  diese  Betrachtung  nicht,  ich  konnte  nämlich  nicht 
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herausbringen,   wie   es   kommen   sollte,   dass  Jemand, 
•der  die  Markmasse  herai  wollte,   gerade  ein 

biges    Loch    in    der    Knochenaxe    macht.     Herr 
Makowsky  geht  jetzt  etwas  weiter,   als   ich  gei 
war  zugehen,  indem  er  annimmt,  dass  lurch 

ein  Werkzeug  das  Loch  gemacht  sei.    [ch  möchte  das 
vorläufig  bezweifeln;  man  könnte  es  vielleicht  gelegent- 
lich an  einem  Exemplar  versuchen,  aber  ich  denkt 
würde  sich  dann  zeigen,  dass  sich  ein  viereckiges  Loch 
in  der  Spongiosa  nicht  so  leicht  herstellen  lässr.  jeden- 
falls nicht   ein  so  gr  r,    wo  man  die 
Faust  hineinstecken  kann.    Andererseits  si-dit  man,  da  - 
das  Loch  eine  ziemlich  ebene  Innenfläche  hat,   welche 
von  der  Mitte  des  Knochens  aus  hineinreicht.   Ich  meine 
aber  nicht,  dass  dii  Gläl    mg  bi    mdei        rgestellt,  ein 
wirkliches  Artefact  war.     Das  hat  mich   zu  der  I 
gebracht:   Gibt  es  nicht  eine  and  ire  Möglichkeit 
kam  ich  auf  die  Krage:  ist  es  vielleicht  geschehen,  in- 
dem man  einen  grossen,  festen  Körper  hineingetr 
hat.    Ein  Stein  dürfte  es  nicht  gewesen  si  in.  weil  man 
viereckige  Steine   von  dieser  Kenn  ni<  ht  leicht  Sndet. 
So  kam  ich  auf  einen  viereckigen  Holzpfahl  und  dachte 
mir,  dass  man  den  Knochen  i   -  Klotz  in  die  Erde  ge- 
steckt and  hölzerne  Pfähle  in  die  Spongiosa 
eingetrieben  habe,  um  ein  Zelt  auf 
Beziehung  will  ich  zunächst  bemerken,  dass  es  di 
wohnliche  Praxis  der  Wilden  ist,  die  noch  gegenw 
namentlich   im  Norden,   existiren,   dass   sie  Thierfelle 
oder   wollene   Decken   ai                   und    darunter   Holz- 
ten   setzen,    um    auf  diese  Wi 
Hütten  zu  errichten.   Davon  haben  wir  -ehr  viele 
spiele;  sowohl  aus  Amerika,  wie  aus  Asi  'enug 
Beschreibungen   vor,    wie   man    solche    Zelte  err 
kann.     Es  ist  aber  auch   nichts  ganz  Ungewöhnliches, 
prähistorische  Hinweise  auf  einen  solchen  tit  brauch  zu 
finden.     In    der   uns   hier  überreichten   Festschrift  von 
Leiner   in   Constanz   heisst    es   auf  Seite  17    von    den 
Pfahlbauhütten : 

Beim  Aufstellen  der  Pfähle  zum  Rost  der  Hütten 
müssen,  so  bei  Bodman,  Fundamentirqngsklötze 
zunächst  gedient  haben,  von  60  65  cm  Breite  und 
32—35  cm  Tiefe,  8—10  cm  dick,  inmitten  mit  Löchern 
von  beiläufig  10  cm  Weite,  in  welche  die  Ptähle  ge- 
steckt wurden. 

Das  ist  genau  das,    was    ich   hier  auch  vermuthet 
hatte.     Dann  fährt   Leiner  f  rt: 

Sie  dienten  offenbar  dazu,   dass   diese  Stüfc 
späterer  Belastung  nicht  a  den  weichen, 

schlammigen  Uferlettboden  eindrangen,  auf  den  sie, 
platt  festliegend,  mit  breiter  r  Grundflä 
drückten.    Die  so  aul  agetriebenen  St 

wurden  dann  mit  Q  nunden,  welche  Ein- 

schnitte haben,   und  auf  dieses  Gerüe     dann  der  aus 
Rollholz  mit  Weiden  zusammengebundene  Boden  ge- 
legt.   Auf  dem  stunden  viereckige  Hütten  u.  s.  w. 
Ich  will  nicht  sagen,  dass  das  ein  Beweis  für  meine 
Hypothese   von  den  Löchern   in  den  Brünner  Knochen 
Bei,   aber  Sie  sehen,    dass  auf  einem,   uns   im  Augen- 
blicke sehr  naheliegenden  Boden    Dinge    passirt    sind, 
die  ungefähr  dem  Schema  entsprechen,  welches  ich  mir 
für  Mähren  gemacht  hatte.    Wir  werden  also  fortfahren 
dürfen,    über   die    Sache    zu   recherchiren;    es    v 
vielleicht  manche  Knochen  noch  dazu  herhalten  m 
um  Material  detinit  zu  liefern.   Ich  hatte  nur 

das  Interesse  daran,  an  dieser  Frage  zu  erklären,  wie 
ein  Mensch  darauf  verfallen  Bein  könne,  gerade  ein 
solches  Loch  zu  machen.  Stellte  sich  heraus,  dass  das 
Loch  eine  natürliche  Höhlung  ist,  so  wäre  die  ganze 
Fragestellung  sofort  überflüssig. 


Herr  Rector  Dr.  Kellermonn-Lindau: 

Wir  haben   in  der  Realscbulsammlung  einen  ganz 

QUt«, 

der   vor  einigen   Jahren    aus    dem    B  die 

olt   wurde;   wenn  die  Herren 

las  Innere  eine  Knoi    en 

0  könnte  ich  ihn  durchsagen  lassen  und  der 
immlung  Vi 

Herr  Szoinbatliy -Wien : 

i  ein  Wort  gestatten  d  irf,   so 
will   ich   das    Vi  len   Hun  erus- 

[umerus  di  zeichnen, 

ergleichung  ze  mehr 

sind,    als    nur    d  Hälften    der  Diaphyse  mit 

Theilen  der  distalen  Epiphyse.    Das  ober  linde 

unserer   Knochen    entspricht,    der    Mitte    des   Überarm- 
knochens,   und  dieser  Stelle    die  Markhöhle 
am  we                i   und  sich  von  -  [en  die  distale 
Epiphyse  hin  v  a               bo  entspricht  das  sehr  gi 
der  Erfahrung,  nach  welcher  die  Markhöhle  im  Allge- 
der  Mitte  der  Diaphyse  am  geräumigsten  ist. 
Was  ■                 ;  der  Markhöhle  anbelangt,  so  habe 
ich  gefunden,  dass  dieselbe  beim  recenten  Elephanten 
i>   an   eine   Bteile    vierseitige    Pyramide   erinnert, 
,    dass   ihre  Flächen 
zu  den  A.                                            innehmen  und  dass 
kein    weiterer  Unterschied    fin 
he  wohl  nach  der  Gl 
und  dem  Lebens                                  chwankt. 

Was  nun  das  liebenswürdige  Anerbieten  d<-^  Herrn 
Gescl  Dr.  Kellermann  betrifft,  so  möchte 

■U  gar  ni  inen.    Der  von  ihm 

,  ia   und  unsere  Aus- 

einandersetzungen bi  treffen  speciell  den  Oberarm.    Das 
ziemlich  jungen   Schienbeines   würde 
uns  wenig  nützen. 

15.  Yirchow: 

Ich  mir   nur    ein    paar  Worte    zu    sagen, 

weil  ich  Herrn  Szombathy  nicht  ganz  nachkommen 
i   I  weisen,  dass  der  engere  Theil  der 
':  Knochens  ist  und  der  we 

würde    ein    sonder1 
enknochen  sein;  der  entspricht  meinem  Ideal  nicht. 
h    jeder    Mi  lehrung   zugänglich   bin,    so 
ich  doch  immer  nur  der  Notwendigkeit  na 

Herr  Professor  Makowsky-Bi 

Da      0    fei         ere    zu    gross,    den    Knochen    zu 
stören  ganz  dem   bei,   dass  die  Tibia 

muts  kei aber  ich  muss  be- 

merken,  d  11.  wo  Röhrenknochen   vorhanden 

auch  die  Tibia  immer  durchhöhlt  ist,  so  i.  B. 

w.    Wenn  also  diese  Tibia  nicht  durch- 
locht  ist,    so    kann    man    wohl   einigermaassen  daraus 

i  hen  eine  -olehe 

[ch  werde   mir  seiner  Zeil 
n,  meine  ausführlichen  Begründungen  auch  noch 
ustellen. 

Herr  Waldeyer 

spricht  sich  dahin  aus,    dass  zwischen  der  Innenwand 
ch  durchlochten  Knochens  (A)  und  den  Innen- 

1  r  mit  verjüngten  blindendenden   Höhlangen 

(B  und  C)   ein   auffälliger  Unter- 
en      \.    der 

en  war,  sind  rauh  und  überall  um 
st;   sie    sind  jedenfalls    nicht    die  natür- 
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liehen  Wandflächen  der  Knochenhöhle.  Andere  liegt 
es  bei  den  Knochen  B  und  C.  Hier  sehen  wir  glatte 
Flächen,  die  völlig  wie  natürliche  Flächen  sich  aus- 
nehmen; die  Umrandungen  der  in  die  Höhle  hie  und 
da  einmündenden  kleinen  Nebenräume  sind  ganzrandig 
und  glatt.  Vielleicht  liesse  sich  durch  die  Untersuchung 
mikroskopischer  Schliffe  eine  Entscheidung  gewinnen 
und  zwar  durch  den  Nachweis  von  sogenannten  inneren 
luundlamellen,  die  für  natürliche  Begrenzungsflächen 
sprechen  würden. 

Herr  Hofrath  Dr.  Toldt-Wien: 

Ich  möchte  mir  erlauben,  zu  dieser  Frage  zu  be- 
merken, dass  die  Markhöble  nicht  etwas  von  vorne- 
herein Gegebenes,  sondern  ein  Product  der  Entwicke- 
lung  und  des  Wachsthum3  ist  und  weiterhin  ein  Product 
der  Senescenz  der  Knochen.  Ganz  jugendliche  Indi- 
viduen der  in  Frage  stehenden  Thierspecies  mögen 
vielleicht  keine  Markhöhle  haben,  Thiere  ähnlicher  Art 
haben  vielleicht  grössere  Markhöhlen;  und  was  die 
Form  anbelangt,  so  mu«s  die  Markhöhle  nicht  immer 
nur  eine  cylindrisehe  sein,  sondern  es  kann  sich  ihr 
Querschnitt  nach  den  Dimensionsverhältnissen  des 
Knochens  richten.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Mark- 
höhle entsteht,  ist  die  durch  Resorption  der  bereits 
bestehenden  Knochenmasse,  der  sogenannten  Spongiosa. 
welche  das  Innere  des  jugendlichen  Knochens  durch- 
zieht, und  selbst  der  angrenzenden  Theile  der  compacten 
Substanz;  diese  wird  im  Laufe  der  Jahre  resorbirt.  sie 
schwindet,  und  dadurch  wird  das  Vorkommen  glatter 
Flächen,  wie  wir  sie  hier  sehen,  bedingt.  Ich  möchte 
meiner  Meinung  dahin  Ausdruck  geben,  dass  die  Be- 
schaffenheit der  Flächen  an  sich  dafür  spricht,  dass 
diese  Höhle  natürlicher  Art  ist.  Die  Constatirung  für 
den  einzelnen  Fall  ist  nicht  möglich  dadurch,  dass  wir 
die  Knochen  einfach  durchschneiden;  man  muss  sich 
vor  Allem  über  das  Alter  der  Thiere  Orientiren;  es 
könnten  möglicher  Weise  diese  Knochen  bei  jungen 
Thieren  keine  Markhöble  zeigen,  während  sie  bei  älteren 
Thieren  Markhöhlen  besitzen.  Die  hier  vorgebrachten 
Beweismittel  halte  ich  daher  für  keine  untrüglichen. 

Herr  Dr.  Kohl -Worms: 

Neue   steinzeitliche  Gräber-  und  Wohnstättenfunde 
bei  Worms. 

Sie  haben  so  eben  interessante  Schilderungen  ver- 
nommen  aus   der  ältesten   Zeit   menschlicher  Thätig- 
keit;  der  Zeit,   in  welcher   dev  Mensch   noch   mit  den   j 
grossen   Thieren   der   Diluvialperiode   zusammengelebt 
hat,   gestatten   Sie   mir   jetzt.   Ihnen    Mittheilung  zu 
machen   über   die  nun   folgende   Periode  der  m> 
liehen  Culturentwickelung,   die  Zeit,   in   der  die  Dick- 
häuter schon  längst  verschwunden  sind,  wo  die  Menseben 
schon  sesshaft  waren  und  bereits  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht kannten,  die  Periode  der  jüngeren  Steinzeit,  die 
aber,  wie  Sie  gestern  von   Herrn  Professor  Mont» 
gehört  haben,  noch  über  5000  Jahre  hinter  uns  zurück- 
liegt. 

Als  vor  nun  bald  zweiundeinhalb  Jahrzehnten  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  zum  ersten  Male 
in  einer  Stadt  am  Bodensee  tagte,  da  war  von  der 
neolithischen  Periode  Südwestdeutschlands  nur  sehr 
wenig  bekannt,  deren  Kenntniss  gegenwärtig,  Dank  der 
intensiven  Forschung  der  beiden  letzten  Deeennien, 
schon  sehr  weit  vorgeschritten  ist,  und  die  namentlich 
durch  einige  glückliche  Funde  der  zuletzt  verflossenen 
Jahre  eine  ungeahnte  Bereicherung  erfahren  hat.  Da- 
mals waren  es  hauptsächlich  --wei  Fundstellen,  welchen 


wir  unsere  Kenntniss  der  neolithischen  Cultur  Südwest- 
deutschlands verdankten  und  welche  das  Auge  der 
Forscher  vor  Allem  aDf  sich  lenkte.  Es  waren  dies 
zunächst  die  Ufer  des  Bodensees  und  dann  die  Um- 
gebung der  Stadt  Worms.  Die  ersteren  berühmt  durch 
ihre  Pfahlbauwohnstätten,  letztere  durch  das  grosse 
Todtenlager  vom  Hinkelstein  bei  Monsheim.  Lernten 
wir  hier  die  Wohnungsverhältnisse,  die  Geräthe  des 
täglichen  Gehrauches,  die  Nahrung  und  Kleidung  der 
Steinzeitbewohner  der  Pfahlbauten  kennen,  so  wurden 
uns  dort  die  Gebeine  der  Steinzeitmenschen  selbst, 
ihre  Bestattungsart,  ihre  Todtengebräuche  und  manches 
Andere  enthüllt,  von  dem  uns  die  Fluthen  des  Sees 
nichts  mehr  zu  erzählen  vermochten. 

Da  es  mir  nun  vergönnt  ist,  Ihnen  heute  über 
weitere  neolithische  Funde  aus  der  Umgebung  von 
Worms  zu  berichten,  so  konnte  ich  mir  nicht  versagen, 
auf  diese  Verhältnisse  und  die  gewissermaassen  in- 
directen  Beziehungen  beider  Landschaften  zueinander 
in  der  Erforschung  der  Steinzeit  an  dieser  Stelle  hin- 
zuweisen. 

Wie  Sie  aus  den  Versammlungen  von  Speyer  und 
Braunschweig  her  wissen,  war  es  mir  in  der  letzten 
Zeit  geglückt,  innerhalb  2V2  Jahren  drei  neolithische 
Grabfelder  bei  Worms  aufzufinden  und  auszugraben, 
das  erst"  £rrö--ere  in  Worms  selbst,  das  näcbstgrosse 
bei  Rheindürkheim  und  das  dritte  kleinere  bei  Wachen- 
heim; und  dieser  Reichthum  an  Grabfeldern  der  Stein- 
zeit scheint  noch  lange  nicht  erschöpft  zu  sein,  denn 
schon  wieder  bin  ich  in  der  glücklichen  Lage,  Ihnen 
von  der  Entdeckung  eines  neuen,  in  etwas  weiterer 
Entfernung  von  Worni*.  aber  ebenfalls  am  Rhein  ge- 
legenen Grabfeldes  berichten  zu  können,  aus  welchem 
ich  schon  eine  Bestattung  erhoben  habe,  während  die 
ü brisen  Gräber  vorerst  wegen  Anlage  des  Feldes  als 
Weinberg  nicht  aufgedeckt  werden  können,  erst  in 
wenigen  Jahren  wird  sich  das  ermöglichen  lassen.  Und 
ferner,  wenn  mich  nicht  Alles  täuschte,  so  bin  ich  der 
Entdeckung  noch  eines  weiteren  neolithischen  Grabfeldes 
auf  der  Spur,  das  wiederum  in  nächster  Nähe  von  Worms 
gelegen  ist  und  über  das  ich  Ihnen  ebenfalls  in  einem 
der  nächsten  Jahre  hoffe  berichten  zu  können.  Auf 
diese  Weise  werden  unsere  Kenntnisse  über  neolithische 
B  -t.ittungen  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  vervoll- 
kommt  werden.  Aber  auch  die  Wohnstätten  dieser 
Neolithiker  scheinen  jetzt  ihren  Schoss  aufthun  und 
uns  mit  ihrem  Inhalt  bereichern  zu  wollen,  denn  auch 
in  dieser  Beziehung  kann  ich  Ihnen  heute  eine  erfreu- 
liche Thatsache  melden,  nämlich  die  Entdeckung  einer 
sehr  viele  Wohngruben  umfassenden  neolithischen  Sta- 
tion in  der  Nähe  von  Worms,  und  es  wird  dieser  neue 
Fund  gerade  in  hohem  Maasse  geeignet  sein,  die  Er- 
gebnisse unserer  Gräberforschung  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  zu  ergänzen  und  zu  vervollständigen 
und  damit  zugleich  unsere  Kenntnisse  der  neolithischen 
Cultur  um  ein  Bedeutendes  fördern  helfen.  Es  war 
ja  schon  im  Vorhinein  anzunehmen,  dass  wohl  in  der 
nächsten  Nachbarschaft  der  Grabfelder  auch  die  Wohn- 
plätze der  Bestatteten  gelegen  haben  werden,  allein 
trotz  aller  Mühe  war  davon  bisher  Nichts  aufzufinden 
gewesen.  Da  die  beiden  Grabfelder  von  Worms  und 
Rheindürkheim  in  unmittelbarer  Nähe  des  Rheinufers 
liegen,  so  konnte  man  annehmen,  dass  die  Wohnstätten 
sich  ehemals  noch  näher  am  Strome  befunden  haben 
werden  und  vielleicht  bei  einer  Veränderung  des  Rhein- 
laufes innerhalb  der  verschiedenen  Jahrtausende  seit 
ihrer  Anlage  dem  Strome  zum  Opfer  gefallen  waren. 
Ferner  ist  auch  in  der  Nähe  des  ersten  von  Linden- 
schmit  beschriebenen  Grabfeldes  am  Hinkelstein  alles 
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Gelände  mit  Weinberg  dicht   beste  irften 

auch   dort   diese    Wohngruben.    wenn    sie    nichl 

bei  Anlage  der  Weinberge    zerstör!    worden    iind,    nur 

schwer  aufzufinden  sein.  Aber  unweit  davon  auf  dem- 
selben Höhenzuge,  der  den  von  Westen  nach  Osten 
EUessenden  Pfrimmbacb  auf  seinem  n  irdlicben  Ufer  be- 
gleitet, gelang  es  mir,  in  diesem  Jahre  die  vorhin  ge- 
nannte sehr  ausgedehnte  neolithische  Wohnstätte  auf- 
zufinden, welche,  wie  sie  sich  nachher  überzeugen 
können,  schon   eine  verhältnissmäs  Ausbeute 

an  k>  "i    und    anderem    Materie      b 

liefert  hat  und  jedenfalls  auch  noch  ferner  liefern  wird. 
Aber  Sie  werden  Bich  auch  davon  überzeugen  können, 
dass  diese  keramischen  Reste  wieder  eine  andere  I 
der   jüngeren   Steinzeil    repräsentiren   als   die,   w 
ich  Ihnen  nachher  aus  den  Gräbern   vorzule 

or  ich  mich  jedoch  diesem  Theile  meines  Vor- 
trages zuwende,  erübrigt  es  mir,  Ihnen  über  die  we 
Ausgrabung  auf  d^m  Grabfelde  von  Rheindürkheim 
kurz  zu  berichten.  In  Braunschweig  konnte  ich  Ihnen 
über  die  Aufdeckung  von  20  Gräbern  Mittheilung 
machen  und  daran  die  Bemerkung  knüpfen,  d.i*- 
iedenfalls  noch  weitere  Gräber  ml  len  benachbarten 
Aeckern  finden  lassen  würden.  Pas  bat  sich  denn 
auch  bestätigt,  denn  als  ich  bald  nach  der  Rückkunft 
vom  Congresse  die  Untersuchung  vornahm,  könnt 
gerade  noch  ein  Dutzend  Gräber  constatiren.  Ktwa 
die  gleiche  Anzahl  Araber,  vielleicht  auch  noch  mehr, 
int  in  alter  Zeit  schon  bei  der  Anlage  eines 
breiten  Grabens  zerstör!  worden  zu  sein,  der  nach 
den  darin  gefundenen  Scherben  zu  schliessen,  in  der 
Bronzezeit  angelegt  worden  war.  Die  zwölf  zul 
aufgedeckten  Gräber  zeigen  in  der  Art  der  Bestattung 
genau  dieselben  Verhältnisse  wie  die  übrigen  im  vorig«  n 
.laiire  geschilderten  Gräber.  Die  Skelete  lagen  in  ziem- 
lich derselben  Tiefe  von  etwa  1  Meter  und  alle  aus- 
gestreckt im  Grabe.  Zweimal  war  der  rechte  und  drei- 
mal der  linke  Arm  im  Ellbogen  gebeugt  und  auf  die 
Brust  oder  das  Becken  gelegt.  Einmal  war  das  rechte 
Bein  adducirt  und  dem  linken  genähert;  zwei  Skelete 
waren  ganz  auf  die  rechte  Seite  gebettet  und  zwei- 
mal war  der  Kopf  nach  der  rechten  und  zweimal 
nach  der  linken  Seite  geneigt.  Die  meisten  Gräber 
konnten  wieder  photographisrh  aufgenommen  werden. 
I , ■  1  i  werde  Ihnen  hier  einige  recht  gelungene  Aufnahmen 
herumreichen,  die  Ihnen  alle  Verhältnisse  deutlich  ver- 
anschaulichen können  und  Ihnen  die  Skelete  in  ihrer 
natürlichen  Lage  mit  siimmtlichen  Beigaben  zeigen. 
Gleich  das  erste  Grab,  Nr.  21,  war  das  am  reichsten 
ausgestattete  Männergrab.  Sie  sehen  über  dem  I 
mehrere  zum  Theil  zerdrückte  und  noch  mit  Erde  be- 
deckte Gefässe.  Dm  den  Hals  des  Todten  erblicken  Sie 
einen  reichen  Schmuck  aus  Muschelperlen,  von  derselben 
Art,  -wie  ich  Sie  Ihnen  im  vorigen  Jahre  geschildert 
habe,  ebenso  an  dem  nach  der  Brust  zu  gelagerten 
rechten  Arm;  an  der  linken  Seite  des  Kopfes  liegt  der 
lange,  schuhleistenförmige  Steinmeissel,  der  eh. 
in  einer  Holzklammer  mit  langem  Stil  befestigt  war 
und  als  sogenannte  Lochaxt  zur  Bearbeitung  des  Holzes 
diente.  Am  rechten  Arm  liegt  die  durchbohrte  Hammer- 
axt, ebenfalls  ein  wuchtiges  Instrument,  das  sowohl 
als  Werkzeug  wie  als  Waffe  gedient  haben  mag.  Nur 
in  reich  ausgestatteten  Männergräbern  erscheint  diese 
Axt,  die  vielleicht  gerade  desshalb  als  eine  Auszeich- 
nung zu  betrachten  ist,  und  dass  der  hier  Bestatteie 
ein  Vornehmer  seines  Stammes  gewesen,  geht  schon 
aus  dem  reichen  Muschelschmuck  hervor,  welcher  ver- 
haltnissmässig  selten  in  Männergräbern  vorkommt. 
Ferner  fanden  sich  bei  dem  Todten  noch  ein  kleiner 


ans  igerichteter   Glättestein    und 

Farbe,   die  zum  Färben  oder 

Tätuwireu  der  B  Grab  uns 

als  ganz  besoii'i  t,   isl   der 

nid.    dass    hier    zum  ersten  Male   unter  den   Hei- 
lten  eine  grössere  Menge  Schwefe 
D  mit  einem  Feuersteinsplittei 
fluiden  wurde.     Es  bilden  die  I  immen  das 

te,    das    in   einem   neoli- 
thisc  aufgefun  li  a   isl .     K* 

kaun   nämlich    der    .Schwefelkies    mit   dem  Feuerstein- 

i  in  Zwei  k  gehabt  haben, 
als  mit  Hilfe  von  Schwamm  oder  einer  ähnlichen  Sub- 
stanz Feuer  zu  Auch  die  Fundverhältnisse 
d  dafür  einen  deutlichen  Fingerzeig.  Beide  Stücke 
an  der  II litte,  wo  in  der  Regel  die 
kleineren  Geräthe,  wie  Feuei  teinmei  Klopf- 
und G  ■  rothe  Farbe  sieh  linden  und 
wo  man  eine  Art  Tasche  vermuthen  muss,  in  welcher 

zur  Ausrüstung  des  Mannes  DOthwendigen  Gl 
stände  verwahrt  wurden,  gerade  wie  in  einer  späteren 

le,  der  fränkischen,  wir  auch  das  Feuerzeug,  aus 
Stahl  und  Feuerstein  bestehend,  meist  in  einer  an  der 
Hüfte  getragenen  Tasche  antreffen.  Stücke  Schwefel- 
kies wurden  ja  auch  Bchon  in  neolithis  I  ■:. 
paläolithischen  Wobnstätten  gefunden,  aber  aus  diesem 
Vorkommen  allein  Hess  sich  noch  nicht  der  bestimmte 
Schluss  ziehen,  dass  auch  das  Mineral  zur  Feuererzeug- 
ung  benutzt  worden  war.  Man  war  eher  geneigt  an- 
zunehmen, der  Steinzeit  mensch  habe  ähnlich  wie  ver- 
ezotische  Volker   das  Feuer  durch  schnelles 

verschied   aei   Hölzer  erzeugt.     In  B] 
chon    sprach    ich    von   dem   möglichen    Vor- 
kommen von  Pyrit  in  diesen  Gräbern  und  kündigte  an, 
dass    ich    die    den    Feuersteinen    anhaftende    röthliche 
oder  gelbliche  Blasse  i  untersuchen  lassen  wollte. 

Mein  Freund  Herr  I > r .  Olshausen  nahm  nun  diese 
Untersuchung  vor,  aber  wegen  der  geringen  Menge 
und  des  wahrscheinlich  schon  zersetzten  Zustande*  der 
lieh  nichts  damit  anfangen  und  es  blii  b 
die  Untersuchung  leider  resultatlos.  Zu  meiner  gri 
Freude  jedoch  fand  ich  gleich  im  ersten  diesjährigen 
Grabe  die  gewünschte  Substanz  in  ziemliche;  Menge 
und  ganz  unzersetzt,  so  dass  Herr  Dr.  Olshausen 
sie  mit  aller  Bestimmtheit  als  Schwefelkies  erkannt 
hat.  Es  ist  also  durch  diese  Ausgrabung  be  lesen  dass 
schon  zur  neolithischen  Zeit  der  Mensch  das  F'euer 
durch  Schlagen  mit  Schwefelkies  an  einem  Feuerstein 
erzeugt  hat  —  welches  Verfahren  wohl  meist  geübt 
worden  ist,  während  in  Ermangelung  von  Schwefelkies 
auch  zwei  Feuersteine  benutzt  worden  sein  mögen  — 
und  wenn  die  diesjährige  Ausgrabung  weiter  nichts 
ergeben  hätte  als  diesen  bestimmten  Nachweis,  so  wäre 
sie  schon  von  grossem   Erfolge  gewe  -  n. 

Auf  den  übrigen  Photographien  erblicken  Sie  i 
den  weiblichen  Skeleten  die  aus  zwei  grossen  Sand- 
steinen bestehende  Getreidemühle,  von  der  ich  schon 
früher  gesprochen  habe.  Auch  zum  Frauenschmuck  be- 
nutzte Muscheln  wurden  wieder  mehrmals  gefunden, 
die  durchbohrt  an  den  Sandgelenken  getragen  wurden. 

abe  im  vorigen  Jahre  in  Braunschweig  schon  zwei 
grosse  fossile  Muscheln  vorgezeigt,  welche  an  je  zwei 
Stellen  durchbohrt  an  den  Händen  liegend  gefunden 
wurden;  in  diesem  Jahre  ergab  die  Ausgrabung  mehrere 
solcher  Schmuckstücke,  die  aus  recenten  Muscheln  be- 
standen. Dieselben  sind  noch  nicht  bestimmt,  es  scheint 
aber,  dass  wir  eine  L'ni<\  vielleicht  Ijnio  sinuatus  vor 
uns  haben,  welche  schon  mehrfach  in  neolithischen 
Wohnstätten    gefunden   wurde,    die    aber   jetzt   nicht 
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mehr  im  Rheinthale  vorkommt,  während  sie  noch  in 
einigen  französischen  Flüssen  lebt.  Wahrscheinlich  war 
das  zur  neolithischen  Zeit  ebenso,  so  dass  man  an- 
nehmen kann,  diese  Muscheln  seien  durch  den  Handel 
an  den  Rhein  gekommen.  Ich  habe  schon  früher  durch 
Autfinden  einer  Austernschale  in  einem  der  Wormser 
(irüber  beweisen  können,  dass  derartige  Handelsbe- 
ziehungen zwischen  den  Küsten  des  Meeres  und  unserer 
Gegend  bestanden.  Sie  sehen  ferner  viele  der  in  diesem 
Jahre  gefundenen  Gefässe  abgebildet,  darunter  viele 
sehr  schön  ornamentirte.  Manche  derselben  waren  noch 
angefüllt  mit  Resten  der  Mahlzeit,  bestehend  aus 
Knochen  vom  Rind,  Schwein,  Ziege  und  anderer  Thiere. 
VonWerkzeugen  wurden  mehrere  ausWildschweinhauern 
gefertigte  Schaber  und  ein  Knochenpfriemen  gefunden. 
Die  diesjährige  Ausgrabung  ergab  ferner  eine  gute 
Ausbeute  an  menschlichen  Knochenresten,  wie  ver- 
schiedene wohlerhaltene  Schädel  und  andere  Skelet- 
knochen,  dagegen  gelang  nicht  die  Herausnahme  eines 
ganzen  Skeletes  in  situ  wegen  des  allzu  lockeren  Erd- 
reiches. 

Was  nun,  meine  Herren,  die  schon  erwähnte  neu 
entdeckte  neolithisehe  Wohnstätte  anbelangt,  so  ge- 
statten Sie  mir,  dass  ich  Sie  sogleich  in  medias  res 
führe  und  Ihnen  die  in  den  Wohngruben  gefundenen 
Gefässe  und  Scherben  vorlege,  und  Sie  zugleich  bitte, 
dieselben  mit  der  in  den  benachbarten  Gräbern  ge- 
fundenen Keramik  zu  vergleichen,  von  welch  letzterer 
ich  Ihnen  ausser  verschiedenen  Photographien  der 
Gefässe  von  Rheindürkheim,  welche  schon  herum- 
gereicht worden  sind,  hier  noch  eine  Collection  Scher- 
ben von  dem  Wormser  Grabfelde  vorlege.  Der  durch- 
greifende Unterschied  bei  den  keramischen  Erzeugnissen 
wird  Ihnen  sofort  in  die  Augen  springen,  worauf  ich 
hernach  noch  näher  zu  sprechen  kommen  werde.  Vor- 
erst gestatten  Sie  mir,  Ihnen  über  die  Entdeckung 
dieser  neuen  Station  einige  kurze  Mittheilungen  zu 
machen.  Dieselbe  erfolgte  dadurch,  dass  mir  eines 
Tages  diese  zwei  anscheinend  unscheinbaren  Gegenstände 
überbracht  wurden,  welche  bei  Erdarbeiten  an  dieser 
Stelle  gefunden  worden  waren  und  die  ich  hier  vor- 
lege. Ich  konnte  beim  ersten  Anblick  der  Gegenstände 
sofort  erkennen,  dass  wir  es  bei  diesem  Fundplatze 
mit  etwas  Neolithischem  zu  thun  haben  würden,  der 
sich  wahrscheinlich  als  Wohnplatz  oder  Grabfeld  dar- 
stellen würde.  Scherben  sind  zwar  auch  dabei  gefunden, 
von  dem  Finder  jedoch  unbeachtet  gelassen  worden. 
Das  erste  der  Fundstücke  ist,  wie  Sie  sehen,  ein  läng- 
liches, aus  Sandstein  gefertigtes  Geräthe,  unten  abge- 
rundet, oben  flach  und  auf  dieser  Seite  mit  einer  die 
ganze  Länge  durchziehenden  Rolle  versehen.  Zwei  der- 
artige Stücke  sind  zuerst  auf  dem  Grabfelde  vom  Hinkel- 
stein gefunden  worden  und  wurden  vonLindenschmit 
für  Schleif-  oder  Wet/.steine  gehalten.  Die  nächsten 
derartigen  Stücke,  welche  aus  Gräbern  zu  Tage  kamen, 
fand  ich  in  Männergräbern  des  Wormser  neolithischen 
Friedhofes,  und  ich  konnte  dabei  nachweisen,  dass 
diese  Stücke  immer  paarweise  und  nur  in  Männer- 
gräbern vorkamen.  Diese  Beobachtung  konnte  Linden- 
schmit  nicht  machen,  weil  die  Gräber  vom  Hinkel- 
stein nicht  systematisch  ausgegraben  worden  sind.  Es 
ist  dieses  Stück  ein  für  die  Steinzeit  charakteristisches 
Werkzeug,  das  in  späteren  Perioden  nicht  mehr  er- 
scheint; wozu  es  diente,  dafür  hat  Herr  Director  Voss 
zum  ersten  Male  eine  plausible  Erklärung  gefunden, 
welcher  ich  vollständig  beipflichten  muss.  Ihn  hatten 
diese  merkwürdigen  Geräthe  interessirt  und  er  hatte 
zum  Zwecke  der  Vergleichung  mit  deutschen  Stücken, 
von  welchen  sich  zwei  im  Berliner  Museum  für  Völker- 


kunde befinden,  auch  ein  Exemplar  aus  Ungarn  mit- 
gebracht. Herr  Director  Voss  erklärt  die  Stücke  für 
Pfeilstrecker,  für  Instrumente,  welche  dazu  dienten, 
den  Schaft  des  abgeschossenen  Pfeiles,  der  sich  ver- 
bogen hatte,  wieder  gerade  zu  strecken,  indem  man 
ihn  zwischen  den  beiden  Steingeräthen  hindurchzog. 
Für  diese  Auffassung  spricht  der  Umstand,  dass,  wie 
ich  nachweisen  konnte,  die  Geräthe  immer  paarweise 
und  nur  in  Männergräbern  vorkommen.  Beide  Stücke 
liegen  auch  immer  aufeinander,  die  Rillen  gegen 
einander  gekehrt  im  Grabe  und  sehen  bei  der  Auffin- 
dung aus  wie  ein  einheitliches  Stück,  da  die  beiden 
Theile  gewöhnlich  durch  Kalksinter  oder  Erde  fest  mit- 
einander verklebt  sind.  Sie  müssen  desshalb  ehemals 
so  aufeinander  liegend  getragen  worden  sein,  vielleicht 
in  einem  aus  Leder  gefertigten  Futteral.  Wetz-  oder 
Schleifsteine  können  es  nicht  gewesen  sein,  denn  es 
wäre  doch  zu  auffallend,  wenn  immer  zwei  solche  Ge- 
räthe mit  ganz  gleicher  Abnutzung  der  Rillen  in  einem 
Grabe  gefunden  wurden. 

Das  zweite  Fundstück  ist,  wie  Sie  sehen,  eine  aus 
einer  fossilen  Muschel  gefertigte  grosse  Perle.  Sie  ist 
genau  von  derselben  Art  und  Grösse,  wie  die  in  den 
Gräbern  des  Schanzwerkes  von  Lengyel  in  Ungarn  ge- 
fundenen Perlen.  Eine  gleiche  oder  auch  nur  ähnliche 
Perle  habe  ich  noch  in  keinem  Grabe  der  verschiedenen 
neolithischen  Grabfelder  um  Worms  gefunden,  obwohl 
die  dort  gefundenen  Muschelperlen  nach  Hunderten 
zählen.  Solche  grosse  röhrenförmige  Perlen  kommen 
dort  nicht  vor.  Es  kam  mir  desshalb  gleich  der  Ge- 
danke, dass,  wenn  es  sich  um  etwas  Neolithisches  han- 
delt, und  das  war  ja  bewiesen  durch  das  vorher  er- 
wähnte Stück,  dass  wir  dann  hier  eine  andere  Phase, 
wahrscheinlich  eine  jüngere  Phase  der  neolithischen 
Periode  vor  uns  haben  würden.  Und  diese  Ansicht  hat 
sich  dann  auch,  wie  Sie  hernach  hören  werden,  durch 
die  Auffindung  der  keramischen  Reste  bestätigt. 

Ich  begann  nun  in  diesem  Frühjahre  mit  der  Unter- 
suchung der  Stelle,  wo  mir  nur  wenige  Tage  vor  der 
Aussaat  zur  Verfügung  standen,  indem  ich  zunächst 
durch  Versuchsgräben  festzustellen  suchte,  was  ich  vor 
mir  hatte,  ein  Grabfeld  oder  eine  Wohnstätte,  und  als 
ich  das  letztere  annehmen  musste,  alsdann  daran  ging, 
die  etwaige  Ausdehnung  der  Niederlassung  zu  bestimmen. 
Ich  konnte  feststellen,  dass  sie  eine  ziemlich  grosse 
Ausdehnung  besitzen  musste  und  verschob  alsdann  die 
nähere  Untersuchung  bis  nach  der  Ernte.  Als  ich  dann 
damit  begann,  zeigte  sich  schon  nach  achttägiger  Gra- 
bung, dass  es  unmöglich  war,  dieselbe  fortzuführen, 
denn  durch  den  heissen  Sommer  dieses  Jahres  war  das 
Erdreich  auf  der  Hochfläche,  auf  welcher  die  Station 
liegt,  so  sehr  ausgetrocknet,  dass  sowohl  die  Arbeit 
ungemein  schwer  von  Statten  ging,  als  auch  die  Ueber- 
sichtlichkeit  der  Ausgrabung  darunter  leiden  musste, 
weil  durch  die  starke  Austrocknung  der  Erde  die  ein- 
zelnen Schichten  nur  sehr  schwer  voneinander  zu  unter- 
scheiden und  die  Fundstücke  aus  dieser  getrockneten 
Masse  schwer  unversehrt  zu  entnehmen  waren.  So 
musste  ich  denn  zu  meinem  Leidwesen  die  weitere 
Ausgrabung  auf  den  Winter,  wo  wieder  genügende 
Feuchtigkeit  vorhanden  sein  wird,  verschieben. 

Trotzdem  glückte  es  mir  innerhalb  dieser  acht 
Tage,  zu  sehr  interessanten  Ergebnissen  zu  gelangen. 
Nicht  allein  die  ausgegrabenen  Scherben  beweisen  dies, 
es  gelang  auch,  eine  in  ihrer  Anlage  sehr  interessante 
Wohngrube  aufzudecken  und  auszumessen.  Dieselbe 
hat  eine  Ausdehnung  in  Länge  und  Breite,  wie  solche 
bisher  wohl  noch  selten  angetroffen  worden  sein  dürfte. 
Selbst    in   der   bekannten   neolithischen    Station    von 
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Biitinir  in  Bosnien  kommt  nur  eine  Wohngrube  von 
annähernd  gleichen  Dimensionen  vor  und  auch  in  der 
in  den  Mittheilungen  des  Karlsruher  Alterthumsvereines 
publi  •        onvonMi  bei  Unter- 

grombach  in  Baden  fand  sich  keine  nur  .  ernd 

gleicher  Grösse. 

Auch  in  der  Eintheilung  im  Innern  und  in  der 
Art  und  Anzahl  ihrer  Eingänge  ist.  mir  nichts  Aehn- 
,  bekannt.  Dieselbe  stellt  eine  in  den  Löss  ge- 
arbeitete Grube  von  ellipsoider  Form  dar.  welche  durch- 
schnittlieh eine  Tiefe  von  1,50  m  und  eim-  Längi 
dehnung  von  9  m  besitzt;  in  der  grössten  Breitenaus- 
dehnung  misst  sie  5,50  m.  Was  nun  das  Merk- 
würdigste an  dieser  Wohngrube  einstellt,  das  sind  die 
zahlreich  in  sie  einmündenden  Gänge.  Es  sind  0,50 
bis  0,60  m  breit«  Gräben,  gewissem]  ufgräben, 

welche  sanft  geneigt  von  dei  e  aus  nach  dem 

Innern   der   Grube    führen    und 
a  -*""  0,35  m    oberhalb    der   Sohle   in 

sie  einmünden.    Auf  .jeder  Seite 
Y__       liegen  deren  6  und  am  vorderen 
rj^      Ende   der   eiförmigen   Grube   1, 
l —      im    Ganzen    13.     Am    hinteren 
U  ' —      Ende,    das    nach    Norden    und 

~~\  L      bergaufwärts   gerichtet  ist;  be- 

— ,  r~       findet  sich  die  Feuerung.    Dort 

^\  /CT        ist  die  Wand  der  Grube  in  einer 

Ausdehnung  von  1,65  m  stark- 
verbrannt,  der  Löss  geradezu 
verglast,  was  sich  sonst  nirgei 
in  der  Grube  findet.  I  m  ä 
Herdstelle  ist  aus  dem  Löss 
eine  Bank  herausgearbeitet,  eine  Art  Ofenbank,  von 
0,40  m  Höhe  und  0,50  m  Breite.  Direct  hinter  dieser 
Bank  nach  dem  Innern  der  Grube  zu,  wurden  die 
meisten  der  gefundenen  Thierknochen  an  en;  sie 

lagen  hier  dicht  zusammen  und  waren  meist  ange- 
brannt. Der  Boden  der  Wohngrube  scheint  früher 
einen  Beleg  aus  Holz  gehabt  zu  haben,  wodurch  sich 
auch  erklärt,  dass  die  sogenannten  Eingänge  alle 
0,40  m  über  dem  jetzigen  Boden  einmünden.  Viel- 
leicht geschah  das  aus  sanitären  Gründen,  um  wärmer 
und  trockener  wohnen  zu  können,  denn  unter  dein  aus 
Baumstämmen  bestehenden  Fussboden  konnte  das  ein- 
dringende Regenwasser  im  Löss  leicht  versinken.  Ob- 
wohl die  Grube,  vielleicht  mit  sammt  den  Eingängen, 
überdacht  gewesen  war,  was  aus  den  zahlreich  ge- 
fundenen Stücken  von  Hüttenbewurf  hervorgeht,  so 
konnte  dieses  primitive  Dach  doch  keinen  genügenden 
Schutz  abgeben.  Im  Innern  scheint  der  Wohnraum 
noch  in  einzelnen  Abtheilungen  eingetheilt  gewesen 
zu  sein,  den  es  fanden  sieh  Höhenunterschiede  im 
Boden,  so  dass  man  annehmen  konnte,  dieselben  ent- 
sprächen den  einzelnen  Gelassen.  In  dieser  Wohngrube 
nun  fanden  sich  ausser  vielen  Gefässscherben  und  einigen 
ganzen  Gefässen,  welche  Sie  hier  in  natura  und  in  Ab- 
bildung vor  sich  sehen,  wie  schon  erwähnt,  viele  Thier- 
knochen, meist  vom  Schwein  und  Kind.  Dann  fanden 
sich  Feuersteinmesser  und  Schaber,  sowie  viele  Stücke 
von  Handmühlsteinen. 

Was  nun  die  hier  gefundene  Keramik  anbelangt, 
so  ist  dieselbe  insofern  eigenartig,  als  sie  in  unserer 
Gegend  und  überhaupt  auf  dem  ganzen  linken  Rhein- 
ufer bisher  noch  nirgends  zu  Tage  kam,  mit  Ausnahme 
eines  einzigen  Seherben  mit  Spiralverziernng,  der  in 
Westhofen  bei  Worms  gefunden  wurde  und  sich  im 
Museum  von  Mainz  befindet.  Im  übrigen  Deutschland 
ist  ja  diese  Art  der  Bandkeramik  mit  geringen  localen 
Varietäten  weit  verbreitet.  Sie  reicht  nördlich  von 
Corr. -Blatt  d.  deutsch.  A.  G. 


der  Provinz  Sa*  urch  Thüringen  und  Bayern 
hindurch  bis  nach  Ol  Dgarn  hinein  und  er- 
scheint noch  in  der  Station  von  Butmir  in  Bosnien. 
In  unserer  nach  |  ■■  auf  dem 
n  Rheinufe  P 
und  I  i  lann  in  N. 
Wiesbaden,  Niederwalluf  und  I 

Jöhlingen,  in  Württemberg  bei  lleilbronn  und 
Mauer;  in  Bayern  isl  sie  bekannt  aus  den  Wohn- 
grubenfunden von  Eichelsbach  im  Spessart  und  von 
Heidingsfeld  bei  Wur  bürg,  welch  letztere  beiden  Fund- 
in unserer  Festschrift  eine  Bebi  eingehende 
Behandlung  gefunden  baben. 

wir  berechtigt  anzunehmen,  dass  die 
in   dl  :  ler  etwa 

tbischen  Wi    i  d    auch  deren  Keramik  aufwe 

würden  und   dass   an  Stelle   der  jenseits  des   Rheines 
vorkommenden   Bandkeramik   bei    ui  m  linken 

i   i:   r  jene  Gruppe    der  rheinis  Ikeramik, 

welche  wir  „Hinkcl- 1  k"  bezeichnen,  getreten 

wäre,  wenn  auch  der  grosse  Unterschied  zwischen  bei- 
den ein  gleichzeitiges  Vorkommen  clhaft  er- 
ächeinen  I  e  Man  durfte  das  um  so  eher  annehmen, 
als  ähnliche  Verhältnisse  auch  zur  Zeit  der  Schnur- 
keramik zu  herrschen  schienen  nämlich 
gleich  Jen  ies  in  Hügelgruben  der  Provinz 
Starkenburg  verhall  _-  häufig  die  Bchnui 
zierte  Amphora,  der  schnurverzierte  Becher  und  der  facet- 
tirte  Hammer  erscheinen,  ist  auf  dem  linken  R 
ufer  noch  kein  einziges  derartiges  Grab  aufgefunden 
worden,  überhaupt  noch  keine  schnurverzierte  Scherbe, 
owenig  ein  facettirter  Hammer  vorgekommen. 
Möglieh,  dass  auch  bezüglich  dieser  Beobachtung  ein- 
mal eine  andere  Anschauung  Platz  greif',  bis  jetzt, 
aber  bleibt  diese  Thatsache  bestehen.  Dieselbe  mag 
aber  darin  zum  'i'heil  ihre  Erklärung  finden,  dass  wir 
in  Rhi  inh  en  wegen  des  beinahe  vollständigen 
lens  von  Wald  gar  keine  Hügelgräber  mehr  besitzen, 
end  die  Schnurkeramik  nur  in  solchen  anfzuti 
t.  dagegen  kommt  in  der  benai  bbarten  Pfalz,  die 
noch  viele  Hügel  besitzt,  auch  keine  Schnurkeramik 
vor.1! 

Durch  das  Vorkommen  dieser  beiden  bandkerami- 
schen Gruppen  örtlich  so  dicht  beieinander  wird   nun 
bewiesen,  dass  dieselben  unmöglich  gleichzeitig  neben 
einander  bestanden  haben  können,  dafür  sind  die  Unter- 
schiede doch  zu  gross,   den  gleichzeitig  zwei  vers 
dene  Völkerschaften  anzunehmen,  welche  wenige  Minuten 
von  einander  entfernt  ihre  Wohnplätze  haben  und 
noch  ganz  verschiedene  Keramik  fabricirt  ha  > 
ist    ehr  unwahrscheinlich.    Es  kann  auch  ferner  nicht 
angenommen  werden,  dass  die  I  m  llinkclstein- 

typus  besondere  Grabgefässe  gewe  lie  man 

eigens  zu  diesem  Zwecke  neu  einem  bestimmten 
Schema  angefertigt  habe,  denn  es  kommen  in  den 
Gräbern  auch  alle  Sorten  unverzierter  Gefässe  vor,  wie 

noch  deutlich  die  Spuren    des 
liehen  Gebrauches  in  vielen  schwarzen  durch  die  längere 


l)  Wie  ich  nachträglich  von  Herrn  G'onstantin 
Koenen  hörte,  soll  er  bei  Urmitz,  welches  dicht  am 
linken  Rheinufer  gelegen  ist,  schnurverzierte  Scherben 
gefunden  baben.  die  8jch  im  Provinzialmusenm  von 
Bonn  befinden.  Dieselben  sah  ich  n  I.  dagegen 

fiel  mir  unter  den  Drmitzer  Funden 

hener  Becher  auf,  eine  Form, 
dis  in  die  Gruppe  der  schnurverzierten  Gefässe  und 
zwar  an  das  Ende  derselben  gehört. 
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Einwirkung  des  Feuers    entstandenen  Stellen   an   sich 
tragen. 

Der  durchgreifende  Unterschied  zwischen  beiden 
Gruppen  ist  folgender: 

Hier  in  den  Ornamenten  der  Hinkelsteinkeramik 
herrscht  die  gerade  Linie  vor,  die  sich  haupt- 
sächlich in  Dreiecken ,  horizontalen  Zickzackbändern 
und  in  regelmässigen  geometrischen  Figuren  docu- 
ruentirt  und  zwar  so,  dass  das  Dreieck  die  Grundform 
bildet,  auf  welche  sich  die  meisten  Ornamente  zurück- 
führen lassen,  während  hingegen  nie  eine  Bogen- 
linie  vorkommt,  höchstens  ist  zu  bemerken,  dass 
die  Schenkel  der  Dreiecke  resp.  der  Zickzackbänder 
manchmal  leicht  geschweift  erscheinen.  Im  Gegensatz 
hierzu  herrscht  dort  die  gekrümmte  Linie  in 
Form  des  Bogenbandes  vor,  welches  sehr  häufig 
noch  in  Spiralen  aufgerollt  ist  oder  sich  ganz  zum 
Kreise  geschlossen  hat.  Es  kommen  aber  hei  dieser 
Keramik,  wie  Sie  erkennen  können,  auch  noch  Zick- 
zackbänder und  Dreiecke  vor,  das  vorherrschende  Motiv 
ist  jedoch  das  Bogenband.  Ferner  sind  die  Linien 
viel  unregelmässiger,  flüchtiger,  ich  möchte  sagen  leicht- 
fertiger eingeritzt  und  entbehren  beinahe  ganz  der 
weissen  Incrustation,  welche  für  die  Hinkelsteinkera- 
mik typisch  sind.  Ferner  scheint  auch  der  Thon  der 
Gefässe  anders  bearbeitet  zu  sein,  denn  die  meisten 
Gefässe  haben  ein  von  den  ebengenannten  ganz  ver- 
schiedenes grauweissliches  Aussehen. 

Beide  Gruppen  könnten  meiner  Meinung  nach  sehr 
gut  voneinander  getrennt  werden  durch  Bezeichnungen, 
wie  sie  schon  Professor  Klopf  1  ei  seh  angewandt  hat. 
Die  Gruppe  der  Hinkelsteingefässe  würde  ich  ältere 
Winkel  bandkeramik,  die  andere  Gruppe  Bogen- 
band k  er  am  ik  zu  nennen  vorschlagen. 

Ein  weiterer  Unterschied  ist  der,  dass  auch  die 
Warzen  oder  Ansätze  an  den  Gefässen  schon  grösser 
geworden  sind,  zum  Theil  schon  eine  vorgeschrittenere 
Entwickelung  zeigen  und  eine  grössere  Annäherung  an 
den  Henkel  erkennen  lassen,  wesshalb  ich  diese  Kera- 
mik für  entschieden  jünger  halten  muss  als  die  vor- 
hingenannte. Im  Uebrigen  haben  die  Gefässe  noch 
den  kesseiförmigen  Boden  (die  sogenannte  Bomben- 
form), besitzen  noch  keine  Randbildung  und  der  aus- 
gebildete Henkel  kommt  noch  nicht  vor.  Diese  weitere 
Ausbildung  der  Gefässe  erscheint  erst  in  der  nächsten 
Stufe  der  Bandkeramik,  von  der  ich  Ihnen  im  vorigen 
Jahre  in  Braunschweig  gesprochen  habe  und  welche 
ich  Ihnen  an  den  Gefässscherben  von  Albsheim  demon- 
striren  konnte. 

Wir  können  demnach  für  unser  Gebiet  schon  jetzt 
drei  Gruppen  der  Bandkeramik  streng  voneinander 
unterscheiden,  welche  jedenfalls  drei  verschiedene  Pha- 
sen der  jüngeren  Steinzeit  repräsentiren.  Ich  möchte 
zwar  auch  nicht  einer  allzustrengen  Systematisirung 
das  Wort  reden,  aber  anderentheils  ist  es,  denke  ich, 
unsere  Pflicht,  wenn  wir  chronologische  Merkmale  an 
den  Funden  glauben  nachweisen  zu  können,  alsdann 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  denn  nur  so,  durch 
eine  genaue  Beobachtung  aller  einschlägigen  Merk- 
male, können  wir  allmählich  zu  einer  sicheren  Kennt- 
nis» der  einzelnen  Perioden  gelangen  und  das  Dunkel 
lichten,  das  noch  über  diese  älteste  Periode  mensch- 
licher Thätigkeit  ausgebreitet  ist. 

Obwohl  nun  die  erste  Untersuchung  auf  diesem 
neu  entdeckten  neolithischen  Wohnplatze  nur  nach 
wenigen  Tagen  zählt,  haben  wir  doch  schon  wichtige 
Ergebnisse  zu  verzeichnen,  und  ich  glaube  hoffen  zu 
dürfen,    dass    die   weitere   Explorirung   dieses   Wohn- 


platzes noch  mehr  interessante  Resultate  erwarten 
lässt  und  dass  dadurch  unsere  Kenntniss  der  neolithi- 
schen Epoche  auch  ferner  nicht  unwesentlich  gefördert 
werden  wird. 

Herr  Makowsky-Brünn: 

Der  Herr  Vortragende  hat  aus  dem  Funde  eines 
Schwefelkieses  geschlossen,  dass  es  der  erste  Fund  in 
neolithischen  Gräbern  sei.  Ein  derartiger  Fund  ist  auch 
schon  in  Mähren  gemacht  worden,  aber  daraus  zu 
schliessen,  dass  man  in  der  paläolithischen  Zeit  das 
Feuer  nicht  kannte,  ist  völlig  unrichtig,  denn  es  kommen 
auf  den  Lagerplätzen  des  Menschen  der  Diluvialzeit 
Kohlenschichten  bis  20  cm  Höhe  vor,  die  durch  Löss- 
partien  getrennt,  gebrannte  Knochen  verschiedener 
Diluvialthiere  enthalten  und  somit  den  vollen  Beweis 
liefern,  dass  der  Mensch  der  paläolithischen  Zeit  das 
Feuer  gekannt  hat. 

Herr  Dr.  Kohl -Worms: 

Das  habe  ich  keineswegs  daraus  geschlossen,  ich 
sagte  nur,  es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  schon  der 
Nachweis  geführt  ist,  wie  in  der  paläolithischen  Zeit 
das  Feuer  erzeugt  wurde.  Dass  schon  in  paläolithischen 
Niederlassungen  Schwefelkiesbrocken  neben  Feuersteinen 
und  Eisenocker  gefunden  wurden,  habe  ich  ja  ausdrück- 
lich erwähnt.  Dagegen  glaube  ich,  ist  noch  nirgends 
in  Deutschland  und  wohl  auch  ausserhalb  desselben  in 
einem  neolithischen  Grabe,  als  zur  Ausstattung  des 
Todten  gehörig,  ein  solches  Feuerzeug  gefunden  wor- 
den ist. 

Ich  darf  wohl  nachträglich  noch  ein  in  der  vorhin 
erwähnten  neolithischen  Wohnstätte  gefundenes  Stein- 
artefact  hier  vorzeigen,  das  wegen  seiner  Bearbeitung 
interessant  ist.  Es  ist  eine  aus  einer  harten  Gesteins- 
art roh  zubehauene  Axt,  welche  bei  der  Durchbohrung 
in  zwei  Hälften  zersprungen  ist.  Eine  auffallende  und 
meines  Wissens  bisher  noch  nicht  beobachtete  Erschei- 
nung ist  die,  dass  die  Durchbohrung  schon  in  diesem 
rohen,  halbfertigen  Zustande  vorgenommen  worden  ist, 
während  die  übrigen  Stücke  bekanntlich  erst  polirt 
und  dann  durchbohrt  wurden. 

Herr  Voss-Berlin: 

Ueber  Schiffsfunde. 

Verehrte  Anwesende!  Ich  möchte  mir  nur  einige 
wenige  Worte  gestatten  zu  einem  kleinen  Aufsatz  über 
Scbiffsfunde,  der  demnächst  in  der  Nachricht  über 
deutsche  Alterthumsfunde  1899,  Heft  5,  Berlin, 
C.  Asher  u.  Co.  erscheinen  wird,  und  den  ich  hier  zur 
Vertheilung  zu  bringen  wünsche.  Derselbe  betrifft  eine 
Sache,  die  mir  von  grosser  Wichtigkeit  erscheint.  Sie 
wissen,  wie  unsere  volkstümlichen  Trachten  und  Ge- 
räthe  schnell  im  Verschwinden  begriffen  sind,  wie  man 
sich  überall  bestrebt  zu  sammeln,  was  noch  zu  sammeln 
ist.  Man  bemüht  sich  ja  auch,  wie  Ihnen  seit  Jahren 
wohl  bekannt  ist,  die  Typen  der  alten  Bauernhäuser 
festzulegen,  und  so  möchte  ich  Sie  nun  bitten,  eine 
Gattung  von  volkstümlichen  Geräthen  besonders  in's 
Auge  zu  fassen,  die  auch  in  schnellem  Verschwinden 
begriffen  sind,  die  alten  Boote  und  Fischerfahrzeuge. 
Die  Boote  sind  jedenfalls  das  älteste  künstliche  Ver- 
kehrsmittel, was  die  Menschen  besessen  haben,  und  es 
existiren  jetzt  noch  Typen,  die  auf  uralte  Zeiten  zu- 
rückzugehen scheinen.  Wir  sehen  z.  B.  im  Stettiner  Haff 
Schiffe,  welche  heute  noch  beim  Fischen  gebraucht 
werden,  die  grosse  Aehnlicbkeit  haben  mit  den  Fahr- 
zeugen der  alten  Wikinger,    welche  in  letzter  Zeit  an 
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der  pommerischen  Küste  gefunden  sind.  Ebenso  gibt 
es  aucli  im  Binnenlandc  noch  Typen,  die  einen  uralten 
Charakter  zeigen.  Ich  empfehle  Ihrer  Aufmerksamkeil 
beispielsweise  die  alten  Holzschiffe,  die  Sie  hier  auf 
dem  Bodensee  sehen.  Ich  möchte  Sie  aber  bitten,  mich 
in  dem  Bestreben,  eine  allgemeine  Aufnahme  der  alten 
Schiffs-  und  Bootstypen  ins  Werk  zu  setzen,  zu  unter- 
stützen, da  es  die  Kräfte  eines  Einzelnen  ühersteigt. 
K<  würden  zu  dem  Zweck  alle  Typen,  die  jetzt  noch 
in  den  Küstengebieten  und  im  Binnenlande  existiren, 
festzulegen  sein.  Vielleicht  würde  es  sieh  empfehlen, 
dase  Einzelne  zunächst  die  Nachforschungen  in  die 
Hand  nehmen  und  vorläufig  feststellen,  in  welchen 
Gegenden  sich  etwas  erhalten  hat.  Hierdurch  würde 
man  gewisse  Fingerzeige  gewinnen,  wo  vielleicht  zuerst 
mit  den  Untersuchungen  einzusetzen  wäre.  Wenn  letztere 
aber  ein  exaetes  Resultat  liefern  sollen,  so  müssen  sie 
das  ganze  Gebiet  umfassen  und  es  muss  das  gesammte 
Material  ohne  Ausnahme  von  sachverständigen  Per- 
sonen, durch  technisch  erfahrene  Constructeure  mit  der 
nöthigen  wissenschaftlichenVorbildung,  in  zuverlässigen 
Zeichnungen  und  Modellen  für  alle  Zeiten  festge- 
legt werden.  Auf  diese  Weise  werden  wir  zu  einer 
Uebersicht  kommen  ulier  alles  Material,  was  noch  er- 
halten ist,  und  noch  feststellen  können,  wie  die  Ent- 
wickelung  der  Typen  vor  sich  gegangen  ist.  Vielleicht 
werden  wir  damit  noch  auf  gewisse  Unterschiede  kom- 
men, die  uns  für  die  Verschiedenheit  der  Stamme  und 
ihre  Grenzen  Anhaltspunkte  gewähren.  Ich  bitte  Sie 
also,  alle  Vereine  und  Privatpersonen,  die  dieser  Sache 
näher  treten  und  ihre  Unterstützung  leihen  wollen, 
mir  dies  gütigst  unter  meiner  Adresse,  Berlin  SW, 
Königgrätzerstrasse  120,  mittheilen  zu  wollen. 

Vorsitzender  Waldeyer: 

Ich  darf  die  Bitte  des  Herrn  Voss  auf's  Allerwärmste 
empfehlen;  ich  glaube,  dass  hiemit  etwas  in  Angriff 
genommen  wird,  was  leider  bisher  allzusehr  vernach- 
lässigt worden  ist.     Gefahr  ist  im  Verzug. 

Herr  Obermetlicinalrath  Prof.  Bollinger-München: 

Ueber  Säuglings-Sterblichkeit  und  die  erbliche  func- 
tionelle  Atrophie  der  menschlichen  Milchdrüse. 

Eine  auffallende  ThatBache ,  die  nicht  bloss  die 
Aufmerksamkeit  des  Arztes  sondern  auch  des  Staats- 
mannes und  jeden  Menschenfreundes  in  Anspruch  neh- 
men muss,  ist  die  exceesive  Sterblichkeit  der  Säug- 
linge in  gewissen  Gegenden  Deutschlands. 

Während  in  den  am  günstigsten  in  dieser  Rich- 
tung  situirten  Ländern  Europas,  in  Schweden  und 
Norwegen,  die  Säuglingssterblichkeit  zwischen  9 — ll°/o 
sich  bewegt,  beträgt  dieselbe  im  Deutschen  Reiche  für 
die  Periode  1892— 1895  =  22,2  °/o. 

Maximale  Ziffern  der  Säuglingssterblichkeit  finden 
sich  in  3  Centren:  ein  nördliches  umfasst  Berlin  und 
seine  Umgebung,  ein  südöstliches  betrifft  die  sächsi- 
schen und  schlesisch-bühmischen  Grenzbezirke,  das  süd- 
liche entspricht  ziemlich  genau  der  schwäbisch-bayeri- 
schen Hochebene,  den  Höhengebieten  beiderseits  der 
Donau;  hier  finden  sich  Bezirke,  die  43 — 45°/o  Säug- 
lingssterblichkeit erreichen. 

Wenn  auch  im  Verlauf  der  letzten  Jahrzehnte  eine 
nachweisbare  Besserung  der  Verhältnisse  eingetreten 
ist,  so  sind  die  Ziffern  doch  immer  noch  vielfach  recht 
unerfreuliche. 

In  der  Periode  1862—1869  betrug  die  Säuglings- 
sterblichkeit in  Bayern  32,7%,  in  der  Periode  1892 
bis  1897  nur  mehr  26,3  °/o.    Die  geringsten  und  gerade- 


zu  ideale   Ziffern    haben    pro    1897    aufzuweisen    das 
Bezirksami    Mellrichstadl    i1  nterfrankenj    mit    io,6°/o, 
die  Stadt  Kulmbach  mit  ll,5°/o,  das  Bezirksamt  Kusel 
mit   12,40/d!1) 

Während   O'herbayern   vor   ca.  40  Jahren  (1855 

362  noch  eine  Sterblichkeit  der  Säuglinge  von 
aufzuweisen  hatte,  ist  dieselbe  in  der  Periode 
1889  1895  auf  83°/0,  also  um  volle  9°/o  gesunken. 
Einem  Minimum  von  21,6°/o  im  Bezirksamt  I 
gaden  steh!  ein  Maximum  von  45,5  im  Bezirksamt  In- 
golstadt gegenüber. 

In  Niederbayern  sank  die  Kindersterblichkeit 
von  36,1  °/o  (1862/68)  auf  33,6°/o  11889/95). 

In  der  Pfalz,  die  sich  durch  günstige  Vei 
nisse  auszeichnet,  sank  in  derselben  Zeit  die  Sterb- 
lichkeit von  19,6°/o  auf  17,7%,  in  der  Oberpfalz 
von  35.6  auf  31,6;  der  oberpfälzische  Bezirk  Parsberg 
weist  noch  immer  die  höchste  Ziffer  in  ganz  Ba 
mit  45.7 °/o  auf.  —  In  Oberfranken  beträgt  der 
Procentsatz   für  1889/95  =  17,8 °/0,    in    Unterfranken 

19,2%.     In  Mittelfranken  =  26,9%   gegi 
33,5%    in    der  Periode  1862/68.     Im  Bezirksamt  Eich- 
st.itt     erreicht     die     Kindersterblichkeit     immer    noch 
43,1%. 

Im  Regierungsbezirk  Sehwaben  sank  die  Kinder- 
sterblichkeit  von    41,2%    pro  1862/68   auf  31,5%  pro 
1889/95.    Währemi  im  Bezirksamt  Lindau  die  Pro 
ziffer  21%  (pio  1889/96)  günstig  steht,  betragt  dieselbe 
im   Bezirksamt    Sfeuburg  a.  d.  Donau  38,5%. 

Zum  Vergleich  mögen  einige  Ziffern  folgen,  die 
die  Säuglingssterblichkeit  in  deutschen  Städten 
veranschaulichen. 

Im  Jahre  1898  beliefen  sich  die  Procentverhältnisse 
der  im  ersten  Lebensjahre  gestorbenen  zu  den  in  der- 
selben Zeit  lebendgeborenen  Kindern  über  3tl  in  Gera 
(31,9),  in  Regensburg,  Fürth,    Chemnitz,  Zwickau  80,7. 

eringste  Kindersterblichkeit  wiesen  auf:  » Osnabrück 
13,4,  Rostock  13,5,  Lübeck  15,0,  Bielefeld  15,5,  Frank- 
furt a.  M.  15,7. 

Wie  sehr  eine  derartig  hohe  Säuglingssterblich- 
keit, wie  sie  in  vielen  Bezirken  Deutschlands  herrscht, 
am  Marke  des  Volkes  nagt,  bedarf  keiner  Erörterung; 
ohne  den  Ausgleich  durch  eine  hohe  Geburtenziffer 
würde  sie  in  absehbarer  Zeit  zum  Aussterben  ganzer 
Volksstämme  führen. 

Natnrgemäss  haben  sich  die  Aerzte  schon  seit  langer 
Zeit  mit  der  Erforschung  der  zu  Grunde  liegenden  Ur- 
sachen beschäftigt,  die  ich  mit  einigen  Worten  be- 
rühre. 

Für  Süddeutschland,    wo,   wie  wir  gesehen  haben, 
die  rauhe  schwäbisch-bayerische  Hochebene   besonders 
ungünstige  Verhältnisse  darbietet,  schien  die  geogra- 
phische Lage  und  das  davon  abhängige   K 
der  ausschlaggebende    Factor  zu  sein,   der   das   zarte 
kindliche  Leben  am    ehesten  gefährdet,    (legen 
Auffassung  spricht  ohne  Weiteres  die   Erfahrung, 
die    klimatisch    weit    ungünstiger    situirten 
gegenden   am    Nordrande  der   schwäbisch -bayerischen 

ii   durchweg  günstigere    Sterblichkeil  «Verhältnisse 
aufweisen,  als  die  '1er  Donau  zunächst    liegenden 
biete;  ferner  haben  klimatisch  ungünstig   situirte  und 


l)  Die  oben  angegebenen  Procentverhältnisse  be- 
zeichnen die  Zahl  der  von  je  100  Lebendgeborenen 
im  ersten  Lebensjahre  verstorbenen  Kinder.  —  Die  fol- 
genden ziff  tn  Angaben  entnehme  ich  theilweise 
der  gründlichen  Arbeit  von  Dr.  Fr.  Prinzing 
Kindersterblichkeit  in  den  JahrbQi  I  National- 
ökonomie und  Statistik. 

16* 
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rauhe  Gegenden:  in  der  Rhön,  im  Spessart,  imWestrich 
der  Kheinpl'alz,  die  meist  auch  unter  Armuth  zu  leiden 
haben,  vielfach  günstige,  einige  sogar  sehr  günstige 
Verhältnisse,  die  denjenigen  in  Schweden  und  Nor- 
wegen nahe  stehen.     Endlich  spricht   gegen   die  Auf- 

ng  von  der  Einwirkung  des  rauhen  Klimas  die 
Thatsache,  dass  die  Magen -Darm -Erkrankungen,  die 
das  Leben  der  Säuglinge  am  schlimmsten  bedrohen, 
gerade  in  den  beissen  Monaten  des  Jahres  am  gefähr- 
lichsten und  in  besonderer  Häufigkeit  auftreten,  wäh- 
rend in  der  kälteren  Jahreszeit  die  Säuglingsmortalität 
allenthalben  —  nicht  bloss  in  Bayern  —  absinkt. 

Weiterhin  hat  man  die  Fütterung  der  Milch- 
kühe mit  ungeeignetem  Futter  —  namentlich  mit 
künstlichen  Ersatzmitteln  (Biertreber)  als  ungünstigen 
Factor  beschuldigt,  ferner  in  neuester  Zeit  chemische 
Bodenverhältnisse  und  die  davon  abhängige  Vegetation, 
welche  als  Nahrung  der  milchspendenden  Kühe  durch 
das  häufigere  Auftreten  gewisser  giftiger  Futterstoffe 
(Herbstzeitlose)  gefährlich  auf  die  Säuglinge  wirke. 
Gleichzeitig  hat  man  die  Aerzte  beschuldigt,  dass  sie 
unter  dem  Einfluss  des  „Bacillenglaubens"  die  richtige 
Fährte  verloren  hätten.  Die  pathogenen  Bacillen  und 
deren  giftige  Producte,  die  in  den  künstlichen  und 
häufig  sehr  unzweckmässig  zubereiteten  Ersatzmitteln 
der  Muttermilch  —  namentlich  bei  Sorglosigkeit  und 
Unreinlichkeit  der  Mütter  und  Pflegerinnen  —  einen 
sehr  günstigen  Nährboden  finden,  spielen  in  der  Aetio- 
logie  der  Säuglingssterblichkeit  leider  eine  überaus 
wichtige  und  vielfach  ausschlaggebende  Rolle;  diese 
Thatsache  ist  so  leicht  zu  beweisen  und  so  zweifellos, 
dass  eine  Polemik  gegen  anderweitige  Behauptungen 
kaum  am  Platze  sein  dürfte. 

Auf  die  Besprechung  aller  Ursachen,  die  bei  der 
Säuglingssterblichkeit  eine  Rolle  spielen,  kann  und 
will  ich  nicht  näher  eingehen.  Im  Anschluss  an  die 
übereinstimmende  Ueberzeugung  der  Aerzte  kann  ich 
nur  sagen,  dass  weder  die  Standes-  und  Erwerbsver- 
hältnisse der  Eltern,  noch  die  industrielle  Beschäfti- 
gung derselben  ausschlaggebend  sind.  In  vielen  indu- 
striellen Bezirken  und  Städten  Deutschlands  liegen  die 
Verhältnisse  erheblich  günstiger  als  in  den  fast  aus- 
schliesslich landwirtschaftlichen  Bezirken  der  schwä- 
bisch-bayerischen Hochebene,  die  ich  vorhin  erwähnt 
habe.  —  Schlechte  ökonomische  und  wirthschaftlicbe 
Verhältnisse  der  Bevölkerung 2)  spielen  eine  Rolle,  aber 
eine  secundäre;  ich  erinnere  nur  an  die  bedeutend 
höhere  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder,3]  die  in 
manchen  Bezirken  die  Ziffern  erheblich  beeinflusst. 
Der  günstige  Einfluss  der  Besserung  der  allgemeinen 
sanitären  Einflüsse  äussert  sich  namentlich  in  dem  Ab- 
sinken der  Säuglings- Sterblichkeit  in  den  grösseren 
Städten. 

Eine  sehr  grosse  Rolle  spielen  Indolenz  und 
Gleichmütigkeit  der  Eltern  gegen  das  kind- 
liche Leben,  die  sich  im  Nichtstillen  der  Kinder,  in 
unzweckmässiger  Ernährung,  mangelhafter  Reinlichkeit 
und  Pflege  der  Neugeborenen  und  in  Vernachlässigung 
ärztlicher  Hilfe  bei  Erkrankungsfällen  äussert.  —  In 
11  bayerischen  Verwaltungsbezirken,  deren  Säuglings- 
sterblichkeit im  Jahre  1897  zwischen  37— 46°/o  schwankte, 
waren  nur  11  —  17°/o   der  gestorbenen  Säuglinge  ärzt- 

2)  Von  diesen  Factoren  wird  namentlich  die  Sterb- 
lichkeit der  Kinder  im  Alter  bis  zu  6  Jahren  beein- 
flusst. 

3)  In  den  5  Jahren  1893—1897  betrug  die  Säug- 
lingssterblichkeit bei  den  ehelichen  Kindern  in  Bayern 

21,8°/o,  bei  den  unehelichen  ~  34,3°/o. 


lieh  behandelt  worden  (4  Bezirke),  in  6  Bezirken  nur 
2—9%,  in  einem  Bezirke  nur  0,8°/o,  d.  h.  von  379  Säug- 
lingen nur  3!  Solche  Ziffern  bedürfen  keines  weiteren 
Commentars. 

Von  grösstem  Einflüsse  auf  die  Säuglings- 
sterblichkeit ist  das  Nichtstillen  derMütter. 
Die  Verhinderung  der  Mutterbrust -Ernährung  hängt 
vielfach  zusammen  mit  den  Arbeits-  und  Erwerbsver- 
hältnissen der  Mütter;  anderseits  spielen  eine  grosse 
Rolle  fremde  Beeinflussung,  mangelnde  Intelligenz  und 
Aufklärung,  alteingewurzelte  Sitten  und  falsche  Vor- 
stellungen; thatsächlich  gibt  und  gab  es  ländliche  und 
städtische  Bezirke,  wo  das  Stillen  der  Kinder  als  un- 
anständig, als  gegen  die  gute  Sitte  verstossend  ange- 
sehen wurde  und  wird. 

Die  sorgfältigen  Studien  und  Arbeiten  der  ärzt- 
lichen Sachverständigen  im  Verlaufe  der  letzten  Jahr- 
zehnte haben  mit  Sicherheit  festgestellt,  dass  der 
Hauptgrund  der  excessiven  Säuglingssterblichkeit  in 
den  in  Rede  stehenden  Bezirken  und  Gegenden  mit 
der  Seltenheit  des  Stillens  der  neugeborenen  Kinder 
durch  die  eigene  Mutter  in  innigem  Zusammenhange 
steht.  An  Stelle  der  Muttermilch  tritt  die  künstliche 
Ernährung  der  Säuglinge,  die  trotz  aller  Fortschritte 
auf  diesem  Gebiete  in  zahlreichen  Fällen  für  das  junge 
Leben  krankheit-  und  todbringend  wirkt. 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  hier  die  ganze  Stufen- 
leiter der  Ersatzmittel  der  Muttermilch  durchzusprechen  ; 
sie  alle,  von  der  Kuhmilch  bis  zum  Mehlbrei,  bergen 
grosse  Gefahren  für  die  kindliche  Gesundheit  und  das 
kindliche  Leben  in  sich,  obwohl  wir  sicher  wissen, 
dass  durch  grosse  Sorgfalt  und  Reinlichkeit  die  Ge- 
fahren der  künstlichen  Ernährung  erheblich  gemindert 
werden  können. 

Der  innige  Zusammenhang  zwischen  dem  Modus 
der  Ernährung  und  der  Säuglingssterblichkeit  ergibt 
sich  für  Bayern  u.  A.  auch  daraus,  dass  die  vorwiegend 
nicht  stillenden  Bezirke  (Ober — Niederbayern,  Ober- 
pfalz und  Schwaben)  hohe  Kinder- Sterblichkeitsziffern 
aufweisen,  während  die  vorwiegend  stillenden  Bezirke 
(Ober — ünterfranken  und  Pfalz)  erheblich  günstigere 
Ziffern  darbieten ;  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Gruppen 
steht  Mittelfranken. 

Ueber  den  Einfluss  des  Nich tstillens  auf 
die  Lebensverhältnisse  der  Säuglinge  führe  ich 
einige  ziffermässige  Belege  an:  In  Nürnberg  starben 
im  Jahre  1898  nahezu  1900  (genau  1876)  Kinder  im 
ersten  Lebensjahre;  davon  waren  ausschliesslich  an  der 
Brust  genährt  =  6°/0,  theilweise  =  12°/o,  gar  nicht 
=  82°/o.  Für  München,  wo  im  Jahre  1898  auf  10  800 
Sterbefälle  insgesammt  4600  Säuglings- Sterbefälle 
treffen,  fehlen  genaue  einschlägige  Angaben;  ich  bin 
fest  überzeugt,  dass  sie  ähnlich  lauten  würden  wie  in 
Nürnberg.  —  In  einem  ländlichen  Bezirk  Württembergs 
war  nach  Camerer  die  Sterblichkeit  der  künstlich  ge- 
nährten Säuglinge  mehr  als  3  mal  so  gross  (42°/o  :  13°/o) 
als  die  der  Brustkinder. 

Zuverlässige  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass 
ein  künstlich  genährtes  Kind  am  Ende  des  ersten 
Lebensjahres  um  2ö°/o  weniger  wiegt  und  um  14  cm 
kleiner  ist  als  ein  Brustkind.  Bei  gemischter  Ernäh- 
rung ist  diese  Differenz  eine  geringere  und  unter 
günstigen  Verhältnissen  kann  sich  dieser  Unterschied 
in  der  Entwickelung  allerdings  später  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ausgleichen,  oft  aber  nicht. 

Den  schädlichen  Einfluss  der  künstlichen 
und  oft  mangelhaften  Ernährung  der  Säug- 
linge auf  die  gesammte  körperliche  Entwicke- 
lung, auf  die  Constitution,  auf  die  Widerstandsfähig- 
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keit    gegen    krankmachende    Einflute    Dinge,   die   die 
ganze  Lebensführung   und  das  kör]  in  in 

hohem  Grade  beeinflussen,  will  ich  nur  andeuten:  zahl- 
reiche Schwächezustände  und  krankhafte  Dispositionen 
des  Kindesalters  beruhi  n,  wie  jeiltT  Arzt  weiss,  über- 
aus häufig  auf  fehlerhafter  und  künstlicher  1  rnährung 
der  Säuglinge;  hierher  gehören  zahlreiche  Anomalien 
der  Blutmischung,  Blutarmut!),  Neigung  u  Scrophulose 
und  Tubereulose,  die  im  ersten  Kinde  alter  (2.  bis 
5.  Lebensjahr)  viel  häufiger  Bind,  als  gewöhnlich  an- 
genommen wird.  Ferner  gehören  hierher  die  schweren 
ingen  in  der  Entwickelung  des  Knoi  hengerüsts,  die 
so  überaus  häufige  Rhachitis  (englische  Krankheit!,  die 
mit  Vorliebe  bei  künstlich  und  unzweckmässig 
nährten  Kindern  beobachtet  wird;  diese  Krankheit 
führt  u.  A.  häufig  zu  Beckenverengerung,  behindert  das 
Längenwachsthum  des  Körpers;  die  durchschnittliche 
geringe  Körpergrösse  der  Bevölkerung  der  schwäbisch- 
bayerischen  Hochebene  ist  offenbar  in  der  Hauptsache 
auf  den  beschriebenen  degenerirenden  Binflusa  der 
kunstlichen  Ernährung  der  Säuglinge  zurückzuführen. 
Vor  der  67.  Jahresversammlung  der  British  Me- 
dical  Association  im  August  1899  zu  Portsmouth  be- 
handelte Dr.  Cantlie  das  frühzeitige  Schadhaft- 
werden der  /ahne  in  England  in  einem  längeren 
Vortrage,  in  welchem  er  als  Ursache  die  künstliche 
Ernährung  der  Säuglinge  und  die  Benutzung  des 
Schnullers  anschuldigt.  Die  Flaschenmilch  sei  meist 
viel  zu  heiss,  da  die  Wärterin  sie  nach  ihrer  eigenen 
Temperatur-Empfindung  misst.  Die  heisse  Milch  führe 
zu  beständiger  Reizung  und  Congestion  der  Mund- 
schleimhaut und  des  Zahnfleisches  und  diese  wiederum 
entziehe  dem  Zahnsäckchen  die  erforderliche  Blut- 
menge. 

Die  grosse  Neigung  der  nicht  gestillten  Kinder 
zu  Erkrankungen  ergibt  sich  daraus,  dass  unter  40000 
Kindern,  die  im  Verlaufe  von  27  Jahren  (1801  —  1886) 
im  Kinderspital  zu  München  ärztlich  controlirt  und 
behandelt  wurden,  über  4/s  (86 °/o).  überhaupt  nicht  ge- 
stillt worden  waren;  die  wenigen  Gestillten  waren 
überdies  meist  nur  kurze  Zeit  an  der  Mutterbrust  ge- 
nährt worden. 

Den  unleugbaren  Einfluss  des  Nichtstillens  sowie 
der  mangelhaften  Ernährung  und  Pflege  in  der  ersten 
Kindheit  auf  die  körperliche  Entwickelung  der  Be- 
völkerung hat  Monot  ziffermässig  nachgewiesen;  er 
steltte  fest,  dass  in  einem  Bezirke  Frankreichs,  in 
welchem  wegen  ausgedehnter  Ammen -Industrie  fasl 
alle  Kinder  mutterlos  aufgezogen  wurden,  sich  die  Zahl 
der  Militär- Untauglichen  in  den  Jahren  1860—1870 
auf  31°/o  —  gegenüber  16°/o  im  übrigen  Frankreich 
belief. 

Fragen  wir  nach  den  Ursachen,  warum  in  so 
ausgedehnten  Gebieten  und  bei  so  weiten  Bevölkerungs- 
kreisen das  Nichtstillen  der  Kinder  fast  zur  Regel  ge- 
worden ist,  so  lässt  sich  auf  Grund  genauer  Unter- 
suchungen, die  im  Verlaufe  der  letzten  Jahrzehnte  an 
verschiedenen  Orten  angestellt  wurden,  der  Satz  auf- 
stellen und  beweisen:  Bei  einer  grossen  Zahl  von 
Frauen  gebricht  es  an  der  genügend  reichlichen  Milch- 
secretion,  um  das  Stillen  der  Kinder  überhaupt  oder 
durch  längere  Zeit  fortzuführen. 

Für  München  haben  Escherich  und  Böller 
den  Nachweis  erbracht,  dass  bei  der  grösseren  Hälfte 
der  Frauen  der  unteren  Volksklassen  (nahezu  60°/o), 
die  für  ihre  Kinder  ärztliche  Hilfe  im  Spital  und  in 
der  Poliklinik  aufsuchten,  die  Brustdrüse  nicht  im 
Stande  war,  ihre  physiologische  Function  zu  erfüllen; 
die  wenigen  gestillten  Kinder  wurden  meist  nur  kurze 


i!    der    Brust   genährt;    trotz    guten    Willens    in 
vielen  Fällen  betrug  die  La  bei  den  stillen- 

den   Frauen   durchschnittlich   kaum   2  Monate   (genau 
56  Tage) ;   eine        i      I  I  iirzung   der    Lactati 

dauer  wurde  auch-  an  in   Württemberg  und 

en  —  constatirt.     Ausserdem   wurde   festgestellt, 
die  Stillfrequenz  im  Verlaufe  mehrerer  Jahrzehnte 

immen  hatte. 
Für  S  tut  1  g  a  r  t   hat  Fehling  nachgewiesen,  dass 
nur    lJ4    aller    in    der   dortigen    Anstalt   entbundenen 
Frauen  im   Stande   war,  ihre   Kinder  allein   zu    stillen; 
e    in    Mine  hen    stellte    sich    hei  das 

■Ti.   zu   stillen.    Dicht  nur  ein  trauriger  Vor- 
esser  Bituirten  Gesellschaftsclassen  ist. 
In  Freiburg  i  tu  können  nach  den 

suchungen   Hegars    nur    30°/o    der    Frauen    ihr    I 
etwa  6  Monate    lang    au  b    an    der  Brust  er- 

nähren: nur  54" '"  der  Wöchnerinnen  waren  im  Stande, 
10    Tage   lang    ihre   Kinder    ausschliesslich    mit 
Muttermilch  zu   ernähren;  ähnliche  Verhältnisse  herr- 
schen  in   Basel. 

In  Halle,  wo  die  Verhältnisse  etwa-  günstiger 
als  in  Stuttgart  und  Basel  gelagert  sind,  konnten  nur 
"  i  der  Wöchnerinnen  etwa  10  12  Tage  lang  bei  aus- 
reichendem Milchquantum  stillen. 

Kragen  wir.  was  die  Haupt  Ursache  dieser  Ver- 
hältnisse ist,  so  stimmen  fast  alle  Beobachter  darin 
überein.  dass  die  mangelhafte  Entwickelung  der 
tdrüee,  die  Verkümmerung  dieses  Organs 
Hauptrolle   spielt.     In    Ländern    wie  z.  B.  in  Nor- 
wegen und  Schweden  sowie  in  Bezirken,  wo  das  Stillen 
in  üblich  ist,    sind   die  Kranen  fast 
weg  im  Stande,    ihrer  mütterlichen  Pflicht  nach- 
zukommen —  nach  zuverlässigen  Berichten  oft  2  Jahre 
hindurch.     Sehnliche   Verhältnisse    finden  wir  bei  den 
Naturvölkern    und    bei   den   Säugethieren;    würde    bei 
ersteren    'He  Milchdrüse   in  Folge  von  Verkümmerung 
n.  so  müssten  die  Stämme  und 
in  kürzester  Zeit  aussterben. 
Was    nun   die    Ursachen   der  Verkümmerung 
der  in  Rede  stehenden  wichtigen  Drüse  betrifft, 
ind  dieselben  offenbar  verschiedenartig.—  Bieun- 
mässige  Kleidung  der  Krauen,  namentlich  das  zu 
enge  Corset,  ist  nach  dem  übereinstimmenden  Urtheil 
der  Aerzte   offenbar   von    Einfluss;    schon   vor   2  Jahr- 
hunderten    hat    ein     Arzt,     Christian    Gottfried    Leh- 
mann, die  unzweckmässige  Kleidung  der  Frauen  als 
lilchmangels  beschuldigt.    Namentlich  in 
einigen  Gegenden  wie  z.  B.  in  der  Dauchauer  (legend 
0  ei    b     •■      a  ■   uzelnen  Bezirken  Tyrols  und  Vorarl- 
i.i   Nordholland  ist  die  weibliche  Klei. long  aller- 
dings   so   unzweckmässig,    dass    die   Entwickelung  der 
Brustdrüse  in  hohem  Grade  beeinträchtigt  werden  0 

he  des  Nichtstillens  hat  Hegar  auch  in 
en  Classen  nicht   mangelhaftes   Pflichtgefühl, 
sondern  die  ph-  nmöglichkeit,  die  mangelhafte 

Entwickelung  der  Drüse  festgestellt. 

Vor  etwa  11  Jahren  (1888)  hat  einer  meiner  Schüler, 
Dr.    Altmann,     auf    meine    Veranlassung    die    Milch- 
drüsen von  Krauen  aus  stillenden   und  nichtstillenden 
chund  histologisch  untersucht;  durch 
Vergleich-  er  und  schlesiseher  Frauen 

hat  "er  den  Nachweis  geführt,  dass  bei  ersteren  das 
secernirende  Gewebe  der  Drüse  mangelhaft  angelegt 
war.  offenbar  in  Folge  einer  ungenügenden  Function, 
die  sich  auf  mehrere  Generatie  ein  Defect, 

der,  wie  auch  von  Ker  sehen  steinet  und  anderen 
Beoba  omraen  wurde,   nur   auf  dem  Wege 

der  Vererbung    entstanden    sein   kann.     Auf  anatomi- 
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schem  Wege  konnte  so  der  Satz  begründet  werden, 
dass  die  bei  den  Frauen  gewisser  Gegenden  so  häufig 
beobachtete  mangelhafte  oder  fehlende  Milchsecretion 
in  der  Hauptsache  auf  vererbte  Hypoplasie  der  Mamma, 
auf  eine  im  Verlaufe  von  Generationen  entstandene 
funotionelle  Atrophie  dieser  Drüse  zurückzuführen. 

Welchen  Einfluss  die  regelmässige  und  durch  den 
mechanischen  Einfluss  des  Melkens  künstlich  gesteigerte 
Function  der  Milchdrüse  auf  die  erblich  übertragbare 
Entwickelung  der  Drüse,  auf  die  Dauer  und  Quantität 
der  Milchabsonderung  auszuüben  vermag,  sehen  wir 
bei  unseren  Hausthieren,  den  Kühen  und  Ziegen;  bei 
diesen  wirkt  das  Melken  offenbar  nach  Art  einer  Mas- 
sage, die  zu  localer  Hyperämie  und  dadurch  zur  Steige- 
rung der  Milchabsonderung  führt.  —  Durch  Zuchtwahl 
d.  h.  durch  Generationen  hindurch  fortgesetzte  sorg- 
fältige Auswahl  der  besten  Milchthiere  zur  Zucht  und 
durch  die  fast  ununterbrochene  Function  der  Drüse 
haben  die  Thierzüchter  die  grossartige  jetzige  Ent- 
wickelung des  strotzenden  Kuheuters  erzielt,  während 
dasselbe  vor  Jahrtausenden,  wie  dies  deutlich  an  den 
Bildwerken  der  alten  Aegypter  und  Phönicier  zu  sehen 
ist,  im  Vergleich  zur  heutigen  Entwickelung  der  Drüse 
eine  ganz  minimale  war.4) 

Den  Einfluss  eines  nur  vorübergehenden  functio- 
nellen  Ausfalles  auf  die  Milchdrüse  sehen  wir  deutlich 
in  solchen  Fällen,  wo  die  Frauen,  die  ihre  ersten  Kin- 
der aus  irgend  welchem  Grunde  nicht  gestillt  haben, 
bei  späteren  Stillversuchen  häufig  bald  eintretenden 
Milchmangel  zeigen;  in  Folge  des  Nichtgebrauches  der 
Drüse  kommt  es  zur  Verminderung  der  functionellen 
Leistungsfähigkeit,  zur  functionellen  Atrophie. 

Wird  das  Stillen  durch  mehrere  oder  viele  Gene- 
rationen unterlassen  oder  allzu  kurz  ausgeübt,  so  wer- 
den die  Frauen  der  späteren  Generationen  in  Folge 
der  allmählich  eingetretenen  Verkümmerung  der  Drüse 
geradezu  unfähig,  ihre  nutritiven  Mutterpflichten  zu 
erfüllen. 

Es  hat  den  Anschein,  als  ob  die  Mamma,  eine  Drüse 
mit  ausgesprochen  intermittirender  Function,  von  an- 
deren fortwährend  thätigen  Drüsen  sieh  wesentlich  da- 
durch unterscheidet,  dass  der  functionelle  Ausfall,  der 
naturwidrige  dauernde  Ruhezustand,  viel  leichter  zur 
erblich  übertragbaren  Verkümmerung  und  Verödung 
der  Drüse  führt,  als  die  bei  den  übrigen  drüsigen  Or- 
ganen der  Fall  ist. 

Zur  mangelhaften  oder  fehlenden  Function  der 
Drüse  treten  häufig  noch  Fehler  der  Warzen,  mangel- 
hafte allgemeine  Ernährung,  anämische  Zustände, 
schwächende  Einflüsse  verschiedener  Art,  welche  die 
Atrophie  und  Hypoplasie  der  Milchdrüse  begünstigen. 

Mit  der  fortschreitenden  Verbesserung  der  Surro- 
gate der  Muttermilch,  unter  denen  die  von  Soxhlet 
erfundene  Sterilisation  der  Kuhmilch  in  erster  Linie 
steht  und  deren  segensvolle  Wirkung  damit  in  keiner 
Weise  bestritten  werden  soll ,  ist  zu  befürchten,  dass 
die  rudimetäre  Degeneration  der  menschlichen  Brust- 
drüse immer  weitere  Fortschritte  macht. 

Dass  durch  Kreuzung,  durch  Verbesserung  der  Klei- 
dung, durch  bessere  körperliehe  Erziehung  des  weib- 
lichen Geschlechtes  allmählich  eine  Besserung  der  Drüsen- 
function  herbeigeführt  werden  könne,  ist  möglich,  aber 
nur  allmählich  zu  erhoffen.  Manches  lässt  sieh  sicher  er- 
reichen durch  Belehrung  der  Frauen  von  Seiten  der  Aerzte 

4)  Auf  diese  Thatsache  hat  gelegentlich  einer  Dis- 
cussion  im  ärztlichen  Verein  zu  München  zuerst  Medi- 
cinalrath  und  Centralimpfarzt  Dr.  Ludwig  Stumpf 
aufmerksam  gemacht. 


und  Hebammen,  durch  beharrliche  Inanspruch- 
nahme der  Drüse,  vielleicht  auch  durch  Prämien  für 
wenig  bemittelte  Frauen,  die  ihre  Kinder  möglichst 
lange  stillen.  In  Schweden  hat  man  im  vorigen  Jahr- 
hundert (1755)  die  Frauen  von  Seiten  des  Staates  mit 
Strafen  bedroht,  als  sie  anfingen,  ihre  Kinder  mit  der 
Flasche  zu  ernähren.  —  Ein  hervorragender  Frauen- 
arzt, Professor  He  gar  in  Freiburg,  empfiehlt  als  Gegen- 
mittel eine  Art  methodischer  Auslese:  Die  heiraths- 
fähigen  jungen  Männer  müssten  sich  verschwören,  nur 
Mädchen  mit  vollem  Busen  zu  heirathen,  wogegen  die 
Mädchen  sich  verschwören  könnten,  nur  solche  Männer 
zu  wählen,  welche  an  der  Mutterbrust  genährt  wurden, 
da  Vererbung  durch  den  Sohn  von  der  Mutter  auf  die 
Enkelin  stattfindet. 

Schliesslich  scheint  mir  noch  ein  Punkt  von  Wich- 
tigkeit: Bekannt  ist  die  Vorliebe  des  Carcinoms,  sowie 
zahlreicher  Neoplasmen  gut-  und  bösartiger  Natur  für 

J  die  weibliche  Milchdrüse,  so  dass  behauptet  werden 
kann,  dass  kaum  ein  anderes  Organ  der  Frauen  mehr 

i  von  diesen  gefährlichen  Feinden  des  Lebens  und  der 
Gesundheit  heimgesucht  wird,  als  die  Mamma.  Wenn 
auch  in  der  Aetiologie  der  Mammatumoren  verschiedene 
Momente  wie  z.  B.  Mastitis,  Traumen  und  Aehnliches 
eine  wichtige  Rolle  spielen,  so  unterliegt  es  für  mich 
keinem  Zweifel,  dass  die  so  hochgradige  und  ausge- 
sprochene Disposition  der  Milchdrüse  in  der  Hauptsache 
auf  die  functionelle  und  häufig  erblich  übertragene 
Atrophie  derselben  zurückzuführen  ist.  Diese  Anschau- 
ung schliesst  sich  an  jene  Erklärung  an,  wonach  die 
Disposition  zur  Bildung  von  Tumoren  vielfach  eine  an- 
geborene ist  —  mit  der  Modifikation,  dass  im  vor- 
liegenden Falle  die  anatomisch-histiologische  Grund- 
lage in  der  Verkümmerung  der  Drüse  sich  klar  nach- 
weisen lässt.  —  Ueber  eine  analoge  Erfahrung  verfügt 
die  Pathologie:  der  sogenannte  Leistenhoden,  der  meist 
halbseitig  bei  fehlendem  Decensus  des  Organs  als  ver- 
kümmerte Drüse  auftritt,  ist  ganz  besonders  zu  malig- 
nen krebsartigen  Tumoren  (Sarkom)  disponirt.  Dass 
functionelle  Störungen  einzelner  Körperorgane ,  auch 
wenn  sie  nicht  direct  zu  Atrophie  führen,  in  Folge 
einer  gewissen  Gleichgewichtsverschiebung  der  Gewebe 
und  Zellen,  Disposition  zur  Geschwulstbildung  bedingen, 
dafür  sprechen  mancherlei  Erfahrungen :  die  so  überaus 
häufigen  gut-  und  bösartigen  Neubildungen  der  Ovarien 
und  des  Uterus,  die  ich  als  Merkmale  der  Degeneration 
der  Rasse  auffasse  und  die  bei  Thieren,5)  die  unter  natur- 

!  gemässen  sexuellen  Verhältnissen  leben,  fast  unbekannt 
sind,  sind  in  der  Hauptsache  und  in  ihren  letzten  Ur- 
sachen  ebenfalls  auf  fortgesetzte   und   oft  viele  Gene- 

i  rationen  betreffende  functionelle  Störungen  zurückzu- 
führen. 

Wenn  die  geschilderte  Auffassung  der  Aetiologie 
der  Mammatumoren  die  richtige  ist,  dann  müssen  in 
Gegenden  und  Bezirken,  wo  das  Stillen  der  Säuglinge 
die  Regel  ist,  die  Mammageschwülste  und  namentlich 
das  Carcinom  erheblich  seltener  vorkommen,  als  in 
Gegenden,  wo  das  Stillen  nicht  Sitte  ist,  ein  Punkt, 
über  den  ich  ziffernmässige  Nachweise  nicht  zu  er- 
bringen vermag. 

Die  zweifellose  Thatsache  der  erblich  übertragbaren 
Verkümmerung  einer  für  den  Bestand  des  Menschen- 
geschlechtes so  wichtigen  Drüse,  wie  der  menschlichen 
Mamma,  lässt  sich  ferner  für  die  viel  discutirte  Frage 
der  Vererbung  erworbener  Defecte  verwerthen:  es  han- 
delt sich  hier   um  eine  erblich  fixirte  Mutabili- 


5)  Ebenso   bei  Naturvölkern ,    die   unter  normalen 
Verhältnissen  leben. 
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tat  eines  Organs,  um  Vererbung  einer  func- 
tionellen  Atrophie.  Eine  eingehende  Discussion 
dieser  wichtigen  Frage  von  der  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  liegt  ausser  dem  Bereiche  meines  Themas 
und  beschranke  ich  mich  auf  einige  Worte. 

Wenn  ein  Zoologe  (Götte)  sich  vor  Kurzem  noch 
dahin  geäussert  hat,  dass  die  fertigen  Individuen  auf 
ihre  Nachkommen  gar  nichts  vererben  und  dass  die 
einzige  unantastbare  Erfahrungsthal  sache  dtrVererbung, 
nämlich  die  körperliche  Uebereinstimmung  von  Eltern 
und  Nachkommen,  ausschliesslich  auf  ihrem  gemein- 
samen Ursprung  beruhe,  so  erscheint  eine  Verständi- 
gung kaum  möglich,  wenn  man  versucht,  diese  £ 
auf  das  pathologische  Gebiet  zu  übertragen.  Ich  er- 
innere nur  an  die  Verschiedenheit  der  Constitution 
richtiger  Geschwister,  von  denen  die  älteren,  von  jungen 
kräftigen  Eltern  erzeugt,  durchaus  normal  sind,  wäh- 
rend spätgeborene  Kinder,  nachdem  die  Eltern  durch 
Krankheit,  Alcoholismus,  Alter  oder  mangelhafte  Kr 
nährung  heruntergekommen  sind,  sich  in  Bezug  auf 
Körpereonstitution  sehr  unvortheilbaft  von  ihren  älteren 
ße  hwistern  unterscheiden.  —  Wenn  eine  Kasse  oder 
ein  Organ  unter  dem  Einflüsse  äusserer  Schädlichkeiten 
—  und  dazu  rechne  ich  den  Nichtgebrauch  und  die 
mangelhafte  Inanspruchnahme  eines  Organs  —  im  Laute 
vieler  Generationen  degenerirt  und  atrophisch  wird,  so 
zeigt  die  körperliche  Uebereinstimmung  der  Nach- 
kommen mit  den  Vorfahren  eine  Lücke,  die  sich  nur 
durch  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  erklären 
laset.  —  Eine  gewisse  Concession  enthält  allerdings 
ein  späterer  Satz  Gottes,  wornach  ein  Kiufiuss  der 
Individuen  auf  die  in  ihm  eingeschlossenen,  langsam 
heranreifenden  Keimzellen  nicht  zu  leugnen  sei;  dieser 
Einttuss  des  Individuums  auf  seine  Keime  könne  jedoch 
kein  anderer  sein,  als  der  irgend  eines  anderen  milieu 
ambiant,  wie  ein  solcher  auch  später  auf  die  selbständig 
gewordene  Nachkommenschaft  einwirkt. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung  über  die 
Bedeutung  der  Kindersterblichkeit  im  Allge- 
meinen. 

Wenn  ein  Autor  (Dr.  Otto  Zacharias)  den  Satz 
aufstellt,  „dass  die  enorme  Kindersterblichkeit  der 
grossen  Städte  die  Pforte  sei,  durch  die  alle  diejenigen 
jungen  Leben,  für  welche  kein  Gedeck  an  dem  grossen 
Gastmahl  der  Natur  aufgelegt  ist,  sich  wieder  entfernen 
müssen",  so  klingt  das  fast  wie  ein  Naturgesetz  und 
erinnert  an  jene  Auffassung,  wornach  die  Kindersterb- 
lichkeit einen  zweckmässigen  Regulator  darstelle,  der 
nach  Analogie  mit  den  Sitten  der  alten  Spartaner,  die 
bekanntlich  alle  schwächlichen  und  körperlich  defecten 
Kinder  von  Staatswegen  beseitigten,  dafür  sorge. 
alles  widerstandslose  und  schwächliche  Kindermaterial 
rechtzeitig  verschwinde. 

Gegen  diese  nahezu  barbarisch  zu  nennende  Auf- 
fassung ist  einzuwenden,  dass,  wie  die  Verschiedenheit 
der  Procentzitfern  und  die  verschiedene  geographische 
Verbreitung  der  Kindersterblichkeit,  sowie  die  in  den 
letzten  Jahrzehnten  vielfach  beobachtete  Besserung  der 
Verhältnisse  deutlich  lehren,  von  einem  Naturgesetz 
keine  Rede  sein  kann ,  dass  leider  auch  zahlreiche 
kräftige  Kinder  der  fehlerhaften  künstlichen  Ernährung, 
der  Indolenz  und  Gleichgiltigkeit  zum  Opfer  fallen. 

Welche  Summe  von  Elend,  von  Kummer  und  Sorge, 
von  Schmerz  und  Leid,  von  nutzlos  geopferter  körper- 
licher Gesundheit  und  wirtschaftlichem  Kapital  ver- 
birgt sich  in  den  erschreckenden  Ziffern  der  Kinder- 
sterblichkeit, die  sich  noch  erheblich  steigern,  wenn 
man  die  Sterbe-  und  Erkrankungsziffern  zwischen  dem 
1.— 6.  Lebensjahre   hinzurechnet   und   die  vielfach  mit 


Einschluss   der  Säuglingssterblichkeit    las!    die    B 
aller  Geborenen  umfasst,    wenn    man    die   gesundheit- 
liche spätere  Schädigung  Generationen  berück- 
igt! 

sehen  davon,  dass  die  natürliche  Ernährung 
der  Säuglinge  in  der  Kegel  auch  die  billigst.'  Ar! 
Ernährung  ist,  schädigt,  wie  wir  gesehen  haben,"  jede 
Mutter,  die  im  Stande  wäre,  ihr  Kind  zu  stillen  und 
diese  Pflicbi  ohne  zwingende  Gründe  nicht  erfüllt, 
nicht  bloss  ihr  Kind,  sondern  indireel  auch  ihre  spätere 
Nachkommenschaft  —  durch  Vererbung  der  mangel- 
haft entwickelten  Milchdrüse. 

Herr  Dr.  Alhu- Berlin: 

agende  hat  nur  kurz  den  Einflusa 
der  Kleidung  au!  das  Zustandekommen  der  Verkümme- 
rung der  Brustdrüsen  gestreift.  Ich  glaube  aber,  dass 
die, cm  .Momenteine  hervorragende  Bedeutung  zukommt. 
Es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dass  namentlich  die 
früher  üblichen,  hoch  hinaufreichenden  Corsets  eine 
schwere  Si  hädigung  der  Brüste  bedingten,  indem  -ie 
durch  das  Hinaufdrängen  und  die  Compression  rein 
mechanisch  eine  Atrophie  derselben  hervorrufen,  und 
wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  die  Sitte  des  Corset- 
tragens  in  neuerer  Zeit  nicht  nur  in  den  besseren  Ge- 
haftskreisen, sondern  bis  in  die  ärmste  Bevölke- 
rung hinein  sich  ganz  allgemein  verbreitet  hat,  so  ist 
ihr  wohl  möglich,  das-  sie  .inen  Theil  der  Schuld 
an  der  immer  mehr  zunehmenden  Unfähigkeit  der 
Frauen,  ihre  Kinder  selbst  zu  nähren,  trägt.  Die  Er- 
schlaffung der  Brustdrüsen  wird  nach  der  Entbindung 
um  so  stärker,  je  mehr  sie  noch  in  der  Schwanger- 
schaft gedrückt  und  aus  ihrer  natürlichen  Lage  ver- 
schoben worden  sind.  Die  Verkümmerung  der  Dr 
gänge  ist  nicht  wieder  rückbildungsfähig,  und  deas- 
halb  Li  i  sich  das  einmalige  und  erste  Versäumniss 
der  Mütter  nie  wieder  gut  machen.  Dass  sich  die  so 
erworbene  Anomalie  vererben  kann,  namentlich  wenn 
die  nachfolgenden  Generationen  es  besser  zu  machen 
sich  nicht  ernstlich  bestreben,  kann  nach  der  Ana- 
logie zahlreicher  Erfahrungen  der  Pathologie  kaum  be- 
zweifelt werden. 

Herr  Dr.  Francke-München: 

Zunächst  wollte  ich  mir  zu  bemerken  erlauben, 
da9s  eine  Seite  in  dem  Vortrag  nicht  hervorgehoben 
ist  (es  war  das  wohl  nicht  beabsichtigt,  aber  es  liegt 
so  nahe),  dass  das  Nichtstillen  einen  grossen  Einfluss 
auf  die  Gesundheit  der  F'rau  selbst  hat.  Thatsäch- 
lich  wird  die  Frau,  die  ihr  erstes  Kind  gestillt  hat, 
viel  gesunder.    Ich  kann  das  aus  meinen  Erfahrung!  a 

vr/.t  sagen;  die  Frauen  erfahren  eine  normale,  rich- 
tige Rückbildung  ihrer  Unterleibsorgane.  Die  Frauen- 
leiden, die  so  viele  Ehen  unglücklich  machen,  werden 
dann,  wenn  der  Wunsch  des  Herrn  Dr.  Bo Dinger  in 
Erfüllung  geht,  geringer,  im  Allgemeinen  wird  die 
Lebensfreude  der  Frau  eine  grössere  werden.  Ich  spreche 
da  meine  feste  Ueberzeugung  als  Arzt  aus,  wir  kommen 
in  viele  Familien  hinein  und  können  das  durchschauen. 

Der  Grund,  warum  die  Frauen  nicht  stillen,  liegt 
meiner  Ueberzeugung  nach  auch  nicht  im  Alkohol;  es 
mögen  die  Corsete  eine  Rolle  dabei  spielen,  sie  ist 
aber  nicht  so  gross.  Was  ich  immer  gefunden  habe, 
ist  der  Umstand:  die  Frauen  sind  zu  bequem.  Es  ist 
viel  schöner,  wenn  man  Nachts  nicht  gestört  wird  und 
wenn  man  nach  drei  Wochen  schon  wieder  in's  Kaffee- 
kränzchen und  in's  Theater  gehen  kann.  Ich  bin  in 
München  thätig,  auf  dem  Lande  mag  manches  anders 
sein.    In  München  sagt  man,  ich  muss  wieder  in  Gesell- 
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schaft,  ich  habe  keine  Zeit,  dem  Kinde  alle  zwei  Stun- 
den aufzuwarten. 

Ob  es  besser  werden  kann?  Ich  glaube.  Auch  dort, 
wo  es  traditionell  geschehen  ist,  dass  die  Mutter  nicht 
gestillt  hat  —  und  es  gibt  derartige  Familien  —  auch 
dort  habe  ich  beobachtet,  dass  durch  eine  intensive 
Vorbereitung  während  der  Schwangerschaft,  dann  durch 
einen  rechten  Willen  der  Hebamme  und  der  Wöchnerin 
eine  Functionsfähigkeit  der  Brustdrüsen  auf  einmal  ein- 
getreten ist;  kleine  Drüsen  fingen  an,  auf  einmal  auf- 
zuschwellen und  eine  Masse  Milch  zu  liefern,  durch 
den  natürlichen  Reiz,  der  gegeben  war.  Das  ist  nicht 
eine  Erfahrung,  die  ich  in  einem  Falle  gemacht  hätte, 
sondern  die  ich  mehrmals  machte.  Ich  bin  fest  über- 
zeugt, wenn  man  nicht  gleich  nachlässt  in  den  Be- 
strebungen, wenn  nicht  gleich  im  ersten  Moment  Milch 
kommt,  dass  man  dann  in  vielen  Fällen  noch  zu  be- 
friedigendem Ergebniss  gelangt.  Aber  freilich,  diese 
Fragen  gehören  mehr  in  das  medicinische  Gebiet  und 
können  hier  nur  gestreift  werden.  Ich  wollte  nur  zum 
Ausdruck  bringen,  dass  wir  Aerzte  wünschen  müssen, 
dass  der  Vortrag  recht  weite  Verbreitung  findet,  damit 
die  Sache  von  allen  Seiten  unterstützt  werde. 

Herr  R.  Virchow: 
Ueber  die  Darstellung   und   die   darauf  begründete 
Messung  der  Gesichtsbreite. 

Sie  haben  neulich  schon  gehört,  wie  grossen  Werth 
man  auf  die  Gesichtspunkte  legt,  welche  für  die  phy- 
siognomische  Darstellung  des  Gesichts  von  Wichtigkeit 
sind.  Diese  Messung  ist  eine  der  schwierigsten  Auf- 
gaben, weil  es  an  solchen  Messpunkten  fehlt,  wie  sie 
an  anderen  Stellen  des  Körpers  gegeben  sind.  Man 
misst  überhaupt  am  leichtesten  und  am  sichersten,  wo 
man  bestimmte  Punkte  hat,  die  gleichsam  von  Natur 
bezeichnet  sind,  kurzweg  anatomische  Punkte. 
Wenn  wir  bestimmt  benannte  Tbeile  haben  und  von  da 
aus  messen  können,  so  gewinnen  wir  für  Alle  gleich 
annehmbare  Maasse.  Am  Gesicht  ist  es  sehr  viel 
schwieriger,  solche  Punkte  zu  finden,  als  anderswo  am 
Körper.  Wenn  wir  z.  B.  einen  Kopf  von  vornher  be- 
trachten, so  tritt  uns  sofort  die  Frage  entgegen,  was 
ist  „ Breite  des  Gesichtes". 

Die  physiognomische  Breite  resultirt,  wie  bei 
der  Profilbetrachtung  leicht  zu  sehen  ist,  daraus,  dass 
verschiedene  ungleich  stark  hervortretende  Abschnitte 
des  Gesichtes  scheinbar  in  dieselbe  Ebene  treten  und 
in  dieser  Ebene  fixirt  werden.  Die  Umgrenzung  dieser 
Ebene  wird  durch  den  Contour  des  Profils  im  Ganzen 
gegeben ,  aber  innerhalb  derselben  liegt  eine  Reihe 
einzelner  Theile,  die  jeder  für  sich  hervorragende 
Punkte  bilden,  aber  nicht  den  äusseren  Contour  er- 
reichen. Wir  sehen  dem  Menschen  zunächst  in  die 
Augen  und  gehen  dann  ein  klein  wenig  herunter.  Wo 
aber  sollen  wir  die  Breite  des  Gesichts  jnessenY 

Da  ist  ein  stark  hervortretender  Punkt,  ganz  vorn 
in  dem  vorderen  Abschnitt  der  Wangengegend;  ein 
anderer  liegt  weiter  nach  rückwärts,  etwa  auf  der  Mitte 
des  Wangenbeines;  der  dritte  erscheint  unterhalb  der 
Schläfe  ganz  nach  hinten  hin,  so  dass  er  fast  in  die 
äusserste  Grenzlinie  der  Profilebene  fällt.  Wenn  wir  nun 
an  einem  Schädel  die  Breite  messen  wollen,  so  können 
wir  von  dem  Punkte  aus  messen,  der  am  meisten  nach 
unten  und  vorn  vorspringt:  er  entspricht  einem  Knochen- 
vorsprung am  Wangenbein,  der  Tuberositas  zygo- 
matico-maxillaris.  Wir  können  aber  auch  auf  der 
Fläche  des  Wangenbeines  messen,  indem  wir  die 


Spitzen  des  Tastercirkels  jederseits  auf  einen  homologen 
Punkt  der  Fläche  der  Wange  aufsetzen.  Wir  kennen 
die  beiden  Flächen  ungefähr,  sie  sind  nicht  parallel,  im 
Gegentheil,  sie  stehen  schief  gegen  einander.  Immerhin 
aber  kann  man  sich  auf  ihnen  einen  Punkt  aussuchen, 
um  von  da  aus  zu  messen.  Aber  die  vorher  genannte 
Tuberosität  ist  ein  anatomischer  Punkt;  der  ist  unver- 
änderlich. Auch  beim  lebenden  Menschen  können  wir 
durch  das  Fleisch  hindurch  auf  den  Rand  des  Wangen- 
bein? kommen,  wenn  wir  ein  wenig  derb  drücken,  aber 
an  der  Fläche  hört  alle  Sicherheit  der  Vergleichung 
auf.  Man  hat  die  Wahl,  je  nach  Umständen  mehr 
nach  vorn  oder  mehr  nach  hinten  zu  gehen;  man  be- 
kommt also  je  nach  Belieben  grössere  oder  kleinere 
Maasse. 

Weiter  nach  hinten  folgt  ein  Vorsprung,  der  zu 
einem  grossen  Theile  dem  Schläfenbein  angehört;  er 
bedingt  die  Ausbiegung  des  Jochbogens,  der  über 
dem  Ohr  beginnt  und  bis  an  einen  hinteren  Fortsatz 
des  Wangenbeins  reicht.  Dieser  Fortsatz  hat  eine 
sehr  variable  Gestalt  und  Länge;  seine  äussere  Fläche 
und  die  Stelle  des  am  meisten  vorspringenden  Punktes 
haben  eine  verschiedene  Lage. 

Ich  habe  bei  dem  Bestreben,  welches  ich  von  An- 
fang an  in  die  anthropologischen  Messungen  zu  bringen 
suchte,  anatomische  Punkte  zu  finden,  mit  Bewusstsein 
den  unteren  vorderen  Punkt  genommen,  d.  h.  die  vor- 
her genannte  Tuberosität,  weil  man  bei  jedem  Men- 
schen, wenn  man  vorher  genau  zufühlt  und  bei  der 
Messung  ein  wenig  drückt,  fühlen  kann,  wo  die  grösste 
Prominenz  liegt.  Indess,  ich  erkenne  es  an,  dieses 
Maass  ist  nicht  immer  ganz  correct;  man  kann  nicht 
genau  die  Stelle  fixiren,  welche  als  Messpunkt  dienen 
soll.  Die  Haut  verschiebt  sich  leicht  etwas  unter  dem 
Messen.  Ich  behaupte  also  nicht,  dass  das  ein  fehler- 
freies Maass  ist.  Es  gibt  überhaupt  kein  Maass  in  dieser 
Gegend  beim  lebenden  Menschen  oder  an  einem  nicht 
macerirten  Schädel,  welches  frei  ist  von  Fehlern  und 
eine  gewisse  Zuverlässigkeit  bietet.  Aber  wenn  wir 
alle  Maasse  vergleichen,  welche  überhaupt  möglich 
sind,  so  behaupte  ich,  dass  das  genannte  Maass  die 
geringsten  Fehler  ergibt.  Sie  werden  sich  auch  klar 
machen,  dass  wir  gewohnt  sind,  ein  menschliches  Ge- 
sicht nicht  nach  den  hintersten  Theilen  desselben  zu 
beurtheilen,  sondern  wir  begnügen  uns  damit,  wesent- 
lich den  vorderen  Abschnitt  des  Gesichtes  zu  nehmen, 
welcher  der  eigentlich  physiognomisch  bestim- 
mende ist.  Wir  Anatomen  haben  auch  ein  Interesse 
an  der  physiognomischen  Betrachtung,  wodurch  wir 
in  Uebereinstimmung  mit  Malern,  Bildhauern  und  Pho- 
tographen kommen.  Diese  alle  haben  kein  Interesse, 
darzustellen,  wie  das  Gesicht  sich  von  hinten  her  zeigt, 
sondern  sie  wollen  das  Gesicht  als  Gesicht  geben,  und 
dazu  dient  der  Abschnitt,  der  ungefähr  begrenzt  wird 
durch  die  Lage  der  Tuberositas  zygomatico-maxillaris. 
Ich  bin  desshalb  lebhaft  angegriffen  worden.  Ich  will 
das  Einzelne  hier  nicht  vorführen,  ich  hp*tte  nur  den 
Wunsch,  Ihnen  einmal  die  Sache  correct  in  geome- 
trischer Zeichnung  zu  zeigen  und  nachzuweisen,  was 
man  da  vorzugsweise  in's  Auge  zu  fassen  hat. 

Ich  habe  daher  aus  einer  grösseren  Sammlung  von 
Abbildungen  eine  kleinere  Zahl  ausgewählt,  die  Ihnen 
vielleicht  am  meisten  einen  Einblick  gewähren  wird 
in  das  Wesen  dieser  Verhältnisse.  Ich  werde  sie  später 
in  grösserer  Zahl  publiciren.  Heute  will  ich  nur  kurz 
bemerken,  dass  ich  rein  empirisch,  nachdem  ich  eine 
Reihe  geeigneter  Schädel  ausgesucht  hatte,  fand,  die 
erste  praktische  Probe  müsse  gemacht  werden  in  Fällen, 
wo  bei  der  Betrachtung  eine  grössere  Breite  des  Ge- 
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sichtes  hervortritt      Schmale    Gesichtor   sind   an    sich 
kleinere  Ziele,  nebenbei  häufig  mit  wenig  hervorragen 
den   Eigenschaften   ausgestattet,    dagegen    die  breiten 
Gesichter  sind  vorzugsweise  diejenigen,  die  als  von  der 
gewöhnlichen  Form  abweichende  sich  darstellen. 

Wie  gross  die  Ditferenzen  sind,  können  Sie  leicht 
aus  den  Abbildungen  ersehen.  Eis  Ist  immer  derselbe 
Maassstab  genommen  und  es  sind  ganz  genaui 
metrische  Darstellungen,  so  dass  Sie,  wenn  Sie  die 
Breitendurchmesser  vergleichen,  sofort  ersehen  können, 
welche  colossale  Verschiedenheiten  in  Wirklichkeit  vor- 
kommen. Da  sind  exquisite  Kalmücken,  die  vorzugs- 
weise von  der  ganzen  übrigen  Gesellschaft  durch  breite 
Gesichter  sich  auszeichnen.  Hier  ist  einer  der  schön- 
sten griechischen  Köpfe  dargestellt,  ein  achter  atheni- 
scher Kopf  aus  der  alten  heiligen  Strasse.  Im  Gegen- 
satz dazu  zeige  ich  ein  sehr  interressantes  Stück,  den 
schmälsten  Kopf,  der  mir  überhaupt  jemals  vorge- 
kommen ist;  er  stammt  aus  Vorderindien,  von  einem 
Tamilen.  Er  besitzt  eine  höchst  frappirende  Schmal- 
heit, aber  das  Gesicht  ist  nicht  in  demselben  Maasse 
schmal,  wie  der  Kopf;  man  muss  sich  in  Acht  nehmen, 
das  eine  Maass  auf  die  anderen  zu  übertragen. 

Ich  will  kurz  das  Resultat  meiner  empirischen 
Methode  sagen.  Indem  ich  alle  Maasse  von  dem  auf- 
fällig breiten  Kopf  bis  zu  dem  äusserst  schmalen  zu- 
sammenstellte, bin  ich  dahin  gekommen,  vier  Kate- 
gorien zu  bilden.  Ich  habe  dieselben  nach  zwei  ver- 
schiedenen Breitenrnaasen  neben  einander  gestellt:  nach 
solchen,  bei  denen  die  Jochbogen  als  Ansatzpunkte  für 
die  Bestimmung  des  Jugaldurchmessers  gedient 
haben,  und  nach  solchen  nach  dem  Maxillardurch- 
■  messet  (Tuberositas).  Für  den  grossen  Breitendurch- 
messer, den  jugalen,  habe  ich  vier  Kategorien  erhalten, 
deren  Breitenverhältnisse  in  folgender  Reihenfolge  sich 
darstellen: 

1.  151  mm  bis  140  mm, 

2.  139     „       „    133     „ 

3.  129     ,       „    121      , 

4.  117     ,       „    116     , 

Die  Differenz  geht  also  von  151  bis  1  IG  =  45  mm. 
Nun  sind  ja  grosse  Schwankungen  selbstverständlich, 
was  ich  im  Einzelnen  nicht  weiter  verfolgen  will,  aber 
die  Grösse  der  Variation  ist  gewiss  bemerkenswerth. 
Ich  möchte  nur  noch  besonders  hervorheben,  was  unser 
europäisches  Breitgesicht  anbetrifft,  so  ist  die 
erste  Kategorie,  die  am  meisten  charakteristische 
Gruppe  die  der  Holländer,  der  alten  Holländer,  die  in 
der  äusseren  Erscheinung  am  nächsten  sich  den  Nord- 
italienern und  den  Alpenbewobnern  anreihen.  Auch 
Davos  gehört  zu  den  Breitköpfen.  San  Remo  hat  bei 
mir  nur  121  mm,  Davos  136  mm. 

Das  zweite  Maass  ist  das  kleinere,  das  malare,  das 
des  Vordergesichtes,  von  der  einen  Tuberositas  zygo- 
matico-maxillaris  bis  zur  anderen,  mit  folgenden  Kate- 
gorien : 

1.  110  mm  bis  100  mm, 

2.  78     „       ,      92     , 

3.  89     „       „      80      „ 

4.  68     „       ,      —     , 

also  Differenz  42  mm,  weniger  gross  als  bei  dem  Jugal- 
durchmesser. 

Im  Einzelnen  stellen  sich  ziemlich  auffällige  Ver- 
schiedenheiten nach  den  geographischen  Regionen 
heraus.  Da  will  ich  kurz  hervorheben,  dass  die  Euro- 
päer in  all  den  verschiedenen  Kategorien  repräsentirt 
sind,  aber  es  ist  unverkennbar,  dass  die  nördlichen 
Corr. -Blatt  d.  deutsch.  A.  G. 


Gruppen,  die  mehr  gegen  den  Pol  hin  wohnen,  und 
Bewohner  der  gionen   vorzugsweise   die 

breite  Gesichtsform  haben.  Heute  will  ich  mich  da- 
rauf beschränken,  an  diesen  Abbildungen  den  erkenn- 
baren  Gegei  -zeigt    und    Ihnen   eine   Erklärung 

ien  zu  haben,  wesshalb  ich  für  mich  dem  ph  • 
gnomischen  Maass  (hier  also  dem  malaren)  den  Vorzug 
gebe.    Wir  Anthropologen  müssen  uns  einfügen  in 
allgemeinen   Grenzen   der   Anschauung,   und   diese  wer- 
den immer  bestimmt   werden  durch  dasjenige,    wa 
der  Kunst  als  maassgebend  erkannt   ist. 

Herr  R.  Virclioiv: 

Ueber  Centralisationsbestrebungen  auf  dem  Gebiete 
vaterländischer  Anthropologie  und  Archäologie. 

leb  möchte  kurz  besprechen  einen  Punkt,  der  die 
allgemein'-  \nlmerksamkeit  der  Gesellschaft  wohl  ver- 
dient ,  da  er  von  sehr  grosser,  wichtiger  Bedeutung 
ist.     Es    sind    nämlich   seit   einiger  Zeit  Besti 

getreten,     di"     scheinbar     mit     im  ZU 

thun  haben,  die  sogar  auf  den  ersten  Blick  geeignet 
erscheinen,   uus  zu  fördern;    es  wird  be,  für 

ganz  Heutschland  Ceutraleinriehtungen  zu  schatten,  für 
welche  sämmtliche  Gegenstände  unseres  Gebietes  und 

rdem  noch  die  römischen  Alterthümer  als  das 
ertliche  Arbeitsfeld  bezeichnet  werden.  Man  will 
eme  Reichsanstalt  gründen,  welche  weitere  Organi- 
sationen in  den  einzelnen  liegenden  und  Provinzen 
des  Reiches  herstellen,  alle  I  unde  sammeln  und 
in  centralisirter  Form  die  Publicationen  besorgen  soll. 
Das  ist  um  so  verführerischer,  als  im  Augenblicke  die 
centrale  Keichsbehörde  grössere  Neigung  hat,  mit  nicht 
unerheblichen  Mitteln  einzugreifen,  namentlich  für 
Zwecke  der  colonialen  und  maritimen  Unternehmun 
Man  milchte  eine  Art  von  prähistorischen  Anstalten 
schallen  unter  einer  Keichsanatalt,  die  als  deren  eigent- 
licher Mittelpunkt  erschiene.  Mehrere  von  uns,  Hanke, 
Voss  und  ich  befanden  uns  während  dieser  Periode 
an  der  Stelle,  wo  die  Reichsleitung  schon  jetzt  hi 
tritt,  in  dem  sogenannten  römisch-germanischen  Mu- 
seum von  Mainz.  Wir  sind  alle  drei  Mitglied-  r  des 
Vorstandes  dieses  Museums,  und  ich  darf  wohl  an- 
nehmen, dass  Sie  alle  unterrichtet  sind,  dass  diese  An- 
stalt ursprünglich  entstanden  ist  auf  den  Wunsch  und 
den  lebhaften  Antrag  der  historischen  Vereine.  Die 
historischen  Vereine  Deutschlands  waren  es,  welche 
zuerst  betonten,  es  müsse  ein  Mittelpunkt  geschaffen 
werden,  wo  insbesondere  die  römischen  Funde  Concen- 
trin, und  gesammelt  würden.  Diese  Seite  ist  daher 
auch  vorzugsweise  entwickelt  worden,  aber  man  hatte 
von  Anfang  an  doch  eine  Art  von  innerer  Trennung 
gemacht,  indem  man  für  die  Mainzer  Sammlung  ver- 
langte, dass  sie  in  vollständiger  Uebersicht  alles  das- 
jenige enthielte,  was  zur  übersichtlichen  Darstellung 
der  römischen  Periode  in  Deutschland  diente,  und  da 
Originalstücke  nicht  überall  zu  besehatfen  waren,  hatte 
man  von  vorneherein  den  zweckmassigen  Gedanken, 
Nachbildungen  der  überhaupt  vorhandenen  zu  machen. 
So  kam  unter  der  geschickten  Leitung  Ludwig  Linden- 
schmits  jene  bewunderungswürdige  Sammlang  zu 
Stande,  in  der  die  Nachbildungen  allerdings  eini  n  her- 
vorragenden Antheil  haben,  aber  auch  eine  nothwen 
Ergänzung  des  Museums  darstellen.    Wir  und   mit 

Majorität  des  Verstandes   haben  gefunden. 
Grossen  und  Ganzen  dieser  Gesichtspunkt  derjenige  ist, 
der  festgehalten   werden   soUte,    und   dass   man    nicht 
umgekehrt  übergehen   sollte  zu  einem  Versuch,  sei  es 
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durch  stärkere  Betonung  des  römischen  Elementes, 
sei  es  durch  stärkere  Betonung  des  eigentlich  vater- 
ländischen prähistorischen  Elementes,  eine  andere  Rich- 
tung in  die  ganze  Anstalt  zu  bringen.  Indess,  es  waren 
damals  sehr  energische  Coalitionen,  kann  ich  wohl 
sagen,  vorhanden,  die  das  nicht  wünschten;  am  stärk- 
sten waren  sie  damals  auf  Seite  der  römischen  For- 
schung; davon  haben  Sie  wahrscheinlich  schon  gehört. 
Nachdem  zum  Theil  auf  unser  eigenes  Betreiben  die 
Untersuchung  des  Limes  in  grösster  Ausdehnung  in 
die  Hand  genommen  war  und  man  an  allen  Ecken  und 
Enden  gewisse  alte  Dinge  fand,  war  das  erste,  dass 
man  sagte,  es  muss  ein  Limes-Museum  gemacht 
werden.  Dies  schien  aber  nirgends  besser  untergebracht 
zu  sein,  als  gerade  in  Mainz,  wo  das  bestehende  Mu- 
seum verstärkt  und  durch  Anbauten  erweitert  das  ge- 
sammte  Limesmaterial  aufnehmen  könne.  Dem  schloss 
sich  auch  die  specifisch  römische  Richtung  an  mit  dem 
Wunsche,  eine  Anstalt  zu  haben,  wesentlich  für  römische 
Dinge  und  für  classisch  geschulte  Beamte. 

Wir  haben  uns  entschieden  dem  widersetzt,  da 
wir  nicht  wussten,  wie  aus  dem  Mainzer  Museum  ein 
Limes-Museum  gemacht  werden  könne.  Es  ist  dann  auch 
diese  Absicht  zurückgetreten.  Daher  ist  in  neuester 
Zeit  der  Gedanke  in  den  Vordergrund  getreten,  auf 
der  Saalburg  bei  Homburg  ein  besonderes  Museum  zu 
gründen,  wohin  wesentlich  die  Limessachen  gebracht 
würden.  Darüber  will  ich  nicht  streiten.  Aber  wir 
waren  der  Meinung,  dass,  wenn  einmal  das  Mainzer 
Museum  für  die  Limesfunde  bestimmmt  würde,  der 
grösste  Theil  dessen  verfallen  müsse,  was  wir  gegen- 
wärtig erzielt  haben. 

Dieser  Plan  ist,  glaube  ich,  wohl  abgewendet,  und 
man  ist  auf  eine  abgeschwächte  Form  von  Reichsanstalt 
verfallen,  an  der  vorläufig  die  Reichsbehörden  noch 
mit  grosser  Energie  festhalten.  Das  ist  die  Frage,  die 
im  Laufe  der  nächsten  Zeit  in  irgend  einer  Form  zur 
Klärung  gebracht  werden  muss.  Ich  will  hier  beson- 
ders hervorheben,  dass  wir  —  ich  glaube  auch  im 
Sinne  meiner  Collegen  zu  sprechen  —  die  Besorgniss 
hatten,  dass  bei  manchen  dieser  Ziele  es  sich  nicht  so 
sehr  um  sachliche,  als  um  persönliche  Wünsche  han- 
delte, insbesondere  um  den  Wunsch,  dass  gewisse  be- 
vorzugte Männer,  welche  sich  in  römischer  Forschung 
ausgezeichnet  haben,  in  bessere  Gehaltsstellungen  ge- 
bracht würden.  Wie  weit  es  gelingen  wird,  diesen 
Wunsch  auf  ein  erträgliches  Maass  zurückzuführen, 
kann  ich  im  Augenblicke  nicht  übersehen;  ich  glaubte 
aber,  es  würde  zweckmässig,  ja  unerlässlich  sein,  dass 
man  in  ganz  Deutschland  ungefähr  weiss,  was  bevor- 
stehen könnte,  und  dass  man  sich  die  Frage  vorlegt, 
wie  weit  eine  solche  Organisation  vortheilhaft,  nützlich 
und  erstrebenswerth  erscheine. 

Dass  eine  solche  Centralisation  schöne  Resultate 
ergeben  kann,  haben  wir  an  verschiedenen  Orten  ge- 
sehen ;  man  hat  in  Italien,  in  Oesterreich,  in  Russland 
derartiges  sehr  energisch  in  Angriff  genommen,  auch 
in  Frankreich  ist  Aehnliches  geschehen,  nur  in  Eng- 
land hat  man  sich  geweigert.  Bei  uns  sind  wir  an 
dem  Punkte  angelangt,  wo  es  sich  entscheiden  muss, 
ob  eine  solche  centralisirte  Thätigkeit  angestrebt,  oder 
ob  diejenige  Art  der  Thätigkeit,  die  wir  bis  jetzt  ge- 
pflogen haben,  die  Localforschung  nach  freier 
Wahl,  weiter  gefördert  werden  soll.  Unsere  Gesell- 
schaft, wie  sie  da  ist,  ist  eben  der  Ausdruck  der  freien 
Thätigkeit,  einer  Thätigkeit,  welche  aus  dem  Volke 
herausgewachsen  ist,  welche  im  Volke  ihre  Stütze  hat, 
im  Volke   ihre  Kraft   sucht   und   in  dem,   was   sie   zu 


Stande  gebracht  hat,  einen  trefflichen  Ausdruck  gerade 
dieser  nationalen  Kraft  darstellt.  Ob  es  möglich  sein 
würde,  diese  Thätigkeit  durch  eine  Reichsinätanz  zu  er- 
setzen —  das  habe  ich  den  Herren  vom  Reich  auch 
wiederholt  auseinandergesetzt  —  erscheint  mir  sehr 
zweifelhaft.  Denn  gegenwärtig  liegt  die  Sache  so: 
wie  in  dem  Eröffnungsstück,  das  uns  neulich  hier  so 
geschickt  vorgeführt  wurde,  die  Württembergerin  und 
die  Badenserin  aneinander  geriethen,  so  gerathen  heut- 
zutage auch  die  communalen  Elemente  aneinander,  und 
ich  kann  sagen,  wir  in  Berlin  haben  auch  schon  ein 
solches  Stück  centralistischer  Thätigkeit  erlebt,  indem 
dem  Museum  für  Völkerkunde  mehr  Mittel  gegeben 
sind,  mehr  Personal  geschaffen  wurde  und  die  For- 
schung dadurch  gefördert  werden  konnte;  Herr  Voss 
konnte  seine  Beamten  hinausschicken,  wenn  die  Bot- 
schaft von  einem  Funde  da  oder  dorther  gekommen  war, 
und  die  Sachen  nach  Berlin  bringen  lassen  u.  s.  w. 
Das  haben  die  Herrschaften  in  der  Provinz  sehr  übel 
genommen,  und  die  Folge  davon  war,  dass  eine  all- 
gemeine Opposition,  wenn  auch  nicht  eine  bewaff- 
nete, aber  eine  recht  energische  in  der  Provinz  sich 
erhob.  Man  sagte  nur,  wir  werden  es  schon  machen, 
wir  brauchen  Euch  nicht,  behaltet  Eure  Emissäre  für 
Euch.  Geld  natürlich  will  jeder  haben,  und  da  ist 
auch  die  Gefahr,  dass  wenn  die  Reichsinstanz  mit  einem 
grossen  Geldbeutel  ausgestattet  würde,  dann  aller- 
dings die  Concurrenz  recht  fühlbar,  vielleicht  drückend 
werden  würde.  Die  Besorgniss  besteht  allerdings  nach 
meiner  Meinung,  darauf  wollte  ich  hinweisen,  dass 
wenn  diese  centraüstischen  Bestrebungen  eine  starke 
Ausbildung  erlangen,  dadurch  die  provinziale  Thätig- 
keit lahm  gelegt  werden  wird,  und  nicht  bloss  die  pro- 
vinziale, sondern  auch  die  locale  Thätigkeit.  Nehmen 
Sie  z.  B.  Herrn  Kohl  mit  seiner  anhaltenden  und  immer 
fortgehenden  Thätigkeit;  wenn  er  nichts  weiter  zu  thun 
hätte,  als  für  eine  Reichsanstalt  zu  arbeiten  und  die 
besten  Sachen  dahin  abzugeben,  dann  würde  er  nach 
kurzer  Zeit  sagen,  ich  gehe  lieber  wo  anders  hin,  wo 
ich  freier  bin.  Ich  bemerke  dies  nur,  um  dahin  zu 
wirken,  dass  alle  diejenigen,  welche  es  wirklich  für 
einen  nationalen  Gewinn  halten,  dass  die  freie  Thätig- 
keit erhalten  und  wenn  möglich  erweitert  wird,  nun 
auch  sich  zur  Abwehr  aufmachen.  Wir  alle  sind  nicht 
dagegen,  dass  eine  gemeinsame  Zusammenfassung  der 
Resultate  erzielt  wird;  niemand  wird  sich  dagegen 
wehren,  das,  was  er  in  seinen  kleinen  Grenzen  ermittelt, 
auch  dem  grossen  Ganzen  mitzutheilen,  aber  dass  das 
nicht  geschehe  durch  eine  Centralinstanz,  welche  be- 
fehlend und  bezahlend  auftritt,  scheint  wir  etwas 
Wünschenswerthes  zu  sein.  Es  werden  grosse  Mittel 
gebraucht  werden;  auch  wir  würden  kein  Bedenken 
tragen,  das  Reich  zu  ersuchen,  wenn  wir  Mittel  brauchen, 
wie  es  die  Naturforscher  z.  B.  bei  der  Polarforschung 
gethan  haben,  aber  so  weit  wir  es  machen  können, 
muss  ich  sagen,  würde  ich  es  für  besser  halten,  wenn 
die  locale  Thätigkeit  nicht  bloss  erhalten,  sondern  auch 
noch  gestärkt  würde.  Wenn  eine  Behörde  eingesetzt 
wird,  welche  alles  centraltsirt,  so  kann  das  leicht  ein 
Uebel  werden,  denn  wir  dürfen  nicht  darauf  rechnen, 
dass  sie  in  der  milden  Form  auftritt,  welche  die  Selbst- 
verwaltung nicht  beschränkt.  Ich  bin  überzeugt,  dass 
Sie  schon  im  nächsten  Jahre  Weiteres  hören  werden. 
Es  standen  30000  Mark  im  neuen  Reichsetat,  die  sind 
im  Augenblicke  nicht  zur  Erledigung  gekommen,  kön- 
nen aber  in  wenigen  Monaten  vielleicht  verstärkt  er- 
scheinen, und  dann  werden  sie  mit  einem  Schwanz  von 
Beamten  behaftet  sein,  der  bisher  noch  keine  Verwen- 
dung gefunden  hat.  —  Ich  stelle  keinen  Antrag. 
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Herr  Professor  Dr.  Rudolf  Martin-Zürich: 

Die  Ureinwohner  der  malayischen  Halbinsel. 

v>  it  den  grundlegenden  Untersuchungen  Logans 
hat  die  Inlandbevölkerunt;  der  malayischen  Halbinsel 
stete  das  Interesse  der  Fachanthropologen  in  Anspruch 
genommen,  ein  Interesse,  das  durch  neuere  lieisen,  be- 
sonders diejenigen  Miklucho-Maelays  u.  Stevens 
immerfort  wachgehalten  wurde. 

Da  aber  bei  allen  diesen  Reisen  die  exaetere  phy- 
sisch-anthropologische Beobachtung  etwas  kurz  weg- 
kam, entschloss  ich  mich,  wenn  irgend  möglich,  diese 
Lücke  auszufüllen  und  hatte  dann  im  Frühjahr  und 
Sommer  1897  Gelegenheit,  einen  grossen  Theil  der 
Halbinsel  zu  erforschen  und  anthropologische  Auf- 
nahmen zu  machen. 

Die  abgeschlossenen  Resultate  dieser  Heise  kann 
ich  Ihnen  heute  allerdings  noch  nicht  vorlegen;  ich 
stehe  noch  mitten  in  der  Verarbeitung  der  mitgebrach- 
ten Materialien  und  muss  mich  daher  auf  eine  kurze 
Skizze  der  einfacheren   Verhältnisse  beschränken. 

Das  Land,  in  das  ich  Sie  führen  will,  genies 
Europa  nicht  gerade  den  besten  Ruf,  und  man  hat  es 
vielfach  als  eine  Tollkühnheit  bezeichnet,  in  jene  von 
ausgedehnten  Sumpfwäldern  bedeckten  und  von  den 
heimtückischen  Malayen  bewohnten  Regionen  einzu- 
dringen. Gewiss  sind  weite  Strecken  der  Westküste 
von  Mangrovesümpfen  umsäumt,  in  denen  das  Reisen 
nicht  gerade  angenehm  i-t.  aber  im  Innern  wird  die 
Halbinsel,  in  der  Art  eines  Rückgrates,  von  einem  mäch- 
tigen Gebirge  durchzogen,  das  Erhebungen  von  1860  m 
zeigt  und  sich  erst  im  äussersten  Süden  in  einzelne 
Gebirgsstöcke  auflöst.  Um  dieses,  an  einigen  Stellen 
der  Halbinsel  ziemlich  breit  entwickelte  und  complicirt 
gegliederte  L'entralgebirge  schlingt  sich  ein  leicht  wel- 
liges Hügelland,  von  zahlreichen,  weit  hinauf  schiff- 
baren Flüssen  durchzogen  und  erst  an  dieses  »chliesst 
sich  dann  die  eigentliche  Ebene  an,  aufgebaut  aus  dem 
Detritus  der  Gebirge,  den  Regen  und  Wind  herabge- 
führt und  hier  abgelagert  haben.  Dies  ganze  Gebiet, 
mit  Ausnahme  einiger  Flussniederurgen  und  Ebenen 
ist  auch  heute  noch  grösstentheils  von  .lungle.  dem 
dichten,  indischen  Urwald,  bedeckt,  nur  im  Westen 
beginnt  die  Axt  des  europäischen  Pflanzers  Breschen 
in  diese  grüne  Decke  zu  schlagen. 

Ich  habe  die  orographischen  Verhältnisse  und  den 
Vegetationscharakter  des  Landes  kurz  berührt,  weil 
dadurch  die  Völkervertheilung  regulirt  wird. 

Die  Malayen,   die  seit  dem  12.  Jahrhundert  theils 
direct  von  Sumatra,  theils  über  die  Inseln  des  Südens 
in  die  Halbinsel  eindrangen,  siedelten  sich  naturg. 
längs  den  grösseren  Flussläufen  und  in  den  fruchtbaren 
Ebenen  an,  wo  sie  ihren  Reis  bauen  konnten. 

Später  kamen  dann  Siamesen  und  Chinesen  in's 
Land,  im  Bestreben,  die  reichen  Zinnschätze  zu  heben 
und  auch  diese  verbreiteten  sich  vorwiegend  über  die 
Alluvialebenen,  in  denen  auch  heute  noch  das  meiste 
Zinn  gewonnen  wird.  Nur  einige  Gruppen  von  Dajak 
und  Battak  drangen  auf  ihrer  Suche  nach  Guttapercha 
tiefer  in's  Land  ein,  haben  aber  die  Völkervertheilung 
nicht  beeinflusst.  da  sie  nur  als  periodische  Besucher 
auftraten.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Bugis,  die  wie  die 
frühhistorischen  indischen  Ansiedler  sich  nur  auf  einige 
Küstenbezirke  beschränkten. 

Die  Malayen  sind  also  nicht  die  Autochthonen  der 
nach  ihnen  benannten  Halbinsel,  sondern  nur  C'olonisten ; 
sie  fanden  bei  ihrem  Eindringen  bereits  eine  Bevölke- 
rung vor:  zunächst  an  der  Küste  die  sog.  Orang  laut, 
d.  h.  jene  vielfach  gemischten  Seezigeuner,  die  sich  an 


allen    Küsten    der    indischen    Inselwelt    berumtrii 
dann  im   Innern  die  eigentlichen  Autochthonen,  wilde 

nie,  die  sie  ng  utan,   orang  bukit,   orang 

dalam,  d.  h.  „Menschen  di  ei  Berge*,  „des 

n"   u.  dgl.  bezeichneten. 

Mit  immen  fand  im  Laufe  der  Jahrhun- 

derte, vor  Allem  in  den  ersten  Zeiten  nach  der, Ein- 
wanderung, im  Süden  eine  ziemlich  intensive  Mi-chung 
während  sich  die  mehr  nördlich  wohnenden 
Stämme  vor  dem  vordringenden,  malayischen  Einflüsse 
immer  mehr  in's  Innere  und  in  die  Wälder  zurüek- 
Dieser  I  Mch  noch  verfolgen   und 

wir    werden    daher    die    reinen    Repräsentanten   jener 
ie  heute  nur  noch  im  Herzen  des  Landes  suchen 
dürfen. 

Ich  habe  diese  Stämme  oben  als  Autochthonen  be- 
zeichnet, verdienen  sie  wirklich  diesen  Namen  ? 

Der  Begriff  der  Autochthonie  hat  immer  etwas 
ves,  und  es  genügt  hier,  den  Beweis  zu  erbringen, 
dass  die  bis  jetzt  gefundenen  Spuren  einer  früheren 
lelung  der  Halbinsel  sich  recht  wohl  auf  die 
heutigen  Inlandstämme  beziehen  lassen.  Diese  Spuren 
sinl  dreierlei  Art:  Zunächst  betreffen  sie  Funde,  die 
in  Höhlenwohnungen,  d.  h.  in  sog.  „rock  shelters'  oder 
„abris  sous  röche*  gemacht  wurden  und  die  die  An- 
wesenheit des  Menschen  in  denselben  absolut  sicher 
beweisen.  In  diesen  Höhlen  —  sie  sind  um  Ipoh  herum 
sehr  zahlreich  —  ist  der  Boden  bedeckt  von  i 
3—4  m  dicken  Schicht  —  einem  Conglomerat  von  Land- 
und  Siisswassermuschelschalen,  durchsetzt  mit  zerbroche- 
nen,   zum    Theil    angebrannten    thierischen    Knochen, 

ken  gebrannter  Knie,   K"hlenreste  und   Hämatit. 

In  einer  derselben  fanden  sich  unter  Anderem  zwei 
steine  aus  Granit  sammt  dem  dazu  gehörigen  Rei- 
ber  und   in   einer  anderen  hat  Wray   im  Jahre  1891 
sogar  menschliche  Skelettheile  ausgegraben,   die  aber 
so   zerbrochen  waren,   dass   sie   nicht  mehr   bestimmt 
□  konnten. 

Die  zweite  Art  von  Ueberresten  besteht  in  Küchen- 
abfall- oder  Muschelhaufen,  die  besonders  im  Norden 
der  englischen  Provinz  Wellesley  und  im  südlichen 
Kedab  relativ  häutig  sind  und  fast  ausschliesslich  aus 
Cardium,  der  essbaren  Herzmuschel,  der  „Kepah*  und 
„Karang"  der  Malayen  bestehen.  Diese  Musehelhaufen 
befinden  sich  in  einer  mittleren  Entfernung  von  1  V2  km 
von  der  heutigen  Meeresküste,  sind  meist  rund  und 
kuppeiförmig  und  liegen  vielfach  in  Gruppen  beisammen. 
Ich  schliesse  daraus,  dass  das  Meer  sich  früher  weiter 
landeinwärts  erstreckt  haben  muss,  und  da--  die  Haufen 
meistens  dadurch  entstanden  sind,  dass  die  Bewohner 

Schalenreste  ihrer  Nahrung  durch  den  Fussboden 
oder  von  der  Veranda  ihres  Pfahlbaues  aus  zu  Boden 

n  Hessen,  eine  Art,  sich  der  Abfälle  zu  entledigen, 
die  heute  noch  allgemein  gebräuchlich  ist.  Kohlenreste 
und  Knochen  von  Landthieren  fehlen,  wohl  ein  Beweis 
dafür,  dass  diese  Abfallhaufen  von  einem  Stamme  her- 

ren,    in    dessen  Ernährung  Landthiere    noch    keine 
spielten.     Die  Malayen   haben  keine  Ueberliel'e- 
rungen    hinsichtlich    der   Entstehung    dieser    Musehel- 
haufen:   sie  sind   also  jedenfalls  vor  der  malayischen 
Invasion  entstanden. 

Andere  interessante,  prähistorische  Objecte  sind 
Steinbeile,  die  da  und  dort  gelegentlich  im  Boden  ge- 
funden und  von  den  Malayen,  ganz  im  Sinne  unseres 
Volkes,  als  „batu  lintar",  d.h.  „Blitzsteine"  oder  „Don- 
nerkeile" bezeichnet  werden.  Ich  lege  Ihnen  zwei  Typen 
aus  meiner  eigenen  Sammlung  vor.  Das  eine  besteht 
aus  Kieselschiefer,  ist  144  mm  lang,  an  der  Schneide 
45  mm  und  am  hinteren  Ende  25  mm  breit,   wodurch 
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im  Ganzen  eine  trapezähnliche  Form  entsteht.  Die 
Unterseite  ist  ziemlich  flach,  die  Oberfläche  dagegen 
leicht  eonvex,  woraus  ich  schliessen  möchte,  dass  das 
Beil  einfach  auf-  und  nicht  eingeschäftet  wurde.  Das 
zweite  Stück  habe  ich  nur  desshalb  mitgebracht,  weil 
es  aus  Kalkmergel,  also  einem  so  weichen  Material 
besteht,  dass  man  die  praktische  Verwendung  eines 
solchen  Beiles  ernstlich  in  Frage  ziehen  möchte.  Die 
Malayen  haben  sich  übrigens  für  diese  weichen  Stein- 
beile eine  Erklärung  zurecht  gemacht.  Sie  behaupten, 
dass  die  Geister  oder  hantu  diese  Beile  aus  weichem 
Material  anfertigen  und  dann  zunächst  in  die  Erde 
vergraben,  um  sie  hart  werden  zu  lassen.  Erst  nach- 
dem  dieses  geschehen,  sind  die  Beile  gebrauchsfähig 
und  werden  von  den  hantu  ausgegraben;  darum  schätzt 
der  Malaye  auch  nur  die  Stücke  aus  hartem  Stein, 
weil  diese  wirklich  einmal  beim  Geisterkampf  gedient 
haben.  Ausser  den  Steinbeilen  kommen  aber  auch  noch 
Steinmeisel  mit  keilförmiger  zugescbärfter  Spitze  und 
ganz  flache,  fast,  scheibenförmige  Kelte  vor. 

Alle  diese  Stücke  bestehen  aus  Gesteinsarten,  die 
sich  in  Form  von  Kieseln  in  den  Flüssen  oder  auch 
anstehend  im  Gebirge  finden,  so  dass  wohl  eine  Her- 
stellung derselben  im  Lande  selbst  angenommen  wer- 
den darf.  Aber  heute  benützt  keiner  der  Inlandstämme 
der  Halbinsel  mehr  Steinwaffen,  selbst  die  Erinnerung 
daran  scheint  vollständig  geschwunden  zu  sein.  Trotz- 
dem darf  man  vielleicht  die  Vorfahren  der  heutigen 
Senoi  für  die  Verfertiger  jener  neolithischen  Werkzeuge 
erklären,  denn  die  Malayen  waren  bereits  im  Besitz 
des  Eisens,  als  sie  die  Halbinsel  besiedelten.  Clifford 
bat  dafür  auch  einen  linguistischen  Grund  angeführt. 
Die  Senoi  besitzen  nämlich  für  die  von  den  Malayen 
eingetauschten  Eisenobjecte,  sofern  sie  in  ähnlicher 
Form  auch  als  Steinobjecte  vorkommen,  eigene,  den 
malayischen  wurzelfremde  Worte,  während  sie  die- 
jenigen Instrumente,  die  als  Steintypen  nicht  vorkom- 
men, mit  den  malayischen  Worten  bezeichnen. 

Mit  jenen  vorhin  geschilderten  Höhlenbewohnern 
und  den  Stämmen,  von  denen  nur  noch  die  Muschel- 
haufen erhalten  sind,  haben  diese  Neolithiker  nichts 
zu  thun,  denn  jene  standen  auf  einer  viel  tieferen 
Culturstufe,  die  am  ehesten  derjenigen  der  heutigen 
Mendi  oder  Semang  entspricht.  Ihre  Waffen  und  Ge- 
räthe  mögen  aus  Holz  oder  Bambus  bestanden  haben 
und  werden  uns  daher  wohl  für  immer  unbekannt 
bleiben. 

Irgend  eine  Zeit  für  die  Einwanderung  dieser 
Stämme  anzusetzen,  ist  ganz  unmöglich;  was  wir  einzig 
als  wahrscheinlich  annehmen  dürfen,  ist  nur  das,  dass 
bei  dem  Eindringen  der  Malayen  die  beiden  nicht 
malayischen  Varietäten,  deren  letzte  Reste  wir  heute 
noch  studieren  können,  bereits  auf  der  Halbinsel  vor- 
handen waren. 

Diese  Reste  sind  Ihnen  unter  den  verschiedensten 
Namen  bekannt  geworden,  am  meisten  wohl  unter 
den  ganz  unbezeichnenden  und  weitverbreiteten  malayi- 
schen Sammelbegriffen,  wie:  „Orang  Benua",  „Orang 
Utan",  „Orang  Ulu",  „Orang  Darat"  ü.  s.  w.,  die  alle 
nichts  anderes  bedeuten  als  Menschen  des  „Landes", 
des  „Waldes",  der  „Quellgegenden*,  des  „Trocken- 
landes" u.  s.  w.  Man  hat  irrthümlicher  Weise  diese 
und  andere  Namen  vielfach  als  Stammesnamen  auf- 
gefasst,  viele  Synonyme  als  getrennte  Clan  behandelt 
und  dadurch  eine  Verwirrung  in  die  Stammesgliederung 
gebracht,  die  nur  mit  grosser  Mühe  wieder  gehoben 
werden  kann.  Auch  die  heute  im  Lande  selbst  gang- 
barsten Bezeichnungen  für  die  Inlandstämme,  Semang 
und  Sakai,  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  malayi- 


schen LTrsprunges  und  sollten,  so  weit  irgend  möglich, 
durch  die  Eigenbezeichnung  der  Stämme  ersetzt  werden. 
Ohne  mich  an  dieser  Stelle  auf  eine  kritische  Er- 
örterung einzulassen,  möchte  ich  Ihnen  die  folgende 
natürliche  Eintheilung  der  im  Innern  der  malayischen 
Halbinsel  lebenden  Stämme  resp.  Stammesgruppen  vor- 
schlagen: 

1.  Ulotriche  Stämme:  Mendi  oder  Menik,  von  den 
Malayen  gewöhnlich  als  Semang  (besonders  im 
Westen)  und  als  Pangang  (vorwiegend  im  Osten) 
bezeichnet.  Wohngebiet:  Nördliches  Perak,  Kedah, 
Rahman,  Ranga  und  Kelantan. 

2.  Cymotrische  Stämme:  Senoi,  von  den  Malayen 
meist  Sakai  genannt.  Wohngebiet:  Südöstliches 
Perak  und  nordwestliches  Pahang. 

3.  Gemischte  Stämme: 

Blandas  \   ■        -JV  ,        0  , 

-,,  ,       tj     •  •   >  vm  südlichen  fee  angor. 

Ma-meri  oder  Besisi  )  6 

Mantra  im  Malakka  Teritorium    und  in  Rembau, 

Jakun  in  Johore. 

Mit  dieser  Eintheilung  soll  nicht  gesagt  sein,  dass 
nicht  auch  an  den  Grenzen  des  Wohngebietes  der 
Mendi  und  Senoi  Mischungen  vorgekommen  seien,  aber 
es  können  diese  Stämme  als  solche  doch  nicht  als  ge- 
mischte bezeichnet  werden.  Auf  der  anderen  Seite 
steckt  auch  in  manchen  Hausgenossenschaften  der 
Blandas  und  Besisi  reines  Blut,  denn  die  Kreuzung 
hat  sich  an  den  einzelnen  Punkten  in  recht  verschie- 
denem Grade  vollzogen.  Ich  werde  mich  darüber  in 
einer    grösseren   Publication    ausführlich    aussprechen. 

Obwohl  ich  Gelegenheit  hatte,  Vertreter  aller  der 
obengenannten  Gruppen,  mit  Ausnahme  der  Jakun  zu 
studiren,  möchte  ich  mich  doch  in  der  kurzen  physi- 
schen Schilderung,  die  ich  Ihnen  noch  geben  kann, 
auf  die  Senoi  beschränken  und  höchstens  noch  die 
Mendi  gelegentlich  zum  Vergleich  herbeiziehen. 

Wenn  Sie  zum  ersten  Male  einen  Senoi  im  Urwalde 
antreffen,  werden  Sie  erstaunt  sein  über  seine  geringe 
Körpergrösse:  in  der  That  beträgt  das  Mittel  der  von 
mir  gemessenen  Männer  nur  150  cm,  aber  ich  habe 
auch  solche  von  nur  138  cm  gesehen,  die  mir  gerade 
bis  an  die  Schulter  reichten.  Das  sind  allerdings  Aus- 
nahmsfälle; 85°/o  der  untersuchten  Männer  waren 
zwischen  146  cm  und  158  cm  gross,  die  Mehrzahl  drängt 
sich  auf  die  Grössenwerthe  von  151 — 154  cm  zusammen. 
Wie  bei  allen  menschlichen  Kassen  ist  auch  bei  den 
Senoi  die  sexuelle  Differenz  in  der  Körpergrösse  deut- 
lich ausgesprochen.  Das  Mittel  liegt  für  die  Frauen 
bei  142  cm;  53%  sind  zwischen  139  cm  und  145  cm 
gross,  17°/o  sind  noch  kleiner  als  139  cm;  ja  zwei 
ausgewachsene  und  verheirathete  Frauen  besassen  nur 
eine  Körpergrösse  von  132  cm.  Meine  Befunde  bei 
den  Senoi  bestätigen  im  Grossen  und  Ganzen  die  von 
Stevens  von  den  Jakun  mitgetheilten  Zahlen  und  es 
ist  nur  zu  bedauern,  dass  dieser  Reisende  nicht  genau 
die  Orte  bezeichnete,  an  welchen  er  seine  Aufnahmen 
machte.  Es  sind  nämlich  Stammesverschiedenheiten 
nachzuweisen:  so  sind  meine  Senoi  aus  dem  Innern  von 
allen  beobachteten  Individuen  die  kleinsten,  während 
z.  B.  Blandas  und  Besisi  einen  grösseren  Procentsatz 
relativ  Grosser  aufweisen.  Bei  ihnen  sind  merkwürdiger 
Weise  auch  die  Frauen  gross  (151  cm)  und  die  sexuelle 
Differenz  sinkt  bei  Ihnen  auf  2,4  cm  herab.  Zwischen 
Senoi  und  Mendi  konnte  ich  dagegen  keinen  durch- 
greifenden Unterschied  constatiren. 

Somit  gehören  also  die  Inlandstämme  der  malayi- 
schen Halbinsel  zu  den  Varietäten  kleiner  Statur,  was 
allerdings  für  Südostasien  nichts  Auffallendes  ist. 
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Ferner  legt  man  der  Kopfform,  wie  sie  durch  den 
I  ngeribreitenindex  zum  Ausdruck  kommt,  einen  grossen 
Werth  bei:  das  Gesanimtmittel  aller  meiner  Kopfmes- 
sungen  ist  ein  mesocephales  und  liegt  bei  79. 
stimmt  diese  Zahl  ganz  genau  mit  der  von  Virchow 
aus  den  Stevens'seben  Zahlen  ermittelten  überein. 
Prüfen  wir  aber  die  einzelnen  Stamme,  30  zeigen  sich 
Differenzen;  so  sind  die  Besisi  wesentlich  brachycephal 
die  Blandas  und  meine  reinste  Gruppe  der  Senoi  vor- 
wiegend dolichocephal.  Extrem  lange  und  gar  extrem 
kurze  Köpfe  fehlen  übrigens  ganz  und  so  ist  die  Kopf- 
form doch  einheitlicher,  als  es  nach  dem  Index,  der 
eben  auch  minimale  Unterschieile  relativ  stark  zum 
Ausdruck  bringt,  scheinen  möchte.  Auch  die  von  mir 
gemessenen  Mendi  sind  mesoceplial,  jedoch  mit  starker 
Hinneigung  zur  Dolichoeephalie. 

Der  beim  Lebenden  einzig  festzustellende  Ohrhöhen- 
index ist  ziemlieh  constant,  im  Mittel  67  (70°/o  der 
Männer  haben  einen  Index  von  65—70)  und  würdi 
danach  die  Senoi  als  hypsicephal  bezeichnen.  Auf 
meine  Schädelmessungen  kann  ich  au  dieser  Stelle 
nicht  näher  eingehen. 

Das  Gesicht  ist  mittellang  und  breit,  spitzt  sich 
aber  nach  dem  Kinn  zu.  93","  der  Männer  und  73% 
der  Frauen  sind  mesoprovop.  Die  Stirn  ist  im  männ- 
lichen Geschlecht  flach,  überschattet  oft  weit  die 
Augen  und  lässt  die  Nasenwurzel  tief  zurücktreten. 
Die  Nase  selbst  ist  klein,  wenig  erhaben,  in  der  Flügel- 
region breit  und  zeigt  die  Eigentümlichkeit,  dass 
die  Flügel  tiefer  ansetzen  als  die  Scheidewand.  Fast 
alle  Indices  sind  meso-  resp.  chamärrhin.  Die  Integu- 
mentalpartie  der  Lippen,  besonders  der  Oberlippe,  ist 
dick,  während  die  Schleimhautpartie  nicht  stark  auf- 
geworfen ist.  Die  Unterlippe  allerdings  hängt  vielfach 
herab  und  darf  als  wulstig  bezeichnet  werden.  Hin- 
sichtlich der  feineren  Details  der  Gesichtsbildung  ver- 
weise ich  Sie  auf  die  aufgehängten  Tafeln,  möchte  da- 
gegen noch  einige  Bemerkungen  über  die  Complexion 
und  die  Haarform  anknüpfen. 

Die  Hautfarbe  variirt  bei  den  einzelnen  Individuen 
regional;  Brust  und  Extremitäten  zeigen  durchweg 
röthlich  dunkelbraune  Töne,  während  im  Gesicht  die 
reinen  mittel-  und  bellbraunen  Nuancen  vorherrschen. 
Die  Weiber  sind  in  allen  untersnehten  Gruppen  heller 
als  die  Männer.  Als  wichtig  möchte  icli  hervorheben, 
dass  die  Mendi  deutlich  dunkler  sind  als  die  Senoi  und 
ein  gleiches  Hess  sich  auch  bei  den  unter  Senoi- 
Stämmen  versprengt  vorgefundenen  negritischen  Indi- 
viduen nachweisen. 

Das  Auge  ist  fast"  durchweg  glänzend  dunkelbraun, 
oft  so  dunkel,  dass  die  Pupille  schwer  zu  unterscheiden 
ist,  während  die  äusserste  Zone  der  Iris  einen  grau- 
blauen Schimmer  besitzt. 

Die  Haare  sind  schwarz,  aber  niemals  tiefschwarz, 
im  Gegentheil  lässt  die  Mehrzahl  der  Haarproben  bei 
schräg  auffallendem  Lieht  einen  bräunlichen  Schimmer 
erkennen,  der  mir  vor  Allem  bei  den  jüngeren  Indi- 
viduen aufgefallen   ist. 

Aeusserste  Sorgfalt  habe  ich  bei  jedem  Individuum 
auf  die  genaue  Feststellung  der  Haarform  verwendet, 
da  man  ja  gerade  dieser  eine  principielle  Bedeutung 
beimisst.  Hier  springt  uns  in  der  That  auch  sofort 
der  grosse  Unterschied  zwischen  Mendi  und  Senoi  in 
die  Augen.  Bei  den  ersteren  ist  die  Haarform  bei 
sämmtlichen  Individuen  ein  lockeres  oder  dichtes  Kraus, 
bei  den  letztere  dagegen,  einschliesslich  der  gemischten 
Stämme,  herrscht  in  überwiegendem  Procentsatz  ein 
Haar  mit  durchaus  welligem  Charakter  vor.  Die  ge- 
nauen Zahlen  sind: 


arig  7°/o, 

87  °/o, 

lockerkraushaarig    6°/o. 

Dass  wir  bei  den  gemischten  Stammen  7°/o  Schlicht - 
haarige    und    bei    den    nördlichen    Gruppen    6°/o    mit 
lockerem   Kraushaar  finden,    darf  uns  bei  den   Wai 
rangen,  welche  die  ein/..  Inen  Stämme  ausgeführt  haben, 
gewiss  nicht  Wunder  nehmen,  wird  aber  unser  Gesammt- 

I  it  nieht  alteriren.    Durchaus  charakteristisch  ist 

auch    .1er    Kart,    der    vollständig    an    denjenigen    der 

Wedda  erinnert;   er  besteht   aus  wenigen  langen  und 

gekräuselten   Kinnhaaren,   zu  denen  gelegentlich  noch 

re  in  der  Gegend  der  Mundwinkel  kommen. 

Die  Betrachtung  der  Haarform  führt  uns  zu 
positiven  Schlüsse,  dass  heute  noch  im  Herzen  der 
malayischen  Halbinsel  neben  einander  die  Vertreter 
zweier  menschlicher  Paritäten  wohnen,  von  denen  wir 
die  einen  als  .braune  i'ymotriche*.  die  anderen  als 
„dunkelbraune  DTotriche"  bezeichnen  können.  Von  den 
mongoloiden  und  rein  malayischen  Typen  sind  beide 
verschieden  und  wenn  man  sie  früher  doch  mit  il 
in  Zusammenhang  gebracht  hat,  geschah  es  nur,  weil 
man  eben  damals  bloss  die  gemischten  Stämme  an  den 
Küsten,  liiht  aber  die  Senoi  des  Innern,  kennen  ge- 
lernt ha  . 

Ich  würde  gerne  meine  kurze  Skizze  der  Senoi 
noch  durch  eine  Schilderung  ihrer  primitiven  Cultur 
abgerundet  haben,  aber  die  Zeit  gestattet  dies  nicht 
mehr.  Ich  habe  mir  übrigens  erlaubt,  Ihnen  in  / 
einen  Theil  meiner  Sammlung  auszustellen  und  kann 
daher  die  Beschreibung  der  ergologischen  Verhältnisse 
auf  dort  versparen. 

Herr  Professor  Dr.  Montelius-Stockholm: 
Die  Einwanderung  der  Slaven   in  Norddeutachland. 

Meine  Damen  und  Herren!  Wir  wissen,  dass  die 
Wenden  ursprünglich  nicht  in  Norddeutschland  wohn- 
ten, aber  wann  sie  eingewandert  sind,  das  kennt  die 
Geschichte  nicht.  Das  ist  sehr  bezeichnend,  dass  über 
eine   so  erordentlich    wichtige   Einwanderung   gar 

nichts  bekannt  ist.  Wo  die  Geschichte  nichts  zu  sagen 
hat,  da  hat  man  eine  andere  Möglichkeit,  wie  die 
ner  sagen,  „dove  la  storia  e  muta,  parlano  le 
tornbe*.  Durch  das  Studium  der  Gräber  und  der  ver- 
schiedenen Gegenstände,  die  man  in  der  Erde  gefunden 
bat,  ist  man  auch  jetzt  im  Stande,  die  sozusagen  vor- 
geschichtliche Geschichte  Nordeuropas  zu  ski/.ziren. 

Wir  horten  gestern,  dass  die  Meinung  ausgespro- 
worden  ist,  das.,  in  der  Ostseegegend  ursprüng- 
lich die  Arier  zu  sinben  -ein  sollten.  Als  ,-rliwede 
sollte  ich  eigentlich  sehr  froh  sein  ,  dass  man  den 
l'r-itz  der  Arier  in  Skandinavien  und  Norddeutschland 
zu  finden  geneigt  ist,  aber  ein  Studium  aller  in  Ver- 
bindung mit  dieser  Frage  stehenden  Tbatsachen  bat 
mich  davon  überzeugt,  dass  dies  vollständig  unmög- 
i-t.  Das  ist  keine  Bemerkung  gegen  den  hoch- 
geehrten Herrn  Vorredner,  er  hat  ja  nur  mitgetheilt, 
Was  ,  shauptel   haben,    und  was  er  gesagt  hat, 

ist  vollständig  richtig.  Aber  es  kann  nach  meiner 
Meinung  gar  keine  Hede  davon  sein,  dass  in  der  Ost- 
lie  l'rheimath  der  Arier  zu  suchen  ei. 
Dagegen  habe  ich  schon  vor  16  Jahren  die  Mei- 
nung ausgesprochen,  dass  unsere  germanischen  Vor- 
fahren in  Skandinavien  seit  dem  Anfang  der  jüngeren 
Sti  inzeit  in  Skandinavien  gelebt  haben.  Die  Fund- 
verhältnisse  in  Norddeutschland  zeigen,  dass  dasselbe 
Volk  in  Norddeutschland  wie  in  Skandinavien  lange 
Zeit  gewohnt  hat;  aus  der  ganzenfjüngeren  Steinzeit, 
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der  ganzen  Bronzezeit  und  aus  der  älteren  Eisenzeit 
findet  man  in  den  verschiedenen  norddeutschen  Ge- 
bieten, in  Mecklenburg,  Pommern,  Brandenburg  u.  s.  w., 
zahlreiche  Funde,  die  eine  so  vollständige  Ueberein- 
stimmung mit  den  skandinavischen  zeigen,  dass  es  voll- 
ständig klar  ist,  es  muss  dasselbe  Volk  gewesen  sein. 
Ein  Wasser  wie  die  Ostsee  bildet  auch  keine  Schei- 
dung, sondern  eine  Verbindung;  es  ist  wahrschein- 
licher, dass  dasselbe  Volk  zu  beiden  Seiten  der  See 
wohnte,  als  dass  es  verschiedene  Völker  waren.  Aus 
der  römischen  Eisenzeit,  den  ersten  Jahrhunderten 
nach  Christus,  findet  man  in  Norddeutecbland  eine 
Menge  bedeutender  Grabfelder,  die  eine  vollständige 
Uebereinstimmung  mit  den  skandinavischen  zeigen, 
man  findet  sie  in  Holstein,  wie  Fräulein  Professor 
M  es  torf  sie  beschrieben  hat,  in  Mecklenburg,  Pommern, 
Preussen  u.  8.  w.  Auf  einmal  hören  sie  auf.  Dies  ist 
ein  Beweis ,  dass  es  wirklich  germanische  Gräber 
waren,  denn  in  der  slavischen  Zeit  hat  man  absolut 
keine  Uebereinstimmung  zwischen  Norddeutschland  und 
Skandinavien.  Die  Zeit  der  jüngsten  germanischen 
Gräber  in  Norddeutschland  ist  jetzt  sehr  leicht  zu  be- 
stimmen. Ich  habe  neuerdings  eine  grössere  Abhand- 
lung über  die  Chronologie  der  Eisenzeit  publicirt,1) 
und  ich  habe  dort  Jahrhundert  für  Jahrhundert  nach- 
gewiesen, was  für  diese  Jahrhunderte  charakteristisch 
ist.  Für  Norddeutschland  ist  das  Hauptresultat  folgen- 
des :  bis  300  Jahre  n.  Chr.  findet  man  die  genannte 
Uebereinstimmung  mit  Skandinavien,  mit  300  hört  sie 
auf  allgemein  zu  sein,  und  vor  Ende  des  vierten  Jahr- 
hunderts ist  diese  Uebereinstimmung  vollständig  vorbei. 
Es  gibt  gar  keine  germanischen  Funde  mehr,  oder 
wenigstens  nur  vereinzelte  oder  in  einzelnen  Gegen- 
den. Das  bedeutet  meiner  Meinung  nach  ganz  klar: 
300  v.  Chr.  war  die  Auswanderung  der  Germanen  an- 
gefangen, und  vor  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  war 
sie  schon  fertig.  In  Uebereinstimmung  damit  steht, 
dass  man  auf  Fünen  und  auf  der  Ostküste  Schleswigs 
die  grossen  Moorfunde  gemacht  hat,  welche  aus  der 
genannten  Zeit  stammen,  und  welche  von  bedeutenden 
Kämpfen  zwischen  den  Einwohnern  in  Dänemark  und 
anderen  Völkern  sprechen,  und  man  hat  sie  schon 
längst  in  Verbindung  mit  norddeutschen  Volksbewe- 
gungen gesetzt.  Zu  derselben  Zeit  finden  wir  ähn- 
liche Verhältnisse  in  der  Rheingegend.  Im  Jahre  247 
feierte  man  im  römischen  Reiche  das  tausendjährige 
Jubiläum  der  Stadt  Rom,  aber  schon  um  250  wurden 
die  Römer  zurückgedrängt  in  der  Maingegend. 

Man  sieht,  dass  grosse  Volksbewegungen  stattge- 
funden haben,  und  das  sind  natürlich  germanische 
Volksbewegungen.  Diese  stehen  offenbar  in  Verbin- 
dung mit  einer  Auswanderung  der  Germanen  aus  Nord- 
deutschland (und  Skandinavien),  wodurch  die  germani- 
sche Bevölkerung  Norddeutschlands  fast  ganz  ver- 
sehwindet. Aber  was  findet  man  nach  dieser  Zeit  in 
Norddeutschland?  Nichts  in  den  nächsten  Jahr- 
hunderten. Das  ist  das  Merkwürdige.  Aus  dem  5., 
6.  Jahrhundert  sind  überhaupt  keine  (oder  fast  keine) 
germanischen  Gräber  oder  Gegenstände  in  Pommern, 
in  Brandenburg,  in  den  meisten  Gegenden  von  Mecklen- 
burg und  Holstein  u.  s.  w.  aufzuweisen,  aber  auch  keine 
anderen  Funde.  Dies  bedeutet  entweder,  dass  keine 
Einwohner  da  waren,  oder,  wenn  sie  da  waren,  dass 
sie  eine  so  niedrige  Cultur  hatten,  dass  man  Reste 
davon  nicht  bestimmen  kann.    Die  zweite  Möglichkeit 


')  Montelius,  Den  nordiska  jernälderns  krono- 
logi,  in  Svenska  Fornminnes-föreningens  tidskrift,  Bd.  9, 
S.  155,  und  Bd.  10,  S.  55. 


scheint  mir  viel  wahrscheinlicher  als  die  erste  zu  sein. 
Man  kann  sich  nicht  denken,  dass  ein  so  werth  volles 
Land  Jahrhunderte  lang  absolut  unbewohnt  war.  Die 
Germanen  haben  es  nicht  bewohnt,  folglich  müssen  es 
Wenden  sein.  Ich  bin  überzeugt,  dass  die  Wenden 
300  v.  Chr.  dort  eingewandert  sind ,  und  dass  diese 
Einwanderung  vor  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  ziem- 
lich fertig  war. 

Bis  jetzt  habe  ich  nur  von  den  oben  genannten 
Gegenden  in  Norddeutschland  gesprochen.  Preussen 
und  die  russischen  Ostseeprovinzen  sind  in  dieser  Be- 
ziehung sehr  interessant.  Ich  habe  schon  vor  mehreren 
Jahren2)  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  alles  dafür 
spricht,  dass  wirklich  die  Germanen  früher  in  diesen 
Gegenden  wohnten,  aber  alles  spricht  auch  dafür,  dass 
die  Germanen  nicht  aus  Ostpreussen  und  den  russischen 
Ostseeprovinzen  derart  verschwunden  sind,  wie  es  in 
den  westlicheren  norddeutschen  Ländern  der  Fall  ist. 
Man  findet  dort  aus  dem  6.,  7.  und  8.  Jahrhundert  eine 
Menge  Gegenstände,  welche  eine  so  grosse,  obwohl 
nicht  vollständige  Uebereinstimmung  mit  den  skandi 
navischen  zeigen,  dass  man  sagen  kann,  es  sind  ger- 
manische Völker  da,  aber  sie  haben  eine  locale,  eigen- 
thümliche  Entwickelung  gehabt. 

Die  Auswanderung  der  Germanen  aus  Norddeutsch- 
land und  die  Einwanderung  der  Slaven  ist  natürlich 
ausserordentlich  wichtig  für  die  Verhältnisse  zwischen 
Skandinavien  und  Deutschland  gewesen.  Vor  dieser 
Zeit  wohnten  im  Norden  Deutschlands,  in  Holstein, 
Mecklenburg  u.  s.  w.,  Stämme,  welche  offenbar  die  aller- 
nächste Verwandtschaft  mit  den  Stämmen  in  Däne- 
mark hatten.  Damals  war  der  Unterschied  zwischen 
Norddeutschland  und  Dänemark  nicht  grösser ,  als 
zwischen  den  dänischen  Inseln  und  Südschweden  heute. 
So  sind  die  Germanen  verschwunden,  und  die  Slaven 
sind  eingewandert;  seitdem  sind  die  Slaven  regermani- 
sirt  worden  und  sprechen  jetzt  deutsch.  Aber  die 
Hauptmasse  der  jetzigen  Bevölkerung  Holsteins  ist 
nicht  eine  rein  germanische,  wie  sie  früher  war,  son- 
dern ein  Volk,  was  grossentheils  slavischer  Abstam- 
mung ist,  obwohl  es  deutsch  spricht.  Dadurch  kann 
man  den  grossen  Unterschied  heutzutage  zwischen  den 
Bewohnern  Norddeutschlands  und  den  Bewohnern  der 
südskandinavischen  Länder  erklären. 

Ich  glaube,  dass  man  von  slavischer  Seite  nicht 
derselben  Meinung  ist,  dass  die  Germanen  einmal  in 
diesen  Ländern  gewohnt  haben  und  die  Slaven  ver- 
hältnissmässig  spät  eingewandert  sind;  ich  bin  doch 
fest  überzeugt,  dass  die  Archäologie,  diejenige  Wissen- 
schaft, die  hier  eigentlich  ein  Wort  zu  sagen  hat,  mehr 
und  mehr  im  Stande  wird  zu  beweisen,  dass  es  wirklich 
so  gewesen  ist,  wie  ich  es  hier  skizzirt  habe.  Aber  ich 
glaube  auch,  dass  man  mehr  und  mehr  einsehen  wird, 
dass  die  Einwanderung  der  Slaven  viel  früher  statt- 
gefunden hat  als  man  bis  jetzt  angenommen  hat. 

Herr  Dr.  Rudolf  Much-Wien: 

Gestatten  Sie  mir,  meine  Herren,  den  sehr  interes- 
santen Ausführungen  des  Herrn  Vorredners  nur  wenige 
Bemerkungen  beizufügen.  Ich  glaube,  dass  wir  doch 
—  abgesehen  von  der  in  Kürze  nicht  erörterbaren  Frage, 
ob  für  die  Entvölkerung  der  verschiedenen  Gegenden 
des  germanischen  Ostens  nicht  verschiedene  Daten  an- 


2)  Montelius,  Sur  le  premier  äge  du  fer  dans 
les  provinces  baltiques  de  la  Rus9ie  et  en  Pologne,  im 
Compte-rendu  du  Congres  international  d'anthropolo- 
gie  et  d'archeologie  prähistoriques,  8<™e  Session  ä 
Budapest  1876,  I,  S.  481. 
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.zusetzen  sind  —  mit  der  Möglichkeit  rechnen  müssen, 
dass  die  Auswanderung  der  Germanen   von  der  Ein- 
wanderang der  Slaven   durch   eine  Kluft  getrennt 
dass  es  also  ein.'  Zeil  gab,  in  der  wenigstens  ein  Theil 
von  Ostdeutschland  wesentlich   unb  war.     Für 

die>e  Ansicht  spricht  eine  Nachricht  des  griechischen 
Geschichtsschreibers  Procopius.  Kr  erzählt  uns,  dass 
sich  die  Eruier,  nachdem  sie  in  einem  Conflict  mit  den 
Langobarden  eine  schwere  Niederlage  erlitten  hatten, 
zum  Theil  —  es  geschah  Anfangs  des  ü.  Jahrhunderts  — 
südlich  der  Donau  unter  byzantinischer  <  Oberherrschaft 
niederliessen,  zum  Theil  aber  entschlossen,  nach  Norden 
auszuwandern.  Und  zwar  sei  diese  Abtheilung  zun 
durch  das  Gebiet  slavischer  Stamme,  dann  durch 
viel  ödes  Land  gezogen,  bis  sie  die  Warnen  erreicht 
habe,  ein  Name,  unter  dem  bei  Procopius  die  Sachsen 
gemeint   sind.     Von   da   kommen   diese  Eruier  zu  den 

men  der  Dänen,  die  wir  uns  schon  in  ihren 
teren  Sitzen  —  einschliesslich  Jütlands  —  ausgebreitet 
denken  müssen,  und  endlich  über  das  Meer  zu  den 
Gauten,  bei  denen  sie  sich  niederlassen.  Ich  glaube, 
dieser  Bericht  spricht  bestimmt  dafür,  dass  ein  Theil 
Norddeutschlands  eine  Zeit  lang  —  und  noch  zu  Be- 
ginn des  6.  Jahrhunderts  —  unbewohnt  gewesen  ist. 

Noch  eine  Bemerkung  zu  dem,  was  über  die  Be- 
völkerung Schleswig-Holsteins  gesagt  wurde!  Es  ist 
wohl  nur  für  einen  Theil  von  Holstein  und  zwar  den 
östlichen,  das  Land  Wagrien,  im  frühen  Mittelalter 
eine  slavische  Bevölkerung  anzunehmen,  während  aus 
dem  grösseren  westlichen  Theil  die  Germanen  niemals 
ausgewandert,  die  Gaue  der  Ditmarschen,  Storniarn 
und  Holtsaten  immer  germanisch  geblieben  sind.  Aber 
auch  für  Wagrien  kommt  slavische  Bevölkerung  mög- 
licher Weise  erst  seit  Karl  dem  Grossen  und^  seinen 
Kämpfen  gegen  die  Sachsen  in  Betracht.  Es  wird 
nämlich  berichtet,  dass  er  Sachsen  vom  rechten  Eib- 
ufer in's  Frankenreich  verpflanzte  und  ihr  Land  seinen 
wendischen  Verbündeten  abtrat;  und  es  ist  nicht  gut 
einzusehen,  auf  welche  Gegend  sich  das  beziehen 
könnte,  wenn  nicht  auf  den  östlichen  Theil  von  Hol- 
stein. Was  Schleswig  betrifft,  so  ist  dies  Land  in  ver- 
hältnissmässig  später  Zeit  erst  deutsch  geworden.  Es 
hatte  früher  eine  dänisch  sprechende  Bevölkerung  mit 
Ausnahme  der  westlichen  Küstenstriche,  an  denen  die 
Nordfriesen  sich  angesiedelt  hatten. 

Herr  Professor  Dr.  iWontelius-Stockholm: 
Die  Hauptfrage  ist,  waren  Mecklenburg,  Pommern 
und  andere  norddeutsche  Länder  bewohnt  oder  nicht, 
aber  diese  Frage  wird  wohl  durch  das  Angeführte  nicht 
beantwortet.  Weite  Gegenden  können  öde,  aber  die 
grössten  und  besten  Theile  Norddeutschlands  doch  be- 
wohnt gewesen  sein.  Vielleicht  blieben  in  einigen  Be- 
zirken Holsteins  die  Germanen.  Die  Zeit  erlaubte  mir 
nicht,  darüber  zu  sprechen,  ob  man  in  einigen  dieser 
norddeutschen  Länder  von  Spuren  einer  sitzenden  ger- 
manischen Bevölkerung  reden  kann,  die  nicht 
gewandert  ist.  Dass  dies  in  Ostpreussen  der  Fall  ist, 
habe  ich  gesagt. 

Herr  R.  Virchow: 

Der  Herr  College  hat  ein  grosses  Thema  ange- 
schnitten, da9  seit  Jahrhunderten  bei  uns  fortwährend 
discutirt  worden  ist,  und  er  hat  wichtige  Thatsachen 
vorgebracht.  Ich  möchte  zunächst  bezeugen,  dass  ich 
die  Ansicht  des  Herrn  Much  theile,  dass  unsere  Nord- 
provinzen in  der  That  während  eines  grossen  Zeitab- 
schnittes vollständig  leer  geblieben  sind.   Aber  anderer- 


seits scheint  mir  doch  auch  —  da  eine  gewisse  Iteihe 

en  vorhanden  ist.  die  wir  nicht  so  weit 

knicken    können,    d  ewissermaas  en  aus 

der  Völkerwanderun  rinden    — ,    dass    an 

gewissen  Stellen  die  Bevölkerung  sich  langer  gehalten 

Longobarden   sind   nachweisbar    in    gr 
Zahl  nach  Italien  gegangen,   aber  ebenso  sicher   19t  fest- 
1  t,  dass  eine  grosse  Zahl  von  ihnen  zurück 

ten  Longobardenstamm  in   Deutschland 
führt  hat. 

Herr  Professor  Dr.   MonteliilH-Stockholm  : 

das  Grabfeld  von  Dahlbausen  aus  dem  4.. 
5.  Jahrhundert  stammen  sollte,  ist  wohl  behauptet 
wordi  -  -;  meiner  Meinung  nach  nicht  mög- 

lich. Was  ich  aus  diesem  Grabfeld  gesehen  habe,  ist 
glich  habe  ich  kein  Bedenken  gehabt, 
das  mitzurechnen.  Ks  ist  möglich,  dass  einige  Grab- 
felder and  einige  Kunde  in  Norddeutschland  später  als 
aus    dem  5.  Jahrhundert   stammen    sollten,    dies    sind 

nur    Ausnahmen,    und    was    ich    Speciell    I 
wollte,    das   war,    dass    die    grosse   Auswanderung    der 
Germanen    viel   früher  stattgefunden  haben  muss,   als 
man  bisher  angenommen 

Herr  It.  Virchow: 

überhaupt  urhundert  als  die  Grenze 

bezeichnet  werden  könnte,  bis  wohin  noch  germanische 
B  ■  ikerung  vorhanden  war,  erkenne  ich  nicht  an,  weil 
wir  in  unseren  nördlichen  Provinzen  Gräber  haben,  die 
nt  der  römischen  Zeit  angehören,  und  hinter  denen 
weitere  ziemlich  zahlreiche  Gruppe  von  Gräbern 
folgt,  die  nichts  Römisches  an  sich  haben,  aber  auch 
nicht  vorrömisch  gewesen  sein  können.  Diese  müssen 
also  nachrömisch  sein,  und  wir  nennen  sie  gewöhnlich 
Gräber  der  Völker wanderungszeit,  schreiben 
sie  einem  noch  bestehenden  lie-te  germanischer  Bevöl- 
kerung zu. 

Herr  Wilser: 

Ich  möchte  mir  erlauben,  an  Herrn  Montelius 
folgende  Fragen  zu  richten:  1.  Woher  sind  die  nach 
seiner  Meinung  in  der  neueren  Steinzeit  in  Skandi- 
navien eingewanderten  Germanen  gekommen?  2.  Wo 
hat  sich  die  von  ihnen  mitgebrachte  Steinzeitcul Un- 
entwickelt? 3.  Was  für  ein  Volk  hat  vor  dieser  Ein- 
wanderung Südschweden  bewohnt?  Gehörten  die  Ur- 
einwohner —  die  beiden  ersten  Fragen  erklärt  Herr 
Montelius  nicht  beantworten  zu  können  —  einer 
rundköpfigen  Rasse  an,  so  war  nach  der  Einwanderung 
eine  Rassenmischung  unausbleiblich  und  die  Ilasserein- 
heit der  Germanen  noch  in  der  Völkerwanderungszeit 
ist  unerklärlich. 

Herr  Professor  Dr.  Montelius-Stockholm: 
Woher   sie   gekommen   sind,    ist   nicht  genügend 
nachgewiesen,    aber    dass    sie    nicht    da    ursprünglich 
wohnten,    und    dass  überhaupt  nicht  diese  Gegend  als 
dieürheimath  der  Arier  zu  betrachten  1  1  'iem- 

lich  sicher.  Mau  hat  in  Skandinavien  Spuren  einer 
älteren  Bevölkerung  gefunden,  in  den  Grabern  der 
jüngeren  Steinzeit;  Virchow  und  andere  haben  näm- 
lich bewiesen,  dass  in  diesen  Gräbern  zwei  verschiedene 
Typen  von  Schädeln  -ich  befinden,  und  ich  glaube,  es 
•hr  wahrscheinlich,  dass  diese  beiden  Typen  die 
Urrasse  und  die  eingewanderte  neuere  Bevölkerung 
repräsentiren. 
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Dritte   gemeinschaftliche    Sitzung. 


Inhalt:  Generalsecretär:  Vorlagen.  (Dazu  Beltz,  Kohl,  Kellermann.)  —  Martin:  Anthropometrisches  Instru- 
mentarium. —  Birkner:  Die  verschiedenen  Methoden  der  Körpermessung.  (Dazu  der  Vorsitzende.) — 
Fritseh:  Ueber  die  Körperverhältnisse  der  heutigen  Bevölkerung  Aegyptens.  (Dazu  J.  Ranke,  Koll- 
mann, Fritsch,  Virchow.)  —  Hein:  Der  Schneider  im  Pongauer  Perchtenlaufen.  —  Waldeyer: 
Ueber  eine  Expedition  nach  Neuseeland.  —  Wilser:  Zur  Stammeskunde  der  Alamannen.  (DazuR.  Much, 
Wilser.)  —  Nuesch:  a)  Neue  Grabungen  und  Funde  im  Kesslerloch  bei  Thayngen;  b)  Neuer  Fund 
von  Pygmäen  der  neolithischen  Zeit  aus  der  Grabhöhle  beim  Dachsenbüel  bei  Herblingen,  Canton 
Schaffhausen.  —Virchow:  Vorlagen.  —  Virchow:  Ueber  den  Ursprung  der  Bronzecultur  und  über 
die  armenische  Expedition.  (Dazu  Montelius.)  —  J.  Ranke:  Zur  .jüngsten  Heidenzeit  in  Bayern. 
(Dazu  Beltz,  Wirsching.)  —  Klaatsch:  Die  Stellung  des  Menschen  in  der  Primatenreihe  und  der 
Modus  seiner  Hervorbildung  aus  einer  niederen  Form.  (Dazu  J.  Ranke.)  —  Bumüller:  Menschen- 
kind Affenfemur.     (Dazu  Klaatsch.)  —  Schlussreden:  Waldeyer,  von  Andrian.  


Der  Vorsitzende  Freiherr   Ton  Andrian  -Werburg 

eröffnet  die  Sitzung. 

Herr  Generalsecretär  J.  Ranke  : 
Vorlagen. 

Es  ist  mir  soeben  ein  kleines  Werk  übergeben 
worden,  welches  ich  der  Gesellschaft  vorlegen  möchte: 
Die  steinzeitlichen  Fundstellen  in  Mecklen- 
burg von  unserem  hochverehrten  Collegen  Dr.  Robert 
Beltz.  Wir  haben  schon  vor  zwei  Jahren  einen  Theil 
davon  erhalten  und  Sie  werden  sich  erinnern,  mit 
welcher  Freude  diese  eingehende  und  so  vortrefflich 
begründete  Untersuchung  aufgenommen  worden  ist. 

Dann  ist  mir  ein  Schreiben  aus  Breslau  zugegangen, 
worin  Herr  Hugo  Möller  in  Breslau  mir  mittheilt, 
er  glaube,  sichere  Spuren  des  Mammutmenschen 
und  zwar  noch  vor  Eintritt  der  Hauptglacialzeit  auf- 
gefunden zu  haben.  Es  wäre  ausserordentlich  wichtig, 
wenn  sich  das  bestätigen  würde.  Ich  kann  noch  nicht 
überblicken,  ob  es  sich  schon  um  eine  definitive  That- 
sache  oder  vorerst  nur  um  eine  Vermuthung  handelt. 
Ich  bitte  um  die  Erlaubniss,  das  Nähere  im  Anschlüsse 
an  den  Congressbericht  im  Correspondenzblatt  veröffent- 
lichen zu  dürfen. 

Ich  habe  weiter  einen  merkwürdigen  Stein  vorzu- 
legen, welchen  Herr  Lector  Blinkhorn  von  der 
Münchener  Universität,  der  hier  bei  Lindau  ein  schönes 
Gut  besitzt,  auf  dessen  Grund  gefunden  hat.  Ich  sehe 
das  Stück  zum  ersten  Male.  Es  ist  ein  Stein  mit  einer 
Durchbohrung.  Herr  Blinkhorn  möchte  es  uns  vor- 
legen, namentlich  den  besonderen  Kennern  der  Stein- 
zeit, den  Herren  Beltz  und  Kohl,  um  zu  entscheiden, 
ob  wir  es  hier  mit  einer  künstlichen  Durchbohrung 
aus  der  Steinzeit  zu  thun  haben  oder  mit  einer  natür- 
lichen. Unmöglich  wäre  letzeres  nicht,  es  kommen  der- 
artige natürliche  Durchlochungen  bekanntlich  häufig 
genug  vor.  Wir  haben  in  Bayern  die  sogenannten 
Drudensteine,  die  auf  ganz  natürlichem  Wege  ent- 
standene Oeffnungen  besitzen. 

Ich  habe  dann  noch  einen  anderen  Stein,  der  auch 
von  Herrn  Blinkhorn  in  einer  Kiesgrube  gefunden 
ist.  Auch  hier  fragt  es  sich,  ob  wir  es  mit  einem 
Naturproduct  oder  Kunstproduct  zu  thun  haben.  Ich 
muss  gestehen,  ich  fühle  mich  auch  nicht  vollständig  com- 
petent,  darüber  zu  entscheiden.  Es  sehen  die  Flächen 
zwar  aus  wie  Schliffflächen,  aber  ob  sie  wirklich  künst- 
lich sind,  ist  mir  sehr  zweifelhaft.  Herr  Blinkhorn 
hat  den  Stein  in  seinem  Winkelverhältniss  gemessen, 
und  er  glaubt  gefunden  zu  haben,  dass  die  Winkel 
des  Steines  der  geographischen  Lage  von  Lindau  ent- 


sprechen. Der  Stein  könnte  danach  zu  einer  alten 
Sonnenuhr  gehören.  Die  eine  Seite  des  Steines  sieht 
ganz  so  aus,  als  handelt  es  sich  um  eine  Naturbildung. 

Herr  Dr.  Beltz- Schwerin: 

Nach  meiner  Erfahrung  in  Bezug  auf  die  Durch- 
bohrung von  Steinäxten  scheint  es  mir  ausgeschlossen, 
dass  hier  eine  künstliche  Durchbohrung  vorliegt;  wenn 
man  die  Oeffnung  genau  betrachtet,  bemerkt  man, 
dass  innerhalb  derselben  Höhlungen  sich  vorfinden, 
wie  sie  weder  bei  einem  Hohl-  noch  bei  einem  Trill- 
bohrer  sich  bilden  können.  Die  Art  der  Vertiefungen 
entspricht  dagegen  vollständig  den  Eindrücken,  wie  sie 
Incrustationen  von  Kalk  und  andere  Einlagerungen 
zu  hinterlassen  pflegen.  Meine  Studien  liegen  ja  auf 
einem  anderen  Gebiete,  dem  der  nordischen  Stein- 
zeit, und  ich  würde,  wenn  der  Stein  dort  gefunden 
wäre,  die  Frage  der  künstlichen  Durchbohrung  mit 
grösserer  Bestimmtheit  verneinen,  aber  auch  hier 
scheint  sie  mir  nicht  möglich. 

Herr  Dr.  Kohl -Worms: 

Ich  halte  es  für  durchaus  ausgeschlossen,  dass  das 
Stück  künstlich  so  bearbeitet  worden  ist,  sondern  glaube, 
dass  wir  es  mit  einem  Naturproduct  zu  thun  haben. 
Durch  welchen  Process  dies  entstanden  ist,  darüber 
wird  ein  Geologe  vielleicht  besser  ein  Urtheil  abgeben 
können. 

Herr  Rector  Dr.  Kellermann-Lindau: 
Es  kommen  in  unseren  Kalken  hier  Concretionen 
von  Schwefelkies  vor,  die  sehr  leicht  auswittern,  in- 
dem sie  sich  allmählich  in  Brauneisen  verwandeln. 
Es  ist  sehr  leicht  möglich,  dass  wir  es  hier  mit  der 
Höhlung,  welche  eine  solche  ausgewitterte  Schwefel- 
kiesconcretion  hinterliess,  zu  thun  haben.  Auch  der 
zweite  Stein  ist  zweifellos  eine  Naturbildung. 

Herr  Professor  Dr.  Rudolf  Martin-Zürich: 
Anthropometrisches  Instrumentarium. 

Ich  bin  wiederholt  von  Fachgenossen  aufgefordert 
worden,  die  anthropometrischen  Instrumente,  die  ich 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  meinem  Laboratorium 
anwende,  einmal  öffentlich  vorzuweisen  und  ich  be- 
nutze gerne  die  heutige  Sitzung  dazu. 

In  der  That  darf  ich  sagen,  dass  diese  Apparate 
sich  bewährt  haben,  hatte  ich  doch  Gelegenheit,  deren 
Brauchbarkeit  jährlich  an  10—16  Praktikanten  meines 
Curses  zu  erproben.  Ferner  haben  mich  diese  Instru- 
mente auf  meiner  Reise  in   Ceylon,    Burma  und   der 
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rualayisehen  Halbinsel   begleitet   und   auch   unter  den 
'  Tropen  die  Wurme-  und  Feuchtigkeitsprobe  bestanden. 

Vorausschicken  rauchte  ich  noch,  dass  mein  In- 
strumentarium, was  ja  bei  Reisen  im  In-  und  Auslände 
wesentlich  erscheint,  auf  das  Nothwi  «schränkt 

ist,  und  wurde  bei  der  Herstell unsj  desselben  stets  auf 
Handlichkeit  und  leichte  Tragbarkeif  Rücksicht  ge- 
nommen. Ferner  musste  bei  möglichst  guter  Au 
rung  auch  ein  billiger  Preis  erzielt  werden,  weil,  was 
ich  oft  habe  erfahren  müssen,  theure  Instrumente  von 
Vielen  nicht  gekauft  werden  können.  Und  'las  ist  ein 
grosser  Nachtheil,  denn  ohne  gute  Instrumente  können 
wir  auch  von  dem  Geübtesten  keine  genauen  anthropo- 
metrischen  Aufnahmen  erwarten. 

Es  ist  daher  vielleicht  ein  kleiner  Vortheil  für 
unsere  Wissenschaft,  dass  ich  Ihnen  einen  brauchbaren 
und  zugleich  billigen  Satz  anthropometrischer  In- 
strumente vorlegen  kann  und  ich  würde  mich  freuen, 
wenn  derselbe  Ihre  Zustimmung  finden  könnte. 

Es  handelt  sich  übrigens  durchaus  nicht  um  Neu- 
erfindungen, sondern  nur  um  Veränderungen  —  ich 
darf  vielleicht  sagen  Verbesserungen  —  längst  be- 
kannter Modelle. 

Sämmtliche  Instrumente  weiden  in  2  Segeltuch- 
etuis verpackt,  von  Feinmechaniker  Hermann  in 
Zürich1)  zum  Preise  von  80  Mark  —  ohne  Etui  von 
74  Mark  geliefert. 

Es  sind  die  folgenden: 

1.  Der  Anthropometer  oder  Höhenmesser.  Derselbe 
besteht  aus  einem,  in  vier  Theile  zerlegbaren  Hohl 
aus  Metall.  Die  einzelnen  Theile  sind  mittelst 
Bayonettschlösser  rasch  und  leicht  aneinander  zu  setzen. 
Dieser  Stab  ist  mit  einer  Millimetertheilung  von  0— 2  m 
versehen.  Auf  ihm  läuft  ein  durch  eine  Feder  fest- 
gehaltener Metallschieber,  an  dessen  oberen  End 
horizontal  verschiebbares,  spitz  zulaufendes  .Stahllineal 
angebracht  ist.  Hält  man,  wie  das  bei  allen  Höhen- 
ungen der  Fall  ist,  den  .Stab  senkrecht,  so  wird 
die  jeweilige  Höhe  der  Linealspitze,  die  irgend  einen 
Punkt  der  Körpei Oberfläche  berührt,  am  Oberrande 
des  Schieberfensters  abgelesen. 

Mit  diesem  r  Anthropometer'  können  sämmtliche 
Körper-,  Rumpf-  und  Extremitäten-Messungen  als  Pro- 
jectionsmaasse  ausgeführt,  d.  h.  die  Lage  aller  be- 
liebiger Körperpunkte  über  der  Standfläche  bestimmt 
werden.  Ich  messe  ferner  damit  auch  die  Spannweite, 
indem  ich  den  Stab  horizontal  vor  die  Brust  halten 
lasse. 

Ich  habe  nun,  was  sehr  nahe  liegend  war  und  auch 
schon  von  Garson  geschehen  ist,  diesen  Höhenmesser 
mit  dem  sog.  Glissiere  anthropometrique  Topinards 
combinirt.  Es  wurde  dies  dadurch  erreicht,  dass  die 
obere  Hälfte  des  Anthropometers  eine  zweite  Milli- 
metertheilung erhielt,  die  am  oberen  Ende  des  Stabes 
beginnt  und  dass  an  diesem  oberen  Nullpunkt  ein 
zweites  ebenfalls  verschiebbares  Stahllineal  angebracht 
wurde. 

Hat  man  die  Höhenmessungen,  die  ja  in  der  Regel 
zuerst  vorgenommen  werden,  beendigt  und  will  den 
Stangencirkel  benutzen,  so  braucht  man  nur  das  Stahl- 
lineal im  Schieber  so  zu  drehen,  dass  seine  Spitze  mit 
derjenigen  des  oberen  Lineals  gleichgerichtet  ist  und 
ihr  entgegen  sieht.- 

Bei  Kopf-  und  Gesichtsmessungen  und  zur  Bestim- 
mung der  Breitenmaasse  des   Körpers  verwendet  man 


nur  il  emitätenmessun 

wenn  erforderlich,  die  ganze  obere  Hälfte  des  Anthropo- 
meters. 

Die    Führung  -ers    und  die  Line 

tlspitzeo  auf  die  Körperoberflache  ein  Ausejnan- 
derweichen  derselben  nicht  eintreten  kann,  ein  Fehler, 
der  den  meisten  derartigen  Instrumenten  anhal 


- 

■    * 

- 

, 

')    P.  Hermann,    vormals  J.   F.  Meyer,    Fein- 
mechanische Werkstätte,  Zürich  IV,  Clausiusstrasse  37. 
Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G. 


Fig.  I. 
Anthropometer  und  Stangencirkol. 

2.  Verwende  ich  bei  den  feinen  Kopf-  und  Sri 
ungen  einen  kleinen  Gleitcirkel.  Derselbe  be- 
steht aus  einem  25  cm  langen,  beiderseits  mit  Milli- 
metertheilung  versehenen  Lineal,  an  dessen  Nullpunkt 
(rechtwinkelig  mit  dem  Lineal)  ein  Doppelarm  mit 
spitzem  und  stumpfem  Ende  befestigt  ist.  Ein  jjleich- 
gestalteter  Doppelarm  ist  an  einem  das  Lineal  ent- 
lang gleitenden  Schieber  angebracht  und  es  wird  der 
jeweilige  Abstand  der  beiden  gleichgerichteten  Cirkel- 
spitzen  am  Rande  des  Schieber-  abgelesen. 

Die  spitzen  Cirkelenden  werden  bei  Schädel-,  die 
abgerundeten  bei  Kopfmessungen  gebraucht. 

3.  Der  Tastercirkel  zur  Ausführung  der  directen 
Kopf-  und  Gesichtsmessungen.  Dieser  Stahlcirkel  be- 
sitzt zwei  gebogene  Schenkel  mit  abgerundeten  Spitzen, 
die   eine   Maximalspannweite    von    300  mm  gestatten. 
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An  dem  einein  Schenkel  ist  ein  Lineal  mit  Milli- 
metertheilung  drehbar  angebracht,  wahrend  der  andere 
Schenkel  die  ebenfalls  drehbare  Führung  und  Fixation 
genannten  Lineals  tragt.  Vermittelet  der  l'ixirschraube 
können  die  Schenkel  zur  Controlle  der  Messung  in 
jeder  Lage  festgestellt  werden.  Die  Führung  ist  auf 
der  Oberseite  geöffnet  und  trägt  hier  querüber  den 
Index,  an  dessen  abgeschrägter  Kante  man  die  je- 
weilige Cirkeldistanz  abliest.  —  Um  den  Tastercirkel 
zusammenzulegen,  wird  derselbe  ganz  geöffnet,  wodurch 
das  Lineal  aus  der  Führung  austritt  und  sich  zwischen 
die  beiden  Cirkelschenkel  legt. 


Fig.  2. 
Tastercirkel. 

4.  Das  Stahlbandmaass,  2  m  lang  mit  Millimeter- 
theilung  auf  beiden  Seiten  zur  Messung  von  Curven 
und  Umfangen.  Durch  Druck  auf  einen  Knopf  rollt 
sich  das  Stahlband  selbstthätig  wieder  in  die  Capsel 
zurück. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch,  Sie  auf  einen 
Craniophor  aufmerksam  zu  machen,  der  in  Anbetracht 
seiner  Einfachheit  und  Billigkeit  es  gestattet,  nicht 
nur  einzelne   Schädel,    sondern    ganze    craniologische 


Fig.  3. 
Craniophor. 


Sammlungen  in  einheitlicher  Weise  auf  die  deutsche 
Horizontalebene  orientirt  aufzustellen.  Eine  solche 
Sammlung  repräsentirt  sich  nicht  nur  besser,  sondern 
die  einzelnen  Schädel  sind  in  Folge  der  gleichen  Orien- 
tirung  direct  vergleichbar,  was  für  das  Studium  wie 
auch  bei  Vorlesungs- Demonstrationen  von  grossem 
Werth  ist. 

Dieses  neue  Stativ  besteht  aus  einem  10  cm  langen 
Metallstab,  der  mit  seinem  unteren  konischen  Ende  in 
ein  Holzgestell  beliebiger  Form  eingelassen  werden 
kann.  Das  obere  Ende  dieses  Stabes  trägt  eine  in 
drei  Arme  auslaufende  Messingplatte,  auf  welcher  eine 
dreilappige  Feder  aufgeschraubt  ist. 

Zur  Aufstellung  des  Schädels  führt  man  zunächst 
den  zweilappigen  Theil  der  Feder  durch  das  Hinter- 
hauptsloch auf  die  Innenfläche  der  Hinterhauptsschuppe 
und  presst  dieselbe  fest  an  den  Hinterrand  des  fora- 
men  magnum  an.  Hierauf  drückt  man  auch  (z.  B.  mit 
Hilfe  eines  Schraubenziehers)  den  dritten  Federlappen 
in  die  Oeifnung,  so  dass  derselbe  auf  die  Innenfläche 
des  pars  basilaris  zu  liegen  kommt.  Diese  Federn 
passen  für  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Schädel ; 
für  ausnahmsweise  kleine,  resp.  grosse  foramina  oeeipi- 
talia  werden  einige  Ersatzfedern  geliefert,  die  leicht  an 
Stelle  der  vorhandenen  aufgeschraubt  werden  können. 

Ist  der  Schädel  am  Stativ  befestigt,  so  wird  er 
durch  Drehung  einer  am  vorderen  Arme  befindlichen 
Stellschraube  in  die  Horizontalebene  eingestellt  und 
durch  leichtes  Andrücken  der  Schraubenspitze  befestigt. 
Sollte  die  Einstellung  durch  die  Drehung  der  Stell- 
schraube nicht  ganz  erreicht  werden,  so  genügt  ein 
leichtes  Abwärts-  oder  Aufwärtsbiegen  der  Messing- 
arme mittelst  Flachzange,  um  dies  zu  erreichen.  Der 
Schädel  ist  jederzeit  leicht  abnehmbar. 

Die  Befestigung  des  Unterkiefers  geschieht  durch 
zwei  einfache  Spiralfederklammern,  die  —  ohne  An- 
bohrung des  Knochens  —  angebracht  werden  können 
und  ausserdem  von  aussen  nicht  sichtbar  sind.  Mittelst 
dieser  Klammern  ist  der  Unterkiefer  beweglich  mit 
dem  Schädel  verbunden  und  kann  doch  jederzeit  leicht 
abgenommen  werden. 

Der  Preis  des  Craniophors  sammt  den  Unterkiefer- 
klammern stellt  sich  je  nach  Ausführung  und  Grösse 
der  Bestellung  auf  1,15  Mark  bis  2  Mark. 

Als  Demonstrations-Craniophor  verwende  ich  das 
gleiche  Stativ  mit  Charniergelenk,  wodurch  auch  die 
norma  verticalis  und  norma  basilaris  dem  Beschauer 
direct  zugekehrt  werden  können. 

Herr  Birkner-München: 
Die  verschiedenen  Methoden  der  Körpermessung. 

Neben  der  genauen  Messung  des  Kopfes  und  des 
Schädels  ist  die  Messung  der  Körperproportionen  für 
die  Eassenkunde  von  hervorragender  Bedeutung.  Den 
ethnologischen  Werth  der  Körperproportionen  hat  Herr 
Professor  J.  Ranke  auf  dem  Congresse  in  Breslau  auf 
Grund  der  von  Gould  mitgetheilten  Messungen  im 
Heere  der  Nordstaaten  der  Union  dargelegt.  Es  zeigte 
sich  ein  Unterschied  zwischen  Cultur-  und  Naturvölkern, 
sowie  der  verschiedenen  Stände  ein  und  desselben 
Volkes.  Die  kindlichen  Proportionen  sind  verschieden 
von  denen  der  Erwachsenen,  auch  die  verschiedenen 
Geschlechter  sind  durch  verschiedene  Körperpropor- 
tionen charakterisirt. 

Als  besonders  wichtige  Maasse  erscheinen  die 
ßumpflänge,  Beinlänge  und  Armlänge. 

Obwohl  nun  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  grosse 
Anzahl  von  Messungen  vorgenommen  worden  sind,  so- 
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wohl  an  Europäern  als  auch  an  aussereuropäischen 
Völkern,  so  haben  diese  Messungen  bis  jetzt  noch 
keinen  Bearbeiter  gefunden,  wohl  aus  dem  Grunde, 
weil  in  Folge  der  verschiedenen  Biethoden  der  Mes- 
sungen ein  vergleichendes  Studium  der  Körperpropor- 
tionen sehr  erschwert  ist. 

Schon  in  Breslau  hat  Herr  Professor  Ranke  als 
ein  wichtiges  Erfordernis  für  die  Körpermessung  hin- 
gestellt, dass  bei  den  Proportionsmessungen  an  Leben- 
den die  geraden  Entfernungen  in  Projection  gemessen 
werden,  und  zu  diesem  Zwecke  ein»  digung  be- 

antragt. Auf  dem  Cengresse  in  Karlsruhe  wurde  eine 
Commission  für  Messungen  an  Lebenden  gewählt  und 
Herr  Geheirnrath  Virchow  theilte  sofort  ein  Schema 
für  anthropologische  Aufnahmen  mit.  Aber  «Ue  Arbeiten 
der  Commission  scheinen  nicht  von  Erfolg  gewesen  zu 
gein,  denn  es  herrscht  bii  jetzt  in  den  wichtigsten 
Körperinaassen  noch  keine   Febereinstimmung. 

Ich  will  heute  nicht  alle  Eörpermaasse  durch- 
sprechen, sondern  nur  einige  hervorheben. 

Herr  Geheirnrath  Virchow  gibt  als  Rumpflänge 
an:  .Länge  des  Rumpfes  vom  oberen  Rande  des  Brust- 
beines zur  Schambeinfuge  (oberer  Rand)';  in  einer  Note 
ist  dann  beigefügt:  „Sehr  brauchbar  zur  Bestimmung  der 
Rumpflänge  sind  auch  die  Messungen  im  Sitzen,  wo- 
bei die  Höhe  des  Scheitels  und  der  Schulter  über  dem 
Sitz  am  leichtesten  bestimmt  werden  kann." 

Aus  den  Maassen  des  Herrn  Professor  l>r.  F.  von 
Luschan  lässt  sich  die  Rumpflänge  als  Entfernung 
des  Sternum  vom  Sitze  berechnen.  Andere  Forscher, 
wie  z.  B.  Herr  Hofrath  Dr.  B.  Hagen  haben  in  ihrem 
Schema  gar  keine  Maas<e.  die  zur  Berechnung  irgend 
einer  Rumpflänge  verwendet  werden  könnten. 

Der  obere  Rand  des  Brustbeines  und  die  Schulter 
sind  verhältnissmässig  ungünstige  Messpunkte,  da  sich 
deren  Stellung  im  Laufe  der  Messung  ändern  kann, 
ohne  dass  es  dem  Messenden  bemerkbar  wird.  Es  hat 
desshalb  Herr  Professor  J.  Ranke  ein  anderes  Maass 
für  die  Rumpflänge  vorgeschlagen  und  verwendet,  näm- 
lich die  Entfernung  des  7.  Halswirbels  vom  Sitz. 

Die  Messung  im  Sitzen  wurde  gewählt,  weil  es 
sehr  häufig  unmöglich  ist,  die  Symphysis  pubis  als 
Me-spunkt  verwenden  zu  können. 

Da  die  Höhe  der  Schulter  leicht  von  dem,  der  ge- 
messen wird,  verändert  wird,  ohne  dass  der  Messende 
es  merkt,  so  dürfte  sich  auch  empfehlen,  die  Arm- 
länge direct,  d.  h.  direct  die  Entfernung  des  Akro- 
mion  von  der  Spitze  des  Mittelfingers  zu  messen,  sei 
es  nun  bei  hängendem  oder  horizontal  gestrecktem 
Arme,  und  nicht  die  Armlänge  aus  der  Höhe  der  Schul- 
ter und  der  Mittelfingerspitze  über  dem  Boden  zu  be- 
rechnen. 

Wie  aus  den  wenigen  Beispielen,  die  ich  anführte, 
hervorgeht,  besteht  in  den  wichtigsten  Maassen  - 
bei  den  deutschen  Forschern  keine  Ueberemstinimung. 
Ich  möchte  mir  desshalb  erlauben,  den  Antrag  zu  stellen  : 
„Es  möchte  von  Neuem  eine  Commission  ge- 
wähltwerden, um  für  die  Körpermessung  eine 
Verständigung  zu  Stande  zu  bringen,  die  sich 
mit  der  Zeit  vielleicht  auch  zu  einer  inter- 
nationalen Verständigung   erweitern   Hesse." 

Der  Vorsitzende  Freiherr  Ton  Andrian-AVerbnrg: 

Wenn  Niemand  das  Wort  wünscht,  darf  ich  den 
Antrag,  den  Herr  Dr.  Birkner  gestellt  hat,  als  ange- 
nommen betrachten;  er  ist  angenommen. 


Herr  Gustav  Fritsch-Berlin : 

Ueber  die  Körperverhältnisse  der  heutigen  Bevölke- 
rung Aegyptens. 

Für  die  zur  Zeit  hier  in  Lindau  tagende  Versamm- 
lung scheint  es  zum  Losungswort    werden   zu    -ollen, 

in   Zukunft   nicht    mehr    wie    bisher    vi 
.Meinungen     in     den    Verhandlungen    Autorität    bean- 

cben  dürfen,  sondern  dass  die  Beobachtungen  allein 
berec  n,  als  Beweise  für  aufgestellte  Be- 

dungen zu  dienen. 

iii  ip  folgend,  können  wir  uns  doch  ganz 
gewiss  der  Pflicht  n  iben,  unser  eigentlichstes 

d  Menschen  selbst,  einer 
vorurteilsfreien,  eingehenden  Vergleichung  zu  unter- 
werfen. Die  körperliche  Beschaffenheit  kann  nur  con- 
statirt  werden,  wenn  man  sieh  die  Körper,  übel 
man  urtheilen  will,  wirklich  ansieht  und  diese  Be- 
obachtung niuss  selbstverständlich  an  unbekleideten 
Personen  ausgeführt   werden. 

Der  menschliche  Körper,  auch  unbekleidet,   kann, 
als   Naturohjeet    betrachtet,    unmöglich    etwas    önsitt- 
i.    Die  ünsittlicbkeit  ist  vielmehr  auf  Seiten 
des    Beschauers,    der   nicht    im   Stande   ist  ohne   sinn- 
liche   Hui'  iturobject    als   Elches   zu 

beurtheilen.  Zuweilen  beliebte,  theilweise  Bekleidung 
verschlimmert  nur  die  Sache,  denn  die  mangelhafte 
Verhüllung    dient    nur    dazu,   die    Nacktheit    ZU   /eigen. 

In   diesem   Sinne   habe   ich  mir  sein  iei  der 

Zusammenkunft  in  Cassel  erlaubt,  vor  dieser  Versamm- 
lung nackte  menschliche  Figuren  vorzuführen  und  habe 
zu  meiner  Freude  volles  Verstau  dniss  tür  den  wissen- 
schaftlichen Ernst  der  Sache  gefunden.  Indem  ich 
nunmehr  wiederum  von   Actstudien,  weh  he 

meiner  letzten  Reise  aai  h  Aegypten  entstanden 
sind  und  sich  auf  die  dortige  Bevölkerung  beziehen, 
vorlege,  hoffe  ich  auf  das  gleiche  Wohlwollen. 

In  der  That  ist  gerade  im  Gebiete  der  somatischen 
Anthropologie  die  Herrschaft  vorgefasster  Meinungen 
und  iiberkommener  Fabeln  bis  auf  den  heutigen  Tag 
trotz  so  mancher  älteren,  verdienstvollen  Arbeit,  eben 
weil  man  die  directe  Beobachtung  scheute  oder  nicht 
ausfuhren  konnte,  viel  grösser,  als  man  glauben  möchte. 
Hierher  gehört  die  Körperlänge  als  Achtfaches  der 
Kopfhöhe,  die  Gleichheit  der  Spannweite  mit  der  Total- 
höhe, die  überwiegende  Ausdehnung  des  I  nterschenkels 
im  Vergleiche  zum  Oberschenkel  und  Aehnliches.  Ein 
neuerer  Autor  betrachtet  einen  Menschen,  der  nielit 
ganz  acht  Kopfhöhen  misst,  mit  .Mitleiden  als  ein  ver- 
kommenes, entartetes  Individuum,  während  man  doch 
annehmen  sollte,  dass  etwas  mehr  Kopf  sehr  vielen 
Menschen,  z.  B.  auch  diesem  Autor,  eigentlich  nicht 
schaden  könnt.-,  da  der  Kopf  der  Regel  nach  als  ein 
edler  Theil  des  Körpers  gilt,  lue  Ünkenntniss  dei 
normalen,  durchsch  nittlichen  Körperverhältnisse 
tritt  umsomehr  zu  Tage,  wenn  man  di.  aung 

nicht  auf  unsere  europäischen  Rassen  beschrankt,  son- 
dern auch  fremde  Rassen  in  Betracht  zieht,  wo  uns 
die  Proportionen  vielfach  durchaus  fremdartig  an- 
mnthen  und  daher  schwerer  aufzufassen  sind.  B 
Bestreben  sich  darüber  näher  zu  unterrichten,  stösst 
man  sofort  auf  einen  so  erstaunlichen  Mangel  an  zu- 
verlässigem, brauchbarem  Material,  dass  man  am  Er- 
folge verzweifeln  mochte. 

Wohl    wünschte   ich.    dass   mir  das  Schicksal  ver- 
gönnt hätte,  selbst  bei  einer  Reise  um  die  ganze  i 
nach  Möglichkeit  für  die  Ausfüllung  dieser  Lücke  zu 

n,  aber  ich  habe  mich  stets  mit  einzelnen,  zum 
Theile  recht  dürftigen  Bruchstücken  des  erforderlichen 
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Materials   begnügen   müssen.     Doch   auch   die   Bruch- 

v.1  erwiesen  sich  als  recht  lehrreich,  und  war  die 
aufgewandte  Mühe  nicht  verloren. 

Es  stellte  sich  bald  heraus,  dass  selbst  ein  einiger- 
maassen  geübtes  Auge  nicht  im  Stande  ist  ohne  weitere 
Hilfsmittel  ein  correctes  Urtheil  über  die  Körperpro- 
liortionen  abzugeben,  und  dass  in  dieser  Hinsicht 
un>eren  Künstlern,  wenn  sie,  durch  das  Augenmaass 
verleitet,  sieh  an  der  menschlichen  Gestalt  versündigen, 
mildernde  Umstände  zugebilligt  werden  müssen. 

Um  der  Beurtheilung  einen  sicheren  Halt  zu  geben, 
bedarf  es  eines  übersichtlichen,  festen  Rahmens  für 
die  Gestalten,  eines  sogenannten  Kanon,  der  es  er- 
laubt, die  Verhältnisse  gegen  einander  abzuwägen. 
Ich  fand  dazu  Nichts  so  geeignet,  als  den  von  mir 
m  mehreren  Punkten  modificirten  Proportions- 
schlüssel von  Schmidt.  Mit  Hilfe  dieses  Schlüs- 
sels hoffe  ich  auch  die  verehrten  Anwesenden  in  die 
Lage  zu  versetzen ,  ohne  Weiteres  die  Proportionen 
der  vorliegenden  Actstudien  beurtheilen  zu  können. 

Ohne  mich  im  Hinblicke  auf  die  Kürze  der  Zeit  in 
die  Einzelheiten  der  Construction,  über  die  ich  an  an- 
derer Stelle  bereits  ausführlicher  berichtet  habe,  ein- 
zulassen, will  ich  hier  nur  darauf  hinweisen,  dass  die 
schematischen  Zeichnungen  von  der  Länge  der  Wirbel- 
säule als  Grundmaass  ausgehen,  und  dass  die  rechte 
Seite  der  Figuren,  die  in  ausgezogenen  Linien  ange- 
legt ist,  die  von  dem  Schema  verlangten  theo- 
retischen Körperverhältnisse  angibt,  die  linke, 
punktirt  entworfene,  dagegen  die  durch  Messung 
an  den  Photographien  festgestellten  that- 
sächlichen  Proportionen.  Die  Vergleichung  bei- 
der Seiten  ergibt  also  das  Soll  und  Haben  jeder 
einzelnen  Figur,  und  durch  das  Auflegen  der  Sche- 
mata auf  die  Figuren  lässt  sich,  vom  Scheitel  aus- 
gehend, auch  für  jeden  Unkundigen  am  unteren  Ende 
sofort  ersehen,  ob  die  betreffende  Person  zu  lange  oder 
zu  kurze  Beine  hat,  wie  die  Schulterbreite  und  die 
oberen  Gliedmaassen  sich  verhalten.  Das  gelegentliche 
Hinübergreifen  bald  der  einen,  bald  der  anderen  Di- 
mension über  das  theoretisch  berechnete  Maass  zeigt, 
dass  es  thatsächlich  als  ein  mittleres  aufgefasst  wer- 
den darf. 

Es  hatte  für  mich  ein  hervorragendes  Interesse, 
wovon  ich  hoffen  möchte  etwas  auf  die  hochgeehrte 
Versammlung  zu  übertragen,  die  Leistungsfähigkeit 
dieser  Vergleichungsmethode  in  einem  ganz  besonders 
schwierigen  Gebiet,  nämlich  in  Aegypten,  zu  erproben. 
Das  schier  unentwirrbare  Völkergemisch  dieses  Landes 
spottet  vielfach  der  ordnenden  Hand  selbst  eines  sehr 
landeskundigen  Anthropologen,  wenn  er  die  Gesichts- 
züge, Hautfarbe  und  Haar  allein  zur  Beurtheilung  hat. 
Ich  stellte  mir  daher  die  Frage,  ob  die  Vergleichung 
der  ganzen  Körperbildung  unter  Benutzung  des 
angeführten  Schemas  bessere  Resultate  zu  liefern  ver- 
möchte, und  glaube  in  der  Tbat,  dass  die  Antwort  be- 
jahend lauten  darf. 

Das  Wunderland  Aegypten,  welches  dem  Forscher 
stets  neue  und  überraschende  Entdeckungen  darbietet, 
verdient  unser  Interesse  in  täglich  sich  steigerndem 
Maasse ;  die  wichtigsten  allgemeinen  Fragen  der  Ethno- 
graphie und  Urgeschichte  treten  uns  hier  lebendig 
entgegen,  unzählige  Specialfragen  von  hoher  Bedeu- 
tung tauchen  vor  uns  auf. 

Gerade  hier  hat  aber  auch  die  langjährige  eifrige 

Durchforschung,    vielfach   auf  falsch   und  ungenügend 

bekanntes  Material  gegründet,  eine  recht  dichte  Cruste 

vorgefasster   Meinungen   um    den   Kern  der  Wahrheit 

lagert.    Hier  ist  zugleich  ein  günstiger  Boden  um 


die  auf  diesem  Congress  so  eingehend  ventilirte  Frage 
über  .Ewigkeit'  oder  Veränderlichkeit  des  Typus  etwas 
näher  zu  beleuchten.  Unter  der  Annahme  der  Per- 
manenz des  Typus  müssten  für  Aegypten,  wie  die  vor- 
gelegten Actstudien  beweisen  dürften,  mindestens  etwa 
zehn  verschiedene  Typen  angenommen  werden.  Das 
auch  von  Herrn  Kollmann  neulich  citirte,  mir  per- 
sönlich bekannte  Völkerbild  in  den  Königsgräbern  von 
Deir-el-bähri  beweist  doch  nur,  dass  schon  damals,  als 
es  entstand,  verschiedene  Typen  der  Bevölkerung  in 
Aegypten  bestanden;  dass  sie  seitdem  nicht  vermehrt 
oder  verändert  wurden,  kann  aus  den  fünf  Figuren, 
von  denen  eine  noch  dazu  fremdländisch  ist,  unmög- 
lich bewiesen  werden. 

Thatsächlich  unterstützen  die  auf  die  vorliegen- 
den Aufnahmen  gegründeten  Beobachtungen 
mehr  und  mehr  unsere  leider  noch  sehr  unvollkommene 
und  dunkle  Vorstellung  von  der  fortschreitenden  Ent- 
wickelung  des  Landes.  Nachdem  ich  Aegypten  zum 
Zwecke  wissenschaftlicher  Forschungen  sechsmal  in 
einem  Zeitraum  von  mehr  als  dreissig  Jahren,  also 
einem  Menschenalter,  bereist  habe,  kann  ich  sagen, 
dass  sich  eine  gewisse  Abänderung  des  Typus 
vor  meinen  Augen  vollzogen  hat,  hier  wie 
wohl  stets  veranlasst  durch  die  Veränderung 
der  Verhältnisse. 

Noch  in  dpr  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts 
standen  die  landbebauenden  Fellachen  den  die  Städte 
bewohnenden  Arabern  und  den  herumziehenden  Be- 
dauin  ziemlich  schroff  gegenüber,  indem  erstere  den 
Typus  der  ursprünglichen  Bevölkerung  zum  Ausdruck 
brachten.  Es  war  möglich  mit  einiger  Sicherheit  die 
bezeichneten  Typen  auseinander  zu  halten,  während 
dies  bei  der  grössten  Mehrzahl  der  heutigen  Bevölke- 
rung, was  Fellachen  und  Araber  anlangt,  in  den 
Ortschaften  und  nächster  Umgebung  nicht  mehr  ge- 
lingen will. 

Auch  jetzt  spricht  man  wieder  im  Lande  von 
,, Aegy ptern " ,  aber  diese  sind  weder  Araber  noch 
Fellachen,  sondern  ein  neuer,  zwischen  bei- 
den stehenden  Typus,  der  durch  die  Ver- 
mischung beider  beim  Wechsel  der  Verhält- 
nisse entstanden  ist.  Es  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  dieser  neue  Typus  sich  unmittelbar  weiter  ver- 
ändern wird ,  sondern  er  wird  sich  befestigen  und 
bleiben,  so  lange  die  gleichen  Verhältnisse  der  Cultur, 
Lebensweise  und  des  Klima  bleiben,  andere  grössere 
Beimischungen  aber  nicht  erfolgen:  dies  ist  die 
Ewigkeit  des  Typus  im  Sinne  Kollmanns. 

Die  unvermischten,  früh  einwandernden  Araber, 
die  sich  abgesondert  haltenden  nomadisirenden  Be- 
dauin,  arabischer  Abstammung,  müssen  dagegen  ihren 
abweichenden  Typus  noch  heutigen  Tages  zeigen,  wie 
er  thatsächlich  auf  den  ausgestellten  Figuren  sicht- 
bar wird. 

Die  Merkmale  der  in  grösserer  Zahl  vorhandenen 
Gestalten  des  .heutigen  ägyptischen  Typus" 
schwanken,  wie  es  bei  Kreuzungen  meistens  der  Fall 
ist,  um  ein  gewisses  mittleres  Maass,  sie  nähern  sich 
der  Form  des  normal-idealen  Menschen  und  sind  ge- 
rade dadurch  wenig  charakteristisch.  Sie  erscheinen 
so  wie  man  sich  wohlgebaute  Menschen  gewöhnlich 
denkt;  die  Glieder  sind  von  einer  gewissen  Fülle  und 
gutem  Ebenmaass,  die  Beine  dabei  eher  zu  kurz  als 
zu  lang.  Totalhöhe  durchschnittlich  etwa  7'/2  Kopf- 
höhen. 

Von  den  beiden  darin  vereinigten  Urtypen  zeigen 
die  arabischen  Bedauin,  wie  die  Photographien  er- 
kennen lassen,  noch  den  Typus  des  trainirten  Wüsten- 


135 


bewohners  mit  den  dürren,  häufig  leichl  auswärts  ge- 
krümmten Beinen,  der  leicht  gebeugten  Haltung  und 
der  zähen,  aber  dann  angelegten  Musculatur.  Bei  den 
Frauen  sieht  man  vielfach  wahrhaft  edle  Gesichte 
besonders  in  .Seitenansicht,  die  Körperlinien  sind  ele- 
gant, wenn  auch  nicht  frei  von  Fehlern  des  E 
maa9see,  die  Brüste  auch  bei  sonst  mageren  Körpern 
häufig1  sehr  voll  entwickelt. 

Der  auf  der  anderen  Seite  anschliessende,  alt- 
ägyptische Fellachentypna,  wie  er  auf  dem  Lande 
noch  jetzt,  alier  mehr  und  mehr  vereinzelt  auftaucht, 
zeigt   auch    habere,   schlanke  Glieder,    häufig   von   be- 

tlicher  Länge,  die  Muskeln  durch  die  schwere 
Feldarbeit  meist  mehr  ausgearbeitet  als  beim  Araber, 
die  Gesichter  ziemlich  lang,  mit  der  vorspringenden, 
etwas  dicklichen  Nase,  wie  sie  sich  auf  den  Hiero- 
glyphen so  charakteristisch  wiedergegeben  findet.  Die 
Frauen  häutig  wohl  proportionirt,  aber  meist  unter- 
setzt, in  der  Jugend  nicht  ohne  Anmuth. 

So  erweitert  Bich  der  Hanptstocl  der  heutigen 
Aegypter  unter  Veränderung  seines  Habitus  nach  den 
Wüsten  hinein  durch  das  Hinzutreten  der  arabischen 
Bedauin  und  in  die  einsameren  Dörfer  durch  das  Auf- 
treten des  ursprünglichen  Fellachentypus. 

Weiter  nach  Süden,  den  geographischen  Abgrenz- 
ungen folgend,  haben  wir  auf  dem  rechten  Nilufer  die 
östlichen,  nach  dem  rothen  Meere  bis  gegen  Abessynien 
sich  erstreckenden  Ländereien  und  auf  dem  linken 
Nilufer  im  Westen  Gebiete  bis  gi  gen  den  Sudan  hin, 
an  Breite  allmählich  zunehmend.  Die  1'  ngen, 
durch  zahlreiche,  hier  vorliegende  Photographien  ge- 
stützt, beweisen,  dass  die  Völkerst-imme  | ler  Gi 

doch  trotz  weitgehender  mechanischer  Vermischung 
und  des  durcheinander  Wolmens  und  Wanderns  in 
ihrem  Grundstock  zwei  verschiedenen  Typen  ange- 
hören, wenn  auch  von  vielen  Autoren  der  Bequem- 
lichkeit halber  als  .Nubier"  zusammengefasst. 

Von  diesen  sind  die  östlichen  Stämme,  welche  ver- 
schiedene Namen  tragen,  am  besten  unter  dem  Namen 
der  Bedja  zusammenzufassen;  die  bekanntesten  Ab- 
theilungen derselben  sind  die  Ababde,  Hadendoa  und 
Bisharin,  während  die  westlichen  Völkergruppen  jen- 
seits des  Nils  die  Bezeichnung  Nubier  mit  grösserem 
Rechte  tragen,  da  eine  im  Südwesten  lagernde  Land- 
schaft schon  von  Alters  her  mit  dem  Namen  Nuba 
belegt  wurde. 

Was  für  die  vorliegende  Untersuchung  aber  das 
Wichtigste  ist,  liegt  in  dem  Umstände,  dass  die  bei- 
den Typen  sich  sehr  wesentlich  insofern  unterscheiden, 
als  die  östlichen,  welche  ja  die  Gebiete  der  uralten 
Blemmyer  der  hieroglyphischen  Inschriften  innehaben, 
ersichtlich  mehr  von  dem  Blute  der  alten  Aegypter  und 
jedenfalls  auch  der  nomadisirenden  Araber  aufgenom- 
men haben,  als  die  eigentlichen  Nubier,  in  denen  das 
Blut  der  benachbarten  Stamme  des  Sudan  schon  mäch- 
tiger in  die  Erscheinung  tritt. 

Demnach  erinnert  der  Wuchs  der  Bedjastämme 
besonders  bei  den  als  Bedauin  umherziehenden  durch 
die  Breite  der  Schultern,  schmale  Taille,  o 
Statur  und  die  Bildung  der  Gliedmaassen  vielfach  an 
die  braunen  Stämme  des  Nordens.  Auch  hat  die  Haut- 
farbe meist  trotz  ihrer  Dunkelheit  immer  noch  einen 
röthlich  braunen  Ton,  wahrend  die  schon  ziemlich 
stiirk  gedrehten  Haare  eine  nigritische  Beimischung 
unschwer  erkennen  lassen. 

Dem  gegenüber  zeigen  die  eigentlichen  Nubier, 
welche  nach  Seh  weinfurth  von  tadellos  ebenmäßigem 
Bau  sein  sollen,  doch  den  nigritischen  Kinfluss  schon 
deutlicher.    Die  meist  hohen  Gestalten  sind  häufig  mit 


reiht    langen    Gliedmaassen    begabt,    die   Seiten    des 

nannten   Neger 
und  lassen  die  chulterbre  I  |  her- 

len.      Auch    die    I  sind     schon     s'ark 

nigrii  nen  deutlich  in'e  Schwarze 

'den  Ton  und  die   Ilaare  sind  häufig  schon  ziem- 

lich   eng  gedreht:    Alles    Anzeichen,    da-s   diese   Gruppe 

der   Stämme  eine   stärkere    Beimischung    nigritischen 

die  vorerwähnt.  >'ker. 

Die  au  Jen  die  angeführten 

Beschreibungen  am  besten  veranschaulichen. 

Noch  complicirter  wird  da-  Bild  der  Völkermosaiks 
in  Oberägypten,  wenn  wir  Abessynien  mit  hinein 
nehmen,  unter  den  Bewohnern  dieses  Landes  unter- 
schied Kuppel  1  seinerzeit  bereits  drei  Typen,  die  er 
als  den  „kaukasischen",  den  „äthiopischen*  und  den 
.Gallatypus"  bezeicl  Beobachtungen  waren 

zutreffend,  die  Bezeichnungen,  welche  auf  nicht  halt- 
Voraussetzungen  beruhten,  wird  man  nicht  fest- 
halten wollen.  Da  d'e  gesammten  Abtheilungen  der 
wirklichen  Abessynier  unter  die  heutige  Bezeichnung 
.Act  h  inpier"    fallen,   i  ppells    .kau- 

kasischen" Typus  seinem  Habitus  nach  wohl  als  den 
aristokratischen  bezeichnen.   Es  sind  hohe,  schlanke 

alten  von  eleganten,  regelmässigen  Formen,  so- 
genannten .kaukasischen'  Gesichtszügen,  einer  tief 
dunkelbraunen  Hautfarbe  und  flockigem,  üppigem  Haar- 
wuchs, der  bei  den  Frauen  in  verschiedene  Trachten 
geformt     wird,      liier    lie  eil  edlen 

Blutes  der  \  ölkermischung  zu  Grunde,  der  von  weiter 
her  eingewandert  ist;  aber  woher  dieser  gekommen 
ist,  wird  vielleicht  stets  in  Dunkel  gehüllt  bleiben. 

Der  abessy  nisch-ä  I  hiopische  Typus  weicht 
nicht  wesentlich  von  demjenigen  der  sonstigen  äthio- 
pischen Stämme,  zumal  der  Bedja  ab  und  mag  als  der 
vulgäre  bezeichnet  werden.  Wie  in  anderen  Gegen- 
den trägt  er  den  charakteristischen  Stempel  nigriti- 
scher  mg  und  findet  sich  bezeichnender  Weise 

hauptsächlich  in  den  Küstengebieten. 

Ebenso  begrenzt  sich  der  Gallatypus"  '•  nniens 
in  seinem  hauptsächlichsten  Vorkommen  wesentlich  geo- 
graphisch, insofern  er  vornehmlich  in  der  Provinz 
Tigre,  also  den  Gallaländern  benachbart  angetroffen 
wird,  liier  finden  sich  die  Merkmale  der  eigentlichen 
Negervölker  schon  recht  deutlich,  wenn  auch  in  milder 
Form  ausgeprägt. 

Dies  gilt  natürlich  nicht  von  den  überall  durch 
Abes:-  -Mitredenden  Sclaven  westlicher  Stämme, 

'    denen  nach  d  anders  die  Schan- 

galla  zahlreich  vertreten  sein  sollen.  Hier  ist  der 
nigritische  Typus  besonders  deutlich  ausgesprochen  und 
zeigt  unschöne  Körperproportionen  mit  häufig  über- 
g  langen  Beinen  und  kleinem  Kopf,  so  dass  hier 
das  oben  erwähnte  Ideal  mancher  moderner  Autoren 
mit  den  acht  Kopfhühen  und  darüber  zum  herrlichsten 
Ausdrucke  kommt. 

Auftauend  rein  und    prägnant  ausgeprägt  ist  die- 
ser Typus  in  den  sudanesischen  Dinkawi,  von  denen 
mehrere   Individuen   von  bemerkenswert!]   übereil 
menil-  chunterde  eilten  Photographien 

finden.  Auch  hier  ist  die  Totalhöhe  über  acht  Kopf- 
höhen bei  ■  ■  einlänge,  zumal  des  Unterschenkels, 
der  hier  t batsächlich  gelegentlich  dem  Oberschenkel  an 
Länge  gleichkommt.  An  den  langen,  dünnen  Spinnen- 
beinen  sitzen  wiederum  enorm  grosse  und  breite  Füsse, 
wodurch  das  Bild  der  Körpei  irres, 
fast  carrikirtes  wird.  Die  gedrehten  Nigritierhaare 
werden  von  den  Männern  ganz  kurz  geschoren  getragen. 
die  Hautfarbe  ist  ein  dunkles,  etwas  aschiges  Schwarz- 
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braun,  in  dem  das  Braun  häufig  ganz  zu  schwinden 
scheint. 

Es  bleibt  noch  der  eigentliche,  gelegentlich 
überall  auftauchende  Typus  der  Sudanesen 
übrig,  welche  durch  das  Sclavenwesen  im  Lande  Ver- 
breitung  fanden.  Meist  wissen  die  Personen  nicht  mehr 
zu  sagen,  als  dass  sie  aus  dem  „ Sudan"  stammen  und 
diese  Bezeichnung  leistet  auch  .jedenfalls  ebensoviel 
als  die  undefinirbare  des  .Negers*.  Die  Zugehörigkeit 
zu  bestimmten  Stämmen  scheint  den  Individuen  meist 
verloren  gegangen  zu  sein.  Die  Körperformen  sind 
massiv,  unelegant,  die  Beine  öfters  länger  als  nöthig, 
der  Rumpf  mit  gerade  abfallenden  Seiten,  Taille  kaum 
vorhanden,  die  Bauchgegend  vorgewölbt,  Hände  und 
Füsse  gross,  häufig  auffallend  schmal ;  Hautfarbe  schwärz- 
lich; Haare  spiralig  gedreht. 

Das  „Abklingen"  der  verschiedenen  besprochenen 
Typen  nach  der  geographischen  Lage,  ihre  Ver- 
theilung  über  einen  derartig  eng  begrenzten  Raum, 
wie  das  Nilland  darstellt,  ist  gar  nicht  anders  zu 
verstehen,  als  dass  wenige  Grundtypen  durch  ver- 
schieden hochgradige  Vermischung  mit  benachbarten 
Stämmen  und  durch  die  Einwirkung  verschiedener 
Lebensweise  und  des  Klimas  in  die  grosse  Zahl  heu- 
tigen Tages  abzugrenzender  Typen  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende umgewandelt  wurden. 

Wer  im  Gegentheil  es  für  möglich  hält,  dass  diese 
heut  zu  unterscheidenden  Typen  in  den  engen  Grenzen 
autochthon  entstanden  oder  trotz  der  ersichtlichen 
Verwandtschaft  mit  den  Nachbarstämmen,  so  wie  sie 
jetzt  erscheinen  von  anders  woher  eingewandert  sind, 
mit  dem  ist  nicht  zu  rechten,  ihn  wird  kein  Engel 
vom  Himmel  in  seiner  Ueberzeugung  wankend  machen. 

Fallen  diese  beiden  Möglichkeiten  fort,  so  bleibt 
nur  die  Spaltung  und  damit  zusammenhängende  Ab- 
änderung der  alten  Typen  übrig. 

So  wird  es  auch  sicherlich  am  Anfange  der  ge- 
schichtlichen Ueberlieferung  gewesen  sein,  wo  schein- 
bar plötzlich  eine  so  hohe  Cultur  sich  im  Nilthale  aus- 
zubreiten begann.  Täglich  vermehren  sich  die  Be- 
weise für  die  schon  allgemein  anerkannte  Thatsache, 
dass  eine  ausgebreitete  Urbevölkerung  seit  unvordenk- 
lichen Zeiten  Aegypten  bewohnte  und  eine  gewisse, 
allerdings  niedrige  Culturstufe  erreichte. 

Schliessen  wir  zurück  von  den  Vorgängen,  die  wir 
noch  heute  sich  in  diesem  Lande  abspielen  sehen,  auf 
die  vorhistorischen  Zeiten,  so  liegt  die  Annahme  nahe, 
dass  auch  damals  irgend  welche  Elemente  vermuthlich 
von  Asien  her  in  das  Nilthal  als  Träger  einer  höheren 
Cultur  eindrangen  und  mit  der  Urbevölkerung  sich 
vermischend  den  Typus  des  altägyptischen  Volkes,  der 
„Retu"  in  den  Hieroglyphen  entstehen  Hessen.  Die 
wie  es  scheint  so  verhältnissmässig  schnell  vor  sich 
gehende  Erhebung  auf  eine  sehr  hohe  Culturstufe, 
wie  sie  das  alte  Keich  erkennen  lässt,  wird  sonst 
schwer  verständlich. 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  mich  über  diese  Mög- 
lichkeiten weiter  zu  verbreiten,  ich  will  nur  darauf 
hinweisen,  dass  diese  Altägypter,  wie  man  unter  Be- 
nutzung der  hieroglyphischen  Darstellungen  nachweisen 
kann,  in  der  That  ihren  besonderen  Typus  mit  einer 
bemerkenswerthen  Zähigkeit  bis  in  die  neuere  Zeit 
festgehalten  haben. 

Wer  möchte  aber  entscheiden,  ob  in  abgelegenen 
Gebieten  des  Landes  sich  weiter  stromaufwärts  durch 
theilweise  stärkere  Erhaltung  ursprünglichen  Blutes 
oder  durch  Rückschlag  in  längst  vergangene  Formen 
Anklänge  an  die  Urbevölkerung  auffinden  lassen?  Das 
in  Afrika  so  weit  verbreitete  Auftreten  der  Zwergvölker 


bis  hinunter  zu  den  Buschmännern  Südafrikas,  welche 
alle  unzweifelhaft  den  Charakter  einer  Urrasse  tragen, 
lässt  es  an  sich  nicht  unmöglich  erscheinen,  dass  auch 
in  Aegypten  noch  einmal  Spuren  solcher  Stämme 
nachgewiesen  werden. 

Gewisse  unter  dem  vorliegenden  Material  einge- 
reihten Gestalten  von  Bewohnern  Oberägyptens  muthen 
den  Beschauer  so  fremdartig  an,  dass  der  Verdacht, 
es  könne  sich  um  Formen  handeln,  die  in  gewisser 
Beziehung  zu  den  Urbevölkerungen  standen,  nicht  un- 
gerechtfertigt erscheint. 

Beim  Fehlen  irgend  welchen  positiven  Anhaltes 
wäre  es  überflüssig,  ein  weiteres  Wort  über  diese  vage 
Vermuthung  zu  verlieren;  sie  wurde  nur  gemacht,  um 
auf  die  bezeichneten,  sonst  nicht  wohl  unterzubringen- 
den Gestalten  hinzuweisen.  Möge  auch  für  die  soeben 
angedeutete  Seite  der  Frage  der  ägyptische  Boden,  wel- 
cher schon  so  manche  überraschende  Thatsache  uner- 
warteter Weise  an's  Licht  gebracht  hat,  in  der  Zu- 
kunft weitere  Aufschlüsse  geben! 

Herr  J.  Ranke-München: 

Ich  möchte  meine  Freude  über  die  interessanten 
Photographien  aussprechen,  welche  uns  Herr  Fritsch 
soeben  vorgeführt  hat,  von  dem  wir  so  vortreffliche 
Abbildungen  und  Studien  der  südafrikanischen  Stämme 
schon  besitzen.  Ist  irgend  ein  Weg  ersichtlich,  dass 
diese  Bilder  auch  in  würdiger  Weise  veröffentlicht 
werden? 

Herr  Fritsch-Berlin: 

Es  ist  das  äusserste,  was  ich  bis  zum  heutigen 
Tage  habe  leisten  können,  die  Copien  zur  Stelle  zu 
schaffen;  ich  kann  zur  Zeit  keine  Entscheidung  über 
eine  Veröffentlichung  treffen.  Sie  begreifen,  dass  es 
keine  kleine  Aufgabe  war,  zunächst  die  Aufnahmen 
in  einem  abergläubischen  Lande  zu  machen;  den  Stoss 
vou  Platten  möchte  auch  nicht  Jeder  gerne  auf  der 
Reise  mitschleppen,  es  sind  150  Aufnahmen.  Unter- 
stützung oder  Rath  über  eine  zukünftige  Veröffent- 
lichung werde  ich  jederzeit  dankbar  entgegennehmen. 

Herr  Professor  Dr.  J.  Kollmann 

(hat  seine  in  der  Discussion  gemachten  Bemerkungen 
zu  einer  selbständigen  Abhandlung  erweitert,  welche 
im  Correspondenzblatt  1900  veröffentlicht  wird. 

Die  Redaction.) 

Herr  Fritsch-Berlin: 

Ich  habe  nicht  geglaubt,  da  ich  auch  Anatom  bin, 
dass  man  mir  eine  schlechte  Behandlung  der  Anatomen 
zuschreibeu  würde.  Wenn  Herr  College  K  oll  mann 
eine  grosse  Anzahl  Figuren  zur  Verfügung  hatte,  so 
muss  ich  nur  bedauern,  dass  sie  mir  nie  unter  die  Hand 
gekommen  sind,  ich  habe  keine  gefunden,  ich  habe  sie 
selber  machen  müssen.  Ich  glaubte  allerdings,  so  weit 
menschliche  Kräfte  reichen,  den  Beweis  geliefert  zu 
haben,  dass  ich  meine  Ueberzeugung  vertreten  kann, 
ein  Typus  habe  sich  im  Bereiche  unserer  Zeit  ausge- 
bildet, indem  ich  die  Kennzeichen  und  die  Natur  der 
Typen  zeigte,  aus  denen  ersterer  hervorgeht.  Gehen 
Sie  nach  Aegypten  und  bringen  Sie  einmal  so  viele 
Photographien  mit!  Ich  lasse  mir  nicht  sagen,  dass  ich 
keine  Beweise  erbringe.  Sie  sind  den  Beweis  schuldig, 
dass  ein  Stadium  der  Ruhe  eingetreten  ist,  und  zu  er- 
klären, wie  die  Typen  in  Aegypten  thatsächlich  nach- 
einander kommen,  und  woraufhin  Sie,  dem  Thatbestand 
entgegen  behaupten,  dass  alle  unverändert  an  der- 
selben Stelle  geblieben  sind. 
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Herr  R.  Virchow: 

Mit  dem  blossen  Behaupten  ist  es  nicht  gethan; 
möglich,  dass  Gl        i  her  mehr  von  der  einen 

anderen  Bypothe  e   berührt  werden 

i  Serren  empfehlen,  etwas  ruhiger  zu  werden  und 
sich  etwas  mehr  auf  die  Beobachtung  zu  \  erlegen.  Es  ist 
nämlich  eine  Schwierigkeit  in  diesen  Dingen,  die,  gla 
ich,  auch  Herr  Fritsch  nicht  richtig  erkannt  hat,  das 
ist  die  Grenze,  wo  die  Varietät,  welche  individuell 
ist,  in  die  erbliche  Form  übergeht.  Wenn  sich  Herr 
Fritsch  für  diese  Frage  interessirt,  so  kann  ich  ihm 
meine  Sammlung  von  menschlichen  Oberschenkeln,  die 
alle  von  bestimmten  Individuen  herstammen,  und  die 
grOsste  Variation  zeigen,  zur  Verfügung  stellen.  Es  ist 
darin  eine  so  grosse  Verschiedenheit  in  der  Bildun 
Oberschenkel  vorhanden,  dass  wir,  wenn  sie  irgend- 
wo massenhaft  beobachtet  würde,  annehmen  mii 
dass  da  wirklich  eine  neue  Rasse  entstanden  wäre.  Es 
kommt  immer  darauf  an,  herauszubringen:  wesshalb 
wird  eine  Variation  erblich  und  welches  sind  die  Kräfte, 
durch  welche  sie  das  eine  Mal  unter  Umständen  erb- 
lich, ein  anderes  Mal  aber  nicht  erblich  wird.  Ich 
verhehle  Ihnen  nicht,  dass  ich  in  dieser  Beziehung 
anwiBSend  bin;  ich  habe  gar  keine  Meinung  dar- 
über, wo  die  Grenzen  zwischen  erblicher  und  in- 
dividueller Variation  liegen.  Trotzdem  mache  ich 
gar  kein  Hehl  daraus,  dass  ich  verruuthe,  dass  die  eine 
in  die  andere  übergeht.  Ich  möchte  die  weitere  Unter- 
suchung auf  diese  Frage  lenken. 

Wenn  es  mit  Bildern  gethan  wäre,  so  wäre  es 
erst  recht  mit  einer  anatomischen  Sammlung  ge- 
than. Aber  weder  durch  Bilder,  noch  durch  Samm- 
lungen erfahren  wir  etwas  über  die  1  rsachen  oder  die 
Bedingungen  der  Variation.  Wie  eine  solche  gekommen 
i-t.  darüber  wissen  wir  nichts;  in  der  grossen  Mehr- 
zahl der  Fälle  können  wir  nicht  einmal  eine  Vermuthung 
darüber  aufstellen.  Für  die  Entstehung  der  Variation 
selbst  fehlen  uns  alle  Anhaltspunkte;  ein  solcher  Nach- 
weis könnte  erst  erbracht  werden,,  wenn  längere  Zeit 
hindurch  beobachtet  ist.  Zur  directen  Beobachtung 
der  fortschreitenden  Aenderung,  die  von  Generation  zu 
Generation  geschieht,  gehört  eine  lange  Reihe  haus- 
ärztlicher oder  schulärztlicher  oder  sonstiger  sachver- 
ständiger Beobachtungen,  welche  die  Reihen  unter 
Augen  behalten,  obwohl  sie  scheinbar  gar  nicht  auf- 
hören. Was  will  ich  machen  in  einer  Familie,  die  nicht 
immer  aus  dem  gleichen  Urquell  sich  zusammensetzt  und 
wo  jedes  Kind  etwas  Besonderes  mitbringt?  Woher  sind 
die  Ursachen  da  gekommen?  Ich  muss  sagen,  ich  er- 
achte die  willkürlichen  Schlüsse,  die  man  auf  Grund 
fertiger  Objecte,  von  Individuen  und  Skeleten  macht, 
für  durchaus  unbrauchbar.  Sie  ergeben  eine  Uebersicht 
über  die  Grösse  der  Variabilität,  aber  sie  zeigen  uns 
absolut  nichts  in  Bezug  auf  die  Geschichte,  wodurch 
diese  Variabilität  in  die  Actualität  übergeführt  worden 
ist.  Wir  wissen  vieles  andere  auch  nicht;  man  kann 
viele  Dinge  vom  Standpunkte  der  philosophischen  Hypo- 
these als  Glaubensartikel  aussprechen;  es  gibt  sogar 
Leute,  die  genau  wissen,  dass  durch  eine  gewisse  Zu- 
sammenfügung eine  Abänderung  auch  lebender  Gebilde 
entsteht.  Wenn  jemand  diese  Ueberzeugung  hat,  kann 
man  sie  ihm  nicht  rauben;  es  kommt  glücklicherweise 
meist  nicht  viel  darauf  an,  man  kann  sie  ihm  lassen. 
Es  ist  das  ein  Punkt,  in  dem  ich  mit  meinem  Freunde 
Hacke  1  aneinander  gerathen  bin,  ob  das  noch  actuelle 
Bedeutung  hat,  was  als  philosophische  Hypothese 
aufgestellt  wird.  So  ist  es  auch  mit  den  Rassen. 
Ich  begrüsse  Untersuchungen  dieser  Art  mit  grosser 
Freude.     Ich  glaube  aber  nicht,  dass  man,  wenn  man 


auch  Tau  phien    sammelt,    hei 

bringen  wird.  v.  •  ,  kommen  ist ; 

es  fehlt  immer   der  .  wo- 

durch 

'i  ist  und  wodui  pus  sein,-  bleibende 

irheit  erlangt  hdt 

Was  im  Einzelnen  anbetrifft,  so  war  ich 

auch   einmal    in  nter- 

Kümmern     sich    um 
■n    sehr    wenig,     [ch    warne    aber 

r,  aus  blossen  Bildern  n  zur  Ent- 

idung  zu  stellen,  d      wirklich  nur  durch  Beobach- 
tung i  kann.    Wollen  wir  z.  13.  dii 
dun  -  eilen,  um  dadurch  herauszu- 
bringen,  warum   das   eine   Schaaf  wollhaarig    und  ein 
anderes  Langhaarig    ist?     Wenn    man  sieht,    dass   aus 
einem  wollhaarigen  Schaaf  in  Ceylon  ein  langhaariges 
wird,  so  kann  man  d  he  mittheilen,  aber 
man                           b   nicht,    wie  das  geschehen   ist, 
der  eigentliche  Grund  kann  nicht  demonstrirl   w< 
Ich  finde  immer  wieder,  dass  Sie  nicht  genug    chS 
was   der    Naturforscher   als  solcher   leisten    kann;   die 

Phantasie  mag  auf  guter  Grundlage  basiren,  aber  sie 
ist  und  bleibt  Phantasie. 

Herr  Fritsch-Berlin: 

Ich  möchte  mich  zunächst  nur  dagegen  verwahren, 
ich  die  Schwierigkeit  verkannt  hätte,    l'ie  Frage, 
von  solchen  Eigentümlichkeiten  erblich  und  was 
individuelle  Vai  it  sich  Belbstverstän 

nicht  ohne  Weiteres  erledigen;  das  habe  ich  auch  nie 
unternommen.  m  möchte  ich  dabei  auch  n  ich 

wir  wie  andere  Anthropologen  uns  die 
Aufgabe  gestellt  haben,  nicht  die  Grenzen  der  äusser- 
sten  Variabilität  eilen,  sondern  den  Durch- 

schnittstypus zu  gewinnen,  und  ich  glaube,  aus  den 
Zeichnongen    und   Messungen    kann    man    den    Durch- 
schnitt finden.    Ich  speciell  halte  den  Weg,  den 
Geheimrath  Virchow  vorschlägt,   nicht   für  gan 
ich  weiss  nicht,  auf  welle'  Weise  ich  den  Vorg 
verfolgen  soll,  wie  sich  bildet.     Ich  habe 

auch  nicht  eine  abgeschlossene  Thatsache  vorgel 
sondern  gesagt,  ich  gebe  Bruchstücke;  wenn  wir  ge- 
nügend Material  haben,  werden  wir  Durchschnittswerte 
gewinnen  könn-n.  Denn  schliesslich  ist  die  Photographie 
doch  nur  eine  Vereinfachung  der  Messung,  und  ich 
glaube,  He  Virchow  hat  auch  in  Aegyp- 

ten  gemessen  und  hält  seine  Messungen  nicht  für  D 
flüssig. 

(Virchow:  Aber  nicht  für  entscheidend!) 
Ich  auch  nicht.     (Heiterkeit!) 

Herr  Dr.  Wilhelm  Hein -Wien: 
Der  Schneider  im  Ponganer  Perchtenlaufen. 
Als  ich  im  Herbste  1893  eine  Reise  in  die  Alpen- 
r  unternahm,  um   nach   etwa   noch  vorhandenen 

Perchtenmasken  Umschau  zu  halten,  erhielt  ich  in 
Altenmarkt  bei  Radstadt  von  dem  Bauern  Michael 
Winter  die  erste  Kunde  von  der  Figur  des  Schneiders 
im  Pongauer  Perchtenlaufen;  er  trug  bei  dem  Laufen, 
welches  mein  Gewährsmann  im  Jahre  1850  anführte, 
eine  »drei  Stock  hohe  hölzerne  Schere,  mit  welcher  er 
diesem  oder  jenem  der  Zuschauer  unversehens  den  Hut 
vom  Kopfe  abzwickte,  ihn  ansah  und  dann  wieder  dem 
Eigenthümer  aufsetzte".  Später  erhielt  ich  eine  Photo- 
graphie vom  letzten  Perchtenlaufen,  das  am  Sonntag 
den  21.  Februar  1892  in  St.  Johann  im  Pongau  sl 
fand,  auf  welcher  der  erwähnte  Schneider  ebenfalls  zu 
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sehen  ist.  Er  tragt  die  gewöhnliche,  landesübliche 
Tracht  und  hält  mit  beiden  Händen  eine  sich  lang 
ausdehnende  sogenannte  Streckschere,  die  aus  neun 
Paaren  sich  kreuzender  hölzerner  Leisten  besteht, 
welche  an  den  Enden  und  in  den  Mitten  durch  höl- 
zerne Nieten  zusammengehalten  werden  und  sich  leicht 

ken  lassen.  Auch  in  diesem  Perchtenlaufen  spielte 
der  Schneider,  wie  mir  berichtet  wurde,  nur  die  Kolle 
eines  Spassmachers.1) 

Eine  überraschende  Parallele  findet  diese  Figur  in 
dem  Darsteller  des  Kriegsgottes  Pü'ükong,  welcher  in 
einem  der  Sommerfeste  der  Tusayanindianer  in  Arizona 
auftritt.  Dr.  J.  Walter  Fewkes,2)  dem  wir  die  aus- 
führlichsten Berichte  über  diese  Feste  verdanken,  gibt 
von  ihm  eine  leider  sehr  schlechte  photographische 
Wiedergabe,  aus  der  man  nur  entnehmen  kann,  dass 
Pü'ükong  mit  beiden  Händen  eine  lange  ausgestreckte 
hölzerne  Schere  nach  Art  der  Streckscheren  hält. 
Dr.  Fewkes  bezeichnet  sie  ausdrücklich  als  „lightning 
framework",  also  als  eine  sinnbildliche  Vorstellung  des 
Blitzes,  den  Pü'ükong  abschoss,  wenn  der  Zug  der 
Tänzer  den  Tanzplatz  betrat  oder  verliess.  Dr.  Fewkes 
glaubt  Gründe  zu  der  Annahme  zu  haben,  dass  Pü'ükong 
der  Sohn  Dä'wä's,  der  Sonne,  und  der  Kö-ky-an-mä-nä, 
der  Spinnenjungfrau  ist,  wozu  er  bemerkt,  dass  der 
sonnen-  und  jungfrauengeborene  Gott  eine  bei  den 
Hopi-  und  Tusayanindianern  ganz  allgemeine  Vorstel- 
lung sei.3) 

An  einer  anderen  Stelle  bespricht  J.W.  Fewkes 
eine  aus  Holz  geschnitzte  Puppendarstellung  Pü'ükongs, 
die  als  Kinderspielzeug  diente4)  und  die  mit  den  den 
Blitz  kennzeichnenden  Blitzlinien  verziert  ist. 

Dass  der  Pongauer  Perchtenschneider  nichts  mit 
dem  Handwerker  zu  thun  hat,  erhellt  aus  dem  Vor- 
kommen eines  Schneiderpaares  im  Zuge  der  Gewerbs- 
leute, in  welchem  alle  Stände,  so  weit  sie  für  den 
Bauern  in  Betracht  kommen,  vertreten  sind.  Der  Schnei- 
der mit  der  Streckschere  nimmt  eine  ganz  absonder- 
liche Stellung  ein  und  ist,  wie  oben  bemerkt,  nur  eine 
Art  Spassmacher,  der  mit  seiner  Streckschere  allerlei 
Ulk  treibt. 

Da  das  Perchtenlaufen  geradeso  wie  die  vonFewkes 
beobachteten  Sommerfeste  zu  Beginn  des  Wachsthums 
auf  den  Feldern  abgehalten  wird  und  die  Erzielung 
von  Fruchtbarkeit  zum  Zwecke  hatte  und  noch  hat, 
so  ist  es  wohl  ganz  zweifellos,  dass  man  den  Pongauer 
Sehneider,  der  die  Streckschere  trägt,  mit  dem  Pü'ükong 


x)  Vgl.  meinen  Bericht  „Tänze  und  Volksschau- 
spiele in  Tirol  und  Salzburg"  in  den  Sitzungsberichten 
der  „Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien",  Bd.  XXIV  (1894),  S.  45—48. 

2)  J.  Walter  Fewkes:  „A  few  Summer  Ceremo- 
nials  at  the  Tusayan  Pueblos''  in  A  Journal  of  Ameri- 
can Ethnology  and  Archaeology,    Bd.  II  (1892),   S.  66. 

3)  a.  a.  0.  S.  67. 

*)  J.Walter  Fewkes:  „Dolls  of  the  Tusayan  In- 
dians"  im  Internationalen  Archiv  für  Ethnographie, 
Bd.  VII  (1894),  S.  64. 


der  Tusayanindianer  in  unmittelbaren  Vergleich  zu 
setzen  berechtigt  ist.  Sicherlich  hat  einst  die  Pongauer 
Streckschere  ebenso  den  Blitz  zum  Vorbilde  gehabt, 
wie  Pü'ükongs  Blitzrahmenwerk  und  zweifellos  ist  unser 
Pongauer  Blitzschneider  ursprünglich  die  Personification 
von  Donner  und  Blitz  gewesen. 

Es  wäre  für  eine  Weiterführung  der  Untersuchung 
von  grossem  Belange,  das  Auftreten  der  Blitzschere 
auch  in  anderen  Gebieten  genau  festzustellen,  wozu  meine 
kurze  Mittheilung  hoffentlich  Anregung  geben  wird. 

Herr  Waldeyer-Berlin : 

Ueber  eine  Expedition  nach  Polynesien  und 
Neuseeland. 

Ich  hatte  angekündigt  einen  rein  somatisch-anthro- 
pologischen  Vortrag  über  eine  eigenartige  Grubenbil- 
dung vor  den  Nasenöffnungen  am  Oberkiefer,  die  unter 
dem  Namen  der  Pränasalgrube  bekannt  ist,  zu  halten. 
Ich  «'hielt  aber  nicht  rechtzeitig  genug  das  dazu  not- 
wendige Material,  welches  ich  mir  vor  allen  Dingen 
aus  Polynesien  erwünscht  hatte,  und  so  habe  ich  vor- 
gezogen, nicht  das  unvollständige  Material  hier  zu  be- 
sprechen, in  dessen  Besitz  ich  bereits  war;  ich  gedenke 
vielmehr  im  nächsten  Jahre  meinen  Vortrag  über  diese 
Dinge  zu  halten.  Dagegen  möchte  ich  mir  erlauben, 
doch  ein  paar  Worte  über  die  Expedition  zu  sprechen, 
von  der  ich  das  Material  erwartete. 

Auf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung  der  Kgl. 
preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  ist  vor  zwei 
Jahren  Dr.  G.  Thilenius,  Privatdocent  in  Strass- 
burg  i/E.,  nach  Neuseeland  gegangen;  sein  Hauptziel 
war  die  Erforschung  der  Entwickelungsgeschichte  einer 
nur  noch  dort  vorkommenden  Eidechsenart,  Hatteria 
punctata.  Dieses  Thier  stellt  eine  sehr  alte  Form  dar, 
die  ohne  nähere  Verwandtschaftsbeziehungen,  wie  eine 
Art  „Thierinsel'',  in  die  grosse  Masse  der  übrigen  Rep- 
tilien aus  der  ältesten  Zeit  hineinragt.  Es  ist  schon  um 
desswillen  interessant,  vor  allem  aber,  weil  bei  ihm 
sich  ein  sogenanntes  Scheitel-  oder  Parietalauge 
in  besonderer  Ausbildung  erhalten  findet.  Ich  berichte 
heute  zunächst,  dass  Dr.  Thilenius  vor  etwa  vier 
Wochen  glücklich  von  seiner  Forschungsreise  zurück- 
gekehrt ist;  es  ist  ihm  gelungen,  eine  grosse  Reihe 
von  Embryonen  der  Hatteria  aus  allen  möglichen 
Stufen  sich  zu  verschaffen,  deren  Untersuchung  nun- 
mehr begonnen  hat.  Ich  hoffe  also,  dass  die  Expe- 
dition ihren  Hauptzweck  erreicht  hat.  Die  Zwischen- 
zeit zwischen  den  Entwickelungsperioden  der  Hatteria 
in  den  beiden  Jahren  hat  Dr.  Thilenius  dazu  benutzt, 
reiches  anthropologisches  Material  zu  sammeln,  ins- 
besondere auf  Samoa  und  auf  unseren  anderen  ocean- 
ischen  Besitzungen.  Das  Material  ist  zunächst  an  die 
Berliner  Museen  gelangt.  Es  waren  die  Schädel  dabei, 
welche  ich  erwartete,  und  diese  trafen  später  ein,  als 
dass  ich  dieselben  noch  für  den  angekündigten  Vortrag 
hätte  verwerthen  können.  Ich  hoffe,  dass  es  mir  mög- 
lich sein  wird,  im  nächsten  Jahre  von  recht  erfreulichen 
Resultaten  der  Expedition  berichten  zu  können. 


(Fortsetzung  der  III.  Sitzung  folgt  in  nächster  Nummer.) 
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Herr  Dr.  Ludwig  Wilser-Heidelberg: 
Zur  Stammeskunde  der  Alemannen. 

Es  ist  eigentlich  ein  rein  geschichtlicher  Gegen- 
stand, für  den  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  erbitte,  aber 
ich  habe  ihn  absichtlich  gewählt,  um  an  einem  Bei- 
spiel zeigen  zu  können,  dass  die  grosse  Bedeutung  und 
Hauptaufgabe  der  Anthropologie  darin  besteht,  die 
„vornehmste  Hilfswissenschaft*,  wie  schon  Ecker  ver- 
langt hat,  der  Geschichte  zu  werden.  Dann  folge  ich 
auch  gerne  einer  Anregung  der  vorjährigen  Versamm- 
lung, die  in  einer  der  ältesten  Sachsenstädte  getagt 
hat,  wie  wir  uns  heuer  im  Lande  der  Alemannen,  und 
zwar  im  Linzgau,  dem  Gebiete  der  Lentienser,  zu- 
sammengefunden haben.  So  seien  mir  denn  einige  Be- 
merkungen zur  Stammeskunde  dieses  edlen  und  tapferen 
Volkes  gestattet,  das  einst  die  Vormacht  aller  Schwa- 
ben war  und  dessen  Name  unseren  westlichen  Nach- 
barn zur  Bezeichnung  Alldeutschlands  dient. 

So  lange  man  die  Urheimath  unseres  Volkes  im 
fernen     Osten     suchte,     war     ein    Verständnis«     der 


Stammeseintheilung,     eine     richtige    Auffassung    der 

rlieferung  über  Wanderwege  und  Ausbreitung  der 

i  inen  unmöglich.    Na  ier  die  naturwissen- 

Bchaftliche   i!  issenforschung  daä  Verbreitungscentrum 

der  edelsten  Menschenrasse  (Homo  europaeus  dolicho- 

cepho  -',  aus  der  alle  arischen  Völker,   zuletzt 

i  fahren  hervorgegangen  sind,  im  Norden 

festgestellt  hati  nnde- 

nen  Wurzel  der  Stammbaum   mit  all  seinen  Aesten  und 
Zweigen    wie    i  •     Nach    den    alti    ten    Nach- 

richten, wie  nach  Sprache  un 
manen  in  vier   B  imme,  die  von  der  skandil 

sehen  Hai 

i    Ost   in   folgender   Ordnung 

auf-inander  folgen:   1.  dei  i-fn- 

sische,  2.  der  istävonisch-marsisch-fränkische,  3.  der  her- 
minonisch-schwäbische  und  i.  der  vandi  I  ische 

Stamm.     Als  Schwaben   gehören   die  Alemannen   zum 
dritten  Stamm,  dessei  eine  fast 

genau  nord-södliche  war. 

Die  „neuen  Stämme"   sind  keine  staatlichen  Ver- 

1!» 
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bände  oder  Kainpf^-enossenschafteD,  sondern,  wenn  auch 
theilweise  unter  neuen  Namen,  die  alten,  durch  Bluts- 
verwandtschaft und  gemeinsame  Heiligthümer  seit 
der  Urzeit  innig  verbundenen  Völkerschaften.  Der 
Name  der  Alemannen,  in  ältester  Gestalt  Alamanni, 
wurde  zum  erstenmal  gehört,  als  im  Jahre  213  die 
Römer  in  den  Mainlanden  den  Vorstoss  eines  helden- 
müthigen,  besonders  wegen  seiner  Reiterei  bewunder- 
ten Volkes  abzuwehren  hatten.  Obgleich  der  Kaiser 
Caracalla  unter  dem  Beinamen  Alamannicus  sich  als 
Sieger  feiern  Hess,  niusste  er  doch  den  Frieden  mit 
Gold  erkaufen  und  die  Reichsgrenze  durch  zahlreiche 
Befestigungen  schützen.  Wer  sind  diese  Alamanni  und 
wie  kommen  sie  an  den  Main?  Es  ist  sicher  kein  Zu- 
fall, dass  mit  dem  Auftauchen  dieses  Namens  ein  an- 
derer, einst  hochberühmter  verschwindet:  die  Sem- 
nonen,  das  „Haupt  der  Schwaben",  sind  seit  dem 
Markomannenkrieg  verschollen.  Wo  sollten  sie  hinge- 
kommen sein?  Ein  Volk  von  solcher  Grösse  und  Be- 
deutung kann  nicht  spurlos  verschwinden;  Alles  spricht 
dafür,  dass  sie  unter  dem  Namen  Alamanni,  d.  h.  „herr- 
liche, ausgezeichnete  Männer",  ihre  Rolle  in  der  Welt- 
geschichte weiter  gespielt  haben.  Wollten  die  Sem- 
nonen,  die  früher  zwischen  Elbe  und  Spree  (Albis  und 
Suebos)  sassen,  für  ihre  wachsende  Volkszahl  neue 
Wohnsitze  erkämpfen,  so  konnten  sie  nur  südwärts 
vordringen,  denn  im  Westen  stiessen  sie  auf  die  mäch- 
tigen fränkischen,  im  Osten  auf  die  gothischen  Völker, 
während  von  Norden  her  die  Sachsen  nachdrängten. 
Durch  die  Thäler  der  Säle,  Unstrut  und  Fulda,  Harz 
und  Vogelsberg  rechts,  Thüringerwald  und  Hohe  Rhön 
links  liegen  lassend,  konnten  sie  an  den  Main  gelangen, 
ungefähr  auf  dem  gleichen  Wege,  den  wir  heute  mit 
dem  Schnellzug  Berlin — Würzburg  zurücklegen.  Wider- 
stand konnten  ihnen  hier,  da  die  Chatten  noch  durch 
ihre  furchtbare  Niederlage  geschwächt  waren,  nur  die 
Hermunduren,  die  alten  Freunde  der  Römer,  leisten, 
und  sie  waren  es  wohl,  die  Caracallas  Hilfe  ange- 
rufen hatten.  Vom  Mainthal  sind  lange  Zeit  alle  Aus- 
breitungsversuche und  Heerfahrten  der  Alemannen  aus- 
gegangen. Nach  wiederholten  Einfällen  in  Gallien 
und  Italien,  nach  schweren,  blutigen  Kämpfen  warf 
sie  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  Kaiser  Pro  bus  über 
den  Neckar  und  die  Rauhealb  zurück,  aber  schon 
wenige  Jahre  später  bildete  der  Rhein  die  Grenze  und 
das  Volk  hatte  das  ganze  rechte  Ufer  dieses  Flusses 
bis  zum  Bodensee  in  Besitz  genommen.  Von  hier  aus 
suchten  sie  auf's  linke  Rheinufer  vorzudringen  und 
wurden  durch  Julians  Sieg  (357)  nur  für  kurze  Zeit 
zurückgedrängt.  Kräftigen  Widerstand  leisteten  ihnen 
noch  am  Ende  des  -1.  Jahrhunderts  die  Kaiser  Valen- 
tinian  und  Gratian.  Aber  gegen  das  unverwüst- 
liche und  unerschöpfliche  Volk  waren  wohl  einzelne 
Siege,  bleibende  Erfolge  dagegen  nicht  zu  erringen, 
und  unter  dem  Reichsverweser  Stilicho  niusste  die 
Rheingrenze  preisgegeben  und  den  Alemannen  das 
Land  bis  zum  Wasgenwald  (Elsass,  alisaz,  „Fremdsitz") 
und  den  Alpen  zur  dauernden  Besiedelung  überlassen 
werden.  Nachdem  die  Burgunden,  die  früher  ebenfalls 
im  Mainthal,  im  Rücken  der  Alemannen,  gewohnt 
hatten,  ihr  Reich  am  Rhein  mit  der  sagenberühmten 
Hauptstadt  Worms  verlassen,  dehnten  sich  die  Ale- 
mannen wieder  mächtig  auf  dem  linken  Rheinufer 
nach  Westen  aus,  und  zahlreiche  Ortsnamen  in  den 
Thälern  der  Saar,  Mosel,  Ahr,  bis  gegen  die  Maas  hin 
geben  noch  heute  Kunde  von,  den  Siedelungen,  die  da- 
mals von  ihnen  gegründet  wurden.  Die  Ortsnamen 
sind  nämlich,  wie  zuerst  Arnold  gezeigt  hat,  „die 
wichtigste  und  zuverlässigste  Quelle  für  die  historische 


Geographie",  und  es  lassen  sich  aus  ihnen  „leicht  die 
verschiedenen  Völker  und  Stämme  ermitteln",  die  nach- 
einander im  Besitze  eines  Landes  waren.  Es  ist  mir 
wohl  bekannt,  dass  man  in  neuester  Zeit  diese  Er- 
rungenschaft an7.uzweifeln  versucht,  und  auch  ich  bin 
nicht  blind  für  die  Irrthümer  des  genannten  Forschers; 
im  Grossen  und  Ganzen  aber  hat  er  das  Richtige 
getroffen,  und  es  wäre  thöricht,  dies  wichtige  Hilfs- 
mittel der  Siedelungsgeschichte  wieder  aufzugeben. 
So  gut  uns  die  Namen  auf  -leben,  von  Hadersleben  in 
Schleswig  bis  nach  Güntersleben  am  Main,  die  Süd- 
wanderung der  Angeln  erkennen  lassen,  ebenso  sicher 
dürfen  wir  annehmen,  dass  die  „Weil"  oder  „Weiler" 
genannten  Ortschaften  (von  ah.  wila,  wilare,  gallisch- 
lateinisch villa;  die  Aehnlichkeit  beruht,  wie  bei  vicus 
=  wik,  burum  =  büren,  auf  Urverwandtschaft,  nicht 
Entlehnung),  von  Garzweiler  und  Eschweiler  nördlich 
von  Aachen  bis  nach  Weiler  im  Allgäu,  alemannische 
Gründungen  sind ;  denn  wir  finden  gerade  diese  Orts- 
bezeichnung bei  keinem  anderen  germannischen  Volke. 

Während  für  das  Hauptvolk  der  Alemannen  das 
Mainthal  den  Verbreitungsmittelpunkt  bildete,  haben 
die  Juthunge,  ein  „Theil  der  Alamannen",  wie  Am- 
mian  sich  ausdrückt,  wahrscheinlich  einen  anderen 
Weg  eingeschlagen.  Sie  waren  es,  die  als  Vorhut  des 
Gesammtvolkes  zuerst  am  Main  angelangt,  mit  Cara- 
calla handgeme;n  wurden,  sie  konnten  50  Jahre  später 
den  Kaiser  Aurelian  an  der  Donau  an  früher  mit 
Rom  geschlossene  Bündnisse  erinnern.  Es  scheint  da- 
her dieser  Volkstheil  seinen  Weg  unmittelbar  vom  Main 
nach  der  oberen  Donau  genommen  und  die  Gebiete 
nördlich  vom  Bodensee  in  Besitz  genommen  zu  haben. 
Dass  die  von  Ammian  genannten  Lentienser  nichts 
anderes  sind  als  eben  die  Juthunge,  lässt  sich  aus 
diesem  Schriftsteller  mit  Leichtigkeit  nachweisen,  wie 
ich  es  in  meiner  Schrift  „Stammbaum  und  Ausbreitung 
der  Germanen*  (Bonn  1895)  gethan  habe;  beide  zeich- 
neten sich  vor  den  übrigen  Stammesgenossen  durch 
ihre  vortreffliche  Reiterei  aus. 

Nach  dem  Sturz  der  weströmischen  Macht  fanden 
die  Alemannen  in  einem  anderen  germanischen  Volke, 
den  Franken,  nicht  weniger  gefährliche  Gegner,  eben- 
bürtige Nebenbuhler  im  Kampfe  um  die  Vorherrschaft 
in  Germanien.  Wie  bekannt,  entschied  sich  das  Schlach- 
tenglück für  die  Letzteren,  die,  von  Nordosten  her  in 
Gallien  vordringend,  mit  den  Alemannen  zwischen 
Maas  und  Rhein  zusammenstiessen.  Ob  die  Entschei- 
dungsschlacht gerade  bei  Zülpich  und  im  Jahre  496 
stattgefunden,  ist  zweifelhaft,  jedenfalls  aber  in  diesen 
(legenden  und  um  die  Wende  des  5.  und  6.  Jahrhun- 
derts. Chlodwig,  der  siegreiche  Frankenkönig,  nahm 
den  Unterlegenen  das  linke  Rheinufer,  mit  Ausnahme 
des  Elsass,  und  auf  dem  rechten  die  Wetterau  und  die 
Landstriche  bis  zum  Neckar  ab.  Wer  sich  unterwerfen 
wollte,  konnte  wohnen  bleiben  und  musste  dem  Sieger 
eine  Abgabe,  „die  Osterstufe",  bezahlen. 

Viele  der  freiheitliebenden  Alemannen  zogen  aber, 
dies  verschmähend,  Jahre  lang  heimathlos  umher,  bis 
sie  theils  den  Bedingungen  des  Siegers  sich  unter- 
warfen, theils  im  italienischen  Reiche  des  grossen 
Gothenkönigs  Theoderich  Aufnahme  fanden.  Da- 
durch wurde  die  alemannische  Mundart  weit  über  die 
Alpenländer  verbreitet,  und  die  Sprache  mancher  tiro- 
lischer Dörfer  ist  ein  Gemisch  alemannischer  und  baio- 
varischer  Bestandtheile,  vor  dem  Arlberg  ist  sie  fast 
rein  alemannisch.  Auch  über  die  freigebliebenen  Theile 
des  Volkes  hielt  der  mächtige  „König  der  Gothen  und 
Itaüker"  seine  schützende  Hand,  so  dass  sie  eigene 
Herzöge  aus  angestammtem  Fürstengeschlecht  behalten 
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.konnten.     Nach    seinem    Tode    aber    verlor    mit    dem 
Niedergänge  der  gothischen  Mach!  nni- 

sche  Herzogthum  seinen  Rückhalt,  u  die  Mitte 

des  6.  Jahrhunderts  mussten  alle  \  i  die  frän- 

kische Oberhoheit  anerkennen  und  B  ben. 

In  Folge  wiederholter  Aufstünde  wurde  (ieliiet  und  Frei- 
heit des  Volkes  durch  verschiedene  fränkische  K 
und  Hausineier   noch   mehr   eingeschränkt,   200    i 
später    durch  I'ippin.    Karls 
Starnmesherzogtbum  aufgehoben. 

Heute  hat  sich  alemannisi  he  Mundart  nur  südlich 
vom  Hagenauer  Korst  auf  linkem  und  der  Murg  auf 
rechtem  Rheinufer  erhalten  Kennzeichnende  Eigen- 
tümlichkeiten derselben,  die  sie  scharf  von  dei 
nochbarten  frankischen  und  schwäbischen  Kundart 
scheiden,  sind  bekanntlich:  Beibehaltung  der  D 
Laute  i  und  u.  eigentümliche  Aussprache,  wie  ein 
rauhes  eh.  des  k-I.autes  und  Bildung  des  part.  perf.  des 
Hilfszeitwortes  .-ein"  ran  gleichen  Stamm,  prsi n .  gsi;1) 
Baumann  hat  die  Unterschiede  zwischen  „Alamannen" 
und  den  zwischen  Sehwarzwald  und  Leih  wohnenden 
.Schwaben*  verwischen  wollen,  und  seine  Ansicht  hat 
auch,  wie  manche  Irrlehren,  viele  Anhänger  gefunden. 
Seine  Ausführungen  sind  aher.  abgesehen  von  der  Mund- 
art, aus  den  Quellen  mit  Leichtigkeit  zu  widerlegen.  Es 
seien  hier  nur  die  drei  ältesten,  allein  schon  ausschlag- 
gebenden angeführt,  l'rokop  sagt  in  seinem  Gothen- 
krieg  (1 12)  mit  klaren  Worten:  „südlich  von  den  Thiiiin- 
gen  wohnten  die  Schwaben  und  Alemannen,  kräftige 
Völker".  Jordan  erzählt  in  seiner  Gothengeschichte 
(c.  55)  von  einem  Feldzuge  dos  Königs  Theodemir 
gegen  die  Schwaben,  die  westlich  von  di  n  Baiovaren, 
östlich  von  den  Franken  und  nördlich  von  den  Bur- 
gunden  Bässen:  . niesen  Schwaben  standen  damals  als 
Verbündete  auch  die  Alemannen  zur  Seite  und  sowohl 
das  Volk  der  Schwaben  als  auch  das  der  Alemannen, 
beide  zu  einem  Schutz-  und  Trutzbündniss  vereinigt, 
schlug  er,  verwüstete  ihr  Gebiet  und  brachte  sie  nahezu 
zur  Unterwerfung."  Von  Karl  dem  Bammer  berichte! 
der  Fortsetzer  der  fränkischen  Chronik:  „Er  überschritt 
den  Rhein ,  hielt  Musterung  über  Alemannen  und 
Schwaben  und  drang  bis  zur  Donau  vor." 

Diese  neben  den  Alemannen  wohnenden  Schv 
sind  die  Nachkommen  der  kleineren  suebischen  Völker, 
die  zu  Tacitus  Zeit  an  der  Ostsee  wohnten  und  die 
Krdmutter  als  Stammesgöttin  verehrten.  Als  diese, 
soweit  sie  nicht  anderswohin  ausgewandert  waren,  den 
Südweg  einschlugen,  ging  ihr  Zug  durch  das  verlassene 
Semnonenland  und  längs  der  Flüsse  Elbe,  Säle,  ün- 
strut  an  und  über  die  I  »onau,  von  welcher  Wanderung 
die  merkwürdige  Schrift,  vom  .Ursprung  der  Schwaben" 
(Goldast,  Suevicarum  rerum  scriptores,  1604)  eine  Er- 
innerung bewahrt  1  diese  kleinen  Völkchen 
—  sie  werden  im  Leben  des  heiligen  Colnmban  noch 
naciones  Suevorum  genannt  —  sich  unter  den  Schutz 
der  mächtigen  stammverwandten  Alemannen  gestellt 
haben,  ist  selbstverständlich,  ebenso  dass  das  Herzog- 
thum,  da  ja  auch  die  Alemannen  schwäbischen  Stammes 
waren,  bald  Alamannia,  bald  Suevia  genannt  wurde; 
später  verschwand  der  erste  Name  aus  dem  M 
des  Volkes,  während  der  zweite  von  uralter  Zeit  bis 
zum   heutigen  Tage  lebenskräftig  geblieben  ist. 

Die  in  neuester  Zeit  erschienene  „Geschichte  der 
Alemannen"  von  Cramer,  Breslau  1899,  bekämpft 
zwar  die  Irrthümer  Bau  manns  und  nimmt  die  richtige 
Deutung  des  Namens  an,  verfällt  aber  dafür  in  andere: 

l)  Die  Alemannen  hören  und  sehen  auch  nicht, 
sie  „losen"  und  „luegen". 


die    Alemannen    sind    kein    Mischvolk,    die    Jutbunge 
ein    „alemannis  "   (populus  Alamannicus),  ein 

„Theil  i  am), 

Merkwürdig  und  desshalb  ni 

luf   alter     \  aitt     und    Yerw 

ruhende  Aebnli  alt- 

rischen  Mundart  den  Sachsen    haben  nur 

:  die 
'     drückung 
des  n,   wie  z.  B.  im  alemanni  ent- 

it  ganz  dem  nsere  liuti  d  es  — 

ist  sicher  altsäcbsisch  —  und  dem  usa  im 
he  hat  da,  wo  andere  Mund- 
arten p  haben,  oft  f  und  umgekehrt,  das  Gle 
findet  sich  auch  im  Alemannischen  (as.  bot',  lof,  wif, 
kopon.  hropan  =  alem.sufer,  schnufe,  schwebe]);  auch 
die  bezeichnende  Aussprache  des  k,  der  wir  schon  im 
Namen  Chnodomat  aen,  findet  sich  im  llilde- 

dslied  angedeutet  (chind  in  chunincriche  chud  ist 
min  al  irmindeol  i.   ■■.  Ersei    mg  der  media 

durch  die  tenui    (Hill  ibi  int,  prut,  I 

Von  den  Altsachsen  ist  ja  im  vorigen  Jahre  ge- 
bandell  worden,  ich  muss  aber  gestehen,  dass.  wenn 
ich  hätte  anwesend  sein  können,  manches  in  den  Aus- 
führungen des  damaligen  Redners  von  meiner  Seite 
Widerspruch    h  ren    müssen.     Die    Reudigni 

bei  Ta  itus  sind  Schwaben  und  keine  Sachsen.  Ein 
ich  gerne  übereinstimme,  ist  der:  „In 
Wahrheit  finden  die  Chauken  nicht  in  den  Sachsen, 
sondern  in  den  Franken  ihre  Fortsetzung."  Sicherlieh, 
aher  das  hatte  ich  schon  vor  mehr  als  zehn  Jahren 
ausgesprochen. 

Als  eines  der  südlichsten  germanischen  Völker 
haben  die  Alemannen  selbstverständlich  ihre  Rasse 
nicht  rein  bewahren  können.  Während  in  eleu  ältesten 
Alemannengrabern  nur  ausgesprochene  Langköpfe  sieh 
finden,  ist  die  heute  alemannisch  redende  Bevölkerung 
fast  durchgehends  rundköpfig,  eine  Folge  tausend- 
jähriger Rassenniischung  mit  den  .alpinen"  Rund- 
m.  Nur  in  einzelnen  Theilen  der  Rheinebene,  im 
Hanauer  Land,  im  unteren  Wie  enthal,  und  auch  hier 

h.  ii    l  f'.-r  des   Bodensees    haben 
die  Merkmale  der  nordeuropäischen  Rasse  etwas  besser 
erhalten. 

Herr  Dr.  Rudolf  Much-tt'ion : 

I.-h  habe  eigentlich  gegen  die  Au-fuhrungendes 
Herrn  Vorredners  von  meinem  Standpunkte 
allzuviel  einzuwenden,  zumal  er  ja  der  Hauptsache  nach 
die  wissenschaftliche  i  ommunisopinio  vertreten  hat,  die, 
was  die  Abstammung  der  Alamannen,  oder  doch  ihres 
Kernes,  von  den  Semnonen  anbelangt,  durch  Müllen- 
hof f  und  andere  begründet  worden  ist. 

8   in  einigen   Nebendingen  schienen   mir  doch 
die  vorgetragenen  Meinn  is  subjeetiver  Natur 

zu  sein,   so  z.  B.   v  intheilung  der  Germanen 

im  Allgemeinen  betrifft.     Ich  weiss  nicht,  wo  bei 
vorgeschlagenen   Gruppirung   die   Skandinavier    einen 
finden  sollen. 

Auch  die  Etymologie  des  Namens  Alamannen,  die 
hier  vorgetragen  wurde,  ist  durchaus  keine  gesicherte. 
Das  Wort  ala-  kann  ja  unter  Umständen  eine  aus- 
zeichnende Bedeutung  gehabt  haben,  in  der  i. 
aber  hat  es  einfach  die  unseres  „all".  Auch  i-i  in 
unseren  ältesten  germanischen  Literaturdenkmälern 
thatsächlicb  ein  Wort  ala-mans  überliefert;  aber 
gotisch  in  allaim  alamannam  bedeutet  nur 
„unter  allen  Menschen".  Ehenso  ist  für  ein  alt: 
disches    almenn    der    Sinn    „alle    Menschen"    zu    er- 
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schliessen.  Es  i^t  ja  möglich,  dass  das  Wort  in  anderen 
Dialekten  eine  andere  Bedeutung  gehabt  hat,  dass 
alaman(n)  irgendwo  soviel  wie  »einer,  der  ganz  Mann 

in  vollkommener  Mann"  aussagte,  aber  ich  glaube, 
t  sich  an  das  zu  halten,  was  wirk- 
lich überliefert  ist.  Ich  kann  mir  auch  ganz  gut  denken, 
dass  ein  Völkerbund,  der  mehrere  kleinere  Stämme  in 
sich  vereinigte,  sein  geflammtes  Aufgebot  „Alamannen", 
„alle  Leute"  nannte. 

Ich  sehe  auch  nicht  ein,  wie  die  Frage  nach  der 
Herkunft  des  Alamannenstammes  in  Zusammenhang 
i  bt  werden  kann  mit  der  Theorie  von  der  skan- 
dinavischen Abstammung  der  Indogermanen  im  Allge- 
meinen —  die  ich  übrigens  für  eine  ganz  verfehlte 
halte  —  oder  der  gesammten  Germanen,  und  wie  da- 
durch ein  Licht  fallen  soll  in  die  ältere  Geschichte  der 
Alamannen. 

Sehr  vorsichtig  muss  man  auch  sein  in  Bezug  auf 
Verwerthung  der  Ortsnamen  für  die  Stammeskunde. 
Ich  gebe  zu,  dass  in  einzelnen  Fällen  gewisse  Namen- 
bildungen für  gewisse  Stämme  charakteristisch  sind, 
wie  sich  z.  B.  die  Namen  auf -ingen  und  -ing  heute 
auf  Schwaben  und  Bayern  vertheilen.  Aber  die  hier 
erwähnten  Beispiele  waren  nicht  alle  glücklich  ge- 
wählt. So  ist  das  Compositionsglied -leben,  das  in  so 
vielen  Ortsnamen  vorliegt,  durchaus  nicht  bloss  für 
die  Angeln  charakteristisch;  es  rindet  sich  in  einem 
viel  weiteren  Bereiche,  und  ich  bin  überzeugt,  dass 
Herr  Professor  Montelius  uns  schwedische  Ortsnamen 
angeben  könnte,  die  auf  -löf  endigen,  ein  Element, 
das  auf  dieselbe  germanische  Grundform  zurückgeht 
wie  das  deutsche  -leben. 

Ich  will  nur  noch  bemerken,  dass  die  Frage,  ob 
wir  zwischen  Alamannen  und  Schwaben  scheiden 
müssen,  ob  wir  es  dabei  mit  verschiedenen  Stämmen 
oder,  wie  Bau  mann  glaubt,  nur  mit  zwei  Namen  zu 
thun  haben,  die  einem  und  demselben  Stamme  zu- 
kommen, nicht  so  leicht  zu  entscheiden  ist.  Selbstver- 
ständlich aber  kann  ich  bei  der  Kürze  der  uns  zur 
Verfügung  stehenden  Zeit  auf  diese  Frage  hier  nicht 
mehr  näher  eingehen. 

Herr  Dr.  Wilser-Heidelberg: 

In  Bezug  auf  die  Eintheilung  der  germanischen 
Stämme  hat  der  Herr  Vorredner  gemeint,  er  wisse 
nicht,  wo  denn  die  Skandinavier  geblieben  seien;  aus 
den  Skandinaviern  sind  eben  die  vier  Stämme  hervor- 
gegangen ,  und  in  Skandinavien  sind ,  wie  wir  jetzt 
noch  aus  der  Sprache  nachweisen  können,  Theile  aller 
Stämme  zurückgeblieben,  die  später  wieder  zu  einem 
sprachlich  einheitlichen  Volke  verschmolzen  sind.  Die 
nordische  Abstammung  wirft  nicht  bloss  auf  die  Ge- 
schichte der  Alemannen  Licht,  sondern  auch  auf  die 
Ausbreitung  der  Germanen  überhaupt  und  damit  auf 
die  dunkeln  Jahrhunderte  der  deutschen  Geschichte. 
Der  Name  Alamanni  ist  schliesslich  nebensächlich.  Die 
Vorsilbe  „ala"  muss  in  zahlreichen  Bildungen  sicher 
eine  Verstärkung  des  zweiten  Begriffes  bedeuten,  z.  B. 
in  den  Eigennamen  Alarich,  Alaliub,  Alaman.  Die 
Ortsnamen  auf  , ingen"  sind  nicht  nur  den  Alemannen, 
sondern  auch  den  Schwaben  und  Baiovaren  eigen,  in 
Bayern  lautet  die  Endung  jetzt  »ing";  „leben*  kommt 
auch  in  Jütland  und  auf  den  dänischen  Inseln  vor, 
z.  B.  Brönderslev,  Gravlev,  Gjerlev,  Herlev,  Marslev, 
hauptsächlich  aber  auf  dem  Striche  von  Schleswig  bis 
nach  der  Donau;  in  England,  wohin  es  ebenfalls  durch 
die  Angeln  gebracht  wurde,  heisst  es  „ley"  und  be- 
deutet wahrscheinlich  ursprünglich  einen  werftartigen 
Hügel.    Cvikhelmeshlaev  z.  B.  heisst  heute  Cuckamsley, 


und  gerade  diese  englischen  Ortsnamen  zeigen  uns  die 
Ableitung  des  Namens  von  ags.  hlaev,  ahd.  hleo,  got. 
hlaiv,  Hügel,  Erdaufwurf.  Die  bisher  meist  angenom- 
mene Ableitung  von  leiba,  Erbe,  ist,  abgesehen  davon, 
dass  eine  Ortschaft  bei  ihrer  Gründung  und  Benennung 
noch  kein  „Erbe"  ist,  auch  sprachlich  unmöglich,  denn 
sonst  müsste  die  Endung  ags.  laf,  oberdeutsch  leib 
lauten. 

Herr  Dr.  Rudolf  Much-Wien: 

Ich  habe  nichts  weiter  zu  sagen,  als  dass  die  vor- 
getragene Eintheilung  der  Germanen  eine  durchaus 
hypothetische  ist,  und  dass  wir,  wenn  wir  das  gesammte 
Germanenvolk  in  mehrere  Hauptstämme  gliedern,  doch 
anzugeben  im  Stande  sein  müssten,  worauf  diese  Ein- 
theilung sich  gründet.  Das  aber  halte  ich  bei  der  in 
Vorschlag  gebrachten  nicht  für  möglich. 

Das  niederdeutsche  -leben  in  Ortenamen  (dem 
ahd.  -leiba,  schwed.  -löf,  dän.  -lev,  ags.  -läf  ent- 
spricht) geht  auf  eine  Grundform  germ.  laiba-  zurück 
und  kann  nach  den  Lautgesetzen  mit  germ.  hlaiwa- 
„Hügel,  Grabhügel"  nicht  das  Geringste  zu  thun  haben. 
Es  bedeutet  eigentlich  „Hinterlassenschaft"  und  ist 
meist  mit  dem  Gen.  eines  Personennamens  zusammen- 
gesetzt, der  den  einstigen  Besitzer  der  Oertlichkeit 
bezeichnet. 

Herr  Dr.  J.  Nüesch-Schaffhausen: 

Neue  Grabungen  und  Funde  im  Kesslerloch  bei 
Thayngen. 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  kurz  zwei  Mit- 
theilungen von  allgemeinem  Interesse  zur  Kenntniss 
bringe;  die  erste  betrifft  die  von  mir  gemachten  neuen 
Grabungen  und  Funde  im  Kesslerloch  bei  Thayngen 
und  die  andere  handelt  von  einem  neuen  Funde  von 
Pygmäen  der  neolithischen  Zeit  aus  der  Grabhöhle  zum 
Dachsenbüel  bei  Herbimgen,  Canton  Schaffhausen. 

Es  sind  genau  25  Jahre  her,  seitdem  das  „Kessler- 
loch" bei  Thayngen  entdeckt  worden  ist,  welches  da- 
mals ausserordentliches  Aufsehen  in  der  wissenschaft- 
lichen Welt  durch  die  urgeschichtlichen  Funde  aus 
der  älteren  Steinzeit,  die  dort  gemacht  worden  sind, 
erregt  hat.  Diese  Höhle,  zwei  Stunden  von  Schaff- 
hausen entfernt,  an  der  Bahnlinie  von  Schaffhausen 
nach  Constanz  gelegen,  ist  eine  „Balm"  -  Grotte  im 
oberen  weissen  Jurakalk  des  Randens,  dem  nordöst- 
lichen Ausläufer  des  schweizerischen  Jura,  und  befindet 
sich  in  dem  ziemlich  engen  Thale  der  Fulach,  einem 
Zuflüsse  des  Rheins.  Von  der  Thalsohle  am  westlichen 
Gehänge  emporsteigend,  erreicht  man  35  m  über  der- 
selben von  der  letzten  grossen  Vergletscherung  der 
Alpen  herrührende  Moränen,  unter  welchen  der  Jura- 
kalk durch  die  Gletscher  abgeschliffen  ist.  Das  gleiche 
Profil  wiederholt  sich  am  östlichen  Gehänge;  da9  Thal 
ist  daher  ein  Einschnitt  in  die  in  der  Gegend  herr- 
schenden jüngeren  Moränen  und  ist  erst  nach  Ablage- 
rung derselben  entstanden.  Dem  entsprechend  können 
die  paläolithischen  Bewohner  des  Kesslerloches,  wie  die- 
jenigen der  prähistorischen  Niederlassung  am  Schwei- 
zersbild, erst  nach  dem  Rückzuge  der  letzten  Vergletsche- 
rung dort  gelebt  haben. 

Die  Höhle  hat  zwei  Oeffnungen,  eine  gegen  Nord- 
osten und  eine  gegen  Südosten  und  wurde  im  Früh- 
jahre 1874  von  Reallehrer  Merk  ausgegraben,  welcher 
eine  grössere  Publication  über  die  Funde  in  den  Mit- 
theilungen der  Züricher  antiquarischen  Gesellschaft  im 
Jahre  1875  erscheinen  Hess.  Diese  Mittheilungen  sind 
Ihnen  wahrscheinlich  bekannt.   Ich  erinnere  daher  nur 
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an  jene  berühmte  Zeichnung  des  weidenden  Renthiers, 
die  einzig  in  ihrer  Art  unter  den  Funden  au-  der  Ren- 
thierzeit  dasteht,  an  die  verschiedenen  anderen  Thier- 
Zeichnungen,  sowie  an  den  geschnil  hsen- 

kopf  und  an  einen  ebensolchen  eines  Alpenhasen, 
der  schlichen  sich  in  die  genannte  Publication  die 
Abbildungen  zweier  Thiere  ein,  die  -ich  nachher  als 
gefälschte  Zeichnungen  erwiesen  haben.  Diese  Ent- 
deckung veranlasste  damals  Lind ensch mit  in  Mainz 
und  Ecker  in  Freiburg  zu  der  Anschuldigung  und  der 
Behauptung,  daas  aämmtliche  mit  Zeichnungen  ver- 
sehenen, sowie  geschnitzten  Funde  im  Kesslerloch  grobe 
Fälschungen  seien. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  fand 
sich  in  Folge  dessen  veranlasst,  ihre  Jahresversamm- 
lung im  Jahre  1877  in  Constanz  abzuhalten  und  die 
Finge  der  Aechtheit  der  Zeichnungen  und  geschnitzten 
Gegenstände  aus  dem  Kesslerloch  eingehend  zu  prüfen. 
sowie  die  Behauptungen  einerseits  und  die  Fundsl 
andererseits  ein  genüber  zu  stellen.    Unzweifel- 

haft waren  zwei  Zeichnungen,  diejenige  des  plumpen 
Haren   und   die   des   listigen    Fuch  I  cht.     Der 

betreffende  Fälscher  wurde  in  der  Person  eines  bei 
den  Ausgrabungen  thätig  gewesenen  Arbeiters  auch 
aufgefunden  und  von  den  Schaffhausener  Gerichten 
streng  bestraft.  Die  übrigen  Fundgegenstände  sind 
aber  ebenso  unzweifelhaft  vollständig  acht.  Dass  die 
Renthierjäger  der  Diluvialzeit,  von  welchen  die  ge- 
nannten Gegenstände  herrühren,  solche  Sculpturen, 
Schnitzereien  und  Zeichnungen  herstellen  konnten, 
geht  auch  aus  den  Funden  hervor,  welche  aus  süd- 
französisehen,  belgischen,  englischen  und  mährischen 
Höhlen  schon  früher  und  seither  gehoben  worden  sind. 
Die  Ethnologie  hat  uns  überdies  in  den  letzte 
cennien  mit  einer  ganzen  lieihe  von  Urvölkern  bekannt 
gemacht,  welche,  jetzt  noch  auf  einer  gleichen  Cultur- 
wie  die  Troglodyten  des  Kesslerloches  stehend, 
ähnliche  Kunstleistungen  mit  den  primitivsten  Hilfs- 
mitteln zu  Stande  bringen. 

Es  lag  nun  sehr  nahe,  nach  den  weitschichtigen 
Ausgrabungen  am  Schweizersbild  bei  Schaffhausen  zu 
fragen,  ob  die  Höhle  des  Kesslerloches  auch  wirklich 
nach  allen  Richtungen  hin  genau  untersucht  und  aus- 
gebeutet worden  sei.  Seit  einem  Vierteljahrhundert 
besuchte  ich  Jahr  für  Jahr  immer  diese  Höhle  zur 
Sommerszeit  und  kam  zu  der  l'eberzeugung,  dass 
dieselbe  nicht  in  allen  Theilen  ausgegraben  sei.  Das 
war  denn  auch  der  Grund,  warum  ich  mich  veranlasst 
sab,  im  Herbst  1893  einige  vorläufige  Schürfungen  ver- 
zunehmen; in  Folge  von  Krankheit  verzögerte  sich  die 
gründliche  Untersuchung  und  vollständige  Ausbeute 
durch  Grabungen  in  der  Hohle  selbst  und  vor  den 
beiden  erwähnten  Eingängen  zu  derselben  bis  in  d 
Sommer  und  den  Herbst  1899.  In  der  Bohle 
fanden  sich  noch  ganz  Lntact  erhaltene  Partiei 
Höhlenbodens,  und  der  vor  dem  südöstlichen  Eingange 
befindliche  mächtige  Schuttkegel  war  nur  an  der  oberen 
Spitze  angeschnitten,  sonst  aber  seit  des  en  Entstehung 
völlig  unberührt  geblieben.  Bei  diesen  neuen  Ausgra- 
bungen in  und  vor  dem  Kesslerloch  wurden  dieselben 
Vorsichtsmaassregeln  und  die  gleiche  Sorgfalt  ange- 
wendet wie  seiner  Zeit  bei  den  Ausgrabungen  am 
Schweizersbild.  Von  den  neuen  Fundobjecten  erlaubte 
ich  mir,  die  wichtigsten  zur  Kenntnissnahme  der  ge- 
lehrten Gesellschaft  hierher  mitzubringen,  und  beehre 
mich  hiermit,  auf  die  bemerkenswerthesten  derselben 
aufmerksam  zu  machen. 

In  den  von  mir  bis  jetzt  untersuchten  Partien  des 
Höhlenbodens,   sowie  in   den  mehr  oder  weniger  fein- 


splitterigen  Kalktrümmern,  aus  denen  der  Schuttkegel 

vor  dem   südöstlichen  Eingang   der  Höh  imen- 

t,  kamen  nur  paläolitl  Bade  zum 

nein;     niel  >  •     keine 

en    vom    Edelh  und  Torfrind, 

schliffenen  Steinwerkzeuge  Hessen  sich 
finden;  dagegen  waren  die  geschlagenen  Manu- 
facte  aus  Feuerstein  um  eher.    1"  der  Publi- 

cation I  sind  nur  drei  Stück 

inwerkzeuge  abgebildet,  während  doch 
gefunden  worden  sein  soll 
Bei  den  neuen  Ausgrabungen  wurde  aber  eine  ganze, 

rie  von  den  schönsten,  sorgfältig 
arbeiteten  Feuerstein-Instrumenten,  als  gi 
und   kleine,   drei-   und  mehrkantige,  mit  ganz,  scharfen 
und  auch  abgen  hneiden  versebene,  Hache  und 

fache  und 
Doppe  i  ierinstrumente, 

und    kleinere     v  '       und    unbearb. 

Feuersteinknollen  zu  Tage  gefördert;  alle  diese  Instru- 
mente waren  durch  den  vielfachen  Gebrauch  weit  mehr 
abgenutzt  als  die  betreffenden  Werkzeuge  derselben 
Art   beim   Schweizersbild. 

Die   eigentlichen    Ar:  zu   deren    Her- 

stellung hauptsächlich  die  Knochen  und  das  Geweih 
des    Rentb  ■    die    Röhrenknochen  des  Alpeu- 

hasen  verwendet  wurden,  waren  im  Innern  der  Höhle, 
wo  sie  im  Lehm  eingebettet  lagen  und  in  Fol 
vor  der  Verwitterung  geschützt  waren,  gut  erhalten 
und  konnten  mit  Leichtigkeit  ganz  unversehrt  gehoben 
werden.  In  dem  der  Verwitterung  ausgesetzten  Schutt- 
kegel  vor  der  Höhle  dagegen  waren  sie  äusserst  morsch 
und  brüchig,  so  dass  sie  meistens  beim  Herausnehmen 
in  vi.  e    zerfielen;    nur   wenn    sie  unter    einein 

ren   Kalksteinblock    begraben  lagen,   blieben    sie 

.  Ausser  den  zerschlagenen,  mil  deutlichen  Scblag- 
marb'u  versehenen  zahlreichen  Röhrenknochen  der 
Thiere,  deren  Fleisch  und  Mark  als  Nahrung  den  Trog- 
lodyten des  Kesslerloches  dienten,  welche  Knochen  aber 
lange  nicht  so  fein  zersplitterl  waren  als  diejenigen  in 
den    paläolithischen   Schichten   der  Niederlassung  am 

eizersbild,   fanden  sich  bei  den  neuen  Grabungen 

im  Kesslerloch  sogar  auch  einige  Schnitzereien  aus 

fossilem   Elfenbein    und    solche   aus    dem   Geweih    vom 

Renthier,  sowie  vielfach  bearbeitete,  der  Länge  nach 

nittene,  grosse,  dicke  Geweih    '  a  n -,n 

s  Thieres,  aus  denen  die  meisten  Werkzeuge  ver- 
ren;   ferne]  lange  und  kurze,    runde 

und  kantige  Lanzenspitzen,  Pfeile  und  Meissel, 
hennadeln  mit  und  ohne  Uehr,  dar- 
,  unter  solche  mit  länglichem  Oehr,  einfach  und  mehr- 
fach durchbohrte  Knochen,  Renthiorpfeiffen  aus  den 
Phalangen  desselben,  Ahlen,  Pfriemen.  Schmuck- 
gegenstände, als  durchbohrte  Muscheln  und  Zähne 
vom  Eisfuchs   und  Höhlenbär.     Einige    von    den  Arte- 

.,  sind  mit  Strichornament)  a  verziert.   Thier- 
zeichnungen  sind  bei  den  bisherigen  Grabungen  keine 
zum  Vorschein  gekommen;   dagegen  befindet   Bich 
einer  sehr  :     i  bange  eine  Beltene  X 

nung.  eines   M-nschen  von  vorne  dar- 

die  Scheitelhaare  sind  auf-  und  nach  rück- 
wärts gerichtet;  die  Augenhöhlen  und  Nasenb'icher  ver- 
tieft t ;  der  Schnurr-  und  Backenbart  lang 
herabhängend. 

Vor  allen  Schnitzereien  sind  die  gespaltenen 
lienthiergeweihstangen  zu  erwähnen,  auf  denen 
sich  der  Länge  nach,  auf  der  gewölbten  Fläche  der- 
selben, drei  Reihen  von  erhabenen  Kauten  nebst  regel- 
mässig angeordneten  Linienornamenten  und  Furchen  vor- 
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finden.  Die  Art  und  Weise,  wie  diese  ausserordentlich 
schönen  erhabenen  Schnitzereien  zu  Stande  gebracht  wur- 
den, ergibt  sich  aus  mehreren  kleineren  Bruchstücken 
solcher  Stäbe,  welche  die  Anfangsstadien  der  Bearbei- 
tung aufweisen.  Kin  rundes  Geweihstück  wurde  allem 
Anscheine  nach  der  Lange  nach  entzwei  geschnitten,  so 
es  eine  ebene  und  eine  halbkreisförmig  gewölbte 
Fläche  als  Begrenzung  erhielt;  dann  poliert  und  die 
zwischen  den  Rauten  liegenden  Partien  des  Geweihes 
so  herausgeschnitten,  dass  dieselben  frei  stehen  blieben. 
Die  Spaltfläche  eines  dieser  Stäbe  ist  noch  mit  parallel 
iiden  Querfurchen  verziert.  Eine  ähnliche  Bear- 
beitung weist  ein  Bruchstück  einer  grossen  dicken  Har- 
pune auf.  welche  nicht  erhabene,  sondern  vertiefte, 
rautenförmige  Verzierungen  und  Strichornamente  be- 
sitzt. Zwei  andere,  beinahe  vollständig  erhaltene  Har- 
punen, eine  lange  dicke  und  eine  ganz  feine  kurze, 
tragen  zwei  Reihen  nach  rückwärts  gerichtete,  spitze 
Zacken  und  Linienverzierungen. 

unter  den  Nadeln  befindet  sich  eine  aus  Ren- 
thiergeweih  hergestellte,  welche  einen  Fortschritt  in 
der  Bearbeitung  derselben  andeutet.  Das  hintere  Ende 
der  Knochennadeln  hat  nämlich  bei  den  bisher  ge- 
fundenen Nadeln  gewöhnlich  wegen  der  konisch  nach 
rückwärts  sich  erweiternden  Form  den  grössten  Um- 
fang, so  dass  die  durch  das  Oehr  gezogene  Sehne  oder 
das  Haar  der  Mähne  des  "Wildpferdes  beim  Durchziehen 
durch  die  zu  nähenden  Felle  vorstanden  und  das  Nähen 
erschwerten;  bei  jener  aber  ist  das  hintere  Ende  von 
zwei  einander  gegenüber  liegenden  Seiten  meisselförmig 
zugeschärft  und  das  Oehr  geht  quer  durch  dieses  ver- 
dünnte hintere  Ende  hindurch,  wodurch  dasselbe,  selbst 
dann,  wenn  auch  der  Zwirn  eingefädelt  war,  keinen 
grösseren  Umfang  erhielt  und  derselbe  bequem  durch 
die  von  den  vorderen  Partien  der  Nadel  gemachte 
runde  Oeffnung  in  den  Fellen  mit  Leichtigkeit  hin- 
durchgezogen werden  konnte. 

Unter  den  vielen  bearbeiteten  Geweihstücken 
ist  besonders  eine  Geweihstange  zu  erwähnen,  welche 
den  Anfang  der  Bearbeitung  eines  sogenannten  Com- 
mandostabes  anzeigt.  Letztere  haben  gewöhnlich 
an  einem  Ende  ein  Loch  und  zwar  so  gross,  dass  man 
bequem  einen  Finger  hindurch  stecken  kann.  Man 
nahm  bisher  allgemein  an,  dass  dieses  Loch  ähnlich 
wie  die  Oehre  der  Nadeln  von  beiden  Seiten  gebohrt 
worden  sei.  Das  erwähnte  Stück  trägt  allerdings  auch 
zwei  einander  gegenüber  liegende,  beinahe  kreisrunde 
Vertiefungen;  dieselben  sind  aber  nicht  durch  Bohren, 
sondern  durch  Herausstemmen  der  Geweihmasse  ver- 
mittelst eines  scharfen  und  spitzigen  Feuersteinwerk- 
zeuges, deren  Gebrauch  bisher  fraglich  war,  entstanden  ; 
viele  scharfkantige  Stemmflächen  weisen  darauf  hin. 
Beide  Vertiefungen  trafen  auf  diese  Weise  allmählich 
in  der  Mitte  zusammen  und  das  Loch  konnte  dann 
noch  vollständig  ausgerundet  werden. 

ausser  dem  bereits  erwähnten  bearbeiteten  fos- 
silen Elfenbein  wurde  auch  solches  angetroffen,  das 
nicht  von  Menschenhand  in  seiner  Form  verändert 
worden  war;  letzteres  zerfiel  meistens  in  kleine  Stücke 
und  war  ausserordentlich  blättrig.  In  dem  Schuttkegel 
vor  der  Grotte  fanden  sich  ausserdem  zwei  grosse, 
mehr  als  2  kg  schwere  Backenzähne  des  Mam- 
muts, an  welchen  Stücke  des  Kiefers  noch  hafteten, 
und  Knochen  von  ausgewachsenen  Individuen  dieses 
Thieres;  überdies  aber  auch  eine  Serie  von  Lamellen  der 
Backenzähne  und  Wirbelkörper  von  ganz  jungen 
Thieren  dieser  Art.  In  der  Tiefe  von  3  m  unter  der 
Oberfläche  wurde  in  demselben  Schuttkegel  eine  grosse 
Feuerstätte  mit  Asche  und  Kohle  aufgedeckt.    In 


der  Asche  dieses  Herdes  und  um  die  Feuer- 
stelle herum  zerstreut,  lagen  eine  Menge 
angebrannter  und  calcinirter  Knochen  von 
jungen  und  alten  Individuen  des  Mammuts. 
Die  Troglodyten  des  Kesslerloches  lebten  also  mit  dem 
Mammut  zu  gleicher  Zeit  nach  der  letzten  grossen 
Vergktscherung  der  Alpen,  jagten  und  erlegten  es, 
brieten  das  Fleisch  und  nährten  sich  theilweise  von 
demselben.  Der  Renthierjäger  des  Kessler- 
loches  war   demnach   auch  ein  Mammutjäger. 

In  der  prähistorischen  Niederlassung  am  Schweizers- 
bild haben  sich  keine  Knochen  und  keine  Zähne  des 
Mammuts .  nur  ganz  vereinzelte  kleine  Stücke  von 
fossilem  Elfenbein  gefunden;  dagegen  aber  war  auf 
einer  Kalksteinplatte  das  Bild  eines  Mammuts  einge- 
ritzt. Dieses  Thier  kam  in  der  ganz  bergigen  Gegend 
des  Schweizersbildes  wohl  höchst  selten  vor,  während 
es  in  der  grossen  fruchtbaren  Ebene  des  Höhgaus,  die 
sich  östlich  vom  Kesslerloch  bis  an  die  Ufer  des  Boden- 
sees erstreckt,  die  Bedingungen  zu  seiner  Existenz 
besser  vorfand. 

Wa<  nun  die  Thierwelt  des  Kesslerloches 
anbetrifft,  so  hoffte  ich  bei  den  neuen  Ausgrabungen 
daselbst  in  gewissen  noch  intacten  Partien  von  oben 
nach  unten  auf  eine  ähnliche  Aufeinanderfolge  von 
Faunen  wie  beim  Schweizersbild  zu  stossen;  leider  hat 
sich  diese  Erwartung  bisher  nicht  in  vollem  Umfange 
erfüllt.  Am  Schweizersbild  konnten  fünf  aufeinander- 
folgende Thierwelten,  eine  Tundra-  und  Steppenfauna, 
die  Uebergangsfauna  von  Steppe  zu  Wald,  die  Wald- 
fauna der  Pfahlbauer  und  die  Hausthierfauna  nach- 
gewiesen werden,  vertreten  durch  110  verschiedene 
Species,  darunter  eine  zahlreiche  Mikrofauna.  Im 
Kesslerloch  hat  Rütimeyer  im  Jahre  1874  Ueberreste 
von  nur  2S  Thierspecies.  hauptsächlich  von  gros- 
sen Vertretern  der  Steppenfauna,  feststellen  können. 
Die  Untersuchung  der  neu  aufgefundenen  Knochen  und 
Zähne  daselbst  ist  noch  nicht  abgeschlossen;  immerhin 
wird  die  Artenzahl  um  einige  vermehrt  werden  müssen, 
tretzdem  sich  die  kleinen  Nager  hier  nur  in  wenigen 
Kieferchen  eingestellt  haben. 

Stellt  man  einen  kurzen  Vergleich  an  zwi- 
schen den  Artefacten  der  prähistorischen  Nieder- 
lassung an  dem  Schweizersbild  und  denen  vom 
Kesslerloch,  so  zeigen  diejenigen  vom  Schweizers- 
bild einen  ausserordentlich  primitiven  Zustand  der 
Cultur.  Es  ist  daselbst,  ausser  den  Umrisszeichnungen 
auf  der  Kalksteinplatte  und  denjenigen  auf  dem  Com- 
mandostab,  nicht  ein  einziger  Gegenstand  gefunden 
worden,  der  sich  in  künstlerischer  Hinsicht  vergleichen 
liesse  mit  den  fein  geschnitzten  und  verzierten  Har- 
punen, mit  den  eigentlichen  Sculpturen  des  Kopfes 
vom  Moschusochsen  und  vom  Alpenhasen,  mit  den  bis 
in  die  feinsten  Details  ausgeführten  Zeichnungen  des 
weidenden  Renthieres  und  des  vorwärts  schreitenden, 
mit  Schraffirungen  versehenen  Wildesels  und  mit  den 
Schnitzereien  auf  den  gespaltenen,  mit  Rauten  ver- 
zierten Geweihstangen  des  Kesslerloches.  Die  prähi- 
storische Niederlassung  am  Schweizersbild  stellt 
den  Anfang  der  Cultur  der  Rennthierepoche 
dar;  das  Kessler  loch  dagegen  die  Blüthezeit 
derselben.  Dort  hatten  die  Bewohner  mit  Erlangung 
der  täglichen  Bedürfnisse  in  der  hügeligen  und  sterilen 
Gegend  vollauf  zu  thun  und  mussten  sogar  ihre 
Zuflucht  zu  den  kleinen  und  kleinsten  Thieren  zeit- 
weise nehmen;  hier  dagegen  waren  in  der  Nähe  auf 
der  grossen,  fruchtbaren  Ebene  des  Höhgaus,  die  sich 
ostwärts  vom  Kesslerloch  bis  an  die  Ufer  des  Boden- 
sees   und  des   Rheins   erstreckt,   die   grossen   und   die 
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■kleineren   Jagdthiere    im    üeberäuaa    vorhanden. 

Mensch  des  Kesslerloches   hatte    keine   Sorge   um   das 
tägliche    Brod    und    konnte    sich  l  a    Kunst- 

leistungen  elier  widmen  als   der   arme  Troglodyte  des 
S<  hweizersbildes. 

Herr  Dr.  J.  Nüesch-Schaffhaa 

Neuer  Fund  von  Pygmäen  der  neolithischen  Zeit  aus 

der   Grabhöhle    beim   Dachsenbüel    bei    Herblingen, 

Canton  Scbalfhausou. 

Es  ist  Ihnen  bekannt,  dass  in  der  grauen  Cultur- 

cht  der  prähistorischen  Niederlassui  bwei- 

zersbild  von  mir  ein  neolithischer  Begräbnissplatz  mit 
ern  entdeckt  worden  ist,  in  denen  sich  Skeletreste 
von    27   den    Wald    bewohnen  lithikern,    einer 

etwas  älteren  Rasse  als  die  Pfahlba  nden.   Die 

Skeletreste  gehörten  lt  Erwachsenen  und   13  Kindern 
unter   10  Jahren    an;    unter    den    i  nen    waren 

5  Skelete  von  ausserordi  •   ..-it.    Herr  Pro- 

fessor Dr.  Kollmann  hat  dieselben  gel 
und   in   seiner    Abhandlung   aber   den    Menschen   vorn 
Schweizersbild (conf. Nu escb.  DasS  iüd, Denk- 

schriften der  Schweiz,  naturf.  I   XXXV.  p.  80 

bis   152.  1S96)  nachgewi  iliese  klein 

re^te  nicht   von  Kindern    —   wie  anfanglich   in  t 
lieh  angenommen  —  herrühren,   sondern    von  ei  . 
senen,    vollständig    ausgebildeten,    kleinen    Menschen, 
von  Pygmäen.    F.s  war  di  -'ige  Auffinden 

von    Pygmäen    aus    der   Steinzeit    und    /.war   aas    der 
älteren  Epoche  der  ben  Zeit. 

Es    ist    mir   nun   die    Freude   zu    '1  orden, 

einen  zweiten  Fund  ähnlicher  Natur,  von  Pyg- 
mäen ebenfalls  aus  der  n eo  1  i this che  n  Zei  t,  zu 
machen,  welche  in  einer  Höhle,  die  zwischen  den 
den  vorhin  erwähnten  Stationen  d'  iE  rloch  und 
dem  Schweizersbild  ist,  aufgei'uuden  wurden.  Es  hat 
nämlich  im  Jahre  1874,  in  demselben  Jahre,  in  wel- 
chem das  Kesslerloch  ausgebeutet  wurde,  der  leider 
seither  verstorbene  Herr  Dr.  Franz  von  Mandach 
eine  Höhle  ausgegraben,  welche  in  d  von  IIa  Il- 

lingen bei  dem  sogenannten  t'achsenbüel  liegt.   Er  hat 
in  jener  Höhle  eine  Anzahl  Gegenstände  gefunden,  von 
.Menschenband  bearbeitete  Knochen,  geschlagene  Feuer- 
steinwerkzeuge, ein   Bruchstück  eines    rohen,  unglasir- 
ten,    ohne   Drehscheibe    hergestellten,    urnenförc 
Thongefässes,   sowie  Abfalle  von  Mahlzeiten,  Knochen 
und  Zähne  vom  Edelhirsch,  Wildschwein,    Alpent 
u.  s.  w.    Der  hervorragendste  Fund  war  aber  ein  I 
von    einer    trocken    gemauerten    Steinkiste    umgeben, 
welches   er    in    seiner  Publication    „Bericht   über   eine 
im  April  1874   im  Dachsenbüel   hei  llerblingen  unter- 
suchte   Grabhöhle,    Mittheilungen    der   antiquari 
Gesellschaft  in  Zürich,    Bind  XVIII,   p. 165"  sorgfältig 
abbildete;   in   demselben   befanden  sich  zwei  mi 
liehe    Skelete    in    beinahe    vollständig    ausg 
Lage.     Herr  Dr.  von  Mandach,  ein  wissenschaftlich 
hochgebildeter    und     ausserordentlich    gew 
-Mann,    gab    die  genauen   Maasse  dieser  Steinkiste  an; 
das  innere  Maass  derselben,  die  Lichtung,  betrug  1 
Länge   auf    0,-t   m    Breite.     Die    Skelete    sind    in    der 
Stellung  abgebildet,  wie  sie  gefunden  wurden;    leider 
aber  von  ihm  ungenügend  untersucht  und  beschrieben 
worden. 

Nachdem  Kollmann  die  Pygmäen  beim  Schwei- 
zersbild festgestellt  hatte,  erinnerte  ich  mich  sofort  an 
diese  in  der  Grabhöhle  beim  Dachsenbüel  zum  Vor- 
schein gekommenen  Skelete,  und  vermuthete,  dass  in 
einer  so  kleinen  Steinkiste  nicht  Menschen  der  grossen 


in  seinem  Bericht  o  der 

da- 
mals meine  Vermatb 

fort   dem 
mit,  und  hat  ihn,  mir  d  t  er- 

inner  an   ihn   von   mir  ge- 

:  'ii  Anfragen, 

:    .    en .     .    wollte  sie 
be  lange  J 
i  lach-  Mitglied  de    i 
zum  Unterhalt  des  naturh  i  Museums  der  .Stadt 

welches    Institut    er    durch    seine 
mannigl'a  :hen  Schenkun 

worl.  le  im  letzten  Frühjahre 

unter-  im 

inke 
I  in  der  letzten  Schublade 
öffnete  tre  rgfälti        fbe 

und  • 

von  der  II  unebene  Etiqu< 

lautend:  „Skeletreste  aus  dei  sum  Dacl   en- 

ii  April   1-7  1    von    Dr.   Franz  von 
Mand  ac  h  tifel  aufkommen,  dass  hier 

die  von  mir  schon  I  ■  inschten  und  gesuchten 

menschlichen  K  ;ste   vor  uns  lagen.     Die  vorhandenen 

.renknochen,    sind   noch 
ganz  lals   sofort  vorgenom 

Vergl  mit    den    Höhrenknochen    des 

Nr.    II    vom   Schweizersbild  ende 

Uebei  '  und  in  der  Lange  derselben. 

Herr  Dr.    Kollmann    I 

Nr.   11   als    ein    Pyg  dessen  In- 

haber eine  Höhe  von  ein  der  femur 

hat    e  8    von    3:U  mm.     Hin    solcher    aus    der 

kiste  vom  i  Länge  von  :5S.r>  nun, 

was  einer    noch  höhe  ent- 

spricht.   Es  sind  aber  nicht  nur  von  einem  pygmäen- 
haften  Individuum,   sondern   von    mindestens    zwei 
n   hier   Knochenreste    vorhanden.     I)a;3  man 
es  in  diesem  Falle  gleich  wie  bei  dem  Schweizersbild 

i   zu  thun  hat, 
der  völligen  Ve  mg  der  Epiphysen  zur  Evidenz 

hervor.     Um  die  Ob  il   der  neu  aufgefundenen 

Pygmäen    mit    einem    femur    der   grossen    Rasse 
gleichen  zu  können,  ist  mir  zur  Demonstration  in  Ihrer 
immlung  ein  solcher  von  der  Anatomie  in  Zürich 
t    überlassen    worden.       I  :t,   die    bi 

n  verschiedeneu  Stellungen  neben  eil 
der  zu  halten,    um    auf  den  ersten  Blick    ganz    bedeu- 
tende Unterschiede  in  der  Länge  und  im  Bau  derselben 
erkennen  zu  können. 

Die  mg    der   Skeletreste    der 

Grabhöhle  vom  Dachsenbüel  haben  in  zuvorkommend- 
ster Weise  hervorragende  Fachleute  übernommen.    Die 
Resultate   derselben    werden   demnächst    mit    mei 
einlässlicheren   Fundbericht   in    den  Denkschriften  der 
Schweiz,  nat.  Ges.  veröffentlicht  werden. 

Herr  Et.  Yirchow  bespricht  eingegangene 

Vorlagen. 
Es  hat  vielleicht  ein  besonderes  fnteres-e,   darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  drei  von  den  für  die  Ge- 
sellschaft eingegangenen  Geschenken,  die  sich  auf 

die  .Steinzeit 
beziehen,    sich  zum  Theil  unmittelbar  a  en  an 

hier    früher    erörterte    Punkte.     Einige    gehen    etwas 
weiter  nach  Norden  hin. 
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Was  das  erste  betrifft,  so  sind  wir  ausserordentlich 
dankbar  dafür,  dass  Herr  Leiner  aus  Constanz  einen 
Führer  auf  diesem  Gebiete  uns  gegeben  hat,  die  kleine 
Schrift  „Vom  Pfahlbautenwesen  am  Bodensee  und  seiner 
Vorzeit".  Viele  von  Ihnen  werden  diese  Gelegenheit 
vielleicht  wahrnehmen,  —  ich  kann  das  nur  unter- 
stützen, wenn  Jemand  Neigung  dazu  hat  —  selbst  nach 
Constanz  zu  gehen  und  die  dortige  ganz  wundervolle 
Sammlung  anzusehen. 

Das  zweite  Geschenk,  die  Festschrift  der  Münche- 
ner anthropologischen  Gesellschaft  betrifft  Ge- 
biete, welche  vorzugsweise  dieser  älteren  Periode  an- 
gehören und  zwar  bayerische. 

Endlich  die  Abhandlung  von  Dr.  Beltz  in  Schwerin 
über  „die  steinzeitlichen  Fundstellen  im  Meklenburg" 
ist  insofern  von  besonderem  Interesse,  als  Meklen- 
burg derjenige  deutsche  Landestheil  ist,  in  dem  durch 
die  sorgfältigen  Untersuchungen  des  verstorbenen  Lisch 
zuerst  die  Kenntniss  der  deutschen  Steinzeit  begründet 
worden  ist.  Die  neueren  Untersuchungen  haben  aller- 
dings dargethan,  dass  diese  Steinzeit  nicht  so  alt  ist, 
wie  man  sie  lange  geschätzt  hat;  sie  geht  in  der 
Hauptsache  nicht  in  die  frühesten  Perioden  hinein, 
und  wenn  man  auch  hie  und  da  „Geräthe  der  Stein- 
zeit" findet,  so  erweisen  sie  sich  doch  meist  als  solche, 
die  wir  nach  dem  heutigen  Schematismus  der  Zeit 
der  geschliffenen  Steine,  also  der  neolithischen  zu- 
rechnen. — 

Ich  habe  ferner  ein  paar  Mittheilungen  zu  machen, 
welche  durch  einen  liebenswürdigen  Freund  mir  zuge- 
gangen sind  und  ein  Gebiet  betreffen,  das,  wie  ich  hoffe, 
Sie  sehr  interessiren  wird.  Es  ist  ein  Brief  vonMarche- 
setti  in  Triest.  Die  älteren  Mitglieder  dieser  Gesell- 
schaft werden  sich  erinnern,  dass  er  ein  sehr  fleissiger 
Mann  und  ein  alter  Freund  von  uns  ist;  früher  war  er 
öfters  auf  unseren  Congressen  anwesend  und  hat  uns 
Vieles  gezeigt.  Er  ist  in  den  letzten  Jahren  über  ein 
grosses  Forschungsgebiet  hingegangen,  hat  aber  immer 
wieder  seine  ältesten  Fundstellen  aufgesucht.  So  be- 
richtet er  auch  jetzt  in  einem  Briefe  vom  4.  ds.  Mts., 
dass  er  eben  wieder  zurückgekehrt  ist  von  Santa 
Lucia.  Ich  habe  schon  einmal  berichtet,  dass  ich 
ihn  dort  besucht  habe  bei  Ausgrabungen  am  Isonzo. 
Daselbst  liegt  ein  grosses  Grabfeld,  das  ihm  schon 
seit  Jahren  die  reichsten  Funde  geliefert  hat,  die 
wesentlich  übereinstimmen  mit  norditalienischen,  zum 
Theil  mit  den  Bolognafunden.  Es  ist  ihm  jetzt  ge- 
lungen, 368  neue  Gräber  zu  untersuchen,  und  zwar  hat 
er  einen  ziemlich  alten  Abschnitt  der  Nekropole  auf- 
gefunden, wo  namentlich  zahlreiche  einfache  Bogen-  und 
Spiralfibeln  beigelegt  waren.  Ich  theile  das  mit,  weil  er 
zugleich  ein  besonders  werthvolles  Stück  ausgegraben 
hat,  das  eine  hervorragende  Stellung  einnimmt:  eine 
Situla  mit  Fuss  und  Deckel,  eine  mit  Thierfiguren 
geschmückte  Arbeit.  Die  Darstellung  zeigt  eine  sehr 
naturalistische  Auffassung.  Es  ist  ein  wirkliches  Kunst- 
werk, wie  man  deren  nur  in  den  Museen  von  Bologna 
in  etwas  grösserer  Zahl  trifft;  Santa  Lucia  wird  wahr- 
scheinlich auf  lange  Zeit  hinaus  neben  einigen  an- 
deren Fundstellen  in  Steiermark,  Kärnthen  und  Krain 
eine  hervorragende  Stellung  in  dieser  älteren  Prähistorie 
einnehmen.  Es  handelt  sich  um  ein  Gebiet,  welches 
nach  den  alten  Schriftstellern  zu  Noricum  gehörte, 
und  dieses  ist,  wie  Sie  wissen,  diejenige  Abtheilung,  wie 
wir  zuweilen  sagen ,  des  deutschen  Erzgebirges,  in 
welcher  die  ältesten  Werkstätten  für  Kupferbergbau 
und  Eisenfabrikation  gefunden  sind,  wo  aber  nebenbei 
die  Bronze  in  ihren  schönsten  Formen  vertreten  ist. 
Wir  sprachen   dieser   Tage   von  Paulus  Diaconus  und 


Cividale;  das  war  der  Winkel,  in  dem  sich  die  Lango- 
barden nach  ihrem  Einbruch  in  Oberitalien  festsetzten. 
Aber  das  geschah  lange,  nachdem  die  Grabfelder  von 
Santa  Lucia  und  der  Nachbarschaft  entstanden  waren. 
Denn  sie  gehören  einer  Zeit  an,  die  mindestens  10 — 12 
Jahrhunderte  älter  ist,  als  der  langobardische  Einbruch 
in  Friaul.  Sie  liegen  auf  dem  Randgebirge,  das  sich 
südlich  gegen  die  italienische  Ebene  herabsenkt,  nörd- 
lich den  Uebergang  gegen  das  alte  Noricum  bildet.  Für 
uns  ist  diese  Stelle  von  ganz  hervorragendem  Interesse, 
weil  sie  offenbar  der  Durchgangspunkt  gewesen  ist, 
durch  welchen  die  damals  schon  ziemlich  entwickelte 
Bronzecultur  von  Mittel-  und  Norditalien  mit  der 
deutschen  Cultur  in  nähere  Beziehung  getreten  ist, 
wie  sich  das  in  der  Hallstattzeit  mehrmal  wiederholt 
hat.  Ich  persönlich  habe  mich  sehr  für  diese  Frage 
interessirt,  weil  wir  bei  uns  im  Norden  zuweilen 
Funde  machen,  welche  mit  den  Funden  dieser  nord- 
italienischen und  norischen  Gegenden  übereinstimmen, 
so  sehr,  dass  einzelne  derselben  mit  Stücken,  die  in 
Bologna  gemacht  sind,  identisch  erscheinen.  — 

Herr  K.  Virchow: 

Ueber  den  Ursprung  der  Bronzecultur  und  über  die 
armenische  Expedition. 

Was  mich  im  Augenblicke  eigentlich  veranlasste, 
hierher  zu  treten,  ist  eine  Untersuchung,  die  sehr  weit 
ausgreift  und  die  mich  schon  seit  Jahren  beschäftigt  hat ; 
sie  betrifft  die  Fragenach  dem  Ursprung  der  Bronze- 
cultur überhaupt.  Ich  will  darauf  jedoch  nicht 
weiter  eingehen,  sondern  nur  hervorheben,  dass  die 
älteren  Schriftsteller,  und  zwar  nicht  bloss  Sammel- 
schriftsteller, sondern  auch  Poeten  und  Historiker  immer 
darauf  zurückkamen,  den  Ursprung  der  Bronzefabrikation 
zurückzuführen  auf  jenes  östliche  Gebiet,  welches  das 
schwarze  Meer  umsäumt.  Dasselbe  hat  seine  poetische 
Ausgestaltung  in  der  berühmten  Sage  vom  Argonau- 
tenzug gefunden;  dieser  war  ja  immer  gedacht  als 
gegen  die  äusserste  Ecke  des  schwarzen  Meeres  ge- 
richtet. Hier  strömt  der  alte  Phasis  herab  neben 
dem  Südwestabhang  des  grossen  Kaukasus;  hier  liegt 
die  Stadt  der  Medea,  Kutäis,  der  Mittelpunkt  der 
Argonautensage,  wo  sich  die  Handlung  zur  tragischen 
Katastrophe  zusammenzog.  Daran  knüpften  die  Alten 
ihre  Erzählungen  von  dem  Gold-  und  Bronzereichthum 
der  Bewohner.  Bis  in  unsere  Tage  hat  diese  Tra- 
dition sich  erhalten ,  nirgends  mit  so  starker  Beto- 
nung und  solcher  Energie  wie  in  der  Pariser  Schule. 
Diese  nimmt  noch  heute  an,  dass  dieser  Winkel  für 
die  gesammte  Metalltechnik  der  Ausgangspunkt  ge- 
wesen sei.  Es  stimmt  damit  überein,  dass  an  dieser 
Stelle  allerlei  Völker  genannt  werden  aus  ältester  Zeit, 
die  gewissermaassen  als  Metallvölker  bezeichnet  wer- 
den können.  Unter  ihnen  wird  sehr  frühzeitig  ein 
Volk  genannt,  mehr  cursorisch,  wie  die  älteren 
Schriftsteller  zu  verfahren  pflegten;  das  waren  die 
Chaldäer.  Ihre  Sitze  wurden  an  die  Küsten  des 
Schwarzen  Meeres  gesetzt,  später  vorzugsweise  in  den 
Abschnitt  des  Taurus,  der  sich  gegen  Kleinasien  hin 
erstreckt.  Dass  hier  grosse  Metallreichthümer  waren, 
wissen  wir  aus  den  Ueberlieferungen  der  Bibel,  wo  die 
Völker,  welche  an  dem  Querriegel  von  Kolchis  sassen, 
als  die  handeltreibenden  bezeichnet  werden,  von  denen 
Metallwaaren  bis  nach  Syrien  und  Palästina  gebracht 
wurden.  Der  Weg  ist  allerdings  ziemlich  weitläufig, 
aber  doch  noch  beute  gangbar.  So  ist  es  gekommen, 
dass  das  Land  des  Chaldäer  als  die  Geburtsstätte  der 
Bronzecultur   angesehen    wurde ,    und    dass   man    an- 
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knüpfend  daran  auch  die  Menschen,  welche 
dieser  Stelle  genannt  wurden,  als  die  eigentlichen 
Urheber  der  feineren  Cultur  der  Keuschheit  angesehen 
hat.  So  ist  es  geschehen,  dass  späterhin  die  wissen- 
tliche Formel  von  der  kaukasischen  Itasse, 
wie  schon  Blumenbach  es  gethan  hat,  aufgestellt  und 
diese  .Rasse'  zugleich  als  Trägerin  der  Bronzecultur 
gepriesen  wurde.    Darüber  liesse  sieh  sehr  viel   sagen. 

Nun  ist  es  glücklicher  Weise  möglich  gewe-< 
Laufe  dieser  letzten,  ich  kann  wohl  sagen,  Decennien 
die  Hauptgebiete  dieser  Gegenden  imitier  genauer  zu 
erforschen;  dabei  hat  sich  herausgestellt,  dass  es  nicht 
richtig  ist,  ganz  einfach  vom  Kaukasus  zu  sprechen, 
denn  dieser  stellt  ein  vielfach  gegliedertes  Gebirge 
dar,  dessen   einzelne  Abschnitte  m  i  genetisch, 

sondern    auch  in   ihrer  geschichtlichen    und    cultur  ge- 
schichtlichen Entwickelung  durchaus    verschieden 
wesen  sind  und  gewesen  sein  müssen.  In  dieser  Beziehung 
will  ich  nur  Einiges  hervorheben:         ich  habe 
früher  schon   ein  paar  Mal  in   dieser  Gesellschaft   dar- 
über gesprochen,  aber  Sie  werden  vielleicht  verzeihen, 
wenn  ich  etwas,  für  Einzelne  von  Ihnen  schon  Bekanntes 
wiederhole.     Der  eigentliche  Kaukasu        I    die   grosse 
von  Westen  nach  Osten  ziehende  Kette,  die  im  Westen 
bis    hart    an    das    schwarze   Meer    geht,    an    gewissen 
Stellen  so  hart,  dass  kein  Weg  mehr  übrig  bleibt;  von 
da  zieht  sie  weiter,  um  sehr  bald  ihre  höchste  Höhe  zu 
erreichen,  welche  die  des  Montblanc  übersteigt.  Weiter- 
hin folgt  der  Hauptübergang,  der  schon  seit  alter  Zeit 
die  Verbindung  zwischen  Süden  und    Norden  gel 
hat;  er  liegt  in  der  Nähe  des  Kasbek.    Dann   folgt  das 
Dagestan,  ein  Theil  des  Gebirgslandes,   der  in  neuerer 
Zeit    durch    die   Raub-    und    Kriegszüge    des    Sch.imyl 
eine  grosse  Berühmtheit  erlangt  hatte.  Schliesslich  geht 
das  Gebirge  hart   an   das  Kaspische  Meer   heran,    wie 
auf  der  anderen  Seite  an  das  Schwarze  Meer,  aber  doch 
so,  dass  hier  ein  schmales  Vorland  übrig  bleibt,  we 
wiederholt  seit  den  ältesten  Zeiten  durch  Uferbefesti- 
gungen  geschützt   wurde.     Das   ist  die  Porta  Caspia, 
während  auf  der  westlichen  Seite,   soviel    ich    ersehen 
kann,  überhaupt  keine  zusammenhangende  Stra 
Schwarzen  Meere  exi-tirt   hat,    eben  weil  das  G( 
direct  in  das  .Meere  abfallt.     Der  Hauptübergang  über 
den  Kaukasus  war  eben  weiter   gegen   Osten   hin,   wo 
unser  alter  Landsmann  Beyern  reiche  Grabfund« 
macht  hat. 

Jenseits  des  Kaukasus,  längs  des  Südfusses  des- 
selben, zieht  zunächst  eine  ebenso  lange  Thalsenkung 
von  einem  Meer  zum  anderen,  die  in  den  einzelnen 
Abschnitten  sehr  verschieden  tief  ist.  Der  Querriegel, 
der  vom  eigentlichen  Kaukasus  zum  Antikaukasus  her- 
übergeht und  das  KolchischeThal  östlich  abgrenzt,  führt 
heute  noch  den  Namen  „Mesgisches  Gebirge",  eine  Be- 
zeichnung, die  sich  schon  in  der  Bibel  vorfindet.  Das 
ist  der  Punkt,  von  dem  vorzugsweise  der  alte  Handel 
ausgegangen  sein  soll.  Hier,  hat  man  in  neuerer  Zeit 
vielfach  angenommen,  müsse  auch  das  Erz  vorhanden 
sein,  aus  dem  Bronze  u.  s.  w.  gemacht  worden  ist. 
Das  hat  sich  jedoch  nicht  bestätigt.  Im  eigentlichen 
Kaukasus  gibt  es  hie  und  da  eine  kleine  Mine;  vor- 
zugsweise wird  Kupfer  an  einzelnen  Stellen  gefunden, 
aber  in  keinem  irgendwie  nennenswerthen  Quantum, 
weder  leicht  zugänglich,  noch  reichlich.  Es  ist  auch, 
so  weit  ich  ersehen  kann,  nichts  vorhanden,  woraus 
man  schliessen  könnte,  dass  auf  der  Nordseite  d 
birges  eine  sehr  alte  Bronzecultur  selbständig  entstan- 
den wäre.  Anders  liegt  es  auf  der  südlichen  Seite, 
wo  wir  das  Land  nach  dem  Vorgänge  der  Küssen  jetzt 
kurzwegTranskaukasien  nennen.  Hier  auf  dem  tran-- 
Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G. 


kauka  -tiren,    wie    zuerst    Bey 

nachgewiesen  ha  ibfelder, 

und    hier   gib  ,    reiche 

il    dieser 

Kupferwerke   hatte   mein  verstorbener   Freund  Werner 

n    in    der    (legend     von 

eg,  wo  jetzl  grosse  Mengen  von  reinste 

trolytischem   Wege  gewonnen 
werden.    Der  ganze  B 

Haben  eigentlich  keinen  bequemen  Namen  für  d 
Hochland.     Im  Grossen  und  Ganzen  entspricht  es  dem 
les  hocharmen  i  seil  en  Plateaus,  und  ich 
c  gewöhnlich  diesen  Namen  vorgezogen,  da 
er  auch   aus   anderen  Gründen    sich    besser    qualificirt, 
um  den  G  ler  heutigen  Erfahrungen  gegen  die 

älteren    11  klar  zu  machen.     Die  älteren  Vor- 

stellungen haben  sich  nämlich  immer  zusammengezogen 
auf  irgend  eine  Theorie,  hei  der  schliesslich  Chal- 
däer  in  den  Vonlergrund  kamen.  Ks  hat  sich  aber, 
nachdem  durch  englische  Forschungen  in  Assyrien  die 

iltuisse  des  Landes  genauer  bekannt  wurden  und 
unsere  eigenen  Forscher  sich  der  Sache  annahmen, 
herausgestellt,  dass  es  zwei  verschiedene  Arten  von 
Chald  ben  hat,  welche  schon  die  hrift- 

steller  miteinander  v  en.    So  ist  eine  un- 

endliche Confusion  ei  .    die    bis   in   di 

Zeit  nicht  hat  weichen  wollen.  Chaldäer  wird  der  grosse 
Strom  der  Bevölkerung  genannt,  der  aus  Babylon 
hervorgegangen  ist ;  ien  des  Strom- 

landes    Ins    an    das    Ufer    des    persischen  Meerbu 
Dagegen  die  Chaldäer    der  Uen   Schrift- 

steller —  und  diese  kommen  hauptsächlich  für  diese 
Vorfragen  in  Betracht  —  sassen  an  der  Nordostecki 
schwarzen  Meeres,  wo  noch  heute  reiche  Lagerstellen 
von  Metallen  vorhanden  sind  und  wo  stets  eine  grosse 
Gewerbthätigkeit  herrschte.  Die  Grenze  zwischen  baby- 
lonischen und  pontischen  Chaldäern,  oder, 
wie  wir  mit  unseren  Reisenden  sagen  können,  zwi- 
i«rn  und  Chald  (Chaldi),  war  aber, 
so  lange  man  sich  an  die  classischen  Schriftsteller 
hielt,  ganz  unerfindlich;  ich  will  auf  mein  eigenes  Ur- 
theil  nicht  zuviel  geben,  aber  ich  kenne  auch  keinen 
anderen,  der  angeben  konnte,  von  welchen  Chale 
der  eine  oder  der  andere  der  alten  Schriftsteller  sprach. 
Erst  durch  die  Untersuchungen,  die  ich  selbst  veran- 
stalten Hess,  zuerst  durch  Beyern  und  später  auf  den 
Besitzungen  von  Siemens  durch  einen  jungen 
miker  von  seltener  Begabung,  Herrn  Dr.  Belck,  der 
damals  die  Kupferarbeiten  in  Kedabeg  leitete,  kam  für 
mich  die  Frage  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund; 
wie  weit  erstreckt  sich  das  Gebiet  der  Bronze-  und 
Kupferfunde,  welches  von  Transkaukaien  ausgeht? 
Dieses  Gebiet  ist  «ehr  bald  erweitert  worden,  indem 
einer  der  au  sjezei  hnetsten  Untersucher,    der  franzö- 

e  Gräberforscher  de  Morgan  —  der  neuerlich 
mehrere  Jahre  hindurch  in  Aegypten  die  Leitung  der 
französischen  Ausgrabungen  hatte  und  jetzt  in  Persien 
der  Generaltyrann  sämmtlicher  prähistorischer  Dinge 
ist  —  den  westlichen  Theil  des  hoebannenischen 
Plateaus  durchsucht  hat.  Meine  Gräberfelder  lagen 
mehr  im  östlichen  Theile.  Hier  ist  es  neuerlich  ge- 
lungen, einen  neuen  Heller  zu  finden,  einen  deutschen 
Lehrer,  Herrn  Rösler,  der  in  der  Hauptstadt  dieses 
.-tlichsten  Gebietes,  in  Schuscha  lebt  und  seit  mehreren 
Jahren  auch  von  der  russischen  Regierung  als  der 
eigentliche  Schulgräber  dieses  Gebietes  anerkannt  wor- 
den ist.  Dieser  ausgezeichnete  und  iiu 
I  nt  ersucher  nimmt  jedes  Jahr  einen  neuen  Theil  des 
fraglichen  Gebietes  in  Angriff. 
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Das  ganze  Gebiet  wird  durch  den  grossen  Neben- 
fluss  der  Kura,  den  Araxes  bewässert.  Die  Forschungen 
von  Rösler  sind  den  Araxes  herunter  und  ein  paar 
Mal  über  den  Araxes  hinüber  geführt  worden.    Meine 

ü  Graberforschungen  auf  diesem  Gebiete  wurden 
geleitet  von  dem  schon  erwähnten,  sehr  verdienten 
Landsmanne,  der  seitdem  gestorben  ist,  dem  alten 
Beyern  in  Tiflis.  Er  arbeitete  im  Thale  der  Akstapha, 
eines  Seitentlusses  der  Kura,  der  von  dem  armenischen 
Plateau  über  den  Nordabhang  des  Gebirges  herabsteigt, 
längs  der  russischen  Militärstrasse,  die  auf  beiden 
Seiten  mit  Grabfeldern  besetzt  ist.  Da  gibt  es  unend- 
lich viel  zu  finden,  und  die  Archäologie  dieses  Gebietes 
hat  sich  allmählich  recht  vollständig  herstellen  lassen. 
Darüber  habe  ich  schon  ein  paar  Mal  auf  unseren 
Generalversammlungen  gesprochen.  Nun  stellte  sich 
dabei  eine  Sonderbarkeit  heraus:  obwohl  auch  hier 
vorzugsweise  Bronze  und  Eisen  neben  einander  ge- 
funden werden,  man  also  die  chronologische  Stellung 
dieser  Gräber  ungefähr  mit  derjenigen  parallelisiren 
kann,  die  bei  uns  die  Hallstattzeit,  sei  es  die 
frühere,  sei  es  die  spätere,  repräsentirt,  so  zeigt 
doch,  was  sehr  merkwürdig  ist,  die  archäologische  Be- 
schaffenheit dieser  Funde  gar  keine  Aehnlichkeit  mit 
den  Funden,  die  man  ein  kleines  Stück  weiter  südlich 
im  eigentlichen  Assyrien  gemacht  hat.  Es  lag  gewiss 
sehr  nahe,  zu  vermuthen,  dass,  wenn  alte  Gräber  auf 
dieser  Hochebene  gefunden  wurden,  sie  sich  mit  den 
Funden  im  weiteren  Gebiete  von  Mesopotamien  und 
Assyrien  in  Verbindung  bringen  lassen  würden  und 
dass  entweder  die  assyrische  Cultur  die  kaukasische 
oder  umgekehrt  die  kaukasische  die  assyrische  beein- 
fiusst  habe.  Das  war  das  Problem,  was  meine  Forscher 
zu  lösen  hatten. 

Es  hat  sich  nun  gezeigt,  dass  gar  kein  Zu- 
sammenhang zwischen  beiden  Oulturen  da 
ist.  Das  nördliche  Gebiet  ist  ganz  abgesondert  von 
dem  südlichen.  So  war  es  in  erster  Linie  sehr  auf- 
fällig, dass  das  am  leichtesten  bemerkbare  Element, 
nämlich  die  assyrischen  Hieroglyphen,  gegen 
Norden  hin  an  einer  bestimmten  Grenze  aufhört, 
während  Felswände,  Stelen  und  Steinmonumente  reiche 
Inschriften  trugen,  wenn  man  von  der  armenischen 
Hochebene  nach  Süden  hinabsteigt.  Dr.  Belck,  der 
schon  früher  von  Kedabeg  aus  einen  Streifzug  den 
Araxes  abwärts  gemacht  hatte,  brachte  zuerst  grössere 
Abklatsche  solcher  Inschriften  mit.  Eine  von  ihm  in 
Gemeinschaft  mit  Dr.  C.  F.  Lehmann  angestellte  Ent- 
zifferung derselben  lehrte,  dass  diese  Hieroglyphen  eine 
Sprache  sprechen,  die  vom  Assyrischen  gänzlich  ver- 
schieden ist,  obwohl  die  Hieroglyphen  assyrische  sind. 
Es  ist  also  eine  fremde  Sprache  in  assyrischer 
Schrift  geschrieben.  Das  ist  gerade  so,  wie  wenn 
wir  Hebräisch  mit  deutschen  Buchstaben  schrieben. 
Welche  Sprache  das  aber  war,  ist  bis  heute  zweifel- 
haft geblieben. 

Ich  habe  die  grosse  Genugthuung,  dass  nach  lang- 
jähriger Vorbereitung  endlich  eine  Expedition  zu  Stande 
gekommen  ist,  um  an  Ort  und  Stelle  die  Verhältnisse 
genauer  zu  studiren  und  die  früheren  Versuche  zur 
Lösung  der  Hieroglyphen  zu  controliren.  Es  ist  ge- 
lungen, mit  Unterstützung  Seiner  Majestät  des  Kaisers, 
aus  Ersparnissen  der  Rudolf  Virchow-Stiftung  und 
aus  freiwilligen  Beiträgen  die  erforderlichen  Mittel  zu- 
sammenzubringen, um  zwei  Reisenden  einen  längeren 
Aufenthalt  in  dem  recht  umfangreichen  und  schwierigen 
Gebiet  dieser  hieroglyphischen  Inschriften  zu  ermög- 
lichen. Die  Herren  Belck  und  Lehmann,  die  seit 
länger  als  einem  Jahre  auf  dieser  Reise  gewesen  sind, 


beides  ausgezeichnete  und  sehr  feine  Beobachter  und 
vortrefflich  vorbereitet,  sind  nicht  weiter  in  der  Er- 
forschung der  Hieroglyphen  gekommen,  als  dass  sie 
glauben,  abgesehen  von  den  Eigennamen,  meist  Königs- 
und Landesnamen,  vielleicht  hundert  Worte  aus  dieser 
Schrift  deuten  zu  können,  aber  sie  sind  nicht  ganz 
sicher,  ob  diese  Deutungen  überall  zutreffen.  Sicherlich 
ist  es  eine  von  der  assyrischen  verschiedene  Sprache. 
Wenn  Sie  nun  erwägen,  dass  das  ganze  Gebiet,  das  hier 
in  Frage  kommt —  das  ganze  assyrische,  das  anstossende 
arabische  und  syrische  Gebiet  —  von  Bevölkerungen  mit 
semitischer  Sprache  bewohnt  ist,  so  müssen  Sie  aner- 
kennen, dass  es  sehr  sonderbar  ist,  wenn  man  hier  auf 
einmal  ganz  hart  daneben  ohne  Uebergang  auf  eine 
Sprache  stösst,  die  nicht  semitisch  ist,  die  aber,  da  sie 
keine  selbständigen  Schriftzeichen  hatte,  bei  der  assy- 
rischen  Schrift  zu  Gaste  gehen  musste. 

Nun  haben  die  alten  Assyrer  die  Gewohnheit  ge- 
habt, die  auch  durch  diese  Bevölkerung  getheilt  wurde, 
überall,  wo  es  möglich  war,  sei  es  an  natürlichen  Fels- 
wänden, sei  es  an  aufgerichteten  grossen  Steinen 
(Stelen),  Inschriften  anzubringen,  dasselbe,  was  auch 
die  Aegypter  thaten  und  bis  nach  Syrien  gebracht 
haben.  So  finden  sich  auf  einer  ganzen  Reihe  der 
höchsten  Rücken,  häufig  auf  dem  eigentlichen  Grat 
und  den  Pässen  des  Gebirges,  solche  Inschriften,  zum 
Theil  ganz  grosse.  Das  ist  lange  Zeit  hindurch  fort- 
gesetzt worden  und  es  finden  sich  in  dem  gleichen 
Gebiete  bald  assyrische,  bald  nicht  assyrische  Inschriften. 
Eine  der  grössten  assyrischen  dieser  Gegend  rührt  von 
Tiglath-Pileser,  dem  grossen  assyrischen  König  her. 
Aber  das  Interessante  ist  das,  dass  eine  Mehrzahl  dieser 
Inschriften  zugleich  Grenzbezeichnungen  enthält  und 
da«s  sich  auf  diese  Weise  die  historische  Geographie 
der  alten  Reiche  reconstruiren  Uisst.  Nicht  wenige  der 
mit  Inschriften  bedeckten  hohen  Gebirgskämme  liegen 
zwischen  den  in  diesem  Gebirge  häufigen  grossen,  meer- 
artigen Seen,  die  etwa  mit  dem  Bodensee  vergleichbar 
sind,  wie  der  Göktscbai  und  der  Wansee.  Es  ist  in 
diesem  Gebirge  sehr  kalt,  es  schneit  häufig  und  doch 
stösst  man  oben  auf  der  Höhe  zuweilen  plötzlich  an 
eine  grosse  Stele,  auf  der  ein  langer  Spruch  einge- 
hauen ist. 

Nun  ist  mein  sehr  fähiger  und  erfolgreicher 
Freund  Dr.  Belck  —  ich  werde  länger  dabei  ver- 
weilen, weil  ein  solches  Erlebniss  Deutschen  nicht  oft 
passirt  —  endlich  so  glücklich  gewesen,  eine  solche 
Stele  zu  entdecken ,  welche  zweisprachig  ist. 
Das  grosse  Problem ,  welches  man  viele  Jahre  in 
Aegypten  gesucht  hat,  zweisprachige  Inschriften  zu 
finden,  z.  B.  in  ägyptischen  Hieroglyphen  und  in  grie- 
chischer Schrift,  ist  endlich  auch  hier  gelöst,  nur 
dass  hier  eine  viel  grössere  Schwierigkeit  zu  lösen 
ist,  weil  die  nicht  assyrische  Sprache  nicht  genügend 
bekannt  ist.  Es  war  leicht,  eine  griechische  Inschrift  zu 
lesen,  da  man  griechische  Worte  kannte,  aber  hier  liest 
man  etwas  in  assyrischer  Schrift,  was  unsere  Reisen- 
den chaldisch  nennen.  Das  ist  nicht  zu  verwechseln 
mit  cbaldäisch;  chaldisch  bedeutet  in  dieser  Gebrauchs- 
weise 'ein  besonderes  Reich  und,  wie  ich  gleich  hin- 
zufügen darf,  auch  einen  besonderen  Stamm,  also  eine 
besondere  Cultur.  Unter  dem  10.  Juli  hat  mir  Dr.  Belck 
aus  Van  geschrieben,  dass  er  nun  eine  Bilingue 
sicher  constatirt  hat. 

„Wir  haben  endlich,  endlich  eine  chaldisch- 
assyrische  bilingue.  Ein  eingehendes  Studium 
der  Stelen -Inschrift  von  Topsauä  —  dasselbe  liegt 
ziemlich  weit  südlich  in  der  Nähe  des  mittleren 
Tigris  —   hat  mir  als  unbezweifelbares  Endresultat 
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ergeben,  dass  es  sieh  liier  um  eine  bilingue  handelt. 
'   Die  Erkenntniaä  dieser  Tliatsache  war  um  so  schwie- 
riger, als  die  Namen  der  Länder  und  Städte  im 
riechen  Text  durchaus  verschieden   sind    von   denen 
im  chaldisohen  Text.* 

Es  ist  das  ungefähr  derselbe  Zustand,  in  dem  wir 
uns  bei  unseren  Freunden  in  Ungarn  befinden,  wo  wir 
allerlei  Städtenamen  höi  rir  früher  n 

haben    und    die    wir    vergeblich    auf    unseren    Karten 
sui  hen.     So  war  es  hier  auch,   di 
keine  bekannten  Namen.    I  nd  doch  konnte  man  end- 
lich etwas  weiter  kommen.     Dr.  Belck 

.Die  erwähnte  Discrepanz  der  Eigennamen  er- 
klärt sieh  einfach  daraus,  dass  im  assyrischen  Text 
die   bei   den  Assyrern,   im    i  en   die   bei    den 

Chaldern  gebräuchlichen  Localbenennungen  dieser 
cbaldisch-assyrischen  Grenzgebiete  gebraucht  wurden. 
Wesentlich  hierbei  ist.  dass  die  verschiedenartigen 
Eigennamen  für  eine  und  dieselbe  Localität  sich 
genau  an  den  correspondirenden  Stellen  der  beiden 
Texte  vorfinden,  wie  z.  B.  die  Städtenamen  Mu: 
und  Ardinis,  über  denn  Identität       i  i  her  nicht 

der  geringste  Zweifel  mehr  bei  uns  obwaltete." 
Nun   kommt  eine  Stelle,    die   Sie   vielleicht  noch 
mehr  interessiren  wird,  weil  sie  an  unsere  älteste  bib- 
lische Erinnerung  anknüpft: 

„  \bgesehen  von  der  reichen  philologischen  Aus- 
beute, die  diese  Entdeckung  zur  Folge  haben  wird. 
hat  sich  auch  sogleich  ein  historisch  wie  geographisch 
sehr  wichtiges  und  interessantes  Resultat 
die  chaldische  Grenzprovinz,  welche  bei  den  Assyrern 
„Urartu"  heisst,  nach  der  -je  da-  ganze  grosse  Reich 
Biaina-Chaldia  mit  dem  Namen  Ural  gt  haben, 

dieser  Gau  hiess  bei  den  Chaldern  „Lulu". 

Dieser  Gau  war  also  ein  Stück  von  dem  grösseren 
Reich,  das  ich  kurz  detiniren  will.  Das  Land  Urartu 
hat  einst  zweifelsohne  bis  in  die  Nähe  des  Schwarzen 
MeereB  gereicht.  Wenn  Sie  sich  die  Gegend  von 
Trapezunt  denken,  so  würde  da-  ungefähr  dem  Aus- 
gangspunkte gegen  das  Meer  hin  entsprechen.  Von  da 
erstreckte  sich  das  chaldische  Land  in  das  Gebirge 
bis  in  die  Gegend  der  grossen  Binnenmeere  und  er- 
reichte gegen  Süden  das  Quellgebiet  des  Tigris.  Das 
alte  chaldische  Reich  erstreckte  sich  also'  bis  ziemlich 
weit  abwärts  in  die  Gegend,  wo  in  neuerer  Zeit  die  Aus- 
grabungen von  Layard  stattgefunden  haben,  di. 
kanntlich  die  Grundlage  für  die  Specialerforschung 
Assyriens  gebildet  haben.  Dieses  grosse  Gebiet  hie-s 
Urartu.  An  seinem  Südende  lagen  Ninive  (Mosul),  und 
wo  die  grosse  Schlacht  stattfand,  in  der  die  Herrscher 
von  Ost  und  West  aufeinander  prallten,  Arbela,  wo 
Darius  von  Alexander  geschlagen  wurde.  Ganz  in  der 
Nähe  ist  auch  das  Schlachtfeld  von  Nisib,  das  seiner 
Zeit  Moltke  berühmt  gemacht  hat,  als  der  Krieg 
zwischen  den  Aegyptern  und  den  Türken  ausge- 
brochen war. 

Von  Xenophon  wissen  Sie  Alle,  dass  er  bis  in  die 
Gegend  des  heutigen  Bagdad  gelangt  war.  Es  war 
der  berühmte  Zug  der  10000.  Auf  ihrer  Anabasis  sind 
die  Griechen  den  Tigris  aufwärts  gegangen  bis  zum 
Schwarzen  Meer,  bei  dessen  Anblick  sie  &ä).aooa,  itdlaooa 
riefen.  Die  Stellen,  wo  das  Heer  den  Tigris  überschritt, 
haben  unsere  Reisenden  mit  mathematischer  Genauig- 
keit feststellen  können;  die  Beschreibung  Xenophons 
ist  so  genau,  dass  sie  den  Weg  Schritt  für  Schritt 
haben  nachweisen  können.  Sie  fanden,  dass  der  Zug 
nicht  auf  dem  gewöhnlichen,  sehr  weit  westlich  ge- 
legenen Wege  stattgefunden  hat,  sondern  direct  nörd- 
lich in  der  Richtung  gegen  Trapezunt. 


In  diesem  ganzen  Gebiete  zeigten  sich  aber  Di 
Reisenden  sonderbare  Einrichtungen,  wi  b  vor- 

auf chaldischi  u  n.    Die  Cha 

waren     grosse     Ingenieure.      V.  DS    im 

g   war,    kann    G 
tutigen   der  Chalder   im   G  Uten 

anal- 
anlagen, nicht  bloss  obe  .  sondern  ganz 
unterirdische.     Es  liegen  dort  noch  beul 

len,   Turbinen,    in    d  er- 

Ninive   bin.      D  ind 

'inel:  i.nzimmern   oder   endlosen    Höhlen, 

wenn  Sie  wollen,  nach  der  Schätzung  von  Belck   an 

is  zu  5000  solcher  Aushöhlungen  — 

.  wofür  wir  ein  iiel  in  der 

Welt  haben:  das   .en  Arizona  und  den  Nachbargegen- 

on  Amerika  in  den  grossen  Canons,  wo  die  I 

nker  in  ähnlicher  Weise  grosse,  mächtige  Anlagen 

eilt   halien.     So  war  das  Land  Urartu. 
Was  nun   Herr  Belck   ganz,    be  onder     inte 
hat,    war   Folgendes:    [ch   will   dabei    bemerken, 
dieser  Mann    von  jeher  ein  Unicum   oder   ein    Unicus 
war.  Als  er  auf  der  Universität  war,  studirte  ei 
Da  passirte  es  einen  schönen  Tages,  da  t  De- 

kan der  theologischen  Facultät   in   feierlicher  Sitzung 
einer  Arbeit  dei    Pl  a  hatte  und  er  das 

alossene  Couvert  mit  dem  Motto  öffnete,  er  darin 
,  rieben  fand:  stud.  ehem.  Belck.     Darüber  grosses 
Entsetzen  in  der  theologischen  !  oand  hatte 

daran  gedacht,  dass  ein  Chemiker  eine  theologische 
Preisaufgabe  lösen  könne.  Herr  Belck  interessirt  sich 
aber  noch  heute  für  solche  Dinge.  Kr  hat  mir  tnit- 
getheilt,  dass  in  der  Niederung,  wo  das  Hochland 
i  die  Tigrisebene  abfällt,  eine  Stelle  ist,  auf  der 
man,  wenn  man  sich  umsieht,  immer  einen  Be 
der  den  Namen  Nisir  hat.     Die    u  Name  kommt 

•i  in  alten  assyrischen  Berichten  als  der  eines  Berges 
im  Lande  „Lulu"  vor.  Daher  sagt  Dr.  I'.elck,  müssen 
wir  feststellen,  wo  eigentlich  der  Berg  Xisir  i-i.  Auf 
sollte  nach  der  Sündfluth  die  Arche  Noah  ge- 
strandet sein.  In  späterer  Zeit  hat  man  geglaubt,  der 
Ort  der  Strandung  sei  am  Ararat  gewesen,  aber  die 
nicht    mehr    ortskundigen    Fr  ben    das    Land 

Urartu  mit  dem  lierge  Ararat  verwechselt.   So  ist  die 
■  entstanden,    dass    Xoah    am  Ararat   ausgestiegen 
sei,  um  seine  Weinpflanzungen  anzulegen.    Dr.  Belck 
behauptet,   wie   mir   scheint,   mit    I 
am  Ararat  gewesen.    Der  in  der  6  o  Urkunde 

erwähnte  )'>v\[:  Nisir   liegt  weil   davon  im  Süden,  und 
den   erachtet   Belck   als   den  eigentlich. 
Menschheit;  er  glaubt,  eine   l  mg  würde  sich 

in  verhältnissmäs-ig  kurzer  Zeit  ausführen  lassen.  — 
Ich  will  mich  auf  diese  Punkt.-  beschränken  und 
nur  hinzufügen,  dass  sich  dabei  ein  historisches  Ver- 
ständnise  tür  das  chaldische  Reich  während  etwa 
3 — i  Jahrhunde.  ben  hat.   Mit  dieser  llechnung 

gelangt  man  in  d  ir  8.  Jahrhundert  v.  Chr. 

In  der  letzten  Zeit  der  Reise  ist  dann  noch  eine 
Besonderheit  hinzugekommen,  die  ich  noch  berichten 
muss.  Die  eigentlichen  Ausgiabungen,  welche  die  Rei- 
senden vornahmen,  basirten  vorzugsweise  darauf,  dass 
in  der  Näh  nsees  auf  einem  sehr  hohen  Felsen 

eine  alte  Citadelle  liegt,   die  heute  den  Namen  „To- 
prakkale"  ;  rt  unmittelbar  zu  der  Haupt- 

stadt Van  und  ist  offenbar  uralt.    Ein  Canal  trägt  im 
Munde  der  Eingeborenen  noch  einen  Namen,    der 
die  Königin  Semiramis  bezogen  wird:  Schemiramsu. 
Semiramis  wird  die  Königin  genannt,  welche  die  hän- 
genden Gärten  anlegte.     Zum  Gartenbau  gehört  aber 
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in  dieser  öden  und  trockenen  Gebend  eine  reiche 
Laserung.  Diese  geschah,  wie  Dr.  Belck  nach- 
esen  hat,  durch  ein  grosses  System  von  Canälen, 
welche  längs  des  ganzen  Gebirges  fortgeleitet  wurden 
und  bis  nach  Van  führten,  wo  die  höchsten  Theile  des 
Felsens  noch  von  diesen  Canälen  erreicht  wurden.  Auf 
diese  Weise  war  es  möglich,  nicht  nur  den  Berg,  son- 
dern auch  die  Niederung  zu  bewässern.  Heute  noch 
ist  diese  Bewässerung  möglich  und  wird  noch  benutzt. 
Auf  der  Felshöhe,  bei  der  Citadelle  von  Toprak- 
kale  hat  Dr.  Belck  in  den  letzten  Tagen  noch  seine 
Aufmerksamkeit  auf  einen  grossen  Tumulus  gerichtet, 
mit  dem  man  sich  früher  nie  beschäftigt  hatte  und 
der  neben  vielen  anderen  kleineren  stehen  geblieben 
war.  Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  es  in  der  That 
ein  Culturhügel  war;  Dr.  Belck  ist  nicht  auf  den 
allerletzten  Grund  gekommen,  aber  doch  in  eine  sehr 
grosse  Tiefe.  Hier  wurde  keine  Spur  von  Metall  mehr 
gefunden,  dagegen  sehr  viele  Obsidianmesser  u.  s.  w. 
Er  schreibt: 

,In  Schamiramalti  kommen  viele  Skelette  zum 
Vorschein,  Hunderte  und  aber  Hunderte  von  Obsidian- 
messern  u.  s.w.,  Tausende  von  Bruchstücken  neben  zum 
Theil  sehr  schönen ,  andererseits  aber  auch  vielen 
sehr  rohen  Töpferarbeiten.  Von  Knochenartefacten 
sind  gut  und  gern  bereits  an  200  Stück  gefunden. 
Keine  Spur  von  Metall !  Wir  sind  jetzt  bereits  3  m 
unter  dem  Niveau  der  Ebene,  in  welcher  Tiefe  ein 
Knochenartefact,  der  Form  nach  der  Fuss  eines  Zwei- 
hufers, schön  verziert,  gefunden  wurde.  Die 
oberste  Schicht  des  Hügels  dürfte  allermindestens 
ein  Alter  von  4000  Jahren  repräsentiren.  Wie  viele 
Tausende  von  Jahren  die  Ebene  —  bei  Abwesen- 
heit irgend  welcher  Flussläufe  —  braucht, 
ihr  Niveau  um  3  in  zu  erhöhen,  dafür  fehlt  mir  vor- 
läufig jeder  Anhalt." 

Die  Funde  sind  bis  jetzt  noch  nicht  angekommen, 
ich  werde  möglicher  Weise  nächstes  Jahr  mehr  darüber 
sagen  können.  Ich  bitte  vorläufig  fürlieb  zu  nehmen, 
aber  eine  gewisse  Anerkennung  einer  Untersuchung 
zu  zollen,  die,  wie  ich  betone,  in  der  Hauptsache  aus 
Privatmitteln  bestritten  wurde.  Ich  habe  einige  Male 
einen  Aufruf  zu  Beiträgen  an  Forschungsfreunde,  Män- 
ner und  Frauen,  erlassen,  und  es  ist  in  Folge  davon 
so  viel  Geld  zusammengekommen,  dass  wir  bis  zuletzt 
in  der  Lage  gewesen  sind ,  die  Expedition  aufrecht 
zu  erhalten,  obwohl  sie  ein  paar  Mal  nahe  daran  war, 
an  Geldmangel  zu  scheitern.  Die  Reisenden  werden 
bald  zurückkommen,  und  ich  werde  dann  mit  Freuden 
bereit  sein,  etwas  mehr  zu  berichten.  Einen  vorläufigen 
Bericht  über  die  erste  Reihe  der  Untersuchungen,  welche 
das  Tigrisgebiet  betreffen,  habe  ich  kurz  vor  meiner 
Abreise  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropo- 
logischen Gesellschaft  drucken  lassen;  er  ist  noch  nicht 
erschienen,  aber  ich  kann  hier  einen  Separatabdruck 
vorlegen ,  der  vielleicht  Ihr  Interesse  in  Anspruch 
nimmt.  Der  Bericht  enthält  die  Reise  von  Van  bis 
Erbil  und  Mosul.  — 

Herr  Professor  Dr.  Montelins-Stockholni: 
Eine  der  vielen  Fragen ,  die  Herr  Geheimrath 
Virchow  in  seinem  hochinteressanten  Vortrage  be- 
handelt hat,  ist  diejenige,  wo  die  Bronzecultur  ent- 
standen und  wie  sie  speciell  über  Europa  verbreitet 
worden  ist.  Das  ist  ja  eine  Frage,  womit  die  Wissen- 
schaft sich  schon  lange  beschäftigt  hat,  aber  heutzu- 
tage können  wir  sie  besser  beantworten  als  früher. 
Die  Antworten  sind  nämlich  sehr  verschieden  geworden, 
und  das  ist  leicht  zu  erklären.   Man  hat  die  Frage  be- 


antwortet zu  einer  Zeit,  wo  man  noch  nicht  kannte, 
was  in  jedem  Lande  die  älteste  Periode  der  Bronze- 
zeit war.  Jedermann  kann  verstehen,  dass  wir  erst, 
nachdem  dies  bekannt  geworden  war,  sagen  können : 
zu  dieser  Zeit  ist  die  Bronzecultur  entstanden,  auf 
diesem  oder  jenem  Wege  ist  sie  nach  den  verschiedenen 
Ländern  gekommen.  Heute  können  wir  die  älteste 
Periode  der  Bronzezeit,  in  den  wichtigsten  Ländern 
wenigstens,  aufweisen,  und  weil  ich  seit  längerer  Zeit 
und  speciell  im  letzten  Jahre  mich  mit  dieser  Frage 
beschäftigte,  habe  ich  mir  erlaubt,  das  Wort  zu  er- 
bitten für  eine  ganz  kurze  Mittheilung,  weil  die  Zeit 
natürlich    nicht   eine   längere   Ausführung   ermöglicht. 

Man  glaubte  Anfangs,  dass  die  Bronzezeit  unmittel- 
bar nach  der  Steinzeit  gefolgt  hatte.  Da  war  es  sehr 
schwer  zu  verstehen ,  wie  die  Menschen  zuerst  die 
Bronze,  d.  b.  eine  Metallmischung  erfunden  hatten;  es 
wäre  ja  viel  leichter  zu  verstehen,  wenn  die  Menschen 
zuerst  das  Eisen,  d.  h.  ein  unvermischtes  Metall  er- 
funden und  gebraucht  hätten.  Heute  wissen  wir,  dass 
die  Bronzezeit  nicht  unmittelbar  nach  der  Steinzeit 
folgt.  Wir  haben  nach  der  reinen  Steinzeit  die  Kupfer- 
zeit, und  darauf  folgt  eine  Periode  mit  Kupfer  und 
ein  wenig  Zinn,  d.  h.  man  hatte  schon  damals  ein 
besseres  Metall  als  das  reine  Kupfer  kennen  gelernt. 
Etwas  später  hat  man  mehr  und  mehr  Zinn  zugemischt, 
und  allmählich  ist  man  zur  sogenannten  ächten  Bronze, 
die  ungefähr  10u/o  enthält,  gekommen. 

In  den  meisten  Ländern  Europas  kennt  man  jetzt 
die  Kupferzeit  und  die  verschiedenen  Stufen  der  ältesten 
Bronzezeit,  und  wir  können  sehen,  auf  welchem  Wege 
die  Kupfer-  und  Bronzecultur  sich  über  Europa  ver- 
breitet hat.  A  priori  konnte  man  sagen:  diese  Cultur, 
welche  so  viel  früher  im  Orient  als  in  Europa  geblüht 
hat,  ist  nicht  in  Europa  heimisch.  Wir  wissen  auch, 
dass  diese  Cultur,  wie  so  viele  andere  Culturen,  durch 
Einflüsse  aus  dem  Orient  nach  Europa  gekommen  ist. 
Damals  waren  ja  die  Verhältnisse  ganz  anders  als 
heutzutage.  Damals  war  der  Orient  die  Quelle,  aus 
der  die  Völker  Europas  schöpften;  heutzutage  ist 
Europa  die  Quelle  der  Cultur,  und  die  Völker  anderer 
Erdtheile  können  jetzt  aus  dieser  Quelle  schöpfen. 

Die  allerletzten  Ausgrabungen  in  Aegypten,  von 
denen  Herr  Geheimrath  Virchow  gesprochen  hat,  und 
welche  von  Flinders  Petrie  und  de  Morgan  ver- 
öffentlicht wurden,  haben  uns  die  alleräl teste  Zeit 
Aegyptens  vor  der  ersten  Dynastie  kennen  gelehrt.  Sie 
zeigen,  so  viel  ich  sehen  kann,  dass  der  Ursprung  der 
ägyptischen  Cultur  nicht  in  Aegypten,  sondern  in 
Chaldäa  zu  suchen  ist.  Weil  aber  das  Kupfer  in  Aegyp- 
ten mehr  als  4000  Jahre  v.  Chr.  auftritt,  können  wir 
sagen,  dass  das  Kupfer  noch  früher  den  Chaldäern 
bekannt  war.  Wir  finden  in  Aegypten,  wo  man  schon 
die  Entwickelung  in  dieser  Beziehung  verfolgen  kann, 
dass  nach  der  reinen  Kupferzeit  eine  zinnarme  Bronze- 
zeit kam;  die  12.  Dynastie,  um  der  Mitte  des  3.  Jahr- 
tausends v.  Chr.,  zeigt  solche  zinnarme  Bronze  auf. 
Später  nahm  in  Aegypten  der  Zinngehalt  zu,  bis  man 
allmählich  zur  ächten  Bronze  kam. 

Hier  kann  ich  nur  die  wichtigsten  Resultate  meiner 
Forschungen  mittheilen,  Ausführliches  werde  ich  in 
der  vierten  Abtheilung  meiner  im  „Archiv  für  Anthro- 
pologie" gedruckten  Abhandlung  über  die  Chronologie 
der  ältesten  Bronzezeit  geben.  Jetzt  ist  für  uns  die 
interessanteste  Frage,  auf  welchem  Wege  diese  Kupfer- 
und  Bronzezeitcultur  nach  Deutschland  und  Skandi- 
navien gekommen  ist. 

Zwei  Wege  waren  möglich:  der  eine  Weg,  der 
westliche,  war  der  alte  längs  der  Nordküste  von  Afrika 
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nach  Spanien,   Frankreich,   England,   I»  bland 

und  Skandinavien.    Es  ist  ein  grosser  Umweg,  abi 
war  (Irr  natürliche  Weg  in  der  allerältesten  Zeit.    In 
Australien  bähen  ja  die  Euro]  ings  den  Kästen 

entlang  gesegelt  um!  ersl  später  durch  das  innere  des 
Landes   hervordringen   können.     Der   genannte    - 
liehe*  Weg,  vom  Süden  bis  zum  N  ropas,  war 

schon  wahrend  de  Steinalters  von  Wichtigkeit.  Auf 
diesem  Wege  ist  nämlich  der  Typus  der  Dolmen  nach 
Norddeutschland  und  Skandinavien  gekommen.  Die 
Kenntnis*  des  Kupfers  und  der  Bronze  hat  si,h  natür- 
lich auf  diesem  Wege  verbreitet,  und  ist  so  zuerst  nach 
Spanien  —  wo  die  letzten  Ausgrabungen  des  B 
Siret  in  der  Nahe  von  Almeria  so  schöne  Resultate 
ergeben  haben  —  und  weiter  nach  Frankreich  und 
England,  wie  nach  Skandinavien  und  Norddeutschland 
gekommen. 

Aber  der  wichtigste  Weg  für  die  Verbreitung  der 
Metalle  war  ein  östlicherer,  der  Weg  über  Griechen- 
land, die  nördliche  Balkanhalbinsel,  in  die  Donaugegend 
und  aus  dieser  nach  dem  Norden.  Hier  haben  die 
Flusswege  eine  grosse  Rolle  gespielt.  Der 
tür  diese  ältesten  Zeiten  war  der  Weg  aus  der  Donau- 
in die  Moldaugegend,  woher  man.  der  Moldan  und 
Elbe  folgend,  in  die  alte  Bernstein  gegen  d  der  Cim- 
brischen  Halbinsel  kommt. 

Auf  diesen   beiden  Hauptwegen,    für  Deutschland 
und  Skandinavien    hauptsachlich    auf   dem  östlicl 
Wege,  ist  das  Kupfer  und  später  die  Bronze  gekommen. 

Was  die  kaukasischen  Lander  betrifft,  haben  wir 
aber  bis  jetzt  keine  Spur  verfolgen  können,  die  aus 
diesen  Ländern  in  der  Richtung  nach  Europa  sehen. 
aber  sehr  viele  Spuren,  die  aus  den  griechischen  Län- 
dern auf  dem  Argonautenwege  in  die  kaukasischen 
Länder  führen;  so  viel  ich  die  Verhältnisse  dort  kenne, 
stammen  übrigens  die  meisten  Bronzezeitfunde,  welche 
mau  im  Kaukasus  gemacht  hat,  ans  der  letzten  Zeit 
des  Bronzezeitalters,  und  sind  folglich  nicht  für  die 
Frage  des  Anfanges  der  Cultur  zu.  benutzen. 

Ich  habe  gesagt,  dass  diese  Frage,  wo  die  Bronze- 
cultur  entstanden  ist  und  wie  sie  sieh  verbreitet  bat, 
ausserordentlich  wichtig  ist.  und  ich  glaube,  dass  mir 
alle  beistimmen  werden;  ich  bin  auch  überzeugt, 
jeder  neue  Fund,  den  man  aus  dieser  Zeit  macht,  uns 
besser  und  besser  Auskunft  geben  kann:  aber  schon 
haben  wir  so  viel  Material,  dass  es  möglich  ist,  eine 
Skizze  zu  machen,  die  im  Grossen  und  Ganzen  als 
richtig  zu  betrachten  ist. 

Herr  Generalsecretär  J.  Ranke-München: 
Zur  jüngsten  Heidenzeit  in  Bayern. 

Die    letzte   vorgeschichtliche  Periode    Süddeuts,  h- 
lands  wird  durch  die  Reste  aus  der  Völkerwanderungs- 
zeit repräsentirt.    In  den  zum  Theil  sehr  ausgedi 
.Reihengräberfeldern'*,  wie  sie  von  der  Ent- 

deckung  an   bei  uns  genannt  wei  D   vielfach 

Hunderte,  ja  in  dem  berühmten  Grabfeld  von  Norden- 
dorf   bei    Augsburg    lagen    an    tausend    Ski 
dem  Gesicht   dem   Aufgang   der  Sonne  zugewendet    in 
regelmässigen    Reihen   angeordnet,    unseren    hei 
Friedhöfen    entsprechend,    neben    einander.      Männer, 
Weiber,     Kinder   jeden   Alters    finden    sich    in 
Gräberfeldern  beigesetzt.    Es  sind  also  nicht,  wie  man 
anfänglich  annehmen  konnte,  Massenbegräbni--e  nach 
Schlachten,  sondern  Friedhöfe  einer  an  Ort  und 
ansässigen  Bevölkerung,   welche  lange  Jahre  hindurch 
zu    Bestattungszwecken    benützt    worden    sind.     Diese 
Reihengräberfelder  finden  sich  meist  in  der  Nähe  von 


Ortschaften  und  .  Dörfern.  er- 

weislich   eil  W  ir 

dürfen    nicht   daran  188   die   I U   hengräber- 

felder  die  Bestatt  ung  rasässigen  I 

rung  vor  der  Gründung  der  Kirchen  in  den  betreffen- 
den Gi  waren.  Nach  der  Gründung  der  Kirchen 
!        hen  in  dei  rn  hten 
Gruud    in    nächster    Umgebung    der    Kirche 

Doch  heul  <  rebrauch  ist. 

Wenn  wir  auch  nicht  annehmen  dürfen,  dass  Alle 
die  in  den  Reihengri  itteten  Beider 

sind,  so  ist  die  Bestattungsweise  doch  zweifellos 

Auf  freier  Heide,  anstellen,  welche  sich  durch 
umfassende    und  schöne  Aussicht  auszeichnen,    wn 

Mann,  der  Krieg. -r.  mit   -  inen 

n  und  Ziergeräthen,  das  Weib  mit  dem  Schm  i 
und    dem  er,    die   Kinderleichen    wi 

mit  farbigen  Perlenketten.    Auch  Münzen  wurden  in's 
11,   welche   aber  nur  eine   annähernde 
Datirung  der  Gräberfelder  g<   tatten. 

Der  enden   Mehrzahl    nach   gehören 

ilder    in    Bayern   der   sogenannten 
Merowingerperiode  an,    also  einer  Periode,   in  welcher 
•   schon   Christen   waren     Der 
heidnische  Bestattungsgebrauch  beweist  nicht  dagegen; 
in   einigen    im  i  berfelder    habe    ich    zweifellos 

chri>t  mente  auf  den  Schmuckgeräthep  nach- 

gewiesen:   Kreuze  in  dem  Gräberfeld  von  Peiting  und 

tus-  und  Heiligenbilder  fanden  sich  in  dem  Gräber- 
feld von  Fischen-Altsteti 

Eine  genaue  Datirung  der  einzelnen  Reiheng. 
felder  ist  bisher,  trotz  der  von  unserem  älteren  Lin- 
denschmit  u.  \.  gerade  dieser  Sorte  von  Alterthümern 
gewidmeten  eingehenden  Untersuchung,  noch  nicht 
möglich  gewesen.  Es  hängt  das  zum  Theil  damit  zu- 
sammen, dass  d  verschiedener  Stammes- 
zugehörigkeit begründeten  Unterschiede   in  Form  und 

,ik    der    Gn  'ii     hier    störend    einwirken. 

Während  die  Gräber  der  Franken  am  Rhein    und  der 
innen.  ■/..  B.  in  unserem  Nordendorfer  Gräberfelde, 
von   Reichthum    und    vielfacher  Kunstübung   sprechen, 
sind   die  Gräber  d  en   im  Allgemeinen  weit 

wenig,  r  reich  a  t,  die  Männergräber  entbehren 

d(  r  Scbmuckgei  ollkommen,  statt  der  goldenen 

odei  Fibeln   findet   sieh   eine   verrostete  Eisen- 

tlle,  aber  um    o  be     >  b  i   tebildei  sind  die  Waffen 

und    der  bayerische   ;  einschneidige  lange 

Schw  bei  uns  schon  früh  zum  Theil  an  Stelle 

i,.,   doppelschneidig  a  Spatha,   dem  fränkisch-alaman 

i. n   Langschwert,   auftritt,   hat  später  eine  al 

rbreitung. 
In   den  einzelnen  Gräberfeldern  selbst  kann  freilich 
eiD  I  1   zwischen   älteren   und  jüngeren  Bestat- 

tungen gefunden  werden.    Die  ran 

bei    den  jüngeren   Theilen   der  Gräberfelder 
nehmen   die    Beigaben    mehr  und  mehr   B 

verschwind  bei    den   Frauengräbern   und 

bei  dei    Kinderleichen  wird  der  Schmu,  i    und 

beschränkt  sich  bei  den  letzteren  schliesslich  auf  w,  ■ 

B  te  trübfarbige  Thonpei  len.    £ 

vor  der  Verlegung  der  B  tatten  in  die  Kirch- 

höfe hatte  sonach  die  heidnische  Sitte  der  reichen  Grab. 
iben  im  Allgemeinen  aufgehört.  Nur  in  wohlver- 
schlossenen Grüften  und  Sarkophagen  linden  wir  Bolohe 
auch  im  späteren  Mittelalter,  während  in  den  offenen 
Kird  d  kleines  Amulet  oder  ein  hölzerner 

her  der   im  Wochenbett  mit  dem  Kind 
verstorbenen  Mutter   in   den   Sarg   gelegt  .wurde,   die 
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wichtigsten  Beigaben  sind ,  welche  ich  nachweisen 
koniii 

Unter  den  südbayerischen  Reihengräbern  hebt  sich 
nun  aber  doch  eine  Gruppe  als  entschieden  jünger 
heraus.  Ich  habe  dieses  Verhältniss  zuerst  in  dem  von 
mir  untersuchten  Reihengräberfelde  bei  resp.  in  Burg- 
lengenfeld  (bei  Regensburg)  erkannt. 

Dort  fanden  sich  unter  den  Gräbern  des  noch 
jetzt  benutzten  Kirchhofes  zahlreiche  Skeletgräber, 
ebenso  in  Reihen  angelegt,  wie  die  „ germanischen* 
Reibengräber  der  Völkerwanderungsperiode.  Auch  hier 
fanden  sich  Bestattungen  von  Männern,  Weibern  und 
Kindern,  von  allen  Lebensaltern,  die  Gräber  der  Männer 
mit  Waffen,  die  der  Frauen  und  Kinder  mit  Schmuck 
und  bunten  Thonperlen  ausgestattet.  Es  ist  die  Be- 
gräbnissstätte  einer  ansässigen  Bevölkerung,  welche 
die  Leichen  nach  heidnischem  Brauche  bestattete. 

Schmuck  und  Waffen  sind  aber  zum  Theil  andere 
als  in  anderen  Reihengräbern. 

In  der  Schläfengegend  finden  sich  offene  Ringe 
aus  Weissmetall  oder  Silber  mit  einem  hakenförmigen 
Scblussende  in  der  Form  und  Technik  jenen  berühmten 
Schläfenringen  nächst  verwandt,  welche  im  Norden  als 
slavische  Schläfenringe  erkannt  und  beschrieben 
sind.  Diese  Ringe  sind  für  die  norddeutschen  Länder 
als  bewährte  Leitfossilien  für  slavische  Gräber  aner- 
kannt worden.  Unsere  Ringe  sind  etwas  grösser,  aber 
ich  konnte  nicht  anstehen,  dieselben  auch  als  „slavisch" 
anzuerkennen  und  damit  das  Gräberfeld  bei  Burglengen- 
feld  für  die  Begräbnissstätte  einer  wahrscheinlich  heid- 
nischen slavischen  Bevölkerung  zu  erklären,  sicher 
fand  die  Bestattung  nach  altheidnischer  Sitte  statt. 

Fast  gleichzeitig  hatte  ich  aus  einem  „ Reihen- 
gräberfeld" aus  der  Gegend  von  Bayreuth  ganz  ähn- 
liche „ slavische  Schläfenringe"  erhalten,  aus  dem  Ge- 
biete der  Main-  und  Rednitzwenden,  dem  alten  Slaven- 
lande. 

Was  nun  aber  das  Gräberfeld  von  Burglengenfeld 
besonders  wichtig  erscheinen  lässt,  ist,  dass  es  dort 
gelungen  ist,  eine  genauere  Zeitbestimmung  für  die 
Bestattungen  zu  erlangen. 

Unter  den  Waffenbeigaben  fand  sich  die  für  die 
karolingische  Periode  charakteristische  und  für 
letztere  bei  uns  die  Rolle  eines  Leitfossils  übernehmende 
.geflügelte  Lanzenspitze".  Damit  war  der  feste 
Punkt  für  die  Beurtheilung  des  Burglengen felder 
Gräberfeldes  gewonnen: 

Das  letztere  birgt  die  Reste  einer  slavi- 
schen Bevölkerung,  welche  entweder  noch 
heidnisch  war  oder  wenigstens  ihre  Todten 
nach  heidnischem  Ritus  bestattete  in  derkaro- 
lingischen  Periode. 

Hier  stehen  wir  nach  Riezler  für  unsere  Gegenden 
auf  vollgeschichtlichem  Boden.  Die  Chroniken  berichten 
uns,  dass  die  nach  Westen  vorgedrungenen  Slaven,  welche 
als  Main-  und  Rednitzwenden  den  grösseren  Theil  von 
Oberfranken  und  die  angrenzenden  Strecken  des  baye- 
rischen Nordgaues  vollkommen  besetzt  hatten,  Heiden 
waren.  Längs  der  Ostgrenze  Bayerns  über  den  Böhmer- 
und Bayerischen  Wald  finden  wir  die  Slaven  vorge- 
schoben und  das  Burglengenfelder  Grabfeld  zeigt  uns 
in  der  Umgebung  RegenBburgs  eine  slavische  Nieder- 
lassung. 

Weit  in  das  bayerische  Land  herein  beweisen  nach 
Sepp  noch  heute  erkennbare  slavische  Ortsnamen, 
dass  hier  einst  Slaven  unter  den  Germanen  angesiedelt 
waren;  grossen  Theils  wohl,  so  weit  es  sich  um  Orte 
in  weiterer  Entfernung  von  dem  eigentlichen  baye- 
rischen  Slavenlande   handelt,    waren   diese  slavischen 


Ansiedler  Kriegsgefangene  aus  den  seit  Tassilo  gegen 
die  Slaven  geführten  Kämpfen.  Besonders  charakte- 
ristisch sind  unter  den  slavischen  Ortsnamen  jene, 
welche  den  Ortsnamen  Wenden  enthalten:  Zusammen- 
setzungen mit  Winden  oder  windisch. 

Karl  der  Grosse  gründete  zur  Bekehrung  der  heid- 
nischen Slaven  die  viel  besprochenen  14  Slavenkirchen. 
Die  Bekehrung  der  Slaven  auf  bayerischem  Gebiete 
war  vor  Allem  den  Bisthümern  von  Regensburg,  Würz- 
burg und  Eichstätt  zugefallen.  Aber  die  Bekehrung 
ging  langsam  genug  von  Statten.  Die  Verbreitung  des 
Christenthums  hatte  unter  den  Slaven  unserer  Gebiete 
noch  zu  Kaiser  Heinrich  IL,  des  Heiligen,  Zeit,  so  ge- 
ringe Fortschritte  gemacht,  dass  Heinrich  das  Bisthum 
Bamberg  mit  der  Bestimmung  der  Bekehrung  der  noch 
immer  zum  Theil  heidnischen  Main-  und  Rednitzwenden 
und  ihrer  Stammgenossen  in  Bayern  gründete. 

Wir  gelangen  sonach  mit  der  jüngsten  (slavischen) 
Heidenzeit  in  Bayern  bis  in  das  11.  und  12.  Jahrhun- 
dert, etwa  ein  Jahrhundert  früher,  wie  jene  Zeit,  in 
welcher  die  heidnischen  Preussen  durch  das  Schwert  der 
deutschen  Ritter  dem  Christenthum  gewonnen  wurden.1) 

Von  den  mythologischen  Vorstellungen  der  baye- 
rischen Slaven  berichten  uns  die  Chronisten  jener  Zeit 
nichts  Brauchbares,  auch  über  die  Religion  der  noch 
heidnischen  nächst  stammverwandten  Böhmen  und 
Mähren  ist  nur  sehr  wenig  bekannt.  Noch  am  sichei- 
sten sind  Wald-,  Fluss-  und  Bergdämonen,  unter  denen 
die  Wilen  noch  heute  im  Aberglauben  der  Südslaven, 
auch  der  Tschechen,  eine  Rolle  spielen. 

In  der  Nähe  von  Bamberg  wurden  im  Main  rohe 
Steinfiguren  gefunden,  welche  nach  A.  Hartmann  in 


s)  „Als  Kaiser  Heinrich  das  Bisthum  Bamberg 
gründen  wollte,  erklärte  er  1007  zu  Frankfurt,  er  wolle 
dasselbe  auch  in  der  Absiebt  gründen: 

ut  et  paganismus  Slavorum  ibi  destrueretur  et 
Christiani  norainis  memoria  perpetualiter  inibi  celebris 
haberetur. 

(Gretser.  vita  Henr.  ap.  Ludw.  p.  276.  Bamb.  De- 
duetion  über  Fürth.    Beil.  Nr.  5.) 

Noch  im  Jahre  1058  sah  sich  Bischof  Günther  von 
Bamberg  genöthigt,  eine  Synode  zu  versammeln,  um 
die  grösstentheils  slavische  Bevölkerung  seineä  Bis- 
thumes,  welche  immer  noch  dem  Heidenthum 
anhing,  zum  Christenthume  zu  zwingen. 

Schmötzer,  Alex.,  fragmenta  quaed.  comment.  de 
reb.  Bamb.  p.  22  etc.  Hargheim  con.  Germ.  HI. 
p.  126.) 

Hierher  gehört  auch  das  Schreiben  des  Patriarchen 
von  Aquileja  an  den  Bischof  von  Würzburg,  in  welchem 
er  sagt: 

Omnipotenti  Deo  immensas  gratias  referimus,  quod 
per  regem  nostrum  Henricum  fundatissimam  pacem 
omnibus  ecclesiis  praestat  et  insuper  novam  format 
ecclesiam,  per  quam  et  de  inimico  humani  generis  in 
vicinas  Slavorum  gentes,  Deo  opitulante ,  tri- 
umphabit  et  innumerabilem  familiam  per  lararium 
regenerationis  sibi  multiplicabit. 

(Ludw.  Script.  Bamb.  I.,  p.  281.) 
„Somit  wird    es    historisch   gewiss    sein,    dass   die 
Slaven    in   Oberfranken   bis   ins   8.  und  9.,  ja  bis   ins 
11.  Jahrhundert  Heiden  waren." 

Holle,  Die  Slaven  in  Oberfranken.  Archiv  für 
Geschichte  und  Alterthumskunde  von  Oberfranken. 
Herausgegeben  von  E.  C.  v.  Hagen,  IL  Band.  Bay- 
reuth. 1842.    S.  25. 
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hohem  Maasse  den  auf  Grabhügeln  in  Kussland  u.  5.  w. 
stehenden  rohen  Steinfiguren,  den  Babas,  entsprechen. 
Es  scheint,  dass  diese  Steinfigaren  göttliche  oder  dämo- 
nische Wesen  darstellen  sollten,  worauf  namentlich  ihr 
Name  Baba,  die  Alte,  deutet:  die  W 
den  Tschechen  wie  bei  den  Polen  um!  Russen  den  Namen 
bäba-jagä,  sie  stiehlt  und  frisst  Kinder  und  fahrt  mit 
dem  Besen  durch  die  Luft  (in  einem  M   r  i    i     .i-ist- 

lichen  Bauern  wurden  überall  die  alten  Gottheiten  zu 
teuflischen  Gebilden  und  Hexen.    Nicht  unmöglich  ■ 
es   übrigens   auch,   dass    diese    Babas    auf   Grabhügeln 
Darstellungen  der  Verstorbenen  sein  sollten.  — 

Erst  vor  wenigen  Wochen  bin  ich  nun  auf  1' 
des  Heidenthums  in  frühmittelalterlicher  Zeit 
in  den  Höhlen  bei  Vel  bürg  (bei  Parsbei  g  Lje-tossen. 
Da  in  jener  Zeit  nur  noch  die  Slaven  Heiden  waren. 
so  glaube  ich  diese  Reste  als  üeberbleibsel  slavischer 
Culthandlungen  bezeichnen  zu  dürfen. 

Die  Höhlen  bei  Velburg  wurden  in  den  letzt en 
.lahren  durch  den  ausgezeichneten  Paläontologen  und 
Geologen  Dr.  Max  Schlosser,  der  sich  auch  sonst 
als  Höhlenforscher  in  Bayern  hohe  Verdienste  erworben 
hat,  im  Auftrage  der  Akademischen  Commission 
für  Erforschung  der  Urgeschichte  Bayerns 
untersucht,  wobei  er  durch  Herrn  Federl  in  Kolomann 
bei  Velburg  unterstützt  wurde.  Auch  Herr  Apotheker 
Wirsching  machte  dort  Ausgrabungen. 

Von  Culturresten  in  diesen  zum  T heil  nur  kleinen 
Höhlen  und  Grotten,  aber  auch  in  der  altberühmten 
Höhle  bei  Lutzmannstein,  wo  der  Besitzer  auf  das  Zu- 
Torkommenste  die  Untersuchungen  unte  mnte 

ich  zwei  jüngere,  aber  wenigstens  durch  ein  Jahr- 
tausend voneinander  getrennte,  Culturperioden  unter- 
scheiden. 

In  der  älteren  Hallstattperiode  waren  danach 
die  Höhlen  bekannt  und  vielbesucht.  Sehr  zahlreiche 
schwarze  und  braune  Topfscherben ,  zum  Theil  in 
charakteristischer  Weise  graphitirt,  alle  aus  freier 
Hand  gemacht,  lassen  keinen  Zweifel  über  diese  Periode. 
Dass  sie  schon  lange  vergangen,  das  beweisen  zahl- 
reiche Stalakmiten,  welche  auf  den  Scherben  gewachsen 
sind,  andere  Scherben  sind  mit  Tropfsteinmasse  dick 
überkrustet.  Die  Mehrzahl  der  Scherben  liegt  zertrüm- 
mert unter  Steinen,  welche  von  der  Decke  herabgefallen 
sind  und  alles  zerquetscht  haben.  Die  zu  einem  Gefäss 
gehörenden  Scherben  liegen  aber  noch  beisammen,  so 
dass  es  gelungen  ist,  die  Formen  der  Gefasse  zu  be- 
stimmen und  einzelne  zu  reconstruiren. 

Es  sind  theils  flache  Schüsseln  und  Schalen, 
auch  kleine  Urnen,  gut  geglättet  aus  feinerem  Thon, 
schwarzbraun  oder  schwarz,  ohne  eingeritztes  Orna- 
ment, aber  zum  Theil  in  ornamentaler  Weise  innen 
und  aussen  mit  Graphit  geschwärzt.  Besonder»  charak- 
teristisch ist  ein  Gefäss,  welches  ein  am  Bauche  aus- 
gebuckeltes Bronzegefäss  in  Thon  nachahmt. 

Die  anderen  Gefässe  hatten  dicke  Wandungen, 
aus  rohem  Thon  mit  zahlreichen  Gesteinsfragmentchen 
(zum  Theil  Chalcit)  durchsetzt.  Die  Wand  ist  1,  der 
Boden  mehrfach  bis  2  cm  dick.  Es  sind  weite  henkel- 
lose Urnen,  einige  verengern  sich  gegen  die  Mündung 
zu,  so  dass  sie  als  zwei  mit  der  Basis  gegen  einander 
gestellte  abgestumpfte  Kegel  erscheinen.  Als  Ver- 
zierungen zeigen  sie  am  Rande  und  zwischen  Hals  und 
Gefässbauch  rohe  plastisch  vortretende  Tupfenleisten 
oder  eine  Horizontalreihe  von  Fingertupfen,  manche 
Formen  hatten  kurzen  „Hals". 

Diese  Gefässe  waren  mit  Getreide  gefüllt  in  die 


Höhle  gekommen    und   zwar   war   d  de    schon 

von   vorneherein  d.  b,  in  jener  Zeit   selbst   angekohlt, 
sieh  vortre  t-ii  bat, 

Her  Professor  Göbel    in  München    und  Herr  Pro- 
Schröter in  Zürich  hatten  die  Gefälligkeit,  das 
. 
Dass   das  Getreide   in   der  Thal    in   den  Gefässen 
enthalten  gewesen   i-t.   bi  cherben,  an  welchen 

unter  -  verkohlte  Gel  i 

i  ben  zeigt  auch  den  Abdruck  eines 
idekornes,     >■•■  dem  Anfertigen   dei 

;i    in    die    Oberfläche  n    eingedrückt 

und  beim  Brennen  verascht   worden  i-t. 
Die   Schichte,    in    welcher   diese    Scherben    lii 

che,  zum  Theil  noch  mit  Kohlentrüm- 
merchen  durchsetzt,  die  Seherben  waren  mit  der  Asehen- 
in/  überzogen. 
Wir  haben  es  sonach  bei  diesen  Gefassen  mit  ver- 
kohltem Getreide,  wahrscheinlich  mit  Opfergaben  zu 
thun,  welche  wohl  beweisen,  dass  in  der  Hallstatt- 
periode in  den  Velburger  Höhlen  Culthandlungen  statt- 
gefunden  haben. 

Sieher  der  LaTene-Periode  zuzurechnende  Reste 
fanden   sich   nicht. 

Dagegen  fanden  sich  wieder  zahlreiche  unglasirte, 
■rscheibe    vortrefflich    In 
und  sehr  hart  gebrannte  Scherben,  zum  Theil  mit 
für    Norddeutschland  charakteristisch   slavi 
Wellen-Ornament  Virchows.    Di<  o  erinnern 

sehr  nahe  an  die  fränkischen  Thongefässe,  welche 
ntlich  aus  der  Sammlung  im  Paulusmuseum  in 
Worms  bekannt  sind  und  ihrerseits  an  römische  Vor- 
bilder [nahmen.  Mehrere  Scherben  in  den  Velburger 
len  tragen  aber  doch  einen  entschieden  jüngeren 
Charakter.  Es  ist  gelungen,  zwei  dieser  Gefasse  zu 
reconstruiren,  es  sind  Wasserkrüge. 

Sic  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  Scherben 
der  „germanischen*  d.  h.  merowingischen  Reihengräber 
unserer  Gegenden,  welche,  wenn  gleich  roher,  sich  den 
fränkischen  Reihengräbergefässen  anreihen.  Wir  haben 
in  „früheren  Mittelalter",  also  etwa  der  karo- 
lingischen  Periode  zuzuschreiben,  also  der  gleii 
Periode,  in  welcher,  wie  wir  sahen,  die  Slaven  unserer 
Gegenden   noch   am    Heidenthum    festgehalten  haben. 

Da  ist  es  nun  merkwürdig,  dass  sich  neben  d 
frühmittelalterlichen  Scherben  auch  Anzeigen  von  heid- 
nischen Kulthandlungen,  welche  in  diesen  Höhlen  ab- 
gehalten  wurden,   gefunden   haben,   welche   wir   nach 
dem  besagten  wohl   nur  den  noch  heidnischen  Sla 
zuschreiben  können. 

Die  ersten  Spuren  wurden  von  Herrn  Federl  in 
einer  von  Herrn  Dr.  Max  Schlosser  zum  Zwecke  der 
Orieutirung  über  die  Schichtenfolge  untersuchte  Höhle 
gefunden,  wo  er  im  Auftrage  des  Herrn  Apotheker 
Wirsching- Velburg  die  von  Herrn  Dr.  Schlosser 
begonnenen  aber  nicht  vollendeten  Grabungen  fort- 
gesetzt hatte. 

Vor  einigen  Wochen  fand  sich  dann  in  einer  kleinen 
Grotte  mit  den  beschriebenen  „frühmittelalterlichen* 
resp.  karoüngischen  Gelassscherben  ein  wunderliches 
Specimen   i  Kunst,   ein   roh  nur  auf  der  Vor- 

derseite modellirtes  Bild  einer  nackten  weiblichen  Figur, 
welches  in  seiner  Haltung  und  in  der  Haltung  der 
Hände  vor  dem  Leibe  an  jene  Babas  erinnert. 

Bei  meinem  Besuche  der  von  Herrn  Apotheker 
Wirsching  in  seinem  Hause  aufbewahrton  F'und- 
stücke  aus  jener  oben  erwähnten  Höhle  fand  ich  einen 
ebenso  roh  modellirten,  auch  nur  auf  der  Vorderseite 
ausgeführten  Kopf.  Unsere  „kleine  Baba"  ist  aus  Höhlen- 


154 


lehm  auf  einem  rohen  Brett  modellirt  und  dann  nur 
getrocknet  worden,  der  erwähnte  Kopf  aus  der  Höhle 
scheint  aus  besserem  Thon  und  gebrannt  zu  sein. 

Ausserdem  fanden  sieh  noch  zwei  aus  Knochen 
geschnitzte,  zum  Anhängen  durchbohrte  Arme  mit 
Sauden,  und  mehrere  gravirte  Knochenstücke,  auf  wel- 
chen Menschen-  und  Thierfi^uren  dargestellt  sind. 

Sehr  modern  erscheint  ein  „Knopf1  mit  einem  den 
Kopf  rückwärts  wendenden  Lamm,  an  romanische 
Darstellungen  mahnend;  dann  ein  Vogel. 

Kine  besonders  rohe  Oravirung  zeigt  ein  Pferd. 

Aber  am  wichtigsten  erscheinen  mir  die  zwei 
1  iravirungen,  welche  Menschen  darstellen. 

Eines  der  beiden  Knochenstiicke  zeigt  ein  nacktes 
Weib,  dem  Thonbilde  unserer  Höhle  auffallend  ahnlieh. 

Das  andere,  die  gleiche  Figur,  aber  mit  je  einer 
Lanze  in  den  Händen  und  zur  rechten  Seite  einen 
Eber,  zur  linken  eine  Schlange. 

Es  scheint  das  eine  Darstellung  aus  Mythologie  oder 
Sage.  Vielleicht  wäre  es  nicht  schwer,  Anknüpfungen 
an  die  germanische  Sage  zu  finden,  wie  ungefähr  um 
die  gleiche  Zeit  im  Norden,  in  freilich  weit  weniger 
rohen  Darstellungen,  die  Sigurdsage  auch  in  Gravi- 
rungen  zur  Darstellung  gebracht  worden  ist.  Eine 
Uebertragung  germanischen  Geistesguts  auf  die  Slaven 
wäre  dabei  wohl  möglich. 

Wenn  ich  nicht  irre,  leiten  uns  die  zum  Anhängen 
eingerichteten  Arme  aus  Knochen  auf  den  richtigen 
Weg  zur  Erklärung:  sie  entsprechen  den  bekannten 
Votivgaben,  wie  solche  in  heidnischer  und  christlicher 
Zeit  als  Dank  oder  Gelübde  für  erfolgte  oder  erbetene 
Heilungen  dargebracht  worden  sind,  wie  sie  sich  noch 
heute  in  abgelegenen  Capellen  und  Landkirchen  finden. 
Unser  Landvolk  weiht  noch  jetzt  Augen,  Arme  und 
Beine,  auch  Modelle  innerer  Organe.  Kröte  (Bär- 
mutter), auch  Lunge  mit  Herz  und  Leber,  besonders 
häufig  aber  Bilder  von  Haustbieren,  aber  auch  ihre 
eigenen  Bilder,  Frauen  und  Männer.  Früher  wurden 
diese  Votivgaben  von  dem  Heil  künstlet'  selbst,  dem  Dorf- 
schmied, aus  Eisen  angefertigt.  Das  bayerische  Na- 
tionalmuseum enthält  eine  grosse  Sammlung  solcher 
roher  bildlicher  Darstellungen.  In  neuerer  Zeit  werden 
solche  Votivgaben  meist  aus  Wachs  gemacht  und  man 
kauft  sie  in  ziemlich  alterthümlichen  Formen  bei  den 
ländlichen  Wachsziehern.  Auch  anderes  Material,  na- 
mentlich Thon  und  Holz  sind  dafür  noch  im  Gebrauch. 
Die  eine  der  Lunge  mit  Herz  und  Leber  darstellende 
Votivgabe,  welche  die  anthropologisch -prähistorische 
Sammlung  in  München  besitzt,  ist  aus  Thon  und  farbig 
glasirt,  die  andere  aus  Holz  recht  künstlich  geschnitzt, 
offenbar  nach  einem  Präparat  dieser  Theile  von  einem 
Schwein. 

unter  den  modernen  Votivgaben  in  Landcapellen 
Altbayerns  finden  sich  auch  Darstellungen  von  Köpfen, 
welche  nach  H.Arnold  bei  Kopfkrankheiten  geweiht 
werden.  Die  Köpfe  sind  theils  aus  Holz  nur  kugelig 
gedreht,  die  Augen,  Nase,  Mund  roth  in  Strichen 
angedeutet.  Andere  sind  aber  aus  Thon  in  Form 
roher  Gesichts-  oder  besser  Kopfurnen  geformt  und 
ohne  Glasur  gebrannt  und  werden  mit  Getreide  gefüllt 
geopfert. 

Die  in  den  Höhlen  bei  Velburg  gefundenen  Nach- 
bildungen des  Kopfes  und  der  ganzen  Menschenfigur 
könnten  sonach  wohl  Votivgaben  der  slavischen 
Heidenzeit  sein,  einer  Gottheit  geweiht,  deren  Dar- 
stellung wir  vielleicht  in  der  Speer  tragenden  Göttin 
mit  Eber  und  Drache  erkennen  dürfen. 

Das  Volk  um  Velburg  behauptet,  dass  die  grosse 
Velburger  Höhle  der  Freia  geweiht  gewesen  sei. 


Herr  Dr.  Beltz-Schwerin : 

Ich  kann  den  Wunsch  des  Herrn  Generalsecretärs, 
mit  Hülfe  des  rückwärts  gewendeten  Lammes  eine 
genauere  Datirung  der  Velburger  Wendenfunde 
zu  gewinnen,  schon  jetzt  erfüllen;  in  einem  wendischen 
Skeletgrabe  bei  Gamehl  (in  der  Gegend  von  Wismar), 
welches  durch  Münzen  Heinrich  des  Löwen  als  der 
Zeit  nach  1146  angehörig  bestimmt  ist,  fand  sich  auf 
der  linken  Schulter  eines  Beerdigten  eine  silberne 
Scheibe  mit  eingepressten  Verzierungen,  die  genau  die 
frühromanische  Formengebung  des  Velburger  Lam- 
mes zeigen.  Sie  stellen  Drachen  dar,  welche  um  ein 
Christusbild  geordnet  sind.  Wie  hier,  so  dürfte  auch 
in  dem  Velburger  Lamme  christliche  Symbolik  zu 
finden  sein.  Abgebildet  ist  die  Gamehler  Scheiben- 
fibel in  meiner  „Vorgeschichte  Mecklenburgs",   S.  158. 

Herr  Apotheker  Wirsching -Velburg: 
Demonstrirt  Funde  ans  den  Velburger  Höhlen. 

(Manuscript  nicht  eingelaufen.) 

Herr  H.  Klaatsch-Heidelberg: 

Die   Stellung   des   Menschen   in   der    Primatenreihe 
und  der  Modus  seiner  Hervorbildung  aus  einer  nie- 
deren Form. 

Da  es  die  Kürze  der  vorgeschriebenen  Zeit  keines- 
wegs gestattet,  ein  übersichtliches  Bild  des  gegen- 
wärtigen Standes  unseres  Wissens  von  der  thierischen 
Herkunft  des  Menschen  zu  geben,  so  möchte  ich  hier 
nur  einige  Gesichtspunkte  herausgreifen,  welche  meines 
Eracbtens  in  dem  noch  gegenwärtig  bestehenden  Kampfe 
der  Meinungen  über  unser  Thema  eine  theils  klärende, 
theils  versöhnende  Rolle  zu  spielen  bestimmt  sind. 

Niemand  wird  bezweifeln,  dass  im  Kreise  der 
Fachleute  die  Anschauungen  der  Descendenzlehre  auch 
für  den  Menschen  den  unbestrittenen  Sieg  davonge- 
tragen haben ;  —  dennoch  stellen  sich  der  thatsäch- 
üchen  Anwendung  dieser  Theorie  gerade  für  den  Men- 
schen gewisse  Schwierigkeiten  entgegen,  welche  bei 
dem  nicht  fachmännisch  eingeweihten  Publicum  den 
Eindruck  erwecken  können,  als  sei  die  Frage  der  Ab- 
stammung des  Menschen  von  einer  den  Affen  ver- 
wandten Thierform,  ein  noch  keineswegs  zur  Lösung 
reifes  Problem,  als  sei  die  Möglichkeit  einer  gesonderten 
Stellung  des  Menschen  dem  Thierreich  gegenüber  so 
lange  noch  aufrecht  zu  erhalten,  bis  man  das  vielge- 
suchte Bindeglied  zwischen  Affe  und  Mensch  nach- 
gewiesen habe. 

Eine  solche  Auffassungsweise  wird  wesentlich  unter- 
stützt durch  die  Haltung  einiger  hervorragender  An- 
thropologen, welche  entweder  einer  bestimmten  Aeus- 
serung  über  die  Affenbeziehungen  des  Menschen  aus 
dem  Wege  gehen  oder  ganz  überwiegend  die  negativen 
Ergebnisse  der  Forschung  bezüglich  der  Abstammung 
des  Menschen  betonen. 

In  einer  zu  nicht  geringem  Theile  berechtigten 
Weise  wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  Untersuchung 
der  jetzt  existirenden  Menschenrassen  keine  niederen 
Zustände  der  Art  aufgedeckt  habe,  dass  dadurch  die 
Lücke  zwischen  Affe  und  Mensch  ausgefüllt  würde. 
Auch  in  den  niedersten  Wilden  wird  noch  der  Mensch 
und  ein  weit  über  den  Anthropoiden  stehendes  Wesen 
erkannt. 

Aber  auch  die  Paläontologie  und  die  Prähistorie 
haben  nicht  die  Zwischenstufen  aufgedeckt ,  welche 
vor  einer  streng  skeptisch-kritischen  Prüfung  bestehen 


156 


können.  Abgesehen  von  der  Unsicherheit  der  Alters- 
bestimmung mancher  besonders  hoch  geschätzter  Funde, 
wie  des  Neanderthalers,  abgesehen  von  dem  berech- 
neten Verdacht  des  Pathologischen  mani  her  prähi- 
storischer Skeletreste,  wie  des  Shipka  -  Unterkiefers, 
zeigen  selbst  die  best  beglaubigten  paläolithischen  I. 
de=  Menschen  kaum  Unterschiede  vom  jetzigen  Zu- 
stande, welche  die  noch  jetzt  bestehenden  Differenzen 
innerhalb  des  Mensch  rträfen.    Selbst 

die  Bedeutung  des  Dubois'schen  Pithecanthropus 
ist  nicht  allgemein  in  dem  Maasse  anerkannt  worden, 
wie  es  von  manchen  Seiten  mit  gewissem  Rechte  er- 
wartet worden  war. 

Sollte  Jemand  aus  allen  diesen  negativen  Momenten 
etwa  zur  Meinung  gelangen,  dass  wir  uns  bezüglich 
der  Ableitung  des  Menschen  in  einer  sehr  viel  un- 
günstigeren Lagebefänden  als  hinsichtlich  anderer  Säuge- 
thiergruppen  (für  deren  manche  wir  ja  wie  z.  1!.  Equi- 
den  ein  grossartiges  Material  paläontologischer  Ueber- 

, -stufen  besitzen)  so  wäre  dies  doch  ein  lrrthum. 
Es  ist  nur  einerseits  die  viel  minutiösere  Abschätzung 

Begriffes  „Uebergangsforni"  beim  Menschen  und  so- 
dann, wie  ich  glaube,  eine  falsche  Auffassung  von  der- 
selben, welche  diesen  Eindruck  hervorrufen. 

liier  setzt  die  vergleichend  anatomische  Forschung 
helfend  ein  und  lehrt  uns  in  überzeugender  Weise, 
dass  die  Reihe  von  Formzuständen,  welche  uns  das 
Hervorgehen  des  menschlichen  Befundes  aus  dem  nie- 
deren Säugethiere  sowohl  mit  Rücksicht  auf's  Ganze, 
als  auch  auf  die  Tbeile  demonstriren,  mit  einer  Voll- 
ständigkeit vorliegen,  wie  es  kaum  für  eine  andere 
Säugethiergruppe  behauptet  werden  kann:  ja  es  gibt 
deren  einige  wie  die  Cetaceen,  deren  völlig  aberrante 
Stellung  dem  Morphologen  Räthsel  aufgibt,  wie  sie 
schwieriger  nicht  gedacht  werden  können.  Kür  den 
Menschen  aber  ergibt  sich  in  allen  Punkten  eine  über- 
aus nahe  genetische  Beziehung  zu  den  Primaten, 
d.  h.  den  Affen  im  weitesten  Sinne,  weiche  wir  wieder 
in  die  Platyr rhinen  der  neuen  Welt  und  die  Katar- 
rhinen und  Anthropoiden  der  alten  Welt  unter- 
scheiden. Diesen  sehliessen  sich  wieder  vielfach  nahe 
die  Prosimier  oder  Voraffen  an,  welche  ihrerseits 
so  tief  in  dem  Stammbaum  der  gesammten  Säuge- 
thierwelt  stehen,  dass  die  Affen  als  eine  Art  Binde- 
glied zwischen  der  Wurzel  des  Mammalier-Stammes 
und  der  Krone  desselben,  dem  Menschen  aufgefasst 
werden  können. 

Damit  ist  schon  ein  Hinweis  auf  die  Stellung  des 
Menschen  gegeben,  wie  sie  dem  Morphologen  er- 
scheint und  welche  in  mehreren  Punkten  einer  Spe- 
cialisirung  umsomehr  bedarf,  als  dadurch  gerade  die 
Afl'enverwandtschaft  in  ein  neues  Licht  gesetzt  wird 
und  manche  Frage  erst  in  der  richtigen  Weise  gestellt 
werden  kann. 

Die  vergleichend  anatomische  Untersuchung  lehrt. 
dass  der  Mensch  zwar  mit  allen  Primaten  gemeinsame 
Eigentümlichkeiten  besitzt,  aber  diese  sind  nicht  der- 
art vertheilt,  dass  man  daraus  auf  eine  ganz  bestimmte 
genetische  Beziehung  zu  einer  der  lebenden  Affenarten 
schliessen  könnte.  Dies  gilt  nicht  einmal  für  die  An- 
thropoiden, Orang,  Schimpanse,  Gorilla  und  Gibbon,  ob- 
wohl hier  die  Zahl  der  übereinstimmenden  Punkte  in 
vielen  Organsystemen  eine  grössere  ist,  als  bei  niederen 
Affen;  aber  auch  die  amerikanischen  Greifschwanz- 
affen erscheinen,  wie  mir  neuere  Untersuchungen, 
namentlich  der  Musculatur  der  hinteren  Extremität  ge- 
lehrt haben,  dem  Menschen  in  mancher  Hinsicht  auf- 
fällig nahe  gerückt. 

Corr. -Blatt  ä.  deutsch.  A.  G. 


Die  Rückbildung  des  Schwanzes  ist  an  sich  noch 
kein  Punkt,  durch  welchen  die  Anthropoiden  eine  be- 
sondere Menscbenverwandtschaft  documentiren ;  dieser 
Verlust  ist  mehr  als  einmal  und  völlig  unabhängig 
voneinander   in   den  «reihen  zu  beo 

Ks   gibt   aber  andere  Besonderheiten,    in   we 
Anthropoiden  zwar  an    den  menschlichen  Zustand  un- 
knüpfen,  ;  n  noch  hinausgehen.    80 

könnt  Uten. 

Bier  bildet  also  der  las  Bindeglied   zwischen 

•'ii  Alten    und  u  kommt   das 

ganz  seeundäre  Herabsinken   des  Gorilla,   in  mancher 
Hinsicht  ai  'rang  auf  ein  viel  tieferes  Niveau, 

die  offenbar  im   Kampf  ums  Daseiu    erfolgte  Zunahme 
der  Musculatur,  rang  der  Eckzähne. 

Als    l'ebergangsformen    lassen     sich    >omit    diese 

D  nur  sehr  cum  grano  salis  verwerthen.  Nur 
durch    Summirung    aller    Uebereinstimmungen ,    Aus- 

den  der  seeundären  Differenzen  gelangen  wir  zur 
Construction  eines  Stammbaumes  der  Primaten  und 
dieser  zeigt  uns,  dass  die  zum  Menschen  führende 
Linie  als  eine  direct  und  gerade  aufsteigende  zu  denken 
ist,  eine  Formenreihe  umfassend,  in  welcher  die  Um- 
bildungen zu  den  jetzt  lebenden  Vertretern  des  All'en- 
geschlechtes  nur  in  untergeordnetem  Maasse  erfolg- 
ten, in  welcher  z.  B.  die  Tendenz  der  Rückbildung 
des  Daumens  nicht  hervortrat,  und  der  unmittel- 
bare Anschluss  an  Prosimier-Zustände  treu  bev. 
blieb,  wofür  noch  jetzt  normale  und  abnorme  Befunde 
im  menschli  1  (ich  erinnere  an  den  proc.  supra 

COndj  Loideu  9   ablegen. 

Der  Mensen  erscheint  somit  als  eine  rela- 
ti  v  primitive  Primaten  form,  welche  der  früh- 
zeitigen mächtigen  Entwickelung  des  Gehirns  die  (Jon- 
servirung  vieler  einfacher  Zustände  verdankt.  Dass 
gerade  in  diesem  Bewahren  des  niederen  Niveaus  die 
höhere  Enlwickelungsfähigkeit  des  Menschen  beruht, 
ist  schon  mehrfach,  so  neuerdings  von  Studer  b  I 
worden.  So  viel  ich  aber  sehe,  ist  aus  dem  anatomi- 
schen Gebiete  heraus  noch  nicht  die  ganz  evidente 
Vermittelung  zugestanden  worden,  welche  sich  gegen- 
über den  so  berechtigten  Zweifeln  an  dem  Werthe  der 
sogenannten   , Bindeglieder"   auf  diesem   Wege  ergibt. 

Wenn  ich  ein  missing  link  finden  will,  so  müssen 
doch  in  erster  Linie  die  Endpunkte  der  Reihe  markirt 
sein,  die  miteinander  verknüpft  werden  sollen.  Wie 
aber  hat  man  sich  den  niederen  Endpunkt  zu  denken? 

So  lange  man  sich  hierbei  allzusehr  von  dem  Bilde 
leiten  lässt,  welches  die  niederen  degenerirten  Vettern 
des  Menschen  darbieten,  wird  man  in  Irrthümer  ver- 
fallen und  auf  diesem  falschen  Vorurtheile  beruhen 
die  unrichtigeu  Vorstellungen  des  grossen  Publicums 
von  dem  fabelhaften  .Mittelding  des  Affenmensi 
hierauf  auch  das  berechtigte  Sträuben,  in  dem  Affen- 
gesindel der  zoologischen  Gärten  unsere  Vorfahren  er- 
blicken zu  sollen. 

Dass  der  Pithecanthropus  der  zum  Menschen 
führenden  Reihe  oäher  gestanden  hat,  als  irgend  eine 
andere  bekannte  Affenart,  möchte  ich  nicht  bezweifeln, 
aber  „den  Vorfahren'  des  Menschen  darin  zu  erblicken, 
wie  es  Dubois  versucht,  halte  ich  nicht  für  ange- 
bracht, schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  ich 
glaube,  dass  die  Ausprägung  des  menschlichen  Typus 
in  eine  noch  weiter  zurückliegende  Zeit  als  das  Plio- 
cän  datirt  werden  muss. 

Dies  eben  ist  die  andere  Consequenz,  welche  sich 
aus  der  Beurtheilung  des  Menschen  als  einer  sehr  pri- 
mitiven Form  ergibt  und  welche  sich  begegnet  mit 
der  auf  anderem  Wege  gewonnenen  Erkenutuiss,  dass 
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der  Mensch  einen  „Dauertypus*  darstellt.  Solche 
Dauertypen  sind  stets  sehr  alte  Formen,  wie 
wir  aus  anderen  Thiergruppen  wissen  und  desshalb 
glaube  ich,  dass  man  bisher  das  Alter  des  Men- 
schengeschlechtes noch  immer  unterschätzt 
hat.  Von  einer  l'räcisirung  des  Zeitpunktes  der  Mensch- 
werdung kann  natürlich  keine  Rede  sein,  dass  aber 
schon  im  frühen  Tertiär  der  Vormenschenstauim  sich 
herauszubilden  begann,  halte  ich  für  wahrscheinlich. 
Die  immer  greifbar  werdenden  Beweise  für  weitver- 
breitete tertiäre  Kunsterzeugnisse  des  Menschen  sprechen 
in  diesem  Sinne.  Diese  Frage  hängt  aber  mit  der 
ganzen  Geschichte  des  Primaten-Stammes  so  innig  zu- 
sammen, dass  ich  auf  diese  mit  einigen  Worten  ein- 
gehen muss. 

Das  wesentlichste  Merkmal  der  Primaten  gegen- 
über den  anderen  Säugethieren  liegt  in  der  Beschaffen- 
heit der  Extremitäten,  deren  vordere  und  hintere 
mit  einem  Greif-  und  Kletterorgan  enden.  Die  im 
vollen  Besitze  der  fünf  Finger  befindliche  Hand  mit 
opponirbarem  Daumen,  der  entsprechend  gebaute  Fuss, 
die  Hinterhand  stellen  uralte  Einriebtungen  dar,  welche 
mit  der  Entstehung  der  Landgliedmaassen  überhaupt 
verknüpft  sind,  wie  ich  anderwärts  nachgewiesen  habe. 

Ich  kann  daher  keineswegs  die  Meinung  theilen, 
als  hätten  sich  die  Opponirbarkeit  von  Daumen  und 
erster  Zehe  an  einer  aus  fünf  gleichartigen  Fingern 
resp.  Zehen  gebildeten  entwickelt.  Wir  sehen  viel- 
mehr überall  in  niederen  Abtheilungen  bei  allen  Prosi- 
mieren,  den  meisten  Beutelthieren,  sowie  fossilen  Vor- 
fahren der  Carnivoren  und  Hufthiere  diesen  Zustand 
gewahrt,  von  dem  aus  sich  in  Folge  einseitiger  Ver- 
wendung der  Extremität  zum  Laufen,  Schwimmen  oder 
Fliegen  alle  jene  Zustände  ableiten,  die  wir  bei  der  Mehr- 
zahl der  jetzt  lebenden  Säugetbiergruppen  vorfinden. 
Alle  diese  setzen  also  in  ihrer  Vorfahren- 
reihe den  Primaten  ähnliche  Zustände  vor- 
aus. Damit  erscheinen  die  letzteren  als  in  directer 
Linie  von  den  niedersten  Säugethierformen  herstam- 
mend und  wir  werden  zu  der  Annahme  genöthigt, 
dass  ihnen  ein  sehr  hohes  Alter  zukommen  muss.  Wie 
stellt  sich  nun  hierzu  die  Paläontologie?  Sie  gibt  uns 
gewisse  Thatsachen,  die  zu  Gunsten  meiner  Schluss- 
folgerung sprechen.  Schon  im  Beginne  der  Secundär- 
peiiode  muss  die  Sonderung  niederer  Säugethiere 
begonnen  haben.  Aus  der  Trias  kennen  wir  den 
Beutelthieren  verwandte  Reste,  abgesehen  von  den 
Mammaliern  so  autfallend  ähnlichen  Theromorphen 
früherer  Perioden,  die  wohl  der  gemeinsamen  Wurzel 
von  Sauriern  und  Säugethieren  ganz  nahe  standen. 
Was  uns  aber  besonders  interessiren  mu9<,  sind  jene 
sonderbaren  Fährten,  welche  unter  der  Bezeichnung 
Cheirotherium  in  den  Bundsandsteinschichten  der  Trias 
geradezu  eine  Bedeutung  als  Leitfossilien  erlangt  haben. 
—  Diese  Abdrücke  sind  die  einzigen  Erinnerungs- 
zeichen eines  uns  unbekannten  Thieres,  das,  wie  die 
Spur  lehrte,  fünfzehige  Extremitäten  mit  enorm  aus- 
geprägtem Greiffuss  besass.  Die  weit  abstehende  grosse 
Zehe  verlieh  der  Spur  die  Aehnlichkeit  mit  der 
Menschenhand,  welche  zur  Namengebung  führte.  Eine 
genauere  Prüfung  der  Form  und  Stellung  der  Abdrücke 
von  Hand  und  Fuss  zeigt,  dass  wir  es  mit  einem 
Kletterthier  zu  thun  haben,  dessen  Extremitäten  eine 
auffallende  Annäherung  an  die  Primaten  erkennen  lassen. 

Sehen  wir  aber  schon  in  dieser  fernliegenden  Pe- 
riode Formen  in  weiter  Verbreitung,  die  durch  wichtige 
Primaten  ähnliche  Charaktere  den  Vorläufern  des  Men- 
schen nahe  standen,  so  gehen  wir  wohl  nicht  in  der 
Annahme  fehl,  dass  bei  der  uns  scheinbar  plötzlich  be- 


gegnenden grossartigen  Gliederung  der  Säugethier- 
stämme  im  frühen  Tertiär  sich  auch  die  Proanthropen- 
stammlinie  schon  abgegrenzt  habe. 

Der  Mensch  eine  primitive  Primatenform 
—  die  Primaten  eine  primitive  Mammalier- 
form  —  in  dieser  Doppelconsequenz  liegt  der  wissen- 
schaftliche Ausdruck  für  da9  Körnchen  Wahrheit,  wel- 
ches in  der  beliebten  Auffassungsweise  steckt,  wonach 
die  Säugethierwelt  gleichsam  eine  Specialisirung  des 
Menschentypus  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
darstelle. 

Das  zweite  Thema,  auf  welches  ich  hier  in  Kürze 
eingehen  möchte,  betrifft  den  Modus  der  Heran- 
bildung des  Menschen  aus  einem  niederen 
Säugethiere  und  die  Factoren,  welche  hierbei  eine 
Rolle  gespielt  haben. 

Ich  knüpfe  hierin  an  Darwins  berühmtes  Werk 
an,  in  welchem  derselbe  gezeigt  hat,  dass  für  den 
Menschen  die  geschlechtliche  Zuchtwahl  von  ganz  be- 
sonderer Bedeutung  gewesen  sein  muss.  Ich  glaube, 
dass  diese  Ausführungen  Darwins  Jeden,  der  sich  ein- 
gehender mit  dem  Gegenstande  beschäftigt,  vollständig 
überzeugen  werden.  Die  beiden  grossen  Principien, 
welche  für  die  Umbildung  der  höheren  Wirbelthiere, 
besonders  der  Säugethiere  in  Frage  kommen,  die  natür- 
liche Zuchtwahl  — ■  oder  der  Kampf  um's  Dasein  — 
und  die  sexuelle  Zuchtwahl  sehliessen  sich  gegenseitig 
keineswegs  aus,  haben  wir  doch  bei  Hufthieren,  Carni- 
voren u.  A.  ebenso  viel  Merkmale,  welche  aus  dem 
einen,  wie  solche,  die  aus  dem  anderen  Principe  er- 
klärt werden  müssen;  was  nun  aber  beim  Menschen 
so  auffallend  erscheint,  ist  das  starke  Zurück- 
treten aller  auf  den  Kampf  um's  Dasein  be- 
ziehbaren Momente. 

Diese  negative  Seite  des  Problems  ist  für  die  Vor- 
geschichte des  Menschen  sehr  wesentlich,  denn  sie 
hängt  innig  zusammen  mit  der  oben  betonten  Beson- 
derheit des  menschlichen  Organismus,  der  sich  in  vielen 
Punkten  auffällig  primitive  Zustände  erhalten  hat. 
Es  gilt  dies  in  erster  Linie  von  dem  Gebiss,  vor  Allem 
aber  von  den  Gliedmassen,  an  welchen  sich  die  Wir- 
kung der  natürlichen  Zuchtwahl  am  schnellsten  und 
nachhaltigsten  offenbart.  Jede  Aenderung  dieser  Theile 
in  einer  bestimmten  Richtung  wird  maassgebend  für 
die  ganze  Umgestaltung  der  betreffenden  Nachkommen- 
reihen —  ein  .Zurück*  gibt  es  da  nicht  mehr.  Das 
einmal  ausgeprägte  Nagethiergebiss  kann  nie  mehr 
dem  Carnivorentypus  folgen  und  der  Verlust  von  Fin- 
gern und  Zehen,  wie  bei  den  Hufthieren,  ist  unersetz- 
lich. Nach  solchen  Specialisirungen  bleibt  dem  Ge- 
schöpfe nichts  übrig,  als  in  der  einmal  gegebenen  Rich- 
tung sich  weiter  zu  differenciren,  bis  schliesslich  eine 
Einseitigkeit  erreicht  ist,  welche  den  Untergang  der 
Gruppe  zur  Folge  hat. 

Von  alledem  ist  beim  Menschen  nichts  eingetreten. 
Einzig  und  allein  die  Vergrösserung  der  Intellectorgane, 
sogar  auf  Kosten  der  percipirenden  Apparate,  wie  des 
Geruchsorganes,  keine  Umbildung  der  Zehen,  kein  Er- 
ringen natürlicher  Waffenorgane,  die,  wie  nothwendig 
sie  auch  sein  mögen,  enormen  Aufwand  an  Kräften 
des  Organismus  verlangen.  Das  Gebiss  des  Menschen 
ist  indifferent  geblieben.  Selbst  die  stärkere  Ausprä- 
gung des  Eckzahnes  ist  ein  sexueller  Charakter  und 
hat  nichts  mit  dem  Kampfe  ums  Dasein  zu  thun.  Wie 
ist  es  gekommen,  dass  dem  Menschen  alle  diese  Opfer, 
diese  Reactionen  auf  die  Noth,  wie  alle  anderen  Säuge- 
thiere sie  zeigen,  erspart  geblieben  sind? 

Wir  können  dies  nur  erklären  durch  die  Annahme, 
dass    in    der    That   die   Vorgeschichte    des    Menschen 
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lange  Perioden  aufweist,  in  denen  der  Kampf 
.ums  Dasein  sehr  zurücktrat,  wo  ;ilso  ungev 
lieh  günstige  Bedingungen  dem  Geschleclite  der  Pro- 
anthropen  es  gestatteten,  Umgestaltungen  einzugehen, 
die  für  den  Kampf  um's  Dasein  höchst  unpraktisch,  ja 
schädlich  gewesen  wären. 

Nur  in  einem  milden  gleichmässigen  Klima  konnte 
der  Verlust  des  Haarkleides  vor  sich  gehen,  nur  in 
einer  Hegion,  die  nicht  von  allzu  furchtbaren  Feinden 
bevölkert  war,  konnten  <1  i •  •  ersten  Stauen  überlegener 
ilehirnentfaltung  zurückgelegt  werden.  Als  Factoren 
dieser  Aenderungen  kommen,  abgesehen  von  der  sexuel- 
len Zuchtwahl,  die  für  den  Verlust  des  Keiles  allein 
verantwortlich  zu  machen  ist.  vielleicht  auch  andere 
in  Frage,  so  die  Concurrenz  innerhalb  weit  verbreiteter, 
mehr  oder  weniger  mit  einander  verwandten  Primaten- 
gruppen.  Der  Kampf  ist  am  heftigsten  innerhalb  der 
Art  —  dies  hat  Darwin  ausgeführt  und  in  diesem 
mehr  internen  Sinne  ist  auch  für  den  Menschen  das 
Princip  der  natürlichen,  oder  besser  „Concurrenzucht- 
wahl"  anwendbar. 

Wie  man  sieht,  führt  die  wissenschaftliche  Conse- 
quenz  zu  Vorstellungen,  in  welchen  eine  gewisse  Pa- 
rallele mit  der  Annahme  eines  „Paradieszustandes"  der 
Bibel  nicht  zu  verkennen  ist. 

Fragen  wir  die  Paläontologie,  ob  9ie  für  diese 
Hypothesen  greifbare  Unterlage  bietet,  so  werden  wir 
verwiesen  auf  die  Existenz  grosser  zusammenhängen- 
der Landmassen  in  der  nördlichen  HemiNphlire,  welche 
vom  Ende  der  Secundärzeit  bis  in  die  Mitte  der  Ter- 
tiärperiode sich  eines  gleichmässigen  subtropischen 
Klimas  bis  in  die  jetzt  vom  ewigen  Eis  bedeckten 
Gegenden  hinauf  erfreuten,  wir  werden  erinnert  an 
die  Periode  des  Ueberganges  von  Secundär-  und  Ter- 
tiärzeit, wo  die  Herrschaft  der  mächtigen  Saurier  ge- 
brochen und  die  Entfaltung  der  grossen  Säugethier- 
typen  erst  im  Keime  vorlag. 

Auch  auf  diesem  Wege  also  gelangen  wir  zu  dem 
Ergebnisse,  dass  die  Ausprägung  des  Menachentypus, 
die  Sonderung  der  Proanthropen  von  den  Anthropoiden 
sich  bereits  sehr  früh,  gleichzeitig  mit  der  Gabelung 
des  Säugethierstammes  in  seine  Hauptzweige  vollzogen 
haben  wird. 

In  eine  nicht  fern  davon  entfernte  Periode  wird 
auch  der  Beginn  der  Rassensonderung  zu  legen  sein. 
Da  in  den  Haupttypen  der  Rassen,  wie  Negroiden, 
Mongoloiden  und  Europäern  voneinander  differente 
niedere  pithekoide  Charaktere  conservirt  wurden,  so 
kann  die  Rassenspaltung  nicht  weit  von  der  Abzwei- 
gung der  Species  Homo  vom  grossen  Affengeschlechte 
gesucht  werden.  Geographische  Sonderung,  wozu  ja 
die  grossartige  Umgestaltung  der  Continente  seit  der 
frühen  Tertiärzeit  hinreichend  Anlaas  bot,  im  Verein 
mit  sexueller  Zuchtwahl,  die  für  Kürperfärbung  weit 
wichtiger  ist  als  das  Klima,  werden  die  Specialisirung 
der  Rassenmerkmale  besorgt   haben. 

Die  Zeit,  in  welcher  uns  der  Mensch  mit  deut- 
lichen Zeugnissen  für  seine  Existenz  entgegentritt,  liegt 
von  derjenigen  der  „Menschwerdung"  verhältnissmäasig 
ebensoweit  entfernt ,  wie  der  Zeitpunkt  der  ersten 
historischen  Documente  von  demjenigen  des  Beginnes 
einer  Culturentwickelung. 

Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern,  dass  uns 
die  Prähistorie  nichts  lehrt  über  die  thierische  Ab- 
kunft des  Menschen;  ob  jemals  die  frühen  Stadien  des 
Proanthropus  gefunden  werden,  muss  zweifelhaft  sein 
—  liegt  doch  diese  Heimathstätte  der  Menschheit  wahr- 
scheinlich von  Ocean  und  Eis  begraben.  —  Aber  wir 
bedürfen  ja   auch    gar  nicht  dieser  Documente,    der 


morpholog  nnt  noch  jetzt  in  den 

mannigfaltigen   Variationen  di  nengeschle 

die    Uebergang  m    pithekoiden    /.usi 

aus.  Wichtiger  als  das  auffinden  eines  sogenannten 
„missing  link"  ist  die  Aufdeckung  des  Weges  der 
Menschwerdung   für   deu    Körper   im   Ganzen   und   für 

Organ  im  Einzelnen  und  hierfür  liefert  die  coin- 
binirl  ,'hung  der  Primaten  und  lien- 

typen    in    ihrer  nbildung  und  Rassi 

sirung  ein  riesiges  Material,  welches  im  Lichte  moder- 

Lnthropologie  die  Krkenntniss  der  menschlichen 
Vorg  hesser    zu    fördern    verspricht ,    als    die 

überwundene,   allzu  einseitig  an thropo metri- 
sche Methode  es  vermocht  hat. 

Herr  3.  Ranke: 

Ich  glaube,  der  Gesellschaft  wird  von  vorne! 
klar  geworden  sein,  welch  tiefe  Gegensätze  zwischen 
dieser  eben  ausgesprochenen  Anschauung  und  der  im 
Allgemeinen  in  unserer  Gesellschaft  vertretenen  An- 
schauung und  Methode  der  Forschung  bestehen.  Wäh- 
rend uns  hier  ein  sei  I  der  Vergangenheit  und 
vielleicht  der  Zukunft  gezeigt,  während  uns  hier  ein 
phantasievolles  Gemälde  nach  allen  Seiten  hin  ausge- 
führt  wird,    suchen    wir   im  Allgemeinen    nicht   nach 

rien,  sondern  nach  Thatsachen.  Die  Tbatsaehen 
aber,    auf  I  volle  Theorie    des    Herrn 

Klaa  tseh  aufgebaut  werden  soll,  sind  bis  jetzt  keines- 
wegs vorhanden,  und  ich  muss  dagegen  proteatiren, 
i  ob  von  Seiten  der  Zoologie  und  Paläontologie  diese 
Thatsa  bi  n  bis  jetzt  wirklich  geliefert  seien,  eben-o- 
wenig wie  von  Seiten  der  Anatomie.  Auch 
muss  ich  protestiren,  dass  überhaupt  auf  dem  Wege 
naturwissenschaftlicher  Forschung  das  Alter  des  Mün- 
chen schon  sicher  bestimmt  worden  wäre.  Wir  sind, 
wie  auch  die  Discussionen  dieses  Congresses  wieder 
ergeben  haben,  in  unseren  Forschungen  über  das  Alter 
des  Menschen  nicht  sehr  weit  vorgedrungen  in  das 
Uter  der  Welt;  auch  in  neuerer  Zeit  sind  wir  noch 
nicht  über  die  letzte  Interglacialzeit  und  die  1 
Glacialperiode  hinausgekommen  mit  dem,  was  wir 
über  den  Menschen  wissen.  Alles  andere  ist  für  uns 
zunächst  noch  Hypothese,  und  wenn  daraus  schon  ein 
wirklich  vollkommenes  Bild  ableitet  werden  will,  so 
ist  das  eine  Phantasie. 

Herr  Dr.  Johanne^  Ruuiüller- Augsburg: 
Menschen-  und  Affen-Femur. 

Her   Widerstreit   der    Meinungen   über    „Pitt 
thropi  ■",   speciell  die  allgemein  heit 

des  Unheils  über  das  Femur  desselben  hat  die  Dürftig- 
keit  unserer   exaeten   Kenntnisse    vom    Oberschenkel- 
knochen des  Menschen   und  der  Affen  klar  dargi  I 
und  uns  auf  die  Notwendigkeit  grösserer  diesbezüg- 
licher Untersuchungen  hingewiesen. 

Im  Auftrage  des  Herrn  Professors  Dr.  Ranke  habe 
ich  mich  geraume  Zeit  mit  den.  Studium  des  Men-chen- 
und  Affen-Petaur  beschäftigt.  Ich  gestatte  mir  Ihnen 
heute  in  Kurzem  einige  Kesultate  meiner  Arbeit,  eben 
im  Hinblicke  auf  Pitbecanthropus  erectus,  vorzulegen. 

Die  Hauptunterschiede  zwischen  Menschen-  und 
Affen-Femur  lassen  sich  nicht  leicht  allgemein  zu- 
sammenfassen, wir  müssen  bei  der  ausserordentlichen 
Verschiedenheit  der  einzelnen  Gruppen  der  Simiiden 
jede  für  sich  mit  dem  Menschen  vergleichen.  Dabei 
will  ich  von  den  wichtigeren  Merkmalen  des  Pit 
canthropus-Femur  ausgehen  und  unter  den  Affen  haupt- 
sächlich dieiAnthropoiden  und  Hylobatiden,  also  die 
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sogenannten  menschenähnlichen  Affen  und  die  Gibhons 
berücksichtigen,  die  Kynopitheciden,  Platyrhinen  und 
l'rosimien  dagegen  mit  Rücksicht  auf  die  Kürze  der 
Zeit  nur  so  weit,  als  dies  zur  Erzielung  eines  allge- 
meinen Ueberblickes  nothwendig  ist. 

Auffallend  am  Pithecanthropus-Femur  sind  zu- 
nächst die  GrössenverhältnisBe,  nicht  so  sehr  die  ab- 
soluten als  die  relativen,  nämlich  das  Verhältniss  des 
Crutanges  des  Knochens  zu  seiner  Länge.  In  Zahlen 
ausgedrückt  und  die  Diaphysenlänge  gleich  100 
gesetzt,  ergibt  sich  ein  Längen-Dicken-Index  von  an- 
nähernd 22,5.  Man  hat  gesagt,  dass  der  Index  des 
Pithecanthropus-Femur  ein  menschlicher  sei.  Ich  habe 
thatsächlich  als  mittleren  Index  bei  den  von  mir  unter- 
suchten menschlichen  Femora  22,8  gefunden.  Allein 
jener  Index  von  22,5  kann  ebenso  gut  auf  einen  Affen, 
speciell  auf  einen  Hylobatiden  hinweisen.  Die  Indices 
der  von  mir  gemessenen  Hylobatiden-Femora  schwanken 
nämlich  zwischen  16  und  22,9.  Die  dem  menschlichen 
Mittel  am  nächsten  stehenden  resp.  mit  ihm  sich 
deckenden  Indices  kommen  bei  der  Species  Hylobates 
eoncolor  aus  Borneo  vor.  Jedenfalls  wird  durch  diesen 
Index  die  Gruppe  der  anthropoiden  Affen  auf's  Be- 
stimmteste ausgeschlossen.  Die  Anthropoiden  zeichnen 
sich  sowohl  vor  den  übrigen  Affen  als  auch  vor  dem 
Menschen  durch  eine  ganz  charakteristische  Plumpheit 
des  Femur  aus.  Der  Index  achwankt  zwischen  30,3  und 
33,9.  Von  dem  ganz  vereinzelt  dastehenden  mensch- 
lichen Maximum  =  27,5  ist  das  anthropoide  Minimum 
noch  sehr  weit  entfernt  und  wir  haben  hier  die  einzige 
Affengruppe,  welche  den  Bereich  des  menschlichen  In- 
dex nicht  einmal  berührt.  Doch  nicht  nur  hierin,  wie 
wir  sehen  werden,  in  der  Mehrzahl  gerade  der  wich- 
tigsten Merkmale  des  Femur  entfernen  sich  die  An- 
thropoiden mehr  als  alle  andere  Affen  vom  mensch- 
lichen Typus.  Schon  bedeutend  weniger  plump  sind 
die  Kynopitheciden,  deren  mittleres  Längen-Dicken- 
Verhältniss  jenem  sehr  plumper  menschlicher  Femora 
entspricht.  Noch  schlanker  sind  die  Hylobatiden,  welche 
theils  dem  menschlichen  Mittel  nahe  stehen,  theils 
unter  das  menschliche  Minimum  heruntergehen. 

Die  absolute  Grösse  des  Pithecanthropus-Femur 
hat  nur  insofern  Bedeutung,  als  einem  Femur  von 
mittlerer,  menschlicher  Grösse  ein  Schädeldach  ent- 
spricht, welches  das  menschliche  Minimum  nicht  er- 
reicht, was  bereits  deutlich  auf  die  Affennatur  des 
Pithecanthropus  hinweist. 

Auffallend  ist  ferner  am  Pithecanthropus-Femur 
die  Pilasterbildung.  Der  Pilasterindex  d.  h.  das  Ver- 
hältniss des  sagittalen  Durchmessers  zum  Querdurch- 
messer in  der  Mitte  der  Diaphyse  ist  109,1,  dorsal 
zeigt  die  Diaphyse  eine  laterale  Abplattung  und  die 
Linea  aspera  ist  sehr  menschenähnlich  entwickelt. 
Sehen  wir  uns  zunächst  die  menschliche  Pilasterform 
an.  Hier  ist  der  Querschnitt  der  Diaphyse  ein  Dreieck, 
indem  diese  hinten  von  einer  mehr  oder  weniger  hohen 
Knochenleiste  begrenzt  ist,  deren  rauhe  Kante  die 
Linea  aspera  darstellt.  Diese  besteht  ursprünglich  aus 
zwei  getrennten  Theilen,  einem  medialen  und  lateralen 
Labium,  wie  dies  besonders  bei  embryonalen  Femora 
deutlich  zu  sehen  ist.  Beide  Labien  werden  durch  den 
Musculus  vastus  einander  entgegengeschoben  und  zu- 
sammengerückt, bis  sie  schliesslich  eine  einzige  breite 
Linie,  eben  die  Linea  aspera  bilden.  Zugleich  werden 
durch  denselben  Muskel  beide  dorsalen  Flächen  ab- 
geplattet bis  ausgehöhlt  und  nach  hinten  verlängert, 
so  dass  die  Linea  aspera  auf  eine  Art  Kamm  oder 
Leiste,  den  Pilaster,  zu  liegen  kommt.  Diese  Form 
ist  bedingt  durch  die    relativ   mächtige  Entwickelung 


des  Musculus  vastus,  der  an  dem  schlanken,  ursprüng- 
lich ziemlich  gleichmässig  runden  Femur  keine  ge- 
nügende Ansatzstelle  findet,  gleichsam  im  Kampfe  ums 
Dasein  die  Diaphyse  umformt  und  dabei  seine  Ansatz- 
flachen  bedeutend  vergrössert.  Die  extremste  Form 
besteht  beim  Menschen  darin ,  dass  beide  dorsalen 
Seiten  stark  abgeplattet  bis  ausgehöhlt  werden,  bei 
der  am  schwächsten  ausgebildeten  Form  sind  beide 
Seiten  noch  convex,  aber  immerhin  deutlich,  wenn 
auch  schwach  abgeplattet.  Durch  die  Abplattung  ent- 
stehen  die    beiden    Anguli,    die    vorderen,    seitlichen 

i  Kanten  des  Femur.  Einen  extremen  Gegensatz  zum 
menschlichen  Femur  stellt  das  Anthropoiden -Femur 
dar.  Wenn  dort  die  kräftigste  Modellirung  wahrzu- 
nehmen ist,  fehlt  hier  eine  solche  ganz,  die  Labien 
sind  sehr  schwach,  oft  kaum  bemerkbar  und  bleiben 
weit  getrennt.  Eine  Linea  aspera  fehlt  demnach.  Der 
hintere  Theil  des  Femur  ist  nicht  beiderseits  abge- 
flacht, sondern  der  Querschnitt  behält  seine  ursprüng- 
liche Form,  nämlich  die  eines  ziemlich  niederen  Ovals. 
Somit  ist  hier  —  umgekehrt  wie  beim  Menschen  — 
der  Querdurchmesser  grösser  als  der  sagittale  und  die 
dorsale  Seite  zerfällt  nicht  in  eine  laterale  und  mediale 
Hälfte.  Die  zwei  stets  vorhandenen  Anguli  sind  nicht 
secundär  durch  Abplattung  entstanden,  sondern  durch 
den  ursprünglichen  und  unveränderten  Querschnitt  des 
Knochens  bedingt.  Die  dritte  Kante,  also  der  Pilaster, 
fehlt.  Die  Hylobatiden,  ebenso  wie  die  Kynopitheciden 
und  Platyrhinen,  besitzen  einen  Pilasterwulst,  der  aber 
nicht  so  stark  ausgebildet  ist  wie  gewöhnlich  beim 
Menschen.  Die  Abflachung  der  dorsalen  Seiten  ist  viel 
schwächer,  oft  nur  rinnenartig.  Meistens  ist  beim 
Affen  nur  eine  Seite  abgeflacht.  Die  andere  Seite  ist 
dann  drehrund  und  ohne  Angulus,  so  dass  die  Pilaster- 
leiste  nie  so  deutlich  zum  Ausdrucke  kommen  kann. 
Es  kommt  aber  auch  beim  Affen  doppelseitige  schwache 
Abplattung  vor.  Sonach  unterscheiden  sich  die  An- 
thropoiden auch  in  diesem  Punkte  am  meisten  vom 
Menschen. 

Das  Pithecanthropus-Femur  weist  dem  Gesagten 
zu  Folge  die  typisch  äffiäche  Form  auf,  wie  sie  bei 
den  niedrigeren  Affen,  von  den  Hylobatiden  abwärts, 
vorkommt ;  wir  haben  einen  Pilaster,  dabei  ist  aber 
nur  eine  Seite  abgeplattet,  die  andere  drehrund  und 
ohne  Angulus.  Dies  eben  ist  das  Typische  jener 
Affen-Femora.  Der  Pilasterindex  des  Pithecanthropus- 
Femur  wird  von  dem  mancher  Affen-Femora  noch 
übertroffen,  so  von  einem  Inuus  cynomolgus  mit  118,2, 
Propithecus  diadema  mit  112,2. 

Kurz  berühren  möchte  ich  noch  das  obere  laterale 
Labium  der  Linea  aspera  bei  Pithecanthropus.  Das- 
selbe geht  nach  der  Abbildung  Dubois  sehr  stark  nach 
der  Seite  und  nach  vorn.  Durch  eine  sehr  stark  nach 
vorn  umbiegendes  laterales  Labium,  das  bald  als 
Fossa,  bald  als  Crista  entwickelt  ist,  zeichnen  sich 
eben  die  Affen  aus.     Beim  Menschen  verläuft  es   nor- 

I  mal  kerzengerade  nach  oben,  es  wird  aber  öfters  in 
ganz  ähnlicher  Weise  nach  Aussen  geschoben.  Dann 
aber  ist  die  Ursache  davon  erkennbar  in  einer  Ver- 
breiterung und  Abplattung  der  oberen  medialen  Fläche 
durch  den  Musculus  vastus  medialis ,  wodurch  die 
laterale  Seite  verkleinert  und  das  laterale  Labium  nach 
ausen  gedrängt  wird.  Von  einer  derartigen  medialen 
Abplattung  resp.  einer  dadurch   bedingten  Platymerie 

I  des  Pithecanthropus-Femur  ist  aber  nichts  berichtet 
und  e9  zeigt  somit  auch  hierin  die  äffische  Form. 

Was  die  Krümmung  der  Diaphyse  betrifft,  so  ist 
im  Allgemeinen  die  Krümmung  eines  Menschen-  und 
Affen-Femur  sehr  wohl  zu  unterscheiden.   Beim  mensch- 
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liehen  Femur    läset    sich    die   scheinbar    gleichmässige 

'Krümmung   fast   ausnahmslos    deutlich    auf  eine   oder 

zwei  Abknickungen  di>.-<  Femurs  zurückführen.   Die  eine, 

immer  vorhandene,  ist  am  oberen  Ende   des  Pilasters, 

wo  der  Durchmesser  mit  Beginn  der  platymeren  Region 
plötzlich  abnimmt.  Hier  ist  nämlich  der  mechanisch 
schwächste  l'unkt  des  Femur.  Kine  zweite,  gewöhn- 
lich damit  verbundene  Abknickung  ist  am  unteren 
Ende  des  Pilasters.  Beide  Abknickungen  tauschen  eine 
gleichmässige  Krümmung  de-  Femur  vor.  Beim  Affen 
dagegen  ist  die  Krümmung  in  den  meisten  Fällen  eine 
ganz  gleichmässige  und  ziemlich  schwache.  Auch  bei 
Pithecanthropus  ist  sie  gleichmassig  und  von  jenei 
menschlichen  Abknickung  ist  auch  nicht  eine  Spur 
vorhanden. 

Da  beim  Menschen  die  Rumpflast  nur  auf  zwei 
Stützen  ruht,  so  bildet  hier  das  Femur  eine  ausser- 
ordentlich stark  belastete  Tragsäule.  Als  Tragsäule 
aber  muss  das  Femur  nach  unten  an  Dicke  zunehmen, 
weil  hier  nach  den  bekannten  mechanischen  Principien 
die  grösste  Widerstandsfähigkeit  erforderlich  ist.  Wirk- 
lich ist  auch  die  Volumenvermehrung  am  unteren 
sehr  deutlich.  Nimmt  man  den  sagittalen  Durchmesser 
in  der  Mitte  und  unten  in  '/io  der  Diaphyse  ab  und 
setzt  den  mittleren  =  100,  so  erhält  man  einen  unteren 
Sagittalindex,  der  beim  Menschen  100  übersteigt,  beim 
Affen  gewöhnlich  100  oder  unter  100  beträgt.  Nach 
den  von  Dubois  angegebenen  Maassen  ist  er  bei  Pithe- 
canthropus 10(5.7.  Es  gibt  immerhin  amh  unter  den 
Affen  solche  Indices,  sogar  Indices,  welche  den  ge 
nannten  übertreffen,  z.  B.  Colobus  guereza  mit  107,1; 
Semnopithecus  maurus  mit  114,3;  II  ndaetylus 

mit  116.7.  Dieser  Index  würde  also  nicht  gegen  die 
Affennatur  des  Pithecanthropus  sprechen.  In  der  von 
Dubois  gegebenen  Abbildung  dagegen  nimmt,  wie 
man  auf  den  ersten  Blick  sieht,  der  Durchmesser  von 
oben  nach  unten  ab,  der  Index  wäre  lt(>,7,  also  typisi  b 
äffisch.  Bei  verschiedenen  Maassen  in  der  unteren 
Region  lassen  sich  Dubois  Maassangaben  und  seine 
Vbliildungen  durchaus  nicht  in  Einklang  bringen.  Ob 
diese  Fehler  auf  Conto  der  Abbildung  oder  der  Ab- 
nahme der  Maasse  zu  setzen  sind,  lässt  sich  vorerst 
nicht  entscheiden. 

Ueberhaupt  ist  die  Form  der  Diaphyse  in  der 
Gegend  des  Planum  popliteum  von  besonderer  Wichtig- 
keit. Viel  Wert  h  ist  —  anlässlich  der  Pithecanthropus- 
frage  —  auf  die  Convexität  oder  Concavität  des  Pla- 
num popliteum  gelegt  worden.  Allein  diese  Dinge  sind 
für  sich  genommen  ganz  bedeutungslos.  Die  Haupt- 
sache ist  der  Querschnitt  der  Diaphyse  in  dieser 
litealen  Region.  Beim  Menschen  stellt  dieser  Quer- 
schnitt ungefähr  ein  rechtwinkeliges  Dreieck  dar,  in 
welchem  die  dorsale  Seite  die  Hypothenuse  bildet. 
Diese  Form  des  Querschnittes  entsteht  dadurch,  dass 
in  Folge  der  Schiefheit  des  Femur  jene  Linie,  welche 
von  dem  Mittelpunkt  des  Caput  senkrecht  zur  Stand- 
fläche gezogen  wird  und  die  Richtung  angibt,  in  wel- 
cher die  Rumpflast  zunächst  wird,  in  der  Gegend  der 
lateralen  Seite  verläuft.  Hier  muss  das  Femur  die 
grösste  Widerstandsfähigkeit  besitzen.  Desshalb  ver- 
dickt sich  unten  nicht  der  ganze  Knochen,  sondern 
nur  die  laterale  Seite  und  zwar  gewissermaassen  auf 
Kosten  der  medialen.  Lateral  erhalten  wir  eine  breite, 
zur  ventralen  ziemlich  senkrecht  stehende  Fläche, 
medial  dagegen  eine  mehr  oder  weniger  scharfe  und 
dünne  Kante.  Dadurch  entsteht  eine  ganz  charakte- 
ristische Schiefheit  des  Planum  popliteum  und  eine 
ebenso  charakteristische  Verschiebung  des  grössten  sa- 
gittalen  Durchmessers   nach    der   lateralen   Seite   hin. 


Hier  also,  und  nicht  in  der  Mitte,  ist  das  Femur  am 
dicksten.  Das  Vnthidpoidcn-l-'emur  bietet  un  ein  total 
vt  chiedenee  Bild.     Der  i  itl    ist    breiter   und 

niedriger,   die  Anguli  sind   I  Darf, 

die   Schiefheit   des'   Planum    und    die    laterale    '. 
bung  des  Malimaldurchmessers  fehlt,   der  Querschnitt 
ist  ganz  gleichmässig  oder,  im  I  e  zum  mensch- 

lichen Femur  nach  der  medialen  Seite  hin  etwas  ver- 
schoben.    Die  übrigen  Affen  stehen  in  diesem  Punkte 

rum  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Extrem 
dem  Menschen  und  den  Anthropoiden, 
der  Querschnitt,  dem  verschiedene  Formen  zu  Grunde 
liegen,  gewöhnlich  hoch  und  entweder  gleichmässig 
mer  Leichten  lateralen  Verschiebung,  welche 
sich  jedoch  in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei  Ateles  an 
die  menschliche  ausserordentlich  stark  annähern,  wenn 
nicht  diese  erreichen  kann.  Bei  Pithecanthropus  lässt 
sich  der  Querschnitt  Zeichnung  leider  nicht 

herstellen,  doch  geht  aus  der  Be  chreibung  von  Dubois 
und  M  anouvrier  unzweideutig  hervor,  dass  der  gn 
Sagittaldurchmesser  genau  in  der  Mitte  liegt,  und  das 
Ganze   eine    runde,  offenbar  gleichmässige  Form  auf- 
weist.    Das  Femur  besitzt   auch  hierin  zweifellos  eine 

ih  affische,  aber  durchaus  nicht  die  höchste  äffische 
Form. 

der  lateralen  Verdickung,  die  eine  Folge  des 
aufrechten  Ganges  des  Menschen  ist,  hangt  zusammen, 
dass  heim  Menschen  die  natürliche  Länge  des  lateralen 
Kondylus  grösser  ist  als  die  des  medialen,  der  gl  wi  ser- 
ine  Art  Verkümmerung  aufweist.  Im  Gegen- 
sat/ liie/.u  ist  bei  den  Anthropoiden  der  mediale  Kon 
dylus  länger  und  viel  stärker,  der  laterale  sehr  schwach 
entwii  m  Menschen  hat  eben  der  laterale  Kon- 

dylus als  Hauptstütze  zu  dienen,  während  der  mediale 
wesentlich  nur  als  Gelenkrolle  funetionirt.  Bei  den 
hluss  der  Anthropoiden,  ist  der  laterale 
Kondylus  bald  grösser,  bald  gleich,  bald  kleiner  als 
der  mediale,  sie  stehen  also  wieder  in  der  Mitte 
zwischen  den  beiden  Extre  i  den  Prosimien  da- 

gegen relativ!-   Länge    des  lateralen  Kondylus 

heim  Menschen.    Bei  Pithecanthropus 
sind  die  beiden  Kondylen  in  der  Projectionslänge  gleich, 

ich  Leim  Menschen  nie  gefunden  habe.  Hierdurch 
mthropus  wieder  als  iffe.  In  der 
natürlichen  Länge  übertrifft  der  mediale  Kondylus  den 
lateralen  um  mindestens  4  mm,  nach  der  Reconstruc- 
tion  des  in  der  Zeichnung  lädirt  erscheinenden  medi- 
alen Kondylus  wahrscheinlich  um  5  mm.  Dies  ergäbe 
einen  Kondylen-LänTon-lndex  von  91,8,  mit  dem  mitt- 
el der  Hylobatiden  =  90,5  fast  idenl 
Höchstens  aber  erhebt   sii  idex  auf  93,9.     Beim 

ist  er  im  Mittel  103,   so  das-  auch   die  i  . 
liehe  r  Kondylen  unzweideutig  die  Affennatnr 

des  Pithecanthropus  dokumentirt. 

Noch  eine  andere  Eigentümlichkeit  der  Kondylen 

ist  von  gi"         i:    eutung.  Schon  die  Gebrüder  Weber 

machten  darauf  aufmerksam,  dass  der  menschliche  Kon- 

bo  gebaul  ist,  dass  die  lateralen  Kniegelenkbänder 

Dgespannt  werden   und  so  dem 

Bein   im  Gelenk   einen  festen  Halt  verleihen,  dass  da- 

n    bei    Beugung    des    Fusses    im    Kniegelenk    der 

IS  für  die  Bänder  abnimmt,  so  dass  diese 
schlaffen  und  das  Femur  sich  auf  der  Tibia  versch 
|  kann.  Ich  habe  nun  den  geraden  Abstand  der  etwas 
hinter  dem  Epikondylus  gelegenen  Ansatzstelle  des 
lateralen  Kniegelenkbandes  von  der  Standfläche  bei 
horizontaler  und  verticaler  Stellung  des  Femur  ge- 
messen. D  iie  sich  heraus,  dass  beim  Menschen 
der  verticale  Abstand   grösser  iät  als   der  horizontale, 
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beim  Affen  dagegen  übertrifft  der  horizontale  den  ver- 
tdcalen,  so  dass  beim  Affen  umgekehrt  wie  beim  Men- 
schen die  Kniegelenkbänder  bei  gebeugtem  Fusse  ge- 
spannt sind  und  der  Affe  nur  bei  gebeugtem  Kniegelenk 
eine  feste  Stütze  in  diesem  hat.  Daher  kann  kein  Affe 
mit  gestrecktem  Fusse  gehen;  auch  der  Gibbon,  der 
in  diesem  sogenannten  aufrechten  Gang  der  grösste 
Meister  ist,  gebt  immer  mit  gebeugtem  Kniegelenk. 
Das  Femur  bildet  mit  der  Wirbelsäule  einen  stumpfen, 
mit  der  Tibia  einen  spitzen  Winkel,  so  dass  das  Ty- 
pische des  quadrupeden  Ganges ,  die  Neigung  von 
Wirbelsäule,  Femur  und  Tibia,  beibehalten  wird.  Beim 
Menschen  dagegen  liegen  diese  drei  Stücke  so  zu  sagen 
in  einer  Linie,  sie  bilden  unter  sich  je  einen  Winkel 
von  180°  und  alle  drei  stehen  zur  Standfläche  senk- 
recht. Daher  hat  nur  der  Mensch  einen  wirklich  auf- 
rechten Gang,  kein  Affe  kann  auch  nur  vorübergehend 
menschlich  aufrecht  gehen. 

Berechnet  man  aus  den  Bandradien  einen  Index 
—  den  horizontalen  =  100  gesetzt  —  so  erhebt  sich 
dieser  beim  Menschen  über  100,  beim  Affen  ist  er  unter 
100.  Bei  Pithecanthropus  lässt  er  sich  in  der  Abbildung 
nicht  genau,  aber  doch  in  seinen  Schwankungsgrenzen 
feststellen.  Wählen  wir  am  lateralen  Kondylus  den  Epi- 
kondylus  als  Ausgangspunkt  der  Messung,  so  wäre  die 
äusserste  Grenze  des  Index  66,7.  Dieser  Index  ist  jeden- 
falls etwas  zu  nieder,  wie  auch  bei  keinem  Affen  ein 
so  niedriger  Index  gefunden  worden  ist.  Als  entgegen- 
gesetzte Grenze  erscheint  84,2.  Der  Index  wird  also 
auch  im  günstigsten  Falle  90  nicht  überschreiten  und 
wahrscheinlich  ca.  80  betragen.  E»amit  aber  kann  das 
Femur  nur  einem  Affen  angehört  haben. 

Es  gäbe  noch  einen  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  Menschen-  und  Affen-Femur  in  der  Torsion. 
Die  Torsion,  d.  h.  die  Drehung  des  Schaftes  um  seine 
Längsaxe  ist  beim  Menschen  viel  stärker,  beim  Affen 
viel  geringer  als  bisher  angenommen  wurde.  Doch  sind 
diese  Verhältnisse  zu  complicirt,  als  dass  sie  hier  in 
wenigen  Worten  vorgeführt  werden  könnten.  Auch 
lässt  sich  die  Abbildung  des  Pithecanthropus-Femur 
auf  dieses  Verhalten  hin  nicht  prüfen. 

Die  Schiefheit,  also  der  Kondylo-Diaphysenwinkel 
des  Pithecanthropus-Femur  ist  mit  12°  allerdings  sehr 
gross,  doch  habe  ich  bei  einem  Hylobates  concolor  aus 
Borneo  gleichfalls  11°  gemessen. 

Wenn  wir  alles  zusammenfassen,  so  sehen  wir  beim 
Pithecanthropus-Femur  gerade  in  den  wichtigsten  Merk- 
malen die  deutlichen,  unverkennbaren  Umrisse  eines 
Afl'en-Femnr,  und  diese  Conturenzeichnung  Hesse  sich 
noch  durch  weitere  Einzelheiten,  auf  die  ich  hier  nicht 
mehr  eingehen  kann,  vervollständigen  und  plastischer 
gestalten. 

Das  Pithecanthropus-Femur  steht  trotz  mancher 
Abweichungen  dem  Hylobates-Femur  am  nächsten.  Be- 
sonders dürfte  für  die  Zugehörigkeit  zur  Gruppe  der 
Hylobatiden  neben  der  allgemeinen  Form  entscheidend 
sein,  dass  die  Schiefheit  des  Femur  nach  aussen,  also 
lateral  gerichtet  ist.    Dies  ist  nur  der  Fall  beim  Men- 


schen, bei  den  Anthropoiden  und  einem  Theil  der 
Hylobatiden.  Bei  den  übrigen  Affen  ist  das  Femur  um- 
gekehrt nach  innen  geneigt,  die  Schiefheit  ist  eine 
mediale.  Nun  ist  hier  die  Anthropoidengruppe  ganz 
ausgeschlossen,  also  bleiben  nur  noch  die  Hylobatiden 
übrig. 

Da  das  Schädeldach  nicht  nur  seiner  allgemeinen 
Form  nach  sondern  eben  mit  Rücksicht  auf  seine  be- 
deutende Grösse  sehr  gut  zu  den  Hylobatiden  passt, 
so  glaube  ich,  dass  im  sogenannten  Pithecanthropus 
erectus  vielleicht  eine  neue  Species  von  Hylobates,  im 
höchsten  Falle  ein  neues  Genus  der  Gruppe  der  Hylo- 
batiden gefunden  ist. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatsch-Heidelberg: 
Ich  möchte  nur  erklären,  dass  ich  mit  dem  Herrn 
Vorredner   übereinstimme;    im   Einzelnen   beziehe   ich 
mich  auf  meine  Arbeit:    „Der  gegenwärtige  Stand  der 
Pitbecanthropusfrage". 

Vorsitzender  Waldeyer : 

Es  sind  noch  zwei  Vorträge  angemeldet  von  Dr. 
Schmelz  und  Bugiel.  Ich  frage,  ob  die  Herren 
nicht  vielleicht  darauf  verzichten  wollen,  die  Vorträge 
zu  halten,  eine  ausgiebige  Darstellung  wäre  nicht  mög- 
lich. Wir  haben  die  Vorträge  in  der  Reihenfolge  der 
Anmeldung  durchgeführt;  diese  sind  erst  nachträglich 
angemeldet.  Wir  wollen  natürlich,  damit  Jeder  zu 
seinem  Rechte  kommt,  etwas  über  die  angesetzte  Zeit 
hinaus  die  Sitzung  verlängern.     (Unruhe.) 

Ich  frage  aber  an ,  ob  die  Herren  angesichts  der 
vorgerückten  Zeit  darauf  verzichten  wollen?  —  Die 
Herren  sind  nicht  anwesend. 

Mein  Vorsitz  überträgt  sich  zum  Schlüsse  an  Herrn 
Freiherrn  von  Andrian-Werburg. 

Vorsitzender  Freiherr  von  Andrian  -Werburg : 

Die  Tagesordnung  ist  erschöpft  und  das  Werk  des 
diesjährigen  Congresses  vollendet.  Ehe  wir  auseinander 
gehen,  drängt  es  mich,  unseren  tiefsten,  innigsten  Dank 
Dank  auszusprechen  Ihrer  Königlichen  Hoheit  und  der 
ganzen  Versammlung  für  ihre  ungeschwächte  und  aus- 
dauernde Theilnahme  an  unseren  diesjährigen,  beson- 
ders reichhaltigen  Sitzungen.  Wir  erblicken  darin  eine 
Bürgschaft,  dass  die  Anregungen  und  Wirkungen  unserer 
Discussionen  auf  die  sehr  rührige  Localforschung  am 
Bodensee  nicht  ohne  Einfluss  bleiben  wird,  und  dass 
einer  der  wichtigsten  Zwecke  unserer  Congresse  damit 
erreicht  werden  wird.  Unser  warmer  Dank  gebührt 
auch  dem  Localcomite',  und  dessen  Spitze  Herrn  Rector 
Kellermann.  Wir  empfinden  Alle  das  auf  das  Leb- 
hafteste, wie  herrlich  alle  seine  Dispositionen  verlaufen 
sind,  wodurch  unsere  Anwesenheit  in  Lindau  sich 
ausserordentlich  genussreich  gestaltete.  Die  herzliche 
Aufnahme,  welche  wir  in  allen  Kreisen  der  Bevölke- 
rung Lindaus  gefunden  haben,  wird  in  unsere  Herzen 
stets  tief  eingegraben  bleiben. 

Ich  erkläre  den  Congress  für  geschlossen. 
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Der  äussere  Verlauf  der  Versammlung. 


Im  Laufe  des  3.  September  erfolgten  die  An- 
meldungen im  Bureau  der  Local-Ges« .-häftsführuDg. 
waren  so  zahlreich,  dass  die  mit  der  Ausgabe  der 
Theilnehmerkarten  betrauten  Herren  zeitweilig  kaum 
den  Andrang  zu  bewältigen  vermochten.  Das  noch 
am  Morgen  trübe  Wetter  klärte  sich  im  Laufe  des 
Tages  auf  und  blieb  während  der  ganzen  Dauer  der 
Versammlung  unausgesetzt  schön.  Von  den  Thürmen 
und  Häusern  der  .Stadt  flatterten  die  Fahnen  zur  Be- 
grüssung  der  freudig  er«  a  äste. 

Nachdem    am    Nachmittage    Herr    Bürgern 
Schützinger  in  seinem   reizenden,   an   der  südwest- 
lichen Ecke  der  Inselstadt  in  den  See  vorspringenden 
Tu-eulum  die  Vorstandschaft  der  beiden  :  laften 

begrüsst  hatte,  vereinigte  der  im  festlich  geschmückten 
Theatersaal  abgehaltene  Empfangs-  und  Begrüssungs- 
abend  die  Vertreter  und  Vertreterinnen  der  beiden 
Gesellschaften  mit  einer  grossen  Zahl  von  Gästen  aus 
der  einheimischen  Bevölkerung. 

Im  Hintergründe  des  Saales,  der  Bühne  gegenüber 
ragten  aus  einer  t'flanzengruppe  hervor  die  Büsten  des 
Prinzregenten  Luitpold  von  Bayern,  sowie  die  des 
deutschen  und  österreichischen  Kaisers.  Mit  dem  Fest- 
marach  aus  Tannhäuser:  .Einzug  der  Gäste  auf  der 
Wartburg"  eröffnete  die  Musik  des  20.  Infanterie-Regi- 
ments den  Festabend,  zu  dem  die  Herren  Dr.  Be ver- 
Lindau und  Peters,  Kunstmaler  aus  .München,  einen 
Prolog  verfasst  hatten.  Herr  Peters  hatte  dazu  einen 
überaus  wirkungsvollen  Hintergrund,  ein  Bild  der  alten 

1t  Lindau,  wie  sie  sich  mit  ihren  Thürmen  und 
hochgiebeligen  Häusern  von  einer  nördlich  der  Stadt 
gelegenen  Schanze  aus  dem  Beschauer  darstellt,  ent- 
worfen. Lindavia  (Fräulein  Zelida  Eibler)  in  allego- 
rischer Gewandung  mit  der  Mauerkrone  auf  dem  Haupte 
und  dem  grünenden  Lindenzweig  in  der  Rechten  tritt 
vor  und  begrüsst  die  Forscher.  Ihr  schliessen  sich  an 
die  Vertreterinnen  der  übrigen  Bodenseestädte,  eine 
Vorarlbergerin  (Fräulein  Frieda  Fessler)  in  der  Tracht 
der  Bregenzer  Wählerinnen,  eine  Schweizerin  (Frau 
Hedwig  Egg)  in  der  Tracht  von  St.  Gallen,  eine  Würt- 
tembergerin  [Fräulein  Julie  Bever)  in  der  Tracht  Ober- 
schwabens, eine  Badenserin  (Fräulein  Anna  Schmidt) 
in  der  Tracht  des  Schwarzwaldes.  Sie  alle  laden  die  Fest- 
gäste zum  Besuche  ein,  wobei  Bie  miteinander  wett- 
eifernd —  eine  jede  in  ihrer  Mundart  —  die  Vorzüge 
ihrer  Heimath  in  das  richtige  Licht  zu  setzen  suchen. 
Schliesslich  schreiten  die  fünf  Vertreterinnen  der  Boden- 
seestädte unmittelbar  von  der  Bühne  in  den  Saal  I 
und  vertheilen  Blumensträusschen  unter  die  Gäste. 

Der  Text  des  Festspieles  hatte  folgenden  Wortlaut: 
Aufricht'ge  Freude  war's,  die  mich  durchdrang, 
Als  ich  erfuhr,  dass  sich  in  diesem  Jahr' 
Deutschland's  und  Oesterreich's  gepriesene  Gelehrte 
In  meinen  Mauern  .Stell'  dich  ein"  gegeben. 
So  sehr's  mich  freute,  ward  mir  dennoch  bang! 
-  Wie  soll  ich  den  Gefühlen  Ausdruck  geben 
Des  Dankes  für  die  mir  erwies'ne  Ehre? 
Was  kann  ich  bieten,  so  berühmter  Schaar? 

Verzeiht,  wenn  sich  mein  Bangen  noch  vermehrte 

Als  ich  vernahm,  dass  Ihr  der  Feste  viele 

Bei  manchen   früheren  t.'ongressen   schon   gewohnt. 

Was  ich  vermag,  ich  will  es  gerne  bieten, 

Aufrichtigkeit  bat  immer  sich  belohnt. 

Darum  vernehmt  mein  ganz  bescheiden  Bitten: 

Steckt  der  Erwartung  nicht  zu  hohe  Ziele! 


Ich  trete  vor  Euch  hin,  Ihr  edlen  Herrn, 
Die  Ihr  im  Schutz'  nun  meiner  Mauern  weilet: 
Zahlreich  herbei  geströmt  von  nah'  und  fern' 
Auf  wen'ge  Tage  leider,  denn  Ihr  eilet 
Nach  allzu  kurzer  Hast  auf  meinem  Eiland. 
Vom  Forschertrieb   beschwingt    zu   neuen   Thaten! 
Ich  trete  vor  Euch  hin,   Euch  zu  begrüssen! 
Ihr  habt  gewiss  schon  längst   errathen, 
Wer   Euch  hier  bietet  freundschaftlich  die  Hand, 
wertbe  Gäste,  alle  hier  zu  meinen  Füssen! 

Ich  bin  Lindavia,  die  schaumgeboren' 

odan'a  Insel- Dreizahl  wohl  die  grösste; 
erfüllet  mich,  wenn  sole 
Wie  diesmal  zieh'n  durch  meine  Pforte. 
Ihr  kamt  zum  See,  dem  grössten  deutscher  Erde, 
Und  habt  mit  Recht   mich  ehrend  auserkoren 
Als  E  ii  Congress,  Beschluss  und  Hath; 

Bin  ich  ja  doch  im  ei  hte  ten  Sinn'  der  Worte 
Des   schwäbischen    Meeres,    einz'ge   Inselstadt, 
Pen  Wogen  abgerungener  Besitz 
Und  erbgesess'ner  Bürger  freier  Sitz! 

So  grüsse  ich  Euch  denn,  Ihr  freien  Männer, 

Gelehrte,  Forscher  Euch.  Euch,  die  Bekenner 

Der  freien  Wissenschaft,  die  aus  der  Erde  Schooss 

Aufklärendes  Erkennen  heben 

IClier  der  Mens  b  entwickelnd'  Loos, 

lese]   chte,   Werdegang  und  Leben! 
Und  dankerfüllten  Herzens  und  mit   Freude, 
Dass  Ihr  in  diesem  Jahr'  zu  mir  gekommen: 
Ruf  ich  Euch   zu:    ein   herzliches  Willkommen! 
(Tusch!) 

Für  Euer  Forschen  zwar  bin  ich  recht  arm,  und  ohne  Beute 
Werdet  Ihr  zieh'n  an  nachliarliche  Küsten, 

n  zur  That  Euch  reich're  Schätze  laden; 
Wo  Ihi  gar  Manches  könnt  mit  eig'nem  Auge  schauen, 
Was  Euch  bekannt   aus  Wort  und  Bildern  zwar. 
Und  wen  zum  ersten  Mal  die  Reise  führt 
Nach  uns'res  See's  abwechselnden  Gestaden, 
Dem  wird  sich  offenbaren  hell  und  klar. 
Der  Vor-  und  Jetztzeit  Reichthum  dieser  Auen. 

Nicht  fehlt  es  an  Beweisen,  dass  auch  hier 

Auf  meiner  Insel  viel  umstritt'nem  Boden 

Manch  längst  verscholl'nes  Leben  hat  gehaust. 

Doch  der  Geschichte  Sturm  hat   Ober   mich    gebraust; 

Erkämpfet  ward  ich  oft  und   oft  verloren, 

Und  ausgebeutet  und  beraubt  der  schönsten  Zier 

Bin  ich  seit  unzählbaren  hundert  Jahren: 

Des  dichten  Linden-Urwalds  Zaubermacht 

Wollt'  mancher  Feind  begehrlich  sich  erschliessen, 

(Ich  weiss   nicht  mehr  die  Namen  all'   der  Schaaren, 

Die  mich  bewohnten,  wieder  dann  verliessen) 

meiner   heil'gen    Linden    1!  ie-eii-tämme 
Durchfurchten  einst,  als  römische  Trieren 
nimert,  dieses  See's  empörte  Kämme! 

Was  könnt'  besteh'n  da  im  Drang'  von  solchen  Heeren, 

Die  wie  Vernichtung  über  mich  hinweggeeilt? 

Ein  heidnisch' Bollwerk  noch,  am  Eingang  meiner  Gassen 

Der  Fabel  gleich,  aus  altersgrauer  / 

Ein  Hinderniss  beinah'  für  heutiges  Städtethum, 

Das -sich  bestrebt  der  Neuzeit  anzupassen; 

Doch  blieb'  auch  dUs  gelehrter  Forschung  stumm, 

So  will  ich  dennoch  schützend  mir  erhalten 

Was  sich  erbaut  für  ewige  Zeit  die  Alten! 
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D'rtun  hab'  ich  Becht,  wenn  ich  mich  arm  Euch  nenne. 

Doch  nein!    Glaubt  nicht,  dass  ich  verkenne, 

Welch'  Schönheit  mich  umgibt  in  heut'ger  Zeit! 

Wenn  ich  bedenke,   was   aus   mir  geworden 

Und  ich  den  Blick  zufrieden  lenk'  nach  Norden, 

Da  hebt  sich  stolzerfüllt  die  freie  Brust: 

Hier  an  des  grossen,  deutschen  Reiches  Grenze 

Halt'  ich  die  Wacht  im  Süden,  und  die  Kranze 

Der  Linden  schling'    ich   ein   zu   dem  der  Eichen! 

Sie  beide  sind  der  deutschen  Treue  Zeichen! 

Wenn  auch  mein  Städtchen  klein,  vergleichbar  einer  Perle, 

Gebettet  in  der  Wellen  glitzernd'  Rund, 

Kann  ich  hinaus  nicht  aus  den  Grenzen  streben, 

Die  mir  gesteckt  und  von  Natur  gegeben, 

Und  die  ich  schützen  muss   mit  Thurrn   und  Schanze, 

So  bleibt  mir  doch  ein  köstlich  Eigenthum, 

So  schön,  wie  keiner  Stadt  im  ganzen  Reiche: 

Blickt  mich  allein  nicht  an!    Schaut  auf  das  Ganze, 

Von  meines  Walles  Quadern  blickt  herum! 

Es  dehnt  der  See  sich  aus  in's   unermesslich'  Weite 

Und  Österreichs  Berge  und  die  Schweizer  Zinken, 

Sie  grüssen  Euch  mit  freundschaftlichem  Winken! 

Ihr  kamt  z  u  m  i  r  —  ich  weiss  und  will  es  nie  vergessen  — 

Doch  nehme  ich  die  Ehre  nicht  allein 

Für  mich  in  Anspruch,  glaubt,  es  war'  vermessen, 

Wollt'  ich  verkennen  Eurer  Reise  Ziel. 

Dem  Bodensee,  all  seinen  Uferlanden 

Gilt  Euer  Kommen.     Mit  gleich  freudigem  Gefühl 

Erwarten  sie,  wie  ich,  die  lieben  Gäste. 

Und  Kundschaft  sandt'  ich  aus  von  diesem  Feste, 

Das  mit  mir  auch  den  Schwestern  ward  zu  Theil. 

Ich  hab'  die  Städte  all',  wo  Bodan's  Wellen  stranden 

Hierher  gebeten,  und  sie  kommen  alle, 

Euch  Gruss  und  Handschlag  bietend,  dankerfüllt! 

Wir  alle  sind  ja  Einem  Stamm'  entsprossen, 

Und  nennen  uns  mit  Recht  verwandte  Blutsgenossen; 

Wir  blicken  alle  auf  dieselben  Ahnen : 

Die  früheren  Herrn  der  Gegend,  die  Alamannen. 

Und  deren  Sprache,  deren  alte  Sitten, 

Sie  herrsehen  heut'  in  uns'ren  Ländern  noch; 

Und  jede  von  uns  hält  in  Ehren  hoch 

Was  wir  gemeinsam,  tapfer  uns  erstritten. 

Wie  auch  die  Zukunft  ferner  mit  uns  schalte, 
Wir  ehren  als  ein  heilig'  Unterpfand  das  Alte! 
Dort  kommt  die  Bregenz  schon  in  schmucker  Tracht 
Als  Bregenz-Wäldlerin  hat  sie  sich  schön  gemacht. 
(Bregenz  tritt  von  links  auf.) 

(Zur  Bregenz:) 
Wie  freu'  ich  mich,  dass  Du  zuerst  gekommen, 
Um  Deinen  Landsleuten   zu   sagen  Dein  Willkommen. 
(Sie  begrüssen  sich  herzlich.) 

Bregenz  (in  der  Tracht  des  Bregen zer  Waldes): 
Grüass  Gott,  Grüass  Gott  und  nehmet  mir's  nit  übel 
I  kumm  daher  in  miner  Landestracht. 
Nit  vu  der  Stadt  am  See  alloa,  soll  i  Eu'  grüasse, 
Der  ganz'  Wald  vu  Breagez.  bis  zu  Füasse 
Des  Arlberg's,  Montavun  und  alle  mine  Gaue 
Sie  hättet  gern  die  Grüass'  selber  bracht. 
I'  aber  bring'  als  Bötin  aller  hüt 
De  Grüass  an  alle,  die  i  hier  erschaue  — 
Und  b'sunders  mine  oagna  Landeslüt, 
Die  us  der  Donauätadt  daher  sin  kumma, 
Hoass  i  als  Oestrichäre  am  Bodesee  willkumma! 
Jo  mei,  i  soll  Eu  vieles  sage, 
Gar  manche  Botschaft  is  mir  uftrage! 
Do  will  i  mi  so  guat  als  geht  beschränke 


Lud  um  der  erste  Pflicht  glei  zu  gedenke, 

Bitt  i  Euch,  die  Dir  hier  beisamme  alle, 

Kummet  o  zu  mir,  hinüber  über'n  See; 

Es  is  so  nah!   Ihr  seahnet  mi  Ufer  döt  vom  Walle. 

Gär  mancher  Schatz  liegt  döt  in  mine  Mura 

Die  oa  Jahrtused  spurlos  überduret, 

I  Sammlung  und  Museum  is  es  ufg'stellt, 

Und  wer  ka' säge,  was  der  Bode  no  enthält!? 

Kummet  hi  und  grabet  us,   Ihr  könnet  no  viel  hebe 

Us  mines  Stadtbezirkes  tiefem  Grund. 

—  1  ka  mit  viel  antike  Schätze  prunke, 

Denn  gär  a  n'  alte  Welt  liegt  unter  mir  versunke. 

Der  Römer  scho  Hess  mine  Mura  baue 

Des  Drusus  Strassezüg'  könnt  Ihr  hüt  no'  schaue, 

Wo  früher  Celte,  Rhätier,  Alamanne 

Die  alte  Götterschaar  verehrt  mit  Opferfiamma, 

Bis  später  döt,  wo  hüt  min  Städtle  liegt 

A  fromma  Mönch  Aurelia's  Kirchle  baute 

Und  neuer  Glaube  altes  Heidethum  besiegt.  — 

Und  was  könnt'  i  verzöle  no  us  spät'rer  Zit! 

Vom  Hunnekrieg,  vom  Strit  mit  Appezell  und  mit  de 

Schwede, 
Bim  Stamm  der  Montfort  und  manch  edlem  Geschlecht 
Könnt  i  verwile  jetzt  mit  Fug  und  Recht! 
Vom  Alterthum,  vom  Mittelalter  könnt  i  rede. 
—  Bi  jedem  Schritt  stosst  Oes  uf  sine  Spur!  — 
Oes  wissts  dös  Alles  und  müasset  vergebe 
Wenn  i,  um  mi  z'rühme,  es  verzählt. 
Doch  mine  Grüass  wäret  halbe  Botschaft  nur; 
Verneahmet  no  mi  hoffnungsvolles  Bitte': 
Kümmt  hi  no  Oestrich  sei's   nur  für  wenig  Stunde 
Nachdem  Oes  hier  in  Freundschaft  Euch  z'sammg'funde. 
(Unterdessen  nähert  sich  die  Schweiz  in  St.Gallener 
Tracht  der  Gruppe.) 

Lindavi  a: 
Nun  liebe  Schwester!  gib  das  Wort  der  dritten 
Genossin  unseres  Bund's,  die  sich  zu  unä  gesellt 

(indem  sie  die  Schweiz  begrüsst) 
Am  reichsten  bist  wohl  Du  an  interessanten  Schätzen 
Aus  uns'rem  Kreis,  und  Deinem  Rufe  folgen 
Anthropologen  sicherlich  mit  ganz  besondrer  Freude. 

Bregenz  (in's  Wort  fallend): 
Mi  freut's,  dass  Du  i  Dinem  Hoametskleide 
Wie  n-i  jetzt  zu  dem  Fest'  bist  kumme. 
Dass  si  die  Lindau  so  hat  usser  putzt 

(mit  leiser  Ironie) 
Und  si  na  idealem  Schnitt  hat  zuag'stutzt, 
Derf  us  nit  wundere,  liebe  Schwizare! 
Der  Lauf  der  Zit  hot  ihr  die  Tracht  halt  gnumine. 


Lindavia: 
Ja  Du  hast  Recht,  so  sehr  es  mich  betrübt. 
—  Ein  Schelm,  der  über  seine  Kräfte  gibt  — 
Kaum  hat  sich  hier  die  alte  Tracht  erhalten, 
Fast  Niemand  trägt  sie  mehr,  ganz  selten  uns're  Alten. 
Und  wenn  ich  allegorisch  bin  erschienen, 
Geschah's,  der  Feier  feierlich  zu  dienen. 

Schweiz: 
Gott  grüezi  allimitenand! 
I  bringe  d'Schwizer  Grüess  mit  übere 
Vo  all  de  Cantöni,  die  de  See  begrenzid, 
Ihr  gsiend  dort  hine  mine  Ufer  glänze, 
I  wenig  Stunde  treit  a  Schiff  Eu  hi. 
Wie  n-i  erfahre  ha,  Ihr  Herre,  hend  Ihr  im  Sinn 
Noch  g'schehener  Arbet  hie,  zu  üs  in  d'Schwiz 
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Zu  de  bekannte  Orte  alter  Zit  ge  z'reise; 
Und  die  schö  Absieht  lönd  nii  preise. 

Do  not  allei  de  Herre  gilt  min  Gruess, 

Di  so  zalrich  hie  versammelt  wie  no  je. 

Ihr  schöne  Fraue!    Kuer  will  i  denke, 

Die  Ihr  üs  d'Ehi  von  Kurem  Bsuach  tuend  schenke, 

Eu  gilt  min  Gruass  der  „Frau  von  Auvernier" 

Lind  au  de  Chnss  aus  altersgrauer  Zite 

Soll  i  de  jugendliche  Neuzit  unterbreite. 

Ihr  lie  wenn  Ihr  denn  zue's  chömet 

Zu  Kure  Studie  uf  heitre  Forscherfahrt, 
Will  i  landiwärts  Eure  Schritt  begleite. 
Chönd  mit  ie  Herz  m  üsere  schöne  Bergeshöhe, 
Die  Eu  dort  winket  us  de  blaue  Wite. 
Jo,  tägwis  braucht  i,  wöt  i  all  das  Terzelle 
Was  die  Chantöni:  Thurgi,  Appezell,  St.  Galle 
Und  Züri,  jedem  von  Eu  bi.-te  chönet. 
Sei's  welle  Zwig  von  Eure  Wissenschaft  er  pflegt, 
Doch  sebe,  die  ihr  Augemerk  vei  I 
Vor  Allem  uf  die  prähistorische  Sache' 
Die  werdet  g'wüess  mit  ganz  apparter  Lust 
.Mit  mir  die  Reis'  an  Zürisee  no  mache. 
Und's  „Schwizersbild'1,  wem  is  das  unbekannt  — 
Und  säg  i  no,  um  mine  Schätz'  /.'besinge 
Von  dene  interessante  Funde  i  der  Höhle  vo  Thayinge, 
So  düt  i  bloss  au  a  die  unzählbare   Reihe 
Der  G'schichte,  di  i  lobend  nenne  chönt. 
Doch  um  Eu  nöd  jez   scho    all's    z'verrathe,  end'  i. 
Erlaubt  zum  Schluss  no,  dass  i  Dank  Eu  säg, 
1        Ihr  der  Schwiz  wönd    widme   e   paar   frohe  Tag. 
(Constanz  und  Friedrichshafen  kommen  von  rechts.) 

Lindavia: 

Seht  hin!  Dort  kommt,  um  uns'ren  Kreis  zu  schliessen 
Noch  Constanz  und  die  Württembergerin. 

(alle  den  Ankommenden  entgegen) 
Herbei,  herbei!  und  schliesst  den  Reigen. 

Constanz  (in  der  Tracht  der  Schwarzwäldlerin): 

Uech  Herrelüt  us'm  Dütschland  und  us  Oestrich 
Bigrüesset  Chonstanz,  herzlich  sit  willchomnien 
Im  bad'sche  Ländli  als  treue  alti  Fründe! 
Wir  Schwesterstädt  am  schöne  ßodesee 
Mer  alli  hent  e  riesegrossi  Freud  g'ha, 
Wie's  g'heissa  hett:  d' Anthropologe  choment! 
Drum  loost  und  merket  auf,  was  i  verchünde: 
Zue  Chonstanz  dort  git's  menge  Churzwyl  z'finde 
So  g'lehrti  Herrn  wie  Ihr,  die  schnüffelets  scho  usi. 
Im   , Rosegarte"  git's   gar  wundersame  Sächli 
Us  alli  Winkel  hent  mer's  zemitreit. 
Jo  frili!  jo!  Vom  Seegrund  usig'schöpfet ! 
Dort  hett  vor  langer  Zit  a  Donndersvolch 
Sy  Dörfli  süberli  auf  Pfähl  na'gsetzet 
Inmittst  vo  Sumpf  und  Schmelche  zom  Pläsir 
Ohn'  älli  furcht  vor  Rimatis  und   Pfnü 
Von  selli  Fischlüt  chönnt  Ihr  sehn  zuo  Chonstanz 
D'  ganzi  Husrat,  Chaffetass'  und  Bohna, 
Meng  g'malti  Topf  und   alti  G'wand   und  Plunder.  — 
Und  isch  nit  au  de  Chlosterchilg  auf  Reichenau 
E  grossi  Raretät?  Die  Heidelöcher  dort 
Am  untere  See  und's  Fürschteschlosa,  die  Mainau, 
Wo  üsere  liebe  Here  sy  Volch  regiert? 
Doeh  meng  von  Ich  send  b'sunders  wönderfitzig, 
Hent  rüstige  Bein  trotz  Studi  sich  biwahret, 
Ich  geb  Ich  guetn  Rath,  bisuacht  den  Hohentwil 
Vom  ganzi  Untersee  wird  seil  das  Schönste  sy! 
Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G. 


Friederichshafen  (in  der  Trachl  der  Schwäbin): 
(der  Constanz  err  ffort  fallend): 

h  mer  Conachtanz,  dea  kann  i  nit  1 
Willscht  Du  mit  fremde  Fedre  di  bekleide. 
Der  Twiel,  am  B 

Willscht  Du  am  See  mir  nehme  no 
Wenn  Deine  Aerm'  de  Twiel  au  ganz  umfasse 
Kann  i   Dir  seil  G'schloss  doch  nit  Überla 
Der    Hohetwiel    isch   mei,    do    Seh 

(Zum  Auditorium.) 
Am  ärmschte  hin  wol  i  an  rare  Gegeschtände, 
Die  seile  Herre  au  intressire  könnl 
Doch  noi!  Mer  hent  ja  gnua  so  Flecke, 
So  prähischteriache !   mit  altem  Gruscht  und  Boinle 

Scherbe  umanand.     Mer  derfs  nur  finde. 
Seil    isch    ebe    d'Hauptsach'!     /.'Sein  •    der 

Förschter  — 
Der  M;t  had's  kenna.     Ganze  Rennthierle 
Mitsammt  die  Börnle  hat   er  aus   der   Erd' 
Seil  isch  g'wis-  wahr  und  koineswege  verloj 

'   hau  i  jetzt  gnua  uud  will  nit  weiter  mache. 
Z'  Friedrichshafe  hent  nter  e  Museum 
Voll  altem  Zuig's  und  wunderliche  Sache 
Doo  ganget  na  unu  r  an.  — 

S'ischt  ifach  Aelles,  was  i  biete  kann. 

Linda  v  ia: 

Nun  Schwestern,  lasset  Eu'ren  Wettstreit  ruh'n. 
Ein'  Jede  pries  und  lobte,   was  sie  hat 
Nun  folget  freundlich  meinem  guten   Rath: 
Gebt  Euch  die  Hände  st  das  Freundschaftsband. 

(Alle  reichen  sich  die  Hände  und  bilden  einen  Halbkreis 
mit  Lindavia  in  der  M  >  r  zur 

Rechten,  Constanz  und  Friedrichshafen  zur  Linken.) 

Zum  Parterre: 
Seht  hier  ein  allegorisch  Bild  vom  Uferland 
Des  schönen  Sees,  zu  dem  Ihr  hergekommen 
Und  lasset  nochmals  Euch  zu  Aller  Nutz  und  Frommen 
Zurufen:  Unser  herzliches   Willkommen! 

Alle  Fünf: 
Willkommen,   Willkommen!     (Tusch   vom    Orchester.) 

Das  wohlgelungene  Spiel  der  lieblichen  Mal 
gestalten^  bei  allen  Hörern  eine  fröhliche  Fest- 

stimmung  und  fand  reichen  Beifall. 

Als  Hausherr  be  sodann  Herr  Bürgermeister 

Schütz  in  ger  die  Versammlung.  Ihm  erwiderte  dankend 
Herr   Geheimrath    Waldeyer    mit    einem    Hoch 
Lindau  und   auf  alle   Uferbewohner.     Die  Regimenta- 
muaik    und  der  Liederkranz  Lindau  trugen  das  Ihrige 
zur  Verschönerung  des  Abends  bei. 

M   atag,  den    1.  Seplemher,  um  8  Uhr  Morgens  er- 
folgte in  einzelnen  Gruppen   ein  Rundgang   durch  die 

It,  sowie  die  Besichtigung  ihrer   hervorragendsten 
Sehenswürdigkeiten.     Geöffnet    waren    das      I 
Museum,  die  Stadtbibliothek,  das  Archiv,  die  von  Loch- 
ner'sche    Sammlung,    sowie    eine   improvisirte   ethno- 
graphische Ausstellung,  zu  welcher  mehrere  Einwo 
Lindaus    das    von    ihren    Reisen    in's    Ausland   mitge- 
brachte,  zum  Theil  sehr  werthvolle  Material  geh 
hatten. 

Um  9  Uhr   begann   im   grossen  Rathhat^saal   die 
Eröffnungssitzung,   welche   Ihre   K.  Hoheit   Prinzessin 
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Therese  von  Bayern  in  Begleitung  ihrer  Hofdame 
Gräfin  Oberndorff  und  des  Generaladjutanten  Sr.  K. 
Hoheit  des  Prinzregenten  Excellenz  Freiherrn  v.  Branca 
durch  ihre  Anwesenheit  beehrte.  Als  Vertreter  des 
C'ultusministers  Herrn  v.  Landmann  und  des  Regie- 
rungspräsidenten von  Schwaben  Herrn  v.  Lermann 
nahm  der  kgl.  Regierungsdirector  Edler  v.  Braun  an 
der  Versammlung  Theil.  Der  geräumige  Saal  konnte 
kaum  die  Theilnehmer  fassen.  Die  Verhandlungen 
dauerten  bis  1 2 l/a  Uhr.  Da  33  Vorträge  angemeldet 
waren,  so  wurde,  abweichend  vom  Programm,  eine 
Nachruittagssitzung  von  2  bis  4  Uhr  eingeschoben. 

Um  5  Uhr  fand  im  Saale  des  .Bayerischen  Hofes" 
das  Festessen  statt,  an  dem  sich  140  Herren  und 
Damen  betheiligten.  Das  Essen  war  vorzüglich  und 
die  Stimmung  sehr  animirt.  Grosse  Heiterkeit  erweckte 
die  „Speisfolg",  welche  Herr  Dr.  Bever  „zu  Nutz 
und  Frommen  der  teutschen  Pfahlbawren"  verfasst 
hatte.  Der  erste  Toast  galt  dem  Prinzregenten  Luit- 
pold  von  Bayern,  welchem  der  Präsident  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft,  Herr  Ministerialrat!! 
Dr.  Freiherr  v.  Andrian-Werburg,  ein  begeistert  auf- 
genommenes Hoch  ausbrachte.  Ihm  folgte  der  Vor- 
sitzende der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
mit  einem  ebenso  grossen  Anklang  erregenden  Hoch 
auf  die  beiden  verbündeten  und  befreundeten  Kaiser, 
Wilhelm  II.  und  Franz  Joseph  I.  Jubelnde  Zu- 
stimmung fand  Herr  Hofrath  Brunner-Wien,  der 
Prinzessin  Therese  feierte.  Herr  Geheimrath 
Virchow  und  Herr  Hofrath  Dr.  Toldt  führten  der 
Versammlung  die  Geschichte  und  gemeinschaftliche 
Arbeit  der  beiden  anthropologischen  Gesellschaften  in 
folgenden  Reden  vor: 

Herr  B.  Virchow: 

Hochverehrte  Anwesende!  Die  Herren  des  Vor- 
standes haben  mir  den  ungemein  ehrenvollen  Auftrag 
ertheilt,  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Toast  auszu- 
bringen. Da  ich  ein  sehr  altes  Mitglied  der  Wiener 
Gesellschaft  bin  und,  wenn  ich  an  sie  zurückdenke, 
vielerlei  Menschengeschlechter  an  mir  vorüberziehen, 
so  dürfen  Sie  es  mir  nicht  verübeln,  wenn  ich  auch 
ein  wenig  weiter  aushole,  als  die  Herren  Vorredner 
gethan  haben.  Ich  kann  nicht  bei  den  Lebenden  stehen 
bleiben,  um  das  auszudrücken,  was  ich  ausdrücken 
möchte;  da  ich  vielleicht  nie  mehr  in  der  Lage  sein 
könnte,  müssen  Sie  mich  heute  entschuldigen. 

Was  unsere  Gesellschaft  vielfach  geleitet  hat,  das 
war  das  eigenthümliche  Verhältniss,  in  das  wir  auf 
dem  Wege  rein  wissenschaftlicher  Forschung  und  Ar- 
beit mit  unseren  österreichischen  Collegen  gekommen 
sind,  ein  internationales  Verhältniss,  welches 
über  die  Grenzen  einer  Gesellschaft  hinausgeht,  wofür 
wir  kein  statutarisches  Recht  haben,  sondern  für  das 
wir  eine  Berechtigung  nur  aus  unseren  Herzen  schöpfen. 
Wenn  wir  die  österreichischen  Collegen  willkommen 
heissen,  so  zwingt  uns  nichts,  das  zu  thun,  wir  würden 
auch  ohne  das  allen  Pflichten  der  Höflichkeit  und 
Nachbarschaft  genügen  können,  aber  ich  muss  sagen, 
ich  würde  jede  Zusammenkunft  dieser  Art  für  eine 
verfehlte,  ja  für  eine  verderbliche  halten,  in  der  wir 
uns  nicht  etwas  näher  kämen  und  in  der  wir  nicht 
von  Herzen  zu  Herzen  sprechen  könnten.  (Bravo!)  Als 
die  deutsche  Gesellschaft  gegründet  wurde,  —  es  war 
die  Zeit,  als  überhaupt  die  anthropologischen  Gesell- 
schaften entstanden,  eine  nach  der  anderen,  —  da  war 
auch  in  Oesterreich  das  Bedürfniss  vorhanden;  mein 
sehr   verehrter  Freund   Rokitansky    wurde   an  die 


Spitze  gestellt.  Es  war  ein  sonderbares  Zusammen- 
treffen, dass  gerade  wir  beiden,  die  beide  Professoren 
der  pathologischen  Anatomie  auf  deutschem  Gebiete 
waren,  aucb  die  ersten  Schritte  auf  dem  Wege  der 
neuen  anthropologischen  Wissenschaft  zu  leiten  berufen 
wurden.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  dieses  Ereigniss  als  ein 
Motiv  der  Zwietracht  aufgefasst  wurde;  man  rief:  hie 
Rokitansky,  da  Virchow,  das  seien  zwei  streitende 
Kräfte,  die  gegen  einander  arbeiten  würden  und  müssten. 
Ich  kann  jetzt  auf  das  Zeugniss  der  Geschichte  zurück- 
weisen, für  Rokitansky  und  für  mich,  keiner  von 
uns  hat  den  Kriegspfad  einschlagen,  wir  haben  die 
Axt,  welche  vergraben  lag,  nicht  ausgegraben,  im 
Gegentheil,  wir  haben  uns,  jeder  für  sich  bemüht,  aus 
jeder  der  beiden  Gesellschaften,  der  Wiener  wie  der 
Berliner,  etwas  Gutes  und  Selbständiges  zu  machen. 
Und  das,  muss  ich  noch  jetzt  sagen,  ist  eines  der 
besten  Dinge  gewesen,  die  wir  gethan  haben,  daBs 
wir  nicht  von  vorneherein  auf  den  verschwommenen 
Gedanken  kamen,  gleich  eine  internationale  Gesell- 
schaft zu  bilden.  Wir  Hessen  jedem  sein  Recht,  jeder 
konnte  thun,  was  er  wollte,  jedem  wurde  gesagt,  mache 
das  Beste,  was  Du  kannst,  und  dann  wurde  sofort  drauf 
los  gearbeitet,  ohne  Eifersucht,  ohne  uns  zu  schaden, 
ohne  uns  Knüppel  zwischen  die  Beine  zu  werfen,  im 
Gegentheil,  wir  haben  uns  recht  geholfen,  wir  sind 
ziemlich  vorwärts  gekommen ,  und  die  gesammte 
Wissenschaft  hat,  wie  ich  denke,  noch  nie  so  grosse 
Vortheile  gehabt,  wie  durch  dieses  Zusammenarbeiten 
der  beiden  Gesellschaften.  Ich  wüsste  kein  Beispiel 
aus  der  Geschichte  der  neueren  Wissenschaft,  wo  zwei 
Gesellschaften  so  sehr  nach  einem  Ziele  gesucht  und 
gearbeitet  haben.  Dazu  gehört  allerdings  mehr  als 
die  blosse  Arbeit,  es  gehört  immer  ein  Stück  Herz 
dazu;  man  muss  auch  mit  den  Leuten  näher  zusammen- 
kommen, man  muss  sich  empfinden  als  Freund,  Helfer, 
Genossen  und  nicht  bloss  als  allgemeinen  Arbeiter, 
der  auch  auf  dem  Wege  zieht,  wo  die  vielen  Arbeiter 
sind  und  wo  die  endliche  Belohnung  erst  auf  dem 
Wege  einer  internationalen  Verständigung  zu  Stande 
kommt;  im  Gegentheil,  wir  waren  immer  auf  dem 
Wege,  das  Beste  zu  suchen  und  uns  Freude  zu  machen. 
Ich  kann  wohl  sagen,  dass  alle  die  Männer,  die  wir 
nach  und  nach  in  Oesterreich  an  die  Spitze  treten 
sahen,  von  demselben  Geiste  auch  uns  gegenüber  be- 
seelt waren.  Als  nach  Rokitansky  flochstetter 
kam,  da,  darf  ich  wohl  sagen,  gab  es  Niemand,  dem 
wir  mit  grösserer  Hochachtung  begegnet  sind  und  dem 
wir  mehr  unsere  Verehrung  kund  gethan  haben  wie 
Hochstetter;  wir  haben  dieses  Gefühl  auf  die  ganze 
Familie  übertragen,  wir  sind  immer  noch  mit  ihnen, 
wie  zu  demselben  Stamme  Gehörige.  Dann  kam  Herr 
von  Hauer,  der  uns  unmittelbar  näher  trat,  wie 
Hochstetter.  Ich  weiss  nicht,  ob  er  jemals  auf 
einem  unserer  internationalen  Feste  gefehlt  hat,  ich 
glaube,  er  war  bis  zuletzt  auf  unseren  Festen  anwesend. 
Er  hat  geholfen,  dass  das  Wiener  Hofmuseum  so  her- 
ausgewachsen ist  und  eine  so  gewaltige  Bedeutung 
bekommen  hat.  Wir  haben  keinen  unmittelbaren  An- 
theil  daran,  das  muss  ich  zugestehen,  aber  dass  unsere 
Gesellschaft  so  ganz  ohne  Einfluss  gewesen  ist,  dass 
es  so  geworden  ist,  wie  es  geworden  ist,  möchte  ich 
auch  nicht  zugestehen;  wir  waren  gleichsam  die  consul- 
tirenden  Aerzte  dabei,  wir  haben  guten  Rath  gegeben 
an  den  Orten,  wo  die  Forschungen  stattfanden,  und 
ich  kann  sagen,  dass  wir  die  ganze  Entwickelung  der 
österreichischen  Archäologie  und  Anthropologie  mit- 
gemacht haben,  wie  wenn  wir  wirklich  ein  Theil  der- 
selben gewesen  wären.  Als  nun  endlich  Baron  Andrian 
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in  unseren  Vorstand  eintrat,   war  auch  äusserlich  ein 
•Zeichen  gegeben,  dass  innerhalb  der  Gesellschaft  völlige 
Einheit  bestehen  solle.    Das  kommt  so  alles  vor  mei 
Seist,    wenn    ich  jetzt    zurückdenke   und    mich   fr 
wie  weit  dies   auf   den  gesammten  Gang    '1er    wia 
schaftlirhen   Entwicklung   in    Europa    einen    Einfluss 
geübt  hat.     Da  darf  ich  wohl  sagen,    dass  keine  zwei 
Staaten  existiren  —  ich  will  von  den  skandinavischen 
nicht  sprechen,  da  sie  räumlich  zu  weit  entfernt  sind 
—  keine  anderen    zwei,   welche   in    so    regelmässigem 
Arbeitstempo  neben  einander  hergegangen  sind.    Nun 
ich  freue  mich,  dass  jetzt,  obwohl  inzwischen  ziemlich 
grosse   Veränderung''!  in    der  Wiener   anthro- 

pologischen Gesellschaft  stattgefunden  haben,  über 
deren  inneren  Zusammenhang  wir  kein  Drtheil  haben 
und  auch  nicht  haben  wollen,  ich  freue  mich,  dass  wir 
trotz  dieser  Veränderungen  heute  wieder  aus  dem 
grossen,  schönen  Oesterreich  und  Ungarn  so  werthe 
Freunde  unter  uns  sehen.  Ich  habe  in  der  That  das 
Bedürfniss,  das  noch  einmal  auszusprechen,  vor  Ihnen 
sowohl  wie  vor  ganz  Europa,  wie  absolut  nothwendig 
es  ist,  daran  zu  erinnern,  dass  dieses  Bündniss,  das 
wir  Aelteren  geschlossen,  das  wir  so  lange  fortge- 
führt haben  und  das  wir  als  ein  ausserordentlich  werth- 
volles  ansahen,  nicht  wieder  verloren  gehen  darf.  Sollten 
wir  nicht  mehr  sein,  meine  Herren,  dann,  denke  ich, 
müssen  Sie  dafür  sorgen,  dass  ein  Ersatz  dafür  an  diese 
Stelle  kommt,  aber  nicht  ein  Ersatz,  der  daran  er- 
innert, dass  er  nicht  ganz  dazu  gehört,  sondern  ein 
homogener,  entsprechender,  vollkommen  compensiren- 
der  Ersatz.  (Bravo!)  Wenn  sie  den  haben,  dann  können 
Sie  auch  versichert  sein,  dass  die  deutsch-österreichi- 
sche Anthropologie  noch  lange  an  der  Spitze  der  Ar- 
beiten bleiben  wird.  Wir  haben  ein  so  grosses  Gebiet. 
Wir  haben  einen  der  besten  Zeugen  dafür  unter  uns, 
der  im  Augenblick  überhaupt  in  Europa  existirt,  unseren 
Freund  aus  Stockholm,  der  uns  immer  wieder  mit 
seinen  Besuchen  beehrt;  er  findet  hier  immer  die  zärt- 
lichsten Freunde.  Wenn  er  nach  Hause  kommt,  findet 
er  einen  kleineren  Kreis  arbeitender  Leute,  sowohl  auf 
dem  specifisch  archäologischen  Gebiete,  wie  auf  dem 
naturwissenschaftlichen.  Was  unseren  Kreis  1  "'sonders 
auszeichnet,  ist  doch  der  umstand,  dass  wir  über  eine 
so  grosse  Zahl  arbeitsfähiger  Elemente  disponiren 
können,  dass  wir.  wohin  wir  kommen,  nur  zuzugreifen 
brauchen  und  immer  gleich  die  besten  Männer  auf 
unsere  Seite  ziehen.  So  wird  es  bei  uns  sicherlich 
bleiben,  und  desshalb  freue  ich  mich,  meinen  verehrten 
Freunden  gegenüber  sagen  zu  können,  wie  wir  uns 
alle  herzlichst  freuen,  wenn  wir  dieses  gemeinsame 
Arbeiten  mit  den  österreichischen  Freunden  unseren 
Nachfolgern  werden  übergeben  können. 

Wir  sind  nun  am  Ende  dieses  Jahrhunderts;  was 
das  neue  bringen  wird,  weiss  ich  nicht,  wir  wünschen 
sehr ,  dass  wir  in  unserem  Kreise  den  Frieden  er- 
halten möchten,  wir  brauchen  ihn.  (Bravo!)  Ohne 
Frieden  können  wir  nichts  machen;  wir  können  Men- 
schen todtschlagen,  ihre  Krankheiten  untersuchen,  wir 
können  ihre  Reste  in  Sammlungen  aufstellen,  aber 
eigentliche  Forschung  ist  doch  unmöglich  in  einem 
Krieg  führenden  Volke.  Da  wir  es  nicht  nöthig  haben, 
Krieg  zu  führen,  da  wir  Frieden  haben  können,  so 
sage  ich  auch,  wir  wollen  alles  daran  setzen,  jedes 
Element  des  Unfriedens  zu  beseitigen  und,  so  weit  wir 
es  unter  uns  zu  Stande  bringen  können,  die  wahren 
Freunde  von  den  falschen  zu  scheiden  und  in  das 
neue  Jahrhundert  hinübergehen  mit  dem  unverbrüch- 
lichen Gelöbniss,  dass  wir  auch  unseren  Nachfolgern 
die  Pflicht  auferlegen,  in  freundlichem  Verkehr  und  im 


Dienste  der  Wissenschaft  zu  bleiben.    Das  ist  es,  was 

ich   heute  noch  einmal  aussprechen    wollte;    ich    freue 

mich.  sprachen  zu  hat  ade  aus 

gen  leben  hoch!  (Allgemeiner  Zuspruch!) 

Herr  Hofrath  Dr.  Toldt-Wien: 

.Meine    Damen    und    Herren!     Für    die    ebenso,    er- 

iiden  wie  zu  Herzen  gehenden  Worte,  welche  der 
Ahm  'hen  hat, 

ich  ihm  .  unseren  herz- 

in Dank  und  gebe  ihm  zugleich  das  Versprechen, 
ler  und  namentlich  v.  ichi- 

schen Deutschen,  so  weit  an  uns  ist.  es  nicht  fehlen 
lassen  werden,  die  alten  Bande  der  Freundschaft,  welche 
uns  mit  Deutschland  verknüpfen,  aufrecht  zu  erhalten 
für  alle  Zeiten,     i  Bra 

Wenn  eini  und  eine  österreichische  Gesell- 

t  zusammenkommen,  um  Wissenschaft  zu  treiben, 
so  thun  sie  es  nicht  so,  wie  ab  und  zu  etwa  unsere 
Nachbarn  nach  Osten  und  nach  Norden;  wir  treiben 
keine  Politik,  wir  b<  uns  nicht  in  nationalem 

iin,  sondern  wir  pflegen  Wissenschaft, 
wir  kommen  zusammen,  um  unsere  Gedanken  auszu- 
hen,  um  dadurch  unsere  Arbeiten  zu  befruchten, 
ihnen  neue  Erfolge  zu  sichern.  Das  ist  es,  was  unseren 
•  meinen  und  speciell  auch  den  an- 
thropologischen eine  grosse  Werthschätzung  in  Deutsch- 
land erobert  hat.  Das  anerkennt  auch  unser  Volk,  es 
anerkennen  es  die  Deutschen  in  den  weitesten  Kreisen. 
Ein  Beweis  dafür  ist  es  wohl,  dass  man  allerorts 
unseren  Congressen  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit 
entgegenkommt,  ja  dass  man  unsere  Arbeit  möglichst 
zu  erleichtern  und  zu  fördern  sucht  und  uns  auch  nach 
gethaner  Arbeit  eine  Erheiterung  und  Erfrischung 
unseres  Gemiithes  gewährt  und  uns  Gelegenheit  gibt 
zu  fröhlichem  Austausch  unserer  Herzens-  und  Ge- 
müthsempfindungen.  Das  war  überall  der  Fall,  aber 
so  wie  in  Lindau,  so  direct  hat  man  uns  noch  niemals 
in  unseren  Arbeiten  gefördert.  Es  ist  Ihnen  wohl  er- 
innerlich, wie  wir  gestern  aus  ebenso  schönem  wie  be- 
redtem Munde  gehört  haben,  wo  wir  alte  Scherben 
finden,  wo  wir  Eisen-  und  Bronzegeräthe  ausgraben 
können,  kurz  wo  wir  das  ganze  Rüstzeug  herzunehmen 
hätten,  welches  die  Grundlage  unserer  Arbeit  ist;  das 
wollen  wir  nicht  umsonst  gehört  haben,  wir  wollen 
die  gegebenen  Anregungen  möglichst  für  unsere  Wi 

t  ausnützen.  Aber  wenn  wir  aucb  lange  wieder 
von  Lindau  fort  sein  werden,  noch  nach  vielen  Jahren, 
werden  wir  uns  erinnern  des  liebenswürdigen  Em- 
pfanges, welchen  wir  hier  gefunden  und  der  Personen, 
welchen  wir  hier  begegnet  sind,  wir  werden  uns  mit 
grossem  Vergnügen  erinnern  an  die  gemeinsam  zuge- 
brachten ernsten  und  heiteren  Stunden;  und  nicht  zu- 
Werden es  die  Erfolge  und  Resultate  unserer  Be- 
ratungen sein,  welche  uns  immer  wieder  an  Lindau 
erinnern  werden.    Denn  i  e,  dass  jeder  Erfolg, 

welchen  ein  solcher  Congress  mit  eich  bringt,  wie  die 

riologen  sagen,  ein  Localzeichen  an  sich  tragt, 
welches  gegeben  ist,  einerseits  durch  die  Personen, 
andt  her  durch  die  Umgebung,  durch  die  ört- 

lichen Verhältnisse;  und  diese  Localzeichen,  welche 
unsere  Wissenschaft  in  ihren  Annalen  verzeichnen  wird, 
werden  fortdauern  und  werden  auch  unseren  Nach- 
kommen noch  als  Zeugschaft  dienen  für  die  schönen 
Tage,  die  wir  hier  verlebt  haben,  die  uns  hier  bereitet 
worden  sind  durch  das  freundliche  und  liebenswürdige 
Entgegenkommen  der  ganzen  Bevölkerung  Lindaus, 
durch' die  Heize  der  herrlichen  Gegend,  welche  auf 
uns  wirken,  wenn  wir  unser  Auge  nach  irgend  einer 
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Seite  hinwenden.  Ich  glaube,  "wir  haben  keine  bessere 
Wahl  zum  Orte  unserer  diesmaligen  Zusammenkunft 
n  können  als  Lindau.  Unser  Dank  kann  daher 
der  Stadt  Lindau  nicht  fehlen,  und  ich  fordere  die 
Herren  auf,  diesen  Dank  dadurch  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  dasä  wir  die  Stadt  Lindau  hochleben  lassen, 
Sie  lebe  hoch!     (Allgemeiner  Zuspruch!) 

Herr  Bürgermeister  Schützinger  gedachte  zuerst 
in  launiger  Weise  einer  alten  Lindauer  Verordnung, 
welche  das  Zutrinken  verbot,  hob  dann  aber  vor  Allem 
das  nationale  Moment  hervor,  welches  in  der  gemein- 
dlichen Tagung  der  beiden  Gesellschaften  zum  Aus- 
k  komme.  Er  sprach  seine  Freude  darüber  aus, 
das  kleine  Lindau  zur  Congressstadt  gewählt 
wurde  und  brachte  ein  Hoch  auf  die  Deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft  aus.  Der  fremden  Gäste  ge- 
dachte Herr  Geheimrath  Fritsch-Berlin,  worauf  Herr 
Director  Schmeltz-Leyden  dankend  erwiderte  und 
dem  Altmeister  der  Anthropologie,  Herrn  Geheimrath 
Virchbw,  ein  Hoch  ausbrachte.  Den  anwesenden 
Damen  huldigte  Herr  Professor  Fraas- Stuttgart,  der 
Abwesenden  gedachte  Herr  Pfarrer  Wolfart- Lindau, 
indem  er  darauf  aufmerksam  machte,  dass  die  jedem 
Gedeck  beigegebene  Postkarte  mit  der  Ansicht  von 
Lindau  im  Jahre  1620  dazu  bestimmt  sei,  den  Lieben 
in  der  Heimath  Nachricht  zu  geben,  dass  man  auch 
ihrer  gedacht  habe.  —  Nach  dem  Festessen  begaben 
sich  viele  Festtheilnehmer  zu  zwangloser  Unterhaltung 
in  den  Schützengarten,  wo  die  Regimentsmusik  con- 
certirte  und  zeitweilig  bengalische  Feuer  das  dichte 
Laubwerk  der  Bäume  abwechselnd  mit  grünem  und 
rotem  Lichte  durchfluteten. 

Dienstag,  den  5.  September,  Früh  8—9  Uhr  fand 
die  erste  Geschäftssitzung  der  Deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  statt,  Hierauf  folgte  von  9— 12  lh 
Ihr  die  zweite  gemeinsame  Sitzung.  Während  das 
Gros  der  Theilnehmer  im  Hotel  Reutemann  ein  ge- 
meinschaftliches Mittagessen  hielt,  war  auf  Villa  Amsee 
bei  Ihrer  K.  Hoheit  Prinzessin  Therese  Hoftafel, 
zu  welcher  die  Vorstandschaft  der  beiden  Gesellschaften, 
Gräfin  Oberndorff,  Excellenz  Freiherr  von  Branca, 
Edler  von  Braun,  Professor  Montelius  -  Stockholm, 
Fiäulein  Mestorf-Kiel,  und  die  Vorstände  des  Local- 
comites  Lindau  geladen  waren.  Während  der  Tafel 
concertirte  die  Regimentsmusik  im  Garten  der  Villa. 
Ihre  K.  Hoheit  trank  auf  das  Gedeihen  der  beiden 
Gesellschaften. 

Der  Nachmittag  war  zu  einem  Ausfluge  auf  den 
Hoyerberg  bestimmt.  Man  besichtigte  zuerst  einen  am 
Fusse  des  Hoyerberges  gelegenen  Torkel,  eine  jener 
vermuthlich  nach  altrömischem  Muster  aus  mächtigen 
Eichenstämmen  gebauten  Weinpressen,  deren  urwüch- 
sige, alle  Eisentheile  ausschliessende  Construction  auf 
ein  sehr  hohes  Alter  schliessen  lässt.  Herr  Professor 
Gruber-Freiburg  hatte  die  Güte,  die  Wirkungsweise 
des  in  Gang  gesetzten  Torkels  zu  erläutern  und  aus 
grossen  alterthümlichen  Zinnkrügen  Hoyerberger  Schil- 
lerwein credenzen  zu  lassen,  der  trefflich  mundete  und 
manches  über  den  Seewein  bestehende  Vorurtheil  zu 
beseitigen  geeignet  war.  Der  Gipfel  des  Hoyerberges 
war  bald  erstiegen.  Dort  bewunderte  man  von  dem 
Thurme  des  die  Höhe  krönenden  Schlösschens  der  Fa- 
milie Gruber  die  umfassende  über  das  mit  Reben  und 
Obstbäumen  bedeckte  Hügelland  der  nächsten  Umge- 
bung, über  die  Stadt  Lindau  und  über  See  und  Ge- 
birge in  weite  Ferne  sich  erstreckende  Rundsicht. 
h  kurzer  Rast  in  der  hübsch  gelegenen  Hoyerburg- 
Wirthschaft  wanderte  man  zum  Lindenhof,  dessen  aus- 


gedehnte Parkanlagen  mit  ihren  herrlich  entwickelten 
fremden    Coniferen    und    Laubhölzern    an    die    üppige 
Pracht  der  Villengärten  an  den  oberitalienischen  Seen 
erinnern.    Herr  Professor  Gruber  machte   in  liebens- 
würdigerweise den  Führer.  Im  nahen  Garten  des  Bades 
Sohachen  erwartete  man,  während  die  Regimentsmusik 
concertirte,  den  Einbruch  der  Nacht.    Ausser  den  Con- 
gresstheiinehmern  hatten  sich  viele  Bewohner  von  Lin- 
dau und  Umgebung  eingefunden ;  auch  Ihre  K.Hoheit 
Prinzessin  Therese  war  erschienen.    Um  8  Uhr  ver- 
kündeten Böllerschüsse  den  Beginn  der  für  den  Abend 
projectirten  Illumination   des  Seeufers.     Drei  Dampfer 
standen   zur  Beförderung   der  grossen  Menschenmenge 
zur  Verfügung.     Der   letzte  Dampfer  wurde  von  Prin- 
zessin Therese  und  den  Congressmitgliedern  bestiegen. 
Als  sich  die  Schiffe  in  Bewegung  setzten,  bot  sich  den 
Passagieren  ein  bezaubernder  Anblick.    Ueber  den  gan- 
zen,  die   Stadt   mit   dem   Lande   verbindenden  600  ,m 
langen   Eisenbahndamm   und   über   die  Bastionen   der 
Stadt    zog    sich    eine    zusammenhängende    Feuerlinie, 
welche   sich  am  Lande   mit  wenigen  Unterbrechungen 
bis  über  Schachen  hinaus  fortsetzte.    Die  alten  Mauer- 
thürme   der   Stadt,    „Diebsthurm"  und   „Pulverthurin* 
erstrahlten  in  rotem  Lichte.    Von  den  Villen  zeichnete 
sich  vor  Allem  diejenige  des  Herrn  Gutsbesitzers  Näher 
durch  prachtvolle  Beleuchtung  aus.    Am  grossartigsten, 
ja  geradezu  feenhaft   war  der  Anblick,    als   man   sich 
unter    den    Klängen    des    grossen   Zapfenstreiches    der 
Hafeneinfahrt  von  Lindau  näherte  und  nun  das  deutsche 
Venedig   in  reichem  farbigen  Lichterglanze   heran   zu 
schwimmen  schien.    Auf  dem  Hafenplatze  drängte  sich 
eine  vielköpfige,   schaulustige  Menge,   welche  die  An- 
kommenden mit  Hochrufen  empfing,  während  von  der 
nahen  Römerschanze  die  Böller  krachten.     Ein  Feuer- 
werk, welches  auf  einem  der  grossen  Schleppkähne  im 
Hafen  abgebrannt   und  von  den  Congresstheilnehmern 
von  der  oberen  Terasse  und  den  Baikonen  des  „Baye- 
rischen Hofes"  besichtigt  wurde,   bildete    den  Schluss. 
Der  folgende  Tag,  Mittwoch  der  6.  September,  war 
einem  Besuche   von  Bregenz    und  Dornbirn  gewidmet. 
Der  reich  beflaggte   österreichische  Salondampfer  Kai- 
serin Maria  Theresia  brachte  die  Theilnehmer  um  8  Uhr 
20  Minuten  Morgens  in  die  festlich  geschmückte  Haupt- 
stadt Vorarlbergs.     Im  Hafen   wurden   die   Gäste   von 
dem  K.  K.  Statthaltereirath  Herrn  Grafen  Huyn,  Herrn 
Stadtrath   Schneider   und    anderen  Mitgliedern    der 
Stadtvertretung    und    dem    Museumsvorstand,     Herrn 
K.  Rath  Jenny,  empfangen  und  zunächst  in  das  Lan- 
desmuseum geleitet,  dessen  reiche,  vorwiegend  aus  der 
Zeit    des    alten    Brigantium    stammende    Schätze    von 
Herrn    Jenny    erläutert    wurden.     Nach    eingehender 
Besichtigung   des    Museums   zerstreute   man   sich;    ein 
Theil  der  Festtheilnehmer  wandte  sich  dem  Gebhards- 
berge  zu,   um  von  seiner  Höhe  den  Ausblick  über  die 
an   seinem    Fusse   liegende  Stadt,   über   den   See,    das 
weite  Rheinthal  und   den  stolzen  Kranz  der  Berge  zu 
geniessen;   ein   anderer  Theil   nahm  in  Forsters  Bier- 
garten ein  kleines  Frühstück  und  besuchte  die  städti- 
schen Anlagen  in  halber  Höhe  des  Gebhardsberges. 

Um  12  Uhr  Mittags  versammelten  sich  Alle  zum 
gemeinsamen  Mittagtisch  im  Gasthause  zur  Krone, 
dessen  Saal  mit  Pflanzen  und  den  Büsten  des  Kaisers 
Franz  Joseph  I.  und  Wilhelm  II.  geschmückt  war.  Als 
Chef  der  politischen  Behörde  begrüsste  Herr  Graf  Huyn, 
in  Vertretung  des  erkrankten  Bürgermeisters  Herr  Stadt- 
rath Dr.  Schneider  die  Gäste.  Der  Letztere  gab  seiner 
Freude  darüber  Ausdruck,  dass  die  beiden  anthropo- 
logischen Gesellschaften  so  innig  verbunden  seien,  und 
sprach    den   Wunsch   aus,    dass    die    culturellen   und 
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wissenschaftlichen  Beziehungen  Deutschlands  und  Oester- 
hs  immer  Fi  aüpft  werden.    Sein  begeistert 

aufgenommenes  Hoch    galt    den  be  ellscbaften. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer   dankte   im   Namen  der 
Deutschen  anth  eben  Gesellschaft  für  den  herz- 

lichen Empfang  und  brachte  ein  Hoch  auf  Vorarlberg 
und  die  gute  alte  Stadt  Bregenz  aus.  Der  österreichische 
Gesandte   in    München,    Herr   Graf  Zicby    zog    einen 
humoristischen  Vergleich  zwischen  den  Anwohnern 
Bodensees  in  der  Pfahlbanzeit   und  in  der  «legenwar;. 
Sein  Hoch   galt  Herrn  Geheimrath  Virchow.     Dieser 
dankte  und  toastete  auf  die  internationale  Wissenschaft, 
welche  zum  allmählichen  Verschwinden  der  politischen 
Gegensätze    wesentlich    beitrage.      Herr    Oberzollrath 
Kaiser- Lindau   dankte   Namens    der   Localgescl 
führung  für  die  freundliche  Aufnahme  und  Unterstützung 
und  brachte   ein  Hoch  aus  auf  die  guten   lieziehungen 
zwischen  Lindau   und    Bregenz.     Nachdem   noch    Herr 
Professor  Ranke  den  um  die  anthropologische  Wissen- 
schaft hoch  verdienten  K.  Rath  Herrn  Jenny  für 
liebenswürdige  Führung  gedankt  hatte,  begab  man  sich 
zum  Bahnhof,  um  nach  Dornbirn  zu  fahren.    Dort  gi 
3  Ihr  angekommen,   wurden   die  Festtheilnebmer  von 
Herrn  Bürgermeister  Dr.Waibel,  Herrn  Fabrikbesitzer 
Victor  Hämmerle   und   anderen  Mitgliedern  der  Ge- 
meindeverwaltung empfangen  und  zu  den  für  die  Fahrt 
in's  Gfitle  in  genügender  Zahl  bereit  gestellten  \Y 
geleitet.   Dort  besichtigte  man  die  Rappenlochschlucht, 
eine  enge,    wildromantische  Klamm,   welche  die  Dorn- 
birner  Ach    tief  in  den  anstehenden  Kalkfelsen  einge- 
schnitten hat,    ferner  den  Staufensee,    eine  durch 
mächtige  Quermauer   zu  industriellen  Zwecken  aufge- 
staute Wasseransammlung,  deren  waldumrahmte  Flache 
zu   der   schaurig   wilden  Klamm  in  lieblichem  Gegen- 
satze steht.   Die  Führung  durch  die  Rappenlochschlucht 
und   über   das   Elektrizitätswerk   hinaus,    welches,    in 
tiefer  Waldeinsamkeit  gelegen,    Dornbirn    mit  elektri- 
scher Kraft  versieht,  übernahm  Herr  Victor  Hämmerle, 
der  durch  Felssprengungen  und  durch  Stege  und  Trep- 
pen die  Klamm  zugänglich  gemacht  hat.    in  das  Gütle 
zurückgekehrt,    nahm    man   in   dem  Garten  der  Herrn 
Hämmerle  gehörigen  Restauration  Erfrischungen  ein 
und   trat   gegen  Abend    die  Rückfahrt    nach  Dornbirn 
an,  wo  sich  in  dem  dem  Bahnhof  gegenüber  gelegenen 
Biergarten  von  Weiss  die  Gäste  noch  einmal  versam- 
melten.   Herr  Professor  R  anke  dankte  Allen,  die  den 
Verlauf  des  Nachmittags  zu  einem  so  schönen  gemacht 
hatten,  insbesondere  Herrn  Fabrikbesitzer  Hammerle 
und  brachte  ein  Hoch  auf  ihn  und  Dornbirn  aus.    Herr 
Bürgermeister  Waibel  erwiderte  dankend.    Ein  Theil 
der  Festtheilnehmer  unterbrach  die  Heimfahrt  in 
genz,   um  in  den  mit  Lampions  gezierten  Seeanlagen, 
wo  die  Lindauer  Regimentsmusik  spielte,  einem  Gondel- 
tet beizuwohnen.  Herr  Geheimrath  Waldeyer  richtete 
vom  Musikpavillon  Worte    wärmster  Anerkennung   an 
die  Bewohner   von  Bregenz.     Die   letzten  Theiln 
kehrten  um  11   Uhr  nach   Lindau  zurück. 

Donnerstag  Früh  8—9  Uhr  hielt  die  Dentsche 
anthropologische  Gesellschaft  ihre  zweite  Geschäfts- 
sitzung  ab,  welcher  von  9—1  ühr  die  letzte  gemein- 
schaftliche Sitzung  folgte.  Bei  der  gemeinschafl 
Mittagstafel  im  , Bayerischen  Hof  hielt  Herr  ilofrath 
Brunner-Wien  einen  Rückblick  über  den  Verlauf  der 
Versammlung,  wobei  er  unter  grossem  Beifall  die  vor- 
trefflichen Beziehungen  zwischen  der  ganzen  Lindauer 
Bevölkerung  und  den  Anthropologen  hervorhob  und 
den  unauslöschlichen  Erinnerungen  an  Lindau  -ein 
Glas  weihte.  Namens  der  Stadtgemeinde  dankte  Herr 
Bürgermeister    Schützinger    und    brachte    auf    den 


immer   engeren    Zusammenechluss   der  Deutschen    und 
bischen    anthropologischen   Gesellschaft   und 
las  Blühen  und  G  :  er  beiden1  ■  iften 

ein  Hoch  aus. 

I  '■/-'  Öhr   erfolgte    auf   dem    festlich 

o  lampfer  Rupprecut  als  Extraschiff  ein 

Ausflug  nach  Friedrichshafen,   an   welchem  sich  ,zahl- 

D  Heren    betheiligten.     Vor  Schloss 

Montfort  wurde  der  dort  anwesenden  Prinzessin  L  u 

während  das  Schiff  möglichst  nahe  mit 
verminderter  Geschwindigkeit  vorbeifuhr,  dadurch 

ht,  dass  die  Musik  die  preussisebe  Na- 
tionalhymne   spielte.    In   Friedrichehafen    wurden    die 
durch  Herrn  Stadt -chultheiss  Schmid,  Museums- 
ind  Breunlin    und  andere  Herren  der 
tretui  -    äst.     -Man    besichtigte    das    Museum    des 

Bodenseegeschichtsvereines,    welches   eine  zwar  kleine, 
aber  wohlgeordnete  und  zweckn  '  stellte  Samm- 

lung vuti  Kunden  aus  der  :  izeit  enthält;  sodann 

wandte  man  sich    dem  herrlich  gelegenen  königlii 
Schlosse  und  Schlossgarten  zu,  deren  Besichtigung  die 
kgl.    Schlossverwaltung    gütigst    gestattet    hatte.    Im 
Kurhausgarten  am  See  fand  man  sich  wieder  zusamt 
Als  wollten    See    und  Gebirge    noch   einmal   alle   ihre 
falten,  so  zeigte  sich  der  erstere  in  erhabener 
Ruhe   bei  herrlicher  Abendbeleuchtung  und  die  lange 
Kette   der  Alpen   vom  Säntis   und   der  Scesaplana 
hinüber    zu    den  Allgäuer  Bergen   hob  sich  wunderbar 
rf  von  dem  wolkenlosen  Himmel  ab.    Zu  dem 
Stimmungsbild'     passten    (reiflich  die  Klänge   der 
musik.   Am  beifalligsten  wurde  aufgenommen 
Thürings  .Auf  der  Wacht',  wobei  ein  einzelner  Trom- 
peter auf  einem  Nachen  im  See  das  Echo  bildete.    Herr 
Stadtschultheiss    Schmid    begrüsste    die   Gäste.     Ihm 
erwiderte  Herr  Geheimrath  Virchow  in  längerer  Rede. 

Herr  B.  Virchow: 

Hochverehrte  Herren  aus  Schwaben!  Ich  gehöre 
zu  den  alten  Bewunderern  des  Bodensees;  ich  glaube, 
es  vergeht  sehr  selten  ein  Jahr,  wo  ich  nicht  irgend- 
wo am  Bodensee  einmal  lebendig  werde,  und  wenn 
ich  mich  noch  so  lange  am  Leben  erhalten  habe, 
so  habe  ich  es  dem  Umstand  zugeschrieben,  dass 
ich  in  unseren  Versammlungen  immer  neue  Lebens- 
kraft in  mich  aufgenommen  habe.  (Bravo!)  Ond  da 
ich  wieder  einen  neuen  äusseren  Grund  dazu  habe,  so 

-  reche  ich,  dass  es  auch  nicht  das  letzte  Mal 
sein   soll,   wo   ich   die  Luft   von  Friedrichshafen  einer 

ueren  Prüfung  unterziehe.  Es  ist  ziem 
her,  als  ich  hier  zum  ersten  Mal  in  ähnlicher  Fahrt, 
wie  diesmal,  in  die  württembergischen  Gaue  einzog; 
das  war  bei  Gelegenheit  der  Tübinger  Naturforscherver- 
sammlung, einem  Ereigniss,  von  dem  Sie  vielleicht  aus 
der  <  i  hört  haben.    Ich  erinnere  mich  leb 

in  ganz  Württemberg  war  damals  eine  ausgezeichnete 
enernte  und  Alles  war  voll  von  11  pfi  aranken  und 
Guirlanden,  wir  wurden  sehr  freundlich  empfangen. 
Das  Bier  war  poch  nicht  so  gut  wie  hier,  das  I 
ich  bezeugen,  aber  wir  tranken  es  doch  mit  Vergnügen. 
Als  ich  in  der  ersten  Sitzung  der  Naturforsch  i 
Sammlung  aufpasste,  was  es  Neues  gäbe,  da  kam 
ein  mir  unbekannter  Mann,  der  damals  noch 
jung  und  krättig  war,  und  er  fing  an,  uns  von 
allerlei  sonderbaren  Dingen  zu  erzählen,  die  in  den 
wttrttembergischen  Bergen  steckten,  von  Höhlen,  die 
darin  waren,  und  von  Thierresten,  die  sich  da  vor- 
fanden; er  brachte  eine  grosse  zusammenhängende  Ge- 
schichte vor,  die  uns  ganz  bezauberte.  Wir  haben  dieser 
Tage  ziemlich  viel  von  Rhinoceros  und  Mainmuth  ge- 


168 


sprochen;  damals  war  es  zum  ersten  Mal,  dass  uns 
diese  Thiere  aus  württembergischen  Lande  entgegen- 
traten, und  zwar  sogleich  in  einer  höchst  vollkom- 
menen Gestalt.  Der  Vortragende  war  ein  junger  Theo- 
loge, ein  Mann,  der  in  Blaubeuren  seine  Erziehung 
erlangt  und  von  dem  man  gehofft  hatte,  das9  er 
einmal  so  ein  kleiner  württembergischer  Papst  werden 
würde,  indess  er  ist  in  diesem  Gange  nicht  lange 
fortgeschritten,  er  wurde  immer  mehr  Naturforscher 
und  ist  der  Schöpfer  geworden  einer  Schule  von 
ausgezeichneten  Forschern,  welche  alle  die  vorwelt- 
liche Zeit  zum  Gegenstand  ihrer  Untersuchungen  mach- 
ten und  auf  deren  Untersuchungen  hin  wir  eigent- 
lich erst  in  das  praktische  Leben  der  prähistorischen 
Anthropologie  eingetreten  sind.  Das  war  unser  unver- 
gesslieher  Fr  aas.  (Bravo!)  Ich  habe  seitdem  manches 
Decennium  mit  ihm  gearbeitet,  wir  haben  oft  genug  ihn 
unter  uns  gehabt,  er  war  wiederholt  auch  im  Norden.  Es 
ist  mir  unvergesslich,  namentlich  jetzt,  wo  wir  in  Preus- 
sen  wieder  einen  neuen  Cultusminister  aus  Westfalen 
beziehen  werden,  dass  auch  Fr  aas  einmal  in  der  Stadt 
Münster  erschien  und  sagte,  da  bin  ich  in  Münster, 
das  ist  die  berühmte  schwarze  Gesellschaft,  die  mau 
da  zusammen  findet.  So  arbeitete  er  eine  ganze  Zeit 
lang  fort,  dass  die  ganze  schwarze  Gesellschaft  von 
Münster  höchst  aufgebracht  wurde  und  wir  nahe  an 
einem  inneren  Bürgerkrieg  waren.  Das  war  eine  der 
schönsten  Leistungen  von  Fr  aas.  Wir  entschlossen  uns 
auch,  Mammuth  zu  suchen,  megalithische  Monumente 
frei  zu  legen.  Es  gibt  jetzt  keinen  Alterthumsforscher 
mehr  in  Deutschland,  von  dem  man  sagen  kann,  dass  er 
nicht  den  Weg  ginge,  denFraas  uns  gehen  gelernt  hat, 
den  Weg,  den  wir  recht  eigentlich  den  schwäbischen 
nennen  können.  Nun,  ich  verspreche,  das9  ich  meiner- 
seits mich  bemühen  werde,  diese  Ehrung  des  schwäbi- 
schen Namens  in  unserer  Gesellschaft  möglichst  zu  er- 
halten. Wir  sind  von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  das 
darf  ich  wohl  besonders  hervorheben,  auch  von  grossem 
Einfluss  gewesen  auf  die  Entwickelung  der  Dinge  da 
drüben,  auf  der  anderen  Seite  des  Sees;  Alles  was  seit 
der  Renthierzeit  in  der  Schweiz  geschaffen  worden  ist, 
hat  seinen  Ausgangspunkt  genommen  von  dieser  Periode 
her.  Fr  aas  selbst  war  immer  mit  thätig,  bei  jeder 
Untersuchung  dieser  Art  war  er  mit  voran;  von  ihm 
haben  wir  gelernt,  wie  man  das  machen  muss,  und 
wenn  wir  nicht  ebenso  glücklich  gewesen  sind,  wie  er, 
so  darf  ich  zur  Entschuldigung  anführen,  dass  er  das 
Beste  vorweggenommen  hatte.  Aber  ich  will  auch 
nicht  leugnen,  dass  sein  Scharfsinn  und  seine  Beob- 
achtungsfähigkeit grösser  waren,  wie  die  unserigen. 
Zur  Milderung  dieses  Urtheils  wird  es  beitragen,  dass 
einer  der  jüngsten  Nachfolger  uns  gemeldet  hat,  dass  er 
wieder  in  dem  alten  Loch,  in  dem  auch  der  alte  Fraas 
gesessen  hat,  gegraben  hat,  und  dass  wieder  einige 
Stücke  und  neue  Knochen  gefunden  worden  sind,  wie- 
der von  derselben  Arbeit  und  Verzierung,  wie  sie  da- 
mals festgestellt  worden  sind.  Sie  sehen,  so  alt  wie 
wir  auch  allmählich  geworden  sind,  wir  haben  immer 
noch  etwas  von  der  Frische  der  ersten  schwäbischen 
Periode  conservirt  und  wenn  Sie  uns  so  zahlreich  zu- 
sammengekommen  sehen,    zahlreicher  wie  an  anderen 


Orten,  so  will  ich  es  dem  Umstände  zuschreiben,  dass 
wir  hier  gewissermaassen  zu  unserer  Geburtsstelle 
zurückgekehrt  sind  und  wir  von  hier  aus  die  neuen 
Kräfte  suchen,  die  wir,  wie  einst  Antäus,  durch  die 
Berührung  mit  der  Muttererde  wieder  zu  gewinnen 
hoffen.  Wir  werden  zurückkehren  und  den  Ruhm  von 
hier  in  alle  Lande  tragen,  und  wenn  wieder  grosse  Ent- 
deckungen gemacht  werden,  so  möge  der  schwäbische 
Weg  und  die  Erinnerung  an  die  schwäbischen  Männer 
hochgehalten  werden,  und  wir  mögen  immer  wieder 
eine  neue  glückliche  Jugend  finden,  eine  Jugend,  mit 
der  glücklichen  Fors 
Schwaben  lebe  hoch! 

Herr  Professor  Ranke  gedachte  noch  einmal  der 
unvergesslich  schönen  Tage  in  Lindau,  dankte  im 
Namen  der  beiden  Gesellschaften  Allen,  welche  zum 
Gelingen  des  Anthropologencongresses  beigetragen,  und 
schloss  seine  Ansprache  mit  einem  Hoch  auf  den  Local- 
geschäftsführer  Herrn  Rector  Kellermann  und  seine 
Familie. 

Unter  Vorantritt  der  Musik  trat  man  den  Rück- 
weg zum  Hafen  an.  Um  7  Uhr  Abends  nahm  man  Ab- 
schied von  dem  gastlichen  Friedrichshafen.  Auf  der 
fröhlichen  Heimfahrt  stimmten  viele  Festtheilnehmer 
das  Lied  .Deutschland,  Deutschland  über  Alles*  an 
und  die  Lindauer  und  Lindauerinnen  sangen  das  alte 
„Lindau  hoch"!  So  hatte  auch  bei  diesem  gelehrten 
Congresse  die  Liebe  zur  Heimath  das  letzte  Wort.  Als 
der  Dampfer  auf  die  Höhe  von  Schachen  kam,  erstrahlte 
der  Pulverthurm  wiederum  im  bengalischen  Lichte  und 
ebenso  der  Hafen  bei  der  Einfahrt.  Mit  herzlicher  all- 
gemeiner Verabschiedung  schloss  die  Versammlung. 
Ihre  locale  Färbung  hatte  sie  erhalten  durch  die  in- 
sulare Lage  der  Stadt  hart  an  der  Grenze  mehrerer 
Länder,  in  einer  an  Naturschönheiten  reichen  Gegend, 
durch  die  Betheiligung  der  gelehrten  bayerischen  Prin- 
zessin Therese  und  durch  die  herzliche  Antheilnahme 
der  gesammten  Bevölkerung  von  Lindau  und  zahlreicher 
Bewohner  der  benachbarten  Städte. 

Am  anderen  Morgen  begab  sich  ein  grosser  Theil 
der  Gelehrten  mit  ihren  Damen  zu  einem  privaten 
Besuche  in  die  Schweiz. 

So  endigte  die  dritte  gemeinsame  Versammlung 
der  Wiener  und  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, welche  sich  nach  jeder  Richtung  würdig  an 
die  beiden  vorausgegangenen,  an  die  in  Wien  und  Inns- 
bruck, anreihen  darf.  Sowohl  die  wissenschaftlichen 
Arbeiten  als  das  der  Versammlung  gebotene  Studien- 
material war  von  hervorragendem  Werthe  und  der 
Congress  erhielt  durch  die  allgemeine,  freundliche  und 
freudige  Theilnahme  der  Gesammtbevölkerung  des 
schönen  Lindau  sein  besonderes  Gepräge. 

Es  sei  gestattet,  hier  all  den  Dank,  welchen  wir 
der  Gesammtbevölkerung  Lindaus  schulden,  zusammen 
zu  fassen,  indem  wir  Ihren  hauptsächlichsten  Vertretern: 
Herrn  Bürgermeister  Schützinger  und  Herrn  Rector 
Dr.  Kellermann  es  noch  einmal  aussprechen,  dass  all 
das,  was  Sie  für  uns  gethan  und  gesorgt  haben,  auf 
das  Vortrefflichste  gelungen  ist. 
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Ausflug   nach   der   Schweiz. 


Nach  dein  ofticiellen  Schluss  der  Lindauer  Ver- 
sammlung am  7.  September  unternahm  eine  Anzahl 
der  Theilnehrner  noch  einen  privaten  Besuch  in 
die  Seh  w  e  i  /..  Die  Liste  der  Theilnehmer  (s.  auch 
S.  68  und  69)  ist  folgende: 


M.    Berlin. 

Birkner,  Müne] 

R.'iieli.il,  Wien. 
Eidam,  Gnnzenhausen. 
Funsen,  Halle 
Frauer.  Triest. 

relitz. 
Qrempler,  Bn 

rankfürt  a/3I. 
Hein  mit  Frau,  Wien. 
Helm  mit   Frau,  Dan2ig. 

Klaat seh,  Hei 

.it.  Worms. 
er,  Breslau. 
Muntelius,  Stockholm. 


Huch   A'     PI 

,  Hagnau  i  F.. 

1     i  lin 
Klinke  .1 

Berlin. 

Selnn.lt/.    in   :  len, 

nt  mit  Frau 

Vireli"', 
Berlin. 

Waldeyer,  Berlin. 

Weismann  mit  Tochter,  Hünchen. 

Zunz,  Prankfui 


Wetzikon-Robenhausen. 

Das  erste  Ziel  des  Ausfluges  war  Wetzikon  und 
der  bei  diesem  in  der  Geschichte  der  prähistorischen 
Forschung  berühmten  Orte  gelegenen  Pfahlbau  von 
Robenhausen. 

Die  Gesellschaft  war  schon  Monate  vor  ihrem  Zu- 
sammentritte in  Lindau  von  dem  auf  dem  Gebiete  der 
schweizerischen  Pfahlbauforschung  so  verdienten  Herrn 
Messikommer  sen.,  Ehrendoctor  der  Universität 
Zürich,  eingeladen  worden.  Herr  Dr.  Messikommer 
hatte  auf  dem  Moorgrund  von  Robenhausen  eine  grössere 
Pfahlbauhütte  ausgeschachtet  und  demonstrirte  die 
Stellung  der  Doppelpfahle  und  den  ehemaligen  aus 
gespaltenen  Stämmen  hergestellten  Hüttenboden.  In 
dem  Schlamme  fanden  sich  allerlei. Culturreste,  worunter 
besonders  die  von  Pflanzen,  lietreulekörner  und  anderes, 
die  Aufmerksamkeit  der  Porschi  r  in  Anspruch  nahm. 
Mehrfach  wurde  es  ausgesprochen,  dass  diese  Aus- 
grabung eine  Pfahlbauniederlassung  in  mustergiltiger 
Weise  den  Beschauern  demonstrirte  und  sich  würdig 
den  von  Herrn  Dr.  Messikommer  im  Jahre  1877  bei 
Frauenfeld-  Niederwyl  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft vorgeführten  Ausgrabungen   angeschlossen   hat. 

Die  Gesellschaft  war  in  Wetzikon  von  der  Anti- 
quarischen Gesellschaft  und  deren  Ehrenpräsi- 
denten Herrn  Dr.  Messikommer  auf  das  Freund- 
lichste aufgenommen  worden.  Ein  animirt  verlaufenes 
gemeinsames  Essen  in  schön  geschmückten  Bäumen 
hatte  den  Anfang  gemacht.  Nach  dem  Essen  fuhr  die 
Gesellschaft  mit  den  von  den  Herren  in  Wetzikon  auf 
das  Freundlichste  zur  Verfügung  gestellten  Equipagen 
an  die  Stelle  der  Ausgrabung. 

Ein  Theil  der  Gesellschaft  hat  dann  noch  unter 
der  sachkundigen  Leitung  des  Herrn  Privatdocenten 
Dr.  Heierli  aus  Zürich  das  nahegelegene  Römer- 
castell  bei  Irgenhausen  besucht. 

Zum  Schlüsse  vereinigte  sich  noch  die  Gesellschaft 
in  Wetzikon  in  den  schönen  Festräumen  zu  gemüth- 
lichem  Zusammensein  und  noch  einmal  wurde  der  Dank 
für  die  freundliche  Aufnahme  der  Antiquarischen 
Gesellschaft  und  deren  Ehrenpräsidenten  Herrn  Dr. 
Messikommer  ausgesprochen.  Möge  letzterer  noch 
lange  trotz  seiner  Jahre  jugendfrisch  für  die  Wissen- 
schaft und  für  Wetzikon  thätig  sein. 


Das  Wetter  hatte  gut  ausgehalten  un>l 
bahnzug,  der  um  r>  Ohr  18  Minuten   nach  Zürich  ab- 
ging, führt  uns  der  schönsten  Bergaussicht   entgegen. 

Zürich. 

In  Zürich  war  die  ganze  Gesellschaft  durch 
mittelun--  des  Verkehrsbureau  in  dem  mustergilti- 
chen  Hotel  ersten  Ranges  Bellevue 
(F.  A.  Pohl]  untergebracht.  Den  Schiusa  des  Tages 
bildete  eine  gemeinschaftliche  Zusammenkunft  der 
Theilnehmer  des  Ansiluges  mit  den  Zur  ,nden 

und  Collegen  beim  Dolder.     Leider   war   das  Weiter 
inzwischen  ungünstig  geworden  und  der  Blick  von 
schönen   die  Stadt  beherrschenden  Höhe  zeigte  nichts 
als  die  gl  ne  Beleuchtung  und   den  Lichter- 

glanz der  Ufer  des  S 

1  September,  war  dem  Besuch  und 
dem  Studium  des  Schweizerischen  Landes- 
museums gewidmet,  ein  allseitig  bewundertes  Institut, 
welches  den  vollen  Ueberblick  über  die  Culturentwicke- 
lung  der  Schweiz  in  urgeschichtlichen  und  geschicht- 
lichen  Beziehungen  bietet.  Das  Directorium  (Herr  Direc- 
tor  Dr.  H.  Angst)  hatte  in  der  dankenswertbesten  Weise 
für  sachkundige  Führung  der  G  'gar  für  deren 

leibliche  Stärkung  durch  ein  Frühstück  gesorgt. 

Auf  eine  nähere  Beschreibung  des  Museums  braucht 
hier  nicht  eingegangen  zu  werden,  da  ja  in  der  klas- 
sischen «Festgabe  auf  die  Eröffnung  des  Schweizerischen 
Landesmuseums  in  Zürich  am  25.  Juni  1898"  eine  ein- 
gehende Darstellung  des  Museums  und  seiner  reichen 
Schätze  vorliegt. 

Herr  Conservator  R.  Ulrich,  welcher  den  leider 
auf  einer  Dienstreise  abwesenden  Director  vertrat, 
machte  den  Besuchern  die  prähistorische  Abtheilung, 
weli  he  vor  Allem  deren  Interesse  erregte,  in  anerken- 
nendster Weise  zugänglich.  Er  selh-t  demonstrirte  der 

llschaft,  an  welche  sich  auch  der  berühmte  Anatom 
und  Anthropologe  Sir  W.  Turner-Edinburgh  ange- 
schlossen hatte,  die  vorgeschichtlichen  Metallperioden, 
so  weit  die   in  dem  Museum  ansgi  Kunde  aus 

Landansiedelungen  und  Gräbern  stammen.  Indem  durch 
die  Art  der  Aufstellung   der  Gräberfunde  alles  örl 
und  zeitlich  Zusammengehörige  auch  neben  einander  zur 
Ansicht  dargeboten  wird,  werden  m  lieren  An- 

sichten über  die  Möglichkeit  der  Datirung  der  Funde 
und  Fundstücke  auf  das  Wesentlichste  verändert  und 
berichtigt.  Die  wichtigen  Funde  von  Molinazzo-Arbedo 
und  Castione  bei  Bellinzona  sind  in  der  oben  erwähnten 
I  i    tgabe   beschrieben   und    auch   die  Funde   aus   dem 

e-rfelde   von  Cerinasca-Arbedo    sind   mittler 
im     .Anzeiger     für    schweizerische    Alterthmu  künde" 
1899,  Nr.  3,  S.  109—125,   Tafel  VII,  VIII  und  IX  von 
H.  Ulrich  mitgetheilt  worden. 

Die  Pfahlbautensammlung  Dr.  Ferdinand  Kel- 
ler's,    welche    den  Ausgang   und    die    Grundlage   der 

Hinten  Pfahlbaufor  chung  bildet,  kommt  in  dem 
im,  in  den  lichten  Räumen,  in  den  hellen,  nicht 
über  Mannsgrösse  hohen  Schänken  vortrefflich  zur  Wir- 
kung. Herr  l'rivatdocent  Dr.  Heierli  verstand  es,  in 
Kürze  auch  für  die  weniger  Eingeweihten  ein  anschau- 
liches Bild  der  Pfahlbautencultur  bei  der  Demonstration 
der  Sammlung  zu  entwerfen. 

Ueberraschend  und  besonders  wichtig  ist  die  Er- 
gänzung, welche  die  Pfahlbautenfunde  durch  die  Ent- 
deckung der  so  viel  älteren  aufeinander  folgenden  Cul- 
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turschichten  des  Schweizersbildes  erfahren  haben. 
Die  Funde  von  Herrn  Dr.  Nüesch,  welche  derselbe 
unter  Mitwirkung  verschiedener  Fachautoritäten  der 
Herren  A.  Bächtold,  J.  Früh,  A.  Gutzwiller, 
A.  Hedinger,  J.  Kollmann,  J.  Meister,  A.  Neh- 
ring,  A.  Penck,  0.  Schötensack,  Th.  Studer  in 
dem  ausgezeichneten  Werke  „Das  Schweizersbild,  eine 
Niederlassung  aus  paläolithischer  und  neolithischer 
Zeit",  Zürich  1896,  publicirt  hat,  sind  in  einer  Ueber- 
sichtlichkeit  und  Genauigkeit  aufgestellt,  wie  es  bis- 
her in  anderen  Museen  nicht  erreicht  worden  ist.  Herr 
Itr.  Nüesch  und  seine  liebenswürdige  Frau  und  Mit- 
helferin bei  der  Ausgrabung  und  Conservirung  der 
Funde  demonstrirten  diese  eingehend  und  ernteten  den 
allgemeinen  Dank  und  die  Anerkennung  für  diese  Be- 
reicherung unserer  Kenntnisse  der  frühen  Urgeschichte 
des  Menschen. 

Nach  einem  Festessen  im  Hotel  Bellevue  begab 
sich  die  Gesellschaft  in  das  Polytechnicum  zu  den 
von  den  Herren  Stehler,  Schröter,  Hartwich. 
Martin  und  Keller  speciell  für  die  Gäste  ausgestell- 
ten Sammlungen. 

1.  Herr  Dr.  Stebler,  Director  der  eidgenössischen 
Samencontrolstation ,  demonstrirte  eine  interessante 
Sammlung  schweizerischer  Ethnographica  be- 
sonders die  merkwürdigen  Tesseln  mit  Hauszeichen  aus 
dem  Wallis,  die  Scala  mit  einer  Art  einfacher  und 
doppelter  Buchführung  aus  Sennereien  Graubündens 
und  anderer  schweizerischer  Gegenden,  eine  Sammlung, 
welche  für  die  Kenntniss  und  das  Verständniss  volks- 
tümlicher Gebrauchsgegenstände,  besonders  der  Eigen- 
thümerzeichen  und  ihre  Verbindung  zu  Rechnungs- 
zwecken, von  hohem  Werthe  ist. 

2.  Herr  Professor  Dr.  C.  Schröter1)  demonstrirte 
die  prähistorische  Sammlung  des  botanischen 
Museums  des  Polytechnicums,  bestehend  aus  folgen- 
den Serien: 

I.  Prähistorische  Pflanzenreste: 

1.  Recente  Vergleichsobjeete  zur  Bestimmung  prä- 
historischer Sämereien,  namentlich  künstlich  verkohlte 
Getreideproben. 

2.  Prähistorische  Pflanzenreste  aus  der  Schweiz, 
darunter  die  Originalsammlung  von  Oswald  Heer, 
welche  seiner  Bearbeitung  der  Pflanzen  der  Pfahlbauten 
zu  Grunde  gelegen  hat. 

3.  Pflanzenreste  von  der  neolithischen  Ansiedelung 
in  Butmir  in  Bosnien. 

4.  Pflanzenreste  von  der  neolithischen  Station  von 
Klein-Czernosek  bei  Lobositz  in  Böhmen. 

5.  Pflanzenreste  aus  einer  Höhle  bei  Lutzmannstein 
in  der  bayerischen  Oberpfalz  (ältere  Hallstattperiode). 

II.  Beweismaterialien  für  die  natürliche 
(nicht  durch  Menschenhand  bearbeitete)  Ge- 
staltung der  sog.  „Wetzikonstäbe". 

III.  Biberstöcke  aus  der  Schweiz. 

1.  Von  Bibern  zugespitzter  und  an  die  Fläche  an- 
genagter Weisstannenast  aus  den  Schieferkohlen  von 
Zell  in  Canton  Luzern  (Dr.  Messikommer). 

2.  Von  Bibern  zugespitzter  Fichtenast  aus  dem 
Torfmoor  von  Unterwetzikon,  Canton  Zürich  (Dr.Messi- 
kommer). 


l)  Prof.  Schröter  erbietet  sich  zur  Bestimmung 
prähistorischer  Pflanzenreste,  sowie  zum  Tausche  mit 
solchen.  Er  ist  für  jeden  Beitrag  zur  Vervollständi- 
gung obiger  Sammlungen  dankbar. 


3.  Herr  Professor  Hartwich  hatte  aus  derphar- 
makognostischen  Sammlung  des  Polytechnicums 
Geräthe  zum  Gebrauche  von  Genussmitteln  und 
diese  selbst,  nebst  den  sie  liefernden  Pflanzen  etc.  ausge- 
stellt: 1.  Geräthe  zum  Matetrinken  aus  Chile  und 
Argentinien  aus  Kürbissen,  aus  Silber  und  Porcellan,  die 
ersten  theilweise  von  den  Eingeborenen  mit  eingebrann- 
ten und  eingeritzten  Ornamenten  versehen,  die  dazu 
gehörigen  Saugröhren  (Bombillas)  von  Rohr  mit  an- 
geflochtenen Körbchen,  von  Silber  und  von  Neusilber, 
letztere  von  europäischer  Arbeit.  2.  Geräthe  zur  Be- 
reitung des  Kava-Kavatrankes  von  Samoa  mit 
zum  Trinken  benutzten  Cocosbechern.  3.  Geräthe  zur 
Herstellung  und  Aufbewahrung  des  Betel  aus  Vorder- 
indien, Java  und  Malacca  aus  Bronze,  Bambusgeflecht 
mit  Lacküberzug  etc.  etc.,  mit  den  zum  Zerkleinern 
der  Arecanüsse  dienenden  Zangen,  Dosen  zur  Auf- 
bewahrung des  als  Zusatz  beim  Betelkauen  gebrauchten 
Kalkes,  ferner  in  grösserer  Anzahl  die  verwendeten 
Ingredienzien:  Arecanüsse,  Betelblätter,  Gambir  und 
verschiedene  Zusätze:  Früchte  einer  Piperacee,  Fen- 
chel etc.  4.  In  besonderer  Reichhaltigkeit  Opium,  die 
Geräthe  zu  seiner  Gewinnung  aus  der  Pflanze  aus  Bul- 
garien, ferner  die  Geräthe  zur  Herstellung  des  Rauch- 
opiums (Tschaudu)  aus  dem  rohen  Opium  aus  China 
und  die  Geräthe  zum  Opiumrauchen  selbst  aus  China, 
Californien ,  Java,  Persien,  Bulgarien.  Dazu  kamen 
Darstellungen  von  Opiumrauchern,  über  die  Production 
und  den  Verbrauch  des  Opiums,  Karten  etc. 

4.  Herr  Professor  R.  Martin  hatte  einen  Theil 
seiner  im  Innern  der  malayischen  Halbinsel 
gesammelten,  den  Sennoi  zugehörigen  Ob- 
jecte  ausgestellt.  Die  Objecte  betrafen  hauptsächlich 
die  Gegenstände  des  individuellen  Besitzes  und  Haus- 
standes: Blasrohr  mit  Köcher  und  Pfeilen,  Schmuck 
und  Kleidungsstücke.  Ausserdem  hatte  er  von  seiner 
Reise  in  Burma  noch  einige  Votivtafeln  mit  Buddha- 
bildnissen, die  er  in  alten  Pagoden  Pagana  ausgegraben, 
ausgestellt.  Eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  aller 
dieser  Objecte  steht  bevor. 

5.  Herr  Professor  Dr.  C.  Keller  demonstrirte  in 
der  landwirtschaftlichen  Abtheilung  des  Poly- 
technicums die  Sammlung  von  Hausthier-Resten, 
welche  auf  seine  Anregung  bei  den  jüngsten  Ausgra- 
bungen in  Vindonissa  angelegt  wurde.  Dieselben 
ermöglichen  einen  genaueren  Einblick  in  die  Zusam- 
mensetzung der  Rassen  während  der  helvetisch-römi- 
schen Periode.  Sie  vermitteln  die  Haust  hierfauna  der 
Pfahlbauten  mit  der  modernen  Hausthierwelt. 

„  Bemerkens  werth  erscheint,  dass  zur  Römerzeit  in 
der  Schweiz  neben  dem  Torfhund  der  Pfahlbauten  und 
einem  Windhund  ein  grosser,  doggenartiger  Hund  auf- 
tritt, welcher  offenbar  die  Stammform  der  Bernhardiner- 
hunde abgibt.  Diese  Dogge  ist  in  einem  vollständigen 
Schädel  erhalten,  daneben  auch  auf  Lampen  bildlich 
sehr  getreu  dargestellt.  Von  zahmen  Schweinen  ist 
das  Torfschwein  der  Pfahlbauten  stark  vertreten.  Die 
Pferdereste  weisen  durchweg  auf  ein  leicht  gebautes, 
orientalisches  Pferd. 

.Schaf  und  Ziege  sind  häufig  in  Resten  erhalten, 
von  ersterem  konnten  drei  Rassen  nachgewiesen  wer- 
den, nämlich  die  Torfrasse,  die  hornlose  Rasse  und 
eine  grosshörnige  Rasse,  die  weit  häufiger  ist  als  zur 
Bronzezeit.  Die  Rinderreste  gehören  drei  Rassen  an. 
Das  Torfrind  ist  noch  häufig;  im  Amphitheater  von 
Vindonissa  fanden  sich  daneben  Knochen  und  Horn- 
zapfen  der  Primigeniusrasse  vor.  Das  Frontosusrind 
scheint  vollkommen  zu  fehlen,  dagegen  liess  sich  eine 
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grosse  Brachycephalus-  Rasse  nachweisen,  die  später 
zurückgedrängt  wurde  and  heute  nur  noch  in  den 
südlichen  Thälern  des  Wallis  erhalten  ist.  Das  Huhn, 
von  dem  sich  mehrfach  Reste  auffinden  Hessen,  ist 
offenbar  durch  die  römischen  Colonisten  in  Belvetien 
eingeführt  worden. 

Inzwischen  ist  über  die  demonstrirten  Hausthier- 
reste  eine  Dissertation  mit  guten  Abbildungen:  H.  K  rä  - 
mer,  Die  Hausthierfunde  von  Vindonissa  mit  Aus- 
blicken in  die  Rassenzucht  des  classischen  Altertbunis 
erschienen.  — 

Am  Abend  zerstreute  sieh  die  Gesellschaft.  Das 
ungünstige  Wetter  machte  die  freundliche  Einladung 
des  Herrn  Professor  Dr.  R.  Martin  zu  einem  Bier- 
abend in  -einem  Garten  unmöglich,  so  dass  er  nur 
einen  Theil  der  Gesellschaft  in  sein  Haus  einladen 
konnte,  die  übrigen  fanden  sich  bei  den  in  musikali- 
schen Kreisen  geschützten  populären  Concerten  in  den 
Räumen  der  Tbonhalle  zusammen. 

Der  Sonntag,  der  10.  September,  war  zu  Ausflügen 
und  Besichtigungen  nach  Wahl  bestimmt.  Das  Wi  tter 
war  nicht  einladend,  so  dass  ein  Theil  der  Gesellschaft 
den  Vormittag  mit  Fortsetzung  der  Studien  im  Lan- 
desmuseum und  mit  Besichtigungen  in  der  Stadt  zu- 
brachte und  nur  ein  kleinerer  Kreis  betheiligte  sich  an 
dem  von  Herrn  Privatdocenten  Dr.  Heierli  geleiteten 
interessanten  Ausflug  nach  dem  römischen  Vin- 
donissa, an  dem  Bahnhofe  Brugg  von  dem  Vorstande 
der  Antiquarischen  Gesellschaft  des  Städtchens  in  freund- 
lichster Weise  empfangen  und  geführt.  Aus  den  Aus- 
grabungsresultaten  hatte  schon  Herr  Dr.  'Uto  Hauser 
bei  dem  Besuch  in  Wetzikon  eine  prachtvoll  ornamen- 
tirte  römische  Silberpfanne  vorgezeigt.  Das  Interesse 
der  physischen  Anthropologen  wurde  durch  die  in  der 
Klosterkirche  von  Königsfelden  befindliehen  Skelete 
der  bei  Sempach  gefallenen  österreichischen  Ritter 
erregt. 

Die  in  Zürich  verlebten  Stunden  waren  genuss- 
reiche  Momente  voll  reicher  wissenschaftlicher  An- 
regung und  freundlichen  collegialen  Verkehrs,  welche 
den  Theilnebmern  in  stets  dankbarer  Erinnerung  bleiben 
werden. 

Biel. 

Montag,  den  11.  September,  erfolgte  der  programm- 
mässige  Ausflug  nach  Biel  zum  Besuche  und  Stu- 
dium des  Museums  Schwab.  Herr  Dr.  Lanz  jun., 
der  Sohn  des  hochverdienten  Directors  des  Museums 
Schwab  Herr  Dr.  Lanz  sen.  hatte  die  Einladung  der 
Stadt  und  des  Museums  nach  Zürich  überbracht  und 
auch  von  unserem  hochverehrten  Freunde  Dr.  Gross- 
Neuveville  war  schon  vor  längerer  Zeit  eine  Einladung 
erfolgt. 

Bei  der  Ankunft  wurden  die  Tbeilnehmer  an  dem 
Ausfluge  von  Herrn  Dr.  Lanz  jun.  und  den  Vertreter  des 
Museums  und  Verkehrsbureaus  herzlich  empfangen  und 
durch  die  schönen  Anlagen  der  Stadt  nach  dem  Museum 
Schwab  geleitet.  Dort  begrüsste  die  Gäste  Herr  Dr. 
Lanz  sen.  und  in  der  Vorhalle  war  zur  allgemeinen 
Freude  ein  schmackhaftes  Frühstück  aufgestellt,  dem 
nach  den  Strapazen  der  Fahrt  eifrig  zugesprochen 
wurde. 

Dem  Museum  Schwab  wurde  ein  lebhaftes  Interesse 
entgegengebracht,  enthält  dasselbe  doch  einen  grossen 
Theil  der  ersten  und  Hauptfunde  aus  dem  Fundort 
LaTene,  auf  welche  die  Unterscheidung  und  Benen- 
nung einer  wichtigen  prähistorischen  C'ulturperiode  ge- 
gründet worden  ist. 

Corr.-Blatt  <L  deutsch.  A.  G. 


Zum    Mittagessen   brachte  die   Drahtseilbahn 
Gesellschal't  nacl  a  900  in  ho  ;enen 

klimatischen  Kurorte  Magglingen.  Leider  war  die 
schöne    Ge  ii    Nebel  'loch 

war  di  mit  seinen  berühmten  Fund- 

stellen frei.  Herr  Dr.  Gross,  der  durch  Krankheit  in 
der  Familie  abgehalten  war,  versprach  telephonisch 
sein   Erscheinen  in   Bern. 

Bin  Gang  durch  die  schöne  und  historisch  in' 
■  ante  Stadl  machte  den  Sehluss.  Voll  herzliehen  Dankes 
wurde  Abschied  genommen   von  den  neu  gev 

den.  unte  i     imentlich  ä  I   der 

wie  ein  Patriarch  über  das   Museum  Schwab  walte) 
Dr.   Lanz   sen.    und   sein   für   die   prähistorische    For- 
schung  nicht  weniger    begeisterte  Sohn    einen    unver- 
hen  Eindruck  hinterlassen  haben. 

Auf  der  Fahrt  zwischen  Biel  und  Bern  unter- 
nahmen noch  i  Theilnehmer  unter  Führung 
des  Herrn  Dr.  Lanz  jun.  einen  Ausflug  auf  den  Ji 
berg  zur  Besichtigung  des  Refugiums  , Knebelburg ", 
des  frisch  aufgedeckten  .Keltenwalles*  und  des  .Ein- 
gangsthores  des  römischen  Petinesea",  ein  Ausflug, 
welcher  eine  einstündige  Fusstour  durch  schöne  V\ 
der  erheischte. 

Bern. 

Um  6  Uhr  traf  die  Reisegesellschaft  in  Bern  ein 
und  wurde  durch  das  dortige  Verkehrsbureau  in 
den  beiden  Hotels  ersten  Ranges,  Bernerhof  und 
Belle vue  untergebracht. 

Die  Gelegenheit  soll  nicht  vorüber  gehen,  ohne 
den  Schweizer  Verkehrsbureau's  hier  den  öffent- 
lichen Dank  auszusprechen  für  die  zuvorkommende 
Art.  mit  welcher  sie  den  Wünschen  der  Gesellschaft 
entgegen    gekommen    sind.     Obwohl    die    Gesellschaft 

eu  Reisemarschall  hatte,  wurde  durch  die  i  Bureaus 
auf  briefliche  Mittheilung  in  bester  Weise  für  Unter- 
kommen gesorgt,  was  umsomehr  anzuerkennen  ist, "da 
die  Reisesaison  noch  nicht  abgelaufen  war. 

Obgleich  der  Regen  in  Strömen  fiel,  war  die  An- 
kunft, in  der  durch  ibre  schöne  Lage  ausgezeichneten 
Bundeshauptstadt  der  Schweiz  hocherfreulieb  durch 
den  Blick  von  der  Eisenbahnbrücke  auf  das  tief  ein- 
gerissene Thal  des  Flusses,  den  Anblick  de-  grossartigen 
Bahnhofes,  aber  vor  Allem  durch  die  liebenswürdige 
BegrÜ88Ung,  die  uns  gleich  beim  Verlassen  des  Zuges 
durch  die  Delegation  der  Vereine  Berns,  die 
Herren  Professor  Dr.  Studer  und  Dr.  E.  von  Fellen- 
berg zu  Theil  wurde. 

Bald  versammelte  man  sich  wieder  zu  geselligem 
Verein  in  dem  Foyer  des  Gesellschaftshauses,  wo 
sich  zum  Empfang  der  Gäste  eingefunden  hatten: 

Herr  Regierungsrath  Dr.  Gobat,  Director  der  Er- 
ziehung als  Vertreter  des  Regierungsr  ithes  und  Präsident 
der  Aufsichtscommission  des  historischen  Mn 
Director  des  historischen  Museums  Herr  Kasser,  Ld- 
junet  des  Directors  Herr  Dr.  F.  Thorman,  Custos 
Herr  E.  von  Jenner. 

Von  der  Aufsichtscommissinn  des  Museums 
waren  vertreten  die  Herren:  Dr.  Edm.  von  Fellen- 
berg, Dr.G.Wyss,  Architekt  E.  von  Rodt,  Monsig- 
nore  Pfarrer  Jakob  Stammler,  päpstlicher  Kammer- 
herr, Professor  Dr.   F.Vetter,  Professor  Dr.  Studer. 

Vom  (lenieinderath  der  Stadt:  Herr  Professor 
Dr.  J.   H.   Graf. 

Vom  Bürgerrath  der  Stadt:  Herr  Anteile  von 
Muralt,  Präsident  der  Bürgergemeinde. 
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Von  der  Universität  die  Herren:  Professor  Dr. 
H.  Strasser  (Anatomie),  Conrector,  Professor  Dr. 
E.  Pflüger  (Ophthalmologie),  Professor  Dr.  Onken 
(Nationalökonomie),  Professor  Dr.  Stein  (Philosophie). 

Von  dem  Medicinisch-pharmaceut.  Bezirks- 
verein die  Herren:  Professor  Dr.  Jadasson,  Präsi- 
dent, Dr.  Deucher,  Dr.  E.  Dutoit,  Spitalarzt. 

Von  der  Historischen  Gesellschaft  die  Herren: 
Professor  Dr.  E.  B lösch,  Präsident,  Professor  Dr.  v. 
Mülinen,  Secretir. 

Von  der  Geographischen  Gesellschaft  die 
Herren:  Consul  Häfliger,  P.  Haller. 

Vom  Verkehrs  verein  die  Heiren:  Ph.  Thor- 
in an,  Dr.  Thiessing,  Journalist. 

Herr  Regierungsrath  Dr.  Gobat  hielt  eine  Be- 
grüssungsansprache,  welche  der  Vorsitzende  der  Deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  Herr  Gebeimrath 
Waldeyer  erwiderte.  Erst  spät  trennte  sich  die  Ge- 
sellschaft, nachdem  Herr  Professor  Dr.  Stein  für  den 
nächsten  Tag  zum  Lunch  auf  seiner  Villa  eingeladen 
hatte. 

Schon  um  8  Uhr  versammelte  sich  am  Dienstag, 
den  12.  September,  die  Gesellschaft  wieder  in  den  Räu- 
men des  neuen  historischen  Museums  von  Bern, 
welches  durch  die  äussere  Schönheit  seines  Gebäude- 
complexes,  wie  durch  helle  und  schöne  Ausstellungs- 
räume und  die  darin  aufgestellten  reichen  Schätze  all- 
gemeine Bewunderung  erregte.  Die  Sammlung  beginnt, 
wie  die  des  Landesmuseums  in  Zürich,  mit  der  prähi- 
storischen Abtheilung,  in  welcher  die  Pfahlbaureste  und 
die  reichen  Funde  von  La  Tene,  das  besondere  Interesse 
der  Forscher  erregten.  Ein  Unicum  ist  die  grosse  Samm- 
lung von  noch  mit  den  wohlerhaltenen  alten  Griffen 
und  Stielen  montirten  Steinwaffen  und  Geräthen.  Es 
ist  unmöglich,  in  Kürze  über  die  Fülle  der  werthvollen 
Sammlung  einen  Ueberblick  zu  geben. 

Aus  der  somatisch- anthropologischen  Sammlung 
wurden  besonders  die  in  den  Pfahlbauten  gefundenen 
Schädel  studirt.  welche  das  Material  geboten  haben 
für  die  classische  Publication  der  Herren  Studer  und 
Bannwarth  „Crania  Helvetica  Antiqua,  Leipzig  1894*. 

Ausserdem  hatte  Herr  Professor  Dr.  Studer  dort 
eine  Sammlung  der  successiv  sich  folgenden  Faunen 
der  Pfahlbauten  ausgestellt  und  erklärt: 

Entwickelung  der  Hausthierzucht  bei  den  Pfahlbauern. 

Die  Ausstellung  von  Knochenresten  aus  den  Pfahl- 
bauten der  westschweizerischen  Seen  sollte  die  succ.es- 
sive  Entwickelung  der  Hausthierzucht  bei  den  Pfahl- 
bauern illustriren.  Aus  einem  grossen  Material,  das 
sich  im  Naturhistorischen  Museum  in  Bern  befindet, 
waren  die  am  besten  erhaltenen  und  charakteristischen 
Stücke  ausgewählt  und  in  chronologischer  Reihenfolge 
aufgestellt  worden.  Es  folgen  so  aufeinander  die  Haus- 
siere der  ältesten  Epoche  der  Steinzeit,  dann  der 
jüngeren  Epoche,  in  welcher  bereits  Metall,  nament- 
lich Kupfer,  auftritt,  dann  der  Bronzezeit  und  end- 
lich  der   vorrömisch   helvetischen   Zeit   von   LaTene. 

Die  älteste  Station  der  Steinzeit  ist  nament- 
lich in  Schaffis  (Chavannes)  am  Bielersee  und  am 
Moosseedorfsee  repräsentirt. 

Die  Hausthiere  zeigen  hier  noch  ihren  primitivsten 
Charakter  und  die  einzelnen  Arten  ein  sehr  gleich- 
förmiges Gepräge.  Reste  von  Hausthieren  und  von 
wilden  Jagdthieren  sind  ungefähr  in  gleichem  Verhält- 
nisse vorhanden.    Die  Hausthiere  sind  vertreten  durch: 


1.  Der  Hund.  Canis  f.  palustris  Rütim.  Eine 
kleine  spitzhundartige  Form,  mit  schön  gewölbter 
Schädelcupsel  und  gut  abgesetztem,  massig  spitzen 
Gesichtstheil.  Es  ist  dieselbe  Form,  die  in  der  Stein- 
zeit eine  grosse  Verbreitung  hatte,  sie  fand  sich  am 
Ladogasee,  und  findet  sich  in  Crannoges  von  Irland. 
Fast  unverändert  kommt  sie  noch  bei  den  Tungusen 
vor  und  ebenso  in  der  Südsee  im  Bismarckarchipel  und 
bei  den  Battaks  auf  Sumatra. 

2.  Das  Schwein.  Sus  scrofa  palustris  Rütim. 
Ein  ganzer  Schädel  zeigt  die  charakteristischen  Eigen- 
schaften dieser  Form  gegenüber  dem  langohrigen  Haus- 
schwein. Im  Gebiss  die  weniger  comprimirte  Form  der 
Prämolaren,  die  relative  Kürze  des  letzten  Molar,  im 
Schädel  die  Kürze  der  Unterkiefersymphyse.  Der  Schädel 
bietet  hier  noch  Anzeichen  von  wenig  vorgeschrittener 
Domestication.  Die  Occipitalfläche  steigt  schräg  von 
unten  auf  und  die  Schläfengruben  sind  weit  nach 
hinten  ausgezogen,  die  Eckzähne  sind  beim  Männchen 
stark  entwickelt,  dreikantig. 

3.  Das  Schaf.  Ovis  aries  palustris  Rütim. 
Eine  kleine  Schafrasse  mit  seitlich  comprimirten  zwei- 
kantigen Hornzapfen,  die  ähnlich,  wie  bei  den  Ziegen, 
in  schwachem  Bogen  nach  hinten  gerichtet  sind,  und 
mit  sehr  zierlichen  schlanken  Extremitäten. 

4.  Die  Ziege.  Eine  kleine  Form  mit  wohl  ent- 
wickelten aufrechten  Hörnern. 

5.  Das  Rind.  Bos  taur.  braehyceros  Rütim. 
Alle  Reste  des  Rindes  aus  der  ältesten  Zeit  gehören 
der  kleinen  Torfkuh  an,  die  hier  in  ihrer  reinsten 
Form  vertreten  ist. 

Es  liegt  ein  ganzer  wohlei haltener  Schädel  vor, 
der  die  von  Rütimeyer  aufgestellten  Rassenmerk- 
male in  vollkommener  Weise  zeigt,  die  Extremitäten- 
knochen fallen  durch  ihre  Schlankheit  und  Zierlich- 
keit der  Ausbildung  auf.  Gerade  in  diesen  ältesten 
Pfahlbauten  fällt  der  Unterschied  zwischen  zugleich 
vorkommenden  Wildthieren  und  den  Hausthieren  der- 
selben Gattung  am  meisten  in  die  Augen. 

Neben  dem  kleinen  Torfschwein  finden  sich  Reste 
des  Wildschweins,  welche  auf  Thiere  von  gewaltiger 
Grösse  schliessen  lassen  und  neben  dem  kleinen  Torf- 
rinde finden  sich  Reste  von  ungeheuren  Wildstieren, 
Bos  rjrimigenius. 

In  der  jüngeren  Steinzeit  mit  spärlichem 
Metalle,  die  in  den  Stationen  Vinelz,  Sutz,  Lattrigen 
vom  Bielersee,  Font  vom  Neuenburgersee  vertreten 
sind,  finden  wir,  dass  die  Hausthierzucht  nun  einen 
bedeutenden  Aufschwung  genommen  hat.  Die  Ueber- 
reste  von  Hausthieren  übertreffen  an  Zahl  die  der  Jagd- 
thiere  und  am  zahlreichsten  ist  unter  den  Hausthier- 
resten  das  Rind  vertreten. 

Bei  allen  Thieren  sieht  man  Anfänge  zu  Rassen- 
bildungen und  Verbesserungen  der  alten  Schläge.  Dazu 
kommen  neue  Rassen ,  einestheils  entstanden  durch 
Domestication  von  wilden  Thieren,  anderentheils  durch 
Import  von  aussen. 

Hund.  Es  sind  60  Stück  vollkommen  erhaltener 
Schädel  vorhanden.  Diese  zeigen,  dass  die  alte  Torf- 
hundform sich  zum  Theil  unverändert  erhalten  hat, 
zum  Theil  aber  durch  Züchtung  verändert  wurde. 

Dadurch  wurden  drei  neue  Formen  erzeugt: 
1.  Durch  Kräftiger-  und  Grösserwerden   der  Grund- 
form ein  mittelgrosser  Hofhund,  entsprechend  den 
grossen  Spitzern  unserer  Bauernhöfe. 
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2.  Durch  Ausdehnung  der  Gehirncapsel,  Verkürzung 
des  Gesichtstheiles,  der  sich  nach  vorn  stark  ver- 
schmälert, durch  Verstri  i  Scheitelleisten, 
der  eigentliche  Spitz  "der   Pommer. 

3.  Durch  Verlängerung  des  Hirntheiles,  wodurch 
der  Hinterhauptsböcker  nach  hinten  und  unten 
verschoben  wird  und  durch  Verstreichen  der 
Scheitelleisten  der  Pinscher  (Terrier). 

Uebergänge  zwischen  den  Kxtremen  und  der  Stamm- 
form sind  zahlreich  vorhanden. 

Neue  Formen,  die  sich  nur  vereinzelt  finden  und 
die  wohl  importirt  sind: 

1.  F.in  grosser,  wolfsartiger  Hund,  der  mit  den  nor- 
dischen Hunden  von  Labrador  und  von  Sibirien, 
dem  sog.  Laika.  übereinstimmt. 

2.  Ein  grosser  schlanker  Hund,  der  mit  dem  Scotch 
l'.-erhound    und    mit    den    irischen   Wolfshunden 

atisch  ist.    Analoge  Schädel  liegen  aus  Cran- 
noges  von  Irland  vor. 

Das  Schwein.  Das  alte  Torfschwein  findet  sich 
noch  zahlreich  erhalten,  nur  ist  im  Allgemeinen  das 
Thier  grösser  und  kräftiger  geworden,  zugleich  zeigen 
sich  Spuren  längerer  Domestieation.  Die  Hinterhaupts- 
fläche wird  steiler,  die  Schlafengruben  weniger  nach 
hinten  ausgezogen,  die  Eckzähne  des  Männchens  wer- 
den kleiner.  Daneben  kommen  einige  Reste  vor,  « i 
zeigen,  dass  auch  das  Wildschwein  anfing  domesti- 
cirt  zu  werden,  wenn  auch  noch  in  geringem  Maasse. 

Das  Schal'.  Das  ziegenhörnige  Schaf  der 
früheren  Zeit  ist  noch  immer  vertreten,  nur  ist  es 
stärker  und  grösser  geworden.  Es  finden  sich  einzelne 
Schädeltheile  mit  Hornzapfen,  die  auf  sehr  grosse 
Thiere  schliessen  lassen.  Daneben  tritt  hier  eine  neue 
Form  des  Schafes  auf,  die  sich  durch  sehr  starke,  Bpiral 
gewundene  Hörner  auszeichnet  und  dadurch  eine  nahe 
Verwandtschaft  mit  dem  siideuropäischen  Mouflon 
kundgibt;  es  scheint  am  nächsten  den  grossen  spani- 
schen  Schafrassen  verwandt.  Auch  diese  Hasse,  die 
nur  spärlich  vertreten   ist,    scheint   importirt   zu  sein. 

Die  Ziege.  Wie  in  der  vorigen  Epoche,  doch  auch 
grösser  und  kräftiger.  Daneben  finden  sich  noch  zwei 
Hornzapfen  von  einer  viel  grösseren  Form  mit  seitlich 
stark  comprimirten  Hornzapfen,  deren  Spitzen  nach 
innen  convergiren.  Dieselben  gleichen  daher  mehr 
denen  von  Capraaegagrus  als  irgend  einer  Haus- 
ziege. Diese  Rasse  deutet,  wie  das  grosse  Schaf,  auf 
Import  aus  den  Mittelmeerländern. 

Rind.  Der  grösste  Theil  der  Hausthierknochen 
gehört  dem  Rinde  an,  das  sich  nun  in  verschiedenen 
Schlägen  vorfindet: 

1.  Das  alte  Brachycerosrind,  etwas  grösser  und  kräf- 
tiger als  in  der  ersten  Zeit. 

2.  Das  Primigeniusrind.  Ganze  Hirnschädel  und 
Hornzapfen  zeigen  ein  Rind,  das,  obwohl  etwas 
kleiner  als  der  wilde  Urstier,  doch  im  Schädel- 
bau  und  der   Hornbildung   nahe  übereinstimmt. 

Von   diesem    zahmen   Primigenius    haben   sich 
schon  eigene  Culturrassen  gebildet: 

a)  Eine  hornlose  Rasse,  von  welcher  ein  ganzer 
Schädel  vorliegt,  sowie  drei  vollkommene 
Schädelcapseln. 

b)  Eine  kleinere,  sehr  häufig  vorkommende  Rasse, 
welche  im  Hirnschädel  noch  der  Primigenius- 
form  gleich  ist,  in  dem  verkürzten  Gesichts- 
theil  aber  sich  der  Frontosusform,  dem  l 
vieh,  annähert. 


8.  Kreuzung-'  '■  wehen  kleine) enl'rimigenius- 

und  grosseren  Brachyceros-Rindern,    Ein  Schädel 
lag  ;ilJ  Beispiel  vor. 
In    ihr    Bronzezeit,    die   namentlich   durch    die 

at,  macht  sich 
ejne  .  r  Uausthie  •  nd. 

i  den  zahlreichen  Getn  ideresten,  die  hier  gefunden 
wurden,  trat  offenbar  in  der  Nachbarschaft  der  Pfahl- 
bauten die  Bau  bierzuchl  gegenüber  dem  Ackerbau 
k.  So  sehr  aber  dieser  Umstand  gegenüber  der 
Veränderung  im  Hausthierstand  ms  Gewichl  lallt,  so 
erklärt  er  doch    nicht    die    eigenthümlii 

fast  durchgehends  neue  Rassen  hier  gefunden 
werden. 

Bezüglich  der  Vertheilung  der  Hausthierarten  ist 

ton.    Die  Rest. 

Schafes  sind  vorherr 

Verhältnis-  Rind  und  Schwein.  AN 
neues  Hausthier  tritt  das  Pferd  auf  und  zwar,  wie  die 
zugleich  gefundenen  Wagenbestandtheile  bezeugen,  als 

uer. 

Hund.  Die  Reste  des  Hundes  gehören  einem 
liund  K'anis  matris  optimae  Jeitteles) 
derselben  Ra  se,  wie  die  heutigen  deutschen  Schäfer- 
hunde. Der  von  Woldfich  in  Ablagerungen  der 
Bronzezeit  entdeckte  C an is  intermedius  gehört  einer 
orm  an.  Endlich  scheint,  nach  einzelnen 
Kiefern  zu  schliessen,  auch  die  kleinePaluBtris-Form 
noch  existirt  zu  haben. 

Das  Pferd.  Ein  kleines,  schlankes  Thier,  nach 
Marcks  Berechnungen  von  135,5—  141  cm  Höhe,  das 
nach  seinen  Skeletproportionen  und  Formverhältnissen 
zu  der  Gruppe  der  orientalischen  Pferde  gehört,  die 
heute  in  der  arabischen  Kasse  am  reinsten  repräsentirt 
ist  Von  dem  Pferde  der  Diluvialzeit,  das  noch  zur 
neolithischen  Periode  in  der  Schweiz  in  wildem  Zu- 
:istirt  hat,    wie  die  Funde  am  Schweizersbild 

in,  weicht  dasselbe  durch  alle  Merkmale  ab,  welche 
die  orientalischen  von  den  occidentalen  Hassen  unter- 
,,.    Sieben  ganze  Schädel  und  zahlreiche 
Knochen  lieferten  die  Stationen  der  Bronzezeit. 

Schwein.  Die  vom  Schwein  erhaltenen  Reste 
gehören  alle  einer  kleinen  Rasse  des  langöhrigen 
Schwi  äsen    Ursprung    sich    vom   europäischen 

Wildschwein  herleitet. 

naf  Die  sehr  zahlreichen  Knochen  gehören 
einer  ziemlich  grossen  Schafrasse.  Hornzapfen  welche 
in  den  Steinstationen  sehr  häufig  sind,  fehlen  hier 
vollkommen,  ein  ganzer  Schädel  und  einige  Hirn- 
capseln  zeigen,  da  der  Ra he  Hornbildung  ab- 
ging Es  zeigt  die  Form  die  nächste  Verwandtschaft 
zu  den  langschwänzigen  hornlosen  Hassen  der  mittel- 
europäischen Niederungen. 

Ziege  Die  spärlichen  Ziegenreste,  Hornzapfen, 
Schädelstücke  und  Knochen  weichen  von  denen  der 
Steinzeit  nicht  ab. 

Das  Kind.  Die  nicht  zahlreichen  Reste  deuten 
auf  eine  verkümmerte  kleine  Rasse,  die  gewisse  An- 
näherungen an  die  Brachycerosform  zeigt,  aber  ab- 
weicht durch  die  Plumpheit  der  Skelettheile  und 
Beschaffenheit  der  Knochensubstanz.  Ein  ganzer  Schädel 
und  Unterkiefer  zeigen,  dass  diese  Kinder  der  von 
Wilkens  aufgestellten  Brach  vcephalusform  an- 
gehören, welche  beginnende  Mopsbildung  als  Zeichen 
der   Verkümmerung  zeigen. 

Der  auffallende  Wechsel  der  Hausthiere,  unter 
denen  das  so  wichtige  Pferd   erst  mit  der  Bronze  er- 
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scheint,  kann  mit  dem  Umstände,  dass  die  Stationen 
der  Bronzezeit  getrennt  von  denen  der  Steinzeit  oder 
über  denselben  geschieden  durch  eine  Schicht  von  See- 
schlamm gefunden  werden ,  die  Hypothese,  dass  die 
Bronzezeit  in  der  Westsehweiz  auf  einer  neuen  Ein- 
wanderung beruht,  nur  stützen. 

In  der  Station  LaTene,  welche  die  typische 
gallisch  helvetische  Eisenzeit  repräsentirt,  sind 
die  Hausthierreste  nicht  häufig.  Vorwiegend  sind  die 
des  Pferdes,  das  vollkommen  den  Typus  des  Bronze- 
pferdes zeigt,  dasselbe  gilt  vom  Rinde  und  vom  Schwein, 
welche  beide  die  Formen  der  Bronzezeit  fortsetzen.  Von 
Hunden  fand  sich  der  Schädel  eines  Jagdhundes,  der  bis 
in  das  Detail  mit  dem  des  heutigen  Berner  Laufhundes 
übereinstimmt. 

"Nach  den  in  späteren  römischen  Nieder- 
lassungen gefundenen  bildlichen  Darstellungen  und 
Schädeln  kamen  noch  mehr  Rassen  vom  Hunde  vor. 
Dass  der  Torfhund  sich  erhalten  hatte,  beweist  ein  in 
den  römischen  Ruinen  von  Baden  im  Aargau  gefundener 
Schädel.  Der  Hirschhund  (Deerhound  und  Wolfsdog) 
ist  in  Bronzen  und  auf  Mosaiken  mehrfach  dargestellt, 
wie  das  Mosaik  von  Avenches  im  Berner  Museum  zeigt, 
auch  grosse  doggenartige  Hunde  kamen  vor,  es  möchte 
aber  zu  gewagt  sein,  dieselben  auf  moderne,  hoch  dif- 
ferencirte  Moderassen  zurückführen  zu  wollen. 

Das  vorliegende  Material  wurde  in  folgenden 
Schriften  verarbeitet: 

Studer  Th.,  Die   Thierwelt   in   den   Pfahlbauten   des 
Bielersees.   Mit  5  Tafeln.   Mittheilungen  der  Natur- 
forschenden Gesellschaft,  Bern  1883,  Nachtrag,  eben- 
da 1884. 
Glur  Gottfried,    Beiträge    zur  Fauna  der  Schweize- 
rischen Pfahlbauten.    Hauptsächlich  über  Schaf  und 
Ziege.     Inaugural- Dissertation.     Mittheilungen    der 
Naturforschenden  Gesellschaft.    Bern  1894. 
David  Adam,    Beiträge   zur   Kenntniss   der  Abstam- 
mung   des    Hausrindes,    gegründet    auf  die   Unter- 
suchungen   der    Knochenfragmente    aus    den    Pfahl- 
bauten des  Bielersees.    Inaugural-Dissertation.   Land- 
wirtschaftliches Jahrbuch,  XI,  Bern  1897. 
Marck  Joseph,   Das   helvetisch  gallische  Pferd   und 
seine  Beziehung  zu  den  prähistorischen   und  zu  den 


recenten  Pferden.    Inaugural-Dissertation.    Memoires 
de  la  Soc.  Paleontol.  Suisse,  Vol.  XXIV,  1898. 
Studer    Th.,   Die    Hunde    der    gallischen    Helvetier. 
Schweizerische  Blätter  für  Kynologie.    Zürich  1886. 

—  Zwei  grosse  Hunderassen  aus  den  Pfahlbauten. 
Mittheilungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in 
Bern,  1893. 

—  Der  Hund  der  Battaks  auf  Sumatra.  Schweizerisches 
Hundestammbuch,  111,  1888. 

—  Beiträge  zur  Geschichte  unserer  Hunderassen.  Natur- 
wissenschaftliche Wochenschrift  von  Pontonie,  Ber- 
lin, XII.  Bd.,  Nr.  28,  1897.  — 

Auch  hier  war,  in  den  Museumsräumen  selbst,  für 
die  leiblichen  Wünsche  gesorgt  und  es  waren  stim- 
mungsvolle Bilder,  welche  die  Gesellschaft  in  den 
, alten  Zimmern",  mit  den  Originalmöbeln  der  ver- 
schiedenen Zeiten  ausgestattet,  in  fröhlichen  Gruppen 
darbot. 

Unter  den  historischen  Schätzen  wurde  besonders 
den  Wandteppichen  aus  der  burgundischen  Beute  die 
allgemeinste  Bewunderung  gezollt.  Fast  zu  kurz  wurde 
die  Zeit  als  sich  auch  noch  die  Räume  des  reichen 
ethnographischen  Museums  öffneten. 

Das  Wetter  war  ganz  spätherbstlich.  Es  regnete 
in  Strömen,  als  die  Gesellschaft  der  Einladung  des 
Herrn  Professor  Dr.  Stein  folgend,  sich  über  die 
neue  Brücke  gegen  das  Schänzli  zu  nach  der  wundervoll 
gelegenen  prachtvollen  Villa  zum  zweiten  Frühstück 
begab.  Das  glänzende  Fest,  an  welchem  auch  eine 
Anzahl  hervorragender  Schweizer  Staatsmänner  und 
Gelehrte  theilnahmen,  verlief  in  animirtester  Weise 
und  bildete  den  wohlgelungenen  Abschluss  dieses  Aus- 
fluges nach  der  Schweiz,  welcher  schon  seit  Jahren  ge- 
plant, nun  in  so  vollkommener  Weise  zur  Ausführung 
gelangt  war.  Auch  der  Himmel  wurde  noch  freund- 
lich. Tief  herab  beschneit  aber  in  jeder  einzelnen 
Spitze  sichtbar  zeigte  sich  die  Alpenwelt  des  Berner 
Oberlandes  von  der  frei  die  herrliche  Gegend  beherr- 
schenden Terasse  der  Villa.  Eine  dort  aufgenommene 
Photographie,  welche  Wirthe  und  Gäste  vereinigt, 
bildet  eine  bleibende  Erinnerung  an  diese  schönen,  nur 
zu  kurzen  Stunden. 


Die  der  XXX.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 


I.  Festschriften. 

Vorlagen   in  Lindau. 

Der  Bodensee  und  seine  Umgebungen.  Ein 
Führer  für  Fremde  und  Einheimische.  VII.  Auflage. 
Mit  Karte,  2  Panoramen  und  Uebersichtskärtchen. 
Lindau  1S99,  Verlag  von  Joh.  Thom.  Stettner. 

Leiner  Ludwig,  Vom  Pfahlbautenwesen  am  Bo- 
densee und  seiner  Vorzeit.  Festgabe  des 
Württembergischen  anthropologischen  Ver- 
eins zur  30.  Versammlung  der  anthropologi- 
schen Gesellschaft  zu  Lindau,  September  1899. 
Stuttgart  1899,  Druck  von  Carl  Grüninger,  Hofbuch- 
druckerei zu  Gutenberg. 

Festschrift  zurBegrüssungderTheilnehmer  an 
der  gern  einsamen  Versa  mmlung  der  Wiener 
und  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Lindau,  4.-7.  September  1899.  Mit 
8  Tafeln.  Gewidmet  von  der  Münchener  anthro- 


pologischen Gesellschaft,  München  1899,  kgl. 
Hof-  und  Universitäts  -  Buchdruckerei  Dr.  C.  Wolf 
&  Sohn. 

Vorlagen  aus  Bregenz. 

Jenny,  Dr.  S.,  Vorarlberg  vor  und  unter  den  Römern. 
Sonderabdruck  aus  dem  26.  Hefte  der  Schriften  des 
.Vereins  für  Geschichte  und  seiner  Umgebung". 

Kaiser-Jubiläumsausgabe. XXX  VI  I.  Jahresbericht 
des  Vorarlberger  Museumsvereins  über  das  Jahr  1898. 
Bregenz,  Druck  von  J.  N.  Teutsch,  1898. 

Catalog  der  prähistorischen  Sammlung  im  Vorarl- 
berger Landesmuseum. 

Ludwig,  Dr.  Karl,  Das  keltische  und  römische  Bri- 
gantium.  Eine  geschichtliche  Studie.  Separatabdruck 
aus  dem  IV.  Jahresbericht  des  Communal-Gymnasium 
in  Bregenz.     Druck  von  J.  N.  Teutsch,  Bregenz. 

Sommerstationen  in  Vorarlberg,  Herausgegeben 
vom  Landesverband  für  Fremdenverkehr  in  Vorarl- 
berg, Bregenz  1899. 
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Vorlagen  aus  der  Schweiz. 
Studer,  Dr.  Tli.,    Hie  Thierwelt   in   den  Pfahlbauten 
des  Biedersees.     Mit  5  Tafeln. 

—  lieber  Goldbecher  von  Vaphio.  Separatabdruck  aus 
den  „Mitteilungen"  der  Natuforschergesellschaft  in 
Bern,  1898,  6  Seiten. 

—  Pleistocäne  Knochenreste  aus  einer  paläolithischcn 
Station  in  den  Steinbrüchen  von  Vegrier  am  Salere. 
Separatabdruck  aus  Jen  „Mittheilungen"  der  Natur- 
forschergesellschaft  in  Bern,  1890,  8  Seiten. 

—  Ueber  ein  Steinbockgehöin  aus  der  Zeit  der  Pfahl- 
bauten. Separatabdruck  aus  den  „Mittheilungen"  der 
Naturforschergesellschaft  in   Bern,   1896,    t  Seiten. 

—  l'eber  die  Bevölkerung  der  Schweiz.     Voi 

halten  in  der  Sitzung  vom  20.  .luli  1893.  Separat- 
abdruck aus  dem  XIII.  Jahresbericht  der  geographi- 
schen Gesi  in  Bern,   11   Seiten. 

—  Ueber  den  Einflnss  der  Paläontologie  auf  den  Fort- 
schritt der  zoologischen  Wissenschaft.    Vorgetragen 
aus    der    Eröffnung    der  81.  .Jahresversammlung 
Schweizerischen     naturforschenden     Gesellschaft    in 
Hern.   1.   August   1898,   20   Seiten. 

—  Beiträge  zur  Geschichte  unserer  Hunderassen.  Aus 
der  „Naturwissenschaftlichen  Wochenschrift",  Bd. XII, 
Nr.  28,  1897. 

Heierli  J.,  Die  archäologische  Karte  des  C'antons  Aar- 
gau nebst  allgemeinen  Erläuterungen  und  Fund- 
register.  Aarau,  H.  R.  Sauerländer  &  Co.,  1899,  100 
Seiten. 

Hauser,  cand.  arch.  Otto,  Vindonissa,  Das  Amphi- 
theater, 1898.  Stäfa,  E.  Gull.  Mit  2  Plänen,  15  Seiten, 
II.  Auflage. 

Gesellschaft  «Pro  Vindonissa",  Der  Kampf  um 
Vindonissa  (aktenmässige  Darstellung),  1898.  Stäfa, 
E.  Gull,  19  Seiten. 

II.  0er  Generalsecretär  legt  die  folgenden  Schriften  vor: 

a)  Eingesendet  von  der    Verlagsbuchhandlung 
Vieweg  a    Söhn,  Braunschweig. 

Archiv  für  Anthropologie,  Zeitschrift  für  Natur- 
geschichte und  Urgeschichte  des  Mensehen.  Organ 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte.  Herausgegeben  und  redigirt 
von  .loh.  Hanke  in  München,  XXVI.  Bd.,  I.  Viertel- 
jahrsheft, ausgegeben  Februar  1899;  II.  Vierteljabrs- 
heft,  ausgegeben  August  1899. 

Globus,  Illustrirte  Zeitschrift  für  Länder-  und  Völker- 
kunde. Begründet  1862  von  Karl  Andree.  Heraus- 
gegeben von  Richard  Andree,  LXXIV  Bd.,  Braun- 
schweig 1898,  LXXV.  Bd.,  Braunschweig  1899. 

Pfeil,  Graf  J.,  Studien  und  Beobachtungen  aus  der 
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I.  Gesehäftssitzung. 

Dienstag,   den  5.  September,  Vormittags  8—9  Uhr. 

Vorsitzender  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer- 
Berlin : 

■öffne  die  Sitzung.  Theilnehmen  können  Alle, 
nur  sind  Nichtmitglieder  der  Gesellschaft  nicht  stimm- 
berechtigt. 

Herr  Johannes  Wcismanu : 

Rechenschaftsbericht  des  Schatzmeisters. 

Wenn  uns  auch  unsere  heutige  Tagesordnung  für 
den  eigentlichen  geschäftlichen  Theil  der  Deutsehen 
anthropologischen  Gesellschaft  eine  verhältnissmassig 
ziemlich  beschränkte  Zeit  eingeräumt  hat  und  wir  uns 
in  Folge  dessen  der  grössten  Kerze  zu  befieissigen 
haben,  so  kann  ich  es  mir  dessenungeachtet  doch  n 
versagen,  aueh  meinerseits  der  freudig  gehobenen  Stim- 
mung Ausdruck  zu  geben,  in  welche  uns  das  abermalige 
gemeinsame  Tagen  mit  unseren  lieben  österreichischen  I 
Freunden  versetzt  hat. 

Werden  uns  auch  unsere  gemeinsamen  Congresse 
auf  österreichischem  Boden  in  den  Jahren  188'J  in 
Wien  und  Budapest  und  1894  im  nahen  Innsbruck 
unvergesslich  sein,  so  haben  wir  doch  allen  Grund  zu 
der  Hoffnung,  es  werde  aueh  dem  heurigen  Congresse 
in  unserem  vielgerühmten  bayerischen  Venedig,  im 
schönen  Lindau,  möglich  werden,  das  Band  der  aus 
Nord  und  Süd  zu  gemeinsamer  wie  ensi  haftlicher  Ar- 
beit hier  vereinigten  Anthropologen  auf's  Neue  für 
alle  Zukunft  nicht  nur  zu  befestigen,  sondern  auch  der 
anthropologischen  Forschung,  für  welche  sich  das  In- 
teresse unserer  Zeit  in  erfreulicher  Weise  von  Jahr  zu 
Jahr  mehrt,  manchen  begeisterten  Mitarbeiter  erstehen 
lassen. 

Auf  dem  so  überaus  weiten  Gebiete  der  Anthropo- 
logie bedarf  es  aber  nicht  allein  gar  vieler  begeisterter 
und  verständnissvoller  Mitarbeiter,  sondern  aueh  des 
fortgesetzten  Austausches  gewonnener  Resultate  behufs 
Feststellung  eines  sicheren  und  unanfechtbaren 
l.rtheiles  über  dieselben. 

Auch  die  Anthropologie  ist,  wie  jede  andere  Wissen- 
schaft, international,  ja,  man  darf  sagen,  sie  ist  es  in 
Anbetracht  ihres  Forschungsobjectes  in  ganz  beson- 
derem Grade  und  ein  höchst  beredter  Beweis  biefiir 
ist  gewiss  der  grosse  Verkehr,  den  wir  mit  unseren 
hochschätzbaren  Freunden  und  Mitarbeitern  in  allen 
Erdtheilen  haben. 

Diese  erfreuliche  Thatsache,  die  ich  hier  glaubte 
erwähnen  zu  sollen,  mag  uns  aber  auch  mit  gerechter 
Genugthuung  erfüllen  ob  der  ruhmvollen  Bedeutung, 
deren  sich  gerade  die  Deutsche  anthropologische  Ge- 
sellschaft allerwärts  zu  erfreuen  hat. 

An  welche  Namen  sich  diese  allgemeine  Bedeutung 
hauptsächlich  knüpft,  getraue  ich  mir  kaum  leise  an- 


zudeuten,   aber    den    heissen   Wunsch    muss    ich    aus- 
sprechen, „es  möge  noch  recht  lange  so  bleiben. 

wir  e 9  jel  / 1  ist". 

Unter  Rückkehr  zum  eigentlichen 
Theile  unserer  Tagesordnung,  zum  Rechenschafts- 
berichte, erlaube  ich  mir,  die  hohe  Generalversamm- 
lung zu  bitten,  an  der  Hand  des  zur  Vertheilung  ge- 
langten Rechenschaftsberichtes  dem  Stande  unserer 
Finanzen  mit  mir  etwas  näher  zu  treten. 

Die  Einnahmen  betragen  nach  den  einzelnen  Posten 
6255  M.  19  Pf.;   die  Ausgaben  dagegen  6094  M.  20  PI 

iss  wir  mit  einem  Activcassarest  von  160  M.  99  Pf. 
in  das  ominöse  Jahr  1900  eintreten. 

Bezüglich  unserer  Einnahmsquellen  sind  wir  haupt- 
sächlich auf  unser  Mitgliederbeiträge  angewiesen,  die 
sich  im  abgelaufenen  Geschäftsjahre,  wie  Sie  sehen, 
auf  5010  M.  belaufen  und  bei  Absehluss  der  Rechnung 
von   1070  Mitgliedern  einbezahlt  worden  sind. 

hebe  Generalversammlung  mag  hieran 
sehen,  wie  nothwendig  sieb  eine  stete,  recht  ausgiebige 
Mehrung  unserer  Vereinsmitglieder  erweist,  und 
berechtigt  die  diesbezügliche  Bitte  ihres  Schatzmeisters 
ist,  mit  welcher  er  alljährlich  vor  die  hohe  General- 
versammlung in  der  eindringlichsten  Weise  tritt. 
—  Je  grösser  unsere  Mittel  sind,  desto  leichter  können 
wir  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  einzelner  Local- 
vereine  und  Gruppen  sowohl,  wie  auch  einzelner  hoch- 
Bchätzbaren  Mitarbeiter  unterstützen. 

Da  der  Jahresbeitrag  zur  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  im  Vergleiche  zu  anderen  Ver- 
einen ein  so  überaus  kleiner  (3  M.)  ist  und  auch 
keinerlei  Aufuahmsgebühr  erhoben  wird,  so  dürfte  mau 
bei  Werbung  für  den  Verein  bei  guten  Freunden, 
passender  Gelegenheit  und  ernsterem  Willen  wohl  selten 
ohne  Erfolg  anklopfen.  Einem  höchst  erfreulichen  be- 
leg hiefür  lieferte  uns  unser  vorjähriger  Geschäftsführer, 
unser  so  hochverehrter  Herr  Geheimrath  Dr.W.  Blasius 
in  Braunschweig,  der  uns  durch  seine  unermüdete  Thätig- 
keit  in  dieser  Beziehung  eine  sehr  namhafte  Mitglieder- 
zahl zuführte  und  dem  an  dieser  Stelle  unser  Aller 
wärmster  Dank  ausgesprochen  sein  soll.  Möge  doch 
auch  der  heurige  Congress  gleiche  Früchte  tragen! 

Bei  den  Ausgaben  begegnen  Sie  in  der  Hauptsache 
den  alten  bekannten  Posten  wieder.  Leider  hat  der 
vorjährige  Jahresbericht  bei  seinem  unerwartet  gm 
Umfange  auch  unsere  Finanzen  unverhältnissmässig 
stark  in  Anspruch  genommen,  so  dass  nicht  alle  Wünsche 
erfüllt  werden  konnten,  und  wir  uns  im  Ganzen  der 
grössten  Sparsamkeit  befieissigen  mussten,  was  ja  über- 
haupt stehendes  Princip  bei  un 

Vielleicht  sind  wir  für  das  nächste  Jahr  glücklicher ! 

Mit  dem  innigsten  Danke  für  die  dem  Schatz- 
meister gewährte,  so  überaus  treue  Unterstützung  seitens 
der  Herren  Geschäftsführer  unserer  Localvereine  und 
Gruppen  schliesst  der  alte  Plagegeist  seinen  dies- 
jährigen Bericht  und  bittet  um  Decharge! 
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Casscnbericlit  pro  1S9S/99. 
Einnahme. 

1.  Cassenvorrath  von  voriger  Rechnung 

lg  en  ein         ..... 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  des  Vorjahres    . 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  1670  Mitgliedern  a  3  tÄ 

5.  Für  besonders  ausgegebene  Berichte 

6.  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  &  Sohn  zum  Druck 
des  Correspondenzblattes  .... 

Zusammen : 


Ausgabe. 
Verwaltungskosten     ..... 
Druck  des  Correspondenzblattes 
Redaction  des  Correspondenzblattes 
Zu  Händen  des  Herrn  Generalsecretärs 
Zu  Händen  des  Schatzmeisters 
Aus   dem  Dispositionsfond  des  Generalsecre 
tärs  für  Körpermessungen  etc. 
Für  Ausgrabungen  in  den  Fluren  von  Nussdor 
Zur  Lintz'schen  Buchhandlung  in  Trier  . 
Für  den  Stenographen       .... 
Für  Ehrungen,  Portos  und  Dienstleistungen 
Dem   Münchener   Local-Verein  zur    Heraus 
gäbe  seiner  Zeitschrift  „Beiträge" 
Dem   Württemberger  verein   zur  Förderung 
seiner  Vereinszwecke         .... 
Baar  in  Cassa     ...... 


.11 


405  P6  4 

520  -   „ 

150-  „ 

5010  —  „ 

16  35  „ 

152  88  „ 


Ji    6255  19  4 


Zusammen 


995  75  , 

2894  10  ; 

300  —  . 

600  -  ; 

300  - 

97  35  , 
63  —  , 
15  —  . 

215  - ; 

114  —  . 

300  -  , 

200  - 
160  99 


Ji    6255  19  4. 


A.  Capital-Vermögen. 

Als   „Eiserner  Bestand"   aus  Einzahlungen   von  15  lebensläng- 
lichen Mitgliedern  und  zwar: 

a)  3>l2°lo  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Ser.  I  Lit.  D  Nr.  634  .         .         .        ,«500  —  4 

b)  3Vs°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  Dd  Nr.  37303       .         .        .         .  200  —  „ 

c)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  R  Nr.  22199         .        .         .         .  „        200  —  „ 

d)  3i/2°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  W  Nr.  33355       .         .         .         .  „        200  —  , 

e)  SlJ2°  0  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  X  Nr.  29567         .        .         .         .  100  —  „ 

f )  4°jo  consolidirte  kgl.  preuss.  Staatsanleihe 
Lit.  F.  Nr.  185295 


Hiezu  das  Dr.  Voigtel'sche  Legat  mit 
2000  Ji  und  zwar: 

g)  3V2°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins 

bank  Ser.  XXIX  Lit.  C  Nr.  074195 
h)  4°/o  Pfandbrief  der   Bayerischen   Vereins 

bank  Ser.  XIII  Lit.  C  Nr.  40128 
i)  3^%  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins 

bank  Ser.  XVI  Lit.  C  Nr.  48773 
k)  3V20/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins' 

bank  Ser.  XVI  Lit.  C  Nr.  48860 
1)  Keservefond 


Zusammen 


200 


500  — 
500  - 


500  - 


500  — 
3200  — 


Ji    6600  —  4. 


B.  Bestand. 

a)  Baar  in  Cassa Ji      160  99  4- 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen  Erhebungen 
und  die  präh.  Karte  bei  Merck,  Fink  &  Co. 

deponirten ,    12093  54  „ 

Zusammen  :        Ji  12254  53  4 

C.  Verfügbare  Summe  für  1899/1900. 

1.  Jahresbeiträge  von   1700  Mitgliedern    i  3  Ji        Ji    5100  —  4- 
2    Baar  in  Cassa „        160  99  „ 

Zusammen        Ji    5260  99  4. 

Auf  Antrag  des  Vorsitzenden  wurden  als  Rech- 
nungsausschuss  für  die  Prüfung  der  Rechnungsablage 
gewählt  die  Herren:  Dr.  Förtseh-  Halle,  Dr.  Keller- 
111  an n- Lindau,  Sökeland-Berlin. 

In  der  zweiten  Geschäftssitzung  erstattete 
Herr  Sökeland  den  betreffenden  Bericht  und  bean- 
tragte Entlastung  des  Schatzmeisters  unter  Ausdruck 
des  Dankes   für   dessen  musterhafte  Geschäftsführung. 

Ebenfalls  in  der  zweiten  Geschäftssitzung  legte  der 
Herr  Schatzmeister  folgenden  einstimmig  gebilligten 
Etat  vor: 


Etat  pro  1S99J1900. 
Einnahme. 

1.  Jahresbeiträge  von  1700  Mitgliedern  ^  Z  Ji 

2.  An  rückständigen  Beiträgen     . 

3.  An  Zinsen    ....... 


Ji  5100  —  4 
100  —  „ 
500  —  „ 


Ji 

5700  —  4. 

Ji 

1000  —  4 

„ 

2300  -  . 

300  -  , 

600  —  „ 

B 

300  —  „ 

„ 

150  —  „ 

„ 

200  —  „ 

„ 

300  —  , 

„ 

200  —  , 

" 

50  -  „ 

300-  , 

Summa: 

Ausgabe. 

1.  Verwaltungskosten 

2.  Druck  des  Correspondenz-Blattes     . 

3.  Redaction  des  Correspondenz-Blattes 

4.  Zu  Händen  des  Herrn  Generalsecretärs 

5.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters 

6.  Für  den  Dispositionsfond  des  Generalsecretärs 

7.  Für  den  Stenographen       ..... 

8.  Für  die  Herausgabe  der  Münchener  „Beiträge" 

9.  Dem  Württemberger  Verein      .... 

10.  Dem  Verein  in  Gunzenhausen 

11.  Dem  Heimathbund  an  Elb-  und  Wesermün- 
dung:  Männer  vom  Morgenstern  zur  Förde- 
rung seiner  Bestrebungen  .... 

Summa  :        Ji    5700  —  4 

Herr  Generalsecretär  J.  Ranke: 

Ich  habe  gestern  schon  um  die  Erlaubnis?  gebeten, 
den  alljährlichen  wissenschaftlichen  Jahres- 
bericht auf  den  Tisch  des  Hauses  niederlegen  und 
denselben  im  officiellen  Congressbericbt  (als  Nach- 
trag) drucken  zu  dürfen.  Ich  komme  desswegen  heute 
darauf  nicht  mehr  zurück. 

leb  habe  über  eine  andere  Sache  zu  berichten,  die 
uns  in  der  letzten  Zeit  eine  wehmüthige  Freude  be- 
reitet hat;  es  ist  ja  unser  treues  Mitglied  Herr  Dr. 
Mies  aus  Cöln  gestorben,  der  in  seinem  Testamente 
ausgesprochen  bat,  er  wünsche,  dass  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  ein  Legat  von  10000  M. 
aus  seinem  Nachlasse  übergeben  werde  zur  Begründung 
eines  Preises  für  somatisch-anthropologische 
Untersuchungen.  Es  wird  vielleicht  gut  sein,  wenn 
ich  zunächst  bitte,  mir  zu  erlauben,  den  Auszug  aus 
dem  Testamente  zu  verlesen,  um  die  Worte  des  Erb- 
lassers zu  hören.  Es  wurde  mir  die  Abschrift  des  Testa- 
mentes vom  Bruder  des  Verewigten  zugesandt,  der 
betreffende  Passus  aus  dem  Testament  lautet: 

Auszug  aus  dem  Testament  des  Dr.  J.  Mies. 

—  —  —  Von  dem  3.  Drittel  sollen  verwandt 
werden : 

1.  10000  M.  für  eine  wissenschaftliche  Stiftung 
unter  folgenden  Bestimmungen: 

Die  Stiftung  führt  den  Namen  „Stiftung  zur 
Förderung  der  anatomischen  und  physiologi- 
schen Anthropologie  in  Deutschland". 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft, in  deren  Besitz  meine  kraniometrischen  Instru- 
mente übergehen,  bitte  ich  ergebenst,  entweder  selbst 
die  Verwaltung  dieser  Stiftung  übernehmen  oder  eine 
Behörde  ausfindig  machen  zu  wollen,  welche  diese  Stif- 
tung verwaltet.  Letzteres  muss  im  ersteren  Falle  auch 
geschehen,  bevor  sich  die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  auflöst. 

So  oft  die  Zinsen  des  gestifteten  Capitals  auf 
1000  M.  angewachsen  sind,  sollen  diese  1000  M.  dem- 
jenigen zuerkannt  werden,  welcher  eine  neue  hervor- 
ragende Arbeit  über  ein  Thema  auf  dem  Gebiete  der 
anatomischen  oder  physiologischen  Anthropologie  ein- 
gesandt hat.  Sind  mehrere  eingegangene  Abhand- 
lungen als  hervorragend  anerkannt  worden,  so  können 
zwei  Preise  zu  je  500  oder  drei  Preise  leiner  zu  500 
zwei  zu  je  250  M.)  vertheilt  werden. 

Es  werden  nur  deutsche  Bewerber  berücksichtigt. 
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Bewerber,  welche  sich  ausschliesslich  odei 
•sächlich  der  Anthropologie  widmen,  erhalten  ä   i 
zug,    namentlich    wenn  als    Anthropologen 

noch  kein  Einkommen  haben. 

2.  Nac  h  t 

Den  Bestimmungen  über  obige  Stiftung   fügi 
folgende  hinzu: 

Preisrichter  sind  drei  von  der  Gesellschaft  zu 
wühlende  Professoren  der  Anatomie.  Physiologie  und 
Anthropologie.     Sind  auf  die  zu  ei  i   Bekannt- 

machungen hin  keine  oder  nur  minderwerthige  Arbeiten 
eingelaufen,  so  kann  der  Preis  auch  einem  durch  her- 
vorragende Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Anatomie 
und    Physiologie    der     Kassen    (verdient.  unten 

Deutschen  verliehen  werden,   der   sich    nicht   um   den- 

n  beworben  hat,  oder  der  Betrag  wird  zum  An- 
kauf von  Büchern.  Instrumenten  u.  s.  w.  für  die  Gesell- 
schaft bezw.  zur  Ausführung  von  Untersuchungen  ver- 
wandt, welche  sich  auf  die  somatische  Anthropologie 
beziehen.  Unbemittelte  und  jugendliche  Bewerber 
Gelehrte  erhalten  bei  gleichen  oder  ähnlichen  Lei- 
stungen   den    \  OrZUg. 

Nicht  häufiger  als  jedes  fünfte  Mal  darf  ein  Israelit 
mit  dem  Preise  belohnt   werden,    ,■  loch    nicht 

gesagt  sein  soll,  dass  der  Preis  bei  jeder  fünften  Ver- 
keilung einem  .luden  zufallen  mibs.  l>as  Urtheil  der 
Preisrichter  wird  wahrend  der  allgemeinen  Versamm- 
lung der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ver- 
kündet. 

Cöln,  2.  Januar  1894.  „      .  , 

Gezeichnet 

Dr.  Joseph  Mies,  Arzt. 

Aus  dem  Schreiben  des  Bruders  des  Herrn  Dr.  Mies 
geht  hervor,  das?  die  Familie  es  sehr  wünscht,  dass 
die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  das  Legat 
annimmt  und  in  dem  Sinne  ihres  verewigten  Bruders 
verwaltet. 

Ich  habe  mich  nun  zunächst  gefragt,  ob  es  denn 
überhaupt  möglich  ist,  dass  die  Deutsche  anthropolo- 
gische Gesellschaft  ein  Legat,  und  zwar  von  so  be- 
deutender Hohe  wie  10000  M.  immerhin  sind,  annehmen 
kann.  Nach  unseren  Statuten  sind  wir  nämlich  keine 
juristische  Person,  und  es  ist  auch  nach  unseren  Sta- 
tuten —  ich  habe  sie  hier  —  die  Gründung  einer 
Sammlung,  in  welche  etwa  die  Instrumente  dt  s  Herrn 
Dr.  Mies  aufgenommen  werden  könnten,  ausgeschlossen, 
l'enn  es  heisst  in  unseren  Statuten  ganz  direct,  dass 
die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  auf  jede 
eigene  Sammlung  verzichtet  und  etwa  erworbene  l  »b- 
jeete  einer  Localgesellsehaft  überweisen  will.  Also  auf 
einen  Theil  des  Legates  können  wir  nicht  ohne  Wei- 
teres eingehen,  auf  die  L'ebernahme  der  Instrumente 
für  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft,  denn 
wir  haben  keine  Sammlung,  es  müsste  ein  anderer 
Weg  dafür  gefunden  werden. 

Nun  scheint  mir  die  Sache  einfach  zu  liegen;  wir 
haben  ja  in  Berlin  einen  Verein,  welcher  die  Rechte 
einer  juristischen  Person  besitzt  und  welche  also  recht 
gut  diese  Dinge  übernehmen  könnte.  Ich  würde 
vorschlagen,  dass  wir  zunächst  einmal  das  Instrumen- 
tarium, welches  er  der  Gesellschaft  vermachen^  will, 
annehmen  und  nach  unseren  Statuten  einer  Gesell- 
schaft und  zwar  der  bestbegründeten,  der  Berliner 
Gesellschaft,  überweisen.  Herr  von  Andrian  hat  mir 
gesagt,  dass  wenn  bei  der  nächsten  Wahl  die  Wahl 
zum  ersten  Vorsitzenden  auf  ihn  fallen  würde,  er  bitte, 
von  seiner  Person  abzusehen  und  für  das  nächste  Jahr 

Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G. 


Herrn  Geheimrath   Virchow  zum  ersten  Vo. 

Dann  könnte  man  d<  m  Bi  udi  i   de    Herrn 
Dr.  .'die-'  iss  i  ;  n-ii  inueiite  an 

n    11 i   Geheimrath    Virchow,   der   voo 

der  Familie  sehr  verehrt   wird, 

mit    dieser    dann    eventuell     in     der     von     mir    \ 

schlagenen  We  rfügen  kann. 

Ich   möchte   bei    der  Gelegenheit   erwähnen, 
überhaupt  unsere  Statut'  rigkeiten 

iorire.     Obwohl  wir 
thek  der  I 
anthi  i    halten    können,    v. 

doch  ■  r  Zeit  auf  Kosten  der  Gesellschaft  die 

,We  I  chrift"   gehalten,   das  einzige,  was 

wjr   |  iiait   für    Bücheran- 

n.    Aber   was  soll  nun   mit  dei 
Zeitschrift   werden?   Ich  habe  muh  immer  für  bei 
tigt  .  literarischen   Zusendungen,    welche 

ich  als  Generalsecretär  tu  teur  des  Correspon- 

denzblattes    und    des    Archivs   für   Anthropologie 
legentlich  auch  unl  n  ichnung  lür  die  Deutsche 

anthropol  ellschaft  zugesendet  erhalten  1 

über   welche   alle    im    Correspondenzblatt  und   Archiv 
in  Besprecl  i         I    m  Jahresbericht   referirl   wird, 

als  Recensions-Exemplare  nicht  für  mich   zu   behalten 
—  801  '   für  mich  zunächst  in  Frage  kommen- 

den   Zweigverein:    der    Münchener   anthropologischen 
ift    zu    übergeben.      Bei    der    We  i 
chrift   liegt  das  Yerhältniss  anders,  es  inuss  je 
falls  einmal  darüber  Beschluss  gefasst  werden,  was  mit 
ihr  geschehen  soll. 

Ich  habe,  nachdem  ich  das  Testament  von  Dr.  M  ie 
bekommen  habe,  folgendes  (  ircular  an  die  Vorstanda- 

ler:   Waldeyer,   Virchow.  v.  Andrian  und 

Weismann  gesendet. 

Circular 
an   Herrn  Geheimrath  Waldeyer,  an  Herrn  Geheim- 
rath  Virchow,   Freiherrn  von  Andrian,   zurück  an 
den  Generalsecretär. 
Herr    Hr.    Mies    hat    der   Gesellschaft    ein    l         I 
von  10000  M.  zur  Begründung  eines  Preises  für  soma- 
anthropo  achungen  vermacht.    Die 

Dgungen  ergeben  -ich  aus  der  beiliegenden  Ab- 
schrift n  ffenden  Stell  Pestamentes. 

Ich  denke,  es  steht  nichts  im  Wege.  dos,.  Erb- 
schaft für  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
anzutreten  und  die  Verwaltung  seiner  Zeit  durch  die 
Vni'-c  zu    führen.    Juristisch    steht     der 

0  ., },  ,,,e  lies  Leg  at  es  nichts  im  Wege,  da 
Ansireiten    der    Testamentsbestimmung 
Seite    der  anderen  Erben  ausgeschlossen  er- 
scheint. 

Es  wird  vielleicht  zweckmässig  sein,  den  bei 

and  den  Schatzmeister    mit    der  Führung  der 
engenden  Verhandlungen  mit  den  Erben  zu  betr a 
heu,  den  26.  Juli  1899. 

Gl  neralsecretär  J.  1!  anke. 

Auf  dieses  Circular  sind  folgende  Antworten 
eingelaufen: 

Mit  dem   Vorschlage  des 
einverstanden. 

Berlin,  den  28.  Juli  1899. 


Herrn   Generalae- 


Waldeyer. 
Ebenso  Weis  mann. 
Ich  stimme  dafür,  die  Entscheidung  der  General- 
uimlung  zu  überlassen. 

Berlin,  den  31.  Juli  1899.  Virchow. 

24 
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Nach  Kenntnisnahme  der  mir  zugesendeten  Docu- 
mente  über  die  Stiftung  des  zu  früh  verstorbenen  Dr. 
Mies  erkläre  ich,  dass  es  mir  am  zweckmäßigsten  er- 
scheint, wenn  die  Verwaltung  dieser  Stiftung,  deren 
Annahme  von  Seiten  der  Gesellschaft  doch  wohl  keinem 
Zweifel  unterliegt,  durch  unsere  Gesellschaft  selbst 
besorgt  wird,  und  zwar  direct  durch  den  General- 
ar  und  den  Schatzmeister.  Die  Ratificirung  eines 
in  diesem  Sinne  eifolgenden  Vorstandsbeschlusses  wird 
wohl  von  der  nächsten  Jahresversammlung  verlangt 
werden  müs>en. 

Bad  Pistyan  (Curhötel),  den  8.  August  1899. 

Andrian. 


Der  Vorsitzende  Herr  Waldeyer: 

Ich  frage,  ob  Jemand  aus  der  Versammlung  zu 
dieser  für  uns  so  sehr  wichtigen  Angelegenheit  das 
Wort  nehmen  will,  insbesondere  einen  Vorschlag  zu 
machen  bat? 

Herr  K.  Virchow: 

Ich  möchte  vorschlagen,  heute  keinen  definitiven 
Beschluss  zu  fassen.  Unzweifelhaft  hat  sich  die  ganze 
Rechtsfrage  durch  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  ver- 
ändert, es  gehört  ein  stark  juristisch  geschulter  Geist 
dazu,  um  alle  Einzelheiten  davon  zu  übersehen.  Ich 
meine,  wir  könnten  die  definitive  Feststellung  der 
nächsten  Generalversammlung  vorbehalten,  jetzt  aber 
vorgehen,  wie  proponirt  ist. 

Herr  Dr.  l'ritscli: 

Das  Bürgerliche  Gesetzbuch  beseitigt  die  Schwierig- 
keit, es  bedarf  zur  Erlangung  der  juristischen  Person 
nur  mehr  der  Eintragung. 

Der  Vorsitzende  Herr  Waldeyer: 

Es  fragt  sich,  ob  das  auf  uns  Anwendung  findet, 
da  wir  keinen  bestimmten  Wohnsitz  haben.  Wenn 
wir  vor  Einführung  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  die 
Auszahlung  bewirken  lassen,  glaube  ich,  ist  die  Sache 
erledigt. 

Der  Generalsecretär  Herr  J.  Ranke: 
Ich  glaube  im  Sinne  der  Vorstatidschaft  zu  sprechen, 
wenn  ich  den  Vorschlag  mache,  dass  die  Versammlung 
mit  Dank  dieses  Legat  annimmt,  um  es  im  Sinne  des 
Verblichenen  zu  verwalten;  dass  aber  die  definitive 
Bestimmung,  wie  die  Sache  im  Einzelnen  gemacht 
werden  soll,  der  nächsten  Generalversammlung  vorbe- 
halten wird.  Der  Vorsitzende,  der  Schatzmeister  und 
der  Generalsecretär  werden  zu  beauftragen  sein,  die 
definitive  Verhandlung  mit  dem  Bruder  des  Erblassers 
zu  führen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Waldeyer: 

Wenn  Niemand  weiter  das  Wort  wünscht,  stelle 
ich  den  Antrag  des  Herrn  Generalsecretärs  zur  Ab- 
stimmung und  Frage,  ob  die  Herren  einverstanden  sind? 
Es  erhebt  sich  kein  Widerspruch,  ich  darf  also  an- 
nehmen, dass  die  Generalversammlung  einverstanden 
ist  mit  dem  Vorschlage  des  Generalsecretärs,  dass  wir 
das  Legat  dankend  annehmen,  denVorsitzen- 
den,  den  Schatzmeister  und  den  Generalsecre- 
tär mit  den  Verhandlungen  betrauen  und  der 
nächsten  Generalversammlung  die  Ausführungsbestim- 
mungen  über  die  Verwendung  des  Legates  im  Sinne 
des  Erblassers  vorbehalten. 

Der  Antrag   ist    einstimmig   angenommen. 


Herr  Virchow: 

Die  bevorstehende  Gedächtnissfeier  für 
Paulus  Diaconus. 

Vielleicht  werden  die  geehrten  Mitglieder  schon 
Kenntniss  davon  haben,  dass  im  September  in  der  uns 
nach  alter  historischer  Ueberlieferung  theuren  Stadt 
Cividale  del  Friuli  ein  Fest  begangen  werden  wird, 
welches  zahlreiche  Erinnerungen  der  deutschen  Wander- 
zeit in  sich  vereinigt,  ich  meine  das  Erinnerungsfest 
an  den  berühmten  Paulus  Diaconus.  Vielleicht  er- 
innern Sie  sich  nicht  sicher  der  Vorgänge,  welche 
seiner  Zeit  stattfanden,  als  die  Langobarden,  nachdem 
sie  ihr  altes  Vaterland  an  der  unteren  Elbe  verlassen 
hatten  und  nahezu  zwei  Jahrhunderte  auf  wunderbaren 
Zügen  durch  Nord-  und  Ostdeutschland  über  die  Grenzen 
des  heutigen  Deutschlands  hinaus  hin-  und  herge- 
wandert waren  und  mancherlei  Völkerschaften  ge- 
schlagen hatten,  endlich  eine  kurze  Rast  machten  in 
dem  Theile  von  Ungarn,  der  damals  Pannonien  hiess. 
Das  ist  ein  geräumiges  Gebiet,  welches  nach  den 
heutigen  Abgrenzungen  den  westlichen  Abschnitt  des 
südlichen  Ungarns  umfasst;  was  innerhalb  des  rechten 
Winkels,  den  die  Donau  hier  bildet,  nachdem  sie  die 
deutschen  Lande  verlassen  hat,  gegen  Westen  liegt,  das 
hiess  damals  Pannonien.  Die  Geschicke  von  Italien 
und  zwar  vorzugsweise  von  Oberitalien  waren  bis  da- 
hin vorzugsweise  durch  die  Gothen  bestimmt  worden, 
indess  waren  durch  die  Kämpfe  mit  den  Byzantinern 
die  gothischen  Streitkräfte  sehr  geschwächt  worden. 
Es  drohte  allgemeine  Anarchie.  Unter  diesen  Um- 
ständen scheint  im  Kriegsrath  der  Langobarden  die 
Ueberzeugung  durchgedrungen  zu  sein,  dass  der  Zeit- 
punkt gekommen  sei ,  wo  sie  mit  Leichtigkeit  des 
Landes  sich  bemächtigen  und  da  neue  Wohnsitze  auf- 
schlagen könnten.  So  geschah  es,  dass  im  6.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  die  Streitmacht  der 
Langobarden  von  Pannonien  aus  die  italienische  Grenze 
überschritt.  Dies  geschah  im  Jahre  5G8  unter  König 
Alboin. 

Ich  habe  bei  der  ausserordentlichen  Wichtigkeit, 
die  dieser  Hergang  hatte,  im  Jahre  1888  eine  Special- 
reise unternommen ,  um  dem  Zuge  gewissermaassen 
nachzugehen  und  die  Stationen  festzustellen,  auf  denen 
man  geruht  hatte.  Ich  kam  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  der  Einbruch  geschehen  sein  muss  auf  dem  Wege, 
den  heutzutage  die  Strasse  über  den  Pass  des  Predil 
nimmt  und  dass  die  Bewegung  von  da  aus  in's  Thal 
des  Isonzo  heruntergegangen  ist,  dem  folgend  die  Lan- 
gobarden über  die  Grenze  des  italienischen  Landes  in 
das  römische  Gebiet  kamen.  Ich  will  Sie  nicht  durch 
Details  ermüden,  meine  ausführlichen  Berichte  stehen 
in  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  (Bd.  XX,  S.  500  ff.,  XXI,  S.  374  ff.).  Aber 
für  den  heutigen  Fall  ist  es  einigermaassen  von  Wich- 
tigkeit, dass  Sie  über  die  Hauptsachen  unterrichtet  sind. 

An  der  Grenze  gegen  Italien  liegt  ein  massig 
hoher  Bergzug,  aus  dem  eine  vorzugsweise  starke  Er- 
höhung sich  herauslöst,  die  jetzt  Monte  Maggiore  ge- 
nannt wird;  diese  entspricht  ziemlich  genau  der  Be- 
schreibung, die  Paulus  Diaconus  hinterlassen  hat 
in  seinem  Geschichtswerke  (Historia  Langobardorum). 
Er  erzählt,  dass  Alboin,  der  König  der  Langobarden, 
an  der  Grenze  einen  Berg  bestiegen  habe,  den  man 
nachher  den  Mons  regius  genannt  habe  und  der  die 
Aussicht  über  das  ganze  östliche  Stück  von  Norditalien 
gestattet,  und  dass  der  König  sich  entschieden  habe, 
von  dort  den  Einbruch  zu  wagen.  Gerade  unterhalb 
dieses  Berges  liegt  die  heutige  Stadt  Cividale,  an  der 


181 


Stelle,  wo   ein  reiaaender  Fluss.    der   Natisone,   durch 
eine  tiefe  Felsschlucht  in  die  norditalische  Ebene  vor- 
bricht.    Hier  begann  das  Gebiet   von   Aquiloja. 
Pause.) 
Da  Ihre  Königliche  Hoheit,  die  Prinzessin  Therese 
von  Bayern,   inzwischen  erschienen   ist,  gestatten 
dass  ich  mit  einem  kleinen  Rückblicke  fortfahre. 

Es  handelt  sich  um  eine  Angelegenheit,  ai 
unsere  deutsehe  Gesellschaft  speciell  interessirt  ist. 
da  die  Möglichkeit  geboten  wird,  alte  landsmann- 
schaftliche  Beziehungen  wieder  aufzunehmen,  wel 
-eil  13  Jahrhunderten  geruht  haben.  In  Friatil,  un- 
mittelbar an  der  Grenze,  die  gegenwärtig  zwischen 
dem  Königreiche  Italien  und  Ol  besteht,  liegt 

die  alte  Stallt  Cividale,  die  eben  damit  beschäftigt  ist, 
einen  grossen  Festtag  zu  begehen  zur  Erinnerung  an 
den  Geschichtsschreiber  der  Langobarden,  Paulus 
Diaconus.  Er  war  ein  kleiner  Junge,  als  die  römische 
Stadt  Forum  Julii,  das  jetzige  Cividale,  von  den 
Langobarden  eingenommen  wurde.  Er  hat  dann  in 
stürmischer  Zeit  seine  jugendliche  Entwickelung  da- 
selbst durchgemacht.  Nachdem  er  eine  priesterlicbe 
Stellung  erreicht  hatte,  woher  sein  Beiname  Diaconus 
gekommen  ist,  hat  er  das  grosse  Geschichtswerk  ver- 
fügst, auf  welchem  unsere  Kenntnis«  von  den  Zuständen 
unserer  damals  eben  ausgewanderten  Landsleute  be- 
ruht, eine-*  der  wichtigsten  Documente,  welches  über- 
haupt aus  jener  Zeit  hinterlassen  worden  ist.  Nun 
hatte  ich  eben  erwähnt,  dass  ich  selbst  vor  etwa 
Jahren  aus  allerlei  Specialgründen  den  praktischen  Ver- 
such gemacht  habe,  den  Weg  festzustellen,  auf  dem 
die  Langobarden  in  Italien  eingewandert  sind,  und  dass 
ich  dabei  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  bin,  dass 
die-er  Weg  vom  alten  Pannonien  aus,  welches  unge- 
fähr dem  heutigen  Kärntben  und  Krain  entspricht, 
über  den  Predil-Pass  in's  Isonzothal  gegangen  ist  und 
in  demselben  abwärts  bis  an  eine  Stelle,  wo,  wie  Paulus 
Diaconus  schreibt,  der  König  Alboin  einen  hohen 
Berg  bestieg,  der  von  dieser  Zeit  an  der  Königsberg 
genannt  wurde.  Von  da  aus  überblickte  er  die  grosse 
Ebene,  die  jetzt  Friaul  (von  Forum  Julii)  genannt  wird 
und  die  gerade  hier  weit  nach  Osten  und  Norden  her- 
aufgreift;  es  ist  die  Stelle,  wo  die  Pontebba-Eisenbahn 
von  Villach  nach  Ddine  hinabfihrt.  Hier  kommen  grosse 
Flussläufe  aus  dem  Gebirge  herunter  und  hier  beginnt 
die  groase  fruchtbare  Ebene,  welche  jetzt  die  lombar- 
dische genannt  wird.  Sie  erregte  sofort  das  Interesse 
unserer  langobardischen  Landslente.  Sie  waren  ur- 
sprünglich  aus  dem  fruchtbaren  Bardengau  mit  der 
Stadt  Bardowiek,  unserem  jetzigen  Zuckerlande,  welches 
die  Rivalität  der  Nachbarn  und  selbst  der  Völker  jen- 
seits des  Oceans  durch  seine  Production  wach  erhält. 
In  Italien  fanden  die  Langobarden  ein  mehr  als  ent- 
sprechendes, gut  gelegenes  Land,  und  an  der  Sl 
wohin  jetzt  die  Stadt  Cividale  ihre  gastliche  Einladung 
erlassen  hat,  fanden  sie  auch  schon  eine  blühende 
Stadt:  es  war  eine  römische  Gründung,  Forum  Julii. 
Jedem  Deutschen,  der  einmal  nach  Italien  reist, 
kann  ich   empfehlen,    hier  Halt    zu   machen    und 

it  zu  mustern.  Es  finden  sich  dort  zahlreich' 
numente  aus  der  Geschichte  der  Langobarden,  auch 
herrliche  Bauwerke  und  kunstvolle  Alterthttmer.  Die 
Museen  Italiens  sind  jetzt  eifrig  beschäftigt,  ähnliche 
Schätze  zu  sammeln.  Noch  vor  wenigen  Decennien 
wusste  man  wenig  von  langobardischen  Alterthümern ; 
jetzt  ist  überall  der  Localpatriotismus  erwacht,  und 
zwar  wesentlich,  nachdem  man  an  verschiedenen  Orten 
bei  Aufgrabungen  Waffen,  Schmucksachen  u.  A.  gefunden 


Auch  in  Cividale  war  dies  der  Fall:  im  Innern  der 
Markte,     der    Piazza     l'aolo 
Diacono,    ist    man    auf  B  bossen,    die    bis    auf 

die    Zeit    lies   Paulo  aus,    wie   man    dort   an- 

nimmt, bis  auf  dm  ersten  Langobarden-Her 
zurückzudatiren  sind.  So  begreift  es  sich,  dass  man 
im  Augenblicke  damit  beschäftigt  ist,  eine  BolenncFeier 
zu  begehen.  Einladungen  dazu  sind  schon  vor  längerer 
Zeit  ergangen.  Da  wir  selbst  in  diesem,  an  Festen  und 
Congn     ei  re  niel     die  Heise  ausführen 

i   ihnen  der  \  oratand,   dahin   ein 

;ramm   zu  aend  aseren  Gefühlen   für  die 

alte  landsmannschaftliche  Verwandt  o  warmen 

Ausdruck  zu  geben.     Das  Telegramm  soll  laute,, 

Comitato  per  il  Monuniento  di  Paulus 
Diaconus. 

Cividale  Friuli. 
Deutacher  anthropologischer Congress  -ende!  warme 
i    mite'.     Alte  Erinnerungen  an 
die  |ai  i  hen  Auswanderer  sind  in  uns  lebendig. 

Mögen    stets     freundschaftliche    Beziehungen    zwischen 
dein  l'riaul  und  den  alten  Vaterlande  best,  hen  bleiben. 
Per  Vorstand  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft:     VValdeyer.      Baron    Andrian.     Rudolf 
bow.     Johannes   Uanke.     Weismann. 

Die   Gesellschaft   stimmt    freudig  zu. 

(Schluss  der  I.  Geschäftssitzung.) 


II.  Geschäftssitzung. 
Donnerstag,  den  7.  September,  Vormittags  8-9  Uhr. 
Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Amlrian-Weiliurg: 
Die  zweite  Geschäftssitzung  der  Deutschen  anthro- 

ehen  Gesellschaft  ist  hicinit  eröffnet. 
Herr  Sökeland    erstattet    den   Bericht    der  Revi- 
Bionacommission,     Es   folgl    d  e    Entlastung   des  Herrn 
tmeisters  und  Vorlage  des  Etat,   s.  oben  S.  178. 

Ort  und  Zeit  der  XXXI.  Generalversammlung. 
Der  Generalsecretär  Herr  T.  Rauke: 
Es  ist    bei  der  Bestimmung  der  Orte  für  die  Con- 
gresse  ipologischen   Gesellschaft 

,„  h.  jWj         ,  Norden,   dem  Süden  und  der 

uns.  res    deutschen    Vaterlandes    abzuwechseln. 
Wir  waren  nun  schon  sehr  lange  nicht  mehr  im  eigent- 
lichen Mitti  land;  wir  haben  ja  eine    ehr  schöne 
und  vortreffliche  Zusammenkunft  in  Jena  gehabt,   die 
schon  beinahe  ein  Menschenalter  hinter  uns  liegt. 
b  war  die  Vorstandschaft  sehr  erfreut,  aus  diesen 
r.eten.  und  zwar  nicht  bloss  durch  die  Natur,  son- 
auch  durch  die  Vorgeschichte  gesegneten,  Gauen 
nladung  zu  erhalten.     Ich  kann  der  Ge- 
i    die   Mittheilung  machen,    dass   wir  eine  sehr 
D   Halle  a.  S.   erhalten  haben. 

College  und  Freund  Dr.  Förtsch, 
weh  her  uns  diese  Einladung  vermittelte,  wird  gewiss 
dort  auch  die  Geschäfte  für  uns  in  musterhafter  Weise 
führen. 

Ich  möchte  noch  erwähnen,  dass  auch  ein  anderer 
Ort  in  Vorsehlag  gekommen  war,  Metz.  Auch  dort 
sind  i  .  •    i   angeknüpft   worden,    welche 

hohen  lassen,  dass   wir  vielleicht  in  einem  der  nach  ter, 
Jahre  dort  eine  Versammlung  werden  abhalten  können. 
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b-h  möchte  auch  noch  daran  erinnern,  dass 
durch  die  neueren  Untersuchungen  von  Dr.  Kohl  auch 
Worms  in  den  Vordergrund  unseres  Interesses  getreten 
ist.  Als  wir  in  Speyer  waren,  haben  wir  eine  Ein- 
ladung von  Seiten  des  Herrn  Bürgermeisters  von  Worms 
erhalten,  doch  recht  bald  in  einem  der  folgenden  Jahre 
einen  Congress  dort  abzuhalten.  Ich  denke,  Worms  wird 
auf  diese  Weise  uns  sehr  nahe  gelegt  und  ich  würde 
sehr  glücklich  sein,  wenn  die  Gesellschaft  mich  beauf- 
tragen würde,  die  dort  angeknüpften  Verbinduugen 
gelegentlich  weiter  zu  pflegen. 

Herr  Major  a.  D.  Dr.  Förlsch-Halle: 

Die  Stadt  Halle  wird  es  sich  zur  höchsten  Ehre 
rechnen,  diese  hohe  Gesellschaft  in  ihren  Mauern  zu 
beherbergen. 

Der  Herr  Oberbürgermeister  unserer  Stadt  hat  mich 
beauftragt,  dem  hier  Ausdruck  zu  geben. 

Zusagen ,  unsere  Versammlung  zu  fördern ,  habe 
ich  nicht  nur  von  zahlreichen  Mitbürgern,  von  Docenten 
unserer  Hochschule  und  aus  der  Umgebung  von  Halle, 
sondern  auch  aus  den  benachbarten  thüringischen 
Staaten  und  Anhalt  erhalten. 

Wenn  auch  die  Umgebung  unserer  aufstrebenden 
Stadt,  was  landschaftliche  Schönheiten  anbetrifft,  Lindau 
nicht  gleichkommen  kann,  so  fehlt  es  ihr  doch  nicht 
an  Reiz,  und  die  tief  eingeschnittene  Saale  verleiht 
der  Gegend  ein  eigenartiges  Gepräge. 

An  Punkten ,  die  für  die  Anthropologie  von  Be- 
deutung sind,  fehlt  es  nicht,  und  ist  die  Verbindung 
nach  allen  Seiten  hin  eine  so  günstige,  dass  derartige 
Plätze  unter  Drangabe  nur  weniger  Stunden  besucht 
werden  können. 

Hoffentlich  genügen  meine  Kräfte  für  die  Geschäfts- 
leitung und  darf  ich  Sie  im  nächsten  Jahre  in  Halle, 
im  Herzen  Deutschlands,  willkommen  heissen. 

Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Andrian-Werburg: 

Ich  bitte  die  Versammlung,  sich  durch  Acclamation 
über  die  Einladung  der  Stadt  Halle  und  die  Wahl  des 
Herrn  Major  Dr.  Förtsch  als  Geschäftsführer  der 
XXXI.  allgemeinen  Versammlung  auszusprechen.  (Leb- 
hafter Beifall.)  Die  Herren  sind  einverstanden,  Halle 
ist  als  Congressort  für  1900  und  Herr  Dr.  Förtsch 
als  Localgeschäftsführer  gewählt. 

Als  Zeitpunkt  wird  wie  in  den  Vorjahren,  wenn 
möglich,  Anfang  des  August  1900  in's  Auge  gefasst. 
Die  nähere  Zeitbestimmung  bitte  ich  der  Vorstand- 
schaft zu  überlassen.     (Wird  angenommen.) 

Neuwahl  der  Vorstandschaft  einschliesslich  des  Generalsecretärs 
und  Schatzmeisters. 

Herr  Dr.  Andree-Braunschweig: 
Sie  wissen,  es  ist  bei  uns  Sitte  geworden,  wenn  es 
auch  nicht  durch  Gesetze  und  Statuten  festgestellt,  bei 


der  Vorstandswahl  einen  gewissen  Turnus  unter  den- 
jenigen Herren  einzuhalten,  welche  bisher  unsere  Ge- 
sellschaft geleitet  haben.  Da  nach  diesem  Turnus  auf 
Herrn  Geheimrath  Waldeyer,  der  bisher  mit  fester 
Hand  unser  Präsidium  führte,  nunmehr  Freiherr  von 
Andrian  folgen  würde,  so  würde  dessen  Wahl  für  uns 
zunächst  gelegen  und  auf  keinen  Widerstand  gestossen 
sein;  denn  Sie  kennen  die  Verdienste  dieses  Herrn  und 
wissen,  dass  wir  es  namentlich  ihm  zu  verdanken 
haben ,  dass  die  Vereinigung  mit  unseren  österreichi- 
schen Genossen,  der  Wiener  Gesellschaft,  zu  Stande 
gekommen  ist.  Wie  mir  aus  guter  Quelle  versichert 
worden  ist,  hat  aber  Herr  von  Andrian  von  vorne- 
herein es  vorgezogen,  auf  eine  etwa  auf  ihn  fallende 
Wahl  für  1900  zu  verzichten.  In  diesem  Falle  mussten 
wir  den  Wunsch  des  Herrn  Barons  achten  und  von  seiner 
Wahl  zum  Vorsitzenden  für  das  nächste  Jahr  absehen. 
Es  blieben  uns  also,  wenn  wir  auf  die  alten  Mitglieder 
zurückgreifen  wollten,  die  Herren  Waldeyer  und 
Virchow.  Herr  Geheimrath  Waldeyer  wird  jetzt 
auch  seine  Stellung  niederlegen  und  so  möchte  ich 
Ihnen  vorschlagen,  das  20.  Jahrhundert  unter  der 
Aegide  und  dem  Präsidium  Herrn  Geheimraths  Vir- 
chow zu  eröffnen;  er  ist  es,  der  an  der  Wiege 
der  Gesellschaft  gestanden ,  der  sie  durch  so  viele 
Stürme  hindurchgefülirt  hat,  der  unserer  Sache  einen 
Namen  durch  ganz  Europa  und  darüber  hinaus  ver- 
schafft hat.  Ich  möchte  also  vorschlagen,  für's  nächste 
Jahr  Herrn  Geheimrath  Virchow  zum  Vorsitzenden 
zu  wählen  und  als  Stellvertreter  die  Herren  Waldeyer 
und  von  Andrian. 

Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Audrian-Werburg: 

Wenn  kein  Widerspruch  erfolgt,  nehme  ich  an, 
dass  der  Wahlvorschlag  einstimmig  angenommen  ist. 
Dies  ist  der  Fall.  Ich  spreche  für  den  neugewählten 
Vorstand  den  Dank  und  die  Uebeizeugung  aus,  dass 
die  Wahl  des  Herrn  Geheimraths  Virchow  von  grosser 
Bedeutung  sein  wird. 

Nach  den  Statuten  hat  nun  die  Neuwahl  des 
Generalsecretärs  und  Schatzmeisters  zu  er- 
folgen. Der  Vorstand  erlaubt  sich,  Ihnen  vorzuschlagen, 
die  Herren  J.  Ranke  und  J.  Weismann  wieder  zu 
bestätigen,  da  es  keinem  Zweifel  unterliegen  kann, 
dass  wir  gerade  diesen  beiden  Herren  das  Aufblühen 
der  Gesellschaft  zu  verdanken  haben. 

(Die  Wiederwahl  erfolgt  per  Acclamation.) 

Der  Generalsecretär  Herr  J.  Bänke: 

In  meinem  und  des  Herrn  Schatzmeisters  Namen 
danke  ich  für  das  uns  ausgedrückte  Vertrauen. 

(Schluss  der  II.  Geschäftssitzung.) 
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Die  angebliche  Entstehung  neuer 
Rassentypen. 

Von  Herrn  Professor  Dr.   Kollmann-Basel. 

(Ausgefühl  rkung   zu   dem  Vortrage 

des    Herrn   ti.    Fritsch -Berlin:     „Ueber   die    Körper- 
verhältnisse    der    heutigen    Bevölkerung    A. ■.    ptei 

Lindauer  Congress  189'.),  111.  Sitzung,  S.  133.) 

In  den  Betrachtangen  des  Denn  Collegen  Fritsch 
sind  so  fundamentale  Fragen  aufgeworfen,  dass  ich 
mir  erlauben  möchte,  ein  paar  Bemerkungen  dazu  zu 
machen.  Es  wird  nicht  möglieb  sein,  auf  Mies  ein- 
zugehen, aber  Einiges  läast  sich  kurz  andeuten.  Er 
hat  uns  Anatomen  etwas  schlecht  behandelt,  mit  dem 
Vorwurf,  dass  wir  früher  gar  nicht  verglichen  hätten. 
Ich  will  nicht  versuchen,  ihn  in  ausführlicher  Weise 
jetzt  zu  widerlegen,  ich  will  nur  erwidern,  dass  die 
ganze  Anatomie  allmählich  dahin  gekommen  ist,  die 
Merkmale  normaler  Menschen  festzustellen.  Das 
sich  aber  nur  durch  Vergleichung  erreichen.  Auf  diesem 
Wege  wurde  schon  vor  mehr  als  300  fahren  entde 
dass  die  Länge  des  menschlichen  Körpers  zwischen 
sechseinhalb  und  nenn  Kopfhöhen  in  Kmopa  und  sogar 
mitten  in  Deutschland  schwanken  könne. 

Der  zweite  Punkt  von  fundamentaler  Wichtigkeil 
betrifft  die  Entstehung  neuer  Typen.  Man  darf  wohl 
erwarten,  dass  Herr  College  Fritsch  in  seiner  defini- 
tiven Publication  die  Beweise  bringt,  vorderhand  haben 
wir  nur  seine  wissenschaftliche  Ueberzeugung,  die 
er  hier  ausgesprochen  hat;  ihr  stellen  aber  die  Er- 
fahrungen von  Herrn  Boas  gegenüber,  unseres  Freundes 
in  Nordamerika,  der  genaue  Untersuchungen  über  die 
Vermischung  der  Kassen  gemacht  hat.  Er  hat  die 
Mi-chproducte  zwischen  Indianern  und  Europäern  unter- 
sucht und  gefunden,  dass  kein  neuer  Typus  sich  bildet. 
—  Es  entstellen  Kreuzungen,  aber  es  entsteht  kein 
neuer  Typus. 

In  Amerika  ist  neben  der  Indianerrasse  die  weisse 
Rasse  der  Europäer  und  die  schwarze  Rasse  der  Neger 


zu  ausgedehnter  Kreuzung  gelangt.  Es  sind  eine  Menge 
Mischlinge  entstanden,  deren  Herkunft  mil  genügi  i 
Sicherheit  festgestellt  werden  kann.  Die  meisten  An- 
thropologen dürften  wohl  zur  Annahme  hinneigen,  dass 
durch  die  Kreuzung  schliesslich  unfehlbar  neue  Hassen 
entstehen.  Boas  bat  aber  die  Fruchtbarkeit  der  Fa- 
milien,  die  Körperhöhe,   die   Länge   des  Schädels  und 

die  Proportionen  des  Gesichtes  berücksichtigt,  ferner 
das  Wachsthum  der  Indianerkinder  mit  dem  der  llalb- 
blutkinder  verglichen,  Boas  bat  jedoch  keinen  neuen 
Typus  nachweisen  können,  der  unter  dem  Einflüsse  der 
Kreuzung  entstanden  wäre.1) 

Die   Stellung   Boas    zu    dieser   Frage    und    meine 
eigenen   Angaben   werden   wesentlich   gefestigt   durch 
l'mschau   auf  dem   europäischen  Continent.     Seit 
die   durch    li.  Virchow  durchgeführte   Statistik 
die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  veröffent- 
licht ist,  ■  aus  Oesterreich  von  Schimmer, 
aus  der  Schweiz  von  mir,  aus  Belgien  von  Herrn  van 
der  Kindere  u.  s.  w.  ist  der  Mythus  wohl  für  immer 
beseitigt-,  als  ob  durch  Kreuzung  neue  Typen  entsti 
Die  Brünetten  und  die  blonden  Kaukasier  sind  in  ihren 
Eigenschaften  recht  verschieden   und    haben    sieb    seit 
vielen  Jahrhunderten  gekreuzt,    aber  nirgends    ist  da- 
durch ein  neuer  Typus  entstanden.    Ich  stehe  also  aus 
den  angeführten  Gründen  den  Typen,  die  angeblich  in 
Onterägypten  und  noch  dazu  in  ein  paar  Jahrzehnten 
-ollen,  recht  skeptisch  gegenüber. 
glich    der   dritten    Frage    von    fun 
Bedeutung,    die    Herr   College   Fritsch  angeschnitten 
hat:  ob  der  Mensch  sich   ändert   oder  nicht,   ob   eine 
Persistenz  der  Typen  existirt   oder  nicht,    erlaube  ich 


l)  Boas  Franz.  The  Half-blood  Indian,  An  an- 
thropometric  study.  Popolar  Science  Monthly,  October 
1891. 

Boas  Franz,  Zur  Anthropologie  der  nordameri- 
kanischen Indianer.  Zeitschrift  für  Etbnop  ;i/.ung 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  18.  Mai 
1895,  S.  (3(>7),  mit  14  Curventafeln. 

1 


mir  folgende  Bemerkungen,  tch  unterscheide  sehr  genau 
zwischen  morphologischer  Persistenz  und  fluctui- 
r  enden  EigenBchafl  en.  I'ie  morphologischen  Eigen- 
schaften,  welche  die  Gestalt  des  Menschen  bedingen, 
■/..  B.  die  Form  des  Schädels,  des  Ge  icl  des  Hei  kena 
oder  der  Gelenke,  die  für  die  iche  «ie^talt  ab- 

solut charakteristisch  sind,  oder  die  Muskeln,  wie  die 
nkelmuskeln  haben  sich  niemals  geändert.  Noch 
Anatom  hat  darüber  Sicheres  oder  Entscheidendes 
beigebracht.  Auch  in  den  Mittheilungen  des  Herrn 
Collegen  Fritsch  habe  ich  von  keiner  einzigen  That- 
sache  gehört,  welche  für  irgend  eine  Veränderung  dieser 
morphologischen  Eigenschaften  des  Menschen  bei  Bil- 
dung des  von  ihm  vermutheten  neuen  Typus  in  Aegypten 
sprechen  würde.  Der  Mensch  erfährt  unter  verschie- 
denen Klimaten  und  Einflüssen  allerdings  Verände- 
rungen, wie  dies  z.B.  Livi'2)  in  einer  Reihe  von  Ar- 
beiten für  einzelne  Gebiete  Italiens  und  für  einzelne 
Berufsarten  daselbst  nachgewiesen  hat,  er  wird  durch 
schlechte  Lebenslage  kleiner  und  elender,  aber  mor- 
phologisch werden  die  Italiener  nicht  geändert,  es 
ändert  sich  weder  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare 
und  der  Haut,  noch  die  Form  des  Gesichtes,  noch  die 
Mechanik  ihrer  Muskeln,  weil  die  Mechanik  ihrer  Ge- 
lenke die  nämliche  bleibt.  Individuen  können  dick 
werden,  Fett  ansetzen,  physiologische  Aenderungen 
eingehendster  Art  erfahren,  sich  der  Kälte  des  Nordens 
und  der  Hitze  des  Südens  adaptiren,  aber  Knochen, 
Muskeln,  die  Gestalt  und  die  Eigenschaften,  welche 
ihnen  als  Vertreter  einer  Varietät  eigen  sind,  werden 
nicht  verändert,  sind  seit  dem  Diluvium  nicht  ver- 
ändert worden.  Das  lehrt  dem  Anatomen  jeder  Men- 
schenknochen, die  er  darauf  hin  untersucht.  Die  be- 
ständig wiederkehrende  Behauptung,  dass  Individuen 
wie  Rassen  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Milieu  ändern, 
dass  also  unter  unseren  Augeu  immer  neue  Varietäten 
und  Typen  entstehen,  ist  auf  zwei  Erscheinungen  zurück- 
zuführen, die  falsch  gedeutet  werden.  Die  erste  Er- 
scheinung ist  der  Fortschritt  der  Cultur,  wodurch  neue 
Lebensbedingungen,  neue  Formen  der  menschlichen 
Gesellschaft,  neue  Bildung,  Bildungsmittel,  Kunst  und 
Technik  entstehen  und  damit  gewaltige  Umwälzungen 
des  socialen  Lebens  in  Form  von  neuen  Culturstufen 
und  sehr  oft  von  neuen  Völkern  vor  unseren  Augen  auf- 
treten und  seit  historischer  Zeit  hervorgetreten  sind. 
Den  neuen,  erhöhten  Zustand  der  Cultur  betrachtet  man 
als  eine  Vervollkommnung  nicht  allein  der  geistigen 
und  socialen  Sphäre  einer  Nation,  sondern  auch  der 
physischen  oder  morphologischen  Eigenschaften  des 
Menschen.  Dies  letztere  ist  aber  falsch.  Der 
Leib,  insofern  er  durch  die  morphologischen  Eigen- 
schaften der  Rasse  an  der  Varietät,  bedingt  ist,  erfährt 
nicht  die  allergeringsten  Abänderungen.  Der 
Europäer  bleibt  immer  derselbe.  Ueber  die  Lang-  und 
Kurzschädel,  die  langen  und  kurzen  Nasen,  die  blonden 
und  Brünetten  sind  wir  noch  immer  nicht  hinausge- 
kommen. Selbst  die  höchste  Culturstufe  ändert  daran 
gar  nichts. 

Die  zweite  Erscheinung,  die  von  den  meisten  An- 
thropologen in  ihrer  Wirkung  überschätzt  und  falsch 
beurtheilt  wird   und  die   in   der  Discussion   über   die 


2)  Livi  R. ,  Antropometria  militare.  2  Theile, 
Roma  1896,  4°.  Mit  einem  Atlas  der  anthropologischen 
Geographie  von  Italien. 

Livi  R.,  Dello  sviluppo  de!  Corpo  in  rapporto 
coka  professione  e  colla  condizione  sociale.  Roma  1897, 
8°.  Enrico  Vogheia.  In  dem  ersten  Werke  ist  die 
Literatur  in  ausgedehnter  Weise  herangezogen. 


Vererbung  eine  so  verwirrende  Rolle  spielt,  ist  das 
Aultreten  der  sogenannten  fluc tuirenden  Merk- 
m  a  I  e.  Sie  bestehen  in  einer  grossen  Zahl  wichtiger 
Veränderungen,  die  in  den  Functionen  der  Organe, 
auch  theilweise  in  der  äusseren  Erscheinung  der  Indi- 
viduen ,  des  Menschen  wie  der  Thiere  und  Pflanzen 
durch  das  Milieu  hervorgerufen  werden.  Zu  den  fluc- 
tuirenden  Merkmalen  gehört  die  Zunahme  des  Fettes, 
der  Musculatur  und  der  Körperhöhe  bei  Individuen 
und  ganzen  Bevölkerungsclassen  unter  dem  Einflüsse 
besserer  Lebensverhältnisse  oder  die  Abnahme  dieser 
Eigenschaften  unter  dem  Einflüsse  schlechter  Ernährung. 
Durch  die  Statistik  in  den  Rekrutirungslisten  sind  diese 
Aenderungen  wie  jene  des  Umfanges  des  Brustkorbes, 
seine  Abnahme  durch  die  Arbeit  in  den  Fabriken  und 
seine  Zunahme  bei  der  Arbeit  im  Freien  uuzählige  Male 
nachgewiesen  und  Niemand  kann  das  Gewicht  dieser 
weitreichenden  und  ausgezeichneten  Untersuchungen 
bestreiten.  Aber  durch  diese  Einflüsse  entstehen  keine 
neuen  Varietäten.  In  den  nächsten  Generationen 
können  die  Vorzüge,  welche  durch  günstige  Einflüsse 
hervorgerufen  wurden,  wieder  verschwinden,  ganze  Be- 
völkerungskreise können  degeneriren,  wenn  die  Lebens- 
verhältnisse sich  verschlechtern  und  ebenso  kann  wieder 
innerhalb  desselben  Gebietes  das  Umgekehrte  eintreten, 
aber  alle  Merkmale,  die  man  unter  diesen  Umständen 
an  einzelnen  Individuen  und  ganzen  Bevölkerungs- 
classen wahrnimmt,  sind  —  fluctuirend. 

Diese  Merkmale  sind  äusserlich,  lassen  sich  mit 
Händen  greifen,  messen,  durch  Generationen  hindurch 
statistisch  verfolgen.  Andere  sind  zwar  auch  der  Be- 
obachtung zugänglich,  aber  sie  lassen  sich  nicht  in 
derselben  Weise  im  Einzelnen  feststellen.  Es  sind  dies 
die  physiologischen  oder  functionellen  Merkmale.  Sie 
bestehen  in  der  Angewöhnung  der  Organe  an  be- 
stimmte äussere  Bedingungen,  z.  B.  des  Klimas.  Von 
der  Thatsache  der  blonden  und  der  brünetten  Varietät 
Europas  ist  Folgendes  in  dieser  Hinsicht  erkannt  wor- 
den. Die  beiden  Varietäten  haben  sich  seit  der  Zeit 
ihrer  Einwanderung  an  das  europäische  Klima  gewöhnt, 
d.  h.  physiologisch  adaptirt  und  können  das  Klima 
des  Tropengürtels  nur  unvollkommen  ertragen.  Das 
Umgekehrte  ist  bei  den  Bewohnern  der  Tropen  ein- 
getreten ,  sie  haben  sich  für  die  Hitze  des  Südens 
adaptirt  und  verkümmern  im  Norden.  Die  wichtige 
Frage  der  Acclimatisation,  die  in  den  letzten  Jahren 
brennend  geworden  ist  und  auf  internationalen  Con- 
gressen  wiederholt  erörtert  wurde,  ist  in  mancher  Hin- 
sicht innerhalb  grosser  Gebiete  aufgeklärt  worden. 
Es  sind  eine  Menge  Beobachtungen  bekannt  geworden, 
welche  zeigen,  dass  diese,  durch  Jahrtausende  fest  in- 
härenten physiologischen  Eigenschaften  sehr  schwer  zu 
ändern  sind.  So  sehr  aber  auch  die  Acclimatisation 
die  physiologische  Natur  des  Individuums  beeinflusst, 
die  morphologischen  Merkmale  sind  nicht  geändert 
worden.  Die  in  Amerika  eingeführten  Neger  bleiben 
dort  dieselben  prognathen,  wollhaarigen  Nigritier.  sie 
und  ihre  Nachkommen,  mit  denselben  Merkmalen,  die 
sie  in  Afrika  besassen.  Dasselbe  ist  mit  den  Weissen 
in  Amerika  der  Fall,  sie  ändern  sich  nicht  in  Roth- 
häute um,  obwohl  sie  den  Einwirkungen  des  näm- 
lichen Klimas  seit  Jahrhunderten  ausgesetzt  sind.  Die 
functionellen  Aenderungen,  die  ich  zu  den  fluctuiren- 
den  Merkmalen  der  Rassen  rechne,  alteriren  die  mor- 
phologischen Merkmale  eines  Individuums  nicht  im 
Geringsten.  Aber  dies  ist  noch  wenig  berücksichtigt 
worden,  obwohl  berufene  Forscher  wie  Nott  und 
Gliddon,  Broca  u.  A.  Beweise  auf  Beweise  beige- 
bracht haben.   Unter  solchen  Umständen  ist  leicht  zu 


tehen,  dasa  bei  der  Discussion  Vererbung 

'genannten  fl uctuirenden  Merkmale,  den  vor- 
übergehenden   '■  h    das    Klima,    der 
Nahrung,   kurz   durch    daa    .Milien   ein  viel    zu  gro 
Einfluaa  zugeschrieben  wird,    [ch  wiederhole  aua  dii 
Grunde,    d                  fluctuirenden  Merkmale  bisher 
nicht  im  Stande  gewesen  sind,  Veränderungen  hervor- 
zurufen,  die  dauernd  sind.     Um    an    einigen    weiteren 
Beispielen  dies  zu  zeigen,  erine 
and  an  abnorme  Bildungen.    D 

sehr  weit  verbn  tnkheit;  d.  on  hierzu 

vererbt   sieh   durch   Generati  Europäer 

bleiben  immer  Europ  u  immer  Juden, 

Neger   immer   Neger.     Die    Kurzsichtigkeit 
wie   die  Farbenblindheil 

durch  Generationen;  bei  der  ersten  dieser  erworb 
Krankheit  ist  es  freilich  auch  nur  die  Disposition,  die 
sich   vererbt,    die    Krank 

mit  einer  grossen   Regelmäßigkeit   auf   und  doch  sind 
diese   Eigenschaften   fluctuirend,   denn   ,-ie    köi 
wie  die  Tuberculose  unter  dem  Einflüsse  günstiger 
hältniaae  eliminirt  werden.     Ea   ist   noch  keine  tuber- 
culose, keine  myope,  keine  farbenbl  cbenrasse 
entstanden,   es  wird  auch  niemals  ;uis  diesen 
den  Merkmalen  eine  solche  en                   Ks  lassen  sich 
die  Gründe  im  Einzelnen  nicht  weiter  ausführen,  aber 
die   Thatsache   liegt    auf    der   Hand    und   das   ist   für 
unsere  Betrachtung  zunächst  genügend. 

Die  abnormen  Merkmale  eignen  sii  ' 
um  das  Wesen  der  fluctuirenden  Eigenschaften  des 
Menschen  im  Gegensat  zu  den  morphologischen  dar- 
zulegen. Hyperdaktylie,  Vermehrung  der  Finger  und 
Zehen  tritt  oft  auf  und  diese  Abnormität  kann  sich 
durch  Generationen  vererben. 

Aber  es  entsteht  keine  sechsfingerige  Varietät 
des  Menschengeschlechtes;  die  Abnormität  wird  nach 
wenigen  Generationen  von  der  Natur  unterdrückt, 
bleibt  trotz,  mannigfacher  Oebertragung  fluctuirend, 
vergänglich.  Dasselbe  ist  mit  den  sogenannten  Mutter- 
malen der  Fall,  die  mit  grosser  Regelmässigkeit  sich 
vererben,  ebenso  wie  bestimmte  Arten  der  Maat:  i 
des  Bartwuchses  u.  s.  w.  Alle  diese  Eigenschaften  sind 
fluctuirend,  sie  verschwinden  wieder,  wie  die  Abnor- 
mitäten von  6  Lendenwirbeln,  oder  von  13  Rippen,  oder 
von  6  Schneidezähnen  immer  wieder  verschwinden, 
keine  neue  Varietät  erzeugen,  obwohl  diese  Abnormi- 
täten bedeutungsvoll  genug  sind  und  vielleicht  Vor- 
theile  für  eine  neue  Menschenrasse  versprächen.  Sie 
sind  bisher  immer  fluctuirend  geblieben  und  sind  nie- 
mals allgemein  oder  in  einer  grossen  Zahl  durch  \  er- 
erbung fixirt,  nachgewiesen  worden. 

Ob  das  mit  den  zuletzt  erwähnten  Abnormitäten 
immer  der  Fall  sein  wird,  kann  Niemand  voraussagen. 

Möglichkeit  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen, 
dasa  sich  daraus  im  Laufe  der  Jahrtausende  einst  eine 
M.-nschenrasse    mit    (i    Lendenwirbeln,    oder    wie    auch 

schon  vermuthet  wurde,  durch  eine  ebenfalle  1 Pachtete 

Reduction  eine  solche  mit  mir  4  Lendenwirbeln  oder  eine 
solche  mit  6  Schneidezähnen  im  Ober-  und  6  Schneide- 
zähnen im  Unterkiefer   entwickeln   könnte,   allein 
jetzt  sind  diese  die  fluctuirenden  Eigenscha 
stets    wieder    aus    dem   Menschengeschlecht    eliminirt 
worden.3) 


Ich  gehöre  '  her- 

i  mpl'e   nur 

lerk- 

neu  ent- 

«en. 

'Natur 

hat  z 

brend   der  Jugendper 

Pflanzenr 

ständig    fort,    sondern    s 

:.ur  Umwai 
in  I    niemals    I K 

Entwicklung  ■•  n  dürfen  wir 

uns   ii  Kenntnisse  in 

l.i 
Von  der  ersten  Stamm-  oder  Urhord 
die  e  ischen  Thätigkeit   der  Natur 

des 
Tropengürl  De-    Tbateachen    der 

ler  Thierwelt  und  die  der 

.':  Ii  ^.  -II    .!   I 

hord'-  i    rm  und  einen  Ursprungs- 

ort anzunehm'  lie  Verbreitung  statt- 

fand. Die  an  einem  bestimmten  Orte  entstandene  Stamm- 

tver- 

■  r   gleichart  igen    Ver- 

t  etern   der  Spi  susammengesetzt.     Siehe 

nie. 

,  inneren  und  äusseren  Einfl  issen  begann  dann 

die  zweite  Periode  der  Urhorde.     Ea  entstanden 

der  einen   S 
war,  durch  Divergenz  verschiedene  RaBaen:  N 
Europäer,  Indianer  u.a.m.  .siehe  auf  der  Figurdie 
girenden   Linien   zwischen   11— HI.     Dies-'     Rassen   ver- 
breiteten   eich    in    die    einzelnen    Contin 
durch  Wanderung,  ähnlich  wie  die  zahlreichen 
Species  der  Thiere  und  Pflanzen  über  die  0 
fläche  der  Erde  sich  verbreiteten.  —  Auf  diese  lange  und 


a)  Vergleiche  hierüber  E.  Rosenberg,  Ueber  Um- 
formungen an  den  Incisionen  der  zweiten  Zahngenera- 
tion des  Menschen.  Morphologisches  Jahrbuch,  Bd.  XXII, 
1895.  —  Ferner  E.  Rosenberg,  I  eher  eine  primitive 
Form  der  Wirbelsäule  des  Menschen.   Morphologisches 


Jahrbuch.   Bd.  XXVII,  1899.    Dort  ist  die  ausgedehnte 
Literatur   über   diese    wichtigen    Untersuchungen    auf- 

rt  von   Leche,  Co;  h,    Zuck  erkand  1  , 

Scheef,  Baume.  Carabelli,  Gruber,  SirW. Tur- 
ner, Broca,  Taruffe.  I  ham 
Paterson,  Maca  liianchi, 
Leboucq,  Toldt,  J.  Hanke  u.  A.  —  Ich  rühre  für 
die  Namen  auf,  um  zu  zeigen,  wie 
zahlreich  en  sind,  die  sich  mit  den  fluctui- 
renden Merkmalen  beschäftigen.  Ueber 
liehen    fluctuirenden    Merkmale    am    Schädel, 

v    II.   Virchow    in    den   Abhandlungen    der   Ber- 
Akademie  1875,  4°.    Mit  7  Tafeln  und  mit   Lite- 
raturangaben von  Blumenbach  und  Mei  kel  bia  zu 

and  Anutschin,  ferner 
J     Ranke,  Verhandlungen  der  Münchener    ' 
mat;  Bd.  XX,  1899,  mit  13  Tafeln, 

die  fluctuirenden  Merkmale  der  Extremitäten  betrifft, 
verweise  ich  auf  die  Arbeiten  von  Gegenbaur  über 
das  Centrale  carpi  und  jene  von  Pfitzner,  d 
mehreren  Jahrgängen  der  morphologischen  Arbeiten, 
herausgegeben  von  G.  Schwalbe,  enthalten  sind. 
Dort  auch  zahlreiche  Literaturnachweise,  aber  —  Be- 
weise für  das  Auftreten  einer  neuen  Kasse  oder  Var 
wird  man  vergeblich  suchen. 

1* 


an  neuen  Menschenrassen  und  -Varietäten  fruchtbare 
Periode  folgte  eine  Zeit,  in  welcher  die  Variabilität  auf 
ein  geringeres  Maass  zurück  sank,  so  wie  wir  sie  noch 
heute  wirksam  sehen.  Die  Rassen  blieben  nun  con- 
stant,  angedeutet  durch  die  parallelen  Linien  zwischen 
III — IV,    trotz    der   tluutuirenden  Merkmale,    die   oben 
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IV.  Periode  in  der  Entwickelung  des  Homo  sapiens:  vom  Ende 
des  Diluvium  bis  heute  .schwache  Variabilität  in  Form  fluctui- 
render  Aenderungen;  keine  Entstehung  neuer  Rassen  oder 
Typen  mehr.  Constanz  der  morphologischen  Merkmale. 
III.  Periode  in  der  Entwickelung  des  Homo  sapiens  intraglacial 
und  praeglacial.  Durch  die  Wirkung  der  Variabilität  und  des 
Milieu  sind  mehrere  Rassen  entstanden.  Nach  der  Einwande- 
rung in  die  Continente  dauert  die  Variabilität  noch  fort,  bis 
die  morphologischen  Rasseumerkmale  vollkommen  ausgebildet 
sind. 
II.  Periode  in  der  Entwickelung  der  Species  homo  sapiens  prae- 
glacial: Variabilität  wird  thätig.  Es  beginnen  sich  Rassen  zu 
Auswanderung  aus  dem  Ursitz. 

iu  der  Entwickelung  der  Species  homo   sapiens  prae- 
die   Urhorde  vermehrt  sich ;  alle  Individuen  besitzen 


bilden. 

Periode 

glacial : 

die  nämlichen  morphologischen  Merkmale. 


erwähnt  wurden.  Für  einen  solchen  Verlauf  der  Ent- 
stehungsgeschichte der  Menschheit  spricht  die  ganze 
uns  umgebende  Natur  der  lebendigen  Geschöpfe  und 
die  Geschichte  der  untergegangenen  Formen,  die  Palä- 
ontologie. Man  muss  also  mehrere  grosse  Perioden 
unterscheiden  und  zwar  als  erste  Periode  jene  be- 
trachten, in  der  die  Species  Homo  sapiens  entstanden  ist 
und  durch  Vermehrung  innerhalb  langer  Jahrtausende 
in  die  Stamm-  oder  Urhorde  sich  vergrössert  hat. 
(Siehe  die  Figur  I.)  Als  zweite  Periode  (II)  ist  jene 
aufzufassen,  in  welcher  die  Variabilität  beginnt,  neue 
Merkmale  auftreten,  die  im  Laufe  der  Zeit  dauerhaft 
werden  und  zur  Entstehung  neuer  Rassen  und  Varie- 
täten führen.  Diese  zweite  Periode  ist  durch  diver- 
girende  Linien  in  der  Figur  kenntlich  gemacht.  Die 
dritte  Periode  (III)  in  der  Naturgeschichte  der  Mensch- 
heit ist  eingetreten  mit  der  endliehen  Ausgestaltung  der 
Rassen.  —  In  der  Figur  sind  der  Ei  nfachheit  wegen 
nur  drei  Rassen  in  ihrem  Werden  schematisch  ange- 
stellt. Auf  die  übrigen  Rassen  und  auf  ihre  Varietäten 
ist  keine  Rücksicht  genommen.  Die  drei  ersten  Perioden 
fallen  nach  allen  Erfahrungen  der  Paläontologie,  der 
Geographie  der  Pflanzen  und  Thiere  in  die  prägiaciale 
und  intraglaciale  Erdepoche.  —  In  der  vierten  Pe- 
riode (IV)  werden  keine  neuen  Rassen  mehr  gebildet. 
Seit  dem  Beginne  dieser  Periode,  die  wahrscheinlich  um 
das  Ende  des  Diluviums  begann,  sind  die  Rassen  des 
Menschengeschlechtes  und  seine  Varietäten  stabil,  sind 
Dauerformen,  wie  ich  sie  schon  oft  genannt  habe. 
Diese  Epoche  wurde  in  der  schematischen  Figur  da- 
durch angedeutet,  dass  die  Linien  nicht  mehr  divergiren, 
also  nicht  mehr  nach  verschiedenen  Richtungen  ausein- 
ander weichen.  Der  parallele  Verlauf  der  Linien  soll 
andeuten,  dass  seit  einer  langen  Periode  die  Rassen  und 
ihre  Varietäten  dieselben  geblieben  sind.  Diese  Pe- 
riode dauert  noch;  wir  selbst  befinden  uns  in  derselben. 
Wie  diese  Vorgänge  im  Einzelnen,  innerhalb  der  Or- 
gane sich  allmählich  abgespielt  haben,  ist  ebenso  in 
Dunkel  gehüllt,  wie  die  Vorgänge  innerhalb  der  Rassen. 
Allein  das  Problem  ist  schon  oft  in  Angriff  genommen 
und  in  geistvoller  Weise  durchdacht.  Ich  erinnere  hier 
an  zwei  Artikel  von  R.  Virchow  über  Descendenz  und 
Pathologie  und  über  Rassenbildung  und  Erblichkeit,4) 
dessen  Inhalt  ich  Allen  empfehlen  möchte,  die  sich 
mit  diesem  Problem  befassen  wollen. 

Wenn  so  viel  von  äusseren  Einflüssen  gesprochen 
wird,  welche  in  der  Jetztzeit  für  die  fluctuirenden  Merk- 
male besonders  in  Betracht  kommen,  so  will  ich  doch 
auch  darauf  hinweisen,  dass  die  Causae  internae 
gleichzeitig  in  dem  ganzen  Umfange  berücksichtigt 
werden  müssen.  Ein  vielzelliger  Organismus,  wie  der 
menschliche  Körper,  kann  in  allen  Theilen  bei  derVaria- 
tion  oder  nur  in  einem  Bruchtheile  seiner  Zellen  ver- 
ändert werden.  Dieinneren  Ursachen,  die  von  grösster 
Bedeutung  sind,  wahrscheinlich  von  grösserer  als  die 
äusseren,  sind  in  den  Einrichtungen  der  Zellen  gegeben. 
Fluctuirende  Aenderungen  sind  häufig,  aber  nicht  tief- 
gehend; dauernde  Aenderungen  werden  nur  durch  einen 
tiefgreifenden  Wechsel  der  specifischen  Eigenschaften 
der  Zellen  erreicht.  Die  Bildung  neuer  Varietäten  wird 
dadurch  zu  einem  allgemeinen  Process,  der  nur  mit 
Berücksichtigung  aller  einschlägiger  Erfahrungen  über 
die  Naturgeschichte  des  Menschen  und  der  Thiere  auf- 
geklärt werden  kann.  Ich  nenne  darunter  vor  Allem 
die  Thatsachen  der  Vererbung,  wobei  die  morphologi- 


*)  Virchows  Archiv  für  pathologische  Anatomie, 
Bd.  103,  1886;  feiner  R.  Virchow,  Rassenbildung  und 
Erblichkeit,  Festschrift  für  Bastian,  Berlin  1896. 


sehen  und  die  iluctuirenden  Merkmale  Btreng  ge 
den  werden    müssen,  obwohl   viele   Quctuirende  Merk- 
male in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Rassen  einst 
grosse  Bedeutung  hatten.     Heute    i-t    dies   anders  ge- 
worden.    Gerade    dieser  Umstand   muss  wol 
werden.    Man.  darf  keinen  Fortschritt  iibi  iblem 

der    Rassenentstehung    durch    Arbeiten    erwarten,    in 
denen   dieser  unterschied  nicht   mit  aller  Scharf 
rücksichtigung  findi  t.B) 


5)  In   der    Discussion   hat    Herr   College   Fritsch 
mich  aufg<  \i'ii  der  Persistenz   der 

Kassen  /u  beweisen.  Ich  habe  darauf  nicht  geantwortet 
—  weil  ich  die  Aufforderung  üb  nach- 

dem ich  da  n  wiederholt,    seit  Jahren,    Beweise 

auf  Beweise  beigebracht  habe.  Zu  spät  ist  mir  klar 
geworden,  dass  Herrn  Collegen  Fritsch  von  all  diesen 
Publicatioi  i  einzige  zu  Gesicht  gekommen  sein 

mag  und  seine  Aufforderung  auf  diesen  I  mstand  zurück- 
zuführen ist.  1'  h  gebe  daher  in  dem  Folgenden  die 
Titel  meiner  Mittheilungen,  in  welchen  die  Persistenz 
der  Bässen  berücksichtigt  i-t: 

1881  und  1882,  Kollmann. 1..  I!"  it]  Ige  zu  einer  Eranio- 
logie  der  europäischen  Völker.  Archiv  für  Anthro- 
pologie, Bd.  XIII.  S.80  u,  ff.  und  Bd.  XIV,  8.37. 
Mit  5  Tafeln  Schädelbildungen  und  lu  Curven  auf 
einer  Curventafel. 

1882,  Kollmann  J.,  Ueber  Sluven  und  Germanen 
Bericht  über  die  XIII.  allgemeine  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Frank- 
furta/M.  Correspondenzblatt diese i  baft,  1882, 
Nr.  11,  S.  203. 

1883,  Kollmann  .1..  Die  Autochthonen  Amerikas,  Zeit- 
schrift für  Kthnologie,  Jahrgang  1883,  S.  3  u.  ff., 
S.  44. 

1884,  Kollmann  .!.,  Hohes  Alter  dei  Mei  henrassen. 
Zeitschrift  für  Kthnologie,  Berlin  1884,  S.  205  u.  ff., 
mit  5  Figuren  im  Text. 

1886,  Kollmann  J.,  Zwei  Schädel  aus  Pfahlbauten 
und  die  Bedeutung  desjenigen  von  Auvernier  für  die 
Rassenanatomie.  Verhandlungen  der  Naturforschen- 
den Gesellschaft  in  Basel.  VIII.  Theil,  1.  Heft,  mit 
2  Figuren  im  Text 

1887,  Kollmann  J..  Das  Grabfeld  von  Elisried  und 
die  Beziehungen  der  Ethnologie  zu  den  Resultaten 
der  Anthropologie.  Verhandlungen  dei  Natui 

den  Gesellschart  in  Basel.   VIII.  Theil,  2.  Heft.  S.  332 
u.   tf.   mit  5   Figuren    im    Text. 
1889.  Kollmann  J.,  Die  Menschenrassen  Europas  und 
Asiens.    Vortrag,    gehalten    in    der   Section   für   An- 
thropologie   auf    der     •'_'.    Versammlung     deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte.     Heidelberg   1889. 
1898,  Kollmann  .1.,   Hie    Persistenz    der  Rassen   und 
die  Reconstruetion  der  Physiognomie  präbistori 
Schädel.    Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  -XXV,  S.  331 
u.  ti.,  mit  3  Tafeln  und  5  Figuren  im  Text. 
Ich  muss  beifügen,  dass  bei  all  diesen  Publicationen 
die  Kenntni-s  der  weitausgedehnten  Literatur  über  das 
Problem  der  Vererbung  vorausgesetzt  wird,  ebenso 
die   Thatsachen   von   der  geographischen   Verbreitung 
der  Pflanzen  und  Tliiere.  ferner  die  wichtigen  Schriften 
über  Menschengeschichte    von    Darwin,    Haeckel, 
Wall ace ,  Rütimeyer,  Zitt e  1 .  R o m a n  e  s ,  H u x  I e y , 
Baer  u.  A.  m.     Sie  enthalten   die  Grundlagen   für  die 
schematische  Figur  —  für  den  Stammbaum  der  Rassen, 
der  oben  entworfen  wurde. 


Prähistorisches  aus  Lindau  und  Umgebung. 

Von  Freiherr  von  -Lindau. 

i  Für  den   Lindauer  I 

ten  Herren  mir  als 
Ihnen   eine  Zusammenstellung  vorzutragen   i 

Dabei   will  icl  •    i.m  d,   das 

zunächst  Herr  von  Troll  bei  meiner 

rsönlich  unterstützte  und  Herrn  Hr. 

Ohlenschlagers  Karten   Bind   es  auch,   dir   mir 
Herstellung   der  meinen   Vortrag 
ud  waren. 

Be/ü  ns   wie    be 

Kemptnem.  Wenn  Herr  Ullrich  in  seinem  .Kempten 
in   voi  Von 

erung,    d.  h.    den    nur   mit    Stein-    und 
en  Höhlen-  und  frühesten 
Pfahlbautenmenscben,  wiederen  Ds 
quelle,    in    den  Höhlen  bei   Schaffhausen    im   Bodi 
und   an  anderen  (bleu   constatirt  wurde,   fanden   sich 
keine  Spuren  —  so  i -^t  es  auch  bei  ui  i  ders. 

nen  Zeugen  jener  Zeit,  «inen  M 
mutunters  •!.  gefunden  bei  Wasserburg  im 

finden  Sie  in  der  Xaturaliensaramlung  6 
schule. 

Wir    kommen    zur  jüngeren    Steinzeit,    in    d 
die  Pfahlbauten  (Innren.   Ha  muss  ich  / 
Berichtes  der  Allgemeinen  Zeitung  gedenken,  der  von 
nicht  weniger  als   Ui  Pfahlbauten  spriel  I  b  am 

Nordufer  des  ''  swischen  Lindau   und 

befinden  sollen.  Speciell  im  Höhried  in  der  Nabe  der 
Villa  Anisee   sollen    Bich  bemaligen 

Pfablbaute,   aber  nicht  mehr   im   '  mdern   in 

dem  inzwischen  angeschwemmten  Ufer  finden.  Relata 
refero  —  der  Bericht  der  Allgemeinen  Zeitung 
sich  heutigen  'Inge-  nicht  mehr  auffinden  ;  mit  den  dort 
angeführten  16  Pfahlbauten,  sowie  dem  üeberreste  bei 
;  es  bisher  nicht  besser  gegangen,  aber  von 
den  aus  dieser  Zeit  kann  ich  Ihnen  erzählen. 
Dass  sich  in  einer  Kiesgrube  bei  Hoyren  zwei  schöne 
Steinmeissel  gefunden   hatten,    ist,    bishi  I    ge- 

wesen. Di  I  i  wurden  durch  Herrn  Major  Wür- 
dinger  der  Sammlung  de  Historischen  Vereins  von 
Oberbayern  überwiesen.  Einer  davon  ist  noch  vorhan- 
den und  als  Stemkeil  von  Herrn  Dr.  Job.  Ranke  in 
der  i  btlichen   Steinzeit   im   rechtsrheinischen 

Bayern    naher  beschrieben  worden;    ein    dritter  E 
keil  ist  nun  neu  dazugekommen.     Fr  wurde  gefunden 
mitten  in  ^.vr  Stadt   Lindau,  gelegentlich  der  Gra 
der  Wasserleitung    in  der  Nahe   des  Geuppert'sehen 
Hauses.     Fr  ist   im  Museum  aufbewahrt. 

Bin  ich  bisher  in  der  Kintheilung  Dahns  Urge- 
schichte der  germanischen  und  romanischen  Völker 
gefolgt,  so  muss  ich  jetzt  wörtlich  einiges  anführen, 
r  Kelten  noch  gar  erst  Germanen  haben 
die  ältesten  Pfahlbauten  errichtet.  Diese  beiden  Völker 
standen  bei  ihrer  Einwanderung  auf  höherer  Cultur  als 
die  ältesten   Pf  zeigen.    Sie  brachten  Metall- 

waffen und  Metallgerätbe  mit.  Vielmehr  wichen  die 
Pfahlbauleute  fast  ohne  Kampf  voi  Iten  zurück, 

als    diese  in    und  Osten    her    in    Europa   ein- 

drangen.   Entsprechend  dieser  Richtung  des  drohenden 
Angriffes  ging  der  Rückzug  nach  Norden  und  Westen. 
Sie  verbrannten   die  Pfahlburgen,   dem  Verfolger  das 
Nachdringen  und  Festsetzen  im  Lande  zu  erschw 
Nur  die  Flüsterstimme  der  Sage  weiss  noch  zu  erzählen 


von  dem  Völklein  scheuer  Zwerge,  welche  im  Wasser 
oder  in  Höhlen  wohnen,  oder  in  die  Berge  flüchten  vor 
dem  Andränge  der  überlegenen  , Menschen'.  Eine  solche 
Sage  finden  Sie  auch  über  das  sogenannte  Eremännes- 
(Erdmännleins)-Loch  im  Bösenreutiner  Tobel,   der  sich 

Schlächters  gegen  Rickenbach  hinzieht.  Nachgra- 
bungen an  der  dortigen  Stelle  haben  ein  negatives 
Resultat  zur  l'olge  gehabt.  Wenn  man  der  Sage  aber 
beschäftigt  sie  sich  nicht  bloss  mit  der 
Höhle,  sondern  sie  fast  dieselbe  vielmehr  als  unter- 
irdischen Gang  auf,  der  an  der  Laiblach  mündet.  Längs 
il>r  Laiblach  zieht  aber  der  uralte  Verkehrsweg  gegen 
den,  beziehungsweise  Nordwesten  aufwärts.  —  Sollte 
da  nicht  wirklich  eine  solche  Flucht-  oder  Rückzugs- 
linie der  l'rbewohner  markirt  sein? 

Haben  wir  bisher  im  engeren  Sinne  die  metall- 
lose Zeit  behandelt,  so  kommen  wir  jetzt  zur  Metall- 
zeit. Wir  wollen  uns  dabei  erinnern,  dasa  bei  den 
älteren  Pfahlbauvölkern  auch  schon  das  Metall,  und 
zwar  meist  als  Einfuhr  vorkommt  und  dass  es  ebenso 
irrig  wäre,  die  Kelten  etwa  als  das  ausgesprochene 
Bronzevolk  anzusehen.  Wissen  wir  doch,  dass  in  den 
Pfahlbauten  Stein-  und  Metallgeräthe  neben  einander 
vorkommen.  Ich  denke  mir  die  Sache  am  einfachsten 
so,  dass  wie  bis  in's  Mittelalter  herein  der  Reichere 
und  Vornehmere  auch  die  theuereren  Waffen  sich  leisten 
konnte  und  dass,  nachdem  die  Waffenfabrikation  die 
Metallgeräthe  billiger  herstellte,  auch  diese  Waffen 
ihre  allgemeine  Verbreitung  finden  konnten.  Was  finden 
wir  nun  an  Bronzen  bei  uns '?  Herr  Major  v  o  n  T  r  ö  1 1  s  c  h 
hat  schon  vor  einiger  Zeit  in  den  vorgeschichtlichen 
Funden  vom  Bodensee  die  Sache  zusammengestellt  und 
es  ist  relativ  viel,  wa9  da  gefunden  wurde.  Leider  kann 
ich  nichts  Neues  hinzufügen.  Die  Einzelfunde  aus  der 
Bronzezeit  sind  folgende: 

1.  Bei  Lindau  am  Seeufer  ein  Schaftlappenbeil; 
eine  Metallcopie  dieses  Stückes  finden  Sie  im  Museum 
in  Bregenz. 

2.  Ein  eben  solches  grösseres  Schaftlappenbeil; 
Fundstelle:  Galgeninsel  bei  Lindau,  befindet  sich  im 
Museum  in  Bregenz. 

3.  Wiederum  ein  solches,  gefunden  in  Weissensberg 
bei  Lindau,  mitten  im  Dorfe  unter  einem  Baum,  das 
einzige  Bronzestück  des  hiesigen  Museums. 

Weiters  erfahren  wir  auch  noch,  dass  bei  Lindau 
Formen  für  Herstellungen  von  Bronzenadeln  gefunden 
worden  sind,  und  dass  somit  in  oder  bei  Lindau  einer 
der  bis  jetzt  bekannten  sieben  Fabrikationsorte  Bayerns 
für  Bronzegeräthe  zu  suchen  sei.  (Anthropolog.  Corre- 
spondenzblatt  1874,  VII,  53.) 

Aus  der  Hallstattzeit  verzeichnet  Herr  v.  Tröltsch 
weiter:  Ein  griechischer  Helm,  gefunden  in  Aeschach 
bei  Lindau;  derselbe  befindet  sich  in  den  Sammlungen 
des  Maximiliansmuseums  in  Augsburg  und  wurde  im 
Jahre  1858  für  90  fl.  angekauft.  Dann  weiters:  Ein 
Tonnenarmband  von  Bronze,  gefunden  im  Walde  un- 
weit Bodolz  bei  Lindau.  Darüber  schreibt  Stumpf  in 
seinem  Königreich  Bayern:  Hier  (in  Bodolz)  wurden 
1833  auf  dem  Bühel  vier  Fuss  tief  aus  der  Erde  Theile 
von  zwei  kleinen  bronzenen  Graburnen,  ein  abgerissener 
Henkel  einer  grösseren  Urne  und  zwei  mit  Edelrost 
überzogene,  i1^  Zoll  dicke  Frauenarmringe  von  Bronze 
gefunden.  Dieser  Sammelfund  befindet  sich  ebenfalls 
im  Maximiliansmuseum  zu  Augsburg. 

Auch  die  Funde  von  sogenannten  Regenbogen- 
schüsselchen sollen  hier  noch  angeführt  werden.  In 
Achberg  wurden  deren  drei  gefunden,  die  in's  Museum 


in  Sigmaringen  kamen.  Weiters  wurde  je  eines  in 
Schlachters  und  Rickenbach  gefunden.  Wo  die  beiden 
letzteren  hingekommen,  ist  mir  augenblicklich  noch 
unbekannt.  Ein  sechstes,  gefunden  bei  Simmerberg, 
ist  in  Weiler  im  Privatbesitz.  Auch  in  Köstlers  Hand- 
buch finden  wir  die  letzten  drei  erwähnt. 

Ich  muss  nochmals  auf  die  Bronzezeit-  zurück- 
kommen Sie  werden  mir  Recht  geben,  wenn  ich  auf 
Grund  der  Funde  behaupte,  dass  Lindau  damals  ein 
nicht  unwichtiger  Platz  gewesen  sein  muss.  Es  ist 
das  derselbe  Zeitpunkt,  zu  dem  erst  Herr  Rath  Jenny 
in  seinem  ,  Vorarlberg  vor  und  unter  den  Römern"  das 
Flachland  zwischen  Rheinstrom  und  Bodensee  besiedelt 
sein  lässt.  Dasselbe  Volk,  das  damals  in  dieses  Land 
einwanderte,  hat  wohl  auch  von  unserer  Gegend  Besitz 
ergriffen.  Besonders  von  einer  Stelle  bei  Hard-Fussach 
schliesst  er,  dass  sie  in  die  Römerzeit  hinauf  reicht 
und  dass  der  Ort  ein  wichtiger  Platz  am  See  gewesen 
sein  muss.  Ich  kann  nicht  ermangeln,  hier  wieder  einer 
Sage  zu  gedenken,  die  auch  Raiser  in  seinen  Schriften 
anführt:  Aurelia,  eine  wegen  ihres  christlichen  Glau- 
bens verfolgte  Römerin  und  Jungfrau  soll  nach  der 
Insel  Lindau  entflohen  und  nach  der  Legende  mit  einem 
Sprung  von  Fussach  dahin  entkommen  sein.  Der  fromme 
Glaube  zeigt  noch  in  einem  am  Hafen  liegenden  Stein 
den  diesfälligen  Fusstritt  der  heiligen  Jungfrau,  nannte 
solchen  aber  unchristlich  den  Hexenstein.  Der  Stein 
ist  der  erratische  Block  in  der  Damenbadeanstalt  am 
Seehafen.  Zu  Ehren  dieser  Aurelia  wurde  auf  der  Burg 
eine  Capelle  gebaut;  sie  scheint  also  thatsächlich  exi- 
stirt  zu  haben.  Ausserdem  aber  lässt  die  Sage  sicher 
auf  einen  uralten  Verkehrsweg  (Fussach-Lindau)  schlies- 
sen,  dessen  wirkliches  Vorhandensein  die  Bronzefunde 
an  beiden  Ufern  bestätigen  dürften. 

Wir  kommen  auf  die  Eroberung  unserer  Gegend 
durch  die  Römer.  Wir  wissen,  dass  Tiberius  über  den 
Bodensee  mit  hier  erbauten  Schiffen  von  Helvetien  her 
vordrang,  bei  einer  Insel  des  Sees  die  Kähne  der  Bar- 
baren zerstreute  und  schliesslich  östlich  vordringend 
den  keltischen  Clan  der  Brigantiner,  die  unser  Land 
bewohnten,  am  1.  August  des  Jahres  15  schlug,  um 
sich  später  mit  seinem  Bruder  Drusus,  der  von  Süden 
hergekommen  war,  zu  vereinigen.  Ebenso  wissen  wir, 
dass  die  Römer  nach  der  Eroberung  die  noch  übrigen 
waffenfähigen  Männer  aus  dem  Lande  führten.  Als 
Reste  blieben  nur  die  kriegsuntüchtigen  Männer  und 
die  Weiber,  zu  denen  dann  neu  zugeführte  Colonisten 
kamen.  Das  ganze  Land  ward  zur  römischen  Provinz 
Rätia  gemacht,  und  gehörte  unsere  Gegend  zu  Rätia 
secunda  oder  Vindelicia, 

Von  den  keltischen  Erdwerken  und  Burgen  ist  uns 
in  unserer  Gegend  nur  eines  bei  Bie3euberg  erhalten, 
das  Herr  General  von  Popp  in  Nr.  4  des  8.  Jahr- 
ganges des  Allgäuer  Geschichtsfreundes  (18951  in  seiner 
classischen  Weise  beschrieben.  Ueber  die  Hauptstadt 
Brigantium  werden  Sie  durch  Herrn  Rath  Jenny,  den 
Entdecker  des  römischen  Brigantium,  eingehendst  unter- 
richtet werden.  Von  Lindau  wissen  wir,  streng  ge- 
nommen, wenig.  Ueber  die  Zeit  der  Erbauung  der 
sogenannten  Heidenmauer  sind  sich  bekanntlich  die 
Herren  nichts  weniger  als  einig.  Ein  römisches  Mo- 
nument (dem  Bachus  und  dem  Schlaf  geweiht),  nur 
in  der  Inschrift  erhalten,  begegnet  ebenfalls  starkem 
Zweifel.  Eher  scheint  mir  die  Römerschanze  oder  Burg 
auf  Spuren  der  Römer  zu  führen  und  zwar  wegen 
ihrer  beherrschenden  Lage  am  Hafen ,  ihres  recht- 
eckigen Grundrisses  und  des  Imstande*,  dass  auch 
da  verschiedene  römische  Münzen  gefunden  wurden. 
General  Köstler  führt  in  seinem  Handbuch  ausserdem 


an,  dass  Constantin  303  den  Hafen  verstärkt  habe,  wie 
er  auch  noch  von  einem  Petschaft  und  einem  Holz- 
tück  aus  dem  Reste  der  Römerschanzen  weiss.  Hin- 
gegen  ist   in    A 

zweifellos  nachgewiesen,  die  ähnlich  wie  am  Oelr.dn 
in  Bregenz  den  Höhenzug  in  Aeschach  beim  katho- 
lischen Kirchhof  bedeckt.  Ein  Stückchen  einer  dort 
befindlichen  Villa  habe  ich  dorl  onen 

Sie  die  Keste  davon  in  meine  jhen.    Frei- 

lich  ist  es   nur  ein  u  Niederlassung  gewesen. 

Kein!-  Mosaikböden  oder  Aehnliches  Gnd   i  r  be- 

kannte,  einfacl       ßo  mit    dem    rotlien    Zi 

mebl  bestreut,    ist  angewendet.     I1"'  V\ 
einlach  in  blau.  i  roth  bemalt  gewesen  zu 

Wir  wissen  aber   auch    ferner,    da!  i   ge- 

wonnene Provinz  nach  römischem  S  f  irt  durch 

Militärstrassenbauten  gesichert  wurde.   Für  unsen 
gend  ist  die  wichtigste,  die  von  Como  über  Chiavenna, 
Chur,  Bregen;:,  Kempten  nach  Augsburg  geht.    Ebenso 
i   wir.  dass  die  Strassen  nach  und  nach  zu  ganzen 
men  ausgebaut  wurden. 

uns  interessirt  einmal  zunächst  die  Strasse  Bregenz- 
Isn)-,   weil  sie  iten  Theile    durch   bayeri 

Gebiet    lauft.     Was  -    sie    finden    konnte,    ist 

Folgendes:  Von  dei  genannt,  läuft 

sie  in  Richtung  Loi  eich  da  ist 

östlich  neben  der   heutigen  Stra  se  ein  Hohlweg,  der 
die  drei   Buckel   umgeht,   welche  die  jetzig 
macht.    Die  Versuchung  liegt  nahe,   d  aufzu- 

werfen,   ob   dieser  Hohlweg  nicht   dem  Orte  Gw 

amen  segeben.  Der  Ort  heisst  nämlich  zur  1 
lingerzeit  Cavicca.  Denken  wir  für  Gwiggen  Caviccam 
und  setzen  wir  ad  viam  voraus,  so  haben  wir  den 
Namen  am  Hohlwege.  Von  Gwiggen  führt  die  Stl 
nach  Hohenweiler,  vor  welchem  Orte  wieder  ein  alter 
Hohlweg  sanftere  Steigung  dereinst  erlaubte.  Daun 
zieht    di>-  _regen    die    Gmündmühle. 

Dort  erfuhr  ich,  dass  man  einmal  in  Leitenbofen  2 
herausgeackert  habe,  die  von  Römern  äl 
Als  ich  .-ie  mii  fand  ich  wirklich  richtige 

römische  Falzziegel  vor;   zudem   hai    Ben    Dr.  Ji 
die  kleine  Behausung  auch  wirklich  bloss  gelegt.  Gegen 

:  -rstaufen  zu  geht  dann  die  Strasse  wieder  leicht 
hohlwegartig  östlich  der  jetzigen  bis  zur  Kirche  hin. 
wo  sie  auf  die  jetzige   e  dann    hält    sie  im 

Allgemeinen  die  derzeitige  Kichtung  ein.  bis  sie  vor 
Opfenbach  vor  der  starken  Steigung  wieder  links  au.s- 
biegt  und  ziemlich  weit  links  von  der  jetzigen  Strasse 
läuft,  um  dann  bei  der  Kirche  wn-     ,  lie  heutige 

Si  lasse    einzuschwenken.      Dort    hat    man    den 
1  ntergrond  benutzt  und  hat  alten  Hohlwege 

einen  Feuerweiher  gemacht.  Nach  Norden  zu,  in  Fort- 
setzung der  ursprünglichen  Richtung,  Bendet  sie  eine 
Abzweigung  um  den  ganzen  Ort  herum  und  mündet 
schliesslich  in  einen  Hohlweg,  dessen  Fortsetzung  die 
heutige  Strasse  über  Wigratzbad  nach  Wangen  im 
Grossen  und  Ganzen  mit  der  Römerstrasse  Bregenz- 
Wangen  zusammenfällt.  Von  Wangen  aus  wissen  wir, 
das9   eine  Rom  er  stra  [sny    geht,   ebenso   eine 

nach  Lindau.  Hie  beiden  Strassen  sind  in  derÜhlen- 
schlager'schen  Karte  schon  eingetragen.  Es  existirt 
aber  auch   ebenso    eine  ete    Strasse   Lindau- 

Isny,   die,   von  der  Wangener  Strasse  abzweigend,    an 
Mollenberg  vorbeifahrend,  nach  Hergensweiler  kommt 
und  dort  mit  der  schon  bei  Kaiser  angeführten  Decan 
Mäzler'schen  Strasse  Stockenweiler-Wohmbrechl 
sammenfällt.    1  rer  Fortsetzung 

die  Strasse  Wangen-Isny  im  Argenthai  und  kreuzt 
dabei    die    Linie     Opfenbach -Wangen    etwa    bei  Her- 


m  wir  im   Argenthai 
i,  kommen  wir  auf  den  wichtigen  Punkt 
Bau  mar 

■ 

nden  aus  Castra  =  I 
Feste   und   ich 

mit  nstimmen  >o\[. 

Altenburg  ist  Nach- 

Altis  hei 

.   über   Kuderl  en  die 

Gmündmühle  herunl  rkunde  von 
13GO 

führ  ii  i    der    doi ' 

n,l  führt  j  udau- 

Wangener  Stra  Gmündmühle   findet 

über  den  aber  !   nicht    zu   erfahren  i.-t. 

Erkennen  lässt  sich  nur  c  Hohlweg,  der  seiner 

Zeit 

Von  Linda  i  I  rasse 

nach   Bregenz;  ne  Verbindung  mit 

nang  vorhanden.    Beide  fallen  im 
Lini- 
funde, sowie  d  ibung  bei  Aeschacb   sind   zum 
Theil  veröffentlicht  in  der  Zeitschrift  des  II 

eins  für  Schwaben  und  Neuburg  1885.     Von  Tett- 
nang-Hemigkofen    bat   Ib-ir    Dr.   Miller   d 
unter  der  llt.     Von  Hemigkofen    bis 

benfalls.     Vermuthlich  zweigt 
von    Mitten    an    di-  n    der    hei  I 

stra--'-  ab  und  kommt  auf  das  jetzi 
durch  Mitten,   nebei  einem   der  älti 

<  »rt e  am   See   und    kommt   beim  Wasserburg 
wieder  auf  die  heu:  i  lieh  dazu  führt, 

ist  der   Umstand,    dass  dabei  nach  richtiger  römischer 
Stra  -niigen  des 

.Mitter  Berges  umgangen  werden.    Vom  Wasserburger 
Bühel  an  bis  zum  B  glaube  ich  auch,  die  alte 

Strasse  unter  der  he  u  spüren.    Gegen  das  auf 

der  Höbe   gelegene   Hoehsträsschen   führt   v 
aus  ■  ünittener  Hohlweg  und  v 

in  der  Richtung  gegen  Oberreitnau.    Es  ist  dies  jeden- 
falls   die    auch    Raiser    bekannte    Strasse      Es  Bl 
dieser  Stelle   auch   auf  d  ts   Programm   des  kgl.   - 
gymnasiums  18S9  verwiesen,  ir  Dr. 

Konrad  Miller   seinen   hieher  gehörigen   hochinteres- 
santen   Aufsatz    „Reste   aus    römischer   Zeit    in 
Schwaben*   veröffentlicht  hat. 

Damit  sind    die   mir   bekannten  Funde   erschöpft. 
Ausklingen  wollen   wir  die  Arbeit  dam  .   dass 

wir  des   zähen    Kam  -mde 

Römerreich  gegen  die  Alamannen  führ!  ei    er- 

innert an  die  Schlacht  Constantins  II.  gegen  die  Len- 
tienser  Alamannen    im   Jahre  355,   die 

ad  in  dei  --drohten,  an  den  aberma 

Vor-  Volk,  das  i 

seine  Berge  gerettet   wurde,    wie   Palm   in   seiner  Ur- 

■ichte  so  schön  erzählt.    392  gingen  sie  über  den 

or  und  sind    dabei   wohl   der   grossen,   oben 

angeführten  Strasse  gefol  Im  spricht  um  diese 

gs  von    den  Bodcnseealamannen.     Unter 

Odoaker  erfolgte  di  i  inen  römi- 

I   sehen  Besatzungen   aus   liiitien.     Bis  jetzt   haben  wir 

I   in  unserer  Gegend  keine  Funde  aus  dieser  Zeit  zu  ver- 


zeichnen,  vielleicht  ist  es  aber  gerade  ein  Erfolg  Ihrer 
Versammlung  hier,  dass  das  Interesse  an  ihren  Be- 
strebungen neu  geweckt  wird,  dass  man  der  Prähistorie 
mehr  Beachtung  schenkt  —  dann  werden  die  Zeichen, 
die  Kunde  auch  aus  dieser  Zeit  geben,  wohl  nicht 
ausbleiben. 


Eine  neue  anthropologische  Professur  in 
Deutschland. 

Herr  Dr.  med.  et  ph.il.  Felix  von  Luschan,  bis- 
her Privatdocent  an  der  Berliner  Universität,  hat 
mit  Beginn  dieses  Jahres  seine  Ernennung  zum 
ausserordentlichen  Universitätsprofessor 
mit  dem  Lehrauftrag  für  Anthropologie  und 
Ethnographie  erhalten.  "\Yir  gratuliren  herzlichst! 

Felix  von  Luschan,  der  Sohn  einer  österreichi-  . 
sehen  Beamten-  und  Juristenfamilie,  wurde  im  Jahre 
1854  in  Hollabrunn  bei  Wien  geboren.  Nachdem  er  | 
1871  seine  Gymnasialstudien  am  Akademischen  Gym- 
nasium in  Wien  beendet  hatte,  wandte  er  sich  dem 
Studium  der  Medicin  an  der  dortigen  Universität  zu 
und  promovirte  1878  zum  Dr.  univ.  med.  Schon  während 
seiner  Studienzeit  hatte  er  sich  vielfach  praktisch  mit 
Fragen  beschäftigt,  die  später  der  Gegenstand  seiner 
Forschung  werden  sollten;  so  war  er  1874  bis  1877 
Demonstrator  an  der  Wiener  Lehrkanzel  für  Physiologie 
und  Custos  der  Sammlungen  der  Wiener  anthropolo- 
gischen Gesellschaft.  Dem  neupromovirten  Arzt  bot  die 
Occupation  von  Bosnien  1878/79  zunächst  Gelegenheit, 
im  Felde  seine  Kunst  auszuüben;  die  Folge  brachte 
ihm  die  Ernennung  zum  Regiments-  und  Chefarzt  mit 
dem  Range  eines  Hauptmanns.  Nach  dem  Feldzuge 
wirkte  von  Luschan  von  1880  bis  1SS2  als  Secundar- 
arzt  am  k.  k.  Allgemeinen  Krankenhause  in  Wien,  zu- 
erst auf  der  chirurgischen  Abtheilung,  dann  auf  der 
psychiatrischen  Klinik  von  Professor  Meynerth,  wo- 
bei er  sich  zumal  mit  der  Gehirnanatomie  beschäftigte. 
Schon  in  diesen  Jahren  unternahm  er  Studienreisen, 
die  ihn  seinem  nunmehrigen  Arbeitsgebiet  näher  bringen 
sollten  ;  1880  besuchte  er  Montenegro,  1881  im  Auftrage 
der  österreichischen  Regierung  Lykien  und  Karien.  1882 
suchte  er  diese  Gegenden  wieder  auf.  Die  Heise  hatte 
die  Erwerbung  des  alten  Heroons  von  Trysa-Gjölbaschi 
für  die  Wiener  Sculpturensammlung  durch  Benndorf 
zum  Ziele  und  fand  ihren  Abschluss  durch  eine  selbst- 
ständige Tour  durch  Silicien  und  Syrien.  Noch  im 
selben  Jahre  wurde  von  Luschan  zum  Privatdocenten 
für  Anthropologie  an  der  Wiener  medicinischen  Facultät 
ernannt.  Das  folgende  Jahr  brachte  ihn  bereits  in 
engere  Berührung  mit  Berlin;  im  Auftrage  der  hiesigen 
Akademie  der  Wissenschaften  unternahm  er  mit  H  u  - 
mann  und  Puchstein  eine  Reise  nach  der  Korn magene 
und  an  den  oberen  Euphrat  zur  Untersuchung  der  kom-  , 
magenischen  Künigsgräber  und  des  Monumentes  am 
Nemrud-Dagh.     Hieran   schloss    er   1S84    eine    selbst-   i 


ständige  Reise  nach  Lykien,  Pamphylien  und  Syrien 
zum  Abschlüsse  seiner  anthropologischen  Studien  in 
jenen  Gegenden;  er  konnte  als  Hauptergebniss  den 
Nachweis  einer  einheitlichen  Urbevölkerung  von  Vor- 
derasien heimbringen.  Obwohl  ihn  im  folgenden  Jahre 
die  Verheirathung  mit  Emma  von  Hochstetter,  der 
Tochter  des  berühmten  Wiener  Geologen  und  Welt- 
reisenden, mit  neuen  Banden  an  die  alte  Kaiserstadt  an  der 
Donau  zu  fesseln  schien,  folgte  er  doch  noch  im  selben 
Jahre  einem  Rufe  in  die  junge  Kaiseistadt  an  der 
Spree  und  übernahm  als  Directorialassistent  am  hie- 
sigen königlichen  Museum  für  Volk  erkunde  die  Lei- 
tung der  Sammlungen  aus  Afrika  und  Oceanien. 
Diese  erhielten  damals  bekanntlich  in  dem  neuerbauten 
Museum  ein  neues  Heim;  dieses  ist  ihnen  aber  bald  zu 
eng  geworden,  denn  ihr  Bestand  von  damals  hat  sich 
in  den  abgelaufenen  15  Jahren  vervierfacht,  so  dass 
viele,  darunter  ausserordentlich  werthvolle  Theile  der- 
selben, wie  z.  B.  die  kostbaren  Bronzen  von  Benin 
nicht  zur  Aufstellung  gelangen  konnten.  Nachdem 
von  Luschan  im  Jahre  1888  in  München  noch  zum 
Dr.  phil.  promovirt  war  und  sich  an  der  Berliner  philo- 
sophischen Facultät  als  Privatdocent  habilitirt  hatte, 
trat  er  seine  erste  Reise  nach  Sendschirli  an;  sie  galt 
der  näheren  Untersuchung  der  von  ihm  und  Puch- 
stein im  Jahre  1883  entdeckten  alten  Trümmerstätte 
von  Schammäl,  der  Hauptstadt  eines  der  kleinen  nord- 
syrischen  Königreiche,  die  etwa  um  1000  v.  Chr.  ge- 
blüht haben.  Dieser  ersten  Expedition  dahin  folgten 
weitere  in  den  Jahren  1890,  1891  und  1894.  Die  Er- 
gebnisse der  dort  ausgeführten  Ausgrabungen,  über  die 
wir  seiner  Zeit  ausführlich  berichtet  haben,  gehören 
zu  den  Hauptzierden  der  neubegründeten  vorderasiati- 
schen Abtheilung  unserer  königlichen  Museen,  die  jetzt 
unter  Leitung  von  Professor  F.  Delitzsch  einer  grossen 
Zukunft  entgegengeht.  Die  wissenschaftliche  Arbeit 
von  Luschans  in  der  Heimath  galt  in  dieser  Zeit 
sowohl  der  physischen  Anthropologie,  wie  der  beschrei- 
benden Ethnographie,  —  letztere  im  Wesentlichen 
auf  Afrika  und  Oceanien  beschränkt,  da  die  aus  den 
deutschen  Colonien  zusammenströmenden  Samm- 
lungen besondere  Berücksichtigung  finden  mussten. 
Das  hocherfreuliche  Anwachsen  der  Sammlungen  aus 
unseren  Colonien  ist  in  besonderem  Maasse  der  Lehr- 
thätigkeit  von  Luschans  zuzuschreiben;  er  hat  es  ver- 
standen, bei  seinen  Hörern,  zu  denen  zahlreiche  der 
später  in  den  Colonien  thätigen  Officiere  und  Beamten 
gehörten,  einen  lebhaften  Eifer  für  verständnissvolles 
Sammeln  und  für  wissenschaftliche  Beobachtung  anzu- 
regen, und  dieser  Eifer  hat  dazu  beigetragen,  unser 
Museum  für  Völkerkunde  zu  der  gegenwärtig  weitaus 
grössten  ethnographischen  Sammlung  der  Welt  zu 
machen.  Mit  Befriedigung  können  wir  constatiren,  dass 
die  Berliner  Sammlung  gegenwärtig  siebenmal  so  gross 
ist,  wie  die  ethnographische  Abtheilung  des  Britischen 
Museums.  Hoffentlich  gelingt  es  unseren  Fachmännern, 
diesen  Vorsprung  festzuhalten  trotz  des  neuerdings  so 
lebhaft  gewordenen  Wettbewerbes  der  Engländer  auf 
diesem  Gebiete.  Nordd.  Atlg.  Z. 
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Nachklänge  zum  Lindauer  Congress. 

Kiel,  Februar  1900. 
Hochgeehrter   Herr  Professor  Ranke! 

Sie  erinnern  sich  vielleicht,  dass  ich.  als  die 
deutschen  Anthropologen  vor.  Js.  in  Lindau  tagten, 
verhindert  war  in  die  Sitzung  zu  kommen,  wo  unser 
verehrter  Freund  Professor  Montelius  über  die 
Einwanderung  der  Slaven  in  Norddeutsch- 
land sprach.  Erst  jetzt,  nachdem  der  Vortrag  in 
der  Nr.  10  des  Correspondenzblattes  im  Druck  vor- 
liegt, wurde  mir  Kenntniss  von  demselben  und  da 
sehe  ich,  dass  an  der  sich  daran  knüpfenden  Pis- 
cussion  auch  Holstein  sich  hätte  betheiligen  müssen. 
Um  das  entscheidende  Wort  zu  sprechen,  fehlt  es 
uns  allerdings  noch  an  dem  nöthigen  Material,  aber 
einige  Punkte  lassen  sich  doch  mit  mehr  oder  min- 
der Sicherheit  feststellen. 

\V;is  zunächst  die  von  meinem  Freunde  Pro- 
fessor Montelius  geäusserte  Ansicht  über  die  Ver- 
breitung der  Slaven  in  Holstein  betrifft,  da  dürfte 
historisch  feststehen,  dass  die  Siedelungen  der  Wa- 
gner nicht  über  den  limes  saxoniae  hinaus  gingen, 
der  von  der  Elbe  nordwärts  durch  das  (leidet  der 
Trave  und  Swentine  bis  an  die  Mündung  des  letzt- 
genannten Flusses  am  östlichen  Ufer  des  Kieler 
Hafens  zog.  Kiel  war  von  jeher  eine  Holsten- 
Btadt  und  Neumünster,  ehemals  Wippendorf  ge- 
nannt, bildete  die  Westgrenze  des  Falderagaues, 
den  die  Wagrier  inne  hatten.  In  Mittel-  und  West- 
holstein sind  niemals  Reste  slavischer  Keramik  ge- 
funden; Ortsnamen  und  der  Typus  der  Bevölke- 
rung zeugen  davon,  dass  dort  niemals  Wenden 
gesessen,  die  später  germanisirt  worden. 


Die  Frage  wann  die  Wagrier  in's  Land  ge- 
kommen, ist  schwieriger.  I eh  glaube  nicht  vor  500. 
Unsere  Frnengräber  reichen,  so  weit  ich  sehe,  in's 
5.  Jahrhundert  hinein.  Wendengräber  kennen  wir 
bis  jetzt  nicht,  freilich  auch  keine  germanischen 
aus  dem  6.  Jahrhundert.     Die  ältesten  Gräber  aus 

fränkischer  Zeit  müssen  in  den  Beginn  des  9.,  frühe- 
stens in  das  Ende  des  8.  Jahrhunderts  gesetzt  werden. 
Ob  die  Lücke  zwischen  den  jüngsten  Urnen- 
gräbern und  den  ersten  Skeletgräbern  aus  fränki- 
scher Zeit  sieh  bei  uns  jemals  ausfüllen  wird,  ist 
zweifelhaft.  An  eine  völlige  Entvölkerung  unseres 
Landes  glaube  ich  nicht.  Als  Anfang  des  !).  Jahr- 
hunderts die  Burgen  Hamburg  und  Itzehoe  ange- 
legt wurden,  war  das  Land  ringsun 
unbewohnt.  Davon  zeugen  die  Gräber  bei  tmmen- 
')  die  Funde  vom  Krinkberg*)  u.  a.  m.  Wir 
können  ausserdem  Wohnplätze  nachweisen,  die  zwar 
meistentheils  nur  keramische  Uebi  rreste  enthalten, 
aber  diese  gleichen  weder  unseren  Graburnen  aus 
der  Volkerwanderungzeit,  noch  den  bekannten  sla- 
vischen  Gefässen.  Diese  Wohnplätze,  sowie  auch 
einzelne  andere  Fundsachen,  halte  ich  für  die  Hinter- 
lassenschaft einer  Bevölkerung,  die  zwischen  'lei- 
des fünften  und  etwa  des  achten  Jahrhunderts 
in    Holstein    sesshal't    war. 

Wenn  nun  Dr.  Much  sagt,  dass  Schleswig 
spät   deutsch    geworden    und   früher   eine    dänisch 
Teilende  Bevölkerung  gehabt  hat,  so  dürfte  daran 
zu  erinnern   sein,   da  /.ahlreiche  Gräberfunde 


'I  Mittheilungen  des  anthropologischen  Vereins  in 
Schleswig-Holstein,  Heft  1. 

he  Miacellen   im   Bd.  XVI   der  Zeit- 
schrift für  schleswijr-holstein-lauenbn  ■•;achichte. 
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ugen,3)  die  ganze  kimbrische  Halbinsel  von  der 
Elbe  bis  in  Jutland  hinein  und  zwar  schon  in  der 
neolilhischen  Zeit  von  verwandten  Volksstämmen 
bewohnt  gewesen  ist.  Erst  nach  dem  Auszuge  der 
Angeln  scheinen  die  Dänen,  vom  Norden  kommend, 
sich  in  Schleswig  angesiedelt  und  ausgebreitet  zu 
haben.  Als  die  Wanderlust  auch  die  Bewohner 
der  kimbrischen  Halbinsel  ergriff,  da  dürften  es 
hauptsächlich  die  kräftigen  und  mächtigen  gewesen 
sein,  welche  die  Heimath  verliessen  und  gegen  Süden 
und  Westen  zogen,  der  mittellose  und  schwächere 
Theil  wird  zurückgeblieben  sein,  ärmliche  Leute, 
die  ihren  Todten  keine  reich  ausgestatteten  Gräber 
herrichten  konnten.  Aber  wir  kennen,  wie  gesagt, 
auch  die  (fräber  der  Wagrier  nicht,  wo  doch  Orts- 
namen, Dorfanlagen  und  manches  in  Sitte  und 
Brauch  von  ihrem  einstmaligen  Dasein  zeugen.  Der 
längst  verstorbene  Professor  Ravit  sagte  mir  einst, 
er  sei,  als  er  zuerst  in's  Land  der  Wagern  ge- 
kommen wäre,  überrascht  gewesen  dort  ganz  andere 
Menschen  zu  finden,  als  die  ihm  bekannten  Hol- 
steiner. Wenn  er  heute  eine  Fahrt  durch's  Holsten- 
land  machte,  würde  er  auch  hier,  seitdem  unser 
Volk  mit  fremden  Elementen  durchsetzt  ist,  grosse 
Veränderungen  finden.  Aehnlich  wie  das  aus  histo- 
rischen Zeiten  beglaubigte  Ausziehen  kleiner  Scharen 
und  die  Einberufung  fremder  Colonisten,  dürften  auch 
in  vorhistorischer  Zeit  kleinere  Volksbewegungen  und 
in  Folge  dessen  neue  Einwanderungen  zu  verschie- 
denen Zeiten  stattgehabt  haben,  denn  nur  dadurch 
lässt  sich  die  wahrnehmbare  Eigenart  Iocaler  Gruppen 
in   unserem  Lande  erklären.  J.   Mestorf. 


Prähistorische  Varia. 
Von  Dr.  P.  Reinecke. 
MI.   Die  südöstlichen  Grenzgebiete   der  neolilhischen  bandver- 
zierten Keramik.1) 

Der  Versuch,  die  vormetallischen  Alterthümer  Mittel- 
europas mit  den  ältesten  Culturkreisen  der  östlichen 
Mittelmeerländer  zeitlich  in  Parallele  zu  bringen  und 
die  zwischen  den  grossen  Gebieten  des  Südostens  und 
Nordens  der  alten  Welt  etwa  vorhandenen  Berührungen 
in  so  frühen  Zeiten  aufzudecken,  kann  aus  verschiedenen 
Gründen  heute  noch  zu  keinem  befriedigenden  Ergeb- 
niss  führen.2)  Nur  bei  einer  neolithischen  Gruppe  Mittel- 


'•'')  Mittheilungen  des  anthropologischen  Vereins  in 
Scheswig-Hol9tein,  Heft  5  und  12.  —  Archiv  für  An- 
thropologie, Bd.  XXI  und  XXIII,  Referate  über  skandi- 
navische Literatur:  Die  Ausgrabungen  der  Herren 
von  Neergaard  und  Madson  in  Jütland. 

J)  Vergl.  Archaeologiai  Ertesito,  1898,  p.  97—103; 
1899,  p.  115—123.  —  Die  Cliches  zu  diesem  Aufsatz 
wurden  von  Herrn  Professor  Dr.  J.  Hampel  in  Buda- 
pest uns  gütigst  zur  Verfügung  gestellt. 

2)  Ohnefalsch-Kicht  ers  jüngste  Ausführungen 
über  diesen  Gegenstand  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  1899, 
Verhandlungen,  p.  389  u.  f.)  sind,  da  ihm  das  Material 


europas  sind  wir  in  der  Lage,  im  fernen  Südosten  Be- 
ziehungen feststellen  zu  können,  welche  nicht  nur  eine 
zeitliche  Uebereinstimmung  bekunden,  sondern  auch 
hier  einen  innigen  Cultur-Zusammenhang  erkennen 
lassen.  Es  ist  da9  die  Gruppe  der  sogeaannten  band- 
verzierten Keramik  und  ihrer  Begleiterscheinungen, 
weiche  einen  bestimmten  chronologischen  Abschnitt 
aus  der  Schlussperiode  des  jüngeren  Steinalters  ein- 
nimmt, obschon  ihr  Verhältniss  zu  anderen  grösseren 
neolithischen  Stufen  und  den  vielen  von  diesen  unab- 
hängigen, selbständigen  localeu  Typen,  welche  sich 
jetzt  bei  der  starken  Vermehrung  der  Steinzeitfunde 
unterscheiden  lassen,  ebenso  wie  zur  frühesten  Bronze- 
zeit, noch  nicht  völlig  aufgeklärt  ist. 

Man  nahm  bisher  an,  dass  Tordos  und  die  ver- 
wandten Fundstellen  in  Siebenbürgen  das  östlichste 
Vorkommen  der  Bandkeramik  in  Europa  bezeichnen, 
und  glaubte  im  fernen  Osten  und  Südosten  nur  Aehn- 
liches,  aber  nicht  absolut  Identisches,  was  als  völlig 
gleichartig  mit  der  bandverzierten  Topfwaare  unserer 
Gegenden  hätte  aufgefasst  werden  müssen,  zu  kennen.3) 


aus  Mitteleuropa    nur   sehr  oberflächlich   bekannt   ist, 
ganz  verfehlt  und  irre  führend. 

3)  A.  Götze,  Gefässforruen  und  Ornamente  der 
sehnurverzierten  Keramik  im  Saalegebiet,  1891;  M. 
Much,  Kupferzeit  in  Europa,  18S6,  1893;  A.  Voss  in 
der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1895,  Verhandlungen, 
p.  125  u.  f.;  M.  Hoernes,  Urgeschichte  der  bildenden 
Kunst  in  Europa,  1898.  —  Die  von  Much  angeführten 
Vergleiche  zwischen  Troja  und  der  alpinen  Gruppe  der 
Bandkeramik  galten  ihm  nur  als  Parallelen  für  sein 
Kupferalter,  einen  innigen  Zusammenhang  von  Hissar- 
lik-I.  Stadt  mit  der  ganzen  europäischen  Bandkeramik 
betonte  er  nicht.  —  Hoernes'  Ausführungen  über 
diesen  Gegenstand  (Vorgeschichte  der  bildenden  Kunst, 
p.  266  etc.)  sind  zum  Theil  ganz  unrichtige.  Er  erkennt 
zwar  die  Verwandtschaft  einiger  Ornamente  aus  Troja 
mit  unseren  Bandmustern,  was  es  aber  mit  der  Band- 
kerarnik  für  eine  Bewandniss  hat,  weiss  er  nicht,  die 
sich  innerhalb  ihres  Kreises  offenbarenden  Zusammen- 
hänge, ihr  scharfer  Gegensatz  zu  anderen  Gruppen  der 
jüngeren  Steinzeit  sind  ihm  völlig  unklar  geblieben. 
Die  schnurverzierte  Gattung  gilt  ihm  (mit  einigen 
Ausnahmen)  noch  als  sepulcrale  Keramik,  welche  sich 
erhalten  haben  mochte,  als  im  Leben  längst  andere 
Typen  ihren  Platz  eingenommen  hatten  (p.  2621,  als 
ob  nicht  jede  dieser  Vasengattungen  an  bestimmte 
Steingeräthe  gebunden,  als  ob  nicht  schnurverzierte 
Scherben  längst  von  zahllosen  Wohn-  und  Werkstätten, 
bandverzierte  Gefässe  aus  den  grossen  Necropolen  am 
Rhein  bekannt  seien.  Das  steinzeitliche  Bandornament 
bringt  er  direct  mit  „Bandverzierungen  der  Metallzeit" 
in  Verbindung  und  spricht  von  einem  Fortleben  des- 
selben in  Böhmen,  seine  Abbildung  p.  265  zeigt  ein 
etwa  um  ein  Jahrtausend  jüngeres  Gefäss  der  Bronze- 
zeit, sowie  zwei  vielleicht  zwei  Jahrtausende  jüngere 
Töpfe  der  Hallstattperiode  aus  Böhmen,  als  ob  der- 
artige Gefässe  nicht  auch  anderwärts  gefunden  seien 
und  man  bei  einer  derart  flüchtigen  Beurtheilung 
der  Ornamente  nicht  auch  für  sämmtliche  prähistori- 
schen linearen  Verzierungen  eine  Herleitung  aus  den 
Bandmustern  annehmen  könnte.  Die  bandkeramische 
Zone  Mittel-  und  Südeuropas  setzt  er  den  vormykeni- 
schen  Schichten  Trojas  und  den  ältesten  Gräbern  auf 
den  griechischen  Inseln  gleich  (p.  266)  und  glaubt  die 
Urbilder  und  Crsysteme  der  Bandornamentik  als  nahe 
verwandt  mit  der  älteren  mykenischen  (oder  vormy- 
kenischen)  Vasenmalerei  bezeichnen  zu  können  (p.  271), 
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ist  aber  nicht  so.     Ihr  Gebiet,    das,    80    viel    wir 
sten,  in  ziemlich  geschlossenen  Gruppen 
\hi  Ifrankreich   und  Belgien   dun  h    Mittel-    und 
deutschland   bis  Oesterreich   und    Ungarn   (einschliess- 
lich Bosnien)    reichte    (vereinzeil    tritl 
in   der  norddeutschen   Tiefebene,    auf   der   Pyrenäen- 
und  Apenninenhalbinsel  auf),   erweitert  sich  ganz  be- 
glich  nach    Südosten.     Wir  können   heute  nach- 
weisen,  dasa    unsere  bandverzierte  Keramik    ihre  Aus- 
läufer   erst    in    Kleinasien    hat    und     sie    auch    in    den 
zwischen  Siebenbürgen  und  Bosnien  i  und  Klein- 

iisien  andererseits  gelegenen  Ländern  erscheint,  wenn- 
gleich   allerdinj  ifig  erst  an  einigen    Punkten, 

was  bei  der  eben  ersl  beginnenden  an :1  aologischen 
Durchforschung  dieser  Länder  b  h  ist. 

Unter  den  aus  Siebenbürgen  in  80  reicher  Fülle 
vorliegenden    neolithischen  Funden  •  ■    ein- 

schlägige Studienmaterial  birgt  das  Museum  zu  Nagy- 
Enyed)  spielt  als  Vertreter  dei  unik  die  Sta 

Pordos  an  der  Maros  (Com.  Hunyad)  die  erste  Holle. 
Ganz   im  Charakter    der    Topfw  i  ■  m    'l'ordos   sind 

I  die  Funde  von  Nandorvd  Iva  (Com. Hunyad),  Peters- 
bei  Mühlbach  (Com.  Szebenl,  Csege  (Coro    Maros- 
Tordai,  sowie  ein  sehr  interessante-  bemaltes  Fragment 
eines  gro^  es  aus  Klein-Schelken  (Grosskokeier 

tat).  V.  rwandtem  begegnet  man  auch  noch  unter 
dem  auf  den  neolithischen  Wohnstätten  von  Csaklya, 
Vajasd,   Fugad  und  '  Com.  Also  Feher),  Roholt 

(Com.  Hunyad),  Bedelö    Com.  Torda-Ara  i  !:.ir- 

docz  (Com.  Udvarhely)  aulgesammelten  Material.  Bei 
anderen  in  Siebenbürgen  relativ  häufigen  singuliiren 
Erscheinungen  aus  neolithischer  Zeit.  ■/..  B.  hei  den  auch 
von  einigen  der  genannten  Plätze  bekannten  einhenke- 
ligen Vasen  mit  Kugelbauch  und  weitem,  ungleich 
hohem  Halse,  sind  die  Beziehungen  zur  eigentlichen 
band  verzierten  Topfwaare  noch  nicht  aufgeklärt ,  ob- 
schon  sie  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dieser  ver- 
rathen. 

Jenseits  der  transylvanischen  Alpi  a  fei         -  nicht 
an  Fundstücken  dieser  neolithischen    stuf.'.     Aus  der 
prähistorischen    Ansiedlung    von    Mänesci    bei     l'loesti 
fcr.  Prahova,  Walachei)  wird  im   Museum  zu  Buka- 
eine  kleine  graue  Thonscbale  mit  einem  VVinkel- 
ler,   welches   den  Ornamenten   der  bandverzierten 
Vasen  entspricht,  auibewahrt.    Das  nämliche  Mu 
besitzt    weiter   aus    Rumänien    Gefässreste    mit    plasti- 
schem   Spiralornament,    wie    aus    Butmir   in    Bosnien, 
andere  mit  eingestochenen  linearen  Mustern  und  Tupfen- 
leisten,   ganz    in    der    Art,    wie.   von    vielen    Stationen 
dieser   neolithischen    Stufe;    ich   konnte    nicht,   in    Er- 
fahrung bringen,   ob   diese  Scherben   aus    der  Ai 
hing  von    Mänesci    oder   von    einer   anderen   Localität 


als  wären  nicht  die  älteste  cyprische  und  griechische 
(mykenische)  Matten  her  der  „Insel- 

eultur"  um  mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend  jünger 
als  etwa  die  I.  Stadt  von  Hissarlik  und  die  mit  ihr 
verwandten  Stationen  der  Bandkeramik.  Die  Topf- 
waare aus  dem  Laibacher  Moor  erinnert  ihn  vielfach 
an  die  schnurverzierte  Gattung,  er  glaubt  sie  in  die 
erste  Hälfte  des  2.  Jahrtausends  v.  Chr.  setzen  zu  dür- 
fen (p.306).  al9  würde  der  Culturkreis  der  Schnurkeramik 
sich  nicht  so  bedeutend,  wie  es  nur  hei  zwei  zeit- 
lich völlig  getrennten  Perioden  der  Fall  sein  kann, 
von  dem  der  bandverzierten  Gruppe  unterscheiden  und 
als  wären  in  der  genannten  Zeit  selbst  in  Mittel-  und 
Nordeuropa  nicht  schon  die  Anfangsstadien  der  Bronze, 
geschweige  denn  des  Kupfers,  längst  überwunden  ge- 
wesen u.  s.  w. 


stammen.    Der  i  umS  i  Bolliac 

trn    im  Bezirk 
Romanaz    ■  zusammen  mit  vielen  sicher  metall- 

zeitlichen I 

mg  angehörende  Gegenstände,  so  weit 

die   von  T  er  Studie    . 

de  Romani'   (1880)  aus  dem  Originalberi  'acs 

.holten  ungenügenden  Abbildungen  bei  dem* Man- 

pischer  i  Ornamente  ein  l  rthei : 

.   einige   kleine   Fussbecher,   einen  Topfuntersatz 

;i.    Väschen   mit  t    dnrchboi 

ein   u.  A.  .m.,   alles  eiche    aus    an 

ilithischen   Periode  vorliegen. 
Wenn  wir  uns  an  einige  Eigentümlichkeiten  des 
Ornai  rden  auch  die  bekannten 

Funde  von  Cucuteni  I  ddau  (und  mit 

ihnen   die  zahlreii  hen   V.  mit    analoger  Ke- 

ramik aus  der  Bukowina  und  Ostgalizien)  zu  dieser 
neolithischen  Gruppe  zu  rechnen  sein;  doch  da  die  Mehr- 
zahl der  1  '  von  Cucuteni  wie  von  den 
wandten  Stationen  ganz  erheblich  von  i  ieht, 
was  un.  in  Mil  Bosnien  und  Siebenbürgen 
und  ■.  als  Typus  der  bandver- 
zierten Topfwaare  geläufig  ist,  8i  i  eine  Par- 
alellis  b  auf  grosse  Schwierigkeiten.  Kleine 
Fusabecher,  kleine  Qängegefässchen  mitsenkrecht  durch- 
bohrten Henkeln,  primitive  Idole,  von  welchen  zwei 
Exemplare  in  eta  i  Weise  durch  eingei 
Linienmuster  verziert  sind4),  u.  dergl.  m.  wären  als 
gleichartige  Erscheinungen  zu  bezeichnen,  auch  die  Be- 
malung  der  Gefä89e,   welche   in  Cucuteni  etc.  eine   so 

■  für  den  Kreia  der  Band- 

dk   nichts  Befremdendes,  doch  die  Ornamente  der 

den  Vasen  zeigen,  etwa  ausser  den  Spiralmotiven, 

..  andt-chatt  mit  den  typischen  Bandmustern. 

^eräthe  dieser  Wohnstätten,  welche 

uns    hier    einen    gewissen    Anhalt    gewähren    könnten, 

auch  noch  nicht  studirl   worden,    darum   hai   vorläufig 

nach  dem  Verhältniss  dieser  eigenthümli 
neohi  Gruppe    in    der    Moldau,    Bukowina    und 

alizien  (ihre  Ostgrenzen  auf  russischem  G 

ii    mittel-  und  südostei.ro- 

en   Bandkeramik  noch  als  eine  offene  zu  gelten. 

Es  wäre  jedoch  leicht  möglich,  dass  sie  bald  als  eine 

••  Entfaltung  der  bandverzierten  Gattun 
im  Gebiete  nordwestlich  vom  Pontus  erkannt  winde. 

Südlich   der  Donau   haben  wir  zunächst    au 
bien  i  m  mit  Resten  dieser  neolithi- 

zu  erwähnen'1!    Bei   Barajevo  (im  Bezirk  Belgrad)  fand 
inanaufeinemaltenWohnpl.il  erkzeo 

davon  nach  Art    der  Scbuhleistenkeile,    weiter  Gel 
reste  mit  .  ein 

Stück    trug    sogar  Spiralornament,   doch   sind   dii 
diesem  Punkt  entdeckten  Funde  nicht  sehr  reichhaltig. 
In    Bulgarien     treffen    wir    wieder    unzweifelhafte 
Spuren  der  Bandkeramik  an.  Das  Werkchen  „Pametnitzi 
Mogili"  (Alterthümer  Bulgariens,   Grab- 
bügel)  der   Brüder   Chr.    und    K.   Schkorpil    (Phili- 
ne]  185)8)   bringt  hier,    allerdings  in   schlechten  Ab- 
bildungen     einiges    Material    bei.,;J     Von    Kotschular 
silistria)  stammt  ein  grosses,  etwa  kugel- 


*)  Antiqua.  L890,Taf.  V,2;  Hoern es,  Urgeschichte 
der  bildenden  Kunst,  pag.  211. 


5)  Starinar.  VIII.  Belgrad  1891,  p,  1  —  17. 
"i   Einen  Theil    dieser  Funde  citirte  Hoern 


es    in 


,       B-flMVU  ."V...  ......v..        * - -~       —    „„...„-. 

seiner  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst,  p.  209,  266, 
nach  einem  Aufsatz  von  G.  Schkorpil  in  den  Sa- 
piski  der  Odessaer  archäologischen  Gesellschaft  (1896). 
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förmiges  Gefass  von  circa  25  cm  Durchmesser  ohne 
abgesetzten  Hals,  das  durch  einfache  Bogenstellungen, 
welche  sich  aus  eingedrückten  Gruben  zusammensetzen, 
verziert  ist  (p.  92.  93,  Fig.  38).  Auf  einer  alten  An- 
siedlungsstäte  bei  Kermetlik  (Ostbalkangebiet)  wurden 
neben  allerhand  Bein-  und  Steingeräthen,  deren  Charak- 
ter jedoch  nach  den  unzulänglichen  Abbildungen  nicht 
recht  kenntlich  ist,  auch  Gefassfragniente  mit  eingeritz- 
ten, eingestochenen,  plastischen  und,  wie  es  scheint, 
auch  aufgemalten  Ornamenten  gefunden  (p.  93,  Fig.  39); 
einige  der  Scherben  haben  Spiralmuster  (eingegrabene 
Doppellinien  mit  Strichfüllung),  andere  zeigen  einge- 
ritztes Fischgrätenornament,  gekreuzte  Linien,  ein 
schraffirtes  Dreieck,  wieder  andere  eingedrückte  kurze 
Striche  und  Grübchen,  die  scheinbar  bemalten  Stücke 
Schraffirungen  und  wohl  auch  Spiralmotive.  Zweifelhaft 
hinsichtlich  ihres  Alters  erscheinen  mir  die  Funde  von 
Oluklunow  (bei  Schumen-Schumla),  unter  welchen  auch 
ein  primitives  Thonidol  vorliegt  (p.  94,  95,  Fig.  40). 
Das  kleine  Idol  (Höhe  S  cm)  trägt  nur  uncharakte- 
ristische Verzierungen  (eingeritzte  Linien  mit  Schraff- 
irungen) ,  über  seine  Zeitstellung  lässt  sich  daraus 
nichts  entnehmen,  zumal  auch  die  von  derselben  Stelle 
abgebildeten  Gegenstände,  einWebstuhlge  wicht  u.dgl.m., 
nichts  Bestimmtes  bieten.  Die  von  Hoernes  ver- 
öffentlichten bulgarischen  Thonfiguren  des  naturhisto- 
rischen Hofmuseums  in  Wien7)  dürften  wesentlich 
jünger  sein  und  mit  unserer  Bandkeramik  und  der  in 
ihrem  Gefolge  auftretenden  primitiven  Thonplastik 
nichts  zu  thun  haben,  denn  einmal  fehlt  ihnen  die 
Uesellschafc  von  typisch  verzierten  Gefässen  und 
charakteristischen  Steingeräthen  dieser  neolithischen 
Stufe,  ferner  steht  ihre  Ornamentik  keineswegs  der 
dieser  Topfwaare  nahe,  und  schliesslich  lassen  sich 
sitzende  Figuren  für  diese  Gruppe  der  Steinzeit  bisher 
nicht  nachweisen ;  sitzende  Figuren  sind  mehr  aus 
späteren  Abschnitten  bekannt,  z.  B.  unter  den  bronze- 
zeitlichen Marmoridolen  der  griechischen  Inseln  u.  s.  w., 
welche  die  Vorbilder  für  diese  interessanten  Bildwerke 
gewesen  sein  mögen.  Somit  beschränkt  sich  das  bul- 
garische Material  der  bandverzierten  Vasengattung  vor- 
läufig noch  auf  eine  geringe  Anzahl  von  Funden,  immer- 
hin wissen  wir  jedoch  von  dieser  neolithischen  Stufe  aus 
Bulgarien  schon  mehr  als  aus  dem  benachbarten  Serbien. 
Weiter  nach  Süden  zu  haben  wir  eine  Ansiedlung 
mit  einer  Topfwaare ,  welche  unserer  neolithischen 
bandverzierten  Keramik  vollkommen  entspricht,  erst 
wieder  am  Hellespont  vor  uns,  auf  dem  Burgberge  von 
Hissarlik,  und  zwar  in  dem  ältesten  Stratum,  in  der 
I.  Stadt  Schliemanns,  deren  Inhalt  sich,  wie  auch 
alle  Beobachter  übereinstimmend  angeben ,  scharf  von 
dem  der  darüber  liegenden  Schichten  abtrennt.  Der 
Culturzustand  der  ersten  Besiedler  des  Burgberges  von 
Troja  unterscheidet  sich  wesentlich  von  dem  der  späte- 
ren Bewohner  des  Hügels  (z.  B.  wurden,  an  Stelle  der 
grossen  Mauerwerke  der  II.  Stidt,  in  der  untersten 
Schicht  nur  aus  kleinen  Bruchsteinen  und  Lehm  auf- 
geführte Mauerzüge  entdeckt)  und  nähert  sich  viel 
mehr  dem  der  Stationen  von  Tordos,  Butmir  u.  s.  w. 
Leider  verfügen  wir,  im  Gegensatz  zu  den  jüngeren 
Niederlassungen  von  Hissarlik,  für  die  Beurtheilung 
der  I.  Stadt  nur  über  ein  geringes  Material,  doch  steht 
man  bei  einer  sorgfältigen  Prüfung  der  wenigen  Gegen- 
stände in  der  Schliemann-Sammlung  zu  Berlin  unter 
dem  Eindruck,  dass  es  sich  hier  um  den  nächsten  Ver- 
wandten   unserer    bandverzierten    neolithischen    Topf- 


waare handelt.  Tordos  und  die  übrigen  Stationen  im 
südöstlichen  Europa  bieten,  wie  leicht  erklärlich,  hier 
die  meisten  Parallelen. 

Unter  den  keramischen  Erzeugnissen  der  I.  Stadt 
von  Hissarlik  bemerken  wir  in  gewisser  Anzahl  Fuss- 
becher    und    hohe    Füsse    von    Vasen    (Abbildung   A), 


Abbildung  A.    Hissarlik  I.  Stadt. 

für  das  prähistorische  Europa  im  Durchschnitt  recht 
seltene  Erscheinungen,  welche  jedoch  gerade  im  Bereich 
der  bandverzierten  Gruppe  in  einiger  Häufigkeit  auf- 
treten (Abbildung  B).8)   Als  eine  andere  Eigenthümlich- 


Abbildung  B.    Tordos. 


keit  der  Topfwaare  mit  Bandornamentik  sind  in  Troja 
sehr  zahlreich  die  röhrenförmigen,  wagerecht  durch- 
bohrten Fortsätze  und  doppelt  durchbohrten  Vorsprünge, 
auf  welche  M.  Much  schon  hingewiesen  hat,  vor- 
handen (Abbildung  C,  E).<J)     An  sich  wären  diese  Par- 


7)  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst,  p.  208, 
Taf.  III. 


209, 


8)  Skeletgräberfelder  von  Worms  und  Monsheim 
(Rheinhessen);  Ansiedlungen  vom  Warteberg  unweit 
Cassel  (Hessen-Nassau),  von  Münchshöfen  in  Nieder- 
bayern, aus  Slavonien,  Butmir,  Tordos  u.  A.  in  Sieben- 
bürgen; Pfahlbauten  des  Laibicher  Moores;  Einzelfunde 
von  Bschanz  und  Gnichsvitz  (Schlesien)  nebst  bezüglich 
ihrer  Zugehörigkeit  zu  dieser  Gruppe  noch  zweifelhaften 
Funden  von  Woischwitz  uud  Ottitz  (Schlesien).  —  Fuss- 
vasen  kennt  übrigens  ja  auch  noch  die  Stufe  der  neo- 
lithischen Glockenbecher. 

9)  Röhrenförmige  Fortsätze:  Tordos,  Pfahlbauten 
der  oberösterreichischen  Seen,  Ansiedlungen  in  Slavonien, 
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allelen  noch    nicht  sehr  überzeugend,   denn    Pusbi 
haben  wir  z.  B.  auch   noch    unter  den  Marmorschalen 

der  Inselcultur  oder  den  Gelassen  der  ältesten  Bronze- 
zeit  an  der  Südostkiiste  Spaniens,  doppelt  durchbohrte 
Vorsprüntje    auf  Cypern    an   den    ältesten   dort   nach- 


Abbildung C.    Hissarlik  I.  Stadt. 

gewiesenen  Geschirren  (aus  einer  vielleicht  noch  der 
Bandkeramik  vorausgehenden  Stufe?),  ~<>wie  an  man- 
chen Töpfen  aus  dem  Gebiete  der  megalithischen 
Bauten  in  Skandinavien  und  Norddeutschland.  \\  eiter 
wären   hier  grosse   hohe,    nahezu   cylindrische    Unter- 


Abbildung  D.    Tordos. 


Hradisko  von  Kfepic  und  Grösslmauth  in  Südmähren, 
Warteberg  bei  Cassel;  doppelt  durchbohrte  Vorsprünge: 
Tordos,  Pfahlbauten  der  oberösterreichischen  Seen,  Hof 
Mauer  bei  Stuttgart. 


ihlic  ma  ji  n  aus  der  1.  S 
abbildet  und  von  denen  wir  Gegenstücke  aus  Toi 
(einige  mit   Spuren  glänzender  Politur)  and  Lengyel  in 

:  kleine    bauchigi     i 

mit  relativ    langem   I  llündns        ad    twei 

durchbohrten   Fortsätzen,   die   in   Tordoa   and    am 
deren    grossen    Stationen    mil     Bandkeramik    « 
kehren,   anzuführen   (Abbildung    A,    B).     Doch  %ha 
wir    noch    viel    schli  iele    der    Uebenin- 

Btimmung. 

Hut  ist  «'s  nun   in  erster  Linie  der 
Ornamentik  auf  der  I  der  I.  Stadt  von  Hissar- 

lik, welcher  ganz  dem  der  Bandmuster  aue 
u.  s.  w.  entspri  Idnng  A.  C,  D,  E).     Die  Zick- 

zack- and  ;en  Wellenlinien,  die  Zickzack- 

muster, Winkelreihungen,   die   Punktfüllungen   in    den 
durch  eingefurchte    Linien  gebildeten  Drei-  und   Vier- 

!    u.   A.    m,    für    alles    das    haben   wir   B 
Tordos  und  seinen  Biebenbürgischen  Verwandten.    Ein 
Vergleich  der  Skis  zen  zeigt  dies  zur 
weiter   im  Westen    and   Nordwesten  mangelt   i 
an  genügendem   Vet  taterial.     Es    sei  fem 

hon  von  M  uch  erkannte  Vorkommt  o  anen- 


Abbildung   E.     Tordos. 

Ornamentes*  (concentrische  Kreise,  am  äusseren  I  Imfange 
mit  Punkten  oder  Strichen  besetzt)  erinne  t,    welcl 
den    Pfahlbauten  am  Nordrande  der  Alpen    I 

in  ähnlicher  Ausbildung  auch   aus  dem  Boden- 

ind   von   Schnssenried]    und   den  Ansiedlungen   in 

nien,    die    mit    den    Pfahlbauten    des    Laibacher 
Moores  in  naher  Beziehung  stehen,  eigentümlich  ist. 

Bogenmuster    aus    Troja    linden    in    Tordo     ihre 
Gegenstücke   auf  Väschen    und    Deckeln   mil 
darstellungen.     Hingegen  fehlt  in  Hissarlik  manch' 
was    die    reichen    Funde    von   Butmir    oder   Tordos    in 
Fülle  ergeben  haben,  z.  B.  Erzeugnisse  einer  primitiven 
Thonplastik    in  -    Anzahl,10)   oder   die   Spiral- 

ornamentik, oder  Spuren  von  Vasenmal  h    er- 

klärt dies  sich  wohl  zum  Theil  aus  dem  geringfügigen 
Material,  welches  ans  aus  der  ältesten  Schicht  von 
Troja  zur  Munt.-   zur  Verfügung   steht. 

Noch     i  r  als  orn  iment  I  i  sind 

aus  dt  orhanden.     Von 

n    und    Uli  igen    einige  Typen, 

ie  wir   aucl  mir  und  Tordos  kennen;  die 

hier  aus  Hissarlik  abgebildeten  Fragmente  von  durch- 


10)  Bei    der    Ausgrabungsmethode   Schliemanns 
während  seiner  ersten    Campagnen    ist  -  halt. 

ob  etwa  auch  die  wenigen  von  ihm  der  I.  Stadt  zu- 
gewiesenen Brettid  armor,  die  in  höheren 
Schiebten  in  Hissarlik  so  häufig  waren,  wirklich  schon 
d>-r  ältesten  Niederlassung  angehören. 
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bohrten  Steinhämmern  (Abbildung  F)  gehören  einer  Form 
an,  welche  auch  auf  anderen  Plätzen  mit  neolithischen 
band  verzierten  Gefässen  beobachtet  wurde,  deren  Zu- 
sammenhang mit  dieser  Stufe  der  Steinzeit  man  je- 
doch noch  keine  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  Schuh- 
leistenförmige  Steingeräthe  in  ihren  verschiedenen  Mo- 
difieationen  fehlen  (wie  sie  auch  sonst  noch  nicht  aus 
Kleinasien  oder  von  den  griechischen  Inseln  bekannt 
geworden  sind),  jedoch  ist  dasselbe  auch  von  manchen 
mitteleuropäischen  Stationen  mit  Bandkeramik  zu  con- 
statiren.11)  Das  Vorkommen  von  Obsidian,  der  in  Un- 
garn auf  vielen  Plätzen  mit  bandverzierter  Topfwaare 
und  auch  sporadisch  weiter  nördlich  noch  auftritt12), 
in  der  ältesten  Schicht  in  Hissarlik  ist  an  sich  belang- 
los, denn  Obsidian  findet  am  Aegäischen  Meer  auch 
noch  in  der  Bronzezeit  ausgedehnte  Verwendung,  ähn- 
lich wie  der  Feuerstein  auch  noch  in  der  älteren  nord- 
deutsch-skandinavischen Bronzezeit. 


Abbildung  F.    Hissarlik  I.  Stadt. 

Die  Bewohner  der  I.  Stadt  von  Hissarlik  kannten 
schon  das  Kupfer,  wie  ganz  sicher  feststeht,  es  fanden 
sich  in  der  ältesten  Schicht  des  Burgberges  mehrfach 
primitive  Kupfersachen,  Nadeln,  Pfrieme,  auch  einige 
flache  Dolchklingen  des  Typus,  welcher  gelegentlich 
auch  in  mitteleuropäischen  Stationen  mit  Bandkeramik 
nachgewiesen  wurde.  Also  auch  hierin  verräth  sich 
eine  Uebereinstimmung.  Da  jedoch  Kupfer  während  der 
Stufe  der  bandverzierten  Topfwaare  nicht  ganz  allge- 
meine Verwendung  hatte13)  und  selbst  dort,  wo  es 
während  dieser  Stufe  schon  erscheint,  gegenüber  den 
Steingeräthen  doch  sehr  in  den  Hintergrund  tritt, 
werden  wir  gut  thun,  auch  bezüglich  der  ältesten  An- 
siedelung von  Troja,  von  unserer  heimischen  Termino- 
logie ausgehend,  noch  von  der  Steinzeit  zu  reden,  so 
gut  wie  wir  es  z.  B.  mit  den  Kupfergeräthe  führen- 
den Pfahlbauten  mit  bandverzierter  Keramik  der  ober- 
österreichischen Seen  machen.  Ein  Kupferalter  in  dem 
Sinne,  wie  die  Autoren  es  wollten,  welche  über  diesen 
Gegenstand  schrieben,  gibt  es  nicht.  Kupfer  wurde 
schon  in  mehreren  der  uns  geläufigen,  zeitlich  ver- 
schiedenen Gruppen  des  jüngeren  Steinalters  consta- 
tirt,  und  zwar  in  ganz  charakteristischen,  erheblich  von 


u)  z.  B.  beiden  Pfahlbauten  des  Laibacher  Moores, 
während  in  den  slavonischen  Ansiedlungen,  deren  Ke- 
ramik mit  der  des  Laibacher  Moores  fast  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  ist,  diese  Steingeräthe  zu  Hunderten 
gesammelt  wurden. 

12)  z.  B.  in  Ottitz  in  Oberschlesien  (Feuerstein- 
werkstätte mit  band  verzierten  Scherben). 

13)  Es  fehlt  z.  B.  in  den  grossen  Leichenfeldern 
dieser  Stufe  am  Rhein,  auf  den  gleichalterigen  Wohn- 
stätten  in  Mitteldeutschland  oder  in  Böhmen,  in  But- 
mir  und  Slavonien  etc. 


den  zumeist  mit  dem  hypothetischen  Kupferalter  in 
Verbindung  gebrachten  Kupf'erobjecten  abweichenden 
Formen,  es  finden  sich  weiter  in  der  allgemein  als  früheste 
Bronzezeit  bezeichneten  Stufe  theilweise  noch  Typen 
aus  Kupfer  oder  sehr  zinnarmer  Bronze,  für  ein  ein- 
heitliches, typologisch  bestimmtes  Kupferalter  mit  einer 
ihm  ausschliesslich  eigenthümlichen  Topfwaare  ist  da 
also  kein  Platz  mehr.  Das  früheste  Auftreten  der 
Metalle,  vornehmlich  des  Kupfers,  bis  zur  allgemeinen 
Verwendung  der  Bronze  hin,  welche  selbst  im  Norden 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  II.  vor-christlichen 
Jahrtausends  sich  Eingang  verschafft  hatte,  vertheilt 
sich  über  einen  sehr  langen  Zeitraum  und  umfasst 
mehr  als  eine,  durch  eigenartige  Formen  der  Waffen 
und  Werkzeuge  wie  der  Gefässe  und  der  Ornamentik 
sich  scharf  abhebende  Periode,  zudem  schwebt  für  eine 
grosse  Reihe  der  Typen  des  hypothetischen  „Kupfer- 
alters" die  Zeitbestimmung  noch  völlig  in  der  Luft, 
ja  einige  von  diesen  gehören  nachweislich  erst  spä- 
teren Abschnitten  des  Bronzealters  an.  Wenn  es  sich 
darum  handelt,  den  unmittelbaren  Zusammenhang  der 
ältesten  Niederlassung  von  Hissarlik  mit  einer  be- 
stimmten Gruppe  von  Stationen  in  Mitteleuropa,  ihre 
Zugehörigkeit  zu  derselben,  auszudrücken,  ist  es  unbe- 
dingt richtiger  und  bestimmter,  hier  von  der  Gruppe 
der  neolithischen  bandverzierten  Keramik  zu  reden, 
als  etwa  vom  Kupferalter  (oder  wie  es  correct  heissen 
müsste,  von  einer  der  verschiedenen  Phasen  des  Kupfer- 
alters). 

Hissarlik  ist  nicht  der  einzige  Punkt  im  fernen 
Südosten,  an  welchem  Bandkeramik  auftritt.  Der  Tu- 
raulus  des  Protesilaos  am  europäischen  Ufer  des  Helles- 
pont  enthielt  Scherben,  welche  mit  denen  der  I.  Stadt 
von  Troja  identisch  sind;  mancherlei  Gefässreste  vom 
Hanai-Tepe  in  der  vorderen  Troas  mögen  hier  sich 
auch  anschliessen,  doch  ist  das  einschlägige  Material 
aus  beiden  Hügeln  noch  recht  spärlich.  Aus  Phrygien 
kenne  ich  jedoch  noch  ein  Gefäss  mit  prächtigem  Band- 
ornament.  Es  ist  dies  ein  von  Dr.  A.  Körte  aus  Phrygien 
mitgebrachtes,  jetzt  im  akademischen  Kunstmuseum 
in  Bonn  aufbewahrtes  Väschen  (Abbildung  G),  welches 
aus  einem  Tumulus  bei  Pebi,  dem  alten  Gordion, 
stammt.14)  Seine  Höhe  beträgt  7,5  cm;  am  Hals  hat 
es  unter  einer  Punktreihe  eine 
doppelte  horizontale  Linie,  dar- 
unter folgen  vier,  stellenweise 
fünf  Zickzacklinien,  die  von  ihnen 
gebildeten  dreieckigen  Felder 
und  Streifen  sind  mit  Punkten 
gefüllt,  am  Boden  ist  das  Zick- 
zackband durch  zwei  concen- 
trische  Kreise  abgeschlossen.  In 
Anbetracht  der   geringen  Höhe 

des  Gefässchens  sind  die  Linien   Abbild  G    Pebj  (Gordion). 
und  Punkte,  so  ungeschickt  auch 

die  Ausführung  des  Ornamentes  ist,  fein  eingerissen 
und  eingestochen.  Der  Henkel  ist  ergänzt  und  zwar 
nicht  ganz  richtig.  So  sehr  sich  das  Gefäss  in  Bezug 
auf  sein  Ornament  von  den  übrigen  phrygischen  Töpfen 
und  den  mit  ihnen  nahe  verwandten  bronzezeitlichen 
Funden  Trojas  oder  der  griechischen  Inseln  entfernt, 
so  nahe  steht  es  der  europäischen  Bandkeramik,  und 
da  sich  innerhalb  dieser  selbst  starke  locale  Difl'eren- 
zirungen  in  den  Gefässformen  wie  in  den  Ornamenten 


w)  Athenische  Mittheilungen,  XXII,  1897,  p.  24; 
Arch.  Ertesitö,  1898,  p.  101;  das  Gefäss  wurde  nicht 
zusammen  mit  anderen  Gegenständen  des  bronzezeit- 
lichen troisch-phrygisehen  Typus  gefunden. 
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bekunden,  speciell  der  Topfwaare  aus  Tordos  (Abbil- 
dung H),  verwandte  Erscheinungen  finden  sich  jedoch 
aiah  noch  im  Theissgebiet  und  in  Uiitmir.  Diese  Vase 
ist  bisher  die  einzige  aus  dem  Inneren  Kleinasiens, 
welche  wir  mit  der  europäischen  bandverzierten  Gattung 
in  Verbindung  bringen  können,  weitere  Funde  d 
Art  werden  wohl  nicht  mehr  hinge  auf  sich  warten 
hliemann  in  -einen  Werken,  freilich 
in  einem  anderen  Zusammenhang,  so  hautig  über  die 
Verwandtsthal t  der  Troer  mit  den  Phrygern  und  ihre 
gemeinsame  Herkunft  aus  Europa  angedeutet  hat.  das 
findet  auch  hier  in  gewissem  Sinti.-  eine  Bestätigung, 
wenngleich  solche  Annahmen  für  so  entlegene  Zeiten, 
um  welche  es  Bich  bei  der  neolithischen  bandornamen- 
tirten   Keramik  handelt,   ganz   gegenstandslos  werden. 


auftreten,   fehlen,   soweit    mir  bekannt,   auf  Cypern   in 
der   II.    Periode    ganz,    die    doppelt    durchbohrten 

nge,    VOn   denen    wir  -elien    wir  zu- 


Abbildung H.    Tordos. 

l'amit  ist  erschöpft,  was  wir  heute  über  die  Band- 
keramik im  Südosten  wissen.  Cypern  in  ihren  Kreis 
zu  ziehen,  erscheint  mir  sehr  gewagt  und  beinahe  aus- 
sichtslos. Von  den  verschiedenen  von  Ohnefalsch- 
Etichter  auf  Cypern  auf  Grund  der  Topfwaare  consta- 
tirten  Perioden  könnte  nur  die  II.,  welche  sich  durch 
glänzend  polirte,  mit  eingeritzten,  weiss  eingelegten 
Ornamenten  verzierte  Vasen  auszeichnet,  in  Betracht 
kommen,  diese  Gruppe  ist  die  einzige,  welche  unter 
den  cyprischen  im  Allgemeinen  den  Typen  aus  der 
I.Stadt  von  Hissarlik  und  weiterhin  der  bandverzierten 
Haltung  Mitteleuropas  entsprechen  könnte.  Doch  ein- 
mal dürfte  es  schwer  halten,  für  die  IL  Periode  der 
Kupferbronzezeit  Cyperns  die  zeitliche  Uebereinstim- 
mung  mit  der  neolithischen  bandverzierten  Keramik 
nachzuweisen,  andererseits  dürften  die  Bemühungen, 
hier  eine  grössere  Anzahl  von  Parallelen  zusammenzu- 
stellen, ergebnisslos  bleiben. 

Die  Gefässformen,  welche  innerhalb  der  bandorna- 
mentirten  Gefässgattung  selbst  local  variiren  können, 
wenngleich  auch  mancherlei  Typen  wieder  innerhalb 
ihre-  Kreises  grosse  Verbreitung  haben,  würden  uns 
für  eine  solche  Uebereinstimmung  gar  keinen  Anhalt 
bieten.  Fussvasen,  welche  übrigen»  auch  unter  den 
prähistorischen  Töpfen  aus  Aegypten  nicht  sehr  häutig 


nur  an  di  '    der 

Kupferbroi 

zu  d  i  lia- 

len   der   I.  Periode  mit 

oder 
rinnenförmiL- 
sen.  eine  für  unsere  piii- 

-che     Topfwaare 

nung,    lieg* 

auch  aus  Tordos.  frei- 
lich nicht  in  so 
tigen  Dimensionen  wie 
aus  Cypern,  vor  (Abbil- 
dung  K  i  '-' ;  Tordos  ver- 
füg(     ferner    über    eine 


Periode  dei 

-tücke 


Abbildung  J.     I 


tion,  nämlich  figurale  Heliefverzierungen  (Abbildung  M  I, 
welche  auf  Cypern  erst  der  III.  Periode  eigentümlich 

Abbildung  I.   1")  Auch  die  glänzende  Politur,  we 
die  cyprischen  Geschirre  der  li.  (und  auch  III.)  Periode 
mit  den  trojanisrheti   Vasen   der    ältesten  Ansiedelung 
und    manchen    keramischen   Erzeugnissen    au 


Abbildung  K.    Tordoä. 

(Gefässfüsse,  weite  Schalen,  aber  auch  die  gewöhnlichen 
Formeln,  Slavonien,  den  Pfahlbauten  der  t  Istalpen  u.  8.  w. 
risaui  haben,  wird  man  nicht  als  ein  Zeichen  der 
Identität  auffassen  können,  denn  auch  andere  neoli- 
thische  Stufen,  ■/..  B.  die  der  Glockenhecher,  ferner  die 
früheste  Bronzezeit  1 1  ne- 


ticer  Typus  etc.)  ver- 
fügen über  glänzend  po- 
lirte Topfwaare.  Ebenso 
beschränkt  sich  d 
legen  der  eingeritzten 
Ornamente  mit  Kreide 
u.  dgl.  in  Europa  nicht 
bloss  auf  diesen  einen 
Abschnitt  der  Steinzeit. 
Vasenmaleri  i  .  welche 
auf  manchen  Stationen 
mit  Bandkeramik  nicht 
gerade  spärlich  auftritt, 
i-t  in  den  drei  ältesten  kupferbronzezeitlichen  Phasen 
Cyperns  vollkommen  unbekannt.    Die  in  Tordos  relativ 

/.eichen  und  Marken  auf  Thongefässen,  von 
welchen  wir  hier  (Abbildung  N)  eine  Reihe  zusammen- 
stellen, denen  h  in  Troja,  wenn  auch  selten, 
begegnet,  fehlen  auf  Cypern.    Alle  diese  Punkte  können 

t  für  irgend  welche  Beziehungen  zwischen 
dieser  Insel   und   dem   neolithischen  Europa  sprechen. 


Abbildung  L.    Cypern. 


•  ur  in  Bruchstücken. 
";i  Auf  Cypern  handelt  es  sich  zumeist 
plastischen    Decoration    um    Thiere,    wie    Steinböcke, 
Hirsche  u.  s.  w.,    auch   um  Bäume;    in  Tordos  sind  es 
nur    Menschenfiguren   mit   erhobenen    oder   gesenkten 
Armen. 
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Abbildung  M.    Tordos. 


.Mit  der  Ornamentik  ver- 
halt es  .sich  ähnlich.  Ver- 
gleicht man  die  Muster  der 
bandverzierten  Gefässe  aus 
den  verschiedenen  Theilen 
Europas,  so  wird  man  bald 
das  ihnen  allen  Charakteri- 
stische, ihnen  im  Gegensatz 
zu  anderen  neolithischen 
Gruppen  Eigentümliche 
erkennen,17)  aber  auf  Cy- 
pern wird  man  vergeblich  darnach  suchen.  Ein  wesent- 
licher, offenbar  auf  fremde  Einflüsse  zurückzuführender 
Bestandteil  der  Bandornamentik  ist  die  Spirale,  diese 
fehlt  auf  Cypern  in  jenen  alten  Zeiten  gänzlich,  Cypern 
blieb  von  der  fremden,  im  neolithischen  Europa  sich 
so  deutlich  offenbarenden  Strömung  unberührt.  Das 
in  Tordos,  wie  in  der  I.  Stadt  von  Hissarlik  spärlich 
vertretene  Hakenkreuz  kommt  in  Cypern  erst  in  der  Eisen- 
zeit auf.  Eine  primitive  Thonplastik,  welche  in  neoli- 
thischer  Zeit   in  Europa   gerade   der  bandkeramischen 

m         rrm         '"""'i'"""         =JEz 
■  ■■in  Mumm  _i~ 


TT      X      r"tJ      "T"* 
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UilüJ        Uli«, 
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Abbildung  N.    Tordos. 

Gruppe  zukommt,  erscheint  in  Cypern  erst  in  viel  spa- 
terer Zeit,  die  eigenartige  Brettform  der  cyprischen 
Idole  findet  wieder  in  Europa  nicht  ihresgleichen.  Die 
sehr  alten  „cyprischen  Nadeln"  gehören  in  Kuropa  erst 
dem  viel  jüngeren  „frühesten  Bronzealter*  (Uneticer  Ty- 
pus etc.)  an.  Was  da  der  IL  Periode  der  cyprischen 
Kupferbronzezeit  und  der  Stufe  der  neolithischen  band- 
verzierten Topfwaare  als  Gemeinsames  etwa  übrig 
bleibt,  ist  von  ganz  geringer  Bedeutung.  Cypern  war 
in  jenen  entlegenen  Zeiten  sehr  abgeschlossen,  die 
Insel  spielte  nicht  die  Rolle,  welche  ihr  Ohnefalsch- 
Richter  in  einer  allerdings  verzeihlichen  Ueber- 
treibung  und  Ueberschätzung  ihrer  Alterthümer  zuer- 
theilen  will,  von  Cypern  gingen  nicht  die  in  der  Band- 
keramik Europas  sich  äussernden  fremden  Einflüsse 
aus,  Cypern  endlich  können  wir  nicht  einmal  als  ein 
stark  differenzirtes  Gebiet  der  europäischen  bandorna- 
mentirten  Gruppe  auffassen.    Zur  Rechtfertigung  einer 


solchen  Annahme  fehlt  auf  Cypern,  welches  doch  ver- 
hältnissmässig  gut  durchforscht  ist,  das  Material,  es 
niüsste  denn  sein,  dass  es  unter  den  auf  der  Insel  noch 
nicht  constatirten  neolithischen  Funden  zum  Vorschein 
kommt. 

So  weit  man  die  fremden  Einwirkungen  innerhalb 
unserer  neolithischen  Periode  im  Auge  hat,  wird  man 
eher  an  Aegypten  denken  müssen,  dessen  prähistori- 
sche Alterthümer  mancherlei  Verwandtschaft,  nament- 
lich in  Bezug  auf  die  Topfwaare,  mit  den  europäischen 
bandkeramischen  Funden  verrathen,  obschon  sich  diese 
Beziehungen,  wenn  sie  überhaupt  existiren,  in  ihrem 
wahren  Umfange  heute  noch  nicht  recht  erkennen 
lassen.  Was  zu  diesem  Thema  jedoch  unlängst  Flin- 
ders  Petrie  in  einer  Studie  über  die  frühesten  Be- 
ziehungen Aegyptens  mit  Europa  beigebracht  hat,18) 
giebt  uns,  abgesehen  von  der  Erwähnung  der  Spiral- 
ornamentik, kaum  Aufklärung,  zumal  es  nur  eine  sehr 
geringe  Vertrautheit  mit  dem  neolithischen  Material 
Europas  erkennen  lässt.  Und  was  die  Spiralornamentik 
anbetrifft,  so  ist  gerade  diese  Parallele  zwischen  dem 
prähistorischen  Aegypten  und  dem  neolithischen  Europa 
schon  seit  einigen  Jahren  jedem  Prähistoriker  geläufig. 


17)  Ganz  abgesehen  von  den  fast  aus  allen  Sta- 
tionen dieser  Stufe  vorliegenden  gleichartigen  Stein- 
werkzeugen. 
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Die  Abhandlung,  welche  1897  als  Dissertation  er- 
schienen ist,  erscheint  hier  in  zweiter  Auflage  in  be- 
richtigter Form  mit  Rücksicht  auf  die  von  Herrn 
Olshausen  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft gemachten  Ausstellungen,  welche  durch  eine 
Störung  des  Druckes  veranlasst  worden  sind.  Bei  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  möchte  ich  die  Fach- 
genossen auf  diese  neue  Publication  speciell  aufmerk- 
sam machen. 

Der  Verfasser  kommt  zu  folgenden  Schlüssen: 

Die  zur  Darstellung  schleswig-holsteinischer  Bron- 
zen genommenen  Kupfererze  stammen  sehr  wahrschein- 
lich aus  Schlesien,  Ungarn  und  Siebenbürgen.  Zwischen 
diesen  Ländern  und  unserer  Provinz  haben  Handels- 
beziehungen bestanden,  bei  denen  die  Bronzen  gegen 
Bernstein  ausgestauscht  wurden,  entweder  direct  die 
Elbe  herunter  oder  im  Tauschhandel  von  Land  zu 
Land. 

Das  in  vielen  vorgeschichtlichen  Bronzen  bis  zu 
2°/o  sich  vorfindende  Antimon  ist  nicht  absichtlich  der 
Legirung  zugesetzt  worden,  sondern  hat  seinen  Grund 
in  der  Verarbeitung  antimonhaltiger  Kupfererze. 

Das  bei  der  Verwesung  der  Leichen  entstehende 
Ammoniak  vermag  unter  Mitwirkung  der  eindringen- 
den Tagewässer  das  Kupfer  in  den  Bronzen  mit  der 
Zeit  ganz  oder  bis  auf  einen  Minimalgehalt  zu  ent- 
fernen, wobei  das  Zinn  sich  in  Zinnoxydhydrate  ver- 
wandelt, ohne  dass  die  Objeete  selbst  ihre  Form  ein- 
zubüssen  brauchen. 


18)   W.  M.  Flinders    Petrie,    The  Relations   of 
Egypt  and  Early  Europe,  1899. 
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.  Verastwortoae  lediglich  die  Herren  Autoren,  b.  6. 15 


?n.   Von  I 
ber?  -  _ 


1 599. 
Hochgeehrter  Herr  P-  Hanke! 

Ich  erlaube   mir  in  aller  Kürze.   Sie  üb- 
hoch-  rkommen    zu  benachr 

gen.    Ich  fand  vor  g 

Tom  Menseh~r. 
isolir- 
u.  &v«  -  .       -  . 

■:-  von  Jaspis.   Opa  .aft  mit  Bhi- 

noceros     tichorhinu  _-enius. 

TTrsus    spelaeus.    3ns  r  n.  s.v. 

s    im    diluvialen    8  l    Krapina    im 

nördlichen  Kroatien.   —   D  wie 

:rkomme-  ur  bemerkenswerth. 

und    sehliesst   jed-    Z  .        .  ans.     Die    Skizze 

■wird  dies  übrigens  recht  gut  veranschaulichen. 

-.em    überhängenden  Miocän-m. 

r  9  über  einander 
gela;  ■  lursch: 

Schichten  sind  eluvialer  Herkunft,  d.  h. 
rungsproducte  der  überhängenden  Felswand  selbst. 
Bloss  die  Zone  1  ist  1  rom  Bach 

abg      l         "jrden  (la  und   lb). 

Durch  den  ga:    en  S 
die  vorher  genani'  :ch  kann  man 

nach    ihrer    besonderen    Häufigkeit    ungezwungen 
-    Zonen  3en: 

1  des  Castor  fil 

■   des  Homo  sapiens  und 
9    .  laeus. 

Höchst  beme: 
man  in  der  Zone  »ebranf 


knochen  auch  durchgebranr.-  ^eikiio  . 

findet 

Die    Höhe   des    diluvialen    - 
mit  den   l  :hten  =  6.-5  m. 


■ 


töh  MS. 


Alle  Knochen  reib  und  irbe: 

ihig. 
Ganze  Knochen  sind  äo-  .-.gen 

und  Zähne  sind  vortrefflich  cc  i 
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Im  Ganzen  wurden  über  1000  Knochenstücke 
gefunden,  so,  dass  diese  Fundstelle,  was  die  Art 
und  Weise  des  Vorkommens,  dann  die  verhältniss- 
mässige  Anzahl  von  Menschenknochen  und  Werk- 
zeugen mit  den  Thierresten ,  gewiss  zu  den  in- 
teressantesten Fundstellen  diluvialer  Menschen  über- 
haupt gehört. 

Ich  werde  darüber  eine  ausführliche  Arbeit 
schreiben,    und  Alles  wichtigere    abbilden    lassen. 

In  der  Hoffnung,  dass  Ihnen  diese  Mittheilung 
über  diese  neueste  Fundstelle  interessiren  wird, 
benützte  ich  eben  diese  paar  Zeilen,  um  Ihnen 
das  Allerwichtigste  darüber  bekannt  zumachen. 

Mit  herzlichsten  Grüssen 

Ihr  stets  ganz  ergebener 

Prof.  Dr.   Gorjanovic-Kramb  erger 

Director  des  geolog.-paläontolog.  Nationalmuseums 

Agram  (Kroatien). 


Die  Trepanation  bei  den  Serben. 

Ein  ethnologischer  Beitrag 
von  Professor  Dr.  Sima  Troja novit'-. 

In  den  weit°ntlegenen  Gebirgsschlupfwinkeln 
der  Balkanhalbinsel  haben  sich  manche  altertüm- 
liche Sitten  und  Lebenseinrichtungen  bis  heute  zäh 
erhalten,  welche  im  sonstigen  Europa  sicherlich 
schon  vor  vielen  Jahrhunderten  als  schädlich  und 
wild  abgeworfen  worden  sind.  Noch  mancher  Brauch 
erregt  in  Westeuropa  bei  dem  blossen  Gedanken 
Grauen,  während  er  in  Altserbien  unter  dem  tür- 
kischen Scepter  und  in  ganz  Albanien  als  etwas 
Gewöhnliches  und  sogar  Nothwendiges  geübt  wird. 

Alle  die  rohen  Sitten  erhalten  sich  daselbst 
zumeist  in  Folge  der  staatlich  schwachen  Organi- 
sation, d.  h.  ein  Staat  existirt  überhaupt  noch  nicht, 
sondern  nur  die  Clanherrschaft. 

Die  Gründe,  welche  noch  fortwährend  die  serbi- 
schen Bauern  veranlassen,  den  Kopf  zu  trepaniren, 
sind  verschiedener  Natur:  meistens  sind  es  äussere 
Verletzungen,  z.  B.  in  den  Kriegen  und  ewigen 
Aufständen,  welche  die  Trepanation  nöthig  machen; 
namentlich  aber  während  der  Zeit  der  Blutrache, 
wro  ihnen  einzelne  kleine  Schädelpartien  durch  den 
Schlag  mit  Handzar  (Säbel)  eingedrückt  werden. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  in  Nordalbanien  die 
Blutrache  25  n/o  aller  Todesfälle  verschlingt,  dann 
ist  es  begreiflich,  dass  diese  Operation  noch  im 
Schwünge  ist.  Man  findet  überhaupt  selten  einen 
Nordalbanesen  ohne  Spuren  früherer  Verletzungen. 
Da  diese  Länder  mit  Gebirgsmassen  durchzogen 
sind  und  an  zahllosen  Stellen  tiefe  Klüfte  gähnen, 
wohin  die  Hirten  fortwährend  klettern  müssen  und 
dabei  leicht  ausgleiten  oder  durch  die  heftigen  Bora 
von  den  steilen  Wänden  wie  Blätter  heruntergefegt 


werden,  so  ziehen  sie  sich  häufig  Schädelbrüche  zu. 
Die  zweite  Ursache  der  Trepanation  ist  einiger- 
maassen  in  der  Ueberlieferung  unil  dem  Aber- 
glauben zu  suchen,  dass  nur  durch  die  Trepanation 
gewisse  Krankheiten  zu  heilen  sind:  so  Neuralgie, 
Irrsinn,  heftige  Kopfschmerzen,  woran  wirklich  viele 
leiden,  besonders  in  Montenegro,  Gehirnentzündung 
(nach  der  Diagnose  der  Volksmedicinmänner)  u.  s.w. 
Mir  ist  in  keinem  anderen  Lande  ein  Brauch  be- 
kannt, nachdem  einem,  der  am  Kopfe  stark  be- 
schädigt wurde  und  im  Stande  war,  die  Trepa- 
nation zu  ertragen ,  vom  Senat  („Kuluk"  oder 
„Yeliki  Sud")  eine  Bestätigung  gegeben  wird,  auf 
Grund  deren  ihm  der  Urheber  ein  Schmerzensgeld 
für  die  durch  die  Trepanation  erduldeten  Schmer- 
zen und  Entschädigung  für  die  zeitweise  Arbeits- 
untauglichkeit  zu  zahlen  oder  die  gleiche  Selbst- 
peinigung zu  erdulden  habe.  Jeder  Urheber  musste 
die  halbe  Summe  des  sogenannten  Blutgeldes,  also 
168  Thaler  und  3  Piaster,  dem  Trepanirten  zahlen. 
Das  volle  Blutgeld  336  Thaler  und  6  Piaster,  be- 
zahlte man  für  einen  begangenen  Mord.  In  Zeta 
zahlte  man  133  Thaler  und  2  Piaster  Blutgeld  für 
den  „todten  Kopf,  damit  der  Mörder  weiter  nicht 
bestraft  oder  von  den  Verwandten  des  Ermordeten 
verfolgt  werde.  Bei  der  Bemessung  des  Schaden- 
ersatzes für  verursachte  klaffende  Wunden  und 
starke  Schläge  (traumatische  Läsionen  werden  ser- 
bisch cotek  genannt)  zahlte  man  die  halbe  Summe 
des  Blutgeldes,  also  60  Thaler.  Für  ein  gebrochenes 
Bein  die  Hälfte,  für  eine  gebrochene  Hand  ein 
Viertel  der  Summe  des  Blutgeldes. 

Um  diese  für  arme  Leute  zu  grosse  Summe 
des  Blutgeldes  zu  umgehen,  gab  es  auch  einen 
gesetzlichen  Ausweg,  dass  sich  der  Urheber, 
obschon  vollkommen  gesund,  auf  dieselbe  Art 
und  Weise  trepaniren  lasse,  wie  der  von 
ihm  beschädigte  Mensch.  Diese  Strafe  stimmt 
vollkommen  mit  dem  altbiblischen  idem  per  idem: 
Zahn  um  Zahn,  Aug  um  Aug  überein.  Nach  solcher 
„gütlichen"  Beilegung  des  Streites  wurde  das  Jus 
talionis  von  Senats  wegen  anerkannt  und  sanctionirt, 
um  die  etwaige  Blutrache  hintanzuhalten.  Sie  nen- 
nen das   „prebiti  saru  za  äaru". 

Die  Trepanation  in  Montenegro,  Herzegowina 
und  Albanien  übten  gewöhnliche  Volksleute,  welche 
man  „Medig"  oder  „Doctor"  nennt.  Sie  hatten 
keine  andere  Beschäftigung,  als  die  Heilung  von 
Krankheiten,  besonders  von  Verwundungen.  Diese 
Kunst  war  in  Montenegro  bei  einzelnen  Familien 
erblich,  z.  B.  bei  den  angesehenen  Ilickovic,  welche 
noch  heutzutage  die  nöthigen  Instrumente  besitzen. 
Die  Operation  ist  aber  jetzt  von  der  Kegierung 
innerhalb  der  Grenzen  des  Fürstenthumes  verboten. 
Das  erste  Verbot  wurde  schon  im  Jahre  1856  von 
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dem  Fürsten  Danilo  publicirt.  Im  Geheimen  jedoch 
'bestand  der  Brauch  fort.  Jetzt  gehen  die  monte- 
d  grinischen  „Berufsmedig"  am  liebsten  nach  Alt- 
serbien und  Toscanien  (in  eine  albanesische  Ge- 
gend), wo  sich  die  Leute,  unbehindert  von  den 
türkischen  Obrigkeiten,  trepaniren  lassen.  Früher 
trepanirten  sich  auch  die  Süddalmatiner,  besonders 
Krivosianer  und  die  IJochesen.  In  Serbien  war 
diese  Sitte  nach  meinen  Erforschungen  nicht  üblich. 
Was  Bosnien  betrifft,  so  kann  ich  nichts  Bestimmtes 
sagen.  Natürlich  gingen  auch  einzelne  Personen 
aus  dem  jetzigem  Serbien  zu  den  Operateuren  über 
die  Grenze,  um  sieh  trepaniren  zu  lassen,  im  Lande 
aber   waren   keine   Operateure   zu   finden. 

In  der  älteren  Zeit,  ungefähr  vor  30  Jahren. 
bediente  man  sich  einer  ganz  einfachen  Trepanir- 
säge  ■ —  der  sara1)  oder  trapanj.  Diese  Sara  ist 
eine  offene  Stahlröhre  im  Durchmesser  bis  2  cm 
und  von  12  bis  2">  cm  lang.  An  einem  Ende  ist 
die  cylindrische  Röhre  circulär  mit  kleinen  scharfen 
Zähnen   versehen   (Fig.    1). 


Fig.  l.  Fig.  '-'. 

äara  (Trepan).  an  welchi  nation 

gewöhnlich  vorgenommen  wird. 

Vor  der  Ausführung  der  Trepanation  trifft  der 
Operateur  eine  Verständigung  mit  dem  Kranken 
oder  Verwandten  desselben,  dahin  gehend,  dass 
ihn  keine  Verantwortlichkeit  trifft,  falls  der  Patient 
-tirht.  Kinder  unter  11  Jahren  wollte  man  in  keinem 
Falle  trepaniren;   Greise   nur   sehr   ungern. 

Der  Operateur  hält  dann  eine  I  onsultation,  ob 
der  Kranke  genügend  stark  ist,  die  Operation  ohne 
Anwendung  von  Narcotica  auszuhalten.  Ist  dies 
nicht  der  Fall,  so  verabreicht  er  einem  Manne 
1  Liter  Branntwein,  einer  Frau  3/4  Liter,  welches 
Quantum    womöglich    auf    einen    Zug    geleert   wer- 


*)  Das  Wort  sara  stammt  aus  dem  Albanesischen 
von  sär  =  Säge,  wegen  des  gezähnten  Randes.  Die 
Trepanation  heis>t  bei  den  Serben  saron.janje,  tra- 
panje,  trapananje  oder  trapavan.je.  In  Monte- 
negro wird  der  grosse  Bohrer  trapao  genannt. 


den  soll.  Damit  ist  die  ausgesprochene  A K-icht 
verknüpft,  die  Schmerzen  ZU  belauben.  Hierauf 
kommt   ein    \     istent    des   Arztes    und   stopft    dem 

iien  die  Ohren  gut  mit  Watte,  damit  et  'bis 
sehr  unangenehme  Sägeklirren  des  Knochens  nicht 
höre.  Dann  setzt  man  den  Kranken  auf  einen 
Stuhl.  Der  Assistent  begibt  sich  hinter  den  Rücken 
desselben,  ergreift  mit  dm  Bänden  seinen  Kopf, 
mit  der  Handfläche  die  Ohren  und  mit  den 
gespreitzten  Fingern  die  beid  ifengegenden. 

Aus  der  narbigen  oder  sonst  vom  Schlag  oder 
Stoss  zerschlagenen  Schädelcapselstelle  wird  zui 
mit  dem  Rasirmesser  das  Haar  herausrasirt.  Ist 
der  Schädel  des  Kranken  ganz  intact,  der  Patient 
aber  sonst  irgendwie  im  Kopfe  leidend,  so  wählt 
man  am  liebsten  die  Bohrstelle  an  der  Sutura 
sagittalts,  sie  kann  sieh  aber  auch  bis  zur  Sutura 
coronalts  erstrecken,  [n  allen  diesen  Fällen  be- 
schränkt sich  die  Operation  nur  auf  das  ob 
Midi  der  Scheitelbeine,  ungefähr  :J  cm  im  Um- 
kreise der  Sagittalnath,   wie  das  Fig.  2   zeigt. 

Auf  der  ausrasirten  Haut  macht  dann  der 
Operateur  mit  einem  scharfen  Messer  einen  Ein- 
schnitt bis  zum  Knochen  in  form  dreier  zusammeu- 
stossender  Dreiecke  .  Einige  Aerzte  schneiden 
Haut  in  1  Dreiecke  +  und  in  beiden  fällen 
werden  die  Bautstücke  von  dem  Hirnschädel  um- 
gestülpt. Wenn  diese  Manipulation  fertig  ist,  nimmt 
er  ein  scharfes  Messerchen,  ungefähr  wie  ein  Scal- 
pell,  welches  leSper  genannt  wird,  und  schabt 
damit  das  Fleisch  von  dem  blossgelegten  Knochen 
gründlich  ab.  so  dass  der  reine  weisse  Ton  der 
Farbe  hervorschimmert.  Das  herumfliessende  Blut 
wird  mit  Watte  (S vi lac)  aufgesogen.  Dann  wendet 
er  verschiedene  pflanzliche  blutstillende  Mittel  an. 
Hierauf  nimmt  er  die  Sara  (den  Trepan)  und  dreht 
sie  leise  kreisförmig  an  der  ausgewählten  Stelle,  aber 
immer  auf  einer  Seite  (rechts  oder  links)  etwas 
ker  drückend.  Auf  diese  Weise  wird  der  Btärker  ge- 
drückte Halbkreis  früher  abgesägt.  Ist  dies  erreicht, 
dann  bort  er  mit  dem  Bohren  auf,  legt  die  Sara  auf 

die  Seite  und  nimmt  drei  feingebogene  linken     ku- 

kae);  einen  davon  übergibt  er  dem  Assistenten,  die 
zwei  anderen  behält  er  für  sich  und  beide  führen 
dann  alle  drei  Haken  unter  die  halbdureli-j 
Knochenlamellen  und  ziehen  gemeinschaftlich  auf's 
Commando  das  runde  Knochenstück  heraus.  Nach 
der  Entfernung  des  Knochens  erforscht  der  Opera- 
teur, ob  Blut  auf  dem  Gehirn  liegt  (je  li 
pala  krv  na  mozak).  Dies  ist  immer  die  einzige 
maassgebende  Ursache  der  Trepanation.  Wenn  sich 
nämlich  die  Blutstropfen  auf  den  Membranen  linden. 
war  die  Operation  nothwendig,  weil  'neu 

steten  Druck  auf  das  Gehirn  ausübt.    Den  Krkran- 
kungsherd    muss    aber  der    „Medig"   voraus   erfor- 
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sehen,  um  mit  Bestimmtheit  die  Trepanation  em- 
pfehlen zu  können.  Darum  ist  es  aber  auch  selbst- 
%  erständlich,  dass  er  nach  der  Operation  immer  Blut 
„findet",  sogar  in  viel  stärkerem  Maasse,  als  er 
glaubte,  da  ja  der  durch  den  Schlag  entstandene 
Riss  am  Kopfe  Blutströpfchen  auf  die  Membran  ent- 
leeren muss.  Er  schöpft  dann  dies  alles  mit  einem 
sehr  feinen  dünnen  Löffelchen  aus  Silber  heraus.  So 
werden  auch  die  eingefallenen  Knochensplitterchen 
entfernt.  Findet  sich  Blut  und  Exsudat  auch  unter 
dem  anliegenden  Schädeldache,  so  säubert  er  es 
mit  einem  feinen  Vogelfederchen,  an  dessen  Spitze 
ein  wenig  Watte  befestigt  ist,  weg.  Gleich  nach 
der  Reinigungsprocedur  lässt  er  alle  vier  Hautdrei- 
ecke über  das  trepanirte  Loch  fallen  und  näht  sie 
gut  zusammen,  das  vierte  wird  nur  zu  3|4  zuge- 
näht, während  die  Spitze  offen  bleibt,  in  der  Ab- 
sicht, dadurch  der  frischen  Luft  freien  Zutritt  zu 
ermöglichen,  weil  auf  diese  Weise  die  Wunde  sich 
verjüngt  und  nicht  nur  die  genähten  Partien,  sondern 
auch  die  freigelassene  Spitze  schneller  vernarbt. 
Die  Wunde  wird  jetzt  vollkommen  mit  Pflaster 
(b ölet  in)  ausgestopft  und  darüber  eine  Binde  ge- 
legt, um  das  Pflaster  an  seiner  Stelle  zu  halten. 
Dieser  cheuläre  Druck  (na  kusak)  übt  nebenbei 
auch  eine  wirksame  Blutstillung  aus. 

Der  Operateur  bekommt  seinen  Lohn  von  Seite 
des  Schuldners.  Der  Lohn  wird  berberina  oder 
berberija  genannt. 

Die  Hautwunde  heilt  gewöhnlich  in  15  Tagen, 
aber  starke  und  junge  Leute  genesen  vollkommen 
erst  40  Tage  nach  der  Trepanation,  die  schwächeren 
und  älteren  nach  2  Monaten. 

Als  einzige  Diät  bleibt  den  Trepanirten  das 
ewige  Verbot,   nie    Schweinefleisch   zu    geniessen. 

Eine  Frau  hat  6  Jahre  lang  heftigen  Kopf- 
schmerz gehabt  mit  furchtbaren  Congestionen,  was 
sie  veranlasste,  sich  der  Trepanation  zu  unterziehen. 
Nach  der  Operation  fühlte  sie  sich  wohl. 

In  Petnica,  im  Drobnjakbezirke,  wurde  einmal 
einem  gewissen  Beja  Karadzic  in  einem  Streite 
von  einem  anderen  Bauern  der  Kopf  stark  zer- 
schlagen, so  dass  er  von  dem  Volksarzt  Radovan 
Bulic  aus  Timare  trepanirt  wurde  und  nachher 
genas  er  und  empfand  keine  Schmerzen  mehr. 

Ein  in  Deutschland  promovirter  Arzt,  Namens 
Dr.  Pera  Miljanie,  war  in  Cetinje  Sanitätschef  und 
erfreute  sich  einer  gründlichen  Kenntniss  des  Volkes. 
In  einer  Notiz  schreibt  er: 

Die  Bauern  mit  zerschlagenen  Köpfen  dulden 
die  Schmerzen  40  Tage;  dauern  dieselben  noch 
länger,  so  erwarten  sie  keine  Genesung  von  der 
Natur,  sondern  trepaniren  sich.  Er  hat  einen  kräf- 
tigen Mann,  55  Jahre  alt,  Blagoje  Djurisic  aus 
Vasojevic  gekannt,  welcher  vor  23  Jahren  von  dem 


damals  berühmten  Volkschirurg  Radosar  Radice- 
vic  trepanirt  wurde,  nachdem  er  am  Kopfe  ein- 
mal einen  heftigen  Schlag  bekam.  Unter  der  Haut 
sah  Dr.  Miljanie  eine  vertiefte  Stelle,  ungefähr 
wie  ein  Markstück.  Nach  der  Trepanation  fühlte 
er  sich  ewig  wohl  und  munter.  Da  aber  der 
„Kuluk"  (Senat)  die  Schuldf'rage  seinem  Gegner 
bejahte  unter  Zubilligung  mildernder  Umstände,  so 
wurde  das  Urtheil  auf  60  Thaler  Schadenersatz  für 
den  Beschädigten  Radosav  herabgesetzt. 

Nur  sehr  wenig  Leute  sterben  an  der  Trepa- 
nation. Es  gibt  auch  solche,  welche  sich  drei- 
mal im  Leben  mit  Glück  trepanirten.  Einer  hatte 
sich  zum  ersten  Male  im  20.  Lebensjahr  trepanirt, 
zum  zweiten  Male  im  30.,  und  zum  dritten  Male 
nach  dem  zurückgelegten  40.  Lebensjahre.  Viele 
Jahre  nach  seinem  Tode  musste  sein  Grab  aufge- 
deckt werden  und  da  sah  man  auf  dem  Schädel 
diese  Merkmale.  Das  Loch  von  der  ersten  Trepa- 
nation war  durch  die  Knochenneubildung  fast  ver- 
wachsen und  kaum  merklich;  das  Loch  von  der 
zweiten  Trepanation  war  zur  Hälfte  verwachsen, 
aber  von  der  dritten  war  das  Loch  noch  gar  nicht 
geschmälert. 

Von  der  Trepanation  bei  den  Serben  und  Alba- 
nesen  wusste  mau  im  übrigen  Europa  gar  nichts, 
obschon  diese  Operation  bei  aussereuropäischen 
Völkern  gut  bekannt  war. 

II  resulte  d'une  communication  faite  ä  l'Aca- 
demie  de  medicine  par  M.  Larrey  que  les  Kabyles 
de  certaines  tribus  pratiquent  encore  la  trepanation 
du  crane  suivant  un  procede  analogue,  et  qu'ils 
y  ont  meme  recours  assez  souvent,  meine  pour  les 
maladies  peu  graves.  Dans  l'histoire  de  notre  Chirur- 
gie d'Europe,  il  n'  y  a  rien  qui  se  rattache  ä  ce 
inode  de  trepanation.*) 

Von  der  Loyalitätsinsel  Uvea  berichtet  Samuel 
Ella:  „Im  besten  Falle  stirbt  die  Hälfte  von  denen, 
die  sich  dieser  Operation  (der  Trepanation)  unter- 
ziehen; jedoch  ist  aus  Aberglauben  und  dem  Her- 
kommen dieser  barbarische  Gebrauch  so  herrschend 
geworden,  dass  nur  sehr  wenig  erwachsene  Männer 
ohne  dieses  Loch  im  Schädel  sind.  Es  ist  mir  be- 
richtet worden,  dass  bisweilen  der  Versuch  gemacht 
wurde,  die  so  exponirten  Membranen  im  Schädel 
durch  das  Einsetzen  eines  Stückes  Cocosnussschale 
unter  die  Kopfhaut  zu  decken.  Für  diesen  Zweck 
wählen  sie  ein  sehr  dauerhaftes  und  hartes  Stück 
der  Schale,  von  dem  sie  die  weichen  Theile  ab- 
schälen, dann  ganz  glatt  schleifen  und  hierauf  eine 
Platte  davon  zwischen  die  Kopfhaut  und  den  Schädel 
bringen. 


2)  S.  Broca,  Cranes  perfores.  Bulletins  de  la 
Societe  d'Anthropologie  de  Paris,  tome  9  (IL  serie), 
p.  198. 
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„Froher  war  das  Trepanations-Instrument  ein- 
.fach  ein   Haifischzahn,  jetzt   wird    aber  ein   Stück 

zerbrochenes  Glas  für  geeigneter  angesehen.  Die 
für  gewöhnlich  gewählte  Stelle  des  Schädels  ist 
die  Gegend,  wo  die  Sagittalnaht  mit  der  Kranznaht 
sieh  verbindet  oder  etwas  weiter  oben  gemäss  der 
Annahme,  dass  hier  ein  Schädelbruch  bestehe." 

Diese  interessante  Angabe  wird  auch  von 
George  Turner  bestätigt.  Kr  sagt:  „Auf  Uea 
bestand  die  Behandlung  von  Kopfschmerzen  darin, 
den  Schmerz  aus  der  Hohe  des  Kopfes  durch 
folgenden  schrecklichen  chirurgischen  Eingriff  her- 
auszulassen. Die  Kopfhaut  wurde  aufgeschlitzt 
und  umgeschlagen  und  der  Schädelknochen  mit 
einer  feinschneidigen  Muschel  durchgeschabt,  bis 
die  Dura  mater  erreicht  war.  .Man  duldete  nur 
den  Austritt  von  sehr  wenig  Blut.  In  manchen 
Fällen  wurde  die  geschabte  Oeffnung  mit  einem 
dünnen  Stück  Cocosnussschnle  bedeckt;  anderen- 
falls wurde  die  durchschnittene  Kopfhaut  einfach 
an  ihre  alte  Stelle  gebracht.  Diese  Cur  hatte 
manchmal  den  Tod,  meistens  aber  Heilung  zur 
Folge.  Dieses  Mittel  gegen  Kopfschmerzen  hatte 
eine  solche  Ausbreitung  erlangt,  das^  die  scharf- 
spitzigen  Keulen  ganz  eigens  zu  dem  Zwecke 
gefertigt  wurden,  um  diese  weiche  Stelle  auf  der 
Höhe  des  Kopfes  zu  treffen  und  den  unmittelbaren 
Tod   zu  verursachen. *  3i 

Hier  muss  ich  auch  einen  ähnlichen,  wirklich 
überraschenden  Eingriff  der  Albanesen  erwähnen. 
Es  haben  mir  glaubwürdige  Leute  aus  Poe  erzählt, 
dass  sie  persönlich  einen  Albanesen  öfters  auf  dem 
Markte  sahen,  welchem  ein  Stück  zersprungenen 
Schädelstückes  von  dem  Volksoperateur  heraus- 
genommen und  durch  ein  sehr  trockenes  gereinigtes. 
ebenso  geformtes  Kürbisstück  ersetzt,  nachher  mit 
Haut  wie  der  alte  Knochen  überdeckt  wurde.  Nach 
einiger  Zeit  genas   der  Patient  in  der  That. 

Wie  alle  Menschen  durch  mechanische  Mani- 
pulation ihrer  eigenen  Hand  auf  den  Gebrauch 
des  Hebels  und  des  Hammers  gekommen  sind,  so 
kamen  verschiedene  Völker  in  weit  entlegenen  Ge- 
genden selbständig  ohne  jegliche  Entlehnung,  die 
ja  auch  ganz  ausgeschlossen  ist,  zur  Trepanation, 
um  das  Uebel  „im  Kopf  —  wie  sie  meinen  — 
herauszutreiben. 

In  Afrika  üben  die  Kabyleu  die  Trepanation, 
in  anderen  Welttheilen  noch  andere  Stämme.  Auf 
dem  europäischen  Continente  ist  sie  nur  noch  bei 
den  Serben  und  Albanesen  im  Gebrauch.  Aber  da 
die  alten  Slaven  diese  Chirurgie  nicht  kannten,  so 
führt  mich  der  Umstand  auf  den  Gedanken,  die 
Serben  hätten  sie  auch  nicht  ursprünglich  gewusst, 


3)  Bartels,  Die  Medicin  der  Naturvölker,  301. 


sondern  von  den  assimilirten  Albanesen  erat  auf 
der  Balkanhalbinsel  übernommen.    Diese  Sitte 

stirte  nie  im  jetzigen  Königreich  Serbien,  sondern 
nur  in   diu  serbißchi  den.    welche   au  Alba- 

nien grenzen  und  in  den  ächten  altillyrischen  Pro- 
vinzen. Ferner  ist  das  Wort  für  Trepan:  „Sara", 
sicherlich  albanesischen    Ursprunges. 

Die  alten  serbischen  Urkunden  sprechen  von 
den  damaligen  Albanesen,  als  einem  friedlichen 
Volke.  Sit  waren  lauter  ruhige  Hirten  und  Cara- 
wanentreiber  im  serbischen  Handel  mit  den  Ländern 
am  Adriatischen  Meere.  Von  so  friedliebenden 
Nachbarn  konnte  man  leicht  und  schnell  auch  die 
Trepanationskunst  sieh  aneignen.  Das  bringt  mich 
wiederum  zu  der  Ansicht,  dass  sich  die  albane- 
sischen Urväter,  die  Illyrier,  vielleicht  auch  trepa- 
nirten.  Darüber  wird  Licht  erst  nachträglich  durch 
die  prähistorischen   Funde  verbreitet  werden. 

Hier  will  ich  noch  einschaltet. .  dass  die  Serben 
auch  wahrscheinlich  die  Tätowirnng  in   ein; 

aden  von  den  Albanesen  und  Zinzaren  über- 
nommen halten,  was  die  anderen  Slaven,  ja  nicht 
einmal  die  Serben  durchwegs,  sondern  nur  ein 
minimaler  Bruchtheil  in  Bosnien  thut.  Diese  origi- 
nelle Körperbemalung  wird  von  den  alten  Griecb 
:  wirklich  als  eine  illyrische  Eigentümlichkeit  be- 
zeichnet. 

ganz  andere  frage  ist  die,  ob  die  Alba; 
resp.  ihre  Vorfahren,  die  Illyrier,  die  Trepanations- 
methode   von    den   verwandten   Griechen    aus   dem 
Siitlen  lernten.     Letztere  waren  in  der  That  in  i'ü 
chirurgischen  Leistung  gründlich  unterrichtet. 

„Nutre  plus  ancien  auteur,  Hippocrate,  parle  du 
trepan  comme  d'une  Operation  dejä  connue  depuis 
longtemps.  II  n'en  indique  pas  t'origine,  mais  le 
notn  meine  de  la  trepanation  prouve  que,  lorsqu'elle 
f u t  atlmise  dans  la  Chirurgie  grecque,  eile  etait  deja 
pratiqnee  ä  l'aide  d'un  instrument  mis  en  mou- 
vement  par  rotation  et  muni  d'une  couronn  • 
ne  pouvail  i  He  que  me'tallique.  Cette  meThode  est 
donc  posterieure  ä  connaissance  des  metaux.  mais 
il  est  possible  que'elle  ait  &ti  pre'ce'de'e  de  quelque 
procede  plus  ou  moins  analogue  ä  celui  de  Kabylea 
et  des  [ncas."  4) 

Von  dieser  uralten  griechischen  <  Operation  spricht 
Tillmanil8  etwas  anders  und  ausführlicher:  „In 
den  Hippokratischen  Schriften,  z.  B.  in  dem  aus- 
gezeichneten Capitel  über  die  Kopfwunden,  wird 
die  Trepanation  als  längst  bekannt  beschrieben, 
ja  hier  wird  die  Lehre  von  dieser  Operation  schon 
sehr  ausgebildet  vorgetragen.  Schon  damals  waren 
Trepankronen    im    Gebrauch.     Der   Instrument 

*)  P.  Broca,  Cranes  perfores.  Bulet.  de  la  SocieTe 
d'Anthropologie  de  Paris,  tome  9  (II.  ee'rie),  p.  198. 
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apparat  für  die  Trepanation  bestand  zur  Zeit  des 
füppokrates  aus  dem  Radiereisen  (J-vorr];'),  dem 
hohlen  und  gezähnten  Bohrer,  unserem  Kronen- 
trepan  (nglcov  xagaxtds  zqvtmxvov  TQvyXrjTiJQtov, 
modiolua  des  Celsus),  dem  Perforativtrepan  (tQvna- 
rov)   und   Sonden."  5) 

Die  Trepanation  des  menschlichen  Schädels 
gehörl  bestimmt  zu  dem  steinzeitlichen  Urzustand. 
Einige  möchten  sie  sogar  in  die  Anfänge  der 
menschlichen  Niederlassungen,  in  die  paläolithische 
Periode  versetzen,  aber  das  hat  sich  bis  jetzt  nicht 
mit  Evidenz  beweisen  lassen;  dagegen  ist  in  der 
neolithischen  Periode  die  Trepanation  wirklich  vor- 
gefunden  und   stellt   ausser   allem   Zweifel. 

Prunieres  war  der  erste  Forscher,  welcher 
seine  Aufmerksamkeit  der  prähistorischen  Trepa- 
nation zuwendete  und  wissenschaftlich  begründete. 
Auf  dem  Anthropologen -Congresse  zu  Lyon  im 
August  1873  zeigte  er  den  Theilnehmcrn  die  in- 
teressanten Schädelrondelle,  welche  er  in  den  Dol- 
men von  Lozere  entdeckte.  Diese  Knochenstücke 
—  die  Kondelle  —  waren  elliptisch  mit  polirten 
Rändern.  Der  Form  nach  können  sie  sehr  verschie- 
den sein:    rund,    meist  elliptisch,   triangulär  etc.6) 

Aber  erst,  als  sich  dafür  auch  P.  Broca  er- 
klärte und  in  einigen  Discussionen7)  neue  Ge- 
sichtspunkte aufstellte,  bekam  die  Entdeckung 
Prunieres   den  vollen  wissenschaftlichen  Werth. 

In  der  Sammlung  der  Akademie  der  "Wissen- 
schaften zu  Lissabon  findet  sich  ein  prähistorischer 
Schädel  aus  einem  Steingrabe,  an  welchem  die 
Trepanation  nur  unvollständig  ausgeführt  worden 
ist.  Man  sieht  ferner  an  diesem  Schädel,  wie 
de  Mortillet0)  angibt,  dass  wahrscheinlich  im 
Anfang  vor  der  Operation  resp.  der  Knochen- 
durchtrennung in  der  That,  wie  Broca  annahm, 
die  Oberfläche  des  Knochens  etwas  abgekratzt 
wurde,  um  eine  Furche  für  den  Feuerstein  (Trepan) 
anzudeuten,  damit  der  Operateur  dann  sicherer 
mit  dem  Steininstrument  sägen  resp.  hin-  und 
herfahren   könne.9) 


5)  Dr.  H.  Tillmanns,  Ueher  prähistorische  Chi- 
rurgie, 800.  von  Langenbecks  Archiv  für  klinische 
Chirurgie,  Bd.  XXVIII.   Berlin  1883. 

t;l  Prunieres,  Sur  les  cränes  artificiellement  per- 
fores  ä  l'epöque  des  dolmens.  Bulletins  de  la  Societe" 
d'Anthropologie  de  Paris,  tome  IX,  IL  serie,  Paris  1874, 
p.  185-189. 

7)  P.  Broca,  Bullet,  de  la  Societe  d'Anthropologie 
de  Paris,  tome  IX.  IL  serie,  p.  185—189  et  542—557. 

8)  De  Mortillet,  Trepanation  prebiatorique.  Bul- 
letins de  la  Societe  d'Anthropologie  de  Paris,  tome  V, 
III.  serie,  1882,  p.  143-146. 

9)  Wir  haben  schon  gesehen,  das9  die  serbischen 
Operateure  die  Rondelle  mit  dem  Messerchen  schaben, 
wobei  natürlich  die  Furchen  bemerkbar  bleiben,  weil 
der  Periost  abgekratzt  wird. 


Ebensolche  Furchen  am  Schädel  sind  in  einem 
prähistorischen  Grabe  bei  Lizieres  gefunden,  die 
möglicher  Weise  nicht  mit  einem  Steininstrument, 
sondern  eher  mittelst  eines  Metallinstrumentes  her- 
gestellt wurden,  nicht  durch  Abschaben,  Abkratzen, 
sondern  durch  Anschneiden. 

Prunieres,  Parrot10)  u.  A.  haben  aus  prä- 
historischen trepanirten  Cranien  schliessen  wollen, 
dass  die  Trepanation  auch  wegen  Schädelverletz- 
ungen, wegen  Knochenaffectionen  ausgeführt  worden 
sei,  aber  Broca  sagt,  dass  bis  jetzt  noch  keine 
genügenden  Beweise  hiefür  vorhanden  seien.  An 
allen  bis  jetzt  aufgefundenen  trepanirten  Cranien 
fehlen,  nach  Brocas  Ansicht,  alle  Symptome  einer 
vorhanden  gewesenen  Schädelverletzung. 

Diese  Meinung  Brocas  ist  wohl  nicht  stich- 
haltig, weil  sie  nur  aus  kleiner  Zahl  von  Beobach- 
tungen resultirt. 

Broca11)  hat  zweierlei  verschiedene  prähi- 
storische Trepanationen  scharf  voneinander  unter- 
schieden: Trepanation  chirurgicale,  welche 
am  lebenden  Menschen  vorgenommen  wurde,  und 
die  sogenannte  Trepanation  posthume,  bei  der 
ein  Theil  des  Schädels  erst  nach  dem  Tode  des 
Menschen   ausgeschnitten  wurde. 

Diese  Schädelrondelle  wurden  wiederholt  per- 
forirt  entdeckt,  und  es  konnte  nachgewiesen  werden, 
dass  sie  als  Amulete  am  Hals  in  der  vorhistorischen 
Zeit  in  Frankreich  getragen  worden  sind.  Etwas 
Aehnliches  ist  neuerdings  in  Amerika  entdeckt 
worden.  M.  J.  de  Bayeu)  fand  ein  gallisches 
Collier  mit  einem  Schädelamulete,  welches  drei- 
mal durchbohrt  und  mittelst  Messingdraht  an  dem 
Collier  befestigt  war. 

Die  vorhistorischen  trepanirten  Schädel  wurden 
aufgefunden  in  den  Höhlen,  Dolmen  und  Gräbern 
von  Frankreich,  in  Portugal,  Böhmen  (nach  Dudik), 
Mexico,  Peru,  Algier,  Kanarischen  Inseln  und  viel- 
leicht in   Deutschland. 

* 
*  * 

Ausser  der  Trepanation  des  Schädels  erfahren  wir 
durch  E  IIa,  dass  die  Eingeborenen  der  Loyalitäts- 
inseln auch  noch  die  Extremitätsknochen  trepaniren. 
„Dieses  Mittel  der  Knochenausschabung  wird  bei 
dem  alten  Volke  in  ähnlicher  Weise  bei  Rheuma- 
tismus angewendet.  Die  Haut  wird  in  der  Längs- 
richtung eingeschnitten  und  darauf  die  Mitte  der 
Ulna  oder  des  Schienbeins  biossgelegt.     Dann  wird 


10)  Parrot,  Bulletins  de  la  Societe  d'Anthropologie 
de  Paris,  1881,  p.  107. 

n)  P.  Broca,  Bulletins  de  la  Societe  d'Anthro- 
pologie de  Paris,  tome  IX,  II.  serie,  Paris  1876,  p.  236 
bis  256.     Sur  les  trepanations  prehistoriques. 

12)  J.  de  Baye,  Sur  les  amulettes  cräniennes.  Bul- 
letins de  laSociete"d'Anthropologie  de  Paris.  1876,  p.  121. 
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die  Oberfläche  des  Knochens  mil  Glas  geschabt, 
bis  ein  grosses  Stück  der  äusseren  Lamelle  ent- 
fernt  ist." 

In  NikSid,  einem  herzegowinischen  Städtchen, 
welches  jetzt  zu  Montenegro  gehört,  haben  die  an 
der  Gelbsucht  nnd  manchen  anderen  Krankheiten 
leidenden  Personen  die  Gewohnheit,  dass  sie  eine 
Thaler  grosse  Stelle  am  Kopfe  rasiren  lassen,  und 
dann  durch  einen  Medig  mit  dem  Etasirmi 
einige  3 — 4  cm  lange  Einschnitte  durch  die  Haut 
bis  zum  Knochen  sich  machen  zu  lassen.  Durch 
die  Scarificationen  würde  das  Blut  auch  von  selbst 
flie8sen,  aber  zur  Erhöhung  des  Abflusses  ilrückt 
man  mit  den  Fingern  stark  auf  die  Bauteinschnitte. 
Dadurch  erwarten  sie  sichere  Befreiung  von  den 
dem   Körper  anhaftenden  Beschwerden. 

Durch  den  Herrn  Professor  Dr.  Johannes  ßanke 
bin  ich  angeregt  worden,  einen  Artikel  über  die 
Trepanation  bei  den  Seihen  zu  schreiben,  was 
ich  gerne  gethan  habe,  mit  dem  Ausdrucke  meines 
Dankes  für  seine  (  injährige  liebevolle  und  wissen- 
schaftliche Belehrung  nebst  Unterstützung  in  der 
Anthropologie  und   Ethnographie. 


Mittkeilungen  aus  den  Localvereinen. 
Württembergisehor  anthropologischer  Verein. 

(Sitzung,  .Stuttgart,  am  9  December.)  An  erster 
Stelle  berichtete  Ilofrath  Dr.  Schlitz  (Jieilbronn)  über 
die  von  ihm  erst  vor  wenigen  Tagen  gemachte  höchst 
beinerkenswerthe  Entdeckung  einer  neol ithischen 
Wohnstätte  auf  freiem  Feld  in  der  Nähe  von  Ileil- 
bronn.  Durch  ein  von  anderer  Seite  aufgefundenes 
prächtiges  Serpentinbeil    war    Redner    vera  wor- 

den, an  der  Fundstätte  weitere  Orientirungsuntersuch- 
ungen  anzustellen,  die  zu  dem  Ergebnis*  führten,  dass 
man  es  an  der  betreffenden  Stelle  höchst  wahrschein- 
lich mit  einer  prähistorischen  Wohnstätte  zu  thun 
habe-  In  Verbindung  mit  dem  durch  seine  sorgfältigen 
Ausgrabungen  am  Micbelsberg  bei  Bruchsal  bekannten 
Karlsruher  Ingenieur  Bonnet  hatte  dann  Redner  die 
Ausgrabung  unternommen  und  in  der  Tiefe  von  1  m 
die  Beste  der  verhältnissmässig  grossen  Bauwerke  von 
regelmässig  rechteckigem  Grundriss  bloßgelegt.  Die 
Anlage  der  5  m  von  einander  entfernten  Bauten  sowie 
die  innere  Einrichtung  weisen  darauf  hin,  dass  beide 
zusammen  gehörten  und  ein  Wohnhaus  nebst  Stallungs- 
bezw.  Vorratsgebäude  darstellten.  Die  zwischen  den 
kräftigen  Eck-  und  Mittelpfosten  errichteten  Wände 
waren  von  Flechtwerk  gebildet,  da9  von  aussen  und 
innen  mit  Lehm  beworfen  war.  Im  Wohngebäude  fand 
sich  ein  innerer  Kalkeinwurf,  der  stellenweise  Glatt- 
strich aufwies  und  durch  Bemalung  mit  rothen  Streifen 
rautenförmig  gefeldert  war.  Während  in  dem  Stall- 
gebäude ausser  unverkennbaren  Spuren  zweier  Jauchen- 
gruben nur  wenige  Seherben  gefunden  wurden,  stiess 
man  im  Wohngebäude,  das  deutlich  Diele,  Herdstelle 
und  erhöhte  Schlafstelle  erkennen  Hess,  in  der  Herd- 
grube auf  zahlreiche  Reste,  die  einen  ziemlich  klaren 
Einblick  in  die  Culturverhältnisse  seiner  Bewohner  ge- 
statten.    In  grosser  Anzahl   fanden  sich  Knochen  und 

•hschaften  aus  solchen  neben  trefflich  erhaltenem 


Hirschgeweih;    so    namentlich 
ii.  dergl.,  Hehrer.  Schaber, 

zum  Netzstrick  ragen.    Daneben  fan- 

den E  ler.-ieinmesser, 

denen  dies  beitet  sein 

M.ihlste  i  .   auf- 

inculus  pi  . 
heinlicb  au 
Sanden  des   Mainzer  entstammt,   als  Zierrath 

nt  haben. 

i  is  Nahrung  Vei  wem 
gefunden  haben  diu  derem  Interesse  sind 

die  2  rben    aus    gebranntem   Lehm,    die 

zum  Theil  zu  vollständij  in  zusammengestellt 

werden  konnten. 

theils  von  edler  Kor  auf's    mannigfaltigste  mit 

theils  rohen,  theils  kunstvollen  Verzierung 
waren;  es  find,  n  sich  Formen,  die  geradezu  einen  Ver- 

ii  mit  dem  Empirestil  zulassen.  Auf  einen  Ver- 
kehr mit  ferneren  Gebieten  weiss!  ein  Gef  uem 
Thon,  der  jede;  ht  in  dem  Heilbronner  Gebiet 
vorkommt  und  dessen  Heimath  vielleicht  die  der  so- 
genannten Nassauer  Steinkrüj  cker- 
land")  ist.     Jedenfalls  ist   die  Ausschmückung  de 

durch  kunstgeübte  Hand  hervorgebracht  worden 
und  ■  thum    der    Ausstattung    1  .lupt 

darauf  schliessen,  dass  die  steinzeitlichen  Bewohner 
des  aufgedeckten  .Hofes"  keine  Wilden,  sondern  Leute 
von  vorgeschrittener  Bildung  waren.  —  Der  stellver- 
tretende Vorsitzende  Professor  Dr.  Fraas  weist  im 
Anschluss  an  die  m  m  Beifall  aulu'enommene 

Mittheilung  auf  die  hohe  Bedeul  nng  dieses  nahezu  einzig 
dastehenden  Landesf  .  durch  welchen  die  Kultur 

der  Pfahlbauten  mit  Sicherheit  auch  für  das  feste  Land 
nachgewiesen  werde,  und  bespricht  in  Kürze  die  Er- 
gebnisse seiner  Untersuchung  der  vorgefundenen  Kno- 
chen. Die  letzteren  weisen  im  Wesentlichen  auf  die 
bekannten  Haus-  und  Jagdthiere  jener  Zeit:  Schwein, 
Rind  (Bos  braehycerus  taurus  und  primigen  m. 
Hirsch,  Reh  ni  Als  zweiter   Hedner  be- 

sprach  Dr.  Hopf  i  Plochingen)   unter  Vorlegung  einer 
Anzahl  vortrefflicher  Nachbildungen  jene  merkwürdigen 
mit  rothem  Eisenocker  bemalten  Kiesel,   die   in 
zwischen  einer  paläolithischen  und  einer  neolithischen 
Culturschicht   lagere  [cht    in    der    Höhle   Mas 

d'Azil  am  Ufer  der  Arise  in  den  Pyrenäen  gefunden 
wurden  und  hinsichtlich  ihrer  Bedeutung  bis  jetzt 
noch  ziemlich  räthselhaft  geblieben  sind.  Ihr 
decker  Piette  hält  die  aufgemalten  Kreuze  und  Kreise 
für  Symbole;  von  anderen  Seiten  werden  die  Kiesel 
für  Spielsteine  analog  den  indischen  Spielkieseln,    für 

■i-teine  oder  auch  für  Steine  zum  Loswerfen  ge- 
halten. Kedner  bespricht  die  Verbreitung  des  noch  in 
neuerer  Zeit  in  Europa  vorhandenen  und  wie  aus  der 
Bibel  (Jesaias  57,6)  hervorgeht,  uralten  Brauches,  Kiesel 
anzustreichen  und  als  Idole  zu  verehren.  —  Schliess- 
lich legte  Professor  Fraas  2  plastische,  ans  Stuben- 
sandstein ausgemeiselte  Darstellungen  von  Stieren 
vor,  welche  in  den  Lehmablagerungen  um  Nürtingen 
bei  Gelegenheit  des  Bahnbaues  gefunden  worden  waren. 
Offen I  .nften    sie   wohl    als 

Symbole  von  Flüssen  oder  Quellen  angesehen  werden. 
Besonders  bemerkenswerth  ist  es,  dass  die  Bildwerke 
in  vortrefflicher  Weise  die  beiden  damals  im  Gebiet 
wild  lebenden  Rinderarten  darstellen.  Das  eine  ist  un- 
verkennbar Bos  priscus,  der  Wisent,  dessen  N 
komme  der  heute  fast  ausgestorbene  amerikanische 
Bison  und  der  ebenfalls    nur   in   wenigen  Exemplaren 
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in  Litbuuen  gehegte  Wisent  ist.  Das  andere  Bild  stellt 
primigeniu8,  den  Auerochs  oder  I  r  dar.  eine 
heute  vollständig  ausgestorbene  Rinderart,  die  jedoch 
tellos  in  früheren  Zeiten  gezähmt  und  zur  Züch- 
tung verwendet  wurde  und  auf  den  wohl  ein  Theil 
unserer  heutigen  llausrinder  bezogen  werden  darf. 


Literatur-Besprechungen. 

Zur  vorgeschichtlichen  Heilkunde  in  germanischen 
Ländern. 

Referent  bat  schon  in  Nr.  1  des  „Correspondenz- 
blattes",  1899,  S.  3  unter  Hinweis  auf  die  Geschichte 
der  Chirurgie  von  G  u  r  1 1  auf  die  prähistorischen  Knochen- 
funde in  Deutschland,  welche  deutliche  Zeichen  von 
Verletzung  oder  Behandlung,  bezw.  Erkrankung  auf- 
weisen, aufmerksam  gemacht.  Unterdessen  gelangte 
Referent  in  den  Besitz  einer  diesbezüglich  sehr  wich- 
tigen Abhandlung:  .Beiträge  zur  prähistorischen 
Chirurgie  nach  Funden  aus  deutscher  Vorzeit 
von  Dr.  phil.  et  med.  Robert  Lehmann-Nitsche." 
(Inauguraldissertation  der  Universität  München  1898, 
Buenos  Ayres),  welche  Abhandlung  vollständig  neue 
und  einzige  Beobachtungen  liefert  über  prähistorische 
Knochen  -  Traumen ,  -Frakturen  und  -Erkrankungen, 
die  um  so  werthvoller  sind  als  wir  von  der  Medicin 
unserer  germanischen  Vorfahren  noch  wenig  wissen 
und  weil  wir  aus  diesem  vollkommen  directen  Mate- 
riale  der  Urmedicin .  nicht  bloss  solche  geschichtliche 
Beiträge  an  und  für  sich  erhalten,  sondern  auch  die 
bedeutsame  Anregung  erfahren,  auch  in  anderen  prä- 
historischen Knochensammlungen,  die  in  verschiedenen 
Museen  unseres  Vaterlandes  angehäuft  sind,  nach  sol- 
chen wahrhaften  Zeugnissen  vorgeschichtlicher  Heil- 
kunde Umschau  zu  halten. 

Das  Capitel  der  vorgeschichtlichen  Trepanation, 
die  von  der  neolitbischen  Periode  bis  zur  Merovinger- 
zeit  in  Europa,  ferner  in  Amerika,  Afrika,  in  der  Süd- 
see etc.  constatirt  wurde  und  wofür  Lehmann-Nitsche 
aus  Deutsehland  fünf  Fälle  beiträgt,  ist  ein  deutlicher 
Beweis  dafür,  dass  auch  die  primitiven  Stadien  der 
Medicin,  bezw.  Chirurgie  unserer  Ahnen  aller  Berück- 
sichtigung werth  sind.  Referent  hat  schon  in  dem 
früheren  Referate  1.  c.  S.  4  darauf  hingewiesen,  dass 
das  Vorbild  der  Trepanation  in  der  schabenden  An- 
bohrung der  durch  den  Drehwurm  des  Schafes  er- 
weichten Schädelkapsel  durch  den  Schäfer  liegen  dürfte, 
wie  auch  der  Verläufer  der  Tracheotomie  in  einem 
missglückten  Halsstich  beim  blutigen  Opfertode  des 
Schafes  zu  suchen  ist.  Es  musste  sehr  nahe  liegen 
bei  cerebralen  Erscheinungen  des  Menschen,  welche 
man  früher  dem  Besessensein  durch  einen  elbischen 
Wurm  zuschrieb,  diese  Anbohrungsmetbode  der  Schädel- 
kapsel, auch  beim  Menschen  zu  versuchen,  um  den  ver- 
meintlichen Wurm  darin  zu  suchen. 

Viele  mystiche  Vorstellungen  haben  irgend  eine 
natürliche  Beobachtung  des  Volkes  zum  Hintergrund, 
so  auch  die  des  Wechselbalges,  welche  eigentlich 
nichts  anderes  als  Rhachitis  ist,  deren  Spuren  nach 
Lehmann-Nitsche  bereits  der  Neanderthalmann  der 
Diluvialzeit  aufweist,  welcher  trotzdem  ein  hohes  Alter 
erreichte  und  sichere  Anzeichen  der  damals  schon 
häufigen  Arthritis  deformans  an  sich  trug. 


Der  Fall  von  schwerer  Knochenfraktur  der  linken 
männlichen  Tibia  aus  dem  V.  bis  VII.  Jahrhundert 
n.  Chr.  aus  Memmingen  spricht  ebenfalls  deutlich  da- 
für, dass  eine  so  vorzügliche  Heilung  nur  unter  einem 
von  einem  tüchtigen  Arzte  angelegten  Verbände  vor 
sich  gehen  konnte.  „Es  ist  dies  der  älteste  Fall  aus 
unserer  eigenen  germanischen  Vorzeit,  wo  ärztliche 
Hülfe  sicher  nachweisbar  ist." 

Solche  Funde  sind  äusserst  wichtige  Beiträge  zur 
vorgeschichtlichen  Heilkunde.  In  dieser  Inaugural- 
dissertation hat  der  als  Sectionschef  für  Anthropologie 
am  La-Platamuseum  nach  Argentinien  berufene  Schüler 
unseres  hochverehrten  Lehrmeisters  der  Anthropologie, 
Herrn  Professor  J.  Ranke,  29  prähistorisch-chirurgi- 
sche Fälle,  darunter  13  in  gelungener  photographi- 
scher Nachbildung,  eine  hocbbedeutsame  Anregung 
gegeben  und  uns  eine  sehr  wichtige  Studie  hinter- 
lassen, wofür  wir  ihm  übers  Meer  hinüber  den  herz- 
lichsten Dank  au9  deutschen  Gauen  nachsenden. 

Hofrath  Dr.  Höfler-Tölz. 

Ripley  W.  Z.,  The  Races  of  Europe.  A  socio- 
logical  Study.  Accompanied  by  a  Supplementary 
Bibliography  of  the  Anthropology  and  Ethno- 
logy  of  Europe,  published  by  the  Public  Library 
of  the  City  of  Boston.  8°.  XXXII,  624  +  159 
Seiten  und  vielen  Illustrationen.  London  1900. 

Das  über  die  Rassen  Europas  vorliegende  Unter- 
suchungsmaterial ist  fast  vollständig  verwevthet,  sodass 
das  Werk  für  das  Studium  der  Anthropologie  Europas 
ein  Hilfsmittel  ersten  Ranges  ist. 


Eine  neue  anthropologische  Professur. 

An  der  Universität  Zürich  ist  Herr  Dr.  Rudolf 
Martin  zum  ausserordentlichen  Professor  für  phy- 
sische Anthropologie  mit  Sitz  und  Stimme  in  der 
philosophischen   Facultät  II.  Section  ernannt  worden. 

Nach  Beschluss  der  Regierung  besitzt  in  Zukunft 
die  physische  Anthropologie  an  der  Züricher  Univer- 
sität den  Rang  eines  selbständigen  Prüfungsfaches 
(Haupt-  und  Nebenfach)  und  zwar  vollständig  gleich- 
wertig den  bereits  bestehenden  Nominalfächern,  wie 
Zoologie,  Anatomie  etc. 

Die  weiteren  Bestimmungen  lauten: 

Znsatzbestimmung  zu  §  10 
der  Promotionsordnung    der   philosophischen   Facultät 

IL  Section  vom  10.  Juni  1899. 
(Verfügung  der  Erziehungsdirection  vom  26.  Dez.  1899.) 
Für  die  Candidaten  der  Anthropologie  sind  die 
folgenden  Fächer  obligatorisch: 

1.  Hauptfach:  Physische  Anthropologie. 

2.  Nebenfächer:  Vergleichende  Anatomie.    Anatomie 
des  Menschen. 

3.  Studienausweise:  Geographie  inclus.  Ethnologie. 
Hinsichtlich   des   dritten   freizuwählenden   Neben- 
faches, wie  auch  in  allen  übrigen  Punkten  gelten  die  Be- 
stimmungen der  Promotionsordnung  vom  10.  Juni  1899. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München. 


Schluss   der  Redaktion  9.  März  1900. 


Correspondenz-BIatt 


deutschen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigiri  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 

Gtiierabecretdr  d*r  Qesstlsehaft. 


XXXI.  Jahrgang.  Nr.  4. 


Erscheint  jeden  Monat. 


April  1900. 


Für  alle  Artikel,  Berichte,  Recensionen  etc.  tragen  die  wiasensehaftl.  Verantwortung  lediglich  die  Herreu  Autoren,   a.  S.  Iß  doa  Jahrg.  1S?4. 

Inhalt:    Prähistorische  Varia.     IV.    Zur  Chronologie    der  jüngeren  Bronzezeit   und    der    älteren  Abschnitte    der 
Hallstattzeit  in  Süd-  und  Norddeutschland.     Von  Dr.  1'.  Reinecke.  —  Mittheilungen  aus  den   I 
vereinen:  Natuiforschende  Gesellschaft  in  Danzig.  —  Literatur-Besprechungen. 


Prähistorische  Varia. 
Von  Dr.  P.  Rein  ecke. 

IV.  Zur  Chronologie  der  jüngeren  Bronzezeit  und  der  älteren 
Abschnitte  der  Hallstattzeit  in  Süd-  und  Norddeutschland. 

In  den  Studien,  welche  irgend  welche  Fragen 
der  prähistorischen  Chronologie  behandeln,  ver- 
misst  man  nur  zu  oft  Hinweise  auf  Parallelfunde 
der  Nachbargebiete,  welche  für  die  Datirung  ein- 
zelner Typen  oder  ganzer  Zeitstufen  von  grosser 
Bedeutung  sein  können.  Namentlich  fehlt  es  in 
Mitteleuropa  an  solchen  Untersuchungen  und  Ver- 
gleichen der  Funde  aus  Süd-  und  Norddeutschland 
für  die  Perioden  kurz  vor  und  nach  dem  ersten 
Auftreten  des  Eisens;  das,  was  im  Süden  ganz 
klar  zu  Tage  tritt,  ist  bisher  für  die  verwandten 
Erscheinungen  dea  Nordens  noch  nicht  in  der  Weise 
zu  Nutze  gemacht,  wie  es  erforderlich  gev 
wäre,  daher  auch  im  Norden  die  Zeitbestimmung 
einer  Anzahl  von  Funden  noch  viel  zu  wünschen 
übrig  lässt.  Für  diese  Abschnitte  des  Metallalters 
wollen  folgende  Zeilen  einen  kleinen  Beitrag  zur 
relativen  und  absoluten  Chronologie  liefern,  und 
zwar  mehr,  um  eine  Anregung  zu  weiterer  Thätig- 
keit  auf  diesem  Gebiete,  zu  weiteren  Vergleichen 
des  Materiales  zu  geben,  denn  etwa  um  dieses 
Thema  auch  nur  einigermaassen  erschöpfend  zu 
behandeln.  Man  wird  desshalb  hier  nur  einen  ge- 
ringen Bruchtheil  dessen  finden,  was  über  die 
jüngere  Bronzezeit  und  ältere  Hallstattzeit  in  Be- 
zug auf  die  Chronologie  und  die  damit  zusammen- 
hängenden Fragen  zu  sagen  wäre. 

Der  III.  Stufe  des  skandinavischen  Bronzealters 


nach  Montelius  »aus  Norddeutschland  ist  für  diese 
ein  sihr  werthvoller  Fund  der  von  Peccate)  in 
Mecklenburg-Schwerin)  entspricht  in  Süddeutsch- 
land bereits  die  jüngere  Bronzezeit,  welche  wir 
vornehmlich  aus  Grabhügeln  kennen.  Genau  ge- 
nommen müsste  man  das  nordische  Aequivalent 
dieser  Periode  auch  schon  als  jüngere  Bronzezeit 
(anstatt  Schlussperiode  des  älteren  Bronzealters  — 
Montelius)  bezeichnen,  denn  schon  in  der  IV. 
skandinavischen  Stufe  haben  wir  im  Ostseegehiet 
Typen  der  ältesten  Eisenzeit  Italiens  und  der  Ge- 
biete  am  Nordrande  dir  Alpen,  auch  rechnet 
man  manche  norddeutsche  Grabfunde  dieser  Stufe 
(z.  B.  ein  Theil  der  Gräber  von  Kazmierz  in  Posen, 
Adamowitz  und  Tschammer-Ellguth  in  Schlesien) 
kaum  noch  zur  Bronzezeit,  sondern  schon  zur  ilall- 
stattperiode.  Mit  dem  weiteren  Ausbau  der  abso- 
luten Zeitbestimmung  unserer  prähistorischen  Alter- 
thümer  und  dem  mit  diesem  Hand  in  Hand  gehen- 
den genaueren  Studium  der  Denkmäler  auf  kunst- 
historischer Basis  wilden  diese  scheinbaren  Dis- 
harmonien gegenstandslos   werden. 

In  Süddeutsehland  treten  öfter  in  Gemeinschaft 
von  charakteristischen  Bronzen  dieses  jüngeren 
Bronzealters  stattliche  Nadeln  mit  grosser  Kopf- 
scheibe und  mehrfacher  geriefelter  Verdickung  des 
Halses  auf.  z.  B.  liegen  sie  vor  aus  einem  (irab- 
hügel  bei  Grünwald  unweit  München  und  aus  einem 
Fund  aus  einer  Kiesgrube  zwischen  Fürstenfeldbruck 
und  Schöngeising  (Bezirksamt  Brück  a.  Amperj  in 
Oberbayern,  modificirte  Typen  auch  aus  einem 
Funde  von  Aislingen  a.  Donau  in  Schwaben   und 
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Neuburg,  andere  von  Dietldorf  und  Lippertehof  in 
der  Oberpfalz,  Mistelgau  in  Oberfranken,  aus  der 
Gegend  von  Ulm  u.s.w.  Nadeln  desselben  Schemas, 
offenbar  Nachbildungen  der  südlichen  Formen,  oder 
zum  Theil  importirte  Stücke  werden  nicht  allzu 
selten  in  Norddeutschland  angetroffen,  wo  sie  wieder 
der  III.  Periode  Montelius'  einzureihen  sind,  so 
/.  IS.  in  dem  Bronzefund  von  Koseben  (Kr.  Guben) 
in  Brandenburg,  einzelne  Stücke  von  Barskamp  im 
Lüneburgischen  und  aus  Mecklenburg,  weiter  von 
Kaunitz  bei  Böhmen -Brod  (zusammen  mit  einer 
ostbaltischen  „Oehsennadel").  Deutlich  als  eine 
nördliche  Imitation  dieses  Typus  offenbart  sich  die 
Nadel  aus  dem  Funde  von  Glendelin  (Kr.  Demmin) 
in  Vorpommern.  "Weiterbildungen  dieses  Typus  er- 
scheinen übrigens  noch  in  der  Folgezeit. 

Im  Gebiete  der  skandinavischen  Bronzegruppe 
bemerkt  man  iu  dieser  Stufe  häufig  Bronzemesser 
mit  langem  geschlitzten  Griff  (für  einen  Belag  aus 
organischem  Material)  und  schwach  sichelartig  ge- 
bogener Klinge  (z.  B.  in  dem  Peccateler  Grab- 
fund). Diese  Messer  dürften  wiederum  mit  Messern 
der  jüngeren  Bronzezeit  aus  dem  Süden  in  Ver- 
bindung zu  bringen  sein,  wie  solche  aus  Grab- 
hügeln vom  Neuhof  (Novy  Dvür)  bei  Pisek,  Kbely, 
Ostrelic  und  von  anderen  Orten  bei  Klattau  im 
südwestlichen  Böhmen  bekannt  sind;  die  gleich- 
alterigen  Messer  aus  bayerischen  Grabhügeln  nähern 
sich  dieser  Form  zwar  sehr,1)  zeigen  aber  nicht  so 
deutlich  die  Verwandtschaft  mit  den  Stücken  des 
Nordens.  Weiterführungen  aller  dieser  Typen  be- 
gegnet man  in  der  folgenden  Periode  unter  den 
Messerformen  der  bronzezeitlichen  Pfahlbauten  der 
Schweiz  etc. 

Unter  den  Schwertern  des  jüngeren  süddeutschen 
Bronzealters  haben  wir  viele,  welche  denen  des 
mykenischen  Kreises  sehr  nahe  stehen.  Die  Schwer- 
ter von  Aldiswyl  (Canton  Zürich)  in  der  Schweiz 
und  aus  dem  Grabhügel  von  Hammer  in  Mittel- 
franken können  wir  wohl  geradezu  als  Nachgüsse 
mykenischerVorbilder  bezeichnen;  modifieirte Nach- 
bildungen der  rappierartigen  mykenischen  Klingen 
stellen  wohl  die  bekannten  auffallend  schmalen 
Klingen  Siebenbürgens  und  die  in  einiger  Anzahl 
am  Rhein,  in  der  Schweiz,  weiter  auch  in  Italien 
und  Frankreich  gefundenen  schmalen  Schwerter 
mit  Griffangel  oder  mit  kurzer  dreieckiger  Griff- 
zunge vor.  Die  Klinge  dieser  beiden  letzteren 
Typen  gleicht  mitunter  vollkommen  der  von  Schwer- 
tern mit  massivem  Griff  von  flachovalem  Quer- 
schnitt (jüngere  „süddeutsch-ungarische"  Form) 
derselben  Periode;  einen  weiteren  Anhalt  für  die 


J)  Am  ehesten  wohl  noch  ein  Messer  aus  Hügel  II 
bei  Geislohe  unweit  Schambach  in  Mittelf'ranken. 


Zugehörigkeit  dieser  Formen  zur  jüngeren  Bronze- 
zeit bietet  der  Fund  von  Courtavant  im  Dep.  Aube 
(dabei  eine  charakteristische  Bronzenadel  etc.). 
Scharf  zu  unterscheiden  sind  von  diesen  Schwertern 
die  im  Allgemeinen  der  II.  Periode  des  Bronze- 
alters angehörenden  schmalen  Waffen  mit  zwar  an 
der  Spitze  rappierartig  gebildeter,  gegen  den  Griff 
zu  aber  sehr  ausladender  Klinge  aus  Süddeutsch- 
land (eine  der  verschiedenartigen  Formen  z.  B. 
aus  dem  Grabfund  von  Weizen  in  Südbaden)  und 
anderen  Ländern,  welche  auf  einen  vormykeni- 
schen  Typus  der  mittelländischen  Zone  zurück- 
gehen dürften.  Die  Dolche  der  jüngeren  Bronze- 
zeit stehen  zum  Theil  gleichfalls  unter  dem  Ein- 
fluss  des  mykenischen  Kreises.  Ein  für  diese 
Periode  überaus  bezeichnender  Depotfund  von 
Aranyos  (Com.  Borsod)  in  Ungarn  enthielt  (neben 
einem  dem  schon  erwähnten  Schwerttypus  mit  mas- 
sivem Griff  angehörenden  Stück)  mehrere  Griff- 
angeldolche ,  ähnlich  den  bekannten  cyprischen 
oder  etwa  den  aus  dem  Pfahlbau  von  Peschiera 
stammenden,  ein  anderer  gleichalteriger  ungarischer 
Fund  (Grabfund),  von  Novak  (Com.  Neutra),  ein 
Kurzschwert  der  Gattung,  welcher  die  grosse  Waffe 
von  Hammer  angehört;  letzterer  Typus  dürfte 
wiederum  stark  eine  Anzahl  von  Dolchformen  mit 
aufgekanteter  Griffzunge  (jedoch  ohne  die  knauf- 
artige Erweiterung),  wie  sie  z.  B.  aus  Peschiera, 
aus  dem  genannten  Depot  von  Aranyos,  aus  Süd- 
deutschland (ein  besonders  schönes  Exemplar  aus 
Franken  besass  Oberst  Gern  min  g  —  Abguss  in 
Mainz)  u.  s.  w.  vorliegen,  beeinflusst  haben.  Im 
Ostseegebiet  scheinen  zur  Stunde  in  den  Waffen 
sichtliche  Einwirkungen  der  mykenischen  Welt,  wie 
sie  sich  in  der  Donauzone  äussern,  noch  zu  fehlen. 
Unter  den  keramischen  Erzeugnissen  der  jün- 
geren Bronzezeit  Süddeutschlands  und  Südwest- 
böhmens  sieht  man  häutig  grössere  und  kleinere 
Vasen  mit  weit  ausladendem  Bauch  und  scharf 
abgesetztem,  trichterförmig  nach  oben  zu  erweiter- 
tem Hals  (z.  B.  aus  den  Grabhügeln  von  Leibers- 
dorf,  Riegsee,  Uffing  und  Wildenroth  in  Oberbayern, 
aus  Tschemin  bei  Mies  und  von  Lobositz  in  Böhmen, 
auch  aus  Gemeinlebarn  in  Niederösterreich),  eine 
Eigentümlichkeit,  durch  welche  diese  Gruppe  von 
Vasen  sich  von  älteren  und  späteren  Töpfen  merk- 
lich abhebt.  Was  es  mit  dieser  Form  für  eine  Be- 
wandniss  hat,  zeigt  uns  ein  Fund  aus  dem  Norden, 
das  Gefäss  des  Wagens  aus  dem  Grabhügel  von 
Peccatel,  dem  sich  aus  Südwestböhmen  übrigens 
noch  der  Kesselwagen  von  Milavec  bei  Taus  (ge- 
funden u.  A.  mit  einem  Griffschwert  der  charak- 
terisirten  Art)  anschliesst.  Bei  der  Annahme  einer 
Metallvorlage  für  diese  Thongefässe  bleibt  wohl 
auf  Grund    des   Peccateler  Kessels   jeder    Zweifel 
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angeschlossen:  bei  anderen  Gattungen  dieser  Stufe, 
•z.B.  den  vom  Rhein  bis  zum  Böhmerwald  bekannten 
Vasen  mit  „geschnitzten"  Ornamenten  (in  eil 
Grabe  von  Nierstein  in  Rheinhessen  eine  solche  zu- 
sammen mit  einer  „Hirtenstabnadel",  wie  Bie  z.  B. 
auch  von  Lobositz  in  Böhmen  und  Alt-Rüdnitz  in 
der  Neumark  aus  Urnengräbern  vorliegen)  oder 
bei  den  innerhalb  dieser  Periode  offenbar  um  ein 
Geringes  jüngeren  schwarzen  Schalen  mit  geripptem 
Bauch  (Rheinlande),  oder  den  unverzierten  Ge- 
lassen aus  den  Grabhügeln  der  Oberpfalz  fehlt  es 
noch  an  einem  so  charakteristischen  Vorbild  aus 
Metallblech,  obschon  ja  die  sauber  ausgeführten 
Canneluren  einzelner  Stücke  unbedingt  nur  getrie- 
Metallgefässe   imitiren   können. 

Mit  den  „altitalischen"  Bronzevasen  haben  die 
Kessel  von  Peccatel  und  Milavec,  denen  als  gleich- 
alterig  z.  B.  noch  eine  sehr  einfache  Bronzeblech- 
henkeltasse aus  dem  südlichen  Grabe  des  „Glocken- 
berges"  bei  Friedrichsruhe  unweit  Parchim  in  Meck- 
lenburg anzureihen  i>t.  direct  nichts  zu  thun.  da 
sie  um  eine  gewisse  Zeit  älter  sind  als  die  „ altita- 
lischen- Metallwaaren ;  wo  sie  fabricirt  wurden,  wis- 
sen wir  zur  Stunde  noch  nicht,  wahrscheinlich  aber 
handelt  es  sich  bei  ihnen  umVorboten  der  „altitali- 
achen"  Bronzegefässe  vom  Beginn  der  Ballstattzeit. 

Viele  neue  Erscheinungen  bieten  in  Süd-  wie 
in  Norddeutschland  die  Funde  der  Zeit  um  das 
Jahr  1000  v.  Chr.,  vom  Beginne  der  Hallstatt- 
periode.  Zwar  halten  sich  manche  ältere  Typen 
neben  den  neuen  Formen,  doch  zeigen  sie  charak- 
teristische Umwandlungen.  In  Süddeutschland,  na- 
mentlich am  Rhein,  sind  keramische  Funde  dieser 
Stufe  ungemein  zahlreich;  die  Typen  leiten  sich 
zum  grossen  Theil  aus  importirten  „altitalischen" 
Metallgefassen  ab,  so  namentlich  die  grossen  und 
kleinen  Schalen,  Näpfchen,  grosse  und  kleine  Vasen 
in  Gestalt  von  Villanova-  und  Hallstatturnen,  ver- 
wandte Stücke  mit  cylindrischem  Hals  u.  s.  w.  Die 
süddeutschen  Gräber  i  Leichenbrand  in  Flach-  und 
Hügelgräbern)  sind  oft  sehr  reich  mit  Töpfen  aus- 
gestattet, wie  es  in  Norddeutschland  auf  den  Urnen- 
feldern dieser  Stufe  ja  f'a*t  regelmässig  der  Fall  ist; 
vielfach  enthalten  sie  eine  riesig  grosse  Urne  mit 
Deckgefäss,  in  deren  Innerem  die  kleineren  Vasen 
stehen,  analog  vielen  Brandgräbern  etwa  derselben 
Zeit  aus  Italien  (Albano,  Florenz  etc.  i.  z.  B.  denen 
mit  llaustirnen,  welche  sich  als  gleichalterig  mit 
den  älteren  norddeutsch-skandinavischen  Hausurnen 
(die  von  Burgkemnitz  bei  Halle  stammt  aus  einem 
Urnenfeld,  das  auch  ein  Bronzeraesser  vom  Pfahl- 
bautentypus enthielt;  Hügel  von  Seddin  in  der 
Priegnitz  mit  Antennenschwert  etc.)  erweisen.  Die 
grossen  Urnen  sind  gegenüber  den  kleineren  Ge- 
schirren oft  recht  roh  gemacht,  unter  der  Oeffnung 


verläuft  bei  ihnen  meisl  eine  Fingertupfenleiste;  sie 
Bind    theilweise    zum   Verwechseln   ähnlich    mit    den 

en  italischen  Thongefässen  (z.B.  Florenz), 
auch  in  Norddeutschland  begegnel  man  ähnlichen 
Töpfen.  Mitunter  sind  in  Süddeutschland  auch  die 
grossen  Urnen  über  die  kleineren  gestülpt  (z.  I'.  Lehr- 
hof bei  Hanau),  ganz  entsprechend  den  „Glocken- 
gräbern" der  norddeutschen  Zone  (Dahnsdorf,  Kr. 
Zauch-Belzig  in  Brandenburg,  Westpreussen,  Polen 
Selbst  in  den  Gefässformen  verratben  sich 
in  Süd-  und  Norddeutschland  Beziehungen,  die 
von  mir  an  anderer  Stelle  besprochenen  Saugfläsch- 
chen  zeigen  dies  rechl  deutlich,  weiter  wohl  aus- 
gebildete, typische  norddeutsche  Thonvasen  dieser 
Stufe.  /..  lt.  solche  von  Freiwalde  (Niederlausitz), 
oder  von  Aurith   und   Göritz  in   der  Neumark. 

Nicht  minder  datirend,  als  alle  dies.  Beziehun- 
gen, sind  zahlreiche  Bronzen  aus  den  Grabfunden 
vom  Beginn  der  Ballstattzeit.  In  Süddeutschland 
haben  wir  in  Gräbern  u.  A.  folgende  Typen:  Ron- 
zanoschwerter  (in  Oesterreich  daneben  auch  An- 
tennensch werter)  und  Schwerter  mit  aufgekanteter 
Griffzunge  und  stark  ausladender  Klinge,  alte 
„altitalische"  Bronzeblechtassen  mit  breitem  Hen- 
kel, Messer  und  Nadeln  vom  „Pfahlbautentypus", 
weiter  zierliche  Rasiermesser  mit  langem,  durch- 
brochenem Griff  und  nahezu  kreisförmig  gebogener 
Klinge,  zweigliederige  „nordische"  Fibeln  mit  brei- 
ter, typisch  Ornament irter  Bügelplatte  nichtiger 
zusammen  mit  norddeutschen  kleinen  und  riesigen 
Fibeln  desselben  Schemas  —  wie  z.B.  von  llirsch- 
garten  und  Spindlersfeld  bei  Berlin.  Schweidnitz 
in  Schlesien,  öepy  und  Brozanek  |hier  in  Gemein- 
schaft mit  einem  Rasiermesser  der  beschriebenen 
Art]  in  Böhmen.  Slatenic  [Gr03S-Latein]  in  Mahren, 
andere  in  der  westpreussischen  Gruppe  —  als 
„mitteldeutscher"  Typus  zu  bezeichnen).  Im  Nor- 
den fanden  sich  in  Gräbern  Antennenschwerter  und 
frühe  „altitalische"  Metallgefässe  z.  B.  in  Seddin 
(Priegnitz),  eine  „altitalische"  Benkeitasse  in 
Roitsch  bei  Torgau.  „Pfahlbautenmesser"  bei  Uebi- 
gau  an  der  schwarzen  Kister  und  Reckentin  in  der 
Priegnitz,  Nadeln  mit  hohlem  Kopf  und  andere 
„Pfahlbautennadeln"  in  Lessendorf  (hier  mit  be- 
malten Gefässen)  und  Gross-Oldern  in  Schlesien 
und  an  der  Porta  Westfalica  I  mir  charakteristischen 
Bronzemessern  und  einer  singulären  zweigliederi- 
gen Bronzefibel),  Rasirmesser  der  genannten  Art 
in  Goslawitz  in  Oberschlesien  und  Bralitz  in  der 
Neumark;  im  Osten  treten  in  dieser  Stufe,  in  Zu- 
sammenhang mit  Mähren.  Niederösterreich.  Steier- 
mark und  Ungarn,  eingliederige  „angarische"  Fibeln 
auf.  /..  15  in  Kazmierz  in  Posen  (u.  A.  Brandgrab 
16  — 1880),  wo  sie  uns  ebenso  wie  bei  dem  schon 
genannten    sehlesischen    Grabfeld    von    Lessendorf 
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(Kr.  Freystadt)  zur  Datirung  der  älteren  Gruppe 
der  bemalten  Bchlesisch-posenschen  Vasen  dienen 
können.*)  Den  umfangreicher)  Bestand  an  Bronzen 
dieser  Periode  zeigen  uns  für  die  Donauzone,  das 
Rheingebiet  und  die  norddeutsche  Tiefebene  äus- 
sere! instructiv  z.  B.  die  grossen  Depotfunde  von 
Bajdu-Böszörmeny  Komjath  in  Ungarn,  Rzeszuszina 
und  Slupy  in  Polen,  Rittel,  Stegers  und  Prenz- 
lawitz  in  Westpreussen,  Floth  in  Posen,  Bewerdiek, 
Grumhof,  Manrlelkow,  Plestlin  und  Höckendorf  in  ! 
Pommern.  Seifenau  in  Schlesien,  Krendorf  in  Böh- 
men, Weissig.  Wildenhain  und  Bautzen  im  König- 
reich Sachsen.  Stölln  bei  Rhinow  in  der  Mark 
Baasdorf  in  Anhalt,  Forstort  Klewe  bei  Thale  am 
Harz,  Brook  in  Mecklenburg.  Hellewitt  auf  Alsen, 
Homburg.  Gambach  und  Hochstadt  in  Hessen- 
Nassau,  Pfeffingen  in  Württemberg,  Dossenheim 
in  Baden,  Wallerfangen  im  Regierungsbezirk  Trier 
u.  A.m.  Der  früheisenzeitliche  Charakter  dieser  Stufe 
auch  nördlich  der  Alpen  gibt  sich  einmal  in  den  For- 
men der  Thongefässe,  sonst  aber  auch  durch  frei- 
lieh noch  sparsame  Verwendung  des  Eisens  (in  der 
Schweiz,  Rheingebiet,  Hallstatt,  Mähren,  Schlesien, 
Steiermark)  kund.  Man  möge  dies  festhalten,  da  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  der  Funde  noch  das  rein 
bronzezeitliche  Element  zu  überwiegen  scheint. 

Einige  Funde  aus  Süddeutschland  lehren  uns, 
dass  die  alten  Formen  der  Bronzehallstattschwerter, 
(welche  sich  aus  einem  der  Schwerttypen  mit  um- 
lappter  Griffzunge  vom  Beginn  der  Hallstattzeit 
ableiten)  eine  eigene  Stufe  charakterisiren.  Die 
beiden  Grabfunde  von  Gündlingen  (A. -Breisach) 
in  Baden  (Wagner,  Hügelgr.  u.  Urnenfriedh.  in 
Baden,  Taf.  III,  9  — 19)  zeigen  die  Leitformen  für 
die  Keramik  dieses  Abschnittes,  welche  sich  so- 
wohl von  der  Topfwaare  der  vorausgehenden  Pe- 
riode, wie  von  der  bekannten  bunten  süddeutschen 
Hallstattkeramik  mit  eingegrabenen  und  eingestem- 
pelten  Mustern,  die  erst  in  Gesellschaft  der  eiser- 
nen und  jüngeren  bronzenen  Hallstattschwcrter  vor- 
kommt, scharf  abhebt.  Die  nämlichen  Gefässe  fin- 
den wir,  jedoch  ohne  typische  Metallbeigaben,  aus 
Grabhügeln  vonWinterlingen,  Onstmettingen,  Gross- 
engstingen,  im  „Birkle"  bei  Asch  u.  s.  w.  in  Würt- 
temberg, Laiz  bei  Sigmaringen,  an  einigen  Punkten 
in  Bayern,  in  Hessen  (z.  B.  Museum  Mainz),  im 
Niederrheingebiet(Ausgrabungen  an  der  Lippe  nörd- 
lich von  Dortmund;  wohl  auch  von  der  Iddels- 
felder  Hardt  bei  Thurn  östl.  von  Cöln),  weiter 
auch  in  einzelnen  Pfahlbauten  der  Schweiz.  Rich- 
ten wir  unseren  Blick  nach  dem  Bereich  der  nord- 


-)  K.  Schumacher  wird  wohl  danach  seine  An- 
sicht von  einem  sehr  viel  späteren  Alter  dieser  bemal- 
ten Gefasse  (Fundberichte  aus  Schwaben,  VI,  p.  33) 
aufgeben. 


deutschen  Urnenfelder,  so  haben  wir  dort  dieselben 
eigentümlichen  Hallstatturnenformen,  wie  in  Günd- 
lingen (Velke  Cicovice  und  Svijan  in  Nordböhmen, 
Strachwitz  bei  Liegnitz,  Carlsruhe  bei  Steinau 
a.  Oder,  Woischwitz  und  Gross-Tschantsch  bei  Bres- 
lau, z.  Th.  auch  Göritz  in  der  Neumark  u.  s.  w.), 
z.  Th.  sogar  mit  charakteristischer  schlesisch-posen- 
scher  Bemaluug. 

In  einem  der  beiden  Gündlinger  Hügel  dieser 
Periode  fand  sich  eine  lange  Bronzenadel  mit  feinem 
Kopf,  deren  nahe  Verwandtschaft  mit  allerhand 
zierlichen  Typen  (z.  B.  aus  Pfahlbauten  der  Alpen- 
seen), die  man  unter  dem  Namen  „Miniatur-Vasen- 
kopfnadeln"  zusammenfassen  kann  und  welche 
wohl  thatsächlich  degenerirte  Nachkommen  der 
spät-bronzezeitlichen  Vasenkopftypen  und  ihrer  Ver- 
wandten darstellen,  ganz  ersichtlich  ist.  Diese 
feinen  Nadeln,  von  denen  drei  Varianten  z.  B.  bei 
Uffhofen  in  Rheinhessen  nebeneinander  aufgefunden 
wurden,  kehren  im  Norden  wieder,  auf  den  Urnen- 
feldern von  Kedieka,  Svijan,  Tfebechovitz  (Hohen- 
bruck)  und  Menik  in  Nordböhmen,  Billendorf  in 
der  Lausitz,  Weine  (Kr.  Fraustadt)  in  Posen  (hier 
mit  bemalten  Schalen),  Wilmersdorf  (Kr.  Beeskow- 
Storkow)  in  der  Mark  u.  s.  w. ,  ein  Bronzedepot 
von  Arendsee  (Altmark)  enthielt  sie  in  Gemeinschaft 
von  Hängebecken,  welche  den  Uebergang  vom  IV. 
zum  V.  Abschnitt  des  nordischen  Bronzealters  (nach 
Montelius)  vermitteln,  in  einem  Grabhügel  von 
Waldhusen  (Lübeck)  erscheinen  sie,  ferner  in  Tur- 
loff  in  Mecklenburg  u.  s.  w. 

In  Norddeutschland  und  Dänemark  finden  sich 
ziemlich  häufig  in  Gräbern  der  „jüngeren  Bronze- 
zeit" zierliche  Bronzerasirmesser  von  breiter  Mond- 
sichelform, wie  Mestorf,  Vorgeschichtliche  Alter- 
thümer  aus  Schleswig-Holstein,  236  —  238,  Lisch, 
Friderico-Francisceum,  XVII 10,  FestschriftLübeck 
(1897),  IX  9,  X  8,  andere  erwähne  ich  aus  der 
Mark  (z.  B.  Buskow,  Kr.  Ruppin),  aus  einem  Grabe 
von  Kazmierz  (zusammen  mit  kleinen  Bronzehohl- 
meisseln),  weiter  aus  den  Hügelgräbern  an  der 
Lippe  nördlich  von  Dortmund  etc.  Ein  süddeutscher 
Fund  gibt  uns  wieder  einen  vorzüglichen  Anhalt  zur 
Datirung  dieser  Messer:  der  Grabhügel  Nr.  13  der 
östlichen  Gruppe  von  Attenfeld  bei  Neuburg  a.  Do- 
nau barg  bei  Leichenbrandresten  neben  einem 
merkwürdigen  Bronzekurzschwert  vom  Hallstatt- 
typus eine  solche  Klinge.  In  Belgien  und  Frank- 
reich kehren  diese  Rasiermesser  in  grösserer  An- 
zahl wieder,  ihre  Entwickelung  lässt  sich  hier  bes- 
ser studiren  als  auf  deutschem  Boden.  Sie  dürften 
aus  mondsichelförmigen  Messern  (mit  leichter  Ein- 
ziehung am  Rücken)  vom  Beginn  der  Hallstatt- 
zeit (namentlich  aus  den  Schweizer  Pfahlbauten 
bekannt)  hervorgegangen  sein;    die  Mehrzahl  der 
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ausgebildeten  Stücke  füllt  wohl  in  die  Zeil  der 
Bronzehallstattschwerter,  späte  Abarten  kommen 
z.  B.  in  Frankreich  auch  noch  in  der  folgenden 
Periode  vor.  Ein  Fund  ;>ns  einem  Skeletgrab  bei 
Corbeil  (Dep.  Marne),  welches  ausser  einem  solchen 
typischen  Basirmesser  ein  leider  defectes  Bisen- 
schwert ergab,  macht  es  übrigens,  wie  wir  hier  an- 
fügen wollen,  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Stufe  der 
ülteren  Bronzehallstattklingen  auch  schon  eiserne 
Schwerter  kannte,  wenigstens  stellt  (so  weit  es  sich 
nach  der  Abbildung  beurtheilen  lässt)  das  Exem- 
plar von  Corbeil  eher  eine  getreue  Uebertragung 
eines  ehernen  Griffzungenschwertes  vom  Beginn 
der  Hallstattzeit  in  eine  i  iserne  Waffe  denn  etwa 
ein   frühes  echtes    „  Hallstattschwert "    dar. 

Ein  überaus  wichtiger  Depotfund  dieser  Stufe 
ist  der  von  Uolbaek  Ladegaard  auf  Seeland 
(Bronzehallstattschwert  —  importirtes  Stück  oder 
Nachguss  eines  solchen  —  kleine  breite  Hohlcelte, 
Hohlwulstringe  kleineren  Formates.  Wendelringe 
der  bekannten  Art  sowie  ein  innerball)  der  Periode  V 
(Montelius)  sehr  s|iütes  Hängebecken,  Aufsätze 
von  llängebecken  u.  dergl.  m.i;  er  zeigt  uns  in 
Verbindung  mit  dem  der  voraufgehenden  Stufe 
(dem  Beginn  des  Hallstattalters)  angehörenden  De- 
pot von  Kirkendrup  auf  Fünen  (typische  Bänge- 
becken  der  Periode  IV.  altitalische  gehenkelte 
Bronzeblechtassen)  die  relativ  geringe  Dauer  der 
beiden  im  Norden  so  reich  vertretenen,  übrig 
durch  allerhand  Uebergänge  oft  beinahe  bis  zur 
Untrennbarkeit  verbundenen  Abschnitte  IV  und  V 
iles  Bronzealters,  von  denen  der  eine  etwa  mit 
Beginn  des  XL  oder  gar  noch  im  XII.  vorchrist- 
lichen Jahrhundert  anhebt,  während  der  andere 
das  Jahr  900  oder  850  v.  Chr.  kaum  überschreitet. 
Weiter  nenne  ich  als  einen  Depotfund  der  Phase 
der  Bronzehallstattschwerter,  in  welche  natürlich 
auch  die  beiden  Grabhügelfunde  von  Siems  un- 
weit Lübeck  (der  eine  mit  einem  thönernen  Hen- 
kelkrug, der  wohl  eine  völlig  missrathene  Wieder- 
holung eines  alten  Hallstattgefässes  darstellt)  und 
das  Grab  33  (des  Jahres  1880)  von  Eazmierz  (altes 
Bronzehallstattschwert  mit  bemalter  Schale)  zu 
setzen  sind,  hier  nur  den  Moorfund  von  Papau  bei 
Thorn  mit  den  charakteristischen  kantigen  Hais- 
und Fussringen  des  Ostbalticums  und  Ilohlwülsten 
von  geringer  Grösse;  die  dicken  gedrehten  Hals- 
ringe mit  breiter  Endplatte  aus  Papau  sehen  wir 
übrigens  wieder  in  dem  nordungarischen  Depot 
von  Krasznahorka  (C.  Arva).  und  zwar  zusammen 
mit  einer  Hallstattbrillenfibel. 

AYiederum  um  ein  Geringes  jünger  sind  aus 
Norddeutschland  die  Depotfunde  von  der  Wöl- 
misse  bei  Schlöben  in  Sachsen-Altenburg  (Riesen- 
hohlwulst,    geflügelte    eiserne    Hallstatt-Flachcelte, 


eiserner  dicker  Ilalsring  und  andere  merkwürdige 
Typen),  von  Jasenitz  in  Vorpommern  (Riesenhohl- 
wulst,  auffallend  gros>er  Wendelring  etc.),  Ribenz 
bei  Kulm  in  Westpreussen  (kantige  Hinge  und 
Armspirale  des  <  Istbalticums  l,  Primentdorf  in  Posen 
(desgleichen  bei  alter  gerippter  Ciste,  nebst  Wen- 
delring ete.i  und  der  11.  Fund  von  Lorzendorf  in 
Schlesien  (charakteristische  Armspiralen,  sehr  gn 
Wulstringe).  Mit  diesen  Depots  treten  wir  schon 
in  die  Stufe  der  eisernen  Ballstatl 
welche  ihrerseits  mit  dem  Jahr  700  V.  Chr.  ihr 
Ende  erreicht.  Für  die  Datirung  der  süddeutschen 
Gräber  mit  eisernen  Ballstattschwertern,  einer  be- 
stimmten Gattung  von  Pferdegeschirrstücken  und 
Wagenresten  u.s.w.  ist  ausschlaggebend  das  fehlen 
griechischer  Importwaaren  des  VII.  und  VI.  Jahr- 
hunderts; in  Btrurien  entspricht  dieser  Stufe  z.  I'.. 
das  Kriegergrab  von  Corneto  (tomba  del  Guerrii 
des  VIII.  Jahrhunderts  \.  Chr.  Im  mitteldeutschen 
Gebiet  wüten  der  Bronzekessel  von  Sulau  in  Schle- 
sien und  einige  der  Hockergräber  von  Bylan  bei 
Böhm.-Brod  in  Nordböhmen  in  diese  Stufe  zu 
setzen,  in  Norddeutschland  die  Gräber  von  Greven- 
krug  (mit  dem  Nachguss  einer  importirten  getrie- 
benen Bronzekanne),  Pansdorf  (sehr  alte  gerippte 
Ciste  bei  einem  eisernen  geschweiften  Ballstatt- 
messer)  und  Forstort  Donnersrehmen,  Waldhusen 
(eisernes  Ballstattschwert,  Schalennadel  u.s.w.). 
in  den  Ostalpen  gehört  dir  grösste  Theil  der  Gräber 
von  Ballstatt  zu  ihr,  weiter  die  reichen  Funde 
aus  Klein-Glein  (Tumuli  Grebinz  und  Stieber)  und 
Judenburg   in    Steiermark. 

Noch  jünger  ist  in  Norddeutschland  der  I.Depot- 
fund von  Lorzendorf  mit  seinen  gerippten  Cisten, 
engen  Bohlringen  von  sehr  grossem  Durchmesser 
(häufig im  südlichen  The ile  dest  Istbalticums  |,  Pferde- 
geschirrtheilen  und  eigenthümlichen  Stangenketten, 
die.  wie  Grempler  schon  richtig  bemerkte,  an 
manche  Stücke  aus  italischen  Gräbern  erinnern. 
Wir  sind  hier  schon  in  der  jüngeren  Hallstattzeit, 
welche  in  Süddeutschland  u.  s.  w.  in  einiger  Zahl 
Grabfunde  mit  griechischen  Metall ge fassen  des  VII. 
und  VI.  Jahrhunderts  ergab  (Grächwvl,  Kappel, 
Chätillon-sur-Seine  etc.).  Die  Stangengebilde  Etru- 
riens  (tomba  del  Duce  in  Vetulonia),  welche  mit 
den  Lorzendorfer  Ketten  einige  Verwandtschaft 
haben,    gehören    noch    dem  VII.  Jahrhundert   an. 

Von    geschlossenen    Grabfunden    dieser     Periode     ist 

aus  Norddeutschland,  wie  wir  hier  noch  bemerken 
wollen,  zur  Stunde  recht  wenig  bekannt,  es  bedarf 
noch  der  Herbi  ischafl'ung  eines  grösseren  charak- 
teristischen Materiales,  um  einigermaassen  diese 
Lücke,  welche  sich  recht  empfindlich  bemerkbar 
macht,   zu   füllen. 
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Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Natnrforgchende  Gesellschaft  in  Danzig. 
1.  In  der  Sitzung  der  Anthropologischen  Section  am 
25.  October  sprach,  nach  der  Begrüssung  der  Mitglieder 
durch  Herrn  Dr.  Oehlschläger.  zunächst  der  Director 
des  Provineialmuseums  Herr  Professor  Dr.  Conwentz 
über  die  vorgeschichtliche  Sammlung  Dr.  C.  Struck- 
mann-üanuover. 

Der  in  seinem  67.  Lebensjahre,  am  23.  December 
verstorbene  Amtsrath  Struck  mann  gehörte  einer 
wohlbekannten  althannöverschen  Familie  an,  von  welcher 
sich  mehrere  Mitglieder  noch  in  hervorragenden  Staats- 
stellungen befinden.  Er  besuchte  die  Universität  Göt- 
tingen und  wählte  dann  den  landwirtschaftlichen 
Beruf;  daneben  widmete  er  sich  von  Jugend  an  wissen- 
tlichen Studien,  besonders  solchen  auf  dem  Gebiete 
der  Geologie  und  Prähistorie  seiner  engeren  Heimath. 
Allmählich  brachte  er  auch  eine  umfangreiche,  werth- 
volle  Sammlung  von  Versteinerungen  und  Gesteinen 
zusammen,  welche  von  ihm  und  anderen  Fachmännern 
bearbeitet  und  literarisch  verwerthet  wurden.  Seine 
Hauptwerke  über  den  Oberen  Jura  und  die  Wealden- 
bildungen  Hannovers  besitzen  eine  allgemeine  Bedeu- 
tung und  werden  als  Nachschlagebücher  zum  Bestimmen 
der  einschlägigen  Petrefacten  dauernd  ihren  Werth 
behalten.  Später  beschäftigte  er  sich  namentlich  mit 
der  Untersuchung  der  im  Diluvium  und  im  Alluvium 
vorkommenden  fossilen  bezw.  subfossilen  Säugethier- 
reste,  z.  B.  des  Moschusochsen,  Rennthiers  etc.  Er  stand 
in  regem  Verkehre  mit  auswärtigen  hervorragenden 
Geologen,  und  Männer  wie  Ferd.  Roemer,  Hermann 
Roemer,  A.  v.  Koenen  u.  A.  statteten  ihm  und  seiner 
Sammlung  fast  alljährlich  Besuche  ab.  Besondere  Ver- 
dienste hat  sich  Struckmann  um  das  aus  dem  ehe- 
maligen königlichen  Museum  hervorgegangene  hanno- 
versche Provincialmuseuni  erworben,  indem  er  ehren- 
amtlich durch  lange  Zeit  dessen  geologisch-paläonto- 
logische Sammlung  ordnete  und  vermehrte.  Ebenso 
widmete  er  sich  der  dortigen  Naturhistorischen  Gesell- 
schaft, deren  Jahresberichte  zahlreiche  Vorträge  und 
Abhandlungen  von  ihm  aufweisen.  Auch  sonst  theilte 
er  Jedem,  der  ihn  darum  anging,  in  bereitwilliger  und 
freundlicher  Weise  aus  dem  reichen  Schatze  seines 
Wissens  mit,  und  Manchem  ist  er  in  seinen  Arbeiten 
ein  treuer  Berather  gewesen.  Zahlreiche  Vereine  in 
Deutschland,  Oesterreich  und  Russland  wählten  ihn  zu 
ihrem  correspondirenden  bezw.  Ehrenmitglied:  auch 
das  hiesige  Provincialmuseum  und  die  Naturforschende 
Gesellschaft  haben  ihm  Diplome  vor  zwei  Jahren  über- 
sandt.  Ais  die  Georgia  Augusta  in  Göttingen  1887 
ihre  Jubelfeier  beging,  ernannte  sie  Struckmann 
zum  Ehrendoctor,  wie  sie  einst  seinen  Vater  und  auch 
seinen  Grossvater  in  gleicherweise  ausgezeichnet  hatte; 
ein  in  der  Geschichte  deutscher  Universitäten  gewiss 
seltener  Fall,  dass  drei  Generationen  nacheinander  die 
Doctorwürde  h.  c.  von  derselben  Hochschule  zu  Theil 
geworden  ist. 

Dr.  Struckmann  trat  frühzeitig  durch  Verwandt- 
schaftsverhältnisse in  Beziehung  zu  unserer  Provinz, 
und  somit  verfolgte  er  gelegentlich  auch  hier  geologi- 
sche und  prähistorische  Forschungen.  Schon  im  Früh- 
jahre 1S57  weilte  er  mehrere  Monate  in  Suzemin  bei 
dem  Landschaftsdirector  Albrecht,  seinem  inzwischen 
gleichfalls  verstorbenen  Schwager.  Auf  Grund  der  in 
jener  Gegend  gemachten  Beobachtungen  und  Erfah- 
rungen veröffentlichte  er  bald  eine  geognostische  Dar- 
stellung des  Stargarder  Kreises,  mit  Rücksicht  auf 
landwirtschaftliche   Cultur     X.   Preuss.  Prov.-Blätter, 


III.  Folge,  Bd.  1,  1853),  welche  jedoch  in  Fachkreisen 
wenig  bekannt  geworden  ist.  Die  Besuche  in  West- 
preussen  wiederholte  er  häufig,  zumal  ihn  später  noch 
neue  verwandtschaftliche  Bande  hierher  zogen.  Er  be- 
nutzte den  Aufenthalt  bei  Verwandten  und  Bekannten 
im  Stargarder  Kreise  auch  zu  Ausgrabungen  und  zu 
vorgeschichtlichen  Erwerbungen.  Auf  diese  Weise  war 
im  Laufe  der  Zeit  in  seinem  Hause  in  Hannover  eine 
che  Zahl  bemerkenswerther  westpreussischerAlter- 
thümer  zusammengekommen,  welche  der  Vortragende 
öfters  dort  in  Augenschein  genommen  hat. 

Bei  seinem  frühzeitigen  Tode  hatte  Dr.  Struck- 
mann keine  Bestimmung  über  den  Verbleib  der  Samm- 
lungen getroffen.  Zu  Anfang  des  Jahres  machte  sein 
Schwiegersohn,  Herr  Landrath  Hagen-Pr.  Stargard, 
dem  Vortragenden  mündlich  die  Mittheilung,  dass  die 
Angehörigen  beschlossen  hätten,  die  Sammlung  west- 
preussischer  Alterthümer,  gegen  hundert  Stück,  dem 
hiesigen  Provincialmuseum  als  Geschenk  zu  über- 
geben. 

Herr  Conwentz  hatte  im  Sitzungssaale  einen  Theil 
der  Sammlung  ausgestellt  und  gab  dazu  ausführliche 
Erläuterungen.  Unter  den  Steinwerkzeugen  findet 
sich  z.  B.  eine  27  cm  lange,  mit  stark  konischer  enger 
Bohrung  versehene  Steinast,  welche  1888  in  Spen- 
gawsken,  beim  Ausfahren  eines  Moderbruchs,  auf  dem 
Grund,  2,5  m  unter  Terrain,  neben  zwei  geschwärzten 
Eichenstämmen  aufgefunden  war.  Ferner  von  derselben 
Feldmark  ein  durchlochtes.  etwa  cylindrisches  Gesteins- 
stück, vielleicht  ein  Netzsenker  oder  eine  Keule.  Eben- 
daher stammt  auch  ein  Bronzegusskuchen,  welcher 
mit  zehn  ähnlichen  Stücken  zusammen  unter  einem 
grossen  erratischen  Block  lag  und  beim  Sprengen  des- 
selben zum  Vorscheine  kam.  Die  Hauptmasse  der  Samm- 
lung rührt  aus  Steinkisten,  d.  h.  aus  Gräbern  der 
ersten  Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt,  her.  Am  be- 
merkenswerthesten  ist  eine  vasenförmige,  schwarze  Urne, 
welche  mit  Deckel  33,5  cm  Höhe  misst.  Sie  ist  rings- 
um wie  auf  dem  Deckel  mit  eingeritzten  Verzierungen 
bedeckt,  und  diese  sind  durchweg  mit  weisser  Kalk- 
masse eingerieben.  Nach  Dr.  0.  Helm's  chemischer 
Untersuchung  besteht  dieselbe  vorwiegend  aus  phos- 
phorsaurem Kalk,  und  ist  daher  wohl  aus  gebrannten 
und  zermahlenen  Knochen  bereitet  worden.  Vorne  auf 
dem  Gefässe  befinden  sich,  nach  Art  von  Augen,  zwei 
kleine  tiefe  Eindrücke,  während  sonst  Darstellungen 
von  Gesichtstheilen  und  Ohren  fehlen;  eine  ähnliche 
Andeutung  der  Augen  kommt  auch  z.  B.  auf  einer  in 
Rauschen  (Ostpreussen)  gefundenen  sonst  abweichenden 
Urne  vor,  die  sich  gleichfalls  im  hiesigen  Provincial- 
museum befindet.  Etwas  unterhalb  liegt  die  Zeichnung 
einer  Spiralnadel  mit  Berloques.  Seitlich  ist  ein  kleiner 
Vierfüsaler  eingeritzt,  der  anscheinend  durch  ein 
Kettehen  mit  dem  Halsreifen  in  Verbindung  steht;  dies 
erinnert  an  eine  ähnliche  Darstellung  eines  vierfüssigen 
Thieres  auf  einer  der  Gesichtsurnen  von  Kehrwalde  im 
Marienwerderer  Kreise.  Jene  bemerkenswerthe  Urne 
erhielt  Struckmann  bereits  im  Jahre  1856  von  dem 
damaligen  Landrath,  späteren  Regierungspräsidenten 
von  Neefe  auf  Conradstein;  andere  Stücke  übergab 
dieser  seiner  Zeit  der  Präparandenanstalt  in  Stargard, 
und  von  dort  wurden  sie,  mit  Genehmigung  des  Pro- 
vincial-Schulcollegiums,  schon  vor  längerer  Zeit  in  das 
Provincialmuseum  hier  übergeführt. 

Aus  Steinkisten  in  Karlshagen.  Suzemin  und  Gr.- 
Semlin  stammen  mehrere  einfachere  Gefässe,  über  welche 
Dr.  Struckmann  einen  ausführlichen  Fundbericht  im 
.Hannoverschen  Courier'  vom  16.  August  1880  ver- 
öffentlicht hat.    Eine  Urne  aus  Karlshagen  besitzt  einen 
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Deckel  von  der  Form  eines   umgekehrten  Blumentopf- 
Untersatzes.  Aus  verschiedenen  Gräbern  inSpengaw 
rührt  zum  Beispiel  eine  2S.5  cm  hohe,  schwarze  Urne 
mit  reichen  Ornamenten   her,    die   auch    wieder  durch 
Kalk   ausgefüllt   sind;    ferner   eine  kleinere   unvei 
Urne,   mit   Ueberresten    von    Bronzeringel)   und 
perlen,  sowie   ein    drittes  gelblich  braui  -  mit 

drei  gleichmässig  im  Umkreis  vertheilten  knopfähn- 
lichen  Ansätzen.  Drei  weitere  Urnen  haben  in  eind- 
eckigen Steinkiste  in  den  Parkanlagen  bei  dem 
Schützenhause  vor  der  Stadt  Stargard  gestanden.  Aus 
einem  Grabe  der  Feldmark  Bresnow  stammt  e  . 
hohe  schöne,  yasenf  ihwarze  Urne,  die  wieder- 

um mit  weiss  eingeriebenen  Verzierungen   bedeckt 
im  Innern  auf  der  Knocbenaschi  kleine  Bronze- 

zange.    M  nfache  Gefässe   entstammen  Stein- 

kisten in  Kl.- Jablan,  wo  früher  bemerkenswerte  Urnen. 
auch  solche  mit  primitiven  Zeichnungen  eines  li' 
ausgegraben  worden  sind.  Hervorzuheben  ist  auch  ein 
unverziert>-s  Urnenfragment,  welches  am  oberen  Bande 
zwei  runde  Löcher  aufweist,  die  wohl  zum  Durchziehen 
einer  Schnur  gedient  haben  mögen;  dasselbe  wurde  in 
einer  Steinkiste  in  Sobbowitz  gefunden. 

Sodann  zeigt  der  Vortragende  diverse  Altsachen 
aus  einer  etwas  späteren  Periode,  der  römischen 
Kaiserzeii.  Im  Frühjahre  1894  wurden  auf  dem  Ge- 
lände des  Adligen  Gutes  Pr.  Stargard,  unweit  der 
Promenade,  einige  Skeletgiäber  mit  reichen  Beigaben 
deckt,  welche  zum  grössten  Tlieile  in  den  Besitz 
des   Verstorbenen  gelangten.    Dazu  ein  offener, 

mit  Haken  und  (lese  versehener,  wi  ner,  wenn 

auch  osydirter,  silberner  Halsring,  von   12  bis   13 
Durchmesser.  Sodann  eine  vollständig  erhaltene  Schild- 
buckelfibel, deren  Bügel  aus  stark  oxydirtem,  mit  l 
blättchen   überlegtem   Silber   gearbeitet   ist,   während 
und  Spirale  aus  Bronze  bestehen.  Ferner  mehrere 
rundliche,  längliche    und   cylindrisehe,  auch  canellirte 
tila-perlen,  theüs  einfarbig,  theils  bunt.    Einige  v. 
Fundsachen  aus  diesen  Gräbern  befinden  sich  noch  im 
Besitze  der  Frau  Hedwig  Würtz-Hermannshof. 

Endlich  ist  eine  Suite  verzierter  Scherben  von 
Wirthschaftsgeräthen  aus  dem  bekannten  vorgeschicht- 
lichen Burgberg  am  Zdunysee  unweit  Spengawsken  er- 
wähnenswerth. 

Herr  Director  Conwentz  bemerkt,  dass  die  Samm- 
lungen des  Provincialmuseums   hierdurch  eine  wesent- 
liche und  werthvolle  Bereicherung  erfahren  haben.    Es 
sei  hesonders  erfreulich,   dass   all'   die  Stücke,   welche 
seit  länger  als  vier  lahrzehnten  von  hier  nach  a 
halb  gelangten,  durch  den  hochherzigen  Entschlu: 
Hinterbliebenen   Dr.  Struckmann's    jetzt    wieder   in 
die  heimathliche  Provinz,  der  sie  entstammen,  zui 
geführt  sind.    Diese  Bestimmung  sei  gewiss  auch  ganz 
im  Sinne   des  Verewigten   getroffen,   dessen  Andenken 
bei  uns  treu  bewahrt  werden  wird.    Für  die  Schenkung 
spricht  Vortragender  Namens  der  Verwaltung  des  Mu- 
seums  auch  an  dieser  Stelle  Herrn  Landrath  Hagen, 
sowie  den  anderen  Betheiligten,  den  wärmsten  Dank  aus. 

Herr   Dr.    Oehlschläger    legte  mehrere    frühge- 
schichtliche Artefaete  von  Alt-Heia  vor,  die  Frau  Pa 
Hevelke  dort  gefunden,  und  gab  im  Anschlüsse  daran 
einen  kurzen  Abriss  der  Geschichte  jenes  bis  vor  Kurzem 
noch  so  weltfremden  Landstriches. 

Herr  Stadtrath  Dr.  Helm  gab  alsdann  einen  Ueber- 
blick  über  die  Verhandlungen  der  111.  gemeinsamen 
Versammlung  der  Deutschen  und  Wiener  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Lindau  am  Bodensee,  welche 
er  mit  seiner  Gattin  Anfang  September  vor.  Js.  mit- 
gemacht hat. 


Herr    Conwentz    knüpfte    an    die    .Mittheilungen 
des    Herrn     Helm     über    vor.: 
an    und     bemerkte,  die    von     Berrn     Dil 

Anregung   sehr   dankenswert!] 
Wie  er  ihm  kürzlich  mündlich  mitj 

-  hritt  getl 
nder    Stelli  iger   Untersuchung    t'rüh- 

und  htlicher   Böte  die    Bildung  einer   C 

mission   i  der   auch   seitens   der  kaiserlii  hen 

Marine   ein    Delegirter   i  n    wurde.     Herr 

Conwentz  erwähnte,   dass    das    181)8   am   Li 
Pomiie'i n  gefundene 
nicht    d  i  h    Sl     '  in    üj  ergefübi  I    Bei.     Einer 

rieht  zu  F. .Ige  soll  es  „aus  Eichen-  und  Eibenl 
die    von    dort   als  Pro).. 
D    sich    als   Wachbolderholz.     In    dies«  m 
Btiess  man  in   Frauenburg  auf  ein  zwi 

it,  nachdem  man  schon  eines 
ungefähr  a  Irei  Jahren  gefunden 

hatt..     Die    Alterthumsgesellschaft  Pru-sia   in   Köi 
berg,  welche  auch  diesen  zweiten  Fund  aufnimmt  und 
h  verwerthet,  sandte  kürzlii  h  einige  Bolz- 
en   zur   Prüfung    ein.     Die   mikrosk   ,  nter- 
suchung    lehrt,    dass    die   Spanten   des  Fahrzeug'  s  aus 
Fichtenholz                   elsa),   die   Nägel    aus    E 
holz  (Taxus   !  a                 arbeitet   >ind.     Dies   Resultat 
steht  in  vollem  Einklänge  mit  der  Annahi                 iräbi- 
storische  Boote  der  Art  nicht  im  Lande  gebaut,  sondern 
her  Herkunft  seien.             (Danziger  Zeitung.) 


Literatur-Besprechungen. 
Zur  vorgeschichtlichen  Heilkunde. 

Von  Dr.  M.  Hof ler  [Ba  I   I 
Wir  haben  soeben   auf  das   die    vorgee 
Heilkunde  betrefft  ndeCapitel  der  prähistorischen  Trepa- 
nation aufmerksam  gemacht,  mit  welchem  Geheimrath 
E.  Gurlt  den  I.Band  seines  klassischen  Werkes:   „die 
Geschichte  der  Chirurgie   und  ihrer  Ausübung"   (1898) 
beginnt.  In  diesem  ist  bereits  auf  das  von  Dr.  K.  Leh- 
mann -  N  i  tsch  e  in  Langenbeck's  Archiv  für  klinische 
Chirurgie,  Bd.  51,  16'JG,  S.  911  veröffentlichte,   n< 
Material  hingewiesen.  Seitdem  Erscheinen  desGurlt'- 
schen  Werkes  ist  nun  keine  Abhandlung  in  dieser  Sache 
wichtiger  geworden  als  die  jüngst  von  dem  am  argen- 
tinischen Museum  De  la  Plata  als  £  c  An- 
thropologie  angestellten    Dr.  R.  Lehmann- N  it  - 
veröffentlichte:  Trois  eränes,  un  tre'panö.  un  le- 
sionne,  un  perforo,   conserves  au   Musee  de  la 
Plata  et   au  Musee    national  de  Buenos  Aires. 
La  Plata,  Tal  leres  de  Publicacionesdel  Museo 

Dr.  Lehmann-Nitsche  wählte  mit  Absicht  diese 
gensätze,    um    an    den    3   typischen    durchlochten 
Schädeln,  deren  photographische  Abbildungen  dei 
handlung   beigegeben    sind .    das    Studium    der    prähi- 
storischen Trepanation  zu  erleichtern.    Seit  der  epoche- 
machenden Entdeckung  dieses  vorgeschichtlichen 
fahrens  durch  die   französischen    Forscher   Prunieres 
und  P.  Broca  (1873,    1875    erkannte  man  da  und  dort 
die    leichte    Verwechselbarkeit    die 
Operation  mit  anderen  ähnlichen  Schädellochbildungen, 
die  mit  der  Trepanation  gar  nichts  gemein  haben  und 
die  auch   bei  vorgeschichtlichen  Schädeln    sich   z< 
können.     Solche    Verwechselungen    sind:     1     Lochbil- 
dungen durch  Traumen   (eräne    blesse,    le'sionne,    frac- 

2.    angeborene    Ossificationsdefecte,    die    m 
multipel  und  beiderseitig  sind;  3.  durchlöcherte  Hirn- 
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schalen,  die  zu  Trinkbechern  schon  in  vorgeschicht- 
lichen Zeiten  benützt  und  zum  Aufhangen  hergerichtet 
wurden;  4.  von  Nagethieren  lochartig  angefressene 
lelknochen;  B.  Lochbildungen,  entstanden  durch 
Instrumente  der  Tod  r;   6.  Oeffnungen,  welche 

im  ausgegrabenen  Schädel  entstehen,  wenn  dessen 
Knochensubstanz  mit  Feuchtigkeit  imprägnirt  ist; 
7.  die  Löcher  durch  die  posthume  Trepanation,  die 
zum  Zwecke  der  Einführung  konservierender  Harze  in 
den  Schädel  oder  zur  Gewinnung  von  Amuletten  an 
der  Leiche  oder  an  dem  Skelete  vorgenommen  wurde, 
die  Knochenscheiben  (rondelles)  besonders  vor- 
sichtig beurtheilt  werden  müssen,  ist  selbstverständ- 
lich, da  sie  durch  die  nachträgliche  Bearbeitung  ihrer 
Ränder  sehr  oft  jeden  Schluss  auf  vorgeschichtliche 
Trepanation  in  vivo  ausschliessen.  Nach  der  von  Dr. 
Lehmann-Ni  tscbe  sehr  instructiv  gegebenen  Be- 
schreibung der  3  Schädellochtypen  Hesse  sich  beiläufig 
folgende  Differential-Diagnose  stellen: 

Prähistorische  Trepanation  (in  vivo). 

Die  Löcher  sind  meist  oval,  eine  Seite  ist  immer 
länger;  vollkommen  oder  nahezu  runde  Löcher  kommen 
nicht  vor,  vielmehr  nähern  sich  diese  meist  einem  un- 
regelmässigen Vierecke,  an  dem  eine  Seite  oder  doch 
ein  Seitentheil  besonders  geradlinig  ist.  Ist  der  Tre- 
panirte  noch  einige  Zeit  am  Leben  geblieben,  dann 
weisen  die  Lochränder  Osteophyten  auf,  die  aber  dann 
sehr  unregelmässig  sind,  aber  nicht  besonders  stark  als 
Zacken  oder  feine  Lamellen  in's  Innere  des  Loches 
vorragen.  Der  Kallus  kann  vollständig  resorbirt,  der 
Knochenwundrand  gut  übernarbt  sein.  Die  Neigung 
der  äusseren  Knochentafel  geht  nach  Innen  gegen  die 
Lochmitte  zu;  der  innere  Knochentafelrand  ragt  weiter 
hinein  gegen  das  Lumen  als  die  äussere.  Der  Neigungs- 
winkel der  Bandfläche  ist  an  der  ganzen  Umrandung 
des  Loches  ein  fast  constanter.  Aus  der  Form  der  Loch- 
ränder erkennt  man  oft  die  geradlinigen  oder  curven- 
linigen  Incisionen  der  in  perpendiculärer  Direction  # 
geführten  Steinsäge-(Silex-)Züge.  Die  Lochränder  zeigen 
eine  diesen  Sägezügen  entsprechende  Neigung  gegen 
das  Lochcentrum  zu;  sie  sind  bei  der  Steinsäge-Trepa- 
nation niemals  steil  abfallend ,  wohl  aber  bei  der 
modernen  Trepanation  oder  bei  der  Metall-Trepanation 
der  jüngeren  Zeitperioden. 

Xeben  dem  vollendeten  Trepanationsloche  finden 
sich,  allerdings  sehr  selten,  auch  Spuren  angefangener, 
aber  nicht  vollendeter  Sägeschnitt-  bezw.  Trepanations- 
versuche  an  anderen  Orten  desselben  Schädels.  Die 
Lochränder  der  äusseren,  stets  weiter  eröffneten  Knochen- 
tafel sind  viel  unregelmässiger  als  die  der  inneren  Tafel. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  denjenigen,  die  mit  dem 
Leben  davonkamen,  ist  der  innere  Lochrand  gut  ver- 
narbt. Die  vom  Knochenloch  ausgehenden  Fissuren 
fehlen  dann.  Das  Loch  kann  durch  einen  anderweitigen 
fremden  Ersatzknochen  verdeckt  sein. 

Traumatische  Lochfractur  (in  vivo). 
Das  Loch,  welches  durch  einen  länger  dauernden 
osteomyelitischen  Process  mit  Sequesterbildung  und 
Abstossung  eines  ausgebrochenen  Knochenstückes  des 
Schädels  entstanden  ist,  weist  dann  als  Resultat  dieses 
längeren  Heilungsvorganges  auch  eine  auffallendere 
Unregelmässigkeit  der  Lochränder  auf.  Die  grösseren 
Osteophyten  springen  auch  viel  zackiger  in  das  Innere 
des  Loches  hinein  vor.  Die  Vernarbung  der  Ränder 
ist  bei  der  längeren  Dauer  des  Abstossungsvorganges 


eine  viel  intensivere  und  ausgesprochenere.  Die  Callus- 
massen  sind,  wenn  vorhanden,  stärker  am  Lochrande 
und  die  grösseren  Knochen-Fissuren  fehlen  sehr  .selten 
und  sind,  wenn  sie  auch  schon  vernarbt  sind,  doch 
noch  an  der  Narbe  erkennbar. 

Unabgestossene  Knochentheile  bilden  halbe  Inseln 
im  Loche. 

Wenn  der  Tod  bald  nach  der  Verletzung  erfolgt 
ist,  kann  Lochbildnng  ohne  Reaction  in  der  L'mgebung 
desselben  vorhanden  sein;  dann  ist  aber  auch  die 
Splitterung  eine  sehr  viel  auffälligere. 

Posthume  Trepanation. 

Das  Loch  ist  meist  rund,  rundlich-oval,  die  Loch- 
ränder sind  steil  abfallend;  der  äussere  Lochrand  über- 
ragt den  stärker  gesprungenen  inneren.  Das  Loch  ist 
mit  besseren  Instrumenten  (meist  aus  Metall)  gemacht, 
daher  ist  gleichmässigere  Lochrundung  sichtbar. 

Alle  Zeichen  der  vitalen  Reaction,  Periostitis,  Osteo- 
phyten, Callus-  und  Narbenbildung  fehlen  gänzlich. 

Das  Loch  ist  fast  immer  durch  ein  Ersatzstück  von 
Bein  oder  Metall  etc.  geschlossen. 

Die  dieses  Ersatzstück  befestigende  harzig  durch- 
tränkte Kopfbinde  erleichtert  die  Erkennung  der  zu 
Conservirungszweeken  ausgeführten  posthumen  Trepa- 
nation. 

Die  Zwecke  der  Trepanationen  in  vita  waren  sicher- 
lich urmenschliche  Heilbestrebungen  bei  Geisteskrank- 
heiten, Epilepsie,  bei  Hundswut,  Gesichtsneuralgien  etc. 
Das  Vorbild,  das  zu  dieser  ältesten,  chirurgischen 
Operation  am  Menschen  führte,  war  der  Blasenwurm 
im  Schädel  des  Schafes,  der  die  Schädelcapsel  so  ver- 
dünnen kann,  dass  des  Schäfers  geringe  Schabbeweg- 
ungen mit  einem  Stein-  oder  Glassplitter  ausreichen, 
um  den  Wasserdruck  auf  das  Gehirn  durch  Eröffnung 
der  Blase  aufzuheben  und  die  charakteristischen  Er- 
scheinungen von  Seite  des  Gehirns  wie  mit  einem 
Sehlage  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Bei  ähnlichen 
Gehirnsymptomen  wird  man  auch  bald  beim  Menschen 
„den  Esel  gebohrt*   haben,   wie  man  noch  heute  sagt. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  in  St.  Hu- 
bert-Andain,  wo  seit  7-43  die  Gebeine  des  Lyssapatrons, 
St.  Hubertus,  liegen  sollen,  von  den  dortigen  Mönchen 
gegen  die  Hundswuth  an  den  dorthin  pilgernden  Wall- 
fahrern geübte  „Einschneiden*  oder  „Brennen"  in  der 
Stirne  ein  Ueberlebsel  einer  weit  älteren  Trepanirungs- 
methode  sein  kann,  die  dann  bis  zu  dieser  Schein- 
niethode  verkümmert  ist,  weil  eben  den  Mönchen  die 
Uebung  in  der  eigentlichen  Trepanationstechnik  mit 
der  Zeit  verloren  gegangen  ist  oder  sie  dieselbe  von 
Anfang  an  schon  mit  der  Scheintrepanation  ersetzt 
hatten. 

Damit  wäre  für  den  Erbschlüssel,  sowie  für  den 
Hubertus-  und  Petersschlüssel,  mit  welchen  in  der 
Volksmedicin  bei  der  Hundswuth  Löcher  in  die  Stirne 
eingebrannt  werden,  eine  Erklärung  geschaffen,  aller- 
dings wäre  die  Lochbrennung  eine  weit  jüngere  Lyssa- 
Behandlung,  die  durch  das  Bestreben,  die  Trepanations- 
blutung zu  umgehen,  entstanden  sein  könnte. 

Wer  sich  für  die  ganze  Frage  der  prähistorischen 
Trepanation  interessirt,  findet  in  der  Dr.  Lehmann- 
Nitschen  Abhandlung  eine  erschöpfende  Literatur- 
angabe und  eine  in  das  ganze  betreffende  Gebiet  sehr 
gut  einführende  geschichtliche  Darstellung.  Dr.  Leh- 
mann-Nitsche  beherrscht  seinen  Stoff  von  A  bis  Z, 
seine  Arbeit  ist  mustergiltig   und   belehrend  zugleich. 


Brück  der  Akademischen  Blichdruckerei   von  F.  Straub  in  München.   —   Schluss   der  Redaktion  2t>.  März  1900. 
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Einladung  zur  XXXI.  allgemeinen  Versammlung  in  Halle  a.  S. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Halle  a.  S.  als  Ort  der  diesjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Major  a.  1).  Dr.  Förtsch  um  Uebernahrne 
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logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-  und   Auslandes  zu  der  am 

24.-27.  September  d.  Js.  in  Halle  a.  S. 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 


Der  Localgeschäftsfiihrer  für  Halle  a.  S.: 

Dr.  0.  Förtsch. 


Der  Generalsecretiir: 
Dr.  J.  Hanke  in  München. 
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Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Reinecke. 

V.   Die  figuralen  Melallarbeiten  des  vorrömischen  Eisenalters 
und  ihre  Zeitstellung. 

Die  figuralen  Bronzegefässe  und  die  verwandten 
vorgeschichtlichen  Metallarbeiten  aus  Oberitalien 
und  dem  Ostalpengebiet  sind  bereits  so  häufig  Ge- 
genstand der  Besprechung  gewesen,  dass  es  fast 
überflüssig  erscheinen  möchte,  sie  nochmals  in  aller 
Kürze  im  Zusammenhang  zu  behandeln.  Vergeb- 
lich sucht  man  jedoch  in  allen  ihnen  gewidmeten 
Studien  ein  Eingehen  auf  die  Chronologie  dieser 
Denkmäler,  eine  genaue  Betrachtung  derselben  in 
Verbindung  mit  den  übrigen  Erzeugnissen  des  vor- 
römischen  Eisenalters.  Die  Angaben  über  die  Zeit- 
stellung dieser  so  bedeutsamen  Alterthümer  sind 
noch  so  schwankend,  dass  es  nicht  gelingt,  über 
ihre  Gruppirung  innerhalb  des  Hallstattkreises  und 
seiner  einzelnen  Stufen  in's  Reine  zu  kommen. 
Die  grosse  Unsicherheit  io  der  chronologischen  Be- 
urtheilung  unserer  vorgeschichtlichen  Funde,  wie 
sie  sich  leider  noch  viel  zu  oft  geltend  macht, 
Hess  auch  hier,  in  diesem  speciellen  Falle,  gar 
nicht  den  Widerspruch  wahrnehmen,  in  welchem 
die  landläufige  Anschauung  zu  dem  thatsächlichen 
Bestände,  wie  ihn  mühelos  die  Denkmäler  zu  er- 
kennen geben,  steht.1)  Das  bei  den  Prähistorikern 
arg  vernachlässigte  Studium  des  Stiles  gewährt 
uns  auch  hier,  wo  es  sich  um  eine  reichentfaltete 
Denkmälergattung  handelt,  allein  schon  genügen- 
den Anhalt  für  die  chronologische  Gruppirung  die- 
ser Arbeiten,  doch  auch  die  Prüfung  der  in  den 
Gräbern  mit  diesen  Vasen  u.  s.  w.  gefundenen 
Gegenstände  lässt  uns,  zum  Theil  wenigstens,  ganz 
klar  ihre  Zeitstellung  überschauen. 

Der  Brauch ,  Metallgefässe  mit  figürlichem 
Schmuck  zu  zieren,  geht  bis  in  die  Bronzezeit 
zurück;  natürlich  konnte  er  nicht  bei  einem  Volke 
aufkommen,  welches  nur  fremde  Vorbilder  aufnahm 
und  in  seiner  Art  verwendete,  sondern  dort,  wo 
die  fremden  Einflüsse  ihren  Ausgangspunkt  hatten. 
Italien  und  dem  Norden  scheinen  während  der 
Bronzezeit  die  figurengeschmückten  Edelmetallge- 
fässe  des  mykenischen   Kreises  keine  Anregungen 


!)  Es  mögen  hier  nur  einige  Proben  ausHoernes' 
»Urgeschichte  der  bildenden  Kunst*  speciell  über  die 
figuralen  Gefääse  angeführt  sein.  Es  heisst  da  z.  B. 
(p.  618),  die  Situlenkunst  käme  der  jüngeren  Hallstatt- 
zeit (Certosazeit)  zu,  die  Oedenburger  Urnen  wären  je- 
doch älter  (ca.  600  v.  Chr.);  die  Certosasitula  und  Situla 
Benvenuti  gehörten  gewiss  noch  dem  V.  Jahrhundert 
an  (p.  656);  der  Fund  von  Sesto  Calende  stamme  aus 
dem  Ende  der  Hallstatt-  und  Beginn  der  La  Tenezeit 
(p.  658);  die  figuralen  Metallarbeiten  wären  in  der  Zeit 
von  450—350  v.  Chr.  (höchstens  500—400  v.  Chr.)  ent- 
standen (p.  660). 


zu  ähnlichen  Arbeiten  geboten  zu  haben.  Zwar 
sind  grössere  Metallvasen  (nebst  anderen  getriebe- 
nen Bronzeobjecten)  nördlich  der  Alpen  aus  dieser 
Zeit  vorhanden,  die  Becken  der  Kesselwagen  von 
Milavec  im  südwestlichen  Böhmen  (mit  Schwert 
der  jüngeren  süddeutschen  Bronzezeit)  und  von 
Peccatel  in  Mecklenburg-Schwerin  (Periode  III  des 
nordischen  Bronzealters,  noch  vorhallstättisch),  aber 
figürliche  Verzierung  fehlt  auf  ihnen   noch. 

Mit  dem  Abschluss  des  Bronzealters,  oder  rich- 
tiger gesagt,  mit  dem  Beginn  der  Hallstattzeit  (erste 
Stufe  ihres  älteren  Abschnittes)  wird  es  in  dieser  Hin- 
sicht im  prähistorischen  Gebiet  anders.  Die  älte- 
sten Bronzegefässe  der  Villanovaperiode  (italisches, 
in  einzelnen  Fällen  vielleicht  auch  griechisches 
Fabrikat  aus  der  Zeit  um  das  Jahr  1000  v.  Chr.) 
zeigen  figürliche  Elemente.  Vogelprotomen  u.  s.  w., 
allerdings  noch  keine  vollständigen  Figuren.  Die 
Zeichnungen  werden  durch  Reihen  und  Linien  aus 
eingeschlagenen  Punkten,  resp.  Buckeln  gebildet2); 
mit  dem  Stempel  eingeschlagene  Kreise  oder  Kreis- 
gruppen (concentrische  Kreise)  lassen  sich  auf  die- 
sen ältesten  Gelassen  kaum  nachweisen,  jedenfalls 
sind  sie,  wenn  sie  wirklich  auftreten,  ganz  un- 
gewöhnlich. Andere  Metallarbeiten  dieser  Stufe 
tragen  jedoch  schon  figürlichen  Schmuck,  und  zwar 
Wasservögel,  welche  in  der  angegebenen  Art  ge- 
zeichnet sind.  Es  sind  dies  der  berühmte  schwe- 
dische Bronzeblechschild  von  Nackhälla  in  Hailand 
und  eine  ovale  (25  cm  lange)  Bronzeblechzierplatte 
(Brustschmuck?)  aus  dem  ungarischen  Depotfund 
von  Rinyaszentkiraly  (Com.  Somogy),  beides  ge- 
wiss nicht  locale,  sondern  ebenso  wie  die  vielen 
Metallvasen  aus  dem  Süden  eingeführte  Arbeiten. 
Ausser  den  durch  getriebene  Buckel  und  Punkte 
hergestellten  Zeichnungen  kennt  Italien,  vornehm- 
lich Mittel-  und  Unteritalien,  in  diesem  Abschnitt 
solche,  die  in  feiner  Gravirung  ausgeführt  sind. 
Sehr  fein  gravirte  geometrische  Ornamente  sind 
in  der  Villanovazeit  Italiens  reichlich  vertreten 
auf  Fibeln,  Messern,  Lanzenspitzen,  Kurzschwer- 
tern, grossen  Zierscheiben  u.  s.  w. ,  verschiedene 
grössere  Stücke  tragen  auch  allerhand  einzelne 
Thier-  oder  Menschenfiguren,  oder  ganze  Scenen, 
z.  B.  eine  Hirschjagd.3)  Orientalisches  haftet  allen 
diesen  Zeichnungen  keineswegs  an,  wie  vielfach 
geglaubt  wird,  seitdem  Undset  die  ganz  verfehlte, 
durch   kein    archäologisches   Denkmal    irgend    be- 


2)  Technisch  also  vollkommen  übereinstimmend 
mit  dem  unlängst  von  Tsuntas  veröffentlichten  Silber- 
blech von  der  Burg  oberhalb  Chalandriani  auf  Syros, 
dessen  Zeitstellung  mir  noch  nicht  als  gesichert  gilt. 

3)  So  ein  noch  unpublicirtes  Kurzschwert,  welches 
im  Museum  zu  Weissenburg  a.  S.  aufbewahrt  wird 
(Copie  in  Mainz). 
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zQugte   Ableitung   der   Doppel-Vogelprotomen   aus 

der  mit  Schlangenköpfen   besetzten  8  lieibe 

aufbrachte. 

Nördlich  der  Alpen  folgt  dieser  Phase  min  Be- 
ginn drr  Hallstattzeit  die  Stufe  der  alten  Bronze- 
hallstattschwerter. Für  diese  fehlen  ans  Denkmäler 
der  „Situlenkunst"  noch  vollständig,  was  uns  nicht 
verwunderlich  erscheinen  darf,  da  diese  Periode 
bisher  nur  durch  wenige  geschlossi  ne  Funde  be- 
legt ist.  Wir  können  sie  desshalb  hier  vollständig 
übergehen. 

Mit  dem  Schluss  der  älteren  Ballstattzeit,  der 
Stufe  der  eisernen  Hallstattschwerter  nördlich  der 
Alpen,  welcher  in  Italien  z.  B.  die  älteren  Fossa- 
gräber  des  südlichen  Etruriens  entsprechen,  vor 
Allem  die  reiche  tomba  del  ßuerriero  von  Corneto, 
tritt  uns  die  „Situlenknnst",  und  zwar  schon  in 
einer  gewissen  localen  Begrenzung,  wenigstens  in 
Bezug  auf  Gefässe,  mit  einer  grösseren  Anzahl 
von  Arbeiten  wieder  entgegen.  Sie  steht  noch 
ganz  auf  europäisch-geometrischer  Basis,  orienta- 
lische und  orientalisirend-griechische  Einflüsse  zeigt 
sie  nicht.  Ebenso  wie  ein  gewaltiger  stilistischer 
Unterschied  zwischen  den  figuralen  Qefässen  tt.  s.  w. 
des  VIII.  Jahrhunderts  und  denen  der  nächstfolgen- 
den Jahrhunderte  besteht,  macht  sieh  auch  tech- 
nisch eine  grosse  Differenz  geltend;  die  grösseren 
Figuren  sind  noch  nicht  erhaben,  reliefartig,  in 
getriebener  Arbeit  ausgeführt,  sondern  mehr  nur 
conturirt.  die  Linien  sind  nach  alter  Art  durch 
einzelne  herausgeschlagene  Punkte  und  Buckelchen 
gebildet.  Kleinere  Figuren,  Wasservögel,  Pferde 
u.  s.  w.,  auch  Menschen,  welche  auf  Gürtelblechen 
und  Gefässen,  reihenweise  angeordnet,  in  Mehrzahl 
sich  folgen,  ebenso  concentrische  Kreise,  werden 
jedoch   schon   mit   dem    Stempel    eingeschlagen. 

Die  bedeutsamsten  Funde  dieser  Zeit  sind  hier 
die  von  Klein-Glein  im  Sulmthal  (Steiermark).  Der 
grosse  Grabhügel  des  Grebinz'schen  Grundstückes 
in  Klein-Glein  enthielt  u.  A.  einen  Bronzepanzer 
i  wohl  griechisches  Fabrikat),  einen  langen  eisernen 
llohlcelt.  Fragmente  von  kahnähnlichen  Fibeln, 
Thongefässstücke ,  zum  Theil  mit  Thierprotomen 
geschmückt,  einen  Bronzcseihlöffel.  eine  sphärische 
Tasse  mit  hoch  ansteigendem  Bronzeblechhenkel, 
ein  Bronzeschälchen  mit  Stierkopfhenkel,  ferner 
viele  andere,  leider  zerfallene  Bronzegefässe.  unter 
diesen  Eeste  eines  Eimers  (mit  festen  Bronzeblech- 
henkeln), welcher  Figuren,  wie  Heiter,  Pussgänger, 
Hunde,  Bären,  Hirsche  u.  s.  w.,  lauter  „europäisch- 
geometrische",  nicht  orientalische  Gestalten,  in  der 
angegebenen  Art  gezeichnet,  trägt.  Der  andere 
Grabhügel  von  Klein-Glein.  vom  Grundstück  Stie- 
ber, ergab  mehrere  cistenartige  Bronzegefässe  nebst 
ihren   Deckeln    und   zwei   Votivhände   aus  Bronze- 


blech;  Stil  und  Technik  der  zerbrochenen  Gefässe 

i  der  sogenannten  „Gürtelblei  I  I  dieselben  « ie 

beim  ersten  Fand,  nur  ist  die  Zahl  der  Figuren- 
noch  eine  grössere.  Die  Gefässdeckel  ("ihre 
Ränder  sind  mit  Klapperblechen  besetzt)  verrathen 
verschiedene  Hände,  doch  ist  ein  stilistischer  .Zu- 
sammenhang mit  den  ältesten  Villanovaerzeugnissen, 
im  Gegensatz  zu  den  Arbeiten  des  VII.  und  VI.  Jahr- 
hunderts, ganz  ersichtlich. 

Aus  Oberitalien   gehören   die   Funde  von  Sesto 

ade  und  Trezzo  noch  zu  dieser  Gruppe.  Die 
Datirang  namentlich  di  dieser  beiden  Grab- 

funde Hess  bisher  sehr  zu  wünschen  übrig,  selbst 
Monteliiis  setzte  ihn  in  seinem  grossen  Werk  in 
die  „epoque  gauloise".  Beide  Gräber  enthielten 
Situlae  mil  figuralen  Darstellungen  in  der  ange- 
gebenen Art.  auch  hier  rindet  sich  nicht  die  ge- 
ringste Anlehnung  an  irgend  ein  orientalisches 
oder  orientalisirend-griechisches  Motiv.  In  Trezzo 
fand  man  u.  A.  einen  Fuss  einer  alten  Bronzefibel, 
in  dem  Skeletgrabe  von  Sesto  Calende  ein  alt  - 
hallstättisches  Kurzschwert    vom    Pseudo- 

Anten nentypus,  eine  llelmhaube  (ohne  Cristen) 
der  Gattung,  wie  wir  sie  aus  Waatsch  and  Novi- 
lara  (hierselbst  wieder  mit  recht  charakteristischem 
Inventar  vom  Schluss  der  älteren  llallstatt 
Kennen,  sehr  alterthümliche  Beinschienen  griechi- 
schen Fabrikates  (?),  welche  technisch  dem  Panzer 
aus  Klein-Glein   nahe  stehen.  Wagenreste  u.  s.  w. 

Weiter  haben  wir  in  diesen  Kreis  noch  viele 
kleinere  Arbeiten,  wie  die  sehr  langen  Gürtelbleche, 
dann  noch  die  Metallgefässe  mit  Zonen  von  con- 
centrischen  Kreisen  und  stets  wiederholten  euro- 
päisch-geometrischen Thieren.  wie  Wasservögel 
U.  s.  w.,  zu  setzen.  Es  fällt  nicht  schwer,  alle 
diese  Stücke  von  den  jüngeren  zu  scheiden.  Das 
wichtigste  Denkmal  der  Plastik  dieser  Stufe  ist, 
wie  wir  hier  noch  bemerken  wollen,  für  die  ober- 
italisch-alpine Gruppe  der  Judenburger  Wagen. 

Der  bisher  besprochenen  älteren  Eallstattzeit 
gehören  im  Norden  einmal  Felssculpturen  (Häll- 
ristnings),  ferner  figurengeschmückte  Thongefässe, 
vornehmlich  aus  dem  Ostbalticum  iz.  B.  ein  Theil 
der  Gesichtsurnen  mit  Zeichnungen,  Gefäss  mit 
Jagdscenen  aus  Lahse  in  Schlesien  u.  a.  m.i. 
welche  den  gleieha  ll  engen  ( tedenburger  Urnen  auf 
das     Nächste     verwandt     sind,     sowie     die     breiten 

Messerklingen  mit  Sehiffsdarstellungen,  Zeichnun- 
gen auf  Hörnern  etc.  an.  Einzelnes  dieser  Ar- 
beiten entspricht  dem  früheren,   anderes  mehr  dem 

späteren  Abschnitte  der  älteren  Uallstatt/.eit.    Jagd- 

scenen  finden  sich  im  Süden  in  beiden  Perioden, 

für  den  CyclllS  der  Seeschlachten.  Schiffs-  und 
Wasendarstellungen  fehlen  uns  die  Vorbilder  noch 
im  Gebiet   der   figuralen   Metallgefässe     Doch   da 

5* 
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ebenso  wenig  bei  diesem  wie  im  Norden  an  eine 
selbständige,  ganz  unabhängig  von  fremden  Ein- 
flüssen entstandene  Kunstübung  zu  denken  ist,  be- 
deutet das  für  uns  nichts.  Die  Dipylonvasen  zeigen 
uns  viel  Material  dafür,  was  noch  in  der  geome- 
trischen Zeit  für  Oberitalien  und  den  Norden  vor- 
bildlich wurde.  Die  Vorlagen  der  Seeschlachten 
leiten  sich  wohl  ursprünglich  aus  Aegypten  her.  — 
Ms  würde  Meli  verlohnen,  die  hier  kurz  berührten 
althallstättischen  Denkmäler  eingehend  zu  behan- 
deln, um  endlich  einmal  einen  festen  Standpunkt 
für  die  Lösung  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
alteuropäischen   Hallstatteultur  zu  gewinnen. 

Wie  ganz  anders  sehen  nun  die  Eimer  und 
Gürtelbleche  mit  den  griechisch -orientalisirenden 
und  griechischen  Darstellungen  aus!  Technisch, 
stilistisch  und  inhaltlich  unterscheiden  sie  sich 
vollkommen  von  den  älteren  Erzeugnissen  der 
„Situlenkunsf.  Bis  auf  eine  späte  Gattung  des 
V.  Jahrhunderts  gehören  sie  dem  VII.  und  VI.  Jahr- 
hundert an,  eine  genauere  zeitliche  Trennung  nach 
diesen  beiden  Jahrhunderten  ist  noch  nicht  mög- 
lich, weil  das  Inventar  der  Gräber  der  jüngeren 
Hallstattperiode  noch  nicht  eine  solche  Scheidung 
erlaubt  und  stilistische  Unterschiede  auf  den  figu- 
ralen  Arbeiten  selbst  sich  nicht  sehr  auffallend  be- 
merkbar machen.  Phönikische  Metallgefässe  und 
Elfenbeinarbeiten,  altgriechische  Metallreliefs  und 
Metallgravirungen,  protokorinthische,  altkorinthi- 
sche  Vasen  und  andere  Gattungen  bemalter  grie- 
chischer Thongefässe  der  Zeit  um  700  und  600 
v.  Chr.,  die  altetruskischen  Elfenbein-  und  Metall- 
arbeiten, die  Buccherovasen  u.  s.  w.,  das  ist  das 
Milieu,  dem  die  oberitalische  „ Situlenkunsf  des 
VII.  und  VI.  Jahrhunderts  ihren  Scenenkreis  ver- 
dankt, dessen  Darstellungen  sie  benutzt,  auf  ihre 
eigene,  halbbarbarische  Art,  mit  gewissen  eigenen 
Zuthaten,  weiter  verarbeitet  und  bis  zum  V.  Jahr- 
hundert beibehält.  Für  die  meisten  der  dargestell- 
ten Figuren  auf  den  Situlen  etc.  sind  die  Vor- 
bilder sehr  alt.  Die  Kentauren  haben,  so  oft  sie 
erscheinen,  noch  wie  auf  den  frühgriechischen 
Metallreliefs  und  protokorinthischen,  altkorinthi- 
schen und  anderen  altgriechischen  bemalten  Vasen 
menschliche  Vorderfüsse  (z.  B.  Helm  von  Oppe- 
ano,  Situla  Benvenuti),  die  orientalischen  Flügel- 
wesen zeigen  noch  die  stark  eingerollten  Flügel  (z.B. 
Certosasitula,  Situlae  Boldü-Dolfin  und  Capodaglio, 
Gefässdeckel  von  Hallstatt,  Gürtelblech  vom  Mag- 
dalenenberg),  stellenweise  macht  sich  sehr  die  Ver- 
wendung von  Füllornamenten  geltend  (z.  B.  Situlae 
Boldü-Dolfin),  doch  hält  sich  diese  noch  bis  zum 
V.  Jahrhundert,  das  Flechtband  wird  unter  den 
orientalisch-griechischen  Ornamenten  besonders  gern 
benutzt  (z.B.  Gürtelbleche  vom  Magdalenenberg  und 


von  Waatsch),  ferner  finden  sich  Lotosblüthen  auf 
sich  überschneidenden  Halbkreisen  (z.  B.  Matrei), 
u.  dgl.  m.  Auch  die  einheimischen  Zuthaten  der 
Situlenkünstler,  die  Schwerter,  Celte,  Helme,  ferner 
die  dargestellten  Gefässformen  u.  s.w.  (z.  B.  Situlae 
der  Certosa,  Welzelach,  Gürtelbleche)  haben  recht 
alterthümlichen  Charakter,  sie  kommen  mehr  dem 
VII.  als  dem  VI.  Jahrhundert  zu,  mancherlei  Ein- 
zelheiten weisen  sogar  noch  auf  ältere  Zeiten  hin. 
Die  mehrmals  constatirte  Verwilderung  der  Dar- 
stellung (z.  B.  Situla  Benvenuti)4)  hat  für  die  Chro- 
nologie nicht  viel  zu  bedeuten,  eher  muss  man  da- 
bei an  einen  Toreuten  denken,  welchem  gute  Vor- 
bilder nicht  zur  Verfügung  standen;  bei  unbehol- 
fener Ausführung  der  Zeichnung  (z.  B.  Situla  vom 
Magdalenenberg)  ist  wohl  auch  nur  lediglich  ein 
Mangel  an  guten  Vorbildern  und  an  künstlerischem 
Vermögen  anzunehmen,  die  Zeitstellung  der  be- 
treffenden Bildwerke  beeinflusst  das  nicht  im  Ge- 
ringsten. 

Sehr  kenntlich  offenbart  sich  in  den  Funden 
die  locale  Bedeutung  der  Situlenkunst  für  das 
VII.  —  V.  Jahrhundert;  das  Fabrikationscentrum 
ist  wohl  in  die  Gegend  von  Este  zu  setzen,  aber 
noch  an  anderen  Punkten  des  venetisch-illyrischen 
Kreises  mögen  einzelne  Stücke  hergestellt  worden 
sein.  Die  jüngere  Hallstattzeit  in  Frankreich  (z.  B. 
Grabhügel  „La  Garenne"  und  „La  Butte"  unweit 
Chätillon-sur-Seine),  in  der  Schweiz  (z.  B.  Gräeh- 
wyl)  und  in  Süddeutschland  (z.  B.  Kappel  in  Baden, 
„Beile-Remise"  und  Hundersingen  in  Württemberg) 
hat  keine  ähnliche  Erscheinung  aufzuweisen,  trotz- 
dem sieh  in  ihr  griechische  Einflüsse  des  VII.  und 
VI.  Jahrhunderts,  welche  wohl  über  Massalia  ihren 
Weg  fanden,   deutlich  bemerkbar  machen. 

Eine  kleine  Gruppe  von  Situlen  etc.,  welche 
sich  stilistisch  und  inhaltlich  von  den  eben  be- 
handelten Arbeiten  etwas  unterscheidet,  fand  sich 
in  Gräbern  vor,  welche  nur  noch  Gegenstände  des 
V.  Jahrhunderts,  griechisch-italische  Importwaaren 
wie  einheimisch -barbarische  Fabrikate  (LaTene- 
Typen  des  V.  Jahrhunderts),  enthielten.  Ein  sicht- 
licher Verfall  gibt  sich  nunmehr  kund,  der  For- 
menschatz der  jüngeren  Hallstattzeit  wird  weiter 
benutzt,  neue  fremde  Elemente,  welche  der  star- 
ken Verwilderung  der  Zeichnung  Einhalt  thun  wür- 
den, treten  kaum  dazu.  Die  wichtigsten  Grabfunde 
dieser  Art  sind  der  von  Kuffarn  in  Niederösterreich, 


4)  Die  tomba  Benvenuti  enthielt  sehr  alte  Gegen- 
stände, u.  A.  eine  Thierfibel  (mit  langem  Nadelhalter), 
deren  Thierkopf  noch  recht  deutlich  die  Ableitung  aus 
dem  frühen  Greit'entypus  (weit  aufgerissenes  ilaul  mit 
herausgestreckter  Zunge,  steif  aufgerichtete  Ohren)  er- 
kennen lässt  (Montelius,  civ.  prim.,  pl.  54,  Nr.  4, 
nimmt  hier  einen  Hund  oder  ein  Pferd  ^an). 
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das  Skeletgrab  von  Hallstatt  mit  der  figuralen 
.Schwertscheide,  aus  Italien  das  Grab  mit  der  Situla 
Arnoaldi;  einen  Theil  der  Gefässe  von  Moritzing 
bei  Bozen,  wenn  nicht  sämmtliche,  müssen  wir 
auch  noch  zu  dieser  Gruppe  rechnen,  innerhalb 
des  alten  Fonnenkreises  fällt  uns  die  gänzlich 
veränderte  Darstellung  der  Wagen  (Situlae  Arnoaldi 
und  von  Kuffarn)  und  der  (eckigen)  Schilde  (Si 
Arnoaldi)  auf.  Bei  der  Hallstätter  Schwertscheide 
dürften  neu  zugeströmte  Vorbilder  der  Grund 
der  besseren  Ausführung  sein,  neu  sind  hier  auch 
die  Ornamente,  in  welchen  sieh  La Tenecharakter 
verräth.  Eine  weitere  Mischung  dieses  späten  Ab- 
kömmlings   der   Situlenkunst   mit   Erzeugnissen    des 

Frtth-LaTenekreises  zeigt  uns  die  Thonflasche  von 
Matzhausen  (Oberpfalz)  des  Museums  für  Völker- 
kunde zu  Berlin  i  Flasche  der  Zeit  um  4ÜÜ  v.  Chr.. 
mit  Thierfries  und  typischem  Ornament  —  laufen- 
der Hund,  wohl  missverstandenes  Flechtband  — , 
gefunden  neben  Halsringen  und  späten  Certosa- 
fibeln;  die  Bronzezeitnadeln  gehören  selbstverständ- 
lich nicht  dazu). 

Der  Westen  (die  Rheinlande  sind  das  Centrum 
des  Fundgebietes)  war  dem  illyrisch-venetischen 
und  norisch  -  pannonischen  Gebiet  gegenüber  im 
Y.  Jahrhundert  sehr  viel  weiter  vorgeschritten.  Die 
erneute  Zufuhr  von  archaisch-griechischen  Erzeug- 
nissen wurde  im  Westen  die  Ursache  zu  einem 
neuen,  vom  Hallstattelement  stark  abweichenden 
Stil,  dessen  degenerirte  Erscheinungen  uns  als 
„La  Tenestil"  geläufig  sind.5j  Es  ist  hier  nicht 
unsere  Aufgabe,  die  einzelnen  Wandlungen  dieses 
mehr  auf  die  Plastik  und  das  reine  Ornament  sich 
beschränkenden  Stiles  zu  verfolgen,  dass  er  aber 
auch  in  der  Zeichnung  an  der  Hand  der  griechi- 
schen Vorbilder  archaischen  und  strengen  Stiles 
nichts  Unbedeutendes  leistete,  zeigt  z.B.  das  Gold- 
blechband mit  den  kaum  von  griechischen  Vor- 
lagen zu  unterscheidenden  Sphinxen  aus  dem  II. 
Grabfund  von  Weisskirchen  im  Regierungsbezirk 
Trier. 

Im  Westen  wird  mit  dem  Schluss  des  V.  Jahr- 
hunderts, von  welchem  ab  auch  der  griechische 
Import  von  Metallgefässen  u.  s.  w.  sehr  in  den 
Hintergrund  tritt  und  bald  ganz  aufhört,  mit  dem 
Beginne  der  eigentlichen Früh-LaTenestufe  (Ti  sch- 
iers Früh-LaTenefibel),  die  figurale  Zeichnung  im- 
mer seltener,  doch  verschwindet  sie  nicht  ganz.  Die 
von  Koenen  richtig  zusammengesetzten  Bronze- 
platten  mit  den  menschlichen  Büsten  aus  Waldalges- 


5)   Der   „keltische   Stil"    ist    keineswegs  hervorge- 
gangen  aus   dem   venetischen,    wie    Hoerne-,    Urge- 
schichte der  bildenden  Kun.-t,  y.  CGI,  vermuthet,  ei 
vollkommen  unabhängig   von  diesem  entstanden,    und 
zwar  im  Westen,  im  Hinterland  von  Massalia. 


heim  im  Regierungsbezirk  Coblenz  (Beginn  des 
[V.  Jahrhunderts  \.  Chr.)  stellen  etwas  ganz.  Eigen- 
artiges dar,  mit  Erzeugnissen  der  „Situlenkunst" 
haben  sie  nichts  gemein.  Hingegen  zeigt  die  oft 
genannte  Schwertscheide  aus  LaTene  (Mittel-La 
mit  den  drei  stark  stilisirten  phanta- 
stischen Tbierfiguren  einen  gewissen  Zusammen- 
hang mit  den  viel  älteren  figuralen  Gefässen  und 
Gürtelblechen,  welcher  sich  noch  bis  zu  den  rein 
keltischen  Arbeiten  der  frühen  römischen  Kaiser- 
zeit (wie  z.  B.  der  grosse  Eimer  von  Aylesford  in 
Cent,  England,  zeigt)  fortsetzt.  Fs  erscheint  mir 
da  noch  zweifelhaft,  ob  wir  hier  ein  spätes  Fort- 
leben der  „Situlenkunst"  vor  uns  haben  oder  es 
sich  um  erneute  Zuführung  und  EinflllSBe  fremder, 
klassischer  Vorbilder  handelt.  In  Anbetracht  der 
keltischen  Münzen  könnte  man  an  letzteres  den- 
docli  auf  einzelnen  keltischen  Münzen  begeg- 
net man  wieder  ähnlichen  Stilisirungeii ,  welche 
stark  von  den  gewöhnlichen  Typen  abweichen  und 
lebhaft  an  figurale  Arbeiten  des  venetischen  Kreises 
erinnern.  Ein  spätes  Fortltdjen  der  „Situlenkunst" 
im  keltischen  Westen  wäre  an  sich  nicht  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit,  denn  wir  haben  mehrfach  Be- 
lege dafür,  dass  Erscheinungen,  die  im  Süden  längst 
verschwunden  waren,  im  Norden  siidi  noch  sehr 
lange,   freilich   sehr  modificirt.   hielten. 

Im  venetischen  Gebiet  finden  wir  während  der 
l.aTene/eit  kümmerliche  Reste  der  „Situlenkunst" 
vor.  Die  figuralen  Bronzebleche  aus  dem  Fondo  Bara- 
tela  bei  Este  zählen  zu  dieser  ("lasse,  doch  entbehren 
sie  der  starken  kell  istdien  Stiiisirung  und  stellen 
mehr  einen  degenerirten  Sprössling  der  venetischen 
Kunst  des  V.  Jahrhunderts  vor;  möglich  ist.  dass 
diesen  Arbeiten  theilweise  neue  fremde  (helleni- 
stische) Einflüsse  zu  Grunde  liegen,  wie  solche  sich 
in  der  oberitalischen  Keramik  dieser  Zeit  leise  an- 
kündigen. Weiter  bekundet  aus  der  Spätzeit  einen 
gewissen  Zusammenhang  mit  der  „Situlenkunst" 
noch  das  figurengeschmückte  Silberblech  aus  dem 
„dakischen"  Silberfunde  von  Csora  in  Siebenbürgen 
(Kunsthistorisches  Hofmuseum  Wien),  doch  steht 
das  aus  der  Zeit  um  Christi  Geburt  -lammende 
Silbertäfelchen  in  Bezug  auf  die  Zeichnung  noch 
tief  unter  den  Baratelablechen  und  nähert  sich 
mehr  wieder  einzelnen  figuralen  Darstellungen  der 
geometrischen  Periode.  Doch  alle  diese  sputen  Fr- 
scheinungen,  venu  IV.  Jahrhundert v.  Chr.  ab,  können 
sich  nicht  mehr  messen  mit  dem,  was  barbarische 
Künstler  vordem,  während  der  rein  geometrischen 
Zeit,  namentlich  aber  in  der  jüngeren  Hallstatt- 
periode und  auch  noch  zu  Beginn  der  La  Teno/.eit. 
geleistet  hatti  n. 
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Ueber  die  Markhöhle  im  Hunierus  von 
Elephas 

erlaube  ich  mir  Folgendes  zu  bemerken:  Die  leb- 
hafte Debatte  auf  der  Versammlung  in  Lindau, 
welche  sich  an  diesen  Vortrag  von  Professor 
A.  Makowaky-Brünn  anschloss,  beschäftigte  sich 
hauptsächlich  mit  der  Frage,  ob  die  Hohlräume, 
welche  sich  an  einzelnen  in  Mähren  ausgegrabenen 
Mammuthknochen  beobachten  lassen,  der  Natur 
dos  Thieres  entsprechen  oder  künstlich  von  Men- 
schenhand ausgehöhlt  sind.  Ich  verweise  hierüber 
auf  die  Berichte  im  Correspondenzblatt  XXX.  Jahr- 
gang, Nr.  10,  sowie  auf  die  Ausführungen  von 
J.  Szombathy  in  den  Mittheilungen  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien-  XXIX.  1899, 
pag.  53  und  78    und    die  inzwischen  erschienene 


Querschnitt  durch  den  rechten  Humerus  von  Elephas  indicus 
in  '/2  natürlicher  Grösse  mit  wohiausgeprägter  Markhöhle. 

Arbeit  von  A.  Makowsky,  Der  Mensch  der  Dilu- 
vialzeit Mährens,  Brunn  1899,  S.  28.  Ich  versprach 
seiner  Zeit  in  Lindau  der  Sache  auf  Grund  unseres 
Stuttgarter  Materiales  nachzugehen  und  unsere 
Huraeri  von  Elephas  auf  ihr  Verhalten  bezüglich 
der  Markhöhle  zu  prüfen.  Mit  unserem  diluvialen 
Material  von  Mammuth  hatte  ich  dabei  wenig  Er- 
folg, denn  bei  zwei  Exemplaren  zeigte  sich  die 
ganze  Spongiosa  ausgefault  und  ausgebröckelt.  Ein 
dritter  riesenhafter  Humerus  von  1,20  m  Länge 
war  zwar  im  Innern  gut  erhalten,  aber  alle  Hohl- 
räume waren  mit  Kalk  ausgefüllt,  wodurch  das 
Bild  undeutlich   wurde.     Immerhin    Hess   sich   bei 


diesem  Stücke  deutlich  eine  grosse  Markhöhle  von 
quadratischem  Querschnitte  erkennen.  Um  nun  ein 
zweifelloses  Präparat  zu  bekommen,  wurde  an  un- 
serem Elephantenskelet  der  rechte  Humerus  aus- 
gelöst und  an  der  Stelle  durchsägt,  welche  der 
Bruchrläche  der  Makowsky'schen  Originale  ent- 
spricht. Diese  Stelle  liegt,  wie  Szombathy  ganz 
richtig  bemerkt,  annähernd  in  der  Mitte  des  Kno- 
ehens.  Das  Bild,  welches  die  Schnittfläche  aufweist, 
zeigt  die  beistehende  Figur  und  es  braucht  kaum 
noch  eines  Commentares.  Ein  Vergleich  mit  den 
Abbildungen  von  Makowsky  (1.  c.  Taf.  III,  Fig. 
1 — 3)  lehrt  uns,  dass  es  sich  hier  um  ein  und 
dieselbe  Erscheinung  handelt,  nämlich  um  den 
natürlichen  Hohlraum,  welcher  zur  Aufnahme  des 
Markes  diente.  Die  Markhöhle  zeigt  einen  abge- 
rundet quadratischen  Querschnitt  und  bildet  einen 
in  der  unteren  Hälfte  des  Knochen  steilen  Konus, 
während  sie  sich  nach  oben  rasch  wieder  schliesst. 
Die  Untersuchung  ergab  demnach  eine  vollständige 
Bestätigung  der  von  Szombathy  vertretenen  An- 
sicht, dass  es  sich  bei  tlen  ausgehöhlten  Mammuth- 
knochen von  Mähren  nicht  um  Artefacte,  sondern 
um  natürliche  Structtirverhältnisse  des  Knochens 
handelt. 

Stuttgart,   Ostern   1900. 

Professor  Dr.  E.  Fraas. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Nalnrforschende  Gesellschaft  in  Uanzig. 

2.  Sitzung  vom  2.  Februar  1900. 
Die  deutsche  Expedition  nach  Armenien  1898/99. 
Am  vorigen  Mittwoch  hat,  wie  bereits  berichtet, 
unser  berühmter  Dauziger  Landsmann,  der  Ethno  löge 
Dr.  W.  Belck  im  grossen  Saale  des  Schützenhauses 
vor  den  Mitgliedern  der  Naturforachenden  Gesellschaft, 
ihren  Damen  und  Gästen  ein  anschauliches  Bild  ent- 
rollt von  den  vor-  und  frühgesehichtlichen,  wie  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  Armeniens  und  die  auf- 
merksam lauschende  Zuhörerschaft  in  grossen  Zügen 
mit  Land  und  Leuten  eines  Gebietes  bekannt  gemacht, 
das  wegen  seiner  Beziehungen  zur  ältesten  Geschichte 
des  Menschengeschlechtes  stets  unser  lebhaftes  Interesse 
in  Anspruch  nehmen  wird.  Diesem  mehr  orientirenden, 
für  das  grössere  Publicum  bestimmten  Vortrage  über 
seine  Wanderungen,  Forschungen  und  Reiseabenteuer 
in  Armenien,  in  welchem  die  wissenschaftlichen  Re- 
sultate natürlich  nur  ganz  oberflächlich  gestreift  wer- 
den konnten  und  sollten,  dafür  die  eigenen  Erlebnisse 
wegen  ihres  theilweise  dramatischen  Charakters  in  den 
Vordergrund  gestellt  wurden,  Hess  Herr  Dr.  Belck 
am  Freitag,  den  2.  d.  M.,  einen  zweiten  Vortrag  im 
engeren  Kreise  der  Naturforschenden  Gesellschaft  folgen, 
der  ausschliesslich  die  wissenschaftlichen  Ergeb- 
nisse der  grossen  zwanzig  Monate  währenden  Expedi- 
tion behandelte.  Der  Vorsitzende  der  anthropologischen 
Section  Herr  Dr.  Oehlschläger  begrüsste  den  kühnen 
Forscher  und  gab  seiner  Freude  darüber  Ausdruck,  das9 
nach   Berlin   die   Vaterstadt    des    Forschungsreisenden 
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den  ersten  ausführlichen  Bericht  über  die  Ergebnisse 
der  erfolgreichen  Reise  entgegennehmen  darf. 

In  der  Einleitung  seiner  fast  zweistündigen,  auch 
hier  durch  instiuctive  Lichtbilder  illustrirten  Aus- 
führungen hob  Redner  die  hohen  Verdienste  b 
welche  indirect  der  Altmeister  der  beutigen  Ethnologen 
Rudolf  Virchow  um  die  Erforschung  Armeniens  schon 
seit  Jahren  durch  dahin  gehende  Anregungen  und  ganz 

tiders  durch  das  Zustandebringen  dieser  van  Dr. 
Belck  und  dem  Archäologen  Dr.  Leb  mann- Berlin 
1898/09  unternommen,  ii  Reise  sich  erworben  hat.  Vir- 
chow's  Aufmerksamkeit  war  schon  vor  vier  Jahrzehnten 
auf   die   vorgeschichtlichen    Verhältnisse  jener   fe 

te  hingelenkt  worden  durch  ergebnissn  ! 
grabungen  Fr.  Bayerns-Tiflis  in  Kaukasien  und  T 
kaukasien,  von  deren  hohem  Werthe  Vircbow  durch 
persönlich  vorgenommene  Ausgrabungen  im  Kau] 
gelegentlich  des  internationalen  Arcbäologencongresses 
in  Tiflis  sich  überzeugte.  Die  Frucht  dieser  Arbeiten 
Virchow's  war  seine  Monographie  über  das  i;, 
feld  von  Koban.  Als  Belck  dann  1888  im  Aufl 
Werner  Siemens  nach  dem  ihm  gehörigen  Kupfer- 
werke Kedabeg  in  Transkaukasien  reiste,  benutzte  er 
die  Gelegenheit,  durch  Virchow  angeregt,  die  dort  be- 
findlichen prähistorischen  Gräberfelder  zu  untersuchen, 
und  es  gelang  ihm  von  August  18S8  bis  Ende  März 
1891  über  300  prähistorische  Gräber  dort  zu  unter- 
suchen. Als  die  interessantesten,  auf  das  Ende  der 
Bronzezeit  hinweisenden  Fundobjecte  jener  Ausgra- 
bungen sind  ornamentirte  Bronzebleche  zu  bezeichnen. 
Belck  vernmthete  schon  damals,  dass  die  Verfei 
jener  vorzüglich  gearbeiteten  Bronzen  die  Urarmenier 
gewesen  seien,  und  der  Wunsch  wurde  rege,  im  heutigen 
Armenien  weitere  dahingehende  Nachforschungen  an- 
zustellen. Im  Frühjahre  1891  trat  Belck  seine  erste 
armenische  Forschungsreise  an  mit  der  Absicht,  nach 
Van  und  anderen  von  der  armenischen  Tradition  als 
Drsitze  dieses  Volkes  bezeichneten  Plätzen  zu  gehen, 
und  durch  Untersuchung  der  dortigen  vorgeschichtlichen 
Gräber  den  Spuren  der  Vorfahren  der  heutigen  Armenier 
nachzuforschen.  Prähistorische  Gräber  fand  Belck  da- 
mals nicht,  dagegen  brachte  er,  abgesehen  von  son- 
stigem wissenschaftlichen,  namentlich  archäologischen 
Material,  etwa  30  neue  d.  h.  bisher  unbekannte  Keil- 
inschriften aus  dem  Becken  des  Vansees  mit,  zugleich 
mit  anscheinend  sehr  gut  verbürgten  Nachrichten 
über  die  Existenz  weiterer  sechszig  unbekannter  Keil- 
inschriften Armeniens.  Als  dann  das  Studium  der  mit- 
gebrachten Inschriften  die  hervorragende  Wichtigkeit 
derselben  für  die  älteste  Geschichte  Armeniens  ergab, 
fassten  Dr.  Lehmann  und  der  Vortragende  den  Ent- 
schluss,  eine  zweite  Forschungreise  ins  Werk  zu  setzen. 
Diese  kam  erst  1898  zur  Ausführung,  da  die  politischen 
Unruhen  in  Armenien  vor  dieser  Zeit  jeden  Erfolg  der 
Forscher  von  vorneherein  in  Frage  gestellt  hätten.  Die 
Beschaffung  der  materiellen  Mittel  zum  Antritte  und  die 
fortdauernde  Zuführung  neuer  Summen  zur  Fortsetzung 
der  Reise  über  die  vorgesehene  Zeitdauer  hinan-  zu 
Gewinnung  abschliessender  Resultate  ist,  wie  erwähnt, 
das  Verdienst  Virchow's.  Beiträge  flössen  aus  kaiser- 
lichen Fonds,  aus  der  Rudolf  Virchow-Stii'timg,  spen- 
deten die  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  und 
andere  gelebtte  Gesellschaften. 

Die  Arbeiten  und  Nachforschungen  der  beiden 
Männer  waren  sichtlich  vom  Glück  begünstigt,  da 
schliesslich  neben  vielem  anderen  wissenschaftlichen 
Material  gegen  100  Inschriften  neu  aufgefunden  und 
eopirt  und  von  der  Existenz  und  den  Geschicken  eines 
mächtigen,   hoch    cultivirten   Cbalderreiches    von  Van 
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Nachrichten  eingeholt   werden   konnten.     Auch   Ergeb- 
nisse allgemeinerer  Natur   sind  zu  verzeichnen,   unter 
utwortung   der   Frage  über  di 
erbewegun  leuropa,  Vordere  ien  und  Iran 

im   Alterthume,  d.  h.  über  den   Einbruch  der  Arier. 
Kimmerier   und  Skythen   in  Asien    von  weitgehendem 
Interesse  ist.  (Fortsetzung  folgt.) 


Literatur-Besprechungen. 

1. Allgemeine  Methodik  derVolkskunde.  Be- 
richte über  Erscheinungen  in  den  Jahren  1890 
bis  1897  von  L.  Schermaa  und  Friedrich  S. 
Krauss.  Erlangen  1899.  F.  Jung.  Sonderab- 
druck aus  dem  Kritischen  Jahresbericht  über 
die  Fortschritte  der  Romanischen  Philologie, 
hei  ben    von   Karl  Vollmöller,    Band   IV, 

Heft  3. 

e  von  zwei  Fachleuten  der  Volkskunde  heraus- 
gegebene Abhandlung  hat  zum  Inhalte:  I.  Vorbemer- 
kung. —  Folklore  oder  Volkskunde?  —  Die  Methodo- 
der Volkskunde.  —  Die  classischen  Philologen 
und  die  Volkskunde.  —  „Da  Volk."  —  Volks-  und 
Völkerkunde.  —  Deren  Wechselwirkung.  —  II.  Gegen- 
stand, Umfang,  Aufgabe  der  Volkskunde.  —  Haupt- 
. demente  und  Eintheilung  des  Rohstoffes.  —  111.  Ter- 
minologie der  Volkskunde.  Peilberg,  Schütz, 
FroVienius,  Bastian.  —  IV.  Sammler  und  Samm- 
ln. Vorurtheile. —  Sprachenkenntnisse.  —  An- 
tiquarischer Gesichtspunkt.  —  Hie  Sammelwuth.  — 
Die  Technik  des  Sammlers.  —  Fragebögen.  Stoff- 
ordnung. —  V.  Die  Sammlungen  von  Folklore  als  Mo- 
nographien. —  Die  Methodik  des  Materiales  in  ge- 
schichtlicher  Perspective.  VI.  Der  Werth  desVolks- 
thums  primitiver  und  der  Culturvölker.  Die  davon 
bedingte  Methode  der  Sagenforschung.  —  Varianten 
und  Parallelen.  —  VII.  Die  Hypothesensucht  in  der 
Volks-  und  Völkerkunde.  —  Die  statisi  chi  und  die 
vergleichende  Methode.  —  Die  vier  Erklärungsmetho- 
den Powells.  —  Die  philologische  und  die  euheme- 
ristische  Methode.  —  VIII.  Die  mythologische  und  die 
psychologische  Methode.  Das  Gesetz  der  Ausnahme- 
erscheinung. —  Der  Fetischismus  keine  Cultform.  — 
Symbolik  und  ihre  Methode.  —  IX.   Einführungen. 

—  Mythologie.  —  Todtengebräuche.  —  Zahlen.  — Voiks- 
medicin.  —  Volkslieder;  Monographien  über  Volkslieder. 

—  Kinder  und  Spiele;  Räthsel.  -  Sprüchwörter  und 
geflügelte  Worte.  —  Allgemeine  und  specielle  Mono- 
graphien. X.  Vereine  und  Zeitschriften  für  Volks- 
kunde.  —  Merksprüche  für  Folkloristen. 

Das  Folklore  kann  als  ein  Theil  der  Anthropologie 
angesehen  werden,  deren  Material  alles  ist,  was  auf 
den  Menschen  und  seine  Umgebung  Bezug  hat.  Volks- 
kunde aber  umfasst  die  in's  Volk  gedrungenen  oder 
vom  Volke  au-gegangenen  Erklärungen  und  Auffas- 
sungen ie  die  daraus  hergekommenen 
Gebräuche,  „die  eingehendste  Detailforschung  der  be- 
sonderen Eigenart  zunächst  einzelner  Völker  im  Rahmen 
des  Völkerlebens*  (Krauss).  Sie  gehört,  wie  die  An- 
thropologie, vor  Allem  in  den  Rahmen  der  Naturwissen- 
schaft, welche  die  alleinige  Aufgabe  hat,  die  Natur- 
gesetze zu  ergründen;  das  Folklore  hat  ebenfalls  die 
Aufgabe,  die  besetze  zu  erforschen,  unter  denen  das 
Leben  und  die  Lebensauffassung  eines  bestimmten  Vol- 
ich  entwickelt  hat,   wie   die   Ethnologie   die   des 
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socialen  Lebens  zu  ergründen  hat.  Darum  kann  das 
Folklore  niemals  das  Object  einer  Forschungsmethode 
allein  sein;  nein,  viele  Methoden  müssen  das  Ziel  an- 
streben, eine  begründete  Darstellung  der  Erscheinungen 
in  der  Entwicklung  des  betr.  Volkskunde-Stoffes  zu 
liefern;  alle  Methoden  sollen  einander  in  die  Hände 
arbeiten. 

Wer  so  eingehend,  mit  ebensoviel  Verständniss  wie 
Ausdauer  in  dem  Folkloregebiet  gearbeitet  und  gesam- 
melt hat,  wieKrauas,  ist  auch  berechtigt,  Merksprüche 
für  Folkloristen  seinem  inhaltsreichen  Buche  anzuhän- 
gen, aus  denen  Ref.  folgende  besonders  bemerkenswerth 
erachtet: 

„Wisse,  dass  keine  einzige  bisher  geleistete  folk- 
loristische Arbeit  sachlich  abgeschlossen  ist,  sondern 
dass  selbst  die  beste  und  gediegenste  als  ein  Ansatz 
zu  weiteren  Forschungen  dienen  kann." 

, Erwäge  stets,  dass  die  Menschheit  einheitlichen 
Ursprunges  ist.  Ihre  Laufbahn  war  überall  im  Wesent- 
lichen die  gleiche  von  Anfang  an;  sie  bewegt  sich  in 
verschiedenen  geographischen  Gebieten  in  formell  zwar 
verschiedenen,  sachlich  aber  übereinstimmenden  Ge- 
leisen und  ihre  Entwicklung  war  bei  allen  Gruppen 
(Völkern),  so  weit  sie  dieselbe  Culturstufe  erreichen, 
von  grösster  Aehnlichkeit"  u.  s.  f. 

Wer  methodische  Forschung  in  der  Volkskunde 
lernen  will,  wird  Krauss  und  Scherman  Dank  zollen 
für  die  Anleitung,  die  diese  beiden  Gelehrten  in  oben 
erwähnter  Abhandlung  gaben.  Für  jedes  Gebiet  der 
Volkskunde  sind  darin  äusserst  lehrreiche  Winke  ge- 
geben, um  Verstösse  in  der  Forschung  vermeiden  zu 
lernen.  Der  Krauss'schen  Abtheilung  würde  allerdings 
eine  weniger  subjective  Färbung  vorteilhafter  gewesen 
sein.  Höfler. 

2.   Die   fremdsprachliche   Literatur    weist 

einige  anthropologische   und    prähistorische  Novitäten 

allgemeinen  Inhalts  auf,  die  ganz  besonders  empfohlen 

werden  können: 

Topinard  P.,  L'Anthropologie  et  la  science 
sociale.  Science  et  Foi.  Paris  1900.  8°,  X, 
578  Seiten.  I.  L'homme  animal.  II.  Introduction 
a  l'etude  de  rhomme  social.  III.  L'homme  so- 
cial.   IV.  La  science  sociale.    Annexes. 

Deniker  J.,  The  Races  of  Man.  An  outline  of 
anthropology  and  ethnography.  The  contempo- 
rary  science  series.  8°,  XXIII,  611  pp.  with 
176  Illustrations  and   2  Maps.    London  1900. 

Fraipont  Julien,  Les  neolithiques  de  la  Meuse. 
I.  Types  des  Furfooz.  Contribution  a  l'etude  des 
races  neolithiques.  8°,  81  Seiten  und  5  Tafeln. 
Bruxelles  1900. 

3.  Hagen  B.,  Unter  den  Papua's.  Beobacht- 
ungen und  Studien  über  Land  und  Leute,  Thier- 
und  Pflanzenwelt  in  Kaiser -Wilhelmsland.  4°, 
327  Seiten  mit  46  Vollbildern  in  Lichtdruck, 
fast  durchweg  nach  eigenen  Originalaufnahmen. 
Wiesbaden,   C.  W.  Kreidel's  Verlag   1899. 

Der  Verfasser,  von  dem  wir  bereits  verschiedene 
höchst  interessante  und  werthvolle  Beiträge  zur  Ethno- 


graphie und  Anthropologie  besitzen,  theilt  in  dem  vor- 
liegenden Werke  seine  Studien  und  Beobachtungen  im 
Kaiser-Wilhelmsland  mit. 

Wir  werden  eingeführt  in  die  klimatischen  und 
gesundheitlichen  Verhältnisse  des  Landes,  er  schildert 
uns  die  Pflanzen-  und  Thierwelt,  um  dann  auf  Seite 
143 — 278  uns  die  Eingeborenen,  in  somatischer  und 
ethnologischer  Hinsicht,  vor  Augen  zu  führen.  Es  ist 
nicht  eine  blosse  Beschreibung,  sondern  der  Verfasser 
zog  zum  Vergleiche  andere  Gegenden  und  Länder  heran, 
er  gibt  uns  das  Resultat  eines  eifrigen  und  umfassen- 
den Studiums  der  einschlägigen  Fragen. 

Es  ist  nicht  möglich  den  reichen  Inhalt  an  dieser 
Stelle  auch  nur  zu  scizziren,  es  sei  auf  das  Werk  selbst 
verwiesen. 

Da  in  dem  Werk  jeder  trocken  wissenschaftliche 
Thon  vermieden  ist,  so  wird  nicht  bloss  der  Fachmann, 
sondern  Jeder  der  sich  für  Länder-  und  Völkerkunde 
interessirt,  dem  Autor  mit  stets  gleichbleibender  Auf- 
merksamkeit bis  zum  Schlüsse  des  Buches  folgen  und 
das  Werk  befriedigt  aus  der  Hand  legen,  umsomehr 
als  es  deutsches  Land  ist,  dessen  Leben  und  Treiben 
geschildert  wird. 

Die  Verlagsbuchhandlung  hat  keine  Kosten  und 
Mühen  gescheut,  um  das  Werk  auch  äusserlich  schön 
auszustatten.  B. 


Kleine  Mittheilungen. 
Zu  den  Funden  in  der  Bocksteinhöhle  (im  Lonthal). 

In  der  Beschreibung  des  Oberamtes  Ulm,  heraus- 
gegeben vom  kgl.  statistischen  Landesamt  1897,  Band  I, 
S.  349,  finden  sich  Mittheilungen  über  die  von  Dr.  Losch 
und  Oberförster  Bürger  in  den  Jahren  1883  und  1884 
erfolgte  Ausgrabung  der  im  Lonthal  an  der  Strasse 
Oellingen — Bissingen  gelegenen  Bocksteinhöhle, 
wobei  unter  anderem  auch  ein  weibliches  Skelet 
in  hockender  Stellung  sammt  Skeletresten  eines 
neugeborenen  Kindes  aufgefunden  wurde,  über  deren 
Alter  (200  oder  mehr  als  2000  Jahre)  sich  ein  litera- 
rischer Streit  entspann,  welcher  damit  endete,  dass  die 
Anthropologen  sich  für  eine  relativ  junge  Periode  ent- 
schieden. 

Durch  Zufall  kam  der  Unterzeichnete  bei  der  Durch- 
sicht eines  alten  Oellinger  Kirchenbuches  auf 
einen  Eintrag,  der  wohl  mit  grösster  Wahrscheinlich- 
keit geeignet  ist,  vorstehende  Behauptung  zu  bestätigen, 
ja  sogar  über  die  Personalien  der  Ausgegrabenen  Auf- 
schluss  zu  geben  vermag. 

Der  Eintrag  im  Todtenregister  des  Jahres  1739 
lautet:  „Den  6.  Julii  Abends  zwischen  8  und  9  Uhr  hat 
diese  Zeitlichkeit  durch  einen  gewaltsamen  Tod  ver- 
lassen Anna  Eiselin,  welche  nach  einer  wohlgegründe- 
ten Muthmaassung  sich  selbsten  durch  Giflt  das  Leben 
genommen,  indem  sie  mit  einem  dreimonatlichen  Kind 
schwanger  gegangen,  davon  aber  der  Vatter  desselben 
dem  lieben  Gott  bekannt,  desswegeu  auch  der  Körper 
Mittwochs  darauf  unter  einem  harten  und  grausamen 
Donnerwetter  nicht  zu  der  Gemeinde  der  Heiligen  auf 
dem  Gottesacker,  sondern  in  das  Holtz  in  dem  Lon- 
thal in  einen  Felsen  Nachts  zwischen  10  und  11  Uhr, 
wiewohl  von  ehrlichen  Männern,  gelegt  worden.  Gott 
erbarme  sich  der  armen  Seele  und  gebe  ihr  an  jenem 
Tage  eine  fröhliche  Auferstehung." 

Pfarrer  Lechler-Oellingen  (Württemberg). 


Die  Versendung"  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub'  in  München. 


Schluss  der  Redaktion  12.  Mai  1900- 
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Erscheint  jeden  Monat. 


Juni  1900. 


Für  alle  Artikel,  Berich 
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Die  Ausgrabungen  im  Dürrloch  bei  Schwaig- 
hausen nordwestlich  von  Regensburg. 

Von  M.ix  Schlosser  in  München. 

Anfang  Januar  dieses  Jahres  erhielt  ich  von  Herrn 
D.  Rück  in  Regendorf  bei  Regenstauf  die  Nachrieht, 
dass  er  in  einer  Höhle  im  Sehwaighauser  Forst,  dem 
.Dürrloch",  Ausgrabungen  unternommen  hätte  und  über 
die  Resultate  seiner  bisherigen  Aufsammlungen  ein 
w  -  »n^ehattliches  Gutachten  zu  erhalten  wünsche.  Ich 
war  natürlich  gerne  bereit,  diesem  Wunsche  zu  ent- 
sprechen und  auf  meine  Zusage  hin  wurde  mir  auch 
umgehend  das  gesammte  Material  zur  Untersuchung 
zugeschickt.  Die  Bestimmung  der  gefundenen  Thier- 
reste  habe  ich  selbst  vorgenommen,  während  ich  die 
archäologischen  Objecte,  sowie  die  Menschenknochen, 
wie  auch  Herr  Rück  gewünscht  hatte,  Herrn  Professor 
Dr.  Joh.  Ranke  zur  Ansicht  übergab.  Im  Laufe  der 
Ausgrabung  kam  zwar  noch  viel  neues  anthropologi- 
sches Material  hinzu,  jedoch  fanden  sieh  nur  wenige 
wichtigere  Stücke  —  nur  ein  einziges  Knochenart 
und  eine  Anzahl  Geschirrtrüuimer,  welche  sich  zusam- 
mensetzen Hessen.  Ganze  Schädel  wurden  bei  den 
späteren  Ausgrabungen,  denen  ich  meist  selbst  bei- 
wohnte, nicht  mehr  gefunden.  Bevor  ich  jedoch  auf 
die  Funde  selbst  zu  sprechen  komme,  möchte  ich  eine 
kurze  Schilderung  der  Localität  geben. 

Das  .Dürrloch."  befindet  sich  im  Schwaig 
Forst  bei  Regensburg  zwischen  Schwaighausen  und 
Wolfsegg  in  einer  nach  Süden  und  Westen  steil  ab- 
fallenden Felskuppe.  Sie  besteht  aus  Frankendolomit, 
welches  Gestein  bekanntlich  der  Entstehung  von  Höhlen 
ausserordentlich  günstig  ist.  Auf  den  schmalen  aber 
doch  sehr  bequemen  Eingang  folgt  ein  6  m  langer, 
schwach  nach  innen  geneigter  Gang  —  a  —  an  welchen 
sich  links  ein  weiterer  —  b  —  anschliesst,  welcher 
naeh  14  m  in  die  eigentliche  Höhle  einmündet,  während 
Gang  a  sich  sehr  rasch  zu  einer  Spalte  verengert,  die 
nicht  weiter  passirbar  ist.     Die  Höhle  selbst  hat  einen 


Durchmesser  von  ungefähr  12  m  und  eine  Höhe  von 
5  m  im  Maximum.  Ihr  Ururiss  ist  annähen 
förmig.  Links  von  der  Mündung  des  Ganges  b,  aber 
in  einiger  Entfernung  von  ihm  befindet  sich  eine  kleine 
Nische,  deren  Inhalt  jedoch  sehr  geringe  Mächtigkeit 
besass.  Der  Felsboden  der  Höhle  senkt  sich  zwar  im 
Allgemeinen  ziemlich  gleichmässig  gegen  die  Mitte  hin, 
liegt  aber  doch  an  der  Wand  rechts  von  Gang  b  fast 
um  1  m  tiefer,  so  dass  hier  auch  der  Höhlenlehm  das 
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Maximum  seiner  Mächtigkeit  erreichte  und  die  Ausbeute 
.in  thierischen  u  aus  ältester  Zeit  bei  Weitem 

am  reichsten  war.  Gegenüber  der  Mündung  des  Ganges  b 
befindet  sich  der  ebenfalls  fast  horizontale  Gang  c,  der 
an  seiner  rechten  Seite  eine  kleine  Kammer  aufweist, 
aber  schon  nach  wenigen  Metern  sich  zu  einem  Spalt 
verengt.  Die  grösste  Ausdehnung  hat  der  Gang  d. 
Von  der  Höhle  weg  senkt  er  sich  sehr  rasch  und  ziemlich 
steil  in  die  Tiefe ,  nach  20  m  aber  wird  sein  Boden 
wieder  horizontal.     Nach   weiteren   5  m   endet   dieser 

6 


42 


g  als  unpassirbare  Spalte,  wohl  aber  ermöglicht 
eine  Leiter  den  Aufstieg  in  den  parallel  verlaufenden 
Gang  e.  Letzterer  befindet  sieh  ungefähr  in  dem  näm- 
lichen Niveau  wie  der  Boden  der  Höhle,  auch  besitzt 
er  mehrere  seitliche  Ausläufer.  Dagegen  enthält  er 
keine  Höhlenerde.  Mit  der  Bohle  steht  er  höchstens 
durch  eine  oder  mehrere  unscheinbare  Spalten  in  Ver- 
bindung. Im  Gang  d  hat  die  linke  Wand  eine  sehr 
steile  Lage,  wahrend  die  rechte  senkrecht  steht.  Beide 
Wände  sind  mit  einer  dicken  Tropfsteinkruste  flber- 
zogen. 

Ich  halte  diese  Bemerkungen  desshalb  für  nicht 
ganz  unwichtig,  weil  die  Conliguration  der  erwähnten 
Gänge  geeignet  erscheint,  die  Entstehung  der  Höhle 
zu  erklären.  Die  Gänge  waren  ursprünglich  jedenfalls 
nichts  Anderes  als  Spalten,  wie  sie  noch  jetzt  an  der 
Decke  zu  beobachten  sind.  Durch  die  Erosion  wurden 
diese  Spalten  erweitert  und  zwar  am  Boden  viel  be- 
trächtlicher als  in  der  Höhe,  wesshalb  auch  die  Gänge 
durchgehends  dreieckigen  Querschnitt  besitzen,  wobei 
die  eine  Wand  mit  dem  Boden  sehr  häufig  einen  rechten 
Winkel  bildet.  Nach  der  Decke  zu  stossen  die  beiden 
Wände  eines  jeden  Ganges  unter  einem  sehr  spitzen 
Winkel  zusammen.  Die  Höhle  selbst  fällt  mit  den 
Schnittpunkten  dreier  Spalten  zusammen,  wo  natürlich 
in  Folge  der  Lockerung  des  Gesteines  überaus  günstige 
Vorbedingungen  für  die  erodirende  Thätigkeit  der 
Sickerwasser  gegeben  waren.  Diese  Wasser  lösten  Kalk 
an  den  Wandungen  der  Höhle  auf  und  hiedurch  wurde 
das  zurückbleibende  Gestein  gelockert,  welches  dann 
seiner  Stützpunkte  beraubt  zu  Boden  fiel.  Durch  diese 
Processe  wurde  die  Höhle  immer  mehr  erweitert,  bis 
sie  zuletzt  ihren  jetzigen  Umfang  erlangte. 

Ein  ähnliches  Spaltensystem,  wie  hier  im  Dürrloch, 
dürfte  sich  auch  für  viele  andere  Höhlen  im  bayerisch- 
fränkischen Jura  feststellen  lassen.  In  vielen  Fällen 
ging  die  Höhlenbildung  allerdings  nur  von  einer  einzigen 
Längsspalte  aus,  allein  auch  schon  dieser  letztere  Fall 
berechtigt  zu  der  Behauptung,  dass  auch  bei  der  Ent- 
stehung der  Höhlen  ebenso  wie  bei  der  Bildung  von 
Ouerthälern  in  festem  Gestein  die  Erosion  immer  nur 
ein  secundärer  Process  ist.  welcher  die  Wege  einhalten 
mu>s,  die  ihm  durch  die  Anwesenheit  von  Spalten  vor- 
gezeichnet sind.  Dass  es  sich  freilich  bei  der  Thal- 
bildung meistens  nicht  bloss  um  Spalten,  sondern  um 
noch  weitergehende  Processe  —  Verwerfungen  —  handelt, 
sei  hier  nur  nebenbei  bemerkt.  Aber  auch  in  diesem 
Falle  haben  Spalten  alle  weiteren  Vorgänge  eingeleitet. 

Was  die  Mächtigkeit  der  Höhlenerde  betrifft,  so  war 
sie  nach  Angabe  des  Herrn  Rück  im  Maximum  3  m 
und  zwar  fand  sich  dieses  Maximum  in  dem  Theile  der 
Höhle,  welcher  rechts  von  der  Einmündung  des  Ganges  b 
liegt.  Schon  in  der  Mitte  wurde  die  Mächtigkeit 
des  eigentlichen  Höhlenlehms  wesentlich  geringer  und 
näher  gegenGang  c  und  d  hin  lag  die  neolithische Schicht 
beinahe  unmittelbar  auf  dem  Felsboden  der  Höhle.  Der 
Höhleninhalt  lässt  drei  verschiedene  Schichten  erkennen : 

1.  0,20  m  schwarze  Schicht  mit  Holzresten,  Fichten- 
zweigen, Knochen,  Thonscherben,  theils  aus  älterer  Zeit, 
theils  aus  allerjüngster  Zeit. 

2.  1 — 1,8  m  grauschwarze,  neolithische  Schicht  mit 
vielen  Knochen  und  zahlreichen  Geschirrtrümmern  nebst 
Menschenknochen. 

3.  1 — 1,5  m  gelbe  Schicht  mit  zahlreichen  Thier- 
knochen,  aber  ohne  Geschirrtrümmer. 

In  dieser  Schicht  befindet  sich  auch  stellenweise 
eine  dünne  Sinterdecke,  die  sich  von  den  Höhlenwänden 
her  gegen  die  Mitte  zu  senkt.  Da  aber  Sinterbildung 
auch   in   der  neolithischen   Schicht  vorkommt  —  ein 


Block  von  Kalksinter  enthielt  verschiedene  Knochen 
sowie  Zähne  des  Menschen  —  so  darf  solchen  Sinter- 
decken für  die  Chronologie  nicht  allzuviel  Gewicht  bei- 
gelegt werden,  oder  doch  wenigstens  nur  dann,  wenn 
|  sie  eine  gleichmässige  Schicht  in  der  ganzen  Höhle 
bilden.  Hier  im  Dürrloch  dagegen  sind  diese  neueren 
Sinterbildungen'nur  auf  solche  Stellen  beschränkt,  welche 
sich  auch  noch  in  der  Gegenwart  durch  grössere  Mengen 
von  Sickerwassern  auszeichnen.  Anders  verhält  es  sich 
jedoch  mit  den  dicken  Krusten  von  Tropfstein,  welche 
fast  allenthalben  die  Wände  der  Höhle  und  der  ver- 
schiedenen (länge  überziehen.  Ihre  Entstehung  dürfte 
wohl  der  Hauptsache  nach  in  eine  relativ  frühe,  wahr- 
scheinlich vorneolithische  Zeit  fallen,  denn  Stalaktiten 
dieses  Tropfsteins  liegen  in  oder  sogar  unter  der  neoli- 
thischen Schicht. 

Ich  komme  nun  zur  Besprechung  der  in  den  einzelnen 
Schichten  gefundenen  Thierreste. 

Die  schwarze  Schicht  enthielt  Reste  von  folgenden 
Arten: 

Plecotusauritus,  Fledermaus,  Schädel,  Ulna,  frisch. 
Talpa  europaea,  Maulwurf,  Humerus,  alt. 
Felis  catus  ferus,  Wildkatze,  Unterkiefer,  alt. 
Felis  catus  domesticus,    Hauskatze,    Unterkiefer, 

Schädelfragmente,  frisch. 
Hyaena  spelaea,  Höhlenhyäne,  Oberkiefer,  alt. 
Putor  i  us  foe  toriu  s,  Iltis,  Unterkiefer,  Ulna,  alt. 
Mustelafoina,  Marder,  Unterkiefer,  frisch. 
Melestaxus,  Dachs,  Kiefer  und  Extremitätenknochen, 

theils  frisch,  theils  alt. 
Canis  sp.,  Hund,  Oberkieferfragment,  frisch. 
Vulpes  vulgaris,  Fuchs,  Schädel,  Kiefer  und  Extre- 
mitätenknochen, theils  frisch,  theils  alt. 
Cricetus  frumentarius,  Hamster,  Unterkiefer,  frisch. 
Mvodes  torquatus,   Lemming,    Unterkiefer,   ziem- 
lich alt. 
I   Arvicola    amphibius,     Wasserratte,     Unterkiefer, 
frisch. 
Arvicola  agrestis,    Wühlmaus,  Unterkiefer,  frisch. 
Hystrix  leucura,  Stachelschwein,  Incisiv,  alt. 
Bos  primigenius?  Ur.  Molar.,  alt. 
Ovis  aries,  Schaf,  Molaren,  Knochen,  Wirbel,  frisch. 
Hier  wäre   auch    zu   erwähnen,    dass    ich    in    der 
Nische  neben  dem  Gang  c  je  einen  Kiefer  von  Cricetus 
frumentarius  und  von  Arvicolaglareolus  auf 
der  Höhlenerde  liegend  fand. 

Die   neolithische   Schicht   lieferte   Ueberreste   von 
folgenden  Arten: 
Felis  catus,  Katze,  Sacrum,  Wirbel,  Becken,  Humerus, 

Tibia,  zum  Theil  alt. 
Hyaena  spelaea,  Höhlenhyäne,  Phalange,  Humerus, 

alt. 
Gulo  borealis,  Vielfrass,  Ulna,  Femur,  alt. 
Meles  taxus,    Dachs,    Schädel,    Unterkiefer,    Extre- 
mitätenknochen, alt  und  frisch. 
Putorius  foetorius,  Iltis,  Becken,  alt. 
Putor i us  erminea,  Hermelin,  Humerus,  alt. 
Ursus  arctos,  brauner  Bär,    Tibia,    Atlas,   Metacar- 

palia,  alt. 
Ursus  spelaeus,   Höhlenbär,   Zähne  und  Kiefer,  alt. 
Canis  sp.,   mittelgross,  Metacarpale,  frisch. 
Canis  lupus,   Wolf,  Metatarsale,  alt. 
Vulpes  vulgaris,    Fuchs,    zahlreiche  Reste,    frisch 

und  alt. 
Lepus  timidus,   Feldhase,  zahlreiche  Reste,  frisch. 
Equus  caballus,   Pferd,   Zähne,    Kiefer   und  Extre- 
mitätenknochen, alt,  oft  mit  Nagespuren. 
?Elephas  primigenius,  Mammuth,  unbestimmbares 
Knochenfragment,  alt. 
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i  ervus  elajih  u- .  ich,   häufig,   Geweihe  und 

Knochen,  meist  alt,  mit   Nagespui 
'  Capreolus  caprea,  Reh,  Kiefer,  Extremitätenknochen, 
zum  Theil  alt. 
Bos  primigenius.   Bison?  Phalange,  alt. 
Ovisaries,  Schaf,  Wirbel  und  Kxtremitätenknochen, 

frisch. 
Suä  scrofa  ferus,  Wildschwein,  Molar,  Femur,  Meta- 

tarsale.  zum  Theil  alt. 
Anser  domesticus,  Gans,  zahlreiche  Extreruitäten- 

knochen,  frisch. 
Gallus  domesticus,  Huhn,  zahlreich,  Extremitäten- 
knochen, frisch. 
Bubo  maxiin  us.   Uhu,  Schnabel,  alt. 

Die  gelbe  Schicht  lieferte: 
Felis  catus  ferus,  Wildkatze,  Radius,  Ulna,  Meta- 

podien.   a 
Hyaena  spelaea,    ilöhlenhyäne,    Unterkiefer,   l'rae- 

molar,  Femur,  Scapholunare. 
Gulo  borealis.   Vielfrass,  Unterkiefer,  Humerus,  alt. 
Meles  tiixus,  Dachs,  Schädel,  Kiefer,  zahlreiche  Extre- 
mitätenknochen, zum  Theil  alt. 
Mu-tela  martes,  Edelmarder,  Tibia,  alt. 
L  rsus  aretos,  brauner  Bär,  Humerus,  Wirbel,  alt. 
Ursu8  spelaeus.    Höhlenbär,   Kiefer,    Wirbel,  Extre- 
mitätenknochen, alt. 
Leucocyon  lagopus,  Eisfuchs,  Unterkiefer,  Humerus, 

Ulna,  alt. 
llvstrix    leueura,      Stachelschwein,     3    Oberkiefer, 
5  Unterkiefer,  Humerus,  Radius.   Ulna,  Feinur,  alt. 
Lepus    timidus,     Feldhase,      Extremitätenknochen, 

selten,  zum  Theil  alt. 
Equua  caballus,    Pferd,   Kiefer,    Zähne,   zahlreiche 

Extremitätenknochen,  alt,  mit  Nagespuren. 
?Rhinoceros,  Fragment  eines  Extremitätenknochen, 

alt. 
Kangifer  tarandus,  Ken  — ,  ein  Geweihfragment,  alt. 
Cervus  elaphus,  Edelhirsch,  Zähne,  Kiefer,  Geweih- 
fragmente,   Extremitätenknochen,    fast  sämmtlich 
mit  Nagespuren,  alt. 
CapreoluB  caprea,    Reh,    Kiefer,    ziemlich   frisch, 

Geweihfragment,  alt. 
Bovide,  gross,    Bison  priscus?   Wisent,  Humerus, 

Radius,   Ulna,  alt. 
Sus  scrofa  ferus,  Wildschwein,  Zähne,  Metatarsalia, 

alt. 
Elephas  primigenius,  Mammuth,  Rippe,  alt. 
Anser  domesticus,  Gans,  zahlreiche  Knochen,  alt. 
Tetrao  urogallus,   Auerhahn,   Femur,  Tibia,  Meta- 
carpus,  alt.  M 

Wie  dieses  Verzeichniss  erkennen  lässt,  haben  wir 
es  theile  mit  Resten  der  ächten  Pleistocänfauna  zu 
tliiiu  —  Hyäne,  Höhlenbär,  Wisent,  Wildpferd, 
Rhinoceros,  Mammuth  —  theils  aber  auch  mit 
noch  lebenden  Arten  und  zwar  ausser  mehreren  Haus- 
sieren auch  mit  solchen  Arten,  die  jetzt  bei  uns  aus- 
gerottet sind  —  Wolf  —  oder  aber  in  Folge  der 
Aenderung  des  Klimas  wieder  aus  unserem  Gebiete 
verschwunden  sind  —  Vielfrass,  Eisfuchs,  Ren, 
Lemming  und  Stachelschwein. 

Die  Lagerungsverhältnisse  an  und  für  sich  gestatten 
keineswegs  untrügliche  Schlüsse  auf  das  genauere  geo- 
logische Alter  der  Thierreste,  denn  wie  ich  schon  für 
die  Höhle  von  St.  Wolfgang  bei  Velburg  nachgewiesen 


U  Diese  Knochen  habe  ich  weder  selbst  gefunden, 
noch  hatte  Herr  Rück,  der  sie  mir  zur  Bestimmung 
überliess,  das  Niveau  notirt.  Es  kann  sich  wohl  auch 
um  Reste  aus  neolithischer  Zeit  handeln. 


timlen   sich  er.  rlo  'h   und 

wohl  auch  in  den  meisten  fränkischen  Höhlen  Knoi 
und  Zähne   der  wirklich  i   Arten    in    der 

neolithischen  und  in  i  ngstenSche    I         iinche 

und  vielleicht  auch  hier  unmittel- 
bar auf  der  Ob>  md  andererseits  kommen  Reste 
von  Bausthieren         Gans  —  sogar  nahe  dem  Grunde 

der    gelben     S.  fliehte 

Für  die  Altersbestimmung  kann  d  e  s  s  h  a  1  b 
lediglich  der  Erhaltungszustand  massgebend 

e  Vermischung  der  Thierreste  aus  ältere, 
neuerer  Zeit   ist    zum  Tbl  auf  die  Thätigkeit 

■kziiführen,  der  eben  wohl  zu  allen 
Zeiten  ius  dem  jewei 

Höhlenboden  berausragten ,  aus  Neugierde  herauszog 
und  d.inn  wieder  an  der  Oberfläche  liegen  lie  -  Zum 
Theil  i^t  diese  Vermischung  jedoch  auch  durch  grabende 
Thiere.  besonders  Fuchs  und  Dachs,  veranlasst.  Für 
diese  Erklärung  liefert  gerade  unsere  Localität,  das 
Dürrloch,  den  besten  Beweis,  denn  die  Knochen  der 
genannten  Raubthiere  finden  sich  meist  in  grö- 
Anzahl  beisammen  und  zwar  stammen  sie  nicht  bloss 
von  erwachsenen,  sondern  auch  von  sehr  jungen  Indi- 
viduen. Wir  haben  es  also  augenscheinlieh  mit  Bauen 
dieser  Thiere  zu  thun.  Ein  solcher,  allerdings  wieder 
verfallener  Fuchsbau  fand   sich  in  der  gi  hiebt. 

Ausser  vielen  Knochen  vom  Fuchs,  die  einen  sehr 
frischen  Erhaltungszustand  aufweisen,  enthielt  dieser 
Hau  auch  sehr  frische  Knochen  vom  Hasen  und  von 
Gänsen.  Auch  die  Dachsknochen  liegen  in  ver- 
schiedenen Niveaus,  besonders  aber  an  der  Grenze  der 
gelben  und  neolithischen  Schicht.  Auf  Dachs  müssen 
ferner  auch  Knollen-  und  wurstartige  Massen  von  bräun- 
lichgelber Farbe  und  8  —  10  cm  Länge  und  1 — 2  cm 
Dicke  bezogen  werden,  die  entweder  aus  Wirbeln  nebst 
Kiefern  von  Ringelnatter  oder  aus  Wirbeln  und 
Schuppen  von  Eidechsen  bestehen  oder  aber  auch 
mehr  erdige  Klumpen  bilden,  welche  viele  Knochen  von 
Frosch  enthalten.  Reste  von  Nagethieren  fehlen 
vollständig,  wesshalb  diese  Ballen  auch  nicht  als  Ge- 
wölle von  Eulen,  sondern  vielmehr  als  Excremente 
von  Dachs  gedeutet  werden  müssen.  Sie  sind  be- 
sonders häufig  in  der  schwarzen  Schicht,  kommen  aber 
auch  in  der  neolithischen  und  selbst  in  der  gelben 
Schicht  vor,  ohne  dass  bezüglich  ihrer  Erhaltung  oder 
hinsichtlich  ihrer  Knocheneinschlüsse  irgend  welche  Ver- 
schiedenheit wahrzunehmen    wäre.     Immerhin   scheint 

ich  dem  Aussehen  der  Dachsknoehen,  dass  dieses 
Thier  während  der  neolithischen  Zeit  besonders  I,. 
gewesen  wäre.  Die  (Junge  dieser  grabenden  Raubthiere 
haben  sich  freilich,  nachdem  sie  nicht  mehr  benutzt 
wurden,  durch  den  Druck  der  darüber  befindlichen  Erd- 
massen  öfters  wieder  geschlossen,  auch  die  Fuchsbaue 
sind  meistens  nur  mehr  durch  die  auffallende  Menge 
von  Fuchs-,  Hasen-  und  G  e  flügel  knochen  markirt, 
aber  einige  waren  gleichwohl  noch  vollständig  erhalten, 
sei  es,  dass  sie  erst  aus  neuerer  Zeit  stammen  oder 
sie  durch  benachbarte  Felspartien  vor  dem  Ein- 
sturz bewahrt  geblieben  waren. 

Die  Reste  der  eigentlichen  Pleistocänfauna  sind 
im  Allgemeinen  ziemlich  spärlich,  selbst  vom  Höhlen- 
bären liegen  nur  einige  Kiefer,  Schädelfragmente  und 
andere  Knochen  vor,  noch  dürftiger  sind  die  Ueberreste 
von  Hyäne,  um  so  häufiger  dagegen  die  des  alten 
Wildpferdes,  einer  sehr  kräftigen  Rasse.  Unter  den 
Ueberre8ten  des  Höhlenbären  verdient  ein  linker 
unterer  erster  Molar  —  M4  —  wegen  seiner  Kleinheit 
—   er  misst  in  der  Länge  nur  21  mm!    —    besonderes 

6* 
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Interesse,  auch  das  Vorkommen  von  Unterkiefern  sehr 
junger  Exemplare  des  Höhlenbären,  bei  welchen 
eben  erst  die  Spitzen  des  vordersten  definitiven  Molaren 
durchgebrochen  sind,  möchte  ich  nicht  unerwähnt  lassen. 
Der  Hyänen  Unterkiefer  fand  sich  unmittelbar  an  der 
Felswand  und  es  haften  ihm  noeb  eine  Anzahl  Stein- 
brocken sehr  fe»t  an.  Dass  die  Pferdereste  nicht 
von  einem  zahmen  Pferde,  sondern  vom  Wild- 
pferd herrühren,  geht  aus  ihrem  Erhaltungszustande 
mit  vollständiger  Gewissheit  hervor.  Sie  unterscheiden 
sich  bierin  ganz  auffällig  von  Pferdeknochen  aus  der 
neolithischen  Zeit.  Ich  halte  es  nicht  für  ausgeschlossen, 
dass  diese  Pferdereste  eine  bestimmte  Periode  reprä- 
sentiren  und  etwa  dem  Solutreen  entsprechen,  welche 
Periode  wenigstens  in  Frankreich  durch  die  Häufigkeit 
von  Wiidpferden  charakterisirt  wird.  In  dieser  Zeit 
war  Frankreich  bereits  vom  Menschen  bewohnt,  für 
unser  Gebiet  konnte  derselbe  noch  nicht  nachgewiesen 
werden.  In  der  gelben  Schicht  sind  auch  Ueberreste 
von  zum  Theil  geradezu  riesigen  Hirschen,  und  zwar 
handelt  es  sich  nur  um  Exemplare  vom  Edelhirsch 
—  nicht  allzu  selten.  Auch  ihr  Erhaltungszustand  lässt 
auf  ein  wirklich  bedeutendes  Alter  schliessen.  Mit  den 
Knochen  vom  Pferd  haben  sie  überdies  auch  noch 
die  tiefen,  alle  Ränder  begrenzenden  Einkerbungen 
gemein,  welche  als  Spuren  von  Benagung  durch  Nage- 
thiere  und  zwar  durch  einen  Nager  von  beträchtlicher 
Körpergrösse  gedeutet  werden  müssen. 

Die  ersten,  auf  solche  Weise  benagten  Knochen, 
fand  Prof.  J.  Ranke2)  im  Zwergloch  bei  Pottenstein. 
Er  hat  dieses  Vorkommen  eingehend  besprochen  und 
ein  solches  Stück  trefflich  abgebildet.  Auch  zeigte  er, 
dass  es  sich  hier  nicht  um  Bearbeitung  durch  den 
Menschen  und  auch  nicht  um  Benagung  durch  Raub- 
thiere,  sondern  nur  um  die  Thätigkeit  eines  grösseren 
Nagethieres  handeln  könne,  und  zwar  um  die  vom 
Stachelschwein,  welches  auch  in  der  Gefangenschaft 
harte  Gegenstände  benagt,  um  seine  Incisiven  ent- 
sprechend dem  Nachwachsen  aus  den  persistirenden 
Pulpen  abzuschleifen.  Er  benannte  diese  Art,  von 
welcher  ihm  auch  ein  Unterkiefer  vorlag,  Hystrix 
spelaea.  Später  hat  Nehring3)  in  der  Höschböhle 
bei  Rabenstein  eine  Ulna  vom  Stachelschwein  ge- 
funden und  dasselbe  mit  Hystrix  hirsutirostris 
Brandt  identificirt.  Ich  selbst  fand  in  der  eben  er- 
wähnten Höhle  einen  isolirten  Molaren  dieses  Thieres. 
Vor  Kurzem  gab  Nehring*)  ausserdem  eine  Notiz  über 
das  Benagen  von  Knochen  durch  Stachelschweine, 
ohne  jedoch  die  wichtige  erste  Mittheilung  Ranke's 
über  diesen  Gegenstand  zu  citiren.  Endlich  fand  Harle5) 
in  der  Höhle  von  Montsaunes  (Haute  Garonne)  einen 
Astragalus  vom  Stachelschwein,  das  er  jedoch  nicht 
als  hirsutirostris,  sondern  als  cristata,  also  als 
die  südeuropäisch-africanische  Art  bestimmte,  eine  Be- 
stimmung, welche  mit  Rücksicht  auf  den  Fundort  jeden- 
falls sehr  viele  Berechtigung  hat. 

Für  die  bayerischen  Vorkommnisse  dagegen  verdient 
wohl  die  Bestimmung  als  Hystrix  leueura  Sykes 
den  Vorzug,  welcher  Name  die  Priorität  vor  hirsu- 
tirostris Brandt  besitzt.     Letztere  Art   lebt   heut- 


2)  Die  natürlichen  Höhlen  in  Bayern.  Beiträge  zur 
Anthropologie  Bd.  II,  p.  209,  Taf.  XII. 

3)  Sitzungsbericht  der  Gesellschaft  naturforschender 
Freunde  zu  Berlin  1891,  p.  185. 

*)  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologie  1896, 
I,  p.  157. 

5)  Bulletin  de  la  socie'te'  geologique  de  France  1898, 
p.  532. 


zutage  im  südöstlichen  Russland  und  im  westlichen 
Asien  und  hat  mithin  ein  ähnliches  Verbreitungsgebiet 
wie  die  Saigaantilope.  Da  aber  diese  Antilope 
in  Mitteleuropa  und  selbst  in  England  mehrfach  nach- 
gewiesen worden  ist  und  zwar  meist  in  Ablagerungen, 
welche  auch  Reste  von  Steppennagern  enthalten, 
so  kann  auch  das  fossile  Vorkommen  dieser  orienta- 
lischen Hystrixart  in  unserem  Gebiete  keineswegs 
überraschen. 

Was  den  Erhaltungszustand  der  vorliegenden  Kiefer 
und  Knochen  dieses  Stachelschweines  betrifft,  so 
ist  er  von  jenem  der  Ueberreste  der  älteren  Pleistocän- 
fauna  —  Höhlenbär  etc.  —  wesentlich  verschieden  und 
entschieden  ein  viel  frischerer  und  dem  der  Nager  aus 
der  Steppenzeit  ziemlich  ähnlich.  Ausserdem  ist  aber 
auch  anzunehmen,  dass  die  benagten  Pferde-  und 
Hirschknochen,  sowie  die  benagten  Geweihe  vom 
Edelhirsch  schon  längere  Zeit  frei  in  der  Höhle  ge- 
legen sein  müssen,  ehe  sie  vom  Stachelschwein 
berührt  wurden ,  denn  sie  sind  ihrem  Aussehen  nach 
viel  älter.  Wir  sind  demnach  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  berechtigt,  in  den  Stachelschweinresten 
eine  Andeutung  der  Steppenperiode  zu  erblicken. 

Nicht  ganz  unwichtig  erscheint  auch  der  Fund 
eines  Kiefers  von  Lemming.  Wenn  derselbe  auch 
aus  der  schwarzen  Schiebt  stammt,  so  beweist  dies  nicht 
allzuviel ,  denn  es  lässt  sich  recht  gut  denken ,  dass 
dieses  Stück  lange  Zeit  frei  auf  einem  Felsvorsprung 
gelegen  und  erst  später  durch  Zufall  in  diese  junge 
Schicht  gelangt  sein  könnte.  Dieser  Kiefer  wäre  also 
als  Andeutung  der  Tundrenzeit  zu  betrachten,  welche 
freilich  nach  den  Verhältnissen  bei  Velburg  und  vom 
Schweizersbild  von  der  eigentlichen  Steppenzeit  nicht 
scharf  getrennt  werden  kann. 

■Sehr  interessant,  weil  in  bayerischen  Höhlen  ohne- 
hin überaus  selten,  sind  der  Unterkiefer  und  die  wenigen 
Extremitätenknochen  von  Gulo  bore  aus.  Der  Unter- 
kiefer stammt  von  einem  jungen,  aber  trotzdem  ausser- 
ordentlich starken  Exemplar.  Der  Mi  bricht  eben  erst 
durch,  ist  aber  leider  zum  grössten  Theile  weggebrochen. 
Die  übrigen  Zähne  sind  ausgefallen.  Abgesehen  von 
einer  beträchtlichen  Grösse,  zeigt  dieses  Stück  auch 
sonst  bedeutende  Abweichungen  von  den  mir  zum  Ver- 
gleiche dienenden  fossilen  und  recenten  Gulokiefern 
insoferne  der  aufsteigende  Kieferast  sehr  schräg  nach 
hinten  gerichtet  und  dabei  sehr  schmal  ist,  der  Eck- 
fortsatz sehr  schwach  entwickelt  ist,  die  beiden  ersten 
P,  wenigstens  ihre  Alveolen  schräg  stehen  und  die 
Alveole  des  J2  sehr  weit  hinter  J4  und  J3  verschoben  ist. 
Ich  dachte  bei  Bestimmung  dieses  Kiefers  Anfangs  lieber 
an  Luch  s  als  an  Vi  elf  r  ass.  Von  dem  Humerus  liegt 
nur  die  untere,  vom  Becken  nur  die  linke  Hälfte  vor, 
die  Ulna  und  das  Femur  sind  auch  unvollständig.  Was 
den  Erhaltungszustand  betrifft,  so  gleicht  der  Humerus 
und  das  Becken  hierin  fast  den  Knochen  vom  Pferd 
und  macht  sich  also  ihr  ziemlich  hohes  Alter  sehr  wohl 
bemerkbar,  dagegen  sehen  der  Kiefer  und  die  Ulna 
viel  frischer  aus,  was  indess  wohl  durch  das  jugendliche 
Alter  des  Individuums  erklärt  werden  darf.  Jedenfalls 
verdienen  diese  Reste  hervorragendes  Interesse,  denn 
durch  sie  wird  für  unsere  Höhle  auch  die  Glacialfauna 
repräsentirt,  die  übrigens  auch  schon  durch  die  Kiefer 
und  Knochen  vom  Eisfuchs  vollkommen  sicher  gestellt 
ist.  Seine  Reste  zeichnen  sich  ausser  durch  ihre  Klein- 
heit auch  durch  ihr  offenbar  sehr  hohes  Alter  aus. 

Auf  den  braunen  Bären  müssen  ein  Humerus, 
eine  Tibia,  mehrere  Metapodien  und  Wirbel,  darunter 
auch  ein  Atlas  bezogen  werden.  Humerus  und  Tibia 
sind  viel  schlanker  und  gestreckter  als  beim  Höhlen- 
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bS  reu.    Ihren  Dimensionen  nach  müssen  diese  Kn 
einem  riesigen  Individuum  angehört   haben,  das  wahr- 
scheinlich am  Beginne  der  neolithischen  Zeit  gelebt  hat. 

Renthier  ist  nur  durch  ein  Fragment  einer  ab- 
geworfenen vertreten. 

Endlich   muss   icli  erwähnen,    dass   in    d 
Schicht   bis   zu  2.8  m  Tiefe,  ;ar  bauten  ■ 

use  von  Helix arten  vorkommen,  die  allerdings 
meistens  zerbrochen  sind.  I >ie  überwiegende  Mehrzahl 
gehört  zu  Eulota  fruticum  Müll.,  welche  auch  in 
einem  ziemlich  jungen  Quelltuff  bei  Alling  im  Laber- 
tbale,  also  in  nicht  gar  grosser  Entfernung  von  un 
Localität,  angetroffen  wird,  ein  Stück  gehört  zu  Chilo- 
trema  lapicida  Linn.  sp.  und  zwei  zu  Triodopsia 
stomus  personata  Lam.  sp.  Auf  welche  V 
diese  Schneckengehäuse  in  die  Höhle  gelangt  sind, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden,   ebensowenig    wie   die 

e,  ob  man  auf  diese  Reste  einen  besonderen  Horizont 
construiren  darf,  wozu  allerdings  die  I  den 

Verbältnissen  in  der  Höhle  von  Mus  d'Azil  i  De"p.  An. 
einigermassen  verleiten  könnte.  Allein  im  Dürrloch 
scheinen  diese  Schneckengehäuse  doch  fast  ein  i 
höheres  Alter  zu  besitzen  als  jene  von  Mas  d'Azil.  denn 
sie  sind  stets  durch  eine,  wenn  auch  oft  nur  -ehr  dünne 
Lage  von  Höhlenlehm  von  der  neolithischen  Schicht 
getrennt,  während  sie  in  Mas  d'Azil  sogar  noch  von 
einer  schwarzen  Schicht  unterlagert  werden  und  nach 
oben  unmittelbar  an  die  eigentliche  neolithische  Schiebt 
grenzen.  Mit  ihnen  zusammen  finden  sich  an  der  ge- 
nannten französischen  Localität  Sile\  von  Magdalehien- 
typus;  auch  in  der  liegenden  Schicht  kommen 
noch  Geräthe  aus  der  Zeit  des  Magdalehien  vor.  So- 
ferne  also  die  llelixrcste  im  Dürrloch  und  jene  von 
Mas  d'Azil  gleichaltrig  wären,  müsste  noch  ein  Theil 
des  Höhlenlehms  vom  Dürrloch  das  Magdalehien  oder 
richtiger  die  Uebergangsperiode  zwischen  dem  Magda- 
lehien und  der  neolithischen  Zeit  repräsentiren.  Un- 
möglich wäre  dies  gerade  nicht,  denn  aui  h  am  Schwei- 
zersbild bei  Schaffhausen  ist  das  Magdalehien  durch 
eine  gelbe  Schicht,  also  eine  Art    i  ver- 

treten. Allein  absolute  Sicherheit  für  eine  s  li 
Chronologie  können  wir  nicht  erlangen,  weil  hei  uns 
in  Bayern  Reste  des  Renthieres7)  ohnebin  schon  auf- 
fallend selten  und  auch  niemals  der  überwiegenden 
Mehrzahl  nach  auf  einen  bestimmten  Horizont  besebränkt 
sind,  es  handelt  sich  vielmehr  immer  nur  um  vereinzelte 
Funde,  deren  Alter  kaum  genauer  ermittelt  werden 
kann.  Ist  nun  schon  mit  Hilfe  von  Ren  der  Nachweis 
für    ein    eigentliches   Magdalehien  kaum    zu 

liefern,  so  gelingt  dies  noch  weniger  mit  Hilfe  von 
Spuren  des  paläolithischen  Menschen;  denn 
solche  fehlen  bis  jetzt  vollständig.  Ich  möchte  fast 
glauben,  dass  dieser  unser  Gebiet  überhaupt  nicht  be- 
treten hat,  sondern  bei  seiner  Verbreitung  von  Süd- 
frankreich aus  nicht  weiter  als  bis  in  die  Gegend 
von  SchafFhausen  und  Schussenried  vorgedrungen  ist. 
Auch  im  Dürrloch  waren  daher  von  Anfang  an  keine 
sicheren    Spuren    des    paläolithischen    Menschen 


6)  Piette  Ed.  Hiatus  et  Lacune.  Bulletin  de  la 
Sociöte"  d' Anthropologie  de  Paris  1895,  p.  235 

7)  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  nach- 
tragen ,  dass  jetzt  unter  den  letzten  Funden  aus  der 
Kitrenseeer  Höhle  bei  Velburg  ein  Metacarpus  von  Ren 
zum  Vorschein  gekommen  ist.  Dieser  Knochen  ist  je- 
doch seinem  Aussehen  nach  sehr  alt  und  durchaus  ver- 
schieden von  den  Renthierresten  aus  achtem  Magda- 
lehien und  beweist  hiemit  gar  nichts  für  die  Gleich- 
altrigkeit des  Ren  mit  dem  dortigen  Menschen. 


ten  und  e-   i  •'< 

die  Exisl 
i  iller  Sicherheit  bewi  lein  ich  muss 

geweih  zum  Vorschein  gekommen  ist,  zwei 

etwa  l1/-  ein  ntf ernte  Löcher  auf- 

.  die  ich  fn  n 

menschlicher  Thätigkeit  halten  möchte. 

kern  Beweis  für  di< 
des  paläolithischen  en. 

Wenn  nun  auch  im  Dürrloch  nichts  zum 

tnmen  ist,  was  man  m 
lithischen  Menschen  beziehen  könnte,  so  i-t  d 

-  .tat  dafür  um  bo  reicher  an  Ueberresten  des  neoli- 
thischen Menschen.  Auch  aus  späteren  Perioden 
liegen  menschlii  i  te  vor,  uamenl  ich  Scherben 

geschirren,  die  zum  Theil  wohl  der  slavischen, 
frühmittelalterlichen  ren    und   auf  die 

:e     —     die  chicht    beschränkt     sind. 

Die  Menschenknochen  hu  ilicb 

höhei  i  SJter.    Ein  grosser  Theil 

dieser    Ueh  Kindern    und   Jugend 

Individuen  an.    Man  en  sind  mit  einer  dünnen 

i  ;  in  einem  festen  Sinter- 
block fanden  sich  Extrei  :.t  it.  nknochen  -  Dlna,  Radius, 
eine  Beckenhälfte  -  -  und  Zahl 

blichen  Individuen  beträgt   nach  dei    M 
Claviculae,  die  wohl  sämmtlicb  von  verschiedenen  In- 
dividuen herrühren,       ■        tens  zwölf.    Die  Vertheilung 

lenschenknocben  ist  eine  so  unreg. 
man  ssen  kann,    an  eine  wirk! 

.Imissstätte  zu  denken.     Es  hat  zwar  bereits  früher 
eine  Ausgrabung  in  dieser  Höhle  stattgefunden,  allein 
sie    kann    allem    Anscheine    nach   unmöglich    ein. 
gründliche  gewesen  sein,  dass  hiedurch  die  ganze  n 
thische   Schicht  durchwühlt  worden  wäre,    denn   gl 
eine   solche  Annahme   spricht  mit  aller  Entsi  b 
der  Umstand,  dass  schwarze  und  neolithische  Schicht, 
soweit   ich  dies  wenigstens  beobachten  konnte,    n 
sehr    gut    gegen    einander    abgegrenzt    waren, 
bin  daher,    um   diese  unregelmässige  Vertheilung  der 

.henreste  zu  erklären,    eher   zu   der  Vermutl 
geneigt,    dass    die    Leichen    nicht    wirk! 
sondern   einfach    auf  den    Boden    geh  len    sind, 

worauf  dann  die  Knochen  bei  eintretender  Verwe 
von  Thieren  verschleppt  wurden.     In  allen  \ 
neolithischen   Schicht    konnte    ich   Brandspin 
achten,    d  i    wegen    ihrer   gerin  Liehen 

Aus  ehnung    i  hwei  I 
sprochen    werden    dürfen.     Ks    hau 
bloss  um  dünne  Lagen  von  kohligen  Resten,  die  wohl 
nicht.  nd  als  die  Spui 

ies.    Obdie  hen,  zum  Theil  sehr  dicken,  mit 

Steinchen   vern  .um   Theil  auch   glitten,    mit 

Graphit  überzogenen  Thonscherben  insgesammt  der  neo- 
lithischen Periode  angehören,  will  ich  nicht  beurtheilen, 

i    neolithisch  sind  jedoch  zwei  Bebwarze 
mit    weissen,    in    schrägen    Linien    bestehenden     V 

u  Feuersteinschaber, 
eine  knöcherne  Pfrieme,  eine  kurze  T- förmige,  mit  einem 

heut-  Beinnadel  und  ein  H 

oder   I  e   mit  Widerhaken,   haben   vermute 

neolitbisefc  .    ebenso   wahrscheinlich    auch    die 

beiden  mensch  udel  und  der  neben  dem  einen 

Schädel  gefundene  polirte  Beinring.  Sehr  merkwürdig 
erscheint  mir  die  völlige  Abwesenheit  von  Hausthier- 
resten  aus  neolithischer  Zeit ;  die  dürftigen  Ueberreste 

Hund  und  Schaf,  sowie  die  von  Katze,  nament- 
lich   aber   die    zahlreichen    Knochen    von    (Jans    und 
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II  u  b  n    gehören   jedenfalls    der   allerjüng9ten    Vergan- 
beit  oder  richtiger  der  Gegenwart  an. 

Wie    ans    obiger    Herstellung    hervorgeht,    lassen 
sich   im   Dürrloch  schon    der   Farhe    und   der   Reihen- 
folge nach  dreierlei  Schichten  unterscheiden,  nämlich: 
die  wenig  mächtige,    schwarze  Schicht  aus  jüngster 

Vergangenheit, 
die  ziemlich  mächtige,  neolithische  Schicht  und 
die  gelbe  Schicht  ohne  Spuren  des  Menschen. 
Mit  Hilfe  des  faunistischen  Materialea  wird  es  jedoch 
möglich,    wenigstens   die  Andeutung  einer  noch 
weiteren  Gliederung  zu  ermitteln,    nämlich  die 
i'enzeit,    das   Solutreen,    die   Glacialzeit    und    die 
lnter-  oder  vielleicht  Präglaicalzeit,    so   dass    also  für 
den    anthropologisch -paläontologischen    Höhleninhalt 
folgende  Perioden  in  Betracht  kommen : 

Gegenwart  und  jüngste  Vergangenheit, 

b)  alavisch-heidnischea  Mittelalter, 

c)  neolithische  Periode, 

d)  Uebergangsperiode     zwischen    neolithischer    und 
paläolithischer  Zeit?     Helixschicht? 

e)  Steppenperiode.  Stachelschwein  (Wühlmaus, 
Le  m  m  ing?) 

fl  Solutreen.     Pferd  und  Hirsch, 
g)  Glacialzeit.     Vielfrass,  Eisfuchs  (Ren?) 
h)  lnter-    oder    Präglacialzeit.      Höhlenbär    und 
Höhlenhyäne. 
Herr  Ruck  in  Regendorf  hat  eine  ähnliche  Fauna 
auch  in  einer  Felsnische  bei  Steinsberg,  vom  Dürrloch 
etwa  2  km  entfernt,   gefunden.     Die  Nische   hat  nach 
seinen  Angaben  eine  Länge  von  6  und  eine  Breite  von 
2—3  m.    Die  obere  Schicht  besteht  aus  Gesteinsbrocken, 
30  cm    mächtig,    der    darunter    liegende    Höhlenlehm 
hat  ungleiche,  aber  stets  ziemlich  geringe  Mächtigkeit 
Ausser    Knochen    vom    Dachs    enthielt    diese    Höhle 
Knochen  vom  Pferd  und  Hirsch,  von  letzterem  auch 
Geweihfragmente,    die    ebenfalls,    wie   jene    aus    dem 
Dürrloch,  vom  Stachelschwein  benagt  sind. 

Die  nahe  gelegene  Höhle  von  Wolfsegg  hat  nach 
den  Angaben  von  Herrn  Rück  bisher  noch  keine  Thier- 
oder  Menschenreste  geliefert. 


litäten  die  weite  Verbreitung  dieser  Hamsterart  ergeben 
wird,  wie  ja  auch  schon  Prof.  A.  Nehring  vermuthet 
hat.  dass  dieser  Hamster  bisher  wohl  nur  übersehen 
worden  sein  dürfte.  Das  oben  erwähnte  Merkmal  bietet 
nun  ein  zuverlässiges  Mittel,  Kiefer  von  Cricetus 
mit  Leichtigkeit  von  solchen  von  Mus  zu  unterscheiden, 
wessualb  ich  dasselbe  zur  Anwendung  empfehlen  möchte, 
wenn  eine  Mikrofauna  zu  untersuchen  ist,  welche  Reste 
von  Murinen  enthält. 


Cricetus  phaeus  fossil  bei  Velburg. 

Von  Max  Schlosser  in  München. 

Vor  einiger  Zeit  schickte  mir  Herr  Dr.  J.  Nüesch 
in  Schaffhausen  eine  grössere  Partie  Knochen  und 
Kiefer  der  Mikrofauna  von  der  berühmten  Localität 
Schweizersbild  zur  Bestimmung.  Die  Resultate  dieser 
Untersuchung  werden  an  anderer  Stelle  mitgetheilt 
werden,  hier  möchte  ich  nur  erwähnen,  dass  ich  bei 
diesen  Studien  ein  Mittel  ausfindig  gemacht  habe,  um 
die  Kiefer  und  selbst  zahnlose  Kieferfragmente  des 
kleinen  Steppenhamsters  —  Cricetus  phaeus 
von  den  Kiefern  von  Mus  zu  unterscheiden. 

Bei  Mus  bilden  die  einzelnen  Alveolen 
eine  stark  gekrümmte  Linie  •—■•%,  bei  Cricetus 
hingegen  liegen  sie  in  einer  vollkommen  ge- 
raden Linie  — . 

Ich  habe  nun  mit  Hilfe  dieses  Merkmales  ermittelt, 
dass  auch  unter  den  Kiefern  aus  den  Höhlen  von  Velburg, 
welche  ich  auf  Mus  sp.  bezogen  habe,  sich  einige  Stücke 
von  Cricetus  phaeus  befinden,  wodurch  die  Ueber- 
einstimmung  der  Fauna  von  Velburg  mit  jener  vom 
Schweizersbild  eine  noch  vollständige  wird  als  es  bis- 
her den  Anschein  hatte,  auch  zweifle  ich  nicht  daran, 
dass  eine  Revision  der  Mikrofaunen  von  anderen  Loca- 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Danzig. 

2.  Sitzung  vom  2.  Februar  1900. 
Die  deutsche  Expedition  nach  Armenien  1898/99. 

(Schluss.) 

Bis  vor  einigen  Jahren  war  die  einzig  und  allein 
herrschende  Ansicht  die,  dass  die  indogermanischen 
Völker  und  Stämme  Europas  von  Centralasien  —  Iran 
— ■  aus  über  den  Kaukasus  in  Europa,  eingewandert 
seien.  Seitdem  hat  sich  mehr  und  mehr  die  entgegen- 
gesetzte Ansicht,  dass  nämlich  die  asiatischen  Arier 
von  Europa  her  über  den  Kaukasus  eingewandert  seien, 
geltend  zu  machen  gewusst  und  zwar  um  so  mehr,  als 
die  alte  Ansicht  auch  nicht  einen  einzigen  stichhaltigen 
Grund  für  sich  aufzuführen  weiss.  Gestützt  auf  das 
Studium  der  aufgefundenen  Inschriften  haben  Leh- 
mann und  Belck  feststellen  können,  dass  die  neuere 
Anschauung  von  jener  Völkerverschiebung  die  richtige 
ist,  eine  Anschauung,  die  übrigens  bereits  die  alten 
griechischen  Historiker,  allen  voran  Herodot,  aus- 
gesprochen hat.  Die  von  Norden  her  kommende,  nach 
Süden  sich  fortpflanzende  Völkerwelle  hat  sich  bei  den 
grossen  vorderasiatischen  Staatengebilden,  namentlich 
dem  assyrischen  Reiche  bemerklich  gemacht.  That- 
sächlich  berichtet  uns  dann  auch  Tiglatpilesar  I  (1020 
v.  Chr.)  auf  den  Inschriften  von  solchen  aus  Norden 
kommenden  Völkervorstössen.  Die  Feststellung  der 
Wege,  auf  denen  dieser  Einbruch  von  Europa  nach 
Asien  erfolgte,  bildete  eine  wichtige  Aufgabe  der 
deutschen  Expedition  nach  Armenien  und  es  ist  ge- 
lungen, zu  constatiren,  dass  die  arischen  Kimmerier 
von  Norden  her  den  Kaukasus  überschritten  haben  und 
im  Thale  des  Akstafa  aufwärts  nach  Alexandropol  Kars 
und  der  Ebene  von  Hassankala  gelangt  seien  und  so 
in  Vorderasien  eindrangen.  Zwischen  900  und  800 
v.  Chr.  müssen  die  letzten  Kimmerierzüge  über  den 
Kaukasus  nach  Anatolien  gewandert  seien.  Ihnen 
folgten  im  neunten  vorchristlichen  Jahrhundert  die 
arischen  Skythen.  Welche  Wege  speciell  diese  und 
andere  arische  Völkerstämme  eingeschlagen  haben  aus- 
einanderzusetzen, ist  hier  nicht  der  geeignete  Platz. 
Nach  den  Schilderungen  dieser  Wanderungen  und  ferner 
der  Bestimmung  der  Kriegsrouten  der  Chalderkönige 
von  Van,  führt  der  Vortragende  seine  Zuhörer  im  Geiste 
nach  dieser  Stadt  und  ihrer  Umgebung.  Dort  hat  Belck 
umfassende  Ausgrabungen  vorgenommen,  die  direct  in 
die  Steinzeit  jener  Völkerschaften  hineinführen,  zurück 
in  Zeitperioden,  die  sich  bei  der  Beschaffenheit  des 
dortigen  Terrains  jeder  Schätzung  vorläufig  entziehen. 
Man  kann  den  Fundobjecten  mindestens  ein  Alter  von 
5000  Jahren  zuschreiben.  Ferner  wurden  die  eigen- 
artigen Felsenbauten,  uneinnehmbare  Befestigungs- 
werke, ein  80  km  langer  grossartiger  Aquaduct,  dazu 
bestimmt,  die  Stadt  mit  Quellwasser  zu  versehen  (auch 
heute  noch),  Turbinenmühlen  und  andere  technische 
Anlagen  von  hoher  Vollkommenheit  dort  vorgefunden. 
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W  •  Chalder  in  der  Töpferei  leisteten,  das  ;:■ 

die  in  den  Kellerraumen  des  chaldischen  König 
'entdeckten  riesigen  Thonkrüge   von   600  Liter  Inhalt, 
an  denen  in  Keilschrift  die  Inhaltsangabe  vermerk 
Durch  die  Ausgrabungen  und  Nachforschung 
und  bei   Van  ist  die  Cultur   der   dortigen   Bevölkerung 
während  der  allerältesten  /.eil  wie  auch   zur  Zeil 
Chalderherrs.  haft    nunmehr    endlich    für    die    \Yi 
schaft  festgelegt  worden.    Die  grossartige  Technik  der 
Chalder,  insbesondere  in  I  li  Metallbearbeitung, 

bauerkunst,  Mosaik  in  Stein  und  in  Metallen 
gelegten    Steinen    ist    sicher    erkannt  ,    auch    da- 
eigenthümliche,    heute    unter   dem    Namen    Tula 
bekannte  Art  der  Silberbearbeitung  von  ihnen  erfunden 
ist.     Sie    sind    die  Erfinder   der  Grundwasserleitungen, 
der  Turbinenmühlen,  wahrscheinlich  au 
der  Eisendarste] 

Die  alte  Geschichte  des  späterhin  .Armenien"  um- 
nannten G  m  ca.  1000  bi 
d.  h.  bis  zur  Invasion  der  Armenier  in  das  chaldi 

li    und    der    damit   verbundenen    Gründu 
armenischen  Reiches   ist   durch    die  Expedition  aufge- 
hellt worden. 

Zum  seiner  überaus  inhaltreichen,   ein- 

gehenden Mittheilungen  beschrieb  der 
unter  Berücksichtigung    der  Terrainverhältni 
bestimmbare  -Marschroute  Xenophi  tt    für 

Schritt    von    Ninive   über    &>■-  hinweg   bis   zur 

Ebene  von  Alaschgert,  ca.  20  Meilen  östlich  von  Erzerum, 
verfolgt  werden  konnte. 

Im  Anschlüsse  an  vorstehenden  Bei  □  wir 

aus  dem  am  Mittwoch  Abend  im  Schützenhause 
gehaltenen  Vortrage  des  Herrn  Dr.  lielck  noch  folgende 
Einzelheiten  von  allgemeinerem   Interess 

Ueber  die  älteste  Geschichte  Armeniens  waren  wir 
bis    vor    Kurzem    auf    die    ärmlichen    Volkstraditionen 

viesen,    die    sich    namentlich  ; 

lebendig    erhalten    hatten,    wahrend    Kurden,     Tataren 
und  andere  Stämme  in  ihren  nur    knap 
Jahrhunderte  zurückreichend,  u  kaum 

nennenswerthes    historisi  ■   Ar- 

menier  nun   behaupteten   auf  Grund  ihrer  1 
rangen    in   diesem    Lande   autodithon,   d.   h.  von   den 
ältesten  Zeiten    ab   hier  sessh  'in.     Sie    • 

nennen    sich    nach    einem    sagenhaften  ilaik 

ebenfalls    Ilaik    und    behaupten,    dass    Ilaik    ein    Sohn 
Thogarmos  und  ein  Grosssohn  Gomers  gewesen  sei,  der 
nach  dem  verunglückten  Thurmbau  zu  Babel  und  der 
darauf  erfolgten  Völkerzerstreuung  von  Dabei  her  nach 
dem  südlichen  Tbeile  von  Armenien  eingewanderl 
wo  er  in  einer  Ebene  am  Vansee  den  ihm  mit  einem 
grossen  Heere  nachfolgenden  Bei  in  gewaltiger  Seh 
besiegt  und  getödtet  hatte,  worauf  dann  die 
Ausbreitung   der   Armenier  und   die  Etablirung 
grossen,  unabhängigen  armenischen  Königreiches  unter 
Uaik  und  seinen  Nachkommen  erfolgt  erhin 

soll    dann    die    sagenhafte    Semiramis    nach    Van   ge- 
kommen sein,   das    dortige  gr  an- 
gelegt,  die  st  idl   Van   gegründet   und 
Bewa                                               i'en   haben,    die 
dort   heute   noch    unter    dem  Nami 
existiren.   Mit  solchen  und  ähnlichen  uncontrolirbaren 

D  und  Traditionen  mussten  wir  uns  bis  vor 
25  Jahren   für   die    älteste    Geschichte   Armeniens   be- 
gnügen.   Erst  von  ca.  700  v.  Chr.    an   gaben   un 
römischen  und  griechischen  Schriftsteller   zuverlässige 
Nachrichten.  Nun  hatte  schon  1828  der  muthige  deutsche 


Studienreise    in    die 

ausführte,  am  (  von   Van  und  in  dessen 

ibung  ein  nschriften 

und  '  i  ii.  Glückli 

deren    Eni 

vor   knapp 

ften  nun  v 
r    Zeit   in  Armenien    ein  i.nte, 

das  mit  den   Armeniern  oder  Ilaik  gar  nichts  zu  thun 
hat  und  grosse  Kriege  mit  den   benachl  iten, 

namentlich  aucl  n,  geführt  hat.    Weiteres  aber 

war    bei    der    Unkenntniss    de 

inmal    der    Name    des    Volkes; 
Forscl  gekommen 

zu  sein.    So  war  dii  -  als  Pr.  Belck  im 

auf   einer    zur   Verl  ■  :>■/.    anderer  Zwecke 

■   am 
ort  ganz  zufällig  mehr  als  80 
Keil:;  u   den  bis  dahin  bekannt  gewordenen 

60  autfand.     Der   B 

gemeinsam    mit     Herrn    Dr.    Lehmann  ver- 

mit    einem   Schlage   helles    Licht   über   einen 
•  •n  Theil  der  Cultur  der  Chalder.  wie  sieb,  die 
ölkerung  nach  ihrem  Hauptgotte  Ci  l 
selbst  benannte. 

Ruinen  des  alten  Ninive.  der  Residenz 
der  assyrischen  Koni  ■  Herr  Dr.  Belck  fok' 

nähere  Angaben:  Wenn  Mosul  am  1 

ihm  gegenüber  auf  dem  sich  das  weite 

Ruinenfeld  von  Ninive  erhebt,  das  sieh  .■  von 

hier  aus  ;  lamm  oder  \ 

tirt.  Aufd  langgestreckten  ikens, 

der  den  ji  heil    der  B  bi  Yunus 

genannt,  i  ich  ein  Port  und  in  d 

i;ee  des  heiligen  Jonas,  in  der  das  I 
des  Propheten  n   nun 

repräsentirt   die    Ruinen    mehrerer  assyrischer  Tel 
und  Königspa.  aber  der  Mo  jen  nicht 

ausgegraben  werden  dürfen.    Die  ltuinen 
vor    Ninn  ssyrischer    Koni 

einen  >n   König  Asurn 

l.urm  auf,    der 
stell.  •  :i    kann   von   dem   bekannten  Thurm  zu 

,  der  in  genau  derselben  Gestalt,  nur 

führt    worden    war.     Die  ischen 

■i    auf  künstlichen  Platt- 
formen angelegt,  dii  iln  aufge- 

lem   i  >r.  lie  i  c  k  von 
■ 
Stadt  lt.    in   der   schon   vor   gul  hren 

oder  :  babylonisch-assyrische  L 

in  dem  dortigen  hochberübn  irehrt 

wurde. 

Gemeinsame  Sitzung  der  Münchener  geographischen 
und  anthropologischen  Gesellschaft. 

den   16.  Miirz.  1 

H>rr    I'r  erhummer,    der   Vorsitzende 

der  geographie 

an  Wl  i    !i  eres,.. 

Ludwig   und    Prinz    Uupprecht  von  Bayern   tbeil- 
nahmen. 
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Herr  l'rivatdocent  Dr.  Georg  Huth  aus  Berlin  sprach 
über  die  neuen  archäologischen  Entdeckungen 
in  Ost-Turkestan  (Khotan  und  Turfan).  Seit 
einigen  Jahrzehnten  wurde  man  auf  das  zwischen  den 
■tten  Thian-schan,  Küen-lün,  Nan-schan  und 
Pamir  gelegene  Gebiet  aufmerksam,  aber  erst  in  den 
letzten  .lahren  gelang  es  englischen  und  russischen  For- 
schern, daselbst  wichtige  archäologische  Entdeckungen 
zu  machen  und  wissenschaftlich  zu  verwerthen.  In  der 
Gegenwart  stellt  Ost-Turkestan  im  Allgemeinen  eine 
unfruchtbare  Sandwüste  dar.  In  früherer  Zeit  waren 
die  physischen  Verhältnisse  des  Landes  im  Wesent- 
lichen ebenso  ungünstig  wie  heute.  Die  ältesten  Be- 
wohner waren  schon  Ackerbauer  von  verschiedener  Ab- 
stammung, in  historischer  Zeit  Hessen  sich  dort  nieder 
Jüe-dshi,  Chinesen,  Uiguren  und  K'i-tau.  Zwei  Strassen, 
eine  nördliche  und  eine  südliche,  verbanden  den  Osten 
Asiens  mit  dem  Westen.  Die  herrschende  Religion 
war  der  Buddhismus.  Im  8.  Jahrhundert  fand  der  Islam 
Eingang  und  verdrängte  seit  dem  14.  Jahrhundert  den 
Buddhismus  fast  vollständig.  Das  Christenthum  kam 
zuerst  durch  nestorianische,  dann  katholische  Missio- 
näre nach  Ost-Turkestan,  ohne  aber  festen  Fuss  zu 
fassen.  Indem  der  Vortragende  dazu  überging,  die 
archäologischen  Entdeckungen  zu  schildern,  besprach 
er  unter  Vorführung  von  Lichtbildern  zuerst  die  von 
der  anglo-indischen  Regierung  zusammengebrachte  und 
von  Professor  Hoernle  (Oxford)  untersuchte,  hoehbe- 
deutsame  und  überausreiche  englische  Sammlung 
von  centralasiatischen,  archäologischen  und 
literarischen  Gegenständen  mannigfachster 
Art.  Neben  zahlreichen  Handschriften  in  Sanskrit-, 
sowie  in  chinesischer  Schrift  und  Sprache  enthält  sie 
eine  grosse  Anzahl  Handschriften  und  Holzdrucke,  die 
theils  in  einer  indischen  Schrift  bezw.  Abarten  der- 
selben, aber  in  einer  unbekannten,  wenn  auch  mit 
Sanskritworten  untermischten  Sprache  abgefasst  sind, 
theils  eine  staunenerregende  Menge  der  verschieden- 
artigsten unbekannten  und  bisher  völlig  unentzirferten 
Schriftarten  aufweisen.  Die  in  Sanskritsprache  ver- 
fassten  Bücher  sind  buddhistischen  Ursprunges  und  ent- 
halten theils  Legenden,  theils  Beschwörungsformeln  oder 
medicinische  Sätze.  Sie  gehören  nach  Ho  ernies  Unter- 
suchungen dem  4.  und  5.  nachchristlichen  Jahrhundert 
an.  Der  Vortragende  zeigte  mittelst  Lichtbilder  eine 
Reihe  dieser  Manuscripte,  darunter  auch  das  berühmte 
Bower-Manuscript.  Aus  den  Funden,  die  der  Vor- 
tragende in  Lichtbildern  vorführte,  sei  besonders  hinge- 
wiesen auf  eine  Urne  mit  drei  Henkeln,  welch  letztere 
Greife  darstellen,  sowie  die  Darstellungen  von  Atfen  in 
verschiedenen  Stellungen  und  Beschäftigungen,  ferner 
männliche  und  weibliche  Figuren,  welche  die  Tracht  und 
Frisur  erkennen  lassen.  Neben  griechisch-römischen  Ein- 
flüssen auf  die  figuralen  und  ornamentalen  Darstellungen 
lässt  sich  auch  ein  sassanidischer  erkennen.  Hierauf  kam 
der  Redner  auf  die  Ergebnisse  der  Forschungs- 
reise zu  sprechen,  welche  der  hochverdiente  Erforscher 
der  Alterthümer  Sibiriens  und  der  Mongolei  Klementz 
im  Jahre  1898  im  Auftrage  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Peters- 
burg mit  Unterstützung  der  kaiserlich  russischen 
geographischen  Gesellschaft  unternommen.  Dieser  Ge- 
lehrte konnte  eine  Anzahl  von  Städte  und  buddhisti- 
schen Klöster  untersuchen ;   besonders  bemerkenswerth 


unter  seinen  Funden  sind  über  160  Höhlenbauten,  die 
theilweise  mit  oberirdischen  Baulichkeiten  in  Verbin- 
dung standen;  sie  sind  meist  in  der  Nähe  von  Flüssen, 
Seen  oder  Teichen,  und  zwar  an  steilen,  schwer  zu- 
gänglichen Bergabhängen  und  an  felsigen  Flussufern 
errichtet,  was  darauf  hinweist,  dass  sie  als  Wohnstätten 
für  buddhistische  Mönche  und  als  Tempel  dienten. 
Etwa  der  vierte  Theil  von  ihnen  war  mit,  meist  reli- 
giösen. Malereien  versehen,  die  eine  chinesische  und 
indische  Schule  erkennen  Hessen.  Die  Höhlen  bilden 
eine  reiche  Fundgrube  der  nordbuddhistischen  Cultur. 
Zwei  uigurische  Schriftstücke  gewähren  einen  Einblick 
in  das  Privatleben  des  uigurischen  Volkes.  Es  sind 
Verträge,  der  eine  beim  Verkauf  einer  Sclavin,  der 
andere  beim  Verkauf  des  jüngsten  Sohnes.  Letzterer 
zeigt,  dass  es  dem  Vater  im  Einverständniss  mit  den 
älteren  Söhnen  erlaubt  war,  den  jüngsten  Sohn  zu 
verkaufen.  Nur  Bürger  eines  wohlgeordneten  Gemeinde- 
wesens konnten  einen  Verkauf  in  so  wohl  verclausu- 
lirter  Weise  durch  ein  Schriftstück  zu  schützen  ver- 
stehen. Herr  Professor  Hirth  (München)  hat  die  mit- 
gebrachten Schriftproben  in  sinologischer  Hinsicht  ge- 
prüft; wenn  auch  wenig  zusammenhängende  Schrift- 
stücke sich  darunter  fanden,  so  ist  die  Deutung  doch 
vielfach  gelungen,  da  es  Fragmente  aus  buddhistischen 
Lehrbüchern  in  chinesischer  Uebersetzung  sind. 

Herr  Professor  Kuhn  und  Professor  Furt  wängler 
betonten  die  Wichtigkeit  der  neuen  Entdeckungen  vom 
linguistischen,  archäologischen  und  geschichtlichen 
Standpunkte  aus  und  drückten  den  Wunsch  aus,  es 
möchte  gelingen,  eine  Gesellschaft  zur  eingehenden 
wissenschaftlichen  Erforschung  jener  Gebiete  zu  grün- 
den. Herr  Professor  J.  Ranke,  der  Vorsitzende  der 
anthropologischen  Gesellschaft,  dankte  zum  Schlüsse 
den  Rednern  und  Herrn  Rath  Uebelacker,  der  die 
Vorführung  der  Lichtbilder  in  bekannter  Liebenswürdig- 
keit übernommen  hatte,  und  schloss  sich  dem  Wunsche 
der  beiden  Vorredner  an,  dass  die  Untersuchungen  fort- 
gesetzt werden  möchten. 
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Ueber  Lichtwirkung  auf  den  menschlichen 
Körper  mit  Rücksicht  auf  die  Kleidung. 

Vortrag  von  Jos.  Ritter  von  Schmaedel,  k.  w.  Rath, 
gehalten  in  der  Versammlung  der  Münchener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  am  27.  April  1900. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsaehe.  dass  der  Ein- 
fluss  der  chemisch  wirkenden  Wellen  des  Lichtes 
auf  den  menschlichen  Organismus  wie  überhaupt 
auf  alle  organischen  Gebilde  von  grösster  Bedeutung 
für   dieselben   ist. 

Kein  Lebewesen  höherer  Ordnung  könnte  auf 
die  Dauer  exi  stiren .  wenn  ihm  jede  Lichtquelle 
entzogen  würde. 

Welcher  Art  die  Einwirkungen  der  Lichtwollen 
auf  den  menschlichen  Organismus  sind,  ist  noch 
nicht  in  vollem  Umfange  erforscht  und  es  bleibt 
der  Wissenschaft  auf  diesem  Gebiete  noch  unendlich 
viel   zu   thun   übrig. 

So  viel  aber  steht  bereits  fest,  dass  die  chemi- 
schen Strahlen  des  Lichtes,  ähnlich  wie  die  Röntgen- 
strahlen, in  die  Tiefe  von  Körpern  einzudringen  ver- 
mögen, die  nach  landläufiger  Auffassung  als  un- 
durchsichtig oder  richtiger  als  für  Licht  undurch- 
lässig gelten. 

Namentlich  sind  es  die  Haut-  und  die  tiefer 
liegenden  Gewebe  des  lebendenThier- und  Menschen- 
körpers, in  die  sich  das  Licht  bei  genügender  Inten- 
sität bis  tief  hinein  Zutritt  verschafft.     Selbst  durch 


Knochen  hindurch  äussern  die  chemischen  Strahlen 
ihre  Wirkung,  wie  es  deutlich  der  ganz  erhebliche 
Clorsilberniederschlag  beweist,  der  von  mir  auf 
Chlorsilberpapier  durch  ein  Schädelfragment  hin- 
durch bei  anderthalbstündiger Exposition  im  Sonnen- 
licht erzeugt  wurde  und  den  ich  Ihnen  zugleich 
mit    dem    Fragment  hiemit  in  Vorlage  bringe. 

Die  rothen  Blutkörperchen,  deren  der  gi  sunde 
Mensch  in  einem  Kubikmillimeter  nicht  woniger 
als  durchschnittlich  fünf  Millionen  besitzt,  ziehen 
sich  unter  der  Einwirkung  der  chemischen  Licht- 
strahlen auf dasAugenfälligste  zusammen  und  pressen 
giftige  Substanzen,  die  sich  beim  Stoffwechsel  stets 
bilden,  im  kranken  Körper  aber  in  besonders  hohem 
Maasse  vorhanden  sind  und  durch  ihre  Anhäufung 
die  Krankheitserscheinungen  hervorrufen,  in  den 
freien  Blutsaft,  das  Serum,  aus.  indem  diese  Gift- 
Btoffe  durch  die  oxydirenden  Eigenschaften  des 
Lieblos  in  einfachere  und  vor  Allem  unschädliche 
Stoffe  zerlegt  worden,  die  sieh  auf  den  normalen 
Wegen    aus    dem    Körper    ausscheiden. 

Man  hat  daher  mit  Recht  in  neuester  Zeit  die 
chemisch  wirkenden  Wollen  des  Lichtes  unter  Aus- 
schluss der  Wärmestrahlen  als  einen  wirksamen 
lleilfactor  in  die  ärztliche  Praxis  eingeführt,  wo- 
bei ich  jedoch  schon  jetzt  bemerken  möchte,  dass 
wir  in  dieser  Anwendung  des  Lichtes  nicht  nur 
kein  Universalheilmittel  besitzen,  sondern  dass  so- 
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gar  ilurcli  übertriebene  Anwendung  solcher  Licht- 
bäder direct  Schädigungen  des  Organismus  hervor- 
gerufen werden  können,  eine  Thatsache.  die  sich 
im  weiteren  Verlaufe  meiner  kurzen  Mittheilungen 
dem  lieh  ergeben   wird. 

Moleschott  hat  nachgewiesen,  dass  die  Sauer- 
stoffauf nähme  im  Hellen  gegen  die  im  Dunkeln 
sich  wie  116:100  verhält  und  die  Kohlensäure- 
abgabe im  Hellen  gegen  die  im  Dunkeln  wie 
114:1 00.  Er  hat  ferner  schon  vor  mehreren 
Decennien  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Thiere, 
die  im  Lichte  aufbewahrt  wurden,  eine  weit  grössere 
Reizbarkeit  der  Nerven  und  eine  grössere  Leistungs- 
fähigkeit der  Muskeln  besitzen  als  solche,  die  unter 
gleichen  Verhältnissen  des  Geschlechtes,  der  Grösse, 
der  Ernährung,  der  Zeit  und  der  "Wärme  den  Ein- 
fluss   des   Lichtes   entbehrten. 

Der  Grund  für  diese  Erhöhung  der  Lebens- 
thätigkeit  ist,  wie  zahlreiche,  einwandfreie  Experi- 
mente bewiesen  haben,  dass  das  Licht,  namentlich 
wenn  es  die  ungeschützte  Körperoberfläche  trifft, 
die  Thätigkeit  aller  Zellen  belebt  und  damit  den 
gesammten  Stoffwechsel  auf  das  Ausgiebigste  erhöht 
und  dass  umgekehrt  bei  Lichtmangel  den  ver- 
schiedensten Krankheiten  Thür  und  Thor  geöffnet 
werden.  Kinder,  die  andauernd  in  dunklen  Hof- 
und  Kellerwohnungen,  wie  dies  leider  in  unseren 
Grossstädten  so  häutig  der  Fall  ist,  zu  leben  ge- 
zwungen sind,  verfallen  mit  ziemlicher  Sicherheit 
der  Scrophulose;  Verkäuferinnen,  die  von  Früh 
bis  Abend  in  dunklen  Geschäftsräumen  thätig  sind, 
bekommen  ein  wachsbleiches,  kalkartiges  Aussehen, 
werden  bleichsüchtig  oder  verfallen  der  noch  viel 
schlimmeren,  oft  tödtlich  verlaufenden  Leukämie 
u.  s.  f. 

Nicht  minder  bedeutungsvoll  ist  die  "Wirkung 
des  Lichtes  für  die  Reinigung  der  durch  den 
Athmungsprocess  von  Thier  und  Mensch  verun- 
reinigten Atmosphäre.  Mit  jedem  Athemzug  ent- 
weichen dem  Organismus  nicht  nur  erhebliche 
.Mengen  Kohlensäure,  sondern  auch  höchst  giftige 
Zersetzungsproducte  von  gasförmiger  Beschaffen- 
heit, die  mit  den  Ptomarismen  der  Leichenver- 
wesung  grosse  Aehnlichkeit  haben.  Diese  ungemein 
schädlichen  Substanzen,  die  der  Luft  lichtloser 
Räume  und  den  überfüllten  Wohnstuben  des  Pro- 
letariats ihren  dumpfigen  und  muffigen  Geruch  ver- 
leihen, werden  am  sichersten  durch  die  chemische 
Wirkung  der  Sonnenstrahlen  zerstört. 

Die  Aversion  gegen  Wohnungen,  welche  nach 
Norden  liegen,   hat   daher  ihre  volle  Berechtigung. 

Bedeutungsvolle  Fortschritte  in  der  Erkenntniss 
der  Wirkungen  des  Lichtes  auf  Organismen  haben 
uns  in  neuester  Zeit  die  Studien  über  die  bacte- 
riellen  Lebewesen    und    ihr   Verhalten    gegenüber 


den   chemisch  wirksamen  Wellen  des  Lichtes  und 
den  Röntgenstrahlen  gebracht. 

Das  weisse  Licht  der  Sonne  ist  bekanntlich 
aus  den  verschiedenfarbigsten  Lichtstrahlen  zu- 
sammengesetzt, die  sich  von  einander  durch  die 
Verschiedenartigkeit  ihrer  Wellenlängen  unter- 
scheiden. Zerlegt  man  das  Sonnenlicht  durch  ein 
Glasprisma  und  fängt  man  die  zerlegten  Licht- 
strahlen auf  einem  weissen  Schirme  auf.  so  ge- 
wahren wir  sämmtliche  Farben  des  Regenbogens 
von  Roth  angefangen  durch  Gelb,  Orange,  Grün 
und  Blau  bis  Violett.  Jenseits  des  Roths  gibt  es 
aber  ebenso  wie  jenseits  des  Violetts  noch  Strahlen, 
die  zwar  dem  Auge  unsichtbar  sind,  von  denen 
die  ersteren  jedoch  mit  dem  rothen  Lichte  die 
Eigenschaft  gemein  haben,  Träger  der  Wärme 
zu  sein,  während  die  violetten  und  ultravioletten 
gleich  den  blauen  eine  besonders  intensive  chemi- 
sche Energie  besitzen,  wie  jeder  Photograph 
weiss,  der  seine  lichtempfindlichen  Platten  ängstlich 
vor  dem  Eindringen  jedes  unbefugten  Lichtstrahles 
schützen  muss. 

Präziser  gesprochen  sind  alle  Lichtwellencom- 
plexe,  welche  vor  und  zwischen  den  Frauenhofer- 
schen  Linien  des  Spectrums  A  —  F  liegen,  vor- 
zugsweise wärmeerzeugende,  während  jene, 
welche  zwischen  und  nach  den  Frauenhofer'schen 
Linieu  F  —  H  liegen,  vorzugsweise  ehemische 
Wirkungen  äussern. 

Die  chemisch  wirksamen  Wellen  haben  sich 
nun  als  grimmige  Feinde  jener  kleinen  Lebewesen, 
der  Bacterien,  erwiesen,  welche  die  gefürchteten 
Träger  fast  aller  menschlichen  Todkrankheiten 
sind.  Die  Bacillen  des  Typhus,  des  Milzbrandes, 
der  Cholera,  der  Tuberculose,  der  Pest  u.  s.  w. 
werden  durch  Licht  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt 
und  bei  dessen  längerer  Einwirkung  getödtet. 

Es  Hesse  sich  derart  noch  Vieles  über  die  dem 
menschlichen  Organismus  direct  und  indirect 
günstigen  Wirkungen  des  Lichtes  sagen,  doch 
glaube  ich,  dass  diese  kurzen  Hinweise,  die 
grösstentheils  Citate1)  sind,  genügen  dürften,  um 
die  Unentbehrlichkeit  des  Lichtes  für  den  Menschen 
festzustellen. 

„Wie  das  indifferente  Wasser",  sagt  Dr.  Fritz 
Hof  mann,2)  „erst  durch  die  Zufuhr  von  Wärme 
zu  dem  machtvollen  Agens  wird,  das  unsere  wich- 
tigsten Maschinen  treibt  und  uns  im  Fluge  durch 
die  Lande  führt,  so  wird  im  formlosen  Eiweiss- 
klumpen  des  Protoplasma  erst  durch  zuströmende 


x)  „Das  Licht."  Eine  Reminiscenz  an  die  71.  Natur- 
forscherversammlung zu  München.    Dr.  Below. 

„Das  Licht  als  Heilmittel."  Von  Dr.  Curt  Rudolph 
Kreusner  (Graz). 

2J  „Pharmaceutische  Zeitung",  26.  Mai  1897. 
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Lichtenergie  die  vis  vitalis  rege,  die  dann  Synth 
-realisirt,  auf  welche  selbst  der  glänzendste  chemische 
Experimentator    mit    unverhohlener    Bewunderung 
blicken   kann11.    — 

Wie  aber  jeder  Gegenstand,  der  vom  Lichte 
beschienen  wird,  seine  Schattenseite  hat,  so  hat 
aueli  das  Licht  selbst  bezüglich  der  Wirkungen 
desselben  auf  unseren  Organismus,  bildlich  ge- 
sprochen, seine  Schattenseiten,  die  bisher,  be- 
sonders im  praktischen  Leben,  noch  viel  zu 
wenig  in  zielbewusster  Weise  berücksichtigt 
worden   sind. 

Auf  Grund  meiner  vielfachen  Erfahrungen  auf 
photochemischem  Gebiete  glaube  ich  behaupten   zu 

dürfen.  daSS  die  chem  ischen  Wirkungen  der 
Lichtwellen  nur  dann  von  ausschliesslich 
günstigem  Einflüsse  auf  den  lebenden  Orga- 
nismus sind,  wenn  ein  gewisses  Gleich- 
gewicht zwischen  ihnen  und  den  durch  sie 
hervorgerufenen  ßeactionen  aufrecht  e  r- 
h  al ten   bleibt. 

Wie  es  uns  nur  möglich  ist.  innerhalb  ge- 
wisser Warme-  und  Kältegrenzen  zu'exi- 
stiren,  so  ist  auch  das  Maass  der  chemischen  Ein- 
wirkungen des  Lichtes  für  das  Gleichgewicht  der 
Functionen  unseres  Organismus  von  höchster  Be- 
deutung. 

Wird  die  Quantität  der  chemisch  wirkenden 
Lichtwellen  eine  zu  grosse  und  die  Dauer  ihrer 
Einwirkung  eine  zu  lange,  so  treten  Gleichgewichts- 
störungen auf,  die  schliesslich  einen  Umfang  an- 
zunehmen vermögen,  welcher  die  Existenzfähigkeit 
des   Organismus   in    frage   stellt. 

Ich  glaube  die  Hypothese  aufstellen  zu 
dürfen,  dass durch  langandauernde  che  mi- 
sche Ei  nwi  rkungen  des  Lichtes  u n  ser  ( »  rga- 
nismus  allmählich  mit  unlöslichen  Oxy- 
da tionsproducten  überlastet  wird,  welche 
schliesslich  der  normalen  Ausscheidungs- 
thiit,  igkei  t.  desselben  u  n  über  will  dl  iche  Mi  n- 
dernisse  entgegenstellen,  die  ferner  die 
Widerstandsfähigkeit  des  Serums  gegen 
Infectionen  herabdrücken,  Störungen  der 
Blutbildung  veranlassen.  Stauungen  ver- 
ursachen u.  s.  w.  Es  sind  dies  lauter  Ver- 
muthungen,  die  allerdings  nocli  nicht  genügend 
erforscht  sind,  deren  Prüfung  aber  wichtig  genug 
wäre,  um  Fachleute  zu  veranlassen,  sich  eingehend 
mit  derselben  zu  beschäftigen. 

Jedenfalls  steht  es  fest,  dass  der  Weisse,  welcher 
sich  in  die  Tropen  begibt,  unter  der  Intensität  des 
Sonnenlichtes  ausserordentlich  zu  leiden  hat  und 
•dass  er  nicht  im  Stande  ist.  ungefährdet  auf  die 
Dauer  dort  zu  leben.  ( >b  meine  Anschauung,  dass 
diese    Gefährdung    der    Gesundheit     eng    mit    der 


allzuheftigen   Einwirkung  der  chemisch   wirkenden 

Strahlen    des    Lichti  mmeiihängt,     richtig   ist, 

kann  ich  allerdings  nicht  mit  apodiktischer  Ge- 
wissheil behaupten,  habe  jedoch  für  mich  auf  Grund 
meiner  vielfachen  Beobachtung  photochemischer 
Vorgänge  die  feste  tlebi  rzeugung,  dass  dies  in  der 
Thai    der   Fall   ist.  Der   Mensch    bedarf   nicht 

nur  des  Lichtes  zu  seinem  Wohlbefinden,  sondern 
er  muss  sieh  auch  vur  allzu  grosser  Fülle  desselben 
schützen,  wenn  er  aichl  schweren  Schädigungen 
ausgesetzt   sein   will. 

Die  Art  iles  Schutzes  aber,  dessen  wir 
uns  gegen  ;,  llzu  lieft  ige  Einwirkungen  der 
chemisch  wirksamen  Lichtwellen  zu  be- 
dienenhaben, ist  uns  rot  der  Natur  selbst 
in  augenfälliger  Weise  nahe  gelegt.  Ich 
habe  auf  diese  Thatsache  schon  im  Jahre  1  S -s 7 
bei  Gelegenheit  eines  Vortrages  im  polytechnischen 
in  zu  München  hingewiesen,  als  ich  die  Frage 
aufstellte:  .Warum  sind  die  Neger  schwarz?" 
und  dann  auf  die  merkwürdige  Erscheinung  hin- 
wies, dass  jene-  Menschenrassen,  welche 
Zonen   bevölkern,    in   denen    die   Intensität 

des     Lichtes     eine     besonders     hochgradige 

ist,  mit  Rautpigmenten  versehen  sind,  die 
in  Folge  ihrer  Färbung  als  ausserordentlich 
wirksame  Schutzmittel  gegen  ein  allzu  hef- 
tiges Eindringen  der  chemisch  wirkenden 
Licht  wellen    bezeichnet    werden    müssen. 

|)as  schwarzbraune  Hautpigment  der  Neger, 
das  bräunliche  Hautpigmenl  der  Araber,  die  gelb- 
lichen und  röthlichen  Hautpigmente  anderer  Kassen 
—  sie  alle  gehören  in  ihren  jeweiligen  Abstufungen 
jenen  Farbabtheilungen  des  Spectrums  an,  welche 
nicht  nur  selbst  chemisch  wenig  wirksam  sind, 
snndern  welche  auch  die  chemisch  wirksamen 
Strahlen     des     Spektrums     ganz    oder    theil  weise 

neutralisiren. 

Die  Natur  macht  es  also  wie  der  l'hoto- 
graph,  wenn  er  seine  lichtempfindlichen 
Platten  vor  den  chemischen  Einflüssen  des 
Lichtes  schützen  will.  Sie  umgibt  die 
Organismen  mit  einer  Art  Dunkelkammer, 
um  allzu  heftige  Licht  Wirkungen  zu  paral- 
I  is  i  reu. 

Pigmente,  deren  Farben  den  blauen  und  ihnen 
verwandten,  vorzugsweise  ehemisch  wirkenden 
Wellenscalen  des  Spectrums,  also  jenen  Licht- 
wellen  angehören,    die    sich  zwischen    und    nach  den 

Frauenhofer'schen  Linien  F  II  befinden,  neu- 
tralisiren   die  rothen    und    die    ihnen  verwandten, 

vorzugsweise  Wanne  erzeugenden  Wellen  des  Spec- 
trum-, also  jene  Lichtwellen,  welche  sich  vor  oder 
zwischen  den  E  ra  u  e  u  h  o  fe  r 'sehen  Linien  A  — F 
befinden,  während  umgekehrt  jene  Pigmente,  deren 
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Farben  den  rothen  und  den  ihnen  verwandten, 
vorzugsweise  "Wärme  erzeugenden  Wellenscalen 
angehören,  die  blauen  und  die  ihnen  verwandten, 
vorzugsweise  chemische  "Wirkungen  erzeugenden 
"Wellen  des  Spectrums  parallisiren.  Pigmente  von 
weisser  Färbung  neutralisiren  die  "Wärmestrahlen, 
lassen  aber  die  chemisch  wirkenden  Strahlen  unge- 
hindert durch,  während  die  Pigmente  von  schwarzer 
Färbung  die  sämmtlichen  chemisch  wirkenden 
Wellen  neutralisiren,  die  Wärme  erzeugenden 
Strahlen  aber  ungehindert  passiren  lassen.  — 

Alle  diese  Thatsachen  sind  für  Indi- 
viduen der  sogenannten  weissen  Rassen, 
welche  sich  in  tropische  oder  tropenähn- 
liche Zonen  zu  längerem  Aufenthalte  be- 
geben, von  grös8ter  Bedeutung. 

Ein  Weisser,  der  in  den  Tropen  leichte, 
weisse  oder  blaue  Gewänder  trägt,  hat  wohl 
den  Yortheil,  dass  durch  sie  die  Wärmestrahlen 
reflectirt  werden,  er  ist  aber  zugleich  der  vollen 
Wucht  des  Anpralles  der  chemisch  wir- 
kenden Wellen  des  Lichtes,  für  welche 
derartige  Gewänder,  wie  ich  Ihnen  zeigen 
werde,  vollständig  durchlässig  sind,  aus- 
gesetzt und  seine  Gesundheit  wird  in  ver- 
hältnissmässig  kurzer  Zeit  auf  das  Höchste 
gefährdet,  da  ihm  kein  genügend  schützen- 
des Hautpigment  verliehen  ist. 

Jene  nicht  ungefährliche  Acclimatisirungs- 
krankheit,  welche  die  Holländer  als  „rothen 
Hund"  bezeichnen  und  die  darin  besteht,  dass 
die  Oberfläche  des  Körpers  selbst  da,  wo  sie 
anscheinend  durch  die  helle  Kleidung  geschützt 
erscheint,  sich  über  und  über  entzündet,  dabei 
heftige  Fiebererscheinungen  verursachend,  ist 
meiner  Meinung  nach  ein  charakteristisches  Merk- 
mal für  die  schädlichen  Wirkungen  der  im  Ueber- 
maasse  in  den  Organismus  eindringenden  Licht- 
wellen.  — 

Dunkle  Stoffe,  sofern  deren  Färbung  nicht 
in  die  blaue  Abtheilung  des  Spectrums  fällt, 
oder  solche,  deren  Farben  zwischen  den 
Frauenhofer'schen  Linien  A — F  liegen, 
hätten  dagegen  allerdings  den  Vortheil, 
dass  das  Eindringen  der  chemisch  wir- 
kenden Lichtwellen  verhindert  wird,  sie 
lassen  aber  dafür  ungehindert  die  Wärme- 
strahlen durch,  wodurch  das  Wohlbefinden  des 
Trägers  naturgemäss  ebenfalls  in  hohem  Maasse 
beeinträchtigt  wird.   — 

Es  ist  daher  von  Wichtigkeit  und  meiner 
unm  aassgeblichen  Ansicht  nach  für  die 
Culturentwickelung  in  heissen  Ländern  von 
allerhöchster  Bedeutung,  für  die  weissen 
Rassen     ein     Bekleidungssystem     zu     con- 


struiren.  durch  welches  in  zielbewusster 
Weise  die  oben  erwähnten  Schädigungen 
des  Organismus  ausgeschlossen  werden. 

Um  zu  beweisen,  dass  die  Durchlässigkeit 
für  die  chemisch  wirkenden  Lichtstrahlen 
bei  weissen  oder  mit  Farben,  die  im  Spectrum 
zwischen  den  Frauenhofer'schen  Linien  F — H 
liegen,  versehenen  Stoffen  in  höchstem  Masse 
vorhanden  ist,  dass  dieselbe  aber  zugleich  durch 
stoffliche  Pigmente,  die  schwarz  sind  oder  deren 
Farben  zwischen  den  Frauenhofer'schen  Linien 
A — F  liegen,  ganz  oder  grösstentheils  auf- 
gehoben werden  kann,  gestatte  ich  mir, 
Ihnen  einige  Beispiele  von  Chlorsilbercopien  in 
Vorlage  zu  bringen,  welche  von  mir  ver- 
mittelst 10  Minuten  dauernder  Expositionen  der 
betreffenden  Stoffcomplexe  im  Sonnenlicht  herge- 
stellt worden   sind. 

(Redner  unterbreitet  der  Versammlung  eine 
Reihe  von  Chlorsilbercopien,  welche  die  Richtig- 
keit obiger  Behauptungen  schlagend  ergeben  und 
sogar  erweisen,  dass  selbst  eine  vierfache  Lage 
von  weissen  Stoffen  den  chemischen  Wellen  des 
Lichtes  kein  nennenswerthes  Hinderniss  entge- 
gensetzen. Bei  letzterer  Stoffzusammenstellung 
betrug  die  Exposition  jedoch  statt  10  Minuten 
20  Minuten.) 

Sie  sehen  also,  meine  Herren,  aus  diesen  Bei- 
spielen auf  das  Deutlichste,  dass  die  Durchlässig- 
keit blauer  oder  weisser  Gewänder  in  der  That 
eine  ganz  ausserordentliche  ist,  dass  aber  die 
Wirkung  der  chemischen  Wellen  durch  Einschaltung 
eines  stofflichen  Pigmentes  von  entsprechender 
Färbung  vollständig  neutralisirt  werden   kann. 

Daraus  ergibt  sich,  dass  es  sich  für 
den  Weissen,  welcher  genöthigt  ist,  in 
den  Tropen  oder  tropenähnlichen  Zonen 
zu  leben,  empfiehlt,  seine  Kleidung  so  zu 
wählen,  dass  die  nach  aussen  liegenden 
Flächen  durchgehends  eine  einfache  oder 
gemischte  oder  gemusterte  Färbung  er- 
halten, welche  die  Wärme  erzeugenden 
Wellen  des  Lichtes  reflectirt,  während  die 
inneren  Flächen  durchgehends  eine  ein- 
fache oder  gemischte  oder  gemusterte  Fär- 
bung erhalten,  welche  die  chemisch  wir- 
kenden Wellen  des  Lichtes  neutralisirt. 

Dies  kann  sowohl  durch  Verwendung  von  Stoff- 
complexen,  wie  auch  durch  Verwendung  doppel- 
seitig gewebter  oder  doppelseitig  gefärbter  Stoffe 
erreicht  werden. 

Der  Weisse  wird  ferner  gut  thun,  auch  die 
für  seinen  Gebrauch  bestimmten  Zelte,  Stoffdächer, 
Schirme  etc.  aus  den  gleichen  Gründen  in  der 
gleichen  Weise  zu  construiren. 
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Den  Individuen  der  weissen  Rasse  würde 
es  dadurch  gleich  den  in  den  Tropen  hei- 
mischen, mit  schützenden  Hautpigmenten 
versehenen  Kassen  möglich  werden,  sich 
—  selbst  in  den  leichtesten  Gewändern  — 
dauernd  den  stärksten  chemischen  An- 
griffen der  Tropensonne  and  zwar  ohne 
Gefahr   für  den   Organismus  auszusetzen. 

Was  dies  für  die  Erschliessung,  für 
die  culturelle  Entwickelang  und  für  die 
Beherrschung  der  Tropenländer  bedeuten 
■würde,    bedarf  wohl    keiner   näheren   Ausführung. 

Um  die  ganze  Frage  in  f'liiss  zu  bringen. 
habe  ich  die  Herstellung  completer  Tropenanzüge 
nach  der  von  mir  in  Vorschlag  gebrachten  Methode 
zum  Patente  angemeldet.  Es  geschah  dies  durch- 
aus nicht  in  gewinnsüchtiger  Absicht,  sondern 
lediglich  in  Berücksichtigung  der  alten  Erfahrung, 
dass  die  praktische  Durchführung  neuer  Ideen 
sich  am  raschesten  und  umfassendsten  bewerk- 
stelligen lässt,  wenn  es  der  Industrie  ermöglicht 
wird,  sich  in  gewinnbringender  Weise  an  der 
Sache  zu  betheiligen.  Man  wird  dann  auch  sehr 
bald  über  das  nöthige  Erfahrungsmaterial  ver- 
fügen können;  denn  es  wird  wahrscheinlich  nicht 
ganz  gleichgiltig  sein,  welche  Farbe  der  Wellen- 
complexe  A — F  zur  Ausschaltung  der  chemischen 
Wellen  des  Lichtes  verwendet  wird.  Ebenso  wird 
es  wichtig  sein,  zu  untersuchen,  ob  die  Aus- 
schaltung bei  den  Gewändern  eine  totale  oder 
nur  eine  procentuale  sein  soll  u.  dgl.  mehr.  Alles 
das  sind  aber  Fragen  zweiter  Ordnung,  deren 
Lösung  keine  Schwierigkeit  bietet,  wenn  es  sich 
bestätigt,  dass  die  von  mir  aufgestellte  und, 
wie  ich  glaube,  plausibel  begründete  Hy- 
pothese bezüglich  des  schädlichen  Ein- 
flusses einer  allzu  intensiven  Belichtung 
des  menschlichen  Organismus,  sowie  mein 
Vorschlag  zur  praktischen  Beseitigung  des- 
selben nach  dem  Vorbilde  der  Natur  prin- 
cipieil   richtig   sind. 

Ich  habe  geglaubt,  dass  es  zweckmässig  sei, 
diese  von  mir  angeregte  Frage  und  die  von  mir 
in  Vorschlag  gebrachte  Lösung  derselben  Ihrem 
competenten  Urtheil  zu  unterbreiten,  ehe  ich  sie 
der  Oeffentlichkeit  übergebe  und  es  wäre  mir 
sehr  erwünscht,  wenn  Sie  die  Güte  haben  würden, 
dieselben  einer  Discussion  zu  unterziehen.  Es 
handelt  sich  um  eine  nicht  ganz  unwichtige  Sache 
und  ich  wüsste  kein  Forum,  das  zur  Besprechung 
derselben  geeigneter  wäre,  wie  die  anthropologische 
Gesellschaft,  die  schon  in  so  vielen  derartigen 
Dingen  bahnbrechend  gewirkt  hat. 


Pfahlbauten  bei  Lindau  und  Bregenz. 

Von  .Major  a.  1).  von  Tröltsch. 

Die  Beilage  zu  Nr.  182  der  Allgemeinen  Zeitung 
vom  1.  Julius  1853  enthüll  auf  Seite  2949  S.  nachstehen- 
den Artikel  über  Pfahlbauten  bei  genannt 'ten,  der. 

obwohl  veraltet  und  theilweise  etwas  zweifelhaft,  d 

dnigem  Interesse  sein  dürfte,  da  es  bis  heute  nicht 
möglich  war,  in  dieser  Gegend  wirkliehe  Pfahlbauten 
zu  entdecken,  vorliegender  Bericht  ler  den  bis 

gemachten  Vorhallstattfunden1)  vielleicht  geeignet 
sein  e  i  die  Spur  Bolcher  zu  führen.2) 

Der  betreffende  Artikel   lai  such,  wie  folgt: 

„In  der  Thal  Bind  in  der  Gegend  von  Lind ai 
Bregenz  bereits  siebzehn  solcher  Pfahlbauten  in  dem 
Iiodensee  bei  dem  niederen  ffl  asserstand  des  verflossenen 
Herbstes  entdeckt  worden,  leider  all  zu  äpäl  für  die 
Untersuchung,  welche  nur  bei  einer  einzigen  noch  vor 
dem  Wiederanwachsen  des  Wassers  ausgeführt  werden 
konnte.  Die  höchst  interessanten  Fundstücke  sind  zum 
Glüi  k  nicht  zerstreut,  sondern  allesammt  in  das  Museum 
Sr.  Hoheit  des  Fürsten  Anton  von  llohenzollorn-Sig- 
maringen  gelangt,  wo  sie  bald,  wie  die  ganze  dortige 
Sammlung  vaterländischer  Aiterthümer ,  eine  nähere 
Besprechung  finden  werden.3)  Sie  gehören  unbedingt 
der  ältesten  Periode  jener  Wasserbauten  an,  welche 
auch  in  der  Schweiz  bei  dem  bedeutenden  Sinken  der 
dortigen  Seegewässer  seit  dem  Jahre  1858  so  zahlreich 
entdeckt  worden  sind.  Die  Pfähle,  auf  welchen  jene 
Behausungen  bei  Bregenz  ruhten,  sind  aus  grösseren 
Stämmen  durch  Keile  herausgespalten,  und  unten  nicht 
durch  Feuer,  sondern  durch  die  Steinaxt  roh  zugespitzt. 

Selbst  das  Holz  der  Eiche,  an  dessen  dauernder 
Festigkeit  im  Wasser  (wie  erst  neuerdings  die  Unter- 
suchung der  Karolingischen  Brücke  bei  Mainz  zeigte) 
ein  Jahrtausend  spurlos  vorübergeht,  konnte  hier  mit 
einem  Stoss  der  Schaufel  leicht  zertrümmert  werden. 
Gerät  he  aus  Metall,  von  welchen  selbst  die  uralte 
Niederlassung  im  Züricher  See  einige  Spuren  und  die 
übrigen  Schweizer  Seebauten  den  reichsten  Vorrath  in 
Erz  und  Eisen  (?)  brachten,  finden  sich  im  Bodensee 
nicht.  Von  Holzwatt'en  sind  Keulen  und  Bogen  ent- 
deckt worden,  die  Pfeilspitzen  bestanden  aus  zuge- 
spitzten Knochen,  aus  welchen,  wie  aus  Hirchhorn,  die 
meisten  Werkzeuge  und  Watten  gebildet  waren.  Schön 
erhaltene  Stücke  mit  eingesetzten  wohlgeschliffenen 
Steinkeilen  und  Aexten  ailer  Art,  Sägen  aus  Feuer- 
stein, noch  in  Holz  gefasst  wie  in  Skandinavien  und 
den  ( Istseeländern,  fanden  sich  in  reicher  Anzahl  unter 
einer  torfartigen  Schicht  verwester  Vegetabilien,  welche 
in  Verbindung  mit  aussen  angebrannten  Holzwatt'en 
alles  bedeckte  und  conservirte.  Wie  in  der  Schweiz, 
setzte   die  Menge  kolossaler  Hirschgeweihe  und  Eber- 


M  Correspondenzblatt  der  Deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie  XXXI,   Nr.  1,  Januar  1900,  S.  5  u.  6. 

2)  Ein  ganz  kurzer  Auszug  dieses  Artikels  ist  auch 
im  2.  Pfahlbauberichte  von  Dr.  i'erd.  Keller  in  den 
Mittheilungen  dei  \nt  iquarischen  Gesellschaft  in  Zürich, 
Jahrg.  1858,  XII.  Bd.,  S.  129  ff.,  enthalten.  Derselbe 
ist  ferner  ganz  kurz  erwähnt  in  einem  Vortrage  von 
Diakonus  Steudel  über  die  Pfahlbauten  im  3.  Hefte 
der  Schriften  des  Vereines  für  Geschichte  des  Boden- 
sees und  seiner  Umgebung,  Jahrg.  1»72,  S.  69. 

s)  Aus  sichersten  Quellen  hat  sich  jedoch  ergeben, 
dass  die  Mittheilungen  über  die  angeblichen  in  das 
Fürstlich  llohenzollern'sche  Museum  nach  Sigmaringen 
gebrachten  Pfahlbaugegenstände  von  Lindau  (Bregenz) 
unrichtig  sind. 
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zahne,  sowie  der  Schädel  aller  jagdbaren  Thiere,  von 
dem  Auerochsen  bis  zum  Reh  herab,  die  Arbeiter  in 
Erstaunen.  Auffallend  erscheint  eine  Anzahl  durch- 
bohrter Kugeln  aus  gebranntem  Thon,  welche  offenbar 
Netzgewichte  waren,  sondern  vermutblich  als 
glühend  gemachte  Brandkugeln,1)  mit  einem  Stab  ge- 
schleudert, die  mit  Reissig,  dürrem  Moos  und  Stroh 
bedeckten  Dächer  in  Flammen  gebracht  haben. 

Der  merkwürdigste  Fund  jedoch  bestand  in  einer 
beträchtlichen  Masse  wohlerhaltener  Getreidekörner, 
sogar  vollständiger,  theilweise  verkohlter  Aehren, 
welche,  sowie  die  Kerne  von  Himbeeren  und  Kirschen, 
in  grossen  roh  geformten  Thongefässen  mitten  unter 
den  übrigen  Gegenständen  aus  dem  Boden  des  Sees 
erhoben  wurden.  Eine  Entdeckung  von  hoher  Wichtig- 
keit für  die  Beurtheilung  der  frühesten  Bildung.szustände 
der  Landesbevölkerung,  welche  den  Ackerbau  gegen 
alle  bisherigen  Annahmen  in  eine  Periode  hinaufrüekt, 
die  man  nur  auf  die  niedere  Stufe  des  herumstreifen- 
den Jägerlebens  verweisen  zu  dürfen  glaubte." 


Zur  Geschichte  der  Bleiglasur 

resp.  der  Notiz  im  Correspondenzblatte  Nr.  8.  1899  sei 
beiichtigend  bemerkt,  dass  die  Colmarer  Notiz  der 
Dominikaner-Annalen  zu  Schlettstadt  vom  Jahre 
12S3  nach  meinen  keramikgeschichtlichen  Studien  an 
Ort  und  Stelle  nur  noch  sehr  eingeschränkten 
Werth  besitzt.  Früher  wurde  sie  bekanntlich  so  ge- 
deutet, dass  jener  Schlettstadter  Töpfer  „überhaupt 
d»r  Erfinder  der  Glasur"  (resp  ihr  Wiedererfinder)  sei. 
Nun  kannte  man  in  Frankreich  die  Bleiglasur  bereits  im 
XII.  saec,  so  dass  die  betreffende  Notiz  als  ausschliess- 
lich für  Deutschlands  Keramik  geltend  angesehen 
■wurde  (so  auch  die  Auffassung  im  Correspondenzblatte). 
Nun  sind  aber  in  der  St.  Fideskirche  zu  Schlett- 
stadt Wand-  und  Bodenfliesen  gefunden  worden, 
welche  die  Sache  in  einem  neuen  Lichte  zeigen.  Jene 
Fliesen  stammen  nämlich,  nach  der  Bewaffnung  der 
auf  ihnen  dargestellten  Centauren  (normannischer  Helm 
und  Schild,  Schwert  und  Bogen),  nicht  aus  dem  XIII., 
sondern  schon  aus  dem  XII.  Jahrhundert.2)  In  der  That 
ist  jene  Kirche  bereits  im  XII.  saec.  und  zwar  zwischen 
1150  und  1160  vollendet  worden.  Dass  damals  be- 
reits verzierte  Fliesen  üblich  waren,  beweist  auch  die 
Miniatur  von  Salomons  Thron  im  hortus  deliciarum  der 
Herrad  von  Landsperg  (XII.  Jahrhundert)  und  legen 
gleichzeitige  Parallelen  aus  Frankreich  nahe.  Ueber 
die  Datirung  kann  man  also  gar  nicht  im  Zweifel  sein. 
Nun  sind  jene  Fliesen  mit  dicker  brauner  Bleiglasur 
überzogen.    Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Notiz  von  1283 


..obiit  figulus  in  Slezistat  qui  primus  in  Alsatia  vitro 
vasa  fictilia  vestiebat"  bloss  dahin  auszulegen  ist,  dass 
jener  Töpfer  der  erste  im  Elsass  gewesen,  welcher  die 
Glasur  auch  auf  Gefässen  zur  Anwendung  brachte. 
Dr.  R.  Forrer-Strassburg. 


Anthropologische  Beobachtungen  in  den 
Schulen  Bulgariens. 

Der  Arzt  am  Alexander  Hospital  und  Docent  der 
Gerichtlichen  Medicin  an  der  Hochschule  in  Sofia  Herr 
Dr.  Watjoff  (Wateff)  hat  in  der  Sitzung  am  1G./28. 
December  des  Bulgarischen  Naturforschervereines  ein 
Referat  über  einen  Theil  der  von  den  Lehrern  an  den 
verschiedenen  Lehranstalten  im  Fürstenthume  vorge- 
nommenen anthropologischen  Beobachtungen  der  Augen, 
Haare  und  Hautfarbe  der  Schüler  gehalten.  Es  wurden 
im  Ganzen  20468  Beobachtungen  gemacht,  und  zwar 
bei  14  259  Schülern  und  6209  Schülerinnen.  Die  Be- 
obachteten zerfallen  in  folgende  11  Gruppen: 

1.  Blaue  Augen,  blonde  Haare,  weisse  Haut       6,8°/o 

2.  „  „        braune       „  ,  ,  5,6  „ 

3.  ,  ,  „         braune     „  2,7  , 

Blaue  Augen  zusammen     15.1  %> 
In  Deutschland  entfallen    auf   diese   Kategorie     39,4  „ 

4.  Graue  Augen,  blonde  Haare,  weisse  Haut      5,8  „ 

5.  ,  „        braune       „  „  „  8,4  „ 

6.  ,  „  braune      ,  4,1  „ 

7.  ,  ,         schwarze   „  „  „  _ 

Graue  Augen  zusammen 
In  Deutschland 

8.  Braune  Augen,  blonde  Haare,  weisse  Haut 


9. 
10. 
11. 


braune 
schwarze 


braune 


19,7  °/o 
33,1  , 
9.3  , 
26,4  „ 
18,4, 
11,1  „ 


Braune  Augen  zusammen 
In  Deutschland 


65,2% 
27,0  , 

Alle  die  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  Mittel 
oder  Specialschulen  (Gewerbe-,  Handels-  und  Landwirt- 
schaftliche Schulen).  Nach  den  Geburtsorten  wurden 
die  Schüler  in  drei  Gruppen  getheilt:  Nord-,  Süd-  und 
Südwestbulgarien  (Sofia,  Küstendil,  Trn).  Der  Unter- 
schied zwischen  diesen  Gruppen  war  unbedeutend,  was 
darauf  zurückzuführen  ist.  dass  die  Mittelschulen  von 
Schülern  und  Schülerinnen  aus  dem  ganzen  Lande  be- 
sucht werden.  Diesen  Beobachtungen  der  Schüler  wer- 
den Beobachtungen  nach  Kreisen  und  Bezirken  und 
Beobachtungen  der  Schüler  in  den  Volksschulen  folgen. 
(Bulgarische  Handelszeitung  1899,  Nr.  279.) 


1)  Der  Glaube  an  derartige  Brandkugeln  war,  wie 
e<  s<  heint,  früher  ziemlich  verbreitet.    Dr.  Fr.  Keller   , 
erwähnt  dieselben  im  2.  Pfahl baubericht  vom  Jahre  1858, 
S.  149.    Diese  angeblichen  Geschosse  waren  von  Thon, 
der  stark  mit  Kohlenstaub    vermengt  war,    von    cylin- 
drischer,  kugel-  oder  kegelförmiger  Gestalt  und  durch-    : 
bohrt.     Dr.  F.  Keller    bemerkt  aber  dabei,    dass  ihm 
die  Vermuthnng   sehr  gewagt  erscheine,    solche  Thon- 
geräthe  als  Brandkugeln  zu  betrachten,  die  von  Feindes-    j 
band  zum  Anzünden  der  Wohnungen  gebraucht  wurden. 
Auf  Taf.  I    des    2.  Pfahlbauberichtes   sind    solche    ver- 
meintliche „Brandkugeln"   in  Nr.  41  und  42  abgebildet.    ' 
Man   fand    sie   in   den  Pfahlbauten   von  Wangen    und 
Robenhausen. 

2)  Vgl.  Taf.  II   und   III   Forrer,   Geschichte   der 
Fliesenkeramik,  Strassburg   1900. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 
Württembergischer  anthropol.  Verein  in  Stuttgart. 

Die  im  Winter  1899/1900  abgehaltenen  monatlichen 
Versammlungen  des  Württembergischen  anthropologi- 
schen Vereines  boten  eine  reiche  Fülle  trefflicher  Vor- 
träge, sowie  interessanter  Besprechungen  und  Mitthei- 
lungen. Die  Vereinsabende  erfreuten  sich  daher  auch 
stets  einer  lebhaften  Betheiligung,  der  beste  Beweis, 
wie  sehr  die  vielfachen  Bemühungen  des  rührigen  Vor- 
standes, immer  wieder  geeignete  Kräfte  für  Vorträge 
zu  gewinnen,  von  den  Vereinsmitgliedern  anerkannt 
und  gewürdigt  wurden. 

Die  Reihe  der  Vereinsabende  wurde  am  14.  October 
1899  eröffnet.     Wenige  Tage  später,   am    17.  October, 
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war  es  dem  einstigen  Mitbegründer  des   Württember- 
gischen  anthropologischen  Vereines,  dem  Obermedicinal- 
be  Dr.  von  Holder  .   die  Feier    seines 

80.  Geburl  ätages  zu  begehen.  Wenn  auch  der  J 
in  seiner  Bescheidenheit  jegliche  Ovation  Bich  verbeten 
hatte,  so  Hess  es  sich  der  \  erein  di  ch  nii  ht  nel 
wenigst,  ns  in  derVereinsversammlung  der  ausserordenl 
liehen  Verdienste  des  so  hervorragenden  Forschers  und 
Ehrenpräsidenten  de-;  Vereines  in  dankbarer  Anerken- 
nung zu  gedenken,  und  denVorstand  zu  beauftragen,  dem 
Jubilare  nebst  wärmstem  Glückwünsche  den  Ausdruck 
dankbarer  Verehrung  und  besonderer  Werthschätzung 
zu  übermitteln. 

Leider  schlosa  Bich  an  diese  ireudige  Ovation  auch 
eine  Trauerkundgebung,  indem  der  stellvertretende  Vor- 
sitzende Professor  Dr.  I'raas  in  warmen  Worten  des 
am  2.  September  erfolgten  Hinganges  <ir>  in  weiten 
Kreisen  bekannten,  und  als  Mensch  wie  al<  Künstler 
sehr  hochgeschätzten  Erzgiesset  Paul  Motz,  als  i 
treuen  und  eifrigen  Mitgliedes  des  Vereines  gedachte. 

Der  geschäftliche  Theil  des  Abends  brachte  eine 
durch  die  Einführung  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches 
bedingte  Neufestsetzung  der  Vereinssatzungen,  welche 
der  neu  hergestellten  Aufnahmeurkunde,  einem  reizen- 
den kleinen  Kunstwerl  e  au  der  Meisterhand  des  Aus- 
Bchussmitgliedes  Professor  Häberlin,  des  bekannten 
Malers  und   Illustrators,  aufgedruckt  werden. 

Den  Hauptgegenstand  der  Tagesordnung  bildete 
sodann  der  Bericht  über  die  im  September  in  Lindau 
abgehaltene  XXX  allgemeine  deutsche  Anthropologen- 
versammlung. In  eingelienderWeise  berichtete  Dr. Hopf 
über  den  Verlauf  der  Versammlung  und  den  Inhalt  der 
zahlreichen  interessanten  Vorträge,  sowie  den  Besuch 
und  Befund  der  verschiedenen  Sammlungen  am  Boden- 
see, in  Bern.  Zürich  etc.  Die  Herren  Medicinalrath 
Dr.  Hedinger  und  Professor  Dr.  Fraas  ergänzten  in 
der  einen  und  anderen  Weise  die  Schilderungen  des 
so  glänzend  verlaufenen  und  in  diesen  Blattern  olficiell 
auf's  genaueste  be>chnebeiien  Congresses. 

Der  2.  Vereinsabend  am  11.  November  brachte 
einen  durch  Vorzeigung  zahlreicher  Fundstücki 
illustrirten  Vortrag  des  Vorstandes  Medicinalrath  Dr. 
Hedinger  über  „Keltische  Hügelgräber  u  n  d  U  r - 
nenfriedhöfe  auf  der  Schwäbischen  Alb".  Es 
handelte  sich  um  die  vom  Redner  im  August  1899  vor- 
genommenen Ausgrabungen  in  der  Gegend  von  Mergel- 
stetten,  Oberamts  Heidenheim,  wo  Bchon  im  Jahre  i  3  I 
mehrere  Hügelgräber  aufgedeckt  worden  waren,  die  eine 
reiche  Au  beute  von  zum  Theile  prachtig  ornamentirten 
Bronzegegenständen  boten.  Man  war  damals  zu  der  un- 
bedingt irrigen  Auffassung  gelangt,  dass  man  es  hier  mit 
Grabhügeln  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung  zu  thun 
halie.  Die  Ausgrabungen  Hedingers  lassen  jedoch  mit 
ziemlicher  .Sicherheit  darauf  schliessen,  das-  die  Gl 
theilweise  der  jüngeren  Bronzezeit,  theilweise  der  Hall- 
stattperiode angehören,  und  das  e  ■  h  hier  um  Deber- 
reste  einer  keltischen  und  nicht  einer  germam 
Bevölkerung  handelte.  Während  in  einem  der  vom 
Redner  au  n  Gräber  die  Reste  ein.  s  gewaltigen 

Leichenbrandes.  Asche,  Kohlen  umlKnoei.cn  Bich  vor- 
fanden, waren  in  ein.  m  anderen  Grabe  die  Reste  der 
verbrannten  Knochen  in  Urnen  beigesetzt,  Bei  den 
Ausgrabungen  im  Jahre  1833  hatte  man  noch  eine 
dritte  Bestattungsart  f'e-tgestellt,  man  hatte  in  einem 
Falle  innerhalb  eines  durch  vier  cylinderförmige  Steine 
gebildeten  Viereckes  Ri  ti  von  Leichenbrand  zugleich 
mit  Urnenbestattung  gefunden,  in  einem  anderen 
fanden  sich  weissgebrannte  Knochenstückchen  zerstreut 
innerhalb    eines    von    Kohlen    gebildeten    Kreises,    in 


dessen  Mitte  zwischen  Gefassscherben  eine  i  nie  stand. 
Die  spärlichen  B  aben  in  den  vom  Redner  auf- 

gedeckten Gräbern   lassen   auf  die  jüngere  Bron 
n,    während   die    frübi 
I  ball  igen  Bronzi        ral    n  auf  die  .1er  Bronze- 
zi  it    folgi  ■  tattperiodi  voll- 

dige  fehlen  v>.n  Waffen  dürfte  als  Beweis  su  be- 
trachten Bein,  i  b  hier  um  eine  friedliche  Be- 
völkerung bandelt,  im  d  wol 

Leu  Germi n  zu  betrachten. 

Die  v.  ■  i    verschiedenen  Funds!  icke,  theil 

mit  eigenartigen  Ornamenten,   bo  ü;u\/  besonders  eine 
etwa  i    Thonplatte,   die    vermuthlicfa 

ein  Cultgegenstand,  vielleicht  ursprünglich  ein  a 
nannti  -  Mondbild  war,  ferner  die  Vergleichung  mit 
den  in  Baden  und  im  Elsass  aufgefundenen  Urnenfried- 
höfen  sprechen  durchweg  für  die  Richtigkeit  der  An- 
nahmen des  Redners,  Die  Fundstätte  i-t  iiberdii 
einem  Gebiete  gelegen,  in  dem  Allem  nach  eine  west- 
liche wie  chi  t'ultur.  von  Rhone  und  Rhein, 
wie  v.m  der  unteren  Donau  und  aus  Ungarn  her  zu- 
sammenstiessen.  So  glaubt  dei  Redner  auch  von  den 
vielen  in  der  Gegend  vorhandenen  Ringwällen  und 
Befestigungen  einen  guten  Theil  als  von  Kelten  her- 
rührend annehmen  zu  dürfen.  Dass  übrigens  auch  hier, 
wie  vielfach  anderwart-,  eine  ganze  Reibe  von  Cultur- 
perioden  nacheinander  geherrscht  und  ihre  Spuren 
zurückgela  aen  haben,  ist  nicht  anzuzweifeln,  wie  denn 
auch  in  einem  nahe  gelegenen  Vusgrabungsgebiete  die 
Funde  aul  die  LaTenezeit  und  noch  spatere  Per: 
hinweis.  . 

Die  Ki  Itenfrage  und  die  erwähnte  Cultplatte  gaben 
besonder-    Veranlassung    zu    lebhaftem    Meinung 
tausch  unter  d.-n  Anwesenden. 

Dei  M.  A  bend  am  9. 1  tecember  ho t  wiederum  äusserst. 
interessant!  n  Stoff,  in  erster  Lin  i  einen  Bericht  des  Hof- 
rathes  Dr.  Schliz  in  Heitbronn  über  eine  neolithi- 
Bche  Wohnstätte  in  der  Nähe  von  Heilbronn. 
Der  Vortragen  de  hatte  .las  Glück,  bei  N<  ckargartach  eine 
der  intere  santesten  Fundstellen  aus  neolithischer  Zeit 
aufzudecken.  Unter  Vorzeigung  zahlreicher  Fundge 
stände  und  Aufzeichnung  des  Grundrisses  gab  er  eine 
le  Schilderung  der  von  ihm  vorgenommenen 
Ausgrabung.  Ks  handelt  sich  um  eine  Gebäudeanlage, 
die  bis  jetzt  n,  .  _.  dasteht   und  uns  ein  ziem- 

lich   genaues    Bild    einer  Art    von    Herrensitz,    bestehend 

m  einen  Wohngebaude  und  danei.cn  befindlichem Wirth- 
schafts-  und  Stallgebäude,  darbietet  De  i  eberre  te, 
wie  Wandverputz  und  Bemalung,  und  di.-  zahlreichen 
Fundgegenstände,  Geräthe,  Scherben  von  Gefässen, 
i  i  -  i  lassen  auf  em  hochentwickel- 
tes Culturleben  chliessen  und  zeigen,  dass  die  Cultur 
der  Pfahlbauten  auch  auf  dem  festen  Lande  anzu- 
treffen 

Der  Raum  verbietet,   de  i   .    auf  den  hoch- 

interessanten   Fundbericht    eil  derselbe    ist 

seinem  ganzen  Inhalte  nach    den    vom   vVürttembergi- 
schen  anth  o  - 1  und 

berieht,  n  aus  Schwaben",  VII.  Jahrg.,  1899  einverleibt. 
Lebhaftes  erweckten   auch   zwei    kleine    bei 

Nürtingen  a.  Neckar  ausgegraben  nbilder  aus 

römischer  Zeit,    Statuetten    von  Wisent   undUr 
in   trefflic   i  brung    nie1  rst  I    tisch 

gehalten.    liier  Wahl  cheinlichkeil  i  -  ten  sie  als 

Symbole  der  Kraft  des  W  lle  oder  eil 

Brunnen.  Die  hierzu  von  Professor  Dr.  Fraas  gegebenen. 
.!  erungen  linden  -i.  I,  bfalls 

in    dem    vorerwähnten    Hefte    der    Fundberichte    aus 
Schwaben. 
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Schliesslich  bot  noch  Dr.  Hopf  eine  kurze  Ab- 
handlung aber  eigentümlich  bemalte  und  in  origineller 
Weise  vom  Redner  als  Imitation  angefertigte  Kiesel- 
steine, deren  Originale  in  einer  französischen  Höhle 
vorgefunden  wurden,  und  zeigen,  wie  frühe  schon,  etwa 
zwischen  der  paläolithischen  und  der  neolithischen 
Periode,  die  Malerei  eine  Rolle  gespielt  hat. 
(Fortsetzung  folgt.) 


Literatur-Besprechungen. 

Frauen  im  Reiche  Aeskulaps.  Ein  Versuch  zur 
Geschichte  der  Frau  in  der  Medicin  und  Phar- 
macie  unter  Bezugnahme  auf  die  Zukunft  der 
modernen  Aerztinnen  und  Apothekerinnen  von 
Hermann  Schelenz.  Leipzig,  Ernst  Günthers 
Yerlag   1900.     Preis   1   Mk.   50   Pf. 

Ganz  richtig  erklärt  der  Autor  dieser  Schrift  den 
Versuch,  die  Frauenfrage,  die  eigentlich  nur  eine  Jung- 
frauenfrage ist,  zu  lösen  durch  Eröffnung  des  Berufes 
als  Aerztin  oder  Apothekerin,  als  einen  Irrweg,  jeden- 
falls als  zweifelhaften  Gewinn  für  die  Volkswohlfahrt, 
sicher  aber  als  einen  Nachtheil  für  die  Stellung  des 
Weibes  überhaupt.  Mit  diesem  Drtheile  befindet  sich 
Schelenz  in  vollständiger  Uebereinstimmung  mit 
einem  Manne,  über  dessen  Lauterkeit  der  Gesinnung 
und  Ueberzeugung  kein  Zweifel  sein  kann,  mit  dem 
nunmehr  schon  verstorbenen  Altmeister  Rokitansky, 
der  —  so  viel  sich  Referent  erinnern  kann  —  zuerst 
öffentlich  als  Lehrer  an  einer  deutschen  und  in  deut- 
scher Sprache  lehrenden  Universität  bei  seiner  Ab- 
schiedsrede, am  Ende  seiner  in  der  Wissenschaft  der 
Medicin  zur  Epoche  gewordenen  Lehrthätigkeit,  am 
16.  Juli  1875,    vollbewusst   des  Werthes    seiner  Worte 


vor  seinen  Schülern  die  auf  Emancipation  der  Frau 
gerichteten  Bestrebungen  verurtheilte  mit  dem  Aus- 
spruche: „Indern  die  Natur  die  Individuen  geschlecht- 
lich sonderte,  hat  sie  zwei  gleichwerthige,  aber  un- 
gleichartige Factoren  geschaffen  und  in  einer  auf  gegen- 
seitige Ergänzung  berechneten  Weise  ausgestattet.  Der 
Mensch  hat  dieses  Verhältniss  sofort  begriffen.  Ich  hege 
zwar  für  alle  fortschrittlichen  Ideen  und  liberalen  Stre- 
bungen eine  Zuneigung,  ich  stemme  mich  aber  gegen 
alle  Strebungen,  welche  darauf  ausgehen,  dem  Weibe 
die  Concurrenz  mit  dem  Manne  zu  eröffnen.  Wenn 
etwas  geeignet  ist,  die  beiden  Geschlechter  einander 
gründlich  zu  entfremden,  so  ist  es  die  Wehrhaftmachung 
des  Weibes  zu  einem  Kampfe,  den  wir  Alle  untereinan- 
der führen."  Seh.  führt  in  dem  vortrefflich  geschrie- 
benen Büchlein  die  Haupttypen  der  weiblichen  Aerzte 
auf  aus  dem  Bereiche  der  Medicingeschichte.  Von  den 
hebräischen  Wehemüttern  und  Salbenmischerinnen,  den 
ägyptischen  Geburtshelferinnen,  den  indischen  Gift- 
mädchen, den  griechischen  Schwestern  der  Medea  und 
Hekate,  vom  kräuterkundigen  Waldweibe  der  Germanen 
und  den  „mulieres  Salernitanae",  den  „in  physicis" 
bewanderten  Nonnen  bis  zur  Pillen  drehenden  Sehlos- 
herrin und  zum  Confect  siedenden  fürstlichen  Frauen- 
zimmer, von  den  verschiedenen  Hofwehemüttern  und 
Colleginnen  der  Lachapelle  bis  zu  den  „warmherzig 
für  das  Leid  der  Menschheit  sich  interessirenden"  Di- 
lettantinnen und  zu  den  modernsten  Aerztinnen  werden 
die  verschiedenen  Frauen,  die  sich  mit  Heilkunde  und 
Pharmacie  beschäftigten,  vorgeführt  und  deren  medi- 
cinische  Bedeutung  besprochen  mit  einer  gewissen  Ob- 
jeetivität,  so  weit  diese  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
dieser  Frage  möglich  ist.  Die  von  Seh.  in  seiner  Vor- 
rede angegebenen  Gründe  zur  Veröffentlichung  der 
Arbeit  sind  sicher  berechtigt;  jeder,  der  sie  liest,  muss 
dabei  lernen,  wenn  er  überhaupt  etwas  lernen  will. 

Höfler. 


72.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Aachen. 

Die  Vorarbeiten  für  die  72.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Aachen 
sind  jetzt  schon  so  weit  gediehen,  dass  das  allgemeine  wissenschaftliche  Programm  feststeht.  Montag  den 
17.  September  findet  eine  allgemeine  Sitzung  statt,  in  welcher  ein  Ueberblick  über  die  Fortschritte  der  Natur- 
wissenschaften und  der  Medicin  im  19.  Jahrhundert  von  hervorragenden  Vertretern  der  Einzelfächer  gegeben 
wird.  —  Es  werden  sprechen: 

1.  van  t' Hoff- Berlin:  Ueber  die  anorganischen  Naturwissenschaften. 

2.  0.  Hertwig-Berlin:  Ueber  die  Entwickelung  der  Biologie. 

3.  Naunyn-Strassburg:  Ueber  die  innere  Medicin  einschliesslich  Bakteriologie  und  Hygiene. 

4.  Chiari-Prag:  Ueber  die  pathologische  Anatomie  mit  Berücksichtigung  der  äusseren  Medicin. 

Eine  zweite  allgemeine  Sitzung  findet  Freitag  den  21.  September  statt,  in  welcher  einige  zur  Zeit 
die  wissenschaftliche  Welt  bewegende  Fragen  besprochen  werden: 

1.  Julius  Wolff- Berlin:   Ueber  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Form  und  Function  der  einzelnen  Gebilde 

des  Organismus  (mit  Demonstrationen). 

2.  von  Drygalski -Berlin:  Plan  und  Aufgaben  der  deutschen  Südpolarexpedition. 

3.  D.  Hansemann-Berlin:  Einige  Zellprobleme  und  ihre  Bedeutung  für  die  wissenschaftliche  Begründung 

der  Organtherapie. 

4.  Holzapfel-Aachen:   Ausdehnung  und  Zusammenhang  der  deutschen  Steinkohlenfelder. 

Mittwoch  den  19.  September  tagen  die  medicinische  und  die  naturwissenschaftlicne  Hauptgruppe  getrennt. 
In  der  medicinischen  Hauptgruppe  wird  über  den  heutigen  Stand  der  „Neuronenlebre*  in  anatomischer,  physio- 
logischer und  pathologischer  Beziehung  von  den  Herren  Verworn-Jena  und  Nissl-Heidelberg  ausführlich 
referirt.     In  der  naturwissenschaftlichen  Hauptgruppe  werden  folgende  Vorträge  gehalten: 

1.  M.  W.  Beyerink-Delft:  Der  Kreislauf  des  Stickstoffes  im  organischen  Leben. 

2.  E.  F.  Dürre-Aachen:  Die  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Stahles. 

3.  Pietzker-Nordhausen:  Sprachunterricht  und  Fachunterricht  (vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkte). 

Die  übrige  Zeit  ist  der  Arbeit  in  den  38  Abtheilungen  vorbehalten.  Es  sind  schon  über  300  Vorträge 
dazu  angemeldet.  Gleichzeitig  tagt  eine  Reihe  wissenschaftlicher  Vereine:  die  5.  Jahresversammlung  des  Vereines 
abstinenter  Aerzte,  der  Verein  für  Schulhygiene  u.  a.  In  Verbindung  mit  der  Naturforscherversammlung  findet 
eine  Ausstellung  physikalischer,  chemischer  und  medicinischer  Präparate  und  Apparate  statt. 


Druck   der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  Mimchen.   —   Schluss  der  Redaktion  13.  Juli  1900. 
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Eine  Spur  des  Menschen  aus  dem  Diluvium 

Schleswig-Holsteins. 
Von  Kr.-Phys.  Dr.  Schmidt- Petersen,  Bredstedt. 

Unlängst  fand  ein  Arbeiter  in  einer  nordwestlich 
von  Bredstadt  bei  dem  Dorfe  Bordelum  belegenen  Kies- 
grube das  Bruchstück  einer  baumförmigen  Koralle, 
■welches  Spuren  einer  zeitlich  jedenfalls  sehr  weit  zu- 
rückliegenden Bearbeitung  durch  Menschenhand  auf- 
zuweisen hat.  Das  Stück  hat  nämlich  an  jedem  Ende 
eine  roh  geschliffene  Facette.  Die  untere  ist  etwa 
vier-  bis  fünfmal  grösser  als  die  obere. 

Die  Koralle  ist  theils  arrodirt,  theils  gelbbraun 
ineru^tirt  und  desswegen  ihrer  Art  nach  schwer  fest- 
zustellen. Aus  dem  nächstgelegenen  Korallenfundorte, 
dem  Faxoekalke,  scheint  sie  nicht  zu  stammen.  —  Sie 
gibt  beim  Falle  auf  die  Tischplatte  einen  scharfen 
Klang,  der  auf  beginnende  Verkieselung  hindeutet. 
Die  beiden  Flächen  zeigen  Quarzglanz.  Die  obere  hat 
schwärzliche  Flecke  (Kiesel).  Sie  sind  nicht  so  eben, 
dass  sie  etwa  nach  der  Verkieselung  durch  Sprung 
entstanden  sein  könnten,  wie  man  es  an  vollständig 
verkieselten  Fossilien  (Korallen.  Pedicellarien,  Stiel- 
gliedern von  Seelilien  u.  dgl.)  findet,  von  denen  die 
hierorts  gegrabenen  Mergel  viele  als  Geschiebe  ent- 
halten. —  An  einer  frisch  abgebrochenen  Sprosse  ist 
die  Beschaffenheit  des  Inneren  zu  ersehen.  Die  Bruch- 
flache  ist  rauh,  porös  und  von  bläulich-weisser  Fär- 
bung. Bei  vollständiger  Verkieselung  müsste  hier  ein 
mehr  oder  weniger  glatter  Sprung  erfolgt  sein.  Die 
beiden  Flächen  machen  den  Eindruck,  als  seien  sie  der 
Koralle  aufgeschliffen,  als  diese  noch  im  relativ  frischen 
kalkigen  Zustande  war,  was  damals  mit  geringer  Mühe 
durch  wenige  Striche  auf  einem  ebenen  Steine  zu  er- 
reichen war.  Nachher  ist  erst  die  Verkieselung 
eingetreten. 


Wie  geht  nun  die  Verkieselung  vor  sich?  Das 
Wasser  setzt  seine  gelöste  Kieselsäure  zunächst  in  den 
Poren  des  Kalkes  ab,  dann  löst  es  auch  den  Kalk, 
schwemmt  ihn  fort  und  setzt  an  seiner  Stelle  K i •  el- 
säure  ab,  bis  der  Kalk  vollständig  durch  Kiesel  ersetzt 
ist.  Da  die  Kieselsäure  sich  im  Wasser  sehr  schwer 
löst  und  nur  in  sehr  grosser  Verdünnung  zugeführt 
wird,  kann  der  Process  —  auch  unter  günstigen  Be- 
dingungen —  nur  sehr  langsam  von  Statten  gehen. 
'uinstig  scheinen  die  Bedingungen  hier  zu  liegen:  Die 
Koralle  lag  2  —  3  m  unter  Kiesen  und  Sanden.  wurde 
also  von  dem  Sickerwasser,  welches  beim  Durchiliessen 
der  oberen  Schichten  Kieselsäure  lösen  konnte,  leicht 
erreicht  und  umspült.  Dennoch  glaube  ich  nicht,  dass 
der  Vorgang  hei  dieser  Koralle  Bich  in  einem  Zeiträume 
vollzogen  hat,  den  man  für  den  Beginn  der  jüngeren 
Steinzeit  bis  dato  zu  setzen  pflegt,  sondern  der  Anfang 
liegt  weiter  zurück  und  ist  in  das  Diluvium  zu  setzen. 

Die  Grubenwand  der  Fundstätte  besieht  aus  un- 
gestörten Schichten  von  Sanden,  Kiesen  und  Schotter. 
In  letzterem  finden  sich  als  Geschiebe  Echinodermen 
der  Kreide,  Sphärosideriten  u.  a.  Das  Alter  dieser 
uten  ist  zweifellos  diluvial. 

Der  Fundort  liegt  auf  dem  westlichsten  Abhänge 
der  schleswig'.schen  Geest.  Der  Hügel  ist  geologisch 
somit  als  die  letzte  Sandbam       i  i)    der  Schmelz- 

wässer von   der  jüngsten  herung  aufzufassen. 

Das  Alter  des  Fundobjectes  dürfte  also  bis  in  das  Ende 
der  Eiszeii  reichen.  Führte  dieser  Ureigenthümer  der 
Koralle  hier  an  einem  an  Seehunden  und  Fischen  reichen 
.Meere  ein  kärgliches  Eskimodasein?  oder  wohnte  er 
weiter  östlich  und  seine  in  den  Gletscherstrom  gerathene 
Koralle  wurde  bis  hierher  geschwemmt V 

Die  Frage,  welche  Bestimmung  der  Diluvialmensch 
dieser  Koralle  zuerkannt  habe,  mag  schwer  zu  ent- 
scheiden sein.    Vielleicht  sollte  sie  gar  keinem  Zwecke 

8 


58 


dienen,  sie  wurde  nur,  um  ihre  Härte  zu  prüfen  oder 
aus  blosser  Spielerei,  auf  einem  Steine  angerieben  und 
als  unnütz  fortgeworfen.  So  unscheinbar  auch 
das  Object  ist,  immerhin  gibt  es  Zeugniss  von  der 
frühen  Existenz  eines  denkenden  Wesens. 

Trotz  des  allgemeinen  Skepticismus,  mit  welchem 
man  angeblichen  Ai  tefacten  des  Diluvialmenschen  gegen- 
ober  steht  —  auch  Verfasser  selbst  — ,  glaube  ich  den- 
noch diesen  Fall  mittheilen  zu  müssen:  die  Koralle  ist 
dem  Diluvium  entnommen  und  zeigt  Verkieselung  nach 
der  Bearbeitung;  ich  weiss  nicht,  welcher  Einwand  hier 
gemacht  werden  soll. 


Aus  einem  Urnenfriedhofe  der  Bronzezeit. 
(Schleswig-Holstein.) 

Von  Kr.-Phys.  Dr.  Schmidt-Petersen,  Bredstedt. 

Unmittelbar  westlich  von  dem  Dorfe  Behrendorf 
(Kr.  Husum)  bestand  bis  vor  Kurzem  auf  einer  süd- 
lich der  alten  Landstrasse  belegenen  Koppel  eine  flache 
hügelige  Kuppe,  welche  der  Besitzer  im  Juni  ds.  Js. 
abtragen  und  in  eine  nahe  sumpfige  Vertiefung  fahren 
liess.  Beim  Abräumen  wurden  zahlreiche  Urnen,  so- 
wie einige  Brocken  Bronzerostes  aufgefunden. 

Die  Urnen  waren  sämmtlich  in  viele  Scherben  zer- 
brochen, bei  einigen  fanden  sich  Steinhäufungen,  grössere 
Deckelsteine  indess  nicht.  Der  Pflug  ist  schon  seit 
Jahren  den  flach  stehenden  (30—50  cm)  Urnen  nahe 
gekommen,  insonderheit  werden  aber  die  Huftritte  der 
Pferde  sie  zerdrückt  haben. 

Von  einigen  dieser  Urnen  brachte  man  durch  sorg- 
fältiges Umgraben  die  mit  etwas  Rand  und  einem 
Theile  des  Inhaltes  versehenen  Bodenstücke  heraus. 
Von  einer  derselben  lassen  sich  die  Scherben  so  weit 
zusammenfügen,  dass  die  muthmaassliche  Form  in 
Zeichnung  wiedergegeben  werden  kann.  Die  Urne 
bildet  ein  grosses  bauchiges  (24  cm)  Gefäss  mit  weiter 
Oeffnung,  einfacher  Randleiste,  ohne  Henkel  und  Ver- 
zierung. 

Das  Bodenstück  enthielt  noch  eine  handbreit  hohe 
festgepackte  Masse  von  sandiger  Erde  mit  vielen 
kleinen  Knochenstücken.  Dieser  Rest  des  Inhaltes  be- 
fand sich  in  ungestörter  Lage;  er  wurde  vorsichtig 
mittelst  Gebläse  —  sehr  empfehlenswerth  —  abgeräumt 
und  barg  in  sich  zunächst  eine  Menge,  bis  auf  2  cm 
zerkleinerter  menschlicher  Gebeine,  aus  denen  Theile 
des  Hinterhauptbeines,  der  Elle,  des  Schienbeines,  noch 
als  solche  zu  erkennen  sind.  Die  Bruchstücke  zeigen 
glatte  scharfe,  auch  muschelförmige  Sprünge,  welche 
nur  nach  vorheriger  Calcinirung  durch  Feuer  entstanden 
sein  können.  —  In  der  Nähe  der  Topfwand  war  die 
Erde  von  feinem  lebenden  Wurzelwerk  durchsetzt,  in 
der  Mitte  dagegen  fast  frei. 

Es  fand  sich  weiter  eine  grosse  (1,5  cm)  schlecht 
gearbeitete  Thonperle.  Sie  ist  zweifelhaft  rund,  etwas 
abgeplattet  und  schief  durchlocht;  sie  besteht  aus  gelb- 
grauem Thone,  ist  mit  einer  dunkelbraun  glänzenden 
blätterig-rissigen  Schicht  überzogen ,  welche  sich  fast 
wie  Oelfarbe  ausnimmt.  —  Absichtlich  ist  diese  ein- 
zelne Thonperle  wahrscheinlich  nicht  beigegeben,  man 
darf  eher  annehmen,  dass  sie  vorher  auf  dem  Begräb- 
nissplatze verloren  wurde. 

Ferner  fanden  sich  Reste  des  Feuerungsmateriales 
in  Form  von  kleinen  Holzkohlenstückchen,  unver- 
branntem Torfe   und   einem  kleinen  Flitter  Birken- 


rinde.   Es  wird  danach  wenigstens  zum  Theile  Birken- 
holz verwendet  worden  sein. 

Nach  Entfernung  der  obersten  Schichten  stiess  ich 
unter  losgebrochenen  Knochen  auf  das  Samenkorn  einer 
Polygonaceae  und  brachte  nach  und  nach  aus  diesem 
etwa  Wallnuss  grossen  Bezirke  deren  sechs  heraus.  Zur 
Bestimmung  musste  ich  erst  die  Samenreife  der  Poly- 
gonumarten  abwarten.  Wie  nunmehr  der  Vergleich  er- 
geben hat,  gehören  drei  dieser  Samen  zu  Polygonum 
Convolvulus,  hier  zu  Lande  Steinbuchweizen 
genannt;  die  drei  anderen  zu  Polygonum  aviculare 
Vogelknöterich,  hier  Schweinegras  geheissen.  Von 
den  Samen  besteht  nur  noch  die  sehr  harte  und  wider- 
standsfähige Cellulosehülle.  Je  eine  Seitenfläche  ist 
durchlocht  und  aus  dem  Loche  fällt  beim  Schütteln 
feiner  Staub  heraus.  Embryo  und  Endosperm  sind  ver- 
modert. 

Da  die  Körner  unter  den  fest  mit  Erde  verkitteten 
Knochen  lagen,  können  sie  nicht  nachträglich  spät, 
etwa  durch  kleine  Nager,  in  die  Urne  gebracht  worden 
sein;  dafür  sassen  sie  zu  tief  in  der  Masse.  Das  Gleiche 
spricht  gegen  den  etwaigen  Einwand,  dass  sie  beim 
Herausnehmen  der  Urne  zufällig  hineingerathen  wären. 
Ausserdem  tragen  die  Körner  untrügliche  Spuren  des 
Alters  und  die  diesjährigen  Pflanzen  hatten  zur  Zeit 
der  Erhebung  des  Fundes  noch  keinen  Samen  gesetzt. 

Es  darf  also  wohl  angenommen  werden,  dass  diese 
Samenkörner  bei  der  Bestattung  zufällig  in  die  Urne 
gelangten,  indem  von  dem  am  Orte  reichlich  wuchern- 
den Unkraute  beim  Zusammenfegen  der  Knochentheile 
ein  Paar  kleine  Samen  tragende  Stengel  abgerissen 
wurden.  Zeitlich  würde  damit  die  Bestattung  in  die 
Samenreife  dieser  beiden  Pflanzenarten  —  August, 
September  —  fallen. 

Der  Standort  dieser  Pflanzenarten  gewährt  ferner 
einen  Schluss  auf  die  Lage  des  Begräbnissplatzes  zu 
der  Wohnung  bezw.  der  Ansiedelung.  Der  Steinbuch- 
weizen (P.  convolv.)  wächst  sowohl  unter  angebautem 
Korn,  als  auch  auf  Steinhaufen,  an  Wegen  und  Zäunen; 
der  Vogelknöterich  dagegen  liebt  ganz  vorzüglich  be- 
wohnte Plätze,  die  Ränder  staubiger  Wege  und  Stein- 
pflaster, findet  sich  wiederum  selten  oder  nie  unter 
Culturgewächsen.  Ich  halte  es  daher  für  wahrschein- 
lich, dass  die  Bestattung  ganz  in  der  Nähe  der 
Wohnungen,  auf  dem  alltäglich  von  Menschen  und 
Vieh  betretenen  Tummelplätze  stattfand.  Die  vorer- 
wähnte Thonperle  war  dort  von  spielenden  Kindern 
verloren  worden. 

Weiter  bezeugen  die  unverbrannten  Torfbrocken, 
dass  man  zur  Bronzezeit  schon  mit  der  Zubereitung 
dieses  Brennmateriales  vertraut  war.  Diese  Thatsache 
ist  ein  zweiter  kleiner  Beitrag  zur  Erhellung  des  Cultur- 
bildes  der  Bronzezeit:  das  Ausstechen  und  Trocknen 
des  Torfmoores,  um  es  später  zum  Brennen  zu  benützen, 
wird  nicht  von  Nomaden  geübt,  noch  von  Leuten,  die 
aus  der  Hand  in  den  Mund  leben.  Die  Sorge  um  die 
Zukunft  findet  gerade  in  dieser  Bethätigung  ein  ganz 
besonderes  Gepräge.  Abgebrochenes  und  zerkacktes 
Holz  ist  in  kurzer  Zeit  schon  brennbar  und  ist  zu  jeder 
Jahreszeit  zu  haben,  Torf  dagegen  uiusb  nach  dem 
Stechen  im  Frühling  erst  den  Sommer  hindurch  trock- 
nen und  später  vor  Nässe  geschützt  werden.  Die  Gräber 
dürften  somit  von  einem  sesshaften  Volke  ange- 
legt sein. 
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Untersuchung  menschlicher  Excremente 
aus  Pfahlbauten  der  Schweiz. 

Von  Dr.  Fritz  Netolitzky,    Assistent  am  pharmako- 
logischen tnstitute  in  Innsbruck. 

unter  einer  Sendung  verschiedener  I1 
Gewebe  u.  s.  w.,  die  Dr.  Messikoraer  aus  Pfahl- 
banten  bei  Robenhaunen  ausgegraben  hatte,  befanden 
auch  unzweifelhafte  I  sc  em  ute  von  Ziegen  und 
n.  die  "  ansgezeichnei  erhalten  waren,  dass  iln-e 
mikroskopische  Untersuchung  sicheren  Erfolg  versprach. 
In  der  Thar  zeigte  -ich  schon  nach  Wasserbehandlung, 
noch  deutlicher  aber  nach  Anwendung  der  gebrauch- 
lichen Aufhellungsmittel,  eine  solche  Menge  der  ver- 
schiedensten Blatt-  und  Stengeltheile,  ferner  mannig- 
faltige Pollenkörner  und  Sporen,  aber  auch  Thierh 
Trümmer  von  Käferflügeln,  Schmetterlingsschuppen 
u.  dgl.,  so  dass  man  au-  einigen  Präparaten  mit  der 
nöthigen  Sachkenntniss  und  sehr  viel  Geduld  unsere 
Kenntniss  über  langst  entschwundene  Zeiten  bedeutend 
erweitern  könnt e. 

Durch  diesen  Erfolg  wurde  ich  ermuthigt,  Herrn 
Dr.  Messikomer  um  Uebersendung  von  menschlichen 

menten  zu  bitten,  indem  ich  mir  vorstellte,  dass 
die  Seebewolmer  von  ihren  Hütten  aus  die  Fäces  gleich 
in  da-  Wasser  hinein  absetzten,  wo  dann  am  Gründe 
die  verschiedenen  Humussäuren  für  deren  Erhaltung 
gesorgt  haben.  In  liebenswürdiger  Weise  erhielt  ich 
folgende  Antwort:  „ Was  die  Ziegenbohnen  an- 
belangt, so  habe  ich  in  denselben  häufig  Schalen  von 
Apfelkernen  gefunden,  ein  Beweis,  dass  die  Ziegen 
schon  damals  Liebhaber  dieser  Früchte  waren  Mensch- 
liebe  Excremente  habe  ich  noch  nicht  beobachtet,  was 
aber  nur  zum  Tbeile  richtig  ist;  denn  ich  glaube  be- 
stimmt, dass  die  öfters  in  Häufchen  gefundenen  Kerne 
der  Himbeere,  Vogelkirscbe  und  Schlehe  den  Darm- 
canal  des  Pfahlbauers  durchlaufen  haben."  Beigefügt 
war  dem  Schreiben  eine  Probe  solcher  llimbeerkerne 
aus  Robenhausen,  die  unter  einander  durch  eine 
dunkle  erdige  Masse  zusammenhängen  und  so  grössere 
und  kleinere  Brocken  bilden.  Meist  machen  die  Kerne 
den  Hauptbestandteil  aus  und  nur  .seltener  erreicht 
das  Bindemittel  eine  grössere  Mächtigkeit;  doch  auch 
solche  Stellen  unterscheiden  sich  vom  Torf,  Erde  u.  a. 
Dingen  der  Umgebung  nicht,  zeigen  also  bei  gewöhn- 
licher Betrachtung  gar  nichts,  was  das  L'rtheil  „Ex- 
cremente" rechtfertigen  könnte;  dagegen  spricht  die 
Anhäufung  der  Steinkerne  mit  hoher  Wahrscheinlich- 
keit dafür. 

Es  sollen  zuerst  diese  Steinkerne  besprochen  wer- 
den, die  als  eine  Art  .Leitfossilien*  aufgefasst  werden 
können,  da  durch  ihr  Vorhandensein  allem  die  Ver- 
muthung  auf  Menschenkoth  gestellt  werden  kann.  Aebn- 
lieh  werden  sich  die  erwähnten  Kirschen-  und  Schlehen- 
steine, Erdbeeren  u.  s.  w.  verhalten. 

Im  vorliegenden  Falle  sind  sie  blassbräunlich, 
mehrweniger  höhnen-  oder  nierenförmig.  2,5 — 3  mm 
lang,  1,5  mm  breit,  von  der  Seite  flachgedrückt,  mit 
einer  zierlichen,  netzig-grubigen  Oberfläche,  von  der 
sich  die  Einbettungsmasse  leicht  und  vollständig  ent- 
fernen lässt.  Im  Inneren  sind  die  Steinkerne  hohl,  aus- 
gefault und  nur  ein  dunkler  Wandbelag,  der  sich  wie 
ein  Sack  herausziehen  lässt,  ist  vom  eigentlichen  Samen 
erhalten  geblieben.  Die  Verwachsung  der  beiden  Kar- 
pellblätter ist  fast  immer  eine  vollständige,  so  dass 
nur  bei  Querschnitten  an  der  Bauchnabt  eine  Loslösung 
beider  erfolgt.  Immer  sieht  man  aber  dann  die  Reste 
durchgerissener  Zellen  an  den  Trennungsflächen.   Schon 


Betrachtung  mit  freiem  Auge  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,    da  i    nur   um   die  Steinfrüchte   einer 

Rubusarl   handeln  könne. 

Brauchbare    Schnitte   für   starke    Vi     ;rfl    eru 
lassen    sieb    sehr    leicht     nach    kurzem    I  en    in 

er  herstellen,    bi  es  aber,    **  erne 

in  Paraffin  einzubetten,  da  dann  auch  die  Samenhaut 
Messer  getroffen  wird.  An  der  knöchernen  Sehale  kann 
man  nun  zwei  scharf  voneinander  getrennte  (lewebs- 
schichten  unterscheiden,  zu  deren  Aufbau  massig  dick- 
wandige,   getüpfelte   Sklerencbymfasern   mit   ziemlich 

r  Lichtung  verwendet  werden  Ihn  Länge  schwankt 
zwischen  50  und  200  u  bei  einer  Breite  von  6 — 8  //, 
der  Verlauf  ist  flachbogig  oder  schwach  S-förmig.  \xa 
besten  übersieht  Man  die  Verhältnisse,  wenn  man  die 
Zellen  durch  das  Schultze'sche  Gemisch  voneinander 
trennt.  Die  iiussenwand  der  Pasern  erscheint  dann 
meist  glatt,  doch  kommen  hie  und  da  auch  ähnliche 
Zähnungen    vor.    wie    sie    beim     Hypoderm    der    Gräser 

von  Höhnel  beschrieben  wurden.  Die  langen  Skleren- 
chymfasern  sind  an  beiden  Enden  spitzig,  die  kurzen 
Bind  häufig  auf  einer  Seite  abgestutzt.  Gabelung  an 
der  Spitze  kommt  nur  ausnahmsweise  vor  und  bleibt 
dann  immer  sehr  seicht,  dagegen  findet,  man  fuS8förmige 
oder   hakig  umgebogene    Enden    häufig. 

Die  mit  freiem  Auge  sichtbare  Runzelung  der 
ikerne  kommt  dadurch  zustande,  dass  hauptsäch- 
lich die  obere  Schichte,  in  der  die  Sklerenchymfasern 
in  der  Längsrichtung  angeordnet  sind,  vei  ihiedene 
Mäi  htigkeit  besitzt,  inden  i  i  h  stellenweise  ziem- 
lich steil  zu  Rippen  erhellt  ,  um  sieh  dann  in  den 
rhälern  ungefähr  auf  ein  Drittel  dieser  Höhe  zu  ver- 
flachen. Die  Innensehichte  der  Steinschale  wird  von 
querverlaufenden  Fasern  aufgebaut.  Auch  diese 
Lage  ist  nicht  überall  gleich  dick,  doch  sind  die  Er- 
hebungen viel  flacher  und  niedriger;  nur  an  der  Bauch- 
naht springt  sie  vor,  sodass  hier  eine  steile  Erhebung 
aufgeworfen  wird,  in  der  sich  die  Fasern  förmlich  zu 
einem  Spitzbogen  durchflechten. 

Niedrige  und  gestreckte  Zellen,  die  mit  den  Längs- 
fasern der  äusseren  Lage   in  gleicher  Richtung  ziehen 

und  stellenweise  fehlen,  schliesson  den  Steinkern  nach 
aussen  ab.  Ausserdem  sind  die  Gefässbündel,  haupt- 
ächlich  das  grösste  an  der  Bauchseite,  von  derbwan- 
digen  eiförmigen  Zellen  begleitet,  die  zierliche  netz- 
artige Verdickungsleisten  aufwi      i 

Wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  ist  die  glatte 
Innenwand  der  Steinschale  von  einer  zusammenhängen- 
den Haut  ausgekleidet,  die  sich  leicht  unbe  bädigl 
als  Gai  u    iehen  lässt.    Sie  stellt  die  erhall 

Samendecke  vor  Bei  der  l'lüelienansicht  erkennt  man 
mehrere  Zelllagen,  von  denen  die  oberste  aus  viel- 
eckigen und  ziemlich  gleichartigen,  gelblichen  /allen 
besteht,  deren  Wandungen  meist  schwach  wellig  er- 
nen;  dann  folgen  wenige  Reihen  mehr  oder  minder 

zusammengefallener  Elemente,  die  an  einer  Stelle  ein 
grösseres  ndel     einschliessen;      die     unter  te 

Schichte  ähnelt  der  oberen,  nur  ist  sie  sehr  dunkel 
gefärbt.  Von  den  Keimblättern  fanden  sieh  keine 
Reste  vor. 

Die  Bestandtheile  des  Fruchtfleisches  waren  nicht 
erhalten,  nur  in  den  tieferen  Einbuchtungen  des  Stein- 
kernes lagen  dunkle  /.eilklumpen,  die  möglicher  Weise 
l  eberbleibsel  davon  darstellen.  Das-  diese  saftigen 
dünnwandigen  Zellen  nicht  gefunden  werden,  darf 
s  nicht  Wundernehmen.  Sagt  doch  van  Ledden- 
Hulsebosch  in  seiner  „Diagnostik  der  menschlichen 
Excremente",  dass  in  frischen  Füces  von  jungen  zar- 
ten iieweben,   sowie  vom  Mus  saftiger  Früchte  in  der 
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Regel  keine  zusammenhängenden  Theile  gefunden  wer- 
den, da  das  Wasch  wasser  die  einzelnen,  meist  zerissenen 

n  leicht  mit  sich  fortführt.  Krystalldrusen  des 
Oxalsäuren  Kalkes,  wie  sie  bei  den  Brombeerarten,  so- 
wohl im  Fruchtfleisch,  wie  auch  im  Keimling  vorkom- 
men, fehlen  vollständig. 

Nicht  allzu  selten  finden  sich  in  der  erdigen  Zwi- 
schenmasse Stückchen  der  Fruchtoberhaut,  wobei  der 
Umstand  wichtig  ist,  dass  ihr  die  Haare,  wie  sie  bei 
der  Himbeere  so  reichlich  vorkommen,  bis  auf  kümmer- 
liche Reste  fehlen.  Auch  sonst  sieht  man  nur  ein-  oder 
das  anderemal  ein  einzelnes  Haar,  das  für  Himbeere 
sprechen  könnte.  Die  Steinkerne  stammen  also  von 
anderen  Rubusfrüchten,  die  wenigstens  zur  Zeit  ihrer 
Reife  kahl  sind.  Hie  und  da  gab  es  auch  Griffelstücke, 
die  selbst  noch  die  mit  reichlichen  Pollenkörnern  be- 
deckte Narbe  erkennen  Hessen,  ja  in  einem  Falle  war 
ein  ganzer  Fruchtknoten  mit  Samenanlage  recht  deut- 
lich erhalten.  An  diesem  Stücke  nun  fanden  sich  zahl- 
reiche wurmförmig  gewundene,  dickwandige  und  ein- 
zellige Haare,  die  hauptsächlich  den  oberen  Pol  und 
selbst  den  Fusstheil  des  Griffels  bedeckten  und  damit 
ihre  Erhaltungsfähigkeit  deutlich  erkennen  Hessen. 

Die  schon  erwähnten  Pollenkörner  sind  braun,  ein- 
gefallen, häufig  ganz  zerknittert,  aber  doch  deutlich 
erkennbar  und  gleichen  denen  von  Rubus.  Endlich 
konnten  noch  einige  Staubfäden,  allerdings  ohne  die 
zugehörigen  Staubbeutel,  nachgewiesen  werden;  mit- 
hin fanden  sich  alle  Bestandteile  der  Sammelfrucht 
mehr  oder  weniger  deutlich  vor.  Dagegen  mag  der 
Umstand  hervorgehoben  werden,  dass  Kelch-  und  Laub- 
blätter von  der  Pflanze  nicht  vorhanden  waren,  was 
zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  es  sich  im  vorliegen- 
den Falle  nur  um  Menschenkoth  handeln  könne,  da 
kein  Thier  eine  so  sorgfältige  Auswahl  treffen  würde. 

Die  Frage,  welche  Brombeerart  nun  vorliege,  lässt 
sich  mit  voller  Sicherheit  nicht  beantworten,  da  weder 
ein  ausreichendes  Vergleichsmaterial,  noch  einschlägige 
Literaturangaben  zu  erreichen  waren.  So  viel  kann 
aber  aus  dem  vorher  Gesagten  geschlossen  werden, 
dass  die  Himbeere  nur  einen  ganz  untergeordneten 
Antheil  ausmachen  kann,  da  die  ihr  eigentümlichen 
Haare  fast  nicht  gefunden  wurden.  Die  Kerne  selbst 
ergaben  keine  sicheren  Anhaltspunkte.  Am  wahrschein- 
lichsten ist  es,  dass  die  Reste  einer  ganzen  Gruppe 
von  Arten  angehören,  die  als  Rubus  fruticosus  zu- 
sammengefasst  wurden.  Dann  ist  aber  das  Fehlen  der 
Zellen  des  Fruchtbodens  befremdlich,  da  doch  zartere 
Gebilde  erhalten  geblieben  sind.  Wahrscheinlich  gilt 
auch  hier  das  vom  Fruchtfleisch  Gesagte. 

Beim  Untersuchen  der  Zwischenmasse  zeigte  es 
sich,  dass  die  Hauptmenge  in  Kalilauge  sich  gut  auf- 
hellte und  nur  ein  kleiner  Theil  in  Folge  Verkohlung 
undurchsichtig  und  schwarz  blieb.  So  weit  bei  diesem 
Verhalten  eine  Erkennung  bei  starker  Vergrösserung 
noch  möglich  war,  schien  es  in  dem  einen  Falle 
Wurzelgewebe  zu  sein,  vornehmlich  Netzgefässe,  die 
verschieden  stark  durch  Hitze  verändert  waren  und 
von  den  anderen  Bestandteilen  ein  so  abweichendes 
Bild  darboten,  dass  es  sich  nur  um  einen  vor  dem 
Genüsse  gerösteten  Pflanzentheil  handeln  kann.  Aehn- 
lich  verändert,  aber  besser  zu  erkennen  waren  Reste 
einer  Getreidefrucht,  deren  Spelzenoberhaut  meist  in 
Form  einzelner  Zellen  oder  kleiner  Fetzen  beinahe  in 
jedem  Präparate  nachweisbar  war.  Schneller  zu  finden 
sind  aber  die  Kieselgerüste  der  Langzellen  nach  Ver- 
brennung und  Salzsäurebehandlung.  Das  Vorkommen 
dieser  Spelzenreste,  besonders  die  Auffindung  dünn- 
wandiger Querzellen  ohne  getüpfelte  Wandungen  lehren, 


dass  diese  Elemente  der  Gerstenfrucht  angehören  müssen, 
die  als  Nahrungsmittel  der  Pfahlbauer  schon  lange 
Zeit  bekannt  ist.  Es  gelang  also  auf  geradem  Wege 
eine  Meinung  zu  bestätigen,  die  Heer1)  aus  dem  Fehlen 
von  Gerstenbrot  bei  den  Seefunden  geschöpft  hatte, 
dass  nämlich  die  Gerste  durch  Rösten  geniessbarer 
gemacht  wurde,  weil  dadurch  Grannen  und  Spelzen 
wenigstens  theilweise  entfernt  wurden ;  ein  Verbacken 
von  Mehl  fand  also  für  gewöhnlieh  nicht  statt. 

Erwähnenswerth  ist  noch  der  Umstand,  dass  das 
Ende  eines  säulenförmigen,  ungefähr  1  cm  hohen 
Brockens  der  Probe  sich  schon  freien  Auges  durch  das 
Fehlen  der  Steinkerne  und  durch  dunklere  Farbe  aus- 
zeichnete, daher  aus  .Zwischenmasse*  allein  bestand. 
Unter  dem  Vergrösserungsglase  führte  dieser  Theil, 
so  weit  die  sehr  geringe  Durchsichtigkeit  es  erkennen 
Hess,  fast  nur  Reste  der  Gerstenfrucht,  doch  waren  die 
Oberhautzellen  der  Spelze  recht  selten  vertreten.  Die 
Aschenuntersuchung,  die  mir  früher  einmal  gute  Dienste 
geleistet  hatte,2)  förderte  nichts  Besonderes  zu  Tage, 
da  deutlichere  Gerüste  nur  von  Zellen  des  Nährgewebes 
gefunden  wurden.  Sicher  ist,  dass  dieser  Theil  von 
einer  anderen  Mahlzeit  sich  herleitet  als  der  Haupt- 
bestandteil der  Probe. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auf  das  Entdecken 
von  Resten  einer  Fleischnahrung  alle  Sorgfalt  ver- 
wendet wurde.  Anfangs  mit  recht  gerisgem  Erfolge! 
So  fanden  sich  von  thierischem  Gewebe  nur  einige 
Wollhaare  von  Säugethieren,  ein  Stückchen  einer  Vogel- 
feder und  schliesslich  einige  Male  Fetzen  einer  Chitin- 
haut, die  fein  gekörnelt  ist  oder  selbst  kurze  Wärzchen 
trägt.  Die  Vermuthung,  dass  diese  einst  dem  allbekann- 
ten Himbeerwurme  —  nach  Leunis  die  Käferlarve  von 
Dasytes  niger  —  angehört  habe,  konnte  mit  Sicherheit 
nicht  bewiesen  werden. 

Abgesehen  von  diesen  zufälligen  Befunden  gelang 
es  endlich,  ein  schon  dem  freien  Auge  auffallendes 
Stückchen  von  ungefähr  Hirsekorngiösse  zu  finden,  das 
nach  Aufhellung  in  Kalilauge  in  glasige  gelbliche 
Schollen  zerfiel.  Stellenweise  konnten  hier  die  für 
Knochen  eigenthümlichen  Knochenhöhlen  mit  ihren 
feinen  verästelten  Ausläufern  beobachtet  werden.  Dieser 
Fund  blieb  nicht  vereinzelt;  ähnliche  kleine  Reste  gab 
es  in  der  Probe  mehrere,  so  dass  sogar  ein  Dünnschliff 
hergestellt  werden  konnte.  Es  handelte  sich  dabei 
immer  um  den  aus  Bälkchen  und  Plättchen  lose  ge- 
fügten schwammartigen  Theil  des  Knochens,  der  aus 
der  Markhöhle  grösserer  Röhrenknochen  stammen  dürfte; 
nur  auf  diese  Weise  ist  die  Kleinheit  der  Stückchen 
zu  erklären,  es  wäre  denn,  dass  sie  eben  vermöge  dieser 
Kleinheit  im  Darme  länger  zurückgehalten  wurden,  als 
grössere  Trümmer  eines  zermalmten  kurzen  Knochens. 

Muskelfasern,  die  man  bei  gemischter  Kost  immer 
im  Stuhle  sieht  und  an  der  Querstreifung  erkennt, 
konnten  selbst  bei  starker  Vergrösserung  nicht  gefun- 
den werden.  Manchmal  könnten  veränderte  und  verein- 
zelte Gefässe  eine  unangenehme  Täuschung  verursachen, 
doch  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  namentlich  am 
Spiesse  gebratenes  Fleisch  in  anderen  Fällen  sich  nach- 
weisen lassen  wird.  Gräten  und  Fischschuppen,  deren 
Erhaltungsfähigkeit  schon  durch  anderweitige  Funde 
erwiesen  ist,  fanden  sich  nicht,  ebensowenig  reichlichere 
Vogelfedern,    wie  sie  nach  dem  Genüsse  des  Fleisches 


!)  0.  Heer,   Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten,  S.  10. 

2)  Vgl.  „Mikroskopische  Untersuchungen  gänzlich 
verkohlter  vorgeschichtlicher  Nahrungsmittel  aus  Tirol", 
Zeitschrift  für  Untersuchung  der  Nahrungs-  und  Ge- 
nussmittel, Juni  1900. 
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Bolcher  Thiere  sonst  vorkommen  müssten.     Ich  zweifle 
nicht,  dass  diese  Art  der  Untersuchung  ähnlicher  Re  I 
'noch  alle  Hanptnahrungsmittel  der  Pfahlbauern  nach- 
weisenwird.  Vielleicht  werden  auf  diese  Weise  m 

derzeit  noch  offenen  Kragen  e;e  eil  Lösung 

zugeführt,  z.H.  ob  die  !  r 1 1,  hte  dei  äO  häufig  gefundenen 
Meldenarten  (Chenopodium)  nur  Unkraut1)  auf  den  Fel- 
dern  waren,  oder  ob  Bie  als  Nahrungsmittel  planmässig 
verwendet  wurden,  wie  es  heute  noch  in  Hussland  ge- 
Bchieht,  ob  ferner  die  Früchte  des  Sumpflabkrautes 
(Galiura  palustre)  für  irgend  einen  Zweck  gesammelt 
wurden  u.  a.  w. 

Nun  sollen  noch  einige  besser  kenntliche  Stücke 
ans  dem  Durcheinander  von  Pfianzenresten  herausge- 
griffen werden,  die  sieh  leichter  aufhellt  d  lassen,  als 
die  vorhin  besprochenen.  Da  ~ind  zunächst  gar  nicht 
selten  t  h  f. ts.-Mmdel  von  Blattern,  die  oft  noch  ein  gut 
erhaltenes  Netzwerk  bilden,  während  sieh  das  Blatt- 
be  in  einzelne  Zellen  aufgelöst  hat.  Nur  hie  und 
da  nimmt  man  nocii  grössere  Anhäufungen  wahr  und 
an  einem  solchen  Stücke  war  eine  Oberhaut  mit  wellig- 
buchtigeii  Zellen  und  einigen  Spaltöffnungen  sichtbar; 
ausserdem  trug  sie  zwei  blasige  Hautdrüsen,  wie  sie 
bei  den  Lippenblüthlern  vorkommen,  und  wenige  mehr- 
zellige dünnwandige  Haare  mit  ganz  sehwach  ver- 
breitetem Endgliede.  Es  Hess  sich  nuht  entscheiden, 
ob  die  ziemlich  häutigen  Reste  auf  eine  einzige  Blatt- 
art iSalatgemüse)  zurückgeführt  werden  können.  Ferner 
wurde  eine  dreikantige,  1,5  mm  lange  bräunliche  Frucht, 
leider  nur  in  einem  einzigen  Stücke,  gefunden,  die 
beim  Aufweichen  in  drei  eirunde  Blättchen  zerfiel.  Sie 
gehört  einer  Segge  (Carex)  an,  doch  konnte  selbst  mit 
dem  Vergrösserungsglase  die  betreffend''  \r  nicht  fest- 
gestellt werden,  da  nur  das  starke  Hypoderm  und  ein 
Theil  der  Samenbaut  mit  einigen  gefalteten  Aleuron- 
zellen  erhalten  war. 

Zum  Schlüsse  soll  noch  der  Pollenkörner  Erwäh- 
nung gethan  werden,  von  denen  die  meisten  über- 
raschend gut  erhalten  sind.  Es  ist  das  dem  Umstände 
zuzuschreiben,  dass  die  äussere  Pollenhaut,  die  Exine, 
chemischen  Einwirkungen  gegenüber  ausserordentlich 
widerstandsfähig  ist  und  weder  von  den  Yerdauungs- 
säften,  ja  nicht  einmal  von  heisser  Kalilauge,  wohl 
aber  von  Eau  de  Javelle,  gelöst  wird.  Die  Aufhellung 
i>t  daher  ohne  Schädigung  des  Gegenstandes  gründlich 
durchzuführen,  dagegen  ist  es  nicht  immer  möglich, 
alle  Falten  auszugleichen.  Der  Inhalt  ist  natürlich 
langst  geschwunden,  da  die  Exine  für  Flüssigkeiten 
sehr  leicht  durchgängig  ist.  Im  Wasser  erseheinen 
alle  Pollenkörner  zerknittert  wie  ein  zur  Kugel  ge- 
ballter Papierbogen. 

An  den  Pollenkörnern,  die  auf  den  vertrockneten 
Narben  der  beschriebenen  Brombeerarten  reichlich 
halten,  erkennt  man  deutlich  drei  ständige,  ziemlich 
paiallel  laufende  Falten,  während  die  übrige  Exine 
stärker  oder  schwächer  körnig  oder  fein  runzelig  ist. 
Dieser  Befund  ist  auch  zur  Unterscheidung  der  Arten, 
allerdings  mit  Vorsicht,  zu  verwenden,  da  bei  der 
Himbeere  die  Pollen  fast  glatt  sind,  während  z.  li. 
Kubus  caesius  ausgeprägte  Längsstreifen  aufweist.  Von 
anderen  Formen  fällt  besonders  der  Blüthenstaub  von 
Pinusarten  auf,  der  durch  die  zwei  grossen  Luftsäcke 
an  jeder  Seite  des  Kornes  leicht  kenntlich  ist. 

Endlich  wurden  noch  einige  Arten  von  Sporen 
beobachtet,  von  denen  die  einen  Schimmelpilzen  an- 
zugehören scheinen,  andere  grössere  wohl  die  Winter- 
sporen (Telentoform)  eines  Grasrostes  sind,  wenigstens 


fanden  sich  einige  zweizeilige  Sporen,  die  der  Puccinia 
atraminis  in  Grösse  und  Form  ähnlich  sind.  Kleinere 
spitz-eirunde  und  glatte  Zellen  halte  ich  für  die  Uredo- 

dieser  Auswahl  sind  die  Funde  bei  V. 
nicht  abgescl  lossen!  Jede  neue  Präparat  bringt  neue 
Formen,  ueue  Räthsel,  deren  Deutung  oft  bei  aller 
Geduld  nicht  gelingen  will.  Ausserdem  stand  mir  nur 
eine  kleine  Frohe  von  wenigen  Grammen  zur  \  t- 
fügung.     So  ist  begt    '  Öffnung  vorhanden, 

eine    v.  eitere  Bea  d  en,    bisher 

brachliegenden    Feldes   noch    mancl  I    auf  eine 

längst   vergangene  Lebensführung  werfen  wird. 


1)  0.  Heer  1.  c.  S.  19. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 
Wttrttembergisclier  anthropol.  Verein  in  Stuttgart. 

illlSS.) 

Am  4.  Vereinsabend,  den  13.  Januar  1900,  war  der 

Theil   des  Abends    den  neuen  Satzungen  gemfi 
geschäftlichen   Abmachungen   gewidmet. 

Nach  einer  kurven  Uebersichl  über  die  Vereins- 
tlr.itigkeit   und    Erstattung   des  Cassenberichtes   folgte 

atzuugsgemässe  Neuwahl  des  Vorstandes  und  Aus- 
schusses. Durch  Zuruf  wurden  die  Antretenden.  Medi- 
cinalrath  Dr.  Hedinger  als  erster  und  Professor  Dr. 
E.  Fraas  als  zweiter  Vorstand  auf's  Neue  bestellt  und 
die  übrigen  Mitglieder  des  bisherigen  Ausschusses  wieder 
gewählt.  Au  .Stelle  des  eine  Wiederwahl  als  Schrift- 
führer ablehnenden,  jedoch  im  Ausschusse  auch  lerner 
thätigen  Professors  Dr.  Vosseier  wurde  Privatier  Karl 
Lotter  zum  Schriftführer  von  der  Versammlung  be- 
rufen. Ferner  wurde  mitgetheilt,  dass  die  Vereins- 
bihliothek  im  Monat  Februar  aus  ihren  bisherigen 
Räumen  im  Gebäude  der  kgl.  Naturaliensammlung 
nach  dem  Hause  Friedrii  hstrasse  Nr.  4  verlegt  werden 
wird.  Aus  den  weiteren  geschäftlichen  Mittheilungen 
ist  ferner  hervorzuheben,  dass  dem  Vorstande  von  Seiten 
des  Naturhistorischen  Museums  in  Bern  ein  Paar  Hauer 
eines  laut  beigefügter  Urkunde  im  Jahre  1533  von 
Herzog  Ulrich  von  Württemberg  im  Schönbuch  erlegten 
Ebers  als  Geschenk  überlassen  worden  seien.  Diese 
Jagdtrophäe    wurde    vom  Vorstande    dem    Könige    für 

n  Sammlung  als  (ieschenk  übermittelt  und  mit 
Dank  entgegen  genommen. 

Den  geschäftlichen  Verhandlungen  folgte  als  Haupt- 
gegenstand  der  Tagesordnung  ein  Vortrag  von  Profes  or 
Dr  Si\t  über  eine  von  ihm  im  Juli  und  August  1899 
vorgenommene  Untersuchung  von  Grabhügeln  bei  Mar- 
bach,  Oberamt  Münsingen.  Der  durch  Vorzeigung  einer 
stattlichen  Anzahl  von  Fundgegenständen  unterstützte 
Vertrag  war  im  grossen  Ganzen  eine  wesentliche  Be- 
stätigung der  von  Medicinalrath  Dr.  Hedinger  in 
'  i.em  vorerwähnten  Vortrage  vom  11.  November  aus- 
gesprochenen Anschauungen.  Ks  handelte  sich  bei  der 
Marino  her  Ausgrabung  um  acht  Hügel  aus  der  Bronze- 
zeit und  fünf  aus  der  Hallstattzeit,  auch  fand  sich  am 
Rande  eines  Hügels  eine  Nachbestattung  aus  der  La 
I  '  ne/eit.  Ein  näheres  Eingehen  auf  diesen  Vortrag 
dürfte  unterbleiben,  da  sich  derselbe  im  Wortlaute  und 
mit  Abbildungen  gleichfalls  in  dem  vorerwähnten  Hefte 
der  , Fundberichte  aus  Schwaben'   S.  30 — 37  findet. 

I 5.  Vereinsabend  am  10.  Februar  brachte  einen 

ungemein  fesselnden  und  auch  geschichtlich  wie  ethno- 
graphisch hochinteressanten  Vortrag  des  Vorstandes 
Medicinalrath  Dr.  Hedinger  über  „ Handelsstrassen 
über  die  Alpen  in  vorgeschichtlicher  und  frühgeschicht- 
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lieber  Zeit'.  Leider  gestattet  auch  hier  der  Raum  nur 
eine  kurze  Inhaltsangabe  de*  sehr  beifällig  aufgenom- 
menen Vortrages.  Redner  wies  darauf  hin,  dass  schon 
in  den  frühesten  Zeiten  Handelsverbindungen  der  süd- 
lichen und  südöstlichen  Völker  mit  denjenigen  des 
schwarzen  und  mittelländischen  Meeres  und  sodann 
weiter  mit  denen  des  Binnenlandes  und  des  europäi- 
schen Nordens  bestanden.  Beweise  hierfür  bieten  nicht 
nur  die  alten  Schriftsteller,  sondern  auch  zahlreiche 
Funde,  aus  denen  hervorgeht,  dass  nur  von  Süden  her 
der  Import  stattfand.  Die  ersten  Importeure  waren 
vermuthlich  die  semitischen  und  hamitischen  Völker- 
schaften, insbesondere  die  Hethiter,  Phönizier  und 
Aegypter,  die  schon  am  Anfange  des  letzten  Jahr- 
tausends v.  Chr.  einen  lebhaften  Handelsverkehr  mit 
Griechenland  und  Italien  unterhielten.  Für  den  Ver- 
kehr mit  den  europäischen  Binnenländern  boten  Flüsse 
wie  die  Donau  und  Rhone  und  zu  Lande  die  leichter 
erreichbaren  Alpenübergänge  die  geeigneten  Wege. 
Verschiedene  solcher  Alpenübergänge  dienten  schon 
viele  Jahrhunderte  v.  Chr.,  namentlich  in  der  älteren 
und  jüngeren  Bronzezeit,  dem  Handelsverkehre. 

Als  die  ältesten  Uebergänge  sind  wohl,  von  Osten 
nach  Westen  betrachtet,  anzunehmen  :  der  nordöstlich 
vom  Triester  Karst  am  Laibacher  Moore  vorüberführende, 
iu  das  Savethal  einmündende  Birnbaumwaldpass,  er 
diente  vorzugsweise  dem  illyrischen  Handelsverkehre; 
sodann  der  gleichfalls  in  das  Savethal  einmündende, 
theilweise  mit  dem  beutigen  Predilpass  sich  deckende 
Saifnitzpass;  ferner  der  Plekenpass,  der  nach  reichen 
Funden  und  Inschriften  zu  schliessen,  schon  frühe  von 
Illyriern  und  Kelten  benutzt  wurde;  des  weiteren 
Reschen-Scheideck  mit  dem  Brenner,  der  Malojapass 
mit  dem  Julier  (Julberg),  der  kleine  und  grosse  St.  Bern- 
hard und  der  Mont  Genevre. 

Der  Gotthard  mag  wohl  erst  in  späterer  Zeit  auf- 
gekommen sein,  die  eigentliche  Gotthardstrasse  belebte 
sich  erst  gegen  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  die 
Gründung  des  Hospizes  datirt  aus  dem  Jahre  1331.  Der 
nördlich  den  Zugang  zum  Gotthard  sperrende  Vierwald- 
stättersee  bildete  wohl  lange  ein  erhebliches  Verkehrs- 
hinderniss,  so  sind  denn  auch  die  Schweizer  Wald- 
cantone  sehr  arm  an  vor-  und  frühgeschichtlichen 
Funden.  Ueber  Simplon,  Splügen  und  Septimer  ist 
wenig  Genaues  bekannt.  Gegen  Ende  des  2.  Jahrhun- 
derts n.  Chr.  soll  die  Simplonstrasse  den  Localverkehr 
zwischen  den  italienischen  Seen  und  Oberwallis  ver- 
mittelt haben.  Der  Verkehr  muss  jedoch  schon  viel 
früher  stattgefunden  haben,  wie  Funde  im  Oberwallis, 
die  der  Hallstattperiode  angehören,  beweisen.  Wenn 
die  beiden  Pässe  über  den  Splügen  und  Septimer  als 
eigentliche  Römerstrassen  nicht  nachweisbar,  so  ist  es 
um  so  sicherer,  dass  über  den  Julier  eine  solche  führte, 
wie  ja  nicht  nur  die  bekannten  zwei  Säulen  auf  der 
Passhöhe,  sondern  auch  noch  vorhandene  deutliche 
Str;i:<senspuren  bei  Sils  und  zahlreiche  Münzfunde  be- 
weisen. 

Daes  der  Brennerpass  schon  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  als  Handelsweg  gedient  hat,  geht  aus  den  zahl- 
reichen Funden  bei  Matrei,  Nonsberg  etc.  unwiderleg- 
lich hervor.  Wenn  auch  in  Folge  des  Einbruches  der 
Kelten  der  Brenner  sehr  an  Bedeutung  verloren  hatte, 
so  erlangte  er  nach  der  römischen  Occupation  wieder- 
um eine  um  so  grössere  Wichtigkeit.  Die  Keltengefahr 
veranlasste  überhaupt  die  Römer,  den  Alpenstrassen 
ihr  besonderes  Augenmerk  zuzuwenden. 

Von  den  westlichen  Alpenpässen  erscheinen  als 
die  wichtigsten  die  über  den  grossen  und  den  kleinen 
St.  Bernhard.    Hier  bot  sich  der  bequemste  Uebergang 


und  die  beste  Verbindung  des  Südens  nach  der  West- 
schweiz, dem  Rheine,  Ost-  und  Nordfrankreich.  Zur 
Niederwerfung  der  Salasser,  eines  räuberischen  Kelten- 
stammes, hatte  Augustus  eine  prächtige  Militärstrasse 
über  den  kleinen  St.  Bernhard  erbauen  lassen;  inwie- 
weit damit  die  noch  vorhandenen  Gebäuderuinen  auf 
der  Passhöhe  zusammenhängen,  bedarf  noch  näherer 
Forschung. 

Von  dem  von  phokäischen  Griechen  gegründeten 
Massilia,  diesem  hochbedeutenden  Handelsplatze,  boten 
die  Rhone  und  Saone  eine  treffliche  Wasserstrasse  in's 
Binnenland,  daneben  führte  aber  auch  an  der  Durance 
stromaufwärts  eine  Handelsstrasse  über  den  Mont  Ge"- 
nevre,  den  Mons  Matrona,  in  das  Thal  der  Dora  Riparia 
und  damit  nach  Turin,  von  wo  weitere  Strassen  nach 
Norden  und  Nordosten  abzweigten. 

An  den  Hedinger'schen  Vortrag  schloss  sich  eine 
Besprechung  der  kurz  zuvor  in  Köngen  aufgedeckten 
römischen  Funde,  eines  Meilensteines  und  einer  In- 
schrift. Die  Funde  sind  für  die  Forschung  von  hervor- 
ragender Bedeutung,  ist  doch  dadurch  festgestellt,  dass 
unter  dem  Vicus  Grinario  die  schon  länger  bekannte 
römische  Niederlassung  bei  Köngen  und  nicht,  wie  bis- 
her angenommen,  Sindelfingen  bei  Böblingen,  gleich- 
falls eine  römische  Niederlassung,  zu  verstehen  ist. 
Der  aufgefundene,  unter  Kaiser  Hadrian  im  Jahre  129 
n.  Chr.  gesetzte  Meilenstein  ist  der  erste,  der  auf  dem 
obergermanischen  Gebiete  Württembergs  gefunden 
wurde.  Der  einzige  bisher  in  Württemberg  bekannte 
Meilenstein  aus  Isny  in  Oberschwaben  (Original  im 
Augsburger  Museum)  gehört  Rätien  an.  Der  Köngener 
Stein  bezeichnet  die  Entfernung  von  Grinario  (auf  der 
Peutinger  Tafel  Grinarione)  nach  Sumolocena,  dem 
heutigen  Rottenburg  a.  Neckar  mit  29  römischen  Meilen, 
es  lässt  dies  auf  eine  so  ziemlich  dem  Laufe  des  Neckars 
folgende  Strasse  schliessen.  Die  Funde  und  die  sich 
daraus  ergebenden  Folgerungen  wurden  in  der  Tages- 
presse lebhaft  besprochen,  in  der  Vereinsversammlung 
wurden  die  beiden  Forscher,  Professor  Dr.  Sixt  und 
Professor  Dr.  Miller,  zu  Aeusserungen  hierüber  ver- 
anlasst. Es  zeigte  sich  eine  ziemliche  Uebereinstim- 
mung  der  Anschauungen  betreffs  der  Strassenzüge,  ins- 
besondere über  die  Fortsetzung  der  Strasse  von  Köngen 
über  Cannstatt,  das  alte  Clarenna,  nach  Aquileja,  dem 
heutigen  Aalen,  wobei  die  Bezeichnung  ad  lunam  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  auf  Lorch,  die  alte  Grabstätte 
der  Hohenstaufen,  anzuwenden  wäre.  Hoffentlich  brin- 
gen bald  weitere  Funde  Aufschlüsse  über  die  noch 
strittigen  Fragen. 

Am  6.  und  letzten  Vereinsabende  am  10.  März  er- 
freute Dr.  Hopf  aus  Plochingen,  der  als  eines  der 
eifrigsten  Mitglieder  dem  Vereine  schon  so  manchen 
interessanten  Vortrag  geboten,  die  Versammlung  wieder- 
um mit  einer  trefflichen  Studie  über  , Anthropologi- 
sches und  Ethnologisches  über  den  Tanz".  Der  Redner 
führte  aus,  dass  der  Tanz  als  Ausdrueksbewegung  nicht 
nur  dem  Menschen,  sondern  vielfach  auch  der  Tbier- 
welt,  besonders  den  Vögeln ,  wie  dem  Kranich,  dem 
Storch  etc.,  eigen  ist.  Die  Muskelbewegungen,  die 
Sprünge  und  Gesticulationen  sind  meist  von  Jauchzen 
und  Lachen  begleitet,  um  dem  Vergnügen  Ausdruck 
zu  verleihen,  wie  dies  beim  bekannten  Schuhplatteln 
deutlich  ersichtlich. 

Die  aus  freudiger  Erregung  entstehenden  Liebes- 
tänze sind  bei  gewissen  Vogelarten,  wie  beim  Kranich, 
dem  Kibitz,  den  Tauben  etc.  zu  beobachten.  Beim 
menschlichen  Liebestanz,  der  meist  mit  Gesang  be- 
gleitet ist,  zeigt  sich  im  Rhythmus  das  Wogen  der 
Gefühle.    Redner  verbreitete  sich  sodann  des  weiteren 
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über  die  verschiedenen  National tiinze.  Die  reli 
Tänze  dürften  ibr.'ii  Ursprung  wohl  von  Indien  her- 
leiten, von  wo  sie  sieh  durch  ganz  Kleinasien  ver- 
breiteten und  zu  d  n  nn.l  Römern  gelangten. 
Allgemein  bekannt  ist  der  israelitische  Tai  i 
Bundeslade.  In  der  bekannten  Echternachev  Spring- 
procession  findet  sich  noch  ein  Uebi  I  der  alten 
kirchlichen  Tiinze.  auch  die  Ernte-  und  Kirchweil 
erinnern  noch  an  die  alten  religiösen  Tänze.  An  die 
Tanzwuth,  die  im  Mittelalter  auch  bei  uns  in  Deutsch- 
land graesirte,  erinnern  noch  beute  du-  tanzenden  Der- 
wische. V  .  hervorgerufen  durch  kriegerische 
Begeisterung,  finden  sich  schon  bei  den  Aegyptern, 
wie  null  noch  heute  bei  zahlreichen  wilden  Stämmen. 
Manchfach  wird  der  Tun/,  auch  zu  Heilzwecken,  zur 
Vertreibung  der  Krankhi  tsdämone  ausgeführt,  so  ist 
die  bekannte  Tarantella  in  Italien  darauf  zurückzu- 
führen, das-,  man  die  Wirkung  des  Tarante Ibisses  durch 
lebhaften,  Schweisa  hervorbringenden  Tanz  aufheben 
zu  können  glaubte.  Mit  der  Zeil  entwickelten  sich  aus 
den  Einzeltänzen  dei  Eti  igen  und  die  Paartänze.  Dass 
bei  einer  Studie  über  den  Tanz  auch  der  Todtentänze 
gedacht  wurde,   isl   sei  bä  verstand  lieh. 

An  Dr.  Hopfs  Vortrag  schloss  sich  als  Schluss 
de  ibends  ein  Vortrag  von  Dr  E.  Kapff  aus  Cannstatt. 
durch  die  .Race  de  Cannstatt"  so  berühmt 
gewordene  Cannstatt  bietet  bekanntlich  prähistorisch, 
wie  als  römische  Niederlassung,  eine  der  reichsten 
Fundgruben,  und  den  emsigen  Forschungen  des  uner- 
müdlichen Dr.  Kapff  gelang  es  in  den  letzten  .lahren, 
hauptsächlich  anlässlich  von  Erdahhehungen  für  Zie- 
geleizwecke äusserst  zahlreiche  und  interessante  Fund- 
stücke an's  Licht  zu  ziehen.  So  war  er  denn  auch  an 
diesem  Vereinsabende  wieder  in  der  glücklichen  Lage, 
eine  reiche  Ausbeute  vorzuzeigen  und  über  deren  Auf- 
findung Bericht  zu  erstatten.  Es  lässt  sich  noch  nicht 
bestimmen,  welcher  Periode  die  ausgestellten  Fund- 
stücke,  Ausgrabungen  aus  dem  Altenburger  Felde,  der 
Gegend  bei  Cannstatt,  in  welcher  auch  das  römische 
Castell  aufgedeckt  wurde,  angehören. 

Der  Umstand  jedoch,  dass  in  der  Nähe  der  Aus- 
grabungen eine  grosse  Brandplatte  mit  Spuren  eines 
gewaltigen  Holzstosst  s  aufgefunden  wurde,  sodann  die 
unregelmässige  Lagerung  der  aufgedeckten  Skelettheile, 
die  auf  eine  tumultuarische  Bestattung,  etwa  wie  auf 
einer  Wahlstatt  zusammengelesener  Leichname,  schlies- 
sen  lässt,  legen  die  Vermuthung  nahe,  dass  es  sich 
hier  um  die  Stätte  handeln  könnte,  an  welcher  Karl- 
mann im  Jahre  746  sein  fürchterliches  Blutgericht  über 
die  Alemannen,  das  Allem  nach  in  der  Nähe  von  Cann- 
statt sieh  abspielte,  abgehalten  hat,  und  die  Ueber- 
reste  der  Opfer  dieses  Blutgerichtes  hier  beerdigt 
wurden. 

Aus  Vorstehendem  dürfte  ersichtlich  sein,  welch 
rege  Thätigkeit  der  Württembergische  anthropologische 
Verein  in  dem  verflossenen  Winterhalbjahre  entwickelt 
hat,  und  mit  welchem  Eifer  einzelne  Mitglieder  be- 
müht sind,  durch  eigene  Forschungen  die  Zwecke  des 
Vereines  zu  unterstützen,  und  ihr  Wissen  und  Können, 
sowie  die  Resultate  ihrer  Arbeit,  in  den  Dienst  der 
Allgemeinheit  zu  stellen. 

Naf urforschende  Gesellschaft  in  Danzig. 

Sitzung  der  Anthropologischen  Section  am  11.  April  1900. 

HerrConwentz  legt  zunächst  einige  kürzlich  er- 
schienene Veröffentlichungen  vor.  Der  Secretär  der 
Schottischen  Alterthumsgesellschaft,  Dr.  Hob.  Munro 
in  Edinburgh,   der  wiederholt  zu  Studienzwecken  hier 


weilte,  hat  seinen  früheren  wichtigen  l'uhlicationen 
eine  neue  unter  dem  Titel  „Prehistoric  Scotland"  hin- 

efügi     v  eh  he   auch    mit 
ausgestattet     ist.      Auf    i    i  ipitel     (Pfahlbauten, 

Bohlenwege,  Otterfallen  etc.),  weiche  ein  vergleichendes 
Interesse    für    hiesige    vorg  rhälti 

d,  wird  vo  n   besonders  hingewiesen. 

Die  Alterthumsgesellschaft  Prussia  in  Kön  • 
i.  Pr.  hat    ein    neue-  (21.)  Heft    ihrer  Sitzungsberichte 
herausgegeben,    welches    vier    Jahre    ihrer    Thät- 
umfasst  und   durch   einen   reichen  Inhalt   ausgezei  bnei 
ist.     Darin    findet    sich    auch   von  Professor  i 

Beschreibung  lung    de     Frauenburger 

Wikingerschiffes,  welche    I  Bekannt- 

werden des  westpreussischen  Bootes  (Baumgarth),  auf- 
gefunden wurde.  Während  dieses  ein  Segelboot  ist, 
wai  jene  hauptsächlich  zum  lindem  bestimmt ;  letzteres 
wird  in  eine  wenig  frühere  Zeit,  etwa  in  das  (I.  bis 
7.  Jahrhundert  rl    versetzt.     Im  An- 

ise hieran  erwähnt  Herr  Conwentz,  dass  im 
Jahre  1898  auch  in  Charbrow  am  Lebasee  ein  ahn 
liches  Boot  aufgefunden,  aber  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
borgen  sei.  Sodann  überreichte  er  den  jüngst  von 
Geheimrath  Voss,  dem  Director  am  Museum  für  Völker- 
kunde in  Berlin,  veröffentlichten  Aufsatz  über  Schiffs- 
funde, sowie  dessen  Aufforderung  zum  Einsenden  von 
Nachrichten  über  recente  Fahrzeuge  alter  Form.  Weiter 
enthalt  das  Heft  der  Prussia  einen  kurzen  Berieht,  über 
die  Moorbrücke  von  Duneyken,  welche  1896,  also  in 
demselben  Jahre,  wie  die  vom  Vortragenden  unter- 
suchten Moorbrücken  im  Thale  der  Sorge,  aufgefunden 
wurde.  Indessen  ist  jene  ostpreussische  Anlage  nur 
55  in  lang  und  erheblich  einfacher  gebaut,  während 
die  grosse  Brücke  durch  das  Sorgethal  eine  Länge  von 
rund  1230  m  hat.  Ferner  enthält  da-  Heft  eine  grossere 
Zahl  Fundberichte  von  Geheimrath  Bezzenberger, 
eine  Beschreibung  des  Gräberfeldes  aus  der  Tene  -  i 
bei  Taubi  ndorf,  des  ersten  der  Art  in  Ostpreussen  u.a.m. 
Ferner  legt  er  den  von  der  Geographischen  Gesell- 
schaft in  Helsingfors  veröffentlichten  Atlas  von  Kinn- 
land, eine  Gabe  vom  Internationalen  geographischen 
Congresse  in  Berlin,  vor.  Der  Atlas  bietet  auf  40  Blatt 
in  (Irossfolio  zahlreiche  graphische  Darstellungen  der 
meteorologischen  und  geologischen  Verhältnisse,  der 
Wasserfälle  und  Stromschnellen,  der  Verbreitung  der 
Pflanzen,  Wälder,  Thiere,  der  Bevölkerung  und  Indu- 
strie, der  geschichtlichen  und  vorgeschichtlichen  Ver- 
hältnisse etc.  Aus  der  letzten  Karte  ergibt  sich,  dass 
selbst  im  nördlichsten  Theile  von  Lapland  prähistorische 
Stein-  und  Bronzegeräthe  aufgefunden  sind.  Nurwenige 
andere  Nationen  dürften,  wie  die  rührigen  Finnlander, 
einen  solchen  Atlas  besitzen,  welcher  die  verschieden- 
artigsten Verhältnisse  von  Land  und  Leuten  in  vor- 
trefflicher Weise  graphisch  veranschaulicht. 

Sodann  spricht  HerrConwentz  über  die  Wirkung 
der  vorgeschichtlichen  Wandtafeln  auf  die  Er- 
forschung der  Provinz.  Als  dieses,  von  langer  Hand 
vorbereitete  Abbildnngswerk  vor  zwei  Jahren  veröffent- 
licht wurde,  bestand  zunächst  die  Absicht,  alle  Schich- 
ten der  Bevölkerung  für  den  Gegenstand  anzuregen 
und  in  den  Volksschulen,  Seminaren,  Gymnasien  etc. 
den  Unterricht  in  der  lleimathskunde  neu  zu  beleben. 
Mit  besonderer  Liebe  haben  sich  die  Volksschulen  den 
Tafeln  zugewandt,  und  auf  zahlreichen  Lehrerconf'eren- 
zen  wurden  dieselben  zum  Gegenstande  besonderer  Vor- 
träge gemacht.  Aber  daneben  hat  sich  ergeben,  dass 
die  Verbreitung  der  Tafeln  über  alle  Kreise  der  Pro- 
vinz unmittelbar  auch  zur  Vermehrung  der  Samm- 
lungen in  erheblichem  Maasse  beigetragen  hat.    Allein 
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an  alten  Bronzen  sind  in  dem  verflossenen  Jahre  gegen 
hundert  Stück,  d.  h.  so  vit-1  aufgehoben  und  eingesandt 
werden,  wie  sonst  kaum  in  zehn  Jahren.  Im  Hinblick 
darauf  fühlt  sich  das  Museum  von  Neuem  allen  denen, 
welche  an  dem  Zustandekommen  des  Abbildungswerkes 
mitgewirkt  haben,  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet. 
Ks  ist  besonders  erfreulich,  dass  selbst  Schüler,  ange- 
regt durch  die  Erläuterungen  der  Wandtafeln  seitens 
der  Lehrer,  mit  lebhaftem  Eifer  sich  die  Conservirung 
vorgeschichtlicher  Alterthümer  angelegen  sein  lassen. 
Der  Vortragende  führt  eine  Reihe  von  Beispielen  an 
und  legt  einen  Theil  der  zugehörigen  Stücke  vor;  die- 
selben sind  schon  in  dem  kürzlich  erschienenen  20.  Be- 
richt des  Provincialmuseums  für  das  Jahr  1899  abge- 
bildet und  ausführlich  beschrieben.  Neuerdings  ist 
noch  von  Herrn  Privatier  Köhler  in  Flatow  ein  Depot- 
fund, welcher  bereits  1S70  beim  Bau  der  kgl.  Ostbahn 
dort  gemacht  wurde,  dem  Museum  zugegangen.  Der- 
selbe besteht  aus  drei  grösstenteils  wohlerhaltenen 
Hohlringen  von  Bronze,  die  ähnlich  ornamentirt  und 
auch  an  den  Enden  ineinander  zu  schieben  sind,  wie 
die  Ringe  von  Alt-Bukowitz,  Kr.  Berent.  Ringe  der 
Art  gehören  zu  den  Seltenheiten  und  sind  auch  im 
Berliner  Museum  für  Völkerkunde  nur  von  einer  Stelle 
(Posen)  vertreten:  daher  ist  das  hiesige  Museum  Herrn 
Köhler  für  sein  Geschenk  zu  besonderem  Danke  ver- 
pflichtet. 

Im  Interesse  der  allgemeinen  Landeskunde  ist  zu 
bedauern,  dass  andere  Provinzen,  obschon  vom  Cultus- 
ruinister  dazu  angeregt,  ein  Abbildungswerk  der  Art 
bisher  nicht  herausgeben  konnten.  Von  den  vorge- 
schichtlichen Wandtafeln  für  Westpreussen  ist  bereits 
die  dritte  Auflage   bis    auf  wenige  Serien  verbraucht. 

Im  Anschlüsse  an  den  Vortrag  des  Herrn  Professor 
Conwentz  theilte  Herr  Stadtrath  Dr.  Helm  einige 
chemische  Analysen  vorgeschichtlicher  Me- 
tallgegenstände mit.  Es  handelt  sich  um  prähisto- 
rische Bronzen  von  verschiedener  Zusammensetzung, 
die  aber  im  Gegensatze  zu  den  Bronzen  aus  späterer 
Zeit  sich  durch  zum  Theil  reichliche  Beimischungen 
von  Zink,  Blei  und  Antimon  auszeichnen,  während  die 
moderne  Bronze  eine  Legirung  nur  aus  Kupfer  und 
Zinn  darstellt.  Jene  Beimengungen  können  nicht  als 
zufällige,  aus  der  Unreinheit  der  benutzten  Kupfer-  und 
Zinnmassen  erklärte  Bestandteile  der  alten  Bronzen 
angesehen  werden,  da  sie  in  relativ  zu  grosser  Menge 
nachweisbar  sind.  Vielmehr  müssen  die  alten  Völker- 
schaften schon  Blei-,  Zink-,  Antimonerze  selbst  und 
ihren  hohen  Werth  für  die  Erzielung  von  Bronzen  mit 
gewünschten  Eigenschaften  gekannt  haben.  Auf  die 
Einzelheiten  dieser  Analysen  näher  einzugehen,  ist  hier 
nicht  der  richtige  Ort,  die  bezügliche  Veröffentlichung 
wird  in  den  Schriften  der  Naturforschenden  Gesellschaft 
ihren  Platz  finden.  Besonders  erwähnt  mag  aber  auch 
hier  zunächst  ein  Bronzecelt  von  Gottersfeld  im  Kreise 
Graudenz  sein,  der  beinahe  ausschliesslich  aus  Kupfer 
besteht  und  dessen  Form  auf  sein  sehr  hohes  Alter 
schliessen  lässt.  Interessant,  weil  in  unserem  Gebiete 
selten,  ist  der  Umstand,  dass  der  Finder  dieses  Stückes, 
der  Hofbesitzer  Ko walke  in  Weisshof,  den  Celt  in 
einem  Stein,  d.  h.  in  der  ursprünglichen  Gussform  ein- 
geschlossen, angetroffen  hat.  Ein  zweites  besonders 
interessantes  Object  ist  eine  kleine  Statuette  einer 
menschlichen  Figur,  welche  bei  Schässburg  in  Sieben- 
bürgen von  Dr.  Knauss  gefunden  ist.  Sie  besteht  auf- 
fallender Weise  aus  Zink  mit  geringer  Beimengung 
von  Blei.  Es  ist  dies  der  dritte  Fund  eines  aus  Zink 
gegossenen  Gegenstandes  aus  alten  dakischen  Fund- 
stätten Siebenbürgens.  Einen  vierten  vorgeschichtlichen 


Fund  von  metallischem  Zink  hat  man  neuerdings  in 
München  gemacht.  Navh  diesen  Funden  wird  es  immer 
wahrscheinlicher,  dass  die  Alten  das  Zink  nicht  nur 
in  seiner  Verbindung  mit  Kupfer  herzustellen  verstan- 
den, es  vielmehr  schon  in  seiner  reinen  Beschaffenheit 
kannten  und  zu  schätzen  wussten.  Es  dürfte  das  Pseu- 
dargyros  (Scheinsilber)  des  alten  Strabo  sein. 

Herr  Dr.  Helm  übergab  noch  den  soeben  im  Druck 
erschienenen  Bericht  über  die  vorjährige  Anthropologen- 
versammlung in  Lindau  am  Bodensee,  worin  auch  ein 
von  Herrn  Helm  auf  jener  Versammlung  gehaltener 
Vortrag  über  die  Bedeutung  der  chemischen  Analyse 
prähistorischer  Bronzen  abgedruckt  ist. 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Lakowitz  legte  ein  von 
Herrn  Rittergutsbesitzer  Treichel  der  Bibliothek  der 
Gesellschaft  geschenktes  umfangreiches  Werk  des  Hof- 
rathes  Dr.  Hagen-Frankfurt  a.  M.  vor.  Es  betitelt  sich 
„Unter  den  Papuas,  Beobachtungen  und  Studien  über 
Land  und  Leute,  Thier-  und  Pflanzenwelt  in  Kaiser 
Wilhelmsland" ;  ausgestattet  ist  es  mit  46  Vollbildern 
in  prächtigem  Lichtdruck.  Das  Buch  ist  wegen  seines 
reichen  Inhaltes  und  wegen  seiner  fesselnden,  frischen 
Darstellung  zur  Leetüre  Jedem  zu  empfehlen,  der  sich 
über  die  natürlichen  Verhältnisse  der  Colonie  unter- 
richten will.  Und  gern  folgt  man  den  Ausführungen 
eines  Mannes,  der  wie  Hagen  für  allgemein  natur- 
wissenschaftliche und  speciell  anthropologische  Be- 
obachtungen und  Studien  die  richtige  Schulung  er- 
fahren und  der  bereits  vor  seinem  zweijährigen  Aufent- 
halte in  Kaiser  Wilhelmsland  nicht  weniger  als  13  Jahre 
hindurch  im  Sundaarchipel  als  Forscher  und  Arzt  Ge- 
legenheit hatte,  seinen  Blick  für  die  Aeusserungen  der 
wundersamen  Tropennatur  zu  schärfen.  Der  Colonial- 
freund  wird  noch  eines  besonderen  Umstandes  wegen 
das  interessante  Werk  studiren,  nämlich  weil  dasselbe 
aus  Kaiser  Wilhelmsland  Günstiges  meldet  und  dem 
in  klimatischer  wie  sanitärer  Beziehung  viel  geschmähten 
Lande  eine  Ehrenrettung  bringt,  die  gewiss  nicht  un- 
gehört  verhallen  wird.  In  den  ersten  Capiteln  werden 
die  geographischen,  klimatischen,  sanitären  Verhält- 
nisse, die  Pflanzen-  und  Thierwelt  eingehend  geschil- 
dert, ein  besonderer  Abschnitt  ist  den  Erforschern  des 
Landes  gewidmet. 

Für  den  Anthropologen  ist  der  letzte  und  umfang- 
reichste Abschnitt  des  Werkes,  der  von  den  Eingeborenen 
der  Colonie  handelt,  von  erhöhtem  Interesse.  Der  jetzt 
lebende  Papua  ist  noch  ein  Kind  der  ächten  Steinzeit, 
das  aber  in  Folge  der  Besitzergreifung  Neu- Guineas 
durch  die  Europäer  urplötzlich  in  das  moderne  Eisen- 
zeitalter versetzt  ist.  Daher  repräsentiren  die  Bogadjim- 
leute  an  der  Astrolabebai  eine  der  allerältesten  An- 
fangsformen menschlicher  Gesellschaft,  deren  jetzt  aller- 
dings schnell  hinschwindendende  Cultur  dieselbe  ist, 
wie  sie  vor  Jahrtausenden  in  ähnlicher  Form  bei  uns 
zu  Lande  herrschte.  Den  lebenden  Zeugen  einer  an 
anderen  Orten  längst  untergegangenen  Cultur  werden 
wir  stets  unser  Interesse  zuwenden  und  den  Männern 
dankbar  sein,  die  uns  sichere  Kunde  darüber  bringen. 

Näher  auf  den  Inhalt  des  Werkes  einzugehen,  ist 
hier  des  beschränkten  Raumes  wegen  nicht  gut  möglich  ; 
es  muss  obiger  Hinweis  darauf  genügen.  Ein  ausführ- 
liches Referat  darüber  findet  sich  in  den  letzten  Nummern 
der  Zeitschrift  „Die  Natur",  während  des  laufenden 
Monats  liegt  der  werthvolle  Atlas  ostasiatischer  Völker- 
typen von  demselben  Verfasser  zur  Ansicht  aus. 
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Literatur-Besprechungen. 

Couwentz,  Forstbotanisches  Merkbuch.  Nach- 
weis der  beachtenswerten  und  zu  schützenden 
urwüchsigen  Sträucher,  Bäume  und  Bestände  im 
Königreich  Preussen.  I.  Provinz  "Westpreus 
8°. -ML  vi  Seiten  mit  22 Abbildungen.  Beraus- 
gegeben  auf  Veranlassung  des  Ministers  für  l.and- 
wirthsohaft,  Domänen  und  Forsten.  Berlin.  Born- 
träger   1900. 

Nachdem  an  Stelle  der  urwüchsigen  Bestände  der 
Pflanzen-  und  Thierwelt  fast  überall  künstliche  Züch- 
tungen treten,  wäre  zu  wünschen,  das 8  ein  1'  n ter- 
nehmenwiedasvorliegende  überall  in  Deutsch- 
land Nachahmung  finden  möchte. 

Was  die  Auswahl  des  Stoffes  anlangt,  so  werden 
hier  einmal  diejenigen  Baumindividuen  berücksich- 
tigt, welche  durch  eine  geschichtliche  oder  culturge- 
Bchichtlicbe  Bedeutung,  durch  hohes  Alter  oder  durch 
ungewöhnliche  Grössenverhältnisse,  durch  Bildungsab- 
weichungen u.  dgl.  ausgezeichnet  sind.  Ferner  selten. 
Baum  arten  und  Spielarten,  sowie  solche  Arten,  die 
in  Vergessenheit  gerat hen  oder  im  raschen  Schwinden 
begriffen  sind.  Daneben  tinden  suhfossile  Holzreste 
Erwähnung,  um  durch  die  Spuren  früheren  Gedeihens 
auch  zum  Auffinden  der  Art  in  der  Gegenwart  anzu- 
regen. Beiläufig  sind  Orts-  und  Flussnamen  berück- 
sichtigt, welche  auf  ehemaliges  Vorkommen  einer  Holz- 
art deuten.  Sodann  kleinere  Waldtheile,  die  sich 
durch  charakteristische  urwüchsige  Hölzer  auszeichnen, 
namentlich  wenn  ein  geographisches  Interesse  damit 
verbunden  ist.  Weitere  andere  VValdtheile,  in  welchen 
sehr  seltene  Pflanzen  und  Thierarten  leben,  und  solche, 
die  von  besonderem  landschaftlichen  Reize  sind. 

Die  Herausgabe  eines  forstbotanischen  Merkbuches 
wurde  in  der  Provinz  Westpreussen  ermöglicht  und 
vorbereitet  durch  Herrn  Director  Couwentz,  der  seit 
Jahren  nach  obigem  Programm  die  Gegend  durchforscht 
und  in  den  , Amtlichen  Berichten  über  die  Verwaltung 
der  naturhistorischen,  archäologischen  und  ethnologi- 
schen Sammlungen  des  Westpreussischen  Provincial- 
Museums  in  Danzig"  darüber  berichtet  hat.  B. 

Duckworth  W.  L.  H.,  A  Note-boock  for  prac- 
tical  "Work  in   Anthropology. 

—  Notes  on  tbe  anthropological  collection 
in  t h e  Museum  o f  h u m a  n  A natom y  at  C a m - 
bridge.      Cambridge    1899. 

—  Note  on  an  A  u  thropoid  Ape.  Proceedings 
of  the  Zoological  Society  of  London.  1898. 
989—994. 

—  Further  Note  on  Specific  Differences 
in  the'  Anthropoi  d  Apes.  Ebenda.  1899. 
S.  312—314. 

—  Sur  un  Anthropoide  vivant.  L' Anthropo- 
logie T.  X  p.  152—157. 

—  and  D.  H.  Fräser,  A  Description  of  some 
dental  Rudiments  in  human  crania.  Pro- 
ceedings of  the  Cambridge  Philosophical  Society. 
Vol.  X.  Pt.  V.  p.  292—297. 

Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G. 


Duckworth  W.  L.  H.  and  B.  H.  Pain,  A  n  Account 
of  some  Eskimo  from  Labrador.   Proceedings 

of  the  Cambridge  Philosophical  Society.    Vol.  X. 
Pt.  V.  p.  2&6— 291. 

Die  hier  angezeigten  arbeiten  von  Duckworth 
lassen  erkennen,  mit  welchem  Eifer  und  Erfolg  .Duck- 
worth anthropologisch  wichtige  Fragen  in  Angriff 
nimmt.    Die  anthr  i    Forschung  hat   ihm     i  | 

manche   werthi  t    zu  verdanken,     Möge  dem 

verdienten    Forscher    vergönnt   sein,   noch   recht    viele 
neue  anthropologische  Beiträge  zu  liefern.  B. 

Deniker  J.,  Les  Etaces  et  les  Peuples  de  la 
Terre,  Elements  d'Anthropologie  et  d'Ethno- 
graphie.     8°.     VII.   692  Seiten   mit    17t;  Tafeln 

und     Figuren    und    zwei    Karten.      Paris    1900. 
Preis    12  fr.    50. 

.Mehr  als  sonst  interessiren  sich  weitere  Kreise  für 
die  Völker  der  Erde;  die  dieses  Thema  behandelnden 
Werke  sind  aber  entweder  zu  gross  und  zu  theuer, 
oder  behandeln  nur  einzelne  Fragen,  oder  sie  sind  zu 
klein,  so  dass  sie  nur  die  elementarsten  Kennt 
vermitteln  können.  Dem  deutschen  Büchermärkte 
bisher  ein  Werk,  wie  dasjenige  i-t.  welches  uns  von 
J.  Deniker  jetzt  in  französischer  Sprache  vorliegt, 
nachdem  es  vor  Kurzem  englisch  erschienen  ist  ( 
respondenzblatt  S.  40).  In  einem  kleinen  Bande  ,  m 
ü!t2  Seiten  theilt  D.  in  einfacher,  für  weitere  Kreise 
berechneten  Sprache  die  Resultate  der  ethnologisch- 
anthropologischen  Forschung  mit.  Er  schildert  die 
somatischen,  linguistischen  und  sociologischen  Verhält- 
nisse der  verschiedenen  Völker  der  Erde.  Für  diejenigen, 
che  sich  noch  mehr  mit  den  besprochenen  Fragen 
beschäftigen  wollen,  bieten  die  Hinweise  auf  die  be- 
nutzte Literatur  die  nöthigen  Fingerzeige.  Die  beige- 
gebenen Abbildungen  sind  sehr  glücklich  gewählt,  um 
das  Studium  der  Völker  zu  erleichtern. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  auch  in  deutscher 
Sprache  ein  ähnliches  Werk  erscheinen  würde.       B. 

Fritsch  Gustav,  Die  Gestalt  des  Menschen. 
Mit  Benutzung  der  Werke  von  E.  llarless  und 
C.  Schmidt.  Für  Künstler  und  Anthropologen 
dargestellt,  gr.  -1°.  VII,  173  Seiten  mit  25  Ta- 
feln und  287  Abbildungen  im  Text.  Stuttgart, 
1'.   Nefif.     1899. 

Die  bisherigen  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete, 
so  verdienstvoll  und  prächtig  sie  sind,  hatten  nicht 
den  praktischen  Nutzen,  den  man  erwartete,  weil  die 
Künstler  sich  nicht  zum  Anatom  ausbilden  wollen. 
Diese  wollen  offenbar  eine  leichtere,  handlichere  Dar- 
stellung der  anatomischen  Körperverhältnisse. 

Unter  zu  Grundelegung  des  Lehrbuches  der  pi- 
stischen Anatomie  von  llarless  und  des  Proportions- 
schlüssels der  menschlichen  Gestalt  von  C.  Schmidt 
hat  es  Fritsch  unternommen,  den  Künstler  in  die  für 
ihn  notwendigsten  Kenntnisse  des  anatomischen  Baues 
des  Mein  hen  und  der  Mechanik  der  Bewegungen  ein- 
zuführen. 

Der  Künstler,  wie  jeder  Gebildete,  der  ein  Kunst- 
werk geniessen  will,  sowie  auch  der  Anthropologe  wird 
aus  der  Leetüre  dieses  prächtigen  Werkes  reichen 
Nutzen  ziehen. 
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Nach  einein  kurzen  Ueberblicke  über  die  Ent- 
wicklungsgeschichte ist  das  Erste  eine  Darstellung 
des  Skeletes  und  der  Bänder,  sowie  der  das  Skelet 
bedeckenden  Weichtheile.  Die  zweite  Hauptabthei- 
lung bandelt  von  der  äusseren  Körperform,  besonders 
vom  Auge  und  dtm  äusseren  Umriss  des  bewegten 
Körpers,  letzterer  am  borghesischen  Fechter  und  am 
lebenden  Menschen  studirt.  Ferner  kommt  der  bewegte 
Körper  in  seinen  verschiedenen  Verrichtungen  und  der 
Kampf  mit  mechanischen  Widerständen  zur  Darstellung. 
Ein  eigener  Abschnitt  bespricht  die  Bewegungen  des 
Körpers,  dargestellt  durch  die  Momentphotographie. 
In  der  dritten  Hauptabtheilung  bespricht  Fritsch  die 
graphischen  Methoden  der  Darstellung,  die  abweichenden 
Proportionsverhältnisse  der  Hauptlebensalter  und  die 
Anwendung  des  Proportionsschlüssels  auf  Werke  der 
Kunst.  Die  Grössenverhältnisse  der  Gesichtstheile  und 
des  Körpers  nach  Messungen  an  Lebenden  sind  als  An- 
hang beigegeben.  Ein  Sachregister  erleichtert  die  Be- 
nutzung des  Werkes  wesentlich. 

Der  Verlag  hat  keine  Mühe  und  Kosten  gescheut, 
um  das  Werk  seinem  Inhalte  entsprechend  mit  Text- 
abbildungen und  Tafeln  auszustatten.  B. 

Livi  Ridolfo,  Antropometria.  I.  Metodologia 
antropometrica ,  a")  Antropometria  individuale, 
b)  Antropometria  statistica.  II.  Aleune  leggi 
antropometriche.  III.  Identificazione  antropo- 
metrica. IV.  Tavole  di  calcoli  fatti.  Con  33 
incisioni.     Manuali  Hoepli.     Milano   1900. 

In  einem  ganz  kleinen  handlichen  Format  sind  auf 
237  Seiten  die  anthropometrischen  Methoden  und  deren 
wichtigsten  Resultate  zusammengestellt.  Das  vorlie- 
gende Buch  bildet  eine  werthvolle  Bereicherung  der 
bereits  in  600  Nummern  erschienenen  „Collezione  dei 
Manuali  Hoepli".  B. 

Weiters  sind  bei  der  Bedaction  folgende  Bücher 
und  Schriften  eingelaufen,  auf  die  aufmerksam  ge- 
macht wird: 

Burnüller  Johannes,  Mensch  oder  Affe.  Kurze 
Zusammenstellung  älterer  oder  neuerer  Forsch- 
ungen über  Stellung  und  Herkunft  des  Menschen. 
8°.  VI.  91  Seiten  mit  1  Abbildungen  und  V  Ta- 
bellen.    Ravensburg,  H.  Kitz.      1900. 

Buschan  Georg,  Die  Notwendigkeit  von 
Lehrstühlen  für  eine  „Lehre  vom  Men- 
schen* auf  deutschen  Hochschulen.  Se- 
paratabdruck aus  Heft  2  1900  des  Central- 
blattes  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte. 

Cohn  Hermann,  Ein  Lichtprüfer  für  Arbeits- 
plätze. Gebrauchsanweisung.  Dieses  für  Schul- 
ärzte. Augenärzte.  Hygieniker,  Schulinspectoren 
und  Directoren  von  Schulen,  Bureaus  und  Fa- 
briken wichtige  Instrument  ist  zu  beziehen  durch 
Fritz  Thiessen,  optisch -mechan.  Werkstätte. 
Breslau,  Adalberstr.  Nr.  16.     Preis   15  M. 


Georg  Hirth,  Ideen  zu  einer  Enquete  über 
die  Unersetzlichkeit  der  Mut terbrust.  8°. 
61  Seiten.    München,   G.  Hirths  Verlag.     1900. 

Jahrbuch  für  Photographie  und  Reproductions- 
technik  für  das  Jahr  1900.  Unter  Mitwirkung 
hervorragender  Fachmänner  herausgegeben  von 
Hofrath  Dr.  J.  M.  Eder.  XIV.  Jahrg.  8°.  VIII. 
782  Seiten  mit  260  Abbildungen  im  Texte  und 
31  Kunstbeilagen.   Halle  a.  S.  "W.  Knapp.    1900. 

Inventar  der  Bronzealterfunde  aus  Schleswig- 
Holstein  von  Dr.  W.  Splieth.  Kiel  und  Leipzig. 
Verlag  von  Lipsius  &  Fischer.     1900. 

Mit  grosser  Sorgfalt  beschreibt  der  Verfasser 
sämmtliche  für  die  verschiedenen  Perioden  des 
Bronzealters  charakteristischen  Typen  und  sämmt- 
liche aus  Schleswig -Holstein  bekannten  Funde, 
auch   diese   nach   den   Perioden   geordnet. 

Er  hat  nicht  nur  den  reichen  und  gut  geord- 
neten Inhalt  des  Schleswig-Holsteinischen  Museums 
vaterländischer  Alterthümer  zu  Kiel  in  Betracht 
genommen,  sondern  auch  alle  in  den  beiden  Herzog- 
thümern  gemachten  Funde,  welche  in  den  Museen 
zu  Apenrade,  Eutin.  Flensburg.  Hadersleben,  Ham- 
burg, Lübeck,  Meldorf,  Berlin  und  Kopenhagen 
aufbewahrt  werden.  Die  wichtigsten  Formen  sind 
abgebildet. 

In  der  chronologischen  Aufstellung  ist  Dr. 
Splieth  meinem  System  gefolgt.  Nur  hat  er  nicht 
die  6.  Periode  separat  behandelt,  weil  man  in  Schles- 
wig-Holstein bis  jetzt  so  wenig  gefunden  hat.  was 
aus  dieser  Periode  stammt.  Einige  Arbeiten,  welche 
die  6.  Periode  repräsentiren  —  bronzene  Ringe 
und  Nadeln  — ,  sind  doch  in  den  Herzogthümern 
gefunden  worden.  Wie  allgemein  das  Eisen  damals 
war.  kann  man  noch  nicht  sagen.  Schon  während 
der  5.  Periode  tritt  das  neue  Metall  auf:  einige 
Funde  in  Schleswig-Holstein,  wie  in  anderen  nor- 
dischen Ländern,  enthalten  nämlich  eiserne  Gegen- 
stände. 

Die  1.  Periode,  deren  Existenz  mit  Unrecht 
bezweifelt  wurde,  ist  in  Schleswig-Holstein  schon 
sehr  stark  vertreten.  Dr.  Splieth  hat  eine  Liste 
von  60  Gräbern  aus  dieser  Periode  gegeben,  wo- 
von nach  seiner  Ansicht  10  Männergräber  und 
20  Frauengräber  waren. 

Aus  der  2.  Periode  kennt  er  113,  aus  der 
3.  Periode  92.  aus  der  4.  Periode  22  und  aus  der 
5.  (mit  der  6.)  Periode  100  Grabfunde.  Mehrere 
Schleswig-Holsteinisehe  Moor-  und  andere  Depot- 
(oder  Votiv-l  Funde  sind  auch  aus  den  verschie- 
denen Perioden  der  Bronzezeit  bekannt.  E 
folglich  ein  sehr  reiches  Material,  was  Dr.  Splieth 
vorgelegt  hat.    Ein  grosser  Theil   davon  war  wohl 
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schon    früher    durch    die    Arbeiten    von    Pro: 
Mestorf    und    Anderen     bekannt    geworden, 
Dr.   Splieth    hat    uns    sehr    viel   Neues   gegi 
Ueberhaupt   muss  man  Herrn  Dr.  Splieth  für  das 
ausserordentlich    werthvolle    und    übersichtlich    an- 
geordnete Material  dankbar  sein,   das   er   in  seinem 
Buche  beschrieben   und  abgebildet   hat. 

Das  ganze   Werk  beweist,    dass  der   Verfasser 
sein    reiches   .Material    vortrefflich   kennt,    dass    er 
mit  den  Resultaten  der  prähistorischen  Forschung 
—    auch   der   neuesten   —    vertraut    i-t.     und 
er   eine   sehr  gute  wissenschaftliche  Methode  hat. 

Es  wäre    im    aller!  chens- 

werth,  ähnliche  Axbi  iten  aus  Bämmtlichen  Ländern, 
für  das  Bronzealter  wie  für  die  anderen  vorge- 
schichtlichen Epochen,  zu  haben.  Wenn  das  ganze 
europäische  Material  einmal  so  vorliegt,  wie  jetzt 
das  Schleswig- Holsteinische  aus  der  Bronzezeit, 
dann  wird  man  nicht  verstehen  können,  welche 
Schwierigkeiten  die  heutigen  prähistorischen  For- 
scher zu  bekämpfen  gehabt  haben. 

1  >-<■  :  •    Mon  telius. 

0.  Montelius,  Die  Chronologie  der  ältesten 
Bronzezeit  in  Norddeutschland  und  Skan- 
dinavien. Mit  451  in  den  Text  eingedruckten 
Abbildungen.  Archiv  für  Anthropologie.  X.W 
und  XXYI.  Auch  als  Senderabdruck.  Braun- 
schweig,   F.  Vieweg  &  Sohn,    1900.    20   Mk. 

Im  Jahre  1885  veröffentlichte  Montelius  eine 
Abhandlung  über  das  Bronzealter  und  seine  Chrono- 
logie, om  tidsbestämning  inom  bronsäldern,   die,   weil 

;iur  in  schwedischer  Sprache  erschienen  ist, 
in  Fachkreisen  nicht  so  allgemein  bekannt  geworden 
ist,  wie  sie  es  verdient.  Die  Untersuchung  brachte 
als  Endresultat  eine  durch  typologisch»  Studien  ge- 
wonnene, durch  geschlossene  Funde  belegte  Eintheilung 
der  nordischen  Bronzezeit  in  sechs  Perioden,  der  die 
skandinavischen  und  norddeutschen  Archäologen  für 
die  von  ihnen  vertretenen  Gebiete  sich  im  Wesentlichen 
angeschlossen  haben.  Für  die  absolute  Chronologie 
stellte  Montelius  damals  als  Grenzen  der  Bron- 
die  Jahre  1450  und  400  fest. 

In  den  15  Jahren,  die  seit  der  Aufstellung  dieses 
Systems  verflossen  sind,  isl  tematisch  gewonnene 

Fundmaterial  im  Norden  enorm  gewachsen  und  Mon- 
telius hat  die  Freude  gehabt,  durch  die  neuen  Be- 
obachtungen seine  Periodeneintheilung  bestätigt  zu 
sehen,  wenn  auch  in  den  verschiedenen  Theilen  Skan- 
dinaviens und  Norddeutschlands  die  sechs  Perioden 
nicht  überall  mit  gleicher  Deutlichkeit  nachweisbar 
sind.     In    der  vorliegenden  Arbeit  unter  nte- 

lius  an  der  Hand   eines  umfangreichen  die 

erste  Periode  nun  nochmals  einer  Untersuchung,  in 
deren  Verlauf  die  FVagen  nach  dem  Ursprung  und 
Alter  der  Metallcultur  in  Asien  und  Europa  mit  der 
dem  Verfasser  eigenen  Sicherheit  und  Kühnheit  be- 
handelt werden. 

Montelius  nimmt  auf  Grund  einer  Anzahl  von 
Kupferfunden  auch  für  den  Norden  die  Existenz  einer 
Kupferzeit  an,   d.  h.  eine  Periode,   in  der  man  neben 


dem  fer  (und  Gold)  kannte.    Sie  ist  besoi 

charakterisirt  durch  kupferne   Bache  Heile.    .'■ 
Kupfer  He-  1  deren  Nachbildung 

n   Kupfer    und    deren    Nachbildungen    in 
Mein.    Knrnen    un 

Einführung  härtender  Zu- 
a,  Antimon,  Zinn,     ha-  Capitel,    in  dem 
lins    die    t\  pologische   Ei,! v.  i 
vorführt  und  zeigt,    wie  düng  der  Kon 

allmählich  .  achsen  des  Zinngehaltes  entsp rieht, 

wirkt  mit  der  Ueberzeug  p  Be- 

es  Beispiel   für  die 
von  unseren  besten  A  |  i.ode. 

Nach                                   d   in   ähnlicher  Weise  Dolche, 
Schwerte!                            inddierin  muck- 

ind    iiir  Vorkommen  in   Depot-  und 
Grabfunden    in  Norddeutschland  und  Skandinavien    in 
lirlichen   Verzeichnissen  nach)                    In  einem 
aten  Capitel   schildert   Montelius  die 
geogr                         reitung  d.-r  eisten  P(  Nor- 

den und  streift  hier  schon  die  mannigf 
beziehungen  jener  Zeit,  die  dann  e         n  Unter- 
suche                          werden  bei  d'  g  der 
Frage:     Woher    kamen    die    ersten    Metalle    nach    dem 
en?     Jedes  Kilogramm   Kupfer,    Zinn    und   Bronze 
muss,                    ,              htet.  importirt  gewesen  sein. 
Dafür   kamen  zwei   Wege   in  Betracht.     Der  eine,    der 
westliche,    folgte   der   Nordküste  Afrikas   bis   - 
von  wo  er  über  Frankreich  nach  den   britischen  Inseln 
und  den  deutsch-skandinavischen  Nordseeküsten   ging. 
Der  andere,  der  südliche,  führte  über  die  Balkanhalh- 
insel   oder  die   I                     idriatischen   Meeres  entlang 
bis   in    die  jetzigen    österreichisch-ui                 n  Donau- 
länder,  um   von    dort  aus  den  deutschen  Flüssen,    be- 
sonders   der  Moldau    und  der  Elbe    bis  zu  den  Küsten 
see   und   der  Ostsee   zu   folgen.     Auf  beiden 
Wegen  stand   der  Orient,    wie  besonders    an    der  Ver- 
breitung der  glockenförmigen  Thonbecher  gezeigt  wird. 
schon  vor  dem  Ende  des  Steinalters    mit  dem  Norden 
in  Verbindung,  und  auf  denselben  Wegen  bat  die  Kennt- 
niss    der   Metalle    den    Norden   erreicht.     Aus-er    dem 
Eiiiflu-s  von  Südosten    ist   ein   solcher  von  Italien  her 
Sicherheit  nachzuweisen.    Montelius  ist  der  An- 
sicht, dass  die  Kenntniss  des  Kupfers,  dann  der  Bronze, 
von   Volk    zu   Volk    ungefähr   in   der  Weise   sich   ver- 
breitete,   wie   in   unseren  'lagen   die  Erfindungen   von 
den  verschiedenen  Völkern  aufgenommen  werden.    Für 
die  Art  und  die  Dauer  des  alten  Handelsverkehres  quer 
über  den  europäischen  Continent  lässt  sich  eine  Parallele 
gewinnen  ,                      .erlandverkehr  im  heutigen  Afrika, 
aus   der  sich  ergiebt,   dass  mit   nur   verhältnismässig 
amen    zu  rechnen   ist.      Dass  liies  wirk- 
der    Fall    ist,    beweist    der   Parallelisinus    in 
Entwicklung     gl                 l  ormen     ii                       und    im 
Süden,  aus  der  wiederum  ihre  Gleichzeitigkeit  gefolg 
werden  kann.     Es   muss   darum   für   die  erste  Periode 
des  Bronzealters   in  Italien  wie  im  Norden  die  gleiche 
ngesetzt  werden.    Auch  das  Auftrete  |.fers 
kann                     n  nicht  viel  später  als  in  Mitteleuropa 
n.     Die   zweischneidigen  Steinäxte,   die    als 
Nachbildungen    von    Kupferäxten    zu   betrachten   sind, 
gewisse  Nadeln  und  die  ältesten  glockenförmigen  Becher, 
die  im  mittleren  und  westlichen  Europa  der  Kupferzeit 
angehören,  sind  im  Norden  in                 bern  gefunden, 
die  der  vorletzten  Periode  des  -                                 men. 
Um  Daten    für   die    schwierige  Beantwortung   der 
Frage  nach  der  absoluten  Chronologie  der  Kupfer-  und 
Bronz                    winnen,  giebt  Montelius  einen  Ueber- 
blick  über  das  Auftreten  des  ungemischten  Kupfers  und 
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der  Zinnbronze  iin  Orient  und  verfolgt  dann  die  Ver- 
breitung dieser  Metalle  durch  den  orientalischen  Ein- 
tluss  in  die  verschiedenen  Gegenden  Europas.  Aus  Indien 
liegen  Funde  von  Kupfersachen  vor,  doch  kann  man 
ihr  Alter  nicht  bestimmen.  Die  ältesten  Funde  aus 
lonien  haben  Kupfer,  nicht  Bronze  ergeben.  Aus 
Syrien  kennt  man  mehrere  Kupferfunde.  In  Aegypten 
war  das  Kupfer  schon  im  5.  Jahrtausend  bekannt,  ob- 
wohl das  Metall  damals  sehr  selten  war  und  der  Stein 
noch  am  häufigsten  für  Waffen  und  Werkzeuge  ver- 
wendet wurde.  Erst  in  der  Zeit  zwischen  der  ersten 
und  der  zwölften  Dynastie  haben  die  Aegypter  die 
zinnarme  Bronze  kennen  gelernt.  Auf  Cypern  ist  das 
Kupfer  spätestens  im  Anfange  des  4.  vorchristlichen 
.lahrtausends  bekannt  gewesen;  die  Kupferzeit  hat  hier 
sehr  lange  gedauert,  was  darauf  beruht,  dass  die  Insel 
reiche  Kupfergruben  aber  kein  Zinn  hat.  Für  Klein- 
o  sind  die  Ausgrabungen  in  dem  grossen  Ruinen- 
hügel  von  Hissarlik  von  höchster  Bedeutung.  In  der 
untersten  (ersten)  Stadt  ist  weder  Eisen  noch  Bronze 
gefunden,  wohl  aber  Kupfer  und  Stein.  Montelius 
die  Gründung  dieser  Stadt  um  3000.  In  den 
Ruinen  der  zweiten  Stadt  fanden  sich  Arbeiten  von 
Zinnbronze,  die  nach  Montelius  Datirung  dieser  An- 
siedelung, die  mitderjenigen  Dörpfelds  übereinstimmt, 
vor  dem  Ende  des  3.  Jahrtausends  im  nordwestlichen 
Kleinasien  bekannt  gewesen  sein  muss.  Für  Mykenä 
gewinnt  Montelius  durch  den  Nachweis  der  Be- 
ziehungen zu  Aegypten  folgende  Zeitbestimmungen. 
Die  grossen  Schachtgräber  entstammen  der  Zeit  um 
1500;  vielleicht  sind  sie  noch  etwas  alter.  Der  erste 
und  der  zweite  Stil  der  mykenischen  Firnissmalerei 
und  die  mykenische  Mattmalerei  gehören  hauptsächlich 
der  Zeit  zwischen  2000  und  1500  an.  Damit  wird  der 
prämykenischen  Periode  das  3.  Jahrtausend  zugewiesen, 
in  welchem  die  Bewohner  des  griechischen  Gebietes 
bereits  die  Zinnbronze  kennen  gelernt  hatten.  .Mit 
der  älteren  prämykenischen  Zeit  ist  die  Ansiedelung 
von  Butmir  in  Bosnien  in  Verbindung  zu  setzen,  die 
zahlreiche  spiralverzierte  Gefässe  geliefert  hat.  Das 
Kupfer  fehlt  hier.  Auch  diese  Ansiedelung  stammt 
somit  aus  der  Mitte  des  3.  Jahrtausends.  Für  Ungarn 
ergiebt  sich  aus  den  Funden  von  Lengyel  (gemalte 
Spiralen)  für  den  Anfang  der  Kupferzeit  die  erste 
Hälfte  des  3.  Jahrtausends.  Etwas  jünger,  spätestens 
aus  der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahrtausends  stammen 
die  Funde  aus  dem  Mondsee  in  Oberösterreich,  deren 
Keramik  mit  der  der  ältesten  Ansiedelung  von  Hissar- 
lik grosse  Aehnlichkeit  besitzt.  Derselben  Zeit  gehören 
die  Ueberreste  der  ältesten  Bronzezeit  Siciliens  an, 
während  eine  vorhergehende  Periode  mit  glockenförmi- 
gen Bechern  (ohne  Kupfer)  mindestens  in  die  Mitte 
des  Jahrtausends  zu  setzen  ist.  Aus  Mittel-  und  Nord- 
italien sind  viele  Funde,  sogar  Gräberfelder  aus  der 
Kupferzeit  bekannt,  die  dem  3.  Jahrtausend  entstammen, 
während  das  erste  Auftreten  der  Zinnbronze  spätestens 
um  2000  v.  Chr.  stattgefunden  haben  muss.  Dass  die 
erste  Periode  der  eigentlichen  Bronzezeit  in  Italien  mit 


den  eisten  Jahrhunderten  des  2.  Jahrtausends  zusammen- 
fällt, ist  für  die  Chronologie  der  Bronzezeit  Mittel- 
europas und  Skandinaviens  von  der  allergrössten  Wich- 
tigkeit, weil  so  oft  Typen,  welche  mit  den  italienischen 
aus  dieser  Periode  übereinstimmen,  nördlich  der  Alpen 
gefunden  werden.  Die  Fundverhältnisse  jener  Typen 
beweisen  aber,  dass  nicht  nur  das  Kupfer,  sondern  auch 
die  Zinnbronze  schon  damals  in  den  mitteleuropäischen 
und  skandinavischen  Ländern  bekannt  war.  Für  die 
pyrenäische  Halbinsel,  Frankreich,  die  Schweiz,  Eng- 
land und  Schottland,  sowie  für  Süddeutschland  und 
Böhmen  gewinnt  Montelius  für  das  erste  Auftreten 
des  Kupfers  und  der  Bronze  die  gleichen  Zeitansätze. 
Auch  in  Norddeutschland  und  Skandinavien  war  das 
Kupfer  schon  während  der  zweiten  Hälfte  des  3.  vor- 
christlichen Jahrtausends  im  Gebrauch ,  und  da  hier 
die  erste  Periode  des  eigentlichen  Bronzealters  einen 
starken  Einfluss  aus  Italien  und  einen  regen  Verkehr 
mit  diesem  Lande  zeigt,  ist  man  berechtigt  zu  sagen, 
dass  die  nordischen  Länder  schon  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten des  2.  Jahrtausends  mit  der  Zinnbronze  be- 
kannt wurden. 

Das  letzte  Capitel  des  Buches  beschäftigt  sich  mit 
der  Heimath  der  Bronzealtercultur.  Montelius  kommt 
zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  Entdeckung  des  Kupfers 
im  südwestlichen  Asien,  im  Bereiche  der  uralten  Cultur- 
völker  Bahyloniens  gemacht  worden  ist,  und  dass  auch 
dort  die  Zmnbronze  erfunden  wurde,  die  in  Europa  um 
so  eher  heimisch  werden  konnte,  als  Kupfer  und  Zinn 
in  vielen  europäischen  Landern  gefunden  wurden. 

Montelius  stellt  am  Schlüsse  seiner  umfangreichen 
Abhandlung  für  Skandinavien  und  Norddeutschland 
folgendes  Schema  auf  als  Resultat  seiner  Untersuchung: 

Jüngere  Steinzeit. 

Periode  1.  Keine  Grabkammern  von  Stein.  —  Kein 
Metall. 

Periode  2.  Dolmen  (Dösar)  und  Gräber  ohne  Stein- 
wände. —  Kein  Metall. 

Periode  3.  Ganggräber  und  Gräber  ohne  Stein- 
wände.   —  Das  erste  Auftreten  des  Kupfers. 

Periode  4.  Steinkisten  und  Gräber  ohne  Stein- 
wände. —  Kupfer. 

Bronzezeit. 

Periode  1.  Aeltere  Abtheilung.  Hauptsächlich  zinn- 
arme Bronze.  —  Keine  Schwerter,  keine  Speerspitzen 
mit  Tülle. 

Periode  2.  Jüngere  Abtheilung.  Zinnreiche  Bronze. 
—  Kurzschwerter.  Am  Ende  der  Periode:  längere 
Schwerter  und  Speerspitzen  mit  Tülle. 

Die  Kupferzeit  fällt  folglich  mit  der  dritten  und 
vierten  Periode  der  jüngeren  Steinzeit  zusammen,  das 
erste  Auftreten  des  Kupfers  fällt  in  den  südlichen  Ge- 
genden des  nordischen  Gebietes  um  oder  kurz  nach 
2500  v.  Chr.,  das  erste  Auftreten  der  Anfangs  zinn- 
armen Bronze  in  denselben  Gegenden  um  oder  kurz 
nach  2000  v.  Chr. 
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XXXI.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Monat.  S.'J ittMllbor    1900. 

Für  alle  Artikel,  Berichte,  Rezensionen  etc.  tragen  die  wissenschaftl.  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren.   8.  8.  16  des  Jahrg.  1894. 

Bericht  über  die  XXXI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Halle  a.  8. 

vom  24.  bis  27.  September  1900. 

Nach    stenographischen    Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliannes  IFt-£»,iils_o  in   München, 

Generalsecretär  der  Gesellschaft. 


Erste    Sitzung. 


Inhalt:  1.  E.  Virchow:  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden.  —  Begrüßungsreden:  2.  Eisenbahndirections-Präsident 
Seydel.  —  3.  Oberbürgermeister  Staude.  —  4.  Rector  magnificus  der  Universität  Professor  Pischel.  — 
5.  Gebeimrath  Professor  von  Pritsch.  --6.  Geheimrath  Professor  Lindner.  —  7.  Geheimratb 
Professor  Bernstein.  —  8.  Sanitätsrath  Pilitz.  9.   Professor  Kirchhoff.  1".  Generalleutnant 

Excellenz  von  Ziegner.  —  11.  Professor  Hertz b erg.  —  12.  Major  Dr.  Förtsch,  LocalgeschäftsfOhrer, 
Begrüssung  und  Vortrag:  Ueber  die  vor-  und  friihgeschichtl  ichen  Verhältnisse  der  Pro  vinz 
Sachsen.  —  13.  Der  Vorsitzende:  Telegramme.  —  14.  Jahresbericht  des  Generalsecret  >i  r- 
J.  Ranke.  —  15.  Rechenschaftsbericht  des  Schatzmeisters.  —  Der  Vorsitzende  über  die 
Erkrankung  des  Schatzmeisters  Herrn  vVeismann.  —  Erstattung  des  Rechenschaftsberichte*  durch 
Dr.  Ferd.  Birkner.  —  Der  Vorsitzend  .■:  Wahl  mungsansschusses.  —  Pause:  Wissenschaftliche 

Verhandlungen:  16.  Rud.  Henning:  Bericht  über  die  letzten  Stra  äburger  Ausgrabungen  und  über  die  neue 
archäologische  Bewegung  in  Deutschland.   —  17.  von  Andrian:   Ueber  die  Zahl  7  im  Leben  der  Völker. 

Die  Festsitzung  wird  am  24.  September  um  10  Uhr  daran  zu  erinnern,  dass  Halle  in  der  Geschichte  unserer 

Aormittags  durch  den  ersten   Vorsitzenden  der  Gesell-  Wissenschaft  lange,    bevor  man   die  Anthropologie  in 

s  haft,   Geheimen  Medicinalrath    Professor   Dr.  Rudolf  modernem    Sinne   zu    einer  grossen    und   umfassenden 

lirchow  mit  folgender  Rede  eröffnet:  Art    der    Forschung   gemacht    hat,   eine    ganz    hervor- 

Hochverehrte  Anwesende!  Es  ist  für  mich  eine  ragende  .Stellung  eingenommen  hat,  die  auch  noch 
besondere  Ehre  und  eine  besondere  Freude,  von  dieser  beutigen  Tages  nachwirkt.  Indess  die  Welt  ist  un- 
Stelle heute  die  allgemeine  Versammlung  der  heut  -den  dankbar,  und  es  ist  nicht  zu  erstaunen,  wenn  die  ge- 
anthropologischen Gesellschaft  eröffnen  zu  dürfen.  Seit  wohnliche  Betrachtang  selbst  über  entscheidende  Mo 
der  frühesten  Zeit  meiner  eigenen  wissenschaftlichen  mente  und  über  so  bedeutende  Männer  hinweggeht,  wie 
F'ntwickelung  war  die  Universität  Halle  mit  dem,  was  diejenigen  waren,  von  denen  ich  sprechen  will.  Unter 
in  ihr  die  Hauptsache  war.  ein  Gegenstand  meiner  Be-  diesen  ist  namentlich  einer,  dessen  Erinnerung  ich 
wunderung  und  der  meiner  Zeitgenossen,  und  ich  darf  heute  in  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  zurückrufen 
wohl  diese  Gelegenheit  nicht  voi übergehen  lassen,  ohne  möchte,  nämlich  Johann  Friedrich   Meckel,   der   den 
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etlichen  Hallensern  wahrscheinlich  noch  jetzt  durch 
das  Meckel'sche  Museum  bekannt  ist.  das  so  lange  Zeit 
hindurch  als  ein  liuhmeswerk  liier  gezeigt  wurde.  Es 
hat  aber  eine  Zeit  gegeben,  wo  Johann  Friedrich  M  eckel 
nicht  bloss  durch  sein  Museum,  sondern  viel  mehr 
durch  die  Arbeiten,  welche  er  machte,   und  durch  die 

n  öesichtspunkte,  welche  er  einführte,  ein  leiten- 
der Mann  für  das  ganze  gelehrte,  forschende  Deutsch- 
land war.  Ich  will  vorweg  daran  erinnern,  dass  er 
nicht  bloss  ein  Zeitgenosse  Göthe's  war,  sondern  dass 
er  auch  einer  von  den  Männern  gewesen  ist,  welche 
auf  die  Entwickelimg  Göthe's  einen  entscheidenden 
F.influss  gewonnen  haben,  so  sehr  entscheidend,  dass 
man  fast  sagen  kann,  ohne  M eckel  würde  Göthe 
wahrscheinlich  nicht  das  geworden  sein,  was  er  ge- 
worden ist.  Denn  Göthe  war  ja  nicht  bloss  ein  Dichter, 
er  bat  ja  nicht  bloss  herrliche  poetische  Werke  ge- 
schaffen, sondern  er  war  auch  ein  Naturforseher,  und 
die  Zeit  seiner  Naturforschung,  die  ihm  eben  das  be- 
sondere Verständniss  eröffnet  hat  für  alles,  was  in  der 
Natur  vorging,  führt  zurück  auf  die  Periode,  wo  er 
sich  mit  etwas  beschäftigte,  was  auch  Meckel  trieb, 
nämlich  mit  der  Anatomie.  Göthe  war,  als  er  nach 
Weimar  an  den  Hof  berufen  war,  in  eine  etwas 
unfruchtbare  Stellung  gekommen  durch  die  höfische 
Thätigkeit,  die  man  ihm  auferlegte,  aber  wenn  ihm 
die  Geschäfte  zu  viel  wurden,  dann  rückte  er  zuweilen 
aus  und  ging  nach  Jena,  wo  er  in  Anatomie  machte 
bei  dem  alten  Loder,  einem  jetzt  auch  ziemlich  ver- 
gessenen Anatomen,  der  aber  seiner  Zeit  eine  sehr 
bedeutende  Thätigkeit  entwickelte.  Auch  er  war  ein 
grosser  Sammler.  Das  anatomische  Museum  war  ein- 
mal ein  hervorragender  Reichthum  von  Jena,  ein  so 
grosser,  dass  in  der  Zeit,  als  nur  noch  Kussland  Geld 
hatte,  der  russische  Kaiser  das  Ganze  kaufte  und  nach 
Petersburg  bringen  Hess,  wobei  freilich  das  Malheur 
passirte,  dass  Kosaken  den  ganzen  Spiritus  austranken, 
in  dem  die  Präparate  lagen,  und  dass  erst  die  ausgetrock- 
neten Präparate  nach  Petersburg  gelangten.  Loder 
war  es,  der  Göthe  für  die  Anatomie  begeisterte,  und 
dieser  kam  so  weit  in  seiner  Begeisterung,  dass  er  einen 
neuen  Knochen  entdeckte  am  menschlichen  Skelet, 
den  man  bis  dahin  nicht  gekannt  hatte  trotz  der 
langen  Zeit,  während  welcher  man  sich  schon  mit  der 
Betrachtung  des  menschlichen  Schädels  beschäftigt 
hatte  —  den  sogenannten  Zwischenkiefer,  das  Os 
intermaxillare,  denjenigen  Theil  des  Oberkiefers,  in 
dem  die  oberen  Schneidezähne  sitzen.  Derselbe  ist  von 
grosser  Wichtigkeit  für  alle  diejenigen  Störungen,  bei 
denen  die  spätere  Verbindung  zwischen  ihm  und  den 
Oberkieferfortsätzen,  die  den  Gaumen  bilden,  gehindert 
wird,  wodurch  Hasenscharte,  Wolfsrachen  und  andere 
Missbildungen  entstehen,  wie  schon  Göthe  gezeigt  hat. 
Dieser  war  aber  nicht  bloss  Anatom,  sondern  auch 
Archäolog ;  er  beschäftigte  sich  mit  den  Schädel-  [ 
knochen,  bis  sich  ihm  durch  das  Auffinden  eines  ge-  ] 
borstenen  Schafschädels ,  den  er  auf  den  Dünen  des  j 
Lido  in  Venedig  fand,  die  früher  von  ihm  vermuthete 
Thatsache,  dass  sämmtliche  Schädelknochen  aus  ver-  I 
wandelten  Wirbelknochen  entständen,  bethätigte.  Ich 
habe  diese  Thatsache  nur  anführen  wollen,  um  daran 
kenntlich  zu  machen,  dass  die  Anatomie  nicht  bloss  I 
die  Lehre  vom  Zustande  der  Knochen  ist,  wie  sie 
fertig  sind,  nicht  bloss  die  Anschauung  des  abge-  I 
schlossenen,  durch  Wachsthum  nicht  weiter  zu  ver- 
ändernden Skelets,  sondern  dass  sie  auch  umfasst  die 
Geschichte  dieser  Theile,  wie  sie  entstehen,  was  wir 
kurzweg  ihre  Entwickelungsgeschichte  nennen.  Nur 
aus    dieser   heraus    konnte    man    verstehen,    dass    der 


Zwischenkiefer,  der  nachher  verwächst  und  dessen  Ver- 
bindungen später  so  schwer  erkennbar  sind,  übersehen 
war,  obwohl  er  constant  bei  allen  Menschen  sich 
vorfindet;  jeder  hat  einmal  einen  Zwischenkiefer. 
Diese  Richtung  auf  die  Entwickelungsgeschichte, 
also  auf  das  Werden  der  Dinge  und  zwar  auf  das  Wer- 
den der  lebendigen  Dinge,  die  war  es  dann,  welche 
Göthe  auf  die  Pfianzenentwickelung  führte,  auf  die 
Metamorphose  der  Pflanzen,  wie  er  das  bezeich- 
net hat.  Damit  wurde  ein  Begriff  in  die  Betrachtung 
der  lebenden  Natur  eingeführt,  der  bis  dahin  eigent- 
lich noch  nicht  vorhanden  gewesen  war,  der  Begriff 
nicht  bloss  des  Wachsens,  sondern  auch  der  Metamor- 
phosen dieses  Wachsenden,  wonach  die  Theile  in  dem 
Maasse,  als  sie  wachsen  und  fortschreiten,  nicht  bloss 
grösser,  sondern  auch  anders  werden. 

Dieses  (ieheimniss  ist  auch  aus  einer  Menge  sehr 
merkwürdiger  Vorgänge  zu  erklären,  welche  das  grosse 
Gebiet  der  Pathologie  umfassen.  Ich  will  darauf 
hinweisen,  dass  für  Jedermann,  der  sich  ein  klein 
wenig  dafür  interessirt,  nichts  mehr  empfohlen  werden 
kann,  als  die  Leetüre  der  „italienischen  Reise'  Göthe's, 
auf  der  sich  diese  Betrachtung  in  ihm  mehr  und  mehr 
entfaltete  und  er  nicht  bloss  auf  die  Entwickelung 
der  Pflanzen,  namentlich  der  höheren  Pflanzen  kam, 
sondern  auch  mehr  und  mehr  auf  die  Entwickelung 
der  menschlichen  Gestalt  überging,  und  dann,  als  er 
nach  Rom  kam ,  auch  den  Anfang  machte  zu  jener 
Reihe  von  kunstgeschichtlichen  Erörterungen,  die  ihm 
eine  dauernde  Stelle  in  der  Geschichte  der  Archäologie 
gesichert  haben. 

Das  habe  ich  angführt,  um  den  Stolz  der  Hallenser 
neu  anzufachen.  Göthe  würde  ohne  Meckel  nicht  vor- 
wärts gekommen  sein,  der  war  grundlegend  für  die  Be- 
trachtung, von  der  die  Entwickelungsgeschichte  vorzugs- 
weise der  thierischen  Welt  ausgegangen  ist.  Auf  diesem 
Wege  ist  Meckel  auch  einer  der  fruchtbarsten  Ent- 
decker in  der  Pathologie  geworden  und  hat  eine  Auf- 
fassung hervorgerufen,  die  ich  persönlich  im  Augen- 
blick am  meisten  vertrete,  die  nämlich,  dass  zwischen 
Pathologie  und  Physiologie,  zwischen  nor- 
maler und  gestörter  Entwickelung  keine 
principielle  Grenze  ist,  sondern  dass  an  sich 
Beides  dasselbe  ist,  nur  verschieden  gestaltet  durch 
äussere  Zwangsverhältnisse,  unter  denen  sich  die  Ent- 
wickelung jeweilig  vollzieht.  Ich  betone  das  hier  an 
dieser  Stelle,  besonders  um  dem  alten  Meckel  noch  ein- 
mal meine  Bewunderung  auszudrücken  und  Sie  ihm 
näher  zu  bringen.  Denn  es  gehört  sehr  viel  dazu,  in  die 
Einzelheiten  der  Dinge  so  weit  einzudringen,  dass  man 
begreift,  dass  die  grösste  Anomalie  doch  nichts  anderes 
ist,  als  das  Product  eines  Vorganges,  der  aus  der 
natürlichen  Entwickelung  hervorgeht,  eines  wirklichen 
Lebensvorganges,  der  nicht  etwa  als  eine  durch  unnatür- 
liche und  fremdartige  Gewalt  hervorgebrachte  Er- 
scheinung anzusehen  ist.  Der  alte  Meckel  ist,  um 
es  kurz  zusammenzufassen,  der  Begründer  der  Lehre 
von  den  Missbildungen  geworden,  jener  Abweichungen, 
die  man  bis  dahin  als  Wunder  bezeichnet  hatte;  von 
rtgag,  das  Wunder,  hat  man  diese  ganze  Lehre  Terato- 
logie genannt,  Wunderlehre.  Meckel  hat  aber  ge- 
zeigt, dass  alle  diese  Wunder  sich  auf  natürlichem 
Wege  vollziehen  und  dass  die  Entwickelung,  welche 
sich  dabei  zeigt,  immer  dasselbe  Gesetz  erfüllt,  nur 
dass  sie  gelegentlich  gehindert  oder  gesteigert  wird, 
dass  es  also  Defecte  undExcesse  gibt;  nicht  selten 
freilich  eine  Combination  von  Exeess  und  Defect  in 
demselben  Individuum,  wobei  allerdings  höchst  sonder- 
bare und  abweichende  Dinge   zu  Tage  kommen.     Das 
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ist  auch  die  Grundlage  der  physischen  Anthropologie. 
Denn    man   würde   die   p  Anthropologie,   also 

.die  Lehre  vom  Menschen  als  eines  lebenden  W 
nicht  fassen  können,  wenn  man  nicht  in  der  Lage 
zu  begreifen,  wie  viel  davon  als  ein  regelmässiges 
und  wie  viel  als  ein  anregelmässiges  Ergebniss  zu 
betrachten  i>t  und  aus  welchem  Gesetze  das  im  Ein- 
zelnen hervorgeht. 

Wir  sind  auch  Ins  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht 
so  weit  gekommen,  genau  übersehen  zu  können,  wo 
die  Grenzen  liefen  zwischen  dem,  was  Abweichung 
ist  und  dem.   was   sich    noch   als   eine  Art    von  r.'ur-'l- 

iger  erblicher  Erscheinung  darstellt.  Für  eine 
grosse  Zahl  unserer  heutigen  Anthropologen  gilt  die 
Vorstellung,  dass  die  Entwickelung  des  Menschen- 
geschlechtes sich  durch  eine  innere  Naturnotwendig- 
keit vollzogen   hat.   die   man  nicht  weiter  definirt,    die 

immerhin  dahin  geführt  hat,  dass  in  einem  und 
demselben  Stamme  im  Laute  der  Zeit  langsam  sich 
gewisse  Abweichungen  entwickelt  haben,  aus  denen 
dann  die  verschiedenen  Rassen  and  aus  den  R 
wieder  die  Stämme  hervorgegangen  seien,  I 
Möglichkeit  gegenüber  steht  die  andere,  dass  nämlich 
nicht  sogleich  eine  Etasse  oder  ein  Stamm  entsteht,  Bon- 
dern dass  eine  Störung  eintritt,  welche  für  ein  einzelnes 
Individuum  eine   Abweichung  mit  sich  bringt,  ohne  dass 

li  eine  neue  Rasse  entsteht.  .So  beginnt  die 
nannte  Varietät,  aus  deren  Studium  der  Darwinismus 
hervorgegangen  ist.  Darwin  war  einer  der  intelligen- 
testen und  in  der  That  scharfsinnigsten  Erklärer  solcher 
Erscheinungen,  indem  er  den  Nachwei  führte,  das- 
eine  Menge  solcher  Eigentümlichkeiten  künstlich  er- 
zogen werden  können,  am  häufigsten  durch  Domesti- 
cation  oder  dass  sie,  indem  sie  zufällig  auf  dem  Wege 
der  Erblichkeit  sich  fortpflanzen,  auch  häufig  durch  An- 
passung an  neue  Verhältnisse,  Accommodation  zu  .Stande 
kommen.  Ich  rathe  Ihnen,  wenn  Sie  einmal  mit  diesen 
Dingen  sich  beschäftigen,  nicht  zu  einseitig  zu  formu- 
liren  oder  zu  acceptiren,  sondern  sich  selbst  zu  bilden. 
Wir  sind  noch  nicht  über  den  Punkt  hinweg,  wo  man 

Frenzen  genau  angeben  kann  zwischen  dem,  was 
sich  durch  besondere  äussere  Verhältnisse  in  erkenn- 
barer Weise  vollzieht,  und  dem,  was  sich  ohne  diese 
äusseren  Einflüsse,  also  gewissermaassen  von  innen 
heraus  bildet.  Auf  diesem  letzteren  Wege  verlaufen 
nämlich  alle  erblichen  Verhältnisse,  wodun  h  es  ge- 
schieht, dass  Sohn,  Vater,  Mutter  und  vielleicht  Gl 
v.iter  einander  ähnlich  werden,  während  doch  verschie- 
dene Nuancirungen  in  den  Varietäten  entstehen.  Wenn 
aber  eine  Varietät  dauernd  sich  fortpflanzt,  dann  ent- 
steht ein  Stamm,  es  kommt  schliesslich  e  i  R  tsse 
zu  Stande;  wenn  es  aber  einmal  wieder  der  Natur 
gefällt,  so  kann  sie  das  auch  immer  wieder  zurück 
bilden,  es  kann  ein  Rückschlag  kommen,  und  der  so- 
genannte Atavismus  sich  einstellen.  Diese  Lehre 
vom  Atavismus  hat  eine  so  grosse  Ausdehnung  ge- 
wonnen, dass  sie  fast  alles  beherrscht.  Ich  wage  nicht, 
Ihnen  ein  L'rtheil  zu  sagen,  wo  die  berechtigten 
Grenzen  liegen,  ich  weiss  es  nicht  und  ich  glaube 
auch,  es  weiss  es  kein  anderer.  Wenn  es  aber  einer 
behauptet  zu  wissen,  so  behaupte  ich',  dass  er  sieh  in 
der  Kegel  täuscht.  Das  sind  Fragen,  die  noch  sub 
judice  liegen.  Es  mag  noch  manche  Generation  dahin- 
gehen, ehe  alle  die  Geheimnisse  gelöst  werden,  welche 
auf  diesem  Gebiete  bestehen. 

Um  einen  bestimmten  Fall  anzufahren:  es  gibt 
Kinder,  die  gewisse  Abweichungen  haben,  die  z.  B. 
weniger  gehirnbegabt  sind,  wie  die  anderen  Kinder 
ihrer  Kasse,  aber  sie  bekommen  zugleich  ein  besonderes 


Mongolen,   wenn  Si' 
lehrt  sprechen  wollen,  würden  Sie  sagen,  das*   lei  eine 
dj  ongoloide  R  asse.    D  die  seit 

einiger  Zeit   bei  uns  in  Deutschland  n  ist. 

'ich    schon    auf 
Franl  •  iner 

ndi  ren  Ras  I  mgoloiden 

wird  sie  wohl  d  die  ganze  Welt  mai  hen 

So   gut,   wie   wir   nun   eine  mongi  -    haben, 

kann  man  auch  eine  neß 
andere  Stämme  oder 
■   i 
immer    b  vorfinden, 

die  sich  mit  Leichtigkeit  zu  einer  Rassenvorstellung 
entwickeln     hissen.       Keine    Ra88e    ist    darin    mehr    be- 

günstigt  worden,  als  die  semitische.  Die  jüdische  Nase 
spielt  selbst  in  der  Anthropologie  eine  ungewöhnliche 
Rolle.     Es  gibt  wenige  Reisende,    die   etwas   aut 

halten,  die  nicht  irgendwo  ein  jüdisches  ' .  .  Ten  ; 

für   N  i    z.   B.    ii  mders   beliebte 

Ang  ihe.    Aber  wir  brauchen  nicht  nach  Neu-Guinea  zu 
wir  können  inen  in  Europa,  z.  B    im  Kaukasus 
herumreisen,    um  jüdi  che  Gesichter    zu    treffen,    von 
denen  nem  annehmt  i  ii  ein  E  ickschlag, 

i  man  nicht  eine  undere  Erklärung  aufstellen  will. 
Ich  kann  sagen,  diese  Neuerung  wird  allmählich  epi- 
b.  Wenn  die  Damen,  welche  ans  heute  so  zahl- 
reich beehren,  sieb  klar  machen  wollen,  wie  sie  zeitweise 
zu  einer  neuen  Mode  kommen,  so  kann  man  sich 
leicht  daran  gewöhnen,  allen  Mensehen   Dil  Nase 

ZU    sehen.      So    gelangt     man    von    den    Strfl  I        lern 

auf  dem  Hut  auf  eme  Beziehung  zu  Gär  i  an  I  Raben- 
federn und  schliesslich  zu  I  Lilien  and  Gänsen  Belbsl  u.  s.w. 

Las     habe    ich     nur     hervorhelien    wollen,    um     ZU 

dass  der  alt  ■  Meckel  solche  Moden  nicht  mit- 
machte;   er    war    ein  alter,    hartnäckiger,    verstockter 
Sünder,  der  durchaus  Alles    auf  normale  Verhältnisse 
zurückzuführen  suchte,  indem  er  sieh  klar  machte, 
ist  das  Normale,  was  das  Pathologische,  und  det 
niemals    in    zweifelhaften    Fällen    dadurch    irre    rühren 
liess,    dass    er    sie    durch    Atavismus    deutete.     |i 
kommt  man  zuletzt  auf  \dam.    Allmähliche  Varietäten- 
bildung kann   zweifellos   vorkommen;    trotzdem    würde 
man  wahrscheinlich   vergeblich  darauf  warten,  dass  es 
sich    einmal       i    machte,    dass    die    gas  liheit 

wieder  auf  den  alten  Adam  zurückgebracht   wird 
Wir  haiien   nun  das  besondere  Geschick  zu  pi 
welches  nach  Halle,  viel  später,    als  der  alte   .Meckel 
todt   war,   einen   anderen   besonnenen    -Mann   brachte, 
nämlich  We  Icke  r,  der  erst  vor  wenigen  Jahn  n  dahin- 
gesch  ,   er   wurde  auf  den    Lehrstuhl    gesetzt 

und  er   ist    der  genaueste    und    fein  acher  des 

menschlichen  Knochenbaues  geworden.  Welcher  hat 
in  der  That  epochemachend  gewirkt  für  eine  längere 
Zeit,  die  dem  letzten  Jahrhundert  angehört,  in  den 
fünfziger  und  sechziger  Jahren.  Er  hatte  die  Wahl, 
nach  Halle  ZU  gehen,  nicht  zum  geringen  Theile  dess- 
balb  getroffen,  weil  er  die  Met  I  n  Sammlungen 

hier  fand  und  damit  gli ii  b  ein  grosses  Material  bekam; 

er  setzte  die  Saa lang  fort  und  entwickelte  sie  immer 

weiter,  so  dass  Sie,  wenn  sie  jetzt  in  die  Sammlung 
gehen,    eic  Menge    neuer    G  ride  sehen, 

welche  erst  W  elcker  zusammengebracht  hat.  Während 
der  alte  Meckel  vorzugsweise  inländisch!  Material 
sammelte  und  verarbeitete,  und  so  ein  nationale, 
.Museum    schuf,   hat  W elcker  von  exotische 

Schädel  gesammelt.  Er  war  darin  sehr  glücklich  und 
sehr   geschickt;    ich    kann  et    mir   ein 

Mal  sehr  werthvolle  Schädel   vorenthalten  hat,  die  ich 
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speciell  als  die  meinen  betrachtet  hatte.  Er  hat  ge- 
zeigt, wie  man  Schädel  untersuchen  müsse,  wenn  man 

n'a  Einzelne  betrachtet.  Meckel  kam  auch  schon 
auf  Einzelnes,  aber  er  hat  niemals  gemessen,  es  war 
ihm  noch  nicht  das  Verständniss  aufgegangen,  dass 
man  nicht  bloss  die  Form,  sondern  auch  die  Grösse 
der  Dinge  braucht,  und  dass  auch,  wenn  man  die 
Grösse  bat,  man  noch  die  verschiedenen  Dimensionen 
in's  Auge  fassen  muss.  Erst  dann  bekommt  man  die 
Grundlagen  für  eine  perfecte  Vergleichung.  Diese 
Methode  hat  Welcker  eingeführt  und  er  hat  dadurch 
für  ein  paar  Decennien  maassgebend  gewirkt  auf  die 
ganze  Richtung,  wie  gearbeitet  worden  ist.  Ich  habe 
es  immer  sehr  bedauert,  dass  er  dahingeschieden  ist, 
che  es  ihm  gelungen  war,  seine  Erfahrungen  in  zu- 
sammenhängende Verbindung  zu  bringen  und  der  Welt 
eine  Art  von  abgeschlossenem  Werk  zu  hinterlassen. 
Aber  ich  bin  überzeugt,  dass  die  Arbeiten,  die  er  ge- 
liefert hat,  wegen  der  ausgezeichneten  Methode,  welche 
er  angewendet  hat,  immer  maassgebend  bleiben  werden. 
Darum  werden  Sie  es  verstehen,  warum  für  einen 
Anthropologen,  wie  für  mich,  ein  so  grosser  Reiz  darin 
lag,  unsere  Versammlung  einmal  hier  an  diesem  Orte 
zu  halten,  wo  Sie  das  ganze  Material  sehen  können, 
wo  der  Gei9t  grosser  Forscher  Sie  umschwebt,  wo 
wenigstens  unter  der  älteren  Generation  wenige  sein 
werden,  die  nicht  noch  die  Namen  kennen.  So  dürfen 
wir  mit  einem  gewissen  Stolz  auf  diese  Männer  hin- 
weisen, die  für  unsere  Stellung  in  der  Anthropologie 
so  Wesentliches  geleistet  haben. 

Ich  komme  eben  von  Paris  und  habe  zu  wieder- 
holten Malen  die  dortigen  Sammlungen  wieder  durch- 
laufen, habe  das  Musee  Broca  und  das  Musee  du 
Trocadero  in  ihrer  grossen  Ausdehnung  kennen  ge- 
lernt, die  neueren  Erwerbungen  gesehen  und  damit 
diejenigen  Sammlungen,  welche  Frankreich  uns  an 
die  Seite  stellen  kann.  Ich  will  noch  weiter  gehen 
und  erwähnen,  dass  es  in  Paris  ausser  den  genannten 
noch  zwei  andere  ausgezeichnete  Sammlungen  gibt, 
die  eine  in  dem  berühmten  Jardin  des  plantes,  die 
schon  vom  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  her  be- 
stand und  schon  unserem  alten  Blumenbach,  als  er 
von  Napoleon  als  Gesandter  seiner  Stadt  nach  Paris 
berufen  war,  als  mustergültig  galt.  Ich  habe  sie  wieder 
gemustert  und  muss  anerkennen,  dass  wir  an  Reich- 
thum  und  Mannigfaltigkeit  der  Objecte  dem  nichts 
gleich  stellen  können;  sie  geht  immer  noch  weit  über 
all  das  hinaus,  was  wir  in  Deutschland  besitzen  und 
zeigen  können.  Aber  ich  muss  auf  der  anderen  Seite 
auch  wieder  sagen,  wir  haben  mit  mehr  Fleiss,  mit 
mehr  Ausdauer  und  mit  mehr  Methode  das,  was  wir 
besitzen,  untersucht.  Jedenfalls  kann  ich  nicht  zuge- 
stehen, dass  etwa  der  grössere  Reichthum  der  franzö- 
sischen Museen  die  Möglichkeit  geboten  hat,  die  Lehre 
vom  Menschen  viel  weiter  zu  bringen,  als  wir  sie  ge- 
bracht haben;  für  den  Moment  sind  wir  in  manchen 
Stücken  sogar  etwas  weiter  gekommen.  Dagegen  will 
ich  mit  besonderer  Anerkennung  daran  erinnern,  dass 
es  noch  ein  anderes  Museum  in  Frankreich  gibt,  das 
weit  über  die  Bedeutung  der  anderen  hinausgeht,  das 
Musee  national  in  St.  Germain-en-Laye.  Wir  haben 
dasselbe  als  Congress  neulich  besucht  und  haben  mit 
höchster  Bewunderung  gesehen,  was  dauernder  Fleiss, 
was  die  Vereinigung  eines  ganzen  Volkes  und  eine 
zugleich  geschickte,  in's  Künstlerische  reichende  Auf- 
stellung machen  können.  Das  Musee  de  St.  Germain- 
en-Laye  ist  dasjenige,  welches  für  die  anthropologische 
Entwickelung,  man  kann  auch  sagen,  für  die  anthro- 
pologisch-archäologische Entwickelung  der  Lehre  vom 


Menschen  in  Frankreich  maassgebend  geworden  ist. 
Wenn  Sie  dahin  gehen,  so  werden  Sie  da  die  aller- 
ersten Spuren  des  Menschen  finden,  auch  Originalstücke 
von  geschlagenem  Feuerstein,  wie  sie  Boucher  de 
Perthes  zuerst  dazu  verwendet  hat,  um  Cuvier, 
dem  grössten  Zoologen  Frankreichs,  gegenüber  den 
Nachweis  zu  führen,  dass  der  Mensch  schon  existirt 
habe  vor  der  Sintflutb,  dass  es  also  antediluvianische 
Menschen  gegeben  hat,  während  Cuvier  mit  dem 
reichen  Material  des  Jardin  des  plantes  glaubte  den 
Beweis  führen  zu  können,  dass  der  Mensch  das  jüngste 
Product  der  Schöpfung  sei  und  dass  er  erst  nach  dem 
Diluvium  entstanden  sei.  Boucher  de  Perthes  zeigte 
freilich  nicht  den  Menschen,  auch  keine  Reste  desselben, 
aber  er  zeigte,  dass  früher  Menschen  etwas  gearbeitet 
haben,  was  nicht  wieder  zu  Grunde  gehen  konnte,  die 
Steinwerkzeuge.  An  diesen  hat  er  mit  überzeugender 
Gewalt  die  Thatsache  nachgewiesen,  dass  zu  jener 
Zeit  Menschen  existirten,  welche  Feuerstein  geschlagen 
haben.  Damit  ist  der  Mensch,  wer  weiss,  in  welche  Zeit- 
räume, Jahrtausende,  Hunderttausende  von  Jahren  wei- 
ter rückwärts  gerückt.  In  St.  Germain  ist  eine  Fülle  von 
Objecten  aus  den  verschiedenen  Perioden  der  antedilu- 
vianischen  Zeit  gesammelt  und  das  Alles  steht  dort  in 
schönster  Ordnung.  Das  Schloss  war  für  diese  Dinge 
nicht  bestimmt,  es  war  gebaut  für  Zwecke  der  regiren- 
den  Familie;  der  neueste  Ausbau  wurde  noch  unter 
dem  letzten  Napoleon  in  Angriff  genommen,  auch 
wieder  zu  dem  Zwecke,  dass  der  Herrscher  dort  wohnen 
sollte.  Jetzt  wohnt  nur  der  Director  dort,  unser 
College,  ein  liebenswürdiger  Franzose,  Alexandre 
Bertrand.  Im  Uebrigen  ist  Alles  gefüllt  mit  den 
Ueberresten  von  der  älteren  Zeit  bis  gegen  die  histo- 
rische Periode  herein.  Ich  glaube  nicht,  dass  es  irgend 
einen  Platz  in  der  Welt  gibt,  wo  mit  dieser  Voll- 
ständigkeit und  Gleichmässigkeit  die  culturelle  Ent- 
wickelung des  Menschen  zu  übersehen  ist,  und  zugleich 
so  klar,  so  bequem  und  geschickt  geordnet. 

So  etwas  müssen  wir  in  Deutschland  erst  her- 
stellen. Natürlich  werden  Sie  in  Halle  nicht  gleich  ein 
Museum,  wie  das  von  St.  Germain,  machen  können,  aber 
ich  glaube,  Sie  können  noch  recht  viel  machen.  Es 
gibt  viele  Fragen  localer  Natur,  die  immer  nur  be- 
antwortet werden  können,  wenn  man  an  Ort  und 
Stelle  iat  und  sofort  zugreift.  Sie  werden  uns  dem- 
nächst nach  Eisleben  führen,  wo  Bergbau  auf  Kupfer 
und  Silber  getrieben  wird;  da  kann  ich  Ihnen  ver- 
rathen,  dass  im  Augenblick  keine  Frage  die  prähisto- 
rische Archäologie  so  sehr  aufregt,  wie  die  Kupfer- 
frage. Es  gibt  viele  Thatsachen,  welche  es  auch  für 
mich  in  höchstem  Maasse  sicher  erscheinen  lassen,  dass 
es  eine  Zeit  gegeben  hat,  wo  der  Mensch  von  allen 
Metallen  noch  kein  anderes  als  Kupfer  kannte,  wenig- 
stens es  zu  gebrauchen,  und  wo  das  Kupfer,  weil  es 
leichter  tractirbarer,  hämmerbar,  schmelzbar,  als  Eisen 
ist,  allein  verwendet  sein  dürfte.  Ich  weiss  von  hier 
noch  sehr  wenig,  was  mit  dem  Kupfer  in  Beziehung 
gebracht  worden  ist,  vielleicht  erfahren  wir  mehr  da- 
von im  Laufe  dieser  Tage,  nachdem  jetzt  eine  so  sorg- 
fältige Leitung  der  Geschäfte  hier  eingetreten  ist.  Ich 
möchte  aber  auch  die  übrigen  Bewohner  der  Provinz 
darauf  hinweisen,  dass  hier  ein  Gebiet  vorliegt,  wofür 
wir  im  ganzen  übrigen  Deutschland  keine  Parallele 
haben:  wir  besitzen  keine  zweite  Provinz,  wo  Kupfer 
so  zu  Tage  getreten  ist. 

Nicht  gelöst  ist  auch  die  andere  Seite  der  Unter- 
suchung, die  gerade  in  Deutschland  nicht  in  dem 
Alaas9e  durchgeführt  worden  ist,  wie  es  wünschens- 
werth  wäre,  ich  meine  das  andere  Metall,  welches  man 
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zunächst  mit  dem  Kupfer  verbanden  hat,  «las  Zinn, 
um  Bronze  herzustellen  als  das  Hauptmaterial  für  die 

.vorhistorische  Arm* inrichtung     Darüber  ät 

Gelehrten   noch    fortwährend,    man   kann  sagen, 
die  Differenz  mit   jedem  Decennium  grösser  wird;  denn 
wir  werden  umhergeworfen  in  einem  Gel  is  von 

den  sogenannten  Zinninseln  an  der  Küste  von  England 
bis  nach  Samarkand  und  darüber  hinaus  sich  erstreckt; 
zuletzt  kommt  dann  immer  noch  die  Frage:  haben  die 
Chinesen    die    Bronze   erfunden    oder    haben    die   alten 
Bewohner    der    englischen    Küste    sie    erfunden?    und 
waren  die  Phöniciei    dabei  betheiligt?     Nur  auf 
Beantwortung  dieser  Fragen  kann  eine  einigerma: 
sichere  Lösung  des  Problems  der  Bronze-Erfindun 
ruhen;    das   ist   der  einzige  Punkt,    von    dem   aus   eine 
Art  von  chronologischer  Bestimmung  möglich  ist.     Herr 
Montelius    würde   wohl  die  Jahreszahl  herausfinden, 
wenn  er  die  Zeit  der  Bronze-Erfindung  ermitteln  könnte. 
Auf  der  Kenntniss  dieser  Mischung  beruht  unsere  ganze 
Zeitrechnung;    ehe   man    einigermaassen    darüber   klar 
geworden    ist,     wird     immer     noch     ein     Fr. 

ihen   bleiben.     Ks  gil  ch  solche  Probleme 

auch  in   Deutschland  und    sie  müssen  verfolg!   werden 

Was  die  Menschen  anbetrifft,  die  wir  ja  in  un 
Untersuchungen  gewöhnlich    mit    den   Kunstproducten, 
die  sie  hergestellt   haben,    einiger'  vermischen, 

so  liegen  da  die  Verhältnisse  in  gewissem  Maasse,  wenn 
auch  in  anderer  Beziehung,  ■'  •  i  liger.  Darüber 
werde  ich  im  Laufe  dieser  Tagung  noch  einmal  sprechen  ; 
es  handelt  sich  um  die  Frage  der  Germanen  und  der 
Slaven.  mit  der  wir  uns  noch  beschäftigen  werden. 

Indem  ich  Sie,  verehrte  Anwesende,  darauf  vor- 
bereite, dass  unsere  heutige  Zusammenkunft  wesentlich 
nur  den  Zweck  hat,  als  eine  Einleitung  zu  dienen  für 
das,  was  kommen  soll,  und  ungefähr  die  Probleme 
vorzuführen,   mit   deren  Lösung   wir   ui  tigen 

wollen  und  beschäftigen  müssen,  kann  ich  für  jetzt 
schliessen. 

Ich  möchte  nur  noch  ein  paar  Worte  hinzufügen, 
um  einem  Vorwurf  zu  begegnen,  der  mir  in  der  letzten 
Zeit  wiederholt  vorgekommen  ist  Und  den  ich  für  un- 
gerecht halte.  Es  gibt  nämlich  Menschen,  die  ylauben, 
wir  machten  diese  Congresse  immer  nur  gewissermaassen 
ans  persönlichen  Gründen,  entweder  um  uns  dadurch 
mit  angenehmen  und  liebenswürdigen  Leuten  in  Be- 
ziehung zu  setzen,  oder  um  Reisen  zu  machen,  oder 
um  gut  zu  essen  und  dergleichen  mehr.  Diese  Leute 
halten  es  nicht  für  nöthig,  dass  wir  so  oft  zusammen 
kommen;  sie  meinen,  es  wäre  viel  nützlicher,  nichl 
bloss  für  die  Häuslichkeit,  sondern  auch  für  das  Wesen 
der  Menschen,  wenn  wir  mehr  in  loco  arbeiteten.  So 
hat  man  mir  in  der  Fresse  den  Vorwurf  gemacht,  dass 
ich  in  diesem  Jahre  schon  39  Congresse  besucht  hätte; 
das  muss  ich  freilich  ablehnen,  es  sind  nicht  einmal 
zehn,  aber  ich  muss  allerding-  anerkennen,  es  waren 
ziemlich  viele.  Nun,  das  ist  in  der  Thai  meld  zum 
Vergnügen  geschehen;  ich  will  namentlich  hervorheben, 
dass,  wenn  ich  in  Paris,  von  wo  ich  eben  zurück- 
komme, allerdings  drei  oder  vier  Congresse  von  sehr 
wichtiger  Natur  mitgemacht  habe,  ich  während  der 
Tage,  an  denen  die  Congresse  Sitzungen  hielten,  mich 
ern-thaft  habe  anstrengen  müssen.  So  fleissig,  wie  die 
Farmer  Congresse  besucht  waren,  sind  in  der  Regel 
unsere  Congresse  nicht  besucht.     In   Pal  0    wir 

meist  Säle,  die  so  vollgestopft  von  Zuhörern  waren, 
dass  man  kaum  Platz  finden  konnte;  von  Frühstücks- 
pause und  dergleichen  war  keine  Rede;  wer  sich  nicht 
versorgt  hatte,  musste  hungern.  Aber  es  wurde  sehr 
fleissig  gearbeitet  und  discutirt  und  eine  grosse  Masse 


wichtiger    !  Ich    war    seitdem     aui 

ulung    in   Aachen    und    habe 
einigerma  i  mich 

zum  Vorsitzenden  der  |  den  See! ion   gei 

i.     'läge    gi  habt  .     an     denen     ich     zehn 

sitzen    müssen.     1*  ht    in    der 

That   nicht   bloss   des   F  rn   es   ge- 

ehl    wirklich   aus   einer   gewissen  N  ,'keit, 

und  diese   isl    wieder  darauf  gegründet,    da-s    man   auf 

einem  guten  Congresse  eine  Menge  von  D  fahrt 

lernt,    die   man   z.    F.    aus    Büchern    nii 
katin.    gel  fleissig   in   die  Vor- 

lesungen  gelit.  br   lernen   kann,    als   wenn  er 

während  der  Zeit  zu  Bause  sich  hinsetzt  und  Bücher 
liest  ise  Facultäten,  in  denen  das  Lesen 

von  Büchern   sogar   über   das   Hören    von   Vorlesungen 
rd;    es   nimmt    das    auch   in   anderen   Facul- 
täten,   als    der   juristischen,    etwas  zu,    aber  ich  kann 
sagen,   es    ist   eigentlich   eine   Bchädlii 

damit  entzieht  man  dem  Einzelnen  die  Möglich- 
keit, reg-  i  Fort  cbritte  su  machen,  alles  zu  er- 
fahren, was  dort  zu  erfahren  ist.  Aber  so  geht  die 
Sache  gewöhnlich  in  denjenigen  Wissenschaften,  die 
erst  enl  Da  wir  es  hier  mit  einer  entstehenden 
Wissenschaft  zu  thun  haben,  wo  immerfort  rj 
Material  erscheint,  immer  wieder  Neues  gesammelt 
werden  muss,  und  wo  dieses  ewige  Sammeln  es  un- 
möglich macht,  das  alles  gleich  in  Bücher  zu  schreiben. 
da  nniss    man    von    Zeit    zu   Zeit   in   die   Sammlungen 

D,    die   Leute  hol  h    li.    sie  Selber  fragen. 

Dann   kommt   m  otlich  in  den  Besitz  dessen, 

was  im    Augenblick    zu    erlangen    möglich    ist.      |i 
Bestreben    i-t    es,    was   wir   auch    mit    den    anthropo- 
logischen und  archäologis  n  verfolgen.  In 
d  e  em   Streben   sind   uns  nur  die  skandinavischen   Na- 
tionen  vorangekommen.     Die   Herren    von    Dänemark, 
Schweden  und  Norwegen,  die  frühzeitig  auf  diese  Ver- 
hältnisse aufmerksam   wurden,  haben  ihre  Regieru i 
bestimmt,  besondere  Stipendien  zu  gründen  für  Reisende, 
welcbi                                   k  heu  wollen.     Das   ist.    a 
Anderem  der  Grund  gewesen,  dass  wir  einen  Mann,  wie 
Herrn  Montelius  haben,   den  ich  hiermit  als  einen  der 

n  und  am  liebsten  gesehenen  Besucher  unserer 
bezeichnen  darf.  Ein  solches  Verfahren  ist 
bei  im-  noch  nicht  recht  zum  Durchbruch  gekommen, 
unsere  Regierungen  haben  immer  noch  grosse  Noth, 
Stipendien  für  die  einzelnen  Kategorien  aufzubringen. 
M  ui  gewöhnt  sich  daran,  einmal  einen  Bildhauer  uai  b 
ii  zu  schicken,  aber  man  hat  grosse  Skrupel, 
wenn    es    sieb    darum    handelt,    einen    Anthropologen 

i  zu  schicken;  die  können  als  Marine  oder  Militär- 
ärzte in  der  Widt  herumziehen  und  das  nothwendige 
.Material  zusammentragen.  Auch  im  Civil  haben  wir 
tüchtige  .Mäiiiier.  die  auf  kümmerlichem  Wege  dies 
haben  machen  müssen.  Herr  Hagen  weiss,  wie  lange 
er  diese  Arbeit  in  niederländisch  Indien  verrichtet  hat. 
Ich  kann  sagen,  wir  haben  viele  Männer  dieser  Art. 
Die  Arbeit,  miiss  gemacht  werden,  und  so  wenig,  wie 
ich  zugestehen  kann,  wir  hätten  zu  viele  Congresse,  so 
kann  ich  auch  nicht  anerkennen,  wir  hätten  zu  viele 
Reisende,  welche  solche   Studien   machen. 

I.      sind    zwei    Seiten    in    unserer     I  t.    die 

nicht    national  genug  entwickelt  sind.    Waa 
dere  die  Congi-  trifft,    so  will  ich  noch  darauf 

aufmerksam  machen,  nur  durch  die  Congresse 

möglich  geworden  ist.  ien.-  Vervielfältigung  der  Samm- 
lungen in  Deutschland  zu  erzielen,  die  wir  im  Laufe 
der    letzten    zehn   Jahre    haben    entstehen    sehen.     Es 

Leute,  die  es  beklagen,  dass  so  viele  Sammlungen 
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entete  &sst  sich  .ja  über  den  Werth  mancher  dei- 

i,  streiten,  aber  ich  rnuss  sagen,  ohne  die  Samm- 
lungen würde  eine  grosse  Masse  wertvollsten  Matenales 
ren  gehen,  überhaupt  nicht  gesammelt  oder  nach 
t  Zeit  wieder  vergessen  werden.  Nur  eine  gut 
o-ehaltene  Sammlung  gewährt  für  die  Zukunft  eine  j 
Sicherheit.  Ich  bitte  Sie  also  dringend,  dass  Sie  nicht 
bloss,  wo  Sie  können,  die  bestehenden  Sammlungen 
vermehren  helfen  und  neue  Sammlungen  gründen,  son- 
dern dass  Sie  auch  die  Männer  einigermaassen  schätzen, 
welche  diese  Sammlungen  besorgen.  Das  ist  es,  was 
ich  Ihnen  sagen  wollte.  — 

loh  habe  nunmehr  die  Ehre,  die  XXXI.  Allgemeine 
Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesell- 
achaft  zu  eröffnen. 

Wir  werden  nunmehr  die  Ehre  haben,  eine  Reihe 
von  Begrüssungen  entgegenzunehmen  von  hervorragen- 
den Vertretern  der  Behörden  und  Vereine.  Ich  erlaube 
mir,  die  Herren  einzeln  aufzurufen. 

Ich  gebe  zunächst  das  Wort  dem  Vertreter  der 
kgl.  Staatsregierung,  Herrn  Präsidenten  Seydel. 

Herr  Eisenbahndireetions-Präsident    Seydel-Halle: 
Hochansehnliche  Versammlung!  Da  der  Herr  Ober- 
präsident der  Provinz,  Staatsminister  Dr.  v.  Bötticher 
leider  verhindert  ist,    sich   an  der  heutigen  Versamm- 
lung zu  betheiligen,  fällt  mir  die  Ehre  zu,  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  an  dieser  Stelle  Namens 
der   staatlichen  Behörden    Gruss    und  Willkommen    zu 
entbieten  und  zugleich  unserem  Dank  dafür  Ausdruck 
zu  geben,    dass  Sie  uns  gestattet  haben,    uns   an   den 
beute  und  an  den  folgenden  Tagen  stattfindenden  inter- 
essanten Verhandlungen  zu  betheiligen.    Wie  wir  Ver- 
treter der  Halle'schen  Behörden  stets  gerne  in  diesen, 
durch     ihre    Zweckbestimmung     geheiligten     Räumen 
weilen,    um   uns    an   dem    Born   der   Wissenschaft   zu 
erfrischen,  so  sind  wir  auch  heute  mit  besonderer  Freude 
Ihrer  Einladung  gefolgt.    Anthropologie,  Ethnographie 
und  Urgeschichte  bilden  ja  gegenwärtig  nicht  mehr  ein 
Gebiet  wissenschaftlicher  Forschung,  welches  nur  einem 
begrenzten  Kreise  gelehrter  Männer  vorbehalten  ist  — 
gerade  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  und 
ihre  hochverehrten  Führer  haben  das  Verdienst  in  An- 
spruch zu  nehmen,  das  Interesse  und  das  Verständniss 
dafür  in  die  weitesten  Kreise,   in   die  ganze  gebildete 
Welt  hinausgetragen  zu  haben;  ihnen  ist  es  gelungen, 
in    allen   Berufsclassen    Förderer    Ihrer   Interessen   ge- 
funden,   überall    in    der    Welt    Männer    gewonnen    zu 
haben,  welche  mit  Ihnen  dem  hohen  Ziele  nachstreben, 
den   Schleier,    der   noch   über   unserer   prähistorischen 
Vergangenheit  und  über  der  Lehre  vom  Menschen  über- 
haupt ruht,   zu  lüften  und  allmählich  ganz  hinwegzu- 
ziehen.     Es   bedarf   nicht  erst  der  Versicherung,    dass 
auch  wir  mit  besonderem  Interesse  Ihren  Verhandlungen 
folgen  werden.     Wir    wünschen   und   hoffen,    dass   die 
Arbeiten  der  diesjährigen  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen    Gesellschaft    wie    immer    gesegnet 
seien,  und  dass  die  Saat,  die  Sie  in  diesen  Tagen  aus- 
streuen, reichliche  Früchte  tragen  möge  zur  Ehre  und 
zum  Ruhme  der  deutschen  Wissenschaft. 

Herr  Oberbürgermeister  Staude-Halle: 

Hochgeehrte  Versammlung!    Auch  die  Stadt  Halle 

heisst  Sie  herzlich  willkommen,    und   es   gereicht   mir 

zur   grossen    Freude,    dass   ich   Ihnen   die    Grü-se   der 

städtischen  Behörden   und  der  Bürgerschaft  von  Halle 


überbringen  darf.     Es   war   mir   eine  grosse,    herzliche 
Freude,  "als    ich    von    Ihrer    letzten    Versammlung    in 
Lindau  das  Telegramm  erhielt,    welches    mir  die  Bot- 
sehalt brachte,  dass  Ihre  Gesellschaft  beschlossen  hatte, 
die  diesjährige  Versammlung  in  Halle  abzuhalten,  und 
als    ich    erfuhr,    dass    das  Telegramm    kein  Geringerer 
abgesandt  hatte  als  derjenige,  der  Ihre  Gesellschaft  so 
erfolgreich  leitet.     Meine  Freude    wurde  getheilt   vom 
Magistrate  und  der  Stadtverordnetenversammlung.  Wir 
waren  uns  allerdings  bewusst,  dass  unsere  Stadt  nicht 
alles  bieten  kann,  was  andere  Städte  schon  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  geboten  haben,  wir  waren  uns 
bewusst,    dass   bedeutende  Städte    unter   denen  waren, 
welchen    Sie    die    Ehre   zu    Theil    werden    Hessen,    Ihr 
Vorort  zu  sein;  wir  waren  uns  bewusst,  dass  die  Natur- 
schönheiten unseres  Saalethaies  nicht  die  grossen  Reize 
aufweisen  und  sich  nicht  mit  der  herrlichen  Landschaft 
am   Bodensee   vergleichen   lassen,    an   dem  Sie  voriges 
Jahr  tagten.     Aber   auf  der   anderen  Seite  waren  wir 
uns   bewusst,    dass   die    Stadt    Halle    Sie   mit   offenen 
Armen  empfangen  werde    und    dass    es  keine  Stadt  in 
Deutschland  geben  darf,    wo  Sie   freudiger,    herzlicher 
aufgenommen  werden  als  in  Halle,  der  alten  Salzstadt. 
Ich  spreche  den  Wunsch   und   die  Hoffnung  aus,    dass 
Ihre   Berathungen  in  dieser  Stadt  von  Erfolg  begleitet 
seien.    Ihr  Herr  Vorsitzender  hat  schon  auf  die  grossen 
Anthropologen  hingewiesen,  die  in  unserer  Stadt  gelebt 
und    gewirkt  haben,    er   hat   auf   die    ausgezeichneten 
Sammlungen  derselben  hingewiesen,  er  hat  auf  unsere 
berühmte   Hochschule   hingewiesen.     Mögen   Ihre _  Ver- 
handlungen  der  Allgemeinheit   zum  Nutzen  gereichen 
und  möge  es  insbesondere  Ihren  Bestrebungen  gelingen, 
dass   bald   an    keiner  deutschen  Universität   ein  Lehr- 
stuhl   für   die  Wissenschaft   des  Menschenthums   fehlt. 
Ich  wünsche,  meine  verehrten  Damen  und  Herren, 
dass    sie   sich   nach   der  Arbeit   hier  in  Halle   und   in 
unserer  Umgebung,   in  unserem  Saalethale  recht  wohl 
fühlen    mögen,    ich    wünsche    insbesondere,    dass    der 
Himmel   uns   Morgen   lächeln   möge,    damit  Sie   beim 
Besuch    der   Peissnitz,    unserer   Nachtigalleninsel,    im 
Grünen  Erholung  finden  von  Ihren  Arbeiten  und  For- 
schungen,   dass    Sie    eine   freundliche    Erinnerung    an 
unsere  Stadt  und  das  Saalethal  mitfortnehmen  mögen. 
Noch  einmal,   meine  Damen  und  Herren,    seien  Sie  in 
der  Stadt  Halle  von  ganzem   Herzen  willkommen! 

Herr  Professor  Dr.  Pischel,  Rector  der  Universität 
Halle: 

Geehrte  Damen  und  Herren!  Im  Namen  der  Uni- 
versität heisse  ich  Sie  herzlich  willkommen.  Wir  haben 
es  mit  Freuden  begrüsst,  dass  Ihre  Versammlung  in 
eine  Zeit  fällt,  in  der  wir  unsere  Räume  Ihnen  zu 
unumschränkter  Verfügung  stellen  konnten.  Wir  sehen 
dies  als  gutes  Vorzeichen  dafür  an,  dass  es  gelingen 
möge,  der  Anthropologie  an  unserer  Universität  einen 
weiteren  Eingang  zu  verschaffen  als  dies  bisher  mög- 
lich gewesen  ist.  Der  Herr  Vorsitzende  hat  bereits 
mit  rühmenden  Worten  der  Verdienste  der  Männer 
gedacht,  die  früher  an  unserer  Universität  zum  Aufbau 
der  Anthropologie  beigetragen  haben;  ich  darf  vielleicht 
einen  Dritten  noch  hinzufügen,  meinen  Vorgänger  im 
Amt,  den  Sprachforscher  August  Friedrich  Pott,  der 
auf  dem  Felde  der  Anthropologie  unauslöschliche  Spuren 
seiner  Thätigkeit  hinterlassen  hat.  Es  ist  uns  eine 
Ehre,  gerade  aus  dem  Munde  des  Vorsitzenden  zu  hören, 
welche  Verdienste  die  Universität  Halle  auf  diesem 
Gebiete  sich  früher  erworben  hat.  Unsere  Universität 
gehört  nicht  zu  den  schönsten  Deutschlands,  aber  sicher 
zu  denjenigen,  wo  von  Lehrenden  und  Lernenden  auf's 
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Eifrigste  gearbeitet  wird.  Möge  der  Segen  ernster  Arbeit 
auch  auf  Ihren  Berathungen  and  Verhandlungen  ruhen 
Ihnen  zur  Freude,  der   Wissenschaft     >;m   Nut 

Herr   Geh.  Regierungsrat  sor   Dr.  Freiherr 

von  Fritsch,  Präsident  der  Leopoldina  in  Halle: 

Hochverehrte  Anwesende!  Mir  als  dem  Präsidenten 
der  ältesten  Deutschen  naturwissenschaftlichen  Gesell- 
s  haft  ist  heute  die  Freude  beschieden,  hier  die  anthro- 
pologische Gesellschaft  zu  begrüssen,  hier  an  einer 
Statte,  wo  wir  selbst  allerdings  nur  Gäste  sind.  Die 
Leopoldiniscb-Karolinieche  Akademie  der  Naturforscher 
ist  in  schwerer  Zeil  entstanden;  unmittelbar  nach  den 
Stürmen  des  30jähi  igen  Krieges  vereinigten  sich  Männer. 
um,  da  sie  wussten,  da  s  sie  einzeln  ohnmächtig  seien, 
in  der  Sonnenkraft  der  Gemeinschaft  die  Wissenschaften 
zu  fördern.  Die  Vereinigung  fand  bald  eine  Anerken- 
nung des  Staates;  sie  ist  allerdin  Zeit  hin- 
durch bei  den  Anfängen  stehen  geblieben,  denn  trotz 
der  ihr  gewordenen  \  ergünstigungen  vermochte  sie 
sich  nicht  in  gleichem  Maasse  zu  entfalten  wie  andere 
Akademien.  Später  hat  sie  sich  wieder  neu  gestaltet. 
Seitdem  sie  das  Gastrecht  hier  in  der  Stadt  Balle  ge- 
niest, seitdem  die  Univer  ität  Halle  ihr  Räume  dar- 
geboten hat,  ist  sie  kräftig  emporgewachsen,  unsere 
älteste  Gesellschaft  hat  auch  eine  Section  für  Anthro- 
pologie und  desshalb  freuen  wir  uns,  deren  Obmann, 
den  Altmeister  der  Anthropologie  als  Vorsitzenden,  bei 
uns  zu  sehen.  Namens  dieser  ältesten  Akademie  darf 
ich  hier  der  Versammlung  ein  freudiges  Willkommen 
zurufen. 

Gestatten  Sie  mir,  auch  gleich  eine  kurze  Be- 
grünung hinzuzufügen  von  Seilen  eines  örtlichen 
Vereines,  eines  der  jüngsten  der  wissenschaftlichen 
Vereine,  die  heute  vertreten  sind,  des  naturwissen- 
schaftlichen Vereines  für  Sachsen  und  Thüringen.  Seit- 
dem die  anthropologische  Gesellschaft  sich  unser  be- 
scheidenes Halle  als  Sitz  erwählt  hat,  ist  es  uns  Allen 
eine  grosse  Freude  gewesen,  diesen  Tagen  entgegen- 
zusehen, denen  ja  auch  der  Himmel  I  Reiz 
verleiht.     Willkommen  hier  in   Hai 

Herr  Geh.  Regierungsrath  Professor  Dr.  Lindner- 
Halle,  Vorsitzender  der  Historischen  Comraisaion  für 
Sachsen- Anhalt: 

.Meine  Damen  und  Herren!  Gestatten  Sie  auch  mir, 
in  kurzen  Worten  die  Versammlung  zu  begrüssen  im 
Namen  der  Historischen  Commission  für  die  Provinz 
en  und  das  Herzogthum  Anhalt.  Der  Landtag 
der  Provinz  Sachsen  hat  sich  zuerst  unter  allen  preus- 
gischen  Provinzen  das  Verdienst  erworben,  nicht  un- 
beträchtliche Summen  in  jährlicher  Folge  auszusetzen 
zum  Zwecke  der  Erforschung  der  Geschichte  unserer 
Provinz,  und  wir  freuen  uns,  dass  in  der  letzten  Zeit 
auch  das  Herzogthum  Anhalt  zu  gleichem  Zwecke  sich 
mit  uns  vereinigt  hat.  Wenn  das  Herzogthum  Anhalt 
auch  ein  selbständiger  Staat  ist,  -o  ist  sein  Gebiet 
i  ben falls  nicht  gross,  aber  wir  sind  uns  dessen  immer 
bewusst  gewesen,  dass   auch   auf  kleinerem  Gebiete   für 

Ganze  gearbeitet  werden  muss;  wir  haben  stets 
das  Bestreben  gehallt,  bei  dieser  Vereinzelung  in's 
Bewusst^ein  zu  bringen,  dass  es  sich  dabei  nur  um 
die  Allgemeinheit  handelt.  So  haben  wir  uns  auch 
mit  der  frühesten  Geschichte  unseres  Landes  beschäf- 
tigt;   aber    diese    sogenannten    prähistorischen    Zeiten 

u  sich  nicht  in  einen  engen  örtlichen  Rahmen 
fassen,  wir  sind  genöthigt  gewesen,  uns  hinauszuwagen 
auf  ein  weiteres  Gebiet,  und  ich  darf  wohl  sagen. 


unsere    Commission    diese  Aufgabe    immer    mil    beson- 

i  Eifer   und   bi  uführen 

at.  Zeugniss  dal  ilmuseum, 

Hing  Ihrem  Besuche  ollen 

dorl    einige    Befried 

b 

Ib'sl     Ul    einein  II   Zil- 

le,   wir   ha  die  Hoffnung,  das 

bald   ändern   wird. 

Zum  Zeuguiss   unserer  Thätigkeit    haben    wir   uns 

ferner   erlaubt.    Ihnen   die  Fe-tschi ift   zu   überreichen, 

welche  sich  in  der  Haupt 

Hingen   beschäftigt.     Wir   haben   dann    i  I  'ii   — 

und    i  tand  mühevoller  Sorgen   lai 

Jahre    hindurch    gebildet  tidtafel    zu    ent- 

werfen mit  Abbildungen  vi  n  tände, 

die    hier  und    weiter    zur    Erörterung 

n  en  wird.    Wn  ha  neu  da :  ■  doppell  en  1 
im  sinne  gehabt,  zunächst  den  praktischen,  das  allge- 
meine   Inte e    für   diese     Hinge    zu    wecken    und    zu 

en.    das:     sie    nicht     unbeachtet    vernichtet    oder 

bei  Seite  geworfen  werden.    Wir  haben  aber  auch  i 
höheren  Zwi  wir  wollten  die  allge- 

meine Aufmerksamkeil  zurücklenken  auf  die  früi 
Zeiten  und  hielten  es  keineswegs  für  gleicbgiltig,  wenn 
in  der  Tliat  auch  weiten  Kreisen  das  Bewusstsein  er- 
I  wird,  dass  dasjenige,  was  die  heutige  Mensch- 
heit i  In'  kleinen  Anlangen  und  nur  auf  miib- 
em  Wege  geworden  und  erworben  ist.  Haber  hoffe 
dass  die  Arbeiten  unserer  Historischen  Commission 
und  der  anthropologischen  Gesellschaft  sich  gegenseitig 
ergänzen,  und  wir,  indem  wir,  jede  in  ihrer  Weise,  den 
\\  eg  gehen,  der  zum  gerne insauien  Ziele,  dem  Wissen 
führt,  vom  Wissen  zum  Erkennen  gelangen.  Der  Weg 
dazu  stellt  ja  offen,  und  so  will  ich  hoffen,  das  diese 
combinirte  Arbeit  mehr  und  mehr  das  Ziel  erreicht 
oder  wenigstens  uns  demselben  näher  bringt,  so  dass 
wir  langsam  und  allmählich  aus  dem  Dunkel  zum 
Lichte  gelangen  werden. 

Geh.  Medicinalrath  Professor  Dr.  Bernstein, 
ent   der   Naturforschenden  Gesellschalt  in  Halle: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Als  Vertreter  der 
Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle  sei  es  auch 
mir  vergönnt,  an  Sie  einige  kurze  Worte  der  Be 
grüssung  zu  richten.  Diese  Gesellschaft  kann  anfein 
mehr  als  hundertjähriges  Bestehen  zurückblicken;  sie 
zählt  daher  diejenigen  berühmten  Männer,  welche  unser 
verehrter  Herr  Vorsitzender  schon  in  lungs- 

rede  erwähnt  hat,  zu  ihren  Mitgliedern:  den  berühm- 
ten Anatomen  Johann  Friedrich  Meckel,  ebenso  den 
vor  einigen  Jahren  verstorbenen  Anatomen  Hermann 
Welcker.  Ich  darf  bei  dieser  Gelegenheit  dem  ver- 
ehrten Vorsitzenden,  zugleich  auch  als  Mit 
medicinischen  Facultät,  bes  öderen  Dank  sagen  für  die. 
ehrenden  Worte,  welche  er  diesen  Männern  gewidmet 
hat.  Ich  milchte  mir  aber  erlauben,  an  diese  berühm- 
ten Namen  auch  noch  ein  paar  andere  Namen  anzu- 
reihen, welche  den  angrenzenden  Wissenschaften  an- 
gehören, die  -cm  mit  der  l  atersui  bung  lebender  Wesen 
beschäftigen.  Die  geeammte  Naturforschung  hat  ja 
nicht  bloss  Berührungspunkte  mit  der  Anthropologie, 
sondern  es  decken  Bich  auch  die  einzelnen  Gebiete  in 
dem  grossen  Bereiche  des  Wissens  miteinander,  und 
dazu  gebort  nicht  bloss  vergleichende  Anatomie,  von 
der  bisher  die  Rede  gewesen  ist,  sondern  dazu  gehört 
auch  Physiologie  und  Zoologie,  insbesondere  vei 
chende  Physiologie.     Ich    möchte   daher   noch   an   den 
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Namen  des  berühmten  Zoologen  Burmeiater  erinnern, 
welcher  durch  seine  Forschungen  in  Südamerika  auf 
dem  Gebiete  der  Zoologie  und  Paläontologie  Ausser- 
ordentlichea  geleistet  und  dadurch  viel  beigetragen 
hat  zum  Verständnis  der  anthropologischen  Wissen- 
schaft. Ich  möchte  aber  auch  heute  den  Namen  des 
hervorragenden  Physiologen  Alfred  Wilhelm  Volk- 
mann erwähnen;  er  gehörte  noch  zu  den  Physiologen, 
welche  sich  intensiv  mit  Anthropologie,  als  einem 
Theile  der  Physiologie,  beschäftigt  haben.  In  den 
älteren  Lehrbüchern  der  Physiologie  finden  wir  ja,  dass 
■  las  i. 'apitel  der  Anthropologie  einen  nicht  unbeträcht- 
lichen Raum  einnimmt,  und  ich  glaube,  dass  die  An- 
thropologie überhaupt  zuerst  von  der  Physiologie  syste- 
matisch behandelt  worden  ist.  Volkmann  hat  aber 
in  seinen  Forschungen  grossen  Werth  gelegt  auf  das 
eigentlich  Menschliche  in  der  Physiologie,  also  auf 
diejenigen  Theile  derselben,  welche  man  auch  der  An- 
thropologie zurechnen  darf.  Ich  muss  allerdings  das 
Zugeständniss  machen,  daas  die  heutige  moderne  Phy- 
siologie in  merklichem  Grade  sich  von  dieser  anthro- 
pologischen Richtung  entfernt  hat,  indess  zu  ihrer  Ent- 
schuldigung muss  ich  doch  sagen,  dass  der  Stoff  der 
Untersuchung  sich  derartig  gehäuft  hat,  dass  es  ihr 
nicht  möglich  war,  dieser  älteren  Richtung  gehörig 
Rechnung  zu  tragen.  Ich  möchte  aber  bei  der  Gelegen- 
heit doch  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  wenn  es  der 
Physiologie  erst  gelungen  sein  wird,  diesen  grossen 
Stoff  der  Specialuntersuchungen  bewältigt  zu  haben, 
sie  sich  auch  wieder  der  anthropologischen  Richtung 
mehr  nähern  wird.  Bei  einem  so  grossen  hier  ver- 
einigten Kreise  von  Gelehrten  aus  den  verschiedensten 
Zweigen  des  Wissens  kann  es  sicherlich  nicht  aus- 
bleiben, dass  aus  gemeinsamer  Arbeit  schliesslich  sich 
eine  Reihe  schöner  Früchte  der  Erkenntniss  ergeben. 
Die  Mitglieder  der  Naturforschenden  Gesellschaft  sind 
daher  erfreut,  dass  sie  an  diesem  gemeinsamen  Streben 
theilnehmen  dürfen  und  dass  sie  aus  diesem  Anregung 
und  Belehrung  schöpfen  dürfen  für  weitere  Forschungen. 
In  diesem  Sinne  begrüssen  wir  es  mit  Freuden,  dass 
die  anthropologische  Gesellschaft  in  diesem  Jahre  ihre 
Schritte  nach  Halle  gelenkt  hat. 

Herr  Sanitätsrath  Filitz,  für  die  ärztlichen  Vereine 
von  Halle: 

Hochverehrte  Versammlung!  Es  ist  mir  der  ehren- 
volle Auftrag  geworden,  diese  hohe  Versammlung  im 
Namen  der  hiesigen  ärztlichen  Vereine  zu  begrüssen. 
Wir  Aerzte  fühlten  uns  zu  solcher  Begrünung  urnso- 
mehr  verpflichtet,  als  wir  ja  eigentlich  in  nahen  Be- 
ziehungen zur  anthropologischen  Gesellschaft  von  jeher 
gestanden  haben;  Ihre  Forschungen  bewegen  sich  in 
Bahnen,  welche  uns  Aerzten  eigentlich  sämmtlich  be- 
kannt sein  sollten;  sie  betreffen  ja  sammt  und  sonders 
den  Menschen,  und  wir  haben  bereits  in  der  Eröffnungs- 
rede gehört,  dass  hervorragende  Aerzte  betheiligt  waren 
sowohl  bei  den  Vorbereitungen  zur  Gründung  dieser 
Gesellschaft,  als  auch  bei  der  Gründung  selbst.  Der 
Altmeister  unserer  Wissenschaft  ist,  so  viel  mir  bekannt, 
der  Begründer  dieser  Gesellschaft  und  steht  auch  heute 
noch  an  ihrer  Spitze.  Wir  Aerzte  alle  sind  ja  eigent- 
lich Anthropologen,  und  wenn  es  auch  der  Mehrzahl 
von  uns  nicht  vergönnt  ist,  in  Ihrer  Wissenschaft  Be- 
sonderes zu  leisten,  so  streben  wir  doch  sämmtlich 
nach  weiterer  Erkenntniss  des  Menschen  und  seiner 
gesammten  Beziehungen  zur  Aussenwelt.  So  fühlen  wir 
Aerzte  uns  Ihnen  verwandt  und  begleiten  Ihre  Arbeiten 
mit  grösster  Theilnahine.  Indem  ich  mir  also  im  Auf- 
trage der  medicinischen  Gesellschaften  gestatte,  Ihnen 


unseren  ehrfurchtsvollsten  Gruss  zu  entbieten,  verbinde 
ich  damit  den  Wunsch,  dass  auch  die  diesjährige  Ver- 
sammlung in  unseren  Mauern  zum  reichsten  Segen 
gereichen  möge. 

Herr  Professor  Dr.  Kirchhoff,  für  den  Verein  für 
Erdkunde  in  Halle: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Namens  des  Thü- 
ringisch-Sächsischen Vereines  für  Erdkunde,  der  früher 
Halle  zum  Mittelpunkte  hatte,  beehre  ich  mich,  der 
Hauptversammlung  der  Anthropologen  die  herzlichsten 
Grüsse  zu  entbieten.  Es  gibt  ja  innerhalb  der  deutschen 
Erdkunde  freilich  eine  hochmoderne  Richtung,  die  so- 
gar an  einer  westdeutschen  Universität  eine  förmliche 
Schule  ausgebildet  hat,  eine  Secession,  welche  grund- 
sätzlich den  Menschen  als  Forschungsobject  aus  der 
Erdkunde  ausmerzt;  wir  Halle'schen  Geographen  stehen 
aber  auf  dem  Boden  des  alten  Meckel,  der,  wie  unser 
allverehrter  Herr  Präsident  sich  eben  ausgedrückt  bat, 
auch  ein  harter  Kopf,  ein  hart  gesottener  Sünder  war, 
der  nicht  jede  Mode,  nur  weil  sie  neu  war,  mitmachte; 
so  machen  wir  auch  jene  secessionistische  geographische 
Mode  nicht  mit,  wir  halten  an  den  mehr  als  2000  Jahre 
hindurch  schon  verfolgten  Wegen  fest,  auf  dem  uns 
ein  Strabo,  ein  Ritter  vorangegangen  ist.  Wir  sehen 
gerade  in  der  Wechselwirkung  von  Erde  und  Mensch- 
heit eine  Hauptaufgabe  geographischer  Wissenschaft, 
und  das  eben  führt  uns  mit  Ihnen  zusammen.  Sie 
geben  vom  Menschen  aus,  wir  von  der  Erde,  und  bei 
der  Betrachtung  des  Menschen  als  des  ächten  und  vor- 
nehmsten Sohnes  der  Erde  reichen  wir,  Anthropologen 
und  Geographen,  uns  brüderlich  die  Hand.  Und  so 
geschieht  es  denn  aus  dem  tieferen  Grunde  gegen- 
seitiger Arbeitsberührung,  folglich  auch  gegenseitiger 
Arbeitsförderung,  wenn  die  Halle'sche  Erdkunde,  die 
„nicht  unmenschliche",  Ihnen  hier  „an  der  Saale  hellem 
Strande*  collegialisches  Willkommen  entbietet. 

Herr  Generalleutnant  z.  D.  Excellenz  von  Ziegner, 

für  den  Colonialverein  Halle: 

Hochverehrte  Versammlung!    Der  Halle'sche  Colo- 
nialverein  kann  den  heutigen  Tag  nicht  vorübergehen 
lassen,  ohne  den  anwesenden  Mitgliedern  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  an  diesem  Festtage  den 
besten  Willkommgruss   zuzurufen    und  Ihnen    die   auf- 
richtigsten Wünsche  für  das  Gedeihen  der  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  auszusprechen.     Wir  thun  dies  um  so 
herzlicher   und  freudiger,    da   beide  Vereine    vielfache 
J    Beziehungen  zueinander  haben;  unser  Verein  wird  durch 
■    Ihre  Arbeiten  und  Forschungen  wesentlich  unterstützt, 
!    während    Sie  andererseits    durch    die  Forschungen    der 
j    Männer,  die  draussen  in  den  Colonien  arbeiten,  mögen 
i   dies   nun  Gelehrte,    Kaufleute,    Officiere,    Beamte  oder 
|    Missionare   sein,    vielfach    Anregung   und   Gelegenheit 
zur  Lösung  anthropologischer  Probleme  erhalten. 

Ich  heiäse  Sie  Namens  unseres  Colonialvereines 
herzlich  willkommen  und  spreche  Ihnen  den  Dank  aus, 
dass  Sie  Ihre  Sitzung  in  unsere  Stadt  Halle  verlegt 
haben. 

Herr   Professor   Dr.    Gustav   Hertzberg,   für   den 

Thüringisch-Sächsischen  Geschichts-  und  Alterthums- 
verein  in  Halle: 

Verehrte  Herren!  Mir  ist  der  ehrenvolle  Auftrag 
geworden,  die  anthropologische  Gesellschaft  auch  im 
Namen  unseres  Vereines,  des  Thüringisch-Sächsischen 
Geschichts-  und  Alterthumsvereines  hier  zu  begrüssen. 
Da  dieser  Verein  der  nächste  Stammesverwandte  der 
Historischen  Commission  ist,    könnte  ich  mich  in  sehr 
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vielen  Paukten   einfach    auf    lie    Ausführungen  m 
verehrten  Collegen  Lindner  beziehen.    Aber  ich  »er- 
achte natürlich  auch  darauf,  hier  vi  i .-  fi 

zu  ziehen,    die    da    und  dort 

zwischen  uns  be  also   nur  kurz 

und   bündig      igen    da       in         Verein   seit  80  Jahren 
are   in  (Taumburg   und  70  Jahre  hier  in 
Theils,    namentlich    in   früh  auf    dem 

Wege  der  Ausgrabungen,  theils  auf  dem  Wege  anderer 
Art  der  Forschung  dienen  auch  wir  den  Interessen 

<; Ilschaft.    Noch  vor  einem  Vierteljahrhundert  wiire 

es  uns  ein  Vergnügen  gewesen,    Sie    in  un  ere  Samm- 
lungen  zu   führen      Diese    sind    ab 
Provincialinuseum  einverleibt  woni 
heute  oder  morgen  auch   o  d  weiden.    So   I 

uns  nur  das  eine  noch  übrig,  mit  aller  11. t/1  cbkeit 
und  aller  Warme  Si"  hier  zu  begrüssen.  Wir  hoffen 
und  wissen,  dass  Iure  Arbeit,  Ihre  Anwesenheit,  wie 
ren  so  auch  uns  einen  reichen  .Strom  frischen 
Lebens  zuführen  werde. 

Herr  Dr.  Förtscll,  k.  Major  a.  D.,  Localgesehüfts- 
führer  der  Versammlung: 

Meine  hoch vere  nen  und  Herren  !    AI 

Letzten  in  der  Reihe  der  sie  Begrüssenden  fällt  mir 
die  angenehme  Aufgabe  zu.  Namens  der  .örtlichen 
Geschäftsleituiig"  .liehst  willkommen  zu  heissen. 

Die    in    Folge    zahlreicher   Congresse    nothv, 
gewordene  Verschiebung  unserer  Versammlung  auf  das 

jähr   hat    der  Gesehäftsleitung  man  .-rig- 

keiteu  bereitet   und    muss    icl  von   vorneherein 

um  Entschuldigung  lütten,  wenn  Ihnen  kleine  Unregel- 
mäßigkeiten begegnen;  ich  spreche  aber  die  Bitte  aus: 
wenden  Sie  sich  vertrauensvoll  an  ein  Mitglied  des  Ge- 

• -au-schusses  und  es  wird  Ihnen  geholfen  werden! 

Ueber  die  vor-  und  frühgeschichtlichen  Verhältnisse 
der  Provinz  Sachsen. 

Ich  folge  einem  alten  Brauche,  wenn  ich  al-  Ver- 
treter   der   Geschäftsleitung    es   versuche,    diejenigen 
der  geehrten  Anwesenden,  welche  niit  den  vorge  ch 
liehen    und    frühgeschichtlichen  Verhältnissen    unserer 
Provinz  nicht  vertraut  sind,    in  dieselben  einzuführen. 

Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  mir'  erlaubt,  eine  An- 
zahl von  Wandtafel  n.  die  zur  Vertheilung  an  Volks- 
schulen bestimmt  sind,  hier  auszulegen. 

Diese  Wandtafel,  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
geplant,  hat  ihren  Abschlnss  doch  erst  finden  können, 
nachdem  eine  Anzahl  von  Fachleuten,  denen  die  Ver- 
hältnisse in  unserer  Provinz  hinreichend  bekannt,  waren, 
sich  hier  in  Halle  über  Auswahl  und  Bezeichnung 
der  Gegenstände  geeinigt   hatte. 

Dies  war  um  so  nothwendiger,  als  in  unserem  Pro- 
vincialmuseutn  nicht  alle  Theile  von  Sachsen  gleich- 
massig  vertreten  sind  und  dieses  keine  abgeschlossene 
archäologische  Provinz  bildet,  vielmehr  in  seinen  ein- 
zelnen Theüen,  Thüringen,  d"n  Landen  am  Nordbarz, 
dem  Gelände  zwischen  Fläming  und  dem  Königreiche 
Sachsen,  sowie  in  der  Altmark  wesentliche  Verschie- 
denheiten aufweist 

Wie  die  geehrten  Herrschaften  sehen,  beginnt 
unsere  Wandtafel  mit  dem  Nachlasse  des  Menschen 
aus  der  jüngeren  Steinzeit. 

Unsere  Provinz  ist  bis  jetzt  sehr  arm  an  Spuren 
des  Menschen  aus  paläolithischer  Zeit,  und  wollten 
wir  uns  nicht  mit  fremden  Federn,  mit  solchen  aus 
Weimar,  Reuss  und  Braunschweig  schminken,  so 
mus9ten  wir  schon  auf  deren  Wiedergabe  verzichten. 
Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  ß.  Thrg.  XXXI.  100". 


imrath  von  Fr 
aomm  n .    uns    einen    d.i.  Portrag   zu 

loch  an  die 
die  der  s  teppe  n  n  Wester- 

Men- 
schen teren   Perii  ben,    und 

;i   Uebergang   von   der 

i   im-  vielmehr 
U  n  v..    ini!  f,-l :    auf    und    wir 

mitgi  nen 

und  den 

•   'eil. 

In   dem    Thüringer   Merken    und   im  ver- 

dichten   sieh   die   Kunde    zuweilen   der,.  wir 

an  eine  verhältnissn  ung  glau- 

ich 
erfahren,  in  wel  en  Zahl  Stein- 

werk Heile,    Hacken,    Schnitz-   und 

häul  funden  und  aufge- 

s  pei  ehert  werden. 

Ob   jene    geradezu    riesigen    und    unges  blachten 
hackenartigen  Steine,  die  in  unserer  Provinz  h 
gefunden  werden,  als  Pflugschare  anzusprechen  sind. 

:  des  Eine  isl  sicher,  als 
.II acken"   war  ■ 

1  las  auch  in  Hol  sitzen 

:  n.leti ,   da  r.  hölzerne .    sogar  mil   i 

versel    i  em  St  i  in 

kisten  ei    Querfurt    entstammen.     Die    Schnitz- 

Kieselschiefer    de-     H 
und  des  Thüringer  Waldes,  oft  noch  haarscharf  an  der 
Schneide,  haben  einen  Exportartikel  jener  Zeit  ge- 
bildet. 

Welche  vortreffliche  Kenner  des  Steinmateriales 
jene  Urbewohner  gewesen  sind,    darüber  wird   im 
Vortrag  des  Herrn  Professor  Lüdecke-Halle  belehren. 

Auch  Schmuck  und  Putz  ist  den  Steinzeitleuten 
nicht  fremd  gewesen  und  dürften  jene  Versuche,  durch 
vermeintliche  \  erschönerung  der  eigenen  Person  auf 
Vndere  Eindruck  zu  machen,  für  ein  gesell i- 

sprechen. 

r  die  hochentwickelte  steinzeitliche  Keramik 
ist  Vieles  veröffentlicht  worden  und  möchte  ich  beson- 
ders auf  die  grundlegenden  Arbeiten  cleg  Dr.  Götze- 
Berlin    hinweisen,    der    d.-n    schnurverzierten 

•    erst  die  bandverzierten,  kugel-  und  bin 
förmi     .  en  lässt. 

Iten  der  sepu 1  - 
craren  Keramik  an,  sondern  linden  sich  meistens  an 
Herd-t.  llen  und  Wohnplätzen,  daher  denn  überwiegend 
nur  Scherben  und  arg  beschäd  -e  vorkommen. 

Wii  o    in   ihnen  wirkliche  Kochtöpfe  zu 

erblicken,    die   gerade    wegen    des  kugeligen    B 
auf  einem  von  drei  steinen  Süchtig  gebildeten  Herde 
lern  Scbmauchfeuer  oder  glühenden   Kohlen  fest- 
zustehen   V'ei  in  ...  hl    11. 

Die  Siedelungen  befinden  sich  durchweg  auf 
gutem  Ackerboden,  oahe  dem  notwendigsten  Lebens- 
elemente, dem  Wasser,  aber  stets  über  dem  Ueber- 
ächwemmu  r    Flüsse.     Knie    Neigung    zu 

Pfahlbauten  tritt  nicht   hervor. 

glich  der  Art  der  Bestattung  muss  ich 
mich    darauf   bl  0,    zu    erwähnen,    da 

liegenden,  hockenden  Skelets  auch  sitzende  vor- 

11 
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in,  Allstedt),  und  aase  der  Brauch,  die 
Körper  hockend  in  Steinkisten  zu  bestatten,  sieh  bis 
in  die  ältere  Bronzezeit  hier  zu  Lande  gehalten  hat. 

Nicht  selten  sind,  vielleicht  als  Ersatz  für  Bei- 
gabegefasse,  zahlreiche  Scherben  der  Füllerde 
beigemischt,  eine  Erscheinung,  die  anleinen  rituellen 
Gi  brauch  si  hliessen  lässt. 

I  eber  das  Vorkommen  von  Leichenverbren- 
nung oder  partieller  Verbrennung  hat  Dr.  Götze- 
Berlin  bereits  1893  einige  Untersuchungen  bekannt 
gegeben. 

Einer  besonderen  Erwähnung  bedürfen  die  mega- 
lithischen Gräber,  die  zumal  in  der  Altmark  noch 
vertreten  sind  und  durch  die  Herren  Krause  und 
Si  hötensack  eine  gründliche  Untersuchung  erfahren 
haben. 

Einen  Uebergang  zur  Bronzezeit  bilden  die 
Gefässformen  des  Bernburger  Typus  (21  und  26 
unserer  Wandtafel).  Hierher  gehört  auch  jenes  als 
Trommel  erkannte  Thongebilde  Nr.  27,  welches  sich, 
so  weit  mir  bekannt,  in  dem  Besitze  des  Dr.  Reischel- 
Aschersleben  befindet. 

Der  Uebergang  zur  Bronze  ist  bei  uns  ein 
allmählicher  gewesen,  jedoch  scheint  man  frühzeitig 
gelernt  zu  haben,  Brucbbronze  umzugiessen  und  selb- 
ständig einfache  Formen  von  Steinwerkzeugen  nach- 
zuahmen. Während  Luppen  und  Barren  von  Bronze 
liier  zu  Lande  nicht  gefunden  worden  sind,  gehören 
kleine  Schmelztiegel  und  Gussformen  nicht  zu  den 
Seltenheiten. 

In  „verlorener  Form"  scheinen  die  Celte  des 
Depotfundes  von  Bennewitz  gegossen  zu  sein,  die  bei 
einer  sorgfältigen  Prülung  in  ihren  Abmessungen  nicht 
unwesentliche  Schwankungen  erkennen  lassen. 

Wenn  bei  uns  einfache  Werkzeuge,  offenbar  Nach- 
bildungen von  steinernen  Keilen  und  flachen  gedengel- 
ten Lanzenspitzen  etc.,  in  reinem  Kupfer  vorkommen, 
so  können  wir  dies  noch,  nicht  als  Beweis  für  eine 
„Kupferzeit"  ansehen,  zumal  an  eine  heimische 
(iewinnung  dieses  Metalles  in  jener  Zeit  nicht  zu 
denken  ist.  Unser  Bergbau  auf  Kupfer  gehört,  im 
Gegensatz  zu  den  alten  Culturländern  des  Ostens,  einer 
weit  jüngeren  Zeit  an,  ebenso  wie  die  Gewinnung 
des  Zinns  in  unserer  Nachbarschaft. 

Dass  die  Bronze  hier  zu  Lande  der  Stein- 
zeit nicht  ein  jähes  Ende  bereitet  hat,  dass  man  viel- 
mehr da,  wo  die  Eigenschaften  des  Steines  genügten, 
an  diesem  Materiale  festhielt,  das  beweisen  die  Funde 
an  Steinhämmern,  Kampfbeilen  und  Pfeilspitzen  aus 
bronzezeitlichen  Gräbern.  Schwere  Hämmer  aus 
Bronze   sind  mir  noch  nicht    zu  Gesicht  gekommen. 

Auf  unserer  Wandtafel  sind,  weil  für  Volks- 
schulen bestimmt,  Bronze-  und  Ha)  lstattzei  t  zu- 
sammengefasst  und  ist  von  einer  Scheidung  der  Bronze- 
zeit Abstand  genommen. 

Auch  ich  werde  mich  kurz  fassen  müssen: 

Der  älteren  Bronzezeit  gehören  jene  gewaltigen 
Steinkisten  an,  die  hockende  Skelets  bergen  mit 
Beigaben  an  Drahtringen,  gereifelten  breiten  Arm- 
bändern, an  Nadeln  mit  nur  einmal  gerolltem  Kopf- 
ende, wohl  auch  flachen  Lanzenspitzen,  triangulären 
Dolchen  und  Schwertstäben;  alles  Gegenstände,  die, 
vielleicht  mit  Ausnahme  der  Drahtringe,  auf  Import 
hinweisen. 

In  jüngerer  Zeit  wurden  die  verbrannten  Reste 
der  Todten  in  Urnen,  die  bei  uns  eine  besonders  liebe- 
volle Behandlung  nicht  erfahren  haben,  geborgen  und 
in  kleinen  Steinkisten  beigesetzt.  Mit  der  Zeit  schwin- 


d  en  auch  diese  letzteren  und  die  Beisetzung  geschieht 
in  massig  tiefen  Erdlöchern. 

In  der  Altmark  sind  Grabhügel  mit  Steinkränzen 
ziemlich  häufig. 

Als  Fundgegenstände  seien  Sicheln,  Messer, 
Hohlcelte,  Schwerter,  ächte  Wendelringe  und  jene 
flachen  Bronzeringe  genannt,  die  vielleicht  eine  numis- 
matische Bedeutung  gehabt  haben. 

Wenn  auch  die  Bronze  bei  uns  niemals  die 
Bedeutung  erlangt  hat  wie  in  Ungarn  und  Skan- 
dinavien, so  beweisen  doch  viele  Funde,  besonders 
auch  die  aus  Halle  selbst,  dass  Freude  an  strahlen- 
dem Bronzeputz  die  Zeitgenossen  beherrscht  hat. 

Die  Hallstattzeit,  die  aus  Italien  die  Erzeug- 
nisse der  Bronzeplastik  uns  gebracht  hat,  fällt  hier 
mit  der  jüngeren  Bronzezeit  zusammen.  Was,  wenn 
auch  dünn  und  flach,  gegossen  ist,  dürften  wir  als 
heimische  Arbeit  ansprechen,  was  aus  getriebenem 
Bronzeblech  gefertigt  ist,  als  eingeführte  Hall- 
statt waare. 

An  eisernen  Geräthen,  an  mondsichelförmigen, 
geschwungenen  und  viereckigen  Messern,  an  Hohlcelten 
und  Schwanenhalsnadeln,  scheint  nicht  viel  in  unsere 
Gegend  gekommen  zu  sein,  wenn  ich  auch  zugeben 
will,  dass  früher  manches  halbzerstörte  Stück  Eisen 
unbeachtet  bei  Seite  geworfen  worden  ist.  Immerhin 
können  wir  sagen,  dass  die  Hallstattcul tur  für  uns 
eine  Eisenzeit  noch  nicht  angebahnt  hat. 

Aus  der  Hallstattzeit  stammen  auch  die  Gesichts- 
und Hausurnen  vom  Harze,  über  die  Herr  Professor 
Hö  fer-Wevnigerode  uns  Neues  mittheilen  wird. 

In  dieser  Periode  haben  wir  auch  die  Blüthezeit 
Lausitzer  Typus  zu  suchen,  dessen  von  Alters  her 
bekannte  Gräberfelder  hauptsächlich  in  dem  sandigen 
Gelände  zwischen  dem  Fläming  und  dem  Königreiche 
Sachsen  belegen  sind,  zum  grossen  Theile  auf  Höhen, 
jedoch  auch  in  unmittelbarer  Nähe  heute  noch 
besiedelter  Ortschaften.  Bis  zu  dem  Nordharze  und 
in  die  Gegend  von  Gera  finden  sich  die  charakteristi- 
schen Gefässe,  deren  Mannigfaltigkeit  zu  einem  Stu- 
dium der  hochentwickelten  Töpferkunst  einladet. 

Professor  Jen  tsch-Guben  hat  für  die  Niederlausitz 
den  Entwickelungsgang  festgestellt  und  unterscheidet 
drei  Perioden.  Wenn  wir  ihm  folgen,  so  würden  die 
eigentliche  Buckelurne  der  älteren  Periode,  das 
Kännchen  mit  dem  an  Netzwerk  erinnernden  Orna- 
mente und  die  Kinderkl  apper  in  Form  eines  Vogels 
der  mittleren,  der  Blüthezeit,  und  die  birnenartig 
geformten  der  jüngeren  angehören.  Hier  ist  von  den 
charakteristischen  Buckeln  Nichts  mehr  zu  er- 
kennen. 

Erst  in  der  letzten  Periode  beginnt  das  Eisen 
in  Form  von  Sicheln.  Bingen,  Nadeln  und  Hohlcelten, 
in  Nachahmungen  bronzener  Vorbilder,  sich 
bemerkbar  zu  machen. 

Von  der  Zeit  ab,  wo  die  Kelten  sich  die  Alpen- 
länder unterworfen  haben,  kommen  von  diesem  bis- 
herigen Hauptgebiete  der  Hai lstattcul tur  aus 
ihre  wesentlich  anders  gearteten  Producte  auf  dem 
Wege  des  Handels  in  unsere  Provinz 

Am  Nordharze  und  in  der  Altmark,  welche  diese 
La  Tene- Producte  wahrscheinlich  auf  einem  anderen 
Wege  (Weser)  erhielten,  sind  frü  h-La  Tenezeit- 
liche  Funde  sei  ten,  während  sie  in  Thüringen  längs 
der  Saale  schon  häufiger  auftreten. 

Gerade  in  dem  letzten  Jahre  ist  es  mir  ge- 
lungen, mehrfach  derartige  Alterthümer  und  zwar  aus 
Skeletgräbern  zu  bergen.  Unter  denselben  — bron- 
zene  Hals-   und  Armringe   herrschen  vor   —   befanden 
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Bicb  uur  zwei  Gegei  q,  e  d    Haarnadel 

und  ein  stark  verwitterter  Nadelk 

Wir  greifen  gewiss  nicht  fehl,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  nicht  zuersl  die  Wirthschafts-  und 
Hausgeräthe  kräftigen  Prol  i  rnen 

Schwerter,  Lansenspitzen  und  G  ren  bei  uns  Ein- 

gang gefunden  haben,  Bondern  mehr  die  kleinen 
Gegenstande  wie  Nadeln,  Fibeln  and  Schmuck. 

Auch  scheinen  Hallstatt-  und  LaTene-Cultur 
noch    eine  Zeit  lang    neben  einander    1;  in    zu 

sein,   dann   aber  sich   LaTene  Werkstätten 

in  Thüringen  selbst  entwickelt  zu  haben. 

Nach  den  von  nur  g  machten  Erfahrungen  durfte 
ich  in  dem  Ihnen  übergebenen  Hei  r  Mitthei- 

lungen die  Vermuthung  aussprechen,  dass  in  unserer 
Umgebungnochzahlreiche  La  I  berfelder 

der  Erschliessung   harren;    auch    in    der    Utmark,    wo 
übrigens  früher  als  bei  uns,    der  Erforschung  der- 
:i  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden  ist,    sollen 
die  Verhältnisse  ähnlich  liegen. 

In  de  ihild  und  Meiningen  hat 

man    bürg-     und     stadtähnliche     K 
die    reiche   Ausb  iefert   dal  troffen,    am 

Harze  jedoch  und  hier  nur  kleine  dorf artige  An- 
lagen, bei  denen  aber  die  geradi  enhaft  auf- 
tretenden Topfscherben  an  ede- 
lung  schliessen  lassen. 

Einzelne  der  von  mir  in  Klein-Corbetha  geborgenen 
Gefässe  sind  mit  der  Töpferscheibe  gefertigt  um! 
lassen  einen  fremden  Einfluss,  vielleicht  älteren  als 
römischen,  erkennen. 

Bezüglich  der  Arl  der  Be  tattun  i  erwähnt, 
dass  Leichenverbrennung  bei  Weitem  überwiegt. 

Bald,   nachdem   die   Kömer  lin   und   im 

Norden  der  Ostalpen  festen  Fuss  gefasst  hatten,  zeigl 
sich  auch  bei  um  eine  neue  Culturströmung,  die,  wie 
es  scheint,  allerdings  zuerst  nur  einzelne  Gegenden 
oder  gar  Familien  beeintiusst  hat. 

Für  Thüringen   ist   das  Saalethal   die  Zufuhr- 
gewesen,   auf   ■  lausirer    und    Fae- 
toreien    gründende    Händler   (Wi  Neu 
heiten  gebracht  haben;   ist  ei  doch  bekannt,   dass  die 
Hermunduren    von  den   Römern  bis  nach  Aug  bu 
bin   zu  friedlichem  Verkehre  zugelassen  wurden. 

Andere  Funde    lassen    da;  liessen,    dass    sie 

einst  Männern  gehört  haben,  die,  vielleicht  in  rön:  i- 
-  ehem  Solde  stehend,  sie  mit  nach  der  Heimath  ,i,r"- 
bracht  haben.     (Voigtstedt.) 

Den  grössten  Eindruck  mögen  auf  die  blonden 
Waldbauern  wohl  die  leistungsfähigen  Werk- 
zeuge der  Römer  gemacht  haben,  die  bis  zum  heutigen 
Tage  eine  wesentliche  Verbesserung  nicht  er- 
f ihren  haben;  i      die  eigentlichen  Culturbringer 

gewesen  und  nicht  die  vereinzelten  Waffen.  Scbild- 
beschläge,  Schüsseln,  Gläser  oder  gar  das  römische 
Dass  bei  dem  Handel  das  Salz  unserer  Gegend 
eine  Kolle  gespielt  bat,  wie  vielleichl  91  hon  in  früheren 
Perioden,  dürfen  wir  annehmen  (Halle,  Suiza,  der  sal- 
zige See). 

in   der   Alt  mark,   die   wohl   auf  anderem  Wege 
den  römischen  Import  erfuhr,  sind  die  Funde  häufiger, 
<;leiehen  den  im  Norden  gemachten  Moor-  und 
berfunden  und  lassen,  wie  bei  uns  hier,  eine  Si 
düng    in    römisches     und    pro  v  incial  römisches 
Material  zu. 

Wahrend  in  Thüringen  Leichenbestattung 
vorkommt,  finden  wir  in  der  Altmark  fast  nur  B  rand- 
gräber   mit    verzierten  Grabgefässen ,    ähnlich  denen, 


die  in  de  a  Mittheilungen  aus 

der  ( legend  von  Za  h  n  ,1  ad. 

Ite   Bron  I    mit 

1 1  ich  wohl  auf  den 
erst  jüngsl   gei  u  >en  bin- 

den I      G       ■  >■  in  dem  inserei  .  Nach- 

1  thumsfun  le"  1  a  hat. 

ebungen,     welche    zuerst    in    be- 
aktem    M 
Wanderungen   einzelner   und    verbün 
um  den   Beginn   uns  germani- 

t   beginnen 

i   hier  niel 
werden  ;   1  ti  eher,    d 

'.  an  de  rn  -     von     kämpf-    und 
\|  »im-,  i,  ;tt  ganze  £  1  ringens  !- 

blieben  sind. 

rend   wir   übi  r   die   den  1  1   Provinzen 

b harten  Völkerschaften  leidlich  unterrichtet  sind, 
wissen  wir  über  das  Treiben  im  Inneren  German 
leider  gar  wenig. 

Die  Umwandlungen,  welche  die  Cultur  auf  dem 

Gebiete   der    Industrie   erfuhr,    und    zwar  dies   ge 
in  sehr  un 

auf  die  Ausrüstung  und  Bewaffnung  des  Krie- 
gers. Die  verbesserte  Spatha,  das  Kurzseh  wert,  wohl 
auch  die  Streitaxt,  Leisten  für  Lederpanzer,  Schnallen 
und  verzierte  Riemenzungen  sind  die  Häupter/. 
nisse;  die  Bronze  tritl  ganz  in  den  Hintergrund. 
Eine   ;  '      tstrom  aus   macht  sich  früh 

liemei 

Eine    reu,       h         cheidung    der   Völkerwande 
rungszeit    von    der    römischen    Kaiserzeit    ist   unsicher, 
eben  0  wie  der  Uebergang  von  der  Völkerwanderungs- 
zeit zu  der  merovingischen  Zeit. 

Reich  an   Brandgräbern  ist  die  Altmark,  der 
der  Longobarden,  und  gewissermaassen  als  ein 
Centrum    zu   betrachten.     So   weit   ich    untern 
bin,   sind   die  meisl   henkellosen  Grabgefässe  —  unter 
ihnen   viele    in    Schalenform  —  ohne  Deckel  bi 

et/l.       Dl.  '-eil.  e    |'„<st  litt  UllgS  Weise   stellte   der   versl  ,  ir  I  le  ne 

äsor  Schmidt  bei  einem  Grabe  der  Völkerwande- 
rungszeit unweit  von  Querfurt  fest. 

fi\r  die  Altmark  schliesst  hiermit  die  germa- 
nische Zeil 

Anders  im  eigentlichen  Thüringen,  wo  mero- 
vingisch-fränkiseber  Luxus  in  Tracht  und  Schmuck 
Eingang  gefunden  hat. 

Wenn  das  Vorkommen  dieser  halbbarbari 
schm;    I      erathenden   Erzeugnisse    bis  vor  Kurzem  als 
nur  „vereinzelt*  bezeichne!  werden  musste,        ; 
sieh  m  jüngerer  Zeil   in  Folge  grösserer  Aufmerk- 
Funde  doch  wesentlich  vermehrt,  und 
darf  ii  h  wohl  besonders  auf  d  reichen  An 

bungen   des  Dr.  Götze  in   Weimar  und  den  von   mir 
in  dem   Hefte  der  »Mittheilungen*  -nen  Kund 

von  Laucha  a.  Unstrut  aufmerksam  machen. 

Herr  Professoi   Srössler-Eisleben  wird  uns  über 

I  'und,  der  a  a  cfa  mit  dem 

Thüringerkriege  in  Verbindung  zu  bringen  ist,  an 

leben  unterrichten. 

Auch    bezüglich   der   slavischen   Zeit   darf  ich 

kurz  fassen,  hat  doch  Herr  Geheimrath  Virchow 

■  mimen,    über   das   Erscheinen    der  Slaven    in 

■  bland  hier  zu 

In    lose   zusammenhängenden   Stämmen   sind   die 

Slaven  in  die  durch  Auswanderung  und  den  Thü- 

ri  ogerk  1  n  Wohn    I  r  bi  ritigen 

11* 
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Provinz  Sachsen    aber   die   Elbe,  ja   zum   Theil   bis 
über  die  Saale  eingedrungen. 

■  Ci  ltur|  ewinn  haben  sie  uns  nicht  ge- 
bracht, der  Ackerbau  war  ein  oberflächlicher,  die  „cul- 
tura  eilvestris"  bevorzugt,  Eisen  war  noch  selten  und 
viele  ihrer  Werkzeuge  bestehen  aus  Knochen  und  Ge- 
weihstücken. 

Ihre  rohen  Gebrauchsgefässe  sind  mit  einem 
kammartigen  Werkzeuge  durch  Punkte  und  oft  recht 
willkürliche  Wellenlinien  verziert,  doch  beweisen  auch 
besser  geformte  Gefässe,  dass  die  Töpferscheibe 
ihnen  nicht  unbekannt  war. 

Viele  der  von  ihnen  gebauten  oder  in  Besitz  ge- 
nommenen alleren  Wallburgen  sind  erhalten  ge- 
blieben und  so  manche  Dorfanlage  lässt  heute  noch 
den  slavischen  Rundling  erkennen. 

In  der  Altmark  sassen  noch  im  XV.  Jahrhundert 
in  „Kietzen"  und  „Hühnerdörfern"  Slaven,  im 
<  Isterlande  ist  noch  im  14.  Jahrhundert,  im  Anhaltischen 
im  13.  Jahrhundert  die  Gerichtssprache  vielfach 
slavisch  gewesen. 

Darüber,  ob  die  Verbrennung  der  Leichen  der 
älteren,  und  die  in  Thüringen  überwiegende  Bestat- 
tung in  Reihengräbern  der  jüngeren  slavischen 
Zeit  angehört,  habe  ich  Gewissheit  noch  nicht  erlangen 
können.  Vielleicht  erhalten  wir  durch  Herrn  Geheim- 
rath  Virchow  den  erwünschten  Aufschluss. 

Erst  in  allerjüngster  Zeit  ist  von  dem  Magistrate 
zu  Merseburg  in  dankenswertber  Weise  dem  Provincial- 
museum  ein  von  dem  erhöhten  linken  Saaleufer  stam- 
mender Fund  an  slavischen  Gefässen  und  verzierten 
Scherben  überwiesen  worden.  Nach  meiner  Beobach- 
tung seheint  es  sich  um  einen  wiederholt  benutzten 
Rastplatz  zu  handeln,  während  die  eigentliche  Siede- 
lung  sich  in  der  Saaleaue  selbst  befunden  hat.  Eine 
von  mir  beabsichtigte  Aufgrabung  wird  vielleicht  Klar- 
heit schaffen. 

Der  Torsitzende: 

Ich  habe  zunächst  im  Anschlüsse  an  die  Begrüs- 
sungen  ein  Telegramm  mitzutheilen  von  den  Herren 
Dr.  Tappeiner  und  Szombathy  aus  Obermais, 
welche  beide  hochachtungsvoll  Grüsse  senden. 

Ich  gebe  dem  Herrn  Generalsecretär  das  Wort  zur 
Erstattung  des  wissenschaftlichen  Jahresberichtes. 

Der  Generalsecretär  Herr  J.  Ranke: 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  General- 
secretärs. 

Unsere  Versammlung  in  Halle,  der  Stadt,  deren 
Name  so  lange  mit  dem  Namen  H.  Welcker  verbun- 
den war,  gestaltet  sioh  naturgemäss  zu  einer  Gedächt- 
nissfeier für  den  verehrten  Todten.  Wie  anders  war 
das  geplant. 

Es  sind  erst  drei  Jahre  verflossen,  seitdem  Welcker 
mit  lebhafter  Freude,  nicht  ohne  Begeisterung,  die  Ab- 
sicht unserer  Gesellschaft  begrüsste,  den  lang  gehegten 
Plan  einer  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen 
Anthropologen  in  Halle  zur  Ausführung  zu  bringen. 
Leider  wagte  er  es  nicht,  die  Verantwortung  für  die 
Einladung  und  die  nothwendigen  Vorarbeiten  persön- 
lich zu  übernehmen,  da  er  soeben  schon,  freilich  wie 
es  schien  noch  im  Vollbesitze  seiner  geistigen  und 
körperlichen  Leistungsfähigkeit,  sein  Amt  an  der  Hoch- 
schule niedergelegt  hatte.  Ein  sofortiger  Ersatz  war 
damals  in  Halle   für  uns  nicht  zu  rinden.     Unsere  Ge- 


sellschaft ging  zu  dem  schönen  Congresse  nach  Lübeck 

—  ein  Congress  in  Halle  blieb  vertagt  —  aber  Welcker 
sollte  ihn  nicht  mehr  erleben.  Mitten  aus  der  Arbeits- 
frisebe  und  -freude  heraus  wurde  er  den  Seinen,  wurde 
er  uns  entrissen  —  jener  freudige  Begrüssungsbrief  lür 
unser  eventuelles  Kommen  nach  Halle  waren  die  letzten 
Worte,  die  wir  von  seiner  Hand  erhielten.  Nun  kom- 
men wir  geladen  von  der  Stadtvertretung  und  den  zahl- 
reichen mitstrebenden  Gelehrten  und  Forschern,  die 
Wege  geebnet  durch  einen  ausgezeichneten  Gönner 
und  Freund,  durch  Herrn  Museumsdirector  Major  Dr. 
Förtsch  —  zu  Welckers  Grabe.  Uns  wird  er,  so 
lange  wir  die  Luft  dieser  Erde  athmen,  unvergessen 
bleiben ;  wo  man  in  Deutschland  und  in  der  ganzen 
Welt  anthropologische  Forschung  treibt  und  treiben 
wird,  werden  Welckers  Arbeiten  zu  der  Grundlage 
gerechnet  werden  müssen,  wird  sein  Name,  der  un- 
trennbar mit  der  deutschen  exaeten  anthropologischen 
Forschung  verknüpft  bleibt,  mit  Verehrung  genannt 
werden.  Uns  deutschen  Anthropologen  wird  Welckers 
nur  auf  eigene  eindringendste  Beobachtung,  auf  eigenes 
Schauen  begründete  Methode,  sein  beinahe  eigensinniges 
Verschmähen  jedes  wissenschaftlichen  Autoritätsglau- 
bens  und   jedes   after-wissenschaftlichen  Dogmatismus 

—  die  Freihaltung  seiner  Diction  von  jener,  jetzt  fast 
unvermeidlich  erscheinenden,  modern-naturphilosophi- 
schen  populären  Sprechweise  —  seine  strenge  unerbitt- 
liche exaete  Kritik  gegen  Alle  und  nicht  weniger  gegen 
sich  selbst  —  stets  Muster  und  Vorbild  bleiben. 

Das  Andenken  des  theueren  Geschiedenen  umgibt 
uns  an  dieser  Stelle  seines  langen  gesegneten  Wirkens 
und  er  ist  selbst  in  der  That  gleichsam  mitten  unter 
uns  und  arbeitet  mit  an  den  gestellten  Problemen, 
durch  die  Schrift,  mit  welcher  er  uns  damals  be- 
grüssen  wollte:  Die  Zugehörigkeit  eines  Unter- 
kiefers zu  einem  bestimmten  Schädel.  Archiv 
für  Anthropologie.  XXVII.  S.  37  ff.  Wir  danken  denen, 
die  das  rechtzeitige  Erscheinen  möglich  gemacht  haben, 
Herrn  Col legen  E.  Schmidt  und  der  Verlagsbuch- 
handlung F.  Vieweg  &  Sohn. 

Der  letzteren  haben  wir  heute  besonders  zu  ge- 
denken. Am  12.  April  1899  waren  es  100  Jahre,  seit- 
dem die  V  i  e  w  e  g'sche  Verlagsbuchhand  lung  in 
Braunsch w ei g  eröffnet  worden  ist.  Die  deutsche  an- 
thropologische Forschung  ist  der  berühmten  Firma  zu 
j  innigstem  Danke  verpflichtet,  eine  lange  Reihe  werth- 
vollster  Publicationen  gibt  davon  Zeugniss.  aber  speciell 
unserer  Gesellschaft  war  sie  eine  treue  Helferin.  Bei 
der  Gründung  in  Mainz  (1870)  war  der  damalige  Chef 
Fr.  Vieweg  anwesend  und  ermöglichte  die  Gründung 
des  Organs  der  Gesellschaft,  des  Archivs  für  An- 
thropologie, welches  nun  nach  seinem  Hinscheiden 
durch  seine  Wittwe,  Tochter  und  Schwiegersohn,  Herrn 
Tepelmann,  auf  das  Treueste  gepflegt  wird,  wofür 
wir  hier  den  Dank  in  feierlicher  Weise  aussprechen 
wollen.  — 

Die  Arbeit  auf  dem  Gesammtgebiete  der  Anthro- 
pologie, so  weit  sie  von  den  uns  zugehörenden  und 
nächststehenden  Kreisen  geleistet  wurde,  ist  im  letzt- 
vergangenen Jahre,  wie  in  den  Vorjahren,  gross  und 
wichtig.  Ich  bitte  um  die  Erlaubniss,  eine  Uebersicht 
über  die  betreffenden  Publicationen,  wie  alljährlich,  in 
dem  wissenschaftlichen  Berichte  über  diese  Versamm- 
lung veröffentlichen  zu  dürfen. 

Nur  einige  von  den  neuesten,  selbständig  erschie- 
nenen Veröffentlichungen  möchte  ich  heute  der  hoch- 
geehrten Versammlung  vorlegen. 
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I.  Zur  mgeschichtlichen  Kartographie  und  Statistik. 

Zunächst   ein   '  erk,   von  einem 

.Umfange  and  einer  Ausstattung,   \  t  nur 

von  finanzkräftigen  Vereinen  o  aatlich  >u 

tiomrt.n  Instituten  angestrebt  werden  !>  r  dag 

Werk  eines  einzelnen  Forschers  1  von  Erckert. 

Für  das  Verständniss  der  heutigen  Völkerv 
■   - 

sehen  Völkern   bewohnten  Gebiete, 
von  welcher  ans  ein  Vorwärts-  wie  Rückwäitsscbn 
möglich  wird,  e 

eilung  alles  dessen  h,  was  die  moderne 

■  ätzt  auf  ihre  neug 
Methoden    und  Bilfswissenecb  -   über  die 

istorisch  erkennbaren  Verhältnisse  and  Wand- 
lungen der  mit!  der 
auen,   Kelten  und  Slaven,  zu    I                 irdert  hat. 
Es    war    daher    schon    lange    der   \\  die 

bnographie   ui 
Volkes   und   seiner  Nachbarvölker  jirten 

- -.    .s    möchte   in    gedrängter,    für   :  scher 

wie    :  ,,li;emein   gebildete    Publi  bt    zu 

Uebersicbt,    g  d  concentrirter 

Form,  in  einem  bist  i  n  Kartenwerke 

Alles  das  werden,  was  sich  auf 

Frauen  bezieht.    Di 
Theil    schwer  i  Inen 

oft  genug  scheinbar  wiedersprechend  und  für 
Nichtfachmann  in  ihrer  Tragweite  vielfai  h  direct  nicht 
zu  benrtheilen.    Hier  liegt  nun  ein  solches  Werk  vor. 
li-rr    General    von    Erckert,    au;  -    iler 

aphie,  Anthropologie,  Ethnologie  und  Linguistik 
durch  Specialstudien    vorbereitet   und   bewähr!  . 
in  diesem  Werke  das   Hesultat  einer  langen  ergel 
reichen  Lebensforsi  Innig  dar.   Wie  im  kaleidoskopischen 
Wechsel    fuhren    uns    die    Karten    die    fortschreil 
ethnische   Entwickelung   Mitteleuropas,    die 
historischen  Sitze  und  Grenzen  der  Völker,   ihre  Wan- 
derungen,   Durclieinanderschiebungen   und   Verschmel- 
zungen  zu    neuen   pjinheiten    vor   den  Augen    vorüber. 
Möge    dieses    eigenartige    Werk,     weh  lies    Herr    von 
Erckert  zunächst  dem  deutschen  Volk.  kost- 

bare Gabe  zur  Jahrhundertwende  darbietet,  bei  uns, 
aber   au  i  .   Nachbarvölkern,   überall  die  beste 

Aufnahme  finden  und  möge  die  treue  Mühe  und  S 
die   Zeit   und    Arbeit,    welche    in    t'reu.l ig  -t ver- 

gessender  Begeisterung    für   die   grosse   Aufgabt     ver- 
wendet wurden,   in  einer  hohen  Schätzung    durch    die 
Mitstrebenden    und    Zeitgenossen    den    wohlverüi- 
Lohn  finden. 

..sehen    von    der  I.  Karte,   welche    die   für   die 
geographische   und  ethnologische  Beurtheilung  .Mittel- 
europas u:  wichtige  Eiszeit  zur  übersichtlichen 
ngt.  führt  von  Erckert,  schon  von  der 

II.  Karte  an.  Ergebnisse  der  historischen  Forschung  vor. 
Wir  müssen  Herrn  von  Erckert  beipflichten,  dass  er 
es  unterlassen  hat,  Karten  der  vor.  ,  :ehen  Cul- 
turepoeben  des  Gebietes  zu  geben.  Solche  geben  bis 
jetzt  zwar  für  die  Entwickelung  der  Culturformen,  aber 
noch  nicht  für  die  ethnische  Zugehörigkeit,  der  einstigen 
Bewohner  der  in  l  i  Aufschluss 
und  nur  naiver  historischer  Dilettantismus  kann  es 
heute  noch  wagen,  seine  localen,  im  -  Sinne 
des  Wortes  vorgeschichtlichen  Fundergebnisse  mit 
speciellen  Völker-  und  Stammesnanien  zu  bezeichnen. 
Hier  ruuss  noch  eine  gewaltige  Summe  von  Arbeit  ge- 
leistet werden,  ehe  der  Anschluss  der  Pi  ie  an 
die  Historie  gelingen  kann.     Es   gilt,    zuerst   die   ein- 


zelneu kleiner.  in    allen 

ihren  präi  a  Verhältn  bisher  bekannt 

i  denen    vorgeschicht 

isch,    aul  n    und    bildlich  zur  Dar- 

lung    zu    bringen.     Aber    solche    Arbeiten   sind 
den  ihren  Hauptlobn 
in  der  Zukunft  findi  erfreulieb 

auch    das    vergangene  Jahr   wieder  Vor- 

arbeiten i  qsi  baftliche  präb 

bat: 
Dr.  K  ein  zeitlichen  Fund- 

ien in  Mecklenburg.    Zugleich  a  den 

•  ii  .Viit  Kurten  zu  von  Meck- 

lenburg*. 1.  Dil  Berlin,  Rostock. 

117. 
■  r-chienen     ist:     P.    Bei  necke,    Zur 
jung  inz.it  in  West-  und  Süddeutsch- 

land.   Wi  ift.     XIX.     1900.    Heft  3, 

ifel   XIII. 
Dr.  W.  Splieth,    Inventar  der  Bronze, 
fund  wig  -  Holstein.     Mit  2M  A 

düngen.    Kiel  und   Leipzig,  Lipsius  und  Tischer.    I 

und    XI 11  Tafeln.     -  r  für 

sein   I  ollständigea  In- 

ventar der  Bronzealterfunde  auf.  um  auf  Grund  des 
vorlieg«  nden    Mater  Broi  awig- 

Holsteins  in  Perioden  zu  gliedern  und  damit  eine 
relat..  nnen   als  Grundlage   für 

estimmung.    Splieth  sei  b  vor 

Allem  an  die  Arbeiten  von  0.  MonteÜUS  an,  welche 
sich  mit  der  relativen  und  absoluten  Chronologie  der 
Bron  i  lebe    soeben    in   zusamm. 

fasster  Darstellung  als 

0.  -Moni  el  ins.  Hie  C  h  ronologie  der  äl  testen 
Bronzezeit  in  Norddeutschland  und  Skandi- 
navien, mit  541  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Brau:  F.  Vieweg  &  Sohn.    1900.    4°.    S.  239  — 

itausgabe  aus  dem  Archiv  für 
Anthropologie.  Das  Werk  wird  eine  Grundlage  und 
eine]  punkt  für  einschläg  Eichungen 

n  und   ich   freue  mich,    es  in  meinem   Archive  zu- 
eilt   zu    haben.     Den   An  rj    die 
absolute  Chrono  ogie  ern  ichl  0.  Montelius  durch  die 

eh  in  prähisto- 
rischer Zeit    zwischen    dem    Orient   und  Europa    nach- 
en  lassen.     Aus    dem  Orient   („auf   dem    <i-t  liehen 
Wege*)    „kam    die  Kenntniss    zuerst    des  Kupfers    und 
r   der  Bronze  iieni- 

ächen   Halbinseln  und  Mitteleuropa  bis  Skandinavien*. 
Montelius   constatirte,    ,dass    Kupferdolche    der   cy- 
priotischen   Form  in    L'ngarn  und    in    der  Sc 
funden  worden  sind,  dass  die  (charakteristischen)  gerad- 
ntmotive  en  Bronzezeitl   und 

die  Spiralen  aus  dem  östlichen  Mittelmeergebiete 
über  die  Balkanhalbinsel  nach  Oesterreich,  Böhmen  und 
dinavien    sieh    verbreitet,    dass    eine   Menge    von 
Typen,    welche    für    die    Kupferzeit    und    die    älteste 
Bronzezeit   i  h  sind,    auf  demselben  Wege 

vordrangen".  Die  Verbreitung  der  orientalischen  Kupfer- 
und  Bronzecultur  über  Europa  erfolgte  hauptsächlich 
durch  Handelsbeziehungen:  die  orientalischen  Völker 
und    die   von   ihnen  beeinflussten  Süden  chten 

in   den  verschiedensten  Gegenden    unseres   Welttheiles 

■  '.'talle  —  Kupfer,  Zinn,  Silber.  Oold  —  und  ai 
kost;                                       e,    z.   B.    Bernstein    und    Salz, 
an  welchen  Europa   so  reich   ist.     ,Es    i 
lieb,                    Entdeckung  des  Kupfers  und  die  Krfin- 
dung  der  Bronze  nur  einmal  i  n  A  liehen  ist. 

Von    Asien    kam    die    Kenntniss    dil M   t.tlle    nach 


82 


Afrika  und  Europa."  Die  Bronze  in  .Mexico  und  Peru 
erklärt  Montelins  für  eine  selbständige  Erfindung; 
die  Bronzeperioden  der  alten  and  der  neuen  Welt  sind 
nicht  gleichzeitige  Erscheinungen,  nie  stellen  mehrere 
Tausende  von  Jahren  voneinander  ab  und  die  locale 
Entfernung  ist  ebenso  gross  wie  der  Zeitabstan  1. 

Zu   einer  ■    die  Völker  Europas   sozusagen 

noch  aller  Civilisation  baar  waren,  befand  sich  der 
Orient,  und  besonders  das  Euphratgebiet  und  das  Nil- 
thal, im  Besitze  einer  blühenden  Oultur.  Diese  Cultur 
begann  schon  früh  Emfluss  auf  unseren  Welttheil  zu 
üben  und  da  gewahrt  es  ein  eigenes  Schauspiel,  zu 
sehen,  wie  das,  wichtige  Culturelemente  empfangende, 
vorhistorische  Europa  sich  zu  dem  Orient  in  ähnlicher 
Wei^e  verhielt,  wie  heutzutage  die  Länder  der  „Wil- 
den". Die  Civilisation  Europas  war  lange  nur  ein 
schwacher  Wiederschein  der  Cultur  des  Ostens.  — 
In  einem  zweiten,  soeben  in  meisterhafter  Uebersetzung 
von  Professor  J.  Mestorf  erschienenen  Werke 

0.  Montelius:  Der  Orient  und  Europa, 
Einfluss  der  orientalischen  Cultur  auf  Europa  bis  zur 
Mitte  des  letzten  Jahrtausends  v.  Chr.  (deutsche  Ueber- 
setzung von  J.  Mestorf,  herausgegeben  von  der  kgl. 
Akademie  der  schönen  Wissenschaften,  Geschichte  und 
Alterthumskunde.  I.  Heft.  Stockholm  1399)  zeigt  Mon- 
telius, in  welcher  Weise  und  auf  welchen  Wegen 
Europa  während  der  vorgeschichtlichen  Periode  und 
der  ältesten  historischen  Zeit  von  dem  Einflüsse  des 
Ostens  berührt  worden  ist,  und  wie  die  Völker  unseres 
Welttheiles  die  vom  Orient,  d.  h.  vom  östlichen 
Mittelmeergebiete  erhaltenen  Civilisationskeime  pfleg- 
ten; zuerst  wird  das  Steinalter  und  das  ältere  Bronze- 
alter und  dann  das  jüngere  Bronzealter  und  das  Eisen- 
alter behandelt. 

In  die  Gruppe  dieser  statistischen  Untersuchungen 
gehört  auch  eine,  wenn  auch  kleinere,  doch  sehr  wich- 
tige Publication:  Olshausen:  Zur  Geschichte  des 
Haarkammes  (44  Zinkographien).  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft.  Z.E.V.  1899. 
XXXI.  S.  169—187  und 

Derselbe:  Ueber  Gesichtsurnen  (auch  mit 
Kammzeichnungen)  mit  Karte:  Gebiet  der  Gesichts- 
urnen Nordostdeutsehlands.  S.  (156).  Z.E.V.  1899. 
XXXI.    S.  129-109. 

Professor  J.  Mestorf:  Glasperlen  auä  Frauen- 
gräbern der  Bronzezeit.  (Mittheilungen  des  an- 
thropologischen Vereines  in  Schleswig-Holstein.  XIII. 
Heft.  Kiel,  Lipsius  und  Fischer.  1900.  S.  1  —  14.)  Mit 
einer  farbigen  Tafel  —  für  welche  wir  der  berühmten 
Verfasserin  hier  den  verdienten  Dank  auszusprechen 
haben. 

II.    Publicationen    aus    dem    Gesammtgebiete    der 
wissenschaftlicheu  Ethnologie  und  Volkskunde. 

An  die  Spitze  möchte  ich  stellen  die  schönen  er- 
freulichen Publicationen: 

Emil  Selenka:  Der  Schmuck  des  Menschen.  Mit 
90  Textfiguren.  Berlin,  Vita,  Deutsches  Verlagshaus. 
1900.    S.  72. 

Hofrath  Dr.  med.  B.  Hagen:  Unter  den  Papuas. 
Beobachtungen  und  Studien  über  Land  und  Leute, 
Thier-  und  Pflanzenwelt  in  Kaiser- Wilhelmsland.  Mit 
40  Vollbildern  in  Lichtdruck.  fast  durchweg  nach  eigenen 
Originalaufnahmen.  Wiesbaden,  C.  W.  Kreideis  Verlag. 
1899.    Klein  Folio.   327  S. 

l>as  Werk,    welches    sich    zum   Studium,    wie   als 

!nde  Leetüre,  eignet,  schliesst  sich  würdig  an  das 
im  gleichen  Verlage  erschienene  Werk  des  gleichen 
Verfassers  an 


Hofrath  Dr. med.  B.  Hagen:  Anthropologischer 
Atlas  ostasiatischer  und  melanesischer  Völ- 
ker. Mit  lul  Tafeln  in  Lichtdruck  —  ein  Werk,  welches 
die  Unterstützung  der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Berlin  und  schon  bei  dem  Congresse  des  letzt- 
vergangenen Jahres  in  Lindau  die  anerkennendste  Wür- 
digung gefunden  hat. 

Grosses  Interesse  erweckten  fortgesetzt  die  Mit- 
theilungen R.  Virchows  über  die  mit  Mitteln  der 
Virchow-Stiftung  ausgeführte 

Armenische  Expedition  Belck  -  Lehmann. 
Die  Forscher  sind  inzwischen  von  ihrer  ergebnissreichen 
Reise  zurückgekommen  und  wir  dürfen  mit  Spannung 
ihren  ausführlichen  Veröffentlichungen  entgegensehen. 
Unter  den  bisherigen  Mittheilungen  darüber  steht 
obenan : 

W.  Belck:  Die  Rusasstele  von  Topsanä  mit  6  Zin- 
kographien.   Z.E.    1899.    XXXL    S.  99—132  und 

R.  Virchow  und  C.  F.  Lehmann  und  Belck: 
Bericht  über  die  armenische  Forschungsreise  des  Herrn 
W.  Uelck  und  C.  F.  Lehmann.  1900.  XXXII.  S.  29. 
Z.E.V.    S.  29-66. 

Unter  den  speciell  ethnologischen  Veröffentlich- 
ungen ist  hervorzuheben 

Professor  Dr.  Felix  von  Luschan:  Zusammen- 
gesetzte und  verstärkte  Bogen.  Z.E.V.  1899. 
XXXL  S.  (221— 239).  Mit  zahlreichen  Abbildungen  — 
eine  jener  eindringenden  originellen  Untersuchungen, 
mit  welchen  der  verehrte  Autor  das  Gesammtgebiet  der 
anthropologischen  Forschung  zu  bereichern  versteht.  — 

Mit  Hoffnung  und  Freude  dürfen  wir  con-tatiren, 
dass  nun  auch  von  zwei  Seiten,  welche  sich  bisher 
gegen  das  Gesammtgebiet  der  Anthropologie  ziemlich 
zurückhaltend,  um  nicht  zu  sagen  ablehnend,  verhalten 
haben,  von  Seite  der  zünftigen  Philosophie  und  Philo- 
logie, in  unser  Arbeitsgebiet  eingetreten  worden  ist, 
auf   beiden   Seiten    mit   sehr   wichtigen  Publicationen. 

Wilhelm  Wun  dt,  der  bekannteste  und  berühmteste 
deutsche  Psychologe,  Bahnbrecher  und  Reformator 
auf  seinem  speciellen  Gebiete,  hat  in  dem  soeben  er- 
schienenen  Werke 

Wilhelm  Wundt:  Völkerpsychologie.  Eine 
Untersuchung  der  Entwiekelungsgeäetze  von  Sprache, 
Mythus  und  Sitte.  Erster  Band.  Die  Sprache.  (Erster 
Theil.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann.  1900.  S.  627)  — 
begonnen  mit  der  Bearbeitung  einer  Aufgabe,  deren 
Lösung  für  die  gesammte  Ethnologie  und  Lehre  vom 
Menschen  von  hoher  Bedeutung  zu  werden  verspiicht. 
Haben  die  bisherigen  reichen  Materiaiiensammlungen 
die  Einheit  der  ps3'chologischen  Grundlagen  der  ge- 
sammten  Menschheit  an  einer  Unzahl  unwiderleglichen 
Beispiele  gelehit,  so  unternimmt  es  hier  W.,  die  allge- 
meinen psychologischen  Gesetze  zu  umgrenzen  und  zu 
formuliren.  Der  erste  bisher  erschienene  Abschnitt  des 
Gesammtwerkes  bietet  eine  Falle  wichtiger  Ergebnisse 
und  bereitet  auf  die  weiteren  vor.  Es  ist  die  Sprache, 
welche  zuerst  behandelt  wird,  als  wichtigstes  psychi- 
sches Gemeingut  der  Menschheit.  Es  sei  gestattet,  die 
Capitelüberschriften  zu  nennen,  um  den  Reichthum  des 
Gebotenen  wenigstens  anzudeuten:  die  Ausdrucksbewe- 
gungen, die  lieberdensprache,  die  Sprachlaute,  der  Laut- 
wandel, die  Wortbildung. 

Wundt  baut  seine  Völkerpsychologie  auf  die  in- 
dividuelle Psychologie  auf,  das  zumVerständniss  Nötbige 
wird  einleitend  gegeben.  Aber  ich  glaube,  mir  den  Dank 
so  manchen  Lesers  zu  verdienen,  wenn  ich  zur  Unter- 
stützung des  Studiums  an  ein  anderes,  kürzlich  in 
3.  Auflage  erschienenes  Werk  desselben  Autors  erinnere, 
welches   als   vorbereitende  Leetüre,    wenn   auch   nicht 


anentbehrlich,  rwünscht  and  zweckdien- 

lich sich  erweisen  wird : 

Wilhelm  Wundt:  Grundriss  der  Psycho- 
logie. 3.  verbessert  leim  Engel- 
mann.   1898.    8°.    103  S 

\nih    von  Seite   der  Philologie  haben    wi 
für  die  Aufgaben  unseres  Stadienkreises  wichtiges  Werk 
erhalten,    welches    sich    an    'las  Buch    von 

Rudolf  Henning:    Das   deutsche  Hau-    in    seiner 
historischen  Bntwickelung.     Mit  64   Holzschnitte) 
183  S    Strassburg,  Karl  Trübner.  1882  und  Derselbe: 
Die  deutschen  Haust}  pen.    N: 
kungi  i   1866,   s  m  e  an  d  ben  wich- 

tigen Hublicationen  in  der  Zeitschrift  für  Elhno- 
logie- Berlin,  Mittheilungen  der  Wiener  an- 
thropologischen Ge  i  !t  u.  a,  m.,  in  ge- 
wissem Sinne  anreiht: 

Mo riz  Heyne:  Das  deutsche  Wohnungs- 
wesen von  den  ältesten  geschichtlichen  /eilen 
bis  zu  m  16.  Jahrhundert.  Mit  104  A  bbildungen  im 
Text.  Leipzig,  S.  Hirzel  1899.  Gross  8°.  405  S.  Mit 
ausführlichem  Wortregister.  Als  erster  Band  von:  Fünf 
Bücher  deut-  bei  Bausalterthümer,  von  den 
ältesten  geschichtlichen  Zeiten  bis  zum  16.  Jahrhundert. 
Ein  Lehrbuch  von  Moriz  II  eyne.  Erster  Hand:  Wohnung. 
—  Die  ferneren  vier  Theile  sollen  Nahrung  (Erzeugung 
und  Bereitnng),  Bändel  und  Gewerbe,  Körperpflege  und 
Kleidung    und    endlich    das    grosse  |  sell- 

lichen  Lebens  zur  Darstellung  bringen. 

Wir  begrüssen  auch  dieses  Werk  als  das  Zeichen 
einer  neuat  bung. 

„Die  deutschen  Philologen    haben,   sagl  vor- 

zugsweise in  jüngerer  Zeit  ihre  Theilnahme  der  sprach- 
lichen und  literaturhistorischen  I  so  aus- 
schliesslich zugewendet,  dass  für  il.\-  Gebiet,  das  hier 
betreten  wird,  ihrerseits  wenig  Interesse  waltet.  Was 
darin  geforscht  und  vorgelegt  ist,  haben  überwiegend 
Historiker,  Kunsthistoriker,  Nationalökonomen,  Bau- 
und  Kriegste<  bniker  zu  Stande  gebracht.  Der  deutsche 
ige  aber  soll  sieh  sein  S  eile  gerade  in  dieser 
Forschung  nicht  nehmen  lassen,  denn  nur  er  ist  im 
Stande,  eines  der  wichtigsten  Zeugnisse  methodisch  zu 
verwerthen:  nur  ihm  sagt  die  Sprache,  und  nicht  zum 
wenigsten  nach  der  etymologischen  Seite  hin,  was 
sie  den  anderen  Forschern,  wie  man  oft  sieht,  hart- 
näckig verweigert."  Heyne  hebt  selbst  hervor,  dass 
das,  was  er  gibt,  nur  die  Grundlage  eines  Lehrge- 
bäudes bildet.  ,Vor  einer  erschöpfenden,  sich  in's  Ein- 
zelne verlierenden  Behandlung  kann  nicht  die  Rede 
sein.  Schon  das  Material,  welches  in  sprachlichen, 
dichterischen,  rechtlichen,  geschichtlichen  Zeugnissen, 
in  baulichen  und  antiquarischen  D  im,  in  Ur- 
kundenbüchern  und  Stadtrechnungen  und  anderen  Be- 
legen mancherlei  Art  vorliegt,  ist  für  einen  Einzigen 
völlig  durchzugehen,  geschweige  denn  zu  durchforschen, 
unmöglich.*  Wir  bieten  dem  gelehrten  Verfasser  zur 
Mitarbeit  gern  die  Hand.  Das  was  unsere  Volks- 
forscher im  regen  Umgänge  mil  dem  Volke  und  im 
Studium  der  aus  alter  Zeil  erhaltenen  Oeberlebsel  der 
mannigfachsten  Art  hier  schon  geleistet  haben,  hätte 
Heyne  schon  jetzt  mit  Nutzen  für  sein  Werk  ein- 
gehender verwenden  können,  und  auch  noch  nach  einer 
anderen  Seite  ist  ein  Au-liiu  möglich  und  nöthig:  nach 
der  Seite  der  landschaftlichen  und  Stammesdifferenzen. 
Andeutungen  liegen  in  dem  Werk-  schon  zahlreich  vor. 
Hier  liegt  eine  lohnende  Aufgabe  für  Dialektforscher. 
Möge  es  dem  Autor  vergönnt  sein,  die  weiteren  Hände 
dem  ersten  bald  folgen  zu  lassen.  Der  Inhalt  dieses 
eisten  Bandes    gliedert   sich   in   drei  Hauptabschnitte: 


I-  Alt  Uhus    und 

ick   und   Möbeln,    Heizung  und 
i  ung,  die  altget 
der  Zeit  der  Merowinger  bis  in's  ll.Jahrhundi 
dem    im   I.   Abseht    I  und 

Tiefbau.     111.   i  en  Mittelalter:    II, in-   und    Hof 

Burg   und  Das   ein- 

-   -ehr  werthvoll    für 
die   Benützung  des  Werki  enaueres   über  die   bis- 

ehr  umfangreiche  Literatur  über  das  „Bauern- 
baus" ist  in  den  vorausgehenden  Jahresl  nach- 
zusehen. 

Auch    noch    ein    zweites,   hier  einschlägiges   Werk 
h   erwähnen: 

Dr.    R.    von    Fischer-  Benzon:    Alt- 
deutsche  Gartenflora.     I  ntersuchun gen    über 
Nutzpflanzen  des  deutschen  Mittelalters. 
ihre   Wanderungen    und    ihre 

i  Alterthum.    81  Kiel  und  Leipzig,  Lipsius 

und    Fischer. 

Das  Buch,  welches  Jeder,  wie  ich  es  gethan 
mit  grosser  Freude  und  reicher  Belchmn  wird, 

:  im      der  beiden  gro  [S Qger  auf 

te:  Ernst  II.  F.  Meyer  und  Victor 
Hehn  gewidmet;  der  erstere  isl  es,  welcher  des  Autors 
Interesse  an  den  botanischen  Schriftstellern  des  deut- 
\llem  der  heiligen  Hilde- 
gard und  Albertus  Magnus,  angeregt  hat.  Beson- 
ders wichtig  war  die  von  Karl  dem  Grossen  812 
erlassene  Verordnung  über  die  Verwaltung 
sitzthümer,  das  „Capitulare  de  villi.-",  de  - 
1  apitel  dem  Gartenbau  gewidmet  ist  und  die  Pflanzen 
autzählt,   weiche  der  Kaiser   in   seinen  Gärten  gi 

en  wollte.  Der  Autor  unseres  Werkes  ging  von 
dem  Studium  der  Bauerngärten  seiner  Beimath,  Schles- 
wig-Holstein, aas  und  erstreckte  dann  die  Untersuch- 
ungen   auf   unsere    alten    Nutzpflanzen   überhaupt    und 

ilgte    ihre    Wandeiungen    aus    dem  und 

len  bis  auf  die  Gegenwart.  Dieses 
Studium  der  Bauerngärten  soll  unseren  Volksforschern 
an's  Herz  gelegt  Bein.  „Unsere  Bauerngärten  li 
uns  ein  möglichst  getreues  Bild  von  dem  Zustande 
der  ersten  Gärten,  die  auf  deutschem  Boden  ge- 
gründet wurden;  ihre  Entstehung  reicht  bis  in's 
des  achten  oder  bis  in  den  Anfang  des  neunten 
Jahrhunderts  znrück."  Nehmen  wir  eine  Aussonde- 
rung jener  Bilanzen  vor,  welche  nachweislich  erst 
seit  etwa  einem  Jahrhundert  eingedrungen  sind,  so 
rindet  von  Fischer  -  Benzon  ,  dass  die  Gärten  in 
ganz  Deutschland,   in   Deutsch- Oesterreich,    und    zwar 

n   die  entfernti   ten  Gebirgsthäler  hinein,   in   den 

östlichen    und   westli i   G  enzländern,    in   Dänemark, 

Norwegen  und  Schweden,  dieselbe  Physionomie  /eigen: 
sind  arm  an  eigentlichen  Zierpflanzen,  reich  an 
Nutzpflanzen  der  mannigfachsten  Art,  die  als  Speise, 
als  Würze  oder  als  Heilmittel  benützt  werden.  Die 
Namen  dieser  Pflanzen  sind  fast  sämmtlich,  mit.  wenig 
Ausnahmen,  entweder  direct,  höchstens  mit  gering- 
fügigen Änderungen  uns  den  Lateinischen  entnommen 
oder  ,  i    lateinische  Name  im  Munde  des  Volkes 

so    lange    verändert    und    umgemodelt   worden,    bis    er 
bequem  zu  sprechen  war.    Namen  det  ersten  Art  sind: 

Lilie  aus  lilium,  Baute  aus  ruta, 
aus  saloia   etc.;    Namen   der   zweiten   Art:    Eberraute 
aus  abrotanum.  i.el  aus  Ubisticum,    Rettig  aus 

radix.     Dnser   Autor  hat    mil  a    Nutzen   auch 

die   im  3.  Bande   de-   Corpus  Glossariornm  Latinorum 

iltenen      rlli-ru,  /'  um"     be- 

nützt, welche  am  Schlüsse  alte  Pflanzenglossare  Lringen. 
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Die  ,  Hermeneumata*,   von   den   Lateinern  Tnterpreta- 

g mit,  waren  praktische  Hilfsbücher  für  Schu- 
len, in  denen  „die  beiden  Sprachen",  d.  h.  Latei- 
nisch und  Griechisch,  gelehrl  wurden,  Sie  enthalten 
!  dem  En  le  theils  Gespräche,  theile  systematische 
Verzeichnisse  derjenigen  Wörter,  die  im  wissenschaft- 
lichen und  praktischen  Verkehre  nothwendig  waren. 
Für  unseren  Zweck  sind  von  diesen  Verzeichnissen 
ntlich  diejenigen  von  Wichtigkeit,  die  Blumen 
und  Gemüse  enthalten,  ausserdem  diejenigen  über 
Bäume,  Landwirthschafi  und  Feldfrüchte  [de  legumini- 
Da  uns  die  Hermeneumata  durch  die  Klöster  er- 
halfen worden  sind,  und  da  in  den  Klöstern  ganz  ähn- 
liche Schriften  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache 
verlas, t  wurden,  die  nur  den  abweichenden  Namen 
Summarium  oder  Äbecedarius  führten,  so  dürfen  wir 
annehmen,  dass  die  Hermeneumata  als  Lehrbücher 
Eingang  in  die  Klosterschulen  fanden,  aber  wir  dürfen 
auch  annehmen,  da-s  die  in  ihnen  aufgenommenen 
Gartenpflanzen  im  Klostergarten  Platz  und  Pflege  fan- 
den; es  sind  aber  dieselben  Pflanzen,  denen  wir  bei 
Columella  und  Plinius  als  Bürgern  römischer  Gär- 
ten begegnen,  und  dieselben,  die  wir  noch  jetzt  in 
unseren  Gärten  ziehen.  —  So  sind  die  Bauerngärten, 
wie  sie  noch  heute  gepflegt  werden,  ein  Stück  ältester 
deutscher  Culturgeschichte  und  die  Feststellung  ihres 
landschaftlich  verschiedenen  Pflan  zeni  n  ven- 
tars  und  der  den  einzelnen  Pflanzen  zuertheilten  land- 
schaftlich verschiedenen  Schätzung,  ihre  Benützung  als 
Medicinalpflanzen  im  bäuerlichen  Haushalt  u.  a  ,  eine 
lohnende  Aufgabe  der  Volksforschung.  Als  Quellen- 
schriften möchte  ich  dazu  noch  erwähnen:  A.  Kerner, 
Die  Flora  der  Bauerngarten.  Verhandl.  d.  zoolog.-bot. 
Ver.  in  Wien.  Bd.  V.  1855.  S.  788.  Göppert,  üeber 
Geschiebte  der  Gärten,  insbesondere  in  Schlesien. 
42.  Jahresber.  und  Abh.  d.  schlesischen  lies.  f.  vaterl. 
Cultur  f.  d.  .1.  1864.     Breslau  1865.     S.  176—185. 

III.  Zur  somatischen  Anthropologie 
liegt   aus  dem  letztverflossenen  Jahre    ein  Prachtwerk 
vor,  welches  ich  dem  Interesse  der  Fachgenossen  warm 
empfehlen  möchte: 

<;eh.  Medicinalrath  Professor  Dr.  Gustav  Fritsch: 
Die  Gestalt  des  Menschen.  Mit  Benutzung  der 
Werke  von  K.  Harless  und  C.  Schmidt,  für  Künstler 
und  Anthropologen  dargestellt.  Mit  25  Tafeln  und 
287  Abbildungen  im  Text.  Stuttgart,  Paul  Neff.  Klein 
Folio.  173  S.  Im  abgekürzten  Titel  bezeichnet  der  Ver- 
fasser und  Verleger  das  Werk  als:  Fritsch-Harless : 
Die  Gestalt  des  Menschen. 

Das  Werk  ist  nach  dem  Ausspruche  von  Fritsch 
(Vorwort  S.  VII,  Zeile  10  von  oben,  links)  eine  „neue 
Bearbeitung  des  Werkes"  von  Emil  Harless:  Lehr- 
buch der  plastischen  Anatomie,  in  gewissem 
Sinne  eine  neue  umgearbeitete  Ausgabe  desselben 
(eine  2.  Auflage  war  ohne  wesentliche  Veränderung 
von  B.  Hartmann  besorgt  worden).  Mit  Freude  und 
Ernst  bat  E.  Harless  an  dem  Werke  gearbeitet,  er 
selbst,  Künstler  und  Aesthetiker,  Anatom,  Physiologe, 
Arzt,  hat  die  Blüthen  seines  Wissens  und  Denkens  in 
diesem  seinem  Hauptlebenswerke  niedergelegt.  Es  ist 
fast  wunderbar  zu  sehen,  wie  viel  dem  neuen  Heraus- 
geber von  dem  von  Harless  beigebrachten  Materiale 
noch  brauchbar  und  würdig  erschien,  wieder  vorge- 
führt zu  werden.  Namentlich  gilt  das  von  den  Text 
figuren,  welche  „in  der  vorliegenden  neuen  Bearbeitung 
des  Werkes  einen  Platz  gefunden".  „Der  künstlerische 
Blick,  welcher  den  damit  Begabten  befähigt,  das 
Charakteristische  einer  allgemeinen  Form,  die  correcte 


Protection  einer  Verkürzung,  das  Bestimmende  in  einer 
schnell  ablaufenden   Bewegung   scharf   und  sicher  auf- 
zufassen und  in  wenigen  übersichtlichen  Linien  wieder- 
zugeben,    wird   für  den  lernenden  Künstler  immer  ein 
nders    nützlicher    und    angenehmer    Interpret    der 
Natur   sein.     In    dieser   Beziehung   dürfte    ein    grosser 
Theil  der  Textfiguren   in  Harless  Werk    als    muster- 
giltig  zu  bezeichnen  sein,  und  die  darstellende  Kunst, 
einschliesslich  des  Kunstgewerbes,  wird  sich  gern  solcher 
Anhaltspunkte  bedienen,  auch  wenn  sie  etwas  schema- 
tisirt  erscheinen   sollten."     Es    ist    das    ein   hohes  Lob 
aus  dem  Munde  eines  strenggeschulten  Kritikers.    Aber 
neben    solchen    schematischen    Darstellungen    verlangt 
„der  Fortsehritt  der  Zeit,  dass  ihnen  in  möglichst  aus- 
gedehnter Anordnung  die  unmittelbare  Wiedergabe  der 
Natur    zur   Vergleichung    an    die    Seite   gestellt   wird; 
eine   solche  Wiedergabe,    die   Beweiskraft   haben    soll, 
ist  aber  nur  auf  einer  photographischen  Grundlage  zu 
geben*.  D.ie  vortrefflichen  photographischen  Tafeln  mit 
nebenstehender  Anatomie  (Preisturner,  einen  Fels  wer- 
fend), ebenso,  mit  Anatomie,  weibliche  Figur  von  vorne 
und  eine  solche    von  hinten,    beweisen  die  Brauchbar- 
keit der  photographischen  Darstellung  auch  für  speciell 
künstlerische  Zwecke.  Auch  die  Wiedergabe  der  schönen 
kinematographi9chen  Tafeln  von  Muybridge:    gehende 
Frau,  laufender  Mann  und  tanzendes  Mädchen  erscheinen 
als  eine  Bereicherung  des  gebotenen  Studienmateriales. 
Fritsch    wollte   in   dem  Werke   „eine  allgemein  fass- 
liche,  handliche  Darstellung  unserer  Körperform  geben, 
welche  für  Künstler  und  Anthropologen  einen  Leitfaden 
abgeben  kann,  um  sich  über  die  natürlichen,  normalen 
Verhältnisse    schnell   und    sicher   zu  orieutiren.      Dazu 
erscheint  ihm  eine  umfassende  Darstellung  der  mensch- 
lichen Anatomie  keineswegs  nöthig,  sondern  als  schwerer 
Ballast   eher  hinderlich"   —  er  strebt  nach    „einer   im 
wahren  Sinne  des  Wortes  „oberflächlichen"  Behandlung 
der  speciellen  Anatomie".    In  diesem  Sinne  wurde  das 
Harless 'sehe  Werk  verkürzt  und  auf  167  Seiten  Text 
eomprimirt,    es    soll    ein  handliches  Hilfsbuch    für  den 
Künstler  sein,    welches    aber   doch  Alles    das    enthält, 
was   derselbe   aus   der  „oberflächlichen  Anatomie"  des 
Menschen  für  seine  Zwecke  bedarf.    Es  ist  das  vortreff- 
lich   erreicht,    und    die  Aufnahme    mustergiltiger    und 
den  Künstlern  erwünschter  Darstellungen  aus  anderen 
ähnlichen    Werken   rechtfertigt    sich    vollkommen   aus 
diesem   das  reale   Bedürfniss  des  Künstlers  berücksich- 
tigenden Gesichtspunkte.     So  bringen  die  Tafeln   1 — 3 
Waldeyers  Muskeltorso  in  4  Ansichten;  Tafel  7 — 12 
die  Anatomie  des  borhesischen  Fechters    in    allen   An- 
sichten   nach  Salvage,   jede   Tafel    mit   erklärendem 
Text,  Knochen  und  Muskeln;  die  Wiedergabe  der  Muy- 
bridge'schen   Tafeln    als   die    Doppeltafeln    19 — 21    ist 
schon  erwähnt.    Tafel  22  bringt  die  berühmten  männ- 
lichen   Figuren    Schadows    und    Tafel    23    weibliche 
Figuren    nach    Schadow    und    Liharzik;     Tafel    24 
und  25  männliche   und  weibliche  classische  Bildwerke 
in  Photographie,  deren  Wiedergabe  in  Harless  durch 
Holzschnitte  u.  ä.  recht  mangelhaft  gewesen.   Wie  schon 
der  Titel  anzeigt,  hat  Fritsch  auch  Schmidts  Pro- 
portionsschlüssel   in    sein  Werk    hineingearbeitet, 
sowie    dessen    „Wegweiser    für    das    Verständniss    der 
Anatomie".    Indem  auch  die  grundlegenden  Werke  von 
Kollmann,    Froriep,    Langer,    Thompson   u.   A. 
berücksichtigt   worden,    legt   das  Werk    dem    Künstler 
in  knapper  gesichteter  Form  das  gesammte  ihm  noth- 
wendige  Material  vor.    Möge  das  neue  Werk  Fritsch- 
Harless   bei    den   weiten  Kreisen,    für  welche    es    be- 
rechnet ist,  die  gute  Stätte  finden,  die  es  in  so  reichem 
Maa9se  beanspruchen  darf. 
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Ebenfalls  für  den  Künstler,  aber  nicht  weniger 
für  den  Anthropologen  und  Ar/.t.  Bowie    i  mmte 

gebildete  Publicum   berechnet,   sind    die   beiden  durch 

ihre    unübertrefflich   scliön>'ii   Abbildungen,    zum  Theil 

weiblicher  Acte,  in  der  Mehrzahl  nai 

Originalen  hergestel  I  Werke: 

Dr.  C  H.  Stratz,  Die  Schönheit  des  weib- 
lichen Körpers.  Den  Müttern,  Aerzten  und  Künst- 
lern gewidmet.  Mit  128  theils  farbigen  Abbildungen 
im  Text  und  4  Tafeln  in  Heliogravüre.  Siel 
Auflage.  Stuttgart,  Ferd.  Enke.  1900.  8°.  268  S.  — 
ätratz    ist   Frauenarzt,  itz,    zu   welchem   er 

durch   seine  langjährigen  Studien  gelan  itet: 

, vollendete  Schönheit  und  vollkommene  Gesundheit 
decken  sich'  und  .namentlich  bei  der  heranwachsenden 
Jugend  sind  wir  sehr  wohl  im  Stande,  mit  der  Gesund- 
heit zugleich  auch  die  Schönheit  des  Körpers  zu  erhöhen 
und  zu  veredein'.  Zur  Beurtheilung  der  Proportionen 
benützt  auch  er  den  Fritsch  -  Schmidt'schen  Pro- 
portionsschlüssel. 

Dr.  C.  H.  Stratz,  Die  Frauenkleidung.  Mit 
102  zum  Theil  farbigen  Abbildungen.  Stuttgart.  Ferd. 
Enke.  1900.  8°.  18G  S.  Ich  zweifle  nie 
zweite  Werk  das  gleiche  Interesse  sich  erwerben  wird, 
wie  das  erstgenannte,  die  Beurtheilung  der  Frage  der 
.Reformkleidung*  des  weiblichen  Ges  hlechtes,  die 
namentlich   für   die  Betreibung  irtsübungen    30 

wichtig  ist.  ^oll  hier  ihre  wissenschaftliche  Grundlage 
erhalten.  Für  den  Künstler  bietet  das  Werk  in  mancher 
Hinsicht  noch  mehr  Interesse  als  das  erste,  da  hier 
Kleidung  und  na  kti   Schönheit  vii  neinschaft- 

lich,  neben  einander,  zur  Darstellung  gelangen,  aber 
auch    der    Arzt,    das    gesammte   wi  ilecht, 

jung  und  alt,  Mütter  und  Väter,  der  Ethnologe  u.  a. 
finden  ihre  Rechnung. 

Von  anderen  grösseren  selbständigen  Publicationen 
aus  dem  Gebiete  der  somatischen  Anthropologie  möchte 
ich  den  Fachgenossen  noch  warm  empfehlen: 

Dr.  Otto  Schürch,  Neue  Beitrüge  zur  An- 
thropologie der  Schweiz.  Mit  ls  Tafeln,  enthal- 
tend 32 Reproductionen  von  prähistorischen  Unterkiefern 
und  Schädeln  in  (ausgezeichneter)  Autotypie,  welche 
ganz  wie  Photographie  wirkt.  Bern,  Schmidt  und 
Francke.  1900.  Gross  8°.  118  S.  Das  Werk,  eine  jener 
vortrefflichen     umfangreichen     Do  D       irtationen, 

welche  wir  an<  der  Schweiz  zu  erhalten  gewohnt  sind, 
wurde  unter  der  Leitung  eines  der  verdienstvollsten 
Forscher  auf  somatisch-anthropologischem  Gebiete  der 
Schweiz,   unseres  hochverehrten  Fr  r    Theod. 

Studer,  ■_  '.  dem  ich  bei  diesem  Aul 

mals   unseren  Dank    für   die   unver  in  Tage    in 

Bern  im  letzten  Herbste,  die  unsere  Gesellschaft  ihm 
so  wesentlich  verdankt,  zurufen  möchte. 

Erwähnen  möchte  ich  auch  R  u  d.  Virchow: 
Ueberein  angeborenes  menschlichesSchwäuz- 
lein.     Z.E.V.     1899.    S.  647.  — 

Schon  längere  Zeit  ist  verstrichen,  seitdem  ich  zum 
letzten    Male   über   die    Arbeiten   des   Münchener 

hropologischen  Institutes  berichtet  habe.  Aus 
dem  Gebiete  der  somatischen  Anthropologie  sind  eine 
Anzahl  neuer  Doctordissertationen 

unter  meiner  speziellen  Leitung,  mit  Unterstützung  des 
Herrn  Dr.  Ferd.  B  irkner,  ausgearbeitet  worden  sind: 

Dr.  OttoSpöttel:  Ueber  Formverschieden- 
heiten der  Flügelfortsätze  des  Keilbeines  bei 
Menschen  und  Affen.  8".  S.  61.  Mit  6  Abbildungen. 
München  1896. 

Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G.  Jhrg.  XXXT.  1900. 


Hr.  med.  et  phil.  Haberer:   Deber  du-  Norma 
M  en  sc  li  und'.-         M  1 398. 

Folio  Pabellen,  Doppelt-Folio,  und  20  Fi- 

guren  im  Text.     (Da  v 

Dr.  Joseph  Zeiller:  Beiträge  /ur  \  nt  hropo- 
logie    der    Augenhöhle.     Anthropol'        ■         nter- 

und  \tb'. 

.München  1899.    8°.  I  I    19  Figuren  im  Text. 

l>r.   Johannes  Bumüller:    Das   menschliche 

ir    nebsl     Beiträgen    zur    Kenntniss    der 

Affen-Pemora.     Augsburg   1899.     8°.     S.   11J      Mit 

8  Figuren  im  Text. 

■  Dr.  AlexanderWaruscbkin  aus  Perm:  1 
Profilirung  ichtssch  Hori- 

zontale Mi  Ar- 

chiv für  Anthropologie.  1899.  Bd.  XXVI.  (S.  378— 448.) 
Braunschweig. 

I'r.  F.  Ligner:  Deber  die  Scheitelbeine  des 
ri  u  nd  des  0  rangut  a  n.  München  1900. 
und  3  Tafeln  und   Figuren   im   Text. 

Hier  darf  ich   vielleichi   anreihen: 

.1.    Hanke:    Die    überzähligen    1 1  .1  u  t  k  11  n  c  h  en 

des  menschlichen  Schädeldaches.  4°.  190  S.  und 
132  Abbildung*  • 

J.    Ranke:     l'eber   altperuanische   Schade] 

von  Ancon    und    Pachacam  ammelt   von 

I.  Kgl.  II.  Prinzessin  Therese  von  Bayern.     Mit 

bildungen  im  Text.   1".  122  S.  1900.   Beide  Publi- 

uen  erschienen  in:  Abhandlungen  der  kgl.  bayer. 

Akademie   der  iten.     II.  Cl.    XX.  Bd.     II.    und 

III.  Abth.  München.  Verlag  der  Akademie  (G.  Frau 
Buchhandl.). 

.1  Hanke:  Die  akademische  Commission 
f iL r  Erforschung  der  Irgeschichte  und  die 
Organisation  der  urgeschichtlichen  For  h- 
ung  in   Bayern  durch   König  Ludwig  I.    Festrede, 

Iten    in    der    öffentlichen  Sitzung    der   kgl.   I 
Akademie  der  Wissenschaften    zu  München,   zur 

141.  Stiftungstages  am  28.  März  1900.  München, 
Verlag  der  Akademie  (G.  Franz'-c'ne  Buchhandl.).  4°. 
S.  107.    Mit  2  Kartenbeilagen. 

Die    Arbeiten    des    Müncbener  anthropologi- 
schen   Institutes   erhalten   einen    Theil  ihres   indi- 
viduellen Gepräges  tlnr.il  isartige  Studienmate- 
rial  an  Schädeln  anthropoider  Affen,   welche 
der  Muniticenz  unseres  hocln  erehrten  Collegen  Selen  k  a 
verdankt.    250  Schädel   von  <  irangutan  verschiedensten 
Alters,  nach  dem  Geschlechte  exaet  bestimmt,  und   190 
Hylobatesschädel.     Es    sei    gestattet,   auch    an    d 
Stelle    und   wiederholt   für   dieses  grosse  und  fibi 
werthvolle  Geschenk  zu  danken. 

Selenka  selbst  hat  die  Anthropologie  und  ver- 
gleichende Zoologie  mit  einer  auf  das  gleiche  Material 
sich  beziehenden  Prachtpublication  beschenkt: 

Emil  Selenka:  M  ensch  enaffen  (Anthropomor- 
phae).    Studien   über    Entwickelung   un  ■  ibau. 

I.  Liderung:    1.  Rassen,    Schädel    und    B  des 

Orangutan.  Mit  108  Abbildungen  im  Text.  II.  Liefe- 
rung: II.  Schädel  d.es  Gorilla  und  Si 

-  hing  des  Gibbon  (Hylobates  und  S  Mit 

10  Tafeln  und  70  Abbildungen  im  Text.  J.  F.  Berg- 
mann, C.  W.  Kreideis  Verlag  in  Wiesbaden  —  welche 

Grundlage   für   vergleichend-anthropologische 
dien  hervorragendsten  Werth  besitzt  und  sehr  wesent- 
liche  Fragen,  z.  B.   die  Fragen  nach  dem  Schädel-   und 
Zahnbau  der  Anthr  Irangutan,  Gorilla,  Schim- 

panse und  Hvl  gleich  mit  dem  Menschen 

in  sei  liehen  Beziehungen  zum  Abschluss  bringt. 

12 
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Die  Abbildungen  sind  wunderbar  gelungen,  etwas 
Aehnliche.s  hat  die  einschlägige  Literatur  noch  nicht 
aufzuweisen  gehabt.  — 

Ich  darf  nicht  schliessen,  ohne  noch  auf  zwei  Vor- 
gänge hingewiesen  zu  haben,  welche  in  der  Geschichte 
unserer  Wissenschaft;  das  Jahr  190U  hervorbeben  werden. 

Ende  August  tagte  in  Paris  der  internatio- 
nale Congress  für  prähistorische  Archäo- 
logie und  Anthropologie,  welcher  sich  in  jeder 
Hinsicht  würdig  an  seine  Vorgänger  anreiht  und 
die  Culturnationen  Europas  in  gemeinsamer  Arbeit 
nach  idealen  Zielen  zusammengeführt  hat.  Ihrem 
Generalsecretär  war  es  nicht  vergönnt,  daran  theil- 
zunehmen.  Eine  unabweisbare  Pflicht  rief  nach  Speyer, 
wo  es  galt,  nach  mehr  als  2  Jahrhunderten,  die  Gräuel 
zu  sühnen,  mit  welchen  die  Soldateska  Ludwig  XIV., 
des  Verbrenners  der  Pfalz,  den  Dom  zerbrochen  und, 
wie  man  annehmen  musste,  die  Gräber  von  7  Kaisern 
und  4  Kaiserinnen  geschändet  und  zerstört  hatte.  Der 
in  Speyer  noch  lebendigen  Volkssage  nach  wurden  1689 
die  Leichen  der  Kaiser  und  Kaiserinnen  aus  den  Grä- 
bern gerissen  und  mit  den  Schädeln  „gekegelt*.  — 
Herr  Dr.  Ferd.  B irkner  wird  über  die  Arbeiten  der 
von  dem  bayer.  Cultusminiaterium  zum  Zwecke  der 
Untersuchung  der  Kaisergräber  im  Dom  zu  Speyer 
und  zur  Sammlung  und  Wiederbestattung  der  wie  man 
glaubte,  alle  im  Schutt  zerstreuten  Gebeine  nach  Speyer 
entsendeten  wissenschaftlichen  Commission  der 
Münchener  Akademie  der  Wissenschaften  be- 
richten, welcher  Commission  er  als  Mitglied  angehörte. 
Unter  den  ergreifenden  Momenten  jener  Forschungen 
im  Kaiserchor  des  Domes  zu  Speyer  wird  jener  unver- 
gesslich  bleiben ,  als  wir  an  dem  zerstörten  Sarge 
Rudolfs  von  Habsburg  standen  und  uns  sagen  zu 
müssen  glaubten,  dass  nur  noch  Reste  der  Unterglied- 
massen vorhanden  seien  —  der  Sarg  am  Kopfende  auf- 
gebrochen, zersprengt  —  die  Gebeine  herausgerissen, 
zerbrochen  und  zerstreut  —  und  wie  dann  doch  die 
verlorenen  Gebeine  Rudolfs  durch  die  anthropologische 
Forschung  wieder  gefunden  und  wieder  erkannt  wer- 
den konnten. 

Möge  diese  gemeinsame  Leistung  von  Geschichte, 
Archäologie  und  Anthropologie  in  Speyer  für  Deutsch- 
land eine  Periode  freudigen  neidlosen  Zusammenarbei- 
tens  inauguriren,  in  gegenseitiger  Schätzung  und  An- 
erkennung der  vollen  Gleichberechtigung  für  die  drei 
Schwesterwissenschaften,  von  denen  keine  eine  der 
anderen  zur  Entfaltung  ihrer  vollen  Leistungsenergie 
zu  entbehren  vermag.  — 

Liste  der  neuen  Publieationen 

aus  den  Kreisen  der  anthropologischen  Gesellschaft 

(so  weit  dieselben  noch  nicht  im  Vorstehenden  erwähnt). 

Abkürzungen: 

Z.E.    =   Zeitschrift  für  Ethnologie. 

Z.E.V.  =  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft. 

Z.E.X.  =  Nachrichten  über  deutsche  Alter thumsfunde  (die 
beiden  letzteren  in  Zeitschrift  für  Ethnologie).    ' 

A.A.   =  Archiv  für  Anthropologie. 

I.   Somatische  Anthropologie. 

1.  Allgemeines  und  Bteasmethoden. 

Buchner  Mas,  Völkerkunde  und  Schädelmessung.  Aus  der 
Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung.  Jahrg.  1899.  Nr.  282.   11.  Dec.  ff. 

Ehrenfest  Hugo,  Demonstration  neuer,  in  Gemeinschaft  mit 
Herrn  Julius  Neumann  construirter  Instrumente  zur  Bestimmung 
der  Grösse,  Form  und  Neigung  des  Beckens  an  der  lebenden  Frau. 
Aus  den  Verhandlungen  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte, 
71.  Versammlung  zu  München  1899. 


Hirth  Georg,  Ideen  zu  einer  Enquete  über  die  Unersetzlich- 
keit  der  Mutterbrust.    München   1900.    Hirths  Verlag     I.  u.  II.  Aufl. 

Ranke  loh.,  Demonstration  der  Instrumente,  welche  im  Mün- 
chener anthropologischen  Institute  gebraucht  werden.  Aus  den 
Verhandlungen  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte.  71.  Versamm- 
lung zu  München  1899. 

üebelacker,  Die  Photographie  als  Hilfsmittel  der  Körper- 
messung. Aus  den  Verhandlungen  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte.     71.  Versammlung  zu  München   1899. 

2.  Weichtheile  und  Skelet. 

Karutz  Dr.,  Ein  Beitrag  zur  Anthropologie  des  Ohres.  A.A. 
XXVI.     1900.     733. 

Mollier  S  ,  lieber  die  Statik  und  Mechanik  des  mensch- 
lichen Schultergürtels  unter  normalen  und  pathologischen  Verhält- 
nissen. Mit  71  Abbildungen  und  7  Tabellen  im  Test,  sowie  2  Tafeln. 
Jena,  Verlag  von  G.   Fischer.     1899. 

Virchow  Hans,  Das  Skelet  der  ulnarwärts  abducirten  und 
radialwärts  abducirten  Hand.  Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  für 
Morphologie  und  Anthropologie.   Stuttgart,  Verlag  E.  Nägele.   1899- 

—  Ueber  die  Dicke  der  Weichtheile  an  der  Unterseite  des 
Fusses  beim  Stehen  auf  Grund  von  Röntgenbildern.  Separatabdruck 
aus  den  Verhandlungen  der  physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin. 
Jahrg.  1899—1900.     Nr.  11.     5.  Juni  1900. 

3.  Schädel  (Allgemeines). 

Bauer  Dr.  Franz,  Ueber  den  Schwund  der  Diploe  an  einem 
Philippinenschädel  Mit  1  Abbildung.  Abdruck  aus:  Anatomischer 
Anzeiger.    Verlag  G.  Fischer  in  Jena.    Bd.  XVII.    Nr.  2  u.  3.    1900. 

Merkel  Fr.,  Reconstructiun  der  Büste  eines  Bewohners  des 
Leinegaues.     A.A.     XXVI.     185*9.     449. 

Ranke  Joh.,  Die  überzähligen  Hautknochen  des  menschlichen 
Schädeldaches.  Aus  den  Abhandlungen  der  kgl.  bayer.  Akademie 
der  Wissenschaften  II.  Cl.  XX.  Bd.  II.  Abth.  München  1899.  Ver- 
lag der  kgl.  Akademie  in  Commission  des  G.  Franz'schen  Verlags. 

Schultze  Oskar,  Ueber  Sulci  venosi  meningei  des  Schädel- 
daches. Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  für  Morphologie  und 
Anthropologie."    Bd.  I.     451—452  und  Taf.   14—16- 

Tappeiner  Franz,  Die  Capacität  des  Tiroler  Schädel.  Z.E. 
1899.     201. 

Török  Aurel  von,  Ueber  den  Yezoer  Ainoschädel  aus  der 
ostasiatiseöen  Reise  des  Herrn  Grafen  Bela  Szechenyi  und  über 
den  Sachaliner  Ainoschädel  des  kgl.  zoologischen  und  anthropo- 
logisch-ethnographischen Museums  zu  Dresden.  Ein  Beitrag  zur 
Reform  der  Kraniologie.  A.A.  XXVI.  1899.  IV.  Theil  I.  95;  11.247; 
III.  561.     Anhang  (Tabellen!   1—108. 

VirchowR.,  Schädel  mit  Os  Incae  tripartitum  von  Beli  Breg. 
Z.E.V.     1899.     617. 

V  r  a  m  Dr.  H. ,  Untersuchung  der  in  Aquilegia  gefundenen 
Schädel.     A.A.     XXVI.     1900.     765. 

4.  Gehiru,  Psychologie,  Criminalanthropologie. 

Giessler  Dr.  C.  M.,  Die  Gemüthsbewegungen  und  ihre  Be- 
herrschung.    Leipzig,  Verlag  von  Joh.  Ambr.   Barth.     1900. 

Katz  O.,  Ein  abnormes  menschliches  Gehirn,  sowie  ein  Schä- 
deldach mit  einem  Knochen  der  grossen  Fontanelle.  Z.E  V.  IS99.  111. 

Näcke  Dr.  P.,  Die  Castration  bei  gewissen  Classen  von  De- 
generirten  als  ein  wirksamer  socialer  Schutz.  Separatabdruck  aus 
dem  Archiv  für  Criminalanthropologie.    Bd.  III.    1.  u.  2.  Heft.    1899. 

—  Dementia  paralytica  und  Degeneration.  Separatabdruck  aus: 
Neurologisches  Centralblatt.     1899.     Leipzig,  Veit  i:  Co. 

—  Criminelle  Anthropologie.  Sonderabdruck  aus  dem  Jahres- 
bericht über  die  Leistungen  und  Fortschritte  auf  dem  Gebiete 
Neurologie  und  Psychiatrie.  IL  Jahrgang.  Bericht  über  das  Jahr 
1898.     Verlag  von  Karger  in  Berlin, 

Neumayer  Ludw.,  Zur  Morphogenie  des  Gehirns  der  Säuge- 
thiere.  Aus  den  Sitzungsberichten  der  Gesellschaft  für  Morpho- 
logie und  Physiologie  in  München.     XV.     1899.     50—59. 

Waldeyer  W. ,  Hirnfurchen  und  Hirnwindungen.  Hirncom- 
missuren  und  Hirngewicht.  Sonderabdruck  aus:  Ergebnisse  der 
Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte.  Herausg.  von  Merkel  und 
Bonnet.    Bd.  VIII.    1898.  Wiesbaden,  Verlag  J.F.Bergmann.   1899. 

5.  Tropenhygiene,  Volkskrankheiten. 

Cohn  Dr.  Emanuel,  Zur  Geschichte  der  deutschen  Tropen- 
hygiene. Aus  der  deutschen  Colonialzeitung.  Jahrg.  XVII.  Nr.  6.  S.53. 

Lehmann-Nitsche  Robert,  Beiträge  zur  prähistorischen 
Chirurgie  nach  Funden  aus  deutscher  Vorzeit.    Buenos  Aires.    IS98. 

—  Die  Medtcin  der  Vorzeit.  Aus  der  deutschen  La  Plata- 
Zeitung.     Jahrg.  XXXI.     Nr.  159.     9.  VII.    I 

Tappeiner  Dr.  Franz,  Beiträge  zur  Urgeschichte  der  Menschen 
und  zur  Urgeschichte  der  inneren  Medicin  nach  Professor  Häser 
bis  zur  Gegenwart      Xleran,  F.W.  Ellmenreichs  Verlag.     1900. 

Trojanovic  Dr.  Sima,  Die  Trepanation  bei  den  Serben. 
Sonderabdruck  aus  dem  Correspondenzblatt  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft.     1900.     Nr.  2. 

Lepra. 

Bloch  Iwan,  Zur  Vorgeschichte  des  Aussatzes.  Z.E.V.  1899.  205. 

Lehmann-Nitsche,  Präcolumbianische  Lepra  und  die  ver- 
stümmelten peruanischen  Thonfiguren  des  La  Plata-Museums  vor 
dem  ersten  wissenschaftlichen  lateinisch-amerikanischen  Congresse 
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zu  Buenos  Aires;    die    angebliche    Krankheit    Ilaga  und    bri 

Nachrichten  vom  Herrn  Carrasq  ui  IIa.  l,     Bl, 

Polako wsky  Dr.  pl                        i  sehe  Lepra, 

Abdruck  ai:>     Derma           i     hes  Centralblatt,    He  ben  von 

Dr.  M.  Josef.     Leipzig.    Verl         \          8     I          111.  Jahrg.     Nr.  J. 

ö.  Entwickelt!  ngsgeschichte  and  Hissblldongen. 
Arnold   Hugo,  redivivus.     Aus    „Sammler",    Augsb. 

Abendzeitung.      Nr.  ."»4.      ."..    V. 

Bartels  ->!.,  Eid  neu  aufgefundenes  Oelgcmälde  einer  bärtigen 
Dame.     Z.E.V.     1899      455. 

Konnet  K .,   Die  Mam mar organe  im  Lichte  der  Outogenie  und 

Phylo^enie.     Sonderabdru  Ergebnisse  und 

chichte.    VI  1.  Bd.    I  ag  von 

J.  F.   Bergmann. 

Eckert  Albert,  Zur  Kenntniss  der  Schcnkelmammä,  Separat- 
abdruck aus:  Berichte  der  Naturforschend  ei  i  baft  zu  ITrei- 
bnrg  i.  B.     Bd.  X.     Heft  I. 

1  r -■  \  Dr.,  Beschreibung  eines  mikrocephalcn  Schädels.  A.A. 
Bd.  XXVI.     1SP9.     Befl  2      S.  317. 

Schultze  Oscar.  Ueber  das  erste  Auftreten  der  bilateralen 
Symmetrie  i  a  Verlaufe  der  Entwickelang.  Sonderabdruck  aus  dem 
Archiv  für  mikroskopische  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte. 
Bd.  LV.     1899. 

Schumann  H.,  Baum  sarggrab  mit  Zwergskelet  von  Boden- 
hagen bei  Colberg  (Pommern).     Z.E.N.     1899.     1 

7.  Somatische  Ethnologie. 

Asmus  Rudolf.  Die  Si  ■■  der  altwendi  Bevölke- 

rung Mecklenburgs.     A  A.     1900.     I. 

Birkner  F.,    Die  Haar-    und  Augenfarbe    der  weiblichen   Be- 
völkerung    Baj  \ns    deu    Verhandlui 
forscher  und   Aerzte.      71.    Versammlung   zu   München    i 

Blumenreich  cand.  med.  R  ,  Untersuchungen  der  Haare  von 
Neu-Irländern      Z.E.V.     [899.     ±-.i. 

Folmer  Dr.  H    C,   Die  ersten  Bewoh   ei  eküste  in 

anthropolog  -  i     i<  ht,  verglichen  mit  den  gleichzeitig  lebenden 

Germanen  in   Mitteldeutschland.      A.A.      XXVI.      1900.      747. 

Fridoün  Julius,  Südseeschädel.  Mit  Tafel  III-XVIIL  A.A. 
XXVI.     1900.     691. 

Hagen  F,. .  lieber  die  Gesichtstypen  der  von  ihm  studirten 
Völker  dei  Südsee.  Vus  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte.  71.  Versammlung  zu  Mün- 
chen 1899. 

Pohl  Dr.  J.,  Ueber  die  Wachstbumsgeschwindigkeit  des  Kopf- 
n  aar  es.  Abgedruckt  aus :  1  >ermatologisches  Centralblatt,  heraus- 
gegeben von  Dr.  M.  Josef.     December   1899. 

—  Bemerkung  über  die  Haare  der  Negritos  aui  den  Philippinen. 
Abdruck  aus:  Anatomischer  Anzeiger.  Bd  XVII.  Nr,  10  und  11. 
1900.     Verlag  Gustav  Fischer  in  Jena. 

Schliz  Dr.  Alfred,  Die  Bevölkerung  des  Oberamtes  Heilbronn, 
ihre  Abstammung  und   Entwickelung.     Heilbrenn   1899. 

—  Ueber  seine  Schulkinderaufnahmen  nach  ihren  primären 
Korpermerkmalen  zum  Zwecke  der  Rassenbestimmung  und  ihr 
Verhältniss  zu  der  deutschen  Schulkinderuntersuchung  nach  Farben. 
Aus  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte.      71.    Versammlung  zu   München 

Schürch  Dr.  phil,  Otto,  Neue  Beiträge  zur  Anthropologie  der 
Schweiz.  Mit  18  Tafeln.  Bern,  Commissionsverlag  von  Schmid  und 
Franke.     1900. 

Schweinfurth  Georg,  Bcga-Gräber.     Z  E.V.     1899.    538. 

Stratz  C.   11.,    Der  Werth    der  J  rend   für   anthropo- 

logische und  obstetrisebe  Messungen.  Aus  den  Verhandlungen 
tler  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte.  71.  Versamm- 
lung zu  München  1899. 

—  Dasselbe.      A.A.      XXVII.      1900.      117. 

Virchow  Rud  ,  Schädel  aus  dem  Lande  der  Bedja.  Z.E.V. 
1899.     554. 

—  Koreaner  Schädel.     Z  E.V.     1899.     749. 

Vol  z  Dr.  Wilhelm,  Zur  somatischen  Anthropolog ie  der  Battaker 
in    Nordsumatra.     Mit    R  Abbildungen.     A.A.     XXVI.     1900.     717. 

Watjoff  S.,  Ein  Beitrag  zu:  Anthropologie  der  Bulgaren.  A.A. 
XXVI.      lw00.     1079. 

Weisbach  Dr.  A. ,  Die  Deutschen  Steiermark-..  Separat- 
abdruck  aus  Bd.  XXVIII  (der  neuen  Folge  Bd,  XVIII)  der  Mit- 
theilungen der  anthropolog  Gesellschaft  in  Wien.  Mit  3  Karten- 
skizzen im  Text  und  G  Zahlentabellen.     Wien  1898. 

II.  Ethnologie. 
1.  Volkskunde  ausser/europäischer  Völker. 

Ankermann.  Eine  Xanzmaske  der  Baining.  Ethnologisches 
Notizblatt.    Bd.  II.     Heft  I.     S.  44. 

Bachmann  F.,  Die  ETottentoten  der  Capcolor.ie.  Ein  ethno- 
graphisches Genrebild.     Z.E.      1899.      87. 

Baessler  Prof.  Dr..  Masken  von  Mangaia.  Ethnologisches 
Notizblatt.     Bd.  II.     Heft  1.     S.  32. 

Bartels  M. ,  Ostafrikaniscbe  Armringe  aus  dem  Hufe  des 
Elephanten.     Ethnologisches  Notizblatt.    Bd.  II.     Heft   1.    S.  30. 

Bastian  Adolf,  Mittheilungen  von  seiner  letzten  Reise  nach 
Niederländisch-Indien.     2. E.V.     1899.     420. 


a  Colonien   aus  ethi 
Gesichtspunkte  -her  Ar  Co.     1899.     870  S. 

I  tesichts- 

:  ■  ■  ■, 

Z  K  V.      181*9.      4  18. 
BirknerP.  (l>r.  F.  H),  l  >  iner.  Aus  dem  Bav  i 

Kurier.      Nr.  3    I 

—  I  is.  Aus  dem  Bayerischen  Kurier. 
Nr.  7J  und  78.     M 

Ehrenreich   Dr    Paul,    Zur   Ornamentik   der   nordamerikani- 

Bd.  II.    11-      ' 

—  Mittheilungen  über  die  wi  nographischen  Museon 
der  vereintsten  Sta                              imerika  1, 

1899.    1. 
■ 

er    kaiserl.   Leop.  -  Carol,    dei 
eher.    Bd.  LXXIV.    Nr.  ].    1-278.    Tat.  I 
bis  XIV       ii 

iklünder  (Centralsumatra). 
i  hen  naturforsebendeu   (.. 
Schaft    in    Frankfurt  a.  M.      1899. 

Orientreise.     Schwäbisch  -  Hall, 
■       .  : 

Klementz    I'  .     [*urfan     und  terthümer.      : 

Nachl  i  t,   ,1er  kais.   Akademie  d. -■■     W         n   cbaften 

zu    St.    Petersburg    im    Jahre    1898    ausger  ledition    nach 

Turfan.     Heft   l. 

i  :     Ostafrika,     Aus  der   deutschen  Colonial- 
zeitung.      Jahrg.    XVII.      Nr.   (1.      S.  Ü8. 

1.   von:    Beiträge    zur   Kenntniss    der    Steinzeit    in 
Afrika.     Z  E.V.     1899.      I 

<   .  un  1  l'ii  ".  Z.E.V.  IS99.  634. 

Beiträge  iui   Ethnographie  von  Neu  G  ^onderabdruck 

aus  der  Bibliothek  der  I   Lnderkunde.    Bd.  V/VI.    K   ieger  M.,    Neu- 
Guinea,     Berlin,  Altred  Schall. 

—  Ueber  den  Tanzschmuck  der  Balantes.  Aus:  Ethnologisches 
Notizblatt.    Bd.  IL     1. 

Martin  Dr,  K  ,  Lieber  eine  Reise  durch  die  malayische  Halb- 
insel.   Separatabdruck  aus  den  Mittheilungen  der  natura 
Heben  Gesellschaft  in  Winterthur      H 

Melnikow  Nicolaus,  Die  Burjäten  (Burjaten)  des  Irkutski- 
seben  Gouvernements,     /  E.V.     1899.     489. 

Preuss  l>r.,    Die    ethnographische  Veränderung   der  i    . 

des  Smith-Sundes.    Ethnologisches  Notizblatt.    Bd.  II.  Heft  !.  S.  38. 

Kadlofj   Dr.  W.,   Die  alttQrkischen  Inschriften  der  Mongolei. 

Sapper    Dr.    Carl,    Huacas    der    Halbinsel    Nicoya.     Z.E.V. 

1899.  622. 

Schmidt  Dr.  Emil,  Die  anthropogeographischen  Bedingungen 
der  Völkerentwickelung  Vorderindiens.  Aus  den  Verhandlungen 
der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte.  71.  Versamm- 
lung zu   München    1899.      259 

Schultz  Dr.,  Zur  Geschichte  der  Marianen.  Aus  der  deut- 
schen Colonialseitun         I  il  i  ■.    (CVII,     Nr.  6.     S.  52. 

Seier  Dr.,  Quauhxica  Opferblutschale  der  Mexika 

Ethnol  Lti      Bd    II.     Heft  l.     S.  14. 

Seier  Ed.,  Die  Monumente  von  Copan  und  Quirigua  und  die 
Altarplatten  Z.E.V.     1899.    870. 

Steinen  "Wilhelm  von  den.  Steinbeile  der  (»uarayoindianer. 
Ethnologisches  Notizblatt      Bd    11      Heft  l.     S.  35. 

Stevens  Hrolf Vaugban,  Die  Zaubermu  mang 

in   Malakka,  bearbeitet  von  Dr.  K.  Th.  Preuss.    (Fortsetzung  von 
1899.     137. 

Strauch,  japanische  Votivbilder.     Z.E.V.     1899.     562. 

Weul«  Dr.,  Afrikanisches  Kinderspielzeug.  Ethnologisches 
Notizblatt.     II.     48. 

Widenmano  A.,  Die  Kilimandscharo -Bevölkerung.  Anthro- 
pologie 'us  dem  Ds<  b  Aus 
dem  Gi                                                                 1^99. 

Wilser  Dr.  Ludwig,  Kassen  und  Völker.  Aus:  Die  Umschau. 
III.    Jahrg.      Nr     II       7,  0<  tobei 

Zache  Hans,  £  i    brauche  der  Suaheli.  Z.E.  1899.  61. 

2.  Volkskunde  europäischer  Völker. 
Arjuna    Hamid,    Deutsch    oder  Germanisch.     Sonderabdruck 
aus  dem  10.  Heft  des  _K ytFiiauser-,  deutsche  Monatshefte  für  Kunst 
und   Leben.      Linz  a.  I> 

1   Jakob,   Altwürzburger  Volkssitten.     Aus  Mittheilungen 
und  .Umfragen    zur    bav  de.      VI.    Jahr;;.      \r.    1. 

April    ;■ 

Br  a  u  n  ga  r  t  K  .,  1  'nographiscli'    I 

an    alten    Anspanngcräthen.     Mit  VI    Abbildungen.     A.A.     XXVI. 

1900.  I 

Brunnhofcr  Hermann,  Die  Herkunft  der  Sanskrit-Arier  aus 
Armenier  und    Medien.     Z.E.V.     1899.    -i7H. 

B  aseban    Di  med.,    Bornholm.     Sonderabdruck    aus 

„Globus".     Bd.   LXXVI.     Nr.  6. 

er    Carl,      Das    Johannisfest    unter    besonderer     | 
sichtigung    de  ben    Bräuche    in    der  Niederlausitx.     Aus : 

lausitzer  Mittheilungen.     Bd.  VI.     Heft  1. 

Guradze  Dr.  Fra  ier  in  Posen.    Aus  der  Z> 

der  historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.     Jahrg.  XIII. 
Heft  3  und  4.    S.  248. 
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r.      j      „.,  Aueust    Die  Urheimath  der  Germanen.     Sonder- 
,M"clSt&    Jahr,.  1899.    1.  Abtheilung.   Druck 

besonderer  Heructo.cht.sun  £ ^  der  g"mein..B.en  V,r.amm- 
zur  Begrüssun, ;   der Th^^mer    a ^  ^      ischen  Gesellschaft 

!r£ioIIuWBneiUäagned  zu"  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns. 
BJ-  fJlkschlrt  En.il,  Das  deutsche  Beschwörungsbuch.  Z.E.V. 
'""karutz  Dr.,  Volkstümliches  aus  den  baskischen  Provinzen. 
Z'ETemk9eVvc.lksthümliches  in  Ostpreussen.  III.  Th.il.  Allen- 
^Strl.TÄXK  K£Ä  Kärnthen  und 
aus  Lykien.     Z.E.V.     1899.     401.  XXVI    1900   71.  II  Tb.  1043. 

Sch7irstbtSobAe^,Vö1Vs^ic\^dtBii%s?hriften.  Aus:M£ 
thriluogen  »nd  Umfrigen  zur  bayerischen  Volkskunde.  V.  Jahrg. 
N^-at^e»eS?erFr1Sich    Der  Ursprung  der  Arier  in  geograpbr- 

für  Volkskunde .Jahrg.  V.    Heft  2.    1B0U  ^  Veröffent. 

'"tc"'..  1 «  b  ur  g  T  v  t  :°Volkstbü.nliche  Gebräuche.    Z.E.V. 

%SESi^-tr-taSSS?d-  Hausgewerbes  zu  Berl.n. 
Heft  5.     1900-  T1„„„Br"  (Wieirestöcke).    Aus:  Mittheilungen 

-1ÄÄÄJSÄJ  nnd  Erzeugnisse  des 

^TeTe'sTiry  Dr"  Rudolf  VolXäucbe  und  Aberglaube  in 
der^ebu^shH^  und  der  Pflege  des  Neugeborenen  in  Ungarn. 
Leipzig,  Th    Grieben, .Verlag     1900.  ^     Separ!llabdruck 

GreDZtanch^riI^urP?e\^nStUohdmer  Belltafel      Separatabdruck 

s£€ir-ÄÄ^-Äcia^: 

JSS^dTÄ^»   Berlin.     Heft  4.    S.  M2-148. 
Berlin  1899.  Ftrusker      Aus    den  Verhandlungen    der 

GeseTÄ  Über'  Natu^tcher   und  Aerzte.     71.  Versamm- 
lung zu  München   1899.     264-  westphaHschen  Volks-  und  Haus- 

\°IVl ,      Aul    Miuneilungeraus  dem  Museum  für  deutsche 
erwerbsieben.     Aus.    »il«nenuuB>=  Hausgewerbes     zu     Berl.n. 

Volkstrachten     und    Erzeugn.sse     des    Hausgewernes 

Heftö.     1900.  ^  Hausforschang. 

Bunker    J.    R„    Das    Siebenbürgen -sächsische    Bauernhaus. 

B",f      \         '    t>a    VXIX    (der  neuen   Folge   Bd.  XIX)    der 
Separatabdruck   aus  Bd    iilA  r„„lUehaft  in  Wien.    Wien   1899. 

und    Heiensitze     im    Graufthal.      StrassDurg 

Druckerei  und  Verlagsanstalt.     189..  Provinz  Posen.     Aus 

der  äÄÄÄÄ  die  Provinz  Posen. 

JahVff  ielL  Rober?    Di"    Bauernhäuser  in  der  Mark.    Mit  88  Ab- 
bildet    BeriÄ"   Druck  und  Verlag  P.  Stank.ew.cz,  Buch- 

^"R^d  e  m  a  c  h  e  r  C,  Die  Hausornamente  im  Lahngebiete.  Z.E.V. 

1899V  ^^rodzki  Michael     Geschichte    der  Baukunst  der  Araber 

^raka"  B^uTe^des^CzÄ  Fr.  Kluczycki  &  Co.     .899. 

III.  Prähistorie. 
1.  Allgemeines. 

R  ■„  Dr  Rud  Zur  vorgeschichtlichen  Altertumskunde  der 
Insef  Rügen  Separatabdruck  aus  dem  Führer  für  die .  Rugcn- 
IxcursVonTs  VILinternat.  Geographencongresses  zu  Berl.n.     1899. 


Bayerl  Dr.,  Künstliche  Hohlen.  Mit  6  Tafeln  Beiträge  zur 
nTÄJJÄcÄÄ  E  Mark. 
Z'E^  Äh^che&ta^m  Kr.  Nieder-Barnim.  Z.E.N. 
1899.     22.  Sachsens  vorgeschichtliche   Zeit.    Sonderab- 

druck  ^Ä'Ä  Vofkskunde.     Dresden,    G.  Schön- 

feldSFlrrefSDrCRanD"engHeidenmauer  von  St.  Odi.ien  ihre  prä- 
hisJn0ScrheurSDtein^üche  -d  Besiede  Inzeste.  Strassburg,  Ver- 
'"  VT^C^O^^wLaS^  durch  die  Heimath. 

AUS:GDötUzTA  GDirSchHw^de^scUhnan2e2von  Sokolniki  bei  Gultowy, 
Kr.  |^oLAprofz  Posen.     Z.KN      1898.^^«       der  ^ 

Hausmann^  ""den  Ostsee  provinzen  während  der  letzten 
K"  AusCbdU  nS  Arbd,itnen°  de,  |,  archäologischen  Congresses 
»^•"deTk    TDrUDkieV°Mo^ücKi'^neyken.      Aus    den 

Samm^nhz„ÄroÄta  Landesmuseen.  Separatabdruck 

Kr'  Kirah:rLEadClTnndee-ansEd«  ^mfegena   von  Wilmersdorf, 
I    *'■  g-S-i.  Ä  Ho^häcter  un^Weiherst^z^  Ent- 

I     Steinzeit  Archäologische  Funde  im  Bodenseegebiet 

Aussen  Sch^ft^^dSVer^inesf^Geschichte  des  Bodensees  und 

SemLeY"e'rebLudwiH,eVom  Pfablbautenwesen  am  Boden.ee  und 
•  Vr  >  VW^kbe  des  württembergischen  anthropologischen 
se.ner  V°"e1^  ^fg®  „"w  der  Deutschen  anthropologischen 
GLreUsclaTz;XLin?arms"ptegmberl899.  Stuttgart,  Druck  von 
C.  Grüniger.  vorgeschichtliche   und   das   histo- 

«»TfeilirSSS^^ff  ^  B-^  -  AU- 

gemNoeentHngnFr,tzI,r'  Ueber^p'r'ähistorUche  Niederlassungen  in 
^'""usefa,  Eine  iTsengemme  an  einem  Buchdeckel 
^T^nocÄe  *f £Ä  fassen  der  vertieften  Or- 
namente an  Thongeftae.      Z.E.V      1898     5 6-549. 

-Gesichtsurnen.     Z.E.V      1899.     129     1»  169-187. 

RaBnteTUD^~^^^ 

Xft  i/ Lindau.  S  21.  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bayerns.  XIII.  21.  ,  .  h  ,j  hen  Bewohner  der  Ost- 
alpen"  SmSJtVÄ  und  österreichischen 
A1P!!VDifvorgesacMch,1e899-Ausd'He-,mo,t .  Weltgeschichte.  S.  ,07 
bi^in^d^e^ä;S^!:cnbe^:n^^^Hessen. 

K^^b^^Äi»««r«  an  der  «hlesvrig-hol- 
stein' chenKüs^Aus:  Mitthenungen de, .  anthropoiog.schenVere.ns 
!n  ^^"Th^lt'r^Eine1  Moorbrüc^lerHoch-Paieschken,    Kr. 

^Tond-frl-u  Joseph,' Pfahlbauten  im  Fuldathale.  Mit^ !  Planen 
a  n  t  f„l„  Drnek  der  Fuldaer  Actiendruckerei,  lultla.  1S9V. 
Undwltfne;  E  Archäologische  Untersuchungen  in  Bad»  und 
neue  Erwerbungen  der  grossherzoglichen  Sammlungen  für  Alter 
?hums-  und    Völkerkunde    in    Karlsruhe   ,m    Jahr e    1898.     Au«   den 

AlteWeTrre  FrneSßeHcbt    über^neue   vorgeschichtliche    Funde    in 


»!t 


anthropologischen  Gesellschaft  in  Lindau.    Beitrage  zur  Anthropo- 
B  und  Urgesi  SCHI.      129. 

Weinzierl    Kotiert  Ritter  von.    Die    im    Teplitzer    ' 
■  vertretenen  urgeschichtUchen  Fundoi  chlossen  mit 

cembei  1SÖ0).  Thätigkeitsberiebt  der  Teplitzer  Museumsgesel 
im   Verwaltungsjahro   1899. 

:  nde. 
\        iA.,  Zu  den  Schiffsfund  1000.    45. 

Götze  A,   Einbauin  aus  d«-r  Oder  bei  Pol  lenzig    Kr    \. 
Z.E.N.     1899.     Heft  2.     S.  unten  S.  B9  Heydeck. 

Zahlen  und  Gewichte, 
Bezzenbergei    A.,    Ueber    Zahlen   und   buch staben ähnliche 
Zeichen    an    vorgeschichtlichen    Fun  itzungs- 

berichten  der  Alterthumsgesellschaft  Prussia.     He 

—  Vorgeschichtlicii  les  Prussiamuseuras  un 

damit  zusammen!;  -gen.     Aus  den  Sitzungs 

Alterthums^  27i>. 

Jentsch   Alfred,  rm    ostpreussisrhen    Provincial- 

museum    aufbewahrten    Gewichte    d 

Preussens.     Aus  d-n  -Sitzungsberichten  dei  llschaft 

Heft  21.    278. 

2.  Diluvium  und  diluviale  Steinzeit. 

Makowsky  Professor  Alexander,    Der  Mensch     irr 
zeit  Mährens     Mit  besondere!  B  i  icksichtigung  minera- 

logisch-geologischen  Sammlungen  d<  i  bschule 

in  Brunn  verwahrten   Fundobjecte.     Sonderafa  lruck 
Schrift   der  k.   k.   technischen   Hochschule    in  Brunn    zur    Feier  ihres 
50jährigen  Bestehens.    October  1899.    HrÜnn,  Verlag   der  k,  ■ 
niseben  Hochschule.     Druck  von  K.  M.  Kohrer. 

Absolon    Carl,      Einige    Hemer  er    die    mähr 

Höh!-  ;   irataodruck    aus    dem    Zoo; 

Bd.  XXIII.     Nr.  612.     9.  [V.   1900. 

Szombathy  Joseph.  Bemerkungen  zu  den  diluvialen  Säuge- 
thierknoeben  aus  dei    Umgebung    v<  ick  aus 

Bd.  XXIX   (der  neuen    !  .IX)   der  Mittl  ler  an- 

thropologischen G 

Schlosser    Dr.  Max,    Höhlenuntersuchungen  ihren 

1894— 18^8  untersucht.    Festschrift  zur  BegrÜssung  der  Thcili 
an  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Wiener  uod   der  deutseben 
anthropologischen  Gesellschaft  —68.    Beiträ 

Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.     XIII.     21—68. 

Grypoiherium. 

Lehmann-Nitsche    Robert.     Zur    Vorgeschichte    der 
deckung  von   Grypotherium    bei    Ultima  Ksperanza.     Natui 
schaftlichc  Wochenschrift  V.    Nr.  33.    385—392.     Nr.  :tj. 

409—414.  Nr.  36.  426—428.  —  V  i  haftliche  Abband 

Heft  29.     8«.     48  S.      Berlin    1901. 

Birkner  F.,  Das  geheimnissvolle  Säugethier  von  Patagonien. 
Aus  dem  Bayerischen  Kurier.     1900.     Nr.  5  und  6. 

>/i".     Zoologie  und  Botanik. 
Conwentz  Professor  Dr.,   Forstbotanisches  Merkbuch.    Na<  b- 
weis  der  beachtenswerthen  und  zu  schützenden  urwüchsigen  Sträu- 
cher.    Bäume  und  Bestände  im  Königreich  Preussen. 
brüder  Bornträger.     1900. 

—  Üeber  den  Biber.  Sonderabdruck  aus  den  Mittheilungen 
des  Westpreussiscben  Fischereivereines.  Bd.  XII.  Nr.l.  Dan  zig  1900. 

Kobelt-  Schwan  beim  Dr.  \V. ,  Vorderindien.  Eine  zoo- 
geographische Studie.  Vortrag.  Aus  dem  Bericht  der  Sencken- 
bergischen  naturforschenden   Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M.     1899. 

.'{.  Neolithische  Steinzeit. 
Itz  Dr.  Robert,   Die  steinzeitlichen  Fundstellen  in  Mecklen- 
burg.    Leipzig.  Berlin,  Rostock,  Wilhelm  Süsse rott. 

Bols  Dr.  J.,    Steinkammergräber  von  Fickmühlen    I 
kesa  im  Kr.  Lehe.     Z.E  N      1899.    88. 

Bonnet  A.,    Die  steinzeitliche  Ansiedelung  auf  dem  Michels- 
berge  bei  Untergrombach.    Aus  den  Veröffentlichungen  der  . 
herzoglich  badischen  Sammlungen   für  Alterthums-  und  Völkerkunde 
Isruhe    und    des    Karlsruher    Alterthums  Vereines.      Heft   2. 
1899.     39. 

Brunner  K  ,  Steinseitliche  Gefässe  aus  Schlesien.  Z.E.N. 
1899.     81.  _ 

—  Steinzeitliche  und  andere  Funde  aus  der  Provinz  Branden- 
burg.    Z.E.N.      1899.     40. 

Götze  Dr.  A.,  Ueber  Hockergräber,  Separatabdruck  aus  dem 
Centralblatt  für  Anthropologie ,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
Heft  6.     1899. 

—  Neolithische    Hügelgräber    in    Berlach    bei    Gotha.     7 
1899.     9. 

--  Spätneolithisches  Grab  bei  Nordbausen.     Z.E.N.     1899.    30. 

—  Sculpturen  an  Steinkisten  neoütbiscber  Gräber  in  Mittel- 
deutschland.    Sonderabdruck  aus:    „Globus*.     Bd.  LXXV.     Nr    3. 

Heydeck  J.,  Ueber  eine  neolithische  Cultur-  und  Begrab: 
statte    bei    Czierspienten.     Aus    den    Sitzungsberichten    der   Alter- 
thumsgesellschaft Prussia.     Heft  21.     293. 

Hollack  Emil,  Beriebt  über  seine  im  Herbst  1896  und  Früh- 
jahr  1S98   angestellten   Untersuchungen   stein-   und   metallzeitlicher 


Plätze    auf   der    K  brung.     Aus    den    Sitzungsberichten 

■ 

J  entsch  Dr.   Hugo  Grab  bei  Strega,    Kr. 

Guben  ben    Kunde  Lusitx, 

Mit  21  Abbildungen.  Niederlausitxer  Mittl..  i 

—  Stcinzoitlicl  Nieder- 

ECöhl  Dr.,   1 
lands.    Sonderabdruck  aus  dem  Correspondenzblatt  <:■ 

Reinecke  Dr    1'..  Zur  neolithischen  Keramik  vor. 
Ira  Sp«  eilnehroer  an 

•    r     \\,ener    und     der    deutschen 

dt  Bandkeramik  vo  Id  bei 

hrift  zur  Begriissung    di 

antbn  pologischen    G 

Anthr  XIII.     78. 

prähistorischen  Sammlung  erthums- 

bdruck  aus  der  Zei 

-schichte   und  Alteithümer   in  .Mainz. 
B  d .  I  \ 

,n.    Se- 
paratabdruck aus:  Fundberichte  aus  Schwaben,    VII.    I 

den   An- 
ssauisebe  Altcrthumskunde  und  Geschichts- 
forschung.    Bd.  XXIX,     Hefi 

neolithische  Niederlassung  bei  Hei- 

humann    Hugo,    Freiliegende    steinzeitlicb  aber, 

zum    Theil    mit    B  .    von    Charlottenhöhe,    Uckermark. 

.     1899.     70. 

4.  keltere  Metallzeitalter. 

Lbericbte.  10  verschiedene  Hügel- 
gräber, ti  Gräberfelder  und  ein  Aschenplatz.  /ungs- 
berichten  der  Alterthumsgesellschaft  Prussia  für  das  Vereinsjahr 
'  59. 
Brug,  Fr.  Weber  und  A.  Schwager,  Eine  bronzezeitliche 
Gussstä  er  Boden.  Aus  der  l  • 
grüssung  der  Theilnehmer  an  der  gemein:  \  ammlung  der 
Wiener  und  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Lin- 
dau. S.  119  iur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns.     XIII       11 

Brug  En  bronzezeitlich«  ■   aul   Münchener 

.bericht.    Altbayeriscbe  Monatsschrift.    .M 
Jahrg    I.     Heft  G. 

runner    K.,    Bronzefund    von    Stanomin,    Kr.    Inowrazlaw. 
Z.E  N. 

Kusse  H.,  I>as  Urnenfcld  bei  Wilmersdorf  Kr.  Beeskow- 
Storkow.     /  l. 

Deichmüller  Dr.  J.,    Neue  Urnenfelder  aus  Sachsen.     Ab- 
handlungen   der   naturwissenschaftl.  Gesellschaft    Isis    in    Dresden. 
Heft  1. 
t  z  e    A. ,    Gräberfeld    an    der    Porta    Westfalica.      Z.  B.  X. 

Hedinger  A.,  Alte  Erzschmelzstätte  auf  der  schwäbischen 
Alb.     A.A.     XXVI.     189 

Henning   Prof.   Dr.  R  ,    Elsässischc   Grabhügel.     Tumulus  20 
Irumather  Waldes.     Separatabdruck    .  Mittheilungen 

der   Gesellschaft  für    Erhaltung    der  geschichtlichen    Denkmaler   im 
Elsass.    Bd.  XX.     Lief.  I.    Strassburg,  Strassburgcr  Druckerei  und 
. 
ck    J.,    Fundberichte:    Gräberfeld    aus    der    La  1 
bei  Taubendorf;  eine  Cultur-  und  Gräberstelle  in  Försterei 
Kl.  Fliess,  Kr    Labian;  die  Wi  I  p  bei  Wis- 

Wikingerschiff  von  Frauenburg,  Kr  Braunsberg. 
Aus  den  Sitzungsberichten  der  Alterthumsgesellschaft  Prussia  für 
das  Vereinsjahr  1896—1900.     52-72. 

Hoernes  Moriz,  Gravirte  Bronzen  aus  Hallstatt.  Sonder- 
abdruck aus  den  |a  des  Österreichischen  archäologischen 
Institut 

Hollaci  \     Bezzenberger.   Das  Gräberfeld  bei 

Kellaren    im    Kreise   Allenstein.    Aus    den    Sitzungsberichten    der 
Alterthumsgesellschaft  Prussia  für  das  Vereinsjahr  1896— 1900.  160. 

—  Das  Gräberfeld  bei  Pr.  Babnau  und  Carben;  das  Gräber- 
feld b-  das  Gräberfeld  bei  Selorren.  Aus  den  Sitzungs- 
berichten der  Alterthumsgesellschaft  Prussia.      Hefl    21.      888. 

Jentsch   Dr.  Hugo,   Der  Bronzecelt  von  Griei  |  .ben. 

Nieder]  ttbeilungen.     Bd.  V]  Heft  2. 

Kröhnke  Dr.  O.,  Untersuchungen  vorgeschichtlicher  Bronzen 

Schleswig-Holsteins.     Hamburg  1900.     Verlag    von  Otto  Meissner. 

H  ,    Ein   Hügelgrab  bei  Holzhausen  a.  d.  Haide.     Aus 

den    Aunalen    des  Vereines    für   Nassauische  Altcrthumskunde    und 

Geschichtsforschung.      Bd.    XXIX       Heft  2.      139«. 

Mestorf  J.,  Glasperlen  aus  Frauengräbern  der  Bronzezeit. 
Aus:  Mittheilungen  des  anthropologischen  Vereines  in  Schleswig- 
Holstein.     Heft  XIII.     Kiel   l»uo. 

Olshausen,  Das  Gräberfeld  auf  dem  Galgenberge  bei  Wollin 
Z.E.V.     1899.     217. 
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Rcinocke  Dr.  P. ,  Urnenfelder  der  ältesten  Hallstattzeit  in 
der  Nähe  von  Birkenfeld,  Unterfranke  n.  Aus:  Festschrift  zur  Be- 
grüssung  der  Xheilnebmer  an  der  gemeinsamen  Versammlung  der 
Wiener  und  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Lin- 
dau. S.  74.  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns. 
XIII.     71. 

Schaeble  L.,  Hügelgräber  bei  Kicklingen.  Aus  dem  Jahr- 
buch   des    historischen   Vereines    Dillingen.     XII.    Jahrg.     1899.     184. 

Schmid  W,  M.,  Depotfund  der  Bronzezeit  bei  Pullach.  Alt- 
bayerische Monatsschrift.     München    1899.    Jahrg.  I.     Heft  6.     154. 

Sixt  G.,  Untersuchung  von  Grabhügeln  bei  Marbach,  Ober- 
amt Münsingen.  Aus  üen  Annalen  des  Vereines  für  Nassauische 
Alterthumskunde    und    Geschichtsforschung.     Bd.  X\IX.     Heft  2. 

1898.  30-37. 

Steinmetz  Gg.,  Eine  Begräbnissstätte  im  Walddistricte  Raffa. 
Aus  den  Verhandlungen  des  historischen  Vereines  von  Oberpfalz 
und  K^gensburg.  Bd.  LI.  (Bd.  XX XXIII.  der  neuen  Folge.) 
81—86. 

Ulrich  R.,  Das  Gräberfeld  von  Cerinasca-Arbedo.  Separat- 
abdruck aus  dem  Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde. 
Nr.  8,     1899. 

Wagner  E.,  Grabhügelgruppe  bei  Salem,  A.  Ueberlingen. 
Aus  den  Veröffentlichungen  der  grossherzoglich  badischen  Samm- 
lungen für  Alterthums-  und  Völkerkunde  in  Karlsruhe  und  des 
Karlsruher  AI terthurns Vereines       Heft  2.      1899.     39. 

Weber  F.,  Eine  bronzezeitliche  Giessstatte  auf  Münchener 
Boden.  Archäologische  Besprechung  des  Fundes  Altbayerische 
Monatsschrift.     München  1899.     Jahrg.   1.     Heft  6. 

—  Beiträge  zur  Vorgeschichte  von  Oberbayern.  Mit  1  Tafel. 
Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  Bd. XIII.  165. 

—  Aeltere  Fundnachrichten  aus  Oberbayern.  I.  Oberbayerische 
Robmaterialgiessstätten  und  Depotfunde.  Aus:  Altbayerische  Mo- 
natsschrift, herausgegeben  vom  historischen  Vereine  von  Ober- 
bayern.    1900.    Jahrg.  2.     Heft  I. 

Weinzierl  Robert  Ritter  von,  Das  La  Tene-Grabfeld  von 
Langugest  bei  Bilin  in  Röhmen.  Braunschweig,  Commissionsverlag 
von  Fr.  Vieweg  &  Sohn.     1S99. 

AVilke  Dr.  phil.  Georg,  Das  Altenspckfelder  Hügelgrab.  Aus 
dem  „Sammler",  Augsburger  Abenilzeituug.     1900.     Nr.  3. 

5.  Fröhgeschichtliches. 

a)    Römisches. 

Basserm  ann- J  ord  an  Dr.  E.,  Römische  Glas-  und  Thon- 
gefässe  jm  Besitze  der  Familie  Bassermann-Jordan  zu  Deides- 
heim.  Separatabdruck  aus  Heft  XXIY  der  Mittheilungen  des  histo- 
rischen Vereines  der  Pfalz.  Speyer,  Druck  der  H.  Gilardone'schen 
Buchdruckerei.     1 900. 

Brinkmann  August,  Funde  von  Terra  sigillata  in  Ostpreussen. 
Aus  den  Sitzungsberichten  der  Alterthumsgesellschaft  Prussia  für 
das  Vereinsjahr  1896—1900.     73. 

Brunner  K.,  Römischer  Fund  von  Möhnsen,  Herzogthum 
Lauenburg.     Z  E.N.     1899.     85. 

Fr  aas  Dr.  E.,  Römische  Statuetten  von  Wisent  und  Ur.  Aus 
den  Annalen  des  Vereines  für  Nassauische  Alterthumskunde  und 
Geschichtsforschung.     Bd.  XXIX.     Heft  2.     1898.     37—40. 

Hammer  Dr.  E.,  Ueber  die  Geradlinigkeit  des  obergerma- 
nischen Limes  zwischen  dem  Haaghof  und  Walldürn.  Württem- 
bergische Jahrbücher  für  Statistik  und  Landeskunde.  Jahrg.  1898. 
I.  und  II.   rbeil. 

Kirchmann  Joseph,  Das  alemannische  Gräberfeld  bei  Schretz- 
heim.  Aus  dem  Jahrbuch  des  historischen  Vereines  Dillingen, 
XII.  Jahrg.     1899.     193. 

K  o  e  n  e  n  Constantin,  Gegenwärtiger  Stand  der  archäologischen 
Ausgrabungen  bei  Urmitz  a.  Rh.  Wochenschrift  für  classische 
Philologie.    Jahrg.  XVII.     1900.     Nr.  24.    662. 

—  Nachtrag  zu  der  Arbeit  „Cäsars  Rheinfestung".  Rheinische 
Geschichtsblätter.     Jahrg.  V.     1900.     Nr.  1. 

Mazegger  Dr.,  Römerfunde  in  Mais.    Z.E.N.  1899.  Heft  2.  27. 

Ritterling  E.  und  L.  Pallat,  Römische  Funde  aus  Wies- 
baden. Aus  den  Annalen  des  Vereines  für  Nassauische  Alterthums- 
kunde und  Geschichtsforschung.     Bd.  XXIX.     Heft  2.     1898.     115. 

Rossbach  O.,  Ueber  23  römische  Schleuderbleie.  Aus  den 
Sitzungsberichten  der  Alterthumsgesellschaft  Prussia     Heft  21.    326. 

Sixt  G.,  Bruchstück  eines  Reliefs  von  einem  Mithrasdenkmale 
im  Lapidarium  Stuttgart.  Aus  den  Annalen  des  Vereines  für 
Nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung.  Bd.  XXIX. 
Heft.  2.     IS98.     40—42. 

Wal  der  dorff  Graf  v.,  Neuaufgefundene  römische  Inschriften 
in  Regensburg.  Aus  den  Verhandlungen  des  historischen  Vereines 
von  Oberpfalz  und  Regensburg.  Bd.  LI.  (Bd.  XXXXIII  der 
neuen  Folge.)     259—274. 

Wollenweber  Dr.,  Das  Steinhaus  und  die  römischen  Ge- 
bäudereste bei  Berolzheim  und  Wetteisheim.  Mit  4  Tafeln.  Bei- 
träge zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.   Bd.  XIII.   151. 

b)  Armenische  Expedition. 
VirchowR.,  Die  armenische  Espedition  Bei  ck- Le  h  ma  nn. 
Z.E.V.     1899.     579. 

—  Schlussbericht    über    die    armenische    Espedition.     Z.  E.  V. 

1899.  661. 

Belck  Waldemar,  Die  Rusasstele  in  Topsana  (Sidikan).  Brief- 
liche  Mittheilungen    an    Herrn    Rud.  Virchow.     Z.E.     1899.    99. 


Belck  Waldemar,  Aus  den  Berichten  über  die  armenische 
Expedition.     Z.E.     1899.     236. 

Lehmann  C.  F. ,  Weiterer  Bericht  über  den  Fortgang  der 
armenischen  Expedition,     Z.E.     1899.    281. 

—  Bericht  über  den  von  ihm  erledigten  Abschnitt  der  arme- 
nischen Expedition:  Reise  von  Rowanduz  bis  Alaschgert.  April 
bis  August   1899.     Z  E.V.     1899.     586. 

Belck  W.  und  C.  F.  Lehmann,  Bericht  über  ihre  armenische 
Forschungsreise.     Z.E.V.     1900.     29. 


Ohnefalsch  -  Richter,  Neues  über  die  auf  Cypern  mit 
Unterstützung  Seiner  Majestät  des  Kaisers  ,  der  Berliner  Museen 
und  der  Rudolf  Virchow'schen  Stiftung  angestellten  Ausgrabungen. 
Z.E.V.      1899.     298. 

Ujfalvy  Carl  von,  Anthropologische  Betrachtung  über  die 
Porträtköpfe  auf  den  griechisch-baktrischen  und  -indoskythischen 
Münzen.     AA.     XXVI.     1899.     I.     45.     II.  341. 

c)   Früh- Mittelalterliches,   Slavisch.es. 

Bir  kn  er  Dr.  F.,  Früh-Mittelalterliche  Gefässe  aus  den  Höhlen 
von  Velburg  (Bezirksamt  Parsberg).  Beiträge  zur  Anthropologie 
und  Urgeschichte  Bayerns.     Bd.  XIII.     163. 

Gareis  Carl,  Oberpfälzisches  aus  der  Carolingerzeit.  Aus: 
Forschungen  zur  Geschichte  Bayerns.  Bd.  VI.  Hett  1.  Regens- 
burg, Verlag  von  W.  Wunderling.     1897. 

Götze  A.,  Angebliche  altwendisebe  Töpfer  am  Harz.  Son- 
derabdruck aus  „Globus*.     Bd.  LXXV.     Nr.  1. 

Jentsch  Hugo,  Gravirte  Bronzeschale  aus  dem  mittelalter- 
lichen Baugrunde  zu  Guben.  Aus:  Niederlausitzer  Mittheiluugen. 
Bd.   VI.     Heft  1. 

SkrusitsM-,  Ueber  die  ehemalige  lettische  Färbekunst.  Aus 
den  Sitzungsberichten  der  Alterthumsgesellschaft  Prussia  für  das 
Vereinsjahr  1896—1900.     Heft  21.     199. 

Wagner  E.,  Fränkisch-alemannische  Friedhöfe  von  Eichters- 
heim  (A.  Sinsheim)  und  Bodemann  (A.  Stockach).  Aus  den  Ver- 
öffentlichungen der  grossherzoglich  badischen  Sammlungen  für  Alter- 
thums- und  Völkerkunde  in  Karlsruhe  und  des  Karlsruher  Alter- 
thumsvereines.     Hoft  2.    85. 

Nachtrag. 

Ammon  Otto,  Zur  Anthropologie  der  Badener.  Sonderab- 
druck aus  dem  Biologischen  Centralblatt.   Bd.  XIX.    1899.    747—751. 

A  1  b  r  e  c  h  t  Eugen  ,  Zur  physiologischen  und  pathologischen 
Morphologie  der  Nierenzellen.  Separatabdruck  aus  den  Verhand- 
lungen der  deutschen  pathologischen  Gesellschaft.  II.  1900-  462 
bis  475. 

—  Darwinismus  von  heute.  I.  Beilage  zur  Münchener  Allge- 
meiuen  Zeitung.     Jahrg.  1900.     Nr.  201. 

Blasius  Dr.  Rud.,  Studienreise  nach  Bosnien,  Hercegowina 
und  den  benachbarten  Ländern  im  Herbste  1899.  Gern-Untermhaus. 
Druck  von   Eugen  Köhler.     57  S.     8°. 

Bunker  J.  R.,  Typen  von  Dorf  Auren  an  der  dreifachen  Grenze 
von  Niedcrösterreicb,  Ungarn  und  Steiermark.  Separatabdruck  aus 
Bd.  XXX  (der  neuen  Folge  Bd.  XX)  der  Mittheilungen  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien.     Wien   1900-     109—148. 

Campi  Luigi,  Nuove  scoperte  archeologiche  in  Mechel  nell* 
Anaunia.  Estratto  dall'  Archivio  Trentino  anno  XV.  Fase.  I. 
Trento   1900.     43  p.     8°. 

—  Di  una  tomba  Gallica  scoperta  presso  Mechel  nell'  Anaunia. 
Estratto  dall' Archivio  Trentino.    An.  XIII.    Fase.  II.    Trento   1897. 

17  p.     80. 

Deichmüller  Dr.  J.,  Zwei  neue  Funde  neolithischer  und 
schnurverzierter  Gefässe  aus  Sachsen.  Abhandlungen  der  natur- 
wissenschaftlichen Gesellschaft  Isis  in  Dresden.    Heft  I.    18—25. 

Francke  Dr.  Carl,  Der  Reizzustand.  Physiologische  Experi- 
mentaluntersuchungen.  Mit  158  Abbildungen.  Seitz  und  Schauer, 
München.     1900.     151  S.     Gross  8<>. 

Hagen  Dr.  Carl,  Alterthümer  von  Benin  im  Museuro  für 
Völkerkunde  zu  Hamburg.  Theil  I.  Aus  dem  Jahrbuch  der  Ham- 
burgischen wissenschaftlichen  Anstalten.  XVlI.  Hamburg  1900. 
26  S. 

—  Museum  für  Völkerkunde.  Bericht  über  das  Jahr  1899.  Aus 
dem  Tabrbuch  der  Hamburgischen  wissenschaftlichen  Anstalten. 
XVII.     Hamburg   1900.     23  S. 

Hagen  Dr.  B. ,  Ueber  Entwickelung  und  Probleme  der  An- 
thropologie. Vortrag,  gehatten  beim  Jahresteste  der  Sencken- 
bergischen  naturforschenden  Gesellschaft  am  20.  V.  1900.  Separat- 
abdruck aus:  Bericht  der  Senckenbergischen  naturforschenden  Ge- 
sellschaft in  Frankfurt  a.  M.    1900.     67—90. 

HedingerA,  H^ndelsstrassen  über  die  Alpen  in  vor-  und  früh- 
geschichtlicher  Zeit.  Sonderabdruck  aus:  „Globus".  Bd.  LXXVIII. 
Nr.   10.     September  1900-     153—157. 

Höfler  Dr.  M.,  Der  Klausenbaum.  Aus  der  Zeitschrift  des 
Vereines  Volkskunde  in  Berlin.     Heft  3.     1900.     319-324. 

Joachimsthal  Privatdocent  Dr.,  Ueber  Zwergwuchs  und 
verwandte  WachsthurasstÖrungen.  Sonderabdruck  aus  der  deutschen 
medicinischen    Wochenschrift.      1899.      Nr.    17 — 18.      Leipzig    1900. 

18  S. 

Jurascheck  Dr.  F.  von,  Otto  Hübners  geographisch-stati- 
stische Tabellen  aller  Länder  der  Erde.  49.  Ausgabe  für  das  Jahr 
1900.     Verlag  von  H.  Keller  in  Frankfurt  a.  M.     97  S.     Quer  8°. 
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■    J.   B.,    Met.:    in    römi  Sonderabdruck    aus 

dem    XXII.  Jahresbericht    des    Vei 

Koene      I  tin,  Carolin  berfeld  in  Andernach 

und  1!  o er,  Die  fr.,  „e  von  An,! 

Sonderabdruck  aus:    Bonner    !  r,     Heft  10.', 

103-146. 

Kohll  -  f.  H.  F.,  Mittheilungen  über  die 

Schwi 

E.  Näg.  i"     180  ' 
logie  und  Anthrop  [] 

Läufer   Heinrich   Dr.  med.,  Beiträge  zui    Kenntniss  der  Tibe- 
tisch, i,    Druck    von   G,-I,r.    CJnger.     19 

M  archand,    Ueber  einen  Fal 
druck    .ins   den    Sitzungsberichten   der  Ges  lerung 

der  gesammten  Naturwissenschaften  zu  Marburg.    Nr.  3    Mi   , 
57 -6ä. 

Matiegka  Dr.  H.,  Ueber  da     l  bipartitnm.  Abdruck 

aus:     Anatomischer   Anzeiger.       XVI.   Bd.      Nr.    21    un, 
546- 

Mestorf  J„  42.  Bericht  des    ;i 
vaterländischer  Alterthümer   bei   der  1  i  Kiel.     Kiel 

31  S.    B°.    Die  Moorleiche  von  Damendorl 
gefundenen  Moorlei.  hen 

Meyer  Dr.  A.  ):  ,  1 
Staaten   von  Nordamerika.     Reisesti 

Schliz     Dr.    Alfred,     Der     Entwickel  1er     Erd-     und 

Feuerbestattung-  in  der  Bronze-  und  H;  ronner 

Gegend.    Grabhügelstudie.    Separatabdrui  ; 

historische-,    '.  [eilbronn.     Heilbronn    I  100      18  S. 

Stölzl  e  Dr.  R.,   Nochmals  Carl   F.rnst   von  Här 
Frage   nach  der  Abstammung   des  Menschen.     Sonder: 
dem  Biologischen  Centralblatt.     Bd.  XX.    Nr   14  u.  lü     lö  Juli  und 

Studor  Hr.  Theophil,    Ueber  den   Einfluss  der  Paläontologie 
auf   den    Fortschritt  der  zoologischen  Wissenschaft 
anlässürh  ,1er  Eröffnung  der     , 
Seilschaft  in  Bern.     I,  August 

1  eher    die    Goldbecher   von   Vap  atabdruck    aus 

den  Mittheilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  i::  Hein.  1898. 
66-71. 

PleistocS       Itnocl  aus  einer  paläolithischen  Station 

in  den   Steinbrüchen  von  Veyrier  am  Saleve.     Sl  Iruck   aus 

den  Mittheilungen  <ler  naturfcrschenden  Gesellschaft  ii 
276- 

—  Ueber    -in  Steinbockgehörn    aus  der  Zeit   der   1 
Separatab, Iruck   aus   den  Mittheilungen   der  natu 
sellschatt  in   Bern. 

-  Ueber  die  Bevölkerung  ,1er  S,  hw 

der   Sitzung   vom   20.  Juli    1893.     Separatabdrui  k    aus   dem 
Jabresbericl  i   igrapbischen  Gesellschaft  von  Kern.    11 

Thiersch  Aug.,   Das  Bauernhaus  im   bayerischen  Gel  ii 
seinem    Vorlande.      Denkschritt  Jener    Archi 

Ingenieurvereines       Separatabdruck     aus  Bau- 

zeitung.     X.   Jahrg.      s° 

Ujfalvy  Charles    de,     Iconographie    et    Anthropologie    IranO- 
Indiennes.    1.  L'Irän.     Kxtra  t  des  N  3  L'Anthropi 

Janvier-Fevrier  et  Mars-Avril-Juin  I! 

Vrain    i1  i     T.tribut«,    all'  Antropologia   an! 

Perl-     Estratto   dagli  am  della  Societa  Romana  di  Antropo 
Volu::  scicolo  I.    4:>  p. 

Studi      su    denti   moiari   umani.     Estratto   dagli   atti   della 
Societa  Romana  di  Antropologia    Volume  ^ 

Weisbach  Dr.  A.,  Die  Deu  fCäi  tabdruck 

aus    Bd.  XXX    (der    neuen  Foi  ,„    der 

anthropologischen    Gesellschaft  in  Wien.     Wien   1 

Zapf  Ludwig,    Die    wendische  Wallst, -11.-    aul 
im    Fichtelgebirge    in    ihrer    n 
Rud.  Lion.     16  S.     6°. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  kommen  zum  Rechenschaftsbericht  des  S 
meistere  und  zur  Wahl  des  Rechnung  ,eider 

ist  unser  Schatzmeister,  der  seit  einem  Mens,  henalter 
diese  .Stell,,  bekleidete,  von  einer  sehr  schweren  Krank- 
heit betroffen  worden,  die  ihn  verhindert  hat,  hier  zu 
erscheinen.  Wir  können  nur  dem  Wunsrhe  Ausdruck 
geben,  das*  er  bald  genesen  möge.  Inzwischen  hat 
Herr  Dr.  Birkn er- München  es  übernommen,  die  C 
Verhältnisse  zu  revidiren  und  in  Ordnung  zu  bringen. 
Ich  gebe  ihm  das  Wort  zur  Berichterstattung  darüber. 

Cassenbericht 
erstattet  durch  Herrn  Dr.  P.  Ilirkner: 
Da    der    Schatzmeister,     Herr     Oberlehrer    a.   D. 
J.  Weis  mann,   in  Folge   einer  schweren  Erkrankung 


18.  Äugusl 

itmn- 
lung  selbst  zu  machen,  I  ,     eral- 

it&r,    II. n    ,  ,!,,;„ 

i 
schlie 

Ich    hal  e  micl  ,  ,.  von 

Herrn 
gerichti  t. 

CaBsenhcrlcht  pro  1899  1900. 


Hinnahm,. 
1.  Casscnvorrath  von  voriger  Rechnung 

3.  An  des  Vorja: 

4.  An  Jahr,  \kSJi 

5.  Für  , 

6.  Beil  Sohn  zum  Druck 
des  Corr,  attes          .... 

ammen : 


Ausgabe, 

Verwaltungskosten      statt     der    angesetzten 
icht)     .... 
lattes 
ton  des  Correspondenzblattes 

Zu    Hau, 'er. 

Zu  Hau 

Fiir  den   St,  : 

Dem     M  d    zur    hieraus 

gäbe  seiner  Zeitschrift  .Beiträ 

Dem    Württemberg.  zur   Förderung 

seiner    V.  ke 

D,  tu   '  unzenhausen 

1  tungen 

Zur   Li  ,llung  in  Tl 

a 


M      19 

-        !0-   -    . 

„        12 

1 6 
A    613 


<u  ammen 


M    913! 


i  tal-  V  er  D 


.* 


Als    .:  aus   Einzahlungen  von  15  lebensläng- 

lichen und  /war  : 

a)  S>  .     Bayerischen 

Ser.  1  l.it.  Ii  Nr.  634 

b)  3> ."      '  l.,i,  ■  ,1s. 
bank   l.it.    !),1   Nr.  37:Su3       .... 

c,  4":,  Pfand!  bayerischen  1 

bank    l.it     R    Nr.  22109 

d)  3*i  ef  der  Bayerischen  Handels- 
bank l.it.  W  Nr.  :;;j:;.v>       .... 

e)  31;  Handels- 
bank Lit.  X   Nr.  29587          .... 

preuss.  Staats- 
l,e  Lit.   F.   Nr.   18;.2:>.j 


500  -  g). 

200  -  . 
200  -  . 
200  -  . 
100-  „ 
200  -  . 


Dr.  Voigtel'sche  L 

2000.' 

1         > '  dei     ayerischen  V 

bank  Ser.   XXIX    Lit     C   Nr.    i 

der   Bayeris. 
bank  Ser.   XIII    l.it.   C   Nr.    10128 

chen  Vereins- 
i    t.  C  Nr.  4-;;:l 
k)  3','. 

bank  Ser.  XVI  l.it.  C  Nr.  48860 

1)  3'/.°/o  Bayerische   Kisenbahn-Anleiho  Ser. 

176  .",  

eichs-Anleihe 

Lit.  D  Nr   ?:(_>;. 

n)  4°/o  Nürnberger  Vereinsbank    Pfarv 

Lit.  1  .... 

Lit.  C   Sei  

o)  31//'  i,  Isbank  Pfandbriefe 

Lit.  \  .... 

p)  4°o  elbank 

... 
q)  3'/-°o  Pfälzische  Hypotheken-  u,  ^ 

bank  Pfandbrief, 
r)  81,»0  .Pfandbriefe 

Lit.  I  .... 

Lit.  I  .... 

Zusammen: 


500-  „ 
500  -  „ 
500  -  . 
500  -  „ 

200  -  „ 

500  -  „ 

500  —  „ 
200  —  , 

500  -  . 

200  -  „ 

100  -  „ 
500  -  „ 


Ui    6600  —  c}. 
Die  6600  Mark  sind  bei  Merck,  Finck  &:  Co.  in  München  deponirt. 
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B.  Bestand. 
...  Bur  in  Cassa Jt      606  22  & 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen  Erhebungen 
und  die  präh.  Karte  bei  Merck,  Fink  &  Co. 
deponirten ,    12258  60  , 

Zusammen  :        M  12861  82  ^ 

C.  Verfügbare  Summe  für  1900/1901. 

1.  Jahresbeiträge  von    1700  Mitgliedern    a  3  ■#         Ji     5100  —  ej. 

2    Haar  in  Cassa _„ 606  22  . 

Zusammen:        Ji     5706  22  $. 

Dr.  .1.  Mies'sches  Legat  10000  Mark. 

4°/o    Pfandbriefe    der    Bayerischen    Vereinsbank 

■■er  Lit.  B  Nr.  82159/466  Ser.  XVIII       .  Jl  8000  —  cJ. 

2/500 er  Lit.  C  Nr.  55324/5  Ser.  XVII I              .  „  1000-, 

Conto-Corrent  bei  Merck,  Finck  &  Co.        .         .  „  121   50  „ 

Zusammen:       Jk      9121  50  J>. 

Am  24.  März  1900  übernahm  der  Schatzmeister, 
dem  Beschlüsse  der  XXX.  allgemeinen  Versammlung 
in  Lindau  entsprechend,  von  dem  Bruder  des  Stifters 
Herrn  Fabrikanten  Jean  Mies  in  Cöln  a.  Rh.  das 
Dr.  J.  Mies'sche  Legat  von  10000  M.  Nach  Abzug 
der  810  M.  Erbschaftssteuer  wurden  für  9069  M.  50  Pf. 
4°/o  Bayerische  Vereinsbank-Pfandbriefe  im  Nominal- 
werthe  von  9000  M.  angekauft.  Diese  sowie  die  noch 
restirende  Summe  von  120  M.  50  Pf.  wurde  bei  Merck 
Finck  &  Co.  in  München  deponirt  mit  der  Bestimmung, 
dass  von  den  Zinsen  so  lange  Pfandbriefe  gekauft 
werden  sollen,  bis  der  Nominalwerth  des  Legates  wieder 
10000  M.  beträgt. 

Der  gegenwärtige  Stand  des  Legates  ist  9121  Mk. 
50  Pf. 

Auf  Antrag  des  Vorsitzenden  wurden  in  den  Rech- 
nungsausschuss  für  Prüfung  der  Rechnungsablage  ge- 
wählt die  Herren:  Dr.  Förtsch-Halle,  Dr.  R.  Andree- 
Braunschweig,  Sökeland-Berlin. 

In  der  dritten  Sitzung  erstattete  Herr  Sökeland 
Bericht  über  die  Rechnungsprüfung  und  beantragte 
Entlastung  des  Schatzmeisters,  nachdem  er  hervorge- 
hoben hatte,  dass,  wie  in  den  Vorjahren,  auch  heuer 
die  Cassengeschäfte  musterhaft  geführt  worden  sind. 
(Entlastung  wird  ertheiit.) 

Der  Generalsecretär  trägt  in  der  dritten  Sitzung 
den  folgenden  Etatentwurf  vor,  der  von  der  Gesell- 
schaft gebilligt  wurde: 

Etat  pro  1900,1901. 

Einnahme. 

1.  Jahresbeiträge  von  1700  Mitgliedern  ä  3. 

2.  An  rückständigen  Beiträgen    . 

3.  An  Zinsen   ....... 


Ausgabe. 

1.  Verwaltungskosten 

2.  Druck  des  Correspondenz-Blattes    . 

3.  Redaction  des  Correspondenz-Blattes 

4.  Zu  Händen  des  Herrn  Generalsecretärs 

5.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters 

6.  Für  den  Dispositionsfond  des  Generalsecretärs 

7.  Für  den  Stenographen 

8.  Dem  Württemberger  Verein      .... 

9.  Für  die  Herausgabe  der  Münchener  „Beiträge" 
10.  Für  die  Anträge  „Voss"       .... 

Summa : 


Herr  Dr.F.  Birkn  er-Mrnchen  wird  auf  Antrag  der 
Virstandscbaft  beauftragt,  für  den  erkrankten  Schatz- 
meister die  Cassengeschäfte  provisorisch  weiterzuführen. 


M 

5100  —  S 

100-  „ 

„ 

600  —  „ 

Jt 

5700  —  $. 

.€ 

1000  -  4 

2500  -  „ 

s 

300  -  „ 

n 

600  —  „ 

n 

300  —  „ 

„ 

100  —  „ 

„ 

200  —  „ 

200  —  „ 

300  —  „ 

„ 

200  -  , 

M 

5700  —  ^. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen. 

Herr  Professor  Dr.  Henniug-Strassburg  i.  E.: 

Bericht  über  die  letzten  Strassburger  Ausgrabungen 

und  über  die   neue  archäologische  Bewegung 

in  Deutschland. 

Ich  bin  nach  Halle  gekommen  oder,  wie  ich 
wohl  sagen  muss,  mitgenommen  worden,  um  Ihnen 
zunächst  einen  kurzen  Bericht  zu  liefern  über  unsere 
neuesten  Strassburger  Ausgrabungen,  möchte  dies  heute 
aber  thun  im  Zusammenhange  mit  der  ganzen  letzten 
archäologischen  Bewegung,  deren  äussere  Symptome 
weithin  zu  spüren  sind.  Es  handelt  sich  dabei  um 
einen  Aufschwung,  der  sich  hier  in  den  a'tgerma- 
nischen  Landen  nicht  in  der  Weise  vollziehen  konnte, 
weil  er  eine  Cultur  betrifft,  welche  zu  einer  bestimmten 
Zeit  von  den  Grenzen  her  sich  Deutschland  näherte 
und  auch  nur  in  den  Grenzlanden  zur  vollen  Ent- 
wickelung  gelangte.  Es  ist  das  die  römische  Archäo- 
logie, wie  sie  bei  uns  in  den  Rhein-  und  Donau- 
gegenden vertreten  ist.  Die  praktischen  Fragen,  welche 
daran  sich  knüpfen,  sind  schon  mehrfach  erörtert 
worden.  Vor  einem  Jahre  hat  die  Generalversammlung 
der  Deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine  in 
Strassburg  darüber  berathen,  morgen  steht  auf  dem 
Programme  der  Dresdener  Versammlung,  die  leider  mit 
der  unseren  collidirt,  dasselbe  Thema;  so  darf  denn 
auch  in  unserem  Kreise  davon  die  Rede  sein. 

Von  all  den  grossen  Perioden,  welche  die  archäo- 
logische Forschung  nach  und  nach  an's  Licht  gezogen 
hat,  ist  die  römische  als  die  letzte  zu  eingehender 
Behandlung  gelangt.  Als  schon  die  merowingische 
und  Völkerwanderungszeit  und  alle  die  Frühperioden 
erkannt  und  im  Einzelnen  durchgearbeitet  waren, 
blieb  die  römische  immer  noch  ein  grosser  Sammel- 
begriff, bei  dem  Früh-,  Mittel-  und  Spätrömisches  kaum 
unterschieden  war.  Zwar  hat  im  Osten  schon  in 
früheren  Jahren  Tischler,  von  den  Fibeln  aus- 
gehend, eine  Chronologie  zu  schaffen  gesucht,  aber 
begreiflicher  Weise  war  Ostpreussen  nicht  der  Boden, 
wo  man  diese  Forschungen  eingehend  aus  dem  vollen 
Material  heraus  betreiben  konnte.  Das  sind  und  bleiben 
für  uns  die  Rhein-  und  Donauländer.  Von  hier  aus 
hat  sich  denn  auch  der  weitere  Fortschritt  vollzogen. 
Den  nächsten  wichtigen  Anstoss  gab  wohl  in  der  Mitte 
der  80  er  Jahre  die  Aufdeckung  des  Andernacher  Grab- 
feldes durch  Constantin  Koenen,  Schaaffhaus  ens 
damaligem  Hilfsarbeiter.  Hier  trat  eine  solche  Fülle 
von  Begleitmomenten  hervor,  römischer  Münzen,  Stem- 
pel und  anderer  Dinge,  dass  sie  eine  sichere  chrono- 
logische Bestimmung  der  Gefässe  und  der  ganzen 
sonstigen  Kunst  gestatteten.  Sie  wiesen  auf  die  frühe 
römische  Kaiserzeit,  die  hier  zum  ersten  Male  unter 
gesicherten  und  ausreichenden  Fundumständen  beob- 
achtet wurde,  etwa  von  Augustus  bis  zum  Jahre  70 
n.  Chr.  Da  hören  die  Münzen  auf.  Die  Entwickelung 
von  Augustus,  Tiberius,  Nero  bis  zu  den  flavischen 
Kaisern  Hess  sich  auch  an  den  Gefässen  verfolgen: 
man  bemerkte  eine  Umbildung  der  Formen  und  mannig- 
fache sonstige  Veränderungen  während  der  kurzen  Zeit. 
Das  war  natürlich  ein  sehr  wichtiges  Factum.  Neben 
der  frührömischen  trat  dann  durch  einen  glücklichen 
Zufall  an  einer  anderen  Stelle  desselben  Gräberfeldes 
die  letzte  römische  Zeit  hervor,  und  hier  nur  die  letzte, 
die  auch  in  Strassburg  schon  eine  gute  Vertretung 
gefunden  hatte,  so  dass  man  Anfang  und  Ende  sehr 
schön  confrontiren  konnte.  Nun  war  die  historische 
Frage   glatt  und   rund   gestellt.     Man   unterschied  in 
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den  Uauptzügen  die  frühe,  die  mittlere  und  die  Bpät- 
römische  Zeit.  Die  überall  lebendige  Localforschung 
verzeichnete  manchen  neuen  Gewinn  und  eine  Reihe 
in  der  classischen  Archäologie  geschulter  Männer  grill 
in  thätiger  und  fördernd-ter  Weise  in  die  römische 
Forschung  ein.  Dann  kam  bekanntlich  die  lang  vor- 
bereitete Limesuntersuchung  in  officieller  und  weithin 
sichtbarer  Weise  zum  Abschluss,  von  der  deshalb  auch 
sehr  viel  mehr  die  Kede  gewesen  ist  als  von  anderen 
Dingen,  die  für  die  Gesammtkenntnies  der  römisch- 
germanischen  Zeit  von  nicht  minderer  Bedeutung  K 
Kür  die  allgemeine  Chronologie  bot  die  Limesforschung 
man  he  werthvolle  Ergänzung:  man  konnte  die  Formen 
feststellen,  die  sich  noch  nicht  in  den  Castellen  finden, 
konnte  frühere  und  spatere  Schichten  unterscheiden, 
endlich  sehen,  was  sich  nicht  mehr  im  Limes  Et 
aus  der  letzten  Zeit,  dem  Ausgang  der  römischen  Herr 
schaff.  Unter  dem  Einflüsse  dieser  von  Reichs  wegen 
unterstützten  und  unter  den  höchsten  Auspicii 
den  Forschung  ist  dann,  wie  es  schein!,  der  Bann 
gebrochen,  der  lange  Zeit  die  classischen  Archäologen 
von  unseren  heimischen  Alterthümern  fern  hielt.  War 
ihnen  bis  dahin  Deutschland  ein  Barbarenland  ge- 
wesen, um  das  sich  kein  ächter  und  rechter  classi- 
scher  Archäologe  zu  bekümmern  habe,  so  erhielt  nun- 
mehr die  römische  Periode  bei  uns  ein  Adelsdiplom. 
Sie  wurde  hineingezogen  in  die  Forschung,  während 
die  anderen  ferner  liegenden  noch  unberiicksii ;htig1 
blieben.  Trotzdem  hat  die  innere  Macht  der  Dinge 
schon  darauf  geführt,  das*  auch  hier  die  Grenzpfahle, 
die  Preussenpfiihle,  überschritten  sind  und  an  manchen 
Stellen  —  ich  erinnere  an  Trier  und  Bonn  —  der  Con- 
tact  mit  unserer  allgemeinen  Archäologie  aufgenommen 
worden  ist. 

So  stehen  wir  denn  auf  dem  Punkte,  dass  wir 
uns  unter-  und  miteinander  einzurichten  haben,  ohne 
dass  gleich  die  Frage  der  Vorherrschaft  gestellt  zu 
werden  braucht.  Auch  wir  haben,  wo  es  nöthig  war, 
und  oft  genug  unter  den  grössten  Uebelständen  nach 
der  römischen  Seite  hin  inzwischen  unsere  Schuldig- 
keit gethan.  Wenn  ich  von  meiner  bescheidenen 
Person  sprechen  darf,  so  bin  ich  von  der  deutschen 
Alterthumsforschung  aus  zu  unserer  Archäologie  ge- 
kommen zu  einer  Zeit,  wo  noch  kein  classischer 
Archäologe  den  Zusammenhang  mit  ihr  aufgenommen 
hatte.  Sie  ist  mir  für  meine  Vorlesungen,  für  die 
Gesammtbetrachtung  unserer  Vorzeit  längst  ein  unent- 
behrlicher Bestandtheil  geworden.  Ich  bin  seit  längerer 
Zeit  zufällig  in  Strassburg,  wo  wir  jetzt  gerade  in 
die  römische  Periode  uns  zu  vertiefen  die  beste  Ge- 
legenheit haben,  und  ich  darf  sagen,  dass  die  Menge 
von  Dingen,  die  da  zum  Vorschein  kommt,  unsere 
Arbeitskraft  in  hohem  Maasse  in  Anspruch  nimmt. 
Vielleicht  sind  einige  Herren  anwesend,  die  als  alte 
Strassburger  ein  näheres  Interesse  daran  nehmen. 

Was  aus  der  römischen  Periode  erhalten  ist.  tritt 
nur  noch  in  der  Tiefe  zu  Tage,  und  je  tiefer  wir  dringen, 
desto  älter  sind  in  der  Regel  die  Schichten.  Da  sind  zu- 
nächst die  grossen  römischen  Stadtmauern.  Ich  be- 
dauere, dass  noch  kein  Besucher  Strasbourgs  sie  in  natura 
sehen  kann,  diese  Mauern,  die  das  alte  Argentorate  um- 
schlossen. Wir  haben  sie  in  kleineren  Abschnitten  auf- 
decken können,  zu  unserem  Schmerze  aber  auchabrei-  äen 
sehen,  und  keiner  Bemühung  ist  es  bisher  gelungen,  einen 
Rest  in  situ  zu  erhalten,  doch  wird  es  hoffentlich  noch 
möglich  sein.  Inzwischen  bieten  die  Photographien 
einen  gewissen  Ersatz.  Der  Befund  hat  sich  allerdings 
rasch  complicirt.  Zunächst  handelt  es  sich  um  eine 
dickere  Mauer  mit  Unterbau  und  stellenweise  einem 
Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G.  Jhrg.  XXXI.  1900. 


Sockel    aus   grossen    Quaderblöcken,    die    vielfach   mit 
i:   und  Si   ilpturen  versehen  sind,    mithin 

n  Denkm  Llen  a eisten         d 

monumenten,    die    hier    als    Baumaterial    verwerthet 
wurden.     Darüber    erhebt    sich,    manchmal    bis   i 

das    heutige  ter,    der    eigentliche 

Hochbau,  mit    kl. -inen    Quadern    da-,  rohe 

Gussmauerwerk   verkleidet.      I  die  Ein- 

schlüsse lehren,  eine  -che  Mauer,    die  einzige, 

die  man  früher  kannte.     Nun   aber   bat    sich   heraus- 

ilt,    dass    dahinter    noch   eine  ältere  Mauer  steckt 
aus  Kali.-!  a  Calibers,  während  die  jüngere 

meistens   aus   g  n    besteht.      Aber    auch    diese 

.   obgleich  nie   die  ältere  ist,   kann  nicht  v, 
als  in  die  zweite  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  zurück- 
gehen,   weil   die   Stempel    auf   den    eingeschlossenen 

platten      i  Legion    nennen,    welche 

in  der  ersten  Hallte  des  Jahrhunderts  noch  nicht  in 
stand.  In  die-er  älteren  Mauer  Bind,  soweit 
wir  bisher  erkennen  können,  noch  kein  anderweitigen 
römischen  Denkmäler  verwerthet.  Wir  besitzen  von 
ihr  —  ausser  einigen  Proben  —  die  Aufnahmen  unserer 
sachkundigen  Münsterarchitekten,  Photographien  leider 
noch  nicht.  .So  sehen  wir  schon  zwei  Mauern  vor 
uns,  aber  hinter  beiden  taucht  noch  eine  dritte  oder 
gar  vierte  I  mwalliing  auf,  wenn  zunächst  auch  nur 
hypothetisch.  Was  die  Archäologie  noch  nicht  lehrt, 
deutet  die  Sprache  an.  In  den  ältesten  Urkunden 
beisst  die  Stadt  Argentorate,  sie  hat  im  zweiten  Com- 
positionsgliede  ein  Wort,  das  im  Keltischen  vielfach 
verwerthet  ist  und  speciell  im  Irischen  einen  runden 
Erdwall  bezeichnet.  Ein  solcher  muss  also  in  jener 
keltischen  Zeit  schon  in  Strassburg  vorhanden  ge- 
wesen sein. 

Und  nun  im  Innern  die  Funde  aus  den  vier  römi- 
schen Jahrhunderten,  die  in  den  verschiedenen  Schichten 
zu  Tage  treten.  Bis  dahin  hatte  man  überhaupt  das 
älteste  Argentorate,  das  älteste  Strassburg  noch  nicht 
aus  den  Funden  kennen  gelernt.  Die  bisherigen  Ueber- 
reste  der  Altstadt  gehörten  fast  durchaus  der  mittleren 
und  der  letzten  Periode  an.  Erst  unsere  neuesten  Aus- 
grabungen haben  in  der  Tiefe  die  älteste  Periode  zu 
Tage  gefordert  und  zwar  mit  einer  solchen  Reichhaltig- 
keit der  Funde,  dass  wir  in  kürzester  Frist  aus  der  ersten 
römischen  Kaiserzeit  eine  grössere  Sammlung  in  unserem 
Museum  vereinigen  konnten.  Die  neuerdings  aufge- 
worfene Frage,  ob  das  Lager  der  ältesten  römischen 
Garnison  (der  zweiten  beginn)  und  überhaupt  das  älteste 
Argentorate  schon  an  der  nämlichen  Stelle  gelegen, 
können  wir  aus  den  Funden  zunächst  nur  dahin  beant- 
worten, dass  nicht  nur  dicht  vor  den  Mauern  der  römi- 
schen Umwallung,  sondern  auch  im  Innern  derselben 
schon  die  ältesten  römi  chen  Dinge  vertreten  sind,  die 
bei  uns  in'  Norden  der  Alpen  vorkommen.  Auch  Vor- 
römisches ist  vorhanden,  doch  sind  die  Gegenstände 
zum  Theil  noch  unsicher  und  nicht  so  zahlreich,  dass 
aus  ihnen  schon  eine  vorrömische  Niederlassung  er- 
wiesen werden  könnte.  Von  dem  keltischen  Argentorate 
bleibt  das  Sicherste  zunächst  noch  der  Name. 

Halten  wir  uns  an  die  grossen  Züge,  so  bleibt 
das  Gesammtbild  der  römischen  Ansiedelung,  die  bei 
uns  früh  schon  eine  weite  Ausdehnung  gehabt  haben 
muss,  so  ziemlich  dasselbe  wie  an  den  anderen  Stätten 
der  römischen  i'ultur  im  Norden  der  Alpen:  dieselbe 
Ablösung  des  südlichen  Empörte  durch  die  nördliche 
und  westliche  Fabrikation,  dieselben  Formen  derThon- 
gefässe  und  Fibeln,  dieselben  Darstellungen,  die- 
selben Stempel  etc.,  kurz  keine  so  mannigfaltige  lokale 
Entwickelung  wie  etwa  im  alten  Germanien  der  vor- 
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römischen  Zeit.  Die  sogenannte  belgische  Waare  treuen 
wir  auch  am  Oberrhein  und  dieselben  Dinge  wie  an 
der  oberen  Donau  werden  auch  bei  uns  gefunden. 
Fehlt  so  das  individuelle  Moment,  so  entschädigt  dafür 
der  grössere  Reichthum,  die  höhere  Technik  und  Kunst, 
die  manchmal  einen  kleinen  Schimmer  südlichen  Lebens 
über  unsere  Alpen  trägt.  Da  sind  z.  B.  in  Strasburg 
.  die  verzierten  und  gemalten  Wände,  die 
in  so  zahlreichen  Resten  zu  Tage  kamen,  wie,  glaube 
ich,  augenblicklich  in  Deutschland  noch  an  keiner 
anderen  Stelle,  natürlich  immer  als  Trümmer  und 
Stückwerk.  „Schade"  —  ist  das  erste  Wort,  das  man 
hat,  wenn  ein  neuer  Fund  erhoben  wird,  weil  in  der  Regel 
immer  das  Beste  fehlt,  was  das  Bruchstück  erst  zum 
Ganzen  macht.  Da  ist  ein  zufällig  vollständiges  mytho- 
logisches Bild ,  von  dem  die  Photographie  nur  eine 
mangelhafte  Vorstellung  gibt,  wo  vor  einem  Tempel 
der  Gott  Merkur  dargestellt  ist  im  Gespräch  mit  einem 
Bauern,  der,  wie  es  scheint,  ihm  Herdenthiere  bringt. 
Neben  den  kleineren  Stücken  stehen  grössere,  die  sich 
gelegentlich  fast  bis  zur  ganzen  Wandhöhe  einporhauen 
lassen,  theilweise  in  schönsten  pompejanischen  Farben, 
freilich  nicht  in  der  schönen  pompejanischen  Malerei, 
mit  Tänzerinnen,  geflügelten  Genien  u.  a.  m.,  über  den 
Stil  der  Bauernarbeit  sich  selten  erhebend.  Von  den 
Sculpturen  will  ich  hier  nicht  sprechen,  aber  auch 
darunter  sind  merkwürdige  Dinge,  z.  B.  eine  noch 
ungedeutete,  die  ich  schon  in  Strassburg  und  Mainz 
unseren  klassischen  Archäologen  vorwies:  links  ein 
thurmartiges  Gebäude,  von  dem  ein  Mann  herabschaut, 
davor  eine  weibliche  Gestalt,  leider  mit  zerstörtem 
Gesicht,  in  der  erhobenen  Rechten  einen  Zweig  haltend, 
zu  herannahenden  Kriegern  gewendet,  von  denen  der 
eine  erkennbare  einen  barbarischen  Typus  hat;  dahinter 
die  Andeutung  von  Zinnen  oder  Mauergängen.  Man 
fühlt  sich  an  die  Darstellungen  der  grossen  römischen 
Siegessäulen  erinnert.  Daneben  stehen  Genrestücke: 
ein  römischer  Fuhrmann,  ein  Pädagog  mit  dem  Knaben, 
von  denen  ich  Photographien  vorlegen  kann.  Ein  herr- 
licher römischer  Sarkophag  aus  Königshofen,  wo  zwei 
in  edlerem  Stile  ausgetührte  Parzen  an  den  Seiten  der 
römischen  Tnschrift  sitzen,  soll  nicht  unerwähnt  bleiben. 
Von  den  sonstigen  Inschriften,  meist  leider  ziemlich 
belanglosen  Grabsteinen,  will  ich  hier  nicht  sprechen, 
sie  werden  ihren  sachkundigen  Bearbeiter  finden,  noch 
weniger  von  den  zahlreichen  Kleinfunden  und  Scherben, 
die  uns  fast  zu  erdrücken  drohen. 

Sie  sehen,  dass  auch  von  diesen  römischen  Dingen  ein 
starker  Anreiz  ausgeht.  Dass  sie  bereits  die  classischen 
Archäologen  in  einem  solchen  Umfange  erfasst  haben, 
ist  ein  deutliches  Zeichen  ihrer  inneren  Kraft.  So  ist 
denn  ein  Zusammenstoss  zweier  Mächte  erfolgt,  deren 
Wege  sich  bis  dahin  kaum  berührten.  Von  Ihnen  will 
ich  hier  nicht  sprechen,  vor  Allem  nichts  zu  Ihrem 
Lobe  sagen,  dazu  wäre  hier  nicht  der  Platz,  ich  habe 
es  anderswo  gethan,  wo  Sie  nicht  zugegen  waren. 
Aber  mitten  in  diese  Traditionen,  die  in  Ihren  Kreisen 
nun  so  lange  entfaltet  sind  und  es  zu  Resultaten  ge- 
bracht haben,  wie  vielleicht  keine  andere  unzünftige 
Geisteswissenschaft  unseres  Jahrhunderts,  tritt  nun  mit 
einmal  die  klassische  Grossmacht.  Diese  hat  früher  nicht 
in  der  Weise  auf  deutschem  Gebiet  gearbeitet,  sich  viel- 
fach sogar  ablehnend  verhalten.  Sie  hat  ihre  Lorbeeren 
auf  dem  klassischen  Boden  errungen,  in  Italien,  in 
Griechenland  und  wohin  sonst  das  archäologische  In- 
stitut alljährlich  seine  Männer  aussendet.  Sie  haben 
auch  in  andererWeise  gearbeitet,  haben  keine  Congresse 
gekannt,  konnten  schon  des  Faches  wegen  sich  nicht  an 
die  breite  Masse  des  Publicums  wenden,  brauchten  die- 


selbe auch  nicht.  Sie  haben  aber  an  sich  selbst  eine  um 
so  strengere  Zucht  geübt,  haben  für  ihre  Forschung  eine 
Art  Generalstab  ausgebildet,  während  Sie  immer  eine 
grosse  Armee  von  thätigen  Arbeitern  geführt  haben. 
Einzelnen  Personen  wurde  die  Forschung  übertragen, 
musste  sie  übertragen  werden,  Personen,  denen  be- 
stimmte Aufgaben  gestellt  waren,  die  in  einen  be- 
stimmten Dienst  genommen  wurden,  die,  weil  sie  ihr 
i  ganzes  Leben,  ihre  bürgerliche  Existenz  gleich  auf  diesen 
Punkt  hindirigiren  konnten,  nun  auch  Alles,  was  sie 
thaten,  ihre  ganze  Kraft  in  den  Dienst  dieser  Aufgaben 
stellen  durften  mit  mehr  oder  weniger  Hoffnung  auf 
Erfüllung  ihrer  späteren  bürgerlichen  und  menschlichen 
Ansprüche.  Wenn  zwei  so  verschiedene  Grossmächte 
zum  ersten  Male  zusammentreffen  und  so  deutliche 
Machtfragen  sich  erheben,  ist  wohl  ein  Augenblick 
zum  Nachdenken  auch  für  uns.  wie  wir  in  dieser  Situation, 
der  kritischsten  vielleicht,  die  unsere  Archäologie  bi>ber 
erlebt  hat,  der  Zukunft  gegenüber  uns  einrichten  wollen. 
Da  möchte  ich  doch  auf  Einzelnes  hinweisen, 
wenn  es  selbstverständlich  auch  ausgeschlossen  ist, 
dass  in  einem  so  grossen  Kreise  dergleichen  irgend- 
wie festgelegt  oder  auch  nur  in  bestimmte  Bahnen 
gelenkt  werden  kann.  Ich  möchte  anknüpfen  an  etwas, 
was  ich  kaum  zu  sagen  brauche,  dass  eben  die  Welt 
und  die  Zeiten  niemals  dieselben  bleiben.  Jedes  Decen- 
nium  hat  seinen  eigenen  Charakter.  Wie  im  Menschen- 
leben ist  es  in  der  Wissenschaft:  aus  dem  Kind  wird 
ein  Jüngling,  ein  Mann,  ein  Greis.  So  können  auch  die 
Aufgaben,  die  unsere  Gesellschaft  sich  stellt,  während 
der  verschiedenen  Zeiten  eine  modificirte  Behandlung 
erfahren,  und  ich  glaube,  wenn  Sie  auch  äusserlich 
Ihren  Traditionen  und  Leistungen  die  rechte  Folge 
sichern  wollen,  werden  Sie  einige  Neuerungen  vor- 
nehmen müssen.  Auf  der  einen  Seite  erblicke  ich  die 
erprobte  Leitung  eines  Institutes  und  durch  reichlichere 
Mittel  und  festen  Studienbetrieb  bereitgestellte  jüngere 
Kräfte,  die  in  ihrem  speciellen  Fache  ihren  Aufgaben 
gewachsen  sind,  —  auf  der  andern  bewährte  Männer 
verschiedener  Wissenschaften,  die  meistens  die  Archäo- 
logie nicht  als  ersten  Lebensberuf  ergriffen,  die,  als 
sie  bereits  fest  fundirte  und  gesicherte  Männer  waren, 
dazu  übergingen.  Dadurch  ist  natürlich  eine  bestimmte 
Betriebsweise  gegeben.  Der  grössere  Theil  kann  auch 
heute  noch  nicht  seine  ganze  Thätigkeit  und  Per- 
son dafür  einsetzen,  wie  die  klassischen  Archäologen 
e^  müssen  und  können.  Und  doch  brauchen  wir  für 
unsere  deutsche  Archäologie  solche  Kräfte  unbedingt. 
Was  uns  am  Rhein  und  anderswo  von  jüngeren  Leuten 
von  selber  in  die  Hand  wächst,  die  später  etwa  ein  Mu- 
seum oder  auch  nur  eine  Assistentenstelle  übernehmen 
könnten,  ist  im  besten  Falle  ein  geschickter  Student 
von  nicht  ganz  normalem  Studiengang.  Einem  soliden 
Philologen  oder  Historiker,  der  sich  zur  Verfügung 
stellt,  rathe  ich  ab  und  sage,  seien  Sie  nicht  so  leicht- 
sinnig, ihre  ganze  Zeit  auf  Ausgrabungen,  auf  eine 
so  anspannende  Thätigkeit  zu  verwenden,  Sie  haben 
für  sich,  vielleicht  auch  einmal  für  eine  Familie  zu 
sorgen,  ich  bin  bei  der  jetzigen  Lage  ganz  ausser 
Stande,  Ihnen  irgend  welche  Hoffnungen  zu  erwecken. 
Das  ist  ein  grosser  LTebelstand.  Dagegen  werden  die 
klassischen  Archäologen  immer  bereit  sein,  in  Deutsch- 
land auch  für  das  Nichtrömische  überall  die  Leitung 
zu  übernehmen.  Dass  aber  unsere  heimische  Archäo- 
logie, die  mit  so  vielen  Fasern  an  der  gesammten 
deutschen  Altertbumskunde  hängt,  bei  uns  von  der 
klassischen  Archäologie  geleitet  werden  soll,  ist  und 
bleibt  eine  Anomalie.  Glauben  Sie  nicht,  dass  sich 
dies  allein  auf  den  Rhein  erstreckt,  wo  dem  Römischen 
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eine    erhöhte    Bedeutung    innewohnt.      Ich    habe    mir 
selbst  schon  entgegenklingen  hören,  «la-^-   der  Versuch, 
der   zunächst    für    den    Westen    und    Süden    geplant 
wurde,  dass  das  Mainzer   Mu  eum,  dessen  starker  ger 
manische!-  er  doch    nicht  zu   leugnen  ist,    dem 

classisch  archäologischen  Institut  untergeordnet  werden 
sollte,  —  nur  der  erste  Schritt  sei.    Dies  Schritt 

iat  gescheitelt,  aber  die  Bewegung  ist  nicht  tod' 
Welle,   die  vom    Rhein   gekommen  ist,   kehrt    v. 
wenn    nicht    etwa    von    der  Centrale   aus    noch    i 
Aieleres  bevorsteht,     lud  da  i-t  der  l'unkt,    wo  mein 
Empfinden  lebendig  wird.    Hier  meine  ich,  müssen  wir 
wachen  und  hüten. 

Die   Denkmäler    der   Vorzeit,     welche 
unserer  Heimath  in   seinei  Weite  birgt,  hleiben 

vornehmlich  Denkmäler  der  deutschen  Vorzeit,  der 
ganzen  ältesten  Geschichte  unseres  Landes.  Was  das 
Volk,  was  dieser  Boden  erlebt,  was  über  ihn  dahin- 
gegangen ist,  können  sie  oft  allein  verrathen.  Dabei 
verschlägt  es  für  das  hisl  Wissen  nichts,  ob  sie 

künstlerisch  bedeutsam  sin  1  od  .,  einer 

barbarischer  Scherben  kann  mehr  lehren  als  ein  g: 
römisches  Relief.  Beachten  wir  nur  gehörig  das  Kleine 
und  Unscheinbare,  so  ordnet  es  sich  bald  zu  grossen 
Massen  und  kann  ungeahnte  Zusammenhänge  offen- 
baren. Noch  weniger  ist  es  von  unserem  Standpunkt 
aus  angäm  Ine  Periode  in  den  Vordergrund 

zu  rücken.  Der  Blick  muss  immer  au!  das  Ganze  ge- 
richtet sein,  über  alle  Phasen  mit  gleicher  Theilnahme 
und  Schärfe  sich  erstrecken,  damit  zum  Schlüsse  die 
wirklichen  zusammenhängenden  historischen  Lehren, 
die  Kenntnisse,  auf  die  allein  es  ankommt,  hervor- 
springen. Heute  freilich  scheinl  alles  Licht  auf  die 
römische  Periode  versammelt  zu  werden  und  unter 
dem  Einflüsse  der  grossen  klassischen  Namen  und  In- 
stitute, die  in  die  Bewegung  eingetreten  sind,  und 
dem  gänzlichen  Verstummen  aller  deutschen  Vertreter 
hat  in  weiten  Kreisen  die  Ansicht  um  sich  gegi 
dass  die  römischen  Alterthümer  Deutschlands  zu  ui 
suchen  gleichbedeutend  mit  d.  t  di  al  hen  Alterthums- 
kunde  sei.  Die  zahllosen  zerstreuten  materiellen  I 
reste  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  und  Folge  vor 
Allem  als  die  unersetzlichen  Urkunden  für  die  deutsche 
I  rgeschichte  und  Alterthumskunde  zu  betrachten,  sie 
auch    nicht     in     ein    archäolo  Seitenfach    ein- 

zuordnen,   sondern    mit    unseren    Gesammtkenntnissen 
vom    deutschen    Alterthum     in    einen    lebendigen    Zu- 
sammenhang   zu   bringen,  —  das,    sollte    man    m 
müsste  in  Deutschland  eine  nahe  liegen  innig 

sein.  Heute  hat  man  das  vergessen,  keine  Regierung 
weiss  es,   was  der  eigentliche  Nerv    unsi  hen 

Alterthunisforschung  ist.  Die  gelehrten  Körperschaften 
kümmern  sich  nicht  um  die  deutsche  Seite,  an  den 
Universitäten  wird  sie  vernachlässigt.  Nur  die  un- 
zünftige  Theilnahme  Anderer  und  die  stille  Localarbeit 
haben  noch  den  alten  Feuerbrand  unserer  heimischen 
Forschung  weiter  geführt  und  lassen  ihn  unter  der 
Asche  nicht  ganz  verglimmen.  Aber  Winde,  die  hinein- 
fahren, können  auch  diese  Brände  auseinander  treiben, 
mögen  sie  nun  aus  der  classischen  oder  aus  mich  einer 
anderen  Richtung  kommen.  Ich  weiss  wahrhaftig,  was 
uns  die  classisehe  Forschung  und  ihre  Unterstützung 
werth  ist,  aber  die  deutsche  soll  daneben  ihre  Si 
ständigkeit,  ihr  Ansehen  bewahren,  ihre  Gesichtspunkte 
verfolgen  können.  Dem  einen  soll  nicht  gegeben  und 
den  anderen  genommen  werden.  Halten  diese  Tenden- 
zen vor,  dann  mag  die  deutsche  Alterthumsforschung 
wohl  bald  ihre  richtige  Signatur  bekommen,  wenn  wir 
bei  den  Statuen,   die  wir   in  unserer  Mitte   den   alten 


bthabern  wieder  errichten,    auch  für  den  Bes 
Aufschrift,   das 

'\  ahrspruch  nicht   vei    >  ■  en. 
Erforschung  ui  ilterthui  mehr 

i  nsere 
wftvts    brandende    Wogi 
Römerthums  ein  für  alle  Mal  zurückdämmten  und  da- 
mit   eine   der  grössten   Wendungen  de  .  'nicke 
hervorriefen,    i                                  eischen    Standpunkte   aus 

als 

wir    nicht    wie    uns 

Wir  heute    übe!  1  heu, 

dass  wir  es  zu  r  eigei  hl 

wir  die  Wurzeln  und  Quellen  unseres  Volksthumes  noch 

kennen   und   uns   an    ihnen,   wenn   es  Noth   thut,   wieder 

rdanken  « ir  schliesslich 
jenen  alten   Insurgenten,    mit    deren   Nachlast   wir  uns 
gen. 
Wollen    wir    unter    jetzigen    Umständen    unseren 
en    Standpunkt    zur  bringen    und 

i.  in  der  I"  a   Bewegung  uns  halten,  dann 

muss     es    ueben     den    bisherigen     noch    auf    and 
Wegen  geschehen      Es  reichl    nicht,   dass  Jeder   nach 
in   Verhältnissen  zu  Hau  i  und  wir   dam 

auf  di  r  sprechen,    bliese  haben 

pielt,    ha  I  en   die 
gan/e  Bewegung   in  Gang  gebrach!  ob   sie  für 

die    Zukunft    eine    i  ite    Bedeutung    behalten 

werden,    muss    sich    herausstellen.     Jedenfalls   mü 
wir  neben  den  Congressen,  welche  die  jüngeren  Kräfte, 
nach  denen    .  ■  i       cl      en,      hon  aus  äu  l      nden 

1  im  l,i  besuchen  können,  jetzt  mit  anderen  Mitteln 
einsetzen.  Wir  müssen  vor  Allem  eine  erste  A  i  he  i  t  s  - 
stell  i'  haben   für  diejenigen,  welche  ihre  ganze   1 

ben  widmen,  die  nicht  bloss  ein  klein 
wenig  gesi  hult  werden,  die  nicht  bloss  wissen,  was  in 
ihrer  Heimath,  in  Sachsen,  Schlesien  oder  am  Rhein 
vorkommt,    sondern    die  von  vornherein  einen  gro 

tätlichen    Blick    über  das   Ganze    bekommen, 
und  als. I. um  auch  mit  grösseren  Aufgaben  zu  betrauen 
sind,  geradeso  wie  es  bei  den  classischen  Archäolo 
der  Fall  ist,    die   durch    eine   energischi 
unti  r  I  m  ste  Au  e  Stellung 

ii      Da     '  "  auch  wir  erreichen,  eine  solche 

!     t.ll     ei  im  werden,   mag   sie   nun   ein 

Institut  i  "  ider  nicht,  aber  sie  muss  kommen. 
und  es  ist  zweifellos,  dass  sie  kommt,  es  fragt  sich 
nur,  wem  sie  dienen  soll  und  nach  wel  hen  Gesichts- 
punkten sie  ein«  wird,  Sie  hab.i  und 
i  gesät,  ha  l  hinge  wachsen  sehen,  immer 
von     Neuem      gepflanzt,     haben     gro-  e      Felder     i 

,   jetzt    kommt    von    and-  der  Ruf:    die 

Ernte    ist    da,     sie    soll     in     die    Scheunen    gebracht 
werden!     Ks    ist    wohl    begreiflich,     wenn    die    klas- 
i.    -agen :    es  wird    nicht    genug   ein- 
rollen   einfahren ;    sie   thun    es  zv. 
los  mit  viel   Unrecht,  in  man  I 

-     sagen,    ich    warte    seit 
bin   nicht   au 
•     bäologie  gekon  i     i  mlern 

wünsche  zu  wissen,  was  beweisen  die  Dinge  für  die 
lürfen  wir  jetzt  in  die  Acten 
unserer  Alterthumskunde  eintragen  aul  Grund  der 
archäologischen  Forschung,  und  dazu  bedarf  es  auf 
ganz  bestimmte  und  concrete,  umfassende  Ziele  hin 
gerichteter  Publicationen.  Wir  unterschätzen  viel- 
i  Publicationen,  aber  beob- 
achten Sie  einmal  den  Fanfluss  der  Limespublicatioi 
auch   auf  solche    Kreise,   welche   wissenschaftlich  den 

13» 
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Dingen  ferner  stehen.  So  werden  wir  nicht  nor  im  In- 
teresse der  wissenschaftlichen  Forschung,  sondern  auch 
im  eigenen  vitalen  Interesse  zu  weiterhin  sichtbaren 
Publicationen  greifen  müssen.  Auch  was  in  unseren 
Museen  steckt,  sind  Monumenta  Germaniae,  die  heraus- 
gegeben werden  müssen,  es  fragt  sich  nur,  soll  es  wie 
bisher  und  mehr  zufällig  oder  in  rascherer,  einheitlicher 
Folge,  nach  zusammenhangenden  Gesichtspunkten  ge- 
schehen und  in  einem  besonderen  Organ.  Es  wird 
sich  mancher  Zweifel  für  und  wider  erheben,  aber  dass 
in  dieser  Hinsicht  ein  umfassender  Betrieb  entfaltet 
wird,  dass  unter  uns  mehr  litterarische  Kräfte  erzogen 
werden,  ist  eine  vitale  Forderung. 

Wir  werden  endlich  auch  einen  energischen  Schritt 
zur  offiziellen  Regelung,  zur  Beaufsichtigung 
und  Erhaltung  der  Denkmäler  thun  müssen.  Ver- 
gleichen Sie  in  Deutschland  etwa  das  Archivwesen, 
jede  Urkunde,  die  in  die  Welt  gekommen  ist,  jede 
Scharteke  aus  älterer  Zeit  ist  vollkommen  gesichert; 
so  lange  Tinte  und  Papier  halten,  können  Sie  ganz 
sicher  sein,  dass  die  Archive  sie  conserviren.  Da  ist 
Alles  geregelt,  es  kann  nichts  verderben,  es  ist  eine 
Aufsicht  da,  welche  die  Dinge  für  spätere  Zeiten  be- 
wahrt. Bei  uns  ist  das  nicht.  Ich  kann  vielleicht  von 
Ihren  Gegenden  nicht  reden,  aber  von  Süddeutsch- 
land muss  ich  offen  sagen,  dass  an  vielen  Stellen,  sogar 
an  wichtigen  Plätzen,  Sammlungen  dieser  Art  recht 
verwahrlost  sind.  Es  ist  ja  viel  schwerer,  ein  solches 
Museum  zu  conserviren,  wo  die  Dinge  selbst  schon 
Jahrhunderte,  Jahrtausende  der  Vergänglichkeit  an- 
heimgefallen waren,  wo  Moder  und  Rost  Vieles  zer- 
stört hat.  Aber  erhalten  niuss  es  werden.  Wie  arm- 
selig müssen  in  dieser  Hinsicht  sogar  grosse  Plätze, 
ich  nenne  nur  Strassburg,  sich  behelfen,  die  ganz  und 
gar  auf  die  Wohlthaten  anderer  Museen,  besonders  von 
Mainz,  angewiesen  sind,  das  doch  auch  für  sich  selber 
zu  sorgen  hat.  Es  muss  für  Erhaltung  und  Conservirung 
der  Funde  mehr  geschehen.  Nur  dürfen  wir  den  ein- 
zelnen Stellen,  auch  den  zurückbleibenden  Museen  keinen 
Vorwurf  machen.  Denn  fast  überall  ist  es  eine  grosse 
Gefälligkeit  einzelner  Personen,  dass  sie  sich  überhaupt 
der  Dinge  annehmen,  dass  überhaupt  noch  etwas  vor- 
handen ist.  Des  Menschen  Wirken  und  Vermögen  bleibt 
Stückwerk,  und  wo  der  Einzelne  nicht  ausreicht,  da 
muss  die  allgemeine  Tendenz,  die  öffentliche  Organi- 
sation helfen. 

Ich  wollte  solche  Erwägungen  Ihnen  nicht  ersparen 
und  hier  in  diesen  alten  Landen,  wo  wir  der  Wiege 
unserer  Nationalität  so  nahe  sind,  auch  an  Ihr  heimath- 
liches  Empfinden  appelliren,  dass  wir  das,  was  für 
die  deutsehe  Urgeschichte  nöthig  ist,  selber  in  die 
Hand  nehmen  und  weiter  führen,  und  bei  Zeiten  der 
sich  verändernden  Situation  Rechnung  tragen.  Wir 
müssen  das,  was  geschieht,  mehr  im  Geschäftsbetriebe 
regeln,  müssen  von  der  freien  Forschung  etwas  mehr 
zum  Fach  übergehen. 

Meine  Sorgen  erscheinen  Ihnen  hier  vielleicht  etwas 
überflüssig,  wo  Sie  nicht  gestört  sind  und  nicht  beein- 
trächtigt werden,  aber  wer  selbst  schon  von  der  heran- 
kommenden Welle  überrascht  wurde  und  nur  mit  Mühe 
ihr  entronnen  ist,  der  weiss,  welche  Gefahr  dahinter 
steckt.  Lernen  wir  von  der  klassischen  Archäologie, 
deren  wir  gerade  auf  dem  römischen  Gebiete  so  viel- 
fach bedürfen,  freuen  wir  uns  ihrer  Hilfe  und  Mitarbeit, 
halten  vor  Allem  aber  die  eigene  Fahne  hoch! 

Der  Vorsitzende: 

Ich  möchte  im  Anschluss  an  diesen  Vortrag  be- 
merken, dass  vorgestern  in  Mainz  eine  Berathung  einer 


grossen  Commission  stattfand,  welche  vom  hessischen 
Staatsministerium  im  Einverständniss  mit  dem  Herrn 
Reichskanzler  berufen  war.  Auch  wir  waren  einge- 
laden zu  dieser  Sitzung,  und  ich  möchte  mittheilen, 
dass  das  Resultat  derselben  gewesen  ist,  dass  der  Ge- 
danke, der  uns  eine  Zeit  lang  besonders  ängstlich  ge- 
macht und  uns  mehrfach  zum  Gegenstand  der  Er- 
örterung im  Laufe  der  letzten  Jahre  in  diesen  Ver- 
sammlungen gedient  hat,  wie  ich  hoffe,  für  eine  ge- 
wisse Zeit  zur  Ruhe  gestellt  worden  ist. 

Man  hat  zuerst  eine  definitive  Organisation  des 
Mainzer  Museums  hergestellt,  an  dem  zwei  Directoren 
angestellt  werden  sollen.  Auf  sonstige  Details  kann 
ich  nicht  eingehen,  weil  sie  noch  nicht  für  die  Oeffent- 
lichkeit  bestimmt  sind,  aber  ich  kann  sagen,  dass  zwei 
Directoren  in  Aussicht  genommen  sind,  von  denen  der 
eine  ein  philologischer,  der  andere  ein  praktischer  Mit- 
arbeiter des  Museums  ist.  Ich  brauche  nicht  zu  ver- 
schweigen, dass  Herr  Lindenschmit  in  der  zweiten 
Stelle  bleiben  will.  Neben  ihm  ist  als  besonderer  Hülfs- 
arbeiter  in  besserer  Stellung  einer  unserer  alten  Freunde, 
Herr  Dr.  Reinecke,  angestellt  oder  vielmehr  vorge- 
schlagen worden,  der,  wie  alle  hoffen,  eine  energische 
Wirksamkeit  gerade  auf  dem  Gebipte  der  alten  und  auch 
der  älteren  deutschen  Forschung  entfalten  wird.  Was 
die  Gesammtstellung  des  Museums  anbetrifft,  so  ist 
nicht  mehr  die  Rede  davon  gewesen,  diese  Anstalt 
mit  der  Limeseinrichtung  in  Verbindung  zu  bringen; 
das  Limesmuseum  wird  seine  besondere  Entwickelung, 
seine  besondere  Verwaltung  haben  ausserhalb  der  Gren- 
zen des  römisch -germanischen  Museums.  Das  neue 
Museum  wird  neben  dieser  hoffentlich  collegialisch 
einträchtigen  Verwaltung  einhergehen ,  so  dass  das 
classische  und  das  specifisch  deutsche,  germanistische 
Element  sich  miteinander  werden  verbinden  können. 
Von  meinem  Standpunkt  aus  betrachtet  ist  das  gerade 
keine  definitive  Lösung;  es  wird  ja  wesentlich  auf  die 
Menschen  ankommen,  aber  es  ist  immerhin  ein  facti- 
scher  Contact  gewonnen,  der  gestattet,  dass  die  ver- 
schiedenen Meinungen  neben-  und  miteinander  sich 
entwickeln  und  so  wirksam  werden.  Was  das  Weitere 
anbetrifft,  so  wird  sich  herausstellen  müssen,  ob  das 
Personal,  das  man  gegenwärtig  in  Aussicht  genommen 
hat,  ausreicht;  es  steht  nichts  entgegen,  noch  mehr 
Anstellungen  künftighin  vorzunehmen,  im  Augenblick 
aber  ist  das  nicht  in  Aussicht  genommen.  Wenn  erst 
die  vorhandenen  Beamten  amtiren,  so  werden  sie  wahr- 
scheinlich in  jeder  Richtung  offene  Bahn  finden.  Für 
uns  ist  aber  immerhin  die  grosse  Annehmlichkeit  ge- 
wonnen, dass  wenigstens  die  Präponderanz  des  klassi- 
schen Elementes,  welche  hier  im  Entstehen  war  und 
welche  in  der  That  mit  Bewusstsein  durch  längere  Zeit 
verfolgt  worden  ist,  wohl  nicht  eintreten  wird.  Ich 
glaube  auch,  dass  unsere  klassischen  Freunde,  die  bei 
der  Sitzung  zahlreich  anwesend  waren,  in  der  Dis- 
cussion  sich  überzeugt  haben,  dass  es  auf  dem  Gebiete 
der  specifisch  nationalen  Thätigkeit  noch  andere  Dinge 
gibt,  die  so  bedeutungsvoll  sind,  dass  man  sie  nicht 
übersehen  darf.  Ich  habe  geglaubt,  es  sei  nöthig,  dass 
Sie  das  zunächst  erfahren,  damit  Sie  sich  vorbereiten 
können  auf  die  Vorschläge,  die  etwa  gemacht  werden 
möchten. 

Herr  Freiherr  von  Andrian-Werburg-Wien: 
Die  Siebenzahl  im  Geistesleben  der  Völker. 

Den  meisten  der  hier  Anwesenden  dürfte  die  Dis- 
cussion  über  die  „böse  Sieben*  in  Erinnerung  sein, 
welche  1899  die  Beilage  der  „Münchener  Allgemeinen 
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Zeitung"  gebracht  hat.   Herr  Professor  Kluge  schrieb  ' 
die  Erfindung  dieses  „seltsamen  Ausdruckes  *  dem  llol- 
steiner  Joachim  Kachel  zu.  ire    »Das 

tische  Frauenzimmer  oder  böse  Sieben"  lehnt  sich  an 
.■in  griechisches  Vorbild,  das  Spottgedicht  auf  die 
Weiber  von  Simonides  an,  welches  um  625  v.  Chr. 
blühte.  Das  letztere  spricht  allerdings  von  neun 
bösen  Weibern.  Dem  gegenüber  weist  Herr  Prof.  John 
Meier  auf  eine  etwas  ältere  Quelle  bin,  eine  Schritt 
von  Balthasar  Kinde  rmann  über  die  bösen  Sieben. 
Ausserdem  enthält  aber  nach  Meier  eine  1(172  er- 
schienene Uebersetzung  von  Shakespeares  Taming  of 
the  shrew,  ganz  deutliche  Anspielungen  auf  eine 
Volkssage,  welche  den  Teufel  durch  sieben  böse  Weiber 
aus  der  Hölle  vertreiben  lässt.  Herr  Prof.  John  Meier 
hält  es  daher  für  wahrscheinlicher,  dass  K  a  c  b  e  1  und 
die  anderen  genannten  Schriftsteller  „die  bösen  Sieben" 
aus  der  Volkssage  geschöpft  haben. 

Mit  dieser,  wie  mir  scheint,  vollauf  berechtigten 
Folgerung,  geräth  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
„bösen  Sieben*  in  das  Gebiet  der  Ethnologie.  Die  An- 
wendung der  ethnologischen  Statistik  erscheint  um  so 
dringender  geboten,  als  für  die  Erklärung  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  der  „bösen  Sieben"  die  Ger- 
manisten sich  grösstenteils  als  unvermögend  erklären, 
und  selbst  dies  Auftreten  der  Sieben  überhaupt  noch 
bis  heute  zu  wilden  rationalistischen  und  mythologi- 
schen Speculationen  Anlass  gibt. 

Eine  von  ethnologischen  Gesichtspunkten  aus- 
gehende Untersuchung,  bei  welcher  die  Schriftlitte- 
raturen  verschiedener  Völker  wie  deren  mündliche 
Traditionen  nach  Möglichkeit  hervorgezogen  wurden, 
ergab  das  Resultat,  dass  die  „Sieben"  in  besonderer, 
heiliger  und  mystischer,  Bedeutung  bei  den  meisten 
europäischen  und  asiatischen  Völkern  der  verschieden- 
sten Culturstufen  vorkommt.  Ich  führe  Folgende  an : 
Babylonier,  Eranier,  Inder,  Birmaner,  Kambodjer,  Chi- 
nesen, Türken,  Mongolen,  Tungusen,  Kalmücken,  die 
Osturalier,  (Ostjaken,  Saruojeden),  Malaien,  Araber, 
Juden,  Aegypter,  Griechen,  Römer,  Germanen,  Roma- 
nen. Im  Allgemeinen  schwach  vertreten  ist  die  Sieben 
bei  Nord-  und  Südslaven,  Rumänen,  Neugriechen,  Alba- 
nesen. 

Spuren  der  mystischen  Sieben  findet  man  ferner 
bei  einigen  ostafrikanischen  Völkern  z.  B.  den  Suaheli, 
den  Somali,  den  Baionga.  Auch  in  den  Traditionen  der 
Polynesier  kommen  derartige  Anklänge  vor.  Auf  nord- 
amerikanischem Gebiete  finden  wir  sie  in  gewissen  ge- 
heimen Gesellschaften  der  Sioux,  in  den  Kornmyiheii 
und  den  Traditionen  der  „Gesellschaft  vom  Bogen*  der 
Zuni,  in  den  Gebräuchen  und  Wandersagen  der  Creeks, 
endlich  in  der  Kosmologie  und  den  Zaubersprüchen 
der  Cherokees. 

Die  ältesten  und  ausdauerndsten  Verehrer  der 
Sieben  sind  bekanntlich  die  Babylonier  gewesen. 
Dieser  Cult  knüpft  nach  ihrer  eigenen  Aussage  an  die 
sieben  Planeten  an,  deren  Bewegungen  die  unwandel- 
bare Ordnung  des  Kosmos  versinnlichen.  Seine  Ge- 
schichte lässt  sich  leider  noch  nicht  im  Zusammen- 
hange überblicken.  Wir  können  .jedoch  an  der  Hand 
der  schönen  Arbeiten  von  Jensen  die  Verwendung 
dieser  Zahl  zur  schematischen  Darstellung  des  ge- 
sanrmten  Kosmos  wie  auch  in  den  grossen  kosmogoni- 
schen  Epen  verfolgen.  Die  Babylonier  construirten 
7  Planeten,  7  Paarsterne,  7  Weltzonen  und  Welttbeile, 
7  Flüsse,  7  Winde,  die  7  Gebirge  und  Meere,  welche 
den  Aralu  umfassen,  die  7  Thore  der  Unterwelt,  die 
7  Töne,  die  7köpfige  kosmische  Schlange,  die  7 tagige 
Planetenwoche,  welche  von  den  grossen  Planetengöttern 


rt  wird  u.  s.  w.  Als  Niederschlag  einer  einzig  in 
ihrer  Art  dastehenden  gelehrten  Zahlensymbolik  ist  die 
mystische  Auffassung  der  Sieben  in  .bis  babyloni 
Volksbewusstsein  gedrungen.  Die  entgegengesetzte  Auf- 
fassung \on  Jastrow  (Babyl.-assyr.  Kolig.  181)8,  020), 
weli  he  eine  Beeinflussung  der  gelehrten  Astrologie 
durch   eine   ganz  nne  des  babyloni- 

schen  Volkes  für  die  Sieben  annimmt,  nauss  vom  eth- 
noloo  ndpunkt  aus  entschieden  zurückgewiesen 

werden. 

Es  <ribt  aber  auch  nach  altbabylonischer  Auffas- 
sung verschiedene  Gruppen  von  je  sieben  bösen  Gei- 
Unter  ihnen  nehmen  die  sieben  Maskim,  die 
Schiingenleger,  die  Feinde  der  Planeten,  den  ersten 
Hang  ein.  Sie  sind  überall,  im  Himmel,  unter  und  auf 
der  Erde.     Jedes   '  nheil  wird  ihnen  zugeschrieben. 

Die  Vertheilung  der  mystischen  Siebenzahl  auf 
der  Erde  lässt  sich  nur  durch  Diffusion  erklären.  Von 
testen  Cultursitzen  in  Mesopotamien  strahlt  unsere 
Zahl  nicht  bloss  über  ganz  Asien  und  Europa  aus, 
sondern  auch  nach  Aegypten,  Ostafrika  und  Polynesien. 
Die  Grenzen  und  die  Intensität  ihres  Auftretens  sind 
in  nicht  misszuverstehender  Weise  an  den  Verkehr 
mit  asiatischen  Völkern,  in  geringerem  Grade  an  die 
Berührung  mit  dem  europäischen  Christenthum  ge- 
knüpft. Unaufgeklärt  muss  vorläufig  ihr  Vorkommen 
bei  einem  relativ  beschränkten  Völkerkreis  Nordame- 
rikas bleibi  n. 

I  nsere  Voraussetzung  einer  Wanderung  der  Sieben 
nach  Europa  kann  kaum  beanstandet  werden,  seitdem 
die  bis  in's  zweite  Jahrtausend  v.  Chr.  reichenden  Ver- 
bindungen Europas  mit  Babylon  und  Aegypten  an  der 
Hand  der  Prähistorie  und  Archäologie  immer  schärfer 
erkannt  werden.  Dass  die  pythagoreische  Zahlen- 
mystik ihrem  Inhalte  nach  auf  Babylon  zurückführt, 
hat  schon  Professor  Cantor  betont.  Die  Endproducte 
der  orientalischen  Beinflussung  Griechenlands  bilden 
die  gnostischen  Systeme,  welche  der  mystischen  Sieben 
ihre  feste  Stellung  in  der  späteren  griechisch-römischen 
Weltanschauung,  in  dem  Christenthum  und  in  dem 
europäischen  Geistesleben  überhaupt  begründet  haben. 
Gnostische  Zanberbücher  werden  bis  beute  noch  fort- 
während neugedruckt.  Unter  gnostischer  Einwirkung 
ist  auch  die  Wissenschaft  des  Mittelalters  geblieben. 
Sie.  hat  an  den  Lehren  von  den  sieben  Klimaten,  den 
Intelligenzen  der  Planetengeister,  den  sieben  Metallen, 
den  Pflanzen  der  sieben  Planeten  u.  s.  w.  lange  fest- 
gehalten. 

Eine  speeifische  Eigentümlichkeit  der  gnostischen 
Anschauung  besteht  darin,  dass  einerseits  die  Heilig- 
keit der  Sieben  und  deren  magische  Kraft  festgehalten 
und  in  raffinirter  Weise  ausgeklügelt  wird,  dasB  aber 
andererseits  die  Planetengeister  allmählich  zu  unvoll- 
kommenen und  bösen  Regenten  des  Kosmos  herab- 
sinken. Es  lebt  somit  der  altbabylonische  Gegensatz 
zwischen  der  guten  und  der  bösen  Sieben  in  einer 
von  der  älteren  Auffassung  gänzlich  abweichenden 
Form  wieder  auf. 

Nicht  minder  interessant  sind  die  Wanderungen 
der  Sieben  gegen  Osten  und  Süden  unter  dem  Ein- 
flüsse der  babylonischen  Astrologie.  Dass  die  semi- 
tischen Völker  diesen  Einflüssen  in  sehr  früher  Zeit 
unterlegen  sind,  wird  heute  nicht  mehr  bezweifelt. 
\V>  niger  klar  ist  die  Sachlage  bezüglich  der  Arier. 
erigkeit  liegt  in  den  älteren  eranischen 
Quellen  besonders  im  Zcnd-Avesta,  in  welchen  der 
auffallend  zurücktritt.  Es  fehlt  jedoch 
nicht  an  Anhaltspunkten,  aus  welchen  eine  intensive 
Culturgemeinschaft  der  Meder  und  Perser  mit  Babylon 
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unter  Einschluss  der  rianetenverehrung  und  der  Vor- 
stellung von  der  mystischen  Sieben  gefolgert  werden 
darf.  Man  muss  daher  der  geistreichen  Hypothese  von 
Oldenberg  über  die  Identität  der  Amesha-epentas 
mit  den  indischen  Adityas  und  deren  Ursprung  aus 
Babylon  eine  grosse  Bedeutung  beilegen.  Daran  knüpft 
sich  die  weitere  Frage,  ob  nicht  das  Auftreten  der 
Sieben  bei  dem  Cult  von  Agni  und  Soma  als  weitere 
Ueherlebsel  aus  der  arischen  bereits  von  Babylon  beein- 
flussten  Epoche  zu  betrachten  sind.  Dagegen  zeigt 
der  Mazdeismus  entschieden  gnostische  Einflüsse.  Der 
Brahmanismus  wie  der  Buddhismus  haben  die  baby- 
lonische Kosmologie  ebenfalls  und  die  mystische  Sieben 
in  einer  primitiveren  Form  aufgenommen  und  viel- 
fach verarbeitet.  Man  kann  somit  mit  ziemlicher 
Sicherheit  für  Persien  und  Indien  mehrere  Schiebten 
westasiatischen  Importes  der  Sieben  annehmen,  von 
welchen  jene  des  Mazdeismus  wohl  eine  der  jüngsten  ist. 
Durch  Veimittelung  der  grossen  indischen  Religionen 
ist  die  Sieben  zu  den  Mongolen,  Jakuten,  Malaien,  nach 
Hinterindien  u.  s.  w.  gedrungen.  Ob  Polynesien  von 
der  Malaienwelt  beeinflusst  ist,  lässt  sich  dermalen 
noch  nicht  beurtheilen. 

Gegenüber  dem  Buddbismus  erscheinen  im  nord- 
nnd  mittelasiatischen  Continente  die  Einwirkungen  der 
Eranier  als  eine  ältere  und  wichtigere  Schichte.  Die 
Eranier  bildeten  durch  mehr  als  ein  Jahrtausend  das 
wichtigste  ethnische  Element  vom  Zweistromland  bis 
zum  Pandjab,  zum  Altai  und  in's  Tarimbecken.  Vom 
zweiten  vorchristlichen  Jahrhundert  an  stehen  sie  im 
heftigsten  Kampfe  mit  den  anstürmenden  Turko-Tar- 
taren,  Noch  älter  siud  ihre  friedlichen  Verbindungen 
mit  den  Chinesen  und  den  Finno-Ugrern.  Wir  finden 
eranische  Einflüsse  bei  den  Mongolen,  nach  Radioff 
bei  den  Kirgbisen.  Die  Sprache  der  Finno-Ugrer,  der 
Mordwinen,  Permier,  zeigen  nach  Tomaschek  uralte, 
besonders  eranische  Elemente.  Weit  weniger  sind  die 
Sprachen  der  westlichen  Finnen  von  diesen  Einflüssen 
betroffen.  Mit  diesen  linguistischen  Thatsachen  deckt 
sich  der  Sachverhalt  bezüglich  der  Sieben.  Man  wird 
ja  nicht  übersehen  dürfen,  dass  die  Runenpoesie,  aus 
welcher  der  Kalewala  hervorgegangen  sein  soll,  zuerst 
an  der  Dwina  aufgetreten  ist,  welche  den  eranisch 
beeinflussten  Permiern  (Pjarmar)  ihren  Namen  ver- 
dankt. Bei  den  meisten  Producten  der  Westfinnen 
tritt  die  Sieben  etwas  spärlicher  und  weniger  originell 
auf.  Als  schlagender  Beleg  für  die  hier  vorgetragene 
Diffussionstheorie  dient  das  massenhafte  Auftreten  der 
Sieben  in  den  Traditionen  der  Samojeden.  Dieses 
Volk  bat  lange  Zeit  an  der  eranischen  Contactzone  des 
Altai  gelebt.  Es  ist  vor  den  einbrechenden  Kirgbisen 
zur  Küste  des  Eismeeres  geflohen. 

Da  die  zur  Verfügung  stehende  Zeit  ein  näheres 
Eingehen  auf  die  überaus  interessanten  Variationen 
dieses  Themas  bei  den  einzelnen  Völker  nicht  mehr 
gestattet,  sei  nur  noch  auf  die  Persistenz  von  gewissen 
Vorstellungen  aufmerksam  gemacht,  welche  direct  auf 
Babylon  zurückgeführt  werden  müssen.  So  finden  wir  die 
siebenköpfige  Schlange  der  Babylonier.  bei  Brahmanen 
und  Buddhisten,  bei  Malaien,  Arabern,  Germanen, 
Bomanen,  Polen,  Ruthenen.  Die  babylonischen  sieben 
Winde  kommen  in  Indien  (Agnicayana),  in  den  russi- 
schen Zaubersprüchen,  bei  den  Seeleuten  der  Bretagne, 


an  der  Riviera  vor.  An  die  sieben  Flüsse  der  Baby- 
lonier, Eranier,  Inder  erinnern  die  sieben  heiligen 
Quellen  der  Semiten  und  Germanen.  In  Preussen  gibt 
es  eine  Ortschaft  „ Siebenplaneten ".  Dass  unsere  „ bösen 
Sieben"  direct  von  den  sieben  bösen  Geistern  der  Ba- 
bylonier abstammen,  ist  wenig  wahrscheinlich.  Das 
vermittelnde  Zwischenglied  bildete  wohl  die  christ- 
liche Auffassung  der  bösen  Geister  im  ethischen  Sinne 
(Sieben  Greuel  u.  s.  w .). 

Es  soll  übrigens  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  auch  andere  Sterngruppen,  wie  z.  B.  der  Wagen, 
das  Siebengestirn  die  Phantasie  der  meisten  Völker 
beschäftigt  haben.  Dies  hat  jedoch  niemals  zu  einer 
universellen  kosmischen  oder  magischen  Sieben  geführt, 
weil  einerseits  die  speculative  Auffassung  der  Wandel- 
körper als  Ordner  des  Weltalls,  andererseits  die  Wechsel- 
wirkung der  grossen  Weltculturen  als  treibende  Mo- 
mente für  eine  universelle  Verbreitung  dieser  Vorstel- 
lungen fehlten. 

Von  dem  hier  vorgetragenen  Standpunkte  aus  ist 
die  Thatsache  bedeutsam,  dass  die  Sieben  bei  Nord- 
und  Südslaven,  bei  den  Balkanvölkern,  Neugriechen, 
sowie  in  den  Gebräuchen  der  Westfinnen  nur  ganz  unter- 
geordnet auftritt.  Eine  nähere  Begründung  dieses  auf- 
fallenden Gegensatzes  bleibt  künftigen  Erörterungen 
vorbehalten.  Bei  den  meisten  der  angeführten  Völker 
spielt  die  Neun  die  führende  Rolle.  Sie  ist  in  Europa 
und  Asien  ebenso  verbreitet  wie  die  Sieben.  Zur  vor- 
läufigen Orientirung  sei  nur  bemerkt,  dass  im  Talmud 
die  Sieben,  in  der  (jüngeren)  Kabbala  die  Neun  vor- 
herrscht. Der  Koran  kennt  sieben  Himmelssphären, 
die  spätere  arabische  Wissenschaft  hat  neun  und  elf 
Sphären  construirt.  Im  Neo-Mazdeismus  herrscht  die 
Neun,  im  nördlichen  Buddhismus  hat  diese  Zahl  viel- 
fach die  Sieben  verdrängt.  Auch  im  Brahmanismus 
sind  die  sieben  Welten  älter  als  die  neun.  Die  sieben- 
köpfige Schlange  ist  doch  wohl  älter  als  die  neunköpfige. 
Wir  werden  somit  die  neun  Welten  der  Edda  und  der 
slavischen  Völker  von  einer  Geistesströmung  ableiten 
müssen,  welche,  wie  weit  auch  das  erste  Auftreten  der 
mystischen  Neun  in  Griechenland  u.  s.  w.  zurückdatiren 
mag,  doch  später  als  die  Sieben  kosmopolitische  Be- 
deutung erlangt  hat.  An  einen  indo-germanischen  Ur- 
sprung der  Neun  vermag  ich  aus  ethnologischen  Gründen 
nicht  zu  glauben,  trotz  ihres,  übrigens  recht  spärlichen, 
Auftretens  im  Rigveda.  Ich  hoffe  dieses  Thema  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  eingehender  erörtern  zu 
können. 

Herr  Localgeschäftsführer  Major  a.  D.  Dr.  Förtsch- 
Halle: 

Ich  wollte  mir  erlauben,  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  uns  bei  dem  Besuche  von  Eisleben  zwei 
Bezeichnungen  begegnen  werden,  welche  mit  „Sieben" 
in  Verbindung  gebracht  sind:  Die  „Böse  Sieben",  ein 
tief  eingeschnittener  Wasserlauf,  und  „Sieben  Hitze", 
ein  Stadttheil. 

Beide  Bezeichnungen  sind  slavischen  Ursprunges: 
„siba"  oder  „eiba"  d.  i.  Wildbach,  und  „sebenitza  d.  i. 
lialgenberg.  Dass  der  Berg-  und  Hüttenmann  letzteres 
Wort  einem  ehemaligen  Hüttenbetriebe  entstammen 
lässt,  ist  erklärlich. 
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Zweite   Sitzung. 
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Der  Vorsitzende: 

Wir  haben  noch  ein  sehr  grosses  Pensum  vor  uns, 
es  vermehrt  sich  tätlich  und  wird  auch  immer  dring- 
licher, weil  dieser  oder  jener  Herr  bald  abreisen  will, 
so  daäs  es  sehr  schwer  wird,  die  Ordnung,  die  wir 
einmal  aufgestellt  haben,  festzuhalten.  Wir  werden 
also  einerseits  die  dringende  Bitte  aussprechen  müssen, 
dass  die  Vortragenden  sieb  heute  sehr  kurz  fassen, 
obwohl  es  jedenfalls  ausgezeichnete  Vorträge  sind,  die 
wahrscheinlich  Allen  sehr  lange  gefallen  würden,  wenn 
es  die  Zeit  erlauben  würde.  Dann  werden  wir  an  Ihren 
Magen  die  Anforderung  stellen  müssen,  dass  er  heute 
einigermaassen  in  Kühe  gestellt  wird,  und  die  Bitte 
an  Sie  richten,  da--  diejenigen  Herren,  welche  es 
weniger  eilig  haben,  uns  gestatten  mögen,  an  ihrer 
Stelle  einen  anderen  Redner  einzuschieben,  z.  B.  die 
Herren  aus  Halle.  Auch  müssen  wir  die  Reihenfolge 
der  Vorträge  nach  dem  Zusammenhange  der  Mat. 
gestalten.  — 

Ein  Begrüssungstelegramm  ist  noch  einge- 
laufen von  Free n- Osternberg,  welcher  der  Ver- 
sammlung die  herzlichsten  Grüsse  sendet. 

Herr  Präsident  der  Leopoldina,  Geh.  Regierungs- 
rath  Professor  Dr.  Freiherr  von  Fritsch- Halle: 

Ueber  Tanbach  und  andere  Thüringer  Fundstätten 
ältester  Spuren  und  Reste  des  Menschen. 
Hochgeehrte  Versammlung!  Wenn  ich  ein  paar 
Augenblicke  Ihre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen 
darf,  so  ist  es  desswegen,  weil  unser  thüringi-ches 
Heimath9gebiet  eines  von  denen  ist,  welche  die  ältesten 
Spuren  des  Menschen  überhaupt  enthalten,  und  weil 
es  namentlich  die  ältesten  Menschenspuren  in  Deutsch- 
land birgt.  Ich  kann  Ihnen  wesentlich  Neues  in  dieser 
Beziehung  nicht  bringen,  denn  die  Beobachtungen  sind 
in  dieser  Richtung  schon  zum  erheblichen  Theile  alt. 
ja  ein  beträchtlicher  Theil  der  Herren  hat  wahrschein- 
lich auch  die  Stücke  schon  gesehen,  die  ich  mir  er- 
lauben darf.  Ihnen  vorzulegen,  und  die  über  das  älteste 
gesicherte  Vorkommen  von  Menschen  bei  uns  Aufschluss 
geben. 

Wir  haben  in  unserem  thüringischen  Gebiete  sehr 
zahlt  eiche  Spuren  des  Menschen  aus  jener  Periode,  die 
wir  in  der  Geologie  die  alluviale  nennen  und  die  uns 
keineswegs  sehr  fernliegend  seheint,  weil  kein  einziges 
ausgestorbenes  Thier  in  den  Schichten  oder  an  den 
Fundstellen  mitgefunden  wird,  wo  die  betreffenden 
Reste  liegen.  Diese  Dinge  sind  hochinteressant,  aber 
Sie  werden  dem  Geologen  verzeihen,  wenn  er  über- 
haupt über  Menschen  der  alluvialen  Zeit  nicht  weiter 
redet.  Ich  möchte  Sie  zurückführen  auf  die  Menschen 
der  sogenannten  diluvialen  Zeit,  welche  Zeitgenossen 
von  Thieren  gewesen  sind,  die  entweder  gänzlich  aus- 
gestorben  sind    oder   wenigstens   das   mittlere  Europa 


seit  unvordenklichen  Zeiten  vollständig  verlassen  ha 
Thüringen   bai    mit  am  ersten   solche  Kunde  gebracht, 

he  seiner  Zeit  zu  Erörterungen  Veranlassung  g 
über  die  Gleichzeitigkeit  vom  Menschen  und  ausge- 
hen Thieren.  Ks  ist  aus  der  Literatur  bekannt, 
d.is-  man  wegen  des  Auffindens  von  Menschenresten 
in  der  Gegend  von  Köstritz  und  dann  wieder  bei 
Greussen  Ablagerungen,  die  man  früher  für  diluvial 
gehalten  hatt.',  in  die  alluviale  Zeil  versetzte,  eben 
weil  das  Dogma  bestand,  dass  der  Mensch  nichl  Zeit- 
genosse sein  koni::e  von  ausgestorbenen  Thieren. 

ringen  bietet  aber  jetzt  sicher  aus  zwei,  mög- 

c  Weise  aus  drei  Zeitabschnitten  der  Diluvialzeit 
Spuren  des   Men-a  !. 

er  ist  .las  Zusammenvorkommen  des  Menschen 
mit  dem  grossen  ausgestorbenen  Elephanten,  dem  so- 
genannten Mammutb,  dem  Thiere  mil  auffällig  stark 
gekrümmten  Stosszähnen,  dessen  dichter  Wollpelz  durch 
die  sibirischen  Funde:  durch  die  im  festgefrorenen  Boden 
gefundenen  Leichen,  bekannt  ist.  Gleichzeitig  lebte 
das  wollhaarige  Rhinoceros  hier  und  das  Renthier, 
welches  damals  ziemlich  grosse  Verbreitung  gehabt 
hat.  Ich  will  nicht  auf  Untersuchungen  darüber  ein- 
gehen, dass  wir  vielleicht  auch  hier  berechtigt  sein 
könnten,  eine  Periode  des  Renthieres  —  wenn  es  auch 
nur  selten  als  allein  bezeichnendes  Diluvialthier  er- 
Bcheint  —  und  eine  ältere  Periode  der  grossen  l'achy- 
dermen,  Mammuth  und  Nashorn,  besonders  zu  unter- 
scheiden. Sicher  sind  ein,-  Reihe  von  Kunden  derart. 
Lassen  Sie  mich  auch  über  diese,  doch  immerhin  weit 
zurückliegenden  Dinge  nur  mit  ein  paar  Worten  hin- 
weggehen  und  Sie  daran  erinnern,  dass  namentlich 
Höhlenfunde  dafür  maassgebend  sind.1) 

Sicher  ist  das  Vorkommen  des  Menseben  in  einer 
noch  viel  weiter  zurückliegenden  Zeit,  in  der  als  haupt- 
aächlichste  Thiere  unserer  Fauna  der  sogenannte  Ur- 
elephant  mit  langgestreckten  Stosszähnen,  Elephas 
antiquus,  und  ein  Rhinoceros  lebten,  das  Khinoceros 
Merckii  genannt  worden  ist,  nach  dem  bekannten 
Darmstädter  Freunde  Götbes,  dem  Gelehrten  Merck. 
Dies  sind  die  charakteristischen  Thiere  der  damaligen 
Periode,   in    der   es    auch    bei    uns   ziemlich  zahlreiche 

nhirsche  gegeben  hat,  ferner  eine  Anzahl  von 
Wisenten,  wie  sie  anscheinend  auch  in  den  späteren 
alluvialen  Zeiten  so  zahlreich  nicht  wieder  vorgekommen 
sind.  Hauptfundstätte  für  gleichzeitige  Spuren  des  Men- 
schen und  der  genannten  Thiere  ist  die  Umgebung 
meiner  lieben  Vati  rata  It  Weimar  bis  herauf  zum  Klecken 
Taubach,  der  in  geringer  Entfernung  davon  liegt. 


')   z.  B.   der  Lindenthaler  Hyänenhöhle   bei  Gera, 
die  Liebe  geschildert  hat. 

(Forts.,  t'.ung  folgt.) 
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JOHAMES  WEISMANN 

Oberlehrer   a.  D.,    unser    langjähriger   Schatzmeister 

ist  am  18.  Oktober  ds.  Js.  gestorben.  Geboren  am  11.  April  1824  zu  Bertholdsdorf  in 
Mittelfranken  wendete  er  sieb  dem  Lehrfache  zu  und  studirte  im  Seminar  zu  Altdorf.  In 
Folge  seiner  ausgezeichneten  Qualifikation  wurde  er  im  Jahre  1855  nach  München  berufen, 
wo  er  als  Lehrer  und  seit  dem  Jahre  1882  als  Oberlehrer  mit  Eifer  und  Erfolg  wirkte. 
Ausser  seiner  Berufsthätigkeit  war  er  in  den  verschiedensten  gemeinnützigen  Vereinen  ein 
äusserst  thätiges  Mitglied;  mit  besonderer  Liebe  aber  war  er  unserer  Gesellschaft  zugethan. 
Niemals  fehlte  er  auf  einer  unserer  Versammlungen  und  allgemein  freute  man  sich,  „Papa 
Weismann"  wieder  zu  treffen.  Seit  dem  Jahre  1876  führte  er  mit  grosser  und  immer 
gleicher  Treue,  wie  jedes  Jahr  von  Neuem  öffentlich  mit  Dank  bekundet  wurde,  die  Kassen- 
geschäfte der  Gesellschaft,  die  einen  immer  grösseren  Umfang  annahmen.  Selbst  als  er 
vom  Schlage  getroffen  seit  dem  18.  August  krank  darnieder  lag  und  sich  schwer  verständ- 
lich machen  konnte,  war  sein  ungetrübter  Geist  mit  den  Vorbereitungen  zur  Versammlung 
in  Halle  beschäftigt  und  als  ihm  von  Seite  des  Herrn  Dr.  Birkner  versichert  wurde,  dass 
der  Rechnungsabschluss  gemacht  und  alles  in  Ordnung  sei,  war  er  sichtlich  darüber  erfreut. 
Er  hat  somit  bis  zu  seinem  Lebensende,  wie  er  es  oft  versprochen,  der  Gesellschaft  die 
Treue  gehalten. 

Mit  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  hat  auch  die  Münchener  anthropo- 
logische Gesellschaft  durch  seinen  Tod  einen  herben  Verlust  erlitten. 

Beide  Gesellschaften  haben  an  ihm  ein  begeistertes  Mitglied,  einen  vortrefflichen 
Schatzmeister  verloren,  sie  werden   ihm  stets  ein  dankbares  Andenken  bewahren. 

J.  Ranke,  Generalsekretär  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft, 
Vorsitzender  der  Münchener  anthropologischen  Gesellschaft. 


Die  Geschäfte  des  Schatzmeisters  hat  auf  Antrag  der  Vorstandschaft  nach  Beschluss  der  XXXI.  Versamm- 
lung (s.  oben  S.  92)  Herr  Dr.  Perd.  Birkner  in  Vertretung  übernommen.  Die  Versendung  des  Correspondenz- 
Blattes  erfolgt  sonach  bis  auf  Weiteres  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Neuhauser- 
Strasse  51.     An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Redaktion  19.  Dezember  1900. 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  (.-»  esellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Hedigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 

Qtneralsecrttdr  dtr  Gestttschafi. 


XXXI.  Jahrgang.  Nr.  10. 


Erscheint  jeden  Monat. 


Oktober  1900. 


Für  alle  Artikel,  Berichte,  Rezensionen  etc.  tragen  die  Wissenschaft!  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren.   B.  8.  16  den  Jahrg.  1894. 

Bericht  über  die  XXXI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Halle  a.  S. 

vom  24.  bis  27.  September  1900. 

Nach    stenographischen    Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  ZEL£mlX.e  in  München, 

Generalsecretär  der  Gesellschaft. 


(Zweite  Sitzung.     Fortsetzung.] 


Möglicher  Weise  haben  wir  noch  eine  ältere  Spur 
des  Menschen  in  Thüringen,  auf  die  ich  aber  aus 
Mangel  an  Material  nicht  eingehen  kann:  au-  einer 
Periode,  in  der  ein  eigentümlicher  Elephant,  Elepha 
trogontherii,  und  ein  kleines  Nashorn,  Rh i  n  iceros  etrus- 
■ii-.  Haupttheile  der  Säugethierfauna  bildeten.  Neues 
Material  ist  zu  dem  einzigen  beschriebenen  und  von 
Pohlig  abgebildeten,  angeblich  bearbeiteten  Hirsch- 
geweihstück nicht  hinzugekommen.  Ich  könnte  höch- 
stens die  Zweifel  bestärken  und  das  Negative  hinzu- 
fügen, dass  unser  Museum  seither  viele  Versteinerungs- 
fundstücke  von  Süssenborn  erhalten  hat,  aber  keine 
Bestätigung  für  Pohligs  Angabe. 

Ich  gehe  zurück  auf  die  Taubacher  und  "Weimarer 
Funde.  Das  erste  Stück  aus  der  dortigen  Gegend, 
welches  als  sicher  von  Menschen  bearbeitet  -einer  Zeit 
erkannt  worden  ist,  ist  das  vorliegende  dreieckige 
Stück  Feuerstein  Es  wurde  1871  von  mir  im  Kalk- 
tult'e  des  Hir.-chischen  Steinbruches  bei  Weimar  bei 
einem  Morgenspaziergange  aufgelesen.  Ich  habe  von 
dem  einzelnen  Stücke  damals  keine  Mittheilung  machen 
wollen,  um  abzuwarten,  bis  wir  mehr  hätten.  Es 
dauerte  nicht  lange,  so  hiess  es,  es  seien  im  Taubacher 
Kalktuffe  Menschenreste  gefunden  worden,  was  sich 
aber  als  Fälschung  erwies.  Dann  kamen  in  der  Mitte 
der  70er  Jahre  die  reicheren  Funde:  die  Reihe  von 
Gegenständen,    welche   seiner  Zeit   auch  die  anthropo- 


logische Gesellschaft  veranlassten,  von  Jena  aus  L876 
die  Fundstätte  bei  Taubach  zu  besuchen.  Gerade  aus 
jener  Periode  stammen  auch  die  meisten  Stücke,  die 
hier  im  Museum  sich  befinden.  Ich  möchte  nur  eil 
der  wichtigsten  herumgeben,  zuerst  den  bearbeiteten 
Kreidefeuerstein    in    festem    Travertin,    der    offenbar 

re    Spuren    der   menscblii  rbeituug    trägt, 

dann  eine  Reihe  von  den  kleineren  Feuersteinstücken, 
welche  im  weichen,  sandigen  Kalktuffe  ^efun  len  worden 
sind,  mei  I   i  arch  eigenthümliches  Aus-eben  sieh  ki 

.neu  und  dadurch   von  an  usplittern 

derselben  G  ch  unterschi    li  o    a    en,    Weiterhin 

einige    im   Feuer  gewesene  Knochen.     Kin    sicher    au 
g    t  irhenes  Thier  ist  unter  den  vorliegenden  Knochen- 

en    von  Wisent,    Hirsch  und  Bär  nicht   vertn 
Ich   will    nur   darauf  aufmerksam  machen,    da-s    auch 
Stücke  im    Feuer  gewesen  sind,    von  denen   man   nicht 
verrauthen  kann,  dass  irgend  J<  mand  damit  hal  Spei  e 
bereiten  wollen.     So   i.-t  ■/..  B.  ein  Stück   Hir 
unter  den  angekohlten   Knochen,  woran  sich   Nie. 
bat  erlaben  können.     Wichtiger  sind   die  Fundsl 
von  Wisent-Metapodalien,  z.  li.  ein  Mittelfussknochen 
mit  bestimmter  Haumarke  darauf,  ein  Kennzeichen,  di 
der  Röhrenknochen  aufgebrochen  worden  ist,  um 

Mark  zu  gewinnen.  Dann  ein  etwas  kleineres  Stück,  das 
diese  Erscheinung  in  der  deutlichsten  W  i      Ks 

kommt  hinzu  das  Stück  des  linken  Radius  von  Wisent: 

14 
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das  Obergelenk  ist  erhalten,  auch  hier  ist  der  Schlag 
von  oben  geführt  worden,  um  den  Röhrenknochen  zu 
öffnen.  Sie  sehen  an  verschiedenen  Stellen  des  Knochens 
noch  Kratzer,  die  unverkennbar  mit  einzelnen  der  Feuer- 
steinstücke gemacht  worden  sind,  wie  sie  da  vorliegen. 
Die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  den  ausgestor- 
benen Thieren,  mit  Elephas  antiquus  und  Rhinoceros 
Merckii,  wird  in  der  Gegend  von  Weimar  ganz  sicher- 
gestellt durch  gefundene  menschliche  Zähne ,  welche 
hinreichend  bekannt  und  beschrieben  worden  sind.  Ich 
glaubte  nur,  Ihnen  die  paar  aus  unserem  Museum  vor- 
liegenden Belegstücke  für  diese  Gleichzeitigkeit  noch 
einmal  vorlegen  zu  sollen  und  zu  müssen,  kann  aber 
dabei  nicht  umhin,  doch  noch  auf  einige  Dinge  hinzu- 
weisen, die  mir  nothwendig  erscheinen. 

Was  die  Ablagerung  selbst  betrifft,  so  ist  aus  den 
Beschreibungen  von  Klopfleisch  und  verschiedenen 
anderen  Mittheilungen  mehrfach  der  Schluss  abgeleitet 
worden,  dass  man  auch  Stätten  vor  sich  haben  könne, 
wohin  der  Mensch  selbst  die  betreffenden  Gegenstände 
gebracht  habe  und  wo  er  Zeugnisse  seiner  Anwesenheit 
in  unverkennbarster  Weise  geliefert  habe.  Man  glaubte, 
dass  die  Holzkohlenlagen ,  die  an  einer  Stelle  sich 
fanden,  wohl  von  einem  Herde  herrühren  könnten. 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Die  Schicht,  in  der  die 
hauptsächlichsten  Funde  gemacht  worden  sind,  besteht 
aus  einem  eigenthümlichen  Kalksande,  der  weder  im 
Anfange  sich  bilden,  noch  jemals  sich  fortbilden  konnte 
bei  einer  Trockenlegung  der  betreffenden  Stellen.  Es 
ist  ein  von  Thonschlamm  fast  ganz  und  von  Quarz- 
körnern, oder  von  Pulvertheilen  der  Thüringer  Por- 
phyre und  Thonschiefer  gänzlich  freier  Sand,  der  aus 
kristallinischen  Kalktheilen  zusammengesetzt  ist.  Diese 
haben  sich  nur  bilden  können  durch  Incrustirung  von 
Wasserpflanzen,  und  zwar  dadurch,  dass  diese  aneinan- 
der im  bewegten  Wasser  sich  rieben,  der  Sand  sich 
auf  den  Boden  setzte.  Mit  diesem  sich  niedersetzenden 
Sande  sind  hineingeschwemmte  grössere  Körper  auch 
abgelagert  worden.  Dahin  gehören  die  Kohlen  auch 
und  die  grösseren  Knochen,  wie  auch  andere  Stücke, 
z.  B.  ein  vereinzelter  Gneissblock,  aber  es  ist  keine 
Rede  von  der  Fortbildung  dieses  Lagers,  wenn  es  auch 
nur  kurze  Zeit  trocken  gelegen  hätte.  Alle  darauf 
gerichteten  Vermuthungen  sind  von  der  Hand  zuweisen. 

Man  hat  geglaubt,  es  bandele  sich  um  einen  ein- 
heitlichen See,  welcher  von  Taubach  bis  Weimar  sich 
erstreckt  haben  könnte.  Auch  diese  Vermuthung  müssen 
wir  als  vorläufig  nicht  wahrscheinlich  von  der  Hand 
weisen,  aus  mehrfachen  Gründen.  Der  Hauptgrund  ist 
der,  dass  wenn  nur  ein  See  vorhanden  gewesen  wäre, 
wir  wohl  die  Ablagerungen  von  Taubach  und  Weimar 
in  absolut  gleichem  Niveau  finden  müssten,  so  weit 
sie  gleichzeitig  sind  und  auch  die  dazwischen  liegende 
Ehringsdorfer  Kalktuffablagerung  in  genau  gleichem 
Niveau.  Aber  das  ist  nicht  der  Fall,  sondern  es  findet 
entschieden  eine  Senkung  nach  Weimar  hin  statt,  wie 
aus  den  Höhenlinien  der  Generalstabskarte  hervorgeht, 
eine  Senkung,  die  es  unmöglich  erscheinen  lässt,  dass 
in  einem  einheitlichen  Wasserbecken  die  Schichten  von 
Taubach  genau  gleichzeitig  mit  denen  von  Weimar 
sich  gebildet  hätten.  Es  ist  auch  geologisch  nicht 
richtig,  dass  die  Kalkablagerungen  bis  Weimar  zusam- 
menhängend erfolgt  sind ;  es  liegen  dazwischen  ganze 
Strecken,  in  welchen  Kalktuff  überhaupt  nicht  vor- 
handen ist.  Es  sind  vereinzelte  Becken  gewesen,  die 
nebeneinander  und  allerdings  gleichzeitig  bestanden 
haben,  in  denen  die  Reste  gefunden  worden  sind.  Bis 
jetzt  sind  die  Menschenreste  hauptsächlich  in  dem 
obersten,   am   meisten  dem  Ursprungsgebiete    der  Um 


zu  liegenden  Kalktuffgebiete  von  Taubach  gefunden 
worden  und  in  dem  untersten  bei  Weimar,  in  den 
Ehringsdorfer  Brüchen  so  gut  wie  nicht.  In  beiden 
erstgenannten  Kalktuffpartien  findet  sich  jener  Kalk- 
sand als  eine  bedeutsame  Bildung;  bei  Ehringsdorf  ist 
er  selten,  gerade  in  der  mittleren  Höhe  des  Lagers 
kommt  er  dort  wenig  vor.  Schon  das  ist  ein  Beweis 
von  dem  nicht  unmittelbaren  Zusammengehören  der 
Lagerstätten,  von  der  Trennung  derselben.  Die  Lager- 
stätten im  Tuffe  sind  natürliche  Wassergebiete,  und 
schon  daraus  ergibt  sich,  dass  unsere  anthropologischen 
Funde  doch  recht  vereinzelt  geblieben  sind. 

Aus  demselben  Grunde  erklärt  sich  wohl,  dass  die 
anderen  Wassergebilde  gleichen  Zeitalters,  die  wir  in 
Thüringen  haben  und  von  denen  nicht  alle  eine  so 
günstige  Beschaffenheit  des  Materiales  wie  der  Kalk- 
sand von  Weimar  und  von  Taubach  darbieten,  frei 
erscheinen  von  den  menschlichen  Spuren,  so  weit  wir 
bis  jetzt  wissen.  Bis  jetzt  ist  es  wenigstens  noch  nicht 
gelungen,  in  den  gleich  alten  Ablagerungen  sichere 
Menschenspuren  nachzuweisen,  wie  es  bei  Taubach 
geschehen  konnte.  Die  Hoffnung,  dass  es  später  ge- 
lingen möchte,  ist  ja  allerdings  aufrecht  zu  erhalten, 
und  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen,  die  früher  mehr- 
fach vermisst  wurde,  ist  und  bleibt  auf  den  Gegenstand 
gerichtet.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  es  an  einzelnen  dieser 
natürlichen  Lagerstätten  noch  gelingen  wird,  zu  Funden 
zu  gelangen. 

Funde  von  wirklichen  Wobnplätzen  aus  jener  fernen 
Zeit  werden  wahrscheinlich  selten  bleiben,  und  ob  wir 
in  Thüringen  zu  denselben  Schlüssen  kommen  können, 
wie  sie  in  anderen  Gegenden  gezogen  worden  sind,  das 
rauss  noch  dahingestellt  bleiben.  Es  würde  sich  ja 
vielfach  empfehlen,  an  unseren  Muschelkalk  bergen  an 
geeigneten  Stellen  die  massenhaften  Trümmerhaufen 
zu  untersuchen,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  an  ehe- 
maligen Steilhängen  abgesetzt  haben  und  durch  eine 
sorgfältige  Nachprüfung,  Schicht  für  Schicht  und  Lage 
für  Lage  die  dort  befindlichen  Massen  auszusuchen. 
Aber  mit  Sicherheit  ist  ein  Ergebniss  nicht  zu  erwarten, 
weil  die  Zeiten  des  Abbruches  der  Muschelkalkmassen, 
des  Niederstürzens  derselben,  nicht  alle  gleich  sein 
können;  wir  wissen  ja,  dass  derartige  Ereignisse  noch 
gegenwärtig  fortdauern. 

Ich  wollte  mir  noch  gestatten,  Ihnen  einige  Ver- 
gleichsstücke zu  zeigen,  welche  uns  ganz  analoge  Wahr- 
nehmungen an  den  Steinen  machen  lassen ,  wie  wir 
sie  an  den  thüringischen  bearbeiteten  Feuersteinen 
machen.  Das  eine  stammt  aus  einer  Kiesschicht.  Halten 
Sie  einen  solchen  Feuerstein  für  einen  von  Menschen 
bearbeiteten  oder  wollen  Sie  lieber  annehmen ,  dass 
dieser  Splitter,  der  aus  den  Kiesen  der  Teutschenthaler 
Gegend  (mit  der  Cyrena  rluminalis  und  dem  Mammuth) 
stammt,  als  ein  natürlicher  zu  betrachten  ist? 

Der  Vorsitzende: 

Ich  darf  dem  Herrn  Präsidenten  unseren  Dank  aus- 
sprechen. Ich  weiss  nicht,  warum  so  schöne  Stücke, 
wie  sie  hier  vorliegen,  damals  nicht  in  unsere  Hände 
gekommen  sind,  aber  ich  beglückwünsche  den  Herrn 
Präsidenten  wegen  des  Besitzes  derselben. 

Herr  Dr.  Götze  Berlin: 

Ich  möchte  Herrn  Geheimrath  vonFritsch  fragen, 
wie  er  das  Vorkommen  von  grösseren  Knochen,  welche 
häufig  ganz  scharfe  Kanten  besitzen,  mit  seiner  An- 
nahme bezüglich  der  Entstehung  der  Fundschicht  in 
Einklang  bringt.  Sollten  diese  auch  angeschwemmt 
sein?   Dann  müsste  man  aber  eine  sehr  kräftige  Strö- 
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mang  and  dementsprechende  Spuren  von  Abrollung 
und  Abschleifuni;  der  Objecte  voraussetzen ;  eine  solche 
ist  aber  nicht  wahrnehmbar. 

Herr  Geheimrath  von   Fritsch: 

Höchst    wahrscheinlich    sind    diese    Knochen    zum 

auf  die  Wasserpflanzen  zu  liegen  gekommen  und 

zum  Tlieil  auf  solche  geworfen  worden  j  zum  '['heil  sind 

wohl    die    Gliedmassen    si-1  i ><t    noch    mit   Fleisch    und 

Haut  hineingekommen. 

Herr  Dr.  Götze-Berlin: 

Die  Fundstelle  ist  ziemlich  ausgedehnt.  Diejenigen 
Punkte,  welche  die  meisten  Funde  geliefert  ha 
liegen  dicht  hinter  den  Häusern  der  Dorfstrasse.  Vor 
hier  bis  zu  dem  vermuthlichen  I  fer  des  damaligen 
Wasserbeckens  sind  es  über  100  m.  Dass  die  <■ 
stände"  vom  Ufer  aus  durch  Werten  oder  Fallen  bis  au 
ihre  jetzige  La  irelangt  seien,    ist    also  kaum 

anzunehmen. 

Herr  Geheimrath  von  Fritsch: 
Sie   wurden  wohl   fortgetragen   auf  und   mit   den 
Wasserpflanzen. 

Der  Torsitzende: 

Ich  will  noch  einmal  bemerken,  dass  statuten- 
massig jedem  Vortragenden  die  Zeit  von  20  Minuten 
mit  Discussion  zusteht,  so  dass  wir  etwa  12  Redner 
hören  könnten.  Auf  der  vorlaufigen  Tagesordnung 
stehen  schon  11  Redner,  seitdem  haben  sich  noch  eine 

e  Reihe  gemeldet.  Wir  müssen  uns  also  streng 
au  das  Mögliche  halt  ii. 

Herr  Privatdocent  Dr.  G.  Brandes-Halle  a.  S.: 

TJeber  eine  Ursache  des  Anssterbens  einiger 
diluvialer  Säugethiere. 

Gestatten  Sie  mir,    Sie    mit   einigen  Erwägungen 
bekannt  zu  machen,    die    mich   schon    seit  Jahn  a 
schattigen,  die  ich  auch  wohl  schon  gelegentlich  dieser 
oder  jener  wissenschaftlichen  Aussprache  gestreift,  über 
die  ich  aber  bisher  nichts  publicirt  habe. 

Wir  kennen  eine  Anzahl  von  ausgestorbenen  S 
thieren,  deren  ganzer  Bau  so  vollständig  mit  dem  noch 
heute  lebender  übereinstimmt,  dass  es  uns  riitliselhaft 
erscheint,  warum  die  einen  aus  der  Keihe  der  Lebenden 
vollständig  vr-chwinden  mussten,  zumal  gerade  diese 
sich  von  den  Ueberlebenden  in  vielen  lallen  durch 
Charaktere  unterschieden,  die  als  Vorzüge  bezeichnet 
zu  werden  pflegen. 

Wie  ist  es  beispielsweise  zu  erklären ,  dass  das 
Mammuth  trotz  seiner  Anpassungsfähigkeit  an  d i . • 
änderten  klimatischen  Bedingungen,  die  in  seinem 
di.hten  Haarpelze  auf's  Deutlichste  zum  Ausdrucke 
kommt,  und  trotz  seiner  gewaltig.!)  Stosszähne,  die 
eine  furchtbare  Watt'.-  gewesen  sein  sollen,  von  der 
Erdoberfläche  verschwunden  ist? 

Warum  leben  nicht  noch  heute  die  gewaltigsten 
aller  Eaubthiere,  die  in  besonders  gut  erhaltenen 
Skeletten  aus  der  Pampasformation  Südamerikas  be- 
kannt gewordenen  Machaerod  us- Arten,  deren 
aus  dem  Kiefer  hervorragende  säbelförmige  Eckzähne 
Jedermann  als  eine  furchtbare  Walle  erscheinen  müs 

Man  hat  wohl  das  Auftreten  des  Menschen  als 
Grund  für  das  Aussterben  des  Mammuths  angegeben. 
Aber  wenn  wir  bedenken,  daas  in  denjenigen  Zeiten, 
die  für  diese  Frage  in  Betracht  kommen,  die  mensch- 
lichen Ansiedelungen   nur  sehr  spärlich  über  das  Ver- 


breitungsgebiet  des  Mammuths  vertheill  gewesen  sein 
dürften,  d:  d  der  damaligen  Zeit    im 

iltniss  zu  dem  Körper  und  zu  der  Körperbedeckung 
dieses  liies  merl ich  bezeichnet  werdet 

so   wird   uns   dieser  Erklärungsversuch    uichl   genügen 
können.     Unmöglich  ist  es  ja  nicht,    dass  der   Mi- 
te Veranlassung   zum  Aussterben 
t,   dies  konnte   dann   aber   nur 
Ken  minderwerthigen  An- 
griffen  trotzende  —    Elefantenkörper   in   irgend    einer 
Weise  in  seiner  Wehrhaftigkeit  beeinträchtigt  war. 

Cm  das  Hauptresultat  meiner  Erwägungen 
vorweg   zu   nehmen,    behaupte  ich,   das-    diese  Beein- 
trächtigungausging von  den  riesenhaften  Stosszähnen, 
gekrümmt  waren,  wie  bei  unseren 

gen    Elefai  ädern    in    spiraliger  Windung 

stark  nach  oben  und  aussen  umbogen.    D  norme 

Wachsthum  der  Stosszähne  ist  meiner  Auffassung  i 
die  indirecte  Veranlassung  zum  Aussterben  d 

gewesen,  indem  die  Thiere  nach  d<  i  eden- 

-teil  Richtungen  hin  durch  die  Zähne  gehindert  wurden. 

I  in   die   Form  der  Mammuths  tig    zu 

verstehen,    ist   es    nothwendig,   sich    über    das   \\ 
thum   derartiger  Zähne   klar   zu   werden.     Wir   haben 
nämlich  bei  den  Säugetbieren  zu  unterscheiden  zwischen 
/.ahnen  mit  deutlich  tem  Wurzeltheil  und 

genannten   wurzellosen  Zähnen.    Während  die  er-teren 
ein   b  Wachsthum  haben,   das  aufhören  muss, 

sobald  die  Wurzel  sich  im  Umkreise  der  Papille  Fi 

let  hat,  wachsen  die  wurzellosen  Zähne  am  proxi- 
malen Ende  immerfort,  da  sie  der  Bildungspapille  wie 
ein  II  itchen  aufsitzen,  das  durch  die  neuentstehenden 

liten  höher  und  höher  gehoben  wird.  Die  wurzel- 
losen Zähne  würden  in'-  Unendliche  wachsen  und  dem 
Träger  auf  solche  Weise  im  höchsten  Grade  hinderlich 
-ein.  wenn  nicht  mit  dem  proximalen  Wachsthum  eine 

■  Abnutzung  Hand  in  Hand  ginge. 
In    diese    Kategorie    gehören    die  ne    der 

Elefanten,    deren    Abnutzung    eine    sehr   beträchtliche 
genannt    werden    muss,    ausserdem  u.  a.   die  Eck-  und 

eidezähne  d  c  le  und  die  Hauer  der  Eber. 

Ihnen    allen    genauer    bekannt    ist    dieser   Typus   von 
den   Sei  n  D    der   Nagetbiere.     An  diesen   kiinn 

man  liir  gewöhnlich  kein  Wachsthum   bemerken,   der 

el  des  Oberkiefers  arbeitet  mit  dem  des  Unter- 
kiefers zusammen  und  so  wird  -tets  so  viel  Substanz 
di-tal  abgeschliffen,  wie  proximal  nachwächst.  Sobald 
aber  d  ge  Abnutzung  verhindert  wird,  muss 

ein  abnormes  Wachsthum   eintreten.    Derartige  Fälle 
kommen  in  der  freien  Natur  gelegentlich   vor.  und  ich 
bin  in  der  Lage,  Ihnen  einen  hierher  gehörigen  inter- 
en   Fall   demonstriren  zu  können. 

ndeltsich  um  .-inen  Hamster,  der  durch  irgend 
eine  Verletzung  die  distalen  linden  der  unteren  Schneide- 
zähne verlor.  Die  Folge  davon  war.  dass  die  oberen 
hne  die  nöthige  Abnutzung  nicht  erlitten 
und  nun  weit  über  ihre  normale  Grösse  hinauswuchsen. 
Die  aus  diesem  Wachsthum  resultirend  Form 

der  Zähne  ist  nun  aber  bedingt  durch  ein  Längslamellen- 
system von  typischer  Torsionsstructur,   wie  das  Ueb- 
inze    Reihe    von    Zähnen    in    seiner 

i  .t;    Arbeil    üb  Zähne  jüngst 

en  hat.1)  Gebhardt  führt  in  überzeugender 
Weise  aus,  dass  durch  diese  Anordnung  von  wider- 
standsfähigeren Fibrillen,   die  gleichzeitig  die  Beding- 


■  W.  Gebhardt,  Ueber  den  functionellen  Bau 
einiger  Zähne.  Arch.  f.  Entw.-Mech.  190U.  Bd.  X 
S.  135— 243,  263—360. 

14* 


104 


ungen  hoher  Elastieität  in  sich  trägt,  alle  den  Zahn 
von  aussen  treffenden  Insulten  in  Torsion  und  dadurch 
in  sich  weit  ausbreitende  Wirkungen  umgesetzt  werden 
müssen. 

Wenn  wir  dies  berücksichtigen,  kann  es  uns  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  nach  der  erwähnten  Verletzung 
die  oberen  Schneidezähne  zu  flachen  Spiralen  aus- 
wuchsen, die  bei  dem  vorliegenden  Objecte  schon  eine 
ganze  Umdrehung  und  etwas  darüber  gemacht  haben. 
Von  besonderem  Interesse  ist  der  vorliegende  Schädel 
noch  dadurch,  dass  der  eine  Zahn  bei  seinem  abnormen 
Vorwärtswachsen  mit  der  Spitze  gegen  den  Gaumen 
stiess  und  diesen  einfach  durchbohrte.  Wir  ersehen 
daraus,  wie  gross  die  Wachsthumsenergie  sein  muss. 
Wenn  der  Hamster,  der  übrigens  in  brillantem  Er- 
nährungszustande war,  in  diesem  Stadium  der  Zabn- 
bildung  nicht  erlegt  worden  wäre,  so  würde  er  wahr- 
scheinlich wieder  ein  normales  Gebiss  erlangt  haben. 
Die  beschädigten  Schneidezähne  des  Unterkiefers  waren 
nämlich  schon  wieder  ziemlich  nachgewachsen  und 
hatten  begonnen,  den  einen  oberen  Schneidezahn  seit- 
lich in  Höhe  der  normalen  Nagefläche  abzufeilen. 

Und  nun  lassen  Sie  uns  die  Frage  erörtern,  ob 
die  sonderbaren  flachen  Spiralen  der  Mammuthstoss- 
zähne  nicht  vielleicht  in  ähnlicher  Weise  wie  die  der 
abnormen  Hamsterzähne  durch  äussere  Einwirkungen 
entstanden  sein  können,  ob  die  directen  Vorfahren  des 
Mammuths  nicht  Elefanten  gewesen  sind,  deren  Stoss- 
zähne sich  nicht  wesentlich  von  denen  der  noch  heute 
lebenden  Arten  unterschieden. 

Wie  schon  bemerkt,  gehören  auch  die  Elefanten- 
stosezähne  zu  den  wurzellosen  Zähnen,  bei  denen  eine 
distale  Abnutzung  nothwendig  ist,  wenn  die  Zähne 
nicht  bald  durch  ihre  exorbitante  Grösse  für  den  Träger 
lästig  werden  sollen.  Eine  derartige  Hinderung,  wie 
wir  sie  bei  dem  Hamsterschädel  kennen  gelernt  haben, 
ist  ja  allerdings  bei  den  Elefanten  bei  unterbleibender 
Abnutzung  nicht  zu  erwarten,  da  die  Stosszähne  frei 
aus  dem  Maule  hervorragen,  aber  mit  der  Zeit  müssen 
sie  auch  so  durch  ihre  Grösse  den  Thieren  höchst  un- 
bequem werden.  Tbatsache  ist,  dass  die  Zähne  um  so 
grösser  sind,  je  älter  die  betreffenden  Thiere  sind ;  die 
Zähne  wachsen  .also  immer  fort,  aber  dieses  Waehs- 
thum  würde  ein  viel  schnelleres  sein  und  zu  weit 
grösseren  Zähnen  führen,  wenn  die  distale  Abnutzung 
nicht  mit  ihm  Hand  in  Hand  ginge.  Dass  diese  Ab- 
nutzung sehr  beträchtlich  ist,  beweist  auf's  Einfachste 
ein  Vergleich  zwischen  dem  schlanken  spitzen  Stoss- 
zahn  eines  jungen  Thieres  und  einem  Schaustück  von 
zwei  Meter  Länge  und  darüber.  Wenn  ein  ungestörtes 
Vorwärtswachsen  stattgefunden  hätte,  so  müsste  die 
Spitze  des  grossen  Zahnes  ungefähr  den  jungen  Zahn 
widerspiegeln,  in  Wirklichkeit  ist  aber  der  grosse  Zahn 
ganz  dicht  hinter  der  Spitze,  mehr  als  doppelt  so  dick, 
als  der  kleine  Zahn  an  seiner  Basis.  Von  der  jugend- 
lichen Spitze  ist  eben  nicht  das  Geringste  mehr  vor- 
handen, sie  ist  völlig  abgenutzt,  und  die  jetzt  vor- 
handene Spitze  ist  von  der  jugendlichen  durch  recht 
beträchtliche,  nach  Metern  zählende  Substanzmassen, 
die  durch  andauernde  Abnutzung  verloren  gegangen 
sind,  getrennt  zu  denken.  Wie  geht  nun  die  Ab- 
nutzung in  der  freien  Natur  vor  sich?  Wozu  benutzt 
der  Elefant  seine  Stosszähne  ?  Dass  es  kein  Sexual- 
charakter ist,  gebt  aus  dem  Vorkommen  der  Stosszähne 
bei  den  weiblichen  Thieren  hervor.  Sie  sind  hier  aller- 
dings im  Allgemeinen  sehr  viel  kleiner  und  häufig 
verkümmert,  gelegentlich  findet  man  aber  auch  weib- 
liche Thiere  mit  ansehnlichen  Stosszähnen  und  zwar 
sollen   solche  Thiere   das   Haupt  und   der  Führer   der 


entsprechenden  Familie  oder  Herde  sein.  Die  Ansicht, 
dass  wir  es  in  den  Stosszähnen  mit  Waffen  zu  thun 
haben,  hat  schon  mehr  für  sich.  Jedenfalls  kann  man 
nicht  bestreiten,  dass  sie  gelegentlieh  als  Waffen  ge- 
braucht werden.  Aber  dass  die  riesenhaften  Elefanten, 
deren  Hauptwaffe  ihre  gewaltige  Körpermasse  sein 
dürfte,  es  nöthig  gehabt  haben  sollten,  ein  paar  Schneide- 
zähne als  Stosswaffen  auszubilden,  ist  mir  ebenso  un- 
wahrscheinlich wie  die  Annahme,  dass  durch  den  Ge- 
brauch der  Stosszähne  als  Waffen  die  von  uns  fest- 
gestellte beträchtliche  Abnutzung  bedingt  wäre. 

Könnte  man  nicht  noch  eine  andere  Weise  der 
Benutzung  der  Zähne  nahmhaft  machen,  die  in  höherem 
Maasse  für  die  Erhaltung  des  Individuums  und  der 
Art  in  Betracht  käme?  Ich  meine,  ja!  Wir  wissen, 
dass  die  Elefanten  einen  plumpen  Körper  haben,  dem 
der  Kopf  fast  halslos  aufzusitzen  scheint.  Die  vier 
massigen  Säulen,  auf  denen  der  Rumpf  ruht;  sind 
nicht  im  Stande,  die  Kürze  des  Halses  und  damit  die 
verhältnissmässige  Unbeweglichkeit  des  Kopfes  wett 
zu  machen,  aber  wohl  vermag  dies  die  zum  Rüssel 
verlängerte  Nase  der  Thiere,  die  ein  überaus  beweg- 
liches und  zu  gleicher  Zeit  kräftiges  Greif-  und  Han- 
tirungsorgan  ist.  Mit  diesem  Rüssel  bricht  der  Elefant 
im  Urwalde  die  Zweige  ab,  von  denen  er  sich  ernährt, 
und  ebenso  benutzt  er  das  Organ  in  ausgedehntem 
Maasse.  wenn  er  sich  neue  Wege  im  Urwald  bahnen 
will.  Kleinere  Zweige  werden  sich  häufig  schon  durch 
einen  kräftigen  Ruck  abreissen  lassen,  aber  bei  stärkeren 
Aesten  oder  Stämmen  wird  das  nicht  genügen  und 
auch  ein  kräftiges  Biegen  wird  dabei  kaum  zum  Ziele 
führen.  Es  fehlt  eben  noch  der  Antagonist,  die  zweite 
Hand,  die  der  Wirkung  der  ersten  entgegen  arbeitet. 
Diese  liefern  nun  zweifellos  die  Stosszähne,  deren 
Festigkeitsfibrillen  so  angeordnet  sind,  dass  sie  eine 
beträchtliche  Belastung  von  vorn  und  oben  vertragen 
können.  Der  Rüssel  biegt  also  die  Aeste  und  Stämme 
über  die  Zähne   und   bricht  sie   auf  diese  Weise  ab.2) 

Eine  solche  Benutzung  macht  es  verständlich,  dass 
alle  Individuen,  Männchen  sowohl  wie  Weibchen,  Stoss- 
zähne besitzen,  denn  jedes  Thier  muss  sich  zwecks 
seiner  Ernährung  Zweige  abbrechen.  Die  beträcht- 
lichen Grössenunterschiede  der  Zähne,  die  sich  zwischen 
dem  Haupte  der  Herde  und  den  übrigen  Angehörigen 
finden,  erklären  sich  aber  daraus,  dass  bei  der  Flucht 
in  den  Urwald  immer  das  stärkstbezahnte  Tbier,  das 
Familienoberhaupt  (das  auf  gebahnten  Pfaden  sich 
hinten  zu  halten  pflegt),  die  Führung  übernimmt. 
Wie  schon  vorhin  bemerkt,  kommt  es  auch  vor,  dass 
diese  Führerrolle  einem  weiblichen  Thiere  zufällt.  Ob 
bei  den  schwachbezahnten  Individuen  das  Wachsthum 
der  Zähne  an  und  für  sich  stark  verringert  ist,  oder 
ob  sehr  frühzeitig  eine  besonders  starke  Abnutzung 
stattfindet,  die  vielleicht  als  eine  Art  Selbstverstüm- 
melung anzusehen  ist,  lässt  sich  ebensowenig  be- 
antworten, als  die  Frage  nach  der  Ursache  eines 
solchen  verringerten  oder  vermehrten  Zahnwachsthums. 
Wir  wissen  bisher  nur  ausserordentlich  wenig  ganz 
Sicheres  von  der  Biologie  der  Elefantenherden  und 
müssen  uns  hüten,  die  an  einer  Herde  gemachten 
Beobachtungen  zu  verallgemeinern.  Es  scheinen  nicht 
nur  zwischen  dem  afrikanischen  und  indischen  Elefanten, 
sondern  auch  zwischen  den  Afrikanern  des  Südens  und 
des    Nordens,   des   Ostens   und   des  Westens   und   den 


2)  Vergl.  dazu  das  (gar  nicht  genug  zu  empfehlende) 
Lehrbuch  der  Zoologie  für  höhere  Lehranstalten  von 
Dr.  Otto  Schmeil.  3.  Aufl.  1900.  Stuttgart,  Verlag 
von  Erwin  Nägele.    S.  86. 
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Indiern    des    Continentos    und    denen    der    h 
deutende  biologische  Verschiedenheiten  obzuwalten. 

So  z.  B.  fressen  die  Elefanten  auf  Sumatra  keine 
Blätter  und  Zweige,  sondern  Kräuter  und  Gras,  sie 
sollen  auch  niemals  die  einmal  vorhandenen 
verlassen,  um  sieh  neue  Wege  in  den  Urwald  zu 
bahnen.  Trotzdem  zeichnen  sich  aber  gerade  die 
Sumatranischen  Elefantenzähne  durch  ihn 
Krümmung  i  -  ist  mir  nun  sehr 

Herrn  Hofrath  Dr.  med.  Hagen,  der  bekanntlich  Jahr- 
zehnte lang   auf  Sumatra  bat,    zu   hören, 
die  dortigen  stark  bezahnten  Elefanten  die  Gewohnheit 

ii,  während  des  Laufens    ihre  Stosszähne  abwech- 
selnd bald  links,  bald  rechts  in  den  Boden  zu  Bti 
womit  sie  dem  .läger  Gelegenheit  geben,  sich  über  den 
Durchmesser  der  Zähne  auf's  Genaueste  zu  Orientiren. 
Eis   ist   wohl   fraglos,    dass   diese  Gewohnheit    in   dem 

.  rfniss  der  distalen  Abnutzung  ihre  Erklärung 
findet. 

Wir  haben  nun    zu  erörtern,   ob   für   die   din 
Vorfahren  des  Mammuths  ein  '  in  den  Li 

bedingungen  angenommen  werden  kann,   der  eine  un- 
genügende Abnutzung  der  Stosszähne  zur  I 
musste.    Geher  einen  solchen  Wechsel,  diu-  klimal 
Verhältnis-.-    betrifft,    belehrt    uns    die   B  .    des 

Mammuths.     Nach  dem  bekannten  Fund  Lena- 

mündung, der  bis  inV  vorige  Jahrhundert    zurück 
ist   nicht  daran    zu  zweifeln,    dass    das    '  h    mit 

einem  dichten  Pelz  von  rothbrauner  Wolle,  der  sich 
im  Umkreise  des  Halses  zu  einer  mächtigen  Mähne 
modificirte,  bekleidet  war.  Es  weist  diese  Eigenschaft 
darauf   hin,    dass    das    Mammuth    nicht   in    tropischer 

nd  zu  Hause  war.  Und  wir  wissen  ja  aus  anderen 
paläontologisehen  und  geologischen  Funden,  dass  der 
tropischen  oder  subtropischen  Aera  im  nördlichen 
Europa  das  Eis  ein  Ende  gemacht  hat.  Damit  sind 
fraglos  auch  die  Urwälder  in  diesen  Gegenden  ver- 
schwunden, und  die  grossen  Pflanzenfre  -<•  wi 
Elefanten,  inu8sten  dem  weichenden  Walde  folgi  n  ehr 
sich  an  die  spärlichere  Vegetation  und  an  das  ki 
Klima  anpassen.  Dadurch  entstand  auch  die  neue  Art, 
das  Mammuth.  ein  Elefant,  der  sich  mit,  Kiefernadeln 
begnügte  und  dessen  dichter  Pelz  den  nöthigen  Schutz 
gegen  die  Kälte  bot.  Wir  können  uns  leicht  vorstellen, 
dass  diese  Aenderungen  in  der  Lebensweise,  besonders 
bezüglich  der  Ernährung,  eine  Abnutzung  der  Stoss- 
zähne nicht  mehr  eintreten  liessen.  In  Folge  der  dii 
Zähnen  eigenen  Torsionsstructur  mussten  sie  nun  zu 
den  bekannten  stark  nach  oben  und  aussen  umbiegenden 
monströsen  Gebilden  aufwachsen. 

Dass  die  Zähne  thatsächlich  keinen  nennensweithen 
Substanzverlust  durch  Abnutzung  erlitten  haben,  be- 
weist die  allmähliche  Verjüngung  des  Zahnes 
von  der  Basis  nach  der  Spitze,3)  während  bei  dem 
normal  abgenutzten  Elefanteuzabn  der  Durchmesser  in 
der  Nähe  der  Spitze  in  nur  gering--      M  abnimmt. 

Dass  solche  Monstra  von  Zähnen  dem  Tragi  r  anbequem 
werden  mussten.  liegt  auf  der  Hand,  und  obendrein 
bieten  uns  dafür  auch  die  Zähne  selber  Anhaltspunkte. 
Es  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  dass  die  sogenannten 
ungarischen  Hausschweine  —  und  ebenso  auch  wohl 
andere  Rassen  —  sehr  kräftig  entwickelte  Hauer  be- 
kommen, diese  aber  als  völlig  unbrauchbares  Gebilde 
nach  Kräften  abwetzen.  In  ähnlicher  Weise  werden 
sich  auch  die  Mammuthe  bemüht  haben,  durch  Scheuern 


3)    Man    vorgleiche    in    Neurnayrs   Erdgeschichte 
1.  Aufl.)  auf  Seite  606  des  2.  Bandes   die  Abbildung 
des  in  Petersburg  aufgestellten  ganzen  Skelettes. 


mit  der   Spitze    der  Stosszähne    sich    der   unbequemen 
Last  womfi  ligen.     Es 

an  den  Spitzen  i  htlicher  Substanzverlust, 

der  im  Gegensatz  zu  den  Enden  der  noru  itzten 

-   dl  r   Sp 

0     nun        -    Zahnbildung  dem  Mammuth  bi 
Erlangung  des    Kutters    mehr   "der   weniger    hinderlieh 

and  dadurch  zur  S  hwächung  der  Individuell  bei- 
trug,  odei  Thier   nur  ung 
machten    im   Wider  Stellungen 

Mensi  hen  lieh 

nur  die  gewaltige  Belastung  des  Ko  n  mit 

:rund  das  Schicksal 
siegelte,  \  vir  natürlich  nicht  zu  entscheiden. 

eher  Weise  sind  alle  genannten  Pactoren  gleich- 
r   mehr  dieser,   an   anderen  Orten   mehr 
:  g   gewesen.      Kür    das    Vorkommen   der 
zuletzt  namhaft  gemachten   Beziehungen    sprechen  die 
mannigfachen  Kunde  vollständiger  Mammutbcadaver  in 
dem    Eisbo  vorzüglich    erhalten 

sind,  das-  die  Eingeborenen  zu  dem  Glauben  kommen 
konnten,    die  T  en  in  der  Erde   und    wühlten 

darin  herum,  stürben  aber  sofort,   wenn  sie  bei  dieser 
Arbeit  aus  Versehen  an  die  Luft  kämen. 

Uebrigens  kennen  wir  ein  noch  heute  lebendes 
Thier,  das  Zähne  besitzt,  die  in  ihrem  ganzen  Bau 
eine  i    mit    d  in  Mamtnutlistos-szäbnen 

Es   ist  dies  ,  ,     deber  oder  Bah 

von  (Viri  nigen  Molukkeninseln,  dessen  obere 

hne  bei  allen  Männchen  genau  die  Form  der 
Mammuthzähne  haben,  nur  dass  sie  nicht  nach  vorn, 
sondern  nach  aufwärts  gerichtet  sind  und  dadurch  wie 
zwei  llorner  zwischen  (lugen  und  Rüsselspitze  empor- 
ragen. Auch  dieser  Bildung  liegt  zweit-.  Unter- 
bleiben der  distalen  Abnutzung  zu  Grunde.  Die  ge- 
nannten Thiere  leben  auf  einigen  isolirten  In-eln  des 
malaiischen  Archipels,  auf  denen  von  euer  nennens- 
werthen  Säugethierfauna  bekanntlich  keine  Rede  sein 
kann.  Die  vorhandene  Pflanzennahrung  macht 
einen  Wettbewerb  unnöthig:  Die  Hirscheber  braui 
sich  nicht  mit  den  von  anderen  Thieren  verschmähten 
Wurzeln  und  Knollen  des  Bodens  zu  begnügen,  sie 
können  in  diesen  Gebieten  die  leckersten  Bissen  an 
der  Oberfläche  finden.  Dem  entsprechend  werden  die 
Hauer  des  Oberkiefers  nicht  mehr  benutzt  und  wuchern 
zu  den  gebogenen  Hörnern  aus,  die  gelegentlich  sogar 
mit  der  umgebogenen  Spitze  wieder  in  das  Kleisch  der 
Stirne  eindringen,  ganz  ähnlich  wie  wir  bei  dem  ab- 
normen Hamstergebise  eine  Durchbohrung  der  Gaumen- 
schleimhaut und  der  Sei  tgestelll  hatten. 
Wenn  wir  gar  nicht  über  die  Lebensweise  der 
Hirscheber  orientirt,  wären,  so  könnten  wir  aus  ihrem 
Gebiss    erschliessen,    dass    sie    nicht    im    Hoden    nach 

mg   wühlen,    sondern    sieh   diese    mühelos   ZU   ver- 
Fen   wissen;    nun  ist  uns  aber  obendrein   bekannt, 

liiüche  und  Seen,  auf  denen  viele  Wasserpflanzen 
wachsen,  ihre  Lieblingsorte  sind,  sie  ernähren  sich  also 
voraussichtlich  von  Wasserpflanzen  und  ähnlichen  Vege- 
tabilien. 

im    Gegensätze    dazu    die    Phacocho- 
arten,  die  Warzenschweine  Afrikas!     Diese  durchwühlen 
auf  den  Knien  rutschend  mit  ihren  m  -  Gewehren, 

wie  man  jagdlich   die   Hauer  nennt .   den    Boden   der 
und   ii;  Beimath    nach   Wurzeln 

und  Knollen,    ohne   die   dabei    aufgestöberte  thierische 
Kost   zu  verschmähen.    Vergleicht  man  die  Hauer  dieser 

ren  mit  denen  des  Babirusa,    so  findet  man.   dass 

beren  Hauer  viel  kräftiger  entwickelt,  aber  im 
Kehligen    in    durchaus    übereinstimmender   Weise    im 


106 


Kiefer  eingesenkt  sind.  Man  meint  gewöhnlich,  die 
hörnerartigen  Hauer  des  Hirschebers  seien  anders  orien- 
tirt  als  die  homologen  Gebilde  der  übrigen  Schweine, 
d.  h.  die  Pulpa  sei  schon  im  Zahnkeime  mit  der  Spitze 
nach  oben  gerichtet.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Die  ent- 
sprechenden Hauer  der  Warzenschweine  sind  stärker 
Dach  aufwärts  umgebogen  als  die  unserer  Wildschweine, 
und  die  des  Hirschebers  sind  wiederum  stärker  als  die 
der  Warzenschweine  nach  aufwärts  gebogen,  so  dass 
sie  von  der  Basis  an  senkrecht  nach  oben  verlaufen. 
Aber  dies  kommt  nur  dadurch  zu  Stande,  dass  sich 
der  Theil  des  Kiefers,  der  die  Hauer  trägt,  Bchuhartig 
verlängert  und  nach  oben  umbiegt.  Man  hat  den 
Eindruck,  als  hätte  während  des  Wachathums  der  Zähne 
eine  Belastung  gefehlt,  um  die  Hauer  mitsammt  dem 
Alveolarsohuh  nach  unten  zu  drücken.  Bei  solchem 
Druck  hätten  die  Hauer  die  Form  der  Phacochoerus- 
hauer  erhalten  müssen. 

Handelte  es  sich  bei  dem  Mammuth  um  eine 
Schädigung  in  Folge  des  ungehinderten  —  d.  h.  nicht 
von  entsprechender  Abnutzung  begleiteten  —  Weiter- 
waehsens  wurzelloser  Zähne,  so  kommen  bei  den  in 
der  Einleitung  schon  kurz  erwähnten  Machaerodus- 
arten  ganz  andere  Gesichtspunkte  in  Betracht.  Auch 
bei  ihnen  und  speciell  bei  Machaerodus  neogaeus 
sind  nach  meiner  Ansicht  nur  die  gewaltigen  säbel- 
förmigen Eckzähne  Schuld  an  dem  Zugrundegehen  der 
Art.  Aber  dass  hier  die  Verhältnisse  ganz  anders 
liegen  müssen  als  beim  Mammuth.  erhellt  schon  daraus, 
dass  die  auffallend  langen  Zähne  AVurzeln  besitzen, 
also  ein  begrenztes  Wachsthum  haben. 

Für  gewöhnlich  wird  behauptet,  die  genannte 
Machaerodusart  sei  das  höchstentwickelte  und  wehr- 
hafteste Raubthier;  ich  finde  dagegen  den  Raubthier- 
typns  in  dem  Gebiss  des  Machaerodus  neogaeus 
trotz  der  säbelförmigen  Eckzähne  nur  sehr  unvollkommen 
zum  Ausdruck  gebracht.  Von  einem  Raubthier  erwartet 
man  ein  Gebiss,  das  geeignet  ist,  die  Beute  sehr  fest 
zu  halten,  das  Fleisch  zu  zerreissen,  die  Knochen  zu 
zerschneiden  und  eventuell  abzunagen  —  dem  ent- 
sprechend ist  das  Princip  einer  sehr  leistungsfähigen 
Zange  bei  dem  Gebiss  aller  Raubthiere  auf's  Bete 
gewahrt.  Jedes  Gebiss  hat  ja  im  Princip  die  Natur 
einer  Zange,  aber  die  Leistungsfähigkeit  ist  eine  sehr 
verschiedene;  es  kommt  dabei  auf  die  Festigkeit  der 
Gelenkverbindung  der  beiden  Zangenhälften  au,  ferner 
auf  Ausgestaltung  der  Gieifrlächen  und  besonders  auf 
das  genaue  Aufeinanderpassen  der  greifenden  Zähne  und 
schliesslich  nicht  zum  Wenigsten  auf  die  Länge  der 
bewegenden  Hebel  oder  sagen  wir  besser  auf  die  Grösse 
der  für  zweckentsprechende  Muskelinsertion  geeigneten 
Fläche.  Ueber  die  Festigkeit  der  Einlenkung  des  Unter- 
kiefers am  Schädel  bei  Machaerodus  finde  ich  keine 
Angabe,  wohl  aber  wissen  wir,  dass  der  Unterkiefer 
kürzer  ist  als  der  Oberkiefer,  dass  also  von  einem 
Aufeinanderpassen  der  Zangengreifflächen  keine  Rede 
sein  kann,  ein  solches  festes  Zusammensehliessen  würden 
übrigens  auch  die  grossen  Eckzähne,  die  weit  aus  dem 
Maule  hervorragen,  verhindert  haben.  Auch  die  Backen- 
zähne, von  denen  einer  fehlt,  ein  anderer  nur  klein 
und  ein  dritter  schwachkronig  ist,  dürften  als  Beiss- 
zangen  oder  als  Scheeren  wenig  geeignet  gewesen  sein, 
ebensowenig  die  konischen  Schneidezähne  zum  Benagen 
der  Knochen.  Das  Machaerodusgebiss  ist  also  kein 
typisches  Raubthiergebiss,  sondern  ein  stark  modificirtes, 
das  einem  ganz  besonderen  Nahrungserwerb  specifisch 
angepasst  gewesen  sein  muss.  Wenn  man  nun  unter 
den  paläontologischen  Funden  der  Pampasformation 
nach  Thieren  sucht,  die  als  Beutethiere  des  Machaerodus 


in  Betracht  kommen  könnten,  so  wird  unser  Augenmerk 
auf  die  gewaltigen  Edentaten  gelenkt,  die  sich  durch 
eine  mehr  oder  minder  feste  Hautpanzerung  aus- 
zeichneten, vor  Allem  auf  die  Glyptodonten.  Diese 
.Schildkröten"  unter  den  Säugethieren  waren  riesen- 
hafte, 3  m  lange,  schwerfällige  Gesellen,  deren  Krallen 
wohl  zum  Graben,  aber  nicht  als  Waffen  verwendet 
werden  konnten,  und  deren  einzige  Wehr  die  derbe 
Cutis  war  mit  ihren  dicht  aneinander  schliessenden 
Verknöcherungen,  die  einen  vollständigen  Panzer  bil- 
deten. Um  ein  solches  Beutethier  für  den  Magen  zu- 
gänglich zu  machen,  bedurfte  es  anderer  Dinge  als 
Zangen.  Das  Gebiss  eines  Löwen  hätte  den  Panzer 
i  nicht  zu  öffnen  vermocht,  wohl  aber  waren  weit  aus 
i  dem  Maule  hervorstehende  Eckzähne  des  Oberkiefers, 
zumal  wenn  sie  eine  dolchartige  Abplattung  besassen, 
zu  einer  derartigen  Leistung  befähigt.  Demzufolge 
sehe  ich  die  säbelförmigen  Eckzähne  des  Oberkiefers 
mit  ihren  scharf  gesägten  Schneiden  als  Meissel  an, 
die  durch  die  Halsmuskulatur  sehr  energisch  in  den 
Panzer  gestossen  wurden.  Vielleicht  wurde  dann  durch 
Rückwärtszerren  ein  Stück  des  Panzers  herausgerissen 
und  so  das  Innere,  besonders  das  Blut  der  Thiere,  zu- 
gänglich gemacht.*)  Wir  können  uns  vorstellen,  dass 
nach  den  bekannten  Leistungen  der  natürlichen  Zucht- 
wahl durch  die  Beziehungen  der  Machaerodusarten  zu 
den  Glyptodonten  bei  beiden  Gruppen  eine  fortwährende 
Steigerung  gewisser  Eigenthümlichkeiten  des  Körper- 
baues erfolgeu  musste.  Wie  der  Wettbewerb  zwischen 
Panzerplatten  einerseits  und  Geschützen,  Pulver  und 
Geschossen  andererseits  beide  Gruppen  stets  vervoll- 
kommnen muss,  so  musste  auch  in  Folge  der  natür- 
lichen Auslese  nicht  nur  der  Panzer  der  von  den  Raub- 
thieren  verfolgten  Edentaten  immer  stärker  werden, 
es  mussten  auch  die  Zähne  der  Machaerodusarten  bei 
den  folgenden  Generationen  an  Länge  und  Schärfe 
allmählich  zunehmen :  mit  der  Wehr  mussten  sich 
auch  die  Waffen  verbessern.  Als  aber  die  Beutethiere 
in  dem  Wettkampfe  schliesslich  unterlagen  und  völlig 
vertilgt  waren,  kam  für  die  Räuber  die  böse  Zeit.  In 
Anbetracht  der  Langsamkeit  und  der  Wehrlosigkeit 
der  bisherigen  Beutethiere  war  die  Auslese  solcher 
Eigenschaften,  die  beim  Erspähen,  Beschleichen,  Er- 
greifen, Festhalten  etc.  von  Beutetbieren  von  Bedeutung 
waren,  unterblieben.  Auf  der  anderen  Seite  war  durch 
die  überaus  weitgehende  specifische  Anpassung  des 
Gebisses  ein  Wechsel  in  der  Ernährung  überhaupt  sehr 
erschwert.  So  kam  es,  dass  die  Machaerodonten  in 
Folge  ihrer  specifischen  Anpassung  zu  Grunde  gehen 
mussten. 

Zum  Schlüsse  darf  ich  nicht  verschweigen,  dass 
schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  Doederlein5)  zur 
Erklärung  des  Aussterbens  einiger  Säugethiere  das 
Wachsthum  der  Zähne  herangezogen  hat  und  zwar 
theilweise  gerade  für  die  im  Vorstehenden  behandelten 
Formen.  Aber  ich  muss  betonen,  dass  unser  Standpunkt 
ein  grundsätzlich  verschiedener  ist.  Doederlein  geht 
davon  aus,  dass  bei  der  Entstehung  neuer  Arten 
Variationsrichtungen  im  Spiele  sind,  und  dass 
diese  bestimmt  gerichteten  Abänderungen,  bei  deren 
Entwickelung  anfänglich  die  natürliche  Zuchtwahl  als 


4)  Es  ist  bei  dem  Bau  des  Gebisses  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  Räuber  sich  hauptsächlich  von  dem 
Blute  der  erschlagenen  Thiere  ernährten;  vielleicht 
wurden  von  den  Körpertheilen  nur  die  blutreichen  Or- 

1    gane,  wie  Herz,  Lunge,  Leber,  Milz  verzehrt. 

5)  L.  Doederlein,  Phylogenetische  Betrachtungen, 
i    Biologisches  Centralblatt.    1887/88.   Bd.  7.   S.  394—402. 
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llauptfactor  in  Kraft  trat,    später  unabhängig  da\ 
Folge  ihrer  ererbten  Tendenz   über  das  Maximum  der 
'Zweckmässigkeit  hinaus  und  so  schliesslich  zu  völliger 
Untauglicbkeit  sich  entwickelten,     Auch   1> lerlein 

hält  also  die  Mauimuthzähne  für  wenig  brauchbar  oder 
zweckmässig,  alier  er  hiilt  das  Mammuth  für  eine 
.extreme  Endform  in  der  Familie  der  Elefantiden*, 
bei  der  die  anfänglich  zweckmässige  Variation  der 
geringen  Krümmung  der  ursprünglich  geraden  Zähne 
immer  mehr  sieh  befestigte  und  verstärkte  und 
so  zu  den  übermässig  verlängerten  und  gekrümmten 
/.ahnen  geführt  haben  soll.  Aehnlich  erklärt  er  die 
Machaeroduszähne  lur  einen  absolul  unzweckmässigen 
Charakter,  [ch  dagegen  führe  die  unzweckmässige  — 
ja  schädliche  Form  der  Mammuthzähne  auf  das  normale 
Wachsthum  zurück,  das  nur  in  Folge  verändei  ter  Lebens- 
bedingungen nicht  mehr  unter  der  Scheere  gehalten 
wurde.  Die  Machaeroduszähne  sehe  ich  aber  als  ein 
.unmittelbares  Resultat  der  natürlichen  Zuchtwahl" 
an;    ihre  weitgehend       |  ehe  Anpassung  an 

bestimmte    Beute    verhinderte     nur     eine     rückläufige 
Adaption,   als   die   entsprechenden   Beutethiere   ai 
storben    waren    und    bedingte    somit    den    Untergang 
der  Art. 

Es  würde  mich  freuen,  wenn  meine  Ausführungen 
hier  und  da  Zustimmung  fanden,  Widerspruch  ist  mir 
aber  ebenso  erwünscht,  da  sich  unsere  Ansichten  nur 
dadurch  klären  können. 

Herr  Regierungsrath  Dr.  Mach -Wien: 
Die  Ausführungen  des  geehrten  Herrn  Vorredners 
sind  jedenfalls  zutreffend,  doch  glaube  ich,  dass  in 
ihnen  eine  Lücke  geblieben  ist,  indem  er  es  unterlassen 
hat,  auch  das  Schicksal  des  Machaerodus.  der  in  Europa 
gelebt  hat,  in  die  Erörterung  mit  einzubeziehen.  Hier 
gab  es  keine  Edentaten,  die  er  mit  seinen  dolchartigen 
Oberkiefereckzähnen  hätte  tödten  können,  hier  war  er 
an  die  Existenz  der  grossen  Thiere,  unseres  Mammuth. 
Rhinoceros,  allenfalls  auch  des  Urstieres  gewiesen.  Die 
grossen  Katzen,  meine  ich,  waren  nicht  im  Stande, 
diese  Thiere  zu  erlegen,  selbst  die  grossen  Rinder 
Afrikas  nehmen  es  mit  dem  Löwen  auf,  namentlich 
Stiere,  die  sich  von  der  Herde  getrennt  haben.  Ich 
stelle  mir  die  Sache  nun  so  vor,  dass  der  Machaerodus 
sich  den  grossen  Thiereu  anpasst  hat.  indem  er  mit 
einem  Satze  auf  sie  gesprungen  ist  und  sich  mit  seinen 
langen  Zähnen  in  den  Rücken  oder  in  die  Kehle  ein- 
gehackt und  die  Thiere  sodann  zu  Tode  gehetzt  hat. 
Nach  einiger  Zeit  mussten  sie  stürzen  und  dann  hatte 
der  Machaerodus  leichtes  Spiel;  er  konnte  das  Fleisch 
zerreissen  oder  sich  auch  nur  an  ihrem  Blute  sättigen. 
Begreiflicher  Weise  musste  ein  durch  seine  Anpassung 
so  einseitig  entwickeltes  Thier  mit  dem  Aussterben 
der  grossen  Säuger  ebenfalls  aussterben. 

Herr  Dr.  Lehniann-Nitsche-La  Plata: 
Nach  der  Anspielung  des  Herrn  Vorredners  auf 
das  lirypotherium  möchte  ich  von  vorneherein  be- 
merken, dass  mein  folgender  Vortrag  absolut  nichts 
mit  dieser  Frage  zu  thun  hat.  Er  hat  gesagt ,  dass 
die  Edentaten  Südamerikas  voraussichtlich  vielfach  den 
Angriffen  dieser  grossen  Raubthiere  ausgesetzt  gewesen 
sind;  ich  möchte  dagegen  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  die  von  uns  untersuchten  Reste  des  Grypotherium 
Darwinii  aus  der  Eberhardthöhle  bei  Ultima  Esperanza 
die  Anzeichen  dafür  bieten,  dass  dieses  Thier  von 
Menschen  direct  erschlagen  und  nachher  roh  verspeist 
wurde.  Das  ist  desswegen  interessant,  weil  man  viel- 
fach an  Resten  von  Edentaten,  speciell  an  der  Stelle,   i 


iis  Thier     i  a    wurde,    i 

I  potherium  Darwinii  z.  li. 
i  urde  zun  den  Kopl 

In  analog«     v-,  Fünf  Myi  is  dem 

.Museum  zu  La  Plata  nur  am  Kopfe  Verletzungen,  die 
alier  vernarbt  sind,  in  ganz  derselben  Art.  wie  sie 
das   Owen'sche    Exemplar   des   Mylodon   robustus   auf- 

le  wind-  u.  .1.  auch  die  t 
aufgeworfen,  ob  man  das  auf  wilde  Thiere  zurückführen 
kann,      [ch    S  18    man    nach    den    Erfahrt] 

im    hier    wahrscheinlich    mehr    an 
Hand    des  her.     Man 

v,  ie  interessant  es  ist,  n  beim  St« 

der  B     I  d<  n   pathi 

Veränderungen  Aufmerksamkeit    zuweis! 

her  geschehen. 

Herr  Brandes: 

Ich  möchte  nur  auf  die  Bemerkung  von  Herrn 
Dr.  Much  mit  ein  paar  Worten  erwidern. 

Wenn  ich  die  M  onten   unseres  <  lonl 

bei  meiner  Betrachtung  unberücksic 

as  aus  gutem  Grunde.     Deren  Geb  ■ 
nämlich  von  dem   der  südamerikanischen  Verwandten 
nicht    unbeträcl  c  ehieden.    vor   Allem    ist    der 

nsatz  zwischen  den  Eckzähnen  des  Ober-  und  Unter- 
kiefers nicht  so  stark  ausgeprägt;  die  des  Oberk 

kleiner    als    die    von    Machaerodus    und    die   des 
Unterkiefers  grösser.     Das    weist   auf  eine  ganz 
knp       ing   der   Thiere   hin,    über  die   ich 
auszusagen   weiss.     An  Elefanten  und  Rhu 
ronten  als  Beutethiere    zu  denken,   scheint    mir    nicht 
erlaubt,    weil   diese  Thiere   viel   zu    gewaltige    Gegner 
für  die  Machaerodonten,  die  noch  nicht  ganz  die  1 1 

Löwen  hatten,  gewesen  sein  würden.  .Man  rnuss 
sich  immer  klar  machen,  dass  ein  Tritt  dieser  Kiesen 
genügt,  um  einem  Löwen  den  Brustkorb  zu  zerbrechen, 
und  dass  sie  nur  nöthig  hätten,  sich  über  ein  Thier, 
das  sich  an  ihnen  festgebissen  hat,  hinwegzuwälzen, 
um  seiner  für  immer  ledig  zu  sein. 

Herr  Lehmann-Kitsche-  La   Plata: 
Ueber  den   fossilen  Menschen   der  Pampaformation. 
Ehe  ich  auf  mein  eigentliches  Thema  zu  sprechen 
komme,    muss    ich    mich    zunächst    einer   angenehmen 
Verpflichtung  entledigen.     Die  Regierung  der  Pro- 
vinz Hu  euos  A  ;  re  -  bat  mich  autorisirt,  das  Museum 
zu  La  Plata  auf  Ihrem  Congresse  zu  vertreten;  ebenso 
hat  mich    das  Argentinische  geographische  In- 
enos  Aires  speciell  für  diese  Versamm- 
lung i     a  Repräsentanten  ernannt.     Da  mir  bis- 
i.icht  Gelegenheit  dazu  geboten  wurde,  so  möchte 
ich  jetzt  den  Augenblick  benutzen,  Innen  unsere  besten 
e  aus  so  weiter  Ferne  zu  übermitteln. 

nun  mein  Thema  anbelangt.  Wer  etwa  glaubt, 
dass  ich  ihm  den  fossilen  Menschen  der  Pampaformation 
in  einer  Reconstruction  vorstellen  werde,  etwa  wie 
e  jetzt  Herr  Duboia  seinen  Pithecanthropus  auf 
der  Pariser  Weltausstellung  im  Pavillon  von  Nieder- 
ländisch Indien  dem  Publicum  vorführt,  wird  sich  ge- 
ht sehen.  (Redner  zeigt  solche  Photographien.) 
Ich  habe  für  meine  .Mittheilung  nur  einen  möglich  I 
indifferenten  Titel  wählen  wollen. 

Alle  unsere  Kenntnisse  von  einem  fossilem  Menschen 
der  argentinischen  Pampaformation  sind  sehr  ungenü- 
gende. Von  den  Wenigen,  welche  sich  mit  den  eigent- 
lichen anthropologischen  Untersuchungen  befasst  haben, 
konnte  man  keine  geologische  Schulung  erwarten,  um- 
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gekehrt  waren  den  Geologen  eventuelle  Funde,  welche 
-ich  auf  den  -Menschen  beziehen,  höchst  gleichgiltig. 
Und  doch  ist  ein  Zusammengehen  dieser  beiden  Wissen- 
den gerade  hier  unumgänglich  nöthig,  wenn  man 
zufriedenstellende  Resultate  erwarten  will.  Allerdings 
batte  Santiago  Roth,  welcher  einengrossen  Theil  der 
Paiüi>aformation  geologisch  erforscht  bat,  hierbei  stets 
auf  alles,  was  auf  den  Menschen  ging,  geachtet  und 
seine  briefliche  Mittheilung  hierüber  wurde  von  Herrn 
Kollmann  auch  veröffentlicht.1)  Aber  diese  Publi- 
cation  blieb  in  der  wissenschaftlichen  Welt  unbeachtet, 
vor  Allem  aber  heischten  Roths  Angaben  eine  Nach- 
prüfung. Im  November  1899  suchten  daher  auf  meine 
Veranlassung  mein  geologischer  College  Herr  Carl 
Burckhardt  (Basel)  und  ich  unter  persönlicher  Füh- 
rung von  Dr.  Santiago  Roth  alle  die  Stellen  auf, 
wo  dieser  früher  Anzeichen  vom  Menschen  gefunden 
hatte.  Diese  liegen  das  rechte  Ufer  des  Paranä  ent- 
lang zwischen  Baradero  und  Rosario.  Dr.  Burckhardt 
fiel  dabei  die  Hauptaufgabe  zu,  die  Pampaformation 
geologisch  zu  studiren  und  die  geologischen  Profile  auf- 
zunehmen ,  während  ich  den  anthropologischen  Theil 
übernahm.  Hier  waren  zwei  Aufgaben  gestellt:  genau 
die  localen  und  Fundverhältnisse  festzustellen,  unter 
denen  Roth  1887  in  Baradero  das  Skelet  eines  Men- 
schen im  mittleren  Löss  gefunden,  zweitens  diejenigen 
Stellen  zu  besuchen,  wo  dieser,  ebenfalls  im  mittleren 
Löss,  Stücke  von  gebranntem  Thon  entdeckt  hatte  und 
womöglich  solche  noch  selber  aufzufinden. 

Was  zunächst  die  geologischen  Verhältnisse  anbe- 
trifft, so  gebe  ich  nach  den  mir  von  Herrn  Burck- 
hardt zur  Verfügung  gestellten  Mittheilungen  folgen- 
den Auszug. 

„Der  Löss  der  Pampaformation  des  von  uns  unter- 
suchten Gebietes  ist  mehr  oder  weniger  sandiger  kalk- 
haltiger Thon,  nach  unten  allmählich  compact  werdend, 
während  die  obere  Lage  dem  Löss  des  Rheinthaies  zu 
vergleichen  ist. 

Die  Hauptmasse  des  Lösses  ist  ungeschichtet,  wahr- 
scheinlich äolischen  Ursprunges,  und  von  zahlreichen 
senkrechten  Kanälehen  durchzogen.  Mit  Roth  konnten 
wir  zwei  Abtheilungen  unterscheiden.  Die  obere  ist 
hellgelb,  locker,  sandig,  wie  der  Löss  von  Europa,  aus 
ungeschichtetem  Thon  bestehend,  so  weit  wir  es  ge- 
sehen haben,  mit  runden  knollenartigen  Lösskindeln. 
Nach  unten  geht  dieser  Löss  oft  allmählich  in  den 
mittleren  über,  an  anderen  Stellen  aber  ist  eine  starke 
Discordanz;  doch  füllt  der  obere  Löss  die  unregel- 
mässige Oberfläche  verschiedener  Schichten  des  mitt- 
leren Lösses  aus.  Der  einzige  paläontologische  Unter- 
schied in  den  Wirheltbieren  besteht,  so  weit  man  bis 
jetzt  weiss,  nur  darin ,  dass  Typotherium  im  oberen 
Löss  nicht  mehr  vorkommt. 

Der  mittlere  Löss  ist  röthlichbraun,  stellenweise 
dunkelbraun  gefleckt,  gewöhnlich  auch  von  schwärz- 
lichen Partien  durchzogen.  Während  der  obere  unge- 
schichtet ist,  haben  wir  hier  häufig  deutliche  Schich- 
tung, ein  Beweis,  dass  Wasser  mitgewirkt  hat  und 
nicht  alles  vom  Wind  abgesetzt  ist.  Die  Lösskindel 
sind  corallenstockähnlich  verzweigt;  man  kann  alle 
Stufen  in  ihrer  Grösse  unterscheiden,  von  einzelnen 
zerstreuten  Knollen  bis  zu  mächtigen  Kalkbänken.  Diese 
kalkigen  Partien  scheinen  hauptsächlich  auf  zweierlei 

*)  Santiago  Roth,  Ueber  den  Schädel  von  Pon- 
timelo  (richtiger  Fontizuelos).  Briefliche  Mittheilung 
von  S.  R.  an  Herrn  J.  Kollmann.  „Mittheilungen  aus 
dem  anatomischen  Institute  im  Vesalianum  zu  Basel." 
Ohne  Jahreszahl.     (1889.) 


Weise  entstanden  zu  sein:  die  vereinzelten  Kalkpartien 
sind  wohl  nachträglich  durch  Infiltration  kalkhaltiger 
Gewässer  abgesetzt  worden,  während  die  zusammen- 
hängenden Kalkbänke,  die  nach  ihrem  petrographischen 
Charakter  sofort  an  tertiäre  Süsswasserkalke  Europas 
erinnern,  höchst  wahrscheinlich  am  Grunde  ausgedehn- 
ter Wasserbecken,  hauptsächlich  Seen,  auf  rein  chemi- 
sche Weise  niedergesetzt  wurden  nach  Art  der  See- 
kreide. Aehnliche  Anschauungen  über  die  Entstehung 
der  Kalkbänke  wurden  schon  von  Ameghino  ausge- 
sprochen. Für  die  erstere  Annahme  spricht  der  durch- 
aus ähnliche  petrographische  Charakter  des  Kalkes  mit 
dem  thonigen  mittleren  Löss;  man  hat  den  Eindruck, 
als  wenn  der  thonige  Löss  einfach  durch  Kalkzufuhr 
verfestigt  wurde.  —  Die  Kalkbänke  befinden  sich  in 
den  verschiedenen  Niveaus  des  mittleren  Lösses,  ob- 
wohl sich  hie  und  da  einzelne  Bänke  Kilometer  weit 
verfolgen  lassen  (Bahia  Bianca  nach  Roth  und  Ame- 
ghino, San  Nicolas  nach  unseren  Untersuchungen). 
Ebenso  wie  verschiedene  Kalkbänke  kommen  auch  in 
ganz  verschiedenen  Niveaus  des  mittleren  Lösses  grün- 
liche Mergellager  vor;  es  ist  ein  mehr  oder  weniger 
thoniger  Mergel,  oft  voll  von  Süsswassermollusken; 
Ameghino  hat  alle  diese  grünen  Mergel  als  Piso 
pampeano  lacustre  zusammengefasst  und  sie  als  gleich- 
alterig  angesehen.  Dies  ist  jedenfalls  nicht  zutreffend, 
ebenso  ist  es  nicht  angebracht,  sie  als  lacustre  Facies 
anzusprechen,  weil  sie  viel  eher  in  kleineren  Wasser- 
tümpeln, sumpfigen  Niederungen  etc.  abgesetzt  wurden." 

Ich  breche  hier  einstweilen  mit  den  Angaben  Herrn 
Burckhardt8  ab,  weil  die  Untersuchungen,  welche 
sich  auf  das  Alter  des  oberen  und  mittleren  Lösses 
beziehen,  noch  nicht  abgeschlossen  sind.  Ebensowenig 
gehe  ich  auf  unsere  erste  Hauptfrage,  das  Skelet  des 
fossilen  Menschen  von  Baradero,  welches  sich  im  Mu- 
seum zu  Zürich  befindet,  weiter  ein.  Dagegen  zeige 
ich  Ihnen  die  Proben  von  gebranntem  Thon,  welche 
wir  im  mittleren  Löss,  und  zwar  annähernd  in  dessen 
mittleren  Partien,  gefunden  haben;  bei  Construction 
der  Profile  genau  nach  den  Mächtigkeiten  fallen  sie  in 
dasselbe  Niveau  wie  der  fossile  Mensch  von  Baradero. 
Die  vom  Arroyo  Ramallo  sind  winzig  kleine  bis  Cafe'- 
bobnen  grosse  unregelmässige  Stückchen,  von  hellrother 
Farbe,  ziemlich  spärlich  in  den  mittleren  Löss  einge- 
sprengt. —  In  Alvear  ist  in  dem  Abhänge  einer  ter- 
rassenartig absteigenden  Barranca  wie  eine  vorsprin- 
gende Stufe  ein  ganzer  Block  gebrannten  Thones  in 
den  mittleren  Löss  eingelagert,  etwa  2,50  m  im  Durch- 
messer und  0,75  m  in  der  Höhe.  Die  Farbe  des  Thones 
ist,  wie  die  Proben  Ihnen  sehr  schön  zeigen,  unten 
schwarzgrau,  in  der  Mitte  gelb  und  oben  hochroth, 
entsprechen  also  der  Einwirkung  des  Feuers. 

Eine  petrographische  Untersuchung  sämmtlicher 
Proben  ist  eingeleitet. 

Nach  unserer  Ansicht  hat  man  dafür  keine  andere 
Erklärung  als  die  Entstehung  durch  Menschenhand. 
Ich  bin  aber  gern  bereit,  eine  andere  anzunehmen, 
wenn  mir  eine  einfachere  und  natürlichere  angegeben 
wird.  Dagegen  enthalte  ich  mich  eines  Urtheiles  über 
die  specielle  Art  des  Zustandekommens.  Ich  bitte 
Sie  schliesslich,  sich  davon  zu  überzeugen,  dass  sich 
die  Proben  vom  Arroyo  Ramallo  wirklich  in  unge- 
störter Lagerung  befinden. 

Der  Torsitzende: 

Wir  haben  die  Stücke  angesehen  und  sind  zu  der 
Ueberzeugung  gekommen,  dass  die  Frage,  ob  es  ge- 
brannte Stücke  sind ,  in  Eile  nicht  erledigt  werden 
kann.    Ich  bitte,  nicht  weiter  darauf  zurückzukommen, 
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es  wird  nicht  verfehlt  werden,    Mittheilung   über 
chliessliche  Resultat  zu  geben.    Jedenfalls  Bieht  man, 
'mit  welcher  Genauigkeit  und  Sorgfalt  die  Herren  ihre 
Beobachtungen  gemacht  haben.    Wir  freuen  uns,  dass 
wir  an  Herrn  Dr.  Lehmann-Kit  ;   einen  so 

vortrefflichen  Repräsentanten  unserer  Richtung  in  Ame- 
rika haben  und  dass  er  mit  minutiöser  Aufmerksam- 
keit diese  Frage  verfolgt. 

Herr  U.  Virchow: 
Ueber  das  Auftreten  der  Slaven  in  Deutschland. 
Ich  hatte,  wie  Sie  aus  der  gedru  kten  Tagi    Ordnung 
ersehen   haben    werden,   ein    Thema    zur   Besprechung 

vorgeschlafen,  welches  uns  schon  einige  Male  bi 
hat,  und  welches  Bpei  teil  in  der  vorigen  Tagung  u 
Gesellschaft  Herrn  Montelius  Veranlassung  gegeben 
hatte  zu  einerMittheilung  über  die  Frage  des  Erscheinens 
der  Slaven   in  Deutschland.     Da     ist    ein   üehr  compli- 
cirtes   Thema,   wie   ich    für   alle   diejenigen   bemerken 
will,  die  dasselbe  vielleicht  noch  nichl  zum  Gegenstande 
besonderer  Erwägung  gemacht  haben.     Ich    kann   nicht 
umhin,  zu  sagen,  dass  die  slavischen,  wie  die  deui 
Autoren   dieses   Thema   fast   immer   mil     Präjudiz    be- 
handelt haben,  jeder  hatte  seine  Meinung  schon  in  der 
Tasche    und    brachte    sie    nur    für  den   b  D    Fall 

zu  Tage,  meistentheils  aber  von  sehr  beschränkten 
Gesichtspunkten  aus.  Herr  Montelius  hat  einen  Weg 
eingeschlagen,    der,    wenn    er   gangl  len  würde, 

vielleicht  die  sichersten  Resultate  gewähren  könnte, 
indem  er  auf  die  frühere,  wenn  auch  nicht  prähi 
so  doch  protohistorische  Einrichtung  Europas  zurückging. 
Das  ist  einer  der  Punkte,  worüber  ich  zunächst 
eine  etwas  moderirende  Bemerkung  machen  möchte. 
Ich  beschäftige  mich  persönlich  seit  ein  paar  Decennii  n 
mit  dieser  Frage;  dabei  unterstelle  ich  der  Controle 
meiner  slavischen  Freunde,  die  natürlich  mit  der  grössten 
Eifersucht  mich  verfolgen  und  mir  bei  jedem  Schritt 
einige  .Knüppel  zwischen  die  Beine  werfen",  um  mit 
dem  grossen  verstorbenen  Staatsmanne  zu  sprechen. 
Die  Slaven  haben  ziemlich  allgemein  das  Präjudiz,  es 
müssten  nothwendiger  Weise  die  Slaven  die  Urbewohner 
aller  dieser  Gegenden  gewesen  sein.  Aber  auch  m  der 
Vorstellung  der  Eingeborenen  herrscht  so  eine  Idee  vor, 
wenn  gleich  daneben  noch  besondere  Meinungen  sich 
linden,  wie  z.  B.  hier  in  Halle.  Dass  die  Halloren 
eigentlich  Slaven  seien,  ist  für  die  Mehrzahl,  glaube  ich, 
eine  ziemlich  ausgemachte  Angelegenheit.  Nur  der 
alte,  sehr  vorsichtige  Geognost  Keferstein  hatte  eine 
andere  Meinung:  er  war  mehr  geneigt,  die  Halloren 
für  einen  Rest  von  Gelten  zu  halten.  Die  Slaven  sind 
auch  darin  kühne  Leute,  sie  kommen  sehr  leicht  dazu, 
auch  die  Gelten  für  Slaven  zu  nehmen,  und  dafür  haben 
sie  allerlei  gute  Gründe.  Denn  es  gibt  genug  I 
namen,  wie  Vendee,  Venedig,  Vindonissa.  die  man  als 
celtische  Bezeichnungen  ansah,  obwohl  sie  an  Winden 
erinnern  und  die  als  wirklich  wendisch  viel  citirt  wor- 
den sind.  In  dieser  Beziehung  habe  ich  allmählich  die 
Vorstellung  gewonnen,  dass  das  Wort  .Wenden"  über- 
haupt kein  ethnologischer  Begriff  gewesen  ist,  und 
dass  „Wenden"  in  der  alten  Tradition  keineswegs  einen 
bestimmten  Stamm  oder  Abkömmlinge  eines  solchen 
bedeutete ;  denn  wenn  wir  Wenden  am  adriatischen 
Meere  und  Wenden  an  der  westfranzösischen  Küste, 
in  Caledonien ,  in  Kurland,  in  Oesterreich  u.  s.  w. 
treffen,  so  gehört  schon  ein  starker  Glaube  dazu,  dass 
alle  diejenigen  Völker,  die  zu  irgend  einer  Zeit  mit  dem 
Namen  Wenden  oder  einem  ähnlichen  (z.  B.  Veneter) 
belegt  waren,  in  ein  ethnographisches  Ganzes  verschmol- 
Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  0.  Jirg.  XXXI.  1900. 


i      Ich   halle   d  reine  1 

in  der  rathe  ihnen,  wenig 

nach   meiner  pi  i  n  Erfahrung,   die  W.  ,1,1, :,  als 

1  üeiterki  aigen 

uns    bekannten  Zeil 

hinein    du  m     auch    1 

eführt  1  i  pfangen   1 

einem  Nachbarvolke  her.  Die  meisten  Wi 
noch  jetzt  haben,  sind  diejenigen,  welche  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  b  1  uchen  im 
en  sind,  di  Lau- 
sitz, .  lüden. 
Ich  will  jedoi  h  linigen  J 
als    der    panrussischi 

wurde,  auch  dii  der  Lausitz  dahin  zogen,  um 

ihre  Zugehörigkeil    zu    dem   älaventhum   zu   documen- 
tiren  und  in  ihrei  körpei 

ineu  verwandten  Stamm  vorzustellen.    Ich  möchte 
bei   der   Gelegenheil    bemerken,   da 
sehr  wohlwollend  aufnahmen,   aber  für  uns 
logen   sind   auch    die    Russen    keine  ellin  on 

eine  polil    che  Formation ;  wenn  wir  der  Bild 
des  russischen   Volkes  nachgehen,     0  kommen  wir    iul 
eine    ganz    andere    Ableitung.     Hei-    Name    schein!    ur- 
sprünglich ein  skandiii.u  1  i  her  gl  ■'.  ■  -   o  ein; 
erschien   er   in  der  Thal   in  Skandinavien,  nachher  ist 
er  zu  den  Finnen  gekommen,  und  zweifellos  steckt  in 
den  heutigen  Russen  ein  grosses  Stück  finni  cheo  Bl 
Dazu   sind    endlich    in  neuerer  Zeit  andere  Allophylen 

mmi  n.  'i  einen  grossen  Bestandtheil  neuen  Bl 
geliefert  haben,  Tataren  und  Armenier,  die  bis  in  die 
höchsten  Staatsstellen  in  Petersburg  aufgerückt  sind,  -o 
dass  man  im  Augenblicke  sagen  kann,  au-scr  dem  ( ! 
selbst  gibt  es  dort  kaum  noch  eine  grosse  Persönlich- 
keit, die  nicht  Anspruch  daraufmachen  könnte,  tatari- 
scher oder  armenischer  Abstammung  /.u  sein.  Damit, 
ist  anthropologisch  nicht  viel  zu  machen.  Wenn  man 
sagt,  die  Wenden  sind  den  .Russen"  verwandt,  u.  s.  w., 
so  ist  das  ein  Unsinn,  wie  er  nicht  stärker  ausgedrückt 
werden  könnte.  So  dürfen  wir  unmöglich  verfahren. 
Wenn  wir  Merkmale  suchen,  wie  denn  die  slaven 
früher  beschallen  waren,  wenn  wir  eine  Antwort  auf 
diese  Frage,  um  die  es  sich  eigentlich  handelt,  ver- 
langen, dann  gerathen  wir  sehr  schnell  in  die  äusserste 
\  ia  legenheit. 

Ich  will  dazu  bemerken,  dass  die  beiden  Haupt- 
charakii  ■•■ .  welche  man  jetzt  gewöhnlich  für  die  an- 
thropologisi  he  Bestimmung  gebraucht,  einerseits  die 
Farbe  der  Haut,  der  Haare  u.  s.  w.,  andererseits  der 
Knochenbau,  bezw.  die  Form  des  Schädels  sind.  Mit 
diesen  beiden  Gruppen  von  Merkmalen  kommen  wir 
leider  nicht  sehr  weit,  wenn  wir  uns  an  die  Wenden- 
frage machen,  und  zwar  schon  desshalb,  weil  man  auch 
bei  den  heutigen  Slaven  damit  nicht  auskommen  kann. 
Um  bei  der  ersten  Gruppe  stehen  zu  bleiben,  worauf  man 
einen  besonderen  Werth  gelegt  hat,  bei  der  Farbe  der 
Haut  und  vorzugsweise  der  Haan-,  so  ist  es  ja  zweifel- 
los, dass  unter  den  modernen  Slaven  le  Blonde 
sind,  ja  in  gewissen  Gegenden  so  viel.,  dass  sie  die 
Majorität  di  :  Bi  ng  bilden.  Auch  die  allen  Be- 
schreibungen ge  um  Tbeile  schon,  und  v. 
man  die  Rassenmerkmale  acht,  um  darnach  zu  ur- 
theilen,  so  kann  man  nicht  umhin,  zuzugestehen, 
ein  gros  .-r  Theil  der  Slaven  wegen  ihrer  Blondhaarig- 
keit und  nebenbei  auch  v.  siemlicb  hellen  Aus- 
sehens ihrer  Haut  den  Anspruch  erheben  kann,  zu  den 
blonden  Rassen  gerechnet  zu  werden.  Aber  das  tritl't 
nicht  sehr  lange  zu.     Wenn  wir  von  Berlin   ausgehen 
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und  nach  dem  benachbarten  Königreich  Sachsen  wan- 
dern, so  beginnt  alsbald  eine  gewisse  Frerndartigkeit 
der  Erscheinung  sichtbar  zu  werden,  es  kommen  immer 
mehr  schwarze,  selbst  ganz  schwarze  Haare,  viel  mehr 
feurige  Augen,  sogenannte  schwarze  Augen,  die  Haut- 
farbe schwankt  noch  viel  mehr;  sie  ist  ja  an  sich  ein 
sehr  variables  Element,  aber  sie  ist  schon  in  Sachsen 
zuweilen  recht  bräunlich,  so  dass  wir  sagen  können, 
der  brünette  Charakter  tritt  mehr  und  mehr  hervor, 
je  weiter  wir  gehen.  Wenn  wir  die  Grenze  überschreiten, 
in  das  Lausitzer  Gebirge,  in  das  Erzgebirge,  nach 
Böhmen  hinein,  so  werden  wir  das  immer  häufiger 
beobachten.  Schon  in  dem  ältesten  Bericht  über  diese 
Gegend ,  der  uns  erhalten  ist,  wird  das  betont.  Im 
zwölften  Jahrhundert  erwähnt  ein  arabischer  Arzt,  der 
von  Cordova  nach  Deutschland  kam  und  der  eine  Be- 
schreibung der  Leute  hinterlassen  hat,  ausdrücklich, 
da9s  ein  solcher  Wechsel  im  Habitus  stattfinde.  Wenn 
wir  endlich  zu  den  Südslaven  kommen,  nach  Kroatien 
und  Serbien,  selbst  wenn  wir  die  alten  slavischen  Pro- 
vinzen in  Oesterreich  durchwandern ,  so  tritt  uns  die 
grosse  Masse  dunkler  Leute  recht  auffällig  entgegen. 
Ich  kann  in  dieser  Beziehung  nur  sagen:  es  fehlt  da 
fast  jeder  Anhalt  für  eine  ethnologische  Bestimmung. 
Auf  der  anderen  Seite  ist  es  sehr  merkwürdig, 
dass  einer  der  nicht  arischen  Stämme,  bei  dem  man 
eigentlich  einen  ähnlichen  Zustand  erwarten  sollte, 
etwas  ganz  Aehnliches  darbietet.  Das  sind  die  Finnen. 
Zu  der  Zeit,  als  unsere  ersten  Conferenzen  auf  anthro- 
pologischem Gebiete  stattfanden ,  war  es  bekannt- 
lich de  Quatrefages,  der  die  These  aufstellte,  dass 
Norddeutschland  als  ein  finnisches  Gebiet  aufzufassen 
sei;  sein  Hauptargument  fand  er  darin,  dass  er  in 
irgend  einem  obscuren  Schriftsteller,  den  er  nicht 
selber  gelesen  hatte,  sondern,  wie  sich  herausstellte, 
nur  in  einem  Auszuge  kannte,  die  Finnen  seien  dunkle 
Leute,  —  eine  Verwechselung,  wie  sie  nicht  grösser 
sein  konnte.  Es  hat  allerdings  der  finnische  Central- 
stannu  Elemente,  die  äusserst  dunkel  sind:  die  Lappen; 
andererseits  sind  die  Südfinnen  eminent  blond,  flachs- 
blond, wie  man  in  Petersburg  die  Finnen  nicht  selten 
bezeichnet.  Also  an  dem  finnischen  Gebiete  zeigt  sich, 
wenn  auch  nicht  in  seinem  ganzen  Umfange,  eine  ge- 
wisse geographische  Abtheilung  in  Zonen  vom  dunkel- 
sten Brünett  im  Norden  bis  zu  dem  hellsten  Blond  im 
Süden.  Wenn  man  die  finnischen  Stämme  im  wissen- 
schaftlichen Sinne  schildern  will,  so  wird  man  keine 
Möglichkeit  finden,  zu  einer  einheitlichen  Formation 
zu  kommen.  Es  ist  genau  dieselbe  Mischung,  wie  bei 
den  Slaven.  Wenn  wir  mit  den  Slaven  bei  uns  z.  B. 
in  Hinterpommern  und  Nordposen  anfangen,  so  domi- 
nirt  zweifellos  die  blonde  Beschaffenheit;  das  Haar  ist 
häufig  flachsblond ;  wenn  man  die  Leute  da  so  umher- 
laufen sieht,  weiss  man  kaum,  was  sie  eigentlich  auf 
dem  Kopfe  tragen,  ihr  Haar  sieht  wie  eine  fremd- 
artige Substanz  aus.  Dann  geht  es  zu  den  dunkleren 
Nuancen  herunter,  zu  den  Tschechen,  den  Südslaven 
u.  s.  w.  Damit  ist  aber  eine  allgemeine  Classification 
nicht  herzustellen.  Ich  will  jedoch  gleich  hinzufügen, 
um  die  Härte  dieses  Urtheils  einigermaassen  zu  mil- 
dern, dass  ich  es  überhaupt  für  unmöglich  halte,  von 
einem  rein  physischen  Standpunkte  aus,  von  dem  Stand- 
punkte der  bloss  physischen  Betrachtung  aus,  hier  eine 
scharfe  Grenze  zu  ziehen.  Ich  halte  es  für  ein  voll- 
ständiges wissenschaftliches  Missverständniss,  dass  man 
das  thun  will,  es  ist  unmöglich.  Wir  können  ja  prak- 
tische Versuche  der  Art  machen,  ich  verweise  unter 
Anderem  auf  unsere  eigenen  Schulerhebungen,  deren 
Resultate  Ihnen  in  dem  Archiv  für  Anthropologie  seiner 


Zeit  vorgelegt  worden  sind,  wo  man  diese  Verhältnisse 
sehr  leicht  auch  in  kartographischen  Darstellungen 
überblicken  kann. 

Das  andere  Merkmal,  was  besonders  die  Beobachter 
interessirt  hat,  waren  die  Schädel.  Als  Retzius  die 
erste  genauere  Unterscheidung  der  Kassen  versuchte, 
hat  er,  wie  bekannt,  die  Slaven  den  Germanen  direct 
entgegengestellt  wegen  ihres  Schädelbaues.  Während 
er  den  Germanen  eine  langköpfige  Beschaffenheit 
beilegte,  nahm  er  für  die  Slaven  eine  kurzköpfige 
in  Anspruch.  Diese  Vorstellung  von  der  Bracbycephalie 
der  Slaven  hat  sich  dann  sehr  weit  fortgesetzt.  Nun 
ist  das  an  sich  ja  eine  Sache ,  die  für  jemand, 
der  umherzieht  und,  sei  es  Menschen,  sei  es  Schädel 
betrachtet,  an  vielen  Punkten  zutreffend  erscheint. 
In  der  That  ist  in  slavischen  Gegenden  die  Summe 
der  Brachyeephalen  ausserordentlich  gross,  und  wenn 
man  dann,  wie  z.  B.  Retzius  that,  seine  skandinavi- 
schen Landsleute  dagegen  stellt,  so  kann  man  da  ge- 
wisse Gegenden  finden,  wo  exquisite  Dolichocephalie 
herrscht,  wenigstens  in  der  Majorität  ist.  Aber  mit 
diesen  Thatsachen  kann  man  nicht  weiterkommen,  wir 
stolpern  sehr  bald  über  unsere  eigenen  Beine.  Ich  will 
nur  darauf  hinweisen,  da  heute  gerade  mein  Blutzeuge 
Herr  Lissauer  zur  Hand  ist,  —  er  war  und  ist  heute 
noch  ein  sehr  eifriger  Kraniologe  und  auch  ich  habe 
mich  viel  damit  beschäftigt,  —  dass  wir  beide  in  den 
Irrthum  verfallen  waren,  an  zahlreichen  Punkten  Nord- 
deutschlands germanische  Gräber  zu  sehen,  die  sich 
nachher  als  slavische  entpuppt  haben.  College  Lissauer, 
der  auch  ein  grosser  Historiker  ist,  fand  bald  heraus, 
dass  es  Heruler  gewesen  sein  müssten,  deren  Schädel 
uns  entgegengetreten  waren,  was  speciell  für  Herrn 
Montelius  von  Interesse  sein  wird.  Ich  war  vielmehr 
der  Meinung,  dass  ich  Burgundergräber  gefunden  hätte. 
So  war  jeder  von  uns  zu  anderen  Betrachtungen  gekom- 
men. Da  kam  das  erste  und  entscheidende  Moment  der 
Veränderung  durch  Herrn  Sophus  Müller;  als  derselbe 
Reisen  in  diese  Gegenden  machte,  bemerkte  er  eine 
Differenz  der  alten  Gräber  gerade  in  einem  Punkte,  für 
den  auch  Herr  Montelius  eine  bemerkenswerthe  Eigen- 
tümlichkeit anerkennen  wird :  in  diesen  Gräbern  trifft 
man  charakteristische  archäologische  Beigaben,  und 
zwar  slavische  und  keine  germanischen.  Die  Gräber, 
um  die  es  sich  hier  handelt,  gehören  einer  offenbar 
ziemlich  lange  dauernden  Periode  an,  deren  Anfang  wir 
nicht  sicher  datiren  können,  von  deren  Ende  man  aber 
ungefähr  sagen  kann,  dass  sie,  so  weit  sie  noch  prä- 
historisch erscheint,  bis  an  das  Eindringen  der  west- 
europäischen Cultur  in  die  späteren  slavischen  Gebiete 
reicht.  Schliesslich  kommt  man  auf  Münzen,  auf  regel- 
mässige Münzen  gut  datirter  polnischer  oder  wenigstens 
slavischer  Regenten.  Daneben  finden  sich  vielerlei 
andere  Dinge.  Ich  darf  daran  erinnern,  dass  es  in  diesen 
Gräbern  war,  wo  Müller  die  sogenannten  Schläfe n- 
ringe  constatirte,  jene  sonderbaren  Metallringe,  von 
denen  man  Anfangs  glaubte,  dass  sie  durch  die  Ohren 
gezogen  worden  seien,  von  denen  man  sich  aber  später 
überzeugte,  dass  sie  auf  Lederriemen,  zuweilen  in  grösse- 
rer Zahl,  fünf  bis  sechs  hintereinander,  aufgereiht  und 
von  den  Leuten  als  Kopfschmuck  verwendet  waren.  Mit 
diesem  eigenthümlichen  Kopfschmucke  hat  Müller  in 
der  That  auf  einen  Schlag  gleich  das  Richtige  getroffen; 
derselbe  ist  slavisch.  Ich  habe  mir  Mühe  gegeben, 
diesen  Punkt  selbst  zu  untersuchen  und  ich  kann  be- 
zeugen, dass  es  mir  nicht  gelungen  ist,  richtige  Schlä- 
fenringe ausserhalb  des  Gebietes  zu  treffen,  in  welchem 
nachweislich  Slaven  gewohnt  haben.  Bei  uns  im  Nor- 
den reicht  dieses  Gebiet  bis  Naumburg  und  noch  etwas 
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darüber  hinaus.  Ebenso  weit  sieht  man  slavische  Topf- 
ornamente, die  sich  längs  der  Saale  Ins  zu  deren 
Quellen    verfolgen    lassen,    w  aseits    der 

Wurzelgebiete,    uns    denen    diese    Flüsäe    en: 
aufhören.     Nun  wissen  wir.  dass  zur  Zeil  ius 

noch    slavische   Borden    bis    in    der   Nähe    von    Fulda 
sassen;   weiter  nach  Westen    gib!   i  •   n  chts  mehr  von 
solchen  Ueberresten.  Freilieh  gibt  es  dort  muh  ein 
Plätze  mit  Ortsnamen,  in  denen  Bich  das  Wort    . '■', 
den"   oder  .Winden"   findet;  man  kann  alle  mög!: 
Combinationen  damit   in  g  den. 

wahrend  in  Wirklichkeit  keine  Thal 
dass    jemals    die    Slaven    den    ' 
Nur  ül'er  die  Quelle«    der  Saale    und   der  verwandten 

e  im  Süden,  namentlich  in  Nordbayern,  sind  sie 
hinausgekommen,  das  ist  -  eher.  In  allen  diesen  Ge- 
bieten bis  tief  nach  '  lesterreich  und  Kroatien  hin  linden 
sich  auch  Schläfenringe  und  mit  diesen  andere  Aite- 
facte. 

Ich  will  gleich  eines  erwähnen,  was  zeigen  kann, 
wie  vorsichtig  man  in  diesen  Combinationen  sein  muss. 
Wir  haben  nachher  in  manchen  Gräbern,  auch  vorher 
schon  in  einigen,  aber  neuerlich  mehr  s;  h,  — 

eine  zweite  Kategorie  von  Fui  ermittelt, 

sind  silberne  Schmucksachen.  £ 
Bestandtheil   von   Grabauss  tattnngen ;    insofern    ist    es 
sehr    bemerkenswert!! .     wenn     sie    hier    in     grösi 
Zahl    in  Schalen  und  Tö]  ffen  werden.     1 

Silberperiode   setzt   sich    bis    zu   dem    Erscheinen 
Münzen  fort;  es  sind  nicht  immer  Münzen  dabei,  aber 
man  trifft  nicht  selten  solche,  die  im    11.,   12.,   13.  lahr- 
hundert  in  grösserer  Menge  hierher  kamen.    Wenn  wir   ! 
diese  vergleichen  in  Bezug  auf  die  Prägestätten,  so  er- 
gibt sich,    dass  ein  nicht  kleiner  Theil  von  ihnen   tief 

denjenigen  Gebieten  von  Asien  herstammte,  die 
erst  neuerlich  von  den  Küssen  oecupirt  worden  sind, 
aus  der  Gegend  von  Merw,  Buchara,  Samarkand  und 
Chiwa.  Da  lagen  die  Münzstätten,  wo  das  Silber  ge- 
prägt wurde;  daher  hat  man  das  arabisch  genannt 
und  daraus  haben  einige  Schriftsteller  geradezu  den 
Namen  arabische  Periode  hergeleitet.  Ich  glaube, 
das  ist  ein  wenig  zu  viel  gesagt,  aber  dass,  abgesehen 
von  häufigen  occidentalischen  Münzen,  unter  den  orien- 
talischen gelegentlich  auch  arabische  vorkommen,  dar- 
über kann  kein  Zweifel  sein.  Zwischen  diesen  Münzen 
gibt  es  auch  Objecte,  die  mit  den  Schläfenringen  eine 
nahe  Aehnlichkeit  haben,  ja  eine  so  nahe,  dass  man 
sie  auch  allenfalls  arabisch  nennen  kann.  Darunter 
finden  sich  kleinere  Dinge;  das  Silber,  was  dazu  ver- 
wendet wurde,  ist  sehr  di(  k.  Auf  der  anderen  - 
gibt  es  sehr  feine  Si  ten,   welche  die  n  uesten 

Funde  in  Italien  im  nahen  Anschlüsse  an  etruski- 
sehe  Metallarbeiten  zeigen.  Indess  die  Analogie  in 
der  Technik  darf  uns  nicht  zu  weit  führen;  es 
bleilit  nichts  übrig,  als  hier  an  ein  Product  einer 
orientalischen  Kun-tübung  zu  denken  und  davon  zu 
trennen,    was    •  -  ist.    was   man   z.  B.  auch  auf 

Cypern   und   in  Chinsi  gefunden  hat.     Ich  ongire 
weil  das  Vorkommen  dieses  Si  lehr  beraer 

werthes  Beispiel  darbietet,  woran  man  erkennen  kann. 
an  welche  Bezugsquellen  man  zu  denken  hat. 
speciell  Norddeutschland  betrifft,  so  hat  sich  die  Auf- 
stellung, die  ich  schon  vor  Jahren  habe,  mehr 
und  mehr  bestätigt,  das-;  dieser  Silberhandel,  Bagen  wir 
kurzweg,  niemal-  die  l'lbe  überscl  t,  dass  es 
also,  wenn  gelegentlich  Silberfunde  westlich  der  Elbe 
gemacht  werden,  immer  eine  etwas  bedenkliche  Sache 
ist.  Das  eigentliche  Fundgebiet  beginn!  erst  östlich  an 
der  Elbe   und    setzt  sich  dann  fort  bis  in  das  Wolga- 


r  i  ht  das  ungi 

ihm.     Diese    wurde 
dnungen  I 

rch  der  Handel  auf  nze  fixirt.  einerseits 

Import    von    Wallen    zu    den    Wenden    verboten, 
and1  -mit 

hohen  Steuern  irden.     Zu    diesen  I 

muss  nothwendiger  Weise  au.  -  kben, 

was  dama  I    n  war. 

Man  hat  für  dieses  Material  den  Namen  Hacksilber 
einge!  |   ein   grosser  Theil   davon  zerschlagen 

und  zerschnitten  ist.    Dieses  Hacksilber 
und  werthvoller  Besitz  der  Are 

Wenn  man  findet,   so  sollte 

ich  mein--  in,   die   dii 

Eandel    no  ien,    und   wenn  Carl   der 

Grosse   dem  Handel  gemacht  hat   und 

dem  nichts  mehr  da\  man 

anerk  carolingischen  oder 

der  vi  i  Zeit  angehörten.    Damit  stimmen 

viele  trachtungen  überein 

vor,  die  kein  Silber,  überhaupt  kein  neueres  Produi  I 
halten,    höchstens    einmal    etwas   Kisen.     Nun  fragt  es 
sieh,  was  waren  da  hier,  den   Herr 

Lissauer  und  ich  machten,  d  e  für  Germs 

hielten,    ist    wohl    ;.  azusehen,    und    zwar 

muss  man  ebenso,  wenn  man  die  Totalität,  als  wenn 
man  die  einzelnen  Funde  in  Betracht  zieht,  zu  dem 
Schlüsse  kommen,  den  Herr  Müller  zog,  das* 
Blavische  Merkmale  seien.  Wenn  die  Gräber  etwas 
bezeugen,  so  müssen  sie  bezüglich  des  Tunkte-  Zeug- 
ni-s  alilegen,  worüber  Herr  Voss  vielleicht  nach- 
her sprechen  wird,  bezüglich  der  Schifffahrtsverhält- 
nisse dieser  Periode.  Ich  stehe  in  einer  gewissen 
Differenz  mit  unserem  Freunde  Voss,  der  imnii  l 
neigt  war,    die  Schifffahrt    in  etwas  spätere  Zeiten  zu 

gen;    ich    war  umgekehrt   der  Meinung,    dass   sie 
schon  rechf  alt  sei,  und  habe  desshalb  z.B. 
als  ein  Binnenmeer  betrachtet,  das  schon  in  prähisto- 
rischer Zeit   befahren  worden  ist.     Ich    habe  hier  eine 
Thatsache  vorzubringen,  die  nur  mit  dieser  Schifffahrt 

r  lindung  zu  bringen  ist,  das  ist  jener  eigenthüm- 

Handel.    der    von   der   Wolga  aus    radiär    bis  zur 

.    n  England  gereicht  hat.  aber  nur  bis  dahin. 

;  nur  einen  Punkt  auf  der  Ostküste  von 

England,  wo  ,  Funde  gemacht  worden 

und  das  ist  der  Punkt,  wo  die  Schifffahrt  von  der  Ostsee 

tdet,   in   Südschottland.     Dies,.   Verbreitung    ent- 

bl   dem,  was  ich  früher  betont  habe  in  Bezog  auf 
Kurland.   Von  da   gibt  es  ein  paar  hi-torische  Notizen, 
welche  beweisen,  dass  die  Einfälle  der  Kuren  in  Skan- 
dinavien bis  in  diese  ältere  Zeit  zurüi  kgehen;  es  scheint, 
hon  im  6.  Jahrhundert  bestanden  haben  und 
die    Relationen    dei  ilker   untereinander 

nicht   so  jung  sind,  als  man  sie  jetzt  zuweilen  annimmt. 
en     sind     nach  [    aus- 

reichend,   um    uns   zu  belehren,    mit   welcher  Voi 

i  .  welche  man  auf 
derartige  Funde  basirt.  Ich  glaube  nicht,  dass  es  ein 
einziges   Merkn  elches  für  die  Diagnose  aus- 

reichend irt  dazu  immer  eine  gewisse  Mehr- 

zahl von  Umständen,  die  wir  erst  zusammenlassen 
müssen,  um  e-i  uns  zu  ermöglichen,  in  erster  Linie 
eine  Alt  von  Chronologie  zu  machen,  und  in  zweiter 
Linie,  aus  der  Chronologie  unsere  Beziehungen  zu  den 
einzelnen  Stämmen  herauszusuchen. 

Nun  hatte  ich  schon  betont,  dass  es  keinen  einzigen. 
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Stamm  gibt,  der  sich  selbst  Winden  nennt;  unsere 
Wenden  gebrauchen  noch  heutzutage  in  ihrer  heimi- 
schen Sprache  dasselbe  Wort,  das  wir  bei  den  .Süd- 
slaven wieder  finden,  nämlich  Serben.  Dieser  Name 
findet  sich  in  der  anderen  Form  „Sorben*  für  die 
westlich  benachbarten  Gegenden  vor;  von  hier  bis 
Meissen  und  darüber  hinaus  reicht  das  Gebiet,  das 
einmal  als  Land  der  Sorben  bezeichnet  wurde.  Es  ist 
immer  dasselbe  Wort,  es  ist  immer  die  Vorstellung 
einer  identischen  Abstammung.  Wenn  König  Alexander 
von  Serbien  noch  grösser  werden  sollte,  als  er  es  bisher 
geworden  ist,  so  können  wir  vielleicht  ihn  und  die 
Serben  diesseits  der  Donau  einmal  wieder  vereinigt 
sehen. 

Mit  diesen  Serben  müssen  wir  uns  so  weit  ver- 
ständigen, dass  wir  uns  darauf  einrichten,  sie  als  wesent- 
lich brachycephal  zu  betrachten,  aber  ich  würde  doch 
auch  rathen,  damit  sehr  vorsichtig  zu  sein.  Denn  es 
entsteht  gelegentlich  ein  grosser  Streit  darüber,  wie  | 
es  namentlich  in  Böhmen  der  Fall  ist,  wo  unsere  sehr 
rabiaten  tschechischen  Nachbarn  uns  einen  schweren 
Vorwurf  daraus  machen,  wenn  wir  nicht  anerkennen, 
dass  sie  doiichocephale  Köpfe  haben.  Ich  erkenne  an, 
dass  es  auch  in  Böhmen  alte  doiichocephale  Gräber 
gibt,  nur  nicht  so  viele,  dass  man  daraus  den  Schluss 
ableiten  kann,  dass  die  einwandernden  Slaven  dolicho- 
cephal  waren.  Ich  weiss  nicht,  ob  es  jetzt  schon  mög- 
lich ist,  ein  Urtheil  über  den  Urtypus  der  einwandern- 
den Tschechen  auszusprechen,  man  wird  wahrscheinlich 
eine  Aufeinanderfolge  verschiedener  Einwanderungen 
zulassen  müssen.  Das  will  ich  zum  Schlüsse  noch  be- 
trachten. 

Ich  verstehe  nicht,  wie  es  möglich  sein  sollte,  wenn 
wir  die  geographische  Situation  in's  Auge  fassen,  nur  eine 
einzige  Einwanderung  der  Slaven  anzunehmen.  Wenn 
wir  z.  B.  die  Slaven  von  Moskau  bis  Petersburg  und 
von  da  bis  Naumburg  überblicken,  so  ergibt  sich,  dass 
die  Bevölkerung  dieses  Gebietes  in  Zonen  angesiedelt 
ist  und  zwar  in  Zonen,  die  zum  Theil  fächerartig  an- 
geordnet sind.  Nichts  erscheint  natürlicher,  als  dass 
diese  Anordnung  nachträglich  entstanden  ist,  je  nach- 
dem neue  Einwanderungen  erfolgten  oder  die  früheren 
Ansiedelungen  durch  neue  Nachschübe  durchbrochen 
wurden.  In  der  That  muss  an  der  mittleren  Elbe  wieder- 
holt eine  Durchbrechung  stattgefunden  haben.  West- 
wärts von  der  Elbe  haben  wir  solche  durchbrochene 
Stellen.  Die  eine  liegt  im  Norden  gegen  das  hannove- 
rische Wendenland,  das  man  von  hier  aus  leicht  er- 
reichen kann,  wo  noch  jetzt  slavische  Dörfer  existiren. 
Diese  slavischen  Dörfer  schieben  sich  mitten  zwischen 
germanische  Districte  ein.  Es  ist  höchst  charakte- 
ristisch, dass  diese  Wenden  die  nächsten  nördlichen 
Na'  hbarn  der  alten  Langobarden  waren.  Da  liegen 
Bardowiek  und  der  Bardengau,  und  auf  diese  Gegend 
vereinigen  sich  alle  bis  in  das  Mittelalter  hinein- 
getragenen Traditionen  der  Langobarden.  Es  kann 
kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  die  Slaven  von  Osten 
her  über  die  Elbe  gekommen  sein  müssen,  und  dass  sie 
ihre  Ansiedelungen  in  die  Gegend  von  Lüchow  hinein- 
geschoben haben.  Da  sitzen  noch  heutigen  Tags  Wen- 
den. Ganz  in  derselben  Weise  verhält  es  sich  mit 
denjenigen,  welche  Halle  besetzt  haben.  Der  Vorstoss, 
der  über  die  Elbe  kam.  ging  längs  der  Saale  fort;  wir 
können  ihn  Schritt  für  Schritt  im  Saalthale  verfolgen. 
Noch  bei  Naumburg  ist  ein  ausgezeichnetes  Gräberfeld 
dieser  Art.  Solche  finden  sich  bis  in  das  Anhalter 
Gebiet,  bis  zu  den  Ausläufern  des  Harzes.  (Jeber  den  Harz 
hinaus  kann  ich  das  nicht  verfolgen;  ich  habe  da  eine 
Differenz   mit  Herrn  Andree,   der   für   Braunschweig 


eine  Ausnahme  verlangt,  obwohl  man  durch  Bezeich- 
nungen, welche  man  noch  heutzutage  in  Braunschweig 
hat,  z.  B.  , Wendenthor*.  „ Wendengasse ",  wohl  ver- 
anlasst sein  könnte,  die  Namen  ernsthaft  zu  nehmen. 
Herr  Andree  schüttelt  mit  dem  Kopf,  aber  vielleicht 
war  es  doch  einmal  so.  Ich  wollte  nichts  entscheiden, 
sondern  nur  sagen,  dass  sich  hier  aus  den  Namen  viel- 
leicht etwas  ermitteln  lässt,  was  in  diese  ethnologische 
Frage  Klarheit  bringen  kann.  Bei  der  Auflösung  der 
ethnologischen  Mischungen  muss  man  ungemein  vor- 
sichtig sein.  So  ist  es  hier  der  Fall,  und  so  treffen 
wir  es  wieder  am  Fichtelgebirge,  wo  die  Slaven  süd- 
lich und  nördlich  bis  in  die  Maingegend  vorgedrungen 
waren,  und  wo  ein  grosser  Theil  des  Maingaues  von 
historisch  nachweisbaren  Slaven  im  Besitz  gehalten 
wurde.  Ebenso  war  im  Süden  ein  grosser  Theil  des 
Gebietes,  das  wir  heute  Franken.  Mittelfranken  nament- 
lich, nennen,  einst  slavisch.  Weiter  westlich  kommen 
nur  noch  zerstreute  Punkte,  wo,  namentlich  im  Schwa- 
benlande und  seiner  nächsten  Umgebung,  dicht  neben- 
einander und  durcheinander  wendische  oder,  wenn  Sie 
wollen,  slavische  und  germanische  Bevölkerungen  sich 
vorgeschoben  haben,  sicherlich  auch  miteinander  in 
nähere  Beziehung  getreten  sind. 

Dabei  will  ich  bemerken,  dass  wir  für  verschiedene 
dieser  Gebiete  sehr  sichere  Anhaltspunkte  besitzen, 
indem  Dörfer  und  Häuser  noch  gegenwärtig  den 
wendischen  oder  slavischen  Dorfbau  in  sehr  charak- 
teristischer Weise  zeigen.  Ich  kann  den  Herren 
und  namentlich  den  Damen,  welche  sich  im  Photo- 
graphiren üben,  empfehlen,  vorzugsweise  die  alten 
Häuser  zu  photographiren.  Es  würde  mir  eine  grosse 
Annehmlichkeit  sein,  wenn  sie  mir  gelegentlich  auch 
Abdrücke  davon  zugehen  Hessen.  Es  ist  höchst  merk- 
würdig, zu  sehen,  wie  die  slavischen  oder  wendischen 
Dörfer  oder  Häuser  ihre  besonderen  Eigenthümlich- 
keiten  haben,  die  uns  als  Anhaltspunkte  dienen  können. 
Da  werden  Sie,  wenn  Sie  aufpassen,  häufig  sehen,  dass 
in  diesen  Häusern  blonde  Leute  wohnen,  so  blonde, 
wie  nur  nach  Ansicht  mancher  nationalen  Hitzköpfe 
die  Urgermanen  sich  darstellen  sollen,  und  wenn  Sie 
auf  den  Kirchhof  gehen  und  die  Gräber  ansehen,  so 
findet  sich  auch  Allerlei,  was  nach  germanischem  Typus 
zugeschnitten  ist. 

Ich  will  Sie  nicht  länger  aufhalten;  ich  möchte 
nur  ein  sogenanntes  Bekenntniss  ablegen:  dass  ich 
persönlich  es  noch  nicht  zu  Stande  gebracht 
habe,  zu  erkennen,  welcher  ein  sjavischer 
und  welcher  ein  germanischer  Schädel  ist. 
Wenn  die  Leute  mit  ihren  kurzen  und  mit  ihren  langen 
Köpfen  kommen,  so  ist  das  gerade  so,  wie  mit  dem 
blonden  und  dem  dunklen  Haar.  Wo  das  Blonde  in  be- 
sonders grosser  Majorität  ist,  da  mag  das  Blonde  ger- 
manisch sein;  es  ist  aber  nicht  nöthig,  wie  uns  die 
Finnen  beweisen ,  bei  denen  das  Helle  in  Haufen 
auftritt.  So  ist  es  auch  mitunter  bei  den  Schädeln. 
Alles,  was  wir  in  diesen  Gegenden  finden,  spricht  für 
sehr  alte  Vermischungen;  wenigstens  scheint  es  mir, 
dass  wir  nicht  umhin  können,  Vermischungen  zu  sta- 
tuiren  für  ganze  Perioden,  für  die  uns  sonst  jeder  andere 
Anhalt  fehlt.  Wenn  die  Lappen  ganz  dunkel  sind  und 
die  Südfinnen  ganz  blond,  so  werden  wir  doch  nicht 
auf  ganz  differente  Ursprünge  zurückgehen  wollen. 
Mir  scheint  das  zu  stark,  zumal  da  die  sprachlichen 
Beziehungen  sehr  nahe  sind.  Wenn  wir  finden,  dass 
die  blonden  Finnen  immer  an  den  Grenzen  der  blonden 
Germanen  wohnen,  so  gestatten  Sie  mir  die  Frage,  ob 
nicht  in  der  That  Konnubien  der  beiden  Stämme  es 
waren,  welche  diese  Vermischung  herbeigeführt  haben? 
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Wenn  wir  un  der  Grenze  eines  blonden 
dunkle  Leute  tinden,  so  glaube  ich  nicht.  dass  d;is 
immer  durch  Anpassung  geschehen  sein  muss;  wir 
müssen  wohl  die  erste  Im  age,  ■  b  wir  es  mit  einer 
Mischung  zu  thun  haben,  sehr  weit  ausdehnen.  Wir 
Bind  in  dieser  Beziehung  sehr  verwöhnt  durch  rin  Volk, 
welches   son-t    auch    viele   Strömui  einigt   bat, 

durch  die  Juden.     Bei  d  tirten  schon  in  den 

alten  Zeiten   blonde,  während   heutzutage  vorwiegend 
dunkle,    brünette  Personen  vorhanden  sind;    die  Ji 
hatten   sicher  einmal   ger 

so  kiumm  sind,    dass  sie  für  Viele  allein  genügen,  um 
ein  Geburtszeugniss   zu   ersitzen.     Als   Ante 
müssen  wir  etwas  kräftig   und    zugleich   gefällig  sein: 
so  will  ich  gefällig  sein,  indem  ich  geg  inheit 

dieser  Rassen  keinen  Einspruch  erhebe.  Daraus  folgt 
noch  nicht,  dass  ich  in  der  Lage  bin,  mit  Montelius 
zu  sagen:  mir  fehlen  die  I  a  Loren  noch  zu  sehr  Für 
manche  Plätze  trifft  das  zu.  für  andere  muss  ich  das 
auf's  Entschiedenste  bestreiten,  obgleich  ich  con-ta- 
tiren  kann.  das.  mit  der  Veränderung  nicht  immer  ein 
neuer  Stamm  als   Ersatz  eintritt. 

Herr  Dr.   Andree-Braunschwei:;: 

Es  ist  jetzt    ein   Viertel  Jahrhundert    her,    dass    ich 
dieselbe  ansieht  wie  der   Herr  Voi    I     i        in   Bezug 
auf  die  braunschweigischen    Dörfer   Wenden,    v. 
bure;,   Wendeze.ll   u.  s.  w.    hatte.     Ich   glaubte    dan 
das   sind  rein   wendische  Colonien,  die   mit    dem  \ 
natuen  Winden   zusammenhangen.     Allein  seien  IST!» 
hat  mir  Alexander  Brückner  in  seiner  Abhandlung 
über   die   slavischen   Ansiedelungen   dei  k   das 

Unrichtige  dieser  Ansicht   nachgewiesen   und  ich  habe 
seine  Beweisführung  auch   anerkannt.     Ich  habe  dann 
spater    gefunden,    dass    diese    Orte,    die    der    Herr   Vor- 
sitzende   als    wendische    Dörfer    in    Braunschweig    an- 
gezogen hat.  durchaus  nichts  □  i  zu  thun  habi  n, 
sondern  mit  dem  alten  deutschen  Namen  Wend,  Vi 
der  sehr  verbreitet  war.  zusammenhängen.    Brückner 
hat   auch  gezeigt,    dass  wir    noeli    einige   50  derai 
Ortsnamen    im    deutschen    Westen   bis    an    den    R 
überall    verbreitet    haben.     Aber   es   gibt   auch  andere 
Beweise  genug,    dass    hier   keine  wendischen,  sondern 
deutsche  Dörfer  vorliegen.    Die  genannten  Dörfer      ad 
vor  Allem  deutsch  gebaute  Haufendörfer,  während 
weiter   östlich    liegenden  slavischen  Dörfer  Rundlings- 
bauten sind.    Dazu  kommt,  dass  wir  genau  wissen,  d  i  - 
im  Mittelalter  in    der   fraglichen  Gegend   die  Werden 
keinen  Kornzehnten  leisteten,    wohl  aber  die  Sa  h  i  n 
Bei  den  angezogenen  Dörfern,    die  auf  den  deutschen 
Namen  Wendo    zurückgehen,    finden    wir   aber    Z< 
leistungen.    Auch  kommen  dort  keine  slavischen  Flur- 
namen   vor,    die    bei    den    acht    wendischen    Dörfern 
niemals    fehlen.     Es    besteht    ein    grosser    Unterschied 
zwischen  beiden  Dorfgattungen    in  der  Dorfanlage,    in 
der  Zehntleistang   und    auch   in   den   Ortsnamen.     Ich 
möchte  darauf  bestehen,   was  Brückner    gelehrt  hat, 
dass  wir  es  hier  mit   deutschen,  nicht  mit   wi 
Dörfern  zu  thun  haben.    Wenden,  Wendeburg,  Wende- 
zell,  Wendhausen  und  Wendeseen   liegen  zusammen  in 
einer    Gegend,    wo    nie    von   Wenden    die    Rede    war. 
Solche  Namen    kommen    auch    vor    bei    Göttin  gel 
der  Weser,  im  Elsass  u.  3.  w.    Mehr  kann  ich  im  Augen- 
blicke, da  ich  gar  ni  ht   vorbereite!   bin,    ni 
Alier  dii  sc  braun  i  bweigischen  Dörfer,  dii   di  n  Zi 
geleistet  haben    und  keine   Rundlinge  sind,    gehen  auf 
den    deutschen    Namen  Wendo    zurück.     Die   Wenden- 
strasse der  Stadt  Braunschweig  führt  auf  da     g  n 
Dorf  Wenden  (urkundlich  1031  Guinuthun)  zu  und  ist 


■h  benannt  in  den  Urkunden  die  Wenden 

i  ebnet  sind,   heisst  die  Sti 

in   den  Urkunden   auch   platea  slavorum,    was   zu  Irr- 
hat,  als  hatten   dort  81aven 
hnt. 

Herr   Professor   Dr.    Montelius  Stockholm: 
Diejenigen    Damen    und    Herren,    welche    voriges 

Jahr   in  Lindau  wäre  |    erinnern. 

ch  Deta       di      Ausbreitung  der 

Slaven  in  Deutschland  behandelte,  sondern  nur  die 
chronologische  Frage.     Das-  überhaupt    die  Slaven    in 

i    und  mich   da  sind,   kann 

lieh  nicht  geleugnet  werden,  mit  den  Details  der 
Ausbreitung  i-t   es  aber  etwa-  ganz  anderes.    \V:i 
im  vorigen  Jahre  sagte,   war  haupl 
man   in    Norddeutschland   bis    zu    einer   gewissen  Zeit 
vollsl  elung  vei  folgen  kann, 

wie  in  Skandinavien;  in  Norddeutschland  findet  man 
in  der  Stein/eit.  Bronzezeit  und  alte  i  d  l.  ■  uzeit  so 
vollständig  die  en    und   Verhältnisse    wie   in 

Skandinavien,  dass  in  meinen  Augen  gar  keine  Rede 
davon  sein  kann,  dass  nicht  dasselbe  Volk,  d.  h.  St  am 

elben  Volki  er  sind,  und  dass  dieses  Volk 

cn    germanisches    Volk    gewesen   ist.     Einerseits    hat 

man  diese  Thatsache,  die  nicht  bestritten  werden  kann, 

und  die  eine  grosse  historische  Bedeutung  haben  muss, 

andererseits  findet  man  aber,  dass  diese  Uebereinstim- 

raung    ein    paar  hundert   Jahre   muh  t'hri-tus  aufhört. 

1"  deutet  offenbar,  dass  die  Germanen  damal 

ii     nordeutschen    Gegenden    verschwunden    sind. 

sie  aber    verschwunden  sind,    so  haben  wir  mit 

Möglichkeiten    zu    rechnen:    entweder   wai 

Land    lange   Zeit    leer,    oder    es    war    ein   an 

Volk  dagewesen.  Die  erste  Möglichkeit  kann  ich  nicht 
annehmen,  so  lange  sie  nicht  bewiesen  worden  ist. 
An  und  für  sieh  wahrscheinlich  ist  natürlich,  dass  ein 
s.i  grosses  herrliches  Land  wie  Norddeutscbland  nicht 
Jahrhunderte  lang,  oder  überhaupt  ine  längere  Zeit, 
unbewohnt  I  a  ist;  war  aber  dieses  Land  nicht 
unbewohnt,  und  waren  die  Germanen  nicht  da,  so  war 
natürlich  ein  anderes  Volk  da,    und  das  einzige  \  olk, 

dagewesen  ..■in  kann,  sind  die  Slaven.  Dies  ist 
die  Ansicht,  die  ich  im  vorigen  Jahre  skizzirt  habe, 
und  ich  bin  noch  der  Meinung,  dass  dies  eine  Wissen- 
schaft! che  Auffassung  der  Frage  ist.  Was  die  genaue 
Zeitgrenze  betrifft,  so  hin  ich  nach  einem  -ihr  ein- 
gehenden Studium  all  die>er  Verhältni  je  in  N<>rd- 
hlar.d  und  Skandinavien  zu  dem  Resultate  ge- 
kommen, dass  ungefähr  300  n.  Chr.  die  oben  genannte 
grosse  Uebereinsiimmung  zwischen  Norddeut 
und  Skandinavien  aufhört.  Dies  ist  aber  natürlich 
nicht  plötzlich  geschehen,  d.  h.  um  800  war  ein  gro 

I  von  Norddeutschland  nicht  mehr  germanisch  und 
damals  fing  es  an,  mehr  und  mehr  slavisch  zu  werden. 

Herr  Profe  ior  Dr.  Henning-Strassbur";: 

[ch  habe  mich  nur  zum  Worte  gemeldet,  um  Herrn 
Dr.  Andrei-  auf  eine  That8ache  aufmerksam  zu  machen. 
hinsichtlich  de  ame  i  Wi  m  i  l  ist  ja  zweifellos 
richtig  wa  er  bemerkt  hat,  dass  es  einerseits  den 
Volksnamen   V  mit   dem 

deutschen  Namen  „Wendo-"  componirte  Namen.  Aber 
es  ist  eine   ebci  hatsa  he    da       in    & 

anischen  „Wendo-"  wieder  der  Nanu-  der  Wen- 
den steckt.  Er  ist  ebenso  wie  der  Volk-name  der 
Welschen    (Walah-  etc.)   schon   in    früher   Zeit    in    die 

lanische  N  Wo  mm  dii 

\    nun    in    dichteren   Gruppen    zusammenliegen,    wird 
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immer  auch  eine  Berührung  mit  dem  betreifenden 
Volksstamme  anzunehmen  sein.  Für  die  „Welschen" 
läast  sich  dies  nachweisen  aus  den  Ortsnamen  von 
Hessen,1)  wo  in  alter  Zeit  zweifellos  Kelten  gewohnt 
haben.  Anders  wird  es  sich  auch  mit  den  Wenden 
nicht  verhalten.  Auf  die  sonstigen  Ansiedelungsfragen 
will  ich  hier  nicht  eingehen,  da  ich  in  meiner  Be- 
sprechung von  Meitzens  grossem  Werke  darüber  ge- 
handelt  hübe.'-) 

Was  die  von  Herrn  Montelius  berührte  Sache 
angeht,  so  haben  wir  leider  sehr  wenig  historische 
Anhaltspunkte.  Es  kommt  zunächst  darauf  an,  wie 
lange  die  Germanen  das  weite  Land  zwischen  Elbe 
und  Weichsel  als  ihr  Eigenthum  und  ihre  Heimath 
betrachteten,  mögen  nun  grössere  oder  kleinere  Pro- 
centsätze  von  ihnen  an  Ort  und  Stelle  zurückge- 
blieben sein.  Das  alte  angelsächsische  Wandererslied 
(Vidsid)  enthält  einen  Volke:  eatalo<*.  in  dem  ein  Sänger 
meldet,  wo  er  überall  in  Deutschland  herumgezogen 
ist,  und  die  Völker  nennt,  die  er  angetroffen  hat  bis 
zur  Weichsel  hin.  Dieser  Catalog  reicht  etwa  bis  zum 
Jahre  57Ü.  Die  Langobardenherrschaft  in  Italien  unter 
Albuin  dürfte  das  letzte  historische  Ereigniss  sein,  das 
noch  mit  Erwähnung  gefunden  hat.  Hier  sehen  wir, 
dass  die  Angelsachsen  das  ganze  Land  bis  zur  Weichsel 
noch  als  germanisches  Eigen  betrachteten,  und  das- 
selbe haben  lange  noch  die  Ostgermanen  gethan  nach 
dem  Zeugnisse  der  crothischen  Schriftsteller  Italiens. 
Etwas  Genaueres  erfahren  wir  leider  nicht.  Aber  es 
hat  zweifellos  mehrfach  eine  Vermischung  stattge- 
funden. Germanen  und  Slaven  müssen  eine  Zeit  lang 
nebeneinander  gewohnt  haben,  das  beweisen  die  Orts- 
namen Die  alten  germanischen  Namen  leben  zum  Theil 
noch  fort.  Die  Wörter:  Schlesien,  Oder,  Spree,  Havel 
sind  von  den  Germanen  übernommen  und  wurden 
von  den  Slaven  weiter  gebraucht,  folglich  müssen  die 
einwandernden  Slaven  an  diesen  Stellen  noch  Ger- 
manen vorgefunden  haben,  die  später  wohl  in  den 
Slaven  aufgiengen,  denn  sonst  hätten  die  Ortsnamen 
sich  nicht  forterben  können.  Um  die  Mitte  des  6.  Jahr- 
hunderts aber  ist  hier  die  germanische  Weltgeschichte 
zu  Ende,  da  beginnt  die  slavische.  Das  ist  von  sprach- 
licher und  historischer  Seite  das  einzige,  was  sich  mit 
Sicherheit  behaupten  lässt. 

Herr  Professor  Dr.  MonteliusStockholm: 
Es  ist  eigentlich  kein  grosser  Unterschied  zwischen 
Herrn  Professor  Henning  und  mir,  aber  ein  Unter- 
schied ist  es  doch.  Ich  habe  gesagt,  mit  einem  ge- 
wissen Zeitpunkte  hört  diese  grosse  vollständige  Aehn- 
lichkeit  auf.  Ich  habe  im  vorigen  Jahre  auch  betont, 
dass  man  in  gewissen  Gegenden  Norddeutschlands 
bis  in  die  viel  späteren  Zeiten  germanische  Ansiede- 
lungen hatte.  Was  ich  meinte  und  gesagt  habe,  ist, 
dass  mit  diesem  Zeitpunkte  die  vollständige  Ueberein- 
stitnmung  vorbei  ist,  d.  h.  nach  dieser  Zeit  sind  die 
Germanen  nicht  mehr  wie  früher  das  einzige,  nicht 
einmal  das  vorherrschende  Volk  in  Norddeutschland. 
Dass  lange  Zeit  Germauen  und  Slaven  nebeneinander 
wohnten,  habe  ich  eben  gesagt.  Das  Vorrücken  der 
Slaven  ist  allmählich  vor  sich  gegangen.  Aber  ein 
wichtigerer  Gegensatz  zwischen  mir  und  verschiedenen 
anderen  Herren  ist  der,  dass  für  mich  die  archäologi- 
schen Thatsachen  viel  mehr  bedeuten  als  die  soge- 
nannten geschichtlichen.  Ich  sage  „sogenannten",  weil 
die   meisten   dieser  Angaben   sehr   kurz   und   mit   den 

*)  Vergl.  Westdeutsche  Zeitschrift  8,  43  f. 

2)  Anzeiger  für  deutsches  Alterthum  25,  225  ff. 


besprochenen  Ereignissen  nicht  gleichzeitig  sind.  Wenn 
die  archäologischen  Thatsachen  gut  gesammelt  und  stu- 
dirt  worden  sind,  können  sie  dagegen  sehr  gute  Auskunft 
geben,  eben  weil  sie  von  ihrer  eigenen  Zeit  sprechen. 
Ob  das  vollständige  Verschwinden  der  Germanen 
in  das  6.  Jahrhundert  zu  setzen  ist,  weiss  ich  nicht. 
Ich  glaube  eher,  dass  man  von  einem  vollständigen 
Verschwinden  der  Germanen  in  Norddeutschland  gar 
nicht  sprechen  kann,  weil  wir  viele  Gegenden,  speciell 
in  der  Provinz  Ostpreussen  haben,  wo  wir  bis  in  viel 
spätere  Zeit  noch  germanische  Ansiedelungen  haben. 
Um  300  Jahre  n.  Chr.  hört  das  Germanische  in  Nord- 
deutschland eigentlich  auf,  lange  Zeit  dauert  wohl 
aber  das  Vorrücken  der  Slaven,  bis  sie  endlich  siegen, 
d.  h.  das  herrschende  Volk  im  grössten  Theile  Nord- 
deutschlands werden.  Eine  genaue  Zeitbestimmung  ist 
für  die  ältesten  slaviscben  Ansiedelungen  in  Nord- 
deutschland sehr  schwer,  weil  wir  aus  jener  Zeit  fast 
gar  keine  Ueberreste  haben ;  die  Schläfenringe  sind  ja 
viel  später.  Die  Slaven  scheinen  überhaupt  eine  sehr 
wenig  entwickelte  Cultur  gehabt  zu  haben,  als  sie  nach 
Deutschland  kamen. 

Herr  Geheimrath  Dr.  Voss: 

Herr  Montelius  hat  in  seinem  voriges  Jahr  in 
Lindau  gehaltenen  Vortrage  das  Gräberfeld  von  Dahl- 
hausen  erwähnt,  als  jüngstes  Gräberfeld  germanischer 
Zeit.  Dazu  möchte  ich  bemerken,  dass  jünger  als  Dahl- 
hausen  eine  Reihe  anderer  Gräberfelder  ist,  aus  denen 
wir  ausserordentlich  zahlreiche  Funde  besitzen,  z.  B. 
aus  dem  Gräberfelde  von  Butzow  bei  Brandenburg  a.  H., 
aus  welchem  vielleicht  gegen  20U0  Urnen  gehoben  sind, 
ohne  dass  es  schon  ganz  erschöpft  ist.  Sicher  datirt 
sind  diese  Art  Gräberfelder  durch  die  allerdings  sehr 
spärlichen  Beigaben.  So  ist  z.  B.  in  dem  Gräberfelde 
in  Garlitz  die  untere  Hälfte  einer  silbernen  merovin- 
gischen  Fibel  gefunden  worden.  Die  chronologische 
Reihenfolge  lässt  sich  ausserdem  in  dem  sehr  ausge- 
dehnten Gräberfelde  von  Fohrde  bei  Brandenburg  a.  H. 
verfolgen,  welches  mit  den  älteren  schwarzen  Mäanter- 
gefässen  des  Darzauer  Typus  beginnt  und  mit  den 
niedrigen  schalenförmigen,  henkellosen  Gefässen  der 
reinen  „Völkerwanderungszeit"  vom  Typus  der  Butzo- 
wer  und  Garlitzer  Gefässe  endet. 

Im  chronologischen  Verfolg  dieser  Gräberfelder 
kann  man  die  unumstösslich  zutreffende  Beobachtung 
machen,  dass  die  ältesten  Gräber  der  römischen  Kaiser- 
zeit, jene  vom  Typus  „Darzau",  reich  ausgestattet  sind 
mit  bronzenen  und  silbernen  Fibeln  und  Nadeln,  mit 
eisernen  Messern  und  Scheeren,  Kastenschlössern  und 
Beschlägen  u.  a.,  dass  die  Ausstattung  der  Gräber  all- 
mählich immer  ärmlicher  wird  und  in  den  Gräber- 
feldern von  Butzow  und  Garlitz  sich  zuletzt  nur  auf 
einige  Klümpchen  Harz,  hin  und  wieder  geschmolzene 
Glasperlen  und  in  sehr  seltenen  Fällen  auf  eine  sehr 
einfache  dürftige  bronzene  oder  Eisenfibel  beschränkt. 
Man  ersieht  hieraus,  dass  die  Bevölkerung  anfangs 
wohlhabend  war,  allmählich  mehr  und  mehr  verarmte 
in  Folge  der  Auswanderung  der  waffenfähigen  und 
erwerbskräftigen  Mannschaften.  Zum  Ersatz  für  diese 
nahm  man  Angehörige  der  benachbarten  slavischen 
Stämme  auf,  deren  Einwanderung  im  Laufe  der  Zeit 
zunahm  und  die  germanischen  Stämme  erdrückte.  Es 
ist  dies  derselbe  Process,  wie  er  sich  heute  vor  unseren 
Augen  im  nördlichen  Böhmen  vollzieht  und  in  Sieben- 
bürgen im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  vollzogen  hat, 
ohne  kriegerischen  Kampf,  nur  durch  allmähliche  Ver- 
drängung in  Folge  stärkerer  Vermehrung  und  des  da- 
durch erlangten  numerischen  Uebergewichtes. 
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Der  R.  Virchow: 

Ich  darf  vielleicht  no  <•■  einmal  kurz  conatatiren, 
dass  in  der  Th.it  weitere  Differenzen  nicht  Behi  zahl- 
reich sind;  e8  hört  sich  schlimmer  an,  als  es  in  Wirk- 
lichkeit der  Fall  ist  Ich  würde  vorschlagen,  auf  'lern 
n ä c h b t e n  C o n g r e a 9  s p e c i e  1 1  darüber  zu  ver- 
handeln, oh  zwischen  der  Auswanderung  der 
alten  Stämme  und  der  Einwanderung  neuer 
in  Deutschland  leerea  Land  entstanden  war. 
Das  ist  die  Fr.itre.  welche  Herr  Montelius  besonders 
betont  hat.  Ich  bin  dafür,  dass  das  Land  leer  war. 
Wenn  es  aber  leer  gewesen  ist.  dann  war  die  neue 
Besiedelung  ziemlich  leicht;  dazu  gehörte  kein  „Sieg". 
Durch  dieses  Wort  entstehen  Deue  Schwierigkeiten. 
Kämpfe  fanden  an  anderen  Stellen  statt,  aber  nicht 
bei  uns:  hier  ist  keine  Schlacht  geliefert  worden.  Ich 
will  mich  persönlich  bemühen,  meine  Beweise  für  das 
Leersein  des  Landes  nach  der  Auswanderung  der  alten 
Stämme  demnächst   zusammenzustellen. 

Herr  Lehmaiin-Xitsche  -  La   Plata: 

Demonstration  einer  typischen  Collection  der  Reste 
von  Grypotherium  Darwinii  var.  domesticum  aus  der 

Eberhardthöble  bei  Ultima  Esperanza, 
derselben  Collection.  welche  auf  der  diesmaligen  Natur- 
forscherversammlung  zu  Aachen  die  Grundlage  zu  seinem 
Vortrage  bildete  (s.  auch  Naturw.  Wochenschrift 
XV.  Nr.  33,  35,  36). 

Herr  Professor  Dr.  1'.  Höfer: 

Ueber  drei  neue  Hausurnen  und  üher 
Hausurnentypen. 
Wenn  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
in  der  Provinz  Sachsen  tagt,  so  ist  es  natürlich,  dass 
die  Rede  auch  auf  die  Hausurnen  kommt:  denn  von 
den  25  bisher  bekannten  deutsehen  Hausurnen  stammen 
16  aus  der  Provinz  Sachsen  und  6  aus  dem  unmittel- 
bar benachbarten  Herzogthum  Anhalt.  Seit  im  Jahre 
ls82  Herr  Geheim  ratb  Virchow  durch  Veröffentlichung 
der  Wilaleber  Hausurne  und  1883  durch  seine  akademi- 
sche Abhandlung  über  die  deutschen  und  italienischen 
Hausurnen  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  merkwürdigen 
Gefässe  gelenkt  hat,  ist  das  Interesse  für  dieselben 
namentlich  in  dem  Theile  unserer  Provinz,  der  die 
Hausurnen  liefert,  immer  rege  geblieben  und  ist  durch 
immer  neue  Funde  zu  beständiger  Wachsamkeit  an- 
gespornt worden.  Der  Harzgesehichtsverein  hat  es  für 
seine  Aufgabe  gehalten,  alle  in  seinem  Gebiete  ge- 
machten Hausurnenfunde  zu  veröffentlichen  und  ein- 
gehend zu  würdigen,  so  dass  jetzt  alle  intelligenteren 
Laudwirthe  jener  hegend  über  die  Bedeutung  solcher 
Funde  wohl  unterrichtet  sind.  Dieses  höhere  Inten 
ist  natürlich;  denn  diese  Thongebilde  sind  nicht,  bloss 
wie  die  übrigen  Urnen  Grabgefässe  zur  Aufnahme  dea 
verbrannten  Gebeinea,  sondern  zugleich  Nachbildungen 
oder  Modelle  dea  damaligen  Hauses;  wir  lernen  durch 
die  Hauaurnen  die  F'orm  der  Hauser  kennen,  wie  sie 
in  der  Hallstattzeit  etwa  um  600—400  v.  Chr.  in  un- 
seren Gegenden  üblich  gewesen  sind.  Den  Beweis  für 
diese  Datirung  habe  ich  vor  zwei  Jahren  in  einem  Auf- 
satze über  daa  Hoymer  Steinkisten-  und  Hausurnen- 
feld geführt,1)  er  stützt  sich  hauptsächlich  auf  die  mit- 
gefundenen Lauaitzer  Gefäase  der  mittleren  Periode, 
auf  die  mitgefundenen  Nadeln,  namentlich  die  mit  drei 
Reifen,  die  mit  halbkugeligen  Näpfchen,  und  besonders 

l)  Zeitschrift  des  Harzgeschichtsvereinea.  Jahrg.31. 
Wernigerode  1898.     S.  244-283. 
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Hausurnen    in   grösserei  Zahl   enthalten, 
und    auf  diesen    für    die  Typologii  Um- 

stand   möchte    ich    heute  zunächst   Ihre  Aufmerksamkeit 
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Von  dem  westlich  bei  Hoym  (Anhalt:  gelegenen 
Felde,  genannt  der  Faule  Teichplan.  ;  non  im 
Jahre  1891   eine  Hausnrne  in  der  H  hrift  durch 

Behi  entlicht,  es  ist  die  mit  plastischen  Vogel- 

figuren auf  dem  Firste  und  mit  Thierköpfen  am  un- 
teren Hände  des  Daches  verzierte  Hausurne,  welche  is 
lerzoglich  Anhalt  lachen  Sammlung  zu  Gro  -  Kühnau 
aufbewahrt  wird,  und  deren  Abbild  ich  Ihnen  hier 
vorlege.  (Abbildung  in  Naturgrösse  wird  vorgelegt.) 
Auf  demselben  Felde  wurden  1897—98  zwi  i  Haus- 
urnen gefunden  und  nebst  dem  Inhalte  von  18  zuge- 
hörigen Gräbern  von  nur  veröffentlicht.  Die  Abbildung 
der  einen  lege  ich  vor,  die  andere  ist  leider  verloren 
gegangen.  Die  vierte,  die  ich  heute  Ihnen  als  neue 
HauBurne  vorführe,  ist  eigentlich  die  älteste  diese 
Feldes,  denn  sie  ist  schon  im  Jahre  1887  gehoben,  aber 
im  vergangenen  Jahre  (1899)  aua  dem  Nachlasse 
dea  Herrn  Amtsratii  Behm  der  Herzoglichen  Alter- 
thumssammlung  in  Gross-Kühnau  übergeben.  (Abbil- 
dung wird  vorgezeigt.)  Sie  Beben,  das  bat  ähn- 
lich wie  die  anderen  Hoymer  Hausurnen  eylindrischen 
Unterbau,  auf  dem  sich  ein  hochgewölbtes  Dach  erhebt 
Der  Gipfel  dieses  Daches  zeigt  eine  geradlinige  rauhe 
Stelle  von  \i  cm  Länge.  L',.r>  cm  Breite,  welche  uns 
erkennen  lä. st,  dass  hier  etwas  abgebrochen  ist.  Wahr- 
scheinlich hat  also  auch  dieses  Dach  ursprünglich  einen 
so  hochgezogeneu  First  gehabt,  wie  die  zweite  Hoymer, 
oder  etwa  auch  einen  plastischen  Vogelschmuck,  wie 
rate  Hoymer  llauaurne.  Eine  eigentümliche  Hin- 
richtung hat  nun  diese  vierte  Hoymer  Urne  vor  allen 
übrigen  Hausurnen  voraus.  Im  Inneren  de-  Qeffl 
nämlich,  rechts  und  links  von  der  Thür,  etwa  3  cm 
von  der  Thüröffnung  entfernt,  tritt  aus  der  Wand  je 
eme  senkrechte  1 . . ■  i - 1. ■  ■  mit  je  sechs  voi  pringenden 
Zahnen  oder  Zacken,  die  je  ll/a  ('m  voneinander  ent- 
fernt angebracht  sind  (Abbildung  wird  gezeigt.)  Der 
Zweck  dieser  beiden  inneren  Zahnstangen  ist  schwer 
zu  erkennen.  Für  da8  Grabgei  n  sie  einen  Ge- 
brauch nicht  zu,  sie  müssen  also  dem  Hause  angehören, 
welches  durch  diea  Grabgefäs-  nachgeahmt  werden 
sollte.    Dass  sie  Beziehung  zur  Thür  haben,  lasst  sich 


-)    Vergl.    Hörn  es,    Urgeschichte    der    bildenden 
Kunst.     1898.     S.  519. 


116 


ihrer  Stellung  zu  beiden  Seiten  der  Thür  ver- 
muthcn.  Uelier  die  Art  der  Benutzung  dieser  Zacken 
kann    vielleicht    eine    Einrichtung    Aufsehluss    geben, 

hie  noch  heute  von  unseren  Waldleuten  angewendet 
wird,  um  die  einfachste  Art  von  Durchlass  oder  Thor 
an  einem  Wildgatter  herzustellen.  Die  Holzhauer  und 
Köhler,  die  uns  ja  in  ihrer  Köthe  das  primitive  Haus 
der  Urzeit  bewahrt  haben,  pflegen  bei  ihren  Bauten 
sich  überhaupt  der  primitivsten  Hilfsmittel  zu  bedienen, 
um  ein  Gatter  öffnen  zu  können,  ohne  Anwendung  von 
eisernen  Haspen  und  Angeln,  schliessen  sie  den  Baum 
zwischen  zwei  Pfosten  durch  ein  selbständiges  Stück 
Gatter  oder  durch  eine  Lattenthür,  welche  mit  der 
obersten  und  der  untersten  Querlatte  in  hakenartige 
Vorsprünge  der  beiden  Pfosten  eingehängt  wird.  In 
ähnlicher  Weise  sind  vielleicht  die  Haken  rechts  und 
links  der  Thürötfnung  unseres  urgeschichtlichen  Hauses 
benutzt,  um  die  Thür  einzuhängen.  Man  brauchte  zu 
diesem  Zwecke  nur  den  Verschliessbalken  durch  die 
Krampe  zu  schieb. n,  welche  auf  mehreren  Hausurnen- 
thüren  angebracht  ist,  und  war  dann  im  Stande,  die 
Thüre  höher  oder  tiefer  einzuhängen,  je  nachdem  mau 
den  Verschliessbalken  in  höheren  oder  niedrigeren 
Haken  ruhen  liess.  Auf  diese  Weise  konnte  man  die 
Thürüffnung  unten  schliessen  und  oben  offen  lassen, 
eine  Einrichtung,  die  beim  Fehlen  der  Fenster  sehr 
nützlich  war,  um  Luft  und  Licht  einzulassen,  und  die 
noch  heute  in  der  quergetheilten  Hausthür  mancher 
Bauernhäuser  festgehalten  wird.  Vorausgesetzt  wird 
bei  dieser  Deutung,  dass  die  Hütte  der  Vorzeit  ausser 
der  äusseren  Vorsatzthür  auch  eine  innere  hatte,  oder 
dass  man  dieselbe  Thüre  sowohl  von  aussen  als  von 
innen  zum  Verschluss  der  Thürötfnung  benutzen  konnte. 
Die  Thüre  ist  geflochten  zu  denken,  ebenso  wie  die 
Wand  der  Hütte.  Wand,  subst.  zu  winden,  bedeutet 
ursprünglich  Flechtwerk  und  Gewebe  wie  noch  in 
Leinwand  und  Beiderwand. 

Diese  vierte  Hoymer  Hausurne  ist,  wie  Sie  sehen, 
ziemlich  gross,  sie  hat  eine  Höhe  von  33  cm  und  einen 
Durchmesser  der  kreisrunden  Grundfläche  von  25  cm. 
Der  Fundumstände  erinnert  sich  noch  heute  ein  Maurer 
in  Hoym,  Namens  Dorn,  der  als  Maschiuenführer  des 
Dampfpfluge8  seiner  Zeit  bei  Auffindung  des  Gelasses 
zugegen  gewesen  ist.  Derselbe  gibt  an,  dass  das  Grab 
mit  Steinplatten  ausgesetzt  und  bedeckt  gewesen  ist, 
und  dass  die  Deckplatte  40  cm  tief  unter  der  Ober- 
fläche des  Bodens  gelegen  habe.  Neben  der  Hausurne 
standen  zwei  kleine  „Thränennäpfchen",  in  der  Urne 
fand  sich  „Asche"  und  kleine  Stückchen  von  einer  oder 
zwei  Nadeln,  die  aber  so  zerbrochen  waren,  dass  sie 
weggeworfen  wurden.  So  der  Bericht.  Unter  „Asche" 
dürfen  wir  zerkleinertes  calcinirtes  Gebein  verstehen; 
die  Nadelbruchstücke  sind  zweifellos  von  Bronze  ge- 
wesen. Die  erwähnten  Beigefä9se  werden  wir  unter 
den  drei  kleineren  Gefässen  zu  suchen  haben,  welche 
Behm  mit  der  Hausurne  zusammen  aufbewahrt  hat. 
(Abbildung  wird  vorgezeigt.)  Leider  fehlt  jeder  Vermerk. 
Da  Dorn  nur  von  zwei  mitgefundenen  Beigefässen  weiss, 
wird  man  eines  von  diesen  drei  ausscheiden  müssen. 
Das  links  stehende  tassenförmige  Gefäss  mit  einem 
(jetzt  abgebrochenen)  Henkel  entspricht  der  Beschrei- 
bung, welche  von  dem  Beigefässe  der  Thierkopfurne 
gemacht  ist.  Möglich  also,  dass  dies  Gefäss  zu  dem 
anderen  Funde  gehört.  Dasselbe  bietet  nichts  charak- 
teristisches. 

Der  kleine  Henkeltopf  mit  den  horizontalen  Kehl- 
streifen um  den  stark  ausladenden  Bauch  ist  in  unseren 
Urnenfeldern  nicht  selten.  Er  gehört  mit  seiner  Ver- 
zierungsweise derselben  mittleren  Periode  des  Lausitzer 


Typus  an,  wie  ein  mit  Rillen  verziertes  kugeliges  Ge- 
fäss desselben  Feldes,  welches  in  meinem  Aufsatze  über 
Steinkisten  und  Hausurnen  von  Hoym  1898  beschrieben 
und  als  Figur  23  abgebildet  worden  ist. 

Viel  merkwürdiger  und  seltener  ist  das  in  der 
Mitte  der  drei  Beigefässe  abgebildete  hornförmige  Ge- 
fä  19  mit  Henkel,  Standfuss  und  KehLtreifenverzierung. 
Man  wird  es  zu  den  sogenannten  Trinkhörnern  stellen 
dürfen,  welche  aus  der  Lausitz  bekannt  sind.  Dieselben 
sind  mit  Systemen  von  Rillen  verziert,  welche  schraf- 
firte,  ineinander  geschobene  Dreiecke  bilden,  und  wer- 
den schon  durch  diese  Verzierungsweise  der  mittleren 
Periode  des  Lausitzer  Typus  zugewiesen.  Das  Trink- 
horn  von  dessen  (Kr.  Sorau)  hat  ebenso  wie  unser  Ge- 
fäss auf  der  concaven  Seite  einen  Henkel,  der  am 
Mundrande  ansetzt.  Von  den  Trinkhörnern  unter- 
scheidet sieh  unser  Gefäss  aber  durch  den  Standfuss. 
Dieser  letztere  kann  einen  Vergleich  mit  den  vogel- 
förmigen  Gefässen  nahe  legen;  es  würde  sich  dann  um 
einen  Vogel  ohne  Kopf  handeln,  und  zwar  kann  unser 
Gefäss  sehr  wohl  an  den  Körper  einer  Taube  erinnern. 
Da  wo  der  Kopf  ansetzen  sollte,  befindet  sich  die 
offene  Mündung,  die  also  hier  recht  eigentlich  den 
Namen  Hals  verdient.  Zu  dem  Vergleich  mit  einem 
kopflosen  Vogelkörper  werde  ich  noch  besonders  ver- 
anlasst durch  ein  vogelähnliches  Gefäss  mit  Standfuss 
aus  der  Altmark,  das  ich  vor  2  Jahren  für  das  Fürst- 
Otto-Museum  in  Wernigerode  bekommen  habe.  (Ab- 
bildung wird  vorgelegt.)  An  einem  vogelartigen  Körper 
erhebt  sich  senkrecht  der  cylindrische  offene  Hals  und 
bildet  jenen  Schlot,  den  manche  thönerne  Thierfiguren 
Schlesiens  und  der  Lausitz  auf  dem  Rücken  tragen. 
Ich  halte  diese  Gefässe  für  Lampen,  die  mit  Fett  ge- 
speist in  diesem  Schlote  Moos  als  Docht  trugen.  Der- 
gleichen Lampen  sind  noch  jetzt  in  Tibet  üblich. 

Wenn  wir  das  zweite  Beigefass  der  neuen  Hoymer 
Hausurne  nicht  als  Trinkhorn,  sondern  als  vogelförmiges 
Gefäss  ansprechen,  so  weisen  wir  es  dadurch  derselben 
Periode  zu,  der  auch  die  Trinkhörner  angehören,  näm- 
lich der  mittleren  Periode  des  Lausitzer  Typus. 

Ich  möchte  Sie  nun  auf  zwei  neue  Hausurnen  auf- 
merksam machen,  die  ebenfalls  einem  schon  bekannten 
Urnenfelde  entstammen,  und  die  ich  als  die  beiden 
Schwanebecker  Hausurnen  hiermit  in  das  Register  der 
deutschen  Hausurnen  einführe.  Ihr  Fundort  ist  eine 
Anhöhe  zwischen  Schwanebeck  und  Wulferstedt,  die 
Segenswarte  genannt,  oder  auch  hinter  den  Wind- 
mühlen. Dort  entdeckte  der  Gutsbesitzer  Roloff  aus 
Schwanebeck  im  Winter  1897 — 98  beim  Kiesgraben 
eine  von  vier  senkrecht  stehenden  Steinplatten  um- 
gebene ilausurne  nebst  zwei  Beigefässen.  Die  Haus- 
urne wurde  leider  zerbrochen  und  die  Scherben  nicht 
aufgehoben.  Sie  hat  nach  der  Versicherung  des  Herrn 
Roloff  dieselbe  Gestalt  gehabt  wie  die  beiden  später 
gefundenen,  doch  soll  sie  ungefähr  noch  einmal  so 
gross  gewesen  sein  als  diese;  sie  wird  demnach  unge- 
fähr dieselbe  Gestalt  gehabt  haben,  wie  die  grössere 
Wulferstedter  Hausurne,  die  demselben  Fundorte  ent- 
stammt, und  die  ich  in  der  Zeitschrift  des  Harzge- 
schichtsvereines  von  1893  nebst  ihren  Beigaben  ver- 
öffentlicht habe.     (Eine  Abbildung  wird  vorgelegt.) 

Erhalten  sind  aus  diesem  Grabe  die  Beigefässe; 
nämlich  eine  conische  Vase  von  14,4  cm  Höhe  und  ein 
henkelloses  doppelkonisches  Töpfchen  von  5  cm  Höhe, 
welches  in  die  Mündung  der  Vase  eingesenkt  war  und 
sie  verschloss.  Beide  kann  ich  Ihnen  hier  in  natura 
vorstellen,  da  Herr  Roloff  dieselben  in  lobenswerther 
Weise  dem  Provincialmuseum  hierselbst  geschenkt  hat. 
Die  Vase  hat  zwei  gegenüberstehende,  kantig  profilirte 
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Oesen  auf  der  Schulter  und  eine  Kehlstreifenverzierung 
auf  der  oberen  Hälfte  des  Bauches,  welche  wieder  der 
Blütheperiode  des  Lausitzer  Typus  angehört.  E  i  i 
das  bekannte  Dreieeksband,  dessen  Dreiecke  durch 
parallele  Rillen  hergestellt  sind,  und  zwar 
Schraffirungsrillen  des  einen  immei 
des  nächsten.  Dieses  Dreiecksband  •!  oben  und  unten 
durch  drei  horizontale  Hohlkehlen  abgeschlossen.  Her 
Hals  steigt  coniseh  auf,  der  Mundrand  ist  durch  einen 
kantig  profilirten  Wulst  oder  Reif  versl 

In  grosser  Nähe  dieses  ersten  Steinkisten 
entdeckte  Herr  Roloff  im  Frühjahre  1898  noch  zwei 
etwas  kleinere  Steinkisten,  von  denen  jede  eine 
urne  ohne  Beigefäss  enthielt.  Alle  drei  Funde  standen 
kaum  fünf  Schritte  voneinander  entfernt.  Die  eine 
dieser  beiden  Schwanebecker  Hausurnen  ist  leider  in 
Privatbesitz  übergegangen  und  wird  dort  festgehalten; 
ich  kann  sie  Ihnen  desshalb  nur  in  einer  Abbildung 
zeigen,  die  ich  nach  einer  von  mir  aufgenommenen 
Photographie  in  natürlicher  Grösse  hergestellt  habe. 
(Abbildung  wird  vorgezeigt.)  Die  andere  -Ion  Sie  hier 
im  Original,  da  Herr  Roloff  auch  I  ifäss  durch 

Schenkung  an  das  Provincialmuseum  der  allgemeinen 
Kenntnissnahme  zugänglich  gemacht  hat.  Dies  ßefäss 
ist  nur  1  cm  höher  als  das  andere,  nämlich  23  cm, 
aber  sein  Durchmesser  ist  3  cm  grösser,  unten  17,  oben 
22  cm.  Jenes  kleinere  Gefäss  sieht  desshalb  erheblich 
schlanker  aus  als  dieses;  bei  beiden  Gelassen  ladet  die 
Wand  nach  oben  aus,  nicht  ganz  geradlinig,  sondern 
mit  einer  kleinen  Biegung  nach  aussen.  Das  Dach  ist 
bei  beiden  vorspringend  und  massig  gewölbt,  ähnlich 
wie  bei  einem  Getreidediemen  oder  bei  einem  Bienen- 
korb; es  ist  die  Wölbung,  welche  genügt  um  das  Regen- 
wasser  abzuleiten:  die  germanischen  Hütten  auf  der 
Antonraussäule  zeigen  dasselbe  Dach. 

Die  Thüreinrichtung  ist  bei  beiden  Hausurnen  die 
gewöhnliche,  mit  Vorsatztbür  und  Riegel.  Die  Um- 
rahmung der  Thüröffnung.  welche  die  Thüre  zu  halten 
pflegt  und  durch  deren  Löcher  der  Vorlegebalken  ge- 
schoben wird,  hat  bei  beiden  Gefässen  Schaden  gelitten 
und  ist  zur  Hälfte  abgebröckelt.  Man  erkennt,  da 
diese  Umrahmungsleiste  erst  nach  Herstellung  der  Ge- 
fässwand  aufgelegt  worden  ist,  denn  sie  hat  sich  ziem- 
lich glatt  abgelöst.  Noch  auffallender  ist ,  dass  die 
beiden  sonst  glatten  Vorsatzthüren  den  wagerechten 
Eindruck  des  Vorlegebalkens  aufweisen;  dieser  muss 
also  vorgeschoben  sein,  als  der  Thon  der  Thüre  noch 
weich  war,  vielleicht  nur  probeweise  vor  dem  Brande. 
Den  Eindruck  des  Riegels  zeigte  übrigens  auch  eine 
Hausurnenthüre  von  Edsdorf  und  eine  von  Wilsleben. 

Beide  Hausurnen  waren  von  gebranntem  Gebein, 
dem  etwas  Kies  beigemischt  war,  ,gut  halbvoll".  Das- 
selbe  gilt  von  der  zerbrochenen  Hausurne,  deren  Bei- 
gefasse nur  Kies  enthielten.  Zwischen  dem  Gebein  der 
hier  befindlichen  Hausurne  lag  ein  Bronzering  in 
mehrere  Stücke  zerfallen ;  dieselben  Hessen  sich  zu 
einem  geschlossenen  Kreise  von  6,50  cm  Durehmesser 
zusammensetzen;  der  Ring  ist  von  kreisrundem  Quer- 
schnitt und  4  mm  stark.  (Der  Ring  wird  im  Original 
vorgezeigt.) 

Noch  ein  viertes  Grab,  ebenfalls  mit  Kalkstein- 
platten ausgesetzt,  ausserdem  durch  Steinpackung  ge- 
schützt, wurde  durch  Herrn  Roloff  an  derselben  Stelle 
aufgedeckt.  Dasselbe  enthielt  keine  Hausurne,  sondern 
als  Ossuarium  eine  grosse  konische  Vase  von  22  cm 
Höhe,  als  Beigefäss  ein  doppelkonisches  gehenkeltes 
Töpfchen,  und  über  beide  gestülpt  eine  breite  Satte 
von  45,6  cm  Durchmesser.  Beigaben  wurden  nicht  ge- 
funden. 

Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G.  Jhrg.  XXXI.  1900. 


Endl  t  an  derselben  Stelle 

i  ls  ebenfalls  an  den  vier 

Seit,  n  eilt  Sieil,!  I  ,1     Boden- 

a  war.    Das  eine 

doppelkonische  Urne,  m  t  ebenem  Deckel  (Blumen! 
untei  i  hten 

Beigefäss   mit   einem  Senkel.     Die  Um  i   ver- 

branntes  Gebein    an  Ironzenadel    in  t    den   be- 

kannten drei  Reifelangen,  welche  die  Stelle  di  s  Kopfes 
vertreten.     (Wird  vorgezeigt.) 

Drei  Hausurnen  sind  also  in  neuerer  Zeit  an 
Stelli  I    a  Schwaneb  lt  gi  funden, 

Vn  derselben  Stelle  ist  alier  auch  schon  187D  in  i 
gutvei  Steinkiste  eine  Bansurne  mit 

Beigefässen  gehoben  worden,  welche  zufällig  den 
Namen    Wulferstedter    Hausurne    erhalten    hai 

Ibe,  deren  Bild  ich  schon  vorgelegt  habe,  und  die 
in   ihrem  inneren   eine  Nadel    m  en,   einen 

Dreipass  von  Bronze  und  .  in  i  isernes  M<  ei  enthalten 
hat.  Auch  die  zweite  Wulferstedter  Bausurne,  die  mit 
der  ei  eine,,    i,,   ,  i  j , .,  t  0  tt  o-  M  u  seu  tu  zu  Wer- 

ode  aufbi  wahrl  wird,  ist  — -  wenn  auch  nicht  auf 
derselben  Stelle,  so  doch  —  in  der  Nahe  gefanden, 
so  dass  wir  hier  mit  einem  Felde  bekannt  geworden 
sind,  welches  fünf  Bausurnen  enthalten  hat  und  viel- 
leicht noch   mehr  enthält. 

Die  Zusammenstellung  von  Hausurnen  desselben 
Felde  und  ihre  Vergleichung  mit  denen  anderer  Felder 
gibt  uns  zum  Schlüsse  Anlass  zu  einer  typologischen 
Betrachtung.    Lassen  Sie  mich  zu  diesem  Zwecke  noch 

drei  I  l.iusni  neu  des  \sehers leher  Feldes  Ihnen  vor- 
führen: das  eine  Bild  repräsentirt  die  beiden  überein- 
stimmenden Gefässe  von  Wilsleben,  das  andere  de- 
rmo von  Königsaue  in  natürlicher  Grösse.  Als  vierte 
■  endlich  zeige  ich  zwei  Gesichtshausurnen  vom 
Eilsdorfer  Felde,  welches  noch  eine  dritte  von  ähn- 
licher Gestalt  enthalten  hat. 

Ks  hat  sich  früher  öfter  die  Neigung  gezeigt,  die 
verschiedenen  Hausurnentypen  auf  verschiedene  Zeiten 
zurückzuführen,  es  lag  der  Gedanke  nahe,  dass  die 
(leiässe,  die  sich  dem  viereckigen  Grundrisse  annähern, 
und  ein  Satteldach  mit  Firstbalken  aufweisen,  jünger 
sein  müssten,  als  die  mit  rundem  Grundrisse  und 
kalottenförmigem  Dach.  Ich  habe  vor  zwei  Jahren  nach- 
gewiesen, dass  diese  chronologische  Unterscheidung 
durch  die  Fundthatsai  hen  nicht  bestätigt  wird;  gerade 
die  runde  mit  Kalotten  lach  versehene  Hausurne  von 
Luggendorf    enthielt     La   Tone- Fibeln     der     mittleren 

le.  Betrachten  wir  aber  hier  die  Reihen  von 
Bausurnen  nach  ihren  Ursprungsfeldern  geordnet,  so 
muss  uns  ja  auffallen,  dass  jedem  Felde  gewisse  typo- 
logische Merkmale  eigen thüm lieb  sind.  Die  von  Schwane- 
beck- Wulferstedt  sind  rund,  nach  oben  ausladend  und 

baucht  und  mit  niedrig  gewölbtem  Dache  ver- 
ii  Die  von  Hoym  haben  auf  rundem  oder  ellipti- 
schem Grundrisse  senkrecht  a  le  Wände  und 
ii ichgewölbtes  Dach  mit  erhöhtem  First.  Die  von 
ersleben  haben  auf  elliptischem   his  rechteckigem 

In  .•  ausladende  Wände  und  ein  abgewalmtes 
Satteldach;  diesen  Typus  zeigt  auch  die  nur  zwei 
Stunden  wi  gefundene  Stassfurter  Hausurne 

und  die  Dessauer.  Die  drei  Hau-urm-n  von  Eilsdorf 
endlich  zeigen  durch  Form  und  Gesicht  ebenfalls  einen 
ganz  besonderen  Charakter.  Bei  dieser  Betrachtung 
und  Vergleichung  werden  wir  zu  der  Ueberzeugung 
kommen  müssen,  dass  die  verschiedenen  Typen  der 
Hausurne  nicht  auf  chronologische,  sondern  auf  locale 

schiede  zurückzuführen  sind. 
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Herr  Professor  Dr.  Montelius-Stockholm: 

In  dem  höchst  interessanten  Vortrage  haben  wir 
gehört,  dass  der  Herr  Vorredner  der  Ansicht  war,  dass 
die  Hausurnen  aus  dem  5.  und  6.  Jahrhundert  v.  Chr. 
stammen.  Ich  hatte  vor  einigen  Jahren  in  Lübeck  Ge- 
legenheit, auf  die  Chronologie  in  dieser  Frage  näher 
einzugehen  und  die  Ansicht  auszusprechen,  dass  diese 
Hausurnen  etwas  älter  sind,  aus  dem  Anfange  des 
1.  Jahrtausends,  und  einige  andere  Funde  haben  das 
bestätigt.  In  Italien  sind  ja,  wie  wir  wissen,  die  Haus- 
urnen auch  zu  finden.  Ich  l>et rächte,  wie  ich  in  Lübeck 
sagte,  die  norddeutschen  und  skandinavischen  Haus- 
urnen —  sie  kommen  nämlich  auch  in  Südskandinavien 
vor  —  als  Resultat  eines  Einflusses  aus  Italien;  folg- 
lich muss  das  auch  ein  chronologischer  Zusammenhang 
sein.  In  Italien  stammen  die  Hausurnen  aus  dem  Ende 
des  2.  Jahrtausends. 

Was  die  Form  betrifft,  so  ist  es  ja  möglich,  dass 
wir  es  mit  localen  Formen  zu  thun  haben.  Es  ist  aber 
auch  möglich,  und  sogar  wahrscheinlich,  dass  wir  diese 
verschiedenen  Formen  in  einer  anderen  Weise  aufzu- 
fassen haben.  Wenn  man  nämlich  eine  Reihe  von 
solchen  Gefässen  näher  betrachtet,  so  findet  man,  dass 
einige  sehr  hausähnlich  und  offenbar  directe  Nachbil- 
dungen von  den  Hütten  sind.  Die  anderen  sind  aber 
als  Decadenceformen,  als  immer  mehr  verdorbene  Nach- 
bildungen von  Hausurnen  zu  betrachten;  einige  sind 
freilich  noch  mit  Thüien  versehen,  haben  aber  die 
Hüttenform  verloren  und  werden  daher  Thürurnen 
genannt. 

Herr  Dr.  Höfer-Wernigerode: 

Den  deutschen  Hausurnen  ein  so  hohes  Alter  zu- 
zuschreiben, dass  sie  um  1000  v.  Chr.  entstanden  sein 
sollen,  ist  unmöglich,  so-  lange  wir  dem  Lausitzer 
Typus,  der  aus  Hallstättischer  Cultur  erwachsen  ist, 
und  speciell  den  Lausitzer  Gefässen,  die  mit  den  Haus- 
urnen zusammen  vorkommen,  eine  erheblich  jüngere 
Zeit  anweisen.  Die  Nadeln,  die  in  den  Hausurnen  ge- 
funden sind,  sind  zum  Theil  Zeitgenossen  der  Schwanen- 
halsnadel; letztere  Nadel  selbst  ist  in  Hausurnenfeldern 
vorgekommen.  Diese  aber  gehört  der  Periode  an,  die 
der  La  Tene-Zeit  vorangeht,  auch  das  spricht  für  das 
6.  und  5.  Jahrhundert. 

Einen  Zusammenhang  der  deutschen  mit  den  ita- 
lienischen Hausurnen  kann  ich  desshalb  nicht  annehmen, 
weil  zwischen  dem  Harz  und  Etrurien  niemals  eine 
Hausurne  zum  Vorschein  gekommen  ist. 

Was  nun  den  Decadencetypus  anbetrifft,  den  die 
kreisrunden,  etwas  ausgebauchten  Gefässe  von  Wuifer- 
stedt-Schwanebeck  darstellen  sollen,  so  kann  ich  nicht 
erkennen,  warum  diese  nicht  ebenso  gut  ein  wirkliches 
Haus  nachahmen  sollen,  wie  die  übrigen  Hausurnen. 
Gerade  der  runde  Grundrisa  und  die  bienenkorbartige 
Form  germanischer  Hütten  ist  uns  noch  aus  römischer 
Zeit  durch  die  Reliefe  der  Antoninsäule  bezeugt.  Und 
der  Umstand,  dass  in  ziemlich  benachbarten  Gegenden 
Hausurnen  mit  rundem ,  länglichrundem  und  recht- 
eckigem Grundrisse,  mit  niedrig  gewölbtem  Dache  und 
mit  hohem  Firstdache  vorkommen,  nöthigt  uns  nicht 
zu -der  Annahme,  dass  die  eine  Sorte  nicht  wirkliche 
Häuser  nachahme;  denn  noch  heute  bauen  in  Afrika 
benachbarte  Stämme  verschieden  geformte  Hütten,  und 
manche  Stämme,  z.  B.  die  Kondevölker  am  Nyassasee, 
bauen  sowohl  runde  wie  viereckige  Häuser. 


Herr  Professor  Gustav  Hertzberg- Halle: 
Die  Halloren  in  Halle  a.  S. 

Meine  verehrten  Herren!  Der  Herr  Vorsitzende 
unserer  Versammlung  hat  gestern  und  heute  bereits 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  so  bestimmt  auf  die 
vielfach  sehr  merkwürdigen  Reste  der  „Halloren"  ge- 
nannten Volksgruppe  inmitten  der  Hallischen  Einwohner- 
schaft hingewiesen,  dass  ich  meinerseits  wohl  hoffen  darf, 
für  einen  Augenblick  Ihr  Interesse  für  meine  in  dieser 
Richtung  gehende  kurze  Darlegung  gewinnen  zu  können. 
Obwohl  die  Zahl  der  gegenwärtig  noch  in  Halle  woh- 
nenden Halloren,  Greise,  Frauen,  Mädchen  und  Kinder 
mit  eingerechnet,  vielleicht  nur  noch  tausend  betragen 
wird  (gegenüber  den  mehr  als  siebentausend  im  Mittel- 
alter), so  werden  sie  doch  trotz  des  starken  Anwachsens 
der  übrigen  Bevölkerung  in  Halle  auch  dem  auswär- 
tigen Beobachter  sehr  schnell  kenntlich.  An  einem 
der  Hauptwege  nach  der  städtischen  Parkinsel,  den  Sie 
selbst  heute  Nachmittag  einschlagen  werden,  liegt  die 
jetzige  Hauptstelle  ihrer  technischen  Thätigkeit,  die 
Saline,  wo  sie  in  Menge  in  ihrer  alten  malerischen 
Alltagstracht  uns  begegnen.  Sehr  oft  sieht  man  sie 
in  alterthümlich  feierlichen,  schwarzen  Anzügen  als 
Sargträger  und  Begleiter  der  meisten  Leichenbegäng- 
nisse in  unserer  Stadt.  Sonntags  fällt  an  ihrer  Tracht 
namentlich  die  dunkle  Sammetweste  auf,  geschmückt 
mit  riesigen,  als  werthvolle  Erbstücke  vom  Vater  auf 
den  Sohn  übergehenden,  silbernen  Knöpfen.  In  bunten, 
aus  dem  17.  Jahrhundert  stammenden  Festkleidern  be- 
grüssen  sie  zu  Neujahr  noch  heute  die  Pfänner,  die 
Inhaber  der  sog.  Solgüter.  Vor  der  Einführung  regel- 
mässig organisirter  Feuerwehren  war  es  sehr  wesentlich 
ihre  Aufgabe,  mit  Hilfe  der  gegen  die  Flammen  sehr 
wirksamen  Sole  ausgebrochene  Feuersbrünste  zu  be- 
kämpfen. Das  Mittelalter  aber  kannte  diese  tapfere 
Schaar,  —  die  noch  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
mehr  als  700  Krieger  aufbringen  konnte,  —  als  Ver- 
theidiger  unserer  (jetzt  seit  80  bis  70  Jahren  ver- 
schwundenen) Thorkastelle  und  als  mit  der  Bedienung 
der  sehr  zahlreichen  städtischen  Artillerie  betraute  Mann- 
schaften. Zum  letzten  Male  haben  sie  im  Herbst  1625 
dieser  Aufgabe  sich  unterzogen,  als  Wallenstein's 
Truppen  die  Stadt  Halle  zur  Unterwerfung  nöthigten.  — 

Die  Hauptsache  aber  ist  es  —  und  so  war  es  seit 
uralter  Zeit,  —  dass  das  Geschlecht  dieser  „Salzsieder' 
mit  einer  gewissen  ausschliesslichen,  „kastenartigen" 
Alleinberechtigung  die  reichen,  einst  so  überaus  kost- 
baren Schätze  aus  der  Tiefe  der  Erde  holte  und  dann 
technisch  verarbeitete,  welche  die  altberühmten  Salz- 
quellen im  „Thale",  im  Mittelpunkt  der  Altstadt  Halle 
der  Bevölkerung  dieser  Gegend  zuführten.  Bei  dieser 
Arbeit  hat  ihre  Vorfahren  bereits  (1064)  Kaiser  Hein- 
rich IV.,  —  hat  sie,  wenn  ihre  Sage  Recht  hat,  bei- 
nahe hundert  Jahre  früher,  schon  Kaiser  Otto  II.  ge- 
sehen. — 

Dass  diese  Salzsieder  und  ihre  ältesten  Vorgänger, 
soweit  die  geschichtliche  Kunde  reicht,  niemals  in 
dem  Rechte  auf  diese  Arbeit  gestört  worden  sind;  dass 
ihre  Geschichte  mit  der  der  Stadt  Halle  bis  zu  den 
ältesten  Zeiten  unzertrennlich  verschlungen  ist;  dass  sie 
—  mit  einigen  nothwendigen  Modificationen  —  sich 
stets  rechtlich  und  social  von  der  übrigen  Bevöl- 
kerung abgeschlossen  gehalten  haben,  (die  Reste  ihrer 
eigenen  Gerichtsbarkeit  sind  erst  1802  geschwunden); 
dass  sie  noch  heute  viele  Spuren  ihrer  uralten  Selbst- 
ständigkeit zeigen,  in  Körpergestalt,  in  Sitten  und  Ge- 
bräuchen, bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  (vielleicht) 
auch  im  Dialekt;    dass  sie   zu  allen  Zeiten  sich  selbst 
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als  einen  eigenen  .Stamm"  angesehen  haben,  ist  durch- 
aus sieher.  Es  hat  denn  he  ge- 
■  gölten;  es  ist  im  Ernste,  meines  Wissens,  noch  nicht 
bezweifelt  worden,  ilass  wenigstens  ihre  Abkunft  eine 
andere  sei,  als  jene  der  älteren,  iiberwi«  gend  aus  nieder- 
sächsischen  Colonial-Deutschen  und  germanisirt  a 
ben  erwachsenen  Bevölkerung  der  Stadt  Halle  und  des 
Saalkreises.  — 

Allerdings  aber  ist  die  Frage  wegen  der  ethno- 
graphischen Stellung  der  sog.  Halloren  noch  immer 
nicht  zu  voller  Zufriedenheit  gelöst.  Bis  zum  Jahre  1843 
freilieh  galt  es  mit  ganz,  verschwindenden,  nicht  sehr 
in's  Gewicht  fallenden  Ausnahmen  bei  deutschen  wie 
bei  slavischen  Forschern  als  Thatsache,  dass  unsere 
Halloren  ein  Rest  sorbischer  Salzsieder  sein  müssten. 
Die  Theorie  war,  die  Karolinger  hätten  bei  der  end 
giltigen  fränkischen  Eroberung  der  Saalegegend  zu 
Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  diese  als  geschickte 
Salinenarbeiter  für  sie  werthvollen  Leute  ruhig 
sitzen  lassen,  sie  nur  zu  tributären  Unfreien  gen 
und  ihre  allmähliche  Germanisirung  eingeleitet.  Die 
schwierige  Frage,  wie  bei  solchen  Verhältnissen  später 
die  vielfach  priviligirto  Stellung  der  Salzsieder  zu  ihren 
„Arbeitgebern"  und  zu  dem  Landesherrn  zu  verstehen 
sei,  wurde  nie  befriedigend  gelöst.  Ganz  übersehen 
aber  wurde  ein  anderes  Moment.  Es  mag  sein,  dass 
je  nach  Umständen  persönliche,  finanzielle,  endlich  auch 
religiöse  Motive  in  Zeiten  des  siegreichen,  erobernden 
Vordringens  starker,  neu  einwandernder  Völkermassen 
deren  Führer  haben  bestimmen  können,  in  ihrer  Mitte 
kleine,  werthvolle  Trümmer  des  vertriebenen  Volkes 
in  einer  solchen  Stellung  ruhig  sitzen  zu  lassen.  Das 
passt  aber  nicht  für  die  vorliegende  Frage.  Die 
Karolinger  eroberten  die  Gegend  und  die  Salzquelle  von 
.Ilaila"  oder  Dobresol  nach  Ablauf  von  etwa  200  Jahren 
heftiger  Kämpfe,  die  sich  um  den  uralten  .Grenzgraben", 
die  Saale,  bewegt  hatten;  auch  nachher  hat  es  noch 
längere  Jahrzehnte  voller  heftiger  Kämpfe  gedauert, 
bis  die  deutsche  Grenze  sicher  nach  der  .Mulde  und 
der  mittleren  Elbe  vorgeschoben  war.  Es  ist  so  un- 
wahrscheinlich -wie  möglich,  dass  die  Karolinger 
unter  solchen  Umständen  eine  Schaar  kräftiger  be- 
siegter Feinde  gerade  inmitten  oder  dicht  bei  einem 
neuen  festen  Platze  zurückgelassen  haben  sollten,  der 
nicht  bloss  die  Salzquellen  barg,  sondern  auch  die  sehr 
wichtigen  und  damals  sehr  schwierigen  —  Uebergänge 
über  die  Saale  nördlich  von  den  Elstersümpfen  decken 
sollte.  — 

Da  waren  es  nun  zuerst  Heinrich  Leo  und  (1843) 
Chr.  Keferstein,  die  —  angeregt  durch  den  täglichen 
Anblick  der  damals  in  Halle  stehenden,  aus  slavischen 
Lausitzern  bestehenden  Besatzungstruppen  —  auf  die 
grosse  Verschiedenheit  zwischen  diesen  Slaven  und  den 
Halloren  aufmerksam  machten.  Man  prüfte  weiter,  man 
fand,  dass  sich  beiden  Halloren,  die  auch  mit  anderen 
slavischen  Stämmen  gar  nichts  Verwandtes  zeigten,  auch 
keinerlei  slavische  Erinnerungen  erhalten  hatten.  Aus 
der  Sorbenzeit  sind  nur  zwei  slavische  Namen  für  zwei 
der  vier  Salzbrunnen  erhalten  geblieben;  man  entdeckte 
nur  einen  einzigen  slavischen  Familiennamen  bei  den 
Halloren,  und  einige  Reste  des  Aberglaubens,  die  viel- 
leicht aus  der  slavischen  Zeit  übrig  sind,  bezw.  waren. 
Die  Hai  loren  selbst  hatten  jedenfalls  j  ede  Erinnerung 
an  eine  mögliebe  slavische  Abkunft  verloren;  sie  hielten 
und  halten  sich  für  Deutsche,  —  auch  die  moderne 
slavische  Strömung  in  Ostdeutschland  hat  bei  ihnen 
nicht  den  leisesten  Widerhall  gefunden.  — 

Jene  beiden  Gelehrten  waren  nun  persönlich  eifl  ig« 
keltische  Sprachforseher.     Die  doppelte  Beobachtung, 


dass  die  techi  üpra  he  un  werke,  die 

i    von   Kimen    und   S  kl    in 

Deutschland  gai  ■  von 

Ausdrücken  zeigt,  die  rtwi  rden, 

und  dass  das  Wort  „hallwr,  halwr'  pi  balür  in  dem 
alten  eigentlich  Dialekt  mit  „Hallör"  identisch 

ist  and  .inen  Sal;  sieder  bedeute:,  gab  ihnen  den 
Aul  i-s  zur  Aufstellung  der  Theorie  von  der  keltischen 
Abkunft  der  Halloren.  Diese  Annahme,  die  sehr  viele 
Anhänger  gefunden  und  auch  ganz  seltsame  Blüthen  ge- 
trieben hat,  —  es  war  eben  die  Zeit  dei  <u.'.  Eeltoi 

-tützte  sich  .auf  die  Vermuthung,  dass  vor  der  Ein* 
Wanderung  der  deutschen  Völker  auch  in  Nor 
land  alles   Land    von   Kelten   I   i 

dem  siegreichen  Vorrücken  der  Deutschen  wurden  dann 
die  keltischen  Salzsieder  in  ihren  Sitzen  an  der  Saale 
als  l  nfreie  belassen,  gingen  im  (5  Jahrhundert  n.Chr. 
an  die  nachrückenden  Slaven  über,  und  wurden  unter 
Karl  d.  Gr.  wieder  von  den  siegreichen  Franken  als 
inen,  um  sich  dann  allmählich  zu  ger- 
manisiren.     Dieser  Hypothese.  —  die  noch  durch  aus- 

iinte.  freilich  auch  lebhaft  besl  klärungen 

vieler  loraler  Namen    in   unserer  Gegend  aus  dem  Kel- 

n    eine  breiten-  i    allen  sollte,  entzog 

aber   (1884/85)   ihren    Boden    Müllenhoffs   Nachwi 
dass  die  Selten  jedenfalls  niemals  im  Be  itze  der  Land- 
schaften  zwischen   der   Ellie    und   der  Weser   gewesen 
sind,  i  oehr  in   jenen  alten  Zeiten  ein  Urwalds- 

gürtel vom  her-,  Erz-  und  thüringischem  Gebirge  bis 
zum  Harz  hier  als  schwer  zu  überwindende  Völker- 
le gewirkt  habe.  Die  Vermuthung  aber,  dass  die 
helvetischen  Kelten  im  Ifaingebiet,  die  noch  im 
ersten  vorchristlichen  Jahrhundert  —  noch  vor  Cäsars 
Zeit  —  in  Süddeutschland  verbreitet  waren ,  in  der 
Gegend  von  Halle  eine  Colonie  für  den  an  den  Sol- 
quellen zu  betreibenden  Raubbau  unterhalten  hätten, 
ist  wenig  wahrscheinlich.  Die  deutschen  Bewohner 
dieser  Gegend,  damals  die  Hermunduren,  würden 
diesen  Versuchen  wahrscheinlich  ebenso  nachdrücklich 
entgegengetreten  sein,  wie  sie  in  den  ersten  Jahrzehnten 
der  römischen  Kaiserzeit  an  ihrer  Westgrenze  mit  den 
Katten  um  die  dortigen  Salinen   kämpften.  — 

Viele  sind  seitdem  zu  der  Annahme  übergegangen, 
dass  die  Ahnen  unserer  Hallischen  3a  eder  germa- 
nischen Stammes  gewesen  sind,  —  wahrscheinlich 
fränkischer  Abkunft.  Die  Halloren  selbst  huldigen 
dieser  Ansicht;  nur  dass  sie  neben  anderen  wunder- 
lichen Legenden  die  Ansiedelung  irrthiimlii  her  Weise 
bereits  aut  Karl  Martell  zurückführen,  Mit  einer  ge- 
wissen Reserve  mag  die  Ansicht  ausgesprochen  werden, 
die  einst  der  Jurist  Merkel  vertrat,  dass  bei  der  Besitz- 
ergreifung unter  Karl  d.  Gr.  in  „Halla*  neben  der  Be- 
satzung fränkischer  Krieger  auch  eine  Colonie  ursprüng- 
lich „1  nfreier"  hier  angesiedelt  worden  sei.  als  deren 
Heimath  (vielleicht)  die  Gegend  an  der  mittleren  Maas 
und  an  der  Sambre  gelten  kann.  Ungleich  wahrschein- 
licher als  die  Vermuthung,  dass  bereits  die  Hermun- 
duren kelti-i  he  Salz.arbeiter,  sei  es  als  Eri  ingene, 
sei  es  als  theuer  gewordene  Knechte  beschäftigt  hätten, 
ist  dann  die  weitere  Vermuthung,  da  neuen  frän- 
kischen Herren  nach  Austreibung  der  Sorben  aus  den 
Salinen  hier  Anfangs  k  i  er  aus  den 
alpinen  .Salzwerken,  wie  beispielsweise  Reichenhall,  ver- 
wendet haben:  daraus  würde  sich  auch  die  Einführung 
der  vielen  technischen  Ausdrücke  keltischer  Spra 
bei  unseren  Salinen  sehr  einfach  erklären.  — 

Der  jetzt  geläufige  Nu  m.'  „Halloren1  endlich,  für 
dessen  Vorkommen  bei  uns  in  den  älteren  Jahrhunderten 
wenigstens  noch  kein  sicherer  Beweis  entdeckt  i  t,  tritt 
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urkundlich  zuerst  1630,  wie  auch  in  der  gleichzeitigen 
liehen  Literatur  der  Stadt  Halle  auf,  und  zwar 
lange  in  der  Form  „Hallorum*,  mit  der  sowohl  die 
Masse  dieser  Leute,  wie  ein  Einzelner  von  ihnen  be- 
zeichnet werden  konnte.  — 

Pin  zähe  Reserve,  mit  der  die  aus  der  immerbin 
deutschen  Fremde  nach  der  Saale  geführten  Ansiedler 
sich  sehr  lange  zu  der  Assimilirung  an  die  nieder- 
deutschen Einwohner  des  Saalthaies  verhielten,  hat  in 
Verbindung  mit  ihrer  kastenartigen  Geschlossenheit  den 
langen  Bestand  dieses  kleinen  „Stammes*  bis  zur  Gegen- 
wart sicherlich  gefördert.  Ganz  verhindert  wurde  aber 
die  Mischung  mit  der  unmittelbar  benachbarten  Be- 
völkerung nicht.  Einerseits  Hessen  die  Halloren  schon 
im  spateren  Mittelalter  unter  gewissen  Bedingungen 
auch  aus  dieser  Leute  zu,  die  in  die  unterste  Classe 
ihrer  Arbeiter  für  die  Dauer  Aufnahme  fanden.  Ande- 
rerseits hielt  man  in  neuerer  Zeit  nur  noch  darauf  mit 
Strenge,  dass  sich  die  jungen  Mädchen  nicht  „aus  dem^ 
Stamme"  heraus  verheiratheten,  während  Verbindungen 
junger  Halloren  mit  Bauerntöehtern  nicht  gar  selten 
geschlossen  wurden.  So  hat  es  also  auch  bei  ihnen 
an  mehrfachen  Blutmischungen  nicht  gefehlt.  — 

Dass  sie  nun  auch  nicht  ganz  ausschliesslich  in  der 
Salzfabrication  aufgingen,  sei  zum  Schlüsse  noch  beson- 
ders erwähnt.  Die  Geschichte  unserer  Stadt  zeigt  uns, 
dass  auch  sie  den  grossen  geistigen  Bewegungen  der 
deutschen  Nation  keineswegs  fremd  geblieben  sind.  Und 
einer  der  gefeiertsten  deutschen  Tondichter  der  Gegen- 
wart —  bei  dem  die  derbe  Urwüchsigkeit  seines  Stammes 
in  ganz  eigenthümlicher  Weise  neben  seiner  wahrhaft 
genialen  künstlerischen  Begabung  sich  erhalten  hatte, 
—  Robert  Franz,  war  ein  Hallorensohn.  — 

Herr  Generalarzt  Dr.  Meisner-Altona: 
Scherben  mit  Fingereindrücken. 

Wer  im  vorigen  Jahre  dem  Congresse  in  Lindau 
beigewohnt  hat,  wird  sich  der  Scherbe  mit  den  Finger- 
eindrücken erinnern,  welche  Herr  Professor  Kollmann 
der  Versammlung  vorlegte.  Sie  stammte  aus  der  Bronze- 
station Corcelettes  am  Ufer  des  Neuschateler  Sees  und 
zeigte  Eindrücke  von  einigen  Fingerspitzen  von  un- 
gleicher Grösse,  die  nach  Ansieht  des  Professor  Forel 
in  Morges  wegen  ihrer  schlanken  Gestalt  und  der 
Schmal heit  der  Nägel  den  Händen  einer  Frau,  der 
Töpferin  von  Corcelettes,  angehören.  Entstanden  denkt 
sich  Herr  Kollmann  die  Fingereindrücke  dadurch, 
dass  das  Gefäss,  wie  es  noch  heute  unsere  Töpfer  thun, 
über  die  ausgestreckten  Finger  beider  Hände  gestülpt 
worden  ist,  um  es  zum  Trocknen  zu  tragen,  und  noch 
nicht  hinreichend  erhärtet  war,  um  dem  Eindruck  der 
Finger  zu  widerstehen.  Er  schliesst  ferner  aus  der 
Stellung  der  Finger,  dass  der  oberste  Eindruck  von 
dem  rechten  Zeigefinger  herrühre.  Ebenso  vermuthet 
er,  dass  nach  der  schmalen  ovalen  Gestalt  der  Nägel 
die  Töpferin  von  Corcelettes,  im  Gegensatze  zu  einer 
Menschenvarietät  mit  viereckigen  breiten  Fingernägeln, 
neben  schmalen  Händen  wohl  auch  ein  langes  und 
schmales  Gesicht,  entsprechend  einem  im  Pfahlbau  von 
Corcelettes  gefundenen  Schädel,  und  somit  die  Körper- 
formen einer  schlanken,  feineren,  civilisirten  Rasse  be- 
sessen habe. 

Der  Güte  des  Herrn  Colomb,  Conservator  des 
Cantonalmuseums  in  Lausanne,  in  welchem  sich  die 
Scherbe  zur  Zeit  befindet,  verdanke  ich  den  Abdruck 
von  Fingerspitzeneindrücken  einer  zweiten  ebenfalls 
hei  Corcelettes  gefundenen  Scherbe.  Die  Finger  scheinen 
demselben  oder  wenigstens  einem  diesem  sehr  nahe  ver- 


wandten Individuum  anzugehören;  denn  ihre  Nägel 
zeigen  dieselbe  Schmalheit,  die  auch  hier  zwischen 
8  und  10  mm  wechselt.  Die  dicht  nebeneinander  stehen- 
den 13  Eindrücke  lassen  es  indessen  fraglich  erscheinen, 
ob  sie  auf  die  von  Herrn  Kollmann  angenommene 
Weise  entstanden  sein  können. 

Ich  bin  ferner  in  der  glücklichen  Lage,  Ihnen  auch 
noch  Abdrücke  einer  anderen  Scherbe  vorzulegen,  bei 
der  es  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  hier  die 
Fingereindrücke  lediglich  zum  Zwecke  der  Ornamen- 
tirung  angebracht  Bind.  Nun  sind  zwar  die  Urnen 
keineswegs  selten,  bei  denen  Finger-  oder  richtiger 
Nageleindrücke  zu  Ornamentirungszwecken  vorkommen ; 
bei  diesen  aber  sind  sie  flacher  und  über  die  ganze 
Wandung  der  Urne  in  grösseren  Zwischenräumen  ver- 
streut. Hier  aber  zeigt  der  freie  Rand  der  Urne  die 
Eindrücke  in  unmittelbarer  regelmässiger  Folge  und 
ebenso  umgibt  ein  doppelter  Kranz  solcher  Eindrücke 
den  Hals  der  Urne.  Die  Herstellung  ist  so  erfolgt,  dass 
mit  Zeigefinger  und  Daumen  der  rechten  Hand  die 
Ornamentirung  gewissermaassen  herausgezwickt  oder 
gedrückt  ist.  Die  oberen  Eindrücke  jeder  Reihe  ge- 
hören somit  dem  Zeigefinger,  die  unteren,  diesen  ent- 
gegengesetzten, dem  Daumen  an.  Die  Scherbe  stammt 
aus  der  Nähe  des  Herrensitzes  Rutzau  bei  dem  kleinen 
Städtchen  Putzig,  aus  einem  nicht  weit  vom  Strande 
gelegenen  Kehrichthaufen.  Ausser  ihr  fanden  sich  auch 
.Scherben  mit  Strich-  und  Schnurornamenten  und  Durch- 
lochungen,  sowie  auch  mit  Griffen  und  Buckeln  vor; 
im  Uebrigen  aber  nur  neben  Resten  von  Fischen,  See- 
hund und  Schwein,  Feuersteinschaber  und  -Splitter,  ein 
Falzbein  aus  Knochen  und  ein  unbearbeitetes  Stück 
Bernstein.  Die  Scherbe  befindet  sich  in  dem  Museum 
in  Danzig,  dessen  Leiter,  Herrn  Professor  Conwentz, 
ich  die  Abdrücke  verdanke. 

Wenn  man  nun  die  Gestalt  der  Zeigefingernägel 
auf  jener  Scherbe  der  Bronzezeit  und  dieser  der  Stein- 
zeit vergleicht,  so  ergibt  sich,  dass  der  Nagel  der 
Scherbe  von  Corcelettes  etwas  schmaler  ist,  als  der 
Nagel  von  Rutzau.  Jener  misst  in  seiner  grössten 
Breite  9  mm,  dieser  in  seinen  tiefsten  Eindrücken 
12  mm ;  ausserdem  ist  jener  aber  auch  gewölbter. 

Nun  haben  in  neuerer  Zeit  Regnault  und  Mina- 
kow  nachgewiesen,  dass  die  Nägel  desto  breiter  und 
flacher  sind,  je  mehr  die  Finger  zu  grober  Handarbeit 
benutzt  werden.  Daher  hat  die  rechte  Hand  meist 
breitere  Nägel  wie  die  linke  —  nur  bei  Linkshändigen 
und  besonders  bei  Violinspielern  ist  es  umgekehrt  — 
und  ebenso  sind  die  Nägel  des  Mannes  flacher  und 
breiter,  wie  die  der  Frau.  Man  könnte  also  mit  einer 
gewissen  Berechtigung  von  einem  Töpfer  von  Rutzau 
sprechen. 

Im  Allgemeinen  aber  sind  nach  dem  Vorgange  des 
Herrn  Kollmann  gegenüber  diesen  durch  den  Ge- 
brauch erworbenen  Eigenschaften,  wenigstens  zwei 
Nägeltypen  zu  unterscheiden,  die  man  kaum  anders 
als  Typen  der  Vererbung  und  der  Rasse  deuten  kann. 
Die  schmalen,  ovalen,  gebogenen  Nägel  gehören  den 
grossen  schlanken,  die  kurzen,  breiten,  flachen  den 
kleinen  untersetzten  Menschen  an,  bei  denen  sozusagen 
Alles  lang  und  schmal  oder  kurz  und  breit  ist  — 
Schädel,  Gesicht,  Augenlider  und  Lidspalte,  Nase, 
Mund  und  Lippen,  Hals,  Brustkorb,  Becken  und  Glied- 
maassen  in  allen  ihren  Einzelheiten. 

Nachdem  nun  Minakow  nachgewiesen'hat,  dass, 
je  grösser  die  Summe  der  Breite  der  Nägel  ist,';  desto 
grösser  auch  der  Brustumfang  des  Menschen  ist,  und 
dieser  bekanntlich  bei  dem  kleinen  untersetzten  Men- 
schenschlage  im  Verhältniss   zur  Körperlänge   grösser 
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ist,  als  bei  den  langen  schlanken  Menschen,  so  i  ; 
Schluss  gerechtfertigt,  das  thatsächlich  der  breite, 
■kurze,  flache  Nagel  ein  Kennzeichen  die  er  Mi  chen- 
varietat  ist.  Die  Scherbe  von  Co: 
in  der  That  auf  ein  Individium  von  langen  schlanken 
Körperförmen,  die  von  Rutzau,  übrigens  entsprechend 
der  heute  noch  vorwiegenden  Körperbeschaffenheit  der 
Anwohner  der  Helaer  Bucht,  auf  ein  solches  mit  kurzen 
breiten  Körperformen  hin. 

Herr  Professor  Dr.  Kollmann-Basel: 

Ich  sehe  mit  Vergnügen,   dass   der  Berr  General- 
arzt   hr.  Meisner  die  Sache  weiter  verfolgt  hat.     Ich 
wollte  dieselben  Präparate  hier  noch  einmal  vorlegen, 
die  er  gezeigt  hat,   und   namentlich  eines,   das  m 
den  Fingereindrücken  gleichzeitig  auch   noch  jene  der 


Kg,  1.    Finge] 

ichnot. 


Pingerknöchel  auft  [ch  kann  darauf  jetzl  ver- 

zichten, benütze  aber  die  Gelegenheit,  am  eine  Abbil- 
dung der  Pingerspitzen  zu  geben  und  um  die  Veran- 
lassung, bei  der  diese  Pingerspitzen  in  den  Boden 

Thongefasses  hineingedrückt  wurden,  noch  einmal  zu 
bespre 

Die    I  terung   d.  s    Museums    in   Lausanne 

ichen  Pührung  meines  verehrten 
Freundes     Forel    (M  r     gezeigt,     da.-s    viele 

i  Bind,  in  denen  solche  Pingerein- 
drücke vorkommen,  darunter  auch  ein  paar  Töpfe,  die 
gut  erhalten  sind.    Die  Form  is<  die  der  gewöhn! 

aartigen  Töpfe  mit  dicken  Wan- 
dungen, namentli  den  dick.  Ich  habe 
nun  früher  gemeint,  die  Eindi  i  en  dadurch  ent- 
standen, dass  der  Töpfer  A>-n  Topf  von  der  Drehacheib  ■ 
weggenommen,  auf  den  Pingerspitzen  getragen  und  so 
ihn  bei  Se  I  hab  ,  Die  I  ingei  eien  dann  in 
den  daran  n  Boden  des  Gel  eingedrückt 
worden.    Diese  Vermuthung  lässl   sich  nicht  mehr  fest- 

n.     In    vollständig    erhaltenen  n    bat    sich 

nämlich  gezeigt,  dass  die  Fingereindrücke  nicht  aussen 
am  fioden,  sondern  innen  sich  befinden  und  zwar  an 
manchen  Töpfen    bis  zu  70  Pingereindrücke.     Es    ent- 

'    nun  die   1  i hat   man    den  Boden    in 

dieser  Weise  verdünnt?  Vielleicht  um  eine  schnellere 
Erhitzung  der  zu  kochenden  Speisen  zu  erreichen.  Für 
die  Intelligenz   der  Pfahlbanbewohner  wäre  diese  Be- 

htung  am  Kochherd  ein  gutes  Zeugnis-.    Eine  in- 

.  ente  Hausfrau  wird  allmählich  darauf  kommen, 
dass    die  in   einem   Topfe  befindliche  Speise  schneller 

Kochen  geräth,  wenn  dieser  Topf  einen  dünnen 
leiden  besitz!  Nun  hat  Dr.  Delhis  in  Aachen  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  diese  Verdünnung  mif  Hilfe 
der  Fingerspitzen   vielleicht  ausgeführt  wurde,  um  den 

n  überhaupt  auf  irgend  eine  Weise  zu  verdünnen, 

um  ihn   leichter  zu  machen  und  ein   richtiges  Verhält- 

niss   mit    der    übrigen  Wandstärke    zu    erreichen.     Ich 

lege  diese  neuen   Deutungen    über  die  Kntstehung  der 

reindrücke  der  Versammlung  vor,  vielleicht  lassen 

sich  nach  und  nach  noch  weitere  Erfahrungen  machen. 

i  I  er  Bndi  n  sich  also,  wie  ich  nochmals  hervor- 

iite,   nicht  aussen,  sondern  innen  ') 

')  Meine  Ausführungen  über  die  Bedeutung  der 
Fingerspitzen  für  die  Persistenz  der  Menschenrassen 
halte  ich  im  ganzen  Umfange  aufrecht.  Ob  die  Finger- 
ii  innen  oder  aussen  an  den  Töpfen  sitzen,  ist 
für  die  in  Lindau  bei  Gelegenheit  der  Discussion  ge- 
äusserten Sätze,    über  Vererbung,    völlig   gleichgiltig. 


Fig.  2.     Kiii   Topf,  nick.  ii.  in 

um  die  Locher  am  Boden  d      G  /u  zeigen. 
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Herr  Sökeland-Berlin: 

Ich  habe  die  Gefässe  nicht  gesehen,  aber  wenn  der 
Durchschnitt  derselben  so  ist,  wie  es  hier  dargestellt 
wurde,  dann  möchte  ich  die  umgekehrte  Meinung  des 
Herrn  Professors  Kollmann  vertreten,  d.h.  eine  ver- 
größerte Heizfläche  ist  ja  zweifellos  da,  nach  meiner 
Meinung  ist  sie  aber  nicht  bewusst  hergestellt,  sondern 
nur  zu  dem  Zwecke,  um  ein  gleichmässigeres  Trocknen 
der    sehr   unegal    starken  Wandungen   herbeizuführen. 

Bekanntlich  muss  jedes  Gefäss  vor  dem  Brennen 
getrocknet  werden.  Sind,  wie  hier  dargestellt,  Boden 
und  Seitenwände  sehr  unegal  dick,  dann  findet  auch 
ein  ungleichmässiges  Trocknen  und  mit  ihm  gewöhn- 
lich ein  starkes  Verziehen  der  Wandungen  statt.  Um 
dies  zu  vermeiden,  war  das  Anbringen  der  Vertiefungen 


in  dem  sehr  starken  Boden  ein  ebenso  einfaches  wie 
vortreffliches  Mittel.  Die  an  der  Luft  liegende  Ober- 
fläche wurde  hierdurch  wesentlich  vergrössert  und  das 
Trocknen  ging  nun  gleichmässiger  von  Statten. 

Herr  Regierungsrath  Dr.  M.  Mucli-Wien: 

Nach  einigen  Funden,  die  ich  aus  mittelalterlicher 
Zeit  gemacht  habe,  scheint  sich  da'*,  was  Herr  Söke- 
land  eben  gesagt  hat,  zu  bestätigen.  Man  hat  bei 
grossen  Gefässen  mit  sehr  dickem  Mundsaume  das 
Trocknen  des  letzteren  dadurch  befördert,  dass  man 
rings  herum  mit  einem  spitzigen  Gegenstande  Löcher 
hineingestochen  hat,  um  jede  Spur  von  Wasser  zu  be- 
seitigen, weil  bei  der  Erhitzung  sonst  Risse  im  Gefässe 
entstanden  wären. 


Dritte  Sitzung. 
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Herr  Dr.  Ferdinand  Birkner-München: 

Die  Untersuchung  der  Kaisergräber  im  Dome  zu 
Speyer,  August  und  September  1900. 

Demonstration  von  Lichtbildern  der  dort  aufge- 
nommenen Photographien. 

(Der  Vortrag  fand  im  Auditorium  der  Anatomie 
von  8—9  Uhr  statt.  Herrn  Director  Professor  Dr.  Roux 
und  Herrn  Dr.  Gebhardt,  Assistent  an  der  Anatomie, 
sei  hier  für  die  Ermöglichung  der  Demonstration  und 
für  die  Unterstützung  bei  derselben  warmer  Dank  aus- 
gesprochen.) 

Geschäftliches. 
1.  Entlastung  des  Schatzmeisters. 
Der  Vorsitzende: 

Die  geschäftlichen  Angelegenheiten,  die  wir  zu 
erledigen  haben,  beginnen  mit  der  Entlastung  des 
Schatzmeisters.  Auf  der  Tagesordnung  steht  in 
Folge  eines  Druckfehlers  .Entlassung",  wir  wünschen 
aber  gerade  umgekehrt,  den  Herrn  Schatzmeister  uns 
zu  erhalten  und  trotz  seiner  Krankheit  ihn  im  Amte 
zu  belassen.  Es  handelt  sich  darum,  die  Rechnung,  die 
er  geführt  hat,  und  die  nun  eben  durch  Herrn  Dr. 
Birkner,  der  die  Stellvertretung  übernommen  hat, 
hier  vertreten  wird,  zu  entlasten.  Ich  bitte  die  Herren, 
welche  die  Prüfung  vorgenommen  haben,  Bericht  zu 
erstatten. 

Herr  Sökeland-Berlin: 

Wir  haben  die  Aufstellung  geprüft  und  alles  in 
bester  Ordnung  gefunden,  wie  es  sich  bei  der  muster- 


haften Geschäftsführung  unseres  langjährigen  Freundes 
Weismann  ja  auch  gar  nicht  anders  erwarten  Hess. 
Rechnungen  und  Belege  stimmen  mit  der  Aufstellung, 
die  uns  vorgelegt  ist.  Ich  habe  nur,  zugleich  im  Namen 
der  beiden  übrigen  Herren,  zu  beantragen,  dem  Herrn 
Schatzmeister  die  Entlastung  zu  ertheilen. 

(Die  Entlastung  wird  einstimmig  genehmigt.) 

Der  Vorsitzende: 

Wir  wollen  nur  wünschen,  dass  der  Herr  Schatz- 
meister wieder  zu  Kräften  kommen  möge.  Inzwischen 
hat  derVorstand  Herrn  Dr.  Birkner  (München, 
Alte  Akademie,  Neuhauserstrasse  51)  mit  der 
Stellvertretung  beauftragt.  Die  Geschäfte  wer- 
den ohne  weitere  Unterbrechung  fortgeführt. 

2.  Wahl  des  Ortes  und  der  Zeit  für  die  XXXII.  allgemeine 
Versammlung  1901. 
Der  Vorsitzende: 

Es  wird  zweckmässig  sein,  Ort  und  Zeit  der  Ver- 
sammlung zuerst  zu  bestimmen,  da  die  Wahl  des  Vor- 
standes einigermaassen  von  Zeit  und  Ort  der  Versamm- 
lung abhängig  ist.  In  Bezug  auf  diesen  Punkt  will 
ich  bemerken,  dass  schon  längere  Zeit  hindurch  —  ich 
glaube,  es  ist  schon  auf  der  vorigen  Versammlung  mit- 
getheilt  worden  --  Verhandlungen  mit  den  Ortsvor- 
ständen in  Metz  stattgefunden  haben.  Sie  wissen,  wir 
waren  schon  einmal  im  Elsass,  in  Strassburg  —  ziem- 
lich frühzeitig;  wir  waren  die  erste  deutsche  Gesell- 
schaft, die  nach  dem  Kriege  nach  Strassburg  ging.  Wir 
wurden  von  den  dortigen  Landsleuten  freundlich  auf- 
genommen,  die  Strassburger  selbst  bekümmerten  sich 
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nicht  viel  um  uns.  In  Metz  hat  sich  inzwischen  eine 
mehr  geordnete  Verwaltung  gestaltet,  die  den  Di  ul 
nicht  feindselig  gegenübersteht,  wie  es  d  imuls  in  Strass- 
burg  der  Fall  war.  Wir  schlagen  Ihnen  also  vor,  für 
nächstes  Jahr  Metz  als  Ort  der  Versammlung  zu 
acceptiren. 

Herr  Generalsekretär  Professor  Dr.  Juli.  Ranke- 
München: 

Herr  Bezirkspräsident  Excellenz  von  Hammer- 
Stein  in  Metz,  der  gleichzeitig  auch  Vorsitzender  der 
Gesellschaft   für   lothringische    Ge  and   Alter- 

thumskunde  ist,  hat  mich  beauftragt,  mitzutheilen, 
er  einen  Besuch  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Metz  (pro  1901)  willkommen  heisse.  Die 
Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  und  Alt.  r- 
thuraskunde  werde  sich  eine  Ehre  daraus  machen,  die 
örtlichen  Vorbereitungen  für  die  Versammlung  zu  über- 
nehmen. 

Gleichzeitig  liegt  ein  sehr  freundliches  Schreiben 
des  Herrn  Bürgermeisters  von  Metz,  Freiherrn  von 
Kramer,  vor,  der  ebenfalls  seiner  Freude  darüber 
Ausdruck  gibt,  dass  unsere  Gesellschaft  Metz  als  Ver- 
sammlungsort für  das  kommende  .lahr  in  Aussicht  ge- 
nommen habe. 

Die  Wahl  von  Metz  erfolgt  einstimmig 
durch  lebhafte  Acclamation. 

Der  Vorsitzende: 

Es  ist  ein  ungewöhnliches  Vorgehen,  eine  Gesell- 
schaft mit  der  Localgeschäftsführung  zu  beauftragen. 
Wir  brauchen  eine  Localgeschäftsführung,  die  uns  ver- 
antwortlich ist.  Ich  habe  Namens  des  Vorstandes  vor- 
zuschlagen, es  in  der  Form  zu  machen,  dass  wir  Herrn 
Präsidenten  von  Hammerstein  ermächtigen,  den 
Localgeschäftsführer  zu  bestellen.  Eine  Gesellschaft  zu 
beauftragen,  wäre  etwas  sehr  Ungewöhnliches.  Ich 
empfehle  daher,  Herrn  von  Hammerstein  zu  bevoll- 
mächtigen, den  Geschäftsführer  auszuwählen,  und  ihn 
zu  bitten,  uns  seiner  Zeit  Nachricht  zukommen  zu 
lassen. 

Was  die  Zeit  anbetrifft,  so  sind  wir  in  diesem 
Jahre  in  Folge  der  Weltausstellung  und  der  Natur- 
forscherversammlung sehr  spät  zusammengetreten,  e 
ist  wohl  nicht  zu  erwarten,  dass  wir  im  nächsten  Jahre 
auch  wieder  so  spät  zusammentreten,  wir  werden  uns 
wohl  wieder  an  die  Gewohnheit  der  fiüheren  Jahre 
halten  können,  die  Versammlung  Anfangs  August 
al  ■zuhalten. 

3.  Feststellung  des  Etats  pro  1900,1901,  dazu  Antrage  Voss. 

Der  Generalsecretür: 

Es  ist  für  das  nächste  Jahr   noch    der  Etat    fesl 
zustellen.     Dazu    möchte    ich    der    Gesellschaft    einen 
Vorschlag  unterbreiten.     Die  Anträge  Voss   werden 
einiges  Geld  erfordern;  ich  denke,  dass  es  unsere  Mittel 
erlauben,  200  Mk.  dafür  einzustellen. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  können  die  Berathung  der  Anträge  Voss 
mit  der  Etatsberathung  verbinden.  Es  handelt  sich 
nach  dem  Wunsche  des  Herrn  Voss  um  zweierlei  Arten 
von  Specialconimis8ionen.  Die  eine  sollte  eine  Com- 
mission  mit  einer  Untercommission  sein,  um  die  Kar- 
tographie, die  wir  früher  schon  einmal  in  Antritt 
genommen  hatten,  wieder  aufzunehmen;  die  andere  für 
die  Frage  der  alten  Schiff  fahrt. 

Wir  haben  darüber  eine  Besprechung  im  Vorstand 
gehabt.     Zum    Verständniss    will    ich    vorausschicken, 


Gründung    unser.      Gi   ellschaft    der 
Gedai  Landes    für   die 

ie   in's    Auge    gefasst    worden    ist    und    dass 
damals    nach    allen   Seiten    hin    Anregungei 
wurden.     Für  ganz  Schli  Bien  wurde  eine  solch.-   Karte 
wirklich   gemacht,   an    anderen   .Stellen    sind   wir   nicht 
vi.d  aber  die  Vorbereitungen  hinausgekommen,    I 
verstorbenes,  sein-  Beissiges  Mitglied  VVilh.  Schw.artz, 
Inisi  li.-n  Gymnasiums  in  Berlin, 
hatte  -:.  h  der  Sache  in  l'osen  angenommen  und  re 
Material  für  diese  Provinz  gesammelt,  so  dass  man  in 
der   That   an   die  n      gehen    konnte;    dieses 

Material  wurde  seiner  Zeit  demjenigen  Mitgliede  über- 
geben, da  der  Gesellschaft  gegenüber  die  Aul 
übernommen  hatte,  die  Karte  herzustellen.  Das  war 
iler  verstorbene  Professor  Fraas,  ein  Wann,  der  durch 
-.ine  geologischen  Karten  sich  bekannt  gemacht  hatte. 
Als    er    indes    an    die    Arbeit    ging,    fand   er.    das     di 

eine  sehr  unbequeme  Sache  war.  und  substituirte  e 
anderen  für  sich,   freilich  unter  -einer  Verantwortung, 
Sein  Vertreter    war    Herr  von  Tröltach.     Dieser  hat 
auch  eine  Reihe  von   Arbeiten   geliefert,    und  zwar  für 
hiedene  Gegenden;    z.  B.  für  Baden,   eine  andere 
für  Meklenburg,    die   er   uns  in  einzelnen  Generalver- 
sammlungen Vorlegte.     Es    waren    recht   Seissig   gear- 
beitete   Karten.     Sie   waren    nach    demselben  Prim  ipe 
angelegt,  wie  es  für  geologische  Karten  geschieht,  dass 
man  diejenigen  Funkte,  welche  einen  sicheren  chrono- 
logischen  Anhalt  boten,  für  die  Beurtheilung  des  Local- 
verbaltes   als   grundlegend   betrachtete,   und   die  l  m. 
gebung  desselben,  so  weit  man  nicht  auf  neue  chrono- 
logisch   wichtige    Punkte    stiess,    auf   gleiche    Weise 
colorirte.    So  hatte  er  auch  die  Prähistorie  bearbeitet. 
I'as  ergab  aber  ein  so  buntes  und  so  wenig  eindrucks- 
volles Bild,  dass  wir  beschlossen,   die  Arbeit  in  dieser 
Weise  nicht  fortzusetzen;    darüber    zerschlug    sich    die 
Sache.    Fraas  ist  inzwischen  leider  gestorben,  und  die 
Materialien,    die    ihm    überliefert   worden  waren,    sind 
nicht   wieder  zum  Vorschein  gekommen ;   ob   sie   noch 
existiren,    weiss    ich  nicht.     Die  Aufgabe  unseres  Vor- 
standes   wird    es    sein,    noch    einmal    bei    Herrn    von 
Tröltsch  anzufragen,    ob  er  darüber  Auskunft  geben 
kann.     Was    die    Kartographirung   der  Mark  Branden- 
burg betrifft,    so    hat    die  Stadt  Berlin  ein  besonderes 
märkisches    Museum    gegründet,     das    alle    möglichen 
Dinge     aus    der    Provinz    enthält,     auch    naturwissen- 
schaftliche Sammlungen,    und  welches   auch  eine  sehr 
merkwürdige  märkische  Abtheilung  hat.     Hier  ist  als 
Custos  der  bekannte  Buchholtz  angestellt,   der   eine 
Reihe  von  Jahren  hindurch  Specialmittheilungen  über 
die  prähistorischen  Funde  der  Mark  gemacht  bat  und 
in  dessen  Hand   sich   sehr   werthvolles  Material  ange- 
sammelt hat,  das  wahrscheinlich  für  eine  neue  Karten- 
aufstellung wird  verwerthet  werden  können.  Ferner  sind 
für  solche  Arbeiten  sehr  fieissige  Anfänge  in  West-  und 
i  Istpreussen  gemacht  worden.  In  Westpreussen  hat  unser 
hier  anwesendes  Mitglied,  Herr  Lissauer,  eine  Publi- 
cation  herausgegeben,  die  natürlich  durch  neue  Funde 
in  manchen  Stücken  überholt  worden  ist;  es  wird  also 
eine   neue   Arbeit   gemacht    werden    müssen.     In    Ost- 
preussen    hat    Herr    Bezzenberger    gleichfalls    eine 
Reihe  von  Vorarbeiten  geleistet.    So  ist  es  wahrschein- 
lich,   dass    noch    in    verschiedenen   anderen   Provinzen, 
Bezirken  und  Ländern    etwas    gemacht  worden  ist,   so 
dass  man  sehr  bald  in  den  Besitz  von  Material  kommen 
könnte. 

Der  Vorschlag  des  Herrn  Voss  geht  sehr  viel 
weiter;  erwünscht  eine  t'entralcommission  und  ausser- 
dem Untercommissionen,  welche  das  Material  sammeln 
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sullen.  Das  ist  ja  ein  sehr  schöner  Gedanke  und  theo- 
retisch vortrefflich  anzuhören,  aber  wir  haben  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  doch  gefunden ,  dass  es  sehr 
zweifelhaft  ist,  ob  man  auf  diesem  Wege  schneller 
vorwärts  kommen  würde;  es  ist  daher  im  Vorstande 
erwogen  worden,  statt  dieser  Coinmissionen  einmal  den 
Versuch  zu  machen,  in  denjenigen  Ländern  und  Terri- 
torien, für  welche  das  Material  vorhanden  ist,  um  zu 
einer  Karte  verarbeitet  zu  werden,  sofort  einen  Anfang 
zu  machen  in  der  Weise,  dass  Personen  oder  Gesell- 
schaften, welche  Material  gesammelt  haben,  ersucht 
werden,  dasselbe  zur  Verfügung  zu  stellen.  Es  würde  sich 
nur  darum  handeln,  einzelne  solcher  Punkte  von  vorne- 
herein in  Angriff  zu  nehmen  und  die  Personen  zu  be- 
zeichnen, welche  die  Sache  in  die  Hand  nehmen 
könnten.  Wir  würden  auf  diese  Weise  vielleicht  dahin 
kommen,  dass  schon  für  den  nächsten  Congress  einige 
solcher  Karten  hergestellt  würden,  die  dann  als  Muster- 
stücke für  die  übrigen  dienen  könnten  und  beitragen 
würden,  den  Eifer  zu  verstärken,  um  eine  grössere 
Uebersicht  herzustellen.  Vom  Vorstande  sind  ausser 
den  genannten  Regionen  einige  Länder  und  Bezirke 
vorzugsweise  in's  Auge  gefasst,  wo  wir  glauben  sicher 
zu  sein,  dass  das  sehr  bald  gemacht  werden  könnte. 
Derjenige  Platz,  der  sich  besonders  eignen  würde,  ist 
Braunschweig.  Da  wir  das  Glück  haben,  Herrn 
Andree  persönlich  unter  uns  zu  sehen,  so  können 
wir  ihm  direct  den  Wunsch  ausdrücken  und  ihn  er- 
suchen, die  Angelegenheit  dort  in  Angriff  zu  nehmen. 
In  Braunschweig  ist  Material  gesammelt  worden,  Herr 
Andree  ist  einer  der  berühmtesten  Kartographen,  die 
wir  im  Augenblicke  besitzen,  und  es  würde  nichts 
günstiger  sein,  als  in  dieser  Form  vorzugehen.  Aehn- 
lich  wird  die  Sache  wohl  in  Meklenburg  liegen,  wo 
die  Vorarbeiten  gleichfalls  sehr  weit  gediehen  sind,  — 
Herr  Beltz  hat  schon  Proben  davon  geliefert.  Es 
würde  sich  aber  empfehlen,  im  Voraus  einige  überein- 
stimmende Gesichtspunkte  festzustellen,  z.  B.  für  die 
Wahl  der  Farben  und  der  Zeichen,  ein  Geschäft,  das  wohl 
vom  Vorstande  in  die  Hand  genommen  werden  müsste. 
Für  Westpreussen  haben  wir  den  Gedanken  gehabt, 
dass  Herr  Lissauer  vielleicht  seine  eigene  Karte  in 
der  Richtung  vervollständigen  würde,  wie  es  zum  all- 
gemeinen Gebrauche  erforderlich  ist.  Weiter  sind  wir 
der  Meinung  gewesen,  dass  ein  etwas  wärmerer  An- 
spruch an  das  märkische  Museum  in  Berlin  zu 
machen  sein  würde,  dass  es  seine  Kasten  aufthat  und 
seine  Bücher  so  weit  ordnet,  dass  die  Kartographie 
der  Mark  Brandenburg  begonnen  werden  kann. 
Natürlich  werden  die  Bestände  des  kgl.  Museums 
für  Völkerkunde  in  Berlin  auch  mit  herangezogen 
werden  müssen.  Wir  könnten  so  bis  zur  nächsten 
Generalversammlung  vielleicht  für  vier  wesentliche 
und  wichtige  Abtheilungen  unseres  Landes,  Braun- 
schweig,  Westpreussen,  die  Mark  Branden- 
burg und  Meklenburg,  Karten  haben;  es  würde  für 
die  Oentralisation  die  einzige  Aufgabe  sein,  die  wohl 
am  besten  in  den  Händen  des  Vorstandes  bleiben 
würde,  eine  Commission  zu  bilden,  zunächst  um 
festzustellen,  welche  Farben  gewählt  und  welche  Zeichen 
gebraucht  werden  sollen. 

Herr  Major  a.  D.  Dr.  FörtschHalle: 
Es  ist  den  Herren  vielleicht  noch  nicht  bekannt, 
dass  auch  bei  uns  in  Thüringen  mit  ganzem  Ernst  die 
Arbeit  in  Angriff  genommen  ist.  Der  hier  anwesende 
Herr  Dr.  Florschütz-Gotha,  der  auch  der  Commission 
angehört,  würde  Näheres  sagen  können  über  die  Fort- 


schritte in  den  thüringischen  Staaten.  Wir  haben  neu- 
lich in  der  Sitzung  zu  Erfurt  leider  gefühlt,  dass  wir 
noch  nicht  so  weit  waren,  wie  wir  zu  sein  wünschten, 
und  haben  daher  festgesetzt,  dass  wir  vor  zwei  Jahren 
nicht  zum  Abschlüsse  kommen  wollen.  Wenn  wir  in 
Halle  wieder  freie  Zeit  haben,  werden  wir  vor  allen 
Dingen  an  den  Theil  herantreten,  der  unser  Provincial- 
museum  betrifft. 

Herr  Dr.  Brecht-Quedlinburg: 

Ich  kann  das  Gesagte  dahin  ergänzen,  dass  die 
historische  Commission  für  Sachsen-Anhalt  den  von  ihr 
herausgegebenen  Baudenkmäler-Beschreibungen  der  ein- 
zelnen Kreise  Kreiskarten  im  Maassstabe  von  1 :  100000 
anfügt,  die  unter  allen  Umständen  eine  Uebersicht  der 
in  dem  Kreise  vorhandenen  Baudenkmäler  liefern,  wenn 
sich  geeignete  Kräfte  finden,  die  aber  auch  zu  geschicht- 
lichen und  vorgeschichtlichen  Karten  ausgebildet  wer- 
den. Karten  der  letzteren  Art  sind  nahezu  fertig  für 
die  Kreise  Aschersleben  und  Neuhaldensleben.  Es  ist 
hier,  wie  auf  allen  anderen  Gebieten  ihrer  Wirksam- 
keit, der  Grundsatz  unserer  historischen  Commission, 
ohne  pedantische  Befolgung  fest  begrenzter  Pläne  die 
Kräfte,  wo  wir  sie  finden,  in  Thätigkeit  zu  setzen,  um 
die  Ergebnisse  der  Arbeiten  festzulegen. 

Der  Vorsitzende: 

Wird  etwa  ein  neuer  Vorschlag  in  Bezug  auf  die 
Technik  der  Arbeit  gemacht?  Da  dies  nicht  der  Fall 
ist,  so  darf  ich  vielleicht  annehmen,  dass  Sie  mit  dem 
Vorschlage  des  Vorstandes  einverstanden  sind?  Es  er- 
folgt kein  Widerspruch,  ich  constatire  die  Einmüthig- 
keit.  Zugleich  erkläre  ich,  dass  ea  uns  höchst  erwünscht 
sein  würde,  wenn  unsere  Aufgabe  durch  recht  zahlreiche 
Freiwillige  unterstützt  würde.  — 

Was  die  Frage  der  Schifffahrt  anbetrifft,  so  schien 
es  uns  nicht  nothwendig  zu  sein,  dafür  eine  Commission 
zu  wählen,  auch  keine  Localcommission.  Das  Berliner 
Museum,  Herr  Voss  selbst  und  seine  Assistenten,  nehmen 
sich  der  Sache  an;  es  kann  Alles  dahin  geschickt  werden. 
Weun  irgendwo  Objecte  gefunden  werden,  welche  für 
die  Vorgeschichte  der  Schifffahrt  wichtig  erscheinen, 
so  kommt  es  nur  darauf  an,  zunächst  Nachricht  nach 
Berlin  gelangen  zu  lassen.  Wenn  Sie  einverstanden 
sind,  würden  wir  das  kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in 
Berlin  ersuchen,  die  Sache  in  die  Hand  zu  nehmen, 
und,  wenn  es  gewünscht  wird,  ausserdem  einen  Aufruf 
zur  Unterstützung  (Fragebogen,  s.  unten)  ergehen  lassen. 
Zur  Bestreitung  der  Kosten  der  Versendung  wird  wohl 
eine  gewisse  Summe  zur  Verfügung  gestellt  werden 
müssen.  Ich  möchte  vorschlagen,  vorläufig  die  runde 
Summe  von  300  Mk.  anzuweisen  und  den  stellvertreten- 
den Schatzmeister  zu  ermächtigen,  auf  Requisition  des 
Herrn  Voss  daraus  Zahlungen  zu  leisten.  Es  erfolgt 
kein  Widerspruch.     (Fragebogen  S.  125.) 

Der  Generalsecretär: 

Etat  für  das  nächste  Jahr. 

Den  Etats  Voranschlag  s.  o.  S.  92.  Es  bleiben 
200  Mk.  übrig  für  den  Vorschlag  des  Herrn  Voss. 
Für  die  kartographischen  Arbeiten  ist  eine  grössere 
Summe  schon  angesammelt  worden;  ich  denke,  es  steht 
nichts  im  Wege,  aus  dieser  Summe  die  etwa  fehlenden 
Beträge  bis  zur  Summe  von  300  Mk.  zu  entnehmen. 

Einer  Anregung  des  Herrn  Andree  entsprechend 
wird  auf  eine  event.  mögliche  Ersparniss  bezüglich  des 
Correspondenzblattes   thunlichst  Rücksicht  genommen 
werden.     (Der  Etat  wird  einstimmig  genehmigt.) 
(Fortsetzung  folgt.) 
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Correspondenz-Blatt 


deutschen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Eedigirt  von   Professor  Dr.  Johannes   Ranke  in  München, 

Generahecre/är  der  Gesellschaft, 


XXXI.  Jahrgang.  Nr.  1  l.U.12.      Erscheint  jeden  Monat.        NoY<M)|1hM'  II.  I  )('X<Mlll)<M'  1900. 
Für  alle  Artikel,  Berichte,  Reo  o  tragen  die  Wissenschaft].  Verantwortung  lediglich  die  Hern  n   \m a.  b.  B.  i«  di 

Bericht  über  die  XXXI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Halle  a.  S» 

vom  24.  bis  27.  September  1900. 

Nach    stenographischen    Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  Jolianues  H_«,:n.li.o  in  München, 

Generalsecretär  der  Gesellschaft. 


(Dritte  Sitzung.     Fortsetzung.) 
Herr  A.  Voss  legte  der   Versammlung  den  folgenden  Fragebogen  ror : 

Fragebogen 

zur  Ermittelung  und  Beschreibung  der  noch  im  Gebrauch  befindlichen  oder  ehemals  gebräuchlichen 
Schiffsfahrzeuge  einfachster  Bauart  und  Einrichtung. 


Vorbemerkungen. 

Es  ist  über  jeden  Zweifel  erhaben,  dass  das 
Schiff  das  älteste  künstliche  Transportmittel  ist, 
dessen  sich  der  Mensch  zur  Fortbewegung  seiner 
Person  oder  seiner  Habe  bedient  hat.  Sicherlich 
ist  die  Schifffahrt  im  Binnenlande  erfunden,  wo 
die  Benutzung  des  Wassers  geringere  Schwierig- 
keiten bot  und  sich  ihm  beim  Uebersetzen  an 
Flüssen  von   selbst   aufdrängte. 

Man  wird  anfangs  vielleicht  nur  irgend  ein  Stück 
rohes  Holz,  sei  es  ein  umgefallener  Baumstamm 
oder  ein  abgebrochener  grösserer  Ast,  die  sich 
zufällig  darboten,  gelegentlich  benutzt  haben,  um 
dann  nach  der  Erfindung  der  Axt  und  der  kun.-t 
des  Baumfällens  sich  einen  geeigneten  Baumstamm 
auszuwählen  und  zuzurichten.     Genügte  ein  Baum- 


stamm nicht,   so   fügte   man   einen  zweiten   an   und 
auf  diese   Weise  entstand  das  Floss. 

Einen  bedeutenderen  Fortschritt  bezeichnet  die 
Ilerrichtung  eines  ausgehöhlten  Baumstammes,  des 
sogenannten  „  Einbaumes".  Eine  noch  grössere  Ver- 
vollkommnung bestand  in  der  Zimmerung  eines 
Fahrzeuges  aus  einzelnen  Flanken.  Die  Herstel- 
lung der  Letzteren  war  mit  besonderen  Schwierig- 
keiten verbunden,  da  unsere  ältesten  Vorfahren 
keine  Sägen  hatten,  mit  welchen  sie  die  Baum- 
stämme hätten  zersägen  können,  sondern  mit  der 
Axt  die  Planken  am  den  Baumstämmen  heraus- 
hauen mussten,  bei  welchem  Verfahren  wahrschein- 
lich ein  Baumstamm  nur  immer  eine  einzige  Planke 
ergab.  In  vereinzelten  Fällen,  wo  es  sich  um 
kürzere   Planken    oder    andere    ähnliehe   Schiffsbe- 
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ätandtheile  handelte,  mag  es  möglich  gewesen  sein, 
durch  Eintreiben    von  Keilen    den   Baumstamm  in 

mehrere  geeignete  Stücke  zu  zerspalten. 

Es  i.-l  klar,  dass  man  bei  dieser  unvollkom- 
menen Technik  auf  eine  geeignete  Holzart,  welche 
man  in  der  gewünschten  "Weise  bearbeiten  konnte, 
die  grösste  Rücksicht  nehmen  musste  und  ganz 
besonders  darauf  achten  musste,  ob  die  betreffende 
Holzart  ein  lockeres  oder  festes  Gefüge  hatte,  ob 
sie  leicht  oder  schwer  war,  also  tragfähiger  oder 
weniger  tragfähig. 

Die  Ilolzplanken  wurden  nun  bei  der  Herstel- 
lung der  Schiffswandungen  entweder  stumpf  auf- 
einander gesetzt  „Krawelbau".  oder  sie  wurden  mit 
den  Rändern  durch  Nieten,  statt  deren  man  ur- 
sprünglich wohl  auch  Baststricke  anwandte,  an- 
einander befestigt,  welche  Bauart  man  „Klinker- 
bau"   oder   „geklinkter  Bau"   nennt. 

In  manchen  Gegenden  half  man  sich  damit, 
dass  man  statt  des  Holzes  nur  die  Rinde  der  Baum- 
stämme zur  Herstellung  von  Böten  benutzte,  wie 
das  die  Rindencanoes  der  heutigen  nordamerika- 
nischen Indianer  noch  zeigen,  oder  dass  man  statt 
der  Holzplanken  getrocknete  Häute  verwandte, 
welche  über  hölzerne  gebogene  Stäbe  gespannt 
wurden,  wie  wir  dies  an  den  sogenannten  „Co- 
racles"   der  Irländer  noch  sehen. 

Ausser  von  dem  Material  war  man  bei  dem 
Schiffsbau  hinsichtlich  der  Formgebung  auch  ab- 
hängig von  den  Eigenschaften  des  zu  befahrenden 
Gewässers.  Es  war  Rücksicht  darauf  zu  nehmen, 
ob  man  flachs  oder  tiefe,  stillstehende,  also  ruhige, 
oder  bewegte  Gewässer,  sanft  fliessende  oder  schnel- 
ler strömende,  oder  gar  stürzende  Gewässer  zu 
befahren  hatte.  Darnach  richtete  sich  im  Wesent- 
lichen auch  die  Art  der  Fortbewegung  und  Len- 
kung des  Fahrzeuges,  so  dass  man  je  nach  Be- 
dürfniss  die  Fahrzeuge  flach  oder  tief,  breit  oder 
schmal  baute  und  sie  fortbewegte  durch  Treiben- 
lassen, „Staken"  (Stossen  oder  Schieben  mit  einer 
langen  Stange),  Rudern  oder  Segeln  oder  durch 
Ziehen  mit  Thier-  oder  Menschenkraft. 

Es  ist  natürlich  dabei  nicht  zu  vergessen,  dass 
auch  der  Zweck  des  Fahrzeuges  von  Einfluss  war 
auf  seine  Bauart,  ob  es  als  Lastschiff,  oder  als 
Fischerfahrzeug,  als  Personen-  oder  Kriegsfahrzeug 
dienen  sollte. 

Wenn  wir  nun  alle  oben  erwähnten  Punkte 
in's  Auge  fassen,  so  können  wir  es  uns  leicht  er- 
klären, warum  heute  noch  die  Binnenfahrzeuge 
sowohl  auf  den  Seen  als  den  Flüssen  unter  sich 
eine  so  grosse  Verschiedenheit  zeigen,  wenn  uns 
auch  wegen  der  bisher  mangelhaft  oder  fast  gar  nicht 
bekannten  Geschichte  der  Binnenschifffahrt  für  jede 
einzelne  Erscheinung  ein  sicherer  Grund  fehlt. 


Aber  das  sieht  ein  Jeder,  der  nur  ein  wenig 
mit  diesen  Dingen  vertraut  ist,  dass  z.  B.  das  Rhein- 
schiff eine  ganz  andere  Bauart  hat  als  das  Weser- 
schiff und  das  Eibschiff  und  dass  letzteres  sich  wieder 
unterscheidet  von  dem  Oder-  und  Weichselschiff, 
dass  das  Bodenseefahrzeug  sich  wesentlich  unter- 
scheidet von  den  Fahrzeugen  des  Oderhaffs  u.  s.  w. 

Diese  Unterschiede  zu  studiren  und  in  sach- 
gemässer  Weise  festzulegen  ist  jetzt  höchste  Zeit, 
da  die  alten  Typen  verschwinden,  weil  vollkom- 
menere und  zweckmässigere,  wohl  gar  aus  Eisen 
gebaute  an  ihre  Stelle  treten  und  von  ihren  Eigen- 
schaften bald  kaum  noch  eine  sichere  Kunde  zu 
erlangen  sein  wird. 

Es  ergeht  nun  die  Bitte  an  Alle,  welche  in 
der  Lage  sind,  primitive  Fahrzeuge  nachzuweisen, 
sich  des  angefügten  Fragebogens  bedienen  und 
die  betreffenden  Stellen  mit  den  einschlägigen 
Notizen  versehen  zu  wollen.  A.  Voss. 

Die  Beantwortung  folgender  Fragen  wird 
erbeten. 

Die  betreffenden  Maasse  sind  neben  den  einzelnen 
Theilen  anzugeben. 

I.  Vorkommen. 

1.  Staat 

2.  Provinz 

3.  Kreis 

4.  Ort 

5.  Gewässer  (See,  Fluss) 

II.  Schiffsform. 

1.  Einbaum  (ausgehöhlter  Baumstamm)? 

2.  Plankenboot? 

a)  Vordertheil  (Bug), 
aa)   Seitenansicht: 
a)  horizontal     ß)  gehoben  (hochgeh.) 


_/ 


bb)  Draufsicht:     a)  gerade 
aa)  ßß) 


ß)  winkelig 
aa)  stumpf-    ßß)  recht-    yy)  spitz- 
winkelig       winkelig       winkelig 
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y)  rund  d)  scharf 


e)  bauchig 

msh 


b)  Vordersteven. 
a)  gerade 
aa)  schräg  nach 
oben  gehend 


- 


ßß)  senkrecht 





ß)   gekrünimt 
aa)  nach  innen  ßß)  nach  aussen 
(concav)  (conv.\  | 


, 


____ . 


c)  Hintertheil  (Heck).  Die  in  Betracht  kom- 
menden Formen  sind  dieselben,  wie  alle  des  Vor- 
dertheils  (Bugs). 

aa)  Seitenansicht : 
a)  horizontal 

ß)  hochgehend   (gehoben) 
bb)   Draufsicht: 
a)  gerade 
ß)  winkelig 

aa)  stumpfwinkelig 
ßß)   rechtwinkelig 
yy)   spitzwinkelig 
;-)  ruml 
(5)   scharf 
e)  bauchig 

d)  Hintersteven: 

a)  gerade 

aa)  schräg  nach   oben  gehend 

ßß)  senkrecht 
ß)   gekrümmt 

aa)  nach  innen  (concav) 

ßß)  nach  aussen  (convex) 

e)  Schiffsboden: 
a)  horizontal 

(eben)  ß)  ruml  y)  scharf 


<5)  mit    Kiel 


e)  ohne  Kiel 


f)  Schiffswand: 

schräg 

enkrechl    d.  aussen     n. innen 


d)    winkelig    i)  bauchig 


g)  Bauart: 
a)  Einbaum 

aa)  ohne  eili  itenwand 

ßß)  mit  erhöhter  Seitenwand 
ß)    Plankenboot 

(ei)  mit  glatter  Wand,  wobei  die  Plan- 
ken stumpf  auseinandergesetzt  sind 
i  Erawelbau) 

Klinkerbau.  wobei  die  Ränder  der 
Planken  dachziegelförmig  über- 
einandergehen  und  durch  >■  eten 
miteinander  fest  verbunden  sind 
Zahl  der  Planken gänge  (der  vom 
Kiel  aufwärts  übereinander  be- 
festigten Plankenreihen 
(5(5)  sind  Holz-    oder   Metallniete   oder 

Stricke  verwende!  i 
ee)  welche  Form  haben  die  Niete? 
h)  Innenbau: 

a)  hat   das  Fahrzeug  Querwände  („Schot- 
ten")? 
aa)  halbe,    bis   zur   halben    Höhe    der 

Wand 
ßß)  ganze,   bis  zum  oberen  Rande   der 
Wand 


aa) 


td 


yy)   wie   viele   von  jeder  Art? 
ß)  hat  es  Spanten  (Rippen)? 

wie  viele-  und  wie  weit  von  einandei 
entfernt? 
;■)   hat    es   Sitzbänke   („Duchten")? 

wie  viele   und   wie    weit  von  einander 
entfernt? 
i)   Hat   das   Boot    '<)   einen   ringsherum    laufen- 
den Dollbord  oder 

ß)   nur  Verstärkungsklötze   für  die  Dollen? 
•  i    Zahl    der    Pollen    (Widerlager    für    die 
Ruder) 
k)  Ist  das   Boot  a)  ganz   offen? 
ß)  theilweise   gedeckt? 
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aa)  vorne? 
ßß)  hinten? 
yy)   in   der   Mitte? 
}■)   ganz   mit    Verdeck  versehen? 

III.  Fortbewegung  durch: 

a)  Zug  von  Menschen  oder  Thieren 

b)  Stossen    oder    Schieben    mit    Riemen    oder 
Stangen   („Staaken") 

c)  Rudern 

d)  Segeln 

IV.   Steuerung.     Wie  wird  das  Boot  gesteuert? 
a)  mit  Ruder  („Steuer")? 

a)  wie  ist  es  am  Schiffshintertheil  befestigt? 
ß)  ist  die  Ruderpinne  übergestreift?  oder 
y)  durch  den  Ruderkopf  gesteckt? 


b)  mit  Seitenruder  am   Steuerbord? 

a)  wie  ist  dies  befestigt? 
ß)  welche  Form  hat  es? 

c)  wird  das  Boot  mit  einem  Riemen  gesteuert? 
in  welcher  Weise? 

d)  ist  es  mit  einem  Schwert  versehen? 

a)  auf  einer  Seite? 
ß)  auf  beiden  Seiten? 
}0  in  der  Mitte? 

<5)  sind  die  Schwerte  fest  mit  der  Schiffs- 
wand verbunden? 

V.  Takelung. 

a)  Zahl  der  Masten 

b)  Benennung  der  Masten 

c)  Stellung  der  Masten,  senkrecht  oder  geneigt 

d)  haben  sie  Wanten? 
c)  sind  Bugspriet  und 

f)  Klüverbaum  vorhanden? 

g)  Zahl  und  Benennung  der  Segel: 

a)  sind  es  Raasegel  oder 
ß)   Sprietsegel? 

y)  Seitensegel  mit  Giek  und  Gaffel? 
(5)  Lateinische  Segel,  dreieckig  mit  schrä- 
ger Raae? 
e)  wie  viel  Focksegel  sind  vorhanden? 

Der  ausgefüllte  Fragebogen  ist  zu  senden  : 

An 


£)  werden  Toppsegel  geführt? 
ji)  welche  Form  haben  die  einzelnen  Segel? 
#)  wie  ist  ihre  Benennung? 
(Um    Skizzirung    der    Form     der    Segel    wird 
gebeten.) 

VI.  Benennung  des  Fahrzeuges  und  seiner  ein- 
zelnen Theile  im  Dialekt  (volksthüml.  Benennung). 

VII.  Zweck  und  Benutzungsweise  des  Fahrzeuges. 

a)  zum  Transport  von  Personen? 

b)  welcher  Güter? 

c)  zum  Fischen? 

VIII.  Seit  wann  ist  diese  Schiffsform  am  Orte 

gebräuchlich? 

IX.  Wie  weit  ist  sie  verbreitet? 

X.  Durch  wen  ist  sie  in  der  Gegend  eingeführt? 

XL  Welche  Fahrzeuge  waren  früher  im  Orte 
oder  in  der  Gegend  gebräuchlich? 
(Zur  Beschreibung  der  letzteren  nach  obigem 
Schema  wird  auf  Verlangen  gern  ein  zweites  Exem- 
plar dieses  Fragebogens  verabfolgt.) 

XIL  Die  Abmessungen  des  Fahrzeuges  in  seinen 
hauptsächlichsten  Theilen  betragen: 


/ 


a)  grösste  Länge  (a — b) 

b)  Kiellänge  (c—  d) 

c)  Höhe  des  Vordertheils  (d — f) 

d)  Höhe  des  Hintertheils  (a — e) 

e)  Höhe   im    niedrigsten    Theile    des   Rumpfes 

(g-h) 


f)  grösste  Breite  (i — k) 

g)  Entfernung  der  grössten  Breite  am  vorder- 
sten Punkte  des  Bootes  (1 — f) 


oder 


Universitäts-Professor  Dr.  J.  Bänke 
Generalsecretär  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 

München,  Briennerstrasse  25 

Geh.  Regierungsrath  Dr.  Voss 
Director  am  kgl.  Museum  für  Völkerkunde 

Berlin  SW.,  Königgrätzerstrasse  120. 


129 


4.  Wahl  der  Vorstandschaft. 

Der  Vorsitzende: 

[cb  bitte,    einen  Vorschlag  zu  machen   zur  Wahl 
der  Vorstaodschaft.    Es  handelt  sich  nur  um  die  eigent- 
lichen  Vorsitzenden;   zwei   Mitglieder   des    \ 
Bind  auf  r  Schatzmeister  und 

der  Generalsecretär. 

Herr  SÖkeland-Berlin : 

Ich  spreche  wohl  in  Ihrer  aller  Namen,  wenn 
ich  vorschlage,  den  bisherigen  Vorstand  wieder  zu 
wählen;  da  aber  bisher  ein  Wechsel  im  Vorsitze  üblich 
gewesen  ist,  möchte  ich  vorschlagen,  Herrn  Geheimrath 
Waldeyer  als  Vorsitzenden,  die  Herreu  von  Andrian 
und  Geheimrath  Virchow  als  Stellvertreter  zu  wählen. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  halie  immer  die  Ansicht  vertreten,  es  sei  nützlich, 
einen  starben  Wechsel  im  Vorsil  ■  stattfinden  zu  lassen, 
um  eine  grössere  Zahl  von  Personen  für  unsere  Arbeiten 
zu  interessiren. 

Als  Vorsitzender  ist  vorgeschlagen  Herr  W  aldeyer. 
Wenn  kein  Widerspruch  erfolgt,  so  nehme  ich  an,  dass 
er  gewühlt  ist.  Es  erfolgt  kein  Widerspruch,  Berr 
Waldeyer  ist  zum  Vorsitzenden  gewühlt.  Dann  sind 
vorgeschlagen  Herr  von  Andrian  und  ich  selbst  als 
Stellvertreter.  Was  mich  betrifft,  so  würde  ich  eigent- 
lich sehr  wünschen,  dass  Sie  mir  die  sehr  nothwen 
Zeit  zum  Arbeiten  nicht  verkürzen  wollten.  Ich  - 
Ihnen  ja  immer  zur  Verfügung,    wie  Sie  wissen,    aber 

aufen  sich  die  Ansprüche  zuweilen  recht  sehr,  und 
diesmal  ist  es  mir  sehr  sauer  geworden,  überhaupt 
hierher  zu  kommen.  Wenn  Sie  einen  anderen  Vorschlag 
machen  könnten,  würde  es  mir  persönlich  sehr  ange- 
nehm sein. 

Wenn  das  nicht  der  Fall  ist  und  wenn  kein  Wider- 
sprach erfolgt,  so  darf  ich  annehmen,  dass  Sie  den 
Vorstand  in  der  Art  constituiren  wollen,  wie  Herr 
Sökeland  vorgeschlagen  hat. 


"Wissenschaftliche  Vorträge. 

(Fortsetzung.) 

Herr  It.  Virchow: 

Der  Fund  einer  mit  geschlagenen  Feuersteinen 
gefüllten  Meermuschel  bei  Braunschweig. 

Ich  bitte,  zu  gesotten,  dass  ich  ein  kleine-  Ein- 
schiebsel  mache,  für  das  ich  zufälliger  Weise  das  Material 
hier  habe.  Es  handelt  sich  um  einen  Fund,  der  vor 
kurzer  Zeit  in  nächster  Nähe  der  Stadt  Braunschweig 
gemacht  ist  und  der  zu  den  merkwürdigsten  gehurt, 
die  mir  vorgekommen  sind.  Ich  habe  in  Folge  dessen 
auch  dem  Pariser  internationalen  prähistorischeu  Con- 
gress,  von  dem  ich  eben  zurückkehre,  von  diesem  Funde 
Kenntniss  gegeben  und  allgemeines  Erstaunen  dadurch 
hervorgerufen.  Ich  denke,  Sie  werden  mit  Vergn  igen 
sehen,  wie  Braunschweig  auf  dem  Wege  der  Entdeck- 
ungen immer  weiter  geht. 

In  der  Nähe  der  Stadt  liegt  ein  Hügelrücken,  der 
aus  einer  Kette  kleiner  Berge  hervortritt,  der  Oesel. 
Auf  dieser  Kette  ist  allerlei  Material  von  geschlagenem 
Feuerstein  in  grösserer  Menge  gefunden  worden.  Die- 
jenigen von  Ihnen,  die  mit  bei  unserer  Versammlung 
in  Braunschweig  waren,  haben  Gelegenheil  gehabt, 
schon  damals  zu  sehen,  welche  riesigen  Quantitäten  von 
geschlagenem  Feuersteiu  in  der  nächsten  Umgebung  von 
Brannschweig  gesammelt  sind.    Sie  sehen  auf  der  vor- 


liegenden Tafel   vom  Oesel   die  langen  Sprengflächen, 

welche,   wenn  man  ihren  Querschnitt  betrachtet,    eine 

trapezoide    Form    darbieten;    das    ist    als    das    beste 

Zeichen    einer   künstlichen    Erzeugung    zu    bi 

wenn  wir  weiter  die  mit   klein 

törmigen  Ausbrüchen  versehenen  Runder  vor  uns  ha 

legen  wir  keine  weiteren  Schwierigkeiten  für  die 
Deutung  zu  machen.    Die  untere  F.  I  er  stücke 

janz  platl  ;   das   sind  die  sogenannten  Messer,   — 

sonderbare  Schwärmerei,  ■■■  nennen, 

-treten,      Dann    gibt 
es  andere  Geräthe,    /..   B.    Instrumente   zum   Schi 
mit   denen  man  die   Haute    auf  der  inneren   S.    t  ■ 
Fett.-  und   reinigte;    ferner  zu- 

t  stc  Stüi  ke  Bohrer)  u.  s.  w.  Dil  se  Geräl  he  1 
verstreu!  auf  der  Oberfläche  des  Berges  in  grösserer 
Zahl.  Dr.  Hahn,  ein  sehr  fleissiger  Sammler,  der 
diese  Oertlii  hki  iti  rj  wiederholt  besucht  bat,  kam  eine- 
dahin,  als  etwas  mehr  gefunden  war.  Kr  Hess 
erflächliche  Grabung  machen  und  kam 
damit  ohr.  mitten  unter  diesen  Einlagerungen 

ine  grosse  Muschel,  eine  ganz  ungewöhnlich  gn 
und  angewöhnlich  gestaltete  Muschel,  ein  Tritonium, 
von  der  sich  herausstellte,  dass  sie  keine  europäische 
Muschel  sein  konnte;  sie  muss  nach  dem  (Jrtheil  der 
Zoologen  und  Geologen  aus  einem  südlichen  Meere, 
wahrscheinlich  dem  rothen   Meere  oder  dem  indischen 

u.  herstammen,  lue  Schale  bildet  einen  spiralig 
gedrehten  Trichter  mit  fehlender  Spitze.  Diese  ist 
aber  nicht  abgebrochen,  sondern  glatt  abgetrennt.    Die 

kenner  haben  die  Ueberzeugung ausgesprochen,  dass 

h  nicht  um  ein  fossiles  Stück  handelt;  es  i-t  viel- 
mehr allgemein  als  ein  anerkannt  worden. 
Der  berühmte  Sir  .lohn  Evans,  der  in  Paris  war, 
erklärte,  es  sei  gar  nicht  daran  zu  denken,  dass  es  ein 
fossiles  Stück  sei.  Dasselbe  muss  also  nach  Braun- 
schweig gebracht  sein;  es  handelt  sich  um  ein  Import- 
Man  ist  .jetzt  so  commereiell  gesinnt,  dass  man 
sich  nicht  mehr  vorstellen  kann,  dass  Jemand  ohne 
Handel  so  etwas  hereinbringen  könnte.  In  unserem  Falle 
kommt  eine  absonderliche  Eigentümlichkeit  dazu,  die 
niemals  früher  beobachtet  worden  i-t,  die  nämlich,  dass 
die  Muschel  mit  Erde  ausgefüllt  war  und  in  dieser 
Erde  geschlagene  Feuersteine  enthalten  waren,  und  zwar 
vorzugsweise  in  zwei  Zonen:  in  der  Spitze  und  in 
dem  Fussende.    Ich  habe  die  Muschel  kurzweg  ein  Por- 

maie  genannt,  da  es  werthvolle  Stücke  enthält; 
die  Frage,  ob  es  ein  Depot  war  oder  was  sorisl,  mag 
offen  bleiben,  aber  der  Fund  i-t  sofern  von  Wichtig- 
keit ,  als  damit  die  Zeit  ungefähr  bestimmt  wird, 
in  welcher  die-e  Muschel  hereinkam.  Herr  Hahn 
glaubt  igt  zu  haben,    das-  alle  Feuerstein- 

stücke in  der  Muschel  von  demselben  Knollen  abge- 
sprengt worden  sind ;  das  würde  für  sich  allein  schon 
v,,n  grossem  Interesse  sein.  Die  Hauptfrage  i-t  aber, 
wie   kann   die  Muschel   da  hineingekommen   sein'.'     In 

r  Beziehung  will  ich  bemerken,  dass  schon  eine 
Reihe  von  solchen  Conchylien  an  verschiedenen  Stellen 
zu  Tage  gekommen  i-t,  die  auch  auf  einen  Ursprung 
aus  südlichen  Meeren  hinweisen  und  die  daher  schon 
immer  auf  einen  wirklichen  Import  gedeutet  worden 
sind.  Dieser  Import  hat  sich,  wie  es  scheint,  auf  ver- 
schiedenen Wegen  vollzogen.  In  dieser  Beziehung  hat 
die  prähistorische  Forschung  hauptsächlich  zwei  Rich- 
tungen erg  he  sich  vom  adriatischen 
Meere  her  durch  Ungarn  und  Mähren  bis  zu  uns  herauf- 
erstreckt,  und  auf  der  es  mir  gelungen  ist,  eine  Reihe 
von  Specialfandplätzen  zu  ermitteln.  Die  früher  be- 
kannten Fundplätze   waren  allerdings   niemals   mit   so 
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vollständigen  Muscheln  ausgestattet,  sondern  es  handelte 
sich  meistenteils  um  Artefacte,  die  aus  Muschelschalen 
hergestellt  waren,  z.  B.  um  Armringe  aus  südliehen  Meeres- 
muscheln mit  sehr  dicken  und  starken  Schalen,  wie  sie 
bei  uns  überhaupt  nicht  vorkommen.  Das  waren  die 
früheren  Funde;  zu  diesen  werden  immer  wieder  neue 
Objecte  bekannt,  und  ich  kann  hervorheben,  dasa  wir 
endlich  mit  solchen  Conchylienfunden  bis  ziemlich  weit 
nördlich  gekommen  sind,  bis  in  das  Herzogthum  Lauen- 
burg. —  Es  ist  das  auch  ein  Gegenstand,  der  einmal 
auf  einer  Karte  dargestellt  werden  sollte ,  und  zwar 
umsomehr,  als  es  noch  eine  zweite  Region  gibt,  in  welcher 
derartige  Funde  gemacht  wurden.  Das  sind  die  Riviera 
und  die  Höhlen,  welche  in  der  Gegend  von  Mentone 
sich  vorfinden.  Merkwürdig  ist  dabei  gerade  die  Art, 
die  hier  vertreten  ist,  die  Zoologen  nennen  diese  Muschel 
Tritonium;  sie  ist  auch  an  der  Riviera  unter  prä- 
historischen Gegenständen  gefunden  worden. 

Ich  war  sehr  überrascht,  als  ich  neulich  im  natur- 
historischen Museum  in  Cassel  plötzlich  eine  kolossale 
südliche  Muschel  vor  mir  sah,  und  sofort  wurde  ich  auf 
eine  zweite  Muschel  daselbst  verwiesen.  Beide  sind 
mit  schönen,  weit  ausgelegten,  krausen,  gefalteten 
Rändern  ausgestattet;  sie  haben  aber  nichts,  was  auf 
eine  künstliche  Bearbeitung  hinweist,  es  sind  einfache, 
natürliche  Muscheln;  man  sieht  von  Weitem  schon,  es 
muss  Tridacna  Gigas  sein.  Professor  Lenz  lieferte  mir 
einen  literarischen  Nachweis,  aus  welchem  hervorgeht, 
unter  welchen  sonderbaren  Umständen  diese  beiden 
Stücke  gefunden  sind:  ein  Werk  von  Peter  Wolfart 
„Historia  naturalis  Hassiae  inferioris"  von  1719.  Darin 
befindet  sich  eine  Abbildung,  zu  der  es  heisst: 

„Nr.  1:  Zwey  grosse  Ost-Indische  Austern-Schalen, 
die  erste  wieget  124,  die  andere  158  Pfund  Civil-Ge- 
wicht,  und  ist  zum  wenigsten  eine  davon  bey  dem 
Dorfe  Alten-B  aum  von  Ihrer  hochfürstl.  Durchl.  meinem 
gnädigsten  Fürsten  und  Herrn  (Landgraf  Carl)  Selbsten, 
frisch  aus  der  Erde  gegraben,  vor  einigen  Jahren  unter- 
thänigst  überreicht  worden,  wo  die  andere  aber  in 
imserem  Hessen  gelegen,  wissen  Ihre  hochfürstl.  Durchl. 
ebenso  eigentlich  nicht  mehr,  bekräftigen  indessen 
gnädigst,  dass  sie  Ihnen  ebener  Massen  vor  gegraben 
zu  Händen  gekommen,  welches  hohe  Zeugniss  dann  in 
tiefster  Unterthänigkeit  mir  vor  allen  gelten  lasse." 
Herr  Chr.  Scheunke  theilt  in  seiner  Beschreibung 
Cassels  (von  1767)  mit: 

„Zwey  grosse  ostindische  Austernschalen,  welche 
genau  aufeinander  passen,  Chamaemontanae  sive  Noa- 
chinae  (Vader  Noahsschalen),  die  in  der  Gegend  des 
Dorfs  Altenbaum  gefunden  worden  etc.  etc." 

Es  ist  aber  nachher  direct  nachgewiesen  worden,  '' 
dasa  sie  nicht  auf  einander  passen;  es  ist  kein  Zweifel,  i 
dass  sie  zwei  verschiedenen  Thieren  angehörten.  Mehr  '• 
weiss  man  nicht  darüber.  Wie  mir  scheint,  kann  füglich 
kein  anderer  Modus  gedacht  werden,  als  dass  zu  einer 
Zeit,  wo  ein  lebhafterer  Verkehr  und  zwar  durch  grössere 
Schiffe  stattfand,  diese  Dinge  nach  Europa  gebracht 
worden  sind;  ein  solcher  Verkehr  hat  aber  stattgefunden, 
bald  nachdem  die  Holländer  die  Schifffahrt  nach  den 
östlichen  Meeren  aufnahmen.  Wir  haben  eine  ganze 
Reihe  von  Zeugnissen  darüber,  dass  holländische  See- 
fahrer grössere  Naturproducte,  ausgezeichnete  Stücke, 
nach  Europa  brachten.  Es  ist  dieselbe  Periode,  aus  der 
auch  unsere  botanischen  Gärten  einige  Arten  von  Pflanzen 
besitzen,  die  von  Moritz  von  Nassau  eingeführt  worden 
sind.  Vorläufig  kann  ich  daher  meine  Meinung  dahin 
aussprechen,  dass  es  sich  bei  den  Tridacnen  um  einen 
Import  handelt,  der  durch  holländische  Schiffe  vermittelt 


wurde.  Immerhin  wollte  ich  Ihnen  den  Fall  mittheilen, 
da  er  ein  sehr  charakteristisches  Beispiel  dafür  ist,  in 
welche  Verlegenheit  jemand  kommen  kann ,  der  aus 
dem  Funde  solcher  Stücke  Schlüsse  in  Bezug  auf  die 
Handelswege  und  ihre  Zeit  macht. 

Ich  will  nur  noch  bemerken,  dass  in  dem  ganz 
nahe  gelegenen  Anhalt,  in  der  Nähe  von  Bernburg  und 
von  dem  grossen  Hügel  Spitzenhoch  von  Klopfleisch 
vor  einigen  Jahren  ein  neolithisches  Grab  ausgegraben 
wurde.  Ich  war  dabei  und  habe  gesehen,  wie  es  zu  Tage 
trat.  Bei  Bernburg  selbst  kamen  später  Armringe  und 
Platten  heraus,  die  aus  der  Schale  grosser  Muscheln 
des  indischen  Meeres  gearbeitet  waren ;  ich  habe  den 
Nachweis  geliefert,  dass  sie  gleichfalls  prähistorisch 
waren.  Soviel  für  heute.  Es  wird  von  Braunschweig 
aus  dafür  gesorgt  werden,  dass  die  dortige  Fundstelle 
weiter  verfolgt  wird. 

Herr  Dr.  med.  Schmid-Monnard: 

Ueber  denWerth  von  Körpermaassen  zur  Beurtheilung 
des  Körperzustandes  von  Kindern. 

Man  hat  gewisse  Regeln  aufgestellt,  nach  denen 
bei  gesunden  Individuen  die  Körpermaasse  in  einem 
ganz  bestimmten  und  festen  Verhältnisse  zu  einander 
stehen.  So  der  Brustumfang  zum  Kopfumfang ,  der 
Brustumfang  zur  halben  Körperlänge,  das  Körperge- 
wicht zur  ganzen  Körperlänge.  Abweichungen  von 
diesen  Normen  weiden  als  Zeichen  krankhafter  körper- 
licher Entwickelung  oder  als  Verdachtsgrund  auf  Krank- 
heiten betrachtet.  In  der  That  aber  gibt  es  eine  ganze 
Anzahl  Abweichungen  von  diesen  sogenannten  Regeln, 
ohne  dass  die  betreffenden  Individuen  als  krankhaft 
oder  körperlich  abnorm  anzusehen  sind.  Solche  Ab- 
weichungen in  den  Wachsthumszahlen  sind  nach  den 
gemachten  Beobachtungen  begründet  in  den  verschie- 
denen Lebensverhältnissen  innerhalb  ein  und  derselben 
Bevölkerung,  sowie  in  der  Abstammung  von  ver- 
schiedenen Volksstämmen.  Man  kann  daher  meines 
Erachtens  nicht  ein  Gesetz  aufstellen,  dessen  Zahlen 
für  alle  verschiedenen  Bevölkerungsclassen  und  Volks- 
stämme auch  nur  in  Deutschland  gelten,  sondern  jeder 
Stand  und  jeder  Landestheil  hat  seine  Besonderheiten 
im  Wachsthum  seiner  Angehörigen.  Die  von  uns  be- 
obachteten Wachsthumsverhältnisse  weichen  von  den 
bekannten  Regeln  nicht  unwesentlich  ab.  Ich  wieder- 
hole hier  kurz  einige  Angaben,  die  ich  früher  veröffent- 
licht habe  (Verh.  d.  Ges.  f.  Kinderheilk.  1891  u.  1893), 
da  dieselben  als  Belege  zu  meinen  oben  aufgestellten 
Behauptungen  dienen.  Nach  denselben  findet  sich  der 
Werth  für  den  Brustumfang  bei  den  Frankfurter 
Handwerkerkindern  wesentlich  geringer  als  die  Werthe 
in  den  Angaben  von  Uffelmann  (Hlbcb.  d.  Hyg.  des 
Kindes,  1891).  Die  Frankfurter  Kinder  setzen  mit  einem 
Brustumfang  ein,  welcher  21/'2  cm  unter  der  von  Uffel- 
mann angegebenen  Grösse  steht,  31,6  gegen  34.  Der 
von  Uffelmann  in  dem  6.  Monat  angegebene  Werth 
von  44  cm  wird  in  Frankfurt  erst  im  16.  Monat  er- 
reicht, und  hinter  den  von  Uffelmann  angegebenen 
54  cm  im  2i.  Monat  sind  die  Frankfurter  Kinder  noch 
9  Monate  später  mit  nahezu  7  cm  im  Rückstande.  Und 
doch  sind  dieses  alles  Kinder,  welche  gestillt  worden 
sind  und  sich  gesund  entwickelten,  also  als  normal 
für  die  dortige  Bevölkerung  angesehen  werden  können. 

Das  Verhältniss  des  Brustumfanges  zum 
Kopfumfange  ist  bei  den  Frankfurter  Kindern  ein 
anderes  als  nach  Fröbelius-Petersburg  undLihazik- 
Wien  (citirt  bei  Uffelmann;  vergl.  auch  K.Vierordt, 
Die   Physiologie   des   Kindesalters,    Bd.  1,   1877)   wün- 
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sehenswert!)  wäre.  Darnai  h  bat  bei  kräftigen  Kindern 
die  Brust,   welche   bei   der  Geburl    kleiner  ist  als  der 

.Kopf,  deasen  Umfang  im  21.  Monat  mit  54  cm  erreicht. 
In    Frankfurt    tritt    dies     bei    den  m    erst    im 

30.  Monat  ein,  während  es  bei  den  Knaben  zur  selben 
Zeit   noch  nicht  der  Fall  ist. 

Für  das  Verhältniss  von  Brustumfang  zu 
halber  Körperlänge  gilt  als  Regel,  dass  bei  ge- 
sunden Neugeborenen  die  hall"'  Körperlänge  um  9  bis 
10  em  vom  Brustumfange  übertroffen  werden  soll.  Bei 
den  normal  wachsenden  Frankfurter  Kindern  beträgt 
der  Unterschied  bei  Neugeborenen  nur  6,7  cm  bei 
Knaben,  6,4  cm  bei  Mädchen.  Auch  uaoh  der  neuesten 
Ausgabe  des  Lehrbuches  für  Kinderheilkunde  von  Ben- 
dix  gilt  dies  Maass  als  Zeichen  eines  ungünstigen  Ver- 
hältnisses. 

Bei  den  älteren  Kindern  gilt  als  normal,  dass  das 
Uebergewicht  der  Brust  vom  3.  Jahre  allmählich  ab- 
nimmt, so  dass  im  10.  Lebensjahre  der  Brustumfang 
noch  41/-  cm  grösser  ist  als  die  halbe  Körperlänge  und 
im  15.  Jahre  Brustumfang  und  halbe  Körperlänge 
einander  gleich  sind  (vergl.  Erismann,  Unters,  üb. 
d.  körp.  Entwickel.  d.  Fabrikarbeiter  in  Centralruss- 
land,  1889).  In  der  Praxis  aber  sieht  man  Kinder,  bei 
denen  Brust  und  halbe  Körperlänge  einander  Vorschrift  - 
massig  gleich  sind  und  bei  denen  doch  die  Ergiebigkeit 
der  Einathmung  eine  so  geringe  ist,  dass  dieselben  als 
höchst  schwächlich  und  krankheitsgefährdet  zu  be- 
trachten sind.  Andererseits  findet  man  eine  Reihe  von 
Kindern,  deren  Brustumfang  9,  12,  ja  14  cm  unter  der 
halben  Körperlänge  ist  und  deren  Einathmungsgrösse 
doch  so  ausgiebig  ist,  dass  sie  die  Einathmungsgrösse 
ihrer  Altersgenossen  übertrifft. 

Beispiele: 

a)  Brust  sehr  viel  kleiner  als  halbe  Körperlänge, 
reichliche  inspiratorische  Erweiterung: 

12 jähr.  Mädchen:    Brustumfang  —  14  cm,   inspir.  Er- 
weiterung 3  cm  gegen  2,8  der  Altersgenossen; 

13 jähr.  Mädchen:    Brustumfang   —  9  cm,    inspir.  Er- 
weiterung 4,5  cm  gegen  3,1  der  Altersgenossen; 

10 jähr.   Knabe:    Brustumfang    —  9,8  cm,    inspir.   Er- 
weiterung 4  cm  gegen  2,3  der  Altersgenossen. 
Alle  drei  Kinder  von  normaler  Körperlänge. 

b)  Brust  nahezu  gleich  der  halben  Körperlänge, 
ungenügende  Leistung  der  Einathmung: 

10 jähr.  Knabe:     Brustumfang    —  0,5   cm,    inspir.   Er- 
weiterung 1,5  cm  statt  der  normalen  3,53; 
12 jähr.   Knabe:     Brustumfang    —  2    cm,    inspir.    Er- 
weiterung 1,5  cm  statt  der  normalen  3,7; 
10 jähr.  Mädchen:   Brustumfang  — 0,5  cm,  inspir.  Er- 
weiterung 2,0  cm  statt  der  normalen  2,4; 
12 jähr.  Mädchen:    Brustumfang   —  2  cm,    inspir.   Er- 
weiterung 2  cm  statt  der  normalen  2,6. 
Es   erscheint  also   das   Verhältniss   von    Brust   zu 
halber  Körperlänge  allein  genommen,    nicht  bei  allen 
Kindern  hinreichend  zur  Beurtheilung,    eher  wäre    ein 
solcher  Vergleich  statthaft   zwischen  solchen  Kindern, 
welche  gleiches  Körpergewicht  haben.     Viel  wichtiger 
als   jenes  Verhältniss   erscheint   zur   Beurtheilung    der 
Gesundheit   des  Individuums  die  Grösse  der  inspirato- 
rischen Erweiterung,  d.  h.  des  Unterschiedes  des  Brust- 
umfanges in  Ruhestellung  und  bei  tiefster  Einathmung. 
Auf  Grund   neuerer   eigener   Untersuchungen    berichte 
ich  nunmehr  über  das  gesetzmässige  Verhältniss 
von  Körperlänge  und  Körpergewicht  bei  Halle'- 
schen  Kindern.     Meine  Angaben  beruhen  auf  Wäg- 
ungen und  Messungen  von  über  2000  Kindern  vor  der 


500  Volk    chülem  im  Alter  von  6     9  Jahren, 

1700   Uitl  i ilern    im    Aller   von   6     1  i  Jahren    und 

L000  Feriencolonisten  im  Alter  von  8—11  Jabren,  die 
zu  nahezu  gleichen  Theilen  aus  Knaben  und  Mädel  a 
bestanden.  Bei  den  kleineren  Kindern  wurde  nackl 
gewogen   und  bei   den   grösseren    in   i  inei 

grossen     Anzahl    der    Fälle    das    Durchschnittskleider- 
gewicht,  sowie   die    Höhe   des  Schuhwerkes 
und    iu    Abrechnung    gebracht    zur    Berechnung    des 
Nacktgewichtes  und  der  absoluten  Länge.  Nach  unseren 
Untersuchungen  an  etwa  100  Kindern  Bind  bei  I  in 
maassangaben    für   Schuhwerk   abzuziehen    im    Durch 
schnitt  bei  Kindern 

unter  110  cm  Länge  1  cm, 

bei    110—119    ,         ,  1*  '  cm, 

,     120—139    „         ,  21/*    » 

.     UOu.mehr,         .  3        , 

Das  Kleidergewicht  beträgt  hei 

3  —  6  jähr.  Mädchen  1/io — Vis  des  Körpergewichtes,  meist 

1  15  =  7°  0; 
3— 6  jähr.  Knaben  Vis — ',26  des  Körpergewichtes,  meist 

1  is  =  6°/o; 
6 — 14  jähr.  Mädchen  '  11-  '/ig  des  Körpergewichtes,  meist 

1   1:1    =   73/4°/o; 
6  — 14jähr.  Knaben  ',  10     Vis  des  Körpergewichtes,  meist 

1  13        8n/o. 

\  on  Unterkleidern  hei  Colonisten  wiegen  Strümpfe 
und  Bernd  der  Knaben  durchschnittlich  300 gr,  Strumpfe, 
Hock  und  Hemd  der  Mädchen  durchschnittlich  500  gr. 
.Schuhwerk  ist  zu  berechnen  für  unter  6jährige  auf 
durchschnittlich  200  gr,  für  ältere  Kinder  Halbschuhe 
ca.  '  3  kg,  grössere  Stiefel  =  2/s  kg.  Diese  Zahlen 
gelten  nur  bei  Durchschnittsrechnungen  mit  vielen 
Kindern.  Ich  komme  nun  zum  Thema  zurück.  Es  wird 
gesagt,  dass  Körperlänge  und  Körpergewicht  in  einem 
ganz  bestimmten  Verhältnisse  stehen,  unabhängig  von 
dem  Alter  des  Individuums,  l'ercy  Boulton  (Brit. 
med.  Journal  1876,  ref.  in  Acrh.  für  Anthrop.)  sprach  das 
Gesetz  aus,  dass  wenn  das  Körpergewicht  der  wirklich 
erlangten  Körpergrösse  entspreche,  so  dürfe  man  in 
der  etwaigen  Kleinheit  nichts  Pathologisches  finden. 
Percy  Boulton  gab  dabei  Zahlen,  welche  eine  regel- 
mässig fortschreitende  Zunahme  des  Körpergewichtes 
entsprechend  der  zunehmenden  Länge  aufwiesen.  Be- 
lege fehlen  in  dem  erwähnten  Aufsatze.  Demgegenüber 
hat  Livi  an  seinem  grossen  italienischen  Materiale 
il'in.lice  ponderale  o  rapporto  tra  la  statura  e  il  peso, 
1898)  nachgewiesen,  dass  das  Verhältniss  zwischen 
Länge  und  Körpergewicht  nicht  gleichmässig  zunehme, 
sondern  wechsele  je  nach  dem  Alter  und  der  Grösse. 
Mit  Index  ponderaiis  bezeichnete  Livi  die  Verhältniss- 
zahl, welche  sich  ergibt  aus  der  Division  der  Körper- 
länge in  die  dritte  Wurzel  der  zugehörigen  Gewichts- 
zahl. Diese  Verhältnisszahl  verändert  sich  nach  Alter 
und  < I rosse,  sie  ist  am  grössten  bei  Neugeborenen;  sie 
geht  herunter,  d.  h.  die  Gewichtsmengen  für  je  einen 
Centimeter  Körperlänge  weisen  geringere  Zunahme  auf, 
als  in  früheren  Jahren  bis  zum  Beginne  der  Pubertäts- 
periode, dann  wird  der  Index  wieder  grösser  bis  zum 
vollendeten  Wachsthum  im  20.  Lebensjahre.  Obwohl 
Livi  sehr  viel  genaues  lielegmaterial  für  die  von  ihm 
aufgestellten  Wacbsthumsregeln  gibt,  habe  ich  doch 
bei  dem  Widerstreite  der  Meinungen  an  dem  mir  zur 
Vertilgung  stehenden  Materiale  von  über  5000  Mes- 
sungen und  Wägungen  nachgerechnet,  in  welcher  Weise 
die  tiewichtszunahme  der  Längenzunahme  entspricht. 
Darnach  erscheint  Percy  Boultons  Gesetz,  wenn  man 
es  allgemein   nimmt,   richtig.     Man   kann   mit  Percy 
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Boulton  sagen,  dass  verschiedenen  Körperlängen  bei 
normalen  Kindern  ganz  bestimmte  Gewichtsmengen 
entsprechen.  Die  gleichmäßig  wachsenden  Gewichts- 
zahlen  Percy  Bonltons  aher  sind  unrichtig,  denn  er 
berücksichtigt  nicht,  das9  Zunahme  von  Länge  und 
Gewicht  bei  wachsenden  Individuen,  also  bis  zum  etwa 
20.  Lebensjahre  hin,  periodenweise  vor  sich  gehen,  dass 
zu  gewissen  Zeiten  die  Kinder  mehr  an  Länge  zu- 
nehmen, und  erst  zu  späteren  Zeiten  mehr  an  Gewicht. 
In  Folge  davon  wachsen  die  Gewichtsmengen,  welche 
auf  je  einen  Centimeter  kommen,  nicht  gleiehmäsäig 
wie  in  den  Angaben  von  Percy  Boulton,  sondern 
die  Höbe  der  Gewichtsmenge  zeigt  deutlich  die  phy- 
siologischen Schwankungen,  welche  bereits  von  Axel - 
K  e'y  für  die  schwedische  Jugend  nachgewiesen  wurden 

:  jr  uaä  cvürtsi  der  ~-_;i:rt    i.r-  1 

Öo.\yil:i^i.%hMvJffi\i  von  ^m-J,?l  uni  pwpt-vnx  l1*"  b«£1'~.i<te.n!Jo.^[, 


für  Anthrop.  IM.  21.  1892/93),  von  Hasse  für  die  Goh- 
liser  Bürger-  und  Volksschüler  (Beiträge  z.  Gesch.  u. 
Statist,  d.  Volksschulwesens  von  Gehlis,  1891),  von 
Daffner  für  Münchener  Cadetten  (Ueber  Grösse,  Ge- 
wicht etc.  beim  männlichen  Individuum  vom  13.  bis 
22.  Lebensjahre,  1885/86),  und  wenn  man  deren  Wachs- 
thumszahlen  als  Curven  darstellt.  Die  Linien  wurden 
hier  aber  nicht  gezeichnet,  um  die  graphische  Dar- 
stellung nicht  unklar  zu  machen.  Es  möge  die  Angabe 
genügen,  dass  die  Wachsthumseurven  der  erwähnten 
Kinder,  auf  Nacktgewicht  berechnet,  mit  den  Halle'- 
schen  hier  gegebenen  Curven  fast  vollkommen  parallel 
laufen.  Zum  Vergleiche  sind  hier  nur  dargestellt  die 
Wachsthumseurven  der  Saalfelder  Schulkinder  und  der 
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(Die  Pubertätsentwickelung  —  der  Schuljugend,  1890) 
und  welche  ich  Ihnen  hier  auf  der  Tafel  an  ver- 
schiedenen Bevölkerungsclassen  von  Halle  vorführe 
(Bürgerschulkinder  von  Beamten,  besseren  Handwer- 
kern und  kleinen  Kaufleuten,  Volksachulkinder  meist 
von  Arbeitern  und  Familien  in  geringer  Lebenslage, 
Feriencolonisten  meist  aus  den  Schichten  der  ärmsten 
Bevölkerung).  Dass  diese  periodenhaften  Schwankungen 
kein  Zufall  sind,  zeigt  sich,  wenn  man  sie  vergleicht 
mit  den  Angaben  von  Axel- Key  für  die  schwedische 
Jugend,  von  Kotelmann  für  die  Hamburger  Gym- 
nasiasten (Die  Körperverhältnisse  der  Gelehrtenschüler 
des  Johanneums  zu  Hamburg,  1879),  von  Schmidt  für 
die  Saalfelder  Bergmannskinder  (Die  Körpergrösse  und 
das  Gewicht  der  Schulkinder  des  Kreises  Saalfeld,  Arch. 


von  mir  untersuchten  Frankfurter  Kinder  bis  zum  Alter 
von  2'/2  Jahren.  Man  sieht  auf  der  graphischen  Dar- 
stellung, wie  die  Wachsthumseurven  der  verschiedenen 
Kindergruppen  genau  einander  gleichlaufende  perio- 
dische Schwankungen  zeigen.  Die  Curven  der  Gewichts- 
mengen, welche  auf  je  einen  Centimeter  der  Körper- 
länge kommen ,  steigen  in  den  ersten  Lebensjahren 
steil  an.  Mit  dem  sechsten  Lebensjahre  beginnen  die 
Curven  mehr  horizontal  zu  verlaufen,  es  tritt  eine  deut- 
lich geringere  Gewichtszunahme  ein.  Erst  gegen  die 
Pubertätszeit  hin  steigen  die  Curven  wieder  steiler 
an,  es  wächst  die  auf  jeden  Centimeter  Körperlänge 
entfallende  Gewichtsmenge  in  höherem  Maasse.  Diese 
Schwankungen  erscheinen  wegen  ihres  durchweg  gleich- 
massigen  Auftretens   in   allen  Beobachtungsreihen   als 
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gesetzuiäs9ige.  Einige  Besonderheiten  treten  aber  an 
denWachsthuniscurven  derjenigen  Kinder  hervor,  welche 
■  in  weniger  günstigen  äusseren  Verhältnissen  leben,  als 
ihre  Altersgenossen.  Bei  diesen  ist  die  Periode  der 
geringeren  Gewichtszunahme  zeitlich  verlängert,  ferner 
ist  die  absolute  Gewichtsmenge,  welche  auf  einen  Cen- 
timeter  Körperlänge  entfallt,  geringer  als  bei  den  wohl- 
habenderen (bei  Mädchen  um  7 — 10°/o,  bei  Knaben  um 
7 — 9°/o.  Endlich  wird  von  ihnen  eine  bestimmte  Körper- 
länge und  das  derselben  entsprechende  Gewicht  erst 
in  verhältnissmässig  späteren  Lebensjahren  erreicht. 
Die  Unterschiede  gegenüber  den  Bessersituirten  be- 
tragen bis  zu  zwei  Jahren.  So  gelangen  zu  einer  Ge- 
wichtszunahme von  211  gr  pro  Centimeter  die  Halle'- 
schen  Bürgerschiiler  im  11.  Jahre,  die  Saalfelder  Berg- 
mannskinder im  12.  Jahre  und  die  ärmeren  Halle'schen 
Volksschüler  erst  im  13.  Jahre.  Die  Zeit  der  vermin- 
derten Zunahme  des  Körpergewichtes  beginnt  mit  dem 
6.  Jahre  bei  allen  Kindern  gleichmässig  bei  etwa  105  i  m 
Körperlänge  und  hört  auf  bei  den  Halle'schen  Bürger- 
schülern bei  124  cm  Länge  im  9.  Jahre,  bei  den  Saal- 
felder Bergmannskindern  bei  128  cm  im  11.  Jahre  und 
bei  den  Halle'schen  Feriencolonisten  erst  bei  135  cm 
im  12.  Jahre.  Interessant  ist  noch  der  starke  Wachs- 
thumsanstieg  der  Colonistenknaben  im  14.  Lebensjahre, 
mit  dem  sie  ihren  Rückstand  gegenüber  den  Bürger- 
schülern auszugleichen  suchen,  während  den  Colonisten- 
mädchen  dies  nicht  gelingt,  sondern  hier  sogar,  ein 
Zeichen  ihrer  Empfindsamkeit,  ein  Sinken  der  Wachs- 
thumsenergie  eintritt.  Bei  Vergleichung  der  Maasse 
nur  einzelner  Kinder  mit  den  Durchschnittswerthen 
der  Tabelle  wird  man  sich  immer  klar  sein  müssen, 
dass  das  Gewicht  bei  gleicher  Centimeterzabi  in  phy- 
siologischen Grenzen  immerhin  um  10— 20°/o  schwan- 
ken kann.  Wenn  aber  dem  Längenmaasse  eines  zu 
untersuchenden  Kindes  eine  Gewichtsmenge  entspricht, 
welche  von  den  Durchschnittszahlen  der  Tabelle  nicht 
wesentlich  abweicht,  so  kann  man  mit  Sicherheit  auf 
normalen  Körperbau  schliessen. 


Verhältniss   von    Körpergewicht    zur    Körperlänge    bei 
Halle'schen  Kindern  (ohne  Kleider  und  Schuhwerk). 

Tabelle  1:    1021  Knaben. 


Tabelle  2:    1071   Mädchen, 


Auf  1  cm 

Mehr  gr 

Alter 

Zahl 

L&nge 

1 

hl 

kommen  gr1) 

per    1    rin 

Jahre: 

.1er  Füll«?: 

cm: 

gr  resp. 

kg: 

Körpergewicht 
(rund); 

als  im 
Vorjahr: 

'1 

52,0 

3396 

gr 

65 

— 

70 

7(i,2 

8583 

122 

+  57 

80,7 

11112 

136 

+  1* 

3 

22 

86,5 

13,22  kg 

151 

+  16 

4 

45 

95,6 

14,69 

158 

+     " 

5 

62 

99,7 

16,06 

r 

161 

+    3 

6") 

24 

105,4 

17,38 

r 

166 

+     5 

6a) 

46 

110,0 

18,4 

167 

(+    6) 

7 

116 

115,9 

19,8 

171 

tt 

8 

121 

119,5 

21,5 

180 

9 

117 

123,8 

28,5 

„ 

190 

+  io 

10 

104 

127,8 

25,7 

_ 

201 

+  1' 

11 

106 

132,9 

27,8 

„ 

209 

+    8 

12 

116 

137,8 

30,5 

221 

+  '2 

13 

114 

142,0 

33,6 

237 

+  16 

14 

66 

147,3 

38,0 

- 

260 

+  23 

J)  Kinder  ron  Arbeitern. 

')  Kinder  von  Beamten  und  Handwerkern. 

*)  GrammzaM  dividirt  durch  Centüneterzahl. 

Corr. -Blatt  d.  deutsch.  A.  G.  .Ihre.  XXXI.  1900, 


Auf  1  cm 

Zahl 

loht 

koiuii 

Jahre: 

der  Fälle  : 

'■in  : 

L-r  rcsp. 

kg: 

M     II! 

2i 

61,7 

3315 

er 

64 

— 

58 

70,5 

8600 

122 

+  58 

80,0 

11000 

137 

+   15 

3 

18 

86,5 

12,63 

146 

+    9 

4 

47 

95,6 

14,31 

160 

+  1* 

5 

46 

99,7 

—     3 

6') 

32 

105,4 

17,81 

164 

+     ■ 

6») 

50 

111,8 

1  B,6 

166 

(+    9) 

+     1 

7 

102 

115,2 

167 

8 

ioa 

119,8 

21,4 

179 

+  12 

9 

106 

121,7 

28,5 

189 

+  10 

10 

110 

128,8 

25,3 

196 

+     - 

11 

119 

134,5 

28,4 

211 

■f  16 

4-  33 

12 

115 

189,4 

31,8 

_ 

244 

13 

109 

145,5 

86,2 

249 

+    5 

14 

60 

151,8 

40,8 

• 

269 

+  20 

')  Kinder  von  Arbeitern. 

a)  Kindi  amten  und  Handwi 

Herr  Dr.  A.  Götze-Berlin: 

Die  Eintheilung  der  neolithischen  Periode 
in  Mitteleuropa.  •) 

Wenn  man  bei  der  Gliederung  einer  Culturperiode 
in  Unterabtheilungen  an  dem  Grundsätze  festhalten 
muss,  dass  in  letzter  Linie  alle  in  Betracht  kommenden 
Factoren  zu  berücksichtigen  sind,  so  kann  man  zunächst 
doch  nur  an  einem  Punkte  beginnen.  Und  so  ist  man 
auch  bei  der  Eintheilung  der  neolithischen  Periode  von 
verschiedenen  Ausgangspunkten  ausgegangen,  im  Norden 
hat  man  die  typologische  Anordnung  der  Steingeräthe 
und  der  Grabformen  zu  Grunde  gelegt,  während  man 
in  Deutschland  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Keramik 
in  den  Vordergrund  stellt.  Für  denjenigen,  der  das 
neolithische  Inventar  in  seiner  Gesammtheit  übersieht, 
kann  es  nun  keine  Frage  sein,  welcher  der  genannten 
Factoren  als  Grundlage  für  eine  Eintheilung  den  Vor- 
zug verdient:  Es  ist  die  Keramik,  deren  Fähigkeit, 
Form  und  Ornament  in's  l'nendliche  zu  variiren,  eine 
viel  sicherere  Grundlage  darbietet,  als  etwa  die  starren 
Steingeräthe,  deren  meistens  sehr  einfache  und  aus  dem 
Gebrauchszwecke  häufig  sich  ergebende  Gestaltung  die 
Gefahr  in  sich  birgt,  dass  man  bei  primären  Formen 
Beziehungen  annimmt,   wo  solche  gar  nicht  bestehen. 

Durch  das  Studium  der  Keramik  ist  man  nun  da- 
hin gelangt,  eine  Anzahl  gut  charaktcrisirter  kerami- 
scher Gruppen  festzustellen,  von  denen  die  wichtigeren 
hier  kurz  vorgeführt  werden  Bollen.  Die  nebenstehende 
Tafel  stellt  natürlich  nicht  den  ganzen  Formenschatz 
dar,  sondern  zeigt  aus  jeder  Gruppe  nur  einen  oder 
einige  besonders  typische  Vertreter.  So  gehören  Nr.  a — d 
der  Schnurkeramik  an,  e — f  den  Zonenbechern,  g — h 
einer  Mischung  aus  den  beiden  vorigen  Gruppen,  den 
Zonenschnurbechern  (vgl.  weiter  unten),  i — k  der  Band- 
keramik, 1 — n  der  nordwestdeutschen  Gruppe,  o — p  dem 
Bernburger  Typus,  q  den  Kugelamphoren,  r — 8  dem 
Rössener  Typus,  t  der  Pfahlbaukeramik,  u  der  Si  h\i  neri 
rieder  und  v  der  Mondseegruppe.  Alle  diese  Gruppen 
sind  theils  schon  von  früher  her  aus  der  Literatur  be- 
kannt, theils  sind  sie  von  mir  in  dem  diesjährigen  Bande 


')  Das  Folgende  ist  im  Wesentlichen  ein  Resume 
eines  Vortrages  in  der  diesjährigen  Aprilsitzung  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft,  wo  die  ein- 
zelnen Nachweise  ausführlicher  gegeben  sind.  (Berl. 
Verhandl.  1900  S.  259  ff.) 
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der  Zeitschrift  für  Ethnologie  S.  146  ff.  und  in  den 
Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schalt 1900  S.  237  ff.  erörtert  worden,  wesehalb  von 
einer  Beschreibung  an  dieser  Stelle  wohl  abgesehen 
werden  kann. 

Wenn  man  das  zeitliche  Verhältniss  dieser  Gruppen 
zu  einander  bestimmen  will,  so  empfiehlt  es  sich,  zu- 
nächst in  einer  enger  umgrenzten  Gegend  die  Reihen- 
folge festzustellen,   und  zwar  kommt  hierbei  in  erster 


verschieden  sind;  es  ist  desshalb  nöthig,  zunächst  über 
ihr  Wesen  klar  zu  werden.  Der  Schnurbecher  besteht 
ebenso  wie  die  Schnuramphore  aus  zwei  Theilen,  dem 
Bauch  und  dem  durch  eine  Kante  von  ihm  getrennten 
Halse  (b);  das  Hauptornament  befindet  sich  am  Halse 
und  wird  durch  einen  auf  den  Obertheil  des  Bauches 
herabhängenden  Fransen-  oder  Troddelsaum  nach  unten 
abgeschlossen.  Daneben  kommt  ein  Bechertypus  vor, 
welcher   zwar   das  S-förmig  geschweifte  Profil   besitzt, 


Linie  Thüringen  in  Betracht,  wo  die  meisten  Gruppen 
aufeinanderstossen  und  wo  ein  ziemlich  reiches  Fund- 
material zur  Verfügung  steht. 

Betrachten  wir  nun  zunächst  die  Beziehungen  der 
Schnurkeramik  zu  den  Zonenbechern.  Der  Becher  der 
Schnurkeramik  (im  Folgenden  kurz  als  „Schnurbecher" 
bezeichnet),  der  Zonenbecher  und  der  noch  zu  besprech- 
ende Zonenschnurbecher  sind  von  Tischler  unter  dem 
Collectivnamen  „geschweifte  Becher"  zusammengeworfen 
worden,  trotzdem  sie  ihrer  Form  und  Herkunft  nach  sehr 


aber  Beine  Zugehörigkeit  zum  Schnurbecher  und  seine 
Abstammung  von  diesem  dadurch  documentirt,  dass  er 
das  gleiche  Ornamentsystem  wie  der  Schnurbecher  hat; 
d.  h.  er  trägt  die  Decoration  ebenfalls  nur  am  Halse 
und  zeigt  an  der  Stelle ,  wo  man  den  Zusammenstoss 
von  Hals  und  Bauch  voraussetzen  sollte,  den  abschliess- 
enden Saum  (c).  Es  ist  also  eine  abgeschwächte  Form 
des  Schnurbechers  b.  Das  Ornamentsystem  nimmt  also 
sowohl  bei  dem  typischen  wie  auch  hei  dem  abge- 
schwächten Scbnurbecher  Rücksicht  auf  die  Tektonik. 


Ganz  anders  der  Zonenbecher  (e  und  f). 2)  Bei  ihm  ist 
keine  Trennung  von  Hals  und  Hauch  sichtbar  und  auch 
'nicht  durch  das  Ornament  angedeutet.  I1  Pn  I  ver- 
lauft stets  in  einer  S-förmigen  Sei  weifung,  nur  zu* 
befindet  sieh  ein  Knick  an  der  weitesten  Ausbauchung. 
Die  Ornamente  sind  in  horizontalen  Zonen  angeordnet, 
welche  ohne  Rücksicht  auf  die  Tektonik  die  gan. 
fässwandung  von  oben  bis  unten  gleichmässig  bedecken. 
Die  nicht  unwesentlichen  Differenzen  zwischen  den 
Schnur-  und  den  Zonenbechern  bezüglich  der  Ornament- 
muster  sollen  hier  übergangen  werden.  Von  grösster  Be- 
deutung ist  aber  die  Verbreitung  beider  (ini|ipen.  Einer- 
seits ist  der  typische  Sehnurl her,  von  Ausnahmen  ab- 
gesehen, auf  die  mitteldeutsche  und  die  südwestdeutsch- 
schweizerische  Steinzeitprovinzen  beschrankt,  während 
der  abgeschwächte  Schnurbecher  sich  auch  bis  in  die 
nordische  Steinzeitprovinz  erstreckt  Andererseits  hat 
der  Zonenbecber,  dessen  erste  Anfänge  wohl  im  Mittel- 
meergebiete  zu  suchen  sind,  seine  Bauptentwickelung  in 
Westeuropa  (Spanien.  Frankreich,  England)  gefunden, 
von  wo  er  nach  Mitteldeutschland  und  dem  Norden 
vordringt;  ein  anderer  Zweig  dieser  Gruppe  hat 
über  Ungarn  nordwärts  bewegt.  Das  dürfte  genügen, 
um  zu  erweisen,  dass  Schnurbecher  und  Zonenbecher 
zwei  ihrem  Wesen  und   ihrer  Herkunft  nach  ganz  ver- 

dene  und  scharf  zu  trennende  Gruppen  sind,  und 
dass  man  den  unzureichenden  und  verwirrenden  Aus 
druck  .geschweifter  Becher"  fallen  lassen  muss.  Beide 
Typen  sind  aber  in  Mitteldeutschland  zusammenge- 
stossen  und  haben  hier  wenigstens  zeitweise  neben  ein- 
ander bestanden.  Dies  wird  bewiesen  erstens  durch  das 
gleichzeitige  Vorkommen  vonZonenbeeher-Scherben  mit 
Schnurkeramik  in  einem  und  demselben  Grabe 
betha);  zweitens  durch  ein  Gefäss  von  Nautschütz  (Xr.  d 
der  beistehenden  Tafel),  welches  nach  Form,  Ornament- 
system und  Technik  zweifellos  der  (lasse  der  abge- 
schwächten Schnurbecher  angehört,  während  das  Mu  t  r 
des  abschliessenden  Saumes  dem  Ornamentschatze  der 
Zonenbecher  entnommen  ist;  drittens  durch  die  Existenz 
eines  Bechertypus,  welcher  aus  einer  Mischung  des 
Schnur-  und  des  Zonenbeehertypus  entstanden  ist.  näm- 
lich des  Zonenscbnurbecbers,  wie  er  gemäss  seiner  Her- 
kunft kurz  genannt  werden  mag  (g  und  h).  Dieser 
Zonenschnurbecher  hat  vom  Schnurbecher  die  schlan- 
kere Form,  manchmal  mit  Trennung  von  HaN  und  Bauch, 
die  Thonmasse  und  die  Ornamenttechnik;  vom  Zonen- 
becher dagegen  die  Anordnung  des  Ornamentes  in  hori- 
zontalen Zonen  und  das  aus  alternirend  schrägen  Linien 
bestehende  Muster. 

Aus  dem  Gesagten  folgt,    dass  hier   ein    aus   den 
drei  Gruppen  derSchnurbecher.derZonenbei 
und  der  Zonen schnurbecher bestehen  der  Co  m- 
plex  vorliegt,  dessen  einzelne  Elementesich 
zeitlich  mindestens  t  heil  weise  decken. 

In  Betreff  der  übrigen  mitteldeutschen  Gruppen  habe 
ich  kürzlich  nachgewiesen  (Verhandl.  Berl.  anthropol. 
Gesellsch.  1900  S.  237),  dass  der  Rössener  Typus 
aus  einer  Mischung  von  Bandkeramik  (i,  k),  Bernburger 
Typus  (o,  p)  und  nordwestdeutscher  Keramik  1.  m,  n) 
hervorgegangen  ist.     Hieraus   folgt   erstens,    dass   der 


2)  Man  hat  diese  keramische  Gruppe  Zonenbecher, 
Branowitzer  Typus  und  Glockenbecher  genannt;  ich 
halte  die  erstere  Bezeichnung  für  die  beste,  weil,  wie 
aus  Obigem  hervorgebt,  die  Anordnung  des  Ornamentes 
in  horizontalen  Zonen  das  am  meisten  charakteristische 
Merkmal  dieser  Gruppe  ist.  Das  mehr  oder  weniger 
glockenähnliche  Profil  hat  sie  mit  anderen  Gm 
gemeinsam. 


Rössener  Typus  jünger  ist  als  die  drei  anderen  Gru 
und  dass  er  Bich  unmittelbar  e  n  ferner 

I   daraus,   dass  das  Ende  dl  in   Mittel- 

ichland  u  n  gefö  br  ii  teres 

ti.  Man  kann 
nämlich  die  Beobachtung  machen,  da-s  in  Verbindung 
mit  dem  Rössener  Typus  öfter  Bandkeramik  und  zwar 

i  n  auftritt,  h  lihrend  B 
bmger  Typus  meim  noch  nicht  in  Gesellschaft 

von  Rössener  T.\  pus  i  sich 

durch  die  Vnnahme  folgenden  Vorga 
rst  bl    itete    sich   von   Norden  oder  Nord- 
Thüringen 
dann   wurde  er  von   der   von  Süden   kommenden    B 
keramik  wieder  zurückgedrängt,  und  nachdem  lel 
ihre  .  Ausbreitung  erlangt  h  hmolz  sie 

etwa  im  Norden  des  Gp6  -  resten  des 

Bernburger  Typus  zum  Rössener  Typus.    Letzterer  wan- 
wiederum  südwärts   und  kam  so  mit.  den  letzten 
ufern    der  Bandkeramik    in    Berührung.     Das 
natürlich  nur  eine   \nnahme,  welche  aber  geeignet 
den  beobachteten  Thatbestand  zu  erklären.    Jedenfalls 
haben  wir  hier  einen  aus  nordwestdeutscher  Keramik, 
Bernburger  Typus.  Bandkeramik  und  Rössener  Typus 
bestehenden,    zeitlich    zusammenhängenden    Grup] 
complex. 

Diesem  Complexe  lässt  sich  ferner  noch  eine  Gruppe 
angliedern,    nämlich    diejenige   der   Kugelamphoren   (q), 

welche  zeit  weise  mit  dem  BernburgerTypus  parallel  I 
alier  wahrscheinlich  früher  beginnt  und  (Vidier  i  i 
als  di  nr.  für  Ethnol.  1900  S.  164  ff.). 

Es  sind  nunmehr  zwei  in  sich  zusammenhängende 
Gruppencomplexe  festgestellt:  der  eine  mit  Schnur- 
keramik. Zonenbechern,  Zonenschnurbechern,  der  andere 
mit  Kugelamphoren,  Bernburger  Typus,  Nordwi  t 
deutsi  ler  Gruppe,  Bandkeramik  und  Rössener  Typus. 
Es  gilt  nun,  diese  beiden  Complexe  in  Beziehung  zu 
einander   zu  setzen. 

Im  Spitzen  Hoch  bei  Latdorf  fand  Klop fleisch  in 
der  untersten  Schicht  Schnurkeramik  und  in  der  zwi 
Schicht  BernburgerTypus,  Dadurch  ist  erwiesen,  dass 
die  erstere  älter  als  der  letztere  ist.  Somit  stehen 
auch  die  zubehörigen  Gruppencomplexe  in  demselben 
zeitlichen  Verhältniss.    Zu  demselbe  I    gelangt 

man  durch  eine  Betrachtung  der  Schnurkeramik  und 
der  Kugelamphoren.  Mit  der  Schnurkeramik  zusammen 
findet  man. allerding-'  selten, Feuerste  I  mandel- 

förmigem Querschnitte,  während  Feuersteinbeile  mit 
rechteckigem  Querschnitte  eine  Begleiterscheinung  der 
Kugelamphoren  sind.  Da  nun  durch  die  I  ,  ngen 

nordischer  und  norddeutscher  Gelehrten  festgestellt  ist. 
die  Feuersteinbeile  mit  mandelförmigem  Quer- 
schnitte älter  als  diejenigen  mit  rechteckigem  Bind,  so 
muss  auch  die  Schnurkeramik  älter  sein  als  die  Kugel- 
amphoren, und  somit  auch  der  erste  Gruppencomplex 
älter  als  der  zv. 

Nachdem  so   auf  zwei   verschiedenen    V 
zeit  liehe  Verhältniss  beiderGruppencompli  'ander 

bestimmt  ist,  steht  nunmehr  die  relative  Chronologie 
der  neolithischen  Keramik  in  Mitteldeutschland  in 
folgender  Weise 

1.  Hauptabschnitt: 
Schnurkeramik  —  Zonenbecher  —  Zonenschnurbecher. 

2.  Hauptabschnitt: 
Kugelamphoren, 

Bernburger  Typus  (-Nordwestdeutsche  Gruppe), 

Bandkeramik, 

Rössener  Typus. 

18* 
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Dieses  Ergebniss  kann  nun  bei  der  Untersuchung 
der  chronologischen  Verhältnisse  in  den  Nachbargebieten 
verwerthet  werden,  und  zwar  muss  man  sich  dabei  Fol- 
gendes vergegenwärtigen:  Wenn  in  einem  Nachbar- 
gebiete zwei  oder  mehr  der  in  Thüringen  vertretenen 
Gruppen  vorhanden  sind,  dann  stehen  sie  in  derselben 
Reihenfolge  wie  in  Thüringen,  da  eine  vollständige 
Umkehrung  der  Reihenfolge  von  vorneherein  undenkbar 
ist.  Allerdings  brauchen  die  entsprechenden  Gruppen 
sich  nicht  in  ihrer  ganzen  zeitlichen  Ausdehnung  zu 
decken,  tjs  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  die  Anfangs- 
bezw.  Endtermine  nicht  gleichzeitig  sind,  sondern  sich 
umsomehr  verschieben,  je  weiter  die  entsprechenden 
Gruppen  örtlich  getrennt  sind. 

In  West-  und  Südwestdeutachland  und  der 
Schweiz  ist  der  erste  Gruppencomplex  vollzählig 
vertreten,  und  aus  dem  zweiten  trifft  man  die  Band- 
keramik und  den  Rössener  Typus  an.  Nach  Obigem 
wird  man  für  die  genannten  Gruppen  dieselbe  Reihen- 
folge wie  in  Thüringen  annehmen  müssen.  Hierzu 
treten  nun  als  neu  die  Pfahlbaukeramik  (vergl.  oben 
auf  der  Tafel,  Nr.  t)  der  Schussenrieder  Typus  (Nr.  u) 
und  vereinzelte  Vertreter  der  Mondseegruppe  (Nr.  v). 
Zwischen  dem  Schussenrieder  und  dem  Rössener  Typus 
bestehen  nun  so  viele  übereinstimmende  Momente,  dass 
man  für  beide  Gruppen  ungefähr  dieselbe  Zeit3)  an- 
nehmen muss.  Die  Mondseegruppe  wiederum  hängt 
mit  dem  Schussenrieder  Typus  zusammen,  da  eine 
Scherbe  der  ersteren  Gattung  in  Schussenried  gefunden 
wurde.  Dass  die  Pfahlbaukeramik  nicht  an  das  Ende 
der  neolithischen  Keramik  zu  setzen  ist,  hat  Reinecke 
schon  ausgesprochen.  Meines  Erachtens  ist  aber  auch 
kein  Platz  für  sie  innerhalb  der  Entwicklung  Band- 
keramik —  Rössener  bezw.  Schussenrieder  Typus,  und 
auch  nicht  innerhalb  des  Complexes  Schnurkeramik  — 
Zonenbecher  —  Zonenschnurbecher.  Sie  kann  also  nur 
unmittelbar  vor  oder  hinter  dem  letztgenannten  Gruppen- 
complexe  stehen. 

Für  West-  und  Südwestdeutschland  und  die  Schweiz 
Uisst  sich  also  folgendes  Schema  aufstellen: 

1.  Hauptabschnitt: 

Schnurkeramik4)    —    Zonenbecher    —   Zonenschnur- 
becher, 
Pfahlbaukeramik 
(oder  umgekehrt). 

2.  Hauptabschnitt: 
Bandkeramik, 

Rössener  —  Schussenrieder  —  Mondseetypus. 


3)  Es  ist  meine  Absicht,  hier  nur  eine  Anordnung 
in  grossen  Zügen  ohne  feinere  zeitliche  Differenzirung 
zu  geben. 

4)  Heierli  und  Schumacher  stellen  die  Schnur- 
keramik an  das  Ende  der  jüngeren  Steinzeit  und  zwar, 
soviel  ich  sehe,  lediglich  aus  dem  Grunde,  weil  sie 
zusammen  mit  Kupfer  vorkommt.  Dann  müssten  aber 
auch  eine  Anzahl  anderer  Gruppen  aus  unserem  zweiten 
Complexe  ebenso  datirt  werden.  Man  sieht  also,  dass 
dieser  Grund  nicht  stichhaltig  ist.  Nach  meiner  An- 
sicht kam  das  Kupfer  zugleich  mit  den  Zonenbechern 
in  einer  relativ  frühen  Epoche  der  Steinzeit  von  dem 
Süden  nach  dem  Norden  und  stiess  dort  auf  die  Schnur- 
keramik, so  dass  wir  also  auch  diese  in  Verbindung 
mit  Kupfer  antreffen.  Als  der  Culturstrom,  welcher 
die  Zonenbecher  brachte,  versiechte,  hörte  auch  der 
Zufluss  von  Kupfer  in  grösseren  Mengen  auf. 


In  Böhmen  sind  die  Verhältnisse  noch  wenig  ge- 
klärt. Bei  dem  weitgehenden  Parallelismus  mit  den 
Erscheinungen  in  Thüringen  werden  hier  die  Verhält- 
nisse im  Grossen  und  Ganzen  ungefähr  ebenso  liegen 
wie  dort,  nur  hat  wahrscheinlich  die  Bandkeramik 
früher  und  die  Schnurkeramik  vielleicht  etwas  später 
eingesetzt  ah  in  Thüringen.  Bernburger  und  Rössener 
Typus  fehlen  als  durchgehende  Schichten.  An  Stelle 
des  letzteren  treten  vermuthlich  schon  Uebergangs- 
formen  zum  bronzezeitlichen  Uneticer  Typus  oder 
dieser  selbst. 

Im  übrigen  Oesterrei  ch  -  Ungarn  dominirt 
die  Bandkeramik.  Von  dem  ersten  Thüringer  Haupt- 
abschnitt findet  man  nur  die  Zonenbecher  vor,  von 
denen  es  aber  noch  zweifelhaft  ist,  ob  sie  vor  die 
Bandkeramik  treten  oder  sich  zwischen  diese  an  manchen 
Orten  einschieben. 

In  Nordwestdeutschland  tritt  der  erste  Gruppen- 
complex wieder  vollständig  auf,  nur  tritt  die  Sehnur- 
keramik weniger  hervor  als  in  Thüringen,  wofür  dem 
Zonenschnurbecher  eine  grössere  Rolle  zufällt.  Aus 
dem  zweiten  Gruppencomplexe  ist  die  eigentliche  Nord- 
westdeutsche Gruppe  (Keramik  der  Megalithgräber) 
vorhanden;  sie  ist  hier  die  quantitativ  stärkste  Gruppe, 
und  man  kann  annehmen,  dass  ihr  Anfang  noch  vor 
das  Ende  des  Thüringer  ersten  Hauptabschnittes  zu 
setzen  ist.  Im  Osten  und  Süden  des  Gebietes  trifft 
man  auf  einzelne  Spuren  des  Bernburger  bezw.  Rössener 
Typus. 

In  der  nordischen  Steinzeitprovinz  ist  eben- 
falls der  ganze  erste  Hauptabschnitt  vertreten,  von  der 
Schnurkeramik  findet  man  aber  mit  wenigen  Ausnahmen 
nur  den  abgeschwächten  Schnurbecher.  Aus  dem  zweiten 
Hauptabschnitte  findet  man  im  südlichen  Theile  des 
Gebietes  die  Kugelamphoren  und  den  Bernburger  Typus 
nebst  Verwandten  wieder.  Die  Hauptmasse  der  neoli- 
thischen Keramik  ist  im  Norden  durch  die  nordische 
Tiefornamentik  charakteriBirt,  für  deren  klarere  Er- 
kenntniss  noch  keine  genügenden  Vorarbeiten  vorliegen. 
Sie  dürfte  in  verschiedene  locale  und  wohl  auch  zeit- 
liche Unterabschnitte  zu  gliedern  sein,  welche  in  näherer 
Verwandtschaft  theils  zu  den  Kugelamphoren  und  zum 
Bernburger  Typus,  theils  zurNordwestdeutschen  Gruppe 
stehen.  Diese  nordische  Keramik  beginnt  ebenso  wie 
die  Nordwestdeutsche  Gruppe  wahrscheinlich  schon  vor 
dem  Ende  des  ersten  Thüringer  Hauptabschnittes  und 
hält  sich  in  manchen  Gegenden  vielleicht  über  den 
Bernburger  Typus  hinaus.  Ja  man  muss  nach  Sophus 
Müller  im  Norden  mit  der  Möglichkeit  einer  beson- 
deren localen  Entwickelung  rechnen  derart,  dass  die 
von  Süden  eindringende  Keramik  des  ersten  Thüringer 
Complexes  nur  einen  Theil  des  Gebietes  occupirte, 
während  in  anderen  Gegenden  gleichzeitig  und  viel- 
leicht sogar  schon  früher  eine  specifisch  nordische 
Keramik  existirte. 

In  ganz  Ostdeutschland  liegen  die  Verhältnisse 
in  Folge  des  sehr  spärlichen  Fundmateriales  noch  ziem- 
lich unklar.  Man  trifft  Schnurverzierung  an,  aber 
theilweise  auf  Gefässformen,  welche  ein  im  Verhältniss 
zu  Thüringen  spätes  Auftreten  und  langes  Andauern 
der  Schnurkeramik  wahrscheinlich  machen.  Ferner 
kommen  vereinzelt  Kugelamphoren  und  verwandte  Er- 
scheinungen (Cujavien)  vor,  in  Schlesien  auch  Band- 
keramik und  Anklänge  an  Zonenbecher.  Man  wird 
hier  die  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Landschaften 
für  sich  studiren  müssen,  nachdem  erst  noch  mehr 
Fundmaterial  vorliegt. 

Wenn  man  das  vorstehend  Gesagte  überblickt,  so 
findet  man  fast  überall  in  Mitteleuropa   zwei   Haupt- 
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abschnitte  vertreten,  deren  älterer  durch  die  Schnur- 
keramik und  die  Zonenbecher  beherrscht  wird,  während 
im  jüngeren  die  locule  Entwicklung  sich  geltend  macht. 
Besondere  Beachtung  verdient  der  Umstand,  dass  bereits 
im  ersten  Hauptabschnitte  Kupfer  vereinzelt  auftritt, 
welcheB  wahrscheinlich  zugleich  mit  den  Zonenbechern 
nach  dem  Norden  kam.  Ich  befinde  mich  hier  in  einer 
gewissen  Uebereinstimmung  mit  Mon teli as,  welcher  in 
seinem  neuesten  Werk5)  bereits  in  seiner  dritten  neoli- 
thischen  Periode  das  Vorkommen  von  Kupfer  annimmt, 
entgegen  der  landläufigen  Ansicht,  dass  dieses  Metall 
erst  am  Ende  der  Steinzeit  bezw.  in  einer  Uebergangs- 
epoche  (Kupferzeit)  zur  Bronzezeit  nach  dem  Norden 
gekommen  sei.  Pie  Kupferzeit  in  letzterem  Sinne  steht 
meines  Erachtens  mit  den  ältesten  Kupferfunden  in 
Begleitung  der  Zonenbecher  in  keinem  directen  Zu- 
sammenhange, sondern  wurde  durch  einen  am  Ende 
der  Bandkeramik  von  Südosten  herkommenden  Cultur- 
strom  nach  Mittel-  und  Nordeuropa  gebracht. 

Alles  bisher  Gesagte  bezieht  sich  auf  die  wich- 
tigeren keramisc  hen  Gruppen  Mitteleuropas,  soweit 
solche  vorbanden  sind  oder  vielmehr  so  weit  wir  sie 
jetzt  kennen.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  noch 
innerhalb  der  jüngeren  Steinzeit  eine  Periode  vorher- 
geht, welche  noch  keine  Keramik  besass  oder  von  der 
uns  noch  keine  bekannt  oder  als  solche  erkannt  ist. 
Ja  es  ist  sogar  eine  theoretische  Forderung,  dass  eine 
primitivere  keramische  Stufe  vorhanden  war,  aus 
welcher  sich  die  in  ihren  Gefässformen  und  Ornamenten 
so  hoch  stehende  Schnurkeramik  entwickeln  konnte. 
Vielleicht  wird  in  dieser  Hinsicht  einmal  die  Keramik 
der  dänischen  Kjökkenmöddinger  eine  Rolle  spielen, 
deren  Spitzbecher  der  Pfahlbaukeramik  nicht  unähn- 
lich sind  und  als  Prototyp  sowohl  für  diese  wie  auch 
für  die  Schnurbecher  und  die  Becher  der  Nordwest- 
deutschen Gruppe  gelten  könnten.  Von  Dänemark  bis 
zum  Mittelrhein  ist  zwar  ein  weiter  Weg,  aber  eine 
verbindende  Etappe  ist  jetzt  schon  vorhanden  und 
zwar  in  zwei  Bechern  dieses  Typus  in  der  Sammlung 
von  Nordhausen.  Dieses  Vorkommniss  lässt  die  Hoff- 
nung zu,  dass  noch  mehr  derartige  Funde  bekannt 
werden  und  dass  sieb  in  Zukunft  vielleicht  eine  räum- 
lich sehr  ausgedehnte  Schicht  wird  feststellen  lassen, 
welche  durch  Spitzbecher  charakterisirt  wird  und  noch 
vor  unseren  ersten  Hauptabschnitt  zu  setzen  wäre. 
Dieser  Ausblick  möge  dazu  dienen,  weiteres  Material, 
welches  vielleicht  in  Sammlungen  versteckt  liegt,  be- 
kannt zu  machen. 

Meine  Ausführungen  über  die  Eintheilung  der 
neolithischen  Periode  sind  nur  eine  Skizze,  welche  noch 
weiter  ausgearbeitet  werden  muss.  Es  kam  mir  hier 
in  erster  Linie  darauf  an,  die  Reihenfolge  der  Gruppen 
in  grossen  Zügen  festzulegen  und  so  eine  Grundlage 
für  den  weiteren  Ausbau  zu  schaffen. 

Der  Torsitzende: 

Ausser  der  Reihe  wünscht  Herr  Dr.  Aisberg,  der 
sich  übrigens  frühzeitig  gemeldet  hat,  wegen  einer 
Krankheit,  die  ihn  nahe  berührt,  nunmehr  seinen  Vor- 
trag zu  halten. 


Herr  Dr.  med.  Moritz  Alsberg-Cassel : 

Die  protoplasmatische  Bewegung   der  Nervenzellen- 
fortsätze in  ihren  Beziehungen  zum  Schlaf. 

Erscheint  als  [,  Nachtrag  in  Nr.  1  des  Correspon- 
denzblattes  1901. 

Herr  Dr.  Köhl-Worm-: 

Neue  stein-  und  frühmetallzeitliche  Gräberfunde 
bei  Worms. 

Unsere  Kenntniss  von  der  jüngeren  Steinzeit  hat 
in  den  letzten  Jahren  eine  nicht  unbeträchtliche  Er- 
weiterung erfahren.  Wir  lernen  mehr  und  mehr  er- 
kennen, welch  lange  Zeiträume  dieselbe  umfasst  haben 
muss.  So  haben  wir  auch  in  un-erer  Gegend,  dem  Ver- 
breitungsbezirke   der   südwestdeutschen    Bandkeramik, 


KiKiir  I. 


5)  0.  Montelius,  Die  Chronologie  der  ältesten 
Bronzezeit  in  Norddeutschland  und  Skandinavien. 
Braunschweig,  1900.  —  Zu  meinem  Vortrage  in  der 
Aprilsitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
konnte  ich  dieses  hervorragende  Werk  leider  noch  nicht 
benutzen. 


durch  die  Entdeckung  der  Grabfelder  von  Worms, 
l.'lieindürkheim  und  Wachenheim  die  Steinzeitcultur, 
welche  bisher  durch  die  wenigen  Funde  vom  Hinkel- 
steingrabfeldej hauptsächlich  vertreten  war,  genauer 
kennen  gelernt.  Ebenso  ist  das  geschehen  durch  die 
Wohnstättenfunde  von  Mölsheim,  über  welche  ich  im 
vorigen  Jahre  berichtet  habe  und  nicht  minder  durch 
einen    erst    in    diesem   Jahre   neu   entdeckten   grossen 
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Wohnplatz  bei  Osthofen,  in  der  Nähe  von  Worms, 
über  welchen  ich  wegen  der  Kürze  der  Zeit  bisher  noch 
nichts  veröffentlichen  konnte.  Namentlich  die  reichen 
keramischen  Funde  dieser  Gräber  und  Wohnplätze 
haben  uns  Manches  gelehrt,  was  bisher  nicht  bekannt 
gewesen  ist.  So  wurden  die  Gefässe  mit  Ornamenten 
in  Form  von  gekrümmten  Linien  und  Bogenbändern 
und  die  Gefässe  mit  strengen  Winkel-  und  Zickzack- 
verzierungen, bei  welchen  nie  eine  Bogenlinie  vor- 
Figur it. 


kommt,  bisher  für  ganz  gleichalterig  gehalten  und  beide 
Formen  ohne  Unterschied  mit  dem  gleichen  Namen 
„Bandkeramik"  bezeichnet.  Durch  die  Untersuchung 
der  Grabfelder  und  Wobnplätze  wissen  wir  aber  jetzt, 
dass  beide  zeitlich  voneinander  verschieden  sein  müssen, 
sie  also  zwei  Phasen  innerhalb  der  jüngeren  Steinzeit 
repräsentiren,  von  welchen  die  Bogenbandkeramik  die 
jüngere  ist.  Ferner  wissen  wir,  dass  zur  Zeit  dieser 
Culturperioden  daslMetall  absolut'unbekannt  gewesen 
sein   muss,    denn   auf  den ,  verschiedenen   Grabfeldern 


mit    weit    über  hundert  Gräbern ,    von  welchen    viele 
mit   reichem    Schmuck    ausgestattet   waren,    sowie    in 
den    vielen    ausgegrabenen    Wohn-,    Herd-    und    Vor- 
rathsgruben    der    Wohnplätze    hatte    sich    auch   nicht 
die    geringste    Spur    von    Metall     vorgefunden.      Ich 
kann    deswegen,    sowie    aus    anderen    hier    nicht    zu 
erörternden    Gründen ,    den    Ausführungen    des    Herrn 
Dr.   Götze   nicht   beistimmen,    der,    wie    wir   soeben 
gehört  haben,  die  Bandkeramik  als  die  jüngste  Phase 
bezeichnet  und  die  mit  Metall 
vergesellschaftete    Schnurke- 
ramik  ihr  vorausgehen  lässt. 
Denn  wenn  auch  in  den  vie- 
len   sorgfältig    untersuchten 
Wohngruben  vielleicht   dess- 
halb    kein    Metall    gefunden 
wurde,  weil  zufälliger  Weise 
solches  nicht  verloren  gegan- 
gen ist,  so  ist  es  doch  absolut 
unerklärlich,    dass   die   Men- 
schen ,    welche    ihre    Todten 
in    pietätvollster  Weise   mit 
solch  reichem  Schmucke  aus- 
gestattet haben,  sich  des  Me- 
talles zu  diesem  Zwecke  nicht 
bedient  haben  sollten,  obwohl 
es  ihnen   zur  Verfügung  ge- 
standen hat  und   sie  es  tag- 
täglich benutzten. 

Durch  eine  neue  Entdeckung 
ferner,  welche  mir  ganz  vor 
Kurzem  erst  geglückt  ist, 
wurde  nun  unsere  Kenntniss 
der  jüngeren  Steinzeit  wieder- 
um nicht  unwesentlich  berei- 
chert. Es  gelang  mir  nämlich 
kurz  vor  meiner  Hierherreise 
zum  Congresse  ein  weiteres 
Grabfeld  in  unmittelbarer 
Nähe  von  Worms  aufzufinden, 
welches  sowohl  reine  Stein- 
zeitgräber wie  Gräber  der 
Uebergangszeit  oder  frühe- 
sten Metallzeit  enthält.  Bis- 
her waren  Gräber  der  letzteren 
Art  im  Bheingebiete  noch 
nicht  bekannt  geworden  und 
auch  im  übrigen  Deutschland 
sind  dieselben  äusserst  spär- 
lich vertreten.  So  dürften 
denn  die  bis  jetzt  aufgedeck- 
ten Gräber,  ein  Viertelhundert 
an  der  Zahl,  über  die  ich  in 
Folgendem  kurz  zu  berichten 
mir  erlauben  möchte,  auch 
Ihr  Interesse  erregen. 

Gleich  südlich  von  Worms, 
nur  wenige  Minuten  von  der 
Stadtgrenze  entfernt,  mündet 
ein  von  Westen  kommender  Bach,  der  Eisbach,  in  den 
Rhein  bezw.  in  einen  Nebenarm  des  Rheines  ein.  Dort 
in  der  Nähe  der  Eiumündungsstelle  hat  sich  nun  durch 
das  diluviale  Geschiebe  des  Eisbaches  ein  grosser  Schutt- 
kegel angehäuft  und  auf  diese  Weise  ist  ein  hoch- 
wasserfreies  Gelände  gebildet  worden,  das  den  Namen 
„Adlerberg"   trägt. 

Genau  dieselben  geologischen  Schichten  sind,  wie 
ich  seiner  Zeit  geschildert  habe,  bei  den  Steinzeitgrab- 
feldern von  der  Wormser  Rheingewann  und  von  Rhein- 
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<iürkheim  zu  lieobuchten,  die  hier  durch  den  Pfrimui- 
und  Seebach  erzeugt  worden  sind.  Ich  habe  im  An- 
schlüsse daran  damals  auf  diese  hochwa6serfreien  St 
am  Rheinufer  aufmerksam  gemacht  und  betont,  dasa 
sie  höchstwahrscheinlich  die  ältesten  Ansiedelungen 
in  unserer  Gegend  darstellen  würden,  eine  Ansicht, 
die  sich  jetzt  wiederum  bestätigt  hat.  Denn  auch 
auf  dem  Adlerberg  ist  ein  solcher  prähistorischer 
Wohnplatz,  der  Hunderte  von  Wohngruben  enthalt,  in 
der  That  schon  lange  bekannt  und  aus  vielen  Wohn- 
gruben, die  dort  beim  Abbau 
des  Sandes  zu  Tage  kamen, 
hat  man  denn  auch  schon 
eine  grosse  Anzahl  Gefäss- 
scherben,  ganz  erhaltene  Ge- 
fasse,  Stein-  und  Knochen- 
werkzeuge und  Anderes  er- 
hoben. Nach  der  dort  auf- 
tretenden Keramik  habe  ich 
schon  seit  längerer  Zeit  diese 
Wohngruben  als  der  älteren 
Bronzezeit  angehörig  betrach- 
tet, obwohl  einmal  ein  Zonen- 
becher zn  Tage  gekommen 
ist,  der  ja  bekanntlich  der 
Steinzeit  angehört,  und  ein 
anderes  Mal  eines  jener  so- 
genannten geschnitzten  Ge- 
fässe,  welche  für  die  jüngere 
Bronzezeit  charakteristisch 
sind ,  gefunden  wurde.  Es 
war  demnach  anzunehmen, 
dass  der  Wohnplatz  lange  Zeit 
hindurch  bestanden  haben 
muss.  Wo  waren  nun  die 
ehemaligen  Bewohner  dieses 
ausgedehnten  Wohnplatzes 
begraben?  Durch  Auffinden 
und  Aufdecken  ihrer  Gräber 
musste  sich  die  Frage  nach 
der  Natur  und  dem  Alter 
dieser  Völker  leichter  und 
sicherer  beantworten  lassen, 
als  aus  ihren  verlassenen 
Wohnstätten.  Ich  habe  nun 
im  Laufe  verschiedener  Jahre 
nach  diesen  Gräbern  syste- 
matisch gesucht  und  da  die 
Wohnplätze  mehr  auf  der 
nördlichen  Seite  des  eine 
ziemlich  flache  Erhöhung  bil- 
denden Adlerberges  gelegen 
waren,  würden,  dachte  ich, 
die  Gräber  eher  nach  Süden 
hin  zu  finden  sein,  welche 
Auffassung  sich  auch  als  rich- 
tig erwiesen  hat.  Ich  konnte 
bei  diesen  Untersuchungen 
feststellen,  dass  leider  schon 

seit  vielen,  vielleicht  hundert  Jahren,  der  dort  ober- 
flächlich liegende  Sand  vielfach  abgebaut  worden  war 
und  so  mochten  bei  dieser  Gelegenheit  viele,  vielleicht 
alle  Grabstätten  bereits  verschwunden  sein.  Trotzdem 
gab  ich  die  Hoffnung  nicht  auf  und  ertheilte  den  jetzt 
dort  arbeitenden  Sandgräbern  Auftrag,  ja  auf  etwaige 
Funde  von  menschlichen  Gebeinen  zu  achten. 

Als  mir  dann  Kunde  ward  von  der  Auffindung  eines 
Skeletes,  suchte  ich  abermals  die  nächsten  Grundstücke, 
so  weit  sie  zugänglich  waren,  ab,  traf  aber  wiederum 


auf  kein  Grab.   Jedoch  war  die  Grabung,  wie  sich 
herausgestellt  hat.  bereit«  bis  auf  etwa  2  m  Entfernung 
an  die  neu  entd  aber  herangerückt.    Da  wurde 

uns  im  Frühjahr  von  einem  Arbeiter  ein  triangu 
Dolch  überbracht,  der  angeblich  mit  menschlichen 
Knochen  zusammen  gefunden  worden  sein  Boll,  sowie 
mit  einem  aus  fos-ilem  Knochen  gearbeiteten  Anhänger, 
Jetzt  war  endlich,  wie  es  schien,  die  richtige  Stelle 
gefunden  und  sofort  nach  der  Ernte  machten  wir  uns 
an   die   Arbeit.     Wir   hatten   auch   das   Glück,    ;• 

Figur  EU.' 


nacheinander    25    Gräber    aufzufinden    und    durch    die 
Untersuchung  ferner  die  Gewissheit  zu  erhalten, 
das   Grabfeld   noch   eine   ziemlich   grosse    Ausdehnung 
besitzen  mt 

Entsprechend  den  Funden  des  Wohnplatzes  haben 
wir  nun  auch  Gräber  aus  verschiedenen  Perioden  an- 
getroffen. Die  Mehrzahl  jedoch  gehört  derjenigen 
Periode  an,  in  welcher  das  Metall  noch  ganz  spärlich 
entweder  in  Gestalt  von  Kupfer  oder  zinnarmer  Bronze 
auftritt,  die  übrige  Ausstattung  der  Gräber  aber  noch 
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steinzeitlich  zu  sein  scheint.  Sämmtliche  dieser  Periode 
angehörigen  Todten  waren  in  hockender  Lage  beige- 
setzt, als  sogenannte  »liegende  Hocker"  (Fig.  I)  mit 
mehr^oder  weniger  stark  gebeugten  Extremitäten.  Die 
Gräber  sind  alle  Flachgräber  und  es  liegen  die  Skelete 
in  einer  Tiefe  von  l/i— 11/2  m.  Die  Bodenverhältnisse 
sind  für  die  Erhaltung  der  Skelete  sehr  günstig  und 
auch  die  meisten  derselben  zeigen  eine  vorzügliche  Er- 


Figur IV. 


haltung.  Sie  liegen  gewöhnlich  auf  einer  Schicht  kalk- 
haltigen Sandes,  der  sie  mitunter  ganz  fest  umschliesst. 
So  gelang  es  uns  auch  ein  Skelet  in  toto  zu  erheben 
und  nach  dem  Museum  zu  verbringen.  Sie  liegen  nicht 
in  regelmässigen  Reihen,  sondern  ganz  unregelmässig, 
eher  könnte  man  sagen,  dass  sie  gruppenweise,  viel- 
leicht nach  Familien  geordnet  schienen.  Auch  sind 
»ie,  wie  es  den  Anschein  bat,  ganz  willkürlich  orientirt, 


denn  es  kommen  Lagen  nach  allen  vier  Himmels- 
gegenden vor.  Die  Beigaben  sind  ziemlich  spärlich. 
Unter  23  Hockergräbern  zeigten  sich  bis  jetzt  nur  vier 
mit  Metallbeigaben.  Zwei  Skelete  hatten  je  einen  Dolch 
von  triangulärer  Form  bei  sich.  Bei  dem  einen  derselben 
fand  sich  der  auffallend  kleine  Dolch  mit  dünner  Klinge 
an  der  rechten  Hand.  Ein  Kind  trug  einen  Ring  aus 
Bronzedraht  an  dem  einen  Arm  und  ein  Frauenskelet 
war  mit  folgenden  Metall- 
gegenständen ausgestattet.die 
sämmtlich  in  der  Halsgegend 
lagen:  eine  etwa  10  cm  lange 
Säbelnadel  mit  abgeplatte- 
tem und  aufgerolltem  Kopf- 
ende, ein  Pfriemen  oder  Ahle 
mit  zwei  spitzen  Enden,  ge- 
nau von  der  Form  wie  Fig.  HI 
auf  Seite  92  der  Festschrift 
aus  dem  Funde  von  Tröbsdorf, 
nur  um  die  Hälfte  kleiner  und 
eine  Perle  oder  Hülse,  die  aus 
einem  kleinen  Metallstücke 
zusammengebogen  ist.  Fer- 
ner waren  aus  Knochen  ge- 
arbeitet: ein  ziemlich  dicker 
Ring,  der  wohl  zusammen  mit 
der  Perle  am  Halse  getragen 
worden  war  und  ein  länglicher, 
durchbohrter  Anhänger. 

Zwei  andere  Skelete  trugen 
am  Halse  ähnliche  Säbel- 
nadeln aus  Knochen,  die 
jedoch  durchbohrt  waren,  das 
eine  Skelet  auch  noch  eine 
Perle  aus  Knochen,  das  andere 
hatte  zu  Füssen  ein  kleines 
unverziertesGefäss  mit  flachem 
Boden  ohne  Henkel  und  dabei 
lagen  zwei  Feuersteinschaber 
(Fig.  II).  Ein  grosses  starkes 
Männerskelet  war  mit  fünf 
solchen  Feuersteinen  ausge- 
stattet, von  denen  zwei  kleine 
sägeartige  Instrumente  dar- 
stellten. Ein  anderes  hatte 
neben  sich  eine  Axt  aus  Hirsch- 
horn liegen  (Fig.  III),  wieder 
einanderes  einen  grossen  stark 
abgeschliffenen  Hämatit,  der 
zum  Färben  der  Haut  benutzt 
worden  war  (Fig.  IV).  Ein 
1,75  m  messender  Hocker  war 
wohl  mit  Pfeil  und  Bogen 
bestattet  worden,  denn  neben 
dem  Kopf  fanden  sich  drei 
zierlich  gearbeitete  (gemu- 
schelte)  Pfeilspitzen  (Fig.  V). 
Ein  Todter  war  offenbar  ohne 
Kopf  beigesetzt  worden,  denn 
während  sich  von  demselben 
Nichts  mehr  vorfand  ausser 
einem  Stückchen  vom  Unterkiefer  mit  einigen  Zähnen, 
das  10  cm  weit  entfernt  gelagert  war,  fanden  sich  alle 
übrigen  Skelettheile  bis  auf  die  Halswirbel  noch  in 
ihrer  richtigen  Lage  vor.  Auch  war  nach  Lage  der 
Verhältnisse  ausgeschlossen,  dass  durch  eine  nachträg- 
liche Grabung  der  Kopf  abhanden  gekommen  sei.  Alle 
übrigen  Theile  erschienen  unberührt.  So  lagen  noch 
dicht  am  Halse  zwei  Feuersteinschaber  und  ein  Ring 
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aus  Knochen.     Bei  einem  Skelete  konnten  noch  Reste 
von  starken  eichenen  Bolzbohlen  nachgev  rden, 

mit  denen  das  Grab  eingefriedigt  war. 

Was  die  Iförpermaasse  anbetrifft,  so  scheinen 
die  Todten  sehr  kräftige,  grosse  Menschen  gewi  d 
zu  sein,  denn  einzelne 
erreichten  eine  Grösse 
von  185  und  190  cm. 
Ihre  somatisehenVerhiüt- 
nisse  sind  wesentlich  ver- 
schieden von  den  Todten 
der      früher      genannten 

Steinzeitgrabfi  1  der,  denn 
dort  erreichte  kein  Skelet 
eine  derartige  Grösse. 
Per  Schädeltypus  der 
Hocker  ist  entschieden 
mesocepbal ,  vielleicht 
dass  einzelne  Schädel  so- 
gar als  bracbycephal  an- 
gesprochen werden  kön- 
nen. Auch  kommt  die 
Platyknemie  fast  gar 
nicht  vor,  im  Gegensatze 
/.u  den  Skeleten  der  Stein- 
zeitgräber. 

Wir  haben  also  hier 
in  den  Hockergräbern  des 
Adlerberges  ein  ganz  an- 
deres Volk  vor  uns  wie  in 
den  Gräbern  des  Rhein- 
gewannfriedhofes von 
Worms.  Es  ist  nicht  nur 
in  körperlieher,  sondern 
auch  in  cultureller  und 
wahrscheinlich  auch  in 
religiöser  Beziehung  von 
jenem  verschieden,  was 
aus  der  Bestattungsart, 
den  Grabgebräuchen  und 
manchen  anderen  An- 
zeichen hervorgeht.  Es 
scheint  also  zugleich  mit 
dem  Auftreten  des  Metal- 
les wahrscheinlich  von 
Süden  her  ein  neues  Volk 
in  die  Sitze  der  Steinzeit- 
bevölkerung des  Rhein- 
landes eingewandert  zu 
sein.  In  der  T hat  wurde 
nun  auch  in  einem  der 
letzten  Jahre  ein  Grab- 
feld ganz  derselben  Art 
wie  das  Wormser  in  Ita- 
lien, in  der  Nähe  von 
Brescia  bei  Remedello 
gefunden  und  von  Colin  i 
beschrieben.  Die  Bestat- 
tungsart ist  dort  genau 
dieselbe  wie  auf  dem 
Adlerberg,  die  Beigaben 
gleichen  vollkommen  den 
unserigen,   nur   sind   die 

Gräber  noch  reicher  mit  solchen  ausgestattet.  Dass 
dort  in  diesen  Gräbern  noch  Zonenbecher  erschienen, 
wie  auch  auf  dem  Adlerberg  aus  einer  Wohngrube  ein 
solcher  zu  Tage  kam,  dürfte  darauf  hinweisen,  dass  die 
Gräber  der  Uebergangszpit  zwischen  Stein-  und  Metall- 
zeit, vielleicht  gar  der  jüngsten  Phase  der  Bronzezeit 
Corr.-Blatt  .1  äeutsi  li    \  >■    . II, i-  XXXI.  1900. 


hören,     üi  der  Zonenbecher  an 

das  äusserste  Ende  der  Sti  ht  in  ihren 

ginn  gehört,  wird  durch  diesesVorkommen  nui 

dem  Vdlei  er  dort 

ansässige    Bevölkerung 


Atis 


101     I '         0    1  Upb.il 
Land  ine/   .i:.    |  ■ 


dem  Vei   i  Cli  a  Herbst,  Woi 

wird  durch  die  Auffindung  zweier  anderen,  von  den 
Hockergräbern  vollständig  verschiedenen  Bestattungen 
bewiesen.    Das  erste  dieser  Gräber  Cnthiell   zwar  auch 

ein  Skelet  in   hockender   Lage,   jedoch   war   d 

wesentlich    verschieden   von   der   der   übrigen    Hoi 
Das  nur  1,35  m  messende  Skelet,  welcl 

1!) 
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oberflächlichen  Lage   nur  sehr  schlecht   erhalten  war, 

,■  sich  in  einer  nur  1  m  langen  und  4!)  cm  breiten 
Grube  so  sehr  eingezwängt,  daas  es  Dicht  auf  die 

,-:  werden  konnte.  e<  waren  vielmehr  die  Beine 
Kniee  nach  oben  sahen. 
Es  komml  ngsarl  r  der  der  sitzenden 

Hocker  nahe.    Bei  allen   übrigen  Bocken  i   war 

die  Grube  Verhältnis  b  eil  an  |  liegt,  so  da^s  auf 

der  einen  Seite  des  Skeletes  noch  reichlieh  Platz  übrig 
blieb:  einmal  war  dasselbe  sogar,  wie  erwähnt,  mit 
Eichenholzbohlen  umgeben.  Als  Beigaben  waren  diesem 
Todten  mitgegeben  worden  ein  flacher  breiter  und 
ein    -  inmei8sel,    letzterer    den 

ii  ähnlich.  Ferner  ein  grosses  Stuck 
Hämatit  und  eine  schwere,  mit  einem  grossen  keil- 
förmigen Ausschnitt  versehene  Muschel.  Dieselbe  war 
durchbohrt  um  als  Anhänger  getragen  zu  werden. 
Zerstreut  in  der  Grub  igen  die  Scherben  dreier  Ge- 
fässe,  weiche  Bogenbandornamente  tragen.  Es  ist  mit 
diesem  Grabe  zum  ersten  Male  bei  uns  eine  Bestattung 
mit  Bogenbandkerarnik  zum  Vorscheine  gekommen, 
während  Wohnplätze  dieses  Typus,  wie  früher  er- 
wähnt,   bei    uns    nicht    selten    sind.      Die    zweite    Be- 

ang  wurde  an  einer  anderen  Stelle  des  Grabfeldes 
1,50  in  unter  der  Oberfläche  aufgefunden.  Hier  fand 
sich  das  Skelet  von  1,75  m  Länge  und  sehr  kräftigem 
Bau  in  gestreckter  Lage  beigesetzt.  Es  war  von 
Osten  nach  Westen  orientirt  und  ausgestattet  mit  einem 
jener  flachen  Steinmeissel  von  genau  derselben  Form, 
wie  sie  für  die  Bandkeramik  charakteristisch  sind  und 
zahlreich  in  den  Gräbern  des  Hinkelsteintypus  vor- 
kommen. Ferner  fand  sich  auf  der  Brust  stehend  ein 
Gefäss  und  dabei  ein  Stück  Hämatit.  Nun  sollte  man 
vermuthen,  dass  bei  diesem  Skelet,  das  genau  nach 
Art  der  Hinkelsteingräber  in  gestreckter  Lage  bestattet, 
ebenso  wie  jene  orientirt  und  mit  eben  solchem  Stein- 
meissel versehen  war,  auch  eines  jener  charakteristischen 
Gefässe  gefunden  worden  wäre.  Dem  war  jedoch  nicht 
so,  denn  das  Gefäss  war  von  ganz  anderer  Form,  ganz 
unverziert  und  ähnelte  in  der  Form  vielmehr  den  Ge- 
lassen der  übrigen  Hockergräber.  Es  trug  einen  flachen 
Boden  und  einen  kleinen  Henkel.  0,50  m  über  dieser 
Bestattung  lag  dann  das  von  Norden  nach  Süden  ge- 
richtete Skelet  eines  jugendlichen  Hockers,  das  untere 
Skelet  noch  zur  Hälfte  bedeckend.  Es  wird  also  durch 
diesen  Fund  bewiesen,  dass  das  untere  nach  Art  der 
Hinkelsteingräber  bestattete  Skelet  älter  ist  als  die 
Hockergräber  und  einer  Periode  angehört,  welche  noch 
Anklänge  an  die  ältere  Steinzeitbestattungsart  zeigt, 
in  der  Keramik  aber  bereits  eine  weitere  Entwickelung 
verräth. 

Ueber  diesem  Hockergrabe  und  etwas  seitlich  davon 
fand  sich  dann  ein  Brandgrab  der  jüngeren  Bronzezeit. 
Die  verbrannten  Gebeine  lagen  im  blosseu  Boden,  waren 
jedo  ii  so  angeordnet,  dass  sich  annehmen  lässt,  sie 
wären  ehemals  in  einer  kleinen  Holzkiste  beigesetzt  wor- 
den. Dabei  fand  sich  ein  schön  geformtes  Rasirmesser 
mit   dun  ii  in    Griff   und   halbrunder   Schneide, 

ferner  fünf  Pfeilspitzen  von  selten  vorkommender 
Form  und  der  liest  einer  Nadel  aus  Bronze.  Zwei  Ge- 
fässe standen  dabei,  das  eine  mit  schwachen  linearen 
Verzierungen,  das  andere  reich  verziert  nach  Art  der 
geschnitzten  Gefässe,  welche  für  diese  Periode  charak- 
teristisch  sind.     Beide  Gefässe   tragen   kleine   Henkel. 

Wir  haben  also  bis  jetzt  auf  dem  Grabfelde  vom 
Adlerberg  vier  verschiedene  Perioden  kennen  gelernt: 
zwei,  welche  noch  der  reinen  Steinzeit  und  zwei, 
welche  bereits  der  Metalizeit  angehören.  Von  dreien 
dieser    Perioden    sind    Bestattungen    bisher    bei    uns 


nich  nicht  bekannt  gewesen.  Die  anscheinend  dichte 
legung  des  Grabfeldes  mit  Gräbern  lässt  vermuthen, 
dass  noch  mancher  wichtige  Fund  dort  zu  heben  sein 
wird.  Sind  doch  gerade  die  Gräber  der  ausgehenden 
nzeit  und  der  beginnenden  Metallzeit  für  die  prä- 
historische  Forschung  von  nicht  zu  unterschätzender 
Bedeutung. 

Professor  Dr.  Montelins-Stockholm : 

Ueber  das  erste  Auftreten  des  Eisens. 

Meine  Damen  und  Herren!  Unser  unvergesslicher 
Freund  Undset  hat  schon  in  einer  sehr  wichtigen 
Arbeit  das  Aultreten  des  Eisens  behandelt,  aber  das 
ist  schon  lange  her,  und  er  sprach  damals  eigentlich 
von  dem  Auftreten  des  Eisens  im  Norden.  In  der 
Zwischenzeit  hat  man  so  viel  gelernt,  dass  ich  glaube, 
es  währe  nicht  ohne  Interesse,  die  Resultate  der  Arbeiten 
während  der  letzten  Jahre  liier  in  grosser  Kürze  vor- 
zuführen. Ich  werde  aber  nicht  nur  von  den  Verhält- 
nissen im  Norden  sprechen,  sondern  von  den  Verhält- 
nissen in  der  alten  Welt  überhaupt,  d.  h.  in  denjenigen 
Ländern,  welche  in  unsern  Culturkreis  gehört  haben. 

Die  diese  Frage  betreffenden  Ansichten  waren  früher 
in  zwei  wichtigen  Punkten  von  den  jetzigen  ganz  ver- 
schieden. 

Einerseits  glaubte  man,  dass  im  Norden,  in  Nord- 
deutschland, wie  in  Skandinavien,  das  Eisen  sehr  spät 
aufgetreten  war.  Es  gab  sogar  eine  Zeit,  wo  man 
glaubte,  dass  das  Eisen  in  Dänemark  erst  im  9.  Jahr- 
hundert nach  Chr.  bekannt  wurde,  dass  folglich  der 
Anfang  der  Eisenzeit  erst  so  spät  zu  setzen  wäre. 
Seitdem  fand  man,  dass  dies  nicht  der  Fall  war,  aber 
noch  vor  30  Jahren  war  die  allgemeine  Ansicht,  dass 
das  Eisen  in  Skandinavien  erst  300  Jahre  n.  Chr. 
bekannt  wurde,  und  als  ich  zuerst  vor  mehr  als  25  Jahren 
die  Ansieht  aussprach,  dass  das  Eisen  seit  dem  Anfang 
unserer  Zeitrechnung  im  Norden  gewesen  wäre,  so  wurde 
das  von  verschiedenen  bedeutenden  Forschern  bestritten. 
Man  fand  aber  allmählich,  dass  das  er.^te  Auftreten  des 
Eisens  im  Norden  nicht  nur  1900  Jahre  vor  unserer 
Zeit  fallen  könnte,  sondern  viel  früher  schon.  Vor 
15  Jahren  zeigte  ich,  dass  der  Anfang  des  Eisenalters 
hier  wenigstens  500  Jahre  vor  Chr.  zu  setzen  sei. 

Andererseits  glaubte  man,  dass  im  Süden,  besonders 
in  den  grossen  Kulturländern  des  Orients,  das  Eisen 
ausserordentlich  früh  bekannt  wurde.  Man  war  der 
Ansicht,  dass  das  Eisen  während  der  ganzen  Cultur- 
periode  Aegyptens  bekannt  war;  man  konnte  nicht 
denken,  dass  die  grossen  Fyramidenbauten  ohne  Eisen 
und  Stahl  gefertigt  wurden.  Vor  12  Jahren  habe  ich 
indessen  in  einer  Arbeit  über  die  Bronzezeit  Aegyptens 
eine  ganz  andere  Ansicht  ausgesprochen,  und  ich  glaubte 
damals,  wie  ich  noch  heutigen  Tages  glaube,  dass  das 
Eisen  erst  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends 
v.  Chr.  in  Aegypten  bekannt  wurde.  Dies  wurde  mir 
von  ägyptologischer  Seite  bestritten,  aber  die  gross- 
artigen, von  Flinders  Petrie  seitdem  gemachten 
Funde  haben  dargelegt,  dass  man  nicht  früher  das  Eisen 
kannte.  Er  hat  zwei  Ruinenstätten  im  uördlichen 
Aegypten  ausgegraben,  wo  viele  tausende  von  Gegen- 
ständen aus  Holz,  Knochen,  Stein,  Bronze,  Glas,  Papyrus 
u.  s.  w.  gefunden  wurden,  aber  keiue  Spur  von  Eisen. 

Freilich  hat  Flinders  Petrie  in  seiner  Be- 
schreibung nicht  direkt  gesagt,  dass  man  kein  Eisen 
gefunden  hat;  ich  habe  ihm  aber  geschrieben  und  ihn 
gefragt,  „ist  es  wirklich  so,  dass  Sie  kein  Eisen  gefunden 
haben,  oder  ist  es  nur  Zufall,  dass  Sie  nicht  davon 
reden,    und  haben  Sie   keinen  Rost  gefunden?"     Dass 
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Rost  bleibt,  können  ;i!le  Damen  beobachten, 
decken  auf  Leinwand  u.  dgl.  sein-  Bchwer  zu 
sind      Ich   w,ir  überzeugt,    dass    Bisen    nicbl 
werden  könnte,    wo  Holz  und 
halten  hatten.     Flii 

digster   Weise  gleich   e  :      «Ich    hs 

n  noch  Kost  gefund 

Die  eine  d  i  der  12.  Dy- 

ie  d.  h.  der  eisten  Hälfte  >  n  Jahrtausend 

v.Chr.  an.  aber  die  andere  der  18.  Dynastie  d. 
Mitte  des  zweiten  Jahrta 

iii;'cn   war   I 
meine  Arbeit  Bchrie  h    hatte   einen  anderen 

I,  den  ich  als  sehr  wichtig  betrachtete,  dass  näm- 
lich in  Griechenland,    welches  lai  I  rken 

noch   um   die  5  zweiten   .  Jahr- 

tausends vorhanden   ist.  jrab- 

b,  in  Mykenä,   I  in  den  R 

aus  dieser  Zeit  noch  in  den   \ 

tundecen  grossen  Scbachtgräbern,  keine  Spur  von  Ei^en 
gefunden.     Ich  konnte    nieht   denken,    dass    das 
in   Aegypten    schon    längst    bekannt 
ohne  dass  man  davon    eine  Spur  in  Griechenland  auf- 
gefunden hatte,    und  alle  den  wurde,   be- 

_t  auch,  dass  das  Eisen  wirklieh  so  spät  in  di 

lern  bekannt  wurde. 

Wo  und  wann  das  Eisen  zum  er-t  iftrat, 

ist  eine  Frage,  die  wir,  so  viel  ich  we^s,  augenblicklich 
nicht   vollständig  beantworten  können.     Aber  es  muss 
im  Orient  gewesen  sein  und  es  ist 
Thatsache,   dass  wir  in  diesem  Augenblick  1 
aus  einem  sicheren  Funde  aufweisen  können,  das 
als  aus  dem  15.  Jahrhundert  wäre,  weder  in  Aegypten 
noch  in  Assyrien  noch  im  südöstlichen 
wir  jetzt  sagen  können,  wurde  also  das  -t   um 

die  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  entd 

Die  Kenntniss  des  Eisens  verbreitete  sich  natürlich 
verhältnissmässig  schnell  über  diejenigen  L  inder,  welche 
in  Verbindung  mit  den  grossen  Culturcentren  standen. 
In  Griechenland  findet  man  erst  Eisensachen  in  den 
jüngsten  Mykenägräbern ;  nieht  in  i  ibern, 

sondern  in  den  kleinen  Kammern,  welche  Gräber  aus 
einer  späteren  Periode  der  mykenischen  Zeit  aus  dem 
14.  Jahrhundert  v,  Chr.  stammen.  In  diesen  Gräbern 
hat  man  ein  paar  Mal  Eisensachen  gefunden 
doch  keine  Wallen  oder  Werkzeuge,  nur  kleine  Finger- 
ringe. Dies  ist  eine  wichtige  Thatsache,  dii 
dass  man  ganz  im  Anfang  der  Eisenperiode  stand; 
damals  war  das  Metall  noch  so  kostbar,  dass  man 
keine  grossen  Arbeiten  davon  vei  fertigte,  sondern  nur 
kleine  Schmucksachen,  und  wir  linden  dieselben  Ver- 
hältnisse auch  in  anderen   1.  indem  Euro 

In  Italien,    welches  Land    in 
Verkehr   mit  Griechenland  stand,    liegen    die   Verhält- 
nisse wie  folgt.     Ich  habe  die  Verl      ti  ns  in 
25  Jahren   verbältnissmässig    genau    studiit.     In 
und  Mittelitalien  wurde   das   Eisen  früher  bekannt  als 
in  Norditalien;  in  Mittelitalien  tritt  das  Eisen  gleich- 
zeitig mit  den  Etru~kern  auf.     Meine  Ansicht  von  der 
Einwanderung  der  Etrusker  ist  vollständig  verschieden 
von   der  gewöhnlichen  Ansicht  der  klassischen 
ologen;    ich   bin    nämlich   davon    überzeugt,    dass    die 
Etrusker  wirklich,  wie  Herodot  erzählt. 
Toskana  gekommen  sind,    und  dass  1100 
v.  Chr.  geschehen  ist.     Zu   derselben   Zeit   findet    man 
nun  in  italienischen  Gräbern  in  Mittelitalien  da 

n.  Das  Eisen  ist  in  Mittelitalien  beim  ersten 
Auftreten  schon   so   allgemein,    dass  man  nieht  bloss 


tzen 

U.     S.     V 

In    N 

der  I :  ■ 

dem 
11.   0 

in    N  r    als    in 

Mittel 

In  M  innt  natürlich 

iten 

Möhi 

Fe,  der  übrigens  aus 
et  man  aber  Einlagi  Vuch 

■  selten,  da  I  mg« 

ondern  nur  für  Schmuck- 
einlagen.    Das  Eisen  wurde  abprallmählich  allgemeiner, 
und  in  der  Schweiz  wie  in  Süddeutschland  kann  man 
hon  in  dem    10.   und  it.  .Jahr- 
hundert  v.   ' 

In  N<  in,   80- 

■wöhnlieh    sind    das   auch 
undlichkeit, 
mir  gestern  r  in  diesem  Jahn 

Gral  I  seit  in  Mecklen- 

i .    von   ge- 

rten  Bronzi  I  mil  einer 

Nad  nimen 

dem    11,  od  r   10.  Jahrhui 
Zeit  gehörl  di 

Priegnitz  ab  mit  eini  o   ita- 

lienischen Man 

findet  folg  '  land   sehr 

früh  ii.   aber,   wie  in  Griechenland, 

nur 

In  Skandinavien   h,1    man  auch  vereinzelte   Funde 
von   '  n   und  fünften   Per1 

i  Irabe  auf  Bornholm, 
■i.  h    au-  dem   12.  Jahr- 
hundert v.  Chr  . 

.  und  die  Untersuch- 
ung  war   so    genau,    das  D  Zweifel    ist, 

Grabe  gehört. 
Wir  '  eten  des  l 

in  Ni  ehr  früh  fällt. 

hen  dem  ersten 

Das  Eisenalter    ist  nämlich  nur  diejenigi                 .   wo 

das  Eien  wiik  iltur 
bildet.  Noch  während  d  'eriode  der  Bronze- 
zeil hatt-  man  Waffen  und  Werk- 

\  erbindung 

hen  kann. 

hinge 
Zeit    .  isens   und 

r    im    Norden    ver- 
man  kann 

'  eine 

hnik    nöthig  Bronze.     Die    Bronze 

wurdi  ■  •    a  •  r    das    Kisen 

musfi  ine  Schwierig- 
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keit.  Ein  anderer  Umstand,  der  auch  als  sehr  wichtig 
■htet  werden  muss,  ist,  dass  die  Bronze  ebenso 
gut.  wenn  Dicht  besser  ist  wie  Eisen,  obwohl  sie  vom 
übertroft'en  wird.  Für  eine  Schwertklinge  ist 
Bronze  nicht  so  gut  wie  Stahl,  aber  besser  als  Eisen, 
und  damals  war  es  nicht  so  ausserordentlich  leicht, 
einen  guten  Stahl  herzustellen;  der  Unterschied  im 
Kohlengehalt  zwischen  Eisen  und  Stahl  ist  ja  nicht 
sehr  ° 

Heutzutage  spielt  das  Eisen  eine  so  grosse  Rolle, 
weil  es  allgemein  ist.  in  grossen  Quantitäten  zu  haben 
i^t ,  während  Bronze  immer  veihältnisämässig  selten 
und  kostbar  war.  Am  Anfange  hatte  man  aber  nicht 
so  viel  Eisen,  und  ich  bin  überzeugr.  dass  Bronze  in 
langer  Zeit  nicht  theurer,  sondern  billiger  war  wie  Eisen. 

Die  gro-se  l'eberlegenheit  des  Eisens  im  Vergleiche 
mit  der  Bronze  tritt  eigentlich  erst  mit  der  Massen- 
gewinnung des  Eisens  hervor,  mit  den  grossen  Hoch- 
öfen; dies  ist  aber  erst  Ende  des  Mittelalters,  unge- 
fähr 1500  Jahre  n.  Chr.  Mit  den  grossen  Oefen.  mit 
ihrem  ewigen  Flusse  von  geschmolzenem  Eisen  fängt 
eigentlich  die  moderne  Eisenzeit  an,  diejenige  Eisen- 
zeit, welche  für  uns  so  ausserordentlich  wichtig  ist. 
Ohne  die  grossen  Oefen  und  diese  Möglichkeit,  das 
Eisen  in  solchen  Massen  herzustellen,  wären  ja  die 
Eisenbahnen,  die  eisernen  Schiffe  und  alles  Aehnliche 
unmöglich. 

Das  erste  Auftreten  des  Isisens  ist  natürlich  von 
allergrößter  Wichtigkeit  für  die  Culturgeschichte; 
unsere  heutige  Cultur  wäre  ohne  Eisen  absolut  un- 
möglich. Man  könnte  vielleicht  einwenden,  wir  könnten 
wohl  Bronzedampfmaschinen  und  Bronzebahnen  statt 
der  eisernen  Maschinen  und  der  Eisenbahnen  haben. 
Das  ist  möglich,  obwohl  ich  nicht  glaube,  dass 
Bronze  in  so  grossen  Quantitäten  zu  haben  wäre. 
Sicher  aber  könnten  wir  keine  Telegraphen  und  Tele- 
phonen, keine  elektrischen  Maschinen  und  elektrischen 
Bahnen  haben,  welche  alle  ohne  Eisen  absolut  unmög- 
lich sind. 

Es  ist  in  hohem  Grade  eigentümlich,  dass  das 
Ei-en,  dieses  so  wichtige  Metall,  so  verhältnissmässig 
spät  auftritt,  in  unserem  Culturkreis  ja  wenig  mehr 
als  3000  Jahre,  und  das  ist  in  der  Geschichte  des 
Menschen  eine  sehr  kurze  Zeit.  In  der  langen  vorher- 
gehenden Zeit  bat  der  Mensch  kein  Eisen  gehabt,  und 
wir  können  uns  kaum  denken,  weder  wie  das  Leben 
damals  wohl  war,  noch  wie  das  Leben  heutzutage 
wäre,  falls  wenn  wir  kein  Eisen  gehabt  hätten. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  darf  Herrn  Montelius  für  die  grosse  Freund- 
lichkeit unseren  besonderen  Dank  aussprechen. 

Herr  Dr.  Robert  Beltz: 

Erläuterung  der  Karten  zur  Vorgeschichte  von 
Mecklenburg. 

Erscheint  als  IL  Nachtrag  in  Nr.  2  des  Correspon- 
denzblattes  1901. 

Herr  Dr.  Freund-Lübeck: 
Ein  Faltstuhl  aus  der  älteren  Bronzezeit. 

Am  S.  Juli  1869  wurde  unter  sehr  ungünstigen 
Verhältnissen  von  dem  Lübeckischen  Oberförster  Haug 
ein  Bronzefund  aus  einem  grossen  Kegelgrabe  bei 
Bechelsdorf  im  Fürstenthume  Ratzeburg  geborgen.  Die 
Hauptstüeke  desselben  waren  bisher  als  die  Bechels- 
dorfer  Tasche  in  der  Literatur  bekannt.  Wir  verdanken 


aber  dem  Scharfsinne  von  Fräulein  Professor  Me9torf 
nunmehr  eine  andere  Deutung  derselben.  Zunächst  sei 
hier,  weil  im  Berichte  von  Milde  (Zeitschrift  des 
Vereines  für  Lübeckische  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde,  Bd.  3,  S.  185 — 190)  einige  Fundsachen  fehlen, 
das  Inventar  des  Bechelsdorfer  Fundes  gegeben.  Es  sind: 

1.  Ein  Schwertgritf  (Mont.  II,  Per.  24—25),  dessen 
Heftblatt  vier  Nieten  und  dessen  Knauf  die  ächten 
Spiralen  zeigt;  der  Griff  ist  ein  einfach  cylindrischer 
Stabgriff.  Ursprünglich  ist  auch  noch  das  Blatt  vor- 
handen gewesen,  da  Milde  die  Länge  des  Schwertes 
auf  2' 4"  Hamburgisch  angibt,  dasselbe  fehlt  jetzt 
ebenso  wie  der  .breite  Beschlag'  der  Schwertscheide, 
den  Milde  nennt, 

2.  ein  Dolch  mit  Knauf,  stark  lädirt, 

3.  ein  grosser  flacher  Tutulus  mit  concentrischen 
Kreisen,  zwischen  denen  radiale  Striche  stehen,  verziert, 

4.  zwei  von  vier  Oesenknäufen  abgeschlossene  Holz- 
stabe (nach  älterer  Untersuchung  aus  Weissbuchenholz), 
in  welche  Lederstücke  auf  eigenthümliche  Weise1)  ein- 
geschoben sind.  Die  Lederstücke  sind  mit  Bronze- 
spiralen verziert;  ausserdem 

5.  vier  Knäufe  ohne  Oesen, 

6.  ein  5,3  cm  langer,  5,5  mm  dicker  cylindrischer 
Bolzen  mit  rundem  Kopfe  und 

7.  ein  bronzener  Doppelschieber,  durch  dessen  beide 
Oeffnungen  die  Lederstreifen  gehen,  welche  auch  an 
den  Oesen  der  Knäufe  hängen. 

Aus  den  an  dem  Holzstabe  vorhandenen  seitlichen 
Ansätzen  geht  hervor,  dass  hieran  zwei  Füsse  recht- 
winkelig angesetzt  waren.  Desshalb  wird  der  Schluss 
gezogen,  dass  wir  hier  die  Reste  eines  aus  zwei  recht- 
eckigen Rahmen  gebildeten  Faltstuhles  haben,  wie  er 
ähnlich  vom  Funde  von  Guldhöi  in  Jütland  (Boye, 
Egekister  PL  XIV,  1)  bekannt  ist.  Wegen  des  Aus- 
sehens dieses  Stuhles  sei  auf  Splieth,  Inventar  der 
Bronzealterfunde  aus  Schleswig-Holstein,  S.  42,  ver- 
wiesen. 

Fraglich  ist  nur,  wie  die  durch  die  Oesenknäufe 
geleiteten  Lederriemen  geordnet  waren,  welchen  Zweck 
sie  überhaupt  hatten  und  welche  Rolle  dabei  der  Bronze- 
schieber spielte.  Nach  Vergleich  mit  ägyptischen  Ab- 
bildungen und  den  im  Berliner  Museum  unter  Nr.  12532 
und  Nr.  9595  (aus  Theben  zwischen  1500—1100  v.  Chr.) 
befindlichen,  welche  dieselbe  Rahmenconstrnction  und 
Zapfen  der  Füsse  zeigen,  bin  ich  geneigt,  anzunehmen, 
dass  die  Riemen  einmal  zum  Zusammenschnüren  des 
Stuhles  beim  Transport  und  andererseits  zur  Befesti- 
gung eines  Sitzpolsters  in  aufgeschlagenem  Zustande 
dienten. 

Durch  die  Beigaben  des  Fundes  gehört  derselbe 
unzweifelhaft  in  die  II.  Periode  der  älteren  Bronzezeit. 
Die  reichlich  angerosteten  Gewebereste  an  dem  oben 
erwähnten  Schieber,  ebenso  wie  die  bedeutende  Grösse 
des  Kegelgrabes,  sind  ein  Beweis  dafür,  dass  Leichen- 
brand nicht  stattgefunden  hat.  Die  Knäufe  für  die 
unteren  Rahmenstäbe,  von  denen  zwei  ebenso  wie  der 
Bolzen  so  in  Zinnsäure  verwandelt  sind,  dass  sie  fälsch- 
lich als  aus  Pfeifenthon  erklärt  wurden,  zeigen  deutlich 
eine  Abschleifung  des  Randes  an  der  Stelle,'  wo  sie 
den  Boden  berührten. 

Indem  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Fund 
zu  lenken  suchte,  war  meine  Absicht,  auf  den  ziem- 
lieh grossen  Verbreitungsbezirk  dieses  Möbels  in  der 
älteren  Bronzezeit  hinzuweisen.  Ich  erwähnte  schon 
den  Stuhl  aus  dem  Funde  von  Guldhöi  in  Jütland  (Amt 


])    Zeitschrift    des  Vereines    für    Lübeckische    Ge- 
schichte.   Bd.  3.    S.  186. 
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Ribe).  Es  ist  ferner  jetzt  so  gut  wie  gewiss,  dass  die 
in  den  Mittheilungen  des  anthropologischen 
in  Schleswig-Holstein,  Heft  11.  S.  26  and  27  beschrie- 
benen drei  Bronzeknäufe  von  Drage  (bei  Uz.-1m.-i  eben- 
falls zu  ein. -in  solchen  Stuhle  gehörten.  Ferner  stammen 
vier  gleiche  Kn:inf.-  aas  einem  Grabe  bei  Hollingstedt 
(Er.  Schleswig).    In  beiden  Fällen  gehöre  -aben 

in  dieselbe  II.  Periode  der  älteren  Bronzi 

Ganz  sicher  aber  stammen  die  Fundsachen  von 
Ottenbüttel  (Kr.  Steinbnrg)  von  einem  gleichalterigen 
Klappstuhle.  |t.-r  Fund  enthält  nach  gütiger  Mitthei- 
lung von  Herrn  Dr.  Splieth:  vier  Knaufe  mitO 
vier  ohneOesen,  zwei  Bolzen,  die  zur  Hallte  quadra- 
tischen Querschnitt  haben.  Beigaben  sind:  ein  Bronze- 
schwert, ein  Schaftcelt  mit  bronzenem  Endknauf  de- 
hölzernen Schaftes  und  ein  Thongefäss 

Nun  ist  aber  aus  der  gleichen  Form  der  altägyp- 
tischen Stühle,  die  denselben  Rahmenbau  zeigen,  zu 
vermuthen,  dass  das  Vorbild  zu  diesen  Faltstählen  von 
Süden  nach  der  jütischen  Halbinsel  gekommen  ist, 
und  es  entsteht  daraus  die  Frage,  ol>  nicht  irgendwo 
dazwischen  sich  ein  Bindeglied  der  beulen  Verbreitungs- 
bezirke auffinden  lässt.  Diese  Frage  hier  anzuregen, 
war  der  Zweck  meiner  Mittheilung. 

Herr  H.  Klaatsch: 

Der  kurze  Kopf  des  Musculus  biceps  femoris  und 
seine  morphologische  Bedeutung.1) 

Wie  den  meisten  der  Anwesenden  bekannt  sein 
dürfte,  habe  ich  auf  der  vorigjährigen  Versammlung 
unserer  Gesellschaft  in  Lindau  einen  Vortrag  gehalten, 
in  welchem  ich  zum  ersten  Male  tue  neuen  Anschau- 
ungen darlegte,  zu  denen  ich  bezüglich  der  M-llung 
des  Menschen  in  der  Reihe  der  Säugethiere,  specjell 
der  Primaten  gelangt  bin.  Die  Zeit  für  jenen  Vortrag 
war  äusserst  knapp  bemessen  und  so  musste  ich  mich 
begnügen,  in  grossen  Zügen  die  Hauptpunkte  meiner 
Lehre  wiederzugeben,  wonach  die  Primaten,  wenn 
auch  durch  ihre  Gehirnentwickelung  alle 
anderen  Säugethiere  überragend,  in  dem  Bau 
ihrer  Gliedmaassen  und  im  Gebiss  dennoch 
sehr  primitiv  geblieben  sind.  Sie  knüpfen 
direct  an  die  gemeinsame  Wurzel  des  ganzen 
Säugethierstammes  an.  Eine  ähnliche  Stel- 
lt! ngnimmtinner  halb  derPrimatenderMens.h 
ein.  Er  ist  nicht  die  letzte  Entfaltungsstufe 
dieser  Gruppe,  für  seine  Vorfahrenreihe  ist 
nicht  eine  Aufeinanderfolge  von  Zuständen 
anzunehmen,  wie  sie  un3  durch  das  Neben- 
einander der  jetzt  lebenden  Affengeschlecb- 
ter  vorgeführt  werden,  sondern  der  Mensch 
sehliesst  direct  an  die  gemeinsame  Wurzel 
an,  von  welcher  aus  nach  verschiedenen  Rich- 


*)  Da  in  Folge  eines  Missverständnisses  dieser  Vor- 
trag nicht  stenographirt  worden  ist,  so  hat  der  Vor- 
tragende die  hier  wiedergegebene  Fassung  nachträglich 
aus  der  Erinnerung  möglichst  getreu  niedergeschrieben. 

H.  Klaatsch. 

Nach  dem  Vorstehenden  ist  eine  genaue  Fest- 
stellung des  Wortlautes  der  Kede  des  Herrn  Klaatsch 
nicht  mehr  möglich.  Da  sich  die  im  Folgenden  mit- 
getheilten  Ausführungen  zum  Theil  auf  Vorgänge, 
welche  sich  vor  und  nach  dem  Vortrage  ausserhalb 
unserer  Gesellschaft  in  der  Presse  abgespielt  haben, 
beziehen,  so  konnten  einige  Redactionsbemerkungen  zur 
Orientirung  der  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  nicht 
umgangen  werden.  Die  Red. 


tungen  die  niederen  und  höheren  Vffen  sieb 
entwickelt  haben,  zum  grossen  Theile  unter 
Rückbildungen  und  Verlusten,  welch.-  dem 
Menschen  erspart  geblieben  sind.  Ich  kritisirte 
sowohl  Eäckels  viel  zu  engherzig  gefasste  „Affen- 
rnmung"  des  Menschen  als  am  h  das  mit 

-   nach   ein. -m   fabel- 
haften   Bindeglied    von    Ifie    und    Mensch,    b      einem 

lerniss   für   den  Bew eis   der   I 
mung  des  Menschen.     Ferner  trat  ich  ein  Im   die    \n 
nähme,  dass  das   Alter  des  Menschengeschlechtes  bisher 
unterschätzt  worden  sei. 

Ziemlich  allgemein  dürfte  es  in  anthropolog. 
Kreisen  und  über  dieselben  hinan-   bekannt  geworden 
sein,  da-s  am  Schlu    e  meine    Vortrages  Herr  Prol 

J.  Ranke   das  V  iff  und   mir   auf  das 

entgegentrat.  I  ii  erinnere  an  jene  Worte,  welche  die 
schwersten  Vorwürfe  enthalten,  die  man  einem  Forscher 
machen  kann:  „ Ich  glaube  der  Gesellschaft  wird 
„von  vorn  eli  er  ein  klar  geworden  sein,  welch 
.tiefe  Gegensätze  swischen  dieser  eben  aus- 
gesprochenen Anschauung  und  der  im  Allge- 
„ meinen  in  unserer  Gesellschaft  vertretenen 
,  An  Behauung  und  Methode  der  Forschung  be- 
stehen. Während  uns  hier  ein  schönes  Bild 
,d erVergangenheit  und  vielleicht  derZukunft 
.gezeigt,  während  uns  hier  ein  i  e  v o  1 1  e s 

mälde  nach  allen  .Seiten  hin  ausgeführt 
,wird,  suchen  wir  im  Allgemeinen  nicht  nach 
.Theorien,  ondern  nach  Thatsachen.  [Die That- 
„sachen  aber,  aufweichen  die  geistvolle  Theo- 
„rie  des  Herrn  Klaatsch  aufgebaut  w erd en  soll , 
„sind  bis  jetzt  keines wegs  vorhanden,  und  ich 
„mu88  dagegen  protestiren,  als  ob  von  Seiten 
„der  Zoologie  und  Paläontologie  diese  That- 
„  Sachen  bis  jetzt  wirklich  geliefertseien,  eben- 
so wen  ig  wie  von  Seiten  der  Anatomie.  Auch 
„dagegen  muss  ich  protestiren,  da  <s  ü  herhäupt 
„auf  dem  Wege  naturwissenschaftlicher  For- 
schung das  Alter  des  Menschen  schon  sicher 
„bestimmt  worden  wäre.  Wir  sind,  wie  aui  b 
ussionen  dieses  Co n g resses  wieder 
„ergeben  haben,  in  unseren  Forschungen  über 
,das  Alter  des  Menschen  nicht  sehr  weit  vor- 
„gedrungen  in  das  Alter  der  Weil,  auch  in 
„neuerer  Zeit  sind  wir  noch  nicht  über  die 
„letzte  In  tergl  acial  zei  t  und  die  letzte  Glacial- 
„periode  hiiu  _-,  k<  iniiien  mit.  dem.  was  wir 
„über  den  Menschen  wissen.  Alles  andere  ist 
„für  uns  zunächst  noch  Hypothese,  und  wenn 
„daraus  schon  ein  wirklich  vollkommenes 
„Bild  abgeleitet   werden  will,    so    ist    das  eine 

.Phantasie."2)]      Alle   diese    Worte    und    das    vi-i  I 
tende    Ürtheil:      Das     ist    nicht    Wissenschaft, 
das  ist  Phantasie8),    nahm  ich  damals  ruhig  hin. 
var  zunäcl    I  ehr  erstaunt  darüber,  dass  ein 

eher  wie  Hanke  meine  Ausführungen  so  gänz- 
lich missv  onnte.  Hatten  doch  viele  der  An- 
wesenden,   Anthropologen  sowohl  als  Aerzte,    es  voll- 


2)  Correspondenz- Blatt  1900,  S.  167.  Gesammt- 
wortlaut  des  stenographischen  Berichtes  über  die  XXX. 
allgemeine  Versammlung  in  Lindau,  das  Eingeklam- 
merte [  1  von  der  Redaction  ergänzt. 

*)  In  diese  Worte  hat  Herr  Klaatsch  —  Globus, 
Bd.  70.  Nr.  21,  S.  329,  2  December  1899  —  die  Bemer- 
kung Rankes  zusammengefasst,  welche  Worte  aber 
in  Lindau  nicht  gefallen  sind.  Die  Red. 
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kommen  richtig  erfasst,  dass  meine  „Theorien"  keine 
aus  der  Luft  gegriffenen  Hirngespinste  waren,  sondern 
dass  sie,  wie  ich  in  Anbetracht  der  Kürze  der  mir  vom 
Vorstande  für  meinen  (bis  auf  die  letzten  Minuten  des 
Congn  aaes  hinausgeschobenen]  Vortrag  bemessenen  Zeit, 
nur  andeuten  konnte,  —  dass  alle  meine  Ausführungen 
das  Resultat  giündlicher  Speeialforschungen  waren  auf 
dem  Gebiete  der  Anthropologie,  der  vergleichen- 
den Anatomie,  Entwiekelungsgeschiehte,  Pa- 
1  iiontologie  und  Geologie.  Der  Laie  musste  Rankes 
Worte  so  deuten,  als  sei  ich  ein  Philosoph ,  ein  Phan- 
tast, der  von  Anatomie  keine  Ahnung  hat  und  sich 
einfach  beliebige  Ideen  construirt.  Da  dieser  Ein- 
druck in  der  That  in  Laienkreisen  erzeugt 
worden  ist,  so  sehe  ich  mich  genöthigt,  aus 
meiner  Zurückhaltung  herauszutreten.  Eine 
gewisse  Pres.se,  deren  Richtung  klar  ist,  wenn  ich  sage, 
dass  aie  jeder  Aufklarung  des  Volkes  abhold  ist,  hat 
aus  den  Worten  Rankes  Capital  gegen  mich  ge- 
schlagen, als  sie  meiner  darwinistischen  Thätig- 
keit  in  den  Volksvorlesungen  von  Mann- 
heim und  Frankenthal  entgegentreten  wollte. 
Am  5.  Juni  ds.  Js.  schrieb  ein  in  Ludwigshafen 
erscheinendes  clericales  Blatt  über  mich:  „Um  die 
.Wissenschaft"  dieses  Mannes  zu  kennzeichnen,  ge- 
nügt Folgendes:  Hermann  Klaatsch  hielt  auf  dem 
letzten  Anthropologen-Congresse  in  Lindau  einen  Vor- 
trag über  die  Abstammung  des  Menschen.  In  diesem 
Vortrage  betete  er  die  bekannten  Phan- 
tasien des  .lenaer  Professors  Häckel  nach, 
der  durch  mehrere  wissenschaftliche  Fälschungen  nach- 
weisen wollte,  der  Mensch  stamme  vom  Affen  ab.  Als 
Klaatsch  seinen  Vortrag  geendet  hatte,  trat  gegen 
ihn  eine  der  ersten  wissenschaftlichen  Grössen  unserer 
Zeit,  der  berühmte  Professor  der  Anthropologie,  .loh. 
Ranke  von  München  auf.  Dieser  zeigte  eingebend  die 
Haltlosigkeit  der  Einbildungen  des  Herrn  Klaatsch 
und  fasste  seine  Kritik  in  die  Worte  zusammen:  „Das 
ist  nicht  Wissenschaft,  das  ist  Phantasie."4)  Klaatsch 
ist  in  der  Wissenschaft  liehen  Welt  unbekannt, 
Ranke  ist  ein  Stern  erster  Grösse.  Was  ein  so 
berühmter  Fachmann  als  Phantasie  bezeich- 
net, das  wagt  Herr  Klaatsch  den  Arbeitern 
als  eine  Wissenschaft  vorzutragen,  und  der 
socialistisehen  Presse  sind  diese  einfältigen  Erfindungen 
natürlich  imumstössliche  Wahrheit.  Wir  bedauern  leb- 
haft das  Publicum,  dem  solches  Zeug  verzapft  wird." 
Hiermit  gebe  ich  nur  eine  Probe  der  Schreib-  und 
Kampfesweise,  welche  sich  die  clericale  Presse  mir 
gegenüber  erlaubt.  Dieselbe  zeigte  ihre  hohen  pole- 
mischen Fähigkeiten  weiterhin  in  zwei  Artikeln  des 
Mannheimer  Volksblattes,  betitelt:  „Herr  Professor 
Dr.  Hermann  Klaatsch  und  der  von  ihm  ent- 
deckte Uraffe."  Mit  ebenso  viel  Ignoranz  wie,  ge- 
linde ausgedrückt,  Keckheit  werden  in  diesen  Artikeln 
die  fundamentalen  Thatsaehen  der  vergleichenden  Ana- 
tomie der  Säugethiere  bespöttelt.  Ich  hätte  recht 
herzlich  lachen  mögen,  als  ich  sab,  dass  man  mir  die 
Ehre  anthat,  alle  diese  Wahrheiten  entdeckt  zu  haben 
und  dass  man  mich  desshalb  angreift,  hätte  mich  nicht 
die  Wahrnehmung  sehr  einst  gestimmt,  dass  jene 
obscuren  Geister,  die  „ihre  Autorschaft  nicht  preis- 
geben wollen"  (dieses  Ausdruckes  bediente  sich  brief- 
lich der  Redacteur  des  Mannheimer  Volksblattes  Herr 
Feige),  es  wagen,  mir  gegenüber  sich  auf  unsere 
ersten  Anthropologen  zu  berufen,   dass   sie   sich   nicht 


4)     Wohl    Citat    nach    Herrn    H.    Klaatsch    aus 
Globus   1.  c.  Die  Red. 


einmal   scheuen,    den    Namen   Rudolf  Virchow   für 
ihre  Zwecke  zu  missbrauchen. 

unter  diesen  Umständen  habe  ich  es  für  meine 
Pflicht  gehalten,  hier  öffentlich  vor  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  diese  Dinge  zur  Sprache  zu  bringen 
und  öffentlich  aufzutreten  gegen  Herrn  Professor  P.  ank  e, 
dem  ich  die  Schuld  an  jenen  Aeusserungen  der  Presse 
zuschreibe. 

Von  jenen  anonymen  Herren,  deren  Absichten 
unzweifelhaft  sind,  verlange  ich  nicht,  dass  sie  mich 
und  meine  wissenschaftliche  Art  kennen  und  richtig 
würdigen.  Aber  dem  deutschen  Gelehrten,  der  ihnen 
die  Waffe  in  die  Hand  gegeben  hat,  dem  trete  ich 
entgegen  und  weise  sein  abfälliges  ürtheil  in  Lindau 
energisch  zurück,  nicht  nur  als  eine  persönliche  Krän- 
kung, sondern  als  ein  vollkommenes  Verkennen  der 
vergleichenden  Anatomie  und  eine  Herabwürdigung 
der  Männer,  welche  seit  den  Tagen  Meckels  die 
Morphologie  der  Säugethiere  zu  immer  höherer  Blüthe 
gebracht  haben.  Denn  auf  den  Arbeiten  dieser  Männer 
baue  ich  meine  eigenen  Untersuchungen  auf  und  in 
erster  Linie  sind  es  die  Anregungen  gewesen,  die  ich 
meinem  hochverehrten  Lehrer  Carl  Gegen  baur  ver- 
danke, welche  mich  zu  einer  abschliessenden Ver- 
werthung  des  vorliegenden  Thatsachenmate- 
riales  über  die  natürliche  Stellung  des  Men- 
schen geführt  haben.  Niemand  wird  diesem  Manne 
den  Ruhm  streitig  machen,  der  Neubegründer  und  her- 
vorragendste lebcndeVertreter  der  anatomischen  Wissen- 
schaft zu  sein. 

Die  Vervollkommnung  der  modernen  Morphologie 
durch  Gegen  baur  beruht  in  der  Exactheit  der  Methode 
der  Vergleichung.  Jeder  specielle  Fund  bei  einer  Thier- 
form  wird  durch  die  Vergleichung  mit  denen  bei 
anderen  Wesen  eingereiht  in  eine  Kette  von  Zu- 
statten, die  entweder  voneinander  ableitbar  sind,  oder 
aber  gemeinsam  auf  einen  dritten  Zustand  hinweisen, 
als  dessen  divergente  Entwickelungsbabnen  sie  sich  dar- 
stellen. Nur  die  genaueste  anatomische  Untersuchung 
und  die  damit  verbundene  theoretische  Berücksichti- 
gung der  gegebenen  Möglichkeiten  der  Umbildung  von 
Theilen  versebaffen  die  Gewissheit,  ob  wir  überhaupt 
zwei  ver-ebiedene  organische  Gebilde  miteinander  in 
einen  genetischen  Zusammenhang  bringen,  sie  mit- 
einander homologisiren  dürfen.  Je  reicher  das  That- 
sachenmaterial,  je  grösser  die  Zahl  der  untersuchten 
Formen  und  Entwickelungszustände,  je  umfassender 
die  Kenntnisse  der  Morphologen,  auch  auf  den  Neben- 
ten der  Paläontologie  und  Physiologie,  —  umso- 
mehr  ist  die  Richtigkeit  der  gewonnenen  Resultate 
garantirt. 

Ohne  die  Verwerthung  vermittelst  Gedankenopera- 
tion bleibt  die  einfache  Thatsache  ein  völlig  gleieh- 
g  ltiger  und  werthloser  Ballast! 

Um  Ihnen  eine  Vorstellung  davon  zu  geben,  wie 
sich  diese  morphologische  Arbeit  im  Einzelnen  gestaltet, 
wähle  ich  ein  bestimmtes  Beispiel  heraus.  Auf  diese 
Weise  lässt  sich  besser,  als  durch  lancre  Auseinander- 
setzungen zeigen,  in  welcher  Weise  die  vergleichend 
anatomischen  Combinationen  uns  Schlüsse  auf  die 
Stellung  von  Formen  zueinander  auf  ihre  gegenseitigen 
Verwandtschaftsbeziehungen  und  damit  auf  ihre  Ab- 
stammung von  niederen  Zuständen  aus  gestatten, 
Schlüsse,  welche  geeignet  sind,  viele  der  so  schmerz- 
lich empfundenen  Lücken  der  Paläontologie  zu  über- 
brücken. Wo  uns  die  Funde  der  I'ossilien  im  Stiche 
lassen,  da  lässt  uns  die  Morphologie  die  nothwendiger 
Weise  vorangegangenen  Zustände  erkennen  und  wir 
dürfen  behaupten,  diese  oder  jene  Form  muss  existirt 
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haben,    mag    nun    ihr   ]  worden, 

mag   sie   nna   ewig   im  Schoosae  d 
verborgen  bleiben. 

Diese   Gedankenarbeit    isl    eine    wissenschaftliche 
de,     ähnlich     derjenigen,     mit     denen     Physiker, 
Astronomen,   Geologen  u.  s.w.  arbeiten.     Wer  si< 
„Phantasie  net,  bekundet  damit  ein  gröbliches 

Verkennen  der  ganzen  Morphologie, 

Als   Beispiel    wähle    ich    einen    Theil   der    Ober- 
sehen keliuusc  u  1  a  t  ur,     über     welchen    ich    in    den 
Letzten  Jahren  Untersuchungen  am  Menschen  und 
Sängethieren  angestellt   habe.     Die  Resultat 
ausführlich    in   einer    demnächst    im    Morphologi 
Jahrbuche,    erscheinenden    Arbeit   i  H    werden, 

von  deren  Abbildungen  mehrere  auf  den  hier  vor- 
geführten Tafeln  vergrösaert  wiede  gegeben  sind. 

Es  handelt  sich  um  einen  Besl  der  Beuge- 

musculatur  de>  nkels,  den  an  der  Au 

d( Iben    gelegenen    .Musculus     biceps    femoris, 

welcher  beim  Menschen  am  Capitulum  fibulae  in- 
serirt.  Beim  .Menschen  entspringt  sein  langer  Kopf  mit 
dem  Semitendinosus  vereinigt  vom  Tuber  ossia  ischii, 
der  kurze  Kopf  von  der  mittleren  Region  der  Sinter- 
flache  des  Fe  in  u  r,  von  der  linea  aspera  dieses  Knochens. 

Der  kurze  Kopf  dieses  Biceps  ist  ein  eigenai 
Gebilde  im  n  Morphol*  re  R  tthsel  auf- 

gegeben, seitdem  Welcker  erkannt  hat,  dass  er  mit 
dem  langen  Kopfe  ursprünglich  nichts  zuthun 
halien  kann.  Wird  er  doch  aus  einem  anderen  Nerven- 
gebiet versorgt,  vom  Nervus  peroneus,  während  der 
lange  Kopf  zum  Gebiete  des  Nervus  Tibialis  gehört. 

Es  muss  also  dieser  kurze  Kopf  ein  der  Bei*,  e iulatur 

ursprünglich  fremdes  Gebilde  sein  und  sich  secundär 
mit  dem  langen  Kopfe  verbunden  haben.  Aber  woher 
kam  dieses  sonderbare  Gebilde?  Wichtige  Aufschlüsse 
verdanken    wir  einer    tüchtigen    Arbeit    des 

Sohnes  von  Herrn  Professor  Ranke.  Karl  Ranke 
hat   bei  Anthropoiden   und    Mensch    die    ursprüngliche 

hörigkeit  des  „kurzen  Kopfes'  zur  Gesässmuscu- 
latur,  zu  den  Gluteen  wahrscheinlich  gemacht. 

.Meine  vergleichend  anatomischen  Untersuchungen 
haben  die  Richtigkeit  dieser  Anschauungsweise  be- 
stätigt und  haben  zugleich  die  aulfällige  Verschieden- 
heit der  betreuenden  -Muskelregion  innerhalb  der  Säuge- 
thiere  aufgeklärt.  Nur  ganz  wenige  Formen  besitzen 
einen  kurzen  Bicepskopf,  nämlich  Mensch,  Anthro- 
poiden und  die  amerikanischen  Greifschwanz- 
affen. Kein  anderer  Affe  besitzt  ihn,  während  das 
Homologon  des  langen  Kopfes  als  eine  fächerförmige  zur 
Kniegegend  ausstrahlende  Muskelplatte,  sowohl  bei 
Affen,  als  bei  den  anderen  Säugethieren  in  ziemlich 
gleichförmiger  Weise  wiederkehrt.  Die  Hauptfrage 
war:  Wie  kommt  es,  dass  diese  niederen  Formen  keinen 
kurzen  Bicepskopf  haben V  Haben  sie  ihn  nie  besessen, 
oder  haben  sie  ihn  verloren?  Die  Antwort  muss  in 
letzterem  Sinne  ausfallen,  insofern  sii  h  die  Rückbildung 
eines  Muskelgebildes  allgemein  bei  niederen  Säuge- 
thieren constatiren  lässt,  das  dem  kurzen  Kopfe  als 
homolog  zu  erachten  ist.  Professor  Eisler  in  Halle 
hat  zuerst  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  ein 
eigentümlicher  platter  bandartiger  Muskel,  den  er  bei 
einem  Beutelthier  gefunden  und  den  englische 
Autoren  bei  anderen  Säusrethieren  als  „Tenuissimus" 
beschrieben  haben,  das  Homologon  des  kurzen  Kopfes 
sein  möchte.  Allerdings  verhält  es  sich  so.  Jenes 
auf  den  ersten  Blick  so  gänzlich  abweichend  functionell 
total  unwichtige  Muskelband,  das  von  der  Caudalwirbel- 
säule  oder  von  der  Glutealfascie  entspringt  und  am 
distalen   Drittel   des  Unterschenkel   in   der  Fascie   in- 


.     wird      von     demselben     Nerven 

de r  kurz i  e o p f  v er s o r gt  und  is t  d i 

selben  bestimmt  hon.  >iesen  Tenuis- 

si m us  habe    ich  am  inden  bei 

den  i  arnivor  n  dem  pi  imitiven 

Raubthier    Arct'itis    binturong     sogai 

tigkeit,   vermiest  habe  ich  ihn  bei  keinem  Carni- 

a.     Ferner   fand  sieh  dieser  .Muskel    bei    ei  nagen 
Beutelthieren,     bei     einigen    Nagethieren    und 
Insectivoren    und   bei   allen    nie 
neuen    Welt,    den    Hapaliden.    Cebiden   u.  s.  w. 
Hingegen     i    .  ich  den  Muskel 

ii  Affen  der  alten  Weit,  den  Pa- 
vianen. Colobiden,  (  ercopitheken,  Semno- 
pitheken,  w.     Kr   fehlt   ausserdem 

eilen   Halbaffen  und  Hufthieren. 

D    le  eigentümliche  Verbreitungsweise  lä 
anderen   Schluss    zu,    als   dass   wir  es  mit  einem   rudi- 
mentären Gebilde  zu   tbun  haben,    das    der   pei 

n  Stammform  der  Säugethiere  in  stärkerer  Ent- 
wickelung  und  Leistung  zukam  und  dessen  zai  e  Re  te 
in  den  einzelnen  Abtheilungen  sich  noch  aporadisch 
erhalten  haben.  Jede  andere  Deutung  würde  ab- 
surd sein.  Unmöglich  kann  diese-  functii II  gänz- 
lich Gebilde  in  verschiedenen  Gruppen 
sich  immer  wieder  in  derselben  I  nheit  ent- 
wickelt haben. 

Die  Formen,  welche  diesen  Muskel  be- 
sitzen, haben  also  sich  bewahrt,  was  die  an- 
deren verloren  haben  und  sind  somit  p  r  i  m  i- 
tiver  gebliebe  n.    Dies  gilt  natürlich  ganz  1 

von  jenen  Formen,    wo  der  „Glul  ruralis"     -   so 

nenne  ich  künftig  die  Urform  des  Tenuissimus  nach 
Ursprung  und  Insertion  —  nicht  nur  erhalten  ge- 
blieben ist,  sondern  auch  eine  neue  Leistung 
übernommen  hat.  Beim  Mensehen,  den  Anthropoiden 
und  Greifschwanzaffen  ist  dieses  durch  seineVereinigung 
mit  dem  langen  Kopfe  geschehen  und  wir  linden  bei 
Affen  eine  ganze   R  hiedener  Stadien  des  An- 

schlusses beider   Muskeln   aneinander,    welche    uns  die 
Ausbildung  des  kurzen  Kopfe     gleichsam  in  Fluss  be- 
griffen  vorführen.      Niedere    Zustände,    WO  der  < iluteO" 
!is   noch   als  ausgedehnte    mehr  von    der  ( i  1  ut.ea.l- 
tion    als    von    Knochen    entspringende,    weit    am 
rschenkel    abwärts   inserirende    -Muskelmasse    fast 
ohne    jegliche    Verbindung   mit   dem  darüberliegenden 
langen    Kopfe    besteht,     linden    wir    bei    Orang    und 
einigen    Greifschwanzaff en.     Sie   lassen   uns  noch 
am  meisten    den    gemeinsamen    Urzustand   ahnen,    wo 
der    Muskel     als    ein    ansehnliches    Gebilde    von    der 
Glutealregion  bis  in  die  Gegend  des  äusseren  Malleolus 
reichte.     Welche    Bedeutung   ihm   dabei    zukam,    da  a 
können  wir  nicht   errathen.     Wir   müssen   jedoch    an- 
nehmen,  dass   mit  dem    Schwund   seiner    eigentlichen 
Leistung  die  ausgedehnte  Muskelpl  itte  in  den  einzelnen 
Abtheilungen   immer   wieder    zum   Tenuissimus  herab- 
ank.     Ich   halte   also   die   auffällige  Aehnlichkeit  dea 
Gebildes    bei    Rollschwanzaffen    und    Raubthieren    für 
eine  Convergenzerscheinung.  Die  Verbindung  der  Platte 
mit  dem    langen    Kopf,    der    ursprünglich    am   Aussen- 
rand    der    Tibia    inserirt,    zeigen    uns    Schimpanse, 
Ha,  die  Greifschwanzaffen  Atelea,  Lago- 
thrix,  Mycetes  in  trefflichen   Uebergangszuatänden. 
Man    kann    verfolgen,    wie    zuerst    die    oberflächlichen 
kurzen  Kopfes   sich    der   Insertionssehne  des 
langen  anschlo  dadurch  die  weiter  distal  in- 

serirenden  Theile  des  Gluteocruralis  gänzlich  auaser 
Curs  gesetzt  wurden,  so  dass  sie  ihre  musculöse  Be- 
schaffenheit   verloren   und    nur   bindegewebig    in    der 
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Gegend  des  capitulum  tibulae  der  vereinigten  Muskel- 
mas.se  zu  neuem  Ansätze  dienten,  der  nur  bei  M ycetes  | 
und  Gibbon  angebahnt,  beim  Menschen  ganz  vollzogen 
ist.  Der  Brüllaffe  hat  einen  so  menschenähn- 
lichen Zustand,  dass  er  über  Schimpanse  und  ! 
Gorilla  in  diesem  Punkte  rangirt.  Für  die  ameri-  ! 
kanischen  Greifschwanzaffen  sind  diese  Ergeb- 
nisse  sehr  wichtig,  da  wir  ja  in  der  neuen  Welt  keine 
Anthropoiden  haben !  Für  den  Menschen  können  wir  j 
schliessen,  dass  sein  kurzer  Bicepskopf  sich  ebenfalls 
aus  dem  Gluteocruralis  entwickelt  hat.  Manche  Ab-  ; 
normitäten  jener  Muskelregion  führen  uns  persistirende 
Vorfahrenzustände  vor.  Sein  jetzt  normaler  Befund 
fällt  vollständig  in  die  Reihe  der  Primaten,  steht  dem 
des  Gibbon  ausser  den  Brüllaffen  am  nächsten.  Wohl 
möglich  ist  es,  dass  hier  verschiedene  Entwickelungs- 
bahnen  vorliegen,  die  unabhängig  voneinander  zu 
gleichem  Ziel  geführt  haben,  denn  die  gemeinsame 
Stammform  muss  den  Gluteocruralis  in  einer  Ausbil- 
dung besessen  haben,  von  der  aus  die  verschiedenen 
Affenzustände  und  der  des  Menschen  nach  den  ver- 
schiedenen Richtungen  sich  ableiten  lässt.  Damit  aber 
bestätigt  sich  aufs  Neue  der  schon  in  Lindau  aus- 
gesprochene Satz,  dass  der  Mensch  eine  Primatenform 
darstellt,  welche  an  die  Wurzel  des  Primatenstammes 
sich  anschliesst  und  in  ihrem  Gliedmaassenbau  sich 
manches  erhalten  hat,  was  die  anderen  verloren.  In 
dieser  Hinsicht  ist  es  besonders  interessant,  dass  inner- 
halb der  Primaten  eine  so  auffällige  Kluft  besteht. 
Dadurch  werden  unsere  Anschauungen  bedeutend  ge- 
klärt und  die  plumpe  Auffassung  von  der  Affen- 
abstammung des  Menschen  erhält  einen  heftigen 
Stoss  durch  den  unabweisbaren  Schluss,  das3  die 
niederen  Affen  der  alten  Welt  einen  Muskel  völlig 
eingebüsBt  haben,  den  ihre  Vorfahren  mit  dem 
Menschen  gemeinsam  hatten,  dass  diese  Affen  also  früher 
anthropoider  waren,  als  sie  jetzt  sind.  Es  geht 
also  nicht  an,  wie  man  nach  dem  Schema  Häckels 
erwarten  sollte,  von  den  jetzigen  „ niederen*  Formen 
allmählich  aufzusteigen  zu  den  höheren,  das  Bein  des 
Menschen'  von  dem  eines  Pavianes  abzuleiten!  Nein 
alle  diese  Affen,  ebenso  wie  die  Halbaffen  der  Gegen- 
wart sind  gesunkene,  reducirte  Wesen.  Gälten  hier 
rein  functionelle  Gesichtspunkte,  etwa  die  Anpassung 
der  Organismen  an  das  Klettern  oder  an  den  aufrechten 
Gang,  so  wäre  dieVertheilung  des  Biceps  femoris  in  den 
Reihen  der  Primaten  gänzlich  unverständlich.  Das  Bein 
eines  Ateles  ist  von  dem  eines  Cebus  oder  Macacus 
functionell  wohl  kaum  verschieden.  Es  muss  also  etwas 
anderes  hinzukommen  und  dies  sehe  ich  in  der  primi- 
tiven Stellung  der  höheren  Primaten.  Je  ursprünglicher 
ein  Affe  sich  erhalten  hat,  um  so  menschenähnlicher 
ist  er;  dies  gilt  auch  bezüglich  des  Gluteocruralis. 

Für  die  niederen  Säugethiergruppen  gelangen  wir 
zu  dem  Ergebnisse,  dass  sie  in  ihren  Vorfahrenreihen 
den  Primaten  näher  gestanden  haben,  dass  ihr  Glied- 
maassenbau viele  jener  Eigenthümlichkeiten  besass,  die 
man  bisher  als  letzte  höchste  Errungenschaften  auf 
dem  mühsamen  Wege  der  Menschwerdung  betrachtet 
hat.  Bezüglich  des  Daumens  und  der  Grosszehe  werde 
ich  diese  Ideen  in  folgenden  Arbeiten  weiter  aus- 
führen. 

Die  gemeinsame  Stammform  der  Säugethiere  besass 
also  primatoide  Charaktere.  Dass  ich  diese  alten  For- 
men mit  den  Cheirotherien-Fährten  der  Carbon-  bis 
Triaszeit  zusammenbringe,  ist  ein  Gedanke,  der,  nach- 
dem ich  ihn  in  Lindau  ausgesprochen,  sich  mehr  und 
mehr  gefestigt  hat. 

Für    die    thierische   Vorgeschichte    des    Menschen 


ergeben  diese  speciellen,  vergleichend  anatomischen 
Untersuchungen  offenbar  werthvolle  Grundlagen.  Sie 
bestätigen  meine  Lehre,  wonach  der  Mensch  als  eine 
centrale  Form,  ohne  die  Nebenbahnen  der  anderen 
Säugethiere  einzuschlagen,  sich  direct  durch  die  über- 
wiegende Entwickelung  des  Gehirnes  zu  seiner  domi- 
nirenden  Höhe  aufgeschwungen  habe. 

Durch  diese  Untersuchungen  wird  zugleich  die 
völlige  Zusammengehörigkeit  des  Menschen  mit  den 
Primaten  und  den  anderen  Säugethieren  so  zur  Evidenz 
erwiesen,  dass  man  nicht  begreift,  wie  noch  in  unseren 
Tagen  der  Versuch  gemacht  werden  kann,  den  Men- 
schen loszulösen  von  der  übrigen  Schöpfung.  Ein 
solcher  Versuch  ist  kürzlich  gemacht  worden 
in  einer  Broschüre,  auf  welche  ich  zum  Schlüsse  die 
Aufmerksamkeit  der  Gesellschaft  lenken  muss.  Dieses 
für  unsere  Tage  unerhörte  Elaborat  stammt  aus  der 
Feder  eines  katholischen  Geistlichen,  des  Präfecten 
Dr.  Joh.  Bumüller  in  Augsburg,  welcher  in  Lin- 
dau, nach  meinem  Vortrage,  über  das  Femur  des  Pithec- 
anthropus  berichtete,  eine  Untersuchung,  die  er  als 
Schüler  Rankes  unternommen  hat.3) 

Aus  dieser  neuesten  Schrift  des  ehrenwerthen  Herrn 
Präfecten  weht  uns  der  rückschrittliche  Moderduft 
früherer  Jahrhunderte  entgegen.  Heisst  es  doch  in  der 
Einleitung:  „Zu  alledem  kam  noch,  dass  mit  dem  Auf- 
blühen der  Naturwissenschaften  diese  in  vielen  Kreisen 
eine  einseitige  Vorherrschaft  erlangten  und  die  logisch- 
philosophische  Durchbildung  des  Geistes  in  bedauerns- 
werter Weise  vernachlässigt  worden  ist.  Manchen 
Geistesproducten  der  darwinistischen  Aera  gegenüber 
sind  selbst  die  naivsten  mittelalterlichen  Ansichten 
noch  Geistesblitze." 

Mit  einem  gewissen  Scheinaufwande  von  Gelehr- 
samkeit wird  dem  Publicum  die  Sonderstellung  des 
Menschen  vorgetäuscht.  Die  schon  so  oft  von  den  Geg- 
nern des  Darwinismus  missbrauchte  Lückenhaftigkeit 
der  paläontologischen  Urkunden,  die  allbekannte  That- 
sache,  dass  im  Cambrium  schon  die  Haupttypen  des 
Thierreiches  scharf  ausgeprägt  gewesen  sind,  müssen 
auch  hier  zu  dem  Trugschlüsse  herhalten ,  dass  die 
einzelnen  Thierstämme  unabhängig  voneinander  ent- 
standen seien.  Die  Methode,  Zittels  Worte  dabei  zu 
citiren,  ist  insofern  eine  unsachliche,  als  der  Autor 
alle  Stellen  anführt,  wo  die  Schwierigkeit  der  Ableitung 
der  fossilen  Formen  betont  wird,  dagegen  alle  diejenigen 
Aeusserungen  des  Münchener  Paläontologen  unterdrückt, 
in  welchen  dessen  darwinistische  Ueberzeugung  auch  er- 
folgreich durch  Verknüpfung  von  Formen  sich  bethätigt. 
So  wird  denn  der  Satz  fabricirt :  „Damit  aber  spricht 
die  Paläontologie  für  eine  gesonderte  Ent- 
stehung des  Menschen." 

Obwohl  ich  es  eigentlich  als  unter  meiner  Würde 
erachte,  mich  mit  dem  Autor,  den  ich  als  Fachmann 
nicht  gelten  lasse,  irgendwie  in  Discussion  einzulassen, 
so  will  ich  doch  auf  das  Thörichte  jener  Tabelle  hin- 
weisen, durch  welche  er  die  Verschiedenheit  des  Men- 
schen von  den  Primaten  zu  beweisen  sucht.  Da  figu- 
riren:  Denkvermögen,  Uebergewicht  des  Gehirnes, 
Grösse    der   Kiefer    und   Eckzähne,    Ansatz    der  Knie- 


5)  In  der  Discussion  zu  diesem  Vortrage  bemerkte 
Herr  Klaatsch:  „Ich  möchte  nur  erklären,  dass 
„ich  mit  dem  Herrn  Vorredner  (Bumüller)  über- 
einstimme; im  Einzelnen  beziehe  ich  mich 
„auf  meine  Arbeit:  „Der  gegenwärtige  Stand 
„der  Pithecanthropus frage."  Correspondenz-Blatt 
1900.  S.  160.  Wortlaut  des  stenographischen  Berichtes 
über  die  XXX.  allgem.  Versamml.  in  Lindau.    Die  Red.  { 


149 


gelenkbänder,  Mangel  dei  Greiffusaes  beim  Mensch 
ala  Instanzen,  um  folgenden  Satz  zusammenzuflicken, 
der  für  jeden  Fachanatomen  eine  heftige  Reizung  des 
Ftisorius  zur  Folge  haben  dürfte: 

.Man  wird  im  ganzen  Thierreiche  keine  zweite 
Ordnung  finden,  welche  einer  anderen  gegenüber  so 
viele  und  zugleich  so  wichtige  Unterscheidungsmerk- 
male aufweisen  kann,  wie  der  Mensch  gegenüber  den 
Primaten.  Wir  sind  daher  nicht  nur  berechtigt,  Bon- 
dern gezwungen,  den  Menschen  von  der  Ordnung  der 
Primaten  zu  trennen.* 

Nach  dieser  Kraftprobe  wird  es  kaum  noch  Ver- 
wunderung erregen,  wenn  Bumü  11  er  weiter  fragt,  „ob 
wir  den  Menschen  etwa  auch  den  Säugethieren  gegen- 
über als  eine  selbständige  Classe  der  Wirbelthiere  auf- 
fassen dürfen.  Man  wird  uns  da  alsbald  mit  der  Be- 
merkung entgegentreten,  daas  das  menschliche  Kind 
ebenso  ernährt  wird  wie  das  Junge  des  Säugethieres, 
dass  also  der  Mensch  unzweifelhaft  zu  den  Säugethieren 
gehöre.  Allein  dies  würde  der  Aufstellung  einer  eigenen 
Classe  nicht  im  Geringsten  hinderlich  sein.  Bei  den 
Mollusken  z.  B.  beginnen  mit  den  Schnecken  die  Thiere 
mit  gesondertem  Kopf.  Desshalb  behauptet  Niemand, 
dass  man  von  den  Schnecken  aufwärts  die  Thiere  nicht 
mehr  systematisch  trennen  dürfe". 

Mit  dieser  Logik  werde  ein  Anderer  fertig;  ob- 
wohl ich  mich  als  „Gehirnthier"  betrachte,  so  reicht 
doch  meine  Fassungskraft  nicht  aus,  um  diese  Begrün- 
dung zu  verstehen. 

Als  „Gehirnthier*  wird  durch  Bumüller  der 
Mensch  von  all  dem  niederen  Zeug  der  „Rücken- 
marksthiere"  getrennt  und  die  clericale  Anthropo- 
logie triumphirt: 

.Damit  erhält  der  Mensch  den  Wirbelthieren  wie 
allen  anderen  Thierstämmen  gegenüber  eine  selbstän- 
dige Stellung,  wie  dies  auch  stets  dem  Bewusstsein 
der  gebildeten  Menschheit  und  besonders  der  Jahr- 
tausende alten  und  vom  Banne  gewisser  Theorien 
freien  Beobachtung  des  gesunden  Menschenverstandes 
entsprochen  hat.  Erst  dem  Hexensabbath  der  darwi- 
nistischen  Herrschaft  mit  ihrer  krassen  Begriffsverwir- 
rung und  ihren  unvergorenen  und  ungeklärten  Theo- 
rien war  es  vorbehalten,  dass  man  vor  Bäumen  den 
Wald  nicht  mehr  sah." 

Der  energische  Protest,  welche  ich  diesen  Aeusäe- 
rungen  des  Herrn  Präfecten  entgegensetze,  die  Zurück- 
weisung aller  der  unsinnigen  Behauptungen,  von  denen 
seine  Broschüre  erfüllt  ist,  gilt  ihm  nicht  eigentlich 
persönlich.  Würde  er  auf  eigenen  Namen  geschrieben 
haben,  so  wäre  die  Gefahr,  dass  ein  Laie  dieses  Mach- 
werk zur  Hand  nähme,  um  „den  gegenwärtigen  Stand 
der  Forschung  über  die  Entstehung  des  Menschen- 
geschlechtes* zu  erfahren,  wohl  gering.  Aber  der  Autor 
hat  die  Namen  unserer  ersten  Anthropologen  miss- 
braucht! In  der  Einleitung  sagte  er:  .Die  Altmeister 
der  modernen  Anthropologie  in  Deutschland,  Geheim- 
rath  Virchow  in  Berlin  und  Ranke,  Professor  der 
Anthropologie  an  der  Universität  München,  haben  auch 
während  der  Sturm-  und  Drangperiode  des  neu  auf- 
tauchenden Darwinismus  in  der  Anthropologie  die 
streng  wissenschaftlichen  Principien  der  Forschung 
hochgehalten " 

Als  ich  diesen  Satz  las,  fragte  ich  mich,  wie  es 
möglich  sei,  dass  ein  Mann  wie  Ranke  eine  solche 
Verwerthung  seiner  Autorität  zulasse  und  ich  entschloss 
mich,  brieflich  ihn  zu  fragen,  wie  er  sich  zu  Bumüller 
und  seiner  Broschüre  stelle.  Ich  könne  unmöglich  glau- 
ben, dasa  er  damit  einverstanden  sei. 
Corr. -Blatt  d.  deutsch.  A.  G.  Jhrs.  XXXI.  1900. 


In  seinem  Antwortschreiben  hat  Herr  Professor 
Ranke  den  Autor  der  Broschüre  nicht  anerkannt. 

Herr  Professor  Ranke  schrieb  an  mich: 

„Bumüller  bat  uuter  meiner  Leitung  eine  recht 
gute  Abhandlung  über  das  menschliche  Femur  gern  i 
für  die  ich  innerhalb  der  selbstverständlichen  Frenzen 
die  Verantwortung  übernehmen  kann  Für  das,  was 
er  sonst  druckt,  ist  er  allem  verantwortlich,  umsomehr 
da  er  auch  mich  damit  überrascht.  Ich  habe  ihm  sofort 
mein  Bedauern  ausgedrückt,  dass  er  Mch  in  der  I 
Abhandlung   auf   hy]  hen    Hoden    begeben   hat 

und  geschlossen  mit  den  Worten:  .Mir  scheint  es 
wiohtigei  mit  f/hatsachen  als  mit  Hypothesen  zu 
arbeiten."6) 

Was  aber  nutzt  eine  solche  private  Erklärung  in 
einem  Briefe? 

Wir  alle  wissen,  dass  Herr  Professor  Rank.'  im 
Grunde  auf  dem  Boden  der  Descendenzlehre  steht, 
wenn  man  auch  aus  seinem  Buche  „Der  Mensch* 
eigentliche  Meinung  nicht  ersehen  kann.7)  Aber  Kanke 
hat  durch  treffliche,  vergleichend  anatomische  Unter- 
suchungen gezeigt,  dass  er  die  Principien  der  Descen- 
denzlehre anerkennt.  Erst  kürzlich  erschien  von  ihm 
eine  sehr  schöne  Untersuchung  über  die  überzähligen 
Koptknochen   des    m  laches,    worin 

er  den  Menschen  -  gai  mit  I  lanoiden  und  Stegocephalen 
vergleicht,  mit  einer  Kühnheit  der  Nebeneinanderstel- 
lung entfernter  Formen,  die  weit  über  das  hinausgeht. 
was  ich  in  dieser  Hinsicht  wagen  würde.  Also  muss 
Ranke  an  ein  verknüpfendes  Hand  zwischen  Mensch 
und  niederen  Formen  glauben,  sonst  hätte  ja  die  ganze 
Vergleichung  keinen  Sinn.  Warum  aber  gibt  er  nicht 
dieser  seiner  Ueberzeugung  einen  so  klaren  Ausdruck, 
dass  jeder  Zweifel  schwinden  muss?  Warum  weist  er 
nicht  öffentlich  die  Missdeutung  zurück,  dasa  er  jene 
clericale  Anthropologie  eines  Bumüller  protegire? 

Das  sind  die  Punkte,  die  ich  hier  öffentlich  vor 
der  Versammlung  zur  Sprache  bringen  wollte.  Ich 
meinerseits  halte  es  für  meine  Pflicht,  mit 
allen  Kräften  gegen  eine  Richtung  in  unserer 
Wissenschaft  vorzugehen,  die  uns  des  Huhnes 
aller  Mühen  und  Arbeiten  des  letzten  Jahr- 
hund er  ts  beraubt  und  dieAnthropologie  wieder 
zurü c k zuschrauben  such t  auf das  Niveau  längst 
vergangener  düsterer  Zeiten!  Ich  hoffe,  dass  die 
\  ei  Sammlung  in  dieser  Hinsicht  mit  mir  übereinstimmen 
wird,  im  Kampfe  für  den  Fortschritt  unserer  freien  und 
deutschen  Anthropologie. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  darf  die  Schrift  von  Herrn  Dr.  Karl  Ranke: 
„Muskel-  und  Nervenvariationen  der  dorsalen  Elemente 
dea  Plexus  iscbiadicus  der  Primaten.*  Archiv  für  An- 
thropologie, Bd.  XXIV,   Heft  1  und  2,  herumgeben,  die 

''l  Der  ganze  Brief  von  Professor  Ranke  an  Herrn 
Bumüller  lautet:  .Ich  danke  Ihnen  für  die  Ueber- 
, Sendung  Ihres  recht  interessanten  Buches  „Mensch 
„oder  Affe".  Es  wird  gewiss  in  weiteren  Kreisen  viel 
„Interesse  erregen.  Leid  thut  es  mir,  daas  Sie 
„meinem  Rath,  den  Sie  für  die  Dissertation 
„befolgt  haben,  nicht  auch  für  diese  Publi- 
kation treu  geblieben  sind,  sich  nicht  auf 
„die  Hypothesen  des  Darwinismus  einzulassen. 
„Mir  scheint  es  wichtiger,  mit  Thatsachen 
„als  mit  Hypothesen  zu  arbeiten."    26.  VI.  1900. 

Die  Red. 

7)  s.  R  anke,  Der  Menach,  I.Vorwort  zur  I.  u.  II.  Auf- 
lage, S.  V,  Zeile  14  ff.  Die  Red. 
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hnt  war.  —  Auf  das  eben  Gehörte  haben  wir  hier 
nicht  weiter  einzugehen,  das  kann  ja  in  der  Presse8) 
vollkommen  erledigt  werden,  mit  einer  einzelnen  Rede 
kann  man  das  nicht  erschöpfen. 


8)  Zur  <  'rientirung  der  Leser  theilen  wir  die  Liste 

der  bisher  darüber  erschienenen  Publicationen  mit: 

Bericht  des  Herrn  Robert  Cordel  über  die  31.  Ver- 
sammlung der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft. Augsb.  Abendztg.,  Nr.  270,  1.0ctoberl900,  S.9. 

J.  Bumüller,  Eine  Bemerkung  zum  „flammenden"  Pro- 
teste des  Herrn  Klaatsch  gegen  meine  Broschüre: 
.Mensch  oder  Affe?"  Augsb.  Abendztg. ,  Nr.  272, 
3.  October. 

H.  Klaatsch,  Entgegnung  auf  den  Artikel  des  Herrn 
Präfecten  Dr.  J.  Bumüller  in  Nr  272,  3.  October 
der  Augsburger  Abendzeitung.  Augsb.  Abendztg., 
Nr.  279,  10.  October  1900,  S.  10. 

J.  Bumüller,  Ein  letztes  Wort  an  Herrn  Klaatsch, 
Augsb.  Abendztg.,  Nr.  281,   12.  October  1900,  S.  98. 

RobertCordel,  Zum  Streitfall  Klaatsch-Bumüller, 
Augsb.  Abendztg.,   Nr.  289,  20.  October  1900,   S.  10. 

H.  Klaatsch,  Darwinismus  und  Clerus.  Deutsche 
Stimmen,  Halbmonatsschrift  für  Vaterland  und  Denk- 
freiheit, 1900,  Nr.  17. 

—  Der  kurze  Kopf  des  Biceps  femoris  und  der  Tenuis- 
simus.  Ein  stammesgeschichtliches  Problem.  Mor- 
phologisches Jahrbuch,  XXIX,  2,  1900,  S.  217-281 
mit  2  Tafeln. 

—  Die  fossilen  Knochenreste  des  Menschen  und  ihre 
Bedeutung  für  das  Abstammungsproblem.  Ergebnisse 
der  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte,  IX.  Bd., 
1899,  S.  415—496.  Aus  letzterem  möchten  wir  her- 
vorheben: 

„Diese  Art  der  Behandlung  des  ganzen  Problemes 
„ist  charakteristisch  für  Ranke  und  Virchow:  Immer 
„nur  die  negativen  Grössen  in  den  Vordergrund  schieben, 
„das  Positive  verschweigen  oder  verdächtigen.  Dadurch 
„machen  sich  diese  Männer  mitschuldig  an  den  Pro- 
„ducten  eines  Bumüller.  Nicht  diesem,  nein  Virchow 
„und  Ranke  sind  es,  denen  ich  den  Fehdehandschuh 
„hinwerfe.  Ein  Ausgleich  ist  unmöglich.  Die  ganze 
„wissenschaftliche  Denkweise  ist  eine  fundamental  ver- 
schiedene und  so  lange  Virchow  und  Ranke  in 
„anthropologischen  Kreisen  den  Ton  angeben,  wird  die 
„specielle  Seite  des  Abstammungsproblems,  die  Frage 
„nach  der  Stellung  des  Menschen  zu  den  Primaten  und 
„nach  der  Beschaffenheit  der  Vorläufer  des  recenten 
„Menschen,  keine  Fortschritte  machen.  Glücklicher 
„Weise  neigtsich  die  Herrschaft  jener  Geister 
„ihrem  Ende  zu.  Um  so  lieber  wird  man  das  Gute 
„anerkennen,  was  die  Wissenschaft  der  negativen  Hal- 
tung des  grossen  Zweiflers  verdankt.  In  einem  vor 
„dem  Anthropologencongresse  in  Lindau  gehaltenen 
„Vortrage  (Klaatsch,  Globus  99)  habe  ich  allen  be- 
rechtigten Einwänden  gegen  die  bisher  übliche  Beant- 
wortung der  Abstammungsfrage  volle  Gerechtigkeit 
„wiederfahren  lassen.  Wir  stehen  hier  an  einem  Wende- 
punkte, am  Beginne  einer  neuen  Periode,  die  alte  Irr- 
„thümer  hinter  sich  lässt."     (S.  491.)  Die  Red. 

Ich  bedauere  sehr,  dass  Herr  Klaatsch  die  ausser- 
halb unserer  Gesellschaft  durch  „seine  darwinistische 
Thätigkeit  in  den  Volksvorlesungen  von  Mannheim 
und  Frankenthal"  gegen  ihn  veranlassten  Angriffe 
in  der  Presse  in  die  Gesellschaft  hereingetragen  hat. 
Meine  höflich  und  collegial  gemeinten  Worte  in  Lindau 
(8.  oben  S.  145)  galten,  wie  ein  unbefangener  Leser 
sofort  sehen  muss,  dem  Natur philosophen  Klaatsch 


Herr  Professor  Dr.  P.  Eisler-Halle : 

Ueber    die    Herkunft   und   Entstehungsursache    des 
Musculus  sternalis. 

Als  Musculus  sternalis  bezeichnet  man  eine  sel- 
tenere Muskel varietät,  die  auf  oder  in  nächster  Nähe 
des  Brustbeines  unter  der  Haut,  neben  oder  über 
dem  Ursprünge  des  grossen  Brustmuskels  gefunden 
wird  und  bereits  von  Cabrolius  (1604)  erwähnt 
ist.  Aus  einer  über  mehr  als  3000  Leichen  sich  er- 
streckenden Statistik  ergibt  sich  eine  durchschnitt- 
liche Häufigkeit  von  vier  Procent;  doch  bestehen 
zwischen  den  einzelnen  Beobachtungsreihen  nicht  un- 
erhebliche Schwankungen,  so  dass  der  Gedanke  nicht 
fern  lag,  auch  diese  Varietät  vom  anthropologischen 
Standpunkte  aus  zu  betrachten.  Dagegen  würde  sich 
kein  Einwand  erheben  lassen,  wenn  wir  uns  völlig 
klar  über  die  morphologische  Zugehörigkeit  des  Muskels 
wären  und  erwarten  könnten,  auf  diesem  Wege  etwas 
über  seine  Entstehungsursachen  zu  erfahren. 

Die  zahlreichen  Interpretationsversuche  haben  zu 
den  verschiedensten  Resultaten  geführt,  so  lange  man 
nur  von  den  nach  Gestalt  und  Masse  des  Sternalis 
sehr  variabeln  Lagebeziehungen  zur  Nachbarmusculatur 
ausging.  So  ist  der  Sternalis  bald  als  kraniale  Fort- 
setzung des  geraden  Bauchmuskels,  bald  als  caudal- 
wärts  verschobene  Portion  des  Kopfwenders,  als  ab- 
gesprengter Theil  des  grossen  Brustmuskels  oder  als 
Rest  eines  Hautmuskels  gedeutet  worden.  Die  ver- 
gleichende Anatomie,  bei  der  man  sonst  häufig  Auskunft 
findet,  versagt  in  diesem  Falle  gänzlich :  ein  Sternalis 
ist  bei  Thieren  bisher  nicht  bekannt. 

Die  Aussicht  auf  eine  befriedigende  Lösung  der 
Frage  besserte  sich  erst,  seitdem  unter  den  Morpho- 
logen  die  Ueberzeugung  von  der  Ausschlag  gebenden 
Bedeutung  der  Muskelinnervation  mehr  und  mehr  Platz 
gegriffen.  Ueberblickt  man  jedoch  die  vorliegenden 
Angaben  über  die  Nervatur  des  Sternalis,  so  könnte 
man  wohl  berechtigte  Zweifel  an  dem  Erfolge  der 
Bemühungen  hegen.  Denn  der  Muskel  soll  das  eine 
Mal  durch  Intercostal-,  also  Rumpfnerven,  ein  ander 
Mal  durch  Zweige  der  Nerven  des  grossen  Brustmuskels, 
also  Extremitätennerven,  versorgt  Bein,  in  einigen  Fallen 
werden  sogar  beide  Quellen  verzeichnet. 

Unter  36  Sternales,  die  ich  im  Laufe  von  15  Jahren 
beobachtet  habe,  gelang  es  mir  bei  17  die  Innervation 
einwandsfrei  zu  bestimmen  und  zwar  bei  allen  aus  den 
Nervi  thoracic!  anteriores,  d.  h.  den  Nerven,  die  den 
grossen  Brustmuskel  versorgen.  Da  nach  unserer  gegen- 
wärtigen Auffassung  die  Muskelfasern  bereits  zur  Zeit 
ihrer  ersten  Anlage  im  Embryo  unveränderlich  mit 
ihren  Nervenfasern  verbunden  sind,  so  beweist  die 
Innervation  für  diese  17  Sternales  die  Zusammen- 
gehörigkeit mit  dem  grossen  Brustmuskel,  die  Ab- 
stammung von  derselben  Materialquelle.  Da  ferner 
die  Sternalisnerven  durch  den  Pectoralis  niaior  hin- 
durchtreten und  ihm  dabei  noch  Zweige  abgeben,  ist 
unter  Berücksichtigung  ähnlicher  Verhältnisse  in  der 
normalen   Musculatur  anzunehmen,  dass  der  Sternalis 


und  seiner  geistvollen  Hypothese,  nicht  dem  Natur- 
forscher Klaatsch,  dessen  Untersuchungen  ich  in 
hohem  Maasse  schätze.  Herr  Klaatsch  sagt,  ein  Aus- 
gleich zwischen  seinem  Standpunkte  und  dem  der 
Herren  Virchow  und  Ranke  sei  unmöglich;  das 
schliesst  aber  nicht  aus,  dass  wir  dem  gemein- 
samen Ziele:  der  Erforschung  der  Wahrheit, 
rerum  cognoscere  causas,  wenn  auch  auf  ge- 
trennten Wegen,  zustreben.  J.  Ranke. 


151 


eine  vorn  Pectoralis  abgespaltene,  selbständig  gewordene 
und  gegen  die  Faserrichtung  des  Mattermuskel 
lagerte  Portion  darstellt.  Diese  \nnahme  wird  zur 
Gewissheit,  wenn  man  nicli  Zeit  and  Mühe  nicht  ver- 
driessen  lässt,  die  Innervation  noch  in  die  feineren 
Einzelheiten  zu  verfolgen  etwa  in  der  Art,  wie  es  von 
Frohse  und  von  Bardeleben  fdr  die  Augen-  und 
Kxtremitätenmuskcln  geschehen  i-t.  Die  Met  lode  be- 
steht im  Wesentlichen  darin,  das-  man  die  Ver- 
zweigungen der  Nervenfaden  innerhalb  des  Muskels 
so  weit  verfolgt,  als  es  makroskopisch  gerade  noch 
möglich  ist. 


>. 


I      nr  1. 

Brustregion  eines  fast  ausgetrag«  Qi  n    Li 

ungleicher  Grösse.     Links  Defect  im  Pectoralis  maior,   durch   den  der  Pectoralis 
minor  sichtkir  wird.     Nach  einer  Photographie.     Natürlich  i  Gr< 


Der  Sternalis  entstammt  nun  stets  einem  Abschnitt 
des  Pectoralis  maior,  der  sich  zunächst  äus-erlich  nicht 
von  der  übrigen  Pectoralismasse  unterscheidet;  ver- 
gleicht man  aber  die  Nerveneintrittsstellen  in  diesem 
Abschnitt  mit  denen  des  übrigen  Muskels,  so  fällt  sofort 
eine  Verschiebung  jener  gegen  die  ventrale  Mittellinie 
hin  in's  Auge,  so  dass  in  der  normalen  Nerveneintritts- 
curve  eine  Lücke  erscheint  (vgl.  Fig.  2  bei  x).  Eis  muss 
hier  also  eine  Störung  in  dem  normalen  Wachsthum 
der  betreffenden  Pectoralisbündel  stattgefunden  haben  : 
die  Muskelbündel  oder  ihre  Anlagen  sind  zu  der  Zeit, 
als  das  Zellenmaterial  für  den  Aufbau  des  Pectoralis 
in  die  Brustwand  einwuchs,  rascher  medianwärts  ge- 
drängt worden  und  haben  dadurch  beim  Auswachsen 
in  die  Länge  das  Brustbein  früher,  den  Oberarm  aber 
augenscheinlich  später  erreicht  als  die  Bündel  der 
Hauptmasse;  genauer  ausgedrückt,  sie  brauchten,  um 
zu  der  definitiven  Anheftung  an  dem  Brustbein  zu  ge- 
langen ,  weniger  in  die  Länge  zu  wach-en  als  die 
normalen  Bündel.  Während  nun  aber  die  Hauptn 
der  tiefen  Bündel  dieser  medianwärts  gedrängten  Por- 
tion nachträglich  noch  eine  Anheftung  an  der  gemein- 
samen Oberarmsehne  gewannen,  wurde  ein  Theil  der 
oberflächlichen  Faseranlagen  so  stark  aus  der  Pecto- 
ralismasse   emporgepresBt,    dass    er    in    der   Folge    bei 


in    Längen  wachsthum    den  bt    mehr 

erreichen  konnte,   indem  er  sogleich   unter  den  Kin 
neuer    I  tung  ab- 

änderten.   Diese  werden  durch  den  wachsen- 

den Pectoralis  i  ben      I  >i  :  stammt 

h  aus  dem  mittleren  Theil  des  Pectoralis,  in  dem 
die  kranialen   Bündel    fa-t  rein  trau  ler  leicht 

kranial- medianwärts   wachsen,   während  die  cairdalen 
bei  dem  gleichzeitigen  Längenwachsthnm  des  Rum 
und    der    Zun..  Thoraxwölbung    mit    ihren 

medialen  Enden    immer    mehr   caudalwärts  nicken,    so 
eini  ben    rmige   Ausbreitung    diesei    Portion 

re8ultirt  Denken  wir  uns  jetzt  die  An- 
lage des  Sternalis  in  Gestalt  einer  An- 
zahl im  Längenwachsthum  begriffener 
Muskelzellen,  die  nur  durch  ihre  Xerven- 
fädchen  auf  dem  darunter  liegenden  Pec- 
toralis festgehalten  werden,  so  wird  schon 
bald  bei  der  Ausbreitung  der  Unterlage 
das  mediale  Ende  der  Sternaliefa 
caudalwärts  gezogen  werden,  so  dai 
laterale  Ende  sich  jetzt  lateral-kranial- 
riebtet.  ! -t  aber  überhaupt  erst 
eine  kleine   Deviation  ein  ■  o    ist 

das  Schicksal  der  ganzen  Sternalisanlage 
entschieden.  Sie  dreht  -ich  wie  ein  mit 
dem  Strome  treibender  Balken,  dessen 
Vorderende  etwa  bei  einer  Biegung  in 
die  langsamere  Uferströmung  geräth;  er 
bietet  damit  an  seinem  hinteren  Knde 
der  rascheren  Axenströmung  eine  breite 
Angriffsfläche  und  wird  alsbald  in  die 
(Juere  gel  rieben,  ja  schliesslich  mit  dem 
anfänglich  hinteren  Ende  nach  vorne 
kommen,  falls  nicht  ein  Widerstand  dem 
entgegentritt.  Beim  Sternalis  ist  ein  ge- 
wisserWiderstand  in  der  Xervcnanheftung 
gegeben,  obschon  der  Nerv  augenschein- 
lich den  Zug  mit  einer  Längenzunahme 
beantwortet.  Ein andererWiderstand  kann 
sich  ergeben  aus  einer  frühzeitigen  Sehnen- 
bildung  am  ursprünglich  lateralen  Ende 
mit  Anheftung  au  das  suprapectorale 
Bindegewebe  (Fascie)  bezw.  an  das  Schlüs- 
selbein, so  dass  der  Sternalis  nicht,  wie  gewöhnlich, 
bis  in  Parallelstellung  zur  Mittellinie  geschoben  wird. 
Man  findet  alle  Uebergangsformen.  Immer  aber  erfolgt 
on  in  gleichem  Sinne,  d.  h.  das  ursprünglich 
mediale  Ende  des  Sternalis  wird  zum  caudalen,  das 
urprünglicb  laterale  zum  kranialen  Ende.  Die  Be- 
ziehungen, die  der  Sternalis  dann  bei  der  Sehnen- 
bildung  an  seinen  beiden  Enden  mit  Nachbarmuskeln 
eingeht,  können  natürlich  ausserordentlich  variiren, 
ber  für  die  morphologische  Bewerthung  des  Muskels 
irrelevant. 

Dass  die  Bildung  des  von  Pectoralisnerven  ver- 
sorgten Sternalis  nach  dem  geschilderten  Modus  und 
nicht  anders  vor  sich  gegangen  ist,  dafür  finde  ich 
den  Beweis  wiederum  in  dem  Verhalten  der  Nerven 
und  zwar  nicht  nur  der  motorischen,  sondern  vor  Allem 
auch  der  sensibeln  Muskelnerven.  Nähere  Auseinander- 
setzungen würden  jedoch  hier  zu  weit  führen. 

Zur  Gewinnung  der  vorgetragenen  Anschauung  hat 
nicht  unwesentlich  beigetragen  die  genaue  Unter- 
suchung eines  anencephalen  Fötus  mit  zwei  Sternales, 
wovon  der  eine  eine  grosse  Portion  des  Pectoralis  maior 
durch  dessen  ganze  Dicke  umfaaste,  so  dass  in  einem 
dreieckigen  Defecte  der  Pectoralis  minor  sichtbar  wurde 
(vgl.  Fig.  1 1.    Durch  weitere  Nachforschungen  an  Anen- 
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cephalen  und  an  normalen  Föten  mit  Sternalis  ist  es 
mir  dann  gelungen,  die  mittelbaren  ursächli dien  Factoren 
für  die  zur  Sternalisbildung  führende  Entwickelungs- 
Störung  im  Pectoralis  maior  zu  erkennen.  Leider  ist 
ja  das  eausale  Experiment  für  derartige  Falle  nicht 
anwendbar:  wir  müssen  uns  begnügen  mit  der  mög- 
lichst vorsichtigen  Verwerthung  sorgfältig  beobachteter 
Thatsachen.  Ein  Erfolg  war  am  ehesten  zu  erwarten 
bei  den  hirnlosen  Missgeburten.  Hier  trifft  mau  den 
Sternalis  ca.  12  Mal  häutiger  als  bei  anderen  Miss- 
bildungen und  bei  nicht  missbildeten  Individuen,  Däm- 
lich in  46  Procent,  und  zugleich  in  den  voluminösesten 
Formen.  Es  war  jedoch  trotzdem  nieht  ganz  leicht 
aus  der  Menge  von  ßildungsanomalien,  die  speciell  bei 
den  Trägern  eines  Sternalis  gehäuft  erscheinen,  die 
für  unseren  Zweck  wichtigen  Punkte  herauszufinden. 
Erst  der  Vergleich  mit  sonst  nicht  merkbar  missbildeten 
Föten,  die  einseitig  den  Sternalis  besaasen,  lehrte,  dass 
constant  eine  aussergewöhnliche  Erweiterung  eines  oder 
mehrerer  Zwischenrippenräume  auf  der  Sternalisseite 
bestand  (vgl.  Fig.  3).  Das  Hess  sich  auch  noch  an  dreien 
der  erwachsenen  Individuen  feststellen,  obsehon  man  von 
vorneherein  auf  eine  mehr  oder  weniger  weitgehende 


Figur  3. 
Brustbein  mit  angrenzenden  Kippen    von  dem  Anencepbalus  der 
Figuren  1  und  2.   Rechts  erster,  liuks  zweiter  Intercostalraum  Btai  I 
verbreitert.  Die  erste  Kippe  war  links  auf  einen  Bandstrang  reducirt. 

Natürliche  Grösse. 

regulatorische  Formänderung  des  Thorax  in  der  post- 
embryonalen Periode  gefasst  sein  durfte.  Der  Sternalis 
ist  stets  von  der  Pectoralisportion  abgespalten,  die  über 
dem  abnorm  verbreiterten  Zwischenrippenraum  liegt 
und  von  dem  angrenzenden  Brustbeinabsehnitt  und  den 
nächsten  Rippenknorpeln  entspringt.  Andererseits  ge- 
hören alle  von  mir  genauer  untersuchten  Sternales  der 
mittleren,  im  Wesentlichen  vom  Brustbein  entspringen- 
den Portion  des  Pectoralis  an,  die  normaler  Weise  be- 
trächtlich dünner  ist  als  die  claviculare  und  die  costale 
Randparthie  und  sich  nach  dem  Ausweis  der  Inner- 
vation hauptsächlich  in  die  Breite  entwickelt  hat. 
Berücksichtigt  man,  dass  die  ersten  drei  Zwischen- 
rippenräume beim  Fötus  schon  normaler  Weise  auf- 
fallend weit  sind  gegen  die  übrigen,  so  wird  man 
kaum  irre  gehen  in  der  Annahme,  dass  diese  Ver- 
breiterung in  einem  directen  Causalzusammenhang  mit 
dem  geringeren  Dicken-  und  grösseren  Breitenwachs- 
thum  der  mittleren  Pectoralispartie  steht.  Tritt  nun 
durch  irgendwelche  Ursache  eine  abnorme  Verbreiterung 
eines  oder  mehrerer  Zwischenrippenräume  auf,  so  wird 


in  der  über  dieser  Stelle  gelegenen  Partie  der  Pec- 
tor&lisanlage    eine    abnorme    Lockerang   des    Gel 

bewirkt  w  Daraus  ei  wiederum 
für  die  Peel  rali  elemente  die  Möglichkeit  rascher 
medianwärts  zu  .rücken.  Indem  dann  aber  die  an  die 
gelockerten  Partien  angrenzenden  geschlossenen  Massen 
der  Pectoralisanlage  von  den  Seiten  her  gegen  den 
Locus  minoris  resistentiae  vordrängen,  insbesondere 
lateral,  in  dem  schmaleren  humeralen  Theile  des  Pec- 
toralis.   versperren    sie    dem    m   - sehobenen 

Abschnitt  mehr  oder  weniger  vollständig  den  Weg 
zur  Fi  langung  .einer  Anheftung  am  Oberarm.  Ist  die 
Absperrung  eine  totale,  so  wird  bei  der  weiteren  Ent- 
wickelung  der  Thoraxwand  und  des  Pectoralis  die 
ganze  abgeschnittene  Portion  in  der  vorher  geschilder- 
ten Weise  umgelagert,  rotirt  werden:  es  entsteht  ein 
grosser  Sternalis  neben  einem  durch  die  ganze  Dicke 
des  Pectoralis  gebenden  Defecte,  der  aber  niemals  bis 
an  den  Oberarm  reicht,  sondern  vorher  durch  die  an- 
grenzenden Pectoralisbünde!  geschlossen  wird.  Bleibt 
dagegen  für  die  medianwärts  geschobene  Portion  noch 
Gelegenheit,  seeundär  wenigstens  theilweise eine  hume- 
rale  Insertion  zu  gewinnen,  so  resultirt  daraus  ein 
Verhalten,  wie  wir  es  bei  den  gewöhnlichen  kleinen 
Sternales  antreffen:  die  Innervation  allein  zeigt  uns 
noch  den  Umfang  des  rascher  medianwärts  geschobenen 
Pectoralistheiles  an. 

Sind  die  hier  gegebenen,  auf  einer  sorgfältigen 
Durcharbeitung  meines  Materiales  gegründeten  Aus- 
führungen richtig,  so  ist  die  Frage  nach  Ursache  und 
Entstehung  des  von  Nervi  thoracici  anteriores  ver- 
sorgten Sternalis  als  gelöst  zu  betrachten.  Danach 
gehört  der  Sternalis  weder  den  prospectiven  noch  den 
retrospectiven  Muskelvariationen  an,  sondern  ist  mit 
manchen  anderen  in  eine  eigene  Kategorie,  zu  den 
.selbständig  gewordenen  Aberrationen"  zu  stellen.  Der- 
artige Bildungen  sind  aber  für  die  Anthropologie  nicht 
verwerthbar. 

Ich  habe  mir  natürlich  auch  noch  die  Frage  vor- 
gelegt, aufweichen  Ursachen  die  abnorme  Erweiterung 
eines  Zwischenrippenraurnes  beruhen  mag.  Ein  ab- 
schliessendes Urtheil  konnte  ich  mir  wegen  Mangels 
an  geeignetem  Material  noch  nicht  bilden.  So  viel 
aber  scheint  mir  sicher,  dass  der  erweiternde  Factor 
in  einem  abnormen  Andrängen  eines  der  Eingeweide 
im  kranialen  Thoraxabschnitt  zu  suchen  ist.  Bei  zwei 
Föten  etwa  aus  dem  Beginn  des  fünften  Monats  buchtete 
ein  gewaltig  entwickelter  Thymuslappen  diebetreffende 
Thnraxpartie  vor,  bei  einem  Anencepbalus  war  in  Folge 
einer  merkwürdigen  Gefässanomalie  und  einer  Ver- 
lagerung  mehrere  Bauchorgane  der  kolossal  ausge- 
bildete rechte  Vorhof  mit  dem  Uerzohr  den  abnorm 
verbreiterten  Zwischenrippenräumen  angepresst,  bei 
einem  anderen  drängte  augenscheinlich  eine  nicht 
näher  bestimmbare  Cyste  von  Bohnengrüsse  Herz  und 
Thymus  gegen  die  ventrale  Thoraxwand,  und  schliess- 
lich ist  in  meinen  Notizen  über  einen  der  Erwachsenen 
die  besondere  Grösse  des  Herzens  hervorgehoben.  Herz 
und  Thymus  sind  wohl  die  Organe,  auf  die  bei  weiteren 
Untersuchungen  hauptsächlich  zu  achten  ist.  Als  Unter- 
suchungsmaterial empfehlen  sich  natürlich  Föten,  da 
mbryonal  durch  die  Rückbildung  der  Thymus  und 
durch  Anpassung  des  Thorax  an  Athmung  und  auf- 
rechte Körperhaltung  die  charakteristischen  Merkmale 
leicht  verwischt  werden  können. 

Die  Ergebnisse  meiner  Untersuchung  lassen  sich 
also  kurz  folgendermaassen  zusammenfassen:  „Der 
von  Nervi  thoracici  anteriores  versorgte  Mus- 
culus sternalis  gehört  weder  zu  den  prospec- 
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tiven  noch  zu  den  retrospectiven  Muskel- 
variationen,  sondern  ist  eine  selbständig 
gewordene  Aberration.  Er  entsteht  aus  dem 
Sternaltbeile  der  Anlage  des  Pectoralis  maior 
in  Folge  einer  in  diesem  Pectoralisabschnitte 
abgelaufenen  Entwickel  u n gss törung,  die 
ihrerseits  auf  die  abnorme  Verbreiterung 
eines  oder  mehrerer  der  darunter  gelegenen 
Intercostal räume  zurückzuführen  ist. 

Eine  eingehende  Behandlung  des  Themas  wird 
demnächst  in  Schwalbe's  Zeitschrift  für  Morphologie 
und  Anthropologie  erscheinen. 

Der  Vorsitzende: 

Darf  ich  noch  die  Frage  aufwerfen,  wie  sich  die 
Rippelknorpel  verhalten  haben? 

Dr.  Eisler- Halle: 

Ich  habe  Anfangs  wohl  geglaubt,  dass  einer  Ano- 
malie Schuld  zu  geben  sei,  wie  sie  in  der  Verkürzung 
einer  Rippe  oder  der  Umwandlung  einer  Rippe  in  ein 
Band  vorliegt,  ich  habe  aber  bei  Vergleiehungen  dafür 
keinen  Anhalt  bekommen.  Der  Intercostalraum  ist 
ventral  verbreitert,  gerade  gegenüber  den  unterliegen- 
den abnorm  vergrößerten  Organen,  seitlich  aber  nicht. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  kann  mittheilen,  dass  Herr  Geheimrath  Dr. 
W.  Blasius  uns  ein  sehr  werthvolles  Buch  geschickt 
hat:  „Die  anthropologische  Literatur  Braunschweigs", 
das  für  Detailstudien  von  grossem  Interesse  ist. 

Herr  E.  Rambeau,  Pastor  in  Gimritz  bei  Wettin, 
Saalekreis: 

Ueber  messerartige  und  hammerartige  Steine, 

welche  in  der  Feldflur  von  Gimritz  und  Raunitz  im 
Saalekreise  gefunden  wurden. 

(Es  handelt  sich  um  Naturspiele.) 

Sehlussreden. 
Der  Vorsitzende: 

Ich  habe  nur  noch  ein  paar  Worte  des  Dankes  zu 
sagen,  meine  Herren,  an  diejenigen,  welche  uns  hier 
so  freundlich,  feierlich  und  liebenswürdig  empfangen 
haben,  unter  denen  wir  eine  ganze  Reihe  von  Tagen 
in  ungewöhnlich  angenehmer  Weise  zubringen  durften. 
Wir  sind  in  Bezug  auf  die  Betheiligung  der  kgl.  Staats- 
regierung etwas  weniger  reichlich  bedacht  worden,  wie 
das  zuweilen  früher  der  Fall  war,  wir  dürfen  aber 
wohl  annehmen,  dass  der  Herr  Präsident  der  Eisen- 
bahnverwaltung, der  uns  in  so  ehrenvoller  Weise  hier 
begrüsst  hat,  soweit  künftig  einmal  die  Eisenbahn- 
verwaltung mit  der  Prähistorie  in  Contact  kommen 
sollte,  in  möglichst  entgegenkommender  Weise  die 
Interessen  der  hiesigen  Museen  wahren  und  auch  mit 
den  betreffenden  Personen  die  nöthige  Fühlung  be- 
wahren wird.  Was  die  Universität  betrifft,  so  haben 
wir  bis  zum  letzten  Augenblicke  den  Rector  magni- 
ficus  selbst  unter  uns  gesehen.  Die  städtische  Ver- 
waltung und  der  Herr  Oberbürgermeister  persönlich 
haben  uns  jeden  Augenblick  so  viele  Annehmlichkeiten 
erwiesen,  dass  wenn  der  Himmel  ebenso  angenehm 
gewesen  wäre,  wir  uns  der  schönsten  Darbietungen 
hätten  erfreuen  können.  Es  war  in  der  That  schmerz- 
lich, dass  es  so  viel  regnete;  die  Meteorologen  hätten 
vielleicht  etwas  mehr  leisten  können.  Der  Herr  Ober- 
bürgermeister war  jedenfalls  schuldlos,  er  hat  in  jeder 


Beziehung  gezeigt,  wie  sehr  er  bereit  ist,  die  Interessen 
unserer  Wissenschaft  zu  fördern.  Das  wird  auch  künftig 
in  hohem  Maasse  der  Fall  sein  müssen,  denn  diejenigen 
von  uns,  die  das  jetzige  Museum  besucht  haben,  werden 
erstaunt  gewesen  sein  über  die  Leistungen,  welche  die 
Herren  Conservatoren  und  speciell  die  gegenwärtigen 
Leiter  der  Sammlung  haben  zu  Theil  werden  lassen, 
aber  leider  unter  Umständen,  welche  es  ihnen  unmög- 
lich machen,  ein  volles  Bild  dieser  Sammlung  zu  ge- 
währen; es  liegt  das  nicht  an  den  Conservatoren,  son- 
dern an  der  Insuffienz  der  Räumlichkeiten.  Die  Herren 
der  Provinzverwaltung  werden  energisch  in  den  Säckel 
greifen  müssen,  wenn  einmal  ein  recht  gutes  Zucker- 
jahr gewesen  ist  oder  ein  hervorragender  Reichthum 
an  sonstigen  Producten  der  Natur  sich  eingestellt  hat. 
Ich  weise  darauf  hin,  welch  schöne  Verwendung  dieses 
Geld  finden  würde,  wenn  die  Herren  ihre  heimischen 
Sammlungen  unter  ein  anderes  Dach  bringen  und  so 
aufstellen  würden,  wie  es  gegenwärtig  selbst  kleinere 
Städte  zu  thun  pflegen.  Ich  habe  in  der  letzten  Zeit 
eine  Reihe  kleinerer  Sammlungen  gesehen,  die  mit 
sehr  grosser  Liberalität  ausgestattet  sind  und  einen 
ihrer  Bedeutung  entsprechenden  Eindruck  machen.  Ich 
will  dem  Herrn  Oonservator,  unserem  fleissigen  Mit- 
gliede,  wünschen,  dass  wenn  wir  wieder  einmal  nach 
Halle  kommen,  wir  ihn  unter  einem  stattlicheren  Dache 
und  in  besseren  Räumlichkeiten  finden  mögen.  (Bravo!) 
Im  Uebrigen  glaube  ich  im  Namen  der  noch  anwesen- 
den Mitglieder  unserer  Bewunderung  Ausdruck  geben 
zu  dürfen,  um  wie  viel  die  Sammlung  unter  seiner  sach- 
verständigen Leitung  sich  vermehrt  hat,  und  wie 
werthvoll  die  Stücke  sind,  welche  wir  gegenwärtig 
darin  zusammengestellt  finden.  Die  Provinz  Sachsen 
ist  lange  zurückgeblieben;  die  grosse  Zersplitterung 
der  Arbeitscentren,  die  noch  fortbesteht,  hat  wesent- 
lich dazu  beigetragen,  den  Totaleindruck,  den  man 
eigentlich  gewinnen  sollte,  zu  erschweren.  Da  die 
Stadt,  wie  ich  glaube,  nicht  an  dem  Museum  betheiligt 
ist,  so  darf  ich  nach  dieser  Richtung  hin  keinen  weiteren 
Wunsch  aussprechen.  Ich  kann  nur  wünschen,  dass  die 
städtische  Verwaltung  eine  ähnliche  Liberalität,  wie 
sie  uns  gegenüber  hier  walten  liess,  gelegentlich 
auch  demjenigen  Theil  der  vaterländischen  Samm- 
lungen zuwende,  welcher  sich  auf  den  Saalekreis  be- 
zieht. Denn  wir  werden  vielleicht  auch  einmal  mit 
der  ewigen  Frage  der  Halloren  etwas  weiter  kommen 
und  den  Versuch  machen  können,  sie  ethnologisch  zu 
fundiren.  In  dieser  Beziehung  hahen  wir  durch  den 
Besuch  in  Eisleben  eine  grosse  Hülfsgenossenschaft  er- 
worben, wie  mir  scheint,  indem  wir  in  unmittelbaren 
Contact  mit  der  Mansfeld'schen  Gewerkschaft  ge- 
treten sind,  einer  hinreichend  geldkräftigen  Institution, 
die  innerhalb  ihres  Kreises  gut  wirkt.  Ich  sage  der 
Vorstandschaft  der  Gewerkschaft  herzlichsten  Dank  für 
die  gelungenen  Festlichkeiten  und  die  schönen  Demon- 
strationen, die  sie  uns  geboten  hat.  Ich  kann  sagen, 
dass  ich  seit  langer  Zeit  keine  Anlage  gesehen  habe, 
welche  so  lehrreich  war,  so  tiefen  Eindruck  machte, 
so  sehr  die  Gewalt  des  menschlichen  Geistes  über  die 
todte  Materie  darstellte,  als  das,  was  wir  gestern  vor 
uns  gesehen  haben. 

Ich  darf  daran  anschliessen  den  Dank  für  die 
Leopoldina  und  deren  Präsidenten,  der  uns  selbst 
gestern  geleitet  hat  und  den  wir  seit  langen  Jahren 
gewohnt  sind,  als  den  besten  Kenner  dieser  Provinz 
und  namentlich  der  Nachbarschaft  von  Halle  anzusehen. 
Er  hat  die  Leopoldina  in  neuen  Flor  gebracht,  er  hat 
sie  wieder  in  die  Reihe  der  anerkannten  europäischen 
Gesellschaften  eingeführt ;  ich  will  hoffen,  dass  er  noch 
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recht  lange  in  dieser  segensreichen  Thätigkeit  erhalten 
bleibt  und  dass  noch  zahllose  Bande  von  dem  gro 
Volumen,,  das  die  letzten  gezeigt  haben,  aus  seiner 
Herrschaft  hervorgehen  möchten.  Es  ist  immerhin  die 
einzige  grosse  Privatgesellschaft,  die  wir  in  Deutsch- 
land haben,  die  in  Bezug  auf  ihre  Geschichte  und  ihn' 
Leistungen  einigermaassen  den  fremden  gelehrten  Ge- 
sellschatten, den  i.rr<  issen  englischen,  französischen,  ita- 
lienischen an  die  Seite  gestellt  werden  kann.  Sie  hat 
übrigens  noch  die  alten  primären  Verbindungen  mit 
diesen  Gesellschaften  bewahrt.  Ihre  ersten  Publicationen, 
die  Ephemerides  naturae  curiosorum,  wurden  in  all  den 
gelehrten  Schriften  gerühmt,  welche  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert erschienen  sind. 

Unsere  Emplindungen  darf  ich  endlich  zusammen- 
fassen in  dem  Dank  an  den  Localgeschäftsführer,  Herrn 
Museumsdirector  Major  a.  D.  Dr.  Förtsch,  der  in  so 
umsichtiger  und  zugleich  wirkungsvoller  Weise  unsere 
Interessen  vertreten  hat,  dass  wir  ihm  nicht  genug 
danken  können.  (Bravo!  i  Wir  haben  seit  einiger  Zeit 
das  Vergnügen  gehabt,  ihn  in  dieser  neuen  Stellung  zu 
sehen;  es  ist  ihm  gelungen,  in  kurzer  Zeit  den  ganzen 


Habitus  dei  \  tion  iu  verändern  und  in  die  bis  dahin 
-ehr    langsam  forte*  Entwicklung    ein  i 

Tempo  zu  bringen      Ich   wün  -   er   es  erlebt, 

sein  Museum  unter  einem  anderen  Dache  zu  sehen. 
Damit    will    ich    diese    Sitzung    und    die   Tagung 
Sie  alle  i  auf  zu  recht  zahlreii 

Besuche  m  Metz  und  bitte  Sic.  die  weite  Reise  nicht 
zu  scheuen 

Präsident    der   Leopoldina,    Herr  Geheimrath  Pro- 
Dr.  Freiherr  von  Fritsch-Halle: 

Ich  glaube  im  Sinne  Aller  zu  Bpn  an   ich 

den  allerherzlichsten  Dank  namentlich  unserem  Herrn 
Vorsitzenden  zum  Ausdruck  bringe  für  die  Bemühungen, 
mit  denen  er  die  Versammlung  geleitet  hat,  für  die 
reiche  Belehrung,  die  wir  von  ihm  empfangen  haben, 
und  für  die  auch  hei  dieser  Gelegenheit  wieder  be- 
wiesene persönliche  Liebenswürdigkeit. 

Her  Vorsitzende: 

Meinen    Dank!     Ich   wünsche    frohe     V\  iedersehen 
in  Metz  und  gute  K< 
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Tagesordnung. 


Sonntag,  den  23.  September  1900.  Von  Früh 
10  Uhr  ab  bis  Abends  9  Uhr:  Anmeldung  im  Ge- 
schäftszimmer. Von  8  Uhr  Abends  ah:  Zwanglose 
Vereinigung  im  Saale  der  Loge  auf  dem  .lägerberge. 

Montag,  den  24.  September  1900.  Von  8  Uhr 
Früh  ab:  Anmeldungen  im  Geschäftszimmer.  Von  8  bis 
10  Uhr:  Rundgang  durch  die  Stadt.  Von  10  bis  2  Uhr: 
Eröffnungssitzung  in  der  Aula  der  Universität. 
Von  2  Uhr  ab:  Besichtigung  des  Provincialmu-eums. 
Nachmittags  4  Uhr:  Festessen  im  Saale  der  Loge  auf 
dem  Jägerberge,  das  Gedeck  zu  4  Mk. 

Dienstag,  den  25.  September  1900.  Von  8  bis 
10  Uhr:  Besichtigung  der  Sammlungen  in  der  Anato- 
mie, und  des  städtischen  Museums.  Von  10  bis  2  Uhr: 
Zweite  Sitzung  in  der  Universität.  Nachmittags 
4  Uhr:  Gartenfest  auf  der  Peissnitzinsel,  gegeben  von 
der  Stadt  Halle. 


Mittwoch,  den  26.  September  1900.  Vormittags  9U : 
Abfahrt  nach  Eisleben.  Besichtigung  der  Sammlung 
des  »Vereines  für  Geschichte  und  Alterthümer*,  der 
Stadt  und  gewerkschaftlicher  Anlagen. 

Donnerstag,  den  27.  September  1900.  Von  8  bis 
9  Uhr:  Demonstrationsvortrag  in  der  Anatomie.  Von 
9  Uhr  ab:  Dritte  Sitzung  in  der  Universität.  Nach- 
mittags 4  Uhr:  Besichtigung  der  Burg  Giebichenstein, 
demnächstVereinigung  auf  der  Bergschenke  in  (  'rüllwitz. 

Die  Vorstandschaft : 

Virchow,  Waldeyer,  v.  Andrian,  Ranke, 

in   Vertretung  des  Schatzmeister:  Dr.  F.  Birkner. 

Der  örtliche  Geschäftsleiter: 
Dr.  0.  Förtsch. 


156 


Verzeichniss  der  158  Theilnehmer  (137  Herren  und  21   Damen). 


Audree,  Dr.,  Braunschweig. 

Andnan-Werburg,  Freiherr  ?on,   k.  I.  Mini 
sterialrath,  Präsident  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  ULVorsil  : 
der  Deutschen  antbr.  Gesellschaft,  Wien. 

Bacher,  Oberingenieur,  Halle 

Bechenbach,  cand.  med.,  Hall«'. 

Behrens,   Privatgelehrter,  Halle. 
prakt.  Arzt,  Halle. 

Beltz,  Dr..  Director  des  grossh.  Museums  zu  | 
Schwerin,  Schwerin. 

Bernstein,  Dr.,  Professor,  Geheimer  Medicinal- 
rath,  Halle. 

Bertram,   Dr.,   Regierungsassessor,   mit  Frau 
,'niin.  Balle. 

Birkner,  Dr.,  Assistent,  München. 

Bischof,  Dr.,  Oberstabsarzt  a.  D.,  Halle. 

Bodenstab,  Apotheker,  X<uhaldensleben. 

Borckert,  Dr.,  Oberlehrer,  Halle. 

Bramann  v<ui,    Dr.,    Pr-'i' 1       i1  tv-et<.-r  der 

kgl.  chirurgischen  Klinik,  Halle. 

Brandes,  Dr.,  Privatdocent,  mit  Frau  Ge- 
mahlin, Halle. 

Brandt,  Hauptmann,  mit  Frau  Gemahlin, 
Küstrin. 

Brecher,  Forstmeister,  Halle. 

Brecht,  Dr.,  Oberbürgermeister,  Quedlinburg. 

Bremer,  Dr.,  Privatdocent,  Halle. 

Bunge,  Dr.,  Professor,  Halle. 

Oordel,  Oscar,  »Schrittsteller,  Berlin-Halensee. 

Cordel,  Schriftsteller,  Berlin. 

Duckworth,  Dr.,  Lecturer  on  Physical  Anthro- 
pology,  Cambridge. 

Bisler,  Dr.,  Professor,  Halle. 

Eysn,  Fräulein,  Salzburg. 

Fehling,  Dr..  Professor,  Geheimer  Medicinal- 
rath,  Halle. 

Fleischmann,  Dr.,  Assessor,  Halle. 

Florschütz,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Gotha. 

Förtsch,  Dr.,  Major  a.  D. ,  Director  des  Pro- 
vincialmuseums,  Halle. 

Fränkel,  Dr.,  Professor,  Halle. 

Freund,  Dr.,  Professor,  Lübeck 

Friek.  Dr.,  prakt.  Arzt,  Halle. 

Friedersdorif,  Dr.,  Gy  mnasialdirector,  mit  Frau 
Gemahlin,  Halle. 

Friedrieh,  Maurermeister,  mit  Frau  Gemahlin, 
Halle. 

Fries,  Dr.,  Geheinirath,  Halle. 

Fritsch,  Freiherr  von,  Dr.,  Professor,  Geh. 
Regierungsrath,  Director  des  mineralogi- 
schen Institutes,  Präsident  der  Leopol- 
dina, Halle. 

Fritsch,  Dr.,  Professor,  Geheimer  2£edii  inal- 
rath,  Berlin. 

Gebhardt,  Dr.,  Assistent  an  der  Anatomie, 
Halle. 

Görke,  Director  der  Urania  in  Berlin. 

Götze,  Dr.,  Directorialassisteut  am  Museum 
für  Völkerkunde,  mit  Frau  Gemahlin. 
Berlin. 

Gravenhorst,  Kaufmann,  Halle. 

Grempler,  Dr.,  Geheimer  Sanitätsrath,  Breslau. 

Grüneberg,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Halle. 

Gutkin,  Fräulein  Lea,  stud.  med.,  Halle. 

Gutkin,  Fräulein  Sara,  stud.  med.,  Halle. 


Haake,  Dr.,  prakt.  Arzt.  Braunschweig. 

Dr.,    Hofrath,    mit    Frau  Gemahlin, 
Frankfurt  a.   M. 

Hedinger,  Dr.,  Geheimer  Medicinalxath,  Vor- 
stand des  VVürttembergischen  anthropo- 
logischen Vereines,  Stuttgart 

Hein,  Dr.,  k.  k.  Assistent  an  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  Wien. 

Hein,  Frau  Dr.,  Wien. 

Heine,  Pastor  ein.,  Hall»1. 

Hennig,  Dr.  Professor,  Leipzig. 

Henning,  Dr.,  Professor,  Strassburg  i.  E. 

Hertf  von,  Dr.,  Professor,  Halle. 

Hertzberg,  Dr.,  Professor,  Halle. 

Herzau.  Dr.,  prakt.  Arzt,  mit  Frau  Gemahlin, 
Halle. 

Heisenberg,  Forstmeister,  Doberschütz. 

Hippel  von,  Dr.,  Professor,  Geheimer  Medi- 
cinalrath,  Halle. 

Höfer,   Dr..  Professor,  Wernigerode. 

Höfer,  Landesrath,  Merseburg. 

HÖschele,  Regieruugsbaumeister,  Halle. 

Humperdinck,  Bergrath,  Halle. 

Jentscb,  Dr.,  Professor,  Guben. 
!  Kanzow,  Potsdam. 

EOaatsch,  Dr.,  Professor,  Heidelberg. 

Kobelius,  Oberpostsecretär  a.  D.,  Halle. 

Kohl,  Dr.,  Director  des  Paulusmuseums,  mit 
Frau  Gemahlin,  Worms. 

Küster,  Dr. ,  Geheimer  Sanitätsrath .  Naum- 
burg a.  S. 

Koganei,  Dr.,  Professor,  Tokio. 

Kollmaun,  Dr.,  Professor,  Basel. 

Kortüm,  Baurath,  Halle. 

Kromayer,  Dr.,  Privatdocent,  Halle. 

Kruschell,  Fräulein,  stud.  med.,  Halle. 
1  Küttn,  Dr.,  Geh.  Oberregierungsrath,  Halle. 

Lehmann,  Uommerzienrath,  Halle. 

Lehmann-Nitsche,  Dr.  phil.  et  med.,  Vertreter 
des  Museums  und  des  argentinisch -geo- 
graphischen Institutes  La  Plata,  Argen- 
tinien. 

Lindner,  Dr.,  Professor,  Geheimer  Regierungs- 
rath, Halle. 

Lissauer,  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin. 

LÖning,  cand.  med.,  Halle. 

Lorenz,  Director  der  Theaterschule  zu  Halle. 

Lüdecke,  Dr.,  Professor,  Ha'le. 

Marchand,  Dr.,  Professor,  Leipzig. 

Marcuse,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Mannheim. 

Mehnert,  Dr.,  Professor,  Halle. 

Mekus,  Dr.,  Sanitätsrath,  Halte. 

Meissner,  Dr.,  Generalarzt,  Altona. 

Meyer,  Dr.  Ed.,  Professor,  Halle. 

Meyer,  stud.  med.,  Halle. 

Minden,  Dr.,  Syndicus,  Berlin. 

Montelius,  Dr.,  Professor,  Stockholm. 

Much,  Dr.,  k.  k.  Regierungsrath,  Wien. 

Nebelthau,  Dr.,  Professor,  Halle. 

Nicolai,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Leipzig. 

Ortmann,  Dr.,  Professor,  mit  Frau  Gemahlin, 
Halle. 

Otto,  Curator  des  städtischen  Museums  zu 
Halle. 

Peppmüller,  Dr.,  prakt.  Arzt,  mit  Schwester, 
Halle. 


Pfeil,  Pastor,  Wennungen  a.  U. 

Fischöl,  Dr.,  Professor,  zur  Zeit  Rector  der 
Universität,  Halle. 

Rambeau,  Pastor,  Gimritz  bei  Wettiu. 

Ranke,  Dr.,  Professor,  Generalsecretär  der 
deutschen  anthrupologischenGesellschait, 
München. 

Ranke  von,  Oberst,  mit  Frau  Gemahlin,  Halle. 

Regel,  Dr.,  Professor,  Halle. 

Rehorst,  Stadtbauinspeetor,  mit  Frau  Ge- 
mahlin, Halle. 

Renthe-Fink  von,  Excellenz,  Generalleutnant, 
Halle. 

Richards,   Director  des  Stadtthearers,  (Halle. 

Risel,  Dr.,  Geheimer  Sanitätsrath,  Halle. 

Rörig,  Forstmeister  a.  D.,  Frankfurt  a.  M. 

Rosenfeld,  Dr.,  Gerichtsassessor.  Privatdocent 
Halle. 

Rossbach,  Juwelier,  Berlin. 

Rons,  Dr.,  Professor,  Director  der  Anatomie, 
mit  Frau  Gemahlin,  Halle. 

Salchow,  Dr.,  Oberlehrer,  Halle. 

Schäfer,  Dr.,  Bergweiksdirector,  Halle. 

Schlechtendal  von,  Dr.,  Privatgelehrter,  Halle. 

Schmid-Monnard,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Halle. 

Schmidt,  Dr  ,  Pastor,  Sachsenburg. 

Schmidt,  Dr.  EmiL  Professor,  Leipzig. 

Schmidt,  F.  R.,  Lehrer,  Sangerhausen. 

Schmidt-Petersen,  Dr.,  Kreisphysieus,  Bred- 
stedt  i.  Schleswig. 

SchÖnichen,  Dr.,  Lehramt scandidat,  Halle. 

Schnitze,  Dr.,  Halle. 

Schwenke,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Halle. 

Sökeland,  Fabrikant,  mit  Frau  Gemahlin, 
Berlin. 

Sommerlad,  Dr.,  Privatdocent,  mit  Frau  Ge- 
mahlin, Halle. 

Stade,  Oberlehrer,  Halle. 

Stamper,  Schriftsteller,  Berlin. 

Staude,  Oberbürgermeister,  Halle. 

Teige,  Hofjuwelier,  Berlin. 

Teufl,  Stenograph,  Berlin. 

Ulrich,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Halle. 

Velsen  von,  Berghauptmann,  Halle. 

Virchow,  Dr.,  Professor,  Geheimer  Medicinal- 
rath,  1.  Vorsitzender  der  Deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft,  Berlin. 

Voss,  Dr.  Geheimer  Regierungsrath,    Berlin. 

Waldeyer,  Dr.,  Professor,  Geheimer  Medicinal- 
rath,  Präsident  der  kgl.  preussischen  Aka- 
demie derWissenschaften,  LI. Vorsitzender 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft, Berlin. 

Werner,  Max  A.,  Halle. 

Wissmann  von,  Oberleutnant  a.  D.,  Halle. 

Wittcke,  Oberstleutnant  a.  D.,  Halle. 

Wüst,  Assistent  am  mineralogischen  Institute, 
Halle. 

Zechlin,  Apotheker,  Salzwedel. 

Zernik,  Dr.,  Vertreter  der  Gesellschaft  für 
Anthropologie  und  Urgeschichte  der  Ober- 
lausitz, Görlitz. 

Ziegner  von,  Excellenz,  Generalleutnant  z.  D„ 
Halle. 

Zschiesche,  Dr.,  Sanitätsrath,  Erfurt. 

Zunz,  Frankfurt  a.  M. 
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Allgemeiner  Verlauf  der  XXXI.  allgemeinen  Versammlung  in  Halle  a.  S. 


Trotz  mancher  nicht  zu  vermeidender  Schwierig- 
keiten war  di  r  Verlauf  des  Congresses  Pauk  der  ebenso 
unermüdlichen  wie  sachkundigen  Fürsorge  unseres  hoch- 
verdienten Localgeschäftsführers :  Herrn  Museumadirec- 
tors  und  Stadtverordneten  Majot  a.  D.  Dr.  Förtsch 
und  der  localeu  Geschäftscomite'a  in  Halle  und  Eis- 
leben  ein  nach  jeder  Richtung  mustergiltiger. 

Musste  die  Verlegung  der  Versammlung  auf  die 
letzte  Woche  des  Monats  September,  auf  eine  Jahres- 
zeit, in  der  ea  bei  uns  nicht  selten  seh  in  recht  herbst- 
lich aussieht,  —  allein  schon  gewisse  Besorgnisse 
erwecken,  so  war  für  dieses  Jahr  entschieden  zu  be- 
fürchten, dass  in  Folge  der  Congresse  in  Paris  und 
Lachen,  sowie  der  auf  die  gleichen  Tage  fallenden 
Jubelfeier  des  Sächsischen  Alterthumsvereines  in  Dres- 
den, dem  sich  auch  noch  der  Gesammtverein  der 
Deutschen  Geschichtsvereine  anschloss,  eine  grössere 
Zahl  sonst  regelmässiger  Besucher  der  Versammlung, 
fern  bleiben  würde. 

Diese  Ungunst  der  Verhältnisse  hat  jedoch  in 
keiner  Weise  lahmend  auf  die  Tbätigkeit  der  ört- 
lichen Geschäftsleitung  eingewirkt,  ebensowenig  wie 
der  Umstand,  dass  in  Folge  der  Universitätsferien 
ein  grosser  Theil  von  Docenten,  auf  deren  Beistand 
sonst  wohl  zu  rechnen  gewesen  wäre,  von  Halle  ab- 
wesend war. 

Die  örtliche  Geschäftsleitung  darf  mit  vollster  Be- 
friedigung auf  die  Congresstage  zurückblicken,  sie  ver- 
dankt dies  in  entscheidendem  Maasse  dem  frühen  Be- 
ginne der  Vorarbeiten,  sie  begann  ihre  Arbeiten  mit 
dem  Tage,  an  dem  Halle  ala  Ort  der  Versammlung 
gewählt  war. 

Seitens  Sr.  Magnificenz  des  Herrn  Rector  der  Tni- 
versität  waren  in  entgegenkommendster  Weise  die 
Aula  und  die  Hörsäle  der  Versammlung  zur  Verfügung 
gestellt.  Da  nun  auch  die  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Universität  belegene  gastliche  „Tulpe"  in  ihren  be- 
haglichen Räumen  die  Geschäftsleitung  und  die  Er- 
frischung suchenden  Theilnehmer  aufnahm,  blieb  in 
dieser  Beziehung  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Sehr  angenehm  wurde  es  seitens  der  Theilnehmer 
empfunden,  dass  in  einer  nie  versagenden  Weise  für 
schnelle  Erledigung  der  »Post"  gesorgt  war.  Dem  ver- 
dienten Mitgliede  der  localen  Geschäftsführung,  dem 
Herrn  Oberpostsecretär  a.  D.  Kobelius,  sei  hier  be- 
sonderer Dank  ausgesprochen.  Ueberhaupt  waren  alle 
geschäftlichen  Einrichtungen  für  den  Congreaa  muster- 
gültig. 

In  dem  Geschäftszimmer  wurden  den  aich  Melden- 
den die  „Theilnehinerkarte"  nebst  Anhang,  ein  von 
der  Stadt  Halle  freundlichst  gestifteter  neuer 
.Führer  durch  Halle",  die  auf  Veranlassung  der  „Histo- 
rischen Commission  für  die  Provinz  Sachsen" 
verfaaste  „Festschrift",  verschiedene  kleinere  Eingänge 
und  das  vortrefflich  gelungene  „Festabzeichen",  Alles 
in  einem  dauerhaften  Briefumschlag  verpackt  —  über- 
reicht. 

Als  Theilnehrnerkarte  war  das  Titelblatt  eines 
Heftchens  ausgeführt,  welches  einige  Gutscheine  für 
Mittagessen  u.  dgl.  enthielt,  einen  Auszug  aus  der 
Tagesordnung  nebst  Erläuterungen,  ein  Verzeiehniss 
der  geöffneten  Institute  und  Sammlungen  in  der  Stadt, 
sowie  eine  Zusammenstellung  der  von  Halle  aus  leicht 
zu  erreichenden  Sammlungen  vorgeschichtlicher  Alter- 
thümer  der  Provinz  Sachsen  und  Nachbarstaaten. 
Corr.-Blatt  d.  deutsch.  4.G    .ThrR.  XXXI.  1900 


Dem     Herrn    Stadtbauinspector    Rel  dessen 

gewandtem  Gri  en  Zeichnungen 

Heftes    und    eine    die    Moritzburg    wiedergebende 
Postkarte    zu   verdanken  i-t,    gebührt    unser 
wärmster  Dauk.      Auch  der  Entwurf   zu  deu 
gehrten    I  i •  i  ,.    eine    bronzezeitliehe  Spirale   dar 

i  thmiede  W  ra  I  :ke  &  st  eige  r 
/.u  Halle  gefertigt  haben,  ist  seiner  Hand  zu  ver- 
danken. 

iita  an  dieser  Stelle  darf  wohl  erwähnt  werden, 

die  Tagesordnung  während  des  Congresses  keine 
Abänderungen  zu  erleiden  gehabt  hat.  dass  sie  viel- 
mehr in  allen  Punl  -.führt  werden 
konnte. 

Die  „zwanglose  Vereinigung*  am  Vorabende  dea 
Congresses  fand  in  dem  unteren  Saale  „Der  Loge  zu 
den  drei  Degen"  statt,  der  hinreichenden  Kaum  bot 
für  die  Aufstellung  einzelner  Tische  und  einen  unge- 
hinderten Verkehr  der  sich  bildenden  Gruppen  ge- 
stattete. Von  Concertmusik  und  Ansprachen  war 
zweckmässigerWeise  Abstand  genommen  worden. 

Der  grö  ste  Theil  der  auswärtigen  Congressmit- 
glied<  i  reite  am  Sonntag  m  Halle  eingetroffen, 

auch  fanden  sich  die  Theilnehmer  aus  Halle  so  vollzählig 
ein.  dass  Bicb  bald  ein  reger  Verkehr  und  Austausch 
entwickelte.  Die  Verpflegung  war  eine  vortreffliche 
und  die  reinen,  gutgepflegten  Weine  der  Loge  fanden 
allgemeine   Anerkennung   und   regen   Zuspruch. 

Montag  den  24.  September: 
Am  Morgen,  punktuell  8  Uhr  beginnend,  wurde 
unter  Führung  des  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr. 
Lindner,  Vorsitzenden  der  historischen  Commi.saion, 
Stadtbauinspector  Rehor  s  t  und  Oberingenieur  Bacher 
eine  Wanderung  durch  die  Stadt  unternommen,  bei 
welcher  die  stattliche  Ruine  der  Moritzburg,  deren 
weiterer  Ausbau  zu  „Museumszwecken"  in  Aussicht 
genommen  ist,  einen  besonderen  Anziehungspunkt 
bildete. 

Der  Tagesordnung  entsprechend  versammelten  sich 
die  Congreastheilnehmer  zur  Eröffnungssitzung  in  der 
festlich  mit  Topfgewächsen  geschmückten  Aula  der 
Universität.    Dem  Auge  der  Fachleute  konnte  es  schon 

bei  nicht  entgehen,  in  welcher  vorsorglichen  Wi 
für  Aufstellung  von  Demonstrationsobjecten  durch 
Tafeln,  Gestelle  und  verschliessbare  Glaskästen  Seitena 
der  örtlichen  Geschäftsleitung  unter  Beistand  des  „Stadt- 
rats", des  „Photographischen  Vereines",  sowie  des 
anatomischen  Institutes  gesorgt  war. 

An  dem  in  der  Tagesordnung  vorgesehenen  Be- 
des  „Provincialmuseuma"  in  den  Räumen  der 
„Residenz"  betheiligte  sich  eine  grosse  Zahl  fremder 
und  einheimischer  Congressmitglieder.  Unter  der  vor- 
trefflichen i'ührung  des  Directora,  des  Herrn  Major 
Dr,  Förtsch,  dea  localen  GeBchäftaführera,  wurden 
besonders  vorge  chichtliche  Funde,  deren  bereits  am 
Vormittage  gedacht  worden  war,  einer  Prüfung  unter- 
zogen. Da  die  letzten  Jahre  dem  Museum  reichen 
Zuwachs  gebracht  haben,  bot  sich  auch  selbst  den  alten 
Kennern  der  Sammlung  Gelegenheit  zu  besonderen 
Studien.  Seitens  der  „Historischeu  Commission*  waren 
die  1899  erschienenen  allgemein  bewunderten  „Wand- 
tafeln" hier  ala  eine  besondere  Festgabe  den  Be- 
suchern des   Museums  zur  Verfügung  gestellt. 

Um  4  l'hr  vereinigte  die  Theilnehmer  ein  ein- 
faches Mahl    in    dem  luftigen  und  hellen  oberen  Fest- 
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der  Loge,  wobei  Fremde  wie  einheimische  Theil- 
nehmer  Worte  der  Begrüssung  und  des  Dankes  aus- 
tauschten. Den  vortrefflichen  Weinen  Hessen  auch  die 
verwöhnten  rheinischen  und  süddeutschen  Zungen  volle 
Gerechtigkeit  widerfahren. 

Dienstag  den  25.  September: 

An  dem  Besuche  der  „Anatomie"  wie  des  „städti- 
schen Museums",  bei  welchem  Herr  Professor  Roux 
bezw.  Herr  Curator  Otto  die  Führung  übernommen 
hatten,  betheiligte  sich  eine  grosse  Zahl  der  Congress- 
theilnehmer.  Sowohl  das  interessante  Museum  wie  die 
neuen  vortrefflichen  mustergiltigen  Einrichtungen  und 
die  reichen  und  werthvollen  Sammlungen  in  der  Ana- 
tomie   fanden  ungetheilten   Beifall   und  Bewunderung. 

Von  10  —  12  Uhr  fand  in  dem  geräumigen  Audi- 
torium maximum  die  zweite  Sitzung  statt. 

Von  einem  gemeinsamen  Mittagessen  war  Abstand 
genommen  worden. 

Die  Stadt  Halle  hatte  es  sich  nicht  nehmen  lassen, 
ihren  gelehrten  Gästen  einige  fröhliche  Stunden  zu 
bereiten  und  als  Ort  des  Festes  für  den  Nachmittag 
des  25.  die  herrliche  „Peissnitz",  die  „Nachtigallen- 
insel von  Halle"  gewählt.  Dort  bot  sich  auch  für  den 
Fall,  dass  das  bisher  günstige  Wetter  umschlagen  sollte, 
worauf  man  um  diese  Zeit  gefasst  sein  musste,  Ge- 
legenheit, in  dem  geräumigen  Saale  den  Anthropologen 
ein  gastliches  Unterkommen  zu  bereiten.  Fürsorglich 
hatte  dementsprechend  Herr  Stadtrath  Schulze,  der 
bewährte  Festordner,  in  Gemeinschaft  mit  der  Stadt- 
gärtnerei und  dem  Stadtbauamte  den  Saal  festlich 
geschmückt  und  mit  einem  Podium  ausgestattet,  dessen 
Hintergrund  eine  waldige  Berglandscbaft  darstellte. 
Und  es  war  weise  gewesen,  so  zu  verfahren;  denn 
kaum  war  der  Begrüssungsmarsch  der  Capelle  des  hier 
garnisonirenden  Füsilierregiments  verklungen,  als  sich 
die  Scbleussen  des  Himmels  öffneten  und  ein  heftiger 
Gewitterregen  Gäste,  Musiker  und  die  Mitglieder  der 
Halle'schen  Männerliedertafel,  welche  unter  Leitung 
ihres  Dirigenten,  des  Herrn  Capellmeisters  Hache, 
die  Gäste  durch  vortrefflichen  Gesang  erfreuten,  in  den 
schützenden  Festsaal  trieb. 

War  hierdurch  für  die  Leitung  des  Gartenfestes 
eine  nicht  willkommene  Unterbrechung  eingetreten,  so 
litt  doch  die  Feststimmung  keineswegs  und  kamen 
Concertmusik  und  Gesang  zu  voller  Geltung,  ebenso 
das  kurze  sinnige  Festspiel,  in  welchem  eine  rosige 
„Rühlerin",  eine  stattliche  Tochter  des  Harzes,  ein 
Bergknappe  und  eine  schmucke  Hallorin  den  Anthro- 
pologen ihren  poetischen  Gruss  boten.  Dass  sie  nicht 
mit  leeren  Händefi  kamen,  verstand  sich  von  selbst: 
Blumen  von  den  heimischen  Bergen  brachten  die  Töchter 
des  Waldes,  wohlschmeckende  „Kohlenhriquettes*  bär- 
tige Knappen,  Salz  und  Brod,  Eier  und  Wurst  nach 
altem  gastlichen  Brauche  die  zierliche  Hallorenbraut. 
Für  alle  Theilnehmer  am  Feste  war  gesorgt,  da  Berg- 
leute und  Halloren  in  Festtracht  von  dem  Podium 
herabstiegen  und  die  Gaben  anboten. 

Obgleich  den  Darstellern  des  musterhaft  durch- 
geführten Festspieles  sowie  dessen  Leitern  an  Ort  und 
Stelle  ungetheilter  Beifall  gezollt  wurde,  so  sei  doch 
nochmals  in  diesem  kurzen  Berichte  dem  Herrn  Ver- 
fasser, dem  bewährten  Dialektkenner  und  Dichter, 
Professor  Regel,  dem  unermüdlichen  Director  der 
Halle'schen  Theaterschule,  Herrn  Lorenz,  den  Damen. 
Fräulein  Olden,  Frau  Bauinspector  Rehorst  und 
Frau  Regierungsassessor  Bertram  und  Herrn  Gym- 
nasialoberlehrer Dr.  Schöps  vollste  Anerkennung  und 
herzlichster  Dank  ausgesprochen. 


Dem  Herrn  Fabrikbesitzer  E.  David,  dem  gütigen 
Spender  der  köstlichen,  wohlverwahrten  Chocoladen- 
briquettes,  ist  auch  noch  an  dem  folgenden  Tage  von 
manchem  Kindermund  ein  besonderes  Lob-  und  Dank- 
lied gesungen   worden. 

Von  der  geplanten  Beleuchtung  der  berühmten  alten 
Reichsfeste,  des  malerischen  Giebichensteins,  musste  ob 
des  strömenden  Regens  Abstand  genommen  werden, 
ebenso  von  einer  Begrüssung,  die  ein  altthüringischer 
Kriegsmann  von  einem  Einbaum  aus  den  Anthropologen 
zurufen  sollte. 

Zur  grössten  FVeude  aller  Anwesenden  erschien 
jedoch  wider  Erwarten  plötzlich  die  reckenhafte  Ge- 
stalt des  „Hermunduren",  bewehrt  mit  Schwert  und 
kurzer  Lanze,  das  blonde  Haupthaar  zu  einem  Knoten 
aufgerollt,  gehüllt  in  den  gerafften  Mantel  von  Fries, 
zwischen  den  grünen  Tannen  der  Bühne,  um  in  künst- 
lerisch vollendeter  Form  den  von  Herrn  Privatdocent 
Dr.  Sommerlad  verfassten  Gruss  zu  entbieten.  Reicher 
Beifall  wurde  dem  entschlossenen  Künstler,  Herrn 
Maurenbrecher,  zu  Theil. 

In  warm  empfundenen  Worten  fand  der  Dank  der 
anthropologischen  Gesellschaft  Ausdruck  durch  Herrn 
Geheimrath  Waldeyer,  der  der  Stadt  Halle  und 
Allen,  die  zu  dem  Gelingen  des  Festes  beigetragen 
hatten,  die  wärmste  Anerkennung  aussprach,  und  die 
Gefühle  der  Gäste  in  einem  Hoch  auf  die  Stadt  Halle 
zusammen  fasste. 

Dem  Herrn  Redner  dankte  Herr  Bürgermeister 
Staude  in  herzlichen  Worten  und  bat  die  Anwesen- 
den, unter  denen  sich  zahlreiche  Mitglieder  des  Magi- 
strates und  des  Stadtverordnetencollegiums  mit  ihren 
Damen  befanden,  noch  einen  Imbiss,  den  die  Stadt 
anzubieten  sich  die  Ehre  gäbe,  anzunehmen  und  sich 
munden  zu  lassen.  Der  Herr  Oberbürgermeister  schloss 
mit  einem  Hoch  auf  die  anthropologische  Gesellschaft. 

Der  Director  des  Stadttheaters,  Herr  Richards, 
der  bereits  vorher  der  Geschäftsleitung  in  liebenswür- 
digster Weise  entgegen  gekommen  war,  lud,  während 
man  sich  den  Imbiss  munden  Hess,  die  Theilnehmer 
des  Congresses  zum  Besuche  der  Vorstellung  „Aida" 
ein.  Da  das  Wetter  sich  etwas  günstiger  gestaltet  hatte, 
fand  die  gütige  Einladung  dankbare  Folge  und  waren 
die  zur  Verfügung  gestellten  Karten  schnell  vergriffen, 
so  dass  nur  ein  kleiner  aber  sesshafter  Rest  der  Fest- 
theilnehmer  auf  der  Peissnitz  vereint  blieb. 

Wir  lassen  für  uns  zur  Erinnerung  und  zur  Freude 
für  Jene,  welche  nicht  anwesend  sein  konnten,  die 
herzerfreulichen  poetischen  Grüsse  hier  folgen : 

Die  Rühlerin. 

1.  Vom  Erbstrom  stamm'  ich,  der  durch's  enge  Thal, 
Vom  Breitenberg  und  Ringberg  eingeschlossen, 

Zu  meiner  lieben  Ruhl  in  starkem  Fall 

Als  „Ruhler  Wasser"  kommt  herabgeschossen. 

2.  Wir  Rühler  sind  ein  ganz  besondrer  Stamm, 
Sind  stolz  auf  uns're  Sprache,  uns're   Sitten, 

Wir  sind  Westthüringer  von  Bergeskamm 
Und  dabei  hennebergisch  zugeschnitten. 

3.  Doch  haben  wir  die  Eigenart  bewahrt 
Der  Sprache  aus  der  alten  Väter  Tagen, 
Als  auf  der  frühen  Völker  Siedlungsfahrt 
Der  Sorbe  ward  in  unser  Thal  versehlagen. 

4.  Wir  hörten  jüngst,  dass  hier  in  Halle  tagt 
Die  weise  Sippe  der  Anthropologen; 

Vielleicht,  dass  man  auch  nach  uns  Wäldlern  fragt, 
Drum  bin  ich  zur  Begrüssung  hergezogen. 
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5.  Wir  haben  lange  drüber  nachgedacht, 

W  i     ich  Euch  bieten  könnt'  zum  Angebinde, 

Nun  rathet,  was  ich  Euch  hab'  mitgebracht, 

•       rach  bei  weisen  Männern  Gnade  finde! 

6.  Ihr  denkt,  was  je  gescba  r  Fleiss. 
An  Pfeifenköpfe,  die  aus   Holz  wir  schnitzen. 
An  das  Recept  vom  alten   Elühler  Dreiss: 

Die  weitberühmten  Kühler  Meerschaumspitzen. 

7.  Ich  glaub'  es  wohl,  da9  käme  Euch  zu  pass, 
Wenn  Ihr  in  tiefem   Forschersinne  grübelt, 

Beim  Tabaksqualmen  denkt  man  desto  ba9S; 

Doch  schenk'  ich's  nicht,  wenn  Ihr  rair's  nicht  verübelt. 

8.  Auch  wüsst'  ich  einen  hübschen  Zeitvertreib 
Selbst  für  Gelehrte:  Kühler  Einderuhren, 
Wenn  sie   Keim    Forschen   üher   M  um   und    Weib 
Sich  halb  verzweifelt  in  die  Haare  fuhren. 

9.  Dies  alles  wählt'  ich  nicht,  erlaubet  mir, 

ich  in   ,B  ch"   mit  kurzem   Keime, 

Den  Bergesstrausa  Buch  allen  weihe  hier, 
Den  duft'gen  Gruss  aus  unserm   Kühler  Seime: 

Nun  wi1)   ich  üch  en  fürsehläk2)  mach: 
Hürt  zu  unn  üwwerlat3)  de  sach: 
Bann4)  bi  der  ärwet5!  suir6)  unn  he 
Von  köpf  üch  flüsst  de  halle  schweia  . 
Bann  jäder  frajt  na")  m  änschnaduir8) 
Unn  kün  den  knuirz  net  usgebuir,9) 
Dann  kommet  nar10)  zu  ons,   au11)  härm, 
Vil  bässer  is'a  in  onsen  bärrn14): 
In  wall13)  de  hallen  schallen")  klengen. 
Tun   de   völ16)  luit  da  sengen: 
Bann  de  drusseln  unn  de  tainken1") 
Üch  lacken1")  unn  üch  allen  wainken, 
Ich  sai18!  üch  allen  frai  aruis'9) 
Nach  Rüler  oirt  rächt  bi  ä  duis 
Bi  dissen  huschen'-1)  blummendult 
In  disse  frösehe,  reine  luft 
Da  kün  ä  jäder  manschen  fengensa) 
Unn   halle  köpf  nach  huis  an   breiigen. 

')  will  2)  Vorschlag  3)  überlegt  4)  wenn  ■'')  Arbeit 
6)  sauer  7)  nach  8)  Menschennatur  °)  den  Knorz  i 
ausbohren  (die  Schwierigkeit  nicht  überwinden i  10)  nur 
11  -  ihr  w)  Bergen  ls)  Wald  14l  Glocken  15)  Vögel 
l6j  Finken  17)  locken  18)  sage  l9)  heraus  20)  wie 
ein   Daus   (recht  gründlich  -     31)  hübschen     22)  finden. 

Die  Härzerin. 

1.  Da  wo  die  Emme  über  Klippen  spring, 
In  lust'gem  Tanz  die  kleinen  Wellen  kräuseln, 
Im  dunkeln  Tann  der  Fink  sein  Liedchen  singt. 
In  frischer  Bergesluft  die  Blätter  säuseln: 

2.  Vom  Harze  stamm'  ich  her,  sein  achtes  Kind, 
l.'nd  bin  so  schlank  und  frank  wie  seine  Tannen 
Und  fühl'  am  wohlsten  drauasen  mich  im  Wind, 
Wo  meines  Waldes  Kronen  mich  umspannen. 

3.  Ihr  seht  mich  hier   in   meiner  Heimath  Tr 
Die  nur  bei  Festen  noch  hervor  wir  holen: 

Zu  ehren  Euch  hab'  ich  mich  aufgemacht 
Mit  einem  Brockenstrau-se  ganz  verstohlen. 

4.  Ihr  forscht  nach  Menseben  alt  und  neuer  Zeit, 
Ihr  grabt  und  sucht  in  Gräbern  nach  den  Knochen, 
Wenn  Ihr  gemessen  manche  Schädelweit', 

bt  oft  schon  neuer  Tag  herangebrochen. 


5.  Doch  eh'  der  Harzer  Typus  festgestellt, 
Wird  i  noch  vergi 

henwelt 

i   lange  nicht  erschlossen. 

3o  seht  Ihr  auch  in  mir  den  Typus  nicht, 
I  ler  j  eil  e  in    Harzer  jen, 

Im    meine    Fracht    Her    Sprache    in    nt    entspricht, 
Wie  meine  Ober  harzer   Laute  zeigen. 

7.   Drum  bin  ich  denn  zum  Brocken  hingerannt, 
er  der  alte  würd'ge  Bergphilister 
Wird  ala  Symbol   von  allen  anerkannt. 
Vor  diesem  Vater  sind  wir  all  Geschwister 

s.   Von   ihm  hab'  eine  (iahe  ich  erfleht 
Von   Brockenblumen,  wie  sie  alle  heisaen, 
Ich  nau,  wo  eine  jede  »teht, 

Und  will  sie  Euch  zu  deuten  mich  befleissen: 

9.  Von  Hexen  und  vom  Teufel  heisaen  sie 
Und  wachsen  allermeist  auf  tück'schem  Moore, 
rzei   Schpronche"  grüasen  sie  Euch  hie, 
Vernehm)   es  jetzt  mit  aufmerksamem  Ohre: 

ir  härrn:   in   arn-t 
Bleu  ')  linT  ja  fa  hn  tarnst2): 
Wua  gra s)  bliniel  bliebt, 
Dar  butter  vugel4)  zieht 
Iwers5)  brocken muat G), 
Is  de  arbt1)  umsust. 
Anfahrn  känter  net, 
Klamisern8)  is  do  net; 
Vultäs9)  ze  gr ohm10) 
kennt'  ich  net   lohm.11) 
Dias    Seh  t  reit  zel  r-l   nainnit. 
Ich  sah13)  üch  verschammt, 
Net   üch  anzeporrn  14)   — 
Ir  seid  mer  lieb  geworrn  — 
,Bleit  fabn  ze  husl" 
Di  s   is   mah  15)  grus. 

i)  bleibt  -)  fein  fern  3)  wo  das  graue  ')  Schmet- 
terling er'a     ,;)  Moo  Arbeit     ,-i  nachgrübeln 

ilends  10)  graben  u)  loben  12)  Sträuasel  13)  sage 
1  *)   anführen      I5)  mein. 

Bergmann. 

Glickäf!    Glickäf! 

Ir  barklüt  all, 

Von  Gorschier1)  zemol 

In  van  Kl  asthol2) 

Un  van  Zallerf all3)! 

Ir  puchjung4)  un  lettschieh  t  ;e  i 

Mit  gruhmgezähn6)  und  grubmlichter, 

Wos  hahnter7)  fungen8), 

Ir  ollen  un  jungen, 

In  den  gesch  t  an  •'  V 

Sech"1)  kühlen, tan 

Doch  musster  verschtien  ui, 

Dar  schmeckt  a  schien1-), 

Drim13)  gahnmern  garen11) 

Dissen  liehrten15    harren, 

De  grohm1'')  un  grohm  — 

Me  müssen  se  lohm  17)  — 

De  grohm  —  oh  wunner! 

Su  tif  hinunner, 

Ins   tertiäre  nahn18)  — 

De  drack19)  is  fahn20)!  — 

Bes  den  fahre21)  ze  luhn'J  .1 

De  mensche nkrun-1) 

Ze  tlage  noch  kummt, 
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Das  es  allen  frummt; 
Drim  de  arbt24)  ze  versiessen, 
Ga  Immer25)  en  dissen. 
Glickäf!    Glickäf! 
*)  vonChocolade.    ')  Gosslar   2)  Klausthal  3)  Zel- 
lerfeld    4)  Pochjungen    5)  ledige  Bergleute    6)  Gruben- 
werkzeuge  7)  habt  Ihr   8)  gefunden   9)  Gestein    10)  solch 
")  verstehen    12)  schön     13)  darum     u)  geben  wir  ihn 
gern     15)  gelehrten     16J  graben     ")   loben     18)  hinein 
19)    Dreck       20)    fein       2I)    Anfahrenden       22)    Lohn 
23)   Menschenkrone   (der   tertiäre  Mensch)      24)   Arbeit 
25)  geben  wir. 

Die  Hallorin. 

1.  Willkommen,  Schwestern!   Ich  begrüss'  Euch  stolz 
Und  biete  mich  als  dritte  an  zum  Bunde, 

Zu  ehren  uns're  Gäste,  unsern  Stolz, 
Die  hier  zur  Saale  fuhren  aus  der  Runde. 

2.  Du,  Schwester  aus  dem  heimatlichen   Wald, 
Im  Osten  Thüringens  sei  mir  willkommen! 

Du  sollst  es  merken,  dass  mein  Herz  nicht  kalt, 
Dass  es  zu  Dir  in  Liebe  ist  entglommen. 

3.  Auch  Du,  vom  Harze  tannenschlanke  Maid, 
Gar  herzlich  lass  als  Schwester  Dich  umfangen! 
Benachbart  ist  die  Flur  und  weit  und  breit 
Der  Harz  des  Landes  Sehnsucht  und  Verlangen. 

4.  Es  folgte  still  beglückt  auf  Deiner  Spur 
Die  Bergrnannsknappenscbaar.  voll  süsser  Töne, 
So  folgt  die  Kunst  der  Reinheit  der  Natur, 
Verklärt  mit  ihren  Klängen  alles  Schöne. 

5.  Ihr  Schwestern  brachtet  zarten,  duft'gen  Gruss, 
Ihr  spracht  mit  unsern  Gästen  durch  die  Blume, 

So  hochpoetisch  klingt  am  Saalefluss 
Die  Rede  leider  nicht  zu  ihrem  Ruhme. 

6.  Prosaisch  bin  ich  schlicht  Hallorenkind, 
Gehöre  nicht  wie  sie  zum  Salz  der  Erde.^ 
Drum  ist  prosaisch  auch  mein  Angebind', 
Doch  hoff'  ich,  dass  es  uns  zum  Sinnbild  werde: 

7.  Der  alten  Salzstadt  Wirthin  bin  ich  hier, 
Drum  nah  ich  mich  mit  Salz  und  Brod  den  Gästen, 
Doch  nah'  ich  in  Hallorenschmuck  und  Zier 

Und  denke  nicht,  sie  haben  mich  zum  Besten. 

8.  Was  Könige  und  Kaiser  nicht  verschmäht 
Im  Königsschloss  zur  hohen  Festesfeier, 

Ich  bring's  zu  ehren  Euch,  ihr  Herrn,  versteht! 
Drum  hab'  in  diesem  Korb  ich  Wurst  und  Eier. 

9.  und  dass  Ihr  unser  Halle  nicht  vergesst, 
Bring'  ich  zu  End  auf  Hallisch  mein  Gekohle, 
Dann  denkt  doch  jeder,  wenn  er  uns  verlässt: 
„Die  salz'ge  Rede  war  doch  keine  Sole." 

Heerter,  wennter  kliije1)  hawwt2), 

Misster3)  was  verdricken4), 

Oder  —  wees  der  Herre!  geht 

Eich  der  liww  in  sticken5). 

Drum  haww  ich  in  gorbe6)  hier 

Dufte1)  eier.  zempe8)  wurseht; 

Dasster9)  pieke10)  schpachteln11)  kennt, 

Schmettert  enen  fer  den  durscht! 

Immer  kläjen!    ne,  nich  seh'n! 

Macht  eich  och  enial  ä  feez12), 

Macht  eich  och  das  lewen  scheen! 

Immer  kläjen,  nimmer  gehts! 

Wer  nur  immer  simmelirt 13), 

Werdw)  ä  klappsmann15)  noche, 

Saht16)  zeletzt  nich  mau,  nich  meff17), 


Dumme  bleibt  ä  doche. 
Salz  drum  bring  ich  fer'n  apptit, 
Dasster  bleibt  scheen  helle, 
Wer  nur  immer  spijinirt  18J, 
Kimmt19)  nich  von  der  schtelle. 
l)    Arbeit     2)   habt     3)   müsst   ihr     4)   verdrücken 
■"•I  Stücken     6)  Korbe     ">)   feine    8)  schöne     9)  dass  ihr 
>°)  tüchtig     u)  futtern     12)  Fest    13)  simuhrt    M)  wird 
lb)  Narr     10J  sagt     17)   keinen  Ton   mehr     18)  spionirt 
19)  kommt. 

Alle  drei  zusammen: 
Willkommen  bieten  wir  am  Saalefluss  — 
Es  fliesst  die  Emuie  auch  zur  Saale  nieder  — 
Drum  rufen  alle  drei  wir  nun  zum  Schluss: 
Zum  Lob  der  Saale  stimmet  an  die  Lieder! 
Folgt:  „An  der  Saale  hellem  Strande." 

Der  Hermnndure  spricht: 

Zur  Feier  des  Festes,  das  wissende  Weise 

Der  Urgeschichte  zu  Ehren  ersinnen, 

Gönnt  mir,  einem  Gaste  aus  den  Gauen  der  Väter, 

In  Euren  rathenden  Ring  mich  zu  reihen 

Und  verschwundene  Zeiten  heraufzubeschwören. 

Bin  ein  Sprössling  der  hehren  Hermunduren, 

Die  allein  von  allen  Germanenstämmen 

Kaufwaaren  im  Römerreich  feilgehalten. 

Noch  nicht  hat  der  Streit  um  unsere  Entstammung 

Die  erfahrenen  Forscher  zur  Fehde  entfesselt 

Wie  über  die  Angeln  und  Alemannen, 

Die  Orte  auf  „weiler"  und  Orte  auf  „leben". 

Unser  Stamm  entschwand  nicht  wie  der  der  Semnonen, 

Er  waltete  weiter  im  Thüringervolke.  —  — 

Mit  rastlosem  Ruder  erreicht  ich  das  Ufer 

Und  grosse  Euch  gern,  ihr  heiligen  Helden! 

Seit  grauer  Urzeit  sind  diese  Gründe 

Ein  fruchtbar  Gefild  für  Euere  Forschung, 

Verbinden  Vergangenes  mit  Gegenwärtigem. 

Wo  dort  gewaltig  der  Giebichenstein 

Durch  die  Nacht  wie  ein  Reckenriese  emporragt, 

Da  lodert  einet  lustig  dem  waltenden  Wodan 

In  heiliger  Hegung  die  Flamme  des  Feuers, 

Und  dicht  dabei,  wo  die  salzige  Sole 

In  Wittekind  dampfig  dem  Boden  entwallt, 

Ward  der  Grund  gelegt  zu  Halles  Bedeutung, 

Dem  der  Handel   mit  Salz  gesegnet   das  Wachsthum. 

So  gönnt  dieser  Gegend  ein  gutes  Gedenken: 

Nicht  Topf  nur  und  Scherben,  Geräthe  und  Schwerter, 

Auch  Menschen  und  Knochen  sind  ihre  Geschöpfe, 

Die  Euch  Wonne  gewähren  zu  künftiger  Arbeit! 

Mich  aber  lasst  fort  über's  funkelnde  Wasser, 

In  dem  jetzt  still  die  Sterne  sich  spiegeln  — 

Ihr  kehrt  zurück  zum  harrenden  Hochsitz 

Zu  schäumendem  Bier  und  brodelnden  Schüsseln 

Und  Euch  beherrsche  das  hehre  Bewusstsein, 

Dass  alles  Vergangene  noch  gegenwärtig 

In  Eurem  geschäftigen  Schauen  und  Schaffen! 

Mittwoch  den  26.  September: 
Der  Ausflug  nach  der  alten  Bergstadt  Eisleben 
war  wieder  vom  schönsten  Wetter  begünstigt  und,  da 
auf  Anordnung  des  Herrn  Eisenbahndirectionspräsidenten 
Seydel  zwei  geräumige  Salonwagen  zur  Benutzung  in 
den  Zug  eingestellt  waren,  bot  sich  den  Theilnehmern 
Gelegenheit,  die  eigenartige  Landschaft  des  Mansfelder 
Ländchens  kennen  zu  lernen. 

Von    dem  Bahnhofe  Eisleben   aus   führten  Wagen 
der   elektrischen    „Kleinbahn    Eisleben -Hettstedt"    die 
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Gäste  durch  die  alterthümliehe  Stadt,  vorüber  an  dem 
Sterbehause  Luthers,  an  dem  pack, 
•gewaltigen  Mannes,  des  grössten  Sohnes  der 
vorüber  an  dem  ehrwürdigen  liathhause  und  vielen 
Gebäuden,  die  die  Spuren  der  .Erderschütterungen" 
der  let/ten  Jahre  nur  zu  deutlich  erkennen  liessen,  in 
das  Thal  der  .Bösen  Sieben",  bis  zum  Fusse  d  sr  Böhe 
auf  welcher  die  großartigen  .'  Ittoschächte"  gelegen  -inj. 

Die  Besichtigung  der  umfangreichen  Anlagen  (1899 
betrug  die  Gesammtbelegung  18  Übt',  Mannt  war  von  der 
Gewerkschaft  in  entgegenkommendster  Weise  gestattet 
worden,  die  Herren  Bergmeister,  Bergassessor  a.  D. 
Dietzel,  Bergassessor  Klein  und  einige  Oberst 
hatten  die  Führung  übernommen. 

Bevor  zur  Besichtigung  der  .  Krughütte*  geschritten 
wurde,  folgten  die  Mitglieder  der  anthropologischen 
Gesellschaft,  denen  sich  zahlreiche  Angehörige  des 
.Vereines  für  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde  der  Grafschaft  M  ansteht"  angeschlossen 
hatten,  einer  Ein  lad  un  g  d  er  Gewe  r  k  s  c  h  a  f  t  z  u  m 
„Frühstück"  in  einem  festlieh  geschmückten,  statt- 
lichen Saale,  der  eigens  als  Kaum  für  Auszahlungen 
an  Lohntagen  erbaut  ist.  Es  war  ein  herzerfreuendes 
Bild,  zu  sehen,  wie  wacker  den  köstlichen  Gaben 
an  .Wurst  und  Pfengbrod",  an  Schinken  und  anderen 
landesüblichen  Genüssen,  unter  denen  selbstverständ- 
lich ein  „ächter  Korn"  nicht  fehlen  durfte,  zuge- 
sprochen wurde.  Nach  der  Besichtigung  der  „Krug- 
hütte",  wo  sich  Gelegenheit  bot,  das  „Rösten  der 
Schiefern",  das  „Robschmelzen" ,  sowie  das  „Giessen 
von  Schlackenformsteinen"  kennen  zu  lernen,  führten 
Wagen  der  elektrischen  Bahn  die  Gäste  wieder  nach 
der  Stadt  zurück  und  zwar  in  die  N  ihe  des  .Wiesen- 
hauses",  wo  zu  Mittag  gespeist  werden  sollte. 

Vordem  Hause  hatte  die  „Jugendkapelle*  unter 
Führung  des  Herrn  Kector  Storbeck  und  unter  ihrem 
Dirigenten,  Herrn  Lehrer  Gottschalk,  Aufstellung 
genommen  und  begrüsate  die  Ankommenden  mit  schmet- 
ternden Fanfaren  aus  Instrumenten,  welche  vor  einigen 
Jahren  Se.  Majestät  der  Kaiser  der  wackeren  Jugend 
Eislebens  zum  Geschenke  gemacht  hatte.  Die  wohl 
80  Köpfe  zählende  Schar  tadellos  in  Bergmannstiacht 
gekleideter  frischer  Bürschchen  bot  ein  anziehendes 
Bild,  welches  allen  Theilnehmern  dauernd  in  Erinnerung 
bleiben  wird.  Während  der  grösste  Theil  der  Gesell- 
schaft eine  von  Professor  Dr.  Grössler- Eisleben  im 
kleinen  Saale  des  Wiesenhauses  ausgelegte  Samm  1 11  ng 
besonders  schöner  und  s el tener vorgesch ich t- 
1  icher  Alterthümer  in  Augenschein  nahm  und  d  n 
gediegenen  Erläuterungen  des  unermüil  liehen 
Forschers  folgte,  musizirte  bis  I  Ihr  im  Garten  die 
Jugendkapelle,  um  sich  dann  bei  Cafe  und  Kuchen 
dem  Frohsinn  hinzugeben. 

Bei  dem  zwar  einfachen,  aber  vortrefflichen  Mittag- 
essen in  dem  mit  frischen  Tannengrün  geschmückten 
Saale  erfreuten  die  „Bergsänger*  die  Tischgenossen 
durch  Musikvorträge.  Die  Gewerkschaft  hatte  es  sich 
nicht  nehmen  lassen,  auch  noch  diesen  Genuss  ihren 
Gästen  zu  bieten.  Heitere  Toaste  würzten  das  Mahl 
und  führten  dazu,  dass  die  zahlreichen  Festtheilnehmer 
in  die  von  der  Bergkapelle  meisterhaft  vorgetragenen 
Volks-  und  Bergmannslieder   wacker  mit  einstimmten. 

Die  Rede  des  Vorsitzenden,  Herrn  Geheimrath 
R.  Virchow,  lautete: 

„Hochverehrte  Festgenossen!  Obwohl  wir  eigentlich 
nicht  hieher  gekommen  sind,  Feste  zu  feiern,  sondern 
ernsthaft  zu  arbeiten,  haben  die  Herren  es  verstanden, 
uns   abzulenken    von    dem  Ernst    der  Arbeit   und    ans 


ganz  und  gar  in  dii                     Stimmung  zu   versetzen, 
mit  der  sie  uns  den  ganzen  heutigen  Morgen  umgeben 
halieu.     Ich  darf  also   ivohl  in  allererster  Linie  dii 
Gel  üb  1  nicht  bloss  der  Ueberraschungund  Freude,  s lern 

des  Dankes   gegen  Itung  Aus- 

druck  geben." 

,Ks  ist  für  den  Aii  rscher  von  Prol 

!•  Eigentümliches,  sich  einmal  an  einer  Stell 
befinden,  wo  vielleicht  Beil  Jahrtausenden  die   Met 

eil  worden  sind,  auf  deren  Entdeckung  und 
Bearbeitung  die  ganze  moderne  Ent Wickelung  beruht. 
Ich  darf  wohl  bei  die. er  Gelegenheit  daran  erinnern, 
Kupfer  und  Silber  einstmals  in  Arbeit  genommen, 
berühmt  und  die  Grundlage  unserer  späteren 
Wickelung  geworden  sind  auf  der  Insel  Kvitgog.    Cvpern 

■ehr  nahe  an  Palästina  und  Aegvpten  und  hatte, 
wie  wir  jetzt  wissen,  sehr  zahlreiche  Verbindungen  so- 
wohl nach  Syrien  wie  nach  Aegypten.  Es  stand  dann 
unter  der  Herrschaft  verschiedener  geistlicher  <  'rden, 
der  Johanniter  und  der  Kreuzritter  verschiedener  Art 
bis  in  die  neuere  Zeit  hinein,  wo  die  Venetianer,  die 
Genuesen  und  andere  Nationen  sich  da  festsetzten. 
Während  dieser  ganzen  langen  Zeit  wissen  wir  eigentlich 
nichts  von  Cypern;  die  einzige  Kunde  darüber  datirt 
no  h  aus  den  alten  ägyptischen  Perioden  und  der  Zeit 
der  Monumente  von  Oberägypten.  Dann  kommt  eine 
Zeit  starken  Dunkels,  aber  unsere  classischen  Ar. 
logen  oder  sagen  wir  lieber  die  Philologen  haben  doch 
herausgefunden,  dass  während  dieser  langen  Zeit  t.'ypern 
eigentlich  immer  ein  Mittelpunkt  für  die  grosse  Cultur 
gewesen  ist,  die  sie  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen ausgebreitet  hat,  der  wir  vielleicht,  zum  Theil 
wenigstens,  unsere  Schrift  verdanken,  die  aber  vorzugs- 
weise in  der  Erzeugung  der  wundervollsten  Töpfe  ftorirt 
hat.  Diese  Töpfe  hat  nachher  die  berühmte  mykenische 
Periode  möglich  gemacht,  für  welche  unser  alter  College 
Schliemann  so  Grosses  geleistet  hat,  die  dann  aber 
verschwunden  ist  vor  den  Einbrüchen  der  östlichen 
Barbaren.  E9  war  ein  Bestandtheil  der  mongoloiden 
Bevölkerung,  die  hereinkam  und  Alles  vernichtet  hat, 
es  haben  auch  alle  Verbindungen  mit  den  neuen  Z. 
aufgebort;  was  uns  geblieben  ist,  ist  eigentlich  nur 
die  Kenntniss  des  Kupfer-.  Da-  Kupfer  wurde  zu  der 
Zeil  nicht  bloss  verwendet,  um  daraus  Waffen  zu 
machen,  sondern  auch  um  allerlei  künstlerische  Gegen- 
stände herzustellen,  es  wurden  eine  Menge  von  Kupfer- 
werkzeugen hergestellt;  aus  dem  Kupfer  ist  nach  und 
nach  die  Bronze  hervorgegangen.  Doch  damit  will  ich 
•Sie  heule  nicht  behelligen,  da  die  Bronze  uns  hier 
nicht  berührt.  Wir  sind  hier  in  einem  Kupferbergwerk, 
ein.-m  der  wenigen  derartigen  Plätze  in  Europa,  nament- 
lich einem  der  wenigen,  wo  Kupfer  in  grösserer  Menge 
leichter  gefördert  worden  ist,  und  wo  man  daher  eigent- 
lich auch  Interesse  haben  sollte,  dass  hier  so  etwas  vor- 
gekommen  ein  könnte,  wie  es  ich  in  Legypten  zuge- 
tragen hat.  Wie  die  cyprische  Cultur  die  Grundl 
für  die  ge  ,1111111t. •  Metal  t.echnih  geworden  ist,  wenig- 
sten- der  westlichen  Länder,  so  hätte  von  hier  auch 
recht  viel  ausgehen  können.  Wir  Archäologen  in 
chland  sind  immer  betrübt  darüber,  dass  hier 
noch  so  wenig  an  entsprechenden  Alterthümern  ge- 
fördert worden  ist;  ich  darf  daher  wohl  die  Aufmerk- 
samkeit der  hohen  Gesellschaft  darauf  lenken,  wie  viele 
»■n  würde,  wenn  jedes  hier  anwesende 
Mitglied  auch  nur  ein  einziges  altes  Kiipb  rwerkzeug 
entdecken  würde.  (Bravo!)  Damit  wäre  für  die  Zu- 
kunft die  Grundlage  eines  sehr  weitgehenden  Studiums 
gewonnen.  Sollten  Sie  das  abi  t  uichl  selber  machen 
können,  so  würden  Sie  vielleicht  Anderen  die  Anregung 
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geben  können  und  würden  auf  diese  Weise  dazu  bei- 
<mi,  uns  über  eine  gewisse  Schwierigkeit  hinwegzu- 
helfen. Ich  weiss  nicht,  wie  lange  man  im  Stande  ist, 
hier  die  Kupfercultur  zu  verfolgen,  indess  will  ich  doch 
den  Herren  von  Mansfeld  verrathen,  dass  es  noch 
einen  Platz  in  Europa  gibt,  wo  diese  alte  Kupferzeit 
nachweisbar  ist  und  wo  auch  nachgewiesen  werden 
könnte,  dass  die  Technik  da  vertreten  war.  Das  ist 
ein  Platz  in  Oesterreicb,  im  Salzkammergut,  auf  dem 
Mitterberg,  etwas  südlich  von  Salzburg.  Die  Herr- 
schaften mögen  ihn  einmal  auf  einer  Reise  besuchen, 
der  Mitterberg  ist  ein  schöner  Aussichtspunkt  und  einer 
der  merkwürdigsten  Plätze,  weil  da  noch  die  alten 
Arbeitsstätten  gefunden  worden  sind,  und  in  diesen 
auch  noch  die  Geräthe.  Unsere  Collegen  haben  die 
Geräthe  dieses  alten  Kupferbaues  aufgefunden,  sehr 
schöne  Arbeiten.  Wir  haben  hier  einen  Blutzeugen  für 
diese  Entdeckung  unter  uns,  Herrn  Much  aus  Wien, 
der  Jahre  lang  den  Mitterberg  speciell  zum  Gegenstand 
seiner  Beobachtungen  gemacht  hat;  ich  kann  bekundeD, 
dass  jeder,  der  einmal  in  diese  Richtung  kommt,  nicht 
bloss  belohnt  werden  wird  dadurch,  dass  er  in  die 
uralten  Zeiten,  in  die  ältesten,  die  wir  für  die  Metall- 
technik in  Europa  haben,  Einblick  gewinnt,  sondern 
dass  er  auch  befriedigt  werden  wird  durch  den  herrlichen 
Ausblick  in  die  Tauern.  Ich  wollte  das  ausführlicher 
sagen,  um  die  vielmögenden  Herren,  in  deren  Gunst 
wir  uns  heute  befinden,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  sie  ihre  Knappen  beauftragen  möchten ,  mit 
grösserer  Aufmerksamkeit  darauf  zu  achten,  wo  viel- 
leicht ein  altes,  verloren  gegangenes  Werkzeug,  eine 
Waffe  oder  sonst  etwas  sich  findet  oder  wo  eine  Spur 
von  einem  alten  Stollen  der  vorgeschichtlichen  Zeit 
anzutreffen  ist.  Das  sind  Methoden  der  Forschung,  die 
erst  in  neuerer  Zeit  aufgekommen  sind,  aber  es  würde 
uns  alle  wahrscheinlich  sehr  freuen,  wenn  Deutschland 
auch  einmal  in  der  Archäologie  eine  hervorragende 
Stellung  einnehmen  könnte  und  wenn  wir  sagen 
könnten,  diese  alten  Männer  im  Mansfeldischen  waren 
schon  ganz  verständnissvolle  Metalltechniker.  Für  mich 
ist  es  nicht  ganz  gleichgiltig,  dass  auf  diesem  Fleck 
Landes,  wo  die  Natur  so  verschwenderisch  und  so  früh- 
zeitig ihre  Gaben  ausgestreut  hat  und  wo,  wie  es 
scheint,  eine  sehr  lange  Ausnützung  derselben  statt- 
gefunden bat,  eine  so  mannhafte  Bevölkerung  sich 
entwickelt  hat,  wie  die  verschiedenen  Perioden  der 
Geschichte  ergeben,  und  in  meinem  Namen  —  ich 
will  das  nicht  für  die  Gesellschaft  gesagt  haben  —  will 
ich  doch  sagen,  dass  ich  ausserordentlich  gerührt  war, 
als  ich  heute  an  dem  Standbilde  unseres  alten  Refor- 
mators vorüberfuhr  und  mich  erinnerte,  dass  er  hier 
im  Mansfeldischen  geboren  ist  und  im  Stande  war, 
eine  so  grosse  Bewegung  hervorzurufen,  und  wie  Grosses 
er  geschaffen  hat  für  die  Anschauungen,  welche  heute 
die  Welt  bewegen.  (Bravo!)  Ich  bin  kein  kirchlicher 
Prediger  und  kein  confessioneller  Mensch,  aber  nichts 
desto  weniger  glaube  ich,  dass  selbst  die  unter  uns 
vorhandenen  Katholiken  sich  dieses  Gefühles  nicht 
werden  erwehren  können,  wenn  sie  hier,  gerade  an 
der  Geburtsstätte  des  grossen  Reformators,  daran 
denken,  welch  energische  Wirkung  er  ausgeübt  hat, 
und  zwar  nicht  bloss  für  uns,  sondern  für  alle  Völker, 
die  überhaupt  unter  dem  Christeuthume  vereinigt  sind. 
(Bravo!)  Das  wird  sich  Niemand  verhehlen  können, 
dass  ohne  die  Reformation  das  heutige  Christenthum 
einen  ganz  anderen  Charakter  haben  würde  als  es  ihn 
gegenwärtig  besitzt.  (Bravo!)" 


„In  dieser  feierlichen  Stunde,  die  für  mich  wenig- 
stens etwas  sehr  Ergreifendes  hat,  erlaube  ich  mir,  Sie 
aufzufordern,  ein  Hoch  auszubringen  auf  die  Vertretung 
dieser  tapferen,  arbeitsvollen  Bevölkerung,  vor  Allem 
auf  die  Herren  der  Gewerkschaft  und  ihre  Leiter  und 
die  vielen  Mitarbeiter,    die  sie  hat.     Sie  leben  hoch!" 

Pünktlich,  wie  geplant,  trat  um  7'/a  Uhr  die  Ge- 
sellschaft in  fröhlichster  Stimmung  und  voll  des 
Dankes  gegen  die  Gewerkschaft  und  die  gast- 
liche Stadt,  sowie  ihre  liebenswürdigen  Ver- 
treter die  Rückfahrt  an.  Auch  dieser  Abend  fand 
wieder  den  grössten  Theil  der  Anthropologen  mit  ihren 
Damen  in  der  „Tulpe"   vereinigt. 

Donnerstag  den  27.  September. 

Die  III.  Sitzung  schloss  pünktlich  um  2  Uhr. 

Da  das  klare,  sommerliche  Wetter  anhielt,  kam 
der  geplante  Ausflug  nach  dem  auf  steilem  Felsen 
gelegenen  „Giebichenstein"  und  nach  der  „Bergschenke", 
welche  einen  freien  Blick  auf  die  Ruinen  und  das  noch 
in  frischem  Grün  stehende  Saalethal  bot,  zur  Aus- 
führung. Wohl  mehr  als  80  Mitglieder,  Damen  und 
Herren,  hatten  hier  an  gemeinsamer  Tafel  Platz  ge- 
nommen und  erfrischten  sich  an  dem  Anblicke  der 
herrlichen,  staubfreien  Umgebung  und  an  den  länd- 
lichen Genüssen,  welche  die  Bergschenke  gastlich  bot. 

War  mit  der  Heimkehr  nach  der  Stadt  eigentlich 
das  Programm  erfüllt,  so  hatten  es  doch  viele  Fest- 
theilnehmer  vorgezogen,  die  Nacht  noch  in  Halle  zu 
bleiben  und  eine  allerletzte  Sitzung  in  der  Tulpe  an- 
beraumt, die  recht  gut  besucht  war. 

Auch  die  Schätze  des  Provincialinuseums  hatten 
noch  zahlreche  „Fachleute*  gefesselt,  so  dass  die 
Sammlung  sich  auch  noch  am  28.  September  eines 
regen  Besuches  zu  erfreuen  hatte.  — 

So  endete  diese  nach  jeder  Richtung  gelungene  und 
für  die  Theilnehmer  höchst  werthvolle  Versammlung. 
Die  Theilnehmer  sind  voll  des  wärmsten  Dankes  gegen 
Alle,  die  zu  dem  Gelingen  beigetragen,  aber  vor  Allem 
gegen  deu,  welcher  in  schwerer  Zeit  die  zahllosen 
Mühen  und  Lasten  der  localen  Geschäftsführung  auf 
sich  genommen  und  Alles  so  vortrefflich  geplant  und 
durchgeführt  hat:    Herrn  Major  Dr.  Förtsch. 

So  schieden  wir  von  dem  gastlichen  schönen  Halle. 

Auf  frohes  Wiedersehen  Anfang  August 
1901  in  Metz. 


Reehnungsabschluss 
für  die  XXXI.  allgemeine  Versammlung  In  Halle  a.  S. 

Nach  der  Abrechnung  unseres  Localgeschäftsführers, 
Herrn  Major  a.  D.  Dr.  0.  Förtsch,  hatte  die  Local- 
geschäftsfühiung  in  Halle  a.  S. 

Einnahmen       1501  Mk.  90  Pf. 
Ausgaben  1103    ,     46    , 

Restsumme  398  Mk.  44  Pf. 
Nachdem  von  dieser  Restsumme  die  noch  zum  Con- 
gress  gehörigen  Ausgaben:  Stenograph,  Druck  von  Ein- 
ladungen, Anträgen  u.  s.  w.  bestritten  worden  waren, 
konnte  erfreulicher  Weise  eine  Summe  von  132  Mk. 
74  Pf.  an  die  Kasse  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  abgeliefert  werden,  wofür  hier  quittirt 
und  der  Geschäftsleitung  der  wohlverdiente  Dank  aus- 
gesprochen werden  soll. 
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Die  der  XXXI.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 


I.  Festschriften. 

Führer  durch  Halle  a.  S.  und  -<eine  staat- 
lichen und  städtischen  Einrichtungen  und 
Anstalten.  Mit  I  nterstützung  des  Viagistrates  und 
der  zuständigen  Autoritäten  und  Vorsteher  herausge- 
geben  von    E.   Genzmer,    Stadtbaurath    und    Dr.   0. 

tsch,  Stadtrath.  Mit  13  Vollbildern,  Stadtplan, 
Karte    der    Umgegend    etc.      Hall  1900.      Druck 

und  Verlag  von  Otto  Hendel.    S.  1     116.    8°. 

Förtsch  Dr.  0.,  Mittheilungen  aus  dem  Provin- 
cialmuseum  der  Provinz  Sachsen  zu  Halle  a.  S.  Mit 
80  Abbildungen  im  Text.  Pläne  und  Tafeln.  Festgabe 
der  historischen  Commissiou  tu  r  die  Provii 
an  die  XXXI.  allgemeine  Versammlung  dei  Deui 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Halle  im  Septemher 
1900.  Halle  a.  S.  1900.  Druck  und  Verlag  von  Otto 
Hendel.    8°.    114  S. 

Vor-  und  fr  üh  geschieht  1 1 
aus  der  Provinz  Sachsen.    Tafel.    Herausgegeben 
von  der  histor.  Commission  für  die  Provinz  Sachsen.  1898 

Grössler,  Prof.  Dr.  H.  Verzeichnis^  der  anlässlich 
des  Besuches  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell 
schaft  am  26.  September  1900  im  Wiesenhause  zu 
leben  ausgestellten  vor-  und  frübgeschichtlicben  Ge 
sammtfunde  im  Besitze  des  Vereins  für  Geschichte  und 
Alterthümer  der  Grafschaft  Mansfeld.  Druck  von  Ernsl 
Schneider,  Eisleben.    8°.    10  S. 

II.  Der  Generalsecretär  legt  folgende  Schriften  vor: 

a)  Eingesendet  von  der  Verlagsbuchhandlung 
Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 

Archiv  für  Anthropologie,  Zeitschrift 
für  Naturgeschichte  und  Urgeschichte  des 
Menschen.  Organ  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Heraus- 
gegeben und  redigirt  von  Joh.  Ranke  in  München. 
XXVI. Bd.,  HL  Vierteljahrheft,  ausgegeben  Januar  1900, 
IV.  Vierteljahrheft,  ausgegeben  Juli  1900.  KXV1I.  B  I  . 
I.  Vierteljahrheft,  ausgegeben  September.  Druck  und 
Vertag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.    190U.    -iu. 

Friederici  Georg,  Indianer  und  Anglo-Ameri- 
kaner.  Ein  geschichtlicher  Ueberbliek.  Braunschweig, 
Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  1900. 
8°.     147  S. 

Globus,  Illustrirte  Zeitschrift  für  Lander-  und 
Völkerkunde.  Dr.  Rieh.  Andree.  LXXVI.  Bd.  und 
LXXVII.  Bd.  Braunschweig  1900.  Druck  und  Verlag 
von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.    8". 

Montelius  Oskar,  Die  Chronologie  der  ältesten 
Bronzezeit  in  Norddeutschland  und  Skandinavien.  Mit 
511  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen.  Braun- 
schweig, Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u. 
Sohn.  S.  1—239.  4°.  1900.  Sonderabdruck  a.  d.  Arch. 
f.  Anthr.    Bd.  XXV  und  XXVI. 

Welcker  Herrn.,  Schillers  Schädel  und  Todten- 
maske.  Nebst  Mittheilungen  über  Schädel  und  Todten- 
maske  Kants.  Mit  einem  Titelbilde,  sechs  lithogra- 
phirten  Tafeln  und  29  in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
stichen. Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  i'riedrich 
Vieweg  u.  Sohn.    1883.    8°.     160  S. 


b)   Weitere  Vorlagen   des   Generalsei 

Beltz  Hubert.  Vier  Karten  zur  Vorgeschichte 
von  Mecklenburg.    1.  Die  Steinzeit,  II.  Die  Bronzi 

Wendenzeit.    Berlin,    W.. 

Ro.berl  den  in 

Mecklenburg.     Mit   Anhai  nitz   und  Letti 

Fundstätte  von  then  bei  Wustrow.     Zu- 

t  zu  Vier  Karten  zur  Vorgeschi 
Mecklenburg.     I    Steinzeit.     1899.     Leipzig,    Berlin, 

■".      117    S. 

Blasius   Wilhelm,    Die  anthropologn Litte 

ratur  Braunschweigs  und  der  Nachbargi  biete  mit  Ein- 

i '  |  , 

lag  von   Benno  Görit  '      231   S. 

Buschan  G  .  Centralblatt  für  Anthropologie,  I  tb 
nologie  und  I  rgesi  hichte.  V.  Jahrgang,  1900,  Hefl  ' 
Jena.   Hermann  i  de,   Verlagsbuchhandlung.   8". 

S.  193     224. 

Duck  wort  h  W.  L.  II..  einen  Fötus 

von  Gorilla  Mit   in   den  Text  eingedruckten 

Abbildungen.  Sonderabdruck  aus  dem  Archiv  für  Anthro- 

ie.    XXVII.  Bd.   4°.    s.  1—  8.  Braun  Druck 

von    Friedrich  Vieweg   U.  Sohn.     1900. 

Notes  im  the  Anthropologica    i  □  the 

Museum  of  Human   Anatomy  with     i    list   ot   i 
to  literature  descriptive   of  the  speeimens.     Reprinted 
from  the  Procedings  of  the  Anatomical  Society  ofGreat 
Britain  and  Ireland.     Edinburgh.    Printed  by  Neill  and 
Co.    1900.    8°.    S.  1— X.     1  Tafel. 

Erckert    Koderich    von,     Wanderungen    und 

düngen  der  germanischen  Stämme  in  Mitteleuropa 
von  der  ältesten  Zeit    bis    auf  Karl   den  \ul 

12  Kartenblättern  da  Berlin,    Ernst  Siegfried 

Mittler  u.  Sohn.     1901.     (8.  oben  S.  81.) 

Gö  e  \.,  Beih  äge  zur  Kenntnis»  der  neolithischen 
Keramik.  Sonderabdrucke.  Berlin  1900.  Drink  von 
Gebr.  I  nger,  Bernburger-tr  30.  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie. 1900.  S.  146  -177.  -  Verhandlungen  S.  237-251 
und  S.  259—278.    8°. 

II  öfer  Dr.  Paul ,  D 
i'n.    Sonderabdruck  aus  dem  Werke:   Die  Provinz 
Sachsen  in  Wort    und  Bild.     Herausgegeben   von  dem 
lozziverein    der    Provinz  Sachsen.     Berlin,   Verlag 
von  Jul.  Klinkhardt.    1900.    8°.    S.  47     64. 

Krause  Eduard,  Die  ältesten  Pauken.  Sonder- 
abdruck aus  Bd.  LXXVIII  Nr.  12  di  Illustrirte 
Zeitschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde.  Ausgegeben 
29.  September  1900.  Herausgeber  Dr.  Rieh.  Andree. 
Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  Braunschweig. 
193     196. 

Lin  den  seh  mit  Sohn  L.,  Die  Alterthümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit.  Nach  den  in  öffentlichen  und 
Privatsammlungen  befindlichen  Originalen  zusammen- 
gestellt und  herausgegeben  von  dem  römisch-germa- 
m  hen  Centralmuseum  in  Mainz.  IV.  Bd.,  12.  Heft. 
Mainz  1900.     Verlag  r   von  Zabern.    4°. 

M  e  s  tor  f  .1.,  Zweiundvierzigster  Bericht  des  Schles- 
wig. Ho  Uten,  neuen  Mn-eu  ms  vaterländischer  Alterthümer 
bei  der  Universität  Ki  iiuciih.indlung(Paul 

Töche).    Kiel  1900.    8°.    S.  1—34. 
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Mittheilungendes  anthropologischen  Ver- 
eins in  Schleswig -Holstein.  13.  Heft.  Kiel  1900. 
Lipsius  Q.  Tischer.    S.  3—35.     1  Tafel.    8°. 

Möller  Hugo,  I:eber  Elephas  anthjuus  Falc.  und 
Khinoceros  Merki  ala  Jagdthiere  des  alt-diluvialen 
Menschen  in  Thüringen  und  über  das  erste  Auftreten 
des  Menschen  in  Europa.  Mit  1  Tafel.  Sonderabdruck 
aus  der  „Zeitschrift  für  Naturwissenschaften".  Bd.  73. 
Stuttgart,  Schweizerbart 'sehe  Verlags -Buchhandlung 
1900.    70  S. 

Montelius  Oskar,  Der  Orient  und  Europa.  Ein- 
fluss  der  orientalischen  Cultur  auf  Europa  bis  zur  Mitte 
•  les  letzten  Jahrhunderts  v.  Chr.  Deutsche  Uebersetzung 
von  .1.  Mestorf.  Herausgegeben  von  der  k.  Akademie 
der  schönen  Wissenschaften,  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde.    1.  Heft.    Stockholm  1899.    Gross  8°.    S.  2  —  186. 

Reinecke  Paul,  Zur  jüngeren  Steinzeit  in 
West-  und  Süddeutschland.  Separatabdruck  aus  der 
Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst. 
XIX.  Trier  1900.   Heft  3  u.  4.  S.  209—270,  mit  Tafel  13. 

Schumacher  K. ,  Zur  ältesten  Besiedelungs- 
geschichte  des  Bodensees  und  seiner  Umgebung.  Vor- 
trag, gehalten  am  20.  August  1900  in  Radolfzell. 
Sonderabdruck  aus  dem  29.  Hefte  der  Schriften  des 
Vereins  für  Geschichte  des  Bodensees  und  seiner  Um- 
gebung.   8°.    S.  1—24. 

Tafel  vorgeschichtlicher  Altert hümer  der 


ständen  des  preussischen  Markgrafthums  Oberlausitz. 
Bearbeitet  von  L.  Feyerabend,  gezeichnet  von  J. 
Schurig.  Druck  von  C.  A.  Starke,  kgl.  Hoflieferant, 
Görlitz. 

Tapp  einer  Franz,  Beiträge  zur  Urgeschichte 
der  Menschen  und  zur  Urgeschichte  der  inneren  Medicin 
nach  Prof.  11  äse  r  bis  zur  Gegenwart.  Meran.  F.  W. 
Ellmenrichs  Verlag.     Ostern  1900.    8°.    S.  1—47. 

Thiersch  August,  Das  Bauernhaus  im  baye- 
rischen Gebirge  und  seiner  Vorlande.  Denkschrift  des 
Münchener  Architekten-  und  Ingenieurvereins.  Verlag 
Süddeutsche  Verlagsanstalt  München.  Separatabdruck 
aus  der  Süddeutschen  Bauzeitung.  X.  Jahrgang.  8°. 
S.  1—19. 

Virchow  H.,  Bedeutung  der  Bandscheiben  im 
Kniegelenk.  Separatabdruck  aus  den  Verhandlungen 
der  physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrgang 
1899-1900,    Nr.  12-15.    21.  Juli  1900.    8°\    S.  1- 12. 

Voss  A. ,  Vorschläge  zur  Bildung  von  Special- 
commissionen zur  Förderung  der  Arbeiten  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urge- 
schichte in  der  allgemeinen  Versammlung  der  Gesell- 
schaft zu  Halle  a.  S.    S°. 

Wim  dt  Wilhelm  ,  Völkerpsychologie.  Eine  Unter- 
suchung der  Entwickelungsgesetze  von  Sprache,  Mythus 
und  Sitte.  1.  Bd.:  Die  Sprache.  I.  und  II.  Theil.  Leipzig, 
Verlag  von  Wilh.  Engelmann.    1900.    8°.    S.  1—644. 


Die  Versendung  des  Correspondenz ■  Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner.  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstrasse  51.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 
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Ueber  die  Anwendung  des  Mikroskopes 
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Von  Dr.  Fritz  Netolitzkv.  Assistenten  in  Innsbruck. 

Die    mikroskopische   Unteren  I    auf   dem 

int;  schon  manchen 
wichtigen  Fun  i  gethan,  nicht  selten  wurden  durch  sie 
neue  Wegi  .  kühne  Ansichl  t,  alte 

Meinungen  gestürzt  oder  gefe     _  rs    waren 

-her  Mineralogen  und  Per     g  h  des 

Verg]  |  der  mikroskopischen  Technik 

mit  vielem  Eriolge  bedienten.     So  r   in 

Freiburg  auf  Grund  seiner  Dur  "einwaffen 

Nephrit-  und  Jadeitfrage  in's  Ei 
trotz  manchen  Irrthumes  in  der  >fundenen 

Thatsachen  so  befruchtend  und  anregend  auf  eine  Schaar 
andei  r  aus   den  verschiedensten   V 

:.  gewirkt  hat. 

Trotz  solcher  und  anderer  ähnlicher  Erfolge  hat 
sich  aber  das  Mikroskop  noch  immer  nicht  jenen 
Ehrenplatz  auf  dem  genannt'  i  errungen,   der 

ihm  unzweifelhaft  gebührt:  denn  von  einer  allgemeinen 
Anwendung  ist  nicht  die  Rede   und  selbst  Funde,    die 
ohne  Weiteres  einen  klaren  Einblick  in  ihren  fein 
Aufbau  gt  .    wurden  meist  nur  oberfläch- 

lich,   kaum    bei   ganz   schwachen  V  ungen  be- 

trachtet. Am  deutlichsten  zeigt  sich  dieser  Mangel  in 
dem  viel  erwähnten  Werke  Heers,  „Die  Pflanzen  der 
Pfahlbauten",  in  welchem  das  YergröBserung-glas  gar 
keine  Rolle  spielt.  Und  doch  ist  ohne  dessen  Hilfe 
eine  einwandfreie  Bestimmung  all  der  Sämereien  nicht 
recht  möglich,  und  wenn  auch  Irrthümer  selten  unter- 
laufen sind,  so  ist  das  vor  Allem  der  ausgezeichneten 
Erhaltung  und  der  Menge  des  Un'.-  -  uateriales 

zu  danken.    Sind  dagegen  die  Getreidekörner  aus  den 
Aehren  gefallen,  sind  Früchte  und  Samen  durch  \  er- 
kohlung    unkenntlich    oder    sonst    theilweise    zei 
dann  genügt  das  freie  Auge  allein  nicht  mehr,  sondern 


man  mu-s  es  mit  dem  Vergrös  charfen.1) 

der    Untersuchung    von 
Gew.  wie   man   sie   in    grösseren  Stücken   in 

Pfahlbauten,   in   nordischen  Baumsärgen,   in 
.  1t  und  a::  anderen  Urten 

hat.    Die  Herkunft  d  -  zu  ihrer 

kann  auf  eine  andere  her  erkannt  weiden. 

Aber    nicht    nur    bei    der    Untersuchung    solcher 
ce,   die   nur   an   einigen   beso: 
•ertlichkeiten  gefunden  v. 

iern  mit  B< 
- 
düng  dort  nachzuw  unbewaffnete  Auge 

nicht3  mehr  wahrnehmen  kann.  Sol 

[liehen  Uni   rsn  soll- 

-  nd  z.  11.  an  Gewau  I  /.wischen  Nadel  und 

-  n.   Ringen  u.  s 
und  Befestigung  der  Waffen  und 
zeuge  dürfte  das  Mikroskop  Neues  finden  helfen. 
Könnte    man   die  Geschichte  unserer  Nutzpf  . 
und  der  sie  begleitenden  Unkräuter  enthüllen,    beson- 
ders was  ihre  ursprüngliche  Heimath  und  ihre  Wande- 
rung anbelangt,    so    wäre  ein  gewaltiger  Schritt  nach 
vorwärts  in  der  l"r_rescüichie  des  Menschen 

aber   in  der  Natur 
Küchengeräthschaften   mit  wenigen  Ausnahmen  ' 
kennen  als  die  Nahrungsmittel,  derentwegen  jen- 
erfunden wurden.     Au-  der  Form,   dem   Materiale  und 
Verzierungen  so  '.he  kann  ■■ 

ir  die  Art  des  Gebrauches  ist  der  Inhalt  allein 
beweisend. 

Viel    häufiger,    als   man   im   Allgemeinen    glaubt, 
finden  sich  solche  Ueberbleibsel  in  den  verschiede! 

Manchmal  scheinen  letztere  allerdings  ganz 


rgl.  C.  Hart  wich.  Ueber  Papaver  somniferum. 
Apotheker  -rner  L.   Wittmack,    I 

iberiebt   der   0< 
naturforschender  Freunde  zu  Berlin.  1896.  Nr.  5)  u.  A. 

1 


leer  zu  sein,  ein  ander  Mal  sind  sie  nur  mit  einer 
dunkleren,  etwas  fettig  anzufühlenden  Erde  gefüllt 
und  doch  zeigt  das  Vi  rgrösserungsglas  in  beiden  Fällen 
deutliche  Zellreste,  die  auf  daa  tu  sprüngliche  Nahrungs- 
mittel mit  Sicherheit  schliessen  lassen.')  Unsere  Ge- 
treidespelzen  besitzen  nämlich  eine  stark  verkieselte 
haut,  die  trotz  ihrer  scheinbaren  Zartheit  gleich 
widerstandsfähig  gegen  Wasser  und  Feuer  ist   und  in 

r  Beziehung  es  selbst  mit  Steinwaffen  aufnehmen 
kann.  Ferner  wurden  nach  verschiedenen  Berichten 
vorgeschichtliche  Töpfe  gefunden,  an  deren  Innenwand 
der  Xahrungsbrei  noch  in  dicken  Krusten  klebte.  Hier 
hiitte  das  Mikroskop  Wichtiges  über  die  frühere  Lebens- 

e  herausfinden  können,  leider  wurden  selbst  solche 
Funde  achtlos  bei  Seite  geworfen  und  in  Gelassen, 
welche  die  grosse  Museumsreinigung  schon  durchge- 
macht haben,  konnten  nur  mehr  ganz  bescheidene  Zell- 
stückchen gefunden  werden. 

Ebenso  wie  jedes  Gefäss  auf  seinen  früheren  Inhalt 
untersucht  werden  sollte,  muss  man  auch  alle  Haus- 
geräthe  gründlich  durchmustern,  da  es  nicht  ausge- 
schlossen ist,  an  ihnen  greifbare  Spuren  ihrer  einstigen 
Verwendung  zu  entdecken.  Dies  gilt  insonderheit  von 
den  Mahlvorrichtungen,  wie  Getreidequetsehern,  Reib- 
platten u.  s.  w. ,  ferner  von  den  Koehsteinen,  die  so 
häufig  an  Ort  und  Stelle  ihrer  Verwendung  gefunden 
werden.  Es  ist  unbedingt  nöthig,  sie  alle  vor  einer 
durchgreifenden  Reinigung  zu  untersuchen,  namentlich 
auf  Risse,  Spalten  und  sonstige  Vertiefungen  zu  achten 
und  immer  Proben  der  entfernten  Erde  aufzubewahren. 
Würde  man  ferner  die  mikroskopische  Untersuchung 
auf  alle  jene  Gegenstände  ausdehnen,  deren  Bestim- 
mung noch  unklar  ist,  kann  manchmal  ein  werth- 
voller  Fingerzeig  für  die  geringe  aufgebrachte  Mühe 
entschädigen. 

In  Pfahlbauten  findet  sich  ferner  Mist  von  Ziegen 
und  Schafen  in  reichlicher  Menge;  da  diese  Thiere 
häufig  mit  Abfallen  vom  menschlichen  Tische  gefüttert 
werden,  ist  ihr  Koth  eingehend  zu  untersuchen.  Noch 
wichtiger  sind  die  freilich  selteneren  menschlichen 
Excremente  selbst,  die  besonders  dann  leichter  als 
solche  erkannt  werden  können,  wenn  sie  aus  Sämereien, 
wie  Himbeerkernen  und  Schlehensteinen,  oder  aus 
Gräten  und  Fischschuppen  bestehen.  Diese  Bestand- 
teile dürfen  dann  möglichst  wenig  aus  ihrem  innigen 
Zusammenhange  untereinander  gelöst  werden,  da  ge- 
rade die  sie  vereinigende  Kittmasse  das  Werthvollste 
an  der  Sache  ist.3)  Solche  Spuren  des  Menschen,  die 
von  höchster  Bedeutung  sind ,  wird  man  vielleicht 
auch  in  den  ältesten  Wohnungshöhlen  im  Sinter  ein- 
geschlossen finden  und  in  den  Kjökkenmöddingers  kann 
ihre  Auffindung  fast  mit  Sicherheit  vorhergesagt  werden. 

Erfolg  verspricht  auch  bei  Leichenfunden  die  Unter- 
suchung der  Erde  im  Bereiche  des  Unterleibes,  die 
man  am  besten  mit  einem  beiderseits  offenen  Glas- 
rohre heraussticht,  wobei  der  gewonnene  Erdkern  auch 
einen   Einblick    in    die   Schichtung    gewährt.     Sollten 


2)  Bei  einem  Funde  in  Tirol  fand  ich  in  einer 
kleinen  Urne  neben  einigen  verkohlten  Weizen-  und 
Hirsekörnern  noch  wenige  Wickensamen;  den  Haupt- 
inhalt aber  bildete  eine  dunkle  krümelige  Erde,  die 
ich  bis  zur  Gewichtsconstanz  trocknete  und  dann  glühte. 
Der  Gewichtsverlust  betrug  hierauf  20  bis  35°/o  und 
dieser  ist  grossentheils  auf  die  Verbrennung  des  orga- 
nischen Theiles  der  Erde  zurückzuführen.  Im  Glüh- 
rückstande fanden  sich  zahlreiche  Kieselgerippe  der 
Oberhautzellen  von  Weizen-  und  Hirsespelzen. 

3)  Vergl.  Correspondenzblatt  Nr.  8.  1900.  S.  59-61. 


sich   ausserdem  hohle  Zähne  finden,  so  ist  eine  Unter- 
suchung ihres  Inhaltes  gewiss  räthlich.4) 

Ueber  die  Arbeitsweise  und  das  Herstellen  von  ge- 
eigneten Präparaten  lässt  sich  Mangels  eines  grösseren 
Untersuchungsstoffes  schwer  etwas  Genaueres  sagen. 
Es  wird  die  Sache  des  botanisch  geschulten  Mikro- 
skopikers  und  des  Nahrungsmitteluntersuchers  sein,  in 
jedem  einzelnen  Falle  die  zweckmässigste  Art  der  Auf- 
hellung (Kalilauge,  Säuren,  Ammoniak)  zu  finden,  be- 
sonders auch  die  Asche  zu  untersuchen,  selbst  Dünn- 
schliffe anzufertigen  u.  s.  w. 


I.  Nachtrag  zum  Bericht  über  die  XXXI.Versammlung  in  Halle  a.S. 

Die  protoplasmatische  Bewegung  der 

Nervenzellenfortsätze  in  ihren  Beziehungen 

zum  Schlaf. 

Von  Dr.  med.  Moritz  Alsberg-Cassel. 

Von  dem  feineren  Bau  derCentralorgane  des  Nerven- 
systems (Gehirn  und  Rückenmark)  hat  man  viele  Jahr- 
zehnte hindurch  Nichts  weiter  gewusst,  als  dass  die- 
selben aus  zwei  Gewebselementen,  nämlich:  1.  aus 
Nervenzellen  (Ganglienzellen)  und  2.  aus  Nervenfasern 
sich  zusammensetzen;  dagegen  war  es  längere  Zeit  hin- 
durch völlig  unbekannt,  wie  die  engeren  Beziehungen 
dieser  beiden Gewebselemente  zueinander  sich  gestalten, 
in  welchem  Verhältniss  dieselben  zu  einander  stehen. 
I  In  das  unendliche  Gewirr  der  Zellen  und  Fasern,  wie 
wir  solches  in  der  grauen  Hirnsubstanz  vor  uns  haben. 
,  ist  aber  durch  die  Untersuchungen  von  Golgi,  der 
I  zugleich  durch  neuerfundene  Färbungsmethoden  seinen 
Nachfolgern  den  Weg  geebnet  hat.  sowie  ferner  durch 
die  Arbeiten  von  S.  Ramon  y  Cajal,  Kölliker, 
van  Geh uchten,  Waldeyer,  v.  Lenhosseku.  A. 
neuerdings  doch  einiges  Licht  gekommen.  Die  Gang- 
lienzellen sind,  wie  Ihnen  ein  Blick  auf  diese  dem  vor- 
trefflichen Buche  von  L.  Edinger  (Bau  der  nervösen 
Centralorgane,  6.  Aufl.  1896)  entlehnte  Skizze  lehrt, 
sehr  verchieden  von  Gestalt.  Die  überwiegende  Mehr- 
zahl derselben  ist  aber  bipolar  oder  multipolar  d.  h. 
sie  spitzen  sich  zu  zwei  oder  mehr  Polen  zu  und  ent- 
senden eine  Anzahl  von  Ausläufern,  nämlich  zunächst 
den  Neurit  oder  Achsencylinderfortsatz,  einen 
gleichmässig  feineren  Fortsatz ,  welcher  der  Ner- 
venzelle zuerst  entsprosst  und  durch  besondere  anato- 
mische Eigentümlichkeiten  gekennzeichnet  ist,  sowie 
zweitens  die  dickeren  Dendriten  (Neuro den dren). 
Während  letztere  alsbald  nach  ihrem  Austritt  aus  der 
Ganglienzelle  in  eine  Anzahl  von  Aesten  und  Zweigen 
sich  spalten ,  gibt  der  Achsencylinder  auf  seinem  zu- 
weilen viele  Centimeter  langen  Wege  in  der  Regel  nur 
einige  Seitenästchen,  die  sogenannten  Collateralen,  ab, 
um  sich  schliesslich  in  ein  federbuschähnliches  Gebilde, 
welches  die  französischen  Gelehrten  als  .Panache"  be- 
zeichnen, aufzutheilen.  Im  Muskel,  sowie  in  der  Schleim- 
haut endigen  die  Achsencylinder  mit  besonderen  Vor- 
richtungen; auch  die  Haut  enthält  Aufteilungen  der 
Achsencylinder.  Aber  die  wenigsten  Achsencylinder  ge- 
langen zu  peripheren  Endigungen;  die  meisten  lagern 
sich  nach  kürzerem  oder  längerem  Laufe  an  eine  andere 
Nervenzelle  an,  wo  sie  sich  in  nächster  Nähe  der  Aus- 
läufer von  benachbarten  Nervenzellen  befinden.  (Demon- 
stration.) 

*)  So  finden  sich   in  den  Zähnen  ägyptischer  Mu- 
mien die  gleichen  Spaltpilze,   welche  noch  heutzutage 
i    unser  Gebiss  zerstören. 


Die  ältere  Auffassung  von  den  Ganglienzellen  und 
den  Nervenfasern  als  den  Grundeleraenten  des  Nerven- 
systems  ist   allmählich   zum   B  es   „Neu 
erweitert  worden,  worunter  man  eben  die  aus  Nerven- 
zelle,   Achsencylinder   und   Dendriten   sieh  zusammen- 
setzende anaton                 heit  —  eine  Einheit,  die  auch 
für   die   Functionen   umi  r    i  entral- 
organe   von   höchster  Bedeutung  ist  —  versteht.     Aus 
zahlreichen,    über  oder  neben   ein 
Neuronen   ist   wahrscheinlich    das  g 
aufgebaut.     Sie  sehen  hier,  wie  inu  atral- 

ds  die  Neurone  mit  ihren  Verästelungen  anein- 
ander grenzen,  wie  an  die  .Nervenbahn  erster  <  irdnung" 
d.  h.  jenes  Stück,   welches  von  der  Peripherie  bis  zur 

i:  Endigung  im  Gehini  reicht,  sieh  in  der  Hirn- 
rinde .Bahnen  zweiter  Ordnung*,  .dritter  Ordnung* 
u.  s.  w.  anschliessen.     (Demonstrat 

Es  drängt  -iih  uns  nunmehr  die  Krage  auf:  Stehen 
die   als  Grundelemente   de-  Centralnervensyatems  auf- 
zufassenden Neurone  isolirt  da  oder  bestehen 
ihnen  feste  Verbindungen'.'     Noch  vor  12  bis  15  Jahren 
trat  Gerlach  für  die  Lehre  von  der  „A  e  der 

Nervenzellen*  d.  h.  für  das  Bestehen  fester  Zusammen- 
hänge zwischen  den  Fortsätzen  bezw.  Verästelungen 
der  Nervenzellen  ein.  Heutzutage  sind  aber  die  Gehirn- 
anatomen bis  auf  wenige  Ausnahmen  der  Ansicht,  dass 
ein  fester  unveränderlicher  Zusammenhang  zwischen 
den  einzelnen  Neuronen  nicht  anzunehmen  ist .  dass 
dieselben  vielmehr  in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl 
isolirt  dastehen  und  dass  die  Verästelungen,  in  w 
das  Neuron  sich  spaltet,  sowohl  die  federbuschähnlii  hi  n 
Auftheilungen  der  Achsencylinder,  wie  auch  die  Aus- 
läufer der  zuvor  erwähnten  Dendriten  frei  endigen. 

Wie  haben  wir  uns  aber  die  Beziehungen  dl  r  Neu- 
rone zu  einander  vorzustellen.'  Dass  dieselben  auf 
irgend  eine  Art  und  Weise  eine  Verbindung  mit  ein- 
ander eingehen  müssen,  liegt  auf  der  Hand  ;  denn  ebenso 
wie  der  elektrische  Strom  eines  Leiters  bedarf,  kann 
die  Fortleitung  des  Nervenstromes  nur  dadurch  bewerk- 
stelligt werden,  dass  die  Neurone,  welche  die  Grund- 
elemente des  Centralnervensystems  bilden,  sich  durch 
den  Contact  der  Nervenzellenendigungen  zur  ununter- 
brochenen Kette  znsammenschlies8en.  Für  die  Beant- 
wortung der  Frage,  wie  wir  uns  das  Zustandekommen 
des  Contactes  der  Nervenzellenendigungen  und  die  auf 
diese  Weise  bewirkte  Verbindung  der  Neurone  vorzu- 
stellen haben  —  hierfür  ist,  wie  mir  scheint,  eine  Theorie 
von  grosser  Bedeutung,  die  in  1890  zuerst  von  Rabl- 
Rückhardt1)  aufgestellt,  während  der  letzten  Jahre 
von  französischen  und  bi  Gelehrten,  insbeson- 

dere von  Mathias  Duv.il2)  und  seinen  Schülern 
Azoula  y,3,!  Pupin  . 4;  De  yber  •'!  M  a  im  u  el  in  n  ' '  u  A. 
befürwortet  wird.  Nach  der  Ansicht  dieser  Gelehrten 
handelt  es  sich  bei  dem  Contact  der  freiendigend  n 
Fortsätze,  in  welche  die  Neurone  auslaufen,  um  einen 
zeitweiligen  Zusammenschluss,  welcher  dadurch 


i)  Sind   die    Ganglienzellen    amöboid?     Neurolog. 
Centralblatt.    1.  April  1890. 

-i  L'AmoebiBine  des  Cellules  nerveus.es  et  la  Theorie 
histologique  du  Sommeil:    Lecon   de  Clöture   du  ' 
de  l'Histologie  a  la  Faculte  de  Medecine  de  Paris.   1898. 

3)  La  Psychologie   histologique    du   Systeme    ner- 
veux.    1895. 

*)  Le  Neurone  et  les  Hypotheses  histologiques  sur 
son  mode  de  fonctionnement.    Paris  1896. 

5)  Etat  actuel  de  la  question  de  PAmoehisme  ner- 
veux.     Paris   1898. 

6)  Bulletins  de  la  Societe  de  Biologie.    Paris  1898. 


ermöglicht    wird,    dass   die  eilenendig- 

ungen  durch  eine  ihnen  eigentümliche  pro- 
toplasm  id  ge- 

lt   nahem.    I  e 
sicli  zu  berühren,  dann  aber  unter  gewi 
Verhältnissen   durch  Zurück  ier  Ner- 

v enzellenendigungen  den  Contact  zu  unter- 

h  e  ii    und    aul  den   isolirfcen 

Zustand  der  Neurone  wiederherzustellen.  — 
Man  hat  >n  und  Zurückziehen  der  Ner- 

ellenausläul  oide  Be  w 

A  in  larauf 

beruht,   dass  mi  fül 

Thierformen  charak  rj    Bewegung:    dem    Vor- 

ben und  Zurückziehen  von  Fühlfäden  ähnlichen  Aus- 
heiren zu  .-.ollen  geglaubt 

Zu    Gunsten    der    Annahme    einer    derartigen    Be- 
wegung im  Bereiche  der  Hirnzellen  muss  hier  zun 
die  Thatsache  erwähnt   werden,    das-   Wietersheim 
in  1890  bei  Leptodera  hyalina,  einem  vollständig 
durcl  !   Kruster  aus  der  Familie  der  Phyllopoden 

und  /  ii   au   Bereiche  [enes  Organes,  welches 

herer  Thiere  entspricht,  solche  Beweg- 
ungen bei  lie  er  nicht  ansteht,  zu  dem 
Vorschieben  und  Zurückziehen  der  Pseudopodien  der 
be  in  Parallele  zu  stellen.  Ganz  abgesehen  da- 
von, d  ■•  im  i  Organismus  des  Menschen 
und  der  höheren  Thiere  —  wie  z.  B.  die  bei  Leukocyten 
en  protoplasmatischen  Veränderungen  —  als 
der  an  i  Bewegung  der  primitivsten  thieri 
Organismen  nahe  verwandte  Erscheinungen  aufzufa 
sind  —  ganz  abgesehen  hiervon  fehlt  es  auch  sonst 
nicht  an  1'  ne  Bewegungsform  auch 
bei  den  höh. -reu  Thieren  nicht  zu  den  Seltenheiten  ge- 
hört. So  hat  z.  B.  M  a  g  i  n  i  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  beim  Zitterrochen  in  den  grossen  motorischen 
/eilen  des  elektrischen  Organs  gewisse  Veränderungen 
(nämlich  Verschiebung  des  Zellenkerns  in  der  Richtung 
auf  die  als  Leiter  der  elektrischen  Ströme  fungirenden 
Zellenfortsätze)  vor  sich  gehen,  die  auf  eine  der  „:  m 
b  di'  Bewi  gung"  niederer  Thiere  entsprechende  Be- 
wegung des  Zellenprotopla^mas  hindeuten.  —  Nach  den 
Untersuchungen,  welche  der  englische  Gelehrte  Mann 
an  motorischen,  sensiblen  und  Sympathicus-Ganglien- 
zellen  vorgenommen  hat.  geht  die  functionelle  Thätigkeit 
der  Nervenzelle  Hand  in  Hand  mit  einer  Volumenszu- 
nahme nicht  nur  des  Zellenleibes,  sondern  aucl 
Zellenkernes,    während   andererseits   dem   Zustande   der 

nervösen  Erschöpfung  die  Schrumpfung  des  Zellenkernes 

und  w..  uch  der  gesammten  Zelle  entspricht. 

t  nach  Pupin  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass  jene 

Volar  hi;'  de-  Zellenleibes 

bis  in  die  Fortsätze  der  Nerven/eile  sich  fortpflanzt 
und  dort  jenes  alternirende  Vorschieben  und  Zurück- 
ziehen der  Nervenzellenausläufer  hervorruft. 

Für    die   Theorie    von    dem    durch   amöboide 
egung    d.    i.    Vorschieben    der    Nerven- 
zelle n  a  u  s  1  ä  u  f e  r  bedingten  zeitweiligen  Zu- 
sammenschluss der  Neurone  bezw.  der  durch 
/.  urü  c  k  z  i  eben  j  euer  N  ervenzel  lenend  ig  ungen 
bewirkten  Unterbrechung  jenes  Zusammen, 
usses  —  tür  diese  Theorie  hat  eine  Anzahl  nam- 
urend  der  letzten  Jahre  Beweise  zu 
erbringen    versucht.     Pergens7)    hat   an   den    Augen 
von   Leuciscus   rutilus,    einem   kleinen   Fisch    aus   dir 


de  la  lumsiere  sur  la  retine.    Annales  de 
la  Societe  des  I  idicalea  et  Naturelles  de  Üru- 

xelles.    1896. 
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Classe  der  Teleo>tier,  Untersuchungen  vorgenommen 
und  i9t  dabei  zu  höchst  bemerkenswerthen  Resultaten 
gelangt.  Kr  nahm  eine  Anzahl  von  diesen  Fischen  und 
hielt  sie  48Stunden  in  vollständiger  Dunkelheit,  während 
er  eine  gleiche  Anzahl  derselben  ebensolange  hellem 
Lichte  aussetzte.  Nach  Ablauf  der  48  Stunden  wurden 
von  beiden  Abtheilungen  Exemplare  getödtet  und  von 
der  Netzhaut  der  betreffenden  Fische,  nachdem  man 
dieselbe   mit  fixirenden  Flüssigkeiten  behandelt  hatte, 

arate  hergestellt.  Das  Ergebniss  war,  dass  die 
Netzhaut  der  vor  ihrem  Tode  im  Dunkeln  —  also  im 
Zustande  der  Ruhe  des  Sehnerven  —  gehaltenen  Fische 
ein  wesentlich  verschiedenes  Verhalten  aufwies,  wie 
diejenige  jener  Fische,  die  vor  ihrer  Tödtung  unter 
dem  Einflüsse  des  Lichtes  sich  befunden  haben.  Während 
bei  den  dem  Lichte  exponirten  Fischen  die  fransen- 
förmigen  Fortsätze,  welche  die  Zellen  der  „äusseren 
Körnerschicht*  nach  Art  der  Pseudopodien  der  Amöben 
zwischen  die  Stäbchen  und  Zapfen  der  Netzhaut  ein- 
schieben, lang  und  mit  Pigment  beladen  sind,  fiel  bei 
den  vor  ihrem  Tode  im  Dunkeln  gehaltenen  Fischen 
die  Kürze  der  Zellenfortsätze  auf  und  auch  die  als 
unzweifelhafte  Nervenelemente  aufzufassenden  Zapfen 
der  Netzhaut  zeigten  bei  den  beiden  Abtheilungen  von 
Fischen  analoge,  hier  nicht  näher  zu  erörternde  Unter- 
schiede. —  Ganz  ähnliche  Bewegungsvorgänge,  wie  sie 
für  die  soeben  erwähnten  Gewebselemente  der  Netzhaut 
festgestellt  wurden,  hat  man  neuerdings  beim  Geruchs- 
organe beobachtet.-  Jene  in  die  Nasensehleimhaut  ein- 
gebetteten Zellen,  die  man  früher  ziemlich  allgemein 
als  Epithelzellen  betrachtet  hat,  sind  nach  Pergens 
nicht  als  solche,  sondern  als  Neurone  im  engeren  Sinne 
des  Wortes,  als  die  eigentlichen  Endigungen  des  Riech- 
nerven aufzufassen.  Während  Cajal  seintrZeit  noch 
annehmen  zu  müssen  glaubte,  dass  den  cilieuartigen 
Fortsätzen  der  „Riechzellen"  keinerlei  Bewegung  zu- 
käme, ist  die  Beweglichkeit  der  Riechzellenfortsätze 
(d.  i.  der  protoplasmatischen  Ausläufer  der  Neurone,  mit 
denen  der  Riechnerv  in  der  Nasenschleimhaut  endigt) 
von  Schultze,  ferner  von  Frey  und  insbesondere  von 
Ran  vi  er  festgestellt  worden. 

Ich  komme  nun  zu  jenen  höchst  bemerkenswerthen 
Versuchen  und  Beobachtungen,  mit  Hilfe  deren  der 
belgische  Gelehrte  Dr.  Jean  Demoor,8)  Docent  an 
der  Universität  Brüssel,  über  die  im  Protoplasma  der 
Hirnrindenzellen  sich  vollziehenden  Processe  und  mor- 
phologischen Veränderungen  Aufklärung  zu  schaffen 
versucht  hat.  Der  besagte  Gelehrte  studirte  zunächst 
den  Einfluss,  den  schlaferregende  Mittel  wie  Morphium, 
Cbloralhydrat  und  Einathmung  von  Chloroform  auf  das 
Nervenzellenprotoplasma  bezw.  auf  die  Nervenzellen- 
fortsätze ausüben,  bei  Mäusen,  Meerschweinchen,  Ka- 
ninchen, Hunden  und  anderen  Thieren.  Er  stellte  ferner 
auch  bei  Hunden,  bei  denen  er  nach  vorausgegangener 
Schädeltrepanation  bestimmte  Bezirke  der  Hirnrinde 
elektrisch  gereizt  hatte,  über  die  Beschaffenheit  der 
Nervenzellen  der  psychomotorischen  Centren  Unter- 
suchungen an.  Diese  Versuche  haben  übereinstimmend 
ergeben,  dass,  während  die  Dendriten  vor  der 
Anwendung  des  Morphi  um  undChloral  bezw. 
vor  der  Einathmung  von  Chloroform,  sowie 
vor  der  Application  des  elektrischen  Stromes 
j  ene  kleinen  stachel form  igen  Aus  wüchse  au f- 


8)  La  Plasticite  Morphologique  des  Neurones  Cere"- 
braux.  Liege  1896.  Vergl.  ferner:  Le  Mecanisme  et  la 
Signification  de  l'Etat  Moniliforme  des  Neurones.  Tra- 
vaux  de  l'Institut  Solvay  publies  par  Paul  Heger.  Bru- 
xelles  1898. 


weisen,  die  Ramon  y  Cajal  zuerst  beobachtet 
hat  und  die  ziemlich  regelmässig  über  die 
besagten  Nervenzellenfortsätze  verbreitet 
sind  —dass  im  Gegensatz  zu  diesen  mit  stachel- 
förmigen Auswüchsen  versehenen  Nerven- 
zellen-Den dritten  bei  den  mit  Morphium, 
Chloral  oder  Chloroform  behandelten  Thieren 
ebenso  wie  bei  jenen  Versuchsthieren,  deren 
Gehirnrinde  durch  Application  des  elek- 
trischen Stromes  stark  gereizt  wurde,  jene 
Stachelfortsätze  vollständig  verschwunden 
sind  und  dass  statt  derselben  die  Nerven- 
zellenausläufer kolbige  Anschwellungen, 
die  sich  nicht  selten  zum  Bilde  eines  Rosen- 
kranzes oder  einer  Perlenschnur  aneinander 
r"ihen,  aufweisen  —  eine  Veränderung,  von  der 
ebensowohl  die  Verästelungen  der  Dendriten  wie  auch 
die  federbuschähnliehen  Auftheilungen  der  Achsencylin- 
der  betroffen  werden.  Ich  zeige  Ihnen  hier  diese  rosen- 
kranzähnlichen Gebilde  in  einer  Skizze,  die  ich  der  so- 
gleich zu  erwähnenden  Arbeit  von  L.  Queron  entlehnt 
habe.     (Demonstration.) 

Ich  kann  über  die  Untersuchungen ,  welche  die 
russische  Aerztin  Michaeline  Stefanowska9)  ange- 
stellt hat,  rasch  hinweggehen,  da  die  Ergebnisse  der- 
selben in  allen  wesentlichen  Puncten  mit  den  Befunden 
Demoors  übereinstimmen.  Dagegen  darf  ich  die  Unter- 
suchungen von  Manouelian  (a.  a.  0.),  sowie  diejenigen 
des  bereits  erwähnten  Queron  10J  nicht  mit  Still- 
schweigen übergehen.  Manouelian,  der  im  Labora- 
torium von  Prof.  M  ath.  Du  val  zu  Paris  und  unter  dessen 
Leitung  arbeitete,  verzichtete  bei  seinen  Thierversuchen 
vollständig  auf  die  Anwendung  von  narkotischen  und 
anästhesirenden  Mitteln  wie  Morphium,  Chloral  oder 
Chloroform  —  ein  Umstand,  der  desswegen  von  Bedeutung 
ist,  weil  bei  Anwendung  solcher  Medicamente  immer 
Grund  zu  dem  Einwände  gegeben  ist,  dass  durch  die- 
selben im  Bereiche  des  Nervensystems  vielleicht  ein 
Zustand  hervorgerufen  wird ,  der  den  physiologischen 
Vorgängen  nicht  entspricht.  Manouelian  ersetzt  bei 
den  Mäusen,  die  ihm  als  Versuchethiere  dienen,  die 
Anwendung  des  Morphium,  Chloral  u.  dgl.  durch  Er- 
müdung, die  er  dadurch  hervorruft,  dass  er  die  betreff- 
enden Thiere  vor  ihrer  Tödtung  eine  Stunde  lang  un- 
aufhörlich im  Käfig  hin-  und  herhetzt.  Das  Resultat 
der  Manone'lian'schen  Versuche  entsprach  übrigens 
genau  den  Experimenten  Demoors.  Während  bei  den 
im  Normalzustand  befindlichen  d.  h.  vor  ihrer  Tödtung 
nicht,  abgehetzten  Mäusen  die  Dendriten  mit  den  zu- 
vor erwähnten  Stachelfortsätzen  bedeckt  waren,  zeigten 
sich  bei  den  vor  ihrer  Tödtung  abgehetzten  Thieren 
sowohl  an  den  Dendriten  wie  an  den  Auftheilungen 
der  Achsencylinder  jene  kolbigen  Anschwellungen,  die 
sich  stellenweise  zur  Form  eines  Rosenkranzes  (etat 
monilifoime)  aneinander  reihen.  Die  nämlichen  Gebilde 
fand  Queron  —  dies  scheint  mir  besonders  wichtig  — 
bei  im  Zustande  des  Winterschlafes  getödteten  Murmel- 
thieren. 

Wie  ist  aber  jene  zeitweilige  Umwandlung  der 
mit  stachelförmigen  Vorsprüngen  besetzten  Nerven- 
zellenausläufer in  eine  Anzahl  von  Kolben  bezw.  in 
ein  rosenkranzförmiges  oder  perlenschnurähnliches  Ge- 


9)  Les  appendices  terminaux  des  dendrites  ce're- 
braux  et  leurs  differents  etats  physiologiques.  Travaux 
de  l'Institut  Solvay  Tome  II,  Fascicule  3.    1898. 

10)  Le  Sommeil  hibernal  et  les  Modifications  des  Neu- 
rones cere'braux.  Travaux  de  l'Institut  Solvay  Tome  II, 
Fascicule  1.    1898. 


bilde,  wie  sie  von  Dernoor,  Stefanowska,  Bfano- 
ue'lian     und     tjueron      üben  tatirt 

worden  ist,   zu  deuten?     Zunächst  unter]  nach 

den  '"'  igten  Versuchen  und  Beobachtungen  keinem 
Zweit'  liese  morphologische  Umgestaltung  der 

Nervenzellenansläufer  als  Folgezustand  der  Erschöpfung 
des  Nervenzellenprüt'ij'l.i.ni:!-  -eine  Erschöpfung,  die 
hei  den  Demoor'schen  und  Stefano wska'schen  Ver- 
äuchen   durch  Anwendung   von    Schlafmitteln  und  an- 

sirenden  Substanzen  bezw.  durch  Einwirkung  des 
elektrischen  Stromes  auf  die  Hirnrinde,  bei  den  Mano- 
uelian'scben  Versuchen  durch  die  derTödtung  voraus- 
gehende Abhetzung  der  Versuchsthiei  ;(  worden 
ist  —  aufgefasst  werden  muss.  Es  ist  ja  bekannt,  dass 
die  narkotischen  Mittel  ebenso  wie  der  elekti 
St r. 'in  zunächst  eine  Erregung  des  N  i  •ins. 
dann   aber   bei    fortgesetzter    Anwendung    bezw.    bei 

erung  der  Dosen  eine  Depression  und  schliesslich 
eine  Erschöpfung  des  Nervensystems  zur  Felge  haben. 
Wenn  auch  Deiuoor  der  zuvor  erwähnten  Theorie 
von  dem  durch  amöboide  Bewi  gung  bewirkten  Zu- 
sammenscbluss  der  Neurone,  bezw.  der  durch  Zurück- 
ziehung der  Nervenzellenfortsätze  bewirkten  zeitweili- 
gen Unterbrechung  der  Neuronverbindungen  einstweilen 
skeptisch  gegenübersteht  oder  wenigstens  diese 
Theorie  als  noch  nicht  vollständig  erwiesen  betrachte! 
und  in  seinen  Abhandlungen  nur  von  der  „morpho- 
logischen Plasticität  der  Neurone"  (d.  i.  den 
durch  gewisse  Reize  bewirkten  Formveränderungen  des 
Nervenzellenprotopl  rieht,  so  ante 

diesem  Gelehrten    doch  nicht  dem      eril        en  Zweifel, 
dass   diese    Umwandlung    der   mit   Stachel 
m i gen    Auswüchsen     bedeckten,    weit    vorge- 

i  k  t  en  Nervenzellen  fort  sätze  in  ein  relativ 
kurzes,  rosenkranz-  oder  perlenschnui ähn- 
liches Gebilde  dahin/. ielt,  die  Verbindungen 
der  Neurone  untereinander  zu  unterbrechen 
oder  wenigstens  einzuschränken.  Wir  wi 
also  auch  dann,  wenn  wir  uns  gegenüber  dei  Lehre 
von  der  amöboiden  Bewegung  der  Nervenzellenfortsätze 
einstweilen  noch  Bkeptisch  verhalten,  im  Hinblicke  auf 
die  von  Pergens,  Demoor,  Stefanowska  und 
Manouelian  angestellten  Versuche  doch  annehmen 
müssen,  dass  in  den  Ausläufern  und  Veiästeluugen  der 
Nervenzellen  solche  protoplasmatische  Proeesse  sich 
abspielen,  welche  zu  einem  Vorschieben  bezw.  Zurück- 
ziehen der  Nervenzellenau^läufer  und  somit  zum  I  on- 
tacte  der  Neurone,  bezw.  zu  einer  zeitweiligen  Unter- 
brechung des  Contactes  führen. 

Dass  lediglich  die  Theorie  von  dem  durch  die 
V'  rinittelung  der  Nervenzellenausläufer  bewirkten  Zu- 
sammenschluss  der  Neurone  jenen  Anforderungen  ge- 
recht zu  werden  vermag,  welche  die  Hirnphysiologie 
bezüglich  des  Zusammenfassen?  verschiedener  Nerven- 
centren  zu  gemeinschaftlicher  Thätigkeit  an  die  Hirn- 
anatomie stellt  —  dies  liegt  auf  der  Hand.  Nur 
durch  die  überaus  mannigfaltigen  Verbin- 
dungen, wie  sie  die  in  den  verschiedensten 
Lichtungen  verlaufenden  Nervenzellen  Ver- 
ästelungen durch  das  Vorschieben  ihrer  pro- 
toplasmatischen Fortsätze  herzustellen  im 
Stande  sind,  lassen  sich  jene  mannigfaltigen 
Beziehungen  erklären,  in  welche  die  ver- 
schiedenen Nervenzellen  zueinander  treten. 
Jene  Theorie  erklärt  auch  aufs  Ungezwungenste  die 
Thatsache,  dass  Gewohnheit,  Erziehung  und 
Uebung  für  das  Zustandekommen  zahlreicher 
Functionen,  die  auf  dem  Zusammenwirken 
verschiedener     Nerveneentren     beruhen,    die 


Grundbedingung  darstellen,     Denken  wir  /..  B. 
□         \rt  und  Weise,  wie  das  Kind  sich  allmählich 
die  Sprache  am  prache  ist,   wie   Sie 

•  c plicirte  Function.    S 

auf    dem    Zusammenwirken    v    i  ein    des     Kehl- 

kopfes,  der  Zunge,   des  Gaumens  und  der  Lippen  und 

□  N,  rvenzellen  bezw. 
Neurone,  welche  die  Erregungscentren  für  dies,,  ver- 
schied eine  Com- 

•  igkeit  zu 
fliehen,    miteinander    in   Verbindun  Dn 

die  Sprache  eine  Funct  ion  dar  teilt, 

lern    von    dem    Kirne 
•n  mUSS,   SO   liegt  es   nahe,   daran   zu  denken, 

dass  die    Entwickelung  der   Sprache   gleichen    Si 
hält  mit  der  Entwickelung  jener  Nervenzellenfcrt 
durch   weh  he  die  aneinander   grenzenden    Neurone  in 
zeitweilige  Vei  dndung  miteinandi  r   treten,   dass  Ver- 
bindungen    u  v;  amen,  durch  welche  die  Fort- 
leitung des  Nervenstromes   in   einer  ganz  bestimn 
Richtung   ermöglich!    bezw.   erleichtert    wird.    —  Wir 
brauchen  uns  auch  nur  an  die  überaus  mannigfalti 
[ deenassociationen  zu  erinnern,   welche  schon  die 
e  afachsten    Denkproces  e   begleiten,   um   sofort  zu  er- 
kennen,  dass  die  Herstellung  der  allermannigfalti; 
Verbindungen    zwischen   den   verschiedensten   Centren 
der   Geistesfunctionen   für  das   Zustandekommen   der- 
n    eine   unerlässliche  Voraussetzung  bildet.     Dass 
speciell    die    Nervenzellenausläufer    als    Träger    bezw. 
;  Hier    der    [de   i   i  i  mnen    bei    den    höheren 
esfunetionen  eine  überaus  bedeutsame  Rolle  spielen 
—   dieser    Schluss    erhält    noch    eine    be 
durch  Untersuchungen,  welche  A  zou  1  a  y  und  1\  1  i  p  pi 
an   den    Hirnen    von  Personen    angestellt  haben,   die  mit 

progressiver  Paralyse  behaftet  waren.  Idese  furcht- 
bare Geisteskrankheit  ist  nach  den  besagten  Gelehrten 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  zunächst  die  End- 
verästelungen der  Neurone  degeneriren  und 
an  Zahl  abnehmen  und  dass  Hand  in  Hand  gehend 
mit  dem  Verschwinden  jener  Nervenzellenverbindui 
das  Denken  aufhört  und  da  Gehirn  allmählich  zum 
Zustande  niedrigster  geistiger  Entwickelung  zurück- 
geführt  wird. 

Ich  möchte  hier  noch  kurz  darauf  hinweisen,  da-s 
die  Lehre  von  dem  durch  protoplasmatische  Bewegung 
bewirkten  Zusammenscbluss  der  Neurone  bezw.  von 
der    zeitweiligen     1  :ul;     dieses     Zusamt 

Schlusses,  die  wir  uns  entweder  als  auf  dem  Zurück- 
ziehen der  Nervenzellenausläufer  beruhend  oder  durch 
eine  Herabsetzung  der  Leitungsfähigkeit  in 
reuronverbindungen  bedingende  protoplasmati  che 
Processe  veranlasst  vorstellen  müssen  —  da-s 
Lehre  mit  gewissen  anderen  Thatsachen,  welche  die 
Gehirnphysiologie  auf  experimentellem  Wege  festge- 
stellt hat.  in  vollkommener  Uebereinstimraung  sich 
befindet.  Ich  denke  hier  zunächst  an  die  Versuche 
von    LI.  .Muni  osses   Aufsehen 

erregt   haben.      Ms    gelang    Munk    festzustellen,    dass 
bei    Hunden    dei     G  an    in    einem    bestimmten 

Sirnrindenbezirk,   den  er  als    „Sehsphäre"   bezeid 

lisirt  ist.  Wenn  .Munk  bei  einem  seiner  Ver- 
suchstiere die  „Sehsphäre"  einseitig  vollkommen 
exstirpirte,  war  das  Tliier  auf  dem  entgegengesetzten 
Auge  völlig  und  dauernd  blind;  sobald  aber  nur  der 
centrale   Theil    der    „Sebspbäre"    zerstört    wurde    und 


u)  Les  alterations  des  Cellules  de  l'e'corce  cerebrale 
dans  la  Paral;  ale.    (Comptes  rendu         ' 

I  ologie.     1  ■ 


der  Rest  der  Sefasphiire  erhalten  blieb,  zeigte  sich 
jener  bemerkenswerte  Zustand,  den  Munk  als  „Seelen- 
blindbeit"  bezeichnet,  d.  h.  der  Hund  sieht  noch  auf 
dem  betreffenden  Auge,  aber  er  weiss  die  Gesichts- 
eindrücke nicht  mehr  zu  deuten.  Er  erblickt  das  Ge- 
l;i-s  mit  Wasser,  das  man  ihm  vorhält;  aber  es  kommt 
ihm  nicht  mehr  zum  Bewusstsein,  dass  dies  ein  Mittel 
ist,  um  seinen  Durst  zu  stillen.  Obwohl  vom  Durste 
gepeinigt,  fängt  er  doch  erst  in  dem  Momente  an 
zu  trinken,  wo  man  seine  Schnauze  oder  Zunge  mit 
dem  Wasser  in  Berührung  bringt  und  ihm  nun  durch 
den  Geschmacksinn  zum  Bewusstsein  gebracht  wird, 
dass  sich  ihm  eine  Gelegenheit  zur  Stillung  des  Durstes 
bietet.  Dabei  beobachtete  Munk  —  und  dieser  Um- 
stand ist  für  die  Frage,  die  ich  gegenwärtig  erörtere, 
von  besonderer  Bedeutung  —  dass  nach  Verlauf  von 
Wochen  oder  Monaten  auch  jene  „Seelenblindheit* 
aufhört  und  dass  neben  der  unverändert  fortbestehen- 
den Perception  der  Gesichtseindrücke  auch  die  Deutung 
derselben  allmählich  wieder  hergestellt  wird.  Diese 
letztere  Thatsache  ist  aber  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass  durch 
Herstellung  von  protoplasmatischen  Verbindungen 
zwischen  Neuronen,  die  bei  der  theilweisen  Zerstörung 
der  .Sehsphäre*  erhalten  geblieben  sind,  die  Folgen 
jenes  Eingriffes  allmählich  wieder  ausgeglichen  werden. 
Mit  anderen  Worten:  Es  ist  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  die  Functionen  des  Sehorganes  nach 
jenem  Eingriff  dadurch  wieder  hergestellt  werden,  dass 
Neurone,  welche  bis  dahin  nicht  in  Beziehung 
zueinander  gestanden  haben,  nunmehr  durch 
ihre  protoplasmatischen  Ausläufer  miteinan- 
der Verbindungen  herstellen  und  dass,  indem 
jene  Neurongruppen  als  Ersatz  für  die  zer- 
störte Partie  der  Hirnrinde  eintreten,  der 
durch  die  theilweise  Zerstörung  der  „Seh- 
sphäre" hervorgerufene  Defect  allmählig 
wieder  ausgeglichen  wird. 

Ein  ganz  besonderer  Vorzug  der  Theorie  von  dem 
durch  protoplasmatische  Bewegung  der  Nervenzellen- 
ausläufer bedingten  zeitweiligen  Zusammenschluss  der 
Neurone,  bezw.  der  durch  Hemmung  jenes  Zusammen- 
schlusses bewirkten  Isolirung  jener  wichtigsten  Elemente 
des  Centralnervensystems  —  ein  besonderer  Vorzug 
dieser  Theorie  besteht  darin,  dass  sie  für  jenen 
Zustand,  den  wir  als  „Schlaf"  bezeichnen, 
eine  höchst  plausibele  und  ganz  ungezwungene 
Erklärung  abgibt.  Es  muss  einem  Jeden,  der  sich 
mit  physiologischen  Fragen  beschäftigt,  auffallen,  dass 
bis  vor  Kurzem  eine  allseitig  befriedigende  Erklärung 
des  Schlafzustandes  nicht  gegeben  werden  konnte.  Es 
bat  freilich  an  Versuchen,  für  den  ungefähr  ein  Drittel 
des  menschlichen  Daseins  umfassenden  Schlafzustand 
eine  Erklärung  zu  liefern,  niemals  gefehlt,  wobei  hin 
und  wieder  ganz  eigentümliche  Hypothesen  aufgestellt 
wurden.  Flemming  betrachtete  den  Schlaf  noch 
als  eine  Art  „Synkope",  d.  h.  als  einen  Zusammenbruch 
der  vitalen  Vorgänge;  Brown-Sequard  hat  den  Schlaf 
als  einen  täglich  sich  wiederholenden  epileptischen 
Anfall  bezeichnet  (!!).  Im  Gegensatze  zu  der  sehr  alten 
Annahme,  dass  der  Schlaf  auf  einer  vermehrten  Blut- 
zufuhr  zum  Gehirn  (Hirnhyperämie)  beruhe,  neigt  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Forschern  zu  der  entgegen- 
gesetzten Ansicht,  nämlich  zu  jener  Anschauung,  welche 
den  Schlaf  mit  einer  Hirnanämie  (Blutleere  des  Ge- 
hirns) in  Zusammenhang  bringt.  Claude  Bernard 
hat  den  Satz  aufgestellt,  dass  im  Allgemeinen  alle 
Organe  anämisch,  d.  h.  blutleer  werden,  sobald  ihre 
functionelle    Thätigkeit    herabgesetzt    wird.      Bruns, 


Salathe  und  Mos  so  sind  übereinstimmend  zu  dem 
Schlüsse  gelangt,  dass  im  Schlafzustand  die  Hirngefässe 
weniger  Blut  enthalten  als  im  wachenden  Zustand. 
Mo sso  will  mit  Hilfe  des  Hydro-Sphygmographen  ge- 
zeigt haben,  dass  das  Volumen  des  Gehirns  im  Ver- 
hältniss  zur  Tiefe  des  Schlafes  abnimmt,  während  das 
Volumen  der  peripherischen  Organe  Dank  der  Er- 
weiterung der  Blutgefässe  zunehmen  soll.  Auch  die 
Lehre  von  der  „Anoxie"  d.  i.  von  der  Verminderung 
des  Sauerstoffgehaltes  des  Blutes  während  des  Schlaf- 
zustandes —  eine  Anschauung,  zu  der  sich  Purkinje, 
Pflüger  u.  A.  bekannt  haben  —  hat  viele  Anhänger 
gefunden.  —  Unter  den  neueren  Theorien  hat  auch 
die  Lehre  von  den  „Ermüdungsstoffen"  Aufsehen 
erregt.  Schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  hat 
Johannes  Ranke  darauf  hingewiesen,  daäs  der 
Muskelermüdung  eine  Anhäufung  von  Stoffen  zu  Grunde 
liegt,  die  nach  dem  Verbrauch  von  Muskelsubstanz  als 
Residuen  zurückbleiben  und  unter  denen  die  Milch- 
säure die  hervorragendste  Stellung  einnimmt.  An 
diese  Thatsache  haben  Heynsius,  Obersteiner, 
Durham,  Binz  sowie  vor  Allem  der  verstorbene 
Preyer  angeknüpft.  Der  Letztere  betrachtete  als 
Grundursache  des  Schlafes  einerseits  die  Verminderung 
des  Sauerstoffes  im  Blute,  andererseits  die  Anhäufung 
jener  nach  dem  Verbrauch  von  Muskel-  und  Nervensub- 
stanz als  Residuen  —  gewissermaassen  als  Schlacken  — 
im  Blute  zurückbleibenden  Substanzen.  Eben  jene 
Schlackenstoffe,  die  zum  Zwecke  ihrer  Oxydation  dem 
Blute  einen  Theil  seines  Sauerstoffes  entziehen,  sollen 
als  „Ermüdungsstoffe"  den  Schlaf  —  d.  h.  jenen  Zu- 
stand, während  dessen  die  Schlackenstoffe  aus  dem 
Blute  entfernt  und  Sauerstoff  auf's  Neue  aufgespeichert 
wird  —  herbeiführen.  Dass  zwischen  jenen  Auswurfa- 
stoffen  und  dem  Schlaf  allerdings  ein  gewisser  Zu- 
sammenhang besteht  —  dieser  Schluss  ergibt  sich  aus 
der  Thatsache,  dass  man  bei  Thieren  den  Zustand  der 
Somnolenz  (Schläfrigkeit)  mit  Gähnen  und  stellenweise 
auch  mit  Schlaf  dadurch  künstlich  hervorrufen  kann, 
dass  man  denselben  Milchsäure  oder  eine  Lösung  von 
milchsaurem  Natron  unter  die  Haut  spritzt.  —  Pro- 
fessor Leon  Erreira  zu  Brüssel  hat  die  Preyer'sche 
Theorie  insofern  modificirt,  als  er  gewissen  im  Blute 
sich  anhäufenden  Zersetzungsproducten  der  Eiweiss- 
körper,  den  sogenannten  Leukomainen,  welche  eine 
Art  von  Giftwirkung  direct  auf  die  Nervencentren  aus- 
üben sollen,  jene  schlaferregende  Wirkung  zuschreibt. 
Da  habe  ich  Ihnen  also  die  wichtigsten  jener 
Theorien,  welche  bisher  behufs  Erklärung  des  Schlaf- 
zustandes aufgestellt  worden  sind,  in  Kürze  namhaft 
gemacht  und  Sie  ersehen  schon  aus  der  grossen  Mannig- 
faltigkeit der  gegebenen  Erklärungen,  dass  es  an  einer 
Theorie,  welche  in  vollkommen  befriedigender  Weise 
die  dem  Schlafe  zu  Grunde  liegenden  ursächlichen 
Momente  zusammenfasst,  bisher  gefehlt  hat.  Wie  ist 
es  aber,  wenn  wir  die  Theorie  von  dem  durch  die  pro- 
toplasmatische Bewegung  der  Nervenzellenausläufer 
bedingten  Zusammenschlüsse  der  Neurone,  bezw.  von 
der  durch  Zurückziehen  der  Nervenzellenendigungen 
herbeigeführten  Isolirung  der  Neurone  zur  Erklärung 
des  wachenden  Zustandes  und  Schlafzustandes  heran- 
ziehen? Wenn  wir  jene  Phase  des  Nervenlebens,  wo 
die  Ganglienzellen  durch  ihre  Ausläufer  mit  einander 
in  Zusammenhang  stehen,  wo  der  Nervenstrom  unge- 
hemmt von  einem  Nervencentrum  zum  anderen  fort- 
geleitet wird  und  wo  dementsprechend  die  geistigen 
Functionen  in  voller  Thätigkeit  sind  —  wenn  wir  diese 
Phase  unseres  Nervenlebens  mit  dem  wachenden  Zu- 
stande identificiren,  so  werden  wir  ganz  von  selbst  zu 


dem    -  genöthigt,   ii ;is-j   als   Schlafzusl 

jene  Phase   unseres  Nervi  ,  ich- 

aen    ist,   wo  durch  Zurückziehen  der  Nor. 
zellenausläufer    die    Verbindungen    zwischen 
den  Ganglienzellen  unterbrochen  9ind  und  wo 
in    Folge  der   Isolirung   der   einzi  birn- 

centren  die  höheren  Geistesthätig  eit- 

weilig  inWegfall  kommen.     V 
Der  Schlafzustand   ist  etwas  In  der- 

Weise  wie  wir  die  Empfindung  « 1  - ■  i-  Dun 

n  einer  Erregung   in  ipirenden  Ner- 

venelemi'iiti'u  der  Netzbaut  aufzufassen  haben,  mü 
wir  den  .Schlaf  def'iniren  als  ilas  durch  Un 
brechung  der  Nervenzellenverbindungen   be- 
dingte Aufhören  der  höheren  geistig 

ist  zweifellos  —  sagt  IJemoor  —  dass 
die  Zurückziehung   der  Ausläufer,    welcl  rven- 

zelle  entsendet,  eine  grössere  oder  geringere  Isolirung 
der  einzelnen  Neurone  und  damit  ein  zeitweiliges  Auf- 
hören der  auf  den  Verbindungen  der  Neurone  beruhen- 
den Associationen  <b'r  Nerv    •  |  ehervorrufen  m 
—  Dieser  aprioristischen  Voraussetzung  entspricht  denn 
auch,  wie  zahlreiche  Beobachtungen  Wirk- 
lichkeit.    Es  ist  das  auf  den  Associationen,    dem  Zu- 
sammenwirken  der  verschieden  ten  Nervencentren  be- 
ruhende Denken,  welches  im  Schlafe  zuerst  aufgeh 
ist,   während   die   mehr  automatischen   Vorgänge,    die 
Reflexe,   sowie  die  Sinneswahrnehmungen   —  letztere 
wenigstens  in  beschränktem  Maasse  —  auch  im  Schlafe 
noch  fortbestehen.    Man    kann    täglich    an    sich  selbst 
beobachten,  dass  beim  Einschlafen,  während  das  klare 
Denken  schon  langst  verschwunden  ist,  doch  die  Si 
thätigkeit  bis  zu  gewissem  Grade  noch  fortbi   I 
dass  wir  Geräusche  noch  hören,  die  Gegenstände  unserer 
Umgebung,  wenn  die  Augenlider  nicht  geschlossen  sind, 
noch  erblicken  u.  9.  w.     Hierbei    mochte    ich    betonen, 
dass    die   Theorie    von    der   durch    Zurückziehen    der 
Nervenzellenausläufer  bedingten  Isolirung  der 
und    der   hieraus   sich    ergebenden   Unterbrechung   des 
Nervenstromes    und    dem    zeitweiligen    Aufhören    der 
Nerventhätigkeit   —  dass  diese  Theorie  mit  der  Lehre 
von    den    im    Körper    sich    anhäufenden    „Ermüdungs- 
stoffen"   nicht   im    Widerspruche    steht.     Es    ist    n 
unwahrscheinlich,    dass  gerade  jene  im  Blute  sich  an- 
häufenden Zersetzungsproduete  der  Eiweisskörper  durch 
ihre  Einwirkung  auf  das   Protoplasma  der  Nervenzelle 
eine  Hemmung  der  protoplasmatischi  n  Bewegung,  bezw. 
ein  Zurückziehen  der  Nervenzellenausläufer  hervorrufen. 
In    analoger  Weise   wie   man   die  ünterkieferspeichel- 
drüse  —  auch  dann,  wenn  sie  bereits  erschöpft  ist  — 
durch  Reizung   ihres  Nerven    noch    eine  Zeit    lang   zu 
fortgesetzter  Seeretion  zwingen  kann    —    in  ahn] 
Weise  lassen  sich,   wie  männiglich  bekannt,  die 
rone,    welche  die  Denkproeesse  vermitteln,    auch  dann 
wenn  sie  erschöpft  sind,  durch  gewisse  Reizmittel  (wie 
z.  B.  durch  starken  Kaffee)  zur  Fortsetzung  ihrer  Thätig- 
keit   anstacheln;    aber    schliesslich    kommt    doch 
.Moment,    wo  auch  diese  Mittel  versagen,    wo  mit 
Unterbrechung  der  Neuronverbindungen  die  Ideen 
ciation   und   die  Coordination  der  Thätigkeit  gewi 
Gruppen  von  Ganglienzellen  aufhören  und  der  Mensch 
nolens  volens  in  Schlaf  versinkt.   Ebenso  wie  die  beim 
Einschlafen  beobachteten,   bezw.   demselben   unmittel- 
bar vorangehenden  Erscheinungen  mit  unserer  Theorie 
von  der  durch  Zurückziehen  der  Nervenzellenfortsätze 
bedingten    Unterbrechung    des    Zusammenhanges    der 
Neurone   in  Einklang  stehen  —   ebenso    befinden 
auch  die  Erscheinungen,  die  beim  Erwachen  beobachtet 
werden,  mit  unserer  Theorie  keineswegs  im  Widerspruch. 
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der  Verbindungen    anderweitiger    Neurongruppen    das 
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ki       !i'    und 
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in    wie  die  verschiedenen  Bewohner  einer  SI 
von  denen  mit    kürzerer   - 

bis  in  di 
hinein  schläft,  zu  verschiedenen  Zeiten  aus  dem  Schlaf- 
zustande in  den  wachenden  Zustand  il  [ns- 
■'.  wenn  d  ruhe  von  zu  kurzer 
Dauer  oder  durch  gewisse  Einflüsse  gc-t  kann 
man  beobachten,  dass  nachdem  die  ade  l'erson 
sich  vom  Lager  erhoben  hat,  noch  einige 
vergeht,  'es  sämmtliche  Abtheilungen  des  S. 

nes  durch  W  tellung  der  protoplasmatischen 

Verbindungen  ihrer  Neurone  sich  wieder  in  Thätigkeit 
befinden.  Wenn  auch  die  bereu-  erwähnte  Forldauer 
der  bekannten  Reflexbewe  einen  Zweif 

aufkommen  lässt,  dass  im  Schlafe  gewisse  Neuron 
bindungen    noch    fortbestehen,    so    deutet   doch    Alles 
darauf   hin,    dass    im  tiefen  Schlafe   die  überwiegende 
Mehrzahl    der    Neuronverbindungen    unterbrochen    ist. 
Da  ]  bätigkeit,  die  im  Traume  vor  sich 

die  für  die  Ideenassociation  im  wachenden  Zustande 
zur  Verfügung  stehenden  Nervenbahnen  unterbrochen 
vorfindet,  so  kann  es  uns  nicht  in  Verwunderung  ver- 
setzen, dass  der  Ideengang  im  Traume  die  tollsten 
Sprünge  macht.  Denn  da  die  normalen  Leitungs- 
b  i  inen  unterbrochen  sind,  bo  muss  die  Nerven - 

gung,  die  wir  als  Grundlage  des  Denkens 
betrachten,  zu  ihrer  Fortleitung  ungewohnte 
IIa  b  nen  benutzen. 

Ich  kann  diese  Betrachtungen  nicht  schliessen, 
ohne  d  i  e  B  e  z  i ehun gen  d er  Neu ron  verbin d  u n 
bezw.  der  in  den  Ganglienzellen  und  ihren 
Ausläufern  vor  sich  gehenden  protoplasmati- 
schen Pro  am  Instinct  hier  noch  mit  einigen 
Worten    zu    erörtern.      In    einer   unlängst  erschien 

weist  B.  E.  Ziegler  (Jena)  daran!  hin, 

das,    was   wir   als    „Instii  chnen,    ebenso 

wie    die    „Reflexerscheinungen"    im   Wesentlichen    auf 

auf  dem  Vorhandensein  von  gewissen  Leitungsbahnen 

beruht,    die   auf  phylogenetischem  Wege  (d.  h.  durch 

rbung  innerhalb  einer  bestimmten  Thierclasse  oder 
Thiergattung)  im  Gehirne  der  dieser  Classe  oder  Gat- 
tung zugehörigen  Thiere  sich  entwickeln.  Mit  anderen 
Wirten:  jenen  in  den  nervösen  Centralorganen  ohne 
Inanspruchnahme  der  Centren  für  die  höheren  geistigen 
Functionen  sich  vollziehenden  Vorgängen,  die  wir  als 
„Reflexe",  bezw.  als  inslinctive-  Bandeln  zu  bezeichnen 
gewöhnt  sind  —  diesen  Vorgängen  liegen  bestimmte 
Nervenzellenverbindungen  zu  Grunde;  welche  die  An- 
gehörigen der  betreffenden  Thiergattung  als  Erbstück 
ihrer  Vorfahren  mit  zur  Welt  bringen.  Während  nach 
Ziegler  das  instinetive  Handeln  bei  den  Mitgliedern 
einer  und  derselben  Thierclasse,  bezw.  Thiergattung, 
nicht  variirt,  sondern  bei  allen  Individuen,  aus  denen 

u)  La  Base  Cvtologique  de  l'Instinct  et  de  la 
Memoire.  Travaux  de  Laboratoire  de  l'Institut  Solvay. 
Bruxelles  1900. 
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die   Classe,    bezw.   Gattung,  sich   zusammensetzt     das 
nämliche  ist  —  im  Gegensätze  hierzu  ist  das  auf  Nach- 
denken beruhende  intellectuelle  Handeln  den  grössten 
Schwankungen   unterworfen,    da   für  diese  Hirnth atig- 
keit  die  individuellen  Erfahrungen  die  Grundlage  bilden. 
Entsprechend    dem    Gesagten    unterscheidet    Ziegler 
zwischen  vererb  ten(cleronomen)Nervenleitungs- 
bahnen    (d.   h.    diejenigen    Leitungsbahnen,    die    auf 
phylogenetischem  Wege  bei  einer  und  derselben  Thier- 
o-attung  sich  entwickelt  haben)  und  embiontischen 
Nervenleitungsbahnen  Id.  h.  diejenigen,  die  wah- 
rend der  Lebensdauer  des  Individuums  unter  dem  Ein- 
flüsse   der   von   der   Aussenwelt   erhaltenen    Eindrucke 
sich  entwickeln).   —    Nun   haben  aber  gewisse  Unter- 
suchungen, wie  sie  neuerdings  von  Bethe  und  Apathy 
vorgenommen  wurden,  ergeben,  dass  in  den  Ganglien- 
zellen  vom  Menschen   und   anderen  Wirbelthieren  ge- 
wisse Faserzüge,  die  Bethe  als  „Prirnitivfibrillen"  be- 
zeichnet, angetroffen  werden.  Sollte  sich  diese  Beobach- 
tung   bestätigen,    so    wäre    damit    eine    materielle 
Grundlage   für   die    Instincte   gegeben;    denn   es 
würde   aus   der   Faserstructur   der   Ganglienzellen   ge- 
folgert werden  müssen,    dass  jene  Vorgänge,   die   wir 
als    „instinctive    Thätigkeit"    zu    bezeichnen   gewohnt 
sind,  nicht  lediglich  auf  Verbindungen  beruhen,  welche 
die   Ganglienzellen   durch   ihre  Ausläufer   miteinander 
eingehen,    sondern  dass   die  instinctiven  Vorgänge  bis 
zu  "gewissem    Grade    durch   jene    Fasern,    welche    die 
Nervenzelle    durchkreuzen     und    die    Fortleitung    des 
Nervenstromes    in    einer    ganz    bestimmten    Richtung 
bedingen,  beeinflusst  werden. 
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Bericht  des  Naturhistorischen  Museums  in 
Lübeck  über  das  Jahr  1899.  8°.  13  +  5  Seiten. 
Lübeck  1900. 

Mit  dem  Ablaufe  des  verflossenen  Jahres  konnte 
das  Naturhistorische  Museum  auf  einen  Entwickelungs- 
gang  von  hundert  Jahren  zurückblicken.  Durch  die 
Schenkung  der  von  dem  hiesigen  Arzte  Dr.  Job.  Jul. 
Wal  bäum  hinterlassenen  Sammlungen  von  naturhisto- 
rischen Gegenständen  war  der  Grund  gelegt,  auf  dem 
sich  durch  stetige  Fürsorge  berufener,  opferwilliger 
Männer  das  Naturhistorische  Museum  und  mit  und 
neben  ihm  die  übrigen  Abtheilungen  des  Gesammt- 
museums  entwickelt  haben. 

Zur  Erinnerung  an  diesen  Gedenktag  war  eine 
umfangreiche,  würdig  ausgestattete  Festschrift  heraus- 
gegeben, zu  welcher  aus  sämmtlichen  Abtheilungen 
des  Museums  Beiträge  geliefert  wurden. 

Das  Naturhistorische  Museum  war  durch  eine  mit 
vielen  Abbildungen  reich  ausgestattete  Abhandlung  des 
Dr.  R.  Struck  über  die  Trichopteren  der  Umgegend 
Lübecks  vertreten.  Ein  kurzgefasster  geschichtlicher 
Ueberblick  des  Gesammtmuseums  wurde  von  dem  ton- 
servator  verfasst.  "• 


Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bosnien 
und  der  Hercegovina.  Herausgegeben  vom  Bos- 
nisch -  Hercegovinischen  Landesmuseum  in 
Sarajevo.  Redigirt  von  Dr.  Moriz  H  o  e  r  n  e  s. 
VII.  Band.  gr.  8°.  X.  696  Seiten  mit  13  Tafeln  und 
305  Abbildungen  im  Texte.     Wien  1900. 

Der  schöne  und  vortreffliche  ausgestattete  VII.  Band 
bringt,  wie  der  vorhergehende,  Berichte  und  Abhand- 
lungen, sowie  Notizen  aus  dem  Gebiete  der  Archäo- 
logie und  Geschiebte,  der  Volkskunde  und 
Naturwissenschaft  und  beweist,  mit  welchem 
Eifer  die  Landeskunde  in  Bosnien  und  Hercegovina 
betrieben  wird. 

Aus  dem  reichen  Inhalte  seien  folgende  Abhand- 
lungen und  Notizen  mitgetheilt: 

Curcic  Vejsil,    Ein    Flachgräberfeld    der  Japoden   in 
Ribic  bei'ßihac  (mit  Tafel  I— III  und  46  Abbildungen 
im  Texte)  S.  3. 
Pat*ch  Dr.  Karl,    Archäologiseh-epigraphische  Unter- 
suchungen   zur    Geschichte    der    römischen    Provinz 
Dalmatien,    IV.    Theil    (mit    154    Abbildungen    im 
Texte)  S.  33. 
Jelic   Dr.  L.,    Das    älteste   kartographische    Denkmal 
über  die  römische  Provinz  Dalmatien  (mit  Tafel  IV 
bis  VIII  und  1  Abbildung  im  Texte)  S.  16". 
Celestin  Vjekoslar,  Eine  römische,  in  der  Nähe  von 
Essek     gefundene    Flasche     (mit    1    Abbildung     im 
Texte)  S.  243. 
Meringer  Dr.  Rudolf,   Das   volksthümliche   Haus   in 
Bosnien    und    Hercegovina    (mit    Tafel   IX— X    und 
90  Abbildungen  im  Texte)  S.  '247. 
Lilek  Emilian,   Vermählungsbräuche   in  Bosnien  und 

der  Hercegovina,  S.  291. 
Kulinovic  Mehmed  Fejzibeg,    Volksaberglauben  und 
Volksheilmittel  bei  den  Mubamedanern  Bosniens  und 
der  Hercegovina,  S.  339. 
Carie  A.  J.,    Folkloristische  Beiträge   aus  Dalmatien, 
S.  367.  B- 

Le  prehistorique  origine  et  antiquite  de 
l'homme  par  Gabriel  et  Adrien  de  Mortillet. 
Troisieme  Edition  entierement  refondue  et  mise  au 
courant  des  dernieres  decouvertes.  Bibliotheque  des 
sciences  contemporaines  VIII.  8°.  XXII,  709  Seiten 
mit  121  Abbildungen  im  Texte.  Paris  1900.  Preis 
8  Francs. 

Schon  der  Umstand,  dass  das  vorliegende  Buch 
bereits  in  3.  Auflage  erschienen  ist,  zeigt,  dass  es  einem 
Bedürfnisse  entgegenkommt. 

Es  werden  in  demselben  die  neuesten  Untersuch- 
ungen und  Anschauungen  über  den  paläolithischen 
Menschen  und  seine  Cultur  zusammengestellt,  worüber 
ja  gerade  in  Frankreich  ein  reiches  Material  vorliegt. 
Es  sind  aber  auch  die  Untersuchungen  in  den  übrigen 
europäischen  Ländern  besprochen. 

Ein  ausführliches  Register  macht  das  Buch  zu 
einem  praktischen  Nachschlagewerk.  B. 


Die  Versendung  des  Correspondenz  -  Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  ^ellAv".tret.e,nde° 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstrasse  51.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 
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Der  Brand  im  Pathologischen  Institut 
der  Berliner  Universität. 

Von  Rudolf  Virchow. 

(Aus  dem  Archiv  für  pathologische  Anatomie  und  Physio- 
logie undför klinische Medicin.  163.Bd.  1900.  "v  181-183.) 

Berlin,  am  18.  Januar  1901. 

Vorgestern,  Mittwoch  16.  Januar,  Morgens  bald 
nach  8  Uhr  erschien  bei  mir  athemlos  ein  Diener  des 
Pathologischen  Institutes  und  meldete:  „Es  brennt  im 
Institut!"  Auf  meine  Frage,  wo?  antwortete  er:  „In 
Ihrem  anthropologischen  Cabinet." 

I  >ie  Zeitungen  haben  die  Nachricht  von  dem  Brande 
alsbald  in  die  Stadt  und  in  die  Welt  verbreitet,  nicht 
in  ganz  zutreffender  Weise,  und  besonders  mit  sehr 
willkürlicher  Unterschätzung  der  Verluste,  aber  ich 
will  ihnen  darum  keinen  Vorwurf  machen,  da  ich  selbst 
noch  heute  eine  ganz  correcte  Antwort  nicht  geben 
kann.  Aber  ich  erhalte  schon  so  viel  Anfragen  von 
alten  Freunden  und  Kennern  unserer  Sammlungen,  dass 
ich  wenigstens  in  gedrängter  Form  in  diesem  Archive, 
dessen  Zusammenhang  mit  dem  Pathologischen  Institute 
von  Anfang  an  ein  so  inniger  gewesen  ist,  einen  Bericht 
erstatten  will. 

Unser  „altes"  Pathologisches  Institut  war  auf  dem 
Territorium  des  Charite'krankenhauses  aus  Staatsmitteln 
errichtet;  es  geborte  zu  den  wissenschaftlichen  Anstal- 
ten der  Königlichen  Friedrich-  Wilhelms-Universität.  Das 
erste  kleine  Haus,  das  in  den  40  er  Jahren  erbaut  war, 
führte  den  bescheidenen  Namen  „Leichenhaus";  es 
stand  unter  der  Leitung  von  Robert  Froriep,  meinem 
verehrten  Lehrer;  in  ihm  wurden  die  Arbeiten  von 
Ginge  und  Franz  Simon  ausgeführt  und  ich  selbst 
begann  darin  als  Assistent  meine  eigene  selbständige 
wissenschaftliche  Entwickelung.  Aber  erst  nach  meiner 
Rückberufung  aus  Würzburg  (1856)  wurde  daraus  auf 


meinen  Vorschlag,  unter  Hinzuziehung  neuer  Räumlich- 
keiten, das  erste  Pathologische  Institut  in  Deutsch- 
land, welches  den  sämmtlichen  später  errichteten  An- 
halten gleicher  Art  als  Muster  gedient  hat.  Freilich 
waren  die  Arbeits-  und  Unterrichtsgelegenheiten  darin 
sehr  beengt  und  kümmerlich  ausgestattet,  so  dass  ich 
gleich  nach  dem  Abschlüsse  des  französischen  Krieges 
neue  Erweiterungsbauten  beantragen  musste.  Es  wurden 
denn  in  den  Jahren  1872—73  zwei  grössere  Flügel  er- 
richtet, welche  ausschliesslich  für  Sammlungs-,  Vor- 
trags- und  Arbeitsräume  bestimmt  waren.  Das  war 
das  .Institut",  nach  dessen  Schicksale  jetzt  so  Viele 
fragen,  da  das  Feuer  in  dem  westlichen  Flügel  des- 
selben gewüthet  hat. 

Ich  muss  hier  einschieben,  dass  die  Feuergefähr- 
lichkeit des  Hauses  den  Hauptgrund  für  mich  abgab, 
bei  dem  vorgesetzten  .Ministerium  vor  einigen  Jahren 
den  Bau  eines  besonderen,  ganz  abgetrennten 
Sammln  ngsgebäudes  zu  beantragen.  Da  gleich- 
zeitig die  Baufälligkeit  des  Institutes  in  ostensibler 
Weise  hervortrat,  so  wurden  alsbald  sämmtliche  Diener- 
wohnungen  in  demselben  geräumt  und  die  schwer  be- 
lasteten Sammlungsräume  durch  zum  Theil  höchst  un- 
bequeme Verlegungen  der  feuchten  Präparate  in  Keller 
und  Erdgeschoss  entlastet.  Endlich  boten  auch  die 
reichlicher  fliessenden  preussischen  Staatseinnahmen 
die  Möglichkeit,  an  einen  vollständigen  Neubau  zu 
denken:  das  freundliche  Entgegenkommen  der  kgl. 
Sta  rtsregierung  ermöglichte  es  bald,  mit  dem  Neubau 
eines  besonderen  Pathologischen  Museums  zu  be- 
ginnen. Dieser  Neubau  ist  vor  zwei  Jahren  in  der 
äaupl  lache  ausgeführt  und  schon  seit  dem  vorigen  Jahre 
in  Benutzung  genommen  worden.  Darin  befinden  sich 
gegenwärtig  die  pathologischen  Sammlungen, 
dergrösste  Schatz  des  Institutes.  Der  Brand  hat  daher 
weder  das  Museum  als  solches,  noch  den  neuen  Hör- 
saal ,  noch  endlich  die  pathologischen  Sammlungen 
betroffen. 
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In  dem  alten  Institutsgebäude  sind  noch  bis  jetzt 
die  eigentlichen  Arbeitsräume,  insbesondere  alle  die- 
jenigen Einrichtungen,   welchen   das   alte  Leichenbaus 

iell  gedient  hatte,  also  die  Räume  für  Sectionen, 
für  Examina  und  namentlich  für  mikroskopische,  bac- 
teriologische  und  experimentelle  Untersuchungen  ver- 
blieben. Diese  Untersuchungen  sind  durch  den  Brand 
zum  Theil  so  weit  behindert  worden,  dass,  wenn  auch 
keine  völlige  Unterbrechung.  SO  doch  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Unbequemlichkeit  des  Arbeitens  ein- 
getreten ist.  Immerhin  sind  die  Instrumente  und  die 
kostbaren  Bestandtheile  des  Staatseigenthumes  dabei 
nicht  beschädigt  worden. 

Anders  verhält  es  sich  mit  einer  beschränkten 
Sammlung,  welche  in  einem  Cabinet  des  westlichen 
Flügels  aufgestellt  war  und  welche  vorzugsweise  an- 
thropologische und  prähistorische  Gegen- 
stände umfasste.  Diese  Sammlung  war  nur  aushilfs- 
weise im  Pathologischen  Institute  untergebracht.  Sie 
enthielt  in  der  Hauptsache  ethnologische  Schädel  und 
Körpertheile  im  feuchten  Zustande.  Die  ersteren  sind 
zum  grössten  Theile  aus  Mitteln  der  Rudolf  Virchow- 
Stiftung  angekauft  oder  geschenkweise  überlassen.  Sie 
waren  meist  noch  Gegenstand  weiterer  Untersuchungen. 
Die  feuchten  Präparate  gehörten  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  und  sollten  eigentlich  Bestand- 
theile ihrer  im  Museum  für  Völkerkunde  untergebrachten 
Sammlung  Bein.  Allein  die  Verwaltung  des  letzteren 
hatte  die  Aufnahme  derselben  in  das  Gebäude  des 
Staatsmuseums  abgelehnt.  So  erschien  es  am  meisten 
geeignet,  diese  Sammlung  getrennt  zu  verwalten,  so 
lange  Raum  dazu  vorhanden  war.  Sie  erforderte  eine 
besondere  Aufmerksamkeit,  weil  sie  trotz  ihres  massigen 
Umfanges  viele  der  werthvollsten  Stücke,  darunter  nicht 
wenige  ganz  singulare,  man  kann  sagen,  unschätzbare, 
enthielt. 

Der  unglückliche  Brand  bat  darin  die  grösste  Ver- 
wüstung angerichtet.  Dieser  Brand  ist  in  einem  regel- 
mässig verschlossenen  Bodenraum,  aus  noch  nicht  fest- 
gestellter Veranlassung,  in  der  Nähe  eines  Wasser- 
reservoirs ausgebrochen,  das  zur  Erwärmung  des  Wassers 
der  Leitungsröhren  im  Institute  bestimmt  war.  Als  das 
erste  Aufschlagen  einer  Flamme  aus  dem  Dache  dieses 
Bodenraumes  bemerkt  wurde  —  was  durch  einen  Stu- 
denten geschah,  der  sich  zu  dem  gerade  beginnenden 
Morgencurse  für  mikroskopische  Untersuchungen  be- 
geben wollte  — ,  war  schon  der  Boden  des  Raumes 
angebrannt.  Das  Reservoir  stand  gerade  über  der  Mitte 
des  bezeichneten  Cabinetes;  in  kurzer  Zeit  hatte  das 
Feuer  hier  ein  grosses  Loch  gefressen ,  durch  welches 
alsbald  brennende  Balken  und  Dielen  in  das  Cabinet, 
und  zwar  auf  einen  langen,  darin  aufgestellten  Tisch 
fielen.  Dadurch  entzündeten  sich  der  Tisch,  darunter 
stehende  Kisten  und  die  an  den  Wänden  angebrachten 
Schränke.  Dann  kam  die  Feuerwehr  und  schüttete 
Ströme  von  Wasser  durch  das  Loch.  Als  es  gelang, 
den  dichten  Rauch  zu  entfernen,  welcher  das  Cabinet 
erfüllte,  sah  man  Schutthaufen,  die  mit  verkohlten 
Theilen  der  verschiedensten  Art  durchsetzt  waren.  Die 
Rettungsarbeiten,  welche  auf  das  Hinausschaffen  der 
noch  erkennbaren  Stücke  gerichtet  wurden,  haben  nicht 
bloss  die  Vernichtung  der  verschiedensten  Objecte  ver- 
mehrt, sondern  auch  die  Sonderung  derselben,  in  Folge 
des  Verlustes  der  meisten  Etiquetten,  auf  das  Aeusserste 
erschwert. 

Eine  genaue  Uebersicht  der  Verluste  wird  erst  ge- 
wonnen werden  können,  wenn  die  Aufräumung  beendet 
ist.  Aus  dem  Schutthaufen  kommen  allerlei  Sachen  zu 
Tage,   welche   ich   auf  das  Sorgfältigste  geschützt  zu 


haben  glaubte,  und  welche  trotzdem  fast  ganz  ver- 
nichtet sind.  Ich  führe  als  Beispiel  die  wundervollen 
und  fast  einzigen  ornamentirten  Gürtelbleche  aus  alten 
kaukasischen  Gräbern  an,  über  welche  ich  seiner  Zeit 
in  der  kgl.  Akademie  einen  eingehenden  Bericht  ge- 
lesen habe;  ich  hatte  die  in  lauter  Fragmenten  ge- 
sammelten, aber  noch  deutlich  erkennbaren  Bleche 
auf  lange  Pappen  aufkleben  und  diese  in  starken 
hölzernen  Rahmen  unter  Glas  verschliessen  lassen. 
Jetzt  fanden  sich  nur  die  grossentheils  oder  auch  ganz 
zu  Kohle  oder  Asche  gewordenen  Rahmen  mit  ver- 
brannten Bronze-  und  zersprungenen  Glasstücken  vor. 
Es  war  ein  besonderer  Glücksfall,  dass  ich  seiner  Zeit 
die  Ornamentirung  der  Bleche  durch  einen  sehr  ge- 
schickten und  erfahrenen  Zeichner  hatte  copiren  lassen 
und  die  Zeichnungen  publicirt  hatte.  Aber  der  Verlust 
ist  doch  ein  sehr  harter.  Wenn  mich  theilnehmende, 
aber  vielfach  optimistische  Freunde  über  die  Grösse 
meiner  Verluste  fragen,  so  kann  ich  ihnen  keine  Werth- 
sehätzung  geben,  aber  ich  kann  ohne  Uebertreibung 
sagen,  dass  ich  diesen  Verlust,  wie  manche  andere 
dieses  Tages,  zu  den  schmerzhaftesten  zähle,  die  mir 
zugefügt  werden  konnten. 

Gewiss  bin  ich  sehr  glücklich  darüber,  dass  die 
Staatssammlungen  keinerlei  Verlust  bei  diesem  Brande 
erlitten  haben,  aber  ich  werde  nicht  aufhören,  meine 
eigenen  Verluste  und  die  der  Wissenschaft  auf  das 
Tiefste  zu  beklagen. 


II.  Nachtrag  zum  Bericht  über  die  XXXI.  Versammlung  in  Halle  a. S. 

Erläuterung  der  Karten  zur  Vorgeschichte 
von  Mecklenburg.1) 

Von  Dr.  Robert  Beltz,  Abtheilungsvorstand  am  Gross- 
herzoglichen Museum  in  Schwerin. 

Eine  Frage,  welche  die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  fast  seit  ihrem  Bestehen  beschäftigt  hat, 
die,  wie  die  kartographische  Darstellung  der  Ergeb- 
nisse der  vorgeschichtlichen  Forschung  am  besten  zu 
gestalten  sei,  ist  durch  die  unserer  Versammlung  so- 
eben vorgelegten  Vorschläge  des  Herrn  Geheimrath 
Voss  in  neuen  Fluss  gebracht  worden.  Es  handelt  sich 
in  diesen  Vorschlägen  im  Wesentlichen  um  die  Fest- 
stellung des  Verbreitungsgebietes  der  einzelnen  Typen, 
und  zwar  denkt  Voss  in  erster  Linie  an  die  Typen 
der  vorgeschichtlichen  Geräthe.  Ueber  die  Berechtigung 
dieser  Forderung  wird  in  den  Kreisen  der  Alterthums- 
forscher  keine  Meinungsverschiedenheit  bestehen:  jeder, 
der  die  Schwierigkeiten  durchzumachen  hat,  einen  für 
seine  Studien  wichtigen  Typus  aus  dem  Wüste  unserer 
vorgeschichtlichen  Literatur  local  und  zeitlich  zu  be- 
stimmen, wird  schon  die  Aussicht  auf  ein  gross  ange- 
legtes Kartenwerk  im  Voss 'sehen  Sinne  dankbarst  be- 
grüssen.  Aber  das  ist  nur  die  eine  Seite.  Um  ein 
volles  Bild  von  der  Vorgeschichte  eines  Landes  zu  be- 
kommen, bedarf  man  in  erster  Linie  einer  Uebersicht 
über  die  geschlossenen  Funde  und  die  Denkmäler. 
Haben  wir  erst  vorgeschichtliche  Karten  von  ganz 
Deutschland  und  den  angrenzenden  Ländern,  aus  denen 
wir  die  Verbreitung  z.  B.  der  Megalithgräher,  der 
bronzezeitlichen  Urnenfelder,  der  .römischen"  Skelet- 
gräber,  der  wendischen  Silberfunde  ablesen  können,  so 


x)  Vier  Karten  zur  Vorgeschichte  von  Mecklen- 
burg. Herausgegeben  im  Auftrage  des  Grossherzogl. 
Ministeriums  des  Innern  von  Dr.  Robert  Beltz.  Ver- 
lag von  W.  Süsserott.     Berlin  1899.     Preis  4  Mk. 
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ist  eine   g  Irundlage    geschaffen 

auch    dir    die    geschichtlichen    und  chen 

Prägen:  Wo  kam  die  Bevölkerung, 
das  Land  bewohnte,   her?    Von  v, 
sie   ihre    entscheidenden    Cultureinflüsse   erhalten    und 
wohin  weil  in  a.  s,  w.V     !n   diesem  S  nne    sind 

die  jüngst  erschienenen  vorliegenden  Karten  zur  Vor- 
geschichte von  Mecklenburg  angefertigt,  n  ich 
mir  einige  erläuternde  Bemerkungen  gestatten  wollte. 

Zunächst  die  Anlage. 

So  einig  mau  auch  in  Fachkreisen  darüber  ist,  dass 
Karten  für  eine  erfolgreiche  Weiterarbeit  erforderlich 
sind,  so  besteht  doch  durchaus  keine  Einigkeit  über  ihre 
praktischste  Gestaltung.  Man  neigt  im  Allgem 
dazu,  auf  einer  Karte  grossen  Formates  alle  auf  dem 
betreffenden  Gebiete  gemachten  Kunde  und  Fundstellen 
einzutragen,  geschieden  nach  Farben  und  Zeichen.  In 
dieser  Art  bat  auch  schon  vor  25  Jahren  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  eine  einheitliche  Auf- 
nahme von  ganz  Deutschland  geplant,  und  die  Arbeit 
in  die  Hände  des  auch  anderweitig  kartographisch  ver- 
dienten Major  von  Tröltsch  in  Stuttgart  gelegt.  Der 
Plan  war  ind   ist   ge  cheitert     Es  fehlten  da- 

mals die  wichtigsten  Grundbedingungen,  besonders  die 
localen  Vorarbeiten  und  die  Einigkeit  über  die  Grund- 
fragen der  vorgeschichtlichen  Sj  tematik.  [ch  habe 
einen  anderen  Weg  eingeschlagen;  nicht  eine  grosse 
Karte,  sondern  vier  kleinere,  einmal  weil  eine  über- 
sichtliche Eintragung  in  eine  Karte  nur  bei  einem 
Formate  möglich  gewesen  sein  würde,  welches  voll- 
ständig unhandlich  ist,  etwa  1:100000.  Bodann  weil 
die  Bewegung  der  vorgeschichtlichen  Zustünde,  die 
Verschiebung  der  Dichtigkeitscentren  z.  B..  aus  denen 
allein  man  doch  die  Veränderungen  in  der  Besiedelung 
des  Landes  ersehen  kann,  nur  klar  werden,  wenn 
man  sie  nebeneinander  halten  kann.  Ferner  aber 
hatie  ich  auf  Eintragung  der  Fundstücke  überhaupt 
verzichtet  und  nur  die  Fandstellen  angegeben,  aus- 
genommen einige  ganz  hervorragende  Stücke,  die  man 
als  Schatzfunde  bezeichnen  kann,  und  solche  Kinzel- 
funde,  die  durch  die  Art  ihrer  Bergung,  z.  B.  unter 
einem  grossen  Steine,  eine  Absichtlichkeit  zeigen;  da- 
hin gehören  die  Goldringe  der  jüngeren  Bronzezeit. 
Eine  Aufnahme  aller  Einzelfunde  würde  nicht  nur  ein 
allzu  bewegtes  Bild  gegeben  haben,  sondern  direct 
falsche  Vorstellungen  hervorrufen  müssen,  denn  die 
Einzelfunde  sind  ja  särnnitlieh  Zufallefunde,  und  ihre 
Bewahrung  hängt  ebenfalls  von  dem  Zufalle  ab,  dass 
gerade  eine  Persönlichkeit  sich  in  der  Nähe  befindet, 
welche  die  Funde  zu  würdigen  weiss  und  auch  für 
ihre  Aufbewahrung  sorgt.  Eine  Karte  der  Einzelfunde 
ist  im  Wesentlichen  nur  eine  Karte  des  Sammeleifers  in 
den  betreffenden  Gegenden.  Auch  kann  die  mecklen- 
burgische Centralstelle,  die  Sammlung  vorgeschicht- 
licher Alterthümer  im  Grossb.  Museum  in  Schwerin 
durchaus  nicht  den  Anspruch  erheben,  ein  vollständ 
Bild  der  Verbreitung  der  einzelnen  Fundstücke  im 
Lande  zu  geben,  da  unendlich  viel  noch  in  den  Händen 
von  Privatleuten  oder  in  den  zahlreichen  kleinen  Samm- 
lungen zersplittert  ist.  Der  seit  Jahren  geplante  aus- 
führliche Catalog  der  vorgeschichtlichen  Alterthümer 
im  Museum  wird  auch  darüber  Auskunft  geben,  wie 
die  im  Museum  aufbewahrten  Funde  sich  über  das 
Land  vertheilen. 

Beschränkte  sich  also  unsere  Karte  auf  die  Ge- 
sammtfunde  und  vorgeschichtlichen  Stellen,  so  hat  sie 
hier  selbstverständlich  jene  Periodeneintheilung 
zu  Grunde  gelegt,  welche  nunmehr  seit  60  Jahren  hier 


ind  ist,  in  ■  Bronze-  und  1 

mg  zur  geschichtlichen  Zi  riode 

der  Vi  i  t't ,  anschliesst.     Die 

Eil  mg  hier  zu  begründen,  v. 

den   Rahmen   der  mir  zur  Verfügung   stehenden  Zeit 
hinausgehen.     Die- Angriffe,    die   eine   Zeit  lang    einen 
uck     in     den  von 

Lindenschmit,    Hostmann,  Beck,   dem  Norw.i 
Lorange,  dem  Frai  t   Haupt- 

mann Bötticher,  dem  bekannten  Schliemai 
gefunden  haben,  und  auch  in  den  Krei 
Bellschaff    nichl    ohne    Eindruck   geblieben    sind,   sind 
jetzt  vollständig  I  ineter, 

als  d  in  Wirkungsstätten   der  genannten 

Gelehrten  o   in  Stein-,    Bronze-  und 

Eisenzeit  eintheilt,   wie  die  skandinavische  Schule,   zu 
der   wir   hier   in  Mecklenburg    und 
Ländern  uns  immer  gezählt  haben,  es  sei  Begründ 
Llterthumswissenschaft  gethan  hat. 

Zu  Grunde  gelegt  ist  die  treffliche  Höhenschich- 
tenkarte des  Kammeringenieurs  W.  Peltz,  im  Ver- 
hältniss  von  1:200000,  auf  die  Hälfte  reducirt,  sodass 
unser  Maassstab  1 :  400000  ist.  I  »urch  die  Vei  kleinerung 
vernothwendigt  sich  auch  eine  Vereinfachung  der  Far- 
benscala.  Peltz  hat  vom  Nullpunkte 
neun  Farben  entsprechend  den  Abständen  von  je  20  m 
von  0  an  bis  zu  180  m ;  wir  haben  uns  entsprechend 
der  halben  Grö  i  ier  begnügt  und  zwar  bei  der 

niedrigsten  den  Abstand  0  bi-  20  inne  '.'•  halten.  Ge- 
rade diese  niedrigste  Grenze  hat  für  die  Besiedeln 

lichte  Bedeutung,  denn  es  ist  anzunehmen, 
dieses  niedrige  Niveau  in  den  älteren  vorgeschicht- 
lichen Perioden  überwiegend  noch  unter  Wasser  ge- 
teilen  hat  und  unbewohnt  gewesen  ist.  Die  drei 
anderen  halten  die  Abstände  von  40  bezw.  60  ein, 
stellen  also  die  Höhen  20  bis  60,  60  bis  120,  120  bis 
180  d  Höhencurven  sind  möglichst  vereinfacht. 

Von  Ortschaften  finden  sich  auf  der  Grundkarte  nur 
die  Städte,  um  eine  leichtere  ZurechtBndung  zu  ermög- 
lichen. 

Für  die  Wahl  der  Zeichen,  mit  denen  die  ein- 
zelnen Fundstellen  versehen  sind  ,  war  ^massgebend 
eine  Verständigung,  welche  auf  dem  internationalen 
Anthropologencongresse  in  Stockholm  1874  getroffen 
ist.  Diese  Zeichengebung  geht  zurück  auf  den  Director 
des  Museums  in  Lyon.  Erneste  Chan tre,  und  sie  haben 
die  französischen  Vorzüge  der  Klarheit  und  einer  stren- 
gen logischen  Disposition.  Sie  stecken  aber  nach  meiner 
Beberzeugung  die  Ziele  einer  kartographischen  Dar- 
stellung zu  hoch,  Chantre  will  nicht  nur  das  Vor- 
handensein der  Stellen,  sondern  auch  ihren  Zustand 
auf  der  Karte  darstellen.  Das  ist  nur  möglich  durch 
eine  sehr  grosse  Anzahl  seeundärer  Zeichen,  deren  Ver- 
ständnis.«! ein  eingehendes  Studium  erfordert.  So  sollen 
zu  den  9  Grundzeichen  noch  an  die  30  abgeleitete 
treten  und  ausserdem  solche,  welche  den  Erhaltungs- 
zustand,   die  Zahl    und   das  Alter  des  Denkmales  aus- 


drücken. Z.  B.  bedeutet  /  \  ein  Hünengrab,  /^ 
einen  Hügel,  \—/  Bestattung,  O  ausgegraben, 
X  zerstört,  -j-  mehrere.  Die  in  Alt-Sammit  aus- 
gegrabenen und  dann  zerstörten   Hünengräber  würden 


also  so  zu  bezeichnen  sein 


'  ein  Unding. 


Gewiss  sind  alle  jene  Angaben  nothwendig,  aber  sie 
werden  besser  in  einem  erklärenden  Texte  angebracht, 
dessen  ja  doch  keine  Karte,  allein  schon  wegen  der 
Belege  über  Ausgrabung  u.  s.  w.  Veröffentlichung  ganz 

2* 


12 


antreten  kann.2)  Dazu  kommt,  dass  unsere  Kenntniss 
von  sehr  vielen  Stellen  nicht  genau  genug  ist,  um 
alle  jene  Kennzeichen  anbringen  zu  können.  Ich  habe 
darum  von  den  sogenannten  secundären  Zeichen  fast 
ganz  abgesehen  und  mich  auf  die  Grundzeichen  be- 
schränkt, hier  aber  nur  geringfügige  Veränderungen 
vorgenommen.  Es  bedeutet  darnach  /  )  Hünengrab 
(Dolmen),  f~\  Grabhflgel,  \ — /  Flachgrab,  □  Burg- 
wall,   III 1 1    l'fahlbau,   /^  Einzelfund  von  Bedeutung, 

Fund  zusammengehöriger  Dinge,   sog.  Depotfund, 

Werkstätte;   wo   die  Art   der  Bestattung   für   die 

Beurtheilung  der  Fundstelle  wichtig  ist,  ist  die  Be- 
erdigung durch  einen  Strich,  der  Leichenbrand  durch 
einen  Punkt  zum  Ausdrucke  gebracht.  Bei  jeder  Karte 
ist  ausserdem  die  Bedeutung  der  auf  ihr  vorkommenden 
Zeichen  angegeben.  Der  Wechsel  von  Singular  und 
Plural  ist  beabsichtigt.  Wohngruben  der  Wendezeit  z.B. 
treten  wohl  stets  in  grösserer  Menge  auf.  Die  Zeichen 
sind  meist  ganz  einfach;  das  einzige  zusammenge- 
setztere ist  das  auf  Karte  III,  Urnenfelder  mit  ver- 
einzelter Beerdigung  und  römischen  Fundstücken  \V\V 
z.  B.  Börzow. 

Bei  den  Eintragungen  ist  der  Ortsname  in  der- 
selben Farbe  gehalten,  wie  die  Fundstelle;  fanden  sich 
Stellen  aus  verschiedenen  Perioden  an  einem  Orte, 
z.  B.  alt-  und  jungeisenzeitliche  Urnengräber  neben- 
einander (Karte  III),  so  ist  der  Ortsname  in  der  Farbe 
des  jüngeren  Fundes  unterstrichen.  Ebenso  sind  die 
Städtenamen,  die  ja  schon  auf  der  Giundkarte  ge- 
druckt sind,  mit  einem  Striche  in  der  zugehörigen 
Farbe  versehen.  Finden  sich  verschiedenartige  Anlagen 
an  einer  Stelle  zusammen,  z.  B.  Grabanlagen  auf  Burg- 
wällen, so  ist  das  durch  eine  Klammer  }  zum  Aus- 
drucke gebracht,  kommt  aber  nur  in  der  Wendenzeit 
(Karte  IV)  vor,  z.  B.  bei  Dierkow.  Es  ist  das  Streben 
gewesen,  die  Fundplätze  möglichst  genau  auf  der  Stelle 
der  Karte  einzutragen.  So  kommt  es,  dass  auf  grösseren 
Stadtgebieten,  z.  B.  bei  Waren,  die  Zeichen  sich  oft 
in  grösserer  Entfernung  von  den  Ortsnamen  finden; 
bei  Schwerin  z.  B.  finden  Sie  einen  eisenzeitlichen 
Wohnplatz  am  Medweger  See,  einen  bronzezeitlichen 
Wohnplatz  nach  Neumühl  zu,  eine  bronzezeitliche 
Grabstelle  bei  der  Idiotenanstalt,  wendische  Pfahlbauten 
auf  der  Marstallhalbinsel  eingetragen.  Wo  bei  einem 
Orte  mehrere  Anlagen  gleicher  Art  vorkommen,  sind 
sie  dann  einzeln  aufgeführt,  wenn  sie  verschiedenen 
Zeiten  angehören  oder  räumlich  stark  getrennt  sind, 
z.  B.  auf  der  dritten  Karte  zwei  Urnenfelder  bei  Par- 
chim;  dagegen  ist  nur  ein  Zeichen  für  die  beiden 
Urnenfelder  von  Krebsförden  gewählt.  Hier  müssen 
kleinere  locale  Karten  ergänzend  eintreten.  Die  unge- 
mein zahlreichen  wendischen  Alterthümer  bei  Rostock 
z.  B.,  deren  Erforschung  wir  Herrn  Ludwig  Krause 
verdanken,  lassen  sich  gar  nicht  auf  einer  Karte  in 
dem  Umfange  der  unserigen  anbringen.  Da  müssten 
Localkarten  etwa  im  Formate  der  Messtischblätter  aus- 
helfen, auf  denen  dann  auch  die  Funde  aller  Perioden 
auf  einer  Tafel  vereinigt  werden  können. 

So  weit  die  äussere  Form  der  Karten.    Zum  Inhalt 


2)  Der  Text  zu  der  ersten  Karte  ist  unter  dem 
Titel:  Die  steinzeitlichen  Fundstellen  in  Mecklenburg, 
von  Dr.  R.  Beltz,  Berlin,  W.  Süsserott,  1899,  erschienen. 


der  Eintragungen  überzugehen,  ist  zunächst  Rechen- 
schaft zu  geben  über  ihre  Quellen.  Diese  sind  nun  sehr 
verschiedenartig  und  sehr  verschiedenwerthig.  Die  hohe 
Stellung,  die  Mecklenburg  in  der  Alterthumspflege  ein- 
nimmt, beruht  mit  darauf,  dass  man  hier  sehr  frühe 
auf  die  vorgeschichtlichen  Bodenschätze  aufmerksam 
geworden  ist.  Schon  in  den  vierziger  und  fünfziger 
Jahren  des  achtzehnten  Jahrhunderts  hat  Herzog 
Christian  Ludwig  Ausgrabungen  durch  seinen  Leib- 
arzt Ho  rnhardt  vornehmen  lassen,  und  zu  Beginn  des 
neunzehnten  hat  Herzog  Friedrich  Franz  I.  aus- 
gedehnte Untersuchungen  durch  den  Hauptmann  Zinck 
veranstaltet.  Die  Ergebnisse  liegen  im  Grossh.  Museum 
und  sind  in  dem  grossen  Werke  von  Lisch,  Friderico- 
Francisceum.  veröffentlicht.  Allen  diesen  älteren  Aus- 
grabungen haftet  selbstverständlich  ein  stoffliches  In- 
teresse an.  Der  Gewinn  interessanter  und  bedeutungs- 
voller Gegenstände  war  die  Hauptsache.  Die  Graban- 
lage selbst  wurde  nicht  weiter  beachtet,  auch  die  An- 
gaben über  die  Fundorte  sind  recht  ungenau.  Es  ist 
schon  ein  grosser  Gewinn,  dass  Zinck  wenigstens  von 
dem  Aeusseren  einiger  Gräber  sehr  niedliche  Tusch- 
zeichnungen angefertigt  hat.  Noch  unter  der  Re- 
gierung Friedrich  Franz  I.  schuf  dann  Fried- 
rich Lisch  im  Jahre  1835  den  Verein  für  Mecklen- 
burgische Geschichte  und  Alterthumskunde.  Die  Jahr- 
bücher wurden  das  Centralorgan  für  die  Bestrebungen 
auf  dem  Gebiete  der  Landesforschung;  in  der  statt- 
lichen Zahl  von  Bänden  liegt  ein  gewaltiges,  allgemein 
zugängliches  Material  an  Beobachtungen,  die  besonders 
in  dem  ersten  Jahrzehnte  des  Vereines  von  allen  Seiten 
herzuströmten  und  von  Forschungen,  die  Lisch  zum 
eigentlichen  Begründer  der  deutschen  Vorgeschichte 
gemacht  haben.  Aber  auch  hier  überwog  noch  das 
Interesse  an  den  gefundenen  Gegenständen;  das  In- 
teresse an  dem  Denkmale  beschränkt  sich  im  Wesent- 
lichen auf  seine  Ausbeutung.  Nach  einer  längeren  Zeit 
des  Stillstandes  bekam  die  Alterthumspflege  eine  neue 
Anregung  durch  die  Einsetzung  der  Grossh.  Commission 
zur  Erhaltung  der  Denkmäler  im  Jahre  1887,  zu  deren 
Aufgaben  auch  die  Erhaltung  und  Erforschung  der 
Bodenalterthümer  gehört.  Durch  die  Arbeiten  der 
Commission  sind  eine  grosse  Anzahl  unbekannt  ge- 
bliebener Stellen  an  das  Licht  gezogen,  sehr  viele  in 
ihrem  Bestände  gefährdete  Fundstellen  ausgegraben, 
und  in  dem  grossen  Denkmalswerke  ist  am  Schlüsse 
der  einzelnen  Amtsgerichte  auch  eine  Uebersicht  über 
die  wichtigsten  vorgeschichtlichen  Stellen  gegeben. 

So  hat  sich  denn  in  einer  über  l1/-2  Jahrhunderte 
erstreckenden  Thätigkeit  eine  bedeutende  Stoffmasse 
gesammelt.  Aber  der  Gedanke,  dass  in  dem  bisher  zu 
Buch  gebrachten  Inventare  ein  lückenloses  Bild  der 
vorgeschichtlichen  Vorkommnisse  im  Lande  enthalten 
sei  oder  auch  nur  die  jetzt  thatsächlich  noch  vor- 
handenen Denkmäler  vollzählig  aufgezeichnet  wären, 
ist  a  limine  abzuweisen.  Dies  zu  liefern,  war  die  Art, 
wie  die  Alterthumspflege  hier  und  übrigens  auch  in 
anderen  Ländern  betrieben  ist,  gar  nicht  im  Stande. 
Eine  planvolle,  gleichmässige  und  von  geschulten 
Kräften  geleitete  Erforschung  des  Landes  ist  noch  eine 
Forderung  an  die  Zukunft. 

Aus  diesem  Mangel  ergaben  sieh  nun  eine  Anzahl 
Schwierigkeiten  bei  der  Anfertigung  der  Karten,  welche 
auch  dem  Benutzer  entgegentreten  werden  und  auf  die 
daher  hier  eingegangen  werden  muss. 

Da  ist  zunächst  das  Fehlen  einer  einheitlichen 
Terminologie.  Die  Eintragungen  decken  sich  z.B. 
nicht  immer  mit  den  Veröffentlichungen  der  Jahrbücher 
und  können   es   nicht.     Wir  haben  oben  gesehen,  wie 
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rundzüge  der  Lisch'schen  Systematik  durch  alle 
neueren  Forschungen  nur  immer  mehr  bestätigt  sind; 
.wir  müssen  hier  die  Kehrseite  betonen  und  hervorheben, 
dass  die  Durchführung,  die  Irisch  seinem  Systeme  gab, 
eine  zu  schernatische  war  und  zu  zahlreichen  [rrthümern 
geführt  hat.  Lisch  glaubte  eine  einfache  Gleichung 
zwischen  Culturperioden.  Begräbnissformen  und  Völker- 
stämmen aufstellen  zu  können  und  tlieilte  die  Vor- 
lichte  ein:  1.  Steinzeit,  Hünengräber,  Irvolk; 
2.  Bronzezeit,  Kegelgräber,  Germanen;  3.  Elisenzeit, 
Urnenfelder,  Wenden.  So  einfach  und  mit  so  reinlicher 
Scheidung  ist  es  nun  hier  sowenig  wie  überhaupt  irgend- 
wo im  geschichtliche»  Leben  ei  es  hi  rgegangen. 
Auf  die  dritte  Seite  der  Gleichung,  die  ethnische,  brauche 
ich  hier  nicht  mehr  einzugehen.  Aber  auch  die  zweite 
ist  falsch.  Wohl  sind  unzweifelhaft  die  Hünengräber 
eine  Charakterform  der  Steinzeit,  die  Hügelgräber  eine 
solche  der  Bronzezeit  und  die  Urnenfelder  der  Eisen- 
zeit, aber  die  Grenzen  decken  sich  nicht.  Neben  den 
Hünengräbern  kennt  die  Steinzeit  Hügelgräber  und 
Flachgräber.  Die  Entstehung  des  1  rnenfeldes  gehört 
nicht  der  Eisenzeit  an  und  hat  gar  mit  Wenden  über- 
haupt nichts  zu  thun,  sondern  es  reicht  ein  gut  Stück 
in  die  Bronzezeit  hinein.  Sie  werden  daher  auf  den 
Karten  eine  Anzahl  von  Funden  an  ganz  anderen 
Stellen  finden,  als  man  sie  nach  den  Jahrbüchern 
suchen  würde.  Doch  wird  hier  die  Gleichsetznng  kaum 
grössere  Mühe  machen,  da  Lischs  Darstellung  stets  klar 
und  durchsichtig  ist  und  die  irrthümlichen  Ansetzungen 
sich,  wenn  das  jtgwxov  yevdo;  einmal  erkannt  ist,  von 
selbst  berichtigen. 

Schlimmer  steht  es  mit  den  Nachrichten,  welche 
aus  dem  Publicum  zuüiessen.  Die  Ergebnisse  der  Alter- 
thumsforschung  sind  noch  in  keiner  Weise  Gemeingut 
geworden  und  Namen,  wie  „Hünengrab",  womit  man  in 
Fachkreisen  allgemein  nur  die  begrenzte  Form  des 
megalithischen  steinzeitlichec  Grabes  bezeichnet,  oder 
.Wendenkirchhof*,  sind  Collectivausdrücke  für  alle 
möglichen  Arten  von  fremdartig  anmut  nenden  Gräbern; 
das  gilt  seihst  für  kartographische  Aufnahmen,  wie 
z.  B.  in  den  Messtischblättern  die  Ausdrücke  Kegel- 
gräber, Hünengräber,  Wendenkirchhofe  ganz  willkür- 
lich gebraucht  sind.  Hier  musste  also  jede  einzelne 
Nachricht  geprüft  werden,  und  das  geht  über  eine 
Arbeitskraft;  wenn  ich  auch  seit  20  Jahren  bemüht 
gewesen  bin,  eigene  Kenntniss  aller  in  Frage  kommen- 
den Stellen  zu  gewinnen,  kann  ich  doch  nicht  für  die 
Richtigkeit  aller  Eintragungen  Gewähr  leisten.  Be- 
sonders iet  dieses  der  Fall  bei  den  früher  ausgegrabenen 
und  länget  zerstörten  Stellen.  Da  ist  nicht  einmal  der 
Fundplatz  immer  sicher  zu  bestimmen  gewesen.  Bei 
den  Ausgrabungen  von  Zink  z.  B.  ist  nur  der  nächst 
grössere  Ort  genannt,  ohne  Rücksicht  auf  die  Orts- 
zugehörigkeit. In  einigen  Fällen  hat  sich  das  an  der 
Hand  der  Beschreibungen  und  der  Museumseataloge 
berichtigen  lassen.  Es  bleiben  aber  immer  noch  eine 
Anzahl  nicht  ganz  sicherer  Fundverhältnisse  über,  die 
mit  einem  Fragezeichen  zu  versehen  waren.  Das  Ge- 
sammtbild  wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt.  Frage- 
zeichen weist  jede  Karte  auf.  Diese  sind  natürlich 
mehrdeutig,  besagen  aber  in  den  meisten  Fällen,  dass 
die  Zuweisung  zu  der  betreffenden  Fundgruppe  eine 
unsichere  ist.  So  ist  auf  die  blosse  Nachricht  hin, 
dass  Leichenhrandurnen  gefunden  sind,  noch  nicht 
zu  entscheiden,  in  welche  der  Perioden,  wo  diese  Be- 
stattungsart üblich  war,  der  Fnnd  gehört.  Es  wird 
bei  der  Einzelbesprechung  der  Karten  zu  rechtfertigen 
sein,  warum  diese  Funde,  natürlich  mit  einem  Frage- 
zeichen, in  die  jüngere  Periode  der  Eisenzeit,  gestellt 


sind.  it  alle  Nachrichten  über  Burg- 

wallanlagen  controlirl    werden   können    und  sind 
her  auf  der  wendisi  I  ichen 

vermerkt.     Das  Nähere  wird  ein  erläute  t  er- 

geben, zu  dem  ich  in  den  nächsten  Jahren  allmählich 
Zeit  zu  finden  hoffe.  Der  für  die  Steinzeil  bestio 
Theil  i-t  fertig  gestellt.  Ich  habe  darin  alles  zu- 
sammengetragen, v.  bekannt  geworden  istund 
die  Bedeutung  der  Beobachtungen  nach  dem  Stande 
der  j  len  Anschauungen  zu  würdigen  gesucht, 
jedoch  wird  jeder,   der  sich    ein    eigen 

Verhältnisse  bilden  will,  auf  die  Original  Veröffent- 
lichungen zurückgreifen  müssen. 

Auf  d  i   ist  auch  der  Strelitzer  Land 

berücksichtigt,    aber  die  Funde    scheinen    viel    dünner 
In   der  That    ist    hier    da      mir   zur   Verfügung 
ade  Material   nur    lückenhaft.     Was   in    un 
Museum  enthalten  oder   veröffentlicht   ist,    ist   selbst- 
verständlich benutzt,  am  h  ubranden- 
burger  Museums  haben  zur  Verfügung  .  .   die 
Neuetrelitzer    sind    aber   nicht   zu    beschallen    ge- 
wesen.   Ich  wei                                      bei  den  Zahlen,  die 
der   näheren   Besprechung   gegeben   werden,    mich 
nur  auf  den  Schweriner  Theil   beziehen. 

Soweit  das  zu  Grunde  liegende  Material,  welches, 
vielfach  lückenhaft  und  nicht  gleichmässig  zuverlässig, 
doch  den  Anspruch  erheben  kann,  im  Ganzen  ein  treues 
Bild  der  Vorgeschichte  zu  geben,  denn  wenn  auch  auf 

Wegen,  so  sind  doch  allmählich  alle  Tl 
des  Landes  niii  d  I  barakter  ihrer  Alterthümer  be- 
kannt geworden,  und  neue  Beobachtungen  können  wohl 
lern,  nicht  aber  gänzlich  ver- 
schieben; nur  für  die  dritte  Karte,  die  der  Eisenzeit, 
ist  von  einem  intensiveren  Betriebe  unserer  Alterthums- 
pflege  eine  starke  Berichtigung  sogar  zu  erhoffen. 

Kommen  wir  nun  endlich  zu  der  Betrachtung 
der  Karten  selbst,  so  ist  das  erste,  was  bei  der 
Vergleichung  der  vier  Tafeln  auffällt,  die  grosse  Ver- 
denheit  in  der  Zahl  und  Vertheilung  der  Stellen. 
tragen  sind  im  Ganzen  (d.  h.  also  in  Mecklenburg- 
Schwerin)  1063;  von  diesen  255  in  der  ersten,  420  in 
der  zweiten,  nur  178  in  der  dritten  und  210  in  der 
letzten.  Aber  auch  in  den  einzelnen  Karten  finden  sich 
ganz    bedeuten'  neiten.     Vergleicht   man 

z.  B.  auf  der  ersten  Carte  die  Fülle  von  Hünengräbern 
und  anderen  Steinzeit  liehen  Funden  in  der  Wismar- 
Neubukow-Kröpeliner  oder  der  Tessin-Gnoien-Darguner 
Gegend  mit  dem  fast  vollständigen  Fehlen  im  ganzen 
Südwesten  Boizenburg-Lübtbeen-Hagenow-Ludwigslust- 

tz-Grabow-Neustadt,  oder  auf  der  zweiten  B 
den  Reichthum  an  Kegelgräbern  und  anderen  bronze- 
zeitlichen Erscheinungen  bei  Sternberg-Güstrow-Krakow, 
zum  Theil  Waren  mit  der  Armuth  in  dem  Südost! 
anschlie  senden  Striche  I.'obel-Penzlin-Stavenhagen,  zum 
Theil  auch  Teterow,  so  ergibt  sieh  daraus  ganz  un- 
zweifelhaft nicht  nur  eine  verschiedene  Stärke  der 
Besiedelung  jener  Landstriche  in  den  einzelnen  Perio- 
den, sondern  auch  eine  Verschiebung  der  Besiedelungs- 
dichtigkeit  in  den  verschiedenen  Perioden.  Diese  Ver- 
hältnisse sind  sogar  zahlenmässig  ausdrückbar.  Das 
Material  für  diese  Statistik  ist  in  folgender  Weise  ge- 
wonnen. Zu  Grunde  gelegt  ist,  wie  bei  den  Arbeiten 
der  Grossh.  Commission  zur  Erhaltung  der  Denkmäler, 
die  Eintheilung  in  Amtsgerichtsbezirke.  Da  diese  aber 
sehr  verschieden  gross  sind  (Schwerin  z.  B.  umfasst 
592  und  Rehna  105  Quadratkilometer),  konnten  die 
Zahlen  nicht  ohne  Weiteres  inVergleich  gesetzt  werden, 
sondern  es  musste  eine  Umrechnung  stattfinden;  dies 
ist  in  der  Form  geschehen,  dass  bestimmt  ist,  auf  wie 
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viel  Quadratkilometer  je  eine  Fundstelle  kommt.  Auch 
dieser  Statistik  haften  ihre  Mängel  an,  indem  ■/..  B. 
die  Veränderung,  welche  neue  Funde  herbeiführen,  die 
Zahlenwerthe  in  kleinen  Auitsgerichtsbezirken  viel  mehr 
erhöhen,  wie  in  grossen.  Ich  werde  daher  im  Folgen- 
den meist  nicht  einzelne  Bezirke  vergleichen,  sondern 
nur  zusammenhängende  Gebiete.  Die  Schwankungen 
sind  nun  sehr  gross.  Die  niedrigste,  also  günstigste 
Verhältnisszahl  zeigt  Sternberg  in  der  Bronzezeit  (ein 
Fund  auf  13,5  Quadratkilometer),  die  höchste,  also  un- 
günstigste llagenow  in  der  Wendenzeit  (1  auf  403),  ab- 
gesehen von  elf  Bezirken,  die  in  einer  Periode  ganz 
illen.  Die  Zahlen  für  das  ganze  Land  sind  folgende: 
Steinzeit  1  Fund  auf  51, G,  Bronzezeit  1  auf  31,3,  Eisen- 
zeit 1  auf  74,3,  Wendenzeit  1  auf  62,7.  Vergleichen 
wir  nun  zwei  Landstriche,  die  sich  in  der  älteren  Zeit 
von  diesen  Durchschnittszahlen  nach  oben  und  nach 
unten  bedeutend  entfernen  und  die  Verschiebung  dieses 
Verhältnisses  in  den  folgenden  Perioden:  der  mittlere 
Küstenstrich,  Wismar-Neubukow-Kröpelin,  858  Quadrat- 
kilometer haben  in  der  Steinzeit  1  Fund  auf  24,6 
Quadratkilometer,  also  ein  ganz  bedeutendes  Mehr,  in 
der  Bronzezeit  1  auf  22,6  Quadratkilometer,  also  auch 
noch  ein  Mehr,  sinken  in  der  Eisenzeit  auf  71,6,  also 
etwa  den  Durchschnitt  zurück.  Umgekehrt  zeigt  das 
südwestliche  Gebiet  Grabow- Neustadt -Ludwigslust- 
Hagenow-Lübtheen-Dömitz  in  der  Steinzeit  das  minimale 
Verhältniss  von  1  :  566  und  dieses  schnellt  in  der 
Bronzezeit  auf  1  :  45,9  in  die  Höhe,  um  in  der  Eisen- 
zeit auf  1  :  94,3  zu  sinken.  Also  dort  an  der  Küste 
eine  Bevölkerung  mit  stark  entwickelter  Steinzeit,  die 
in  der  Bronzezeit  sich  noch  einigermaassen  hält,  in  der 
Eisenzeit  niedergeht,  hier  in  dem  südwestlichen  Sand- 
gebiete ein  fast  gänzlicher  Mangel  an  Steinsachen, 
der  sich  in  der  folgenden  Periode  ausgleicht.  Noch 
drastischer  wird  das  Verhältniss,  wenn  man  die  zwei 
bronzezeitlichen  Perioden  gesondert  betrachtet.  Beide 
Gebiete  des  Wisrnar-Kröpeliner  und  des  Lübtheen-Neu- 
städter  haben  in  der  Bronzezeit  fast  die  gleiche  ab- 
solute Zahl,  38  und  37,  aber  an  der  Küste  32  alt-  und 
6  jungbronzezeitliche  Stellen,  an  der  Elbe  und  Eide 
15  alt-  und  22  jungbronzezeitliche  Stellen.  Also  dort 
ein  stetiger  Rückgang  innerhalb  der  Stein-  und  Bronze- 
zeit, hier  ein  Aufsteigen;  ein  Ergebniss,  welches  eine 
vortreffliche  Ergänzung  zu  dem  auf  anderem  Wege, 
dem  der  Typenvergleichung,  längst  gefundenen  Satze 
gibt,  dass  in  der  zweiten  Periode  der  Bronzezeit  der 
feste  Zusammenhang  mit  dem  Norden,  der  Mecklen- 
burg zu  einem  Theile  des  skandinavischen  Gebietes 
naht,  sich  lockert  und  das  Schwergewicht  der  archäo- 
logischen Ercheinungen  sich  nach  Süden  verschiebt. 
Die  Analogie  für  die  ältere  Bronzezeit  haben  wir  in 
Dänemark  und  Schleswig -Holstein,  für  die  jüngere 
in  den  Provinzen  Brandenburg  und  Sachsen  zu  suchen, 
Perspectiven,  die  ich  natürlich  hier  nur  andeuten 
kann  und  auf  die  noch  mehrmals  zu  kommen  sein 
wird.  —  Der  oben  gegebene  Vergleich  war  besonders 
für  das  Verhältniss  von  Steinzeit  und  Bronzezeit  lehr- 
reich. Nehmen  wir  noch  ein  zweites  Beispiel,  wo  die 
Eisenzeit  stärker  hervortritt.  Tessin-Gnoien  (Nord- 
osten des  Landes)  einerseits,  Wittenburg-Boizenburg 
(Südwesten)  anderseits.  Tessin-Gnoien:  Steinzeit  sehr 
gut  1  :  22,  also  sogar  noch  günstiger  wie  Wismar  u.  s.  w., 
Wittenburg  u.  s.  w.  1  :  101,8,  also  sehr  schwach.  Bronze- 
zeit: Tessin  u.  s.  w.  1  :  44,4,  also  ein  ganz  bedeuten- 
der Rückgang,  selbst  unter  den  Durchschnitt  des 
Landes,  Wittenburg  1 :  24,4,  also  ein  rapides  Steigen 
selbst  über  den  Durchschnitt.  Eisenzeit:  Tessin  u.  s.  w. 
1  :  97,6,  ein  weiteres  tiefes  Fallen,  Wittenburg  u.  s.  w. 


1:32,7,  also  ein  weiteres  rasches  Steigen,  das  den 
Landesdurchschnitt  74,3  ganz  bedeutend  überragt.  Die 
Verschiebungen  zwischen  den  beiden  ersten  Perioden 
lassen  sich  sogar  durch  regelrechte  statistische  Linien 
ausdrücken.  Das  Ergebniss  ist  der  zahlenmässige  Nach- 
weis, dass  in  grossen  Theilen  des  Landes  die  Bronze- 
zeit eine  directe  Fortsetzung  der  Steinzeit  ist,  woraus 
zu  schliessen,  dass  in  die  in  der  Steinzeit  leeren  oder 
wenig  bewohnten  Gebiete  ein  allmähliches  Nachrücken 
der  Bevölkerung  stattgefunden  hat.  Die  Curvenver- 
gleichung  lehrt  aber  auch,  dass  diese  Verschiebung  der 
Bevölkerung  nicht  im  ganzen  Lande  gleichmässig  ge- 
wesen ist,  sondern  eine  allgemeine  Vorrückung  von 
der  Küste  her  in  das  Centrum  und  den  Süden  des 
Landes  stattgefunden  bat. 

Die  Consequenzen  können  hier  nur  angedeutet 
werden:  Ein  allmähliches,  ziemlich  gleichmässiges  Vor- 
rücken einer  Bevölkerung  in  vorher  relativ  leere  Ge- 
biete ist  nur  denkbar  bei  einer  Gleichheit  der  Bevöl- 
kerung, es  müssen  die  Nachkommen  der  alten  Ein- 
wohner sein ,  welche  in  der  Bronzezeit  das  Land  be- 
sassen,  nicht,  wie  man  früher,  auch  Lisch,  annahm, 
ein  neu  einwanderndes  Geschlecht.  Dass  die  Träger 
der  Bronzezeit  an  der  Ostsee  Germanen  waren,  ist  wohl 
kaum  je  bezweifelt.  Nach  unseren  Ausführungen  müssen 
aber  auch  die  Steinzeitleute  schon  Germanen  gewesen 
sein.  Germanische  Stämme  also  treffen  wir  in  der  Stein- 
zeit an  der  Ostsee,  und  von  hier  aus  haben  sie  sich  in 
der  Bronzezeit  südwärts  bewegt;  das  ist  das  älteste 
Datum  der  Geschichte  unserer  Altvordern. 

Das  ist  ein  Gewinn  für  die  ethnische  Seite  der  Vor- 
geschichte, den  unsere  Karten  ergeben.  Ein  zweiter 
liegt  nach  der  culturellen  Seite  hin.  Die  übliche  Vor- 
stellung stellt  sich  die  alten  Germanen  noch  in  geschicht- 
licher Zeit  als  ein  Nomadenvolk  vor,  das  über  die  wirth- 
schaftliche  Stufe  der  Ausnutzung  von  Wald  und  Weide 
wenig  hinausgekommen  wäre;  eine  Anschauung,  die 
leider  auch  in  das  grosse  und  schöne,  auch  in  den 
Kreisen  unserer  Gesellschaft  wohlbekannte  Werk  von 
Meitzen  über  Siedelungen  und  Wirthschaftsbetrieb 
übergegangen  ist  und  grosse  Abschnitte  des  Buches 
völlig  unbrauchbar  macht.  Dagegen  sehen  wir  dieses 
Volk  schon  im  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausend 
sicher  in  festen  Sitzen,  die  es  durch  lange,  vorgeschicht- 
liche Perioden  mindestens  ein  Jahrtausend  festgehalten 
und  allmählich  verschoben  hat,  also  eine  sesshafte,  und 
wie  auch  die  Funde  untrüglich  zeigen,  schon  zur  Acker- 
wirthschaft  übergegangene  Bevölkerung.  Die  gewaltigen 
Erd-  und  Steinmassen  unserer  dicht  gedrängt  liegenden 
Hünen-  und  Kegelgräber  stellen  eine  Arbeitsleistung 
vor,  welche  auf  eine  verhältnissmässig  dichte  Bevöl- 
kerung auf  engem  Raum  schliessen  lässt;  ganz  ab- 
gesehen von  der  sehr  hohen  Stellung  gewerblicher 
Thätigkeit,  die  aus  den  herrlichen  Geräthen  der  Bronze- 
zeit spricht  und  deren  Entwickelung  ohne  ein  geregeltes 
Zusammenleben  in  festen  und  gesicherten  Wohnsitzen 
kaum  denkbar  ist. 

Soweit  ein  Vergleich  der  beiden  ersten  Karten. 

Wir  wenden  uns  zu  den  einzelnen.  Ueber  die 
steinzeitliche  gestatten  mir  die  Herren  wohl  kürzer 
wegzugehen,  da  hierüber  ein  gedruckter  Text  vorliegt, 
den  ich  schon  der  vorjährigen  Versammlung  in  Lindau 
vorlegen  konnte.  Die  Vertheilung  über  das  Land  zeigt 
höchst  charakteristische  Züge.  Ein  nicht  breiter  Gürtel 
zieht  sich  von  Rehna  über  Gadebusch  nach  Schwerin, 
Crivitz,  Parchim,  Plau,  genau  entsprechend  einem  sich 
hier  hinziehenden  Höhenrücken  und  im  Ganzen  folgend 
dem  Laufe  der  südlichen  Erdmoräne  des  Landes;  nach 
Norden    wie    nach   Süden    kommen    dann    verhältniss- 
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massig  leere  Räume;  nicht  als  Gürtel,  sondern  als 
Gruppe  treten  dann  dieselben  Erscheinungen  um  W  isinar 
herum  auf,  sehr  stark,  wie  an  keiner  zweiten  . 
des  Landes  bei  Kröpelin,  und  auf  einem  grossen 
biete  bei  Marlow,  Tessin,  Gnoien,  Dargun.  Wir  sind 
sicher  berechtigt,  den  grössten  Theil  der  anter  20  m 
tief  liegend. 'ii  Landstriche  in  jenen  Zeiträumen  nns  als 

Sumpf  oder  doch  durch  stetige  Ueberschwemmungen 
kaum  bewohnbares  Land  vorzustellen,  und  wir  bemerken 
dann,  wie  die  steinzeitlichen  Siedelungen  an  den  Rändern 
der  inselartigen  Landstriche  sieh  hinziehen,  besonders 
am  Recknitz   und  Trebelthal.     IT»i •  r  das 

Wasser  ist  überhaupt  unverkennbar.  Ich  bitte  besonders 
auf  das  schraffirte  Doppeldreieck,  das  Zeichen  für„Feuer- 
steinmanufacturen'.  r  Ansiedelungen 

achten  zu  wollen.     .'Sie  seilen  dasselbe   an    der  ganzen 

te  entlang  ziehen,  Walfisch,  Brunsha 
(Diedrichsbagen),   Wustrow-Nichagen,   alles   Orti 
ja  damals  sieher  weiter  landeinwärts    lagen    als 
da  die    alte   Dferlinie   wohl  etwa  der   10  Metei 
derPeltz'sehenHöhenschichtenkart«  entsprochen  haben 
wird,  aber  doch  immer  der  See  nahe  bleiben,  und  sie 
sehen  es  besonders  häutig  an   den  Binni  o   bei 

Schwerin:  Lips,  Steinfeld,  Pinnow,  Zippendorf;  das  bei 
Schwerin  selbst  stehende  Zeichen  gilt  für  Kaininchen- 
werder,  Kalkwender  und  Ostorfer  See,  ferner  zwischen 
Waren  und  Malchow,  bei  Klink.  Eidenburg,  Waren, 
Damerow,  Jabel,  Nossentin.  Auch  die  wenigen  An- 
siedelungen in  Gruben  Wohnungen,  die  mit  mehr 
oder  weni  der  Steinzeit  zugeschrieben  werden, 

liegen  an  den  Rändern  des  festen  Landes,  Wismar, 
Drewskirehen.  Roggow,  Bollhagen,  und  einen  ganz  be- 
sonders starken  Ausdruck  findet  die  Wasserliebe  des 
Steinzeitmannes  in  den  Pfahlbauten,  die  fast  summt- 
lieh  nahe  dem  Rande  des  festen  Landes  angelegt  sind, 
-o  bei  Wismar,  wo  bei  Gägelow  und  Redentin  solche 
gesichert,  bei  Friedrichsdorf  wahrscheinlich,  bei  Becker- 
witz und  Krusenhagen  zu  vermuthen  (also  auf  der 
Karte  natürlich  noch  nicht  aufgenommen)  Bind 
gleichen  bei  Bützow,  bei  Dargun  und  bei  Waren.  Eine 
Ausnahme,  also  einen  hochgelegenen  Pfahlbau,  bildet 
nur  der  von  Bülow  bei  Rehna.  Die  Pfahlbauten  ge- 
hören an  das  Ende  der  steinzeitliehen  Cultur.  Die  Vor- 
liebe für  das  Wasser  ist  also  der  Steinzeit  bis  an  das 
Ende  geblieben,  trotzdem  der  Ackerbau  schon  be- 
kannt und  eifrig  betrieben  wurde.  Das  hat  natürlich 
nur  einen  Sinn,  wenn  die  Ausbeutung  der  Wasser- 
flächen, besonders  der  Fischfang  einen  breiteren  Raum 
im  Wirtschaftsleben  einnahm.  Es  ist  wohl  auch  in 
weiteren  Kreisen  bekannt,  dass  die  ältesten  Spuren 
menschlicher  Existenz  im  westbaltischen  Gebiete  in 
den  dänischen  Muschelhaufen,  den  Kjökkenmöddings 
liegen;  dort  lernt  man  den  Altsteinzeitmenschen  kennen 
im  Besitze  einfacher  derb  geschlagener  Feuersteingeräthe, 
mit  denen  man  besonders  auch  die  Schalthiere  öffnete. 
L'ie  ältesten  Bewohner  der  jütischen  Halbinsel  waren 
ein  Fischervolk.  Wir  haben  keine  Kjökkenmöddings 
vielleicht  weil  unsere  Küste  zurückweicht,  wir  haben 
aber  auch  die  in  ihnen  vorkommenden  Geräthe  nur 
vereinzelt;  dagegen  sind  die  typologisch  ältesten  Beile, 
Meissel,  Keile,  Schaber  u.  s.  w.,  die  wir  besitzen,  die 
directen  Nachkommen  der  dänischen  Formen.  Und 
wenn  wir  nun  auch  hier  die  Träger  dieser  Geräthe, 
der  ältesten,  die  hier  zu  Lande  gefunden  sind,  an  den 
Küsten  und  Seeufern  antreffen,  so  liegt  der  Schluss 
nicht  ferne,  dass  eben  die  ältesten  nachweislichen  Be- 
wohner unseres  Landes  die  Küste  entlang  von  Holstein 
her  eingewandert  sind.  Ob  wir  dann  so  weit  gehen 
dürfen,  in  der  Vertheilung  unserer  steinzeitlichen  Alter- 
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Zeitraum    umspannt,    kann    eben    nur  die   letzte  Form, 
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Los- 
lösung Mi  seine  An- 
schon aber  an  den  auch  in  den  Karten  u 
lieh  hervortretenden  Inhalt  seiner  V  irgeschichte.  Das 
D  den  Grabformen,  den  monu- 
mentalen Bildungen  der  ältesten  Zeit.  Die  steinzeit- 
liche Charakterform  ist  das  Hünen  Megalith- 
grab, die  aus  sehr  starken  Trag-  und  Deckblöcken  ge- 
bildete Steinkammer,  oft  freistehend,  oft  von  einer 
Krderhöhungumgcben.  Dieses d  .nteHünenbett. 
Einst  war  !  gefüllt  von  diesen  Denkmälern; 
heute  sind  sie  zum  Theil  verschwunden;  un- 
berührte Hünengräber  gehören  zu  den  grössten  Selten- 
heiten. Mir  sind  im  Ganzen  157  Orte  bekannt  ge- 
worden, an  denen  Hünengräber   erwähnt    werden;    sie 

sind  auf  der  Karte  mit  TT  bezeichnet;  erhalten  sind 
73,  meist  arg  zerstört.  Das  megalithische  Grab 
nicht  auf  dem  Boden  der  nordischen  Steinzeit  ent- 
standen, aber  in  seiner  ausgeprägtesten  Gestalt  mit 
Langbett  und  Umfassungssteinen  gehört  es  nur  ihr  an. 
Daneben  aber  haben  wir  andere  und  zwar  anscheinend 
jüngere  Grabformen,  zunächst  die  aus  flachen  Platten 
:  s  3te  nkisten  in  Hügeln,  sondann  Flachgräber, 
d.  h.  einfache  Beisetzungen  der  Leichen  im  natürlichen 
Boden  und  schliesslich  -'gar  die  Beisetzung  verbrannter 
Leichen  in  Urnen.  Diese  letzten  Formen  sind  wenig 
beobachtet.     Hügelgräber  mit   Steinkisten    bezeichnet 

f\   \~\    konnte  ich   nur  vier,   Flacbgräber   bezeichnet 

\       /,  nur  acht,  und  darunter  mehrere  recht  fragliche 

aufführen;  seit  der  Zeit  ist  ein  Grab  im  Parke  zu 
Wiligrad    dazu   gekommen,    welches   zw  Bei- 

gaben aufwies,  aber  seiner  ganzen  Anlage  nach,  es 
es  waren  kauernd  oder  hockend  beigesetzte  Leichen  in 
einer  flachen  Steinumrahmung,  nur  hierher  gereei 
werden  kann,  das  würde  also  das  neunte  .-ein:  für 
steinzeitliche  Brandgräber  liegen  ganz  einwandfreie 
Beobachtungen  auf  unserem  Boden  überhaupt  noch 
nicht  vor;  was  man  hierhin  zählen  kann,  ist  demnach 
nicht  eingetragen.  Steinkisten  und  Flachgräber  sind 
keine   nordischen  Charakterformen  ndern   Bie 

haben  ihre  reichste  Ausbildung  in  Mitteldeutschland 
empfangen,  in  dem  Gebiete  der  sogenannten  Thüring- 
ischen Steinzeit.  Schwerlich  ist  hier  der  Norden  der 
gebende  Theil  gewesen,  wahrscheinlicher  ist,  dass  hier 
eine  südliche  Beeinflussung  vorliegt.  .ledenfalls  haben 
wir  am  Ende  der  Steinzeit  eine  stärkere  Anlehnung 
Mecklenburgs  an  Mitteldeutschland,  die  sich  wohl  in 
der  Elbriehtung  vollzogen  hat.  Dieses  ist  auch  der 
Weg,  auf  dem  die  Bronzen  in  das  Land  gekommen  sind. 
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Kommen  wir  auf  die  Zeichen  der  Karte  zurück,  ! 
so  bleibt  noch  eins  zu  besprechen,  das  nicht  schraffirte  j 
Doppeldreieck.  Das  einfache  Dreieck  £\  bezeichnet  i 
einen  Einzelfund  und  findet  erst  auf  den  späteren 
Karten,  wo  einige  besonders  schöne  Einzelfunde  nicht 
fehlen  durften,  Anwendung.  Das  Doppeldreieck  be- 
deutet einen  Fund  von  mehreren  Stücken,  die  zu 
irgend  einem  Zwecke  niedergelegt  waren,  also  als 
Depot,  Votiv  und  Aehnliches.  Unter  grossen  Steinen, 
oft  auch  in  Mooren  finden,  sich  diese  Stücke,  die  zu 
den  schönsten  der  Sammlung  gehören,  meist  unter 
umstünden,  die  ihre  absichtliche  Beugung  sichern. 
Doch  gilt  das  nicht  für  alle  hier  aufgeführten,  ziem- 
lich zahlreichen  Funde,  es  sind  vierzig.  Gar  mancher 
solcher  Fund  mag  auf  eine  Ansiedelung  deuten,  und 
ich  hoffe  sicher,  dass  sich  mancher  mit  der  Zeit  zu 
einem  Pfahlbau  auswachsen  wird,  so  die  von  Becker- 
witz und  Krusenhagen. 

Wir  kommen  zur  zweiten  Karte,  der  Darstellung 
der  Bronzezeit.  Die  Bronzezeit  stellt  die  hier  zu 
Lande  am  besten  vertretene  vorgeschichtliche  Periode 
dar.  Es  gibt  kein  Museum  in  Deutschland,  welches 
sich  an  Beichthum  bronzezeitlicher  Funde  auf  be- 
grenztem Gebiete  mit  dem  unseren  messen  könnte. 
Dem  entsprechend  sind  auch  die  Denkmäler  in  dieser 
Periode  recht  mannigfaltig,  und  es  vernothwendigte 
sich  eine  Scheidung  der  zahlreichen  (420)  Fundstellen 
nach  einer  älteren  und  jüngeren  Stufe.  Damit  kommen 
wir  im  Ganzen  aus.  Für  eine  strengere  Systematik 
müssen  wir  noch  eine  älteste  Periode  als  Beginn  der 
Bronzezeit  abgliedern  und  eine  jüngste,  also  vierte 
als  Ende,  Uebergangszeit  zum  Eisen,  doch  gehören 
diesen   Uebergangszeiten   so   wenige   Funde    an ,   dass 


ihre  Vereinigung  mit  den  anderen  keine  Aenderung 
des  Gesammtbildes  zur  Folge  hat.  Zur  Annahme  einer 
besonderen  Kupferzeit  berechtigen  die  wenigen  Einzel- 
funde, die  man  dahin  rechnen  könnte,  nicht. 

Zur  Vertheilung  der  bronzezeitlichen  Funde  über 
das  Land.  Die  allgemeine  Verschiebung  der  Besiedelung 
gegenüber  der  Steinzeit  ist  schon  oben  besprochen. 
Damit  hängt  zusammen,  dass  Dichtigkeitscentren  nicht 
so  frappant  wie  dort  auttreten.  Aber  vorhanden  sind  sie 
auch  hier.  Wir  hatten  in  der  Steinzeit  die  starke 
Zone  Behna-Plau.  Dieser  Strich  hat  sich  im  Norden 
gelockert,  bildet  aber  in  der  Richtung  von  Schwerin 
nach  Crivitz,  dann  zwischen  Lübz  und  Plau  noch  eine 
compacte  Masse;  als  Abzweigungen  stellen  sich  dar 
die  sehr  reiche  Gruppe  Wittenburg-Boizenburg  und 
eine  kleinere,  aber  sehr  gut  charakterisirte  bei  Ludwigs- 
lust und  Grabow.  Die  starke  Besiedelung  der  Küste 
von  Wismar  bis  Doberan  bleibt,  mit  einer  leichten 
Verschiebung  nach  Osten,  dagegen  verkümmert  der 
Nordosten.  Anstatt  dessen  ist  sehr  reich  besetzt  das 
Gebiet  in  der  Mitte  des  Landes  (das  Dreieck  Sternberg- 
Gold  berg-Güstrow  bezeichnete  Lisch  schon  1835  als 
den  classischen  Boden  der  mecklenburgischen  Vorzeit) 
und  die  Striche  zwischen  Waren,  Krakow  und  dem  Mal- 
chiner See.  Ueberall  ist  das  grössere  Hügelgrab,  das 
sogenannte  „Kegelgrab"  die  augenfälligste  Erschei- 
nung. Diese  Form  eignet  der  älteren  Bronzezeit. 
Daneben  aber  treten  die  typischen  Formen  der  jüngeren 
Bronzezeit,  das  niedrige  Hügelgrab  und  das  Urnenfeld, 
durchaus  nicht  gleichmässig  auf,  sondern  sie  fehlen 
bei  Wismar,  Neubukow,  Kröpelin  fast  ganz  und  über- 
wiegen an  anderen  Stellen,  z.  B.  in  der  Gegend  vom 
Plauer  See  zur  Müritz.  (Fortsetzung  folgt.) 


Einladung  zum  V.  internationalen  Zoologen-Congress  in  Berlin 

12.— 16.  August  1901. 

Unter  dem  Protektorat  Seiner  Kaiserliehen  und  Königliehen  Hoheit  des  Kronprinzen 
des  Deutsehen  Reiches  und  von  Preussen. 

Der  im  August  des  Jahres  1897  in  Cambridge  abgehaltene  IV.  internationale  Zoologen-Congress  beschloss, 
den  V.  internationalen  Congress  in  Deutschland  stattfinden  zu  lassen.  Die  Deutsche  zoologische  Gesellschaft 
erhielt  die  Ermächtigung,  den  Ort  und  den  Präsidenten  für  diesen  Congress  zu  bestimmen;  sie  wählte  Berlin 
und  ernannte  zum  Vorsitzenden  Herrn  Geheimen  Regierungsrath  Professor  Dr.  K.  Möbius,  zum  Stellvertreter 
des  Vorsitzenden  Herrn  Geheimen  Regierungsrath  Professor  Dr.  F.  E.  Schulze. 

Als  Zeit  der  Tagung  wurde  die  Mitte  des  August  1901,  dem  Wunsche  vieler  Zoologen  entsprechend, 
festgesetzt  und  beschlossen,  am  12.  August  den  Congress  zu  eröffnen  und  ihn  am  16.  August  Mittags  zu 
schliessen.  An  demselben  Tage  soll  ein  Ausflug  nach  Hamburg  zur  Besichtigung  des  dortigen  Natur- 
historischen Museums  und  des  Zoologischen  Gartens  und  am  18.  August  eine  Fahrt  nach  Helgoland  zum 
Besuch  der  daselbst  befindlichen  Biologischen  Station  unternommen  werden. 

Es  ist  ein  vorbereitender  Ausschuss  zusammengetreten,  welcher  in  Verbindung  mit  dem  ständigen 
Generalsecretär  für  die  internationalen  Zoologen-Congresse  und  zugleich  im  Namen  der  mitunterzeichneten 
deutschen  Zoologen  alle  Zoologen  und  Freunde  der  Zoologie  zur  Theilnahme  an  dem  Congresse  einladet. 
(Mitgliedkarte  20  Mk.,   Damenkarte  10  Mk.) 

Für  die  allgemeinen  Sitzungen  haben  folgende  Herren  Vorträge  über  die  nachstehenden  Themata  über- 
nommen: 

Geh.  Bergrath  Professor  Dr.  W.  Branco  (Berlin):  Fossile  Menschenreste.  —  Geh.  Rath  Professor  Dr. 
0.  Bütschli  (Heidelberg):  Vitalismus  und  Mechanismus.  —  Professor  Dr.  Yves  De  läge  (Paris):  Les  theories 
de  la  fecondation.  —  Professor  Dr.  A.  Forel  (Morges):  Die  psychischen  Eigenschaften  der  Ameisen.  —  Pro- 
fessor Dr.  G.  B.  Grassi  (Rom):  Das  Malariaproblem  vom  zoologischen  Standpunkte  aus.  —  Professor  Dr. 
E.  B.  Poulton  (Oxford):  Mimicry  and  Natural  Selection. 

Die  Adresse  für  alle  Anmeldungen  und  Anfragen  ist: 
Präsidium  des  V.  internationalen  Zoologen-Congresses  in  Berlin  N.  4,  Invalidenstrasse  43. 


Die  Versendung  des  Correspondenz •  Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Neuhanserstrasse  51.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Redaktion  23.  Februar  1901. 
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Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Reinecke. 

VI.  Statistik  der  slavischen  Funde  aus  Süd-  und  Mitteldeutschland. 

Im  Gegensatz  zu  den  slavischen  Alterthümern  der 
norddeutschen  Ebene  ist  das  in  Mittel-  und  Süddentsch- 
land  gehobene,  durch  eine  gewisse  Reichhaltigkeit  sich 
auszeichnende  Fundmaterial  der  älteren  und  jüngeren 
slavisch-heidnischen  Stufe,  da  es  zumeist  in  kleineren 
Museen  aufbewahrt  wird .  nur  den  wenigsten  Alter- 
thumsforschern  bekannt.  Eine  Zusammenstellung  der 
slavischen  Funde  aus  Bayern  und  Thüringen,  welche 
hier  von  dem  süd-  und  mitteldeutschen  Gebiete  allein 
in  Betracht  kommen,  wird  desshalb  nicht  unerwünscht 
sein,  zumal  eine  solche  Uebersicht  für  den  Prähistoriker, 
wie  für  den  Historiker,  welcher  sich  mit  der  slavischen 
Besiedelung  dieser  Länder  befasst,  nur  von  Nutzen  sein 
kann.  Der  im  Folgenden  versuchten,  doch  wohl  nicht 
von  einzelnen  Lücken  frei  bleibenden  Uebersicht  des 
slavischen  Fundmateriales  aus  den  Gebieten  nördlich 
und  südlich  des  Thüringer-  und  Frankenwaldes  liegen 
meine  Tagebuchnotizen  zu  Grunde;  wo  mir  eine  Er- 
wähnung der  betreffenden  Funde  in  der  Fachliteratur 
bekannt  war,  führe  ich  diese  ausdrücklich  an,  doch 
kann  ich  auch  hier  nicht  für  Vollständigkeit  bürgen. 
Das  beigegebene  Kärtchen  wird  die  Verbreitung  der 
slavischen  Funde  Süd-  und  Mitteldeutschlands  noch 
besser  zu  illustriren  vermögen,  als  die  einfache  Auf- 
zählung des  vorhandenen  Materiales. 

Wir  beginnen  unsere  Statistik  mit  dem  Gebiete 
südlich  vom  Thüringer-  und  Frankenwald  und  lassen 
darauf  die  nordthüringischen  Funde  folgen: 


Verbreitung  der-slaviscTpenTImde 
m  Süd  =  urid/A.iftelÄeut5ct?lan<). 


Bedeutung  der  Zeichen  : 
X        Eintclyal»  oder  Gräberfeld. 
O       Wallanlfige  (Ring  tvaU,<^!>sct?nilt$  wall). 
•       unbcjti'mnilwe  "funde  u.a.m. 
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Mittelfranken:1) 

I  rossbreitenbronn  (Grossbreitenbrunn),  zwischen 
Ansbach  und  Gunzenhausen,  B.-A.  Feuchtwangen;  Ske- 
letgräberfeld,  Schläfenringe  in  verschiedenen  Grössen, 
i  enadeln,  eiserner  Sporn  u.  a.  in.,  Museen  in  Gun- 
zenhausen  und  Ansbach;  Corr.-Bl.  d.  Deutsch,  anthr. 
Ges,  Will,  18S7.  p.  132,  Beitr.  z.  Antbr.  n.  Urgesch. 
Bayerns,  VIII,  1889,  p.  112. 

b)  Weiherschneidbach,  südöstlich  von  Ansbach, 
H.A.  Feuchtwangen;  Flachgräberfeld,  Schläfenringe, 
Bronzenadel,  Museum  in  Ansbach;  Beitr.  z.  Anthr.  u. 
ürgesch.  Bayerns,  XIII.  1899,  p.  139. 

c)  ünterasbach,  südöstlich  von  Gunzenhausen,  B  -A. 
Gunzenhausen;  Einzelfund,  grosser  Schläfenring?,  Ger- 
manisches Museum  in  Nürnberg. 

d)  Hergersbach  (bei  Windsbach),  B.-A.  Schwabach ; 
Skeletgräber,  Scherben  und  Schläfenringe,  Museum 
in  Ansbach. 

e)  Rudelsdorf  bei  Bartelmessaurach,  B.-A.  Schwa- 
bach; Skeletgräber,  Schläfenringe  u.  s.  w. ,  Museum 
in  Ansbach. 

f)  An  der  Schwadermühle  bei  Cadolzburg,  west- 
lich von  Nürnberg,  B.-A.  Fürth;  Skeletgräbeifeld  im 
Steinbruch,  Schläfenringe,  Haarnadel,  Glasperlen,  da- 
runter eine  längliche  mit  Oehr,  Eisenmesser,  Stahl  zum 
Feuerschlagen  u.  s.  w..  Museum  in  Ansbach ;  IX.  Jahres- 
bericht d.  Histor.  Vereins  in  Mittelfranken,  1838, 
p.  37—39,  Wilhelmi,  VIII.  Jahresbericht  an  die  Mit- 
glieder der  Sinsheimer  Gesellschaft  zur  Erforschung  der 
vaterländischen  Denkmäler  der  Vorzeit,  1842,  p.  30,  31. 

g)  Adelsdorf  (im  Aischgrund) ,  B.-A.  Neustadt 
a.  Aisch  ;  Sammelfund  (Skeletgräber?),  acht  grosse  Silber- 
ringe (der  Reif  mit  drei  knotenartigen  Verdickungen) 
nach  Art  der  Schläfenringe.  Schläfenringe,  angeblich 
auch  Gefässe  oder  Gefässreste  (s.  Ohlenschlager, 
Prähistorische  Karte  von  Bayern,  Section  V,  Nürnberg, 
NW:  LXXV,  21),  Germanisches  Museum  in  Nürnberg; 
im  Museum  zu  Mainz  wird  ein  Silberring  (ohne  An- 
gabe des  Fundortes)  aufbewahrt  (erworben  1863),  wel- 
cher vollkommen  den  acht  Knotenringen  von  Adelsdorf 
entspricht  und  möglicher  Weise  auch  aus  diesem  Funde 
stammt. 

Ober  p  falz: 

a)  Burglengenfeld  a.  N.,  B.-A.  Burglengenfeld; 
grosses  Skeletgräberfeld  mit  reichem  Inhalt,  meist  noch 
aus  karolingiacher  Zeit,  Schläfenringe,  schildförmige 
Ohrringe,  goldene  Ohrgehänge,  Fingerringe,  viele  Glas- 
perlen, Pfeilspitzen,  Scramasaxe,  geflügelte  Lanzen- 
spitzen, Eisenmesser,  Eisenschnallen.  Stahl  zum  Feuer- 
schlagen, slavische  Töpfe  u.  a.  m.,  Museum  in  Regens- 
burg, Prähistorische  Staatssammlung  in  München;  mehr- 
fach in  der  Literatur  erwähnt,  z.  B.  Mitth.  d.  anthr. 
Ges.  Wien,  XXV,  1894,  p.  208;    XXIX,  1899,  p.  46,  47. 


')  Die  in  Ansbach  aus  der  ehemaligen  Sammlung 
ijemming  aufbewahrten  slavischen  Gefässe  stammen 
aus  Norddeutschland;  das  Römisch-Germanische  Central- 
museum  in  Mainz  besitzt  seit  vielen  Jahren  Abgüsse 
einzelner  Töpfe  dieser  Gruppe,  welche  nach  Gemmings 
eigener  Angabe  in  „  Anhalt-Zerbst*  gefunden  wurden.  — 
Unter  den  Scherben  aus  dem  sogenannten  Hügelgrab 
bei  Altenspeckfeld  unweit  Hellmitzheim  (B.-A.  Schein- 
feld), dessen  Funde  zumeist  der  romanischen  Zeit  an- 
gehören, könnten  vielleicht  einige  Stücke  slavischen 
Ursprunges  sein;  Gegenstände  von  spezifisch  slavischem 
Charakter  fehlen  an  diesem  Punkte  bisher  noch. 


b)  Krondorf,  nördlich  von  Schwandorf  a.  N.,  B.-A. 
Burglengenfeld;  Skeletgräberfeld,  Eisenschwert,  zahl- 
reiche Schläfenringe  in  verschiedenen  Grössen,  Perlen 
u.  s.  w.,  Museum  in  Regensburg. 

c)  Traunfeld,  westnordwestlich  von  Kastl ,  B.-A. 
Neumarkt;  slavische  (?)  Skeletgräber,  Eisenschwert  mit 
Beingriff  (merovingische  oder  karolingische  Spatha), 
Eisenmesser,  Finger-  und  Armring  (spät-merovingisch 
oder  karolingisch),  Perlen  aus  Thon,  Glas  u.  s.  w.  — 
spezifisch  slavische  Typen  fehlen  — ,  Museum  in 
Regensburg. 

d)  Luhe,  südlich  von  Weiden,  B  -A.  Neustadt 
a.  d.Waldnaab;  Flachgräber  und  flache  Hügelgräber  mit 
Skeleten,  Schläfenringe,  bunte  charakteristische  Glas- 
perlen, goldene  Ohrringe,  Lederreste,  Eisen  Waffen  (Messer, 
Axt,  Lanzenspitzen),  Gefässe,  Präbistorische  Staats- 
sammlung in  München;  Beitr.  z.  Antbr.  u.  Urgesch. 
Bayerns,  XII,  1898,  p.  71— 72,  80—81,  Mitth.  d.  anthr. 
Ges.  Wien,  XXIX,  1899,  p.  43. 

e)  Eichelberg,  südöstlich  von  Pressath,  B.-A.  Eschen- 
bach; Skeletgräber,  slavischer  Topf,  Eisensporen,  Mu- 
seum in  Regensburg. 

Oberfranken: 

al  Wattendorf,  nordöstlich  von  Schesslitz,  B.-A. 
Bamberg  I;  Skeletgräberfeld,  Eisenmesser,  Eisenlanzen- 
spitze, Bronzedrahtringe,  Schläfenringe,  Bronzenadeln 
mit  Doppelspirale  und  herzförmigem  Abschluss,  typische 
Glasperlen,  Museum  in  Bamberg;  Beitr  z.  Anthr.  u. 
I    ürgesch.  Bayerns,  XII,   1898,  p.  74,  75. 

b)  Dörfles,  östlich  von  Weismain,  B.-A.  Lichten- 
fels;  Skeletgräberfeld,  Scbläfenringe  in  verschiedenen 
Grössen,  sehr  späte  Gefässreste  u.  a.  m.,  Museum  in 
Bayreuth;    Corr.-Bl.   d.    Deutsch,   anthr.   Ges.,    XVIII, 

i    1887,  p.  133,  Beitr.  z.  Anthr.  u.  ürgesch.  Bayerns,  XIII, 
1889,  p.  112—114. 

c)  Gesees,  südwestlich  von  Bayreuth,  B.-A.  Bay- 
reuth; Skeletgräberfeld,  Schläfenringe,  späte  Glas- 
perlen, Eisenmesser,  Eisenreste,  Museum  in  Bayreuth, 
Prähistorische  Staatssammlung  in  München;  Beitr.  z. 
Anthr.  u.  ürgesch.  Bayerns,  VIII,  1889,  p.  114,  IX, 
1891,  p.  149. 

d)  Höhle  auf  dem  Breitenberg  bei  Gössweinstein 
a.  Wiesent,  B.-A.  Pegnitz;  späte  Scherben,  am  Eingang 
der  Höhle  gefunden,  Museum  in  Bayreuth. 

e)  Burgberg  bei  Lichtenfels ,  B.-A.  Lichtenfels; 
Wallburg,  sehr  späte  Scherben,  Museum  in  Koburg. 

f)  Schlosahügel  bei  Neuhaus  unweit  Weidenberg 
(östlich  von  Bayreuth),  B.-A.  Bayreuth;  Wallburgfunde, 
sehr  späte  Scherben,  Eisenobjecte,  Museum  in  Bayreuth. 

g)  Am  Rötheibach  bei  Lopp,  südwestlich  von  Kulm- 
bach, B.-A.  Kulmbach;  Scherbenfunde,  Museum  in  Bay- 
reuth (?);  Beitr.  z.  Anthr.  u.  Urgesch.  Bayerns,  VIII, 
1889,  p.  114. 

h)  Wendische  Wallstelle  am  grossen  Waldstein, 
südöstlich  von  Miinchberg,  B.-A.  Münchberg;  sehr  späte 
Scherben,  viele  Eisenobjecte  (Waffen,  Geräthe)  u.  s.  w.. 
Museen  in  Bayreuth  und  Koburg,  Präbistorische  Staats- 
sammlung in  München;  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  XII. 
1880,  Verhandl.  p.  140,  XV,  1883,  Verhandl.  p.  252, 
51b;  Beitr.  z.  Anthr.  u.  Urgesch.  Bayerns,  VI,  1885, 
p.  1  u.  f.,  VIII,  1889,  110  u.  f.,  L.  Zapf,  Die  wendische 
Wallstelle  auf  dem  Wallstein  in  ihrer  wissenschaft- 
lichen Ausbeute,  Hof,  1900. 

i)  Wälle  zu  Schwand,  Feldbuch,  Ruggendorf  und 
auf  dem  Rauhen  Stein,  B.-A.  Stadtsteinach;  slavische 
Scherben;  erwähnt  Beitr.  z.  Anthr.  u.  Urgesch.  Bayerns, 
VIII,  1889,  p.  41  u.  f.,   112. 
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Thüringen      südlich 
K  r  a  u  k  e  n  \v  a  i  d : 


vo m     T  b  ü  ringer-     und 


a)  Fiirwitz   (hinter   der   Veste   Kobu 

bei  Kallenberg  (nordwestlich  von  Ki  barg),  „Span 
Koppe"  bei  Gauerstadt  (nordwestlich  von  Koburg,  südlich 
von  Kodach).  Fürth  am  Berge  (östlich  v<m  Koburg,  Büd- 
lich  von  Neustadt  a.  Rötha),  L.-A.  Koburg,  Sachsen- 
Koburg-Gotha:  slaviscbe  Wallburgen,  meistspäte  Scher- 
ben, einzelne  Eisensachen,  Museum  in  Koburg. 

b)  Sonneberg,  Sachsen-Meiningen;  frühmittel 
liehe  Glashütte,  u.a.  späte  slavische  Scherben,  Museum 
in  Koburg,    Römisch-Germanisches   Centralmuseum   in 
Mainz. 

Thüringen    nördlich    vom    Thüringer-    und 
Franke  nwald: 

i'    \m  Berläch,  westlich  aa,    1..-A.  G 

Sachsen- Koburg-Gotha;   Schläfenringfund      Museum    in 
Gotha. 

b)  Korner  (östlich  Mühlhausen),  Amtsgericht  Tonna, 
L.-A.  Gotha,  Sachsen  -Koburg-  Gotha  (auf  der  Karte 
nicht  mehr  verzeichnet);  slavische  Scherben,  Eisen- 
sporen,   Privatbesitz  in  tiotha. 

c)  Molsehleben,  nordöstlich  von  Gotha  ;  L.-A.  I 
Sachsen -Koburg -Gotha,   Skeletgräberfunde,    Schläfen- 
ringe, Museum  in  Gotha, 

d)  Bischleben  (südwestlich  von  Erfurt),  L.-A.  Gotha, 
Sachsen-Koburg-Gotha;   grosses  Skeletgraberfeld 

Bau  der  thüringischen  Eisenbahn  entdeckt  und  s]> 
Grabungen),  meist  aus  karolingischer  Zeit  (jedoch 
sind  von  liier  auch  merovingische  Kunde  von  ger- 
manischem Typus  bekannt);  aus  dem  reichen  Inhalt 
vom  slavisi-hen  Typus  Beien  erwähni  :  Schläfenringe  in 
verschiedenen  Grössen.  Fingerringe,  Reste  von  Ohr- 
ringen aus  Goldblech,  charakteristi  rlen,  eine 
karolingische  Emailscheibenfibel,  Eisenreste,  darunter 
solche  von  einem  Sporn;  Museen  in  Meiningen,  Gotha  und 
Erfurt;  Beiträge  zur  Geschichte  deutschen  Alterthums, 
Heft  4,  Meiningen,  1812,  p.  176  u.  f.,  Mitth.  d.  Vereins 
f.  Geschieht"  n.  Alterthuraskunde  Erfurts,  1888,  p.  221» 
bis  231,  Mitth.  d.  antbr.  Ges.  Wien,  XXIX,  1899,  p.  43. 

e)  Neuschmidtstädt,  östlich  von  Erfurt,  Kr.  und 
Rgbz.  Krfurt.  Provinz  Sachsen;  grosses  Skeletgräber- 
feld, beim  Bahnbau  entdeckt,  mit  reichem  Inhalt,  meist 
aus  karolingischer  Zeit  (vielleicht  befinden  Bich  auch 
einzelne  merovingische  Stücke  darunter);  Schläfenringe 
in  verschiedenen  Grössen,  Edelmetallohrringe,  charak- 
teristische bunte  lilasperlen,  ein  silberner,  aus  Drahten 
geflochtener  Hal-rin»  (Privatbesitz,  nach  Mittheilung 
von  Dr.  Zschieche-  Erfurt),  Messer,  Pfeilspitzen,  Sporen, 
Eimerbeschläge  u.  s.  w.  aus  Bisen  u.  a.  m.,  Museum  in 
Krfurt;  Mitth.  d.  Vereins  f.  Gesch.  u.  Alterth.  Erfurts, 
1883.  p.  208—211. 

f)  Leuliingen  (zwischen  Erfurt  und  Sangerhausen), 
Kr.  Eckartsberga,  Provinz  Sachsen  (auf  der  Karte 
nicht  mehr  verzeichnet);  zahlreiche  oberflächliche 
vische  Nachbestattungen  in  einem  Grabhügel  der  frühen 
Bronzezeit,  reiche  Kleinfunde,  Provinzialmuseum  in 
Halle;  Neue  Mittheilungen  aus  dem  liebiet  histor.- 
antiqu.  Forschungen  (Körstemann),  XIV,  1875—1878, 
p.  544  u.   f. 

g)  Röhschütz-Heilingen,  westlich  von  Orlamünde 
a.  Saale.  L.-A.  Roda.  Sachsen-Altenburg;  Skeletgräber, 
Schläfenringe,  Eisenmesser  u.  dgl.,  Museum  in  Hohen- 
leuben. 

h)  Oberoppurg  („Schulfeld",  „Pfarrberg"),  südwest- 
lich von  Neustadt  a.  Orla,  Verw.-B.  Neustadt  a.  Orla, 
Sachsen -Weimar;    Sl  r,   Schläfenringe,  Eisen- 

messer, Feuerstahl,   Kingerring,  Glasperle  u.  s.  w.,  Mu- 


seum in  II  r.  f.  Etbn.  XI.  1879,  Ver- 

handl.   p.  I    ,.  51.  Jabresberi  üter- 

tbumsforsch.  \  er.,  üohenleuben  1880,  p   105  ti.  f. 

1  n*     bei     Rockendorf    unweit 

Krölpa,   Im       egenrück,  Rgbz.  Erfurt,  l'i 
päte  i.  dgl.,  Museum  in  üohenleuben. 

k)  Umgebung  von  Plauen  I),  Krh.Zwi 

König  md   Mittbeilung  .von 

Prof.  Dr.   I1  Her   Dresden;   vergleiche  De 

raüller  lud  W  uttke,  E  künde,  M.  Auf- 

lage, p.  48, 

1)  .Auf  dei    Schiepa"    bei    DobraschUtz,    we 
westlich  von  Altenburg,  Sachsen- AI  tenburi 
fände,  Schläfenringe  in  perschiedenen  Starken,  Perlen, 
Museum  in  Altenburg. 

rg    und   Knau   bei   Altenburg.    Paditz 

\on  Altenburg.  Sachsen-Alten- 

burg;  einzelne  slavische  Gefässe,  Museum  in  Altenburg. 

# 

Wir  haben  unserer  Statistik  noch  einige  Bemer- 
kungen über  die  Gruppirung  diese  aen  Kunde 
hinsichtlich  ihres  Alters  wie  bezüglich  ihres  Verhült- 
zu  den  germanischen  Alterthümern  Süd-  und 
Mitteldeutschlands  der  Merovinger-  und  Karolingerzeit 
beizufügen.  Ein  grosser  Theil  der  hier  zusammenge- 
stellten Kund.'  gehört  erst  der  jüngeren  slavischen  Zeit 
(um  1000  i  :.  einzelne,  wie  z.  B.  die  Kunde 
aus  den  Wallstellen  südlich  vom  Thüringer-  und  Fran- 
kenwald, fallen  wohl  ganz  an  das  Ende  dieses  Ab- 
schnittes, resp.  in  den  Beginn  der  folgenden  christ- 
lichen  Pi  ca.  1100  n.Chr.).  Soweit  uns  deutliche 
Anzeichen  für  die  filtere  slavische  Stufe  (ca.  Si><)  900 
n.  Chr.)  bekannt  waren,  haben  wir  das  in  der  Heber- 
sieht  bereits  bemerkt  Bei  manchen  der  ärmlich  aus- 
gestatteten Grabfelder  dürfte  eine  zeitliche  Fixirung 
noch  unmöglich  sein,  doch  fällt  das  hier  nicht  so  sehr 
in's  Gewieiit. 

Ueber  die  Verschiebung  der  Grenzen  germani 
und  slavischen  Gebietes  im  Kaufe  des  frühen  Mittel- 
alters erhalten  wir  nun  auf  Grund  des  archäologischen 
Materiales  für  die  von  uns  zur  Betrachtung  gewählten 
Theile  Mittel-  und  Süddeutschland  folgendes  Bild. 
Im  nördlichen  Thüringen  treten,  wie  ja  auch  nichl 
anders  zu  erwarten  ist,  in  jüngerer  merovingisc  her  Zeit 
(um  600  n.  i  Iht  von   rein 

manischem  if,  wir  führen  hier  als  B    i 

die  Funde  von  Dietendorf,  Bischleben  und  i  im 

Gothaischen  (Museen  in  Gotha  und  Ei  mar  (Zeit- 

schrift für  Ethnologie,  XXVI,  1894,  Verhandlungen  p.49 
u.  f.),  Issersheilingen  bei  Langensalza  .igen 

in  einem  Hügelgrab;  Giese,  Das  Heidengrab  von  Issers- 
heilingen, Langensalza  188(i),  vom'  erg  bei  Eis- 
leben               :   Eisleben),    von                  ind   Reinsdorf 
a.  I  nstrut.  Ladi  i                                         [uet  fürt ;   Mu 
in  Halle  und  Eisleben,  .Museum  für  \  le  Berlin) 

:n  Halle) 
InSüddeutscbland  lassen  sich  Gräber  der  merovingi^ 
Stufe    in    einer   breiten,    von    der   Donau    neben    dem 
Böhmerwald  bis  zum  Thüringerwald  sich  erstreckenden 
Zone  (welche  ohi  ern  jeglicher  Periode 

recht  arm  bisher  nicht  nachweisen,   es   fehlt  das 

einschlägige  Material  hier  noch  vollständig.     Aus  dem 
dieser  fundarmen  Zone  südwestlich  sich  anschliessenden 


-i  W.ii.r  östlich  treten  derartige  Gräber  bek. nun  ■ 
lieh  wieder  bei  Dresden  auf,  vergleiche  Deichmüller 
bei  Wu.ttke,  Säcti  ische  Volk  künde,  II.  Autlage, 
p.  50,  51. 

3* 
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Gebiete  können  wir  als  Fundorte  germanischer  Reihen- 
gräber u.  s.  w.  der  Merovingerzeit  aufzählen,  von  der 
Donau    angefangen:    Regensburg,    Salem- Reinhausen 

I lieh  von  Regensburg),  Schallneck-Altessing  a.  Alt- 
mühl  (oberhalb  Kelheim),  Greding  und  Thalmässing 
(südöstlich  von  Pleinfeld),  Dettenheim  bei  Weissenburg 
a.  Sand,  die  „Gelbe  Bürg"  (RingwaU)  und  Auernheim 
(südlich  von  Gunzenhausen),  Nördlingen,  Röckingen 
bei  Wassertrüdingen ,  Hellmitzheim  (am  Südrande 
des  Steigerwaldes),  Darstadt  bei  Ochsenfurt  a.  Hain. 
Kann  es  nun  für  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Gebiete  nördlich  des  Thüringer-  und  Frankenwaldes 
als  ausgemacht  gelten,  dass  sie  in  merovingischer  Zeit 
ausschliesslich  germanische  Besiedelung  hatten,  so  lässt 
sich  das  für  Oberfranken,  den  nordöstlichen  Theil  von 
Mittelfranken  und  den  grössten  Theil  der  Oberpfalz 
aus  dem  archäologischen  Befunde  nicht  nachweisen, 
allerdings  fehlt  es  auch  an  Anzeichen  für  frühzeitige 
slavische  Occupation  dieser  Landstriche. 

Mit  der  karolingischen  Zeit,  frühestens  mit  dem 
Ende  des  VIII.  Jahrhunderts,  ändert  sich  in  den  archäo- 
logischen Belegen  dieses  Bild  ganz  wesentlich.  Das  ganze 
Saalebecken  scheint  erfüllt  von  Slaven,  westlich  treffen 
wir  slavische  Funde  etwa  bis  Gotha  an,3)  in  Süddeutsch- 
land haben  wir  Slavengräber  in  nicht  allzu  grosser  Ent- 
fernung von  Regensburg  (Burglengenfeld).  und  nichts 
steht  der  Annahme  im  Wege,  dass  Slaven  damals  Ober- 
franken  und  diejenigen  Theile  von  Mittelfranken,  welche 
für  die  Folgezeit  sich  als  slavischer  Besitz  charakterisiren, 
schon  inne  hatten.  Bei  den  Gräbern  von  Traunfeld  muss 
es  vorläufig  noch  unentschieden  bleiben,  ob  sie  auf  Slaven 
oder  auf  eine  germanische  Enclave  zurückgehen;  unter 
den  vor  Kurzem  erst  bei  Hellmitzheim  gehobenen  Reihen- 
gräberfunden geben  sich  manche  Stücke  übrigens  auch 
als  spätmerovingisch.  wenn  nicht  gar  karolingisch,  zu 
erkennen,  auch  an  diesem  Punkte  dürften  die  alten 
Ansiedler  den  vordringenden  Slaven  zunächst  nicht  ge- 
wichen sein.  Dass  wir  für  karolingische  Zeiten,  trotz 
der  starken  Abhängigkeit  der  westslavischen  Cultur 
von  der  karolingischen,  meist  sehr  wohl  einen  Unter- 
schied zwischen  slavischen  und  nichtslavischen,  germa- 
nischen Gräbern  machen  können,  ergibt  z.  B.  eine  ein- 
fache Vergleichung  der  Funde  von  Burglengenfeld  und 
der  karolingischen  Grabfunde  aus  dem  rein  germanischen 
Süddeutschland  (Ehring  bei  Regensburg,  Regensburg, 
Gerolfing  bei  Ingolstadt,  Merching  bei  Friedberg  und 
Polling  bei  Weilheim  in  Oberbayern,  Staufen  bei  Dil- 
lingen,  Gutenstein  a.  D.,  zum  Theil  auch  Pfahlheim 
bei  Ellwangen);  für  den  Fall,  dass  uns  die  Zukunft 
noch  wichtiges,  neues  Material  aus  dem  süddeutschen 
Slavengebiete  spenden  sollte,  werden  wir  deswegen  wohl 
in  der  Lage  sein,  beurtheilen  zu  können,  ob  nicht  in 
gewissen  Bezirken  ein  Nebeneinander  von  Germanen 
und  Slaven  in  den  Gräbern  sich  verräth. 

Für  die  spätslavische  Stufe  ist  die  nördliche  Ober- 
pfalz. Oberfranken,  die  Osthälfte  von  Südthüringen  und 
ein  Theil  von  Mittelfranken  (bis  Ansbach  und  Gunzen- 
hausen hin)  Slavengebiet.  Im  nördlichen  Thüringen 
treten  die  Verhältnisse  in  nachkarolingischer  Zeit  nicht 
überall  klar  zu  Tage.    In  den  westlichen  Theilen  Nord- 


3)  Die  seit  mehreren  Jahren  in  Fulda  untersuchten 
Pfahlbauten  (Vonderau,  Pfahlbauten  im  Fuldathale, 
1899)  vermögen  meiner  Empfindung  nach  vorläufig  noch 
nichts  zu  der  Lösung  der  Frage,  welchen  Antheil  etwa 
Slaven  an  diesen  Pfahlbauten  hatten,  beizutragen;  unter 
den  merovingischen  und  karolingischen  Gegenständen 
dieser  Fundstelle  kenne  ich  bisher  kein  Stück  von 
spezifisch  slavischem  Charakter. 


thüringens  dürfte  slavischer  Besitz  nur  noch  sporadisch 
gewesen  sein,  die  slavische  Facies  einiger  später  Funde 
verleugnet  sich  nicht,  aber  es  handelt  sich  offenbar  hier 
nicht  mehr  um  so  ausgedehnte  Fundstätten  wie  in  Süd- 
deutschland. Die  Antheile  östlich  der  Saale  dürften 
jedoch  für  diese  Stufe  in  jeder  Hinsicht  ganz  den 
Ländern  östlich  der  mittleren  und  unteren  Elbe  gleich- 
zustellen sein,  die  Verhältnisse  hier  gleichen  offenbar 
vollkommen  denjenigen,  welche  aus  der  Mark  und  aus 
Mecklenburg  bekannt  sind. 


II.  Nachtrag  zum  Bericht  Über  die  XXXI.  Versammlung  in  Halle  a.S. 

Erläuterung  der  Karten  zur  Vorgeschichte 
von  Mecklenburg. 

Von  Dr.  Robert  Beltz,  Abtheilungsvorstand  am  Gross- 
herzoglichen Museum  in  Schwerin. 

(Fortsetzung.) 

Eine  Veränderung  der  Siedelungsverhältnisse  inner- 
halb der  Bronzezeit  ist  also  unverkennbar;  eine  Durch- 
führung bis  in  die  Einzelheiten  zu  geben ,  bin  ich 
noch  nicht  im  Stande,  aber  Richtung  und  Bedeutung 
lassen  sich  deuten,  denn  sie  sind  eine  unmittelbare 
Fortsetzung  der  schon  bei  der  Steinzeit  feststell- 
baren Bewegung.  Während  die  älteren  Grabanlagen 
(Kegelgräber)  im  Ganzen  den  entsprechenden  dänischen 
und  schleswig-holsteinischen  Grabbauten  gleichen,  sind 
die  jüngeren,  besonders  das  bronzezeitliche  Urnen- 
feld, im  Norden  seltener  oder  fehlen  ganz,  dagegen 
ist  das  letztere  die  Charakterform  der  Bronzezeit  in 
Brandenburg,  besonders  in  der  Lausitz,  nach  der 
man  auch  ihre  ganze  Keramik  als  Lausitzer  Typus 
bezeichnet  hat.  Und  ebenso  lösen  sich  die  Typen  der 
jüngeren  Bronzezeit  von  den  reinskandinavischen  los 
und  finden  ihre  Analogien  und  Voraussetzungen  in 
östlichen  und  südöstlichen  Gebieten,  besonders  in  Pom- 
mern, Westpreussen,  Posen.  Das  bis  dahin  skandina- 
vische Mecklenburg  tritt  zu  Ostelbien  über.  Es  gibt 
namhafte  Gelehrte,  denen  diese  Verschiebung  der 
archäologischen  Verhältnisse  in  der  jüngeren  Bronze- 
zeit bedeutungsvoll  genug  erscheint,  um  damit  die 
These  zu  stützen ,  dass  die  Germanen  in  die  Oder- 
gegend und  überhaupt  das  östliche  Deutschland  erst 
in  dieser  Periode,  also  der  jüngeren  Bronzezeit,  ein- 
gewandert seien.  Ich  glaube  nicht,  dass  wir  schon 
jetzt  zu  so  weitgehenden  Schlüssen  berechtigt  sind, 
bin  aber  ebenso  überzeugt,  dass  dieser  Weg,  die 
Vergleichung  der  vorgeschichtlichen  Vorkommnisse  in 
den  verschiedenen  Gebieten,  der  einzige  ist,  auf  dem 
über  jene  uralten  Völkerbewegungen  Aufklärung  ge- 
wonnen werden  kann,  nachdem  der  linguistische  sich 
als  ungangbar  erwiesen  hat. 

Um  zu  den  Einzel  formen  überzugehen,  gebührt 
also  der  erste  Platz  dem  sogenannten  „Kegelgrabe", 
wie  wir  es  Lisch  folgend  weiter  nennen,  dem  grösseren 
Erdhügel ,  der  in  seiner  ursprünglichen  Form  dem 
Kegel  nahe  gekommen  sein  wird.  Die  Zahl  dieser 
Gräber  ist  ganz  erstaunlich  gross.  Wir  haben  sie  an 
217  Orten  verzeichnet,  und  fast  überall  treten  sie  in 
Gruppen  auf.  Eine  Feststellung  der  genauen  Zahl  der 
Einzelgräber  ist  unmöglich,  da  seit  Jahrhunderten  au 
diesen  Hügeln,  soweit  sie  im  Felde  liegen,  herum- 
geackert wird  und  sie  zum  grossen  Theil  vollständig 
verschwunden  sind,  zum  Theil  nur  noch  als  flache, 
kaum  bemerkbare  Bodenwellen  sich  darstellen.  In  den 
Wäldern  sind  sie  zahlreich   und   zum  Theil  noch  sehr 
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gut  erhalten  und  bilden  dort,  z.  B.  im  Tarnower  Revier 
bei  Bützow,  im  Brudersdorfer  bei  Dargun,  im  Zusower 
hei  Neilkloster  einen  besonderen  Schmuck  unserer 
Buchenwälder.  Auch  einigen  Landstrichen  geben  sie 
ihr  eigenartiges  Gepräge.  Auf  der  Bahnstrecke  von 
Berlin  nach  Rostock  kann  man  noch  jetzt  vom  Zage 
aus  in  der  schönen  Endmoränenlandscbaft  zwischen 
Waren  und  Laiendorf  eine  grosse  Anzahl  dieser  Hügel 
sehen,  äusserlicb  oft  von  natürlichen  Bildungen  nicht 
zu  unterscheiden.  Das  Aenssere  (lieser  Gräber  duldet 
bei  seiner  einfachen  Grundform  nicht  viele  Verschieden- 
heiten, sie  sind  im  Wesentlichen  gleich.  Aber  das 
Innere  zeigt  Unterschiede  fast  launenhafter  Art.  Einem 
Hünengrabe  oder  Ornenfelde  sieht  man  meist  bald  an, 
was  man  zu  erwarten  hat,  einem  Kegelgrabe  nie.  Die 
Aasgrabungen  pflegen  hier  ganz  unerwartete  Ergeb- 
■  zu  bringen,  sowohl  nach  der  günstigen  als  der 
ungünstigen  Seite.  Die  Ausstuttun.'-  mit  Wallen  und 
Schmuck  ist  oft  überraschend  reich,  fehlt  aber  oft 
ganz.  Die  Zahl  der  Gräber  in  einem  Hügel  ist  sehr 
ungleich  (an  blosse  Gedächtnissh  igel,  Bog.  kcnotaphien 
glaube  ich  nicht  mehr1,  auch  der  Grabbau 
Eichensärge,  flache  Gruben,  Steinüberdeckungen  oft  in 
demselben  Hügel;  selbst  die  Art  der  Bestattung  ist 
nicht  die  gleiche:  der  Todte  ist  in  der  Hegel  beerdigt, 
aber  Leichenbrand  erscheint  als  Nebenform  sehr  früh 
und  erhält  im  Laufe  der  Zeit  die  vollständige  Herr- 
schaft. Dazu  kommen  zahlreiche  Brandstellen,  die 
z.  Th.  Ceremonialfeuern  entstammen,  niedergeli 
Gebeine  oder  auch  Altsachen,  die  sichtlich  Reste  von 
Todtenfeierlichkeiten  sind,  Nachbestat  taugen  im  Mantel 
des  Hügels  u.  s.  w. ;  so  ergibt  sich  hier  eine  Fülle 
von  Erscheinungen ,  die  unsere  Kegelgräber  zu  den 
verwickeisten  vorgeschichtlichen  Anlagen  machen.  Auf 
diese  ist  in  den  älteren  Ausgrabungen,  die  doch 
nur  eine  veredelte  Form  von  Scbatzgräberei  waren, 
natürlich  nicht  immer  geachtet,  und  wir  haben  viel 
nachzuholen.  Immerhin  freuen  wir  uns,  dass  unser 
Museum  in  den  Ergebnissen  der  Ausgrabungen  von 
Ruehow,  Peckatel,  Friedrichsruhe,  Alt-Sammit,  Schwaan, 
Dabei  schon  eine  stattliche  Zahl  von  Funden  aus 
dieser  denkwürdigen  Periode,  die  wir  nach  '1er  Sprache 
der  Gräber  als  die  Heroenzeit  des  Landes  bezeichnen 
können,  besitzt.  Das  Kegelgrab  ist  auf  unserer  Karte 
durch  ein  einfaches  Kreissegment  (in  roth)  bezeichnet. 
Der  Titel  „Hügelgrab  mit  überwiegende)  Beerdigung" 
will  natürlich  nichts  weiter  sagen,  als  Hügelgrab  von 
der  Form,  bei  der  nach  den  bisherigen  Beobachtungen 
die  Leichen,  für  die  das  Grab  in  erster  Linie  bestimmt 
war,  unverbrannt  beigesetzt  zu  werden  pflegten.  Mehr 
lässt  sich  den  Hügeln  äusserlich  nicht  ansehen.  Es 
ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  bei  einer  Aufgrabung 
gar  manches  in  die  zweite  Gruppe,  das  Kreissegment 
mit  Punkt  (der  Punkt  bedeutet  hier  wie  auf  den  anderen 
Abtheilungen  den  Leichenbrand)  übergehen  wird.  Diese 
Gruppe  stellt  eine  für  die  Entwickelung.sgeschichte 
der  Grabformen  wichtige  Uebergangsform  vor.  Der 
Grabbau  ist  genau  der  der  Skelet-  oder  wie  man  wohl 
besser  sagt  Körpergräber,  auch  in  den  Anamessungen, 
aber  er  birgt  die  zerbrannten  Gebeine  des  Bestatteten. 
Diese  Bestattungsart  ist  noch  wenig  beobachtet,  ich 
zähle  nur  sechs  Beispiele,  darunter  eine  meiner 
letzten  Ausgrabungen  eines  Kegelgrabes  die  1899  bei 
Alt-Meteln  (bei  Schwerin)  stattfand.  Ebenso  ist  eine 
wenig  beachtete  Grabform  das  Flachgrab,  die  Bei- 
setzung von  Leichen  im  natürlichen  Boden,  allerdings 
wohl  stets  in  natürlichen  Hügeln;  also  auch  eine  ueber- 
gangsform zu  dem  Urnen  leide  der  jüngeren  Periode, 
aber  eine   ganz   andere   als   die   oben   genannte.     Das 


Urnenfeld,    in    dessen   öde   Gleichförmigkeit   am   Ende 
der    Bi 

tungsformen    u  hen,    hat 

folgende  Gei 

(Hügelgrab  mit   Beerdigung) 


elgrab  m.  Leichenbrand)   (1  oa.  Beerdigung) 


(Flachgrab  mit  Leichenbi 

■  •   bronzezeitlichen   Flachgräber  unterscheiden 
mcIi  in  der  Ausstattung   nicht   von   denen    der  Kegel- 
er  und  gehören  sicher  der  älteren  Periode  an.     Ich 
zähle  im  Ganzen   nur  sieben  Fälle,   die  eren 

Ausgrabungen  angehören;  z.  B.  von  Loiz  (bei  Stern- 
berg) und  Dobbin  (bei  Krakow).  So  weit  die  Gräber. — 
Die  schon  in  der  Steinzeit  bemerkbare  Sitte,  besonders 
schöne  Gegenstände  an  geschützten  Stellen  zu  bergen, 

e  zu  den  sogenannten  „Depotfunden"  führt,  b 
auch  jetzt   lebendig.     Sie    sind   auch    hier    durch   das 

bezeichnet.       Il;r 
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nicht    schraffirte    Doppeldreieck 

verdanken  wir  unsere  ältesten  Bronzen  überhaupt. 
Diese  linden  sich  nicht  in  Gräbern,  sondern  nui 
Depotfunde;  es  sind  dreieckige  Dolche,  Halsringe, 
Handringe  und  kleine  Flachbeile ,  die  sogenannten 
Celte  oder  Palstäbe,  lauter  Gegenstände,  die  nicht 
einheimisch,  sondern  sicher  eingeführt  sind  und  die 
\  eranlassung  zu  der  Entwickelung  der  einh 
Bronzetechnik  gegeben  haben.  Der  Weg,  auf  dem  sie 
zu  uns  gekommen  .sind,  ist  derselbe,  auf  dem  am  Ende 
der  Steinzeit  die  nordische  Steinzeitcultur  sich  mit  der 
mitteldeutschen  berührt,  der  Weg  elbaufwärts  durch 
die  Provinz  Sachsen  und  durch  Thüringen  im  weiteren 
Sinne;  ihre  Heimath  vermag  ich  noch  nicht  anzugeben; 
sicher  aber  liegt  sie  weit  im  Süden.  Wenn  wir  bisher 
Gräber  mit  solchen  alten  Bronzen  nicht  haben,  so  er- 
klärt sich  das  wohl  aus  mangelnden  Beobachtungen.  Als 
Grabform  ist  nach  der  gegebenen  Entwickelung  der 
Grabformen  und  Analogien  in  Nachbarländern  (beson- 
ders Schleswig-Holstein)  das  Flachgrab  anzunehmen, 
eine  Form,  die  sich  der  Beobachtung  leicht  entzieht. 
Alt -bronzezeitliche  Wohnstätten  sind  sehr  selten; 
bei  Schwerin  am  Wege  nach  Neumüh]  und  bei  Zippen- 
dorf sind  einige  aufgedeckt,  und  im  vorigen  Jahre  habe 
ich  bei  Warnkenhagen  (bei  Klütz)  bronzezeitliche  Thon- 
gefässe  unter  Umständen  gefunden,  welche  auf  eine 
Ansiedelung  deuten.  Fabrikationsstellen,  wie  in 
der  Steinzeit,  fehlen  gänzlich  und  ebenso  befestigte 
Punkte,  Burgwälle.  Ich  muss  das  erwähnen,  weil 
in  den  Jahrbüchern  öfter  von  bronzezeitlichen  Burgen 
die  Uede  ist;  die  Gründe  meiner  abweichenden  An- 
setzung  werden  spater  anzugeben  sein. 

Von  dieses  Iteren  Bronzezeit  eine  jüngere  zu 
trennen,  haben  zunächst  nicht  die  erhaltenen  Denk- 
mäler Veranlassung  gegeben,  sondern  die  stilistische 
Formenanalyse.  Die  Geräthformen  werden  ganz  andere, 
es  sind  nach  wie  vor  einheimische  Fabrikate,  aber  eine 
stärkere  Beeinflussung  durch  fremden  Geschmack  ist 
unverkennbar.     Nachdem    aber    die    Zweitheilung   der 
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Bronzezeit  einmal  gefunden  war,  ergab  sich  von  selbst, 
dass  auch  die  Grabformen  andere  geworden  sind. 
Nur  sind  diese  unscheinbarer  nach  aussen  wie  nach 
innen;  sie  bleiben  daher  leichter  unbeachtet  wie  die 
stattlichen  Kegelgräber,  und  sind  auch  mehr  der  acht- 
losen Zerstörung  ausgesetzt.  Es  sind  niedrige  Hügel 
mit  Steinset/.ungen,  besonders  Steinkisten,  in  denen 
meist  nur  eine  Urne  mit  Leichenbrandresten  und  küm- 
merlicher Ausstattung  an  bronzenem  Kleingeräth  steht; 
diese  Hügel  schrumpfen  immer  mehr  zusammen  und 
verkümmern  allmählich  zu  der  Beisetzung  der  Urnen 
im  freien  Boden,  meist  auf  Sandbergen.    Unsere  Karte 

zeigt    diese  Grabformen     /"-"N    und   \" V    an    vielen 

Stellen  gemengt  mit  den  Kegelgräbern,  so  dass  man 
früher  wohl  in  ihnen  die  Massenbegräbnisse  eines  Volkes 
sah,  das  seine  Fürsten  in  den  Kegelgräbern  bestattete, 
an  einigen  Stellen  aber  auch  allein  oder  doch  viel 
zahlreicher  als  Kegelgräber,  so  z.  B.  zwischen  Plauer 
See  und  Müritz.  Bekannt  sind  im  Ganzen  88  Orte 
mit  Hügelgräbern  dieser  Zeit,  also  eine  bedeutend 
kleinere  Zahl  als  die  der  Kegelgräber  (217);  von  diesen 
liegen  allein  17  bei  Malchow  und  Waren.  Ich  glaube 
aber,  dass  die  wirkliche  Zahl  dieser  Gräber  ungleich 
grösser  ist.  Ich  habe  die  jüngere  Bronzezeit  für  Mecklen- 
burg eigentlich  erst  entdeckt  und  in  den  Jahrbüchern 
mehrmals  behandelt,  so  im  Jahrgang  61;  das  sind  ganz 
überwiegend  neu  bekannt  gewordene  Grabstätten,  und 
die  Zahl  hat  sich  seitdem  noch  gemehrt  und  wird  sich 
rasch  noch  weiter  erhöhen.  In  noch  stärkerem  Maasse 
wie  für  Hügelgräber  gilt  das  für  die  jüngste  Grabform 
der  Bronzezeit,  das  Urnenfeld.  Die  zeitliche  Stellung 
dieser  Grabform  war  früher  überhaupt  nicht  erkannt; 
Lisch  hat  bis  an  sein  Lebensende  sich  von  der  Vor- 
stellung, zu  der  der  volksthümliche  Ausdruck  „Wenden- 
kirchhöfe" verführt,  alle  Urnenfelder  seien  eigentlich 
wendisch,  nie  ganz  losmachen  können.  Ich  kann  jetzt 
schon  38  hierhin  gehörende  nachweisen,  und  diese  Zahl 
wird  ohne  Zweifel  schnell  steigen.  Die  Ausbeute  dieser 
jungbronzezeitlichen  Urnenfelder  ist  geringfügig,  aber 
es  liegt  in  ihnen  wie  in  den  zeitlich  angeschlossenen 
bronzezeitlichen  kleinen  Hügelgräbern  und  den  alt- 
eisenzeitlichen Urnenfeldern  die  Lösung  eines  der  in- 
teressantesten Probleme  der  Vorgeschichte,  der  Her- 
kunft des  Eisens;  sie  sind  es,  welche  das  älteste  Eisen 
enthalten  und  damit  die  allerälteste  Stufe  jener  Cultur 
ausmachen,  in  der  wir  noch  heute  stehen. 

Eine  glänzende  Ergänzung  zu  den  unscheinbaren 
Grabfunden  bieten  nun  hier  die  Depotfunde.  Es 
scheint  fast,  als  ob  in  diesen  sorgsam  versteckten 
Schatzfunden  eine  Art  Ersatz  zu  suchen  sei  für  die 
ärmliche  Ausstattung  der  Gräber.  Hierhin  gehören  die 
bekannten,  viel  besprochenen  Hängebuken,  wie  sie  zu- 
letzt der  Fund  von  Brook  (bei  Lübz)  zeigte  und  die 
sogenannten  Eidringe,  goldene  Handringe,  von  denen 
noch  in  den  letzten  Jahren  zwei  schöne  Stücke,  von 
Baumgarten  (bei  Waren)  und  von  Plau  in  die  Gross- 
herzogliche Sammlung  gekommen  sind.  Die  Sammel- 
funde dieser  Art  sind  auch  hier  mit  einem  doppelten 
Dreiecke  bezeichnet,  die  Einzelfunde,  fast  stets  Gold- 
ringe, mit  einem  einfachen  Dreiecke.  Wir  finden  nun 
hier  das  schraffirte  Dreieck  wieder,  welches  schon 
die  Steinzeit  aufwies,  das  Zeichen  für  eine  Fabrikations- 
stelle. Solche  Stellen  fehlten  in  der  älteren  Bronzezeit, 
hier  haben  wir  sie.  Sie  enthalten  zerbrochene  und 
geflickte  Gegenstände,  Rohmaterial  an  Bronze,  einfache 
Gussformen  aus  Stein  oder  Bronze.  Wir  haben  fünf 
solcher  Stellen,  die  inhaltvollsten  von  Holzendorf  (bei 
Brüel)  und  Ruthen  (hei  Lübz).    Das  sind  sehr  interes- 


sante Beobachtungen,  auf  die  man  früher,  als  die 
Theorie  von  einer  originalen  nordischen  Bronzezeit 
sich  in  hartem  Kampfe  zu  behaupten  hatte,  begreif- 
licher Weise  ein  sehr  grosses  Gewicht  legte;  denn  hier 
hatte  man  doch  den  handgreiflichsten  Beleg  für  eine 
auf  diesem  Boden  getriebene  Metallindustrie.  Solche 
äusseren  Beweise  brauchen  wir  heute  nicht  mehr,  und 
wenn  wir  keine  stärkeren  Gründe  hätten,  so  stünde 
die  Bronzezeit  auf  schwachen  Füssen.  Für  uns  liegt 
das  Interesse  auf  einer  ganz  anderen  Seite.  Die  Bronzen 
der  Giesserfunde  sind  nämlich  zum  grossen  Theile  gar 
nicht  original  nordisch,  sondern  es  sind  süddeutsche, 
schweizerische  und  andere  Formen  durcheinander. 
Aehnliche  Giesserfunde  findet  man  in  weit  entlegenen 
Orten;  ich  habe  in  den  Mecklenburgischen  Jahrbüchern 
einmal  einen  ganz  gleichen  aus  dem  südlichen  Baden 
besprochen.  Also  sie  verdanken  ihren  Ursprung  gar 
nicht  einer  einheimischen  Industrie,  sondern  wohl 
fahrenden  Bändlern,  die  Metall  aufkauften,  kleinere 
Geräthe  (nur  für  einfache  Gegenstände  sind  Guss- 
formen gefunden)  wohl  auch  selbst  gössen  und  rohe 
Reparaturen  vornahmen.  Unschätzbar  sind  sie  uns, 
weil  wir  an  ihrer  Hand  einen  Synchronismus  unserer 
Bronzezeit  mit  den  südlicheren  herstellen  und  die 
Wechselbeziehungen  belegen  können.  Im  Museum  von 
Lausanne  liegen  die  Reste  acht  nordischer  Bronzefibeln 
und  Hängebecken  aus  Pfahlbauten  mit  Schweizer  In- 
ventar, und  man  kann  in  den  Museen  der  Westschweiz 
und  Savoyen,  bis  Chambery  hin,  in  grösster  Masse 
jene  Typen  sozusagen  urständig  und  wildwachsend 
finden,  die  als  Fremdlinge  unseren  Norden  erreicht 
haben.  Im  Museum  von  Genf  habe  ich  die  Nadeln,  die 
einem  einzigen  in  der  Nähe  der  Stadt  gelegenen  Pfahl- 
bau entstammen,  gezählt  und  bin  auf  die  Zahl  von 
1300  gekommen,  und  ähnliche  Massen  zeigt  dort  jede 
Sammlung  in  allen  Museen.  Selbstverständlich  sind 
solche  Mengen  für  den  Export  gearbeitet,  der  seine 
Kreise  bis  zu  uns  zog  und  so  eine  Verbindung  schuf, 
der  wir  wohl  auch  das  älteste  Eisen  verdanken.  Unsere 
Giesserfunde  stellen  also,  weit  entfernt,  einen  Beleg 
für  einheimische  Thätigkeit  zu  geben,  den  Beweis  einer 
starken  südlichen,  speciell  westschweizerischen  Beein- 
flussung dar.  Vielleicht  ist  die  unleugbare  Verkümme- 
rung der  einheimischen  nordischen  Bronzetypen  am 
Ende  der  Bronzezeit  eine  Folge  dieser  übermächtigen 
ausländischen  Concurrenz;  jedenfalls  aber  haben  jene 
südlichen  Typen  hier  eine  Weiterentwickelung  ge- 
funden,   mit  welcher  die  folgende  Periode,    die  Eisen- 

,   zeit,  eingeleitet  wird. 

Verglichen  mit  dem  Reiehthume  und  der  Mannig- 
faltigkeit der  bronzezeitlichen  Karte  macht  die 
folgende,  die  der  Eisenzeit,  einen  etwas  eintönigen  und 
ärmlichen  Eindruck.  Der  Grund  liegt  in  den  Grabge- 
bräuchen dieser  Zeit.    Die  Grabformen  habe  ihre  Monu- 

:  mentalität  verloren.  Der  Todte  wird  verbrannt,  die 
Gebeine  werden  gesammelt  und  in  thönerne  Gefässe 
geborgen,  flach  eingescharrt,  meist  auf  gemeinsamen 
Begräbnissplätzen,  die  gerne  auf  flachen  sandigen  Kuppen 

i  angelegt  werden.  Das  sind  die  Urnenfelder,  deren  Ent- 
stehung schon,  wie  oben  besprochen,  in  die  Bronzezeit 
zurückgeht,  und  die  jetzt  auf  sehr  lange  Zeit,  etwa 
ein  Jahrtausend  500  vor  bis  500  nach  Christi  Geburt, 
die  Herrschaft  behaupten.   Nur  ganz  vereinzelt  kommen 

i  am  Anfang,  in  dem  ältesten  Abschnitte  dieser  langen 
Periode,  noch  niedrige  Hügelgräber  vor,  ich  zähle  nur 

i  drei,  darunter  die  von  Admannshagen  (bei  Doberan). 
Ebenso  kommen  in  späterer,  römischer  Zeit  gelegentlich 
Hügelgräber  vor,  aber  auch  nur  drei.  Mit  römischem 
Einflüsse  hängt  es  auch  zusammen,  dass  am  Ende  der 
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Periode  vereinzelt  wieder  •  aber  vorkomme) 

erähmten  sogenannten  „Römergräber"  von  Häven. 

Was  will  das  aber  sagen  gegen  die  grosäe  Mas 
Urnenfelder!  Ich  babe  159  eingetragen  und  dabei  nur 
die  Stellen  aufgenommen,  von  welchen  greifbare  Funde 
oder  zuverlässige  Nachiehten  vorliegen.  .Mittheilungen 
von  Thongefässfunden  laufen  überallher  ein,  und  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  handelt  es  sieh  da  um  Urnenfelder, 
e<  können  aber  muh  Hünengräber,  Kegelgräber,  wen- 
dische Wohngruben  sein,  und  ao  schien  hier  eine  weit- 
gehende Zurückhaltung  geboten.     Es  mussten  auch  so 

u  viele  Fragezeichen  auf  dieser  Karte  angebracht 
werden. 

Wenn  nun  die  Urnenfelder  schon  äusserlich  nicht 
in  die  Augen  (allen  und  bei  'lein  geringen  Tiefstände 
der  Urnen,  der  selten  mehr  wie  30  cm  etwa  beträgt, 
der  unbemerkten  Zerstörung,  im  Fehle  durch  das  Ackern, 
im  Walde  durch  die  Baumwurzeln,  ausgesetzt  sind,  so 
bietet  auch  der  Inhalt  nicht  den  unmittelbaren  Anreiz 
zur  Beachtung,  wie  der  von  anderen  Grabstellen.  Die 
Urnen,  die  an  die  2000  Jahre  in  geringer  Tiefe  der 
Bodenfeuchtigkeit  ausgesetzt  gewesen  sind,  sind  selbst- 
verständlich mürbe  und  zerfallen  schon  bei  leiser  Be- 
rührung. Der  Inhalt  besteht  aus  Knochenwerk  und 
verbogenen,  zerbrannten  und  verrosteten  Bisen-  und 
Bronzeklumpen,  zu  dessen  Entzifferung  eine  zarte  Hand 
und  ein  liehevolles  Auge  gehört.  Unter  diesen  Um- 
ständen sind  die  Urnenfelder  das  Stiefkind  unserer 
Alterthumspfiege  gewesen;  auch  heute  noch  ist  es 
schwer,  tür  diese  Seite  das  allgemeine  Interesse  zu 
erwecken.  Darin  liegt  eine  schwere  Schädigung  der 
Alterthumsforschung,  denn  gerade  die  Urnenfelder 
können  die  grösste  Aufmerksamkeit  beanspruchen.  In 
den  Urnenfeldern  liegen  die  Beste  unserer  ältesten 
geschichtliehen  Bevölkerung,  das  sind  die  greifbaren 
Zeugnisse  der  alten  Germanen  an  der  Ostsee,  von  Üim- 
bern  und  Teutonen,  von  den  Germanen,  die  Tacitus 
schildert,  den  Langobarden  und  all  dem  Völkergetümmel, 
welches  das  römische  Keich  überrannte.  Und  diese 
Zeugnisse  sind  die  allein  sicheren,  die  einzigen,  an 
denen  die  Nachrichten  der  römischen  Schriftsteller 
über  die  germanischen  Stämme  und  ihre  Geschichte 
controlirt,  bestätigt  und  berichtigt  werden  können. 
Damit  ist  ja  nun  kaum  der  Anfang  gemacht,  und  ich 
kann  an  dieser  Stelle  auch  nicht  andeutend  auf  diese 
für  die  älteste  deutsche  Geschichte  hochbedeutsamen, 
aber    auch    recht    verwickelten    Verhältnisse   eingehen. 

Der  lange  Zeitraum,  welcher  auf  dieser  'Tafel  dar-  ,' 
gestellt  ist,  bildet  selbstverständlich  keine  archäo- 
logische Einheit,  sondern  gliedert  sich  in  verschiedene 
Perioden,  unter  denen  besonders  ein  Einschnitt  so 
wichtig  ist,  dass  wir  von  ihm  aus  gerechnet  alle  Er- 
scheinungen zu  zwei  grossen  Gruppen  zusammenfassen 
dürfen,  das  ist  die  Festsetzung  der  Römer  auf  deutschem 
Boden.  Durch  dieses  Ereigniss  treten  auch  Landstriche, 
die,  wie  Mecklenburg,  nie  ein  römisches  Heer  betreten  ' 
hat,  in  die  Interessensphäre  der  Weltmacht,  und 
riimische  Indu^trieproducte  dringen  in  grosser  Zahl 
nach  dem  Norden.  Wir  sind  berechtigt,  seit  dem  ersten 
Jahrhundert  von  einer  römischen  Eisenzeit  zu  reden. 
Das  soll  aber  nicht  heissen,  dass  Alles,  was  aus  jener 
Zeit  hier  im  Boden  gefunden  wird,  römisch  ist,  durch- 
aus nicht,  es  wird  sich  im  Gegentheil  ergeben,  dass  die 
alten  Germanen  eine  höchst  achtbare  Selbständigkeit 
bewiesen  haben.  In  demselben  Sinne  wollen  die  Na 
verstanden  sein,  mit  denen  hier  die  ältere  eisenzeit- 
liche Periode  bezeichnet  ist  „Hallstatt"  und  „La  Time". 
Beide  Perioden  haben  ein  sehr  ausgedehntes,  nicht 
streng  geschiedenes  Verbreitungsgebiet  in  Mittel-  und 


uropa,  und  ihr  Einfluss  erstreckt  sieh  auch  nach 
Norden.     Eigentlii  he  Hallstal  sieb  hier 

nur  ganz  vereinzelt,  aber  in  m  azeit- 

lichen Urnenfeldern  äussert  sich  eine  G  irich- 

tung,  ren  Hallstättischen  entspricht, 

Art  barbarisirter  -  Hallstattstil,  und  sie  sind  ohne 
Zweifel  den  grossen  österreichischen  und  süddeutsi  ben 
Todtenfeldern  gleichzeitig.    Ebenso  macht  die  La  Tene- 

ir  in  einer  darauffolgenden  Zeit  auch  hier  sich 
geltend.  q88  folgt.) 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 
Natnrforschende  Gesellschaft  in  Danzig. 

Dörpfelds    Hypothese    über  die   Heimath 

i  »dysseus. 

In  der  Sitzung  der  anthropo.  äection  der 

rforschenden  Gesellschaft  sprach  Herr  Oberlehrer 
Dr.  Gaede  am  9.  Januar  über  obiges  Thema  unter 
Vorführung  von  Photographien,  wi  che  \  ^tragender 
von  seiner  vorjährigen  Studienreise  nach  Griechenland 
mitgebracht  hat.  Ein  kurzer  Auszug  aus  diesem  auch 
weitere  Kreise  mteres-irenden  Vortrage  dürfte  an  dieser 
Stelle  willkommen   sein. 

Im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  haben  Hell  und 
und  Leake  auf  Theaki  genauere  Untersuchungen  an- 
Gell  hielt  die  Ruinen  auf  dem  ietos-l  Adler-) 
berge,  der  die  südliche  und  nördliche  Haltte  der  Insel 
voneinander  scheidet,  für  Reste  der  <  idysseusburg,  Leake 
suchte  die  Stadt  des  (»dysseus  an  der  Nord  Westküste  der 
Insel  an  der  Bucht  von  Polis.     B  lavon 

überzeugt,  dass  Theaki  die  Ileimathinsel  des  ('dysseus 
sei.  Gegen  diese  Ueberzeugung  wandte  sich  Völckemm 
1830,  viel  energischer  in  den  70er  Jahren  Hercher,  der 
sich  nach  einer  eintägigen  Wanderung  im  Süden  der 
Insel  für  berechtigt  hielt,  die  Erklärung  abzugeben, 
dass  wir  es  in  der  Odyssee  nur  mit  dichterischen  Phan- 
tasien zu  thun  haben,  denen  die  Wirklichkeit  durch- 
aus nicht  entspreche.  Seine  entschiedene  Sprache  ver- 
schallte ihm  viele  Anhänger.  Da  jedoch  an  manchen 
anderen  Stätten,  sonderlich  in  Troja,  die  „Wissenschaft 
des  Spatens"  bewies,  dass  den  alten  Epen  ein  ge- 
schichtlicher Kern  zu  Grunde  liege,  so  wurden  bald 
Zweifel  an  der  Hercher'schen  Ansicht  rege.  In  den 
80  er  Jahren  unterwarf  Part  seh  Ithaka  (Theaki) 
einer  erneuten  genauen  Untersuchung  und  kam  zu 
positiveren  Resultaten,  die  er  in  Petermanns  Mit- 
theilungen 1889  veröffentlichte.  Zwar  die  Gell'sche 
Ansicht  wies  er  zurück:  es  ergab  sich,  dass  Gell  hei 
der  Zeichnung  der  Ruinen  auf  dem  Adlerberge  seine 
Phantasie  sehr  hatte  mitsprechen  lassen,  auch  konnte 
auf  dieser  ragenden  Höhe  die  Stadt  des  Odysseus  schon 
desshalb  nicht  gelegen  haben,  weil  in  der  Odyssee 
immer  von  einem  „Hinabsteigen"  in  die  Stadt  die 
Rede  ist.  Aber  die  Bucht  von  Polis  schien  auch 
Partsch  wohl  geeignet  für  die  Stadt  des  Odysseus. 
Sie  entspricht  den  Bedingungen  des  Epos  nach  Parts  che 
Ansicht,  auch  finden  sich  dort  Reste  alter  Bauten. 
Dessgleichen  die  Stelle,  wo  einst  Eumäos  wohnte,  die 
Phorkysbucht  und  andere  Localitäten  der  Odyssee 
glaubte  Partsch  bestimmen  zu  können.  Er  war 
jedoch  unbefangen  genug,  zuzugeben,  dass  die  heute 
auf  der  Insel  üblichen    Benennungen   der   betreffenden 

en  jüngeren  Datums  und  aus  ihnen  keine  Schlüsse 
zu  ziehen  seien.  Auch  dadurch  unterscheidet  er  sich 
vorteilhafter  von  Menge,  der  nach  ihm  die  Insel 
besucht  hat,  dass  er  auf  die  190  Meter  hoch  gelegene 
Grotte    keinen  Werth   legt,   da   die   im    13.  Buch   der 
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Odyssee  erwähnte  Grotte,  mit  der  sie  nach  Thiersch 
und  Menge  identisch  sein  soll,  unmittelbar  am 
Meere  liegt. 

p  f  e  1  d  hat  in  den  neunziger  Jahren  an  der  Bucht 
von  Polis  gegraben  und  festgestellt,  dass  sich  dort 
nichts  findet,  was  über  das  siebente  Jahrhundert  vor 
Christi  zurückreicht.  Auch  sind  die  dort  befindlichen 
Baureste  polygonal  —  eine  Bauweise,  die  in  der  soge- 
nannten mykenischen  Zeit  nicht  vorkommt.  Wir  haben 
demnach  keinen  Anhalt  dafür,  dass  in  der  Zeit,  von 
der  die  alten  Epen  erzählen,  auf  Theaki  ein  Herrscher- 
palast stand. 

Manche  Erwägungen  haben  Dörpfeld  nun  nach 
diesem  negativen  Ergebniss  darauf  geführt,  die  Heimath 
des  Odysseus  auf  Leukas  zu  suchen.  Es  werden  an 
mehreren  Stellen  der  Odyssee  vier  grössere  Inseln  als 
nahe  zusammenliegend  genannt:  Ithaka,  Dulichion, 
Same,  Zakynthos.  Auch  heute  sind  vier  Inseln  da: 
Leukas,  Theaki,  Kephallonia,  Zante.  Dass  Zante  das 
alte  Zakynthos  ist,  darüber  besteht  kein  Zweifel; 
welche  von  den  Inseln  Dulichion  und  Same  sei,  war 
schon  den  alten  Forschern  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr. 
unklar.  Dabei  herrschte  bei  den  Alten  der  Irrthum, 
dass  Leukas  in  homerischer  Zeit  Festland  gewesen  und 
erst  durch  die  Korinther  vom  Festland  getrennt  sei. 
Dass  das  falsch  ist,  hat  die  Geologie  erwiesen.  Die 
Tradition  ist  für  diese  Gegenden  nach  der  homerischen 
Zeit  abgebrochen  und  setzt  erst  mit  dem  7.  Jahr- 
hundert wieder  ein.  In  der  Zwischenzeit  haben  dort 
grosse  Völkerschiebungen  stattgefunden  ähnlich  wie 
zur  Zeit  der  deutschen  Völkerwanderung.  Die  Mög- 
lichkeit ist  vorhanden,  dass  Leukas  in  homerischer  Zeit 
Ithaka  hiess,  dass  nach  der  Gründung  der  Stadt  Leukas 
dieser  Name  auf  die  Insel  übergegangen  ist  und  der 
Name  Ithaka  später  der  Nachbarinsel  beigelegt  wurde. 
Wir  haben  eine  Nachricht  bei  Plinius,  dass  das  Ge- 
birge von  Leukas  Neriton  hiess,  und  so  heisst  in  der 
Odyssee  der  Hauptberg  der  Heimath  des  Odysseus. 
Auch  auf  dem  Festlande  hat  Odysseus  Heerden,  von 
denen  öfter  Thiere  nach  Ithaka  herübergebracht  werden. 
Das  passt  für  das  nahe  dem  Festland  gelegene,  eine 
Fährverbindung  ermöglichende  Leukas  besser  als  für 
Theaki,  das  vom  Festlande  erst  in  drei  Stunden  mit 
dem  Dampfer  zu  erreichen  ist. 

Noch  manche  andere  Stellen  der  Odyssee  scheinen 
für  Leukas  zu  sprechen.  Die  Entscheidung  kann  nur 
der  Spaten  bringen,  den  Dörpfeld  im  März  dieses 
Jahres  an  mehreren  geeigneten  Stellen  in  Leukas  an- 
setzen wird.  Findet  sich  auf  dieser  Insel  mykenische 
Waare,  dann  darf  die  Dörpfeld 'sehe  Hypothese  als 
gesichert  gelten. 

Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und 
Alterthnmsknnde  in  Guben. 

In  Guben,  wo  seit  1884  die  „Niederlausitzer  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  und  Alterthumskunde" 
ihre  erspriessliche  Thätigkeit  entfaltet,  sind  bereits 
seit  geraumer  Zeit  geschichtliche  Alterthümer  ge- 
sammelt worden,  welche  seit  Juli  1900  in  einem 
städtischen  Gebäude  aufgestellt  und  allsonntäglich  dem 
Publicum  zugänglich  sind.  Dieses  neue  Gubener 
Stadtmuseum  ist  bereits  recht  reichhaltig,  es  wird 
seit  1.  April  1900  aus  städtischen  Mitteln  unterhalten 
und   hat  den  Zweck   alles   das  zu  sammeln,    was  sich 


auf  die  Vergangenheit  von  Stadt-  und  Landkreis  Guben 
bezieht,  doch  so,  dass  jeder  Gegenstand  thunlichst  in 
seinen  geschichtlichen  und  räumlichen  Zusammenhang 
gerückt  wird.  Die  einzelnen  Stücke  sind  nicht  planlos 
zusammengebracht  worden,  sondern  von  Anfang  an 
hat  zur  Richtschnur  gedient,  dass  nur  dasjenige  auf- 
zunehmen sei,  was  ein  Bild  vom  Zustande  der  Stadt 
und  vom  Leben  der  Bewohner  ihres  Gebietes  bis  in 
die  fernste  Vorzeit  zurück  geben  oder  das  durch  hiesige 
Niederschläge  gewonnene  Bild  vervollständigen  und 
erläutern  kann.  An  dem  schnellen  Anwachsen  des 
Bestandes  vom  gegenwärtigen  Zeitpunkte  an  ist  nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  nicht  zu  zweifeln.  Die 
Verwaltung  liegt  in  den  Händen  eines  viergliederigen 
Ausschusses,  dessen  Vorsitz  ein  Stadtrath  führt;  für 
etwaige  wissenschaftlich  zu  entscheidende  Fragen  ist 
ein  Beirath  gebildet,  der  sich  aus  einigen  wenigen 
Autoritäten  in  den  einzelnen  Fächern  zusammensetzt. 
Die  Ausstellungsgegenstände  gliedern  sich  in  drei 
Gruppen,  nämlich  in  vorgeschichtliche,  d.  h. 
solche  aus  vorslavischer  Zeit,  wendische  (600  bis  1200 
n.  Chr.)  und  mittelalterlich-neuzeitliche.  Die 
vorgeschichtlichen  Funde  sind  nicht  in  dem  engen 
Gebiete  des  Kreises  Guben  an's  Licht  gefördert  worden, 
sondern  hier  sind  verständiger  Weise  die  Grenzen  des 
Markgrafenthums  überschritten  und  manche  wichtige 
Fundstücke  aus  der  Neumark,  Posen,  Schlesien  und 
Sachsen  den  aus  Guben's  Umgegend  stammenden  zur 
Seite  gestellt  worden.  Die  Thongefässe  des  Nieder- 
lausitzer Typus  sind  in  seltener  Fülle  vertreten.  Aus 
der  wendischen  Periode  sind  Töpfe  mit  mannigfaltigen 
Ornamenten  und  vor  allem  ein  silberplattirtes  Eisen- 
beil, eines  der  seltenen  Pracht geräthe,  zu  erwähnen, 
während  der  Epoche,  wo  die  Deutschen  wieder  im 
Lande  einzogen,  eine  bemerkenswerthe  gravirte  Bronze- 
schale des  XII.  Jahrhunderts  angehört.  Die  Gegen- 
stände aus  späterer  Zeit  sind  nach  ihrem  Zwecke  und 
ihrer  geschichtlichen  Beziehung  in  mehrere  Unter- 
abtheilungen geschieden :  neben  Geräthen  zu  den  ver- 
schiedensten Arbeiten  finden  sich  Bekleidungsstücke, 
Erinnerungen  an  Feldzüge  seit  dem  XV.  Jahrhundert, 
alle  möglichen  Zimmergeräthe,  Handschriften  und 
Drucke.  Angegliedert  sind  schliesslich  auch  einige 
ethnologische  Fundstücke  aus  Aegypten,  Mykenä,  Pom- 
peji, Amerika  und  China,  die  neben  den  Ortsgeschichten 
belehrend  zu  wirken  vermögen. 

(Deutsche  Geschichtsbl.  1901,  IL  Bd.,   S.  114/115.) 


Kleine  Mittheilung. 

Römische  Brote.  —  Die  durch  den  Obersten 
von  Groller  vorgenommenen  Ausgrabungen  bei  Kar- 
nuntum  (vergl.  Deutsche  Geschichtsblätter,  Band  I, 
S.  197  und  249)  haben  zu  einem  überraschenden  Funde 
geführt.  In  der  Nähe  des  im  vorigen  Jahre  aufgedeck- 
ten Waffenmagazins  ist  eine  Bäckerei  zum  Vorschein 
gekommen.  Sie  enthält  zwei  Backöfen ,  und  neben 
Bruchstücken  fanden  sich  eine  Reihe  zwar  verkohlter, 
sonst  aber  vollständig  erhaltener  Brote.  Dieselben 
haben  einen  Durchmesser  von  29  bis  32  Centimeter, 
was  einem  römischen  Fuss  entspricht.  Bisher  war  an- 
tikes Brot  nur  aus  Pompeji  bekannt. 

(Deutsche  Geschichtsbl.  1901,  II.  Bd.,  S.  114.) 


Die  Versendung  des  Correspondenz  -  Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstrasse  51.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München. 


Schluss  der  Redaktion   ö.  März  1901. 


Correspondenz-Blatt 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Bedigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Hanke  in  München, 


■ 

XXXII.  Jahrgang. 

-Nr.  4.                 Erscheint  jeden  Monat. 

April  1901. 

Für  alle  Artikel,  Berichte,  Kecei 

sionen  etc.  tragen  die  Wissenschaft!.  Verantwortung  lediglich  >( 

on  Autoron.  s.  S.  16  di 

Inhalt:  Einladung  zur  XXXII.  allgemeinen  Versammlung  in  Metz.  —  Die  Ziegelbauten  (Briquetages)  des  Seille- 
thales.  —  Prähistorische  Varia.  VII.  Ein  Grabfund  der  Spät-  La  Tenezeit  von  Beidingsfeld  in  Unter- 
franken. Von  l>r.  F.  Ueineeke.  —  Anthropologische  Beobachtungen  an  den  Schülern  und  Soldaten 
in  Bulgarien.  Von  Dr.  S.  Wateff- Sofia.  —  II.  Nachtrag  zum  Bericht  über  die  XXXI.  Versammlung 
in  Halle  a.  S.  1900:  Erläuterung  der  Karten  zur  Vorgeschichte  von  Mecklenburg.  Von  Dr.  Robert 
Beltz.    (Fortsetzung.) 


Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XXXli.  allgemeinen  Versammlung  in  Metz 
mit  Ausflögen  in's  Briquetäge-Gebiei  nach  Vir  and  nach  Mbersehweiler  in  den  Vogesen. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  .Metz  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Archivdirector  Dr.  Wolfram  um  üebernahme  der  localen 
liäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-  und   Auslandes  zu  der  am 

5. — 9.  August  d.  Js.  in  Metz 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Der  Localgeschäftsführer  für  Metz:  Der  Generalsecretär: 

Dr.   Wolfram.  Dr.  J.  Ranke  in  München. 

Wir  bitten  Vorträge  für  die  Versammlung  bis  zum  15.  Mai  bei  dem  Generalsecretär,  Professor 
J.  Ranke.  München,  anmelden  zu  wollen,  damit  dieselben  noch  in  das  vorläufige  Programm  aufgenommen 
werden  können.  Vorträge,  die  erst  später,  insbesondere  erst  kurz  vor  oder  während  der  Versammlung  ange- 
meldet werden,  können  nur  dann  noch  auf  die  Tagesordnung  kommen,  wenn  hierfür  nach  Erledigung  der 
früheren  Anmeldungen  Zeit  bleibt;  eine  Gewähr  hierfür  kann  daher  nicht  übernommen  werden. 

Die  allgemeine  Gruppirung  der  Vorträge  soll  so  stattfinden,  dass  Zusammengehöriges  thunlichst  in 
derselben  Sitzung  zur  Besprechung  gelangt;  im  Uebrigen  ist  für  die  Reihenfolge  der  Vorträge  die  Zeit  ihrer 
Anmeldung  maassgebend.  Die  Vorstandschaft. 
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der  Seille,  rings  um  die 

und  Vic,    beim  Schlosse 

bei    Salonnes    existiren 

im    höchsten   Grade   der 


Die  Ziegelbauten  (Briquetages)  des 
Seillethales. 

Ein  besonders  hohes  Interesse  wird  die  vom  5.  bis 

9.    August    in   .Metz    stattfindende    XXXII.    allgemeine 

Versammlang  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 

durch  erhalten,   dass  eine  Untersuchung  der 

ten  archäologischen  Merkwürdigkeit  Lothrin 
der  Briquetages,   in'.s  Auge   gefasst  i-t,    wofür  der 
Herr   Statthalter    der    Gesellschaft   für   Lothringische 

iiichte  speciell  zum  Zwecke  der  Freilegung  eines 
grösseren  Stückes  dieser  Briquetagen  in  dankenswerthe- 
ster  Weise  einen  Zuschuss  von  2000  Mark  gewährt  hat. 

Zur  vorläufigen  Orientirung  über  diese  in  archäo- 
logischen Kreisen  bisher  noch  weniger  bekannten  Denk- 
i  r   aus  der  Vergangenheit  Lothringens   mögen  die 
folgenden  Worte   dienen,   welche   einem  Vortrage   des 
Herrn    Pfarrer   Paulus   in    Puzieux    entnommen    sind. 

tokolle    der    Generalversammlung    des    Gesammt- 

vereins    der    Deutschen    Geschichts-    und    Alterthums- 

vereine  zu  Metz,   10.  September  1869.  —  Berlin  1890. 

spondenzblatt  des  Gesammtvereins  etc.  1889/1890, 

S.  151  ff.) 

„Mitten  in  den  Wiesen 
Städtchen  ilarsal,  Moyenvic 
und  Dorfe  Burtecourt  und 
staunenswerthe  Bauten,  die 
Beachtung  der  Alterthumsforscher  würdig  sind  (Klein). 
Diese  seltsamen ,  in  ihrer  Art  einzigen  Denkmäler, 
welche  unstreitig  die  wunderbarsten  Reste  des  Alter- 
thums  in  unserem  Lande  ausmachen,  sind  es,  die  den 
Namen  der  Seille-Briquetagen  führen." 

„Der  Name  Briquetagen  bezeichnet  gewaltige  und 
formlose  Massen  von  im  Ofen  gebranntem  Thon.  Farbe 
und  Gestalt  wechseln  in  diesen  Anhäufungen.  Während 
ein  abweichender  Grad  des  Brennens  ursprünglich  die 
einen  lehmgelb  oder  hellroth  gefärbt  hatte,  hat  der 
Verlauf  der  Zeit  unter  Nachhilfe  des  Sumpfes  andere 
mit  einer  grünlichen  oder  schwärzlichen  Schlammschicht 
überkrustet.  Alle  diese  Stücke  sind  nicht  gleich  unseren 
gewöhnlichen  Ziegeln,  einer  Form  entsprungen;  man 
hat  sich  begnügt,  sie  mit  den  Händen  in  sehr  mannig- 
facher Gestalt  zu  kneten.  Inmitten  dieser  Verschieden- 
heit wird  eine  Unterscheidung  von  Nutzen  sein.  Sie 
gründet  sich  auf  die  äussere  Fläche  der  Briquetage- 
Bruchstücke. 

Ein  Theil  davon  bietet  in  der  That  eine  glatte 
Oberfläche  dar,  auf  welcher  häufig  der  Eindruck  der 
Hand,  der  Finger,  der  Fingerspitzen,  ja  sogar  manchmal 
der  Furchen  der  Epidermis  sichtbar  wird.  Andere 
wieder  zeigen  eine  gerunzelte,  wahrscheinlich  durch 
Fragmente  von  Holz,  Stroh  oder  Rohr  bedingte  Ober- 
fläche. Auf  Derartiges  waren  sie  ohne  Zweifel  in 
Stücke  geworfen  worden,  ehe  man  sie  brannte,  um  das 
Zusammenbacken  zu  verhindern.  Die  Bruchstücke  dieser 
Kategorie  sind  stets  die  dem  Volumen  nach  grössten. 
Ihre  Gestalt  ist  gewöhnlich  die  von  Parallelepipeden 
mit  abgerundeten  Ecken  oder  von  mehr  oder  weniger 
sich  der  Kegelform  nähernden  Cylindern. 

Die  anderen  dagegen,  welche  nach  Herrn  Dupre' 
für  sich  allein  zwei  Dritttheile  der  Gesammtmasse 
der  Briquetagen  ausmachen,  wurden  von  ihm  mit 
fingerähnlichen  Knochen,  d.  h.  mit  kurzen  Stücken 
unregelmässiger  Röhren,  in  der  Mitte  mit  ein  oder 
zwei  Einschnürungen  versehen,  verglichen.  Diese  Form 
scheint  vermöge  eines  sehr  einfachen  Verfahrens  be- 
dingt worden  zu  sein.  Man  rollte  ein  Thonklümpchen 
in  der  Hand  und  drückte  es  dann  zwischen  Daumen 
und  Zeigefinger  in  die  durch  das  untere  Ende  beider 


gebildete  Höhlung.  Hatte  diese  Operation  zum  Zwecke, 
das  Brennen  zu  erleichtern,  indem  es  die  Steine  weniger 
dick  machte,  oder  galt  es  vielmehr,  der  Masse  durch 
die  Unregelmässigkeit  der  Form  einen  höheren  Grad 
von  Cohäsion  zu  geben?  Sowohl  die  eine  wie  die 
andere  Absicht  erscheint  als  plausibel." 

„Die  Briquetagenstücke,  wie  verschiedenartig  auch 
ihre  Form  sein  möge,  weichen  von  einander  noch  weit 
mehr  durch  ihre  Grössenverhältnisse  ab.  Die  bedeutend- 
sten variiren  in  der  Länge  zwischen  10—30  cm,  bei 
3 — 7  cm  Dicke.  Die  kleinsten,  diejenigen,  welche  wir 
mit  Phalangen  vergleichen,  erreichen  in  der  Regel 
nur  wenige  Centimeter  nach  beiden  Richtungen  bin. 
Mehrere  von  ihnen  sind  ganz  klein. 

Alle  diese  Stücke,  die  grossen,  die  mittleren,  die 
kleinen  und  ganz  kleinen,  sind  zuerst  geknetet,  mit 
der  Hand  geformt  und  in  der  Gluth  gebrannt  worden; 
dann  hat  man  sie  haufenweise  und  ganz  unordentlich 
in  den  Sumpf  geworfen,  so  wie  man  Fundamente  von 
losen  Steinen  (ä  pierre  perdue)  zu  legen  pflegt.  Man 
erkennt  dazwischen  noch  Asche,  Thon  und  andere 
Detritus  der  Ziegeleien.  Diese  Stoffe,  deren  Einzel- 
theile  kein  Mörtel  bindet,  sind  nichts  desto  weniger  so 
miteinander  verbunden  und  bilden  eine  so  compacte 
Masse,  dass  wir  Mühe  hatten,  etwas  davon  mit  der 
Hacke  loszuschlagen.  Ihre  regellose  Gestalt,  ihre  so 
verschiedene  Grösse,  alle  die  darunter  gemengten  Ab- 
fälle, die  Schlammdurehsickerungen,  der  Alluvialthon, 
ihre  eigene  Schwere  zuletzt,  dies  alles  sind  ebenso  viel 
Ursachen,  welche  zu  diesem  staunenswerthen  Ergebniss 
mit  beigetragen  haben. 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  wenn  nicht  sicher, 
dass  diese  compacte  Briquetagenmasse  ursprünglich 
sichtbar  hervortreten  und  eine  Art  Plattform  an  der 
Oberfläche  des  Sumpfes  bilden  musste.  Gegenwärtig 
ist  dies  nicht  mehr  so.  Um  Funde  zu  machen,  muss 
man  den  Boden  aufgraben  und  zwar  mehr  oder  weniger 
tief.  So  liegt  die  Briquetage  bei  Burtecourt  und  Moyen- 
vic fast  ganz  oberflächlich.  Zu  Salonnes  ist  man  bei 
Anlegung  eines  Kellers  auf  sie  gestossen.  Sondirungen, 
die  zu  Vic  stattfanden,  sind  erst  in  5 — 6  m  Tiefe  er- 
folgreich gewesen.  Im  Innern  der  Stadt  Marsal  muss 
man  sich  durch  eine  Schicht  von  mehr  als  23  Fuss 
Mächtigkeit  hindurcharbeiten;  weiter  draussen  auf  den 
Wiesen  ist  die  Briquetage  unter  dem  Schlamm  ver- 
sunken. Man  möchte  glauben,  sie  sei,  ursprünglich 
dazu  gemacht,  den  Morast  zu  dämmen,  bis  auf  den 
heutigen  Tag  im  ungleichen  Kampfe  mit  demselben 
unterlegen.  Der  siegreiche  Sumpf  dient  ihr  zur  Grab- 
stätte; sie  liegt  in  ihm  2,  3,  ja  sogar  4  m  tief  begraben." 

Die  Grundschwelle  von  Marsal  ist  unstreitig  die 
wichtigste;  sie  ist  auch  die  am  besten  erforschte.  Der 
Raum,  den  sie  einnimmt,  umfasst  die  ganze  Stadt  und 
fast  alle  Festungswerke,  ja  er  überschreitet  diese  fast 
um  300  m  westwärts.  La  Sau  vagere  schätzt  ihn  ab 
auf  192000  tq  oder  72  hekt  13  ares  50  cent  Oberfläche 
und  auf  144  000  tc  =  1066  150  cbm  Inhalt. 

Bei  Moyenvic  beginnt  die  Briquetage  etwa  100  m 
weit  vom  Canal  de  la  flotte,  umgeht  die  Stelle  der 
früheren  Kirche  St.  Piant  und  dringt  ein  wenig  in  die 
Saline  ein.  Sie  bedeckt,  eine  Fläche  von  41  hekt  78  ares 
61  cent,  und  ihr  Volumen  wird  auf  610000  cbm  ab- 
geschätzt. 

Die  letzte  Grundschwelle,  die  von  Burtecourt,  ist 
verhältnissmässig  nur  klein,  denn  sie  erstreckt  sich 
nur  auf  8  hekt  71.  Sie  liegt  um  den  Schlossgarten 
herum  und  mag  eine  Gesammtmasse  von  260  000  cbm 
bilden,  indem  ihre  mittlere  Mächtigkeit  mehr  als  4  m 
beträgt. 
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Wir  sind  ausser  Stande,  auch  nur  eine  annähernde 
Schätzung  von  der  Ausdehnung  und  vom  Volumen  der 
.Grundschwellen  von  Vic,  Salonnes  und  Chatrj  zu 
gehen.  Sie  sind  bisher  ganz  unerforscht  geblieben. 
Nur  dasa  sie  da  sind,  weiss  man. 

Vi  hdem  wir  so  der  Reihenfolge  i 
Schritt  die  Elemente  der  Briquetage  ihrer  Beschaffen- 
heit nach  geschildert  haben,  sei  es  uns  gestattet,  zum 
Schlüsse  noch  ein  Gesammtbild  davon  zu  geben.  Kine 
einfache  Addition  wird  hierzu  genügen.  Wenn  man 
die  drei  Brique tagen  von  Marsal,  Moyenvic  und  Kurte- 
court  zusammenfasst,  ergibt  sich  eine  OberHiiche  von 
mehr  als  122  hekt  und  ein  Volumen  von  nahezu 
2000000  cbm. 

Wer  wollte  nicht  eingestehen,  dass  wir  uns  im 
vorliegenden  Falle  einem  durch  Ausdehnung  und 
Flächeninhalt    höchst    rr  a   Werke    gegenüber 

befinden?  Sie  werden  hoffentlich  zugeben,  dass  wir 
nicht  übertrieben  haben,  als  wir  es  das  imposan 
in  unserem  Lothringen  nannten.  Um  nichts  auszu- 
lassen, bleibt  uns  noch  übrig  hinzuzufügen,  dass  es 
auch  das  am  meisten  dunkle  und  das  geheimniss- 
vollste unserer  Denkmäler  ist. 


Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.   1! einecke. 

VII.  Ein  Grabfund  der  Spät -La  Tenezeit  von  Heidingsfeld 
in  Unterfranken. 

l  alten  handschriftlichen  Fundnotizen  aus  dem 
Besitze  des  Römisch-Germanischen  Centralmuseums  zu 
Mainz  fand  ich  vor  Kurzem  einen  an  ein  Mit 
der  Familie  Lindenschmit  gerichteten  Brief  des  Malers 
Edmund  Becker  aus  dem  Jahre  lSöl.M  welcher  auf 
die  Entdeckung  eines  Grabfeldes  bei  Heidingsfeld  un- 
weit Würzburg  Bezug  hat.  Einer  diesem  Schreiben 
beigefügten  Abbildung  konnte  ich  entnehmen,  dass  an 
dieser  Stelle  Gegenstande  der  in  Süddeutschland  noch 
recht  spärlich  vertretenen  Spät-La  Tenezeit  gefunden 
wurden.  Dies  und  der  Umstand,  dass  die  Späf  La  Tene- 
sachen  Skeletgräbern  entstammen  sollten,  reizte  mich, 
über  diese  Funde  mich  genauer  zu  informiren.  Da  der 
Katalog  der  :--ammlungen  des  Historischen  Vereines  zu 
Würzburg  (II.  Abth.,  herausgegeben  von  C.  Heffner, 
Würzburg  1875)  keinen  Anhalt  gewährte  und  mir  das 
.Archiv"  des  Würzburger  Vereines  im  Augenblick  nicht 
zugänglich  war,2)  wandte  ich  mich  mit  der  Bitte  um 
Auskunft  an  Ohlenschlager,  welcher  ja  auf  seiner 
prähistorischen  Karte  des  rechtsrheinischen  Ba 
von  Heidingsfeld  ein  „Reihengräberfeld"  verzeichnet 
(Blatt  IV,  Würzburg,  NW,  LXXV1II  50).  ohlen- 
schlager hatte  die  Güte,  mich  auf  einen  Jahres- 
bericht des  Historischen  Vereines  für  Unteriranken  zu 
Würzburg  (für  1850/51,  Würzb.  1851,  S.  13-14.  47), 
sowie  auf  die  diesbezüglichen  handschriftlichen,  gleich- 
falls mit  Abbildungen  versehenen  Notizen  im  Besitz 
dieses  Vereines  hinzuweisen.  Diesen  verschiedenen 
Quellen  können  wir  nun  Folgendes  über  den  Heidings- 
felder Grabfund  entnehmen. 


')  Becker  lebte  damals  in  Würzburg,  etwas  später 
weilte  er  in  Mainz;  er  starb  in  Amerika. 

2)  Ohienschlager's  Literaturverzeichnis*  zur  Ur- 
geschichte Bayerns  ( Jahres  her.  d.  Geograph.  Ges.  München 
1882 — 83)  bot  überdies  auch  keine  Bemerkung  über 
ber. 


Bau    einer  Ch  I    nach 

Winterhausen  (im  Jahre  1850)  fand  man  auf  der  ,bn 
Heide"  auf  der   linke  eines   Durchstichea   zwei 

I  rnen    mit    Li  i  hn    S  liriti  e    w  i  iter   ein 

i 
Chan  man    hier    in    g>  auf   ein 

Skelet,  auf  dessen  n  in  Messer 

und    eine    Scheere    nebst    einem    Schildbuckel    lagen, 
während  man  zu  seiner  Linken  ein  gewaltsam  zu 
mengi  rt  mit  verrosteter  Scheide  und 

eine  a  rntraf.     1 

wahrscheinlich,  dass  i  < 

u  waren,    weh  rlen,  son- 

dern dass  mancherlei  noch  aus  an 

von  den  Arbeitern  verschleppt  und  verkauft  wurde, 
Becker  giebt  das  wenigstens  ausdrücklich  an.  Welcher 
Art  diese  Stücki  a  wir  freilich  nicht  mehr 

feststellen  können,  ebenso  lässt  sich  über  einen  Theil 
der  Eisenobjecte  nicht-  mehr  in  Erfahrung  bringen, 
doch  sind  uns  zum  Glück  Zeichnungen  der  Schwerter 
und  des  Schildbuckels  erhalten 

Beide   Schwerter   haben,    wie  aus  der  Zeichnung 

ker's  und  der  tnWürzburg  aufbewahrte 
lieh  ist.  Spät-La  Tenecharakter;  ihre  Länge 
beträchtlich,  3  Fuss  5  Zoll,  beide  haben  Metallscheiden, 

le  in  jedem  Detail  das  Spät-La  Teneschwerl  ver- 
rathen.     Frank  r   etwa  ap  i  Spathae 

könne  Waffen  unmöglich  sein,   auch    wenn 

heisst,    das    eine   Schwert    hätte    oben    am    Seheiden- 

'liuss  einen  oder  drei  rothe 
solche  von  Almandinenl  gehabt,  welche  aber  verloren 
gingen.  Was  an  dieser  Nachricht  wahr  ist,  können  wir 
freilich  nicht  mehr  controliren,  die  Zeichnungen  jedoch 
lassen  uns  ganz  deutlich  echte  Spät-La  Tene-chwerter 
erkennen,  dem  gegenüber  ist  diese  Bemerkung  von  den 
Glaseinsätzen,  welche  offenbar  auf  einem  Missverständ- 
nis beruht,  ohne  Belang.  Das  bei  dem  Skelet  ge- 
fundene Schwert  war  in  der  Mit! inmal  zusammen- 
gebogen. Becker  giebt  an,  dieses  Stink  hätte  ur 
auf  einem  Skelete  gelegen,  während  es  im  Jahresbericht 
des  Würzburger  Vereines  heisst,  es  wäre  auf  der  linken 
Seite  gefunden  worden,  eine  an  sich  unwesentliche 
D  erenz.  Beachtenswerth  ist  der  Umstand,  dass  die 
Waffe  zusammengebogen  war;  bei  fränkisch-alaman- 
nischen  Gräbern  wurde  etwa-  Derartiges  meines  Wissens 
auch  noch  nicht  beobachtet,  während  es  in  Südde  it 
land  gerade  in  der  zweiten  Hälfte  der  La  Tenezeit  nicht 
■'.  öhnlich  ist.3) 

Den  Schildbuckel  von  Heidingsfeld  könnte  man 
mit  den  einfach  kegelförmigen  Schildbuckeln  mit  flachem 
Rande  aus  der  Merovingerzeil  in  Verbindung  bringen, 
doch  sind  die  fränkischen  Buckel  mi  r,  als  hier 

in  den  Zeichnungen  angegeben  ist,  während  man  ge- 
rade ähnlieh  gebildeten  Stücken  in  der  zweiten  Hälfte 
der  La  Tenezeit  begegnet.  Die  Würzburger  Zeich- 
nung giebt  eine  unsinnig  grosse  Zahl  von  Nieten  an; 
Becker  bemerkt,  dass  es  deren  neun  gewesen  seien. 
Die  anderen  Eisenbeigaben,  Lanze,  Messer  und  Scheere, 


3)  .Man  ersieht  daraus,  dass  zusammengebogene 
Wallen  nicht  unbedingt  immer  auf  Brandgräber  schlies- 
sen  lassen.  Das  Zusammenbiegen  sollte,  wie  sich  aus 
diesem  Falle  ergiebt,  die  Wallen  unbrauchbar  machen, 
Derartiges  lassen  selbst  die  Fund  umstände  einiger  Brand 
r  erkennen;  nur  erst  da.  wo  wirklich  Urnen  mit 
Leichenbrand  bezeugt  sind,  darf  man  annehmen, 
die  Waffen  zusammengebogen  wurden,  um  in  den  Urnen 
neben  den  verbrannten  Knochen  Platz  zu  finden. 

4* 
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könnten  zwar  auch  auf  ein  merovingisches  Grab  scbliessen 

ii.  doch  bilden  dieae  Stücke  eher  noch  die  typische 
Ausstattung  von  La  Tenegräbern,  ferner  erscheinen 
speciell  die  Scheeren  als  Grabbeigaben  im  letzten  Jahr- 
hundert vor  beginn  unserer  Zeitrechnung  in  Süd-  und 
We^deutschland  sehr  viel  häufiger  als  in  der  Reihen- 
gräberzeit.  Was  der  Fundbericht  unter  dem  .Dolch" 
versteht,  ist  nicht  ersichtlich;  wir  müssen  uns  jeglicher 
Verruuthung  über  diesen  Gegenstand  enthalten,  doch 
wird  man  ihn  sicherlich  nicht  als  einen  Skramasax 
ansprechen  dürfen.  Wie  wir  noch  zu  bemerken  haben, 
Mnd  die  hier  ausgegrabenen  Gegenstände  zur  Zeit 
sämmtlich  verschollen. 

Nach  Maassgabe  der  uns  von  diesen  Funden  er- 
haltenen Beschreibungen  und  Zeichnungen  darf  es  als 
au-gemacht  gelten,  dass  wir  in  den  wichtigsten  Bei- 
gaben dieser  Gräber  Spät-La  Tenefornien  zu  erkennen 
haben  und  nicht  etwa  Typen  fränkisch-alamannischer 
Zeit.  Weiter  wird  man  nicht  daran  zweifeln  können, 
dass  diese  Spät-La Tenealterthümer  bei  einem  oder 
mehreren  Skeleten  lagen  und  die  Grabausstattung 
eines  oder  mehrerer  Gräber  mit  unverbrannt  beige- 
setzter Leiche  bildeten,  nicht  minder  dürfte  es  auf 
Grund  der  bestimmten  Angaben  des  Fundberichtes  als 
ausgeschlossen  gelten ,  dass  hier  etwa  spätrömische, 
merovingische  oder  karolingische  Skeletgräber  ein  Ur- 
nengräberfeld der  Spät-LaTenestufe  zerstört  haben 
und  so  die  älteren  Beigaben  in  jüngere  Gräber  ge- 
rathen  konnten.*) 

Was  diese  Grabfunde  von  Heidingsfeld  so  überaus 
werthvoll  für  uns  macht,  ist  einmal,  dass  sie  dem  ersten 
uns  bekannten  Grabe  der  Spät-La  Tenezeit  aus  dem 
nördlichen  Bayern  angehören,  und  weiter,  dass  sie  in 
ethnographischer  Hinsicht  von  gewisser  Bedeutung  zu 
sein  scheinen. 

Spät-LaTenegräber  giebt  es  in  Süddeutschland 
in  einiger  Häufigkeit  nur  im  Rheingebiet,  westlich  vom 
Rhein,  in  Frankreich,  und  östlich  der  Rheinlande,  in 
Württemberg  und  Nordostbaden,  in  Bayern  und  weiter 
auch  in  Böhmen  und  Mähren  begegnet  man  ihnen 
nur  äusserst  selten.  Aus  Bayern  südlich  der  Donau 
können  wir  bisher  auch  nur  einen  einzigen  gut  unter- 
suchten Grabfund  aus  dem  letzten  Jahrhundert  vor  Be- 
ginn unserer  Zeitrechnung,  den  von  Traunstein  in  Ober- 
bayern (Prähist.  Blätter  II,  1890,  Taf.  Vj,  anführen;5) 
bei  den  Spät-La  Teneobjecten  vom  Michelsberg  bei  Kel- 
heim  a.  Donau  (Mu9.  Landshut)  handelt  es  sich  mög- 
licher Weise  auch  um  Gräber,  doch  fehlt  es  hier  an 
jeglichem  Fundbericht. 

In  Traunstein  wie  in  Heidingsfeld  wurde  Leichen- 
bestattung beobachtet,  nicht  etwa  Leichenverbrennung, 
wie  es  im  mittleren  Rheingebiet  oder  in  Norddeutsch- 
land für  diese  Zeit  der  Fall  zu  sein  pflegt,  eine  That- 
sache,  welche  meines  Erachtens  von  einiger  Tragweite 
ist.  Wir  wissen,  dass  in  den  Keltenländern  nördlich 
der  Alpenzone,  von  den  nordfraDzösischen  Strömen  bis 
nach    Ungarn    hin,    in    der    Stufe    vom    Beginn    der 


*)  Wie  mehrfach  merovingische  Gräberfelder  ältere 
Gräber  zerstört  haben.  —  Es  sei  hier  noch  bemerkt, 
dass  Ohlenschlager  meine  Ansicht  über  den  Spät- 
La  Tenecharakter  dieser  Heidingsfelder  Skeletgrabfunde 
vollkommen  theilt. 

s)  Die  neuen,  noch  nicht  abgeschlossenen  Unter- 
suchungen über  die  Chronologie  der  verschiedenen 
Varianten  der  von  Tischler  aufgestellten  Schemata 
der  La  Tenefibeln  dürften  wohl  noch  einzelne  andere 
bayerische  Grabfunde,  welche  man  bisher  in  die  Mittel- 
La  Tenestufe  setzte,  in  das  I.  Jahrhundert  v.Chr.  rücken. 


La  Tenezeit,  in  der  Stufe  der  Früh  -  La  Tenefibel 
Tischler's  und  in  der  Mittel-La  Teneperiode  Leichen- 
bestattung die  Regel  ist,  während  gleichzeitig  in  den 
Germanengebieten  Norddeutschlands  und  Skandinaviens 
ebenso  unzweifelhaft  Leichenverbrennung  in  Hebung 
war.  Nur  in  einem  kleinen  Bezirk  am  Mittelrhein 
treffen  wir  auffallender  Weise  im  III.  und  II.  Jahr- 
hundert v.  Chr.,  vielleicht  auch  noch  etwas  früher,  schon 
Leichenbrand  an.  Wir  wollen  hier  uns  jede  Erörte- 
rung über  diese  Erscheinung  ersparen  und  nicht  weiter 
darauf  eingehen,  ob  sie  etwa  ein  frühes  Vordringen 
von  Germanen  bekundet;  erst  eine  grössere  Zahl  sorg- 
fältig untersuchter  Grabstätten  aus  den  letzten  Jahr- 
hunderten vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung,  als  uns 
heute  für  das  Rheingebiet  zu  Gebote  steht,  kann  uns 
eine  feste  Basis  für  die  Beurtheilung  dieses  sonder- 
baren Verhältnisses  abgeben.  Jedoch  sind  wir  in  ge- 
wisser Hinsicht  berechtigt,  die  beiden  bayerischen  Spät- 
La  Tenefunde  und  das  etwas  ältere  Gräbermaterial  vom 
Main  und  von  der  oberen  Donau  mit  den  norddeutschen 
Gräbern  aus  denselben  Abschnitten  der  La  Teneperiode 
zu  vergleichen  und  daraus  unsere  Schlüsse  zu  ziehen. 
Aus  der  Mittel-La  Tenestufe,  aus  der  Zeit  um 
200  v.  Chr.,  kennen  wir  von  der  oberen  Donau  wie  aus 
Nordfrankreich  und  Böhmen,  im  Gegensatze  zu  Nord- 
deutschland ,  nur  Skeletgräber.  In  Süddeutschland 
lassen  sich  diese  vornehmlich  auf  der  voralpinen  Hoch- 
fläche und  im  Donauthal  selbst  nachweisen,  doch  fehlen 
sie,  in  Bayern  wenigstens,  nicht  gänzlich  auch  nördlich 
der  Donau.  Selbst  noch  aus  dem  unteren  Mainbecken, 
aus  Oberhessen,  aus  nächster  Nähe  des  rheinischen 
Brandgräbergebietes,  kann  ich  Skeletgräber  des  III.  und 
II.  Jahrhunderts  v.  Chr.  namhaft  maeheji.  Diese  süd- 
deutschen Gräber  mit  unverbrannt  beigesetzten  Leichen 
gehen  auf  die  keltischen  Vindelicier  und  Helvetier  zu- 
rück, auch  der  oberhessische  Fund  dürfte  zweifellos 
Kelten  zuzuweisen  sein.  Wir  wissen  nun,  dass  in  irgend 
welchem  Zusammenhange  mit  dem  Vorrücken  der  Kim- 
bern die  Helvetier  ihre  Sitze  in  Süddeutschland  fast  ganz 
räumten,  einzelne  Theile  von  ihnen  schlössen  sich  den 
Kimbern  an  und  gingen  wie  diese  zu  Grunde,  andere 
Hessen  sich  in  der  Schweiz  nieder,  nur  ein  Theil  eines 
ihrer  Stämme,  der  Teutonen  nämlich,  verblieb  in  der 
alten  Heimath  am  Main,  wo  sie  uns  ja  der  Milten- 
berger Toutonenstein  noch  zur  Kaiserzeit  nennt.  Wären 
die  Heidingsfelder  Grabfunde  mit  den  nach  Süden  vor- 
dringenden Germanen  in  Verbindung  zu  bringen,  mit 
den  Markomannen,  denen  die  am  Main,  und  zwar 
ausserhalb  des  obergermanischen  Limes  sitzenden  Tou- 
tonen-Teutonen  sicherlich  unterworfen  waren,  so  hätten 
wir  hier  unbedingt  Leichenverbrennung,  welche  bei  den 
Germanen  damals  in  Liebung  war,  zu  erwarten;  statt 
dessen  treffen  wir  aber  bei  Heidingsfeld  im  I.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  Leichenbestattung  an,  gerade  so,  wie 
es  bei  den  keltischen  Stämmen  südlich  der  Donau 
(Fund  von  Traunstein)  der  Fall  ist.6)  Werden  wir  da 
nicht  sehliessen  müssen,  dass  in  der  Spät-La  Tenezeit 
in  der  Umgebung  von  Würzburg  noch  Kelten  sassen, 
welche    von  den   Süddeutschland   zum  grossen   Theile 


G)  Am  Nordrande  der  Alpen  kennen  wir  selbst  aus 
der  ersten  Kaiserzeit  neben  Urnengräbern  noch  ein- 
zelne Skeletgräber  (z.  B.  von  Perchting  in  Oberbayern, 
Hügel  Nr.  5,  von  der  Lahn  bei  Hallstatt  und  von 
Bregenz).  Von  Spät-La  Tenegräbern  aus  der  Nord- 
schweiz wissen  wir  noch  zu  wenig,  doch  scheint  auch 
hier  noch  im  I.  Jahrhundert  v.  Chr.  Leichenbestattung 
in  Uebung  gewesen  zu  sein  (Grabfunde  von  Aaregg, 
Ct.  Bern). 
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occupirenden  Germanen  nicht  verscheucht  worden 
waren,  und  weiter  auch  nicht,  dasa  eben  diese  Gräber 
den  Teutonen,  dem  am  Main  zurückgebliebei 
eines  der  drei  Stämme  der  llelvetier.  angehören?  Ich 
für  meine  Person  vermag  wenigstens  hier  keine  andere 
Erklärung  zu  finden. 


Anthropologische   Beobachtungen    an   den 
Schülern  und  Soldaten  in  Bulgarien. 

Von  Dr.  S.  Wateff-Sofia. 

Im  Jahre  1896   hat   eich    ein    Comite',    unter   dem 
Protectorate  des  Fürsten  gebildet,  um  eine  gründliche 
rschung  des  Landes  zu  unternehmen.    Das  Comite', 
unter  dem  Namen  „Bulgarisches  Vaterland",  der  Name 
Schriftwerkes,    hat   einen   Plan   ausgearbeitet,   in 
welchem  auch  eine  Monographie  über  die  Erforschung 
der  Bulgaren  in  anthropologischer  Hinsicht  vorgesehen 
war.     Die  Ausarbeitung   der   anthropologischen  Mono- 
me, unter  Anderen,  wurde  mir  übertragen. 
Zur    Ausarbeitung    der    Monographie    inusste    ich 
t  die  nöthigen  Materialien  dazu  haben:  Wir  haben 
50   Schädel    im    Nationalmuseum    zu    Sofia    ge- 
melt,    und  eine    ganze  Menge   linden    sich  noch  in 
Klöstern.      Neuerdings    sind     viele    Schädel     an    ver- 
schiedenen Orten  ausgegraben,  die  wahrscheinlich  einer 
Zeit   von    einem   Jahrhundert   angehören.     Es   wurden 
unter    Mitwirkung    des    Kriegsministeriums    von    mir 
persönlich  Militärärzte  in  verschiedenen  Garnisonen  zu 
anthropologischen  Beobachtungen  und  Messungen  aus- 
gebildet; die  Militärärzte  haben  über  5000  Soldaten  ge- 
n  anthropologischen  Beobachtungen  und  Messungen 
unterzogen,  ausserdem  alle  Soldaten  im  Dienste  in  Be- 
zug  auf   die   Farbe   der  Augen,    der   Haare    und    der 
Haut  beobachtet.    Unter  der  löblichen  Mitwirkung 
Ministeriums  des  Unterrichtes  wurden  die  Schüler  aller 
arischen    Schulen    von    den    Lehrern,    nach    dem 
Muster    der   Virchow'schen   deutschen    Schulstat istik 
beobachtet.     Es  wurde  eine  Ansprache  an   die  Lehrer, 
eine  Anleitung  und  Erörterung  zu  den  Beobachtungen 
der  Schüler  und  eine  Tabelle  gemacht.    Die  Tabelle  ist, 
wie   die   der   deutschen  Schulstatistik,   in    11  Gruppen 
getheilt. 

Die  grünen  Augen  und  die  rothen  Haare  wurden 
besonders  notirt. 

Von  den  11  Gruppen  wurden  dann  die  Typen  be- 
stimmt; der  blonde  Typus  mit  blauen  Augen,  blondem 
Haar  und  weisser  Haut  (Nr.  1),  der  brünette  Typus 
mit  braunen  Augen,  braunen  und  schwarzen  Haaren 
und  brauner  und  theilweise  weisser  Haut  (Nr.  9,  10 
und  11);  der  gemischte  Typus  mit  blauen  Augen, 
braunen  Haareri,  grauen  Augen,  blonden,  braunen  und 
schwarzen  Haaren  und  braunen  Augen,  blonden  Haaren 
mit  weisser  oder  brauner  Haut. 

Die  Beobachtungen  wurden  für  jede  Schule  be- 
sonders gemacht.  Volksschulen  mit  Kindern  von 
6 — 10  Jahren,  Mittelschulen,  Gewerbe-  etc.  Schulen 
mit  Schülern  von  unteren  Classen  von  10 — 15  Jahren 
und  die  von  höheren  Classen  von  15 — 20  Jahren;  die 
Knaben  und  die  Mädchen  wurden  auch  besonders  be- 
obachtet; die  Knaben  und  die  Mädchen  in  vielen 
Volksschulen  sind  gemeinsam  beobachtet  worden.  Die 
Schüler  und  Soldaten  anderer  Nationen  sind  von  der 
Beobachtung  ausgeschlossen  worden. 

Die  Materialien  wurden  dann  nach  Districten  (mit 
mindestens  1000  Schülern)  berechnet  und  ausgearbeitet. 


Balgarien     hat    2,500,000    Einwohner    (Bulgaren); 
das  Land  ist   in  80  i  th.-ilt.      Die    Zahl    a 

Schüler    betragt   258,368,  der  o  ::.'>.00O. 

fenau    beobachteten    und 
(über  5000)  sind  nicht  in  folgenden  Zahlen  in 

Die  Resultate   der   Beobachtungen   sin<l 

1.  Es  wurden  beobachtet: 
Schulkinder  im   Alte  10  Jahren      20! 

,    10—15        .  510 

.    15     20        .  6,145 

Soldaten      ,       ,         ,    20—2".        .  31.41 


Im  Ganzen    268,353 

2.   Von  allen  Beobachteten  fielen  auf  die  einzelnen 
Grupi 

12  3  4  5  6 

Augen  blaue  blaue  blaue  graue  graue  graue 
Haare  blonde  braune  braune  blonde  braune  braune 
Haut        weis-,-    wi 

24,474     15,160     7.74:i     21.112    21,769      11,743 
°/o  9,12        5,65       2,88         7,87       8,11         4,37 

7  9  10  11 

Augen       graue      braune      braune      braune     braune 
Haare     schwarze    blonde      braune     braune    schwarze 
Haut         braune      weisse       weisse      braune     braune 
6,024       33,209      57,983      43,057      26,079 


2,24         12,37        21,62 

=  268,353  Beobachtete. 
=  100 


16,01 


9,73 


3.   Das  Gesammtresultat   aller  Beobachteten,    von 
6     25  Jahren,  nach  Typen  vertheilt,  ist  folgendes: 

dem  blonden  Typus  gehören  an    24,474        9,12% 
„     brünetten  ,  .  „  127,119      47,39° 

,     gemischten     ,  .  .   116,760       43,49% 


1. 


208,353        100"  u 

m  allen  Beobachteten  haben : 

a)  blaue  Augen    47,377 

graue        „         60,648 

ne      „        160,328 

17,G50/o 
22,59  " 
59,76°  o 

261,353 
grüne1)    ,            1,806 

100° 

0,67  o/o 

b)  blonde  Haare  78,795 
braune       „     157,455 

schwarze    ,       32.103 

29,36 

58,67" 
11  .17% 

18  353 
rothe1)       ,            211 

100 

0,08  o/o 

c)  weisse  Haut    173,707 
braune      ,        94,646 

64,74  % 
85.21 

268,353 


IOO°/o 


5.  Vergleichen   wir    die   Beobachteten   dem   Alter 
nach,  so  ergibt  sich: 

d.blondeTyp.  d.brauneTyp. 

imAlterv.  6— 10  Jahr.  20,825  9,94%  96,551  45,98% 

,     ,  10—15      ,        1,434  6,89%  11,587  55,69% 

,     „15—20      ,           286  4,65  °o  3,745  60,97  °  0 

,     „20—25               1,929  6,13°  o  16,236  48.1 


24,474 


127.1  l!i 


*)  Die  grünen  Augen  und  die  rothen  Haare  wurden 
aus  der  Gesammtzahl  berechnet,  so  dass  die  obigen 
Zahlen  und  Procente  um  eine  Kleinigkeit  niedriger 
ausfallen  werden. 
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d.  gemischte  Tvpus 
im  Alter  von  G-10  Jahren     92,553    44,0b'"  o 
„   10—15        ,  7,789     37.  U  '  o 

„       ,         „   15—20        ,  2,114     34,38  % 

,  20—25        ,  14,304     45,47  %    . 

116,760 

6.  Dieselben  in  zwei  grosse  Gruppen  getheilt,  geben: 

d.blondeTyp.    d.brauneTyp. 
im  Uterv.  6— 15  Jahr.  22.259  9,65%     108,138  46,86 °/o 
„     »15-25     ,         2,215  5,89°/o       18,981  50,43°/o 
24,474  127,119 

d.  gemischte  Typus 
im  Alter  von  6  —  15  Jahren  100,342     43,49  °/o 
,   15-25        ,  16,418     43,68  °/o 

116,760 

7.  Beobachten  wir  sie  nach  dem  Geschlecht,  so 
ergibt  sich: 

im  Alter  v.  6—10  Jahr.   d.  blonde  Typ.  d.  brünette  Typ. 
Knaben       15.875     9.76°/o     74,247  45,67°/o 
Mädchen      4.950  10,46%     22,304  47,15% 
20,825  96,551 

im  Alter  von  6  —  10  Jahren  d.  gemischte  Typus 
Knaben       72.486     44,57  % 
Mädchen    20,067    42,39% 
92,553 

8.  Nach  dem   Geburtsort  vertheilen  sich: 

6  —  10  Jahren 
d.  blonde  Tvpus     d.  brünette  Typus 
in  städt.  Schulen     3,775     S,75%        22,435  52,05% 
,    Dorfschulen       17,050  10,23%        74,116  44,43% 
20,825  96,551 

d.  gemischte  Typus 
in  städtischen  Schulen      16,919     39,20'°/o 
,    Dorfschulen  75.634     45,34% 

92,553 

9.  Statistik  im  Alter  von  6—15  Jahren: 

1  2  3  4  5  6 

bulgar.  22,259  12,407  6,144  19,143  17,176  9,340 

%     9,65      5,38    2,66      8,29       7,44    4,05 
deutsch     %   31,80      6,20     1,41     23,41       7,05     1,91 

7  8  9  10  11 

bulgar.  4,643  31,483  49,305  37,225  21,608 

%   2,03     13,64     21,36     16,14      9,36 
deutsch     %   0,66     13,00      9,70      3,14       1,21 

10.  Vertheilung  der  beiden  Typen  in  Bulgarien  nach 
Districten  will  ich  unterlassen;  ich  möchte  mich  nur  auf 
eine  grosse  Eintheilung  des  Landes  in  südliche  und  nörd- 
liche, östliche  und  westliche  Theile  beschränken: 

v.  6 — 10  Jahren  d.  blonde  Typus   d. brünette  Typus 

n  .  R  ,       •       (Nord   7,816     8,97%     42,117  48,35% 
ust -Bulgarien  ^güd     6Ul     961o/0     29,433  45.27% 

w     .  (Nord  3,181   11,06%     12,630  43,93% 

est"       "  \Süd      3,587  12,39%     12,371  42,51% 

20,825  96,551 

von  6  —  10  Jahren      d.  gemischte  Typus 

p.  ,  r,  ,       ■       (Nord    37,163     42,68% 
Ost-Bulgarien   '  2g\,20    45120/o 

/Nord    12,940     45,01% 
\Süd      13,130    45,10% 


West- 


92,553 

Diese  Verschiedenheiten  der  beiden  Typen  im  Osten 
und  Westen  von  Bulgarien  bestätigen  sich  auch  nach 
den  ethnographischen  Beobachtungen. 


II.  Nachtrag  zum  Bericht  über  die XXXI.  Versammlung  in  Halle  a.S. 

Erläuterung  der  Karten  zur  Vorgeschichte 
von  Mecklenburg. 

Von  Dr.  Robert  Beltz,  Abtheilungsvorstand  am  Gross- 
herzoglichen Museum  in  Schwerin. 

(Fortsetzung.) 

Dieses  ist  in  der  Zeit,  aus  der  die  ältesten  ge- 
schichtlichen Nachrichten  über  die  deutschen  Küsten- 
länder stammen,  das  Ende  des  vierten  vorchristlichen 
Jahrhunderts,  eine  Zeit,  in  der  das  herrschende  Volk 
in  Mitteleuropa  die  Celten  waren.  Celten  und  Ger- 
manen erschienen  den  classischen  Völkern  lange  als 
ein  Stamm,  erst  Cäsar  gibt  die  grundlegenden  Unter- 
schiede. In  unseren  Alterthümern  tritt  diese  enge 
Berührung  deutlich  hervor.  Das  bekannte  celtische 
Schmuckstück,  der  gewundene  Halsring,  ist  eine  Charak- 
terform auch  der  nordischen  älteren  Eisenzeit;  zu  diesen 
gehörten  auch  jene  kronenartigen  Ringe,  von  denen 
der  schönste  unter  dem  Namen  .wendische  Krone* 
allbekannt  geworden  ist.  Leider  sind  diese  Fundstücke 
in  Gräbern  sehr  selten,  nur  einmal  ist  ein  Kronenring 
in  einem  Grabe  gefunden,  in  Admannsbagen  (bei  Do- 
beran).  Im  Ganzen  ist  die  Ausstattung  der  Grabfelder 
nur  ärmlich;  ein  Urnenfeld  bei  Krebsförden  ergab  in 
103  Gräbern  nur  acht,  lauter  unscheinbare,  Gegen- 
stände. Desto  mehr  müssen  also  ausgegraben  werden, 
um  die  zur  Beurtheilung  der  Zeit  erforderlichen  Grund- 
lagen zu  beschaffen.  Unsere  Karte  zeigt  61  Orte  mit 
Grabfeldern  dieser  Periode  über  das  Land  verstreut, 
dicht  gedrängt  nur  zwischen  Wittenburg  und  Hagenow. 
Hier  bei  Hagenow  sind  allein  drei  Grabfelder  dieser 
Periode  ausgebeutet,  alle  drei  von  sehr  bedeutender 
Ausdehnung.  Es  ist  schon  erwähnt,  dass  unsere  Kennt- 
niss  dieser  ganzen  Periode  auf  den  Gräbern  beruht. 
An  drei  Stellen  wenigstens  sind  auch  Wohnstätten 
gefunden,  eine  schon  vor  längerer  Zeit  in  einem  See 
bei  Vimfow  (bei  Goldberg),  anscheinend  ein  Pfahlbau, 
zwei  vor  Kurzem  auf  festem  Lande,  aber  beide  in  un- 
mittelbarer Nähe  eines  Seeufers,  nämlich  bei  Schwerin 
an  dem  westlichen  Steilufer  des  Medweger  Sees  in 
einer  beim  Bahnbau  angegriffenen  Fläche  und  bei 
Waren  am  Rederangsee.  —  Zu  der  kommenden 
Periode,  der  römischen  Eisenzeit,  leiten  einige  Funde 
über,  welche  vorrömische  (La  Tene)  und  frührömische 
Gegenstände  gemischt  zeigen  und  den  Uebergang  der 
beiden  Abschnitte  handgreiflich  darlegen,  Grabfelder 
vom  grössten  Interesse,  indem  sie  einen  festen  zeit- 
lichen Anhalt  auch  für  vor-  und  rückwärts  liegende 
Funde  gewähren  und  zum  Glück  auch  meist  reich  aus- 
gestattet sind.  Ich  zähle  fünf;  das  hervorragendste, 
überhaupt  das  lehrreichste  ürnenfeld,  welches  je  hier 
ausgebeutet  ist,  ist  das  von  Körchow  (bei  Wittenburg). 
Der  Vorzug  einer  reichen  Ausstattung  ist  auch  den 
Urnenfeldern  der  römischen  Periode  eigen.  Sie  gehören 
zu  den  ergiebigsten  Fundorten  unserer  ganzen  Vor- 
geschichte und  sind  daher  schon  verhältnissmässig  früh 
beobachtet  und  in  unserer  Sammlung  gut  vertreten. 
Die  Urnenfelder  von  Kothendorf  (bei  Schwerin),  Cam- 
min  (bei  Wittenburg),  Wotenitz  und  Jamel  (beide  bei 
Grewesmühlen)  haben  eine  Fülle  von  Waffen  und 
Schmuckgeräth,  besonders  auch  eine  sehr  interessante 
Keramik  ergeben.  Alle  diese  Grabfelder  gehören  ziem- 
lich derselben  Zeit  an  und  finden  sich  ganz  über- 
wiegend im  westlichen  Theile  des  Landes;  die  grösseren 
liegen  alle  hier,  von  90  Fundorten  liegen  60  westlich, 
30  östlich  von  dem  Meridian  Sternberg-Parchim.  Da- 
gegen finden  sich  dieselben  Urnenfelder,  die  man  nach 
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einem  Hannoverischen  Fundorte  wohl  auch  als  „Dar- 
zauer"  bezeichnet  hat,  zahlreich  und  gut  in  der  Alt- 
mark,  im  östlichen  Hannover,  weiter  auch  an  der  Elbe 
in  der  Provinz  Sachsen  (so  in  der  uns  überreichten  Fest- 
schrift die  Funde  von  Zeh  na),  in  vorzüglichster  Dureh- 

bildung    im    mittleren    Böh n.     Ich    habe    mich    auf 

Grand  dieser  Vertheilung  für  berechtig!  gehalten,  sie 
dem  Volksstamme  der  Langobarden  zuzuschi 
ist  nun  merkwürdig,  dass  die  römischen  1  rnenfelder 
in  ihrer  grossen  Mehrzahl  in  die  frührömische  Kaiser- 
zeit fallen,  in  das  erste  und  zweite  Jahrhundert.  Aus 
den  folgenden  Jahrhunderten  haben  wir  ausserordent- 
lich wenig,  und  auch  dieses  wieder  fast  nur  im  Süd- 
westen. Hierhin  gehört  das  sehr  grosse  Kehl  von 
Pritzier,  sowie  die  von  Spornitz  (bei  Parchim)  und 
Dreilützow-Pogress  (bei  Wittenburg).  Tiefer  wie  bis  an 
den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  reicht  kein  Fund 
in  Mecklenburg.  Wie  die  vorrömische  Zeit,  so  ist  auch 
die  römische  Zeit  auf  unserer  Karte  durch  eine  Farbe 
(grün)  bezeichnet,  was  sich  ja  allein  schon  durch  die 
grosse  Zahl  der  noch  nicht  untersuchten,  also  mit 
einem  Fragezeichen  zu  versehenden  Felder,  vernoth- 
wendigte;  eine  Scheidung  zwischen  früh-,  mittel-,  spät- 
römisch und  Völkerwanderungszeit  konnte  also  nicht 
gemacht  werden.  Um  dieses  hier  nachzuholen,  betragt 
die  Zahl  der  charakterisirbaren  Grabfelder  rund  55, 
von  diesen  gehören  in  die  frührömische  Periode  (erstes 
und  zweites  Jahrhundert)  35,  in  die  mittel-  und  spät- 
römisebe  mit  Völkerwanderungszeit  (drittes,  viertes, 
fünftes  Jahrhundert]  nur  20,  mit  Ausnahme  der  drei 
genannten  alle  unbedeutend.  Daraus  ergibt  sich  eine 
allmähliche  Entvölkerung  des  Landes,  die  schon  im 
ersten  Jahrhundert  beginnt,  und  zwar  nach  der  Vei- 
theilung der  Funde  eine  von  Osten  nach  Westen  fort- 
schreitende. Das  liegt  ja  in  der  Natur  der  Verhältnisse. 
Die  grosse  germanische  Völkerwanderung  ist  nicht  ein 
einmaliger  Act,  Bondern  der  Abschluss  einer  langen 
Bewegung.  Der  erste  grosse  Zusammenstoss  zwischen 
Römern  und  Germanen,  wo  diese  der  angreifende  Theil 
waren,  fand  an  der  Donau  statt.  Der  compacteste  ger- 
manische Völkerbund,  die  Markomannen,  bildete  sieh 
in  Böhmen  und  zog  mittel-  und  norddeutsche  Völker- 
theile  an  sich.  So  geht  der  Zug  der  mecklenburgischen 
Auswanderer  elbaufwärts,  eine  Jahrhunderte  dauernde 
Bewegung,  bei  deren  Abschluss  Mecklenburg  ein  men- 
schenarmes ,  im  Wesentlichen  ödes  Land  gewesen 
sein  muss. 

So  weit  die  eisenzeitlichen  ürnenfelder;  sie  bergen 
die  Reste  der  alteingesessenen  germanischen  Bevölke- 
rung und  ihre  Geräthe,  welche  zum  grössten  Theile 
wohl  als  einheimische  Erzeugnisse  anzusehen  sind.  Die 
Begräbnissform  ist  die  seit  Jahrhunderten  übliche,  die 
Beisetzung  des  verbrannten  Leichnams  in  einem  Tkon- 
gefässe,  nur  dass  in  der  Anlage  der  Grabfelder  eine 
noch  grössere  Vereinfachung  eintritt.  Während  noch 
in  der  La  Tene-Zeit  der  Schutz  der  Urnen  durch  Stein- 
setzungen, Dämme  u.  s.  w.  Pegel  war,  stehen  sie  jetzt 
meist  ganz  frei  und  ohne  erkennbare  Ordnung  mich 
im  seichten  Boden. 

Neben  diesen  einheimischen  Gräbern  nun  finden 
sich  in  der  Römerzeit  ganz  andersartige:  ausgezeichnet 
durch  fremde,  römische  oder  doch  jedenfalls  nicht 
nordisch  einheimische  Stücke  hervorragender  Art.  Das 
bekannteste  Grabfeld  der  Art  ist  das  von  lläven  (bei 
Brüel),  Skeletgräber  mit  Ausstattung  an  römischem 
Tafelgeräth,  eine  Sitte,  die  in  Italien  bekanntlich  sehr 
alt  ist  und  schon  in  den  etrurischen  Nekropolen  durch- 
gehend herrscht.  Es  lag  nahe,  in  diesen  Gräbern  die 
Grabstätten  von  Nationalrömern  zu  sehen,  Kaufleuten 


.  die  hier  ihr  Ende  gefunden  hätten;  und  in  d 
Sinne    hat    Li  indlung,     1870, 

sRöi  irg"  betitelt      I  tic  se  Erklä- 

rung ist  heute  i  br  angängig,  seit  sich 

dieser   Art.    1  auch    in    Dänemark, 

deutend  gemehrt  haben  und  wir  wissen,  dass  die  l'nnd- 
stüc  ke  zum  grossen  Theile  gar  nicht  original-röi 
(italisch),   sondern    provincial    sind.     Die   Römei 
gehören    sicher    der  rung    an,     wie    die 

nfelder.  Die  Gründe .  ans  denen  an  einzelnen 
Stellen  die  Grabgebräuche  und  Grabausstattung  eine 
Anlehnung  an  römische  Sitten  zeigt,  können  ja 
I  verschieden  sein;  es  können  ■/,.  B.  zurückgekehrte  Leute 
j  sein,  die,  sei  es  auf  germanischer,  sei  es  auf  römischer 
Seite,  als  Söldner  dem  römischen  Wesen  näher  ge- 
treten sind  und  die  angestammte  deutsche  Nat 
unart,    die  Verehrung   des   Ausländ  hier   schon 

in  vorgeschichtlicher  Zeit   bethätigen.     Jedenfall 
danken  wir  ihnen  einige  unserer  schönsten  Funde.    Ich 
habe  die  Fundstellen  mit  römischen  Sachen  durch  ein 
Dreieck  (grün)  '  •  bände,  unter  denen 

diese  vorkommen,  Bind  sehr  wechselnd.  Zeitlich  sind 
es  zwei  Gruppen:  die  eine  entstammt  dem  ersten  und 
zweiten  Jahrhundert,  fallt  zeitlich  also  mit  der  grossen 
.Masse  unserer  Urnenfelder  zusammen,  chi  rakterisirt 
durch  Bronze-  und  Silbergefässe  italischer  oder  doch 
römischer  Arbeit  im  Charakter  der  Funde  von  Pom- 
peji, Bosco  reale,  Hildesheim,  oft  sogar  mit  römischen 
Fabrikmarken.  Dahin  gehört  z.  li.  ein  Hügelgrab  von 
Gro-s  Ki die  (bei  liöbel)  und  sehr  reiche  Gräber,  Skelet- 
und  Leichenbrandgräber  gemischt,  von  Hagenow,  die 
noch  im  vorigen  Jahre  neue  bedeutende  Funde  ergel 
haben.  Die  zweite  Gruppe  fallt  in  das  dritte  und  vierte 
Jahrhundert  und  zeigt  keine  italischen  Dinge  mehr, 
sondern  entstammt  einer  römisch -barbarischen  iwohl 
gothischen)  Mischcultur,  deren  Seimath  ich  im  süd- 
lichen Russland  vermuthet  habe,  was  aber  noch  der 
Nachprüfung  bedarf.  Hierhin  gehören  die  Skeletgräber 
von  fläven  und  Grabow.  Rechnet  man  dazu  eine  An- 
zahl Einzelfunde  an  Statuetten,  Bronzeschalen,  Glas- 
schalen, Perlen  und  Münzen,  welche  letzteren  in  die 
Karte  nicht  aufgenommen  sind,  da  römische  Münzen 
erwiesenermaassen  bis  in  das  Mittelalter  hinein  ge- 
braucht und  also  ein  sehr  schlechter  chronologischer 
Anhalt  sind,  so  ergiebt  sich  eine  Fülle  römischer  Be- 
ziehungen, die  uns  schon  als  zeitliche  Merkmale  für 
die  mit  diesen  Funden  gesellten  einheimischen  Sachen 
ganz  unschätzbar  sind. 

laue  grosse  Lücke  unserer  Kenntnis  der  Hevölke- 
rung8verhältnisse  in  römischer  Eisenzeit  liegt  darin, 
dass  wir  von  der  Art  zu  siedeln,  nichts,  gar  nichts 
wissen.  Keine  Wohngrube,  mit  den  doch  unschwer  er- 
kennbaren Scherben,  kein  Refugium  ist  bisher  nach- 
gewiesen. Dass  sie  fehlen  sollten,  ist  kaum  denkbar. 
Auch  die  ersten  la  Töne -Wohngruben  haben  erst  die 
letzten  Jahre  ergeben.  Wird  erst  einmal  die  Unter- 
suchung unserer  vorgeschichtlichen  Burgwälle,  die  in 
ihrer  letzten  Gestalt  ja  sammt  und  sonders  wendisch 
zu  sein  scheinen,  ernstlich  in  Angriff  genommen,  so 
wird  sich  sehr  wahrscheinlich  herausstellen,  dass  gar 
manche  von  ihnen  mit  Benutzung  älterer,  vorwendischer, 
also  doch  wahrscheinlich  eisenzeitlicher,  Schutzstellen 
gebaut  sind  und  auch  diese  Lücke  sich  schliessen. 

Der  Schritt  von  der  dritten  zur  vierten  Karte 
ist  der  stärk-te,  den  wir  zu  machen  haben.  Von  der 
Steinzeit  bis  zur  Eisenzeit  besteht  eine  Continuität  der- 
jenigen Sitte,  die  für  den  Prähistoriker  zur  Zeit  noch 
die  wichtigste  ist,  der  Grabanlagen,  und  wie  wir  daraus 
schliessen  dürfen,  auch  der  Bevölkerung. 


32 


An  ihre  Stelle  tritt  für  annähernd  600  Jahre  ein 
neues  Volk,  die  Wenden,  aus  dessen  Herrschaft  das 
Land  Mecklenburg  hervorgegangen  ist  und  dem  sie 
dauernde  Züge  allein  schon  durch  die  Ortsnamen  und 
die  Lage  seiner  Städte  eingeprägt  haben.  Die  wen- 
dische  Zeit  bildet  den  Abschluss  der  Vorgeschichte 
und  den  Beginn  der  Geschichte.  Auch  unsere  Karte 
unterscheidet  sich  demnach  von  den  drei  anderen 
wesentlich.  Sie  trägt  nicht  nur  Völker-,  sondern  auch 
Ortsnamen.  Als  Grundsatz  ist  festgehalten,  dass  die- 
sen Orte,  welche  in  der  Geschichte  des  Landes  vor 
dem  Jahre  1200  irgend  eine  Bedeutung  haben,  in  der 
Gegend,  wo  ihre  Lage  zu  vermuthen  ist,  aufgeführt 
sind,  und  zwar  in  der  Namensform  der  Bericht- 
erstatter; die  überhaupt  nicht  zu  localisirenden  sind 
weggelassen.  Dahinter  vermerkt  ist  die  Jahreszahl, 
ihrer  Erwähnung.  Bei  den  Orten ,  die  als  eigene 
Ortschaften  verschwunden  sind  oder  die  ihre  Namen 
verändert  haben,  ist  die  älteste  Namensform  dazu- 
gesetzt,  so  bei  Neukloster  Kussin,  Schwerin  Zuarin, 
in  der  Nähe  von  Flessenow  Dobin,  Neustadt  Chlewa 
u.  s.  w.  Mit  Fragezeichen  durfte  da  nicht  gespart 
werden.  Die  Gleichsetzung  des  schönen  Burgwalles  von 
Menkendorf  mit  der  Smeldingerburg  in  den  Kriegen 
Karl  des  Grossen  808  ist  doch  nur  eine,  wenn  auch 
wahrscheinliche,  Vermuthung;  ebenso  die  Lage  der 
alten  dänisch-wendischen  Handelsstadt  Reric  an  der 
Wismar'schen  Bucht,  sie  kann  ebenso  gut  bei  Alt- 
Gaarz  gelegen  haben,  die  Schlacht  an  der  Raxa  955 
ist  nur  hypothetisch  an  die  Strecke  zwischen  Malchow 
und  Plau  verlegt.  Den  Kampf  um  Rethra  will  ich 
nicht  erneuern;  ich  habe  den  Ort  auf  die  Fischerinsel 
bei  Wustrow  zeichnen  lassen  und  mich  mit  zwei  Frage- 
zeichen salvirt.  Alle  diese  alten  Namen  sind  in  liegen- 
der Schrift  gegeben.  Durch  Punktlinien  angegeben 
sind  der  limes  Saxonicus,  die  Grenzlinie  Karls  des 
Grossen  aus  der  Zeit  nach  810,  welche  bei  Delbende 
(Lauenburg)  beginnend  Mecklenburg  an  seiner  West- 
grenze berührt,  und  ebenso  die  in  Urkunden  mehrfach 
erwähnte  via  regia  von  Demmin  über  Dargun  und 
Alt-Kaien  nach  Laage,  welche  in  den  letzten  wendi- 
schen Kämpfen  von  Bedeutung  gewesen  sein  muss. 
Die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Stämmen  zu 
markiren,  war  nicht  angängig,  da  genauere  Angaben 
darüber  begreiflicher  Weise  nicht  bestehen  und  Rück- 
schlüsse aus  den  späteren  Diöcesan-  und  Vogteigrenzen 
natürlich  nur  für  die  letzte  Periode  möglich  sind,  in 
der  einige  Stämme,  wie  die  Smeldinger,  schon  ganz 
verschwunden  waren.  Unsere  Karte  macht  also  gar  nicht 
den  Anspruch,  eine  Auftheilung  des  Landes  auf  die 
einzelnen  Stämme,  wie  sie  zu  einer  bestimmten  Zeit 
bestanden  hat,  darzustellen,  sondern  nur  den,  anzu- 
geben, wo  wir  uns  die  Wohnsitze  der  Völker  in  der 
Zeit,  wo  sie  überhaupt  erwähnt  werden,  zu  denken 
haben.  Ich  bin  darin  in  allem  Wesentlichen  den 
sorgsamen  Untersuchungen  Wiggers  in  den  Mecklen- 
burgischen Annalen  gefolgt;  habe  aber  auf  die  An- 
setzung  eines  besonderen  Stammes  der  Rereger  ver- 
zichtet, da  ich  diesen  Namen  für  eine  dänische  Namens- 
form der  Obotriten  halte  und  mich  sodann  in  der 
Feststellung  der  Grenze  zwischen  Obotriten  und  Wilzen 
(Kessiner)  an  Professor  Rudioff  angeschlossen,  dessen 
Nachweis  (Jahrbuch  61),  dass  die  älteste  geschichtliche 


Grenze  zwischen  den  Herrschaften  Mecklenburg  und 
Werle  nicht  etwa  durch  die  Warnow  gebildet  wird, 
sondern  vom  Fulgenbaeh  südlich  nach  Warin  zu  geht, 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  auch  für  die  Grenze 
zwischen  dem  obotritischen  Reiche  und  den  wilzischen 
Stämmen  gilt.  Die  im  heutigen  Mecklenburg  ansässigen 
Stämme  sind  nun  (die  Nachbarstämme  der  Wagrier, 
Ukraner.  Rujaner  sind  mit  angegeben,  da  sie  in  der 
wendischen  Zeit  mit  den  mecklenburgischen  Wenden 
eng  zusammengehören):  Polaben,  im  Allgemeinen  west- 
lich von  Stepnitz  und  Sude,  Smeldinger  zwischen 
Sude  und  Eide,  Obotriten,  Warnower  in  der  Richtung 
vom  Schweriner  zum  Plauer  See  zwischen  Eide  und 
Müdenitz ,  Linonen  südlich  von  der  Eide  bis  weit 
in  die  Prignitz,  Müritzer  südlich  vom  Plauer  See 
und  der  Müritz.  Sodann  die  wilzischen  Stämme : 
Kessiner,  von  der  oben  besprochenen  nordsüdlichen 
Grenzlinie  bis  zur  Recknitz,  Circipaner  zwischen  Reck- 
nitz  und  Peene,  Tollenser  zwischen  Peene,  Müritz 
und  Tollense,  Redarier  im  heutigen  Mecklenburg- 
Strelitz.  Ueber  die  Formen ,  in  denen  sich  das  ge- 
schichtliche Leben  dieser  Völker  bewegt  hat,  wissen 
wir  wenig,  wir  wissen  aber  doch  so  viel,  dass  sie  in 
einzelne  Gaue  (civitates)  zerfielen,  und  wir  dürfen  an- 
nehmen, dass  diese  Gaue  ihre  Gauburgen  hatten,  das 
sind  unsere  allbekannten  Burgwälle,  neben  Hünen- 
und  Kegelgräbern  die  imponirendsten  Denkmäler,  welche 
die  Vorgeschichte  überhaupt  hinterlassen  hat.  Um- 
wallungen der  verschiedensten  Art  sind  nun  im  Lande 
in  grösster  Menge  erhalten.  Hier  richtige  Auswahl  zu 
treffen,  bot  sehr  grosse  Schwierigkeiten.  Denn  unsere 
Burgwallforschung  liegt  noch  in  den  Anfängen.  Um 
mit  Sicherheit  sagen  zu  können:  diese  Umwallung  ist 
wendisch,  genügt  das  Aeussere  nicht,  sondern  wir  sind 
auf  wendische  Alterthümer  angewiesen.  Wendische 
Scherben  sind  mit  Leichtigkeit  zu  erkennen,  und  wo 
solche  sich  finden,  haben  eben  Wenden  sich  aufgehalten. 
Aber  ob  die  Burg  von  Wenden  gebaut  oder  nur 
von  ihnen  benutzt  ist,  also  eigentlich  schon  einer 
früheren  Periode  zuzurechnen  ist,  geht  aus  Scherben- 
funden nicht  hervor,  und  umgekehrt  ist  bei  zahlreichen 
mittelalterlichen  Burgen  und  festen  Herrensitzen  der 
wendische  Ursprung  nach  Lage  und  Geschichte  des 
Ortes  wahrscheinlich,  aber  in  Folge  der  starken  Ver- 
änderungen, welche  die  dauernde  Bewohnung  des  Ortes 
mit  sich  brachte,  nicht  ohne  Weiteres  nachweisbar. 
Das  letztere  gilt  besonders  für  die  Sitze  der  alten 
Vogteien,  jetzt  zum  grossen  Theile  die  Amtshäuser, 
z.  B.  in  Gadebusch,  Wittenburg,  Grabow,  Lübz,  Gold- 
berg; ausserdem  für  einige  alte  Herrensitze  auf  Gütern, 
z.  B.  Basedow,  Roggow,  Prestin.  Aus  den  durch  Ge- 
schichte und  Funde  als  unzweifelhaft  wendisch  fest- 
gestellten Burgen,  z.  B.  Schwerin,  Dobin,  Uow,  Mecklen- 
burg, Werle,  Laschendorf  (das  alte  Malchow),  Bölkow, 
Teterow,  Malchin  u.  s.  w.  ergibt  sich,  dass  die  Wenden 
ihre  Befestigungsanlagen  mit  Vorliebe  durch  Wasser 
schützten  und  sie  demnach  in  oder  an  Seen  oder  doch 
in  leicht  zu  überschwemmendes  Gelände  legten.  Wo 
diese  Kriterien  eintreffen,  habe  ich  mich  für  berechtigt 
gehalten.  Burganlagen  auch  ohne  entscheidende  Funde 
als  wendisch  anzusprechen,  so  Kühlenstein  und  Gross- 
Vogtsbagen  (bei  Grevesmühlen),  Testorf  (bei  Witten- 
burg), Schmarl  (bei  Rostock).  (Schluss  folgt.) 
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Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Rein  ecke. 

VIII.  Germanengräber  der  römischen  Kaiserzeit  aus  den  rechts- 
rheinischen Gebieten  Sud-  und  Westdeutschlands. 

In  Mitteleuropa  gliedern  sieh  die  Gräber  der 
römischen  Kaiserzeit  räumlich  in  zwei  grosse,  scharf 
von  einander  getrennte  Gruppen,  deren  eine  aus- 
schliesslich dem  provincialrö mischen  Gebiete  ange- 
gehört, während  die  andere  die  nie  von  den  Römern 
dauernd  besetzten  Theile  Germaniens  umfasst.  Ein 
breiter,  an  Funden  der  römischen  Kaiserzeit  äusserst 
unergiebiger  Gürtel  trennt  die  römischen  Provin- 
zen Ober-  und  Niedergermanien,  Raetien,  Nori- 
cuni  und  Pannonien  bisher  von  den  Strichen  des 
freien  Germaniens,  aus  welchen  in  reicher  Fülle 
Grabfunde  der  verschiedenen  Abschnitte  der  Kaiser- 
zeit vorliegen.  Die  Nordostgrenze  dieser  fandarmen 
Zone  läuft  etwa  vom  Teutoburger  Wald  über  den 
Thüringer-  und  Frankenwald  quer  durch  Böhmen 
bis  in  die  Gegend  von  Carnuntum.  woselbst  erst  die 
beiden  Gruppen  sich  berühren.  Dass  an  dieser 
scheinbaren  Lücke  in  dem  Fundgebiet  nur  ein 
Zufall  die  Schuld  trägt,  wird  wohl  Niemand  be- 
zweifeln, da  bei  dem  uns  im  Augenblicke  zu  Ge- 
bote stehenden,  immerhin  noch  unzulänglichen 
Material  nicht  selten  in  grösseren  oder  kleineren 
Bezirken  die  Vertheilung  der  Alterthümer  einzelner 
Perioden  ähnliche  Lücken  aufzuweisen  hat.  In  der 
That  fehlen  nun  aus  jenem  nordöstlich  von  den 
Grenzen  des  Rönierreiches  in  Deutschland  sich  er- 


streckenden Gebiete  (Irab-  und  auch  AnsiedelungS- 
funde  der  römischen  Kaiserzeit  nicht  gänzlich.  Ob- 
wohl noch  erst  neue  glückliche  Entdeckungen, 
wie  solche  uns  gerade  ZU  diesem  Thema  schon 
die  letzten  Jahre,  allerdings  in  geringer  Zahl,  ge- 
bracht haben,  eine  in  jedem  Detail  deutliche  Ver- 
bindung der  römischen  Gräber  am  Rhein  und  an 
der  oberen  Donau  mit  denen  Norddeutschlands  und 
Nordböhmens  herstellen  müssen,  kann  von  einem 
völligen  Mangel  an  Funden,  einem  vollständigen 
Versagen  des  Materiales,  nicht  mehr  die  Rede  sein. 
Die  folgenden  Mittheilungen  sollen  Avn  Nachweis 
hierfür  liefern  und  werden  ihn,  wie  ich  denke, 
voll    und   ganz   erbringen. 

An  der  Lippe,  in  der  Gegend  nördlich  von 
Dortmund,  fand  der  Leiter  des  Dortmunder  Mu- 
seums vor  einiger  Zeit  Brandgräber  in  dachen 
Hügeln,  welche  \  sehe  mimen  einheimischen  Fabri- 
kates (von  „prähistorischem-  Charakter),  Fibeln 
der  Kaiserzeit.  wie  solche  z.  B.  in  hannoverschen 
l'nienfeltlern  die  gewöhnlichsten  Beigaben  bilden. 
und  einzelne  speeifisch  römische,  resp.  provincial- 
römische Waaren  enthielten.  Handelt  es  sieh  bei  der 
auf  dem  Annaberg  bei  Haltern  an  der  Lippe  vor 
Kurzem  aufgedeckten  Fundstelle  —  mag  man  sie 
nun  mit  dem  Namen  Aliso  in  Verbindung  bringen 
oder  nicht  —  um  eine  rein  römische  Anlage,  so 
haben  wir  bei  diesen  vom  Rhein  noch  weiter  ost- 
wärts gelegenen  Grabplätzen  ebenso  unzweifelhaft 
rein  germanische  Bestattungen  vor  uns,  deren  Ver- 
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bindung  mit  dem  germanischen  Hinterlande  östlich 
des  Teutoburger  Waldes,  mit  Hannover  u.  s.  w., 
trotz  der  im  Augenblicke  noch  recht  geringfügigen 
Ausbeute  deutlicher  ist  als  eine  Anlehnung  an  die 
gleichalterigen  Grabfunde  der  provincialröinischen 
Bevölkerung  am  Rhein  selbst.  Hoffentlich  wird 
uns  recht  bald  die  in  Aussicht  gestellte  Veröffent- 
lichung des  im  Dortmunder  Museum  aufbewahrten, 
für  unsere  Wissenschaft  so  überaus  werthvollen 
Materiales  vor-  und  frühgeschichtlicher  Zeiten  auch 
eingehende  Mittheilungen  über  diese  germanischen 
Gräber  der  Römerzeit  bringen. 

Den  Funden  von  der  Lippe  dürften  sich  wohl 
die  Brandgräber  vom  Gather  Weg  in  Lierenfeld 
bei  Düsseldorf,  über  welche  Koenen  berichtete,1) 
anschliessen.  Mir  sind  diese  Grabfunde  nicht  aus 
eigener  Anschauung  bekannt,  so  dass  ich  nicht  in 
der  Lage  bin,  ihren  Inhalt  kurz  zu  charakterisier). 
Nach  der  kurzen  Beschreibung,  welche  Koenen 
gibt,  scheint  es  sich  thatsächlich  um  Gräber,  wie 
wir  sie  hier  eben  besprechen,  zu  handeln. 

In  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  StadtGiessen 
konnte  im  vorigen  Jahre  Professor  Gundermann 
in  Giessen  ein  germanisches  Urnenfeld  der  Kaiser- 
zeit nachweisen.  Die  Ausbeute,  welche  dieses  Feld 
lieferte,  bestand  in  einer  grösseren  Anzahl  von  meist 
zerbrochenen  Thongefässen ,  weiter  in  einzelnen 
Gegenständen  aus  Bronze  u.  s.  w.  Obschon  die 
Fundstelle  nur  kaum  eine  Meile  vom  Nordende  des 
die  Wetterau  umschliessenden  Limesantheiles  ent- 
fernt ist,  unterscheiden  sich  die  Grabgefässe,  so 
weit  nicht  importirte  Stücke,  wie  Terrasigillata- 
Schalen  u.  s.  w.  in  Betracht  kommen,  auffallend 
von  den  gleichalterigen  Geschirren  der  Rheinlande. 
Die  einheimischen  thönernen  Ossuarien  dieses  Urnen- 
feldes haben,  obgleich  bei  ihnen  römische  Beein- 
flussung recht  deutlich  ersichtlich  ist.  nichts  ge-  j 
mein  mit  der  provincialrömischen  Keramik  vom  i 
Rhein  oder  etwa  von  der  oberen  Donau,  wohl  [ 
aber  stimmen  sie  ganz  überein  mit  den  im  unab- 
hängigen Germanien  weiter  ostwärts,  vornehmlich 
im  Saalegebiete,  gefundenen  Grabgefässen  dieser  ' 
Stufe. 

Als  das  Alter  dieses  Urnenfeldes  haben  wir,  j 
so  weit  die  Erzeugnisse  einheimischer  Töpfer  es 
darthun.  die  zweite  Hälfte  der  Kaiserzeit  anzusetzen, 
das  Vergleichsmaterial  aus  Nordthüringen  und  der  j 
Provinz  Sachsen  lässt  darüber  keine  Zweifel  mehr 
zu.  Jedoch  fehlen  unter  den  kleinen  Grabbei- 
gaben, welche  leider  nicht  mehr  bestimmten  Gräbern 
zuzuweisen  sind,  da  das  Urnenfeld  bereits  in  ver- 
wühltem  Zustande  angetroffen  wurde,    auch  nicht 

')  Westdeutsche  Zeitschrift  X,  1891 ,   Corresp  -Bl , 
Sp.  70-71. 


ältere  Stücke,  so  dass  also  hier  noch  ein  älterer 
Abschnitt  vertreten  zu  sein  scheint,  als  die  Gefässe 
andeuten.  Ob  dieses  Giessener  Grabfeld  zeitlich 
da  schon  beginnt,  wo  etwa  die  Brandgräber  von 
Nauheim  bei  Friedberg  (Oberhessen)  und  die  un- 
längst an  einer  anderen  Stelle  bei  Giessen  ge- 
fundenen gleichalterigen  Urnengräber  aufhören, 
muss  jedoch  erst  durch  weitere  Untersuchungen 
des  Urnenfriedhofes  nachgewiesen  werden. 

Diese  Giessener  Ausgrabungen  brachten  uns 
auch  erst  das  richtige  Verständniss  für  eine  schon 
seit  Jahrzehnten  bekannte  Gräbergruppe  aus  dem 
Lahugebiet,  welche  man  bei  Naunheim  (Kr. Bieden- 
kopf, Hessen -Nassau)  unweit  Wetzlar  auffand.2) 
Ausser  einzelnen  Stücken  vorrömischer  Zeiten  und 
nachrömischen  Leichenbestattungen  wurden  hier 
zwei  Brandgräber  der  Kaiserzeit  freigelegt,  welche 
nun  ganz  wieder  den  Charakter  der  Giessener  Funde 
haben.  Die  Gefässe  einheimischen  Fabrikates  glei- 
chen denen  aus  Giessen.  Dass  eines  von  ihnen 
etwas  reicher  decorirt  ist,  wird  uns  nicht  befremden, 
so  wenig  wie  der  Umstand,  dass  hier  eingeführte 
römische  Waaren  scheinbar  reichlicher  auftreten. 
Unter  letzteren  haben  wir  besonders  zu  nennen 
den  Bronzeeimer  mit  Löwenfüssen,  das  Gegenstück 
des  im  Museum  zu  Lüneburg  befindlichen  aus 
Stolzenau  (Hannover),  und  ein  kreisrundes  flaches 
Bronzebecken  mit  drei  Henkeln,  wie  solche  z.  B. 
aus  Sackrau  in  Schlesien  vorliegen.  Diese  Bronze- 
vasen, wie  auch  die  Terrasigillata- Gefässe  von 
dieser  Stelle  und  was  sonst  noch  unter  den  Bei- 
gaben chronologisch  zu  verwerthen  ist,  lehren  uns 
wieder,  dass  hier  einmal  die  erste  Kaiserzeit  und 
dann  auch  die  Schlussphase  der  Kaiserzeit  ganz 
aus  dem   Spiele  zu  bleiben  hat. 

Wir  haben  noch  den  als  einheimische,  germa- 
nische Fabrikate  anzusprechenden  Grabgefässen 
dieser  beiden  Fundstätten  an  der  Lahn  einige  Worte 
zu  widmen.  Formen,  wie  sie  z.  B.  die  jüngerrömi- 
schen Urnenfelder  der  Mark  und  Altmark  mit  ihren 
„Napf-"  oder  „ Terrinenurnen "  aufzuweisen  haben, 
fehlen  ganz,  hingegen  erscheinen  hier  weit  aus- 
ladende Schalen  mit  senkrecht  stehendem  Hals 
und  Fussring  oder  wohl  ausgebildetem  Fuss,  ver- 
ziert mit  Gruppen  kreisrunder  Eindrücke  oder  vor- 
springender Buckel,  mit  cannelirten  Feldern,  ein- 
geritzten Wellenlinien  u.  s.  w.,  kurz  und  gut  Vasen 
einer  Gattung,  wie  man  sie  (wie  schon  angedeutet) 
häufig  wieder  im  Saalegebiete  und  auch  noch  am 
Nordrande  des  Harzes  antrifft.  Eine  innige  Ver- 
wandtschaft der  Formen   ist   unverkennbar,   beide 


2j  Die  Funde  kamen  in  das  Darmstädter  Museum.  — 
Die  Areh.  Sammlungen  des  Grossh.  Hessischen  Museums, 
1897,  S.  59  —  60.  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vor- 
zeit, III,  IX,  2,  4  (Abb.  2). 
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Fundgebiete  bilden  sowohl  im  Gegensatz  zu  den 
jüngerrömischen  Gruppen  der  norddeutschen  Tief- 
ebene wie  auch  zu  den  gleichalterigen  Funden  in 
den  römischen  Provinzen  eine  einzige  grosse  <  truppe. 
Es  ist  unnöthig.  hier  sämmtliche  Parallelen  des 
Saalegebietes  anzuführen,  als  einschlägiges  7er- 
gleichsmaterial  seien  hier  nur  die  Funde  von  Voigt- 
stedl  (Kr.  Sangerhausen),  vom  Husarenberg  bei 
Hohenthurm  (Saalkreis),  vom  Grubenfeld  bei  Ober- 
Köbingen  (Mansfelder  Seekreis),  aus  der  Lehmgrube 
bei  Querfurt  (Kr.  Querfurt),  sämmtlich  im  Museum 
zu  Halle,  weiter  die  Grabfunde  von  Greussen 
(Schwarzburg-Sonderhausen,  zwischen  Erfurt  und 
Nordhausen)  im  Museum  zu  Jena  genannt,  andere 
thüringisch-sächsische  Museen,  wie  auch  die  Prä- 
historische Abtheilung  des  Museums  fürVölkerkunde 
zu  Berlin  bieten  weitere  wichtige  Parallelen  für 
die  Gräber  an   der   Lahn. 

In  manchen  Gefässen  dieser  Gruppe  offen! 
sich  deutlich  fremde,  römische  Vorbilder  oder  wenig- 
stens fremde  Anregungen.  Eine  Urne  aus  Gii 
zeigt  am  Bauche  schräge  Canneluren,  es  wurde 
offenbar  hier  eine  flache  „gewellte"  Bronzournc 
römischen  Fabrikates  in  Thon  wiederholt.  Andere 
Stücke  lehnen  sicli  in  der  Form  vollständig  an  die 
bekannten  weiten  Terrasigillata-Schüssoln  gerade 
jener  jüngeren  Gattung  an,  welche  so  verhältniss- 
mässig  reichlieh  auch  in  Norddeutschland  gefunden 
werden.  Manche  römische  Glas-  und  Metallschalen 
zeigen  übrigens  dieselbe  Form,  also  auch  solche 
könnten  das  Vorbild  der  betreffenden  germanischen 
Urne  gewesen  sein,  was  jedoch  gegenüber  einem 
Massenartikel,  wie  ihn  die  Terrasigillata-Schüsseln 
vorstellen,  weniger  wahrscheinlich  ist.  Gegenüber 
dem  Umstände,  dass  eine  fremde  Form  diesen  ger- 
manischen Urnen  zu  Grunde  liegt,  spielt  jedoch  die 
Frage  nach  dem  Material  des  Vorbildes  gar  keine 
wesentliche  Rolle.  Bei  anderen  Urnen  aus  Giessen 
und  Naunheim  glaubt  man  zunächst  wieder  sehr 
viel  ältere,  vorrömische  Vasen  vor  sich  zu  haben, 
so  bei  den  Näpfen  mit  eingebogenem  Rand  oder 
bei  den  Fussgefässen,  welche  gewisse  Verwandt- 
schaft mit  den  keramischen  Erzeugnissen  verschie- 
dener Stufen  der  La  Tenezeit  besitzen  und  deren 
richtige  chronologische  Beurtheilung  vielleicht,  wenn 

eh  um  einzeln  gefundene  Stücke  handeln  würde, 
viele  Schwierigkeiten  und  Verlegenheiten  verur- 
sachen könnte.  Trotz  der  starken  römischen  Beein- 
flussung der  germanischen  Cultur  ist  selbst  hier 
an  der  Lahn,  kaum  eine  Meile  von  dem  noch  von 
den  Römern  gehaltenen  oder  eben  erst  geräumten 
Gebiete  entfernt,  vorrömische  Tradition  in  der  ein- 
heimischen Keramik  nicht  abzuleugnen,  das  Nach- 
leben alter  Formen  spielt  selbst  hier,  von  den  weiter 
von  den  römischen  Grenzen  entferntenTheilcn  Mittel- 


europas und  gar  Nordeuropas  nicht  erst  zu  reden, 
eine  wichtige  Holle  und  verräth  sei  deutlich,  dass 
der  trotz  der  stark  vorgeschobenen  Grenzen  des 
Römerreiches  übermächtig  erscheinende  römische 
Einfluss  auf  das  freie  Germanien  zur  Kaiserzeit  im 
Grunde  kaum  andere  Bedeutung  hatte.  al>  de 
uralten  Zeiten  nachzuweisende  Beeinflussung*  des 
prähistorischen  Mitteleuropas  durch  die  Mittelmeer- 
länder. 

Gehen  wir  von  der  Lahn  nunmehr  weiter  nach 
Südosten,  so  haben  wir  nur  noch  aus  einem  kleinen 
Bezirk  am  Main  oberhalb  Würzburg  Barbaren- 
gräber zu  nennen,  welche  sich  vielleicht  den  hier 
besprochenen  Grabfunden  anfügen  lassen.  Wir 
wissen  zwar,  dass  in  römischer  Zeit  am  Main 
ausserhalb  des  Limes  keltische  Teutonen  sassen, 
die  (legend  südöstlich  von  Würzburg  war  ursprüng- 
lich sicherlich  auch  Teutonengebiet,  jedoch  ist  uns 
über  die  Ausdehnung  der  Teutonensitze  nach  Osten 
hin  und  die  allmähliche  Verdrängung  und  Vernich- 
tung der  Teutonen  durch  germanische  Völker  nichts 
bekannt.  Desshalb  müssen  wir  es  vorläufig  noch 
unentschieden  lassen,  ob  die  betreffenden  (iräber 
am   Main  Kelten   oder  Germanen  angehören. 

Der  eine  dieser  Funde  wurde  bei  Eichelsee 
(südwestlich  von  Ochsenfurt)  gemacht.3)  Kr  best  ein 
in  einem  schlanken,  nahezu  cylindrischen  „gewell- 
ten" Bronzeeimer,  welcher  verbrannte  menschliche 
Knochen,  den  Leichenbrand,  und  Reste  von  Bei- 
gaben enthielt.  Wenn  wir  auch  davon  noch  ab- 
sehen müssen,  das  Alter  dieses  Grabes  genau  zu 
fixiren,  so  können  wir  jedoch  auch  hier  wieder- 
holen, dass  sowohl  die  frühe  Kaiserzeit  als  auch 
der  Absehluss  derselben  als  ausgeschlossen  zu  gelten 

hat.  Im  nämlichen  Bezirksamt,  jedoch  auf  dem 
rechten  Mainufer,  fand  vor  Kurzem  Prof.  Schmitt 
i  Würzburg)  in  der  Waldabtheilung  „Alttanne" 
südöstlich  von  Sommerhausen  am  Main  in  einem 
Tumulus  der  Hallstattzeit  schwarzgraue  römische 
Scherben  (darunter  ein  Stück  mit  einem  Töpfer- 
stempel), widche  zweifellos  einem  aus  uns  unbe- 
kannten Umständen  nachträglich  zerstörten  Grabe 
der  Kaiserzeit  angehören.4)  Mit  den  Hauptbestat- 
tungen  des  Hügels  (VII. — VI.  Jahrhundert  v.  Chr.) 
haben  die  römischen  Scherben  nichts  zu  thun.  viel- 
leicht sind  sie  aber  mit  dem  im  Tumulus  consta- 
stirten  „Brandplatz"  und  „gebrannten  Knochen", 
falls  diese  sich  als  menschliche  Knochen  erweisen 
sollten,  in  Verbindung  zu  bringen.  Wie  dem  nun 
auch  sein  mag.  die  nachträgliche  Benutzung  älterer 
Grabhügel  für  Gräber  mit  oder  ohne  Leichenbrand 


3)  Aufbewahrt  in   der  Pränist.  Staatsammlung  in 
München. 

4)  Archiv  des   Hist.  Ver.  für  Unterfranken,    KLII, 
1900,  S.  257,  259. 

5* 
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ist  in  den  Barbarengebieten  Mitteleuropas  für  die 
Kaiserzeit  wie  für  vor-  und  nachrömische  Zeiten 
nichts  Ungewöhnliches,  darum  kann  das  Vorkom- 
men eines  Grabes  mit  älterrömischem  Thongeschirr 
in  einem  prähistorischen  Tumulus  am  Main  nicht 
befremden.5) 

Die  bisher  besprochenen  Grabfunde  leiten  uns 
über  zu  einer  zweiten  Gattung  von  Germanengrä- 
bern  der  Kaiserzeit  aus  Süd-  und  Westdeutschland, 
nämlich  solchen,  welche  dem  einst  von  Römern 
besetzten,  mit  dem  Aufgeben  des  rätischen  und 
obergermanischen  Limes  aber  geräumten  Gebiete 
auf  dem  rechten  Rheinufer  angehören.  Hatten  wir 
es  bisher  mit  Brandgräbern  zu  thun ,  so  handelt 
es  sich  bei  dieser  zweiten  Gattung  ausschliesslich 
um  brandlose  Leicheubestattungen.  Auch  bei  ihnen 
offenbart  sich  der  germanische  Charakter  vornehm- 
lich wieder  in  der  Keramik,  in  den  unrömischen 
Vasen  einheimischen  Fabrikates,  welche  mit  den 
etwa  gleichalterigen  Thongefässen  vom  linken  Rhein- 
ufer nichts  zu  thun  haben.  Wir  begnügen  uns  auch 
hier  mit  einer  Aufzählung  und  Beschreibung  der 
betreffenden  Grabfunde  und  sehen  von  weiteren 
Erörterungen  zunächst  noch  ab.  Desshalb  wollen 
wir  auch  hier  nicht  eine  bestimmte  Bezeichnung 
für  diese  Gruppe  vorschlagen  und  stellen  es  dem 
Belieben  anheim,  sie  als  frühalemannisch  (der 
späteren  Kaiserzeit)  oder  als  spätrömisch -germa- 
nisch zu  kennzeichnen.6) 

Ein  prächtiger  Fund  dieser  Gruppe  kam  als 
Nachbestattung  in  einem  hallstattzeitlichen  Tumulus 
der  Hügelgräbernekropole  von  Salem  unweit  Ueber- 
lingen  am  Bodensee  zu  Tage.7)  Bei  dem  Skelet 
lagen  ein  gedrehter  Bronzearmring,  eine  eiserne 
Bronzeschnalle,  eine  spätrömische  Bronzefibel,  in 
der  Form  an  die  im  fernen  Nordosten  gefundenen 
erinnernd,  in  technischen  Details  sich  jedoch  wieder 
als  römische  Arbeit  erweisend,  eine  grosse  Hals- 
kette aus  grösseren  und  kleineren  Bernstein-  und 
Emailperlen,  wie  man  sie  in  merovingischen  Grä- 
bern vergeblich  suchen  würde,  während  analoge 
Stücke  aus  Barbarengräbern  der  Kaiserzeit  reich- 


5)  Als  Ansiedelung,  resp.  Befestigung,  diente  im 
oberen  Maingebiet  in  der  frühesten  römischen  Kaiser- 
zeit den  Germanen  auch  wohl  noch  das  vorgermanische 
Schanzwerk  des  Kleinen  Gleichberges  bei  Hildburg- 
hausen. Einzelne  Fundstücke  vom  Kleinen  Gleichberg 
sind  nämlich  erst  in  die  frühe  Kaiserzeit  zu  setzen,  sie 
gehören  Typen  an,  wie  sie  z.  B.  in  der  römischen  Fund- 
stelle am   „Dimeser  Ort*  in  Mainz  vertreten  sind. 

6)  Diesen  Gräbern  folgt  zeitlich  zunächst  der  durch 
die  Funde  nach  Art  des  Childerichgrabes  charakterisirte 
erste  Abschnitt  der  Völkerwanderungszeit,  an  diese 
Stufe  schliesst  sich  dann  erst  die  breite  Menge  der 
„ fränkisch-alemannischen*  Reihengräber  an. 

7)  Veröffentlichungen  der  Grossh.  bad.  Sammlungen 
für  Alterthums-  und  Völkerkunde,  II,  1899,  S.  70—71. 


lieh  sich  nachweisen  lassen,  schliesslich  Gefässe, 
und  zwar  mehrere  rohe  Näpfe,  die  man  vielleicht 
mit  den  norddeutschen  „Terrinenurnen''  vergleichen 
könnte,  dann  auch  ein  feineres  Schälchen  aus 
schwarzem  Thon,  wie  ähnliche  in  anderen  Funden 
dieser  Gruppe  vorkommen. 

Die  Umgebung  von  Heidelberg,  in  welcher  zur 
Zeit  der  Römerherrschaft  nach  inschriftlichem  Zeug- 
niss  Sueben  sassen,  wohl  Reste  von  Ariovist's 
Sueben,  ergab  von  mehreren  Punkten  derartige 
Germanengräber.  Aus  Neuenheim  besitzt  die  Grossh. 
Alterthümersammlung  in  Karlsruhe  vier  schwarze 
Thongefässe  verschiedener  Grösse,  welche  weder 
rein  römisch  sind,  noch  mit  der  Keramik  der  mero- 
vingischen Gräber  übereinstimmen,  sondern  Gegen- 
stücke der  Gefässe  aus  dem  Funde  von  Salem 
bilden.  Eine  dieser  Neuenheimer  Vasen  ist  ein 
Fussschälchen,  die  übrigen  sind  Näpfe  mit  Bauch- 
kante und  senkrecht  gestelltem  Halse.  Leider  wissen 
wir  nichts  über  die  etwa  mit  diesen  Töpfen  zu- 
sammen gefundenen  Beigaben  aus  Metall  u.  s.  w. 
Einen  zweiten  Grabfund  aus  spätrömischer  Zeit 
machte  man  im  vorigen  Jahre  in  der  Speyerer- 
Strasse  in  Heidelberg.  Man  entdeckte  hier  Reste 
von  Skeleten,  Glas-  und  Thongefässen,  sowie  Per- 
len aus  Glas  und  Bernstein.  Ein  Gefäss  Hess  sich 
ergänzen,  es  ist  ein  grauer  Henkelkrug  mit  einem 
ein  wenig  ausgezogenen  Ausguss,  welcher  wohl 
als  ein  spätes  provincialrömisches  Fabrikat  anzu- 
sprechen ist.  Die  Perlen  dieser  Grabstätte  sind 
gleichfalls  nicht  typisch  merovingisch ,  sondern 
stimmen  eher  mit  solchen  der  Kaiserzeit  überein.8) 

Gleichfalls  der  Rheinebene  gehört  ein  spät- 
römisch-germanischer Grabfund  des  Museums  zu 
Darmstadt  an.9)  Bei  Grossgerau  fand  man  ein 
oder  mehrere  Skeletgräber,  deren  Beigaben  wieder 
ganz  deutlich  ihre  Zeitstellung  verrathen.  Von  den 
Gefässen  aus  Thon  haben  wir  als  römische  Waare 
eine  späte  Terrasigillata-Schale  und  einen  spät- 
römischen Henkelkrug  zu  nennen,  beides  Stücke, 


8)  Dieser  Fund  ist  erwähnt  in  der  „Heidelberger 
Zeitung*  1900,  Nr.  47  (27.  Februar);  er  wird  daselbst 
in  die  merovingische  Zeit  gesetzt.  Bei  Kirchheim  (südl. 
von  Heidelberg)  sollen  unlängst  auf  einem  grösseren 
Reihengräberfelde  ausser  Gräbern  der  Merovingerzeit 
auch  „frühalemannische"  Beisetzungen  gefunden  worden 
sein ;  etwas  Bestimmtes  kann  ich  über  diese  neuen 
Funde  jedoch  nicht  berichten.  —  Der  Merovingerzeit, 
und  zwar  ihrem  jüngeren  Abschnitte,  gehören  die 
als  frühalemannisch  angesprochenen  Reihengräber  von 
Handschuhsheim  („Badische  Landeszeitung*  1899,  Nr.  101, 
30.  April)  an,  mit  den  hier  besprochenen  Germanen- 
gräbern haben  die  Handschuhsheimer  Funde  nicht  das 
Geringste  zu  thun,  sie  sind  durch  mehrere  Jahrhunderte 
von  diesen  getrennt. 

9)  Erwähnt  hat  diesen  Fund  bereits  G.  Wolf  in 
der  Westdeutschen  Zeitschrift  XVIII,  1899,  S.  221. 
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wie  sie  am  linken  Rheinufer  gewöhnliehe  Erschei- 
nungen sind,  hingegen  ist  ein  Schälchen  mit  Hauch- 
kante  und  senkrecht  gestelltem  Halse  wieder  ein- 
heimisches Fabrikat.  Gemeinsam  mit  jüngerrömi- 
schen  Germanengräbern  aus  Skandinavien  und 
Norddeutschland  ist  diesem  Grossgerauer  Funde 
ein  hoher  kegelförmiger  Glasbecher  .  (weiss  mit 
blauen  Streifen)  und  ein  Bronzeblechbecken  mit 
Bauchkante.  Endlich  haben  wir  von  der  Grabaus- 
stattung noch  einen  Eisenspiess,  allerdings  von 
wenig  charakteristischer  Form,  namhaft  zu  machen. 

Ein  Skeletgrab  von  Wenigunistadt  (B.-A.  Obern- 
burg a.  Main,  an  der  hessisch-unterfränkischen 
Grenze)  ergab  einen  entsprechenden  hohen  Glas- 
becher, diesmal  ans  grünlichem  (.las.  und  ein  rohes 
napfförmiges  Thongefäss,  ähnlich  den  in  Salem 
gehobenen.10)  Auch  hier  wieder  ist  an  die  jüngere 
Kaiserzeit,  nicht  an  die  merovingische  Periode  zu 
denken. 

Nicht  so  deutlich  offenbart  sich  als  germanisch 
ein  Skeletgrab.  welches  vor  etwa  anderthalb  Jahren 
zwischen  dem  römischen  Kastell  und  dem  Badge- 
bäude bei  Stockstadt  am  Main  (Unterfranken)  unter 
einer  Steinbedeckung  aufgefunden  wurde.  Bei  dem 
Skelete  lag  an  der  linken  Seite  ein  Eisenschwert 
(72  cm  lang),  in  der  Gegend  des  rechten  Waden- 
beines eine  Eisenaxt.  in  der  Gürtelgegend  ein  Zäng- 
chen  und  ein  Anhänger  aus  Metall,  letzterer  wieder 
von  einer  aus  Norddeutschland  und  Skandinavien 
belegten  Form.  Zu  Häupten  fand  man  einen  grossen 
Becher  der  bekannten  spätrömischen  Vasengattung 
mit  schwarzem  Firnissüberzug  und  weisser  Auf- 
malung, weiter  eine  grosse  flache  gelbbraune 
Schüssel,  welche  gegenüber  den  einheimischen  Ge- 
schirren der  anderen  Grabfunde  dieser  Gruppe  als 
römisches  Fabrikat  anzusprechen  ist,  wie  auch  in 
Form  und  Technik  entsprechende  Gegenstücke  vom 
linken  Rheinufer  beweisen.  Obschon  Beigaben, 
welche  auf  unzweifelhaft  germanisches,  nicht  römi- 
sches Handwerk  zurückzuführen  wären,  in  dem 
Grabe  von  Stockstadt  fehlen  —  selbst  Axt  und 
Schwert,  die  am  linken  Rheinufer  wiederkehren, 
haben  wir  zunächst  als  römisches  Fabrikat  auf- 
zufassen — ,  machen  es  die  Fundumstände,  die 
Grabausstattung  und  das  Alter  der  Beigaben  sicher, 
dass  hier  das  Grab  eines  Germanen,  nicht  etwa  das 
eines  nach  dem  Einbruch  der  Germanen  am  Main 
noch    ansässig    gebliebenen  Provincialen    vorliegt. 


Auch  bei  Wiesbaden  dürfte  man  spätrömische 
Germanengräber  freigelegt  haben,  das  Museum  zu 
Wiesbaden   besitzt   einige   Gefäase,    welche  zu   der 

in  Salem.  Neuenheim  u.  s.  w.  vertretenen  Va 
gattung  zu  rechnen  wären,  ferner  auch  einige  spät- 
römische  Metallarbeiten,  welche  aus  Skeletgräbern 
zu  stammen  scheinen.  Aus  Mangel  an  genauen 
Fundberichten  ist  über  dieses  Material  im  Augen- 
blick  keine    Gewissheit    zu   erhalten. 

Vergleicht  man  die  hier  aufgezählten  germani- 
schen Skeletgräberfunde  mit  den  ihnen  zeitlich 
entsprechenden  provincialrömischen  Grabfunden,11) 
so  wird  man  aus  der  Zusammensetzung  der  Grab- 
ausstattungen  ersehen,  wie  sehr  sich  die  Gräber 
der  Germanen  der  rechten  Rheinseite  von  di 
der  provincialrömischen  Bevölkerung  am  linken 
Etheinufer  unterscheiden.  Rechts  vom  Rhein  trifft 
man  trotz  des  deutlichen  römischen  Einflusses  Zu- 
sammenhänge mit  den  entlegenen  ( iermanengebieten 

Norddeutschlands  an.  während  auf  der  linken  Rhein- 
seite durchschnittlich  dem  ganz  anders  geartete  Er- 
scheinungen gegenüberstehen.  Auch  von  diesen 
germanischen  Skeletgräbern  gilt  in  gewissem  Um- 
fange das,  was  wir  oben  im  Anschlüsse  an  die 
Brandgräber  zu  sagen  hatten.  Neue  Funde,  welche 
jetzt  wohl  in  grösserei  Anzahl  auftreten  dürften, 
nachdem  einmal  die  Aufmerksamkeit  auf  d 
Gräber  gelenkt  ist.  werden  uns  hoffentlich  noch 
ein  reiches  Material  für  die  hier  angeregten  Fragen 
zuführen  und  uns  in  culturgeschichtlicher  wie  ethno- 
graphischer oder  chronologischer  Hinsicht  schärfer 
sehen   lassen,   als   es  heute    möglich   ist. 

II.  Nachtrag  zum  Bericht  über  die  XXXI.  Versammlung  in  Halle  a.  S. 

Erläuterung  der  Karten  zur  Vorgeschichte 
von  Mecklenburg. 

Von  Dr.  Robert  Beltz,  Abtheilungsvorstand  am  Gross- 
herzoglichen Museum  in  Schwerin. 
(Schluss.) 
Neben  diesen  Niederungsburgen  gibt  es  aber  Höhen- 
burgen, zum  Theil  in  den  Formen  der  wendischen  Burg- 
wälle, also  rundliche  Umwallungen  mit  keseelförmigem 
Innenraum,    zum  Theil    einfache  Erhöhungen    des   ge- 
gebenen Geländes  an  seinen  Rändern,  z.  B.  die  zweite 
Burg  bei  Ilow;    die  letztere   Form   ist  oft  eine  so  ein- 
fache,  dass  sie  allein  zu  zeitlichen  Bestimmungen  nicht 
ermächtigt.     Da   aber   in   einigen  Höhenburgen ,    z.  B. 
dem   grossen  Walle    von  Liepen,    wendische   Scherben 
gefunden  sind,  musste  ich  sie  doch  her  aufführen,  und 
so  hat  denn  auch  z.  B.  die  Hohe  Burg  bei  Schlemmin 


10)  Der  Fund  wird  jetzt  in  der  Prähist.  Staats- 
sammlung zu  München  aufbewahrt.  —  Glasbecher  und 
Bronzeeimer  wie  in  den  beiden  Funden  von  Grossgerau 
und  Wenigumstadt  liegen  jedoch  auch  aus  Reihengräber- 
funden vor,  vielleicht  handelt  es  sich  dabei  aber  ledig- 
lich um  ältere,  inmitten  der  fränkisch-alemannischen 
Nekropolen  angetroffene  Gräber. 


u)  Mainz  bietet  für  einen  solchen  Vergleich  die 
beste  Gelegenheit,  das  Römisch-Germanische  Central- 
museum  besitzt  die  hier  aufgezahlten  germanischen 
Grabfunde  fast  vollständig  in  Nachbildungen,  die 
Sammlung  des  Alteithumsvereines  hingegen  birgt  in 
grosser  Menge  spätrömisches  Gräbermaterial  vom  linken 
Rheinufer. 
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auf  unserer  Karte  ihre  Stelle  erhalten,  natürlich  mit 
einem  Fragezeichen.  Eine  Burg  hat  Aufuahme  gefun- 
den, die  weder  wendisch  ist,  noch  auf  mecklenbur- 
gischem Boden  liegt.  Das  ist  die  auf  dem  Höhbeck 
bei  Gartow  an  der  Elbe,  das  Hohbuoki  Karls  des  Grossen 
vom  Jahre  808,  der  älteste,  geschichtliche  sicher  be- 
stimmbare Burgwall  in  den  Wendenländern  überhaupt, 
der  sehr  wahrscheinlich  vorbildlich  für  die  Burganlage 
der  Obotriten,  welche  bekanntlich  Karls  Verbündete 
waren,  wirkte  und  so  wohl  als  das  Vorbild  vieler  unserer 
mecklenburgischen  Burgwälle  anzusehen  ist. 

Auf  die  angegebene  Weise  haben  sich  im  Ganzen 
143  Burgwälle  ergeben  oder  vielmehr  Orte  mit  Burg- 
wällen, denn  wo  an  einem  Orte  mehrere  sind,  z.  B. 
bei  Rostock,  Penzlin,  Bützow,  Goldberg  je  drei,  Waren, 
Krakow  je  zwei,  sind  sie  nur  einmal  gezählt.  Die 
Vertheilung  derselben  auf  die  einzelnen  Stämme 
ist  nun  eine  sehr  ungleiche.  Die  wilzischen  Länder, 
in  denen  sich  das  Wendenthum  zäher  behauptet 
hat,  wie  in  den  obotritischen,  wo  früher  und  länger 
dauernde  friedliche  Zustände  eingetreten  sind,  haben 
auch  eine  ungleich  grössere  Menge  wendischer  Reste, 
besonders  Burgwälle,  wie  die  obotritischen.  Im  Po- 
labenlande  ist  überhaupt  kein  bedeutenderer  Burg- 
wall erhalten,  bei  den  Smeldingern  liegt  der  schöne 
und  grosse  Wall  von  Menkendorf,  vielleicht  die  Smel- 
dinconoburg  von  808;  im  Obotritenlande  sehen  wir 
eine  regelrechte  Verteidigungslinie,  über  deren  Be- 
nutzung wir  ja  in  den  Berichten  über  die  letzten  Kämpfe 
Niklots  1160  unterrichtet  werden.  Die  Hauptburg 
Schwerin,  welche  schon  1018  als  Landeshauptburg  er- 
scheint, ist  ausserordentlich  gut  geschützt;  im  Rücken 
den  See,  hat  sie  vor  sich  grosse  Burgwälle  bei  Lankow, 
Wittenförden  und  Gross-Rogabn  und  hinter  sich  die 
kleine  Schanze  bei  Müss,  den  Friedrich -Wilhelms- 
platz, früheren  Reppin.  Am  Nordende  des  Sees  liegt 
die  Burg  Dobin  mit  zwei  Burgwällen  bei  Flessenow. 
Dann  kommt  „Wiligrad"  (Mecklenburg)  und  Ilow. 
Unsere  Geschichtsschreiber  sprechen  nur  von  diesen 
Burgen,  Schwerin,  Dobin,  Mecklenburg,  Ilow,  die  Linie 
ging  aber  sehr  wahrscheinlich  weiter  bis  an  die  See, 
von  Ilow  nördlich  kommt  Neubukow,  wahrscheinlich 
Roggow  und  zum  Schluss  der  grossartige  Wall  von 
Alt-Gaarz,  noch  auf  der  Karte  Tilemann  Stellas  Burg- 
wall,  heute  Schmiedeberg  genannt,  mit  Steilabfall 
zum  Meere  und  daher  Sturmfluthen  ausgesetzt,  die 
seine  Form  sehr  verändert  haben;  der  einzige  mecklen- 
burgische Burgwall  an  der  Küste  und  so  unser  Gegen- 
stück zu  dem  Rügen'schen  Arcona.  Reich  besetzt  mit 
Burgwällen  ist  auch  das  Land  der  Warnower;  ob  wir 
die  in  einer  Richtung  liegenden  von  Wendorf,  Weberin, 
Crivitz,  Friedrichsruhe  als  eine  strategische  Linie  auf- 
fassen dürfen,  bleibe  dahingestellt;  ebenso  wie  ein 
Zusammenhang  zwischen  den  ausgedehnten  Wällen 
im  Linonenlaude ,  Brenz,  Muchow,  Wulfsahl,  Marnitz 
u.  s.  w.  nicht  weiter  erkenntlich  ist.  Anders  liegt  es 
im  Kessinerlande.  Von  Sternberg  bis  Rostock  liegen 
eine  grosse  Zahl  Wälle  die  Warnow  entlang,  die  sich 
hier  an  einzelnen  Stellen  eng  zusammendrängen  und 
sichtlich  ein  starkes  Grenzschutzsystem  darstellen. 
In  der  Sternberger  Gegend  muss  ja  die  wichtigste 
Grenze  im  Lande,  die  zwischen  Obotriten  und  Wilzen 
(Kessinern  oder  vielleicht  auch  Circipanern)  gegangen 
sein;  die  Sagsdorfer  Brücke  hat  wohl  schon  damals 
den  bequemsten  Weg  von  dem  einen  Landestheil  in 
den  anderen  geboten.  Dem  entsprechend  sind  von 
Sternberg  abwärts  eine  grosse  Zahl  Wälle :  Sternberg 
selbst,  Gross-Raden  (das  Fehlen  dieses  sehr  schönen 
Walles   auf  der  Karte  beruht  auf  einem  Versehen  in 


der  Druckerei,  es  ist  der  einzige  ärgerliche  Druckfehler, 
der  vorgekommen  ist),  Mildenitzer  Burg,  Eickhof,  alle 
rechts  der  Warnow;  ob  der  Höhenwall  von  Gross- 
Görnow  auf  der  linken  Seite  wendisch  ist,  ist  zweifel- 
haft. Weiter  kommt  Bützow  mit  drei  grossen  Wällen, 
Werle,  schon  1129  erwähnt,  1160  der  Schauplatz  des 
Schlussactes  der  wendischen  Geschichte,  mit  einem 
sehr  ausgedehnten  Burgraume,  Reez  bei  Rostock,  immer 
auf  dem  rechten  Ufer,  die  Hauptburg  des  ganzen 
grossen  Stammes,  Kessin,  bei  und  in  Rostock  drei 
Wälle,  Dierkow,  Teutenwinkel,  auf  der  anderen  Seite 
die  Hundsburg  bei  Schmarl.  Hier  bei  Rostock  liegt 
das  reichste  und  best  erforschte  Stück  wendischer 
Landesalterthümev;  unsere  Karte  kann  davon  nur  ein 
unvollständiges  Bild  geben,  da  müssen  Specialkarten 
aushelfen.  Im  Circipanerlande  ist  die  Westfront  stark 
bewehrt;  bei  Güstrow  und  bei  Krakow  liegen  je  drei 
Wälle,  aber  auch  nach  Pommern  hin  in  der  Richtung 
der  via  regia  häufen  sich  die  Burgwälle;  zwei  Wälle 
an  der  Peene  bei  Wolkow,  die  grossartig  angelegte 
Befestigung  bei  Dargun,  dann  Alt-Kaien ,  die  inter- 
essante „Moltkeburg"  an  der  Grenze  von  Walkendorf 
und  Neu-Nieköhr  und  zum  Abschlüsse  der  von  Laage. 
Noch  dichter  liegen  die  Wälle  in  dem  Gebiete  zwischen 
Tollenser-  und  Redarierlande.  Welchem  der  beiden 
Stämme  sie  angehören  oder  ob  sie  zu  trennen  sind,  muss 
noch  zweifelhaft  bleiben.  Die  Mehrzahl  liegt  an  der 
Ostseite  der  Seenkette,  die  sich  hier  in  nordsüdlicher 
Richtung  hinzieht  und  würde  demnach  den  Redarieren 
zuzusprechen  sein.  Wolde,  Kastorf,  Mölln,  Gevezin, 
Lapitz,  Penzlin,  Werder,  Prillwitz  reihen  sich  hier  in 
rascher  Folge  aneinander.  Hier  wohnte  der  streitbarste 
aller  Wendenstämme,  die  Redarier,  der  ein  kostbares 
Gut  zu  vertheidigen  hatte,  auch  gegen  seine  Nachbarn, 
das  war  das  Heiligthum  von  Rethra.  Nachgewiesen  ist 
die  Stelle  von  Rethra  nicht,  aber  von  allen  vorge- 
schlagenen hat  die  Fischerinsel  in  der  Tollense  immer 
noch  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  und  ist  daher 
auch  von  mir  mit  dem  Namen  versehen  worden.  So 
geben  unsere  Burgwälle  ein  Abbild  der  alten  Landes- 
geschichte. 

Sie  sind  bei  Weitem  die  bedeutendsten  Denkmäler 
der  Wendenzeit;  neben  ihnen  treten  die  anderen  zurück. 
Doch  ist  die  Zahl  der  wendischen  Alterthümer  so  gering 
nicht,  wie  es  noch  vor  Kurzem  schien,  und  sie  mehrt 
sich  stetig.  Aber  sie  sind  wenig  in  die  Augen  fallend 
und  ermöglichen  bisher  eine  zeitliche  Trennung  nur 
im  Groben.     Dahin  gehören  zunächst  die  Wohngruben 

\^/,   die   auf  den   Burgwällen    und    sonst   in   grosser 

Zahl  auftauchen  und  eine  Vorstellung  von  dem  häus- 
lichen Leben  der  Wenden  ermöglichen.  Die  Zahl  der 
dahin  gehenden  Beobachtungen  ist  zu  gross,  besonders 
wieder  in  der  Rostocker  Gegend,  als  dass  ich  sie  alle 
hätte  aufnehmen  können.  Ich  habe  mich  daher  auf 
solche  Stellen  beschränkt,  wo  Wohngruben  mit  den 
Abfällen  der  Besiedelung  in  grösserer  Zahl  neben- 
einander oder  doch  über  eine  grössere  Fläche  vertheilt 
bemerkt  sind,  z.  B.  in  Schwerin  auf  dem  Räume 
vom  Regierungsgebäude  über  den  alten  Garten  bis 
zur  Marstallhalbinsel.  Es  sind  im  Ganzen  16  hierher 
gehörige  Eintragungen  gemacht  worden.  Zu  den  Wohn- 
plätzen gehören  auch  die  Pfahl-  oder  genauer  Pack- 
bauten, Siedelungen  im  Sumpfe  oder  im  See,  fried- 
liche Seitenstücke  zu  den  Burgwällen.  Ich  zähle  6. 
Sehr  wahrscheinlich  gehört  hierher  der  Schweriner 
Wendenort  gegenüber  dem  Schlosse,  dem  früheren 
Burgwalle;  aufgedeckt  sind  solche  inselartige  Siede- 
iungen  u.  a.  bei  Dudinghausen  (bei  Laage),  Dummers- 
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torf  (bei  Rostock),    Behren-Liibchin   (bei  Gnoien);   mit 
den  steinzeitlichen  Pfahlbauten   baben    sie   nichts   ge- 
mein.    Ueber  die  wendischen   Gräber   darf  ich    kurz 
hinweggehen;  es  isi  davon  in  den  letzten  Jahren  schon 
vielfach   die  Rede   gewesen   (vgl.  z.  I!.  Mecklenburger 
Jahrbücher,  Band  58).     Als  ich  der  alten,  mit  grosser 
Zähigkeit  festgehaltenen  Anschauung  von  Lisch, 
die    l'rnenfelder   die   Gräber   der    Wenden    enthii 
:  gentral  ,     wurde    mit    vollem    Recht    der    N 
weis  gefordert,  wo  dann  die  Grabstätten  der  W<  i 
lägen.     Dieser    Nachweis    konnte    nur    allmählich    er- 
bracht werden.    Die   Wenden  waren  ein  Volk,  das  auf 
m  Qumenl  ile  Grabformen  kein  Gewicht  gelegt  hat;  in 
älterer  Zeit   herrschte  der  Leiehenbrand,   und   die  Ge- 
beine wurden  entweder  an  Orl    und  Stelle  eingescharrt, 
frei  im  Boden  oder  in  einem  Gefässe  gesammelt,  ohne 
Beigaben,  die  Urnen  sind  nicht    in  grösseren    Feldern 
vereinigt.     Das    ist    also    eine  Begräbnissart,   die    sich 
der   Aufmerksamkeit    leicht   entzieht.     I  I  mit 

dem  siegreichen  Vordringen  des  Christenthums  Et< 
wird,  die  Todten  werden  beerdigt  mit  geringen  Hin- 
gaben. Diese  -ächten  Wendenkirchhöfe  unterscheiden 
sich  von  christlichen  oft  nur  durch  ihre  gerin 
Tiefe  und  die  unregelmässige  Anlage  und  werden  dem- 
nach gewöhnlich  als  mittelalterliche  Anlagen  oder  als 
Schweden-,  Franzosen-,  Moskowiter-Gräber  angesehen. 
Si  i  sich  der  Blick  dafür  geschärft  hat.  sind  sie  auch 
in  grösserer  Zahl  zu  Tage  getreten;  ich  habe  40  an- 
geführt, von  denen  immer  noch  das  schon  von  Lisch 
richtig  gewürdigte,  von  Alt-Bartelsdorf  (bei  RoBtock) 
das  bedeutendste  ist;  daneben  tritt  das  Feld  von  Ga- 
mehl  (bei  Wismar)  durch  seine  Datirbarkeit  (Münze 
Heinrich  des  Löwen  nach  1147).  Auf  dieser  (viel 
Karte  findet  sich  nun  auch  wieder  das  Zeichen  für 
itzfunde  A.  Das  sind  sehr  schöne,  gerade  bei  der 
Aermlichkeit  der  ganzen  wendischen  Periode  stark 
auffallende  Silbersachen,  mit  denen  die  mecklen- 
burgischen Wenden  ihren  Antheil  an  dem  arabisch- 
nordischen Handel  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten 
Jahrtausends  nahmen.  Diese  Funde  sind  von  hoher 
Bedeutung  schon  darum,  weil  sie  datirbar  sind  und 
den  bei  jeder  Betrachtung  vorgescl  ichtl  eher  Dinge  bo 
sehr  willkommenen  chronologischen  Anhalt  gewähren. 
Der  einzige  grossere  ist  der  von  Schwaan.  vergraben 
1030,  mit  zahlreichen  arabischen  und  deutschen  Münzen, 
sowie  zerschlagenen  silbernen  Arm-  und  Halsringen, 
deren  Heimath  im  Orient  zu  suchen  ist.  Das  schraffirte 
Doppeldreieck  finden  wir  auf  der  Wendenkarte  nicht, 
Fabricationsstellen  irgend  welcher  Art  sind  nicht  auf- 
gedeckt; was  aus  Gräbern  und  von  Burgwällen  an 
Metallgegenständen  bekannt  geworden  i^t,  i>t  ausser- 
ordentlich kümmerlich  und  erweckt  eine  sehr  geringe 
Meinung  von  dem  eigenen  Können  der  Wenden;  selbst 
die  Schwerter,  die  auf  wendischem  Boden  gefunden 
sind,  sind,  soweit  erkennbar,  aus  dem  fränkischen  Reiche 
eingeführt.  Die  Sprache  der  Alterthümer  erklärt  i 
weniger  als  die  geschichtlichen  Ereignisse  den  raschen 
Verlauf,  den  die  Germanisation  des  Landes  genommen 
hat.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  wir  auch  über  diese 
l'eriode  bald  eine  Karte  bekommen  werden,  in  der  die 
ältesten  weltlichen  und  kirchlichen  Lande 
lungen,  die  Grenzen  der  Bisthümer  und  Abteien,  die 
älti    ten  Städte,  Dörfer  u.  s.  w.  Platz  finden. 


Ladinische  Studien  aus  dem  Enneberger 
Thale  Tirols. 

Von   Dr.  Fritz  Pichler  in  Graz. 

Von  der  Stadt  Bruneck  an  der  pusterthaler  Bahn 
und  St.  Lori  neu  südwärts  stellt  man  nach  einer  Stunde 

vor  der  wälschen  Sprachgrenze.     Es  ist  dii 
der   Dämlichen  Breitenlin  •■   Innichen   hat»  die 

tischen  Oberdrauburg,  Wei  ei  P  rnion,  Feld- 
kirchen, Völkermarkt,  Griffen,  St,  Paul,  endlich  in 
Steierl  8,  Arnfels,  Strass,  Radkersburg  ostwärts; 

und    hinüber  gegen    Westen   Brixen,    Mals,   Glurns   bis 
Meiringen  und  Interlaken.     Es   liegt  also  alles  unter- 
halb des   17.   Breitengrades,  welcher  über  den  Bn  - 
gebt.    (München  48.  9.)    Soweit  als  von  München   i 
Nürnberg,    o  weil  ist  e    von  München  zur  romanischen 
Sprachgrenze.    Aber  man  bt  an  das  Italienisch 

denken,  wie  es  südlich  vom  Karst  klingt  oder 
Brenta  und  Vlige.  Diesem  am  meisten  verwandt,  bat 
die  Thalsprache  doch  auch  Anklänge  an  Französisch, 
Spanisch,  sie  hat  manches  aus  dem  Deutschen  genom- 
men, theils  noch  in  der  mittelhochdeutschen  Form. 
Wenn  zur  äussersten  Erklärung  zurückgegangen  wird 
auf  die  vorrömerzeitlichen  Einwohner,  die  Räter,  und 
diese  als  Tusker  oder  Tyrrhenei  be  ei  hnel  werde! 
ist  für  das  Sprachwesen  dadurch  nichts  Bekanntes  und 
Erforschtes   gewonnen.     Es   wii  mmer  das   R  i. 

cinische.  in  der  Beeinflussung  durch  das 
Keltische    und    das  Germanische,    auch    im   Mino. 
durch    da-    Slavische,    als    Kern    herausstellen.     Wenn 

s  genannt  wird  das  Ladin,  die  Einwohnerschaft 
Ladiner,  Etaeto-Romanen,  die  da  sprechen  das  Kur- 
wälsch,  Krautwälsch,  Romaunsch,  so  ist  hierin  sogleich 
auf  ein  grösseres  Wohngebiet  abgesehen  in  Bezug  auf 
Vorarlberg  mit  Engadin,  auch  Gröden,  Fassa,  liuchen- 
stein,  Ampezzo.  Bekanntlich  heissl  aber  Ladino  auch 
jene  Mischsprache,  welche  die  Juden  nach  der  pyri 
sehen  Halbinsel  gebracht  haben,  nach  Frankreich,  Ham- 
burg, London,  Nordafrika,  bis  Konstantinopel;  es  liegt 
also  auch  darin  eine  Verquickung  des  Romanischen 
und  Germanisehen  mit  Orientalischem.  Man  mag  nun 
über  das  I  'nitalischeder  erwähnten  Tusker  oder  Etrusker, 
also  auch  der  urzeitlichen  Iläter,  denken  wie  man  will, 
.-i)  sind  Zeiten- der  römischen  Landes-Occupation  schon 
seit  dem  I.  Kaiser-Jahrhundert  und  später  manchmal 
Syrer  in  den  römischen  Legionen  nach  Riitien  wie  nach 
Noricum  und  Pannonien  gekommen.  Ob  nun  in  die 
i  bäler  in  besonderem  Maasse,  hat  bisher 
noch  Niemand  bewiesen.  Es  liegt  gewiss  ein  Ver- 
wandtes in  der  Bezeichnung  der  räumlich  ziemlich 
geschiedenen  Enneberg  und  Engadin,  Engadein, 
Engadina  und  Engiadin  (auch  En  ca  d'Oen). 

Wenn  die  Deutung  „innerhalb  der  Berge,  Zwischen- 
bergen"   halbwegs    genügen    kann,    so    ist    der    Kern 
der   auch    in    Gaden    (Flusf    und    Thal)   si 

Weiteres  klar.  Auf  Gaden  als  Wohn- 
raum mag  man  sich  einlassen  hinsichtlich  der  drei 
vorarlberger  Orte  Gaden,  auch  Gadamund,  Gaaden  in 
der    Hinterbrühl,     Bi  aden.1)      Aber    für    d 

V.  a  sei-  passt  das  nicht  so  unmittelbar,  wie  das  Wasser 
des     enneberg'-  Lantha]  Bach     schlecht- 

hin (ru)  genannt   worden    ist.     [m   I  anton   Hern    fliesst 

grösserer  Bach  beim  Ort  Gadmer  und  dem  Berg- 
zuge Gadmerflüh,  der  heisst  die  « ladmer-Aa  oder  -Aare, 
auch   Rusch   genannt,  ähnlich  wie  unser  Rauthal-Bach. 


»)  Schmeller,  Bayer.  \  b  1887,  I.  S.  891, 

Gad,  Gadem,  Gaden,  auch  Garn,  Garden,  irrten. 
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Hinter  dem  X.  Jahrhundert  zurück  ist  die  Gader  (zu- 
'iaidra)  ohnebin  gar  nie  genannt,  wohl  der  Isarcus; 
an  geographischen  Namen  dieses  Klanges  aus  antiken 
Zeiten  stehen  aber  weniger  keltische  zur  Verfügung  (die 
Gadeni  in  BritanieD,  Gades  der  Bätiker  =  Ort,  Gadeira, 
Gadin,  Gades  gleich  Cadiz,  Cadix),  als  orientalische, 
die  Gadabitani,  Volk  in  Syrtica,  Gadarä,  Gadarla, 
(ladamäla  in  Medien,  Gadära,  Stadt  in  Palästina, 
Gadaris,  Landschaft  und  Stadt  ebendort,  Gadda,  Ort 
in  Judäa,  Gadilonitis  im  Pontus,  Gadirtha  in  Arabien, 
Gadora,  Gadiant'ala  in  Numidien.  Gadrosia  oderGedrosia, 
(iath  in  Palästina,  um  von  dem  Juden-Stammnamen 
nach  dem  althebräischen  Gott  Gad  ganz  zu  schweigen. 
Andererseits  ist  das  Slavische  aus  den  Eisak-Rienz- 
Seitenthälern  nicht  ganz  auszuschliessen;  keineswegs 
wird  nur  auf  dem  toblacher  Felde  Halt  zu  machen 
sein,  wie  ja  hier  bei  Bruneck  die  Wendenwart  am 
Thesselberg  und  die  Colonie  Ragova,  Ragau,  Ragen  des 
X.  Jahrhunderts  beweist.  Wir  haben  es  aber  im  Ladin 
vorzugsweise  mit  dem  romanischen  Elemente  zu  thun 
und  schon  diesseits  des  aussichtspendenden  Kronplatzes, 
nordöstlich  vor  dieser  Bergmarke  gegen  den  Mosinger- 
Bach,  mahnt  uns  daran  der  „Wällische  Boden".  Nahe 
genug  in  Deutsch-Tirol! 

Der  Gerichtsbezirk  Enneberg,  sieben  Quadratmeilen, 
bestehend  aus  den  acht  Gemeinden  Abtei,  Campill, 
Colfuschg,  Corvara,  Enneberg,  St.  Martin  in  Thurn, 
Wälschellen,  Wengen,  zählt  unter  5465  Einwohnern 
(in  957  Häusern)  5398  romanische;  von  denen  wohnen 
am  meisten  in  Abtei,  alsdann  in  Enneberg,  Wengen 
u.  s.  w.  Die  grössten  Orte  sind  St.  Vigil  mit  45  Häusern, 
dann  Piccolein,  Campill,  Untermoi,  Monthal,  Plaicken, 
St.  Leonhard  oder  Abtei,  St.  Martin  in  Thurn,  Stern, 
Zwischenwasser,  Colfuschg,  Wälschellen,  Enneberg  Dorf 
mit  15  Häusern,  69  Einwohnern  u.  s.  w.  Für  Tirol  ist 
bekanntlich  der  grösste  Bestand  des  Romanischen  mit 
81  Tausenden  von  Einwohnern  in  der  Bezirkshaupt- 
mannschaft Trient;  diesem  folgt  Roveredo  mit  50, 
Cles  mit  45,  Borgo  mit  39,  Tione  mit  34,  Riva  mit  23, 
Cavalese  mit  21,  Primiero  mit  10  Tausend;  speciell 
Bruneck,  Bezirkshauptmannschaft,  zählt  5801  Romanen 
neben  28929  Deutschen. 

Das  Enneberg  im  grössten  Begriffe  reicht  von 
seinem  Beginne  unterhalb  St.  Lorenzen  (Bahnstation) 
als  Nordgrenze  hinüber  gegen  Ost  an  den  Kreuz-  und 
Seekofel,  gegen  Süd  bis  an  die  Sella-Gruppe  und 
Tofana,  gegen  West  bis  an  den  Peitlerkofel.  Inner- 
halb dieser  Ummarkung  erhebt  sich  der  Thalboden  im 
Mittel  (bei  St.  Vigil)  auf  1200  m,  das  ist  370  m  über 
die  Thalsohle  bei  Bruneck  und  von  da  aus  steigen  die 
theils  höchst  abenteuerlich  geformten  Berggestalten 
noch  um  1400 — 1800  m  empor,  ja  die  Tofana  di  Razes 
bringt  es  gar  über  2000  m  vom  vigiler  Boden  auf. 
Mit  anderen  Worten,  aussichtreiche  Höhen  zur  Aus- 
wahl bieten  sich  bei  1500  m  Meereshöhe  bis  2600  und 
2800  m,  nur  zwei  erstiegene  überbieten  die  2900  und 
die  Tofana  di  Razes  erreicht  nahe  3220  m.  Das  Enne- 
berg im  mittleren  Begriffe  wird  vorgestellt  durch  die 
Eratreckung  von  Zwischenwasser  südöstlich  fort,  vier 
Wegstunden,  Kern  St.  Vigil,  auch  Vigilthal,  Rauthai 
geheissen,  während  der  südliehe  Fortsatz  an  der  Gader 


speciell  das  Gaderthal  heisst,  neun  Stunden.  Der  dritte 
und  kleinste  Begriff  Enneberg  geht  auf  das  Pfarrdorf 
dieses  Namens.  „Ladins,  Ladiner  heissen  die  Enne- 
berger  nur  sich  allein  und  schliessen  somit  die  Grödner, 
Buchensteiner,  Ampezzaner  und  Fassaner  von  diesem 
Namen  aus;  Badiot  (von  Badia)  nennen  sie  sich  nur 
selten  und  wenn  dies  dennoch  geschieht,  so  werden 
gewöhnlich  nur  die  Abteier  mit  diesem  Namen  be- 
zeichnet". So  Alton  „Ladinische  Idiome"  1879,  S  241; 
anders  As  coli  S.  334.  Ladinia,  wie  denn  auch  die 
Alpenvereinssection  dieses  Namens,  umfasst  das  ganze 
Gebiet.  Was  vor  sechzig  Jahren  noch  gegolten,  dass 
das  einheimische  Ladin  oder  ein  sehr  ladinisirtes  Italie- 
nisch auf  der  Kanzel  gepflegt  wurde,  ein  übergängliehes 
in  der  Schule,  dass  das  Ladin  nur  in  zwei  Mundarten 
zerfällt,  die  ennebergische  scharf  und  rauh,  die  badio- 
tische  weich  und  anmuthig  —  ist  seither  anders  er- 
kannt worden.2)  Sowie  diese  prächtigen  Gaue  noch 
geologisch  nicht  ganz  fertig  erscheinen,  so  giebt  es  auch 
Neubildungen  im  Sprachlichen;  das  liegt  zum  Theil  in 
Neuschule,  Heerdienst  und  Bahnverkehr,  so  dass  die 
Jungen  keineswegs  mehr  so  sprechen,  als  die  Alten 
sungen.  Besonders  sind  es  die  Namen  von  Wohnorten, 
Bergen,  Thälern,  Wässern,  Personen,  welche  sich  aus- 
formen, so  dass  es  oft  Mühe  hat,  die  Ursprünge  zu  er- 
kennen. Wie  friedlich  trägt  ein  Holzkreuz  auf  dem 
vigiler  Friedhof,  welcher  auch  die  Denktafel  für  das 
Mädchen  von  Spinges  zeigt  (Katharina  Lanz,  hier  ge- 
boren 1771,  gestorben  als  Pfarrwirthschafterin  zu  Andraz 
1884),  die  vier  Sprachen  nebeneinander,  ladinisch  die 
Familiennamen  Terza,  Praducer,  Taibon,  italienisch 
Oggi  come  rosa,  ma  dimani  nella  fossa,  deutsch  heute 
roth,  morgen  todt,  lateinisch  Requiem  aeternam  dona 
eis  domine. 


2)  Ausser  dem  alten  Burcklehner  und  Kirch- 
mai er  die  Chianzuns  spirituales,  Chur  1770.  Hör- 
mayr,  1806,  I,  188,  viel  zu  berichtigen.  Schneider 
Stauf,  Testament,  Basel  1812.  Bartolomei  in  Per- 
gine.  Conradi,  Praktische  deutsch-romanische  Gram- 
matik, Zürich  1820.  Otto  Andr.,  Nief  testament,  1820. 
Haller  J.  Tb.,  in  Beiträge  des  Ferdinandeum.  1831, 
VI,  S.  1—89,  1832,  VII,  93.  Staffier,  Tirol  und  V.. 
1839,  I,  127.  Steub  L.,  1843,  ürbewohner  Rätiens,  drei 
Sommer  1846,  z.  rhät.  Ethnologie  1854;  Freund, 
1853.  Czörnig,  Ethnographie  der  österr.  Monarchie, 
1855—57,  I,  26—63,  §  9.  Zingerle  Ig.  Larisch  0., 
1852,  Wörterbuch  d.  rh.-rom.  Spr.  in  Graubündten; 
zur  Formenlehre,  1852.  Rufinatscha,  1853,  im  mera- 
ner  Gyprogramm.  Schöpf  J.  B.,  Grammatik  ladini- 
scher  Mundart.  Mi tterrutzner  C.  Ch.,  1856,  im 
brixener  Gyprogramm.  J.  Th.  Haller,  Bacher,  Die 
ladin.  Sprachlehre,  1853,  bei  M  i  tterrutzner  1856. 
Diez,  1838,  1853,  1868,  1872.  Schneller,  1865, 
Oesterr.  Revue,  1867.  Spengel,  1868.  Ascoli,  1870, 
1873.  Johann  Alton,  Die  ladinischen  Idiome  1879, 
Beiträge  zur  Ethnologie  von  Ostladinien,  Innsbruck 
1881,  Beiträge  zur  Ortskunde  u.  Gesch.  v.  Enneberg 
und  Buchenstem,  Alpenvereins-Zeitschrift,  1890,  S.  85. 
Egger  J.,  Gesch.  Tirols,  1872,  III,  915,  39—838. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Versendung  des  Correspondenz •  Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstrasse  51.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.   —   Schluss  der  Redaktion  17.  April  1901. 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  1  rofessor  Dr.  Johannes  Hanke  in  München, 

Qeneralsecrefär  der  Gesellschaft. 


XXXII.  Jahrgang.    >.>.  6.  Erscheint  jeden  Monat. 


Juni  1901. 


l'iir  alle  Artikel,  Berichte,  Reci  tragen  die  Wissenschaft!.  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  s.  S.  16  des  Jahrg.  1804. 

Inhalt:  Ladinische  Studien  aus  dem  Enneberger  Thale  Tirols.  Von  Dr.  Fritz  Pichler  in  Graz.  (Fortsetzung.)  — 
Die  Körperlänge  norwegischer  Soldaten.  Von  August  Koren,  Oberarzt  in  Christiania.  —  Mittheilungen 
aus  den  Local vereinen:  Wiirttembergischer  anthrop.  Verein  in  Stuttgart.      -  Hofrath  Lud  wig  Leiner  t 


Dieser  Nummer  liegt  das  Programm  der  XXXII.  allgemeinen  Versammlung  in  Metz  bei. 


Ladinische  Studien  aus  dem  Enneberger 
Thale  Tirols. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler  in  Graz. 

(Fortsetzung.) 

Da  möchte  es  denn  nicht  unergiebig  scheinen, 
Lebendiges  und  Todtes  zu  sammeln,  Abkommendes  und 
Neuauftauehende*  nebeneinander  zu  stellen,  besonders 
wenn  etwa  verschiedene  Bezeichnungen  nach  übel  Ge- 
hörtem auf  den  gleichen  Gegenstand  gehen.  Es  wird 
sich  zeigen,  dass  das  Deutsche  in  der  Minderheit  steht, 
wie  aber  ganz  deutsch  Klingendes  und  Ausgeformtes 
aus  dem  Italienischen  gemacht  worden  ist.  Wir  geben 
zuerst  ein  aus  Landkarten,  topographischen  Werken3) 
und  Eigenschau  bereitetes  Verzeichniss  von  Bergen; 
darin  spielen  eine  gute  Rolle  einerseits  die  Piz,  Pitsche, 
Pier,  Plang,  Bus,  vorauf  die  Col,  Costa,  Croda  und 
Groda,  Crepa,  Forn,  Mont  und  Munt,  Sass,  andererseits 
die  Alm.  Pass,  Kofel,  Korn,  Dorn,  Joch,  Sattel,  Scharte, 
Spitz,  Wand  u.  s.  w.  Wir  haben  einige  dazu  genom- 
men, weil  sie  gerade  in  schöner  Sicht  stehen,  ohne 
streng  bezirksgerichtlich  dazu  zu  gehören.  Neuestens 
haben  kühne  Touristen  (Wolf  -  Glanvell ,  Saar, 
Stopper4)  Berichtigungen  in  Namen  und  Massen  vor- 
genommen, beides  auf  vielen  Punkten  höchst  wün- 
schenswerth.  Bei  den  Wohnorten  sind  wir  weniger 
über  das  alte  Landgericht  hinausgegangen:  wir  unter- 
scheiden die  Gemeinden,  die  Ortschaften  als 
Weiler  und  Dorf  von  den  Einschichten  masi,  Einzel- 
höfen, casa  singola,  Berghütten ;  es  versteht  sich,  dass 
in  letzteren  sich  die  Orts-  und  Personennamen  be- 
rühren; aber  der  möglichsten  Vollständigkeit  halber 
konnte  das  nicht  umgangen  werden.  Die  deutsche 
Schreibart  des  Wälschen   soll  die  richtige  Aussprache 


3)Grohmann,    Kabl,    Schaubach,    Staffier, 
Trautwein.   Weber. 

4)  Leipziger  Illust.  Zeitung,  1899,  7.  October. 


vermitteln;  hie  und  da  wird  ein  ähnlicher  auswärtiger 
Klang  aufgezeigt  (*),  namentlich  aus  dem  Vorarlbergi- 
schen.  Die  Personennamen  zeigen  am  deutlichsten  die 
Germanisierung;  wie  aus  coli  geworden  Coller,  Koller, 
selbst  Kahler,  bezw.  Pichler,  so  Peskoller,  Peskahler, 
der  Plangger  ist  als  Plantscher  auszusprechen,  der  von 
Castellongo  wird  Kastlunger,  der  Costa  ein  Kostner. 
Der  ganz  deutschen  Namen  giebt  es  kaum  anderthalb 
Dutzend  unter  etwa  90.  Die  urkundlichen  hinter  dem 
vorigen  Jahrhundert  wären  noch  hinzuzustellen  zu  den 
bekanntesten  Brac  oder  Prack,  Colzer,  Villanders,  G 
Kiedwein,  Rost  und  Suanaburc  oder  Sonnenburg. 

Berge. 

Selbstverständlich  haben  diese  im  Ennebergischen 
den  Vortritt.  Es  sind  etwas  über  170  (Tarnen,  ladi- 
nische und  deutsche,  bei  deren  manchen  eine  Wort- 
und  Sacherklärung  sich  verlohnen  würde,  vorausgeset/t. 
dass  alles  dem  Volksmunde  getreu  und  richtig  nach- 
geschrieben ist. 

Antersass,  Entersas,  beim  Peitlerkofel,  von  ander 
als  antruni  und  sass  als  saxum  Fels.  Autonijoch, 
St.  Antonsjoch  gegen  Wengen.  Antruilles,  Croda 
d' Antruilles,  wohl  von  kleinen  Hohlen,  Grotten,  antriul, 
auch  eine  Kapellenhöhle  mit  Bild.  Archiara,  Alm. 
Armentara,  Alm  bei  Eisengabel,  von  arment,  Haus- 
thier.  Armentarola,  Iiochalm  im  Obeithal  bei  St. 
an.     Asthörndle  über  Monthal. 

Ban  dal  Falcon,  Grasplatz  auf  Felsspitze  bei  Col- 
fuschg.  Parei,  einzelner  Berg.  Pares,  Alm.  von 
Fläche,  Ebene,  Gleichheit.  Paresspitz,  von  per,  stei- 
nig, gleich  Pares  de  Fanes.  Paracria,  ParaNeha 
wohl  nicht  von  baracca,  schlechte  Hütte;  Paratsch  bis 
Kreuzjoch,  östliche  Bergreihe  bei  Vigil.  Paroi  bei 
Travernanza.  Paus  es,  Alm  gegen  Peiteistein.  Pe 
de  ru,  bergiger  Südostschluss  des  Kripesthales,  am 
FusBe  fies  Baches  (sprich  ruh),  bei  dem  Berge?  Petzes, 
Alm  (auch  in  Kärnten  Petzen,  Steiermark  Putschen). 
Petra   Bicca    oder    Sas-    Sosander,    Sosonder   bei    Col- 
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fuschg.  Pedratsches,  Peitler,  Peitlerkofel  (ohne 
tJrund  Beutlerkofel),  scheidet  Enneberg  von  Gröden, 
mit  Puthiawald;  Peitlerscharte.  Pfaffenberg  bei 
Saalen.  Pfanes,  Gross  und  Klein,  Alm  (vgl.  Fanes), 
mit  Ursprung  des  Ilauptbaches,  die  Gader,  zuhöchst 
genannt  Tgiaritscb.  —  Piz  da  Peres,  hinter  Paratscha, 
auch  Pizkofl,  Kof'elspitz,  mit  Hofthalweg  gegen  Prags; 
Piz  dai  Diesch  (ist  Zehn)  bei  Wengen.  Piz  als  höchste 
Bergstelle  abgeleitet  von  Spitze,  Spitz,  wohl  gleich  Pic, 
Pics.  Hie  Auslegungen  schwanken  zwischen  pera,  der 
Stein,  per  oder  paz,  das  Paar,  nicht  pere,  der  Vater. 
Piccoleiner,  Jöchl.  Pitsche,  gran  bei  Col  de  Latsch; 
Pitsch  e  gran  forcella,  östlich  von  Vigil,  dann  folgt 
Paratsch.  Ein  Pitzkofel  ist  gleich  Lendelfu,  zwischen 
den  Quellen  Cordevole  und  Gader.  —  Bilo  de  fora  in 
MarebbeV  Pissia,  Wald  neben  Soleseit,  dem  Hoch- 
bauer vor  dem  Piccoleinerjöchl,  nicht  von  biscia,  Schaf, 
vielleicht  biseia,  Schlange,  Beissthier.  Pisadeu, 
Pitscholu,  mit  kleinem  See.  Plajes,  bosch  de  Plajes, 
Wald  des  Kolzen,  gleich  Pleis,  nicht  Flajes;  Fährte  des 
Waldgeistes  Orco.  Der  an  die  Gader  herabreichende 
Wald  heisst  wohl  nach  dem  Roden,  Ausschneiden, 
plaies,  die  Wunden  oder  Schnitte  Pleisberg  bei  den 
Riedweinhöfen ;  Pleisspitz.  Plang  de  corones,  Kron- 
platz, Platzkronberg,  gleich  Spitzhömdle,  abgekommen 
ist  die  alte  Bezeichnung  die  Schlichte;  die  gekrümmte 
Formung  heisst  corona.  Boa,  Bovai,  Boe,  Boespitz; 
boa  ist  Erdrutsch,  rätisch  palva,  tirolisch,  kärntisch 
palfen;  Boa- Seekofel  bei  Corvara.  Pompa,  Pass 
Würzen.  Pontalg,  Pontatsch,  Schlucht  bei  Abtei; 
im  Engadein  heisst  die  hohe  Brücke  Puntauta.  Predir 
(vgl.  den  kärntischen  Prediel).  Prelongei,  Bergkessel 
bei  St.  Cassian.  Preromang,  hinter  Piccolein,  pra- 
tum  oder  praedium  romanum.  Bosghialt  bei  St. 
Cassian,  von  bosco  alto.  Prodara  vedla  oder  vedle; 
brode  wäre  Zirbelzapfen,  richtig  Fodara.  Der  Prom- 
berg, Bruschia,  Wald  nordöstlich  Vigil,  der  Bannwald 
Wruscha  oder  der  englische  Park,  ob  nach  dem  Maus- 
dorn oder  Brusch,  bruschia V  Puthia-Wald  unter  dem 
Peitlerkofel,  la  pütia.  Puez  und  Tschampag  bei  Sass 
Songer,  Puz,  Alm  bei  Campill.  Puer,  Berg.  Bus  da 
Ega,  Joch  beim  Soleseit  gegen  Piccolein,  da  sega  oder 
da  lega  wohl  falsch;  ega  ist  aqua,  ein  Quell. 

Cacca-Spitz  oder  Kaka.  Campiller- Spitzen. 
Campo- Spitz.  Campolungo,  Pass  und  Sattel. 
Campestrin-  Spitzen,  Camin.  Cauazei.  Can- 
turina-Spitz.  Cherspana  und  Cherspo.  Chia- 
maur,  Hochwiese  hinter  Cortina.  Cimo  di  Pordoi. 
Chiampei,  von  champ,  das  Feld.  Zehner,  gleich 
Rosshautkofel,  Montecavallo  und  Heiligenkreuzkofel; 
wohl  auch  da  diesch?  Nun  kommen  ein  paar  Dutzend 
Col.  Der  col  becchei  heisst  vielleicht  nach  der  Form, 
bec  im  Keltischen  der  Schnabel;  de  bois  oder  Punta; 
pieramaura;  planusta;  peccei  di  mezzo,  di  sopra,  di 
sotto ;  di  pricegon;  de  clames,  ein  Joch;  di  verein  beim 
Peitler,  de  la  vedla,  col  fözores  oder  de  la  fözerres, 
col  freddo,  de  latsch,  nicht  dai  Iaisch,  beim  pitsche 
gran  und  dem  Spitzhörndle;  di  lasto,  de  lochia  hinter 
St.  Cassian,  vielleicht  derselbe  wie  lodgia,  Lotschia; 
der  Col  maledett  zwischen  Pescosta  und  Stern ,  der 
Heimsitz  des  Waldgeistes  Orco;  di  montigella  gegen 
Gröden,  di  montisella;  regilla,  Thonerde  heisst  argilla, 
regilla ;  col  rodella,  rosa,  rudo,  col  de  ru  bei  Thal ;  de  santa 
Agata  unterhalb  santa  Anna;  de  la  sone,  coli  de  Sovel 
im  Campillerthal,  col  di  sotto.  Alsdann  Contrin, 
corte  gegen  Buchenstein  ;  Corta  Mersa;  Korn  heisst 
das  Kahrjöchl,  von  cor  das  Hörn.  Costa;  der  munt 
de  la  costa  erhebt  sich  bei  St.  Martin.  Costalunge, 
Pass  bei  Karrer.    Crespena-Joch  gegen  Wolkenstein, 


vgl.  Cherspana;  Crepa  di  rudo,  crep  ist  der  Fels- 
block, crepa  ein  kleiner  Fels.  Kreuzjüchl  zur  Hoch- 
alm  vor  Prags.  Kreuzkofel,  auch  cruge,  das  alt- 
ladinische  vanna;  auch  ein  kleiner  Kreuzkogel.  Cripes, 
sprich  Gröpes,  Alm  und  Thal,  Kripeskofel.  Croda 
oder  Groda  mehrere,  so  Antruilles,  del  beeco,  di  vallun 
gran,  rissiger  Boden  von  Felsgrund,  ähnlich  Grat, 
auch  di  sopra,  di  sotto.  Den  Kronplatz,  früher 
Platzkronberg,  plang  de  corones,  halb  latinisirt  planta 
coronis,  sahen  wir  schon  oben  hereinschauen.  Crosta 
bei  Thurn  an  Gader,  ähnlich  Kruste,  Rauhheit,  ein 
abgearbeitetes  Felsstück,  stellte  vordem  einen  Kapu- 
ziner vor.  Endlich  Cunturinus-Spitz  beim  Faneser 
und  Zwischenspitz.  Croz  di  Santa  Giuliana 
(Fensterlthurm). 

Daperes,  im  Hofthalgraben.  Tamers-Kofel  bei 
St.  Cassian,  Zugang  zu  Pfanes.  Dent  de  mesdi.  Teriol 
veglio,  Dolomithöhe  bei  Andraz.  Dovoj  beim 
Grödnerjöchl.  Ditta  di  Dio,  gleich  monte  Zurlon, 
schon  sehr  ostwärts  bei  Sorapiss.  Tra  i  sassi,  nahe 
bei  Lagatschoi.  Travernanzes,  gegenüber  Tofana;  das 
tra  bedeutet  innerhalb,  zwischen;  sollte  das  traverse 
mit  einspielen?  Dreifinger-Spitz,  östl.  von  Daperes 
Tre  sassi.  Tschampei-Joch,  das  linke  (ob  gleich 
Champei?)  Tschendes,  Bergrücken  bei  Pederova. 
Tschampag  und  Puez  bei  Sass  Songer.  Tschir- 
Spitzen,  von  Zirm? 

Eisengabel.  Eisenofen-Alm,  von  altem  Schmelz- 
werk, l*Eisenharz,  *Eisenrath).  Ellener-Spitz  an 
Getzenberg  (westladinisch,  vgl.  *Götzis,  *  Götzenberg). 

F.  undV.  Vajalon.  Valparego,  Pass  bei  St.  Cassian 
(Falzarego?),  Valparola,  urkundlich  um's  Jahr  1000  und 
1018  Pulpigbia,  Alm  von  Armentarola  her  gegen  St. 
Cassian.  Valbona,  ein  Berg  bei  Biok.  Vallon  de 
Rudo.  Fanes,  gleich  Pfanes  (ohne  Grund  Pfannes), 
mittellateinisch  Vanna,  ladinisch  pietra,  Gross  und 
Klein,  Almen  (*Fanetz);  Torre  di  Fanes;  Fanesspitz; 
alles  weit  von  fan,  Hunger,  sondern  fana,  pfannenför- 
miges  Berggebilde,  vgl.  Pfannhorn  bei  Toblach,  Pfandl- 
scharte.  Varella,  gross  und  klein,  Alm.  Fodara 
vedla,  von  Foetus  und  Viehweide,  vedl,  vedle  sei  alt, 
der  alte  Vater  heisst  1  vedl  pere.  Ferar,  Alm.  For- 
cella-Joch beim  Peitler,  di  Ciamin  vor  Rudo  di  sotto, 
an  Fodara  vedla,  ein  gabelförmiger  Platz,  von  furca. 
Forcia  rossa  grande.  Floc  orina,  zwischen  Valparola 
und  Buchenstein.  Forn,  sora  al  forn,  der  Fels  oder 
Ofen  (fornell).  Foschedure,  Felsberg  östlich  von 
Vigil,  mit  Rothsteinbruch  (*Gavadura).  Fosses,  von 
fos,  der  Wassergraben  ist  fosse;  Fra  i  sassi.  Frara, 
Alm,  mit  Salarquelle  (gleich  Ferara?)  Furkl  i*Furkai. 
Furciarossa.  Furtschell,  Alm  gegen  Brixen  (vgl. 
die  Farcell-Scharte  bei  Sarntheim);  Forcella  di  Vael; 
Furchetta,  grosse,  kleine  Fünffingerspitz  in  Gröden, 
ebenso  Klein- Fermeda  (Santnerthurn),  Kleinfermeda- 
Thurn,  Sass  dal  Ega,  Thierspitz. 

Gabel,  vgl.  Eisengabel.  Gaisl  gleich  Rothwand. 
Garns  bürg  bei  Corvara.  Gardenana  als  Gardenazza, 
Alm  und  Kofel.  Geisslerspitzen,  südwestlich  von 
Campill.  Gherdenazza  und  Untersass,  Fels  bei  Abtei. 
Gerölljoch.  Gianais,  Tgianais  gegen  Buchenstein. 
Giralba  (vgl.  im  Obergailthal).  Giatscha  als  Glet- 
scher, siehe  Lagatscho.  Glittner-Joch.  Graben- 
berg. Groda,  vgl.  Croda,  Antruilles.  Grödner- 
jöchl beim  Dovoy. 

Heidenberg  bei  Stephansdorf.  Heiligenkreuz- 
Kofel,  Hochalmkopf,  zwischen  dem  Dreifinger  und 
Franzjosephshöh.     Hornberg. 

Jochberg  bei  Piccolein.  Incisa.  Alm  vor  Corvara 
gegen  Pieve,  die  alte  vallis  incisa.     Insertenkirchl- 


Berg.  Irsara-Piz.  Irschara.  bei  Storesalm,  vgl.  Sar; 
col  de  iachiare-i. 

Latsch,  col  de  Latsch.    Lavarellamil  Stigaspitz, 
vgl.  Varella.     Lagatschö,    Lagacitf,    Dolomitfei 
Vilparola  gegen  den  ampezzaner  Hexenstein,  sasso  di 
stria,    auch   Lagatschoi,    grosser   und    kleiner   Lag 
defur  in  Badia.     Lanaga,   nordöstlich   vom  sasa  de 

.  auch  ~as<  de  glatscha  (Glaser,  das  ist  Gletscher), 
col  de  Lana.  Lavinores,  Steinberge  gegen  Peitel- 
stein,  Lavadures  wäre  Scbwemmwasser,  Spülwasser. 
Langkofel  in  Gröden.  Lende!  fu  gleich  l'itzkofel. 
I.ereheralm  und  Lerchereck.  Lanzenei  i: 
Buchenstein.  Limo,  Joch  zwischen  Rienz  und  B 
Hui  ist  Schwelle.  Lovo-Pian,  pian  de  lovo,  gegen 
Boite.  Dflaner-Joch  "der  Pass,  gleich  Curtazes  oder 
Urtierscharte. 

Manthal-Kupf  bei  Montbal.  Maurerberg.  Me- 
sol  pes,  Alm.  M  aschavais,  ein  Larchenwald.  M  onte, 
allerhand,  wie  Casale,  Castello,  Cavallo  gleich  Rosshaut- 
kofel, nicht  Rosshauptkofel  (Pferd  ist  tgiaval,  Mehrzahl 
tgiavai),  Valien,   Sa-  .   Sella,   Sella 

de  Senes,  Seneserspitz  an  Fodara  vedla,  Sies.  Munt 
de  la  crus  und  Munt  da  Dajes,  zwei  Pas  i  inzwischen 
der  Berg  Sobutsch.  Nonöres,  der  Neunerkofel, 
Neunerspitz V.  hinter  Eisengabel.     Ospitale-Sattel. 

Rahma-Wald,  als  rama  nicht  deutlicher.  Die 
Razes-Tofana  3220  m.  Rangatschö,  ein  (lypsfels 
bei  Preromang  (gatschd  steht  also  für  sich,  wie  ver- 
hält sich  ran  zu  ram?).  Ried -Joch  bei  Pares  und 
Vigil,  riedl  ist  gleich  Riegel,  vgl.  den  Toblacherriedel, 
das  Grössere  wäre  Ritt.  Rittenberg,  Rittberg,  zwi- 
schen Vigil  und  Wengen,  vgl.  den  lütten  bei  Bozen 
und  das  Rittnerhorn.  Rinz  zu  (Jaminades,  Rodella 
gegen  Campitello.  Rothewand  gleich  die  Gaisl. 
R  OS  -ha  ut-  Kofel  gleich  Monte  cavallo.  Rou  de  Medez, 
ein  steiniger  Bergsteig,  roa  ist  Abrutsch,  Steingeröll 
(davon  pederoaVi.  Huda  de  sotto,  Sottru.  Alm,  Hoch- 
alm, nicht  gleich  Fodara  Vedla.  Rudo,  crepa  di  rudo. 
I.' n  "fenberg  beim  Peitlerkofel.  Roda  di  Vanf, 
Roth  wand. 

Sar-Alm  (vgl.  Isara).  Sass,  allerhand,  dal  cruge, 
östlich  Abtei,  de  Fortschelles,  dal  lec  Sett,  Songher, 
de  Mesdi,  de  Tai  hiampto,  de  Setbonarz  (Sosonder),  de 
Pissada  (Pisadeu),  sasso  di  stria.  Sassi  vgl.  tra  etc. 
Weiterhin  Spessa,  von  dick,  breit,  umfänglich?  Spiz 
a  pier,  Steinspitz,  ostlich  Vigil.  Stabia-Kopf  bei 
Wolkenstein  (vgl.  Stabet  im  Canalthal);  Stores,  Alm- 
wiesen bei  Saralm,  Stuores,  die  geologisch  berühmte 
Bergwiese  auf  Armentarolajoch.  Stiga-Spitz  hei  La- 
varella, von  Stiege,  Staffel.  Stua,  Stuia,  wieso  von 
stua,  Zimmer,  Stube,  vgl.  die  steierische  Stubalm.  Sett 
sass,  vgl.  oben  Sass.  Sella  in  Vallun  grande;  Monte 
Sella  de  Senes,  Senesalm,  der  Sattel  ist  sella.  See- 
kofel gegen  Prags.  Sobatisch  bei  Campill.  So- 
butsch zwischen  zwei  Pässen  Sottru  und  Sompunt. 
Sorel-Joch  bei  Campill,  Abtei,  Windlocb,  col  de  sovel, 
nordwestlich  Pedratsches.  Somes-Spitz,  als  oberster? 
Songher  siehe  Sass.  Sora  al  forn,  von  Krker,  auch 
das  Sonnseithaus  in  Colfuschg;  Sora  Canins  bei  St. 
t'assian.  Sosander  (gleich?  Sosonder  und  Setbonarz), 
ein  Felsberg  bei  Colfuschg,  altladiniseh  petra  sicca, 
diirr  ist  sec,  seccho.  Soroses  bei  Untermoi.  Sonnen- 
berg. 

Walhorn  bei  Lambrecbtsburg.  Wälsch-Weiten- 
thalberg  und  wahrscheinlich  noch  Mehreres  ausser  dem 
Wälischen  Boden.  Wörndle-.Ioch.  Wasser-Kofel. 
Würzen- Pass  nach  Villnöss,  gleich  pompa  (vgl.  die 
Würzen  mit  Bergstrasse  nach  Kronau). 


Orte. 

Wir  führen  übet  nen  an,  al  unebe 

für  die  gleii  t   und  diese  oft  nur  aus  einer 

Einschicht-Hütte  bestehend. 

Abtei   (gleich   Badia  te  Sita    der  Tempel- 

ritter, Abbatia,  An  »orf  Stern,  Namens  <  >ber- 

und    Untercaatell.     Abruse,    Afrind,    Agreit,     Aiarai 
(gleich  Valgiarai),    Alting,    Alexander,   Alfarei,,  zwei- 
malangewendet;   lusserfa  rg*derOi 
vgl.  Anvi  d' Alfarei,             i    :ht  von  aller,  die  Pap 
Andang,    Andratsch    (Schlose    Andraz*,    Endras'    bei 
Buchenstein),    Anvi,    zweimal,    Aoneaia,    das    Klein- 
elhaus    gegenüber   Zwischenwasser,    An- 
vidalfarei  (vgl.  oben  das  Alfarei),  Archiara  bei  Wen 
Arraba  bei  Buchenstein,    Arlara,  auch  Meier  am  Zirm, 

i.    Armentarola,  Weiler  und   Hochthal, 
lieh  St  Cassian,  Asch,  hinter  Plaiken,  gleich  Brac,  Prak. 

Bach,  Gross-,  Badia  I  Abtei),  Pfarre,  ähnlich  Ab- 
bazzia,  Badiot,  der  F.inwohner,  Vielzahl  Badiodg,  sprich 
Badiosch,  Palus,  Palestrong  bei  Wengen,  Palfrad, 
Neupalfrad  (Balfa*),  mehr  von  l'alfe,  Hangfels,  als  von 
bal,  balla,  Kugel,  Ball,  vgl.  Boa,  Barbara,  Sanct,  Barest, 
Paratscha,  Paru,  unterhalb  Costa  mesana  (Baro?),  ob 
von  parei,  die  Wand?,  Parus,  Pezzei,  zweimal,  (vgl. 
Petschai)*,  Pedaga,  Pedecorvara,  Pedevilla,  Pederoa 
im  Wengentha]  (wohl  gleich  Pedroa,  Pederova  zu 
Wengen),  Pedecosta,  Pedratsches  bei  St.  Leonhard, 
Petsch,  ai  Petsch.  Petschai,  Petschied,  von  pal 
Pfad,  Scheidweg;  rings  auch  Afers,  Kiens,  Vilbed, 
Montan.  Pera  forada  bei  Palfrad,  Bercta,  oh  von 
der  Kinderschreckfrau  Perchta?,  Bergfall,  Bad,  ausser- 
halb Bespank,  Pescol  bei  St.  Leonhard,  Pescolderung, 
vgl.  Rung,  Rnngadutsch,  Cavallarungs ,  Pescosta, 
zweimal,  vor  Corvara  (Pescost*),  Peslalz:  Biberkia 
oder  ähnlich,  Piccolein  (ladin.  Piccolin),  pice,  klein, 
klingt  in  Fassa  als  piecol.,  Picolraaz,  Pitschodaz, 
vgl.  Pitscheid,  Pitschodatsch,  Biej,  Pietscheid  ober- 
halb St.  Cassian,  vgl.  Pitschodaz  und  das  l'aneid  bei 
Castellrutt;  woher  Tschapit,  Bach  und  Hochthal  bei 
Seis  und  Razes?,  Pinteri  al,  Pineid  vor  Vogedura, 
Biob  im  Blauthongebirg ,  Biok  am  Campillerbach, 
Piristi,  Pli  de  Marö,  Ennebergschloss,  vielmehr  die 
Pfarrschaft  als  plebs,  grödenisch  plief,  ampezzanisch 
pieve.  Pia,  Piazza,  Ober-  und  Unter-  gleich  Piazza 
(Plazadels,  *  Plazaren),  Plazores  bei  Vigil;  Plazolles, 
Plang,  Ober-  und  Unter-,  die  Ebene,  Plans  (Plansott*), 
Planseroles.  Pleiken  oder  Plaiken,  Pliscia,  Plüschia, 
vor  Asch,  St.  Georgen,  (Bleika*),  wohl  von  plaia, 
Wunde,  von  plaga,  Erdritze,  Runse,  urkundlich  Plaicha, 
Plissa  (gleich  pliscia?),  Bocconara  (Pozze*),  Pontagt?. 
Ponte  alto  di  Proboito,  Poschbach,  lad.  Poches,  ur- 
kundlich Pocheshach,  Brac,  Prak,  Ritterstammsitz  in 
Asch  Braz*),  Bramatsch?  Prelongei,  Priador,  Prom- 
berg, Preromang,  Back  in  der  Wiesen  bei  St.  Martin, 
aber  auch  die  ganze  Gegend  bis  Pederoa  als  Römer- 
:  pre  und  pra  ist  pratum,  die  Wiese,  Prosch- 
thurn,  Putz,  gegen  Grödner  Jöcbl,  Punt,  Burchia  im 
val  de  casellea,   Busch.     Punta  del  Masare. 

Kablung,  zweimal,  Call,  Cavallarungs  (vgl.  Pes- 
colderung, Cherschung,  Ratzungs,  Romestlungs  und 
Rumuschlungs),  Kaltenhaus,  Kalmaison,  Campei  bei 
Wengen,  Campeit,  die  dortige  Steinlawine,  Campi  dell. 
oberhalb  St.  Cassian,  Campill,  Kampill,  Pfarre,  gleich 
Longiaru,  merke  die  Campillerhöhle  beim  Peitlerkofel, 
Camplo,  Camploi,  Campo*  bei  Wengen,  Campolungo, 
südlich  Corvara  gegen  Arraba,  Camporosso ,  an  der 
t  istgrenze  gegen  Aropezzo,  Caminades,  Camins,  Canins, 
Ober-,  Canazei,  vgl.  canaia,  wie  Hnndling,  Karabuol. 

6* 
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Casa,  Casanova,  Käsen  (gleich  Casse?) ,  Castalta, 
Cassian  Sanct,  San  Tgiassan,  Pfarre,  Castell,  Ober- 
und  Unter-.  Castelles,  Castelins,  oberhalb  Kreidsee, 
Cherz*  an  der  Grenze,  Cendles,  les  Cendles,  Felsen- 
stelle bei  Colfuschg,  Cherpatscha,  sott  Cherpatscha, 
Zernadu,  Cernadu,  Cherschnng,  Ciase,  Chiaumur, 
Brücke  an  Bach  im  Rauthai,  Kiems  bei  Abtei,  Cisa, 
Kleva  oder  Klevo,  Kleinvenedig  an  Gader  und  Pleiss- 
wald,  Kotrö,  Co],  fünfmal,  für  hügelige  Oertliehkeiten, 
Col  regilla,  bei  Wälschellen,  Collaz*,  Kollatsch,  zwi- 
schen Wälschellen,  Unteimoj,  Colz,  zweimal,  östlich 
Wengen  und  bei  St.  Leonhard  (Kolzen  in  Abtei),  altes 
Ritterhaus,  Colzermühl,  Colcotsche,  rother  Bühel, 
Colfosco  (Col  foschg,  Colfaschg),  Collfuscbg,  als  grauer 
Stein  (das  ist  Mandelstein  mit  Analzim),  schwarzer 
Hügel, Pfarre.  Comploi,  südlich Wengen,  ContrinanGr. 
Conradt,  Cortina,  Bad  bei  Vigil,  cortina,  das  umfrie- 
dete, Ummauerte,  Cortisella,  Kortleit,  Corisel,  drei- 
mal, Corvara,  von  Halbkreisform,  curvus,  Expositur- 
Pfarre,  Costa,  dreimal  (zumeist*),  von  der  länglichen 
Anhöhe,  Bergrippe,  Costadedoi,  Costagislong,  Costa 
d' istang,  Costaita*  bei  St.  Leonhard  östlich,  Costa- 
lungiasura,  die  oberste  längliche  Anhöhe,  Costamajor, 
nordwestlich  WengeD.  Costamesana  (mezzana),  Costa- 
milan oder  Costamillein,  Costamollinara  bei  Abtei, 
Costamoling,  Kostamühl,  Costed'isternagzuWengen, 
Costisella,  Ausser-  und  Inner-,  Crazzolara,  Crapp  de 
Sella  (crap  und  pera  ist  Stein),  Craffonara  (von  Krapfen- 
Ofen?)  in  Wengen,  Creppa,  Creppa  di  rudo,  Krinner- 
hof,  Croste,  Cuc,  wohl  nur  der  Kücken,  Curt  (gleich 
Hof),  Churt  in  Vorarlberg,  ursprünglich  Viehhof. 
Zwischenwasser  (Lunghiega),  wohl  mehr  längs  des 
Wassers,  ega;  daher  nicht  Lunghieza  zu  schreiben. 

Tavella,  Thal  bei  Mannthan,  Tamers,  Alm  am 
Senes-Abhang,  Kripesthal,  mit  Tamerskofel;  schlechte 
Hütte,  wie  baracca,  heisst  tanibra,  von  taberna;  Tena, 
Ties,  Tiess  (Tisis*),  an  das  ennebergische  disch  (zehn) 
ist  hier  nicht  zu  denken,  Tintal,  gleich  Weitenthal, 
Tohn,  Dolega.  Tolpeid,  zweimal,  oder  Tolpei,  sprich 
Trpöy,  Tohn?,  Tor  kl,  am  Anstieg  zu  Furkl,  Tratten, 
Tschengles,  Thurn  (St.  Martin  in)  an  Gader,  Pfarre, 
Schloss,  Turnaretsch  bei  Wälschellen.  Tschurnadoi 
auf  dem  Puflatsch  bei  Castellrutt. 

Eck  bei  Manthan  und  oberhalb  Rost,  Eisenofen, 
der  Meierhof  bei  Piccolein,  Ellecosta,  Ellemnnt  bei 
Plaiken  (Tafamunt*,  Jetzmund*,  Battmund*,  Gadamund*), 
Ellen,  Eliscases  bei  Hof  (vgl.  *Quellecase),  ob  die  Erd- 
erschütterung scas  etwas  dabei  hat'?,  (vgl.  Ellenbogen*, 
Ellmauen*,  Ellmoos*),  Entermoja  (deutsch Untermoy). 
Enneberg,  innerhalb  der  Berge,  urkundlich  enne  berc, 
ladinisch  Marco,  Maiö,  italienisch  Marebbe,  kirchen- 
lateinisch Marubium,  vgl.  Dorf  Enethal  bei  Mortell, 
mit  Pfarre  Santa  Maria,  woher  nicht  der  Ortsname. 

Val,  Valle.  auch  Wengen;  Valgreit  bei  St.  Leon- 
hard, Valgiarai,  Unter-,  bei  St.  Leonhard,  südlich, 
Valgiarei,  auch  Valgreit,  Valdander,  Varda  (*),  von 
Viehhüten?,  Varila,  vom  buntgefiederten  Lämmer- 
geier?, Fasse,  Fedaia,  Venedig  Klein,  Verda,  Ober-, 
Verdik,  Ferdolla,  auch  Ferdella,  das  Grünzeug  heisst 
verdura.  Fermatscha,  südlich  Wengen,  Ferrara,  Alm 
bei  Colfuschg,  Vide  al  forn,  Vig,  Vigil  Sanct  (al 
plang,  Plang  de  Marö),  Expositur,  in  unterer  Ladinia, 
Villa,  eigentlich  jede  Häusergruppe,  hier  die  Ortschaft 
Stern,  Vittur,  Fistill,  fisti,  festi,  festil,  der  Brunnen- 
trog, FIöbs,  Fontanella,  (*  mehrfach),  Fontanatscha, 
Fordola,  Fornatsch,  Fornatscha,  Fosses,  zweimal, 
bei  einem  der  Ofen  Sora  al  forn  (vgl.  Sorapiss),  Fra- 
nazza,  Frena,  zweimal  (Frengg),  Freieck,  Edelsitz  in 


'  Piccolein  und  Wirthshaus,  Frena*,  Frenademetz,  auch 
Frainademez,   Fnrn,  al  furn,   die  alte  Eisenschmelze. 

Genesius  St.,  Kirche  in  Wengen,  Georg  St.,  Kirche 
bei  Plaiken,  Gliva,  der  Kirchenort  als  solcher  ist  nir- 
gends ausgedrückt;  was  wie  dliescia,  gliescia  lautet, 
pllegt  man  zu  schreiben  dlisia,  glisia;  Granruaz  (vgl. 
;   die  Ru),  Grones,  zweimal. 

Heiligenkrenz,  Hof  (la  Court,  la  Curt),  viele  *, 
Höhlenbad,  Hörschwang  bei  Oriach. 

Joch,  Klein-  und  Gross-,  zu  St.  Martin,  bei  Schloss 
Thurn,  Irsara,   Irschara. 

Lacosta,  das  la  meist  nur  der  Artikel,  Lavarella 
(vgl.  Varila),  Laguschel,  Lahn,  zwischen  Sellaspitz 
und  Ricegon,  Laluoga  bei  Abtei,  Lamnda,  mudl  ist 
Berglein,  Larzonei*,  Laroa,  roa,  die  Abrutschung, 
grödenisch  rova,  Schutt,  Larseizwei,  Lardscheneid,  Hof 
in  Wengen,  auch  Lordscheneid,  gleich  Larzonei, 
Latsch  Col  de,  Leonhard  Sanct,  in  Abteithal,  Lovara 
vor  Kampillerthal,  Longiarn  gl.  Campill,  Luc,  al  Luc 
bei  Wälschellen  (Luch*),  ob  von  Ort,  Besitz  schlecht- 
hin oder  Hain?,  Lucches  in  Caselles,  Lunz  bei  Wengen, 
'  südlich,  Lungiaru,  Lunghiega  (Zwischenwasser),  Lüsen, 
)   altes  Lusina  (*Lissenfeld). 

Matlung  (ob  von  maduri,  reifen?),  Mantenna  oder 
Manthan,  in  Graubündten  Muntena,  Martara,  Maria 
Santa,  Pieve  da  Marö,  unter  Asch,  seit  X.  Jahrhundert, 
Martin  St.,  in  Thurn,  Martinswiese,  Pre  Marting, 
Maring,  Marö,  mareo,  das  Hauptthal  Enneberg,  nicht 
das  Gadertbal,  die  Einwohner  Marebaner.  Masiera 
(*Mason,  *Mazona),  der  dichte  Wald  heisst  Masarai, 
Maschung,  das  Futterbaus  ist  Mason,  Mersa,  viel- 
leicht Grenzzeichen,  marca,  hier  merscia?,  Meschti, 
über  Hofthalgraben  (*Meschen,  *Meschlach),  Mesnles, 
Mesores,  südlich  Colfuschg,  Mes  ist  Haus  und  Hof, 
Miara,  la  Miara,  Mireid,  Miribnng,  Miribong,  eine 
gute  Viehrast  heisst  bung  da  mir,  Mirio,  Mischi,  zwei- 
mal, Moj  *.  Unter-,  mit  Bach,  Entermoja  (*Moja,  Moje, 
Mojetto),  alles  von  Gerolle,  Vermuhrung,  ähnlich  muria, 
Moling  und  Molling  bei  Wengen,  südlich  (Molin*), 
Monthal  und  Manthal,  zwei,  ladinisch  Mantena,  Mor- 
eck  oder  das  grosse  Ha"us,  Edelsitz,  Moring,  dreimal, 
Morlang,  Mnda,  bei  Abtei,  la  Muda  (Berglein  heisst 
mudl),  Müller  (0.  Moring). 

Neuhaus,  Nikolaus  St.  in  Hof. 

Obojes,  Ojes,  Onach,  Ornella,  an  der  Grenze 
südlich,  Ospizio. 

Quattes  (Quetta*),  quatter  ist  vier. 

Ratzungs  (*Tschagguns),  in  Graubündten  oder 
Hochrätien  Khazuns;  Rains,  Ranetscheid,  Rara,  die 
Rauthalalm  gleich  TamerBalm  nächst  Tamerskofel, 
Raas,  gleich  Ros,  Roast,  Rost,  Ansitz  in  Hof  und  bei 
Mannthan,  Cicegon  und  Sellaspitz,  inzwischen  die  Lahn, 
Restalt,  in  Graubündten  Rhealt,  das  sei  Raetia  alta, 
Riedweinhöfe,  rechtes  Gaderufer,  bei  den  Stellern, 
Rif(f),  Rives,  Rinna,  da  Rinna,  gegenüber  Enneberg 
Dorf,  Rislada,  Robat,  auch  Rubatsch,  Schloss  bei 
Stern,  erbaut  vor  1327,  Romestlungs,  Rnefeng.  Rumn- 
lungs,  Bad  bei  Wengen,  auch  Rumungslungs,  Kum(u)- 
schlungs,  angeblich  adlatus  romanum,  vgl.  Rungaditsch 
in  Gröden,  Rosa,  la  Rosa,  Rost,  ladinisch  Raas,  bis 
in  die  Steiermark  heisst  der  Rost  (des  Heizofens,  Herdes), 
dialektisch  Rasch,  Rrost?  in  Frena,  *Ro,  zweimal, 
Pe  de  Ru  bei  Tamers  (*Pra  de  ru),  Ruaz,  an  der  Grenze, 
südlich,  vgl.  Granruaz,  Sottru,  Ru  da  val  bei  Enne- 
berg, Rudiferia,  Rung(g),  dreimal,  Ruck,  Hof  in  Wengen, 
Rong  (Rungeletsch  in  Vorarlberg),  Rungadutsch,  Ruon. 
Insofern  hier  das  Rinnende  maassgebend  ist,  wie  in 
Rhein,  lateinisch  ruo,  rivus,  vom  Sanskrit  ri,  spricht 
der  Enneberger  deutlich  rü,  rün  u.  s.  w. 
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Sack;  Saalen  Maria  (in),  Nordgrenze  in  L.-G.  Brun- 
eck,  alte  Form  Saales,  Santa  Anna,  Pfarre  in  Dorf 
Enneberg,  Sanda,  Sanden,  Saning.  Sascosta,  Spessa  , 
östlich  Wengen,  Sehn,  Schuz,  Ober-  und  Unter-, 
Sehnen,  Stern,  gleich  Villa,  beim  Sompuntersee,  Ex- 
Positur,  Seehütten  in  Costalta,  Seres,  Soppla,  Sott, 
Sottcastell  bei  St.  Leonhard,  nordöstlich  Sotteostalungia, 
Sott-Turnaretsch,  Sovi,  Soleseit,  gleich  Sallesei? 
ob  von  8ol,  allein,  oder  von  der  Sonnseite?  ähnlich 
klingt  das  Urtiseit  (St.  Ulrich  in  Gröden),  verdeutscht 
wie  Nesslach  oder  Nesslwang,  Sottara,  Sottrn  bei 
St.  Leonhard,  östlich,  Sottgardena  bei  St.  Leonhard, 
Sot  sac  (kahli  und  Sot  saa  sac,  Sottrn  oder  Sotru, 
wäre  wie  Unterbach;  aber  auch  tru  al-  Weg,  Stei^. 
Bahn.  Somavilla,  Sompunt,  Edelsitz  der  um  ü 
hofen,  Songer,  Sonnenburg  (alter  Besitz  in  Thal), 
Sora  1*1,  de  sura,  de  ?ora  ist  oberhalb  (anpra),  Sora- 
castell  bei  St.  Leonhard  nordöstlich,  da  iiloss, 

Sorega  (*Soraga),  Sora  und  Sott  Tru  (Sott  Hu),  Sura 
hei  Wälschellen,  Sura  Sott. 

Untermoj,  Entermoja,  Expositur,  aber  antrum 
mains,  Antremoia  ist  Höhlenort,    Unterwegs. 

Weitenthal,  Wälschellen,  Rinna  Sant  l'ire,  im 
XI.  Jahrhundert  Mons  AelinaV,  Pfarre,  Wengen  (la 
val,  la  val  de  Badia),  Pfarre,  Wiesen  bei  Hof,  Willeit, 
Ausser-  und  Inner.  Die  mehrfachen  Ausgänge  auf  eit 
möchten  zur  Untersuchung  auffordern;  vgl.  Agreit, 
Pitscheid,  Pineid,  Tolpeid,  Lardseheneid,  Mireid,  Kan- 
etscheid,  Soleseit,  daraus  wieder  die  Ableitung  für 
Familiennamen  wie  Agreiter.  Pitscheider,  Kanitscheider 
-t;itt  Ranitsch eider?,  dagegen  ein  Kanaider),  Kunetsch- 
eider.  So  leitet  sich  freit  ab  von  frigidus  kalt,  deit 
von  digitus  Finger,  infreidi  von  fraeidus  morschwerden, 
rait  ist  der  Kitt.     Schliesslich  Woerz. 

Als  Weiden,  grösstenteils  Bergweiden,  sind  be- 
kannt: Pales,  Pradät,  Challes,  Zianovais  in  Badia. 
Costabasarta,  Dai  Pra,  I  planges,  Lanoveis  in  Badia, 
Saraprä,  obere  und  untere,  Saraaas.  Im  alten  Lurngau 
und  der  pusterthaler  Grafschaft  sind  vor  1020  schon 
genannt  Aeline,  Pedratsches,  Pleicha,  Eneperg,  Cam- 
pill, Suanapurg,  Ragen  u.  a.  Aber  schon  draussen  im 
breiten  Thal  um  Briien  treffen  wir  Albeins,  Pinzager, 
Palbiterhof  bei  Malsit,  Branzoll,  Platzbonhof.  Klerant. 
Elvas,  Latzfons,  Jlalsiterhof,  Mellaun;  für  den  italieni- 
schen Stadtnamen  Bressanone  braucht  der  Ladiner 
Persemi. 

Wässer. 

Neben  Bächen  (ru,  rü),  grösser  und  kleiner,  man- 
cherlei Seen  (lac,  lec),  alt  und  neu  entstanden,  auch 
ein  Wasserfall  Armentarola,  eigentlich  Viehweide 
des  Oberthaies,  wird  auch  auf  die  obere  Gader  bezogen. 

Aqua  di  campo  Croce   bei  Alm  Stua,    Paresbaeh. 

Pfanes  -.  Fanes,  Bach  im  Rauthai,  versickert, 
nach  zwei  Stunden  neuer  Quell  als  Vigilbach,  Ober- 
Pfanessee  und  drei  andere,  Pitscholu,  kleiner  See, 
Pedratschesquelle,  Piccodel,  Pischodel,  See  unter  Alpe 
Kleinfanes,  Biokerbach,  Pisadubach,  Pisciadüsee.  süd- 
lich Colfuschg  und  Wasserfall,  Piccoleinerbach,  Boäsee, 
lec  de  Boa,  Puthinbach  unter  Peitler,   Pisinkibach. 

Corvarabach,  Cherspoalm  mit  zwei  Wildseen, 
Campillbach,  Lauf  drei  Stunden,  in  Gader  bei  Lovara, 
nordöstlich  Preromang,  Camporosso,  Bach  im  Rau- 
thai, versandet,  Kreidsee  im  Rauthai,  Curtbach,  da 
Court,  zwischen  Hof  und  Vigil,  geht  in  den  Vigilbach, 
Tgiaritsch  s.  Gader. 

Fanessee  nach  Ponte  alto  di  Proboito  (Progoito), 
Veitsbach,    oberhalb  Vigil   in  den  Kreidsee,    Tscham- 


patschsee,  Vigilbach,  aus  Quellen  mit,  Kreid- 

n  Gader   !"■!  Zwia  Lauf  vier  Stunden 

vom    ersten,    zwei     Munden  iten    Ursprung, 

Fortepiang,  Fortgiang,  Fortging,  Bach  zwischen  PI 
und    Ann  h,    Finsterbach,    Vogedura,    Bach 

hinter  Pineid,  <?ebt  in  den  Vigilbach,  Colfuscbgerbach, 
dazu  der  Sa lar.  Kreuzkofel-Kapellenwasser,  KoBtlinger- 
bach,  Ega  da  vivi  bei  den  Stellern,  Fontanahona. 
hinter  den  Stellern. 

Grosssee  unter  I'iz  da  Peres. 

Hochalmbach  bei  Vigil  und  Hochalmsee. 

Lagatschosee,  Lansankerbach,  nach  Lüsen,  Limo- 
see,   Gaderbach,    im    Oberlauf    Murz,    am     Fus 
Lagatschö   als   Tgiaritsch   bei   St.   Leonhard.   Lauf  neun 
Stunden,  in  Kien/,  bei  Sonnenburg. 

Murz  s.  Gader.  (Der  Name  des  nordwestlichen 
Hauptwassers  Inn.  romanisch  '  >en  ..der  Knt.  wird  auch 
für  Engadin  herangezogen  in  der  Deutung  En  ca  d'  Oen). 

Rau,  gleich  Ru.   vgl.  l'ederu,  Hauptbach  des  Rau- 

8,  der  Bach  schlechthin.  Aus  den  antiken  Dravus. 
Savus  sind  neuzeitig  geworden  Drau.  Sau.  Ru  de  fer, 
Ru  de  glisia,  dö  glisia.  verwandt  dlisa,  dlige;i.  gliesia, 
der  Kirchbach  zwischen  Enneberg  (St.  Anna),  st.  Mi 
Hof.  Bach  heisst  sowohl  ru  als  roia.  aber  ennel 
nur  rü.  So  heisst  der  Bach  des  Holsteinerthaies  im 
Kar^t  schlechtweg  l'otok,  der  Bach,  in  Karten  und 
Schriftwerken  aber  bila  voda,  Weisswasser  und  l'unkva. 

Steller.  die.  ein  Quellgebiet?,  rechtes  Gaderufer, 
bei  Kiedweinhöfen,  Stelen,  Stelle,  Stellen  und  Fonta- 
nabona,  Orte  in  Vorarlberg,  Sovo.  Bach  in  St.  Cassian, 
Sompuntersee,  bei  Stern  (seit  1821  gebildet1,  Salara- 
bach,  von  Einigen  für  den  l'olfuschger  selber  gehalten, 
kommt,  von  Fraraalm,  Salatabach,  Stoazzabach  bei 
Wengen,  Sutsch,  Ru  de  Sutsch  heisst  der  <  ierdenazza- 
bacb,  Selvazzabach,  Svelljoch-  oder  Soveljochquelle. 

Untermojbach,  in  Gader. 

Vigiler  Hochalmbach. 

Wengerbach,  in  Gader  bei  Pederoa. 

Thäler. 

Abtei,    Badia,    Badioten,    nicht    alle    Enneberger,    die 
hintersten  Gadert haier;  la  val  de  Badia. 

Armentarola.  bei  St.  Cassian  östlich,  Zwischen- 
koflthal  an  Gardenazza,  Duron,  Vajalon,  Fassajoch, 
Valbona  mit  Steinölgruben,  Pisaaduthal.  Val  de  Zoel, 
Val  de  Mesdi  (Mittagsthal)  bei  Boa,  Val  Chadin,  Val 
Culea,  Val  Prada.  Balpiglaia,  das  Thal  bei  Am- 
pezzo,  Val  Valgiarai,  vgl.  Lasties,  Val  Travernanza, 
Vallonbianco,  Fanes.  Finsterthal  Lei  Grünwald,  Voge- 
dura, Fossedura,  hinter  Pinaid,  von  dur.  hart, 
Furkel,  Uebergang  nach  Geiselsberg,  Gaderthal,  lang 
73  8  Stunden,  beigenannt  Zeugthal?,  Grünwaldthal  bei 
Finsterthal,  Grödenthal  stamme  von  Gardena,  Cartena 
(Steub),  Höhlenthal  mit  Kalkgefels  bei  Untermoj. 
Bai  oder  Val  d'  Anter,  vgl.  das  Landro  als  Höhlenthal, 
ein  Bad.  Lagazuoi,  Ladinia,  obere  mit  Colfosco,  Cor- 
vara,  Pescosta,  Einwohner  < i ui  da  la  su,  Langethal, 
Ranthal,  falsch  Rauhthal  oder  Rautthal,  lang  vi.  r 
Stunden,  von  Zwischenwasscr  bis  Kessel,  Pe  de  ru,  das 
obere  heisst  Pedera.  Val  di  Rudo,  von  Monte  Sella  bis 
Camporosso,  oberstes  Kauthal,  vallon  rudo;  Pontatsch- 
schlucht,  Petroarthal.  bis  Pflaurenz  und  Rienzein- 
mündung,  Untermoythal  zu  Val  d'  \nter.  De  valle 
heisst  im  Allgemeinen  Wengen.  Das  Purgametscb 
wohl  ein  burcamezzo.  (Schluss  folgt ) 
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Die  Körperlänge  norwegischer  Soldaten. 

Von  August  Koren,  Oberarzt  in  Christiania. 

Die  Norwegische  militär-medicinisehe  Gesell- 
schaft ersuchte  ihre  Mitglieder,  bei  den  militärischen 
Controlversammlungen  1899  die  Grössenverhältnisse 
zu  untersuchen.  Die  Beantwortungen,  die  gar  nicht 
amtlich,  nur  ganz  freiwillig  waren,  umfassten  1284 
Soldaten,  gemessen  bei  der  Einschreibung  1893  und 
jetzt  bei  den  Controlversammlungen  im  6.  Dienst- 
jahre 1S99,  resp.   im  22.  und  im  28.  Lebensjahre. 

Die   Resultate  waren  folgende: 

Von  den  1284  Mannschaften  haben  von  1893 
bis  1899  an  Länge  abgenommen  (der  grösste 
Theil  etwa  0,5  cm,  andere  1,0  cm  und  mehr)  78 
=  6.07  °/0. 

Von  den  1284  Mannschaften  zeigten  in  dem- 
selben Zeiträume  keine  Veränderung  der  Länge 
135   =   10,52°/0. 

Von  den  1284  Mannschaften  haben  in  dem- 
selben Zeiträume  an  Länge  zugenommen  1071 
=  83,41°/0. 

Die  Durchschnittsgrösse  der  1284  Mannschaften 
war  1893    169,71  cm,    1899    171,34  cm. 

Die  durchschnittliche  Zunahme  der  Körperlänge 
in  demselben  Zeiträume  ist  demnach   1,63  cm. 

Diese  Grössenverhältnisse  der  Mannschaften 
wurden  in  erster  Linie  abtheilungsweise  behandelt, 
und  die  gesammte  Durchschnittsgrösse  aus  derDurch- 
schnittsgrösse  der  einzelnen  Abtheilungen  berech- 
net. Berechnungen,  besonders  für  jede  einzelne 
Abtheilung,  sind  zwar  von  Interesse,  indess  ist  die 
Anzahl  der  Soldaten  jeder  Abiheilung  ist  eine  sehr 
verschiedene,  so  dass  die  Durchschnittsgrösse  der 
einzelnen  Abtheilungen  nicht  denselben  Werth  haben. 
Desshalb  habe  ich  auch  die  Berechnung  für  sämmt- 
liche  Mannschaften  überhaupt  ohne  Bücksicht  der 
einzelnen  Abtheilung  ausgeführt. 

Das  Resultat  dieser  Berechnung  ist  folgendes: 

Die  Durchschnittsgrösse  der  1284  Mannschaften 
war  1893  (im  22.  Lebensjahre)  169,67  cm,  1899 
(im   28.  Lebensjahre)    171.31  cm. 

Die  durchschnittliche  Zunahme  der  Körperlänge 
in  diesen  Jahren   ist  1,64  cm. 

Der  Unterschied  beider  Berechnungen  ist  wie 
erwartet  nur  sehr  gering,   lj100  cm   (0,01  cm). 

Der  Abtheilungsarzt  einer  kleinen  Befestigung 
mass  auch  die  Rekruten  des  Jahres,  deren  Körper- 
länge bei  der  Einschreibung  nur  ein  Jahr  vorher 
gemessen  wurde. 

Von  den  48  Mannschaften  zeigten  2  Abnahme 
<ier  Körperlänge,  alle  beide  0,5  cm,  10  dieselbe 
Körperlänge  bei  beiden  Messungen,  36  Zunahme 
der  Körperlänge. 


Die  Durchschnittsgrösse  der  sämmtlichen  48 
war   1S98    171.3  cm.    1899    172,3  cm. 

Durchschnittlicher  Zuwachs  in  diesem  Jahre 
1,0  cm. 

Wahrscheinlich  haben  diese  Mannschaften  zu 
Folge  der  oben  citirten  Messungen  noch  0,6  bis 
0,7  cm  durchschnittlich  bis  zum  28.  Jahre  zu 
wachsen.  In  welchem  Jahre  aber  können  wir  an- 
nehmen, dass  das  Wachsthum  im  Ganzen  genommen 
beendet  ist?  Darüber  wissen  wir  sehr  wenig.  Mir 
scheint,  dass  wir  Militärärzte  hier  Licht  schaffen 
könnten,  wenn  wir  einer  ganzen  Jahresclasse  die 
ganze  Dienstzeit  folgten,  jedes  Jahr  die  Körper- 
länge der  Mannschaften  messen,  und  das  Maass 
in  dem  „Soldatenhandbuch"  eintragen  würden.  Es 
möchte  dann  leicht  sein,  procentweise  zu  berech- 
nen, bei  wie  Vielen  jedes  Jahr  das  Wachstlmni 
aufhörte. 

Zu  Folge  des  oben  Angeführten  können  wir 
jetzt  schon  sagen,  dass  das  Wachsthum  norwegi- 
scher Soldaten  bei  16,59  °/0  im  22.  Jahre  abge- 
schlossen ist,  indem  ich  die  6,07  °/o,  deren  Körper- 
länge abgenommen  hat,  und  die  10,52°/u,  deren 
Grösse  bei  beiden  Messungen  eben  dieselbe  ist, 
zusammen  addire.  Bei  83,41°/0  nimmt  das  Wachs- 
thum nach  dem  22.  Jahre  zu;  vielleicht  können 
auch  nach  dem  28.  Jahre  einige  sein,  deren  Wachs- 
thum noch  nicht  abgeschlossen  ist.  Vieles  ist  hier 
noch  dunkel,  aber  die  Militärärzte  haben  —  wie 
gesagt  —  gute  Gelegenheit,  unsere  Kenntniss  dieses 
Gebietes  zu  erweitern. 

Da  die  Untersuchungen  des  Wachsthums  nach 
dem  22.  Jahre  bei  demselben  Individuum  —  wie 
es  scheint  —  sehr  selten  unternommen  worden 
sind,  haben  die  oben  angeführten  Messungen  sicher 
ein  recht  grosses  anthropologisches  Interesse,  aber 
sie  haben  bei  uns  schon  auch  ein  nicht  ganz  un- 
bedeutendes praktisches  Interesse  gehabt. 

In  der  norwegischen  Armee  ist  neulich  der 
Soldatenmantel  abgeschafft  und  an  dessen  Stelle  ein 
Sack  (Schlafsack,  „Sovepose")  angeschafft  worden. 
Die  Länge  dieses  Sackes  war  von  der  Admini- 
stration für  die  eine  Hälfte  auf  185  cm  und  für 
die  andere  Hälfte  auf  200  cm  angeordnet;  als 
diese  Untersuchungen  aber  bekannt  gemacht  worden 
waren,  bestimmte  die  Administration,  dass  die  Länge 
der  Säcke  bei  10°/o  185  cm,  bei  75°/0  200  cm, 
bei   15°/o  215  cm  sein  sollte. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Württembergischer  anthropol.  Verein  in  Stnttgart. 

Trotz  der  überaus  grossen  Zahl  von  Vortragen  der 
verschiedensten  Art,  welche  im  Winter  1900/ 1901  in 
Stuttgart  geboten  wurden,  hatten  dennoch  die  in  den 
monatlichen    Versammlungen    des   Württembergischen 
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anthropologischen  Vereines  abgehaltenen  Vorträge  sich 
stets  einer  regen  Theilnahme  zu  erfreuen. 

Am  ersten  Vereinsabend,  Samstag  den  13.  October, 
erstattete  der  Vorsitzende  Medicinalrath  l'r.  Hedinger 
eingehenden  Bericht  über  die  vom  24. — 27.  September 
in  Halle  abgehaltene  Anthropologenversammlung,  über 
deren  Verlauf  in  diesen  Blättern  bereits  ausführlich 
berichtet  worden  ist.  Dem  in  Halle  vorgebrachten 
Protest  des  Herrn  Professor  Klaatscb  aus  Heidelberg 
gegen  eine  Verquickung  der  Wissenschaft  mit  con- 
fessionellen  Einmischungen  schloss  sich  der  Württem- 
bergische anthropologische  Verein  in  seiner  Versamm- 
lung auf's  Wärmste  an. 

Derzweite  Vereinsabend.  Samstag  den  10.  November, 
brachte  einen  Vortrag  des  Dr.  med.  Hopfaus  Plochingen 
über  .Zwerge  und  Pygmäen*.  In  früheren  Zeiten  wurden 
mit  dem  gemeinsamen  Natu i-n  „Zwerge"  alle  die  Men 
bezeichnet,  die  unter  das  Durchschnittsmaass  wesentlich 
heruntergingen,  ohne  dass  man  weiter  darnach  fragte, 
ob  der  Zwergwuchs  auf  den  ganzen  Körper  oder  nur 
auf  Theile  desselben,  auf  einzelne  Individuen  oder  auf 
ganze  Stämme  sich  ausdehnte.  Solche  auffallend  kleine 
Leute  haben  seit  der  Kindheit  des  Menschengeschlechtes 
wohl  ebenso  Aufsehen  erregt,  wie  auffallend  grosse, 
und  Märchen  und  Mythen  aller  Völker  wissen  von 
Zwergen  wie  von  Riesen  als  menschlichen  Geschöpfen 
ganz  besonderer  Art  zu  erzählen,  über  deren  Entstehung 
zum  Tb  eil  ganz  wunderbare  Vorstellungen  herrschten. 

'.werge  nahmen  im  Volksglauben  vielfach  als  per- 
sonih'cirte  Naturgeister  einen  elbischen,  koboldartigen 
Charakter  an,  hausten  inHöhlen  und  Klüften  und  standen 
mit  den  Menschen  bald  in  freundlichem,  bald  in  feind- 
lichem Verkehr.  Es  ist  wohl  mit  Bestimmtheit  anzu- 
nehmen, dass  als  Vorlage  für  diese  märchenhaften  und 
mythischen  Vorstellungen  wirkliche  Zwerge  gedient 
haben,  und  es  ist  für  die  Anthropologie  von  grossem 
Interesse,  die  verschiedenen  Formen  der  Zwerge  nach 
den  Ursachen  ihrer  Entstehung  und  nach  den  Modali- 
täten ihres  Vorkommens  zu  sichten.  Partieller 
Zwergwuchs  ist  immer  auf  Rechnung  eines  patholo- 
gischen Processes  zu  schreiben;  durch  Cretiuismus 
z.  B.  werden  nicht  bloss  psychische  Entwiekelungs- 
hemmungen,  sondern  auch  ein  Zurückbleiben  des  Körpei- 
wachsthumes,  namentlich  in  den  unteren  Extremitäten 
hervorgerufen,  während  Rhachitis  (englische  Kran! 
durch  Störungen  im  Knochenbau  häufig  zu  jenem  gno- 
menhaften Niederwuchs  führt,  dessen  Typns  von  den 
Hofzwergen  und  -narren  früherer  Zeiten  wohl  bekannt 
ist.  Eine  dritte  Art  von  partiellem  Zwergwuchs  kommt 
dadurch  zu  Stande,  dass  das  Wachsthum  ohne  sonstige 
pathologische  Processe  einfach  auf  kindlichen  Verhält- 
nissen zurückbleibt,  indem  die  unteren,  zuweilen  auch 
die  oberen  Extremitäten  dem  Rumpfe  gegenüber  die- 
selbe relative  Kürze  wie  bei  den  Kindern  zurückbe- 
halten. Derartig  partieller  Zwergwuchs  wurde  übrigens 
auch  schon  als  erblich  beobachtet,  wofür  sieh  nament- 
lich im  Thierreich  beim  Dachshund  wie  beim  japani- 
schen Zwerghuhn  charakteristische  Beispiele  finden. 
Etwas  ganz  anderes  sind  diejenigen  Zwerge,  bei  denen 
sich  das  Zurückbleiben  im  Wachsthum  nicht  bloss  auf 
einzelne  Theile  des  Skelets,  sondern  auf  den  ganzen 
Körper  erstreckt  in  der  Weise,  dass  wie  bei  den  normalen 
grossen  eine  vollständige  Harmonie  des  Körpers  zu 
Stande  kommt.  Bemerkens werther  Weise  haben  sich 
solche  totalen  Zwerge,  sogenannte  Liliputaner,  die  nicht 
so  gar  selten  von  normalen  Eltern  zwischen  normalen 
Geschwistern  geboren  werden,  bisher  stets  als  unfrucht- 
bar erwiesen.  Dass  aber  die  Natur  im  Stande  ist,  den 
totalen  Zwergwuchs  auch  dauernd  fortzupflanzen,  sehen 


wir  an  den  Pygmäen,  die  sich  ganz  wie  einzelne 
Zwergthierarten  (Zwergmäuse,  Zwergziegen  u.  a.  i  schon 
Jahrtausende  als  Rassen  f  haben.   Wir  kennen 

Pygmäen  schon  aus  vorgeschichtlicher  Zeit ;  insbesondere 
haben    die  Funde   in   den  neolithischen  Schichten    des 
Schweizersbildes  bei   Schaffbaasen,   unter   denen 
die  Skelete   von  fünf  erwachsenen  Pygmäen  befanden, 
erstmals    den   unzweifelhaften  für   die    vprge- 

schichtliche  Existenz  dieser  Zwergrasse  geliefert 
selbe  konnte  auch  für  die  neolithische  Phalbaustation 
Ohevroux  nachgewiesen  werden,  wo  ausserdem  auB  dem 
mitgefundenen  Muschelsehmuck  geschlossen  werden 
konnte,  dass  diese  sporadisch  auftretenden  kleinen 
Leute  von  Süden  hergekommen  waren.  Dass  in  Afrika 
Pygmäen  existirten,  davon  wissen  schon  die  alten 
Schriftsteller  mancherlei  zu  berichten,  bekannt,  aber 
bezüglich  ihrer  Grundlage  unaufgeklärt,  ist  namentlich 
die  Erzählung  des  Aristoteles  von  den  Kämpfen  der 
gen  Süden  ziehenden  Kraniche  mit  den  ägyptischen 
Pygmäen.  Positive  Beweise  für  das  wirkliche  Vor- 
handensein afrikanischer  Pygmäen  haben  wir  aber  erst 
im  Jahre  18G7  durch  Du  Chaillu  und  1870  durch 
Schweinfurth  erhalten.  Sie  berichten  zuerst  von 
negroiden  Völkern,  deren  DurchschnittsgrösBe  ohne 
pathologische  Bildung  des  Skelets  das  Maass  von  130 
bis  140  cm  nicht  überschreitet.  In  der  Folge  stellte  es 
sich  heraus,  dass  ausser  den  Akkas  in  Centralafrika 
und  den  Pusrhmännern  im  Süden  Pygmäenvölker  auch 
im  Norden,  Osten  und  Westen  Afrikas  zu  treffen  sind; 
sie  alle  sind  nach  den  gründlichen  Untersuchungen 
Virchows  vollkommene  gköpfige  Neger, resp. 

Nigritier  mit  spiralig  gelockten  Ilaaren  und  von  i 
lichterer  Hautfarbe  als  sonst  die  Neger.  Sie  sind 
Wald-  und  Buschmenschen,  die  sich  meisterlich  auf 
die  Jagd  verstehen;  die  hierzu  nöthigen  Metallgeräthe 
beziehen  sie  von  benachbarten  vorgeschritteneren  Stäm- 
men, während  sie  seihst  noch  nicht,  einmal  in  die 
Steinperiode  eingetreten,  sondern  sozusagen  immer 
noch  im  Stadium  der  Holzzeit  begriffen  sind.  Von 
diesen  afrikanischen  Pygmäen  sind  die  ebenfalls  in 
neuester  Zeit  erst  durch  Virchow  naher  bekannt  ge- 
wordenen Pygmäen  im  asiatischen  Osten,  besond>  i 
in  Vorder-  und  Hinterindien,  durch  auffallende  Kürze 
und  Kleinheit  des  Schädels  unterschieden;  auch  findet 
man  bei  einzelnen  unter  ihnen,  z.  B.  den  ceylonischen 
Weddas  keine  Spiralhaare,  sondern  glatte  Haare  und 
lichte  Hautfarbe.  Auch  in  Europa  sind  in  den  Pyrenäen 
neuerdings  angeblich  Pygmäen  nachgewiesen  worden. 
Wenn  jedoch  Sergi  aus  der  relativen  Häufigkeit  zwerg- 
köpfiger  Schädel  in  einzelnen  Gegenden  Italiens  und 
Russlands  auf  das  Fortbestehen  einer  in  frühe  i  . 
Zeiten  von  Afrika  eingewanderten  pygmäenhaftcu 
Urrasse  in  der  Bevölkerung  dieser  Gebiete  schlie 
zu  dürfen  glaubt,  so  dürfte  er  den  Beweis  hierfür  noch 
schuldig  sein.  Ueber  die  Entstehung  der  Pygmäen 
sind  die  Ansichten  noch  getheilt;  doch  hat  die  An- 
nahme, dass  sie  auf  andauernde  schlechte  Ernährungs- 
verhältnisse  zurückzuführen  sei,  einen  grossen  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Jedenfalls  aber  ist  die 
Ansicht  zurückzuweisen,  als  stellten  die  Pygmäen 

rgangsform  vom  Affen  zum  Menschen  dar.  — 
Reicher  Beifall  lohnte  dem  Redner  für  seinen  lehr- 
reichen Vortrag,  an  den  sich  eine  lebhafte  Debatte 
anschloss. 

Am  dritten  Vereinsabend,  Samstag  den  8.  December, 
sprach  der  Vorstand  des  Vereines.  Medicinalrath  Dr. 
Hedinger,  über  .Keltische  Hügelgräber  und  Urnen- 
bestattung im  nordöstlichen  und  östlichen  Württem- 
berg*.    Der  Vortragende   berichtete  zunächst  ausführ- 
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lieh  über  die  Ergebnisse  seiner  diesjährigen  Ausgra- 
bungsarbeiten  in  dem  genannten  Gebiete.  Dieselben 
betrafen  1.  vier  Hügelgräber  in  der  Nähe  von  Dal- 
kingen,  OA.  Ellwangen,  in  einem  Walde  an  der  Strasse 
nach  Ellwangen;  2.  drei  Grabhügel  auf  den  Buchwasen 
bei  Neresheim  (vgl.  hierzu  Schwab.  Chronik  25.  Mai 
1900);  3.  drei  Grabhügel  bei  Pfahlheim,  OA.  Ell- 
wangen; 4.  drei  Hügel  bei  Rohlingen  südwestlich 
von  Pfahlheim;  5.  zwei  Hügel  in  einem  Walde  bei 
Küpfendorf,  OA.  Heidenheim;  6.  zwei  in  den  Wiesen 
des  Brenzthales  bei  Neubolheim  gelegene  Hügel. 
Sämmtliche  Hügel  gehörten  zu  mehr  oder  weniger 
i>n  Gruppen,  die  —  mit  Ausnahme  der  vom  Buch- 
wasen  bei  Neresheim  —  schon  früher  Ausgrabungen 
erfahren  hatten,  so  dass  also  den  wissenschaftlichen 
Betrachtungen  des  Vortragenden  ein  grosses  Fund- 
material zu  Grunde  lag.  Was  nun  zunächst  die  un- 
mittelbaren Ergebnisse  der  Ausgrabungen  betrifft,  so 
konnte  constatirt  werden,  dass  in  allen  untersuchten 
Grabhügeln  nicht  Leichenbestattung,  sondern  Leichen- 
verbrennung stattgefunden  hatte.  Theils  enthielten 
nämlich  die  Gräber  mehr  oder  weniger  grosse  „Brand- 
plaiten",  d.  h.  zusammengebackene  Anhäufungen  von 
Asche  und  verkohlten  Holz-  und  Knochenresten,  theils 
bargen  sie  grosse,  öfters  durch  Steinplatten  geschützte 
Urnen  mit  Asche  und  calcinirten  Alenscbenknochen. 
Daneben  fanden  sich  in  einzelnen  Fällen  (Dalkingen, 
Neresheim)  auch  Schüsseln  mit  Knochenresten  von 
Wiederkäuern  und  kleineren  Thieren,  die  wohl  als 
Ueberbleibsel  von  Totenmählern  angesehen  werden 
können;  dagegen  fanden  sich  nirgends  eigentliche  Reste 
von  menschlichen  Skeleten,  insbesondere  von  Schädeln, 
bezw.  war  da,  wo  sich  solche  Reste  vorfanden,  wie 
z.  B.  bei  Neresheim,  aus  der  geringen  Tiefe  ersichtlich, 
dass  es  sich  um  spätere  Nachbestattung  handle.  Unter 
den  Beigaben  spielen  Metallgegenstände  eine  unter- 
geordnete Rolle.  Es  fanden  sich  bei  Neresheim  und 
Küpfendorf  einige  Schmuckgegenstände  aus  Bronze 
(Haarnadeln,  Armbrustfibeln,  Ohrringe,  Armspangen), 
unter  denen  ein  bei  Küpfendorf  gefundener  halber 
torques    wegen    seines    erstmaligen   Vorkommens    und 


seiner  Beschränkung  auf  ganz  bestimmte  keltische 
Stämme  von  besonderem  Interesse  ist.  Bei  Dalkingen, 
Neresheim  und  Rohlingen  fanden  sich  wenige  Reste 
von  eisernen  Ringen,  Sicheln  und  Messern;  bei  Neres- 
heim und  Neubolheim  wurden  sogar  Steinartefacte 
(Steinsäge)  und  Artefacten  ausserordentlich  ähnlich 
sehende  Gegenstände  (Messer,  Pfeilspitzen)  aus  ver- 
kieseltem  Weiss- Jura- Kalk  zu  Tage  gefördert.  Be- 
merkenswertherweise fanden  sich  nirgends  Waffen.  Aus 
dem  Material  und  der  Form  dieser  Funde  geht  hervor, 
dass  die  Anlage  der  Gräber  von  der  frühesten  Bronze- 
zeit bis  in  die  LaTene-Zeit  reicht.  Die  Hauptrolle 
unter  den  Beigaben  spielen  die  Erzeugnisse  der  Töpferei, 
von  denen  Redner  neben  einem  instruetiven  Tableau 
eine  zwar  kleine,  aber  immerhin  noch  reiche  Auswahl 
zur  Aufstellung  und  Anschauung  gebracht  hatte.  Neben 
grossen  stattlichen  Urnen  und  Schüsseln  finden  sich 
zahlreiche  kleine  Trinkgefässe  und  Näpfchen.  Das 
Material  stammt  zumeist  aus  der  Nachbarschaft  der 
Grabanlagen,  in  einzelnen  Fällen  weist  es  auf  fernere 
Gebiete.  Bei  aller  Einfachheit  der  Formen  ist  die 
Mannigfaltigkeit  derselben  eine  bewundernswerthe ; 
kaum  finden  sich  zwei  Gefässe  von  gleicher  Form. 
Eine  Ornamentirung  der  schwach  gebrannten  Töpfe- 
reien fehlt  meistens;  da  wo  sie  vorhanden  ist,  ist  sie 
einfach.  Hier  und  da  findet  sich  einfache  Bemalung 
mit  Graphit.  —  Aus  allen  diesen  Funden  ergibt  sich, 
dass  ebenso  wie  auf  dem  Aalbuch  in  Bolheim  und 
Mergelstetten  auch  auf  dem  Härdtsfeld  und  in  den 
Ellwanger  Bergen  in  der  angegebenen  Zeit,  also  lange 
vor  der  Ankunft  der  Germanen,  eine  Bevölkerung  ge- 
sessen hat,  die  das  friedliche  Töpferhandwerk  mit 
grossem  Geschicke  und  Formensinn  ausübte.  Schon  in 
seinem  früheren  Vortrage  hatte  Redner  die  Ansicht 
entwickelt,  dass  diese  Bevölkerung  eine  keltische  ge- 
wesen sei,  und  seine  neueren  Untersuchungen  haben 
ihn  in  dieser  Ansicht  noch  mehr  bestärkt,  die  er  in 
einer  demnächst  im  Archive  für  Anthropologie  er- 
scheinenden grösseren  Arbeit  über  diesen  Gegenstand 
ausführlich  darstellt  und  begründet. 
(Fortsetzung  folgt.) 


Wieder  hat  unsere  Gesellschaft  ein  schmerzlicher  unersetzlicher  Verlust  getroffen.  Wir  erhalten 
die  Trauernachricht  von  dem  Hinscheiden  unseres  hochgeehrten  theuren  Freundes,  des  Schöpfers  des 
berühmten  Rosgartenmuseums  in  Constanz  a.  Bodensee: 

,  Heute  Nacht  ist  unser  innigstgeliebter  Vater,  Schwiegervater  und  Grossvater 
HofVatli   Ludwig'  Leinei* 

im  72.  Lebensjahre  sanft  verschieden. 
Constanz,  2.  April  1901. 


Die  tieftrauernden  Hinterbliebenen: 

Apotheker  Olto  Leiner  und  Frau.     Anna  Pyszka  geb.  Leiner. 

Carl  und  Ida  Baur  geb.  Leiner." 


Sein  Name  und  Verdienst  wird  in  der  deutschen  Alterthumswissenschaft  und  Anthropologie  unver- 
gessen bleiben.  j    Ran]je,  Generalsecretär. 


Die  Versendung  des  Correspondenz  -  Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  ür.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Nenhanserstrasse  51.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck   der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.   —   Schluss  der  Redaktion  15.  Mai  1901. 
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St.  Gangwolf. 
Von  Dr.  Aug.  Hertzog-Colmar. 

In  einem  Seitenthale  des  an  Naturschönheiten 
-II  reichen  Thaies  von  Gebweiler  (Ober-Elsass), 
«reiches  aus  dieser  Ursache  den  poetischen  Namen 
des  „Blumenthales"  mit  Recht  verdient  und  beigelegt 
erhalten  hat,  zwischen  der  Indien  „Dornsyl"  und 
dem  bewaldeten  Vorgebirge  des  „Schinberges", 
liegt  ein  wenig  abseits  von  der  grossen  Strasse  von 
Sultzmatt  nach  Lautenbach  die  bescheidene  Wald- 
capelle  von  „St.  Gangwolf,  dem  heiligen  Kitter 
Wolfgang  geweiht,  dessen  Namen   sie   auch   trägt. 

Unter  der  kleinen  Capelle,  welche  an  den 
Festtagen  die  zahllosen  Pilger  nicht  fassen  kann, 
entspringt  eine  reiche  Wasserquelle;  unweit  davon 
steht  auf  dem  Stockbrunnen,  weither  durch  diese 
Quelle  gespeist  wird,  das  geharnischte  Bild  des 
heiligen  Patrons  des  Wallfahrtskirehleins.  St.  <■ 
wulf,  so  wird  der  Name  in  Ober-Elsass  vom  Volke 
ausgesprochen,  und  ich  behalte  ihn  hier  absicht- 
lich bei,  da  er  die  Symbolik,  welche  darin  liegt 
viel  deutlicher  wiedergibt,  als  der  officiell  übliche 
Name  „St.  Gangolf.  St.  Gangwolf  ist  ein  im 
ganzen  Ober-Elsass  rühmlichst  bekannter  Wallfahrts- 
ort, dessen  Quelle  heilkräftig  gegen  Hautkrank- 
heiten und  Ausschläge.  Ohne  Zweifel  haben  wir 
es  hier  mit  einem  altheidnischen  Brunnen-  oder 
Quellenheiligthume  zu  thun;  denn  wir  finden  so- 
wohl in  der  Wahl  des  heiligen  Wolfgang  zum  Kirclnn- 
patron,  in  dessen  Legende,  als  auch  in  heutigen 
Gebrauchen    Spuren    der     heidnischen    Symbolik. 


welche  an  den  Cultus  des  Sonnengottes,   des  Gottes 
der   wiedererwachenden    Xatur   erinnern. 

Ein  fröhlich  und  lebhaftes  Bild  bietet  sich  hier 
dem  Besucher  am  Feste  des  heiligen  Gangwolfs 
dar.  Von  Nah  und  F'ern  strömen  Alt  und  Jung, 
fromme,  fröhliche  Pilger,  einzeln,  in  Gruppen  und 
in  Processionen,  hierher,  und  es  entwickelt  Bich 
auf  dem  kleinen  schattigen  Platze  vor  der  Kirche 
sowie  im  darangrenzenden  Walde  ein  lustiges  Jahr- 
marktsleben, worin  hauptsächlich  schrilles  Pfeifen 
und  der  tausendfach  nachgeahmte  Kuckuksruf  dem 
fremden    Wanderer   auffallen   dürften. 

Auf  dem  dort  bei  dieser  Gelegenheit  stattfinden- 
den kleinen  Jahrmärkte  findet  man  neben  Andachts- 
gegenständen, Ess-  und  Genusswaarcn  aller  Art. 
hauptsächlich  kleine  Töpfereiwaaren ,  sogenannte 
Kindeigeschirrchen,  zu  Tausenden  auf  ebener  Erde 
zum  Verkaufe  ausgebreitet;  derjenige  Pilger  oder 
Tourist,  welcher  an  jenem  Tage  des  llauptfestes 
der  Wallfahrtskirche  nach  St.  Gangwolf  kommt, 
darf  jedenfalls,  wenn  er  Kinder  hat.  nicht  zurück- 
kommen, ohne  seine  Taschen  mit  den  niedlichen 
irdenen  Hausgeräthen  angefüllt  zu  haben.  Gross 
ist  dann  die  Freude  der  Kleinen,  und  auf  einige 
Tage  sind  die  St.  Gangwolfsgeschirrchen  die  ein- 
zigen Spielzeuge  der  Kinder  aus  den  umliegenden 
Ortschaften  des  Blumenthales  und  der  weiteren 
Nachbarschaft.  Aber  unter  diesen  kleinen  Thon- 
geschirren  sind  ganz  besonders  drei  Stücke  merk- 
würdig: 1.  ein  kleines,  mit  Eulengesicht  verziertes 
Bäfelchen,  in  welches  nahe  am  Rande  eine  Pfeife 
einmündet;  füllt  man  nun  dies  Töpfchen  mit  Wasser, 
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wird  der  dadurch  erzeugte  Pfiff  eigenartig 
modulirt;  man  hi-isst  dies  im  eis.  Dialekt:  „knit- 
tern". Das  Geschirrchen  selbst  heisst  ebenfalls  im 
eis.  Dialekt:  „Teifels-"  oder  auch  „Tifelsklutteri"; 
2.  ein  kleiner  Vogel  aus  Thon,  dessen  Schwanz  in 
einer  Pfeife  endigt,  und  endlich  3.  ein  halbkugel- 
förmiges .Musikinstrument  aus  Thon,  auf  welchem 
ganz  täuschend  ähnlich  der  Kuckuksruf  nachgeahmt 
wird,  das  auch  als  „Kuckuk"  bezeichnet,  ist.  Man 
kann  sich  jetzt  leicht  den  Heidenlärm  vorstellen, 
der  mit  diesen  Teufelchen,  Kuckuken  und  Vögelchen 
durch  eine  tausendköpfige  Menge  an  Ort  und  Stelle 
erzeugt  wird.  Die  übrigen  Gesehirrehen  sind  dann 
Nachahmungen  aller  Thongefässe,  welche  jetzt  noch 
in  bäuerlichen  Haushaltungen  im  Gebrauche  steheD, 
als:  Platten,  Schüsseln,  Töpfe,  Näpfe,  Gebäck- 
formen aller  Art,  z.  B.  Kugelhopf  (ein  gerippter 
hoher  süsser  Kuchen),  Fische  u.  s.  w.,  endlich  noch 
ein  kugelförmiges  kleines  Gefäss  (Ampula)  mit  Oeff- 
nung  an  der  Seite  zum  Einwerfen  von  Geldstücken, 
der  Sparcasse   des  Bauernkindes. 

Es  gibt  im  Elsass  noch  andere  Frühjahrsjahr- 
märkte,  an  welchen  solches  Geschirrlein  feilgehalten 
wird;  so  derWallfahrtsjahrmarkt  von  St.  Maximin  zu 
Gemar  bei  G'olmar,  und  der  Kirchweihjahrmarkt  von 
Grussenheim  an  der  Linie  Colmar-Markolsheim. 

An  diesem  Tage  des  11.  Mai  finden  die  Pilger 
nicht  Raum  genug  im  kleinen  Kirch'lein,  und  ver- 
sammeln sich  dann  auf  dem  Platze,  um  dort  der 
Predigt  im  Freien  zuzuhören.  Gerade  dieser  Um- 
stand gestaltet  diese  Festlichkeit  zu  einem  wirk- 
lichen Feste  der  Natur,  zum  wirklichen  Frühjahrs- 
feste unserer  altheidnisehen  Voreltern,  das  durch 
die  katholische  Kirche  beibehalten  und  geheiligt 
worden  ist.  Es  scheint  sogar,  als  liege  in  der  Aus- 
wahl des  Patrons,  in  der  Person  des  heiligen  bur- 
gundischen  Ritters,  in  seinem  Namen  ein  Anklang 
an  die  altgermauische  Symbolik.  Alles  in  diesem 
Feste  erinnert  an  das  Wiedererwachen  der  Natur, 
an  die  siegreiche  Rückkehr  des  Frühlings. 

Der  Kuckuk,  die  Vögel  mit  ihrem  Rufen  und 
Singen  sind  die  Boten  des  Frühlings,  der  Ankunft 
des  Sonnengottes;  die  Eule,  im  Gegensatze  zu  den 
anderen  Vögeln,  der  Vogel  der  Nacht,  dürfte  die 
lange  Nacht  des  Winters  versinnbildlichen:  Tag 
und  Nacht;  Sonne  und  Mond! 

Nach  der  Sage  hat  der  heilige  Ritter  Gang- 
wolf die  dortselbst  nun  sprudelnde  Quelle  in  seinem 
Stocke  oder  auch  in  seinem  Helme  mitgebracht, 
nachdem  er  sie  einem  Bauern  abgekauft  hatte. 
Der  Frühlingsgott,  der  in  St.  Gangwolf  sehr  wohl 
einen  würdigen  christlichen  Ersatzmann  gefunden 
hat,  ist  ja  auch  der  Segen  spendende  Regengott, 
und  wenn  in  den  Namen  noch  Symbolik  liegen 
kann,     so    dürfte    gerade    in    demjenigen    unseres 


Beiligen,  eine  altheidnische  Erinnerung  durchklin- 
gen. Die  Sonne  wird  in  ihrem  siegreichen  Laufe  oft 
durch  den  Wolf  versinnbildlicht ;  die  Sonne  wächst, 
bei  dem  Wolfe  des  Winters;  der  Wolf  begleitet 
somit  Wodan  und  Baidur;  darum  war  auch  der 
„Anegang"  eines  Wolfes  am  Morgen,  ein  glückver- 
heissendes  Ereigniss.  Der  Wolf  ist  aber  die  Sonne; 
der  Sonne  nachgehen  ist  gleichbedeutend  mit  Sieges- 
gang; und  der  Name  Gangwolf  oder  Wolfgang 
heisst  dann  so  viel  wie  der  siegreich  Dahinschreitende, 
so  viel  wie:  Held   und  Sieger. 

Eine  Quelle,  an  welcher  ein  Wolf  getrunken, 
ward  aber  dadurch  zur  Heilquelle;  denn  Wodan 
und  Baidur  waren  selbst  Gottheiten  der  Gesundheit 
und  der  Heilkunde.  Die  Sonne  heilt  und  verleiht 
den  Heilpflanzen  ihre  wohlthuende  Wirkung.  Somit 
auch  hier  leicht  verständlicher,  symbolischer  Zu- 
sammenhang des  heiligen  Gangwolf  mit  dem  alten 
Brunnenheiligthum.  Und  die  kleinen  Thongeschirr- 
chen  sind  ebenfalls  symbolische  Darstellungen  des 
Frühlings  und  des  Sonnengottes,  somit  würdige  Be- 
gleiter des  heiligen  Gangwolf. 

Ein  elsässischer Forscher  (Ch.  Braun  :  Legendes 
du  Florival,  Saint-Gangolf,  S.  117  ff.)  schliesst  sogar 
aus  der  Nähe  des  sogenannten  Pfi  ngstberges, 
sowie  aus  der  Zeit,  in  welcher  das  St.  Gangwolfsfest 
abgehalten  wird,  das  gegen  Pfingsten  fällt,  es  möchte 
ursprünglich  diese  bescheidene,  aber  sehr  alte  Capelle 
als  Taufcapelle  gedient  haben;  der  altheidnische 
Heilbrunnen  umgewandelt  in  die  Heil  spendende 
Quelle  der  christlichen  Taufe!  Heute  noch  sieht 
das  Volk  die  Gangwolfsquelle  als  ein  wunderthätiges 
Wasser  an,  kein  Pilger  unterlässt  es,  im  Gangwolfs- 
brunnen Abwaschungen  vorzunehmen  oder  vom 
Brunnen  ein  Gefäss  voll  Wasser  mit  nach  Hause 
zu  bringen.  Alte  Schriftsteller  sprechen  sogar  von 
einem  „Sanct  Gangwolfsbade".  Und  wahrlich 
schöner,  malerischer  könnte  eine  solche  Heilanstalt 
nicht  gelegen  haben! 

Anrn.  d.  Red.  Verfasser  dieses  Aufsatzes  hat  zu- 
gleich mit  demselben  eine  Sammlung  der  darin  erwähn- 
ten interessanten  thönernen  Spielgeschirre  mitgesandt. 
Dieselbe  wurde  mit  dem  Ausdrucke  des  wärmsten  Dankes 
der  anthrop.-prähist.  Sammlung  des  bayer.  Staates  ein- 
verleibt. Es  dürfte  sich  in  der  That  in  ethnographischer 
Beziehung  sehr  empfehlen,  festzustellen,  wie  weit  diese 
Spielzeuge  in  Deutschland  Verbreitung  gefunden  haben, 
und  wo  dieselben,  ähnlich  wie  im  Elsass,  auf  solchen 
im  Aufsatze  erwähnten  Frübjahrsmärkten,  bei  Gelegen- 
heit von  Patron-  und  Kirchweihfesten  zum  Verkaufe 
angeboten  werden;  denn  gerade  deren  Zusammenhang 
mit  solchen  religiösen  Feierlichkeiten  verleiht  diesen 
Gegenständen  einen  culturgeschichtlichen  Werth.  Da 
nun  diese  Gebräuche  in  jüngster  Zeit  aber  im  Ver- 
schwinden begriffen  sind,  so  dürfte  es  angezeigt  er- 
scheinen, weitere  Kreise  auch  auf  die  Sammlung  dieser 
schönen  Spielzeuge  aufmerksam  zu  machen.       .1.  R. 
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Ladiüische  Studien  aus  dem  Enneberger 
Thale  Tirols. 
Vom  l>r.  Fritz  Pichle r  in  G 

luss.) 
Personennamen 

nai  li   dem   Ranzen  Bestände  seit  sechs  Jahrhunderten 

für   diesen  Thalbezirk    zusammenzustellen,    würde   die 

bunteste  Flora  Liefern.     Wir  stellen  nur  130  bei. 

Adang,  Agreiter.  Agostini  zu  Colle,  Alberti  in 
Ampezzo,  Alfreider,  Althon,  Alton,  nach  auetumnus 
Herbst,  Amorth  aus   Etodi  n.    k.  Ausucer?  Mantana. 

Baldesser,  Palfrader  (padrone  in  Val),  Palffrader. 
Ballfrader.  Ballfroder.  Peraforada  in  Va  Pyff- 

rader  in  Mürzthal,  Pallua  und  Palla  zu  Buchen 
Paullerbauer,    Pezzei,    Pederilla,    Pederecoce.   Wirth 
in    St.  Leonhard,    Perathoner    in  Wolkenstein,    Pern- 
thaler,    Pescoller,    Peskoller    (laut    Grabschrifi 
.lungessel").  Peskahler,  Peskollderung,  Pescosta,  P.  de 
Beato.  Piazza,  seit  ltits,  nachmale  Grafen  >b>  Fn 
Bigg,  Pescosta  Cyprian,  gräflich  Thur'scher  Hofm 
auf  Schloss  Brughian  um  1856,  Plangger  gleich  Plant- 
scher,   Ploner.    Pichler,    Piccoljori    (Alba   in   Fassa), 
Pitscheider.    Pineit,    Pisching,    Plaseller    in    Lügen. 
Pompanin   zu  Cortina,    Posch,    Podera  di  Lunghiega, 
Prack,  Brac,  Ritter  in  Asch,  Praducer.  Brunner  (vgl. 
Dapoz),  Purdeller. 

Kall,  Canaider  de  Zaineg.  Kanaider,  Kaneider, 
Canins,  Kanitscheider,  Castlunger,  Kastlunger,  Kauf- 
mann, Zeiler,  Zingerle,  Chizzala  in  Buchenstein, 
Clana,  Clara,  Diclari,  Kleinbauer  (Huber  zu  Thal), 
Clemet,  Klemetsen.  Codalonga  zu  Colle.  Köfelwirth 
der,  Coli  als  Kall  und  Koll,  Koller,  Coli  Sottcase, 
Colli  in  Ampezzo,  Kolzen  an  Plajeswald,  Comploier?, 
ob  von  ploia,  Hegen,  Konroter,  Kosta,  Kostner,  Cor- 
cella,  Nachbar  des  Wüleit  in  Vigil,  Cortleiter,  Cra- 
monti?,  Crapaz  und  Creper,  Crepatz  in  Colle,  Buchen- 
stein, Craffonara,  Kunter,  Kune  (Hausname  zu  Somma- 
villa),  Kunetscheider,  vgl.  Kanitscheider.  Zwerger. 

DabertoinBuchenstein,  Dapuntlvgl.Sompunt 
sterPunkti,  Tavella,  Dapoz,  vgl.  Brunner,  Tammer  in 
Hun  hin,  Dander  in  Buchenstein,  Dasser  (Uassafreidlen 
Ort*),  Dawerda,  Dawerda  von  Rarei?,  Taibon,  Tai- 
boner,  ein  Gutscbneider,  Ort  gleichen  Namens,  De- 
bertol  in  Kassa,  Declara,  Declari,  Dechristoforo  in 
Buchenstein,  Taminer,  Detono,  TheisB  (nach  1316), 
Demetz,  Detomas  in  Buchenstein,  Delago,  Demetz, 
Demiches,  Devolavilla  in  Fassa,  Tempela  in  1 
Demichiel,  Terza,  Desaler  zu  Castellrutt,  Tomeier, 
Torredella,  Trebo  (Anton,  Pfarrer  in  Liisen  um  165)), 
Dialektforscher),  Trpöy,  höchster  Bauer  am  Kronplatz- 
wege, ostwärts. 

Egger,  mit  wahrscheinlich  genug  Compositis, 
Evangelista.  Elzenbaum,  Elchosta,  Ellecosta  („dieses 
Eck')  in  Zwischen wasser,  Elecosta  padrone  in  PintciaV, 
Ellecosta,  Ellekosta,  Elliskases,  Eliskases,  Ellis- 
kasses,  Eliscasus,  Eliskasus.  bedeute  dieses  Haus; 
Bauer  in  Tolbeit  (sprich  Trpöy);  bekannte  Bergführer, 
Engelmor,  altes  Geschlecht,  Enrich  zu  Buchenstein. 
Erlacher. 

Fezzi,  Verdik,  Verginer.  Vittur,  Villanders  (seit 
1388),  Fischnaller,  Flehs  und  Fless,  Foppa  in  Buchen- 
stein, Freinademetz  (ein  Pater  d.  N.  aus  Abtei  er- 
mordet 1900  in  China),  Frenes,  Frera. 

Gatter,  Garsunger  zu  Manthal,  Gasser  (wie  in 
ganz  Tirol),  Geiger,  Graf,  Gvan?,  Glanntscher,  Göbl 
(nach  1350),  Gollmon,  Gorgi,  Guadagnini  (nach  1335). 
Gruber. 


Hantner,  Huber,  Kleinbauer  zu  Thal.  Hoglinger. 

Janisch,  Insam  in  Gröden,  Ireara,  Irschar  i 

Larch,  Lezuo  in  Buchenstein,  Lomhert  (von  Lom- 
bard). 

Matloi.  Mahlknecht  vulgo  Pannoger),  Maneschk 
und  Maneschg,  Mangutsch,  Martiner.  Marzoner, 
Mederlan,  Mollauner,  Menzi,  Mersa,  Meschü  (höchster 
Bauer  am  Kronplatzwege,  westlich  ,  Miribung  .(mira 
lewehr- Absehen,  Korn;  ein  Outzieler?),  Mischi, 
Möpling?,  Molling  (Maler  in  Wengen),  Morlaus;  und 
Morleg,  Moroder,  Mutscblechner  (aus  Taufers),  Murc,ia. 

Nagler,  Neuhauser,  Niodrist. 

Obechs  und  Obegs,  Obess.  Obojs,  Obwegs,  Owegs 
und  Owez,  Oberbacher,  Oberhäuser,  Oberöhrler. 

Quellacasa  zu  Buchenstein. 

Rastern,    Riedwein,    Edle,    Rigo   von   Krepe   (zu 

nV),    Rilosser,   Rimalto?,   Rindler,    Rinna,  I. 
von  Sarenbach,  Ritsch,  Rovara,  Rost,  Besitzer  zu  Hof 
und   Vigil,    Rubatscher,    Grossrubatscher    in    Badia, 
Edle  bei  Abtei  und  Bürgerliche,  Rungger,  Rungaldier 
in  Gröden,   Rungald-Gasse  zu  Brixen. 

Sauter  und  Sautter,  wahrscheinlich  fehlen  so  wenig 
als  von  col  auch  Familiennamen  nach  Sass,  weil  doch 
AntersasB,  Sassi,  Tresassi,  Settsass  vorkommen,  Schapo, 
Schieder,  Schmidt,  Schöneck  (Edle  am  1160-1280), 
Soleseit  (am  Piccoleinerji  :hlweg),  Stuck  von  Brunock 
(vor  1388),  Socrella,  Solderer,  Sanoner  in  Wolken- 
stein,  Sommavilla  und  Somvila,  Sott  Case,  Sottsass, 
Strutzer,  von  sttöz,  kleines  (Jeschäft,  Suanaburk 
(Sonnenburg),  Edle  vor   1018. 

Walder,  Weth  in  Castellrutt,  Wieleit  und  Willeit, 
Bileit  in  Vigil  und  oberhalb  Verdik,  Wieser  (vgl. 
Prediv,  Prelongei,  Preromang,  Praducer,  von  pre,  Viel- 
zahl pra). 

Nach  dieser,  allerdings  in  den  Personennamen  am 
wenigsten  volUtändigen  Namenlese  mag  es  nur  auf- 
fallen, dass  im  Sinne  der  einheimischen  Sagengestalten 
gar  nichts  bezeichnet  sei.  Es  sind  dies  die  wilden 
Männer  der  Gebirge  und  Wälder,  namentlich  am  Kreuz- 
kofel  bei   Wengen   und  bis    in's  ilröden,   die  Salvang, 

ans,  wohl  von  sehn,  die  Sylvane,  alsdann  deren 
Frauen,  die  Grotten-  oder  Wasserweiblein,  die  Gannes, 
gleichsam  aquanae,  (daher  zwei  Wildbäche  als  Hu  da 
ganna  ■■der  gannes,  vgl.  bente-ganna),  dann  der  schre- 
ckende Berggeist  Orco,  den  Ampezzanern,  Buchenst 
nern,  Fassanern  und  Grödnern  wohlbekannt,  derselbige, 
der  öfter  im  Plaieswald  erscheint  und  auf  dem  Col 
malade tt;  da  giebt  er  dem  mit  Schwefelgestank  arbei- 
tenden Satanas  in  Nichts  nach  und  rechtfertiget  i 
da<  Sprichwort  -Kl  toffa  eboeo  1'Orco",  er  stinkt  g'rad 
wie  der  Berggeist.    Ebensoweni  Teufel  selber, 

der  doch  bald  wo  seine  Graben  oder  Brücke  hat,  auf 
dessen  Namen  diäo  (grödenisch  diuul)  irgend  etwas  ver- 
schrieben. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 
Wiirttembergischer  anthropol.  Verein  in  Stuttgart. 

(Fortsetzung.) 

Es  sei  hervorgehoben,  dass  Redner  zwei  Stämme 
unter  den  KelUn  unterscheidet:  die  Nordkelten  (auch 
Gallier  oder  Galater  genannt),  einen  durch  Langköplig- 
keit  und  blonde  Complexion  ausgezeichneten,  mit  den 
Germanen  verwandten  kriegerischen  Stamm,  der  ur- 
aprönglii  h  den  Westen  von  Europa  besetzt  hielt,  und 
die  Südkelten,  die  kleiner  vmi  .Statur,  ursprünglich 
kurzkoptig   und  von  dunkler  Complexion  waren,   mein 
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den  östlichen  und  südlichen  Theil  von  Deutschland  be- 
wohnten und  Bich  mit  den  Ureinwohnern  vermischten, 
hie  Wohnsitze  der  letzteren  sind  im  Allgemeinen  durch 
das  Vorkommen  der  sogenannten  Regenbogenschüssel- 
chen bezeichnet,  die  den  Halbmond  als  Zeichen  der 
den  Kelten  heiligen  Mondgöttin  tragen.  Solche  Halb- 
inondbilder  auf  ornamentirten  Platten  angebracht  und 
in  Thon  geformt  fanden  sich  auch  in  schwäbischen 
Hügelgräbern;  insbesondere  besitzt  Redner  eine  Platte 
von  Mergelstetten,  während  andere  sich  in  Staatssamm- 
lungen befinden.  Sie  dürften  ebenso  wie  die  Regen- 
bogenschüsselchen  als  Beweis  für  die  Anwesenheit  kel- 
tischer Stämme  aufzufassen  sein,  im  Uebrigen  ebenso 
wie  die  ganze  Cultur  der  Kelten  auf  den  Osten  (Babylon) 
als  den  Ursitz  der  letzteren  hinweisen.  Weitere  Beweise 
für  seine  Ansicht  schöpft  Redner,  da  ja  der  kranio- 
logische  Beweis  in  Folge  der  herrschenden  Leichenver- 
brennung nicht  geführt  werden  kann,  aus  der  Aehn- 
lichkeit  der  Funde  mit  ganz  sicher  als  keltisch  aner- 
kannten Funden  aus  anderen  Gegenden,  sowie  aus  dem 
Vorkommen  keltischer  Gebirgs-  und  Flussnamen  (Alb, 
Sechta,  Jaxt  etc.).  Auf  Grund  derartiger  Zeugen  lassen 
sich  überhaupt  etwa  folgende  Grenzen  für  die  Ver- 
breitung der  Südkelten  annehmen:  Im  Norden  der 
limes  rhäticus  und  die  Donau  bis  an  die  bayerisch- 
österreichische  Grenze,  eine  Linie,  die  mit  der  Grenze 
des  späteren  Römerreiches  zusammenfällt;  im  Westen 
der  Rhein;  im  Südwesten  der  Schwarzwald  und  die 
Südgrenze  der  schwäbische  Alb;  im  Süden  die  Schweiz, 
die  lange  Zeit  keltisch  war,  und  die  Alpengrenze  bis 
an  die  Grenze  des  Inn.  Innerhalb  der  Alpen  selbst 
waren  namentlich  in  Kärnten  und  Krain  noch  keltische 
Völkerschaften  ansässig,  wie  Livius  schon  nachweist. 
Die  Ergebnisse  stehen  auch  im  Einklänge  mit  Forschungs- 
resultaten anderer  Forscher,  wie  namentlich  ein  zu  Be- 
ginn des  Vortrages  in  Umlauf  gesetztes  12 blätteriges 
Kartenwerk  „Wanderungen  und  Siedelungen  der  ger- 
manischen Stämme  in  Mitteleuropa  von  der  ältesten 
Zeit  bis  auf  Carl  den  Grossen;  dargestellt  von  Ro  der  ich 
von  Erckert,  Berlin  1901"  zeigt,  in  welchem  auch 
die  Sitze  der  Kelten  den  neuesten  Forschungen  gemäss 
Darstellung  erfahren  haben.  —  Reicher  Beifall  lohnte 
den  Redner  für  seine  mühevollen  Untersuchungen  und 
seine  scharfsinnigen  Auseinandersetzungen,  die  wesent- 
lich dazu  beitragen  dürften,  das  Dunkel  der  vorgerma- 
nischen Zeit  unseres  Landes  einigermaassen  zu  erhellen. 
Der  vierteVereinsabend,  Samstag  den  19.  Januar  1901, 
war  als  satzungsgemässe  Hauptversammlung  in  seinem 
ersten  Theile  geschäftlichen  Verhandlungen  gewidmet. 
Die  satzungsgemäss  vorzunehmenden  Neuwahlen  der 
Vorstandsmitglieder  und  des  Ausschusses  fänden  eine 
rasche  Erledigung  dadurch,  dass  auf  einen  aus  der  Ver- 
sammlung heraus  gestellten  Antrag  sowohl  der  Vor- 
stand (I.  Vorsitzender:  Medicinalrath  Dr.  Hedinger, 
II.  Vorsitzender:  Professor  Dr.  E.  Fr  aas,  Schriftführer: 
Particulier  C.  Lotter,  Cassenwart:  Buchhändler  H. 
Wildt),  als  auch  der  Ausschuss  in  der  bisherigen  Zu- 
sammensetzung durch  Zuruf  wiedergewählt  wurden. 
Nachdem  die  genannten  Herren  die  Wiederwahl  ange- 
nommen hatten  und  der  Vorsitzende  dem  Dank  für 
das  durch  dieselbe  bezeugte  Vertrauen  Ausdruck  ge- 
geben hatte,  trug  Herr  Buchhändler  Wildt  den  Cassen- 
bericht  über  das  abgelaufene  Jahr  vor,  demzufolge  trotz 
reichlicher  Leistungen  des  Vereines  der  Stand  seiner 
Finanzen  ein  zufriedenstellender  ist.  Ein  grosser  Theil 
der  Einnahmen  wird  auf  die  Herausgabe  der  „Fund- 
berichte aus  Schwaben"  verwendet,  denen  namentlich 
auch  ein  Beitrag  des  kgl.  Kultministeriums  von  300  M. 
zu  Gute  kommt,  und  von  denen  gesagt  werden  kann, 


dass  sie  sich  immer  mehr  des  Beifalles  der  deutschen 
anthropologischen  Kreise  zu  erfreuen  haben.  —  Nach 
Erledigung  dieser  geschäftlichen  Angelegenheiten  löste 
Herr  Oberkriegsrath  Wunderlich  ein  altes  Versprechen 
ein,  indem  er  über  die  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
von  ihm  ausgeführte  Untersuchung  einem  eolithischen 
Wohnstätte  am  Goldberg  nördlich  von  Pflaumloch 
am  Westrande  des  Ries  berichtete.  Der  Kern  des  Berges, 
der  auf  drei  Seiten  steil  gegen  die  Riesebene  abfällt 
und  nur  auf  der  westlichen  Seite  durch  einen  schmalen 
Sattel  mit  dem  zum  Ipf  hinüberziehenden  Höhenzuge 
verbunden  ist,  besteht  aus  Kalktuff,  wie  er  am  Ries- 
rande vielfach  vorkommt.  Die  mannigfachen  Höhlungen 
dieses  Tuffes  bergen  zwar  vereinzelte  Knochen  von 
Equus  fossilis,  doch  weist  nichts  darauf  hin,  dass  diese 
letzteren  etwa  durch  Menschen  in  die  Höhlen  verbracht 
worden  seien  und  dass  diese  Höhlen  etwa  als  mensch- 
liche Wohnungen  benützt  worden  wären.  Dieselben 
haben  also  nichts  mit  den  auf  der  Höhe  des  Berges 
gefundenen  Spuren  ehemaliger  Niederlassungen  zu 
thun.  Während  die  Goldberg- Niederlassung  jeden- 
falls jüngeren  Datums  ist,  als  die  der  älteren  Stein- 
zeit angehörige,  nur  eine  Stunde  von  jener  entfernte 
Siedelung  in  der  Ofnet-Höhle  bei  Utzmemmingen,  dürfte 
sie,  wie  aus  den  gleichartigen  Funden  zu  schliessen  ist, 
gleichalterig  sein  mit  dem  Ringwall  auf  dem  Ipf  und 
mit  der  Niederlassung  auf  dem  Michelsberg  bei  Unter- 
grombach  (bei  Bruchsal).  Die  von  Kohlenresten  schwarz 
gefärbte  Cultui Schicht,  der  die  Goldberg-Funde  ent- 
stammen, ist  in  einer  dem  Plateau  und  den  Hängen 
des  Berges  auflagernden  Humusschicht  von  nur  0,5  bis 
1,5  m  Mächtigkeit  eingebettet.  Während  sie  auf  dem 
Plateau  selbst  nur  wenige  Centimeter  dick  ist,  erreicht 
sie  an  den  Hängen,  wo  auch  zuweilen  mehrere  Schich- 
ten übereinander  lagen,  eine  Mächtigkeit  von  ca.  20  cm. 
Diese  Lage,  sowie  der  Umstand,  dass  die  aufgefundenen 
Reste  fast  durchweg  Abfälle  und  Trümmer  von  Ge- 
ln-auchsgegenständen  waren  und  z.  B.  die  Zusammen- 
setzung der  Gefässscherben  in  keiner  Weise  ermöglich- 
ten, lässt  darauf  schliessen ,  dass  die  aufgefundenen 
Reste  den  Kehricht  der  vermutheten  Niederlassung  dar- 
stellen, der  —  wie  das  bei  ähnlich  gelegenen  Wohn- 
stätten ja  auch  heute  noch  geschieht  —  seiner  Zeit 
einfach  den  Berg  hinabgeworfen  worden  sein  dürfte. 
Von  der  Reichhaltigkeit  und  erschöpfenden  Gründlich- 
keit der  Ausbeute  legte  die  etwa  500  ausgesuchte  Stücke 
umfassende  Sammlung  Zeugniss  ab,  die  der  Vortragende 
zur  Erläuterung  seines  Vortrages  theils  getrennt  theils 
zu  Tableaux  vereinigt  aufgestellt  hatte.  Unter  den 
aufgefundenen  Steinwerkzeugen  ist  eine  kleinere  An- 
zahl von  verschieden  grossen  Steinmeiseln  und  Beilen 
hinsichtlich  ihres  Materiales  und  ihrer  Herkunft  von 
Interesse.  Sie  sind  zum  Theil  aus  Serpentin,  Horn- 
blendeschiefer, Kieselschiefer  und  Diabas,  zum  Theil 
aus  vulcanischen  Gesteinen  wie  Gabbro  und  Metaphyr 
gefertigt  und  lassen  daher  einen  Import  aus  Schlesien, 
aus  den  Rheinlanden  wie  auch  aus  den  Alpen  ver- 
muthen.  Viel  häufiger  sind  Feuersteingeräthe,  deren 
Material  zum  Theil  aus  der  Kreide  der  Ostseeländer 
stammen  dürfte,  zum  grössten  Theil  jedoch  inländisch 
ist  und,  wie  zahlreiche  Splitter  vermuthen  lassen,  an 
Ort  und  Stelle  verarbeitet  wurde.  Es  fanden  sich  sorg- 
fältig gearbeitete,  scharf  zugeschlagene  Pfeilspitzen, 
Sägen,  Messer,  Schaber.  Von  weiteren  Steingeräthen 
sind  noch  Schleifsteine  aus  dem  feinkörnigen  Sandstein 
des  unteren  Braunjura  bei  Wasseralfingen,  sowie  Korn- 
quetscher  und  Mahlsteine  aus  Remsthaler  Keupersand- 
stein  zu  erwähnen.  Zu  Handgriffen  für  die  Steingeräthe 
scheinen    vornehmlich  Hirschgeweihe    benützt    worden 


zu  sein,  deren  Stärke  auf  das  Vorhandensein  capitaler 
Tliiere  schliessen  lasst.     \  sen  Homgriften  fan- 

den sieh  zahlreiche  Knochen  und  aus  solchen  .• 
Qeräthe  (töeisel,  Pfriemen,  Schaber),  aus  denen  auf  die 
Anwesenheit  folgender  Thiere  fit-»  blossen  werden  kann; 
Mittelgrosse  Rinderrasse,  Hausschwein,  starke  Pferde- 
rasse,  Wisent.  Schaf,  Ziege,  Wildschwein,  Wolf,  Fuchs, 
Biber,  Reh.  Die  ausserordentlich  zahlreichen  Scherben 
rühren  von  flachen  Tellern.  Schüsseln,  l'rnen  und  tulpen- 
lormigen  GeffiSE  tzem  Boden  hei-; 

erkennen,  dass  die  Gefüsse  aus  der  Hand  geformt  wur- 
den  und  zum  Tlieil    nur   zur  Aufbewahrung   troc 
Gegenstände,    wie    Getreide,    gedient    haben    können. 
Neben  einem  Seiher.  einem  Teller  zum  Brodbacken  ist 
das  Bruchstück  einer  Doppelschale  von  Interesse,    wie 

ortragender   ganz   gleich    aber    unversehrt    unter 
den  Schliemann'&cben  Ausgrabungen  im  Berliner  Museum 
wieder  gesehen  hat.    Hie  Verzierungen  an  den 
zeigen  ein  Fortschreiten  von  einfachen  Fingereindrücken 
bis  zu  den  mittelst  einfacher  Instrumenti  Jten 

Schnur-  und  Linienornamenten.    Neben  rotber,    gelber 
nnd  grauer  Färbung  zeigen  die  späteren,  feinerei 

die  für  die  Hallstattzeit  charakteristische  Graphit- 
bemalung  und  Schwärzung.  Schliesslich  ist  auch  ein 
Scherben  aus  terra  sigillata  vorhanden,  das  neben  an- 
deren Scherben  römischen  Ursprünge?  auf  die  beschichte 
des  Goldberges  ein  bezeichnendes  Licht  wirft.  Von 
Schmuckgegenständen  fanden  sich  zahlreiche  Thon- 
perlen,  durchbohrte  Wolfszähne,  verschiedene  G 
perlen,  darunter  eine  solche  aus  „mille  fiori",  Glas- 
und  Krystallstückchen,  Flussmuscheln  und  verschiedene 
Spielsachen.  Von  Metallen  waren  ein  Nagel  aus  Kupfer, 
ein  stück  von  einem  Bronzemesser,  eine  Gewandnadel 
von  ältester  Form,  einige  Stücke  Eisen  und  eine  Kisen- 
schlacke  erhalten  geblieben,  zu  denen  sich  noch  einige 
weniger  charakteristische  Funde  gesellen.  Der  Vor- 
tragende zieht  aus  alledem  den  Schluss,  dass  auf  dem 
Goldberg  eine  menschliche  Niederlassung  bestanden 
habe,  deren  Anfang  in  die  jüngere  Steinzeit,  etwa 
2000  v.  Chr.  fällt,  die  dann  die  vorrömischen  Metall- 
zeiten überdauert  und  ihr  Ende  erst  in  der  Römerzeit  I 
gefunden  habe.  Die  Einwohner  dieser  Niederlassung, 
die  man  als  die  grös^te  bis  jetzt  bekannte  prähistori 
Landansiedelung  in  Württemberg  ansehen  müsse,  seien 
sesshafte  Ackerbauer  gewesen,  die  neben  Viehzucht 
auch  Jagd  und  etwas  Handel  betrieben  haben  und  sich 
auf  die  Bearbeitung  von  Stein,  Bein  und  Metallen,  so- 
wie auf  Weberei  und  Töpferei  verstanden  hätten.  - 
Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Dank  der  ilung 

für  die  interessanten  Ausführungen  des  Redners  Aus- 
druck gegeben  hatte,  wies  Professor  l'r.  Sixt  an- 
knüpfend an  die  Schlussfolgerungen  des  Vortragenden 
auf  die  ausgedehnte  steinzeitliche  Niederlassung  hin. 
die  in  den  letzten  Jahren  von  Dr.  Schlitz  in  Heil- 
bronn  entdeckt  und  näher  untersucht  worden  sei,  und  die 
jedenfalls  die  bedeutendste  Landniederlas-ung  -ei,  die 
bisher  in  Württemberg  aufgefunden  wurde.  Professor 
Dr.  E.  Fraas  gab  sodann  einige  Erklärungen  zum  geo- 
logischen Aufbau  des  Goldberges  und  sprach  die  Ver- 
muthung  aus,  dass  es  sich  beim  Goldberg  nicht  um 
eine  Niederlassung,  sondern  um  eine  Opferstätte  han- 
delt, da  der  Typus  der  Funde  von  Grossgartach  und 
von  Hof-Mauer  ein  wesentlich  anderer  sei  als  der  vom 
Goldberg.  Auffallend  sei.  dass  das  Material  der  neoli- 
thischen  Periode  so  vielfa  he  Beziehungen  zum  Rhein- 
lande nördlich  vom  Taunus  aufweise.  —  Zum  Schlüsse 
zeigte  Medicinalrat.il  Dr.  Hedinger  einige  neuere  Funde 
(Dolch  und  Angeln)  aus  der  jüngeren  Steinzeit  von 
ägypten  vor. 


Derl  insabend  '  i  ig  den  9.  Februar 

.Wanderungen  der  autete  das 

Thema,    das    Dr.    L.  Wilser -Heidelberg   zum  (i> 
stand  eine-  höchst  anziehenden,  die  früh 

lkes  in  ein  ganz  neues  Licht  rückenden 
ages  machte.    I  [Jeher  den 

Dunkel,  mit  dem 
verglichen  die  Anfänge  von  Rom  und  Hellas  Jichte 
Klarheit  sind-,  habe  eine  nur  allzugrosse  Berechtigung 
gehabt,  so  lange  die  1 1 i>t oriker  unbewiesenen  Be- 
ptungen  mehr  als  den  geschichtlichen  l  eberliefe- 
rungen  vertraut  h.il  le  des  Dunkels, 

bes    über  jvnen   Anfängen    sehwebte,    sei   nicht  in 
der  Dürftigkeit  der  Quellen,  sondern  in  der  Unverein- 
eit  der  aus  ihnen  fliessenden  Nachrichten  mit  den 
'-•n  Meinungen    zu   suchen.     Erst   seitdem   die 
naturwissenschaftliehe  Ri  mg  —  führt  Hedner 

die  alte  Ansicl.'  Her- 

kunft der  germanischen  S  9  irrig  erkannt  und 

die  ursprüngliche  Heimath  derselben  nach  dem  Norden 
gt    hat,    gewinnen    jene    Quellen    die    ihnen    zu- 
kommende   ric  leutung    und    verbreiten    mit 
einem  Schlage  Licht  und   Eelligkeit   über  unsere  Vor- 
zeit.   Lange  hat  sich   bei  den  Schwaben  die  Sage  von 
ihrer  nordischen  Herkunft,  von  ehemaligem  Wohn 
am  .MeeresBtrande  erhalten,  wovon  namentlich  eine  im 
Jahre  1605  zu  Frankfurt  gedruckte  Zusammenstellung 
des    Melchior  Haiminsfeldius  Goldastus   von    Berichten 
briftsteller  über  den  Ursprung,  die  Wande- 
rungen und  Reiche  der  Schwaben,  ferner  verschiedene 
Volksliedi                  :nannischen  Schweizer,  Angaben  in 
der  Züricher  Chronik   u    s.  w.   Zeugniss   ablegen, 
merkenswerther  Weise  führte  vor  21)0(1  Jahren  die  Ost- 
Jen   Namen  .Schwäbisches  Meer",    wie   heute  der 
nsee,  und  wie  uns  Gust.  Schwab  in  einem  seiner 
hte    berichtet,    gingen    früher    gar    wundersame 
Sagen  von  Beziehungen  des  Bodensees  zum  schwedischen 
Wetternsee.    Derartige  dunkle  Sagen  werden  erklärlich 
und  gewinnen  Zusammenhang  durch  die  aus  der  natur- 
wissenschaftlichen   Rassenforschung    gewonnenen    An- 
nahmen   bezüglich    der   Urheimatb    der   germanischen 
Völker.     Ihnen,  zufolge    haben   sich   die    gen 
Stämme  von  Sü                 n  aus  in  drei  grossen  Strömen 
nach  Westen,  Süden  und  <  >sten  über  den  europäischen 
Continent   (vgl.  St.-Anz.  1899,  Nr.  40,  S.  285)  und  ins- 
;  lere   hat   sich  der  herminonisch-suevische  Haupt- 
strom,   dessen    Namen   „Herminonen*    im    Munde    der 
Gallier  zur  Bezeichnung  des  Gesammtvolkes  „Germ.i  i 

rden    ist,   in   fast   genau   nord-südlicher  Richtung 
lufwärts  längs  der  Saale  und  Unstrut  in  das  Herz 
Deutschlands  ergossen.    Der  Name  !kes  „Sue- 

.  oder  „Sueven"  ist  i den ti-ch  sowohl  mit  „Si  hwaben" 
wie  mit  -Schweden"  (=  Sveothiuda).  Die  Vormacht 
dieses  schwäbischen  V.Jkerstromes  bildete  das  Volk 
der  Markomannen.  Sie  drangen  bis  zum  Oberrhein 
vor,  und  hätte  sich  nicht  Roms  grösster  Feldherr, 
i  ä-ar,  ihrem  kühnen  Ileerkönig  Ariuvi-i  entgegen- 
geworfen, so  wäre  wahrscheinlich  damals  Pallien 
3i  hwäbiach  geworden,  wie  es  500  Jahre  später  fränkisch 
wurde.  Nachdem  auch  Drusus  gegen  die  Markomannen 
gefochten,  führte  der  in  Koni  erzogene  und  mit  der 
Kampfesweise  seiner  Gegner  vertraute  Marbod  „vor 
überlegenen  Waffen  weichend"  das  Markomannenvulk 
um  das  Jahr  9  v.  Chr.  nach  Böhmen;  er  vertrieb  die 
dort  ansässigen  Boier  und  gründete  in  dem  durch 
Bergzüge  rings  um  wie  eine  Festung  geschützten  Lande 
den  ersten  germanischen  Staat,  der  an  Machtfülle  bald 
mit  Rom  selbst  wetteifern  konnte.  Da  aber  die  beiden 
damals  lebenden  grössten  Männer  Germaniens,  Marbod 
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und  Armin,  statt  ihre  siegreichen  Waffen  vereint  gegen 
den  äusseren  Keind  /.u  kehren,  eifersüchtig  sich  selbst 
bekämpften,  brachen  beider  Schöpfungen,  der  schwä- 
bische und  der  cheruskische  Völkerbund,  bald  wieder 
zusammen,  und  die  Römer  vermochten  in  Südwest- 
deutschland festen  Fuss  zu  fassen.  Als  dann  nach 
einigen  Jahrhunderten  der  Grenzwall  sich  öffnete,  trat 
am  .Main  wiederum  ein  schwäbisches  Volk,  die  früher 
an  der  Elbe  sesshaften  Semnonen  (=  „die  Glänzenden") 
unter  dem  neuen  Namen  Alemannen  gegen  die  Römer 
auf  und  drang  gegen  den  Oberrhein  vor,  während  ein 
ein  Theil  von  ihnen,  die  Juthungen,  nach  Kämpfen  an 
der  oberen  Donau  mit  Aurelian  das  Bodenseeufer  in 
Besitz  nahmen.  Die  Zugstrasse  der  Alemannen  ist 
durch  Ortsnamen  mit  der  Endung  „weil"  oder  „weiler" 
bezeichnet,  während  die  Juthungen  Spuren  in  den 
Endungen  „beuren"  hinterlassen  haben.  Ende  des 
vierten  oder  Anfangs  des  fünften  Jahrhunderts  drangen 
wieder  andere,  von  den  dänischen  Inseln  stammende 
Schwaben  in  Räthien  ein  und  besiedelten  das  Land 
zwischen  Schwarzwald  und  Lech.  Sie  verbündeten  sich 
mit  ihren  Stammesgenossen,  den  Alemannen,  kämpften 
vereint  gegen  Goten  und  Franken  und  bildeten  später 
das  Heizogthum  Alemannien  oder  Schwaben.  Die  von 
Bau  mann  behauptete,  aber  schon  wegen  der  ver- 
schiedenen Mundart  unwahrscheinliche  Einheit  von 
Alemannen  und  Schwaben  lässt  sich  aus  Urkunden 
leicht  widerlegen.  —  Andere  schwäbische  Völker  haben 
noch  viel  weitere  Wanderungen  ausgeführt.  Von  der 
Eibmündung  zogen  die  durch  ihre  geringe  Zahl  „ge- 
adelten" Lot)gobarden  auf  langem  Umwege  über  Böhmen, 
Mähren,  Ungarn  nach  Italien,  von  der  Donau  Marko- 
mannen, die  schon  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts 
Böhmen  aufgegeben  hatten,  und  Quaden  nach  Spanien; 
beider  Reiche  aber  mussten  schon  nach  kurzer  Blüthe 
der  Oberherrschaft  der  mächtigen  Goten  und  Franken 
sich  unterwerfen.  Im  Bunde  mit  Sachsen  und  Frisen 
setzte  ein  Theil  der  Angeln,  deren  Namen  im  eng- 
lischen Weltreich  fortlebt,  nach  Britannien  über;  ein 
anderer  schlug  den  Südweg  ein  und  frischte  mit  den 
Warnen  die  Ueberbleibsel  der  Hermunduren  zu  dem 
neuen  Volk  der  Thüringer  auf.  Die  Angeln  haben  in 
den  Ortsnamen  auf  „leben"  Spuren  ihrer  Wanderung 
zurückgelassen,  die  sich  von  Herlev  auf  Seeland  bis 
nach  Güntersleben  am  Main  verfolgen  lassen  und  auch 
in  England  zu  finden  sind,  wo  die  Endung  ley,  alt: 
hlaev  oder  leah  =  Hügel,  gerade  in  den  von  Angeln 
besiedelten  Grafschaften  häufig  ist  und  darauf  hin- 
weist, dass  die  Angeln  an  den  flachen  Gestaden  der 
Ostsee  ihre  Gehöfte  auf  sogenannten  Warften  oder 
Wuoten  angelegt  hatten.  —  Die  Ansicht,  dass  die 
Bayern,  alt  Baiovaren,  die  Nachkommen  der  schwä- 
bischen Markomannen  seien,  ist  eine  irrige.  Sie  haben 
erst  zu  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  als  heid- 
nisches Volk  vom  Nordgau  am  Main  (Gegend  von 
Bayreuth)  aus  die  Provinz  Noricum  erobert.  Sprachlich 
stehen  sie  in  der  Mitte  zwischen  Schwaben  und  Goten 
und  können  daher  nur  die  Nachkommen  der  früher 
im  Lande  Baias  zwischen  Elbe  und  Oder  wohnenden 
Lugier  sein.  —  An  den  mit  lebhaftem  Beifall  und 
Dank  aufgenommenen  Vortrag  schloss  sich  eine  Be- 
sprechung. Privatdocent  Dr.  Weller- Stuttgart  er- 
klärte, dass  er  mit  den  Ausführungen  des  Vortragenden 
in  sehr  vielen  Punkten  nicht  einverstanden  sei,  dass 
er  insbesondere  die  Arnold'sche  Ortsnamenforschung 
für  überwunden  halte  und  die  aus  den  Ortsnamen  ge- 
zogenen Schlüsse  betr.  die  Wanderungen  der  Völker- 
stämme nicht  für  richtig  ansehen  könne.  Demgegen- 
über hält  Wilser  an  der  Zulässigkeit  und  Richtigkeit 


dieser  Schlussfolgerungen  durchaus  fest  und  auch 
Professor  Dr.  Konrad  Miller  erklärt  seine  volle 
Uebereinstimmung  mit  den  vom  Redner  vorgetragenen 
Anschauungen. 

Am  sechsten  Vereinsabend,  Samstag  den  2.  März, 
sprach  der  Vorstand,  Medicinalrath  Dr.  Hedinger, 
über  die  „Ethnologie  der  Tiroler"  und  suchte  die 
viel  behandelte,  bis  jetzt  jedoch  noch  nicht  endgiltig 
beantwortete  Frage  nach  der  Zusammensetzung  dieses 
in  geschichtlicher  Zeit  sich  stets  als  Völkergemisch 
darstellenden  Bergvolkes  auf  Grund  eigener  langjähriger 
Beobachtungen  und  Untersuchungen  zu  lösen.  Der 
Name  „Räter",  mit  dem  der  älteste  in  Betracht  kom- 
mende Schriftsteller,  Livius,  die  Tiroler  bezeichnet, 
bedeutet  nämlich  nichts  anderes  als  „Gebirgsvölker" 
und  kommt  nicht  nur  den  Tirolern,  sondern  auch  den 
Bewohnern  der  Ost-  und  Westalpen  einschliesslich  der 
Schweiz  und  des  Schwarzwaldes  zu.  Bei  den  heutigen 
Tirolern  lassen  sich  nun  zunächst  drei  Volksstämme 
unterscheiden:  die  deutschen  Nordtiroler,  die  italie- 
nischen Südtiroler  und  die  im  Südosten  wohnenden 
ca.  150000  Ladiner.  Diese  letzteren  sind  die  Nach- 
kommen der  Rätoromanen,  d.  h.  der  ehemaligen  Räter 
mit  verhältnissmässig  nicht  sehr  zahlreichen  römischen 
Colonisten  gemischt.  Sie  sprechen  eine  dem  Proven- 
culischen  ähnliche,  von  dem  in  Südtirol  üblichen  Dia- 
lekt nicht  unerheblich  abweichende  Sprache,  sind  von 
dunkler  Complexion,  fast  zur  Hälfte  brachycephal  und 
über  ein  Drittel  byperbrachycephal.  Auch  die  deutschen 
Nordtiroler  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  vorwiegend 
brachycephal,  was  von  Tappeiner,  dem  besten  Kenner 
der  tirolischen  Verhältnisse,  aus  dem  Vorwiegen  des 
rätoromanischen  Elementes  über  das  germanische  er- 
klärt wird.  Umgekehrt  soll  in  Welschtirol  das  dolicho- 
cephale  Germanenthum  überwiegen.  Was  die  Zu- 
sammensetzung der  ehemaligen  Räter  anbetrifft,  so 
sehen  Galanti  und  Cipolla  in  ihnen  eine  Mischung 
der  brachycephalen  Ligurer  und  Kelten  mit  dolicho- 
bezw.  mesocephalen  Italikern,  Etruskern,  Umbrern  und 
Euganeern;  Stolz  nimmt  eine  Zusammensetzung  aus 
Etruskern,  illyrischen  Venetern  und  Kelten  an,  was 
jedoch  durch  die  vorwiegende  Dolichocephalie  dieser 
Völker  ausgeschlossen  sein  dürfte.  Tappeiner  sieht 
schon  in  den  prähistorischen  Rätern  ein  einheitliches 
vorherrschend  braehycephales,  rundköpfiges  Volk,  dessen 
brachycephaler  Charakter  auch  bei  der  Mischung  mit 
den  mittelköpfigen  römischen  und  den  langköpfigen 
germanischen  (bajuvarischen)  Völkern  in  Folge  grösserer 
Widerstandsfähigkeit  und  grösserer  Fruchtbarkeit  die 
Oberhand  bebalten  habe.  Diese  Ansicht  gewinnt  an 
Wahrscheinlichkeit  durch  die  Thatsache,  dass  der 
alpine  Typus  in  Europa  überall  rundköpfig,  mittelgross 
und  dunkelfarbig  ist,  wie  auch  auf  den  Höhen  des 
Schwarzwaldes  Kurzköpfigkeit  und  dunkle  Complexion 
vorherrschen,  während  an  seinem  Fusse  vorwiegend 
blonde  Langköpfe  wohnen  („Der  Sieger  im  fruchtbaren 
Thale,  der  Besiegte  auf  den  unwirklichen  Höhen"). 
Zudem  ist  zu  beobachten,  dass  die  Dolichocephalie  sich 
überall  bei  der  Mischung  der  Völker  als  nicht  so  dauer- 
haft erweist  und  in  Folge  weiterer  Umstände  sogar 
von  der  Brachycephalie  vollständig  verdrängt  werden 
kann.  Der  Ansicht  Tappeiners  scheinen  allerdings 
die  nicht  gar  so  seltenen  etruskischen  Inschriften  auf 
Bronzegefässen  und  sonstige  etruskische  Funde  in  Tirol, 
Kärnten  und  Krain  zu  widersprechen,  insofern  sie  auf 
eine  etruskische  Bevölkerung  hinweisen.  Ob  aber  eine 
solche  factisch  längere  Zeit  in  diesen  Gebieten  ansässig 
war,  lässt  sich  bei  unserer  mangelhaften  Kenntniss 
über   die  Herkunft   der   Etrusker   zur   Zeit   nicht   ent- 
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scheiden.  Wissen  wir  von  ihnen  ja  noch  nicht  einmal, 
ob  sie  Autochthonen,  oder  von  Norden  aber  die  Upen 
oder  zur  See  nach  Italien  gekommen  sind.  [Re 
'weist  hierbei  auf  den  lebhaften  Tauschhandel  hin,  den 
die  Etrusker  lange  Zeit  hindurch  bis  in's  zweite  Jahr- 
hundert v.  ihr.  über  die  Alpenstrassen  nach  Norden 
getrieben  haben,  dessen  Spuren  sich  bis  in  d 
von  Magdeburg  verfolgen  lassen.  Durch  ihn  gelangten 
solche  Mengen  baltischen  Bernsteins  muh  Italien  und 
an  den  Po  (Eridanus\  dass  man  BOgar  den  letzteren 
als.  Erzeuger  des  geschätzten  Harzes  ansah.  In  den 
Museen  von  Aquileja,  Laibach  etc.,  sowie  in  einigen 
Privatsammlungen  linden  sich  jedoch  ausser  dem  bal- 
tischen Bernstein  auch  so  zahlreiche  Artefacte  aus  einem 
etwas  anders  gearteten  braunen  Bernstein,  d,i-s  Redner 
zu  der  Ansicht  gelangt  ist,  es  stamme  dieser  braune 
Bernstein  nicht  von  der  Ostsee,  sondern  von  den  Euga- 
neen.]  In  seinen  weiteren  Ausführungen  erörtert  Redner 
noch  eingehender  die  .Mischung  der  heutigen  Bewohner 
Tirols  und  Judicariens,  sowie  der  sieben  Communi  und 
der  dreizehn  Communi  an  der  östlichen  italienischen 
Grenze.   Er  kommt  zu  dem  Sei:  die  Deutschen 

im  Oberinnthale,  Lechtbale  und  oberen  Vintschgau  bis 
Spondinig  Alemannen,  die  im  Sarnthale  und  Hafling 
wahrscheinlich  Na<  hkoramen  der  Ostgoten,  die  Deutschen 
von  Welschtirol  dagegen  Rätoromanen  gemischt  mit 
Dongobarden.  Alemannen.  Kranken.  Rugiern  und  Heru- 
lcrn  seien.  Die  Bevölkerung  der  sieben  Communi  be- 
stehe aus  Rätoromanen,  vermischt  mit  vielen  Alemannen 
und  Longobarden;  ebenso  die  von  Judicarien,  das 
übrigens  neben  vielen  rein  italienischen  wenige  ger- 
manische Elemente  enthalte.  —  In  der  Erörterung,  die 
sich  an  den  beifälligst  aufgenommenen  Vortrag  knüpfte, 
suchte  Professor  Fr  aas  den  baltischen  Ursprung  auch 
des  erwähnten  braunen  Bernsteines  nachzuweisen.  — 
Ferner  gab  ein  Hinweis  von  Dr.  Hopf  auf  die  präch- 
tigen tirolischen  Trachtensammlungcn  in  Bozen  und 
Innsbruck  Herrn  Professor  von  Häberlin  Veranlassung 
darauf  hinzuweisen,  dass  es  auch  in  unserem  Lande 
hohe  Zeit  sei,  eine  Sammlung  der  immer  mehr  ver- 
windenden schwäbischen  Volkstrachten  anzulegen. 
Mieser  Gedanke  fand  lebhaften  Beifall  und  es  wurde 
beschlossen,  dass  der  anthropologische  Verein  sich  der 
schönen  Aufgabe  annehmen  solle.  Es  wurde  zunächst 
ein  Commission  bestehend  aus  Professor  von  Häberlin 
und  Particulier  C.  Lotter  damit  betraut,  die  nöthigen 
einleitenden  Arbeiten  auszuführen. 

Der  siebente  und  letzte  Vereinsabend  des  Winters, 
Samstag,  den  13.  April,  brachte  einen  Vortrag  des 
Dr.  med.  Hopf  aus  Plochingen.  Gegenstand  des  Vor- 
trages waren  Völkergedanken  über  die  Seele  und  ihre 
Schicksale.  Aus  der  Fülle  des  Vorgetragenen  mögen 
folgende  Ausführungen  wiedergegeben  sein:  Wenn  es 
je  noch  eines  besonderen  Beweises  für  die  Einheit  des 
Menschengeschlechtes  bedürfte,  so  wäre  derselbe  schon 
vollständig  durch  das  hergestellt,  was  seit  Urzeiten 
alle  Völker  der  Erde  über  die  Seele  gedacht  haben. 
Schon  beim  primitiven  Menschen  erweitert  sich  der 
Lebensbegriffdurch  fortgesetzte  Beobachtung  von  Traum, 
Krankheit  und  Tod  zum  Begriff  einer  individuellen 
Seele,  die  alle  Lebenserscheinungen  hervorruft, 
den  Körper  zeitweilig  oder  dauernd  verlassen  kann. 
Der  Atem  und  der  Schatten  erscheinen  dem  primitiven 
Menschen  als  Lebensäusserungen  der  Seele,  die  als 
winziges  Abbild  des  Körpers  gedacht  wird.  Doch  ist 
die  Anschauung  nicht  einmal  die  allerprimitivste.  Der 
Philosoph  Meynert  hat  nachgewiesen,  dass  das  primäre 
Ich  ursprunglich  sich  und  die  Aussenwelt  als  gar  nichts 
Verschiedenes    empfindet    und    dass    der    Mensch    erst 


nach    unzählige:  n     zu     einer    Trennung    des 

eigenen  Leibes  von  der  Au  langt.  DieGren  en 

zwischen  Mensch   und  der  gssammten  Natur   sind    für 
den   Wilden  anfänglich  gar  nicht  vorhanden.    Kam  er 
um  Begriff  eini  so  musste  ihm  auch  das 

ganze  Weltall  mit  allen  seinen  Erscheinungen  als  ein  un- 
geheures Aggregat  von  wandernden  Seelen,  somit  auch 
Naturerscheinungen  selbst  als  Personen  wieder  er- 
scheinen. Dieser  Animismus,  diese  ursprünglichste" aller 
Vi  rstellungen,  ist  allen  Völkern  gemeinsam.  Der  Animis- 
mus i-t  kein  Degenerationszeichen,  denn  er  gehört  schon 
den  niederen  prähistorischen  Entwicklungsstufen  an; 
ebensowenig  aber  ist   er  als  schwächliches  üeberli 

trachten,  da  die  erdrückende  Mehrheit  der  Cultur- 
völker  noch  an  amnestischen  Vorstellungen  festhält. 
„Corpus  est  anima"  sagt  der  Kirchenvater  Tertullian, 
d.  h.  so  lange  die  Seele  im  Körper  noi  b  persönlich  lebt, 
kommt  sie  nicht  weiter  in  Betracht,  weil  eben  die 
Lebenskraft  selbst  als  Psyche  oder  anima  vegetabilis 
sich  äussert.  Diese  Psyche  nun  kann  während  des 
Traumes  in  Schmetterlingsform  herumflattern  oder  als 

Mäuslein  oder  geringelte  Schlange  dem  Munde  des 
Schlafenden  entschlüpfen.  Da  die  Seele  im  Atmen  mit 
dem  allgemein  belebenden  Pneuma  verbunden  ist,  wird 
sie  auch  da  und  dort  mit  dem  schwankenden  Schatten 
in  Verbindung  gebracht  und  kann  sogar,  wenn  dieser 
in  das  Wasser  fällt,  von  einem  Krokodil  gefres  en 
werden.  Bei  allen  diesen  Extravaganzen  und  Fährlich- 
keiten  der  Traum-  und  Schattenseele  lebt  der  Körper 
ruhig  weiter.  So  kamen  denn  die  Völker  darauf,  noch 
eine  zweite  Seele  anzunehmen,  die  sie  als  im  Körper- 
lichen, in  den  Knochen,  im  Herz  und  im  Blut  fest- 
i  end  annahmen.  Zur  eigentlichen  unterscheidenden 
Auffassung  kommt  die  Seele  als  solche  erst  beim  Ab- 
scheiden im  Tode.  Man  beginnt  nach  der  Seele  zu 
suchen  und  ist  der  Ansicht,  dass  sie  auf  geeignetem 
Boden  Spuren  hinterlassen  wird.  Die  Seelen  haben 
auch  eine  Stimme.  In  Cumana  werden  die  Seelen  der 
Häuptlinge  im  Echo  gehört,  bei  anderen  Völkerstämmen 
sprechen  die  Seelen  flüsternd  oder  wie  Vogelgezwitscher, 
bei  Homer  wird  die  Stimme  als  Zischen,  sonst  auch 
als  Zirpen  bezeichnet.  Manche  Völkerschaften  glauben 
an  eine  Greifbarkeit  der  Seelen.  Unter  die  en 
I  anständen  ist  es  nicht  zu  bewundern,  dass  die  Seelen 
unter  Nässe  und  Hitze  leiden,  dass  sie  Hunger  und 
Durst  fühlen.  Um  das  Hungergefühl  zu  stillen,  wird 
das  Todenmahl  nirgends  vergessen.  In  urältesten  Zeiten 
war  es  Brauch,  die  Seele  des  Abgeschiedenen  zu  füttern, 
indem  man  ihr  Wasser,  Asche  und  Feuer  nachwarf. 
Die  Fütterung  mit  wirklichen  Speisen  aber  geht  durch 
alle  Völker  und  ist  jetzt  noch  an  einzelnen  Stellen  in 
Europa  nachweisbar.  Ein  Gefühl  unendlichen  Mitleides 
verbindet  sieh  mit  der  Vorstellung  einer  armen  Seele. 
Verlassen  und  fröstelnd  irren  sie  im  Dunkeln  umher, 
wenn  sie  nicht  in  Bohlen  oder  in  Wohnungen  einen 
Unterschlupf  finden.  Glücklich,  wenn  sie  als  lares 
familiäres  in  Haus,  Küche  und  Stall  sieh  nützlich  machen 
en;  glücklich  auch,  wenn  sie  auf  den  Wipfeln 
dei  Bäume  sieh  tummeln  oder  gar  in  heiligen  Bäumen 
oder  Thieren  fortleben.    £  h  aber  ist  das  Um- 

hergeistern oder  Spuken  der  heimathlosen  Seelen. 
Spuken  müssen  die  Seelen  der  gewaltsam  Umgekomme- 
nen, bei  denen  der  von  den  Parzen  gesponnene  Lebens- 
faden vorzeitig  abgeschnitten  ist.  So  kommt  es,  dass 
nach  den  Vorstellungen  der  wilden  Völker  als  auch 
hochstehender  Culturvölker  die  Luft  mit  den  Geistern 
der  Abgeschiedenen  angefüllt  ist  und  dass  jede  Em- 
pfindung, jedes  ungewöhnliche  Ereigniss  (z.  B.  Krank- 
heit) auf  diese  Geister  zurückgeführt  wird,  denen  man 
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alles  Schlimme,  Rachegefühle  und  Boshaftigkeiten  aller 
Art  zutraut,  und  die  man  schon  desshalb  fürchtet,  weil 
ihnen  alle  Wege  offen  sind.  Kommt  es  vollends  zu 
häufigen  Sterbefallen  in  Folge  von  Krankheiten,  so 
fübll  Bich  der  Naturmensch,  umdrängt  von  den  Massen 
der  abgeschiedenen  Seelen,  im  höchsten  Grade  un- 
heimlich, weil  man  überzeugt  ist,  dass  die  Seelen,  ab- 
hen  von  etwaigen  Rachegefühlen,  schon  an  und  für 
das  unablässige  Bestreben  haben,  zurückzukehren, 
l'in  das  zu  verhindern,  gebrauchte  man  schon  vor  Ur- 
zeiten die  verschiedensten  Massregeln,  indem  man  die 
11  schon  durch  die  Art  der  Bestattung  festzubannen 
suchte  oder  sie  von  Fall  zu  Fall  beschwor  oder  durch 
Opfer  vertragsmässig  zur  Neutralität  verpflichtete. 
Wichtig  erschien  es,  schon  für  ein  leichtes  Ausfahren 
der  Seele  zu  sorgen,  indem  man  das  Dach  theilweise 
abdeckte  oder  zum  mindesten  das  Fenster  öft'nete.  Kommt 
es  endlich  zur  Bestattung,  so  bedarf  es  zur  Verhinderung 
der  Rückkehr  der  Seelen  noch  ganz  besonderer  Vorsichts- 
massregeln an  der  Leiche  selber  und  an  dem  Ort  der 
Bestattung.  In  Dahome  bindet  man  die  grossen  Zehen 
der  Toten  zusammen;  an  anderen  Orten  werden  die 
Körper  selbst  festgebunden.  Ist  das  Grab  nicht  tief 
genug,   so   gehen   die  Seelen   um.     Desshalb   begnügte 


man  sich  von  den  frühesten  Zeiten  an  nicht  damit, 
eine  tiefe  Gruft  zu  graben,  sondern  türmte  hohe  Grab- 
hügel oder  Felsblöcke  über  ihnen  auf,  wenn  man  es 
nicht  vorzog,  die  Abgeschiedenen  in  Höhlen  oder  Stein- 
särgen unterzubringen.  (Fortsetzung  folgt.) 


Zum  Congress  in  Metz 

5.-9.  August  1901. 

Die  Führung  am  8.  und  9.  in  Alberechweiler  etc. 
hat  Herr  Notar  Welter  und  Herr  Foistrath  Daacke 
übernommen. 

HerrWelter  wird  an  der  Fundstelle  selbst  sprechen: 

a)  Lieber  Terrassenanlagen   und    Steinwälle   in    den 
Vogesen. 

b)  Ueber  Schüsselfelsen  im  Kreise  Saarburg. 

Herr  Director  Dr.  Keune  wird  auf  dem  Grabfelde 
von  Beinbach  orientieren  über: 

„Keltische  und  gallorömische  Begräbnissart. " 
Herr  Professor  Dr.  C.  Mehlis  hat  für  den  Congress 
selbst,  als  eventuell,  angemeldet: 

„Vortrag   über  neue  Grabhügelgruppen  in  der  Vor- 
derpfalz." 


Der  unterzeichnete  Vorstand  der  Abtheilung  für  Anthropologie  und  Ethnologie  gibt  sich  die  Ehre, 
die  Herren  Fachgenossen  zu  den  Verhandlungen  der  Abtheilung  während  der 

73.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Hamburg, 

die  vom  22.  bis  28.  September  1!)01  stattfinden  wird,  ergebenst  einzuladen. 

Da  den  späteren  Mittheilungen  über  die  Versammlung,  die  Anfangs  Juni  zur  Versendung  gelangen, 
bereits  ein  vorläufiges  Programm  der  Verhandlungen  beigefügt  werden  soll,  so  bitten  wir,  Vorträge  und 
Demonstrationen  —  namentlich  solche,  die  hier  grössere  Vorbereitungen  erfordern  —  wenn  möglich 
bis  zum  15.  Mai  bei  dem  mitunterzeichneten  Dr.  Karl  Hagen,  Museum  für  Völkerkunde,  anmelden  zu 
wollen.  Vorträge,  die  erst  später,  insbesondere  erst  kurz  vor  oder  während  der  Versammlung  angemeldet 
werden,  können  nur  dann  noch  auf  die  Tagesordnung  kommen,  wenn  hierfür  nach  Erledigung  der  früheren 
Anmeldungen  Zeit  bleibt;  eine  Gewähr  hierfür  kann  daher  nicht  übernommen  werden. 

Die  allgemeine  Gruppirung  der  Verhandlungen  soll  so  stattfinden,  dass  Zusammengehöriges  thunlichst 
in  derselben  Sitzung  zur  Besprechung  gelangt;  im  Uebrigen  ist  für  die  Reihenfolge  der  Vorträge  die  Zeit  ihrer 
Anmeldung  maassgebend. 

Da  auch  auf  der  bevorstehenden  Versammlung,  wie  seit  mehreren  Jahren,  wissenschaftliche  Fragen 
von  allgemeinerem  Interesse  so  weit  wie  möglich  in  gemeinsamen  Sitzungen  mehrerer  Abtheilungen 
behandelt  werden  sollen,  so  bitten  wir  Sie  auch,  uns  Ihre  Wünsche  für  derartige,  von  unserer  Abtheilung  zu 
veranlassende  gemeinsame  Sitzungen  übermitteln  zu  wollen. 

Die  Einführenden: 
Dr.   med.   L.  Prochownick  und  Dr.  K.  Hagen,  Vorsteher  des  Museums  für  Völkerkunde. 
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Neue  vorgeschichtliche  Materialien  aus  Bayern 

im  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin. 

Von  Dr.  P.  Reinecke. 

In  der  Abtheilung  vaterländischer  Alterthümer  des 
Museums  für  Völkerkunde  zu  Berlin  gelangten  vor 
einiger  Zeit  in  den  einzelnen  Sälen  neue  Schränke  zur 
Aufstellung,  durch  deren  Einordnung  dem  Publicum 
und  dem  Forscher  in  grosser  Fülle  neue  wichtige  vur- 
und  frühgesebichtliche  Materialien  zugänglich  gemacht 
werden  konnten.  Für  alle  Theile  Deutschlands  erfuhr 
durch  diese  Neuaufstellung  die  früher  sich  schon  theil- 
weise  durch  grosse  Reichhaltigkeit  auszeichnende  Schau- 
Sammlung  des  Museums  eine  starke  Vermehrung. 
Nicht  zum  kleinsten  Theile  gilt  das  auch  für  Bayern, 
ja,  man  kann  jetzt  fast  sagen,  dass  die  Collection  vor- 
und  frühgeschichtlicher  Alterthümer  bayerischer  Pro- 
venienz, namentlich  solcher  au<  Nordbayern,  des  Mu- 
seums für  Völkerkunde  zu  Berlin  nunmehr  an  wichtigen 
Materialien  bereits  so  viel  umfasst,  wie  kaum  noch 
irgend  ein  Museum  in   Bayern  selbst. 

Aus  den  neu  in  Berlin  ausgestellten  Fundgruppen 
wollen  wir  hier  einige  hervorragende  bayerische  Funde, 
welche  auch  für  die  allgemeine  prähistorische  Chrono- 
logie von  besonderem  Werthe  sind  und  für  einzelne  Ab- 
schnitte der  vorgeschichtlichen  Zeit  neue,  bedeutsame 
Details  beibringen,  in  Kürze  anführen. 

Aus  Schwaben  und  Neuburg  besitzt  das  Museum 
für  Völkerkunde  einen  kleinen  frühbronzezeitlichen 
Depotfund  von  Daiting  bei  Monheim  (B.-A.  Donau- 
wörth), welcher  zweifellos  aus  einem  Moor  stammt. 
Der  Fund  enthält  drei  kegelförmige  Tutuli  aus  Bronze- 
blech, welche  ganz  den  Bronzeblechkegeln  des  gleicb- 
alterigen  Depots  von  der  Lissen  bei  Schussenried  im 
württembergischen   Oberschwaben1)   entsprechen,   eine 

l)  Fundber.  aus  Schwaben,  I,   1893,  S.  24. 


Fingerspirale  aus  einfachem  Bronzedraht,  eine  kleine 
Armspiral.  ppelt  genommen.  Ir.iht  mit 

End-  und  Mittelschleife  und  zusammengewundenen 
Kielen,  weiter  eine  aus  Bronzeblech  hergestellte  Nadel, 
welche  am  oberen  Ende  drei  breite  lange  Fortsätze 
entsendet. 

Eine  ganz  ähnlich  gebildete  Nadel  besitzt  das 
Maximiliansmuseum  in  Augsburg.  Das  Stück  wurde 
zusammen  mit  einer  verwandten  Nadel  (zur  Hälfte 
aus  einer  breiten,  mit  schraffirten  Dreiecken  u.  s.  w. 
verzierten  Platte,   de  obere   Ende   zu 

auf  beiden  Seiten  je  eine  kreisrunde  Fläche  anschliesst, 
bestellend)  und  Armspiralen  aus  Bronzeblechstreifen  „in 
der  Paar  bei  Staetzling''  (B.-A.  Friedberg,  i  iberbayem 
funden.  Diese  Gegenstände,  mindestens  aber  die  Nadeln, 
werden  wir  nun  auch  an  den  Beginn  der  Bronzezeit  zu 
rücken  haben.  Das  gleiche  Alter  hat  ein  Moorfund  von 
llonsolgen  (B.-A.  Kaufbeuren,  Schwaben!  des  Augsburger 

ums.2)  Dieser  Bronzedep.d,  zeigt  wieder  dies 
förmigen  Bronzetutuli,  ferner  eine  kleine  .Rudern 
mit  umgerolltem  Ende,  eine  Ahle,  wie  wir  sie  auch  aus 
den  Gräbern  dieser  Stufe  vom  Rhein  und  aus  Böhmen, 
en  u.  s.  w.  kennen,  Spiralscheiben  aus  Bronze- 
draht,  einen  dünnen  kleinen  Armring,  Doppeldraht- 
Armringe  mit  Schleifen  und  zwei  Bi  iljen  (etwa 
von  der  Grösse  der  ungarischen,  ein-t  in  das  „Kupfer- 
alter" gesetzten  Goldscheiben)  mit  concentrisch  um  den 
kräftig  in  der  Mitte  vorspringenden  Buckel  angeord- 
neten, eingegrabenen  Ornamenten  (Reihen  schraffirter 
in  diesem  Depot  vertretene  Typen 
kehren    in    dem   Funde   von    Seiboldsdorf   (B.-A.    Neu- 


2)  23.  Jahresber.  d.  Bist.  Ver.  f.  Schwaben  und  Neu- 
burg für  1857,  S.  XXXIV,  1".  D  u  über  die 
einzelnen  Gegenstände  in  diesem  Berichte  entsprechen 
nicht  vollkommen  den  in  Augsburg  aus  llonsolgen  auf- 
bewahrten Fundstücken. 
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bürg  a.  D.)3)  wieder,  hier  in  Verbindung  mit  den 
n  massiven  Bronzehalsringen  mit  umgerollten 
Boden,  wie  sie  in  zahlreichen  Depotfunden  des  oberen 
Donaugebietes  u.  s.  w.  zu  Tage  getreten  sind  und  wie 
sie  das  Berliner  Museum  aus  Bayern  auch  aus  dem 
friihbronzezeitlichen  Depot  von  der  Ruine  Riedl  am 
linken  Donauufer  bei  Gottsdorf  (B.-Ä.  Wegseheidt, 
Niederbayern),*)  hier  mit  Bronzeflachcelten  (mit  Rand- 
leisten)  und  Armspiralen  vergesellschaftet,  besitzt. 

1  nter  dem  neuen  Hallstattmaterial  bayerischer 
Provenienz  im  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin 
haben  wir  vor  Allem  die  Grabhügelfunde  von  Wiesen- 
acker (Ober-  oder  Unter-Wiesenacker,  B.-A.  Parsberg) 
in  der  Oberpfalz  zu  erwähnen.  Diese  Grabhügelfunde 
übertreffen  in  ihrer  Gesammtheit  alles,  was  bisher  aus 
Bayern,  ja  aus  ganz  Süddeutschland,  an  analogen  ge- 
schlossenen Grabfunden  der  betreffenden  Stufe  der 
Hallstattzeit  bekannt  geworden  ist.  Für  mich  persön- 
lich bedeuten  diese  Funde  wiederum  eine  Bestätigung 
dessen,  was  ich  bereits  öfter  bezüglich  der  Chronologie 
unserer  süddeutschen  Alterthümer  der  Hallstattzeit 
vorgetragen  habe.  Auch  in  diesen  Grabhügeln  von 
Wiesenacker  liegt  wieder  neben  eisernen  Hallstatt- 
schwertern Pferdegeschirr  einer  bestimmten  Gattung, 
welche  in  unseren  grossen  Grabfunden  mit  griechischen 
Bronzegefässen  der  Zeit  um  700  und  600  v.  Chr.  voll- 
ständig fehlt  und  durch  andere  Typen  ersetzt  ist, 
während  derartiges  Pferdegeschirr  in  einzelnen  Details 
vollkommen  mit  Stücken  aus  der  tomba  del  Guerriero 
zu  Corneto  (des  VIII.  Jahrhunderts  v.  Chr.)  überein- 
stimmt. Weiter  erscheinen  in  diesen  Hügeln  ausser 
gewissen  polychromen  Vasen  die  einfarbig  schwarze 
Hallstattkeramik  Frankens  und  der  Oberpfalz,  welche 
den  hallstattzeitlichen  bunten  Thongeschirren  der 
schwäbischen  Alb  etc.  entspricht,  und  jüngere  „alt- 
italische" Bronzevasen  derjenigen  Typen,  wie  sie  auch 
wieder  nicht  aus  den  jüngerhallstättischen  Grabhügeln, 
sondern  gerade  in  Gemeinschaft  mit  älterem  Inventar, 
den  Begleitern  der  eisernen  Hallstattschwerter,  bekannt 
geworden  sind. 

Tumulus  I  der  Hügelnekropole  von  Wiesenacker 
ergab  ausser  einem  eisernen  Hallstattschwert  zwei 
Bronzetrensen  der  Art,  wie  sie  auch  aus  dem  Puliacher 
.Fürstengrabe"  vorliegen,  drei  stabförmige,  zum  Durch- 
ziehen eines  Riemens  bestimmte  Bronzeknebel,  wie  man 
solche  öfter  in  analogen  Grabfunden  Süddeutschlands 
sieht,  weiter  grössere  und  viele  ganz  kleine  Zierknöpfe 
vom  Pferdegeschirr,  eine  Pincette,  ein  Nadelbüchschen 
u.  s.  w.,  schliesslich  ein  kleines  bemaltes  Gefäss  und 
eine  grosse  schwarze  Thonschüssel  mit  fein  eingeritzten 
Ornamenten. 

Zwei  ähnliche,  nur  etwas  kräftigere  Bronzetrensen 
und  ein  eisernes  Hallstattschwert  fanden  sich  wieder 
in  Hügel  II,  nebst  acht  Zierbuckeln  mit  kräftig  vor- 
springendem Stachel  in  der  Mitte  und  vier  Gruppen 
von  Ringen  am  Rande,  vollkommen  übereinstimmend 
mit   den   öfter   in  Süddeutschland  in  dieser  Stufe  und 


3)  Neuburger  Collectaneenblatt  IV,  1838,  S.  7—8 
(VI,  1840,  Taf.  I).  Die  Bronzen  fanden,  sich  „ umgeben 
von  Modererde  und  Knochenresten" ;  auf  Grund  dieser 
Fundnotiz  möchte  ich  nicht  ohne  Weiteres  schliessen, 
dass  hier  ein  zerstörtes  Grabfeld  vorliegt  (vergl. 
dagegen  Altbayer.  Monatsschrift,  1900,  S.  124). 

4)  Verhandl.  d.  Hist.  Ver.  f.  Niederbayern,  XXII, 
Heft  1—2,  1882,  S.  141;  XXXIV,  1898,  S.  54,  Nr.  812: 
XXXV,  1899,  S.  7—8.  —  Die  Zahl  der  hier  gefundenen 
Gegenstände,  von  denen  einige  auch  das  Museum  in 
LamUhut  aufbewahrt,  wird  verschieden  angegeben. 


auch  in  der  tomba  del  Guerriero  auftretenden  Stücken. 
Ferner  wären  aus  diesem  Hügel  noch  zu  nennen:  zwei 
Bronzeknebel,  ähnlich  den  oben  angeführten,  zwei 
dicke  geschlossene  Bronzeringe,  wie  solche  nicht  selten 
das  Pferdegeschirr  dieser  Stufe  der  Hallstattzeit  be- 
gleiten, ein  runder  Knopf  mit  Oese,  in  grosser  Zahl 
ringförmige  Bronzeköpfchen  und  kleine  Bronzeringe, 
eine  Pincette  und  eine  Schwanenhalsnadel  mit  Schalen- 
kopf, beide  von  Bronze. 

Aus  Hügel  III  stammen  ausser  einem  Eisenschwert 
vom  Hallstatttypus  fünf  durchbrochene  rechteckige 
Bronzescheiben  (Beschlagplatten  breiter  Lederbänder), 
wie  solche  aus  Pullach  und  anderen  gleichalterigen 
Grabfunden  Süddeutschlands  in  reichlicher  Menge  vor- 
liegen, grössere  dicke  geschlossene  Ringe,  zahllose 
kleine  Bronzebuckel,  Toilettenutensilien,  ein  Thonrad- 
fragment  und  eine  schwarze  Thonschale  mit  Reihen 
fein  eingegrabener  schral'firter  Dreiecke. 

Wesentlich  reicher  war  Tumulus  IV  von  Wiesen- 
acker ausgestattet.  Auch  er  enthielt  wieder  ein  eisernes 
Hallstattschwevt,  zwei  Eisentrensen  mit  vier  grossen 
Bronzestangen  (mit  dreifacher  Oeffnung  zum  Durch- 
ziehen von  Riemen  und  des  Ringes,  welcher  sie  mit 
der  Trense  verband),  vier  grosse  Bronzeknebel,  viele 
grössere  und  kleinere  geschlossene  Bronzeringe,  fünf 
grössere,  zehn  kleinere  durchbrochene  rechteckige 
Schmuckplatten,  erstere  mit  stabförmigen  Eisentheilen 
versehen,  ferner  zwei  grosse  Endstücke  für  das  zu  diesen 
durchbrochenen  Platten  gehörende  breite  Band.  Letztere 
Stücke  entsprechen  ganz  den  Exemplaren  des  Pullacher 
, Fürstengrabes".  Weiter  seien  genannt:  zehn  runde 
Bronzezierscheiben  mit  kleinem  Aufsatz,  zwei  ovale 
wannenförmige  Bronzescheiben,  Bronzeringgehänge  und 
Ilaken  mit  Klapperringen  aus  Bronze  und  Eisen,  vier 
kleine  Ringscheiben  von  Knochen,  zwei  Nadelbüchschen 
und  zwei  Garnituren  von  Toilettegeräthen.  Ueberaus 
wichtig  sind  die  beiden  grossen,  flach  eingetieften  Bronze- 
schüsseln dieses  Hügels,  deren  breiter  Rand  durch 
getriebene  .Sonnen'  und  Halhtattvögelchen  verziert  ist, 
ein  ovales  Bronzeblechnäpfchen  mit  besonders  an- 
gesetztem, massivem,  schwanenhalsartig  abschliessen- 
dem Henkel,  und  eine  niedrige  Bronzeblechtasse,  welche 
als  eine  Weiterführung  der  eiförmigen  Näpfe  vom  Be- 
ginne der  Hallstattzeit  gelten  kann.  Grosse  flache 
Bronzeschüsseln  ohne  Fuss  erscheinen  in  Hallstatt  selbst 
in  den  Gräbern  dieser  Stufe  in  gewisser  Anzahl,  aus  Süd- 
deutschland war  bisher  nur  ein  einziges  Gegenstück, 
aus  dem  Lengenfelder  Grabhiigelfund  des  Museums  zu 
Regensburg,  bekannt;  auch  das  ovale  Bronzenäpfchen 
gehört  wieder  zur  typischen  Ausstattung  dieser  Funde, 
ein  ähnliches  kehrt  z.  B.  in  dem  schönen,  analoges 
Pferdegeschirr  und  ein  eisernes  Hallstattschwert  ent- 
haltenden Grabfunde  von  Rappenau  des  Mannheimer 
Museums  wieder.  Ein  kleiner  schwarzer  unverzierter 
Thonteller  und  eine  grosse  schwarze,  reich  verzierte 
Thonschüssel  mit  punktirten  Mustern  vervollständigen 
das  Inventar  des  Hügels. 

Im  Tumulus  V  fehlt  zwar  ein  Schwert,  dagegen 
zeigte  sich  hier  ein  zu  einem  Hallstattschwerte  ge- 
hörendes Bronzeortband,  dessen  ziemlich  weit  aus- 
ladende gekrümmte  Fortsätze  eher  auf  eine  etwas 
ältere  Bronzeklinge  vom  Hallstatttypus,  als  etwa  auf 
ein  eisernes  Schwert  schliessen  lassen.  Ausser  Toiletten- 
utensilien enthielt  der  Hügel  noch  ein  grosses  Eisen- 
messer mit  durchbrochenem  Griff,  eine  ganz  neue  Er- 
scheinung für  Süddeutschland,  ein  ovales  Thonschälchen 
mit  Thierkopfgriff  und  schwarzer  Bemalung  auf  gelbem 
Grunde  und  Scherben  mit  gelbem  Ueberzug  und 
schwarzer  und  rother  Bemalung. 
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Hügel   VI    von    Wiesen»  Aus- 

stattung dem   Tumulua  IV   der  Gruppe  an   die  S 
zu  stellen.    Wiederum  fand  sich  ein  eisernes  Hallstatt- 
schwert,  diesmal   noch   mit  einein  Bronzeortband   mit. 
kurzen,    stark    eingerollten    Flugelfortsätzen,    weiter 
entdeckte   man    zwei   Kros.se  E  -  sn   mit    starken 

Haken,  welche  einen  breiten  Abschluss  in  Gestalt  von 
Amazonenschilden  haben,  vier  grosse,  mit  dreifacher 
i  'ert'nung  versehene  Bronzestangen  mit  schönen  End- 
knöpfen, weiter  zwei  Eisenknebel  und  dm  Fragmente 
von  solchen,  ähnlich  den  Bronzeknebeln  aus  11  igel  I 
und  IV,  zehn  grosse  Zierscheiben  mit  kurz. 
in  der  Mitte,  zahllose  kleine  Ringknöpfchen,  fünf 
kleine  geschlossene  Bronzeringe,    einen  iring, 

eine  Bronzena  lel  mit  spiralig  aufgerolltem   Ende,    wie 
man   solchen  häufig   in    der  i  i  und  im  ob 

Maingebiete  begegnet.  Unter  den  Thongeschirren  haben 
wir  zu  erwähnen:    zwei   sehr  grosse   Hache  S 
im    Innern    reich    mit    in    Punktmanier    ausgeführten 

■rn  verziert,    zwei  innen  bemalte  S  ussen 

schwärzlich,  innen  mit  blasnrothem  Ueberzug  und 
schwarzer  Aufmalung),  deren  Ornamente  an  die  Vasen 
von  Gemeinlebarn  in  Niederösterreich  und  an  das  be- 
malte hoehhalsige  Gefäss  von  Burrenhof  (Schwäbi 
Alb)  des  Stuttgarter  Museums  erinnern,  weiter  einen 
baueliigen  Napf  mit  blassrothem  Ueberzug  und  schwarzer 
bemalung  und  einen  ähnlich  geformten  Topf  mit  Stich- 
verzierung. 

Gegenüber  anderen  gleichartigen  süddeutschen 
Grabfunden  dieser  Stufe  kann  es  auffallen,  dass  in 
Wiesenacker  neben  dem  in  den  Hügeln  I,  II,  III.  IV 
und  VI  gefundenen  Pferdegeschirr  Reste  der  sonsl  fast 
regelmässig  nachweisbaren  Wagen  I  Radreifenbeschläge, 
Radnabentheile,  Bronzebeschhige  de;  Wagenkastens) 
vollständig  fehlen.  In  den  im  gleichen  Bezirksamte 
gelegenen  Grabhügeln  von  Beratzhausen,  Illkofen  und 
Lengenfeld  fanden  sich  in  reichlicher  Menge  Wagen- 
reste, welche  man  in  Süddeutschland  nur  in  den  minder 
reich  ausgestatteten  (iräbern  mit  dem  Pferdegeschirr 
er  Stufe  zu  vermissen  pflegt.  Doch  auch  in  Nord- 
deutschland, woselbst  in  Urnenfeldern  (in  Posen  und 
Schlesien)  gelegentlich    unter   den  Beigaben  Pferdege- 

rtheile  von  ganz  diesen  süddeutschen  Formen  aus 
der  Stufe  der  eisernen  Hallstattschwerter  entsprechender 
Art  auftreten,  fehlen  Wagenreste  bisher  ganz  allgemein, 
selbst  auch  in  dem  schönen  Grabbügelfund  von  Trig- 
litz  in  der  Ostpriegnitz ,  welcher  sonst  ganz  den 
süddeutschen  Funden  nach  Art  der  von  Wiesenacker. 
Lengenfeld  u.  s.  w.  an  die  Seite  zu  stellen  ist,  jedoch 
verbot  der  Charakter  der  norddeutschen  Gräber  d 
Stute,  welche  ja  auch  Leichenbrand  führen,  im  Gegen- 
satz zu  den  süddeutschen  mit  vorwiegend  Leichen- 
bestattung,  von  vornherein  die  Mitgabe  eines  Streit- 
wagen-. 

In  Gemeinschaft  mit  eisernen  Hallstattschwertern 
gehobene  Wagenreste  (Radreifenbeschläge,  Radnaben- 
theile) besitzt  aus  Xordbayern  das  Museum  für  Völker- 
kunde zu  Berlin  aus  Grabhügeln  von  Haidensbuch  (am 
Ostrande  des  Bezirksamtes  Parsberg).  Merkwürdiger 
Weise  fehlen  in  diesen  Hügeln  wieder  Pferdegeschirr- 
theile  und  andere  Beigaben. 

Für  die  Zeit  um  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
weist  die  vaterländische  Abtheilung  des  Museums  für 
Völkerkunde  aus  Bayern  zwei  ungemein  wichtige  Fände 
auf,  deren  einer  uns  zugleich  einige  bisher  nicht  recht 
fixirbare  Materialien  aus  bayerischen  Museen  zu  er- 
läutern vermag. 

Ein  „Erdfund"  aus  der  Umgebung  von  Ingolstadt 
a.  Donau  zeigt  eine  Reihe  von  schönen  Spät-La  Tene- 


Vornehmlich    >ind    i  welche    zum 
ibirr  gehören,  Kummetbesi  er  .Zügel- 
ringe" in  verschiedenen  Grössen  un  unter 

zwei    m ii    der    für   derartige  kTe Arbeiten 

breiten,  sattelt  i     ')  und 
fragnientirte  Bronzetülle,  welch 
Ringen  abschliesst  (von der  I 'eichsei  oder  vom  Kumme 

Weiter   seien   genaue  ssem 

Oehr,  h     von    den     bekannten 

römischen     .Kuhschellen"     unterscheidet,      1 
isene  Bronzeringe,  ein  mehrfach  gegliedi 

!  nkel 

einer   Kinner  (und   Rest  Fragment 

einer  Thierfigur,  zwei  Halsringe,  alles  aus  Bronze, 
ferner  mehrere  grosse  gläserne  Ringperlen  nach  Art 
der   gewöhnlichen  Spät-La  I  n  la- 

uten I  an  Dicke  übertreffend. 

feilos   handelt    es   sieh    hier   um  einen   Depot- 
fund,   nicht,  aber  um  eine  Grabausstattung.     Für  die 

wir    trotz 
ihrer   zahlreichen    Grabfui  dem    Rheingebiete 

noch  immer  keine  sonderlich  klare  Vorstellung  haben, 
trägt  diese.  Fund  werthvolle  neue  Erscheinungen  bei. 
Ks  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  er  reiht  bald  mit  guten 
Abbildungen  veröffentlicht  würde. 

Ktwas   jüngeren    Datums    ist    ein    Grabfund    von 

beim   bei    München   (rechtes    Isai  ifer,    B.-A.  Mün- 

iien    wir    als    ein    getl  nstück 

des  ürabfundes    von   Perchting   in  Oberbayern    (Xach- 

s  Hügels  Nr.  V)7)  zu  bezeichnen  haben. 

u    fünf   grösseren    und    kleineren    älterrömischen 

Bronzefibeln    (mit    gitterförraig    durchbrochenem,    mit 

einfachem    Steg   versehenem    und    mit    völlig    off 

liegen  in  diesem  Funde  ein  dreieckiger,  gefenster- 
ter  Bronzegürtelbaken,  ein  grosser  Bronzehai 
nach  Art  der  bekannten  La  Tene- Halsringe ,  jedoch 
in  anderer  Gliederung  (Einsatzstück  auf  der  Ii  icks 
vorn  eine  dreifache  reib)  und  mit  rohen  Thierköpfen 
welche  das  .Mittelstück  der  Vorderseite  mit  der  drei- 
fachen Perle  im  Maule  trugen)  verziert,  ferner  zwei 
dicke  offene  Armringe,  welche  mit  ähnlich  rohen  Thier- 
köpfen  absi  hliessen,  ein  Fingerring  aus  Bronzedraht 
mit  zusammengewundenen  En  len  und  ein  einfacher 
Bronzering. 

Ich  hatte  bereits  schon  einmal  Gelegenheit,8)  auf 
derartige  Schmucksachen  der  älteren  römischen  Kaiser- 
zeit hinweisen  zu  können,  welche  ganz  von  den  uns 
geläutigen  italienisch-römischen  oder  auch  gemeinhin 
als  provincialrömisch  bezeichneten  Arbeiten  abweichen 
und  vielmehr  ächten  La  Tene-Charakter  zu  tri 
scheinen.  Speciell  machte  ich  auf  den  Fund  von 
Perchting  aufmerksam  und  zählte  im  Anschluss  daran 
Gegenstücke  für  den  Halsring  und  den  Gürtelhaken 
auf.  Dieser  Reihe  von  Arbeiten  unrömischen  '  harakters 
aus   der  ersten  Kaiserzeit   können   wir  auf  Grund   des 


6)  Typen,  wie  Much.  Prähist.  Atlas  LXXXIX.  13, 
Westdeutsche  Zeitschrift.  XIX,  1900,  Tat.  17,  Nr.  17.  — 
Ein  ähnliches  Stück  soll  vor  Kurzem  auch  in  dem  Ring- 
wallsystem  der  Goldgrub-Alte  Höfe  im  Taunus  nördlich 
von  Frankfurt,  a.  M,  gefunden  worden  sein. 

G)  Das  Stück  läset  sich  vielleicht  in  gewisser  Hin- 
sich mit  einem  Bronzeg.  Mainz  West- 
deuts hntt  XIX.  1900,  Tal'.  18,  N'r.  23)  ver- 
gleichen. 

•)  Prähist.  Blatter  (Naue),  XI,  1899,  S.  66  u.  f.. 
Taf.  VII.  VIII. 

8)  Zeitschr.  d.  Mainzer  Alterthumsvereins,  IV,  2 — 3, 
1900,  S.  359—360. 

8* 
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A8chheiruer  Fundes  nun  auch  die  dicken  Armringe  mit 
rohen  Thierkopfenden  einfügen.  Dieser  Typus  liegt 
bereits  in  mehreren  Exemplaren  von  der  voralpinen 
Hochfläche  vor.  Ausser  dem  Aschheimer  Stück  haben 
■wir  einen  offenbar  aus  einer  römischen  Nachbestattung 
stammenden  King  aus  dem  Grabhügel  XI  der  Nekropole 
vonHuglfing  (B.-A.  Weilheim  I  in  I  iberbayern  zu  nennen.9) 
Kin  analoges  Stück  besitzt  das  Maximiliansmuseum  in 
Augsburg  von  Königsbrunn  bei  Schwabmünchen  (B.-A. 
Augsburg,  Schwaben);  vom  gleichen  Orte  wird  in  Augs- 
burg u.  a.  eine  grosse  frührömische,  den  Gewandnadeln 
von  Aschheim  und  Perchting  entsprechende  Bronze- 
fibel aufbewahrt,  zweifellos  bilden  diese  zwei  Gegen- 
stände wieder  Theile  eines  grösseren  derartigen  Fun- 
des.10) In  Augsburg  liegt  noch  ein  zweiter  derartiger 
Armring,  welcher  mir  nur  aus  einer  Copie  des  Römisch- 
Germanischen  Centralmuseums  bekannt  ist;  leider  kann 
ich  von  diesem  Exemplare  nicht  den  Fundort  im  Augen- 
blick namhaft  machen. 

Dass  die  gefensterten  dreieckigen  Bronzegürtel- 
haken, welche  an  manche  norddeutsche  Gürtelhaken 
der  zweiten  Hälfte  der  La  Tene-Zeit  erinnern,  in  ihrer 
eigenartigen  Form  auf  der  voralpinen  Hochfläche  erst 
der  Kaiserzeit  angehören  und  nicht  etwa  Erbstücke 
aus  vorrömischen  Zeiten  vorstellen,  zeigt  uns  wieder 
der  Fund  von  Aschheim  ganz  deutlich.  Auch  der 
Fund  von  Nordendorf  (Schwaben  und  Neuburg)  im 
Besitze  des  Bayerischen  Nationalmuseums  zu  München,11) 
über  dessen  Fundumstände  leider  nichts  bekannt  ist. 
beweist  das  deutlich,  auch  hier  liegen  wieder  römische 
Gegenstände  neben  einem  solchen  Gürtelhaken  und 
einem  weiteren  unrömischen  Typus,  auf  welchen  ich 
bald  zurückzukommen  hoffe,  da  auch  er  nicht  ganz 
vereinzelt  dasteht.  Unter  diesen  Umständen  fragt  es 
sich,  ob  nicht  auch  ein  in  einem  Grabhügel  (Nr.  XIII) 
bei  Oderding  (B.-A.  Weilheim)  in  Oberbayern  mit 
einem  Eisenmesser  und  einem  „La  Tene'-Knotenarmring 
gefundener  ähnlicher  Gürtelhaken  erst  der  Kaiserzeit 
zuzuweisen  sei  und  mit  ihm  auch  der  hier  gehobene, 
an  sehr  viel  ältere  Ringe  erinnernde  Knotenring  (und 
vielleicht  auch  andere  dieser  Art);  leider  fehlen  über 
diesen  Fund  zur  Stunde  noch  die  Fundberichte,  welche 
hier  am  ehesten  die  Entscheidung  geben  könnten.1-) 
Aber  selbst  wenn  den  Oderdinger  Metallsachen  ein 
höheres  Alter  als  etwa  der  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung zukäme,  so  beweisen  doch  die  prächtigen 
Funde  von  Perchting  u.  s.  w.  und  nun  auch  wieder 
der  neue  Grabfund  von  Aschheim  des  Berliner  Museums, 
dass  die  von  mir  zusammengestellten  Typen  unrömischen 
Charakters  Arbeiten  des  ersten  Abschnittes  der  Kaiser- 
zeit sind  und  mit  der  vorrömischen  La  Tene-Zeit  nur 
so  zusammenhängen,  dass  wir  sie  als  Weiterführungen 
oder  stark  umgebildete,  jüngere  Wiederholungen  sehr 
viel  älterer  La  Tene-Formen  anzusprechen  haben. 

9)  Nane,  Hügelgräber  zwischen  Ammer-  und 
Staffelsee,  1887,  Taf.  XXVII  b. 

10)  24.  u.  25.  Jahresber.  d.  Hist.  Ver.  f.  Schwaben 
und  Neuburg  für  1858  u.  1859,  S.  41,  B,  2  („3  Fibulae 
von  Bronze,  1  Armspange  von  Bronze,  2  eiserne  Sporen 
römischer  Form").  —  In  Königsbrunn  wurden  sonst 
noch  mittelalterliche  und  römische  Gegenstände  ge- 
funden. 

n)  Cat.  IV  des  Bayer.  Nationalmuseums,  1892, 
S.  163-164,  Nr.  1249—1256. 

12)  Wie  mir  F.  Weber  mittheilt,  wird  im  Museum 
zu  Weilheim  von  Huglfing  bei  Weilheim  ein  weiteres 
Exemplar   der   gefensterten    Gürtelhaken    aufbewahrt. 


Steinzeitliche  Bestattungsformen 
in  Südwestdeutschland. 

Von  Hofrath  Dr.  A.  Seh  Hz. 

Das  Auffinden  von  grossen  steinzeitlichen  Grab- 
feldern  mit  verschiedenen  Formen  der  Bestattung 
in  den  letzten  Jahren  hat  mehrfach  zur  Discussion 
der  Frage  der  verschiedenen  chronologischen  Stel- 
lung der  verschiedenen  Bestattungsformen.,  bezw. 
zu  Schlüssen  auf  verschiedene  aufeinander  folgende 
Bevölkerungen  der  Steinzeit  am  selben  Platze 
geführt. 

Das  Auffinden  eines  neolithisehen  Brand- 
grabes auf  dem  Gebiete  des  steinzeitlichen  Dorfes 
Grossgartach,1)  einer  in  Südwestdeutschland  bis 
jetzt  ungewohnten  Bestattungsform,  dürfte  zu  dieser 
Frage  einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  liefern. 


i-Nab.dc 


Auf  einer  Kuppe  der  zweiten  die  Dorfanlage 
südlich  überhöhenden  Hügelreihe,  dem  Gewand 
„Fuchsloch".  fand  sich,  durch  eine  tiefere  Acker- 
furche angeschnitten,  Brandasche  mit  Kohlenstück- 
chen, welche  sich  deutlich  von  der  Modererde  der 
neolithisehen  Wohnstellen  unterschied.  Nach  Ab- 
heben von  30  cm  reiner  Ackererde  fand  sich  eine 
gleichmässig  runde  1  m  im  Durchschnitte  messende 
Brandplatte,  welche  nur  aus  Asche  mit  gut  erkenn- 
baren Kohlenstückchen  bestand.  Diese  Schicht  war 
durchweg  im  Umkreise  20  cm  dick,  in  der  Mitte 
etwas  stärker  und  ruhte  flach  auf  dem  gewachsenen 
Boden  auf.  In  derselben,  ziemlich  regellos  zerstreut, 
fanden  sich  Gefässbruchstücke,  welche  sich  als 
sämmtlich  zu  zwei  Gefässen  gehörig  herausstellten, 
zwei  kleine,  scharf  geschliffene,  als  Waffen  sich 
charakterisirende  Steinbeile  von  nahezu  rechtwin- 
keligem Querschnitte  aus  Hornblendeschiefer,  wie 
sie   sich   auch    in   dem   Hockerhügelgrab    auf  dem 


x)   A.  Schliz,    Das   steinzeitliche   Dorf  Grossgar- 
tach etc.     F.  Enke  1901. 
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gegenüberliegenden  Heuchelberge  gefunden  halten 
und  die  eine  Hälfte  eines  zersprungenen  stark 
vom  Feuer  gerötheten  Mahlsteines  mit  Läufer. 
Sämmtliche  Stücke  trugen  Brandspuren.  Die  Mute 
der  Brandschicht  enthielt  reichlich  Stückchen  cal- 
cinirter  Knochen,  jedoch  alle  nur  in  kleinen  Split- 
tern und  ohne  sichtlichen  Zusammenhang  mit  den 
in  lassen.  Die  Scherben  ergaben  zusammengesetzt 
die  Hälften  der  zwei  oben  abgebildeten  Gefässe 
aus  blaugrauem  schwach  gebrannten]  Thone:  eine 
niedere  Schale  mit  gewölbtem  Bauche,  durch  eine 
schwach  angedeutete  Furche  vom  Rande  abgesetzt, 
mit  geradem  Kami  und  ganz  flacher,  nur  durch 
Andrücken  hergestellter  Standfläche,  wie  sie  sich 
in  dem  Werk  über  Grossgartach,  Tat'.  111.  1  findet, 
und  ein  grösserer  Topf  mit  schwach  gewölbtem 
Bauche,  gerade  abgeschnittenem  Rand  und  Stand- 
boden, wie  er  häutig  in  Bruchstücken  in  den  Wobn- 
stätteti  mit  vorwiegend  Rössener  Keramik  zu  linden 
ist.  Ein  Theil  der  fehlenden  Stücke  dieses  Topfes 
fand  sich  in  roth  verziegeltem  Zustande  daneben 
liegend  vor.  Beide  Gefässe  waren  in  der  für  die 
Grossgartacher  Gebrauchsgefässe  charakteristischen 
Art  mit  Ocker  leuchtend  gelb  gefärbt  gewesen 
und  trugen  beide  weder  Warzen  noch  Henkel. 
Die  beiden  Gefässe  dürften  den  bei  Götze*)  ab- 
gebildeten Gefässen  aus  Rossen,  39  und  44.  ent- 
sprechen. Rand-  und  Mittelstück  eines  dachen 
Tellers  mit  sehwacher  Aushöhlung  ergab  in  der 
Ergänzung  einen  genau  auf  die  niedere  Schale 
passenden  Deckel.  Er  war  aus  demselben  blau- 
grauen  Thon  gefertigt  und  ebenfalls  gelb  ange- 
strichen. Dieser  Befund  ist  mit  Sicherheit  als  der 
Inhalt  eines  eingeebneten  Hügelgrabes  zu  deuten. 
Auf  der  Kuppe  des  Hügels  war  die  Leiche  auf 
dem  gewachsenen  Boden  niedergelegt,  mit  den 
typischen  Beigaben.  Hand-  und  Wurf  beil.  zwei 
feierlich  dekorirten  Töpfen  und  einem  Kornquet- 
ächer  versehen  und  verbrannt  worden,  und  zwar 
offenbar  der  Grösse  der  Brandstelle  nach  als  liegen- 
der Hocker.  Die  Beigaben  hatten  sämmtliche  im 
Feuer  gestanden  und  Asche  und  Knochen  waren 
weder  in  den  Gefässen  beigesetzt  noch  zu  einem 
Haufen  vereinigt,  sondern  wahrscheinlich  sofort  ein 
flacher  Erdhügel  darüber  aufgeschüttet  worden. 
Den  beigegebenen  Gefässen  nach  gehört  das  Brand- 
grab sicher  zu  der  Endperiode  der  Grossgartacher 
Siedelung,  dem  Vorherrschen  der  Rössener  Cultur, 
denn  die  Sitte  des  Leichetibrandes  ist  in  der  Stein- 
zeit eine  mitteldeutsche  und  nordische  und  nach 
Südwestdeutschland  nur  durch  Vennittelung  der 
das    Gräberfeld    von    Rossen,    wo   ja    eine    ganze 


2)  A.  Götze:  Die  Gefässformen  etc.  im  Flussgebiete 
der  Saale. 


Anzahl  Brandgräber  vorkommen,   kei 
Cultur  zu  uns  gelangt. 

Die  Heilbronn-Grossgartachi  r  Näederlassi 
zeigen  nun  ausser  dem  liegenden  Hocker  im  Hügel- 
grabe mit  schnurkeramischer  Beigabe  im  ei 
senkten  Grabe  beerdigt,  als  Bestattungsform  noch 
das  Einzelbrandgrab  und  das  Reihengräberfeld  mit 
gestreckten  auf  dem  Rücken,  den  Kopf  in:  Westen 
nden  Skeleten,  letzteres  bei  Heilbronn  mit  Hin- 
ingefässen.  Die  dazu  gehörigen  Wohnstätten 
weisen  in  Heilbronn  Linearkeramik  mit  Bogenband- 
muster,  in  Grossgartach  Hinkelstein-Rössener-  und 
Linearkeramik  und  zwar  Bogen-  und  Winkelband 
gleichmässig  verwendet,  alle  diese  Formen  in  den- 
selben Wohnstätten  auf.  Dieses  zusammengehörige 
neolithische  Gebiet  zeigt  also  dreierlei  scharf  unter- 
schiedene Bestattungsformen  innerhalb  der  gleichen 
Cultur.  Sehen  wir  uns  nun  weiter  in  Südwest- 
deutschland um.  so  finden  wir  auf  dem  Michels- 
berge bei  Untergrombach  bei  Pfahlbaukeramik  mit 
einzelnen    Rössener    und    Schussenrieder    Stüc 

wieder     zwei     liest  a  tt  u  ng8  forme  ii  .     sitzende    II". 
in  Kesselgräbern    und    gestreckte  Skelete    in    Lang- 
gräbern,   wobei   Bonnet    besonders   betont.    daSS    es 

gleichzeitige  Gräber  sind.  In  den  Grabfeldern  mit 
Hinkelsteintypus  („Winkelband")  findet  sich  auf 
dem  Hinkelstein  selbst  der  liegende  Hocker,  in 
Rheindürkheim  und  der  Rheingewann  gestreckte 
Skelete,  aber  auch  ein  liegender  Hocker,  wie  auch 
in  Wachenheim,  sämmtlich  innerhalb  einer  durch 
die  gleiche  Keramik  gekennzeichneten  Culturstufe. 
Es  ist  demnach  augenfällig,  dass  in  der  Stein- 
zeit alle  angefahrten  Bestattungsformen  den  Volks- 
sitten geläufig  und  innerhalb  derselben  Bevölkerung 
nebeneinander  im  Gebrauche  waren.  Es  ist  dies 
aber  auch  verständlich,  wenn  wir  auf  die  letzten 
Gründe  der  verschiedenen  Lagerung  der  Todten 
zurückgehen.  Es  ist  dies  die  Scheu,  das  nach  auf- 
wärts gerichtete  Antlitz  des  Todten  direct  mit  Erde 
zu  bedecken.  Es  liegt  daher  nahe,  die  Leiche  auf 
die  Seite  ZU  legen,  eine  Lage,  in  der  sie  nur  mit 
angezogenen  Knieen  bleibt.  Eine  Schlafstellung 
oder    gar  anbetende  Stellung    ist    dabei   sicher  nicht 

beabsichtigt.  Diese  Leichen  müssen  wir  uns  in  die 
Matten  ihres  Laders  eingehüllt  denken,  wie  sie 
auch  andere  Dinge  des  täglichen  Gebrauches  als 
Beigiibe  erhielten.  Die  gestreckten  auf  dem  Kücken 
liegenden  Leichen  haben  sicher  eine  Bedeckung 
oder  Kiste  aus  leichtem  Materiale,  vielleicht  tu 
Geflecht  gehabt,  entsprechend  der  nordischen  Sl 
bedeckung,  um  sie  vor  der  unmittelbaren  Berührung 
mit  der  Erde  zu  schützen,  alles  natürlich  jetzt 
längst  spurlos  vergangen.  Das  Verbrennen  der 
laiche  endlich  entspricht  wahrscheinlich  einer 
geistigeren   Auffassung    über   die   .Natur   der  abge- 
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denen  Seele.   Ob  aber  von  den  Erdbestattungs- 

formen   die  eine    oder  die  andere  gewählt  wurde, 

dafür  .scheint   in  der  Steinzeit  bei  demselben  Volke 

wohl   meist  praktisch.-  Erwägung  maassgebend  ge- 

zu   sein. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 
AVürttembergischer  anthropol.  Verein  in  Stuttgart. 

(Schluss.) 

Da  die  Seelen,  um  die  Freuden  dieser  Welt  zu 
gemessen,  gerne  zurückkehren  und  in  einen  Anderen 
einfahren  würden,  so  muss  man  ihnen  alles  Eigenthuin 
mitgeben,  damit  die  Seele  beim  Leichnam  verbleibe. 
Keine  Vorstellung  hat  die  Menschheit  so  beherrscht, 
wie  die,  dasä  die  umherschwärmenden  Seelen  das  fort- 
währende Bestreben  haben,  in  Menschen  einzufahren 
und  dadurch  Krankheit  zu  erzeugen.  An  geschäftigen 
Priestern,  die  eine  besondere  Macht  über  die  Seelen 
zu  haben  vorgaben,  hat  es  noch  niemals  bei  irgend 
einem  Volke  gefehlt.  Sie  sind  und  waren  es  immer, 
die  den  Völkern  das  Abhalfen  von  eigentlichen  Seelen- 
festen als  dringendes  Bedürfniss  anempfahlen. 

Nur  allmählich  und  unter  immer  wiederkehrendem 
Zurücksinken  in  die  alten  Meinungen  haben  sich  die 
<  ulturvölker  den  Fesseln  des  Animismus  zu  entwinden 
versucht.  Auch  das  Christenthum  hat  den  Seelen- 
glauben aus  dem  Inventar  der  älteren  Religionen 
herübergenommen,  wenn  e9  auch  seine  Bethätigung 
auf  bestimmte,  reinere  Formen  beschränkte.  Unter 
den  mit  anderen  Religionen  übereinstimmenden  Vor- 
stellungen des  Christenthums  ist  vor  Allem  der  Glaube 
an  ein  Fortleben  der  Seele  im  Jenseits  hervorzuheben. 
Vom  Standpunkte  der  vergleichenden  Völkerpsycho- 
logie ist  nach  der  Ansicht  des  Vortragenden  der  Unter- 
schied zwischen  diesem  Glauben  und  dem  der  Natur- 
und  alten  Kulturvölker  kein  absoluter,  sondern  nur  ein 
relativer.  Die  Meinung  war  eben,  dass  die  Seele  am 
alten  Wohnorte  oder  am  Orte  der  Bestattung  oder 
irgendwo  in  der  Nähe  fortlebe.  Um  sieh  nun  den  un- 
angenehmen Gedanken  an  das  fortwährende  Hin-  und 
Hergehen  der  abgeschiedenen  Seelen  zu  ersparen,  kam 
man  später  dazu,  an  einen  endgiltigen  Verbleibsort  der 
Abgeschiedenen  zu  denken,  wo  dieselben  in  schatten- 
hafter Wiederholung  dea  diesseitigen  Lebens  weiter- 
lebten. Ueber  die  je  nach  dem  Charakter  und  den 
Wohnverhältnissen  der  einzelnen  Völker  verschiedenen 
Vermuthungen,  wo  das  Land  der  Seligen  zu  suchen  sei, 
ob  auf  der  Oberfläche  der  Erde  oder  unter  der  Erde, 
oder  am  Himmel,  oder,  wie  litorale  und  insulare  Völker 
annehmen,  im  Lande  der  untergehenden  Sonne,  ver- 
breitete sich  nun  der  Redner  in  sehr  eingehender  und 
von  tiefem  Studium  zeugender  Weise. 

In  den  älteren  primitiven  Anschauungen  ist,  so 
fuhr  der  Redner  fort,  von  einer  Trennung  des  Todten- 
landes  und  der  Unterwelt  noch  keine  Rede.  Im  Laufe 
der  Zeit  entwickelte  sich  die  Vorstellung,  dass  das 
Land  der  Seligen  sich  nur  für  die  Guten,  Edlen  und 
Tapferen  gezieme,  während  die  Unterwelt  als  Aufent- 
haltsort für  die  grosse  Masse,  für  die  Schlechten  und 
Feigen  zu  dienen  habe.  Der  Redner  erörtert  nun  die 
Frage,  wie  eich  die  einzelnen  Völker  den  Weg  ins 
Jenseits  vorstellen,  ob  zu  Lande  oder  zu  Wasser  mittels 
Bootes,  über  Brücken  u.  s.  w..  ob  begleitet  von  einem 
Fährmann,  geschützt  von  den  zur  Begleitung  der  Vor- 
nehmen geopferten  Sklaven  und  Dienern  und  mit  Gehl 


versehen  u.  s.  w.  Mit  dem  Hinweis  darauf,  dass  der 
Unsterblichkeitsgedanke,  der  schon  im  Animismus  der 
kulturärmsten  Völker  enthalten  sei,  allmählich  reinere, 
edlere  Formen  angenommen  habe,  indem  er  sich  mit 
dem  Gedanken  an  einen  Lebensquell  verband,  der  den 
daraus  Trinkenden  Unsterblichkeit  verleihe,  schloss  der 
Redner  unter  dem  warmen  Danke  der  Anwesenden 
seinen  überaus  lehrreichen  und  von  völliger  Beherr- 
schung des  anziehenden  Stoffes  zeugenden  Vortrag. 

Neben  den  vorerwähnten  Vorträgen  war  den  Mit- 
gliedern noch  ein  weiterer  interessanter  Vortrag  aus 
dem  Cebiete  der  Anthropologie  geboten.  Am  Dienstag 
den  26.  März  sprach  im  Verein  für  vaterländische  Natur- 
kunde der  berühmte  schwäbische  Landsmann  Geb.  Hof- 
rath  Prof.  Dr.  Balz  aus  Tokio  über  seine  anthropologi- 
schen Studien  in  Ost- Asien.  In  dankenswerther  Weise 
war  neben  einigen  anderen  Vereinen  auch  der  An- 
thropologische Verein  hiezu  eingeladen.  Balz  leitete 
seinen  Vortrag  mit  einer  Uebersicht  der  Classification 
der  Menschenrassen  ein.  Vor  etwa  100  Jahren  unter- 
schied Blumenbach  deren  fünf;  Cuvier  dagegen 
nahm  nur  drei  an:  eine  weisse  oder  kaukasische,  eine 
gelbe  oder  asiatische  und  eine  schwarze  oder  afrika- 
nische Rasse.  Diese  Eintheilung,  nach  welcher  auch 
die  Ureinwohner  Amerikas,  die  Indianer,  noch  der 
asiatischen  Rasse  zuzuzählen  sind,  scheint  die  beste 
zu  sein.  Die  Aufstellung  einzelner  Unterscheidungs- 
merkmale ist  durchaus  ungenügend.  So  sind  die  Unter- 
schiede nach  Gestalt  und  Farbe  der  Haare  willkürlich. 
Auch  die  Studien  an  Schädeln  bleiben  unfruchtbar, 
überall  gibt  es  Lang-  und  Kurzschädel;  etwas  charak- 
teristisches zeigt  sich  bei  dem  Asiaten  nicht  daran. 
Schon  besser  steht  es  mit  dem  Gesichtsschädel.  Das 
Gesicht  der  Mongolen  und  Malayen  besitzt  bekannter- 
maassen  etwas  Eigentümliches,  es  ist  vorne  flach,  die 
Augen  sind  schief  gestellt.  Entsprechende  Eigenschaften 
sind  auch  in  den  Gesichtsknochen  ausgedrückt.  Auch 
am  Skelet  lassen  sich  wichtige  Merkmale  erkennen, 
Lang-  und  Kurzbeine.  Allein  befriedigende  Ergebnisse 
liefert  der  Gesichtsschädel  und  das  Skelet  noch  nicht 
und  so  wandte  sich  Balz  dem  Studium  der  Weichtheile 
und  schliesslich  dem  des  ganzen  Menschen  zu,  nicht 
des  einzelnen,  denn  es  gibt  keine  zwei  ganz  gleichen 
innerhalb  eines  Volkes,  sondern  dem  bestimmter  Gruppen 
bezw.  ganzer  Massen.  Man  muss  den  Menschen  nicht 
als  Individuum  betrachten,  sondern  zugleich  als  einen 
Theil  seiner  ganzen  „Umwelt*  (Milieul,  die  also  mit 
in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Wenn  möglich  sollte  auch 
noch  seine  psychische  und  culturelle  Thätigkeit,  also 
das,  was  eigentlich  den  Menschen  ausmacht,  berück- 
sichtigt werden.  Wie  auffallend  der  Mensch  von  seiner 
LTinwelt  beeinflusst  wird,  sehen  wir  in  Amerika,  wo 
die  Nachkommenschaft  des  europäischen  Einwanderers 
schon  im  Laufe  weniger  Generationen  eine  ganz  auf- 
fallende Umänderung  seines  Aeusseren  erfährt,  die  in 
der  Schlankheit  und  Magerkeit  der  Körperformen  be- 
sonders beim  weiblichen  Geschlecht  auf  den  ersten 
Blick  sich  offenbart.  Wie  wenig  mit  einseitigem  Stu- 
dium des  Schädels  zu  erreichen  ist,  ersieht  man  aus 
den  vergeblichen  Bemühungen,  am  semitischen  irgend 
ein  wesentliches  Merkmal  zu  entdecken,  während  doch 
die  Weichtheile  des  Gesichtes  gewöhnlich  ein  unver- 
kennbares Gepräge  tragen.  Hand  in  Hand  mit  dem 
Studium  der  Somatik  hat  also  das  der  Ethnologie  zu 
gehen.  Ersteres  ist  keineswegs  so  einfach,  als  man  e- 
sich  vorstellt;  das  Studium  des  lebenden  Körpers  bietet 
viele  Schwierigkeiten.  Mit  Messungen  allein  kommt 
man  nicht  aus;  sie  geben  nur  dem,  der  sie  gemacht, 
eine  Vorstellung  von  dem  betreffenden  Menschen,  sonst 
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aber  i  h  Niemand  nach  den  Zahlen  und  Tabel- 

len    ein    Bild    davon    zu 
Vorstellung  gehört  eben  Anschauung   und  di 
'dert   ein   Bild.     Ein   nicht   zu   unterschätzendes  Hülfs- 
mitte]   dafür   besitzen    wir    in   der   Photographie,    nur 
lässt  ilung    der  Gesichts-   und 

Kopfformen  im  Stich,  weil  dieselben  häufig  durch  Haare 
und    Bart    verdeckt    sind.     Hier    müssen    al-o    andere 

isuchungsmethoden  angewandt  werden.     Kin  äi^- 
serst    einfaches   Mittel,    Grösse    und    Ui 
Schadeis  und  des  Gesichts  darzustellen,  besteht  darin. 
dass    man    nach    dem    Vorschlag  .-inen 

schmiegsamen   Blei-  oder   geglühten   Kupferdraht 
die   festzustellenden  Umi  30  gewon- 

nenen Formen  nachzeichnet  und  durch  M  a  kon- 

trolirt.  Ausserdem  muss  sich  der  Forscher  zur  Beur- 
theilung  der  Rassen  und  Typen  noch  auf  seinen  Blick, 
den  geschulten  wissenschaftlichen  Blick,  verla 
nen,  d.  i.  die  manchen  angeborene,  meist  aber  durch 
längere  Uebung  erworbene  Fähigkeit,  einen  { 
Eindruck  gleichzeitig  schnell  in  seine  Componenten  zu 
zerlegen  und  doch  wieder  die  grosse  .Menge  der  Ein- 
zelheiten  in  ihrer  Bedeutung  und  in  ihrem  Verhältnis* 
zu  einander  zu  erfassen. 

Der  Hauptsache  nach  ist  Ostasien  von  der  gelben. 
der  etwa  50U  Millionen  Seelen  zählenden  mongoli- 
schen Hasse  bewohnt,  welcher  im  weiteren  Sinne  m 
Uebereinstimmung  mit  Wallace  die  Malayen  zuzu- 
rechnen sind.  Ihr  Gebiet  umfasst  den  grössten  Theil 
von  China.  Japan.  Korea.  Formosa,  gegen  Westen  zu 
die  Mongolei,  nach  Süden  Tibet.  Dazu  kommen  die 
hinierindischen  Völker  mit  den  Malayen.  Mine  prin- 
i  ipielle  Unterscheidung  zwischen  diesen  und  den 
golen    ist    kaum    durchzuführen.     In    Nordasien,    der 

Ischnrei,  im  Gel  es,  einem  Theil 

von  Korea  und  in  einem  Stück  der  japanischen  V 
koste    lebt    der    mandschu-koreanische    Typus, 
der   dort   seine  Heimath    hat,    grösser,    schlanker   und 
ist  als  der  Mongole,  und  auch  dar.  ingere 

Gesicht  und  die  weniger  hervorragend!  n  I 
dem  Europäer  näher  steht.     Dieser  Ty]  enbar 

den  über  Central-  und  Nordasien  verbreite!  gewesenen 
Turkvölkem  nahe  verwandt.  Ferner  sind  die  Aino 
zu  erwähnen,  die  auf  die  Inseln  Yesso  und  Sachalin 
beschränkt  schienen.  Balz  gelang  es,  nachzuweisen, 
dass  sie  auch  im  Süden  auf  den  Liu-Kiu-Inseln  noch 
rein  vorkommen,  und  dass  in  Japan  selbst  noch  viel 
Ainoblut  vorhanden  ist.  In  China  trifft  man  sodann 
noch  die  Miotse   und  die  wenig  bekannten  Lolo   als 

Iker  an.  In  Südchina  und -Japan  lässt  Bich  poly- 
nesisches  Blut  nachweisen;  sehr  selten  sind  Spuren 
der  wollhaaiiu"  ii   Negritos  beigemengt. 

Die  eigentlichen  Mongolen  überwiegen  in  Mittel- 
und  Südchina,  weiter  südwärts  tritt  der  malayische 
Typus  mit  seinen  runderen  und  weniger  schiefen  Augen 
mehr  hervor.     I  rden  herrschen  die  Mandscbu- 

Koreaner.  In  Korea  findet  man  fast  reine  Mandschu. 
Die  Aino  stellen  den  Rest  einer  dem  Europäer  sehr 
ähnlichen  Rasse  dar,  die  früher  im  Westen,  in  Russ- 
land, mehr  noch  im  Osten  verbreitet  war.  Sie  sind 
kaum  von  den  russischen  Bauern  zu  unterscheiden. 
Ueber  ihren  Ursprung  und  ihre  jetzige  Ausbreitung 
lässt  sieh  theils  vermuthen,  theils  an  der  Hand  der 
Geschichte  nachweisen,  dass  eine  der  kaukasischen  ver- 
wandte Rasse  Nordostasien  bewohnte,  dort  von  er- 
obernden Mongolen  und  Turkvölkern,  die  sich  theils 
von  Tibet  oder  benachbarten  Gebieten  nach  Norden, 
theils  von  der  Sungarigegend  nach  Süden  in  grossen 
Schaaren   ergossen,   in   zwei  Theile   zersprengt  wurde. 


die    in    der  We  arei    im    erstei 

begann,    -  wenigstens  u  <  e  Hunnen 

von  b  Russland  ge- 

n,    der    andere  ileer   nach 

•  Isti  n  noch  den 

Giljaken  beigi  n 
nördlichen   und  apan 

'    sehr   verbreit 
7.  Jahrhnn  wohl  mit 

der    Büdlichen   Meeresströmung   nach   Japan 

;olo- Malayen   in    zahlreichen   Kampl 
r  unterwarfen  und  sie  aufsogen,  •  der- 

selben aber  auf  die  Liu-Kiu-Inseln  drängten. 

Sodann    ging    di  r   \ 
bung  rlichen   E 

vden  Völkerrassen  m  lerer  Her- 

vorhebung der  wesentlichen  Eigentümlichkeiten  und 
Unterschiede   ein.     Der  Ain^    ist    dem  sehr 

ähnlich,  aber  der  kleinste  der  Ostasiaten. 
Sichtsbildung   gleichl  der  der  n   Bauern 

n  iche 

i      en   gar  nicht   selten,   wie  die  Bilder 

Der    Körper    .  ■     ■    und 

robust,  sein  Schädel  lang;  im  Gegensat;  paner 

treten  die  Wülste  über  den  A  k   hervor, 

.ii  tief,  '1  wie  beim  Europäer 

vor.     Die   buschigen  Augenbn  en   oft   in 

der  Mitte.     Ganz    im  Gegensatz    zum  Mongolen  bleibt 
der   Abstand    vom    Augenhöhlenrand    hu    zum    oberen 
Lidrand  nur  klein,  die  Augenspalte  verlauft  horizoi 
ilien  divergiren  wie  beim  Europäer,   wl  b 

mer  convergiren.    Die  eure,  manchmal 

ine  Nase  verbreitert  sieh  unten.     Das  Kinn,  ü 
haupt  die  unte  te,    sind  breit   und  -tark. 

der  grosse  Mund  von  ziemlich  derben  Lippen  um- 
geben.   Der  Mongole  ist  orthognatb,  d.-r  Aino  prognath. 

[urze  Hals  sitzt  auf  breiten,  muskulösen  Schultern. 
Die    unbedeckte    Haut    der   Aino    besitzt    einen    gelben 
Ton    von    der  Einwirkung    der  Sonne,    die   unbefleckte 
aber  ist  heller  als  bei  den  Mongolen,  mit  ein 
wegen   <les    Pigments    Fehli  nd  ■]  mer. 

Die  Oberfläche  der  Haut  fühlt  sich  rauh  an,    wähl 
die  des  Mongolen  sammtartig  zart  und  weich  ist.     1 ' 

Wegs  mit  dein  Klima,  sondern 
mit  der  Thatsache  zusammen,  dass  der  Körper  der 
letzteren  fast  gar  keine  Flaumhärchen  trägt,   <Iement- 

liend  auch  die  Drüsen  und  Haarhebemuskeln  spar- 
lieh ausgebildet  sind.  Den  Körper  der  Aino  deckt  ein 
starker    Baarwuchs;   selb  a  Frauen 

bis   an   die  Hand-  und  Fusswurzel    reichende 

ung  nachweisen.  Junge  Männer  erhalten  später 
einen  Bart  als  die  Europäer,  er  erreicht  aber  dann  eine 
so  enorme  Entwickelung,  nzlich 

unter  dem  Schnurrbart  verschwindet  und  beim  Essen 
und  Trinken  —  ein  1  nikum  —  besondere  Schnurrbart- 
heber in  Form  von  falzbeinähnlichen  Stä  nutzt 
werden  müssen                   trau  venu                        ingst- 

te,    irgend  einen  Körpertheil   entblö 
im   Gegensatz    zur    Japanerin,    welcher    die    Kleidung, 
von  ihrem  Dienst  gegen  Temperaturwechsel, 

littel  zur  Verhüllung  der  bewu 
während  die  u)  J8  als  unsittlich  an- 

ien    wird.      Um    den    Mund     tättowiren     -ich    die 

hen  einen  Schnurrbart  an,  auch  zwischen  den 
Augenbrauen  werden  Linien  gezogen.  Die  bisher  un- 
bekannten Begräbnissstätten  liegen  versteckt  und  sind 
mit  je  nach  dem  Geschlecht  des  Verstorbenen  verschie- 
denen Grabmälern   besetzt,   die   aus  mit  Schnitzereien 
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verzierten  Stämmen,  bezw.  Brettern  oder  langen  Balken 
bestellen.  In  nicht  allzu  ferner  Zeit  werden  die  Ainos 
als  eigene  Rasse  verschwinden,  nicht  aussterben,  wohl 
alier  in  den  Japanern  aufgehen.  Geistig  stehen  sie 
eben  so  hoch,  wie  diese,  die  ältere  Generation  aber  ist 
faul  und  dem  Trünke  ergeben  und  darnach  wurde  ihre 

ligenz  für  niedriger  angesehen,  als  sie  es  in  der 
ist.  In  der  Mischung  mit  dem  Japaner  lässt  sich 
da^  Ainoblut  nicht  verkennen;  schon  der  Bartwuchs 
zeigt    es   beim   Manne  an. 

Die  Korea-Mandschuren  sind  in  Japan,  wo  sie 
ebenso,  wie  in  China,  die  herrschende  Classe  bilden,  in 
Folge  einer  fast  einzig  dastehenden  Zuchtwahl  ziemlich 
rein  erhalten,  der  Typus  wurde  aber  eben  dadurch 
.sehr  schwächlich.  Körper,  Gliedmassen  und  Gesicht 
sind  hier  verfeinert  und  mehr  in  die  Länge  entwickelt, 
dieses  lang  zugespitzt;  die  Backenknochen  stehen  wenig 
vor;  die  Nase  ist  fein,  adlerförmig  gebogen,  das  Auge 
gross.  Der  Typus  hat  etwas  Semitisches;  er  ist  ferner 
durch  schmale  Schultern  und  Hüften,  zierliche,  dünne 
Arme  und  Beine  gekennzeichnet.  Nicht  selten  stösst 
man  auf  die  anatomische  Merkwürdigkeit,  dass  die 
zehnte  Rippe  nicht  mit  dem  Brustkorb  verwächst,  was 
den  Männern  eine  fast  weibliche  Taille  verleiht. 

Der  dritte  vorherrschende  ostasiatische  Typus,  der 
Mongole,  ist  ein  kleiner  Menschenschlag,  nach  unse- 
ren Begriffen  unschön;  der  Körper  aber  ist  sehr  gut 
proportionirt.  Er  ist  durch  sein  rundes,  von  der  Seite 
gesehen  flaches  Gesicht  mit  hervorstehenden  Backen- 
knochen, durch  den  langen  Oberkörper  und  die  kurzen 
Beine,  kräftige  Schultern  und  kleine,  zierliche  Hände 
gekennzeichnet.  Der  Naseneinschnitt  fehlt  beinahe 
ganz.  Das  Auge  liegt  gleich  wie  beim  Europäer,  aber 
der  Augapfel  ist  weiter  nach  vorn  gerückt;  die  Lid- 
spalte verläuft  schief,  der  Rand  des  oberen  und  unteren 
Augenlids  ist  von  einer  Hautfalte  bedeckt,  die  sich  bis 
über  den  inneren  und  äusseren  Augenwinkel  hinzieht 
und  so  scheinbar  die  Augenspalte  verlängert.  Diese 
selbst  ist  lang  und  sehr  schmal,  verschwindet  beim 
Lachen  oft  gänzlich.  Durch  die  Hautfalten  kommt  das 
Auge  tiefer  zu  liegen  als  beim  Europäer;  sie  verur- 
sachen auch  die  oben  erwähnte  Convergenz  der  Wim- 
pern, die  ganz  kurz  scheinen.  Das  Auge  sitzt  tief 
unter  den  Augenbrauen,  deren  untere  Hälfte  oft  weg- 
rasirt  wird.  Die  Haut  der  Mongolen  ist  gelblich,  nach 
unseren  Begriffen  krankhaft,  weil  beim  feinen  Typus 
das  für  unschön  geltende  Wangenroth  fehlt;  sie  ist 
ungemein  straff  gespannt,  sammetig  anzufühlen.  Als 
eine  ganz  eigenartige  Erscheinung  sind  intensiv  blaue 
Flecke  anzusehen,  die  etwa  vom  vierten  Fötalmonat 
bis  zum  Ende  des  ersten  Lebensjahres,  oft  aber  viel 
länger,  an  verschiedenen  Körpertheilen  auftreten.  Sie 
wurden  bei  allen  Völkerschaften,  die  mit  den  Mongolen 
in  Beziehung  stehen,  nachgewiesen,  so  bei  den  Kore- 
anern, Japanern,  selbst  bei  den  Eskimos,  die  demnach 
zu  den  Mongolen  zu  rechnen  sind;  sie  können  vielleicht 
als  eines  der  wichtigsten  Merkmale  zur  Unterscheidung 
dieser  von  anderen  Rassen  dienen.  Seltsamer  Weise 
sitzen  die  Flecken  nicht  wie  sonstige  Farbstoffe  in  der 
Ober-,  sondern  in  der  Lederhaut.  Der  Einwirkung  der 
Sonne  ausgesetzt,  verhält  sich  die  Haut  des  Mongolen 
anders  als  die  des  Europäers.    Der  Mongole  wird  braun, 


der  Europäer  krank,  nicht  in  Folge  der  Wirkung  der 
Wärme,  sondern  der  chemischen(ultravioletten)Strahlen, 
was  daran  zu  erkennen  ist,  dass  die  Reaktion  der  Hitze 
netzförmige  Figuren,  die  des  Lichtes  aber  eine  gleich- 
massige  Entzündung  erzeugt,  die  von  Fieber  begleitet 
sein  kann.  Diese  verschiedene  Wirkung  beruht  auf 
der  Anwesenheit  bezw.  dem  Fehlen  des  Pigments  in 
der  Oberhaut.  Es  kann  angenommen  werden,  dass  die 
chemischen  Strahlen  daselbst  eine  Ausfällung  des  Farb- 
stoffes bewirken,  der  ein  Eindringen  in  die  tieferen 
Schichten  verhindert,  somit  eine  natürliche  Schutzvor- 
richtung darstellt.  Die  gelbe,  also  ohnedies  schon  pig- 
mentirte  Haut,  reagirt  vollkommener,  als  die  bleiche 
des  Europäers,  in  welcher  somit  die  Strahlen  tiefer  bis 
zu  den  Blutgefässen  vordringen  können  und  dort  Anlass 
zur  Entzündung  geben.  Aus  dem  Mangel  dieser  Schutz- 
reaction  erklärt  sich  vielleicht  auch  die  Schwierigkeit 
der  Acclimatisation  der  hellblonden  Rasse  unter  den 
Tropen  und  es  wäre  interessant,  ja  für  die  Colonisation 
geradezu  wichtig,  das  Verhalten  der  dunkelhaarigen 
Europäer  in  diesem  Punkte  zu  untersuchen. 

Eine  weitere  Eigenthüralichkeit  besteht  darin,  dass 
die  Flaumhaare,  mit  denen  die  Kinder  zur  Welt  kom- 
men, auf  dem  Rücken  einen  Wirbel  bilden,  wie  ge- 
wöhnlich aber  bald  verschwinden,  unter  Umständen 
jedoch,  so  besonders  bei  Tuberkulose  und  anderen 
zehrenden  Krankheiten,  auf's  neue  erscheinen,  mit  der 
Besserung  des  Befindens  wieder  zurückgehen.  Es  ist 
dies  vielleicht  mit  der  Abnahme  des  Fettes  in  den 
Talgdrüsen  und  der  stärkeren  Verhornung  der  Ober- 
haut und  ihrer  Gebilde  zu  erklären. 

Endlich  wird  noch  einer  Art  Schnürfurche  über 
dem  Brustkorb  gedacht,  welche  einer  durch  mangel- 
hafte Kalkzufuhr  (Reisnahrung)  entstandenen  Weich- 
heit der  Knochen  bei  den  besseren  Ständen  zuzu- 
schreiben ist,  aber  mit  Rbachitis  nichts  zu  thun  hat. 
Unnatürliche  Wülste  am  Knie  und  den  Knöcheln,  be- 
sonders denen  der  Japanerinnen,  und  einige  andere 
damit  im  Zusammenhange  stehende  Abnormitäten  sind 
der  allgemein  beliebten  vorwiegend  hockenden,  viel- 
mehr auf  den  Fusssohlen  sitzenden  Stellung  zuzuschrei- 
ben. Mit  einer  Verfeinerung  des  Typus  tritt  die 
Knochenmasse  im  Verhältniss  zu  den  Weichtheilen 
zurück.  An  den  stets  fetten  Ringern  lässt  sich  nach- 
weisen, dass  aus  fast  reiner  Reisnahrung  Fettansatz 
folgen  kann.  Die  Reisnahrung  befähigt  zu  ausdauern- 
der, die  Fleischnahrung  zu  momentan  grösserer  Kraft- 
entwickelung. Mit  einem  Hinweis  auf  die  Beobach- 
tung, dass  der  menschliche  Schädel  bis  zum  50.  Jahre 
im  Gegensatz  zu  anderen  Organen  wachse  und  ent- 
sprechend der  gesteigerten  Leistung  wachsen  müsse 
und  der  Aufforderung,  darüber  exacte  Untersuchungen 
anzustellen,  schloss  der  so  ungemein  reichhaltige  und 
fesselnde  Vortrag,  der  durch  die  Vorführung  und  Er- 
klärung von  etwa  fünfzig  prächtigen  Lichtbildern, 
Zeichnungen,  Photographien  und  Karten  vortrefflich 
iilustrirt  wurde.  Die  Zuhörer  zollten  dem  Redner  leb- 
haftesten Beifall,  der  Vorsitzende  drückte  ihm  zugleich 
im  Namen  der  eingeladenen  Vereine  den  Dank  aus. 
An  den  wissenschaftlichen  Theil  schloss  sich  eine  ge- 
sellige Nachsitzung  in  der  Münchener  Bierhalle  an. 
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Die  Festsitzung  wird  am  Montag,  den  5.  August 
1901,  Vormittags  9  Uhr,  durch  den  I.  Vorsitzenden 
der  Gesellschaft,  Geheimen  Medicinalrath  Waldeyer- 
Berlin  mit  folgender  Ansprache  eröffnet: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Im  Jahre  1879, 
vor  22  Jahren,  tagte  unsere  Versammlung  zu  Stras- 
burg im  Elsass,  heute  tagt  sie  in  der  ersten  Stadt  des 
lothringischen  Schwesterlandes,  in  der  alten  Stadt  der 
Mediomatriker,  in  Metz. 

Mich  fesselt  bei  der  Erwähnung  dieser  Daten  zu- 
nächst eine  persönliche  Erinnerung.  In  Strassburg 
wurde  ich  unter  die  Zahl  der  Mitglieder  unserer  Ge- 
sellschaft  aufgenommen;    in    .Metz    —    so    hat   es   der 


übliche  Wechsel  im  Vorsitze  gefügt  —  habe  ich  die 
Ehre,  unsere  Verhandlungen  zu  eröffnen  und  zu  leiten 
und  Ihnen,  meine  geehrten  .Mitglieder  und  Theilnebmer, 
den  ersten  Willkommensgrnss  zu  bieten.  Ks  soll  dieses 
nur.  zumal  wir  ein  reich  besetztes  Programm  zu  er- 
ledigen haben,  in  aller  Kürze  geschehen. 

Gern  stelle  ich  fest,  dass  eine  ungewöhnlich  grosse 
Zahl  von  Freunden,  Gönnern  und  Meistern  unserer 
Wissenschaft  hier  erschienen  ist.  Ich  danke  vor  Allem 
den  hohen  Behörden  des  Reichslandes,  den  Vertretern 
der  Stadt  Metz  und  den  Vorständen  der  hiesigen  Museen 
und  wissenschaftlichen  Vereinen,  sowie  unseren  dauern- 
den treuen  Freunden,  den  Aerzten  der  Stadt;  ich  danke 
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Ihnen  Allen  für  die  eifrige  und  sachgemässe  Fürsorge, 
mit  der  sie  unsere  Tagung  hier  vorbereitet  und  ge- 
fördert haben. 

Kaum  konnte  aber  auch  ein  Ort  gefunden  werden, 
der  günstiger  und  —  ich  möchte  sagen  —  mehr  vor- 
bedeutlich  für  unsere  Thätigkeit  und  unsere  Wissen- 
schaft gelegen  wäre,  als  diese  Stadt  und  der  alte  loth- 
ringische Culturboden,  der  sie  umgibt.  Wir  tagen  hier 
im  Mittelpunkte  der  wichtigsten  Fundstätten  Europas, 
die  in  engerem  und  weiterem  Kreise  uns  umgeben.  Im 
Norden  und  Westen  das  deutsche  Rheinland  und  Bel- 
gien mit  ihren  so  hochwichtigen  Fundstätten  für  die 
ältesten  uns  bekannten  Menschenüberreste;  im  Westen 
Frankreich,  welches  uns  in  der  Pflege  der  Prähistorie 
weit  vorangegangen  ist,  und  was  die  dortigen  Funde 
betrifft,  so  darf  ich  nur  an  Boucher  de  Perthes 
erinnern;  im  Süden  das  Elsass  und  die  Schweiz,  wo 
uns  die  alte  Station  „ Schweizersbild"  entgegentritt; 
im  Osten  unser  lothringisches  Land,  wiederum  das 
Elsass,  Baden  und  Württemberg,  reich  an  prähisto- 
rischer Ausbeute  jeglicher  Art.  Gerade  aber  in  unserer 
nächsten  Umgebung,  wie  Sie  noch  des  Genaueren  dar- 
gelegt finden  werden,  ist  ein  besonders  günstiger  und 
fruchtbarer  Boden  für  unsere  Forschung. 

Und  so  nehme  ich  die  Bedeutung  dieser  Stätte  als 
ein  gutes  Omen  für  den  Erfolg  unserer  diesmaligen 
Tagung  vertrauensvoll  vorweg.  Möge  dieselbe  eine 
fruchtreiche  Bein  an  wissenschaftlichen  Ergebnissen, 
wie  der  Boden  es  ist  an  Objecten  unserer  Forschung! 
Mit  diesem  Wunsche  eröffne  ich  die  XXXII.  Versamm- 
lung der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Metz. 

Herr  Unterstaatssecretär  von  Schraut-Strassburg: 
Im  Auftrage  des  kaiserlichen  Herrn  Statthalters, 
der  zu  seinpm  Bedauern  verbindeit  ist,  wie  er  ursprüng- 
lich beabsichtigt  hatte,  Ihrer  Versammlung  beizuwohnen, 
und  im  Namen  der  Landesregierung  heisse  ich  Sie  im 
Reiehslande  willkommen.  Wir  sind  Ihnen  aufrichtig 
dankbar  dafür,  dass  Sie  Ihre  diesjährige  Versammlung 
abhalten  an  dieser  alten  Culturstätte,  an  dieser  Stätte, 
wo  seit  den  Zeiten  der  Gallier,  Römer  und  Franken 
bis  auf  die  neueste  Generation  herab  die  Völkerbewe- 
gung stets  mächtig  eingegriffen  und  dieVölkergeschichte 
so  oft  mit  ihrem  eisernen  Griffel  geschrieben  hat.  Es 
ist  nicht  meine  Aufgabe,  als  Laie  darzulegen,  welch 
hohe  Bedeutung  Ihre  Wissenschaft  für  das  allgemeine 
Culturleben  hat,  oder  zu  schildern,  welche  Verdienste 
Ihr  Verein  und  Ihre  Versammlung  um  Ihre  Wissenschaft 
haben.  Ihr  heutiges  Programm  spricht  laut  in  dieser 
Beziehung,  und  die  Gegenstände  Ihrer  Vorträge  be- 
kunden, wie  auch  Ihr  verehrter  Herr  Präsident  eben 
bemerkt  hat,  dass  Sie  hoffen,  in  Lothringen  reiche  Aus- 
beute für  Ihre  Wissenschaft  finden  zu  können.  Sie 
werden  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  täuschen,  Ihre 
Erwartungen  werden  erreicht,  vielleicht  übertroffen 
werden.  Was  ich  hier  zum  Ausdrucke  bringen  möchte, 
ist  die  Freude,  dass  namentlich  auch  die  alteinheimischen 
Kreise  sich  so  zahlreich  an  der  heutigen  Versammlung 
betheiligen,  und  ist  ferner  die  Genugthuung  darüber, 
dass  Sie  Ihren  Aufenthalt  nicht  auf  die  Stadt  Metz 
beschränken,  die  gerade  jetzt  in  Folge  der  Entfestigung 
auf  die  Initiative  des  Kaisers  hin  am  wichtigsten  Wende- 
punkte ihrer  Geschichte  steht,  sondern  auch  hinaus- 
gehen in's  Lothringer  Land.  Sie  werden  ein  herrliches 
Land  sehen,  Sie  werden  Berührung  finden  mit  einer 
Bevölkerung,  die  arbeitsam,  zufrieden  und  liebenswürdig 
ist.  So  möge  Ihr  Aufenthalt  Ihnen  nur  Nützliches  und 
Angenehmes  bringen,    und  wenn  Sie   in  Ihre  Heimath 


zurückkehren,  mögen  Sie  die  Ueberzeugung  mit  sich 
nehmen,  dass  auch  im  äussersten  Westen  des  Reiches 
in  hohen  Ehren  dastehen  die  Zeichen,  denen  wir  alle 
in  Treue  und  Liebe  ergeben  sind,  die  Zeichen  von 
Kaiser  und  Reich. 

Herr  Beigeordneter  Justizrath  Stroever-Metz: 
Hochansehnliche  Versammlung!  Ihr  Besuch  ge- 
reicht der  Stadt  Metz,  in  deren  Namen  ich  das  Wort 
ergreife,  zur  höchsten  Ehre;  sie  weiss  denselben  dem- 
entsprechend zu  würdigen  und  sie  wird  ihr  Bestes  thun, 
Sie  als  ihre  lieben  Gäste  zu  feiern.  Ich  hoffe,  dass 
sie  an  liebenswürdiger  Gastfreiheit  hinter  keiner  der 
Städte  zurückbleiben  wird,  denen  bisher  Ihre  Wahl 
gegolten.  Ich  heisse  Sie  im  Namen  der  Stadt  will- 
kommen und  wünsche,  dass  Ihre  Berathungen  vom 
besten  Erfolge  gekrönt  sein  werden. 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  Schrick -Metz: 

Sehr   geehrte  Damen  und  Herren!     Nachdem  Sie 
vorhin   die  Begrüssungen   unseres  Herrn  Vorsitzenden, 
sowie   der  staatlichen   und   städtischen   Behörden  ent- 
gegengenommen haben,   wollen  Sie  mir  gestatten,   im 
Namen    der  Metzer  Aerztewelt  und   zwar   sowohl   des 
Metzer   Aerztevereines   wie    der  militärärztlichen  Ver- 
einigung Ihnen  einen  ganz  besonders  herzlichen  Will- 
kommengruss  zu  entbieten.  Wir  sprechen  Ihnen  unseren 
wärmsten  Dank  aus  dafür,  dass  Sie  zu  Ihrer  diesjährigen 
Versammlung   unsere   alte  Moselveste   gewählt  haben, 
die  ja  nach  den  vorhin  gehörten  Worten  nun  bald  ihren 
beengenden    Mantel    ablegen    wird.     Die   Beziehungen 
zwischen    der    Anthropologie    und    der    medicinischen 
Wissenschaft    sind    so    enge,    dass    ich    mir  gestatten 
möchte,   die   erstere   als  Tochter   der  letzteren   zu  be- 
zeichnen, jedenfalls  sind  die  Beziehungen  ganz  innige; 
ebenso  eng  sind  die  Bande,  welche  uns  Aerzte  mit  den 
Vertretern   der  Anthropologie,   wie   sie   hier  anwesend 
sind,  verbinden.     Wir  begrüssen   in  der  Mehrzahl  von 
Ihnen    werthe   Fachgenossen,    wir   begrüssen   in   einer 
grossen  Mehrzahl  von  Ihnen  hell  leuchtende  Sterne  am 
Firmament   der   medicinischen    Wissenschaft;   wir   be- 
grüssen  unter  Ihnen   einen   Herrn,    den   wir   alle   mit 
Freude  und  Stolz  unseren  Lehrer  und  Meister  nennen 
dürfen.     Herr  Geheimrath   Rudolf  Virchow    hat  im 
Jahre  1849,  erst  28  Jahre  alt,  den  ersten  Lehrstuhl  für 
pathologische  Anatomie  errichtet    und    zwar  in  Würz- 
burg; er  hat  damit  eine  der  hervorragendsten,  ich  kann 
dreist  sagen,  die  hervorragendste  und  bedeutungsvollste 
Errungenschaft  für  die  ärztliche  Wissenschaft  des  ganzen 
verflossenen  Jahrhunderts  gesichert.    Wenn  auch  nicht 
ein  jeder  von  uns  das  Glück  hatte,  persönlich  zu  seinen 
Füssen  sitzen    und  seinen  Lehren  lauschen  zu  können, 
so  sind  doch  diese  Lehren  alsbald  durch  ganz  Deutsch- 
land   hinausgeflogen,   sie   sind   auch   in's   Ausland   ge- 
gangen,  und  desshalb   dürfen  wir   mit  Recht  alle  den 
Herrn  Geheimrath  Virchow   als  unseren  Meister  und 
Lehrer  betrachten.    Ihnen,  hochgeehrter  Herr  Geheim- 
rath, lege  ich  im  Namen  der  Metzer  Aerztewelt  unsere 
besondere  Huldigung  zu  Füssen.     Wir   wünschen    und 
hoffen,    dass    ein    gütiges   Geschick   Ihnen   bescheiden 
möge,   noch  lange,  lange  Jahre  mit  derselben  Körper- 
kraft und  Geistesfrische  Ihres  Amtes  weiter  zu  walten. 
Dem  Metzer  Congresse  wünschen  wir,  dass  seine  Thätig- 
keit  im  hiesigen  Lande   von  reichem  Erfolge  gekrönt 
sein  möge;  bei  dem  grossen  Reichthume  an  Alterthums- 
schätzen,    die   das   Lothringer   Land   bietet,   ist   daran 
wohl  nicht  zu  zweifeln.  Ferner  wünschen  wir  den  Theil- 
nehmern  am  Congresse  und  namentlich  den  verehrten 
Damen ,   dass   die   nach   anstrengenden   Sitzungen    zur 


Erholung  ihnen  gebotenen  Festlichkeiten  ihren  Beifall 
linden  mögen,  dass  sie  aus  dem  Metzer  Lande  nur  an- 
genehme und  heitere  Erinnerungen  mitnehmen  und 
bewahren  mögen. 

Herr  Bibliotheksdireetor  Abbe   Paulus 

Ich  bitte  um  die  Erlaubnis,  in  meiner  Mutter- 
sprache, französisch  reden  zu  dürfen. 

Messieurs.  J'ai  l'honneur  de  saluer  le  Congres 
anthropologique  et  de  lui  souhaiter  la  bienrenue  dans 
notre  bonne  ville  de  Metz  an  nom  de  la  plus  ancienne 
sociäte  de  cette  ville:  l'Academie  de  Metz,  fond 
1760  par  lettres  patentes  du  duc  de  Bellisles  fut  sup- 
primee  par  la  Revolution  a  ete  retablio  Bur  de  nou- 
velles  bases  au  commencement  de  ce  siecle.  Depuis 
cette  e'poque  toujours  fidele  ä  sa  devise:  L'Utile  eile 
a  favorise  toutes  les  Sciences.  —  Elle  vient  donc  avec 
joie  saluer  le  Congres,  esperant  que  les  söanees  scienti- 
fiques  qui  vont  se  tenir  ces  jours-ci,  donneront  un 
nouvel    essor   aux    e"tudes   prehistoriques    si    negligees 

i'alors.  —  Elle  presente  d'avance  ses  renn 
ä  la  Societe  d'Anthropologie  et  lui  dit  de  nouveau:  Soyez 
les  bienvenus,  Messieurs,  dans  notre  bonne  ville  de  Metz. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Ich  heisse  Sie  kurz 
und  bündig  im  Namen  der  Metzer  Akademie  willkommen 
in  der  alten  Stadt  Metz. 

Herr  Localgeschäftsführer ,  Archivdirector  Dr. 
Wolfram-Metz: 

Hochverehrte  Versammlung!  Gestatten  Sie,  dass 
ich  zunächst  ein  Telegramm  verlese,  das  uns  gestern 
von  Seiner  Excellenz  dem  Herrn  Minister  des  Innern 
Freiherrn  von  Hammerstein  zugegangen  ist: 

Aufrichtig  bedauernd,  den  gewiss  hochinteressanten 
und  die  lothringische  Altertumswissenschaft  fördernden 
Verhandlungen  des  Congresses  nicht  beiwohnen  zu 
können,  sende  ich  demselben  und  unserer  Gesellschaft 
freundlichen  Gruss.  von  Hammerstein. 

Es  erübrigt  mir  jetzt,  meine  Damen  und  Herren, 
Sie  im  Namen  derjenigen  Vereine,  die  bisher  in  der 
Rednerliste  noch  nicht  vertreten  waren,  des  polytech- 
nischen Vereines,  des  Vereines  für  Erdkunde  und  der 
Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde,  der  ich  selbst  anzugehören  und  deren 
Schriftführer  zu  sein  ich  die  Ehre  habe,  zu  begrüssen, 
ausserdem  aber  im  Namen  des  Ortsausschusses. 

Dass  der  Ortsausschuss  Ihrem  Besuch  mit  wahrer 
und  aufrichtiger  Freude  entgegengesehen  und  es  sich 
zur  hohen  Ehre  angerechnet  hat,  die  äusseren  Vor- 
bereitungen für  den  Empfang  dieser  illustren  Gesell- 
schaft zu  treffen,  das  wird  Ihnen  hoffentlich  der  Ver- 
lauf dieses  Congresses  beweisen.  Wir  haben  uns 
unseres  Auftrages  —  das  darf  ich  im  Namen  unseres 
Comite's  versichern  —  nicht  einfach  geschäftsmassig 
entledigt,  sondern  wir  sind  mit  Lust  und  mit  Liebe 
an  diese  Arbeit  gegangen  und  haben  aufzubieten  ge- 
sucht, was  wir  vermochten,  um  Ihnen  die  Tage  in 
Metz  fruchtbringend  und  genussreich  zu  gestalten. 

K-  wäre  uns  aber  nicht  möglich  gewesen,  unsere 
Arbeit  vorwärts  zu  bringen,  wenn  wir  nicht  das  weit- 
gehendste Entgegenkommen  bei  Seiner  Durchlaucht 
dem  Herrn  Statthalter  und  dem  Ministerium  von  Elsass- 
Lothringen  gefunden  hätten.  Es  sei  mir  gestattet, 
dem  Vertreter  Seiner  Durchlaucht  und  der  hohen 
Staatsbehörde  unseren  wärmsten  Dank  hierfür  auszu- 
sprechen. Ebenso  aber  müssen  wir  hier  zweier  Männer 
gedenken,  die  durch  ihr  weitgehendes  Interesse  uns 
die  Wege  geebnet  haben:  Seiner  Excellenz  des  Herrn 
Ministers    Freiherrn    von    Hammerstein,    unseres 


•zenden  und   des   Herrn    Bürgermeisters 

!■  i  e  Herrn    von    Kramer.      H.  rem 

und   wohl   auch    zu    ihrem    eigenen    I  dieser 

Versammlung  nicht    I  Ich  bin  wohl  Ihrer 

Zustimmung  sicher,  trenn  ich  Beides  unseren  Dank  auf 
telegraphischem  Wege  ausspreche.    (Zustimm 

>lie  wissenschaftliche  Vorbereitung  der  Tagung 
angeht,   80  ist  es  ja  die  anthropolo 
selbst,  welche  die  gebende  ist.     Die  führenden  Geister 
unter  Ihnen  sind  gle  erufenen  B       i    und 

Erhalter  des  heiligen  Feuers  der  Wissenschaft.  Wenn 
Sie  das  brennende  Scheit  hierher  tragen,  damit  es 
auch  uns  erleuc-htet  und  erwärmt  und  vielleicht  einen 
glimmenden  Funken  zurücklässt,  so  Bind  wir  die- 
en,  die  Ihnen  zu  danken  haben. 
Nur  ein  kleine-  Scherflein  vermögen  wir  Ihnen 
von  hier  ans  als  Gegenprobe  zu  bieten.  Ausser  dem 
Herrn  Oberstabsarzt  Dr.  Pauli,  der  einen  Vortrag  in 
Aussicht  gestellt  hat,  ist  es  die  Gesellschaft  für  loth- 
ringische Geschichte,  welche  -ich  bemüht  hat,  die 
Dschaftliche  Vorarbeit  in  die  Wege  zu  leiten.  W  ir 
werden  uns  gestatten.  Ihnen  eine  Uebersicht  über  die 
prähistorischen  Funde  in  Lothringen  überhaupl  zu  gel  o 
Dann  sind  wir  daran  gegangen  das  Räthsel  der  Brique- 
tage  durch  Ausgrabungen  grösseren  Umfanges  zu  lösen. 
Weiter  sind  die  Marc  und  Mardellen  einer  erneuten 
Untersuchung  durch  Grabung  und  durch  Zusammen- 
fassung der  gesammten  bisherigen  Forschung  unter- 
worfen. In  romanoceltische  Zeit  geleiten  wir  Sie  auf 
dem  Vogesenausfiuge,  um  Ihnen  die  eigentümliche 
Cultur  dieser  Periode  vor  Augen  zu  führen;  auch  hier 
haben  wir  den  Spaten  eingesetzt  und  wollen  Sie  selbst 
schauen  und  prüfen  lassen. 

Endlich  wird  ein  Vortrag  Sie  über  die  Zeiten 
Orientiren,  in  denen  die  gallorömische  Cultur  vor  dem 
Andringen  der  Germanen  zusammenbricht.  Schon 
damals,  vor  etwa  1500  Jahren,  haben  sich  die  Grenzen 
gebildet  zwischen  romanischer  und  gertua  d  ition, 

die  Frenzen,  deren  Kenntnis*  die  unerlässliche  Grund- 
lage der  Beurtheilung  reichsländischer  Verhältnisse 
bilden  muss  bis  in  unsere  Tage. 

Wenn  diese  Arbeiten  zur  Aufklärung  der  Vor- 
lichte unseres  Landes  dienen,  so  sei  es  in  dieser 
Stunde  dem  Localgeschäftsführer  vergönnt,  Ihnen  auch 
Localführer  zu  sein  und  Sie  bekannt  zu  machen  mit 
dem  Boden,  auf  dem  Sie  weilen.  In  kurzen  Zügen 
will  ich  Ihnen  die  räumliche  Entwickelung  von  Metz 
zu  zeichnen  versuchen  und  in  dieses  Bild  gleichzeitig 
mit  wenigen  Strichen  eintragen,  was  unsere  alte  Stadt 
an  Erinnerungen  und  Denkmälern  aus  den  verschiedenen 
Epochen  ihrer  Fntwickelung  in  unsere  Tage  hinüber- 
gerettet hat.  Memc  Ausführungen  mögen  gleichzeitig 
Ihnen  als  Grundlage  dienen  für  das,  was  Sie  heute 
Nachmittag  selbst  sehen  werden. 

Die  räumliche  Entwickelung  von  Metz. 

Als  Sie  gestern  von  der  Esplanade  ihren  Blick 
über  das  weite  Moselthal  schweifen  Hessen,  werden 
Sie  sich  selbst  schon  gesagt  haben,  dass  diese  Berge 
und  Höhen  nicht  erst  die  Beachtung  des  geschichtlich 
nachweisbaren  Menschen  gefunden  haben,  sondern  dass 
sie  zur  Besiedelung  einluden,  sobald  in  diesem  Thale 
der  liensch  erschienen  ist.  Und  in  der  That,  wir  können 
durch  Funde  aller  Art  beweisen,  dass  unsere  Hypothese 
auf  sicherer  Grundlage  ruht. 

Drüben  am  Rud-Mont,  über  den  heute  die  deutsch- 
französische  Grenze  zieht,  hat  sich  vor  Zeiten  rechts 
und  links  der  heutigen  Grenzpfähle  eine  friedliche 
Niederlassung  aufgebaut,  deren  Spuren  wir  noch  heute 
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in  Menge  finden.  Wer  ein  offenes  Auge  hat  und  Ver- 
Htiin<lniss  für  die  schlichten  Zeugnisse  jener  Zeit,  der 
vermag  dort  mit  leichter  Mühe  Pfeilspitzen  und  Messer 
aus  Stein  aufzulesen,  wie  man  sonst  Champignons  zu 
suchen  pflegt.  Dicht  dabei,  nur  getrennt  durch  das  Thal 
des  Gorzebaches,  liegt  eine  zweite  prähistorische  Wohn- 
stätte derselben  Zeit  und  wenden  Sie  den  Blick  weiter 
über  die  Höhe  nach  Metz  zu,  so  erhebt  sich  vor  Ihrem 
Auge  ein  mächtiger  Kingwall,  dessen  Betreten  uns 
leider  durch  seine  heutige  fortificatorische  Verwendung 
unmöglich  ist. 

Metz  selbst  war  wohl  am  ehesten  und  beaten  zur 
Aufnahme  menschlicher  Niederlassungen  prädestinirt. 
Wenn  wir  hier  auch  keine  Zeugen  jener  prähistorischen 
Besiedelung  nachweisen  können,  so  spricht  doch  die 
Thatsache,  dass  sich  hier  und  nicht  auf  dem  Rud-Mont 
oder  Gorgimont  die  steinerne  Stadt  der  urältesten  Zeit 
erhoben  und  durch  alle  Zeit  ihre  Bedeutung  bewahrt 
hat,  dafür,  dasB  der  Punkt  jeder  Zeit  am  geeignetsten 
für  Besiedelungszwecke  war. 

Cäsar  schildert  an  verschiedenen  Stellen  die  Lage 
und  Befestigung  gallischer  Städte.  Was  wir  aber  bei 
Alesia  oder  Bibracte  als  Charakteristicum  für  die 
Lage  der  celtischen  Niederlassung  finden,  das  prägt 
sich  auch  hier  aus. 

Ein  steiler  Höhenzug  erhebt  sich,  eng  einge- 
schlossen von  rechts  und  links  durch  zwei  Flüsse, 
Mosel  und  Seille.  An  der  Stelle,  aber  wo  das  Plateau 
dem  andringenden  Feinde  sich  öffnete,  da  war  leicht 
Wall  und  Graben  von  einem  Flussbett  zum  anderen 
zu  ziehen. 

Wir  haben  keine  Ueberreste  jener  alten  celtischen 
Stadt.  Wir  wissen  nur  von  Cäsar,  dass  sie  vorhanden 
war  und  der  Schluss  wird  nicht  zu  kühn  sein,  anzu- 
nehmen, dass  sie  sich  südwärts  etwa  bis  zur  Gold- 
schmiedstrasse erstreckte.  Diese  Vermuthung  erhält 
dadurch  einige  Sicherheit,  dass  wir  noch  heute  deut- 
lich sehen,  wie  sich  von  hier  an  bis  zur  südlichen 
Abschlussmauer  eine  Stadt  erstreckt,  die  nach  festem 
Plane  gegründet  und  gebaut  ist,  während  der  nördliche 
Theil,  eben  derjenige,  den  wir  als  ältere  gallische 
Niederlassung  ansehen,  das  Bild  einer  wildgewachsenen, 
in  den  Strassenzügen  regellosen  Niederlassung  zeigt. 
Wie  fest  aber  das  gallische  Wesen  hier  gewurzelt 
hat,  das  sehen  wir  daraus,  dass  sich,  wie  die  Grab- 
denkmäler zeigen ,  die  gallischen  Namen  noch  durch 
manches  Jahrhundert  römischer  Herrschaft  gehalten 
haben,  Sitten  und  Gebräuche  aber  sich  zum  Theil  noch 
heute  hier  nachweisen  lassen.  So  trägt  unsere  Schul- 
jugend noch  jetzt  jenen  gallischen  Mantel,  den  wir 
auf  den  Grabdenkmälern  unseres  Museums  finden. 

Die  Römer  haben  sich  der  Civitas  Mediomatri- 
corum  zu  Cäsars  Zeit  bemächtigt  und  müssen  bald 
daran  gegangen  sein,  die  vorgefundene  Niederlassung 
zu  erweitern.  Wie  gesagt,  ist  die  Neugründung  nach 
festem  Plane  erfolgt.  Sie  sehen  das  deutlich,  wenn 
sie  den  heutigen  Stadtplan  betrachten.  Von  der 
Bären-  zur  Bischofsstrasse  sind  es  fünf  parallele  Strassen- 
züge,  die  dann  rechtwinkelig  durch  die  Palast-,  Gold- 
kopf- und  Esplanadenstrasse  durchschnitten  werden. 
Auch  die  jetzige  Esplanade  und  den  Wilhelmsplatz 
müssen  Sie  sich  in  dieses  Stadtbild  hineindenken;  denn 
auch  hier  lagen  dereinst  glänzende  Stadtviertel,  die 
erst  um  1560  der  französischen  Citadelle  weichen 
mussten. 

Die  Römer  hatten  sonach  die  südliche  Fortsetzung 
des  natürlichen  Höhenrückens  zur  Besiedelung  ge- 
wählt. Nach  Westen  hin  fiel  das  Terrain  ziemlich  steil 
zur  Mosel  ab  und  es  genügten  starke  Futtermauern,  um 


diese  Front  sturmsicher  zu  machen,  nach  Südosten 
musste  es  dagegen  durch  eine  freistehende  Mauer  ge- 
deckt werden  und  ebenso  bedurfte  es  zur  Sicherung  der 
Süden  eines  festen  Bollwerkes.  Ueber  den  Nachweis  des 
Mauerzuges  nach  Norden,  Osten  und  Westen  kann  ich 
mich  hier  nicht  im  Einzelnen  einlassen.  Zum  guten 
Theil  ist  er  hier  noch  in  den  Kellern  nachweisbar. 
Besonders  interessant  ist  aber  die  Südfront.  Man  hatte 
allgemein  den  südlichen  Abschluss  in  einer  Linie  von 
der  Martinskirche  nach  dem  Justizpalaste  angenommen. 
Vor  etwa  fünf  Jahren  brachte  ich,  gestützt  auf  meine 
Kenntniss  der  mittelalterlichen  Stadt,  den  Nachweis, 
dass  die  Mauer  viel  weiter  südlich,  zwischen  dem 
heutigen  Camufletburm  und  dem  vor  Kurzem  einge- 
sprengten Höllenthurm  gelegen  haben  müsse.  Ob 
meine  Annahme  richtig  war,  das  musste  sich  bei 
Niederlegung  der  Wälle  zeigen.  Sie  wurde  glänzend 
gerechtfertigt,  denn  nicht  nur  fand  sich  hier  in  einer 
Stärke  von  fast  4  m  der  römische  Mauerzug,  sondern 
auch  die  Ecke  der  Westmauer  wurde  auf  der  Höhe 
des  Geländes  aufgedeckt  und  damit  erwiesen,  was  ich 
gleichfalls  im  Gegensatze  zur  früheren  Forschung  an- 
genommen hatte,  dass  die  Westmauer  auf  und  an  der 
Höhe  und  nicht  an  der  Mosel  entlang  zog. 

Von  den  römischen  Strassennamen,  deren  mehrere 
uns  durch  Inschriften  überliefert  sind,  hat  sich  keiner 
bis  auf  unsere  Zeit  erhalten,  wohl  aber  sind  Denk- 
mäler in  reichster  Zahl  vorhanden,  welche  die  hohe 
Blüthe  römischen  Lebens  in  Metz  documentiren.  Die 
Wasserleitung,  die  Reste  von  Mosaikfussböden,  herr- 
liche Bildwerke,  die  sie  noch  heute  im  Museum  be- 
wundern werden,  künden  laut  und  vernehmlich,  dass 
der  Römer  hier  nicht  auf  Grenzposten  stand,  sondern 
völlig  heimisch  geworden  war  und  sich  einrichtete,  wie 
der  verwöhnte  Geschmack  vornehmer  Lebensführung 
es  forderte. 

Wie  tief  und  dauernd  die  Eindrücke  römischer 
Art  hier  im  Laufe  von  5  Jahrhunderten  geworden 
waren,  das  zeigt  Ihnen  noch  heute  die  Anlage  der 
Dörfer  und  die  Bauart  der  Häuser.  In  ganz  Nordfrank- 
reich werden  Sie  keine  Landschaft  finden,  die  einen 
so  romanischen  Eindruck  macht,  wie  gerade  das  Metzer 
Land  und  keine  Stadt  hat  ein  so  romanisches  Gepräge, 
wie  Metz  in  seinen  älteren  Vierteln.  Die  niederen 
Fensterreihen  im  obersten  Stockwerke  des  städtischen 
Hauses  deuten  noch  heute  auf  ein  ursprünglich  flaches 
Dach,  das  keinen  Raum  für  einen  Dachspeicher  ge- 
währte, auf  ein  Dach  also,  das  durchaus  nicht  den 
Anforderungen  unserer  Witterung  entsprach,  sondern 
aus  südlicheren  Breiten   übernommen  war. 

Wenn  Metz  seinen  römischen  Charakter  in  Stadt- 
plan und  Häuserbau  so  rein  bewahrt  hat,  so  liegt  das 
vor  Allem  daran,  dass  es  die  einzige  Stadt  Deutsch- 
lands ist.  die  beim  Zusammenbruch  des  Römerreiches 
nicht  in  Trümmer  fiel,  sondern  unversehrt  durch  fried- 
lichen Vertrag  in  fränkische  Hände  gekommen  ist. 
Die  Bewohner  des  umliegenden  Landes  und  der  Stadt 
blieben  in  ihren  Wohnungen,  damit  aber  rettete  sich 
hier  auch  die  gesammte  römische  Bildung  und  Technik 
in  die  germanische  Zeit  hinüber. 

Suchte  der  Frankenkönig  einen  Platz  für  seine 
Hofhaltung,  so  bot  sich  ihm  das  unversehrte,  stark 
befestigte  Metz  ganz  von  selbst. 

So  tönt  denn  bald  in  der  alten  Römerstadt  der 
Waffenlärm  eines  germanischen  Königshofes,  und  als 
die  Westgothin  Brunhilde  hier  ihren  Einzug  hält,  da 
wird  dieser  Königssitz  der  Mittelpunkt  römischen 
Culturlebens,  das  in  all  seinem  Glänze,  wie  er  in  der 
Heimath  der  Königin  erstrahlte,  hier  noch  einmal  auf- 


lebte.  Ein  Königspalast  erhebt  sieb,  in  dem  römische 
Dichter  aus-  und  eingehen,  an  Stelle  des ..  riunis 

S.  Stephani  erstellt  eine  glanzvolle  Bischofskirche  und 
oben  in  der  südwestlichen  Ecke  der  Stadt  wird  ein 
Frauenkloster  gegrün  en  hochinteressante  Altar- 

schranken heute  eine  Hauptzierde  nnseres  Museums 
bilden.  Die  Franken  9elbst  meiden  freilic:  rn»n 

Gürtel  so  viel  als  möglich.  So  werden  die  römischen 
Mauern  der  Bevölkerung  zu  weit.  W 
bedecken  zum  Theil  die  Hügel.  Der  fränkische  Mann 
aber  siedelt  sieb  draußen  an  der  alten  Heeretrasse  an, 
die  nach  Trier  führt  Noch  im  Mittelalter  lautet  ihr 
Name  Franconrue,  eine  Benennung,  die  selbstverständ- 
lich nur  von  der  in  der  .Stadt  selbst  ansässigen  roma- 
nischen Bevölkerung  gegeben  sein  kann. 

Lange  Jahrhunderte  hat  sich  die  Stadt  in  der 
Ausdehnung  gehalten,  wie  sie  die  Römer  gebaut. 

1  obgleich  innerhalb  der  Mauer  noch  genügend 
Bebauungsfläche  vorbanden  ist,  so  vollzieht  sich  doch 
die  Entwickelung  draussen  und  zwar  sind  es  vor  Allem 
die  grossen  römischen  Strassen,  an  denen  die  Siege- 
lungen entstehen.  Zuerst  war  es  die  Verlängerung 
städtischen  Höhenzuges  nach  Süden  hin,  der  zur  Be- 
bauung reizte. 

-ind  zunächst  Kirchen  und  Klöster,  die  hier 
ihre  Stätte  finden,  allen  voran  S.  Arnulf,  das  Mauso- 
leum des  carolingischen  Hauses,  dann  aber  auch 
S.  Sympborian,  S.  Clemens,  S.  Peter,  S.  Andreas  und 
wie  sie  weiter  hiessen.  Auch  der  Bischof  hat  seinen 
Frohnhof  hier  draussen.  Zwischen  und  um  diese  Klöster 
und  Kirchenbauten  stellt  aber  auch  der  Klosterhörige 
seine  Hütte  und  so  entwickelt  sich  hier  gleichsam  eine 
neue  Stadt,  die  villa  ad  basilicas  oder  ville  de  eveque, 
wie  sie  später  heisst. 

Bald  beginnt  man  indessen  auch  am  Abhänge  vor 
der  Westmauer,  geschützt  durch  das  überragende  Boll- 
werk, Häuser  und  Hütten  anzukleben,  und  an  dieser 
Stelle  ist  es  auch,  wo  die  Befestigung  der  Stadt  zuerst 
hinausgeschoben  wird,  von  der  Höhe  hinabsteigt  und 
an  der  Mosel  entlang  geführt  wird.  Es  ist  der  Stadt- 
theil  Anglemur,  der  hier  zuerst  eingemeindet  wird, 
nicht  aus  wirthschaftlichen  Ursachen,  denn  es  sind  nur 
kleine  Leute,  die  da  wohnen  und  die  Gegend  ist  ver- 
rufen, sondern  aus  fortificatorischen  Gründen. 

Schon  früh  haben  sich  auch  im  Norden  vor  dem 
Moselthor,  an  dem  ein  Spital  liegt,  längs  der  Strasse, 
die  auf  dem  rechten  Moselufer  nach  Trier  führt,  An- 
siedelungen gebildet.  Dicht  vor  dem  Thore  entstehen 
die  Kirchen  des  heiligen  Ferrucius  und  der  Segolena, 
etwas  weiter  in  den  Niederungen  an  der  Brücke,  welche 
in  die  Strasse  über  die  Seille  leitet,  diejenige  des 
heiligen  Hilarius. 

Auch  diese  Niederlassung,  Ayest  genannt,  wird 
bald  zur  Stadt  gefügt  und  zwar  werden  hier  dieselben 
Gründe  maassgebend  gewesen  sein,  wie  für  die  An- 
gliederung  von  Anglemur.  Nachdem  im  Westen  die 
Mauer  unten  entlang  gezogen  war,  musste  man  wohl 
oder  übel  den  unmittelbar  anschliessenden  Stadttheil 
in  denselben  Mauerzug  einbegreifen. 

Ganz  andere  Gründe  lagen  für  die  Erweiterung 
der  Stadt  nach  Osten  vor.  Hier  fliesst  die  Seille  an 
der  Stadt  vorbei.  Nun  war  es  drüben  an  der  Mosel 
unmöglich,  einen  Markt  zu  schaffen,  weil  zwischen  dem 
Berge  und  dem  damals  dicht  herandrängenden  Flusse 
kein  Raum  für  die  Entfaltung  des  Handels  vorhanden 
war.  Es  kam  hinzu ,  dass  der  Haupthandelsartikel 
des  Alterthums  und  Mittelalters  für  Metz  ausser  Tuch 
und  Wein  das  Salz  war;  dieser  Artikel  aber  wurde  auf 
der  Seille  von  Vic  und  Marsal  her  nach  Metz  geführt. 


So  bildete  sich  an  der  Seille  und  nicht  drüben  an  der 
der   Markt       Hier    also,    vor   der   alten    Mauer, 

uden   die    l1  t  Kaufleute,   die    Häuser  der 

.irdischen   Wechsler    and  b  jener  grosse 

Marktplatz,  der  von  Linien  ringsumzogen  im  14.  Jahr- 
hundert die  Bühne  für  das  grosse  reichsgeschichtliche 
die  Verkündigung  der  goldenen  Bulle  durch 
Karl  IV.,  abgegeben  hat.  Etwa  am  Schlussi  i  ä  12.  Jahr- 
hunderts ist  dieser  Bezirk,  dir  den  Namen  Vicetura, 
Vicus  Novus,  Vozigneuf  oder  Novum  Burgum 
führt ,  ummauert  worden  und  wir  werden  annehmen 
dürfen,  dass  gleichzeitig  auch  die  Siedelungen,  di 
der  alten  nach  Mainz  führenden  Römerstrasse  um  die 
Kirchen  S.  Segolena  und  Maximian  entstanden  wa 
in  den  Mauergürtel  ssen  wurd 

So  konnte  nunmehr  die  alte  römische  Mauer  lullen 
und  thatsächlich  erfahren  wir  aus  dem  Jahre  1233. 
sie  streckenweise  auf  Abbruch  verkauft  wird. 

Bald  ist  diesem  Vororte  an  der  Seille  auch  die 
Siedelung  gefolgt,  die  seit  Jahrhunderten  als  Fran- 
conrue, Francorum  vicus,  vorhanden,  durch  den  Bau 
der  Vincenzabtei  im  10.  Jahrhundert  grössere  Be- 
deutung erlangt  hatte.  Auch  die  Vincenzvorstadt  wird 
im  13.  Jahrhundert  der  Stadt  angeschlossen. 

I  -  war  ein  wirthschaftlicher  Aufschwung  ohne 
Gleichen  gewesen,  der  der  Stadt  diese  Ausdehnung 
gegeben  hatte.  Dementsprechend  waren  auch  das 
Wohlleben  der  Bürger,  ihre  Ansprüche  auf  Bau  und 
Ausstattung  der  Wohnräume  mächtig  gewachsen.  Die 
gemalte  Decke  unseres  Museums,  die  schönen  Kamine, 
prächtige  Häuserfronten,  wie  das  Hotel  S.  Livier  in 
der  Trinitarierstrasse,  geben  davon  Zeugniss.  Aber 
auch  das  Gemeingefühl,  der  Bürgerstolz,  waren  nicht 
zurückgeblieben  und  hatten  nach  Ausdruck  gerungen. 
Die  herrliche  Kathedrale,  die  drüben  herübergrt 
sie  konnte  nur  errichtet  werden,  wenn  ein  opferfreu- 
diges Bürgerthum  dem  kunstsinnigen  Bauherrn  die 
Mittel  zurVerfügung  stellte,  und  ebenso  konnten  Bauten 
wie  die  neue  stolze  Yincenzkirche,  die  Pfarrkirchen 
der  Segolena,  des  Eucharius.  nur  erstehen,  wenn  die 
Gläubigen  in  der  Lage  waren,  die  hohen  Baukosten 
aufzubringen. 

Das  14.  und  15.  Jahrhundert  haben  am  Stadtbilde 
wenig  geändert.  Mit  dem  zunehmenden  wirthschaft- 
lichen Wohlstande  ist  der  Platz  drüben  an  der  Seille 
zu  eng  geworden  für  den  Marktverkehr  und  so  ent- 
wickelte sich,  freilich  in  viel  bescheidenerem  Umfange, 
auch  an  der  Mosel  etwas  Handelsleben.  Auch  hier 
entstehen  einzelne  Hallen,  aber  einer  breiteren  Ent- 
faltung steht  schon  der  Mangel  an  Raum  entgegen; 
drängt  sich  doch  hier  die  Mosel  wie  gesagt  dicht  an 
die  Höhe. 

Mehr  und  mehr  tritt  Metz  als  selbständiges  Ge- 
meinwesen, als  freie  Reichsstadt,  zu  deren  Gebiete 
nicht  weniger  als  250  Dörfer  zählen,  politisch  hervor. 
Mit  dem  Reichthum  wächst  aber  der  Neid  der  Nach- 
barn. Die  Stadt  wird  in  Kriege  verwickelt  und  da 
das  Deutsche  Reich  sie  völlig  im  Stiche  lässt,  ist  sie 
gezwungen  der  eigenen  Kraft  zu  vertrauen.  Ra 
wird  an  den  Befestigungswerken  gearbeitet  und  als 
mit  der  Erfindung   di  spulvers  der  alte  Mauer- 

gürtel werthlos  wird,  da  errichtet  man  vor  demselben 
die  Fausse  Braye.  Die  Thore  aber  Laut  man  zu  förm- 
lichen Burgen  aus,  wie  uns  noch  heute  eine  solche  im 
deutschen  Thore  erhalten  ist. 

Aber  auf  die  Dauer  hat  diese  kleine  Republik,  so 
werden  wir  sie  unbedenklich  nennen  dürfen,  dem  An- 
dringen der  feindlichen  Nachbarn  nicht  Stand  halten 
können.    Wenn  auch  der  Herzog  von  Lothringen  zurück- 
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geschlagen  wurde,  gegen  Frankreich  hat  sich  die 
Stadt  nicht  zu  schützen  vermocht. 

Das  Jahr  1552  hat  grosse  Aenderungen  für  Metz 
gebracht.  Als  Karl  V.  zum  Entsätze  der  Stadt  heran- 
zieht, hat  der  Herzog  von  Guise  zunächst  die  ganze 
südliche  Vorstadt  niedergelegt.  Dasselbe  Geschick  hat 
der  Stadttheil  mit  dem  Namen  Ayest  getheilt;  hier 
hat  Guise  sein  berühmtes  Retranchement  gebaut  und 
alle  Häuserviertel  rücksichtslos  beseitigt,  die  ihm  im 
Wege  waren.  Bald  glaubte  man  auch,  vor  Allem 
•wegen  der  Gefahr,  die  von  der  Bürgerschaft  selbst 
droht,  einer  Citadelle  zu  benöthigen  und  rasierte  das 
glänzendste  Stadtviertel,  das  Metz  besass. 

So  ist  die  Stadt  an  bebauter  Fläche  wesentlich 
kleiner  geworden  und  nur  noch  einmal,  zur  Zeit  des 
der  Stadt  wohlgesinnten  Marschalls  Belle-Isle,  hat  sie 
nach  Norden  zu,  jenseits  der  Mosel,  eine  kleinere  Er- 
weiterung erfahren,  die  allerdings  wesentlich  in  mili- 
tärischen Bauten  bestand. 

Diese  rückläufige  Bewegung  der  städtischen  Ent- 
wickelung  oder  wenigstens  dieser  Stillstand  hat  sich 
nicht  ändern  können,  so  lange  die  Stadt  in  den  engen 
Festungsgürtel  eingeschlossen  war.  Durch  ein  Macht- 
wort unseres  Kaisers  ist  sie  frei  geworden.  Wir  Metzer 
haben  das  feste  Vertrauen,  dass  die  Entwickelungs- 
bedingungen  und  die  Entwickelungskraft  voll  und 
ganz  vorhanden  sind,  um  sie  in  wenigen  Jahrzehnten 
einholen  zu  lassen,  was  sie  in  Jahrhunderten  ver- 
loren hat. 

Herr  J.  Hanke : 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  General- 
seeretärs. 

Meine  heutige  Ansprache  hat  mit  Erinnerungs- 
worten zu  beginnen.  Als  wir  uns  im  vorigen  Jahre 
zu  dem  Congresse  in  Halle  a.  S.  zusammengefunden 
hatten,  fehlte  in  dem  Kreise  der  alten  und  neu  ge- 
wonnenen Freunde  und  Genossen  eine  Gestalt,  welche  | 
seit  einem  Menschenalter  typisch  für  unsere  Versamm- 
lungen gewesen  ist:  Herr  Oberlehrer  J.  Weismann, 
30  Jahre  lang  Sehatzmeister  unserer  Gesellschaft.  Er 
lag  damals  schwer  darnieder;  kaum  im  Stande,  sich 
seiner  Umgebung  deutlich  zu  machen,  waren  Wochen 
vorher  seine  Gedanken  auf  unsere  bevorstehende  Zusam- 
menkunft gerichtet,  voll  Schmerz,  dass  er  seinen  so  lange 
treu  erfüllten  Pflichten  nicht  sollte  nachkommen  können. 
Erst  als  ihm  mitgetheilt  werden  konnte,  dass  mit  Hilfe 
seiner  liebenswürdigen  Gattin  und  Tochter,  seinen 
treuen  Gehilfinnen  und  aufopfernden  Pflegerinnen,  ein 
bewährter  Freund  (Herr  Dr.  Ferd.  Birkner)  die  Cassen- 
geschäfte  an  seiner  Statt  übernommen  habe,  dass  nun 
Alles  —  wie  sonst  —  in  vollkommener  Ordnung  sei, 
beruhigten  sich  seine  Sorgen.  Es  war  tief  ergreifend, 
aber  auch  erhebend,  an  dem  Lager  des  Kranken  zu 
sitzen,  die  stattliche,  sonst  so  behäbige  Gestalt  abge- 
magert, die  Hände,  die  so  lange  auch  für  un9  gearbeitet, 
bleich,  die  Augen  tief  in  ihren  Höhlen.  Aber  in  diesen 
Augen  der  alte  liebevolle  Glanz,  die  alte  selbstver- 
gessende herzliche  Theilnahme  für  seine  Umgebung; 
keine  Klagen,  nur  Fragen  nach  dem  Ergehen  der 
Anderen  stammelten  die  bleichen  Lippen.  Die  Züge 
leuchteten  auf,  als  ich  von  Halle  und  den  Freunden 
sprach,  die  ihn  so  sehr  vermissen  würden  —  als  er 
mich  beauftragte,  seine  Grüsse  zu  überbringen.  Ich 
habe  ihn  nicht  wieder  gesehen.  —  Wir  vermissen 
Weismann  schwer.  Er  hat  in  wesentlicher  Weise 
zum  Wachsthum  und  zum  Zusammenhalte  unserer  Ge- 
sellschaft, der  seine  Liebe  und  Begeisterung  gewidmet 


war,  beigetragen.  Er  verstand  es,  durch  verbindliche 
Briefe  Säumige  zu  mahnen,  Verstimmte  zu  beruhigen, 
einen  freundschaftlichen  Ton  in  den  Versammlungen 
zwischen  den  verschiedenen,  auch  sich  sonst  wieder- 
strebenden Elementen  aufrecht  zu  erhalten.  In  der 
Schätzung  des  Papa  Weismann  waren  wir  alle  einig. 
Seine  Verdienste  als  Schatzmeister  haben  wir  durch 
Dedication  einer  schönen  goldenen  Uhr  mit  Widmungs- 
inschrift zu  seinem  25  jährigen  Schatzmeisterjubiläum 
gefeiert  und  anerkannt.  Oft  hat  es  Weismann  aus- 
gesprochen, er  wolle  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  treu  bleiben  und  ihr  dienen,  bis  eine  höhere 
Hand  ihm  das  Zeichen  zum  Abgehen  geben  werde.  Er 
hat  uns  Treue  gehalten  bis  an  den  Tod,  wir  wollen 
ihm  auch  Treue  halten  und  sein  Andenken  ehren  neben 
dem  unserer  grossen  Todten.  — 

Noch  zwei  Andere  sind  inzwischen  geschieden : 
Leiner  in  Constanz,  Hazelius  in  Stockholm. 

Beide  Männer  haben  für  ihre  Heimathstädte  und 
für  die  Alterthumskunde  Grosses,  Unvergängliches  ge- 
schaffen. 

L  e  i  n  e  r  das  Rosgartenmuseum  in  Constanz, 
Hazelius  das  Nordische  Museum  in  Stockholm. 

Beide  Werke  sind  für  Sammlung  und  Erhaltung 
der  Volksalterthümer  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
vorbildlich  und  wer  nach  Constanz  oder  Stockholm 
kommt,  hat  diese  Städte  nicht  richtig  gesehen,  wenn 
er  jene  Museen  nicht  geschaut  und  bewundert  hat. 

Leiner  war  vor  24  Jahren  unser  Localgesehäfts- 
führer  bei  dem  Congresse  in  Constanz  (1877),  wohin 
uns  der  Ruhm  seines  Museums  und  vor  Allem  dessen 
Pfahlbautensammlung  und  Sammlung  aus  der  benach- 
barten Höhle  von  Thajingeu,  mit  den  berühmten  Gra- 
virungen  und  Schnitzereien  des  Diluvialmensehen  ge- 
rufen hatte.  Als  ich  zu  Ostern  dieses  Jahres  nach 
Constanz  kam  und  Leiner  begrüssen  wollte,  fand  ich 
nur  ein  frisches  Grab  mit  noch  unverwelkten  Blumen 
und  vor  seiner  edlen  Marmorbüste  im  Museum  die  Last 
der  Lorbeerkränze,  welche  ihm  so  viele  Verehrer  und 
Freunde,  aber  vor  Allem  seine  Stadt,  als  , ihrem  edel- 
sten Bürger",  gewidmet  hatten.  Mit  entblösstem  Haupte 
stand  ich  vor  dem  Denkmale  und  rief  dem  Theueren 
den  Dankesgruss  über  das  Grab  hinüber  zu.  — 

Unter  all  dem  Wunderbaren,  was  die  Hauptstadt 
Schwedens  dem  Besucher  darbietet,  steht  mit  an  erster 
Stelle  das  Nordische  Museum,  die  grossartige 
Schöpfung  eines  Mannes,  Hazelius.  Er  hat  es  ver- 
standen, das  Interesse  für  vaterländische  Volksalter- 
thümer und  Volkskunde  in  die  breitesten  Schichten 
seines  Volkes  zu  tragen.  Nur  dadurch  war  es  ihm  möglich 
—  neben  dem  schwedischen  Nationalmuseum,  mit  seiner 
herrlichen  Vertretung  des  historischen  Alterthumes  und 
der  Prähistorie,  sowie  der  Kunst  und  des  Kunstge- 
werbes —  ein  Volksmuseum  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  zu  errichten;  in  der  classischen  Verbindung 
mit  dem  Freilichtmuseum  auf  Skansen,  wo  sich  das 
unverfälschte  Volksleben  in  originalen  Wohnstätten, 
aus  allen  Gegenden  des  Landes,  vor  dem  Besucher 
abspielt  —  ist  das  Nordische  Museum  von  Hazelius 
das  bisher  einzig  dastehende,  von  allen  Freunden  des 
Volksthumes  bewunderte  Vorbild,  dessen  volle  Nach- 
ahmung für  ein  umfassendes  Ländergebiet  wir  bisher 
noch,  abgesehen  von  den  vortrefflichen  Anfängen  des 
Berliner  Trachtenmuseums,  vergeblich  angestrebt  haben. 

Es  sei  gestattet,  hier  einige  Bemerkungen  über 
die  Pflege  der  Volkskunde  anzuschliessen.  Unsere 
maassgebenden  Kreise  beginnen  jetzt  erst  Verständniss 
für  diese  Art  von  Sammlungen  zu  gewinnen:  Haus- 
typen, Wohnräume,  Einrichtungen,  Kleidung,  Geräthe 
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aller  Art  u.  a.  Fnd  doch  sind  es  diese  intimsten  Er- 
zeugnisse der  Volksseele,  welche  uns  das  innerste  Ge- 
aniss  des  Volkslebens  illustriren  in  seinem  Sinne  für 
'  Schönheit  und  Schmuck  an  dem  einfachsten 
Bazelius  hat  selbst  Hand  ans  Werk  gelegt,  ohne  auf 
Unterstützung   und  Anordnungen  von  oben  zu  warten 

—  und  so  muss  sich  auch  bei  uus  aus  dem  Volke  selbst 
die  Kraft  entwickeln,  solche  Sammlungen  zur  Volks- 
kunde zu  schaffen.  Das  Volk  selbst  muss  sich  für 
Alterthümer,  für  seinen  originalen  geistigen  and  künst- 
lerischen Stammesbesitz  interessiren,  Bich  seiner  localen 
Eigenart  bewusst  werden  und  sie  hochhalten. 

Wir  dürfen  es  constatiren,  dass  überall,  in  allen 
Gauen  des  Vaterlandes,  sieh  Liebe  und  Ver-tändniss 
für  das  originale  Volksbesitzthum  in  Haus,  Wohnung, 
Kleidung,  Geräthe  und  Sitte  wieder  lebenskraftig  rührt. 
Die  Vereine  zur  Erhaltung  der  zum  Theil  recht  male- 
rischen Volkstrachten,  namentlich  in  den  Gebirgsgegen- 
den (Bayerns  und  <  'esterreiehs)  wirken  nach  dieser  Rich- 
tung vortrefflich.  Die  Architekten  ganz  Deutschlands, 
in  Bayern  die  bekanntesten  Namen:  A  ug.  Thiersch, 
Tb.  Fischer.  Seidl,  Zellu.  v.  A.  haben  sich  das  Stu- 
dium der  Volkskunst  in  Hausbau,  öausbemalung,  in 
Hausgeräth  aller  Art,  sowie  in  irdenem  Gesi  hirr.u.  a.  zur 
Aufgabe  gestellt  und  in  prächtigen  Publicationen  die 
I  eberbleibsel  alterer  Zeit  gesammelt.  Sie  haben  da- 
mit dem  Volke  wieder  einmal  sein  künstlerisches  Be- 
8itzthum  als  etwas  Schönes  und  Nachahmungswerthes 
vor  Augen  gestellt.  Sehr  wichtig  erscheinen  die  ge- 
planten und  zum  Theil  schon  in'a  Werk  gesetzten  Aus- 
stellungen aus  verschiedenen  Gebieten  des  heimathlichen 
Lebens,  wodurch  das  Interesse  weiterer  Kreise  geweckt 
und  die  Grundlagen  für  Sammlungen  im  Sinne  von 
Hazeliu8  gelegt  werden. 

Wie  in  Schweden,  so  wird  auch  bei  uns  das  Hand- 
werk durch  Wiederaufnahme  und  Erhaltung  >einer  alten 
schönen  Formen  und  seiner  Technik  und  Verzierungs- 
weise in  allen  Zweigen  einen  neuen  Aufschwung  ent- 
falten können.  Aber  dazu  muss  das  Verständniss  für 
die  alte  Zeit,  für  ihre  Schönheit  und  Originalität  gegen- 
über den  alles  nivellirenden  schablonenmässigru  M;i  jen- 
productionsartikeln   —   in  allen  Schieb'  .  olkes, 

vor  Allem  auch  bei  den  Kleinbürgern  und  Landleuten 

—  wieder  erweckt  und  gestärkt  werden. 

Dazu  bedarf  es  der  Belehrung  des  Volkes  durch  uns 
und  unsere  Verbündeten. 

Auf  ein  Beispiel,  welches  Nachahmung  verdient, 
möchte  ich  hinweisen.  In  Kaufbeuern  hat  ein  Gi 
lieber,  Herr  Curat  Frank,  schon  seit  längerer  Zeit 
begonnen,  in  kleinen  Schriftchen,  von  denen  jedes  nur 
wenige  (10)  Pfennige  kostet,  von  dem  Autor  selbst  mit 
Autographien  in  einfacher,  aber  sachgemäsaer  Weise 
illustrirt  —  unter  dem  Gesammttitel:  Deutsche  Gaue, 
bis  jetzt  drei  Bande  —  die  Alterthümer  und  volkskund- 
lichen Reste,  vor  Allem  seines  Bezirkes  Kaufbeuern, 
einschliesslich  Volksüberlieferungen.  Brauch  und  - 
zu  sammeln  und  zunächst  unter  dem  Volke  des  Bezirkes 
zu  verbreiten.  Es  gelang  dadurch,  dort  einen  Verein  — 
Verein  Heimath  —  zu  Stande  zu  bringen,  welchem  alle 
Beamten,  an  der  Spitze  der  Herr  Bezirksamtmann  K  ihr, 
Geistliche,  Lehrer  und  Aerzte,  aber  auch  Hunderte  von 
Kleinbürgern  und  Bauern,  mit  grösstem  Eiter  angehören. 
Geplant  ist  eine  Bezirkssammlung  namentlich  volks- 
kundlicher Gegenstände,  die,  so  weit  sie  nicht  besser 
in  den  grossen  öffentlichen  staatlichen  Sammlungen 
unterzubringen  sind,  in  dem  Hauptorte  des  Bezirkes 
in  geeigneter  Weise  aufgestellt  werden  sollen.  Im 
Amtsblatte  des  Bezirkes  wurde  ein  Aufruf  zur  Bildung 
solcher    Volkskundevereinigungen     in    allen    Bezirken 


rns    veröffentlicht   und    in    vielen    Hunderten    von 

aplaren   verbreitet;   wir  hoffen   den  besten    I 

In  Künigshot'en  im  Grabfelde,  dem  alten  Kör 
der  Carolinger,  hat  Herr  Bezirksamtmann  Gro 

ge  Publicationen  übi  i  eit  und  \ 

u.  a.  seines  interessanten  Bezirkes,  unter  Mitwirkung 
zahlreicher  gelehrter  Freunde  und  Localkenner,  in's 
Leben    gerufen,    welche    im    Anschlüsse    an    eine    von 

rn    und    Landleuten    des    Bezirkes    ^  te 
l  iitung  unentgeltlich  hinausgegeben  werden. 

t    wird    ein    alter    G  welchen    König 

Ludwig  I.  von  Bayern  seinem  Lande  als  Erbtheil  hinter- 
lassen ha  ebt. 

Herr  Frank    beruft  sich    in   jenem   Aufrufe 
auf  die  alten  Erlasse   des  Königs,   welche   ich   mit  all 
den   bisher   zum    Schutze   der   Alterthümer    in    Ii. 
erflossenen  allerhöchsten  Erlassen  vom  .labte  1808  bis 
1900  zusammengestellt  und  wieder  veröffentlicht  1 

Die  kgl.  Staatsministerien  des  Cultus,  des 
Innern  und  d  er  Finanzen  (Forstverwaltung)  haben 
diese  Zusammenstellung,  vermehrt  und  ergänzt  durch 
zwei  neue  wichtige  Erlasse,  nicht  nur  an  alle  kgl.  h 
regierungen,  sondern  auch  an  alle  Bezirksämter  und 
Foratämter,  an  alle  anthropologischen,  historischen  und 
Alterthumsvereine  und  an  die  thätigsten  Einzelforscher 
in  Bayern  amtlich  hinausgegeben,  in  der  ausgesprochenen 
ht,  damit  einen  engeren  ZusammenBchluss  aller 
interessirten  Kreise  zu  erzielen. 

Diese  zum  Theil  auf  König  Ludwig  l.  persönlich 
zurückgehenden  Erlasse  wenden  sich  an  die  gerammte 
Bevölkerung,  vor  Allem  auch  an  die  Landleute. 

Da  —  sagt  z.  B.  ein  solcher  Erlass  vom  1.  Juni 
1830  —  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  „dass  die  von  Land- 
leuten, nach  Umständen  auch  von  Weibern  und  Kin- 
dern, beim  Feldbau.  Fischfang  und  verschiedenen  bau- 
lichen Arbeiten  und  Gewerbebetrieben  aufgefundenen 
römischen  und  germanischen  Alterthümer  unbeachtet 
weggeworfen  oder  \  itrümmert  worden  sind". 

„Die  Ausgrabung  von  Fundamenten,  die  Anlage  von 
Brennereien ,  der  Betrieb  von  Sandgruben  und  Stein- 
brüchen führt  am  häufigsten  auf  derlei  anerwartete 
Funde  —  und  Münzen,  Geräthe  und  Wallen  hat  der 
Pflug  in  grosser  Menge  wieder  an's  Licht  heraufgewühlt." 
„Es  wäre  daher  sehr  wünschenswerth,  durch  die  Geist- 
lichkeit und  die  Schullehrer  eine  grössere  Aufmerksam- 
keit bei  der  .lugend  und  bei  dem  Volke  auf  derlei 
Gegenstände  zu  bewirken,  damit  sie  wenigstens  von 
unbedachtem  Wegwerfen  oder  von  gedankenloser  oder 
muthwilliger  Zerstörung  bewahrt  bleiben." 

Ludwig  I.,  der  Schüler  und  Freund  Blumenbachs, 
hat  auch  den  somatischen  Resten  der  Vorzeit,  vor 
Allem  den  in  prähistorischen  Gräbern  gefundenen 
dein,  seine  schützende  Sorgfalt  zugewendet  und 
ihre  sorgfältige  Hebung,  genaue  Bezeichnung  ihrer 
Herkunft  und  Unterbringung  in  den  dafür  geeigneten 
Sammlungen  angeordnet.  So  bildete  sich  der  Grund- 
stock der  präki-tori-chen  und  historischen  Schädel- 
sammlung  Bayerns. 

Ich  möchte  es  an  dieser  hervorragenden  Stelle 
öffentlich  aussprechen,  die  Entwickelung  der  Volks- 
kunde ist  heute  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  auf 
unserem  Gebiete  und  dazu  bedari  e  reit  r.wohl 
r  Centralmuseen  in  den  Landeshauptstädten  — 
solche  ergeben  sich  in  der  Folge  von  selbst  —  wir 
bedürfen  im  Gegentheile  Decentralisation:  in  hunderten 
kleiner  Centren,  in  Stadt  und  Land,  sollten  die  localen 
Reste  der  Vorzeit  des  Volkes  gesammelt  und  —  unter 
dem  Schutze  der  localen  Behörden  und  unter  der  Pflege 
einer  Centralstelle  —  zur  Belehrung  und  Nachahmung 
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öffentlich  aufgestellt  werden.  Nur  solche  locale  Samm- 
lungen können  voll  auf  die  Kreise  wirken,  auf  welche  es 
vor  Allem  ankommt  —  auf  Ilürger  und  Bauern.  Unsere 
bayerische  Staatsregierung  lässt,  wie  ich  glaube 
mit  vollem  Rechte,  die  Errichtung  localer  Sammlungen 
auch  in  kleinen  Städten,  ja  in  Dörfern  zu,  wenn  nur 
die  localen  Behörden  —  auch  städtische  oder  ländliche 
Magistrate  --  die  Gewähr  geben,  dass  die  Samm- 
lungen öffentlich  zugänglich  und  vor  Zerstö- 
rung und  Verschleuderung  in  Privatbesitz  und 
in's  Ausland  geschützt  sind.  Wir  haben  ja  jetzt 
auch  schon  ein  vortreffliches  praktisches  Lehrbuch 
für  diesen  Zweig  unserer  Thätigkeit  in  Rieh.  Andrees 
nun  in  IL  Auflage  erschienenem  Werke  über  Braun- 
schweig'sche  Landeskunde. 

Man  hat  lächelnd  die  alte  Prähistorie,  die  nament- 
lich in  Norddeutschland  besonders  eifrig  von  Geist- 
lichen betrieben  wurde,  „Pastoren-Archäologie"  ge- 
nannt. Aber  diese  war  es,  welche  in  Begeisterung 
für  die  vaterländische  Vorzeit  viele  von  deren  Resten 
gesammelt  und  geborgen  hat,  Schätze,  auf  denen  nun 
der  Aufbau  der  modernen  Prähistorie  so  wesentlich 
beruht.  Wir  können  auch  heute  noch  nicht  diese 
„Pastoren-Archäologie",  oder  sagen  wir  besser:  „Volks- 
Archäologie",  entbehren  —  alle  Gebildeten,  namentlich 
alle  Gebildeten  auf  dem  Lande:  Pfarrer,  Lehrer,  Aerzte, 
vor  Allem  die  Bezirksbeamten  und  alle  Verwaltungs- 
organe, müssen,  wie  es  König  Ludwig  I.  verlangte,  in 
verständnissvoller  und  liebevoller  Weise  selbst  mit- 
sammeln und  erhalten  und  das  Volk  in  den  breitesten 
Schichten  dazu  anregen,  damit  in  gemeinsamer  Arbeit 
der  berechtigte  Cultus  unserer  vaterländischen  Vor- 
zeit gepflegt  und  fruchtbar  gemacht  werde. 

Auf  gemeinsame  Arbeit  ist  unsere  Wissenschaft 
angewiesen,  wir  schätzen  jede  treue  Mitarbeiterschaft, 
von  woher  sie  uns  geboten  wird.  Was  speciell  Bauern 
leisten  können,  zeigen  die  Namen  „Dr. "  Messikomer 
und  Mittermair. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat 
von  jeher  besonderen  Werth  darauf  gelegt,  nicht  nur 
mit  den  anderen  anthropologischen  Vereinen  und  Ge- 
sellschaften, sondern  mit  allen  Vereinigungen,  welche 
nach  den  gleichen  oder  ähnlichen  Zielen  streben,  Hand 
in  Hand  und  gemeinsam  zu  arbeiten.  Sehr  erfolg- 
reich waren  bisher  die  Verbindungen  mit  den  histo- 
rischen und  Alterthumsvereinen;  und  mit  freudiger 
Genugthuung  constatire  ich,  dass  für  unsere  Zusammen- 
kunft hier  in  Metz  der  Verein  für  lothringische 
Geschichte  und  Alterthumskunde  in  collegialster 
Weise  die  Wege  geebnet  hat  und  nun  gemeinsam  mit 
uns  an  dem  hohen  Ziele  der  vaterländischen  Forschung 
arbeitet.  Es  sei  gestattet,  hier  in  hoher  Verehrung 
und  Dankbarkeit  einen  Namen  zu  nennen:  Excellenz 
von  Hammerstein,  welcher,  als  Präsident  des  Loth- 
ringischen Geschichts-  und  Alterthumsvereins,  unsere 
Gesellschaft  in  der  dankenswertesten  Weise  in  ihren 
Bestrebungen  gefördert  und  unser  Hierherkommen 
wesentlich  ermöglicht  hat. 

Unter  den  Förderern  unseres  diesjährigen 
Congresses  darf  ich  die  berühmten  Forscher  und  ver- 
ehrten Collegen  nicht  unerwähnt  lassen,  welche  durch 
Uebersendung  von  Nachbildungen  und  Originalien  es 
ermöglicht  haben,  dass  für  unseren  Congress  eine  Samm- 
lung der  wichtigsten,  auf  den  diluvialen  europäischen 
Menschen  bezüglichen  Objecte  zusammengebracht  wer- 
den konnte,  welche  für  die  Verhandlungen  unseres  Con- 
gresses von  hoher  Wichtigkeit  werden  sollen.  Die 
Namen  dieser  Förderer  unserer  Bestrebungen  sind  die 
Herren    Professoren:    Fraipont    und    Dupont    aus 


Belgien,  dann  Merkel,  Schwalbe  und  Herr  Director 
Lehner-Bonn.  — ■ 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen, 
dass  sich  das  Bedürfniss  nach  gemeinsamer  Arbeit 
auch  in  internationalen  Kreisen  mehr  und  mehr 
Bahn  bricht.  In  erfreulicher  Weise  mehrt  sich  die  Mit- 
arbeiterschaft  aus  allen  Theilen  der  gebildeten  Welt  an 
unserem.  —  von  der  Verlagsbuchhandlung  F.  Vi e weg 
u.  Sohn  in  so  liberaler  Weise  gehaltenen  —  Archiv  für 
Anthropologie.  Die  ausländischen  Gelehrten  wün- 
schen immer  häufiger  ihre  Ergebnisse  den  deutschen 
Collegen  direct  vorzulegen  und  sie  zur  Mitarbeiterschaft 
an  ihren  Problemen  aufzufordern. 

In  letzter  Zeit  sind  zwei  wichtige  Anregungen  zu 
gemeinsamer  internationaler  Arbeit  von  London  und 
Paris  an  uns  gelangt,  welche  ich  mit  Freude  der  Ge- 
sellschaft unterbreite. 

Herr  Dr.  N.  W.  Thomas,  der  verdiente  Biblio- 
thekar des  Londoner  anthropologischen  Institutes,  hat 
zunächst  in  Privatbriefen  an  mich  und  neuerdings  vor 
der  breitesten  Oeffentlichkeit  durch  Veröffentlichung 
in  der  von  dem  berühmten  Kartographen  und  Ethno- 
logen und  Volksforscher  Richard  Andree  zu  einem 
Organ  arsten  Ranges  gestalteten  Zeitschrift:  Globus 
—  einen  Aufruf1)  veröffentlicht,  in  welchem  Herr 
Thomas  die  Herausgabe  „einer  internationalen 
anthropologisch-ethnographischen  Bibliogra- 
phie" auf  gemeinsame  Kosten  der  interessirten  Vereine 
aller  Länder  anregt.  Herr  Thomas  erkennt  unumwun- 
den an,  dass  das  entsprechende  Literaturverzeichniss 
unseres  Archives  für  Anthropologie  bis  jetzt  die  voll- 
ständigste und  beste  Zusammenstellung  der  Art  sei,  sie 
sei  aber  doch  weder  wirklich  vollständig  noch  vollkom- 
men zweckentsprechend.  Ich  dächte,  das  könnte  da- 
durch leicht  erreicht  werden,  dass  das  betreffende  Mate- 
rial von  überall  her  unserem  Archiv  zur  Bearbeitung  und 
zur  Vervollständigung  eingesendet  wird,  so  dass  der 
Literaturbericht  des  Archives  das  werden  kann ,  was 
er  stets  angestrebt  hat  zu  sein,  ein  wirklich  inter- 
nationaler. Er  würde  sich  dazu  empfehlen,  für  be- 
stimmte Sparten,  aber  auch  für  bestimmte  Länder,  — 
wie  das  jetzt  schon  für  Skandinavien,  Russland  und 
die  mittel-  und  südslavischen  Länder  u.  a.  der  Fall 
ist  —  eigene  Referenten  aufzustellen ,  welche  das 
Material  ihres  Gebietes  zu  sammeln  und  einzuliefern 
haben.  Dem  Gedanken  der  gemeinsamen  Arbeit  auf 
gemeinsame  Kosten  dürfen  wir,  wie  ich  meine,  im 
Principe  vollkommen  und  freudig  zustimmen.  Die 
Wünsche  über  Format  (8°),  kurze  Inhaltsangaben, 
Aufführen  der  Werke  in  den  verschiedenen  Rubriken, 
aus  denen  sie  Mittheilungen  enthalten  (durch  Angabe 
der  Hauptziffer  des  Werkes  in  den  einzelnen  Rubriken), 
können  leicht  nach  den  vortrefflich  durchdachten 
Plänen  des  Herrn  Dr.  Thomas  ausgeführt  werden. 
Aber  ich  denke,  man  sollte  doch  nicht  etwas  Bestehen- 
des, anerkannt  Gutes,  wie  das  Literaturverzeichniss 
unseres  Archives,  zerstören,  um  etwas  Neues  zu  schaffen, 
von  dem  man  im  Voraus  noch  nicht  wissen  kann,  wie 
es  entsprechen  wird.     (Zustimmung.) 

Von  Paris  geht  ein  anderer,  ebenfalls  vortrefflicher 
Plan  aus.  DieAn  thropo logische  Gesellschaft  von 
Paris  befürwortet  einen  regelmässigen  und  raschen 
Austausch  (innerhalb  48  Stunden)  der  Titel  der  Mit- 
theilungen  und   Discussionen   in   den   Sitzungen    aller 


')  Welcher  durch  das  erfreuliche  Entgegenkommen 
der  gefälligen  Verlagsbuchhandlung  F.Vieweg&Sohn 
in  Ausstattung  als  Separatabdruck  in  der  Hand  jedes 
Theilnehmers  unseres  Congresses  ist. 
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anthropologischen  Gesellschaften.  Auch  die  Adressen 
der  activen  Forscher  auf  allen  Gebieten  unserer  Wissen- 
schaft —  unter  Angabe,  auf  welchem  Gebiete  di.- 
treffenden  besonders  thätig  sind  —  sollen  alle  Jahre 
regelmässig  mitgetheilt  und  ausgetauscht  werden.  Zur 
Erzielung  näherer  persönlicher  Beziehungen  -/.wischen 
den  Forschern  aller  Länder  werden  hanfigere  regel- 
mässige persönliche  Zusammenkünfte  empfohlen. 
Pariser  anthropologische  Gesellschaft  Belbst  wird  von 
nun  an  jedes  .labr  eine  Festsitzung  veranstalten,  welche 
speciell  Mittheilungen  aus  dem  Kreise  auswärtiger  Ge- 
lehrter gewidmet  werden  soll.  Die  erste  dieser  Sitzungen 
hat  schon  dieses  Jahr  am  18.  Juli  stattgefunden  und 
wir  haben  an  dieser  Stelle  unseren  warmen  1  lank  für 
die  Einladung  zu  derselben  auszusprechen. 

Der  (ledanke,  die  näheren  Beziehungen  zu  ver- 
tiefen und  neue  zu  eröffnen,  ist  gewiss  uns  Allen 
sympathisch  und  ich  spreche  für  diese  Anregung 
unseren  verehrten  französischen  Coli. 'gen  hiermit  öffent- 
lich unsere  Zustimmung  uns,  gern  werden  wir  uns  an 
den  geplanten  Veranstaltungen  activ  betheiligen  —  und 
ich  bitte  mir  von  Ihnen  die  Erlaubniss  aus,  von  nun 
an  regelmässig,  nicht  nur  an  die  einzelnen  Collegen 
selbst,  sondern  otticiell  an  die  Pariser  anthropologische 
Gesellschaft,  eventuell  auch  an  andere  anthropologische 
Gesellschaften,  Einladung  zu  unserer  allgemeinen  Jahres- 
versammlung ergehen  lassen  zu  dürfen.    (Zustimmung.) 

Auch  die  Pflege  der  alten  internationalen  Kon- 
gresse darf  nicht  vergessen  werden  und  wir  müssen 
wiederholt  der  Freude  Ausdruck  geben,  dass  im  vorigen 
Jahre  wieder  ein  solcher  in  Paris  hat  stattfinden 
können.  Auch  kleinere  derartige  internationale  Ver- 
anstaltungen wären  sehr  zu  begrüssen.  Wie 
und  werthvoll  war  der  von  der  Bosnisch-Herzegowini- 
achen  Regierung  durch  Herrn  von  Kalai  veranstaltete 
internationale  Congress  eingeladener  Autoritäten  in 
Sarajevo.  Vielleicht  könnte  bald  eine  solche  Versamm- 
lung einberufen  werden,  um  die  in  Jablanica  in  Ser- 
bien (s.  Arch.  f.  Anthr.)  neuentdeckten  reichen  Funde  der 
Steinzeit  zu  demonstrieren,  welche  manche  Räthsel  dieser 
wichtigsten   prähistorischen   Epoche   lösen   werden.    — 

Ich  schliesse:  Freudig  blicke  ich  auf  das  Bild 
frischen  jugendkräftigen  Lebens  und  Strebens  in  unserer 
Wissenschaft.  Ich  —  und  andere  von  uns  —  sind  ja 
in  der  That  alt.  Aber  wenn  es  das  letzte  Mal  ge- 
wesen sein  sollte,  dass  ich  vor  der  Gesellschaft,  der 
ich  seit  24  Jahren,  seit  der  Versammlung  in  Constanz, 
diene,  gesprochen  habe,  das  weiss  ich:  unsere  Ver- 
einigung ist  jugendkräftig  und  wird  das  bleiben,  so 
lange  sie  dem  Geiste  treu  bleiben  wird,  der  sie  in's 
Leben  gerufen  und  erhalten  hat.  Der  seit  einem 
Menschenalter  gestreute  Samen  ist  aufgegangen  und 
trägt  reiche  Frucht  —  wer  die  Sichel  zu  der  von  uns 
vorbereiteten  Ernte  schwingen  wird  —  ob  wir  noch 
mitarbeiten  oder  Andere  an  unserer  Statt  —  das  ver- 
schlägt wenig. 

Herr  stellvertretender  Schatzmeister  Dr.  Birkncr- 
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in  München  deponirt. 

Ilr.  J.  Mies-äches  Legat   10 000  Mark. 
4°/o  unkündbare  Pfandbriefe  der   Mayerischen  Vereinsbank: 
8/1000  Lit    B  Ser.  IS  Nr.  82459/466      Jt  8000 
r.  is  Nr.  55324/5  ,    1000 

8/10O     Lit.  E  Ser.  18  Nr.  47446/48         „     300 
1/200    Lit.  D  Ser.  18  Ni  „     200       Jt  9500  —  ^ 

Die  9500  Mark  sind  bei  Merck,  Finck  &  Co.  deponirt;  die 
D  werden  zum  Ankauf  von  4°/o  unkündbaren  Pfandbriefen  der 
Bayerischen  Vereinsbank  verwendet  bis  der  Nominalwert!]  der 
□riefe  die  Summe  von  10001)  Mark  wieder  erreicht  hat 
Laut  Abrechnung  vom  30.  Juni  1.  J.  besteht  ein  Saldo  von 
15  M.trk  50  Pfennig  zu  Gunsten  von  Merck,  Finck  &  Co. 

Fürchten  Sie  nicht,  dass  ich  Sie  lange  mit  trockenen 
Zahlen  aufhalten  werde.  In  erster  Linie  muss  ich  in 
die  Fussstapfen  unseres  unvergesslichen  Schatzmeisteis, 
Herrn  Oberlehrers  Weismann,  treten  und  möchte  einen 
warmen  Appell  richten  an  jene  Theilnehmer,  welche 
noch  nicht  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  sind;  für 
das  wenige  Geld  von  3  Mk.  Jahresbeitrag  konm-n  n- 
Mitglieder  werden  und  erhalten  damit  das  Correspon- 
denzblatt  zugeschickt.  Ich  hoffe,  dass  wir  wie  sonst 
auch    hier   eine   reiche  Beute   an  Mitgliedern   machen. 

Ich  habe  den  Cassenbericht  Ihnen  gedruckt  vor- 
gelegt und  kann  mich  kurz  fassen,  indem  ich  nur  auf 
einige  Posten  hinweise. 

Die  Einnahmen  betragen  im  vergangenen  Jahre 
7038  Mk.  12  Pf.,  die  Ausgaben  6491  Mk.  16  Pf.;  es 
ergibt  das  einen  Activrest  von  1510  Mk.  ÜG  Pf.  Sie 
werden  etwas  überrascht  sein  von  dieser  grossen  Summe, 
so  dass  einige  Erläuterungen  nothwendig  sind.  Im  Vor- 
ihre  habe  ich  im  Anschlüsse  an  die  bisherigen  Berichte 
des  Herrn  Weismann  unter  B.  angeführt: 

a)  Baar  in  Cassa <M.     606  22  <^ 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen 
Krhebungen  und  die  prähistor. 
Karte   bei  Merck,   Finck  &  Co. 

deponirten „  12258  60  „ 
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Von  diesen  12258  Mk.  GO  Pf.  waren  8000  Mk.  in 
Münchener  Stadtanleihe  von  1894  angelegt.  Wie  Sie 
dem  diesjährigen  Cassenberichte  sehen,  wurden  im 
Eugenen  Jahre  noch  weitere  3500  Mk.  in  Pfand- 
briefen angelegt,  so  dass  wir  für  statistische  Erhebungen 
und  die  prähistorische  Karte  ein  Capitalvermögen  von 
11600  Mk.  haben;  die  übrigen  1253  Mk.  sind  bei  Merck, 
Finck  &  '  o  i  I  mto-Correntdepot  niedergelegt  und 
stehen  jeder  Zeit  zur  Verfügung.  Ausserdem  sind  293  Mk. 
96  Pf.  baar  in  Ca 

Unser  Capitalvermögen  setzt  sich  wie  folgt  zu- 
sammen : 

A.  Als  , Eiserner  Bestand"  aus  Ein- 
zahlungen von  15  lebensläng- 
lichen Mitgliedern Jt    3400  —  c$. 

Reservefond „     3200  —  „ 

iir  statistische  Erhebungen  und 

die  prähistorische  Karte       .     . ,  11500  —  , 

Zusammen:  JL  18100  — <$. 
Ich  muss  noch  über  das  Dr.  J.  Mies'sche  Legat 
berichten.  Durch  die  Erbschaftsteuer  hat  sich  das 
i  apital  vermindert  und  wir  müssen  nun  darauf  bedacht 
sein,  die  Zinsen  dazu  zu  verwenden,  um  die  Capitals- 
me  von  10000  Mk.  wieder  zu  erreichen.  Bis  jetzt 
sind  wir  auf  9500  Mk.  gekommen,  mit  Ausnahme  von 
16  Mk.  50  Pf.  Saldo  zu  Gunsten  von  Merck,  Finck  c*,-  Co. 
Erst  wenn  die  10000  Mk.  wiederum  voll  sind,  können 
wir  daran  gehen,  die  Wünsche  und  die  Bedingungen 
des  Legatars  Dr.  J.  Mies  zu  erfüllen. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  danke  dem  Herrn  stellvertretenden  Schatz- 
meister für  seine  Mühe,  die  er  uns  gewidmet  hat. 

Wir  haben  nun  zwei  Herren  zu  wählen,  welche 
die  Revision  der  Geschäftsführung  übernehmen.  Ich 
schlage  vor  unser  Metzer  Mitglied,  Herrn  Forstrath 
von  Daake  und  Herrn  Dr.  Kohl.  Die  Herren  sind 
bereit,  sich  der  Mühe  zu  unterziehen.  Ich  danke  Ihnen 
bestens,  wir  erwarten  in  der  letzten  Sitzung  den  Be- 
richt der  Herren,  um  die  Entlastung  ertheilen  zu  können. 
(Entlastung  und  Etat  siehe  dritte  Sitzung.) 

Der  Vorsitzende: 

Wir  haben  zeitig  begonnen,  um  noch  einige  Vor- 
träge entgegennehmen  zu  können.  Unser  Programm 
ist  recht  reich  besetzt  und  wir  wünschen  es  in  aller 
Ruhe  und  Gründlichkeit  durchführen  zu  können.  Wie 
üblich ,  kommen  zunächst  die  Vorträge  derjenigen 
Herren  an  die  Reihe,  welche  sich  mit  der  Stadt  Metz 
und  der  nächsten  Umgebung  befassen,  der  Herren: 
Bibliotheksdirector  Abbe  Paulus,  Professor  Dr. Wich- 
mann, Archivdirector  Dr.  Wolfram. 

Herr  Abbe  Paulus -Metz: 

Die  prähistorischen  Fundstätten  in  Lothringen. 

En  choisissant  la  Ville  de  Metz  pour  le  lieu  de 
ses  seances  la  Societe  d' Anthropologie  nous  faisait,  cette 
anne'e,  un  grand  bonneur,  mais  en  meme  temps  eile 
nous  imposait  une  bien  lourde  täche.  Celle  de  präsenter 
a  ses  membres  le  räsultat  de  nos  recherches  dans  le 
domaine  de  l'arche'ologie  prähistorique.  II  s'agissait 
de  tracer  un  tableau  rapide  mais  assez  exact  des 
vestiges  laisses  par  l'homme,  en  Lorraine,  avant  les 
temps  dits  historiques:  c'est  a  dire  depuis  sa  premiere 
apparition  jusqu'a  la  conquete  romaine. 

Permettez-moi  de  vous  le  dire,  Messieurs,  la  täche 
n'e'tait  pas  facile.    La  Prehistoire  n'est  pas  une  science 


vulgaire ,  relativement  re"cente  eile  est  fort  difficile, 
et  requiert  une  foule  de  connaissances  peu  aisees  a, 
acqueVir. 

Aussi  parmi  nous,  les  chercheurs  ont-ils  ete"  tar- 
difs  et  peu  nombreux.  Ne  vous  etonnez  point  si  je 
suis  oblige  de  vous  avouer  tres-humblement  que  nou9 
en  sommes  scientifiquement  encore  a  nos  debuts.  C'est 
oeuvre  d'apprentis  et  non  de  maitres  que  nous  pouvons 
vous  offrir.  Nous  avons  ainsi  tous  les  titres  possibles 
a  votre  indulgence. 

Neanmoins  il  fallait  faire  acte  de  bonne  volonte 
et  prendre  part  active  au  congres.  Malgre  donc  le 
petit  nombre  de  chercheurs  signale's  par  leurs  travaux, 
malgre  la  pe'nurie  relative  de  nos  richesses,  il  a  paru 
utile  au  comite  scientifique  local  de  vous  donner, 
Messieurs,  une  idee  de  notre  Lorraine  prähistorique, 
et  interessant  de  vous  faire  connaitre  quelques  parti- 
cularites  speciales  ä  nos  contrees. 

II  a  ete  resolu  que  Ton  presenterait  les  travaux 
suivants  ä  vos  se'ances. 

C'est  d'abord  l'intäressante  question  des  brique- 
tages  de  la  Seille,  que  Mr.  le  Directeur  Keune,  doit 
traiter  a  Vic  meme  lors  de  notre  excursion  de  mer- 
credi,  et  cela  d'apres  le  re'sultat  des  fouilles  qu'il  vient 
d'y  exeeuter. 

C'est  ensuite  le  probleme  si  discute  des  mares  ou 
mardelles  lorraines.  Monsieur  le  Professeur  Wich- 
mann vous  eoinrnuniquera  le  fruit  de  ses  investiga- 
tions  et  de  ses  recherches. 

C'est  encore  une  ätude  tres-originale,  me'lange 
de  toponymie,  d'archeologie  et  d'histoire  que  Mr.  le 
Directeur  Wolfram  se  proposo  de  vous  offrir.  Enfin, 
Messieurs,  on  a  bien  voulu  me  charger  d'un  travail 
d'introduction  generale,  me  confier  le  soin  de  vous 
presenter  avec  l'inventaire  de  nos  doeuruents  pre'hi- 
storiques  quelques  considerations  generales  sur  les 
vestiges  de  l'homme  en  Lorraine,  depuis  les  temps 
quaternaires  jusqu'a  la  conquete  romaine.  — 

Pour  m'acquitter  de  ma  täche,  vous  me  per- 
mettrez,  Messieurs,  tout  d'abord.  de  vous  präsenter 
deux  cartes  d'ensemble,  qui  reclament  quelques  expli- 
cations  prealables. 

Notre  Societe  d'archeologie,  a  ete  une  des  premieres 
a  s'associer  a  l'idäe  remarquable  lance'e  par  Mr.  le 
Professeur  Thudikum  de  Tubingen;  celle  de  con- 
fectionner  des  cartes  speciales  destinees  a  reproduire 
d'une  maniere  graphique  pour  l'histoire  locale,  les 
resultats  des  recherches  sur  une  question  ou  une  e'poque 
determine'e.  Ces  cartes  au  1 :  100000  connues  sous  le 
nom  de  Grundkarten  ne  portent  avec  les  limites  des 
comraunes  que  le  nom  des  localitäs  et  les  cours  d'eau. 
Terminees  il  y  a  quelques  jours  a  peine,  notre  Societe 
ne  pouvait  trouver  une  occasion  plus  favorable  que  celle 
du  Congres  anthropologique  pour  en  tenter  un  premier 
essai. 

La  premiere,  celle  teinte'e  en  bleu,  est  destinee  ä 
offrir  un  coup  d'oeil  d'ensemble  des  localites  oü  ont 
äte  recueillis  des  objets  paraissant  remonter  ä  l'äge 
de  la  pierre  soit  taillee  soit  polie. 

La  seconde,  teinte'e  en  rose,  a  le  meme  but  pour 
l'e'poque  des  metaux,  bronze  et  fer,  epoque,  comme 
nous  le  verrons  plus  loin,  tres  difficile  ä  de'limiter  dans 
nos  contrees. 

Ces  cartes,  je  me  häte  de  le  dire,  ne  pretendent 
aucunement  a  une  exactitude  rigoureuse;  dressees  sur 
des  renseignements  de  toute  provenance,  elles  ne  peuvent 
ofirir,  comme  je  Tai  dit  plus  haut,  qu'une  idee  d'en- 
semble des  lieux  habites  aux  e'poques  indiquees.  Elles 
retracent,    ainsi  non  la  realite  des  choses,  mais  l'etat 
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actuel  connu,  soit  par  l'activite  dos  chercheurs  aoit  pat 
le   h;i <urd  des   trouvuillea. 

Une  serie  de  signes  explicatifa,  porte"s  ä  l'encre 
noire,  dans  le.i  limites  des  communes,  sont  destinäs  ä 
preciser  pour  chacune  d'elles  la  natura  des  objets  qui 
y  ont  6ti  döcouverts. 

II  a  pam  utile  enfin,  de  placer  au  bas  de       carti 
quelques  reproductiona  des  objeta  recueillis  dan 
en  attendant   que   la    visite   aux   collectiona    de   notre 
musee  vous  en  fasse  connaitre  l'exacte  i';.ilit   . 

Cet  essai  cartographique,   pourra  i  inter- 

esser  quelques   personnes  d'une  maniere  plu 
eile  donnera  du  moina,  je  l'espere,  ä   toua  une  idee  de 
la  repartition  de  nos  trouvailles,  et  permettra  de  suivre 
plus  facilement   les   quelques   considerations    que  j'ose 
vous  presenter. 

Elles  concernent  la  premiere  apparition  des  vesti- 
-   de   l'homme  ä    l'epoque   quaternaire;    l'ettnde  dea 
prineipales  stations  de  la  periode  n^olithique  et  la  de- 
scription    de   leur   mobilier;    le    Kleve1  its    de 

l'i  p  que  dite  des  me^taux,  bronze  el  fer,  recueillis.  dana 
les  tresor-,  les  BÖpultures,  les  tumuli  etc.  Enfin  en 
guise  de  concluaion,   un  rapide  resume,   des  fait9  pre-- 

•mment  constatea. 

L'existence  de  1'homme  pendant  la  pe"riode 
logique  quaternaire  est  aujourd'hui  un  fait  scientifique- 
ment  etabli.  Mais  la  race  humaine  s'est  rdpandue 
dans  les  diverses  parties  de  l'Europe  ä  des  epoques 
fort  diffe'rentes.  (Jette  expansion  s'est,  effectue'e  en 
raison  des  facilites  et  dea  ressourcea  qui  lui  etaient 
Offerte»,  et  l'on  peut  admettre  que  l'apparition  plus 
ou  moins  tardive  de  l'homine  dans  une  conti,  e  <piel- 
conque  est  due  autant  ä  la  Constitution  geologique  et 
geographique  du  pays  qu'aux  differentes  influences  des 
milieux  habitables.  Limitee  ä  l'Est  par  la  chaine  des 
Yosges,  a  l'Üueat  par  les  falaises  jurassiques,  ferme'e 
au  Sud  par  les  Faucillea,  ouverte  aeulement  au  Nord- 
Eat,  la  Lorraine  ne  seruble  pas  avoir  ete  autrefois 
d'un  acces  facile  et  tout  porte  a  priori  ä  ae  prononcer 
contre  un  peuplement  bätif.  —  Le  premier  problfeme 
qu'il  y  a  Heu  de  ae  poser  est  donc  le  suivant.  A  quelle 
gpoque  1'homme  a-t-il  fait  son  apparition  en  Lorraine? 
Keinonte  t-il  jusqu'aux  temps  quaternaires?  Est-il  le 
contemporain  des  grands  mammiferee  disparus,  du 
Mammoutb,  du  Khinoceros  a  narinea  cloisonnees,  dont 
on  a,  ä  diveraes  reprisea,  trouve  lea  debria  dans  les 
alluvions  de  nos  grandes  rivieres?  A  t-il  enfin  assiste 
aux  grands  phenotn'enes  d'erosion  et  d'alluvionnement 
de  la  periode  glaciere? 

Dans  80n  excellent  ouvrage:  La  Lorraine  avant 
l'histoire,  ouvrage  que  nous  avons  frequemment 
mis  ä  contribution,  notre  aympathique  collegue  et 
ami,  Erancois  Barthelemy,  reaolvait  le  probleme  de 
la  maniere  auivante.  Apres  avoir  etudie,  en  geologue 
experimente',  lea  phaaes  suoceasivea  de  la  periode 
quaternaire  il  concluait:  «11  -emble  resulter  de  cea 
donnees  que  1'homme  n'a  pu  vivre  ni  se  transporter  en 
Lorraine  pendant  la  premiere  periode  quaternaire  alors 
que  les  plateaux  etaient  parcourus  et  souvent  recou- 
verts  jusqu'a  une  altitude  de  500m  par  le8  eaux  di- 
luviennea.  La  faune  caracteristique  de  cette  epoque 
n'eet  d'ailleurs  repre-entee  que  par  une  molaire  d'eie- 
phant  douteux  (antiquus  ou  primigenius).  Le  regime 
glaciaire  qui  auivit  et  auquel  eat  du  la  topographie 
actuelle  de  notre  pay8,  vit  au  contraire  se  developper 
une  äore  et  une  faune  analogue  ä  celle  des  pays  eircon- 
voisina.  L'homme  aurait  pu  a'y  installer  et  vivre  et 
cependant  on  n'a  releve  jusqu'a  ce  jour  aucune  trace 
certaine  de  son  pasaage.» 


liarthelemy  ecrivait  cea  lignea  en  188'.».    11 
rait  alors  une  trouvaille  impoi  1882 

dans  les  alluvions  de  la  Moaelle  a  Montignj        lee 
Metz    par    un    geologue    Eminent,     Mr.    le    Chanoine 
Friren,    actuellement   directeur    du    Petit- Seminc 
An  couranl    'i,    cette  rte,   que   mon   excellent 

eMr.Friren  m'avait  commun  irmai 

Mr.  Barthelemy.     En  face  de  ce  document   noui 

de  modifier  -es  concluaions  pr£ce*dentea  que 
la  (irudence  seule  avait  empecbeea  d'Stre  plu9  affir- 
matives, et  la  meme  anne*e  deja,  il  pröaentait  a  Poitiers, 
ngres  de  ("Association  francai  e  pour  l'avance 
ment  des  sciences,  une  petite  note  fort  interessante 
aur  un  outil  acheulleen  decouvert  dans  les  alluvions 
de  la  Moselle.  ■ 

Oette  hache  du  type  de  St.  Acheul,  que  j'ai  re- 
produite  au  baa  de  ma  carte  de  l'e'poque  de  la  pierre, 
gisait  a  un  metre  de  profondeur  dans  le  dilivium 
rouge  sableux,  qui  repn   ei  rieure  dea 

alluvions  etale'ea  au  confluent  de  la  Moselle  et  de  la 
Seilte;  dans  dea  couehes  oü,  i  diverses  reprisea,  l'on 
a  trouve  de  nombreux  döbris  de  l'Elöphaa  primigenius 
et  du  Rhinoeeros  Tichorrinus.  Nous  de\  ins,  dit  Bar- 
thelemy, en  raison  de  la  faune  que  ces  alluvions 
renferment,  et  de  la  forme  caracteristique  de  la  piece, 
revenir  sur  l'opinion  priicedemment  emise  et  reporter 
au  moins  au  quaternaire  moyen  la  date  de  l'appa- 
rition de  l'homme  en  Lon. 

La  hache  en  question  est  aujourd'hui  au  mus£e 
de  Nancy.  -Mr.  Friren  a  bien  voulu  nie  confier  trois 
autres  objeta  recueillis  au  mc'-me  endmit.  Us  sunt. 
avec  un  grattoir  en  quartzite  recucilli  par  moi  mSme 
aur  la  cöte  de  Delme,  les  aeula  objets  que  l'on  puiase 
avec  quelque  probabilite  faire  remonter  ii  l'epoque 
paleolitique  en  Lorraine. 

Les  veatiges  de  cette  epoque  sont  donc  rares,  ils 
le  deviennent  moins  ä  l'öpoque  suivante.  Us  sont  au 
contraire  nombreux  et  probants.  Un  coup  d'oeil  jet.: 
sur  la  carte  de  la  periode  nrdlitliique  noua  montre 
dejä  une  population  assez  dense  occupant  les  hauteurs, 
aur  lea  borde  des  grandes  rivieres.  Situation  salubre 
et  assuree  ä  une  epoque  ou  les  planus  etaient  encore 
parsemdes  de  marecages  et  fiequeniment  inond^ea.  En 
di  hora  des  objets  isulrs,  fort  nombreux  d'ailleurs, 
recueillis  ca  et  lä,  et  düs  au  hasard  des  däcouvertea, 
noa  documents  noolithiques  proviennenl  principale- 
ment  de  trois  Btations,  etudiees  avec  soin.  —  Celle  de 
Morville-les-Vic  et  de  la  l  5te  de  Delme  <\n>-  nous 
allons  deirire  et  celle  du  Kudmont  a  la  frontiere 
franyaise  pres  de  Noveant,  sur  laquelle  Mr.  Beaujir.- 
de  Nancy  vient,  le  uiois  demier,  de  donner  une  note 
interessante. 

La  Station   ndolitbique   ii'1   Mnrville.  est  sans  con- 

tredit,    la   plus  iinportante  du   pays;  cette  imp'.rtance 

päciale  eile  la  doit  aux  souroea  aaliferea  qui  l'entourent. 

C'est  autour  de  Morville  auBsi,  qu'aux  temps  pröhiato- 

riques   furent  jetes    les  Briquetagea    que    nous    devons 

ter  mercred'i.  C'est  a  Morville  ögalemeni  que  furent 
recueillis,  vers  1825,  les  premiers  ailex  qui  attirerent 
l'attention  des  arcbdologues.  Dana  un  court  travail 
sur  l'iqioque  de  la  pierre  le  regrette  Dr.  Godron 
signalait  que  depuis  longtenips  les  lial.it ants  de  Mor- 
ville ramassaient  dans  leurs  champa  des  ailex  taille^s 
dont  ils  se  servaient  pour  battre  le  briquet. 

En  1842  dana  une  carriere  de  pierre,  au  lieu  dit 
lea  Cachettes,  des  ouvriers  trouverent  a  un  untre  de 
profondeur  un  squelette  humam  accroupi  dont  les 
oasements  eiaient  presque  enti'erement  dticomposes.  A 
cötö  de  lui  se  trouvaient  plusieurs  outils  en  ailex,  une 
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petite  scie,  26  pointes  de  fleches  finement  retouchees 
une  tres-belle  lame  de  couteau  et  une  pointe  de  lance 
(ces  deux  derniera  objeta  reproduit8  sur  ma  carte). 

Mais  il  e'tait  röaerve',  ä  un  chercheur  aussi  labo- 
rieux  que  modeste,  a  Mr.  l'abbe  Merciol,  eure  de 
Morville-les-Vic,  de  recueillir  lea  richesses  de  ce 
!>n:cieux  gisement  et  cela  aus  prix  de  dix-huit  anneea 
de  persöverants  efforta.  Les  collections  qu'il  a  ra- 
masae'es  erat  e"te  en  grande  partie  acquises  par  notre 
Societe  pour  le  Muse'e  de  Metz.  Le  reste  avait  deja 
:     donne'  peu  auparavant  au  Muse'e  de  Nancy. 

Gräee  aux  observations  exaetes  de  cet  explorateur 
dit  Mr.  Bar  t  he  lern  y,  on  peut  se  faire  une  idee  de 
l'industrie,  du  mobilier  et  presque  du  genre  de  vie  des 
anciens  habitants  du  Saulnois  ä  l'epoque  neolithique. 
Ayant  presque  completement  epuise"  ces  gisements,  on 
peut  conclure  de  la  proportion  relative  de  cbaque  genre 
d'objets  recueillis  ä  ce  que  Ton  peut  trouver  dans  les 
stations  analogues  de  notre  pays  et  s'en  former  ainsi 
une  idee  assez  exaete. 

Selon  l'abbe  Merciol,  les  silex  tailles  ou  polis, 
ne  se  trouvent  point  e'parpille's  au  hasard  sur  toute  la 
surface  du  sol,  mais  groupe's  en  des  points  nombreux, 
isoles  les  uns  des  autres,  et  bien  delimites  par  ia  teinte 
noirätre  du  terrain.  Les  silex  gisent  le  plus  souvent 
dans  la  couche  arable  superficielle;  quelquefois  on  peut 
reconnaitre  une  espece  de  superposition  reguliere:  a  la 
base  des  silex  tailles,  puis  des  poteries  de  l'epoque 
des  metaux,  enfin  ä  la  surface  des  de'bris  gallo-romains. 
Mais  il  est  un  confin  qui  n'a  produit  que  des  instru- 
menta en  silex,  sans  me'lange  d'e'poque  posterieure: 
c'est  la  Haute-Borne,  dont  le  nom  rappelle  proba- 
blement  le  souvenir  d'un  menhir  disparu. 

Les  richesses  archeologiques,  de'couvertes  aux  alen- 
tours  de  Morville-les-Vic  prouvent  jusqu'a  l'e'vidence, 
croyons-nous,  qu'une  population  nombreuse  attiree  par 
le  voisinage  des  sources  salees,  s'y  installa,  des  les 
temps  les  plus  recules  et  y  ve'cut  ])endant  une  longue 
periode  d'annees. 

En  raison  de  son  importance  cette  Station  peut 
etre  considäree  en  quelque  sorte  coinme  le  type  des 
gisements  ne'olithiques  de  notre  pays.  —  Un  inventaire 
dresse'  en  1888  par  Mr.  Barthelemy  nous  en  donnera 
une  idee  tres  exaete.  Elle  sera  utile  pour  la  discussion 
sur  les  briquetages. 

Pierre  taillee. 

Percuteurs  9    (3  en  trapp,  5  en  silex,  1  en  granit). 
Grattoirs    (en  silex)  43. 
Percoirs   (en  silex)   4. 
Poincona  et  burins   (en  silex)   6. 
Scies   (en  silex)   3. 

Couteaux  (silex)  12  entiers  et  nombreux  fragmenta. 
Pointes  de  lances  ou  de  darda  (silex)  17  presque  toutes 
brisees. 

\  entieres     249 
Pointea  de  fleches  >  brisees         39 

t   Total         2ö8~ 
Sous  le  rapport  de  la  forme  on  peut  les  diviser  en: 

Pointea  de  fleches  1  a  base  confcave     £■ 

triangulaires  104  I  reetil.gne  68. 

)       —      convexe      10. 

Pointes  de  fleches  Amygdaloi'des  15. 

sans  pe'doncule  86.        losangiquea  ou  en  feuilles  21. 
Pointes  de  fleches  a  pe'doncule   et  barbes    non    recur- 
rentea  46,    recurrentea  64  (109). 


Tierre  polie. 

Haches  polies    166  completes  ou  brisdes. 

Herminettes,  gouges,  ciseaux    9. 

Marteaux  perforea   2. 

Anneaux  plats    3  fragmenta  en  euphotide. 

Pendeloques   4. 

Pesons  3. 

Fusaiolea  et  grains,  poteries  (fragments). 
Quant  ä  la  composition  mineralogique  dea  pieces 
eile  est  par  ordre  de  frequence  1.  trapp  et  grauwake 
des  Vosges,  2,  silex  (corallien,  cretace,  tertiaire), 
3.  schiste  scilieifie  noir  (Lydienne),  4.  roches  dioriti- 
ques,  5.  aerpentine,  6.  euphotide,  syenite,  roches  chlo- 
ritiquea. 

La  Station  de  la  cöte  de  Delme  est  moins  riebe 
que  celle  de  Morville-les-Vic:  on  y  trouve  en  gäne'ral 
les  memes  objets;  (a  Bignaler  un  petit  monticule  le 
Mont  Dore,  non  loin  d'une  source  abondante,  au  nord 
de  Liocourt),  eile  a  ete'  etudiee  par  Mr.  Barthe'lemy 
et  par  nous-meme.  La  se  trouve  sur  un  espace  de 
quelques  metres  carres  une  abondance  extraordinaire 
d'e'clats  de  silex  tailles,  indiquant  ä  n'en  pas  douter 
l'emplacement  d'un  atelier  de  taille.  Au  meme  endroit 
la  coupe  d'une  carrifere  voisine  permit  ä  Mr.  Barthe- 
lemy de  reconnaitre  dans  le  sol  rocheux  une  excava- 
tion  de  3  ä  4  metres  de  diametre  sur  l,50m  de  pro- 
fondeur  presque  enti'erement  comblee  par  une  grouine 
terreuse.  Etant  donnes  les  objets  qu'elle  contenait,  cette 
cavite  vraisemblablement  creusee  de  main  d'homme 
avait  toute  l'apparence  d'un  fond  de  cabane.  Nous  y 
recueillimes  dit  Mr.  Barthe'lemy  au  milieu  d'une  abon- 
dance de  matieres  charbonneuaes  et  de  fragmenta 
d'os:  1.  un  grand  nombre  d'e'clats  de  silex,  2  aix  frag- 
menta d'une  meule  ä  broyer  le  grain  en  grea  dea  Vo8ges, 
3.  un  fragment  d'un  autre  meule,  4.  plusieura  broyons 
en  quartzite  use's  lateralement,  5.  enfin  un  vase  brise 
a  päte  noire  groasierement  trituree,  faite  a  la  main, 
d'une  argile  trea  -  ferrugineuae  par  consöquent  peu 
plastique.  Ce  vase  d'environ  12  cm  de  bauteur  affeetait 
la  forme  d'un  creuset  a  bord  droit  a  base  etroite  et 
fonds  tres  epais.  —  C'est  le  premier  te'moin  connu  de 
la  poterie  neolithique  dans  nos  contrees.  Comme  tel 
j'ai  tenu  a  vous  le  signaler.     (Muse'e  de  Nancy.) 

Monuments  me'galithiques. 

Tous  les  auteurB  s'aecordent  a  faire  remonter  a 
l'epoque  neolithique  l'e'dification  des  menhirs  et  des 
dolmens.  Les  regions  calcaires  sont  en  general  dä- 
pourvues  de  mdgalithes.  —  Neanmoins  il  est  bien  cer- 
tain  qu'il  exista,  en  Lorraine,  en  dehors  du  versant  des 
Vosges,  dea  menhirs  et  des  dolmens  qui  ont  aujourd'hui 
presque  tous  diaparu.  Sans  parier  des  noma  de  lieux 
caracteristiques  qui  rappellent  leur  presence  dans  di- 
verses communes,  les  historiens  et  les  archeologues  en 
ont  signale  plusieurs  qu'ils  avaient  vu  eux-memee  ou 
dont  les  anciens  avaient  conserve  le  souvenir. 

C'est  ainsi  qu'en  dehors  des  Hautes-Bornes  de 
Morville-les-Vic,  de  Craincourt,  de  Hampont,  de  Hello- 
court  l'on  a  cite  a  Varsberg  le  Fittefels,  ä  Merlebach 
le  Wieselstein ,  ä  Vaux  la  röche  Rudotte,  a  Metz  la 
Pierre  Hardie,  la  Haute  Pierre,  la  pierre  Bourderesse, 
la  pierre  aux  Huchements,  a  Gorze  plusieurs  megalithes 
douteux,  ä  Verny  et  ä  Bazoncourt:  la  pierre  et  la  borne 
du  diable,  ä  Feves  le  chemin  de  la  pierre  qui  tourne, 
a  Rombas  et  a  Saulny:  la  pierre  qui  tourne,  ä  Koenigs- 
machern:  la  pierre  qui  tourne  quand  eile  entend  sonner 
midi.  Le  versant  vosgien  etait  lui  aussi  autrefois  tres 
riebe   en  megalithes.     On  y  indique   ä  Meisenthal,    le 
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Breitenstein  et  le  Dreipiterstein :  ä  Dagsboorg  le  Hengst, 
le  Ballerstein,  le  Lottenfels,  le  Spillfels,  ä  Montbronn 
le  Krabnenfels,  a  Plaine  de  Walsch  le  Koenigstein:  la 
Kunkel  ä  Alberschweiler  etc.  Quoiqu'Ü  en  soit  de  cette 
longue  enume'ration  de  raonuments  plus  ou  moins  authen- 
t  ques,  nous  eommes  obliges  de  reconnaitre  qu'apres  la 
destruction  des  dolmens  d'Ancy  et  de  Lorry  et  du 
menhir  de  St.  Julien,  existants  encore  a\i  XVIII  sii 
le  seul  menhir  bien  constate  dans  nos  contre'es  se  trouve 
ä  Xorroy  pres  Pont  a  Mousson  au  delä  de  la  fron- 
tiere,  et  porte  le  nom  de  Pierre  au  .1<V 

Messieurs,  nous  nous  somnies  peut-etre  un  petl 
trop  e'tendu  sur  l'etude  de  la  periode  neolitique,  le  temps 
si  court  que  l'on  nous  a  octroye  pour  notre  rapport 
nous  oblige  maintenant  ä  marcher  ä  grand  pas. 

En  Lorraine,  corume  aillenrs,  mais  san-  delimi- 
tation  bien  apparente,  l'äge  des  metaux  succe 
l'äge  de  la  pierre.  Le  bronze  et  le  fer  apparaissent 
successivement.  Le  ruobilier  de  cette  periode  ressemble 
a  celui  des  auties  pays  voisins.  Ici.  corame  partout 
dans  le  voisinage,  les  objets  se  rencontrent  soit  isoles 
soit  en  groupe  assez  nombreux.  L'industrie  du  bronze 
ä  en  juger  par  les  trouvailles,  semble  d'origine  etran- 
gere.  Ou  bien  les  objets  reeueillis  y  e'taient  app 
par  des  commeroants,  ou  bien  comme  le  de'montrent 
les  de'couvertes ,  de  Lessy  et  de  Vaudrevange  des  fon- 
deurs  ^trangers.  produisaient  leurs  marchandises  sur 
place,  au  gre  des  besoins  de  la  vente. 

Citons  comme  trouvailles  d'ensemble: 

Celle  de  Vaudrevange  sur  la  frontiere  Lorraine, 
coinposee  de  61  objets   en  bronze  aujourd'hui  depose's 
au  Muse'e  de  St.  Germain  en  Laye,  moule  pour  haches, 
disque,  pendeloques,  bracelets  etc. 

Celle  du  Hanselberg  de  trente  haches  en  bronze 
range'es  autour  d'une  plus  grande. 

De  Salival    de  14  haches. 

De  Kuntzig  de  3  haches,  2  faucilles,  et  objets 
d'ornements. 

De  St.  Julien    hache  et  bracelets. 

De  Lessy    hache,  faucilles,  objets  d'ornements. 

De  Kaihausen  bracelets. 

De  Bliesschweyen    9  l>racelets. 

De  Pouilly    11  haches,  23  faucilles. 

De  Plappeville    14  haches. 

De  Jouy    2  haches,  faucilles,  ciseau,  bracelet. 

Enfin  la  riebe  trouvaille  de  Nideryeutz  depoeee 
re'cemment  au  Musee  de  Metz  et  dont  vous  pourrez 
admirer  la  richesse. 

Les  Sepultures  de  l'e'poque  des  metaux,  ont,  elles 
aussi,  fourni  quelques  objets  interessants. 

Sepultures  par  inhumation  et  par  incine'ration  tel 
est  le  mode  habituel.  Morville  nous  fournit  le  seul 
exemple  connu  de  ce  dernier  mode  de  sepulture.  Kn 
1883,  des  travaux  de  eulture  mirent  ä  jour.  au  lieu 
dit  les  Grandes  Raiea,  un  vase  ä  bords  evase's  renfer- 
mant  avec  des  ossements  en  partie  carboniseä  deux 
bracelets  de  bronze  massif  et  une  e'pingle  ä  tete 
epherique. 

Les  sepultures  par  inhumation  se  sont  rencontrees 
avec  ou  sans  tumulus. 

Les  derni'eres  sans  tumulus  ont  ete  de'couvertes  ä 
Marsal  et  a  Moncourt  non  loin  de  Marsal. 

En  1838  des  ouvriers,  qui  creusaient  un  nouveau 
lit  ä  la  Seille,  sous  les  murs  de  la  forteresse  rencon- 
taieut  ä  0,50™  sous  le  sol  une  vingtaine  de  squelettes 
dont  les  ossements  e'taient  assez  bien  conserve's.  IIb 
portaient  au  cou  des  torques  en  bronze  et  des  anneaux 
ornaient  leurs  bras  et  leurs  jambea.    L'un  des  torques 


prt:sentait  des  rosaces  d'un  email  vert  ou  bleu,  serties 
sur  un  fond  d'or.  Si  je  ne  me  trompe  une  partie  de 
ces  objets  se  trouvent  au  Musee  de  Verdun. 

La    sepulture    sous    tumulus    semble    avoir    >'■{■'•    ;i 

pie  des  nn;taux,   la   plus    u^iti^.     Du  moins 
celle  que  l'on  retrouve  le  plus  Irdquemment. 

Od  en  a  signaK;  ä  Vidiere,  Schalbach,  Kirchnau- 
men,  Monnercn,  Kerling,  Colinen,  Bouzonville  15  k 
i:li.'scbersingen,  a  Biettange,  ä  Rentgen,  a  Bitche, 
a  Rimelingen,  je  citerai  enfin  les  fouilles  faites  en 
ces  derniers  temps  par  notre  zcle  Vice- Präsident  Mr. 
Huber.  ä  Houhling  et  a  Cadebronn  dans  20  tumuli, 
ainsi  que  celle-  au  nom  de  notre  Sociäte'   par 

Mr.  Welter  ä  Schalbach  et  a  Saaraltdorf,  et  par 
ilr.  le  directeur  Kenne  ä  Waldwiese. 

L'ere  des  tumuli  a  du  etre  fort  longue  dans  nos 
re*gions  de  l'Est.  La  se'rie  commence  par  les  tumuli 
■  le  Colmen  oii  d'apres  la  relation  que  nous  en  avons 
le  molulier  semlile  etre  encore  exclusivement  neoliti- 
que pour  se  terrainer  avec  les  tumuli  de  Kinhnaumen 
et  de  Cadebronn  pendant  le  coura  de  l'e'poque  merovin- 
gienne;  et  cela  apres  avoir  pass>:  par  l'äpoque  du 
bronze  (Hallstatt)   bien  r-  ä   Waldwiese  et  a 

Schalbach  et  celle  de  la  Tene  ä  Rouhling-Cadebronn. 
—  Le  groupe  de  Saaraltdorf  presente  meme  comme 
celui  de  Üadebronn-Rouhling  cette  particularite,  qu'on 
a  trouve  des  silex,  du  bronze  et  du  fer  dans  les 
memea  tumuli.  Cela  de'range  les  systemes  de  classifi- 
cations  et  temoigne  que  l'on  se  bäte  parfois  trop  de 
vouloir  tout  classer  systematiquement. 

Les  modes  de  sepultures  sous  tumuli,  simple  in- 
humation. inhumation  sous  enrochement,  sous  tertre 
de  pierres  dans  des  caissons  de  pierres,  aussi  bien 
que  par  incineration  se  retrouvent  tous  en  nos  pays. 
Vous  pourrez  vous  en  convaincre  M.  M.  en  jetant  un 
simple  regard,  sur  lea  planches  dont  Mr.  Huber  a  ac- 
compagne  la  description  de  ses  fouilles.  Vous  y  verrez 
en  meme  temps  represente  fort  exaetement  le  mobilier 
ordinaire  de  nos  tumuli. 

La  question  des  briquetages  et  celle  des  mardelles 
etant  reservees  il  ne  nous  reste  que  quelques  mots  a 
dire   aur   les   eneeintes   prehistoriques    de    la   Lorraine. 

Beaucoup  ont  ete  citees,  peu  etudides.  Ces  gros- 
seres fortifications  sont  toutes  placees  dans  des  con- 
ditions  identiquea,  a  l'extre'mite  d'un  e'peron  d'une  de- 
fense facile  ou  bien  a  la  lisiere  d'un  plateau  se  ter- 
minant  d'une  maniere  abrupte.  Avec  Mr.  le  Baurath 
Morlock  nous  avons  fait  une  etude  attentive  de  l'en- 
ceinte  de  Tincry  et  cru  pouvoir  la  rapporter  ä  l'äge 
des  metaux.  Celles  tres  connue  d'Haspelscheid,  et 
Celles  si  nombreusea  qui  se  trouvent  sur  le  versant  des 
Vosges,  que  vous  visiterez  jeudi  sont  decrites  d'une 
maniere  si  sommaire  qu'il  serait  dans  cet  etat  de  chose 
imprudent  d'oser  presenter  des  concluaiona  quelque 
peu  certaines.  Une  chose  semble  assuree  toutefois  c'est 
qu'un  grand  nombre  de  ces  eneeintes  datent  (certaine- 
menti  de  l'epoque  preromaine. 

Quant  ä  la  poterie,  eile  n'a  rien  de  particnlier 
dans  nos  pays.  Elle  commence  a  l'epoque  neolithique 
et  se  poursuit  a  travers  l'äge  dea  metaux,  nous  n'en 
avons  gu'ere  conserve  que  des  fragments. 

Concluons  donc  d'une  maniere  rapide  ces  considera- 
tions  dejä  si  rapides  elle-memes.  L'homme  a  laisse 
comme  vestiges  de  sa  presence  pendant  l'epoque  quater- 
naire  une  hache  du  type  acheulleen  trouve  dans  les 
alluvions  de  la  Mo.selle.  Pendant  la  periode  neolithique 
nous  voyons  une  population  dejä  assez  dense  oecuper 
les  plateaux  qui  dominent  les  rivieres.  Non  seulement 
ila  fabriquent  aur  place,  avec  des  silex  importes  de  la 
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Brie  et  de  la  Champagne,  la  plus  grande  partie  de 
leur  outillage,  mais  ils  pratiquaient  sans  doute  l'ele- 
des  troupeaux  et  la  culture  des  cereales  puisque 
Ton  retrouve  des  meules  ä  broyer  le  grain  dans  presque 
toua  les  lieux  de  stationnement.  La  chasse,  devait 
aus<i,  comme  on  peut  le  constater  par  la  proportion 
extraordinaire  de  pointes  de  neehes  recueillies,  former 
une  de  leurs  principales  ressources.  Ils  habitaient  les 
hauteurs  dans  des  especes  de  gourbis  couverts  de 
branehages,  et  enterraient  leur!  uiorts  avee  leurs  ob- 
iets  pre"cieux.  Le  voisinage  des  sources  sale'es  les  atti- 
rerent  de  bonne  heure,  ils  durent  en  tirer  parti.  Le 
bronze  Importe  de  l'Orient,  vint  transformer  cette 
primitive  civilisation.  Ou  ne  releve  en  notre  contree 
aucun  gisement  de  la  periode  de  transition.  La  pierre 
et  le  bronze  durent  longtemps  encore  subsister  cöte  ä 
röte.  —  Quand  parut  le  bronze?  Quand  fut-il  rem- 
placä  par  le  fer?  L'insuffisance  de  documents  pro- 
bants  ne  permet  pas  d'elucider  encore  cette  question. 

—  Les  de'pöts  trouves  indiquent  le  passage  de  mar- 
chands,  ou  le  sejour  de  fondeurs  etrangers  plutöfc 
qu'une  Industrie  locale.  L'äge  du  fer,  l'epoque  de  la 
Tene,  est  assez  pauvrement  represente'e  dans  nos  col- 
lections.  Cependant  le  plus  grand  nombre  de  sepul- 
tures  fouillees  reVele  la  presenee  du  fer.  Le  minerai 
affleure  partout  en  Lorraine.  II  düt  y  etre  exploite' 
avant  l'epoque  romaine.  Ainsi  a-t-on  signale  ä  Arasur- 
Moselle  et  aux  environs  de  Nancy  d'anciens  fourneaux 
encore  niunis  de  leurs  charbons  et  de  leurs  laitiers. 
Le  fer  ne  fit  cependant  pas  oublier  le  bronze,  mais 
ce  dernier  devint  de  plus  en  plus  un  objet  d'ornement. 

—  Une  des  dernieres  creations  de  Tage  du  fer  fut 
la  fönte  des  monnaies  locales ;  nous  en  posse'dons 
encore  un  grand  nombre.  On  a  meine,  pres  de  Metz, 
ä  Lessy,  trouve'  un  atelier  avec  de  petits  lingots  en 
or  et  en  argent. 

Deux  modes  de  sepultures  sont  usites  ä  l'äge  des 
roe'taux.  —  L'incineration  assez  rare,  rinhumation  plus 
frequente  surtout  sous  forme  de  tumulus,  assez  nom- 
breux  en  Lorraine.  Par  contre  peu  de  renseignements 
anthropologiques  sur  les  premiers  habitants  de  notre 
province,  les  squelettes  inhumö's  dans  la  grotte  des 
Celtes,  pr'es  de  Toul  n'ont  pu  etre  etudie-i  d'une  ma- 
niere  complete,  —  d'une  petite  taille  et  brachyce'phale 
-c'est  tout  ce  que  l'on  sait  de  ces  hornmes,  qui  repre- 
sentent  peut-etre  la  race  autocbtone.  Les  restes  con- 
serve's  dans  les  tumuli  appartiennent  plutöt  ä  des 
hommes  de  haute  stature  et  en  general  doliehocephales, 

—  race  gauloi.se  et  germanique. 

Ai-je  reussi,  Messieurs,  ä  vous  donner  une  idee  de 
notre  passe  prehistorique?  Le  bilan  sommaire  que  je 
■vous  ai  retrace  si  rapidement,  vous  a-t-il  paru  presenter 
quelque  interet?  Je  le  souhaiterais  pour  l'honneur  et 
l'encouragement  de  notre  Socie'te.  Je  souhaiterais  aussi, 
que  plus  tard  la  Socie'te  d'anthropologie  fasse  ä  nos 
successeurs  le  meme  honneur  qu'elle  nous  a  fait  de 
venir  teuir  ses  seances  a  Metz,  et  que  ä  cette  occasion 
on  lui  presente  des  cartes  bien  remplies  et  des  travaux 
de  maitre.  Car  c'est  loi  de  progres  que  l'on  soit  tou- 
jours  surpasse'  par  ses  arrieres  neveux. 

Professor  Wichmann -Metz:] 

TJeber  die  Verbreitung   und  Bestimmung   der  Mare 
in  Lothringen. 

Mare,  auch  Mardellen  oder  Mertel  genannt,  runde 
Vertiefungen  im  Erdboden,  gibt  es  in  grosser  Zahl  in 
Deutschland,  Frankreich  und  England.  Die  wissen- 
schaftliche  Forschung  beschäftigt  sich  mit  ihnen  seit 


der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  einig  über  ihre 
Bestimmung  ist  man  noch  nicht  geworden.  Die  An- 
gaben,  die  über  Form,  Grösse  und  Lage  aus  den  ver- 
schiedenen Gegenden  gesammelt  sind,  weichen  zu  sehr 
voneinander  ab.  In  Lothringen  sind  die  Mare  verhält- 
nissmassig gross,  mit  einem  Durchmesser  von  10 — 30  m 
und  einer  Tiefe  von  2—4  m.  Eine  mit  Hilfe  der 
Forstverwaltung  des  Bezirkes  hergestellte  Karte  gibt 
eine  Uebersicht  über  die  Vertheilung  der  Mare  und 
lässt  durch  die  farbige  Bezeichnung  des  Bodens,  Liaa, 
Keuper  u.  s.  w.  leicht  erkennen,  dass  es  sich  in  Loth- 
ringen in  der  Hauptsache  nicht  um  natürliche  Eid- 
senkungen, sondern  um  künstlich  von  Menschenhand 
gemachte  Gruben  handelt.  Von  solchen  sind  in  den 
Wäldern  Lothringens  nahezu  5000  gezählt.  Die  Zahl 
der  im  freien  Felde  liegenden  ist  noch  nicht  fest- 
gestellt. Die  Behauptung,  dass  viele  von  ihnen  in 
alten  Zeiten  als  Wohnungen  gedient  haben,  ist  schon 
früh  aufgestellt,  oft  bestritten,  aber  in  neuester  Zeit 
durch  mehrere  Funde  bestätigt  worden.  In  einer  Mar- 
delle  bei  Rodt  am  Stockweiher  ist  unter  der  Moorerde 
und  unter  den  Stämmen  einer  zusammengebrochenen 
Hütte  ein  gut  erhaltenes,  römisches  Sieb  aus  Bronze 
gefunden.  Bei  Waldwiese  südöstlich  von  Sierck  sind 
auch  auf  dem  Grunde  einer  Mardelle  die  Reste  einer 
Hütte  unter  ähnlichen  Verhältnissen  nachgewiesen. 
Genau  untersucht  ist  in  den  letzten  zwei  Wochen  im 
Auftrage  der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte 
und  Alterthumskunde  eine  grosse  Mardelle  in  der 
Nähe  von  Altrip,  einem  Dorfe  südlich  von  St.  Avold. 
Innerhalb  einer  fast  3  m  starken  Moor-  und  Blätter- 
schicht lagen  kreuz  und  quer  Baumstämme,  deren 
längster  14  m  misst,  bis  zu  fünft  übereinander.  Sie 
sind  abgerindet,  unten  und  oben  mit  der  Axt  be- 
arbeitet, unten  etwas  zugespitzt,  oben  enden  mehrere 
in  Gabeln.  Zu  Unterst  lag  ein  vierkantiger  Thürpfosten 
mit  Zapfen.  Damit  ist  der  Beweis  geliefert,  dass  auf 
dem  Grunde  der  Mardelle  ein  Blockhaus  gestanden 
hat.  Römische  Scherben,  die  neben  Holzkohlen  auf 
dem  Lehmboden  unter  den  Baumstämmen  lagen,  ferner 
Scherben,  die  gleichzeitig  in  zwei  anderen  Mardellen 
gefunden  sind,  beweisen  ebenso  wie  das  Sieb  der 
Rodter  Mardelle,  dass  die  Grubenwohnungen  noch  zu 
römischer  Zeit  benutzt  wurden.  Von  unterirdischen 
Wohnungen  und  Vorrathsräumen  bei  Galliern  und 
Germanen  sprechen  griechische  und  römische  Schrift- 
steller der  Kaiserzeit.  Auf  der  Mark  Aurelssäule  in 
Rom  sind  runde,  aus  Baumstämmen  gezimmerte  Hütten 
abgebildet.  Auf  einem  im  Metzer  Museum  stehenden 
Altar,  welcher  der  späten  Kaiserzeit  angehört,  trägt 
die  gallische  Göttin  Nantosvelta  auf  der  linken  Hand 
eine  runde  Hütte  mit  spitzem  Dach.  So  wie  seit  langer 
Zeit  ihre  Vorfahren  haben  Gallier  auch  noch  unter 
römischer  Herrschaft  in  einfachen  Baumhäusern  ge- 
wohnt und  erst  allmählich  Häuser  nach  römischer 
Bauart  kennen  und  bevorzugen  gelernt. 

Herr  Archivdirector  Dr.  Wolfram- Metz: 

Die   Entwickelung   der  Nationalitäten   und   der 
nationalen  Grenzen  in  Lothringen. 

Seitdem  Elsass  und  Lothringen  wieder  mit  dem 
Deutschen  Reiche  vereinigt  worden  sind  und  unter 
dem  Gesammtbegriffe  Reichslande  zusammengefasst 
wurden,  hat  man  sich  in  Deutschland  daran  gewöhnt, 
diese  beiden  Länder  als  ein  durchaus  einheitliches  Ge- 
biet, als  einen  einheitlichen  Begriff  zu  fassen.  Jedem 
aber,  der  nur  einige  Zeit  hier  im  Lande  weilt,  muss 
es  aufgehen,  dass  die  beiden  Länder  nichts  miteinander 
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gemein  haben.     Wie  sie  schon   durch  ihre  Natur 
unterscheiden:   dort  das   schöne,   fruchtbare  FluBsthal, 
hier  in  Lothringen,  abgesehen  vi mi  Moselthal, 
Hochebene,  so  ist  auch  ihre  Gi     I       te  eine  durchaus 
verschiedene.    Niemals  haben  die  beiden  Länder  in 
Vergangenheit  dieselben  Geschicke  getheilt,  bis  sie  beide 
in   das   grosse  französische  Reich    l  en    wurden 

und  dann  zum  ersten  Male  einem  gemeinsamen  Staats- 
verbande angehörten.  Der  Verschiedenheit  der  Natur, 
der  Verschiedenheit  der  Geschichte  entspricht  die  Ver- 
schiedenheit in  der  Anlage  der  Dörfer,  in  dem  Haus- 
bau, in  der  Kunst.  Wenn  Sie  vom  Elsass  herüber- 
kommen und  dort  dem  hochgiebeligen  Hause  ans 
l'achwerkbau  begegneten,  so  stossen  Sie  hier  in  Lotli- 
ringen, nachdem  Sie  die  Saargegend  durchwandert 
haben,  auf  das  Steinhans,  und  während  drüben  im 
Elsass  das  Haufendorf  vorwiegt,  haben  wir  hier  in 
Lothringen  fast  überall  das  Reihendorf.  Die  Kunst 
unterscheidet  sich  ebenso:  im  Elsass  hat  sie  ein  durch- 
aus germanisches  Gepräge,  hier  aber  trägt  sie 
in  denjenigen  Landestheilen,  die  der  Nationalität  nach 
germanisch  sind,  doch  romanischen  Stempel,  denn  für 
den  ganzen  Bezirk  zwischen  Mosel  und  Saar  ist  jeder 
Zeit  Metz  das  maassgebende  Centrum  gewesen.  Von 
hier  sind  die  Kunstströmungen  und  Kunsteinflüsse  aus- 
gegangen. Wenn  die  Kathedrale,  die  drüben  herüber- 
grüsst,  auch  von  einem  deutschen  Bischof  von  Metz, 
Conrad  von  Scharfenberg,  begründet  worden  ist,  so 
waren  doch  die  Baumeister,  die  an  ihr  wirkten,  Fran- 
zosen, und  so  zeigt  sie  in  ihrer  Bauart  das  fr  m  ische 
Wesen,  während  Sie  im  Strassburger  Münster  durch- 
aus den  deutschen  Charakter  ausgeprägt  finden.  Diese 
verschiedenartige  Aeusserung  der  Culturentwickelung 
i^t  natürlich  bedingt  und  hervorgerufen  durch  die  Be- 
wohner dieser  Länder.  Das  Elsass  ist  mit  Ausna 
weniger  Grenzstriche  ein  germanisches  Land,  in  Loth- 
ringen geht  die  Sprachgrenze  mitten  durch,  ja  in 
einem  Drittel  unseres  Landes  ist  die  deutsche  Sprache 
überhaupt  niemals  gesprochen  worden,  soweit  wir  auch 
zurückblicken.  Ich  sage  niemals!  Ist  das  richtig? 
Ist  nicht  vielleicht  der  mächtige  politische  Einfluss 
Frankreichs  daran  schuld  gewesen,  dass  die  französische 
Nationalität,  das  französische  Volksthum  allmählich 
vorrückte,  Eroberungen  machte  nach  Deutschland  hin? 
Die  moderne  Sprachgrenze,  welche  Sie  auf  dieser 
Karte  mit  grüner  Farbe  eingetragen  sehen,  basirt  auf 
den  Forschungen  von  This.  Für  die  Linie  war  nicht 
etwa  maassgebend  die  Sprache,  welche  die  Vornehmen 
im  Orte,  in  Dorf  und  Stadt  sprechen,  sondern  die  Volks- 
sprache, der  Dialekt.  Auch  die  Sprache  der  Grab- 
steine, die  noch  unverfälscht  künden,  was  die  Leute 
sprachen,  bevor  französischer  Chauvinismus  sie  ver- 
leitete, nach  Aussen  hin  ein  anderes  Idiom  zu  ge- 
brauchen, als  in  dem  sie  zählten  und  beteten,  war  mit- 
bestimmend. Ist  diese  Grenze  nun  auch  vor  300  Jahren 
dieselbe  gewesen?  Wir  haben  zur  Bestimmung  der 
damaligen  Scheidelinie  ein  ausserordentlich  zuver- 
lässiges Mittel,  —  das  sind  die  Kirchenbücher.  Aus 
der  Sprache  der  eingetragenen  Urkunde  können  wir 
natürlich  keinen  Schluss  ziehen,  die  richtete  sich  nach 
der  Gewohnheit  oder  der  Herkunft  des  Pfarrers.  Maass- 
gebend aber  sind  die  Unterschriften  der  Urkundenden. 
Wenn  Leute  ein  Kindlein  taufen  Hessen  oder  zur 
Trauung  kamen  und  dann  mit  ihrem  Namen  den  auf- 
genommenen Act  unterzeichneten,  so  zeigt  uns  diese 
Unterschrift  deutlich,  welcher  Sprache  sich  der  Ur- 
kundende bediente.  Aus  dem  Familiennamen  l&sst 
sich  natürlich  wenig  erkennen  —  die  wandern  über 
die  Grenze  her  und  hin  —  wohl  aber  ist  es  maassgebend, 


ob  einer  Peter  oder  Pierre,  (Luis  oder  Jean  schreibt. 
Sil  können  wir  nach  diesen  Einzeichnungen  recht  gut 
die  Sprachgrenze  ziehen.  Ich  habe  die  Linie  hier  mit 
rother  Farbe  eingetragen.  Wir  sehen  daraus,  dass  das 
nthum  doch  thatsächlich  vorgedrungen  ist. 
;  st    ein    ziemliches    grosse  mit 

■  im  Mittelpunkte,  das  ursprünglich  deutsch  ge- 
i  ist  und  dann  französisirt  wurde.     Weiter   nörd- 
lich ist   die   Spracbgi  ■■>  e    von    beute    und  damals  ein 
ck    identisch,    um    sich    dann    nördlich    von 
Metz    wieder    zu    theilen.  hier   ist    thatsächlich 

rei.h  vorgerückt.     Isl   diese  Linie  nun  eine  blosse 
Etappe  auf  dem  Vormarsch  des  KomanenthumsV    Wir 

n  versuchen,  urkundlich  noch  weiter  zurück- 
zukommen. Da  bietet  sii  h  uns  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert ein  bischöfliche  buch.  Es  wurden 
damals  in  der  bischöflichen  Kanzlei  alle  S  ibreiben 
sorgfältig  eingetragen,  die  an  die  Pfarreien  gerii 
waren,     und    wir    können    hierbei    die     Beobachtung 

n,    dass   dei    Schreiber  stets   diejenige  Sprache 

te,  die  vom  Adressaten  gesprochen  wurde.  So 
kommen  wir,  wenn  wir  noch  weiteres  urkundliches 
.Material  heranziehen,  mit  der  Sprachgrenze  in 
15.  Jahrhundert,  und  da  linden  wir,  dass  die  Sprach 
i-  von  1450  fast  vollständig  mit  derjenigen  von 
1640  übereinstimmt.  Eine  kleine  Abweichung  bietet 
sich  bei  Marsal,  das  1640  eine  französisch,  1500  abei 
eine  deutsch  sprechende  Stadt  ist.  Auch  in  Vic, 
wohin  wir  morgen  gehen  werden,  zeigen  sich  viele 
deutsche  Elemente,  hauptsächlich  Handwerker,  die 
durch  die  deutschen  Bischöfe  aus  Nürnberg,  Frank- 
furt a.  M.,  ja  selbst  aus  Marienburg  dorthin  gezogen 
waren ,  um  das  Gewerbsleben  der  Stadt  zu  heben. 
Gehen  wir  noch  weiter  zurück,  so  bietet  uns  Metz 
eine  Handhabe.  Im  12.  Jahrhundert  übersetzt 
ein  .Metzer  Bürger,  ein  tüchtiger  Mann,  dessen  Namen 
wir  leider  nicht  kennen,  die  Bibel  in  die  Landes- 
sprache, id  est  lingua  Gallica,  wie  der  deutsche  Bischof 
Bertram  dem  Papste  berichtet.  Von  Chauvinismus 
des  Berichterstatters  kann  dabei  keine  Hede  sein.  I 
abgesehen  davon ,  dass  diese  Eigenschaft  erst  eine 
Begleiterscheinung  nationaler  Staatenbildung  ist,  so 
können  wir  eben  diesem  Bertram  am  allerwenigsten 
französische  Regungen  zutrauen:  er  war  ein  Nieder- 
sachse. 

Weiter  kommen  uns  für  die  nationale  Grenz- 
bestimmung noch  die  Flurnamen  zu  Hilfe.  Flurnamen 
sind  von  ungeheuerer  Zähigkeit  und  künden,  noch 
nach  Jahrhunderten,  welches  Volk  in  diesem  und 
jenem  Dorfe  einmal  gesiedelt  und  gewohnt  hat.  Wir 
finden  mit  Hilfe  dieses  Mittels  noch  einen  weiteren 
District,  der  auch  im  14.  und  15.  Jahrhundert  deutsch 
gewesen  ist.  Es  war  die  (legend  von  Enuery,  Ay  und 
Argancy.  Unsere  Kenntniss  der  Flurnamen  reicht 
etwa  bis  zum  Jahre  1000;  bis  dahin  können  wir  auf 
Grund  des  historischen  Materiales  die  Sprachgrenze  ver- 
folgen, und  es  ergibt  sich,  dass  zwischen  1000  und 
1640,  ausser  in  den  genannten  Orten,  keine  wesent- 
liche Verschiebung  eingetreten  ist.  In  Vic  und  Marsal 
war  es  eine  bürgerliche  Colonisation.  In  der  Gegend 
von  Ennery  ist  es  der  deutsche  Bauer,  der  langsam 
I  seine  Furchen  nach  Westen  zog  und  so  in  diesem 
Complexe  allmählich,  aber  nur  für  kurze  Zeit,  die 
deutsche  Sprache  zur  herrschenden  gemacht  hat. 

Willen  wir  jetzt  noch  über  das  Jahr  1000  hinaus- 
kommen, so  bietet  uns  die  Karte  selbst  ein  Mittel 
in  den  Ortsnamen.  Es  ist  Ihnen  allen  die  Theorie 
Arnolds  bekannt,  die  er  in  seinem  Werke:  Die  Siede- 
lungen und  Wanderungen  der  deutschen  Stämme,  ver- 
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treten  hat.  Er  stellte  zum  ersten  Male  den  Grundsatz 
auf:  Die  Ortsnamen  auf  weiler  und  ingen  sind  Siede- 
lungen der  Alemannen,  die  mit  heim,  hof,  hausen, 
bach,  dort'  sind  fränkische  Niederlassungen.  Nun  ist 
bald  nachgewiesen  worden,  dass  Orte  auf  ingen  auch  in 
England,  .Niederland  und  Italien  (engo),  Dörfer  auf  heim 
auch  in  Norwegen,  Schweden  und  anderwärts  vorkom- 
men, dass  von  einer  Beschränkung  auf  einzelne  Stämme 
also  nicht  die  Rede  sein  kann,  sondern  dass  in  diesen 
Grundwörtern  gern  ein  germanische  Begriffe  vorliegen. 
Insbesondere  hat  Schiber  dies  dargethan,  gleichzeitig 
bat  er  aber  als  erster  den  positiven  Grundsatz  aufgestellt, 
dass  in  den  Bezeichnungen  ingen  und  heim  der  Siede- 
lungsart  zum  Ausdrucke  kommt.  In  den  Orten  auf 
ingen  sieht  er  Sippen  siedelungen ;  so  hat  in  Bruningen 
die  Sippe  des  Bruno,  in  Ingüngen  die  Sippe  des  Ingilo 
gesiedelt.  Von  den  ingen  scheidet  er  die  Orte  auf 
heim  und  fasst  diese  in  einer  grossen  Gruppe  mit  den 
hausen,  hofen,  court  und  ville  zusammen.  In  so  be- 
nannten Dörfern  erblickt  er  Herrensiedelungen,  wo 
nicht  das  Volk  siedelte,  sondern  der  einzelne  Herr 
Besitz  ergriff.  Während  aus  den  Sippensiedelungen 
die  früheren  Bewohner  völlig  vertrieben  wurden,  blieb 
in  den  Herrensiedelungen  die  alte  Bevölkerung  sesshaft. 
Von  den  ingen  und  heim  trennt  er  noch  die 
Niederlassungen  auf  weiler  und  villers.  Hier  neigt  er 
dazu,  es  möchten  alte  romanische  Ueberbleibsel  in 
ihnen  stecken. 

Gegen  Schiber  ist  Hans  Witte  aufgetreten. 
Er  wirft  die  ingen,  hof,  hausen,  heim  in  eine  Gruppe 
zusammen  und  scheidet  von  dieser  die  von  ihm  soge- 
nannten Weilerorte,  d.  h.  die  Ortschaften  auf  villers, 
weiler,  court,  ville  und  menils.  Die  letzteren  bezeichnet 
er  sämmtlich  als  romanische  Gründungen,  während  die 
erste  Gruppe  germanische  Siedelungen  darstellt.  Die 
ingen  und  heim  sind  für  ihn  nur  zeitlich  verschiedene 
Gründungen  und  zwar  sollen  die  heim  die  älteren,  die 
ingen  die  jüngeren  sein. 

Einig  sind  sich  also  Witte  und  Schiber  nur 
darin,  dass  die  „weiler*  auf  romanische  Abkunft  deuten. 
Aber  während  Schiber  vorsichtiger  zurückhält  und 
noch  nicht  weitgehende  Schlüsse  zieht,  spricht  Witte 
mit  aller  Entschiedenheit  aus,  dass  das  Elsass,  wo  es 
eine  Menge  weiler  gibt,  zu  einem  Drittel  mit  roma- 
nischen Siedelungen  bedeckt  ist.  Sodann  haben 
Schiber  und  Witte,  da  sie  sich  speciell  mit  Loth- 
ringen beschäftigen,  die  Orte  auf  acum  und  etum  aus- 
geschieden und  sehen  sie,  woran  bis  dahin  allerdings 
nur  Phantasten  gezweifelt  hatten,  als  urromanische 
Gründungen  an. 

Wenn  wir  zunächst  auf  die  Orte  auf  wailer  ein- 
gehen, so  ist  es  auffallend,  dass  sich  kaum  ein  einziger 
in  dem  rein  romanischen  Gebiete  um  Metz  findet.  Auch 
da,  wo  die  Romanen  noch  dicht  zwischen  germanischen 
Siedelungen  verstreut  finden  —  ich  habe  auf  der  Karte 
die  .Herrensiedelungen*  braun,  die  „ Sippensiedelungen" 
blau  eingetragen,  die  romanischen  Siedelungen  sind 
weiss  geblieben  —  ist  kaum  ein  einziger  weiler.  Diese 
weiler  liegen  alle  in  dem  germanischen  Siedelungs- 
gebiete.  Auch  auf  der  Peutinger'schen  Tafel,  in  den 
römischen  Cursbüchern  werden  Sie  vergebens  nach 
einem  Orte  auf  villare  suchen.  Es  kommt  hinzu,  dass 
fast  alle  diese  Orte  einen  germanischen  Personennamen 
als  Bestimmungswort  haben  —  Fuhadsweiler,  Bern- 
hardsweiler. Ist  es  da  denkbar,  dass  dieses  alles 
romanische  Gründungen  sind?  Witte  ist  nun  aller- 
dings mit  dieser  letzten  Thatsache  schnell  fertig  ge- 
worden.    Er   sagt:    Die    Romanen    haben    schon    bald 


germanische  Namen  angenommen.  Aber  ist  es  denk- 
bar, dass  der  Unterworfene  sich  und  seine  neugegiun- 
deten  Dörfer  schon  im  4.  Jahrhundert  —  und  diese 
Zeit  müssen  wir  nach  Wittes  Annahme  zu  Grunde 
legen  —  mit  dem  Namen  des  Siegers  nennt?  Das 
gibt  es  heute  nicht  und  das  war  auch  damals  aus- 
geschlossen. Da  musste  längere  Zeit  in's  Land 
gehen,  bevor  man  die  von  den  Vätern  ererbten 
Namen  bei  Seite  warf,  um  vom  Sieger  Vortheile 
zu  erlangen.  Es  kommt  dann  noch  dazu,  dass  so 
viele  weiler-Namen  vorhanden  sind,  die  in  dem  Be- 
stimmungsworte eine  christliche  Benennung  haben, 
Bischofs-,  Mönchs-,  Nonnenweiler,  Bernhardsweiler, 
Petersweiler  u.  s.  w.,  das  sind  alles  viel  spätere  Be- 
nennungen. Es  ist  mir  leider  durch  die  Kürze  der 
Zeit  versagt,  hier  ausführliche  Nachweise  zu  geben. 
Aber  ich  glaube,  dass  meine  Andeutungen  schon  ge- 
nügen, um  sie  davon  zu  überzeugen,  dass  wir  in  den 
weiler  und  villers  keinesfalls  romanische  Siedelungen 
zu  sehen  haben.  Es  sind  germanische,  zum  grössten 
Theile  christliche  Gründungen.  Vor  Allem  ist  dabei 
aber  zu  vermeiden,  nun  in  allen  Dörfern  auf  weiler 
gleichzeitige  Gründungen  sehen  zu  wollen.  Es  gilt 
von  den  weiler  wie  von  den  heim  und  ingen,  dass 
diese  Grundwörter  in  den  Gegenden,  wo  sie  häufig 
auftreten,  auch  für  spätere  Gründungen  Mode  ge- 
worden sind,  obwohl  den  Namengebern  der  in  dem 
alten  Worte  liegende  Begriff  völlig  verloren  gegangen 
ist.  So  habe  ich  in  Lothringen  ein  »weiler"  gefunden, 
das  erst  im  18.  Jahrhundert  gegründet  wurde.  Vor 
allen  Dingen  dürfen  wir  die  weiler,  nicht  wie  Witte 
es  will,  mit  ville  zusammenwerfen.  Wir  haben  Ur- 
kunden des  Kaisers  Karl  des  Kahlen,  worin  es  heisst: 
villa  cum  suis  villaribus,  villula  cum  suo  villare,  das 
Dorf  mit  seinem  Weiler,  der  Weiler  ist  ein  Annex,  ein 
Appendix,  ein  Vorwerk,  das  zum  Dorfe  gehört.  Weiler 
ist  jedenfalls  nicht  das  grössere  Dorf,  sondern  der 
kleinere  Siedelungsbegriff. 

Bei  den  Orten  auf  acum  und  etum  ist  es  ausser- 
ordentlich auffallend,  dass  sich  ein  so  vollständiger, 
dichter  Kranz  um  Metz  herum  gebildet  bat.  Dieser 
Kranz  um  Metz  ist  rein  romanisch,  nur  ganz  wenige 
germanische  Siedelungen  und  zwar  nur  solche  auf 
ville,  nicht  eine  auf  ingen,  sind  eingedrungen.  Ob  diese 
nicht  in  späterer  Zeit  entstanden  sind,  muss  ich  noch 
dahingestellt  sein  lassen.  Im  Allgemeinen  ist  der 
ganze  Kranz  rein  romanisch  geblieben.  Er  ist  auf  der 
einen  Seite  —  nach  Westen  hin  —  begrenzt  durch 
Herrensiedelungen,  auf  der  anderen  Seite  durch  ein 
Gemisch  von  diesen  Herren-  und  Sippensiedelungen. 
Sippensiedelungen  kommen  über  eine  scharf  markirte 
Linie  hinaus  nicht  vor,  sie  müssen  also  eine  ganz  be- 
sondere Bedeutung  haben. 

Wo  sich  die  Orte  auf  ingen  ausbreiten,  da  haben 
wir  fast  keinen  romanischen  Ortsnamen  mehr.  Da 
nun  die  ingen  zusammenfallen  mit  der  Sprachgrenze, 
wie  wir  sie  vorhin  für  das  Jahr  ca.  1000  festgestellt 
haben,  so  dürfen  wir  jetzt  mit  Sicherheit  sagen,  die 
Siedler,  welche  die  Dörfer  auf  ingen  gegründet  haben, 
sind  diejenigen,  welche  ausschlaggebend  für  die  Na- 
tionalitäts-  und  Sprachgrenze  geworden  sind.  Das  ist 
der  beste  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Schiber'schen 
Ansicht,  dass  wir  in  den  ingen  Sippensiedelungen 
zu  suchen  haben.  In  dichten  Schaaren  war  das  Volk 
gekommen,  hatte  die  frühere  romanische  Bevölkerung 
herausgeworfen  und  eine  einheitliche  Bevölkerungs- 
masse gebildet.  Es  mögen  zunächst  einige  romanische 
Orte  bestehen  geblieben  sein,  sie  sind  allmählich  auf- 
gesogen und  germanisirt  worden. 


Was  die  Ortschaften  auf  heim,  ville  und  court, 
die  Schiber  in  eine  Gruppe  zusammenfasst,  angeht, 
so  kann  ich  mich  in  der  mir  bemessenen  Frist  auf 
das  Einzelne  leider  nicht  einlassen,  ich  kann  nur 
Resultat  meiner  Forschung  geben,  wie  Sie  es  auf 
dieser  Karte  eingetragen  Süden.  Es  bestätigt  voll  und 
ganz  die  Schiber'sche  Ansicht,  dass  die  heim  in 
Deutschland,  die  ville  und  court  in  Frankreich  zu- 
sammengehören und  dass  es  Herrensiedelungen  sind. 
Damit  erklärt  sich,  warum  diese  Siedelungen,  die  auch 
ober  romanisches  Gebiet  verbreitet  sind,  nicht  maass- 
gebend  wurden  für  die  Sprache.  Es  war  eine  roma- 
nische Bevölkerung  sitzen  geblieben  und  der  frank 
Herr  unterlag  mit  seiner  Familie  der  überlegenen 
romanischen  Cultur. 

So  können  wir  auf  Grund  dieser  Ortsnamenforschung 
sagen,  dass  die  Sprachgrenze,  wie  wir  sie  für  die  Zeit 
von  1640  ziehen  durften,  wie  sie  sich  uns  im  15.  Jahr- 
hundert zeigte  und  wie  sie  sich  an  den  Flurnamen 
bis  zum  Jahre  1000  zurückverfolgen  liess,  im  Wesent- 
lichen identisch  ist  mit  der  Völkerscheide,  die  zur  Zeit 
der  Völkerwanderung  sich  zwischen  Komanen  und 
einer  germanischen  in  Sippen  siedelnden  Bevölkerung 
gebildet  hatte. 

Es  ist  nun  die  Frage:  W esshalb  haben  diese 
siedelnden  Schaaren  gerade  hier  Halt  gemacht,  wess- 
halb  sind  sie  nicht  weiter  vorgerückt?  Kein  grösserer 
Fluss  hat  ihnen  Halt  geboten,  kein  Gebirge  hat  sich 
ihnen  in  den  Weg  gestellt. 

Für  die  Umgegend  von  Metz  lässt  sich  leicht  eine 
Antwort  geben:  Es  ist  die  römische  Festung,  die  seit 
dem  3.  Jahrhundert  einen  mächtigen  Mauergürtel  trug, 
die  sich  aufs  Aeusserste  wehrte,  um  die  westliche  Ver- 
bindung mit  den  noch  bestehenden  Theilen  •des  römi- 
schen Reiches  nicht  zu  verlieren.  In  weiten  Bogen 
ziehen  die  germanischen  Siedelungen  um  das  städtische 
Gebiet  herum,  wie  die  brandende  Woge,  die  über  das 
Land  hinschwemmt  und  Stück  auf  Stück  des  frucht- 
baren Erdreiches  hinunterspült,  vor  dem  vorspringenden 
Felsen  zurückprallt. 

Wie  aber  ist  es  weiter  südlich?  Ich  habe  die 
Römerstrassen  mit  schwarzen  Strichen  in  diese  Karte 
eingezeichnet.  Nach  Süden  zu  zieht  sich  einer  dieser 
Wege  über  Delme  nach  Marsal  und  von  hier  weiter 
in  fast  schnurgerader  Linie  bis  zum  Donon,  den  er 
überschreitet,  um  die  Verbindung  nach  Basel  zu  ge- 
winnen. Eine  zweite  Strasse  geht  von  Marsal  östlich 
über  Tarquimpol  (DecempagiJ  und  Saarburg  nach 
Strassburg. 

Diese  Strassen  sind  bestimmend  geworden  für  die 
Sprachgrenze. 

Zunächst  hat  man  die  Verbindung  Metz-Marsal- 
Saarburg  zu  halten  gesucht.  Als  aber  die  Zaberner 
Steige  von  den  Germanen  überstiegen  ist  und  Saar- 
burg der  Gewalt  der  Feinde  nicht  hat  Stand  halten 
können,  da  beschränkt  man  sich  auf  die  Vertheidigung 
der  Linie  Metz -Marsal -Donon. 

Nicht  als  ob  man  die  Verbindung  mit  dem  Elsass 
hätte  offen  halten  wollen;  die  war  längst  werthlos 
geworden,  seitdem  Strassburg  in  die  Hände  der  Ale- 
mannen gefallen  war.  Wohl  aber  galt  es,  die  Ver- 
bindungswege nach  Süden  und  Westen  durch  die  vor- 
gelagerte Strasse  mit  ihren  Sperrforts  von  Delme  und 
Marsal  zu  vertheidigen,  so  lange  es  irgend  ging.  Es 
war  eine  Etappenstrasse,  auf  der  man  von  Metz  aus  die 
Truppen  mit  Leichtigkeit  hin  und  her  zu  werfen  ver- 
mochte, um  sich  nicht  gänzlich  abdrängen  zu  lassen 
von  Südgallien  und  Italien. 
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So  sind  parallel  mit  dieser  Strasse  die  germa- 
nischen Schaaren,  sei  es,  dass  Bie  dei  Gewalt  ge- 
i,  rchten  oder  durch  Vertrag  Wohnsitze  fanden,  sess- 
bafl    geworden,   und  am  Ende   des  6.  Jahr- 

hunderts durch  friedliche  Abmachung  in  fränkische 
Bände  kam,  da  waren  die  Siedler  längst  an  B  isig  ge- 
worden,  -■>  dass  das  Gebiet  rings  um  die  Stadt  von 
germanischen  Niederlassungen  dun  haus  verschon!  blieb. 

Wir  dürfen  noch  die  weitere  Frage  aufwerten: 
Welchem  Volksstamm  gehören  nun  diese  Sippensiede- 
lungen  auf  ingen  an?    Sind  sie  derselben  Nationalität 

■   court,   ville   und    heim? 
Zunächst  weiden  wir  feststellen  können,  dass,  wenn 
die  Endung   ingen   auch   gemeingermanisch    ist.    doch 
das    Vorkommen    so   zahlreicher    ingen    auf  demselben 
beschränkten  Gebiete  auf  einen  einheitlichen  Siede- 
lungsact    deutet.      Es     ist    ausgeschlossen,    dass    hier 
fränkische    und    alemannische    Sippen    durcheinander 
sitzen.    Es  ist  wohl  möglich  und  denkbar,  dass  zwischen 
den   Sippen    des   einen  Volksstammes,    die  Herren  des 
anderen    sitzen,    aber    die   ingen -Orte    in    Lothringen 
müssen   einer    Natinnalit.it    sein.     Wenn   wir  auf  der 
Karte   die  Vertheilung    der    Herren-    und    der   Sippen- 
siedelungen  betrachten,  so  ergibt  sich  sofort,  dass  die 
ingen-Siedler  zuerst  in  das  Land  gekommen  sein  müssen. 
Die   auf  der   Karte   blau    markirten    Siedelungen    sind 
zunächst  auf  die  Romanen  gestossen,   die  braun  ge- 
deckten   Siedelungen    waren    noch    nicht    vorhanden. 
Nicht  die  Bewohner  dieser  letztgenannten  Gebiete,  die 
germanischen  Herrensiedler,  haben  den  Sippensiedlern 
Halt     geboten,     -"iidern    die    Romanen.      Erst    später 
können  die  Herrensiedler  gekommen  sein  und  können 
ihren    Fuss    in    das    romanische    Gebiet    weiter    nach 
Westen  gesetzt  haben.1)    Nach  unserer  geschichtlichen 
Kenntniss    sind    nun    aber   die  Alemannen    die   ersten 
gewesen,    die    in    das   Land   eingedrungen    sind,    also 
können  die  Siedelungcn  auf  ingen  hier  in  Lothringen 
nur  den  Alemannen  angehören.     Dafür  sprechen  noch 
andere    Beobachtungen.     Man    hat    sich   mit    Vorliebe 
darauf   berufen,    dass    in    Lothringen    ein   fränkischer 
Dialekt  gesprochen   werde,    um  das  Gegen theil  zu  er- 
weisen.     Nun,    meine    Herren,    mit    dem    Dialekte    lässt 
sich     meines    Erachtens    überhaupt    nichts    beweisen. 
Man  hat  die  Sprache  im  oberen  Rheinthale  alemannisch 
genannt,    weil  man  glaubte,    da   wohnten   Alemannen 
und  man   hat    die   Sprache    der   Gegenden,    in   denen 
man    fränkisches    Volksthum    annahm,    fränkisch    ge- 
nannt.    Im  Allgemeinen    wird   man   das    nichtige  ge- 
troffen haben.     Aber  nun  weiter  zu  schliessen  und  zu 
sagen,  wo  diese  Sprache,   die  man  alemannisch  genannt 
hat,    vorherrscht,  müssen  Alpmannen,  wo  der  „frän- 
kisch"    genannte     Dialekt    gesprochen    wird,    müssen 
Kranken  gesessen  haben,  ist  ein  circulus  vitiosus.    Für 
den  sogenannten  alemannischen  und  fränkischen  Dialekt, 
dessen  Hauptdifferenz  auf  der  Lautverschiebung  beruht, 
ist  nicht  der   alemannische   oder  fränkische  Staatsver- 
band maassgebend   gewesen,    sondern  die  Y erkehr s- 
beziehungen.     Wenn    in    Lothringen    der    Verkehr 
das  Moselthal  abwärts  ging,  bo  vollzog  sich  hier  die- 
selbe  lautliche   Entwickelung,    die    an   der    Verkehrs- 
strasse  durchgedrungen  war.     Andererseits    war  Loth- 
ringen   aber    durch    die    Vogesen    scharf   vom    Elsass 
ge  ehieden.    Da  hinüber  war  so  gut  wie  kein  Verkehr. 
Damit  war  aber   ein   sprachlicher   Eintiuss   von  hüben 
nach    drüben    abgeschnitten.      Dementsprechend    ent- 
wickelte sieh  der   l'ialekt   der  elsässischen  Alemannen 

')  Ich  bemerke,   dass  diese  Siedelung  von  Norden 
her  sich  westwärts  um  die  Stadt  Metz  gezogen  hat. 
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gemeinsam  mit  demjenigen  der  oberrheinischen  Nach- 
barn, derjenige  der  lothringischen  Alemannen  ent- 
sprechend demjenigen  der  Moselländer. 

Nicht  die  Lautverschiebung  läset  sich  heranziehen, 
höchstens  sind  andere  Eigenthürulichkeiten  des  Volks- 
dialektes,  die  sich  aus  der  Zeit  gemeinsamen  Wohnens 
erhalten  haben,  so  das  Genus  bestimmter  Wörter, 
charakteristische  Bezeichnungen,  die  nur  dem  einen 
oder  anderen  Dialekte  angehören,  verwerthbar.  Wenn 
wir  aber  darauf  Gewicht  legen  wollen,  so  können  wir 
gerade  beweisen,  dass  im  lothringischen  Dialekte  ganz 

ntliche  alemannische  Bestandteile  auffindbar  sind. 
So  würde  also  der  alte  Arnold  wieder  Recht  be- 
kommen, aber  nicht,  weil  ingen  alemannisch,  heim 
fränkisch  ist,  sondern  weil  die  lothringischen  Alemannen 
in  Sippen  gesiedelt  haben  und  die  Franken  als  einzelne 
Herren  in  das  Land  gekommen  sind. 

Ich  bitte  Sie,  wenn  Sie  nun  nach  drüben  zurück- 
kehren, abgesehen  von  dem,  was  ich  Ihnen  hier  von 
Franken  und  Alemannen  oder  von  den  Orten  auf  weiler 
vortragen  durfte,  das  eine  festzuhalten:  Die  Sprach- 
grenze, die  mitten  durch  Lothringen  zieht,  ist  uralt. 
Wenn  auch  ganz  Lothringen  politisch  dereinst  deutsch 
gewesen  ist,  national  war  es  dies  zu  einem  Drittel  nie- 
mals. Will  man  die  Verhältnisse  hier  zu  Lande  beur- 
theilen,  so  muss  man  billiger  Weise  berücksichtigen, 
dass  ein  grosser  Theil  der  Bewohner  unseres  Landes, 
soweit  die  Geschichte  zurückreicht,  romanisch  gesprochen 
hat,  dass  es  also  nicht  böser  Wille  ist,  wenn  sie  auch 
jetzt  noch  französisch  als  ihre  Muttersprache  reden. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  habe  noch  einige  kurze,  aber  auch  wichtige 
geschäftliche  Mittheilungen  zu  machen. 

Zunächst  habe  ich  anzuzeigen,  dass  Herr  Professor 
Klaatsch  und  eine  grosse  Reihe  von  Mitgliedern 
unserer  Gesellschaft  einen  Antrag  an  die  Gesellschaft 
gestellt  haben,  kurz  dahingehend,  dass  jedesmal  vor 
Beginn  der  Sitzung  die  Reihenfolge  der  Vorträge  in 
der  Gesellschaft  selbst  festgestellt  werden  möge.  Dieser 
Antrag  muss  der  geschäftlichen  Behandlung  derartig 
unterliegen,  dass  ich  ihn  hier  mittheile  und  Sie  in 
unserer  Geschäftssitzung  am  Donnerstag  zu  befinden 
haben,  ob  Sie  diesen  Antrag  annehmen  wollen  oder 
nicht.  Ich  theile  ihn  schon  jetzt  mit,  dass  jeder  sich 
die  Sache  überlegen  und  die  Abstimmung  erfolgen 
kann.  Wenn  der  Antrag  angenommen  wird,  werden 
wir  vom  nächsten  Jahre  an  in  dieser  Weise  verfahren. 
Ich  bitte  Herrn  Professor  Klaatsch,  den  Antrag 
schriftlich  zu  formuliren  und  mir  vorzulegen. 

Dann  habe  ich  die  Reihenfolge  der  (angemeldeten 
aber  z.  Th.  nicht  abgehaltenen  [d.  Red.])  Vorträge  für 
Morgen,  wie  wir  sie  jetzt  festgestellt  haben,  mitzu- 
theilen,  damit  jedermann  weiss,  was  Morgen  vorkommt: 

1.  Virchow:  Ueber  den  prähistorischen  Menschen 
und  über  die  Grenzen  zwischen  Species  und 
Varietät. 

2.  Kohl:  Das  neuentdeckte  Steinzeit-Hockergrabfeld 
von  Flomborn  bei  Worms,  eine  neue  Phase  der 
neolithischen  Cultur. 


3.  J.Ranke:  Ueber  den  Zwischenkiefer  des  Menschen. 

4.  Klaatsch:  üeber  die  Ausprägung  der  specifisch 
menschlichen  Merkmale  in  unserer  Vorfahrenreihe. 

Ich  möchte  fragen,  ob  Herr  Dr.  Schöteneack 
anwesend  ist?  Er  ist  nicht  anwesend,  sein  Vortrag 
wird  desshalb  gestrichen  oder  in  einer  kürzeren  Mit- 
theilung wiedergegeben. 

5.  Kollmann:  Ueber  Pygmäenfunde  in  der  Schweiz. 

6.  Schliz:    Ueber  neolithische  Besiedelung  in  Süd- 
westdeutschland. 

7.  Pauli:  Ethnographisches  und  Anthropologisches 
aus  Kamerun. 

8.  Wilser:  Rasse  und  Sprache. 

9.  Bugiel:  Die  Zahlensymbolik  der  Jakuten. 

Am  Donnerstag: 

1.  Virchow:  Ueber  Schädeldeformation. 

2.  Schichtel:    Mittheilungen  über  chemische  Um- 
wandlungen  an  Feuersteinwaffen. 

3.  Birkner:  Referat  über  Mittheilungen  von  Bälz- 
Tokio  und  Hertzog-Colmar. 

4.  Teich:  Die  erste  Entdeckung  der  Bronze. 

Ich  habe  angekündigt:  Ueber  Pränasalgruben,  aber 
ich  habe  ein  anderes  Thema  gewählt,  weil  ich  das 
Material  gerade  bekommen  habe,  ein  Thema  aus  der 
Criminalanthropologie:  Schädel  und  Gehirn  des  in 
Berlin  berüchtigt  gewordenen  Mannes,  eines  gewissen 
Bobbe,  der  Menschenfallen  construirt  hat  und  sein 
ganzes  Leben  lang  ein  ausgesuchter  Verbrecher  war. 
Wenn  einmal  ein  solcher  Fall  vorkommt,  muss  man, 
da  die  criminal-anthropologischen  Fragen  actuell  ge- 
worden sind,  einen  solchen  Fall  untersuchen.  Ich  habe 
das  gethan  und  werde  einige  Mittheilungen  machen 
und  Präparate  vorzeigen.  Das  wird  der  Schluss  unserer 
Vorträge  sein. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatsch-Heidelberg: 
Ich    möchte   nur   zur   Orientirung   der    Mitglieder 
der  Gesellschaft   bezüglich  des  Antrages,   welchen  ich 
im  vorigen  Jahre   in   Halle  stellte,   und  welcher  zahl- 
reiche Unterschriften  fand,  bemerken,  dass  dabei  ledig- 
lich der  Wunsch  vorlag,    es   möchte   die    Festsetzung 
i    der  Reihenfolge   der  Vorträge    nicht   allein   vom  Vor- 
stande ausgehen,  sondern  es  möchten  dabei  die  Wünsche 
und  das    Recht   der  Mitglieder  berücksichtigt  werden. 
Ich    habe    den    Vorschlag    gemacht,    bei    Beginn    der 
!    Sitzung   die   angemeldeten  Vorträge   zu   verlesen,    um 
1    die  besonderen  Wünsche,  die  innerhalb  der  Gesellschaft 
l    bestehen,  zu  erfahren,  ob  ein  Vortrag  früher  gewünscht 
wird  oder   später  u.  dgl.,    so  dass   durch  gemeinsames 
Vorgehen  eine  gewisse  Reihenfolge  von  vornherein  fest- 
gesetzt werden   soll.     Es    lag   mir   dabei   jegliche  Ab- 
sicht ferne,   irgendwie   die  Thätigkeit  des  Vorstandes 
beeinflussen  oder  stören  zu  wollen;  es  schien  vielmehr 
wichtig,  dass  Dinge  von  allgemeinem  Interesse  zu  be- 
sonders günstiger  Zeit   vorgetragen  werden.     Der  An- 
trag bezweckt  also   nur   eine  gewisse  Mitwirkung  der 
Mitglieder. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  schliesse  nunmehr  die  Sitzung. 
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sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 
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schiedene  Gebiete  beziehen,  die  scheinbar  sehr  weit 
auseinander  liegen:  nämlich  einerseits  auf  die  Ab- 
weichungen, welche  die  natürliche  Entwickelung 
des  Menschen  mit  sich  bringt,  das  was  der  alte 
Ulumenbach,  als  er  zuerst  über  diese  Verhältnisse 
schrieb,  die  varietas  nativa  nannte,  die  angeborene 
Abweichung,  und  im  Gegensatze  dazu  auf  das,  was 
erst  seitdem  Gegenstand  genauerer  Aufmerksamkeit  ge- 
worden ist  und  jeden  Tag  mehr  wird,  die  künstlichen 
scharf  zu  grupplren  und  zu  fassen,  dass  der  nicht'ganz  Veränderungen,  welche  die  Menschen  entweder  ab- 
erfahrene Zuhörer  sofort  ein  volles  Verständniss  ge-  sichtlich  oder  unabsichtlich  an  sich  hervorbringen, 
winnen  könnte.  Sie  haben  wohl  aus  der  Tagesordnung  was  wir  kurzweg  die  Deformation  nennen.  Zwischen 
ersehen,  dass  sich  meine  Betrachtungen  auf  zwei  ver-       den   natürlichen  Variationen   und   den    Deformationen 
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Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung. 

Herr  R.  Virchovr: 

Ueber   den  prähistorischen  Menschen  und   über   die 
Grenzen  zwischen  Species  und  Varietät. 

Das  Capitel,  welches  ich  vor  hatte  vor  Ihnen  zu 
erörtern,  ist  an  sich  so  verwickelt,  dass  ein  besonderes 
Geschick  dazu  gehören  würde,  die  einzelnen  Dinge  so 
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gibt  es  aber  eine  so  grosse  Reihe  von  Uebergangsver- 
hältnisaen,  dasa  selbst  für  Wen  geübtesten  Redner  daraus 
grosse  Schwierigkeiten  hervorgehen.  Diese  Fragen  haben 
eine  nicht  geringe  wissenschaftliche  Bedeutung  gewon- 
nen insofern,  dass  der  eine  etwas  für  natürliche  Varia- 
tion nimmt,  was  der  andere  für  eine  Deformation  an- 
sieht. Ich  darf  dabei  wohl  darauf  hinweisen,  dass  die 
Variation  in  das  Gebiet  der  natürlichen  Entwickelung, 
wie  wir  das  gewöhnlich  heutzutage  nach  unserem 
Schematismus  ordnen,  also  in  das  Gebiet  der  Phy- 
siologie fällt,  während  die  Deformation,  die  eine 
künstliche  Verunstaltung  des  Körpers  herbeiführt,  streng 
genommen  in  das  Gebiet  der  Pathologie  gehört. 
Diese  beiden  Gebiete  gehen,  so  sehr  sie  scheinbar  aus- 
einander liegen,  vielfach  doch  gewissermaassen  in- 
einander über.  Ja  ich  selbst  bin  so  weit  gegangen, 
zu  behaupten,  dass  ohne  Pathologie  auch  die  Physio- 
logie gar  nicht  sein  würde,  und  dass  der  Mensch,  wie 
er,  jetzt  ist,  zweifellos  nicht  so  geworden  sein  würde, 
wenn  er  eben  nicht  durch  zahlreiche  Umstände  be- 
stimmt worden  wäre,  bald  nach  dieser,  bald  nach 
jener  Richtung  pathologische  Veränderungen  einzu- 
gehen. So  ist  es  gekommen,  dass  wir  immer  mehr 
in  Schwierigkeiten  gerathen  sind,  diejenige  Einthei- 
lung  festzuhalten,  welche  herkömmlich  ist  und  von 
der  man  anerkennen  muss,  dass  sie  auf  den  ersten 
Blick  sich  als  nothwendig  und  natürlich  ergibt.  Ich 
möchte  aber  behaupten ,  dass  je  genauer  man  auf 
die  Sachen  eingeht,  es  immer  schwieriger  wird,  diese 
Grenzen  festzuhalten;  man  kommt,  wie  sich  auch  in 
der  übrigen  Welt  zeigt,  immer  mehr  auf  die  ver- 
schiedenen Zwischenstationen,  die  Zwischenglieder,  die 
allmählich  den  Uebergang  von  einem  Zustande  zum 
anderen  vermitteln.  Ich  darf  vielleicht  eine  ganz 
allgemeine  Bemerkung  voranschieken,  obwohl  sie  noch 
etwas  deplacirt  erscheinen  kann,  nämlich  was  ich  schon 
andeutete,  dass  wenn  die  Menschheit  ganz  regelmässig 
sieh  so  entwickelt  hätte,  dass  immer  der  Vorfahre  das 
Muster  für  den  Nachfahrer  gewesen  wäre,  wenn  also 
die  Kinder  immer  so  genau  den  Eltern  entsprochen 
hätten,  dass  sie  unverkennbar  als  Kinder  derselben 
sich  darstellten ,  dann  etwas  ganz  anderes  aus  der 
Menschheit  geworden  sein  würde,  als  es  in  Wirklich- 
keit geschehen  ist.  Denn  thatsächlich  haben  wir  jetzt 
eine  so  grosse  Masse  von  Variationen,  nicht  bloss  bei 
den  verschiedenen  Rassen,  sondern  auch  bei  den  ver- 
schiedenen Stämmen,  Völkern  u.  s.  w.,  auch  bei  den 
einzelnen  Gesellschaftsclassen,  dass  wenn  man  diese 
Variationen  studirt,  man  in  ein  Chaos  von  verschiedenen 
Typen  hineinkommt. 

Ich  werde  heute  zunächst  vermeiden,  die  eigent- 
lichen Deformationen  zum  Gegenstande  der  Betrachtung 
zu  machen.  Ich  habe  dafür  eine  ganz  hübsche  kleine 
Sammlung,  namentlich  von  Schädeln,  zusammengestellt, 
die  Sie  wohl  später  zum  Gegenstande  einer  genaueren 
Betrachtung  machen  werden.  Ich  kann  zu  meiner  Ent- 
schuldigungsagen, dass,  nachdem  man  die  Deformationen 
in  den  Vordergrund  geschoben  hat,  es  nach  meiner  Mei- 
nung unmöglich  ist,  die  alten  Grundlagen  für  die  Dar- 
stellung beizubehalten.  Wir  haben,  wie  Sie  ja  wissen, 
für  die  Mehrzahl  der  Rassen  nicht  gerade  einen  unge- 
heuren Vorrath  von  naturwissenschaftlichem  Materiale. 
So  gut  wie  man  sehr  häufig  eine  einzige  Person  gewisser- 
maassen als  Repräsentanten  für  einen  ganzen  Stamm 
nimmt,  einen  Neger  z.  B.  für  alle  Neger,  einen  Juden 
für  alle  Juden,  so  kann  man  auch  einen  Schädel  für 
alle  Schädel  nehmen  und  daraus  weitere  Deductionen 
machen.  Diese  Betrachtung  ist  nicht  ganz  „ohne",  um 
mich  berlinisch  auszudrücken.    Die  bisherige  Methode, 


auch  die  eigentlich  anthropologische  Schädel-  und 
Skeletlehre  zu  studiren,  war  meistentbeils  auf  einzelne 
Exemplare  gestützt;  aus  einem  Exemplare  construirte 
man  oft  genug  die  ganze  Rasse. 

Was  zunächst  mich  veranlasst  hat,  das  hier  vor- 
zubringen, ist  ein  Buch,  das  Herr  Schwalbe  vor  kurzer 
Zeit  publicirt  hat,  betitelt:  „Der  Neanderthaler  Schädel." 
Herr  Schwalbe  hatte  nicht  die  Absicht,  bloss  den 
einen  bekannten  Neanderthaler  Schädel  als  solchen 
zu  betrachten,  sondern  er  wollte  die  Neanderthaler 
Rasse  darstellen.  Wie  schon  Schaaffhausen  seiner 
Zeit  gethan  hatte,  betrachtet  auch  er  diesen  Schädel  als 
Maassstab  für  alle  anderen  Schädel,  welche  etwa  in 
der  Zeit,  wo  der  Neanderthaler  Mensch  gelebt  haben 
konnte,  vorhanden  waren,  und  er  deducirte  daraus  die 
besondere  Art,  wie  der  Mensch  überhaupt  in  jener  Zeit 
ausgesehen  habe.  Das  ist  auch  die  herkömmliche  Methode 
für  die  meisten  populären  Bücher  über  die  Geschichte 
des  Menschengeschlechtes:  es  wird  der  Neanderthaler 
vorangeschickt,  als  wäre  er  gewissermaassen  der  Adam 
der  wissenschaftlichen  Welt.  Die  correcteren  Anatomen 
sind  nach  und  nach  auf  eine  Zahl  ähnlicher  Schädel 
gestossen,  die  weder  aus  derselben  Gegend  herstammen, 
also  keine  Landsleute  sind,  noch  aus  der  gleichen 
Zeit ,  die  also  zweifellos  anderen  Regionen  ange- 
hörten, und  z.  B.  in  die  neuere  Zeit  hineinreichen. 
Unsere  jungen  Anatomen,  die  immer  eine  grosse  Ten- 
denz für  das  Griechische  haben ,  haben  daraus  die 
Neanderthaloiden  gemacht,  also  die  dem  Neander- 
thaler Schädel  ähnlichen  anderen  Schädel.  Daraus  ist 
allmählich  eine  ganze  Colonie  geworden;  verschiedene 
Museen  besitzen  Exemplare  davon.  Ich  werde  die  Ehre 
haben,  Ihnen  nachher  auch  einen  ausgezeichneten 
Neanderthaloiden  vorzuführen,  der  zweifellos  erst  der 
neueren  Geschichte  angehört,  an  dem  Sie  aber  sehen 
können,  wie  gewisse  Merkmale  sich  im  Volke  erhalten. 
Stellt  man  fest,  dass  Formen,  wie  sie  der  Neander- 
thaler Mann  geboten  hat,  auch  noch  in  der  Gegenwart 
existiren,  dass  eine  Rasse,  die  seiner  Zeit  am  Nieder- 
rhein vorausgesetzt  wurde,  sich  weiter  verbreitet  hat 
über  die  benachbarten  Gefilde,  so  dass  z.  B.  das  ganze 
friesische  Gebiet  in  diese  Art  der  Betrachtung  hinein- 
gezogen werden  kann,  so  kommt  man  allmählich  bis 
an  die  gegenwärtigen  Menschen,  wie  sie  sich  uns  dar- 
bieten; wenn  Jemand  eine  Reise  durch  Holland  macht 
und  namentlich  die  Küsten  und  Inseln  besucht,  da  kann 
er  überall  auf  Neanderthaloide  stossen,  und  dann 
entsteht  immer  die  Frage:  ist  das  eine  Rasse  oder  ist 
es  keine?  Die  zoologisch  gebildeten  Menschen  haben 
für  diese  Frage  der  Rasse  ein  Merkmal,  das  nicht  zu 
unterschätzen  ist  in  seiner  Bedeutung,  nämlich  das 
Merkmal  der  Erblichkeit.  Wenn  dieselbe  Form 
sich  in  einer  Familie  wiederholt  und  sobald  als  die 
Familie  grösser  wird,  in  immer  grösserem  Umfange 
auf  den  Stamm  übergeht,  dann  bekommen  wir  eben 
eine  der  Formen  der  varietas  nativa  des  alten  Blumen- 
bach, dann  ergeben  sich  daraus  Folgen,  die  für  die 
Wissenschaft  insofern  schwierige  Probleme  mit  sich 
bringen,  als  es  sich  nun  fragt,  erstens,  wie  kommen 
die  Leute  dazu,  gerade  so  auszusehen?  und  zweitens,  wie 
weit  verbreitet  sich  dieser  Typus?  Wenn  Neanderthaler 
Menschen  in  der  That  die  allerersten  gewesen  wären, 
gewissermaassen  die  Adamiten,  so  würde  es  ja  begreif- 
lich sein,  dass  man  sie  vom  Ararat  bis  zum  Cap  Finis- 
terre  treffen  würde,  mit  einem  Male  müssten  diese  Ada- 
miten das  ganze  Gebiet  besetzt  haben.  Dann  würden 
wir  allerdings  auf  eine  historische  Frage  kommen,  die 
bisher  kaum  berührt  worden  ist.  Auf  der  anderen 
Seite  muss  man   aber  doch  fragen:    sind   in  der  That 
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.in  einer  solchen  Sicherheit,  können  sie 
so  sehr   als  Maassstab   für   .las  Urtheil  im  Ganzen  ge- 
nommen werden,   dass  wir  sie  anbesehen  als 
nialobjecte  iode   uml    für   diese  Zeit   an- 

nehmen dürfen? 

Man   ist,  beim   Neanderth   ler   Schädel    seiner 
sehr    schnell    über    diese    Präge    weggekommen.     Als 
Schaaffhausen   seine   ersten  Put  macht 

,    haben    sich    die  Persönlich- 

keiten im  Gebiete  der  Anatomie  dam 
und  es  s;nd  schon  damals  sehr  ditt'erente  Meinungen 
aufgekommen.  Einer  der  ausgezeichnetsten  damaligen 
Untersucher  war  Huxley,  mein  sehr  verehrter  und 
leider  zu  früh  gestorbener  Freund.  Er  kam  auf  die 
jieicbung  mit  den  Australiern,  eine  Vergleichung, 
die  sich  auch  änsserlich  bequem  darbietet.  Wenn 
man  die  Australier  als  Repräsentanten  einer  niedersten 
Menschenentwickelung  betrachtet,  so  wird  man  natür- 
lich, wenn  man  am  Niederrhein  auch  ei  nied- 
rigste Form  findet,  tragen  müssen :  haben  beide  gar  □ 
miteinander  zn  thun?  Huxley  hat  nicht  behauptet, 
dass  die  Neandertbaler  direct  aus  einem  australischen 
Stamme  hervorgegangen  seien,  aber  er  hatte  zweifellos 
ein  gewisses   Recht    zu    sagen,    sie   gehören    in 

,'orie  hinein,  sie  müssen  in  eine  Parallele  gestellt 
werden.  Daraus  resultirte  weiterhin  die  Notwendig- 
keit, eine  detaillirte  Untersuchung  einzelnen 
Verhältnisse  des  Neanderthalers  zu  machen,  und  ich 
glaube,  ich  war  der  erste,  der  diese  Untersuchung  etwas 
vertieft  hat.  Ich  war  in  der  glücklichen  Lage,  eines 
guten  Tages  die  Reste  des  Neanderthalers,  die  heute  auf 
unserem  Tische  grossentheils  vereinigt  sind,  noch  in 
dem  Hause  des  ursprünglichen  Entdeckers,  des  Herrn 
Fullrott  in  Elberfeld,  zu  sehen.  Dieser  machte 
ein  grosses  Geheimnis^  au-  den  Originalstücken.  Was 
man  erhalten  konnte,  war  ein  Abguss  des  Schadeis, 
den  Schaaffhausen  hatte  herstellen  lassen,  aber  das 
Uebrige  wurde  sequestrirt.  F.s  gab  ein»  gewisse  Periode, 
wo  man  gar  nicht  an  die  Originalstücke  herankommen 
konnte.  In  dieser  Periode  befand  ich  mich  eines  Tages 
in  Elberfeld  und  kam  auf  den  nahe  liegenden  Gedanken, 
ob  es  nicht  möglich  sein  sollte,  an  die  Knochen  selbst 
zu  kommen.  Es  stellte  sich  glücklicher  Weise  heraus. 
dass  Fullrott  eine  kleine  Reise  gemacht  hatte, 
aber  .-eine  Frau  zu  Hause  war;  diese  war  80  liebens- 
würdig, auf  mein  Flehen  einzugehen  und  die  gesammten 
Knochen  mir  vorzulegen.     Das  war  allerdings  nur  ein 

und  nur  einige  Stunden,  aber  diese  genügten  für 
mich,  ungefähr  die  Hauptverhältnisse  festzulegen  und 
niederzuschreiben,  und  das  habe  ich  dann  publieirt.'j 
Das  ist  genau  genommen  das  Hauptargument,  welches 
Herr  Schwalbe  in  diesem  grossen  Schriftstücke  ab- 
gehandelt hat,  und  welches  auch  der  Grund  ist,  dass  ich 
hier  speciell  darauf  eingehe.  Ich  fand  nämlich  bei 
meinen  Untersuchungen,  dass  an  den  verschiedenen 
Knochen,  sowohl  dem  Schädel  wie  den  Extremitäten- 
knochen, eine  grosse  Menge  von  Abweichungen  vor- 
handen war.  welche  mit  denen  anderer  Menschen- 
knochen nicht  übereinstimmten,  also  disparat  erschienen, 
manche,  die  nur  an  gewissen  Theilen  hervortraten, 
aber  auch  solche,  welche  überhaupt  nicht  in  die  nor- 
male Entwickelung  hinein  gehörten.  Ich  habe  dann 
meinen  Bedenken  öffentlich  Ausdruck  gegeben.  Das 
hat  die  Folge  gehabt,  dass  die  Begeisterung  für  den 
Neanderthaler  ein  wenig  gedämpft  worden  ist.  Erst 
mein  sehr  verehrter  Freund  Schwalbe  hat  umgekehrt 


J)  Zeitschrift   für  Ethnologie.     Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft   1872,   S.  157. 


das    sehr   lüblii  I  diesen  theuren 

Ehre   zu  Theil  werden  zu  lassen. 
■nmt    nämlich    zu  der  Auffassung,    dass    das    ein 
echter  alter  Mann   war,  der  als  Testtypus   gelten 
kann,    sie  werden  Gi  n.  die  Knochen  zu 

sehen;    für    diejenigen,    v.  hend 

Studiren,    wird  bald  ergeben,    dass,   je  nach- 

r.in  dieselben  mit  mehr  wohlwollendem  und  un- 
hem    Blicke    ansieht  .   sich    andere  i  er- 

.  als  wenn  man  -ehr  peinlich  und  scrupulös- unter- 
sucht. Für  mich  darf  ich  vielleicht  als  Entschuldigung 
anführen,  dass  wenn  man  nur  ein  einziges  Object  hat 
und   von  diesem    ein  te  aus    ein.  asse 

construiren  will,  man  nach  mein-r  Meinung  nicht  pein- 

■enug  sein  kann.  Es 
eine  ganze  Keine  von  Menschen,  in  dem  Bestreben, 
einem  ein/einen  Schädel  den  Typus  einer  Hasse 
abzuleiten,  verführt  worden  sind,  diethörichsten  Schlüsse 
z  i  ziehen.  Ich  kann  daher  nicht  zugestehen,  dass  man 
berechtigt  wäre,  von  der  peinliehen  Methode  abzugehen, 
ehe  man  nicht  eine  gewisse  Zahl  von  Objecten  besitzt, 
die  wirklich  zu  vergleichen  sind.  Das  ist  der  ilrund 
gewesen,  warum  ich  seit  Jahren  dahin  gewirkt  habe, 
dass  man  sich  nicht  einen  Schädel  oder  ein  Skelet, 
sondern  Gruppen  und  zwar  möglichst  grosse  Gruppen 
zu  verschaffen  sucht;  denn  wenn  ich  statt  eines  Schä- 
sechs  oder  zwölf  habe,  so  kann  ich  schon  durch 
die  Zusammenstellung  eine  ganze  Reihe  von  Möglich- 
n.  die  sich  darbieten,  ausschliessen  und  mich  end- 
lich zu  der  wirklichen  Ueberz.eugung  bringen:  das  ist 
nun  das  normale  oder  das  typische  Verhält niss.  Das 
ist  die  Methode,  wie  dieWissenschaft  überhaupt  arbeitet. 
Ich  will  nicht  diejenigen  Männer  schlecht  machen,  die 
von  einem  Objeete  aus  alles  Mögliche  construiren  zu 
können  glauben,  aber  ich  muss  doch  sagen,  wenn  die 
Naturforscher  sich  darauf  einrichten,  von  gewissen 
Gruppen  oder  Haufen  auszugehen,  so  mü  noth- 

wendig  in  die  Lage  kommen,  bessere  Urtheile  zu  fällen 
als  diejenigen,  welche  bloss  von  einzelnen  Fällen  ihre 
Schlüsse  machen. 

Ich  darf  vielleicht  bei  der  grösseren  Freundschaft, 
deren  sich  die  Pflanzen  bei  den  Menschen,  namentlich 
bei  den  Damen  erfreuen,  darauf  aufmerksam  machen, 
dass,  wenn  Jemand  z.B.  eine  Rose  bitte  und  aus  diesem 
.inen  Exemplare  deduciren  wollte,  wie  die  Rosen  über- 
haupt  sich  verhalten,  er  zu  einer  sehr  einseitigen  Auf- 
fassung kommen  müsste.  Je  mehr  durch  besondere 
Zucht  und  besondere  Einwirkung  die  Rose  verändert 
worden  ist,  umsomehr  muss  sie  von  ihrem  ursprüng- 
lichen Typus  abweichen.  Will  man  umgekehrt  w 
das  finden,  was  wir  den  Typus  nennen,  so  muss  man 
von  allen  diesen  verschiedenen  zufälligen  und  künst- 
lichen Variationen  absehen  und  man  muss  eben  ver- 
suchen, eine  Form  im  Geiste  wenigstens  wieder  her- 
zustellen, von  der  man  annehmen  kann,  dass  sie  ohne 
besondere  Einwirkung  das  geworden  ist.  was  uns  jetzt 
entgegentritt.  Das  i  I  eine  langweilige  Geschichte. 
Ich  will  aus  meiner  eigenen  Erfahrung  nur  ein  ein- 
anthropologisches  Beispiel  anführen,  was  mir 
sehr  nahe  liegt,  weil  wir  gerade  in  den  letzten  Wochen 
nach  dieser  Richtung  eingehende  Erörterungen  gehabt 
i  li.  Dahinten  im  Stillen  Ocean,  an  der  äussersten 
Ostgrenze  von  Japan  sind  ein  paar  Inseln,  auf  denen 
sonderbare  Leute  vorkommen,  welche  die  Aufmerksam- 
keit der  Reisenden  dadurch  erregten,  dass  sie  au  er- 
ordentlich haarig  waren.  Haarmenschen,  haarige  Aleuten 
wurden  sie  von  einigen  genannt.  Sie  haben  sehr  grosse 
Barte,  die  sie  nicht  etwa  wie  wir  tragen,  sondern  das 
ganze  Gesicht  und  selbst  der  Kopf  sind  von  einer  Haar 
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kröne  umgeben;  auch  auf  dem  Körper  haben  sie  überall 
Haare.  In  Folge  davon  hat  man  sie  sofort  für  eine 
besondere  Hasse  gehalten.  Da  man  in  der  Nähe  keine 
anderen  Leute  fand,  die  auch  so  aussahen,  sagte  man, 
das  müssen  zusammengehörige  Leute,  Leute  eines 
Stammes  sein.  Noch  heutigen  Tages  liegt  das  so,  dass 
ein  Japaner  und  ein  Aino,  wie  diese  Leute  heissen, 
sofort  dadurch  sich  unterscheiden,  dass  der  eine  Haare 
wie  andere  Menschen  hat,  während  der  andere  diese 
kolossale  Behaarung  zeigt.  Nun  lag  e9  ja  in  der  That 
sehr  nahe,  zu  fragen,  woher  kommen  die  Haarmenschen 
eigentlich?  Da  kommt  man  zunächst  auf  die  Aehnlich- 
keiten.  Denn  jeder  Reisende,  der  die  Ainos  sah,  sagte, 
es  rnuss  irgendwo  sonst  in  der  Welt  auch  Leute  geben, 
die  ungefähr  so  aussehen.  In  den  letzten  Tagen,  wo  wir 
in  Berlin  darüber  discutirten,  hatten  wir  die  Ehre,  unter 
uns  einen  der  besten  deutschen  Beobachter  in  Japan  zu 
haben,  nämlich  Professor  Balz,  den  Leibarzt  des  Kaisers 
von  Japan,  der  auch  ein  guter  Anthropologe  ist;  dieser 
hat  herausgefunden,  dass  die  Ainos  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  mit  russischen  Bauern  haben,  ja  er  ist  so  weit 
gegangen,  als  Typus  für  diese  Aehnlichkeit  eine  der 
bekanntesten  Physiognomien  herauszufinden,  nämlich 
den  berühmten  Tolstoi.  Dieser  ist  nach  ihm  als  Typus 
der  Ainos  zu  betrachten,  nicht  bloss  wegen  seiner  Be- 
haarung, die  ganz  kräftig  ist,  sondern  auch  wegen 
seiner  sonstigen  körperlichen  Bildung  und  Erscheinung.2) 
Die  Folge  dieser  Betrachtung  ist,  dass,  obwohl  damit 
eine  grosse  Heterogeneität  für  Tolstoi  gewonnen  werden 
würde,  Herr  Balz  doch  schliesslich  dahin  kommt,  zu 
sagen,  die  Ainos  müssen  mit  den  Kaukasiern  zusammen- 
hängen, und  er  ist  geneigt,  die  Ainos  al9  den  Rest 
eines  versprengten  kaukasischen  Stammes  anzusehen, 
der  bis  an  den  Stillen  Ocean  heran  einstmals  gesessen 
hat  und  grösstentheils  im  Laufe  der  Zeit  zerrieben 
worden  ist,  so  dass  für  ihn  nur  einige  Inseln,  z.  B. 
Sachalin  und  Yesso  übrig  geblieben  sind. 

Das  ist  eine  der  praktischen  Fragen,  an  denen  Sie 
sich  ungefähr  klar  machen  können,  warum  wir  ein  so 
grosses  Interesse  haben,  diese  Merkmale  genauer  me- 
thodisch zu  fassen.  Ich  selbst  habe  vom  ersten  Stadium 
an,  wo  ich  mich  specieller  mit  der  eigentlich  geo- 
graphischen Anthropologie  beschäftigt  habe,  auch  das 
Interesse  gehabt,  einen  Ainoschädel  zu  haben.  Es  gab 
damals  gar  keinen  in  meinem  Bereiche.  Ich  bekam 
aber  endlich  einen:  einer  meiner  russischen  Gönner 
war  so  freundlich,  mir  einen  zu  besorgen.3)  Ich  habe 
ihn  beschrieben,  möglichst  genau,  vielleicht  zu  genau 
wahrscheinlich  nach  Ansicht  von  Schwalbe;  es  stellte 
sich  heraus,  dass  daran  vielerlei  pathologische  Erschei- 
nungen waren,  von  denen  ich  nicht  glaubte  behaupten 
zu  können,  dass  sie  den  Ainos  überhaupt  eigenthümlich 
seien,  sondern  daBs  sie  als  individuelle  betrachtet  werden 
mÜ9sten.  Ich  war  also  sehr  vorsichtig,  ich  habe  keine 
Schlüsse  daraus  gezogen.  Es  vergingen  ein  paar  Jahre, 
da  kam  eines  guten  Tages  plötzlich  eine  kleine  Kiste 
an  von  einem  russischen  Marinearzt,  der  zufällig  nach 
Sachalin  gekommen  war,  zur  Zeit,  als  die  russische 
Regierung  die  Occupation  dieser  merkwürdigen  Insel 
vorbereitete  und  Kriegsschiffe  hingeschickt  hatte.  Der 
Arzt  ging  an's  Land  und  es  fand  sich,  dass  kurz  vor- 
her ein  Häuptling  gestorben  und  begraben  war,  und 
da  der  Arzt  die  Heiligkeit  der  Wissenschaft  für  grösser 
als  die  Heiligkeit  des  Grabes  hielt,  machte  er  sich  da- 
rüber und  entleerte  das  Grab  und  brachte  nicht  bloss 


2)  Zeitschrift  für  Ethnologie.     Verhandlungen  der 
Berliner   anthropologischen  Gesellschaft    1891,    S.  175. 

3)  Zeitschrift  für  Ethnologie   1873,   Bd.  V,    S.  121. 


den  Schädel,  sondern  auch  die  Kleider  des  Mannes  mit. 
Ich  habe  ihm  in  meinem  Inneren  Absolution  ertheilt, 
im  Uebrigen  muss  ich  es  seiner  persönlichen  Verant- 
wortlichkeit überlassen.  Ich  war  sehr  erfreut,  studirte 
gleich  den  neuen  Schädel,  verglich  ihn  mit  den  früheren, 
und  es  stellte  sich  heraus,  dass  beide  ganz  verschieden 
waren,  so  verschieden,  dass  kein  Vers  aus  der  Sache 
zu  machen  war.  Dann  kam  nach  einiger  Zeit  ein  dritter 
Schädel,  und  auch  dieser  stimmte  nicht  mit  den  beiden 
vorhergehenden  überein.4)  Im  Augenblicke  sind  es  viel- 
leicht neun  solcher  Schädel,  die  ich  erhalten  habe,  und 
ich  habe  mit  der  Zeit  nach  der  summirenden  Methode 
der  Anthropologen  die  Mittelzahlen  berechnet  und  fest- 
gestellt, welche  Grenzen  angenommen  werden  müssen. 
Aber  ich  bin  noch  heutigen  Tages  nicht  so  weit  ge- 
kommen, um  aus  allen  diesen  Schädeln  für  mich  eine 
Ueberzeugung  darüber  zu  gewinnen,  woher  die  Ainos 
eigentlich  kommen  und  wohin  sie  gehören.  Wenn  man 
mich  darauf  esaminirt,  so  muss  ich  immer  wieder  sagen, 
ich  weiss  es  nicht,  sie  sitzen  da,  j'y  suis  et  j'y  reste, 
sie  leisten  Widerstand  gegen  alle  Einflüsse,  welche  auf 
sie  einwirken.  Die  Zukunft  wird  darüber  vielleicht  ent- 
scheiden. 

Ich  führe  Ihnen  diese  Erfahrung  an,  verehrte 
Anwesende,  als  Entschuldigungsgrund  für  mich,  wenn 
ich  die  Behauptung  immer  noch  festhalte,  dass  nur  eine 
peinliche  und  genaueste  Untersuchung  dahin  führen 
kann,  diejenigen  Eigenschaften  festzustellen,' welche 
als  die  eigentlich  typischen  zu  betrachten  sind.  Dahin 
gehört  in  erster  Linie,  dass  all  dasjenige  ausgeschieden 
wird,  was  nur  dem  besonderen  Individuum  angehört, 
all  die  Merkmale,  die  wir  kurzweg  individuelle  Eigen- 
schaften nennen.  Wenn  ich  sechs  Schädel  habe  und 
jeder  mir  bemerkenswerthe  verschiedene  Eigenschaften 
bietet,  so  müssen  ihre  Eigenschaften  individuelle  sein; 
erblich  können  sie  nicht  übertragen  sein.  Diese  Leute 
können  nicht  alle  von  gleichen  Eltern  herstammen. 
Die  eine  oder  andere  ihrer  Eigenschaften  mag  ja  von 
den  Vorfahren  herstammen.  Wo  das  nicht  zu  erweisen 
ist,  da  sind  es  immer  nur  Erscheinungen,  gebildet  durch 
individuelle  Eigenschaften,  und  wir  sind  ganz  ausser 
Stande,  herauszuerkennen,  welche  von  diesen  individuel- 
len Eigenschaften  vererbt  und  welche  erst  nachträglich 
entstanden  sind.  Zu  einem  vollen  Verständniss  gehört 
eine  Reihe  von  Umständen,  die  wir  eben  zusammen- 
rechnen müssen. 

Als  ich  den  Neanderthaler  Knochen  untersuchte, 
kam  ich  auf  eine  ganze  Reihe  von  Eigenschaften,  die 
mir  als  individuelle  erschienen,  ja  ich  kam  auf  die  Ver- 
muthung,  dass  gewisse  dieser  Eigenschaften  durch  krank- 
hafte Einwirkung  entstanden  seien.  Herr  Schwalbe 
hat  das  nun  nachuntersucht  und  er  hat  den  Neander- 
thaler in  vielen  Richtungen  exculpirt.  Es  sind  darunter 
verschiedene  Eigenschaften,  die  ganz  zweifellos  durch 
äussere  Gewalteinwirkungen  hervorgebracht  sind.  Das 
Merkwürdigste  darunter  ist  ein  Beinbruch,  ein  geheilter 
Bruch,    der   aber  nicht  in  unserer  Sammlung  hier  ist. 

(Dr.  Klaatsch:  Es  gibt  keinen  Beinbruch  beim 
Neanderthaler  Menschen,  sondern  einen  Armbruch.) 

Nun  gut,  dagegen  sehen  Sie  den  Abguss  des 
Oberschenkels.  Nehmen  wir  den  Heidelberger  als  den 
normalen  Menschen  und  bringen  wir  ihn  in  die  ge- 
rade Stellung,  welche  bemerkenswert!!  genug  ist  und 
namentlich  in  neuerer  Zeit  bei  Gelegenheit  des  soge- 
nannten Pithecanthropus  die  Aufmerksamkeit  gefesselt 
hat,  so  werden  Sie  leicht  sehen,  wenn  ich  die  beiden 
nebeneinander   halte,   dass   der   eine   sehr   stark   nach 


*)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1880,  Bd.  XII,  S.  207. 
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vorwärts  eingebogen  ist  und  nach  rückwärts  eine  liefe 
Ausbuchtung  zeigt.  Dieser  Oberschenkel  hat  etwa? 
mehr  Krümmung,  ist  aber  immernoch  verhältnissm 
gerade  gegenüber  dem  anderen.  Für  einen  pathol' 
denkenden  Menschen  ist  dies  eine  jener  Formen,  welche 
selbst  das  gewöhnliche  Publicum,  es  braucht  gar  nicht 
gebildet  zu  sein,  in  Verbindung  bringt  mit  einer 
Störung  der  kindlichen  Entwickelung,  wobei  vorzugs- 
weise die  Rachitis,  die  englische  Krankheit,  in  Betracht 
kommt.  Ob  der  Neanderthaler  rachitisch  war  oder  nicht, 
ist  nicht  so  ganz  leicht  zu  ermitteln,  jedenfalls  aber 
hat  sein  Oberschenkel  von  einem  rachitiseben  viel 
mehr  an  sich  wie  von  einem  normalen,  und  ich  habe, 
abgesehen  von  dem  geheilten  Armbruch,  doch  nicht 
diese  Krümmung  etwa  für  eine  gewaltsame  gehalten, 
sondern  für  eine,  welche  aus  der  besonderen  Entwicke- 
lungsstörung   dieses    Individuums    hervorgegangen    ist. 

So  gab  es  noch  versi  I  iedene  ndere  \  bweichungen, 
die  an  dem  Neanderthaler  bemerkbar  und  unschwer 
zu  erkennen  waren.  Ks  sind  hier  allerlei  Abweichungen 
an  dem  Schädel:  es  sind  da  ziemlich  tiefe  Gruben  an 
der  Oberfläche,  es  weiss  .Tedermann,  da.ss  der  Mensch 
keine  tiefen  Löcher  daselbst  für  gewöhnlich  hat;  wenn 
hier  solche  Dinge  sind,  so  wird  man  immer  darauf 
geführt,  ob  da  nicht  ein  besonderer  Stoss  oder  Stich 
oder  sonst  etwas  stattgefunden  hat.  Am  Hinterhaupte, 
werden  Sie  sehen,  ist  eine  unebene  rauhe  Stelle,  wo 
sonst  jeder  andere  Schädel  —  z.  B.  der  Batavus  ge- 
nuinus  —  eine  glatte  Curve  hat,  wie  sie  für  den  nor- 
malen Menschen  üblich  ist.  Der  Neanderthaler  hat  hier 
eine  sehr  rauhe  und  unebene  Fläche,  die  nicht  bloss 
allerlei  Eindrücke  zeigt,  sondern  es  ist  auch  die  Curve 
dadurch  gestört.  Es  ist  keine  solche  Kundung  da,  wie 
man  sie  sonst  in  bester  Weise  ausgeprägt  sieht.  Wo- 
durch dieser  Zustand  entstanden  ist,  kann  ich  nicht 
sagen,  habe  ich  auch  nicht  gesagt.  Es  ist  möglich, 
dass  eine  Verletzung  stattgefunden  hat,  es  wäre  auch 
möglich,  dass  eine  Krankheit  vorhergegangen  ist.  Ich 
habe  nur  gesagt,  es  ist  eine  Abweichung  von  Erheblich- 
keit. Wenn  wir  den  Vordertheil  des  Kopfes  betrachten, 
werden  sich  diejenigen,  die  sich  für  die  Sache  interes- 
siren,  sich  leicht  überzeugen,  dass  diese  Stirn  sich 
nicht  wie  eine  gewöhnliche  Stirn  verhält,  sondern 
es  sind  auch  hier  wieder  allerlei  Specialvertiefungen 
vorhanden,  die  eigentlich  nicht  dahin  gehören  und  die 
wir  bei  der  Mehrzahl  aller  Menschen  nicht  finden. 
Wenn  wir  die  Gegend  der  Glabella  an  einem  normalen 
Menschen  fühlen  und  darauf  hin-  und  herreiben,  so 
fühlen  wir  eine  gebogene ,  aber  im  Ganzen  glatte 
Fläche,  während  hier  eine  Reihe  von  Unebenheiten 
vorhanden  ist.  Ich  habe  nun,  abgesehen  von  dem  ge- 
brochenen Oberarm  —  der  nicht  bezweifelt  wird  — 
gesagt:  wenn  Knochen  da  sind,  die  so  vielerlei  Anhalts- 
punkte bieten  für  die  pathologische  Betrachtung,  so 
muss  man  sehr  vorsichtig  sein,  gerade  aus  diesem  Ob- 
jeete  zu  deduciren,  was  eigentlich  der  Rassencharakter 
ist;  denn  ich  muss  doch  immer  erst  alle  diese  beson- 
deren individuellen  Eigenschaften  abziehen,  um  auf 
das  wirklich  Typische  zu  kommen. 

Nun  gibt  es  einige  andere  Punkte  —  ich  will  das 
nur  kurz  berühren  — ,  wo  Herr  Schwalbe  mir  einen 
besonderen  Vorwurf  macht,  der  mich  umsomehr  trifft, 
da  es  sich  um  ein  Gebiet  handelt,  das  mir  gehört  und 
nicht  ihm:  er  ist  kein  Patholog,  und  ich  bestreite 
seine  Berechtigung,  mir  entgegen  zu  treten  auf  einem 
Gebiete,  das  ich  vollkommen  beherrschen  zu  können 
glaube.  Auch  bei  älteren  Leuten  findet  sich  auf  jeder 
Seite  ein  Höcker,  der  Scheitelbeinhöcker,  Tuber  parie- 
tale genannt,  eine  besondere  Bezeichnung,  welche  die 


Anatomen  eingeführt  haben.  Wenn  ich  einen  Schädel 
finde,  der  die  Höcker  nicht  hat.  wie  Sie  das  hier  von 
■in  schon  sehen  können,  —  gerade  wo  sie  sein 
sollten,  findet  sich  im  Gegentheile  >tatt  eines  Höckers 
auf   der    einen   Seit  Lbfiachung,    eine 

erkennbare  mg,    auf   der    anderen    Seite    eine 

für    mich    erkennbare    Abflachung    — ,    so    bin    ich 
nicht   in   der    Lage,    da    ich    nur    einen    Abguss,    aber 
den  wirklichen   Schädel   zur  Yergleiehung  habe, 
das    Weitere    zu    eruiren.      Ich    kann    nur    sagen,    an 
Melle  geschieht   es  I   ren  Pei    men' nicht 

ganz  selten,  dass  durch  einen  langsam  t  nden 

Proce.-s.  der  Jahre  lang  dauern  kann,  allmählich  > 
Höcker   immer   mein  o    dass    zuletzt 

eine  Vertiefung  an  ihrer  Stelle  entsteht;  man  sieht  ge- 
wöhnlich eine  ziemlich  grosse  dreieckige  Grube 
zuweilen  so  breit  ist,  dass  man  einen  Daumen  hinein- 
legen kann.  Ich  habe  das  wiederholt  an  lebenden 
Menschen  verfolgen  können  und  noch  viel  häutiger  an 
Todtenköpfen.  Auch  Herr  Schwalbe  erkennt  an,  dass 
auf  der  einen  Seite  eine  Veränderung  vorhanden  ist, 
die  andere  leugnet  er.  Es  ist  wohl  eine  individuelle 
Mangelhaftigkeit  seines  Auftes;  die  Abflachung  sitzt 
auf  beiden  Seiten,  auf  der  einen  ist  sie  etwas  schwächer 

auf  der  anderen.  Was  mich  noch  viel  mehr  reizt: 
auf  jeder  Seite  finden  sich  noch  andere  Defecte;  auf 
der  stärkeren  Seite  sind  zwei  ziemlich  tiefe  Löchej 
tief,  wie  wenn  man  da  mit  einem  Hammer  oder  mit 
sonst  was  hineingearbeitet  hätte,  auf  der  anderen  Seite 
freilich  nicht  zwei  so  grosse  Löcher,  aber  doch  zwei 
Löcher,  zwei  Gruben,  eine  niedrigere  und  eine  tiefere. 
Sie  liegen  alle  innerhalb  des  Gebietes  des  Tuber  parie- 
tale; an  der  Stelle  also,  wo  eine  Hervorragung  sein 
sollte,  sind  nicht  bloss  Abdachungen,  sondern  noch 
Specialvertiefungen.  Wenn  ich  bis  zu  den  letzten  Con- 
sequenzen  nachfragen  sollte,  so  würde  ich  immer  wieder 
daraufkommen,  ist  da  nicht  eine  mechanische  Ein- 
wirkung anzunehmen,  kann  da  nicht  in  der  That  durch 
äussere  Einwirkung  die  Bildung  dieser  Defecte  hervor- 
gebracht sein?  Ich  habe  nicht  die  Absieht,  daraus  zu 
deduciren,  was  dem  Neanderthaler  alles  passirt  ist  in 
seinem  Leben,  wer  sich  mit  ihm  gehauen  oder  geprügelt, 
wer  ihn  auf  den  Kopf  gehauen  hat,  ich  bleibe  nur 
dabei  stehen,  dass  dieser  Mann  gerade  nicht  als  der 
typische  Mann  angesehen  werden  kann,  der  gewisser- 
maassen  als  Muster  einer  ganzen  Periode  gelten  darf. 

Es  kommt  noch  etwas  anderes  hinzu,  was  ;in  dem 
Abgüsse  nicht  mit  voller  Deutlichkeit  zu  sehen  ist. 
Der  Schädel  ist  nämlich  ungewöhnlich  dick,  und  auch 
die  Dicke  ist  offenbar  keine  ursprüngliche;  der  Schädel 
ist  viel  dicker,  als  man  gewöhnlich  erwartet,  es  muss 
eine  Verdickung  stattgefunden  haben.  Von  Anfang  an 
hat  der  Mensch  keinen  so  dicken  Schädel.  Wem 
Schädel  eines  älteren  Menschen  dick  ist,  so  muss  sich 
die  Verdickung  nachträglich  gebildet  haben,  und 
setzt  einen  Reizungszustand  voraus  in  denjenigen 
Häuten,  aus  welchen  die  Knochensubstanz  gebildet 
wird,  der  äusseren  Haut,  dem  Pericranium,  oder  der 
inneren  Haut,  der  Dura  mater.  Das  alles  führte  mich 
damals  zu  dem  Schlüsse,  es  würde  vorsichtig  sein, 
wenn  man  diesen  Neanderthaler  nicht  ohne  Weiteres 
zuliesse  in  die  Reihe  der  typischen  Erscheinungen, 
sondern  wenn  man  sich  vergegenwärtigte,  dass  da 
allerlei  Pathologisches  vorliegt.  Herr  Schwalbe  ist 
nun  so  weit  gegangen,  mir  sogar  den  Vorwurf  zu 
machen ,  dass  ich  etwas  für  pathologisch  gehalten 
hätte,  was  gar  nicht  pathologisch  sei.  Ueber  diesen 
Punkt  glaube  ich  mich  ihm  gegenüber  nicht  verant- 
worten zu  dürfen;  ich  denke,  dass  mein  Name  genügt. 
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um  einigermaassen  festzustellen,  was  ich  sagen  will. 
Ich  erkläre  also  in  der  That  noch  einmal,  wie  ich  das 
trüber  gethan  habe,  dass  an  den  Knochen  dieses  Neander- 
tbalers,  so  weit  sie  vorliegen,  eine  Reihe  von  Erschei- 
nungen sich  findet,  welche  alle  Abweichungen  vom 
natürlichen  Typus  darstellen,  also  in  das  Gebiet  des 
Individuellen  und,  wie  ich  nicht  anders  sagen  kann, 
des  Pathologischen  gehören.  Aber  ich  habe  gar  nicht 
daraus  deducirt,  dass  diese  pathologischen  Erscheinungen 
die  Gesammtform  des  Neandertbalers  bestimmt  haben. 
Der  Mann  konnte  recht  vollkommen  entwickelt  sein 
und  konnte  nachher  verschiedenen  Störungen  unter- 
liegen. Das  sind  ganz  verschiedene  Dinge.  Wenn  aber 
der  Mann  überhaupt  nicht  pathologisch  war,  so  kommt 
man  in  der  That  in  grosse  Willkürlichkeiten.  Herr 
Schwalbe  hat,  als  er  eine  Reise  in  Aegypten  machte 
und  eine  Reihe  von  Schädeln  in  Theben  auflas,  ge- 
funden, dass  mehrere  derselben  eine  verdünnte  Stelle 
an  dem  Tuber  parietale  hatten,  auch  nach  Innen  hin. 
Ich  habe  nicht  behauptet,  dass  das  die  Eigentüm- 
lichkeit einer  Rasse  sei,  im  Gegentheil,  bei  alten  Leuten 
ist  das  sehr  häufig,  und  ich  erkenne  an,  dass  Herr 
Schwalbe  mit  grosser  Sorgfalt  herausgebracht  hat, 
dass  dieser  Umstand  nicht  auf  ein  bestimmtes  Lebens- 
alter hinweist,  sondern  bei  dem  einen  früher,  bei  dem 
anderen  später,  manchmal  auch  in  einer  absolut  nicht 
senilen  Zeit  eintritt.  Das  einzige,  was  als  feststehend 
angesehen  werden  rnuss,  ist,  dass  der  Tbeil  des  mensch- 
liehen Schädels,  der  zuerst  gebildet  wird,  gerade  die 
Region  des  Tuber  parietale  ist;  da  fangt  die  Knochen- 
bildung an,  und  diese  älteste  Partie  pflegt  auch  am 
frühesten  wieder  zu  verschwinden.  Die  Alterszustände 
setzen  gerade  an  diesem  Punkte  ein,  gleichsam  als  ob 
das  Gewebe  nicht  mehr  so  widerstandsfähig  sei,  wie 
die  übrigen  Schädeltheile.  Wenn  man  diese  Erscheinung 
gänzlich  bei  Seite  schieben  will  und  wenn  man  sagt, 
das  ist  ein  normaler  Schädel  für  jene  Periode,  für 
dieses  Volk  und  diesen  Stamm,  so  niuss  ich  immer 
verlangen,  schafft  mir  mehr  Material  und  beweist  mir 
durch  eine  Multiplicität  von  Fällen,  dass  das  in  der 
That  das  Typische  ist. 

Nun  hat  Herr  Schwalbe  in  der  That  das  erreicht, 
indem  er  in  das  Nachbarland  Belgien  gegangen  ist 
und  Schädel  herangeholt  hat,  welche  in  der  Nähe  von 
Lüttich  in  einer  Höhle  gefunden  sind.  Sie  sind  ziem- 
lich alt  und  reichen  wahrscheinlich  in  dieselbe  Periode 
hinein  wie  der  Neanderthaler.  Das  ist  die  Höhle  von 
Spy.  Es  sind  zwei  sehr  sorgfältige  Abgüsse  vorgelegt. 
Es  sind  mancherlei  Dinge  daran  zu  sehen,  die  sehr 
merkwürdig  sind,  nämlich  die  starken  Augenbrauen- 
wülste, die  besondere  Bewunderung  bei  dem  Neander- 
thaler erregt  haben;  diese  starken  Vorsprünge  verhalten 
sich  ähnlich.  Der  andere  Schädel  hat  auch  eine  breite 
Stirn  mit  der  starken  Vorlagerung,  welche  in  der 
Tbat  an  starke  alte  Affen  erinnert;  Orang-Utan  oder 
Gorilla  haben  hier  eine  ähnliche  Bildung.  Was  die 
Bildung  selbst  angeht,  so  kann  man  das  aus  diesen 
Abgüssen  nicht  ersehen.  Wir  wissen,  dass  an  dieser 
Stelle  im  Laufe  der  Zeit,  nicht  von  Anfang  an,  son- 
dern erst  nach  und  nach  Höhlen  entstehen,  die  all- 
mählich sich  ausdehnen  und  das  Stirnbein  nach  Aussen 
hin  in  Form  von  Wülsten  erscheinen  lassen.  Wir  haben 
zur  Vergleichung  hier  noch  ein  paar  sehr  merkwürdige 
Schädel,  die  den  sogenannten  Neanderthaloiden  ange- 
hören,  speciell  einen  Schädel,  den  schon  der  alte 
Blumenbach  beschrieben  und  den  er  mit  dem  Namen 
Batavus  genuinus  belegt  hat.6)     Dieser   hat  sehr   viel 
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Aufmerksamkeit  erregt.  Er  hat  eine  auffällig  lang 
gestreckte  und  niedrige  Form,  wodurch  er  sich  von 
der  gewöhnlichen  Schädelform  sehr  wesentlich  unter- 
scheidet, ausserdem  durch  das  Hinterhaupt  und  die 
Stirnwülste.  Dann  ein  zweiter  Schädel,  auch  ein  Göt- 
tinger aus  der  Blume  nb  ach  Sammlung,  der  nicht  in 
gleicher  Stärke,  aber  immerhin  in  sehr  nahe  heran- 
kommender Weise  diese  Form  darbietet.  So  hat  sich 
allmählich  das  Gebiet  etwas  erweitert.  Wenn  wir  vom 
Neanderthale,  das  bei  Düsseldorf  liegt,  ausgehen,  so 
können  wir  bald  nach  Lüttich  unsere  Blicke  schweifen 
lassen.  Dann  kommt  der  Batavus  genuinus,  der  aus 
den  Marschen  der  Zuydersee  stammt.  Ich  werde  die 
Ehre  haben,  Ihnen  einen  von  mir  selbst  erworbenen 
Schädel  aus  Friesland  und  zwar  aus  unserem  Friesland, 
aus  einem  nordfriesischen  Grabe,  vorzulegen,  der  den 
Unterkiefer  noch  besitzt;  es  ist  dieselbe  lange,  niedrige, 
breite  Form  mit  denselben  Stirnwülsten  und  vorge- 
schobenem Hinterhaupte  und,  von  unten  her  betrachtet, 
mit  sehr  bedeutender  Verlängerung.  Er  kann  als  eines 
der  schätzbarsten  Specimina  gelten,  ich  würde  ihn 
trotzdem  nicht  als  einen  eigentlichen  Musterschädel 
bezeichnen,  denn  er  hat  zwei  Eigenschaften,  welche 
sofort  hervortreten.  Das  eine  ist  die  Stirnnaht:  er  be- 
sitzt eine  Sutura  frontalis,  die  der  ganzen  Länge  nach 
offen  ist.  Das  ist  immer  ein  Zeichen,  dass  hier  ein 
sehr  lange  dauerndes  Fortwachsen  des  Kopfes  stattge- 
funden hat.  Das  andere  Merkmal  ist  die  allgemeine 
Grösse;  Sie  sehen,  es  iat  ein  kolossal  grosser  Schädel, 
er  gehört  in  ein  Gebiet  hinein,  welches  in  neuerer  Zeit 
öfters  streitig  geworden  ist,  zwischen  Pathologie  und 
Physiologie.  Die  einen  haben  ihn  für  einen  Wasserkopf, 
Hydrocephalus,  erklärt,  die  anderen  haben  gesagt,  im 
Gegentheile,  die  fortgesetzte  Entwickelung  des  Gehirns 
war  die  Ursache.  Ich  habe  ihn  zu  den  Kephalonen 
gestellt.  Vom  Wasserkopf  hat  er  nur  die  Grösse.  Ich 
betrachte  ihn  als  einen  vollkommen  typischen  Friesen- 
schädel, der  aber  allerdings  als  individuelle  Eigen- 
schaften an  sich  hat  einmal  die  Grösse,  die  nicht  noth- 
wendiger  Weise  jeder  Friese  hat,  und  die  Anwesenheit 
der  Stirnnaht,  die  auch  eine  Besonderheit  ist.  Daraus 
mögen  Sie  ersehen,  wie  die  Sache  in  Wirklichkeit  sich 
darstellt.  Auf  eines  möchte  ich  noch  aufmerksam 
machen,  auf  die  Bildung  des  Kinns.  Sie  werden  das 
von  Weitem  sehen  können.  Ein  solches  Kinn  wurde 
auch  zuerst  in  Göttingen  Gegenstand  der  Aufmerksam- 
keit, und  zwar  war  es  der  ausgezeichnete  Irrenarzt 
Ludwig  Meier,  ein  alter  Schüler  von  mir,  der  fand, 
dass  das  eine  besonders  häufige  Erscheinung  bei  Geistes- 
kranken seiner  Anstalt  sei;  er  deducirte  daraus,  man 
könne  dieses  Kinn  als  Symptom  einer  geistigen  Ab- 
weichung betrachten.  Ich  habe  später  leider  zeigen 
müssen,  dass  es  nur  eine  Eigenschaft  des  Stammes  ist. 
Der  friesische  Stamm  reicht  mit  seinen  Eigenthümlich- 
keiten  bis  tief  nach  Hannover  hinein,  und  so  weit  er 
reicht,  ist  auch  diese  Form  des  Kinns  häufig,  nament- 
lich bei  älteren  Leuten.  Der  Schädel  ist  ein  Muster 
der  Form,  welche  Meier  mit  Progenie  (Vorsprang 
des  Kinns)  bezeichnet  hat. 

Ich  denke,  damit  werden  Sie  einen  ersten  An- 
halt haben,  um  zu  begreifen,  warum  ich  eine  sehr 
in's  Einzelne  gehende  Feststellung  der  Eigenschaften 
verlange  und  fordere,  dass  man  nicht  aus  indivi- 
duellen Verhältnissen  weitgreifende  welterschütternde 
Consequenzen  ziehen  möge.  Ich  halte  das  alles  für 
verfrüht.  Wenn  ich  z.  B.  die  Schädel  von  Spy  sehe, 
so  muss  ich  auch  fragen,  ob  da  nicht  auch  noch 
friesische  Einflüsse  bestanden.  In  meinem  grösseren 
Werke    über   die   alten   Deutschen,    speciell   über    die 
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Friesen,  habe  ich  den  Nachweis  zu  führen  gesucht, 
dass  die  Friesen  einstmals  die  ganze  Meeresküste 
bis  ungefähr  in  die  Gegend  von  Ostende  hin  bewohnt 
haben.  Die  Holländer  haben  es  mir  sehr  übel  ge- 
•  nommen,  dass  ich  so  freigebig  gewesen  bin;  Bie  haben 
mich  sehr  schlecht  gemacht.     Ich   kann  jed 

ich  immer  noch  ein  hartgesottener  Friesenfreund 
bin,  und  dass  die  besondere  Komi  und  die  kolossalen 
Grössenverhäln.  Eephaloniscbe    der    Seh 

nicht  bloss  individuell  sind.  Wenn  ich  das  so  1. 
finde  —  z  B.  die  Insel  Seeland,  das  holländische  See- 
land ist  voll  von  solchen  Schädeln  wie  dieser  da  — . 
so  muss  ich  anerkennen,  das  ist  etwas  Besonderes.  E- 
ist  dieselbe  Frage  umgekehrt,  auf  die  Sie  ja  wahr- 
scheinlich im  Laufe  der  nächsten  Stunden  kommen 
werden,  die  Frage  der  Pygmäen,  die  sich  in  Europa 
immer  mehr  in  den  Vordergrund  drängt  und  genau 
das  Gegenstück  zu  diesen  Kephalonen  bildet. 
können   sich    d  rmaassen   in  der  Anschauung 

vergegenwärtigen  und  ich  werde  vielleicht  späterhin 
hier  noch  einen  Pygmäenschädel  danebi  ■;.   um 

Ihnen  das  zu  zeigen.  Darauf  will  ich  mich  beschränken. 
Ich  fürchtete,  wenn  ich  noch  weiter  in  die  Details 
ginge,  Sie  etwas  zu  langweilen,  wenn  ich  Ihnen  nicht 
gleichzeitig  die  Möglichkeit  bieten  würde,  durch  An- 
schauung sich  ein  Urtheil  zu  bilden,  wie  weit  ich 
correct  referirt  habe. 

Herr  Generalsecretär  Professor  Dr.  Job.  Ranke- 
München: 

Ich  habe  vor  ein  paar  Tagen  einen  Brief  von  der 
Aachener  Allgemeinen  Zeitung  bekommen,  in  welchem 
der  Chefredacteur  dieser  Zeitung.  Hermann  Kurtz, 
mir  mittheilt,  dass  er  glaubt,  dass  der  Neanderthaler 
Mensch  und  die  Spyschädel  einer  einzigen  Rasse  an- 
gehören, einer  Rasse,  welche  noch  gegenwärtig  in  der 
dortigen  Gegend  viele  Rückstände  zurückgelassen  habe. 
Man  finde  dort  noch  ganz  ähnliche  Formen  unter  der 
jetzigen  Bevölkerung.  Ich  möge  das  in  der  Versamm- 
lung der  Gesellschaft  doch  mittheilen. 

Der  Brief  laute: ; 

Aachen,  2.  August  1901. 

An  das  Secretariat  des  Anthropologen-Congresses 
in  Metz. 
Wie  ich  den  Blättern  entnehme,  wird  sich  der 
Congress  auch  mit  dem  cranium  des  Homo  Neander- 
thalensis  befassen.  Als  enragirter  Freund  anthropo- 
logischer Studien  habe  ich  mich  seit  nunmehr  fast 
25  Jahren  jahraus  jahrein  mit  Privatforschungen  auf 
dem  Gebiete  der  ältesten  Menschenkunde  befasst  und 
bin  hierbei  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass  mit 
Bezug  auf  den  Homo  Neanderthalensis  immerhin  da< 
cranium  desselben  pathologische  Erscheinungen  auf- 
weisen mag,  wie  dies  Rokitansky  und  nach  ihm 
Virchow  behaupteten  und  nachwiesen,  dass  aber 
gleichwohl  der  Homo  Neanderthalensis  einen  alten 
Mann  (Greis!)  repräsentirt;  der  einer  „ Rasse"  ange- 
hört hat,  die,  zur  Lebzeit  des  Homo  Xeanderthalensis, 
in  dem  Gebiete  zwischen  Maas  und  Dussel  (Nieder- 
rhein) hauste  und  deren  Angehörige,  so  weit  wenig- 
stens das  männliche  Geschlecht  in  Betracht  kommt, 
alle  einen  und  denselben  Schädeltvpus  haben,  einen 
Typus,  der  entfernt  an  den  Typus  der  Schädel  der 
altaustralischen  Eingeborenen  (Buschleute)  —  in- 
zwischen in  dieser  Reinheit  nicht  mehr  vorhanden  und 
meist  ausgestorben  —  erinnert  nnd  diesem  am  nächsten 
kommt.  Gleichwohl  zeigt  derNeanderthalmensch  seinem 
ganzen,  so  ungefügen  Knochenbau  nach  durchweg  nor- 
dischen Charakter.  —  Vor  einigen  Jahren  haben  die 


eher  Fraipont   und  Duponi    in 
nbildongen   von   Sp  im  Thale  Wer 

drei    nr  i  [eich 

mit  B  Khinooero-,    I  deren 

ganzer  Habitus   so  vollständig  dem   des  Homo 
thalensis  gleichl  imen- 

gehörigkeit   dieser  Maasmenschen  men- 

schen derthales  in  bejahende! 

l-t.     Die  beiden  Forschei  eine 

Monographie   in   französischer  Spra  }  ben, 

die  ich  selbst  in  Gelsenkirchen  i.  W.  bei  d.-in  Buch- 
händler Rudolf  Scipio  eingesehen  und  gelesen  habe. 
Die  Abbildungen  zweier  Männerschädel  aus 
Mesvins),  auf  die  Conturen  des  Schädels 
ionio  Neanderthalensis  mit  seinen  stark 
hervortretenden  Superciliarbogen  und  seiner 
enorm  zurück  weichenden  Stirne  gelegt,  zeigen 
in  30  schlagender  Weise,  wie  es  die  gelehrt 
Abhandln!!.  te,  die  Zusammenge- 

hörigkeit des  alten  Düsselmenschen  mit  den 
Urleuten  des  Maasthaies,  dass  ein  Zweifel  dagegen 
völlig  unangebracht  ist.  Der  Homo  Neanderthalen- 
sis steht  nun  nicht  mehr  als  Individuum  einzeln  da, 
er  ist  der  Vertreter  einer  ganz  bestimmt  organisirten, 
durch  grosse  Muskelstärke,  prognathe  Ge- 
liildung  und  fabelhaft  ganz  .unmensch- 
lich* zurückweich  endeStirnpartie  ausgezeich- 
neten, auch  körperlich  grossen  Kasse,  als 
deren  Heimath  —  bis  auf  Wei  teres  —  vorläufig 
die  vom  Maas  und  dem  Niederrhein  (Du 
durchflossenen  Gegenden  anzusehen  sind.  Daher  auch 
die  Aehnlichkeit  beider  mit  dem  von  Blumenbach 
in  üecades  Craniorum  beschriebenen  und  abge- 
bildeten Schädel    „eines   alten    Batavers"    von 

|  der  Insel  Marken.  —  L'eberhaupt  hat  sich  in 
dem  ganzen  Striche  (Maas — Niederrheinl  noch 
von  der  Urbevölkerung  her  ein  Rückstand 
erhalten!  Ich  wohne,  von  Geburt  Düsseldorfer,  seit 
1895  auf  der  linken  Rheinseite,  früher  in  Rheydt 
bei  Gladbach,  jetzt  (seit  1900)  in  Aachen,  durch- 
wandere viel  die  Gegend  zwischen  Maas  und  Rhein, 
und  kann  bestätigen,  dass  sich  im  niederen 
Volke,  das  einheimischen  Ursprunges  ist,  vielfach 
zurückweichende  Stirn,  vorspringende  Augenbrauen- 
bogen  und  ein  manchmal  fast  negerhafter  I 
gnathismus  in  für  den  Rechtsrheinischen  gerade- 
zu auffallender  Weise  vorfindet,  ein  Typus,  den  ich 
auf  grobe  Sinnlichkeit,  Genusssucht,  ungezügeltes 
Umherstreifen  in  Wald  und  Feld,  Scheu  vor  Stuben- 
hocken und  Schulen,  Scheu  vor  stiller,  beschaulicher, 
ruhiger,  sitzender  Thätigkeit  zurückführen  und  erklären 
würde,    wenn  nicht  durch  jene  Funde   in  Neanderthal 

1  und  Spy  (Mesvins)  der  Atavismus  klar  erwiesen  wäre. 
Wollen  Sie,  sehr  geehrter  Herr,  wenn  etwa  Gegner 
einer  Rassenzugehörigkeit  de-  Homo  Xeanderthalensis 
auftreten  sollten,  von  diesem  meinem  Schreiben  geeig- 
neten Gebrauch  machen.  Die  Ueberzeugung,  dass  der 
Homo  Neanderthalensis  nicht  mehr  isolirt  dasteht, 
habe  ich  durch  das  Studium  der  Fraipont'schen  Ab- 
handlung unauslöschlich  gewonnen.  Es  handelt  sich 
nicht  mehr  um  eine  .Abnormität",  sondern  um  einen 
„Typus",  einen  R  ius". 

Hochachtungsvoll 

Hermann  Kurtz,  Chefredacteur. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatsch-Heidelberg: 
Ich  werde  mich  möglichst  kurz  fassen,  da  ich  mich 
leider  genöthigt  sehe,   den  Ausführungen   unseres  ver- 
ehrten  Altmeisters    auf   das  Entschiedenste   entgegen 
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zu  treten.  Ich  möchte  nur  einige  sachliche  Aufklärungen 
geben  und  erachte  es  namentlich  als  meine  Pflicht,  für 
den  abwesenden  Herrn  Professor  Schwalbe  einzutreten, 
mit  desBen  Anschauungen  ich  in  allen  wesentlichen 
Tunkten  übereinstimme.  Vor  Allem  möchte  ich  den 
einen  Vorwurf  zurückweisen,  den  Herr  Geheimrath 
Virchow  Herrn  Professor  Schwalbe  gemacht  hat, 
derselbe  habe  es  an  Genauigkeit  und  Gründ- 
lichkeit bei  den  Untersuchungen  fehlen  lassen. 
Herr  Schwalbe  ist  einer  der  exactesten  Forscher,  die 
wir  haben,  der  unter  den  Anatomen  eine  der  ersten 
Stellen  einnimmt,  Niemand  wird  ihm  den  Vor- 
wurf der  Ungründlichkeit  machen  können.  Ja 
er  hat  sogar  diese  Schädel  nach  einer  ganz  neuen 
Methode  untersucht,  so  exact,  wie  es  bisher  in  der 
Anthropologie  und  vergleichenden  Anatomie  nicht  ge- 
schehen ist;  er  hat  zum  ersten  Male  die  anthropo- 
metrische  Methode  mit  solcher  Schärfe  angewandt,  wie 
es  früher  nicht  der  Fall  war.  Gerade  Herr  Geheimrath 
Virchow,  dem  wir  für  den  Ausbau  der  anthropologi- 
schen Wissenschaft  so  viel  verdanken,  sollte  zugeben, 
dass  hier  keine  Zufälligkeiten  vorliegen.  Wenn  man  die 
Schädel  von  Spy  und  Neandertbal  vergleicht,  so  ist 
man  erstaunt,  eine  wie  grosse  Uebereinstimmung  da 
besteht.  Ich  muss  Herrn  Geheimrath  Virchow  bitten, 
wenn  er  einmal  nach  Bonn  kommt,  den  Neanderthaler- 
schädel  nochmals  anzusehen.  Ungewöhnlich  dick 
ist  der  Schädel  nicht.  Der  Abguss  hier  ist  unförmlich 
<Iick  hergestellt.  Ich  selbst  war  vor  Kenntniss  des  Ori- 
ginales der  Meinung,  dass  es  ein  dicker  Schädel  sei,  und 
war  erstaunt  zu  sehen,  dass  er  sogar  relativ  dünn 
ist.  Die  Uebereinstimmung  erstreckt  sich  nicht  nur  auf 
die  Supraorbitalbögen,  sie  erstreckt  sich  auch  auf  den 
Winkel,  mit  welchem  die  Stirne  ansteigt.  Schwalbe 
hat  lauter  einzelne  Maasszahlen  und  Indices  aufgestellt 
für  die  Proportionen.  Diese  Uebereinstimmungen  be- 
schränken sich  nicht  auf  die  Stirne  und  Scheitel- 
region. Es  besteht  bei  diesen  Schädeln  auch  ein  ganz 
charakteristischer  Abfall  der  hinteren  unteren  Partie 
des  Occipitale.  Wir  besitzen  zwei  Schädel  aus  der  Hoble 
von  Spy.  Der  eine  ist  etwas  stärker  gewölbt  wie  der 
andere,  aber  beide  haben  diese  neanderthaloiden  Merk- 
male bis  in  die  kleinsten  Verhältnisse  hinein.  Schwalbe 
hat  gezeigt,  dass  hier  Merkmale  vorhanden  sind,  wie 
sie  bei  modernen  Menschen  niemals  vorkommen,  er 
hat  festgestellt,  dass  diese  Schädel  aus  der  menschlichen 
Variationsbreite,  wie  sie  jetzt  existirt,  herausfallen.  Es 
ist  nicht  etwa  eine  unsachliche  Betrachtungsweise,  eine 
„Neigung"  für  oder  gegen,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
sondern  es  gilt  die  Feststellung  von  Ihatsachen, 
und  ich  muss  durchaus  dagegen  protestiren ,  dass 
Schwalbe  oder  mir  ein  derartiger  Vorwurf  gemacht 
wird.  Dazu  kommt  ein  anderer  Punkt.  Die  Schädel 
von  Spy  sind  unter  ganz  bestimmten  geologi- 
schen "Umständen  gefunden  worden,  ihr  Alter  steht 
fest,  es  ist  das  Quartär  oder  die  Eiszeit.  In  diesem 
Falle  hat  die  Geologie  zweifellos  festgestellt,  was  beim 
Neanderthaler  nicht  hat  geschehen  können,  dass  diese 
Beste  zusammen  existirt  haben  mit  Mammuth,  Rhino- 
ceros,  es  sind  grosse  Reste  von  Höhlenbären  u.  s.  w. 
gefunden  worden,  es  lagen  dabei  ganz  bestimmte  Stein- 
zeitinstrumente vom  Typus  des  „Mousterien".  Daraus 
ergibt  sich,  dass  es  ganz  uralte  Objecte  sein  müssen, 
da  die  Menschen  von  Spy  diese  Instrumente  benutzt 
haben.  Ist  der  Mensch  von  Spy  aber  uralt  und  besteht 
Uebereinstimmung  mit  dem  Neanderthaler,  so  ist  der 
Schluss  vom  geologischen  und  morphologischen  Stand- 
punkte aus  durchaus  berechtigt,  dass  sie  zusammen- 
gehören.   Was  Schwalbe  für  den  Schädel  gezeigt  hat, 


habe  ich  für  die  Gliedmassen  nachweisen  können.  Es 
ist  eine  merkwürdige Thatsache,  dass  sie  übereinstimmen 
und  zwar  wiederum  in  allen  Merkmalen,  in  welchen 
sie  vom  modernen  Menschen  abweichen.  Wenn  man 
das  als  eine  Krankheitsbildung  hinstellen  wollte,  so 
wäre  es  sehr  merkwürdig,  wenn  bei  zwei  verschie- 
denen Individuen  bis  auf  den  Millimeter  gleiche  Pro- 
portionen vorkämen,  welche  vom  Recenten  abweichen. 
Ich  hatte  die  Absicht,  diese  Dinge  in  meinem  Vortrage 
zu  behandeln,  ich  sehe  mich  nun  genöthigt,  hier  einige 
Punkte  herauszugreifen. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer  war  Zeuge  des  Vor- 
trages, den  ich  in  Bonn  auf  dem  Anatomencongresse 
gehalten  habe;  er  weiss,  dass  alle  sich  meiner  Meinung 
angeschlossen  haben.  Virchow  hat  somit  nicht  nur 
Schwalbe  und  mich,  sondern  alle  Anatomen  zu  Geg- 
nern, so  weit  sie  sich  mit  diesen  Fragen  beschäftigt  haben. 
Die  Knochen  stimmen  überein  in  der  eigenthümlichen 
Breite  der  beiden  Gelenkenden.  Ich  habe  eine  grosse 
Zahl  von  recenten  Skeleten  untersucht  und  gefunden, 
dass  diese  Art  Proportionen  bei  den  jetzigen  Men- 
schen nicht  mehr  sich  vorfinden.  Am  Femur  bestehen 
zahlreiche  solche  Eigenthümlichkeiten,  z.  B.  in  der  rela- 
tiven Grösse  des  Caput  in  der  Formation  der  Condylen, 
der  Patellargrube  u.  s.  w.  An  den  recenten  Vergleichs- 
objecten,  von  denen  ich  einige  hier  vorlege,  ist  es  nicht 
möglich,  gerade  diese  Merkmale  vereinigt  zu  finden. 
Mag  auch  das  eine  oder  andere  vorhanden  sein,  dieser 
Complex  findet  sich  nicht  wieder.  Was  die  Zahl  der 
Objecte  betrifft,  so  sind  wir  ja  allerdings  zur  Zeit  auf 
sehr  wenige  angewiesen;  aber  in  der  Paläontologie  haben 
wir  ja  ähnliche  Fälle.  Vom  Archäopteryx  besitzen  wir 
auch  nur  zwei  Exemplare  und  doch  glauben  wir  an  die 
Existenz  dieses  primitiven  Vogels. 

Die  Hauptsache  ist,  dass  die  Abweichungen  dieser 
alten  Objecte  nichts  Pathologisches  sind,  dass  sie  viel- 
mehr (wie  z.  B.  die  Krümmung  des  Radius,  die  Gestal- 
tung des  Beckens  u.  s.  w.)  auf  niedere  Zustände  hin- 
weisen. Dasselbe  gilt  auch  vom  Unterkiefer  von  Spy. 
Er  entbehrt  des  Kinnvorsprunges.  Der  Friesenschädel, 
dem  Virchow  Neanderthalmerkmale  der  Stirne  zu- 
schreibt, weicht  im  Unterkiefer  völlig  von  dem  alten 
Zustande  ab.  Man  erkennt  an  diesem  Beispiele,  dass 
die  Zugehörigkeit  eines  Schädels  zu  jenem  alten  Typus 
nicht  auf  ein,  sondern  auf  mehrere  Merkmale  begründet 
sein  muss.  Darum  ist  auch  durch  den  Hinweis  auf  den 
Friesenschädel  für  die  Erklärung  der  alten  Spy-Neander- 
thalrasse  nichts  gewonnen. 

Die  Zahl  der  Objecte  derselben  wird  hoffentlich 
vermehrt  werden.  Wir  kennen  mehrere  Unterkiefer 
(von  La  Naulette,  Malarnaud),  die  offenbar  hierher  ge- 
hören. Neuerdings  kommt  auch  eine  Nachricht  über 
Schädelfragmente  des  gleichen  Typus  von  einer  Fund- 
stelle in  Kroatien. ') 


')  Dieser  neue  Fund,  über  den  ich  zur  Zeit  des 
Congresses  nur  durch  zwei  kurze  Notizen  im  Cor- 
re9pondenzblatt  unterrichtet  war.  ist  jetzt  ausführlich 
beschrieben  worden.  Der  Entdecker  ist  der  ordentliche 
Professor  der  Geologie  und  Patäontologie  Dr.  Karl 
Gorjano  vi  c-Kram  berger  an  der  Universität  A  gram. 
Die  ausführliche  Beschreibung  des  ganzen  Fundes  sowie 
speciell  der  menschlichen  Skeletreste  ist  kürzlich  er- 
schienen im  XXXI.  Bande  der , Mittheilungen  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien"  unter  dem  Titel: 
„Der  paläolithische  Mensch  und  seine  Zeit- 
genossen aus  dem  Diluvium  von  Krapina  in 
Kroatien."  —  Für  die  Zuverlässigkeit  der  Feststellung 
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Ich  muss  also  bezüglich  der  anatomischen 
Seite  des  Problem^  Virchows  Einwendungen  gegen 
Schwalbes  und  meine  Re  ultate  abweisen.  Was  nun 
alier  die  Aeusserungen  des  Herrn  Geheimrath  Virchow 
gegen  Schwalbe  au!  pathologischem  Gebiete  anbe- 


der  geologischen  umstände  dieses  Fundes  bürgt  dieThat- 
sache,  dass  der  Entdecker  als  I  leologe  bei  Beinen  Landes- 
aufnahmen zufallig  auf  jenei  lulturschichtenbei  K  rapina 
stiess,  welche  menschliche  Reste  in  typischer  und  unge- 
störter Lagerung  gemeinsam  mit  Resten  der  diluvialen 
Säugethiergesellschaft  (Rhinoceros  Merckii,  Ursus  spe- 
laeus)  und  primitiven  Stein-  und  Knochengeräthen,  vom 
MonsteVientypus  enthielten.  Vom  Menseben  liegen  zahl- 
reiche Bruchstücke  des  Skeletes,  namentlich  von  Schilde  In 
vor.  Sie  gehören  mindestens  zu  zehn  Individuen  ver- 
schiedener Grösse  und  offenbar  verschiedenen  Alteis. 
Die  Schädelfragmente  zeigen  die  Bildung  von  Supra- 
orbitalbögen  in  einer  relativen  Mächtigkeit,  welche 
die  Befunde  von  Spy  und  Neanderthal  noch  übertrifft. 
Besonders  auffallig  sind  die  Augenschirmdächer  hei 
jungen  Individuen  Es  wird  dadurch  an  Pithecanthropus 
erinnert,  doch  ist  die  Bildung  starker  als  bei  diesem. 
Abgesehen  von  anderen  primitiven  Merkmalen  des 
Schädels,  wie  z.  B.  der  Kleinheit  des  Processus  mastoi- 
deus,  der  Stärke  des  Tympanicum  etc.,  sind  die  Resul- 
tate, welche  Gorjanovic-Kramberger  bezüglich  der 
Kiefer-  und  Zehenbildungen  mittheilen  kann,  von 
grösstem  Interesse.  Am  Unterkiefer  zeigte  sich  der 
Typus  von  Spy,  nur  ist  das  Zurückweichen  des  Kinns 
noch  mehr  ausgesprochen  als  an  den  bisher  bekannten 
Objecten.  Die  Kiefer  sind  sehr  mächtig,  ohne  prognath 
zu  sein.  Am  Überkiefer  bestehen  deutliche  Pränasal- 
gruben. Von  Zähnen  ist  einsehr  reichliches  Material 
vorhanden,  sowohl  von  der  ersten,  wie  der  zweiten 
Dentition.  Die  Oberflächenreliefs  sind  von  tadelloser 
Erhaltung.  An  den  Zähnen  der  zweiten  Dentition  be- 
stehen Schmelzfalten  und  Runzelungen  pitheeoider  Natur, 
wie  sie  beim  Recenten  nicht  mehr  vorkommen.  Die 
kindlichen  Molaren  schliessen  sich  an  die  Befunde  der 
Zähne  von  Taubach  und  Predmost  an. 

Bei  der  Wichtigkeit  dieses  Fundes  entschl"-  i< :b 
mich,  nach  Agram  zu  reisen  und  persönlich  die  l»b- 
jeete  in  Augenschein  zu  nehmen.  Ich  habe  eine  Woche 
in  Agram  geweilt  und  mich  mit  dem  T  hatbestande 
gründlich  vertraut  gemacht.  Ich  muss  an  dieser 
Stelle  Herrn  Pro fessorGorjanovie-Kramberger 
meinen  Dank  aussprechen  für  die  liebenswür- 
dige Bereitwilligkeit,  mit  welcher  er  mir  nicht 
nur  die  werth vollen  Objecte  zugänglich  machte,  son- 
dern mir  auch  die  Mitarbeiterschaft  an  dem  Studium 
derselben  gestattete.  Es  gelang  mir,  die  üeeipitalia 
aus  den  Fragmenten,  vollständiger  als  bisher  geschehen, 
zusammenzufügen  und  an  den  Resten  von  mindestens 
acht  Individuen  charakteristische  Merkmale  aufzufinden 
(Ausbildung  lateraler  Erhebungen  und  medianer  Ein- 
senkung  am  Torus  occipitalis),  durch  welche  auch  für 
diesen  Schädeltheil  die  Anknüpfung  an  den  Typus  von 
Spy  gegeben  ist. 

In  einem  Nachtrage  zur  ersten  Arbeit  wird  hier- 
über berichtet  werden.  Es  bedarf  kaum  eines  Wortes 
über  die  eminente  Bedeutung  des  Fundes  von  K  r  a  p  i  n  a. 
Dieselbe  ist  derartig  ausschlaggebend, 
die  anthropologische  Wissenschaft  den  Wider- 
spruch der  Gegner  —  falls  derselbe  auchjetzt 
noch  aufrecht  erhalten  werden  sollte  —  ge- 
trost ad  acta  legen  und  über  denselben  fort 
zur  Tagesordnung  schreiten  kann. 
Corr.-Blatt  d.  doutseb.  A.  G.  Jlirg.  XXXII.  1901. 


trifft,  so  kann  ich  nur  das  Eine  sagen:  diese  An" 
griffe  ruhten  sich  nicht  gegen  Schwalbe,  sondern 
gegen  Nenn  von  K  eck linghausen,  denn  dieser  war 
s  ch  \va  1  bes  Gewährsmann. 

Herr  It.  Virchow: 

Was  den  Gewährsmann  des  Herrn  Schwalbe  be- 
trifft, so  verweise  ich  nur  auf  Seite  14  der  Broschüre. 
Es  ist  eben  dieselbe  Sache  wie  mit  der  Ungenauigkeit. 
Herr  Schwalbe  hat  die  verschiedenen  Punkte,  die 
ich  damals  berührt  hatte,  auch  berührt,  hat  sie  auch 
anerkannt,  schliesslich  aber  hat  er  immer  gefunden, 
sie  seien  eigentlich  nicht  der  Rede  werth.  Das  ist 
■■nute  Resultat,  das  au  diesen  einleitenden 
merkungen  hervorgeht.  Ich  muss  doch  sagen,  wenn 
Sie  weiter  nichts  betrachten,  als  das  Tuber  parietale, 
so  wird  jeder  Patholog  anerkennen,  dass  es  der  Rede 
werth  ist,  dass  das  nicht  bloss  eine  Nebensache  ist. 
Herr  Schwalbe  beginnt  z.B.  damit,  dass  das  Tuber 
auf  der  einen  Seite  Behr  schwach  und  auf  der  anderen 
Seite  nicht  vorbanden  sei.  Ich  behaupte,  es  ist  auf 
beiden  Seiten  vorhanden  und  auf  einer  Seite  sogar  ver- 
hältnissmässig  sehr  stark,  was  man  schon  aus  einer 
gewissen  Entfernung  sehen  kann.  Kin  Patholog  hätte 
das  nicht  so  beschrieben.  Ich  will  nicht  weiter  darauf 
eingehen,    die  Sache   kann  literarisch  erledigt  werden. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  weiss  nicht,  ob  wir  die  Discussion  weiter  fort- 
ii  sollen  bei  der  Fülle  unserer  Tagesordnung.  Ich 
glaube,  es  sind  das  individuelle  Gegensätze,  die  sich 
mehr  für  eine  private  und  gedruckte  Auseinandersetzung 
eignen.  Ich  glaube,  dass  wir  den  Gegenstand  wohl 
verlassen  dürfen,  zumal  die  Urobjecte  selbst  nicht 
vorliegen. 

Herr  Generalsecretär  Professor  Dr.  Job.  Ranke- 
München: 

Ich  habe  noch  mitzutheilen,  dass  hier  in  letzter 
Zeit  bei  Baggerarbeiten  menschliche  Schädelstücke  und 
ein  Manimuthzahn  gefunden  worden  sind.  Anfangs 
glaubte  man,  man  hätte  es  mit  zeitlich  zusammen- 
gehörenden Stücken  zu  thun,  jetzt  sind  die  Herren 
wieder  zweifelhaft  geworden.  Die  Stücke  sind  so  zer- 
brochen, dass  damit  wohl  kaum  viel  zu  machen 
sein  wird. 

Herr  Dr.  Kühl -Worms: 
Das     neuentdeckte     Steinzeit  -  Hockergrabfeld     von 
Flomborn    bei    Worms,    eine    neue    Phase    der    neo- 

lithischen  Cultur. 

(Unter   Vorzeigung    zahlreicher   Grabfunde,    bestehend 

in  Gefässen,  Steingeräthen,  Schmucksachen  u.  s.  w.) 

Sie  wollen  mir  gestatten,  Ihnen  auch  in  diesem 
Jahre  wieder  von  der  Entdeckung  eines  neuen  Stein- 
zeitgrabfeldes aus  der  Umgegend  von  Worms  zu  be- 
richten. Dasselbe  ist  jedoch  so  durchaus  verschieden 
von  den  bisher  entdeckten  und  Ihnen  bereits  geschilder- 
ten Grabfeldern,  dass  Sie  nicht  zu  befürchten  brauchen, 
eine  Wiederholung  erleben  zu  müssen.  Der  Reichthum 
an  Resten  aus  der  jüngeren  Steinzeit  ist  in  der  That 
in  der  dortigen  Gegend  so  gross,  dass  in  der  letzten 
Zeit  kaum  ein  Jahr  verstrichen  ist,  ohne  dass  ein  solches 
Grabfeld  oder  ein  steinzeitlicher  Wohnplatz  entdeckt 
wurde.  So  konnte  es  geschehen ,  dass  ich  im  Lauf» 
der  letzten  sechs  aufeinander  folgenden  Jahre  nicht 
weniger  als  sechs,  mitunter  sehr  grosse  Steinzeit- 
giabfelder    und    ausserdem    zwei    grosse    neolithische 
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Wohnplätze  aufgefunden  und  zum  Theile  ausgegraben 
habe,  im  ersten  Vierteljahre  dieses  Jahres  allein  zwei 

Felder,  darunter  das  Ihnen  jetzt  zu  beschreibende. 
Ueber  das  zweite  werde  ich  Ihnen  erst  im  nächsten 
Jahre  Mittheilung  machen  können,  da  die  Vorunter- 
suchungen noch  nicht  abgeschlossen  sind. 

Bei  diesem  litichthume  der  Wormser  Gegend  an 
steinzeitlichen  Roten  werden  Sie  mir  wohl  zugestehen, 
dass  sie,  wie  wohl  kaum  eine  andere,  durch  ihr  reiches 
Material  geeignet  erscheint,  noch  streitige  Fragen 
unserer  steinzeitliehen  Vorgeschichte  der  Lösung  naher 
zu  bringen. 

Das  Ihnen  jetzt  zu  beschreibende  neuentdeckte 
Grabfeld  liegt  bei  Flomborn,  einem  Dorfe,  das  zwischen 
den  Städten  Alzey  und  Worms,  aber  etwas  näher  an 
ersterem  Orte,  gelegen  ist.  Ich  begann  mit  der  Ex- 
plorirung  des  Grabfeldes  gleich  nach  der  Entdeckung 
desselben  im  Frühjahre  und  ich  habe  damals  auch 
alsbald  das  Vergnügen  gehabt,  unseren  allverehrten 
Herrn  Geheimrath  Virchow  dahin  zu  geleiten,  der 
einer  Ausgrabung  beizuwohnen  wünschte. 

Die  bisher  aufgedeckten  Gräber  haben  schon  so 
interessantes  Material  zu  Tage  gefördert,  dass  der 
weiteren  Ausgrabung  mit  Spannung  entgegengesehen 
werden  darf.  Sie  liefern,  wie  ich  hier  gleich  im  Vor- 
hinein bemerken  will,  den  Beweis,  dass  die  Keramik 
mit  Bogenbandverzierung,  welche  ich,  allerdings  gegen 
den  Widerspruch  einiger  anderer  Forscher,  als  eine 
eigene  Phase  der  Keramik  der  jüngeren  Steinzeit  auf- 
gestellt habe,  in  der  That  eine  besondere,  in  sich  ab- 
geschlossene Culturperiode  innerhalb  der  jüngeren  Stein- 
zeit vertritt.  Und  zwar  ist  es  nicht  nur  die  Keramik, 
die  uns  den  stricten  Beweis  dafür  an  die  Hand  gibt, 
sondern  ebenso  deutlich  verrathen  dies  auch  die  Stein- 
geräthe,  die  Schmucksachen,  die  Bestattungsart  und 
die  Grabgebräuche.  Doch  bevor  ich  hierauf  näher  ein- 
gehe, gestatten  Sie  mir  etwas  weiter  auszuholen. 

Wie  den  meisten  von  Ihnen  bekannt  sein  dürfte, 
so  hat  man  bisher  die  Keramik  der  jüngeren  Steinzeit 
hauptsächlich  in  zwei  grosse  Gruppen  eingetheilt:  in 
die  Bandkeramik  und  die  Schnurkeramik.  Die 
erstere  Bezeichnung  wurde  von  Kl op fleisch  desshalb 
gewählt,  weil  die  Verzierung  gleichsam  in  Form  von 
Bändern  das  Gefäss  umgeben  soll,  was  aber  nicht  immer 
zutrifft;  die  andere  Bezeichnung  desswegen,  weil  die 
Ornamente  durch  Eindrücken  einer  Schnur  in  den  noch 
feuchten  Thon  erzeugt  worden  sind.  Bei  der  ersteren 
Bezeichnung  hat  man  sich  durch  die  Anordnung  der 
Ornamente,  bei  der  zweiten  durch  die  Technik  derselben 
leiten  lassen.  Wenn  nun  auch  beide  Bezeichnungen 
nicht  ganz  correct  sind,  so  hat  man  sich  doch  an  sie 
gewöhnt  und  sie  mögen  desshalb  beibehalten  werden. 

Während  nun  die  Bandkeramik  in  einem  grösseren 
Theile  von  Deutschland  auftritt,  ist  die  Schnurkeramik 
auf  linksrheinischem  Gebiete,  wenigstens  so  weit  Deutsch- 
land dabei  in  Betracht  kommt,  so  gut  wie  unbekannt 
und  sie  wird  uns  auch  heute  nicht  weiter  beschäftigen. 

Die  Ornamente  der  Bandkeramik  sollen  sich, 
wie  angenommen  wird,  zusammensetzen  aus  Dreieck- 
verzierungen, aus  Winkel-  und  Zickzackbändern  und 
aus  einzelnen  geraden  Linien  und  Punkten,  dann  aus 
gebogenen  Linien,  aus  Kreisen,  Spiralen,  aus  Wellen- 
linien, sowie  aus  Mäanderverzierungen.  Alle  diese  ver- 
schiedenen, zum  Theile  ganz  heterogenen  Verzierungs- 
arten wurden  also  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Band- 
keramik benannt. 

Nun  habe  ich  in  den  letzten  Jahren  schon  zwei 
Mal  über  Entdeckung  von  Steinzeitgrabfeldern  mit 
sogenannter  Bandkeramik  berichtet,  so  1896  in  Speyer 


von  dem  auf  der  Rheingewann  von  Worms  und  1898 
in  Braunschweig  von  dem  bei  Rheindürkheim  entdeckten 
Grabfelde. 

Die  Gefässe  dieser  Grabfelder  und  deren  Ornamente 
sind  ganz  vollkommen  identisch  mit  denen  des  Grab- 
feldes vom  Hinkelstein  bei  Worms,  das  von  Linden- 
schmit  schon  in  den  sechziger  Jahren  publicirt  worden 
ist.  Ich  habe  desshalb  diesen  durch  diese  drei  Grab- 
felder vertretenen  Typus  Hi nkelstein typus  genannt. 

Für  ihn  ist  charakteristisch,  dass  in  seinem  Orna- 
mentsysteme sich  absolut  keine  wesentlich  gebogene 
Linie,  kein  Kreis,  keine  Wellenlinie,  keine  Spirale  und 
auch  kein  Mäander  findet.  Ausschliesslich  Dreieckver- 
zierungen, Winkel-  und  Zickzackbänder  und  gerade 
Linien  und  Punkte  kommen  hier  vor,  aber  mit  Aus- 
schluss des  Mäanders,  der  ja  auch  eine  Winkelverzierung 
darstellt. 

Wir  haben  also  hier  thatsächlich  schon  eine  Unter- 
abtheilung innerhalb  der  sogenannten  Bandkeramik  zu 
verzeichnen. 

Es  fiel  mir  diese  Besonderheit  schon  gleich  bei  der 
ersten  Ausgrabung  in  der  Rheingewann  von  Worms 
auf  und  dann  wieder  bei  Rheindürkheim,  welche  beiden 
Grabfelder  weit  über  hundert  solcher  typischer  Gefässe 
lieferten.  Dann  war  wieder  im  Gegensatze  zu  dem  Reich- 
thume  an  Gefässen  dieses  Typus  auf  linksrheinischem 
Gebiete  gar  kein  Gefäss  bekannt  mit  Spiralen  und 
Bogenbändern,  mit  Ausnahme  eines  einzelnen  kleinen 
Scherbens,  der  aber  auch  verschleppt  sein  konnte.  Es 
Hess  sich  aus  diesem  Grunde  annehmen,  dass  hier  auf 
dem  linken  Rheinufer  die  Bandkeramik  wesentlich  ver- 
schieden sei  von  der  des  übrigen  Deutschland.  Sie 
müsse  also  hier  durch  einen  eigenen  Typus  vertreten 
sein,  als  welchen  wir  den  Hinkelsteintypus  anzunehmen 
hätten. 

Da  glückte  mir  auf  einmal  die  Entdeckung  eines 
unweit  des  Grabfeldes  vom  Hinkelstein  gelegenen  grossen 
neolithischen  Wohnplatzes,  über  welchen  ich  in  Lindau 
1899  berichtet  habe.  In  denWohngruben  desselben  fand 
ich  nun  eine  Keramik,  welche  durchaus  verschieden  war 
von  der  des  Hinkelsteingrabfeldes  und  der  Grabfelder 
von  Worms  und  Rheindürkheim.  Hier  beherrschte  im 
Gegensatze  zu  diesen  die  Bogenlinie  und  die  Spirale 
das  ganze  Ornamentsystem.  Es  kamen  zwar  auch 
Winkelbänder,  Dreieck-  und  Zickzackverzierungen  vor, 
dieselben  traten  aber  hinter  den  Bogenbändern  weit 
zurück  und  waren  ausserdem  viel  flüchtiger,  oberfläch- 
licher und  unregelmässiger  in  der  Ausführung  als  die 
auf  den  Gefässen  vom  Hinkelsteintypus.  Es  fehlte  ferner 
beinahe  durchaus  die  dort  vorherrschende  weisse  Incru- 
station  der  Ornamente.  Dann  waren  die  Gefässe  auch 
schon  viel  weiter  ausgebildet  in  der  Form,  sie  zeigten 
schon  den  flachen  Boden,  den  umgelegten  Rand  und  be- 
ginnende Henkelbildung,  alles  Erscheinungen,  welche 
bei  der  Hinkelsteinkeramik  nicht  vorkommen  und  welche 
eine  weitere  Ehtwickelung  der  Keramik  deutlich  ver- 
rathen. 

Ich  sagte  mir  nun:  wenn  in  directer  Nähe  des 
Hinkelsteingrabfeldes  ein  in  seiner  Keramik  so  total 
verschiedener  Wohnplatz  sich  findet,  so  können  diese 
beiden  Anlagen  nicht  zusammengehören,  sondern  es 
muss  sich  eine  zeitliche  Verschiedenheit  zwischen  beiden 
nachweisen  lassen.  Diese  Verschiedenheit  habe  ich  nun 
in  Lindau  näher  begründet  und  auch  auf  der  General- 
versammlung der  deutschen  Geschichts-  und  Alter- 
thumsvereine  in  Strassburg  einen  diesbezüglichen  Vor- 
trag gehalten,  über  die  steinzeitliche  Keramik  Südwest- 
deutsehlands,  in  welchem  ich  die  Bandkeramik  in  drei 
zeitlich  verschiedene  Systeme  eintheilte,  welchen  auch 
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drei  verschiedene  Culturphasen  der  jüngeren  Steinzeit 
entsprechen.  Ich  nannte  die  Hinkelsteinkeramik,  als 
die  wahrscheinlich  älteste,  die  ältere  Winkelband- 
keramik, als  die  zweite  bezeichnete  ich  die  Bogen- 
■bandkerani  ik ')  und  die  «iritte  nannte  ich,  weil  sie 
von  der  Hinkelsteinkeramik  wie  ler  gänzlich  \ 
ängere  W  inkelbandkerami  k.2) 

Kaum  hatte  ich  die  lang  aufgestellt  und 

näher  begründet,  da  hatte  ich  die  Genugthuung,  wieder 
.einen  grossen  neolithischen  Wohnplatz  mit  ausschliess- 
licher  Spiralbandkeramik    aufzufinden    und    merkwür- 
diger und  bezeichnender  Weise  verhielt  sich  die   I 
desselben   gerade   so,    wie    die    des   Wohnplatzes    von 

beim,  denn  unweit  des  Grabfeldes  von  Rheindürk- 
heim   fand   sich   dieser  neue  Wohnplatz  bei  Osthofen. 

Diese  meine  Eintheilung  hat  nun  lebhafte  Anfech- 
tung erfahren,  besonders  durch  Dr.  Reinecke  in  einer 
im  beginne  dieses  Jahres  erschienenen  Arbeit  .über 
neolithische  Keramik  in  Süd-  and  Westdeutschland". 
Wenn  er  darin  gegen  mich  und  Andere  in  seiner 
Polemik  einen  Ton  anschlug,    den  r  nicht  an- 

geschlagen hätte,  weil  er  bis  dahin  in  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  nicht  üblich  gewesen  ist,  so  will  ich 
hier  auf  diesen  merkwürdigen  Ton  nichl  näher  ein- 
gehen, sondern  nur  erwähnen,  dass  Reinecke  sich 
auf  das  Hartnäckigste  dagegen  sträubt,  eine  chrono- 
lung  innerhalb  der  Bandkeramik  zu- 
ehen. 

Es  ist  das  eigentlich  nicht  recht  zu  verstehen, 
denn  a  priori  muss  man  doch  wohl  annehmen,  dass 
die  neolithische  Periode  eine  sehr  lange  Zeit  ange- 
dauert haben  wird,  innerhalb  deren  sich  verschiedene 
Culturphasen  einander  gefolgt  sein  dürften.  .Jede  dieser 
Culturphasen  wird  nun  auch  in  der  Keramik  ihren 
Ausdruck  gefunden  haben.  Eine  ähnliche  Erscheinung 
haben  wir  auch  in  der  römischen  Epoche  zu  verzeich- 
nen. Während  man  früher  von  einer  Unterscheidung 
in  früh-,  mittel-  und  spätrömische  Keramik  nichts 
wusste,  sind  wir  jetzt  durch  genaues  Beobachten  und 
Mudium  der  Gefässformen  dahin  gelangt,  die  Keramik 
jedes  Jahrhunderts  der  römischen  Epoche  genau  be- 
stimmen zu  können.  So  werden  wir  auch  durch  mehr 
und  mehr  sich  häufende  Funde  und  Entdeckungen 
dahin  kommen,  einen  genaueren  Einblick  in  die  noch 
dunkle  neolithische  Periode  zu  gewinnen. 

In  ähnlicher  Weise  wie  Reinecke  hat  auchSchliz 
in  Heilbronn   sich   ausgesprochen.     Wenn   er   aber   zu 


')  Ich  habe  die  alte  Bezeichnung  „Bogcnband" 
beibehalten,  obwohl  die  Spirale  das  eigentlich  charak- 
teristische Motiv  dieser  Verzierungsart  bildet  (von 
Virchow  Schlangenornament  genannt).  Jetzt  möchte 
ich  aber  vorschlagen,  um  jeden  Irrthum  auszuschliessen, 
statt  Bogenbandkeramik  Spiralbandkeramik  oder 
einfach  Spiralkeramik  zu  sagen,  weil  auch  in  der 
älteren  Winkelbandkeramik  bei  einigen  bestimmten  Ver- 
zierungen leicht  gebogene  Linien  vorkommen  und  be- 
sonders in  der  jüngeren  Winkelbandkeramik  als  häufig 
auftretendes  Motiv  die  Bogenguirlande  erscheint. 

ä)  Bei  dieser  Unterscheidung  zwischen  zweiter  und 
dritter  Phase  war  es  mir  hauptsächlich  um  eine  scharfe 
Trennung  zwischen  beiden  keramischen  Erzeugnissen 
zu  thun.  Ob  aber  die  Spiralbandkeramik  sich  in  der 
That  zwischen  die  beiden  Phasen  der  Winkelband- 
keramik hereingeschoben,  oder  als  letzte  Entwicke- 
lungsphase  der  Bandkeramik  zu  gelten  hat,  das  möchte 
ich  so  lange  noch  unentschieden  lassen,  bis  namentlich 
auch  Grabfelder  der  jüngeren  Winkelbandkeramik  ent- 
deckt sind. 


ten- 
M-ines 
Erachtens    ein   sehr  wichtiges  Glied    in  weis- 

ing,  nämlich  die  Gräberfunde.    Er  stützt  sich  nur 
auf  die  ersteren  und  diese  sin  Arbeit 

hervorgeht,  gemischl  rben  der  Spiralband-  und 

jüngeren  Winkelbandkeramik.  i  Culturen  sind 

bei  uns  in  allen  Wohnstätten,   die  t  an- 

getroffen  wurden,  >t-  nnt  und  nicht  dies  allein, 

auch  die  Grabfelder  scheinen  verschieden  zu  sein,  wie 
a  werden. 
Da  nun  Wohugrubenfunde,  auch  wenn  sie  an- 
scheinend ein  ganz  homogenes  Material  liefern,  doch 
nicht  so  beweiskrättig  -ein  können  wie  Grabfunde,  weil 
letztere   ein    ganz   bestimmtes    Bild  ämaligen 

Cultur    uns    vor    Augen    fuhren,    nicht     getrübt    durch 
irgendwelche    zufällige    Zuthaten,    wählend    in   Wohn- 
en, je  nachdem  sie  in  verschiedenen  Zeiten  benutzt 
wurden,   Reste  verschiedener  Culturen  zusammen  ange- 
treten werden  können,  so  konnte  diese  streitig.-  Frage 
nur  durch  Auffindung  eines  Grabfeldes  mit  ausschliess- 
licher  Spiralbandkeramik    am    besten    und   sichersten 
gelöst  werden,    und  das  glückte  mir  denn  auch  alsbald. 
Wie    ich    schon    Eingangs    erwähnt    habe,    meine 
en,  so  ist  die  Gegend  von  Worms  ausserordentlich 
reich  an   Resten  der  neolithischen  l'eriode.    Bei  einem 
solchen   Reichthume   an   neolithischem    Materiale   war 
es  denn  auch  wahrscheinlich,  dass  seh  die  Periode  der 
Ibandkeramik  in  einem  besonderen  Grabfelde  be- 
stimmt  und    unwiderleglich  nachweisen   lasse.     Schon 
früher  waren  dafür  gewisse  Anzeichen  vorhanden. 

So  hatte  ich  Ihnen  in  Braunschweig  im  .lahre  1898 
im  Anschlüsse  an  die  Beschreibung  des  Rheindürkheimer 
Grabfeldes  erwähnt,  dass  ich  in  Wachenheim  den  Rest 
eines  neolithischen  Grabfeldes  aufgefunden  hätte,  auf 
welchem  die  Skelete  alle  in  hockender  Lage  und  anders 
orientirt  wie  in  Worms  und  Kheindürkheim  beige 
worden  wären.  Bekanntlich  sind  die  Skelete  vom 
Iiinkelsteintypus  alle  in  gestreckter  Lage  und  von 
ten  nach  Nordwesten  sehend  bestattet.  Hier  in 
Wachenheim  dagegen  gerade  umgekehrt.  Das  waren 
also  schon  gewichtige  Unterschiede,  die  zu  denken 
gaben,  die  wenigen  Gräber  enthielten  jedoch  keine 
derartig  charakteristischen  Beigaben,  als  dass  weiter- 
gehende Schlüsse  gestattet  gewesen  wären.  Allerdings 
n  auch  zwei  Steinmeissel  dabei  zum  Vorscheine  ge- 
kommen von  einer  anderen  Form,  ah  diejenige  des 
für  den  Hinkelsteintypus  charakteristischen  Schuh- 
leistenmeissels.  Später  fand  ich  bei  einer  erneuten 
Untersuchung  auch  einige  Scherben  mit  Spiralband- 
verzierung. Dies  war  nun  schon  ein  wichtigerer  Finger- 
zeig und  es  Hess  sich  vermuthen,  dass  hier  ein  Grab- 
feld der  Spiralbandkeramik  bestanden  habe,  aber  leider 
zer-tört  worden  sei.  Dann  kam  weiteres  Beweismaterial 
hinzu.  Ich  fand  nämlich  im  vorigen  Jahre  unter  den 
frühbronzezeitlichen  Hockergräbern  auf  dem  Adlerberge, 
über  welche  ich  in  Halle  berichtet  habe,  auch  das  Grab 
eines  Hockers  von  einer  etwa-  anderen  Lage  als  die 
der  übrigen  Gräber  des  Adlerberges.  Ausserdem  barg 
das  Grab  einen  interessanten  Muschelschmuck,  einen 
Steinmeissel,  ähnlich  denen  von  Wachenheim  und  viele 
Gefä8sscherben  mit  charakteristischer  Spiralbandver- 
i-rung.  Es  waren  demnach  schon  an  zwei  Plätzen 
(iräber  entdeckt,  die  sich  wesentlich  von  den  Gräbern 
mit  Hinkelsteinkeramik  unterschieden,  aber  es  war  dies 
doch  noch  zu  wenig  Material,  um  damit  einen  Beweis 
sicher  führen  zu  können. 

Da  kam  mir  nun  glücklicher  Weise,  wie  schon  so 
oft,   der   Zufall   zur   richtigen   Zeit   zu    Hilfe.     Gerade 
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damals,  als  ich  das  wenige  Material  zu  einer  Ent- 
gegnung auf  Dr.  Reinecke's  Arbeit  zusammenzustellen 
im  Begriffe  war,  wurde  mir  ein  Steinmeissel  überbraeht, 
der  zu  meiner  grossen  Freude  genau  die  Form  der 
Wachenheimer  Meissel  aufwies.  Ich  beschloss  nun 
sofort  die  Fundstelle  genau  zu  untersuchen.  Wenn  der 
Meissel  kein  vereinzeltes  Stück  gewesen  war,  so  Hess 
sich  annehmen,  dass  günstigen  Falles  an  der  Stelle 
wieder  ein  spiralbandkeramischer  Wohnplatz  zum  Vor- 
scheine kommen  würde,  wie  in  Mölsheim  und  Ost- 
hofen.  Im  günstigsten  Falle  könnte  allerdings  auch 
ein  derartiges  Grabfeld  uns  überraschen,  doch  dies 
wagte  ich  kaum  zu 
hoffen.  Aber  alsbald,  f 
bei  der  ersten  flüch- 
tigen Untersuchung, 
konnte  ich  constatiren, 
dass  es  sich  in  derThat 
um  Gräber  und  zwar 
um  Hockergräber  han- 
deln müsse.  Ich  be- 
gann dann  auch  sofort 
die  Ausgrabung  und 
alsbald  reihte  sich  ein 
Hockergrab  an  das 
andere,  alle,  sofern 
Beigaben  vorhanden 
waren,  mit  dem  cha- 
rakteristischen Inven- 
tar der  Spiralbandke- 
ramik. Damit  war  nun 
das  gewünschte  spiral- 
keramische Grabfeld 
gefunden. 

Dasselbe  liegt  dicht 
vor  dem  östlichen  Ein- 
gange des  Dorfes  Flom- 
born,  etwa  eine  Stunde 
nördlich  von  den  Grab- 
feldern vom  Hinkel- 
stein und  Wachenheim 
und  dem  Wohnplatze 
von  Mölsheim.  Bis  jetzt 
wurden  39  Gräber,  da- 
runter 30  Steinzeit- 
Hockergräber,  3  Grä- 
ber ohne  Skelete  und 
6  Skelete  in  gestreck- 
ter Lage,  aber  ohne 
Beigaben ,  gefunden, 
welch  letztere  höchst 
wahrscheinlich  spät- 
merovingische  Bestat- 
tungen darstellen  und 
desshalb  heute  unbe- 
rücksichtigt bleiben 
können.  Die  stein- 
zeitlichen Bestattungen  enthielten  alle  ganz  typische 
Hockerskelete  mit  sehr  stark  gebeugten  Extremitäten. 
Sie  waren  alle  in  ganz  engen  Gruben  untergebracht, 
so  dass  sie  kaum  Platz  darin  fanden.  Diese  Bestat- 
tungsart scheint  charakteristisch  zu  sein  für  die  Zeit 
der  Spiralbandkeramik,  denn  auch  die  Wachenheimer 
Skelete  und  dasjenige  des  Grabes  vom  Adlerberge 
waren  in  derselben  Weise  beigesetzt,  im  Gegensatze 
zu  den  frühbronzezeitlichen  Hockern  dieses  Fundplatzes, 
die  alle  in  viel  geräumigeren  Gruben  untergebracht 
waren.  Die  Richtung  dieser  Hocker  unterscheidet  sich 
sehr  wesentlich  von  jener  der  gestreckten  Skelete  der 


Männliches  Hocker?-keLt.  Nr.  25,  mit  dem  charakteristischen  Breitmeissel    .r  <1i  n 

Händen  und  mehreren  Stücken  rother  Farhe  am  Kopfe.     Oben  und  unten  je  ein 

gestrecktes  (merovingisches)  Skelet.    Man  erkennt  deutlich,    wie  hei  der  Anlage 

der  letzteren  Gräber  ein  Theil  der  Hockergruhe  angeschnitten  wurde. 


drei  Grabfelder  vom  Hinkelsteintypus.  Während  dort 
alle  Skelete  mit  kaum  einer  einzigen  Ausnahme  von  Süd- 
osten nach  Nordwesten  orientirt  waren,  sahen  die  Hocker 
von  Flomborn  bald  nach  Osten,  Nordosten  oder  Norden, 
bald  nach  Westen  oder  Nordwesten.  Ebenso  verschieden, 
wie  in  der  Lage  und  Bestattungsart,  sind  die  Todten  auch 
in  Bezug  auf  ihre  Grabbeigaben.  Was  zunächst  die  Ge- 
fässe  betrifft,  so  entsprechen  dieselben  ganz  genau  der 
Beschreibung,  wie  ich  sie  Ihnen  vorhin  in  Bezug  auf 
die  Spiralbandkeramik  gegeben  habe.  Sie  sind  ganz . 
identisch  in  Form  wie  Verzierungsweise  mit  den  Ge- 
fässen    der    Wohnplätze    von   Mölsheim    und    Osthofen 

und  der  Gräber  von 
Wachenheim  und  des 
einen  Grabes  vom  Ad- 
lerberge. Bei  Weitem 
herrscht  in  der  Orna- 
mentik die  Bogenlinie 
vor,  meist  in  der  Form 
der  Spirale,  der  Wel- 
lenlinie oder  des  Ar- 
kadenbogens.  Wenn 
auch  Winkelmuster 
vorkommen,  so  sind 
dieselben  jedoch  durch- 
aus verschieden  von 
denen  derHinkelstein- 
keramik,  sowohl  in  der 
Ausführung  wie  in  der 
Anordnung  und  beson- 
ders darin,  dass  hier 
keine  weisse  Incrusta- 
tion,  oder  doch  nur 
höchst  selten  vor- 
kommt. Ferner  er- 
scheint als  das  am 
meisten  auftretende 
Winkelmuster  der  Mä- 
ander, der  bekanntlich 
der  Hinkelsteinkera- 
mik  absolut  fremd  ist. 
Es  sind  zwei  völlig 
neue ,  um  nicht  zu 
sagen  classiache,  Mo- 
tive,   die  hier  in   der 

Spiralbaüdkeramik 
auftreten:  die  Spirale 
und  der  Mäander.  Sehr 
instructiv  sind  Gefässe 
mit  einer  Vermischung 
beiderMotive.  Sosehen 
Sie  hier  einen  kleinen 
Krug,  Mb  jetzt  das  in- 
teressanteste Stück  der 
ganzen  Ausgrabung. 
Sie  sehen  die  Aussen- 
seite  durch  zwei  hori- 
zontale Striche  in  zwei  Felder  getheilt,  von  denen  das 
obere,  welches  unterhalb  des  Halses  beginnt  und  bis  zu 
der  zwei  Schnurösen  tragenden  Bauchkante  reicht,  ein 
Mäanderornament  enthält,  bestehend  aus  drei  einzelnen, 
nebeneinander  gesetzten  Mäandern,  unterhalb  der  Bauch- 
kante dagegen  ist  das  zweite  Feld  bis  zur  Bodenfläche 
mit  Spiralverzierungen  bedeckt,  und  zwar  ist  die  An- 
ordnung so,  dass  es  scheint,  als  ginge  die  Mäander- 
verzierung direct  in  die  Spiralbögen  über.  Bei  einem 
Gefässe,  von  dem  nur  ein  grösserer  Scherben  im  Grabe 
lag,  ist  dieser  Uebergang  ganz  deutlich  zur  Darstel- 
lung gebracht.    Man  sieht  wie  der  Mäander  sich  direct 
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in  einer  LSogenlinie  fortsetzt.  Ein  anderes  I ! 
mit  grossen  Mäandern  verziert  »nd  die  Zwischen- 
räume zwischen  denselben  sind  m  \\  nkelverzier- 
ungen  ausgefüllt.  Wieder  ein  anderes  Gefäss  dagegen 
ist  mit  grossen  Doppelspiralen  belegl  .  deren  Knden 
nach  entgegengesetzter  Richtung  aufgerollt  sind.  Ein 
krugäbnlicbea  Gefäss  ist  verziert  mit  ungleicbmäsaig 
über  den  Bauch  gelegten  Wellenlinien  und  ein  napf- 
artiges ist  mit  ganz  flüchtig  und  unregelmässig  ge- 
zeichneten Weilenlinien  bedeckt.  Es  herrscht  also  hier 
eine  Verzierungsart,  wie  sie  auch  nur  ähnlich  bei  keinem 
der  vielen  Gefässe  d.-r  Hinkelsteinkeramik,  deren  Zahl 
weit  üb»-.-  200  beträgt,  vorgekommen  i-t. 

Auch  in  der  Eorm  sind  die  Gl  bon  wesent- 

lich von  den  früheren  verschieden.  Wenn  auch  noch 
der  runde  Boden  vorkommt,  so  tragen  viele  Gefässe 
schon  einen  kleinen  abgeflachten  Boden,  er  bildet 
gleichsam  den  ersten  schüchternen  Versuch  zur  Her- 
stellung der  Standfliiche.  Was  die  Benutzung  der  Ge- 
fäS8e  anbetrifft,  so  ist  hier  der  Gebrauch,  bei  der  Be- 
stattung einen  Theil  derselben  zu  zerbrechen  und 
deren  Scherben  symbolisch  dem  Todten  ins  Grab  zu 
werfen,  viel  allgemeiner  geübt,  als  in  den  Gräbern  vom 
Hinkelsteintypus.  Während  in  den  letzteren  neben 
den  ausgestreuten  Gefiissscherben  mitunter  noch  3—4 
erhaltene  Gefässe  angetroffen  werden,  gehören  unver- 
sehrte Gefässe  in  den  Flomborner  Hockergräbern  zu  den 
Seltenheiten;  oft  sind  dem  Todten  nur  wenige  Scherben 
eines  oder  mehrerer  Gefässe  mitgegeben  worden. 

Auch  die  grösseren  Steinmeissel,  die  in  diesen 
Gräbern  vorkommen,  sind  in  der  Form  durchaus  ver- 
schieden von  denen  der  Hinkelsteingräber.  Während 
dort,  wie  Ihnen  bekannt,  der  sogenannte  Sehuh- 
leistenmeissel  das  charakteristische  Geräth  bildet,  der, 
wie  Sie  hier  sehen  können,  schmal  und  hoch  ist 
und  einen  gewölbten  Rücken  besitzt,  ist  das  ent- 
sprechende Geräthe  aus  diesen  Gräbern  der  Spiralband- 
keramik  breit  und  niedrig  und  hat  einen  der  Länge 
nach  geraden  verlaufenden  Rücken,  der,  wie  Sie  sehen, 
nur  nach  der  Schneide  hin  abfällt  und  nach  hinten 
gerade  abschneidet  (s.  Abbildung).  Es  dürfte  sich  dess- 
halb  empfehlen,  ihn  im  Gegensatze  zu  dem  schmalen 
Schuhleistenmeissel  mit  dem  Namen  Breit  m  eis  sei 
zu  bezeichnen.  Es  ist  derselbe  Meissel ,  wie  er  auch 
auf  den  spiralbandkeramischen  Wohnplätzen  und  Grä- 
bern von  Mölsheim,  Osthofen,  Wachenheim  und  Adler- 
berg vorgekommen  ist.  Eine  wesentliche  Differenz 
zeigt  sich  auch  bei  einer  anderen  Waffe:  der  Pfeil- 
spitze. Während  in  den  Grabfeldern  vom  Hinkelstein- 
typus nur  die  querschneidige  Pfeilspitze  vorkommt, 
erscheint  dieselbe  hier  nicht,  dagegen  in  zwei  Gräbern 
die  dreieckige  Form,  jedoch  noch  nicht  in  gemuschelter 
Arbeit  wie  z.  B.  in  den  frühbronzezeitlichen  Gräbern 
vom  Adlerberge.  Auch  die  Schmucksachen  der  beiden 
Perioden  sind  wesentlich  von  einander  verschieden. 
Während  in  den  älteren  Gräbern  der  Muschelschmuck 
hauptsächlich  aus  Berlorjuen  und  Scheibchen  besteht, 
die  aus  fossilen  Muscheln  geschnitzt  sind,  und  die 
recente  Muschel  nur  höchst  selten  vorkommt,  sind  die 
Schmucksachen  der  Flomborner  Gräber  beinahe  aus- 
schliesslich aus  grossen  recenten  Mittelmeermuscheln 
(Spondylus  pictorum)  hergestellt.  Es  sind  dies  nament- 
lich geschlossene  Armbänder,  dann  grössere  und  kleinere 
eylinderförmige  und  ovale  Perlen,  sowie  Anbänger  von 
verschiedener  Form.  Einen  solchen  grossen  Anhänger 
enthielt  auch  das  Grab  vom  Adlerberge  und  eine 
cylinderförmige  Perle  lieferte  der  Wohnplatz  von  Möls- 
heim. Es  muss  demnach  aus  der  häufigen  Verwendung 
dieser   Muschelart    geschlossen   werden,    dass    sie   den 


Leuten  der  Spiralbandkeramik   schon  leichter  zul' 

en  ist.    Es  u  ird  Handel  um 

Zeit  schon  eine  weitere  Ausdehnung  erfahren 
wie  vordem.  Auch  das  Material,  welches  zur 
Kosmetik  diente,  die  rothe  Farbe,  i  i  in  den  Fl 
Gräbern  von  einer  anderen  Beschaffenheit  als  auf  den 
alteren  Grabfeldern,  Hier  erschein!  schon  der  Hämatit, 
ein    wirkl  das  wahrscheinlich   aus   dem 

Westerwalde  herstammt,  während  dort  ein  minder- 
werthiges,  schwach  färbendes,  nur  mit  Eisenocker  durch- 
is,  sandsteinartiges  Material  vorkommt,  selten 
zeigt  sich  der  besser  färbende  Röthel.  Es  kann  also 
aus   diesem  Umstände   am  ine  weitere  Ausdeh- 

nung des  Handels  und  Verkehres  gegen  früher  ge- 
schlossen werden.  In  den  Flomborner  Gräbern  er- 
scheint auch  häutig  das  Hirschgeweih  in  grösseren  und 
kleineren  Stücken,  aus  den  älteren  Gräbern  ist  dagegen 
noch  kein  derart  ige,  Exemplar  bekannt  gewoi 
Andere  Geräthe  fehlen  dagegen  hier  vollständig,  während 
sie  in  den  älteren  Gräbern  zu  den  am  allerhäufigst  vor- 
kommenden gehören.  So  fehlt  der  Klopfstein  aus 
Feuerstein  oder  Kiesel,  der  zu  den  unentbehrlichen 
Geräthen  der  Männer  der  älteren  Zeit  zu  gehören 
scheint,  in  diesen  Gräbern  vollständig,  ebenso  wie  die 
aus  zwei  Steinen  bestehende  Handmühle  der  Frauen, 
die  ebenfalls  in  keinem  der  Flomborner  Gräber  gefunden 
wurde,  während  sie  in  den  älteren  Gräbern  in  ausser- 
ordentlich zahlreichen  Exemplaren  vorkommt,  ja  bei- 
nahe in  keinem  Frauengrabe  fehlt. 

Sie  haben  also,  meine  Herren,  aus  dem  Ihnen  bis 
jetzt  Vorgetragenen  ersehen  können,  dass  die  Ent- 
deckung des  neuen  Grabfeldes  von  Flomborn  uns  ver- 
schiedene, bis  jetzt  unbekannte  Thatsach>-n  gelehrt  hat. 
Zunächst  die  Thatsache,  dass  auch  zur  Zeit  der  Spiral- 
bandkeramik grosse  zusammenhängende  Nekropolen  an- 
gelegt worden  sind.  Es  ist  dieses  Grabfeld  von  Flomborn 
überhaupt  die  erste  derartige  Nekropole,  denn  bisher  sind 
spiralkeramische  Gräber  nur  ganz  vereinzelt  zu  Tage  ge- 
kommen. Dann  lernen  wir  erkennen,  dass  damals  eine 
ganz  andere  Bestattungsart  und  ganz  andere  Grabge- 
bräuche geherrscht  haben  wie  vordem.  Man  bestattete 
nicht  nur  die  Todten  in  anderer  Lage3)  und  nach  einer 
anderen  Himmelsrichtung,  sondern  man  befleissigte  Bich 
auch  ganz  anderer  Ceremonien  bei  der  Bestattung. 
Man  benutzte  ferner  zur  Bereitung  der  Todtenmahl- 
zeiten  am  Grabe  ganz  anders  geformte  und  verzierte 
Gefässe,   man   legte  neben  die  Todten   ausser  den  Ge- 


3)  Dass  die  Bestattung  in  hockender  Lage  eine 
rein  religiöse  Bedeutung  hatte,  scheint  zweifellos  zu 
sein.  Die  frühere  Ansieht,  man  habe  wegen  unzuläng- 
licher Geräthe  keine  solch  grossen  Gruben  auszuheben 
verstanden,  wird  dadurch  widerlegt,  dass  ja  thatsäch- 
lich  in  einer  früheren  Periode  schon  die  Bestattung  in 
gestreckter  Lage  gebräuchlich  war.  Die  andere  Ansicht, 
man  habe  die  Todten  in  einer  der  embryonalen  Lage 
ähnlichen  Haltung  bestatten  wollen,  braucht  wohl 
kaum  ernstlich  widerlegt  zu  werden.  Man  hat  offenbar 
den  Todten  dem  ewigen  Schlafe  in  derselben  Haltung 
überliefern  wollen,  wie  er  bei  Lebzeiten  zu  schlafen 
gewohnt  war,  in  die  Decke  gehüllt  mit  angezogenen 
Beinen  und  Armen,  im  engen  Räume  neben  dem  Feuer 
liegend,  wie  wir  es  unter  ähnlichen  Verhältnissen  auch 
noch  heute  thuu  würden  und  auch  thatsächlich  un- 
willkürlich thun,  wenn  wir  uns  im  Winter  in  ein  kaltes 
Bett  legen,  wo  wir  auch  mit  angezogenen  Beinen  und 
mit  den  Armen  die  Decke  über  den  Kopf  ziehend  uns 
bemühen,  der  Kälte  so  wenig  wie  möglich  Körperober- 
fläche zu  bieten. 
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fassen  noch  zum  Theile  ganz  anders  geformte  Stein- 
ger&the  und  Waffen,  man  schmückte  sie  mit  ganz 
ers  aussehenden  Zierathen  und  gab  ihnen  ferner  zum 
Bemalen  ihrer  Körper  ein  anderes  Färbematerial  mit 
auf  den  Weg  wie  früher.  Es  herrschte  also  zur  Zeit 
der  Spivalkeramik,  mit  einem  Worte  gesagt,  eine  ganz 
andere  Cultur,  wie  zur  Zeit  der  Hinkelstein-  oder 
älteren  Winkelbandkeramik.  Wie  nun  durch  die  Ent- 
deckung des  Grabfeldes  von  Flomborn  der  zeitliche 
und  culturelle  Unterschied  zwischen  diesen  beiden 
neolithischen  Perioden  ausser  allen  Zweifel  gesetzt 
wurde,  so  wird  auch  sicher  derselbe  Unterschied  zwi- 
schen Spiralband-  und  jüngerer  Winkelbandkeramik 
einmal  durch  die  Entdeckung  entsprechender  Grab- 
felder  dargethan  werden,  der  ja  in  Bezug  auf  die 
Wohnplätze  der  Wormser  Gegend  schon  zur  Genüge 
bewiesen  ist. 

Ich  glaube  also  mit  meinen  Ausführungen,  um  es 
kurz  zu  präcisiren,  dargethan  zu  haben,  dass  der  Zeit- 
raum innerhalb  der  neolithischen  Periode ,  welcher 
durch  die  Stufe  der  Bandkeramik  charakterisirt  ist, 
wieder  in  drei  zeitlich  getrennte  Culturabschnitte  zer- 
fällt. Wir  sind  also,  wie  mir  scheint,  mit  diesen  neuen 
Entdeckungen  und  Beobachtungen  wieder  um  ein  gutes 
Stück  weiter  gekommen  in  der  Erkenntnis«  dieser  bis- 
her noch  so  dunklen  Periode  unserer  Vorgeschichte. 

Aber  auch  nach  einer  anderen  Richtung  hin  kann 
uns  die  Entdeckung  des  Grabfeldes  von  Flomborn  Neues 
lehren.  Wir  ersehen  daraus,  dass  auch  die  Gräber  mit 
Spiralbandkeramik,  ebenso  wie  die  Wohnplätze,  kein 
.Metall  führen.  Durch  diese  Entdeckung  wird  die  Zahl 
der  bandkeramischen  Grabfelder  ohne  Metall  wieder 
um  eine  neue  Nummer  vermehrt,  denn  weder  in  den 
zahlreichen  neolithischen  Gräbern  —  bis  jetzt  beinahe 
200  —  noch  in  den  Wohnstätten  um  Worms  habe  ich 
je  ein  Atom  Metall  gefunden,  obwohl  namentlich  die 
ersteren  auf  das  Reichste  mit  Schmuck-  und  Gebrauchs- 
gegenständen ausgestattet  waren.  Es  erscheint  mir  dess- 
halb  absolut  sicher,  dass  die  drei  vorhin  geschilderten 
neolithischen  Culturphasen  sämmtlich  noch  der  reinen 
Steinzeit  angehören.  Und  wie  es  hier  bei  Worms  ist,  ver- 
hält es  sich,  wie  ich  sehe,  auch  anderwärts  in  Deutsch- 
land, so  dass  ferner  von  dem  sogenannten  bandkera- 
mischen Kupfer  nicht  mehr  gesprochen  werden  kann. 
Dadurch  erledigt  sich  aber  auch  die  namentlich  in 
neuester  Zeit  viel  erörterte  Frage,  welche  Keramik  die 
ältere  wäre,  die  Band-  oder  die  Schnurkeramik.  Sie 
kann  nur  bejahend  für  die  Priorität  der  Bandkeramik 
ausfallen.  Auch  in  Oesterreich  mehren  sich  die  Stimmen 
nach  dieser  Richtung  hin. 

Aber  nicht  nur  das  Fehlen  von  Kupfer  bei  der 
Bandkeramik  und  das  verhältnissmässig  häufige  Vor- 
kommen desselben  bei  der  Schnurkeramik  und  dem 
Zonenbecher  spricht  für  diese  Lösung,  auch  die  Ent- 
wickelung  der  Gefässformen  lässt  uns  das  erkennen, 
worauf  ich  schon  vielfach  hingewiesen  habe,  welcher 
Punkt  aber  meiner  Ansicht  nach  bis  jetzt  noch  zu  wenig 
Beachtung  gefunden  hat.  Bei  der  Bandkeramik  haben 
wir  noch  die  unentwickelten  Formen  der  Gefässe,  bei 
der  Schnurkeramik  und  dem  Zonenbecher  dagegen 
schon  die  weiter  ausgebildeteren  Formen.  Bei  letzteren 
herrscht  namentlich  der  flache  Gefässboden  vor  und  es 
erscheint  schon  der  dem  Henkel  ähnelnde  Gefassansatz, 
ja,  wie  bei  einzelnen  Zonenbechern,  schon  der  völlig 
ausgebildete  Henkel. 

Möglich,  dass  schon  in  allernächster  Zeit  Funde 
bekannt  werden ,  welche  auch  diese  Frage  endlich 
definitiv  zur  Entscheidung  bringen,  ähnlich  wie  die 
Entdeckung  des  Grabfeldes  von  Flomborn  die  bis  jetzt 


streitig  gewesene  Frage  der  Trennung  der  Bandkeramik 
in  einzelne  Phasen  endgültig  in  letzterem  Sinne  ent- 
schieden hat. 

Herr  Hofrath  Dr.  Scliliz-Heilbronn: 

Bezüglich  der  Ansicht  des  Herrn  Dr.  Kohl,  dass 
die  Gräberfeldfunde  beweisend  sind  für  die  gesammte 
Cultur  der  Bevölkerung  einerbestimmtenGegend,  möchte 
ich  darauf  verweisen,  dass  im  Gegensatze  zu  den  Wohn- 
stätten in  den  Gräbern  die  Beigaben  absichtlich  bei- 
gelegt sind,  dass  es  bestimmt  ausgewählte  Gegenstände 
sind,  Pracht-  und  Schmuckstücke  einerseits,  gewöhn- 
liches Küchengeschirr  zur  Aufnahme  von  Speisebeigaben 
andererseits,  welche  den  Inhalt  der  Gräber  bilden. 
Was  die  Leute  sonst  noch  im  Leben  und  Haushalte  be- 
sassen,  darüber  gibt  das  Grabinventar  keinen  Aufschluss, 
während  sich  in  den  Wohnstätten  die  absichtslos  zurück- 
gebliebenen Reste  einer  lange  Zeiten  hindurch  bestan- 
denen Cultur  finden,  für  deren  Stand  die  Resultate  der 
Wohnstättenuntersucbung  umso  beweisender  sind,  wenn 
diese  sich,  wie  in  Grossgartach,  einem  Dorfe  von  über 
100  in  ihren  Untergeschossen  wohlerhaltenen  Wohn- 
stätten, gegenseitig  ergänzen.  Auf  die  übrigen  Ausführ- 
ungen werde  ich  bei  meinem  Vortrage  zurückkommen. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  erlaube  mir,  den  Entwurf  des  Telegrammes  zu 
verlesen,  welches  die  Gesellschaft  an  Seine  Majestät 
den  deutschen  Kaiser  anlässlich  des  Ablebens  Ihrer 
Majestät  der  Kaiserin  Friedrich  richten  will.  Wir 
schlagen  folgende  Fassung  vor: 

An  Seine  Majestät  den  deutschen  Kaiser. 
Die  in  Metz  versammelte  Deutsche  anthropo- 
logische Gesellschaft,  tief  betrübt  durch  den  Tod 
Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  Friedrich,  ihrer  gnädigen 
Gönnerin,  bittet  allerunterthänigst,  den  Ausdruck 
ihrer  ehrfurchtsvollen  Theilnahme  entgegennehmen 
zu  wollen. 

Herr  J.  Ranke-München: 

Ueber  den  Zwischenkiefer. 

Es  handelt  sich  um  eine  der  ältesten  Doctorfragen 
der  Anthropologie,  auf  das  Innigste  verknüpft  mit  dem 
Neuaufschwunge  der  menschlichen  Anatomie  im  16.  Jahr- 
hundert. 

Der  Verlauf  des  Streites  über  den  Zwischenkiefer 
war  von  Anfang   an   nicht   ohne   dramatische  Effecte. 

Galen,  durch  das  ganze  Mittelalter  die  höchste, 
ja  einzige  Autorität  in  der  Lehre  vom  Bau  des  Menschen- 
körpers, hatte  dem  Menschen  den  Besitz  eines  Zwischen- 
kiefers zugeschrieben,  eines  Knochens,  der  als  ein  indi- 
vidueller Theil  des  Skeletes  bei  Säugethieren,  nament- 
lich bei  jüngeren  Individuen,  ja  so  gut  wie  bei  allen 
Wirbelthieren,  als  mittlere  Partie  des  Oberkiefergerüstes, 
welches,  wo  solche  vorhanden,  die  Schneidezähne  trägt, 
leicht  constatirt  werden  kann.  Wenn  Galen  in  der 
Beschreibung  der  menschlichen  Oberkieferknochen  auch 
etwas  schwankt,  so  schreibt  er  doch  dem  Menschen 
einen  besonderen  Knochen  zu,  welcher  für  die  Schneide- 
zähne bestimmt  sei  und  beschreibt  eine  Nath,  welche 
zwischen  Eck-  und  Schneidezähnen  hinläuft.1) 

Obwohl  davon  nichts  zu  sehen  ist,  hatte  sich  die 
Folgezeit    diesem    Dogma    des    Meisters    gebeugt,    bis 


!)  Galen,  de  usu  partium,  L.  XI,  20,  p.  588;  und  de 
natura  ossium,  Cap.  III,  p.  14.  Kolioausgabe.  Paris  1679. 
Charterii. 
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Andreas  Vesalius,   der  Net  t   exacter  ana- 

tomischer Forschung  es  wagte,  auf  eigene  Untersuch- 
ungen banmd,  <lni  Zwischenkiefer  hei  dem  Menschen 
zu  leugnen.  Ks  war  das  ein  entscheidender  Schlag 
gegen  die  gesammte  anatomische  iuti 
K-  war  einer  der  Hauptbeweise  dafür,  dass  Galen s 
Knochenlehre  nicht  sowohl  auf  Studien  am  mensch- 
lichen als  am  Affenskelete  und  anderen  Säugethier- 
skeleten  begründet  war. 

1 1   erfocht  den  Sieg  nicht  ohne  Kampf,    aber 
begründet  auf  sein  Werk:   de  humani  corporis  fal 
(Basel   1543  zuerst  aufgelegt .    illuetrirt   mit    <ien   be- 
wunderungswürdigen    Abbildungen    von    Johann 

r.  einem  Schüler  Tizians)  —  trat  Ve 
an  die  Stelle  derer  von  Galen.    Am  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts   war   der  Widerspruch    fast   verstummt,    aus- 
gezeichnete Anatomen  und  Anthropologen,    ich 
Peter    Camper,    Blumenbach,     Sömmering, 
sprachen    dem   Menschen    den   Besitz   eines    Zwisi 
ki.  fers  ab  und  sahen  zum  Theil  in  diesem  Mangel  i 
der  Hauptunterschiede  des  Menschen  von  den  Allen  und 
den  übrigen  Säugethieren. 

mit    Wem    Erwachen   der   vergleii  hend    ana- 
tomischen Methode   entbrannte   der  Kampf  von  Neuem 
und  es  war  M  eckel ,  welcher  vor  Allem  auch  in  dieser 
Frage  das  entscheidende  Wort  gesprochen  hat.     I 
in  der  Erinnerung  der  Gebildet  sich 

auch  Göthe  an  diesem  Streite  um  den  menschlichen 
Zwischenkiefer  durch  exacte  Untersuchungen  betheiligt 
und  sich  zu  Gunsten  der  Gegner  Vesals  erklärt  hat. 
Das  Resultat  dieses  Streites  war,  dass  auch  für  den 
Menschen  das  Zwischenkieferbein  anerkannt  wurde, 
aber  „im  Normalzustände  nur  als  sehr  frühe,  jedoch 
conetante  Durchgang» bildung". 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  um  genauer  auf  1 
heiten  einzugehen.    Nur  das  soll  erwähnt  werden,  dass, 
wie  gesagt,  der  Zwischenkiefer  jene  Partie  des  Mittel- 
gesichtsskeletes  ist,  welche  die  Schneidezähne  bei  jenen 
Wirbelthieren  trägt,   welche  überhaupt  Schneidezähne 
besitzen  und  bei  allen  Säugethieren  durch  einen  Nasen- 
atz   sich    in    grösserer   oder   geringer   Ausdehl 
an  der  Umrandung  der  Nasenöffnung,  sowie  durch  einen 
Gaumenfort  BS  tz    an    der  Bildung    des    harten  Gau 
betheiligt,     dessen     virileren     Abschnitt     er    darstellt. 
Zwischen   den   Gaumenplatten    der  Oberkieferknochen, 
welche  den  Mitteiahschnitt  des  harten  Gaumens  bilden, 
und    dem  Hinterrande    der  Gaumenplatten   der    I  • 
'/.w  i-chenkiefer   befindet  sich  eine  Tn-nnungsnath,    die 
Suturaincisiva.Zwischenkiefernath,  welche  bei 
jüngeren  Säugethieren  sich  regelmässig  nachweisen  I 

in  höheren  Lebensalter  undeutlich  wird   und  ver- 
schwindet.  In  der  Mittellinie  zwischen  beiden  Gau 
platten  der  Zwischenkiefer,   der  Fortsetzung  der  mitt- 
leren sagittalen  Gaumennath  nach  vorne,  zeigt 
(einlache   oder   selten   doppelte)  Oeffnung,    das  Fora- 
men   incisivum,    Zwischenkieferloch ,    von    welchem 
nach  rechts  und  links  die  Zwischenkiefernath  ausgeht. 
Diese  läuft  bei  Säugethieren  mit  oberen  Schneidezähnen 
zuerst  quer,  annähernd  parallel  mit  der  hinteren  I 
nath    des   Gaumens    und    wendet     -ich    dann    zu 
Zwischenräume,  8eptum,   zwischen  dem   Eckzahne  und 
dem  äussersten  Schneidezahne  jederseits.    Bei  Thii 
z.  II.  bei  jüngeren  Allen,  achneidet  sie  hier  durch  and 
verläuft   über  den   vorderen  Abschnitt   des   Zahnrand- 
bogen»  nach  aufwärts  gegen  die  Nasenöffnung  zu, 

I  sie  eine  Strecke  weit,  den  Nasenfortsatz  des 
Zwischenkiefers  bildend,  abtrennt;  das  ist  die  Nath, 
welche  Galen  auch  dem  Men-chenschädel  zugeschrieben 


.  welche  aber  bishi  Niemand  nor- 

malen menschlichen  Oberkiefer  gesehen 

Dagegen 

i  nath    am    harten  Gaumen   auch  des  erwachsenen 

Menschen   und   sie,   die   Sutura    incisiva,    war   es,   auf 

■  sich  die  älteren  Anatomen  als  Bev  Luch 

dem  Menschen  ■  rden 

i,  umsomehr,  da 

lein,   von   Neu  mals 

vermisst   wird. 

Nath    kommt   n  ■  hsam    aus    der  Tiefe 

des  Poramen  incisivum.    n  und  link 

harten  Gaumen  od,   heraus.     Im 

steigt  »je  i 

Gaurn  ies   in   der   Nase   und   erl  den 

Alveolarabschnitt   der  oberen  hnei- 

dend,  an  den  Innenrand  des  Nasen!  de    Ober- 

kiefei  vorderen  Abschnitt,  der  den   Nasenfort- 

satz   des   Zwischenkiefers  darstellt,   gewöhnlich    bis   in 
die  Höhe  der  unteren  Nasenmii"  h,  1.  abtrennend.    Von 
der  Umgrenzung  der  menschlichen  Zwischenki 
BOnach  auf  der  Innenseite  nur  die  Nath  trecke  zwischen 
der   Spitze   des   Nasenfortsatzes   und  dem  0        iefer. 
gen  ist,  wieVesal  mit  Hecht   bemerkt   hatte,  auf 
der  Au    enfläche  des  menschlichen  normalen  <  iberkiefers 
von  der  von  Galen  behaupteten  Trennungsnath  n 
zu  sehen,   auch   nicht   bei  Neugeborenen   und   älti 
Embryonen.  — 

Die  neue  Zeit  beginnt  für  die  Zwischenkiefer- 
frage mit  der  eil  Lusgezeich- 
neten  vergleichenden  Anatomen  und  Embryologen  F.  S. 
Leuckart.    Er  war  der  erste,  welcher  an  einem  - 

en  aus  dem  Anfange  des  dritten  Entwickelungs- 
monates,  wenigstens  auf  der  einen  (rechten)  Ges 
hälfte,   den   Zwischenkiefer   von   dem  Oberkiefer  noch 
durch    Nath  getrennt  gesehen    und   davon    (in   Fig.   1, 
Tai  I)  ein  anschauliches  Bild  geliefert   i 

Von  da  an  häufen  sich  d  ungen  aber  den 

menschlichen  Zwischenkiefer,  voi  Mlem  im  Zusammen- 
hange der  Betrachtung  mit  jenen  bekannten  und  bei 
M en  ch    und    Thier   häufigen  ngen, 

welche  als  Hasenscharten  und   Wolf  rächen   bezeii 
werden,    und   von    Beginn   der  Discussionen    über   ,|en 
Zwischenkiefer   an    mit    herbeige  ogen   worden    waren. 
i:        d  •  ibildungen  ein  Schni 

e    tragendes   Mittelstück  iens,   entweder 

ein-  oder  doppelseitig,  von  dem  Oberkiefer  getrennt, 
und  man  glaubte  sich  berechtigt,  in  dieser  abgetrenn- 
ten Mittelpartie  den  Zwischenkiefer  zu  erkennen. 

Am  entschiedensten  wurde  diese  Behauptung  in 
neuer  Zeit  von  dem  Chirurgen  Th.  Kölliker-Sohn  in 
mehreren  grö  eren  und  kleineren  Abhandlungen,  sowie 
auf  wissenschafi  i    rerl  reten.    Ei 

mit  den  Mitteln  des  Würzburger  ana 
u.  a.  und  nicht  ohn 

Vater»  die  Zwischenkieferfrage  entwickelungsgeschicht- 
lich  und  mit  Berücksichtigung  der  betreffenden 
h.hlungen  in  erfolgreicher  Wei  e  studirt.  Kr  war  in 
lücklichen  Lage,  jüngere  Embryonen  als  sie  seinen 
Vorgängern  zur  Verfügung  gestanden  halten,  zu  den 
Prüfungen  verwenden  zu  können.  Indem  er  dil 
bryonenköpfe  durch   Behandlung  m  ige  durch- 

sichtig gemacht  hatte,  konnte  er,  bei  '  ntersuchung  in 
Glycerin,  zum  ersten  Male,  seit  überhaupt,  Anatomie  ge- 
trieben wird,  die  beiden  Zwischenkiefer  de    Menschen 


2)   F.   S.    Leuckart.    Untersuchungen    über    das 
Zwischenkieferbein  des  Menschen.     Stuttgart  1840. 
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als  kleine  dreieckige  Knochenblättchen,  noch  vollkom- 
men vom  Oberkiefer  getrennt,  nachweisen. 

Bezüglich  der  Hasenscharten  kam  er  zu  dem 
Schlüsse,  dass  —  wie  es  bisher  so  gut  wie  ausnahms- 
los angenommen  war  —  dieselben  als  eine  Abtrennung 
des  Zwischenkiefers  in  toto  von  dem  Oberkiefer  zu  be- 
trachten seien. 

Tb.  Kölliker  hatte  sich  dabei  wesentlich  gegen 
die  abweichenden  Angaben  Paul  Albrechts  gewendet. 
Der  Letztere  hatte  in  seiner  etwas  tumultuarischen 
Weise,  gestützt  auf  die  alten,  faät  in  Vergessenheit  ge- 
rathenen  Angaben  Leuckarts,  welcher  sich  seiner- 
seits schon  auf  Meckel  und  Autenrieth  stützen 
konnte,  behauptet,  dass  sich  die  Erscheinungen  bei 
den  menschlichen  (und  thierischen)  Hasenscharten  und 
Wolfsrachen  meist  nur  so  erklären  lassen,  dass  primär 
jederseits  nicht  nur  einer,  sondern  zwei,  im  Ganzen 
sonach  vier  Zwischenkiefer  vorhanden  seien,  je  ein 
innerer  und  ein  äusserer.  Die  Trennung  bei  jenen 
Mi-sbildungen  verlaufe  nicht  zwischen  Oberkiefer  und 
Zwischenkiefer,  d.  h.  Eckzahne  und  äusserem  Schneide- 
zahne, sondern  zwischen  den  beiden  Schneidezähnen 
jederseits,  d.  h.  zwischen  dem  angenommenen  äusseren 
und  inneren  Zwischenkiefer,  so  dass  auf  Seite  des  Ober- 
kiefers, jenseits  der  Spalte,  noch  ein  Schneidezahn  vor- 
handen bleibe.  Die  genannten  Vorgänger  P.  Albrechts 
hatten  ebenso  geschlossen:  .vorzüglich  merkwürdig, 
sagt  z.  B.  schon  Meckel,  ist  es,  dass  in  einigen  der 
angeführten  Fälle  nicht  vier,  sondern  nur  drei  oder  nur 
zwei  Schneidezähne  in  dem  mittleren  (abgetrennten) 
Knochen  gefunden  wurden,  während  einer  oder  beide 
äussere  in  dem  Oberkiefer  sassen  — "  „zum  deutlichen 
Beweise,  dass,  wie  schon  Autenrieth  vermuthete, 
Anfangs  jeder  Schneidezahn  in  einem  eigenen  Zwischen- 
kieferknochen enthalten  ist*  (Meckel,  Pathologische 
Anatomie). 

Wenn  man  früher,  wie  gesagt,  einen  Hauptunter- 
schied zwischen  dem  Mensehen  und  den  Aden  in  dem 
Fehlen  des  Zwischenkiefers  finden  wollte,  so  hatte  sich 
dadurch  das  Blatt  gründlich  gewendet:  der  Mensch 
hat  nicht  nur  jederseits  einen,  sondern  zwei,  im  Ganzen 
also  vier  Zwischenkiefer. 

Leuckart  hatte  mit  gewohnter  Gründlichkeit  die 
Verhältnisse  der  Zwischenkiefernath,  Sutura  incisiva, 
studirt.  Wie  die  genannten  Vorgänger  u.  A.  sah  er, 
dass  bei  jüngeren  Embryonen  nicht  nur  diese  Nath 
regelmässig  nachzuweisen  ist,  sondern  dass  sich  von 
ihr  eine  zweite  Nath  jederseits  abzweigt,  welche  zu 
dem  Zwischenräume,  Septum,  zwischen  erstem  und 
zweitem  Schneidezahne  hinzieht.  Auf  dem  harten 
Gaumen  ist  diese  Doppelnath  jederseits  vollkommen 
deutlich,  dagegen  lassen  sich  auf  der  Aussenseite  des 
Alveolarfortsatzes  des  Zwischenkiefers  keine  Spuren 
einer  ehemaligen  Trennung  auffinden;  freilich  ist  bei 
dem  Menschen  die  in  frühester  Entwickelungszeit  un- 
zweifelhaft bestandene  Trennung  zwischen  Oberkiefer 
und  dem  Gesammtzwischenkiefer  ebensowenig  nachzu- 
weisen. P.  Albrecht  konnte  daher  annehmen,  dass 
auch  zwischen  erstem  und  zweitem  Schneidezahne  jeder- 
seits eine  embryonale  Nath  existire,  welche,  den  Zwi- 
schenkiefer ganz  durchschneidend,  Anlass  zu  jener  von 
Meckel  beschriebenen   Form    der  Hasenscharte   gebe. 

Th.  Kölliker  verfocht  dagegen  die,  wie  er  glaubte, 
von  ihm  nachgewiesene  Einheitlichkeit  des  Zwischen- 
kiefers jederseits.  Jene  zweite  intermediäre  Nath 
Leuckarts  u.  A.  sollte  eine  Gefässfurche  oder  eine 
anormale  Fissur  sein: 

„Das  Os  intermaxillare  entsteht  von  einem  Ossi- 
ficationspunkte  aus  (Schwein)." 


„Da  der  menschliche  junge  Zwischenkiefer  keine 
Trennungen  zeigt,  so  sind  alle  scheinbaren  Näthe 
späterer  Zeit  nur  als  Fissuren  anzusprechen,  denn  es 
ist  kein  Beispiel  bekannt,  dass  ein  einheitlich  angelegter 
Knochen  später  Trennungen  und  Näthe  gezeigt  habe." 

Das  sind  Th.  Köllikers  Worte. 

Dieselben  entbehren  auch  nicht  eines  dramatischen 
Effectes,  da  dieses  starre,  von  keinem  Forscher  sonst 
getheilte  Festhalten  an  der  Einheitlichkeit  des  Zwi- 
schenkiefers noch  zu  einer  Zeit  erfolgte,  als  unter 
Waldeyers  Leitung  Biondi  in  einer  vortrefflichen 
Untersuchung  an  zahlreichen  sehr  jungen  Embryonen 
von  Menschen  und  Säugethieren  die  Existenz  von  zwei 
Ossificationscentren  festgestellt  hatte. 

Bei  dem  Anatomentage  in  Würzburg  1888  hielt 
Th.  Kölliker  in  persönlicher  Discussion  mit  Herrn 
Biondi  und  Herrn  Waldeyer  an  seiner  soeben  mit- 
getheilten  Auffassung  fest.  Der  Letztere  demonstrirte 
an  den  Präparaten  ßiondis  die  beiden  getrennten 
Ossificationspunkte  für  jeden  Zwischenkiefer,  die  sich 
beim  Menschen   (wie   auch   beim  Schaf  u.  a.)  finden.3) 

Aber  der  Widerspruch  verstummte  nicht.  Herr 
A.  von  Kölliker-Vater  erklärte  damals  direct,  er  finde 
es  „auffallend,  dass  Niemand  nach  seinem  Sohne  sich 
die  Mühe  gegeben  habe,  die  erste  Entwickelung  des 
Intermaxillare  an  den  unzweideutigen  Kalipräparaten 
zu  prüfen,  welche  allein  ganz  sichere  und  relativ 
leicht  zu  gewinnende  Ergebnisse  liefern". 

Oscar  Schultze  hält  noch  im  Jahre  1897,  in 
seinem  ausgezeichneten  Grundrisse  der  Entwickelungs- 
geschichte  des  Manschen  und  der  Säugethiere  (S.  221), 
an  der  Kölliker'schen  Auffassung,  ohne  nur  einen 
Zweifel  oder  eine  abweichende  Anschauung  zu  erwähnen, 
fest.  Er  sagt:  „die  Zwischenkiefer  hat  Th.  Kölliker 
zuerst  mit  Bestimmtheit  beim  Menschen  nachgewiesen 
als  zwei  kleine,  in  der  achten  bis  neunten  Woche  auf- 
tretende Knöchelchen,  die  sehr  bald  mit  dem  Oberkiefer 
verschmelzen.  Bei  der  doppelten  Hasenscharte  mit 
Wolfsrachen  bleibt  die  Verbindung  der  Oberkiefer  und 
Zwischenkiefer  aus,  und  spricht  das  selbständige  Auf- 
treten von  Knochenstücken,  welche  Schneidezähne 
tragen,  in  dem  von  der  Nasenscheidewand  getragenen 
Stummel,  wie  leicht  ersichtlich,  entschieden  zu  Gunsten 
der  Annahme  einer  selbständigen  Entstehung  des  Os 
incisivum." 

Das  ist  der  hyperconservative  Standpunkt  der  Würz- 
burger Gelehrten.  — 

Durch  Studien  über  die  überzähligen  Knochen  des 
menschlichen  Schädels  wurde  ich  auch  zur  Nachprüfung 
der  Angaben  über  den  menschlichen  Zwischenkiefer  ver- 
anlasst. Ich  benützte,  dem  Wunsche  des  Herrn  von 
Kölliker  entsprechend,  welchen  er  bei  jener  denk- 
würdigen Anatomenversammlung  in  Würzburg  ausge- 
sprochen hatte,  die  inzwischen  durch  0.  Schultze  zu 
einer  Methode  ersten  Ranges  ausgebildete  Kalimethode. 

Als  ein  Resultat  dieser  Untersuchungen  kann  ich 
hier  eine  naturgetreue  Abbildung  der  Vorderansicht 
der  Oberkieferpartie  eines  Embryo  von  28  mm  Scheitel- 
steisslänge,  also  aus  dem  Anfange  des  dritten  Monates 
der  Entwickelung  vorführen  (Fig.  1). 

Die  Zwischenkieferanlage  erscheint  jederseits,  von 
der  Vorderseite  gesehen,   als  eine  einheitliche,   in  der 


3)  Das  Schwein  kürzt  auch  hier,  wie  bei  anderen 
Schädelknochen,  die  Verknöcherung  etwas  ab,  aber  auch 
bei  ihm  findet  sich  eine  abgegrenzte,  besondere  dichter 
gedrängte  Zellengruppe  als  Anlage  des  zweiten  Zwischen- 
kiefers. 
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Form  sehr  nahe  der  Form  des  Zwischenkiefers  des 
nebenstehend  abgebildeten  kindlichen  Orangutanschä- 
dels  entsprechend  (Fig.  2).  Eis  ist  das  ein  etwas  fort- 
geschritteneres Stadium  der  Ausbildung  als  jene  von 
Th.  Kölliker  a       •     leten.    Bei  meinei  ate  er- 

scheint  die  delinitive  Form    des   Alveolarfortsatzes  des 
Intermaxillare  mit  den  Nachbarpartien,   vor  Allem 
der   Nasenfortsatz,    welcher   bei  Th.   Kölliker    kaum 
angedeutet  ist,  schon  ziemlich  erreicht. 

Das  Bild  entspricht  sehr  nahe  dem   von  Leu 
mitgetheilten,  bei   welchem    .  Trennung   vom 

1  dierkiefer  nur  einseitig  (rechts)  noch  zu  erkennen  war. 

Bei  wenig  älteren  Embryonen  sah  ich  Zwischen- 
kiefer  und  Oberkiefer  miteinander  in  beginnender  Ver- 
schmelzung.  Die  letztere  fängt  an  der  oberen  hinteren 
Ecke    des    Zwischenkiefer •  Alveolarfortsatzes    an,    die 


■    schlichen  Embryo 
Anfange  des  dritten   Monates. 


/ 


Zwiscl  enkiefer  eim  iitan. 

Trennung  des  Alveolarfortsatzes  nach  unten  erscheint 
dann  noch  als  mehr  oder  weniger  tiefe  Einkerbung, 
die  Trennungsspalte  zwischen  dem  Nasenfortsatze  des  i 
Zwischenkielers  und  dem  Stirnnasentortsatze  des  Ober- 
kiefers bleibt  noch  länger  deutlich  offen,  aber  schon 
bei  wenig  grösseren  Früchten  ist  äusserlich  von  der 
ehemaligen  Trennung  nichts  mehr  oder  fast  nichts 
mehr  zu  bemerken. 

Speciell  muss  hervorgehoben  werden,  dass  von 
einer  Trennung  zwischen  dem  „inneren  und  äusseren 
Zwischenkiefer",  an  der  alveolaren  Vorderfläche  der 
Zwischenkiefer,  nicht  die  leiseste  Spur  bemerkbar  wurde. 

Das  stimmt  aber  vollkommen  mit  den  Beobach- 
tungen überein,  welche  Biondi  an  Schnittserien,  also 
nach  einer  ganz  anderen  Methode,  gefunden  hatte. 
Seine  beiden  Zwischenkiefer  stehen  nicht  im  Ganzen 
nebeneinander,  sondern  im  Wesentlichen  einer  hinter 
Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G.  Jhrg.  XXXII.  1901. 


dem  anderen.  80  dass  von  dem  i     Ulf  der  Au 

fläche  des  Alveolarfortsatzes  normal  nichts  in  Erschei- 
nung tritt. 

Nach  Biondisl  i  Zwischen- 

kiefer  des  Menschen,  der  rechte  wie  der  Linke,  aus  zwei 

icationscentren.  Der  eine  liegt  im  Gebiete  des 
inneren  Nasenfortsatzea ;  metopogener  Zwischenkiefer, 
der  andere  im  Gebiet,'  des  Oberkieferfortsatzes:  gna- 
thogener  Zwischenkiefer.  Der  letztere,  welcher  als 
vorderer  Zwischenkiefer  bezeichne!  werden  kann,. bildet 
die  Hauptmasse  des  Knochens,  er  i^t  es,  den  unsere 
Abbildung  wiedergibt.     Der  m  ■   oder  hintere 

Zwiachenkiefer  bildet  rechts  und  links  die  hintere  Al- 
veolarwand  für  die  beiden  mittleren  Schneidezähne. 
Beide  Zwischenkiefer  bilden  dagegen  gemeinschaftlich 
den  Zwischenki.  dtl   des  harten  Gaumens. 

»r  S. 


Menschliche  Gau a  1 1  igux  ;i.  1 1, 

Dieses  letztere  Verhältnis*,  die  Ausdehnung  des 
metopogenen  Zwischenkiefers  an  der  Rückwand  des 
Alveolarfortsatzes  sowie  auf  dem  harten  Gaumen,  lassen 
sich  viel  leichter  nachweisen  als  der  gnathogene  Zwi- 
schenkiefer, welcher  weit  früher  verschwindet.  Im 
ganzen  Verlaufe  der  Bildung  des  dritten  .Monates,  ja 
auch  noch  bei  älteren  Embryonen,  sind  die  beiden 
Zwischenkieferanlagen  noch  im  Wesentlichen  vollkom- 
men getrennt.  Die  Verschmelzung  beginnt,  so  viel  ich 
sehen  kann,  nahe  der  aagittalen  Mittellinie  des  Schädels. 

Die  Nathstrecke  zwischen  dem  mehr  horizontal 
verlaufenden  Hauptzuge  der  Sutura  incisiva  (der  gegen 
das  Septum  zwischen  Eckzahn  und  äusseren  Schneide- 
zahn gerichtet  ist),  welche  von  dieser  abzweigend  gegen 
das  Septum  zwischeu  den  beiden  Schneidezähnen  ver- 
läuft, ist  bei  allen  jüngeren  Früchten  constant  und, 
wie  das  schon  Turner  ausgesprochen  hat,  ebenso  eine 
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wahre  Nath  wie  die  Sutura  incisiva  selbst.  Dagegen  | 
schneidet  Bie  normal  nicht  auf  die  Vorderseite  des  I 
Zwiscbenkiefers  durch,  die  Trennung  läuft  horizontal 
innerhalb  der  Alveolen  der  mittleren  Schneidezähne. 
Der  Verlauf  der  beiden  Nathstrecken  im  Kiefer  ist 
etwas  wechselnd.  Der  Hauptzug  der  Sutura  incisiva 
streicht  entweder  unter  dem  Foramen  incisivurn  hin 
(Fig.  3)  oder  er  kommt  in  wenig  verschiedener  Höhe 
aus  diesem  hervor  (Fig.  4).  Der  zum  Zwischenstücke 
zwischen  erstem  und  zweitem  Schneidezahne  auf- 
steigende Nathzweig  —  Leuekarts  Sutura  inter- 
media oder  Sutura  interincisiva  nach  Biondi 
—  geht  entweder  mit  der  eigentlichen  Sutura  incisiva 
aus  der  Tiefe  des  Foramen  incisivum  hervor  oder  er- 
hebt sich  von  der  Hauptnath  meist  an  einer  zacken- 
förmigen  Vorbuchtung  derselben  in  etwas  verschie- 
dener Entfernung  von  dem  Foramen  und  bald  mehr 
bald  weniger  senkrecht  auf  die  Hauptnathrichtung 
(Fig.  5  u.  6). 


Es  erscheint  mir  sehr  beachtenswerte  dass  die  Natur 
normal  eine  dieser  Mi9sbildung  ganz  entsprechende 
ludividualisirung  des  metopogenen  Zwischenkiefers  von 
dem  gnathogenen  hervorbringt.  Leuckart  beschreibt 
in  der  erwähnten  umfassenden  Monographie  nach  den 
Untersuchungen  von  R  u  d  o  1  p  h  i  und  M  e  c  k  e  1  (1.  c.  S.  68 ) 
die  Intermaxillarknoehen  des  Schnabelthieres,  Or- 
nithorhy nchus  paradoxus.  Das  Schnabelthier  be- 
sitzt darnach,  was  ich  an  jüngeren  Schädeln  vollkommen 
bestätigen  kann,  zwei  grosse  zahnlose  Zwischenkiefer  (b), 
welche  Meckel  als  die  oberen  (nach  Biondi  vorderen 
oder  gnathogenen)  Zwischenkiefer  bezeichnet  (Fig.  7  u.8). 
„Nach  hinten  enden  sie  zugespitzt  zwischen  de.n  Kiefern 
und  Nasenknochen,  steigen  eine  Strecke  an  den  letzteren 
hinan  und  biegen  sich,  sich  einander  nähernd,  vorne 
hakenförmig  nach  Innen,  spitz  endend."  Ausser  diesen 
beiden  Knochen  constatirten  Rudolphi  und  Meckel 
noch  ein  drittes  inneres  unpaares  achterförmiges  Zwi- 
schenkieferbein (a)  (nach  Meckel  das  „untere",  nach 
Biondis  Bezeichnung  das  hintere,   metopogene),   das 


Figur 


Figur  8. 


Fi.-ur  il. 


Menschliche  Gaumen  i.Figur  5,  6). 

Die  Decke  des  Foramen  incisivum,  welches  bei 
Früchten  und  Neugeborenen  relativ  recht  gross  er- 
scheint, wird  in  ihren  beiden  Hälften  von  je  einem 
Abschnitte  des  hinteren  Zwischenkiefers  gebildet.  Die 
Ränder  des  Foramen  fallen  steil  ab  und  trennen  die 
betreffende  Partie  des  hinteren  Zwischenkiefers  scharf 
von  den  äusseren.  Diese  scharfe  Umwandung,  ihre 
charakteristische  Sagittaltrennung  durch  das  ganze 
Foramen,  ihre  spitzovale  Gestalt,  welche  an  ein  Ge- 
treidekorn erinnert,  lassen  diese  Partie  so  gut  indi- 
vidualisirt  erscheinen,  dass  man  sie  für  besondere 
Knocbenelemente  halten  könnte  und  wohl  auch  schon 
gehalten  hat. 

Bei  der  Bildung  der  doppelseitigen  Hasenscharte 
trennen  sich  die  Zwischenkieferanlagen  in  der  Sutura 
intermedia  oder  interincisiva  voneinander,  die  äusseren 
Zwischenkiefer  kommen  in  der  Mittellinie  nicht  zur 
Vereinigung  und  die  beiden  hinteren  Zwischenkiefer 
erscheinen  dadurch  bei  dieser  Missbildung  als  ein 
individualisirtes  Gebilde. 


Zwischenkiefer  des  Schnabelthieres 
Figur  7  Ansicht  von  unten,  Figur  8  von  oben. 

von  dem  Ende  des  Gaumenfortsatzes  der  Oberkiefer- 
beine, von  diesen  durch  eine  quer  verlaufende  Sutura 
incisiva  (Fig.  7  a)  getrennt  ist.  Das  Stück  schliesst 
sich  nach  oben  direct  an  eine  Crista  nasalis  der  Ober- 
kieferbeine und  bildet  auf  seiner  oberen  Fläche  selbst 
eine  Fortsetzung  dieser  Crista,  was  den  Verhältnissen 
beim  Menschen  entspricht  (Fig.  8  a). 

Während  Paul  Albrecht  an  diese  Bildung  erin- 
nert, erwähnt  sie  —  so  viel  ich  sehen  kann  —  Biondi 
nicht,  sie  ist  aber  zweifellos  einer  der  denkbar  schönsten 
Beweise  dafür,  dass  auch  normal  die  Gaumenspalte 
zwischen  den  Zwischenkiefern  auftreten  kann,  welche 
als  doppelte  Hasenscharte  (und  Wolfsrachen)  bei  dem 
Menschen  (und  höheren  Säugethieren)  die  primäre  Exi- 
stenz der  Zwischenkiefer-Componenten  beweist.4) 


*)  Gegenbaur,  Vergleichende  Anatomie  der  Wir- 
belthiere,  I.  Bd.,  1898,  S.  405,  sagt  bei  der  Beschreibung 
des  Cranium  von  Omithorhynchus:  „Dem  medianen 
Abschnitte  (M)  gehört  ein  besonderer  Knochen  (A) 
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Das    niedrigste    uns    bekannte     Säugethier,     das 
Schnabelthier.  zeigt  wie  der  Mensch  die  Trennung  der 
elementaren  Zwiscbenkiefer-Componenten,  zum  Bew 
dass   diese    zum    Haugesetze    des   Wirbelthier- 
schadels  im  Allgemeinen  gehören. 

Auch  bei  Fischen,  api  jungen  Muraenophis- 

schädeln  hat  M  ecke  1  vier  Zwischenkiefer  (zwei  unp 
aufeinander  folgende  und  zwei  sei  irt. 

Ich  kann  dazu  noeb  eine  normale  Trennung  der 
beiden  Meckel-Biondi 'sehen  Zwischenkieferpaare 
bei  einer  Fault hier.irt.  Bra  dypus  cuculliger,  hinzu- 
fügen (Fig.  9).  Heiden  Bradypusscl  jt  sich  der 
hintere  Zwischenkiefer  in  etwas  I  »er,  aber 
sonst  guter  Entwickelung,  am  Vorderrand  der  ' '  maxil- 
lare  steigt  bei  älteren  Exemplaren  eine  Nath  (ziei 
kurz  I  empor,  eine  vollkommene  Trennung  zwischen  Kiefer 
und  vorderem  Zwischenkiefer  habe  ich  bis  jetzt  nicht 
gesehen.  Bei  B.  cuculliger  ist  der  hintere  Zwischenkiefer 
bis  auf  eine  schmale  Verbindungsstelle  mit  dem  Gau 
theile  des  Oberkiefers  von  diesem  weit  getrennt  und  isolirt 
—  ähnlich  wie  bei  einer  doppelseitigen  Hasenscharte. 
Der  Zwischenkiefer  bat  die  Gestalt  einer  kleinen,  vorne 
noch  durch  eine  Natu  getrennter  Kirsche,  welche  mit 
einem  dünnen  Stiele,  in  der  Mitte  des  Gaumentbeiles 
des  Oberkiefers  angewachsen,  resp.  durch  Nath  getrennt, 
erscheint.  Der  i  laumentheil  des  Oberkiefers  zeigt  dem- 
ent sprechend  in  der  Mitte  einen  dreieckigen  Ausschnitt, 

Figur  9. 


Zwischenkiefer 

mit  der  Spitze  nach  hinten  gewendet.  Kinen  solchen 
Ausschnitt  zeigen  die  Bradypusgaumen  auch  bei  anderen 
Arten,  bei  denen  sich  die  beschriebene  Trennung  nicht 
erkennen  lässt.  — 

Es  erscheint  auffallend,  dass  diese  Trennung  der 
Zwi-chenkieferpartie  in  vier  elementare  Knochencom- 
ponenten  nur  bei  dem  Menschen  und  dann  bei  den 
niedrigsten  Säugethieren  und  endlich  bei  Fischen  in 
normale  Erscheinung  tritt.  Denn  bei  den  Menschen 
ist  die  intermediäre  oder  interincisive  Nath  des  Gaumens 
so  häufig,  dass  wir  sie  nicht  als  etwas  Anormales  be- 
trachten können. 

Obwohl  schon  statistische  Zählungen  existiren, 
habe  ich  doch  auch  noch  eine  grössere  Anzahl  von 
Menschenschädeln  und  Atfenschädeln  auf  die  Verhält- 
nisse der  Sutura  incisiva  und  interincisiva  geprüft. 

Th.  Kolli ker  hat  an  88  Schädeln  Erwachsener 
meist  aus  der  Bevölkerung  der  Umgegend  vonWürzburg 
26  mal  die  Sutura  incisiva,  oder  Reste  derselben,  ge- 
zählt; an  237  .Rassenschädeln*  70  mal,  also  an  325  Schä- 


an,  welcher  vor  dem  Vomer,  aber  nicht  mit  diesem 
im  Zusammenhange  sich  findet  und,  da  er  die  mediane 
Wand  des  Jacobso  n'schen  Organs  stützen  hilft,  viel- 
leicht einem  bei  anderen  Säugethieren  dem 
Prämaxillare  (In termaxillare)  zukommenden 
Fortsatze  entspricht." 


dein  zusammen  96  mal  Nath  fand 

sich  an  etwa  Vs  alb  n  der  Sutura  inter- 

nde    ich    bei   Th.    Kolli  ker    keine  Statistik. 

gen  gab  Paul  Albrecht  an,  sie  zu  etwa  '.i°/o  ge- 
funden   zu    haben.      Kummer5)    fand    (Inaug.-D 

es  über  die  Sutura  incisiva,  Berlin  1881)  unter 
260    darauf   geprüften    Mensch  iln    die    Sutura 

lia    Leu'ckarts    24  mal    d.  h.    in    nicht   ganz 

10>  (9,2°  o). 

Ich   habe   100  (50  5  und  50  Q)  Schädel   der.  Mün- 
r  Stadtbevölkerung,  alle  erwachsen  und  sagittal 

ii  das  Foramen  incisivum)  durchschnitten  auf  die 
Verbältnisse  der   Sutura   incisiva   geprüft. 

Unter  den  100  Schädeln  fand  sich  die  Sutura  ii 
in  deutlicher  Ausbildung  bei  73°/o;  die  Zahlen  würden 
noch  grösser  sein,  wenn  auch  die  Fortsetzung  der  Sutura 
in  das  Foramen  incisivum  und  in  diesem  aufsteigend 
berücksichtigt  worden  wären,  dieser  Theil  der  Incisiv- 
nath  fehlt  in  der  That  nur  in  den  seltensten  Fällen, 
r  den  100  Schädeln  fand  sich  die  Sutura  inter- 
incisiva s.  intermedia  bei  zehn  Schädeln,  bei  acht  von 
diesen  war  die  Zwischenkiefer-Gaumenplatte  vierge- 
tlieilt,  bei  zwei  Schädeln  war  die  Sutura  h  i  nur 

einseitig  (rechts)  vorhanden,  sodass  nur  die  rechte  Hälfte 
der  Zwischenkiefer-Gaumenplatte  zweigetheilt  war. 

Ausserdem  fanden  sich  noch  drei  Schädel,  bei 
welchen  überhaupt  nur  die  Sutura  intermedia  ausge- 
bildet war.  während  das  äussere  Stück  der  Sutura 
incisiva  fehlte,  die  Nath  war  sonach  nicht  gegen  das 
tum  zwischen  Eck-  und  äusseren  Schneidezahn,  son- 
gegen  das  Septum  zwischen  den  beiden  Schneide- 
zähnen gerichtet. 

Es  entspricht  dem  jugendlicheren  Typus  der  weib- 
lichen Schädel .  dass  bei  ihnen  die  Sutura  incisiva  im 
Ganzen  in  84%  vorkam,  während  sich  beiden  männ- 
lichen Schädeln  nur  62°/o  fanden. 

Auch  eine  grosse  Anzahl  von  Affen  schäd  ein, 
meist  aus  der  Sammlung  Selenka,  habe  ich  auf  diese 
Verhältnisse  angesehen. 

Man  -  Ute  meinen,  dass  bei  Affen,  weil  sich  bei  ihnen 
die  Individualisirung  des  Zwischenkiefers  noch  in  einer 
so  viel  späteren  Zeit  als  beim  Menschen  erkennen  lässt, 
sich  auch  die  Verdoppelung  jederseits  häufiger  erhalten 
müs 

Von  Orangutanschädeln  habe  ich  206  geprüft, 
davon  waren  21  jugendliche  Schädel,  diese  zeigten  alle 
die  Sutura  incisiva  offen;  von  den  185  erwachsenen 
lein  zeigten  56  die  Nath  gut  entwickelt,  48  un- 
deutlich, bei  78  fehlte  sie  ganz  d.  b.  bei  nur  42°/o, 
dagegen  war  sie  gut  oder  in  Spuren  vorhanden  bei 
58°/o.  Bei  dem  erwachsenen  Menschen  in  73°/u.  Die 
Anzahl  der  offenen  Zwischeukiefernäthe  ist  sonach  bei 
dem  erwachsenen  Menschen  beträchtlich  viel  grösser 
als  bei  den  Orangutans.  Dnd  besonders  bemerkenswert!! 
erscheint  es,  dass  eine  Verdoppelung  der  Nath,  das 
Auftreten  der  Sutura  interincisiva,  die  Vervierfachung 
der  Zwischenkiefer,  niemal-  beobachtet  werden 
konnte,  auch  nicht  in  Spuren  (Fig.  10  u.  111. 

Von  Schimpanse  und  Gorilla  sind  meine  Zäh- 
lungen zu  wenig  umfänglich.    Ich  bemerke  aber,  dass 

unter  drei  knseschädeln  nur  einer 

war,  der  die  Sutura  incisiva  zeigte, 

Beträchtlich  ist  mein  Material  an  Hylobates- 
schädeln. 

Von  liylobates  concolor  zählte  ich  181  Schädel, 
darunter  17  jugendliche.  Letztere  zeigten  alle  die 
Sutura  incisiva.     Von  den  165  erwachsenen  fehlte  die 


6)  Biondi  1.  c.  S.  161. 
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Sutura  incisiva  bei  141,  gut  oder  in  Spuren  fand  sie 
-  oh  nur  bei  23  Schädeln  d.  h.  zu  14°/o,  sie  fehlte  bei  86°/o. 
Das  Missverhältniss  gegen  den  Menschen  ist  hier  sonach 
noch  auffallender  wie  bei  Orangntan.  Dagegen  fand 
sich  bei  einem  jugendlichen  Schädel,  sowie  bei  zwei  Er- 
wachsenen (also  dreimal)  eine  freilich  undeutliche  Spur 
eines  Ansatzes  einer  Sutura  interincisiva. 

Unter  17  Hylobatesschädeln  anderer  Arten  (H.  lar, 
variegatus  und  syndactylus)  fand  sich  bei  einem  (synd.) 
eine  deutliche  Sutura  incisiva,  bei  vier  eine  undeut- 
liche Spur. 

Ausserdem  habe  ich  noch  155  Schädel  niederer 
Affen  durchgesehen.  Ich  führe  die  Species  nicht  im 
Einzelnen  an,  da  die  Anzahl  für  jede  einzelne  für  eine 
statistische  Aufnahme  zu  gering  ist. 

Figur  10. 


Figur  11. 


Ornngutan-Gaunieri  (Figur  10,  11). 

Von  diesen  gehörten  35  jugendlichen  Individuen  an. 
Dieselben  zeigten  alle  die  Sutura  incisiva,  nur  bei  einem 
war  sie  undeutlich,  dagegen  zeigten  sich  bei  drei 
Schädeln  deutliches,  bei  einem  Schädel  theilweises 
Offenbleiben  der  Sutura  interincisiva. 

Von  den  120  Schädeln  erwachsener  niederer  Affen 
zeigten  die  Sutura  incisiva  in  grösserer  oder  kürzerer 
Strecke  offen  71  =  mehr  als  58°/o,  die  gleiche  Anzahl 
wie  bei  Orangutan  gegen  73°/o  bei  dem  Menschen. 
Ein  erwachsener  Affenschädel  (Inuus  nemestrinusj  zeigte 
eine  Spur  einer  Sutura  interincisiva. 

Unter  55  Halbaffenschädeln,  von  denen  10 
jugendliche  waren,  fehlte  die  Sutura  incisiva  einem  der 
letzteren.  Unter  den  45  erwachsenen  Schädeln  fehlte 
die  Nath  25,  die  anderen  hatten  sie  gut  oder  spur- 
weise, sie  fehlte  bei  55°/o  und  war  vorhanden  bei  45%. 
Also  auch  hier  überwiegt  der  Mensch. 


Wir  können  nicht  daran  zweifeln,  dass  der  doppelte 
Zwischenkiefer  zum  allgemeinen  Baugesetze  des 
Vertebratenschädels,  speciell  des  Säugerschä- 
dels, gehört,  aber  zu  einer  häufigeren  Individualisirung 
gelangen  seine  elementaren  Componenten,  so  weit  meine 
bisherigen  Untersuchungen  reichen,  nur  bei  den  niedrig- 
sten Säugethieren  und  bei  dem  Menschen. 

Herr  H.  Klaatsch-Heidelberg: 

Ueber  die  Ausprägung  der  specifisch  menschlichen 
Merkmale  in  unserer  Vorfahrenreihe. 

Meine  Ausführungen  schliessen  sich  in  vieler  Hin- 
sicht an  den  Vortrag  des  Herrn  Professor  Ranke  an 
und  ich  kann  das,  was  ich  in  der  Discussion  zu  dem- 
selben zu  sagen  hätte,  als  Einleitung  zu  meinem  Vor- 
trage nehmen.  Herr  Professor  Ranke  hat  uns  einige 
Beispiele  dafür  vorgelegt,  dass  der  Mensch  sich  manche 
uralten  Merkmale  besser  bewahrt  hat,  als  seine  nächst 
verwandten  Formen,  die  Affen.  Dies  hängt  sehr  innig 
zusammen  mit  den  Forschungsresultaten,  welche  ich 
Ihnen  in  meinen  Vorträgen  auf  den  Congressen  in 
Lindau  und  Halle  vorgelegt  habe.  Die  neue  Beur- 
theilungsweise  der  Stellung  des  Menschen  in  der  Reihe 
der  Säugethiere,  zu  welcher  ich  durch  vergleichend 
anatomische  Untersuchungen  geführt  wurde,  hat  sich 
als  fruchtbar  und  bedeutungsvoll  erwiesen  für  das 
Problem  der  Entstehung  des  Menschenge- 
schlechtes. Wenn  wir  dies  Problem  in  eine  wissen- 
schaftlich exacte  Fragestellung  kleiden  wollen,  so  kann 
dieselbe  meines  Erachtens  nur  so  lauten:  auf  welche 
Weise,  unter  welchen  Bedingungen,  in  welcher  geo- 
logischen Periode  und  an  welchem  Punkte  der  Erd- 
oberfläche haben  sich  an  den  —  selbstverständlich 
vorhandenen  thierischen  Vorfahren  des  Menschenge- 
schlechtes diejenigen  Umwandlungen  vollzogen,  welche 
uns  nunmehr  berechtigen,  dieses  Wesen  dem  Genus 
Homo  zu  subsumiren.  Für  die  Beantwortung  dieser 
Frage  ist  die  Vorstellung  sehr  wichtig,  welche  man 
sich  von  diesem  thierischen  Vorfahren  unseres  Ge- 
schlechtes macht,  denn  hiervon  hängt  das  Urtheil 
darüber  ab,  welche  Eigenschaften  wir  als  typisch 
menschlich  zu  bezeichnen  haben. 

So  lange  man  den  Menschen  in  allen  Punkten  als 
die  höchste  Entwickelungsstufe  des  Thierreiches  ansah, 
so  lange  man  in  jetzt  lebenden  Wesen  ein  getreues 
Abbild  menschlicher  Vorfahrenformen  zu  erkennen 
glaubte,  waren  die  Schwierigkeiten  der  Ableitung  des 
Menschen  von  einer  niederen  Form  sehr  gross;  seitdem 
man  aber  begonnen  hat,  sich  mit  der  Vorstellung  ver- 
traut zu  machen,  dass  der  Mensch  gar  nicht  in  allen 
Theilen  seiner  Organisation  an  der  Spitze  der  lebenden 
Wesen  steht,  und  dass  alle  jetzt  lebenden  Formen, 
auch  die  dem  Menschen  ähnlichsten  Primaten  und 
speciell  die  Anthropoiden  die  Endglieder  von  Ent- 
wickelungsbahnen  darstellen,  welche  von  der  des  Men- 
schen divergiren  —  ist  ein  grosser  Theil  der  physio- 
logischen Ungereimtheiten  beseitigt  worden,  mit  denen 
man  früher  sich  behelfen  musste. 

Eine  solche  Ungereimtheit  war  es,  wenn  man  es 
für  denkbar  hielt ,  der  Mensch  habe  sich  aus  einem 
vierfüssigen  Thiere  entwickelt,  sein  Rumpf  habe  sich 
aus  der  horizontalen  Haltung  der  laufenden  Säugethiere 
aufgerichtet  und  seine  Vordergliedmaassen  hätten  sich 
allmählich  zum  Greiforgane  umgestaltet.  Wir  wissen 
jetzt,  dass  die  Hand,  dieses  kunstvollste  Werkzeug 
des  Menschen,  auf  dessem  Besitze  seine  ganze  Cultur- 
entwickelung  beruht,  keine  neuere  Erwerbung  und 
keine  ihm  speciell  zukommende  Eigenthümlichkeit  ist, 
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sondern  ein  uraltes  Erbstück  von  der  gemeinsamen 
Vorfahrenform  des  Menschen  und  der  Säugethiere. 

Die   Opponirbarkeit  des  Daumens   ha 

nicht  er>t  bei  den  letzten  thierischen  Vorlä  ifern  des 
Menschen  aus  einer  gleichartigen  Bi  chaffenheit  der 
Finger  herausgebildet,  sondern  schon  in  den  Anfangen 
der  Ausbildung  der  Landwirbeltbiere  war  die  Ausprägung 
eines  Greif-  und  Kletterorganes  geg 
formen  der  Säugethiere  eine  in  allen  wesentlichen  Theilen 
des  Skeletes,  der  Handwurzel,  der  Mittelhand  und  der 
Fingerglieder,  der  menschlichen  entsprechende  Hand 
besessen  haben,  dafür  liefert  uns  die  Paläontol 
unumstösslirhe  Beweise;  sie  zeig!  uns.  dasa  die  früh- 
tertiären Vertreter  der  jetzigen  Carnivoren  und  Huf- 
thiere  ein  vollständigeres  Handskelet  beses 
als  die  reeenten.  Die  primitiven  Carnivoren,  wie 
Arctocyon.Cynodictis  etc.,  nähern  sich  ebenso  wie 
die  ältesten  bekannten  Vorläufer  der  Einhufer,  Phena- 
codus,  im  Bau  ihrer  Hand  so  sehr  den  heutigen  Pro- 
simiern  und  Primaten,  dass  bei  alleiniger  Kenntnis 
Formen  aus  dem  Eocän  ein  Naturforscher  alle  diese 
Wesen  zu  einer  Gruppe  stellen  würde.  Noch  heute 
sehen  wir  die  Halbaffen,  Prosimier,  im  Vollbesitze  einer 
Greifhand.  Die  Affen  werden  allgemein  von  einer  Ten- 
denz der  Reduction  des  Daumens  beherrscht,  auch  die 
Anthropoiden  entfernen  sieh  darin  von  der  Menschen- 
entwickelungsbahn,  trotz  ihrer  sonstigen  sehr  nahen 
Verwandtsehaftsbeziehungen  zum  Menschen.  Alle  nie- 
deren Säugethiere,  ausser  den  Prosimiern,  haben  die 
Hand  als  Greiforgan  verloren,  sie  zu  Stütz-,  Lauf-,  Flug- 
und  Schwimmorganen  umbildend.  Nur  der  Mensch  ver- 
vollkommnete die  Hand  weiter.1) 

Aehnlich  steht  es  mit  der  Körperhaltung,  der 
völligen  Aufrichtung  unseres  Rumpfes.  Wir  haben  sie 
anzuschliessen  an  eine  halbaufreehte  Kletterhaltung, 
wie  sie  noch  heute  den  Prosimiern,  Affen,  vielen  nie- 
deren Formen,  den  Kletterbeutlern  eigen  ist  und  den 
gemeinsamen  Vorfahren  der  Säugethiere  zukam,  deren 
Mehrzahl  quadruped  geworden  ist  —  durch  die  Re- 
duction der  Hand.  Bei  früheren  Gelegenheiten  habe 
ich  auf  die  relativ  primitive  Beschaffenheit  des  mensch- 
lichen Gebisses  hingewiesen;  neuerdings  hat  A.Gau  dry-) 
ausgeführt,  dass  die  menschlichen  oberen  Molaren  den 
eocänen  Zustand  des  Säugethiertypus  treu  bewahrt 
haben,  so  dass  sie  mit  den  Backzähnen  eines  Phena- 
codus,  Arctocyon,  Cebochoerus,  Plesiadapis 
eine  ebenso  grosse,  zum  Tbeile  grössere  Aehnlichkeit 
haben  als  mit  denen  der  Anthropoiden. 

Durch  Gespräche  mit  Collegen  habe  ich  erfahren, 
dass  man  meinen  Standpunkt  bezüglich  der  Verwandt- 
schaft des  Menschen  mit  den  Anthropoiden  vielfach 
nicht  richtig  aufgefasst  hat.  Die  nahe  Verwandtschaft 
—  Blutsverwandtschaft  (im  Sinne  der  neueren  Unter- 
suchungen Fr iedl anders  über  die  Möglichkeit  der 
Blutmischung)  habe  ich  doch  nie  geleugnet,  wie  das 
von  Manchen  verstanden  worden  ist.  Die  einseitige 
Entwickelung  dieser  Formen  steht  mit  dieser  nahen 
Verwandtschaft  ja  keineswegs  in  Widerspruch.  Sie 
haben  zuletzt  die  Entwickelungsrichtung  Mensch  auf- 
gegeben, später  und  unabhängig  von  den  Vorfahren 
der  niederen  Affen.     Die  Vorfahren  der  Anthropoiden 


M  cf.  Verneau,  La  main  au  point  de  vue  osseux 
chez  les  mammiferes  monodelphiens.  Bull,  de  la  soc. 
d'Anthropol.   18! 

-i  A.  liuudry,  Sur  la  similitude  des  dents  de 
l'Homme  et  de  quelques  animaux.  L'Anthropologie 
Tome  XII,  1901. 


waren  in  vielen  Punkten  noch  menschenähnlicher  als 
die  jetzigen  Vertretei  i  t  menschliche 

Vorfal  t  bei  den  n  Anthropoiden 

in  verschiedener  Vertheilung  a  '  kom- 

mende   Eigenthümlichkeil  en    bat.      Ich 

Kleinen,  dass  diese  Auflassung  klar  und  einwandfrei 
ist.  Sie  schliesst  sich  im  Wesentlichen  ganz  an  die 
von   Huxley  an. 

Die  Menschen  zahne  sind  denen  jener  alten  Carni- 
voren  und   Hufthiere   bedeutend    ähnlicher   als. denen 

itarhinen  Affen.     Schlos   er, 
Autorität  auf  diesem  Gebiete  zu  gelten  hat,  wies  kürz- 

aul   die  Di  •    bei  Anthropoiden 

und   den  niederen  Allen  der  alten  Welt   hin.     D 
einstimmung  in  der  Zahnformel   ist  eine  zufällige  '     i 

nzerscheinung,  die  Beschaffenheit  di  i  Höcker  allein 
ist  maassgebend.  Nehmen  wir  Selenkas  Untersuchun- 
gen hinzu,  welche  für  die  Anthropoiden  einseitige  Um- 
gestaltungen des  Gebisses  zeigen,  so  häufen  sich  die  Zeug- 
e  undäre  Entfernung  der  Affen  von 
der  geraden  Linie  der  Entwickelung,  die  vom 
gemeinsamen  Primatenvorfahren  zum  Men 
srlien  führte.  Als  wichtigste  Erwerbungen  und 
gestaltungen  auf  diesem  letzten  Wege  bleiben  uns  die 
dominirende  Entwickelung  des  Gehirnes,  die  Verände- 
rungen der  Haut  durch  den  theilweisen  \  erlust  des  Haar- 
kleides, wogegen  auf  der  anderen  Seite  Verstärkungen 
des  Haarwachsthumes  auftreten,  an  Stelleu,  wo  dies  bei 
Thieren  nie  der  Kall  ist  —  auch  des  Lippensaumes  als 
einer  allein  menschlichen  Eigenschaft  sei  gedacht  — 
und  endlich  die  mit,  der  volligen  Aufrichtung  des 
Rumpfes  verbundene  Entstehung  des  Menschenfusses. 

Auf  diesen  möchte  ich  heute  etwas  näher  eingehen, 
als  auf  den  Theil,  der  allein  durch  seine  typische 
Umbildung  genügt,  um  die  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes zu  bezeugen,  wie  dies  schon  Burmeister 
vor  50  Jahren  betont  hat.  Die  Ausbildung  eines  sof 
Stützapparates  steht  einzig  da  durch  das  Ueberwiegen 
des  innersten  der  fünf  Strahlen,  welche  das  Gewölbe 
formen.  Ein  Hinblick  in  die  Vorgeschichte  des 
Kusses  muss  einen  wichtigen  Abschnitt  des  Problen 

'Jenschwerdung  aufklären.  Da  kann  es  denn 
zunächst  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  der  Menschenfuss 
auf  eine  mit  säinm  fliehen  Primaten  gemeinsame 

Grundform    zurückverfolgt    werdei i   l,    denn    bei 

allen,  mag  man  nun  einen  Gorilla  oder  Pavian  oder 
amerikanischen  Greifschwanzaffen  untersuchen,  finden 
wir  einen  und  denselben  Grundplan:  sieben  kurze 
massige  Knochen  scbliessen  zur  Kusswurzel  (Tarsus) 
sich    zusammen    und    tragen    an    ihrem    gemeinsamen 

die  MetatarsiiRknochen  der  fünf  Zi 
Aul  einer  der  aufgehängten  Tafeln  sehen  Sie  die  An- 
lage des  Tarsus  und  Metatar  us  eines  jungen  mensch- 
lieiien  Embryo  und  wenn  Sie  diese  mit  dem  Bilde 
erwachsenen  menschlichen  Kusses  oder  des  Gorilla  ver- 
gleichen, so  erkennen  Sie,  dass  sich  zunächst  dem 
l  nterschenkel  anfügt  das  Sprungbein,  der  Talus,  dass 
dieser  aufruht  auf  dem   Fersenbein,    dem  Calcaneus. 

il   füg!   sich  an  den  ersten  das   Naviculare,  den 
ren    das    Cuboid.     Das    Naviculare    articulirt 
nach    vorne  mit   den   drei  Keilbeinen,    deren    jede 
einen  Metatarsus  (I,  II,  111)  trägt,  während  die  beiden 
•  i    (IV,   V)    gemeinsam    dem    I   aboid    aufsitzen. 
Die  e  Anordnung  bleibt  dieselbe,  welche 

figuration  im  Einzelnen  auch  die  Knochen  annehmen. 
VVenn  es  früher  möglich  war,  den  Versuch  zu  machen. 


3I    M.  Schlosser.    Die   menschenähnlichen  Zähne 
aus  dem  Bohnerz  der  Schwäbischen  Alb.  Zool.  Anz.  1901. 
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es  durch  Lucae  geschah,  den  Affenfuss  als  etwas 
v  in  menschlichen  fundamental  Verschiedenes,  als  eine 
Art  Hand  anzusehen,  so  iät  das  heutzutage  längst  über- 
wunden. Die  vergleichende  Anatomie  begründet  das 
Gemeinsame  im  Wechsel  der  Gestaltungen,  welcher 
durch  verschiedene  Leistungen  hervorgerufen  wird.  Sie 
uns  auch,  dass  Gestaltungen,  die  im  Principe 
völlig  miteinander  übereinstimmen,  nicht  unabhängig 
voneinander  mehrfach  haben  entstehen  können ;  hier 
iiius-  vielmehr  eine  grosse  gemeinsame  Wurzel  ange- 
nommen werden,  von  welcher  aus  sowohl  der  Fuss  des 
Arten  wie  der  des  Menschen  sich  entwickelt  hat.  Wo 
mag  diese  gemeinsame  Quelle  liegen?  Halten  wir 
liau  in  den  Reihen  der  anderen  Säugethiere,  so 
erkennen  wir,  dass  das,  was  wir  als  Charakteristicum 
des  Primatenfusses  hingestellt  haben,  auch  noch  in 
anderen  Abtheilungen  vorkommt,  ja  dass  die  für  die 
Primaten  ausser  dem  Menschen  typische  Ausbildung 
der  innersten  Zehe  zur  Opponirbarkeit  gegen  die  an- 
deren ,  dass  diese  den  Fuss  zu  einem  Greiforgane 
gestaltende  Einrichtung  sich  bei  sämmtlicben  Halb- 
affen wiederfindet,  jenen  kleinen  kletternden  Säuge- 
thieren,  die  heute  noch  auf  Madagaskar,  in  Ostafrika, 
Südindien,  auf  den  Sundainseln  und  Philippinen 
leben,  und  deren  Stellung  im  Systeme  den  Forschern 
früher  grosse  Schwierigkeiten  bereitete.  Sind  doch 
manche  Wesen  darunter,  welche  an  Affen,  andere, 
welche  mehr  an  Carnivoren  (Lemuren),  andere,  welche 
an  Insectivoren,  ja  an  Nagethiere  (Chiromys)  erinnern 
und  offenbart  die  Anatomie  dieser  Formen  ebenso  viel 
Anklänge  an  Beutelthiere,  wie  an  Hufthiere,  wie  an 
den  Menschen.  In  dieser  Gruppe  also,  welche  schon 
durch  die  Vielseitigkeit  ihrer  Beziehungen  den  Verdacht 
auf  sich  lenkt,  der  Rest  einer  alten  Stammgruppe  zu 
sein,  ist  der  Primatenfuss  in  voller  Geltung;  die  erste 
Zehe  ist  sogar  besonders  gross  und  kräftig  und  greift 
am  ersten  Keilbeine  (Cuneiforme  I)  mit  einem  Sattel- 
gelenke an,  welches  in  der  Richtung  der  Oppositions- 
bewegungen  eine  viel  stärkere  convexe  Krümmung  be- 
sitzt als  sie  bei  den  Affen  sich  findet. 

Noch  weiter  abwärts  in  der  Säugethierreihe,  bei 
den  Beutelthieren,  finden  wir  kletternde  Formen  mit 
typischem  Primatenfusse.  Schon  äusserlich  ist  die  Aehn- 
lichkeit  eine  frappante;  der  Fuss  von  Phalangista  und 
Didelphys  mit  der  weit  abstehenden  kurzen  aber  kräf- 
tigen inneren  Zehe  erinnert  sehr  au  Affen  und  Halb- 
affen. Dieser  Aehnlichkeit  liegt  nun  eine  thatsächliche 
Uebereinstimmung  zu  Grunde.  Es  finden  sich  alle  Fuss- 
wurzelknochen  wieder,  obwohl  die  Gestaltung  des  Unter- 
schenkels insoferne  Abweichungen  zeigt,  als  die  Fibula, 
die  sonst  aus  dem  Kniegelenke  ausgeschlossen  ist,  hier 
wie  bei  Äonotremen  und  Reptilien  noch  das  Femur 
erreicht.  Dass  diese  Differenz  keine  fundamen- 
tale ist,  davon  überzeugt  uns  die  Entwicke- 
lungsgeschichte.  Bei  den  höheren  Säugethieren 
erreicht  in  frühen  Stadien  der  embryonalen  Entwicke- 
lung  die  Fibula  noch  das  Femur.  Sie  sehen  dies  hier 
von  einem  sehr  jungen  menschlichen  Embryo  aus  dem 
«u-sten  Monate  der  Gravidität  dargestellt,  nach  den 
'.  ntersuchungen  von  Henke  und  Reiher,4)  welchen 
die  Uebereinstimmung  dieses  Zustandes  mit  dem  er- 
wachsenen Beutelthiere  so  auffiel,  dass  sie  denselben 
als  Phalangistastadium   bezeichneten.     Diese  For- 


*)  Henke  und  Reiher,  Studien  über  die  Ent- 
wickelung  der  Extremitäten  des  Menschen,  insbesondere 
der  Gelenkflächen.  Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien,  math.-naturw.  Classe, 
Bd.  LXX,  1874. 


scher,  denen  sicherlich  Niemand  den  Verdacht  Häckel'- 
scher  stammesgeschichtlicher  Speculationen  andichten 
wird,  erkannten,  dass  der  Mensch  in  diesem  Stadium 
an  ganz  niedere  Formen  anknüpft.  In  der  That  er- 
innert die  Situation  der  Fusswurzelknochen  an  Zustände, 
welche  wir  bei  Amphibien  und  Reptilien  wiederfinden. 
Es  geht  also  hier  die  stammesgeschichtliche  Beziehung 
noch  über  die  Säugethiere  hinaus  bis  zu  den  Wurzeln 
der  Landwirbelthiere. 

Weitere  Beiträge  zur  Lösung  des  Problemes  des 
Säugethierfusses  liefert  uns  die  vergleichende  Ana- 
tomie und  die  Paläontologie  der  anderen  Säuge- 
thiergruppen.  Wie  verschiedenartig  auch  äusserlich  ihr 
Fuss  erscheinen  mag,  wie  mannigfaltig  auch  die  Rich- 
tungen, nach  denen  er  sich  zu  bestimmten  Leistungen 
ausgebildet  hat,  immer  treffen  wir  denselben  Grund- 
plan und  können  im  Fusse  des  Elephanten,  ebenso  wie 
in  dem  der  Maus,  des  Hundes,  des  Rindes,  ja  sogar 
des  Pferdes  denselben  Typus  nachweisen,  wie  am  Pri- 
matenfusse. Ja  noch  mehr,  wir  müssen  alle  verschieden- 
artigen Ausbildungen  des  Säugethierfusses  auf  eine  ge- 
meinsame Grundform  zurückführen,  welche  dem  Pri- 
matenfusse entspricht.  Die  fossilen  Reste  der  tertiären 
Säugethiere  lehren  uns  für  die  damaligen  Vertreter  der 
Carnivoren  und  Hufthiere  genau  dasselbe,  wie 
bezüglich  der  Hand.  Sie  tragen  „primatoide"  Cha- 
raktere an  sich  und  die  wohl  entwickelte  erste  Zehe 
deutet  den  Besitz  eines  Greiffusses  an.  Innerhalb  der 
einzelnen  Gruppen  ist  seit  dem  Eocän  diese  Be- 
schaffenheit des  Fusses  verloren  gegangen.  Die  enorme 
Reduction  der  Zehen  bis  auf  die  dritte  liess  den  Pferde- 
fuss  hervorgehen.  Die  Carnivoren  zeigen  uns  noch  heute 
deutlichste  Hinweise  auf  den  alten  Zustand.  Hunde 
und  Bären  sind  nah  miteinander  verwandt,  beide 
stellen  primitive  Gruppen  dar  —  und  doch  welche 
Verschiedenheit  im  Fusse:  Beim  Hunde  ein  kleiner 
Stummel  als  Rest  der  ersten  Zehe,  beim  Bären  die 
erste  Zehe  von  den  anderen  nicht  zu  unterscheiden ! 
Diese  Verschiedenheit  kann  nur  durch  die  Rückführung 
auf  eine  gemeinsame  Wurzel  erklärt  werden.  Die 
ältesten  tertiären  Caniden.  wie  Cynodictis,  zeigen 
noch  eine  ziemlich  voluminöse  erste  Zehe,  die  älteren 
Grsiden  haben  noch  die  Besonderheit  der  ersten  Zehe. 
Am  Höhlenbär  kann  man  sich  hiervon  leicht  über- 
zeugen, bei  ihm  hat  die  erste  Zehe  eine  von  den  anderen 
abweichende  Gestalt  und  steht  ihnen  mehr  gegenüber. 
Wir  kommen  damit  zu  der  einzig  möglichen  Lösung 
der  Frage: 

Die  gemeinsame  Urform  von  Bär  und  Hund  besass 
den  primatoiden  Greiffuss.  Von  hier  aus  hat  sich 
in  der  einen  Richtung  der  Hund  entwickelt  unter 
Reduction  der  ersten  Zehe,  in  der  anderen  der  Bär 
durch  Vergrösserung  der  ersten  Zehe  und  Anschluss 
derselben  an  die  anderen  unter  dem  Verluste  der 
Opponirbarkeit.  Nehmen  wir  hinzu,  dass  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Säugethiere  mit  reducirten 
Gliedmaassen  eine  reichere  Anlage  der  Elemente  von 
Hand  und  Fuss  offenbart,  so  werden  wir  von  allen 
Seiten  zu  einem  und  demselben  Resultate  gedrängt: 
Die  genieinsame  Vorfahrenform  der  Säuge- 
thiere besass  den  primatoiden  Greiffuss.  An 
diese  Wurzel  müssen  wir  auch  den  Menschen 
anschliessen.  Versuchen  wir  dies,  so  ersehen  wir, 
dass  der  Weg,  der  bei  dieser  Anknüpfung  zurückzu- 
legen ist,  ein  ganz  kurzer  und  directer  ist,  denn  der 
Menschenfuss  unterscheidet  sich  von  der  Ur- 
form nur  durch  eine  seeundäre  Verstärkung 
der  ersten  Zehe  zur  Grosszehe  und  dadurch,  dass 
dieselbe  die  Oppositionsfähigkeit  verloren  hat,   wenig- 
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stens  zum  grossen  Theile.  Selbst  in  diesen  Punktin 
steht  das  Endresultat  nicht  ohne  Vermittlung  mit  den 
Anlangen  da.  Die  embryonale  Entwu  kdung  dea  Men 
schenfusses  zeigt  uns  ein  Stadium,  wo  die  erst.'  Zehe 
•kürzer  ist  als  die  anderen  und  noch  etwas  al  steht.  Im 
m  Monate  der  Gravidität  wird  der  Greiffuss  noch 
andeutungsweise  wiederholt.5)  Dann  tritt  derHallnz 
näher  an  die  anderen  Zehen  heran.  DasWe 
Veränderung  wird  nach  meinen  Wahrnehmungen  am 
bester  dadurch  ausgedruckt,  dass  man  sag!  i  der  Hallux 
hat  die  Freiheit  seiner  Bewegungen  eingebüsst,  indem 
er  in  der  Oppositionsstellung  fixirt  worden 
ist;  denn,  wie  man  an  älteren  Embryonen  deutlich 
sehen  kann,  steht  der  Hallux  eigentlich  plantar? 
von  den  übrigen  /.eben.  Man  kann  an  der  Hund  die^e 
Er-eheinnng  sieh  so  klarmachen,  dass  man  den  Daumen 
der  Volarfläche  des  Zeigefingers  anlegt.  Dann  entsteht 
ein  Gewölbe,  dessen  innerer  Hand  der  Daumen  bildet. 
Dies  auf  den  Fuss  übertragen  erklärt  die  Entstehung 
der  Gewölbebildung  durch  das  Beran rücken  des 
Hallux  an  die  /-weite  Zehe.  Er  ist  gleichsan 
worden  durch  die  Bandapparate,  namentlich  durch  die 
Züge,  welche  das  Capituluin  -eine-  Metatarsus  mit  dem 
des  zweiten  verbinden.  Ich  halte  daher  alle  Plattfuss- 
bildungen  für  secu  n  d  ,<  re  I  Erschlaffungen  der  Gewölbe- 
Btructur.  Eine  zweite  Art  der  Vermittlung  mit  niederen 
Zustünden  wird  uns  geboten  durch  das  Verhalten  bei 
niederen  Menschenrassen.  Es  ist  ja  bekannt,  wie 
viele  derselben  thatsäcblich  noch  mit  dem  Interstitium 
zwischen  erster  und  zweiter  Zebe  greilen  können,  ich 
erinnere  nur  an  die  Australier,  welche  auf  diese  Weise 
die  Speere  tragen  und  die  Weddas,  welche  mit  dem 
Fusse  den  Bogen  spannen.  Dass  diesen  functionellen 
Differenzen  anatomische  entsprechen  werden,  ist  klar. 
aber  wenn  wir  die  Anthropologie  des  Fusses  zu  Käthe 
ziehen,  so  ersehen  wir,  dass  eine  vergleichende 
Osteologie  desselben  vorläufig  ein  Arbeits- 
gebiet der  Zukunft  darstellt,  und  zwar  sicherlich 
ein  sehr  dankbares,  wenn  es  mit  den  richtigen 
Methoden  in  Angriff  genommen  wird,  wobei  ich  nicht 
nur  Zahlentabellen  und  Imlices  meine,  die  auch  hier 
sich  nützlich  erweisen  werden,  sondern  vergleichende 
Gesichtspunkte  und  Berücksichtigung  aller  niederen 
Zustände  der  Primaten  und  Primatoiden,  nicht 
bloss  der  Menschenaffen.  Wie  viel  hiernach  zu  erwarten 
sein  wird,  kann  ich  Ihnen  am  Fussskelete  eine- Weddas 
beispielsweise  erläutern.  Das  werthvolle  Object  wurde 
mir  für  die  Demonstration  auf  dem  Congresse  von  den 
Herren  Sarasin  in  Basel  gütigst  anvertraut.  Dieselben 
sind  Ihnen  allen  ja  wohlbekannt  als  die  unermüdlichen 
Forscher,  welche  ihre  reichen  geistigen  und  materiellen 
Mittel  in  freiester  und  uneigennützigster  Weise  in  den 
Dienst  der  Naturforschung  stellen  und  denen  wir  die 
grossartig  angelegten  Werke  über  Cey  Ion  und  Celebes 
verdanken.  Mit  Recht  machen  die  Herren  Sarasin  in 
ihrem  Weddawerke  auf  die  Probleme  aufmerksam, 
welche  sich  hinter  dem  Fussskelete  verbergen.  Auf 
den  ersten  Blick  fällt  die  ausserordentliche  Zierlichkeit 
und  relative  Kleinheit  aller  Knochen  auf  und  man  be- 
greift kaum,  wie  diese  eleganten  Gebilde  die  Körper- 
last tragen  können.  In  den  Dimensionen  des  Fusses 
haben  Sarasins    eine   verhältnissmä-sige  Kürze'1 


5)  Einige  mikroskopische  Präparate,  embryonale 
Füsse  in  Kalilauge  aufgehellt  und  Schnitte  kamen 
zur  Demonstration. 

6I  Sarasins  messen  die  Länge  des  Tarsus  von 
der  Mitte  des  Vorderrandes  des  zweiten  Cuneiforme 
zum  hintersten  Punkte  des  Calcaneus,  für  die  des  Meta- 


Tarsus    gegenüber   dem  Metal  gestellt,   w 

Annäherung   an   niedrige   Primatenmerki 
neu  ;  auch  \  "ii  der  relal  gilt  dass 

Deutliche  'nnähi  ru  edere  Zustände  Snden 

n  Folgendem:  die  Talusrolle  steht  mit  dem  late- 
ralen Rande  höher  a  m  medialen;  -ehr  eigen- 
thiiin  eulare.     wel 

medial-  und  plantai        I  einem  hakenförmig  ge- 

pringt.     Der   ei  ste    Mi  tatarsus 
stellt  weiter  ab  von  der  zweiten   Zehe   als   beim  Kuro- 
päer.     Ich    kann    dem    hinzufügen:    am  Talus    ist    die 
in   der  Längsrichtung   dl  gewölbt 

als    beim  Europäer.     Der    hinter   dem    I  jene 

Theil  des  Calcaneus  ist  länger  und  schmäler  und  ist 
medial  etwas  concai  ausgehöhlt,  wie  auch  Sarasins 
schon  bemerkt  haben.  Der  Talushals  ist  stark  medial 
ntet.  Die  Besonderheit  der  ersten  Zehe  besteht 
atlich  in  der  Gestaltung  der  Gelenkfläche  des 
Cuneiforme  1.  Der  dorsale  Theil  dieser  Fläche  ist 
-türker  gewölbt  und  -icht  mehr  raedialwärts. 
Cuneiforme  I  ist  auffallend  schmal,  die  locongruenz 
seiner  Fläche  ZU  der  des  Metatarsus  I  ist  grösser  als 
beim  Europäer.  In  Jugendzuständen  des  letzteren  und 
bei  Embryonen7)  findet  sieh  ebenfalls  eine  stärkere 
Wölbung.  Man  sieht  also,  dass  wirklich  innerhalb  des 
Bestandes  der  gegenwärtigen  Menschheit  sich  Va- 
riationen am  Fussskelete  finden,  welche  zum  Theile 
unverkennbar  an  die  Zustände  bei  anderen  Primaten 
erinnern.  Dennoch  ist  es  ein  typischer Menschen- 
fuse,  der  hier  vorliegt  und  er  bietet  keine  Vermittlung 
speciell  zu  einer  der  jetzt  noch  lebenden  Primaten- 
formen, i  'hne  Zweifel  werden  sich  auch 
thünilichkeiten  zeigen,  welche  einseitige  Fortbildungen 
darstellen.  Der  Fuss  als  einer  der  menschlich- 
sten Theile  wird  die  Etappen  des  We ges  seiner 
Umwandlung  in  den  Variationen  wiederspie- 
geln müssen.  Mögen  also  mehr  wie  bisher  die  For- 
schungen  dem  Fussskelete  sieh  zuwenden.  Viell 
wird  es  bessere  Charakteristika  für  Hassen  ergeben  als 
der  Schädel.  Besonders  aber  sollte  dafür  gesorgt  werden, 
Füsse  ini  t  Weich  t  heilen  conser  vi  rt  werden, 
um  die  Variationen  der  Bandapparate  und  Muskeln 
kennen  zu  lernen. 

Unsere  bisherigen  Betrachtungen  zeigen  uns,  wie 
im  Fussskelete  sich  die  ganze  Stellung  des  Menschen 
offenbar!  :  wenden  wir  den  Blick  abwärts,  so  sehen  wir 
die  directe  Anknüpfung  an  den  ältesten  Säuget  hier- 
zustand  überhaupt.  In  diesem  war  die  erste  Zehe 
-si.  herlich  den  anderen  gleichwertig,  vielleicht  B< 
an  Dicke  überlegen.  Eine  Tendenz  zur  Reduction  finden 
wir  in  den  Reihen  der  Säugethiere  allgemein . 
bei  den  Primaten.  Nur  die  Prosimier  nehmen  daran 
nicht  Theil  und  bei  ihnen  ist  die  erste  Zehe  stärker. 
wenn  auch  kürzer  als  die  anderen.  Hiernach  ist  es 
sehr  wohl  denkbar,  dass  die  Vergrösserung  desj 
menschlichen  Hallux  anknüpft  an  die  Con- 
servirung  desselben  in  relativ  stärkerer  Aus- 


tarsus  nehmen  sie   die   Länge  des  zweiten  als  Einheit. 

b-eite  wird  vom  medialen  Rande  zwischen  Navicul. 

'un.  1  zum  lateral  am  meisten  vorragenden  Punkte 
de    i  uboid  gen.  llH, 


Der  Längenindex  =   .  „ 


be- 


Länge des  Metatarsus  II 
trägt   bei  im  Mittel   133,5,    bei    sieben  Euro- 

päern desgl.  163,5,  bei  Gorilla  145,2,  Schimpanse  113, 
bei  Cyno  ephalus  anubis  finde  ich  ihn  121,8. 

')  Hierfür  diente  ein  mikroskopischer  Schnitt  zur 
Demonstration. 
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bildung,  so  dasa  wesentlich  die  Verlängerung, 
sehen  von  der  Stellungsänderung,  das  specifisch 
Menschliche  wäre.  Bei  Embryonen  ist  die  erste  Zehe 
immer  kürzer  als  die  zweite  und  so  ist  es  auch  bei 
vielen  niederen  Rassen.  In  jedem  Falle  ist  die  Volu- 
menszunahme des  Hallux  eine  direct  au9  dem  Urzu- 
stände sich  ergebende  Erscheinung. 

Wodurch  aber  mag  dieselbe  bedingt  worden  sein? 
Die  Berechtigung  nach  mechanischen  Factoren 
zu  forschen,  welche  die  Umwandlung  des  alten  Greif- 
fusses  in  den  Stützfuss  veranlassten,  ist  schon  durch 
die  Ueberlegung  gegeben,  däs8  wir  bei  allen  Säuge- 
thierzuständen  ebenfalls  uns  die  Gestaltung  ihrer  Glied- 
maassen  als  Anpassungserscheinungen  an  be- 
stimmte Loco motionsweisen  zu  erklären  suchen. 

Für  den  Menschen  wird  man  im  Allgemeinen  wohl 
den  Satz  als  selbstverständlich  hören,  dass  es  der  auf- 
rechte Gang  gewesen  sei,  der  den  Mensehenfuss  zu 
einem  Stützorgane  gemacht  habe.  Diese  Vorstellung 
hat  aber  etwas  Missliches.  Das  Mittel,  durch  welches 
der  aufrechte  Gang  erst  möglich  wird,  soll  durch 
diesen  entstanden  sein?  Der  aufrechte  Gang  beruht 
auf  einem  Complexe  von  Erscheinungen,  in  welchem 
die  Verlegung  der  Schwerpunktslinie  der  Körperlast 
nach  hinten  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Nimmt  man 
nun  nach  der  landläufigen  Vorstellung  an,  der  kletternde 
Greiffussvorfahre  des  Menschen  sei  von  den  Bäumen 
herabgestiegen  und  habe  versucht  auf  ebener  Erde  auf- 
recht zu  gehen.  Warum  dann  gerade  die  Natur  so 
gefällig  sein  soll,  eine  Verstärkerung  seiner  innersten 
Zehe  und  eine  Dorsalknickung  seiner  Wirbelsäule  vor- 
zunehmen, das  ist  schwer  zu  verstehen.  Bei  halbauf- 
rechten  Formen  sehen  wir  verschiedene  Methoden  zur 
Erhaltung  dieser  Stellung  auf  ebener  Erde.  Die  enorme 
Verstärkung  der  Beine  beim  Känguruh,  die  Verlänge- 
rung der  Arme  der  Anthropoiden  sind  zwei  Beispiele 
hierführ;  aber  dass  die  erste  Zehe  dadurch  verstärkt 
würde,  sehen  wir  nirgends.  Nur  einen  Fall  können 
wir  als  eine  Art  von  Parallele  zum  Menschen  anführen, 
es  ist  die  Gestaltung  des  Bärenfusses,  in  welchem  sich 
mit  der  annähernden  morphologischen  Convergenz  sich 
auch  eine  physiologische  Aehnlichkeit  verbindet;  aber 
selbst  in  diesem  Falle  ist  die  Innenzehe  nicht  in 
gleichem  Maasse  verstärkt  worden.  Um  diese  Eigen- 
thümlichkeit  des  Menschen  zu  erklären,  müssen  wir  in 
seiner  Vorgeschichte  einen  Factor  einfügen,  der  speciell 
gerade  den  inneren  Fussrand  betrifft,  eine  Locomo- 
tionsweise,  welche  abweichend  von  der  der  Säugethiere 
die  Gewölbestructur  des  Fusses  schuf.  Bei  dieser  Ab- 
weichung von  verwandten  Formen  werden  wir  in  erster 
Linie  an  die  Affen  zu  denken  haben.  Diese  sehen  wir 
ihrem  Klettermechanismus  angepasst  und  speciell  die 
Anthropoiden  sind  für  den  Urwald  wie  geschaffen.  Ihre 
Gliedmaassenproportionen  erklären  sich  aus  dem  Klet- 
tern und  sich  Werfen  von  Ast  zu  Ast,  soll  doch  der 
Gibbon  einem  Vogel  gleich  durch  das  Dickicht  schiessen. 

Solche  Bedingungen  können  es  unmöglich 
gewesen  sein,  welche  den  Primatenvorfahren 
des  Menschen  umwandelten.  Im  Urwalde  wäre 
derselbe  unweigerlich  ein  Affe  geworden. 

Ich  bin  nun  neuerdings,  angeregt  durch  die  Mit- 
theilungen, welche  mir  mein  Freund  Herr  Dr.  Sehöten- 
sack  machte,  zu  der  Meinung  gelangt,  dass  für  den 
Vorfahren  unseres  Geschlechtes  allerdings  auch  ein 
Klettermechanismus  bestimmend  geworden  ist,  aber 
ein  anderer  als  der  der  Affen.  Ich  meine  das  Ersteigen 
einzeln  stehender  Bäume.  Dasselbe  spielt  bekanntlich 
im  Leben   vieler  niederer   Rassen   eine   geradezu   ent- 


scheidende Rolle.  Die  ethnographische  Seite  der  Frage, 
die  Möglichkeiten  verschiedener  Methoden  und  Hilfs- 
mittel, welche   für  dieses  Klettern  ausgebildet  werden 

—  alles  dies  lasse  ich  hier  bei  Seite,  auf  Dr.  Schöten- 
sacks  Mittheilungen  und  Publicationen  verweisend.8) 
Mich  interessirt  hier  nur  die  anatomisch-physio- 
logische Seite  des  Problemes.  Beim  Erklettern  ein- 
zeln stehender  Bäume  wird  an  den  Innenrand  des 
P'usses  eine  besondere  Anforderung  gestellt.  Die  Greif- 
function  desselben  wird  bedeutungslos,  namentlich  bei 
einigermaassen  umfangreichen  und  wenigVerzweigungen 
darbietenden  Stämmen  kommt  der  Fuss  nur  noch  als 
Ganzes  zur  Verwendung.  Denken  wir  uns  den  alten 
Primatengreiffuss  in  eine  solche  Situation,  so  erkennen 
wir,  dass  das  Anpressen  des  inneren  Fussrandes 
die  freien  Bewegungen  der  ersten  Zehe  auf- 
hebt. Der  Fuss  wird  abgerollt  mit  seiner  inneren 
Kante.  Sind  natürliche  Einkerbungen  der  Rinde  da, 
oder  werden  solche  künstlich  erzeugt  (was  nach  Dr. 
Sehötensacks  Meinung  die  Hauptbedeutung  der 
ältesten  Feuersteininstrumente  vom  Chelle'entypus  aus- 
machte), so  war  das  Einsetzen  der  inneren  Zehe  ein 
Factor,  welcher  die  Ausbildung  des  Zehenballens  ver- 
ständlich macht. 

Ich  glaube,  dass  wir  auf  diesem  Wege  dem  Ver- 
ständniss  näher  kommen,  aber  ich  will  mich  gar  nicht 
auf  diese  Ansicht  versteifen  und  möchte  sie  nur  zur 
Discussion  stellen.  Es  mögen  ja  noch  manche  andere 
Factoren  mitgesprochen  haben  bei  der  Entstehung  des 
Menschenfusses,  ich  kann  aber  nicht  glauben,  dass  dies 

—  sicherlich  vom  Primatenvorfahren  geübte  Klettern  — 
physiologisch  wirkungslos  geblieben  sei.  Der  Mensch 
wird  an  vielseitiger  gymnastischer  Befähigung  von 
keinem  anderen  Wesen  auch  nur  annähernd  erreicht; 
die  meisten  Affen  sind  ungeschickt  gegen  ihn,  sobald 
sie  aus  den  gewohnten  Bedingungen  herauskommen. 
Ist  es  da  nicht  berechtigt,  eben  diesen  gymnastischen 
Factoren  eine  gewisse  Bedeutung  bei  der  specifisch 
menschlichen  Entwickelung  beizumessen?  Was  mir  aber 
die  Bedeutung  des  Klettermechanismus  besonders  be- 
achtenswerth  erscheinen  lässt.  das  sind  die  Consequenzen, 
welche  sich  daraus  für  die  Entfaltung  einiger  Muskel- 
gruppen ergeben,  durch  welche  der  Mensch  ganz  ent- 
schieden von  allen  thierischen  Wesen  abweicht.  Am 
Fusse  werden  es  Supinations-  und  Pronationsbewegungen 
sein,  die  besonders  in  Frage  kommen.  Die  Supinations- 
haltung,  bei  welcher  das  Fussge wölbe  wie  eine  Art 
Saugnapf  an  den  Stamm  gepresst  wird,  mag  in  der 
Verstärkung  des  Tibialis  posticus  ihren  Ausdruck  ge- 
funden haben.  Von  diesem  Gesichtspunkte  wird  die 
enorme  Tuberositas  des  Naviculare  bei  Weddas  und 
anderen  niederen  Rassen  beachtenswerth.  Die  Ver- 
stärkung der  Wadenmusculatur,  die  Ausbildung  der 
Achillessehne  würde  begreiflich  werden.  Der  Peroneus 
longus  ist  als  in  neue  Function  tretend  zu  denken, 
denn  er  ist  ursprünglich  —  was  ich  in  der  Literatur 
nicht  deutlich  ausgedrückt  finde  —  der  eigentliche 
Opponens  hallucis.  Mit  der  Fixirung  dieser  Oppo- 
sitionshaltung hat  der  Peroneus  longus  beim  Menschen 
jene  Ausbreitungen  seiner  Sehne  und  deren  Beziehungen 
zu  plantaren  Bandapparaten  erhalten,    die  beim  Men- 


8)  Leider  war  Herr  Dr.  Schot ensack  am  Er- 
scheinen verhindert,  so  dass  sein  Vortrag  über  das 
Problem  der  Urheimath  des  Menschen  in  Fortfall  kam. 
Seine  Abhandlung  .Die  Bedeutung  Australiens  für  die 
Heranbildung  des  Menschen  aus  einer  niederen  Form" 
ist  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  (Berlin  1901 
S.  127—154)  erschienen. 
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sehen  an  die  Stelle  des  iaolirten  Ansatzes  dos  Muskels 
an  das  Metatarsale  I  treten. 

Nicht  nur  die  Beinmusculatur,  besonders  dii 
tealregion,   sondern   aucli   die    eigenartig  menschliche 
Ausbildung  der  Arm-  und  Brustmuskeln  dürfte  mit  dem 
Klettermechanismus  zusammenhängen.    .Man  folge  nur 
einmal  der  Ueberlegung,   dass   das  Punctum  fixum    in 
die  Hand  verlegt  wird,  und  man  wird  eine  neue  Auf- 
fassung für   die  Muskeln  des  Vorderarmes,    besonders 
die  Radialisgruppe   und   für  den  Pectoralis 
winnen.     Das  Kmporziehen  der  Körperlast  macht 
Ausbildung  weit  eher  verständlich,  als  etwa  eine  freie 
Action  des  Armes. 

Wenn  wir  uns   die  ganze  Körperhaltung  bei  dem 
Klettermechanismus    vergegenwärtigen,9)    so    wird   uns 
derselbe  auch    für   die   Wirbelsaule   nicht   gleichgültig 
erscheinen  können.     Ein  Zurücklegen  des  Rumpfe 
eine  unbedingte  Notwendigkeit  und  ich  halte  ei 
möglich,  dass  dadurch  die  Knickungen  der  Wirbels: 
von   denen    wir   die   der   Kreuzlendenregion 
und    Halbaffen    schwach  angedeutet    finden,    eine   be- 
deutende Verstärkung   erfahren    haben.     Das    Promon- 
torium,   bei  niederen  Rassen   noch  in  der  Ausprägung 
begriffen,  würde  so  als  der  Effect  einer  mechanischen 
Einwirkung  erscheinen,    welche   die  Scliwerpunktslinie 
der  Körperlast   nach   hinten   verlegt  hat  —  ohne  aus- 
schliessliche Beziehung   zum   aufrechten  Gange.     Was 
man  bisher  als  Folgen  desselben  angesehen  hat,  darin 
erblicke  ich  zum  Theile  vorbereitende  Zustande,  die  den 
aufrechten  Gang  ganz  ausserordentlich  erleichtern  und 
damit  zur  völligen  Sicherung  desselben  wesentlich   bei- 
tragen mussten.    Was  derselbe  allein  niemals  zu  Wege 
gebracht  hätte,   das  hat  er  später  verstärkt  und  voll- 
endet:   die   mechanische  Anpassung   der   unteren   Ex- 
tremität an  das  Tragen  der  Körperlast.    Von  solchem 
Gesichtspunkte  aus  wird  uns  die  Zierlichkeit  desWedda- 
skeletes,    werden  uns  die  niederen  Zustände  der  stark 
retrovertirten    Tibien    bei   vielen  Menschenrassen   ver- 
ständlich.    Selbst    bei   dem    völlig  aufrecht   gehenden 
Menschen  sind  noch  die  Nachklänge  der  älteren  Loco- 
motionsweise  zu  erkennen.     Es    steht  hierbei  mit  den 
niederen  Menschenrassen   ähnlich   wie  mit  dem  Euro- 
päerkinde.    Die  Fähigkeit   zum   aufrechten  Gange   ist 
vollkommen  da  und  dennoch  wird  der  sorgfältige  Be- 
obachter   auch   im   Gange  Verschiedenheiten    vom   er- 
wachsenen Europäer  erkennen.   Der  Anatom  aber  findet 
diese  Rudimente  älterer  Locomotionsmethoden  an  dem 
Knochen  der  unteren  Extremität.    Neuerdings  hat  man 
versucht,  manche  dieser  .Beugemerkmale"  als  bedingt 
durch  die  Gewohnheit  des  Hockens  hinzustellen,  so  die 
Retroversion  des  Tibiakopfes,  die  Differenz  der  Tibia- 
condylen  lateral  und  medial  u.  a.    Diese  Erklärung  ist 
ebenso   einseitig   wie   diejenige,    welche   man   für  die 
ganz  entsprechenden  Erscheinungen  am  Skelete  älterer 
Embryonen  und  der  Neugeborenen  versucht  hat.    Was 
dort  die  Hockstellung,   das   sollte  hier  die  Zusammen- 
krümmung des  Körpers  in  Utero  bedingen. 

Die  Haltung  des  neugeborenen  Kindes  begünstigt 
ebenso  wie  die  Hockstellung  das  Bestehenbleiben  alter 
Merkmale  der  Kletterhaltung.  Daher  dürfen  wir  sehr 
wohl  die  Supinationsstellung  des  fötalen  Fusses  mit 
dem  Klettermechanismus  in  stammesgeschichtliche  Be- 
ziehung bringen,  ebenso  wie  die  Neigung  vieler  Völker 
zum  Hocken  noch  an  alte  Zustände  erinnert.    Die  um- 

9)  Zur  Demonstration  diente  eine  von  Herrn  Dr. 
Schötensack  gütigst  überlassene  Tafel,  einen  klet- 
ternden Australier  darstellend. 

Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G.  Jhrg.  XXXII.  1901. 


gekehrte  Auffassung  könnte  doch  nur  so  sein,  als  hatten 
er,    die  den  Einwirkungen   des  vollen  auftv 

Lngst  unterworfen  waren,    seeundär  sich   dem 
banismus    angepasst    und    die    gerade    a 
Tibia   sei    seeundär   nach   hinten    umgeh  igen 
worden.     Das   ist  natürlich  falsch   und  gänzlii  h  unbe- 
gründbar. 

Kh  war  ursprünglich   meine  Absicht,   am  Schlüsse 
meines  Vortrages  die  Eigentümlichkeiten  der  ältesten 
len  Reste  des  Mer  .  i         ■       nnen,  von 

dem  Gesichtspunkte  aus  Ihnen  vorzuführen,  inwii 

Iben  uns  etwas  über  die  Ausprägung   le  lösch 

menschlichen    .Merkmale   lehren.1")     Durch   den    Vortrag 

des    Herrn   Öeheimrath    R.  Virchow    ist   meine 
Position  geändert   worden.      1  >a    ich    in    der  Diso; 
bereits   genöthigt   war,   die  Baupteigenthümlichkeiten 
der   fossilen  Reste   von  Spy    und  Neanderthal    z 
leuchten  und    die  Punkte  anzuführen,    in    welche) 
untereinander  übereinstimmen  und  zugleich  vom  re 
ten  Menschen  abweichen,  so  will  ich  hier  nur  auf  d 
demnächst,  erscheinenden  Publicationen  auf  diesem  Ge- 
biete hinweisen   und  kurz  andeuten,   dass   diese  alten 
.Merkmale  uns  in  der  That  die  letzte  Etappe  der  Mensch- 
werdung   dem   Verständniss    näher    brin  e   Ab- 
weichungen vom  jetzigen  Menschen   sind  derart,    dass 
wir    eine   altere   Ausprägungsform    desselben    in   jenen 
Resten  erhalten  sehen.    Ob  man  daraus  eine  besondere 
Species,   wie  Schwalbe   mit  guten  Gründen  befür- 
wortet, oder  eine  Varietät  machen  will,  halte  ich  für 
nicht   so   wesentlich    als    die  Anerkennung,    dass    eine 
solche  Combination    von    primitiven    Merkmalen    beim 
jetzigen   Menschen    sich    nicht    findet.    —   Vom     Fuss- 
skelete    besitzen   wir   leider   fast  gar  nichts,    die    zwei 
erhaltenen  Tarsusknochen  des  einen  Spymenschen  (Spy  II 
nach  Fraipont)   kenne  ich  nicht  aus  eigener  Anschau- 
ung.    Die  Tibia  von  Spy   I,   die  Femora  von  Spy  und 
Neanderthal,    sowie   das  Beckenfragment  des  letzteren 
zeigen  niedere  Merkmale;  am  linken  Darmbeine  ist  die 
Gelenkfliche  für  da«  Sacrum,  ebenso  wie  die  Formation 
im  Gange,  entschieden  abweichend  vom  jetzigen  Men- 
schen.    Es  ergeben  sich  Anhaltspunkte  dafür,  dass  die 
Belastung  der  unteren   Extremität   durch   den  Rumpf 
nicht  die  gleiche  war  wie   beim  Recenten.     Auch  die 
an  den  übrigen  Skeletresten  auftretenden  Abweichungen 
entsprechen    einem    niederen    Entwickelungszustande, 
doch  möchte  ich  hier  nicht  näher  darauf  eingehen,  da 
sich  diese  Dinge  nicht  mit  wenigen  Worten  erledigen 
lassen.11) 


10)  Zu  diesem  Zwecke  hatte  ich  die  Gypsabgüsse 
mitgebracht  von  den  Pesten  des  Neanderthalmenschen 
und  desjenigen  von  Spy  in  Belgien.  Die  Abgüsse  des 
ersteren  hat  auf  meine  Veranlassung  die  Direction  de- 
Bonner Provincialmuseums  neu  herstellen  lassen;  sie 
sind  viel  besser  als  die  früheren  und  umfassen  nahezu 
alle  Stücke.  Die  Abgüsse  der  Spyknochen  verdanke 
ich  der  Güte  von  Herrn  Professor  Fraipont  in  Lüttich. 
Da  Herr  Professor  Pauke  dieselben  Abgüsse  sich  hat 
schicken  lassen,  so  konnten  die  interessanten  Stücke 
sämmtlich  in  Doubletten  zur  Demonstration  vorgelegt 
werden. 

")  Vgl.  Klaatsch,  Das  Gliedmaassenskelet  des 
Neanderthalmenschen.  Verhandlungen  des  Anatomen- 
congresses  in  Bonn  1901,  ferner:  Die  wichtigsten 
Variationen  am  Skelete  der  freien  unteren  Extremität 
des  Menschen  und  ihre  Bedeutung  für  das  Abstam- 
mungsproblem —  erscheint  im  nächsten  Bande  der 
Ergebnisse  der  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte 
von  Merkel  und  Bonnet. 
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Herr  Dr.  Krummenacker-Montigny: 

Ich  möchte  bloss  ein  Wort  sagen  über  die  über- 
natürliche Entstehung  des  Menschen.  Der  Herr  Vor- 
redner hat  sie  als  unmöglich  bezeichnet,  wohl  weil  sie 
im  Widerspruche  mit  der  als  richtig  angenommenen 
Descendenztheorie  stände. 

Dem  ist  aber  nicht  so.  Denn  die  Erschaffung  des 
Menschen  könnte  ganz  gut  dadurch  stattgefunden  haben, 
dass  Gott  durch  eine  besondere,  übernatürliche  Ein- 
wirkung ein  Thier  sich  zu  einem  Menschen  gleichsam 
entwickeln  Hess,  ähnlich  wie  er  heute  noch  durch  eine 
allgemeine,  natürliche  Einwirkung  ein  Samenkorn  zu 
einer  Pflanze  sich  entwickeln  lässt.  —  Auch  wider- 
spricht dies  dem  bekannten  Texte  der  heiligen  Schrift 
nicht:  rFormavit  Deus  hominem  de  limo  terrae  (Genesis, 
II,  7).*  Denn  da  der  thierische  Körper  seine  Nahrung 
aus  der  Pflanzenwelt,  diese  aber  die  ihrige  aus  den 
leblosen  Bestandteilen  der  Erde  nimmt,  könnte  man 
auch  unter  Annahme  der  Descendenztheorie  sagen, 
dass  der  menschliche  Körper  aus  dem  Lehm  der  Erde 
gebildet  worden  ist. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatsch-Heidelberg: 
Ich  bin  überzeugt,  dass  überhaupt  eine  Aussöhnung 
zwischenWissenschaft  und  religiöser  Anschauung  durch- 
aus möglich  ist. 

Herr  Dr.  Alsberg-Cassel: 

Ich  möchte  noch  darauf  hinweisen,  dass  nach  Pro- 
fessor Balz  (Tokio)  bei  den  Japanern  der  Greiffuss 
noch  nicht  vollständig  verloren  gegangen  ist.  Die 
Japanerin  hält  beim  Nähen,  um  beide  Hände  frei  zu 
haben,  das  Zeug  zwischen  grosser  und  zweiter  Zehe. 
Auch  bei  gewissen  anderen  Völkern  findet  sich  noch 
heutzutage  die  opponirbare  grosse  Zehe,  so  z.  B.  bei 
den  malayischen  Bootsleuten,  die,  während  sie  das 
Boot  mit  der  Stange  fortschieben,  die  in  Obductions- 
stellung  befindliche  grosse  Zehe  gegen  das  Schiffs- 
getäfel anstemmen. 

Herr  Professor  Dr.  Oppert-Berlin: 

Auch  jetzt  wird  der  Fuss  als  Greiforgan  noch  sehr 
benutzt.  Der  Hindu  bückt  sich  für  gewöhnlich  nicht 
um  Kleinigkeiten  mit  der  Hand  von  der  Erde  aufzu- 
heben. Desshalb  muss  man  z.  B.  beim  schriftlichen 
Examen  besonders  aufpassen,  dass  die  Examinanden 
ihre  Fasse  nicht  zum  Aufheben  von  Papieren  benutzen, 
denn  in  dieser  Weise  wird  sehr  viel  gethan,  was  nicht 
gethan  werden  soll. 

Herr  R.  Virchow-Berlin: 

Die  Markhöhle  in  Mammuthknochen. 

Es  ist  die  Frage  aufgetaucht,  ob  in  den  Mammuth- 
knochen eine  Markhöhle  vorhanden  sei  und  ob  nicht  die 
Höhlung,  welche  man  an  den  mährischen  Knochen  findet 
und  die  man  bis  dahin  für  künstlich  erzeugt  gehalten 
hatte,  auf  natürliche  Verhältnisse  sich  bezöge.  Diesen 
Punkt  hat  eben  Herr  Szombathy  zum  Gegenstande 
seiner  Betrachtung  gemacht.  Er  hat  Querschnitte  von 
Knochen,  namentlich  von  Unterschenkelknochen  ge- 
macht, aus  denen  sich  herausstellte,  dass  in  der  That 
eine  ziemlich  grosse  Höhle  vorhanden  ist.  Was  mich 
persönlich  am  meisten  dabei  überrascht,  ist  die  exact 
viereckige  Form,  in  der  diese  Höhle  auftritt,  eine  Form, 
die  ich  früher  gerade  bei  den  mährischen  Knochen  als 
Beweis  dafür  angesehen  hatte,  dass  die  Höhle  mit  einem 
viereckigen  Instrumente  hervorgebracht  sei.  Wenn  sich 


dies  nicht  bestätigt,  so  muss  ich  anerkennen,  dass  die 
Höhlung  in  natürlicher  Weise  entstanden  ist.  Neben 
viereckigen  Aushöhlungen  gibt  es  andere,  die  gerundet, 
aber  nicht  in  gleicher  Weise  ausgezeichnet  sind. 

Herr  Hofrath  Dr.  A.  Seuliz- Heilbronn: 

Ueber  neolithisclie  Besiedelung  in  Südwest- 
deutschland. 

Verehrte  Versammlung!  Es  ist  noch  nicht  lange 
her,  dass  als  die  hervorragendste  und  culturgeschicht- 
lich  wichtigste  Art  der  Besiedelung  in  der  Steinzeit 
bei  uns  das  Pfahlbaudorf  galt.  Landansiedelungen 
sind  bei  uns  in  grösserer  Zahl  zwar  bekannt  geworden, 
sogar  eine  ganz  bedeutende  auf  dem  Michelsberge  bei 
Untergrombach,  aber  die  Gefässformen  der  Pfahlbauten 
und  die  Ueberreste  der  Cultur  in  den  als  Wohngruben, 
Trichtergruben,  Mardellen  bezeichneten  Wohnstellen 
waren  so  primitiver  Natur,  dass  Kohl  trotz  seiner 
Grabfelderfunde  diese  Cultur  als  kaum  diejenige  unserer 
heutigen  Eskimo  und  Feuerländer  erreichende  bezeich- 
nen konnte. 

Die  systematische  Ausgrabung  eines  der  drei  bei 
Heilbronn  liegenden  steinzeitlichen  Dörfer  jedoch  ergab 
ganz  andere  Resultate.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  die 
Cultur  ihrer  Bewohner  im  Gegentheile  eine  besonders 
hohe,  wahrscheinlich  eine  höhere  war,  als  die  der 
späteren  frübbronzezeitlichen  Bewohner  derselben  Ge- 
gend. Von  Heilbronn  war  schon  früher  ein  Reihen- 
gräberfeld mit  schönen  Hinkelsteingefässen  und  Wohn- 
stellen mit  spiralbandverzierten  Scherben  bekannt  ge- 
worden, im  Zusammenhange  ausgegraben  wurde  erst 
in  den  letzten  Jahren  das  steinzeitliche  Dorf 
Grossgartach. 

Da  die  Resultate  in  einem  besonderen  Buche  mit 
Abbildungen1)  veröffentlicht  sind,  kann  ich  mich  heute 
kurz  fassen.  Die  Niederlassung  ist  eine  grosse,  rings 
um  einen  früheren  mit  dem  Neckar  in  Verbindung  ge- 
standenen See  erbaute  Dorfanlage  vom  Charakter  des 
Haufendorfes ,  mit  wohlgefügten  Häusern  von  recht- 
eckigem Grundrisse  und  praktischer  Eintheilung  in 
Diele  mit  Kücheneinrichtung  und  erhöhtem  Wohn- 
räume, deren  Wände  aussen  rauh  verputzt,  innen  ge- 
glättet und  durch  Farbanstrich  und  Wandmalerei  wohn- 
lich gemacht  waren.  Die  Ueberreste  der  Cultur  aus 
Stein,  Bein,  Hörn  und  gebranntem  Thone  sind  so 
reiche,  dass,  von  der  Beschränkung  abgesehen,  die  das 
Material  gab,  kaum  ein  Einrichtungsgegenstand  fehlt, 
der  auch  jetzt  noch  dem  Menschen  zum  Leben  noth- 
wendig  erscheint.  Rechnen  wir  hierzu  die  spurlos  ver- 
gangenen Geräthe  aus  Holz,  von  denen  nur  noch  die 
Nachahmung  eines  zierlich  geschnitzten  Schöpflöffels 
in  Thon  zeugt,  die  grossen  Stallanlagen,  Viehhürdeu, 
die  Gruppirung  um  einen  öffentlichen  Platz,  überragt 
von  einem  Herrensitze  mit  einem,  wie  aus  den  Strebe- 
pfeilern hervorgeht,  wahrscheinlich  zweigeschossigen, 
möglicher  Weise  als  Wachtthurm  dienenden  Neben- 
gebäude, die  Ueberreste  der  zahlreichen  Viehheerden 
und  Jagdthiere,  der  in  den  zahlreichen  Mühlsteinen 
und  den  Ackerbaugeräthen  sich  aussprechenden  Acker- 
wirthschaft,  so  können  wir  die  Bevölkerung  als  eine 
recht  wohlhabende  und  intelligente  bezeichnen,  welche 
noch  reichlich  Zeit  für  Kunstübung  übrig  hatte. 


*)  Dr.  A.  Schliz,  Das  steinzeitliche  Dorf  Gross- 
gartach, seine  Cultur  und  die  spätere  prähistorische 
Besiedelung  der  Gegend.  1  Karte,  12  Lichtdrucktafeln 
und  24  Textabbildungen.     F.  Enke,  1901. 
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Diese  Kunstübung  und  ihr  Zusammenbang  mit 
den  anderwärts  bekannt  geworden  nzeit- 

licher  Cultur,  insbesondere  der  der  Keramik,  soll  uns 
heute  zunächst  beschäftigen  Es  sind  in  diesen  Wohn- 
stellen und  zwar  in  jeder  einzelnen  für  sich  die  Reste 
verzierter  Gefässe  zweier  Gruppen  der  Bandkeramik 
beisammenliegend  gefunden  worden,  welche  bei  vielen 
Forschern  bis  jetzt  als  zeitlich  getrennt  galten.  Diese 
Gruppen  unterscheiden  sich  allerd  -   ■  ntlich,   so- 

wohl im  Materiale  als  der  Technik  der  Ornamente. 
Wenn  wir  von  den  grossen  Massen  des  unverzierten 
Küchengeschirres  absehen,  haben  wir  einerseits  die 
blaugrauen  oder  braunen  hartgebrannte]  a  mit 

einfacher  mit  dem  G  geritzter  Linearverzii 

und  zwar  Winkelmuster  und  Bogenmuster  -o  gleich- 
massig  vertreten,  dass  eine  Scheidung  in  Winkel- 
band-  und  Bogenbandkeramik  nur  verwirrend 
wirkt,  andererseits  Stich-  un  1  St richreihen Verzierungen 
auf  schwarzem,  glänzend  polirtem  Thone  mit  we 
Füllung    und    zwar    in    so    künstlerisch'  irung, 

dass  sie  auch  jetzt  noch  ein  verwöhntes  Auge  be- 
friedigen. Die  Erklärung  des  gemeinsamen  Vorkom- 
mens liegt  in  dem  /.wecke  der  verschiedenen  Gel 
die  linearverzierten  sind  Gefässe  für  den  täglichen 
Gebrauch,  Hansmacherarbeit  nach  längst  bekannten 
Mustern    von   Jede  b    hesser    oder   schlechter 

ausgeführt,  die  stich-  und  strichverzierten  Ziergefässe 
von  sorgfältiger  künstlerischer  Ausführung,  für  w 
ein  besonderes  Instrumentarium.  Stempel.  Stichel,  Mo- 
dellirstäbe,  Doppelstichinstrumente,  insbesondere  aber 
Zirkel  und  Lineal  nöthig  waren  und  ebenso  eine  be- 
sonders zubereitete  Thonmasse. 

Es  konnte  das  nicht  Jeder.  Hierfür  bestanden  be- 
sondere Kunstwerkstätten,  in  denen  sich  beinahe  nur 
solche  Scherben  finden,  während  in  den  meisten  Wohn- 
stätten unter  vielen  linearverzierten  Scherben  sich  nur 
einzelne,  aber  hervorragende  Stücke  dieser  Art  finden. 
Auch  die  Gefässformen  weisen  auf  die  Gebrauchszwecke 
hin:  bei  den  linearverzierten  hartgebrannten  blaugrauen 
Gefässen  ist  es  Krug,  Topfund  Tasse  mit  rundem  Hauche 
und  gewölbtem  Boden,  zur  Aufnahme  von  Flüssigkeiten 
bestimmt,  während  die  zierlichen  schwarzen  Vasen  mit 
Politur  und  weissgefüllter  Stichverzierung  sicher  schon 
damals  kein  Wasser  ertragen  hätten. 

L'as  Zusammenvorkommen  der  zwei  Arten  ist  schon 
früher  von  verschiedenen  Seiten  für  die  Bandkeramik 
bezeugt,  so  für  Tordosch  durch  Voss,  der  besonders 
auf  das  verschiedene  Material  aufmerksam  machte,  für 
Mähren  durch  Pall  iardi ,  aus  der  Altmark  von  Hundis- 
burg,  von  Mittelhausen  in  Thüringen,  vom  Grabfelde 
in  1  Jossen  und  endlich  liefern  die  Bestätigung1  vollends 
die  neuentdeckten  Wohnstellen  von  Schaafheim,  Wenig- 
umstadt  und  Regensburg,  wo  Sie  jetzt  noch  beide 
Scherbenarten  durcheinander  vom  Boden  auf! 
können.  Auch  von  Stützheim  im  Elsass  habe  ich  durch 
Herrn  Dr.  Forrer  die  Nachricht  analoger  Funde. 

Wie  althergebracht  die  Linealverzierung  und  ihre 
Muster  sind,  sehen  Sie  aus  der  auffallenden  Aehn- 
lichkeit  derselben  in  den  verschiedensten  banukerami- 
schen  Gebieten:  Scherben  von  Grossgartacb  und  Heil 
bronn  könnten  von  Butmir,  solche  von  Regensburg  von 
Osthofen  und  solche  aus  dem  Teraeser  Comitat  von 
Sangerhausen  stammen,  so  einheitlich  ist  diese  Ver- 
zierungsweise. Es  ist  eine  alte  traditionelle  Hausmacher- 
kunst, selbstzufrieden  und  gedankenlos  durch  Gene- 
rationen weiter  geübt. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Ziergefässen,  der 
Stich-  und  Strichreihenkeramik.  Hier  hat  jedes  Gebiet 
wieder    seine    besondere   Eigenart.     Die    älteste   Form 


sind  wohl   die  Hinkelsteingefässe,    denn    sie 

.     den  Winkelmustern  der   Linearkeramik   her- 
igangen  und  linden  sich  in  Grossgartach  nur  i 
in  einzelnen,  aber  typischen  Scherben.    Bereits  in  Eöd- 
nitz    in  Mähren    find  die  typische  Form, 

in  Unterisling,  Heilbronn  und  den  rbein 
Grabfeldern.    Als  eine  höhere  Stufe  der  Entwickelung 
ist     sodann     die     Grossgartach     eigen  thü  ml 
Stich-    und  Strichreihenkeramik    zu    betrachten.     Hier 
sind  die  Linien  in  Reihen  von  Einzelstil  hen  und  strichen, 
meist  Doppelstichen,  10m  Hals.-  bis 

zur  Bauchkante  die  !  ng  horizontaler 

Linie,    aber    in   wohl    erwogenen     Uistäe  eben. 

tordnung  ist  eine  volkommen  schnür- 

mische.  Die  Bauchkante  dagegen  und  der  <o-. 
wölbte  Boden  sind  mit  gefälligen  Bogen,  Guirlanden, 
Schleifen,  Troddeln,  Gehängen  in  derselben  Technik 
umzogen.  Bisher  waren  nur  zwei  Gefässe  dieser  Art 
bekannt,  von  Grossgerau  \    [fersheim. 

Dieser  strenge,  aber  von  hohem  Kunstgefühle 
zeugende  Stil  scheint  sich  jedoch  nicht  lange  gehalten 
zu  haben,  denn  in  den   dicht  daneben  liegenden  Wohn- 

stellen    linden    sich    di Scherben    untermischt    mit 

denen  des  Rössener  Typus,  welcher  dieselbe  Tech 
mk,  aber  in  roherer  Ausführung  besitzt  und  zum 
Doppelstieh  noch  den  breiten  Furchenstich  hinzufügt. 
Auf  die  Winkelbandmuster  wird  in  Form  . 'ack- 

bandes  wieder  zurückgegriffen  und  dessen  Zwickel  mit 
Doppelstichen  und  regellosen,  häufig  gekreuzten  Schraf- 
firungen  ausgefüllt,  wand  mit 

einem  Muster  überzogen  i-t.  Hohle  Standringe  geben 
diesen  Vasen  ihr  charakteristisches  Gepräge.  Wir 
können  also  hier  den  ganzen  Entwickelungs- 
gang  der  bandkeramischen  Kun  t  indenselben 
Wohn  si  ätten  beobachten.  Die  Umbildung  d 
Kunst  zur  Rössener  Art  können  wir  im  weitesten  Kreise 

der  Bandkeramik  I bachten,   denn    auch   in  Böhmen 

lau),  Mähren,  Niederösterreich  und  Siebenbürgen 
finden  sah  ähnliche  Bildungen.  Die  bestimmte  typische 
Rössener  Eigenart  jedoch,  welche  sich  in  breiter  Zone 
vom  Neckar  über  Hessen.  Thüringen,  Sachsen  bis  zur 
Elbe  erstreck-,  deren  Scherben  nahezu  gleich  aussehen, 
ob  sie  von  Grossgartach,  Albsheim  oder  Hindenburg 
in  der  Altmark  stammen,  sind  an  ein  bestimmtes  Ge- 
biet  geknüpft,  welches  -ich  mit  der  Verbreitung  der 
schnurkeramiseben  Grabhügel  bei  uns  nahezu  deckt. 
Die  Bestätigung  des  sch.nurkeramischen  Einflusses  auf 
die  Grossgartacher  Keramik    gibt   das  Auffinden  eines 

liegenden  Hockers  mit  acht  s  c  h  n  u  r  1%  e  r  a  tu  i  -  <■  he  r 
Vase  in  einem  Grabhügel  oberhalb  Grossgartach.  Es  is  t 
hier  offenbar  die  bandkeramische  Cultur  mit 
der  schnurkeramischen  zusammen  _'•  t  ossen. 
Ich  würde  sagen:  mit  schnurkeramischer  Bevölkerung, 
wenn  sich  bei  uns  auch  nur  eine  einzige  Wohnstätte 
mit  dieser  Keramik  fände.  Alles  sind  Grabhügelfunde 
und  auch  der  Fund  von  l'rmitz  stammt  von  Schnur- 
zonenbechern, ist  also  auch  sepulcral. 

Da  in  den  Grabhügeln  mit  Schnurkeramik  immer 
Wetten,  facettirte  Hammer  und  scharfkantige  Beilchen 
beiliegen,  in  den  Reihengräbern  der  Bandkeramik  Ge- 
räthe  des  täglichen  Lebens,  so  habe  ich  diese  Bestat- 
tung im  Grabhügel  als  Auszeichnung  vornehmer  Männer 
und  die  schnurkeramischt  e  als  rituelle  Bi 

derheit,  welche  vom  Norden  übernommen  wurde,  auf- 
gefasst;  die  Wohnstätten  mit  Schnurkeramik  im  Bieler- 
see  erlauben  aber  die  zweite  Erklärung,  dass  schon 
vorher  Streifpartien  nordi-  her  Stämme  hierher  vorge- 
drungen sind  und  bis  an  den  Bielersee  verschlagen 
wurden,    wo  sie    als   abgesprengte   Völkerinsel   sitzen 
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blieben;  ich  sage  „ vorher",  weil  der  Grossgartacher 
Stil  und  sogar  ein  Theil  der  dortigen  linearkeraniischen  j 
Muster  die  Kenntniss  der  Schnurkerarnik  voraussetzt. 
l>ie  chronologische  Stellung  der  Schnurkeramik  dort, 
bei  uns  und  im  Norden  braucht  desshalb  noch  nicht 
dieselbe  zu  sein. 

Welches  ist  nun  der  Zusammenhang  dieser  so  weit 
verbreiteten  Cultur,  welche  sich  in  der  Bandkeramik 
ausspricht?  Woher  sind  diese  Xeolithiker  gekommen 
und  wohin  sind  sie  später  gegangen?  Einen  deutlichen 
Fingerzeig  gibt  hier  die  Wahl  der  Wohnplätze.  Wo 
Sie  einen  Bericht  hierüber  lesen,  finden  Sie  die  gleiche 
Beschreibung:  überall  liegen  die  Wohnungen  auf  den 
alten  Hochufern  der  Flüsse  und  ihrer  Seitenthäler  in 
freier  hochwasserfreier  Lage,  während  die  breiten  Fluss- 
thalebenen noch  sumpfig  und  nicht  culturfähig  waren. 
Ein  Blick  auf  die  Karte  (hierzu  die  Karte)  zeigt  die  Ver- 
keilung der  Siedelungen  in  dieser  Weise  von  der  Donau 
bis  zum  Rheine  und  vom  Maine  bis  zur  Saale.  Das 
Wasser  war  also  der  Verkehrsweg,  längs  dessen 


eine  nach  den  Untersuchungen  Virchows  über  die 
Schädel  von  Lengyel  wahrscheinlich  nordisch-dolicho- 
cephaler  Rasse  entstammte  Bevölkerungswelle  ist  — 
etwa  auf  dem  Wege,  den  später  die  Longobarden  nach 
Pannonien  einschlugen  —  nach  den  fruchtbaren  Län- 
dern der  unteren  Donau  gelangt  und  hat  sich  dort  zu 
einem  Ackerbau,  Viehzucht  und  wahrscheinlich  auch 
Handel  treibenden  Volke  entwickelt.  Ihre  Volkskunst 
ist  die  Linearbandkeramik.  Verzierungen  aus  freier  Hand, 
zu  der  sie  die  Motive  theilweise  südlichen  Einflüssen 
entnehmen.  Wie  weit  nordische  mitwirken,  wäre  zu 
untersuchen.  Die  Colonisation  geht  nun  etappenweise 
donauaufwärts  bis  etwa  Ulm,  wo  sie  die  Wasserscheide 
auf  dem  kürzesten  Wege  zwischen  Lonethal  und  Fils 
nach  dem  Neckar  überschreitet,  wie  dies  ja  auch  sonst 
beim  Uebergange  der  Bandkeramik  in  Aussengebiete, 
wie  von  der  March  nach  Böhmen  und  vom  Maine  nach 
der  Saale  der  Fall  ist.  Sie  bringen  ausser  ihrer  heimi- 
schen Keramik  ihre  Ackerbaugeräthe ,  den  als  Pflug- 
schar dienenden  Schuhleistenkeil  und  die  flache  Hacke 
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die  Besiedelung  stattfand.  Auf  den  Ausgangspunkt  der- 
selben weisen  nun  drei  Punkte  hin,  einestheils  das  Fort- 
schreiten der  Stufen  der  keramischen  Kunstübung  von 
den  einfachen  Formen  der  Donauländer  bis  zu  den 
künstlerischen  von  Grossgartach  und  Rheinhessen,  an- 
dererseits die  Bemalung  und  Färbung  der  einfacheren 
Gefässe,  deren  Heimath  die  Donauländer  ist,  wo  sie 
in  Pannonien,  Mähren,  Niederösterreicb  eine  besondere 
Blüthe  erlebt  hat.  Die  Färbung  unserer  Gefässe  mit 
roth,  gelb,  weiss  und  schwarz  ist  dieselbe,  wie  sie 
Palliardi  beschreibt.  Endlich  stammen  die  Materialien 
der  Steinwerkzeuge  von  Grossgartach,.  der  Serpentin 
Diabas,  Hornblendegneis  und  Hornblendeschiefer,  sowie 
der  Flintstein  nicht  vom  Rheine,  dessen  Material 
Kieselschiefer,  Diorit  und  Syenit  ist,  sondern  von  der 
Donau,  dem  Weissjura,  bayerischen  Wald  und  Fichtel- 
gebirge, woher  der  Serpentin  auf  dem  Wege  der  Nab 
nach  Regensburg  kam. 

In  grossen  Zügen  bietet  demnach  die  n  e  o  1  i  t  h  i  s  c  h  e 
Besiedelung   Südwestdeutschlands    folgendes   Bild: 


mit.  Wo  fetter  tiefgründiger  Ackerboden  sich  in  der 
Nähe  schiffbarer  Gewässer  findet,  entwickeln  sich  diese 
Etappen  zu  selbständigen  Culturcentren.  Als  solche 
sind  zu  betrachten:  das  Flussgebiet  der  March  in 
Mähren,  dann  die  Donaugelände  beim  Kamp  in  Nieder- 
österreich und  Regensburg.  Weitere  Etappen  sind 
Rammingen  bei  Ulm.  Cannstatt,  Hofmauer,  Heilbronn- 
Grossgartach.  Heidelberg  und  die  Rheinhochufer  von 
Worms  bis  Bingen.  Von  dort  geht  die  Besiedelung 
mainaufwärts  überWenigumstadt,  Heidingsfeld,  Eichels- 
bach, Münnerstatt  nach  dem  Flussgebiete  der  Saale,  in 
dem  sie  sich  bis  zur  Altmark  ausbreitet.  Ueberall  wird 
die  Volkskunst  mitgebracht  und  weiter  geübt,  in  der 
Kunsttöpferei  erfahren  jedoch  die  einzelnen  Cultur- 
centren locale  Blüthen,  deren  Entwickelung  sich  in 
Grossgartach  verfolgen  lässt.  Die  gesammte  Kunst 
der  Bandkeramik  istjedoch  eine  einheitliche, 
derselben  Bevölkerung  angehörende  und  in 
ihren  einzelnen  Entwickelungsstufen  chrono- 
logisch nicht  allzuweit  auseinanderliegende. 
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Die  Niederlassungen  l>ei  Heilbronn  sind  nun  särumt- 
lich  nicht  zerstört,  sondern  einfach  verlassen  worden. 
Nirgends  findet   Bich    Brand   der    Satten,    die  Wände 

liegen  noch  wie  sie  allmählich  in  sich  zusammenge- 
stürzt sind.  Die  Bewohner  sind  a!-o  beim  Herannahen 
der  Gefahr  auf  demselben  Wasserwege,  den  sie  kamen, 
entflohen.  Für  solche  Zeiten  waren  wohl  schon  früher 
verschanzte  Plätze,  wie  auf  dem  Michelsberge  bei 
Ontergrombacb  oder  bei  Urmitz,  eingerichtet  worden; 
die  Einrichtung  und  damit  die  Keramik  ist  dort  natür- 
lich eine  andere  geworden  als  die  der  blühenden  fried- 
lichen Niederlassungen.  Es  finden  sieh  gros  e  Stand- 
gefässe  mit  spitzem  Boden  zum  Eingraben  bestimmt, 
Tulpenbecher,  Schöpfer  etc.  Der  intensive  Ackerbau 
verschwindet  und  damit  der  Sclmhleistenkeil.  Wir 
haben  jetzt  das  Inventar  und  die  Keramik  der  Pfahl- 
bauzeit, denn  wahrscheinlich  zur  gleichen  Zeit  wurden 
am  Ausgangspunkte  der  Flüsse  Wasserfestungen  in 
Seen,  die  Pfahlbaudürfer  errichtet,  die  Anfangs,  wie 
Schumacher  nach  ew  esen  hat,  nur  zeitweise,  endlich 
aber  definitiv  als  Wohnstätten  benutzt  wurden.  Es 
ist  kein  Zufall,  dass  sieh  auf  dem  Michelsberge  und 
bei  Urmitz,  in  den  Pfahlbauten  von  Kauenegg  und 
Wangen  noch  einzelne  typische  Stücke  der  liandkeramik, 
meist  der  Schlussperiode,  dem  Kössener  Typus  ange- 
hörig, finden,  es  sind  dies  gerettete  Koste  aus  der 
Blüthezeit,  deren  Kunst  ja  an  Plätzen  ruhiger  Ent- 
wickelung,  wie  in  Schussenried  und  am  Mondsee,  eine 
Nachblüthe  mit  stark  bronzezeitlichen  Anklängen  er- 
lebt hat. 

Die  darauffolgende  bronzezeitliche  Besiedelung  aber 
gehört  einer  anderen  Bevölkerung  an,  mit  anderen 
Lebensformen  und  Lebensgewohnheiten. 

Herr  Professor  Dr.  Henning-Strassburg: 
Ich  möchte  hier  nicht  eingehen  auf  das  grosse 
europäische  Weltbild,  welches  Ihnen  soeben  Herr  Hof- 
rath  Schliz  in  kühnen  Zügen  entworfen  hat,  nur  per- 
sönlich meine  Ansicht  aussprechen,  dass  wir  noch  nicht 
ganz  so  weit  sind  und  dass  man  in  dieser  Richtung 
.illzu  grosse  Sprünge  gemacht  hat,  auch  auf  dem  von 
geschätzter  Seite  so  sehr  gerühmten  neuen  Atlas  über 
die  Wanderungen  der  germanischen  Stämme.  Mir 
scheint  hier  Vieles  noch  ein  Märchen  zu  sein.  Ich 
wollte  nur  aufmerksam  machen  auf  einen  Gedanken, 
den  ich  schon  Herrn  Dr.  Kohl  mittheilte:  ob  wir  nicht 
in  der  schwierigen  Frage  der  Chronologie  der  neoli- 
thischen  Ornamentik  einen  Gesichtspunkt  verwerthen 
können,  der  in  der  bisherigen  Discussion  nicht  berück- 
sichtigt wurde.  Was  die  Wormser  Funde  selbst  anlangt, 
so  kann  ich  nur  wiederholen,  dass  meiner  Ansicht  nach 
Alles  einwandfrei  klargelegt  und  chronologisch  geord- 
net ist.  Aber  ob  die  „Winkelband"-  und  „Bogenband- 
keramik"  in  der  That  an  die  Spitze  der  ganzen  neo- 
lithischen  Kunst  und  z.  B.  vor  die  Schnurkeramik  zu 
stellen  ist,  scheint  mir  doch  eine  offene  Frage.  Wo 
die  äusseren  Fundumstände  ein  Kriterium  ergeben  — 
was  bisher  nur  zum  Theil  der  Fall  ist  —  sind  diese 
natürlich  entscheidend.  Wo  sie  fehlen,  dürfen  auch 
innere  Kriterien  angerufen  werden. 

Auf  der  Flomborner  Flasche  erblicken  Sie  ein 
solches.  Die  ganze  Flasche  ist  mit  einem  Ornamente 
überzogen,  aber  dieses  Ornament  hat  keinen  Sinn  mehr 
für  die  Flasche.  Es  ist  gleichgiltig,  ob  es  auf  einem 
Topfe,  einer  Flasche,  oder  einer  Fläche,  einem  Brett 
steht.  Der  Mäander,  der  seinem  Wesen  nach  eine  Rand- 
dekoratiou,  eine  laufende  Bahn  ist,  wie  ein  Saum  eines 
Gewandes,  ist  hier  breit  auseinandergezerrt  und  zur 
blossen  Flächendekoration  geworden.  Auch  auf  anderen 


Gelassen  dieser  Gattung  ist  der  Mäander  ähnlich  will- 
kürlieh  v erwert het.  I  lies  l'rincipder  Körper-  und  Flächen- 
dekoration, die  oft  nur  einen  geringen  Zusammenhang 
mit  dem  Gegenstai  ist  schon  für  die 

älteren  Wormser  und  Monsheimer  Funde  charakte- 
ristisch.    Ks  ist  schwerlich  ursprünglich. 

Anders  steht  es  mit  der  schnurverzierten  Keramik, 
die  Manche  an  das  Ende  der  ganzen  ne<  lithi  eben  Periode 
zu  setzen  geneigt  sind.  Aber  eine  wie  hinge  Entwicke- 
lung  hat  dieselbe  doch  durchmessen  !  Die  Gefässe  welche 
Herr  Hofrath  Schliz  in  seiner  ausserordentlich  schönen 
und  dankenswerthen  Publication  uns  als  ein  neues 
werthvolles  Material  vorführt,  zeigen  zweifellos  ein 
sehr  fortentwickeltes  Stadium  u-h  sie  gehören 

noch  in  die  Tradition  der  alten  Lchten  Schnurkeramik, 
wie  sie  etwa  auf  den  thüringischen  Gelassen  vorliegt. 
Diese  ganze  Gattung,  der  Götze  seine  besondere  Auf- 
merksamkeit zugewendet  hat,  zeigt  ein  organi 
Anwachsen  und  die  Ornamentik  bleibt  in  engem  Zu- 
sammenhange mit  dem  Gefässe  selber.  Sie  ist  keine 
willkürliche  Körper-  und  Flächendecoration,  sondern 
bedeutet  etwas  und  ist  von  vorneherein  an  bestimmte 
Stellen  und  wirkliche  Vorbilder  geknüpft.  Um  den 
engeren  Hals  schlingt  sich  eine  einfache  oder  mehrfach 
angebrachte  Schnur,  nicht  bloss  bei  der  sogenannten 
Amphora,  die  in  ihrer  primitivsten,  aus  dem  fast  kuge- 
ligen Leihe  und  dem  unvermittelt  darauf  gesetzten 
Rande  bestehenden  Form  zweifellos  ein  uraltes  Stück 
der  neolithischen  Keramik  ist,  wie  schon  die  spanischen 
und  trojanischen  Funde  ergeben.  Das  zweite  Band  oder 
die  zweite  i  Irnamentzone  findet  sich  ebenso  natürlich 
an  oder  über  dem  Bauche  bei  den  durchlochten  kleinen 
Höckern  ein,  durch  welche  beim  Gebrauche  die  wirk- 
liche Schnur  hindurchging.  I  nd  wie  das  in  Wirklich- 
keit bei  den  Hängegefässen  zweifellos  auch  der  Fall 
war,  werden  beide  Zonen  dann  weiter  durch  verticale 
Stege  oder  Streifen  verbunden.  Die  einzelnen  Theile 
und  Abschnitte,  sobald  sie  einmal  vorhanden  sind,  ver- 
vielfältigen und  vermannigfaltigen  sich  leicht,  neue 
Combinationen  ergeben  sich,  aber  das  alte  Princip 
schimmert  in  der  Tiegel  noch  durch.  Ueber  die  er- 
wähnte zweite  Zone  geht  die  Ornamentik  im  Principe 
nicht  hinunter,  nur  herabhängende  Fransen  etc.  bilden 
einen  weiteren  natiirln  heu  Abschluss  oder  es  schlingen 
sich,  wie  bei  den  Grossgartacher  Gefässen,  verbindende 
Guirlanden  von  Höcker  zu  Höcker.  Der  eigentliche 
decorative  Gedanke  ist  mit  der  mittleren  Zone  er- 
schöpft. Dabei  scheint  es  mir  fast  gleichgiltig,  ob  die 
Technik  wirkliche  oderimitirte  Schnur-,  ob  blosse  Stich- 
verzierung oder  etwas  Aehnliches  ist:  dnreh  ihre  Ge- 
Bchichte  und  die  zu  Grunde  liegende  Idee  sind  sie  alle- 
sammt  verbunden. 

So  sehen  wir  hier  Stufe  an  Stufe  sich  schliessen 
und  eine  Entwickelung  an  die  andere  sich  ansetzen. 
Der  Grossgartacher  und  Strassburger  Typus,  wie  in 
Mitteldeutschland  die  sogenannte  Rössener  Gruppe, 
sind  jedenfalls  sehr  späte  Glieder  einer  langen  Ent- 
wickelung. Ist  aber  die  Entwickelung  eine  längere,  hat 
der  Typus  in  sich  eine  lange  Geschichte,  so  gehen  seine 
Anfänge  nothwendig  in  eine  sehr  frühe  Zeit  zurück.  E 
ist  gleich  unrichtig,  zu  sagen,  die  „schnür verzierte* 
Keramik  ist  älter  oder  jünger  als  die  .bandverzierte". 
Sie  wird  an  verschiedenen  Stellen  sowohl  älter  als 
jünger  sein.  Ob  nun  die  einfachsten  Typen  immer 
auch  auf  den  ältesten  Töpfen  stehen,  isl  eine  ganz 
andere  Frage.  Mir  kam  es  nur  darauf  an,  auf  das  höhere 
Alter  und  den  organisch  verständlicheren  Charakter  der 
Schnurverzierung  hinzuweisen.  Wenn  das  Organische 
überall  ursprünglicher  als  das  Künstliche  und  Willkür- 
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liehe  ist,  so  ist  die  Schnurverzierung  in  ihren  Anfängen 
auch  älter  als  die  Bandverzierung.  Die  letztere  beruht 
vielfach  nur  auf  dem  horror  vacui  und  arbeitet  mit  ent- 
lehnten Motiven.  Ein  neuer  Formenschatz  macht  sich 
hier  mehr  als  in  der  „Schnurkeramik"  geltend.  Spiralen, 
Zickzackbänder,  concentrische  Kreise,  sonstige  geome- 
trische Figuren  werden  plötzlich  als  blosse  Flächen-  oder 
Körperdecoration  irgendwo  hingesetzt,  wie  in  West- 
und  Mitteldeutschland ,  so  auch  auf  den  von  unserem 
verehrten  Mitgliede  Much  veröffentlichten  Laibacher 
Funden.  Zu  beachten  bleibt  freilich,  dass  die  meisten 
Wormser  Gefässe  Trinkbecher  oder  weit  offene  bauchige 
Schalen  sind,  zu  deren  Decoration  durch  die  Wirk- 
lichkeit oder  den  Gebrauch  kein  Vorbild  nahe  gelegt 
wurde.  So  ist  wohl  der  Rand  organisch  eingefasst  und 
der  Fuss  der  Standbecher  entsprechend  behandelt,  alles 
Uebrige  aber  bleibt  Füllung,  „Fläcbenkunst",  wie  sie 
auf  jeden  Gegenstand  ohne  Wahl  gesetzt  werden  konnte. 
An  den  Anfang  der  neolithischen  Decorationsweise 
möchte  ich  sie  aus  diesen  Gründen  nicht  setzen. 

Herr  Dr.  Pauli  Devant-les-Ponts: 

Anthropologisches  und  Ethnographisches 
aus  Kamerun. 

Als  Begleiter  meines  leider  zu  früh  verstorbenen 
Freundes  Dr.  K.  Passavant  habe  ich  unsere  heute 
als  Kamerun  bekannte  Oolonie  in  seinem  Vorderlande 
während  mehr  als  l'/2  Jahren  sehr  ausgiebig  kennen 
gelernt.  Durch  Unterhaltung  mit  dortigen  älteren 
Negern  habe  ich  mancherlei  aus  ihrer  Entwickelungs- 
geschichte  in  Erfahrung  gebracht.  Doch  war  es  schwierig, 
das  Wahre  von  dem  Falschen  zu  unterscheiden,  da 
keine  Denkmäler  existiren,  die  Erfahrung  mit  Tode 
des  Einzelnen  erlischt  und  schriftliche  Aufzeichnungen 
nicht  vorhanden  sind.  Wir  haben  keine  sicheren 
Nachrichten  darüber,  welcher  Nation  die  kühnen 
Seefahrer  angehörten,  die  zuerst  Kamerun  sahen.  Doch 
sind  es  wahrscheinlich  die  Portugiesen  gewesen,  welche 
auf  ihren  Entdeckungsreisen  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
die  dortige  Küste  berührten.  Jedenfalls  haben  im  vorigen 
und  vorletzten  Jahrhundert  portugiesische  Sclavenhänd- 
ler  Kamerun  oft  aufgesucht.  Ein  Umstand,  der  dafür 
spricht,  ist  der  Name  des  Ortes;  Camaräos  ist  der 
Plural  vom  portugiesischen  Krabbe  (Krebs).  Krabben, 
Garneelen  und  Krustenkrebse  kommen  hier  zahlreich 
vor  und  können  schon  Anlass  zur  Benennung  gegeben 
haben. 

Die  Engländer  nannten  die  Gegend  Cameroons, 
welchen  Namen  wir  auf  älteren  Karten  eingezeichnet 
finden.  Dass  deutscherseits  nach  erklärtem  Protectorate 
der  ältere  Name  in  „Kamerun"  umgewandelt  wurde, 
führte  nur  dazu,  dass  mit  englischen  Dampfern  ver- 
sandte Briefe  nicht  an  uns  gelangten. 

Die  Schwarzen  nennen  sich  selbst  Duala 
und  wollen  ihrer  Ueberlieferung  nach  vor  sieben  Men- 
schenaltern von  den  Bewohnern  am  Lungasi,  südöstlich 
von  Kamerun,  verjagt  sein  und  sich  in  ihren  jetzigen 
Wohnsitzen  angesiedelt  haben,  nachdem  sie  ihrerseits 
die  am  Kamerunflusse  ansässigen  Bassa  vertrieben  hatten. 
Alle  drei  ebengenannten  Völkerstämme  gehören  zu  den 
A-Bantunegern  (gegensätzlich  den  Sudannegern  und 
Be-tschuanen),  wie  auch  ihre  untereinander  ähnelnden 
Dialekte  darauf  hinweisen. 

Als  Stammvater  der  Duala  wird  Ekwale  Bela 
genannt.  Dessen  einer  Nachkomme  mit  seinem  Anhange 
verheirathete  sich  mit  den  hier  von  den  Bassa  zurück- 
gelassenen Fischerstöchtern  und  begründete  so  den 
Stamm   der  Akwas,    die   in  Folge   dessen   —   obwohl 


heutzutage  in  Mehrzahl  den  anderen  Geschlechtern 
gegenüber  —  nicht  für  völlig  gleichberechtigt  und 
edel  von  der  übrigen  Belafamilie  angesehen  wurden. 
Und  mit  Recht:  denn  ein  Vergleich  der  Bela  und  Akwa 
fällt  zum  Nachtheile  der  letzteren  aus.  Mir  haben 
einflussreichere  Neger  den  Stammbaum  ihres 
sogenannten  Fürstengeschlechtes  seiner  Zeit  in  folgen- 
der Weise  angegeben:    (siehe  Tafel  S.  114). 

Mit  ihrer  Hilfe  und  den  vergleichenden  Angaben 
von  Bela,  Elami,  Akwa  und  Undene  kam  ich  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  der  Stamm  der  Duala  im  Ganzen 
etwa  300U0  Schwarze  betragen  wird.  Bela  gab  mir 
die  Anzahl  seiner  Untertbanen  auf  8000  an,  von  denen 
1500  zu  den  freien  Belaleuten,  Häuptlinge  und  Königs- 
familie, gehörten.  Den  Rest  machten  Halbfreie  und 
Sclaven  aus.  Doch  kann  man  keine  sicheren  Garantien 
für  alle  Angaben  übernehmen,  da  mir  ihre  Begriffe  für 
grössere  Zahlen  unsicher  erscheinen. 

Der  Stamm  der  Duala  ist  nicht  sohässlich, 
wie  oftmals  angenommen  wurde.  Vor  Allem  bedarf  es 
nur  einer  geringen  Gewöhnung,  um  ihre  dunkle  Haut- 
färbung unserem  Auge  angenehm  zu  machen,  welche 
in  den  Extremen  so  viel  Schattirung  zwischen  brünett 
und  schwarz  aufweist,  wie  wir  Europäer  sie  zwischen 
brünett  und  weiss  darbieten.  Gelbbraune,  kupferröth- 
liche  und  blauschwarze  Körperfarbe  habe  ich  an  ver- 
schiedenen Individuen  beobachtet,  letztere  Nuance  aller- 
dings nur  wenige  Male.  Mulattenkinder,  solche  eines 
Weissen  und  einer  dortigen  Negerin,  sind  mir  nur 
fünf  vorgekommen.  Zu  meiner  Zeit  herrschte  unter 
den  dortigen  Weissen  die  Anschauung,  dass  sie  ver- 
giftet würden.  Doch  kann  ich  solches  bei  der  von  mir 
beobachteten  Kinderliebe  nicht  annehmen.  Im  Allge- 
meinen ist  der  Wuchs  der  Kamerunneger  gut, 
ihr  Körper  ist  wohlgestaltet  und  mittelgross.  Nackt 
werden  sie  oft  für  grösser  gehalten  als  sie  in  Wirk- 
lichkeit sind.  Als  tropisch  continentale  Rasse  der  öst- 
lichen Erdhälfte  ist  ihr  Schädel  mit  Hinterhaupt  in 
die  Länge  gezogen,  das  Haar  wollhaarig,  eng  spiralig 
gewunden,  mit  Neigung  zum  Verfilzen,  indem  der  Haar- 
boden bis  in  die  Stirne  ausgedehnt  ist.  Die  Iris  ist 
braun  bis  schwarzbraun,  die  Lederhaut  gelblich  tingirt, 
wie  auch  das  Zahnfleisch,  welches  sich  von  den  blen- 
dend weissen  Zähnen  scharf  abhebt,  in's  Gelbbräunliche 
spielt;  der  Mund  wird  meist  leicht  geöffnet  gehalten; 
der  Unterkiefer  ragt  mit  den  regelmässig  nach  vorne 
gestellten  Zähnen  ein  wenig  vor.  Die  Nase  bietet  viel- 
fach individuelle  Formverschiedenheiten.  König  Akwa 
trägt  die  typischen  Züge  des  Negers  im  Gesichte:  auf- 
gestülpte Nase,  wulstige  Lippen,  breiter  Unterkiefer. 
König  Bela  hat  eine  fein  geformte  Adlernase,  ein 
kräftiger  Vollbart  ziert  sein  Gesicht  und  sein  niuscu- 
löser  Körper  strotzt  von  Kraft  und  Fülle.  Negerinnen 
von  10  —  15  Jahren  mit  ihren  dunklen  Augen,  kecken 
Stumpfnäschen,  schwellenden  Lippen  und  tadellosen 
Zähnen  können  sehr  liebreizend  aussehen  und  bieten 
schöne  Körperformen  dar.  Passavant  kam  in  seiner 
„kraniologischen  Untersuchung  über  Neger  und  Neger- 
schädel"  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Schädel  der  Neger 
zwischen  Sahara  und  Kalahiri  im  Westen  Afrikas  auf 
keine  einheitliche  Rasse  hinweise,  die  meist  dolicho- 
cephal,  66°/o,  weniger  mesocephal,  30%,  öfters  auch 
brachycephal,  4°/o,  sei.  Der  Brustkorb  der  Dualaneger 
und  Negerinnen  ist  gut  gewölbt  und  breit.  Es  ist  ein 
Vergnügen,  ihrem  lebhaften  Mienenspiele  und 
den  drastischen  Gesticulationen  bei  einem  Palaver  bei- 
zuwohnen, wenn  sie  zur  Bekräftigung  ihrer  Aussagen 
die  Hände  flach  auf  den  Brustkasten  schlagen,  so  dass 
derselbe    dröhnt.     Leider    sind    mir    die    Maasse    über 


113 


ise  und  Brustumfang  der  Neger  da*ilb~t  verloren 
gegangen.     Doch    lies*    mich    die    Arbeit    Kirchners 

i  die  Lage  der  Brustwarze"  in  Merkel-Bonnets 
anatomischen  Heften  meine  Aufmerksamkeit  auf  von 
mir  gemachte  Notizen  über  Beckenmaa  Be  bei  Negerin- 
nen lenken,  die  ich  August  November  1884  nahm,  bei 
welcher  Gelegenheit  ich  auch  den  Abstand  der  1 
warzen  voneinander  vermerkte.  Kirchner  gib)  für 
etwa  20jährige  Soldaten  der  deutschen  Armee  die 
Warzenentfernung  zwischen  18  und  26  cm  schwankend 
an.  22  cm  hat  die  Höchstzahl.  Bei  13  von  mir  sorg- 
fältig wiederholt  gemessenen  Negerinnen  ist  22  cm 
die  Höchstzahl  für  die  Brnstwarzenentfernung  jener 
schwarzen  Frauen,  welche  man  nicht  schmalbrüstig 
nennen  kann.  Wie  Sie  aus  den  Beckenma;i 
(S.  114)  ersehen,  nähert  sich  das  Becken  der  Duala- 
negerin  der  elliptischen,  mit  Neigung  zur  rundovalen 
Form,  sieht  also  zwischen  II.  .!.  Weber'scher  II.  und 
III.  Urform,  wie  sie  auch  Stein  der  Jüngere  annimmt. 

jeweilige  Unterschied  zwischen  Cristae  und  Spinae 
ileuni  Entfernung  einerseits,  sowie  zwischen  Cristae 
und  Trochanterenabstand  andererseits,  beträgt  selten 
unter  3,  meist  mehr  wie  3  cm,  so  dass  die  günsl 
Proportionen  dem  Geburtshelfer  im  Allgemeinen  leichte 
Geburten  garantiren.     Die  Conjugata  vera   zu  messen, 

mir  niemals  erlaubt  gewesen.  In  jungen  Jahren 
ist  die  Milchdrüse,  die  dritte  bis  sechste  Rippe  be- 
deckend, mit  wenig  breiter  Basis  entwickelt,  die  V. 
überragt  gut  1  cm  den  stark  ausgeprägten  Warzenhof. 
Nach  vollendeter  Entbindung  scheint  der  Drüsenkörper 
nur  noch  in  der  Tangente  den  äusseren  Rippenrand 
zu  berühren,  so  dass  bei  der  Verringerung  der  Elasticität 
der  Haut  und  bei  der  Verminderung  der  bindegewebigen 
Elemente   die   bekannten   unschönen  Brüste  entstehen. 

Die  Hände  und  Füsse  sind  zierlich  bei  beiden  Ge- 
-ehlechtern.  Die  zweite  Zehe  ist  gleich  lang  wie  die 
grosse.  Die  Füsse  werden  etwas  einwärts  gestellt.  Die 
Nägel  sind  wenig  cultivirt,  besonders  an  den  1 
bei  Kindern  und  Erwachsenen  vielfach  durch  Nagel- 
bettentzündung in  Folge  der  Plage  durch  eingelegte 
Sandfloheier  verkrüppelt.  Ein  grosser  Theil  der 
Bevölkerung  reisst  sich  die  oberen  und  unteren 
Augenwimpern  aus,  angeblich  thun  sie  es,  um  bi 
sehen  zu  können. 

Bei  dem  weiblichen  Geschlechte  ist  noch  die  Haar- 
tour zu  erwähnen,  welche  Tracht  an  Künstlichkeit  und 
Eigenartigkeit  europäischen  Moden  nichts  nachgibt. 
Eine  der  beliebtesten  i^t,  dass  sie  das  Haar  von  vorne 
nach  hinten  durch  zwei  parallele  Scheitel  theilen  oder 
ausser  einem  Mittelscheitel  einen  gleichen  von  einem 
Ohr  zum  anderen  ziehen;  eine  andere  Frisur  ist,  das3 
ein  Scheitel  in  Form  einer  Spirale  den  ganzen  Kopf 
bedeckt,  zwischen  der  das  Haar  zu  einem  Wulste  ge- 
flochten wird,  oder  dass  vier  kleine  Thürmchen  aufge- 
baut werden,  in  deren  Umgebung  das  übrige  Haar 
glatt  anliegt.  Die  steife  Beschaffenheit  ihrer 
Perrücke  unterstützt  sie  wesentlich  in  der  Anferti- 
gung derartiger  Frisuren,  welche  oft  einen  ganzen  Tag 
in  Anspruch  nimmt,  dafür  aber  auch  gut  vier  Wochen 
hält.  Ganz  harmlos  haben  wir  die  Kunstfertigkeit  der 
Dualafrauen  oft  bei  ihrer  Toilette  im  Freien  bewundern 
können.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  auch  die  sich  im 
Laufe  der  Wochen  ansammelnde  Einwohnerschaft  jener 
Sechsfüssler  gesucht,  gefunden  und  gegessen.  Gegen 
Kopfschmerzen  sah  ich  auch  Männer  sich  das  Haar 
in  recht  feste  kurze  Strähnen  flechten. 

Der  Tättowirung  widmet  man  weniger  grosse 
Aufmerksamkeit.  Kleine  Sternchen  mit  vier  Strahlen, 
von  0.5 — 1  cm  Länge,   werden   durch  Einschnitte  und 


nachher  verzögerte  Vernarbung  an  verschiedenen  Kör- 
perteilen hervorgerufen.  Bei  beidi  lechtern 
kommen  dieselben,  zwei  oder  drei  an  der  Zahl,  auf  jeder 
Brustseite  oder  Oberarm  in  gleicher  Weise  in  Anwen- 
dung, wie  man  auch  Gelegenheit  hat,  sie  zu  Dutzenden 
auf  dem  Rumpfe  verbreitet  zu  sehen 
werden  Schnitte  in  (lestalt  von  Arabesken  auf  Bauch 
oder  Uli  I  r  bei  Krankt 
als  Hautreiz  mit  nachfolgender  Einreibung  von  Pfeffer 
und  Asche  oder  europäischem   Pulver. 

!?erkind    wird    recht    hell    geboren 
und  allmählich  mehr  und  mehr  gelbbraun,   in 
dunkelbraun,   mit  einem  Stich  in'  Da  die 

Abnabelung  sehr  roh  und  mit  primitiven  Instrumenten 
vollzogen  wird,  sieht  man  viele  Kinder  mit  Nabel- 
brüchen umherlaufen ;  die  Kleinen  sind  schwer  zuthun- 
lich.  So  kann  man  verlegene  Negerbuben  beobachten, 
die  bei  plötzlicher  Anrede  aus  Befangenheit  mit  der 
einen  Hand  ihren  Nabel,  mit  der  anderen  den  Penis 
malträtiren.  Sobald  das  Kind  geboren  ist,  erhält 
es  sein  erste-  Kl\  stier.      Es  geschieht  dies    mit   einem 

-chnittenen  Antilopen-  oder  Ziegenhorn,  indem  die 
Mutier  mit  ihrem  Munde  durch  dasselbe  bereit  ge- 
haltenes Wasser  in  des  Kindes  Rectum  zu  blasen  be- 
strebt  ist.  Noch  oftmals,  bis  zum  dritten  Jahre,  so 
lange  nährt  es  die  Mutter  und  trägt  es  auf  den  Hüften 
sitzend,  manchmal  auch  in  einem  Bandelier,  mit  sich 
herum,  muss  der  schwarze  Erdenbürger  sich  dieser 
primitiven  Procedur  unterziehen.  Durch  den  grossen 
Ernährungstrieb  sehen  wir  Kinder  viel  mit  dicken 
Bäuchen  versehen  (Schiffszwieback).  Obwohl  nach  meiner 
Auffassung  Kindersegen  dort  gewünscht  wird,  eine  Frau 
stolz  auf  ihre  Mutterschaft  ist  und  ihr  Kind  mit  zärt- 
licher Sorge  wartet,  wird  die  Negerin  mich  erfolgter 
Entbindung  während  des  Säugegeschäftes  in  jenen  drei 
Jahren  nicht  von  ihrem  Manne  berührt.  An  drei-  bis 
fünfjährigen  Knaben  wird  mit  Glasscherben  oder  ge- 
kauften Scheeren  die  Beschneidung  vorgenommen; 
dann  sahen  wir  dieselben  in  hockender  Stellung  zur 
Zeit  der  Ebbe  an  kleinen  Wassertümpeln  im  I'lussbette 
sitzen  und  ihre  Wunden  kühlen. 

I  eber  die  Jahre  der  älteren  Personen  kann 
ich  nur  Näherungswert  be  angeben.  Zwischen  Hitze 
und  Feuchtigkeit.  Kälte  und  Krankheit  altern  die 
dortigen  Neger  schnell.  Im  Kampfe  um's  Ilasein  werden 
sie  frühzeitig  aufgerieben.  So  schnell  die  Sonne  der- 
Tropen  zu  reifen  vermag,  so  bald  lässt  sie  auch  wieder 
welken.  Mit  40  Jahren  ist.  glaube  ich,  schon  ihr 
Greisenalter  erreicht;  weiss-  oder  gar  kahlköpfige 
Duala  -ah  ich  nur  selten. 

Bald  nach  der  Geburt  geht  die  junge  Mutter  mit 
dem  Kinde  zum  Flusse,  um  sich  und  ihren  Säugling 
zu  bilden.  Die  erwachsene  Negerin  wäRcht  sich  nach 
jedem  Beischlafe  und  trä_'t  stets  in  der  Vagina  einen 
Tampon  von  zerriebenen  Coniferen,  Taxinen  und  Limo- 
nenblättern  in  ein  grösseres  Blatt  eingewickelt.  Sie 
nennen  das  Ding  Zampa.  Botanische  Kenner  in  Tü- 
bingen haben  nichts  Genaueres  eruiren  können.  Die 
Frauen  behaupten  auch  den  Zampa  nöthig  zu  haben, 
um  den  Geschlechtstrieb  darnieder  zu  halten,  da  bei 
der  Polygamie  die  du  jour  oder  besser  de  la  nuit  nur 
selten  an  sie  herantrete,  Ehebruch  aber  strenge  durch 
öffentliche  Schande  bestraft  wird.  Auch  Knaben  und 
Männer  baden  fleissig.  Stehen  sie  im  flachen  Wasser, 
so  klemmen  sie  den  Penis  zwischen  die  Beine  und 
drehen  den  hinteren  Theil  des  Hodensackes  nach  vorne. 
Ohne  ihre  sonstige  Nacktheit  zu  verbergen,  glauben 
sie  auf  diese  Weise  ihre  Schamhaftigkeit  gesichert. 
Aber  trotz  ihrer  Sauberkeit  macht  sich  beim  Verkehre 
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mit  Negern  ein  Geruch  der  Haut  bemerkbar,  deren 
Ausdünstung  man  aber  nii  ht  mit  Unreinlichkeit  ver- 
wcrh-eln  darf,  wie  ja  auch  der  Nordländer  eine  reich- 
liche Schweissprodnction  in  den  Tropen  aufweist. 

Die  Sprache  der  Duala  gehört  zu  den  weit  ver- 
breiteten Ä-Bantusprachen  168),  die  sich  bekanntlich 
durch  aggiutinirende  Präfixbildung  (7—18  Prai  re)  ans- 
zeichnen  und  hier  jedes  Wort  auf  einen  Vocal  auslauten 
lassen.  Dadurch  ist  eine  grosse  Deutlichkeit,  jedoch 
auch  durch  die  straffe  Congruenz  der  Satztheile  eine 
gewisse  Schwerfilligkeit  der  Sprache  bedingt,  welche 
aber  durch  den  Vocalreiehthum  ausgeglichen  wird. 
Durch  höhere  oder  tiefere  Stellung  der  Stimme,  glaube 
ich,  bezeichnen  auch  gleichlautende  Worte 
verschiedene  Hegriffe:  Belebtes  und  Unlieb' 
Einzelnes  oder  Gruppen.  An  Dualaworte  für  abstracto 
Begriffe  und  generelle  Ideen  erinnere  ich  mich  nicht 
mehr.  Jedenfalls  ist  es  mir  nicht  gelungen,  seiner  Zeit  für 
„Liebe*  und  .Dank*  einen  Dualaausdruck  zn  gewinnen. 
Die  Eigenart  der  Sprache  ersieht  man  aus  der  Anlage 
(S.  114),  aber  eine  eigene  Schritt  existirt  nicht  ;  trotzdem 
wird  die  eigene  Sprache  von  den  Duala  so  leicht  nicht 
aufgegeben  werden.  Auch  Spuren  einer  alteren  Schrift- 
gattung sind  bisher  nicht  gefunden,  Begegnen  sich 
zwei  Neger,  so  begrüsst  der  erste  den  anderen  mit 
Njituse,  worauf  der  andere  mit  janibe  antwortet.  Fragt 
man  sie  nach  Erklärung  irgend  welcher  Erscheinungen, 
ist  die  Antwort  na  sibi.  Eine  in  anderen  Umstanden 
befindliche  legitime  Frau  sagt  auf  Befragen,  von  wem 
sie  geschwängert  sei.  na  sibi,  Loba  'ich  weiss  nicht, 
der  Herr),  letzteres  aber  mit  Bezug  auf  .inen  Geist, 
Gott  oder  Fetisch,  nur  nicht  auf  ihren  Mann. 

Ihr  Zahlensystem  gründet  sich  auf  fünf  (Quinär- 
systern),  indem  100  die  höchste  Einheit  ist  (talli).  Um 
mir  über  eine  bestimmte  Anzahl  Canus  oder  Krauen 
Sicherheit  zu  verschaffen,  haben  sie  mir  die  Menire 
oftmals  an  den  Fingern  abgezählt.  Das  Gleiche  war 
der  Fall,  wenn  man  ältere  Kinder  Nüsse  oder  Stein- 
chen zählen  liess. 

Beliebte  Kinderspiele  sind,  dass  sie  ein  roh 
geschnitztes  Schiffchen  an  Bastschnur  im  Sande  ziehen 
oder  mit  kleinen  zugespitzten  Pfeilen  nach  fingerdicken 
rollenden  Scheiben  werfen,  welche  aus  den  Querschnitten 
weicher  Bananen  oder  Plantanenstämme  von  10 — 20  cm 
Durchmesser  hergestellt  sind.  Eine  andere  Festlichkeit 
ist  für  Knaben  und  Jünglinge  das  Pada-Pada  (Para- 
Par.i).  eine  Art  Ringkampf.  Die  auf  einem  freien  Platze 
ringsum  sitzenden  Kämpfer  und  Zuschauer  sind  in  zwei 
Parteien  getheilt.  Einer  oder  mehrere  treten  in  die 
Mitte  vor  und  fordern  durch  Gesten  mit  Kopf  und 
Hand  zum  Ringen  auf.  Gegensätzlich  unserem  Winken 
halten  sie  die  Handfläche  dabei  nach  unten  gebeugt. 
Der  Kreis  wird  weit  genug  von  Festordnern,  älteren 
Männern,  erhalten,  die  zum  Ansehen  ihrer  Würde  eine 
kleine  Peitsche  schwingen,  zugleich  für  eine  möglichst 
gleichmässige  Gegenüberstellung  der  jugendlichen  Kräite 
sorgen,  darauf  bedacht,  dass  keine  ungesetzlichen  Griffe 
bei  den  Ringern  in  Anwendung  kommen,  oder  zusprin- 
gend, um  jugendlichem  Enthusiasmus,  wenn  er  in  Roh- 
heit auszuarten  droht,  sofort  zu  steuern.  Für  die  Mann  er 
ist  das  interessanteste  Spiel  das  Wettfahren  in  grossen 
bis  zu  40  m  langen  Einbäumen;  ein  Häuptling  der 
einen  Stadt  fordert  einen  anderen  mit  seinen  Leuten 
zum  Ruderwettkampfe  heraus.  Es  beginnt  ein  munteres 
Treiben  am  Strande.  Bunte  Phantasieflaggen  wehen 
von  den  Canus  herab.  Die  Menge  am  Ufer,  besonders 
Weiber,  schreien  und  kreischen,  in  den  Booten  hört 
man  Trommeln  und  Klingeln,  die  Rufe  der  comman- 
direnden  Bootshäuptlinge  erschallen  und  dahin  schie98en 
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die   Krume;  der  W.ftkampf  ist  im  Gange,  so  dass  von 
n    und  Geschrei    des    Flusses    leicht    erb 
Thalien.     Schlus  ;    nach    vielem   Hin-    und 

Herrudern  auch  viel  flinken.  Um  im  letzteren  grössere 
HeUf  &  die  1  luala    du-  Rinde  eines 

Baumes,    '  welche    mich  im  fieschmacke 

und  Aussehen  an  Rhabarber  erinnerte.  Nach  einer 
anderen  Version  »oll  diese  Rinde  oder  die  des  Nk 
baumes  (Erythroplaeum  guinensei  oder  Johimbehe  (?  ob 
Aphrodisiacum)  erst  nach  dem  Branntweingenussß  von 
ihnen  verzehrt  werden,  in  Folge  dessen  schnellere  Er- 
nüchterung eintrete. 

Beide  Geschlechter  schnupfen  leiden- 
schaftlich gern.  Rauchen  ist  mehr  eine  weibliche 
Tugend.  Besonders  bei  der  Landarbeit  ist  die  kurze 
Pfeife  der  Frauen  einzige  Erholung.  <  ►  t't  tragen  Nege- 
rinnen die  Ohrläppchen  in  der  Weise  durchbohrt.  dass 
man  einen  Daumen  hineinlegen  könnte.  Dann  sieht 
man  darin  wohl,  abgesehen  von  Ohrringen,  die  man 
bei  uns  auf  dem  Jahrmärkte  kauft,  in  ein  Stückchen 
Papier  oder  in  ein  trockenes  Blatl  ine  bi 
pulverisirte  Masse  eingewickelt,  die  aus  Tabakblättern, 
der  Asche  von  verbrannten  Cocosnusskernen  und  anderen 
indefinirbaren    Ingredienzien    bereitet   wird,   wob 

ruchsnerven  zu  reizen  als  ein  besonder- 
starker  Tabak.  Nach  unseren  Begriffen  wenig  schön 
ist  ihr  ostentatives  Ausspeien,  schlürfendes  Trinken 
und  Schmatzen  beim   Essen. 

Eine  natürliche  Schlauheit  ohne    -  geistige 

Begabung  mit  Neigung  zu  bewusster  oder  unbewusster 
Nachahmung  ist  den  1  hiala  nicht  abzusprechen.  Schein- 
bar sind  sie  leicht  gereizt,  misstrauiseh,  auf  ihren  Vor- 
theil  bedacht,  ohne  grosse  Energie.  Zustände  und  Be- 
wegungen des  Gemüthes  kennzeichnen  sich  lebhaft  in 
ihrem  Gesichtsausdrucke.  Angst  und  Schreck  bedingen 
ein  Fahlerwerden.  Freude.  Aerger  und  lebhafte  Phantasie 
ein  tieferes  Dunkelwerden  des  Gesichtes.  Ersteres  sahen 
wir  deutlich  bei  jüngeren  verschämten  Negerinnen, 
letzteres  bei  wüthenden  und  geärgerten  Negern. 

Wie  die  Duala  früher  eitrige  Händler  mit  .leben- 
digem Ebenholze*  gewesen  sind,  insbesondere  war  der 
•svater  des  jetzigen  Akwa  ein  grosser  Sclaven- 
händler,  so  sind  sie  auch  heute  noch  auf  engem  Ge- 
biete bestrebt,  ängstlich  das  Monopol  <ii^  Zwischen- 
handels mit  dem  Hinterlande  aufrecht  zu  erhalten,  hin- 
sichtlich der  Ausfuhr  von  Palmkernen,  Blfen- 
bein,  seltener  Roth-  und  Ebenholz,  sowie  der  Einfuhr 
europäischer  Producte.  Leider  haben  bei  dieser  Ge- 
legenheit europäische  Kaufleute  oftmals  durch  das 
Trustsystem  die  Unzuverlässigkeit  als  einen  gorgonisch 
räthselhaften  Zug  der  Neger  kennen  lernen  müssen. 
Die  Neger  hüllen  die  Ställen  des  Zwischenhande 
Dunkel,  sind  aber  oft  aus  Handelsinteressen  mit  Hinter- 
länderinnen (Exogamie)  verheirathet.  Die  an  ihnen 
getadelte  Frechheit  ist  meiner  Meinung  nach  erst  im 
Verkehre  mit  dem  Weissen  entstanden.  Als  Beweis  dafür 
diene  Folgendes:  Ein  Schwarzer  kam  wegen  eines 
leidens  eines  regnerischen  Tages  zu  mir.  Nachdem  ich 
ihn  verbunden,  erklärte  er.  es  sei  so  schlechtes  Wetter, 
weshalb  es  anerkennenswertb  von  ihm  sei,  dass  er  über- 
haupt gekommen,  daher  möge  ich  ihm  noch  etwas  Rum 
nken.  .Bring!  nur  Eure  Krauen,  die  werden  uns 
schon  Euch  Milchgesichtern  vorziehen",  war  eine  an- 
dere Bemerkung.  —  Andere  Beschäftigungen  und 
Gewerbe  spielen  eine  geringere  Rolle:  Schnitze- 
reien in  Holz  von  Bootsvorsätzen,  Schemeln,  Löffeln, 
Schüsseln  und  Aushöhlen  grosser  Bäume  zu  Canus 
und  Trommeln,  wobei  auf  die  Trommelsprache  einzu- 
gehen ich  mir  hier  versagen  muss;  Brennen  von  Thon- 
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topfen,  Flechten  von  Matten  und  Taschen,  Schmieden 
von  Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  sowie  Bereiten  des  Palm- 
öles oder  Copra.  dea  .Markes  der  Cocosnüsse.  Sie  sind 
m  inderwerthige,  feige  Jäger.  Den  Fischfang 
betreiben  8ie  mit  Reusen  einzeln  oder  mit 
Netzen  in  grosser  Anzahl.  Als  Köder  dient  bei 
äusserst  praktischen,  aber  plumpen  Fischfallen  menscb- 
lischer  Koth,  wobei  ich  noch  auf  der  Schwarzen  Defäca- 
tion  zu  sprechen  komme.  Zur  Verrichtung  seiner  Noth- 
durft  begibt  sich  der  Duala  an  den  Strand  oder  an 
eine  eigens  errichtete  viereckige  Senkgrube  abseits 
seiner  Häuser,  indem  er  sich  auf  dem  Wege  dahin 
zwei  fingerdicke,  bleistiftlange  Hölzer  schneidet  und 
glatt  schabt,  die  er  dann  im  Munde  trägt,  um  sie  her- 
nach zur  Reinigung  des  Anus  durch  die  Rima  zu  ziehen 
und  dann  in  weitem  Bogen  fortzuschleudern. 

DieKinder  gehen  etwa  bis  zum  3. — 5.  Lebens- 
jahre nackt,  sonst  ist  die  gewöhnliche  Volks- 
tracht der  Kamerunneger  ein  um  die  Hüften  ge- 
schlagenes Tuch.  Dunkle  und  matte  Farben  sind  zu 
Lendentüchern  beliebt.  Besonders  das  weibliche  Ge- 
schlecht hat  Freude  an  dem  Schmucke,  wie  Perlschnüre 
als  Halsbänder,  Elfenbeinmanschetten  um  den  Unter- 
arm, Messingringen  um  den  Oberarm,  Silberringen  für 
die  Finger.  Gelegentlich  beobachtet  man  auch  allerlei 
Pbantasiecostüme  mit  Hilfe  eingeführter  europäischer 
Röcke  und  Hüte.  Nur  kurz  erwähne  ich  die  zier- 
lichen, sauber  gefertigten,  einzelstehenden  Häuser  aus 
Palmblättern  und  Rippen  auf  erhöhtem  Lehmsockel 
an  reinlich  gehaltenen  Wegen  und  Pfaden,  sowie  freien 
Plätzen,  wo  sie  sich  gesellig  versammeln. 

In  der  Hauptsache  sind  die  Duala  Vege- 
tarianer.  Doch  lieben  sie  auch  Fleisch  von  Enten, 
Ziegen.  Hühnern,  Schafen  und  den  zur  Fettbildung 
neigenden  Hunden,  welch  letzterer  Umstand  auf  über- 
wundene Anthropophagie  gedeutet  wird.  Jedenfalls 
hatte  damals  ein  in  Kamerun  lebender  Weisser  den 
König  Bela  noch  dem  Kannibalismus  als  einem  Ausflüsse 
von  Menschenopfer  und  rohem  Wesen  huldigen  sehen, 
als  er  mit  dem  abgeschlagenen  Haupte  eines  Schwarzen 
umhertanzte.  Zu  unserer  Zeit  war  Bela  gesittet; 
es  war  dann  komisch,  ihn  mit  Ueberhebung  und  Ver- 
achtung von  Greuelscenen  weiter  innen  wohnender 
Stämme  reden  zu  hören.  Freundschaftsbezeugung  durch 
Bluttrinken  unter  einzelnen  Negern  sahen  wir,  sowie 
ein  Abschluss  von  Verträgen  zwecks  Freundschaft  zweier 
Orte  durch  Verbrennen  eines  Sclaven  und  Verzehren 
seiner  Asche  von  uns  beobachtet  wurde.  (Als  wir 
unsere  Träger  (Haussa)  impften,  wurde  solches  auch 
als  ein  Zeichen  gemachter  Blutsfreundschaft  mit  uns  von 
ihnen  betrachtet.! 

Aus  Palmöl,  Erdnüssen,  Yams,  rothem  Pfeffer  und 
Fleisch  bereiten  sie  ein  sehr  gewürziges,  schmackhaftes 
Essen,  das  uns  auf  die  Dauer  besser  als  Conserven 
mundete.  Ihr  Nationalgetränk  ist  der  Palmwein  Mimbo, 
der  je  nach  der  Gährung  mehr  oder  weniger  be- 
rauschend wirkt.  Die  Hausthiere  werden  nicht  eigens 
gezüchtet,  insbesondere  nicht  zur  Milchlieferung  etwa 
Schafe  oder  Ziegen  herangezogen.  Damit  hängt  auch 
wohl  das  späte  Entwöhnen  der  Kinder  zusammen. 

Keinerlei  Ceremonien  existiren  beim  Eintritte  des 
schwarzen  Weltbürgers  in's  Leben.  Kaum  geschieht  es, 
dass  bei  einer  Eheschliessung  resp.  dem  Kaufe  der  Frau 
die  Nachbaren  herzukommen,  die  neue  Genossin  zu  be- 
grüssen.  Höchstens  in  Königsfamilien  schmückt  man 
die  jüngst  acquirirte  Frau. 

Die  Vielweiberei  ist  allgemein  verbreitet. 
Machen  doch  Frauen,  Kinder,  Sclaven,  Elfenbeinzähne 
und  Canus  den  Reichthum  des  Negers  aus.     Einerseits 


ist  die  Polygamie  dort  eine  commercielle  Speculation, 
andererseits  ein  von  den  Reichen  bestreitbares  Luxus- 
institut. Beim  Tode  des  Vaters  werden  seine  Frauen 
vom  Sohne  übernommen,  beibehalten,  verkauft,  die 
älteren  verschenkt.  Die  Anzahl  der  Weiber  des  König 
Bela  belief  sich  zu  unserer  Zeit  etwa  auf  80,  die  des 
Akwa  auf  60.  Bei  anderen  Häuptlingen  schwankt  die 
Zahl  zwischen  10  bis  20.  Stets  ist  eine  derselben  die 
erste  Frau  und  hat  als  zeitige  Favoritin  das  Ober- 
commando  über  die  anderen.  Die  Frau  wird  käuf- 
lich vom  Manne  erworben.  Dann  darf  derselbe  mit 
ihr  schalten  und  walten.  Oft  genug  sahen  wir  einen 
schwarzen  Haustyranen  eine  seiner  Frauen  wegen  eines 
kleinen  Vergehens,  etwa  weil  sie  ein  Glas  zerbrochen 
bat,  misshandeln,  ohne  es  verhindern  zu  können.  Ja  es 
kommt  vor,  dass  solch  ein  Wütherich  seinem  Opfer 
im  Aerger  ein  Ohr  abschneidet,  oder,  wie  wir  gerade 
hinzukamen,  als  der  Neger  just  seinem  Weibe  die 
kleine  Zehe  mit  dem  Beile  abgeschlagen  hatte.  Wie 
hoch  sich  einem  nicht  begüterten  Duala  durchschnitt- 
lich der  Ankauf  und  Preis  einer  Frau  beläuft,  ist  schwer 
ausfindig  zu  machen,  da  die  Schwarzen  dem  Weissen 
niemals  bei  dieser  Gelegenheit  richtige  Auskunft  geben. 
Bekannt  war  damals,  dass  König  Akwa  dem  Bela,  da 
er  dessen  Tochter  zur  Frau  begehrte,  nach  und  nach 
den  Werth  von  4000  Mk.  bezahlte,  von  denen  er  jedoch 
als  Aussteuer  und  Mitgift  die  Hälfte  für  die  königliche 
Braut,  als  er  sie  in  die  Akwastadt  heimführte,  in  Ziegen, 
Zeugen,  Pulver,  Gewehren  und  anderen  Sachen  zurück- 
erhielt. Künftige  Paare  werden  öfters  von  den 
Eltern  schon  früh  bestimmt.  So  wird  von  einem 
reicheren  Vater  für  seinen  noch  im  Knabenalter  stehen- 
den Sohn  ein  kleines  Mädchen  gekauft,  damit  es  später 
des  Sohnes  Frau  weide.  Es  war  höchst  possirlich, 
den  zehnjährigen  Prinzen  Akwa  (wie  der  Vater 
stets  sagte)  von  seiner  Frau  reden  zu  hören  oder  einen 
vierzehnjährigen  Sohn  von  Bela  die  Vortheile  abwägen 
zu  sehen  zwischen  einer  Reise  nach  Deutschland  oder 
dem  Ankauf  von  zwei  Frauen.  Er  entschied  sich  für 
das  letztere.  Die  Duala  denken  im  Allgemeinen  unter 
sich  hinsichtlich  der  ehelichen  Treue  sittlich,  überlassen 
aber  doch  gegen  Entgelt  ihre  Frauen  oder  Sclavinnen 
dem  Fremden. 

Sogenannte  Medicinmänner,  Zauberdoctoren 
und  alte  Weiber,  letztere  insbesondere  bei  Entbin- 
dungen, sind  hier  die  Jünger  Aeskulaps.  Bei  einer 
Geburt  werden  die  Männer  fortgeschickt.  Bei  einer 
schweren  Entbindung  muss  die  Negerin  sich  die 
schmerzhaftesten  Manipulationen  von  ihren 
Genossinnen  gefallen  lassen.  Kneten  des  Bauches,  Tritte 
gegen  denselben,  auf  den  Kopfstellen  sollen  nichts 
seltenes  sein  in  solchen  Fällen. 

Eine  besondere  Feierlichkeit  zu  Ehren  eines 
Einzelnen  tritt  nach  dessen  Tode  ein.  Während  Männer 
im  Hause  des  Verstorbenen  selbst  in  die  erhöhte  Erd- 
schicht eine  etwa  1,5  m  tiefe  Gruft  graben,  gehen 
Weiber  mit  lauten  Trauerbezeugungen  vor  dem  Hause 
auf  und  ab;  anfänglich  ruhig  einherachreitend,  nur 
wimmernd,  geht  ihre  Wehklage  unter  Zuzug  von 
Nachbarinnen  in  lautes  Geplärre  über;  auch  tritt  eine 
lebhaftere  Bewegung  ein,  indem  sie  tänzelnd  rhythmisch 
auftreten.  Gemeinhin  wenige  Stunden  nach  dem 
Tode  wird  in  einer  Kiste,  welche  eventuell  mit  einigen 
Zeugen  und  Matten  ausgelegt  ist,  der  Todte  in  das 
Grab  gelegt  und  die  Stelle  geebnet.  Am  dritten  Tage 
darnach  ist  grosse  Festlichkeit.  Männer  und  Weiber 
stellen  sich  hintereinander  im  Kreise  auf,  in  dessen  Mitte 
oder  auch  abseits  Trommeln  geschlagen,  Klingeln  ge- 
schellt und  sonstigen  Lärminstrumenten  disharmonische 
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Töne  entlockt  werden.  Dann  executirt  man  einen  Tanz, 
bei  dem  gewiss  von  Kopf  und  Schulter  bis  zu  den  / 
kein  einziges  Gelenk  unbewegt  bleibt.  Nur  selten  tritt 
der  eine  oder  die  andere  in  den  Kreis,  um  das  gli 
Spiel  fortzusetzen  und  sich  schliesslich  zu  umari 
Ausserdem  begleitet  die  ganze  Gesellschaft  das  Spiel 
mit  einem  monotonen,  nur  drei  Töne  umfassenden  Ge- 
sang  und  öfterem  Händeklatschen.  Da  natürlich  Spiri- 
tuosen nicht  fehlen,  ist  die  Exaltation  eine  gn 
Zeitweise  kommen  noch  einige  vermummte,  durch 
schwere  hölzerne  Masken  verdeck'.'  Gestalten  hinzu, 
welche  unter  sich  springen  und  tanzen,  johlen  und 
lärmen,  dann  aber  auch  gegen  andere  Spiel-  oder  Leid- 
genossen, mit  Vorbei"'  gegen  das  weibliche  Geschlecht, 
anrennen  und  es  zu  erschrecken  glauben.  Etwa  eine 
Woche  später,  also  im  ganzen  nenn  Tage  nach  dem 
Tode,  wiederholt  sich  an  gleicher  Stelle  von  den  früheren 
Theilnehmern  nochmals  dasselbe  Spiel.  Damit  ist  dann 
der  Todtencult  und  die  Leichenceremonie  zu  Ende. 
Bei  einem  Todes fi  1 1  scheeren  sich  die  näherstehenden 
Frauen,  mögen  sie  auch  sonst  die  mannigfachsten  und 
schönsten  Frisuren  tragen,  die  Kopfhaare  völlig  kurz, 
ein  Umstand,  der  nicht  zu  ihrer  Verschönerung  beiträgt. 

Tänze,  in  gleicher  Weise  indecent  und  plump, 
mit  erotischer  Beckenbewegung,  werden  in  Kamerun 
gewöhnlich  zur  Zeit  des  Vollmondes  um  ein  ange- 
schürtes Feuer  ausgeführt  und  geben  ein  höchst  phan- 
tastisches Bild.  Bei  dieser  Gelegenheit  bringen  sie  auch 
ihre  in  Ohren  gellenden  Instrumente  von  Geigen-  oder 
Harfenform  zum  Vorscheine.  Mit  einer  bis  an  Ohnmacht 
grenzenden  Verzückung  tanzen  sie  im  Mondscheine  und 
blicken  zu  dem  Manne  oder  Geiste  im  Monde. 

Wie  es  in  dortiger  Gegend  nur  einem  erfahrenen 
Seemanne  gelingt,  durch  die  mäandrischen  Krümmungen 
der  ausmündenden  Wasserwege  im  Aestuarium  des  Ma- 
diba  uia  Duala  ein  Schiff  zu  führen,  so  ist  es  nur  nach 
längerer  Beobachtung  möglich,  mit  Sicherheit  ein  prä- 
cises  Bild  ihrer  religiösen  Vorstellungen  zu  geben,  weil 
der  Neger  auch  nach  dieser  Richtung  sehr  misstrauisch 
und  vorsichtig  gegen  den  Weissen  ist.  Mussten  wir 
doch  eines  Tages,  als  wir  von  einem  bevorstehenden 
Feste  hörten  und  einen  Schwarzen  nach  dem  Schau- 
plätze gefragt  hatten,  erkennen,  dass  er  uns  zum 
Besten  gehalten  und  in  entgegengesetzter  Richtung 
eine  Stunde  weit  geschickt  hatte.  Das  Betreten  jener 
Stätte  ist  verboten.  So  Hessen  sie  uns  auch  bei  ihren 
Todtenfesten  nicht  in  ein  mit  Zeugen  und  grünen 
Zweigen  hergestelltes  und  geschmücktes  Zelt  schauen, 
obgleich  wir  bei  Windzug  erkennen  konnten,  dass  darin 
ein  Denkmal  aus  Töpfen,  Scherben,  Stangen  errichtet 
war,  welches  zwei  mit  grossen  Masken  auf  dem  Kopfe 
und  Schellen  an  den  Beinen  versehene  Neger  hüteten. 
Auch  bildlich  genommen  erkennt  man  die  religiösen 
Adern  des  Lebens  dieser  Naturmenschen  nur  wie  durch 
einen  Schleier.  Aus  den  Gestalten  seiner  Einbildungs- 
kraft ragt  bei  dem  dortigen  Neger  als  gutes  Princip 
der  Niengo,  Ilung  oder  Elamba  (Vogel?)  hervor,  dem 
zu  Ehren  Jujufeste  veranstaltet  werden,  besonders  am 
Mungoflusse.  Verunglückt  oder  stirbt  ein  Schwarzer 
plötzlich,  so  hat  ihn  der  Ekongolo,  sowie  Mungo  oder 


Mungi   (Schlange?)    zu   sich  genommen  oder  gefressen. 
Sterben  ist  des  Negers  .Schi  er". 

Ein  gevi  englaube  tritt  in  der  Todten- 

feier    am    neunten  Tage  hervor,    da    ihre   Meinung 

-0    lange     Zeit    der    Mensch     Inder    seine    Seele?) 

brauche,  um  an  den  Orl  der  Ruhe  (Bela)  zu  gelangen. 
cht  ihre  Glaubensvorstellung  und  Geistesrich- 
tung von  der  ab,  mit  Neigung  zu  Aber- 
glauben und  Wundern;  denn  im  Dunkeln  fürchtet  der 
Schwarze  sich  wie  ein  Unerzogenes  Kind.  Ihr  Glaube 
an  I' ebernat  ürl  iches  scheint  gross  zu  sein."  wess- 
halb  viele  Geister  und  Götter  existiren,  neben  dem  der 
Fetischdiensl  für  den  Einzelnen  noch  besteht.  Denn 
man  sieht  den  Neger  und  die  Negerin  häufig  einen 
Zahn,  ein  Steinchen  oder  ein  walle  Geflecht 
an  einer  Schnur  um  den  Hills  gebunden  tragen,  v. 
eis  \mulet  oder  Emblem  den  Zauber  (feitico)  ausübt, 
den  Träger  gegen  Krankheiten  oder  andere  Fährlich- 
keiten  zu  schützen.  Bei  nächtlichen  Umzügen  werden 
auch  Götzen  herumgetragen,  welche  grosse  hölzerne 
ii  cii  teilen,  an  denen  Figuren  von  Schlangen 
und  Vögeln  angebracht  sind,  die  selbst  dem  weihlichen 
lechte  zur  Ansicht  ferngehalten  werden  und  auf 
Erschütterung  des  Gemüthes  hinzielen. 

Die  zu  Beginn  der  Regenzeit  inscenirten  Feste 
und  Aufführungen  deuten  auf  die  Freude  über  die 
bevorstehende  Ernte.  Bei  dieser  Gelegenheit  springt 
ein  mit  Blättern  um  Hals  und  Hüften  bekleideter 
Schwarzer,  in  jeder  Hand  eine  Frucht  wie  Banane  oder 
haltend,  in's  Wasser,  während  andere  ihm  Laub 
und  Frucht   von  einem  Boote  aus  zu  entreissen  suchen. 

Geheimbünde  existiren  noch  und  üben  eine 
vehingerichtliche  Gewalt  aus;  des  Urwaldes  Schatten 
schützen  alte  Sitten  mit  Dunkel  und  Schweigen.  So 
hell  und  grell  der  Sonne  Licht,  so  tinster  scheint  in 
Glaubenssachen  das  Licht  des  Geistes  den  Kamerun- 
negern. Denn  auch  vor  dem  liehrauche  von  Gift  (ge- 
wonnen von  Oalabarbohue,  Euphorbien,  faulen  Lebern, 
giftigen  Raupen,  Spinnen  und  Schlangen)  scheuen  sie 
sich  nicht,  wie  sie  auch  ein  Geheimniss  als  eine  Medicin 
bei  rächten. 

Irgend  welche  innere  Entwickelung  fehlt  den  Duala 
negern,  so  dass  sie  niemals  einen  Einfluss  auf  den  (lang 
der  Dinge  gewonnen  haben,  auch  nicht  gewinnen 
werden.  Mit  den  Bräuchen  der  Vorfahren  haben  sie 
bisher  noch  nicht  gehrochen.  I  >a  sie  aber  durch  deutsche 
Besitzergreifung  in  ihrem  Zwischenhandel  und  somit 
in  ihrem  ganzen  Thun  und  Treiben  wesentlich  gestört 
werden  und  zwischen  zwei  Feuern  sitzen,  indem  der 
deutsche  Kaufmann  mehr  und  mehr  direct  mit  dem 
Hinterlande  in  Verbindung  treten  wird  und  die  llinter- 
völker  nachdrängen  zur  Küste,  ist  es  in  unserem  .Jahr- 
hundert an  der  Zeit,  besonders  die  spärlichen  Aeusse- 
rungen  dieser  dunklen  Menschenspecies  über  ihre  Ideen, 
ihren  Glauben  und  ihre  Religion  eifrig  zu  sammeln  und 
zu  bewahren,  welche  sonst  leicht  der  Vergessenheit 
anheimfallen  würden. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  schliesse  die  Sitzung. 


Die  Versendung  des  Correspondenz •  Blattes  erfolgt  bis  anf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner.  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstrasse  51.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  liedaktion  32.  November  1901. 
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Ehrenpräsidenten 
Altmeister   und   Führer 

RUDOLF  VIRCHOW 
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die  herzlichsten  Glückwünsche  dar. 
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Für  alle  Artikel,  Berichte,  Recens 


agen  die  wissenschaftl.  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  s.  S.  16  des  Jahrg.  181*4. 


Bericht  über  die  XXXII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Metz 

vom  5.  bis  9.  August  1901 

mit  lusfliia'ii  in's  Briqoetage-GeMet,  nach  Vic  und  nach  Alhcrschweiler  in  den  Yogesen. 

Nach    stenographischen    Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  Jolaannos  H.£trxläL©  in   München, 

Generalsecretär  der  Gesellschaft. 


Sitzung  in  Vic  am   7.  August. 


Inhalt:    Wissenschaftliche  Verhandlungen:    Kenne:  Die  Erforschung  de*  Briquetagegebietes.     Dazu  Abbe  Paulus, 
Beaupre,    Oppert,    Szombathy,    M.  Much,    Kenne,  Wolfram,    Oppert. 


Herr  Museumsdirector  Keune-Metz: 
Die  Erforschung  des  Briquetagegebietes. 

Sie  dürfen  von  dem,  was  ich  jetzt  sagen  werde, 
nicht  das  erwarten,  was  ich  davon  erwartet  habe. 
Denn  meine  Vorbereitungen  sind  von  wenig  günstigen 
Auspicien  begleitet  gewesen,  und  ich  rouss  daher  darauf 
verzichten,  das  Material,  welches  ich  sackweise,  ich 
darf  sagen  mit  mancher  Mühe,  hierher  geschleppt  habe, 
Ihnen  geordnet  vorzulegen,  es  war  unmöglich.  Ge- 
statten  Sie  daher,  dass  ich  in  schlichten  Worten  kurz 
Ihnen  einen  kleinen  Abriss  dessen  gebe,  was  das  Er- 
gebniss  der  Ausgrabungen  ist,  die  mir  die  Gesellschaft 
für  lothringische  Geschichte  aufgetragen  hat.  Ich  darf 
weiter  ausholen. 

Der  Boden,  auf  dem  wir  stehen,  ist  ein  uralter 
Culturboden,  auch  der  Ort,  der  uns  in  seine  gastlichen 
Mauern  aufgenommen  hat,  ist  alt,  sein  Ursprung  geht 
in  die  vorrömische  Zeit  zurück.     Freilich  sind  wir,  um 


das  zu  beweisen,  lediglich  angewiesen  auf  den  Namen. 
Wir  wissen,  dass  Vic  in  der  nachrömischen,  frankischen 
Zeit  den  Merovingern  als  Münzstätte  gedient  hat.  und 
zufallig  ist  auch  eine  inzwischen  wieder  verloren  ge- 
gangene römische  Inschrift  uns  bekannt  geworden, 
worin  der  Ort  Vic  genannt  ist.  Der  heutige  Name  Vic 
würde  uns  freilich  nicht  auf  vorrömischen  Ursprung 
hinführen,  denn  Vic  (Vicua)  heisst  auf  Deutsch  nichts 
anderes  als  Dorf.  Aber  in  diesem  Falle  hat  sich  nur 
ein  Theil  des  alten  Namens  erhalten  und  zwar  die  all- 
gemeinere Bezeichnung  für  den  Ort,  ganz  wie  z.  B. 
im  Namen  Cöln  nur  die  allgemeinere  Bezeichnung 
Colonie  sich  erhalten  hat  oder  wie  von  einem  anderen 
Orte  in  Italien  Fano  nur  die  allgemeinere  Bezeichnung 
„Tempel"  übrig  geblieben  ist.  Vic  war  nämlich  ein 
Dorf.  Die  Vicer  dürfen  aber  nicht  etwa  durch  diesen 
Hinweis,  dass  sie  einstmals  Dörtier  gewesen,  sich  ge- 
drückt fühlen.  Denn  wenn  wir  die  Cultur  unserer 
Dörfer  innerhalb  und  ausserhalb  Lothringens  vergleichen 
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der  einstigen  Cultur,  so  werden  wir  beobachten, 
-Manches  anders  geworden,  und  wahrscheinlich 
haben  auch  in  dem  Dorre  Vic  einstmals  viele  Friseusen 
die  Hausfrau  umstanden,  um  ihr  das  Haar  zu  glätten, 
wie  im-  diea  z.  B.  für  das  Dorf  Neumagen  an  der 
Mosel  durch  Bildwerkf  des  Trierer  Museums  beglaubigt 
ist.     Die  Sonderbezeichnung  für  Vic  ist  heute  verloren 

ngen,  das  lehrt  uns  die  Inschrift,  die  uns  erhalten 
gewesen  ist  und  die  den  Ort  vicus  Bodatius  nennt,  ein 
Name,  der  uns  auch  aus  der  merovingischen  Zeit  be- 
seligt ist,  wo  er  durch  Lautwandlung  zu  einem  vicus 
Bodesiua  geworden.  Dass  aher  dieser  vicus  Bodatius 
aus  vorrömischer  Zeit  stammen  miisi ,  lehrt  uns  die 
Sonderbezeichnung  „Bodatius".1)  Allein  in  viel  früherer 
Zeit,  als  wir  wagen  dürfen,  hier  ein  Gemeinwesen  an- 
zunehmen, haben  in  dieser  Gegend  schon  Leute  gelebt 
und  gelitten.  Ich  kann  Ihnen  die  Belege  dafür  nicht 
im  Originale  vorlegen,  aber  aus  der  jüngeren  Steinzeit 
haben  wir  Funde  von  den  Höhen  hier  über  dem  Seille- 
thale, die  mit  grossem  Fleisse  der  verstorbene  Pfarrer 
Merciol  zu  Morville  bei  Vic  gesammelt  hat  und  von 
denen  unser  Museum  einen  Theil  besitzt.  Wir  haben 
ferner  Fundstücke  aus  der  jüngeren  Steinzeit  kürz- 
lich für  das  Museum  erworben,  die  von  der  Höhe 
über  Chäteau-Salins  stammen.  Auch  haben  wir  ge- 
legentlich der  Ausgrabungen  des  Briquetage  ange- 
fangen, eines  der  Hügelgräber,  einen  Tumulus,  in  ord- 
nungsmässiger  Weise  zu  untersuchen,  der  über  Cham- 
brey   liegt.     Es   sind   hier   Topfscherben   zu  Tage   ge- 

it,  welche  Verzierungen  tragen,  die  theilweise 
den  im  Briquetage  gefundenen  Töpfen  entsprechen. 
Aber  dass  diese  Gegend  schon  in  der  ersten  Hälfte 
des  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts  eine  rührige 
Bevölkerung  und  eine  Bevölkerung  von  einem  Cultur- 
grade,  der  Anerkennung  verdient,  gehabt  hat,  das 
lehren  uns  die  Ziegelreste  des  oder  der  oder  des  soge- 
nannten Briquetage.  Ueber  das  Geschlecht  dieses  Wesens 
sind  nämlich  die  Gelehrten  noch  nicht  einig,  und  ich 
möchte  hier  nicht  den  Zankapfel  unter  Sie  werfen  und 
Ihnen  ein  bestimmtes  Geschlecht  für  den,  die  oder  das 
Briquetage  vorschreiben.  (Heiterkeit!)  Sie  dürfen  nicht 
erwarten  und  der  giössere  Theil  nicht  befürchten,  dass 
ich  Ihnen  einen  bochgelahrten  Vortrag  über  Brique- 
tage halten  werde,  es  bleibt  das  späteren  Verhand- 
lungen überlassen;  mein  Wunsch  und  meine  Aufgabe 
ist  lediglich,  in  einfachen  Worten  und  in  kürzester 
Zeit  Ihnen  das  mitzutheilen,  was  man  jetzt,  um  mit 
den  Worten  eines  früheren  Redners2)  zu  sprechen, 
—  es  war  das  1889,  aber  inzwischen  haben  sich  die 
Verhältnisse  sehr  geändert  —  „was  man  heute  darüber 
zu  denken  berechtigt  sein  darf". 

Was  ist  Briquetage?  Der  Name  Briquetage  —  Ziegel- 
zeug, möchte  ich  übersetzen  —  ist  im  vorvorigen  18.  Jahr- 
hundert aufgekommen.  Dieses  Ziegelzeug  besteht,  wie 
Sie  heute  Morgen  gesehen  haben,  zunächst  aus  wirr 
durcheinander  gewürfelten,  mit  den  Händen  gerollten 
oder  auch  viereckig  gestalteten  Ziegelbrocken,  Stücken 
von  Stangen,  wie  ich  gleich  sagen  will.  Ich  habe  mir 
Mühe  gegeben,  eine  Reihe  charakteristischer  Stücke 
zu    sammeln,   welche  beweisen,    dass   wir  nur  Brueh- 


*)  Vgl.  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  lothringische 
Geschichte  IX,  S.  171,  1  und  Holder,  Alt-Celtischer 
Sprachschatz  I  (1896),  455  ff.:  rBod-"  und  264:  „-atios", 
wo  unser  „vicus  Bodatius"  nachzutragen  ist. 

2)  Paulus,  Vortrag  auf  der  Generalversammlung 
des  Gesammtvereines  der  deutschen  Gescbichts-  und 
Alterthumsvereine  zu  Metz  am  10.  September  1889 
(Protokolle  S.  153);  vgl.  dieses  Correspondenzblatt  S.  26. 


stücke  vor  uns  haben.  Am  zahlreichsten  sind  Mittel- 
stücke, denn  an  den  meisten  Stücken  sehen  Sie,  dass 
sie  beiderseits  gebrochen  sind.  Ich  habe  mich  bemüht, 
möglichst  lange  Mittelstücke  zu  sammeln,  ausserdem 
eine  möglichst  grosse  Reihe  von  Endstücken,  wobei 
ich  insbesondere  darauf  habe  achten  lassen,  dass  man 
möglichst  lange  Endstücke  finde.  Freilich  ist  es  uns 
nur  gelungen,  als  längstes  Endstück  dieses  eine  aus 
der  Erde  hervorzuholen,  aber  Sie  werden  mir  nicht 
Unrecht  geben,  wenn  ich  behaupte,  dieses  Stück  stellt 
die  Hälfte  und  sehr  wahrscheinlich  noch  weniger  als 
die  Hälfte  eines  Ganzen  dar,  welches  sich  nach  dem 
Ende  zu  verjüngt  und  natürlich  nach  dem  jetzt  fehlen- 
den Ende  zu  auch  wieder  spitz  zulief.  Dieses  Bruch- 
stück misst  31  cm,  das  macht  für  die  ganze  Stange 
62  cm,  oder,  wenn  Sie  mir  beipflichten,  dass  das  nicht 
ganz  die  Hälfte  ist,  rund  70  cm.  Ausser  diesen  Brocken 
von  Ziegelstangen  sind  eine  Reihe  von  Stücken  zu 
Tage  getreten,  die  eine  ganz  andere  Form  haben,  so 
Stücke,  die  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  geknetet 
und  als  Stützen  aufzufassen  sind,  was  theilweise  auch 
durch  die  anhaftenden  Stangenreste  erwiesen  wird. 
Ausser  diesen  einfachen  Stützen  habe  ich  aber  auch 
welche  gefunden,  die  auf  einer  Seite  nur  eine  Lage- 
fläche haben,  auf  der  anderen  Seite  dagegen  zwei  oder 
drei.  Zum  Briquetage  gehören  aber  auch  die  Platten- 
ziegel, die  wir  (wenigstens  theilweise)  füglich  mit  Schuh- 
sohlen vergleichen  können;  ferner  finden  sich,  wofür 
ich  indess  noch  keine  Deutung  weiss,  hohle  Stücke. 
Alles  liegt  zerbrochen  in  diesen  Müllgruben  herum. 
Doch  lagert  dieses  Ziegelzeug  nicht  als  eine  feste 
Masse  in  der  Erde,  nicht  als  eine  Art  Beton,  wie 
man  es  früher  bezeichnet  hat,  sondern  es  liegt,  wie 
Sie  es  heute  mit  eigensten  Augen  gesehen  haben, 
lose  in  die  Erde  geschichtet,  mit  hineingeschwemmter 
Erde  vermischt,  theilweise  freilich  auch  dichter,  fast 
ohne  Erdf'üllung.  Zahlreiche  Scherben  von  vielfach 
verzierten  Gefässen  liegen,  vermischt  mit  einer  Reihe 
von  Zierathen,3)  Mahlsteinen  aus  Basaltlava4)  u.  s.  w., 
eingestreut  in  die  Ziegelstücke,  und  wenn  man  früher 
versucht  hat,  diese  Masse  in  Cubikmeter  umzusetzen, 
so  halte  ich  das  für  sehr  verfrüht,  es  wird  überhaupt 
wohl  niemals  gelingen,  die  Cubikmeterzahl  für  das 
Briquetage  festzustellen.  Denn  nach  den  Untersuch- 
ungen, die  ich  im  Auftrage  der  Gesellschaft  für  loth- 
ringische Geschichte  angestellt  habe,  liegen  diese  Stücke 
theilweise  dicht  beieinander,  theilweise  nur  in  ein- 
zelnen Stücken  im  angeschwemmten  Erdreich.  Die 
altverbreitete,  bis  in  die  jüngste  Zeit  ausgesprochene 
Ansicht,  dass  das  Briquetage  zur  Festigung  des  sumpfi- 
gen Bodens  gefertigt  gewesen,  haben  ja  unsere  Gra- 
bungen gründlich  widerlegt,  wie  ich  bereits  heute  Früh  an 
Ort  und  Stelle  zu  betonen  Gelegenheit  genommen  habe. 
Denn  nicht  bloss  die  Ziegelstangen,  Ziegelstützen  und 
Ziegelplatten,  deren  verschiedene  Gestaltung  auf  ver- 
schiedene Verwendung  in  einem  aus  diesen  Bestand- 
teilen aufgebauten  Gerüst  hinweist,  sondern  auch  die 
mit  verbrannten  Holzresten  durchsetzten  Brandschichten, 
welche  z.  B.  in  Burthecourt  weithin  die  Trümmer  des 
Briquetage  durchziehen,  zwingen  uns,  in  diesen  Massen 


3)  Gefunden  wurden  ein  paar  Gewandnadeln  der 
Hallstatt- Zeit  (Burthecourt),  Bruchstücke  von  Arm- 
bändern aus  Lignit,  u.  a. 

4)  Solche  Mahlsteine,  meist  in  Bruchstücken,  sind 
zu  Salonnes  und  zu  Burthecourt  gefunden.  — -  Basalt- 
lava wurde  schon  in  der  Bronzezeit  vielfach  zu  Mühl- 
steinen verwendet:  C.  Kohl,  Neue  prähistorische  Funde 
aus  Worms  und  Umgebung  (18961,  S.  36. 
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die  Ueberbleibsel  einer  industriellen  Anlage  zu  er- 
kennen, welch- 

Allerdings  ist  es,    wie   ich  gleichfalls  bei   Besicht. 
der  Grabungen   bemerkt  babe,  wohl  mö 
einzelnen    Stellen    (aber  ja    nicht    ■;..   II.    an    der 
grabungssteile  zu  Bu  t)  das  durch  die  Indu 

rauchte    Ziegelmaterial    der    zusammengestüi 
und  zerstückelten  Gerüste  zur  Festigung  des  Erdbodens 
nachträglich  ausgenützt  wurde,  ebenso  wie  heutzul 
Bauschutt  zu  diesem  Zwecke  Verwendung  fin 
ist   diese  Verwerthung   der   zerbrocheneu   Zi 

blich    und   darf  durchaus   nicht    in   den 
Vordergrund    geschoben    wen; 

haupt  fraglich,  ob  das  Thal  der  Seille  von  jebei  den 
sumpfigen  Charakter   gehabt    bat,   der  ihm  in    i 

Zeiten,     zumal     vor    der     Regulirung    d  nifes, 

immer    eigenthümlich   gewesen   ist.     Jedenfalls   1 
die    diesjährigen    Ausgrabungen    erwiesen,     dass     die 
Massen  des  Briquetage  gewöhnlich  nicht  in  die  einst- 
malige obere  Erdschicht    eingesenkt,   sondern   aui 
damalige  Oberl  -   aufgethürml 

und  dass  erst  seither  die  steten  Anschwemmungen  der 
I  gehoben  und  j  ine  Trümmerhaufen 
mit  Erde  verkleidet  haben.  Denn  heute  ist  das  Grund- 
wasser der  Seille  zu  bekämpfen,  wo  vor  -'  !  Jahr- 
tausenden noch  mit  Feuer  gearbeitet  wurde. 

Was   die  steilen  angeht,   wo   wir  uetage 

antreffen,  so  haben  wir  diesmal  an  den  bereits  früher 
bekannten  Fundorten  Ausgrabungen  durchgeführt,  die 
wir  als  die  ersten  wirklichen  Ausgrabungen  bezeichnen 
dürfen,    denn  früher   hat   mau  b  lediglich  auf 

mehr  oder  weniger  zufällige  Funde  verlassen,  man  hat 
einmal  vielleicht   etwas    mit    der  II  lagen 

oder  man  bat  auch  SondirungslScher  gemacht,  allein  zu 

m  wirklichen  Hinblicke  in  die  Sache,  zu  einem 
richtigen,  unfehlbaren  Einblicke  ist  man  nicht  gekom- 
men. Die  Ausgrabungen  der  Gesellschaft  sind  aber 
keinesweg-  lossen,    wir   werden    uns    bemühen. 

immer  weiter  das  Dunkel  zu  lichten.  Mehrere  Stellen, 
wo  wir  gegraben  haben,  liegen  bei  Salonnes;  wir  haben 
an  der  Ihnen  bekannten  Stelle  hinter  der  1. 
graben  und  haben  auch  auf  dem  rechten  Ufer  der 
,  Alten  Seille"  in  den  (järten  hinter  dem  Kartoffelfelde 
Briquetage  gefunden,  dagegen  an  einer  ganzen  Reihe 
anderer  Meilen,  wo  wir  in  Salonnes  Untersuchungen 
angestellt  haben,  haben  wir  nichts  gefunden.  Die  um- 
fangreichste .stelle  haben  wir  in  Burthecourt  ausge- 
schachtet. Auch  in  Chatry,  dem  für  Briquetage  viel- 
fach genannten  und  sozusagen  berühmten  Orte,  haben 
wir  gegraben,  abpr  für  die  Briquetage  und  den  Zweck 
derselben  sehr  wenig  Ausbeute  gefunden,  wohl  aber 
haben  wir  hier  Anhaltspunkte  gefunden  für  die  Ver- 
wendung von  Briquetagestücken  in 
Wir  haben    ferner   in   Moyenvic    (an  zwi  und 

bei  Marsal  gegraben.  Am  Kirchhofe  zu  Moyenvic 
iiaben  wir  in  den  oberen  Schicht. n  eine  Reihe  von 
Ziegelbrocken  gefunden,  in  grösserer  Mas  e  dicht  bei- 
einander liegend  das  Briquetage  dagegen  erst  in  er- 
heblicher Tiefe  '  11t.  Das  Wasser  hat  uns  hier. 
wie  an  der  Mehrzahl  der  Stellen,  bis  jetzt  gehindert, 
genauer  zu  untersuchen.  Wir  haben  erst  am  Samstag 
die  Arbeit  mit  der  Pumpe  beginnen  können, 
das   soll     alles    nachgeholt   werden.         Nun    wünschen 


Sie  jedenfalls    auch  etwas  zu   wissen    über  den  Zv. 
i  :ken    gedient  haben.     Wenn   I 
mrath    Virchow     und     seine    Mitkämpfer    nicht 
en   wir  an  un  eri  0  leisen 
n  und  sagen,  dann  wissen  wir  es  e  oicht. 

Eine   Hypothese    muss   dal 
en:    wir  ha  nden, 

ben    mit   Unfehlbarkeit,  iheit    er- 

kennen könnten,   welchem  Zwecke 

mt    haben.     Aber  die  Anhaltspunkte,    die    gerade 

Au-grabungen    an    die    Band 

Stellungen,   dass   wir  hier  die  F  i   Industrie  vor 

uns  haben,   die  mit  Feuer  gea  doch 

eine  ältere  Ansieht   zu  einem  höheren  Grade   von  Waht- 

□licbkeit  erhoben,  die  Ar 

ner  Industrie  zusammenhängen 
gewiss  uralt  in  diesen  Thälern  gewesen  ist.    Nach  und 
neben  der  unhaltbaren  Meinung,    mit  dem   Briqui 

man  einen  festen  Boden  im  Sumpflande  schaffen 

i.  hat  nämlich  auch  eine  andere  Ansieht  Vertreter 

Ziegelbrocken  im  Zusammenhange 

stehen  mit  der  Gewinnung  des  Salzes,  welches  gewiss, 

wie  das  Salz   in  and  n,  in    uralten    Zi 

schon  für  di  i  1  ad  und  die  NachbarlS 

en  ist.  1  'iese  Ansieht  ist, 
wie  ,'  -'t  .  nicht  neu,1')  freilich  muss  sie  in  der 
Form.  bisher    theilweise    1  in     wurde, 

nach    den   Funden    verbes  '        in.     Man    bat    ■/..   B. 

gesagt,   di  I  irocken  wurden  erhitzt   und  dann 

in    die  Salzsoole   geworfen,    und  diese    wurde    dadurch 
zum  Verdunsten  gebracht.   Wir  mü  Erklärung 

zurückweisen,   denn    die  Fundstücke   sind,   v. 
hervo  .  nur  Bruch  en  Ganzen. 

Dagegen  ist  die  Annahme,  dass  die  Stangen  und  Platten, 

t  en,  eine  ii  t.  I  Gradierwerk 
gebildet  hätten,    nicht    von    der  Hand    zu  weisen,    wie 
ich  meine.     Eine  Stelle,   die    früher    belächelt   worden 
irfhier  herangezogen  werden.    Planus  der  Aeltere. 
der  ein  gewissenhafter  Zeuge  ist.   macht  uns  manche 
lehrreiche    Mittheilungen    über    Cultur    im    römischen 
e  und  gerade  auch  über  gallische  Cultur.    Kr  be- 
lehrt uns  z.  I',..  d  i      lie  Bewohi  gend  hier 
ursprünglich  nicht  die  römischen  Thongefässe  für  den 
Wein    gekannt   haben,    die    römischen    zweihenkeligen 
Krüge    und    die    grossen   Thonfässer,    sondern    dass    sie 
isser  m't  Helfen  gebrauchten,  eine  Nachricht,  die 
uns  ja   in    der    schönsten    Weise    durch    unsere    Denk- 
mäler                  wird.     Dieser  Plinius    überliefert    nun 
auch,   dass   die  Gallier  das  Salzwasser  auf  brennendes 
■  hütteten.  Warum  sollen  wir  da  nicht  den  weiteren 
ss  ziehen?    Dass  die  Gallier  das  Salz  nicht  einfach 
dem  Hephaistos  geopfert  haben,  darüber  sind  wir  i 
einig.     Sie    haben    vielmehr    irgend    eine   Einrichtung 
Hilfe    df<  Feuers  das   Wasser  zum 
en  brachte  und  das  Salz  conservirte.7J 


■')    Nach  Abschluss  der  allgemeinen   Versammlung 
wurden    die    Grabungen    in  Burthecourt   und  Sal 
mit  Hilfe  einer  Pumpe  fortgesetzt;    an   ersterer  Stelle 
wurde  erst  in  einer  Tiefe  von  7,50  m  der  l  ntergrund 
erreicht,    da    hier   (nach   Abzug   der  angeschwemmten 


oberen    Erdschicht    von    50   cm)    das    Briquetage    eine 
gkeit  von  7  m  hat. 
,;)  Dass  das  Briquetage  die  Reste  einer  Einrichtung 
zum  Salzsieden  umt.i  l'Aca- 

Stanislas,  1867,  S.  1  to — 142)  zuerst  vermu 
dass   es  eine  Anlage    zum  Schutze  der  Salzquellen   im 
oberen   Seillethal  gewesen,   hatte   bereits  der  s.ilinen- 
director  zu  Moyenv  .  angenommen  (Memoire 

sur  les  antiquit  1829,  S.  18). 

')  Allerdings   hat  Pliniu-  in  Vorgang 

anders   ged  it.  bist.  XXXI,    82),    wie   eine  Ver- 

gleichnng    mit    anderen    Stellen   (nat.  bist.  XXXI,  83; 
Tacitus  ann.  XIII,  57)  lehrt. 

17* 
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Ueber  die  Zeit,  welcher  diese  Reste  angehören, 
hat  man  früher  allerlei  Vermuthungen  geäussert:  der 
eine  hat  sie  in  römische  Zeit  gesetzt,  der  andere  in 
fränkische,  der  dritte  in  vorgeschichtliche  Zeit;  stich- 
ige Gründe  sind  dafür  kaum  vorgebracht  worden. 
Die  Beweismittel  bat  die  Gesellschaft  für  lothringische 
hichte  jetzt  aus  der  Erde  herausgeholt;  denn  mit 
Briquetage  gemischt,  und  zwar  in  allen  Schichten, 
finden  sich  Thonscherben,  Bruchstücke  von  Zierathen 
u.  s.  w.,  welche  die  Anlagen  der  Hallstattcultur  (etwa 
800—400  v.  Chr.)  zuweisen. 

Ich  will  Ihre  Geduld  nicht  mehr  lange  in  Anspruch 
nehmen,  ich  möchte  nur  noch  mit  ein  paar  Worten 
die  Frage  berühren,  ob  denn  Briquetage  sonstwo  sich 
gefunden  hat.  Ich  bedauere  abermals,  dass  einige  Be- 
lege dafür  in  dem  nebenstehenden  Kasten  schlummern. 
Durch  die  freundliche  Vermittelung  von  Herrn  Notar 
Welter  habe  ich  nämlich  von  dem  belgischen  Herrn 
Baron  de  Loe  Nachricht  bekommen,  dass  an  der 
belgischen  Küste  Aehnliches  gefunden  ist,  aber,  wie 
Herr  de  Loe  selbst  gesteht,  in  wenigen  Stücken;  er 
sagt,  dass  mit  den  Stücken  von  Marsal,  die  ihm  durch 
die  früheren  Veröffentlichungen  bekannt  geworden  sind, 
sich  jene  Funde  weder  an  Häufigkeit,  noch  an  Länge, 
Dicke  und  Farbe  vergleichen  lassen.  Er  hat  verschiedene 
Pröbchen  geschickt,  ich  gedenke  sie  aus  dem  Kasten 
herauszulesen  und  morgen  in  irgend  einer  sicheren 
Ecke  auszulegen.  Es  ist  mir  auch  zu  Ohren  gekommen, 
es  seien  in  Württemberg  Reste  von  Briquetage  ge- 
funden worden.  Meine  Nachfragen  bei  einem  bekannten 
Herrn,  der  wahrscheinlich  verreist  ist,  sind  erfolglos 
geblieben,  diese  Frage  muss  also  noch  offen  bleiben.8) 
Aber  hier  in  dieser  stattlichen  Versammlung,  wo  aus 
allen  Ländern  die  gelehrten  Herren  zusammengekommen 
sind,  wird  es  vielleicht  welche  geben,  die  anderswo 
schon  Briquetage,  wenn  es  solche  gibt,  gesehen  haben. 
Mit  der  Bitte,  dass  Sie  uns  mit  Ihrer  Erfahrung  und 
Wissenschaft  unterstützen,  schliesse  ich  daher  meinen 
Vortrag.  Ich  darf  ihn  auch  schon  aus  dem  Grunde 
schliessen,  weil  er  ergänzt  wird  von  meinem  Collegen, 
Herrn  Director  Paulus,  der  uns  einen  Ueberblick  über 
die  Meinungen  geben  wird,  die  bisher  über  Briquetage 
geäussert  worden  sind.  Ich  habe  mich  lediglich  be- 
schränkt auf  einen  kleinen  Auszug  aus  den  Ergebnissen 
der  Ausgrabungen  unserer  Gesellschaft  für  lothringische 
Geschichte. 

Herr  Bibliothekdirector  Abbe  Paulus-Metz: 
Die  ersten  Spuren  des  Briquetage  sind  wahrschein- 
lich beim  Bau  der  Befestigungen  von  Marsal  unter  Lud- 
wig XIV  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  gefunden 
worden.  Anfangs  des  18.  Jahrhunderts  sind  einige 
Abhandlungen  darüber  geschrieben  worden,  die  aber 
jetzt  unbekannt  sind.  Um  1740  erstattete  D'Arteze 
de  la  Sauvagere,  ein  Militäringenieur  in  Marsal, 
über  die  früher  gemachten  Funde  dem  Akademiker 
Lancelot  Bericht;  dieser  bat  ihn,  Forschungen  anzu- 
stellen, was  auch  geschah.  D'Arteze  de  la  Sauva- 
gere soll  nach  seinen  eigenen  Angaben  alle  Sümpfe 
durchforscht  haben  in  Marsal,  Moyen-Vic  und  Burthe- 
court  und  gab  davon  auch  eine  Beschreibung.  Nach 
ihm  erforschte  das  Briquetage  ein  Herr  Dupre,  Direc- 
tor  der  Saline   von  Moyen-Vic.     Weitere  ausgedehnte 


8)  Auf  eine  später  an  ihn  gerichtete  Anfrage  hat 
Herr  Oberstudienrath  Dr.  Paulus  in  Stuttgart  mir 
freundlichst  mitgetbeilt,  dass  ihm  über  ein  Vorkommen 
von  Briquetage  oder  etwas  Aehnlichem  in  Württem- 
berg nichts  bekannt  sei. 


Forschungen  wurden  seither  nicht  gemacht,  aber  ein- 
zelne Autoren1)  beschrieben  nach  Sauvagere  und 
Dupre  das  Briquetage  und  stellten  verschiedene  Be- 
hauptungen auf. 

Was  über  die  Ausdehnung  des  Briquetage  gesagt 
worden  ist,  muss  mit  Zweifel  aufgenommen  werden, 
da  es  nicht  möglich  war,  dasselbe  weder  in  Marsal, 
noch  in  Moyen-Vic  zu  messen.  Briquetage  wurde  im 
19.  Jahrhundert  zufällig  gefunden  in  Chatry,  Vic  und 
Salonnes. 

Ueber  das  Alter  sind  verschiedene  Theorien  auf- 
gestellt worden.  La  Sauvagere  führte  den  Ursprung 
auf  die  Römer  zurück,  Dupre'  auf  die  Franken, 
Ancelon  wollte  es  in  die  Rennthierzeit  verlegen. 
Ich  glaube,  es  ist  in  den  Zeitraum  zu  verlegen,  der 
sich  von  der  neolithischen  Zeit  bis  vielleicht  zur  römi- 
schen erstreckt.  Beweis  dafür  sind  die  im  Briquetage 
oder  in  der  Nähe  gefundenen  Reste. 

Ueber  den  Zweck  des  Briquetage  sind  die  Mei- 
nungen auch  sehr  verschieden  gewesen,  allgemein  wird 
aber  jetzt  angenommen,  dass  es  mit  der  Salzgewinnung 
eng  verbunden  ist,  vielleicht  direct,  um  die  Salzsoole 
zu  verdunsten  und  nachträglich  einen  festen  Boden  zu 
schaffen,  um  zu  der  Quelle,  welche  mitten  im  Sumpfe 
lag,  zu  gelangen  und  das  Salz  an  Ort  und  Stelle  zu 
bereiten.  Sichere  Schlüsse  können  noch  nicht  gezogen 
werden,  das  Briquetage  muss  a  la  Virchow  geprüft 
und  grössere  Ausgrabungen  ■  gemacht  werden,  wie  sie 
von  der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  jetzt 
in  Angriff  genommen  sind.  Erst  auf  Grund  solcher 
Ausgrabungen  ist  es  möglich,  sich  einigermassen  aus- 
zusprechen und  genauere  Theorien  aufzustellen. 

Herr  Graf  J.  Beanpre-Nancy: 

C'est  par  le  travail  sur  place,  a  dit,  si  je  Tai  bien 
compris,  Mr  le  savant  professeur  Virchow,  que  Ton 
peut  arriver  ä  resoudre  les  problemes,  dans  le  genre 
de  ceux  du  briquetage.  Etudiant  depuis  environ  dix 
ans  les  stations  humaines  de  la  Lorraine,  je  vais  essayer, 
de  repondre  a  la  question  pose'e  au  Congres,  en  mettant 
a  profit  mon  experience  des  questions  locales,  et  en 
comparant  entre  eux  les  resultats  acquis. 

La  question  est  double:  1°  quelle  est  l'origine? 
2°  quelle  e'tait  l'utilite  du  briquetage? 

En  ce  qui  regarde  l'origine .  je  n'he'site  pas  ä 
repondre  que  l'on  se  trouve  ici  en  presence  d'un  pro- 
duit  de  la  civilisation  hallstattienne,  c'est-a-dire  remon- 
tant  ä  2500  ans  environ  avant  notre  ere. 

En  efi'et,  les  debris  de  vases,  trouves  en  grand 
nombre  dans  les  fouilles  de  Burthecourt  et  präsentes 
par  M1"  Keune,  sont  nettement  du  Premier  äge  du  fer. 
Cette  poterie  se  retrouve  dans  tous  les  tumuli,  dans 
ceux  de  Moncel  par  exemple,  et  d'une  facon  generale 
sur  l'emplacement  de  toutes  les  stations  lorraines  de 
cette  epoque. 

Mais,  dira-t-on,  les  fragments  de  meuIeB  en  lave, 
decouverts  ä  Salonnes,  ne  faisaient-ils  pas  partie  de 
meules  gallo-romaines? 

En  examinant  la  nature  de  la  röche  employee,  il 
est  facile  d'y  reconnaitre  de  la  lave  analogue  ä  Celle, 
dont  on  retrouve  beaucoup  d'echantillons  sur  un  grand 
nombre  de  stations  de  cette  periode.  Elle  tire  son  origine 
de  Niedermendig,  dans  l'Eitfel. 

Ces  meules  constituaient  un  article  d'exportation 
tres  important  dans  la  region:  il  e'tait  considere 
jusqu'ici  comme  un   produit   special   a  l'epoque   gallo- 


l)  Klein,  Kuhn,  Beaulieu,   de  Saulcy,  Mor- 
i   tillet,  Ancelon,  Morey,  Barthe'lemy. 
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romaine,  mais  cette  donne'e  est  inexacte,  la  meule  en 
lave  se  rencontre  quelquefois  sur  des  emplacements  de 
stations  anterieuree  ;i  celle-ci;  je  Tai  remarque  plu- 
sieurB  fois.  Cette  Observation  Be  trouve  confirm 
Salonnes  par  l'absence  de  tous  debris  romi 
la  coucbe,  oü  se  sont  trouvees  les  meules.  C'est  un 
resnltat  tres  apprlciable  des  fouilles. 

En  conse'quence,   on  peut  conclure   que 
tage,  au  moins  pour  les  couches  mises  jusqu'ici   a    im. 
doit   son   origine   aux  populations   du  Premier  age  'In 
fer.    En  est-il  de  meine  des  couches  les  plus  profundes? 
La  question  doit  Sfcre  r  servee. 

Pour  ce  qui  concerne  l'utilisation  du  briquetage, 
je  repondrai: 

L'expörience  tent€e  a  Burthecourt  pour  arriver  ä 
fabriqner  du  sei,  en  sc  servant  uniquement  de  mate"riaux 
identiques  ä  ceux  qui  coniposent  le  briquetage,  en  utili- 
sant  leurs  formes,  pour  les  placer  suivant  une  dispo- 
sition  rationnelle.  me  senible  des  plus  interessantes. 
Les  resaltats  sont  probants.  Du  reste,  c'est  en  faisant, 
soi-meme,  des  experiences  de  ce  genre,  que  l'on  arrive 
questions  relatives  aux  Industrie*  des 
peuples  primitifs,  ä  reconstituer  leurs  proceMea  de 
fabrication. 

Itulcpendamment  de  ce  Systeme  d'evaporation  par 
le  feu.  atteste  par  les  couches  de  charbons  m§les  au 
briquetage.  peut-etre  utilisait-on  celui  de  l'evaporation 
par  la  cbalenr  solaire.  c'est  possible;  mais  le  grand 
nombre   de    vasi  s'explique    trea    Wen    par    la 

de  transporter  l'eau  salee   et  de  conserver  le 
sei  dans  des  reeipients  etam 

Quant  aux  innombrables  morceaux  de  terre  cuite, 
cylindriques  ou  autres,   ayant  servi    U  l'evaporation  et 

uns  inutilisables,  ils  etaient  sans  doute  repandus 
sur  le   sol    de  nature  rrm  s,    servant  ainsi 

consolider   et   ä  preserver   de  l'envasement  les   sources 
qui  amenaient  a  la  surface  du  sol  l'eau  sature'e  de  sei. 

On  pourrait  objeeter  que  le  Systeme  d'evaporation 
par  le  feu  donne  un  sei  de  tres  mauvaise  quäl  it.. 
Cette  objeetion,  se'rieuse,  quand  il  s'agit  de  l'eau  de 
mer,  est  ici  sans  valeur.  L'eau  des  sources  salces  de  la 
valle'e  de  la  Seille  n'est  pas  comparable  a  l'eau  de 
mer;  eile  contient  le  chlorure  de  sodium  et  le  restitue 
,i  l'evaporation  presque  chimiquement  pur. 

En  reaume",  on  avail  jusqu'ici  formule  toutes  sortes 
d'bypotheses  sur  le  but  du  briquetage.  Elles  etaient 
toutes  plus  ou  moins  ingenieuses,  mais  personne  n'avait 
encore  apporte'  dans  la  discussion  une  preuve  materielle. 

Partisan  de  l'ide'e  consistant  a  voir  dans  leibrique- 
tage  des  restes  de  materiaux  ayant  servi  ä  la  fabri- 
cation du  sei,  je  considere  l'experience  faite  devant 
le  Congres  comme  concluante,  au  moins  en  attendant 
que  l'on  ait  trouve  niieux. 

Yoilä,  Mesdames  et  Messieurs,  ä  mon  sens,  l'etat 
de  la  question. 

Herr  Professor  Dr.  Oppert-Berlin : 

Bis  zu  diesem  Tage,  an  dem  ich  hieher,  nach  Vic 
gekommen  bin,  habe  ich  gar  nichts  von  der  Briquetage 
gewusst,  und  manchmal  kommt  es  vor,  dass  derjenige, 
der  am  wenigsten  weiss,  vielleicht  etwas  zu  Tage  fördert, 
was  viele  gelehrte  Leute  und  die,  welche  sich  immer 
damit  beschäftigt,  nicht  gefunden  haben,  weil  sie  zu 
viel  wussten.  (Heiterkeit!)  Mir  kommt  es  vor,  dass 
der  letzte  Redner  vollkommen  recht  gehabt  hat,  dass 
das  Salz  allein  die  Hauptsache  war.  Das  Salz  ist  eine 
der  wichtigsten  Substanzen,  um  die  Gesundheit  zu  er- 
halten. In  salzarmen  Gegenden  ist  für  die  Bevölkerung 
eine  der  Hauptfragen  die  Erwerbung  des  Salzes.     Ich 


glaube,    dass    es   auf  die   Stücke    der   Briquetage   ver- 
hältnissmässig    wenig    ankommt;    wir    linden    sie    ge- 
mischt    mit    allen    möglichen    >>  herben    von    Ziegeln, 
en  Töpfen,  mit  fossilen  Knochen  and  allein,  was 
nicht   zusammen  g(       i  chte  nun.    dass 

in  dieser  Gegend,  wo  Hol?,  in  Menge  vorhanden  ist, 
sich  nicht  Leute  niederlassen  und  Bich  zu  Wohnungen 
oder  sonstigen  Bauzwecken  diese  künstlichen  M 
verschaffen  würden.  Die  Briquetage  wurde,  glaube  ich, 
mit  der  Hand  oder  vielleicht  mit  kleinen  Maschinen, 
von  denen  man  jetzt  nichts  weiss,  bereitet,  wir  finden 
noch  auf  einzelnen  die  Zeichen  von  den  Fingern  etc. 
Auf  die  Länge  komi  ner  Meinung    nach  sehr 

wenig  an;    wir  finden  nur  Stückwerke,   ui  bte  Ganzes. 
Da  fragte  ich  einen  der  Leute,  die  bei  den  Zollbem 

r  darüber  dächte,  und  er  meinte,  dass 
die  Bevölkerung  noch  heute  in  der  Weise  wie  früher 
das  Salz  sich  so  verschafft.  Ich  vermuthe,  dass  diese 
Aussage  vielleicht  von  praktischem  Werthe  sein  könn 
und  theile  sie  Ihnen  desshalb  mit. 

Herr  Szombathy- Wien : 

Da  wir  uns  hier  thatsächlich  im  Mittelpunkte  einer 
Ausgrabung  befinden,  s"  glaube  ich.  ist  es  wohl  zweck- 

ig,    zunächst    'las    Material    ins   Auge    zu    fassen. 

des  die  Ausgrabung  zu  Tage  gefördert  hat.  Das 
ist  ein  grosses,  dankenswerthes  .Material,  und  die  Aus- 
lese, welche  Herr  Director  Keune  hier  zur  Ausstellung 
brachte,  ist  bereits  von  einem  Umfange  und  einer  Reich- 
haltigkeit, wie  sie  manche  andere  Ausgrabung,  die  viel 
von  sich  reden  gemacht  hat,  nicht  bieten  konnte.  (Sehr 
rieht 

Wir  waren  heute  Vormittags  draussen  an  den 
Fundstellen  und  haben  da  an  mehreren  Orten  ganze 
Parzellen  des  Landes  bedeckt  von  unregelmässig  ge- 
lagerten Mn-.-en  von  roh  geformten  und  gebrannten 
Thonerdestücken  gesehen.  Es  ist  ganz  zweifellos,  daas 
wir  es  da  mit  den  mächtigen  Schichten  von  Abfällen 
einer  ausgedehnten  Industrie  zu  thun  haben,  für  welche 
Industrie  aber  zweifellos  das  Thonmaterial  die  Neben- 
sache war;  denn  man  hat  weder  auf  die  Formgebung 
noch  auf  die  Erhaltung  irgend  welche  Sorgfalt  ver- 
wendet und  alles,  was  von  diesen  Tbongegenständen 
zerbrach,  weggeworfen,  achtlos  in  die  Aschenhaufen 
gethan,  welche  A  ein  n  ,  I . i •  hten  möglicher  Weise  nicht 
blOBs  von  dem  zum  Brennen  der  Bestandtheile  der 
Briquetage  nöthigen  Feuer,  sondern  wohl  auch  von 
sonstigen  Feuerungen  herrührten.  Die  Erklärung,  die 
uns  hier  gegeben  worden  ist,  und  zu  welcher  der 
kleine,  neben  dem  zuletzt  besuchten  Ausgrabungsplatze 
errichtete  und  ad  hoc  beheizte  tbönerne  Scheiterhaufen 
ein  sehr  anschauliche-  Beispiel  geliefert  hat,  dürfte  ge- 
wiss das  Richtige  treffen,  wenigstens  in  Bezug  auf 
die  Construction,  nämlich  die  Lagerung  der  langen 
Thonwürste,  wenn  ich  sie  so  bezeichnen  darf,  und 
in  Bezug  auf  die  Anwendung  der  kurzen  thönernen 
Zwischensäulcben,  die  einfach  zwischen  den  Fingern 
geknetet  waren.  Ob  dieses  thönerne  Gittergerüs; 
wie  unsere  verehrten  Führer  anzunehmen  geneigt  sind, 
zur  Erzeugung  von  sofort  festem  Mtl/.e  gedient  hat 
oder  bloss  in  der  Art  der  Gradierwerke  gebraucht 
wurde  zur  Concentration  der  Salzsoole,  will  ich  dahin- 
gestellt sein  lassen. 

Auf  die  zweite  Frage,  ob  es  bloss  als  Gradierwerk 
unter  Benützung  von  Feuer  gedient  haben  mag,  werde 
ich  gebracht  durch  eine  Reihe  von  Thongefässre-ten, 
die  hier  ausgegraben  sind,  nämlich  von  Bruchstücken 
ganz  grosser  tonnenförmiger  Töpfe.  Solche  Bruch- 
stücke kenne  ich  auch  aus  einer  meiner  eigenen  Aus- 
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grahungen  in  einem  weit  entfernten  Gebiete,  in  Hall- 
statt  in  Oberösterreich,  dem  Orte,  von  dem  diejenige 
Periode  den  Namen  hat,  aus  der  ja  die  Mehrzahl  der 
kleineren  hübschen  Funde,  die  hier  gemacht  sind,  her- 
rühren. Dort  (und  zwar  auf  der  Dammwiese  am  Süd- 
fusse  iles  Plassen,  eine  Stunde  oberhalb  des  eponymen 
Gräberfeldes)  habe  ich  eine  Reihe  von  Salzsudstellen 
ausgraben  können,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  die 
Kelten  dort  das  Salz  gesotten  haben  in  grossen,  weiten, 
tonnenförmigen  Thongefässen  und  dass  sie  dazu  ver- 
wendet haben  eine  concentrirte  Soole,  welche  in  kleinen 
Quellen  zu  Tage  kommt  und  welche  sie  mittelst  Holz- 
röhren zuleiteten. 

Das  ist  die  eine  .Frage,  welche  ich  zur  Discu39ion 
stellen  und  der  weiteren  Beachtung  besonders  empfehlen 
wollte.  Sollte  ihre  Bejahung  zutreffen,  so  ist  zu  er- 
warten, dass  weitere  Ausgrabungen  grössere  Herd- 
stellen ergeben  werden,  welche  ganz  besonders  durch 
Vorrichtungen  ausgezeichnet  sind,  die  das  Feuer  zu- 
sammenhalten, entweder  Steinsetzungen  oder  Lehm- 
packungen und  wahrscheinlich  auch  zahlreiche  Scherben 
grösserer  Thongefasse  in  der  Nachbarschaft  der  Herd- 
stellen. So  viel  über  die  technische  Erklärung  unserer 
Fundstätten. 

Dann  möchte  ich  mir  erlauben,  einen  Augenblick 
Ibre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  zu  nehmen  für  die 
Frage  des  Alters  der  Funde,  welche  wir  heute  gesehen 
haben.  Die  Herren  Vorredner  haben  fast  nur  die  Zeit 
der  römischen  Herrschaft  in  diesem  Lande  in's  Auge 
gefasst.  Zugegeben,  dass  wir  diese  Briquetage  auch 
auf  Grund  der  römischen  Autoren  bis  in  die  römische 
Zeit  hinein  verfolgen  können,  so  müssen  wir  doch 
sagen,  dass  die  Funde,  welche  bisher  vor  meine  Augen 
gekommen  sind,  eine  so  späte  Zeit  nicht  indiciren. 
Die  grosse  Masse  der  Thongefasse,  von  welchen  manche 
charakteristische  Ornamente  tragen,  und  die  anderen 
Kleinigkeiten,  die  ich  gesehen  habe,  gehören,  wie  be- 
reits bemerkt  worden  ist,  der  Hallstattperiode  an. 
Kinige  Reste  von  Thontöpfen  mit  glatten  Rändern  und 
mit  rauh  gemachten,  ziemlich  grossen  Bäuchen  ge- 
hören aber  schon  einer  etwas  früheren  Zeit  an.  Ich 
kenne  sie  besonders  zahlreich  aus  Niederösterreich  aus 
der  Bronzeperiode,  die  der  Hallstattzeit  vorangegangen 
ist  und  vielleicht  ein  Jahrtausend  vor  Christus  schon 
anzusetzen  ist.  Dann  gibt  es  unter  den  Gefässen  noch 
einige  wenige,  die  wir  der  keltischen  Cultur,  der  soge- 
nannten La  Tene-Zeit  zurechnen  können.  Das  sind 
aber  wenige.  Auf  deutliche  Funde  aus  der  römischen 
Kaiserzeit  kann  ich  mich  jedoch  nicht  besinnen.  Es 
scheint  unter  dem  Materiale,  welches  die  bisherigen 
Ausgrabungen  ergeben  haben,  kein  Beleg  hiefür  vor- 
zuliegen, und  das  ist  wohl  besonders  interessant.  Es 
scheint,  dass  wir  im  Allgemeinen  bis  jetzt,  so  weit  die 
Schürfung  gegangen  ist,  es  mit  Fundstellen  zu  thun 
haben,  welche  Plinius  nicht  mehr  gesehen  hat.  Ich 
glaube,  die  weiteren  Forschungen,  bei  welchen  alle 
Fundproben  nach  Fundstellen  und  Schichten  wieder 
genau  getrennt  gehalten  werden  müssen,  werden  in 
Bezug  auf  das  Alter  der  einzelnen  Stellen  ganz  ge- 
wiss genauere  Anhaltspunkte  geben,  es  wird  wohl 
noch  jüngere  als  die  bisher  aufgedeckten  geben,  aber 
einstweilen  haben  Sie  nur  ältere,  den  vorrömischen 
Zeitläuften  angehörige,  gefunden. 

Herr  Regierungsrath  Dr.  Mnch-Wien: 

Gestatten  Sie  auch  mir  einige  Worte  über  diese 
hochwichtigen  Erscheinungen.  Ich  knüpfe  zunächst  an 
an  das.  was  mein  geehrter  Herr  Vorredner  über  den 
prähistorischen  Salzgrubenbetrieb  in  Hallstatt  und  sein 


Ende  gesagt  bat.  Er  meinte  nämlich,  dass  dort  mit 
dem  Ende  der  Periode,  die  von  diesem  Orte  den  Namen 
hat,  auch  möglicher  Weise  die  Salzindustrie  aufgehört 
hat,  und  er  stützt  sein  Urtheil  auf  die  Funde  aus  de m 
Gräberfelde  und  von  der  alten  Stätte  selbst,  wo  das 
Salz  gewonnen  worden  ist.  Allein  in  Hallstatt  gibt  es 
im  sogenannten  Echernthale  auch  jüngere  Funde,  die 
zunächst  aus  der  Zeit  der  Römerherrschaft  herrühren. 
Diese  Stätte  ist  noch  nicht  genau  untersucht,  und  es 
wäre  immerhin  möglich,  dass  dort  Belege  aus  der  La 
Tene-Zeit  sich  vorfinden.  Es  ist  auch  gar  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  die  Salzquellen  in  Hallstatt  so  gänzlich 
in  Vergessenheit  gekommen  sind,  dass  sie  ganz  ausser 
Betrieb  gesetzt  wurden,  und  es  liesse  sich  auch  gar 
nicht  denken,  dass  die  Römer  in  dem  fast  unzugäng- 
lichen Gebirg9winkel  das  Salzwerk  mit  einem  Male  in 
Angriff  nahmen.  Ausserdem  möchte  ich  mir  erlauben, 
darauf  hinzuweisen,  dass  in  Hallein  bei  Salzburg,  wo 
in  alter  Zeit  ebenfalls  eine  grosse  Salzindustrie  betrieben 
wurde  und  wo  wir  bei  unserer  ersten  gemeinsamen  Ver- 
sammlung der  Deutschen  und  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  die  alten  Reste  der  Salzgruben 
aus  der  keltischen  Zeit  des  Betriebes  gesehen  haben, 
fast  zweifellos  die  Salzwerke  auch  in  der  La  Tene-Zeit 
ausgebeutet  worden  sind.  Es  haben  sich  nämlich 
dort  zufällig  auch  einige  Gräber  öffnen  lassen ,  in 
denen  man  Reste  aus  dieser  Zeit  gefunden  hat.  Zu- 
dem zeigen  ja  die  jüngsten  Funde  aus  dem  Hall- 
stätter  Gräberfelde  selbst  die  beginnende  La  Tene- 
Zeit  an.  Ich  meine  also,  dass  im  Betriebe  des  Salz- 
bergbaues gar  keine  Unterbrechung  stattgefunden  hat 
und  dass  die  Römer  geradezu  durch  den  Betrieb  der 
einheimischen  Bevölkerung  auf  die  vorhandenen  Salz- 
gruben aufmerksam  gemacht  worden  sind.  Was  die 
frühere  Zeit  der  Salzgewinnung  daselbst  betrifft,  so 
kann  ich  bemerken,  das-*  man  in  Hallstatt  auch  Gegen- 
stände aus  der  Steinzeit  und  zwar  vier  der  gewöhn- 
lichen, durchlochten,  unseren  eisernen  Hämmern  ganz 
ähnlichen  Steinhämmer  und  einige  Steinbeile  gefanden 
hat.  Da  diese  Gegenstände  zum  Theile  in  Hallstatt 
selbst,  zum  Theile  auf  dem  jenseitigen  Ufer  gefunden 
wurden,  wo  an  den  steil  abfallenden,  zumeist  felsigen 
Gehängen  von  irgend  welchem  Ackerbau,  von  Vieh- 
zucht oder  einer  sonstigen  Betriebsamkeit  keine  Rede 
sein  kann,  so,  glaube  ich,  müssen  auch  diese  steinzeit- 
lichen Reste  mit  der  Gewinnung  des  Salzes  auf  dem 
Salzberge  in  Beziehung  gestanden  sein.  Diese  reicht 
also  in  uralte  Zeiten  zurück,  und  da  das  Salz  nicht 
überall  gewonnen  werden  konnte,  aber  überall  ein  be- 
gehrter Gegenstand  war,  erweist  es  sich  durch  den  von 
ihm  angeregten  Güteraustausch  als  ein  ebenso  alter 
Culturträger,  der  nicht  minder  wirksam  war,  als  etwa 
der  Bernstein,  dessen  Spuren  aber  weitaus  schwieriger 
zu  verfolgen  sind,  als  die  des  Bernsteins;  doch  zweifle 
ich  nicht,  dass  auch  Sie  hier  die  Belege  für  die  Salz- 
gewinnung in  mehreren  vorgeschichtlichen  Perioden  und 
ihre  Beziehung  zu  Nachbargebieten  finden  werden.  Es 
ist  gewiss  eigentümlich,  dass  die  Salzquellen  hier  so 
lebhaft  an  Hallstatt  erinnern.  In  Hallstatt  hat  sich  ge- 
zeigt, dass  dort  die  Ausbeutung  der  Salzgruben  und 
der  Verschleiss  des  Salzes  zu  einem  staunenswerthen 
Reichthume  geführt  haben,  denn  es  gibt  kaum  eine  Stätte 
im  Gebiete  der  nördlichen  Alpen  und  noch  weit  hinein 
in's  deutsche  Gebiet,  wo  die  Gräber  mit  einer  so  ausser- 
ordentlichen Fülle  ausgestattet  sind,  wie  eben  in  Hall- 
statt, und  da  hier  die  Briquetage  in  einem  sehr  aus- 
gedehnten Umfange  betrieben  worden  ist,  so  lässt  sich 
vermuthen,  dass  auch  hier  ein  grosser  Reichthum  sich 
angesammelt  hat  und  dass  die   Belege  für  ihn  einmal 
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in  den  Gräbern  der  Bevölkerung  derselben  Zeit  sieh 
finden  werden,  und  zur  Entdeckung  dieser  Graberfelder 
als  Lohn  Ihrer  ausdauernden  und  erfolgreichen  Arbeiten 
wünsche  ich   Ihnen  alles  (Hück. 

Herr   Museumsdirector  Keune-Metz: 
Gestatten    Sie    mir    nur   zwei   Bemerkungen,    das 
i  mit  einem  Vorworte!  Das  Vorworl 
herzlichsten    Danke    für    die    Unterstützung    und    die 

liebenswürdige  Anregung,  die  uns  eben  aus  Oesterreii  li 
geworden  ist.    Nicht  ich,  sondern  wir,  d.h.  die  G 
schaft  für  lothringische  Geschichte  wird  sich  die  Muhe 

n,  diesen  Anregungen  zu  folgen  und  die  Sache 
mehr  zu  klaren.     Von   den  -zwei  Bemerkungen  betrifft 

ne  die  Stelli    d      Plinius.    Ks  ist  ja  sehr  ri 
dass  die  e  Stelle    i<  h  nicht  auf  die  Zeit  der  Hallstatt- 
cultur  bezieht.    Sie  beweist  nur  jene  Sitte  für  die  La 
Zeit.   Ich  betone  La  Tene-Zeit,  denn  das  Zeugniss 

'linius  gilt  nicht  bloss  für  die  römische  Zeit,  son- 
dern auch  für  die  davorliegende  Zeit.  Das  gallische 
Wesen  ist  ja  nicht,  gleicb  untergegangen,  sondern  hal 
noch  lange  Zeit  unter  römischer  Herrschaft  in  Gallien 
fortbestanden.     Wenn    Plinius    Holzfässer    bezeugt,    so 

en  wir  diese  Sitte  nicht  bloss  für  die  Zeit  des 
Plinius  oder  vielmehr  des  Caesar  und  Augustus,  der 
seine  Quellen  angehören,  annehmen,  sondern  auch  für 
eine  weiter  zurückliegende  Zeit.  Ich  denke,  wir  haben 
durch   unsere    bisherigen    Ausgrabungen    eine    \: 

Pene-)Zeit   noch  nicht    festgestellt, 
aber   wir   dürfen    doch    die    Stelle    des    Plinius    in   Be- 
ziehung dazu  bringen.    Ich  möchte  erinnern  an  solche 
Dinge    des    täglichen    Lehens,     die    sich    Jahrtausende 
fortpflanzen.     Wenn    heutzutage   z.  B.    auf   dem 

LS  noch  die  Flösse  vorhanden  sind,  von  denen 
Xi  imphou  und  die  assyrischen  Bildwerke  erzählen,  so 
brauchen  wir  niebi  einmal  so  weit  zu  gehen  und 
dürfen  auch  die  Industrie,  der  das  Briquetage  ange- 
hört, in  einen  etwas  grösseren  Zeitraum  setzen. 

Der  weitere  Punkt  betrifft  die  Centralstelle,  wo  in 
grossen  Töpfen  die  Soole  gekocht  wurde.  In  Marsal 
haben  wir  an  einer  Stelle  eine  grosse  Anzahl  dick- 
wandiger Scherben,  die  zweifellos  zu  einem  Gefässe 
gehören,  gefunden;  in  Salonnes  haben  Sie  heute  Früh 
Beste   von   solchen    machtigen  Töpfen  gesehen.1)     Ich 


')  Auch  in  Burthecourt  sind  nachträglich  ähnliche 
sreste  ausgegraben. 


[   bin  freudig  bereit,   zu  erklären,   dass   ich   die  Ai 
des  Bei  ■ 

Herr     Localgi  ivdirector     Dr. 

Wolfram. Met/.: 

er   die   Zeitstellung   i  in  ich 

vielleicht  auch  als  'heben  Ge- 

einige  Worte  hinzufügen.   Wenn  ich  Herrn 
nbatby   recht  verstände  er,   ge- 

rade   die    stille,    wo   wir   heute    ausgegraben    haben, 
zeigt,  dass  die  Ablagerungen  im  Wesentlichen  nur  der 
Ballstattzeit  entstammen.    Aber  wir  haben  doch  I 
Bewi  I        noch  später  an  diesen  Stellen  die  Salz- 

industrie in    Biotin  I  mir  auf  die 

.die  ich  Ihnen  vorgi  seigf  habe, 

die  vom    Donon  her  aus   dem    Blsass    und    den    Süden 
direef    ni   b    Marsal    und   Metz,  führt.     Ich  kann  Ihnen 
weiter    erzählen,    dass     wir    Münzen    in    de 
gefunden    haben    von    einer    grossen     Reihe    kell 

hieher  ihren  Band 
haben  und  alle    von  hier  aus  ihr    '  reu.     Was 

die    eigentlich    römi  che  mgeht,    so    kann    ich 

i  de»  Mittheilungen  des  Baurathes  Morlock  auf 
Grund  der  Ausgrabungen,  die  er  im  Auftrage  unserer 
Gesellschaft  vor  etwa,  zehn  Jahren   vorgenommen  hat, 

i  itiren,  dass  inMarsal  grossei  nnen 

gefunden  wurden.      Dass  aber  die   Industrie   nie  unter- 

ben    wurde,    geht    daraus   hervor,    dass    es    als    der 

bhvollste  Besitz  des  Bischofs,  <^^  Domcapitels,  der 
Abteien  galt,  hier  eine  Stelle  zu  b 
-ieilen    durften.     Das    können    wir    beweisen    für    die 

ovingische  Periode  bis  in  die  spätmittelalterliche 
Zeit  hinein.    Dass  natürlich  die  Salzfabrication  in 

re  Formen  angenommen  h  lar,  wie  ja  h 

die  Industrie  auch  neue  Mittel  findet,  um  zu  demselben 
Zwecke  zu  kommen. 

Herr  Professor  Dr.   Oppert-Berlin : 

Ich  möchte  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die 
Namen  der  bedeutendsten  Ortschaften  in  der  Umgegend 
mit  dem  Salze  zusammenhängen:  Salonnes,  Chäteau- 
Salins,  Marsal;  es  muss  das  Salz  hier  ein  Rolle 

gespielt    haben;    ebenso    ist    dies    in     Deutschland    und 
erreich    der  Fall,    wie    dies    die  Namen    der  Saale 
(fränkische,    mit    Salzburg;    thüringische    (Salza),    mit 
Halle  a.  S.  im  Saalkreise),   der  Salzach  (mit  Salzburg 
u.  a.  m.  beweisen. 
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Dritte   Sitzung. 
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in  dem  Vogesengebii'ge.  —  Kenne:   Ein  gaüo-römisches  Grabfeld. 


Herr  Oberlehrer  Dr.  Schichtel-Montigny: 

Mittheilung  über  chemische  Umwandlung  von  Feuer- 
steinwaffen. 

(Manuscript  nicht  eingelaufen.) 

Herr  Dr.  F.  Birkner-München 
referirt    über    die    nachfolgenden    Abhandlungen    von 
1.   Hertzog-Colmar   und   2.    Bälz-Tokio,    die   leider 
beide  am  Erscheinen  verhindert  waren. 

Die  prähistorischen  Funde  von  Egisheim. 
Von  Dr.  Hertzog-Colmar. 

Wenn  mir  heute  die  Ehre  zu  Theil  wird  vor  Ihnen 
meine  Herren,  über  die  archäologischen  Funde  von 
Egisheim  zu  reden,  so  war  dies  nur  möglich,  weil  es 
dem  verdienten  Forscher,  Herrn  Hauptlehrer  Gutmann 
von  Mülhausen,  unmöglich  war,  der  Einladung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  Folge  zu 
leisten ,  um  seine  hochwichtigen  und  interessanten 
Funde  von  Egisheim  selber  an  dieser  Stelle  zu  schil- 
dern und  zu  besprechen.  Dies  sei  zugleich  für  mich 
auch  ein  Entschuldigungsgrund,  da  ich  gegenwärtiges 
Referat  nicht  als  Fachmann  übernommen  habe,  denn 
schon  meine  Berufstätigkeit  thut  dar,  dass  ich  in 
dieser  Beziehung,  wie  sehr  auch  die  Sache  mich  fesselt 
und  interessirt,  dieselbe  Autorität  und  Fachkenntniss 
nicht  besitzen  kann,  mit  welcher  der  Entdecker  des 
vorgeschichtlichen  Egisheim  die  merkwürdigen  Funde 
der  Versammlung  hätte  vorführen  und  erläutern  können. 
Lediglich  der  Umstand,  dass  uns  langjährige  Freund- 
schaft verbindet,  dass  ich  als  Freund  des  Herrn  Gut- 
mann seine  Ausgrabungen  stets  mit  grösstem  Interesse 
verfolgte,  wobei  ein  reger  Verkehr  von  Familie  zu 
Familie,  von  Haus  zu  Haus  mir  sehr  zu  Gute  kam,  nur 
der  Wunsch  ferner,  die  Forschungen  und  Entdeckungen 
des  bescheidenen  Gelehrten  bei  Gelegenheit  des  Metzer 
Anthropologentages  einem  weiten  Kreise  von  Fachge- 
nossen gebührend  zur  näheren  Kenntniss  zu  bringen, 
dies  und  jenes  hat  mich  bewogen,  das  heutige  Referat 
zu  übernehmen. 

Herr  Gutmann  war  zur  Zeit,  da  er  seine  wich- 
tigen prähistorischen  und  historischen  Entdeckungen 
machte,  Leiter  der  Volksschule  zu  Egisheim,  allwo  er 
«ich,  nebenbei  sei  es  löblich  erwähnt,  um  die  Hebung 
des  dortigen  Obstbaues  sehr  verdient  gemacht  hat. 
Wenn  ihm  aber  das  Wohl  seiner  Mitbürger  im  höchsten 
Grade  am  Herzen  lag,  so  haben  nicht  minder  die  alten 


verschwundenen  Generationen  von  Egisheim  in  ihrem 
Thun  und  Lassen  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  von 
denselben  im  Boden  zurückgelassenen  Spuren  ihrer 
Thätigkeit  hingelenkt,  und  der  Zufall  lohnte  seine  Be- 
mühungen über  alles  Erwarten  sehr  reichlich. 

Zehn  Jahre  lang,  von  1888—1898,  hat  Herr  Haupt- 
lehrer Gut  mann  den  Ausgrabungen  zu  Egisheim  all 
seine  verfügbare,  oft  nur  kurz  zugemessene,  freie  Zeit  ge- 
widmet; um  sich  herum  wusste  er  alle  Leute  für  diese 
Gegenstände  zu  fesseln  und  es  gelang  ihm  so  oft, 
manchmal  nach  Ueberwindung  vielen  schlechten  Willens, 
auch  manch  schönes  Stück  vom  Untergange  zu  retten. 

Die  Ergebnisse  seiner  Ausgrabungen  in  der  Gemar- 
kung von  Egisheim  hat  dann  Herr  Gutmann  mit  un- 
geheurem Fleisse  und  vieler  Mühe  in  einem  Werke 
zusammengefasst,  das  mit  recht  schönem,  reich  illu- 
strirendem  Tafelwerke  und  Textabbildungen  versehen, 
in  den  „Mittheilungen  der  Gesellschaft  für 
Erhaltung  der  geschichtlichen  Denkmäler  im 
Elsass",  Bd. XX,  Lief.  I,  Strassburg  1899,  erschienen  ist. 

Gutmanns  Werk,  „Die  archäologischen  Funde 
von  Egisheim",  ist  auf  dem  Gebiete  der  reichsländischen 
Fachliteratur  die  hervorragendste  Leistung  archäolo- 
gischer Forschung;  man  kann  nur  noch  Faudels  und 
Bleichers  „Materiaux  pour  servir  ä  l'etude  prebisto- 
rique  de  l'Alsace"  seiner  Darstellung  würdig  zur  Seite 
stellen. 

Manches,  was  diese  gelehrten  Forscher  in  jener 
Zeit  nur  vermuthen  konnten,  wurde  durch  die  Ent- 
deckungen Gutmanns  auf  dem  Banne  von  Egisheim 
unwiderleglich  dargethan,  und  von  der  Zeit,  welcher 
der  bekannte  TEgisheimer  Schädel"  angehört,  bis 
auf  die  historischen  Funde  und  Nachrichten  von  Egis- 
heim, haben  die  Ausgrabungen  des  gelehrten  Volks- 
schullehrers manche  klaffende  Lücke  ausgefüllt. 

In  ganz  mustergiltiger  Weise  und  in  überzeugender, 
durch  zahlreiche  Funde  documentirter  Darstellung  thut 
Herr  Gutmann  für  unser  Land  die  „Continuität 
der  Besiedelung"  dar,  welche  bis  jetzt,  an  Hand 
anderer  Funde  aus  Nachbargegenden,  nur  vermuthet 
werden  konnte. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  aber  der  weitere 
Umstand,  dass  hier  in  Egisheim  in  der  That  Gräber 
aus  neolithischer  Zeit  gefunden  wurden,  während  solche 
neolithische  Gräber  noch  an  keinem  anderen  Orte  des 
Elsasses  mit  aller  Bestimmtheit  nachgewiesen  sind. 

Diese  hohe  Bedeutung  des  erwähnten  Werkes  recht- 
fertigt schon,    dass   ich   hier   nur  den  Versuch  mache, 
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in  gedrängter  Kürze    dessen  Hauptergebnisse   der  ver- 
ehrten Versammlung  vorzuführen. 

Das  Städtchen  Egisheim   liegt  h    von 

der  freundlichen  Bezirkshauptstadt  Colmar,  dem  son- 
nigen Rebhügelgebiete  vorgelagert;  wenn  der  Name 
des  grossen  Weinortes  unserer  Zeit,  schon  seines  guten 
Gewächses  wegen,  verdient  rühmlich  genannt  zu  werden, 
so  ist  derselbe  nicht  minder  berühmt  durch  seine  Be- 
ziehungen zu  einer  alten  Dynastenfamilie  des  Landes, 
der  Grafen  von  Dagsburg-Egisheim,  welche  der 
deutschen  und  der  Weltgeschichte 
(Tarnen  überliefert  hat.  Egisheim  ist  in  der  That  eine 
der  ersten  Ortschaften  der  elsässischen  Besiedelungs- 
gesehichte;  sein  hohes  Alter  in  geschichtlicher  Zeit 
konnte  schon  auf  eine  weit  zurückliegende  Zeit  der 
ersten  Besiedelung  des  Ortes  rückschliessen  lassen; 
denn  so  ganz  plötzlich  ist  dies  Dorf  nicht  auf  der  Kid- 
oberfläche erschienen;  zufällige  frühere  Kunde  wiesen 
in  der  That  schon  auf  römische  und  keltische  Zeiten 
hin.  Aber  auch  diese  Ansiedler  konnten  nicht  unver- 
mittelt hier  aufgetreten  sein;  man  darf  annehmen,  dass 
eine  nachfolgende  Bevölkerung  immer  nur  verlassene 
Wohnstätten  und  Aeeker  einer  vorangegangenen  occu- 
pirt,  wenn  sie  sich  nicht  auch  mit  der  älteren  einfach 
verschmolzen  hat.  Was  für  die  geschichtliche  Zeit 
unseres  Landes  dargethan,  warum  sollte  es  nicht  auch 
für  die  Prähistorie  Geltung  haben?  Und  in  der  That, 
diese  Besiedelungscontinuität  findet  sich  in  Egisheim 
bis  in  die  ältesten  Zeiten  der  Menschheit  hinauf. 

Zum  ersten  Male  winde  die  Aufmerksamkeil  der 
Alterthumsf'orscher  auf  das  ehemalige  Städtchen  Egis- 
heim gelenkt,  als  dort  im  Diluviallehm  (Löss)  des  Bühls, 
eines  südlich  von  Egisheim  liegenden  Rebhügels,  im 
November  18G5  Theile  einer  menschlichen  Schädeldecke 
aufgefunden  wurden,  die  bis  jetzt  als  die  ältesten  Reste 
der  elsässischen  Urbevölkerung  gelten  können.  Heber 
diesen  Schädel  hat  seiner  Zeit  Dr.  Faudel  im  , Bulletin 
de  la  Societe  d'histoire  naturelle  de  Colmar,  Ce  et 
7»  anne'es,  1865—1866"  berichtet;  Dr.  Schwalbe  hat 
denselben  in  den  „Mittheilungen  der  Philomatischen 
Gesellschaft  in  Elsass- Lothringen"  einer  eingehenden 
Untersuchung  gewürdigt;  ebenso  auch  hat  Dr.  Schu- 
macher die  geologischen  Verhältnisse  dieser  Entdeck- 
ung am  selben  Orte  besprochen.  Auch  sonstige  prä- 
historische Kundstücke  hatten  bereits  das  hohe  Alter 
der  Gegenwart  des  Menschen  an  diesem  Orte  kundge- 
than.  Aber  das  Jahrzehnt  1888 — 1898  sollte  erst  hier- 
über weiteres  Licht  verbreiten. 

Bereits  aus  der  älteren  Steinzeit  hat  hier  zu  Egis- 
heim der  Mensch  untrügliche  Zeugnisse  seiner  Gegen- 
wart hinterlassen ;  die  nach  unserem  erfahrenen  Ge- 
währsmann in  geringer  Anzahl  vorhandenen  Paläo- 
lithen  sind  durch  den  im  Jahre  1865  im  Löss  gefundenen 
Schädel  eines  Diluvialmenschen  repräsentirt.  Den  von 
Jagd  und  Fischfang  sich  ernährenden  Paläolithen, 
welche  in  Lösshöhlungen  ihre  Wohnungen  aufgeschlagen 
hatten,  folgten  die  bereits  Viehzucht  und  Ackerbau 
treibenden  Neolithiker.  Sie  wohnten  nun,  ihrer  Be- 
schäftigung entsprechend,  in  der  Ebene,  wo  jetzt  die 
zu  ihren  Wohnungen  gehörenden  Mardellen  aufgefunden 
worden  sind. 

Die  reichste  Fundstätte  war  aber  bis  jetzt  die  Um- 
gebung des  bereits  erwähnten  Hügels,  des  Bühls,  süd- 
lich vom  Dorfeingange,  dessen  Abhänge  von  der  neo- 
lithischen  bis  zum  Ende  der  alemannisch-fränkischen 
Zeit  als  Begräbnissplatz  gedient  haben. 

Aus  der  neolithischen  Zeit  konnten  nur  vier  Gräber 
mit  Sicherheit  festgestellt  werden,  und  die  Ergebnisse 
ihrer  Erforschung  in  Bezug  auf  das  Alter  und  die  Rasse 
Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G.  Jhrg.  XXXII.  1901. 


dieser  Egisheimer  Urbevölkerung  sind  ausserordentlich 
interessant  und  lehrreich.  Betrachten  wir  mgs- 

zahlen    der    gefundenen    i  en    Deberreste    aus 

jenen  altersgrauen  Zeiten,  so  gehl  daran,  unzweideutig 

hervor,    dass    de  bewohner  gar  nicht 

zu  den  grossen  Menschen   zu  zählen    ind,    denn 
der  vorgefundenen  Neolithiker  waren  nicht   höher  als 
150  und  152  cm- gewachsen,   ein   anderer  zeigte  sogar 
ganz  und  gar  einen  deutlich  ausgeprägten  Zwergwuchs, 
mit  einer  Skeletlänge    von   12<>     1J")  cm.     Somit 
für  Egisheim.  ganz  wie  beim  Schweizersbilde,  für  jene 
altersgrauen    Zeiten    die   Gegenwart   einer    Zwerg- 
in unserer  Gegend   angedeutet. 

Im  November  1893  fand  Herr  Gutmann  auf  i 
Grundstücke,   aber    nicht  mehr    in  der  chen 

Bestattung,  also  nicht  in  einem  Grabe,  einen  Schädel 
icken  von  Armknochen,  jedoch  ohne  weitere 
ben;  dieser  Schädel  ist  dadurch  sehr  auffallend 
und  bedeutungsvoll,  dass  er  viel  Aehnlichkeit  mit  dem 
obenerwähnten  Schädelfragmente  aufweist,  das  im 
en  Monate  1865  im  Lösb  des  Bühls  zu  Egisheim 
gefunden  und  seiner  Zeit  von  l'r.  Pandel  beschrii  ben 
wurde.  Dieser  berühmte  Schädel  von  Egisheim,  sowohl 
als  derjenige,  welchen  BerrG  a  t  mann  gefunden,  rechnet 
Berr  Professor  Dr.  Schwalbe  zur  Cro-Mugnon-Rasse; 
auch  dieser  Mensch  war  nur  von  mittelgrosser  Statur, 
mit  150  —  151  cm.  Die  Ausstattung  dieser  vier  neu- 
steinzeitlichen  Gräber  kann  nicht  al  eine  reiche  be- 
zeichnet werden,  sie  wird  aber  dadurch  von  Bedeutung, 
n  derselben  ganz  charakteristische  und  bestim- 
mende Gegenstände  vorkommen,  welche  es  gestatten, 
ganz  genau  den  Zeitabschnitt  festzustellen,  dem  die 
dort  Bestatteten  angehört  haben.  In  den  zwei  zuerst 
aufgefundenen  Gräbern  (Südostabhang  des  Bühls),  wo- 
von das  erste  eine  männliche,  das  andere  eine  weib- 
liche Leiche  geborgen  hat,  befand  sich  neben  jedem 
lel  ein  kleine  Beil  aus  Jadeit  und  ein  Meissel 
aus  Amphibolit.  Das  kleine  Beil  zeigt  einen  Zuschliflf, 
der  ganz  demjenigen  unserer  heutigen  Stahlbeile  ent- 
spricht, und  dessen  Schneide  ist  gegenwärtig  noch  so 
scharf,  dass  damit  ein  Blatt  Papier  mit  Leichtigkeit 
entzwei  geschnitten  werden  kann. 

Keramische  Producte  wurden  hier  keine  vorge- 
funden. Im  dritten  Grabe  ward  eine  weibliche  Leiche 
geborgen,  deren  Grösse  150  cm  kaum  überstiegen  haben 
dürfte;  während  die  zwei  ersten  Skelete  von  jungen 
Menschen  aus  dem  zweiten  Altersdecennium  herrührten, 
so  gehörte  dies  Skelet  nachweislich  der  gefundenen 
Zähne  und   Ueberreste  einer  bereits  älteren  Person. 

Hier  fand  sich  aber,  links  vom  Kopfe  in  der  Hals- 
gegend, ein  für  die  neolithische  Periode  bezeichnendes 
Gefäss  mit  sphärischem  Boden  und  vier  seitlichen 
Warzen  zum  besseren  Festhalten;  dessen  Farbe  ist 
bläulich-grauschwarz,  dessen  Material  feiner  schwach- 
unter  Thon  mit  gleichinässiger  dunkel-blaugrauer 
E  ü-biing  im  Bruche.  Der  zierliche  Topf  ist  9  cm  hoch, 
hat,  am  Halse  einen  Umfang  von  38  cm  und  einen 
Lichtdurchmesser  von  11  cm;  er  erweitert  sich  ein 
ig  nach  unten  und  erreicht  in  der  Warzengegend 
10,6  cm.  Zwischen  je  zwei  dieser  Warzen  zeigt  das  Ge- 
eine Art  Kerbschnittverzierung  von  vier  oder  fünf 
Bchraffirten  Kauten,  welche  sowohl  am  oberen  als  am 
unteren  Eck  mit  einem  kleinen,  viereckigen,  zwei- 
gliederigen Stempeleindrucke  abschliessen.  Die  gleichen 
Stempeleindrücke  gehen  von  den  Warzen  nach  der 
Mitte  des  Hodens  zu,  so  dass  dieser  Stempel  fünfmal 
hintereinander  in  gleicher  Richtung  und  gleicher  Tiefe 
eingedrückt  ist.  Um  den  Hals  ziehen  sogenannte 
Schnurverzierungen,  die  nach  der  festen  Ueberzeugung 
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des  Verfassers  nicht  mit  einer  Schnur,  sondern  mit 
einem  Rädchen  gemacht  worden  sind,  so  dass  darum 
die  Bezeichnung  „Schnurornaruent"  hier  nicht  stimmt. 

Etwas  unterhalb  der  Brustgegend  des  Skeletes 
lagen  20  scheibenförmige  durchlöcherte  Knöchelchen, 
welche  ein  Armband  bildeten  und  noch  in  der  kreis- 
förmigen Anordnung,  wie  sie  einst  den  Arm  umgaben, 
vorgefunden  wurden. 

Das  vierte  und  letzte  war  das  Grab  des  bereits 
erwähnten  Zwergen,  dessen  Körper  gestreckt  auf  dem 
Rücken  im  Grabe  lag.  Neben  diesem  Skelete  befand 
sich  ein  sehr  mangelhaft  erhaltenes  Thongefäss,  das 
dem  eben  beschriebenen  sehr  ähnlich  ist  und  ganz 
geringe  Verschiedenheiten  von  demselben  zeigt;  die 
Grundform  ist  dieselbe,  letzteres  Gefäss  hat  aber  bereits 
einen  Bestandtheil  mehr  als  ersteres,  nämlich  einen 
ausladenden  Rand.  Statt  der  Rauten  zwischen  den 
Warzen  sind  hier  ohne  Muster  angebrachte  Punkte  zu 
sehen;  auch  zeigt  der  Hals  das  erwähnte  Schnurorna- 
ment nicht,  sondern  2  cm  lange,  von  oben  nach  unten 
laufende  Rillen,  3  mm  breit  und  5  mm  voneinander 
entfernt. 

Gerade  diese  zwei  Töpferartefacte  sind  aber  von 
grösster  Wichtigkeit,  da  durch  sie  so  ziemlich  sicher 
die  Zeit  bestimmt  werden  kann,  der  die  Gräber  ange- 
hörten, und  sie  bis  jetzt  im  Elsaes  noch  nicht  gefunden 
wurden;  sie  sind  die  einzigen  Vertreter  ihres  Typus, 
des  Hinkelstein typus,  wie  solche  unweit  Worms  in 
grosser  Anzahl  gefunden  wurden.  Die  neolithische  Be- 
gräbnissstätte von  Egisheim  wird  somit  durch  Herrn 
Gutmann  bis  in  jenes  graue  Alter  zurückgelegt,  das 
nach  allgemeiner  Annahme  in  das  3.  Jahrtausend  v.  Chr. 
fällt;  noch  kein  zweiter  Ort  im  Elsass  hat  bis  jetzt 
solch  frühe  Besiedelung  mit  voller  Sicherheit  nach- 
weisen können.  Da  das  Gefäss  des  Zwerges,  nach  seiner 
Factur  und  seinen  Ornamenten  zu  schliessen,  etwas 
jünger  ist  als  das  erste  dieser  zwei  besprochenen  Arte- 
facte,  so  glaubt  Gutmann,  dass  der  Insasse  des  be- 
treffenden Grabes  in  der  letzten  Hälfte  der  neolithischen 
Zeit  gelebt  haben  dürfte. 

Aus  der  Aehnlichkeit  des  ersten  „Egisheimer  Schä- 
dels" und  des  gleichalterigen,  von  ihm  gefundenen 
zweiten  Lössschädels  schliesst  Herr  Gutmann,  dass 
beide  der  gleichen  Periode  des  geschlagenen  Steines 
oder  doch  wenigstens  zwei  unmittelbar  aufeinander 
folgenden  Perioden  dieses  Zeitalters  zugewiesen  werden 
können. 

Von  der  neolithischen  Begräbnissstätte  kommen 
wir  nun  zu  der  Wohnstätte  der  Neolithiker  von  Egisbeim. 

Nordöstlich  von  Egisheim,  in  den  Gewannen  Bach- 
öfele,  Saulöcher  und  Hexenzielt  wurden  viele  Spuren 
von  Ansiedelungen  aufgefunden,  Löcher,  die  mit  Scher- 
ben, Kohlen,  Asche  ausgefüllt  waren  und  die  Form 
eines  Backofens  aufwiesen,  daher  wohl,  wie  ich  meine, 
der  Gewannname  Bachöfele.  Das  sind  sogenannte  Trich- 
tergruben oder  Mardellen,  die  sich  von  denjenigen 
anderer  Gegenden  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  einem 
umgestürzten  Trichter  gleichen,  oben  eng  und  unten 
weit  sind,  während  die  sonstwo  beobachteten  oben  den 
grössten  Umfang  besitzen  und  sich  nach  unten  ver- 
engen. Das  Inventar  dieser  Mardellen  ist  ein  sehr 
reiches  und  recht  interessantes,  indem  uns  darin  diese 
Uregisheimer  lebend  und  handelnd  sozusagen  vorge- 
führt werden.  In  der  erstbeschriebenen  Mardelle  erhob 
sich  auf  dem  sandigen  Boden  derselben  eine  4 — 5  cm 
dicke  Kohlenlage,  in  der  sich  sehr  leicht  gebrannte, 
hellgelbe,  stellenweise  vom  Rauche  schwarz  gefärbte 
Lehmstücke  befanden,  welche  Eindrücke  von  Holzstäben 
mit    15  mm  Durchmesser   tragen,   welche    den  Beweis 


liefern,  dass  die  Grube  ursprünglich  mit  einer  aus 
Reisig  und  Lehmbewurf  hergestellten  Hütte  überbaut 
war.  Die  wichtigsten  Inventarstücke  des  (jrubeninhaltes 
waren  Steingeräthe  aller  Art;  so  ein  Stück  der  oberen 
Hälfte  einer  Flintsteinlanze,  eine  4  cm  lange,  13  mm 
breite,  convex-concav  gearbeitete  Klinge,  einen  Be- 
schlaghammer aus  schwarzem  Gestein  mit  praktischer 
Einrichtung  zum  Anlegen  des  Zeigefingers  und  des 
Daumens  auf  seinen  zwei  Seiten,  zwei  weisse  Quarzit- 
nuclei  zur  Herstellung  geschlagener  Steingeräthe,  ferner 
ein  recht  interessantes  Öbject,  ein  Fruchtquetscher  oder 
Reibstein  aus  einem  dreiseitig  zugeschlagenen  Stücke 
Grauwacke  von  7  cm  mittlerer  Länge,  dann  noch  viele 
andere  Nuclei  und  Abfallstücke  aus  gewöhnlichem  und 
chalcedonartigem  Feuersteine,  aus  Jaspis,  Quarz,  Quarzit, 
Rosenquarz,  Grauwacke  u.  s.  w.,  beinahe  alles  Gesteine, 

!    die  an   Ort  und  Stelle  gefunden  wurden. 

Auch  Schüsseln  und  Töpfe  gehörten  zum  Inventar 

\  der  Mardellen  und  es  haben  die  beiden  tiefsten  Scher- 
benlager der  besprochenen  Trichtergrube  sehr  lehrreiche 
Stücke  und  Ueberreste  geliefert.  G  u  t  m  a  n  n  beschreibt 
die  meist  charakteristischen  Stücke  und  erwähnt  ganz 
besonders  die  Ornamentirung  eines  derselben,  sowie 
mehrerer  Scherben,  auf  welchen  durch  das  Eindrücken 
des  Daumens  ein  sogenanntes  Wellenornament  ange- 
bracht worden  ist.  Auf  der  grössten  Bauchweite  eines 
dieser  Töpfe  läuft  eine  Reihe  von  Daumeneindrücken, 
an  welchen  deutlich  noch  die  Spur  des  Fingernagels 
zu  sehen  ist,  und  nach  derselben  zu  schliessen,  kann 
man  auch  hier  von  einer  Egisheimer  neolithischen 
Hafnerin  sprechen. 

Nach  den  dort  aufgefundenen  Knochen  haben  die 
damaligen  Bewohner  jenes  Ortes  das  Rind,  das  Schaf, 
das  Sehwein,  das  Pferd,  den  Hund  oder  den  Wolf  ge- 
kannt; auch  eiu  unbestimmbares  Stück  Geweih  wurde 
hier  vorgefunden. 

Ein  Stück  Ocker,  welches  in  dieser  Mardelle  lag, 
sagt  uns,  dass  diese  Menschen  entweder  sich  selbst 
oder  doch  ihre  Tbongeräthe  damit  gefärbt  haben. 

Eine  weitere,  im  Decemberl891  entdeckte  Trichter- 
grube enthielt  unter  anderem  einen  mit  deutlichen 
Sägezähnen  versehenen  Kratzer  aus  weissgelbem  Flint- 
stein und  zwei  Thonwirtel;  eine  andere  Trichtergrube 
lieferte  eine  convex-concave,  ohne  die  fehlende  Spitze 
jetzt  noch  95  mm  lange  Klinge  von  licht-gelblichgrauem 
Flintsteine,  eine  unfertige  Pfeilspitze  aus  bläulich- 
braunem  Flint,  ein  Abfallstück  aus  dunkelgelbem  Halb- 
opal,  eine  aus  röthliebem  Quarzit  hergestellte  ge- 
schliffene, unten  und  oben  etwas  abgeplattete  Kugel 
von  52  mm  Quer-  und  42  mm  Höhendurchmesser.  Ganz 
besonders  wichtig  ist  ein  weiteres  Fundstück,  das  wahr- 
scheinlich bei  der  Bestellung  des  Feldes  Verwendung 
gefunden  hat;  es  ist  aus  Thonschiefer  und  hat  eine 
Länge  von  145  mm,  eine  Breite  von  42  mm  und  ist 
jetzt  noch  15  mm  dick,  dessen  eines  Ende  ist  abgerundet 
und  das  andere  geht  in  eine  einseitige  stumpfe  Spitze 
über.  Sehr  Rchön  ist  die  nur  25  mm  lange  Pfeilspitze 
aus  fleischrot hem  Jaspis;  davon  sagt  der  Verfasser,  dass 
vermittelst  dreier  geschickter  Schläge  die  dachförmige 
Oberseite  und  mit  einem  Schlage  die  Unterseite  her- 
gestellt worden  sei.  Aber  auch  geschliffene  und  polirte 
Werkzeuge  waren  dazumal  schon  im  Gebrauche;  so 
fand  sich  an  diesem  Fundorte  ein  geschliffener,  jedoch 
nicht  polirter  Quarzitschiefer  von  84  mm  Länge,  30  mm 
Breite  und  15  mm  mittlerer  Stärke;  ferner  fand  sich 
dortselbst  ein  Polirstein  aus  Rotheisenerz  von  45  mm 
Länge  und  30  mm  Breite,  dann  wurden  dort  noch  drei 
Wirtel  entdeckt,  welche  eine  braune  bis  schwarzbraune 
Färbung  zeigen  und  nicht  sonderlich  hart  gebrannt  sind. 
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Aus   einer  weiteren  Mardelle   zog   man   ungefähr 

1  m  tief  aus  einer  A-chen-  und  Kohlenschicht  drei 
schwarzgebrannte  fossile  Knochenstücke,  die  vom  Main- 
muth  herrühren.  Eines  der  Stücke  ist  einem  Röhren- 
knochen entnommen  und  --teilt  ein  langes  s  hl 
Dreieck  mit  stumpfer  Spitze  dar.  welches  ohne  Zweifel 
als  Gerathe  gedient  bat,  denn  die  Kanten  sind  stumpf 
und  die  Seitenflächen  abgenutzt;  Herr  Gritmann  ist 
der  Meinung,  dass  mit  diesem  Geräthe  die  Pfeilspitzen 
und  Klingen  aus   Feuerstein  hergestellt  wurden. 

Was  nun  die  Zeit  dieser  Egisheimer  Mardellen 
betrifft,  so  ist  der  Verfasser  der  Meinung,  dass  die- 
selben unstreitig  der  neolithischen  Zeit  angehören,  und 
er  beruft  sich  in  dieser  Beziehung  hauptsächlich  auf 
die  keramischen  beste,  -welche  besonders  in  den  oberen 
Mardellenschiehten  den  Charakter  der  alteren  Bronze- 
zeit bereite  an  sieh  tragen.  Da  die  Mardellen  ent- 
schieden als  Wohnungen  dienten,  so  ist  der  Ort  fest- 
gelegt, auf  welchem  die  neolithischen  Ansiedler  des 
i  Irtes  vor  etwa  40U0  Jahren  gehaust  haben.  Ausser- 
halb des  Geländes  der  Trichtergruben  wurden  noch 
viele  vereinzelte,  aber  derselben  Zeit  angehörende 
Artefacte  aufgefunden,  eine  hübsch  geformte  und  fein 
retouchirte  Pfeilspitze  aus  gelblichem  Flintstein,  Topf- 
scherben eines  gröblicheren  Typus,  zwei  Nuclei  au- 
schwarzem  jaspisartigen  Gestein,  eine  andere  Pfeilspitze 
aus  weissem,  gelb  und  bläulich  gebiindertem  Achat, 
deren  eigentümliche  Form  als  islandische  Pfeilspitze 
bezeichnet  wird,  ferner  eine  unfertige,  bloss  zuge- 
schlagene Axt  aus  Grauwacke  von  15  cm  Länge,  58  mm 
Breite  und  2  cm  !>icke,  ein  aus  Buntsandstein  zuge- 
schlagenes Beil  und  endlich  ein  ganz  merkwürdiges 
Stück,  ein  sogenanntes  Lederschneid  iiwar- 

zem  Schiefergestein,  wie  solche  aus  der  fränkischen 
Schweiz  bekannt  sind.  Nach  neueren  Bestimmungen 
von  Gegenständen  aus  seiner  Sammlung  konnte  Gut- 
niann  feststellen,  dass  unter  den  neolithischen  kera- 
mischen Erzeugnissen  die  erst  seither  aufgestellten 
Unterabtheilungen  dieser  Producte  die  ältere  Win- 
kelband-, die  Bogen  band-,  die  jüngere  Win- 
kelbandkeramik und  auch  noch  Anklänge  an  den 
Michaelsberger  Typus  vertreten  sin  i. 

Ich  bin  etwas  lange  bei  den  Egisheimer  Funden 
aus  der  neolithischen  Zeit  verweilt,  weil  eben  diese 
Funde  für  unsere  Gegend  beweiskräftig  sind  und  mit 
solcher  Deutlichkeit  den  neolithischen  Mensch  uns  vor- 
führen, dass  ein  richtiges  Bild  von  dessen  Leben  und 
Wirken  nur  durch  ein  tieferes  Eingehen  auf  die  vielen 
Artefacte,  sowie  auf  die  menschlichen  Reste  selbst, 
aus  den  dort  gefundenen  Gräbern  der  neolithischen 
Bevölkerung  gewonnen  werden  kann. 

Das  räumliche  Vorkommen  zahlreicher  und  beson- 
ders schöner  Gegenstände,  sowohl  solcher  aus  Einzel- 
als  auch  aus  Grabfunden,  lässt  den  Schluss  zu,  dass 
die  Leute  der  Bronzezeit  zuerst  auf  der  Stelle  weiter 
wohnten,  auf  der  die  Xeolithiker  gewohnt  haben,  und 
das  erscheint  ganz  selbstverständlich.  Ob  Nachkommen 
der  Neolithiker.  oder  ob  Eroberer,  welche  ihre  Vor- 
gänger aus  der  Gegend  vertrieben,  immer  war  es 
leichter  und  angenehmer  für  sie.  einen  schon  bebauten 
und  besiedelten  Ort  einfach  in  Besitz  zu  nehmen. 

Dnter  den  vielen  Gegenständen  aus  der  Bronzezeit, 
welche  durch  Herrn  Gutmann  so  aufgezählt  werden, 
dass  die  innegehaltene  Aufzählungsweise  der  Gefässe 
und  Gefässreste  dem  Entwickelungsgange  der  Keramik 
in  dieser  Zeit  Rechnung  trägt,  gehören  die  in  unmittel- 
barer Nähe  der  neolithischen  Ansiedelung  gemachten 
Funde  der  älteren  Periode,  die  östlich  und  südlich  des 
Bühls  entdeckten  Gräber   der  jüngeren  Bronzezeit  an; 


r  aus  der  frühesten  Bronzeperiode  sind  bedauer- 
licher  Weise   keine  gefunden   worden. 

In  Allem  wurden  aus  der  Bi  e  fünf  Gräber 

gefunden  und  deren  Inhal  illt,  wovon  ein  ein- 

lelfragmente  enthielt,  der  älteren  Periode 
Zeil  angehört. 
l>ie  Egisheimer  Ausgrabungen  geben  auf  die  Frage, 
ob  im  Elsass  während  der  ganzen  Hauer  der  Bronze- 
zeit die  Leichenverbrennu  b  war,  oder  ob  im 
Anfange  derselben  -  ittung  und  spät&r  erst 
Leichenbrand  zur  Anwendung  kam,  mg. 
denn  das  einzelne  Grab,  worin  auch  Schädelfragmente 
sich  befanden,  kann  hierfür  nicht  als  Zeuge  gelten  und 
in  Betracht  kommen,  da  die  übrigen  Theile  des  Kör- 
pers thatsäeblich  verbrannt  worden  S  pf  war 
vielleicht  bei  der  Bestattung  nicht  vorhanden,  ward 
wohl  erst  nachträglii  en  und  dann  unverbrannt 
beigelegt.     (Ansicht  des  Heferenten.) 

Im  Winter  1.3s8/3'.)  wurden  viele  Scherben  auf  dem 
gleichen  Grundstücke  gefunden,  wo  vorher  eine  der 
beschriebenen  Mardellen  aufgedeckt  worden  war;  es 
war  nicht  möglich,  aus  denselben  ein  Gefäss  zusammen- 
zustellen, doch  erlaubte  die  grosse  Anzahl  von  Frag- 
en oberer  Gefässpartien  auf  den  Ursprung  und  die 
Zeit  dieser  Gefässe  Schlüsse  zu  ziehen. 

Ihrem   Charakter   nach    sind    dies»  Scherben   den- 
jenigen,  die  im  oberen  Theile   der  Mardelle  gefunden 
wurden,  nahe   verwand!;   besonders   bemerkbar  ist  dies 
in  der  Verzierungswe.se  und  auch  die  Form  der  Töpfe 
gleicht    sehr   stark  derjenigen  der  jüngeren   Steinzeit. 
Doch  bestehen  Unterschiede:  so  gehörten  die  Scherben 
nur  grossen  Gefässen  an,  mit  vorherrschend  rother  oder 
gelber   Färbung;    die   Dicke  der  Wandungen    schwankt 
hen    7  und   lt  min;    der  Thon    ist    nicht   fein  ge- 
inmt,   und    hat    starke  Beimengungen    von   groben 
weissen  Sandkörnern;  die  Brennweise  ist  derartig,  dass 
die  Bruchflächen  deutlich  drei  verschieden  gefärbte  Strei- 
fen, nach  Aussen  und  Innen  roth  oder  gelb,  zwischendrin 
i  arz  oder  schwarzgrau,  erkennen  lassen  ;  dann  haben 
.he    alle    erhaltenen  Fragmente   oder   Gefässtheile 
einen  wirklichen   Hand   und  als   neues  Ornament  tritt 
die  Leiste  auf:  ein  vierkantig  zugeschnittener  schmaler 
Thonstreifen,   der  an  der  Grenze  von  Bauch  und   Hals 
um  das  Gefäss  gelegt  wurde,     üeberhaupt  ist  die  Ver- 
zierung der  Thongefässe  in  dieser  Periode  bereits  viel 
mannigfaltiger  als  diejenige  der  ausgehenden  Steinzeit. 
Erwähnt  sei  hier  auch    eine  leuchtend  grün    patinirte 
.uige  Bronzenadel  von  56  mm  Länge  und   ltya  mm 
mittlerem  Durchmesser,   deren   Kopf  durch  eine  2  mm 
lange,    3  mm  Durchmesser   haltende   cylindrisebe  Ver- 
dickung mit  gewölbtem  Abschlüsse  gebildet  wird.    Auch 
in    der   nahen    Mardelle    ward   eine    Paukentiebel    mit 
gleich    schöner,    hellgrüner  Patina   gefunden.     Bronze- 
zeitliche Gefässreste   fand  man  auch  in  der  Auffüllungs- 
masse  des  vor  der  Westseite  des  römischen,    noch  zu 
rechenden    Castells    liegenden  Wallgrabens.     Dar- 
unter  l-t    ein  Gefäss   zu  erwähnen,    das  eine   bis  jetzt 
hier  nicht  vorgekommene  Form  aufweist,  da  kein  eigent- 
licher Hals  vorhanden   ist,   und   die   Hache  Wölbung  des 
Bauches    sich  bis  hart    an  den   Abschlu--    des   Gefässes 
fortsetzt,    welcher    in   markiger  Ausführung   das  schon 
aus   der   neolithischen    Zeit  bekannte  Wellenornament 
zeigt-,    das  Gefäss  war  auf  beiden  Seiten  rauh,  aussen 
ziegelrotfa,    innen  sehwärzlichbraun,    kaum   mittelstark 
gebrannt.     Es  würde  allzuweit  führen,  wollte  man  hier 
alle  die    zahlreichen   charakteristischen   Stücke   dieser 
Zeit  aufführen,   es  seien  desshalb   hier  nur   noch  kurz 
einige   der  prägnanteren  Fundgegenstände   aufgezählt. 
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So  wurde  im  zweiten  der  aufgedeckten  bronze- 
zeitlichen Gräber,  ein  Bronzeuiesser  von  116  mm  Länge, 
wovon  96  mm  auf  die  KÜDge,  der  Rest  auf  die  am 
ersten  Nietloche  abgebrochene  Griffzunge  entfallen. 
Die  Klinge  ist  schön  und  zierlich  geschweift,  hat  eine 
igte  Breite  von  14  mm  und  es  wurde  die  Schärfe 
der  Schneide  durch  Dengeln  hergestellt,  die  Dengel- 
fiäcbe  misst  4  mm. 

Mehrere  Scherben  eines  schüsselartigen  Gefässes 
aus  gemeinem  Thone  mit  roher  Bearbeitung  zeigten 
Tupfen  als  Ornament,  die  entweder  mit  dem  stumpfen 
Ende  eines  Stäbchens  oder  mit  einem  Rädchen  hervor- 
gebracht wurden,  und  bereits  Anklänge  an  die  Hall- 
stat tzeit  aufweisen. 

Das  interessanteste  Inventar  wies  das  fünfte  Grab 
dieser  Epoche  auf;  an  erster  Stelle  ist  hier  zu  er- 
wähnen eine  grosse,  46  cm  hohe  Aschenurne,  welche 
wieder  zusammengesetzt  werden  konnte.  Vom  Boden 
aus  (14  cm)  erweitert  sich  die  Urne  allmählich  und 
erreicht  bei  28  cm  Höhe  ihre  grösste  Weite  mit  45,8  cm 
Durchmesser  oder  1,44  m  Umfang.  Das  Gefäss  verengt 
sich  von  da  an  in  schöner  Wölbung  bis  zu  24  cm 
Durchmesser  und  geht  dann  in  einen  senkrechten,  6  cm 
hohen  Hals  über,  der  mit  einem  3  cm  breiten,  aufwärts 
gestülpten  Rande  abschliesst;  dessen  Wände  sind  9  mm 
dick.  Das  Gefäss  ist  nicht  auf  der  Drehscheibe  ge- 
fertigt, dessen  Aufbau  geschah  von  unten  auf  vermittelst 
ß — 6  cm  breiter  Thonstreifen,  die  aufeinander  gesetzt 
worden  sind.  Die  schöne  Urne  ist  schwarzbraun,  ziem- 
lich hart  und  gleichmässig  gebrannt.  Der  Inhalt  be- 
stand aus  menschlichen  Knochen,  die  alle  zerkleinert 
und  stark  angebrannt  sind,  sowie  aus  einer  Gewand- 
nadel, die  aus  einem  vierkantigen,  nicht  ganz  5  mm 
breiten  S-förmig  gebogenen  Bronzestäbchen  gefertigt 
ist,  deren  Spitze  aber  fehlt,  deren  Knopf  fast  ganz  ab- 
geschmolzen i-t;  der  Spitze  zu  nimmt  der  vierkantige 
Stab  runde  Form  an  und  deren  Länge  beträgt  noch 
7  cm,  mag  jedoch  ursprünglich  10  cm  erreicht  haben. 
An  einem  anderen ,  aus  feinsandigem  Thone  herge- 
stellten schwarzbraunen,  gut  gebrannten  Gefässe  be- 
findet sich  um  den  Bauch  herum  ein  aus  geritzten 
Strichen  bestehendes  Ornament,  das  auch  schon  in  der 
neolithischen  Zeit  auftritt;  durch  drei  oder  vier  schief 
gestellte  Linien  entstehen  spitzwinkelige  Dreiecke, 
die  eine  fortlaufende  Reihe  bilden  und  als  gemeinsame 
Basis  dieser  Dreiecke  dienen,  drei  um  das  Gefäss  bei- 
nahe parallel  laufende  Linien. 

An  Metallbeigaben  wurden  hier  mehrere  hoch- 
interessante Stücke  aufgefunden ,  so  eine  sehr  schön 
patinirte  Dolchklinge,  welche  19  cm  Länge  und  3  cm 
grösster  Breite  misst;  der  Mittelgrat  tritt  auf  beiden 
Seiten  ziemlich  scharf  hervor  und  läuft  dann  rasch 
in  die  dünnen  Schärfen  aus,  er  zieht  sich  ferner  über 
die  ganze  Länge  der  Waffe  hin;  die  Klinge  scheint 
mit  Absieht  verbogen  und  nach  unten  zu  abgebrochen 
worden  zu  sein.  Dieser  Dolch,  das  einzig  vorgefundene 
Attribut  eines  Kriegers,  lag  frei  in  der  Erde  zwischen 
den  Gefässen  und  die  Form  des  Dolches  ist  bis  jetzt 
in  Deutschland  unbekannt  gewesen,  sie  kommt  jedoch 
im  mittleren  Frankreich  nicht  selten  vor  und  von  dort 
gelangte  sie  ohne  Zweifel  in's  Elsass.  Somit  hatte 
damals  unser  Land  schon  Beziehungen  mit  den  Nach- 
baren aus  Westen.  Es  fand  sich  ferner  dort  eine 
Bronzenadelspitze,  die  vierkantig  und  33  mm  lang  ist; 
dann  noch  zwischen  den  Knochenstücken  der  grossen 
Urne,  der  8  cm  lange  obere  Theil  einer  runden  Nadel 
mit  glattem  Knopfe,  der  Rest  einer  jener  grossen,  oft 
40—50  cm  langen  Gewandnadeln  aus  der  älteren  Bronze- 
zeit.    Endlich  wurde  dort  noch  ein  kleiner,  aber  merk- 


würdiger Körper,  der  auf  freier  Erde  lag,  ein  15  mm 
langes  Stückchen  Erz  in  der  Form  einer  dreiseitigen 
Pyramide  und  mit  der  äusserlicb  erscheinden  Structur 
des  Schwefelkieses  des  Pyrits  aufgefunden;  dies  Pyrit 
diente  damals  zum  Feuer  anzünden  und  nicht  als 
Amulet,  wie  ursprünglich  Herr  Gutmann  es  glaubte, 
daher  erklärt  sich  auch  das  Vorkommen  von  einigen 
Kieselsteinen  im  selben  Brandgrabe.  (Briefliche  Mit- 
theilung des  Herrn  Hauptlehrers  Gut  mann.) 

Herr  Gutmann  setzt  diesen  wichtigen  Fund  an 
die  Grenze  der  Bronze-  und  der  Hallstattzeit,  also  etwa 
in  das  6.  oder  7.  Jahrhundert  vor  der  christlichen  Zeit- 
rechnung. 

Aus  der  jüngeren  Bronzezeit  stammt  ein  unweit 
des  Dorfes  gefundener,  recht  schöner  Palstab  von 
I8V2  cm  Länge  und  18  mm  grösster  Stärke,  dessen 
Breite  an  der  Schneide  beträgt  56  mm ,  die  Länge 
unter  den  Laschen  85  mm,  über  denselben  35  mm, 
während  die  Laschen  selbst  65  mm  lang  sind. 

Zahlreich  und  nieistentheils  gut  erhalten  waren 
die  Gräber  der  sogenannten  Hallstattperiode;  die  Hall- 
stattleute waren  nämlich  die  letzten,  welche  das  grosse 
Gräberfeld  des  Bühlabhanges  benutzten;  bei  den  Be- 
stattungen der  Hallstattzeit,  bei  welchen  man  wieder 
den  unverbrannten,  festlich  gekleideten  und  geschmück- 
ten Leichnam  in  die  Erde  versenkte,  mussten  natürlich 
die  älteren  Gräber  der  Zerstörung  anheimfallen.  Die 
Hallstattgräber  haben  aber  den  Beweis  geliefert,  dass 
in  dieser  Zeit  ein  zweifacher  Bestattungsgebrauch 
herrsehte,  indem  die  Körper  sowohl  verbrannt,  als 
auch  unverbrannt  begraben  wurden.  In  Allem  wurden 
aus  dieser  Zeit  15  Skelete  oder  Theile  von  solchen 
freigelegt  und  mit  Sicherheit  wurde  nur  ein  Brandgrab 
festgestellt;  unter  Hinzurechnung  der  drei  südlich  vom 
Bühl  gelegenen  Brandgräber  der  vorigen  Periode,  die 
ihrer  keramischen  Beigaben  wegen,  welche  zum  Theile 
Technik  und  Form  der  Hallstattzeit  zeigen,  an's  Ende 
der  Bronzezeit  zu  stellen  sind,  so  gibt  das  in  Allem 
nur  vier  Leichenbrände;  die  Gräber  mit  Leichenbrand 
darf  man  also  als  die  älteren  ansprechen.  Bei  den 
Skeletgräbern  zeigt  sich  nun  ein  grosser  Unterschied; 
früher  waren  in  den  Gräbern  die  keramischen  Beigaben 
reichlich  vertreten,  dagegen  zeigten  nur  zwei  Skelete 
der  Hallstattperiode  solche  Beigaben,  bei  allen  anderen 
Leichen  aber  ist  keine  Spur  von  Thongefässen,  nur  der 
Schmuck  bildet  noch  die  Grabbeilagen  und  selbst  dieser 
fehlt  noch  in  einzelnen  Gräbern.  Die  Grabstätten  ohne 
Töpferwaaren  aus  dieser  Zeit  dürften  somit  als  die 
jüngsten  anzusehen  sein.  Von  diesen  keramischen  Pro- 
ducten  zeigen  einige  das  charakteristische  Bogenband- 
ornament.  Unter  den  Schmuckgegenständen  dieser  in- 
teressanten Zeit  seien  hier  erwähnt:  1.  das  Bronze- 
schloss  eines  schmalen  Ledergürtels;  2.  zwei  breite 
geschlossene,  auf  der  Aussenseite  gewölbte  Armringe 
aus  hellbraunem  Lignit;  der  Ring  des  linken  Armes 
trägt  als  Ornament  acht  schmal  gebohrte  Löcher,  die 
durch  Rinnen  auf  der  Aussenseite  miteinander  in 
Verbindung  stehen;  3.  verschiedene  Bronzebuckelchen 
und  Plättchen,  vom  vorerwähnten  Gürtel  herrührend; 
4.  Fingerringe  aus  Bronze,  deren  Aussenseite  durch 
drei  Gruppen  im  Gusse  hergestellter  Striche  verziert 
ist;  5.  zwei  weitere  Armringe  aus  Lignit,  wovon  der 
eine  bis  jetzt  ein  Unicum  bildet;  die  Merkwürdigkeit 
dieses  Ringes  liegt  nämlich  darin,  dass  er  nicht  aus 
einem  einzigen  Stücke  besteht,  sondern  in  zwei  Stücke 
geschnitten  ist.  Längs  einer  jeden  Schnittfläche  der 
zwei  Hälften  waren  drei  Steine  eingesetzt,  die  in  durch- 
laufenden Bohrlöchern  steckten;  nur  noch  acht  solcher 
Steine,    deren  zwölf  im  Ringe   sich  befanden,    wurden 
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vorgefunden,  sie  haben  ein  graues  glanzlos!     Au  sehen 
und  9ind  bis  jetzt  mineralogisch  noch  nicht  bestimml 

worden;  geschlossen  wurde  der  Armring  durch  farbige 
Bander,    welche   an  jedem    Ende    der   beiden    Hälften 

durch  ein  sauber  gearbeitetes  ovales  Loch  mit   Längs- 
achse von  11  mm   und  Querachse  von  7  mm  durchge- 

■  worden.  Zum  ersten  Male  erscheint  nun  das 
Eisen  in  den  Gräbern,  unter  anderem  ein  recht  merk- 
würdiges Eisenmessercben  von  8  cm  Länge,  wovon 
55  mm  auf  die  geschweifte,  16  mm  breite  Klinge  ent- 
fallen, der  kurze  Griff  endet  in  einen  dreieckigen, 
25  mm  langen  Kopf;  eine  eiserne  Lanzenspitze,  42  cm 
lang,  wovon  11  cm  auf  den  Hals  und  die  runde  Tülle 
entfallen,  diese  schlanke  Waffe  hat  eine  grösste  Breite 
von  5  cm.  Aus  der  Bachen  Klinge  tritt  der  rundlich 
geformte  Mittelgrat  kraftig  hervor  und  die  eine  Schneide 
geht  sonderbarer  Weise  in  sehniger,  die  andere  in 
hakenförmiger  Linie  in  den  Tüllenhals  über;  bei  dieser 
Lanze,  links  des  Kopfes  des  Bestatteten,  lag  dann  noch 
der  vordere  Theil  eines  eisernen  Rasirmessers ;  hei  einer 
Frau  fand  sich  auch  die  Hälfte  eines  eisernen  Gürtel- 
schlosses. 

Um  mit  dieser  Zeit  abzuschliessen,  sei  noch  er- 
wähnt das  Mittelstück  eineä  bronzenen  Dolcbgi 
eine  aus  Gnss  hergestellte  kräftige  Hülle,  die  in  der 
Mitte  den  grössten  Durchmesser  von  21  mm  und  an 
den  konisch  zulaufenden  Enden  einen  solchen  von  15  mm 
erreicht;  um  die  Mitte  läuft  ein  erhabener,  etwas  kräf- 
tiger Reifen,  daneben  auf  beiden  Seiten  folgen  je  vier 
schwächere,  dann  zum  Schlüsse  wieder  ein  kräftiger 
King  mit  einer  Rinne  auf  der  erhabensten  Stelle,  alles 
dies  zum  besseren  Festhalten  des  glatten  Griffes,  der 
noch  7  cm  lang  ist.  Die  Klinge  war  aus  Eisen,  d 
eiserner  Dorn  steckt  noch  in  der  Hülle. 

Eine  Wohnstätte  der  Hallstattleute  fand  Herr 
Gutmann  im  Bechthale,  längs  des  kleinen  ! biohleins, 
bei  den  Ausgrabungen  zur  Anlegung  einer  V\  asser- 
leitung.  Eine  deutlich  erkennbare  Culturschicht  mit 
Scherbenresten,  Kohlenstückchen  und  angebrannten 
Knochen  durchspickt  hat  diese  frühere  Niederlassung 
der  Hallstattleute  dem  eifrigen  Forscher  verrathen,  sie 
stammt  aber  bereits  aus  der  Bronzezeit  und  dauerte 
bis  in  die  Hallstattperiode  fort.  Herr  Gutmann  will 
in  dieser  Wohnstätte  ein  Refugium  erkennen. 

Mit  der  La  Tene-Periode  gelangen  wir  nun  schon 
an  die  Schwelle  der  historischen  Zeiten.  Den  Wohn- 
platz derjenigen  Leute,  die  unmittelbar  vor  den  Römern 
zu  Egisheim  ihr  Dasein  fristeten,  konnte  Herr  Gut- 
mann nicht  auffinden,  es  ist  somit  anzunehmen,  dass 
derselbe  auf  demselben  Platze  sich  bereits  befunden 
hat,  wo  jetzt  der  Ort  selbst  steht,  dagegen  fand  sich 
deren  Begräbnissplatz  auf  dem  südlichen  Abhänge  des 
Bühls,  der  auch  schon  die  anderen  prähistorischen 
Grabstätten  geliefert  hat.  Bereits  in  den  sechziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden  dort  recht 
schöne  Bronzegegenstände  gefunden,  welche  als  Grab- 
beigaben die  Skelete  begleiteten.  Es  waren  das  Bronze- 
ringe und  Ringstücke,  verschiedene  Fibelstücke,  wovon 
zwei  Halsringe,  sowie  ein  gerippter  Armring  massiv 
sind  und  alle  die  charakteristischen  Merkmale  der  La 
Tene-Zeit,  die  stempeiförmigen  Endknollen  tragen.  Als 
L'eberbleibsel  der  Hallstattcultur  weist  ein  hohler  und 
geschlossener  Fassring  desselben  Fundes  auf  den  Be- 
ginn der  jüngsten  prähistorischen  Epoche  hin,  ebenso 
eine  Fibel  mit  einfachem  Bügel.  Das  Bügelende  einer 
Fibel  mit  der  zur  Hälfte  noch  erhaltenen  Blutemail- 
einlage,  ebenso  ein  sehr  hübscher  Halsring,  mit  drei 
noch   erhaltenen  Korallenzierathen,   sind  dagegen   der 


mittlerem  La  Tene-Zeit  zuzuschreiben.    AI  iegen- 

stände  befinden  sieh  jetzt  im  Musen  mar. 

Von  den  G  ut  mann 'sehen  Funden  aus  dieser  Zeit 
sind    besonders    als    charal  h    zu  erwähnen:  ein 

ner  merkwürdigen, 
besonders  im  EUass  vorkommenden  Stücke,  die  zwar 
als  keltisch  bezeichnet  werden,  von  denen  aber  wissen- 
tlich nicht,  feststellt,  ob  sie  der  Ballstatt-  oder 
der  La  Tene-Zeit  zuzurechnen  sind,  ja  Herr  Gutmann 
ist  der  Ueberzeugung.  das-  diese  massiven  Itinge  der 
ersteren  Periode  angehören.  Da  dieses  Object  einzeln 
gefunden  wurde,  liegt  demselben  nicht  die  geringste 
Beweiskraft  bei.  An  einer  anderen  Fundstelle  wurden 
Seitenwandstücke  von  drei  kleinen  Schüsseln  der  jün- 
geren La  Time  gefunden  mit  Kum penform,  welche  mit 
jener  von  hier  gefundenen  Gefässen  aus  der  neolitischen 
und  aus  der  römischen  Zeit  überein  timmt,  ein  Reweis, 
dass  die  Kumpenform  von  der  ältesten  bis  zum  Ende 
der  römischen  Zeit  sieh  erhalten  h 

Mit    der  Aufzählung    und    Besprechung   der   wich- 
n  Ergebnisse  der  G  utmann'schen  Ausgrabungen, 
in    Bezug    auf  pi    b  storischen    Zeiten,    deren    Ab- 

theilungen alle  hier  auf  dem  kleinen  Gebiete  von 
Egisheim  vertreten  sind,  ist  meine  eigentliche  Aufgabe 
erschöpft.  Ich  will  hier  kurz  nur  noch  andeuten,  dass 
aus  der  Römerzeit  ein  i 'asteil,  eine  bürgerliche  Nieder- 
lassung, mehrere  Villen,  dass  ganze  römische  Strassen- 
netz  und  die  römische  Nekropole  durch  die  tl  ut- 
mann'schen epochemachenden  Ausgrabungen  mit  Be- 
stimmtheit nachgewiesen  wurden,  und  die  dort  ge- 
machten Funde  sind  wirkliche  Glanzstücke  der  ti ut- 
mann'schen Sammlung,  ja  einzelne  Gegenstände  davon 
sind  bis  jetzt  nur  dort  vorhanden. 

Zuletzt   hat  auch   die  alemann  okische  Zeit 

in  zahlreichen  Gräbern,  die  sowohl  um  das  Dorf  herum, 
als  auch  innerhalb  desselben  entdeckt  wurden,  ihre 
Zeugen  hinterlassen,  jedenfalls  befanden  sich  die  ale- 
mannisch-fränkischen V\  ohnstätten  so  ziemlich  auf  dem- 
selben Areal,  wie  das  jetzige  Dorf. 

Ohne  Zweifel  geht  aber  aus  allen  vorhin  geschil- 
derten und  besprochenen  Kunden  hervor,  dass  die 
Stätte,  wo  jetzt  das  Dorf,  frühere  Städtchen  Egisheim 
steht,  wohl  die  wichtigste  vorgeschichtliche  Stätte  des 
Elsasses  ist. 

Ueber  den  Nutzen  wiederholter  Messungen 

der  Kopfform  und  der  Schädelgrösse 

bei  denselben  Individuen. 

Von  E.  Balz- Tokyo. 

Auf  dem  anthropologischen  Congresse  in  Karls- 
ruhe 1885  habe  ich  hervorgehoben,  wie  wünschenswerth 
es  sei,  anstatt  einfacher  unanschaulicher  Zahlenwerthe 
für  den  Kopf  wirkliche  Bilder  der  Form  de  selben  zu 
bekommen,  und  ich  habe  damals  meine  schon  1882 
und  1883  in  den  rMit  theilungen  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens"  veröffent- 
lichte Methode  der  Messung  mit  dem  biegsamen  Metall- 
drahtoder -Band  demonstrirt  und  an  zahlreichen  Figuren 
erläutert.  Im  Februar  und  März  dieses  Jahres  bin  ich 
auf  diesen  Gegenstand  in  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  zurückgekommen. 

Dass  diese  Methode  bis  jetzt  so  wenig  Beachtung 
gefunden  hat,  liegt  vermuthlich  einerseit-  daran,  dass 
die  mit  ihr  erhaltenen  Resultate  zuerst  in  einer  wenig 
gelesenen  Zeitschrift  erschienen  und  andererseits  an 
der  oft  unrichtigen  Anwendung.  Wie  für  jede  tech- 
nische Vornahme  ist  auch  hietür  eine  gewisse  Uebung 
nothwendig;  aber  dieselbe  ist  in  einer  halben  Stunde 
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leicht  zu  erwerben,   wenn   man    auf  die  wesentlichen 
Punkte  aufmerksam  gemacht  wird. 

Zunächst  ist  von  grosser  Bedeutung  das  zum  Messen 
verwendete  Material.  Dasselbe  muas  sich  den  Formen 
des  Kopfes  und  des  Gesichtes  völlig  anschmiegen  und 
darf  doch  nicht  so  weich  sein,  dass  es,  abgenommen, 
sofort  die  Form  verliert.  Nimmt  man  Blei,  so  ist  ein 
Draht  von  3 — 4  mm  Durchmesser  zu  empfehlen;  fast 
noch  besser  misst  sich's  mit  einem  Bleibande  von  6  mm 
Breite  und  2  mm  Dicke.  Ein  dickeres  Band  ist  zu 
schwer  und  unnachgiebig,  ein  dünneres  zu  schlaff. 
Wer  Kupfer  vorzieht,  der  nehme  einen  geglühten 
1  mm  Draht. 

Es  ist  rathsam,  die  Drähte  oder  Bänder  nicht  viel 
länger  zu  nehmen  als  erforderlich,  da  grössere  freie 
Enden  durch  Herabsinken  oder  durch  Hervorstehen  oft 
stören.  Das  Abnehmen  des  Drahtes  vom  Kopfe  muss 
sehr  vorsichtig  geschehen  wegen  der  Haare,  die  indess 
weniger  stören,  als  man  erwarten  sollte.  Auch  ver- 
grössern  sie  den  Umfang  des  Kopfes  ganz  unerheblich; 
bei  Frauen  müssen  sie  natürlich  offen  sein,  d.  h.  frei 
herabhängen. 

Will  man  nun  z.  B.  die  Form  des  Schädels  an  der 
Stelle  seines  grössten  Umfanges  nehmen,  so  legt  man 
den  weichen  Draht  ebenso  wie  ein  gewöhnliches  Band- 
maass  über  die  Stirne  und  die  Schläfen  nach  dem 
vorspringendsten  Punkte  des  Hinterhauptes,  sorgt  dafür, 
dass  der  Draht  sich  genau  anschmiegt,  biegt  die  beiden 
Enden,  da  wo  sie  sich  treffen,  um,  nimmt  vorsichtig 
ab  und  legt  die  so  erhaltene  Form  aui's  Papier,  die 
Berührungsstelle  der  Enden  fixirend,  damit  sie  nicht 
auseinanderfedern.  Aber  auch  so  kommen  durch  die 
Schwere  des  Blei-  oder  das  Federn  des  Kupferdrahtes 
beim  Transporte  vom  Kopfe  auf's  Papier  oft  kleine  Ver- 
schiebungen vor,  die  dadurch  leicht  corrigirt  werden, 
dass  man  mit  einem  Greifcirkel  die  grösste  Länge 
oder  Breite  des  Kopfes  misst  und  darnach  die  Figur 
ordnet.  Stimmt  dieses  eine  Maass,  z.  B.  die  Länge, 
so  stimmt  auch  das  andere,  also  die  Breite,  wie  ich 
mich  durch  zahlreiche  Controlen  überzeugt  habe.  Die 
Fehlergrenze  bewegt  sich  innerhalb  eines  Millimeters, 
—  eine  Grösse,  die  auch  dem  geübten  Forscher  bei 
wiederholten  directen  Messungen  am  selben  Schädel 
begegnet.  Man  kann  also  aus  der  Figur  jederzeit  den 
Längenbreitenindex  berechnen.  Hat  man  sich  von  der 
Richtigkeit  der  Figur  überzeugt,  so  zeichnet  man  die 
umrisse  am  inneren  Rande  des  Drahtes  mit  senkrecht 
gehaltenem  Stifte  nach. 

Man  erhält  auf  diese  Weise  —  ganz  abgesehen 
davon,  dass  das  Längenbreitenverhältniss  auf  der  gra- 
phischen Darstellung  besser  zum  Verständnisse  kommt, 
als  durch  Zahlenangaben  —  zugleich  die  Form  des 
Schädelquerschnittes,  die  bisher  am  Lebenden 
ein  pium  desideratum  war.  Boas  hat  die  Wichtigkeit 
dieser  Form  erkannt,  als  er  vor  einigen  Jahren  sagte, 
dass  von  jetzt  ab  bei  Messungen  auch  Kopfumrisse 
gegeben  werden  sollten.  Er  wusste  vermuthlich  nicht, 
dass  ich  schon  vor  20  Jahren  die  Methode  dafür  an- 
gegeben habe,  wenigstens  erwähnt  er  sie  nicht. 

Wie  werthvoll  aber  die  Form  des  Schädelumrisses 
ist,  ergibt  sich  aus  der  vorgelegten  Tafel  I.  Es  sind  da- 
selbst die  Umrisse  von  zwei  Deutschen  gegeben,  die  zufällig 
mit  mir  zusammen  im  selben  Zimmer  waren.  Der  eine 
repräsentirt  den  teutonischen  (nordischen),  der  andere 
den  keltischen  (alpinen)  Typus.  Was  auffällt,  ist 
weniger  die  Differenz  des  Längenbreitenverhältnisses, 
als  die  ganz  verschiedene  Gestalt.  Der  teutonische 
Kopf  ist  an  den  Schläfen  schmal  und  die  Linie  von 
hier  nach  der  Stelle  der  grössten  Breite  ist  fast  gerade, 


der  ganze  Schädel  hat  etwas  eckiges,  die  vordere  und 
hintere  Hälfte  sind  in  ihrer  Gestalt  verschieden.  Der 
keltische  Schädel  dagegen  stellt  ein  so  gleichmässiges 
Oval  vor,  dass  man  beim  Anblicke  zweifelhaft  sein 
kann,  was  vorne  und  was  hinten  ist.  Diese  beiden 
Formen  sind  typische  Rassenmerkmale,  die  un9er  anthro- 
pologisches Urtheil  am  Lebenden  sehr  erleichtern. 

Noch  andere  wichtige  Resultate  erhalten  wir, 
wenn  wir  den  Draht  in  sagittaler  Richtung  um  den 
ganzen  Kopf  führen,  wie  dies  ebenfalls  auf  Tafel  I  dar- 
gestellt ist.  Wir  sehen  hier  den  Ansatz  des  Gesichtes 
an  den  Hirnschädel,  der  meistens  nicht  bloss  individuell, 
sondern  auch  rasslich  verschieden  ist.1) 

Wir  sehen  sodann  das  Profil  des  Vorderschädels, 
das  wir  sonst  wegen  der  Haare  schwer  beurtheilen 
können.  So  hatte  es  den  Anschein,  als  ob  der  Teutone 
eine  mehr  fliehende  Stirne  habe  als  der  Kelte,  während 
die  Figuren  (die  durch  Wiederholung  controlirt  und 
richtig  befunden  wurden)  das  Gegentheil  zeigen.  Ferner 
springt  der  Unterschied  in  der  Wölbung  des  Hinter- 
hauptes sofort  in  die  Augen.  Endlich  verdient  der 
Ansatz  des  Kopfes  an  den  Hals  mehr  Beachtung,  als 
er  bis  jetzt  gefunden  hat.  Um  in  dieser  Hinsicht  brauch- 
bare Resultate  zu  erhalten,  muss  man  alle  Individuen 
bei  gleicher  Kopfhaltung  messen.  Zu  diesem  Zwecke 
empfiehlt  sich  die  Stellung,  bei  welcher  oberer  Rand 
des  Ringknorpels  und  siebenter  Halswirbeldorn,  zwei 
leicht  fixirbare  Punkte,  in  einer  horizontalen  Ebene 
liegen.  Indem  man  sich  sodann  durch  Messung  mit 
dem  Greifcirkel  überzeugt,  ob  an  der  auf's  Papier 
gelegten  Drahtfigur  der  Abstand  dieser  beiden  Punkte 
und  der  von  Glabella  zum  Hinterhaupte  richtig  sind, 
zeichnet  man  die  Figur  wie  früher  angegeben  nach 
und  ist  sicher,  ein  im  Wesentlichen  richtiges  Bild  vom 
Kopfe  zu  haben. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  scheint 
mir  die  graphische  Methode  für  die  Bestim- 
mung der  Wachst humsver ander ungen  des  Schä- 
dels zu  sein.  Wie  andere  Forscher  habe  auch  ich 
gefunden,  dass  der  Kopfindex  der  Kinder  im  Allge- 
meinen grösser  ist  als  der  der  Erwachsenen  gleicher 
Rasse,  dass  also  der  Kopf  mehr  in  die  Länge  wächst 
als  in  die  Breite,  wohl  wegen  der  Ausbildung  der 
Stirnhöhlen  und  der  Muskelansätze  am  Hinterhaupte. 
Was  uns  aber  fehlt,  das  ist  das  Bild  dieses  Wachs- 
thumes  an  demselben  Individuum.  Um  dieses 
zu  erhalten,  sollten  an  Kindern  alle  paar  Jahre  ge- 
wisse Messungen  vorgenommen  werden  und  ich  schlage 
zu  diesem  Zwecke  folgendes  Schema  vor: 

1.  die  Grösse  und  die  Spannweite2)  des  Kindes, 
seinen  Bau  und  Ernährungszustand; 

2.  den  grössten  Schädelumfang; 

3.  den  sagittalen  Kopfumfang  vom  Kehlkopfe  bis 
zum  siebenten  Halswirbel ; 

4.  den  queren  Höhenumriss  des  Kopfes  von  der 
Mitte  eines  Tragus  bis  zur  anderen; 

5.  den  queren  Umriss  des  Gesichtes  von  einem 
Tragus  über  Jochbeine  und  Nasenrücken  zum  anderen 
Tragus;  dieser  Umriss  ändert  sich  im  Laufe  des  VVachs- 
thumes  bedeutend  durch  das  allmähliche  Hervortreten 
des  Nasenrückens; 

6.  Angaben  über  Grösse  und  Schädelindex  der 
Eltern  und  Geschwister. 


M  Siehe  die  Tafeln  bei  Balz,  1.  c.  II.  Theil. 

2)  Die  Spannweite  ist  von  Interesse,  weil  sie  im 
Verhältnisse  zur  Köipergrösse  im  Laufe  des  Wachs- 
thumes  zurückbleibt  und  zwar  beim  teutonischen  Typus 
mehr  als  bei  in  keltischen  (alpinen). 
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Je  mehr  weitere  Maasse  hinzugefügt  werden  (Sitz- 
höhe. Trochanterhöhe,  Brustumfang  etc.),  um  so  besser; 
in  der  Hauptsache   aber  dürften    die   obigen  genügen. 

Derartige  Messungen  sollten  etwa  alle  drei  Jahre 
wiederholt  werden.  Ks  ist  nützlich,  sie  auf  Pauslein- 
wand  aufzuzeichnen,  damit  man  die  entsprechenden 
1  rnien  später  ühereinanderlegen  und  so  bequem  ver- 
gleichen kann. 

Namentlich  sollten  Aerzte  und  Naturforscher  solche 
Messungsreihen  an  ihren  eigenen  Kindern  machen  und 
damit  möglichst  frühzeitig  beginnen.  Beigegebene 
Photographien  werden  den  Werth  der  Beobachtung 
erhöhen,  ebenso  etwaige  Angaben  über  die  Seh 
form  der  Grosseltern  und  der  Elterngeschwister.  Ks 
muss  ja,  abgesehen  vom  wissenschaftlichen  Interesse, 
doch  Jeden  interessiren,  wie  sich  der  Körper  seiner 
Kinder  im  Laufe  der  Zeit  verändert,  ob  ihr  Kopf  mehr 
dem  des  Vaters  oder  dem  der  Mutter  gleit  hl  u.  s.  w. 
(Auffallend  ist,  beiläufig  gesagt,  wie  ein  Kind  in  einer 
Lebensperiode  mehr  den  einen  Eltern,  in  einer  anderen 
Zeit  mehr  den  anderen  gleicht.  Mir  scheint  es,  als 
ob  der  Einfluss  des  Vaters  auf  die  äussere  Erscheinung 
häufig  erst  relativ  Bpät  zum  Ausdrucke  komme.) 

Durch  eine  Reihe  derartiger  l'  ichtungen  wird 
man,  wenn  auch  erst  im  Verlaufe  vieler  Jahre,  endlich 
eine  richtige  Vorstellung  bekommen  von  den  Ver- 
änderungen der  Schädel-  und  Gesichtsform  im  Laufe 
des  Wachsthumes  und  dass  diese  Erfahrungen  auch  für 
die  Anschauungen  über  Rassenschädel  von  Bedeutung 
werden  nc  wohl   kaum   zweifelhaft. 

Da  ferner  das  Wachsthum  des  Schädels  nicht, 
wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  mit  der  Verknöche- 
rung der  Nähte  abgeschlossen  ist,  dasselbe  vielmehr 
meist  bis  zum  5n.  Ja  lue  weiter  wächst,  so  wäre  es  wün- 
schenswerth,  Kopfumrisse  von  20jährigen  zu  nehmen 
und  alle  fünf  Jahre  zu  wiederholen,  damit  die  Grenze 
der  Wachsthumszeit  des  Schädels  (die  bei  verschiedenen 
Individuen  ohne  Zweifel  verschieden  ist)  mit  wissen- 
schaftlicher Genauigkeit  festgestellt  werden  kann. 

Eine  weitere  interessante  Beobachtungsreihe  Hesse 
sich  dadurch  anstellen,  dass  man  eine  Anzahl  geistig 
sehr  begabter  und  thätiger  Kinder  und  sodann  eine 
Anzahl  wenig  begabter  und  nicht  geistig  arbeitender 
in  i'.ezug  auf  die  Waohsthumsverhältnisse  des  Hirn- 
schädels  verfolgt  und  vergleicht. 

Herr  R.  Virchow: 

Ich  lege  im  Anschlüsse  daran  die  neuesten  Hefte 
unserer  Berliner  Zeitschrift  für  Ethnologie  vor.  die, 
wie  ich  glaube,  im  Allgemeinen  wenig  bekannt  ist. 
Darin1!  befindet  sich  der  erwähnte  Vortrag  des  Herrn 
Balz  und  zugleich  eine  Reihe  von  Abbildungen,  welche 
diesen  Gegenstand  betreffen. 

Ich  habe  bei  der  Gelegenheit  noch  ein  paar  neueste 
Nummern  der  .Nachrichten  über  deutsche  Alterthums- 
funde"  mitgebracht,  welche  auf  Veranlassung  unseres 
Ministeriums  von  der  Berliner  Gesellschaft  heran 
geben  werden,  dabei  möchte  ich  besonders  die  Bitte 
aussprechen,  dass  von  den  Altertumsforschern  ein 
wenig  mehr  daran  theilgenommen  werden  möchte,  um 
möglichst  schnell  die  Kenntniss  von  neuen  Funden 
zu  sichern.  Wir  haben  uns  sehr  bemüht,  die  «Nach- 
richten* ähnlich  einzurichten  wie  die  ausländischen 
Publicationen,  z.  B.  die  italienischen  und  die  österreichi- 
schen Berichte.  Wir  bringen  es  jedoch  nicht  dahin, 
dass  der  Streit  zwischen  den  localen  und  den  Gesammt- 


1)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1901,  Verhandlungen 
der  anthropologischen  Gesellschaft  S.  116,  202  und  245. 


interessen  geschlichtet  wird;  es  wird  uns  immer  gesagt, 
wir  können  es  Euch  nicht  geben,  da  unsere  Leute  sonst 
das  Interesse  an  den  Kragen  verlieren.  Wir  würden 
aber  in  der  Lage  sein,  die  Kenntniss  der  neuen  Kunde 
möglichst  schnell  ZU  verbreiten  und  dadurch  einzu- 
wirken auch  auf  andere  Untersuchungen,  z.  1!.  würde 
der  Fund,  den  wir  gestern  zu  prüfen  itten, 

wahrscheinlich    sehr   befruchtend     einwirken    auf  eine 
Menge  anderer  localcr  Erörterungen,  während  wenn  er 
sonst   auf  die  lange    Bank  der  gewöhnlichen    Publica- 
tionen kommt  und  das  Interesse  daran  sich  erschöpft. 
würde    uns    genügen,    jedenfalls    ausserordentlich 
interessant    -ein.    wenn    wir  auch  nur  ganz  kurze  Mit- 
ogen erhielten;  es  ist  gar  nicht  nothwendig,  dass 
ipfend    sind,    dass    sie    etwa    den 
ren  Publicationen.  die  für  den  betreffenden  Verein 
bestimmt  sind,  vorgreifen.   IN  handelt  sich  nur  darum, 
dass  schnell  eine  allgemeine  Kenntniss  der  Thatsachen 
gewonnen  wird. 

Ib-rr  Dr.  Forrer-Strassburg: 

Neolithische  Wohngruben  von  Achenheim. 

Im  Anschlüsse  an  die  vorgelegten  Photographien 
neolithischer  Wohngruben  von  Achenheim 
und  Stützheim  hei  Strassburg  und  der  diluvialen 
Culturschicht  von  Achenheim  möchte  ich  den 
Herren  als  vorläufige  Nachricht  nur  mittheilen,  da-s 
zur   Zeit    bei    Achenheim,    nahe    Strassburg  in   einer 

'.-10  m  unter  dein  Los-  liegenden  Schicht  eine 
prächtige  diluviale  Culturschicht  sichtbar  ist,  mit  ver- 
branntem Thone,  zerschlagenen  Diluvialthierknochen, 
Kohlen  und,  was  besonders  interessant  i"t.  einer  künst- 
lich in  die  unterste  Lössschicht  eingegrabenen  Feuer- 
grube. Erst  nach  einer  Zwischenschicht  von  wie  be- 
reits angedeutet  6—10  in  unberührten  I  rinnt 
oben  das  neolithische  und  neuere  Niveau  der  Wohn- 
gruben  aus  vorgeschichtlicher  und  römischer  Zeit.  Ich 
habe  noch  vor  ein  paar  Tagen  Herrn  Dr.  Kohl  jene 
Schicht  und  jene  damals  scharf  sichtbare  diluviale  Feuer- 
grube gezeigt  und  wollte  die  Herren,  welche  nach 
Strassburg  kommen,  einladen,  diesen  hochwichtigen  und 
instruetiven  Ort  zu  besichtigen.     Es  ist  das  um  so  rath- 

r,  als  auch  die  vielen  neueren  Römerfunde  aus 
Strassburg  selbst,  welche  Ihnen  Herr  Professor  Hen- 
ning gerne  zeigen  wird,    Ihr  Interesse  finden  dürften. 

Der  Generalsecretiir: 

Ich    habe  noch    einige   Einlaufe   vorzulegen.     Hier 
ist  eine  recht  interessante  Arbeit  von  Eduard  K  rause 
an  mich  gekommen:    Die  Schraube    eine   I  skimo- 
erfindung.      Die   Abhandlung   ist  im  Globus  (Bd.  79 
erschienen.      Ich    habe    schon    von    den    grossen 
lien,  der  unter  der  Leitung 
unseres  hochverehrten  Freundes  Andree  immer  grössere 
Anerkennung  und  weitere  Bearbeitung  findet.    Weiter 
ich  noch  zwei  Hefte  vorzulegen  beide  von  Herrn 
von   Lands berg.      Das   eine   ist   ein   neuer   typogra- 
phischer Versuch:  Weissdruck  auf  Schwarz,  das  andere: 
Der  Weltorganismus. 

Herr  Dr.  Andree-Braunschweig: 

Wenn  hier  der  Herr  Generalsecretär  die  Arbeit 
von  Eduard  Krause  vorlegte,  dass  die  Schraube  eine 
Eskimoerfindung  sei,  das-  also  ein  Naturvolk  selbständig 
daraufgekommen  sei,  80  möchte  ich  hervorheben,  da-s 
dieser  Ansicht  doch  auch  wider-] .rochen  worden  ist. 
In  der  Abhandlung  des  Herrn  von  den  Steinen 
(Globus  Bd.  79,  S.  125),   der  -ich  auch   damit  beschäf- 
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tigt  hat,  wird  nachgewiesen,  dass  die  Eskimos  gelegent- 
lich die  ihnen  bekannt  gewordenen  europäischen  Schrau- 
ben nachahmten.  Die  Schraube  ist  überhaupt  bei  den 
Culturvölkern  ziemlich  späten  Ursprungs,  aber  es  ist 
bekannt,  dass  sie  in  der  Bronzezeit  vielfach  vorhanden 
gewesen  ist.  Sie  ist  in  den  Schweizer  und  Mecklen- 
burger Funden  nachgewiesen,  so  dass  die  Schraube 
als  solche  wenigstens  Bchon  in  die  Bronzezeit  zurück- 
reicht.   (Nach  von  Buchwald,  Globus  Bd.  79,  S.  278.) 

Gesehäftssitzung. 
Entlastung  des  Schatzmeisters. 

Herr  von  Daake -Metz 
legt  das  Protokoll  über  die  Prüfung  der  Rechnung  für 
1900  vor.     Dasselbe  lautet: 

„Am  6.  August  haben  der  Herr  Regierungs-  und 
Forstrath  von  Daake  aus  Metz  und  Herr  Dr.  Kohl 
aus  Worms  die  Rechnung  und  die  Belege  geprüft  und 
richtig  befunden."        Gez.  von  Daake.     Dr.  Kohl. 

Die  Entlastung  wird  einstimmig  ertheilt. 

Herr  Dr.  Birkner-Miinehen 
legt  den  von  der  Vorstandschaft  gebilligten  Etat  pro 
1901/1902    vor,    welcher    von    der   Versammlung    ge- 
nehmigt wird. 

Etat  pro  1901/1902. 
Einnahmen. 

1.  Jahresbeiträge  von  1500  Mitgliedern  H4   .        Ji    4500  —  ^ 

2.  An  Zinsen «       500        „ 

8.  Cassarest  von  1900/1901 293  96  . 

4.  Conto-Corrent *      '253  —  „ 

5.  Besondere  Einnahmen „        152  88  w 

Summa:        M    6699  Si  4 

Ausgaben. 

1.  Verwaltungskosten     .                  .         .        .        .  Ji  1000  —  e5 

2.  Druck  des  Correspondenzblattes  „  2500  —  „ 

3.  Redaction  des  Correspondenzblattes        .          .  n        300  —  n 

4.  Zu  Händen  des  Generalsecretärs  „        600  —  „ 

5.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters         .         .        .  „       300  —  „ 

6.  Für  den  Dispositionsfond  des  Generalsecretärs  n        150  —  „ 

7.  Für  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  bei  Hart- 
kirchen        ........  n        lo0  „ 

8.  Für  den  Stenographen        .....  „        200  —  „ 

9.  An  die  Münchener  anthropolog.  Gesellschaft  „       300  —  „ 

10.  An  die  Stuttgarter  anthropolog.   Gesellschaft  „  200  —   „ 

11.  An  den  Verein  in  Kiel „  200  —   „ 

12.  An  den  Heimathbund  an  Elb-u.Wesermündung  „  300—   „ 

13.  Für  „Anträge  Voss" „  250  —  , 

14.  Für  sonstige  Zwecke „  249  84  „ 

Summa  :        Ji    6699  84  cj 

Wahl  der  Vorstandschaft. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  haben  jetzt  die  Wahl  des  Vorsitzenden  vor- 
zunehmen. 

Dr.  Beltz- Schwerin: 

Es  ist  eine  langjährige  Sitte  in  unserer  Gesell- 
schaft, in  der  Reihenfolge  der  Herren,  die  wir  bitten, 
die  Leitung  derselben  zu  übernehmen,  einen  Wechsel 
eintreten  zu  lassen.  Ich  möchte  mir  den  Vorschlag 
erlauben,  für  das  nächste  Jahr  Herrn  von  Andrian 
als  ersten  Vorsitzenden  zu  wählen.  Verkörpert  sich 
doch,  wie  wir  älteren  Besucher  dieser  Congresse  alle 
wissen,  in  der  Person  des  Herrn  von  Andrian  aus 
Wien  eine  der  erfreulichsten  und  fruchtbarsten  Er- 
scheinungen auf  unserem  Gebiete,  das  innige  Zusam- 
menarbeiten unserer  Gesellschaft  mit  der  österreichi- 
schen.    Als    zweiten    Vorsitzenden    würde    ich    dann 


bitten,    Herrn  Geheimrath  Virchow   und   als   dritten 
Herrn  Geheimrath  Waldeyer  zu  wählen. 

Der  Vorschlag  des  Herrn  Dr.  Beltz  wurde  ein- 
stimmig angenommen. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  kommen  nun  zur  Wahl  desSchatzmeisters. 
Wir  haben  ja  in  der  ersten  Sitzung  von  dem  Herrn 
Generalsecretär  auf  unseren  bisherigen  treuen  Schatz- 
meister, Herrn  ( JberlehrerW  e  i  s  m  a  n  n ,  noch  einen  letzten 
Nachruf  gehört.  Sie  wissen,  dass  Herr  Dr.  Birkner 
mit  bestem  Erfolge  an  seine  Stelle  getreten  ist,  er  hat 
die  Güte  gehabt,  die  Geschäfte  zu  übernehmen;  General- 
secretär und  Schatzmeister  müssen  zusammenwirken, 
sie  wohnten  bisher  an  einem  Orte  und  das  ist  auch 
jetzt  der  Fall.  Im  nächsten  Jahre  hat  statutengemäss 
eine  Neuwahl  unseres  Generalsecretärs  stattzufinden 
und  da  es  aus  geschäftlichen  Rücksichten  doch  wün- 
schenswerth  ist,  dass  wiederum  die  beiden  Herren  zu- 
sammenarbeiten, so  dürfte  es  sich  jetzt  empfehlen,  keine 
Neuwahl  des  Schatzmeisters  vorzunehmen,  sondern  noch 
auf  ein  Jahr  Herrn  Dr.  Birkner  zu  bestätigen  und 
ihn  zu  ersuchen,  noch  einmal  die  Stellvertretung  zu 
übernehmen.  Ich  bitte  also  Herrn  Dr.  Birkner, 
noch  ein  Jahr  thätig  sein  zu  wollen.  Herr  Dr.  Birkner 
nimmt  diese  Wahl  an. 

Antrag  Klaatsch. 

Der  Vorsitzende : 

Herr  Dr.  Klaatsch  und  eine  Anzahl  Mitglieder 
haben  in  Halle  einen  Antrag  betreffs  der  Reihenfolge 
der  Vorträge  eingereicht,  dessen  Gegenstand  aber  von 
uns,  wie  Sie  in  der  ersten  Sitzung  durch  Mittheilung 
der  Reihenfolge  der  Vorträge  für  den  ganzen  Congress 
erfahren  haben,  in  einer  Weise,  die  wohl  allseitige 
Zustimmung  gefunden  hat,  geordnet  worden  ist.  Wir 
werden  diese  Ordnung  gerne  weiter  einhalten  und 
werden  uns  immer  bemühen,  wie  bisher,  nach  sach- 
lichen Erwägungen  die  Reihenfolge  der  Vorträge  zu 
bestimmen.  Herr  Dr.  Klaatsch  hat  den  Antrag 
zurückgezogen,  ich  frage,  ob  ihn  Jemand  wieder  auf- 
nehmen will.  Da  der  Antrag  einmal  gestellt  ist,  muss 
ich  diese  Frage  an  die  Gesellschaft  richten.  Eine 
j  Wiederaufnahme  erfolgt  nicht,  damit  ist  dieser  Gegen- 
stand erledigt. 

Wahl  des  nächstjährigen  Versammlungsortes. 

Der  Vorsitzende: 

Hiezu  liegt  schon  seit  längerer  Zeit  ein  Antrag 
von  Dortmund  in  Westphalen  vor.  Wir  haben 
noch  einmal  eine  sehr  dringende  Einladung  telegra- 
phisch von  Herrn  Oberbürgermeister  Schmiedin g  und 
Herrn  Bergassessor  Tilmann  erhalten,  welch  Letzterer 
bereit  wäre  der  Localgeschäftsfiihrung  sich  zu  unter- 
ziehen. 

Der  Herr  Oberbürgermeister  von  Dortmund  tele- 
graphirt  uns: 

Dortmund,  den  6.  August. 

„Bezugnehmend  auf  die  Einladung  des  Magistrates 
wiederhole  ich  die  Bitte,  der  Stadt  Dortmund  die  Ehre 
der   nächstjährigen    Tagung   der   Deutschen   anthropo- 
logischen Gesellschaft  zu  Theil  werden  zu  lassen." 
Schmieding,  Oberbürgermeister. 

Ich  war  selbst  voriges  Jahr  in  Dortmund  und 
habe  mir  die  dortigen  Verhältnisse  unter  Führung  des 
Herrn  Tilmann  angesehen;  ich  kann  sagen,  dass 
diese  Verhältnisse  äusserst  günstig  liegen.    Wir  werden 
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in  dem  alten  Dortmunder  Kathbause,  welches  in  wür- 
digster   und    hochinteressanter   Wi 
einen  herrlichen   Platz    für  unsere  Tagung    haben   und 
ich  weiss,  ganze  Bürgerschaft  und  der  Magi- 

strat in  Dortmund  uns  mit  der  grössten  Freude  auf- 
nehmen werden.  Ich  kann  gleich  mittheilen,  dass 
heute  Morgen  noch  ein  Telegramm  an  mich  einge- 
laufen ist  von  Herrn  Bei  Tilmann.  woraus 
wir  sehen,  dass  derselbe  sehon  rührig  in  unserem 
Dienste  thatig  ist.     Das  Telegramm  lau 

Dortmund,  7.  Au  j 
.Eben  Meldung,    dass  bei  Dülmen    an    200  ( 
schichtliehe  i  i  i  landen  sind,  dieselben  werden 

für  Dortmunder  Museum  ausgebeutet." 

T  i  1  m  a  nn. 

so  dass  wir  gleich  in  ein  Feld  neuer  Thätigkeit  dort 
einrücken.  Ich  glaube,  dass  wir  dem  Herrn  Tilmann 
nur  äusserst  dankbar  sein  können  für  die  Aufmerk- 
samkeit und  n  -tützung,  die  er  uns  zu  Theil 
werden  lassen  will. 

Der  Generalsecret iir : 

Ich  darf  vielleicht  zunächst  zu  dem  eben  Vor- 
getragenen noch  hinzufügen,  dass  schon  seil  einer 
Reihe  von  Jahren  der  Gedanke  in  unserer  Gesellschaft 

ich  ventilirt  worden  ist,  einen  Ausflug  nach 
Holland  zum  Besuch  der  holländischen  M  useen 
zu  machen,  wozu  sich  in  Dortmund  die  beste  Geh 
heit  bieten  würde.  Wir  haben  vor  zwei  Jahren  von 
Lindau  aus  einen  gelungenen  Au-dlrn:  nai  h  der  Sehweiz 
gemacht   und   dort   hauptsächlich  wurde   der  Gedanke 

rege,   dass  man    nun   aueh   nach   and n   Ländern    in 

ähnlicher  Weise,  ganz  privatim,    dine  sich  einladen  zu 

d  und  ohne  irgend  welche  Prätentionen  zu  machi  n, 
solche  Ausflüge  machen  möchte,    leb  möchte  Sie  f  a 
ob    ich    als   Generalsecretär   in   Ihrem    Sinne   handeln 
werde,   wenn   ich  die  Wege  für  einen  derartigen  Aus- 
flug nach  Holland  zu  ebnen  versuche. 

Der  Vorsitzende: 

Es  stehen  also  die  beiden  Punkte  zur  Abstimmung, 
-zunächst  ob  die  Gesellschaft  einverstanden  ist,  wenn 
wir  für  das  nächste  Jahr  1902  Dortmund  als  Versamm- 
lungsort wählen  ? 

Die  Wahl  Dortmunds  erfolgt  durch  lebhafte 
Acclamation  einstimmig. 

Dann  haben  wir  darüber  abzustimmen,  ob  die  Ge- 
sellschaft damit  einverstanden  ist,  dass  unser  General- 
secretär im  Anschlüsse  an  die  Versammlung  in  Dortmund, 
welches  ja  sehr  bequem  liegt,  Vorbereitungen  trifft 
zu  einem  Ausfluge  nach  d  i  landen,  wie  wir  ihn 

vor  zwei  Jahren  mit  bestem  Erfolge  und  zu  allseitiger 
Befriedigung  in  die  Schweiz  unternommen  haben  I 
glaube  auch  hierzu  der  Zustimmung  der  Versammlung 
sicher  sein  zu  können  und  kann  nur  dem  Herrn  General- 
secretär für  diese  Anregung  danken,  die  allseitig  nur 
begrüsst  werden  kann. 

Der  Vorschlag  wird  durch  lebhafte  Acclamation 
angenommen. 

Der  Generalsecretär: 

Der   Generalsecretär    muss   ja   immer    schon   weit 
hinaus  in  die  Zukunft  blicken,  um  die 
unsere  Versammlungen    rechtzeitig  ordnen  zu  können. 
Ich  habe  der  G  I  mitzutheilen,  dass  e 

ordentlich    freundliche  Einladung  für  das  Jahr  1903 
schon  in  meinen   Hunden  ist,    eine  Einladung  nach 
Worms.     Alle,  die  in   Worms  waren,  wissen  ja,  was 
Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G.  Jhrg.  XXXIL  190). 


wir   dort  gerade  unter   der   Führung    unseres   hochver 
ehrten   Freundes   Dr.   Kohl   zu   erwarten  Ich 

habe   d  ese    Einladun  Freude  auf- 

.    und   glau  I    nladung,    über 

,  :r   heute  j  anen  ,   im 

nächsten   Jahre,    w  'm 

v,  ird  .   die    freu  haft 

finden   wird.     Ich  möchte   uoi  <uch 

Herrn    Regierun  >r.   jur.    M.    Mu 

eine    Anregung  lie    gewiss    für   uns 

alle  etwas  '  Herr 

Dr.  Mueh  hat  angeregt,  ob  wir  nicht  bald  einmal, 
au  chlii  ssend  an  einen  urj 

Skandinavien  eine  gemeinschaftliche  I  'enso 

privatim    wie    i  reiz    und    nach    Heiland, 

oi  Innen  möchten,     AN   Ai  i  :nen 

solchen  Ausflug   nach  Skandinavien  r  unseren 

ein    im    Norden    geh  I    zu    wählen. 

Herr   Dr.  Mucli   selbst    denkt    zunächst    an  einen  Ort, 

der  un>  allen  ganz  besonders  am  Herzen  liegt,  un 

ren     Freundes    Bayer    wegen,     .s;  Ich 

mich  auf  die  Anregung  hin,  sofort  mit  Stralsund 
in's   Benehmen   gesetzt    und    zunächst    i  I   an 

:    geschrieben,   um    dm  zu  fragen,   was  er  räth. 

ihren  vor- 
hritten,    ist  jedoch   noch    frisch    und  thatig.     Wir 
dürften    ihn    aber    doch    nicht    /.inmitten,    die    a» 

:  lieb  schwere  Last  d  hrung  zu  über- 

en.     Kr    selbst    hat.  nk(  u    ge- 

au-serl  ,  von  denen  ich  jetzt  noch  nicht  weiss,  inwie- 
weit sieli  diese  werden  beseitigen  lassen.  Darüber 
kann   ich  vielleicht  sehon  im   a  Jahre  .Mitthei- 

lungen inaeben.     Wir  könnten  ja  auch  in      a  i     äderen 
deutsehen  Nordens  den    Congress    abgalten 
und   von  dort  aus  nach  Skandinavien   hin  ien. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  dürfen  die  Sache  dem  Herrn  Generalsecretär 
vertrauensvoll   überlassen,  er  wird  sie  in  bester   V, 
führen. 

Als  Zeitpunkt  für  den  nächstjährigen  Con- 
gress in  Dortmund  schlägt  die  Vorstandschaft  vor, 
wie  gewöhnlieh  die  Tagung  an  den  Anfang  des  August, 
und  zwar  in  die  erste  Augustwoche,  anzusetzen. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen, 
(Fortsetzung.) 

Herr  B.  Virchow- Berlin: 
Ueber  Schädelform  und  Schädeldefonnation. 

Wenn    ich  so  spät   mit    meinem   Vortrage   komme, 

s0  jsi  die  Fragen  der  Form  ition  und 

ersl   in  der  letzten  Zeit  neu 

angeregt   wurden  sind   und   es  sich  darum   handelt,   an- 

|  ,-  Mann«  :  der  Tb  its  ■■  hen  eine  \  er- 

i  g   herbeizuführen.     Als  ich    selbst   vor  unge- 

fähr  40  Jahren  anfin  Untersuchungen 

zu    beschäftigen,    waren    gerade    die    bahnbrechenden 

Mitthi  i      rten  schwedischen  Collegen 

Ketzius,    des    Vaters    des    gegenwärtigen    treulichen 

Anatomen  in   Stockholm,    erschienen,    der   zum  ersten 

Male  jene  grosse  und  berühmt  gewordene   Eintheilung 

e,  wonach  die  lange 
,i  e  kurze  Form  von  einand  n:  die 

sogenannten  Dolichocephalen  und   die  B  ;,,ilen. 

Das    war  die  Grundlage  geworden    für  die  Generaldis- 
position,  in  welche   mit   der    Zeit   alle    Hassen    i 
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schlössen  worden  waren.  Auch  in  unseren  Kreisen  hat 
sie  zu  31  hr  lebhaften  Erörterungen  geführt.  Ich  will 
daran  erinnern,  dass  für  die  östlichen  Germanen  die 
Frage  ausserordentlich  wichtig,  aber  zugleich  auch 
sehr  schwierig  ist,  wo  die  Grenze  zu  ziehen  ist  zwischen 
slavischen  und  germanischen  Menschen,  ungefähr  ähn- 
lich, wie  Sie  es  liier  im  Westen  auch  haben,  wo  es 
sich  um  die  Abgrenzung  zwischen  Germanen  und  Kelten 
handelt.  Auf  diese  Details  will  ich  jedoch  nicht  ein- 
geben, ich  wollte  nur  hervorheben,  wie  weitgreifend 
die  Untersuchungen  von  Retzius  geworden  waren.  Ich 
habe  zufalliger  Weise  die  Kraniologie  in  Angriff  ge- 
nommen in  einer  Zeit,  wo  ich  zum  ersten  Male  in 
meinem  Leben  in  meiner  nächsten  Umgebung  auf  Ore- 
tinen  in  grösserer  Häufigkeit  stiess.  Das  war  in  Unter- 
franken, in  der  Umgebung  von  Würzburg,  wo  ich  so- 
wohl unter  der  lebenden  Bevölkerung  wie  in  den  Bein- 
häusern vielfach  Gelegenheit  fand,  derartige  Unter- 
suchungen zu  machen,  und  wo  ich  auf  die  Frage  ge- 
stossen  wurde,  wie  weit  die  allgemeinen  Formen,  welche 
die  Schädel  einzelner  Individuen  oder  ganzer  Classen 
der  Bevölkerung  darboten,  als  Normalformen  zu  be- 
trachten seien,  wie  weit  man  also  annehmen  könnte, 
das  sei  der  typische  Charakter  dieser  Kasse  oder  dieses 
Stammes.  Bei  diesen  Untersuchungen  waren  mir  in 
der  That  die  Cretinen  ungewöhnlich  günstig,  insofern 
als  bei  der  Untersuchung  der  Schädel  derselben  sich 
herausstellte,  dass  an  denselben  nachweisbar  Verände- 
rungen zu  erkennen  waren,  welche  zweifellos  einer  sehr 
frühen  Zeit  der  Entwickelung  angehören  und  auf  den 
Fortgang  der  Bildung  des  Schädels  und  der  Form  des- 
selben einen  Einfluss  ausgeübt  haben  mussten.  So  kam 
ich  nach  ein  paar  Jahren  zu  der  These,  dass  dieselben 
Formen,  welche  in  ganzen  Bevölkerungen  ge- 
wissermaassen  ethnologisch  als  Typen  er- 
scheinen, auch  pathologisch  durch  besondere 
Krankheitseinflüsse  bei  einzelnen  Menschen 
entstehen  können.  Damit  erhielt  ich  zwei  parallele 
Reihen,  eine  physiologische  und  eine  pathologische, 
welche  dieselben  Schädelformen  brachten.  Wenn 
Retzius  die  Eintheilung  für  die  Rassenschädel  in 
dolichocephale  und  brachycephale  vorschlug,  so  konnte 
ich  die  pathologischen  Kategorien  in  gleicher  Weise 
eintbeilen,  so  jedoch,  dass  meine  Dolichocephalen  und 
Brachycephalen  genetisch  von  den  Dolichocephalen  und 
Brachycephalen  von  Retzius  ganz  verschieden  waren. 
Es  stellte  sich  aber  mehr  und  mehr  heraus,  dass  mit 
diesen  beiden  Kategorien  allein  nicht  auszukommen 
war;  es  wurden  allmählich  immer  mehr.  Es  war  also 
zu  ermitteln,  wo  eigentlich  der  Gesichtspunkt  für  die 
UnterseheMung  der  Formen  liegt. 

Bei  dieser  Untersuchung  bin  ich  mehr  und  mehr 
auf  den  Einfluss  gekommen,  den  die  Schädelnähte 
(Suturen)  auf  die  Entwickelung  des  Kopfes  ausüben; 
namentlich  drängte  sich  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grund die  Ueberzeugung,  dass  das  Material  für  diese 
Neubildung,  für  den  wachsenden  Schädel  von  der 
Substanz  der  Suturen  hergegeben  wird,  indem  der 
Schädel  aus  der  Naht  wächst  und  zwar  immer  an 
den  Rändern  der  vorhandenen  Schädelknochen.  Wenn 
wir  einen  kindlichen  Schädel  nehmen  und  daran  die 
Nähte  aufsuchen,  so  ergibt  sich  ganz  naturgernäss, 
dass  das  Wachsthum,  indem  es  aus  den  Nähten  erfolgt, 
immer  in  der  Ebene  der  benachbarten  Knochentheile, 
also  in  der  Regel  in  der  Fläche  geschehen  muss;  von  da 
aus  wächst  jeder  einzelne  Schädelknochen  für  sich  weiter. 
Durch  das  Wachsthum  der  Naht  erfolgt  allmählich  ein 
Auseinanderdrängen  der  benachbarten  Knochen,  sie 
werden  auseinander  geschoben,   ihre  Fläche  vergrössert 


sich.  Das  will  ich  nur  kurz  andeuten.  Es  Hesse  sich 
eine  Masse  von  That9achen  beibringen,  die  dafür 
sprechen.  Jedenfalls  ergab  sich  für  die  Betrachtung 
des  Schädelwachsthums  eine  allgemeine  Methode  der 
Betrachtung.  Bei  jeder  Schädeluntersuchung  muss  man 
sich  zunächst  die  Frage  vorlegen:  sind  die  Suturen 
in  Ordnung?  Denn  nur  so  lange  ah  diese  sich  regel- 
mässig entwickeln,  ist  es  denkbar,  da*s  die  normale, 
die  typische  Form  des  Schädels  erreicht  wird. 

Nun  will  ich  gleich  darauf  hinweisen,  dass  es 
nicht  so  einfach  ist  zu  sagen,  welches  die  normale  Form 
ist.  Wie  lässt  sich  dieselbe  graphisch  herstellen?  Was 
die  neue  Methode  Balz  (Anlegung  eines  biegsamen 
Drahte-)  betrifft,  so  ist  sie  nicht  gerade  so  neu,  wie 
sie  aussieht ;  sie  ist  schon  oft  angewendet,  es  ist  die- 
selbe, welche  unsere  Schneider  für  die  Messung  des 
menschlichen  Körpers  anwenden.  Freilich  ergibt  dieselbe 
immer  nur  approximative,  keine  genauen  mathematischen 
Werthe,  aber  man  braucht  diese  für  die  gewöhnliche 
Praxis  nicht.  Wie  Jemand  sich  einen  Rock  machen 
lässt  ohne  mathematische  Grundlage  der  Messung,  so 
kann  man  es  auch  bei  der  Untersuchung  der  mensch- 
lichen Körperform  machen.  Aber  immer  muss  man  daran 
festhalten,  dass  die  Feststellung  dessen,  was  eigentlich 
normal  ist,  eine  erstaunliche  Complicirtheit  mit  sich 
bringt.  Ja  ich  will  hinzufügen:  nach  meiner  langen 
Praxis  und  Erfahrung  bezweifle  ich,  dass  von  den 
Lebenden  einer  das  Schiussurtheil  erleben  wird,  jetzt 
sei  der  Normaltypus  vollkommen  festgestellt.  Der 
Typus  ist  ein  so  variables  Ding,  dass  wir  ihn  sich 
fortwährend  unter  der  Hand  verändern  sehen  und  dass 
wir  bei  den  eigenen  Untersuchungen  fortwährend  in 
neue  Verlegenheit  gerathen.  Um  eine  gewisse  Sicher- 
heit zu  gewinnen,  ist  das  erste  und  wesentlichste  Er- 
forderniss,  dass  man  sich  überzeugt,  ob  die  Nähte, 
d.  h.  die  Muttersiibstanzen ,  aus  denen  nachher  der 
Knochen  werden  soll ,  zur  Zeit  des  Wachsthumes  in 
Ordnung  waren.  Dafür  haben  wir  ganz  bestimmte  Kenn- 
zeichen, da  gibt  es  eine  wirkliche  Norma.  Indess  auch 
bei  den  Normen  erwachsen  endlose  Schwierigkeiten; 
denn  wenn  auch  Nahtsubstanzen  vorhanden  waren  und 
ihre  Anwesenheit  nachher  sich  noch  erkennen  lässt 
durch  die  Beschaffenheit  der  Nähte,  so  kann  man 
doch  nicht  ohne  Weiteres  ein  Urtheil  über  das  Maass 
ihres  Wachsthumes  haben:  die  Nähte  können  da  sein, 
aber  sie  brauchen  nicht  zu  wachsen,  oder  sie  können 
ein  anderes  Mal  viel  mehr  wachsen,  als  sie  eigentlich 
hätten  wachsen  sollen,  gerade  wie  die  Menschen  selber. 
Wir  nehmen  daher  ein  gewisses  Normalmaass  des 
Wachsthumes  für  jede  Naht  an,  wie  für  jeden  Gelenk- 
knorpel, dessen  Wachsthum  die  Höhe  des  Individuums 
bedingt.  Aber  wenn  das  Individuum  es  eben  nicht  anders 
thut,  wird  das  Knorpelwachsthum  vielleicht  grösser  als 
das  Normalmaass,  und  wenn  der  Knorpel  es  nicht  er- 
reicht, so  bleibt  das  Individuum  kleiner.  Man  kann 
nicht  immer  genau  sagen,  wie  weit  das  Wachsthum 
untypisch  ist,  denn  auch  die  typische  Form  kann  sich 
in  verkleinerter  Gestalt  darstellen;  wir  dürfen  nicht 
den  Typus  mit  der  Grösse  unmittelbar  in  Verbindung 
bringen.  In  einer  solchen  Verbindung  liegt  eine  der 
grössten  Schwierigkeiten.  Ich  habe  vorgestern  schon 
daraufhingewiesen,  wie  unter  den  alten  Schädeln,  die 
wir  in  Deutschland  zur  Prüfung  haben,  ungewöhnlich 
grosse  Formen  sich  vorfinden,  so  grosse,  dass  sie  nach 
heutiger  Vorstellung  nicht  mehr  recht  bestehen  würden 
als  normale.  Wenn  Jemand  einen  solchen  Kopf  hat, 
wie  der,  den  ich  jetzt  in  der  Hand  habe  (ein  Schädel 
aus  einem  nordfriesischen  Grabe),  so  wäre  das  einem 
gewöhnlichen  „Normalkopf*  gegenüber  doch  recht  auf- 
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fallend.     Er  gehört  zu    den    Schädeln,    hei   denen  sich 
immer    wieder   die    Frage   aufwirft,    wodurch   sind    sie 
veranlasst  worden,  so  gross  zu  werden?    Wenn  < 
Wachsthmn    eine    gewisse  erreicht,    so    kommt 

jederman  unwillkürlich  auf  die  Vermuthung,   dass  der 
Grund   dieser  Vergrößerung   in    der   Anhäufung   einer 
an  eich  sehr  nützlichen  Substanz  liege,  die  aber  o 
I  mständen  sich  als  etwa-  sehr  Nachtheiliges  erweist, 
nämlich  dass  Was    er  in  zu  grosser  Quantität  in  einem 
solchen    Schädel    enthalten   gewesen    -ei.     Diese    Ver- 
muthung   ist   zweifellos    berechtigt.      \\  mich 
aber  fragen,    v                    l  man,   ob  es  ein   Wapserkopf 
ist  oder  nicht,  -o  m                           .    es  ist    nicht    jedem 
Schädel  ohne  Weiteres  anzusehen,  ob  er  einem   Hydro- 
cephalus  angehörte  oder  oh  er  nur  ungewöhnlich  stark 
gewachsen  ist.      Der   griechische    Ausdruck    für    unge- 
wöhnlich   stark     gewachsene    Schädel     war     „Kepha- 
lonen*.     Wo   ist  die  Grenze  zwischen  Kephalonie  und 
Hydroeephalie?     In   der  blossen  Grösse                      nicht 
gesucht   werden,    man    muss    auf  andere    Verhall 
kommen.     Ich    will    gleich  sagen,    dass    man  kaum  in 
der   Lage    gewesen    wäre,    in    dieser    Unterscheidung 
weiter  zu  kommen,   wenn  man   nicht  frische 
I  ntersuchung  gehabt  hätte,  wie  s  i   die  Anal 
gestorbener    Menschen   darbietet.     Da  zeigl   sieh,   dass 
es  in  der  That   kolossal   grosse   Köpfe  man 
nach  gewöhnlichem  Ritus  als  Wasserköpfe  betrachten 
konnte,  bei  denen  man  aber  bei  der  Unti                 »  kein 
nennenswerthes   Quantum   von  Wasser   im    Innern   des 
Kopfes  vorfindet,  sondern  wirkliche  Hirnsubstanz.    Das 
sind  Formen,  v.  i                 rs schon  bei  Kindern  voi kommen, 
bei  denen   der  gewöhnliche  Beobachter                   I  .    ob 
das    nicht   ein    ungewöhnlich    veranlagtes    Individuum 
sei.     Nichts  liegt  näher   als  der  Schluss,    dass  die  be- 
sondere Grösse  des  Kopfes  zu  der  Prognose  berechtigt. 
dem    betreffenden    Kinde   ein    kräftiges    Gehirn    zu 
n.     Km   solcher    Schluss   erscheint  umsomebr   be- 
rechtigt,   wenn    bei    der    Autopsie    in    der    That    ein 
grosses  Gehirn   ohi,                     sich    vorfindet.     F 
ist  durch  eine  positive  Untersuchung  zu  ermitteln,  ob 
das  grosse  Gehirn   bloss  aus  t               [fischen  Substanz 
des    tlehirns    besteht    oder    ob    sich    dazu    nicht    ein 
anderes,  weniger  brauchbares  Element  gesellt  hat;  als 
iies    habe    ich    v«  r    langer    Zeit    das    interstitielle 
Element   der  Neuroglia   nachgewiesen.1)     Wenn   aber 
jemand  mehr  N                                 ?er  Uirnsubstanz  hat, 
als  normal  i-t,  so  kann  er  auch  n                     ir  thun  als 
dieselbe  mit  sich   herumschleppen.     Durch   die  Kennt- 
niss    der    hyperplastischen    Neuroglia    ist    wenigstens 
festgestellt,    dass    wenn    wir    abnorm    grosse    Schädel 
finden,    wir   nicht    ohne  Weiteres    auf   einen    höheren 
geistigen  Charakter   der   Rasse  schliessen  dürfen,   wie   I 
wir   umgekehrt    von    einem   zu    kleinen    Schädel    nicht 
ohne  Weitere-  auf  geringe  Begabung  schliessen  können. 
Ich    betone   das   vorzugsweise    desshalb,    weil    letztere 
Frage   in   diesem  Augenblicke  grosse  Kreise  der  euro- 
päischen Welt   bewegt,    seitdem   man   in   der  Sei 
Skelette   mit   kleinen    Schädeln   entdeckt   hat,    \. 
sich  bis  in  die   ältesten    Zeiten  der  menschlichen  Ent- 
wicklung zurückverfolgen  las.-en.    Wir  hatten  kürzlich 
die  Anmeldung  der  'neiden  Hauptrepräsentanten  dieser 
Lehre,    des     Collegen   Kollmann    in    Basel   und    des 
Dr.  Nuesch   in    Schaff  hausen ,    des   Entdeckers   dieser 
Höhlen,    erhalten.      Das    war   für   mich   Veranlassung, 
einige     solcher      Schädel      hierher      zu     bringen,      um 
einmal    unsere    pathologischen    Kleinköpfe    gegen   die 


x)  Rud.    Virchow,    Entwickelung    des    Schi   li 
grundes,  1857,  S.  100. 


logischen  Rassen-Kleinköpfe  zu  stellen.   Nur  das 

.  ill  ich  besonders  hi  iner 

•nng  aus  der  Kleinheit   dei  kein 

Schlu  den   darf  auf  die    Niedrigkeit  der 

Denn  wenn  «  II   umherblicken,  so 

kommen    wir    auf    so    viele    kleine    Köpfe    und    klein- 

i    Menseben,   auch    bei    solchen    Rassen,    welche 
istige    Kn  in.    dass    wir 

so   ohne   '■■'  auf   die    Niedrigkeil    der  be- 

tritt'--: u   können.  i>J  gleich 

nachher    noch    Gelegenhi   I  .    darauf   zurückzu- 

kommen. 

Hier   ist    ein   solcher   kl  aus   einem 

altperuanischen  Grabe.  Unter  unserer  deutschen  Be- 
völkerung ugsweise  die  nordwestliche, 
welche  die  groi  itet ;  bei  ihr 
stehen  wir  seit  längerer  Zeit  in  der  I  i  darüber, 
wo  sie  eigentlich  herkommt.  Die  Aufmerksamkeit  ist 
hauptsächlich  durch  holländische  Anatomen  darauf 
gerichtet  worden.    Es  bandeil            i   -  Gräber, 

e  sieh  auf  den  In  ein  der  Nordsee,         :       I  See- 
land, den  benachbarten  Inseln  und  dem  benachb 
Festland  finden.     1  >as   sind    Gebiete,   die   nach    Heiner 
I  eberzeugung  zum  friesischen  Gebiete  zu  zählen  sind, 
obwohl  die  Holländer  seihst,  daraus  etwas  Besonderes 

machen    möchten.      Es    kommt    jedoch    darauf    nicht    so 

an;   ich  will  nur  constatiren,  dass  solche 
Formen  vorzugsweise  in  diesem  Gebiete  zu  Hause  sind. 
Wir  kennen  in  Europa  ein  zweite  ir  diese  grossen 

Zunäcb  I  •   igend  grosses  Exem- 

plar, einen  Graubündner  aus  den  Sc  Upen  tvon 

Cierfs)2),  vielleicht  einen  Träger  freiheitlicher  und 
fortschrittlicher   Ideen,  der   einmal    eil        -  iiolle 

gespielt  haben  mag;    er    wird   nicht  leicht  übertro 
werden  durch  einen  Mann  anderer  Abstammung,     [ch 
verdanke  ihn  einem     i  ifrigsten  Schädelfot 

rrn  Tappeiner  in  Meran ;  unter  einer 
Sammlung,  die  er  veranstaltet  hat,  war  dies  derjenige, 
der  den  grössten  Rauminhalt  des  Schädels  darbot; 
unser    alter    Freund    hat    sich    dam  ftigt     und 

glaubte  Spuren  gefunden  zu  haben,  welche  auf  einen 
Hydrocepbalus  hindeuteten,  ich  habe  keine  entdecken 
können.  Die  Entwickelung  dieses  Schädel-  Bpricht  für 
eine    ungewöhnliche    Grö    e.      I Kephalonen    des 

»es  erstrecken  sich  bis  Albanien  hin  durch  den 
ganzen    Alpenzuge,    nicht  immer    genau    in    derselben 

a,  aber  immer  charakterisirt  durch  den  kolossalen 

nsatz  sowohl   gegen   die   normalen,    als    gegen   die 

zu  kleinen  Schädel,  Wir  bestimmen  jetzt  die  Grösse 
Schädel  gewöhnlich  durch  das  Messen  mit  Schrot- 
körnern oder  einer  ähnlichen  kleinkörnigen  Substanz. 
Die  grössten  Schädel,  die  uns  bis  jetzt  bekannt  sind, 
stummen   aus  der  Südsee  her;  ich  einen 

lel  von  Neubritannien,  der  2100  cem  B  mminhalt 
hat,  während  der  erwähnte  Graubündner  1900  cem  hat, 
also  schon  nahe  an  diese  Verhältnisse  herankommt. 
Per  vorgelegte  Ostfriese  hat  1540  cem.  Das  sind  die 
grössten  Verhältnisse,  die  Sie  wahrscheinlich  im  Augen- 
blicke treffen  können;  ihre  Grösse  wird  d  wenn 
man  findet,  dass  etwa  zwischen  1300  und  1500  cera 
die  grosse  Mehrzahl  der  Schädel  -                  ren. 

Nun  kann  man  aber  uns  der  Grösse  i„r;:i  nicht  auf 
die  Form  sehiiessen.  Die  Grösse  bedingt  nicht  etwa 
die  Form,  sie  würde  es  vielleicht  thun,  wenn  jeder 
ein/eine  Kno  l:en  an  demselben  Kopfe  in  demselben 
t  ibe  wüchse  oder  zurückbliebe.  Aber  die 
Schädelknochen   haben   auch   wieder  ihre  eigenen  Be- 


*)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1900,  Bd.  32,  S.  236. 
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din<,ningen,  jeder  der  verschiedenen  Knochen,  aus  denen 
das  Gewölbe  des  Schädels  sich  zusammensetzt,  wä<      t 

für  sich,  und  weil  er  das  thut,  kann  er  einmal  grösser, 
ein  anderes  Mal  kleiner  sein,  ohne  dass  seine  Nach- 
barknochen  sich  in  gleicher  Weise  vergrössern  oder 
verkleinern.  Daraus  ergeben  sich  sehr  verschiedene 
Rückwirkungen  auf  die  ganze  Schädelfbrni.  Wenn  das 
der  Fall  ist,  so  kommen  wir  immer  wieder  zu  der 
Frage,  woher  ist  die  Differenz  in  der  Form  eigentlich 
zu  erklären  ? 

Da  ist  eine  cornplicirte  Untersuchung  erforderlich, 
ob  keine  unnatürlichen  Einwirkungen  stattgefunden 
haben,  und  unter  diesen  sind  wieder  diejenigen,  welche 
die  Menschen  am  meisten  interessiren,  die  künstlichen, 
das,  was  wir  eine  künstliche  Deformation  nennen, 
ungefähr  das,  was  eine  Dame  erreicht,  wenn  sie  ein 
unzweckmässiges  Corsett  anhaltend  gebraucht  und  aus 
der  Brust  etwas  macht,  was  die  lirust  eigentlich  nicht 
sein  soll.  Sie  wissen,  dass  die  Brust  nach  unten  nicht 
in  eine  Spitze  oder  einen  Kegel  auslaufen  soll,  sondern 
umgekehrt,  da  wo  sie  jetzt  häufig  am  engsten  ist, 
sollte  sie  eigentlich  am  weitesten  sein.  Ungefähr  das- 
selbe kann  man  mit  dem  Schädel  auch  zu  Stande 
bringen  und  auf  diese  Weise  kann  man  die  grössten 
Neuerungen  hervorbringen,  wodurch  eine  Gestalt  des 
Kopfes  entsteht,  die  ganz  und  gar  nicht,  mehr  typisch 
ist.  obwohl  sie  nach  dem  Wachsthumsgesetze  der  nor- 
malen Schädel  sich  gebildet  hat.  Unter  den  defor- 
msten Schädeln  bestehen  grosse  Differenzen.  Es  gibt 
darunter  z.  B.  sehr  kurze  und  sehr  lange  Formen. 
Hier  ist  ein  ganz  kurzer  Schädel,  ein  Musterschädel 
fiir  Kürze,  der  gar  keinen  Hinterkopf  mehr  hat,  dieser 
ist  ganz  und  gar  verschwunden,  es  geht  alles  in  die 
Höhe.  Ich  will  auf  diese  einzelne  Form  nicht  weiter 
eingehen.  Aber  man  muss  wissen,  dass  die  Formen 
nicht  ganz  zufällig  sind.  Unter  Umständen  kann  man 
finden,  dass  die  Deformationen  sich  in  gewissen  Gegen- 
den local  häufiger  vorfinden.  Ich  habe  desshalb  an- 
gefangen, indem  ich  meine  grosse  amerikanische 
Schädelarbeit  machte,  mich  auf  das  Studium  der 
einzelnen  Localitäten  etwas  mehr  einzurichten;  ich 
könnte  gegenwärtig  eine  Geographie  der  Defor- 
mationen geben.  Ich  behaupte,  es  hat  von  jeher 
geographische  Bezirke  der  Deformation  gegeben,  so 
dass  also  nicht  bloss  die  Uebung  einer  künstlichen 
Veränderung,  sondern  auch  die  besondere,  für  diesen 
Bezirk  speeifische  Form  sich  ergab.  Da  ist  z.  B. 
eine  sehr  interessante  Form,  die  einen  beschränkten 
Bezirk  von  Nordamerika  betrifft.  Diese  Art  der  Um- 
wandlung wurde  hauptsächlich  geübt  in  den  Regionen 
östlich  vom  unteren  Mississippi,  in  dem  Gebiete  von 
Natehez  und  Nachbarschaft;  ich  habe  eie  desshalb 
auch  als  Natehezform  in  die  allgemeine  Ter- 
minologie eingeführt.  Man  findet  sie  nicht  mehr  in 
lebendiger  Uebung;  derartige  Schädel  sind  nur  aus 
Gräbern  zu  haben,  aber  am  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts existirte  der  Natchezstamni  noch;  er  ist  nur 
in  schauderhafter  Weise  von  den  Franzosen  vernichtet 
worden  in  einer  Reihe  blutiger  Gefechte.  Seitdem  hat 
die  Deformation  hier  aufgehört,  wenigstens  ist  sie 
meines  Wissens  nirgends  mehr  in  Nordamerika  vor- 
gekommen. Jedermann  wird  gleich  sagen  können,  ein 
solcher  Schädel  muss,  wenn  er  künstlich  deformirt  ist, 
dadurch  deformirt  sein,  dass  er  von  hinten  nach  vorne 
zusammengedrückt  ist.  Das  Hinterhaupt  ist  ganz  platt 
und  steil,  während  es  sonst  sehr  gewölbt  ist.  Die 
Natchezscbädel  sind  kurz  und  klein,  sie  würden  im 
Sinne  von  Retzius  zum  Typus  der  extremsten  Bracby- 
cephalie  gehören.    Merkwürdiger  Weise  hat  sich  diese 


Sitte  der  Deformation,  die  noch  zu  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts geübt  worden  ist,  niemals  westlich  über 
den  Mississippi  oder  gar  über  die  Felsengebirge  hinaus 
erstreckt,  obwohl  man  im  Westen  auch  deformirte. 
Die  Stämme  längs  der  paeifischen  Küste  haben  das 
vielfach  geübt,  aber  es  kommen  da  gewisse  andere 
1  >'  ("linationen  vor,  welche  sehr  stark  verdrückt  sind: 
die  berühmten  Flach  köpfe  (Flatheads),  die  nament- 
lich in  der  Umgebung  des  Oregon  zu  Hause  sind.  Sie 
sind  durch  einen  starken  von  oben  her  gegen  das  Schädel- 
gewölbe gerichteten  Druck  erzeugt  worden.  Diese 
Flachköpfe  hat  man  eine  Zeit  lang  als  ganz  besondere 
speeifische  Eigentümlichkeiten  des  Nordwestens  be- 
trai  Met.  Sie  d.  h.  solche  Schädel  sind,  nachdem  sie  in 
Amerika  selbst  bei  den  Damen  und  noch  früher  bei 
den  Kraniologen  grosse  Anerkennung  gefunden  haben, 
sehr  selten  geworden,  wir  können  keinen  neuen  mehr 
erlangen,  aber  es  existiren  noch  manche,  die  sich  in 
der  Welt  herumtreiben.  Es  gibt  auch  anderswo  aus- 
gesprochene Flachköpfe,  z.  B.  peruanische. 

Die  Flachköpfe  finden  sich  im  nordwestlichen 
Küstengebiete  mehr  nach  Süden.  Wenn  man  ein 
paar  Schritte  weiter  nach  Norden  geht,  so  gelangt 
man  in  das  Gebiet  der  Langköpfe  (Longheads),  der 
extremsten  Form  von  künstlicher  Dolichocephalie,  die 
wir  überhaupt  kennen.  Hier  ist  ein  riesig  langer  Kopf; 
wenn  man  ihn  von  unten  her  betrachtet,  sieht  man, 
dass  eine  ganze  Partie  des  Hinterkopfes  nach  hinten 
heraussteht  und  dass  das  grosse  Hinterhauptloeh 
ganz  nach  vorne  gerückt  ist.  Die  Lang-  und  die 
Flacliköpfe  sind  durch  den  Oregonstrom  getrennt, 
nördlich  sitzen  die  Longheads,  südlich  die  Flatheads, 
die  einen  künstlich  dolichocephal,  die  anderen  künst- 
lich bracbycephal.  Wo  die  Grenze  zu  suchen  ist,  das 
ist  schwer  zu  sagen. 

Ich  habe  zum  Vergleiche  dazu  einen  europäischen 
Longhead  mitgebracht,  einen  rein  pathologischen 
Fall,  wo  die  Langköpfigkeit  bedingt  worden  ist  durch 
vorzeitige  Verwachsung  der  langen  Naht,  welche  über 
die  Mitte  des  Schädels  verläuft  (Sagittalisl;  diese  Naht  ist 
ganz  und  gar  verknöchert,  das  ist  der  Grund  der  Ver- 
längerung gewesen.  Dieser  Schädel  ist  ziemlich  so 
lang,  wie  die  amerikanischen  Longheads;  er  hat  aber 
nichts  weiter  an  sich,  als  die  Verschmelzung  der  Naht. 

Ich  könnte  noch  andere  Beispiele  erörtern ,  will 
mich  aber  darauf  beschränken,  Ihnen  diese  Beispiele 
vorgeführt  zu  haben.  Ich  will  nur  noch  hervorheben, 
dass  durch  ähnliche  Vorgänge  namentlich  auch  die 
schiefen  Köpfe  (Plagioeepbalen)  zu  Stande  kommen, 
die  zuweilen  ganz  windschief  aussehen  und  meistentheÜ3 
durch  örtliche  Druckwirkung  auf  der  einen  Seite  her- 
vorgebracht sind;  sie  können  aber  ebensogut  in  i^olge 
von  Verknöcherung  der  einen  Seitennaht  (Coronaria 
oder  Lambdoides)  entstanden  sein.  Ich  bin  gerne  be- 
reit, wenn  jemand  sich  darüber  weiter  Orient iren 
will,  das  zu  demonstriren.  Ich  will  nur  hervorheben, 
dass  wir  durch  positive  Erfahrung  gelernt  haben,  dass 
dieselbe  Schädelform  einmal  im  natürlichen  Wege 
krankhafter  Veränderung  eintreten  kann,  weil  die- 
jenige Substanz  (Sutur),  aus  welcher  der  Schädel 
wachsen  soll,  nicht  vorhanden,  vielleicht  frühzeitig 
verknöchert  ist,  —  ein  anderes  Mal  auf  natürlichem 
Wege,  indem  die  Nahtsubstanz  einmal  mehr  und  das 
andere  Mal  weniger  wächst.  Ob  eine  blosse  Ver- 
minderung des  Wachsthumes  vorliegt,  das  muss  er- 
messen werden  aus  der  Menge  der  Nahtsubstanz,  welche 
noch  zurückgeblieben  ist. 

Zum  Schlüsse  wollte  ich  Sie  noch  einmal  darauf 
aufmerksam  machen,   dass  ohne  eine  genaue   Betrach- 
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tun?  der  Einzelheiten  des  Schädelbaues  man  die 
Differenzen  der  Entwicklung  nicht  verstehen  bann. 
Wenn  auch  noch  besser  gemessen  wird,  wie  es  wahr- 
,  ehen  v.  ird,  bo  fürchte  ich  doch 
sehr,  dass  man  immer  noch  nicht  d 
zu  einem  Abschlüsse  kommen  wird.  Dazu  gehört  eine 
grosse  Reihe  einzelner  Beobachtungen;   i  liner 

Zusammenstellung   vieler   Fälle  li 

ren,    aber   die  Zahl   der  Falle  mai  I 
auch   nicht    immer.     Ich    erzählte   neulich  schon,    dass 
ich  unter    sechs   Ainoschädeln   sechs   verschieden« 
funden    habe,    ohne    da-  _  n    kann,    wel 

bsten    kommen.     1 1 
beidenheit .   die  ich   Ihnen  da  t  mir 

sehr  schwer   geworden;   • 
ehe   ich   von    dem   niedrigen    Grade   unseres    Erkennt- 

rmögens   Überzeugt   worden  bin. 
der  Verdrückung    der  Schädel  und  das  Entstehen  von 
neuen    Formen    daraus    gehört     mit    zu    den    alt 
Leistungen,   welche  der  Urvater  der  Medicin,  Si) 
krates,  der  Welt  hinterlassen  hat;  er  liefert'-  eine  sehr 
genaue  Beschreibung,  wie  zu  seiner  Zeit  in  der  Gegend 
von  Kolchis,  an  de    Ostecke  des  Schwat  s,  die 

Schädel    deformirt    würden.      Er   berichtete,    wie   man 
die  Deformation    als    ein  Zeichen    höherer  Befahl 
als   eine    aristokratisch.'    Fori 
von    einer     Reise    nach    dem    Kaukasus     einen    solchen 

lel   mitgebracht,    der    -wohl    bis    in    die  Zei 
Hippokrates  zurückreichen  kann;  er  zeigt  si  I    :i  vi  D 
\Witem   die    eigenthürnlicbe   schräge    Abplattung    der 
zurückgedrängten    Stirne,    die  damals  als    ein  Zeichen 
aristokratischer  Erziehung   angesehen   wurde.     D 
Schädel    ist    der    am    meisten  inter    alhn 

hier  vorliegenden.  Was  die  Grösse  der  Deformation 
aber  anbetrifft,  so  haben  die  Amerikaner  darin  mehr 
geleistet.  Es  ist  eine  sonderbare  Thatsa 
wir  gerade  in  den  südamerikanischen  Gebirgsländern, 
in  dem  schon  vor  der  Conquista  staatlich  organisirten 
Gebiete,  sehr  schwer  einen  Schädel  finden,  der  sich 
vollkommen  intact  erbalten  hat;  daher  leidet  noch 
heutigen  Tages  die  amerikanische  Eraniologie  der  prä- 
columbischen  Zeit  ganz  wesentlich  an  diesem  Mangel 
an  gesichertem  Materiale. 

Herr  Geheimrath  Director  Dr.  Voss-Berlin: 
Prähistorische  Karte  und  alte  Schiffstypen. 

Die  kartographischen  Arbeiten,  welche  die  I 
sebaft  schon  seit  fast  drei  Decennien  bescl  äftigt  haben, 
zerfallen,   wie  wir  im  vorigen  Jahre   in  Halle  gesehen 
haben,  in  wesentlich  zwei  verschiedene  Aufgaben;  die 
eine  ist  die  allgemeine  Kartographirung,  wie  sie 
si  it  Langem  in  Angriff  genommen  ist,  d  Auf- 

gabe i-t  die  typographische  Kartirung.     Die  allgemeine 
Kartographirung,  d.  i.  die  kart  be  Aufzeichnung 

aller  uns  erhaltenen  vor-  und  frühgeschichtlichen  Denk- 
mäler,   hat  nach  langem  vergeblichen  Bern  üben  einen 
neuen    erfolgreichen    Anlauf  genommen,    dem   weitere 
Fortschritte  folgen  werden.    Mecklenburg  ist  z.  B„  wie 
wir  aus  den  höchst  anerkennenswerthen  und  verdi 
vollen  Vorlagen  des  Herrn  Dr.  Beltz-  Schwerin  bereits 
im  vorigen  Jahre  in  Halle  gesehen  haben,  vollständig 
kartographirt  und  gegenwärtig  ist  ein  ande 
in  Angriff   genommen    worden,    das    demnäcl 
fertiggestellt  sein  wird.    Ein  grosser  Theil  von  Mittel- 
deutschland, die  thüringischen  Länder  umfassend,   wird 
bereits  bearbeitet.  Daran  wird  sich  demnächst  das  nörd- 
lich  anschliessende  Gebiet    anreihen  und   in   gleicher 
"Weise    bearbeitet    werden.      Es    bat   sich    hiefür    eine 


Commission  gebildet,  bestellend  aus  den  Herren :  Director 
des     .Museums    in     B 

>it    Dr.   G  öl  ze  in  1  Dr.  H  öfer 

in   W  rath   Dr.  1 

fürt    und    verschiedenen    andei 

■h   vom  Thüringer  Gebiete  lii  ■  die 

demnächst  1.  wird  die  braun- 

si  bweigischen  Lande  um)  i  I    und  den 

en  Theil  der  1'  I  äieb 

das  Königreich  Sachsen  anschliessen,  welche    Prof 
Dr    Deichmüller  zu  bearbeiten  mir  ii 

Wir  würden   dann   also  isen  Theil 

Mittel- 
deutschland, in  dieser  \v  n. 

Für  i  irtirung   ist   zunächst  die 

r   Typen    in    Angriff   zu    nehmen,   eine 
lie  sich  in  kurzer  Zeit  nicht  bewältigen 
azelnen  nicht  \ 
n    kann.      Ich  auch    auf 

nächstens  Fortschritte  gemacht  werden, 
i  Resultate   Ihnen  n  ahr  vorge- 

legt werden  können. 

Ischaft   ha  ite,   im   vorigen  Jahre 

eine   Summe   zu    bewillig  der 

Fra     b       n;    der 
vorlag,    in   G  m    Herrn 

Genen  t.     Es    sind      ehr    zahlreiche 

plare  in  Deutschland  und  ausserhalb  Deutschlands 
lägigen  Vereinen  ui  nlichkeiten 

zugesendet    worden,    worauf  auch   -ehr  ant- 

worten   ei]  I;    foi  d    lauten    noch 

n  ein  um    I  '    und 

ind    noch    eme    Reihe    von    Bi  ingen    der 

Fragebogen   zu   erwarten.     Ich    kann    versiehern,    dass 
die  Sache  einen  fruchtbaren    I  a   bat.     Es 

haben  sich  bereits  recht   überraschende   Resultate  er- 
n,  u.  a.  das,   dass    t)nr   Einbaum    d  noch 

ebrauch  gekommen   ;  m  in  ver- 

Gegend in    ni  ttzt    wird.      Kr    wird 

r  wegen  seiner  Brauchbar  ordentlich  ge- 

tzt  und  den  leichten   Kähnen  vorgezogen,    weil   er 
ler  i-t.    Eine  andere  interessante  Miltbeilung  habe 
US  Albanien   erhalten,    wo   man    sich   gelegentlich 
noch  bei  Debersetzung   von    Flüssen  aufgeblasener  ge- 
trockm  ti  i   'I  l.  erbaute   bedient,   fei  i  man  sich 

einei  ;  von  Einbäumen  bedient  und  zwar  so, 

/.wei   Einbäume   durch    i  lander 

eng  verbunden  werden  und  so  gewissermaassen  einen 
Doppelkahn  bilden.  Das  i-t,  insofern  interessant, 
in  der  '  be  v  i.  Offenbach  ein  ganzer  Hafen  von  ein- 
trügen Fahrzeugen  entdeckt  worden  ist.  Sie  wur- 
den bei  Hafenbauten  in  bedeutender  Tii  n  .-hster 
Nähe  des  Maines  gefunden.  Es  sind  senkrecht  abge- 
ttene  ausgehöhlte  Baumstämme,  -■■  Blieben 
Holztrögen  nicht  unähnlich  sind.  Was  aber  merk- 
würdig ist,  ist  der  Umstand,  da-s  die  Seitenwände 
mit  Durchbohrungen  versehen  waren.  Es  war  schwierig, 
ustellen,  was  das  sei.  Tröge  konnten  es  nicht  sein, 
d«nn  der  Main  floss  in  unmittelbarer  Nähe  vorbei  und 
hätte  sie  nichl  nöthig  gehabt,  weil  das  Vieh  sehr 
leicht  zur  Tränke  geführt  werden  konnte  und  da  hat, 
glaube  ich,  uns  der  Fund  aus  Weg 
gezeigt,  wie  die  Sache  sieb  verhalten  hat.  Wahrschein- 
lich haben  diese  Durchbohrungen  ii  i  nwänden 
der  ausgehöhlten  Baumstämme,  die  etwa  (5—7  Fuss 
lang  sind,  auch  noch  etwas  länger,  dazu  gedient,  zwei 
Baumstämme  aneinander  zu  koppeln  und  sie  zum 
Transport  grösserer  Körper  zu  verwenden,  wie  es 
jetzt  in  Albanien  auch  noch  der  Fall  ist,   wo  sie  zum 
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Uebersetzen  von  Thieren  gebraucht  werden.  Ich  will 
nicht  behaupten,  dass  das  die  richtige  Lösung  ist,  ich 
glaube  aber  doch,  dass  uns  dies  einen  Fingerzeig  gibt. 
Ea  würde  damit  vielleicht  ein  weiterer  Fortschritt  in 
der  Entwickelung  der  Schifffahrt  bezeichnet  werden, 
wenn  wir  annehmen,  dass  vielleicht  zunächst  ein  ein- 
zelner Baumstamm  benutzt  wurde,  um  über  ein  Wasser 
zu  gelangen,  dass  man  dann  später  Flösse  baute,  wie 
wir  es  heutzutage  noch  in  Brasilien  und  auf  dem 
Jangtse-Kiang  in  China  sehen  und  dass  man  dann 
Baumstämme  tragfähiger  machte  dadurch,  dass 
man  sie  aushöhlte. 

Die  Eingänge  werden  demnächst  im  Correspondenz- 
blatte  publicirt  werden  und  es  wird  eich  dann  hoffent- 
lich eine  Discussion  daran  anknüpfen,  um  dieses  sehr 
reichhaltige  und  mannigfache  Material  gründlich  zu 
erörtern. 

Der  Torsitzende: 

Ich  glaube,  wir  können  es  wohl  mit  grosser  Freude 
begrüssen,  dass  die  Anregung,  die  Herr  Director  Voss 
gegeben  hat  und  für  die  wir  ihm  sehr  dankbar  sind, 
unsere  ältesten  Schiffsformen  und  die  Entwickelung 
der  Schifffahrt  zu  erforschen,  auf  so  fruchtbaren  Boden 
gefallen  ist.  Ich  will  nur  hoffen,  dass  auch  die  heutige 
Tagung  in  dieser  Richtung  fruchtbar  sein  wird.  Ich 
halte  diese  Frage  für  eine  der  bedeutsamsten,  die  wir 
erörtern  können. 

Herr  Geheimrath  Director  Dr.  Voss-Berlin : 

„Briquetagefunde"  (?)  bei  Halle  a.  S. 

Ich  wollte  mittheilen,   dass   wir  in  Mitteldeutsch- 
land Funde  gemacht  haben,  welche  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Briquetage  zeigen      Leider  haben  sie 
bisher    nicht   die    gehörige    Beachtung   gefunden.     Es 
sind   zwar   eine   Anzahl    Exemplare   davon  gesammelt 
worden,   aber  nicht  in  dem  Umfange,   wie   sie  es  ver- 
dient  hätten.     Die  Funde   wurden   in   der  Gegend  von 
Halle  entdeckt.     Dort  wurden   auf  einem  Gräberfelde, 
das  zwischen  Halle    und   Giebichenstein   liegt,    in  ein- 
zelnen Gräbern  sehr  viele  Bruchstücke  länglicher  runder 
Gegenstände  aus  gebranntem  Thon  gefunden,   die  an 
den  Enden  etwas  ausgehöhlt  waren,   so  dass  man  an- 
nahm,  es  seien  Leuchter  oder  Lampen.     Später  aber 
fanden  sich  an  anderen  Stellen  ebenfalls  in  der  Gegend 
von   Halle    vierkantige    Prismen   aus   Thon   gebrannt, 
etwas  kürzer  als   die  leuchterähnlichen  Geräthe.     Die 
Fundstellen  haben   sich   im   Laufe   der   Zeit   vermehrt 
und  es   haben   sich   auch   andere   Formen   von   ebenso 
räthselhaften  Geräthen  gefunden.  Die  Deutungen  waren 
natürlich  sehr  verschieden.     Die  vierkantigen  Stücke, 
glaubte  man    z.  B.,   hätten    zur   Töpferei   gedient    als 
Zwischensätze  zwischen  den  Getässen,  damit  diese  sich 
nicht    berühren    und    zugleich    der    Luftzutritt    beim 
Brande    gefördert    würde.     Ich    glaube    es    wird    sehr 
nützlich  sein,   um  was   ich  bereits  gebeten  habe,   ein- 
zelne Exemplare  der  Briquetagefimde  auch  in  unserem 
Museum  auszulegen,  um  das  Publicum  aufmerksam  zu 
machen  und  weitere  vergleichende  Anhaltspunkte  aus- 
findig zu  machen.    Es  ist  gewiss  sehr  bemerkenswerth, 
dass  gerade    in   der   Gegend   von   Halle  a.  S.   und  im 
Verlaufe  der  Saale,  wo  vielfach  Salzquellen  sind,  diese 
Gegenstände    mehrfach    zu   Tage   gefördert    sind    und 
sich  also  ähnliche  Erscheinungen  finden  wie  hier,^  um- 
somehr,   da   die   alte  fränkische   Benennung  der  Seille 
„Salia"  lautet.     Es   scheint  mir   das   auch   ein  Grund 
mehr  zu  sein  dafür,  dass  diese  Stücke  zur  Salzgewin- 
nung gedient  haben. 


Der  Generalsecretär: 

'  Ich  habe  aus  Neustrelitz  von  dem  hochverehrten 
Obermedicinalrath  Dr.  Götz,  einem  der  ältesten  Mit- 
glieder der  Gesellschaft,  einem  der  ältesten  Schüler  des 
Herrn  Geheimraths  Virchow,  unserem  theueren,  lieben 
Freunde  und  Genossen,  einen  Brief  bekommen.  Er 
bedauert  sehr,  nicht  hier  anwesend  sein  zu  können, 
uttMOmehr,  weil  er  e9  besonders  war,  der  seit  Jahren 
immer  darauf  hingewiesen  hat,  dass  hier  in  Metz  ein 
Congress  gehalten  werden  sollte.  Er  hat  uns  zuerst 
in  die  Geheimnisse  der  Briquetage  eingeführt.  Ich 
hoffe,  in  Ihrem  Sinne  zu  handeln,  wenn  ich  ihm  das 
allgemeine  Bedauern  darüber,  dass  er  nicht  hier  sein 
kann,  ausspreche. 

Herr  Bibliotheksdirector  Abbe  Paulus -Metz: 
Ich  habe  1S90  von  Herrn  Obermedicinalrath  Dr. 
Götz  auch  einen  Brief  bekommen,  da9s  er  sehr  erfreut 
darüber  gewesen  war,  dass  ich  die  Sache  auf  dem 
Archäologencongresse  in  Metz  erörtert  habe.  Die  Ge- 
sellschaft für  Älterthuinskunde  und  Geschichte  wird 
sich  dem  Bedauern  sehr  gerne  anschliessen,  da  wir 
Herrn  Götz  sehr  dankbar  sind,  dass  er  damals,  1886  in 
Stettin  die  Frage  zum  ersten  Male  aufgebracht  hat. 

Der  Vorsitzende : 

Ich  bitte  nun  Herrn  vonAndrian  den  Vorsitz  zu 
übernehmen  und  mich  aufmerksam  zu  machen,  wenn 
ich  die  Zeit  überschreiten  sollte. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer- Berlin: 
Das  Gehirn  des  Mörders  Bobbe. 

Ich  hatte  einen  Vortrag  über  Pränasalgruben  an- 
gekündigt; ich  kam  jedoch  vor  Kurzem  in  den  Besitz 
des  Schädels  und  Gehirnes  eines  Mannes,  der  mir  für 
das  Gebiet  der  wesentlich  durch  Lombroso  geförder- 
ten Criminalanthropologie  wichtig  schien.  Die  zweifel- 
los hochwichtige  Frage  lautet:  Gibt  es  Menschen,  die 
durch  den  Bau  ihres  Gehirnes  zu  Verbrechern  veran- 
lagt sind?     Gibt  es  sogenannte  Verbrechergehirne V 

Es  bandelt  sich  um  den  durch  die  öffentlichen 
Blätter  in  letzter  Zeit  bekannt  gewordenen  Mörder 
Bobbe,  der  verschiedene  Male  in  seiner  Wohnung 
Gruben  herstellte,  die  er  sorgfältig  verdeckte  und  in  die 
er  seine  Opfer  bergen  wollte.  Zuletzt  schoss  er  mit  voller 
lieberlegung  eine  Frau  und  zwei  Kinder  nieder,  deren 
Leichen°er  ?n  die  Grube  warf.  Beim  Versuche,  auch  den 
später  hinzugekommenen  Ehemann  niederzuschiessen, 
verwundete  er  diesen  nur  oberflächlich  und  tödtete 
sich  dann  selbst,  als  er  ergriffen  werden  sollte,  durch 
eine  Revolverkugel.  Bei  diesen  sich  über  Jahre  hin- 
ziehenden Vornahmen  bekundete  der  Verbrecher  voll- 
ständiges planmässiges  Handeln. 

Ich  glaube,  dass  nach  dem  kurz  hier  Mitgetheilten 
nicht  daran  gezweifelt  werden  kann,  dass  der  Mann 
zur  Kategorie  der  völlig  überlegten  und  mit  Berech- 
nung handelnder  Verbrecher  gehörte.  Ich  gebe  Ihnen 
heute  nur  kurz  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchung 
des  Gehirnes  und  des  Schädels  des  Mannes;  eine  aus- 
führliche, mit  Abbildungen  unterstützte  Darstellung 
wird  später  folgen. 

Der  Schädel  bietet  keine  besonderen  Eigenthüm- 
lichkeiten,  nur  dass  er  verhältnissmässig  gross  und 
dünnwandig  ist.  Er  ist  mesocephal.  An  der  rechten 
Seite  befindet  sich  eine  Schussöffnung;  die  Kugel 
bat  den  Schädel  nicht  durchbohrt,  sie  ist  im  Ge- 
hirn sitzen  geblieben.     An  dem  übrigen  Skelet  finden 
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sich  einige  interessante  Eigentümlichkeiten,  die  ich 
doch  berühren  will.  1>'T  Mann  hatte  einen  kleinen 
Buckel  nach  der  einen  Seite,  und  nun  zeigt  Bich  vorne 
an  dem  Sternuni  eine  sehr  merkwürdige  Asymmetrie 
bei  dem  A-  t  Hippen. 

Eine  andere  Eigentümlichkeit,  die  erwähn! 
den  muss,  findet  Bich  an  den  Schiffbeinen  bi  d      ' 
ein  Sehnenknochen  des  Mus.  ulus  tibialis  posterio 
handelt  sich  um  einen  sehr  zierlichen  Fuss.   Die  Leiche 
wo?  nur   etwas    über  100  Tfund,    hatte   aber   kr,: 
Muskeln. 

Das    Gehirn    wog    frisch     aus    dem     Schädel     ge- 
nommen 1510  g,   für   einen  Mann    mit 
gewicht  von  etwas  über  100  Pfund  ein  höchst  respec- 
tablea    Gewicht.      Nun     muss     man    das    Gewicht 
Blute-  s  unter  die  weichen   Hirnhaut 

gössen   war  und   das    man    auf   5%  annehmen    kann; 
so    kommt    man    auf   ein    Gehirngewicht    von    i 
1400  g,    also    immerhin    ein    über   dem    Dur* 
stehendes  Gewicht,  namentlich  wenn  man  das  geringe 
Körpergewicht  in  Betracht  zieht. 

Die  Hauptsache  bei  den  bisherigen  Angäbet 
Verbrechergehirne  bi  ch  auf  die  Gestaltung 

Windungen  des  Gehirnes.  Ich  will  in  Kürze 
eine    kleine     Skizze     von     der     Bi  heit     dieser 

:ungen  aufzeichnen.    Wir  nehmen  die  linke  Seite, 
die  von  der  Kugel  nicht  verletzt  ist.    1 
auf   die  grosse   Furche,   die   sogenannte    fissura   Sylvii. 
Es  folgt  dann  die    Centralfurcbe,   die   keine  Besonder- 
heiten darbietet.     Die  Stirnwindungen   sind   sehr  gut 
entwickelt.    Die  zwei  e  ist  sehr  dei 
dritte,  der  Sitz  des  Sprachvermögens,  ist  gleichfalls  in 
guter  Ausbildung,  alles  genau  so,   wie  wir  es  bei  i 
normalen  Durchschnittsgehirn  finden.  Ebenso  verh 
sich    die    Tempora  Iv  a;    die    zweite    ist    etwas 

reicher  entwickelt.  Wir  sehen  ferner  Behr  deutlich 
die  grosse  Interparietalfurche  bis  in  das  Hinterhaupt 
hinein  sich  erstrecken.  Am  Hinterbaupte  sind  die  Longi- 
tudinalfurchen  .-geprägt  als  gewöhnlich.    Die 

rechte    Halbkugel    des    Gehirnes    zeigt  tu   so 

a;  man  findet  wenig  Gehirne,  wo  die  Sym- 
metrie auf  beiden  Seiten  so  deutlich  ausgeprägt  ist 
wie  hier.  Man  hat  wohl  behauptet,  dasa  die  drei  ge- 
wöhnlichen Stirnwindungen  bei  solchen  Verbrecher- 
gehirnen häufig  eine  weitere  Unterabtheilung  zeigen, 
so  dass  die  zweite  Windung  in  zwei  deutliche  Unter- 
abtheilungen zerlegt  wäre.  Davon  ist  hier  nichts  zu 
sehen.  Ich  muss  bemerken,  dass  man  diese  Unter- 
abtheilungen bei  menschlichen  Gehirnen  häutig  fil 
ich  kann  durchaus  nicht  sagen,  dass  das  eine  besondere 
Eigenthümlichkeit  e 


Ich  kann  nach  Allem  erklären,  da-s  dieses  Gehirn 
in  keiner  Beziehung  irgend  etwas  Auffälliges  bat, 

im  Gegentheile  ah  es  normalen  mensch- 

i.i nes  bezeichnen  m 
Mit   einem  solchen  Falle  isl   natürlich  gar  nichts 
für  und  gegen    bewiesen,   doch   kann  jeder   Fall,    der 
genau   und  grundlich  untersucht  wird,   für  eil 
Bearbeitung    werthvoll   werden,     last    wenn   wir  eine 
grössere    Summe   voi  ben, 

Zeit,    Schlüsse   zu    ziehen.     Für   heute  ste.lle  ich 
nur   Thats, ichen   fe-t. 

Ibrr  Professor  Dr.  Klaatscli  r^-. 

iese    eigen- 
tümliche   Abweichung    am    I  merkwürdige 

,n     dem,     was    wir  rigen 

■n  finden.     Ich   I  lieh  in  meinem  Vorti 

:it,    auf    das    Fussskelet    eine-  von 

i,  einer  auf  der  allerniedei 
stehenden  Men  e,  die  wir  jetzt  kennen.    Diese 

sen  ein  Schiti'bein  (Naviculare),   welches  hacken- 
förm  igen  ist.    I  rmige  Fori 

ireh  ein  eigenes  kleines  B  I  en  wieder- 

gegeben.    Es   bi  lieni    d  i  bei  sehr   niedrigen 

Formen  vorzukommen    und    einen    sehr    alten    Zustand 
i-tellen,  der  auf  die  thierischen  Verhältnisse  ver- 
weist. 

Im  Uebrigen  kann  ich   Herrn  Geheimrath   Wal- 
ehr wichtig  ist, 
nicht   nur  am  Gehirne,  sondern  auch  am   Skelette  bei 
t ;.  legenl  anzu- 

stellen, ob  bei  Abweichungen  vorhanden 

sind,  welche  auf  einen  niederen  Zustand  sich  beziehen 

Per  Vorsitzende: 

Ich  schliesse  hiermit  unsere  gegenwärtige  Tagung, 
indem  ich  Ihnen  allen,  meine  verehrten  Anwesenden, 
namentlich  den  Herren  und  I  tarnen  aus  Metz,  d 
zahlreich  unserer  Versammlung  beiwohnen  wollten, 
vor  allen  hingen  aber  dem  Localgeschäftsführer  Herrn 
Dr.  Wolfram,  Herrn  Museumsdirector  I  Herrn 

Bibliotheksdirector  Abbe"  Paulus  und  den  Herren  aus 

.   die  Vor1  rüge   hielten,   unseren  herzlichen  Dank 
,  auch  Namens  meiner  übrigen  Collegen  vom 
Vorstande. 

Damit  XXXII.  Versammlung  der 

Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  und  wünsche 
ein  frohes  Wiedersehen  in  Dortmund. 

(Schluss  der  dritten  Sitzung.) 


Ausflug  nach  Alberschweiler. 

Verhandlungen. 


Herr  Notar  J.  Weiter -Lörchingen: 

lieber  Terrassenanlagen  und  Steiirwälle  in  dem 
Vogesengebirge. 

Der  nordwestliche  Abhang  der  Vogesenkette  bietet 
vom  archäologischen  Standpunkte  aus  betrachtet  die 
umfangreicheren  Reste  menschlicher  Ansiedelungen 
.jener  Periode,  welche  die  Literatur  seit  einem  halben 
Jahrhundert  als  die  gallo-rörnische  zu  bezeichnen  pflegt. 

Es  sind  dies  Terrassenanlagen,  Stein-  und  Erd- 
wälle, denen  man  von  der  Thalsohle  des  Gebirges 
bis  gegen  650  Meter  über  Meeresspiegel  begegnet. 
Dieselben  bedeckten  zur  Zeit  alle  seither  meistens  be- 
waldeten urbaren  Flächen  vom  südlichen  Ende  des 
Cantons  Luxeuil  im  französischen  Departement  des 
Vosges  bis  am  iiussersten  Ende  des  Cantons  Lützelstein 
nach  der  bayerischen  Pfalz  zu. 

Ich  habe  es  mir  in  meinem  heutigen  Voitia^-e 
nicht  zur  Aufgabe  gemacht  darüber  zu  berichten,  dass 
Schöpflin,  Spaekle,  Benoit,  de  Beaulien,  die 
Obersten  Uhrich  und  de  Morlet,  Quicherat, 
Viollet-le-Duc  und  andere  Gelehrte,  das  Thema 
vielfach  erörtert  haben,  noch  darüber,  dass  Christ- 
mann, Goldenberg,  die  Sociäte  des  antiquaires  de 
France  und  die  Societe  pour  la  conservation  des  monu- 
ments  historiques  d'Alsace  im  Laufe  der  50  er  und 
60  er  Jahre  zu  wiederholten  Malen  das  Gebiet  mit 
grösserem  Eifer  als  Genauigkeit  durchsucht  haben. 

Ich  will  nur  das  hervorheben,  dass  das  Ergebniss 
dieser  Ausgrabungen  für  den  Bezirk  Lothringen  inso- 
weit von  keinem  Nutzen  war,  als  sämmtliche  Fund- 
objeete  alle  Museen  bereicherten,  nur  den  Metzer  nicht 
und  dass  die  Fundberichte,  insofern  welche  vorliegen, 
sehr  oberflächlich  gehalten  sind  und  als  Hauptmoment 
eines  hervorheben,  das  meiner  Ansicht  nach  unzu- 
treffend ist. 

Die  Schrifsteller  sehen  nämlich  einstimmig  in  den 
Terrassen  und  Wällen  nur  „vastes  camps  retranche's* 
„eneeintes  fortifiees"  und  ähnliche  Kriegsbollwerke. 

Nichts  ist  unrichtiger,  wenn  man  dieses  Vorkommen 
nicht  an  einem  einzigen  Punkte,  nicht  auf  demselben 
Höhenzug  kurzweg  betrachtet,  sondern  eingehend  sich 
Zeit  und  Lage  vergegenwärtigt  und  die  Lebensbeding- 
ungen der  angesessenen  Bevölkerung  einem  genaueren 
Studium  unterzieht. 

Wir  kommen  bei  dieser  Betrachtung  dahin,  dass 
wir  mit  aller  Bestimmtheit  behaupten  können: 

a)  Die  Ansiedelung  hat  Jahrhunderte  gedauert. 

b)  Sie    erstreckte    sich    auf   damals    unbewaldeten 
Höhen. 

c)  Das    ganze    Gebirge   war   in    den    angegebenen 
Grenzen  von  ihr  besetzt. 

d)  Sie  genoss  lange  Jahre  ruhigsten  Friedens, 

e)  und  hierin   gipfelt  der  Hauptpunkt,   sie   lebte 
vorzüglich  vom  Ackerbau. 

Die  gefundenen  Inschriften  und  Münzen  belehren 
uns  nicht  weniger  wie  die  sonstigen  Gegenstände,  die 
Urnen  und  die  Scherben,  über  die  Dauer  dieser  An- 
siedelung bis  weit  in  die  römische  Zeit  hinein. 

Die  Terrassen  befinden  sich  nicht  immer  und  überall 
auf  den  Höhen;  sie  laufen  auch  nicht  parallel  mit  dem 
Kamme  des  Gebirges,  auf  dem  man  sie  antrifft;  man 
findet  sie  an  verschiedenen  Bergen  nicht,  deren  Höhen 


bewohnt  waren,  auch  dann  nicht,  wenn  diese  Höhen 
nicht  durch  die  Natur,  wie  steile  Felsen,  geschützt  sind. 

Sie  befinden  sich  auch  auf  deu  Höhen  nicht,  die 
bewohnt  waren,  während  auf  denselben  kein  Acker- 
boden zu  bebauen  war.  Auch  ist  es  ausgeschlossen, 
dass  sie  in  bewaldetem  Boden  angelegt  wurden. 

Eine  Unterbrechung  in  der  langen  Kette  der  Ter- 
rassen und  Steine  oder  Erdwälle  gibt  es  nur  an  dea 
Höhen  und  Stellen,  wo  kein  lockerer  Boden  anzutreffen 
ist  oder  auf  den  Ebenen,  wo  lange  Jahre  hindurch  in 
der  Neuzeit  Ackerbau  getrieben  wurde,  weil  sie  der 
Theorie  des  vergangenen  Jahrhunderts  nicht  mehr  ent- 
sprachen und  störten. 

Wir  finden  also  die  Terrassen  und  Wälle  im  Zu- 
sammenhange mit  Ansiedelung  von  Wohnungen  und 
in  constanter  Gleichzeitigkeit  mit  Grabsteinen  und 
Grabfeldern. 

Die  Lage  letzterer  ist  nicht  eine  in  der  Hast 
kriegerischer  Zeiten  gewählte;  wir  finden  sie  überall 
an  dem  Ausgange  der  zur  Zeit  bewohnten  Höhen  der 
einem  Thale  am  nächsten  liegt. 

Wie  sind  nun  diese  Terrassen  angelegt  worden 
und  zu  welchem  Zwecke? 

Wir  finden  sie  gleich  ausserhalb  und  in  einiger 
Nähe  der  Wohnungen,  welch  letztere  nur  da  aufzu- 
suchen sind,  wo  am  Abhänge  Quellen  entspringen. 

Hätten  sie  zu  Verschanzungen  dienen  sollen,  so 
würden  sie  den  gewaltigen  Umfang  nicht  haben,  der 
uns  bekannt  ist;  wir  würden  sie  auch  da  finden,  wo 
die  Verteidigung  am  leichtesten  gewesen  wäre;  wir 
würden  sie  auch  mit  davor  oder  dahinter  ziehenden 
Gräben  antreffen,  was  meines  Wissens  nirgends  der 
Fall  ist. 

Sie  sind  so  entstanden,  dass  auf  den  ausgerodeten 
Höhen  der  Boden  aufgewühlt  wurde;  sodann  wurden 
mit  Hammern  die  vorgefundenen  Steine  und  Felsen 
zerschlagen  und  die  Bruchstücke  wurden  zusammen- 
getragen. 

Auf  diese  Weise  entstanden  die  unzähligen  soge- 
nannten Rottein. 

War  dann  die  Zahl  der  Rottein  eine  so  grosse, 
dass  die  von  ihnen  gedeckte  Fläche  eine  erhebliche 
war,  so  wurden  die  Rottein  an  die  Grenze  der  für  den 
Ackerbau  in  Anspruch  genommenen  Fläche  abgetragen 
und  in  langen  Reihen  auf-  und  nebeneinander  ge- 
schichtet; in  nächster  Nähe  entstanden  die  Häuser, 
wenn  man  den  primitiven  Wohnungen  jener  Zeit  diesen 
Namen  geben  darf;  um  diese  herum  die  Einfriedi- 
gungen des  privaten,  wohl  aber  auch  des  collectiven 
Eigenthumes. 

Diese  begrenzteren  Steinwälle  sind  die  ältere  Form 
unserer  heutigen  Gartenmauern  und  Zäune;  sie  laufen 
vielfach  senkrecht  vom  Berge  dem  Thale  zu. 

Absolut  ähnlich  sind  die  norddeutschen  Knicks, 
die  holsteinschen  Wiesenzäune  und  Einfriedigungen. 

Diese  Bauart  des  Bodens  ist  heute  noch  üblich; 
der  lothringische  Bauer  der  Umgegend  heisst  es 
„Warquer",  wenn  er  die  mit  dem  Pfluge  angetrof- 
fenen Steine  herausnimmt;  die  zahlreichen  „rnurots", 
„pierriers"  der  Ebene,  welche  die  Grenze  zweier 
Ackerfelder  bilden,  sind  die  heutigen  Steinwälle;  die 
Raine  an  den  Abhängen  sind  die  Terrassen  der  gallo- 
römischen  Periode. 


l  i:; 


Herr  Museunisdireclor  Keime  -Metz: 

GaUo-römische  Grabfelder  in  den  Nordvogesen. 

Wir  stehen  hier  auf  dem  bekanntesten1)  der  gallo- 
römischen  Grabfelder,  «reiche  in  diesen  Gegenden  des 
Wasgenwaldes  (in  den  Kreisen  Saarburg  in  Lothringen 
und  Zabern  im  Dnterelsass]  bis  jetzt  bereits  in  beachtens- 
werther  Zahl  festgestellt  sind.'-')  Grabfelder,  welche  be- 
weisen, dass  auf  diesen  heute  weit,  und  breit  bewalde- 
ten Höhen  vor  1900  Jahren  Dörfer  gestanden  haben, 
deren  Bewohner  hier  oben  Ackerbau  und  Viehzucht 
trieben.  Wir  nennen  diese  Grabfelder  „gallo-römi 
weil  sie  uns  jene  Mischung  einheimischer,  galli 
Gesittung    mit    der   rönii-  iltur   zeigen,    we 

wir  mehr  oder  weniger  allenthalben  in  gallischen 
Landen  unter  römischer  Herrschaft  beobachten  können, 
insbesondere  aber  auch  beobachten  im  dereinstigen  Ge- 
biete der  Mediomatriker,  der  römischen  Gemeinde 
Metzer  (civitas  Mediomatricorum),  deren  über  den 
heutigen  Regierungsbezirk  Lothringen  hinaus  sieh  er- 
streckender Bezirk  auch  die  erwähnten  Vogesend 
umfaaste.  Denn  die  Mediomatriker  h.iben  —  wie  die 
Gallier  überhaupt  —  ihre  heimische  Gesittung  in  Folge 
der  römischen  Herrschaft  nicht  eingebüsst,  sondern  sie 
haben  naturgemäss  erst  allmählich  mehr  und  mehr 
römisches  Wesen  angenommen,  ohne  aber  dieser  mehr 
freiwilligen  oder  unwillkürlichen  als  aufgezwungenen 
Romanisirung  ihre  gallische  Eigenart  je  gänzlich  zu 
opfern.3!  Gerade  hier  auf  diesen  abgelegenen  Höhen, 
abseits  von  der  grossen  Verkehrs  - 
bnrg,  dürfen  wir  aber  erwarten,  besonders  viele  und 
charakteristische  Reste  der  einheimischen  Sitten  anzu- 
treffen. Und  unsere  Erwartung  wird  auch  nicht  ge- 
tauscht. 


G  Geber  das  Grabfeld  »Dreiheiligen* 
.bei  den  DreibeiHgen",  auch  ISeaulieu  280),  oberhall) 
Beinbach  bei  Walseheid  (Kreis  Saarburg  i.  L.), 
Schöpflin,  Alsatia  illustrata,  1  (1751),  S.  52'»  f.  mit 
Tafel  XIII;  Beaulieu,  le  comte  de  Dachsbourg,  1836, 
S.  280,  288  ff.,  und  2L'  ödition,  1858,  S.  318  ff.  mit  Ab- 
bildung; De  Morlet,    Bulletin   de   Ja  £  ur  la 

rvation     des     monuments     historiques     d'Al 
11°  serie,  vol.  I  (1862—63),  Memoires  S.  166  mit  Tafel- 
abbildungen    20  —  29;    L.    Benoit,    Memoires    de    la 
Societe  d'archeologie  lorraine,  Beconde  serie,  X  (1 
S.  364  ff.  mit  Tafel  III  und  S.  386/387;  Kra 
und    Alterthum    in    Elsass- Lothringen,   III,    S.  HO   ff.; 
C.  Mündel,   Die  Vogesen  (9.  Autlage,    1900,   S 
Illustrirte  Zeitung,  Jahrgang  1901,  Nummer  3048, 
S.  806  f.  mit  Abbildung. 

2)  Vgl.  Beaulieu  a.  a.  0.  1836  S.  133  ff.  mit 
Tafel  II,  auch  an  anderen  Stellen;  Uhrich,  Mem..it.-s 
de  l'Acade'mie  de  Metz,  XXXII,  1850—1851,  S.  194  ff. 
mit  Karte  und  4  Tafeln;  A.  Goldenberg,  Bulletin 
de  la  Societe  pour  la  conserv.  des  mon.  bist.  d'Alsace, 
III,  1858-1860,  2«  partie  (Memoire-).  S.  127  ff.  mit 
Tafeln;  de  Morlet  a.  a.  0.  S.  159  ff.  mit  vielen  Ab- 
bildungen; L.  Benoit  a.  a.  0.  S.  363  ff.  mit  3  Tafeln; 
0.  Bechstein,  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  loth- 
ringische Geschichte  V  (1893),  2,  S.  202  ff.;  lveune, 
Westdeutsche  Zeitschrift,  XVI.  S.  316;  XVII.  S.  350  ff.; 
XVIII,  S.  372  f.;  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  loth- 
ringische Geschichte,  IX.  S.  326  ff.  und  XI,  S.  375  f. 

s)  Vgl.  Keune,    .Die   Romanisirung   Lothringens 
und  der  angrenzenden  Gebiete"  (Vortrag)  1897;   .lahr- 
buch  IX,  S.  155  ff.  und  X,  S.  1  ff.;   »Metz  in  römischer 
Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G.  Jhrg.  XXXII.  1901. 


Einheimischen    Charakter    tragen    vor   Allem    die 
ein   Wohnhans   nachbilden   sollen 
■  on  denen  Sie  eine  Reihe  stattlicher  Vertreter  um 
en.     Die  Seitenwandungen   dieser   llau^blöcke 
aigen  sich    oben    zu  einem   hm 
sie  sind  aber  nicht  immer  gewölbt,  sondern  manchmal 
llinig,   "der -es   setzt    Bich   auch   ein    geradlii 
dach  auf  senkrechte  Wandungen  auf.*)    A   I 
I  flache    sind    d  ,'isge- 

höhlt.  Wie  ihre  Aussenseite  üh  ieren 

Ausstattung  entbehrt,  so   a  rder- 

hlt   hier    meist    nicht    eine    rundbogige 
icher  Schütz,   welche   die 
-thiire    des    Grabhauses    vorstellen    sollen.      Diese 
sinnbildliche     Thiire     steht,     in     Verbindung    mit    der 
Höhlung  in  der  StandflS  ;    nicht  selten 

ist  sie  in  einfacher  Weise  umrahmt.    Wenig  häufig  ist 
_re   Ausstattung,    wie    V  n    in 

Gestalt  von  Blumen.  Blättern,  geometrischen  Figuren 
und  auch    bildliche    Dar- 

stellungen der  Verstorbeii'-n -.  überaus  selten  aber  trägt 
die  Vorderseite  eine  den  Römern  nachgemachte  und 
auch  in  deren  Sprache  abgefusste  Grabschril 

u  diesen  Hausblöcken  und  neben  vereinzelten 
>n    von    ganz    eigenartiger    Gestalt,    wie   sie   die 
ler    Funde  auf   dem  u   Welter 

entdeckten  und  untersuchten  Grabfelde  im  Wald  Neu- 
scheu . -Grange)  oberhalb  S.  (Juirin.  auf  der 
ren  Seite  von  Alberschweiler,  Ihnen  zeigen  können,6) 
sowie  neben  sonstigen  Formen7)  linden  r  auf 
jenen  Gräberfeldern  im  Wasgenwalde  auch  Grabsteine, 
deren  Obertheil  bereits  die  Gestalt  der  römischen  Grab- 
platte mit  Giebelfeld  angemu.  n  i,.  während  ihr 
unterer  Theil,  der  besonders  r  Rückseite  zu 
weit  ausla  Kntstehuug  dieser  Grabstein- 
form aus  dem  Hausblocke  verräth.  Diese  ihre  Herkunft 
wird  i  durch  die  den  Eingang  bezeichnende 
Oeffhung,  welche  auch  liier  sich  öfters  timiet.  Gleich 
der  Mehrzahl  der  Hausblöcke  entbehren  auch  manche 
letzterwähnten  Gestalt  —  abgesehen 
von  dem  etwa  vorhandenen  Eingangspförtchen  —  aller 
son.-tigen  Ausstattung,  häufiger  aber  sind  sie  verziert, 
und  unter  dem  ihn"n  gegebenen  Schmuck  fallt  vor 
Allem  auf  die   öftere   Nebeneinanderstellung   von    drei 


,  1900  -  XXII.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erd- 
kunde zu  Metz.  S.  105  iL:  We  tdeutsche  Zeitschrift, 
Ergänzungsheft  X  (1901),  S.  17  ff. 

*)  Abbildungen:  vgl.  Anm.  2.  auch  bei  Caumont, 
AbeceJaire  ou  rudiment  d'archeologie.  Bre gallo-romaine 
(2m0  edition,  1870),  S.  619  .    Westdeutsche  Zeit- 

schritt,  Ergänzungsheft  X  (1901),  S.  48;  Forrer,  Vor- 
und  frühgeschichtliche  Kundtafel  für  Elsass  Lothringen, 
1901,  Nr.  152.  —  Aehnlichi  ral  ine  sind  auch  bei  der 
zum  einstmaligen  Metzer  Gebiet  gehörigen  Ortschaft 
Scarpunna  (bei  Dieulouard)  gefunden. 

6)  Das  Museum  zu  Zabern  besitzt  einige  solcher 
Hausblöcke  mit  Inschriften. 

leutsche  Zeitschrift  XVTJ,  S.  350;  die 
Abbildungen  sind  noch  nicht  veröffentlicht. 

7)  An  dieser  Stelle  seien  die  auch  sonst  in  Gallien 
sehr  beliebten  Grabsteine  mit  dem  vollständigen  Bild- 
niss  «les  Verstorbenen  erwähnt.  Dass  auch  diese  aus 
der  Ilausform  hervorgegangen  sind,  zeigen  z.  B.  die 
Gr.il'.steine  von  Solimariaca  (j.  Soulosse,  dep.  Vosges) 
im  Metzer  Museum;  vgl.  Jahrbuch  XII,  S.  412  zu 
Abb.  8-9. 
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Brustbildern  der  Verstorbenen,  deren  Reste  unter  dem 
steine  beigesetzt  waren,  Bilder,  welche  wohl  zu 
der  Benennung  unserer  Fundstelle  „Dreiheiligen*  den 
Anlass  gegeben  haben.8)  Die  Zahl  der  Bestattungen, 
zu  denen  ein  solcher  Grabstein  gehörte,  ist  übrigens 
daneben  auch  durch  die  Dreizahl  der  Eingangspförtchen 
angedeutet,  uud  ebenso  kennzeichnen  sich  manche  der 
erstgenannten  Hausblöcke  als  Grabsteine  eines  Doppel- 
grabes  durch  zwei,  oder  eines  dreifachen  Grabes  durch 
drei  jener  als  Eingänge  gedachten  üeffnungen.  Bei- 
spiele für  beides  sehen  Sie  vor  sich;  dagegen  fehlen 
hier,  wenigstens  jetzt,  Grabblöeke,  welche  als  Doppel- 
häuser gebildet  sind. 

Auch  darin  gleichen  die  in  ihrem  oberen  Theil 
romanisirten  Grabsteine  ihren  Ahnen,  den  Hausblöcken, 
dass  sie  selten  eine  Grabschril't  tragen.  Dies  Zuge- 
ständniss  hat  eben  die  bäuerliche  Bevölkerung  auf 
diesen  Höhen  ungern  der  römischen  Sitte  gemacht. 
Als  einen  Beleg  für  die  Ausnahme  von  der  Regel  nenne 
ich  den  Grabstein,  welcher  mit  einer  Anzahl  von  in- 
schriftlosen  Grabsteinen  der  beiden  besprochenen  und 
anderer  Formen  auf  dem  bereits  erwähnten  Grabfelde 
im  Walde  Neuscheuer  sich  noch  vorfand.9)  Im  Museum 
zu  Metz  habe  ich  Ihnen  diesen  unten  blockart-igen, 
nach  oben  aber  zu  einer  Grabplatte  sich  verjüngenden 
Stein  gezeigt,  den  ich  durch  eine  photographische 
Nachbildung  Ihnen  hiermit  wieder  in  Erinnerung 
bringen  möchte.  Unterhalb  dreier  Büsten  von  Männern, 
welche  nach  einheimischer  Sitte  lang  herabfallendes 
Haar10)  tragen,  steht  die  vielleicht  in  die  Mitte  des 
zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts  zu  setzende  Grab- 
schrif't.  Sie  lautet:  „Saccomaino  Cantognati  f(ilio), 
Saccetio  Saccomaini  (filio),  Bellatori  Belalulli  fi(lio), 
Sanctus  curavit."  Diese  Grabschrift  ist  in  Nachahmung 
römischen  Brauches  auch  in  lateinischer  Sprache  ab- 
gefaßt, obschon  die  Männer,  deren  Andenken  sie  galt, 
im  mündlichen  Verkehre  ihrer  einheimisch -gallischen 
Sprache  sich  bedient  haben  werden.11)  Dass  sie  Ein- 
heimische waren,  beweisen  ja  ihre  Namen:  denn  gallisch 
sind  sowohl  die  Einzelnamen  (auch  „ Bellator',  trotz 
seines  lateinischen  Klanges),  wie  auch  die  ganze  Namen- 
gebung.    Jene  sind  eben  nur,  vornehmlich  in  den  Casus- 


8)  Vielleicht  hat  das  Volk  den  Platz  „bei  den 
Dreiheiligen"  genannt,  weil  es  die  drei  Porträts  irr- 
thümlich  für  Heiligenbilder  hielt,  wie  ja  auch  sonst 
heidnische  Darstellungen  vom  Volke  entsprechend  ver- 
kannt worden  sind  (vgl.  Nr.  165  des,  Steinsaales  im 
Museum  der  Stadt  Metz  mit  Robert,  Epigraphie  de  la 
Moselle  I,  S.  44  f.;  Hettner,  Steindenkmäler  des  Trierer 
Provinzialmuseums,  Nr.  50).  —  Allerdings  bezeichnet 
nach  freundlicher  Mittheilung  des  Herrn  Professors  Dr. 
Bechstein  „Heijen"  (=  Heiligen)  im  „Elsässer  Ditsch" 
nicht  bloss  Heiligenbilder,  sondern  überhaupt  Bilder, 
also  auch  profane  Bilder  aller  Art. 

9)  Jahrbuch  IX,  S.  327  ff.;  Abbildung  in  Karten- 
form veröffentlicht  1901.  —  Ein  auf  Dreiheiligen 
gefundener,  zwar  anders  gestalteter,  doch  gleichfalls 
aus  der  Hausform  hervorgegangener  Grabstein  mit  In- 
schrift bei  Brambach,  Corpus  Inscriptionum  Rhenana- 
rum  Nr.  1874,  abgebildet  bei  Schöpflin  und  de  Morlet 
a.  a.  0. 

10)  Strabo  IV,  4,  3  (A  300):  xo/xorgocpovai;  vgl. 
Caesar  bell.  Gall.  V,  14,  3  (über  die  Britannier):  ca- 
pillo  sunt  promisso. 

u)  Jahrbuch  IX,  S.  157  ff.  und  Westdeutsche  Zeit- 
schrift, Ergänzungsheft  X,  S.  47  ff. 


endungen,  lateinisch  zurecht  gemacht,  und  diese  ist 
lediglich  eine  Uebertragung  aus  dem  Gallischen  in's 
Lateinische,  nämlich  eine  Uebersetzung  von  Sakko- 
mainos  Kantocnatiknos  oder  Kantocnatios,  d.  i.  Sacco- 
mainos  des  Cantognatos  Sohn,  u.  s.  w.12)  Abweichend 
ist  der  Name  des  Mannes,  der  dem  Saccomainus,  dessen 
Sohn  Saccetius  und  einem  Dritten,  vielleicht  Ver- 
wandten, NamenB  Bellator  des  Belatullus  Sohn,  den 
Grabstein  besorgt  hat.  Sein  Name  „Sanctus"  ist,  wenn 
auch  in  Italien  als  Name  vielleicht  nicht  gebräuchlich, 
doch  wohl  lateinisch,  und  der  Träger  dieses  Namens, 
entweder  ein  Einheimischer  oder  ein  Sklave  bezw. 
Freigelassener,  war  demnach  mehr  romanisirt  als  seine 
verstorbenen  Freunde  oder  früheren  Herren. 

Wenn  die  geschilderten  Grabsteine  auch  nicht  alle 
das  Schicksal  ihrer  Genossen  gehabt,  wenn  sie  auch 
nicht  von  den  Bauern  der  Umgegend  weggefahren  und 
als  Bausteine  verwendet  oder  von  Alterthumsfreunden 
in  öffentliche  Sammlungen13)  entführt  oder,  wie  Sie 
hier  sehen,  in  einem  Gehege  zusammengestellt  sind, 
so  finden  sie  sieb  doch  auch  sonst  fast  niemals  an 
ihrem  ursprünglichen  Standorte,  sondern  liegen  gewöhn- 
lich mehr  oder  weniger  weit  von  ihrer  ehemaligen 
Stelle  entfernt  im  jetzigen  Walde.  Ursprünglich  standen 
sie  nämlich  auf  steinernen  Untersätzen,  welche  in  der 
Mitte  eine  Oeffnung  haben.  Diese  Oeffnung  vermittelte 
in  Verbindung  mit  der  erwähnten  inneren  Aushöhlung 
des  Grabsteines  und  mit  der  Nachbildung  einer  Ein- 
gangspforte den  Zugang  zu  dem  eigentlichen  Grabe: 
so  war  es  möglich,  den  Todten  Opferspeisen  uud  son- 
stige Spenden  zuzuführen.  Denn  unterhalb  der  Oeff- 
nung des  Untersatzes  war  der  Grabbehälter  in  die 
Erde  gestellt,  der  die  Asche  des  Verstorbenen  barg. 
Zur  Zeit  nämlich,  als  hier  und  auf  den  ähnlichen 
Grabfeldern  im  Wasgenwalde  begraben  wurde,  war 
es  hier  zu  Lande  Sitte,  die  Todten  zu  verbrennen, 
und  diese  Sitte  theilten  die  damaligen  Gallier  mit 
ihren  römischen  Bezwingern. u)  Da  wir  aber  in 
jenen  Grabstätten  nur  Brandgräber,  dagegen  keine 
Skeletgräber  festgestellt  haben,  und  da  seit  der  Mitte 
des  dritten  nachchristlichen  Jahrhunderts  in  hiesigen 
Gegenden  die  alte  Sitte  der  Beerdigung  der  nicht  ver- 
brannten Leichen  allmählich  wieder  aufkam,  so  dürfen 
wir  vermuthen,  dass  die  Bewohner  der  gallo-römischen 
Vogesendörfer  hier  oben  ihre  hochgelegenen  Siedelungen 
im  Laufe  des  4.  Jahrhunderts  nach  Chr.  verlassen  und 
ihre  Wohnungen  tiefer  in  den  Thälern  aufgeschlagen 
hatten. 

Doch  nicht  bloss  die  verbrannten  Leichenreste  der 
Dorfbewohner  sind  in  den  erwähnten  Behältern  bei- 
gesetzt, sondern  auch  die  Leichenreste  von  Haus- 
thieren,  welche  nach  einheimischem,  von  Caesar15)  be- 
zeugtem Brauche  als  Todtenopfer  bei  dem  Begräbnisse 
geschlachtet   und   mit  den   Leichen   ihrer  Herren  ver- 


12)  Jahrbuch  IX,  S.  180  ff.  und  Westdeutsche  Zeit- 
schrift, Ergänzungsheft  X,  S.  51  ff. 

13)  Museen  zu  Metz  (aus  den  Grabfeldern  im 
Walde  Neuscheuer,  bei  Hültenhausen  und  bei  Ober- 
valette,  Gemeinde  Alberschweiler),  Zabern,  Strass- 
burg  i.  E.,  Colmar  (vom  Kempel  zwischen  Dachsburg 
und  Zabern),   auch  Epinal,  S.  Die  und  Nancy. 

u)  Caesar  bell.  Gall  VI,  19,  4. 

15)  Caesar  bell.  Gall.  VI,  19,  4:  Funera  sunt  pro 
eultu  Gallorum  magnifica  et  sumptuosa,  omniaque  quae 
vivis  cordi  fuisse  arhitrantur,  in  ignem  inferunt, 
etiam  animalia 
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brannt  worden   waren.     Wenigstens   hat   die   Prüfung 
des   Inhaltes    einer    Zahl    von    Grabbehältern,    welche 
anderen,  ähnlichen  Grabfeldern  im  Wasgenwalde 
stammten,    diese  That-a  stellt,   und   es   darf 

dasselbe    Ergebniss    von  rsuchunj;    der 

■hier   auf  Dreibeiligen   gefundenen   Grabtöpfe   erwartet 
werden. 

Als  Grabbehälter  dienten  in  den  meisten  Fällen 
Thongefässe,  selten.  :  schwachen 

lenurnen  waren  öfters  in  eine  steinerne  Kachel 
hineingestellt  und  .so  gegen  den  Druck  des  Erdre 
gesichert;  zuweilen  scheint  auch  —  nach  den  Funden 
zu  Bchlieasen  —  ein  Steinkranz  diese  Grabbehälter  ge- 
schätzt zu  haben.  Aber  auch  steinerne  Kacheln  allein, 
ohne  Zuthat  eines  Glas-  oder  Thonbehälters,  waren  zur 
Aufnahme  der  Aschenreste  verwendet. 

Nah  Landessitte,  die  auch  hierin  mit  dem  römi- 
schen Brauche  übereinstimmte,  waren  zu  den  Resten 
der  Todten  Beigaben  in's  Grab  gelegt.  Diese  Bei- 
gaben tragen  theilv.  '  alteinheimisches,  theil- 
weise  aber  auch  römisches  Gepräge.  Zu  den  Beigaben, 
welche  gallischen  Charakter  tragen,  gehören  vor  Allem 
die  Wati'en,  -welche  in  Gräbern  aus  der  früheren  Zeit 
der  Römerherrschaft  sich  vorgefunden  haben.  So  lag 
im  Bannwalde  bei  Hültenhausen  (Gross-Limmersberg) 
bei  der  Asche  eines  Verstorbenen  neben  einem  Messer 
eine  eiserne  Lanzenspitze,  und  in  einem  anderen  Grabe 
desselben  Grabfeldes  waren  aussi  r  zwei  Schnallen  und 
einer  römischen  Münze  des  Agrippa  vom  Jahre  27 
vor  Chr.  ein  eisernes  Beil  und  ein  eisernes  Hieb- 
messer in  schmucker  Bronzescheide  beigegeben.10)  Alle 
die  genannten  Waffenstücke  -ind  aber  Erzeugnisse 
der  Cultur,  welche  wir  als  La  Tene-  oder  gallische 
Cultur  zu  bezeichnen  pflegen.  Sie  haben  die  Funde 
im  Museum  zu  Metz  gesehen;  ein  Bild  des  I 
messers17)  hat  Ihnen  das  Museum  in  seiner  Fest- 
gabe gewidmet,  eine  grössere  (photographische)  Ab- 
bildung habe  ich  hier  mitgebracht.  Zu  den  Beigaben 
einheimischen  Charakters  wird  auch  die  mit  einer 
Thierfigur  (Hirsch?)  verzierte  Thonpfeife  gehören,  welche 
Herr  Welter  hier  gefunden  hat.  Ob  sie  freilich  dem 
ernsten  Zwecke  des  Rauchens  oder  nur  als  Spielzeug  ge- 
dient hat,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen."1)  Un- 
verkennbar römisches  Gepräge  aber  zeigt  unter  den 
Beigaben    das    feinere,    theilweise    mit    Zeichen    oder 

16)  Westdeutsche  Zeitschrift  XVII,  S.  352;  Jahr- 
buch XI,  S.  376.  Ausserdem  ist  ein  Fund  hervorzu- 
heben, den  de  Morlet  a.  a.  0.  S.  163  f.,  mit  Abbildungen 
Fig.  e  (S.  163),  verzeichnet:  Im  Walde  Kempel,  jen- 
seits Dachsburg  nach  Zabern  zu,  wurden  unter  einem 
Grabblocke  in  einer  Urne  ausser  den  Aschenresten  eine 
Lanzenspitze,  ein  Beil,  ein  Messer,  zwei  Gewand- 
nadeln und  eine  Münze  des  Kaisers  Titus  gefunden.  — 
Auch  sonst  sind  in  Gräbern  der  einheimischen  Bevölker- 
ung aus  der  Zeit  der  Römerherrschaft  Waffenfundi 
gestellt,  so  in  Lothringen  auf  dem  Grabfelde  von  Mors- 
bach unterhalb  des  Herapel  im  Kreis  Forbach  (1893) 
ein  Schildbuckel  (La  Tene),  jetzt  im  Museum  zu  Metz. 

17)  In  Kartenform  erschienen  im  August  1901. 

18)  Funde  von  bronzenen,  eisernen  und  irdenen 
Gegenständen,  welche  einer  Tabakpfeife  ähnlich  sind, 
haben  zu  der  Annahme  geführt,  dass  das  Rauchen 
narkotischer  Stoffe  schon  lange  vor  der  Entdeckung 
Amerikas  in  Europa  bekannt  gewesen  sei.  —  Bei  Be- 
sichtigung der  oben  erwähnten  l'fdfe  wurde  die  An- 
sicht geäussert,  dass  die  Dorfbewohner  Huflattich 
oder  Hanf  geraucht  haben  könnten. 


Namen  ges  theilweise  auch  mehr  oder  weniger 

reich    verzierte    Thongeschirr  genannter    terra 

sigillata.19)    Denn  d  irde  erst  durch 

die  Kölner  auch  in  unsere  Gegenden  eingeführt.  Doch 
hat  ode    einheimische    Töpferei    bald    diese 

Waare    allenthalben   in   ausgedehntem  Umfange  nach- 
gemacht.-1'.1    l'a-s    in   unseren  Landen   gefundene  Ge- 
aus    terra    sigillata,    zumal    der    späteren    Zeit, 
einhi  Allem  die 

gallischen  Namen  der  T  inpel  uns 

nennen.'-'1)     Auch    die    Bonstigen    B  röpfe   aus 

ihnlichem     Thon.    Messer,    Schnallen,     eraaillirte 
iien  und  andere  Gewandnadeln  u.  s.  w.,  halien  zum 
lisches,    zum    Tbeil    jedoch,     wenn    auch    in 
Galle  ,t.  •  ömisches  I  iepräge. 

rhaupt  tritt  uns  überall'-2)  au!  diesen  Höhen 
besonders  deutlich  jenes  Gemisch  von  gallischer  und 
römi  -  wir,  wie 

gt,  im  ganzen  Umkreis  der  Ai  aeinde  und 

nicht  zum  Wenigsten  im  politischen  Centrum  der  Ge- 
meinde, in  Metz,23)  für  die  römische  Zeit  nachweisen 
können,    ein  Gemisch,    wi  weist,    dass   hier  zu 

Lande  die  unterworfenen  Gallier  die  Träger  der  Cultur 
geblieben  sind.  Ich  sage  mit  Vordedacht  .Gallier' 
und  nicht  „Celten",  um  ja  den  Eindruck  zu  vermeiden, 
als  wolle  ich  hier  die  „Celtenfrage"  aufrollen  und  auf 
(irund  der  archäologischen  Funde  über  die  Eta  se  der 
damaligen  Bewohner  dieser  Gegenden  eine  Entscheidung 
treffen.  Das  liegt  mir  -ehr  fern.  Aber  so  viel  lehren 
unsere  Ausgrabungen  und  sonstigen  Funde  unumstöss- 
lich,  dass  nicht  die  Römer  in  hellen  Schaaren  in  dem 
eroberten  Lande  sieh  festgesetzt,  sondern  dass  die  Ein- 
heimischen nach  wie  vor  im  Lande  verblieben  sind 
und    die    weitaus    überwiegende    Mehrheit    der    freien 


•9)  Dragendorff,  Bonner  Jahrbücher,  Heft  96/97 
(1895),  S.  18  ff. 

20)  Vgl.  Dragendorff  a.  a.  0.  S.  82  ff. 

2t)  Gallischen  Ursprungs  sind  auch  die  Namen 
der  Töpfer,  aus  deren  Töpfereien  terra  sigillata  als 
Beigabe  auf  den  Grabfeldern  der  Nordvogesen  bekannt 
geworden  ist:  Cassius  und  Satto  (so  zu  lesen  bei 
de  Morlei  a.  a.  0.  S.  164  mit  Tafel;  vgl.  Dragen- 
dorff, Bonner  Jahrbücher  99,  S.  139,  Nr.  340).  Dass 
auch  die  als  gallisches  Erzeugniss  anerkannte,  nach 
dem  Vorbild  der  terra  sigillata  gestempelte  „terra 
nigra"  einheimische  Namen  aufweist,  kann  daher  nicht 
auffallen  (Grabfeld  bei  Obervalette:  Aio;  ebenso,  in 
Metz  gefunden:  Torivoa  Vocari  f.;  Taruco  Viro- 
mar.; u.  a.l. 

22)  Ergänzend  sei  hier  hingewiesen  auf  die  über- 
raschend  grosse  Zahl  von  .Steinbildern  des  Mercur, 
welche  gerade  in  der  Nachbarschaft  jener  Grabfelder 
gefunden  >ind  und  deren  Häufigkeit  ihre  Beleuchtung 
erhält  durch  die  bekannte  Stelle  di  bell.  Gall. 
VI,  17,  1:  Deorum  maxime  Mercurium  colunt,  huius 
sunt  plurima  Bimulacra —  Audi  die  auf  Gegen- 
den mit  gallisch  -  römischer  Mischcultur  beschränkten 
Darstellungen  des  sogenannten  Gigantenreiters  sind 
häufiger  gerade   in  diesen  Gegenden  gefunden  (Benoit 

175  ff.  I,  eine  rhats  ehe,  welche  die  gallische 
Heimath  jener  Götterbilder  bestätigt. 

23)  Funde  aus  der  Stadt  Metz  beweisen  auch  noch 
für  späten  brauch  gallischer  Namen  oder  einer 
Namengebung,  die  sich  an  die  gallische  anlehnt,  Ver- 
ehrung der  Epona  und   anderer  gallischer  Gottheiten 

U.    3.    W. 

20* 
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Bevölkerung  ausgemacht  haben.  Wenn  diese  Gallier 
die  Errungenschaften  ihrer  gallischen  Gesittung  und 
die  ihnen  lieb  gewordenen  Bräuche  nicht  leichtlich 
aufgegeben  haben,  so  ist  dies  ebenso  erklärlich,  wie 
die  andere  Thatsache,  dass  sie  von  der  Cultur  der 
Eroberer  gelernt  und  in  Folge  des  Weltverkehres  im 
römischen  Reiche  nach  und  nach  nicht  bloss  vieles 
Römische  angenommen  haben,  sondern  sogar  manches, 
das  aus  weit  entlegenen  Gegenden  herübergekommen 


war.21)  Das  Gallische  war  aber  das  Frühere,  der  Kern, 
und  das  Römische  war  die  spätere  Zuthat,  welche  theil- 
weise  gleich  einem  Firniss  den  gallischen  Kern  nur 
verkleidete,  theilweise  auch  das  Gallische  wesentlich 
umgestaltete,  theilweise  aber  auch  mit  der  Zeit  das 
Landesübliche  gänzlich  verdrängte  und  ersetzte. 

24)  Verehrung  desDrientalischen  Mithras,  der  ägyp- 
tischen Isis  u.  dgl. 
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Tagesordnung. 


Sonntag,  den  4.  August  1901.  Von  Früh  10  Uhr 
ab  bis  Abends  8  Uhr:  Anmeldung  am  Bahnhofe.  Von 
8  Uhr  Abends  ab :  Zwangloses  Beisammensein  im 
Bürgerbräu. 

Montag,  den  5.  August  1901.  Von  9  bis  1  Uhr: 
Festsitzung  im  Stadthause.  Von  3  Uhr  ab:  Be- 
sichtigung der  Stadt.  Abends  5  Uhr:  Besichtigung 
der  prähistorischen  Sammlungen  des  Museums.  Abends 
7  Uhr:  Festessen  im  Stadthause,  gegeben  von  der 
Stadt  Metz. 

Dienstag,  den  6.  August  1901.  Von  9  bis  1  Uhr : 
Zweite  Sitzung  im  Stadtbause.  Nachmittags  1  Uhr: 
Gemeinsames  Frühstück  auf  der  Esplanade.  Nach- 
mittags 2'/ä  Ubr:  Wagenfahrt  nach  der  römischen 
Wasserleitung  von  Jouy-aux- Arches;  von  hier  nach 
Gravelotte. 

Mittwoch,  den  7.  August  1901.  Morgens  8  Uhr: 
Fahrt  mit  Sonderzug  nach  Vic.  Von  10  bis  1  Ubr: 
Besichtigung  und  Ausgrabungen  im  Briquetagegebiet. 
Von  1  bis  3  Uhr:  Mittagessen.  Von  3  bis  4  Uhr: 
Rundgang  durch  die  Stadt.  Von  4  bis  6  Uhr:  Vor- 
träge und  Discussion  über  den  Ursprung  und  Zweck 
der   Briquetage.      Abends:    Esplanade    oder    Sommer- 


theater in  Metz.  (Die  Ausgrabungen  wurden  von  der  Ge- 
sellschaft für  lothringische  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde  veranstaltet.  Ebenso  gab  die  Gesellschaft  das 
Mittagessen.) 

Donnerstag,  den  8.  August  1901.  Von  8  bis 
11 V*  Uhr:  Dritte  Sitzung  im  Stadthause.  Mittags 
121/2  Uhr:  Abfahrt  nach  Albersch weiler  in  den 
Vogesen.  Am  Nachmittag  Besichtigung  der  alten 
Terrassenanlagen  und  Steinwälle  bei  La  Valette.  Nacht- 
quartier in  Alberschweiler. 

Freitag,  den  9.  August  1901.  Ausflüge  mit  den 
von  der  Regierung  zur  Verfügung  gestellten  Wald- 
bahnen; nach  der  Wahl  der  Theilnehmer.  a)  Nach 
Bein  b  ach:  Gallo -römisches  Grabfeld;  b)  nach  dem 
Donon:  Gallo -römische  Denkmäler. 

Die  Vorstandschaft: 

Waldeyer,  v.  Andrian,  Virchow,  Ranke, 

in  Vertretung  des  Schatzmeister:  Dr.  Birkner. 

Der  örtliche  Geschäftsleiter: 
Dr.  Wolfram. 
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Verzeichniss  der  305  Theilnehmer  (245  Herren  und  60  Damen)  in  Metz. 


Albrecht,  Geheimer  Regierungsrath,  und  Frau, 

Metz. 
Alsberu*.   Dr.  prat  issel. 

Dr.,  Zahnarzt,  Metz. 
Andres,  R.,    Dr.,    Herausgeber  des   „Globus", 

Brannschw< 
Andrian-Werburg,  Freiherr  von,  Minis 

rath  nt  der  anthropologischen 

aft,  u  ien. 

is,  Dr.,  Sanil  ■■ 

.    Metz. 
Baier.    Dr.,    Et  md  Schulrath,    und 

Bartheis,    M.,    Dr.,    Geheimer    Sanil 

Berlin. 
Beaupre,  Graf  von,  Nancy. 
i  Bin,  Dr.,  I'i  ■:  abnrg. 

B 

beim    Sanitätsamt 
■ 
Beltz,  K.,  Dr.,  Mus*   Li  ■     Schwerin. 

Besler,  or,    For- 

bacb. 
Birkenmeyer,  Sei  brer,  Metz. 

Birkncr,  F.,  Dr.,  MÜnchi  n. 
Bischoff,  Dr.,  Noti  i  hofen. 

Blum,  Pfarrer,  Greisch  (Luxemburg). 
Blumbardr.  und  Baurath 

Bodenstab,  Apothi  ben. 

Böhm  rath,  Metz. 

hrer,  Strassburg. 
Bosser;  lirector,  und  Frau.  Metz. 

Bour,  ¥..,  Dr.,    Professor  am  Priesterseminar, 

Bour,   Glockei  i  •  meiuderatsmitglied, 

Metz. 

Brimmeyr,  R.,  Dr.,  Bollendorf. 

Bruch,  Dr.,  Metz. 

:  .  ■  ■■ 

Hetz. 
.!.  i;  ,    Lehrer  und  ethnographischer 
Sehr.:.  -  (Ungarn). 

i        .       i  .  Frau,  Metz. 

II..  und   Frau,  Berlin, 
lain,  Pfarrer,   \v.  a 

I     i :  itel,  Di*.,  prakt  Aj 

l  :  .  Archivsecretär,  Mi 

l  i,  Pfarrer,  A 

<  Berichl  tter,   Berlin  -Ha- 

iensee. 

Cordel,  Robert,   Berichterstatter,   Berlin -Ha- 
iensee. 

Cuny,  Abbe,  Montigny. 

Daacke  von,  Regierangs-  und  Forstrath,  Metz. 

Del"  -  Lehrerin,  Metz. 

.  Redacteur  d<  Metz. 

Doli,  Banrath,  und  Frau. 

Dürr,  Dr.,  Oberlehrer,  und  Frau.  Montigny. 
cand.  med., 

Driesch  van  den,   Kreisschulinspector,  Metz. 

Dyckhoff,  Referendar,  rrier. 

Edler,  Dr.,  Generaloberarzt,  Metz. 

Ehrenreicb,  1'.,  Dr.,  Privatdocent,  Berlin. 

Ernsing,   Dr.,   Director  der  höheren  Töchter- 
schule, und  Frau.  Metz 

Ernst,  Dr.,  prakt.  Arzt.  Metz. 

Eysn,  Fräulein  Marie,  Salzburg. 

Feilner,  Redacteur,  Metz. 

Finger,  Dr.,  Professor,  mit  Frau  und  Tochter, 
"Metz. 

Fleischer,  Stadtbaumeister    Metz. 

Forrer,  F>r.  L  F. 

Forster  von.  S.,  Dr.,  und  Frau,  Nürnberg. 

Freimuth,     Dr.,     Chefarzt     des     Sanatoriums 
Alberschw« 

Freudenfeld,  Dr.,  Kreisdirector,  Saarburg. 

Fritsch,  Abbe,  Moi 

Fütn,  Hr.,   prakt.  Ar/t.   Metz. 

Gangloff,  Gymnasiallehrer,  Metz. 

Goldstein,  Dr.,   Berlin. 

Götz,  Dr ,  Medicinalrath,  Keustrelitz. 


ich. 

■     ■ 

Grimm«  und  Frau,  Metz. 

D   Berchem  (I.uxem- 

Guichard  aor,  mit  Frau  und! 

:  ichen. 

: ';.,  prakt.   Arzt,  Berlin. 

ima    für 
:  künde,  Hamburg. 

Hall  bau 

. 
Hedinger,  Dr.,  Medicinalrath,  Stuttgart. 

am  k.  u.  k. 
,  und 
■A  ien. 

and  Architekt, 

i  aiversi  i 

1 

..r/t.  Metz. 
!  mar. 
Hi 
Herzer,  cand    med.,  Berlin. 

meinde- 
raths, 

■  brand,  Dr.,  Stabsarzt,  Mi 
Hinrich  ,  B 

flehrer,  und  Frau,  Longe- 
ville. 
Houpei-t,  Chefredacteur,  Metz. 
Gosseli     ngen. 

und  Frau,  Metz. 
■i  i 

i:d  Frau,  X 
Metz. 
Keune,  und  F'rau,  Metz. 

Kel  to  rl,  Präparator,  München. 
...  alt,  | 

Kirch, 

Klaatsch,  Dr.,  Professor,  Heidelberg. 
K  [ihm    Dr.,  « »berstab  ■  trzi .   Wetz 
Knaul".  Oberpostdirector,  und  Frau,  Mi 
rscheid,  Baurath,  und  Frau,  Metz. 
1  tr  ,  and  Fra 
Köhler,  Ingenieur,    ' 

ms   für 
Volkerkunde,  Merlin. 

st,  und  Frau,  Metz. 
H.  F..   Dr.,   Oberstabsarzt,  und  Frau, 
Louis. 

Hetz. 
i  ■  Lehrer,  Montigny. 

i  Metz. 

:■. ■  ral b  .i.  i '.,  Vic. 
enrath,  und  Frau,  Metz. 

torffer,  Dr.  G  arzt,  Metz. 

Dr.,  und   Frau.  .Metz. 

■  au. 
.  ir.    prakt    a 
Lichtenberger,  Rentami  mann,  Diedenhofen. 
Löper  \  on .   Regierungsral  h,    Bürgermeister, 
.  rgemünd. 

adder. 
IF,  Berlin. 
. 

Mannheim. 
Markowsky,  Major, 

Marschall    von  Bieberstein,    Freiherr,   Ober- 
leutnant, Metz. 
May,  Martin,  Frankfurt  a    M. 
|  Mehltreter,  Dr.,  Stabsarzt 


. 
und 

tor,   und    Fra  i 

* .    und 
Frau.  Berlin. 
Michol,  Dr.,  Ar/t,  Herrn«  ier, 

■■ 
Mittelstadt,  Dr.,  pi 

.; 

■ 

Much,  Matthäus,  Dr.,  k.  u.  k.  Regierungsratb, 

Wien. 

minar, 

.  '  . 

Müller,    M ,  ] 

,    und    Frau, 

1 
"  Esch 

■ 

■    .:,  i  i  ran  i  ich!    r,Ha 
i  Metz 

r,  Metz. 
i 

1  !  i  Hin. 

und  Frau,    M 
I 
Paraul     I 
Pauli,   Dr.,  rau,  Dcvant- 

Panlus  ii  bor,  Metz. 

■letz. 

.  ■  Hetz. 

R 

Rs hnke.  Dr.,  nofen. 

Raithel, 

Ranke,   Dr.,    Prof« 

antt  ellschaft,  München. 

Metz. 
.     ■ 
Chefredacteur  der  „Metzer  Zeitung4, 
■ 
Reumont,  Dr.,  Oberli  I  itigny. 

Rick,  Gewei  berath,  Metz. 
Römmich,  P  i  i     und  Frau,  Motz. 

1 1  ■ 
mon,  Kaufmann,  Metz, 
■ 
Schai  ■  ' 

Schauer,  Dr.,  i 

Schar  MetZ. 

Schartiger,  H.,  und 
Sehen-  I.  N. 

ier. 

1    i 
lerlin. 
Schliz,  )>r.T  Hofratb,  Heilbronn. 
Gi 
brunn 
Schmid,  Husikdirector,  und  Frau,  Metz. 
Schmidt  physikus  z.  D.t 

und  Frau,  Bredstedt  tSch 

,  Generaloberarzt,  Metz, 
flehmil  Dr.,  ]  axomburg. 

i    Metz. 
Schumacher,  Di      Land<  sgeologe,  Strai 

D  '■;<  tz. 

Schumann,  Dr  .  arzt,  Löcknitz. 
Schuster,  Dr.,  trat,  uud  Frau,  Metz. 

Metz. 
i  ■ 
Freiherr  von,  Oberstleutnant,  Metz. 
'.  i  Ion. 
rdneter,  Marburg. 
•  iberstabsarzt,  und  Frao 
Sökeland,  \\\,  Fabrikant,  und  Tochter,  Berlin. 
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antarrath,  Metz, 

I 
Stach  von  Goltzbeim,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Dieuze. 
Stamp  : I  ■  r,  Berlin. 

Statz,  Dr.,  Ol  Metz. 

Dger,    I'.,    Mitglied    des    Golonialratns, 

Ün. 

T,.,  Dr.,  prakt  Arzt,  Metz. 

>.  Bncbdrnckereibesitzer,  München. 
Stünkei,  Dr.,  Professor,  und  Frau,  Metz. 
Syffert,   Landgerichtsdirector,  und   Tochter, 
Metz. 

Szombathy,   I  ilofmoseums.  Wien. 

Teich,   Dr.,   Sanitatsrath,   und   zwei    Tochter, 

Dudv.  . 
Teufl,  I  nograph.und  Frau,  Berlin. 

Tliis,  igny. 


btssecretär,  Lörchingen. 
Tiemam  ralarzt,  und  Frau,  Coblenz. 

Tilmann,  Dr.,  I  tnd  Frau,  Greifswald. 

.  München. 
1  Regierunge-  und  Baurath,  Metz. 

Tubenthal,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Metz. 
Villers,  Graf  von,  CreisAirector,  Metz, 
Virchow,  Dr.,   Geheimer  Medicinalrath.   Vor- 
sitzender der  anthropologischen    Gesell- 
schaft,  und  Tochter,  Berlin, 

albert,   I>r.,    Geheimer  Regierungsrath, 
Director    am    kgl.    Museum    für   Völker- 
kunde, Berlin. 
Walin,  Stadtbaurath,  Metz. 

■  r.   Geheimer  Medicinalrath,  Univer- 

■  professor,  B 

Walz,  M.,  Dr.,  Professor,  Freiburg  i.  B. 
er,  Generaloberarzt,  Metz, 


Lud,  Dr.,  Professor,  Strassburg. 
s,  Dr.,  Arzt,  und  Frau,  Metz. 
Notar,  und  Frau,  LÖrcbingen. 
Werner,  Rankdirector,  und  Frau,  Motz. 
;  Westen h öfter,   Dr.,   Stabsarzt    und  Assistent 
beim  pathologischen  Institut,  Berlin. 
Wichmann,  Dr.,  Professor,  und  Frau,  Metz. 
!  Wilser,  Dr.,  Heidelberg. 
|  Winkler,  Couservator,  Colmar. 
i  Wolfram,  Dr.,  Archivdirector,  und  Frau,  Metz. 
Zammert,  Dr.,  Kreuzwald. 
Zeppelin-Aschbausen,  Graf  von,  Bezirk  spräsi- 

dent,  Metz. 
Ziegler,  Dr.,  prakt.  Arzt,  und  Frau,  Montigny 

Metz. 
Zimmermann,  Apotheker,  St.  Avoli. 
Zimmermann,  Dr.,  Generalarzt  a.  D.,  Metz. 
Zunz,  Dav.  Adolf,  Frankfurt  a.  M. 


ii. 
Verzeichniss  derjenigen  Personen,  die  nur  am  Ausflüge  nach  Vic  sich  betheiligten. 


Anger,  Kaufmann,  Yic. 

Barbier,  Gemeinderathsmitglied,  Vic. 

Beaudoin,  Limonadenfabrikant,  Vic 

Becker.  Rentner,  Landorf, 

Bock,  Wirth,  und  Frau,  Vic. 

Brulefer,  Kaufmann.  Salonnes. 

Brunotte,  Canaille,  Professeur  a  1' Universite 
de  Nancy. 

Canteneur,  Landwirth,  Salonnes. 

Chardin,  Wirth,  Vic. 

Claudon,  Fräulein,  Vic. 

Comte,  Beigeordneter,  Vic. 

Comte,  Landwirtb,  Vic. 

Demange,  Vicar,  Vic. 

Demetz,  Eigenthümer,  Vic. 

Dieudonne,  Landwirtb,  Saiival. 

Faive,  Kaufmann,  Vic. 

Frantz,  Rentamtmann,  und  Frau,  Vic. 

Frisch,  Mittelschullehrer,  Chäteau-Salins. 

Georg,  Kaufmann,  und  Frau,  Vic. 

Glaser,  Landwirthschaftslehrer,  Chäteau- 
Salins. 

Godert,  Amtsgerichtssecretär,  Vic. 

Grosmangin,  Gemeinderathsmitglied,  Vic. 

Guty,  Lehrer.  Vic. 

Hartmann,  Photograph,  Vic. 

Hauck,  Unternehmer,  Vic. 

Houpin,  Kaufmann,  Vic. 


Humbert,  Cauonicus,    Tic. 

Jacquot,  Bäckermeister,  Vic. 

Jager,  Gemeindeeinnehmer,  Vic. 

Imbericb,  Zolleinnebmer,  Vic. 

Kayser,  Lehrer,  Vic. 

Karger,  Commissär,  Vic. 

Lamy,  Bezirkstagsmitglied,  Vic. 

Lansberg,  Gemeinderathsmitglied,  Vic 

Lefevre,  Nancy. 

Levy,  Zollamtscontroleur,  und  Frau,  Vic. 

Lohmann  .Wege m eis ter,  Vic. 

Luttwig,  Gemeinderathsmitglied,  Vic. 

Mansuy,  Amtsscbreiber,  "\ 

Marchai,  Gemeinderathsmitglied,  Vic. 

Marchand,  Unternehmer,  Vic. 

Martzolff,  Oberförster,  Chäteau-Salins. 

May,  A.,  Kaufmann,  Vic. 

May,  G.,  Kaufmann,  Vic. 

Maykiechel,Kreisbauinspector,Chäteau-Salins. 

Michel,  Gemeinderathsmitglied,  Vic. 

Morcel,  Bürgermeister,  Vic 

Morle,  Gemeinderathsmitglied,  Vic. 

Mouchot,  Kaufmann,  Chäteau-Salins. 

Neihonser,  Gemeinderathsmitglied,  Vic. 

Nöl,  Bioncourt. 

Notin,  Eigeuthümer,  Vic. 

Palez,  Landwirth,  Salonnes. 

Peltre,  Landwirth,  Salonnes. 


Quintard,  I.Vorsitzender  der  Societe  d'archeo- 
logie  lorraine,  Nancy. 

Rauch,  Lehrer,  Albesdorf. 

Böder,  Ingenieur,  und  Frau,  Chäteau-Salins. 

Rothermel,  Ziegeleibesitzer,   Chäteau-Salins. 

Saup,  Oberingenieor,  Chäteau-Salins. 

Sehäche,  Dr.,  Kreisarzt,  Chäteau-Salins. 

Schneider,  Apotheker,  Chäteau-Salins. 

Seichepine,  Kaufmann,  Chäteau-Salins, 

Sibille,  Notar,  Vic. 

Sonime,  Kaufmann,  Vic. 

Sornette,  Eigenthümer,  und  Frau,  Salonnes. 

Souhesmes   de,    II.  Vorsitzender  der  Societe 
d'areheologie  lorraine,  Nancy. 

St.  Germain,  und  Frau,  Vic. 

Thoni,  Mittelschullehrer,  Chäteau-Salins. 

Trauch,  Gemeinderathsmitglied,  Vic. 
I  Veanes,  Eigenthümer,  Vic. 

Vicker,  Kaufmann,  Vic. 

Vuillaume,  Erzpriester,  Vic. 

Wagner,  Mittelschullehrer,  Chäteau-Salins. 

Walther,  Rentmeister,  Chäteau-Salins. 

Wilmoutb ,     Kreisschulinspector,     Chäteau- 
Salins. 

Wolff,   Lehrer,  Vic. 

Zimmer,  Wirth,  Vic. 


Der  äussere  Verlauf  des  Anthropologencongresses  in  Metz. 


Schon  längst  war  es  der  Wunsch  der  Deutschen 
anthropologiechen  Gesellschaft  Lothringen,  speciell 
Metz  zu  besuchen,  welches  durch  die  Generalversamm- 
lung des  Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und 
Alterthumsvereine  im  Jahre  1889  bewiesen  hat,  ein 
wie  reges  wissenschaftliches  Leben  dort  herrscht  und 
welch'  ausserordentlich  wichtige  prähistorische  und 
frühhistorische  Probleme  dort  mit  so  grossem  Erfolge 
Beit  Jahren  in  Angriff  genommen  sind. 

Der  Verein  für  lothringische  Geschichte 
und  Alterthumskunde  und  sein  Präsidium,  die 
Namen  Wolfram,  Keune,  Paulus,  Wichmann, 
haben  in  geschichtlichen  und  vorgeschichtlichen  Kreiden 
den  besten  Klang,  ebenso  die  unter  der  Leitung  des 
Herrn  Director  Dr.  Keune  stehenden  reichen  und  in 
schönen  Räumen  vortrefflich  aufgestellten  historisch- 
prähistorischen  Sammlungen,  welche  auch  die 
durch  Herrn  Notar  Welter-Lörchingen  neugehobenen 
Schätze  der  Vorzeit  einschlie3sen.  Und  welchen  Deut- 
schen würde  es  nicht  nach  Metz  mit  seinen  uns  so 
theueren  Gräbern  ziehen? 


Als  die  anthropologische  Gesellschaft  wegen  einer 
zukünftigen  Tagung  Fühlung  in  Metz  gesucht  hatte, 
war  ihr  sofort  von  dem  Vorsitzenden  der  Gesellschaft 
für  lothringische  Geschichte  Bezirkspräsidenten,  Frei- 
herrn von  Hammerstein,  wie  von  dem  Bürger- 
meister Freiherrn  von  Kramer  das  grösste  Entgegen- 
kommen gezeigt  und  auf  die  officielle  Nachricht,  dasa 
Metz  zum  Congressort  für  das  Jahr  1901  gewählt  sei, 
energische  Förderung  zugesichert  worden.  Schon  im 
Frühjahre  wurde  darauf  hin  in  Metz  ein  Ortsaussehusa 
berufen,  dem  ausser  den  beiden  Genannten  und  Seiner 
Excellenz  dem  Gouverneur  von  Frohen  Vertreter  des 
Gemeinderathes  und  der  in  Metz  existirenden  wissen- 
schaftlichen Vereine  angehörten.  Es  waren  im  Aus- 
schusse vertreten:  die  Metzer  Akademie,  der  Verein 
für  Erdkunde,  die  militärärztliche  Vereinigung,  der 
Metzer  Aerzteverein,  der  polytechnische  Verein  und 
die  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte. 

Um  den  Gästen  einen  Einblick  in  die  reiche  Ver- 
gangenheit des  lothringischen  Landes  zu  gewähren, 
hatte  die  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  und 


r.' 


Alterthumskunde    ea    übernommen,    Ausgrabungen    in 
grösserem   umfange   vorzubereiten,    um    deren    E 
nisse  entweder  an  Ort  und  -Stelle  oder  durch  Vorlage 
■  der  Fundstücke  und  durch  zusammenfassende  Refera 
Theilnehmern  des  Congresses  unterbreiten  zu  können. 
Ergänzend  seilten  hierzu  einige  weitere  Vorträge 
ii.  um  auch  über  diejenigen  Seiten  lothringi 
Culturlebens,    für   welche  die  Urkunden    nicht   in   der 
Erde,    sondern    in   den    handsi  en   der 

Archive  zu  suchen  waren,  orientiren  zu  können. 

Auf   Grund  mmtplanes 

wurden  von  Seilen  der  Gesellschaft  für  lothringische 
Geschichte  im  Laufe  des  Sommers  folgende  Ausgrab- 
ungen in    \  enommen: 

1.  Lothringische  Ma  Wichmann  in 
Metz  und  Pfarrer  Colbus  in  Altrip). 

2.  I  las  Briquetage  des  Seilletbales  (Museumsdirector 
K  e  u  n  e). 

3.  Gallo  römische  Hochiicker  und  Grabfelder  (Notar 
Weiter  in  Lörchingen). 

Ueber  die   früheren   prähistorischi  sollte 

Bibliotheksdirector  Paulus  s]  Idung 

und  Entwickehin  i;  der  nationalen  Grenzen  An  b 
Dr.  Wolfram  den  Congressbesuchem  eine  urkundlich 
begründete  Aufklärung  ge 

Die    Mittel    zu    den    um 
wurden  von  Seiner  Durchlaucht  dem  1  irsten-Statthalter, 
dem  Herrn  Bezirkspräsidenten  Kreiberrn  von  1 
stein  und  der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte 
selbst  zur  Verfügung  gestellt. 

Das  Wetter  war  den  Arbeiten  draussen  ungemein 
günstig,  so  dass  die  Ausgrabungi  n  rei  htzeitig  zu  einem 
gewissen  Abschlüsse  gebracht   werden  konnten. 

Aber    so    unverändert    d  Sonne    auf   die 

Herren  heruntergebrannt  hatte,  die  draussen  die  Erd- 
arbeiten leiteten,  kurz  \  ongresse   schien   der 
Himmel    plötzlich    nachholen    zu    wellen,    was   er  seit 
Wochen    ve     mmt    hatte   und    strömender    Landregen 
-ich  zur  Verzweillung  des   Metzer  Ausschusses 
über  das    Lothr                 nl.      F,s    gehörte   eine   au 
ordentliche  Gutgläubigkeit  dazu,  um  einem  alten 
gressbesueher  zu  vertrauen,  der  in  unverände 
erklärte:    die   Anthropologen   sind   beim   Himmel   j^ut 
angeschrieben,   äie  haben  immer  gul    Wetter  zu  ihren 
Tagungen.    —    Und    er    behielt    wirklich    recht.      Am 
Samstag  den  3.  August  kam  die  Sonne  wieder  vor  und 
abgesehen  von  einer  kleinen  Trübung  am  Dienstag  hat 
der  Himmel  gehalten,  was  der  Prophet  versprochen  hatte. 

Für  den  Empfang  der  fremden  Gaste  hatte  die 
Ei-enbahnverwaltung  in  liebenswürdigster  Weise  ihre 
Directionsräume  zur  Verfügung  gestellt,  so  dass  nicht 
nur  das  Bureau  gut  untergebracht  war,  Bondern  auch 
ein  zweites  Zimmer  für  Vorconferenzen  zur  Verfügung 
stand.  Herrn  Bisenbabndirector  Bessert  und  Stations- 
vorsteher Hölzer  möge  an  dieser  Stelle  dafür  der  ver- 
bindlichste Hank  gesagt  sein.  Ebenso  muss  an  dieser 
Stelle  den  Herren  Archivsecretär  Christian)-  und 
Archivkanzlist  Lang  herzlichst  für  ihre  unermüdliche  und 
exacte  Führung  des  Bureaus  aufrichtigst  gedankt  werden. 

Als  Festabzeichen  hatte  die  Gesellschaft  für  loth- 
ringische Geschichte  aus  ihrem  reichen  Schatze  römischer 
Münzdoubletten  250  Stück  römischer  Münzen  aus  dem 
3.  Jahrhundert  zur  Verfügung  gestellt,  die  mit  ihrer 
grünen  Patina  sich  wirksam  von  der  schwarz-weiss- 
rothen  Schleife  abhoben  und  reichen  Beifall  fanden. 
Freilich  war  es  bei  der  starken  Betheiliguiii,'  mit  der 
ersten  Bewilligung  nicht  gethan  und  noch  weitere 
100  Stück  mussten  wohl  oder  übel  zum  gleichen  Zwecke 
wie  die  ersten  den  Schranken  entnommen  werden. 


Der  Abend  vereinig!  und  Einheimische  in 

Bierwirthschaft  zum  Bürgerbräu  und  so  verlockend 
die  warme  Augustluft,   d  hwer  hielt,   die 

Theilnehmer  zum  Vei  )  öffentlich      '     i    artena 

und   zur  Benutzung   der   grossen    n  Hai 

-'■■ii. 

-  am  Montag  und  die  weiteren 
ammlungen  war  das  Stadthau 
■  vom  Herrn  Bürgermeister  zur  Verfügung  gi 

worden.     Aber  ihr  Saal,  der  zur  erster,  Zusammenkunft 

n  klein,  so  dass 

der  Frühstücksraum,  der  unter  grüi 

offenen  Hai 
Zuspruch  fand: 

welches   der   kaiserliche 
thalter  und  die  elsass-lothringi  ■  der 

Tagung  entgegenbrachten,  wurde   dadurch  bekundet, 
dass  i  nz     der    Sl 

iburg  herübergekommen  war,   um 
Nam<  i  en  Hohen) 

und  di  s   Ministeriums   die  Gesellschaft  in  de 
landen  wil  ident 

Graf  Zeppelin  und  der  stellvertretende  Bürg 
Justi  n  an  der  Ehrentafel.     Zu  all- 

Bedauern   war   der   Bürgermeister   Freiherr 
von    Kramer  durch  Krankheit  am  Fest 
und  ebenso  vermis6t  ich  1         llenz  von 

Hammerstein,  der  wenige  W  rher  als  preussi- 

inister   nach    Berlin    berufen    war.     Ihre 
ergaben  beide  Herren  durch  Telegramme 
kund,  rend  der  Sitzun  D       Wort- 

laut   der   von  Seiner   Excellenz   von    Hammerstein 
übersandten  De]  u  oben  mit  67); 

Herr  I  ister  von  Kramer  telegraphirtc: 

Herrn  Professor  Walde 
Vorsitzender  der  anthroj  d  Gesellschaft 

Stadthaus,  Merz. 

Herrenalb,  den  5.  iugust  1SI01. 
Lebhaft  bedauernd,  Sie  nicht  , 
zu  können,    sendet   von   hier   aus  den    ' 
anthropologischen  Gesellschaft  und  den  mil  Lhnen  ver- 
einten  Damen  und    Herren   herzlichen   Willkommgrusa 

Freiherr  von   Kramer,   I  äter. 

Als  Antwort  hieraufgingen  folgendeTelegrammeab: 
Minister  Excellenz  von   Hammers  tein  ,  Berlin. 
Anthropologencongress    beda 
Excellenz   nicht  theilnehmen   können    und  sendet  mit 
llschaft    für    lothringische    Geschichte    Dank    für 
esse  und  ehrerbietigen  Gruss. 
Waldeyev,  Ranke,  Graf  Zeppelin,  Wolfram. 

Bürgermeister  Freiherr  von  Kramer,   llerrenalb. 
Anthropologencongress    sendet   herzlichsten 
für  Vorbereitung   der  Tagung  und  beste  Wiinsche  für 
Genesung.  Waldeyer,  Ranke,  Wolfram. 

Der  Nachmittag  war  der  Besichtigung  der  Stadt 
Metz  gewidmet. 

Die  Führung  hatten  die  Herren  Professor  Abbe" 
hr.  Bour,  Oberlehrer  Dr.  Hoffmann.  Bibliotheks- 
director Abi  !  iis  und  Museui  n  Kenne 
übernommen,  die  in  vier  getrennten  Colonnen  den  Con- 
gresstheilnehmern  die  charakteristischen  Stadtbilder, 
sowie  die  sehenswerthen  kirchlichen  wie  profanen  Gl 
bäude  und  die  Denkmaler  alter  wie  neuer  Kunst  zu 
zeigen  bemüht  waren.  Die  Führung  endete  im  Museum, 
wo  Herr  Keune  den  einzelnen  Abtheilungen  die  Schätze 


150 


der  städtischen  Sammlungen  in  anschaulicher  und  leben- 
diger Weise  erklärte.  Für  diejenigen  Damen  und 
Herren,  denen  ein  genaueres  Studium  der  schönen 
Kathedrale  wünschenswerth  erschien,  hatte  sich  Herr 
Dombaumeister  Tornow  in  liebenswürdigerweise  als 
Cicerone  zur  Verfügung  gestellt. 

So  waren  die  Nachmittagsstunden  schnell  ver- 
gangen und  der  lange  Spaziergang  mit  seinen  Be- 
sichtigungen war  gleichzeitig  eine  treffliche  Vorbe- 
reitung für  .las  von  der  Stadt  am  Abend  dargebotene 
seil  geworden. 
Der  Herr  Bürgermeister  hatte  es  sich  nicht  nehmen 
ii,  jeden  einzelnen  Theilnehmer  am  Congresse  per- 
sönlich zum  festlichen  Mahle  einzuladen  und  nicht 
weniger  als  253  Damen  und  Herren  waren  der  Ein- 
ladung gefolgt.  Da  der  grosse  Festsaal  des  Stadt- 
hauses nicht  ausgereicht  hatte,  um  sämmtliche  Gäste 
aufzunehmen,  war  der  anstossende  Gemeinderaths- 
sitzungssaal  mit  dem  grösseren  Räume  verbunden 
worden.  Die  Gesammtvorbereitungen  waren  in  um- 
sichtiger Weise  von  Herrn  Regierungsrath  Nelken 
getroffen,  für  den  Blumenschmuck  hatte  insbesondere 
Herr  Stadtgärtner  Wannot,  dem  auch  die  Decoration 
des  Treppenhauses  und  der  Halle  zu  danken  war, 
Sorge  getragen;  die  geschmackvolle  Menukarte  Hess 
auserlesene  Tafelgenüsse  erwarten ;  auch  die  Musik 
hatte  sich  bereits  in  dem  Nebensaale,  der  am  Morgen 
zur  Sitzung  gedient  hatte,  aufgestellt.  Da  verbreitete 
sich  die  schmerzliche  Kunde,  dass  nach  einer  so- 
eben eingetroffenen  telegraphischen  Nachricht  Ihre 
Majestät  Kaiserin  Friedrich  das  Zeitliche 
gesegnet  habe.  Die  olficielle  Bestätigung  der 
Schmerzenskunde  liess  nicht  lange  auf  sich  warten; 
denn  kaum  hatten  die  Gäste  Platz  genommen,  als  der 
stellvertretende  Herr  Bürgermeister  statt  zur  Be- 
grüssungsrede  das  Wort  zu  nehmen,  von  dem  traurigen 
Ereignisse  der  Versammlung  Mittheilung  machte.  Die 
Anwesenden  hatten  sich  in  Erwartung  dieser  Kund- 
gebung sämmtlich  ohne  Aufforderung  von  ihren  Sitzen 
erhoben. 

Musik  und  weitere  Reden  unterblieben.  Auch  der 
Dank,  den  die  Gäste  der  Stadt  für  ihre  glänzende 
Gastfreundschaft  schuldeten,  konnte  nicht  zum  Aus- 
druck kommen,  und  so  möge  an  dieser  Stelle  nach- 
geholt sein,  was  unter  dem  Drucke  der  Umstände 
unterbleiben  musste:  kaum  jemals  ist  der  Anthro- 
pologen congress  von  Seiten  einer  Gemeinde- 
verwaltung so  gross  artig  bewillkommnet  wor- 
den, wie  dies  in  Metz  geschah.  Die  Stadt 
darf  sich  versichert  halten,  dass  der  Ein- 
druck dieses  schönen  Empfanges,  den  ein  in 
seiner  Majorität  aus  alteinheimischenBürgern 
bestehender  Gemeinderath  deutschen  Ge- 
lehrten bot,  einen  ausgezeichneten  Eindruck 
und  unvergesslichen  Dank  hinterlassen  hat. 

Nach  der  Dienstagssitzung  wurde  ein  gemeinsames 
Frühstück  auf  der  Esplanade  eingenommen.  Leider 
beeinträchtigte  jetzt  das  Wetter  einigermaassen  die 
'Veranstaltungen.  Denn  statt  unter  den  grünen  Bäumen 
mit  der  herrlichen  Aussicht  in  das  Moselthal  zu  tafeln, 
musste  man  sich  in  das  Gasthaus  zurückziehen.  Nach 
Aufhebung  der  Tafel  theilte  sich  die  Gesellschaft.  Der 
Ortsaus9chuss  hatte  für  diejenigen,  welche  die  Schlacht- 
felder noch  nicht  kannten,  eine  Wagenfahrt  nach 
Gravelotte,  für  die  übrige  Gesellschaft  eine  Dampfer- 
fahrt auf  der  Mosel  nach  Jouy-aux-Arches  und  No- 
veant  vorgesehen. 

Etwa    80   Mitglieder    traten    unter    Führung    des 
Herrn  Hauptmanns  Schwertfeger  (sächsisches  Fuss- 


artillerieregiment)  und  des  Herrn  Forstmeisters  Hall- 
bauer die  Wagenfahrt  an. 

Die  Fahrt  führte  zuerst  nach  Jouy  zum  Be- 
suche der  grossartigen  römischen  Wasserleitung,  die 
nach  der  Begrüssung  durch  den  Bürgermeister  unter 
der  Führung  des  Herrn  Oberlehrers  Dr.  Hoff  mann 
eingehend  besichtigt  wurde.  Von  hier  ging  die  Fahrt 
durch  das  herrliche  Gelände  nach  Gravelotte,  wo 
der  Friedhof  und  das  Museum  besucht  wurden.  Nach 
einem  Gang  zu  den  zahlreichen  Cräbern  unserer  ge- 
fallenen Soldaten  erklärte  Herr  Hauptmann  Schwert- 
feger von  einem  erhöhten  Punkte  bei  St.  Hubert 
aus  in  kurzer  und  klarer  Ausführung  den  Gang  der 
für  unsere  Truppen  so  gefährlichen  aber  ruhmreichen 
Kämpfe  von  Gravelotte  bis  St.  Privat.  Für  die  überaus 
sachkundige  Führung  sei  auch  an  dieser  Stelle  den 
Herren  Hallbauer  und  Schwertfeger  der  wärmste 
Dank  ausgesprochen. 

(legen  250  Mitglieder  bestiegen  den  Dampfer.  Er 
war  von  den  wissenschaftlichen  Vereinen  zur  Ver- 
fügung gestellt,  die  Anordnungen  auf  dem  Schiffe  hatte 
Herr  Oberlehrer  Dr.  Grimme  übernommen.  Bald  hatte 
Bowle  und  Bier,  das  von  den  Gastgebern  geboten 
wurde,  die  Stimmung,  die  zunächst  durch  das  zweifel- 
hafte Wetter  etwas  getrübt  war,  gar  fröhlich  gestaltet. 
In  Jouy,  wo  der  Dampfer  anlegte,  hatten  der  Gemeinde- 
rath mit  dem  Bürgermeister  und  der  Ortspfarrer  sich 
am  Halteplatze  aufgestellt,  um  die  Besucher  zu  be- 
grüssen.  Herr  Geheimrath  Virchow,  der  als  Mitglied 
des  Vorstandes  an  der  Fahrt  theilnahm,  sprach  den 
Dank  der  Gesellschaft  für  den  festlichen  Empfang  aus. 
Dann  nahm  auch  bei  dieser  Gruppe  Herr  Oberlehrer 
Dr.  Hoffmann  das  Wort,  um  die  mächtigen  Bogen 
der  römischen  Wasserleitung,  die  noch  heute  mit  im- 
posanter Wirkung  die  Dorfstrassen  überspannen,  zu 
erkläien  und  den  Verlauf  dieses  römischen  Riesen- 
werkes, das  die  Stadt  Metz  vor  Zeiten  mit  Wasser 
versorgte,  zu  schildern. 

Etwas  oberhalb  des  Dorfes  ist  noch  ein  gut  er- 
haltenes Becken,  von  dem  aus  das  in  westöstlicher 
Richtung  zuströmende  Wasser  seinen  Lauf  nach  dem 
nördlich  davon  liegenden  Metz  ändert.  Hier  wurde 
Seitens  des  Herrn  Lehrers  Paul  den  Besuchern 
eine  besonders  sinnige  Ueberraschung  bereitet.  Wäh- 
rend man  das  Bauwerk  betrachtete,  ertönte  hinter 
den  grünen  Büschen  aus  zahlreichen  Kinderkehlen 
frisch  und  fröhlich  in  reinen  Harmonien:  Deutschland, 
Deutschland  über  Alles. 

Dein  Danke,  welchen  Herr  Geheimrath  Virchow 
aussprach,  folgten  noch  eine  Reihe  weiterer  Gesänge. 
Im  Geleite  der  Gemeinde  begab  man  sich  zum 
Schiffe  zurück  und  setzte  unter  Tücherscliwenken  und 
Hochrufen  der  Zurückbleibenden  die  Reise  nach  No- 
veant  fort.  Alle  Theilnehmer  an  der  Fahrt  waren 
überrascht  über  die  landschaftliche  Schönheit,  welche 
die  lachenden  Moselufer  mit  ihren  Rebhügeln  und 
Bergen  boten. 

Gegen  8  Uhr  gelangte  das  Schiff  nach  Metz  zurück, 
wo  mittlerweile  auch  die  Schlachtfelderbesucher,  tief 
erschüttert  von  dem  Gesehenen  und  voll  Dank  für  die 
vortreffliche  Führung,  wieder  angekommen  waren.  Das 
Fest  auf  der  Esplanade,  das  für  den  Abend  Seitens  der 
Stadt  projectirt  war  und  durch  die  Mitwirkung  des 
Gesangvereines  „Liederkranz"  einen  besonderen  Genuss 
versprach,  musste  wegen  der  Trauer  um  die  Kaiserin 
ausfallen.  Der  liebenswürdigen  Bereitwilligkeit  des 
Liederkranzprä9identea  Herrn  Richard  und  des  Diri- 
genten Herrn  Teschke  sei  auch  hier  nochmals  der 
Dank  ausgesprochen. 
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Am  Mittwoch  V  tte  sich  das  Wetter  -. 

aufgehellt :    je   höher   die    Sor.  ■  herer 

wurde  das  V.  rtra  h  b,      ls      ler  Himmel  g 
würde  und  die  Hoffnungen  wurden  i 
Gesellschaft  für  lothri  ngische  Geschichte  war 
für  Mittwoch   Gastgeb  rin    und    hs 
langen  Sonderzug  b  bmer 

nach  d.-m  Seillethale   fähren   sollte.     Pünktli 
20  Minu!   a  ch  der  Zug  mit  etwa  220  Reisenden 

in  Bewegung.    In  Courcelles,  Mörchingen,  Ben  dorf  und 
Chat«  an-Salins  kamen  noch  weitere  Theilnebmer  hinzu, 
so  dass   die  Zahl   mit   den  Gl 
auf  etwa  350  gestiegen  war. 

Zuerst  wurde  in  Salonnes  Halt  gemacht  un  I 
gestiegen.  Das  recht  romanische  Dörfchen  hatte  ein 
festliches  Kleid  angelegt,  sogar  ober  die  Düngerhaufen 
vor  den  Häusern  hatte  man  grüne  Ri 
Bürgermeister  und  Gemeinderath  begrüssten  am  Bahn- 
hofe die  Ankommenden.  Besonders  erfreut  wurde  man 
des   Weiteren   durch    das    Ein  a   aus 

Nancy,  die  durch  den  Localgeschäftsführer  sich  dem 
Vorstande  vorstellen  Hessen.  Es  waren  der  Präsident 
der  Societe  d'histoire  et  d'archeologie  Herr  Quintard, 
der  Vicepräsident  Baron  de  Souhesmes  und  vier 
weitere  Mitglieder,  unter  denen  sich  besonders  der  als 
prähistorischer  Forscher  hochgeschätzt.  Comte  de 
Beaupre  lebhaft  an  den  Arbeiten  und  ■ 
des  Tages  betheiligte. 

Herr  Museumsdireetor  Keune  hatte  in 
ver-chiedene  Versüehsgrabungen  angestellt  und  z< 
wie  an  dieser  Stelle  da-  „Briquetage*,  dessen  Unter- 
suchung die  Reise  galt,  lag-  ler  Leiter  der 
Ausgrabungen  seine  Erklärungen  ersl  später  zu  geben 
beabsichtigte,  so  begab  man  sich  bald  zu  Fusse  weiter 
nach  Burthecourt,  wo  der  Genannte  ein  weiteres  Feld 
dicht  an  der  Seille  aufgedeckt  hatte.  Die  Möglichkeit 
von  Ausgrabungen  an  diesem  überaus  günstig  gelegenen 
Platze  dankte  man  dem  liebenswürdigen  Entgegen- 
kommen des  Herrn  Grafen  Molitor,  dem  das  Grund- 
stück gehört.  Auf  eine  Schilderung  der  Lagerungs- 
verhältnisse des  Briquetage  und  eine  Beschreibuni 
Funde  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 
Jedenfalls  neigte  man  allgemein  zu  der  bei 
aufgestellten  und  jetzt  von  Herrn  Keune  übernom- 
menen Ansicht,  dass  die  zahllosen  Ziegelstücke,  die 
bis  zu  7  in  Tiefe  das  Erdreich  füllen,  im  Zusammen- 
hange mit  der  Salzgewinnung  stehen.  Diese  Meinung 
gewann  erheblich  an  Wahrscheinlichkeit  durch  einen 
von  Herrn  Kreisdirector  Menny  in  Chäteau  -  Salins 
sinnreich  reconstruirten  Yerdaru]>fungsheerd  aus  nach- 
geahmtem Briquetage,  an  dem  er  seihst  durch  Auf- 
guss  von  Salzsoole  die  Gewinnung  des  Salzes  demon- 
strirte. 

Durch  den  herrlichen  Park  des  Grafen  Molitor, 
dessen  Besichtigung  und  Durchschreitung  der  Besitzer 
freundlichst  gestattet  hatte,  begab  man  sich  nach  dem 
Bahnhofe  in  Burthecourt,  um  mit  dem  Sonderzuge  in 
kaum  15  Minuten  Vic  zu  erreichen. 

Die   Stadt   Vic    liegt   anmuthig   in    einem    Kranze 
reben-  und  hopfenbedeekter  Hügel.    Das  Städtchen  ist 
uralt;    bis   in  die  römische  Zeit  reichen  geschichtliche 
Nachrichten  zurück.    Im  Mittelalter  aber  war  (  s  11 
ort  des  bischöflich   Metzischen  Territoriums  und 
denz  der  Metzer  Bischöfe.    Die  m  Ruinen  des 

alten  Bischofspalastes,  die  Stadtkirche  und  eine  Reihe 
architektonisch  hervorragender  Privathäuser  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts  künden  noch  von  der  einstigen  Herr- 
lichkeit. Wie  es  in  Jouy  und  Salonnes  gewesen  war, 
Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G.  Jhrg.  XXXI.  1901. 


so  zeigte  auch   hier  Ikernng   d  ■   In- 

uche    und    hatte    den    i  >rt    mit    Fahnen 
und   grünen   Zweigen   rei  Am    • 

thore  hegt  würdige  Maire  Herr  Morcel, 

Amtszeichen  ichwarz-vi 

rothen  S<  härpe  ithes 

Gäste    und    im   feierlichen    Zuge 
an  der  Spitze  —  gin  '  Vic 

unter    alten    K, 

Bild,  welches  das  Zelt  darbot,  wir  v  .n  Überraschender 
Anmuth,    In  einer  Länge  von  '  von  30  m 

war    das    Dach  .    unter   dem    in    vi 

n  die  wei 
M.t  Geschick  hatte  der  Erbauer  die 
Kastanien  mit  -  sich 

grünen    '/■■■■■  nur 

unterbrochen  durch  Fahnen  und  Wappen,  welche  die 
Zelttr  _ 

Auf  ler  dii  bt  neben   di  m   Zelte  in 

euerwehrmusik 

der  Trauer  verzichten,  mit  doppel- 

als  man  h  igent 

mit  seiner  Seh  aar  für   d  chon  seit 

vier  Wochen  auf  das   Eifr  lirt  hatte. 

Wahl,  welches  d  hringische 

bichte  dem   Hotelier   des   Ortes,   Voizard, 
tragen    hatte,    war    durchaus    lobenswerth;    besonders 
aber  war   bei  der  grossen  Zahl   von  Theilnehmern  — 
etwa  Salt  Personen  —  anzuerkennen,  wie  gut  der  Wirth 
die  Bedienung  —  40  aus  Dieuze,  die  der  Herr 

Ober-  I    zur  Verfügung    gestel  I  -    in- 

struirt  hatte;  denn  in  der  Geschwindigkeit,  der  Be- 
dient]- in  nicht  hinter  den  Leistungen 
gross  i  r  Wirthsc  haften  zurück.  Reichlich  und 
gut  war  auch  Wein  und  Champagner  Dank  dem   Ent- 

ukommen  einiger  Vicer  Weingutsbesitzer,  insbe- 
sondere des  Herrn  Lamy,  welche  die  zum 
Selbstkostenpreise  uneigennützig  dem  Gastgeber  zur 
Verfügung  gestellt  hatten. 

Die  Reihe  der  Toaste  wurde  von  dem  Vorsitzenden 
der  lothringischen  Gesellschaft  Herrn  Bezirkspräsidenten 
Graf  Zeppelin  zunächst  in  deutscher  Sprache  eröffnet 
und  diese  Rede  dann  auf  französisch  wiederholt: 
«Messieurs,  Mesdames, 

Le  deuil  cruel  qui  vient  de  frapper  S.  M.  l'Em- 
pereur  et  tonte  la  famille  imperiale  ne  m'a  pas  permis, 
ä  mon  vif  regret,  d'exprimer  i  la  Socio  ■  d'anthropo- 
logie,  lors  du  banquet  organise  avant-hier  en  son  hon- 
neur  par  la  ville  de  Metz,  les  senti  ation 

et  de  haute  estime  que  nous  ressentons  pour  eile. 
cive  d'autant  plus  de  satisfaction  qu'il  m'est 
dounci  aujourd'bui,  en  ma  qualite  de  präsident  de  la 
Societe  d'histoire  et  d'archeologie  lorraine,  de  vous 
saluer  a  cette  place. 

Messieurs  de  la  Societe  d'anthropologie,  et  vous 
tous,  nos  chers  hotes,  qui  etes  venus  de  pres  et  de 
loin,  permettezmoi,  au  nom  de  la  Societe  d'archeologie, 
de  vous  souhaiter  cordialement  la  bienvenue  et  de  vous 
remercier  d'etre  des  nötres,  La  presence  d'hötes  si  nom- 
breux  d'autres  pays,  de  1' Antriebe,  de  la  Belgique,  du 
Luxenihourg,  de  la  France,  notamment  du  distingue" 
preai  de  Nancy, 

Quintard,  montre  a  nouveau  que  la  science  ne  con- 
mut    pas  de  poteaux  de  frontiere. 

La  belle  decoration  de  la  ville  de  Vic  vous  est 
une  preuve  des  sentiments  que  la  population  de  cette 
ville    vous   temoigne.     De    mon   cöte,    an    nom   de    la 
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Soci«5te  d  :\c,  je  iiens  ä  exprimer  ma  plus  vive 

gratitude  a  la  ville,  ä  ses  representants  et  ä  tous  ceux 
qui  nous  ont  preh:  leur  appui. 

Je  >i"i<  aussi  (I.  s  remerciements  ä  M.  le  comte  de 
tor  qui  a   cm  l'amabilite;   de  nous  permettre  la  Vi- 
site de  son  beau  pave. 

Nous  avons  ete  assez  heureux,  Messieurs,  de  pou- 
voir  vous  montrer  des  traces  de  l'aetivite  humaine  qui 
sont  certainement  d'un  grand  interfit  pour  tos  recher- 
ches,  et  nous  esperons  que  votre  appreciation  saura 
faire  faire  un  pas  decisif  a  la  Solution  de  l'important 
Probleme  des  briquetages. 

Nous  remercions  la  Soeiete'  d'anthropologie  de  ce 
qu'elle  nous  a  permis  de  suivre  ses  deliberations  et 
ses  exoursions  si  interessantes.  Vos  investigations, 
Messieurs,  constituent  merne  pour  les  profanes  une 
source  dMdification  et  de  haute  satisfaction,  car  les 
travaux  du  32e  Congres  des  anthropologistes  nous  ont 
fourni  une  belle  oecasion  de  nous  instruire. 

C'est  pour  nous  un  tres  grand  honneur  d'avoir  au 
milieu  de  nous  tant  de  savants  d'une  reputation  uni- 
verselle. Permettez-moi  de  citer  notamment  les  maitres 
de  la  science  qui  ont  nom  Waldeyer,  Virchow, 
baron  d'Andrian,  Ranke,  dont  les  merites  sont  con- 
nus.  Nous  eprouvons  une  satisfaction  particuliere 
d'avoir  parmi  nous  M.  le  conseiller  intime  Virchow, 
dont  non  seulement  l'Allemagne,  mais  tout  le  monde 
des  savants  s'apprete  ä  ce'le'brer  le  80  anniversaire,  et 
qui,  malgre'  ces  journees  de  fatigue,  jouit  de  toute  sa 
vigueur  et  de  sa  sante. 

Vous  pouvez  etre  convaineus,  Messieurs,  que  nous 
avons  aeeorde  le  plus  vif  interet  ä  vos  deliberations 
et  que  nos  reeberches  locales,  qui  ont  pris  un  essor 
eati8faisant,  en  recevront  une  nouvelle  impulsion.» 

Der  Bericht  des  „Le  Lorrain",  dem  wir  diesen 
Wortlaut  entnehmen,  fährt  fort: 

Ce  discours  est  vivement  applaudi.  Comme  beau- 
coup  de  convives  n'ont  pu  le  suivre  en  langue  alle- 
mande,  M.  le  comte  de  Zeppelin,  qui  s'exprime  avec 
aisance  et  elegance  en  fraefais  en  donne  une  re'eapi- 
tulation  dans  cette  langue,  ä  la  grande  satisfaction  de 
toute  la  soeiete. 

Hiernach  erhob  sich  Herr  Bürgermeister  Morcel, 
um   in   französischer   Sprache   Namens   der   Stadt   Vie 
den  Congress  zu  bewillkommnen. 
«Messieurs, 

Au  nom  des  paisibles  habitants  de  la  ville  de  Vic 
et  en  mon  nom,  je  suis  heureux  qti'il  me  soit  donne 
l'honneur  de  saluer  aujourd'bui,  dans  notre  vieille  cite 
lorraine,  M.  le  President  de  la  Lorraine;  je  lui  suis 
profondement  reconnaissant  d'avoir  bien  voulu  se  de- 
placer  pour  nous  honorer  de  sa  visite. 

Je  ne  suis  pas  moinä  heureux  de  saluer,  en  ma 
qualite  de  maire,  cette  nombreuse  et  si  distinguee 
assemblee,  tant  etrangers  que  nationaux,  et  d'at'firmer 
que  la  population  appre'cie  a  sa  juste  valeur  la  haute 
distinetion  qui  lui  est  accorde'e  et  dont  eile  sent  tout 
le  prix. 

Donc  bienvenue  a  vous,  Messieurs;  je  crains  cepen- 
dant  que  notre  modeste  reeeption  ne  soit  pas  a  la 
hauteur  de  vos  merites,  et  vous  voudrez  bien  nous 
excuser  si  nous  n'avons  pu  faire  mieux ;  mais  le  cceur 
des  Vicois  est  avec  vom,  vous  pouvez  en  etre  persua- 
de*,  et  je  suis  plein  du  de'sir  que  chaeun  empörte  ce 
soir  un  souvenir  agre'able  de  son  voyage. 

Je  n'aborderai  aueun  sujet  sur  le  but  de  votre 
excursion   qui  est  toute   scientifique,   je   me  born.rai 


simplement  ä  vous  rappeler  que  notre  vieille  cite',  par 
ses  fosses,  vieux  remparts,  bätiments  et  tours  antiques, 
rappeile  de  brillants  Souvenirs  historiques. 

Quoi  donc,  Messieurs  les  savants,  vous  amenerait 
ici,  si  ce  n'etait  l'histoire  de  notre  belle  Lorraine  et 
en  particulier  celle  de  cette  ville  autrefois  forteresse 
renommde? 

N'est-ce  pas  le  moment  de  vous  rappeler  encore 
qu'elle  a  vu  des  temps  prosperes,  qu'elle  a  eu  son 
siege  de  gouvernement  episcopal,  son  hötel  des  mon- 
naies  et  ses  tSdifiants  et  nombreux  monasteres ;  que  de 
traites  de  paix  y  ont  ete  signes,  un  notamment  en  1344 
par  vingt  princes,  ducs  de  Lorraine  et  autres  souve- 
rains,  ainsi  que  l'attestent  des  documents  authentiques 
de  cette  epoque? 

Ces  faits  historiques,  Messieurs,  nous  reportent 
ä  des  temps  bien  eloignes,  mais  d'un  imperissable 
souvenir. 

Permettez-moi,  Messieurs,  de  terminer  en  vous 
adressant  encore  une  fois  mes  vifs  remerciements  et 
ceux  de  tous  les  habitiints  de  la  ville  de  Vic  pour 
cette  brillante  et  bienveillante  demarche.» 

Die  Rede  wurde  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommen. 
Dem  ersten  Redner  und  der  von  ihm  vertretenen  Ge- 
sellschaft für  lothringische  Geschichte  dankte  der  Vor- 
sitzende Herr  Geheimrath  Waldeyer;  an  den  Bürger- 
meister richtete  Baron  von  Andrian  in  französischer 
Sprache  Worte  warmer  Anerkennung  für  den  schönen 
gastlichen  Empfang,  den  die  Stadt  bereitet  habe. 
«  Messieurs, 

Les  tristes  circonstances  dans  lesquelles  notre 
Congres  a  lieu,  ne  me  permettent,  Monsieur  le  Maire, 
que  de  vous  exprimer  en  peu  de  mots  notre  vive  recon- 
naissance  de  1'accueil  cordial  que  nous  avons  trouve 
chez  vous.  C'est  ä  notre  grande  satisfaction  que  nous 
avons  pu  constater  un  in'erct  tii-s  repandu  dans  les 
clases  intelligentes  de  la  population  pour  l'archeologie 
et  pour  l'histoire  de  leur  patrie.  Gräce  ä  cet  interet 
et  ä  votre  bienveillance,  nous  avons  appris  beaueoup 
en  peu  de  temps.  Je  vous  prie  de  croire,  Messieurs, 
que  nous  emportons  le  meilleur  souvenir  de  notre 
sejour  dans  votre  beau  pays.  Laissez-moi,  M.  le  Maire, 
exprimer  le  vceu  que  la  ville  de  Vic,  qui  nous  a  reyus 
d'une  maniere  si  sympathique,  regagne  une  partie  de 
son  ancienne  importance. » 

Herr  Professor  J.  Ranke  sprach  sodann  auf  den 
Localgeschäftsführer  Herrn  Arcbivdirector  Dr.  Wolf- 
ram, in  dessen  Hand  alle  Fäden  für  die  Vorberei- 
tungen und  für  die  Tagung  selbst  zusammengelaufen, 
dessen  rastloser  und  aufopfernder  Bemühung  wir  in 
so  wesentlicher  Weise  das  schöne  Gelingen  des  Con- 
gresses  verdanken.  Herr  Dr.  Wolfram  gedachte 
seinerseits  der  Anwesenheit  so  vieler  Damen  und  weihte 
ihnen  sein  Glas.  —  Es  erhob  sich  Herr  Bibliotheks- 
director  Abbe  Paulus,  um  ein  Gedicht  zu  verlesen,  das 
die  Gattin  des  Herrn  Morcel  den  Gästen  gewidmet 
hatte.     Es  lautete  folgendermaassen: 

Hommage  au  Congres  des  anthropologistes  de  Metz 
ä  propos  de  son  excursion  ä  Vic  le  7  aoüt  1901: 

Profonds  saluts  ä  la  science, 
A  ses  nobles  representants, 
Qui  recherchent  avec  vaillance 
Des  vestiges  des  anciens  temps. 

Voulant  acquerir  de  la  gloire, 
Vous  travaillez  activement, 
Messieurs,  ä  refaire  l'histoire 
D'une  pierre  ou  d'un  monument. 
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Sans  hesiter  une  seconde, 
n<  par  rien  §tre  an 
uns  von'  jusqu'au  bout  du  monde 
Pour  de'couvrir  des  rarel 

Car  loa  arts  n'ont  point   de  i 
IIa  sont  sujets  du  monde  entier, 
Oü  la  scienee  s'approprie 
Tout  ce  qui  peut  l'e'difier. 

M  lia  "ii  peut  Stre  des    i  I 
Sans  aller  si  h'in  du  pays, 
Tämoins  les  travaux  pro 
De   taut  e'rudits. 

':  de   Lorraine 
Vous  avez  pria  de  l'inl 
Car  de  la  legende  ron..i 
II  nous  livre  plus  d'un  seeret. 

Ce  'i  '■  des  an. 

Est  n  cueil  i   pi 

En  sculpture  t  des  mait 

Et  travaillaient  superbement. 

MeBsieo  -     c'est  une  bien  belle  Oeuvre 
Que  votre  association, 
Qui  s'itiv.  chefs-d'ce 

ia  a  la  destruction. 

La  Bcience  fait  des  mirai 
En  chercbant  des  antiquites, 
Elle  trior  icles 

Et   fonde  des  fratei  i 

Ce-'  >^ie 

Que  Vit-  engourdi,  presque  mort, 
S'e'veille  d  argie 

Pour  fournir  aussi  son  apport. 

II  ent  de  hautes  destin&s 
Dont  il   r  ;in, 

Qui  porte  le  sceau  des  ann 
Et  que  l'on  conserve  avec  soin. 

Pour  Vi.'  c'est  un  honneur  insigne 
De  recevoir  tant  de  savants; 
Heureiix  si  ums  Ten  trouvez  digne, 
Messieurs,  par  ses  etforta  ferventa. 

Nous  eh|ii:rmi,-',    Messieurs.    M 
Que  vous  penserez  quelquefois, 
Et  cela  rejouit  nos  am 
A  ce  banquet  chez  les  Vicois. 

Eux,  eontents  de  votre  passage, 
Seront  her-  de  B'entretenir. 
Puissiez-vous  de  votre  voyage 
Conserver  un  bon  Souvenir! 

Madame  V.  Morcel, 
Membre  correspondant  de  l'Acadämie  de  Metz. 

Der  Vortragende  scbloss  mit  einer  begeistert  auf- 
genommenen Huldigung  an  Frau  Morcel,  die  mit 
weile  herbeigeholt  war  und  den  Dank  der  Anwesenden 
personlich  entgegen  nehmen  konnte. 

Endlich    ergriff   Herr    Geheimrath    Virchow    das 
Wort,  um  der  Aufgaben  der  anthropologischen  W 
schatt  zu   gedenken  und   dem    um   die   Ausgrabungen 
des   Tages   so   verdienten   Director   Keune   sein   Glaa 
zu  weihen. 

So  verflossen  die  Stunden  schnell  und  wiederholt 
muaate  der  Localgeschäftsführer  mahnen,  da<s  es  Zeit 
sei,  den  Rundgang  durch  die  Stadt  zu  beginnen.  Unter 
Führung  des  Bürgermeisters  und  anderer  ortskundiger 
Herren  begab  man  eich  durch  die  altert  hümlichen 
Strassen   zunächst  nach   der   Stadtkirche.     Hier  hatte 


Herr    Erzpriester  Guil lau me   die   wertlivolhn    alten 
und    das  i       i  hön   gesti  ipen- 

dium  ausgestellt.    Andere  Bew  itten 

und   Kunstgegenstande,   die  in  ihrem 
■  waren,  zur  einer  kleinen  Ausstellung 
ilie  unter  dem   /."He    Plal  itte   und  nach 

der  Rückkehr   vom   Spaziergai  ■     •      cheii    ge- 

nommen wurde. 

tb    die 
Tafel  ">  dem- 

: u n g  in 

Vi  i-  mit   L)  der  heul  igen 

stattfinden    konnte.  reffenden 

i  sind  im  i  Theile  des  Berichtes 

I         125). 

Nur  ungern  trennte  man  sich  von  dem  sr: 

a  <  Irte.  AI  nverwaltui  nicht 

zu  warten  und   e  nach 

irath  und 
it't.   mit    ihnen   aber   auch   dii 

■it.  nehmen  lassen,  den  Schei- 
■i  dm   Geleite  zu  geben   und   um   die    geschi 
liehen  Erinnerungen  des  alten  '  endig  zu 

n.    führte   der    Herr    Bürget  i  n    langen 

Zug  jetzt  durch  den  en  Gai  ten 

ui    dm    i  nden   epbe 

Blauern  des  alten  Bischo  -  entlang.   Wir 

ii   nicht   vom  Orte  scheiden,  ohne   mil    besondi 
Danke  auch  derjenigen    gedacht   zu    I  die  in  Ge- 

ier: n 
Latin    zum  Gelingi  n  sntlich  beigetragen 

i.    des    Herrn    Kreist  \lenny   in    Vic    und 

des    B  gierungs-    und    Schulraths     Dr.    Bai  er 

etz. 

Hier  möge  auch  der  schönen  launii 
mit    i  den,    die    I 

Ney  den  Anthropologen  gewidmet 
hatte,  die  ab.-r  wegen  der  Trauer  leider  nichl  gesungen 
werden  konnten. 

der  Ankunft   in   Metz  hielt    die  gl 
Bürgerbräu  noch  lang"  *  -  i  n » -  stal  inzahl  der 

immen,  die  jetzt  bei  schäui  noch- 

i."   an  sich 
vorüberziehen   1 1 » 

Am   Donnerstag  wurde  schon   Früh    um  8   ühr  die 
wissenschaftliche    Sitzung    eröffnet,   an  deren   Schluss 
imrath  Waldeyer   nochmal-    den    I>ank  für 
alles  Gebotene  aussprach. 

Kurz  nach  12  ühr  fanden  sich  noch  -"ii  Damen 
und  Herren  unter  Führung  der  Herren  Waldeyer, 
von  A  ndria  n.  Virchow  und  Hanke  zur  Fahrt  nach 
Alberschweiler  zusammen.  Nach  der  Ankunft,  in  dem 
reizend  gelegenen  Voge 

i  artiere  —  zum  kleineren  Theile 

tsthofe,  zum  gr  dt  — 

untergebracht  und  dann  sofort  unter  Führung  dei  Berren 

rath  von  Daacke  und  Notar  v  'rseh 

in  daa  Gebirge   angetreten.     Nach   einatiindiger   etwas 

machte    man   an  schattiger  Stelle 

Ball   und  Herr  Welter  /..'igte   und   erklärte  die  alten 

Einlagen,    die    auf    eine    vormalig"    tnti 
Ackerbaucultur  hinwiesen.     1' 

-  en   si.  h  ihm  noch  weiter  an   um  3  km    . 
ort"  entfernt   die   merkwürdigen  St  n  zu  be- 

sichtigen.    Abt  : 

Lachsforellen   und  afelfreuden  im 

Hotel  Cayet  wieder  zusammen,  unermüdet  vom  lai 
Nachmittagsmarsch.     Herr  Professor  Rank.'   ' 
warmen  Worten  den  Altmeister  der  anthropologischen 
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Forschung,  Herrn  Geheim  rath  Virchow  im  Gedenken 
an  den  kommenden  80.  Geburtstag,  der  seinerseits 
in  wundervoller  Rede  dem  Verfasser  „des  Menschen'' 
.n  Dank  aussprach.  Archivdirector  Wolfram 
sprach  sodann  unter  dem  Hinweise  auf  die  Einheit  der 
V. ':  --i 'Um  haft,  die  sich  in  der  Anthropologie  am  scbön- 
sten  documentire,  auf  den  um  den  Tag  so  verdienten 
Notar  Welt  er.  —  Lange  blieb  man  in  fröhlicher 
.■Stimmung  zusammen  und  die  Letzten  haben  nicht  all- 
zulange ruhen  können,  um  am  anderen  Morgen  bei 
Abfahrt  der  Waldbahn  Vi8  Dhr  pünktlich  zur  Stelle 
zu  sein. 

Die  „Waldbahn"  ist  vor  einigen  Jahren  von  der 
Regierung  von  Elsass- Lothringen  unter  Leitung  des 
Herrn  Forstrath  von  Daacke  erbaut  worden,  um  die 
ungeheueren  Holzbestände  des  Dagsburger  Landes 
durch  eine  leichtere  und  bessere  Abfuhr  besser  aus- 
nützen zu  können.  Einige  der  kleinen  Wagen  waren 
diesmal  zur  Aufnahme  von  Passagieren  durch  die  Herren 
Forstmeister  Reinartz  und  Oberförster  Holl  herge- 
richtet worden,  so  dass  nach  Beinbach  28  Theilnehmer, 
narh  dem  Donon  unter  Führung  des  Herrn  Forst- 
meister Rein  artz  8  befördert  werden  konnten.  Etwa 
14  rüstige  Fussgänger  hatten  sich  Herrn  Forstrath  von 
Daacke  angeschlossen,  um  den  ganzen  Weg  bis  zur 
Höhe  „  Dreiheiligen  *  zu  Fusse  zu  machen.  Die  Bahn 
führt  in  Windungen  durch  wundervolle  Thäler  an 
steilen  Bergabhängen  zur  Höhe.  Oft  schweift  der  ent- 
zückte Blick  weit  hinaus  über  die  Vorberge  der  Vogesen 
bis  auf  die  lothringische  Hochebene  hinüber.  Nach 
etwa  einstündiger  Fahrt  war  die  Haltestelle  „Groszkehr", 
ein  grosser  Holzladeplatz  mitten  im  Tannendunkel  er- 
reicht und  nach  einem  Fussmarsche,  der  ll/2  Stunden 
durch  die  herrlichste  Gebirgslandschaft  führte,  war 
man  am  Zielpunkte  angelangt. 

Die  Abtheilung  des  Herrn  von  Daacke  hatte 
schon  früher  den  Treffpunkt  erreicht  und  sass  bereits 
trinkend  und  schmausend  an  den  provisorisch  gezimmer- 
ten Tischen,  wo  der  Wirth  aus  dem  nahen  Walscheid 
ein  einfaches,  aber  schmackhaftes  Frühstück  aufgetragen 
hatte.  Nachdem  auch  die  zweite  Gruppe  sich  gestärkt 
hatte,  sammelte  man  sich  auf  dem  dicht  dabei  liegen- 
den gallo-römischen  Grabfelde  „Dreiheiligen",  um  den 
Leiter  der  Ausgrabungen,  Herr  Notar  Welter.  Die 
gallo-römischen  Grabfelder,  eine  Eigenthümlichkeit  der 
Vogesen,  sind  erst  seit  einigen  Jahren  durch  die  Aus- 
grabungen der  Gesellschaft  für  lothringische 
Geschichte  in  wissenschaftliche  Beleuchtung  gerückt. 
Es  sind  Waldfiächen,  die  mit  grossen  moosüberwachsenen 
Steinen  bedeckt  sind.  Bald  aber  erkennt  man,  dass 
an  diesen  Steinen  die  Kunst  des  Menschen  thätig  ge- 
wesen ist  und  wenn  sie  aufgerichtet  werden,  zeigen 
sie  die  Form  eines  steilgiebeligen  Hausdaches. 

Herr  Forstrath  von  Daacke  hatte  in  Drei- 
heiligen die  Steine  aufrichten  lassen  und  so  hat 
man  den  Eindruck  wie  auf  einem  christlichen  Kirch- 
hofe. Herrn  Welter  waren  von  der  lothringischen 
historischen  Gesellschaft  die  neuen  Ausgrabungen  über- 
tragen worden  und  mit  berechtigter  Genugthuung 
konnte  er  jetzt  die  Resultate  seiner  unermüdlichen 
Thätigkeit:  Glasgefässe,  Urnen  und  mancherlei  Zier- 
rath  den  Anwesenden  vorlegen.  Einige  Urnen  wurden 
noch  vor  den  Augen  der  Anwesenden  freigelegt.  Das 
Merkwürdigste,  was  Herr  Welter  gefunden  hatte, 
waren  Rauchutensilien:  ein  kleiner  thönerner  Pfeifen- 
kopf in  der  Form   eines   Pferdekopfes. 

Herr  Welter  gab  die  nöthigen  Erläuterungen 
und  Herr  Keune  erweiterte  das  Thema  durch  einen 
"Vortrag  über  die  gallo-römische  Begräbnissart  im  All- 


gemeinen. Die  Vorträge  sind  im  wissenschaftlichen 
Theile  des  Berichtes  ausführlich  mitgetheüt  (s.  oben 
S.  142—146). 

Nur  ungern  entschloss  man  sich  zum  Heimwege 
von  diesen  herrlichen  Höhen.  Wie  schön  die  Wan- 
derung war,  das  kennzeichnet  nichts  besser,  als  dass 
der  Wagen,  der  für  die  alteren  Herren,  insbesondere 
Herrn  Geheimrath  Virchow,  zur  Rückfahrt  bereit 
stand,  von  diesen  verschmäht  wurde.  Die  frohe 
Stimmung  suchte  nach  einem  Ausdruck  und  bald 
klangen  frohe  Lieder  in's  Thal,  von  Damen  und  Herren 
gemeinsam  angestimmt.  Selten  sind  die  Verse  „Der 
Mai  ist  gekommen"  begeisterter  gesungen  worden  als 
am  9.  August  1901  droben  in  den  Vogesen  von  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte.  Es  fehlte  nicht  an  Aeusserungen, 
die  diese  Tage  für  den  Glanzpunkt  des  gesammten 
Congresses  bezeichneten. 

Pünktlich  um  4  Uhr  war  man  wieder  im  Thale. 
Das  Mittagessen  im  Hotel  Cayet  stand  bereit.  Aber 
die  Stunde  der  Abfahrt  rückte  nahe  und  der  Local- 
geschäftsführer  musste  sich  beeilen,  um  der  Forstver- 
waltung, insbesondere  Herrn  Forstrath  von  Daacke, 
für  ihre  Bemühungen  um  diesen  Tag  noch  den  Dank 
aussprechen  zu  können. 

Bald  war  die  Trennungsstunde  herangekommen. 
Während  die  einen  noch  im  Gebirge  verblieben,  trennte 
sich  in  Saarburg  der  Rest,  um  entweder  nach  Strass- 
burg  die  Reise  fortzusetzen  oder  hinter  den  Metzer 
Festungsmauern  von  den  herrlichen  Erinnerungen  zu 
zehren,  die  gar  Mancher  zu  den  werth vollsten  seines 
Lebens  rechnen  wird. 

Mit  Freude  konstatiren  wir,  dass  der  in  der  Gesell- 
schaft für  lothringische  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde  lebendige  Geist  wissenschaftlichen  Strebens  und 
Forschens,  der  uns  vor  allem  nach  Metz  gezogen  hat 
und  der  in  unseren  wissenschaftliehen  Verhandlungen 
so  glänzend  zu  Tage  getreten  ist,  im  Vereine  mit  den 
ausgezeichneten  Sammlungen  und  mit  dem  unüber- 
troffenen Entgegenkommen  der  Staatsbehörde,  der 
Stadt  und  der  Bevölkerung,  unseren  Congress  in  Metz 
mit  dem  Ausfluge  nach  Vic  und  Albersch weiler 
zu  einem  der  gelungensten  Congresse  unserer  Gesell- 
schaft gestaltet  hat. 

Zum  Schlüsse  drängt  es  die  Vorstandschaft  noch 
einmal,  Allen  denen,  die  sich  um  das  Gelingen  des 
Congresses  verdient  gemacht  haben,  nicht  zum  Wenig- 
sten den  Damen,  der  Presse  und  der  ganzen  Bevölker- 
ung von  Stadt  und  Land,  den  wärmsten  Dank  der 
Gesellschaft  auszusprechen. 


Rechnungsabschluss 
für  die  XXXII.  allgemeine  Versammlung  in  Metz. 

Unser  Localgeschäftsführer  Herr  Archivdirector 
Dr.  Wolfram  übersandte  uns  unter  den  2.  November 
1901  folgende  Abrechnung: 

Einnahmen       1410  Mk.  00  Pf. 
Ausgaben  938     ,      28  . 

Restsumme  477  Mk.  72  Pf. 
Von  dieser  Restsumme  wurden  das  Honorar  fin- 
den Stenographen  und  kleinere  nachträglich  einge- 
laufene Rechnungen  bezahlt  mit  einer  Gesammtsumme 
von  274  Mk  60  Pf.  Es  konnte  somit  eine  Summe  von 
203  Mk.  12  Pf.  an  die  Kasse  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  abgeliefert  werden,  worüber  liier 
mit  dem  wohlverdienten  Dank  an  die  Geschäftsleitung 
quittirt  wird. 
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Die  der  XXXII.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 


I.  Festschriften. 

Beaupre',  Cte  J.  N  >te  -ur  le  Rud-Mont.  Extrait 
du  Bulletin  mensuel   de  k  S  dogie  lor- 

raine.     .Inin   1901.     Nam  -    Imprimeric    A.  Crepin- 

Leblond.   8°    S.  1     5.    Mit  l   i 

Führer  durch  Metz  und  über  die  Schlacht- 
felder. Mit  einem  Plai  £  "lt.  einer  Karte  der 
Ider,  einer  Karte  der  Trupp  i  ingen 
und  einer  Gesammtansicht  von  Met  in  Holzs  hnitt. 
Her  30.  Wiederkehr  der  glorreichen  Tage  vom  11.  bis 
18.  August  und  1.  September  1870  gewidi  -  riba, 
Verlagsl.uchbandlun-.Mei/.    19  S.    Kl.  8°. 

Kenne.  Director  de  Museums  der  Stadt  Metz: 
Fe  tschrift,  den  Theilnehmern  am  Anthropologentage 
zu  Metz,  5.-9.  August  1901  gewidmet  vom  Museum 
der  Stadt  Metz.    3  S.    6  Tafeln. 


II.  Der  Generalsecretär  legt  folgende  Schriften  vor: 

a)  Eingesendet  von  der  Verlagsbuchhandlung 
Vieweg  u.  Sehn,  Braunschweig. 

Andree    Richard,    Braunschweiger  Volkskunde. 
Zweite  vermehrt.1  Aufluge.    Braunschweig  1901.    D 
und  Verlag  von  Friedrich  Viewi  o    Mitl2Tafeln 

und  171  Abbildungen,  Plänen  und  Karten.  .Will  und 
631  S. 

Archiv  für  Anthropologie.  Zeitschrift  für 
Naturgeschichte  und  Urgeschichte  des  Mensehen.  Organ 
der  Deutschen  Gesell  chaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte.  Herausgegeben  und  redigirt 
von  Johannes  Ranke  in  München  XXVII.  Band. 
Zweites  Vierteljahrsheft.  Ausgegeben  Juni  1901.  Druck 
und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.    1901.    4°. 

Gaupp  Dr.  Ernst,    \.  Eckers  und  R.  Wieders- 

heints  Anatomie  des  Frosches  auf  Grund  eigener  1  nter- 
suchungen    dm  n     bearbeitete    dritte    Abthei- 

lung.    Kiste   Hälfte.    Mit  95  /.um  Theil  mehrfarb 
in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen.     Zweite  Auf- 
lage      Braunschweig    1901.      Druck    und    Verlag    von 
Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.     II  und  438  S.    8°. 

Globus,  Illustrirte  Zeitschrift  für  Länder-  und 
Völkerkunde.  Herausgegeben  von  Richard  Andree. 
79.  Band.  Braunschweig  1901.  Druck  und  Verlag  von 
Vieweg  u.  Sohn.    4°. 

Merkel-Henle,     Grundriss    der    An.ii 
Menschen.    Vierte  Auflage.    Mit  zahlreichen,  zum  Theil 
farbigen  Abbildungen  und  einem  Atlas.    Braunschweig 
1901.    Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn. 
Textband  XIII  und  802  S.     Atlas  49 

Thomas.  N.  W.  in  London:  Eine  internationale 
Anthropologisch-Etbnographisi  he   I  i    ,  hie.     Eine 

Anregung  Aus  Anlas  der  X XX 11.  allgemeinen  Ver- 
sammlung der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft überreicht  von  der  Verlag  mdlung  von 
Friedrich  Vieweg  u.  Sohn  in  Braunscbweig.     M   S. 
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Die  Alteburg  auf  der  Kuppe  des  Reusch- 
berges  bei  Schöllkrippen. 

Von  Ch.  Thomas,  Frankfurt   a.  M. 

Der  Reuschberg  bei  Schöllkrippen  ist  der  in 
nordwestlicher  Richtung  zumeist  in  den  weiten 
Kessel  des  oberen  Kuhlgrundes  vorgeschobene  A-t 
des  mit  seinem  Rücken  etwa  vom  Forsthause  ., Eng- 
länder" bis  zum  Dorfe  Wiesen  sich  erstreckenden 
Höhenmassives  im  Spessart.  Von  diesem  Kücken 
fliessen  in  südöstlicher  Richtung  die  Lohr-  und 
die  Aubach  nach  dem  Main  hin  ab;  in  nordwest- 
licher Richtung  sind  es  die  fünf  obersten  Neben- 
läufe der  Kahl  in  fast  parallel  zueinander  abfallen- 
den Thaleinschnitten,  die  dem  völlig  bewaldeten 
Gebirgsstock  nach  dieser  Seite  seine  faltenreiche 
Gestaltung  geben. 

Den  so  gebildeten  Kämmen  sind  sanft  abfallende 
Hänge  bis  zu  den  Niederungen  des  Bachgeländes 
der  Kahl  als  Gebirgsfuss  vorgelagert.  Wiesen  und 
Feldbau  treten  hier  zwischen  etlichen  Ortschaften 
in  weiten  Flächen  in  die  Erscheinung  und  breiten 
sich  aus  über  die  jenseitigen  Höhen  der  Tlial- 
senkung  bis  zu  dem  fern  gegen  Osten,  oberhalb 
Grosskahl  und  der  Glashütte,  das  Thal  überhaupt 
im  Halbrund  abschliessenden  bewaldeten  Höhen- 
zuge. Als  schmale  Gebirgszunge  mit  steilen  wald- 
bedeckten Hängen,  bedeutender  Höhe  und  i 
ansteigendem  Rücken  endigt  der  westlichste  der 
Kämme.  Seine  Stirnansicht,  von  drei  Seiten  bis 
zur  Spitze  gleichmässig  aufsteigend,  ist  der  unteren 
Thalrichtung  zugekehrt    und    erweckt    weit   hinaus 


in  ilie  Gegend  den  Anschein  eines  isolirten  Berg- 
kegels. Die  sanfteren  Hänge  seines  untersten  Tli< 
dienen  dem  Feldbau.  Sie  hellen  sieh  scharf  gl 
das  dunkle  Grün  des  oberen  ab,  und  diese  Er- 
scheinung wird  noch  verstärkt  durch  die  Linien- 
brechung der  Bergkontur,  die  mit  der  Waldgreuze 
fast   zusammen   fällt. 

In  diesem  Berge  ist  das  ansprechende  Urbild 
derjenigen  Berggestaltung  vertreten,  die  von  den 
Kingwallerbauern  allenthalben  in  erster  Linie  be- 
vorzugt erscheint,  da  sie  alle  für  diese  erforder- 
lichen Eigenschaften  besitzt.  Diese  Gestalt  triti 
uns  liier,  wie  geschildert,  in  vollkommenster  Form 
entgegen.  Durch  den  sie  umhüllenden  Mantel  i] 
Beschlossenen  Fichtenbestandes  tritt  sie.  mitten  in 
der  lachenden  fruchtbaren  Landschaft  sieh  scharf 
abhebend,  noch  besonders  wirkungsvoll  hervor.  Oben 

aber  liegt  unvergessen  die  Alteburg.  ein  sehr  kleiner 
Ringwall,  deren  Mauern  einst  aus  Erde  und  Iiunt- 
sandstein  erbaut,  heute  eingesunken  und  verflösst, 
ein  regelmässiges  Oval  als  Grundform  erkennen 
hissen,  das  auf  drei  Viertel  seiner  Peripherie  mit 
tiefem  und  breitem  Wehrgaben  umschlossen  ist. 
Die  Sage  geht  unter  den  Thalbewohnern,  Raub- 
ritter hätten  hier  gehaust  und  heute  noch  zöge  ein 
unterirdischer,  jetzt  jedoch  verschütteter  (iang  von 
der  Burg  hinab  zu  dem  am  Bergfuss  in  wohl- 
bewirthschaftetem  Ackerlande  liegenden  ßeusch- 
berger  Gutshof. 

Auf  der  beifolgenden  Tafel  ist  nach  eigener 
Aufnahme  die  Form  der  Bergkuppe  und  die  der 
Ringburg   mit   Zufahrt   und  Ansiedelungsresten   (in 
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der  linken  Ecke  der  Abbildung  befinden  sich  noch 
acht  weitere  Wohnstellen)  im  Verhältniss  1:5000 
zur  Anschauung  gebracht;  auch  zwei  Querprofilauf- 
nahmen geben  dort  —  aber  in  grösserem  Maassstabe 
—  die  widerstandsfähige  Bauweise  des  Wehrringes 
an  den  durch  die  Schnittlinien  A  und  B  bezeich- 
neten Stellen  zu  erkennen. 

Die  wallumschlossene  Fläche  hat  in  Folge  öfterer 
Benützung  als  Festplatz  Planirungen  erfahren,  wo- 
durch Früheres  verwischt  sein  dürfte.  Auch  ein 
mächtiger  Steinsitz  ist  dort  in  Kreisform  um  den 
Stamm  eines  stattlichen  Baumes  aus  Bruchsteinen 
angesetzt  und  nebenan  in  eine  interessante  Stein- 
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lagerung  durch  zwei  Vertiefungen  wohl  ein  Ein- 
blick versucht  worden.  Der  in  regelmässigem  Oval 
verlaufende  Kingwall  umschliesst  eine  Fläche  von 
nur  1330  qm,  die  mittels  der  je  von  Wallkrone 
zu  Wallkrone  gemessenen  beiden  Durchmesser  von 
47  beziehungsweise  36  m  rechnerisch  bestimmt  ist. 
Der  bereits  genannte  ansehnliche  Wehrgraben  um- 
schliesst mit  nach  Osten  zunehmender  Breite  nur 
die  West-,  Süd-  und  Ostseite;  die  Nordseite  hat  den 
steilen  Berghang  direct  vor  sich. 

Der  so  gestaltete  Kingwall  liegt  auf  der  vor- 
dersten Erhebung,  dem  Gipfel  des  Reuschberges, 
dessen    schmaler    Kamm    nach    der   rückwärts  an- 


echliessenden  Gebirgspartie  sanft  abfallt.  1  >io  drei 
grabenumzogenen  Wallstrecken  zeigen  neben  Sand- 
bruchsteinen vorwiegend  erdige  Bestandteile  und 
.entsprechen  so  durchaus  dem  Materiale  der  jedem 
Streckentheile  vorliegenden  Bergoberfläche  und  dem 
dieser  entnommenen  Grabenaushub.  Die  vierte  Seite 
nach  Norden  ist  ganz  aus  lagerhaften  Sandsteinen 
gebildet  und  ohne  Grabenschutz  bis  zum  steil  ab- 
fallenden felsigen  Berghange  vorgeschoben ;  auch 
sie  entspricht  mit  ihrem  Erbauungsmaterial  der  Art 
des  anschliessenden  Bodens.  Diesen  nach  heul 
Begriffen  unwegsamen  Hang  hatten  die  Ringwall- 
erbauer  durchaus  zu  Wohnzwecken,  seinen  obersten 
Theil  aber  zur  Anlage  der  erforderlichen  Thorein- 
fahrt  bestimmt.  Sie  befuhren  mit  ihren  Karren, 
wie  ersichtlich,  die  unwegsamsten  Hänge  ohne  Be- 
denken. 

Der  alte  Thorweg  der  Ringburg  unterbrach 
diese  Wallstrecke  da,  wo  der  wallumschlot 
Bergrücken  die  tiefste  Senkung  zeigt.  Kr  wird 
gebildet  durch  das  im  Abstände  von  etwas  über 
2  m  herbeigeführte  üebereinandergreifen  der  beiden 
Wallenden  in  der  Ebene  des  Berghanges,  mit  an- 
deren Worten:  der  von  Westen  herunterziehende 
Arm  ist  dem  Ende  des  nördlichen  Wallzuges  um 
Thorweite  parallel  vorgelegt.  Steil  ansteigend  musste 
der  Eindringende  nach  Lage  der  Dinge  den  nur 
ca.  2,20  m  breiten  Hohlweg  zwischen  den  bi 
die  Thorflanken  bildenden  Ringwallenden  passiren. 
Das  üebereinandergreifen  der  die  Einfahrtöff- 
nung bildenden  Wallenden,  die  von  aussen  gesehen 
in  einer  schwachen  Curve  mit  Linksdrehung  ver- 
laufen, konnte  ohne  Aufdeckung  trotz  stattgehabter 
Verwüstung  auf  eine  Länge  von  ca.  4  m  erkannt 
werden.  Links  am  inneren  Ende  dieser  Einfahrt 
erstreckt  sieh  breit  und  stufenartig  eine  mächtige 
Steinhäufung,  die.  sich  gen  Süden  allmälich  ver- 
flachend, noch  im  südwestlichen  Abtheil  der  Ring- 
burg wahrzunehmen   ist. 

Seiner  Lage  nach  stimmt  dieser  bauliche  Rest 
übrigens  überein  mit  der  Steinhäufung  in  der  Alte- 
burg bei  Cassel,  dem  Ring  im  Burgwall  Heinkeller 
bei  Lanzingen  im  Spessart,  der  südlichen  Terrasse 
im  Burgwall  auf  dem  Capellenberge  bei  llofheim 
und  dem  Ring  im  Annex  des  Altkönigringwalles 
im  Taunus.  Ob  hier  auf  dem  vordersten  Theile 
der  Ringburg  mit  dem  weiten  Blick  in  die  Thal- 
senkung der  Kahl  und  die  weitere  Umgebung  ein 
„Lug  in's  Land"  gestanden,  kann  nur  mit  dem 
Spaten  entschieden  werden.  Die  Stufe  lässt  zwischen 
sich  und  dem  Ringwalle  nur  einen  relativ  schmalen 
Flächenstreifen  frei  und  macht  mit  ihrer  bedeuten- 
den Häufung  den  Eindruck,  als  sei  sie  aus  dem  Zu- 
sammenbruch einer  als  Unterbau  dienenden  Trocken- 
mauerung   hervorgegangen.     Ihre   Oberfläche   be- 


herrscht heute  noch  Thorweg  und  Grabenende  und 
ihr  langgezogener  Aufbau  dürfte  ehemals  die  Wehr- 
kraft der  ganzen  Westfront  erhöht  haben.  Die 
lelung  des  nördlichen  und  BÜdlichen  Berg- 
hanges zeigt  in  ihren  terrassirten  Wohnstellen  eine 
Modifikation  gegenüber  den  in  und  vor  dem  Ring- 
walle der  Goldgrube  im  Taunus  vorhandenen  Ter- 
ungen;  sie  zeigen  die  gleichen  Formen,  wie 
die  Wohnstellen  im  An:  Lltkönigringwalles 

im  Taunus. 

Nach  drei  Seiten  hat  der  Ringwall  durch  die 
flache  Abdachung  der  Bergkuppe  ein  mindestens 
40  m  breites  Vorgelände  bis  zum  Beginn  der  steilen 
Berghänge,  das  an  der  Nordfront  fehlt,  nach  Osten 
jeu  in  dem  schmalen  Bergrücken  eine  Fort- 
setzung findet;  von  hier  und  der  Südseite  drohte 
der  Ringburg  die  grösste  Gefahr;  in  ihrer  Aus- 
tltung  erkennt  man  das  Bestreben,  dieser 
wirkungsvoll  vorzubauen. 

Der  Wehrgraben  zeigt  auf  seiner  ganzen  Länge 
einen  Vorwall  von  massiger  Eöhe  entlang  seinem 
äusseren  Rande.  Die  l'eberhöhung  des  Bauptwalles 
über  diesen  an  der  Angriffsseite  ist  beträchtlich. 
Ein  neuer  Weg  führt  jetzt  in  der  Richtung 
der   auf  dem   Tiare  ichneten   Waldschneise 

in  annähernd  westöstlicher  Richtung  durch  den 
Bering.  Dadurch  ist  der  Wall  zweimal  durch- 
brochen und  der  Graben  an  den  Ueberschreitungs- 
stellen  mit  'lern  Abraum  gefüllt,  auch  die  Stein- 
stufe  in   Wegbreite  verwischt. 

Eine  weitere  Stelle  ,1er  Yorschloifung  liegt  an 
der  südwestlichen  Wallstrecke.  Sic  macht  den  Ein- 
druck, als  sei  sie  in  späterer  Zeit,  vielleicht  erst 
im   Laufe  eini  itzten   Jahrhunderte   von    in 

der  alten  Wallschanze  Schutzsuchenden  angelegt 
worden,  denn  die  Auswahl  der  für  den  Zugang 
zwar  unbequemen,  bezüglich  des  natürlichen  Schutzes 
dagegen  vortheilhaften  Lage  spricht  gegen  die  An- 
nahme einer  Zugänglichmachung  für  Holzabfuhr 
oder  ähnliche  Zwecke.  Der  ursprüngliche  Thorweg 
zwischen  den  Trockenmauern  des  Ringwalles  niuss 
zu  dieser  Zeit  schon  durch  Zerfall  seiner  Flanken 
wie  heute  unpassirbar  gewesen  sein. 

Sehr  beachtenswert!]  bleibt  bei  dieser  Schanze, 
die  die  unzweifelhaften  Eigentümlichkeiten  einer 
Ringburg  und  keine  Spur  von  Mörtelverwendung 
an  dem  in  Menge  vorhandenen  .Mauermaterial  er- 
kennen lässt,  die  aussergewöhnliche  geringe  Ab- 
messung ihrer  Grundfläche,  die  nur  für  eine 
massige  Anzahl  von  Bewohnern  oder  Schutzsuchen- 
den Raum  zu  bieten  vermochte.  Und  trotzdem 
der  ganze  Südwest-  und  Nordhang  des  steilen 
Reuschberges  bedeckt  mit  den  Ueberbleibseln  an 
Wohnstätten,  wie  ich  sie  bereits  für  viele  Ring- 
wälle   innerhalb    und    ausserhalb    der    Ringmauer 

1* 


nachgewiesen  habe.  Diese  grosse  Ansiedelung  aus 
vorgeschichtlicher  Zeit  lässt  sich  vom  Thorwege 
des  Burgwallcs  abwärts  bis  zum  sanftgeneigten 
Bergfusse  und  in  der  Richtung  zum  rückwärts  an- 
schliessenden  Gebirgsstock  weit  hinaus  erkennen, 
wo  im  lichten  Hochwalde  die  in  Folge  der  Steil- 
heit weit  vorspringenden,  aus  Bruchsteinen  des 
Berges  gebildeten  Böschungen  sehr  kräftig  in  die 
Erscheinung  treten.  Ob  die  hier,  entlang  der 
unteren  Grenze  der  steilen  Berglehne,  vorhandenen 
auffälligen  Erscheinungen,  deren  Hauptpartien  z.  T. 
von  dichtestem  Nadelunterholz  bedeckt  sind,  und 
ihre  Fortsetzung  dem  Hange  hinauf  als  nochmalige 
Schutzwehr  der  Ansiedelung  nach  aussen  ange- 
sprochen werden  dürfen,  kann  nur  durch  Einschnitte 
in  den  Boden  entschieden  werden.  Die  gleiche 
Massregel,  auf  die  in  zwei  sich  unterscheidenden 
Formen  auftretenden  Wohnstellen  angewendet, 
würde  zweifellos  auch  an  dieser  Culturstätte  die 
Anhalte  zur  Bestimmung  ihrer  Entstehungs-  und 
Benutzungszeit  liefern. 


Australier  und  Papua. 

Von  Professor  R.  Semon. 

Vortrag  in  der  Münchener  anthropolog.  Gesellschaft 
am  13.  üecember  1901. 

Meine  Herren!  Der  ehrenvollen  Aufforderung  Ihres 
Herrn  Vorsitzenden  vor  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  München  den  angekündigten  Vortrag  zu  halten, 
bin  ich  nur  mit  Zögern  nachgekommen.  Sind  doch 
schon  acht  Jahre  verflossen,  seit  ich  aus  der  Heimath 
jener  Menschenrassen  heimgekehrt  bin,  und  seit  ich 
die  Beobachtungen  sammeln  konnte,  deren  Schilderung 
meine  heutige  Aufgabe  sein  wird.  Inzwischen  habe 
ich  meine  Beobachtungen  auch  über  jene  Punkte  in 
meinem  Reisebuche  niedergelegt,  und  meine  Thätigkeit 
schon  seit  längerer  Zeit  ganz  anderen  Gebieten  zuge- 
wandt. Ich  darf  es  desshalb  nicht  wagen,  Ihnen  ein 
anthropologisches  und  ethnographisches  Bild  der  Austra- 
lier und  Papuas  als  Facit  von  bis  auf  den  heutigen 
Tag  fortgesetzten  Literaturstudien  zu  zeichnen.  Ich 
möchte  nur  versuchen,  Ihnen  einen  einigermaassen  leben- 
digen Eindruck  des  von  mir  persönlich  geschauten  zu 
vermitteln,  wenn  ich  auch  nicht  darauf  verzichten 
werde,  auf  fremde  Berichte  und  Forschungen  da  zurück- 
zugreifen, wo  eine  Ergänzung  der  Bilder  aus  Gründen 
der  Verständlichkeit  und  Vollständigkeit  von  Nutzen 
erscheint. 

Gelegenheit  zur  Beobachtung  der  ächten  unver- 
fälschten Eingeborenen  Australiens,  denen  der  erste 
Theil  meines  Vortrages  gewidmet  sein  soll,  hatte  ich, 
als  ich  im  Jahre  1891  von  August  bis  Ende  Januar 
und  im  Jahre  1892  von  Anfang  Juli  bis  Ende  October 
behufs  zoologischer  Forschungen  und  Sammlungen  im 
Innern  Queenslands  am  Burnettflusse  verweilte ,  und 
bei  meinen  Jagden  gewöhnlich  eine  mehr  oder  minder 
zahlreiche  Horde  der  Ureingeborenen  in  meinen  Diensten 
hatte.  Auf  meine  Erfahrungen  mit  den  Eingeborenen 
am  Maryflusse,  in  der  Umgegend  von  Cooktown  und 
auf  den  Inseln  der  Torresstrasse  gehe  ich  dagegen  nur 


gelegentlich  zur  Ergänzung  ein,  da  ich  viel  weniger 
Gelegenheit  hatte,  sie  genau  und  ungestört  zu  beob- 
achten. Wenn  ich  vorhin  sagte:  „inmeinenDiensten", 
so  ist  das  nicht  ganz  richtig.  Es  war  vielmehr  ein 
eigentümliches  Vertragsverhältniss.  Sie  erboten  sich, 
für  mich  gewisse  Thiere:  eierlegende  Säugethiere 
(Echidna  und  Ornithorhynchus),  Beutelthiere,  Fische 
und  so  weiter  zu  sammeln,  wobei  sie  für  jedes  einzelne 
Thier  eine  vorher  vereinbarte  Bezahlung  erhielten. 
Die  Wahl  des  jeweiligen  Aufenthaltsortes  im  Busche 
bestimmte  ich,  hatte  darauf  aber  nur  bedingten  Ein- 
fluss,  weil  sehr  langes  Verweilen  an  einer  Stelle  ihnen 
missfiel  und  auch  zufällige  Ereignisse,  wie  der  Tod 
eines  Lieblingshundes  durch  Schlangenbiss,  ihren  plötz- 
lichen Aufbruch  veranlasste.  Meine  Macht  über  sie 
war  in  dieser  wie  in  jeder  anderen  Beziehung  eine  sehr 
bedingte.  Ihre  Bedürfnisslosigkeit  macht  sie  in  hohem 
Maasse  unabhängig  von  fremdem  Einflüsse.  Es  war 
immer  besser  mit  ihnen  zu  diplomatisiren,  als  ihnen 
befehlshaberisch  zu  begegnen.  Einmal  verliess  die  ganze 
Horde  mich  doch,  und  liess  mich  allein  mit  einem 
weissen  Begleiter,  einem  geborenen  Australier,  mit 
meinen  Zelten  und  Tferden  im  Busche  sitzen. 

In  den  neun  Monaten,  während  derer  ich  dort  ver- 
weilte, bin  ich  mit  Mitgliedern  von  vier  verschiedenen 
Horden  am  Mittellaufe  des  Burnettflu9ses  in  nähere  Be- 
rührung gekommen,  deren  Gebiete  die  Namen  Coorenga, 
Mundubbera,  Coonambula  und  Dalgangal  trugen.  Grössere 
Niederlassungen  von  Weissen  gibt  es  in  diesen  Gegen- 
den nicht,  mit  Ausnahme  des  kleinen  Goldminenortes 
Eidsvold.  In  weiten  Abständen  finden  eich  nur  S  q  u  a  t - 
teratationen,  Wohnstätten  der  Vieh-  und  Pferde- 
zucht treibenden  Grosspächter,  deren  Pachten  dort  durch- 
schnittlich einen  Umfang  von  30  Quadratmeilen  besitzen, 
auf  denen  Kinderheerden  von  der  ungefähren  Stärke 
von  20000  Stück,  Pferdeheerden  von  etwa  1000  Stück 
frei  weiden.  Ausser  dem  Squatter  und  seiner  Familie 
lebt  auf  einer  derartigen  Station  noch  eine  kleine  An- 
zahl, etwa  ein  halbes  Dutzend  weisser  „Stoekmen''. 
Die  Heerden  pflegen  mindestens  einmal  alljährlich  zum 
„Mustern*  zusammengetrieben  zu  werden,  um  den  Be- 
stand aufzunehmen,  die  neugeborenen  Stücke  zu  brand- 
marken, festzustellen,  welche  Junghengste  und  Bullen 
zur  Zucht  verwendet  werden  sollen  und  welche  nicht. 
Zu  dieser  Zeit  lieben  es  die  Squatters,  sich  der  Hilfe 
der  Schwarzen  zu  bedienen,  die  es,  wie  kein  Weisser 
verstehen,  versprengte  Theile  der  Heerden,  die  sich 
in  unwegsamen  Berg-  und  Waldgegenden  eingenistet 
haben  und  scheu  wie  wilde  Thiere  geworden  sind,  auf- 
zuspüren und  dem  Gros  zuzutreiben.  Aus  dieser  ge- 
legentlichen Berührung  der  Schwarzen  jener  Gegenden 
mit  den  Weissen  während  des  letzten  Jahrzehntes  ergab 
sich  der  für  mich  günstige  Umstand,  dass  immer  einige 
Mitglieder  der  Horden,  meist  einige  jüngere  Männer,  ein 
paar  Worte  Englisch  verstanden.  So  corrumpirt  und 
spärlich  dieselben  auch  waren,  haben  sie  mir  doch  sehr 
den  Verkehr  mit  den  Eingeborenen  und  das  Verständ- 
niss  ihres  Wesens  erleichtert.  Die  paar  Brocken  Eng- 
lisch, die  sie  aufgelesen  hatten,  und  die  europäischen 
Lumpen,  die  sie  als  Kleidung  trugen,  waren  eigentlich 
die  einzigen  bemerkenswerthen  Veränderungen,  die  das 
Wesen  meiner  Schwarzen  durch  die  ja  gelegentliche 
Berührung  mit  den  spärlichen  dort  lebenden  Weissen 
erlitten  hatten.  Doch  nein!  Ich  darf  nicht  vergessen, 
die  von  den  Weissen  gelernte  Liebe  zu  alkoholischen 
Getränken  zu  erwähnen,  die  sich  bei  einigen  Mit- 
gliedern der  von  mir  beobachteten  Horden,  wo  immer 
sich  Gelegenheit  zum  Alkoholgenuss  bot,  bemerklich 
machte. 


Uie  Körpergröße  Bebwankte  bei  den  von  mir  beob- 
achteten Stämmen  um  ein  mittleres  MaasB,  KiO  bis 
165  cm  bei  ausgewachsenen  Männern;  hünenhaften  Ge- 
stalten bin  ich  ebenso  selten  begegnet,  wie  zwerghaft 
kleinen.  Der  Körperbau  machte  auf  mich  —  wenn 
ich  zunächst  einige  ästhetische  Bemerkungen  voraus- 
schicken darf  —  abgesehen  von  der  zuweilen  über- 
gross erscheinenden  Magerkeil  und  der  geringen  Aus- 
bildung der  Wadenmusculatur  —  einen  wohl  propor- 
tionirten  Eindruck.     Die   übergrossi  eit  ist  zu- 

dem keine  angeborene  Eigentümlichkeit,  kein  Rassen- 
charakter, vielmehr  wohl  in  erster  Linie  auf  die  ganz 
vorwiegende  Ernährung   mit   animalisch)  n   zu- 

rückzuführen. Beutelthiere  und  eierlegende  Säuge- 
thiere,  Vögel,  Schlangen  und  Kidechsen,  Schildkröten, 
Fische,  Käferlarven,  Vogel-  und  Keptilieneier,  Krebse 
und  Muscheln  bilden  die  eigentliche  Grundlage.  M ■  n- 
schenfleisch  wird  von  vielen  wilden  Stämmen  in  Qui 
land  nicht  verachtet.  Während  den  Männern  die  Er- 
beutung der  Fleischnahrung  obliegt,  graben  die  Weiber 
in  den  Dickichten  nach  essbaren  Wurzeln,  suchen 
Pilze  und  Palmnüsse,  fruchte  von  Leguminosen,  Gras- 
sanien,  Honig,  ausser  Harz  und  Eucalyptnsmanna.  Nun 
ist  die  einheimische  Vegetation  Australiens  ausser- 
ordentlich arm  an  essbaren  Früchten  and  stärkemehl- 
haltigen  Wurzeln.  Was  da  wild  wächst,  ist  wenig  nahr- 
haft und  die  Cultur  von  Pflanzen,  Cocuspalmen,  Bans 
nen,  Taro,  Yams  ist  den  Australiern  unbekannt.  So 
ist  ihre  Magerkeit  wohl  zum  Theil  auf  ihre  vorwiegend 
animalische,  an  Stärke  und  Zucker  arme  Nahrung  zu- 
rückzuführen. Wenn  den  Eingeborenen  mehlige  Nah- 
rung reichlich  zur  Verfügung  steht,  zum  Beispiel  in 
manchen  Gegenden,  wo  die  Araucaria  Bidwilli,  der 
Bunya-Bunya-Haum  seine  Früchte  trägt,  oder  da,  wo 
sie  mit  den  Weissen  mehr  in  Berührung  kommen  und 
von  ihnen  Mehl  und  Zucker  in  reichlicher  Menge  er- 
halten, sehen  sie  viel  weniger  dürftig  aus,  und  mancher 
wird  ganz  wohlgerundet  und  fett.  Unter  meinen  Leuten 
zeichnete  sich  ausser  einem  in  mittlerem  Lebensalter 
stehenden  Weibe  noch  ein  Mann  in  den  vierziger  Jahren 
durch  stattliche  Leibesfülle  aus,  der  nicht  zu  den  Horden 
des  Burnett  gehörte,  sondern  weiter  nördlich  vom  Dawson 
stammte  und  von  den  Weissen  „old'Tom"  genannt  wurde. 
Old  Tom  war  eine  Art  Herkules,  ungemein  kräftig  gebaut, 
mit  prachtvoll  entwickelter  Mu-culatur,  ein  Modell  für 
einen  Bildhauer.  Seine  Körperfülle  verdankte  er  übrigens 
nicht  allein  der  guten  Ernährung,  sondern  noch  viel- 
mehr seiner  gleichfalls  prachtvoll  entwickelten  Faulheit. 

Die  Hautfarbe  war  bei  den  Stämmen  am  Burnett 
durchgehend  eine  schwarzbraune.  Diese  Farbe  fand 
ich  auch  am  Maryflusse  bei  den  Schwarzen,  die 
in  Brisbane  sah,  und  bei  den  Stämmen  im  Cookdistrict 
vorherrschend.  In  letzterer  Gegend  bemerkte  ich  auch 
hellere  Schattirungen,  und  hie  und  da  hat  man  so- 
gar hellbraune  Individuen  und  Familien  angetroffen, 
die  als  gelegentliche  Variationen  oder  Mutationen  auf- 
zufassen sind,  wie  sie  bei  allen  dunkelhäutigen  Hassen 
auftreten,  nicht  aber  als  ein  besonderer,  geographisch 
oder  genetisch  zusammenhängender  Rassentypus. 

Die  Haarfarbe  ist  ein  tiefes  Schwarz,  der  Haar- 
wuchs bei  beiden  Geschlechtern  ein  üppiger,  der  Bart 
der  Männer  an  Kinn,  Backen  und  Lippen  dicht  und 
lang.  Die  männlichen  Individuen  besitzen  auch  eine 
ziemlich  starke  Behaarung  des  übrigen  Körpers,  be- 
sonders der  Beine.  Das  Haupthaar  ist  weder  als  wollig, 
wie  Neger-  oder  Papua-Haar,  noch  als  schlicht  oder 
straff,  wie  das  Haar  der  Malayen  zu  bezeichnen.  Man 
wird  es  am  besten  wellig  nennen,  zuweilen  langge- 
wellte, häufig  auch  etwas  krause  Locken  bildend. 


Die  Schädel  sind  sehr  stark  im  Knochenbau  und 
fast  sämmtlich  ;te  Langschädel.     Eine   nicht 

dolichocephale  m    gehört    zu    den    gr( 

Ausnahmen.      D  lelcapsel    besitzt    statt    einer 

rundlichen    Wülbung    gewöhnlich    eine    mehr   dan 
mige  Gestalt,     Ihr   Rauminhalt   ist   *ehr  gering.     Die 
Augenbrauenwülste  springen  stark  hervor;  fast  immer 
ist  eine  mittelstarke  Prognathie  Vorhand 

Betrachten  wir  das  Antlitz,  so  linden  wir  die  Nase 
sehr  eigentümlich  gebaut.     D  sind  bre.it  und 

sind  platt  gestellt,  so  das-  die  weiten  Nasenlöcher 
quergestellte  Oeffnungen  bilden.  Es  i-t  wohl  diese 
Eigentbümlichki  r  austrn  hing, 

die  einzelne  Beobachter  und  Rei  ende  verleitet  hat, 
von  einer  Affenähnlichkeit  der  Australier  zu  reden, 
ein  höchst  unglücklicher  und  übertriebener  Ausdruck 
für  die  an  sich  richtige  Beobachtung,  dass  diese  Stel- 
lung der  Nasenlöcher  etwas  an  die  der  anthropoiden 
Affen  erinnert.  Uelirigens  ist  nicht  etwa  die  ganze 
Nase  plattgedrückt,  sondern  dieselbe  verschmälert  sich 
gegen  den  Nasenrücken  zu,  und  erscheint  in  Profil- 
stellung frei  prominirend  zuweilen  gerade,  zuweilen 
auch  mit  Adlerbiegung,  an  der  Wurzel  sehr  stark  gegen 
die  Stirn  abgesetzt,  tief  gesattelt. 

■  Nase  ist  wohl  die  charakteristischste 
Eigenthümlichkeit  der  australischen  Physiognomie,  und 
findet  sich  in  verschieden  starker  Ausprägang  fa 
jedem  tlesichte.  Die  Backenknochen  sind  fast  immer 
breit,  der  Oberkiefer  vorspringend,  der  Mund  gross 
die  Lippen  voll ,  aber  nicht  aufgeworfen.  Die  Stirne 
ist  massig  niedrig,  oft  nach  oben  zu  etwas  verschmälert, 
gewöhnlich  etwas  zurücktretend.  Die  Augenbrauen 
treten  stark  hervor. 

Die  eben  hervorgehobenen  Merkmale  finde  ich  auch 
bei  der  eingeborenen  Revölkerung  Australiens   in   an- 

t.  von  mir  nicht  persönlich  besuchten  Gegenden, 
in  Neusüdwales.  Victoria  und  Westaustralien,  wenn 
ich  die  Abbildungen  und  Beschreibungen  anderer  Rei- 

er  und  der  Missionäre  durchmustere.  Mag  immer- 
hin zuweilen  die  Hautfarbe  mehr  hell,  das  andere 
Mal  mehr  dunkel  sein,  mag  das  gewöhnlich  wellige 
Haar  zuweilen  in  der  Richtung  des  Schlichten,  zu- 
weilen in  der  des  Krausen  variiren,  mag  Dolichoce- 
phalie,  Dachform  des  Schädels,  Prognathie,  Vorspringen 
der  Augenbrauenwülste  in  einzelnen  Fällen  weniger 
stark  ausgeprägt  sein.  Der  allgemeine  Typus,  beson- 
ders der  pbysiognomische  Gesammteindruck  bleibt  doch 
immer  derselbe,  so  dasa  ich  nicht  zögere,  die  Behaup- 
tung aufzustellen:  es  gibt  einen  von  allen  anderen 
Rassen  scharf  unterschiedenen  australischen  Typus, 
der  sich  nur  auf  dem  australischen  Continent  findet 
und  dort  keinen  zweiten  neben  sich  hat. 

Derselbe  wird  charakterisirt  durch  eine  ganze  Reihe 
von  anthropologischen  und  ethnographischen  Merk- 
malen. Nur  äusserst  gering  ist  die  Einwirkung,  die 
die  Papuas  von  Neu-Guinea  in  einem  kleinen  Bereiche 
der  Nordküste  über  die  Inseln  dei  '  i  t'-asse  hin 
durch  körperliche  Vermischung  und  eulturelle  Beein- 
flussung  hervorgerufen    haben.     Dass   malayische  See- 

er  die  Nordwestküste  Australiens  gelegentlich  be- 
rührt und  mit  den  Eingeborenen  Beziehungen  ange- 
knüpft haben,  ist  sicher  nachgewiesen.  Spuren  haben 
sie  aber  nur  wenige  und  jedenfalls  keine  tieferen 
hinterlassen.  Dagegen  ist  die  Stellung  der  nunmehr 
ausgestorbenen  Tasmanier  zu  der  continentalen  l.'a  e 
schwierig  zu  beurtheilen.  Sie  sind  vielleicht  aus  einer 
Mischung  der  letzteren  mit  zufällig  dorthin  verschla- 
genen Einwanderern  hervorgegangen. 


Derselben  Geschlossenheit  wie  in  körperlicher  Be- 
ziehung begegnen  wir,  wenn  wir  die  geistigen  Gaben 
und  moralischen  Eigenschaften,  die  Culturstuie,  socialen 
Verhältnisse  und  Lebensgewohnheiten  der  Australier 
untersuchen.  Die  Rasse  erweist  sich  dabei  nicht  nur 
interessant  durch  das,  was  sie  besitzt,  sondern  minde- 
stens ebenso  durch  das,  was  ihr  fehlt.  Die  negativen 
Merkmale  verdienen  ebenso  eingehende  Beachtung  als 
die  positiven. 

Die  Australier  befinden  sich  in  ihrer  Cultur  noch 
auf  einer  Stufe,  die  dem  Steinzeitalter  des  euro- 
päischen Urmenschen  entspricht.  Die  Nutzanwendung 
und  Bearbeitung  jeglichen  Metalles  ist  gänzlich  un- 
bekannt, wenn  auch  natürlich  diejenigen  Horden,  die 
mit  den  Weissen  in  Berührung  kommen,  die  ihnen 
von  Jenen  überlassenen  Stahlmesser  und  Beile  munter 
handhaben  und  den  selbstgemachten  Steininstrumenten 
vorziehen.  Alle  selbstgefertigten  Waffen  und  Geräthe 
bestehen  aus  Stein,  Muschelschale,  Knochen,  Hörn, 
Holz,  Pflanzenfaser,  Thiersehne.  Diese  Thatsache  an 
sich  beweist  noch  keine  sehr  niedere  Culturstufe. 

Befinden  sich  doch  die  viel  höher  stehenden  Papuas 
von  Neu-Guinea  ebenfalls  noch  heute  im  Alter  der 
Steinzeit,  ebenso  die  östlich  davon  lebenden  Bewohner 
der  Südsee,  soferne  den  letzteren  nicht  europäischer 
Einflu8s  den  Fortschritt  gebracht  hat. 

Was  aber  die  Steinzeit,  in  der  die  Australier 
noch  heute  leben,  charakterisirt,  ist  die  Unvoll- 
kommenheit  und  Rohheit  in  der  Behandlung  des  zu 
Gebote  stehenden  Materiales.  Die  Steinbeile  sind  nur 
roh  behauen,  nicht  glatt  geschliffen  und  polirt  wie 
die  Steinwaffen  der  Papuas  und  Polynesien  Nur  ganz 
vereinzelt  findet  man  Stämme,  die  sich  in  dieser 
Beziehung  zu  einer  grösseren  Höhe  erhoben  haben 
und  den  Stein  sauber  zu  behauen  und  sorgfältig  zu 
glätten  verstehen,  wie  die  Eingeborenen  an  der  Hano- 
verbai  und  in  manchen  Gegenden  von  Victoria.  Der 
Kunst,  den  Stein  zu  durchbohren,  begegnen  wir  nirgends. 

Dieselbe  Dürftigkeit  und  unvollkommene  Aus- 
bildung in  jedem  Geräthe,  jeder  Waffe,  aus  welchem 
Materiale  sie  auch  bestehen  mögen :  den  hässlichen 
Holzkeulen,  den  plumpen,  unsymmetrischen  Schildern, 
dem  rohen  Flechtwerke.  Verzierung  fehlt  entweder 
ganz  oder  befindet  sich  noch  in  den  ersten  kindlich- 
sten Anfängen.  Parallele,  meist  geradlinige  Striche, 
die  zur  Schraffirung  von  Dreiecken  und  Vierecken 
dienen.  Selten  wagt  man  sich  an  den  Kreis  oder  die 
krumme  Linie,  und  wo  man  es  thut,  sind  die  Resul- 
tate meist  unerfreulich.  Hier  und  da  höchst  rohe  und 
ungeschickte  Kritzeleien,  die  Menschen-  und  Thier- 
gestalten  nachahmen  sollen.  Die  von  Grey  gefundenen, 
viel  vollkommeneren  Höhlenmalereien  im  Nordwesten 
rühren,  wie  man  aus  der  Bekleidung  der  abgebildeten 
Figuren  ersehen  kann,  ganz  sicher  von  Fremden  her, 
die  dorthin  verschlagen  waren  und  seither  verschwunden 
sind.  Findet  man  einmal  etwas  besseres,  so  kann  man 
fast  sicher  voraussagen,  dass  es  aus  dem  äussersten 
Norden  kommt,  wo  sich  im  Osten  ein  schwacher  pa- 
puanischer,  im  Westen  ein  malayischer  Einfluss  bemerk- 
'  lieh  macht. 

Statt  der  zierlichen  Muster,  die  man  in  Neu-Guinea 
als  Schmuck  besonders  der  Frauen  und  Mädchen  in 
die  Haut  tättowirt,  findet  man  in  Australien  eine  An- 
zahl paralleler,  tiefer  und  langer  Narben  auf  Brust 
und  Rücken,  die  roheste  und  bässlichste  Art  der  Tätto- 
wirung,  die  überhaupt  bekannt  ist.  Als  weiterer 
Schmuck  wird  bei  ihren  nächtlichen  Tänzen  auf  den 
„Corroboris"  eine  Beschmierung  oder  eine  streifige  Be- 
malung  mit    Ocker,    Kreide    oder    Kohle    angewandt. 


Auch  Vogelfedern,  besonders  die  gelben  Schöpfe  der 
weissen  Kakadus  werden  bei  solchen  Gelegenheiten 
in's  Haar  gesteckt.  Halsbändern  und  Schurzen  aus 
aneinander  gereihten  Federn,  Zähnen  oder  Muscheln 
begegnet  man  in  verschiedenen  Gegenden.  Manche 
Stämme  sind  aber  jeden  Schmuckes  bar. 

Speer,  Keule  und  Schild  sind  die  Hauptwaffen  der 
Australier  über  den  ganzen  Continent  hin  und  alle 
drei  werden  mit  wunderbarer  Geschicklichkeit  gehand- 
habt. Die  Speere  werden  gewöhnlich  mit  einem  Wurf- 
brett geschleudert,  und  die  Treffsicherheit  ist  so  gross, 
dass  ein  geübter  Krieger  auf  70  Schritte  ein  hand- 
tellergrosses  Ziel  jedesmal  trifft.  Die  Holzkeule  ist 
eine  beliebte  Jagd-  und  Kriegswaffe,  und  wird  nicht 
nur  zum  Hieb,  sondern  auch  zum  Wurf  benutzt.  Die 
für  die  Australier  charakteristische  Waffe  ist  der 
Bumerang,  am  Burnett  „barran*  genannt,  ein  aus 
Krummbolz  gefertigter,  gebogener  oder  winkelig  ge- 
knickter flacher  Stab,  über  dessen  wunderbare  kreis- 
förmige, richtiger  elliptische  Flugbahn  schon  viel  ge- 
sagt und  geschrieben  ist.  Diese  merkwürdige  Jagd- 
und  Kriegswaffe  findet  sich  durch  ganz  Australien 
verbreitet.  Sie  ist  die  ureigenste  Erfindung  der  austra- 
lischen Wilden,  eine  wunderbare  Entdeckung,  die 
allein  von  dieser  tiefstehenden  Rasse  gemacht  worden 
ist,  während  sie  allen  anderen  Völkern  der  Erde  ver- 
schlossen blieb.  Denn  der  „Trombasch"  einiger  abys- 
sinischer  Stämme,  der  nach  Aussage  Sir  Samuel 
Baker's  dem  Bumerang  gleichen  soll,  kehrt  nicht  in 
kreisförmiger  Flugbahn  zu  dem  Werfer  zurück.  Ob 
der  flache,  gekrümmte  Stab,  den  wir  auf  altägyptischen 
Bildwerken  als  Jagdwaffe  abgebildet  finden,  ein  Bume- 
rang oder  bloss  ein  Trombasch  war,  lässt  sich  natür- 
lich jetzt  nicht  mehr  entscheiden.  In  Australien  be- 
nutzt man  übrigens  im  Kriege  neben  dem  eigentlichen, 
zum  Werfer  zurückkehrenden  Bumerang,  der  besonders 
zu  Jagdzwecken  dient,  auch  eine  ganz  ähnlich  aus- 
sehende Waffe,  die  diese  Eigenschaft  nicht  besitzt. 
Sie  unterscheidet  sich  äusserlich  nur  dadurch,  dass  die 
Fläche  des  Stabes  in  einer  Ebene  liegt,  während  die- 
jenige des  ächten  Bumerang  wie  ein  Windmühlenflügel 
verdreht  oder  „geworfen",  mit  einem  Worte  „wind- 
schief gemacht  worden  ist.  Der  Bumerang,  auf  dessen 
Eigenschaften  als  Fernwaffe  ich  hier  nicht  näher  ein- 
gehen will,  ebensowenig  als  auf  die  Vorstellung,  die 
wir  uns  von  seiner  Erfindung  und  Vervollkommnung 
durch  die  so  gering  veranlagten  australischen  Ein- 
geborenen machen  können,  ersetzt  denselben  Pfeil  und 
Bogen,  Fernwaffen,  die  sonst  über  die  ganze  Erde  ver- 
breitet doch  den  Australiern  unbekannt  geblieben  und 
von  ihnen  auch  nicht  selbständig  erfunden  worden  sind. 

Zu  erwähnen  wäre  endlich  noch  der  lange  zuge- 
spitzte Grabstock  der  Frauen  aus  hartem  Holze,  der 
vornehmlich  zum  Ausgraben  von  essbaren  Wurzeln 
dient,  gelegentlich  aber  auch  als  Waffe  gegen  Feinde 
oder  als  grausames  Züchtigungsmittel  derjenigen  jungen 
Weiber  benutzt  wird,  die  sich  der  Autorität  der  Alten 
im  Stamme  in  Herzensfragen  nicht  fügen  wollen.  Eines 
ganz  ähnlichen  Grabstockes  bedienen  sich  nach  den 
Angaben  der  Vettern  Sarasin  die  Weddas  von  Ceylon. 

Die  Kenntniss  aus  Thon  Geräthe  zu  formen,  die- 
selben durch  Brennen  zu  dichten  und  sich  so  Gefässe 
herzustellen,  in  denen  sie  ihre  Nahrung  mit  Wasser 
kochen  können,  ist  von  keinem  australischen  Stamme 
entdeckt  worden,  während  diese  Kunst  bei  den  Papuas 
an  der  nahen  Südküste  von  Neu-Guinea  in  hoher 
Blüthe  steht.  Auch  der  Mensch  der  jüngeren  Stein- 
zeit in  Europa  besass  sie.  Die  ältere  Steinzeit 
oder  paläolithische   Periode  ist  es,   die  in  den 


meisten  Beziehungen  dem  Culturzustande  der  heu 
Australier  entspricht.    Doch  ist  der  heutige  Austi 
insoferne    dem    paläolithischen    Urzeitmensehen    Q 
legen,    als    er    schon    ein    Hausthier,    den    Dingohund, 

uuit  hat.     Den  llunil  aU  Hausthier  finden  wi] 
in    der    neolithiscben    Periode    Kuropas    vor.      Er    war 
auch  das  erste  Hausthier,  das  die  Eingeborenen  Ame- 
rikas gezähmt  haben. 

Aus  Mangel  an  wasserdichten,  feuerbestäi 
Gewissen  kann  der  Australier  seine  Speisen  nicht 
kochen;  er  kann  sie  nur  über  dem  Feuer  oder  auf 
heissen  Steinen  oder  endlich  in  der  Asche  röstpn  oiler 
braten.  Wo  er  mit  dem  Weissen  in  Berührung  kommt, 
leuchten  ihm  sofort  die  Vorzüge  der  eigent liehen  Koch- 
kunst ein,  und  er  entlehnt  gern  von  Jenem  das  zinnerne 
Kocbgefäss,  das  unter  dem  Namen  „Billie"  den  weissen 
Australier  auf  all  seinen  Wanderungen  durch  den 
Busch  begleitet. 

Ackerbau  irgend  welcher  Art  ist  den  australischen 
Kingeborenen  unbekannt.  Dieser  Satz  hat  allgemeine 
Giltigkeit  über  den  ganzen  Erdtheil  hin.  An  einem 
kleinen  Fleck  an  der  Westküste  glaubt  man  ein.  Art 
Pflanzung  (einer  Dioscoroea-Art)  beobachtet  zu  haben. 
Das  ist  aber  ein  einzig  dastehender  Befund.  Im 
Uebrigen  ist  den  Stammen  im  Norden  wie  im  Süden, 
im  <  >sten  wie  im  Westen  die  Cultur  des  Bodens,  das 
Anpflanzen  von  Nutzpflanzen  irgend  welcher  Art  un- 
bekannt. Alle  sind  nichts  als  nomadisirende  Jäger 
und  wesentlich  aus  diesem  Grunde  erklärt  eich  ihr 
Verharren  auf  einer  so  niedrigen  geistigen  Stufe,  er- 
klärt sich  auch  ihr  so  gering  entwickelter  Kunstsinn 
und  viele  ihrer  eigenthümlichen  Sitten  und  Gebräuche. 

Das  Nomadenleben,  das  sich  bei  den  Australiern 
auch  noch  mit  Besitzlosigkeit  verknüpft,  weil  sie 
weder  Viehheerden  noch  Zug-  oder  Beitthiere  haben, 
und  deshalb  kaum  irgend  welche  Habe  mit  sieh  führen 
können,  verleiht  dem  Geiste  etwas  unstetes,  und  ge- 
rade die  Stetigkeit  in  jeglichem  Thun  und  Treiben  ist 
es  ja,  die  die  sicherste  Grundlage  des  Erfolges  abgibt. 

Die  Intelligenz  der  Australier  ist  weit  geringer 
als  die  aller  anderen  wilden  Völker,  mit  den.  n  ich 
bisher  in  Berührung  gekommen  bin.  Der  Ackerbauer, 
auch  wenn  er  nur  Cocuspalmen,  Yams,  Taro  oder 
Bananen  pflanzt,  bückt  voraus  in  die  Zukunft,  er 
thut  Arbeit,  die  ihm  erst  viel  spater  Nutzen  eintragen 
wird,  er  denkt  der  Zeit,  wenn  der  heute  gepflanzte 
Baum  gross  sein  und  Früchte  tragen  wird ;  er  kennt 
die  Reifezeit  der  Früchte,  beobachtet  den  Wechsel  der 
Jahreszeiten  und  Monsune,  arbeitet  in  seinem  Geiste 
viel  mit  dem  Begriffe  der  Zeit,  lernt  dadurch  in  viel 
höherem  Grade  nachdenken,  überlegen,  berechnen. 
Prometheus,  der  „Vorausdenkende"  war  es,  der  nach 
der  griechischen  Sage  die  Menschen  über  den  thierischen 
Urzustand  heraushob,  den  Fortschritt  der  Cultur  per- 
sonificirte.  Das  Prometheische,  Vorausschauende,  fehlt 
aber  solchen  nomadischen  Jägern,  wie  die  Australier 
es  sind,  vollständig,  auch  wenn  sie,  wie  diese  an  dem 
speciellen  Prometheusgeschenk,  der  Benutzung  und  will- 
kürlichen Hervorrufung  des  Feuers  bereits  Antheil  haben. 

Die  Abwesenheit  der  Notwendigkeit  vorauszu- 
denken,  hat  die  Australier  auf  dem  niederen  geistigen 
Niveau  zurückgehalten,  auf  dem  wir  sie  heute  noch 
finden.  Ihren  Platz  aber  als  vollendete  Jäger  füllen 
sie  vollkommen  aus,  und  solange  nicht  eine  neue  Seite 
menschlicher  Thätigkeit  hinzukam,  der  neue  geistige 
Kräfte  erforderte,  war  ein  Fortschritt  in  der  einmal 
eingeschlagenen  Entwickelungsrichtung  kaum  möglich. 

So  finden  wir  denn  auch  Geist  und  Sinne  der 
Australier   in  vorzüglicher  Ausbildung  nach  allen  den 


mit  der  Jagd  in  Zusammenhange 
n:  ungemein  scharfe  Beobachtungsgabe,  Ortssinn, 
htniss,  auch  ein  gewisses  Vermögen  aus  kleinen 

Zeichen  und  Spuren  auf  den  Aufenthalt,   .las  Verhalten, 
den   gegenwärtigen   Zustand   des  Wildes  Rückschi 
zu  machen.    Alles  dieses  im  Verein  mit   grosser  Hand- 
ge  chicklichkeit   im  Wafl  h    reicht   aus,   jeg- 

liches    australisches    Wild    zu     einer    hilflosen    Beute 
.:        ■ 

Dem    unentwickelten   Intelleet   entspricht  eine   un- 
entw.  nzen  nii  hl     .blecht  klingende 

Sprache,  Gross  ist  scheinbar  die  Vielsprachigkeit, 
und  fast  jeder  Stamm  hat  seinen  eigenen  Dialekt. 
i  lemiuerc  Untersuchung  hat  aber  eine  nahe  Verwandt- 
schaft aller  dieser  Sprachen  und  Dialekte  über  den 
ganzen  Erdtheil  hin  erwiesen,  und  alle  sind  wohl 
einer  gemeinsamen  Wurzel  entsprossen.  Im 
Nordosten  mischen  sich  vielleicht  papuanische  Bei- 
mengungen ein. 

Ungemein  arm  sind  alle  australischen  Idiome  an 
Begriffs  Worten;  da  abstracto  Begriffe  fehlen,  stellt  sich 
bei  diesen  Naturvölkern  auch  kein  Wort  für  dieselben 
ein.  So  haben  sie  nicht  einmal  Collectivnamen  für 
Thier  und  Pflanze.  Einige  Stämme  haben  nur  Zahl- 
drei. Am  Burnett  zählt  man:  garro  (eins', 
böö  (zwei),  koromde  (drei),  wogaro  (vier),  und  durch 
Zusammensetzung  böö  koromde  (fünf).  Was  mehr  ist 
als  fünf,  wird  als  „meian",  eine  Menge,  viel,  bezeichnet. 
Ein  weiteres  Zählen  mit  Zuhilfenahme  der  Finger, 
oder   durch    weitere  Addition  oder  iplication, 

findet  nicht  statt,  wie  ich  mich  sicher  überzeugen 
konnte.  Brachte  mir  ein  Eingeborener  von  Thieren 
einer  Sorte   eine   grössere  Menge   als   fünf,    so  war  er 

big  dies   irgendwie    anders  zu  präcisiren,    als   da- 
durch,   dass    er  für   jedes    Stück    eine    Kerbe    in    einen 
Holzstab    machte.     Der    Einger   zum    Zählen    bediente 
.iner  meiner  Schwarzen. 

Manche  Stämme  in  den  westlichen  Districten  von 
Victoria  benutzen  die  Finger  zum  Zählen,  und  ob- 
wohl sie  nur  Zahlworte  bis  drei  und  das  Wort  Hand 
für  fünf  haben,  gelangen  sie  durch  Combination  dieser 
Weite  mit  Zeichen  (Erheben  einzelner  Finger  oder 
der  ganzen  Hand)  dazu  bis  hundert  zu  zählen.  I 
Stämme  stehen  im  Crossen  un.l  Ganzen  höher  als  die- 
jenigen, deren  Bekanntschaft  ich  in  Queensland  ge- 
macht habe.  Aber  auch  die  Queenslander  Eingeborenen 
können  durch  Erziehung,  die  allerdings  schon  im  frühen 
Kindesalter  einzusetzen  hat,  dahin  gebracht  werden, 
ganz  leidlich  zu  rechnen. 

.Mustert  man  die  Berichte  der  Missionäre,  die  Ge- 
legenheit gehabt  haben,  zahlreiche  Kinder  der  austra- 
lischen Eingeborenen  zu  unterrichten,  so  kommen  fast 
alle  übereinstimmend  zu  folgendem  Schlüsse:  Beim 
ersten  Beginne  des  Lernens  ist  zwischen  den  Kindern 
der  Schwarzen  und  denen  der  Weissen  kaum  ein 
Unterschied  in  der  Fähigkeit  zu  bemerken,  die  Element.. 
zu  erfassen.  Gedächtniss  und  sinnliches  Vorstellungs- 
vermögen  sind  so  gut  angelegt,  dass  sie  in  Lesen, 
Schreiben,  Zeichnen,  Topographie  und  Geographie 
fangs  die  weissen  Kinder  sogar  zuweilen  übertreffen. 
Auch  die  einfacheren  Rechenoperationen  machen  ihnen 
keine  besondere  Schwierigkeit.  Je  weiter  aber  der 
Unterricht  zu  Gebieten  fortschreitet,  die  ein  mehr 
abstractes  Denken  erfordern,  zu  Grammatik  und  den 
höheren  Zweigen  der  Arithmetik,  um  so  deutlicher 
sich  bald  ihre  Inferiorität,  und  zwar  in  einem 
Lebensalter,  in  welchem  der  Lerntrieb  noch  nicht 
nachgelassen  hat,  was  später  regelmässig  einzutreten 
pflegt. 


Dass  die  Kinder  geschickt  im  Erlernen  des 
Schreibens,  Lesens  und  Zeichnens  sind,  ist  nicht  wun- 
derbar, denn  auch  die  Alten  sind  Meister  im  Lesen 
aller  der  Zeichen,  die  das  Wild  auf  flüchtiger  Spur 
dem  Boden,  den  Gräsern  und  Bäumen  aufgedrückt 
hat.    Ebenso  geschickt  sind  sie  aber  auch,  sich  gegen- 

g  durch  absichtlich  hervorgebrachte  Zeichen  zu 
verständigen,  durch  einen  zugespitzten,  in  besonderer 
Richtung  gestellten  Stab,  durch  Einschnitte  in  der 
Baumrinde,  durch  Botenstäbe  mit  allerlei  Kerben  und 
Zeichen.  Es  gibt  Stämme,  die  darin  geradezu  Be- 
wunderungswürdiges leisten.  (Fortsetzung  folgt.) 


Er  gab  eine  Uebersicht  über  die  seitherigen  Ergebnisse 
der  vorgeschichtlichen  Forschung  bis  zum  diluvialen 
Menschen  und  der  Höhlenzeit.  Herr  Professor  Dr. 
Edinger  hatte  zuvor  die  Anwesenden  durch  eine  An- 
sprache begrüsst,  worin  der  anthropologischen  Be- 
strebungen in  Frankfurt  gedacht  wurde,  und  die  Ver- 
waltung des  zoologischen  Gartens  (als  des  Sitzungs- 
iocales) hatte  durch  ihren  Director,  Dr.  Seitz,  die 
Gesellschaft  in  wärmster  Weise  willkommen  geheissen. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Frankfurt  a.  M.,  im  Januar  1902. 

Gründung  der  Frankfurter  anthropol.  Gesellschaft. 

Die  hiesige  Section  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  hat  sich  als  active  erklärt 
und  Herrn  Hofrath  Dr.  Hagen  zu  ihrem  Vorsitzenden 
erwählt.  Frankfurt  hat  von  jeher  eine  rührige  Thätig- 
keit  im  anthropologischen  und  urgeschichtlichen  Dingen 
entfaltet.  Man  erinnere  sich  nur  Lucae's  und  des 
schönen  Verlaufes  der  anthropologischen  Jahresver- 
sammlung von  1884.  Die  Arbeiten  übernahm  seither 
fast  durchweg  der  »Verein  für  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde",  in  dem  bedeutende  Männer,  in  früherer 
Zeit  besonders  Professor  Jacob  Becker,  Dr.  Volger 
und  Dr.  Friedr.  Scharff  für  die  Urgeschichte  thätig 
waren.  Eine  kleine  Section  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  bestand  unabhängig  daneben, 
konnte  jedoch  (da  ihre  interessirtesten  Mitglieder  auch 
dem  Historischen  Vereine  angehörten  und  die  Forsch- 
ungen dort  alle  Förderung  fanden)  niemals  zur  Acti- 
vität  gelangen.  Nun  ist  neuerdings  aus  naturwissen- 
schaftlichen Kreisen  heraus  eine  erfrischende  Anregung 
zur  Umbildung  jener  Section  zu  einer  arbeitenden  er- 
gangen, sie  hat  grossen  Erfolg  gehabt:  in  kürzester 
Frist  ist  es  Herrn  Hofrath  Dr.  Bernhard  Hagen 
gelungen,  die  Section  neu  zu  gestalten  und  ihre  Mit- 
gliederzahl nahezu  zu  verdoppeln.  Sie  zählt  jetzt  bereits 
etwa  130  Mitglieder.  Am  23.  October  1901  hatte  die 
erste  Besprechung  Eingeladener  stattgefunden  und  der 
Verein  war  als  »Frankfurter  anthropologische 
Gesellschaft"  in  erweiterter  Fassung  der  Section  ge- 
gründet worden.  Die  Theilnahme  in  den  wissenschaft- 
lichen Kreisen  der  Stadt,  besonders  den  ärztlichen  (die 
bisher  im  Historischen  Verein  gänzlich  zurücktraten), 
war  allgemein  und  da  hier  hervorragende  Gelehrte, 
wie  Professor  Edinger,  Professor  Flesch,  Dr.  Belck 
und  Consul  Dr.  von  Möllendorf  leben  und  sich  sofort 
betheiligten,  so  war  auch  der  Anfang  des  Zusammen- 
wirkens vortrefflich  gewährleistet.  Es  ist  zu  erwarten, 
dass  aus  der  zielbewussten  Initiative  des  als  Ethnolog 
weitbekannten  Hofrathes  Hagen  ein  achtungswerther 
Erfolg  erblühe.  Frankfurts  Umgebung  bietet  enorm 
reiche,  noch  vielfach  unerhobene  Schätze  der  Urge- 
schichte,  besonders  in  Ringwällen  und  wenig  berührten 
Hügelgräbern.  Im  December  des  eben  abgelaufenen  Jahres 
hielt  die  Gesellschaft  ihre  erste  Sitzung  und  nahm  einen 
Vortrag  des  Herrn  Hofraths  Hagen  entgegen,  der  »die 
ersten  Spuren  des  Menschen  auf  der  Erde"  behandelte. 


Literatur-Besprechungen. 

Sachs  Heinrich,  Die  Entwickelung  der  Ge- 
hirn physiologie  im  XIX.  Jahrhundert. 
Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  für  pädago- 
gische Psychologie  und  Pathologie.  III.  Jahrg. 
1901.     29  S.   mit  3  Figuren.     Preis   1  M. 

In  dem  vorliegenden  Schriftchen  ist  ein  Vortrag 
des  Herrn  Privatdocenten  der  Nervenheilkunde  an  der 
Universität  Breslau  Dr.  Heinrich  Sachs  zum  Abdruck 
gebracht,  in  welchem  er  in  übersichtlicher  Weise  für 
weitere  Kreise  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete 
der  Gehirnphysiologie  im  19.  Jahrhundert  zur 
Darstellung  bringt. 

Es  ist  ein  Vortrag  aus  dem  von  der  psycholo- 
gischen Gesellschaft  zu  Breslau  zur  Jahrhundertwende 
veranstalteten  Cyclus  von  Vorträgen,  in  welchem  Rück- 
blicke über  die  Entwickelung  der  Psychologie  und 
wichtiger  zu  ihr  in  Beziehung  stehender  Gebiete  des 
Wissens  und  des  Lebens  im  19.  Jahrhundert  gegeben 
wurden.  Es  sind  bereits  folgende  Vorträge  erschienen: 
Sachs   H.,    Die    Entwickelung  der    Gehirnphysiologie 

im  19.  Jahrhundert. 
Stern  L.  W.,  Die  psychologische  Arbeit  im  19.  Jahr- 
hundert. 
Hase  von,  D.  C,  Die  psychologische  Begründung  der 

religiösen  Weltanschauung  im  19.  Jahrhundert. 
Gaupp  R.,  Die  Entwickelung  der  Psychiatrie  im  ^.Jahr- 
hundert. 

Ausserdem    wurden    noch    folgende   Vorträge    ge- 
halten und  gelangen  zur  Veröffentlichung: 
Skutsch  Franz,   Sprachwissenschaft  und  Psychologie 

im  19.  Jahrhundert. 
Steinitz    Kurt,    Der   Verantwortlichkeitsgedanke   im 

19.  Jahrhundert. 
Kurella  Hans,  Die  Criminalanthropologie  im  19.  Jahr- 
hundert. 
Semrau  Max,  Die  Entwickelung  des  Kunstempfindens 

im  19.  Jahrhundert. 
Stern  L.  William,  Das  Problem  der  Seele  im  19.  Jahr- 
hundert. 
Eulenburg    Franz,    Die    Entwickelung    der    Social- 

psychologie  im  19.  Jahrhundert. 
Kemsies   Ferdinand,    Die   Entwickelung  der  pädago- 
gischen Psychologie  im  19.  Jahrhundert. 
Sachs  Heinrich,   Die  Entwickelung  der  Sinnesphysio- 
logie im  19.  Jahrhundert. 
Kurella  Hans,  Die  Wandlungen  des  Gefühlslebens  im 
19.  Jahrhundert. 

Die  Vorträge  erscheinen  sowohl  einzeln  als  Bro- 
schüren auch  vereinigt  in  einem  Sammelbande. 


Die  Versendung  des  Correspondenz •  Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Neahauserstrasse  51.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Redaktion  31.  Januar  1902. 
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Für  alle  Artikel,  Berichte,  Rezensionen  etc.  tragen  die  wissenschaftl.  Verantwortung  lediglieb  die  Hen  B.  18  des  Jahrg.  t894. 
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Ueber  die  Einführung  von  Kauris  und  verwandten 

Schneckenschalen  als  Schmuck  in  Westpreussens 

Vorgeschichte. 

Von   Professor  Dr.  Conwentz. 

(Mittlieilungen  aus  dem  Westpreuss.  l'rovincialmuseum  in  Danzig.) 

Wie  heute  Seeleute  und  Andere  von  ihren  Reisen 
nach  dem  Süden  nicht  selten  ansehnliche  .Muscheln 
und  Schnecken  mitbringen,  sind  bereits  vor  Jahr- 
tausenden, in  Westpreussens  vorgeschichtlicher  Zeit, 
solche  Meeresconchylien,  theilweise  derselben  Art,  zu- 
meist über  Land  liier  eingeführt  worden. 

Der  Schmuck  im  Allgemeinen  ist  so  alt  wie  das 
Menschengeschlecht,  und  eine  Geschichte  des  Schmuckes 
würde  einen  erheblichen  Beitrag  zur  i.'ult Urgeschichte 
überhaupt  liefern.  Mannigfache  Fundstücke  in  unserem 
Boden  beweisen,  dass  schon  zur  Steinzeit  beide  Ge- 
schlechter sich  schmückten;  und  als  später  zur  Bronze- 
und  Bisenzeit  hauptsächlich  von  Süden  her  Tausch- 
handel angeknüpft  wurde,  kamen  mit  /.ahlreichen 
anderen  Artikeln  von  Metall,  Glas,  Email  etc.  auch 
einzelne  Naturkörper,  wie  Kauris  (engl,  cowry,  d.  i. 
i  ypraca  annulus  und  C.  moneta)  und  andere  Arten 
von  Porzellanschnecken  in's  Land.  Dieselbe  finden  sich 
jetzt  unter  Terrain,  entweder,  als  Anhänger  ge 
in  Schatzfunden  frei  in  der  Erde,  oder  in  Gräbern 
meist  zwischen  den  übrigen  Beigaben  des  Todten. 
Wenn  es  sich  hier  um  Leichenbestattung  handelt,  sind 
die  Schalen  an  sich  unversehrt  geblieben,  nur  durch 
das  lange  Liegen  im  Boden  etwas  angegriffen;  dagegen 
bei  Leichenbrand  ruhen  sie  in  dem  durch  Feuer  ver- 
änderten, oft  zertrümmerten  Zustande  in  der  Knochen- 
asche der  Urne.  In  seltenen  Fällen  kommen  auch 
Kauris  als  Ohrgehänge  an  solchen  Urnen  selbst  vor. 
Besonders  das  letzte  Jahr  hat  eine  bemerkenswerte 
reiche  Ausbeute  an  solchen  Schnecken  in  vorgeschicht- 
lichen Funden  Westpreussens  geliefert. 


Am  häufigsten  treten  Kauris  und  verwandte 
Schnecken  in  den  hier  weit  verbreiteten  Steinkisten- 
ii  der  Ballstätter  Epoche,  d.  h.  in  den 
eisten  Jahrhunderten  vor  Christi  Geburt,  auf,  Cypraea 
annulus  fand  sich  in  je  einer  Gesichtsurne  dieser  Zeit 
in  Rheinfeld  im  Kreise  Karthaus  ( 1834,1,  Suckschin  im 
Kreise  Danziger  Höhe  (1901,  zusammen  mit  C.  car- 
neola)  und  Jakobsmühle  im  Kreise  Marienwerder,  west- 
lich der  Weichsel  (1880);  sodann  in  einer  gewöhnlichen 
Urne  einer  Steinkiste  in  Fronza,  Kreis  Marienwerder, 
gleichfalls  westlich  des  Stromes  11697).  Cypraea  car- 
i!  lola    kam    mit   C.  annulus    ! 

äichtsurne    von    Suckschin    vor    (1901);    C.    erronea   in 
einer  ausgezeichneten    Gesichtsurne   von  Friedenau  im 
Kreise  Neustadt   (1901),    und    C.  lynx  mit   unbestimm- 
baren Resten   einer   zweiten   Schale  in  i  ichts- 
urne  von  Kommerau  im  Kreise  Sehwetz  (1901).    •.'.  mo- 
ueta   bildet  Anhänger   an   den  Ohren    einer  Urne   von 
hin,  Kreis  Berent(1890)  und  einer  Gesichtsurne  von 
Stangenwalde.    Kreis    Karthaus,  (1857),    deren  weiterer 
Verbleib   indessen  völlig   unbekannt  ist;    sodann   fand 
sich   dieselbe  Art  in  ungebranntem  Zustande   in  einer 
litsurne    von    Praust   bei    Danzig  11882).     Ausser- 
tamen  di                                    mmbaren  Cypraeen- 
irt  in  einer  Gesichtsurne  von  Borkau.  Kreis  Karthaus 
i  1900).  vor. 

Weniger  zahlreich  sind  die  Funde  aus  der  römi- 
schen Zeit,   welche  den   ersten  Jahrhunderten  nach 
ti    Geburt    entspricht.      I  ■   ilus,    durch' 

Bronzeblechstreifen  als  Berlock  gefasst,  wurde  auf  dem 
I    lehnten   vorgeschichtlich  Neu- 

stadter Feldes  bei  Elbing;  ein  ähnliches  Kxemplar, 
inmen  mit  einer  Armbrustfibel  mit  Hingeschlagenem 
e,  in  Seehof  im  Kreise  Briesen  ausgegraben  (1888). 
Von  Cypraea  pantherina  fand  sich  eine  von  einem 
Bronzering  durchzogene  Schale,  wohl  der  Behang  eines 
Pferdegeschirres,  in  dem  auch  -onst  bemerkenswerthen 
Schatzfunde    von    Rondsen,     Kreis    Gram  1884). 
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Ferner  wurde  auf  dem  Neustädter  Felde  bei  Elbing 
(1901)  die  Bronzefassung  eines  grossen  Anhängers  aus- 
gegraben, .jedoch  ist  die  Schneckenschale  selbst  ver- 
loren gegangen;  nach  Form  und  tirösse  des  Hohl- 
raumes kann  dieselbe  gleichfalls  C.  pantherina  oder 
tigris  angehört  haben. 

Aus  dem  jüngsten  vorgeschichtlichen  Abschnitte, 
der  arabisch-nordischen  Epoche,  welche  der 
Ordenszeit  unmittelbar  voranging,  ist  nur  ein  durch- 
bohrtes Exemplar  von  C.  moneta,  welches  mit  etwa 
60  Glas-  und  Emailperlen  zusammen  am  Halse  eines 
Skeletes  in  dem  Gräberfelde  beim  Burgwalle  Grutschno 
im  Seh  wetzer  Kreise  lag,  bekannt  geworden  (1899). 
Weiler  nordöstlich,  in  den  angrenzenden  Theilen  Russ- 
lands, kommen  Kauris  in  Funden  aus  diespr  Zeit  häufig 
vor.  Auch  Virchow  erwähnt  in  dem  Berichte  über 
seine  archäologische  Reise  nach  Livland  1877  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie  IX.  Bd.,  S.  392),  dass  in  dortigen 
Gräbern,  zusammen  mit  kufischen  und  arabischen  Mün- 
zen, eine  grosse  Anzahl  von  C.  moneta  gefunden  ist.1) 

In  der  Natur  leben  die  Porzellanschnecken  be- 
sonders auf  Korallenriffen  in  südlichen  Meeren,  und  es 
fragt  sich,  wie  weit  die  ursprüngliche  Verbreitung  der 
genannten  Arten  unserem  damaligen  Culturgebiete  sich 
nähert.  Nach  brieflichen  Mittheilungen  des  Fachge- 
lehrten, Herrn  Geheimrath  von  Martens  in  Berlin, 
der  auch  die  nicht  immer  ganz  leichte  Unterscheidung 
der  in  Rede  stehenden  Species  freundlichst  ausgeführt 
hat,  finden  sich  Cypraea  annulus,  carneola,  erronea, 
lynx  und  moneta  lebend  vom  Rothen  Meere  und  von 
der  Sansibarküste  östlich  bis  zu  den  Gesellschaftsinseln 
und  (carneola  ausgenommen)  Carolinen ;  drei  dieser 
Arten,  nämlich  C.  annulus,  carneola  und  moneta,  sind 
ausserdem  noch  im  Persischen  Golfe  bekannt.  Hin- 
gegen kommt  C.  pantherina,  soweit  die  Nachrichten 
reichen,  nur  im  Rothen  und  im  Persischen  Meere  vor; 
sie  ist  übrigens  nahe  verwandt  mit  C.  tigris,  deren 
Verbreitung  gleichfalls  von  Sansibar  bis  Polynesien 
sich  erstreckt. 

Die  beiden  Kauris,  C.  annulus  und  moneta,  sind 
wegen  ihrer  Verwendung  zu  Geld  und  Schmuck  durch 
den  Handel  schon  in  alter  Zeit  weit  herumgetragen 
worden.  Als  Münze  gelten  sie  durch  den  grössten 
Theil  des  tropischen  Afrikas  von  der  Ostküste  bis  zur 
Westküste,  an  welcher  die  lebenden  Schnecken  nicht 
vorkommen;  dessbalb  setzt  dies  einen  seit  lange  be- 
stehenden Binnenverkehr  des  wenig  erschlossenen 
Welttheiles  voraus.  Bei  seiner  ostasiatischen  Reise 
fand  Martens  auf  dem  Victualienmarkte  zu  Bangkok 
in  Siam  die  C.  annulus  als  kleine  Münze  in  Gebrauch. 

Im  Oriente  verwendet  man  C.  moneta  und  andere 
Schnecken  zur  Verzierung  des  Pferdegeschirres, 
besonders  der  Zügel;  hiernach  sollen  in  Persien  die 
Kauris  geradezu  „Pferdemuscheln"  genannt  werden. 
Ferner  trifft  man  in  Schlesien  nicht  selten  Pferde- 
geschirre, die  mit  Cypraeen  besetzt  sind,  und  nament- 
lich früher,  als  die  grossen  Planwagen  mit  Leinen- 
zeug etc.  noch  mehr  verkehrten,  bekam  man  auch 
.hier  solchen  Schmuck  öfters  zu  sehen.  Sodann  haben 
die  Officierspferde   der  in  Danzig- Langfuhr  stehenden 


l)  Eingehendere  Mittheilungen  über  die  aufgeführ- 
ten Funde  aus  Westpreussen  sind  enthalten  in  den 
amtlichen  Berichten  des  Westpreussischen  Provincial- 
museums  für  1884,  S.  10;  1890,  S.  12;  1897,  S.  31; 
1899,  S.  46;  1900,  S.  38;  und  1901,  an  verschiedenen 
Stellen;  sowie  in  der  Festschrift  zum  III.  Deutschen 
Fischereitage  in  Danzig,  1890,  S.  79  ff.  (Vorgeschicht- 
liche Fischerei). 


Leibhusarenbrigade  (1.  und  2.  Leibhusarenregiment), 
sowie  der  in  Rathenow  bezw.  Paderborn  garnisoniren- 
den  3.  und  8.  Husaren,  Kaurischmuck  am  Lederzeug; 
und  zwar  ist  das  Zaumzeug  mit  Ausnahme  der  Trensen- 
zügel und  das  Vorderzeug  damit  besetzt;  früher,  so 
lange  es  diesen  gab,  war  auch  der  Schwanzriemen  so 
verziert.  Wie  eine  vorliegende  Probe  zeigt,  handelt 
es  sich  durchweg  um  Cypraea  moneta,  jedoch  werden 
je  nach  der  Breite  des  Leders,  z.  B.  an  den  Kreuz- 
riemen, Stücke  verschiedener  Grösse  verwendet.  Die 
Aptirung  zum  Aufnähen  erfolgt  durch  Wegnahme  der 
gewölbten  Schalendecke ;  ganz  ebenso  wurden  die 
Schalen  auch  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  zum 
Gebrauch  zurecht  gemacht.  Von  den  Officierspferden 
der  Leibhusaren  wird  der  Schmuck  seit  1741,  d.  b. 
seit  dem  Bestehen  der  Truppe  getragen,  wenngleich 
in  anderer  Anordnung  als  heute;  zu  Anfang  sollen 
auch  die  Pferde  der  Mannschaften  in  gleicher  Weise 
geschmückt  gewesen  sein.  Nach  der  Reorganisation 
von  1809  waren  die  Kauris  längere  Zeit  ganz  abge- 
schafft, wurden  jedoch  später  bei  den  Officierspferden 
wieder  eingeführt.2) 

Nicht  allein  bei  Pferden,  sondern  auch  von  Men- 
schen wird  Kaurischmuck  verschiedener  Art  verwendet. 
Die  aus  Galizien  alljährlich  mit  Holz-  und  Getreide- 
traften  auf  der  Weichsel  nach  Danzig  kommenden 
Flösser  tragen  zum  Theile  lederne  Gurte  und  Taschen, 
welche  mit  diesen  Schnecken  besetzt  sind.  Ebenso 
kommt  bei  den  ebenfalls  aus  österreichischen  Ländern 
stammenden  Drahtbindern,  welche  überall  umherziehen, 
der  gleiche  Schmuck  vor.  Weiterhin  findet  sich  der- 
selbe auch  bei  der  autochthonen  Bevölkerung.  Nicht 
eben  selten  werden  mit  Kaurischnecken  verzierte 
Riemen  von  Schlächtern,  und  ebenso  geschmückte 
kleine  Ledertaschen  von  Viehschneidern  getragen; 
letztere  sollen  aus  Aberglauben  auch  ein  paar  Schalen 
der  Art  in  der  Tasche  mit  sich  führen. 

Von  den  anderen  Porzellanschnecken  gehören  C. 
carneola,  erronea  und  lynx  mit  zu  den  häufigsten  Con- 
chylien,  die  noch  jetzt  von  Matrosen  mitgebracht  und, 
lose  oder  auf  Kästchen  geklebt,  in  Seebädern  und  an 
anderen  Orten  feilgehalten  werden.  C.  pantherina  ist, 
wie  Martens  annimmt,  diejenige  „Muschel",  welche 
nach  Plinius  im  alten  Aegypten  zum  Glätten  des  aus 
Papyrus  gefertigten  Papieres  benutzt  wurde. 

Nach  obigen  Mittheilungen  liegt  das  nächste  ur- 
sprüngliche Vorkommen  aller  genannten  Cypraeen  im 
Rotben  Meere,  und  es  ist  anzunehmen,  dass  sie  von 
dort  bereits  vor  mehr  als  zwei  Jahrtausenden  auf  dem 
Wege  allmählichen  Austausches  bis  in  das  hiesige 
Gebiet  gelangt  sind.  Es  verdient  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  die  Stücke  aus  der  Hallstätter  Zeit,  und 
zwar  zwölf  an  der  Zahl,  insgesammt  auf  der  linken 
Seite  der  Weichsel  vorkommen,  wo  auch  die  Gesichts- 
urnen besonders  verbreitet  sind.  Andererseits  liegen 
die  (vier)  Fundstellen  der  späteren  römischen  Zeit  auf 
dem  rechten  Ufer  des  Stromes.  Mit  nur  zwei  Aus- 
nahmen (Stangenwalde  und  Neustädter  Felde)  befinden 
sich  alle  hier  erwähnten  prähistorischen  Conchylienfunde 
im  Besitze  des  Westpreussischen  Provincialmuseums  in 
Danzig.  (Aus:  Mittheilungen  des  Westpreussischen 
Geschichtsvereines,  Jahrg.  1,  Nr.  1.) 


2)  Die  Mittheilungen  über  den  Kaurischmuck  der 
Husarenpferde  verdankt  Verfasser  dem  Commandern' 
der  hiesigen  Leibhusarenbrigade,  Herrn  Generalmajor 
von  Mackensen,  dienstthuendem  Generale  ä  la  suite 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  Königs. 
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Australier  und  Papua. 
Von  Professor  K.  Semon. 

Vortrag  in  der  Münchener  anthropolog.  Gesellschaft 

am  13.  December  1901. 

(Fortsetz  n 

Qebrigens  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  der 
Erfolg  der  Mission  unter  so  ti. '('stehenden  und  so  un- 
stäten  Menschen,  wie  die  Australier  es  sind,  fai 
gleich  Null  ist.  Wie  kann  der  Missionär  eine  Horde 
beeinflussen,  die  heute  hier,  morgen  dort  ist,  und  die 
sich  durch  kein  Mittel  sesshaft  machen  liisst?  Alle 
Versuche  dies  zu  thun,  sind  als  gescheitert  zu  be- 
trachten. Hie  und  da  lassen  sie  sich  wohl,  wie  er- 
wähnt, von  den  Sqnatters  dazu  verwenden,  die  Rinder- 
heerden  auf  einen  Fleck  zusammen  zu  treiben,  beim 
.Mustern"  zu  hellen.  Das  Herumreiten  hinter  den 
Hinderbeerden,  das  Auffinden  versprengter  kleiner 
Heerden  macht  ihnen  wohl  einige  Wochen  lang  Spass. 
Aber  nach  wenigen  Monaten  erwacht  die  .Sehnsucht 
nach  dem  freien,  durch  nichts  beschrankten  Nomaden- 
leben und  sie  verlassen  bald  auch  den  besten  Herrn 
und   die    locket.  der  Weissen,    ihr  Mehl, 

ihren  Zucker  und  ihren  Thee,  die  Alkoholica  natürlich 
nicht  zu  vergessen.  Gerade  dieser  ungebundene  Sinn 
machte  es  auch  mir  äusserst  schwer,  meine  Schwarzen 
längere  Zeit  zusammen  zu  halten. 

Deberall,  wo  die  australischen  Eingeborenen  mit 
den  Weissen  in  Berührung  kommen,  sterben  sie  rasch 
aus.  Am  Burnett,  wo  doch  erst  seit  ein  paar  Jahr- 
zehnten Weisse  ansässig  und  auch  jetzt  nur  ganz 
dünn  über  die  weiten  Flachen  ausgesät  sind,  soll  sich 
tue  Zahl  der  Eingeborenen  schon  um  mehr  als  die 
Hälfte  vermindert  haben,  Ilauptursache  ist  der  Alko- 
holismus und  noch  mehr  das  i  ipiumrauchen,  das  ein- 
zige, was  sie  rasch  und  sicher  von  den  Weissen  und 
besonders  von  den  in  den  Minendistricten  lebenden 
Chinesen  erlernen  und  für  das  sie  eine  verhängniss- 
volle Vorliebe  entwickeln.  Schädlich  wirkt  aber  auch 
die  Annahme  europäischer  Kleidung  oder,  besser  ge- 
sagt, europäischer  Lumpen,  zu  der  sie  durch  ihren 
Nachahmungstrieb  verleitet  werden,  und  die  sich  für 
sie,  wie  auch  sonst  oft  für  tiefstehende  Naturvölker, 
unheilvoll  erweist.  Der  Gebrauch  der  Kleidung  will 
verstanden  sein,  und  für  Wilde,  die  sie  so  gut  wie 
nie  wechseln,  sie  gleichmässig  in  Hitze  und  I. 
tragen,  sie  nach  Durchnässung  am  Leibe  trocknen 
lassen,  erweist  sie  sich  als  ein  recht  bedenkliches  Ge- 
schenk der  Cultur. 

Die  Frage  nach  der  Religion  der  Australier  will 
ich  hier  nur  flüchtig  streifen.  Natürlich  verhalten 
sich  die  zahlreichen  Stämme,  die  einen  so  ungeheuren 
Flächenraum  bewohnen,  in  diesem  Funkte  verschieden. 
Nach  dem  Zeugnisse  zahlreicher  Beobachter,  die  lange 
unter  den  Stämmen  von  New  South  Wales  und 
Queensland  gelebt  haben,  ist  es  sicher  ausgemacht, 
dass  bei  den  meisten  derselben  keine  Spur  eines 
Glaubens  an  wirklich  höhere,  übermenschliche  Wesen 
oder  Personification  von  Naturgewalten  aufzufinden  ist. 
Wohl  aber  herrscht  allgemein  der  Glaube  an  Gespenster, 
die  Geister  der  Verstorbenen,  denen  keine  rechte  Be- 
stattung zu  Theil  geworden  ist.  Diese  Erfahrung  habe 
auch  ich  bei  den  Schwarzen  gemacht,  unter  denen 
ich  gelebt  habe.  Einen  Bericht  des  ausgebildeten  aber 
local  sehr  verschiedenen  Bestattungsceremoniella  will 
ich  hier  nicht  einflechten. 

Im  Gegensatze  zu  den  eben  erwähnten  haben 
einige    südliche    und    westliche    Stämme,    und    zwar 


solche  b   in   ihrem 

entw.  I,  eine  etwas  höhere  Stufe  der  relig 

Entwickelung  • 

glauben  an  einen  oder  mehrere  gute  and  böse 
Geister,    denen  inen    beigelegt   und    be- 

ten    und    Attribute    zugeschrieben 
werden.     Damit    verbinden  sich  naive   kosmogoni 
Vorstellungen 

Eigentlichen  Mythen  bin  ich  bei  den  Schwarzen 
am  Burnett  nicht  begegnet.  Dagegen  ist  kein  Mangel 
an  Zaubermarcben,  Verwandlungen    von   Menschen   in 

die  verschiedeneu  Thiere,  die  den  australischen  Busch 
bevölkern,  durch  Zauberer  zur  Strafe  für  unangenehme 
Eigenschaften  und  Vergehen. 

Das    ist    die    eigentliche    P<>esie    der    Australier. 
Ihre  Gesänge  und  Tänze  stehen   ästhetisch  betrac 
auf   tiefster    Stufe.      Begleitet     werden    dieselben    mit 
Händeklatschen  und  t actförmigem  Klopfen  n 
auf  den  Hoden  oder  gegen  die  Schilde.    Für  den  tiefen 
Kulturzustand    der    Australier    ist    es    charakteristisch, 
da--  trotz  ihrer  entschiedenen  Vorliebe  für  Gesang  und 
Tanz  und  trotz  ihrer  Gewohnheit,  dieselben  mit  tact- 
förmigen  Beigeräuschen  zu  begleiten,  sich  die  Trom 
das  primitivste  aller  Musikinstrumente,  nur  bei  einigen 
Stämmen  Westaustraliens  findet,  und  hier  in  rohester 
Ausbildung.    Die  Kegel  ist  gänzliche  Abwesenheit  aller 
Musikinstrumente;  sie  gilt  für  den  ganzen  Osten. 

Die  socialen  Zustände  unseres  Naturvolkes  zeigen 
sich  tiefgreifend  durch  sein  Nomaden-  und  Jäger] 
beeinflusst.  Kein  Ackerbau  fesselt  an  einen  bestimm- 
ten Fleck  des  Landes;  hat  die  Jagd  den  Wildreichthum 
in  gewissen  (legenden  vorübergehend  erschöpft,  so 
muss  man  weiter  ziehen.  So  lebt  man  in  improvi- 
sirten  liindenzelten,  an  anderen  Orten  in  Lauben  von 
Buschwerk  oder  auch  in  Erdhöhlen.  Dorf  und  Stadt 
kann  sich  nicht  bilden,  dem  zu  Folg.'  auch  kein  Staat. 
Eigenthum  besitzt  ein  Jeder  nur  so  viel,  als  er  und 
die  Seinen  auf  den  weiten  Wanderungen  mit 
schleppen  können,  und  so  einfach  sind  Waffen  und 
Gebrauchsgegenstände,  dass  ein  Jeder  sich  leicht  selbst 
herstellen  kann,  was  er  bedarf.  Alles  das  besitzt  keinen 
Werth,  der  fremde  Habgier  reizen,  Vorkehrungen  zum 
Schutze  durch  Zusammenschluss  grösserer  Verbände 
nöthig    machen    könnte.     Nur    ihr   wen  Irevier 

hütet  jede  Horde  sorgfältig  und  duldet  keine  Ueber- 
griffe  der   Nachbarn. 

Der  Besitz  ist  es,  der  in  erster  Linie  den  einen 
Menschen  vom  anderen  abhängig  macht,  er  ist  die 
Hauptquelle  der  Macht,  das  Hauptmittel  der  1  ■ 
drückung.  Die  besitzlosen  Horden  Australiens  sind 
gänzlich  frei  und  autonom.  Nichts  kann  sie  reizen, 
fremde  Horden  zu  unterwerfen,  nichts  haben  sie  selbst, 
was  die  Eroberungsgelüste  anderer  anlocken  könnte. 
So  hören  wir  denn  auch  nirgends  von  Kämpfen  um 
die  eigentliche  Herrschaft.  Weiberraub,  gelegentliche 
Morde,  in  seltenen  Fällen  nur  Grenzstreitigkeiten, 
geben  Anlass  zu  meist   ziemlich  barm]  ltten. 

Ebenso  wie  die  Horde  nach  aussen  unabh 
ist,  ebenso  begegnet  man  auch  innerhalb  der  Horde 
dem  Principe  allgemeiner  i  Weichheit,  da-  seine  Wurzel 
vor  Allem  darin  hat,  dass  ein  Unterschied  von  arm 
und  reich  nicht  eiistirt.  Ks  herrscht  kurz,  gesagt  in 
den  meisten  Beziehungen  in  der  Horde  Gommunis- 
mus.  Die  individuelle  Freiheit  wird  beschränkt  durch 
gewisse  strenge  Satzungen  und  Gebräuche,  die  sich 
allmählich  entwickelt  haben.  Aber  diesen  Satzungen 
ist  Jeder  gleichmassig  unter«  n  fähren  sie  auch 

den   Alten    eine    Reihe    von  Privilegien,    so   hat   doch 
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Jeder  ein  Anrocht  auf  deren  Genuas,  wenn  er  ein  ge- 
|     er  erreicht. 
Die    meisten   Horden    wählen    sich  eine  Art  Ober- 
haupt Rath   besonderes  Gewicht  hat,   und  der 
i;nn  Unternehmungen  als  Leiter  auftritt, 
ebrigen   ist   seine  Macht   eine   sehr   beschrankte. 
Wenn  man  ihm  gehorcht,  geschieht  dies  freiwillig  und 
nicht    aus    Zwang;    er   kann    weder   der   Gemeinschaft 
Gesetze    noch    dem    Einzelnen    Vorschriften    machen. 
Nur  ganz  ausnahmsweise  ist  man  unter  den  Stämmen 
Australiens   einem    wirklich  einflussreichen  und  mäch- 
tigen    Häuptling     begegnet;     aber     auch     dann    war 
Stellung  und  Wurde  nicht  erblich. 

In  politischer  Beziehung  ist  die  Horde  die  eigent- 
liche Einheit,  ein  kleiner  localer  Verband  von  ge- 
wöhnlich 40  —  60  Personen,  Bewohner  eines  gemein- 
samen Jagd-  und  Wandergebietes,  das  sie  als  ihr 
Eigenthum  betrachten,  ■  und  dessen  Betreten  keinem 
anderen  Schwarzen  ohne  Erlaubniss  freisteht.  Gleich- 
zeitig steht  jedoch  die  Horde  in  gewissen  nahen  Be- 
ziehungen zu  den  benachbarten  Horden,  die  dieselbe 
oder  eine  ähnliche  Sprache  reden  und  dieselben  Satz- 
ungen und  Gebräuche  anerkennen.  Diese  Beziehungen 
sind  weniger  politischer  als  verwandtschaftlicher  Natur. 
In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  man  den  Ver- 
wandtsebaftsorganisationen  der  Australier  grosse  Auf- 
merksamkeit zugewandt.  Der  Gegenstand  ist  aber  so 
verwickelt,  dass  eine  klare  Darlegung  auch  nur  der 
Grundprincipien  einen  weiten  Exeurs  erfordern  würde. 
Ich  kann  desshalb  auf  diese  Fragen,  die  desshalb  von 
höchstem  ethnographischem  Interesse  sind ,  weil  sie 
sich  mit  dem  Urzustände  der  menschlichen  Familien- 
und  Gesellschaftsorganisation  beschäftigen,  nicht  näher 
eingehen. 

Das  Weib  ist  die  Sklavin,  das  Lastthier  des 
Mannes,  sie  ist  von  allen  Rechten  ausgeschlossen  und 
der  schrankenlosen  Willkür  ihres  Gebieters  preis- 
gegeben. Eifersüchtig  wird  sie  von  ihm  bewacht, 
grausam  geschlagen  oder  verstümmelt,  wenn  sie  ihm 
Anlass  zu  Misstrauen  gibt,  oder  seinen  Jähzorn  er- 
regt. Natürlich  sind  auch  unter  den  australischen 
Wilden  die  Temperamente  und  Charaktere  verschieden. 
Einige  der  Eingeborenen,  die  ich  hei  mir  hatte,  be- 
handelten zuweilen  ihre  Frauen  recht  grausam,  andere 
lebten  in  ganz  harmonischer  Ehe. 

Ein  unbedingtes  Erforderniss  für  das  friedliche 
Nebeneinanderleben  der  Horden  eines  Stammes  ist  die 
Stabilität  der  Bevölkerungsziffer.  Ein  Anwachsen  der 
Horden  würde  es  jeder  einzelnen  unmöglich  machen, 
eich  innerhalb  der  überkommenen  Grenzen  von  den 
Erträgen  der  Jagd,  des  Fischfanges  und  den  Producten 
der  wildwachsenden  Pflanzen  zu  ernähren.  Das  Land 
ist  bei  derartiger  Ausnutzung  nur  im  Stande,  eine 
sehr  dünne  Bevölkerung  zu  nähren,  und  wir  können 
es  geradezu  als  Anpassung  bezeichnen,  wenn  wir  sehen, 
dass  die  Australier  durch  eine  ganze  Anzahl  von  künst- 
lichen Mitteln  das  Anwachsen  der  Horden  zu  ver- 
hindern, die  Bevölkerung  stabil  zu  erhalten  verstehen. 
In  gewissen  längeren  Zeiträumen,  einmal  im 
-Laufe  von  einem  oder  mehreren  Jahren,  pflegen  sich 
bei  den  meisten  Stämmen  die  Horden  zu  einer  allge- 
meinen Versammlung,  einer  grossen  Corrobori  zu 
vereinigen.  Auf  solchen  Corroboris  werden  Ehen  ge- 
schlossen, Weiber  getauscht,  Feste  durch  nächtliche 
Tänze  gefeiert;  hie  und  da  kommt  es  vor,  dass  dann 
zeitweilig  Zügellosigkeit  herrscht.  Nicht  immer  geht 
es  friedlich  her.  Es  ist  Gebrauch,  bei  dieser  Gelegen- 
heit Streitigkeiten  zum  Austrag  zu  bringen.  Manch- 
mal  geschieht   das   auf   gütlichem   Wege;    aber   auch 


die  Blutrache  sucht  und  findet  hier  ihre  Opfer,  und 
nicht  selten  stehen  sich  die  Horden  desselben  Stammes 
auf  einer  Corrobori  im  Kampfe  gegenüber. 

Das  Bild,  das  ich  mit  flüchtigen  Strichen  von  den 
Australiern  in  körperlicher  und  geistiger  Beziehung 
zu  entwerfen  versucht  habe,  zeigt  uns  eine  einheit- 
liche, verbältnissmiissig  nur  wenige  Variationen  bildende 
Rasse.  Dieselbe  gehört  entschieden  zu  den  tiefststehend- 
sten  Menschenrassen,  die  gegenwärtig  die  Erde  be- 
wohnen. Ich  wüsste  nur  die  Weddas  von  Ceylon  zu 
nennen,  die  in  körperlicher  wie  geistiger  Hinsicht  noch 
tiefer  stehen  als  die  Australier. 

Auf  die  wichtige,  aber  bei  dem  jetzigen  Stande 
unsere  Kenntniss  kaum  zu  beantwortende  Frage  nach 
den  Verwandtschaf'tsbeziehungen  der  Australier  zu  an- 
deren Rassen  kann  ich  hier  nicht  eingehen.  Nur  das 
möchte  ich  hervorheben,  dass  auf  dem  ganzen  Erden- 
rund keine  Rasse  lebt,  die  nahe  mit  den  Australiern 
verwandt  wäre.  Die  nächsten  Nachbarn  der  Australier, 
die  Papuas  von  Neu-Guinea,  die  Malayen  der  Sunda- 
inseln,  die  Maori  von  Neu-Seeland  stehen  in  keinem 
näheren  Verwandtschaftsverhältnisse  zu  ihnen. 

Dagegen  finden  wir  viel  weiter  entfernt  in  den 
Urstämmen  Indiens,  den  Dravida,  Typen,  die  in  ver- 
schiedenen ihrer  anthropologischen  Merkmale  auffallend 
an  die  Australier  erinnern.  Einige  vergleichende  Sprach- 
forscher, wie  Norris,  Bleek  und  Caldwell,  sind  auch 
der  Ansicht,  dass  die  dravidischen  und  australischen 
Sprachen  eine  Anzahl  von  bedeutsamen  Ueberein- 
stimmungen  aufweisen,  die  bei  der  weiten  localen 
Trennung  der  sie  sprechenden  Rassen  und  durch  ihre 
Isolirung  durch  Völker,  deren  Sprachen  weder  mit  den 
dravidischen  noch  mit  den  australischen  die  geringste 
Verwandtschaft  besitzen,  von  besondeier  Bedeutung 
sein  würden.  Ich  muss  es  mir  versagen,  auf  diese 
vorläufig  natürlich  nur  hypothetische  Verwandtschaft, 
die  in  ihren  weiteren  Consequenzen  zur  Annahme  einer 
allerdings  nur  sehr  entfernten  Verwandtschaft  der 
Australier  mit  den  Kaukasiern  führen  würde,  näher 
einzugehen.  Nur  darauf  möchte  ich  Sie  aufmerksam 
machen,  dass  die  Physiognomien  der  Australier  bei 
all  ihrer  sogenannten  Hässlichkeit  und  Grobheit  doch 
oft  an  niedere  Typen  kaukasischer  Gesichtsbildung 
erinnern.  Ein  Blick  auf  die  Photographien,  die  ich 
Ihnen  nachher  demonstriren  werde,  die  sämmtlich 
durchaus  reinblütige  Australier  abbilden,  wird  das 
bestätigen. 

Von  den  Australiern  wende  ich  mich  zu  einer  an- 
deren dunkelhäutigen  Menschenrasse,  die,  obwohl  den 
erstgenannten  räumlich  ganz  nahe  gerückt,  doch  mit 
ihnen  keine  Spur  einer  näheren  Verwandtschaft  er- 
kennen lässt.  Die  Torresstrasse  die  Australien  von 
Neu-Guinea  trennt,  ist  an  ihrer  schmälsten  Stelle  nur 
20  deutsche  Meilen  breit  und  wird  von  einer  grossen 
Anzahl  von  Inseln  und  Korallenriffen  überbrückt.  Trotz- 
dem also  die  Isolation  der  grossen  Insel  von  dem  Conti- 
nente  eine  sehr  unvollkommene  ist,  hat  sie  sich  für 
die  Trennung  der  beiden  grossen  Rassen  doch  als  so 
wirksam  erwiesen,  dass  wir  hüben  und  drüben  nur  sehr 
unbedeutende  Spuren  von  gegenseitiger  Beeinflussung 
nachweisen  können.  Die  Bewohner  der  Inseln  der 
Torresstrasse  hatte  ich  Gelegenheit  während  eines 
zweimonatlichen  Aufenthaltes  auf  diesen  Inseln  kennen 
zu  lernen.  Genauer  studirt  habe  ich  sie  nicht,  und 
kann  es  mir  um  so  eher  versagen,  ihnen  hier  eine  nähere 
Betrachtung  zu  widmen,  als  in  dem  letzten  Jahrzehnte 
ein  ausgezeichneter  Zoolog  und  Anthropolog  Alfred 
C.  Haddon  ihr  genaues  Studium  zu  seiner  Specialität 
gemacht  hat.     Haddon  ist  auf  Grund  seiner  Studien 
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zu   dem  Resultat''   gelangt,   dass,   obwohl   in  den  Be- 
wohnern dieser  intermediären  Zone  eine  gewisse  Ver- 
mischung  australischer   und    papuanischer  Charaktere 
kennbar   i-t.    doch   sowohl   in   anthropologischer 
als   ethnographischer    Hinsicht    das    papuanische    Ele- 
jo  entschieden  überwiege,   dass  alles  zusainrnen- 
uuien    die  Bevölkerung   als   eine    papuaniache    zu 
bezeichnen  sei. 

Vielmehr  Autmerksarukeit  als  den   Bewohnen 
Torresstras.se   habe    ich   der   Bevölkerung    der   riesigen 
ln-el  selbst  und   zwar  den  Bewohnern  der  Südoatküste 
von  Neu-Gninea  zugewandt. 

Mein  Besuch  dieser  Gegenden  spielte  sich  folgen- 
dermaaasen  ab.  Ich  hatte  auf  Thursday-Island  einen 
kleinen  zweimastigen  Lugger  gechartert  und  denselben 
mit  einem  weissen  Steuermann,  einem  Schotten  Namens 
Mc.  Arthur  und  drei  farbigen  Eingeborenen  der  Phip- 
pinen,  sogenannten  Manilaleuten  benannt.  Ausserdem 
schloss  sich  mir  ein  junger  Schotte,  Lord  Douglas,  au. 
der   zufallig  auf  Thursday-Island   zum   B  .-ines 

Onkels,  des  dortigen  Residenten  weilte.  Mit  meinem 
Logger  kreuzte  ich  nun  längs  der  Südküste  von  Neu- 
Guinea  von  Jule-Island  bis  zum  Ostcap,  also  ausschliess- 
lich im  englischen  iU  biete  von  Neu- Guinea,  gin 
vielen  der  papuanischen  Hauptdörfer  an  Land  und 
verweilte  meist  einige  Tage,  in  zwei  Fällen  auch 
wochenlang  an  der  Küste  oder  weiter  in  Land  unter 
den  Eingeborenen.     .Meine  Hauptziele   waren  ja  zoolo- 

ber  Natur.  Gerade  in  Neu-Guinea  habe  ich  aber 
ans  Vorliebe  für  die  mirhochinteressanten  Eingeborenen, 
und  weil  die  zoologischen  Fragen  mich  in  diesen  Ge- 
genden nicht  so  sehr  interessirten  wie  früher  in 
Australien  und  später  auf  den  Molukken,  oft  das  Zoolo- 
gische über  dem  Anthropologischen  und  Ethnogra- 
phischen  vernaehiä- 

Neu  iiuinea  wird  von  einer  dunkelhäutigen,  kraus- 
haarigen Kasse  von  Menschen  bewohnt,  die  von  ihren 
nordwestlichen  Nachbarn,  den  Malayen,  als  Orang- 
Papna  bezeichnet  werden.  Eine  ganz  ähnliche  Ka-se 
bewohnt  nicht  nur  die  Inselgruppen  in  nächster  Nähe 
der  Hauptinsel  Neu-Gninea,   die   Kei-  und  Aru-Inseln, 

ol,    Salawatti    und    Waigi'u,     sondern    dehnt    sich 
über   den  Bi.-marck-Archipel,    die   Salomon-Inseln   und 
Neuen  Hebriden   bis    nach  Fidji    und   seihat   bis 
Neu-Kaledonien  aus.  wo  allerdings  schon  die  Mischung 
mit   fremden  Elementen  rk  wird.     Der  Kreis 

der  eben  erwähnten  Inseln  wird  geographisch  als  -Me- 
lanesien bezeichnet,  und  desshalb  nennt  man  bekannt- 
lich die  ihn  bewohnende  Menschenrasse  auch  vielfach 
Melanesier  und  spricht,  indem  man  den  Ausdruck  Papua 
lür  die  Bewohner  Neu-Guineas  zurückbehält,  von 
Papuas   und  Melanesiern   als   etwas  gesondertem.     Ich 

auche  den  Ausdruck  papuaniache  Rasse  als  'Sam- 
melnamen für  die  Bewohner  sowohl  der  Hauptinsel 
als  auch  der  übrigen  melanesisi  hen  Inselfiur.  Da  ich 
nur  die  Hauptinsel  und  ihre  Bewohner  kennen  gelernt 
habe,  so  bezieht  sich  die  Charakterisirung,  die  ich 
Ihnen  in  Folgendem  zu  geben  haben  werde,  nur  auf 
diese.  Ja  eine  weitere  Beschränkung  ist  nöthig.  Neu- 
Guinea  ist  nach  liriinland  die  grösste  Insel  der  Welt, 
und  übertrifft  an  Flächenraum  das  Deutsche  Reich  be- 
trächtlich. Obwohl  ich  viele  Hunderte  von  Kilometern 
der  Küste  von  Neu-Guinea  kennen  gelernt  habe, 
das  doch  nur  ein  verhältniasmäsaig  kleiner  Theil,  und 
alles,  was  ich  sage,  gilt  streng  genommen  nur  für  den 
Südosten  der  Insel.  Aus  den  Berichten  und  Bildern 
anderer  Reisender  kann  ich  ersehen,  dass  die  Anthro- 
pologie und  Ethnographie  der  Papuas  in  mannigfacher 
Weise  complicirt  ist  und  zahlreiche  loeale  Eigenthüm- 


nnoch   aber  scheint   mir  au>  Allem 
d  ,   dass    wir  ea 
im  Grossen  und  Ganzen  mit  einer  einheitlicl 
zu  thun  haben,   die  trotz  enartigen  Lin- 

wirkungeu    ihr  i  eren   Nachbarn  ein 

Ganzes  darstellt. 

Die  Papuas  dei  ninea  sind 

mittelgrosse  bis  grosse,  n  Men-chen. 

In  gewissen  Gegenden,  im  Aroma -District,  s. 
herkulische  Gestalten  von  durchschnittlich  17ti  cm. Kör- 
perlänge; einige  besonders  g  nner  erreichten 
eine  Länge  bis  zu  180  cm.  Die  Eingeborenen  sowohl 
tlich  als  östlich  vond'  d  fand  ich  kleineren 
Schlages.  Vom  Südcap  bis  >  wankt  die 
Körpergrösse  der  .Männer  im  Muri  hschnitte  zwis 
160  —  165  cm.  Der  Oberkörper  ist  im  Allgemeinen 
kräftig  gebaut,  die  Schultern  breit,  die  Biuat-  und 
Armmusculatur  stark;  die  Beine  sind  lang  und  dünn, 
und  gut  entwickelte  Waden  habe  ich  nie  gesehen. 
Die  Gesichtsbildung  ist  so  eigenthflmlich,  dass  ein  ge- 
übtes Auge  den  Papua  ohne  Weiteres  nicht  nur  von 
!  Australier,  Malayen  und  typischen  Polynesier, 
sondern  auch  —  wenigstens  meiner  Meinung  nach  — 
von  jedem  Neger  unterscheiden  wird. 

Mit  dem  Neger  hat  >\vr  Papua  das  krause,  wie 
man  zu  sagen  pflegt,  wollige  Haare  gemeinsam,  aber 
sein  Haar  unterscheidet  enaaerer  Betrachtung 

doch  sehr  wesentlich  vom  Negerhaare.  Statt  der  un- 
regelmässigen Spiraldrehung  des  letzteren,  wobei  die 
Haare  oft  in  ungleichen  Abtheilungen  hin  und  her 
gebogen  und  gedreht  sind,  ist  das  Papuahaar  zwar 
Btark,  aber  sehr  re;:  gewellt.     Die  Windungen 

n  alle  in  derselben  Ebene,  so  dass  diese  Haar- 
bt  aber  das  Negerhaar,  recht  eigentlich  mit 
der  ächten  Schafwolle  zu  vergleichen  wäre.  Kbenso 
ausgesprochen  entfernt  sich  aber  das  Wollhaar  des 
Papua  von  dem  viel  weniger  gewundenen,  meist  nur 
leicht  welligen  Haar  des  Polynesien  und  dea  Australien. 

Die  Kopfform  ist  ausgeprägt  dolichocephal,  ein 
charakteristischer  Unterschied  von  den  mesocephalen 
Polynesiern    und    den    fast    I  alen    Negritos. 

Die  Schädel  sind  vi  rhältnissmässig  recht  klein,  die 
Kieler  vorspringend,  die  Backenknochen  sehr  breit, 
so  dase  das  Gesicht  -elten  ein  längliches  Oval  bildet, 
sondern,  da  die  Stirn  meist  schmal  nach  oben  zuläuft 
und    die    Kinnpartie    nicht    breit    ist,    eine    charakte- 

<che,  in  der  Mitte  breite,  nach  oben  und  unten 
zugespitzte  Geaichtsform  resultirt,  wie  sie  uns  auf  vielen 
Gesichtern  meiner  Photographien  entgegentritt.  Der 
Mund  ist  breit  und  voll,  die  Lippen  sind  aber  nicht 
geradezu  aufgeworfen.  l>ie  Nasen  sind  meist  niedrig, 
an  der  Wurzel  zuweilen  etwas  breit;  doch  sah  ich 
niemals  bo  breite  Nasenwurzeln  und  so  quergestellte 
Nasenlöcher,  wie  bei  den  Australiern.  Auf  Jule-Island 
fielen  mir  einige  Individuen  auf,  die  etwas  gebogene 
Nasen  hatten,  und  dadurch  entfernt  an  semitischen 
Typus  erinnerten.  Es  wurde  mir  von  Missionären,  die 
die  Nordküste  von  Neu-Guinea  besucht  hatten,  erzählt, 
dort  jene  eigentümlich  gebogene  Naaenform 
häutig  zu  beobachten  sei. 

Die  Körper  sind  ziemlich  beharrt,  doch  habe  ich 
niemals  in  diesen  Gegenden  .inen  bärtigen  Papua 
gesehen,  weil  die  Barthaare  sorgfältigst  ausgerupft 
werden.  Vielfach  werden  auch  die  Augenbrauenhaare 
durch  Ausrupfen    beseitigt.  i    ist  dafür 

üppige  Entfaltung  und  pompöse  Frisur  des  Haupt- 
haares, das  wie  ein  aufstrebender  und  nach  den  Seiten 
überfallender  Busch  das  Haupt  krönt  und  eine  prächtige 
gesträubte    Mähne    bildet.     Auf   seinen    Aufputz    und 
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seine  Verzierung  wird  grosse  Mühe  verwendet.  Feder- 
schmuck, Beutelthierschwänze  werden  hineingesteckt, 
Kamme,  die  mehr  zum  Kratzen  als  zum  Reinigen  be- 
stimmt sind,  dienen  dazu,  die  parasitischen  Bewohner 
dieses  Waldes  in  Zucht  und  Ordnung  zu  halten.  Die 
Mädchen  tragen  immer  kürzeres  Haar,  und  nach  der 
Verheirathung  wird  das  Haupthaar  der  Frauen  bei 
vielen  Stämmen  kurz  geschoren  oder  rasirt.  Auch 
die  Männer  lassen  den  Schmuck  ihres  Hauptes  fallen, 
wenn  sie  einmal  von  heftigerer  Erkrankung  ergriffen 
werden.  An  der  Ostspitze  der  Insel  halten  sie  es 
überhaupt  kürzer,  und  dort  erblickt  man  weit  seltner 
jene  prächtigen  Mähnen,  auf  die  mancher  europäische 
Klaviervirtuose  neidisch  sein  würde. 

Die  Papuas  sind  im  stricten  Gegensatze  zu  ihren 
australischen  Nachbarn  durchaus  sesshafte  Menschen. 
Ihre  Pfahldörfer,  die  die  Küsten  Neu -Guineas  um- 
säumen, zaubern  uns  leibhaftig  vor,  wie  die  prähisto- 
rischen europäischen  Pfahlbauten  ausgesehen  haben, 
und  geben  uns  eine  Vorstellung  von  der  Zeit,  als 
unsere  eigenen  Vorfahren  die  Bearbeitung  der  Metalle 
noch  nicht  kannten,  und  aus  Stein,  Hörn  und  Knochen 
ihre  primitiven  Werkzeuge  herstellten.  Uebrigens  sei 
daran  erinnert,  dass  nur  die  ältesten  Schweizer  Pfahl- 
bauten der  Steinzeit  angehörten.  In  den  jüngeren 
finden  wir  schon  Kupfer  und  Bronze  in  Gebrauch,  und 
hie  und  da  begegnet  man  sogar  Anzeichen  des  Be- 
ginnes der  Eisenzeit.  (Schluss  folgt.) 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Danzig. 

In  der  Sitzung  am  23.  October  1901  widmete  zu- 
nächst Herr  Professor  Dr.  Conwentz  dem  verstorbenen 
Begründer  und  Leiter  des  Nordischen  Museums  in 
Stockholm,  Dr.  Arthur  Hazelius,  einen  warmen 
Nachruf.  Geboren  am  30.  November  1833  zu  Stockholm, 
brachte  Hazelius  seine  Studienjahre  in  Upsala  zu  und 
führte  dann  viele  Reisen  durch  nahezu  alle  Theile 
Schwedens  aus.  Hierbei  kam  er  zu  der  Erkenntniss, 
dass  im  ganzen  Lande  die  verschiedenen  Typen  der 
Bauernhäuser  mit  ihren  culturgeschichtlich  interessan- 
ten Einrichtungen  immer  mehr  schwänden,  und  er  hielt 
es  daher  für  geboten,  eine  Oentralstelle  zu  schaffen, 
an  welcher  diese  volkskundlichen  Gegenstände  ge- 
sammelt werden  könnten.  Obwohl  ihm  zunächst  nur 
geringe  Mittel  zur  Verfügung  standen,  brachte  er  eine 
bemerkens  werthe  Sammlung  besonders  von  Volkstrachten 
zusammen,  welche  schon  1874  dem  Publicum  zugäng- 
lich gemacht  wurde.  Der  Plan  fand  Anklang  in  allen 
Kreisen,  und  es  flössen  auch  immer  reichlicher  Mittel 
zu;  namentlich  gelang  es  Hazelius,  die  Regierung 
für  seine  Bestrebungen  zu  interessiren  und  namhafte 
Subventionen  von  ihr  zu  erlangen.  Soweit  entwickel- 
ten sich  aus  den  bescheidenen  Anfängen  allmählich 
die  umfangreichen  Sammlungen,  welche  das  in  drei 
Gebäuden  der  Hauptstrasse  (Urottninggatan)  unter- 
gebrachte Nordische  Museum  bilden.  Dort  findet 
sich  eine  Fülle  von  Gegenständen,  welche  das  ganze 
Leben  des  Volkes  aus  vergangenen  Zeiten  veranschau- 
lichen, besonders  auch  eine  Reihe  von  Bauernstuben 
mit  dem  Inventar,  fast  aus  allen  Provinzen  Schwedens. 
Aber  dem  Schaffensdrange  des  seltenen  Mannes  ge- 
nügten diese  leblosen  Sammlungen  nicht,  und  er  fasste 
Ende  der  80  er  Jahre  den  Plan  zu  einem  neuen  gross- 
artigen Unternehmen,  das  er  Fr  ei  luftmuseum  nannte. 
Auf  Skansen,  einem  Gelände  am  Thiergarten  unweit 
Stockholm,   wurden    ganze   Bauernhäuser   wieder    auf- 


gebaut und  mit  vollständiger  Einrichtung  versehen ; 
u.  a.  steht  dort  auch  ein  Lappencelt,  das  von  einer 
Lappenfamilie  bewohnt  wird,  die  auch  zahme  Ren- 
thiere  bei  sich  führt.  Sodann  Vorrathsbäuser  älterer 
Zeit,  Glockenthürme,  Runensteine,  Maibäume  etc.;  und 
das  Ganze  wird  durch  Landleute  mit  den  zugehörigen 
Costümen  belebt.  Herr  Conwentz  bemerkt,  dass 
Schweden,  ungeachtet  des  Rückganges  dieser  Volks- 
trachten, immer  noch  mehr  aufzuweisen  hat,  als  wohl 
die  meisten  anderen  Culturländer.  Diese  Trachten  sind 
durchweg  malerisch  und  sehr  wechselvoll,  aber  für 
jede  Provinz  bestimmt;  dabei  treten  oft  auch  in  jedem 
Kirchspiele  kleine  Varianten  auf.  In  Dalarne  (Dale- 
karlien)  sind  die  alten  Trachten  noch  jetzt  weit  ver- 
breitet und  besonders  bunt;  wenn  man  in  jener  Gegend 
reist,  könnte  man  bisweilen  glauben,  auf  einem  Costüm- 
feste  zu  sein.  Anmuthige  Dalarnerinnen  führen  auf 
■Skansen  auch,  bei  volksthümlicher  Musik,  die  natio- 
nalen Reigen  auf,  und  an  anderer  Stelle  im  Freien 
lockt  ein  Erzähler  durch  Sagen  und  Märchen  aus  alter 
Zeit  hauptsächlich  die  Schaar  der  Kinder  an.  Weiter 
werden  bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten  dort 
Aufführungen  und  grössere  Feste  auf  culturgeschicht- 
licher  Grundlage  veranstaltet.  In  den  letzten  Jahren 
ist  auf  Skansen  auch  mit  dem  Bau  stattlicher  Ge- 
bäude begonnen,  in  welchen  die  enormen  Samm- 
lungen von  Drottninggatan  übersichtlich  und  würdig 
aufgestellt  werden  sollen.  Dann  wird  man  sich  erst 
eine  Vorstellung  davon  machen  können,  was  alles 
durch  die  Rührigkeit  und  Thatkraft  dieses  genialen 
Mannes,  dessen  Devise  „Ingen  dag  sparlös"  (nulla  dies 
sine  linea)  war,  zusammengebracht  und  grösstentheils 
vor  sicherem  Untergang  bewahrt  ist.  Wenn  man  ihn 
scherzweise  wohl  den  „grössten  Bettler  Schwedens" 
nannte,  so  mag  es  als  Beweis  dafür  gelten,  dass  er  in 
ausgezeichneter  Weise  es  verstanden  hat,  alle  Schichten 
der  Bevölkerung  für  seine  Ideen  zu  erwärmen  und 
jeden  Gegenstand,  den  er  für  begehrenswerth  hielt,  für 
seine  Sammlungen  auch  zu  gewinnen.  Am  27.  Mai  v.  Ja. 
ist  mit  Hazelius  in  Schweden  einer  der  bekanntesten 
und  beliebtesten  Männer  frühzeitig  dahingegangen. 
Aber  seine  Bedeutung  reicht  weit  über  die  Heimath 
hinaus,  denn  seine  Schöpfungen  haben  anregend  und 
vorbildlich  in  vielen  anderen  Ländern  gewirkt.  In  An- 
erkennung dieser  Verdienste  hat  ihn  die  Naturforschende 
Gesellschaft  bei  der  Feier  de?  25jährigen  Bestehens 
des  Nordischen  Museums  zum  correspondirenden  Mit- 
gliede  ernannt;  zum  ehrenden  Gedächtnisse  des  nun- 
mehr Verstorbenen  erhebt  sich  die  Versammlung  von 
ihren  Plätzen. 

Herr  Dr.  Oehlschläger  referirte  hierauf  über 
einen  Aufsatz  Joh.  Rankes:  Erinnerung  an  den  vor- 
geschichtlichen Bewohner  der  Ostalpen. 

Sodann  sprach  der  Director  des  Provincialmuseums, 
Herr  Conwentz,  über  einen  bemerkenswerthen  Fund: 
Die  Renthierdose  von  Scharnese  (Westpr.).  Es 
ist  ein  aus  Renthierhorn  bestehendes,  7,7  cm  hohes 
Gefäss,  dessen  oberer  Rand  ein  unpaares,  ziemlich  roh 
aus  dem  Vollen  gearbeitetes  kleines  Henkelohr  aut- 
weist. Oben  und  unten  ist  eine  aus  Linien  und  Punkten 
gebildete  Bandzeichnung  eingeritzt,  welche  gewissen 
Verzierungen  der  jüngeren  Steinzeit  nicht  unähnlich 
sieht.  Ausserdem  findet  sich  auf  einer  der  beiden  Flach- 
seiten die  eingeritzte  Darstellung  eines  Rens,  welche 
zwar  einfach  gehalten  ist,  aber  selbst  Einzelheiten  des 
Thieres,  wie  die  Afterzehen  der  Füsse,  die  Behaarung 
des  Körpers  und  die  Verzweigung  des  Geweihes  in  be- 
zeichnender Weise  erkennen  lässt.  Unten  ist  ein  Boden 
von  Kiefernholz,  offenbar  nachträglich  eingesetzt;  hin- 


15 


gegen  entbehrt  die  i  fnnng  eines  Deckels.     \ul 

halber  Höhe  wurde  das  Bi  Lei  mit  einer  scharfen 

Säue  durchschnitten  und  dann  durch  eim  mten 

HolzpHock  wieder  zusammengehalten.  Der  Gi 
ist  dem  Provincialtnuseum  im  Februar  d.  Ja.  von  Berrn 
EreiB8cbulinspector  Albrecht  in  Culm  eingesandt 
worden,  der  ihn  von  Herrn  Lehrer  Köpke  in  Scharnese 
erhalten  hatte;  nach  dessen  Angabe  sollte  das  Stack 
im  Kiese  bei  Scharnese  von  zwei  Sehulknahen  ge- 
funden sein. 

Dasselbe  beansprucht  insoferne  ein  hervorragendes 
Interesse,   als  es  au-   Kenborn    besteht   und    die  Zeich- 
nung eines   Renthierea  aufweist.     Wie  aus  zablre 
geologisch  d  landen  hervorgeht,  ist  »las  Reuthier  auch 
in  postglacialer  Zeit  im  Flachland  weit  verbreitet  ge- 
wesen,   aber  bisher   gibt   es  keinen  Belag  dafür. 
es  noch  mit  dem  Menschen  zusammen  hier  gelebt  hat. 
Wenn  also  das  vorliegende  Gefäss   acht  und  prähisto- 
risch wäre,  so  würde  es  einen  schwerwiegenden  1 
dafür  bilden,   dass    der  .Mensch   der  jüngeren  Steinzeit 
bei  uns  das  Ken  gekannt  hat.    Allerdinge  machte  der 
Erhaltungszustand  des  Stückes,  namentlich  die  scharfen 
Kanten  und  die  frische  Beschaffenheit  der  Oberfl 
Dil  i.t    den    Eindruck,    als    ob   es    bi  ■■    Zeit  im 

Boden  gelegen  haben  könnte;  aber  angi  r  her- 

vorragenden Wichtig  b  der  Herkunft 

erschien  es  geboten,  eingehende  Nachforschungen 
über  anzustellen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  zunächst  mehreren  skan- 
dinavischen Forsch-rn,  unter  Beifügung  der  Photographie 
der  Dose,  die  Fl  gelegt,  ob  ihnen  ähnliche  vor- 

geschichtliche Funde  oder  etwa  ähnliche  Arbeiten  aus 
der  Gegenwart  bekannt  seien.  Es  ist  bemerkenswert!], 
dass  von  allen  Übereinstimmemi  die  eiste  Frage  ver- 
neint, hingegen  die  zweite  bejaht  wurde.  Herr  Dr. 
Sarau  w  vom  Nationalmuseum  in  Kopenhagen  bemerkt, 
dass  die  Randveizierungen  „eine  entfernte  Aehnlich- 
keit  mit  neolitbisch.-r  Ornamentik* '■zeigen,  meint  aber 
im  Uebrigen,  dass  das  Stück  eine  Fälschung  moderner 
Zeit  sei.  Der  bekannte  Polarforscher  A.  (j.  Nathorst 
in  Stockholm  hält  es  für  ganz  recent  und  glaubt  ähn- 
liche Arbeiten  in  Tromsö  gesehen  zu  haben.  O.  Mon- 
telius  ebenda  schreibt:  .Der  photographirte  liegen- 
stand  ist  sicher  eine  moderne  lappländische  Arbeit." 
Amanuensis  Hammaretedt  vom  Nordischen  Museum 
in  Stockholm  äussert  sich  wie  folgt:  .Der  Gegenstand 
scheint  mir  auffallig  lappisch.  Das  Renthier  i-t  so 
gezeichnet,  wie  Niemand  anders  als  ein  ächter  Lapp- 
länder es  zeichnen  könnte.  Die  Ornamentirung  ist,  ob- 
schon  einfach,  auch  von  lappischem  Charakter. *  Ferner 
bemerkt  er,  dass  sowohl  die  schwedischen  als  auch  die 
norwegischen  Lappen  zu  Phosphorzündholzern  kleine 
Dosen  aus  Renborn  benutzen,  welche  dem  photogra- 
phirten  Stück  sehr  ähnlich  sind.  Gewöhnlich  entbehren 
die  Döschen  allerdings  des  Henkels,  aber  in  norwegisch 
Lappmarken  kommen  gerade  solche  mit  Henkel  vor, 
wahrscheinlich  um  jene  besser  am  Gürtel  befestigen 
zu  können.  Herr  Hammarstedt  kennt  ältere  prä- 
historische Arbeiten  dieser  Art  nicht.  Er  übersandte 
freundlichst  aus  Kautokeino  in  Nordlappland  die  Photo- 
graphie einer  8  cm  langen  Zündholzdose,  welche  in 
Form  und  Verzierung  mit  dem  Stück  von  Scharnese 
fast  übereinstimmt,  obschon  die  Thierzeichnung  fehlt; 
ferner  von  derselben  Localität  einen  Renhornlöffel  mit 
eingeritzter  Renfigur.  Wenn  man  nun  diese  Zeichnung 
auf  jene  Dose  übertragen  wollte,  so  würde  sich  ein 
Gegenstand  ergeben,  welcher  von  dem  Scharneser  kaum 
zu  unterscheiden  ist.  Herr  Dr.  A.  Hackman  in  Hel- 
singfors  schreibt,   dass  die  hiesige  Dose  mit  der  Ren- 


thierzeichnung  aller  '•'■ 

Herkunft   ist      Er   übers,  i  h    die    Photographie 

eines    au      Ren  i  ssen 

Blatt    ein  Renthier  ein- 

geritzt ist.     Diesei  er  im   Juni  1897  in 

Norwegen  auf  der  Lofote  idö,  unweit  Ba 

im  Amt  Tromsö  einem  seh  auft, 

welcher  mit  seiner  Sippe  und  200  Kentbieren  aus 
K       Buando   nai  ■    war,    um  den 

•n.     Auf  I  .  sen- 

standen   ist  die  Stellung  nung 

feiles,   die   Form    des   Geweil  überein- 

mend,    dass    man    beinahe    annehmen   könnte,    wie 

kman  meint,    beide  Bilder   seien    von    demselben 

Künstler    ausgeführt.     Gleichzeitig   sandte   er   freund- 

ii  die  Pbotogra;  m  Bruder, 

Hr.  V.  Hackman,    in  TorneS    von   einem  Lappen  er- 

inent 
wie  die  Scharneser  Dose  aufweist:  er  fügt  hinzu,  da-s 

e  Motive   auf  lappischen  Museums 

in   Belsingfors  häufig  vorkoni 

Nach  die  nöthig,  an  I  *rl 

und  Stelle  Ermittelungen  über  die  Fundgeschichte  des 

auszuführen,  und  Vortragender  that  dies 

i,    mit    Heii  n  B  lins] tor  A  lbi 

am  ü.  Juli  vor.  Js.     Bierbei  ergab  sich,  dass  da-   I 
liehe  Stück  nicht  von  zwei  Schulknaben  gefunden  war. 
sondern  dass  einer  d-  '■         \. in  seinem 

n  Bruder  Wilhi  Im  erhalten  hatte.  Dieser  verb 
zur  Zeit  eine  Freiheitsstrafe  in  Klbing,  und  daher  suchte 
Vortragender  bei  der  Staatsanwaltschaft  die  Krlaubniss 

.  ihn  im  Gefängnisse  vernehmen  zu  dürfen.  Er  liess 

dort  von  X    /in  ssen  Lebensgeschichte  er- 

zählen, wobei  sich  zeigte,  dass  Letzterer  hei  Strom- 
hauten und  Erdarbeiten  an  der  Weichsel  beschäftigt 
gewesen  war,   aber   nie  Seereisen  unternommen  hatte. 

ihm  dann  die  Uose  vorgehalten  wurde,  sagte  er. 
dass  sie  ihm  bekannt  vorkomme;  jedoch  könne  er  sich 
im  Augenblicke  des  Näheren  nicht  erinnern.  Er  wolle 
hierüber  nachdenken  und,  wenn  ihm  etwas  Bestimmtes 
einfalle,  der  Gefängnissinspection  Mittheilung  machen. 
Auf  diese  Weise  kam  es  später  noch  zu  einer  Ver- 
nehi.  welcher  X.  dem  Vortragenden  folgende 

Angaben  machte:  Er  sei  im  Frühjahr  1900  beim  Bau 
der  Strasse  von  Kokotzko  nach  Damerau  beschäftigt 
gewesen.  Hierbei  sei  auch  Sand  einer  unweit  Schar- 
nese am  Wege  nach  Schemlewo  gelegenen  Anhöhe 
entnommen,  welche  mit  Dorn  und  anderem  Gesträuche 
bewachsen  war.  Als  dies  gerodet  wurde,  gtiess  man 
in  der  oberen  Culturschicht  (nicht  im  Sande),  etwa 
30  cm  unter  Terrain,  auf  Bruchstücke  moderner  irdener 
Gefässe,  Scherben  von  Glasflächen,  Deherreste  von 
Lederschuben  und  Stiefeln,  BOwie  auf  jene  kleine  Dose. 
Dieses  Stück  nahm  X.  nach  Hause  und  wusch  es  in 
Seifenwasser  ab;  auch  setzte  er  einen  Boden  und  1 l 
ein,  um  es  als  Schnupftabaksdose  zu  verwenden.  Später 
schenkte  er  es  seinem  jüngeren  Bruder,  der  sich  dann 
mit  einem  Kameraden  darin  theilen  sollte  und  es 
halb  in  der  Mitte  durchschnitten  hat.  Die  Art  und 
Weise,  wii  nssagen  gemacht  wurden,  erweckten 

den  Eindruck  der  Glaubwürdigkeit;  im  Uebrigen  wurde 
auch  X.'s  Betragen  und  Führung  von  der  Gefängniss- 
inspection  gelobt. 

Hiermit  ist  kein  Beweis  dafür  erbracht,  dass  die 
Kenthierdose  im  Sande  oder  Kiese  gelegen  hat,  viel- 
mehr ist  sie  mit  verschiedenen  modernen  Sachen  zu- 
sammen in  der  obersten  Bodenschicht  aufgefunden. 
Anscheinend  handelt  es  sich  um  eine  neuere  Arbeit 
aus  norwegisch  Lappland,  die  in  unsere  Provinz 
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verschleppt  und  mit  anderen  Dingen  zusammen  hier 
in  den  Boden  gerathen  ist.  Vortragender  benützte 
die  Gelegenheit,  um  den  Herren  Kreisschulinspector 
Albrecht  in  Culm  und  Lehrer  Köpke  in  Scharnese, 
durch  deren  Aufmerksamkeit  daä  interessante  Stück 
der  Untersuchung  zugeführt  wurde,  sowie  den  skandi- 
navischen Gelehrten,  Herren  Hackman,  Hammar- 
stedt,  Montelius,  Nathorst  und  Sarauw,  deren 
L'rtheil  wesentlich  zur  Klärung  der  Sachlage  beige- 
tragen hat,  auf's  Beste  zu  danken. 


Literatur-Besprechungen. 

Licht-  und  Nebelgeister.  Ein  Beitrag  zur 
Sagen-  und  Märchenkundo  von  Professor  Karl 
Amersbacli.  Beilage  zum  Programme  des  Grossh. 
Gymnasiums  zu  Baden-Baden  für  das  Studienjahr 
1900/1901.     Baden-Baden,  Ernst  Kölblin,    1901. 

„Aber  im  stillen  Gemache  entwirft  bedeutende  Cirkel, 
, Sinnend  der  Weise,  beschleicht  forschend  den  schaf- 
fenden Geist, 
„Sucht  das  vertraute  Gesetz  in  des  Zufalls  grausen- 
den Wundern, 
„Sucht  den  ruhenden  Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht." 

Die  Erscheinungen  im  Volksleben  auf  ihre  Ur- 
sachen zurückzuführen,  ist  die  Aufgabe  wissenschaft- 
licher Volkskunde.  Wer  in  dem  Mythos  nur  das  Spiel 
phantastisch  denkender  Menschen  oder  die  zufällige 
Laune  des  Märchenerzählers  sieht,  dem  entschleiern 
sich  die  grausenden  Wunder  niemals.  Den  ruhenden 
Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht  gibt  nur  die  Natur- 
wissenschaft. Die  seltsamen  und  unheimlichen  Gebilde 
der  Irrlichter  und  des  Elmsfeuers  nahm  der  frühere 
Volksglaube  oder  richtiger  eine  gewisse  Gruppe  von 
Menschen,  die  die  gleichen  Erfahrungen  und  Beobach- 
tungen gemacht  hatten,  als  die  leuchtende  Seele  der 
Verstorbenen  an,  d.  h.  als  objectiv  leuchtendes  Auge 
in"  einem  verschiedenartig  gestalteten  (d.  h.  dazu  bloss 
hingedichteten)  Körper  eines  elbischen  Thieres  oder 
elbischen  Lebewesens  an,  z.  B.  als  Hunde  mit  feuerigen 
Augen,  als  tabak-  oder  pfeifenrauchende  Feuerbütze,  als 
Zünselweibli,  Feuersteinmännli,  Rothkiippli,  kopflose 
Gespenster,  kohlschwarze  Stiere,  aus  deren  Maul  Feuer 


heraussprüht  etc.,  je  nach  der  individuellen  Bildungs- 
stufe wurde  eben  das  Naturphänomen  verschieden  ge- 
deutet und  mit  den  Spinnfäden  der  Mythe  umwoben. 
Aufgabe  naturwissenschaftlich  geschulter  Fachleute  ist 
es,  den  natürlichen  Beobachtungskern  aus  der  Hülle 
der  wunderliebenden  Volkssagen  und  Grausen  er- 
weckenden Märchen  heraus  zu  schälen,  wie  es  z.  B. 
G.  Kahl  bäum  in  seiner  Abhandlung  „Mythos  und 
Naturwissenschaft"  so  vortrefflich  verstanden  hat;  nur 
darf  man  bei  den  Erklärungen  der  wunderbaren  und 
seltsamen,  vom  Menschen  gesehenen  Lichtbilder,  wie 
dies  u.  a.  Irrlichter  und  Elmsfeuer  sind,  auch  nicht 
übersehen,  dass  es  nicht  bloss  local  sich  häufende  ob- 
jective  seltsame  Lichtbilder,  sondern  auch  universelle 
subjective  Lichtbilder  gibt,  deren  Deutung  und  Er- 
klärung nicht  auf  Irrlichter-  und  Elmsfeuer-Erscheinung 
allein  sich  beschränken  kann.  Die  Verbindung  dieser 
Lichtmännchen  mit  dem  Alpdrucke  (Aufhocker)  spricht 
schon  für  diese  Möglichkeit,  dass  abnorme  subjective 
Sinnesempfindungen  nach  Aussen  projicirt  werden  und 
dann  für  den  sie  empfindenden  primitiven  Menschen 
eine  reale  Gestalt  annehmen  können,  wie  wir  dies  im 
Alptraume  deutlich  genug  sehen.  Um  alle  Feuer- 
erscheinungen der  Nacht  als  Irrlichtphänomen  erklären 
zu  können,  müssten  auch  die  Sagen  und  Märchen  an- 
derer Völker,  nicht  bloss  der  Deutschen  herangezogen 
werden.  Die  von  Professor  Amersbach  aufgeführten 
Belege  sind  allerdings  bis  auf  eine  geringe  Anzahl 
sehr  überzeugend.  Die  Schiessscblange  oder  den  Schu--- 
wurm  (s.  mein  Krankheitsnamenbuch  S.  832  b,  578  a, 
596b)  und  die  bärenrauhe  Else  möchte  ich  eher  als 
Mittag-  bezw.  Nacht -Alptraumgebilde  ansehen,  üb 
das  feuerige  (immer  so?)  Cyclopenauge  ebenfalls  als 
Lichterscheinung  der  Nacht  gedeutet  werden  darf, 
steht  noch  dahin.  Geheimrath  Schatz  („Die  griechi- 
schen Götter  und  die  menschlichen  Missgeburten", 
1901,  S.  9)  deutet  es  vielleicht  mit  mehr  Recht  als 
Missgeburt,  d.  h.  wohl  als  Produkt  eibischer  Erzeugung, 
die  ja  im  Heroencult  eine  so  grosse  Rolle  spielt.  Die 
naturwissenschaftliche  Behandlung  solcher  Gegenstände 
ist  sicher  kein  Zopf  des  XIX.  Jahrhunderts,  wie  Ad. 
Exter,  der  Pandektist,  gesagt  haben  soll,  sie  muaa 
gerade  das  Fundament  dazu  sein;  denn  die  Mythologien 
der  Völker  sind  ja  doch  im  Grunde  nichts  Anderes, 
als  die  ersten  Versuche,  aussergewöhnliche  „übersinn- 
liche"  Naturerscheinungen  zu  erklären.         Höfler. 


XIVE  CONGRES  INTERNATIONAL  DE  MEDECINE 
sous  le  Patronage  de   S.   M.   le   Roi  Don  Alphonse   XIII  et   de   S.   M.  la  Reine   Regente. 

Madrid,   23.— 30.  Avril  1903. 

Monsieur,  Le  XIVe  Congres  international  de  Medecine  aura  Heu  ä  Madrid  dans  les  jours  du  23  au 
30  Avril  1903. 

La  Oommission  d'organisation  et  le  Comite  exe'cutif  du  Congres,  invitent  toutes  le  personnes  qui  se  con- 
sacrent  a  l'etude  des  sciences  medicales  et  tous  ceux  qui  s'interessent  au  developpement  et  au  progres  de 
celles-ci,  dans  tous  les  pays  du  monde,  ä  cooperer  avec  leurs  travaux  au  plus  grand  succes  d'une  ceuvre  si 
importante:  Dans  tel  but,  votre  concours  insigne  est  sollicite',  avec  l'espoir  de  vous  voir  vous  inscrire  sur  la 
liste  des  membres  du  Congres. 

Veuillez  agre'er,  Monsieur  et  tres  honore  Confrere,  l'expression  de  nos  sentiment  les  plus  devoue's. 


Le  President:  Julian  Calleja. 


Le  Secretaire  generali  Angel  Fernändez-Caro, 

(Faculte'  de  Medecine). 


Die  Versendung  des  Correspondenz  -  Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstrasse  51.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Redaktion  14.  Februar  1902. 
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Redigirt  von  Professor  Dr.  Johauius  Ranke  in  Münc)tent 
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Erscheint  jeden  Monat. 


März  1902. 


Für  alle  Artikel,  Berichte,  Recousionen  etc.  tragen  die  Wissenschaft!.  Verantwortung  lediglich  die  Horren  Aut  'i 
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Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Reinecke. 

IX.  Zur  Chronologie  der  zweiten  Hälfte  des  Bronzealters 
in  Süd-  und  Norddeutschland. 

Vor  zwei  Jahren  konnte  ich  in  einer  Arbeit,  die  den 
Nachweis  von  Parallelen  aus  süd-  und  norddeutschen 
Funden  für  die  jüngere  Bronze-  und  ältere  Hallstatt- 
zeit bezweckte, 'i  Materialien  für  die  Coincidenz  der 
jüngeren  süddeutschen  Bronzezeit  und  der  Stute  III 
des  norddeutsch  -  skandinavischen  Bronzealters  mach 
Montelius'  System)  beibringen.  In  diesen  Ausfüh- 
rungen vermochte  ich  jedoch  nur  einen  Theil  der 
Parallelen  namhaft  zu  machen,  da  ich  mich  damals 
zumeist  an  die  Funde  halten  musste,  die  mir  aus  der 
ja  nur  eine  geringe  Auswahl  des  Vorhandenen  bieten- 
den Literatur  zur  Verfügung  standen.  Da  ich  mich 
beute  auf  ein  grösseres  Material  stützen  kann,  will 
ich  hier  meine  früheren  Darlegungen  zunächst  für  die 
jüngere  Bronzezeit  vervollständigen.  Ich  benutze  diese 
Gelegenheit  zugleich  auch  zu  einer  kurzen  Bemerkung 
über  die  unmittelbar  vorausgehende  Stufe  des  Bronze- 
alters (II  nach  Montelius),  für  welche  die  zeitliche 
Gleichstellung  süd-  und  norddeutscher  Funde  bisher 
auf  Schwierigkeiten  stiess.  Das  zwingt  mich  jedoch, 
auch  auf  die  älteren  Abschnitte  der  Bronzezeit  kurz 
einzugehen,  um  bezüglich  meiner  Auffassung  über  die 
chronologische  Gliederung  des  Bronzealters,  die  ich 
zwar  seit  zwei  Jahren  schon  mehrfach  angedeutet  habe, 
nicht  rnissverstanden  zu  werden.  Eine  Zusammen- 
stellung der  wichtigsten  bronzezeitlichen  Funde  der 
norddeutschen  und  süddeutschen  Zone  (Rhein-  und 
Donaugebiet,  mit  Einschluss  Böhmens,  Ungarns  und 
der  Schweiz)  wird  neben  einer  tabellarischen  Ueber- 
sicht  der  vier  von  mir  angenommenen  Stufen  des  Bronze- 
alters, welcher  ich  auch  eine  chronologische  Gruppirung 

bronzezeitlichen  Materiales  der  östlichen  Hälfte 
des   Mittelmeergebietes    beifüge,   mich    längerer    Dar- 

l)  Corresp.-Bl.  XXXI,  1900,  S.  25  u.  f. 


legungen  entheben.  Hinsichtlich  der  Denkmäler  der 
Mittelmeerländer  .sei  noch  bemerkt,  dass  ich  die  vor- 
mykenische  Inselcultur  und  die  frühe  Bronzezeit  in 
West-,  Mittel-  und  Nordeuropa  für  gleichalterig  halte, 
während  ich  die  spätmykenische  Stufe,  wie  sie  uns 
/.  I!.  in  den  Gräbern  von  Enkomi  auf  Cypern  entge 
tritt,  mit  dem  Ende  unseres  Bronzealters  und 
Beginne  der  11  t  in  Italien   wie  nördlich   der 

Upen   zusammenbringe. 

Der  erste  grosse  Abschnitt  des  Bronzealters  (Stufe  A, 
den  wir  nach  Lissauers  Vorgang  als  „frühe  Bronze- 
zeit'  bezeichnen,  i-t,  obschon  man  ihn  in  Süddeut 
land  bis  vor  Kurzem   trotz  reichlicher  Materialien  aus 
Depotfunden  wegen  Dnkenntni  -her  und  nord- 

deutscher Funde  einfach  mit  Stillschweigen  überging, 
zur  Genüge  präcisirt,  so  dass  wir  uns  bei  ihm  nicht 
weiter  aufhalten  brauchen. 

An  diesen  reihte  man  früher  als  zweiten  Abschnitt 
inungen,  die  Montelius  als  Typen  für  seine 
Stufe  II  aufstellte.  Dabei  musste  aber  eine  sehr  wich- 
tige, in  sich  ;  -sene  Gruppe,  die  die  Mitte 
zwischen  den  typischen  Erscheinungen  der  Abschnitte  I 
und  II  nach  Monte!  iu~'  Classification  einnimmt,  zu 
kurz  kommen.  Man  stellte  früher  Funde  dieser  Gruppe, 
die  selbst  noch  Montelius  in  seinem  Werk  über  die 
älteste  Bronzezeit  nicht  in  ihrem  vollen  Umfange  er- 
kannt hat,  da  er  die  süddeutschen  Alterthümer  ganz 
bei  Seite  lies-s,  bald  zum  ersten,  bald  zum  zweiten  Ab- 
schnitte des  Bronzealters  (nach  älterer  Auffassung). 
So  z.  B.  hat  Splieth  in  seinem  Inventar  der  Bro 
alterfunde  au.s  Schleswig-Holstein  derartige  Erschei- 
nungen, da  sie  ihm  nicht  mit  den  Typen  der  Stufe  II 

Montelius)  vereinbar  waren,  noch  zur  1.  Stufe  ge- 
zogen, ich  hingegen  konnte  sie  bei  einer  Chi 
der  ungarischen  Bronzefunde,  da  ich  derartiges  Ma- 
terial nicht  mit  dem  typischen  Inhalt  der  Autetitzer 
und  Mönitzer  Gräber  etc.  zusammenbringen  konnte, 
nur  mit  dem  jüngeren,  Montel  ius' Stufe  II  entsprechen- 
den Abschnitt  verbinden,  und  Montelius  selbst  rückt 
in    seinem   letzten  Werke   Funde   dieser   Art    bald    an 
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den  Schluss  der  frühen  Bronzezeit,  bald  in  den  ersten 
Tbeil  der  Stufe  II. 

Die  schönen  Funde  von  Hohenaspe  in  Holstein 
und  das  aus  Montelius'  Zusammenstellungen  er- 
sichtliche Vorkommen  analoger  Formen  in  anderen 
nordischen  Gebieten,  die,  zugleich  als  Parallelfunde 
der  filteren  Bronzezeit"  der  süddeutschen  Hügel- 
gräber, nur  älter  als  die  Typen  der  Stufe  II  (Mon- 
telius) und  jünger  als  solche  der  Stufe  1  (Montelius) 
sein  können,  brachten  mir  erst  die  klare  Einsicht, 
dass  zwischen  den  typischen  Erscheinungen  dieser 
beiden  Abschnitte  nach  Montelius' Eintheilung  noch 
ein  längerer  Zeitraum  liegen  müsse,  der  jene  süd-  und 
norddeutschen  Funde  als  eine  besondere  geschlossene, 
durchaus  selbständige  und  bisher  nur  zu  Unrecht  mit 
der  vorangehenden  oder  folgenden  Stufe  vereinigte 
Gruppe  umfasst. 

Sehr  scharf  getrennt  ist  dieser  Abschnitt  B  des 
Bronzealters  von  der  frühen  Bronzezeit.  Man  vergegen- 
wärtige sich  den  Inhalt  der  böhmischen  „Aunetitzer" 
Gräber  und  vergleiche  mit  diesem  die  Ausbeute  der 
süddeutschen  Grabhügel  der  „älteren  Bronzezeit",  die 
fundamentale  Verschiedenheit  dieser  beiden  Gruppen 
wird  sofort  in  die  Augen  fallen;  ob  man  die  Fülle  der 
Nadeln,  oder  die  Armbänder,  oJer  die  Dolch-  und 
Schwertformen  betrachtet,  stets  offenbart  sich,  dass 
zeitliches  Ineinandergreifen  ganz  ausgeschlossen  ist. 
Nicht  minder  scharf  ist  die  Trennung  der  Funde  der 
älteren  Grabhügelbronzezeit  Süddeutschlands  von  dem 
Formenkreise  der  Gräber  aus  Montelius'  II.  Stufe; 
das  ist  freilich  in  der  süddeutschen  Zone  im  Augen- 
blick noch  etwas  schwer  zu  erkennen,  doch  lässt  ein 
Vergleich  der  süddeutschen  Materialien  mit  den  nord- 
deutschen jeden  Zweifel  daran  verschwinden. 

Aehnlich  der  frühen  Bronzezeit  muss  auch  dieser 
Abschnitt  B  des  Bronzealters  bei  seinem  erstaunlichen 
Formenreichthum  einen  grösseren  Zeitraum  einnehmen. 
Für  die  Kurzschwerter  und  Schwerter  dieser  Stufe 
lassen    sich   z.    B.    mehrere    Entwicklungsreihen    con- 


statiren,  ebenso  für  die  Celte  u.  s.  w.  Manche  Typen, 
die  in  der  Folgezeit  nahezu  unverändert  sich  lange 
noch  halten,  treten  hier  zum  ersten  Male  auf,  ein 
Umstand,  den  man  bisher,  jedoch  zu  Unrecht,  für  die 
Identität  dieser  Stufe  B  mit  den  eigentlichen  Erschei- 
nungen von  Montelius'  II.  Periode  in's  Feld  führen 
konnte. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  folgenden  Stufe  (C)  des 
Bronzealters,  welche  auf  norddeutsch-skandinavischem 
Gebiet  durch  die  typischen  Erscheinungen  des  zweiten 
bronzezeitlichen  Abschnittes  nach  Montelius'  Defini- 
tion repräsentirt  wird.  In  Norddeutschland  und  Skan- 
dinavien, woselbst  diese  Gruppe  auf  das  Deutlichste 
als  selbständige  Stufe  characterisirt  ist,  liegen  in  den 
typischen  Funden  neben  „nordischen"  Bronzen  auch 
Stücke,  die  sich  sofort  als  Fremdlinge  zu  erkennen 
geben.  Vornehmlich  handelt  es  sich  um  Schwerter 
mit  massivem  Griff  von  achteckigem  Querschnitt,  um 
Vertreter  jener  markanten  Gattung,  die  viel  mehr  der 
Donauzone  als  den  Ostseeländern  zukommt,  obwohl 
aus  baltischem  Gebiet  fast  mehr  Exemplare  dieser 
Gattung  bekannt  geworden  sind  als  aus  dem  Süden.2) 
Für  jeden,  der  auch  nur  einigermaassen  das  nord- 
deutsch-skandinavische Material  überblickt,  ist  diese 
Schwertform  zur  Genüge  datirt.  Um  so  mehr  musa  es 
auffallen,  dass  die  süddeutsche  prähistorische  Schule 
in  Naue'schem  Fahrwasser,  trotz  ihrer  unter  voll- 
tönenden, gelehrten  Titeln  vorgebrachten  typologischen 
Spitzfindigkeiten,  die  doch  nur  ein  mangelhaftes  Ver- 
ständniss    für  die  richtige   Beurtheilung  unserer   prä- 


2)  Diese  Schwerter  bezeichnet  Naue  als  Typus  D. 
Sein  Typus  E  sind  die  Formen  der  folgenden  Stufe, 
während  die  Typen  A,  B  und  C  der  frühen  Hallstatt- 
zeit angehören.  Der  Typus  A  soll  nun  die  Urform 
des  Schwertes  mit  massivem  Griff  überhaupt  vorstellen; 
das  Alter  des  Typus  D  ist  für  die  Naue'sche  Richtung 
(cf.  Cat.  IV  des'ßay.  Nationalmuseums,  S.  25,  Nr.  147) 
die  II.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit. 


Chronologische   Gruppirung  des  mittel-  und  nordeuropäischen  Bronzealters  und  der  entsprechenden 

Denkmäler  des  östlichen  Mittelmeergebietes. 


Bronze- 
alter 


Nord-  und  Mitteleuropa 


Aegäischer  Kreis  (Aegypten,  Syrien) 


Stufe  'A 


r»    •  j     t  <nr     i.  t     \  i  Stufe    der    triansulären    Dolche 
Penode  I  (Montelius)  |  und  Kur7,s,hwerter 


Stufe  B 


Stufe  C 


Stufe  D 


Hallstatt- 
zeit A 


Schluss  von  Periode  I  ,  scbwerter  und  del.  hltesten  L 

'  Schwerter  [=  Bltere  Bronzezeit 
(Naue)] 


riode  II  (Montelius 


>l 


i  Stufe  der  „süddeutschen"  Schwer- 
Periode  II  (Montelius)  l  ter  mit  massivem  Griff  von  octo- 
(  gonalein  Querschnitt 


Periode  III  (Montelius) 


(  Stufe  der  ^süddeutschen"  Schwer- 
^  |  terniitmassiveniGriff  von  ovalem 
\  Querschnitt  [=  jüngere  Bronze- 
\  zeit  (Naue)] 


Periode  IV  und  z.  Th.V 
(Montelius) 


Stufe  der  Ronzano-  und  Anten- 
nenschwerter, der  „ungarischen11 
Schwerter  mit,  Scheiben-  und 
Schalenknauf.  [Ältester Abschnitt 
der  Villanovazeit  Italiens;  frühes 
Eisenalter  der  österreichischen 
Prähistoriker.] 


Inselkultur: 

a)  Kreta,    Ainorgos,    Syros,    Oliaros,   Melos 
iPelos,  Phylakopi  I)  u.  s.  w. 

b)  Melos  (Phylakopi  II),  Aphidna,  Aegina. 

Altin  y  kenische  Gruppe :  (Mittleres  Reich  und 
Anfang  des  .Neuen  Reiches  [das  V.  Jahr  User- 
fcesen's  III.  1R76/187^  v.  Chr.]) 

Kreta  iKnossos,  Kamares,  Phaestos), 
Thera,  Melos  (Phylakopi  III),  Amorgos 
(Grabfund  LBlinkenberg  =  G]l,  Mykenae 
Schachtgräber). 

Jüngermykenische  Gruppe:  (Neues  Reich  [Thut- 
mes  III.  c.  1500  v.  Chr.,  Amenophis  III.  u.  IV. 
c.  ]4'20  v.  Chr.,  Bamses  II.  c.  130o  v.  Chr.]) 

Rhodos  (Jalysos),  Melos  (Phylakopi  TV), 
Mykenae  (Kuppelgräber),  Vapbio,  Sputa, 
Menidi,  Orchomenos. 

Spätmykenische  Gruppe:  (XX.  [Ranises  III.]  und  \   ^-± 

XXI.  Dynastie,  c.  1200—1000  v.  Chr.)  1 .5  § 

Mykenae,  Cypern  (Knkomi-Salamis).        J  —  S 
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Uebersicht  der  wichtigsten  bronzezeitlichen  Funde  aus  Mitteleuropa. 


bronze- 

altt-r 


'bes»  Nord- 
und 
Mitteldeutachland 


Oestliches  Nord- 

und 
Mitteldeutschland 


Stufe   A      Grabhügel :  Leu  bin  gen, 

best  k    bei 

Cam  >rdthürgn.), 

bei  Beruht;  r 

Flachgräber:  Uosätfk,  Börnecke, 
Silstedt  (Pr. 

Depotfunde:      Hinrichshagen , 
Stubbendorf, 

■ 

'eben, 

(Pf.  Sachsen  nJNordthüring.), 
Marw< 


Flachgi 

Bytliin,    Pnnitz 

■ 
titz 
Hau 


Stufe   B      Grabhügel:    Hohenaspe    I.   II, 
Vaale,     Reher 
HoNt.),    Lehmke   b.   Uelzen 
(Hannover) ,     „Dusenkamp" 
bei   ■■  Olden- 

burg), „auf  der  Zwietracht" 
(HgL 
und 

gbz,  Minden,  Westfalen), 

Ha-.  !.   , Pr, 

eck    A 

thüringen),  Oberbinibach  (im 
Fuldi- 
Depotfunde:      Heinrich  swalde 
1M1  kma- 

lei  Bremen,  - 
mannskamp  bei  Wildi 
sen  (Oldenl  'hur- 

en). 


Depotfunde : 

Babbin,    W 

1 

■  ■    . 
mfli 

Arm;:- -ii  dn        i  i     . 
■ 

Einzelfunde 

reus- 
mern; 

Kurz- 


Grabhügel  ' 

Flachgräber: 

- 

her/       U- 

[heim, 

i  \\   h 

en   u.  Neu- 

bm 
Unbestimmbare  Funde 

Ollü  > 

u.   Xcubg.) 


Stufe  C      Grabhügel:  Uteraum  auf  FShr, 

Norby,    Ottenbüttel,     Ham- 

■     . 
büttel  wig- Holst), 

Becn 

Hai  Nin- 

dor't  l.   Oste 

Don  i  Bremervörde 

(Hannover),    Havemark    bei 
Genthin  (Pr.  Sachsen). 

Depotfunde:  Kappeln,  Feh- 
marn  iSchlesw.-Holst),  Neu- 
kloster bei  Stade,  Heiersum 
bei  Hildcsheiin  (Hann 


Depotfunde:  Sliwniki bei  '■■ 

schi 

Spandau   bei  Berlin. 

Einzelfund-  : 

.  I  triff] 

■ 
(Vorpomu  :■■■ 


Stufe   D      Grabhügel:  Uelsby,  Gönnebeck, 
Ohlsdorf  (Schlesw.-B 

Peckatel ,  Friedi  icharuhe , 
Ruchow,  Gaedebehn ,  Wei- 
sin.  Karbow,  Dabei 
lenbg  ),  Weitgensdorf  II,  X, 
XI,  XXI,  XVIII  (Priegnitz), 
Zieleitzheide  bei  Lehmke, 
Gansau,  Gross-Liedern  (Han- 
■     ■ 


Grabhügel:  Raiitau.  Alt- 
nicken  (Ostpren- 

bleute 
Glendelin 

(Vorpommern). 

TJrnenfelder :       Polkau , 
Deutsch-Warten 
Thiei 

ieder- 

Depotfunde :   Nortycken 

(Ostpreussen). 

Einzelfunde:     [Sei 
mit  flachüva'eiü  - 
Löwenberg  bei  Run- 
pin i  M 


Grabhtl 

bad> 

auer    Wald 
[Bü 

1 

Inhal, 

a.D. 

gen 
pfal 

8cli. 

thüri- 


Grabhügel :    beim    Eiosiedlcr- 
der    Einöde 
Kob  Nittenau, 

z  wischen 

Ta  ■  ■  ;  fe.),rFlach« 

grab?)    Hammer   bei   Nürn- 
■  ;  (Mittelfranken),  A 

/.wi- 
hen  Trauhing  und  Machtl- 
flng  N 
Depotfunde : 

;bz.  Trier). 
Einzelfunde:    [Schwerter    mit 
achteckigem  Gri 
Wai 

Tuns  edorbayern), 

Kempten  (Schwa 


Grabhügel:     Weingarten     bei 
Durlach  (Baden  ,  Hagenauer 
St   Ändrae 
Nr.   I,  II,  III,  IV,  VII,  VIII. 
IX,  Wildenroth  Nr.  71   i 
wald    Xr.   II    (Oberba 
am 
zenhausen  (Hittelfranken  f. 

Flachgräber:    Bennwihr,    Al- 
Adler- 
berg-Woi 

.;  en   (Bheinhi 
schi  Kies- 

grube zwischen  ! 
Brück      D 
(Oberbay< 

i  n  (Hittelfrai 

Depotfunde : 

Windsbacb    (Mitteliran 
(desgl.]  Schifferstadt  (Pfalz). 


Oesterrekh-  l'v,. 
Schweiz 


r    und 

hr     im 
Qhl  bei  Thuii 

Depotfunde : 


1 

■ 
■ 

Flachgräber 

rnier 

Depotfunde:  timen), 

Lan  -  ■'•  iener- 

■  " ,     Au    bei 


Grabfunde:  l  Innen). 

Depotfunde :    Tachlowitz 

Bai  mgarn). 


Grabhügel:  Mtlav. 
Nöting    (Ob 
folden,  Thalheim  (Schweiz). 

Flachgräber  und  Urnenfelder: 

■ 

»nfelder    Hol 

Sounenburg,    Matrei    | 
feirol),  [Jnterstammhein 

■ 

Depotfunde :    axanyos,   Piricze, 
■ 
nogarn,  Theisagebiet). 

Unbestimmbare    Funde:    BIu- 
ningen  (Ct.  Basel). 
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historischen  Altsachen  bekunden,  bei  ihrer  Gruppirung 
der  Bronzezeitfunde  dieses  Zusammentreffen  nicht  ver- 
werthet  hat.  Bereite  vor  mehr  als  einem  halben  Men- 
schenalter erschien  Montelius'  grundlegende  Arbeit 
über  die  Periodentheilung  des  Bronzealters,  und  bis 
heute  hat  diese  Schule,  wie  hier  constatirt  sei,  noch  nicht 
im  geringsten  Stellung  zu  Montelius'  Darlegungen 
genommen,  so  zwar,  dass  sie  sie  als  Prüfstein  anlegte 
für  die  eigenen  Materialien,  um  auf  Grund  solcher 
Vergleiche  sie  zu  verwerfen  oder  für  die  eigenen  Ver- 
hältnisse in  geeigneter  Modifikation  verwerthen  zu 
können.  Zugleich  hat  es  diese  süddeutsche  Schule  bis 
auf  den  heutigen  Tag  nicht  vermocht,  die  in  directer 
Fortsetzung  süddeutschen  Gebietes,  innerhalb  derselben 
Zone  liegenden  wichtigen  Alterthümer  Böhmens  und 
Ungarns  für  die  prähistorische  Chronologie  und  die  Er- 
klärung der  eigenen,  einheimischen  Funde  mit  Erfolg 
nutzbar  zu  machen.  Die  werthvollen  Materialien  aus 
cechischer  und  rnagyavischer  Quelle  blieben  einfach  un- 
beachtet, trotzdem  selbst  ein  geringes  Verständniss  prä- 
historischer Dinge  es  sagen  muss,  dass  man  bei  einer 
Beurtheilung  vorgeschichtlicher  Alterthümer  eines  eng- 
begrenzten Gebietes  nie  die  Erscheinungen  der  Nach- 
bar! iinder,  und  nun  gar  solcher  derselben  Zone,  ausser 
Acht  lassen  dürfe.  So  wenig  die  Prähistoriker  in  Nord- 
westdeutschland skandinavische,  in  Nordoätdeutschland 
russische  und  polnische  Quellen  entbehren  können,  so 
wenig  darf  in  der  süddeutschen  Zone  das  böhmische 
und  ungarische  Material  übergangen  werden.  Dass 
dies  trotzdem  geschah,  führte  eben  dazu,  dass  die 
frühe  Bronzezeit  in  Süddeutschland  ganz  verkannt 
worden  ist,  und  weiter,  dass  man  auch  der  bedeut- 
samen Stellung  jener  Bronzeschwerter  mit  achteckigem 
Griff  nicht  das  geringste  Interesse  entgegengebracht  hat. 
In  Süddeutschland  treten  nun  allerdings  Funde 
dieser  Stufe  C  des  Bronzealters  gegenüber  solchen  des 
vorangehenden  oder  folgenden  Abschnittes  ziemlich  in 
den  Hintergrund.  Daran  trägt  jedoch  lediglich  der 
Zufall  die  Schuld,  wie  ja  überhaupt  in  chronologischer 
oder  topographischer  Vertheilung  unserer  Alterthümer 
der  Zufall  augenblicklich  noch  eine  wesentliche  Rolle 
spielt.  Wenn  es  nun  einigermaassen  schwierig  ist, 
für  Süddeutschland  die  Details  dieser  auf  norddeutsch- 
skandinavischem Gebiet  ja  zur  Genüge  characterisirten 
Stufe  darzulegen,  so  bleibt 
eben  nichts  weiter  übrig, 
als  in  den  Nachbargebieten 
Umschau  zu  halten,  und  da 
bieten  uns  gerade  Böhmen 
und  Ungarn  werthvolles  Ma- 
terial, ohne  dessen  Kennt- 
niss  für  Süddeutschland  ein 
Verständniss  dieser  Stufe  ein- 
fach unmöglich  ist. 

Die  „süddeutschen "  Schwer- 
ter mit  massivem  Griff  von 
achteckigem  Querschnitt  bil- 
den die  Leitform  dieser  Stufe, 
und  auf  grössere  geschlossene 
Fundemitderartigen  Stücken 
haben  wir  zunächst  unser 
Augenmerk  zu  richten  und 
uns  dann  weiter  an  die  mit 
diesem  Typus  vergesellschaf- 
teten Formen  zu  halten. 

Aus  Ungarn  haben  wir 
zunächst  einen  Bronzefund 
von  Forrö  im  Abaujer  Co- 
mitat  (Nordungarn)  namhaft 


Al.l).  1.    C/4  a.  Gr.) 
Bronzenadel  aus  Forro. 


zu  machen.3)  Ausser  einem  Schwert  mit  achteckigem 
Griff  enthielt  dieser  Fund  Bronzenadeln  mit  doppel- 
konischem Kopf  und  mehrfacher  Anschwellung  des 
Halses  (Abb.  1),  weiter  grosse  cylindrische  Armspiralen 
mit  zahlreichen  Umgängen,  deren  Enden  mit  grossen 
Spiralscheiben  abschliessen,  ferner  die  speciell  in 
Ungarn  vorkommenden  Spiralarmbänder,  bei  denen 
das  eine  Ende  mit  einer  grossen  Spiralscheibe  ab- 
schliesst.  Derartiger  Armschmuck  kehrt  in  einem 
Depot  von  Felsö-Balogh*)  im  benachbarten  Gömörer 
Comitat  wieder,  hier  in  Verbindung  mit  einem  Absatz- 
celt  mit  spitzer  Rast  und  Schaftlappenansätzen,  einem 
doppelarmigen  Streithammer  und  Streithämmern  des 
bekannten  ungarischen  Typus,  deren  einer  eine  lange 
schmale  Klinge  und  den  üblichen  Scheibenknauf  mit 
Spitze  zeigt,  während  ein  anderer  statt  des  letzteren 
einen  doppelhakenförmigen  Fortsatz  entsendet.  Die 
nämlichen  Armbänder  und  Armspiralcylinder  enthielt 
ein  Depotfund  von  Rismaszombat  (in  demselben  Comi- 
tate),5)  zugleich  mit  einem  gleicharmigen  Streithammer, 
einigen  Schwertern  u.  s.  w.  Unter  den  Schwertern 
haben  wir  einmal  Typen  mit  umlappter  Griffzunge 
in  ähnlicher  Ausbil- 
düng  wie  aus  den  vy  W 
gleichalterigen  Fun- 
den des  Nordens  zu 
nennen,  weiter  ein 
Stück  mit  kurzer,  drei- 
eckiger, drei  Niete 
tragender  Griffzunge 
und  fast  parallel  ver- 
laufenden Schneiden, 
ähnlich  süddeutschen 
Klingen  dieser  und 
wohl  der  folgenden 
Stufe  des  Bronzealters, 
und  endlich  ein  Stück 
mit  massivem,  leider 
unverziertera Griff.  Die 
Tutuli,  Röhrehen  und 
Anhängsel  aus  dem 
Bronzeachatz  von  Ri- 
maszombat  sind  weni- 
ger characteristische 
Stücke,  obschon  man 
sie  oftmals  in  bronze- 
zeitlichen Gräbern  be- 
merkt; der  prächtige 
Hängezierrath  mit  dem 
Radornament  und  dem 
schildartigen  Muster, 
das  man  mit  dem  böotischen  Schild  oder  mit  den  auf- 
geklappten Muscheln  mykenischer  Schmucksachen  und 
Vasenmalereien  vergleichen  könnte,  steht  bisher  einzig 
in  seiner  Art  da,  seine  Bedeutung  vermögen  wir  heute 
noch  nicht  in  vollem  Umfange  zu  ermessen.6) 

Weitere  Details  für  diese  Stufe  des  Bronzealters 
bringen  uns  böhmische  Funde  bei.  Ein  Depotfund  von 
Tachlowitz  (Bez.-H.  Smichow)  in  der  Nähe  von  Prag 
(Abb.  2)7)  ergab  ausser  einem  Schwert  mit  achteckigem 
Griff  ein  „ungarisches"  Bronzebeil  mit  schmaler  Klinge, 


Abb.  2.    0/3  und  a/o  d.  Gr.) 
Bronzen  von  Tachlowitz. 


3)  Hampel,  Bronzezeit  in  Ungarn,  CLXII. 

4)  Hampel,  XCIV. 

5)  Hampel,  CXII,  CXIII. 

ü)  Ein  ähnliches  Schildmuster  findet  sich  auch 
noch  auf  einen  Hängezierrath  von  De'ter  in  Gömörer 
Comitat  vor  (Hampel,  LXI1I.1. 

')  Pamatky  XVIII,  S.  246  u.  f. 
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eine  wenig  markante,  jedoch  mit  typisch  älteren  Stücken 
kaum  zu  verwechselnde  Dolchklinge,  und  an  Schmuck- 
sachen kantige  Armringe,  eine  grosse  gestreckte  „Rollen- 
nadel"   und   ein''    Nadel    mit   verdicktem,   geriefi 
Halse  von  einer    Form,   die  zwar  Verwandtschaft  mit 
den  Nadeln  der  vorausgehenden  Stufe  verrätb,  insofern, 
als  sie  ein  Derivat   der  Typen   dieser   State   vorsl 
in  dieser  Ausbildung   aber  schwerlich  unter  den  zahl- 
losen Nadeln   aus   den  Gräbern   der    .älteren  süddeut- 
schen   Bronzezeit"    angetroffen   wird.     Weiter   ist    ein 
Grabfund  von   Obernitz   (gleichfalls  Bz. -11.  Smich 
zu  nennen.    Wir  haben  hier  ein  Schwert,  dessen  Griff 
mehr  rundlich,   nicht  so  deutlich  facettirt   ist,   dessen 


' 


Abb.  3.    (J3  d.  Gr.)    Bronzen  von  Obernitz. 

Knaufplatte  jedoch  ein  Bchönes  characteristisches  Spiral- 
ornament trägt,  weiter  einen  breiten  offenen  ArmriDg 
mit  Doppelspiralen  als  Enden,  eine  Nadel  mit  geriefel- 
tem Halse,  etwas  einfacher  als  das  Stück  von  Tachlo- 
witz  gestaltet,  und  eine  Rollennadel  mit  eigenartig  ge- 
bogenem Halse  (Abb.  3).  Breiten  Armringen  mit 
Doppelspiralenden  begegnet  man  unter  den  bronzezeit- 
lichen Grabfunden  der  Donauzone  nicht  allzu  selten, 
jedoch  lässt  es  sich  im  Augenblick  kaum  entscheiden, 
wie  diese  Ringgattung  sich   auf  die  Stufe  C  und  den 


vorangehenden  Abschnitt  des  Bronzealters  vertheilt. 
Die  Nadel  erolltem  Ende  >•  -r  wieder, 

jedoch  können  wir  sie  de-shalb  nicht   al  h  für 

Stufe  bezeichnen,  da  v.  mehreren  vor- 

hergehenden ui  i :  1  zeit 

kenn,  mg    der    Nadel    ist 

keine   Zul  Imebr   als 

deformirte  „hir  mg  aufzufassen 

ennadeln   au-   älterer  und 
jüngerer  Zeit  beobachten  künn 

hier  kurz   characterisirten   ungarischen   und 
böhmischen  Funde    sind    von 

richtige  Beurtheilun  Stufe  sowohl  im  östlichen 

Norddeutschland  wie  in  :  .   Was  speciell 

das  •  werden   wir  in 

Zukunft  mit  ihrer  Hilfe  noch  sehr  viel  mehr  Materia- 
lien, schon  vorhandene  oder  aus  neuen,  sorgfältigen 
Ausgrabungen  hinzukommende,  für  diese  Stufe  in  An- 
ii  nehmen  können.  Denn  das,  was  wir  im  Augen- 
blick aus  Süddeutschland  an  geschlossenen  Kunden 
namhaft,  machen  können,  ist  noch  sehr  wenig, 
fehlt  zwar  aus  dem  oberen  Donaugebiet  keineswegs  an 
Grabfunden  mit  jenen  ty]  hwertern,  doch,  wie 

der  Zufall  es  will,  wissen  wir  selten  etwas  über  mit- 
gefundene Gegenstände,  und  auch  dann  sind  d  e  Fund- 
umstände  as  zweifelhafter  Natur. 

eiuem  Grabhügel  bei  Aidenbach  (Bz.-A.  Vils- 
hofen)  in  Niederbayern  besitzt  das  Museum  für  Völker- 
kunde  in   Berlin    ein   Schwert   mit 

einem  langen  ftchatC  I    (mit  Lap]  ginn 

oberen    Drittel-  kleine    Dolch- 

klinge, eine  Nadel  mit  konisch  verdicktem  Kopftheil 
ii wellung  lies  Halses)  und  ein  mit 
Wnlfszahnmuster  verziertes  thönernes  Henkelschälchen. 
Die  Antrabe,  dass  der  Hügel  Leichenbrand  enthielt, 
ist,    weil    gewis-    ni 

Fachmannes  erwiesen,  mit  der  nötbigen  Vorsicht  aut- 
zunehmen; ob  weiter  die  Zusammengehörigkeit  der 
Gegenstände  verbürgt  ist,  so  zwar,  dass  sie  einer 
einzigen  Beiset:ainLr  angehören,  weiss  ich  nicht,  jedoch 
zeigt  die  Nadel  nicht  eine  characteristische  Form 
der  vorhergehenden  Stufe,  ebenso  dürfte  der  Lappen- 
celt  eher  dieser  Stufe  zukommen  als  der  vorausgehen- 
den, obschon  Lappenbeile  auch  aus  dieser  belegt  sind, 
kurz  und  gut,  der  zeitliche  Zusammenham.'  der  Gegen- 
stände aus  dem  Aidenbacher  Hügel  dürfte  doch  einiger- 
en gesichert  ein.  Line  analoge  Bronzenadel 
wurde  zusammen  mit  einem  Schwert  dieser  Gattung 
in  einem  Grabhügel  in  einem  Privatgehölz  beim  Staats- 
walde Einsiedler:'. .r-t  unweit  der  i  bei 
Nittenau  (Bz.-A.  Roding)  in  der  Oberpfalz  gefunden. 
Ausser  diesen  beiden  Bronzen  ergab  der  Hügel  nichts 
mehr;  offenbar  bilden  beide  Gegenstände  auch  wieder 
die  Ausstattung  eines  einzigen  Grabes,  was  jedoch 
in  der  Fundnotiz  nicht  ausdrücklich  gesagt  ist.9) 
Weiter  seien  hier  die  Kunde  aus  Grabhügeln  zwischen 
Pelchenhofen  und  Tauernfeld  (Bz.-A.  Neumarkt)  in 
der  Oberpfalz10)  genannt,  welche  ausser  La  Tene- 
sachen  des  V. — IV.  Jahrhunderts  v.  Chr.  ein  Schwert 
mit  achteckigem  Griff,  Pfeilspitzen  mit  Widerhaken 
und  Tülle,  ein  Zängchen,  einen  Schaftcelt  mit  spitzer 
Rast  und  eine  lang  mit  geschwollenem,  ge- 
riefeltem Halse  und  scheibenförmigem  Kopf  enthalten. 
Leider  fehlt  es  auch  hier  wieder  an  einem  detaillirten 
Fandbericht,  so   dass  wir  auch  in  diesem  Falle  nicht 


8)  Pamätky  XIX,  S  21  u.  f. 


erhandl.  d.  Hirt.  Ver.  f.  Oberpfalz  u.  Regens- 
burg, XXIII  (X.  F.  XV)  18G5,  S.  480.  Nr.  26— 27. 

10;  Cat.IV  des  Bay.  Xat.  .Museums (1892),  Nr.  147  u.  f. 
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die  völlige  Gewissbeit  haben,  dass  die  genannten 
Bronzezeitstücke  aus  einem  einzigen  Grabe  stammen. 
Bezüglich  der  Pfeilspitzen  und  des  Zangchens  wäre 
nicht  viel  einzuwenden,  aber  hinsichtlich  des 
Celtes  und  der  Nadel  (Abb.  4)  wären  bestimm- 
tere Angaben  sehr  erwünscht.  Allerdings  hat 
die  Nadel  mit  der  vorangehenden  Stute  nichts 
zu  schaffen,  wohl  aber  gehört  sie  einer  für 
den  folgenden  Abschnitt  bedeutsamen  Typen- 
reihe an;  doch  wenn  ich  sie  mit  sicher  da- 
tirten  Stücken  der  Schlussphase  der  Bronzezeit 
(der  Stufe  D)  vergleiche,  machen  sich  zwischen 
diesen  und  dem  Exemplar  unseres  Fundes 
immerhin  einige  Differenzen  geltend,  so  dass 
man  sie,  als  eine  Variante  der  in  dem  oben 
beschriebenen  Funde  von  Forrö  vertretenen 
Typen,  zusammen  mit  dem  Schwert  noch  der 
Stufe  C  des  Bronzealters  zuweisen  kann.  Ein 
oberfränkischer  Grabhügelfund  vom  Gerauer 
Anger  bei  Kasendorf  !Bz.-A.  Kulmbacb)  des 
Museums  in  Bayreuth  ergab  ein  schönes  Bronze- 
schwert  mit  octogonalem  Griff  und  Bronzecelte 
verschiedenerTypen  (mit  Absatz  und  mit  Schaft- 
lappen in  der  Mitte  der  Schaftbabn),  leider 
wissen  wir  auch  über  diese  Stücke  nichts 
Genaueres.  Andere  süddeutsche  Funde,  so  z.  B. 
der  aus  dem  Grabhügel  Nr.  I  der  Nekropole 
zwischen  Traubing  und  Machtlfing  (Bz.-A. 
München  II)  in  Oberbayern,11)  lieferten  ausser 
den  typischen  Schwertern  keine  wesentlichen 
Beigaben.  (Fortsetzung  folgt.) 


Australier  und  Papua. 

Von  Professor  R.  Semon. 

Vortrag  in  der  Münchenev  antbropolog.  Gesellschaft 
am  13.  December  1901. 

(Fortsetzung.) 

Soweit  haben  die  heutigen  Papuaner  es  noch 
nicht  gebracht;  sie  sind  durch  und  durch  Kinder  der 
Steinzeit.  Die  meisten  Häuser  stehen  auf  starken, 
oft  krumm  gewachsenen  Mangrovestämmen ,  die  zur 
Fluthzeit  von  Wasser  umspült  sind,  während  bei  tiefer 
Ebbe  der  Grund,  auf  dem  sie  stehen,  ganz  oder  grössten- 
theils  trocken  liegt.  Natürlich  können  diese  Dörfer 
nur  an  Stellen  errichtet  werden,  die  vor  der  Brandung 
wohl  geschützt  sind.  Man  findet  sie  desshalb  regel- 
mässig in  Buchten  oder  unter  dem  Schutze  von  vor- 
gelagerten Korallenriffen  oder  Sandbänken.  Die  Zweck- 
mässigkeit der  Pfahlbauten  leuchtet  leicht  ein.  Die 
einzelnen  Stämme  der  Papuas  leben  in  beständiger 
Fehde  miteinander.  Die  Leute  an  der  Küste  fürchten 
besonders  die  Angriffe  der  Gebirgsbewohner  im  Innern, 
denen  sie  ungerechtfertigter  Weise  eine  fabelhafte 
Wildheit  zuschreiben.  Erfolgt  nun  ein  solcher  An- 
griff, so  können  die  Bewohner  der  Pfahldörfer  ehe  noch 
die  Angreifer  den  schwierigen  Uebergang  vom  Strand 
zu  den  Pfahlbauten  bewerkstelligt  haben,  ihre  Kanoes 
besteigen  und  sich  auf  die  See  hinaustlüchten. 

In  anderer  Weise  schützen  sich  zahlreiche  der  mehr 
im  Inland  gelegenen  Dörfer  vor  plötzlichen  Ueberfällen, 
so  am  Laroki  nahe  bei  Port  Moresby,  so  in  zahlreichen 
Orten  an  der  Milne  Bay.  In  jedem  dieser  Dörfer  gibt 
es  ausser  den  gewöhnlichen,  auf  niederen  Pfählen 
stehenden  Häusern  noch  einige,   die  nestartig  ins  Ge- 

ll)  Präh.  Blätter  X,  1898,   S.  66-68,   Taf.  VII,  1. 


zweig  hoher  Bäume  geklebt  sind,  20  oder  30  m  über 
der  Erde.  Erfolgt  ein  Angriff,  so  flüchtet  sich  die 
Bevölkerung  in  diese  Baumfestungen.  Oben  liegen 
Steine  und  Wurfspeere  bereit,  und  leicht  kann  man 
sich  von  dort  gegen  jeden  Angriff,  vor  allen  Dingen 
gegen  das  Umbauen  der  mächtigen  Bäume  vertheidigen. 

Hier  möchte  ich  einige  Bemerkungen  über  den 
Charakter  der  Papuas  einflechten. 

Die  Papuaä  sind  sympathische  Menschen.  Immer 
hat  mir  ihr  lebendiges,  impulsives,  sorgloses  Wesen 
gefallen,  ihr  heiteres  Temperament,  die  rückhaltlose 
Art,  mit  der  sie  ihren  Empfindungen  und  Stimmungen 
Ausdruck  geben,  ihr  Familiensinn,  der  sich  in  freund- 
licher Behandlung  der  Frau  und  der  Kinder,  in  auf- 
richtiger Trauer  um  den  Tod  ihrer  Verwandten  äussert. 
Die  Papuas  sind  leidenschaftliche  Menschen,  und  in 
ihrer  Leidenschaft  liegen  auch  die  Schattenseiten  ihres 
Charakters  begründet:  ihre  Begehrlichkeit  nach  schönem 
Besitz,  den  sie  in  der  Hand  von  Fremden  sehen,  die 
Unzuverlässigkeit,  mit  der  sich  Viele,  nicht  Alle, 
fremden  Besuchern  gegenüber  benehmen,  die  rück- 
sichtslose Art  ihrer  Kriegsführung,  die  Raschheit  mit 
der  ihr  Zorn  aufflammt  und  wieder  erlischt. 

Gute  und  ausdauernde  Arbeiter  sind  die  Papuas 
nicht.  Eine  ernstere  Lebensauffassung  ist  ihnen  in 
jeder  Beziehung  fremd,  und  als  ächte  Kinder  ihrer 
schönen  sonnigen  Heimath  führen  sie  ein  Dasein,  das 
in  Freud  und  Leid  wesentlich  dem  Augenblicke  hin- 
gegehen  ist,  und  dessen  Endziel  der  freie  und  frohe 
Lebensgenuas  zu  sein  scheint.  Selbst  dann,  wenn  sie 
wie  die'Motus  langdauernde,  nicht  ungefährliche  Reisen 
unternehmen,  ist  doch  auch  diese  arbeitsreiche  Zeit 
von  Festen  und  monatelanger  Müsse  unterbrochen, 
ebensowohl  eine  Vergnügungsfahrt  als  eine  Arbeit. 

Es  ist  interessant  zu  verfolgen,  wie  Völker,  die 
auf  einer  immerhin  doch  noch  recht  bescheidenen 
Culturstufe  stehen,  wie  die  Papuas,  doch  schon  ein 
rationelles  und  wohl  überlegtes  System  des  Tausch- 
handels ausgebildet  haben.  In  den  Sumpfniederungen 
der  Westhälfte  des  Golfe.?  von  Papua  gedeiht  wild  die 
Sagopalme  in  grosser  Menge,  und  liefert  den  Be- 
wohner eine  unerschöpfliche  Nahrungsquelle,  die  der 
Ostspitze  der  Insel,  deren  Berge  steil  in's  Meer  ab- 
fallen, fehlt.  Dafür  finden  sich  dort  im  Osten  an  ver- 
schiedenen Orten  Thonarten,  die  sich  gut  zur  An- 
fertigung von  Töpferwaaren  eignen.  Die  Eingeborenen 
dieser  Gegenden  oder  vielmehr  ihre  Frauen  betreiben 
die  Anfertigung  von  Kochgefässen,  Töpfen,  Schüsseln 
und  Schalen  aus  Thon  als  eine  besondere  Kunst.  Die 
Männer  befassen  sich  nicht  mit  dieser  Arbeit.  Der 
ausgegrabene  Thon  wird  zunächst  getrocknet,  dann  zer- 
stampft, mit  feinem  Sand  gemischt  und  mit  Wasser  zu 
einem  Teige  geknetet.  Aus  Letzterem  werden  die  Gefässe 
geformt  und  zuletzt  in  einem  tüchtigen  Feuer  gebrannt. 

Teste  Island  und  die  Südostspitze  von  Neu-Guinea, 
Aroma,  Hanuabada,  Manumanu,  Delena  sind  die  Orte, 
an  denen  hauptsächlich  Töpferwaaren  verfertigt  werden. 
Besonders  der  Stamm  der  Motus  bei  Port  Moresty 
zeichnet  sich  durch  die  Töpferkunst  seiner  Frauen  und 
den  Unternehmungsgeist  der  Männer  aus,  die  die 
Waare  mit  dem  Südostpassat  hunderte  von  englischen 
Meilen  westlich  in  die  Sagodistricte  verschiffen,  und, 
wenn  der  Wind  sich  dreht  und  der  Südostpassat  in 
den  Nordwestmonsun  übergeht,  reichbeladen  in  die 
Heimath  zurückkehren. 

Diese  weiten,  nicht  ungefährlichen  Reisen  führen  sie 
auf  besonderen  Fahrzeugen,  sogenannten  Lakatois  aus. 

Die  Eingeborenen  dieses  Theiles  der  Neu-Guinea- 
küste  sind  zwar  gute  Fischer,  Schiffer  und  Schiffbauer, 
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aber  ihre  Schiffbaukunst  bat  sich  noch  nicht  über  das 
Stadium  des  Einbaumkanoes  erhoben,  und  wollen  sie 
Fahrzeuge  herstellen,  die  mehr  Rauminhalt 
es  das  nothgedrungen  immer  sehr  schmale  Einbaum- 
schiff haben  kann,  so  erreichen  sie  ihren  /weck  durch 
Combination,  nicht  durch  Schöpfung  eines  neuen  Typus. 
Zum  Bau  einer  Lakatoi  werden  eine  Anzahl  recht 
grosser  und  langer  Einbanmkanoes,  drei  oder  mehr, 
nebeneinander  gelegt  und  fest  miteinander  verko] 
Darauf  wird   in  der  Mitte   des   Ganzen   i  r  die 

Kanoerümpfe  herüber  eine  Plattform  errichtet,  die 
Seitenwände  aus  den  Matten  der  Nipapalme  erhält. 
Zum  Dichtmacben  bedient  man  sich  auch  getrockneter 
Bananenblätter.  Vorne  und  hinten  befinden  sich  ge- 
deckte Verschlage,  die  Schutz  gegen  Regen  um!  Sturz- 
seen gewähren.  Die  Lakatois  besitzen  meist  zwei 
Massen  aus  Mangrovestämmen  im  Centrum  dicht  bei- 
einander. An  jeden  Mast  gehört  eins  der  wundersamen 
gestalteten  Mattensegel,  die  Sie  auf  meinen  Photo- 
graphien sehen  werden,  deren  kühne  und  anrnuthige 
Formen  dem  Schönheitssinn  der  Papuas  die  gl 
Ehre  machen.  Denn  ein  besonderer  nautischer  Vor- 
theil  verbindet  sich  nicht  mit  diesen  eigentümlich 
ausgeschweiften  Spitzen.  Das  Tauwerk  besteht  aus 
gedrehtem  und  geflochtenem  Bast,  das  Ankertau  aus 
Rotang.  üebrigens  wird  dieses  unübertreffliche  Ma- 
terial in  Neu-Guinea  zum  üinden  entschieden  weniger 
benutzt  als  im  malayischen  Archipel,  wo  es  ger: 
universelle  Verwendung  findet.  Ebenso  hat  die  liam- 
buspflanze  für  die  Papuas  nicht  ganz  die  Bedeutung, 
wie  beispielsweise  für  die  Dajaks  auf  Bomeo. 

In  ihre,  wie  geschildert,  beschaffenen  Lakatois 
verladen  die  Motus  sorgfältig  die  Töpferwaaren,  die 
geübte  Frauenhände  geformt  haben,  zwischen  Flecht- 
werk und  Blättern.  Dazu  kommen  Armringe,  die  aus 
der  besonders  im  Osten  häufigen  Schnecke  Conus  gene- 
ralis geschnitten  sind,  neuerdings  auch  allerlei  von  deu 
Weissen  eingehandelten  Tauschwaare.    (Schluss  folgt.) 


Anthropologische  Beobachtungen 

der  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut 

bei  den  bulgarischen  Schulkindern  in  der 

europäischen  Türkei. 

Von  Dr.  S.  Wateff-Sofia. 

Xaehdem  wir  über  die  Resultate  der  Beobachtungen 
betreffend  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut  bei  den  bulgarischen  Schulkindern  im  Fürsten- 
thume  Bulgarien  schon  Bericht  erstattet  haben,1) 
bringen  wir  jetzt  eine  weitere  .Mittheilung  über  die 
anthropologische  Beobachtungen  an  den  bulgarischen 
Schulkindern,  ausserhalb  tenthumes  Bulgarien, 

aus  der  europäischen  Türkei.  Die  grösste  Zahl  der 
Bewohner  der  Türkei  bilden  die  Bulgaren,  welche  dicht 
nebeneinander  in  den  Provinzen  Macedonien  (Vilaet 
Kosovo,  Monastir  und  Salomque)  und  Thracien  (Vilaet 
Adrianopel)  wohnen. 

Das  Schulwesen  der  bulgarischen  Bevölkerung  der 
Türkei  steht  unter  der  Oberleitung  des  bulgarischen 
Exarchen  S.  Seligkeit  Joseph  I.  Dank  seiner  Liebe 
zur  Wissenschaft,  ist  es  uns  gelungen,  das  Material, 
aus   dem   die   vorliegenden   Resultate   gewonnen    sind, 


imeu    zu    bringen.       Un8i  I  auch    in    der 

Türkei   bei    den    bulgarisi  ilkindern    anthropo- 

logis cl  in  in 

ehen  ist.  haben  S.  Seligkeit  nicht  nur 
Ihr  Wohlwollen  und  Ihre  Bewilligung  gegeben,  son- 
dern haben  auch  befohlen,  in  allen  bulgarischen 
Schulen  in  der  Tür!  eben  Beobach- 

tungen zu  bewerkstelligen.     Ji  ;en  Schule 

wurdi  i  v'irchow'schen  Muster, 

nebst  einer  Einleitung  und  Erörterung  /nr  Beobachtung 
zugeschickt;    d  i  feilten    Tabellen    wurden    i 

bulgarischen   Exarchen  zurück.  und    dieselben 

mir  zur  Ausarbeitung  nach  Sofia  gl 

Hier  bringen   wir   nun   die  vorläufige  Mitth 
von   den    I  ..    die    wir   aus    den    Tabellen 

wonnen  haben. 

In  dl  ichen  Türkei  wohnen  über  1200000 

Bulgaren.  Im  -   ■  Minien  17897  Schul- 

kinder eiie  in;  35793  Knaben,  12104  Mädchen. 

In  den  Volksschulen  im  Alter  von  6  bis  10  Jahren 
44  512  Schulkinder;   in   den    Bürgerschulen    und   Gym- 

ii  im  Alter  von  10  — 20  Jahren  3385.  Die  Beobach- 
tungen wurden  im  Jahre  1901  ausgeführt. 

Die  liah    nach    Districten    und 

ts.     Die  Eintheilung   na<  i.  -hen  und  Dorf- 

schulen wurde  unterlassen  wegen  der  geringen  Zahl 
der  beobachteten  städtischen  Schulkinder.  Auch  die 
Eintheilung  in  Altersgruppen  von  10 — 15  und  von 
15 — 20  Jahren  wurde  weggelassen,  wegen  der  geringen 
Zahl  der  beobachteten  Schulkinder  von  15  —  20  Jahren. 

Knaben  und  die  Mädchen  sind  überall  besonders 
eingeschrieben,  und  desswegen  auch  ausführlicher  aus- 
gearbeitet. 

Die  Resultate  aus  den  Beobachtungen  sind  die 
folgenden: 

1.  Es  wurden  im  Ganzen  beobachtet: 
Schulkinder  im  Alter  von  6—10  Jahren    26.681 
,  10-20        .  1.842 


Summa  aller  Beobachteten    28.523 

2.  Alle  beobachteten  Schulkinder  vertheilt 
in  11  Gruppen  nach  Virchows  Muster  in  absoluten 
und  Procentzahlen: 

12  3  4  5  6 

Augen     blaue     blaue     blaue     graue     graue     graue 
Ilaare     blonde  braune  braune  blonde  braune   braune 
Haut        weisse    weisse    braune   w-eisse    weisse    braune 
3358       1211        656       3101       1670       958 
%  11.77       4.37       2.29       10.88       5.86       3.36 

7  8  9  10  11 

Augen     graue      braune      braune      braune      braune 
Haare    schwarze  blonde      braune      braune    schwarze 
Haut        braune     weisse       weisse     braune      braune 
aba.  Zahlen  756         4811  5008         3554         3107 

%  2.65         16.86         17.55         12.46        1192 

3.  Von  allen  Beobachteten  haben: 

a)  blaue  Augen  5.258  1843 °/o 
graue  ,  6.485  22.75% 
braune     ,       16.780      58.82% 


')  Dr.  S.  Wateff.  Anthropologische  Beobachtungen 
an  den  Schülern  und  Soldaten  in  Bulgarien.  Corresp.- 
Blatt  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 
Xr.  4,   1901. 


28.523        100% 
Ausserdem  wurden  notirt:  379  Schulkinder,  welche 
grüne  Augen  hatten  =  1.32%  von  allen  Beobachteten, 
b)  blonde  Haare  11.290      39.51% 
braune        ,     13.090      45.89% 
schwarze     „        4.163       14.(iO°/o_ 

28.523         100% 


24 


Ausserdem  wurden  notirt:  182  Schulkinder,  welche 
rothe  Haare  hatten  =  0.63°/o  von  allen  Beobachteten, 
c)  weisse  Haut    18.522      64.95  o/o 
braune      „       10.001       35.05  °/o 
28.523         100°  o 
4.   Wenn     wir    dieselben     Zahlen     gesondert    für 
Knaben  und  Mädchen  betrachten,  so  ergibt  sich: 

Knaben  Mädchen 

a)  blaue  Augen    3951       18.78%  1.307       17.46% 

graue        ,         4.935       23.46%  1.550       20.69% 

braune      ,      12.148      57.76%         4.632      61.86% 


21.034 

b)  blonde  Haare  8.233 

braune        ,        9.514 

schwarze    „        3.287 

100% 
39.14% 
45.24% 
15.62% 

7.489 

3.037 

3.576 

876 

100% 

40.55% 
47.76°/o 
11. 69  o/o 

21.034 

c)  weisse  Haut    13.363 

braune     „         7.671 

21.034 


100% 

68.87% 

31.11% 

100% 
im 


100%  7.489 

63.53%  5.159 

36.47  o/o     2  330 

100%~    ^1\489~ 

5.  Das    Gesammtresultat    aller   Beobachteten, 
Alter  von  6 — 20  Jahren  nach  Typen  vertheilt: 

Der  blonde  Typus  mit  blauen  Augen,  blondem 
Haare  und  weisser  Haut;  der  brünette  Typus  mit 
braunen  Augen,  braunen  und  schwarzen  Haaren  und 
brauner  und  theilweise  weisser  Haut;  der  gemischte 
Typus  mit  blauen  Augen,  braunen  Haaren,  grauen 
Augen,  blonden,  braunen  und  schwarzen  Haaren  und 
braunen  Augen,  blonden  Haaren  und  weisser  und 
brauner  Haut. 

Dem  blonden  Typus  gehören  an  3.358  Schulkind.  1 1.77°/o 
,     brünetten    ,  ,         ,  1 1.969  „  41.96% 

„     gemischt.     ,  ,         ,13.196         „  46.27% 

6.  Wenn  wir  die  drei  Typen  dem  Alter  nach 
beobachten,  so  ergibt  sich: 

Im  Alter  von  6  — 10  .fahren: 
blonder  Typus       brünetter  Typus 
3  227     12.09%      10.959     41.07% 

Im  Alter  von  10 — 20  Jahren: 

blonder  Typus       brünetter  Typus 

131     7.11°/o  1.010     54.83  °/o 

7.  Wenn  wir  die  drei  Typen  nach  dem  Ge- 
schlechte trennen,  so  erhalten  wir: 

Im  Alter  von  6 — 20  Jahren: 

blonder  Typus    brünett.  Typus   gemischt.  Typus 
Knaben  2.489  11.83%     8.711  41.41%     9.824  46.76% 
Mädchen  869  11.60%     3.258  43.50%     33.52  44.95% 

8.  Wenn  wir  die  Typen  der  bulgarischen  Schul- 
kinder in  der  europäischen  Türkei  mit  denjenigen 
in  Bulgarien  vergleichen,  so  ergibt  sich: 

Im  Alter  von  6 — 15  Jahren: 

blonder  Typus       brünetter  Typus 

Bulgarien  22.259     9.65%       108.138     46.86% 

europäische  Türkei   3.358  11.77%         11.969     41.96% 

gemischter  Typus 

Bulgarien  100.342     43.49% 

europäische  Türkei    13.196     46.27% 

9.  Wenn  wir  die  vier  grossen  Gruppen  in  Bulgarien 
mit  diesen  in  der  europäischen  Türkei  vergleichen  (wir 
geben  nur  Procentzahlen  an),  so  ergibt  sieb : 


gemischter  Typus 
12.495     46.84% 

gemischter  Typus 
701     38.10% 


blonder  Typus    brün.  Typ.    gem.  Typ 

Ostbul-arien     '  Nord     8-97°/o        48-35°/o       42-68°?° 
ustouiganen     (  Süd       961o/0        45.270/0        45.12% 

WestbuWrien  /  Nord   1106°/0        43-93°/o        4501°/o 
westimiganen  l§üd     1239o/0        42.51%       45.10% 

europäische  Türkei       11.77°/o        41.96%       46.27°  0 

10.   Bis  jetzt  wurden  überhaupt  Bulgaren  in  Bul- 
garien und  der  europäischen  Türkei  beobachtet: 
In  Bulgarien: 
Schulkinder  im  Alter  von    6—10  Jahren  209.929 
,    10-15       ,  20.810 

,    15-20       „  6.145 

Soldaten  „        „         ,    20—25       „  31.469 

In  der  europäischen  Türkei: 
Schulkinder  im  Alter  von    6—10  Jahren     26.681 
,    10-20  1.842 

Summa  aller  beobachteten  Bulgaren  296.876 

Aus  dieser  vorläufigen  Mittheilung  ist  zu  sehen, 
dass  die  bulgarische  Bevölkerung  in  der  europäischen 
Türkei  anthropologisch  (die  Farbe  der  Augen,  der 
Haare  und  der  Haut  betreffend)  demselben  Typus  an- 
gehört, wie  die  Bevölkerung  in  dem  Fürstenthume 
Bulgarien.  Ausserdem  kann  man  aus  allen  Beobach- 
tungen den  Scbluss  ziehen,  da98  das  ganze  bulgarische 
Volk  vorwiegend  (gegen  45%)  dem  brünetten  Typus 
angehört  und  nur  ein  geringerer  Theil  (gegen  10%) 
dem  blonden  Typus  angehört. 
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Hat  man  im  Alterthum  schon  geraucht? 
(Ein  Nachklang   zur  Anthropologen  -  Tagung  in   M 

Von  Dr.  J.  ß.  Kcune,  Mus.-Dir.  in 

Die  letztjährige  allgemeine  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  schloss  ab 
mit  einem  Besuche  des  gallo -römischen  Grabfeldes 
.Dreiheiligen"  oder  (wie  die  ursprüngliche  Bezeich- 
nung war)  „Bei  den  Dreiheiligen'  oberhalb  Beimbach 
im  lothringischen  Wasgenwald.1)  Bei  dieser  Gelegen- 
heit gab  ein  Fundstück  aus  Thon,  welches  d 
bewerkste;  bgrabung  der  Gesellschaft   liir  loth- 

ringische Geschichte  zu  Tage  gefördert  hatte  und 
welches  Aehnlichkeit  mit  einer  Tabakpfeife  zu  haben 
schien,  Anlass  zu  der  Frage,  ob  die  Dorfbewohner  von 
Dreiheiligen  vor  1800  — 20DD  .lahren  bereits  aus  irdenen 
Pfeifen  geraucht  hätten.2)  Wahrend  ein  Theil  der 
Versammlung  sich  vorsichtig  ablehnend  aussprach, 
wurde  von  anderer  Seite  mit  grosser  Bestimmtheit  die 
Frage  bejaht,  ohne  dass  freilich  dafür  andere  B< 
vorgebracht    wurden    als    eben   jenes    Fundstück,   die 

ber  die  Höhe  Dreiheiligen  oberhalb 
bach  (nicht  Beinbach)  s.  Corresp.-Bl.  1001,   S.   1 
und  154.     Zu  der  S.  143,  i  aufgeführten  Literatur  sei 
noch    nachgetragen:    Aug.   S  l >ie    Sagen    des 

Elsasses,  Neue  von  Curt  Mündel,  II,    : 

S.  75  f.  Nr.  100   mit   Anmerkungen    S.  309.    — 
den  vermutlichen  Ursprung  des  Namens  .Dreiheiligen" 
vgl.  a.  a.  O.    S.   114,  B;    die    hier,  angeführten   Belege 
liessen  sich  leii  ehren,  so  ist  z.  B.  die  reitende 

gallische     Pferdegöttin     Epona    als     S.    Martin 
S.  Maria,    der    „thrakische   Reiter"    als   S.  Georg  ver- 
kannt worden. 

2)  Corresp.-Bl.  1901,  S.  145,  18.  Ebenda  S.  154  heisst 
es  irrthümlich:  .Pfeifenkopf  in  der  Form  eines 
Pferdekopfes". 


vermeintliche  Thonpfeife.     AI  .eiche   für  die 

Raucher  in  Jen.  Zeiten  in   B  '.'kommen 

sein  könnten,  wurden  Pflanzen  vermuthet,  die  noch 
heute  als  Ersatz  und  Concurrenten  .1  Tabaks  jje- 
rauchi  werden,  a  am  lieb  Huflattich  (tussilägo  farfära) 
und   Hanf  Icannabis  satlva). 

Nun    kommt    allerdings    das    Fundstück,    welches 

Veranlassung  gab.  jene   Frage    aufzuwerfen,    in   Weg- 

.Pfeife"   ist  keine    Pleite.     Inzwischen 

wurde    nämlich    die   Zugehörigkeit    mehrerer   anderer, 

andener  Scherben  festgestellt,  und  das 

Ganze   ist,    zusammengesetzt,   ein    gehenkeltes   Thon- 

s  in  Thiergestalt   mit   einem  Röhrchen   zum  Ein- 

und  Ausgies  .'n  einer  Flüssigkeit,  also  ein  Gefass   von 

talt,   wie   sie    bekannt    ist.3)     Unser   Thon- 

ilter  stellt  aber  einen  lagernden  Hirsch  dar,  de 

ts  die  Eingussröhre  (d.  i.  den  vermeint- 
lichen l'l'eifenstiel)  einfassen,  während  die  Röhre  selbst 
dem  Hirschgeweih  als  Stellvertreter  dient. 

Da  jedoch  einmal  die  Tagung  auf  Dreiheiligen 
die  Frage,  ob  man  im  Alterthum  und  überhaupt  vor 
Einführung  des  nicht,    in  Bewegung 

gesetzt  hat,  so  sei  hier  —  einem  Wunsche  der  Schrift- 
hend        ki  if  eil 

Die  Krage  ist  ni.-hi   neu.    Während  heute 

vielfach  etwas  gar  zu  leicht  abgethan  wird4),  hat  man 
sie  bereits  in  den   50er  und  60er  .Fahren   des  vorigen 


3)  Vgl.  Edm.  Tudot,   Collection   de  figurines  en 
argile,  Paris  1860,  Tafeln  67.     Er  erk 

Thonbehalter  als   _v  lums"   (S.  :it> :  vgl.  I 

pldment  ä  la  deacriptioo  wäre 

unsere   Hirschfigur   ein    Riechfläschchen   (olfactorio- 
■:.    auch    z.    B.    Koenen,    Gefässkunde, 
Tafel  XIV.  22a. 

gl.  z.  B.  Corresp.-Bl.  des  Gesammtvereins  der 
deuts  ine  37   (1889),   S.  181/182  = 

Protokolle  der  Generalversammlung  zu  Metz  S.  149. 

4 
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Jahrhunderts  eingehender,  wenn  auch  nicht  immer  mit 
ernsten  Worten,  besprochen.5)  Den  Ausgangspunkt 
für  diese  Besprechungen  bildeten  die  alten  Pfeifen  aus 
Bronze,  Eisen,  Thon  und  aus  blechgefüttertem  Holz, 
welche  in  Norddeutschland,  in  den  Ehein-  und  Donau- 
liindern, in  der  Schweiz,  in  Frankreich,  in  England, 
Schottland  und  Irland,  oft  aus  beträchtlicher  Tiefe 
an's  Tageslicht  gefördert  sind.  Wenn  auch  durchaus 
nicht  alle  in  den  Sammlungen  vorhandenen  derartigen 
Funde  auf  Zuverlässigkeit  Anspruch  machen  können, 
so  scheinen  doch  manche  Stücke  gut  beglaubigt,  und 
man  wird  an  ihrer  Herkunft  aus  vorrömischer,  römischer 
oder  merovingischer  Zeit  nicht  zweifeln  dürfen. 

Immerhin  ist  mit  jenen  Pfeifen  die  Annahme,  dass 
daraus  auch  geraucht  worden  sei,  noch  nicht  über 
alle  Zweifel  erhaben.  Diese  Zweifel  zu  beschwichtigen, 
sind  jedoch  noch  andere  Zeugnisse  in's  Feld  geführt 
worden.  Von  den  herangezogenen  Zeugnissen  müssen 
allerdings  einige  als  ungiltig  ausgeschieden  werden,6) 
doch  bleiben  jedenfalls  mehrere  übrig,  welche  be- 
weisen,  dass  man  im   Alterthum   bereits  zum  Zwecke 


5)  Vgl.  John  Collingwood  Bruce,  The  Boman 
Wall,  2.  Ausgabe,  1853  (Cochet,  La  Normandie  sou- 
terraine,  1854,  Anm.  S.  66  f.),  in  der  3.  Ausgabe  1867 
weggelassen;  Verhandlungen  der  16.  Versammlung 
deutscher  Philologen  in  Stuttgart,  Sept.  1856, 
S.  66—73;  Bon  de  Bonstetten,  Recueil  d'antiquite's 
suisses  1855,  S.  36  zu  Tafel  XIV,  5,  und  besonders  im 
„Seeond  Supplement'  dazu,  1867,  S.  12— 14  zu  Tafel 
XI,  1— G;  aus  neuerer  Zeit:  de  Molin  im  Bulletin  de 
l'association  'Pro  Aventico'  VII,  1897  (Emile  Dunant, 
Guide  illustre  du  Musee  d'Avenches,  1900,  S.  42). 

6)  Auszuscheiden  ist  zunächst  eine  gallische 
Goldmünze,  welche  Eug.  Hucher,  L'art  gaulois 
ou  les  Gaulois  d'apres  leurs  medailles,  Tafel  6,  2,  in 
starker  Vergrösserung  abgebildet  und  daraus  Bon- 
stetten, Seeond  Supplement,  Tafel  XI,  6,  wiederholt 
hat.  Dass  aber  auf  die  Abbildung  bei  Hucher  kein 
Yerlass  und  demnach  die  Meinung  von  Bonstetten, 
wonach  das  mannsköpfige  Pferd  auf  der  Rückseite  der 
Münze  einen  einer  Pfeife  ähnlichen  Gegenstand  im 
Munde  haben  soll,  unzutreffend  ist,  lehrt  die  Abbil- 
dung der  nämlichen  Münze  in  natürlicher  Grösse  bei 
Henri  de  la  Tour,  Atlas  de  monnaies  gauloises, 
Paris  1892,  Tafel  XIV,  Nr.  4581,  nach  einem  Exemplar 
der  Bibliotheque  nationale  zu  Paris  (vgl.  E.  Muret 
et  A.  Chabouillet,  Catalogue  des  monnaies  gau- 
loises de  la  Bibliotheque  nationale,  Paris  1889,  S.  103 
Nr.  4581,  wozu  inthümlieh  Hucher  pl.  I,  2  statt 
pl.  6.  2  angeführt  ist).  —  Ferner  gehört  nicht  hierher 
die  Stelle  des  Strabo  VII,  3,  3  (A,  454),  welche  be- 
sagt, dass  nach  Posidonius  die  thrakischen  Mysier 
in  ihrer  Frömmigkeit  sich  alles  Fleisches  enthielten 
und  in  Ruhe  lebend  Honig,  Milch  und  Käse  genössen, 
wesshalb  sie  Gottesfürchtige  und  Rauchesser  hiessen; 
denn  hier  ist  die  Bezeichnung  y.a^vo.iärai  (oder  xanvo- 
ßözai),  wie  man  statt  des  überlieferten  y.a^roßäxai  lesen 
will,  offenbar  in  übertragenem  Sinne  gebraucht.  — 
Auch  die  Stelle  des  Herodot  IV.  75  ist  wohl  auszu- 
schliessen:  Die  Skythen  sammeln  Hanfsamen,  begeben 
sich  damit  in  ihre  Filzzelte  und  werfen  alsdann  den 
Samen  auf  vom  Feuer  glühende  Steine;  der  Samen 
geht  in  Folge  dessen  in  Rauch  auf  und  verursacht 
einen  Dampf,  den  wohl  kein  griechisches  Dampfbad 
(nvQirf)  übertrifft  ;  die  >kythen  aber,  voll  Staunen  über 
das  Dampfbad,  jauchzen:  dies  dient  ihnen  als  Ersatz 
einer  Waschung,  denn  sie  waschen  ihren  Leib  nie  mit 
Wasser. 


des  Genusses  wie  der  Gesundheit  Pflanzendämpfe  ein- 
gesogen, also  geraucht  hat. 

Herodot  I,  202  erzählt  gelegentlich  des  Zuges 
des  älteren  Kyros  gegen  die  Massageten  von  den  Be- 
wohnern der  grossen  Inseln  des  Araxes,  d.  i.  des  süd- 
lich des  Kaukasus  in's  Kaspische  Meer  mündenden 
Flusses,  den  Kyros  überschreiten  musste:  Auf  diesen 
Inseln  leben  Menschen,  welche,  wie  man  sagt,  während 
des  Sommers  sich  von  mancherlei  Wurzeln  nähren,  die 
sie  aus  der  Erde  graben,  während  sie  die  Baumfrüchte 
der  guten  Jahreszeit  sammeln  und  aufspeichern  als 
Zehrung  für  die  Winterszeit.  Ausserdem  haben  sie 
aber  Bäume  ausfindig  gemacht  mit  Früchten  eigen- 
thümlicher  Art.  So  oft  sie  schaarenweise  zusammen- 
gekommen und  ein  Feuer  angezündet,  setzen  sie  sich 
um  dieses  herum  und  werfen  jene  Früchte  auf  das 
Feuer;  wenn  sie  dann  den  Geruch  der  aufgeworfenen 
Frucht  riechen ,  werden  sie  davon  trunken ,  wie  die 
Griechen  vom  Wein,  und  je  mehr  sie  von  der  Frucht 
auf  das  Feuer  werfen,  um  so  trunkener  werden  sie, 
bis  sie  schliesslich  tanzen  und  singen. 

Ferner  berichtet  Pomponius  Mela  in  seiner 
Ländeibeschreibung  (Chorogr.  II,  2,  21)  über  Thrakien: 
Weingenuss  ist  einigen  (unter  den  thrakischen  Stämmen) 
unbekannt,  doch  werden  bei  ihren  Schmausen  gewisse 
Samen  auf  Feuer,  um  die  sie  herumsitzen,  geworfen, 
und  der  in  Folge  dessen  aufsteigende  Dampf  bewirkt 
bei  ihnen  eine  Heiterkeit,  die  der  Trunkenheit  ähnelt. 

Einen  entsprechenden  thrakischen  Brauch  bezeugt 
auch  eine  dem  Plutarch  zugeschriebene  Schrift 
über  Flüsse  (III,  3;  Plutarchi  fragmenta  et  spuria 
ed.  Fr.  Dübner,  Parisiis  1855,  S.  82),  wo  es  heisst:  An 
(oder:  In)  dem  Flusse  Hebrus  wächst  ein  Gras,  ähn- 
lich dem  ofjiyarov  (origanum,  Dosten);  davon  pflücken 
die  Thraker  die  Spitzen  und  legen  sie,  nachdem  sie 
sich  an  ihrer  Mahlzeit  von  Feldfrüchten  (Getreide)  ge- 
sättigt, auf  Feuer,  athmen  den  aufsteigenden  Dampf 
ein  und  werden  dadurch  betäubt,  so  dass  sie  in  tiefen 
Schlaf  versinken. 

Die  in  den  angeführten  drei  Stellen  genannten 
Genussmittel  sind  narkotische  Dämpfe;  ausserdem 
kommen  aber  noch  zwei  Stellen  der  Naturgeschichte 
des  älteren  Plinius  in  Betracht,  welche  beide  das  Ein- 
athmen  von  Pflanzendämpfen  als  Heilmittel  er- 
wähnen.7) An  der  einen  Stelle  (nat.  hist.  XXI,  116) 
berichtet  Plinius  mit  Berufung  auf  einen  ärztlichen 
Schriftsteller  Apollodorus  von  einem  „wunderbaren" 
Brauch  unter  Barbaren,  den  Räucherduft  von  Cypergras 
(cyperus)  einzuathmen  und  dadurch  ihre  Milz  zu  be- 
seitigen8); diese  Barbaren  verliessen  ihre  Wohnungen 
nicht  ohne  solche  vorherige  Räucherung  und  würden  so 
von  Tag  zu  Tag  rüstiger  und  kräftiger.  —  Jedenfalls 
steckt  in  dieser  Nachricht  ein  wahrer  Kern,  der  aber 
dem  Plinius  wie  seinem  griechischen  Gewährsmann 
Apollodorus  nicht  verständlich  war,  weil  ihnen  eben 
dieses  barbarische  Genussmittel,  Pflanzendämpfe  ein- 
zuathmen, unbekannt  war,  denn  jene  Barbaren  werden 
den  Dampf  von  Cypergras  gewiss  nicht  lediglich  aus 
Rücksicht  auf  ihre  Gesundheit  genossen  haben. 

Die  zweite  Stelle  des  Plinius  ist  desshalb  besonders 
beachtenswerth,  weil  sie  das  Einathmen  des  Rauches 


7)  Auch  Schnupfen  von  zu  Mehl  zerriebenen  ge- 
trockneten Pflanzen  wird  als  Heilmittel  (gegen  Nasen- 
leiden) empfohlen:  Plinius  nat.  hist.  XXII,  32  (urtlca, 
Brennessel);  Cato  de  re  rustica  157,  15  =  Plinius  nat. 
hist.XX.92  (brasatea  silvestrissive  erratica,  wilder  Kohl). 

si  lienes  consumere,  wozu  vgl.  Plin.  nat.  hist.  XX\  I, 
76—77  und  132. 
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mittels  eines  Werkzeuge«,   nämlich   eines   Schilf- 
anderen    Rohres    bezeugt,   während    an   den    Bonstigen 

wich  uiii  dem  Munde  ohne  Zu I 
eines  solchen  Mi  gesogen  zu  denken  ist.     Plinius 

(nat.  hiafc.  XXVI,  80)   sagt  nämlich:    .Der  Rauch   von 
trockenem     Huflattich     (tussilago    Bilvestris:     l'linius; 
tussilago  farfara:  Linne")  sammt  Wurzel,  miti 
Rohres  (harnndo  ver- 

ass  man  i:  I  Zuge 

einen  Schluck  Kosinenwein  ipas>um,  Wein  an 
neten  Trauben)  nehmen.*9) 

Au-  diesen  Stellen  lernen   wir.   dass   Ihm   den   alten 
Griechen    und    Römern    das    Rauchen,    also 
ithmen   von    Ptlanzendäinpfen ,   als  Genussmittel  nicht 
üblich  war  und  höchstens  zu  Heilzwecken,   um   Stock- 
husten zu  vertreiben,  vereinzelte  Anwendung 
ihnen     dagegen    die     Sitte     des     Hauchen-    hei     .bar- 
barischen"    Völkerschaften    (nach    den    Nacbricl 
vornehmlich  bei  Vegetarianern)  bekannt  war.     Aller- 
dings   haben    wir     keine    Sohriftstellen,     welche    das 
Rauchen   für   die   Gegenden   bezeugen,    in   denen 
nehmlich   l'feifenfunde   bekannt   geworden  sind.     Den- 
noch dürfen  wir  es  als  wahrscheinlich  hinstellen, 
die  dort  gefundenen  pfeifenähnlichen  Gegenstände  Kauch- 
zwecken  und  nicht  etwa  als  S]  gedient  haben; 

Bind  uns  doch  auch  andere  Brauche  nur  durch  Fund- 
Stücke,  nicht  aber  durch  Zeugnisse  von  Schriftstellern 
bekannt.  Wir  dürfen  also  vermuthen,  dass  innerhalb 
und  ausserhalb  der  römischen  Provinzen  in  vorrömi- 
scher Zeit  und  unter  römischer  Herrschaft  getrocknete 
Pflanzen  geraucht  worden  sind:  nicht  allgemein,  -in- 
dem in  einzelnen  Gegenden10)  oder  von  einzelnen  Per- 
sonen. Denn  wenn  da-  bauchen  allgemein,'  Landes- 
sitte z.  B.  in  Gallien  gewesen  wäre,  müssten  meines 
Erachtens  Caesar,  Strabo,  Plinius  oder  andere  Schrift- 
steller etw  i  •'  innen  sicher  Behr  auffallenden 
Brauch  bemerk!  haben.  Gewagt  ist  die  Annahme,  dasa 
man  im  Alterthum  bereits  geraucht,  nicht,  denn  es 
gibt  auch  sonstige  Anhaltspunkte  dafür,  dass  das 
Rauchen  und  der  Gebrauch  der  Pfeife  nicht  ei 
Folge  der  Bekanntschaft  mit  dem  Tabak  aufgekommen, 
sondern  schon  früher  üblich  B  t  "i  Wenn  jene 
Annahme  vielfach  dem  Fluche  der  Lächerlichkeit  ver- 
fallen, so  tragen  neben  d  r  Sucht  der  Sammler,  jedem 
pfeifenähnlichen  Fundstücke  ein  h  «izulegen, 
wesentlich  auch  Schuld  die  abenteuerlichen  Folgerungen, 
welche  man  an  die  Pfeifenfunde  geknüpft  hat. 


Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Reinecke. 

IX.  Zur  Chronologie  der  zweiten  Hälfte  des  Bronzealters 

in  Süd-  und  Norddeutschland. 

(Schluss.) 
Wenden  wir  uns  zu  anderen  Waffenformen  dieser 
Stufe,   zu  den    .ungarischen'   Streitäxten  z.  B.,   die  ja 
im  oberen  Donaugebiet  keine  Fremdlinge  sind,  so  ver- 
sagt da  das  süddeutsche  Gräbermaterial    bisher   gänz- 


lich.12)     Ander  etwa    die    Absatzbeile, 

ers- 

amung  ermöglicht,  sind  ü  iien  Zone 

nicht  ohne  Wei  die  Datirung  zu  brauchen,  da 

Beilschema  bereits  in  der 

it.     Absat/l'eil.-  irader,    nicht   mit  spitzer 

.dich 
im  Rheingebiet,- im  1 

(z.  B.  in  den    letzten  Kol  0   in 

a    und    Oberhessen;    au-  anhing    Nessel- 

tiau  notirte  ich  mir  einige  Grabfunde  mit  solchen 

und    anderen  B,     kleinen    Dolchklingen, 

in,    Nadeln   mit    kegelförmig   verdickt  ein.    mit 

kleiner    1'  ähnlich    dem 

i  orst,  Kurzgeländ  8, 
ö:  40),  doch  muss  es  in  allen  diesen  Fallen  noch 
dahin  ><  ii.   inwiefern   Stufe  B  oder  0  des 

■rs  in  Betracht  kommt. 
l>ass  wir   für  S  dand   stark  mit 

le   zu   rechnen   haben,   dass    in    der   Stufe  C  viele 
ältere  Formen  noch  andauern  und  zugleich  hier  Formen 
•  ■inen,    die    in    geringer  ing    auch    noch 

tufe  erlebten,  zeigen  deutlb  oauck- 

doch   werden    sich  in  Zukunft   auch   mit 
rtigem,    im  Augenblick  schwer  zu   beurtheilendem 
irial    noch    Grabfunde    dieser    Stufe    in    grösserer 
Zahl    nachweisen    lassen.     Der  Tj  ideln   von 

lowitz  und  Obernitz  kehrt   in  dem  schönen,  wich- 
a    Grabfunde   von    Laufen   östl.   Nürnberg    (Mittel- 
franken),13)   der   ausser    einer  u    Nadel    und 
einer  wenig  characteristischen    Tho  ein    Griff- 
;   „griechischem*  Typus  ergab,  wieder, 
ind,    den    Naue    unbedingt    Beiner    alteren 
Bronzezeit  zuweisen    wollt                ind    ich    ihn   früher, 
,l.i   ,-r  nur  auch  auf  Grund   der  Nadel  mit  der  älteren 
••n  Grabhügelbronzezeit  unvereinbar  erschien, 
rain   ,1er  jüngeren  Stufe  einreihen  musste,   wird 
damit  nuu  zeitlich  festgelegt.     Wir  gelangen  mit.  ihm 
vielleicht    gar   in   eine   Zeit,    für   ,1  m    Süden 
Parallelen  für   das   Schwert  noch  fehlen,    denn  in  der 
scheinen    derartige    Waffen    aufwärts 
jüngermykenische   Stufe    zu  überschreiten, 
und  in  Aegypten  zeigen  sich  Parallelformen  erst  unter 
den    Wallen  des   Zeitalter-   Thutmes  111. 

Eine  Nadel,  die  als  Ausgangsform  einiger  in  der 
letzten  Stufe  des  Bronzealters  wichtigen  Typen  gelten 
und  deshalb  mit  der  allgebildeten  oberpfälzi 
Bronzenadel  verglichen  werden  kann,  liegt  in  einem 
norddeutschen  Funde,  in  dem  Bronzedepot  von  Kappeln11) 
das  wir  mit  einiger  Sicherheit  noch  dieser 
Stufe  C  anreihen  können,  obschon  es  <\ch  aus  einer 
Anzahl  zeitlich  vorläufig  nicht  sehr  präcis  zu  lixirender 
Gegenstande  zu-aiumensetzt.     Analog  den   Schwertern 


9)  Huflattich   (tussilago,  von  tussis)   wird 
jetzt,  als  Thee  gekocht,   gegen  Husten  und   Heiserkeit 
angewendet.    Dass  man  ihn  auch  heute  noch  (als  Ersatz 
für  Tabak)  raucht,  war  bereits  bemerkt. 

10)  Vergleichen   möchte   ich   die   in   der  Eifel  auf 
eine  bestimmte  Gegend  beschränkte  .^itte  der  Fr 

aus  irdenen  Pfeifen  zu  rauchen. 

I '  i  Vgl.  z.  B.  B  on  s  t  e  t  ten,  Second  Supplement.  S.  13  f. 


inem  geschlossenen,  jetzt  zerstückelten  Funde 
aus  Bavern  gehören  wohl  B        „Altertb   uns.  henln. 

Vorzeit"  I,  IV,  2.  11.  12.  und  die  Nadel  „Alterthümer"  I, 
IV,  4,  12.  an.  Eine  .ungarische"  Streitaxt  liegt  auch 
unter  den  Sedl  mai  er  'sehen  Grabhügelrunden  aus  der 
Umgebung  von  Regensburg  (Mus.  f.  Völkerk.  Berlin).  — 
Diese  Beilform  gehört,  wie  wir  noch  bemerken  wollen, 
'  ausschliesslich  dieser  einen  Stufe  an,  wir 
,  n  sie  vielmehr  auch  aus  älterer  und  jüngerer 
Zeit  nachweisen. 

W)  Abhandl.  d.  Natnrhist.  lies.  Nürnberg,  XI,  1898, 
Taf.  I,   1,  IV  1—6,  IX,  8. 

•  lestorf,     Vorgesch.    Alterth.    aus    Schlesw.- 
Holst..  Nr.  239  etc.;  Splieth,  Inventar,  Fund  183.  — 

4* 
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mit  achteckigem  Griff  ist  auch  die  Nadel  von  Kappeln 
wohl  eine  eingeführte  Form  der  süddeutschen  Zone.1") 
Bevor  wir  zur  Betrachtung  der  letzten  Phase 
unseres  Bronzealters  übergehen,  haben  wir  aus  dem 
norddeutsch  ■  skandinavischen  Kreise  noch  einige  Er- 
scheinungen dieser  Stufe  zu  erwähnen,  die,  zum  Theil 
wenigstens,  kaum  ausser  Zusammenhang  mit  Denk- 
mälern des  Südens  stehen  werden.  Einmal  meine 
ich  die  Klappstühle,  die,  wie  wir  dank  der  schönen 
Entdeckung  Knorrs16)  jetzt  wissen,  auch  auf  deut- 
schem Boden  in  einiger  Häufigkeit  vorkommen  und 
die,  zweifellos  irgendwie  mit  den  Erscheinungen  des 
Südens  verknüpft,  auf  die  Parallelen  des  Südens 
zurückgehen  müssen.  Der  zweite  Punkt  betrifft  die 
Fibeln,  die  in  dieser  Stufe  im  Norden  so  häufig 
sind,  während  wir  aus  der  süddeutschen  Zone  und 
aus  dem  Mittelmeergebiet  Fibeln,  die  dasselbe  Alter 
beanspruchen     dürfen,    bisher    nicht     kennen.      Zwar 


Abb.  5.    (V»  d.  Gr.,  das  Hainmerbeil  a/'j  d.  Gr.) 
Bronzen  aus  Kappeln. 

wissen  unsere  Typologen  und  diejenigen  Prähistoriker, 
die  stets  ohne  die  geringste  Berücksichtigung  chrono- 
logischer und  topographischer  Details  generalisiren, 
es  besser,  dass  die  nordischen  zweigliedrigen  Gewand- 
nadeln sehr  junge  Derivate  der  Fibeln  des  Südens  vor- 
stellen, doch  bleiben  sie  uns  den  Beweis  dafür  voll- 
kommen schuldig.  Die  Fibeln  der  Terramaren  sind 
sehr  schwer  zeitlich  zu  fixiren,  zumal  die  Bronzezeit 
Italiens  durchaus  nicht  lückenlos  durch  die  einzelnen 
Stufen  des  Bronzealters  zu  verfolgen  ist.  Montelius' 
Stufe  II  des  italischen  Bronzealters  (Cascina  Ranza; 
Povegliano)    entspricht   der   Hauptsache   nach   unserer 


15)  Eine  ähnliche  Nadel  stammt  aus  den  Hügel- 
gräbern von  Warszenko  in  Westpreussen  (Lissauer, 
Bronzezeit  in  Westpreussen,  Taf.  II,  8),  die  wir  noch 
weiter  unten  zu  erwähnen  haben.  Vielleicht  gehört 
dieses  Stück  noch  einer  älteren  Gräberschicht  (der 
Stufe  C)  dieser  Hügel,  deren  Inhalt  zum  grössten  Theil 
ja  jüngeren  Datums  ist,  an. 

lu)  Mitth.  d.  Anthr.  Ver.  in  Schleswig -Holstein, 
XIV,  1901,  S.  5  u.  f. 


Stufe  B;  seine  Stufen  IVa  und  IVb  stehen  der  frühen 
Eisenzeit  bereits  so  sehr  nahe,  dass  man  sie  kaum  von 
seinem  ersten  Abschnitte  des  Eisenalters  wird  trennen 
dürfen  und  man  ihnen  schwerlich  ein  viel  höheres 
Alter,  als  den  Beginn  unserer  Hallstattzeit,  geben 
kann.  Montelius1  Periode  III  des  italischen  Bronze- 
alters, in  deren  jüngerer  Hälfte  die  Terramarenfibeln 
zuerst  auftreten  sollen ,  werden  wir  mit  unserer 
Schlussphase  des  Bronzealters  (Stufe  D)  vergleichen 
müssen,  während  in  Italien  Funde,  die  mit  denen 
unserer  Stufe  C  übereinstimmen,  bisher  beinahe  gänz- 
lich noch  fehlen.  Im  Norden  finden  wir  also  Fibeln 
in  grosser  Zahl  schon  in  den  bronzezeitlichen  Stufen 
C  und  D,  während  sie  in  Italien  erst  in  einer  ver- 
hältnissmässig  jungen,  vornehmlich  unserer  Stufe  D 
entsprechenden  Zeit  erscheinen ;  auch  die  ältesten 
Fabeln  der  Alpen-  und  süddeutschen  Zone  sind  nicht 
älter  als  die  Stufe  D  (z.  B.  Fund  von  Konuscha  in 
Serbien),  während  durchschnittlich  hier  Fibeln  erst 
mit  dem  ersten  Abschnitt  des  Eisenalters  (bronzene 
und  eiserne  .ungarische"  Fibeln,  zweigliedrige  „ nor- 
dische" Fibeln  u.  s.  w.)  allgemein  werden.  Auf  Grund 
des  augenblicklichen  Fundmateriales  können  wir  des- 
halb heute  nur  feststellen,  dass  im  Norden  die  Fibeln 
älter  und  zahlreicher  sind  als  am  Nordrande  der 
Mittelmeerzone,  dass   also   eine  Herleitung  der  Fibeln 


Abb.  6.    (die  Gefiisse  ca.  '/«,  die  Nadel  >/«,  der  King  3/i  d.  Gr.) 
Thongefässe  und  Bronzen  aus  dem  Kannensberge  bei  Friedrichsruhe. 

aus  dem  Süden  leichter  vermuthet  als  durch  die  Denk- 
mäler zu  beweisen  ist.  Uebrigens  spielt  die  Fibel  im 
östlichen  Mittelmeergebiet,  von  der  Dipylonstufe  ab- 
gesehen, eine  recht  unwesentliche  Rolle.  In  Mykenae 
erscheint  sie  spärlich  und  sehr  spät,  zwar  ist  ihr  Alter 
hierselbst  noch  nicht  genauer  fixirt,  jedoch  handelt  es 
sich  wohl  um  einen  Zeitpunkt,  der  der  Regierungszeit 
Ramses'  III.  näher  liegt  als  der  Ämenophis'  III.  und  IV; 
auf  Cypern  sind  mir  Fibeln  erst  aus  der  jüngsten  myke- 
nischen  Zeit  bekannt,  und  der  Orient  versagt  bezüglich 
der  Fibeln  gänzlich  für  die  Zeit  vor  1000  v.  Chr. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Schlussphase  (Stufe  D) 
des  eigentlichen  Bronzealters,  welcher  im  skandinavi- 
schen Gebiet  Montelius'  Periode  III  entspricht.  Die 
Schwerter  mit  massivem  Griff  von  octogonalem  Quer- 
schnitt werden  jetzt  durch  eine  andere  typische,  fast 
ebenso  weit  verbreitete  Form,  die  offenbar  ein  Derivat 
jenes  älteren  Typus  vorstellt,  ersetzt.  Es  sind  das  die 
.süddeutschen"  Schwerter  mit  massivem,  meist  mit 
Spiralmustern  und  laufendem  Hund  verziertem  Griff 
von  mehr  ovalem  Querschnitt;  die  Form  des  Griffes 
kann  ziemlich   stark  variiren,   bei  einigen  Stücken  ist 
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der  Querschnitt  il,  bei  an- 

deren  ist   die    Entstehung   aus    der  octogonalen   Form 
noch  :  tlich,  jedoch  wird  man  i 

keiten  alb  teren  „süddeuts  hen" 

oder    den    der  öden    .ungarisi 

(oder  eben  rtern    mit 

Schalen-  oder  Scheibenknauf  unterscheiden 

Meine  früheren  .Ausführungen  über  die  Keramik 
und   Vasenform  en  hier  du 

kurze  Bemerkungen   ergänzt.     Ich   kann   hier  dir 
bildungen  einiger    I 

aus   Mecklenburg,   aus    den   schönen   Grabfunde) 
-K  nm  i  Friedricl 

deutlich  die    ii  und 

nordv  ber  Keramik  dii  beweisen.  Auch 

diese  mecklenhnryischen  Thon.       o  latte 

und    cannelirte    Metallgi  ichirr 

dies»!  irbildlich  gewesen  sind. 

In  Ostdeutschland  hat  man  die  Iiuckelurnen, 
Buckelkannen  und  ihre  Begleiterscheinungen  (die 
älteste  Gruppe  der  .Lausitzer"  Irnenfelder 
Stufe  zu  setzen.  Zweifellos  liegen  auch  diesen  Vasen- 
gattungen  (unter  denen  die  glatten  mit  ausladendem, 
besonders  abgesetztem  Halse  wieder  als  Parallelen 
Donautypen  aufzufassen  sind),  in  letzter  Linie  Metall- 
vorbilder   fremden 

zu 
Grunde,     wofür   ja 

namentlich  die  Ku- 

ckelgefässe  spre- 
chen. Dass  diese 
Gruppe  von  Vasen 

eil   auch 
der     süddeutschen 

Erscheinungen 
nahe  steht,  ver- 
rathen  die  Buckel- 
gefässe  der  süd- 
deutschen 7. 
von  welchen  wir 
liier  einen  schönen 
Vertreter  aus  einer  Kiesgrube  bei  Aislingen  a.  Donau 
im  bayerischen  Schwaben  (Abb.  7)  abbilden;  die  innige 
Verwandtschaft   derartiger    Töpfe   mit    e  Lau- 

sitzer  Buckelurnen  lässt  sich  ohne  Mühe  erkennen.17) 
An  der  mittleren  Donau,  in  Ungarn  und  Serbien, 
begegnen  wir  einer  anderen  Gruppe  der  Buckelkeramik, 
welche  wohl  das  gleiche  Alter  hat.  obschon  ihre  Zeit- 
stellung  etwas  schwierig  zu  beurtbeilen  ist,  da  für 
einzelne  Stücke  möglicherweise  auch  noch  die  folgende 
Stufe,  die  frühe  Hallstattzeit  (das  Ende  der  ungarischen 
Bronzezeit)  in  Betracht  kommen  kann.  Diese  un- 
garischen Buckeigefasse  sind  meistens  klein, 
haben  einen  besonders  abgesetzten  Fuss.  Dass  auch 
sie  wieder  auf  Metallvorbilder  zurückgehen,  gi 
wie  die  süddeutschen  und  norddeutschen  Stacke,  dafür 
sprechen  ja  so  deutlich  die  grossen  Henkel,  die  stark 
vortretenden  oder  in  einer  eingetieften  runden  Fläche 
sitzenden  Buckel  und  vor  allem  die  Canneluren. 

Aus  der  .Mittelmeerzone  fehlt  es  nicht  an  Parallel- 
erscheinungen für  unsere  Buckelkeramik.  Die  Funde 
Oberitaliens,   namen'  den  Terramaren,   bieten 

mancherlei  Vergleichsmaterial,  weiter  kennen  wir  von 
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Die  jungbronzezeitliche  Buckelkeramik  mag  ihre 
Vorläufer  schon  in  älteren  Abschnitten  haben.  Die 
bronzezeitlicben  Hü  ens  and  auch  Süd- 

deutschlands führen  Buckelkannen  mit  gr 
die    weit   einfacher   in   den  Formen   sind   als   die   Lau- 
Kannen  und,  9  Fundmaterial 

überschauen  lässt,  nicht  mit  späten  Bronzen  zusam 
gefunden  werden.     Auch  aus  Ungarn  feh  ht  an 

analogem  Material. 

Welchem  Gebiet  die  Metallarbeiten  zufallen,  deren 
enartig   ausgeführte  Umbildungen  uns  in  un- 
serer jüngerbronzezeitlichen    Keramik    entgegentreten, 
wissen  wir  heu.  ni  ja 

das  ebenso  für  die  Keramik  vorbildliche  Metallgeschirr 
der  sich  unmittelbar  anschliessenden  frühen  Hallstatt- 

zurückfuhrt,    obschon    auch    die    Balkanhalb 
ihren  Antheil  an  diesen  frühhallstätti  <  hen  Fabrikaten 
gestellt,  haben  mochte,  war  b  ig  an 

bronzezeitlichen  Metallgefässen.    Die  jüngerbronzi 
liehen,  jüngermykenischen   Grab  os  enthalten 

unter  ihrem  Bronzegeschirr  vorläufig  noch  kein  brauch- 
bares   Vergleichsmaterial,    ebensowenig    die   jüngeren 
igentlichen    mykenischen  oder 

Cyperns,    obschon    uns    die    Zukunft    fü  i liehe 

Mittelmeergebiet  bezüglich  dieser  Fragen  noch  manche 

rraschung  bringen  kann.  Desshalb  sind  für  uns 
augenblicklich  die  Bronzebecken  der  Kesselwagen  von 

■  ec    in    Böhm,  d  atel    in    Mei  und 

Skallerup   auf  der  Insel   Seeland,   ebenso   die   Uenkel- 

■I  vom  Simonsmoor  in  Jütland,  von  Friedrichsrnhi 
und    Uuchow    in    Mecklenburg     und    wohl    auch    von 
Gross -Dobra  in  Böhmen   noch   Fabrikate   unbekannter 
Herkunft,    und    auf   welche    Erscheinungen    in    h 
Linie  nfe    zurückzuführen   sind, 

wie  z.  B.  die  getriebene  Goldschale  aus  dem  „S warten 


17 1  Es  sei  übrigens  erwähnt,  dass  auch  aus  Mecklen- 
burg Proben  jungbronzezeitlicher  Buckelgefässe  nach 
süddeutscher  Art  vorliegen.  Das  scheint  anzudeuten, 
dass  auch  in  Nordwestdeutschland  in  dieser  Stufe  die 
Buckelkeramik  eine  gewisse  Rolle  spielte. 


18)  Wir  erinnern  hier  an  die  stabförmigen  Gefäss- 
griffe  u.  dergl..  die,  in  grosser  Fülle  au-  den  Terra- 
maren bekannt,  nun  auch  m  den  hten 
mit  mykenischen  Scherben  beobachtet  wurden. 

1'1  Wir  wollen  hier  nicht  unerwähnt  las  en,  dass 
ausgezeichnete   Thonimitationen    von    grossen    Metall- 

o  der  Gattung  von  l'eccatel  und  Skallerup,  denen 
selbst  die  gedrehten,  den  Hals  stützenden  Henkel  nicht 
fehlen,  aus  Nordtirol  (Sonnenberg,  Hötting)  bekannt  sind. 
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Bärge'  bei  Gönnebeck  in  Holstein  mit  ihren  plastischen 
Rippen  (welche  wohl  auf  primitive  Art  Cannelirung 
nachahmen  wollen),20)  entzieht  sich  nicht  minder  noch 
unserer  Kenntniss. 

Von  Schmucksachen  süddeutscher  Art  hatte  ich 
früher  schon  aus  den  norddeutschen  Funden  dieser 
Stufe  grosse  Nadeln  mit  scheibenförmiger  Kopfplatte 
und  mehrfachen,  geriefelten  Verdickungen  am  Halse 
(Abb.  Gl  namhaft  gemacht.  Dieser  Typus  ist  nun  in 
zahlreichen  lokalen  Nachgüssen  in  der  nordwestdeut- 
schen Gruppe  (westlich  der  unteren  Oder)  vertreten, 
namentlich  fällt  ihr  Vorkommen  in  Mecklenburg  auf 
(Funde  von  AVeisin,  Gähdebehn,  Karbow,  Dabei,  Bol- 
debuck,  Ruchow  und  aus  dem  Kannensberg  bei  Fried- 
richaruhe),  nicht  minder  bedeutsam  erscheint  ihre  An- 
wesenheit in  den  prächtigen  Grabhügelfunden  von. 
Weitgensdorf  in  der  Priegnitz  und  in  den  Flachgräbern 
von  Glendelin  in  Vorpommern.  Nach  Westen  reicht 
diese  Form,  die  in  der  süddeutschen  Zone  Süddeutsch- 
land und  Böhmen  nicht  zu  überschreiten  scheint,  bis 
Hannover.21) 

Einem  anderen  süddeutschen  Typus,  den  bekann- 
ten dicken,  gerippten  Armringen,  wie  sie  z.  B.  Naue 
mehrfach  in  Oberbayern  gefunden  hat,  gehören  zwei 
Armbänder  aus  den  reichen  Grabfunden  des  Kannens- 
berges  bei  Friedrichsruhe  in  Mecklenburg  an.  Diese 
Stücke,  von  denen  wir  hier  das  eine  abbilden  (Abb.  6), 
hat  bereits  vor  vielen  Jahren  Tischler  als  süd- 
deutsche Formen  unter  diesen  Funden  erkannt.  Sicher- 
lich ist  auch  diese  Ringgattung  für  lokale  Arbeiten 
vorbildlich  gewesen,  ich  möchte  eine  Anzahl  kräftig 
gerippter  Armbänder  aus  nordwestdeutschem  Gebiete, 
welche  von  den  üblichen  langweiligen  strichverzierten 
Armringen  dieses  Kreises22)  erheblich  abweichen,  mit 
ihr  in  Verbindung  bringen.23) 

Lässt  sich  auf  diese  Weise  eine  gewisse  Abhängig- 
keit der  nordwestdeutschen  Gruppe  vom  süddeutschen 
Kreise  nachweisen,  so  dürfen  wir  vermuthen,  dass 
auch  mancherlei  bisher  nur  aus  dem  Norden  bekannte 
Erscheinungen  sich  mit  der  Zeit  in  der  süddeutschen 
Zone    einstellen    werden.     Ich    denke    hier    z.   B.    an 


20)  Zu  vergleichen  mit  diesen  Arbeiten  wäre  wohl 
der  „ goldene  Hut"  von  Schifferstadt  bei  Speier,  der 
ja  nach  Ausweis  der  mit  ihm  gefundenen  Bronzecelte 
zweifellos  rein  bronzezeitlich  ist.  Vielleicht  gehört 
jedoch  dieser  Depotfund  noch  einer  älteren  Stufe  des 
Bronzealters  an. 

21)  Aus  dem  Kannensberg  bei  Friedrichsruhe  liegt 
noch  eine  Nadel  mit  dickem,  kugelförmigem  Kopf  und 
massig  verdicktem  Halse  vor,  zweifellos  eine  Wieder- 
holung der  typischen  „süddeutschen"  Nadeln  mit 
Kugelkopf  und  geschwollenem  Halse. 

22)  In  der  nämlichen  Art  (mit  schräg  angebrachten 
senkrechten  und  wagerechten  Strichgruppen)  sind  auch 
Halsringe  und  Armbergen  (mit  Spiralscheiben)  verziert. 

23)  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  in  der  skandina- 
vischen Gruppe  dieser  Stufe  ausser  importirten  „süd- 
deutschen" Arbeiten  und  lokalen  Nachgüssen  solcher 
selbst  geringwertige  lokale  Nachgüsse  der  wohl  nur  auf 
ein  einziges  oder  einige  wenige  Fabrikationscentren  zu- 
rückzuführenden „nordischen"  Arbeiten  selbst  auftreten. 
Als  ein  solches  Stück  fasse  ich  z.  B.  das  Bronzeschwert 
von  Altsammit  in  Mecklenburg  auf.  Parallelen  für 
derartige  minderwerthige  Imitationen  von  Metalltypen 
einer  und  derselben  Zone  giebt  es  zur  Genüge  auch 
aus  anderen  Abschnitten  des  Metallalters,  ja  man  kann 
derartiges  auch  in  gewisser  Hinsicht  selbst  für  die 
prähistorische  Keramik  annehmen. 


die  Metallarbeiten  mit  plastischem  Schmuck  aus  dem 
Norden,  für  die  aus  Süddeut9chland  u.  s.  w.  Gegen- 
stücke im  Augenblick  noch  fehlen.  Früher  kannte 
man  aus  dem  skandinavischen  Kreise  aus  dieser  Stufe 
an  plastischen  Arbeiten  nur  die  Messerklingen  mit 
dem  mit  einem  Pferdekopf  abschliessenden  Griff,  aber 
auch  die  Hallstattvögelchen  haben  in  dieser  Schluss- 
phase der  reinen  Bronzezeit  bereits  ihre  Vorläufer. 
Auf  dem  Gestell  des  Kesselwagens  von  Skallerup  auf 
Seeland  sind  Vögel  angebracht,  so  zwar,  das  man  hier 
an  eine  Arbeit  der  eigentlichen  Hallstattzeit  denken 
könnte,  wenn  nicht  die  zusammen  mit  dem  Wagen 
gefundenen  Gegenstände  es  deutlich  zeigten,  dass  dieser 
Grabfund  unbedingt  einer  der  frühen  Hallstattzeit  noch 
vorausgehenden  Stufe  zukommt.24) 

Nach  alter  Tradition  führen  die  Gräber  der  nord- 
westdeutschen Gruppe  in  dieser  Stufe  noch  Feuerstein- 
sachen. Der  Gebrauch  des  Feuersteins  lässt  sich  am 
Südrande  der  Ostsee  durch  die  ganze  Bronzezeit  ver- 
folgen, während  in  Süddeutschland  Flintsachen  sehr 
viel  früher  ausser  Gebrauch  kamen.  Grössere  Flint- 
sachen, wie  Dolche,  hielten  sich  bis  zur  Stufe  C, 
und  in  der  Schlussphase  des  Bronzealters  erscheinen 
noch  in  grosser  Fülle  Feuersteinpfeilspitzen  (so  z.  B. 
in  den  schönen  Funden  aus  den  Grabhügeln  von  Fried- 
richsruhe in  Mecklenburg),  auf  den  gleichalterigen 
mittel-  und  ostdeutschen  Urnenfeldern  fehlen  diese  auch 
nicht,  ja  sie  dürften  hier  noch  in  der  Folgezeit  vor- 
kommen. 

Aus  der  norddeutschen  Zone  haben  wir  für  die 
Schlussphase  der  eigentlichen  Bronzezeit  ausser  den 
beiden  durch  den  skandinavischen  Formenkreis  und 
die  Urnenfelder  (und  Hügel)  mit  „Lausitzer"  Buckel- 
keramik eharacterisirten  Gruppen  noch  eine  dritte 
wichtige,  westlich  und  östlich  der  Weichselmündungen 
gelegene,  namhaft  zu  machen.25)  Diese  Gruppe  ent- 
hält sowohl  mehr  in  südnördlicher  Richtung  verbreitete 
„ostdeutsche"  Typen  wie  auch  einzelne  am  Süd-  und 
Nordrand  der  Ostsee  geläufige  „skandinavische"  Formen; 
ihre  Bestattungsart  dürfte  ausschliesslich  das  Hügel- 
grab mit  unverbrannt  beigesetzten  Leichen  sein.26) 

Unter  den  Schmucksachen  dieser  Gruppe,  für  die 
die  Funde  von  Rantau  und  Altnicken  im  Samland  und 
Warszenko  in  Pommerellen  das  wichtigste  Material 
bieten,  haben  wir  die  uns  auch  aus  den  östlichen 
Urnenfeldern  (vereinzelt  auch  aus  Böhmen  und  selbst 
aus  dem  östlichen  Nordbayern)  bekannte,  „knieförmig 
gebogene  Oehsennadel",  grosse  Nadeln  mit  aus  breitem 
Blechstreifen  hergestellter  Spiralscheibe,  breite  Arm- 
ringe mit  senkrechten  und  wagerechten  Strichgruppen, 

24)  Aarböger  1895,  S.  360—375. 

25)  Schriften  der  Phys.-Oekon.  Ge9.  Königsberg  i.  Pr. 
XXVIII  1887,  Sitz.-Ber.,  S.  11  u.  f.;  XXXI  1890,  Sitz.- 
Ber.,  S.  20  u.  f.;  XXXIII  1892,  Sitz.-Ber.,  S.  31  u.  f. 

2fi)  In  dieser  Stufe  haben  wir  also  in  der  Ostsee- 
zone im  Westen  neben  Leichenbestattung  auch  Leichen- 
verbrennung, im  Osten  ausschliesslich  Leichenbestattung, 
in  der  mitteldeutschen  Zone  im  Osten  hingegen  nur 
Brandgräber,  im  Westen  wohl  nicht  minder  vielleicht  mit 
einigen  Ausnahmen  (in  Nordthüringen).  Für  die  süd- 
deutsche Zone  (und  ebenso  für  Böhmen  und  Ungarn) 
niusste  man  seither  als  typisch  den  Leichenbrand  an- 
nehmen, neuere,  gut  beobachtete  Funde  weisen  jedoch 
auch  auf  unverbrannte  Beisetzungen  hin.  — ■  Gräbern 
mit  Leichenbrand  entstammen  auch  „geschnitzte"  Ge- 
fässe  aus  Süddeutschland,  wie  die  Funde  von  Nierstein 
und  Worms  mit  ihren  typischen  Beigaben  dieser 
Stufe  D  erkennen  lassen. 
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.nordische"  Tutuli,  Bernstein-  und  Glasperlen  namhaft 
zu  machen.     An  Waffen   und  Werkzeugen  führt 
Gruppe  Messer  und  Schwerter,  ferner  eine  characteris- 
Gattung  von   Hammerbeilen,    w  .  auch 

aus  der    Mark,   Mecklenburg,  Schi  Istein  und 

vom  skandinavischen  Gebiet,  allerdings  zumeist  nur 
als  Einzelfunde,  bekannt  geworden  sind. 

Es    sprechen  dafür,     dass    diese 

typischen  Beilhammer  erst  der  Stufe  I>  des  Bronze- 
alters zukommen,  wenigstens  deuten  das  die  Funde 
von  Rantau  und  Altnicken,  und  weiter  das  mecklen- 
burgische Material  an.  sie  sind  also  noch  jünger  als 
die  Heilhämmer   des  skandinavischen   B  der 

Stufe  C),  welche  ihn  der  in  Beziehung  zu  den 

, ungarischen"    Streithiimmern   der   Donauzim 
Nicht    BO    :  können    wir    uns    über    das    Alter 

eines  Absatzceltes  von  norddeutsch-skandinavischer  Art 
aus  den  Hügelgräberfunden  von  Warszenko27)  äu- 
Soweit    wir    heute     urtheilen    können,     kommt    diese 
neben   den    eleganten    .skandinavischen'    Ah 
hergehende  Celtform  nur  in  Funden  der  Stufe  B  und  C 
vor.    und  och   die    Schlussphase   des    Bronze- 

alters erreichte,  ist  auf  Grund  des  Materiales  aus 
Warszenko  allein  nicht  zu  entscheiden.  Einem  süd- 
deutschen Fun  ronzedepot  von  Windsbuch  in 
Mittelfranken,28)  das  wir,  nach  dem  heutigen  Stande 
unserer  Kenntnisse,  eher  dem  letzten  Abschnitt  der 
Bronzezeit  als  etwa  der  vorangehenden  Stufe  (C)  zu- 
weisen müssen,  lässt  sich  vielleicht  mit  -ziemlicher 
Sicherheit  entnehmen,  das-  in  Süddeutschland  Absatz- 
beile noch  bis  an  das  Ende  der  Bronzezeit  reichen,  in 
diesem  l'alle  würde  es  ja  plausibel  sein,  dass  auch  in 
der  norddeutschen  Zone  eine  Klasse  der  Ahsatzbeile 
in  nahezu  unveränderter  Gestalt  ähnlich  den  diadem- 
artigen Halsbergen,  durch  drei  verschiedene  Stufen 
sich  halteu  konnten. 

Gemeinsam  mit  dieser  jungbronzezeitliehen  Gräber- 
gruppe an  den  Weichselmünduagen  führen  die  gleich- 
alterigen  Gralihügel  des  nordwestdeutsch  -  skandina- 
vischen Kreist--  Altsachen,  welche  sehr  interessante 
Beziehungen  zum  Südosten  der  Alten  Welt  Sekunden. 
Es  sind  das  die  Glasperlen  der  bronzezeitlichen  Gräber, 
welche  zuerst  Fräulein  J.  Mestorf  eingebend  be- 
sprochen hat.29)  Die  einfarbigen  grünlichen,  hell- 
(türkis-)  und  dunkel-  (kobalt-)  blauen  Stücke  bieten 
zwar  nichts  bemerkenswerthes,  fast  ganz  gleiche  Fer- 
ien kennen  wir  auch  aus  der  Hallstatt-  und  La  Tene- 
Zeit.  ungleich  wichtiger  sind  unter  ihnen  jedoch  die 
polychromen  (gebänderten  und  gefleckten)  Stücke.  Diese, 
scheinbar  aus  dunklem,  fast  schwarzem  <  hend, 

enthaltennach  Grubensehmelztecbnikgelbe  (oderw  i 
Einlagen,  die  vielfarbigen  gefleckten  ausserdem  noch 
rothe.  Fast  regelmässig  ist  der  Zustand  dieser  oft  ziem- 
lich stark  verwitterten,  oft  wieder  besser  erhaltenen 
Perlen  ein  solcher,  dass  man  sich  über  ihre  einstigen 
Farben  ein  ganz  falsches  Bild  machen  kann,  so  zwar, 
dass  man  Me  für  unvereinbar  mit  ungefähr  gleich- 
alterigen  Glasfabrikaten  der  Mittelrneerzone  halten 
muss  und  sie  eher  jüngeren,  hallstättisehen 
arbeiten  anreihen  würde.  Bei  einer  eingehenden  Prü- 
fung der  Glasperlen  aus  dem  .Kannensberg"  bei  Fried- 
richsruhe in  Mecklenburg,  die  mir  durch  Beltz'  Ent- 
gegenkommen ermöglicht  wurde,  konnte  ich  jedoch 
feststellen,    dass  diese   Stücke   ursprünglich    ein   ganz 


anderes  Aussehen  hatten.  .und  war. 

inzelnen    Stellen   noch    deutlich    wahr- 
nimmt I  lau  u.  s.  w.,  dii 
Färbung    bat  sich    b  a    Perlen   fast 
durchweg  in  Spuren  erhallen.    Damit   ist  auch 

:en    sehr   leicht    zu 
beantworten. 

Glas  ist.  wie  wir  heute  w  uralter  Artikel. 

In  de;  >tens 

(aus  der  Zeit  vor  Menes  und  d  Dynastien) 

fanden  Bich  schon  Glasperlen,  im  delte 

eine   Rolle,    und    im  wie   auch  im 

hen  Kreise  ist  G  allgemein 

breitet.    Und  selbst  in  Europa  n  der 

o  Hälfte  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends, 
wenn  nicht  früher,   Glas  nachweisen:    zwar   mag   man 
die    mit    Wellenband    verzierte     bunte     (Mas]. eile    aus 
sehen    (wohl    bandkeramischen'    Skelet- 
von  Lengyel   in   Fannonien3Ul    muh   anzweifeln, 
die  Funde  von  Hanau,31) 

die  auch  sonst  für  die  Büddeuti  -che  Zone 

ften  bronzezeitlichen  Glasperlen  bis  in  die  Stufe  B 
des  Bronzealters  zurückreichen.  Die  .jungbronzezeit- 
lichen Glasperlen,  welche  ja  wesentlich  älter  als  die 
Villanovazeit  Italiens  und  der  Beginn  der  llallstatt- 
zeit  nördlich  der  Alpen  sind,  könn  an  für  die 

zweite  Hälfte  di  l  ia-tauBends 

schwerlich  eine  Glasindustrie  nördlich  der  Alpen  oder 
etwa  in  Italien  voraussetzen  wird,  doch  nur  aus  dem 
mykenischen  Kreise  oder  aus  Aegypten  stammen.  Das 
mykenische  Material  bietet  nun  jedoch  wenig  An- 
knüpfung, wohl  aber  das  ägyptisch 

Durch  die  Grabungen  Flinders  Petrie's  ist  uns  in 
reichem    M  Glas   des  neuen  Reiches  bekannt  ge- 

n,    eine   Reihe  ener  Funde  ergab    '  I 

i,  in  Tell-Amarna,  der  Residenz  des  Ketzerkönigs 
Amenophis  IV..    wurden   sogar  alte  Glasfabriken  auf- 
gedeckt.    In    den    Mustern   sind    die    Glaswaaren    des 
neuen   Reiches   denen   des   ersten  vorchristlichen  Jahr- 
tausends sehr  ähnlich,  die  gebänderten  Gelasse  stehen 
den    „phönikischen*    Glasvasen   sehr  nahe,   die   farbig 
legten   Augen   u.  s.   w.   kehren    auf  jungen  Perlen 
rittlich  das  Glas  des  neuen 
es    viel   hellere   Farben    auf,    was   namentlich  ein 
eich    mit    den    bekannten    .phönikischen"    ' 

So    zeigen    die    Gla«proben  aus  Tell- 
Amarna   des   Berliner    Museums    ausser    den    üblichen 


-Ti  Lissauer,  1.  c.  Taf.  II.  1. 

»8    Präh.  Blätter  XI.   1897.  Taf.  I. 

•iitth.  d.  Anthr.  Ver.  in  Schleswig-Holstein  XIII, 
19Ü0,  S.  3  u.  f. 


30,  Wosinsky,  Lei  3.  148,  Taf.  XIX,  146; 

Monteliu  d,  alt.  Bronzezeit,  S.  176,  177. 

3i)  Westdeutsche Zeitschr.  IV.  1885,  S.  199,  Taf. VII 
(III,  1S84,  Corr.-Bl  Sp.  57—59.  Nr.  78).  —  Das  näm- 
liche Alter  hat  wohl  eine  blaue  Glasperle  aus  Grab- 
funden von  Trischelberg  IB.-A.  Burglengenfeld)  in  der 
Oberpfalz  (Verh.  Bist.  Ver.  für  Oberpfalz  u.  Regens- 
burgX,  S  437,  Nr.  1),  doch  lässt  sich  aus  Mangel  an 
einem  guten  Fundberichte  der  Zusammenhang  der 
Perle  mit  den  hier  gefundenen  Bronzen  der  Stufe  B 
nicht  mit  absoluter  Sicherheit  behaupten.   —  Mit  der 

Nuue  im  Hügel  II  zwischen  Huglfing  und  Uffing 
(Oberbayern)  gefundenen  und  von  ihm  bereits  als 
ägyptisch  (unbestimmten  Alters)  bezeichneten  blauen 
Perle  sind  es  also  bereits  3  bronzczeii  lii  rlen, 

die  aus  Süddeutschland   sich  nachweisen  lassen. 

Jan  könnte  übrigens  hier  auch  noch  an  den 
nordsyrischen  Kreis  denken,  der  vielleicht  für  das  prä- 
historische Europa  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  war; 
jedoch  ist  zur  Stunde  wohl  noch  nichts  über  syrische 
Glasindustrie  dieser  Zeit  bekannt. 
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weissen  und  gelben  Einlagen,  unter  denen  die  mehr 
oder  minder  regelmässigen,  meist  spitz  ausgezogenen 
Wellenlinien  nicht  fehlen,  einen  sehr  schönen  hell- 
blauen und  blaugrünen  Grund. 

Ganz  im  Character  der  Glasfabrikate  des  neuen 
Reiches,   sowohl   was    die   Farben    wie   die  Musterung 

langt,  sind  nun  die  bunten  Perlen  unserer  Bronze- 
zeitgräber  (Abb.  8).  Dem  gegenüber  ist  es  unwesent- 
lich, ob  in  Aegypten  schon  Perlen  der  Art,  wie  die 
polychromen  des  Ostseegebietes,  gefunden  wurden. 
Man  wird  nicht  mehr  an  der  Identität  unserer  bronze- 
zeitliehen Perlen  (mit  weissen  oder  gelben  Streifen 
auf  hellblauen  Grunde)  mit  ägyptischen  Glasfabrikaten 
des  neuen  Reiches  zweifeln  können,  zumal  ja  speeifiseb 
mykenische  Glasarbeiten  anderen  Character  haben. 
Der  Ursprung  unserer  Glasperlen  ist  in  Aegypten  zu 
suchen,  in  Tell-Amarna  stand  eine  jener  Glasfabriken, 
deren  Erzeugnisse  über  die  Mittelmeerzone  hinaus  bis 
zu  den  Gestaden  der  Ostsee  vordrangen. 


Abb.  S.    (nat.  Gr.) 
Glasperlon  aus  dem  Kanneusberg  bei  Friedrichsruhe. 

Ob  diese  ägyptischen  Perlen  durch  Vermittlung 
des  mykenischen  Kreises  oder  unter  Umgehung  des- 
selben auf  italischen  Strassen  zu  uns  gelangten,  ist 
vorläufig  noch  schwer  zu  entscheiden,  jedoch  wird 
man  sich  eher  letzterer  Annahme  zuneigen.  Denn  die 
Beziehungen  Aegyptens  und  des  mykenischen  Kreises  zu 
einander  waren  im  neuen  Reiche,  wenn  auch  zwar 
nicht  gerade  höchst  einseitig,  so  doch  immerhin  recht 
ungleich  gestaltet,  da  in  jüngermykenischer  Zeit 
Aegypten  vornehmlich  der  nehmende  Theil  war: 
Aegypten  war  von  einer  Fülle  fremder,  mykenischer 
(und  syrischer)  Artikel  überschwemmt,  während  My- 
kenae  nur  spärlich  ägyptische  Waaren  erhielt. 

Für  die  absolute  Chronologie  prähistorischer  Zeiten 
bedeutet  der  Nachweis  ägyptischer  Perlen  des  neuen 
Reiches  in  jungbronzezeitlichen  Funden  an  der  Ostsee 
nicht  viel.  Wir  hatten  oben  schon  Gelegenheit  zu  be- 
merken, dass  der  letzte  Abschnitt  unseres  eigentlichen 
mitteleuropäischen  Bronzealters  dem  Beginn  der  Vil- 
lanovazeit Italiens  noch  vorausgeht  und  demnach  der 
jüngermykenischen  Stufe  und  dem  neuen  Reiche 
Aegyptens,  zum  Theil  wenigstens,  zeitlich  gleichzu- 
stellen ist.33)  Ob  wir  jedoch  die  Schlussphase  des 
Bronzealters  bis  in  die  Zeit  Amenophis'  III.   und  IV. 


zurückverlegen  können  oder  uns  eher  an  das  Zeitalter 
Ramses'  II.  halten  müssen,  vermögen  wir  vorläufig 
diesen  Zeugen  uralter  Beziehungen  Mitteleuropas  zu 
den  ältesten  Culturcentren  der  Alten  Welt  nicht  zu 
entnehmen. 


33)  Es  sei  übrigens  hier  nochmals  daran  erinnert, 
dass  wir  in  unserer  jüngeren  Bronzezeit  mancherlei 
Parallelen  zu  Typen  der  östlichen  Mittelmeerländer 
aus  vorgeometrischen  Zeiten  haben,  ich  nenne  hier 
blos  den  Gritfangeldolch  nach  „cyprischer*  Art  aus 
dem  Depotfund  von  Aranyos,  die  Schwerter  mit  Angel, 
die  z.  B.  den  Schwertern  der  sicilischen  Gräber  aus 
mykenischer  Zeit  nahe  stehen,  die  Pfeilspitzen  mit 
verdickter  Angel,  die  an  ägyptische  Pfeilspitzen  er- 
innern, oder  die  Bronzemesser  mit  gelappter  Griff- 
zunge, die  schon  S.  Reinach  mit  einem  Messer  aus 
Vaphio  verglichen  hat. 


Australier  und  Papua. 

Von  Professor  R.  Semon. 

Vortrag  in  der  Münchener  anthropolog.  Gesellschaft 
am  13.  December  1901. 

(Schluss.) 

Mit  dem  Ende  des  Südostpassats  geht  es  im  Sep- 
tember oder  October  westwärts  und  mit  dem  Nord- 
westmonsun nach  drei  oder  vier  Monaten  zurück.  Die 
Fahrten  erstrecken  sich  westlich  bis  tief  in  den  Busen 
von  Papua  hinein  bis  Motumotu,  Kerema,  Vailala  und 
Mipua  bei  Bald  Head.  Hier  wird  die  Waare  gegen 
Sago  verkauft  und  einen  ganzen  Monat  geht  es  hoch 
her  mit  Gastereien  und  Nichtsthun.  Dann  aber  be- 
ginnt die  eigentliche  Arbeit.  Jene  westlichen  Districte 
haben  an  ihren  Flussläufen  prächtiges  Bauholz  für 
Kanoes,  und  die  betriebsamen  Motus  machen  sich  nun 
daran,  so  viele  Bäume  zu  fällen  und  zu  Kanoes  aus- 
zuhöhlen, als  die  Sago  heimwärts  zu  transportiren  haben. 
Jede  Lakatoi  hat  dann  eine  Menge  solcher  neugebauter, 
mit  Sago  beladener  Kanoes  längsseit  heim  zu  schleppen, 
und  bisweilen  ist  ein  halbes  Jahr  verstrichen,  ehe  die 
Seefahrer  von  ihrem  kühnen  Unternehmen  wieder  in  die 
Heimath  zurückkehren. 

Man  kann  bei  den  Papuas  wohl  von  Häuptlingen 
sprechen,  denn  in  vielen  Dörfern  befinden  sich  Männer 
von  hervorragendem  Ansehen,  die  eine  Führerrolle 
spielen  und  einen  bedeutenden  Eintluss  ausüben.  Die 
Macht,  die  sie  besitzen,  besteht  aber  doch  mehr  darin, 
dass  man  sich  ihrer  erprobten  Tüchtigkeit  und  Er- 
fahrung freiwillig  unterordnet,  als  dass  sie  einen 
verbrieften  und  sozusagen  rechtlichen  Anspruch  auf 
dieselbe  hätten.  In  vielen  Dörfern  gibt  es  überhaupt 
kein  anerkanntes  Oberhaupt,  sondern  nur  eine  Anzahl 
hervorragender  führender  Männer.  Kriegerische  Tüchtig- 
keit, Klugheit  und  Erfahrung,  vermeintliche  Zauber- 
kunst sind  es,  die  dem  Manne  ein  derartiges  Ueber- 
gewicht  über  das  Gros  seiner  Genossen  einbringen, 
erblich  sind  aber  Macht  und  Einfluss  nicht.  In 
mancher  Hinsicht  erinnern  diese  Zustände  an  die  früher 
von  mir  geschilderten  australischen.  Ein  sehr  wichtiger 
Unterschied  ist  jedoch  der,  dass  die  Basis  des  Zusam- 
menlebens bei  den  Papuas  viel  weniger  kommunistisch 
ist  als  bei  den  Australiern.  Der  Grundbesitz,  die  Pflan- 
zungen, die  Häuser  sind  Privateigenthum,  von  dem 
Schmuck  und  den  Waffen  gar  nicht  zu  reden.  Muschel- 
geld ist  allerdings  an  diesem  Theile  der  Küste  wenig 
in  Circulation.  Die  Eingeborenen  besitzen  wohl  Capital 
in  ihrem  Grund  und  Boden,  ihren  Plantagen  und  Ge- 
räthschaften,  sie  sind  aber  nicht  eifrig  darauf  bedacht, 
es  zu  vermehren.  Man  unterscheidet  darum  nicht  reiche 
und  arme  Männer,  ein  jeder  hat  genug  um  zu  leben, 
und  keiner  befindet  sich  in  wirthschaftlicher  Abhängig- 
keit von  dem  anderen.  So  ist  in  diesen  Gegenden  Neu- 
Guineas  das  sociale  Zusammenleben  zwar  kein  commu- 
nistisches,    aber   ein    in   hohem  Grade  demokratisches. 

Die  Frauen  besorgen  das  Haus,  formen  in  den 
Gegenden,  wo  geeignete  Thonwaaren  vorkommen,  die 
Gefässe,  arbeiten  in  den  Pflanzungen;  aber  niemals  ist 
ihre  Arbeit  eine  harte.  Die  Männer  sind  Fischer,  Jäger, 
Seeleute.   Aber  nur  bei  gutem  Wetter  fährt  man  zum 
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Fischen  aus.    und  die  Jagd  ist.    im  tze  zu  den 

Australiern,  mehr  Sport  als  ein  Mittel,  sich  den  Lebens- 
unterhalt zu  Bchaffen.  Ich  habe  schon  früher  hervor- 
gehoben, dass  die  Papuas  überhaupt  wesentlich  eine 
Küstenbevölkerung  sind  und  sich  nur,  dem  Laute  der 
Ströme  folgend,  etwas  dichter  in  das  Inland  hinein 
verbreiten.  l'ngebeuere  Strecken  des  einen  Hochgebirgs- 
charakter  tragenden  Inneren  der  Insel  sind  unbewohnt 
oder  ganz  dünn  bevölkert,  ein  Umstand,  der  das  tiefere 
Eindringen  für  die  Forscher  ungemein  erschwert  und 
eine  eigentliche  Durchquerung  der  Insel  —  wenn  wir 
von  der  sonst  verunglückten  Ehlers'schen  Expedition 
absehen         bisher  verhindert  hat. 

Die  Bewohner  des  dichter  bevölkerten  Br 
Südost-Neu-Guinea  scheinen  durchweg  energischer  und 
kriegerischer  zu  sein,  als  die  an  der  deutschen  und 
holländischen  Nordküste,  wirklich  tapfer  sind  aber 
auch  sie  gewöhnlich  nicht.  Ihre  Kriegst'ührung  besteht 
durchweg  in   feigen   I  n  Ge- 

fechte sind  unblutig,  die  Metzelei  richtet  sich  gegen 
den  fliehenden  oder  umzingelten  Feind  und  gegen  die 
wehrlosen  Weiber  und  Kinder. 

er  den  Verstand  der  Papuas  hört  man  recht 
verschiedene  Urtheile.  Mir  schien  derselbe  durchweg 
nicht  gering  entwickelt.  Hoch  steht  er  jedenfalls  über 
dem  der  Australier,  während  er  ebenso  tief  unter  dem 
der  Negerrasse  zurückbleibt.  Die  weissen  Missionäre, 
welche  die  beste  Gelegenheit  haben,  sich  über  die  In- 
telligenz ihrer  papuanischen  Missionsschüler  ein  Urtheil 
zu  bilden,  stellen  ihre  Fähigkeiten  nicht  allzu  hoch, 
entschieden  unter  die  der  Polynesien 

Es  isl  schwierig,  über  Religion  und  Cult  der  Papuas 
im  Allgemeinen  zu  sprechen,  denn  in  dieser  Beziehung 
sind  die  Unterschiede  bei  den  verschiedenen  Stämmen 
bedeutend,  und  unsere  Kenntniss,  sowohl  extensiv  wie 
intensiv,  noch  viel  zu  gering,  um  das  Wesentliche  vom 
Unwesentlichen  zu  trennen.  Wir  können  aber  doch 
sagen,  dass  die  religiösen  Vorstellungen  fast  durch- 
weg sehr  unentwickelte  sind,  und  dass  der  religiöse 
Cultus  eine  Nebenrolle  im  Leben  des  Papuas  spielt. 
Nur  der  Ahnencultus  ist  hiervon  auszunehmen,  der  ge- 
wöhnlich in  feste  und  zum  Theile  strenge  Normen 
gefügt  ist.  Besonders  äussert  sich  das  in  einer  lang- 
dauernden, entsagungBreichen  Trauer  um  die  jüngst 
verblichenen  nahen  Angehörigen.  Aus  Holz  geschnitzte 
Ahnenbilder,  denen  man  eine  besondere  Verehrung 
widmet,  finden  sich  an  vielen  Theilen  der  Insel,  aber 
nicht  an  der  Südostecke,  die  ich  besucht  habe. 

Im  ganzen  Golf  von  Papua  findet  man  mächtige 
Tempelhäuser.  ,Elatnos*.  die  besonderen  Göttern,  dem 
Semese  oder  Hovaki  geweiht  sind.  Kein  Weib  darf 
dieselben  betreten.  Etwas  Aehnlicb.es  sind  die  Mareas 
am  St.  Joaephflusse.  Noch  weiter  östlich  verschwindet 
das  eigentliche  Tempel  haus,  es  bleibt  nur  die  geweihte 
Plattform  vor  demselben,  die  aber  nur  eine  allgemeine 
Heiligkeit  zu  besitzen  scheint,  ohne  einer  besonderen 
Gottheit  geweiht  zu  sein.  Ueberhaupt  scheinen  jene  süd- 
östlichen Stämme  keinen  eigentlichen  Gottesbegrifl  zu 
kennen.  Sie  haben  eine  Anzahl  abergläubischer  Ge- 
bräuche, ein  besonderes  Ceremoniell  bei  Trauerfeierlich- 
keiten, sind  von  grosser  Angst  vor  Zauberern  erfüllt. 
Krankheit,  besonders  Irrsinn,  gilt  als  Behexung.  Wie  ihr 
Ahnencultus  beweist,  glauben  sie  an  ein  Fortleben  der 
Seele  nach  dem  Tode.  Alle  diese  Vorstellungen  und  Ge- 
bräuche sind  aber  so  wenig  bestimmt  und  so  verworren, 
dass  sie  eben  nur  die  Uranfänge  einer  Religion  darstellen. 

Die   Papuas   sind   Polygamisten   und   die    Ehe   ist 
nur   eine  lockere;    oft   verstösst   der  Mann    seine  Frau 
oder  trennt   sich   auch  gütlich   von   ihr   und   löst   die 
Corr.-BJatt  i.  deutsch.  A.  G.  Jhrg.  XXXIII.  1902. 


••monien,    wie    er   sii  ngen 

ist.   Einweihung 

existiren  hü-  und  da,  z.  B.  im  Papua,   haben 

aber  nicht  die  Bedeutung  und Hi  hen- 

Gebräucbe  der  Australier.  viel- 

leicht  in  jenen  Distrikten  über  die  Inseln   der  Torres- 
worden  sind.    Dort  linden  wir 
inthümliche    ceremon  uze,    zu    di 

phanl  taltete  .Masken  benutzt  '  e  den 

östlichen  Districten  fremd  sind.  An  diesen  S'änzen 
dürfen  nur  die  erwachsenen  eingeweihten  Jünglinge 
and  Männer  theilnehmen. 

Ein  so  phantasiereiches  Volk  wie  die  Papuas  be- 
sitzt natürlich  zahlreiche  Mythen,  die  olt  in  poetischer 
Form  die  Geschichte  des  Staun  Wanden; 

und  Culturforts  hritte  schildern.    Doch  is'  weder  Pi  • 
noch  Gesang,   noch  Musik   überhaupt  di<  Seite 

dieser  ■    h:it,    sie    aber    zu    bildenden 

Künstlern  ersten  Ranges  geschaffen  und  ihnen  einen 
Formensinn  vei  der  wahrhaft  erstaunlich  ist. 

W<  nn  es  auch  einleuchtet,  dass  eine  auf  so  niedriger 
Culturstufe  stehende  Ilasse  wie  die  Papuas  sieh  nicht  in 
der  Höhe  ihrer  Kunstentwickelung  mit  uns  Europäern 
messen  kann,  und  überhaupt  nicht,  was  den  Inhalt  ihrer 
Schöpfungen  anlangt,  mit  ihnen  in  einem  Atem  zu  nennen 
ist.  so  übertreffen  sie  uns  doch  in  der  allgemeinen  Ver- 
breitung dieses  Sinne-    und  in  ihrem   Kunstbedürfniss. 

Betrachtet  man  die  primitiven  Holz-,  Muschel-  und 
Steingerätbschaften  der  Papuas,  ihre  Gefasse  aus  Kür- 
bis oder  Kokosnussschale,  wie  staunt  man  da  über  den 
untrüglichen  Geschmack,  der  Alles  auch  das  Kleinste 
durchdringt.  Wenn  man  Hunderte  von  Gebrauchs- 
gegenständen oder  Watten  der  Papuas  durchmustert, 
so  wird  man  selten  oder  nie  ein  einzige-  finden,  das 
nicht  wenigstens  durch  irgend  eine  kleine  Verzierung 
Xeugniss  für  den  Schönheitssinn  seiner  Verferf 
ablegt,  nicht  etwas  an  sich  trägt,  was  über  die  ge- 
wöhnliche Nützlichkeit  hinausgeht. 

Zu  bewundern  ist  in  erster  Linie  die  Vielgestaltig- 
keit und  Abwechslungsreichthum  der  Master,  ein  Be- 
weis, wie  schöpferisch  die  Phantasie  dieses  Naturvolkes 
sein  primitives  Material  zu  behandeln  weiss.  Ver- 
schwistert  mit  diesem  Formensinn  findet  sich  überall 
eine  ebenso  lebhafte  und  ebenso  geschmackvolle  Farben- 
freudigkeit. Um  Ihnen  das  im  Einzelnen  zu  beweisen, 
müsste  ich  Ihnen  die  verschiedenen  Objecte  demonstrinn. 
Sie  würden  dann  meiner  Behauptung  beistimmen, 
die  Papuas  in  ihrer  Art  wahre  Künstler  sind,  und  zwar 
merkwürdigerweise  Künstler,  deren  Geschmack  sich  in 
parallelen  Geleisen  mit  dem  der  abendländischen  Cultur- 
völker  bewegt,  und  denen  groteske  Formen  und  schrei- 
ende Buntheit  der  Farben  viel  mehr  zuwider  zu  sein 
scheint,  als  manchen  höher  cultiviiten  Völkern.  Denn 
die  Form  der  Mattensegel  der  Lakatois  möchte  ich  eher 
als  kühn  und  genial,  denn  als  grotesk  bezeichnen. 

Wer  sind  die  Papuas,  wo  kamen  sie  her,  mit  welchen 
anderen  Lassen  sind  sie  verwandt?  Dieses  interessante 
Problem  ist  heute  noch  ungelöst.  Indem  wir  die  Frage 
ihrer  Verwandtschaft  mit   der  kleinen  Rasse  der  Xegri- 

vorläufig  ganz  auf  sich  beruhen  lassen,  können 
wir  mit  Bestimmtheit  nur  sagen,  dass  eine  nähere  Ver- 
wandtschaft sowohl  mit  den  Malayen,  als  auch  mit 
den  Australiern  gänzlich  von  der  Hand  zu  weisen  ist. 

Von  den  mesocephalen  bis  brachycephalen  Poly- 
nesiern,  deren  Hautfarbe  gewöhnlich  viel  heller,  deren 
Haar  viel  weniger  kraus  ist,  unterscheiden  sich  die 
Papuas  in  ausgesprochener  Weise.  Dennoch  ist.  es 
sehr  möglich,  dass  durch  weitere  Forschungen  anthro- 
pologischer,  ethnographischer   und    linguistischer   Art 


34 


eine  gewisse  nähere  Beziehung  der  Papuas  zu  den 
Polynesien)  sich  herausstellen  wird.  Damit  würde 
unser  J'roblem  noch  keineswegs  gelöst  sein.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  würden  dann  die  Polynesier 
als  ein  Zweig  der  Papuas  aufzufassen  sein,  der  sich 
durch  Vermischung  mit  anderen  Rassen,  in  erster  Linie 
Malayen,  und  durch  selbständige  Fortentwickelung  zu 
einer  selbständigen  Einheit  umgebildet  hätte.  Die 
Isolirtheit  der  Papuas  unter  den  sie  umgebenden  Haut- 
typen würde  aber  dadurch  nicht  aufgehoben,  wenn 
eine  benachbarte  Rasse,  die  polynesische,  sich  als  ihr 
Product  herausstellen  sollte,  das  durch  Kreuzung  und 
räumliche  Trennung  sich  ziemlich  weit  von  ihnen  ent- 
fernt hat. 

Dass  die  papuanische  Rasse  selbst  nicht  etwa  als 
ein  Mischungsproduct  der  sie  umgebenden  Rassen  auf- 
zufassen ist,  scheint  mir  beinahe  sicher  ausgemacht. 
Es  gibt  meiner  Ansicht  nach  nur  zwei  Möglichkeiten: 
entweder  ist  die  papuanische  Rasse  ein  selbständiger 
Hauptstamm  des  Menschengeschlechtes,  der  den  übrigen 
grossen  Rasseneinheiten  zu  coordiniren  ist,  und  dessen 
Zusammenhänge  sich  nicht  weiter  rückwärts  verfolgen 
lassen.  Oder  aber  es  besteht  eine  wirkliche  Verwandt- 
schaft zwischen  den  dolichocephalen,  dunkelhäutigen 
und  kraushaarigen  Rassen  Afrikas  und  des  stillen 
Oceans,  eine  Verwandtschaft  und  keine  blosse  Aehn- 
lichkeit  zwischen  Neger  und  Papua.  Neben  den  kör- 
perlichen Uebereinstimmungen  würden  auch  manche 
Züge  im  Charakter  und  Temperament  beider  Rassen 
dafür  sprechen.  Andererseits  gibt  es  wohl  kein  ein- 
ziges ethnographisches  Merkmal,  das  sich  in  diesem 
Sinne  verwerthen  Hesse,  und  auch  keine  Spur  einer  Ver- 
wandtschaft der  Negersprachen  mit  denen  der  Papuas. 

Hier,  wie  bei  vielen  anderen  anthropologischen 
Grundproblemen,  haben  wir  zum  Schlüsse  ein  grosses 
Fragezeichen  zu  setzen,  an  dessen  Beantwortung  ich 
mich  nicht  wagen  möchte.  Mein  Ziel  war  es  bloss, 
Ihnen  ein  lebendiges  Bild  zweier  Menschenrassen  zu 
geben,  die  jede  in  ihrer  Art  interessant  ist:  die  austra- 
lische, weil  sie  besonders  primitiv  und  ursprünglich 
ist  und  weil  ihre  Tage  als  lebende  Rasse  auf  unserer 
Erde  gezählt  sind.     Die  andere,   die  Papuas,  weil  sie 


an  sich  sympathisch  und  anziehend  sind  und  weil  sie 
für  uns  Deutsche  als  coloniale  Mitbürger  unseres 
Reiches  eine  besondere  Bedeutung  besitzen. 


Literatur-Besprechungen. 

Hutter  Franz.  Wanderungen  und  For- 
schungen im  Nordhinterland  von  Kamerun. 
8°.  XIII,  578  Seiten  mit  130  Abbildungen  und 
2  Kartenbeilagen.  Braunschweig,  F.  Vieweg  &  Sohn. 
1902.    (Preis:  geh.  14,  geb.  15  M.) 

Das  interessante,  schön  ausgestattete  Reise  werk 
gibt  nach  einem  geschichtlichen  Rückblicke  über  die 
Erforschung  Kameruns  eine  lebendige  Schilderung  der 
Wanderungen  und  des  Aufenthaltes  des  bayerischen 
Artilleriehauptmanns  a.  D.Franz  Hutter,  mit  Herrn 
Dr.  Zintgraff,  in  dem  Gebiete  zwischen  der  Mungo- 
mündung und  dem  Benuefluss.  H.  war  vom  Juni  1891 
bis  Anfang  1893  im  Nordhinterland  von  Kamerun.  Von 
der  Station  „Baliburg"  aus  wurden  verschiedene  Kriegs- 
züge und  Forschungsreisen  ausgeführt,  die  nach  dem 
Tagebuch  H.  zur  Darstellung  kommen,  die  Erzählung 
der  Ereignisse  ist  mit  einer  Reihe  höchst  interessanter 
Bemerkungen  in  anregender  Weise  verknüpft. 

Der  zweite  Haupttheil  ist  den  Ergebnissen  der 
wissenschaftlichen  Forschungen  gewidmet.  Es  wird  von 
dem  auf  das  Küstengebiet  folgenden  „Wal  dl  an  de", 
sowie  vom  daran  sich  anschliessenden  „Graslande" 
eine  eingehende  Schilderung  von  Land  und  Leuten  ge- 
geben. Eigene  Capitel  sind  der  Thierwelt,  den  sprach- 
lichen und  den  meteorologischen  Beobachtungen  ge- 
widmet. Treffende  allgemeine  Bemerkungen  und  An- 
sichten des  Verfassers  sind  in  die  Darstellung  der 
beobachteten  Verhältnisse  mitaufgenommen. 

Um  dem  Werk  auch  einen  würdigen  Schmuck  durch 
Ausstattung  und  Abbildung  zu  verleihen,  hat  die  Ver- 
lagsbuchhandlung keine  Kosten  gescheut,  so  dass  das- 
selbe in  jeder  Hinsicht  empfohlen  werden  kann.  Der 
Werth  des  Buches  wird  durch  ein  ausführliches  Register 
noch  erhöht.  B. 


Voranzeige.  Braunschweig,  im  Januar  1902. 

Wir  bringen  hierdurch  zur  Kenntniss,  dass  eine  Monographie  grössten  Stils  für  unseren  Verlag 
sich  in  Vorbereitung  findet.  Es  wird  für  die  ganze  wissenschaftliche  Welt  von  höchstem  Interesse  sein,  zu 
erfahren,  dass  Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Leo  Königsberger  in  Heidelberg  es  unternommen  hat,  eine 
grosse  Helmholtz-Biographie  zu  schreiben,  welche  in  unserem  Verlage  erscheinen  soll.  Die  Aufgabe,  die 
der  genannte  Gelehrte  sich  gestellt  hat,  auf  Grund  des  gesaminten  wissenschaftlichen  Nachlasses  und 
der  ihm  zur  freien  Verfügung  gestellten  Briefe  von  Helraholtz  an  seinen  Vater  und  der  Antworten  auf 
dieselben,  sowie  der  umfangreichen  Correspondenz  mit  persönlichen  und  wissenschaftlichen  Freunden  u.  s.  w. 
unter  thatkräftiger  Unterstützung  von  Seiten  der  Familie,  eine  umfangreiche  Darstellung  des  Lebens 
und  der  Werke  des  grossen  Forschers  zu  geben,  ist  naturgemäss  eine  überaus  schwierige  und  schliesst 
bei  einer  solchen  Persönlichkeit,  wie  Hermann  von  Helmholtz,  der  in  seiner  ganzen  wissenschaft- 
lichen Bedeutung  zu  erfassen  und  als  Mensch  in  dem  harmonischen  Zusammenhange  seines  ganzen 
Thuns  und  Denkens  darzustellen  ist,  eine  gewaltige  Arbeit  in  sich,  zu  deren  Ausführung  wohl  ein 
bis  zwei  Jahre  nöthig  sein  werden,  wenn  auch  die  Drucklegung  des  ersten  Bandes  schon  früher  wird 
erfolgen  können.  Wir  behalten  uns  vor,  Näheres  über  diese  hochbedeutende  Publication  seiner  Zeit 
bekannt  zu  geben.  Friedrich  Vieweg  &  Sohn. 

Die  Versendung  des  Correspondenz •  Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstrasse  51.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München. 


Schluss  der  Bedaktion  15.  März  1902. 
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deutschen  Gesel  Ischaft 

für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Hanke  in  München, 

Oeneralsecrefdr  der  Gesellschaft. 


XXXIII.  Jahrgang.    Nr.    5.  Erscheint  jeden  Monat.  Mai    1902. 


Für  alle  Artikel,  Berichte,  Recensiouen  etc.  tragen  die  wissenschaftl.  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  s.  S.  16  des  Jahrg.  1894. 

Inhalt:    Einladung  zur  XXXIII.  Versammlung.  —  Zur  Forschung  über  alte  Schiffstypen  auf  den  Binnengewässern 
und  an  den  Kii-ten   Deutschlands  und  der  angrenzenden   Länder. 


Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XXXIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Dortmund. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Dortmund  als  Ort  der  diessjäbrigen  all- 
gemeinen Versammlung  .-rwahlt  und  den  Herrn  Bergwerksdirektor  Bergassessor  Tilmann  um 
Uebernahrue  der  localen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologi- in  r  Forschung 
des  In-  und   Auslandes  zu  der  am 

5. — 8.  August  d.  Js. 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

An  die  Versammlung  soll  nach  Beschluss  in  Metz  ein  Ausflug  nach   Holland 

zum  Besuch  der  Museen  angeschlossen  werden. 

Herr  Dr.  J.  D.  E.  Schmeltz,  Director  des  Ethnographischen  Reichsmuseums  in  Leiden 
(Rapenburg  69),  hat  die  Vorbereitungen  für  den  Ausflug  nach  Holland  gütigst  übernommen;  für 
diesen  Ausflug  ist  eine  möglichst  baldige  Anmeldung  der  Theilnehmer  bei  Herrn  Director 
Dr.  Schmeltz  unerlässlich. 

Der  Localgescbäftsführer  für  Dortmund:  Der  GeneralsecretUr: 

Bergwerksdirektor  Bergassessor  Tilmann.  Prof.    Dr.  J.  Ranke  in   München. 

Wir  bitten  Vorträge  für  die  Versammlung  bis  zum  1.  Juni  bei  dem  Generalsecretar,  Professor 
J  Ranke  München,  anmelden  zu  wollen,  damit  dieselben  noch  in  das  vorläufige  Programm  aufgenommen 
werden  können.  Vorträge,  die  erst  später,  insbesondere  erst  kurz  vor  oder  während  der  Versammlung  ange- 
meldet werden,  können  nur  dann  noch  auf  die  Tagesordnung  kommen,  wenn  hierfür  nach  Erledigung  der 
früheren  Anmeldungen  Zeit  bleibt:  eine  Gewähr  hierfür  kann  daher  nicht  übernommen  werden. 

Die  allgemeine  Gruppirung  der  Vorträge  soll  so  stattfinden,  dass  Zusammengehöriges  thunlichst  in 
derselben  Sitzun|  zur  Besprechung  gelangt;  im  Uebrigen  ist  für  die  Reihenfolge  der  Vorträge  die  Zeit  ihrer 
Anmeldung  maassgebend.  Die  Vorstandschaft. 
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Zur  Forschung  über  alte  Schiffstypen 
auf  den  Binnengewässern  und  an  den  Küsten 
Deutschlandsund  der  angrenzenden  Länder. 

Mit  Abbildungen  Fig.  1—20. 

Die  mit  höchst  dankenswertber  Unterstützung 
ilcr  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ge- 
druckten und  versandten  Fragebogen  (s.  Correspon- 
denzbl.  Nr.  1 1  u.  12.  1900)  haben  sehr  günstige  Er- 
gebnisse zur  Erforschung  der  noch  gebräuchlichen 
und  im  Gebrauch  gewesenen  Typen  von  Schiffsfahr- 
zeugen  auf  den  Gewässern  Deutschlandsund  angren- 
zender Länder  geliefert.  Zahlreiche  Zusendungen 
sind  eingegangen,  die  theils  in  getreuer  Weise  die 
jetzt  noch  in  verschiedenen  Gegenden  gebräuchlichen 
Schiffsfahrzeuge  verzeichnen,  zum  Theile  aber  auch 
höchst  interessante  und  überraschende  Vorkomm- 
nisse in  ausführlichen  Mittheilungen  schildern.  All 
den  zahlreichen  Einsendern  sprechen  wir  hiermit 
den  herzlichsten  Dank  für  ihre  freundlichen  Be- 
mühungen und  ihr  lebhaftes  Interesse  aus. 

In  einer  Reihe  von  fortlaufenden  Artikeln  soll 
nunmehr  das  in  den  Beantwortungen  der  Frage- 
bogen enthaltene  Material,  nach  Stromgebieten  ge- 
ordnet, im  Correspondenzblatt  veröffentlicht  werden. 

Herr  Dr.  Brunner,  Directorialassistent  am 
kgl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin,  hat  die 
Güte  gehabt,  die  Ordnung  und  Zusammenstellung 
des  Materiales  zu  übernehmen. 

München  und  Berlin,  Januar  1902. 

J.  Ranke.     A.  Voss. 

A.  Die  Schweiz. 

1.  Herr  H.  Messikommer  in  Zürich  be- 
richtet folgendes  (December  1900): 

I.  Die  Einbaum -Flottille  in  Ober-Aegeri  am  Aegerisee, 
Canton  Zug. 

Die  hier  gebräuchlichen  Einbäume  haben  eine 
gewöhnliche  Länge  von  etwa  7  m;  kleinere  Stücke 
kommen  nur  selten  vor  und  wurden  durch  den 
Baumstamm  bedingt. 

Die  für  die  Herstellung  eines  Einbaumes  aus- 
gewählte Tanne  —  mit  Vorliebe  "Weisstanne  — wird 
nicht  abgesägt,  sondern  mit  den  "Wurzeln  ausge- 
graben und  gefällt,  da  gerade  das  Bodenstück  des 
Stammes  von  grosser  Zähigkeit  und  Haltbarkeit  ist. 
Etwaige  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Form 
desEinbaumes  rühren  nur  von  der  Art  der  Baumrinde 
oder  der  ungleichmässigen  Form  des  Baumstammes 
her.  Die  Form  der  Einbäume  ist  in  Fig.  1  (Seiten- 
ansicht), Fig.  2  (obere  Ansiebt)  und  Fig.  3  (Quer- 
schnitt) dargestellt.  Die  Maasse  sind  die  folgenden 
(s.  Fig.  1):  Länge  a— b  =  7  m,  c— d  =  5,5  m.  Der 
Boden  ist  flach.  Die  äussere  Höhe  am  hinteren  Teile 
des  Schiffes  c — e  beträgt  54  cm.  am  Vorderteile  d— f 
50  cm.    Die  innere  Höhe  bei  e  ist  49.  bei  f  43  cm. 


Die  grösste  "Weite  des  Einbaumes  (s.  Fig.  2) 
von  d  —  c  beträgt  57  cm,  die  Breite  c— f  =  50  cm. 
Der  gerade  Abschnitt  a — b  ist  45,  g  —  h  29  cm 
lang.  Bei  e.  g,  h.  f  ist  der  Fischkasten  in  einer 
Länge  von  1.36  m.  Dieser  ist  durch  eine  stehen- 
gelassene Querwand  vom  eigentlichen  Boote  ge- 
trennt.   Die  Wandung  des  Fischkastens  ist  dünner 
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Fig.  1. 
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Fig.  3. 


Fig.  4. 


als  beim  übrigen  Boote,  um  das  Gewicht  des 
Wassers  etwas  auszugleichen,  welches  durch  die 
im  Boden  des  Kastens  angebrachten  Löcher  ein- 
dringt. Der  Fischkasten  wird  durch  einen  einfachen 
Deckel  geschlossen.  Im  Uebrigen  ist  das  Boot  offen. 

Der  Durchschnitt  a  —  b  (s.  Fig.  3)  beträgt  74  cm. 

Der  Dollen  oder  „Fahrhengst"  ist  auf  der  linken 
Seite  des  Schiffes  angebracht  und  besteht  aus  einem 
harthölzernen,  zweifach  durchlochten  Brettchen 
(s.  Fig.  4).  In  beide  Oeffnungen  sind  Ringe  aus 
Weidenruthen  geflochten.  Die  Weide  bei  b  ist  für  die 
Aufnahme  des  Ruders  bestimmt,  indessen  der  Wei- 
denring bei  a  dazu  dient  dem  Schiffer,  der  mit  der 


Fig.  6. 

einen  Hand  das  Ruder  führt,  bei  hohem  Wellen- 
gang und  Wind  mit  der  anderen  Hand  als  Stütz- 
punkt zu  dienen. 

Die  Gesatnmtlänge  des  Ruders  (s.  Fig.  5)  be- 
trägt 2.38  m.  die  Länge  der  Schaufel  allein  95  cm; 
die  „Scbwirbel"  von  a — b  ist  9,  von  d  —  c  20  cm  lang. 
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Die  Steuerung  des  Bootes  geschieht  mit  der 
muten  -Strich.--  js.  Fig.  6).  Die  Striehe 
wird  je  nach  dem  Winde  entweder  links  oder  rechts 
am  Schiffarande  in's  Wasser  gehängt.  Gau/,  die- 
selben „Striehen"  haben  wir  schon  mehrfach  auf 
dem  Pfahlbaue  Robenhausen  gefunden,  doch  wur- 
den solche  stets   als   „Kleiderhaken"   bezeichnet. 

Im  Volkstiintide  heissen  die  Einbäume  Grau- 
sen, die  Dollen  —  Fahrhengst,  das  Steuer  -  Striehe. 
Etwa  in  das  Schiff  eingedrungenes  Wasser  wird 
durch  „Schöpfer"  mit  kurzem  Bandgriffe  heraus- 
geschöpft, die  von  den  Schiffern  ans  Weichhölzern 
geschnitzt  werd 

Ein  Einbaum  wird,  bevor  er  in's  Wasser  ge- 
bracht wird,  wahrend  zweier  Jahre  zum  Trocknen 
gelegt  (nachdem  er  rollständig  ausgehöhlt  ist),  um 
das  Holz  zäher  und  dauerhafter  zu  machen.  Nach- 
her dient  ein  solcher  Einbaum  10  Jahre  als  „gutes" 
und  dann  uoch  2 — 3  Jahre  als   „faules"    Boot. 

Bis  in  die  jüngste  Zeit  wurden  «lie  Bäume  nicht 
imprägnirt;  erst  letzthin  versuchte  einer  der  Fischer 
sein  Boot  mit  heUseni  Oele  dauerhafter  zu  machen. 
Auf  dem  Aegerisee  —  speciell  in  der  Ortschaft 
Ober-Aegeri  —  befinden  sich  im  Ganzen  noch 
etwa  20  Einbäume  im  Gebrauche.  Es  finden  sich 
überhaupt  neben  diesen  nur  noch  eine  kleinere  An- 
zahl   „Bretter-Grausen". 

Die  Form  dieser  Bretter-Grausen  ist  ziemlieh 
übereinstimmend  mit  der  des  Einbaumes,  nur  dass 
der  letztere  seitlich  stärker  ausgebaucht  ist.  Die 
Seitenwände  bestehen  aus  zwei  stark  übereinander 
geschiffeten  Brettern,  die  mit  Schrauben  geheftet 
werden.  Auch  der  Boden  besteht  aus  zwei  solchen 
Brettern. 

Sonst  ist  bezüglich  Ruder  und  Steuerung  die- 
selbe Einrichtung  vorhanden,  nur  wird  die  Form 
im  Allgemeinen  leichter  als  beim  eigentlichen  Ein- 
baum; zudem  ist  das  betreffende  Boot  gewöhnlich 
für  zwei  Personen   eingerichtet. 

Die  Fischer  ziehen  indessen  den  Einbaum,  weil 
er  viel  sicherer  auf  dem  Wasser  ist,  dem  aus 
Brettern  gefertigten  Boote  vor. 

II.  Die  Herstellung  des  Einbaumes,  speciell  von 
Ober-Aegeri. 

Zuerst  wurde  der  Stamm  auf  die  gewünschte 
Länge  von  7  m  (23  Fussj  abgeschnitten,  und  da 
der  Baum  oft  an  einer  schwer  zugänglichen  Stelle 
gewachsen  war,  wodurch  der  Transport  selbst  bei 
starkem  Schnee  unmöglich  wurde,  so  verrichtete 
man  die  äussere  rohe  Arbeit  an  Ort  und  Stelle. 
Damit  konnte  der  mächtige  Holzstamm  bedeutend 
erleichtert  werden. 

Der  abgehauene  Klotz  wurde  nun  mit  Breit- 
und  Schmalaxt  im  Gevierte  ausgehauen,  d.  h.  die 


Höhlung  des  Schiffes   wurde  angi  Vlsdann 

wurde  die  untere  äussere   Bodenfläche,    sowie  die 

Ausschweifungen    hinten    und    vorne    zugehauen. 

Jetzt    war    der    Stamm     so    erleichtert.     daSS    er 

zur  endgiltigen  Bearbeitung  auf  die  Werkstätte 
des  Schiffmachers  transportirt   werden   konnte. 

Die    erste    Arbeit     war    nun.     dass     mit    einem 
kleinen  Bohrer  auf  je  einen  Abstand  von  20  —  30  cm 
kleine  Löcher   gleicluuässig  tief  vi 
Schiffsboden  gebohrt  wurden,    um  damit  die  Stärke 

desBodens  einzuzeichnen. 
Alsdann  wurde  mit  der 
„Hohldeichsel"  (s.  Fig. 7) 
der  Baum  bis  auf  diese 
Bohrlöcher  ausgehöhlt. 
„herausgedeichselt".  Die 
bei  dem  Abzirkeln  der 
Fls-  '•■  Micke   iles   Schiffsbodens 

gemachten  Bohrlöcher  wurden  nachlief  mit  ent- 
sprechenden Zapfen  aus  Kibenholz,  „Ibenholz",  zu- 
geschlossen. 

Die  Seiten  wände  wurden  nicht  angebohrt,  son- 
dern der  Schiffmacher  hatte  die  gleichmässige  Aus- 
höhlung der  Wände  „im  Griff".  Kr  strich  mit 
seinen  Händen  gleichmässig  aussen  und  innen  über 
die  Flächen  uti  tirte  damit  die  Dicke.    Beim 

Zersägen  der  Einbäume,  nachdem  sie  altersschwach 
dem  Gebrauche  nicht  mehr  dienen  konnten,  zeigte 
es  sich,  dass  die  Wände  mit  grösster  Gleichmässig- 
keit  ausgearbeitet  waren,  trotz  dieser  primitivsten 
Herstellungsweise. 

Während  die  linke  Schiffswand  gerade  gearbeitet 
ist,  wird  die  rechte  bei  Beginn  des  Fischkastens 
etwas  eingezogen.  Dies  bewirkt,  dass  der  Schiffer, 
welcher  immer  nur  mit  einem  Ruder  arbeitet,  das 
Schiff  in  der  geraden  Richtung  zu  halten  vermag. 
Gerade  dies  ist  aber  die  grosse  Schwierigkeit 
für  wenig  geübte  Schiffsmacher,  und  es  kommt 
bei  diesen  meistens  vor,  dass  der  Einbaum  nicht 
richtig  functionirt,  dass  die  Führung  des  Schiffes 
sich  schwierig  und  mühsam  gestaltet  und  das 
Umschlagen   nahe   liegt. 

Eine  kleine  Variante  constatirt  man  noch  bei 
den  unteren  Schiffskanten.  Bei  den  Einbäumen 
der  einen  Gattung  waren  diese  scharfkantig,  bei 
den  anderen  etwas  abgerundet.  Die  letzteren  hatten 
aber  den  Nachtheil,  dass  sie   lieber  umkippten. 

Die  Hiebe  mit  der  Dexel  („Hohldeichsel")  wur- 
den in  der  Stammrichtung  des  Baumes  geführt. 

III.  Die  Pisclierflotte  von  Walchwyl  am  Zugersee. 
Die    Fischerflotte    von  Walchwyl    ist    wie    die 
von    Ober-Aegeri    speciell    für    den    „Rötheifang- 
bestimmt.     Trotzdem    die    Schiffe    unter    der   Be- 
völkerung allgemein   noch  mit  dem  Namen   „Ein- 

6* 


38 


bäum"  bezeichnet  werden,  so  ist  doch  ihre  Form 
and  Bauart  schon  eine  andere,  die  Uebergangs- 
forni  zum  eigentlichen  Bretterschiffe. 

Noch  gibt  es  in  Walchwyl  Schiffe,  deren  unterer 
Theil  aus  einem  Stücke  Holz,  in  Walchwyl  immer 
Eichenholz,  wie  in  Ober-Aegeri  gearbeitet  ist; 
aber  auf  diesen  wirklichen  Einbaum,  der  eben 
nur  wenig  tief  war,  wurden  noch  Planken,  soge- 
nannte „Bördli",  ringsherum  oben  aufgesetzt.  Es 
bestehen  desshalb  die  Einbäume  von  Walchwyl 
aus  zwei  verschiedenen  Theilen,  dem  unteren,  wirk- 
lichen Einbaum  aus  Eichenholz  und  dem  „Bördli1-. 
dem   Aufsatze   aus  Tannenholz. 

Auch  die  Form  des  Einbaumes  ist  abweichend; 
es  ist  nicht  mehr  bloss  der  rohgezimmerte  Baum- 
stamm, sondern,  um  die  Bewegungen  zu  erleich- 
tern, wurden  die  Schiffe  nach  vorn  elegant  zuge- 
spitzt (s.  Fig.  8).  Die  Gesammtlänge  beträgt  auch 
hier  7  m,   die  grösste  Breite  69  cm,  die  Breite  am 


Fig.  8. 

Fischkasten  62  cm,  die  Tiefe  54  cm.  Die  Länge 
des  Fischkastens  ist  1,70  m.  Die  hintere  Breite 
a — b  hat  52,  die  vordere  c — d   18  cm. 

Am  hinteren  Theile  des  Schiffes  ist  vom  Schiffs- 
boden aus  eine  ziemlich  kräftige  Verstärkung  ange- 
bracht (s.  Fig.  9,  Durch- 
schnittdeshinterenTheiles. 
d  =  Boden,  b  =  Schiffs- 
rand, c  =  Verstärkung), 
um  dem  Schiffer  das  An- 
sperren  mit  einem  Beine 
zu  gestatten  und  ihm  so  mehr  Gewalt  beim  Rudern 
zu  geben. 

Der  Schiffsboden  besteht  in  "Walchwyl  aus  zwei 
übereinander  angebrachten  Böden  und  es  kann 
auf  der  linken  Seite  des  Schiffes  ein  Bretteben  des 
oberen  Bodens  gehobon  werden,  um  das  bei  Wellen- 
gang u.  s.  w.  zwischen  den  Böden  angesammelte 
Wasser  herausschöpfen  zu  können.  Dies  wird  mit 
der  „Schufte"  (Schöpflöffel)  besorgt.  In  Walch- 
wyl ist  er  gewöhnlich  aus  Kirschbaumholz  gemacht 
(s.  Fig.  10). 


Fig.   1", 


Der  Querschnitt  des  Walchwyler  Schiffes  ist 
in  Fig.  11  gegeben;  b,  e,  f,  d  ist  der  eichene 
Einbaum,   b  —  a  und  d  —  c  das   „Bördli". 

(Ein  für  diese  Uebergangsform  ganz  charakte- 
ristischer Einbaum  befindet  sich  in  dem  Fischerei- 
museum der  Stadt  Zug,  das  von  seinem  verdienst- 
vollen Begründer,  Herrn  Fürsprech  Stadler, 
geleitet  wird.  Dort  sind  auch  einige  Modelle  von 
ausgerüsteten   Einbäumen  aufgestellt.) 

Wie  in  Ober-Aegeri,  so  wird  auch  in  Walch- 
wyl die  Striehe  immer  auf  der  linken  Seite  des 
Schiffes  ausgehängt,1)  nur  dass  in  Walchwyl  hinter 
dem  „Fahrhengst"  (Fig.  8  f.)  ein  kleines,  schief 
angebrachtes  Brettchen  sich  befindet,  das  der  Striehe 
Halt  geben  muss. 

Am  Zugersee  waren  alle  Einbäume  aus  Eichen- 
holz; der  letzte  war  noch  bis  vor  sechs  Jahren 
vorhanden.  Diese  eichenen  Einbäume  hielten  ein 
ganzes  Menschenalter,  bis  70  —  80  Jahre,  aus.  Sie 
wurden  dann  abgeschafft,  weil  die  passenden 
Eichenstämme  zu  theuer  wurden  —  ein  Einbaum 
würde  heute  wohl  600  Frcs.  kosten  —  und  weil 
auch  die  richtigen  Schiffmacher  thatsächlich  aus- 
gestorben sein  sollen.  Die  Fischer  behaupten, 
auch  ein  gut  gelernter  moderner  Zimmermann 
könne  keinen  richtigen  Einbaum  herstellen ;  die 
alten  Schiffmacher  wären  eben  auch  alle  selbst 
Fischer  und  Schiffer  gewesen  und  hätten  so  etwaige 
Mängel  kennen  und  vermeiden  gelernt. 

In  Walchwyl  heissen:  Vordertheil  des  Schiffes 
„Grausen",  Hintertheil  „Bieten",  Schöpflöffel 
„Schuffe"  und  das  Steuerruder  „Strie".  Das  Ruder 
wird  mit  einer  gewundenen  Lederschleife  am  „Fahr- 
hengst" befestigt,  sodann  aber  auch  durch  eine 
Schnur,  die  sogenannte  „Rudergans",  welche  ein 
Ausgleiten  des  Ruders  verhindert. 

Diese  sogenannte  Einbaumflotte  aus  Walchwyl 
besteht  heute  noch  aus  22  Fahrzeugen. 

2.  Die  Fahrzeuge  desNeuenburger  Sees  und 
der  benachbarten  Gewässer. 

Herr  Professor  Dr.  Wavre  in  Neuchatel 
sandte  24  Zeichnungen,  Photographien  und  An- 
sichtspostkarten von  Fahrzeugen  des  Neuenburger, 
Bieler  und  Murtener  Sees,  sowie  der  Flüsse  Thielle 
und  Broye.  Ausserdem  gibt  er  ausführliche  No- 
tizen2) über  diese  Fahrzeuge,  die  er  in  7  Haupt- 
typen eintheilt.  Diese  Typen  sind:  1.  Die  Loquette, 
2.  Die  Canardiere,  3.-5.  Die  Fischerboote,  6.  Das 


J)  Diese  Bemerkung  steht  im  Widerspruch  mit  einer 
früheren  im  Abschnitt  I.  Brunner. 

2)  Original  in  französischer  Sprache,  hier  wort- 
getreu übersetzt. 
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Schiff  oder  die  Barke  ffde(s)  marmets",  und  7.  Die 
grosse  Barke.  In  diese  Aufzählung  sind  die  Lust- 
fahrzeuge moderner  Bauart  nicht  einbegriffen. 

Der   sorgfältigst   beantwortete    Fragebog 
gibt  nebst  den  beiläufigen  Anmerkungen  folgendes 
Bild  der  einzelnen   Typen: 

1.  Die  Loquette,  im  Canton  Waadt  „liquette", 
auch  „neyeu"  (oeyer  =  no;  soire  genannt, 
dient  als  Beiboot  der  „grossen  Barke"  und  als 
Fährboot  auf  den  Flüssen,  zuweilen  auch  als 
Fischerboot.  Der  Bug  des  Fahrzeuges  ist  gehoben 
und  in  der  Draufsicht  gerade  und  ziemlich  breit. 
Der  Vordersteven  verläuft  in  einer  convexen  Linie. 
In  gleicherweise  ist  das  Hinterschiff  (Heck)  ge- 
staltet. Der  Schiffsboden  ist  horizontal  ohne  Kiel, 
die  Schiffswand,  aus  1 — 2  Planken  bestehend,  ist 
schräg  nach  Aussen  geneigt,  so  dass  sie  mit  dem 
Boden  stumpfe  Winkel  bildet.  Schotten  sind  nicht 
vorhanden,  ebensowenig  wie  Sitzbänke.  Die  Zahl 
der  Spanten  beträgt  sechs.  Ein  Dollbord  fehlt, 
ebenso  auch  Dollen.  Die  Angabe,  dass  trotzdem 
die  Fortbewegung  durch  Rudern  erfolgt,  lässt 
darauf  schliessen,  dass  man  stehend  aus  freier 
Hand  rudert.  Eine  besondere  Einrichtung  zum 
Steuern  ist  nicht  vorhanden.  Die  grösste  Länge 
des  Fahrzeuges  beträgt  7,30.  die  Bodenlänge  4,90, 
die  Höhe  des  Vordertheiles  1,37,  die  des  Hinter- 
theiles,  zugleich  der  niedrigste  Funkt,  0.G7  m. 
Die  grösste  Breite  ist  1,55  und  die  Entfernung 
der  grössten  Breite  vom  vordersten  Punkte  des 
Bootes  3,G.">  m. 

2.  Die  Canardiere  („loquette  de  chasse")  ist 
ein  kleines,  sehr  breites,  niedriges  und  leichtes 
Fahrzeug  und  dient  zuweilen  'zum  Fischen,  haupt- 
sächlich aber  zur  Entenjagd.  Der  Jäger  rudert 
Anfangs  stehend  mit  zwei  Rudern,  die  oben  ge- 
kreuzt werden,  legt  sich  dann  bei  der  Annäherung 
an  sein  Wild  auf  den  Boden  des  Fahrzeuges  nieder 
und  rudert,  die  Hände  im  Wasser,  geräuschlos 
mit  zwei  kurzen  Ruderschaufeln  von  48  cm  I 

(s.  Fig.  12)  an  beiden  Seiten    des  Bootes   vorwärts. 
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.   12. 

Die  lange  Entenflinte.  deren  Lauf  zum  Laden  ab- 
geschraubt werden  kann,  ragt  vorn  heraus  und 
der  Jäger  schiesst  sie  mit  der  Schulter  am  Kolben 
liegend  ab.  Der  Bug  des  Bootes  ist  von  der  Seite 
gesehen  oben  fast  horizontal,  in  der  Draufsicht 
zugespitzt.  Der  Vordersteven  geht  schräg  nach 
oben.  Das  Hindertheil  (Heck)  ist  in  der  Seiten- 
ansicht horizontal    wie    der  Bug   gestaltet,    in   der 


Draufsicht    ale  'en     und    der 

Hintet  fällt    senkrecht    ah.      her    Boden    ist 

flach   ohne  Kiel   and   die   aus  einem  Plankengange 

hi  nde  Schiffswand  von  unten  aus  schräg 
nach  Aus  igt.     Schotten    sind    nicht 

banden,    die   Zahl    der   Spant  <  nen 

Bootes  beträgt  zwei.  Eis  sind  zwei  Bänke  vor- 
handen, die  mehr  ein,  tum  Auflegen 
der  I  i  gleichen.  Ein*  Doll- 
bord fehlt,   doch  sind  zwei  bewegliche  Hellen  ipor- 

esi  zum  Pudern  im  Stehen  vorhanden.  Ein- 
richtungen zum  Steuern  und  Segeln  fehlen.  Das 
Fahrzeug  ist  oben  4,75  m  laug.  4,30  m  am  Boden; 
das  Vorderteil  ist  0,40,  das  Hinterschiff,  zugleich 
der    niedrigste  Theil.    ist    0,15   Ol    hoch.    Die  grö 

beträgt  1,07,   und   die  Entfernung  ven  dort 
bis   zur   Spitze   des   Bootes   2,80  m. 

:',.  Das  Fischerboot  für  einen  Ruderer  (s.  Fig. 13). 
Der  Bug  des  Fahrzeuges  ist  gehoben  und  spitz 
auslaufend;  der  Vordersteven  steigt  schräg  nach 
oben.  Hinten  verläuft  die  Bordlinie  horizontal. 
Das  Heck  ist  in  der  Draufsicht  gerade  abge- 
schnitten; iler  Hintersteyen  fällt  senkrecht  ab. 
Der  flache  Boden  ohne  Kiel  bildet  mit  der  aus 
einer,  selten  aus  zwei  Plankengängen  bestehenden 
schrägen  Schiffswand  stumpfe  Winkel.  Die  Zahl 
der  Spanten  beträgt  drei:  das  Boot  ist  offen,  nur 
;  vorn  befindet  sieb  ein  gedeckter  Fischbehälter; 
andere  Schotten  sind  nicht  vorhanden.  Im  hinteren 
Theile  des  Bootes  befindet  sich  ein  festes  Brett, 
welches  wie  der  Fischbehälter  zum  Sitzen  benutzt 
wird.  Ein  Dollbord  kommt  nicht  vor.  Zum  Pudern 
dienen  zwei  bewegliche  Dollen  (portenages)  in  der 
Mitte  lies  Fahr/enges  und  zwei  kürzere  vorn.  An 
den  etsteren  wird  im  Stehen  mit  langen,  oben 
gekreuzten  Rudern,  an  den  vorderen  im  Sitzen 
auf  dem  Fischbehälter  gerudert.  Zuweilen  findet 
sich  eine  Segelvorrichtung  mit  geradem  Mäste  in 
,1er  (legend  des  Fischbehälters,  dagegen  keine  be- 
sondere Steuereinrichtung  und  auch  kein  Schwert. 
Die  Besegelung  besteht  vorkommenden  Falles  aus 
einem  lateinischen  Segel.  Line  Stütze  für  das 
Netz  am  Steuerbord  wird  „le  endieu"  oder  „la 
servante"  genannt  (s.  Fig.  14).  Die  verschiedenen 
Theile  des  Ruders  is.  Fig.  15)  sind  „la  nille-  (a), 
„le  mandrier"  (b)  und  „le  feuillet"  (c).  Die  I 
bedienen  sich  ferner  eines  „mandrier  ä  battue " 
genannten  Ruders  (s.  F'ig.  16),  um  durch  Auf- 
schlagen auf  das  Wasser  die  Fische  zu  erschrecken. 
Die  Abmessungen  des  Fischerbootes  für  einen  Ru- 
derer sind:  Grösste  Länge  5,45;  Bodenlänge  4.G5; 
Höhe  vorn  0,80;  Höhe  hinten,  zugleich  der  nied- 
rigste Punkt.  0,31;  grösste  Breite  1.47  m.  Die 
Entfernung  der  grössten  Breite  von  der  Spitze 
beträgt  3.17  m. 
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I.  Das  Fischerboot  für  2  — 3  Ruderer  ist  von 
derselben  Art  wie  das  vorige,  nur  grösser  in  seinen 
Abmessungen. 

5.  Das  Fischerboot  zum  Fischen  mit  dem  grossen 
Netze  ist  für  vier  Ruderer  eingerichtet  und  unter- 
scheidet sich  in  den  äusseren  Umrissen  nicht  von 
den  kleineren  Fischerbooten.  Die  Seitenwände 
sind  durchgehends  aus  zwei  Plankengängen  her- 
gestellt und  die  Zahl  der  Spanten  beläuft  sich 
bis  zum  Fischbehälter  auf  fünf.  Zum  Sitzen  dienen 
für  die  Mannschaft  eine  Bank  im  Hinterschiff  und 
eine  zweite  bewegliche,  85  cm  vor  dem  Fisch- 
behälter befindlich,  sowie  dieser  Behälter  selbst. 
Zum  Rudern  sind  vier  feste  Dollen  (portenages) 
vorhanden,  von  denen  einer  hinten  an  Backbord 
und  drei  vorn  an  Steuerbord  angebracht  sind.  Von 
den  letzteren  befinden  sich  zwei  hinter  der  beweg- 
lichen Bank  und  einer  am  Fischbehälter.  Mit 
Ausnahme  dieses  1,70  m  langen  Behälters  ist  das 
Boot  offen.  Es  wird  auch  gesegelt  und  ohne  be- 
sondere Steuereinrichtung  nur  mit  einem  kräftigeren 
Ruder  in  einem  Dollen  an  Steuerbord  gesteuert. 
Dieses  Ruder  wird  „la  nage"  genannt.  Ein  Schwert 
ist  nicht  vorhanden.  Die  Takelung  besteht  aus 
einem  gerade  gestellten  Mast  am  Fischbehälter 
mit  einem  Lateinersegel.  Die  grösste  Länge  des 
Bootes  beträgt  7,70,  die  Bodenlänge  6,70,  die 
vordere  Höhe  1,20,  die  Höhe  am  Hinterschiff  0,40, 
die  grösste  Breite  1,90  m.  Die  Entfernung  von  der 
grössten  Breite  bis  zur  Bootsspitze  ist  4  m. 

6.  Das  Schiff  oder  die  Barke  de(s)  marmets3) 
dient  zur  Beförderung  von  Waaren.  Der  Bug 
dieses  Schiffes  ist  gehoben  und  zugespitzt.  Der 
Vordersteven  geht  schräg  nach  oben.  Hinten  ver- 
läuft die  Bordlinie  horizontal.  Das  Heck  ist,  von 
oben  gesehen,  gerade  abgeschnitten;  der  Hinter- 
steven fällt  senkrecht  ab.  An  den  flachen  Boden 
ohne  Kiel  schliesst  sich  in  stumpfem  Winkel  die 
aus  vier  Plank^ngängen  bestehende  schräge  Seiten- 
wand an,  die  von  18  Spanten  in  Zwischenräumen 
von  je  70  cm  gehalten  wird.  Schotten  besitzt  das 
Schiff  nicht;  zwei  Sitzbänke  befinden  sich  vor 
dem  ersten  Mast.  Sie  sind  1  m  voneinander  ent- 
fernt. Das  Fahrzeug  ist  mit  Ausnahme  der  ein- 
gedeckten Spitze  offen  und  besitzt  einen  Dollbord 
von  der  Höhe  einer  halben  Planke  mit  vier  beweg- 
lichen Dollen  an  Widerlagern,  die  mit  Schrauben 
befestigt  sind.  Zum  Steuern  dient  ein  besonderes 
Steuerruder,  welches  mit  Ringschrauben  und  Win- 
kelhaken befestigt  ist.  Die  Ruderpinne  ist  über 
den  Ruderkopf  gestreift.  Zuweilen  fehlt  auch  ein 
eigentliches  Steuer  und  das  Fahrzeug  wird  dann 
am  Steuerbord    mit   einem    Seitenruder   gesteuert, 


welches  stärker  als  gewöhnliche  Ruder  ist  und 
„nage"  genannt  wird.  Dieses  hängt  in  einem 
Weidenringe.  Ein  Schwert  kommt  dagegen  nicht 
vor,  obwohl  das  Schiff  von  allen  hier  beschriebenen 
Fahrzeugen  am  besten  zum  Segeln  eingerichtet 
ist,  indem  es  zwei  gerade  gestellte  Masten  führt 
mit  je  einem  Raasegel,  das  den  Namen  „voile  de 
chebec"  trägt  und  sich  von  dem  dreieckigen  latei- 
nischen Segel  dadurch  unterscheidet,  dass  die 
vordere  Spitze  abgestumpft  ist.  Früher  war  auf 
diesen  Schiffen  nur  ein  einziges  quadratisches 
Segel  üblich.  Die  Maasse  des  Fahrzeuges  sind 
folgende:  Grösste  Länge  17;  Bodenlänge  15;  vor- 
dere Höhe  2,50;  Höhe  des  Hinterschiffes  1,05; 
grösste  Breite  4  m.  Die  Entfernung  der  grössten 
Breite  von  der  Bootsspitze  ist  8  m. 


3)  Marmets   werden   die    Schiffer  vom  jenseitigen 
Seeufer  genannt. 


/Q^^iisr»»,^ 


Fig.  17. 


7.  Die  grosse  Barke  „ä  tchauque"4)  (s.  Fig.  17) 
besitzt  ebenfalls  einen  gehobenen  spitzen  Bug  mit 


4j  „Tehauquer*  de  „calcare"  bedeutet  „mit  den 
Fersen  aufstampfen".  Dieses  Geräusch  entsteht  durch 
den  Tactschritt  der  Schiffer,  wenn  sie  mit  der  Schulter 
gegen  die  lange  Stange  („tchauque")  gestemmt  das 
Schiff  fortstossen,  indem  sie  an  den  Seiten  des  Schiffes 
entlang  gehen.  Diese  Stange  oder  Stangenruder  ist 
unten  mit  einer  eisernen  Gabel,  oben  mit  einem  Holz- 
knopfe beschlagen. 
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schräg  nach  oben  gehende  Vordersteven,  di 
Spitze  über  die  Bordlinie  hervorragt  nnd  „le  mour" 
genannt  wird.  Das  Eeck  ist  gerade  und  füllt 
senkrecht  ab.  Der  Boden  ist  flach  und  ohne  Kiel; 
die  Schiffswände,  „les  epondes"  genannt,  sind 
schräg  nach  Aussen  geneigt  und  bestehen  aus 
6  —  7  Plankengängen.  Für  die  7.6")  m  lange 
Cajüte  im  Vorderschiffe  ist  eine  ganze  Schotte 
eingebaut.  Die  Zahl  der  Spanten,  deren  Boden- 
stücke „les  sangsues"  heissen,  beträgt  bis  /.ur 
Cajüte  16.  Sitzbänke  fehlen.  Der  Dollbord  ist 
0,32  n)  hoch.  Bis  auf  die  Cajüte  ist  das  Schiff 
offen.  Es  wird  sowohl  mit  langen  Stangen  (s.  Anm.) 
geschoben,  als  auch  gerudert  und  gesegelt.  Die 
Ender  werden  zuweilen   „les  plumes"  genannt. 

Die  Steuerung  geschieht  mit  zwei  am  Heck 
angebrachten  Steuerrudern  (von  den  Marmots  „le 
bringou"  genannt),  deren  Pinne  über  den  Ruder- 
kopf gestreift  ist.  Die  Befestigung  der  Steuer- 
ruder geschieht  durch  je  zwei  Ringschrauben  am 
Ruder  und  am  Schiff,  durch  welche  alle 
Spindel   geht. 

Der  einzige,  gerade  gestellte  Mast  im  Vorder- 
schiffe ist  mit  zwei  übereinander  zu  setzenden  vier- 
eckigen Raasegeln  ausgerüstet,  von  denen  das 
eine  das  „Grc  das  andere  Ja  Trinquette" 

heisst.  Em  Schwer!  ist  beim  Segeln  nicht  ge- 
bräuchlich. Eine  eigentümliche  Einrichtung  be- 
findet sich  am  unteren  Ende  des  Mastes.  Dort 
ist  nämlich  ein  stufenförmig  behauener  Stein  an- 
gebracht, der  als  Cajiitentreppc  dient  und  zugleich 
als  Gegengewicht  beim  Niederlegen  des  Mastes 
nützlich  ist  is.  Fig. 18).  Das  Schiff  dient  als  l.ast- 
fahrzeug  für  Steine,  Ziegel,  früher 
auch  Wein  u.  s.  w.  und  besitzt  als 
Beiboot  die  unter  1.  beschriebene 
„Loquette".  Die  Abmessungen 
der  grossen  Barke  sind :  Grösste 
Länge  23,50;  Bodenlänge  22,20; 
Höhe  des  Hinterschiffes  1,90; 
grösste  Breite  5,50  m.  Die  Ent- 
fernung von  der  grösste n  Breite 
bis  zur  Spitze  des  Schiffes  be- 
trägt 13  m. 

In  früherer  Zeit  war  ein  „le  näcon"  oder 
„boc"  genanntes  Fahrzeug  auf  dem  Neuenburger 
See  gebräuchlich,  welches  ebenfalls  den  Beinamen 
„barque  de  mannet"  trug.  Es  war  vorn  quadra- 
tisch geformt  und  führte  ein  viereckiges  Segel.  Es 
stammte  wahrscheinlich  von  der  Aar  und  wurde  an 
den  Ufern   des  Thuner  und  Brienzer  Sees   gebaut. 

In  Bezug  auf  den  Bau  aller  sieben  oben  be- 
schriebenen Typen  von  Fahrzeugen  ist  noch  zu 
bemerken,  dass  sie  ohne  Ausnahme  in  Krawelbau 
gezimmert   sind. 


rbindung    der    Seitenplanken    und 

Spanten  werden  geschmiedete  Eisennägel  mit  brei- 
ten runden  Köpfen  verwendet;  zur  Zusamraen- 
fttgung  der  Bodenplanken  braucht  man  runde 
Holznägel. 

:;.   l'a h  vziMi ge  n  o m   B ieler  8 

Herr   Dr.   V.   lirnss   in   Neuenstadt  (N 
ville)  am   Bieder   See   übersandte   mit   zwei   Photo- 
graphien kleinerer  Boote  einige  Bemerkungen  über 
die  auf  dem  Bieler  See  gebräuchlichen  Fahrzeuge. 

In  prähistorischer  Zeit  hatte  man  dort  Ein- 
bäume;  gegenwärtig  sind  nur  Plankenfahrzeuge  in 
Krawelbau   im   Gebrauche. 

Dm  Bug  dieser  Fahrzeuge  ist  gehoben,  in  der 
Draufsicht  scharf.  Dir  Vordersteven  geht  in  ge- 
rader  Linie  schräg   nach  oben.     Die   Bordlinie  am 

Hinterschiff  ist  horizontal,  das  Beck  in  der  Drauf- 
sicht bauchig.  Der  Hintersteven  ist  gerade;  zu- 
weilen geht  er  schräg  nach  oben,  zuweilen  aber 
auch  senkrecht.  Der  Schiffsboden  ist  dich  ohne 
Kiel;  die  Schiffswand  steigt  schräg  nach  Aussen 
auf.  Die  Zahl  di  >  Plankengänge  i  i  bei  den  ge- 
wöhnlichen Personenfahrzeugen  drei,  bei  Last- 
schiffen bis  fünf.  Zur  Verbindung  von  Planken 
und  Spanten  gebraucht  man  geschmiedete  Metall- 
!  mit  breiten  Köpfen.  Die  Spanten  werden 
„Rangen"  genannt  und  finden  sich  in  einer  Zahl 
von  ti  — 10  Paaren  an  den  Fahrzeugen  vor.  Schotten 
sind  gewöhnlich  nicht  eingebaut;  nur  bei  Fischer- 
booten ist  das  Vonlerschiff  durch  eine  Querwand 
vom  übrigen  Boote  abgeschlossen  und  eingedeckt. 
Dieser  mir  einem  Siebboden  versehene  Theil  des 
Fischerbootes  dient  als  Fischbehälter.  Bei  Last- 
schiffen ist  das  Vorschiff  durch  ein  Ladengewölbe 
eingedeckt.   Im  Uebrigen  sind  alle  Fahrzeuge  offen. 

Hinter   dein   Bug   findet  als    Sitzplatz 

für  den  Ruderer  am  „Ziehruder"  dienende  Hank 
vor.  Ein  Dollbord  kommt  nicht  vor.  sondern  nur 
Verstärkungsklötze  für  2  —  3  Dollen.  Zur  Steue- 
rung dient  zuweilen  ein  „Praingou"  genanntes 
Steuerruder  mit  einer  über  den  Ruderkopf  ge- 
streiften Pinne.  Es  ist  in  der  gewöhnlichen  Weise 
mit  zwei  Hacken  in  entsprechende  Itingschrauben 
am  Heck  eingehängt.  Bei  Fischerbooten  wird 
auch  mit  einem  „Zwingruder"  genannten  Seiten- 
ruder  gesteuert. 

Beim  Segeln  wird  ein  freibewegliches  Schwert 
gebraucht,  das  man  nach  Bedarf  an  beiden  Seiten 
des  Bootes  aufhängen  kann.  Ein  beweglicher,  gerade 
gestellter  Mast  wird  nur  im  Bedürfnissfalle  ange- 
bracht, und  zwar  dient  die  oben  erwähnte  Sitz- 
bank dann  als  Haltepunkt  für  ihn.  Man  hat  zwei 
Arien  von  Segeln,   ein  „Vierecksegel",  dessen  Raa 
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in  der  Mitte  aufgeholt  wird  und  waagerecht  hängt. 
und  ein  sogenanntes  „Dreiecksegel ",  ein  Spriet- 
segel,  das  aber  viereckig,  und  zwar  oben  schmaler 
als  unten   ist. 

Die  volksthümliche  Benennung  ist  „Barchli" 
für  das  Personenfahrzeug,  „Waidling"  für  das 
Lastschiff  bis  zu  20  Tonnen  und  „Harke"  für  ein 
Lastschiff,  das  über  20  —  80  Tonnen  trägt. 

Die  Abmessungen  eines  Personenfahrzeuges 
sind  folgende:  Grösste  Länge  5  —  6  m,  Boden- 
länge 4  —  5  m,  vordere  flöhe  etwa  1  m,  Höhe  des 
Hinterschiffes  40  —  50  cm,  grösste  Breite,  unge- 
fähr in  der  Mitte  des  Fahrzeuges  liegend,  1,50  m. 
Die  entsprechenden  Maasse  der  Lastschiffe  sind: 
12  —  16;   10  —  14;  etwa  2;   0,60  —  1  und  3,80  m. 

4.  Einbaum  von  Robenhausen,  Canton  Zürich. 

Herr   Dr.  Jakob  Messikommer   in  Wetzi- 
kon    schreibt:    „Wie    wohl    überall    in    früheren 
Zeiten,  war  auch  hier  der  durch  Feuer  und  Werk- 
zeuge   ausgehöhlte    Baumstamm,    der    sogenannte 
Einbaum,  das  erste  Mittel,   um  Seen  u.  s.  w.  zu 
befahren.     In   unserer  Gegend,   welche  sich   durch 
ihre  grossen   diluvialen  Ablagerungen   auszeichnet, 
waren,    nachdem    die    Gletscherperiode    ihr   Ende 
erreicht  hatte,  in  den  Mulden  derselben  eine  Menge 
grösserer   und    kleinerer  Seen  vorhanden,   und  da 
der  Mensch  seit   der  Pfahlbautenzeit  hier  wohnte 
und    nach    dem   Verlassen   derselben   landansässig 
wurde,  so  benutzte  er  auch  diese  kleineren  Seen 
zum  Fischfang.    Die  Torfbildung  verwandelte  aber 
diese  kleineren  Seen  im  langsamen  Laufe  der  Zeit, 
und    wir    finden    den    Beweis   für   Obiges    in   den 
Einbäumen,  welche  hin  und  wieder  —  leider  durch 
das  Torfstechen  zerstört  —  zum  Vorschein  kommen. 
Ich   mag   mich  5  —  6    solcher   fatalen    Zertrümme- 
rungen   durch    das    Torfmesser    erinnern.     Wenn 
dies  aber  schon  auf  kleineren  Seen  der  Fall  war, 
um  wie  viel  mehr  war  dies  bei  dem  —  gegenüber 
obigen  kleinen  —  verhältnissmässig  grossen  Pfäffi- 
kersee    der   Fall.     Zwar   hat    auch  hier  die  Torf- 
bildung  die  Untiefen    des    ehemals    viel  grösseren 
Pfäffikersees   ausgefüllt,   und  da  ist  eben  auch  der 
Fundort  für  die  alten  Einbäume.      Der  Einbaum, 
welchen  wir  am  22.  August  1899  gehoben  haben, 


hat  durch  das  Torfmesser  zwar  auch  ein  Dritt- 
theil  seiner  Länge  verloren,  da  aber  doch  noch 
4  m  desselben  gehoben  werden  konnten,  so  kann 
man  doch  absolut  sichere  Schlüsse  über  die  Länge 
und  Breite  desselben  ziehen.  Die  Höhe  ist  nicht 
absolut  sicher,  da  die  oberen  Partieen  im  Laufe 
der  Zeit  verwitterten.  —  Leider  bin  ich  nicht  im 
Stande  —  wie  mein  Sohn  zu  seiner  grossen  Freude 
dies  thun  konnte  —  Ihnen  weitere  Mittheilungen 
über  den  Gebrauch  von  Einbäumen  noch  in  der 
Gegenwart  machen  zu  können.  Die  gegenwärtig 
auf  dem  Pfäffikersee  zum  Fischfange  benutzten 
Schiffchen  sind  wohl  nicht  verschieden  von  den- 
jenigen anderer  Seen."  Die  mitgesandten  Aufrisse 
des  erwähnten  Einbaumes  aus  dem  Torfried  von 
Robenhausen  seien  hier  in  verkleinertem  Maassstabe 
wiedergegeben.  Fig.  19,  a  =  Längsschnitt,  b  = 
Grundriss,  c  =  Querschnitt.  Die  Länge  des  Frag- 
ments beträgt  4,24,   die  Breite   0,62  m. 
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Fig.  19,  a.  b.  c.    Robeuhausen. 

5.  Fahrzeuge  vom  Wallensee,  von  der  Limmat 
und  vom  Vierwaldstätter  See. 

Herr  Zeichenlehrer  und  Schriftsteller  Robert 
Mielke  in  Charlottenburg  überreichte  u.  a. 
Skizzen  von  Fahrzeugen  auf  schweizerischen  Seen, 
die  er  selbst  aufgenommen  hat. 

Fig.  20, 1  ist  ein  Lastschiff  auf  dem  Wallenstätter 
See.  Es  ist  etwa  12  m  lang.  Ein  gleiches  Fahr- 
zeug kommt  auch  auf  dem  Züricher  See  vor. 

Fig.  20,  2  ist  ein  Fischerboot  auf  der  Limmat  bei 
Zürich  von  etwa  6  m  Länge. 

Fig.  20,  3  stellt  ein  Boot  vom  Vierwaldstätter  See, 
zwischen  Weggis  und  Gersau,  dar.  Seine  Länge 
beträgt  etwa  3,50  m. 


Die  Versendung  des  Correspondenz  -  Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstrasse  51.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.   —  Schluss  der  Redaktion  1.  Mai  1902. 


Zur  Forschung  über  alte  Schiffstypen. 


1902.) 


I         13 


Fig.    14 


Fi^-.  16. 


C 


Fig.  20,  1. 


Flg.  -'0,  2. 


fCUXurmr^^ 


\<CIIJ 


Fig.  20,  3. 


Correspondenz-Blatt 


aer 


deutschen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Rauhe  in  München, 

Gmerahecretär  der  Gesellschaft. 


XXXIII.  Jahrgang.  Nr.  6. 


Erscheint  jeden  Monat. 


Juni  1902. 


Für  alle  Artikel,  Berichte,  Recensionen  etc.  tragen  die  Wissenschaft!.  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  e.  S.  16  des  Jahrg.  1894. 


Inhalt:   Südwestdeutsche  Bandkeramik.    Neue  Fun  r  und  ihr  Vergleich  mit  analogen  Fund- 

Von  A.  Schliz.   —   Typencataloge.    Von  Roberl   Mielke.  --   Mittheilungen  aus  den  Localvereinen : 
Württembergischer  anthropologischer  Verein  in  Stuttgart.  —  Literatur-Besprechungen. 


Dieser  Nummer  liegt  das  Programm  der  XXXIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Dortmund  bei. 


Südwestdeutsche  Bandkeramik. 

Neue  Funde  vom  Neckar  und  ihr  Vergleich 

mit  analogen  Fundstellen. 

Von   A.  Schliz. 

Auf  dem  letzten  anthropologischen  Congresse  in 
Metz  sind  zweierlei  Ansichten  über  die  zeitliche  Stel- 
lung der  einzelnen  Erscheinungen  innerhalb  der  als 
, Bandkeramik"  bezeichneten  Kunstübung  und  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  als  Urheber  anzusehenden 
Völker  zum  Ausdrucke  gekommen.  Die  eine  Ansicht 
von  Kohl  gipfelt  in  dem  Satze:  „Die  Bandkeramik 
theilt  sich  in  drei  zeitlich  verschiedene  Systeme,  wel- 
chen auch  drei  verschiedene  Culturphasen  der  jüngeren 
Steinzeit  entsprechen."  Zu  dieser  Ansicht,  welche  er 
in  diesen  Blättern  schon  mehrfach  vertreten  hat,  ist 
Kohl  durch  die  Ergebnisse  seiner  rheinhessischen  Grab- 
felder und  Wohngruben  gelangt  und  konnte  auch  wohl 
dazu  gelangen,  wenn  er  diese  allein  berücksichtigte. 

Hiegegen  glaube  ich  durch  die  Ergebnisse  meiner 
Bodenforschung  zu  dem  Auspruche  berechtigt  zu  sein, 
dass  durch  die  ganze  bandkeramische  Culturperiode 
eine  einheitliche  Volkskunstübung,  die  der  „Bogen- 
band'gruppe  nach  Kohls  Bezeichnung  (besser  nach 
der  Technik  Linearkeramik  zu  nennen),  hindurchgeht 
und  neben  derselben  als  Ziergefässe  auch  Formen  in 
anderem  Materiale  und  anderer  Technik  im  Gebrauche 
sind,  welche  neben  glattem  Geschirr  vorzugsweise  auch 
als  ehrende  Grabbeigabe  verwendet  wurden.  Diese 
feineren  Gefässe  zeigen  bestimmte  Wandlungen  im 
Kunstgeschmacke,  welche  wir  als  Hinkelstein-,  Gross- 
gartacher-,  Rössener  Typus  bezeichnen  können,  deren 
F.ntwickelung  zwar  eine  bestimmte  chronologische 
Reihenfolge  zusteht,  von  welchen  aber  jeder  Typus 
organisch  mit  dem  andern  zusammenhängt.  Wir  sind 
daher  zur  Annahme  einer  zusammenhängenden  B 
tradition  innerhalb  derselben  Völkergruppe  berechtigt 
und  müssen  die  gesammte  in  der  Bandkeramik  sich 
aussprechende  Cultur  als  eine  einheitliche  betrachten. 


Zu  besserem  Verständnisse  folgen  hier  die  charak- 
teristischen Eigenthümlichkeiten  dieser  Typen,  wie  sie 
sich  am  mittleren  Neckar  darstellen,  wie  auch  die 
Abbildungen  sämmtlich  meinem  Fundgebiete  ent- 
nommen sind: 

A.  Linearverzierte  Gefässe  („Bogenband"- 
gruppe  nach  Kohl)  (Abb.  1-4).  Material  blauer  oder 
brauner  Modellirthon,  hartgebrannt.  Bomben-  oder 
birnförmige  Töpfe  mit  Kugelboden,  dünnwandig  mit 
gerade  abgeschnittenem  Halse.  Ornament.'  wenig  sorg- 
fältig ausgeführt,  sämmtlich  in  Linearzeichnung,  deren 
Linien  auch  in  Einzelpunkte  aufgelöst  sein  können. 
Geradlinige  Winkelmuster  und  Bogenmuster  sind  gleich- 
ig verwendet.  Erstere  überwiegen  etwas  in  Heil- 
bronn, letztere  an  anderen  Plätzen.  Diese  zeigen  Spiral- 
linien, Spiralbänder,  Mäander,  Wellenlinien,  Arkaden- 
bögen,  jene  neben  dem  winkelig  abgeknickten  Schlangen- 
ornamente ähnliche  Winkelbänder,  wie  beim  Hinkei- 
steintypus,  nur  in  einfacher  Linearzeichnung  ausgeführt. 
Die  unverzierten  Gefässe  sind  engbalsige  Krüge  mit 
weitem  Bauche,  grosse  Amphoren,  Tassen  und  Töpfe 
mit  Kugelboden,  welcher  auch  leicht  abgeflacht  sein 
kann.  Die  Ansätze  der  Handhaben  des  rohen  Geschirres 
zeigen  dem  bildnerischen  Materiale  entsprechend  die 
verschiedenste  Ausbildung  als  Henkel,  Nasen,  Warzen, 
Hörner  etc.  Färbung  der  ganzen  Gefässwand  in  roth, 
gelb,  weiss,  schwarz  ist  häufig.  Diese  primitive  Kunst 
geht  durch  die  ganze  bandkeramische  Epoche  hin- 
durch und  findet  sich  überall,  wohin  die  bandkeramische 
Cultur  gedrungen  ist. 

B.  Gefässe  mit  Stich-  und  Strichreihen- 
verzierung (Abb.  5—9).  Material  feingeschlämmter, 
durch   Kohlenzusatz  geschwärzter    Thon,    schwach   ge- 

int,  und  brüchig.  Oberfläche  geglättet,  meist  polirt. 
Ornamente  aus  Reihen  von  Kinzelstichen  und  Strichen, 
deren  Muster  durch  weisse  Füllung  sich  vom  schwarzen 
Untergrunde   abhebt.      Diese    V  iud   breite   und 

schmale  Horizontalbänder,  Winkelmuster,  besonders 
schraffirte  Dreiecke  und  Vierecke,  Zickzackbänder  und 
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Bogenmuster  in  Form  von  Guirlanden  und  Gehängen. 
Bisher  waren  zwei  Haupttypen  bekannt: 

1.  Hinkelstein  typus  (Abb.  5  und  6),  nach  dem 
ersten  Fundorte,  dem  Grabfelde  bei  Monsheim,  be- 
nannt. Die  Gefasse  zeigen  nahezu  dieselben  Formen, 
wie  die  der  linearverzierten  Gruppe.  Die  zu  Bändern 
vereinigten  Stricbreihen  bilden  beinahe  nur  geome- 
trische Figuren,  schraffirte  Dreiecke  und  Vier- 
ecke, Zickzackbänder  und  sonstige  Winkelmuster. 
Doch  kommen  auch  Bogen  vor  (Abb.  6).  Die  Technik 
ist  der  der  Linearkeramik  ähnlich,  doch  zeigen  die 
mit  dem  Griffel  eingegrabenen  Striche  häufig  kleine 
punktförmige  Vertiefungen  zur  besseren  Haftung  der  ' 
weissen  Füllmasse  oder  sind  die  Linien  in  dicht  auf- 
einander folgende   Striche  aufgelöst.     Die  Herstellung   i 


zu  den  verschiedensten  Formen  gestaltet  wird  und 
deren  Zwickel  mit  Einzelstichen  oder  wirren  Strichen 
ausgefüllt  werden.  Die  Technik  ist  eine  von  der 
vorigen  verschiedene.  An  die  Stelle  der  schmalen 
Linie  tritt  der  breite,  im  Grunde  gekerbte  Furchen- 
stich oder  Canalstich,  statt  der  Punkte  tritt  der 
Doppelstich  ein. 

Die  Ausgrabung  des  steinzeitlichen  Dorfes  Gross- 
gartach1)  hat  noch  einen  dritten  Typus  von  besonderer 
Eigenart  zu  Tage  gefördert,  welcher  zwischen  1.  und  2. 
zu  setzen  und  als  der  Höhepunkt  der  bandkeramischen 
Kunst  zu  betrachten  ist: 

3.  Grossgartacber  Typus  (Abb.  9). 

Die  Gefässform  zeigt  noch  den  Eugelboden,  aber 
es  finden  sich  hiezu  gleichornamentirte  Untersätze,  die 


der  Stichreihen  erfordert  grossentheils  schon  ein  weiteres 
Knocheninstrument,  dessen  Spitze  meist  U-Form  oder 
Halbmondform  ergibt. 

2.  Bössener  Typus  (Abb.  7  und  8),  nach  dem 
Hauptfundorte  ganzer  Gefasse,  dem  Grabfelde  von 
Bossen  in  Thüringen,  benannt,  auch  in  Nierstein, 
Albsheim,  Grossgartach  reichlich  vertreten.  Er  ist 
offenbar  später  wie  der  erstere,  aber  aus  demselben, 
hervorgegangen.  Die  Gefässform  ist  gefälliger,  be- 
sonders die  Kugelgefässchen  mit  geschwungen  aus- 
ladendem Halse  und  die  unverzierten  Kugelvasen  mit 
gekerbtem  Rande.  Die  Ornamente  überziehen  meist 
nahezu  die  ganze  Gefasswand  und  als  Kranz  die 
Innenfläche  des  ausladenden  Randes.  Die  grossen 
Vasen  besitzen  meist  hohle  Standringe.  Das  Leit- 
motiv der  Decoration  ist  die  Zickzacklinie,  welche 


Bauchkante  ist  scharf  geknickt,  die  Oberfläche  glänzend 
polirt.  Die  Ausladung  des  innen  unverzierten  Randes 
hält  die  Mitte  zwischen  den  beiden  ersten  Typen.  Die 
Strichreihen  bestehen  noch  aus  einfachen  Linien,  aber 
für  die  Stiche  wird  jetzt  der  Doppelstich  verwendet 
und  als  Besonderheit  der  Technik  Rollstempeleindrüeke 
der  verschiedensten  Art.  Die  Ornamente  sind  in  Zonen 
gesetzte  Horizontalbänder,  welche  sich  von  der 
ßauchkante  abwärts  in  Bogen,  Guirlanden,  Zipfel 
und  Troddeln  auflösen. 

Alle  diese  Typen  sind  nun  in  meinem  Unter- 
suchungsgebiete in  denselben  Wohnstätten  vereinigt 
vorgefunden    und  zwar  sowohl  die   Typen   der    Stich- 


J)  Schliz,    Das   steinzeitliche   Dorf  Grossgartach. 
F.  Enke,  1901. 
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und  Strichreihenkerarnik  unter  sich  gemischt  illinkel- 
steintypuä  mit  Grossgartacher,  Grossgartacher  mit 
Rössener,  Hinkelsteinscherben  mit  Rössel  auch 

diese  wieder  in  Verbindung  mit  den  linearverzierten 
Stücken  der  „Bogenband'gruppe  Kohle.  Daraus  er- 
gibt sich  die  Folgerung,  dass  alle  diese  Typen  der- 
selben Bevölkerung  angehören  und  zeitlich  nichl 
allzuweit  auseinander  liegen  können,  ebenso  aber 
auch,  dass  die  ganze  Kunst  der  Bandkeramik  aus 
einer  einheitlichen  Kunsttradition  hervorgegangen  ist. 

Eine  Chronologie  dieser  Formen  ist  jedoch  zweifel- 
los vorhanden  und  zwar  ist  der  älteste  Typus  der 
Stich-  und  Strichreihenkeramik  der  Hinkelsteintypu  . 
in  strengem,  etwas  steifem  Stile  nach  hergebrachten 
Modellen,  deren  ursprüngliche  Motive  den  Winkel- 
zeichnungen der  Linearkeramik  entnommen  sind,  aus- 
geführt, der  darauf  folgende  Grossgartacher  Stil  zeigt 
freie  Verwendung  und  Variirung  seiner  Motive,  so  dass 
jedes  Gefäss  für  sich  decorirt  wird  und  kaum  eines 
dem    anderen    in    der    Ornamentirung    gleich    ist,    der 

euer  Stil  endlich  zeigt  in  der  Decoration  eine 
nachlässige  Technik  und  wieder  eine  Verallgemeinerung 
der  Zierkunst  über  einen  grossen  Theil  des  bandkera- 


ind  dies  grosse  unverzierte  tulpen  form  ige 
Standgefässe,  Becher  und  Schöpfer,  sowie  Krüge 
mit   geschweiftem    Rande   und  weitem  dazu 

kleine  Krüge  mit  Eenkeln.  Diese  Formen  sind  aus  dem 
Bedürfnisse    der   befestigten    Lage    heraus    entstan 

he  grosse  Quellwasserstandgefässe  wie  spater  in 
der  Hallstattzeit  erforderte,  während  die  kleinen 
Benkelkrüge    zum    V  en    dienen    konnten.     So 

primitive  Dinge  wie  Henkel,  Standfläche  u.  s.w.  brauchte 
man  auch  in  der  Steinzeit  nicht  erst  zu  erfinden ,  -ie 
kamen  und  gingen  mit  dem  Bedürfnisse.    Ale  Rest  der 

iren  Epoche  finden  sich  noch  Stücke  des  Rössener 
Typus  auf  dem  Michelsberg  (Abb  auen- 

uiz  (Abb.  11)  und  Spiralbandverzierung 
im  Pfahlbau  Wangen  im  Untersee  (Abb.  13)  (Züricher 
Museum).  Auf  dem  Michelsberge  findet  sich  auch  ein 
Krug  des  Schussenrieder  Typus,  einer  Nachblüthe 
des  Rössener  Stiles,  bei  der  dessen  Zirkzackband,  oder 
verschieden  gestaltete  breite  Längs-  oder  Querbänder 
das  Hauptmotiv  bilden,  die  unregelmässigen  Füllstriche 
jedoch  meist  zu  gekreuzten  Strichlagen  unigewandelt 
sind  (Abb.  11).  Mit  dem  intensiven  Ackerbau  ver- 
schwindet   der    Schuhleistenkeil,    welcher    schon    zur 
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mischen  Gebietes,  so  dass  z.  B.  die  einem  Wohnstätten- 
funde entstammte,  aus  Fuss-,  Bauch-  und  Randstücken 
zusammengesetzte  Vase  unserer  Abbildung  sich  mit 
denen  des  Rössener  Grabfeldes  vollkommen  conform 
erweist. 

Mit  dem  Rössener  Typus  hören  die  friedlichen 
blühenden  Landansiedelungen  auf,  die  letzten  Aus- 
läufer der  bandkeramischen  Epoche  müssen  wir  in 
anderen  Wohnanlagen  suchen,  welche  zwar  noch  von 
erheblicher  Cultur,  nicht  aber  mehr  von  eigentlicher 
Kunstübung  zeugen  und  welche  auch  andere  Typen 
brachten : 

C.  Pfahl  bau  typus  (Abb.  10).  Die  neolithische 
Bevölkerung  hatte  sich  in  dieser  Epoche,  offenbar  vor 
dem  Herannahen  eines  überlegenen  Feindes,  in  be- 
festigte Höhenplätze  und  durch  Wasser  geschützte 
Zufluchtsorte,  die  Pfahlbauten  zurückgezogen.  Fü-i 
unser  Gebiet  müssen  wir  uns  jetzt  nach  dem  benach- 
barten Michelsberg  hei  Untergrombach  wenden,  wo 
A.  Bonnet  eine  umfangreiche  Niederlassung  dieser 
Zeit  aufgedeckt  hat.  Hier  können  wir  von  einer  anderen 
Culturepoche  reden,  denn  mit  anderen  Lebensgewohn- 
heiten kamen  auch  andere  Formen. 


Rössener  Zeit  nicht  mehr  im  Gebrauche  war,  voll- 
ständig, die  Flachbeile  von  Michelsberg  und  Rauenegg, 
wo  sich  auch  noch  einzelne  halbseitig  gewölbte  Flach- 
beile finden,  stimmen  jedoch  mit  denen  des  Rössener 
Typus  vollständig  überein.  Kurz  ist  noch  die  Ver- 
wandtschaft der  Rössener  Technik  (breiter  Furchen- 
stich) mit  der  vom  Mondsee  zu  erwähnen,  wo  sich 
die  Spiralbänder  der  linearverzierten  Gruppe  in  eigen- 
artiger Umbildung  (Zahnrad)  mit  dieser  Technik  aus- 
geführt finden.  Der  Oebergang  zur  Metallzeit  (Kupfer- 
zeit) ist  hier  zweifelsfrei,  während  in  der  ganzen  süd- 
westdeutschen Provinz  der  Bandkeramik  ein  solcher 
nirgends  nachzuweisen  ist.  Ebenso  erinnert  das  ab- 
gebildete Schussenrieder  Gefäss  vom  Michelsberg  an 
die  Decoration  eines  grossen  Gefässes  von  Langenacker 
bei  Keichenhall,  im  Museum  zu  Salzburg,  lauter 
ganz  am  Schlüsse  der  Steinzeit  stehende  Typen, 

Die  Schnurkeramik,  welche  sich  in  Gross- 
gartach,  wie  überhaupt  bei  uns  nur  in  Grabhügeln 
findet,  soll  uns  hier  nicht  weiter  beschäftigen.  Ihre 
zeitliche  Stellung  iBt  für  Nord-  und  Mitteldeutschland 
durch  Götze  als  eine  frühere  wie  die  der  Bandkeramik 
nachgewiesen,   in  den   Pfahlbauten   der   Westschweiz, 
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wo  sie  allein  in  Wohnstätten  auftritt,  mag  sie  erst 
später  anzusetzen  sein,  die  geflügelten  Feuersteinpfeil- 
spitzen und  das  ortsfremde  Steinmaterial,  von  dem  sie 
dort  begleitet  ist,  charakterisiren  sie  als  nordischen 
Import,  dessen  zeitliche  Stellung  mit  der  der  schnur- 
keramischen Gesammtcultur  nicht  zusammenzugehen 
braucht.  Es  soll  hier  nur  nochmals  daraufhingewiesen 
sein,  dass  bei  einem  Karteneintrag  der  schnurkera- 
mischen Funde  bei  uns  sich  deren  Gebiet  mit  dem  der 
Rössener   Keramik   nahezu    deckt,    dass   also   die   An- 


Dorf besass  ein  Viertel,  das  nur  reich  ausgestattete 
Wohnungen  zeigt.  Hier  finden  sich  theils  aus- 
schliesslich die  fein  ornamentirten  schwarzen  Zier- 
gefässe  mit  weissen  Stich-  und  Strichreihenbändern, 
theils  diese  gemischt  mit  wenigen  Scherben 
der  „Bogenband"gruppe  Kohls  mit  ihrer  naiven 
Linearverzierung.  Je  weiter  wir  nach  den  Aussen- 
theilen  des  Dorfes  kamen,  desto  verbreiteter  findet  sich 
die  einfache  Verzierungsart  und  desto  seltener  werden 
die  reichen  Gefässe.    In  einzelnen  dieser  Aussenwohn- 


Tafel  I. 


nähme,  die  eigentümlich  horizontale  Anordnung  der 
Stichreihen  des  Grossgartacher  Typus  entstamme  nor- 
disch-schnurkeramischem Einflüsse,  nahe  liegt. 

Um  nun  die  entstandene  Controverse  der  Lösung 
näher  zu  bringen,  schien  mir  der  beste  Weg  die  Be- 
stätigung oder  Nichtbestätigung  der  einen  oder  anderen 
Ansicht  durch  neue  Forschungen  und  deren  Ergeb- 
nisse zu  sein.  Es  hatte  sich  bei  der  Erforschung  der 
Anlage  des  steinzeitlichen  Dorfes  Grossgartach  gezeigt, 
dass  die  Verbreitung  der  einzelnen  Typen  in  den  ver- 
schiedenen Wohnstätten  eine  charakteristische  ist.    Das 


statten  fand  sich  nur  noch  ausschliess  lieh  Linear- 
keramik. Wir  sehen,  dass  auch  hier  Wohnstätten 
vorkommen,  deren  Bewohner  an  verziertem  Gesehirre 
nur  Stich-  und  Strichreihentypen  oder  nur  linear- 
keramisch ausgestattete  Gefässe  hinterliessen,  dieses 
getrennte  Vorkommen  ist  eine  unbestrittene  Sache  für 
Wohngruben  und  Grahfelder.  Der  Kernpunkt  der  Frage 
der  Gleichzeitigkeit  des  Gebrauches  beider  Typen  bei 
derselben  Bevölkerung  ist  jedoch  der,  dass  sie  aber  auch 
in  denselben  Wohnstätten  zusammen  vorkommen  und 
dass  dies  möglichst  „einwandsfrei"  nachgewiesen  wird. 
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Hier  sind  die  Funde  von  Unterissling,  Regensburg, 
WVnigumstatt,  Sehaafheim  und  Grossgartach  mass- 
gebend. (Auch  das  Rössener  Grabfeld  zeigt  bekanntlich 
einzelne  nur  mit  Linearkeramik  ausgestattete  Gräber 
zwischen  denen  mit  typischem  Rössener  Geschirre.)  Die 
Vertheilung  der  die  eine  oder  andere  Art  bevorzugenden 
oder  besitzenden  Bevölkerung  mag  in  der  Wormser 
Gegend  eine  andere  sein,  am  mittleren  Neckar,  Main 
und  an  der  Donau  hat  dieselbe  Bevölkerung  beide  Kunst- 
formen besessen  und  dies  ist  beweisend  für  die  Einheit- 
lichkeit der  bandkeramischen  Cultur  im  Ganzen.  Behufs 
dieses  weiteren  Nachweises  habe  ich  nun  eine  Anzahl 
Stellen  gewählt,  deren  Probelöcher  nur  Scherben  einer 
Art  ergeben  hatten,  um  sie  mit  allen  Cautelen  hin- 
sichtlich der  Möglichkeit,  dass  hier  eine  zweite  Be- 
•wohnungsschicht  vorliegen  könne,  auszugraben. 
(Fortsetzung  folgt.) 


Typencataloge. 

Von  Robert  Mielke. 

Was  es  für  eine  Arbeit  ist,  bei  archäologischen 
Forschungen  die  Verbreitung  eines  bestimmten  Typus 
zu  verfolgen,  weiss  Jeder,  der  sich  mit  solchen  Auf- 
gaben  beschäftigt  hat.  Ich  meine  damit  nicht  jene  Ver- 
breitungsgebiete bestimmter  Grundformen,  wie  Gesichts- 
und Hausurnen,  slavischen  Schläfenringen,  einzelnen 
Fibeln  u.  a.,  deren  Fundzonen  auch  durch  die  Ent- 
deckung eines  ausserhalb  liegenden  Einzelfundes  nicht 
wesentlich  verändert  wird,  sondern  mehr  die  Klein- 
arbeit vergleichender  Forschung,  die  auf  eine  Besonder- 
heit der  Form,  des  Stoffes  oder  der  Verzierung  gerichtet 
ist.  Welche  Verschwendung  von  Arbeit  und  Zeit  geht 
allein  für  den  verloren,  der  an  der  Hand  der  jährlich 
erscheinenden  einschlägigen  Literatur  die  Verbreitungs- 
gebiete bestimmter  Formen  zu  vervollständigen  sucht, 
an  Arbeit  und  Zeit,  die  der  einzelne  gern  anders  be- 
nutzen würde,  wenn  er  dieser  registrirenden  Thätigkeit 
enthoben  wäre  und  den  eigentlichen  Folgerungen  jener 
Vorbedingungen  sich  zuwenden  könnte.  Die  Frage  ver- 
dient aufgeworfen  zu  werden,  ob  sich  nicht  mit  wenigen 
Mitteln  eine  Organisation  schaffen  liesse,  durch  die  der 
Forschende  in  den  Stand  gesetzt  würde,  sich  jederzeit 
ein  klares  Bild  der  Lage  zu  bilden,  etwa  dadurch,  dass 
er  an  einer  geeigneten  Stelle  sich  von  dem  Gebiete 
und  seinem  Wachsen  durch  die  neu  einregistrirten 
Fundorte  ohne  Weiteres  überzeugen  könnte.  Diese 
Organisation  anzuregen,  ist  der  Zweck  dieser  kleinen 
Mittheilung. 

Die  erste  Voraussetzung  einer  solchen  ist  das  Bild. 
Fast  alle  der  „Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte*  angeschlossenen 
Vereinigungen  besitzen  eine  mehr  oder  minder  grosse 
Zeitschrift,  einzelne,  wie  der  Verein  für  mecklenbur- 
gische Geschichte  und  Alterthumskunde,  die  Berliner 
und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaften  bereits 
seit  Jahrzehnten.  Eine  überaus  grosse  Anzahl  von  Ein- 
zelgegenständen ist  in  ihnen  abgebildet;  aber  mit  jedem 
Jahre  wächst  die  Schwierigkeit,  sich  in  den  vielen 
Bänden  inhaltlich  zurecht  zu  finden.  Gerade  die  Ab- 
bildungen —  oft  unscheinbar  dem  Texte  eingeordnet 
oder  an  Stellen,  wo  man  sie  nicht  sucht  —  sind  schwer 
zu  übersehen.  Andererseits  lagern  die  Bildstöcke  dieser 
Abbildungen  oft  Jahrzehnte  lang  unbenutzt  in  den 
Schränken  der  Gesellschaften.  Wie  leicht  nun  und  mit 
wie  wenig  Kosten  Hessen  sich  aus  den  dort  lagernden 
Beständen   archäologische    Bilderbogen  herstellen,   die 


mit  kurzer  Angabe  des  Stoffes,  der  Herkunft,  des  Maass- 
stabes und  einem  literarischen  Hinweis  versehen,  gegen- 
einander ausgetauscht  werden  könnten.  Dadurch  wäre 
jeder  der  der  „Deutschen  Gesellschaft  etc."  angeglieder- 
ten Vereine  leicht  in  den  Stand  gesetzt,  Abbildungen 
der  meisten  Fundsachen  zu  erwerben  und  so  in  seinen 
Räumen  einen  stetig  fortzuführenden  Bildercatalog  der 
seltensten  und  häufigsten  Typen  anzulegen. 

Die  wesentlichste  Aufgabe  des  Registrirens  würde 
darin  bestehen,  für  jeden  einzelnen  Gegenstand,  d.  h. 
nicht  nur  nach  seiner  Form,  sondern  auch  nach  dem 
Stoff  und  der  Grösse,  einen  Bogen  anzulegen,  auf  den 
die  Abbildung  zu  kleben  und  jeder  Fundort  des  Gegen- 
standes mit  einem  entsprechenden  literarischen  Hin- 
weise einzutragen  wäre.  Die  Herstellung  der  Abzüge 
würde  für  jede  der  Gesellschaften,  die  ja  im  Umtausche 
andere  dafür  erlangten,  mit  so  geringen  Kosten  ver- 
knüpft sein,  dass  sie  zu  dem  einbringenden  Nutzen 
nicht  in  Betracht  käme.  Selbstverständlich  müsste 
nach  Ablauf  eines  jeden  Jahres  ein  erneuter  Austausch 
der  jüngsten  abbildlichen  Veröffentlichungen  seitens 
der  cartellirten  Vereinigungen  erfolgen.  Die  eiste  Ein- 
richtung dieses  Typencataloges  würde  bei  der  Fülle 
des  vermuthlich  einlaufenden  Materiales  ja  gewiss  Arbeit 
kosten;  da  sie  aber  nicht  an  die  Person  eines  Mit- 
arbeiters gebunden  ist,  sondern  sich  nach  typologischen 
oder  anderen  Gesichtspunkten  theilenlässt,  so  ist 
auch  diese  Schwierigkeit  nicht  erheblich  hemmend. 

Der  Nutzen  scheint  mir  so  gross  zu  sein,  dass 
etwaige  Befürchtungen  über  Unregelmässigkeiten  im 
Austausche  oder  im  Einregistriren  kaum  dauernd  stören 
könnten.  Dagegen  verdienen  noch  zwei  andere  Gesichts- 
punkte hervorgehoben  zu  werden.  Durch  die  Registri- 
rung  selbst  dürfte  bald  das  Interesse  bei  diesem  oder 
jenem  Bearbeiter  oder  Benutzer  dahin  wachsen,  die 
Ergebnisse  des  Cataloges  auch  kartographisch  festzu- 
legen und  damit  der  typologischen  Kartirung 
eines  jeden  Einzelgegenstandes  in  ganz  Mitteleuropa 
und  darüber  hinaus  vorzuarbeiten.  Andererseits  ist  es 
nicht  unwichtig,  dass  in  der  Herstellung  der  Typen- 
cataloge an  verschiedenen  Sammelpunkten  ein  gegen- 
seitiges Controlsystem  geschaffen  wird,  mit  dem  die 
etwaigen  M  ängel  und  Fehler  der  einzelnen  Bearbeitungen 
ausgeglichen  werden  würden.  So  werden  die  Benutzer 
vor  allen  Dingen  von  der  zeitraubenden  Thätigkeit  ent- 
lastet, jede  Eintragung  durch  Einsichtnahme  in  die 
manchmal  schwer  zu  erlangenden  Quellen  nachzuprüfen, 
da  z.  B.  der  Vergleich  eines  in  Berlin  angefertigten 
Bogens  über  Bronzewagen  mit  dem  Münchener  den 
vorhandenen  Fehler  sofort  nachweisen  würde. 

Zunächst  käme  ein  solcher  Catalog  natürlich  den 
Gussgegenständen  zu  Gute,  weil  identische  Formen  hier 
allein  nur  erscheinen.  Doch  auch  bei  Gefässen  oder  ihrer 
Ornamentik  wächst  die  Möglichkeit,  durch  das  Neben- 
einanderstellen aller  verwandten  Erscheinungen  einen 
zeitlichen  oder  culturellen  Zusammenhang  durch  Augen- 
schein nahe  zu  legen  oder  —  abzuweisen.  Wer  sich  z.  B. 
mit  den  sogenannten  Burgwällen  beschäftigt,  müsste, 
wollte  er  sich  in  kurzer  Zeit  mit  den  veröffentlichten 
Grundrissen  bekannt  machen,  einen  Riesentisch  mit 
der  einschlägigen  Literatur  zur  Hand  haben,  von  der 
Schwierigkeit,  diese  in  kleineren  oder  mittleren  Orten 
überhaupt  zu  erhalten,  ganz  zu  schweigen.  Durch  Be- 
nutzung der  Burgwallbogen  des  Cataloges  wäre  er  da- 
gegen ohne  Schwierigkeit  bald  so  weit,  mit  bestimmten 
Erwartungen  an  die  einzelnen  Quellen  heranzutreten. 
Doch  auch  für  die  private  Forschung  selbst  würde 
die  Herstellung  der  Typencataloge  ein  mächtiger  An- 
trieb sein.     Wenn   die   cartellirten  Gesellschaften   für 
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die  Drucklegung  der  Abbildungen  einen  gewissen  Ein- 
heitspreis (Stiegen  wollt  05  Mk.  liir 
das  Bild  —  so  würde  mancher  Forscher  sich  auf  seinem 
Sondergebiete  einen  Typencatalog  anlegen  können,  der 
ihm  ohne  nennenswerthe  Kosten  und  Mühe  ein  sii 
Bild  des  jeweiligen  Standes  der  Forschung  gebi 
Ja  es  ist  nicht  zu  kühn,  anzunehmen,  dass  die  Ai 
der  Cataloge  veranlassen  könnten,    bisher   nicht 
bildete  Gegenstände,  die  in  ihrer  Erscheinung  nur  un- 
wesentlich von  den  Haupttypen  abwichen,  nunmehr  zu 
ver öffentlichen ,   da   die    Kosten  jetzt  gewissermaassen 
wieder  eingebracht  werden.    Eine  weitere  v 
liehe  Folge  dürfte  sein,    dass    nun    auch   die  einzelnen 
Autoren    die   in    ihren  Werken  enthaltenen  Bildstöcke 
nach  dem   Ablaute    einer  gewissen  Zeit  ohne   Weiteres 
oder   im    Umtausche    zur  Vertilgung   stellen    und    dass 
auch  der  Amateurphotograph   durch   seine  Aufnahmen 
den  Catalog  vervollständigen  hilft. 

Diese  kurze  Ausführung  soll  selbstverständlich  nur 
eine  Anregung,  nicht  ein  entwickelter  Plan  de  I 
cataloges  sein.  Die  Grenzen  und  Einzelheiten  werden 
sich  von  selbst  einstellen,  wenn  man  sich  mit  vereinten 
Kräften  an  die  Arbeit  macht,  [st  man  sich  erst  über 
den  Nutzen  klar,  dann  dürfte  die  „Deutsche  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte" 
die  beste  l  tion  sein,  den  Catalog  in  die  Wege 

zu  leiten  und  durch  Verbindung  mit  den  übrigen  euro- 
päischen und  anderen  Centralgesellschaften  einen  Typen- 
catalog heranzubilden,   der   die  ganze  Erde  umspannt. 

Ich  bitte  die  Herren,  welche  sich  für  die 
Angelegenheit  in teressiren,  ihre  Ansicht  an 
mich  mitzutheilen ,  damil  eventuell  bei  der 
XXXIII.  allgemeinen  Versammlung  ein  dies- 
bezüglicher Antrag  gestellt  werden  kann. 
Prof.  Dr.  .T.  Ranke,  Generalsecretär. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 
AYürttembergiseher  anthropol.  Verein  in  Stuttgart. 

Die  im  Herbst  1901  von  Seiten  des  Ausschusses 
gemachten  Anstrengungen,  durch  eine  an  weite  Kreise 
in  Württemberg  erlassene  Beitrittsaufforderung  weitere 
Wreinsmitglieder  zu  gewinnen,  waren  von  günstigem 
Erfolge  begleitet,  so  dass  der  Verein  einen  erfreulichen 
Mitgliederzuwachs  verzeichnen  konnte.  In  Folge  dessen 
erfreuten  sich  denn  auch  die  im  Winterhalbjahr  1901/02 
abgehaltenen  Vereinsabende  und  Vorträge  einer  ge- 
steigerten und  lebhaften  Theilnahme. 

Die  Reihe  der  je  am  zweiten  .Samstag  des  Monats 
anberaumten  Vereinsabende  wurde  am  12.  Oct.  eröffnet. 

Nachdem  der  Vorsitzende  Med.- Itath  Hedin  ger  die 
zahlreich  erschienenen  alten  undneugewonnenenFreunde 
der  anthropologischen  Forschung  zum  Beginn  derVVinter- 
versammlungen  des  Vereines  mit  freundlichen  Worten 
begrüsst  hatte,  gedachte  er  zunächst  der  Lücken,  die  der 
Tod  während  des  Sommers  in  die  Reihen  der  Vereins- 
mitglieder gerissen  hat.  Zum  ehrenden  Andenken  an  die 
Verstorbenen,  unter  denen  sich  ein  hoher  Gönner  des 
Vereines,  Prinz  Weimar,  und  der  um  rung 

der  Vereinsbestrebungen  so  hoch  verdiente  Ehrenvor- 
stand  des  Vereines,  Major  a.  D.  Frhr.  v.  Tröltsch, 
befinden,  erheben  sich  die  Anwesenden  von  ihren 
Sitzen.  Sodann  gedachte  der  Vorsitzende  des  zur 
hoch  gefeierten  80jährigen  Geburtstagskindes  Gebeim- 
rath  Professor  Dr.  Virchow  in  Berlin,  des  Begründers 
und    Vorsitzenden     der    Deutschen    anthropologischen 


-ihaft,    an   den    er    im   '  Vereines   ein 

Hierauf  erstattete 

ersitzende  Bericht  aber  die  diesjährige  82. 1  'rutsche 
Anthropol  imlung  it. 

v.  Js.,  deren  Verlauf 

befriedigt   und  i   du'   lothringis 

Freunde     vorg  ■  -  huiur      auch     unter 

schwierigen  Verhältnissen    Hervorr.i  lösten 

im  Sl  a.    Nachdem  der  Redner  in  gedrängten 

Zügen  die  wissenschaftlichenVorträge  bei  dnuCongresse 
Bkizzirt   und   zum  Theil  durch  Abi  ildun  ften 

und    Funi  lt   Dr.    Hopf- 

Wort  zu  einem  Vortrage  „Ueber  den 
Schlaf. 

Neben  der- poetischen  Auffassung  des  Schlafes  als 
eines  Geschenkes  des  von  Träumen  ;  n  Schlum- 

mergottes Morpheus  suchten  die  Gelehrten  des  Alter- 
thums  schon  frühe  nach  einer  natürlichen  Erklärung 

Schlafes   und   fanden   eine   solcl  a   sie  den 

letzteren    in   Zusamn  uen    der 

Die    Plinius'sche    Lehre,   dass  der 

bf  ein  „Einzug  der  Seele  in  sich  Sl 
herrschte  das  ganze  Mittelalter  und  wich  erst  in  ver- 
hältnissmäsaig  neuer  Zeit  anderen  Erklärungsversuchen, 
die  sich  auf  einen  hypothetischen  Nervengeist  stützten, 
oder  Blutüberfüllung  bezw.  Blutleere  des  Gehirnes,  Ver- 
minderung ues  Sauerstoffes  oder  Anreicherung  der 
Milchsäure  im  Blut  zu  Grunde  legten  und  davon  Er- 
müdung und  Schlaf  herleiteten.  Professor  Leon 
Erreira  in  Brüssel  wies  nach,  dass  sich  im  Blut  in 
Folge  der  Zersetzung  von  Eiweisskörpern  bestimmte 
giflige  Producte,  Leukoma'ine  bilden  und  anhäufen, 
die  Bchlaferregend  auf  das  Nervensystem  einwirken, 
wodurch  uns  zvr&t  die  Ursachi  lies,  aber  nicht 

i       i   gent        e  Wesen    di  r,n  verständlich  ge- 

worden ist.  Einen  Einblick  in  das  Wesen  des  Schlafes 
gewähren  erst  die  neuesten  nerven-anat  ater- 

suchungen  einiger  spanischen,  deutschen,  französischen 
und  besonders  belgisch-holländischen  Forscher,  die  eine 
ganz  neue  Auffassung  der  Nerven/eilen  und  ihrer 
gegenseitigen  Beziehungen    herbi  rt   haben.     Die 

■  des  Gehirnes  besteht  bekanntlieh  aus  Nerven- 
zeilen und  Nervenfasern,  von  denen  die  ersteren  vor- 
nehmlieh in  der  grauen  Hirnrinde  ;n 
,i.  le  dieser  Nervenzellen  bat  zwei  oder  mehrere  Aus- 
läufer von  zweierlei  Art:  Neurite,  d.h.  glei' 
feine  Nervenfortsätze,  die  nach  kürzerer  oder  längerer 
Bahn,  wobei  sie  höchstens  einige  Seiten  ästchen  aus- 
senden, mit  einem  federbuscbäl  i  bilde  endigen, 
und  liend  rite  oder  Neurodendren,  d.  h.  dicke  Aus- 

:-,  die  alsbald  nach  ihrem  lustritte  aus  der  Nerven- 
zelle sich  baun  I  n;  eine  einzelne  Nerven- 
zelle mit  ihren  Neuriten  und  Dendriten  nennl  mau 
ein  Neuron.  Während  man  nun  noch  vor  12 — 15 
Jahren  annahm,  dass  die  Neurone  durch  Verwachsung 
(Anastomosen)  ihrer  Ausläufer  mit  einander  in  Ver- 
bindung ständen,  haben  neuere  Untersuchungen  dar- 
n,  dass  solche  Anastomosen  nicht  vorhanden 
sind,  dass  vielmehr  Neurite  wie  Dendrite  frei  endigen. 
Dafür  aber  hat  sieh  dass  —  ähnlich  wie  die 
einzelligen  Amoeben  Fortsätze  ihres  Protoplasmaleibes 
aussenden  —  auch  die  Nervenzellenendigungen  das 
Vermögen  haben,  durch  eine  ihnen  eigenthüm 
Bewegung   sich  einander  zu  nähern  resp.  sieb    zu    be- 

en,    uin    dann  wieder  unt'  i  issen 

durch  Zurückziehen  der  feinsten  Endigungen  den  Con- 
tact    zu    unterbrechen,    dass    es    sieh    also    nicht    um 

lige  Verbindung    der    Neurone,    sondern    nur    um 
vorübergehenden   Contact   ihrer   Endigungen    handelt. 
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Die  erwähnte  Bewegung  beruht,  wie  der  Engländer 
Mann  nachweisen  konnte,  darauf,  dass  in  allen  leben- 
Xervenzellen  mit  der  funetionellen  Thätigkeit  eine 
Volumenzunahme  des  Zellleibes  und  Zellkernes,  mit 
dem  Zustande  der  Erschöpfung  ein  Kleinerwerden  der 
Zelle  verbunden  ist.  Versuche  an  lebenden  Thieren, 
die  man  durch  die  bekannten  Schlafmittel  betäubte 
oder  durch  den  elektrischen  Strom  oder  langandauernde 
Bewegungen  erschöpfte,  ergaben  nun,  dass  die  feinen 
stachelförmigen  Auswüchse,  die  man  an  den  Dendriten 
der  unermüdeten  bezw.  unbetäubten  Thiere  wahr- 
nimmt, nach  Anwendung  der  Betäubungsmittel  und 
Ermüdungsmittel  verschwunden  und  zu  kolbigen  An- 
schwellungen der  Nervenzellenausläufer  reduoirt  sind, 
die  den  letzteren  ein  rosenkranzartiges  Aussehen  ver- 
leihen. Dieselbe  Veränderung  fand  Queron  im  Ge- 
hirn von  Murmelthieren,  die  im  Zustande  des  Winter- 
schlafes getödtet  wurden,  und  der  anatomische  Befund 
bei  Gehirnen  von  an  progressiver  Paralyse  verstorbenen 
Menschen  zeigt  ebenfalls,  dass  die  End Verästelungen 
der  Neurone  an  Zahl  bedeutend  abgenommen  haben 
und  die  übrig  gebliebenen  in  hohem  Grade  geschrumpft 
und  degenerirt  sind.  Auf  dieser  Veränderlichkeit  der 
protoplasmatischen  Endigungen  der  Neuronen  beruht 
nun  nicht  nur  —  wie  Redner  unter  Anführung  von  Bei- 
spielen aus  der  Physiologie  und  Pathologie  nachwies  — 
die  ganze  geistige  Entwickelung  und  geistige  Thätigkeit 
des  Menschen,  insofern  die  Fähigkeit  der  Neurone  mit- 
einander in  Contact  zu  treten,  Reizleitungsbahnen  her- 
zustellen und  die  zum  einfachsten  Denkprocess  nöthigen 
Ideenassociationen  zu  erregen,  nicht  von  Arifang  an 
vorhanden  ist,  sondern  sich  erst  allmählich  entwickeln 
und  ausbilden  muss;  es  beruht  auch  in  ihr  das  Wesen 
des  Schlafes.  (Fortsetzung  folgt.) 


Literatur-Besprechungen. 

Dr.  Jakob  Nüesch:  Das  Schweizersbild,  eine 
Niederlassung  aus  paläolithischer  und  neolithischer 
Zeit.  Mit  Beiträgen  zahlreicher  Autoren,  mit 
1  Karte,  31  Tafeln  und  35  Figuren  im  Text. 
Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Zürich, 
Zürcher  und  Fürrer.   1902.    Quart.    368  Seiten. 

Wir  begrüesen  freudig  die  zweite  Auflage  dieses 
wichtigen  Werkes.  Das  Werk  ist  vermehrt  durch  zwei 
neue  Beiträge  und  zwar  1.  Ueber  die  Fischwirbel  vom 
Schweizersbild  von  Dr.  Victor  Fatio  in  Genf  und 
2.  Ueber  die  Thongefässscherben  aus  der  neolithischen 
Schicht  vom  Schweizersbild  von  Dr.  0.  Schötensack 
in  Heidelberg. 

Die  Zahl  der  Tafeln  wurde  von  25  auf  31,  die- 
jenige der  Abbildungen  im  Text  von  8  auf  35  er- 
höht. Die  Tafeln  mussten  ganz  neu  hergestellt  wer- 
den, da  die  pellicules  der  Tafeln  der  ersten  Auflage 
in  der  Zwischenzeit  unbrauchbar  geworden  sind;  auch 
sind  auf  mehreren  Tafeln  ganz  andere  Gegenstände 
abgebildet  als  früher,  so  dass  nun  in  beiden  Auflagen 
über  600  Objecte  aus  der  Niederlassung  dem  Auge  des 
Lesers  vorgeführt  werden.  Die  Abbildungen  selbst  sind 
viel  schöner  und  genauer  als  früher;  sie  machen  dem 
polygraphischen  Institute  in  Zürich  alle  Ehre.    In  der 


Anordnung  des  Buches  ist  insofern  eine  Aenderung  ge- 
troffen worden,  dass  die  zusammenfassende  Arbeit  an 
den  Anfang  des  Werkes  gestellt  wurde  und  die  12  Bei- 
träge der  Herren  Mitarbeiter  als  Belege  dazu  nach- 
folgen. Das  noch  vorhanden  gewesene,  nicht  unter- 
suchte Knochenmaterial  vom  Schweizersbild  hatte  Herr 
Dr.  M.  Schlosser  in  München  die  Gewogenheit  einer 
Durchsicht  zu  unterziehen;  die  Resultate  dieser  Unter- 
suchung sind  in  meiner  zusammenfassenden  Arbeit  be- 
rücksichtigt; der  rühmlichst  bekannte  Ichthyologe  Dr. 
Victor  Fatio  in  Genf  hat  die  Fischwirbel,  welche 
von  den  Raubvögeln  am  Fusse  des  Felsens  als  Gewölle 
hinterlassen  worden  sind,  untersucht  und  7  verschiedene 
Species  von  Fischen  in  der  unteren  Nagethierschicht 
bestimmen  können;  dadurch  ist  die  Zahl  der  beim 
Schweizersbild  aufgefundenen  Thierspecies  auf  117  ge- 
stiegen. Die  hauptsächlichsten  Vertreter  der  ganzen 
russischen  Thierwelt  vom  höchsten  Norden  bis  hinunter 
zum  Schwarzen  Meere  haben  nacheinander  in  der  Gegend 
von  Schaffhausen  gelebt  und  dienten  den  Bewohnern 
des  Schweizersbildes  als  Nahrung.  Das  Profil  der 
Schichten  bildet  geradezu  einen  Querschnitt  durch  die 
historische  und  vorhistorische  Zeit  bis  zu  der  letzten 
grossen  Vergletscherung  der  Alpen.  Ein  neues  und 
erhellendes  Licht  auf  diese  Schichten,  namentlich  auf 
die  intermediane  Breccienschicht,  welche  zwischen  der 
paläolithischen  und  der  neolithischen  Zeit  entstand, 
werfen  die  neueren  geologischen  Untersuchungen  der 
Glacialzeit  durch  Herrn  Professor  Dr.  A.  Penck  in 
Wien,  welcher  nun  vier  anstatt  drei  verschiedene  Eis- 
zeiten unterscheidet  und  welche  er  auch  bei  Schaff- 
hausen durch  die  fluvoglacialen  Bildungen  nachge- 
wiesen hat.  Die  Verfolgung  der  Gletschergrenze  westlich 
vom  Bodensee  hat  ergeben,  dass  der  ganze  Klettgau 
vom  Eise  der  letzten  Vergletscherung  bedeckt  gewesen 
ist.  Der  Randen  bildete  während  derselben  einen  Pfeiler, 
der  sich  ein  Stück  weit  in  die  äusserste  Grenze  der 
Gletscher  hineinschob.  Diese  senkte  sich  an  ihm  mit 
geringer  Unterbrechung  südwestwärts ;  ob  das  Schwei- 
zersbild von  der  letzten,  der  vierten  Vergletscherung 
ganz  bedeckt  oder  von  derselben  erreicht  worden  ist, 
ist  nicht  mehr  ganz  sicher.  Immerhin  ist  und  bleibt 
das  Alter  der  Niederlassung  unverändert;  sie  ist  post- 
glacial  in  Bezug  auf  den  letzten  grossen  Vorstoss  der 
Gletscher  auf  das  Alpenvorland.  Verschiedene  „Stadien* 
im  Rückzuge  der  letzten  Vergletscherung  konnten  nach- 
gewiesen werden,  während  welcher  das  Eis  neue  Vor- 
stösse  von  gelegentlich  recht  beträchtlicher  Ausdehnung 
gemacht  hat.  Die  oben  erwähnte  Breccienschicht  ent- 
spricht einem  solchen  Stadium,  während  welcher  Zeit 
sie  durch  Verwitterung  des  Felsens  entstanden  sein 
muss.  —  Interessant  für  den  Anthropologen  sind  die 
Abbildungen  der  Gehörknöchelchen  des  von  Professor 
Dr.  V  i  r  c  h  o  w  seiner  Zeit  ausgegrabenen  Kindes,  welche 
sich  in  den  bisher  sorgfältig  aufbewahrten  Felsenbeinen 
derselben  vorgefunden  haben.  Es  sind  dieselben  wohl 
die  ersten  bisher  bekannt  gewordenen  Gehörknöchelchen 
eines  Menschen  aus  der  neolithischen  Zeit.  —  Durch 
eine  Menge  von  Anmerkungen  haben  auch  die  Herren 
Mitarbeiter  die  neue  Auflage  vermehrt  und  mit  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  in  Einklang 
gebracht.  Wir  gratuliren  dem  hochverdienten  Autor 
zu  diesem  ausserordentlichen  Erfolge.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondenz  -  Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstrasse  51.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München. 


Schluss  der  Redaktion  3.  Juni  1902. 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Frofessor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 

G  ener  alstcretär  der  Gesellschaft- 


XXXIII.  Jahrgang.    Nr.    7.  Erscheint  jeden  Monat.  JllH    1902. 


Für  alle  Artikel,  Bericht«?,  Kecenstouen  etc.  tragen  die  wissenschaftL  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  s.  S.  16  des  Jahrg.  1894. 

Vorläufiges  Programm  für  den  Ausflug  nach  Holland  im  Anschlüsse  an  die 

Jahresversammlung  in  Dortmund. 

Freitag,  de.  8.  August  1902,  ebenda  79  von  Düsseldorf  Abfahrt  nach  Ilolland  via  Oberhausen,  Wesel, 
Zevenaar  (f'renzzollstation),  Arnheim,  Utrecht.  Ankunft  in  Amsterdam  (Central-Station)  Abend-  11  Chr.  Die 
zu  erwartenden  Gaste  sind  während  des  Aufenthaltes  in  der  Societät  „Doctrina  &  Amicitia*  (Kalverstraat)  will- 
kommen.    Wegen   Hotel  erfolgt   nähere  Mittheilung  nach  Dortmund. 

Samstag]  den  !t.  Anlast  1902,  Morgens  91/'-  Besuch  des  Reiehsmu«eums  (Altniederländische  Gemälde 
und  Niederländisches  Museum  für  Geschichte  und  Kunst,  Volkstrachten!).     Führung  durch  <1  ildirector 

Jhr.  B.  W.  F.  van  Riemsdijk  und  (oder)  den  Director  A.  l'it.   --  Mittags  121/2  Uhr  Früh-  Restauration 

des  Reichsmuseums.  —  Nachmittags  2  Ul  ■  tsetzung  des  Rundganges  und  Besuch  des  Thiergartens  , Natura 
Artis  Magistra"  mit  ethnographischer  Sammlung  (freier  Eintritt  für  die  Gä>t«).  —  Abends  6  Ihr  Gemeinsames 
Mittagessen  im  Restaurant  des  Thiergartens.  —  Abends  9  Uhr  eventuell  Zusammentreffen  mit  Amsterdamer 
Fachgenossen  in  „Doctrina  &  Amicitia'. 

Sonntag,  den  10.  August  1902,  Vormittags  9  Uhr  Gesuch  des  Anatomischen  Museums  unter  Führung 
des  Herrn  Professors  L.  Bolk,  der  sich  zu  Mittheilungen  anthropologischen  Interesses  bereit  erklärt  hat.  — 
Vormittags  11  Uhr  Besuch  des  städtischen  Musei  i  Lmsterdamer  Zimmereinrichtungen.  —  Mittags  12  lh 

An  reise  nach  Haarlem,  Ankunft  in  Haarlern  l9  (I-1).  Fahrt  mit  dem  electrischen  Tram  bis  zum  Marktplatz, 
Besichtigung   des  Rathhauses   (Gemälde   von  Frans   Bals);    mit   der  Pferdebahn  weiter   zum  ach    des 

Kolonial-Museums.  —  M  ttages  ü  m  Hotel  „Duin  en  Dal"  am  6  Ohr.  —  Abfahrt  nach  Leiden  U)00  (10'-°j  oder 
913  (933);  Ankunft  in  Leiden  9S9  (959)  oder  1042  (ll02)  and  eventuelles  Zusammentreffen  mit  dortigen  Fachgenossen. 

Montag,  den  11.  August  1902,  Morgens  9  Dhr  Besuch  des  Ethnographischen  ReicliBmuseums,  Abtheilung 
Japan  und  China.  —  1 1  '/j  Uhr  Besuch  der  Universität  und  des  llortus  (ältester  botanischer  Garten  Europas).  — 
12l/2  Uhr  Frühstück.     -   2  Uhr   Forts-  Siebes  des  Ethnographischen  Reichsiuuseunis:    Malayischer 

Archipel,  Südsee,  Schädelsauimluug  (Scliadenberg'sche  Sammlung)  und  Afrika  und  Amerika.  —  41/-  Uhr 
Spaziergang  zur  Burg  und  zum  Rathhaus.   —   <!   Uhr  Mittagessen. 

Dienstag,   den  12.  August  1902,    Morgens  9  Uhr    Besuch    des  Reichsmuseums  für  Alterthümer   (ni 
ländische  rik).    —    1   Uhr   Frühstückspause.    —    2  Uhr   Besuch   des  Anatomischen  Museums.    —   3  Uhr 

Besuch  des  Zoologischen  Museums  (Anthropoidensammlung).  —  ti   I  hr  Mittagesgen. 

Mittwoch,  den  13,  August  1902,  Morgens  9  !  hr  Besuch  <\K^  Städtischen  Museums  (u.  a.  Gemälde  von 
Lucas  von  Leiden).  —  Morgens  122'  U217)  Abreise  nachdem  Haag;  Ankunft  12*5  (l5);  Frühstück  im  Restaurant 
Pijl.  Besuch  der  kgl.  Gemäldegalerie  (Anatomie  von  Rembrahdt,  Stier  von  Potter  etc.).  —  i  Uhr  Fahrt  nach 
Scheveniugen,  wo  die  Gäste  freien  Zutritt  zum  Kurhause  haben.  —  6  Uhr  Mittagessen  im  Kurhause.  — 
Abends  1035  Abreise  von  Scheveningen  nach  Rotterdam,  Ankunft  in  Rotterdam  ll35.  Angabe  wegen  eines 
Hotels  bleibt  vorbehalten. 

Donnerstag,  den  1-1.  August  1902,  Morgens  9  Uhr  Besichtigung  des  Städtischen  Museums  für  Krd-  und 
Völkerkunde  unter  Führung  des  Directors  Herrn  .loh.  F.  Snellieman.  —  12  Uhr  Spaziergang  zum  Haien  und 
Frühstück  dort.  —  3  Uhr  Besuch  des  Zoologischen  Gartens  (freier  Zutritt  für  igische  Samm- 

lung aus  dem  Congo-Gebiet.  —  6  Uhr  Mittagessen  und  Auflösung  des  Ausfluges  im  Zoologischen  Garten. 

Näheres  betreffs  eventueller  Abänderungen  des  Programm1-,  der  Hotels  etc.  wird  nach  Dortmund  mit- 
getheilt  werden. 

NB.  Herr  Director  Dr.  J.  E.  Schmeltz  (Leiden,  Rapenburg  69)  bitte!  dringend,  die  Theil- 
nahme  an  dem  Ausfluge  zum  Besuche  der  Museen  in  Holland  bis  16.  Juli   1902  anzumelden. 
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Vorgeschichtliche   Ueberreste   aus  Baiern 
in  ausserbairischen  Sammlungen. 

Zusammengestellt  von  F.  Weber,  München. 

Die  in  Baiern  im  Gange  befindliche  Ausarbeitung 
einer  archäologischen  Karte  grossen  Masstabes  auf 
Grundlage  der  Steuerkataaterblätter  veranlasst  zur 
Zeit  eingehende  Nachforschungen  nach  den  Fundorten 
vorgeschichtlicher  bairischer  Landesalterthümer,  deren 
Fundgeschichte  und  gegenwärtigen  Verbleib.  Zu  einer 
Menge  noch  vorhandener  Fundnachrichten  fehlen  die 
Funde  selbst,  die  oft  in  alle  Winde  zerstreut  wurden, 
zu  vorhandenen  Funden  fehlen  hinwieder  die  Fund- 
berichte und  machen  so  die  ersteren  nahezu  werthlos, 
zu  vielen  in  unsern  Sammlungen  liegenden  Altsachen 
lässt  sich  der  Fundort  noch  nicht  mit  solcher  Sicher- 
heit feststellen,  dass  ein  begründeter  Eintrag  in  die 
Karte  gemacht  werden  könnte.  In  früheren  Zeiten, 
als  man  mit  Vorliebe  noch  , schöne  Schaustücke" 
sammelte,  wurden  Depot-  und  Gräberfunde  auseinander- 
gerissen, einige  Typen  zurückbehalten,  die  übrigen 
theils  im  Wege  des  Tausches,  theils  auf  dem  des  Ver- 
kaufes an  Sammler  und  Museen  abgegeben,  oder  es 
kamen  Fundstücke  verschiedenster  Provenienz  mit  an- 
gekauften Privatsammlungen  in  die  Museen,  wo  sie 
nun  ohne  Fundortsangaben,  auf  die  man  früher  wenig 
Aufmerksamkeit  richtete,  liegen.  So  erklärt  sich  z.  B., 
dass  Bestandtheile  älterer  bairischer  Depotfunde  in  den 
Sammlungen  von  Mainz,  Wiesbaden  u.  a.  0.  neuerlich 
zum  Vorschein  kamen.  In  späterer  Zeit,  als  man  an- 
fing, den  wissenschaftlichen  Charakter  der  Funde  zu 
beachten,  kamen  zwar  solche  Stückaustausche  nicht 
mehr  vor,  dagegen  suchte  man  nun  ganze  Collectionen 
zusammengehöriger  Funde  aus  anderen  Gebieten  zu 
erwerben,  ohne  aber  zur  Veröffentlichung  deren  Fund- 
verhältnisse zu  schreiten,  so  dass  die  hierauf  bezüg- 
lichen, wichtigen  Fundberichte  unverwerthet  und  un- 
benutzt in   den   Archiven   der  Museen   liegen  blieben. 

Es  ist  nun  bereits  gelungen,  eine  Reihe  von  aus- 
einandergerissenen oder  bisher  unbekannten  Funden 
in  bairischen  und  ausserbairischen  Sammlungen  wieder 
zusammenzufinden  oder  zu  entdecken,  es  bleibt  aber 
naturgemäss  hier  noch  viel  zu  thun.  Namentlich  be- 
züglich der  ausserbairischen  Sammlungen  ist  daher 
jede  Beihilfe  und  Mitwirkung  sachverständiger  Kreise, 
insbesondere  der  Sammlungsvorstände,  hochwillkommen 
und  wird  von  der  bairischen  kartographischen  Commission 
dankbarst  begrüsst.  So  hat  insbesondere  Herr  Dr.  P. 
Rein  ecke  vom  römisch-germanischen  Centralmuseum 
in  Mainz  durch  Ueberlassung  seiner  reichen  Notizen 
über  bairische  Fundstücke  in  deutschen  und  öster-  i 
reichischen  Sammlungen  sich  den  wärmsten  Dank  der 
bairischen  akademischen  Commission  zur  Erforschung 
der  Urgeschichte  Baierns  verdient. 

Es  dürfte  im  allgemeinen  Interesse  aller  Forscher- 
kreise liegen,  diese  werthvollen,  grösstentheils  bisher 
unbekanntes  Material  liefernden  Beiträge  zur  bairischen 
Fundstatistik  zu  veröffentlichen  und  es  sei  gestattet, 
die  Bitte  an  alle  Sachversändigen,  insbesondere  an  die   | 


Sammlungsleiter  und  Conservatoren  anzureihen,  von 
allen  Funden  bairischer  Provenienz  dem  Vorstand  der 
bairischen  akademischen  Commission,  Hrn.  Universitäts- 
professor Dr.  Joh.  Ranke  in  München,  gefällige  Mit- 
theilungen zugehen  zu  lassen.  Nur  mit  solcher  Bei- 
hilfe und  Unterstützung  aller  Kreise  wird  die  Möglich- 
keit gegeben,  das  Bild  der  vorgeschichtlichen  Karte 
des  heutigen  Baiern  immer  vollständiger  und  reicher 
auszugestalten  und  damit  nicht  blos  dem  bairischen 
Unternehmen,  sondern  der  prähistorischen  Forschung 
überhaupt  durch  Vervollständigung  der  Kenntnisse 
über  Verbreitung  und  Herkunft  gewisser  Typen,  be- 
stimmter Handelswege  und  noch  dunkler  ethnographi- 
scher und  ethnologischer  Vorgänge  und  Verhältniese 
gedient  werden. 

Es  sollen  also  hier  alle  ausserbairischen  Museen, 
in  denen  sich  nachweisbare  Funde  bairischer  Provenienz 
befinden,  der  Reihe  nach  folgen.  An  Reichhaltigkeit 
allen  voran  steht  hierin 

1.  das  Museurn  für  Völkerkunde  in  Berlin, 

für  welches  schon  in  früherer  Zeit,  insbesondere  aber  seit 
Ende  der  achtziger  Jahre  in  eifrigster  Weise  bairische 
Funde  ausweislich  der  Jahrbücher  der  Kgl.  preuss. 
Kunstsammlungen  Bd.  I — XXI  gesammelt  wurden.  Nach 
diesen  wie  nach  den  von  Herrn  Dr.  Reinecke  der 
bairischen  kartographischen  Commission  zur  Verfügung 
gestellten  Notizen  befinden  sich  dort,  bezw.  sind  in 
der  Schausammlung  ausgestellt  aus  nachstehenden 
nach  Kreisen  geordneten  Fundorten  folgende  sowohl 
Einzel-  als  geschlossene  Funde,  die  in  der  Literatur 
bisher  grösstentheils  unbekannt  blieben. 

1.  Oberbaiern. 

Aschheim  (Erw.  1891')  J.  B.  XII.)  Vgl.  Corresp.-BL  d. 
D.  anthr.  Ges.  Nr.  8  v.  1901. 

Anzing,  B.-A.  Ebersberg,  aus  Hügelgräbern:  Kelt  mir. 
schmalem  Lappen  in  Mitte  der  Bahn,  lange  Nadel  mit  gerilltem 
Hals.  Bronzezeit;  Bronzeknopf  vom  Pferdegeschirr,  Hallst.? 

Barmsee,  B.-A.  Garmisch  (Erw.  1884  J.  B.  V.):  Gefass- 
fragmente    präh.  Zeit,  aus  einem  angeblichen  Pfahlbau  daselbst. 

Bei  Ingolstadt  (wahrscheinlich  Manching,  B.-A.  Ingolstadt). 
Vgl.  Corresp.-Bl.  d.  D.  anthr.  Ges.  Nr.  8  v.  19017  (Ein  Theil  dieses 
Fundes  befindet  sich  im  Museum  von  Ingolstadt,  angeblich  von 
Manching  herstammend.) 

Lechhausen,  B.-A.  Friedberg:  Bronzesebwert  der  Jüngern 
Bronzezeit,  ein  zweites  zu  diesem  Fund  gehör.  Bronzeschwert 
befindet  sich  in  Friedberg.  Of.  Beitrag  z.  Anthr.  u.  Urgescn.  Bd.  XIV 
S.  125    iz.  Z.  noch  nicht  ausgestellt.) 

Re  i  chenhall -Kirchberg,  B.-A.  Berchtesgaden.  (Erw. 
1890/91  J.  B.  XI.  XII.):  Eeihengräberfunde. 

(Anmerkung.)  Ausserdem  ist  unter  der  Bezeichnung  München 
ausgestellt:  rohes  Bronzefigürchen  (wahrscheinlich  italisch- vor- 
römisch), schlichter  Bronzearmring  und  Bronzearmring  mit  ilachen 
Enden  (wahrscheinlich  merowingisch),  wobei  die  Ortsangabe  wohl 
nur  als  Ort  der  Erwerbung  anzunehmen  ist. 

2.  Mederbaiern. 

K  elh  ei  in:  Thonscherhen  und  Schlacken  (Erw.  1891  J.  B.  XII.) ; 
„altitalische"  Bronzeblechtasse  mit  getrieb.  Verz.  und  Henkelrest 
(Erw.  1896  J.  B.  XVI.) 


!)  Das  Jahr  der  Erwerbung  ist  den  amtlichen  Berichten  in 
den  Jahrbüchern  der  Kgl.  preuss.  Kunstsammlungen  B.  I— XXI, 
1880—1901  entnommen.  Die  Funde  sind,  soweit  nicht  anders  be- 
merkt, in  der  Schausammlung  des  Museums  für  Völkerkunde  mit 
den  angegebenen  Fundortsbezeichnungen  ausgestellt. 
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H.  IV.  T.  2  F.  1  und  9    und  J.ihr.-Eer.   d.   Ges.  nützl.  Forsch.  Trier 

1882— 1893    Taf.  V    F.    11,    mit   Gegenbeschläg,     1    eisernes   ffieb- 

r,    1    sehr    g]  ine    Certosaarmbrustfibel    von  Bronze, 

2  Pferdchenfibelzi  o    gross),    1  Armbrust-Thierkopfnbel, 

onzeknöpfe,  ii  Hofalxinge  von  Bronze,  2  Bronzestäbeben; 

Hügel  2:    I  breite  Eisenlanze,  I  eisernes  Hiebmesser,  6  Eisenringe, 

l  Eisenarmring ,    2    Bronzepfeilspitze,    3  Früh-La  Tene-Fibeln    von 

Bronze,  1  Eisenpfriem  mit  Beinheft,  Thonschälehen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Südwestdeutsche  Bandkeramik. 

Neue  Funde  vom  Neckar  und  ihr  Vergleich 

mit  analogen  Fundstellen. 

Von  A.  Schliz. 
(Schluss.) 

In  erster  Linie  wählte  ich  eine  neue,  eine  halbe 
Stunde  nordwestlich  von  Heilbronn  ieolirt  auf  einer  Ufer- 
höhe  bei  Frankenbach  gelegene  Ansiedelung.  Sie  be- 
stand ursprünglich  aus  drei  kleinen  Wohnstellen,  welche 
durch  eine  Sandgrube  halb  zerstört  schon  früher  von 
mir  ausgegraben  waren  und  nur  Linearkeramik  ergeben 
hatten  und  drei  grossen  Stellen,  von  denen  zwei  sich 
als  Wohnstätten,  eine  als  Viehhürde  sieh  erwies.  Sie 
lagen  auf  der  Kuppe  des  Hügels  als  isolirte  sich 
deutlich  schwarz  abhebende  Platten.  Die  zwischen 
mir  und  A.  Bonnet  vereinbarte  Art  der  Grabung  mit 
vollständiger  Entfernung  der  Ackerbaaschicht  des 
ganzen  zur  einzelnen  Wohnstätte  gehörenden  Platzes 
und  schichtweiser  Abhebung  des  Inhaltes  bis  zum 
scharfen  zu  Tagetreten  des  Grundrisses,  sowie  die 
Eigenart  dieser  Grundrisse  schliesst  sowohl  das  Herein- 
gelangen etwaigen  nicht  sofort  als  solcher  kenntlichen 
späteren  Inhaltes,  als  auch  eine  Vermischung  von 
Wohnresten  aus  zwei  verschiedenen  Zeiten  vollkommen 
aus.  Nirgends  findet  sich  eine  Verschiedenheit  in  den 
ausgegrabenen  Schichten,  ein  zweiter  Wohnboden, 
zweite  Feuerstelle  u.  dgl.  Der  Inhalt  ist  bis  auf  den 
Grund  ein  gleichmässiger,  der  Grundriss  in  seiner 
ursprünglichen  zweckmässigen  Anlage  vollkommen  un- 
gestört. Wenn  die  durch  das  Einstürzen  der  Wände 
entstandene  Schuttschicht,  in  welcher  sich  manchmal 
die  Scherbennester  ganzer  Gefässe  finden,  entfernt  ist, 
so  füllt  diese  Erdgeschosse  gleichmässig  scherbenarmer 
Moder  und  erst  auf  dem  Grunde,  in  der  Abfallgrube 
und  längs  der  Steilwände  finden  sich  wieder  grössere 
Stücke,  wie  auch  die  grosse  Feuerstelle  von  Knochen 
und  Küchenabfall  umsäumt  ist.  Diese  sorgfältige  Be- 
obachtung aller  Einzelheiten  hatte  von  den  ersten 
Grabungen  an  ihren  Grund  zunächst  darin,  dass  mir, 
ursprünglich  von  der  Köhl'schen  Anschauung  aus- 
gehend, die  Mischung  verschiedener  Gefässtypen  anfangs 
ebenso  auffallend  war,  wie  sie  Kohl  jetzt  noch  ist. 

Die  Resultate  der  Ausgrabung  dieser  Franken- 
bacher Ansiedelung  zeigen  die  Tafeln,  von  denen 
Tafel  I,  1—4  (erste  Reihe)  und  Tafel  II,  12-18  die 
Funde  der  einen,  Tafel  I,  6,  7,  8  und  Tafel  II,  19—23 
die  der  zweiten  Wohnung  darstellt. 

Die  Gefässe  2  und  3  zeigen  nun  deutlich,  dass 
hier  die  erste  bei  uns  gefundene  Wohnstätte 
mit  reinem  Hinkeis teintypus  vorliegt.  Ein 
besonderes  Interesse  haben  diese  Gefässe  dadurch,  dass 
das  gleiche  Gefäss  wie  Nr.  2  mit  ganz  minimalen  Ab- 
weichungen auf  dem  Hinkelsteingrabfeld  selbst  und 
Nr.  3  in  der  Rheingewann  gefunden  worden  ist,  wie 
im  Mainzer  Museum  zu  sehen.  Zugleich  zeigt  die 
Schüssel  1,  dass  beim  Hinkelsteintypus  recht  wohl 
schon  Standschüsseln  mit  abgeflachtem  Boden  vor- 
kommen.    Diese    Gefässe    sind,    wie    die    der   Linear- 


keramik, nach  bestimmten  gangbaren  Modellen  ange- 
fertigt. In  Hödnitz1)  in  Niederösterreich  findet  sich 
eine  Vase,  die  ebenfalls  in  nahezu  gleicher  Wieder- 
holung im  Grabfelde  vom  Hinkelstein  vorkommt,  ein 
Beweis  für  die  Einheitlichkeit  dieser  Cultur  über 
grosse  Gebiete.  Durch  diese  Wohnstätte  ist  die  Ver- 
bindung mit  dem  eine  halbe  Stunde  entfernten  Heil- 
bronner  Grabfelde  mit  seinen  Hinkelsteingefässen  her- 
gestellt. Nun  sind  in  dieser  Frankenbacher  Wohn- 
stätte die  typischen  linearverzierten  Scherben  der 
„Bogenband'gruppe  Tafel  II,  15,  16,  17  Spirallinie, 
Winkellinie  und  Mäander  angehörend  in  der  Boden- 
schicht eingestreut  gefunden.  Beide  Gefässtypen  waren 
also  zugleich  im  Gebrauche.  Es  wäre  gezwungen  an- 
zunehmen, dass  nach  diesem  Befunde  das  Heilbrunner 
Hinkelsteingrabfeld  und  die  dabei  gelegenen  Heil- 
bronner  Wohnstätten  mit  Linearverzierung  nicht  der- 
selben Bevölkerung  angehörten. 

Zugleich  aber  sehen  wir  hier  die  ersten  Anfänge 
des  Grossgartacher  Typus  mit  seinen  horizontalen 
Rollstempelbändern,  Tafel  II,  18  und  der  charakte- 
ristischen Amphore,  Tafel  I,  4.  Hinkelsteintypus  und 
Grossgartacher  Typus  hängen  also  direct  miteinander 
zusammen. 

Die  zweite  Reihe,  Tafel  I,  6—8  und  Tafel  II, 
19—23  zeigt  Funde  von  der  zweiten  14  m  von  der 
ersten  entfernten  Wohnstätte,  mit  den  charakteristi- 
schen Grossgartacher  Gefässen  6,  8,  23  und  dem  arm- 
bandähnlichen Hohlcylinder  7,  für  dessen  Bestim- 
mung ich  noch  keine  Deutung  habe.  Es  muss  ein 
bestimmtes  Thongeräthe  gewesen  sein,  denn  auch  in 
Grossgartach  fanden  sich  Stücke  eines  solchen.  Auch 
hier  lagen  wieder  die  linearverzierten  Scherben  21,  22 
in  der  Bodenschicht  eingestreut,  entsprechend  den 
Grossgartacher  Ergebnissen.  Die  dritte  Stelle,  eine 
grosse  Viehhürde  von  12:14  m,  ergab  kein  ganzes 
Gefäss  und  nur  Scherben  der  Stich-  und  Strichreihen- 
gruppe. 

Eine  ebenso  zweifellos  isolirte  Stelle  lag  drei- 
viertel Stunden  südlich  von  Grossgartach,  dem  Umfange 
von  10:12  m  nach  ebenfalls  als  Viehhürde  kenntlich 
im  „Wettersloch".  Hier  hatte  die  Probegrabung 
nur  RösBener  Scherben  ergeben.  Sie  enthielt  einen 
Wohnraum  mit  Feuerstelle,  aus  deren  Umgebung  sich 
die  Gefässe,  Tafel  I,  9 — 11  aus  den  Scherben  zusammen- 
setzen Hessen.  9  mit  dem  gekerbten  Rande  ist  vom 
Rössener  Grabfelde  zur  Genüge  bekannt,  10  entspricht 
der  Wanne  26  bei  Götze  (Gefässformen  des  Rössener 
Typus,  Verhdl.  der  Berliner  Ges.  1900)  und  11  ist  eines 
der  zierlichen  Kugelgefässchen  der  Sammlung  Gold  im 
Mainzer  Museum.  Die  Scherben,  Tafel  II,  27—32 
zeigen  die  Zickzackmuster  und  den  breiten  Furchen- 
stich (Canalstich),  sowie  32  die  Winkelbandverzierung 
des  inneren  Gefäsarandes  in  typisch  Rössener  Weise. 
Aber  auch  hier  finden  sich,  wenn  auch  spärlicher, 
Spiralbandscherben,  Tafel  II,  27. 

Endlich  wählte  ich  eine  dritte  im  Grossgartacher 
Dorfe  seibat,  auf  der  Kuppe  des  „Kappmanns- 
grundes"  gelegene  grosse  Wohnstelle  von  6,50:6,50  m, 
weil  die  unter  ihr  gelegene  Wohnung  „Kappmanns- 
grund  III"  meines  Buches  nur  Linearkeramik  ergeben 
hatte.  Die  Probe  hatte  auch  hier  nur  typische  linear- 
verzierte Scherben  wie  Tafel  II,  39 — 42  ergeben.  Die 
Ausgrabung  selbst  ergab  auch  hier  wieder  beide  Typen 
und  ausser  den  Grossgartacher  Ornamenten  36—38  das 


1)  Palliardi,  Die  neolithischen  Ansiedelungen  mit 
bemalter  Keramik  in  Mähren  und  Niederösterreich. 
Mitth.  der  Wiener  prähist.  Commission  Bd.  I,  4,  Fig.  43. 
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an    Butmir    erinnernde   Stück  35    (vgl.  Butmir    I 
VIII,  3,   VII,  10,  11,   II.  Bd.  X.  16,   XI,  14,  XIII.   1.)  und 

Stock   34    (Butmir  I.  Bd. 
Ebenso  fällt  die  eigenartige  Palmwedel  ähnliche  Gra- 
vinn'  arverziertei  83  aus  dem  Ra 

der  bei  Biie   bekannten   Formen   heraus 

ihrem  Motiv»'  auf  südlichen  Urspru  a  i h  der 

glatte  Krug   rat'el  1,  5,  eine  an  R<  -  imde  Form 

(Götze  1.  r.  Nr.  2).  Die  Ergebnisse  dieser  neuen 
grabungen  sind  also  volle  Bestätigung  des  in  meinem 
Metzer  Fortrag  dargelegten  Sachverhaltes  und  zwar 
auch  für  den  rheinbessischen  Baupttypus.  Ein  weiterer 
Beweis  für  die  Umbildung  der  Typen  innerhalb  der- 
n  Bevölkerung  sind  die  Steingeräthe.  Wir 
sehen  Tafel  II.  12,  13  in  der  ersten  Krankenbacher 
Wohnstätte  -ehnhleistenkeil  und  Meise!  mit  gerade 
laufendem  Kücken  nebeneinander  und  dazu 
„Hammerbeir  von  Butmir  (14).  in  der  zweiten  Keihe 
Schuhleistenkeile  mit  abgestumpfter  Spitze  und  die 
dritte  zeigt  mit  dem  Kössener  Typus  das  vollkommene 
Versehwinden  des  Schuhleistenkeiles.  Die  sebarfge- 
schlitfenen  Flachbeile  haben  mehr  rechteckigen  l 
schnitt,  jedoch  mit  der  Reminiscenz  an  das  einseitig 
gewölbte  Flachbeil,  dass  die  Schneide  seitlich  aus  der 
Längsaxe  des  Beile  heran  ;erückt  ist,  ein  Verhalten, 
das  auch  die  Klachbeile  i  aer  Grabfeldes  selbst 

zeigen.    Der  v  15)  abgebildete  Schuhlei 

keil  aus  dem  Strassburger  Museum  mit  seiner  Pflug- 
schar ähnlich  ausgeschweiften  Spitze  legt  den  I 
nahe,  dass  diese  Keile  ursprünglich  wirklich  zu  Pflug- 
einsätzen verwendet  worden  sind,  später  jedoch  durch 
anderes  Material  ersetzt  wurden  und  dadurch  au-ser 
liebrauch  kamen.  I'as  in  meinem  Buche  Tafel  VI,  34 
abgebildete  Geräthe  aus  dem.  Augsprossen  eines  Hirsch- 
geweihes scheint  diesem  Zwecke  besser  gedient  zu 
haben,  als  die  beim  Anprall  brüchigen  Steinkeile. 

Fener steinpfeilspitzen  haben  sich  in  der  ersten 
Wohnstätte  in  Frankenbach  dreieckig  und  nicht  ge- 
muschelt,  im  Wettersloch  gemuschelt,  dreikantig  und 
querschneidig  gefunden.  Die  dreieckige  Form  gehört 
also  allen  Typen  der  Bandkeramik  an. 

Dass  die  Bestatt  un  gs  form  keine  sicheren 
Schlüsse  auf  die  Zugehörigkeit  des  Grabes  zu  einer 
durch  die  Keramik  bestimmten  Stufe  der  Steinzeit  er- 
laubt, habe  ich  jüngst  —  Corresp.-Bl.  1001  Nr.  8  — 
hervorgehoben.  Von  den  Hinkelsteingrabfeldern  sehen 
die  Skelete  von  Hinkelstein,  Worms,  Rheindürkheim 
gestreckte  und  Hocker  nach  Nordwest,  von  Heilbronn 
(gestreckt)  nach  Nordost;  von  den  .Bogenband'gräbern 
der  Hocker  von  Wachenheim  nach  Südost,  das  ge- 
streckte vom  Adlerberg  nach  West,  die  Hocker  von 
Flomborn  nach  Nord,  Ost  und  West  und  die  von 
Rossen,  wo  auch  „Bogenband"gräber  sind,  nach  Norden. 
Aus  diesen  Grabgebräuchen  lassen  sich  keine  Merkmale 
für  eine  bestimmte  Bevölkerung  construiren. 

Wenn  wir  nun  eine  einheitliche  Cultur  innerhalb 
der  grossen  bandkeramisch  tbätigen  Bevölkerung  an- 
nehmen müssen,  wie  kommt  dieser  grosse  Unter-chied 
im  Inhalte  der  Einzelwohnstätten  und  Grabfelder? 
Wir  haben  in  Grossgartach  gesehen,  dass  die  Wohn- 
stätten einen  deutlichen  Unterschied  in  der  ganzen 
Ausstattung  zeigen:  der  Herrensitz  mit  den  bemalten 
Wänden  enthält  neben  reichen  Geräthen  aus  Stein 
und  Bein  auch  die  schönsten  Gefässe  der  schwarz- 
weissen  Gruppe,  während  die  ärmer  ausgestatteten 
Wohnungen  überwiegende  Linearkeramik  zeigten  und 
so  wurde  auch  den  Gräbern  neben  den  Gefassen  für 
Speise  und  Trank  ein  Stück  aus  dem  besten  Besitze 
des  Todten  beigegeben,  aus  welchem  geschlossen  wer- 


den kann,   was 

\ns  Gi  Ibern  mit  blosser  Linearkeramik  geht  zunächst 

nur  ii  wie 

auch  die   ärmeren  Gro  igartacher  reichere  Zier- 
de nicht  be 
klärung  dafür,  dass  die  mit  reicher 

llinkel-teinkeramik  gehörenden  Wohnstätten,   in  d 
diese  ingefertigt   wurden,  noch  nicht  in  Form 

dürtl  zum   \  orsi  I  in .   ist 

in   dem    Imstande    zu   suchen 

der  jetzigen  Städte  und   Dörfei  en   Be- 

zirk  nur   das    Grabfeld   hinausverlegt   wurde,    so   i 
nur   die    in    den   A<<  einfachen 

landwirtschaftlichen  Wohnanlagen 
sind,  die  nun  auch  nur  die  einfachere  Keramik  /eigen. 
t  von  Heilbronn  und  Böckingen  nur  das  Grabfeld 
übrig  geblieben  neben  schwachen  Resten  der  Xieder- 
.■nso  bezeichnend  sind  die  reichen  Kunde, 
welche  in  Wiesbaden  und  Znaim  im  Stadtgebiete  seilet 
herausgekommen  sind.  In  GroBSgartach  bat  der  Zufall 
dadurch  die  ganze  Niederlassung  erhalten,  dass  sie 
rund  um  einem  See  angelegt  v,  |     sen  trockenem 

de  später    i  Dorf  Platz  fand   iind  da- 

durch den  steinzeitlichen  Kiter  verschonte. 

Die  grossen  Unterschiede  der  Formen  und  Ver- 
zierungen der  Linearkeramik  und  Stich-  und  Strich- 
reihenkeramik erklären  äiel  aus  'lern  Materiale.  Die 
ersteren  Gefässe  bestehen  aus  reinem  blaugrauem  oder 
braunem  Modellirthon,  wie  er  bei  uns  aus  der  untersten 
Mergelschicht  des  Keupers,  am  Fusse  der  Berge  zu 
Tage  kommt.  im    liessen  sieh  nicht  nur  mit 

grosser  Leichtigkeit  Gefässe  aus  der  Hand  fertigen, 
sondern  das  Material  erlaubte  auch  manche  bildnerische 
Spielerei  in  llörner-,  Zapfen-,  Warzen.  Henkel-  und 
itzbildungen ;  jede  Zeichnung  Hess  sich 
hiebt  mit  einfachem  Griffel zuge  in  Linien  eingraben. 
Formen  d  e  als  Vorbild  auf  den 

Rund-  und  Flaschenkürbis  hin,  ein  jedem  Naturvolke 
für  Gefässe  sehr  willkommenes  Material,  das  mit 
Leichtigkeit    mit     Flache  ■  n     verziert    werden 

konnte.  Die  eingeschnittenen  Linien  heben  sich  hier 
von  der  glänzenden  Oberfläche  gefällig  ab  und  die 
Spirale  ergibt  sich  bei  dei  tfesserführung  auf  dem 
kugeligen  Rund  von  selbst.  Ich  besitze  selbst  eine 
solche  linearverzierte  Calabasse  von  Lagos  an  der 
Westküste  von  Afrika.  Diese  ursprünglich  anderem 
Materiale  entnommenen  Motive  wurden  in  den  Thon- 
gefässen  wiederholt,  deren  widerstandsfähiges  Material 
und  Kugeliger  Kau  sich  vorzüglich  für  die  Zeit  der 
Wanderung  eignete-  Diese  Nachahmungen  wurden 
nun  zwar  durch  Farbanstrich  zu  Ziergefässen  erhoben, 
genügten  aber  bei  dem  zunehmenden  Wohlstände  der 
ses  haft  gewordenen  Bevölkerung  dem  entwickelteren 
Kunstbedürfnisse  nicht  mehr.  Das  Bedürfniss  nach 
i  fem  Hervortreten  der  Zeichnung  liess  ein  anderes 
Material  wählen,  feingeschlämmten  gelben  Töpferlehm, 
der  durch  Kienrussbeisatz  den  tiefschwarz en  Grund  bot, 
von  dem  sich  die  weissen  Küllungen  des  Stich-  und 
Strichornamentes  klar  abhoben,  dessen  Motiw  jetzi 
den    künstlieh  geknüpften    Netzen,    in    denen    die   Ge- 

sonst  aufgehängt  waren,   entnommen   sind, 
einzelne   Ziergefis-e   wurde    der   gelbe   Thon   auch   ohne 
Russbeisatz    verwendet-      An    Modellirfähigkeit    stand 
diese  Masse  dem  Modellirthon  bedeutend  nach. 


8)  Schliz,    Die    ^iedelungsform   der   Bronze-   und 
Hallstattzeit  und   ihr  Vergleich   mit  den  Wohnstätten 
anderer    prähistorischer    Kpochen.      Fundberiehte    au 
Schwaben,  IX.  Jahrg.   1901. 
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Diese  Gefässe  wurden  offenbar  in  den  einzelnen 
Wohnstätten  selbst  angefertigt  und  da,  wo  die  Kunst- 
fertigkeit der  Insassen  das  Bereiten  und  Verwenden 
der  schwarzen  Masse  und  das  Wiederholen  und  Variiren 
so  künstlerisch  ausgedachter  Muster  wie  die  des  Gross- 
gartacher  Typus  erlaubte,  auch  die  Gebrauchsgefässe 
aus  derselben  Masse  gefertigt.  Um  ihnen  jedoch  die 
Haltbarkeit  der  Gefässe  aus  zähem  Thon  zu  verleihen, 
wurden  sie  mit  gelbem  Lehme  überzogen,  der  durch 
Brennen  verziegelt  wurde.  Schnurösen  und  Henkel- 
ansätze Hessen  sich  jedoch  viel  schwächer  ausbilden. 
In  anderen  Wohnstätten  war  wieder  die  althergebrachte 
Volkskunst  der  linearverzierten  Gefässe  zu  einer  ge- 
wissen Vollkommenheit  gelangt  und  durch  Austausch 
und  Handel  gelangten  einzelne  Stücke  dieser  Haus- 
industrien in  die  anderen  Wohnstätten.  Daher  wiegt 
im  einzelnen  Wohnplatze,  wohl  auch  im  einzelnen 
Dorfe  die  eine  Art  so  vor,  dass  von  der  anderen  bloss 
Stücke  oder  auch  gar  nichts  sich  findet. 

Nach  den  Wohnstättenfunden  von  Grossgartach 
müssen  wir  diese  neolithische  Zeit  im  Lichte  einer 
viel  höheren  Cultur  betrachten,  als  bisher  angenommen 
worden  i8t  und  bedenken,  dass  von  derselben  nur  der 
unvergängliche   Stein  und  Thon  zeugt,   dass  aber  die 


lassungen,  die  eine  grössere  dorfartige  bei  Unterissling, 
die  zweite  bei  Regensburg  selbst.  Auch  hier  sind  in 
einzelnen  Wohnstätten  nur  stich-  und  strichverzierte 
Scherben  gefunden  worden,  in  anderen  aber  ebenso 
zweifellos  die  der  linearverzierten  Gruppe  mit  den 
ersteren  in  denselben  Wohnstätten  gemischt.  Auf  dem 
Areale  des  Pürkelgutes  bei  Regensburg  hatte  der 
Dampfpftug  der  Zuckerfabrik  ein  grosses  Areal  so  um- 
gestürzt, dass  auf  der  weiten  gelben  Lehmfläche  sich 
die  Modererde  der  einzelnen  Wohnstätten  abhob.  Hier 
lagen  in  der  Erde  derselben  Grube  die  Reste  kleinerer 
dünnwandiger  Gefässe  mit  Linearverzierung  neben 
denen  der  Stich-  und  Strichreihengruppe  frisch  aus 
der  Tiefe  herausgeholt.  Diese  Niederlassungen  zeigen 
bei  den  linearverzierten  Stücken  in  der  Hauptsache  Bogen, 
unter  denen  Zahnradmotive  auffallen,  bei  den  stich-  und 
strich  verzierten  in  erster  Linie  den  Hinkelstein- 
Typus,  von  dem  auch  ein  ganzes  Gefäss  sich  ergänzen 
Hess.  (Abb.  Unterissling  1.)  Von  Interesse  ist  der  Ver- 
gleich der  Hinkelsteintechnik  in  Znaim ,  Regensburg 
und  Monsheim.  In  Znaim  bestehen  die  Linien  noch 
so  aus  aneinander  gereihten  Stichen,  dass  Palliardi 
die  Technik  „Stiehpunktverzierung"  nennt,  in  Regens- 
burg ist  sie  neben  Einzelstichreihen  schon  zum  schmalen 


Wtn'^-tlmjtadt 


Geräthe  aus  Holz,  die  Gewebe  und  die  ganze  Lebens- 
haltung dem  Sinne  für  künstlerische  Gestaltung,  welcher 
aus  der  Keramik  spricht,  entsprochen  haben  werden. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  hat  der  Besitz  ver- 
schieden verzierter  Gefässe  innerhalb  derselben  Cultur 
nichts  Auffallendes.  Diese  Erklärung  des  gleichzeitigen 
Gebrauches  verschiedener  Gefässtypen  mag  später  durch 
eine  andere  ersetzt  werden,  die  Thatsache  selbst  bleibt 
jedoch  bestehen  und  kann  nicht  wohl  bestritten  werden. 
Die  Funde  von  Grossgartach  und  Frankenbach  in 
ihrer  Gemischtheit  der  beiden  bandkeramischen  Haupt- 
gruppen stehen  jedoch  nicht  allein.  Bei  Palliardi 
(1.  c.  S.  241)  sehen  wir  unter  den  Wohnstättenfunden 
der  Vorstadt  Neustift  bei  Znaim  unter  typischen  linear- 
verzierten Scherben  ein  Winkelbandstück  der  Hinkel- 
steingruppe  abgebildet  (Fig.  29),  aus  der  Literatur 
habe  ich  die  Funde  von  Tordosch,  Hundisburg,  Mittel- 
hausen, Rossen  bereits  in  meinem  Metzer  Vortrage 
erwähnt.  Selbst  besucht  habe  ich  jedoch  die  Fund- 
stellen bei  Regensburg  und  hier  sowohl  selbst  als 
durch  einen  eingehenden  Bericht  des  Finders,  Herrn 
Professor  Steinmetz,  die  Bestätigung  erhalten,  dass 
dort  die  gleichen  Verhältnisse  vorliegen,  wie  in  Gross- 
gartach und  Frankenbach.     Es  sind  hier  zwei  Nieder- 


Furchenstiche  ausgebildet  und  am  Rhein  sehen  wir  auf 
dem  Grunde  der  Linien  nur  noch  schwache  Andeu- 
tungen der  Stiche.  Neben  diesen  Scherben  finden  sich 
aber  schon  einzelne  Stücke  vom  Grossgartacher 
Typus  mit  seinen  horizontalen  Doppelstichreihen  (Abb. 
Unterissling  3)  und  Rollstempelmuster,  welche  dem- 
selben Typus  angehören,  dagegen  fehlt  sowohl  Technik 
wie  Ornamentik  des  Rössener  Typus  vollkommen.  Die 
Regensburger  Niederlassungen  sind  also  älter  als  die 
Grossgartacher  und  bilden  dasVerbindungsglied  zwischen 
diesen  und  denen  der  mittleren  Donau.  Auf  diese  Ver- 
bindung weist  auch  das  Ornament  der  eigenartigen 
Schale  (Abb.  Regensburg  1)  hin,  deren  spinnwebähn- 
liches Muster  sich  in  Lengyel  (Tafel  X,  411,  325)  findet. 
Eine  weitere  grosse  Niederlassung  ist  ferner  im 
letzten  Jahre  durch  Herrn  Freiherrn  von  Haxthausen 
auf  dem  Hochufer  des  Untermains  bei  Wenigumstadt 
aufgedeckt  worden.  Ich  habe  das  dort  zu  Tage  ge- 
kommene Scherbenmaterial  in  der  Münchener  Samm- 
lung gesehen  und  auch  hier  finden  sich  die  Scherben 
der  linearverzierten  Gruppe  untermischt  mit  denen  der 
Stich-  und  Strichreihenverzierung.  Interessant  ist,  dass 
hier  ebenso  vorwiegend  diese  Scherben  dem  Rössener 
Typus  angehören  (Abb.  Wenigumstadt  1),   wie  auch  die 
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Scherben  des  nahe  gelegenen  Schaafheim.  welche 
ich    im     D  r    Museum    in    gleii  hung 

Schaafheim),  noch  wie  sie  aus  dem  Boden  ka 
gesehen  habe,  wo  sie  Doppelstichverzierung  neben  1  ■ 
keramischen  S<  herben  zeigen.   Die  Niederlassungen  am 
Untermain  bilden  also  dag  Verbindungsglied  der  rhein- 
hessischen  und  Neckarcolonien  mit  denen  des  Uössener 
Gral  f' 

In  all   diel  rla>sungen   finden  wir  ü 

streben  nach  Umbildung  und  localer  Eigenart  von 
Technik  und  Verzierung,  die  scharfgebrochene  Bauch- 
kante und  die  Guirlandenbogen  sind  offenbar  eine 
specielle    Eigenart    von  rtach,    die    Technik 

jedoch  verbreitet  sieh  über  das  ganze  liebst  während 
eines  bestimmten  Zeitraumes.  So  finden  wir  in  Stras- 
burg (Abb.  Wolfisheim)  eine  Gefassform,  welche  bisher 
als  Wormser  Specialität  galt,  den  Doppelbecher  und 
ein  kleineres  Kugelgefäss  (Abb.  Hördt),  beide  in  G 
gartacher  Art  decorirt. 

Ueber   das   ganze   bandkeramiscbi  edoch 

bleiben  sich  Technik  und  Ornament  der  linearverzierten 

jse,  ob  sie  von  der  unteren  oder  oberen  Donau, 
vom  Neckar,  Khein,  Main  oder  der  Saale  stammen, 
gleich,  sie  sind  ein  uraltes  Volkseigentum  der  ganzen 
bandkeramisch  thiitigen  Bevölkerung  und  sind  in  ihrem 
Ursprünge  desshalb  an  den  Beginn  der  ganzen  band- 
keramischen Kunstübung  zu  setzen. 

Auf  Kohls,  der  bis  jetzt  die  bandkeramischen 
Typen  nur  getrennt  gefunden  hat,  gegen  die  von  mir 


ment  benannt,  i  :.•  Schnureindrücke  häutig 

zu  Bändern  vereinigt  sind  und  die  brung  der 

„bandkeramischen'    Muster  häufig   nichts   weniger  als 

Vusfüllung   der 
D  lern    ver- 
einigten    Linien     sei  Biegung    oder 
Ornamentes      in  nd"     und 
.Winkelband*,    meinte    aber    damit    nur    eine    Unter- 
eint heilung   der  ein                   ■•.    welche   ich    vorm 

arverzierti  bezeichnet  habe.   Die  Hinkel- 

steingefasse   reihte   er   zunacl  tichverzierung" 

an,    kam  aber  nicht  mehr  zur  Vollendung  seiner  Ein- 

ng.     Nun  nennen    neuei  ihl  und  Andere 

diese    letzteren    „Winkel  :.ik"    und    die 

ganze  Gruppe,  ob  sie  Bogen  oder  Winkel  zeigt.  ,B 
band'keramik.  mg  Hesse  sich  aeeeptiren, 

wenn   jetzt  der  Name    der   Sache    ei  und   da- 

durch Klarheit  in  die  Eintbeilung  käme.  Wie  können 
wir  aber  Formen  wie  die  Ornamente  der  Gefässe  von 
Querfurt,  Riestedt,  Trotha  im  Museum  zu  Halle  oder 
unsere  Formen  Tafel  II,   10  — 12  „Bogenband"  oder  gar 

»Spiralband'keramik  oder  die  Formen  des  Gross- 
gartacher    Typus    (Abb.  9)    and    solche  ener 

(Tafel  [,11)  .  Winkel bandkeramik"  ohne  ver- 

wirrend zu  wirken,   wenn  dort    kei  hier  kein 

Winkel  vorhanden  ist.  Wir  können  die  Mitwirkung 
der  noch  nicht  in  die  ganze  Forniengebung  Killgeweih- 
ten in  der  Prähistorie,  wo  zunächst  noch  Material  ge- 
sammelt werden   mnsa,   nicht   entbehren   und   für  den- 
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aus  meinen  Funden  am  mittleren  Neckar  gezogenen 
Schlüsse  in  einer  seinem  Vortrage  in  Trier  zugefügten 
Fussnote3)  gerichtete  Polemik  glaube  ich  nicht  ein- 
gehen zu  sollen,  ich  möchte  jedoch  an  seinen  etwas 
einseitig  klingenden  Rath,  es  hätte  mit  der  l'ublica- 
tion  der  steinzeitlichen  Funde  von  Grosagartach  ge- 
wartet werden  sollen,  bis  weitere  Grabfelder  entdeckt 
seien,  im  Gegentheile  den  dringenden  Wunsch  an- 
schliessen,  es  möchten  die  lehrreichen  Funde  des  Herrn 
Professors  Steinmetz  in  Regensburg  und  des  Herrn 
von  Haxthausen  in  Wenigumstadt  in  Bälde  uns  mit 
Abbildungen  veröffentlicht  werden,  denn  nur  durch 
eingehende  Untersuchungen  und  Vergleiche  der  Be- 
funde aus  den  verschiedensten  Gebieten  der  Band- 
keramik können  wir  ein  Urtheil  über  diese  Cultur  im 
Ganzen  und  deren  Werdegang  fällen.  Bei  aller  An- 
erkennung der  Verdienste  Kohls  um  die  steinzeitliche 
Forschung  ist  es  doch  nicht  angängig  aus  diesen  allein, 
wie  jener  Ungar  wünschte,  einen  Wormser  neolithischen 
.Globus*  zu  construiren. 

Zum  Schlüsse  gestatten  Sie  mir  noch  einige  Be- 
merkungen über  die  Nainengebung  der  verschiedenen 
bandkeramischen  Gruppen.  Sie  geht  bekanntlich  auf 
Klopffleisch  zurück,  der  hier  eine  wenig  glückliche 
Hand  gehabt  hat.  Er  schied  die  „Schnurkeraruik* 
nach  der  Technik,  von  der  „Bandkeramik*,  nach  dem 


3I  Westdeutsche    Zeitschrift    für    Geschichte    und 
Kunst  1901,  Ergänzungsheft  X. 


jenigen,  welcher  neue  Material  gefunden  hat  und  es 
einzuteilen  versucht,  sind  Winkellinien,  die  er  „Bogen- 
band" und  Horizontalbänder,  die  er  .Winkelband" 
■n  soll,  eine  Calamität.  Ich  habe  daher  für  meine 
Kintheilung  das  Gemeinsame,  die  Technik  (analog  dem 
Namen  der  „Sehnurkerainik"),  gewählt  und  nach  dem 
gemeinsamen  Merkmale  aller  der  , Bogenband "gruppe 
Kohls  angehörenden  Ornamente,  der  Linearzeichnung 
diese  Hauptgruppe  Linearkeramik,  die  der  Gefässe 
mit  weissgefüllten  Stich-  und  Strichornamenten  Stich- 
und  Strichreihenkeramik  genannt.  Die  Unter- 
gruppen der  letzteren  können  wir  wohl  nach  den 
Hauptfundorten  Hinkeist  ein-,  Grossgartacher-,  Rössener 
18  nennen,  analog  den  Ausdrücken:  Hallstatt-  und 
La  Tene.  Ich  aeeeptire  jedoch  ohne  Weiteres  jeden 
Namen,  der  den  Thatsachen  besser  entspricht. 


Kleine  Mittheilungen. 

Ueber  palaeolithische  Funde  in  der  Gegend 
von  Heidelberg. 

Nordnordöstlich  von  Dossenheim,  dicht  beim 
Orte  und  rechts  vom  Wege  zur  Schauenburg  am 
Schenkelberg,  wurde  im  Juli  KtOl  gelegentlich  einer 
zoologischen  Excursion  unter  Führung  des  Professors 
Schuberg  durch  Herrn  ätud,  rer.  nat.  Erich  /.  u  g  - 
mayer  etwa  6  m  hoch  in  der  bis  zu  18  m  steil  an- 
steigenden völlig  intacten  Lösswand  (ungeschich- 
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teter,  wahrscheinlich  jüngerer  Lösa  mit  Helix  hispida, 
Succinea  obionga  und  Papa  muscorum)  das  proximale 
Ende  von  einem  Metacarpalknochen  eines  kleinen  Bo- 
viden  gefunden,  der  deutlich  einen  4  mm  tiefen  trans- 
versalen Einschnitt  zeigt,  wie  er  nur  durch  den 
Menschen  hervorgebracht  sein  kann.  Einige 
Zeit  darnach  an  der  gleichen  Stelle  von  dem  Ver- 
fasser im  Beisein  des  Herrn  Zugmayer  vorgenom- 
mene umfangreiche  Grabungen  ergaben  leider  keinen 
■weiteren  Aufschluss,  insbesondere  konnte  nirgends 
eine  Culturschicht  festgestellt  werden.  Da  der  Fund 
als  ein  palaeolithischer  angesehen  werden  muss,  so 
dürfte  es  lohnen  auf  denselben  näher  einzugehen. 

Der  in  den  Besitz  des  stratigraphisch-palaeonto- 
logischen  Instituts  der  Universität  Heidelberg  über- 
gegangene Knochen  ist  in  der  Mitte  der  üiaphyse  zer- 
schlagen, wodurch  der  Markeana!  biosgelegt  ist,  wohl 
zur  Erlangung  des  Knochenmarkes.  Der  Einschnitt 
befindet  sich  etwa  20  mm  oberhalb  der  unregelmässi- 
gen Bruchstelle;  er  ist  wahrscheinlich  durch  ein 
Quarzitmesser  durch  öfteren  Ansatz  hervorgebracht, 
was  noch  deutlich  mit  der  Lupe  erkennbar  ist.  Da- 
bei brach  ein  Stück  des  Knochens  nach  oben  hin 
aus.  Eine  ähnliche  noch  etwas  grössere  Parthie  ist 
auf  der  anderen  Seite  des  Knochens  ebenfalls  ausge- 
brochen. Man  scheint  also  an  demselben  mehrfach 
herumgeschnitzelt  zu  haben.  Zu  einem  Werkzeuge 
eignete  sich  das  etwa  9  cm  lange  Knochenfragment 
wohl  schwerlich  noch,  da  es  der  Grösse  nach  kaum 
für  einen  Griff  ausgereicht  haben  würde,  welcher  von 
den  Palaeolithikern  stets  in  einem  Stück  mit  der 
Spitze  (Dolch,  Pfriemen)  hergestellt  wurde. 

Dieser  Fund  dürfte  der  gleichen  Zeit  angehören, 
wie  die  von  A.  Ecker  erforschte  Renthierstation  bei 
Munzingen  unweit  Freiburg  (Archiv  f.  Anthropolo- 
gie VIII.  1875  S.  87  und  Ber.  naturf.  Gen.  Frei  bürg  VI. 
1875  S.  4;  siehe  auch  G.  Steinmann  u.  Fr.  Graeff, 
Geolog.  Specialkarte  d.  Grossh.  Baden,  Erläuterungen 
zu  Blatt  Nr.  115/116,  Heidelberg  1897),  während  die 
von  B.  Schumacher  an  der  Basis  des  jüngeren  Loss 
im  Elsass  beobachteten  Spuren  menschlicher  Thätig- 
keit  (Mittheilungen  der  Philomathischen  Gesellschaft 
in  Elsass-Lothringen,  5.  Jahrgang  1897,  III.  Heft)  z.  Th. 
wahrscheinlich  noch  weiter  zurück  zu  datiren  sind. 

Auch  eine  in  den  Lehmgruben  oberhalb 
Ziegelhausens  bei  Heidelberg  von  einem  dort  be- 
schäftigten Arbeiter  aufgefundene  120  mm  lange  und 
48  mm  breite  Lanzenspitze  aus  einem  kieseligen 
Gestein,  die  unten  abgestumptt,  hier  beiderseitig, 
zur  leichteren  Befestigung  des  Artefacts  an  den  Schaft, 
Einbuchtungen  hat  und  an  Bändern  scharf  gezähnelt 
ist,  möge  hier  Erwähnung  finden,  da  sie  sehr  wahr- 
scheinlich ebenfalls  aus  palaeolithischer  Zeit  stammt; 
denn  erstens  sind  die  betr.  Lehmablagerungen  dilu- 
vialen Alters,  und  dann  spricht  auch  die  Form  und 
Technik  der  Lanzenspitze  hierfür.  Eine  ganz  ähnliche 
ist  z.  B.  im  Solutreen-Horizonte  der  Grotte  von  Laugerie- 
Haute  in  der  Dordogne  gefunden  (ed.  Piette,  associa- 
tion  francaise  pour  l'avancement  des  sciences,  Seance, 
26.  Aoüt  1875,  Tat'.  XVII,  Fig.  7).  Die  Ziegelhäuser 
Lanzenspitze  befindet  sich  jetzt  in  den  Grossh.  Badi- 
schen Sammlungen  für  Alterthums-  und  Völkerkunde 
zu  Karlsruhe  (C  7001).  Dr.  Otto  Schoetensack. 


Literatur-Besprechungen. 

Hübler  J.  M.:   Bayriseh  Schwaben?  und  Neu- 
burg    und     seine     Nachbargebi-ete.      Eine 
Landes-  u.  Volkskund«.  Mit  63  Abbildungen  und 
einer  grossen  Karte  des  Beschreibungsgebiefces. 
1:250000.  Stuttgart,   Hobbing  u.  Büchle. 
Der  6.  Band  der  vom  Verlag  Hobbing  und  Büehle- 
Stuttgart    unter   dem    Gesammttitel    „Deutsches    Land 
und  Leben"  herausgegebenen   „Landschaftskunden  und 
Städtegeschichten"    enthält    „Bayrisch    Schwaben    und 
Neuburg"    von   Dr.    J.    M.  Hübler.     Die    Ausstattung 
ist    eine    vorzügliche,  der  Bilderschmuck  (Autotypien) 
ein    gewählter;    auch    hier    erkennt    maa    schon    des 
Verfassers  sichtende  Hand:   in  den  Landschaftsbildern 
suchte  derselbe  typische  Darstellungen  dei  verschiede- 
nen    Landschaftscharaktere     Schwabens      und     seiner 
Grenzgebiete    zu    geben,    auch    die    Städtearchitektur 
(bes.   ^Augsburg)      findet     Berücksichtigung;     für     die 
Volkskunde    werthvoll    sind   die  in    den  Illustrationen 
Mittelberg   und  Einödbach   dargestellten  Höhendörfer- 
Typen.     Es    ist    dies    um    so  anerkennenswerther,    als 
bei    ähnlichen    Werken    die    Versuchung    nicht    ferne 
liegt,    durch    etliche    Bilder,    die    zwar    das  Auge    be- 
stechen, wissenschaftlichen  Werth   aber   absolut  nicht 
besitzen,  das  Lesepublikum  zu  täuschen. 

Die  Trachtenbilder  für  Oberschwaben,  nach  Photo- 
graphien von  Rässler-Langenau,  für  Nordscbwaben, 
nach  solchen  von  Fröhlich-  Nördli*jen  hergestellt, 
verdienen  gerade  wegen  ihrer  peinlich -sorgfältigen 
Auswahl  besondere  Erwähnung.  Eine  Karte  (1:250000), 
nach  Aufnahmen  des  kgl.  bayr.  Generalstabs  und  in 
dessen  topographischem  Bureau  hergestellt,  ermöglicht 
die  erwünschte  Orientirung. 

Der  Ausstattung  ist  der  Text  gleichwertig,  beson- 
ders der  naturwissenschaftliche  und  volkskundliche  Theil 
ausgezeichnet.  Wir  erwähnen  nur  die  eingehenden 
Studien  über  das  schwäbische  Bauernhaus  (p.  14S  bis 
159),  über  Tracht  und  Mundart;  Sitte,  Sage,  Brauch 
und' Lebens  weise  sind  so  weit  dargestellt,  als  es  eben 
auf  dem  zur  Verfügung  stehenden  Räume  möglich 
war.  Die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  Schwabens 
ist  eingehend  gewürdigt  und  bietet  selbst  den  diesen 
Studien  Näherstehenden  manches  Neue.  Die  Literatur 
ist  gewissenhaft  verwerthet,  aber  selbstständig  ver- 
arbeitet, so  dass  der  Text  glatt  sich  lesen  lässt.  Was 
die  historischen  Angaben  betrifft,  so  wird  die  urge- 
schichtliche Forschung  freilich  manche  „Behauptungen", 
besonders  bei  den  Ortsbeschreibungen,  nicht  unbe- 
zweifelt  lassen,  doch  trifft  den  Verfasser  weit  weniger 
Schuld  als  die  „alte  Schule",  deren  Annahmen  erst 
jetzt  die  eingehendste  localgeschichtliche  Forschung 
gründlich  zu  revidiren  die  Aufgabe  hat.  Doch  das  ist 
Zukunftsmusik! 

Es  ist  hochbeachtenswerth,  wie  der  Verfasser  den 
Stoff  beherrscht,  man  merkt  der  Behandlung  mancher 
Gebiete  genau  an,  dass  er  sich  einen  grossen  Theil 
seiner  Detailkenntnisse  selbst  erwandert  hat,  und 
darin  liegt  der  Reiz,  wie  die  Originalität  der  betr. 
Abschnitte;  wir  können  dem  Autor  wie  dem  Verleger 
nur  dankbar  sein,  dass  sie  uns  mit  einem  solchen 
Werke  über  Schwaben  beschenkten.  C.  Fr. 
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Südwestdeutsche  Bandkeramik. 

Neue  Funde  vom  Rhein  und  ihr  Vergleich 

mit  analogen  Fundstellen. 

Von  C.  Koehl. 

In  der  vorigen  Nummer  des  Correspondenzblattes 
hat  Schliz  nochmals  Veranlassung  genommen,  seine 
Ansicht  über  die  neolithische  Bandkeramik  Südwest- 
deutschlands zu  entwickeln  und  an  der  Hand  seiner 
alten  und  neuen  Funde  zu  beweisen  gesucht,  dass  die- 
selbe richtig  sein  müsse.  Sie  gipfelt  bekanntlich  darin, 
dass  die  Phase  der  neolithisehen  Bandkeramik,  welche 
sich  durch  feinere  Bearbeitung  de-  Thones,  durch 
bläulichgraue,  aber  auch  braune  und  schwärzliche 
Färbung  auszeichnet  und  deren  wenig  sorgfältig  ge- 
zeichneten Ornamente  hauptsächlich  aas  Spiralen,  Mä- 
andern. Wellenlinien,  Arkadenbögen,  aber  auch  aus 
Dreieckverziernngen  und  Zickzackbändern  bestehen, 
nicht  einer  in  sich  abgegrenzten  Zeit-  und  Cultur- 
periode  entspräche,   sondern  da--  diese  '  tung, 

von  ihm  .Linearkeramik*  genannt,  neben  den  anderen 
Stufen  der  Bandkeramik  (Hinkelstein-  und  Küssener- 
Typusi  gewissermassen  als  eine  Art  , Volkskunstübung* 
herlaufe  und  dass  die  gesammte  in  der  Bandkeramik 
sich  aussprechende  Cultur  als  eine  einheitlich, 
trachtet  werden  müsse. 

Diese  Auffassung  widerspricht  nun  total  unseren 
durch  die  reichen  Funde  in  der  Wormser  Gegend  ge- 
wonnenen Resultaten,  wie  man  aus  dem  Folgenden  er- 
sehen wird  und  ich  bin  auch  davon  überzeugt,  dass 
Schliz,  der  in  seiner  über  Grossgartach  veröfl 
Schrift  noch  anzunehmen  geneigt  war,  auch  neben  der 
Schnurkeramik  laufe  diese  seine  .Linearkeramik"  gleich- 
zeitig einher,  diese  Ansicht  aber  aufzugeben  gezwungen 
war,  denn  in  seiner  jetzigen  Veröffentlichung  findet 
nichts  mehr  davon,  später  ebenso  nothgedrungen  auch 
seine  ganze,  oben  entwickelte  Anschauung  fallen  lassen 


muss.    Die  Beweise  vom  Gegentheil   sind   nämlich  ge- 

ii   erdrückend. 

Er  kam  zu  diesem  Schlüsse  dadurch,  dass  -eine 
.Linearkeramik"    und  dii  her   Keramik," 

letztere  eine  locale  Abart  jener  grossen  bandkera- 
mischen btuf'e.  die  von  mir  .jüngere  Winkelband- 
keramik  oder  Albsheimer  Typus."  von  Anderen  „Kössen- 
Niersteiner-Typus*  genannt  wird,  in  d.-n  meisten  der 
bei  Ueilbronn  gefundenen  Wohngruben  miteinander 
vermischt  angetroffen  wurden. 

Wenn  nun  auch  noch  in  einigen  anderen  Gegenden 
die  zufällige  Mischung  dieser  heulen  Cultur reste  vor- 
kommt, so  muss  der  aus  diesem  Zusammenvorkommen 
gezogene  Schluss  doch  immer  ein  einseitiger  bleiben, 
so  lange  er  nicht  seine  Bestätigung  durch  gleichartige 
Grabfunde  erlangt  hat,  und  es  war  deshalb  meine 
Mahnung,  schliz  hätte  diesen  seinen  Schluss  erst 
dann  ziehen  sollen,  wenn  er  auch  entsprechende  Grab- 
zum  Vergleich  heranziehen  konnte,  nicht  „ein 
tig  klingender  Rath,*  wie  er  sie  nennt,  BOndern 
Innung,  denn  ich  darin 

werden  mir  Ali  men,  dass  das  Wort  .einseitig* 

eher  auf  seine  Schlussfblgerung  angewandt  werden  kann. 

Betrachten  wir  nun  einmal  ganz  vorurtheilslos  das 

Auftreten  der  Bandkeramik  in  den  tirühern  -undWohn- 

■n  der  an  derartigen  Resten  so  ungemein  reichen 

l  mgebung   von  Worms,   um   dann    auch   noch   andere 

neolithische  Culturcentren  damit  zu  vergleichen. 

!  in  'Hmkel-teinkerumik,  wie  siein  der  WormserGegend 
in  die  Erscheinung  tritt,   hat   bis  jetzt  noch  in  keiner 

rei gerui  eine  Analogie  gefunden,  denn  während 

bei   uns   vier  grosse   Grabfelder  mit  genau   150  Grab- 

•u   aufgefunden    und   von   mir  unt.  -       b.1        u-den 

-  welche  Zahl  Hinzurechnung  der  in  den 

•iger  Jahren  zerstörten  (iräber  am  Hinkelstein  noch 
höher  stellt  —  und  aus  welchen  weit  über  200Gefässe 
erhoben  wurden,  ist  aus  keiner  anderen  Gegend  auch 
nur  ein  fachwissenschaftlich  untersuchtes  Grab  bekannt 
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geworden.  Ueber  die  zwei  vor  langer  Zeit  gefundenen 
Gräber  bei  Heilbronn,  aus  welchen  zwei  Gefässe  er- 
hoben wurden,  die  aber  längst  nicht  mehr  existiren, 
wissen  wir  nichts  und  über  das  einzige  weitere  Hinkel- 
steingefäas,  ein  kleines  Töpfchen  aus  Nierstein,  ist  nur 
bekannt,  dass  es  in  einem  Grabe  gefunden  worden  wäre, 
welcher  Art  jedoch  das  Grab  gewesen,  ist  nicht  fest- 
gestellt worden.  Es  bilden  demnach  die  Gräberfunde 
der  Wormser  Gegend  bis  jetzt  das  einzige  Material 
für  die  Beurtheilung  dieser  wichtigen  steinzeitlichen 
Periode. 

In  diesen  150  Gräbern  ist  aber  nur  ganz  gleich- 
artiges, absolut  identisches  Gefässmaterial  gefunden 
worden,  kein  Stück,  ja  nicht  einmal  eine  ein- 
zige Scherbe  der  Schliz'schen  „Linea rkeramik" 
kam  in  denselben  vor.  Ich  frage,  wo  bleibt  da  die 
Bethätigung  der  „nebenher  laufenden  Volkskunstübung* , 
da  in  den  Gräbern  doch  Reich  und  Arm  vertreten  ist, 
wie  aus  den  Beigaben  hervorgeht?  Da  ferner  reich 
verzierte  Gefässe  neben  minder  verzierten,  einfachen 
Gefässen  und  den  durch  Feuer  und  Rauch  geschwärzten 
Kochtöpfen  sich  finden,  warum,  frage  ich,  ist  da  nicht 
einmal  auch  nur  ein  Stück  der  von  Schliz  als  „Haus- 
haltungs-  oder  Gebrauchsgefässe"  bezeichneten  Gattung 
gefunden  worden?  Ueber  diese  Frage  kann  man  selbst 
mit  den  schönsten  Worten  nicht  hinwegkommen,  sobald 
sie  den  Kern  der  Sache  nicht  treffen. 

Aber  mit  diesem  grossen  und  wichtigen  Beweis- 
material, das  uns  die  Hinkelsteingrabfelder  geliefert 
haben,  ist  die  Unrichtigkeit  der  Schliz'schen  Auf- 
fassung nur  indirect  bewiesen,  es  fehlte  noch  der  directe 
Beweis:  das  Vorkommen  von  Grabfeldern  mit 
ausschliesslicher  „Linearkeramik*,  ohne  Ver- 
gesellschaftung mit  Hinkelsteingefässen  einerseits  und 
Gefässen  der  „Rössen-Niersteiner  Keramik"  andererseits. 
Dass  solche  Grabfelder  dagewesen  sein  mussten  und 
vielleicht  auch  noch  gefunden  werden  könnten,  war  mir 
nach  den  Untersuchungen  unserer  neolithischen  Wohn- 
grubenfelder längst  klar  gewesen.  Es  fragte  sich  nur, 
wann  und  wo  werden  dieselben  gefunden?  Und  just 
zur  richtigen  Zeit  wurden  sie  auch  gefunden. 
Gerade  als  Schliz  seine  Publication  über  Grossgar- 
tach  veröffentlichte,  in  welcher  er  seine  Ansicht  noch 
in  ziemlich  schroffer  Form  zum  Ausdruck  brachte, 
während  er  jetzt  schon  Manches  daran  gemildert  hat, 
hatte  ich  das  Glück,  das  grosse  Hockergrabfeld  von 
Flomborn  aufzufinden.  Auf  demselben  wurden  bis  jetzt 
bereits  47  Gräber  mit  ausschliesslicher  Spiral- 
(„Linear-") Keramik  ausgegraben.  Unter  den  hier 
Bestatteten  waren  auch  wieder  alle  Stufen  des  Besitz- 
standes vertreten.  Es  fanden  sich  reich  ausgestattete 
Gräber  mit  kostbarem,  südlichen  Meeren  entstammen- 
dem Muschelschmucke,  welcher  jedenfalls  nur  Reich- 
begüterten angehört  haben  konnte,  daneben  wieder  Gräber 
mit  wenigen  oder  gar  keinen  Beigaben.  Allen  aber, 
die  mit  Gefässen  oder  nur  mit  einzelnen  Scherben  aus- 
gestattet wurden,  war  gemeinsam  das  ausschliess- 
liche Vorkommen  von  „Linearkeramik*  —  kein 
einziges  Gefäss,  keine  einzige  Scherbe,  die 
nicht  dieser  Keramik  angehört  hätte.  Wie 
kommt  es  nun,  dass  alle  diese  Todten,  ob  reich  oder 
arm,  nur  mit  den  Schliz'schen  „Volkskunstübungs- 
gefässen*  ausgestattet  wurden?  Sollen  diese  alle  des  Mit- 
gebens von  „Ziergefässen"  nicht  werth  erachtet  worden 
sein,  so  dass  man  sie  nur  mit  sogen.  ,  Haushaltungs- 
oder Gebrauchsgefässen"  bedacht  hatte?!  Aber  un- 
zweifelhafte Ziergefässe  hatten  sie  doch  mit- 
bekommen, nur  waren  diese  Ziergefässe  mit  schön- 
geschwungenen einfachen  und   doppelten  Spiralen  be- 


legt, mit  grossen  und  kleinen  Mäandern,  mit  Wellen- 
linien und  Arkadenbögen  geschmückt.  Wie  nimmt  sich 
dieser  Erscheinung  gegenüber  der  eben  veröffentlichte 
Schliz'sche  Satz  aus:  „Aus  Gräbern  mit  blosser 
Linearkeramik  geht  zunächst  nur  hervor,  dass  die  Leute 
dieser  Niederlassung,  wie  wohl  auch  die  ärmeren  Gross- 
gartacher,  reichere  Ziergefässe  nicht  beigeben  konnten 
oder  wollten." 

Nein,  aus  Gräbern  mit  blosser  „Linearkeramik" 
geht  meines  Erachtens  etwas  Anderes  hervor,  das  näm- 
lich, daas  die  Bevölkerung  nur  diese  Keramik 
besasB  und  dass  diese  Keramik  desshalb  einer 
bestimmten  Zeit-  und  Culturperiode  entspre- 
chen muss.  Und  dass  wir  es  hier  mit  einer  von  der 
Hinkelsteinperiode  ganz  verschiedenen  Cultur  zu  thun 
haben,  geht  nicht  nur  aus  der  Keramik,  sondern  auch 
aus  den  Steingeräthen,  aus  den  Schmucksachen,  aus 
den  Grabgebräuchen  und  der  Bestattungsart  hervor, 
kurz  gesagt:  es  tritt  uns  hier  in  diesen  Gräbern 
eine  eigene  Cultur  entgegen. 

Nun  ist  das  Grabfeld  von  Flomborn  aber  nicht  das 
einzige  Grabfeld  mit  ausschliesslicher  „Linearkeramik" 
in  unserer  Gegend.  Schon  vorher  hatte  ich  ein  solches 
bei  Wachenheim  im  Pfrimmthal  entdeckt,  von  welchem 
aber  nur  wenig  mehr  erhalten  war.  Aus  den  von  den 
Arbeitern  beim  Roden  zerstörten  Gräbern  konnte  ich 
noch  zwei  unverzierte  Gefässe  und  verschiedene  Scherben 
mit  Spiralmustern  erheben,  sowie  auch  Steingeräthe 
von  genau  derselben  Form,  wie  die  des  Flomborner 
Grabfeldes.  Ferner  gelang  es  mir  noch  sechs  zum  Theil 
erhaltene  Hockergräber  aufzudecken,  aus  welchen  zwar 
verschiedene  Beigaben,  jedoch  keine  Gefässe  mehr  er- 
hoben wurden.  Auch  auf  diesem  Felde  wurde 
nicht  eine  einzige  Scherbe  einer  anderen,  als 
der  „Linearkeramik*  aufgefunden. 

Ferner  wird  ein  solches  Grabfeld  ehemala  auf  dem 
Adlerberg  bei  Worms  bestanden  haben,  im  Anschluss 
an  das  frühbronzezeitliche  Hockergrabfeld  daselbst,  je- 
doch zerstört  worden  sein,  denn  gerade  an  der  Grenze 
des  letzteren  fand  sich  ein  reich  ausgestattetes  Hocker- 
grab mit  „Linearkeramik".  Genau  dieselben  typi- 
schen Gefässe,  dieselben  Stein  Werkzeuge  und 
derselbe  Muschelschmuck  wie  in  Flomborn 
fanden  sich  hier,  dagegen  keine  Spur  irgend 
einer  anderen  Keramik. 

Demnach  haben  wir  die  sogen.  „Linearkeramik* 
mit  ihrer  ganz  bestimmten  Kultur  in  unserer  Gegend 
schon  in  drei  Grabfeldern  vertreten.1) 

Nun  wäre  weiter  noch  zu  beweisen,  dass  auch  die 
durch  den  Typus  von  Rössen-Nierstein-(Albsheim)Gross- 
gartach  vertretene  Keramik,  geradeso  wie  die  „Linear- 
keramik* eine  zeitlich  abgegrenzte  Stufe  der  Band- 
keramik darstellt  und  dass  sie  wahrscheinlich,  ebenso 
wie  diese,  einer  eigenen,  in  sich  abgeschlossenen  Cultur 
entspricht,  dass  ferner  das  Zusammen  vorkommen  beider 
Scherbenarten  demnach  nur  eine  zufällige  Mischung 
sein  kann. 

Das  konnte  aber  am  besten  geschehen  durch  die 
Auffindung  eines  Grabfeldes  mit  ausschliesslichem  Vor- 
kommen dieser  Keramik. 


J)  Auch  in  Thüringen  mehren  sich  die  Funde  von 
Gräbern  mit  reiner  Spiralbandkeramik.  So  sollen  neuer- 
dings, wie  mir  Direktor  Schumacher  mitgetheilt  hat, 
in  der  Umgebung  von  Erfurt  und  Bernburg  solche 
Gräber,  die  wohl  auf  ganze  Gräberfelder  achliessen 
lassen  dürften,  entdeckt  worden  sein. 
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Nun  ist  ja  das  Rössener  Grabfeld  selbst  schon  Be- 
weis genug  dafür.  Wenn  auch,  wie  Schliz  beha  . 
ein  Kindergrab  mit  .Linearkeramik"  darauf  gefunden 
worden  ist,  so  beweist  das  nur,  dasa  auch  Gräber  aus 
anderen  Perioden  dort  vorbanden  waren,  gerade  wie 
das  vorhin  erwähnte  eine  Grab  auf  dem  Adlerberg  bei 
Worms.  Nur  wenn  in  dorn  Grabe  die  beiden  verschie- 
denen Gefässgattungen  zusammen  angetroffen  worden 
wären,  hätte  man  es  als  Beweismaterial  heranziehen 
können.  Aber  es  scheint  eben,  d  er  Grabfeld 

in  verschiedenen  Perioden  benutzt  wurde,  wie  Aehn- 
liches  ja  vielfach  schon  vorgekommen  ist.  Es  darf  also 
das  Grabfeld  von  Rossen  schon  für  ein  typisches  Grab- 
feld dieser  keramischen  Stufe  der  Bandkeramik  be- 
zeichnet werden. 

In    unserer  Gegend    war    bisher    nur    ein    einiger 
massen  genau   beobachtetes   derartiges  Grab   bekannt 
geworden,  das  von  Wallertheim  in  Rheinhessen.     Dort 
wurde   von   einem    intelligenten   Landwirth   bei   einem 
Neubau   ein  Cindergrab    mit   drei  wohlerhaltenen 
fassen    dieses    Typus   angetroffen,    welche    im    „Corre- 
spondenzblatt   des  Gesammtvereins   der  deutschen  Ge- 
schichts-  und  Alterthumsvereine"  1900  abgebildet  sind 
Es  sollen  diese  Gelasse  die  einzigen  Beigaben  gewi 
sein  und  es  ist  auch  nicht  anzunehmen,  dass  etwa  ein 
weiteres  Gefäss  übersehen  worden  ist.     Obwohl  dieses 
Grab   für   mich   eigentlich  ganz  einwandfreies  Beweis- 
material abgab,  habe  ich  mich  desselben  doch  bis  jetzt 
nicht    bedient,    weil    es    nur   den   einzigen   derartigen 
Fund  unserer  Gegend  darstellt. 

Dagegen  war  es  mir  nie  zweifelhaft,  dass  auch 
einmal  ein  ganzes  Grabfeld  mit  ausschliesslich 
, Rossen-  Nierstein -<  Irossgartacher-  Keramik"  gefunden 
werden  würde  und  ich  glaubte  schon  im  letzten  W 
bei  der  Entdeckung  eines  grossen  derartigen  VVohn- 
platzes,  von  welchem  noch  die  Rede  sein  wird,  einem 
solchen  Grabfelde  auf  der  Spur  zu  sein.  Die  weitere 
Untersuchung  konnte  jedoch  wegen  des  Beginnes  der 
Aussaat  nicht  fortgesetzt  werden.  Um  so  erfreulicher 
ist  es  aber  jetzt,  dass  ganz  anderswo  ein  derartiges 
Grabfeld  entdeckt  wurde.8)  I'nd  gerade  jetzt,  wo 
Schliz  seine  neue  Veröffentlichung  in  die  Welt  gehen 
lässt,  spielt  ihm  der  Zufall  diesen  Schabernack!  Es 
schwebt  überhaupt  ein  eigenes  Verhängniss  über  den 
Seh  liz'schen  Publicationen,  kaum  sind  sie  heraus,  so 
sind  sie  auch  schon  wieder  antiquirt.  So  ging  es  mit 
der  Publication  über  Grossgartach  durch  die  Entdeckung 
des  Grabfeldes  von  Flomborn  und  mit  der  jetzigen 
durch  die  Entdeckung  des  Grabfeldes  von  Erst  ein  im 
Elsass. 

Dort  hat  das  Museum  elsässischer  Alterthümer  in 
Strassburg  ein  Grabfeld  untersuchen  lassen,  welches  bei 
Gelegenheit  von  Erdarbeiten  zu  Tage  kam.  Es  wurden 
dort  im  Ganzen  noch  28  Skelettgräber  festgestellt, 
welche  streng  orientirt  waren.  Das  Interessanteste  an 
diesem  Grabfelde  aber  ist  das  Vorkommen  von  aus- 
schliesslich Rüssen-Grossgartacher  Keramik. 
Warum   auch  diesen  Todten  keine  sogen.  „Gebrauchs- 


2)  Für  mich  um  so  erfreulicher,  weil  es  beweist, 
dass  auch  in  anderen  Gegenden  dieselben  Verhältnisse 
herrschen,  wie  hier  und  dann,  weil,  wie  es  scheint,  von 
einzelnen  Archäologen  mir  das  Entdecken  von 
Grabfeldern,  weil  deren  Ergebnisse  Dicht  in  ihren 
Kram  passen,  geradezu  übel  genommen  wird, 
IS.  Mittheil.  d.  Anthropol.  Gesellsch.  in  Wien  Bd.  XXXI 1 
S.  127  Anm.)  denn  anders  sind  die  Bemerkungen 
Reinecke's,  auf  die  ich  an  anderer  Stelle  antworten 
werde,  kaum  zu  verstehen. 


1 1 tu!  Baushaltungsgeschirre"  mitgegeben  w  urden,  ebenso- 
wenig wie  dei  ler  Binkel  -lder 
und  umgekehrt  den  Todten  aus  den  dre  Bockergrab- 
feldern bei  Worms  keine  sogen.  .Ziergefitsse," 
klären,  niuss  jetzt  die  nächste  Aufgabe  von  Schliz 
bilden. 

Man  wird  mir  im  Hinblick  auf  d  Ent- 
deckung umsomehr  zugestehen,   dasB   ine  Mahnung 

sehr   berechtigt    war,    vor   weitgehenden   Schlüssen   zu 
warnen   und   erst  Funde   aus  Grableldern   abzuwai 
Dass  Schliz   diese  Warnung   auch 
unbeachtet   lies  tzl   seine   l  i  auf 

dem  Anthropologencongress  in  Metz  habe  ich  m  An- 
betracht  der  Wichtigkeit  der  Graberfunde  in  meinem 
Vortrage  gesagt,  ich  hielt  die  Für  a  für 

iger  und  ausschlaggebender  als  die  aus  Wohn- 
gruben,  weil  sie  uns  eher  ein  reines  Bild  der  jedes- 
maligen Cultur   zu   liefern    im  Stande   wären,    wie  die 

rbleibsel  verlassener  Wohnstätten,  welche  leicht 
mit  Resten  anderer  Culturen  vermischt  sein 
Dem  glaubte  Schliz  damals  entgegentreten  zu  müssen 
mit  der  Bemerkung:  Die  Funde  aus  den  Wohngruben 
waren  für  die  jedesmalige  Cultur  um  desswillen  be- 
weisender, weil  sie  absichtslos  zurückgelassene  Reste 
enthielten,    während   in    den  Gräbern    nur  die  Gi 

funden  weiden  könnten,  die  man  absichtlich 
hinein  thun  wollen  |!).4) 

Wenn  nun  durch  die  Auffindung  dieser  vielen 
Grabfelder  mit  ausschliesslichem  Vorkommen  einer  der 
jedesmaligen  Periode  entsprechenden  Keramik,  welche 
sich  nicht  nur  in  den  Ornamenten,  sondern  auch  in 
ihrer  allmählig  fortschreitenden  Entwicklung  verschie- 
den zeigt  (Verschwii  und  Auftreten 
des  Hachen  Bod>  •  ■  des  Standringes,  ferner  Rand- 
bildung und  allmählige  Ausbildung  des  Henkels  von 
der  einlachen  Warze  an)  schon  der  Beweis  geh. 
ist,  dass  nicht  alle  bandkeramischen  Formen  gleich- 
nebeneinander  herlaufen  können,  namentlich 
nicht  die  sogen.  , Linearkeramik "  eine  ausschliessliche 

ikunstübung  darstellt,  welche  einen  Gegensatz  zu 
den  Ziergefässen  bildet,  so  würde  meiner  Meinung  nach 
die  Thatsache,  dass  alle  Wohngruben  immer 
diese  drei  bandkeramischen  Muster  zusammen  ent- 
hielten, nicht  im  Stande  sein,  den  durch  die  i 
leider  erbrachten  Beweis  umzustossen.  Aber  diese  That- 
sache trifft  gar  nicht  einmal  zu,  denn  in  den  mei- 
sten Fällen,  wie  ich  -ehe,  ist  im  Gegentheil 
in  den  Wohngruben  das  getrennte,  unge- 
mischte Vorkommen  dieser  drei  bezw.  zwei 
Gef&sstypen   bis  jetzt  beobachtet  worden. 

Da  Wohngruben  mit  llinkelsteinkeramik  bis  jetzt 
in  Südwestdeutschland  noch  nicht  aufgefunden  worden 
sind  —  in  unserer  an  Grabfeldern  dieser  Periode  so 
reich  ausgestatteten  Gegend  hat  sich  noch  nicht  eine 
einzige  gefunden  —  ■')  so  kommen  nur  die  beiden  anderen 


3)  Wie  er  bei  dieser  meiner  Vorsicht  in  der  Ver- 
werthung  des  Materiales  zu  der  Bemerkung  sich  ver- 
steigen konnte,  ich  wolle  „wie  jener  Ungar  wünscht, 
einen  Wurmser  neolithischen  Globus  construiren",  ist 
mir  einfach  unverständlich. 

*)  Auch  in  dem  soeben  veröffentlichten  Berichte 
über  die  Teplitzer  Sammlung  wird  von  einem  Skelett- 
grabfeld de  Typus  Mittheilung  gemacht. 

;ung  Schliz':  dieselben  lägen  immer 

auf  den  Stätten  der  jetzigen  Dörfer  und  Städte,  trifft 

für  unsere  Gegend   nicht    zu,   weil    dreimal  unter  vier 

d  die  Grabfelder  und   damit   auch    jedenfalls  die 

Wohnplätze   weit   ab   liegen   von   den   Städten   bezw. 

9* 
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bandkeramischen  Gruppen  hier  in  Betracht:  die  .Linear- 
keramik" und  die  „Rössen-Niersteiner  Keramik  . 

Schliz  bildet  zwar  in  seiner  Publication  über 
Grossgartach  Taf.  XI  zwei  angebliche  Hinkelstein- 
scherben  ab,  allein  ich  kann  dieselben  als  solche  nicht 
anerkennen,  halte  sie  vielmehr  für  der  .Rössen-Nier- 
steiner Keramik"  angehörig.  Sehr  häufig  kommen 
nämlich  Muster  der  Hinkelsteinkeramik  in  ihr  vor, 
namentlich  Zickzackbänder,  Dreieck -Verzierungen  , 
Gruppen  paralleler  Striche  u.  s.  w.,  wie  das  auf 
Taf.  I,  10  (Corresp.-Blatt  Nr.  6)  abgebildete  Gefäss 
sofort  beweist,  aber  immer  kann  man  doch  an  be- 
stimmten Merkmalen  beide  keramische  Erzeugnisse 
von  einander  unterscheiden.  Auch  gegenüber  den 
in  dieser  neuen  Veröffentlichung,  Taf.  I,  1 — 3,  ab- 
gebildeten angeblichen  Hinkelsteingefässen  muss  ich 
dieselbe  Reserve  beobachten,  genau  mit  derselben 
Motivirung.  Namentlich  Nr.  1  mit  breiter  Standfläche 
macht  mich  besonders  stutzig,  da  ich  unter  den 
weit  über  200  Gefässen  der  Hinkelsteingrabfelder 
noch  kein  einziges  Gefäss  mit  Standfläche  gesehen 
habe.  Nun,  Schliz  können  auch  diese  Gefässe  nicht 
so  genau  bekannt  sein,  da  er  ja  Hinkelsteingräber 
zu  untersuchen  noch  nie  Gelegenheit  fand.  Wenn  er 
aber  in  seiner  Publication  über  Grossgartach  S.  51 
sogar  von  einem  „Rossen -Hinkelsteintypus"  spricht, 
so  ist  mir  das  vollständig  unverständlich.  Da  beide 
keramische  Gruppen  zeitlich  weit  auseinander  liegen 
müssen,  so  ist  das  gerade  ein  so  arger  Anachronismus, 
als  wenn  man  von  einem  gothischen  Rokokostil  sprechen 
wollte,  und  es  kann  eine  derartige  Verquickung  nur  ver- 
wirrend wirken. 

Was  nun  die  Wohngrubenuntersuchungen  mit 
„Linearkeramik"  in  unserer  Gegend  anbetrifft,  so  habe 
ich  in  früheren  Veröffentlichungen  bereits  über  die 
beiden  grossen  Wohngrubenfelder  von  Mölsheira  und 
Osthofen  gehandelt.  Auf  dem  von  Mölsheim  habe 
ich  neuerdings  wieder  verschiedene  Wohngruben  auf- 
gedeckt, immer  mit  demselben  Erfolg:  es  fanden  sich 
nur  Gruben  mit  ausschliesslicher  Spiral-  oder 
.Linearkeramik".6)  Genau  ebenso  sind  die  Ver- 
hältnisse auf  dem  Felde  zu  Osthofen.  In  Mölsheim 
glückte  es  mir  aber  ausserdem,  in  diesem  Winter  noch 
einen  neuen,  also  einen  zweiten  Wohnplatz  mit  dieser 
Keramik  aufzufinden.7)  Derselbe  liegt  etwa  20  Minu- 
ten in  nordwestlicher  Richtung  von  dem  ersteren  ent- 
fernt. Auch  dort  ergab  sich  in  allen  bis  jetzt  unter- 
suchten Gruben  derselbe  getrennte  Befund:  nicht 
eine  einzige  Scherbe  der  Hinkelsteinkeramik 
und  nicht  eine  einzige  des  , Rössen-Nierstei- 
ner Typus". 


Dörfern.  Dass  er  aber,  wenn  Wohngruben  mit  aus- 
schliesslicher .Linearkeramik"  in  der  Nähe  von  jetzigen 
Dörfern  gefunden  wurden,  diese  dann  für  „einfache 
landwirtschaftliche  Wohnanlagen"  hält,  eben  weil 
sie  nur  diese  Keramik  aufweisen,  zeigt  deutlich,  in 
welchem  Circulus  vitiosus  sich  die  Schliz'schen  Aus- 
führungen bewegen. 

6)  Trotzdem  sagt  Schliz  in  seiner  Publication 
über  Grossgartach:  er  wäre  überzeugt  davon, 
dass  diese  Wohngruben,  die  ich  dort  angetroffen,  ge- 
rade die  Wohnungen  der  Todten  vom  Hinkelsteingrab- 
feld  gebildet  hätten  (!) 

7)  Ein  neuer  Beweis  für  die  reiche  Besiedelung 
unserer  Gegend  in  neolithischer  Zeit,  wo  auf  eine  Ent- 
fernung von  nicht  ganz  l/2  Stunde  im  Quadrat  nicht 
weniger  als  4  steinzeitliche  Wohnplätze  und  3  Grab- 
felder sich  finden. 


Was  nun  letzteren  anbetrifft,  so  hat  sein  Vor- 
kommen in  unserer  Gegend  durch  eine  in  diesem 
Winter  geglückte  Entdeckung  eine  nicht  unwichtige 
Bereicherung  erfahren.  Es  gelang  mir  nämlich  bei 
der  Neuuntersuchung  des  vor  35  Jahren  zerstörten 
Grabfeldes  am  Hinkelstein  bei  Monsheim,  in  un- 
mittelbarer Nähe  desselben  einen  grossen  Wohnplatz 
mit  dieser  Keramik  aufzufinden,  der  jedoch  mit  dem 
Hinkelsteingrabfeld  keinerlei  Zusammenhang  besitzt. 
Denn  während  gleich  ausserhalb  der  Gräberreihen 
die  Wohngruben  zahlreich  sich  finden,  ist  innerhalb 
derselben  nicht  eine  einzige  zum  Vorschein  ge- 
kommen, so  dass  es  augenscheinlich  ist,  dass  man  ab- 
sichtlich bemüht  war,  das  Gebiet  des  Friedhofes  unbe- 
rührt zu  lassen. 

Offenbar  war  derselbe  damals  noch  als  solcher 
erkennbar  oder  doch  in  der  Tradition  bekannt.  Trotz 
dieser  unmittelbaren  Nachbarschaft  hat  sich  auf  dem 
Hinkelsteingrabfeld  keine  einzige  Scherbe 
des  „Rössen-Niersteiner"  Typus  gefunden 
und  ebensowenig  ist  aus  den  bis  jetzt 
untersuchten  Wohngruben  eine  solche 
der  Hinkelsteinkeramik  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Aber  auch  von  der  „Linear-"  oder 
Spiralkeramik  hat  sich  darin  nicht  die  ge- 
ringste Spur  gefunden.  Es  bilden  also 
diese  neu  entdeckten  Wohngrubenfelder  von 
Mölsheim  und  Monsheim  wieder  einen 
neuen  Beweis  für  das  unver mischte  Vor- 
kommen der  beiden  keramischen  Typen: 
der  „Linear-"  oder  Spiralkeramik  und  der 
jüngeren  Winkelband-  oder  „Rössen-Nier- 
steiner" Keramik. 

In  der  Woimser  Gegend  ist  überhaupt  bis  jetzt 
noch  keine  einzige  Wohngrube  mit  gemischtem  Ma- 
terial aufgefunden  worden,  immer  sind  die  keramisch 
verschiedenen  Wohnplätze  auch  räumlich  getrennt  und 
|  wenn  sie,  wie  bei  Monsheim  und  Mölsheim,  auch  nur 
V4  Stunde  auseinanderliegen.  Aber  nicht  nur  in  der 
Wormser  Gegend  ist  das  der  Fall,  auch  in  der  benach- 
barten Pfalz  herrschen  dieselben  Verhältnisse,  so  dass 
das  bekannte  Wohngrubenfeld  von  Albsheim  nur 
Scherben  des  „Albsheimer"-  oder  „Rössen-Niersteiner" 
Typus  geliefert  hat,  jedoch  keine  einzige  Scherbe 
der  „Linearkeramik".    (Anmerkung  siehe  S.  74.) 

Genau  dieselben  Erscheinungen  kommen  in  der 
Heidelberger  Gegend  vor,  deren  neolithische  Wohnplätze 
jetzt  durch  Prof.  Pf  äff  erschlossen  werden.  Derselbe 
hatte  an  verschiedenen  Plätzen  schon  Wohngruben- 
felder mit  reiner  „Linearkeramik"  angetroffen,  als  er  im 
letzten  Winter,  wieder  an  anderer  Stelle,  auf  ein 
solches  mit  „Rössen-Niersteiner"   Keramik  stiess. 

Eine  auf  demselben  geöffnete  Grube  ergab  eine 
ganz  erstaunliche  Menge  Scherbenmaterials  der  ver- 
schiedensten reich  ornamentirten  Gefässe.  Neben  diesen 
nach  vielen  Hundert  zählenden  Gefässscherben  haben 
sich,  wie  Pf  äff  meint,  in  der  obersten  Lage  und  ohne 
Zusammenhang  mit  den  übrigen  Scherben  auch  einige 
kleine  Scherben  gefunden,  welche  nach  Farbe  und  Be- 
arbeitung des  Thones  der  „Linearkeramik"  zuzugehören 
scheinen.  Also  hier  zwar  kein  ganz  getrennter  Befund, 
aber  bei  der  erdrückenden  Masse  von  Scherben  des 
ersteren  Typus  kommen  die  wenigen  schlecht  erhalte- 
nen und  nicht  deutlich  erkennbaren  Stückchen  der 
„Linearkeramik"  kaum  in  Betracht. 

In  neuester  Zeit  sind  nun  auch  in  der  Strassburger 
Gegend  von  dem  Museum  elsässischer  Alterthümer 
Wohngruben  aufgedeckt  worden,  die  ebenfalls  ganz 
getrennten    Befund    aufweisen.     An    der   einen   Stelle 
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solche  mit  „ Linearkeramik',5!    an   der 

mit    Scherben    von   dem    Typus    der  <<■ 

steiner  GrabfeM  sich  also  die  Gegend 

von    Strassburg    gleich   der   von  Worms:    getrennte 

Wohnplätze,  _re  trennte  Grabfeldc 

Was  nun  die  W "hngrubenfelder  mit  angeblich 
gemischtem    Befund    anb- ■  e   von  Prof.  St( 

metz  in  Regensburg  untersucht  worden  sind,  und  auf 
deren  Ergebnisse  Schliz  so  sehr  viel  zu  I  eint, 

so  habe  ich  bei  Prof.  Steinmetz  Erkundigungen  ein- 
gezogen und  gehört,  dass  die  meisten  Scherben  auf 
dem  durch  den  Dampfpflug  tief  aufgerissenen  B 
von  einem  „jungen  Bauern"  nachtraglich  aufgelesen 
worden  sind  l!)  Also  einer  nichtsweniger  aN 
tischen  Untersuchung  ist  dieses  Material  zu  verdanken 
gewesen;  dagegen  hat  die  einzige  von  Prof.  Stein- 
metz vorgenommene  systematische  Untersuchung  nur 
Wohngruben  mit  getrenntem   Befund  ergeben. 

Diese  Ergebnisse  sind  also  keineswegs  so  klar  und 
einwandfrei,  wie  Schliz  anzunehmen  gel  und 

sie  bedürfen    noch  sehr  der  Nachprüfung,    wenn    diese 
überhaupt  noch  möglich  ist. 

Das    von    Schliz    abgebildete    gros  von 

Unter-Issling,  welches  er  ,,  Hinkeis  teingefäss"  nennt, 
scheint  dagegen  der  jüngeren  Winkeil  and-  oder 
„fiössen-Niersteüaer"  Keramik  anzugehören,  denn  das 
bekannte  Fischgrätenmuster  kommt  bei  dem  Hinkel- 
steintypus  nicht  vor,  während  es  bei  der  letzteren 
Keramik  ein  ausserordentlich  häufig  angewand 
bildet.  Uebrigens  kommen  die  Zickzaekbänder  des 
Hinkelsteintypus,  wie  vorhin  erwähnt,  genau  so  bei 
dem   .Rössen-Nierstein-Grossgartacher"   Typus  vor. 

Wenn  Schliz,  um  zu  beweisen,  dass  Schuhleisten- 
keile und  Meissel  mit  geradelaufendem  Rücken  neben 
einander  in  ein  und  Wohngrube  vorkommen 

können,  die  Stücke  Tat.  II,  12  und  13  anfuhr! 
verstehe  ich  nicht,  wie  er  aus  Nr.  12  einen  Schuh- 
leistenkeil heraus  construiren  will,  ebensowenig  wie 
aus  den  Stücken  der  zweiten  Reihe.  Dagegen  ist 
Nr.  13  das  typische  Werkzeug  der  Leute  der  Spiral- 
bandkeramik, wie  es  zahlreich  in  den  Flombomer  und 
Wachenheimer  Gräbern  vorkam  und  auch  in  den 
Schliz'schen  Wohngruben  vorkommen  niusste. 

Wenn  Schliz  ferner  sagt:  -die  dreieckige  Form 
der  Feuersteinpfeilspitze  gehört  allen  Typen  der 
Bandkeramik  an*,  so  verstehe  ich  nicht,  wie  er,  nur 
auf  seine  Wohngrubenuntersuchungen  hin,  ohne  je 
ein  Hinkelsteingrab  gesehen  zu  haben,  da9  behaupten 
kann.  Da  dürfte  ich  Joch  wohl  mit  grösserer  Berech- 
tigung das  Gegentheil  als  richtig  hinstellen,  der  icb 
schon  150  Hinkelsteingräber,  darunter  viele  Männer- 
gräber mit  Pfeilspitzen,  untersucht  habe,  ohne  je 
auch  nur  ein  dreieckiges  Exemplar  anzutreffen. 

Schliz  behauptet  nun  ferner.  'tungsform 

erlaube  keine  Schlösse  auf  die  Zugehöri. 
Grabes  zu  einer  bestimmten  Stufe  der  Steinzeit.  Hier 
ist  aber  auch,  wie  wir  weiter  sehen  werden,  dae  i  legen  - 
theil  das  Richtige.  Denn  wenn  auch  hier  und  da  bei 
der  Masse  der  Gräber  ein  Mal  ein  Abweichen  von  der 
Regel  vorkommt,   so  ist  das  eben  eine  Ausnahme,  die 


wahrscheinlich    in    ii  rauch 

ihre    Begründung    Gl  ibern 

ist  il  Richtung 

fährt, 
ich   unter  den    :  i  i   nur  2  M 

und  zwar  abe. 

Wenn  Schliz  bei  den  Hinket  m  Hockern 

sprich  das  auch  nur   cum   grai 

D,    denn  nur  ein  Mal    fand   ii 
ber  nur  insofern  als  i 
kann,  als  es  auf  d.-r 

\rmen.     aber     nur     ganz  lu'ten 

.i. den  von  den  Hockern  d  »•-ramik.10) 

Diese  letzteren  sind  aber  für  den  Kenner,  auch  wenn 
sie  znfälli  aben  enthalten 

sollten,    doch   leicht    zu    erkennen.     Sie    Bind   in    ganz 
enge   Gruben    eingepresst,    in  die  sie  g 
wie  in  ein  Ktui  hineinpassen.  <\ud  auch  die 

ich    sehr   stark  gebeugt   und  manchmal 

c    die  Knie  nach  oben  gerichti  nd  immer 

als    liegende    Ho  Ansatz   zu 

der   andern  steinzeitliche)  der  t» locken-   oder 

Zonenbecher,  in  welcher  sitzende  Hocker  vorkom- 
men. Da  die  Orientirung  der  Skelette  in 
ziemlich  willkürlicher  Weise  erfolgt,  so  dass  aus  ihr 
allein  keine  Schlüsse  auf  die  Zugehörigkeit  zu  einer 
bestimmten   I  ezogen  werden  können. 

Was  nun  die  durch  die  Kössen-Nierstein-t  - 
gartacher  Keramik  charakterisirte  Periode  anbetrifft, 
I  in  ihr  wieder  eine  strenge  Regelmässigkeit 
geherrscht  zu  haben,  denn  auf  dem  neuen  Grabfeld 
lastein  sind  alle  Skelette  in  gestreckter  Lage 
und  alle  mit  den  Füssen  nach  S.  S.  0.  gerichtet  be- 
statte 

Im  des  Vergleiches  halber  die  Periode  der  Schnur- 
keramik auch  anzuführen,  so  hat  auch  hier  die  Be- 
stattungsart  wieder  ihre  besondere  Eigenart.  Hier 
tritt  zum  ersten  Mal  in  der  Steinzeit  das  Hügelgrab 
auf,  wenigstens  .-ind  alle  bisher  entdeckten  Gl 
mit  Schnurkeramik,  in  Südweatdeutscliland  als  Hocker 
in    Grabhügeln      b  n.     Das     Hügelgrab 


s)  Schon  vorher  hatte  Forrer,  wieder  an  anderer 
Stelle,  bei  Stiitzheim,  solche  aufgefunden,  von  deren 
rein  spiralkeramischem  Inhalt  ich  mich  persön- 
lich überzeugt  habe. 

9i  Auch  der  bekannte  neolithische  Wohnplatz  von 
Hof-Mauer  in  Württemberg  hat,  obwohl  nicht  systema- 
tisch untersucht,  nur  Scherben  der  Spiralbandkeramik 
ergeben. 


10)  Bei  Auffindung  dieses  Grabes,  im  Jahr  1896,  waren 
mir  noch  keine  Hockergräber  mit  Spiralbandkeramik 
bekannt  gewesen.  Was  die  angeblich  von  Linden- 
schmit  auf  dem  Grabfeld  am  Hinkelstein  gefundenen. 
in  hockender  Lage  bestatteten  und  von  Westen  nach 
Osten  schauenden  Skelette  betrifft,  so  hat  cine  Neu- 
untersuchung  bewiesen,  deren  Ergebnisse  sich  eben  im 
Drucke  befinden,  dass  diese  Angaben  vollständig  un- 
richtig sind.    Die  am  Hit  teten  verhalten 

ganz  genau  der  Grabfelder  von 

'. ' i ••:•  r  Rheingewann,  von  Rheindürkheim  und 
von  Alzey.    Ebenso  werden  sich  auch  die  dieser  Periode 

hörigen  Gräber  von  Heilbronn  verhalten  haben. 
Dass  ein  einziges  Grab,  8  Fuss  von  ersteren  entt 
ein  nach  Südosten  sehendes  Skelett  enthalten  haben 
soll,  kann  nicht  als  Gegenbeweis  gelten,  da  es  keinerlei 
Beigaben  enthalten  bat  und  daher  ebenso  leicht  einer  an- 
dern als  der  neolithischen  Periode  angehört  haben  kann. 

•  riode 
wieder  andere  Verhältnisse  herrschen  können  wie  bei 
uns    in    Süddeutschland,    zeigt   uns   das  Grabfeld    von 

n.  auf  welchem,  so  viel  mir  bekannt,  nur  Hocker 
angetroffen  wurden.  Dieser  Unterschied  in  der  Be- 
stattuugsart  kann  in  Anbetracht  der  weiten  Entfernung 
auch  auf  einer  wesentlichen  Verschiedenheit  der  Völker 
beruhen. 
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wurde  in  der  folgenden  Periode  jedoch  wieder  ver- 
lassen, denn  in  der  älteBten  Bronzezeit  tritt  abermals 
die  Bestattungsart  des  liegenden  Hockers  im  Flachgrabe 
in  die  Erscheinung,  jedoch  ist  dieselbe  leicht  von  der 
des  Hockers  der  Spiralbandkeramik  zu  unterscheiden.12) 

Schliz  meint  „aus  diesen  Grabgebräuchen  Hessen 
eich  keine  Merkmale  für  eine  bestimmte  Bevölkerung 
construiren."  Nun  meines  Wissens  war  das  auch  nicht 
in  erster  Linie  beabsichtigt,  sondern  es  wurde  haupt- 
sächlich versucht,  daraus  und  in  Verbindung  mit  der 
entsprechenden  Keramik  bestimmte  Zeitabschnitte  der 
neolithischen  Periode  festzulegen,  obwohl  ich  für 
meinen  Theil  gern  glaube,  dass  diese  Erscheinungen 
auf  einen  jedesmaligen  Wechsel  in  der  Bevölkerung 
schliessen  lassen,  welcher  durch  eine  neue  Völkerwelle 
hervorgerufen  worden  sein  kann,  der  aber  nicht  not- 
wendigerweise auch  somatisch  nachgewiesen  zu  werden 
braucht.  Es  können  eben  vielfach  Völkerstämme  eines 
grossen  gemeinschaftlichen  Steinzeiturvolkes  einander 
in  den  einzelnen  Siedelungen  gefolgt  sein. 

Schliz  scheint  ferner  als  besonders  bekräftigendes 
Moment  für  seine  Behauptung  die  angebliche  Auf- 
findung eines  Brandgrabes  der  Steinzeit  anzu- 
sehen, und  so  kämen  nach  seiner  Ansicht  zu  diesem 
Pele-mele  von  steinzeitlichen  Skelettgräbern  zum  Ueber- 
fluss  auch  noch  Brandbestattungen  hinzu.  Hier  befindet 
er  sich  aber  erst  recht  in  einem  grossen  Irrthum,  denn 
sein  steinzeitliches  Brandgrab  (s.  Corresp.-Bl.  1901, 
Nr.  8)  ist  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  ein 
Grab  der  spätesten  Bronzezeit,  was  mir  auch 
Jeder,  der  die  Abbildungen  der  Gefässe  kennt,  zuge- 
stehen wird.  Einzelne  Archäologen  haben  sich  auch 
bereits  in  diesem  Sinne  ausgesprochen.  Abgesehen 
von  der  Form  der  Gefässe,  in  welchem  steinzeitlichen 
Grabe  kämen  3  anverzierte  Gefässe  zum  Vorschein? 
Nach  unseren  Erfahrungen  müsste  das  eine  oder  an- 
dere derselben  unbedingt  ornamentirt  sein. 

Wir  ersehen  aus  unserer  Untersuchung  bezüglich 
dieser  6  Bestattungsformen,  dass  dieselben  im  Gegen- 
satz zur  Schliz'schen  Ansicht  wohl  Schlüsse  er- 
lauben auf  die  Zugehörigkeit  zu  einer  be- 
stimmten    prähistorischen     bezw.     steinzeit- 

12)  Wenn  auch  hier  in  der  Orientirung  keine  strenge 
Regelmässigkeit  herrscht,  so  unterscheiden  sich  die 
Hockergräber  dieser  Periode  wieder  leicht  von  den 
Hockern  der  Spiralbandkeramik  durch  die  breite  und 
geräumige  Anlage  des  Grabes  und  durch  die  weniger 
scharf  ausgeprägte  Hockerlage.  Dass  der  Kenner  aller 
dieser  Verhältnisse  leicht  zu  beurtheilen  vermag, 
welches  Grab  er  im  gegebenen  Falle  vor  sich  hat, 
auch  wenn  dasselbe  keine  Beigaben  enthält,  dafür 
kann  ich  gerade  aus  der  allerletzten  Zeit  ein  charakte- 
ristisches Beispiel  anführen.  Unsere  letzte  Ausgrabung 
vor  wenigen  Wochen  betrifft  ein  neuentdecktes  früh- 
bronzezeitliches  Grabfeld  bei  Westhofen.  Als  nun  dort 
das  erste  Grab  aufgedeckt  war,  welches  ein  starkes 
Skelett  in  hockender  Lage  ohne  Beigaben  enthielt,  war 
ich  trotzdem  im  Stande,  aus  der  Anlage  der  Grube 
und  der  Lage  des  Skelettes  alle  anderen  Perioden 
auszuschliessen  bis  auf  die  frühe  Bronzezeit  und  kam 
desshalb  zu  dem  Schlüsse,  dass  wir  ein  Hockergrab- 
feld genau  wie  auf  dem  Adlerberg  von  Worms  vor 
uns  haben  müssten.  Und  schon  das  zweite  Grab  er- 
brachte den  vollgültigen  Beweis  für  diese  Annahme 
durch  die  Auffindung  einer  kupfernen  Säbelnadel  und 
eines  Gefässes,  ein  weiteres  Grab  ausserdem  noch  durch 
Auffindung  zweier  charakteristischen  konischen  Ringe 
aus  Knochen  oder  Hörn  und  eines  Gefässes. 


liehen  Periode,  allerdings  muss  man  viele  Gräber 
gesehen  und  selbst  ausgegraben  haben ,  mit  einem 
Worte:  man  muss  das  Gräbermaterial  beherrschen 
und  eine  noch  so  genaue  Kenntniss  einzelner  Wohn- 
gruben berechtigt  noch  lange  nicht,  ein  solches  Urtheil 
bezüglich  der  Gräberformen  auszusprechen. 

Fassen  wir  nun  die  Ergebnisse  unserer  Unter- 
suchung noch  einmal  kurz  zusammen,  so  berechtigen 
uns  die  zahlreichen  Funde  von  Gräbern  und  Wohn- 
gruben des  Rheinlandes  zu  dem  Schlüsse,  dass  aller- 
dings der  mit  dem  Namen  Bandkeramik  be- 
zeichnete Abschnitt  der  jüngeren  Steinzeit 
in  drei  zeitlich  und  culturell  verschiedene 
Perioden  zerfällt,  von  welchenjede  durch  eine 
eigene  Keramik  gekennzeichnet  ist.  Es  sind  dies: 

1.  die    ältere  Winkelbandkeramik   (Hinkel- 
steintypus), 

2.  die  Spiralband-(Mäander)Keramik, 

3.  die   jüngere  Winkelbandkeramik     (Albs- 
heimer-[Rössen-Niersteiner]  Keramik), 

wobei  ich  vorläufig  noch  unentschieden  lassen  will, 
welche  der  beiden  letzteren  die  ältere  ist. 

Wenn  ich  noch  zum  Schlüsse  auf  die  Namengebung 
der  verschiedenen  bandkeramischen  Gruppen  eingehe, 
so  habe  auch  ich  schon  mehrfach  betont,  dass  der  Name 
Bandkeramik  unglücklich  gewählt  ist.  Da  er  aber  ein- 
mal allgemein  angenommen  wurde,  so  habe  ich  bei  der 
Bezeichnung  der  Unterabtheilungen  diesen  Namen  zu 
Grunde  gelegt  und  bezeichne  die  älteste  Keramik  der 
Hinkelsteingefäsae  desshalb  mit  dem  Namen  „ältere 
Winke  1  bandkeramik,"  weil  deren  Ornamente  zumeist 
aus  Winkelbändern  und  Dreieckverzierungen  bestehen. 
Die  folgende  keramische  Stufe,  in  welcher  zwar 
auch  noch  Dreieckverzierungen  und  Winkelbänder  vor- 
kommen, die  sich  aber  wesentlich  in  der  Ausführung 
von  den  früheren  unterscheiden,  wird  dadurch  ganz  be- 
sonders charakterisirt,  dass  in  ihr  zum  ersten  Male  die 
wahrscheinlich  südlichen  Völkern  entlehnten  Ornamente 
der  Spirale  und  des  Mäanders  auftreten,  um  später 
wieder  vollständig  zu  verschwinden.  Dies  ist  ein  so 
wichtiges  Moment,  zumal  die  beiden  Ornamente  dieser 
Keramik  ein  ganz  eigenartiges  Gepräge  verleihen,  dass 
es  ganz  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient 
und  ich  habe  desshalb  den  früher  von  Klop fleisch 
eingeführten  Namen  „Bogenband"  fallen  gelassen  und 
dafür  „Spiralband*  gesetzt,  am  besten  würde  man 
allerdings  „Spiral-Mäanderkeramik*  sagen. 

Die  nun  folgende  keramische  Stufe  wird  wieder 
durch  das  vollständige  Fehlen  der  Spirale  und  des 
Mäanders  charakterisirt  und  da  hier  wieder  Winkel- 
bänder und  Dreieckverzierungen  vorherrschen,  welche 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Hinkelsteintypus  zeigen, 
so  habe  ich  dieselbe  desshalb  „jüngere  Winkelband- 
keramik" genannt.  Allerdings  hat  diese  Keramik  zahl- 
reiche locale  Variationen  erlebt,  so  dass  in  manchen 
Gegenden  die  Winkelbänder  gegenüber  den  gestanzten 
Verzierungen  zurücktreten,  aber  im  Grossen  und  Ganzen 
scheint  es  ersichtlich,  dass  diese  Keramik  sich  aus  der 
älteren  Winkelbandkeramik  entwickelt  haben  muss. 

Die  Bedenken  von  Schliz,  es  könnte  durch  diese 
Bezeichnungen  Verwirrung  entstehen,  vermag  ich  nicht 
zu  theilen,  denn  wenn  auch  unter  den  Gefässen  der 
Spiralbandkeramik  manche  weder  Spirale  noch  Mäander 
tragen,  so  sind  die  Dreieck-  und  Zickzackverzierungen 
alsdann  in  einer  ganz  charakteristischen  Weise  wieder- 
gegeben, welche  in  den  anderen  beiden  keramischen 
Stufen  nicht  vorkommt.  Wenn  er  fragt,  wie  man  die 
drei  auf  Seite  9  abgebildeten  Gefässe  von  Querfurt, 
Riestedt  und  Trotha  mit  dem  Namen  Spiralbandkeramik 
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bezeichnen  könnte,  so  ist  dem  zu  entgegnen,  dasa  man 
das  allerdings  nach  dem  Obenangeführten  kann,  auch 
wenn  nicht  jedes  Gefäss  eine  Spirale  tr.i<jt. 
zeigt   Übrigens  und  die  Zick- 

zackbänder mit  den  unsymmetrischen  Tupfen  des  mitt- 
leren Gefässes  sind  ganz  charakteristisch  für  die  .Spiral- 
bandkeramik, ebenso  wie  die  Dreiecke  des  Gefässes  von 
Querfurt. 

Wenn  nun  auch  in  der  jüngeren  Winkelband- 
keramik manchmal,  wie  z.  B.  in  Grossgartach,  mehr 
eingestanzte  Muster  vorherrschen,  so  beweisen  doch 
gerade  die  Schliz'schen  Tafeln,  dass  auch  recht  viele 
Winkelmuster  dort  vorkommen. 

Uebrigens  ist  dieselbe  Qngenauigkeit  auch  bezüg- 
lich der  Namen  „Linear-4  und  .Stich-  und  Strichreihen- 
Keramik*  zu  constatiren.  In  der  , Linearkeramik*  gibt 
es  ebenfalls  viele  eingestanzte  Muster,  sowie  zahlreiche 
Bänder  mit  Stich-  und  Strichreifen  und  dann  vermag 
ich  nicht  recht  einzusehen,  warum  man  nicht  gerade 
den  Hinkelsteintypus  mit  dem  Namen  Linearkeramik 
belegt  hat,  dessen  Ornamente  ja  beinahe  durchweg 
aus  »Linearzeichnungen''  bestehen.  Also  auch  diese 
von  S c h  1  i  z  angewandten  Bezeichnungen  sind  nicht 
über  allen  Zweifel  erhaben. 

Im  Uebrigen  acceptire  auch  ich  jede  andere  Be- 
zeichnung,  welche   den  Thatsachen   besser   entspricht. 


Vorgeschichtliche   Ueberreste   aus  Baiern 

in  ausserbairischen  Sammlungen. 

Zusammengestellt  von  F.  Weber,  München 

(Schlnss.) 

Machendorf,    B.-A.    Parsberg:   Thongef.  der  I 
Mark  stet  ten,  B.-A.  1     i 

1  :<•!,  1   Bronzeringehen. 

Hantlach,    B.-A.   Parsberg    (oder   Neumarkt?)    ans    einem 
Grabhügel :    schöner   Halsschmuck   von   Bronze,   bestehend 
gross«  n.    Bcheibenförm.    Anhängern    mit    Bronzedrahtrollen     dazw,, 

2  wellenförmig   gekrümn  ideln    mit    B 
und  durchlorhtem  Hai*.  2  Henkelgefässe  mit  ziemlich  hohem 
das  grössere  verziert,  von  Thon  (bronzezeitl.?). 

Matzhausen,    B.-A.    Burgh 
mit  Skel.:  1.  Bügel  mit  3  Skel:  krei 

skflet    mit    Eisenhiebmesser,    kleine    Eisenlanze,    Kinderskel.    mit 
Armring  von    Broi  nadel  der   Bi 

Bronze  -  Früh  -  La  Tene    Fibeln        I  askel.    mit    2 

bronzeztl.  Nadeln,  ■'<    ■  ■ 

rringen,  LaTei  Thonflasche  (mit  Thier- 

fries)  der  La  Tenez<  ehr.  f.  Ethnolof  S.  -5; 

-•-1:  2 Bronzedrahtannringe,  2  Bronzedrahtflngerriii 
Armringe,    i  grosser  bohler  Bronzeohrring 
2     Thierkopf-Arml 

Thonschälchen  mit  Bogenornam.,  bemalte  Schale  mit  typ  Dr 
und  Winkelmnstern,  schwarz  auf  gelbem  Grund,  bema 
(gelb    und    schwär/ 1;    8  Skeleten:    1   i 

Bronzearmrinj  alirt),    Hallstattzeit,    1    geripptei 

Enden     miss\  erstandener     Tbierköpfe  (?),      Bronzepfeilspitze ,      1 
kleiner    Armring    von    Bronze,    Bronze-   und  Eisenringeben,  kleine 
Bronzefibel  (blategelartig),  Fragm.,  B 
ringchen,  Br  i  en;  4.  Bügel:  a-La 

Bronzearmringe,     Dhonscbälchen;    6,  Bügel:    ) 
Bronzenadel  mit  Keulenknopf,  Doppelpankenflbeln, 

Früh-La  Tene- Armringe,  sehr  kleiner  Halsring  von  Fein  gedrehtem 
Bronzedntht. 

Neuhof,  B.-A.  Parsberg?  oder  Bschenbach?  (kommt  lömal 

i.  Grabhügel:    1    sehr   schöne]  mwnlst    mit    B 

(Hallstattzeil  ihtspiralscheibe 

ment   einer    Brillenflbel?),  Kahnflbelfragment,    mehren 

der  Fussringe  von  Bronze  (6  kleinere,  ti  grossere), 
H&mzntl   Hallstattzeit. 

Oberödenhar  t,    B.-A.    Pa]  "onzezeit- Nadel    mit 

konisch.  Kopf  und  angeschw.  Hals,   Früh-La  Tim-Fibel,  3  Bronze- 
armringe  und  6  Fragm.,   Fhongef. 

Parsberg:  1  Bronzezt.-Nadel  w.  v„  I  Thonschälchen. 

PÖfersdorf,  B.-A.  Parsberg,    aus  Hügelgräbern,  /..  Th.  mit 
mehreren  Bestattungen:   1.  Hügel  i4  mit    kleinem 

bronzezeitl.  Dolch    (wohl   frühe   Bronzezeit),    2.  Best,  mit   Ki 
tanze  mit  langer  Tülle,  3.  Best,  mit  I  Nadel,  2  Btal 

kantigen  Armringen,  Certosa-Armbrustflbel,  4.  Best,  mit  bronzezeitl. 


" 

■ 

i  ■ 
draht : 

■ 

I,  HUgi 

,■ 

■ 
tibel, 

BTuppen,  Br 

»pf   und    V<  iv.,    ii. 
m  mein     von     Hall  I  i 

H 

.'t.    Bügel :     i  i  utuli, 

Flügel:    Pfeil 

ken-Armbru 
. 
Unter-Oedenhai 
mit  Skel.    1.  erner  C        [backen  du  >. 

kleiner  Bronzi 

en  am  Halse,  1  Bronzearmbrust  - 
I 
armrinj  :f.    Hüg<  1 

2  Ski  [.): 

Bronzi  mze    der   Br 

Bronze 

Früh -La  1  enezeit .     kB  Elgel    mit    Skel  :    T  bierzahn,    2  I 
ringe  K     tstift, 

mehn  r  wohl 

Bronzezeit),    1  Früh-La  Ti 

lohes  sei 

4     fem. 

den),   L  Tbiei 

Dring- 
■ 
\  om    Qlittel  '    -       I  ypus. 

ensburg  am   linken  Donauufer 

und 
,.    ■ 

i      m     bleeh-Tutuli 
(2  sehi  *  kleinere,  l -V  sehr  kleine 

mit    Spiralscbeiben,   8    runde    und   :l    Bache    Armring* 

tzebeil   von   ungari  ich 
ent,    l    Kelt    mit    zusamn 

U  In,    SpiralröUchen,    sämmtl    au 
zeitL    Bügelgräbern,   die    1837—89  ausgegraben  h 

:  ii  Sammlung    stau  i  '  '  •  rliner 

kauft).     VgL  Wilhelmi    im    XI.  Bd     der     Sineh 
15 
aumsfunde,  13.  Jahrg.  190 

ordern  erworben  1893:  (J.B.  XIV.)  Samml 
Altertb  irg  u.  Amb<  1893: 

larmring  und  Bruch 
.  ■        ■  eilt). 

5.  Mittelfranken.») 

i  B.-A     Nürnberg    (Erw.    1898  J.  B.  XV.):    grosser 

bronze  i  i  Ut). 

Beiln- 
mehreren  I!i. 
Armring    von     Bronze, 
-.,    l  Nadel    von  Bronze,    Hallstatt- 

armrii.-  Bronze    (Ha 

mehrere  Bronzearn  i  sing. 

l':i  ppe  n  li  e  im  ,  1 

2    dun  Bronzeplatten 

,  4  flacl      .  ■  rippte  Arm- 

:        ■     ■ 

K..JII    ;  d  Bals,    l   Bronzenadi  l  mit   Drahtgc 

winden,  l  s<  br  dick  endende  Bronzespirale  (Volute  i  in< 


>)  Ausserdem    wurden    nach  J.  B.  XVII.  1897    erworben   ans 

Ortsa  , Funde      aus      li 

rn." 
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Bch wertes?),  mehrere  Bi  oarii        und  4  grosso  offene 

i.dibur    „das   Museum    raterländ.  Alterth.    im 
l"    1888    mit    genauen    Fundborichten   und    \ 
Rodenbacher's    Ausgrabungen,    die  180*  in  Berlin 
erworben  wurden. 

bürg,  Stadtgeb.  Weissenburg:  Bronzemesser. 
Thalmässing,    B.-A.    Hilpoltstein    (Erw.    1893  J.  B.  XV.): 
H  Gräberfunde    (wahrscheinlich    von    dem    dortigen    Beil    igrab  i 

Gnotzheim,   B.-A.    Gu  tha,   gefunden 

in  ein«  l"-'r  fränkisch,  und 

Grabe  mit  römischen  Ruinen). 

6.  Oberfranken.*) 

s»  (erherg,  B.-A.  Pegnitz  (Erw.  1899  J.  B.  XIV.):  2  Grab- 
funde mit   Bronze-  und   ;  aicht  ausgestellt). 

reuth,    B.-A.    Pegnitz    (Erw.    1893    J.    B.    XIV.): 
i  i nicht  ausgi 

Back  e  r  s  b  e  r  g ,    B.-A.    Pegnitz :     2    grosse    fiache    Bronze- 
paukenfibeln, 2  Bronzearmringe,  Bruchstücke  von  2  armbrustförni. 
(Fnss  fehlt), 
eubir kig,     B.-A.     Pegnitz  ,    aus    2    Grabhügeln     (mit 
I    1.  kleine  und  grosse  flache  Hallstattschalen, 

bräunlich    mit    schwarzer    Bemalung,    schwarze    Henkeltasse    and 
mit     Punkt  mustern,    flacher,    ovaler    Teller    mit    2    breiten 
Grifffortsäszen,    röthlich,    Bronzearmringreste;    2.   Hügel:    Bronze- 
ortband  eines  Hallstattschwertes,  mit  weitausladenden  Flügelfort- 
i.  2  schwarze  Hallstatt-Thonschalen,  Bronzenadeln  mit  Spiral- 
lind  mit  Schälchenkopf,  1  massiver  glatter  Bronzearmring,  t  gelbe 
erle    mit    blau-weisseu    Augen,    grosses    Hallstattgefass,    fein 
cannellirt,    mit   rothbraunen    und  schwarzen  Streiten  abwechselnd. 

Büchenbach,  B.-B.  Pegnitz,  aus  Hügelgräbern : 5)  1 
typ.  Bronze-Hallstattschwert    mit   weitausladendem  Flügelortband, 
2  sehr   feine  Bronzenadeln,    davon   2  Schwanenhalsnadeln,    '■ 
büchschenreste;     2.  Hügel:    2   grosse  Ringhalskragen  (6  und  4  St.) 
von    i  flstrum.,    feine   Bronzeuadel,   hohle  Bronze- 

ohrringe,  Pauken^1  grosse   und   kleine   Thon- 

;  3.  Hügel  „mit  2  Skel.":  Binghalskragen  (4  St.)  von 
Bronze,  16  steigbügelförmige  Armringe,  hohle  Ohrringe,  Nadel  und 
Fibel  (Armbrustf.?)  von  Bronze;  4.  Hügel:  Drahtrollen  und  7  Tutuli 
von  Bronze  der  Bronzezeit,  Nadel  mit  feinem  Kopf,  Schwanenhals- 
nadel, Bogenfibel  mit  langem  Fuss  von  Bronze,  Driilingsgefäss, 
rothbraun  mit  schwarzer  ßemalung,  sehr  grosse  Terrassenschüssel, 
reich  verziert  in  Punktmanier,  ziemlich  grosses  geripptes  Henkel- 
a  und  andere  kl.  Gefässe  von  Tnon  der  Hallstattzeit; 
5.  Hügel:  feine  Bronzenadeln,  darunter  Schalenkopfnadel,  Bronze- 
ring mit  Gusszapfen,  Bronzehohlwulststück,  3  Eisennadelreste, 
viele  Hallstattgefässe,  z.  Th.  bemalt,  darunter  ein  Schälehen  mit 
Thierkopfhenkel  (Imitation  eines  typischen  Bronzegefässes),  Thon- 
klapper;  ausserdem  uneingetheilt :  viele  Thongefässe  der  Hallstatt- 
schwarz  mit  Punktmustern,  bemalt  mit  schwarzen  Punkten 
und  Strichen,  u.  a.  eine  miissig  grosse  Terrassenschüssel. 

Geiselhöhe,  B.-A.  Pegnitz:  grosses  Eisenmesser,  Bronze- 
drahtrollen, 2  Bronzenadeln,  kl.  Thongefäss,  Bronzenadel,  „ost- 
deutsche" Form  der  Schlussstufe  des  eigentlichen  Bronzealters, 
1  Bronzehaken,  mit  Spirale  endend,  1  Bronzeblechband. 

Langenlohe,  B.-A.  Pegnitz:  Schwanenhalsnadel  mit 
Schälchenkopf,  Toiletteutensilien  oder  dergl.,  Bronzestift  (Nadel), 
1  braune,  1  schwarze  Henkeltasse  (Hallst.). 

Haselbrunn,  B.-A.  Pegnitz,  aus  Hügelgräbern.  I.  Hügel: 
Bronzenadelbüchschen,  Toüettegeräthe  von  Bronze,  Nadel  von 
Bronze  mit  Spiralkopf,  sämmtl.  hallstattzeitl.,  2  durchlochte  Thier- 
zahne,  dünner  Armring,  kleines  Bronzeringehen ,  hohe  Brouze- 
i  (NadeUiopf?),  2  kleine  rothe  Thontassen;  2.  Hügel:  Eisen- 
;  ittschwert  mit  typ.  Ortband  von  Bronze  mit  stark  einge- 
rollten Flügeln;  aus  verschiedenen  Hügeln:  sehr  grosse  schwarze 
i  mit    Zickzackband     und    flachen    Gruben    an    den    Winkeln 

(Hallst),  Bronzenadelbüchschen  mit  feiner  Nadel,  Toüettegeräthe  v. 
Bronze,  Bronzeknopf  vom  Pferdegeschirr  (Hallst.),  Zinnenarmring 
von  Bronze,  Bronzerasirmesser  mit  durchbro ebenem  Griff  (wohl 
früher  Hallstattzeit),  lange  Nadel  der  Bronzezeit,  kleiner  Gürtel- 
haken von  Bronze  mit  Loch,  mehrere  schön  bemalte  Thon- 
schälchen,  gelber  Grund  mit  roth,  schwarz  und  weisser  Bemalung 
und  rÖthlicher  Grund  mit  schwarzer  Bemalung,  darunter  eines  mit 
vierblättriger  Blume  (Hallst.). 

Klein-Leesau,  B.-A.  Pegnitz,  aus  Grabbügeln.  1.  Hügel: 
7  Bronzesteigbügelarmringe;  2.  Hügel:  6  ebensolche;  sonst  noch 
uneingetheilt:  Armring  v.  Bronze  mit  3  Knotengruppen,  1  kleiner 
Bronzering,  2  flach  getriebene  Bronzeblechschälchen  von  ca.  10  cm 
Durchm.  mit  getrieb.  Verzier.  (Hallst.),  1  fein  gravirtes  Bronze- 
blechschälcben  mit  besond.  angesetztem  Thierkopfhenkel  (Hallst.), 
Thonschälchen,  roth  mit  schwarzen  Streiten,  mit  Henkel  und  sehr 
kleiner  Standfläche  (Hallst), 


*)  Ausserdem  wurden  nach  den  J.  B.  in  den  Jahren  1SS1, 
1882  und  1884  „Höhlenfunde*,  1880,  1884,  1886,  1887,  18S9,  1890, 
1891,  1892,  1R04  BHügelgräberfundeH,  1894  auch  „Reihengräber- 
funde'" ans  Oberfranken  ohne  nähere  Ortsangabe  erworben. 

■*)  Die  J.  B.  enthalten  nur  die  Erwerbung  eines  Fundes  aus 
<rinem  Hügelgrab  bei  B.  im  Jahre  1880. 


JJemschenreuth,  'B.-A.  Pegnitz:  Hügel  mit  3  Skel.: 
2  Bronzefibeln,  ähnlich  den  Doppelpaukenfibeln,  die  Fusspauke 
stellt  d.  Rudiment  i  ines  Vogelkopfes  dar,  2  Früh-La  Töne-Bronze- 
fibeln,  1  Bronzearmring  mit  4  Knotengruppen,  schwarze  Hall- 
stat turne. 

Pfaffenberg,  B.-A.  Pegnitz,  aus  Grabhügeln:  1.  Hügel: 
kleiner  Gürtel  hacken  von  Eisen,  1  kleiner  Bronzearmring  mit 
4  Knotengruppen,  I  durchbohrter  Thierzahn;  2.  Hügel  mit  mehre- 
ren Skel.:  Bronzearmring ;  3.  Hügel:  8  hohle  grosse  Armringe  von 
Bronze  mit  Stöpselverschluss,  2  sehr  dünne  Armringe  von  Bronze, 
sehr  kleine  fragment.  Armbrustöbel  von  Bronze :  4.  Hügel: 
2  Bronzevogelkopffibeln,  dicker  Armring  von  Bronze  mit  4  Knoten- 
gruppen, 2  Früh-La  Tene-Fibeln  von  Bronze,  hallstattzeitliche 
Nadel  mit  Spiralkopf. 

.  enstein,  B.-A.  Pegnitz,  aus  Hügelgräbern:  1.  Hügel: 
kleine  Doppelpaukenfibel,  Thierkopfarmbrustribel,  2  bohle  Ohrringe, 
2  kleine  Armringe  mit  3  Knotengruppen,  2  grössere  glatte  ge- 
schlossene Armringe,  Bronzefibel  mit  Bügel,  ähnlich  einer  Certosa- 
fibel,  dagegen  schwanenhalsart.  Ende,  sämmtl.  von  Bronze; 
2.  Hügel:  Bronzethierkopffibel ;  3.  Hügel:  gedrehter  dünner  Bronze- 
halsring mit  Ringenden,  6  Knotenarmringe  (3  mit  4  Knoten- 
gruppen, 2  mit  3  und  I  Knoten  in  den  Zwischenräumen),  1  Bronze- 
draht rolle,  Bronzeringehen,  5  ungleich  grosse  Eisenringe,  Tkon- 
schale ;  4.  Hügel :  dünner  Bronzobalsring  (mit  Ringendem  mit 
blauen  Glasperlen  an  Draht  ring  che  n,  Gusszapfenarmring,  Bronze- 
armring mit  4  Knotengruppen,  Bronzeknöpfe  (nagelartig),  Perlen, 
Knochenperle,  Steincylinder,  hocbbalsiges  Thongefäss  (Hallst.); 
5.  Hügel:  sehr  grosse  Thierkopfarmbrustfibel  von  Bronze,  besond. 
schönes  Exemplar,  Form  sehr  langgestreckt. 

Prüllsbirkig,  B.-A.  Pegnitz,  aus  Hügelgräbern:  Armbrust- 
fibel mit  Thierkopf  von  Bronze,  der  Bügel  mehr  einer  Certosafibel 
ähnlich,  1  kleine  Bronzefibel  von  singul.  Typus,  an  Fuss  und 
Spitze  je  ein  zu  mehrfachen  Knoten  degenerirt.  Thierkopf,  1  Früh- 
La  Tene-Fibel  von  Bronze,  Bronzehaisring  mit  Ringenden  und 
Knoten  in  der  Mitte,  einfacher  Bronzearmring,  Bernsteinperie, 
2  HohMnge  von  Bronze  („Koppelringe"),  1  flaches  Thongefäss 
(wohl  La  Tenezeit). 

Rabeneck,  B.-A.  Pegnitz:  Einzelfund:  Brouzekelt  mit  zu- 
sammentret.  Lappen  und  runder  Schneide;  2  Hügel  mit  Skeleten: 
aus  einem  Grabhügel  mit  2  Skel.  der  Hallstattzeit:  ad  I.  überaus 
grosser  Halsringschmuok  (6  hohle  wachsende  Ringe  von  Bronze), 
10  Steigbügelarmringe ,  kleiner  breiter  Gürtelhaken  von  Eisen, 
Hohlarmring  von  Bronze,  kleiner  Bronzeradschmuck  .  (noch  mit 
Gusszapfen),  Fibelreste  von  Bronze;  ad  II.  S  Bronzesteigbügelarm- 
rmge,  geschlossener  Armring  von  Bronze;  aus  einem  Grabhügel 
mit  Skel.  der  La  Tenezeit :  Thierkopffibel  von  Bronze,  dünner 
Bronzearmring  mit  3  Knoten  und  dazwischen  liegenden  geringen 
Anschwe  i  lungi  •  o . 

Aufsess,  B.-A.  Ebermannstadt,  aus  Hügelgräbern:  I.Hügel: 
grosses  geschweiftes  Eisenmesser,  Eiseufibel,  Eiseurest  (sehr  kL 
G  ürtelhaken  ?),  mehrere  dünne  Bronzearmringe,  steigbügelartig ; 
2.  Hügel:  2  Bronzearmringe  mit  4  Knotengruppeu,  1  Bernstein- 
Bronzedrahtarmringe,  Zangchen  von  Bronze;  ausserdem: 
schwarzes  Hallstatt-Thonschälcheu    (mit  typischen  Punktmustern). 

Saugendorf,  B.-A.  Ebermannstadt:  gelbe  Emailperle  mit 
Augen  (blaue  und  weisse  Ringe),  Wetzstein,  Zangchen  und  Ring- 
ehen von  Bronze. 

Hollfeld,  B.-A.  Ebermannstadt,  aus  Grabhügeln:  1.  Hügel: 
1  Bronzelanzenspitze.  2  grosse  Bronzefibeln,  Varianten  der  Pauken- 
fibel  mit  thurmartiger  Mittelpauke  und  breitem,  3  Scbälchen  tra- 
genden Querstängchen  als  Ende,  1  grosse  Brouzeperle  (knopfartig); 

2.  Hügel:    viele    blaue    Glasperlen,    Eisennagel    und   2  Eisenringe ; 

3.  Hügel:  kleine  Bronzeringe  mit  3  Knotengruppen,  kleiner  glatter 
Bronzearmring,  Bronzedrahtrollen,  1  gerade  Rolleunadel  und  feine 
Bronzenadel  (Hallstattzeit);  4.  Hügel:  4  kräftige  Fussriuge,  2  Arm- 
ringe, mehrere  kleine  Ringe  von  Bronze,  1  Emailperle  (gelb,  mit 
blau-weissen  Augen),  4  Früh-La  Tene-Fibeln  von  Bronze,  Schwanen- 
halsnadel, 1  Bernsteinring,  Fragment  eines  sehr  grossen  Bernstein- 
ringes, Hallst.,  hohler  Ohrring  (Hallst.  I,  4  Bronzeblechohrringe, 
Bronzefibel  mit  langem  Nadelhalter  (Hallst.),  grosse  Bronzeblech- 
stücke, 2  Bronze-Charniere;  ausserdem  uneingetheilt:  viele  kleine 
Tutuli  und  Drahtrollen  von  Bronze  (Bronzezeit). 

Wadendorf,  B.-A.  Ebermannstadt:  2  eiserne  Hallstatt- 
schwerter mit  Scheideresten  von  Holz,  2  Bernsteinriuge,  2  Bronze- 
ringe mit  Gusszapfen,  mehrere  Paukenfibeln  von  Bronze  (ver- 
schiedener Form),  1  Schalenkopfnadel  und  Toilettegeräth  (Hallet.), 
mehrere  Bronzeringe  mit  3  und  4  Knotengruppen,  1  kantiger 
Bronzearmring,  1  glatter  runder  Bronzearmring,  1  Thonschüssel 
ohne  Verzierung,  ähnlieh  den  La  Tene-Schüsseln,  I  rothe  und  1 
schwarze  hallstattzeitl.  Schale,  mehrere  kleine  schwarze  Schälchen, 
1  Urne  mit  eingedrückten  Tupfenbändern. 

Waischen  leid,  B.-A.  Ebermannstadt:  Bronzearmring  mit 
3  Knotengruppen  und  3  einfachen  Knoten  abwechselnd  verziert, 
Thongefäss  mit  Henkel,  Hallstattzeit. 

Gottelhof,  B.-A.  Ebermaunstadt  oder  Baireuth?:  1  Vogel- 
kopffibel von  Bronze,  1  Paukenfibel  von  Bronze,  mehrere  Thon- 
gefässe. 

Baumfurt,  B.-A.  Ebermannstadt:  2  kleine  dünne  Bronze- 
armringe. 

Russe  nb  ach,  B.-A.  Ebermannstadt :  hallstattzeitl.  Thon- 
gefässe. 
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Misteigali,    B.-A.  Baireuth:6)    1    [  iinriog 

h Stadt  n.M.,  B.-A 
Sanspareil,    B.-A.    Licht'enfels:  der    Frtlh- 

■  ■  mit   Bernsteinperle  aui  Fus9,  Bronzedrahtröllchen,   I 

N  en  a  t  mi  a  n  !i  b  re  a  1 .     B.-A  B 

Schal' ■!  i  Ihafceo    mit 

frjnioum)  Bringe,  1  schlichter  Brou 

[Qeinlesau,  Koblstein,  B.-A.  Baumfurt,    I  «• 

aus  Hochsl  LI),   B.-A.  El>- 

B.-A.  Li' 

7.   1  nterfrauken. 

Spessa 

Steinl" 

aus  2  S1  Ick     I  '    B.-A.  Alzenau;  1" 

keile    (bandkeram.    Kreis)    aus:    Mi 
adt,  Daxberg,  B.-A.  Alzenau,    ; 

Wintersbach,    B.-A.    Ascbaffenburg, 
Ho&fc  fcten,    1    id  rsl  ach,    B  immer 

(sohnurkeraro.  Kn  ind  Hämmer 

aus    Albstadt,    K  i  ichenbcrg, 

Sommerkahl .    Was* 
sämmtl     B.-A.     Alzenau, 

abach,    Hain,    Heimbuchenthal,    Waldmich« 
B.-A.  Ascnafl 
Soden, Haus       >■  Schippacb,  Volkersbrunn, 

VVeipoldshausen,   B.-A.  Schwoinfurt:    1  facetirter  Stein- 

haumu-r,  erwähn:  ,  Bastian-Festschrift. 

S.  Nrhwabeu  und  Kenbnrg. 

Lindau  (Erw.  1894  J.  B.  XV.):  km  chwcrt  (nicht 

ausgestellt). 

Daiii  Donauwörth:    VgL  Corresp.-BL  d.  D.  anthr. 

luOl. 

Nordendorf,   B.-A.  Donauwörth:  '.    ver- 

goldet, Bronzebeschlagstück  laus  den  doi  rn), 

(Anmerkung.)     Ausserdem  worden    in   Berlin   verwahrt  aus 
Erlstein,  :  franken,   im   amtl.  baii    i  a  nicht 

zu   linden:  2  Feu  er,  wohl   aus  mmeud 

und  J  Eisenmesser,  wahrscl  kuuft. 

Da    die    Funde    zumeist     auf    dem 
wurden,    sind    die    Fund  bt  zu  verwerthen. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 
AYürttenibergischer  anthropol.  Tereiii  in  Stuttgart. 

(Schiusa.) 

Im  wachenden  Zustande  werden  die  Nervenendi- 
gungen durch  die  von  Aussen  kommenden  Reize  in 
Bewegung  und  Contact  erhalten,  und  die  Eindrücke 
werden  dadurch  zu  den  Centralorganen  hingeleitet,  von 
wo  die  ausgelösten  motorischen  Reize  wieder  centrifugal 
fortgeleitet  werden.  Tritt  Erschöpfung  oder  Lähmung 
der  Reizbarkeit  des  Nervenplasmas  und  damit  eine 
Unterbrechung  des  Contactes  der  Nervenendigungen 
ein,  so  verfällt  der  Organismus  in  den  Zustand  des 
Schlafes,  während  dessen  nur  die  Träume,  die  auf  Er- 
innerungsbildern und  Ideenassociationen  beruhen,  ihre 
tollen  Sprünge  machen.  Somit  kommt  man  in  gewissem 
Sinne  wieder  auf  das  zurück,  was  vor  1900  Jahren 
Plinius  über  den  Schlaf  gesagt  hat,  dass  er  auf  einem 
Einzüge  der  Seele  beruhe.  Denn  auf  einem  Einzüge 
der  Fühlfäden  der  Seele,  auf  einem  Zurückziehen  der 
Neuronendigungen  beruht  in  Wirklichkeit  der  Zustand 
des  Schlafes. 

Der  durch  eine  Anzahl  Zeichnungen  erläuterte 
Vortrag  wurde  von  den  Zuhörern  mit  lebhaftem  Bei- 
falle aufgenommen,   und  eine  längere  Debatte   zeigte, 


■)  Nach   3.  B.  II.    wurde    im    Jahre   1880 
grabfund"    aus    einem    Hügel    in    der   Baireutergegend    erworben. 
Ein  angebL  aus  „Baireut*   stammender   nordisch  Lndolch 

(Hetze.   Bastian-Festschrift)   kann  unmöglich  in   dortiger  G 

gefunden  sein. 

Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G.  Jhrg.  XXXIII.  1902. 


wie    sehr    liedner    das   Interesse    der   Anwesenden    zu 
wecken  verstanden  hl 

1  >er    zweite    Abend    (9.   November)    brachte    zwei 

i 
An  erster  richtete  di  ende  Medi- 

cinalrath  Hedinger  aber  die  Ergebnisa  dies- 

jährigen  Ausgrabungen   keltischer   Bügelgräber  in 
den  Oberämtern  Mün sin  en.  Diese 

Eibungen,  mit  denen 
einer  Reihe  von  Jahn  ngen 

der  prähistorischen  Grabhügel   auf  der  schv. 
Alb  abzuschliessen  gedenkt, ersi  :h  auf:  Leinen 

Grabhügel  am  \\  ten  und  Oeden- 

waldstetten;   2.   einen   solchen    bei    Oedenwaldstetten; 
3.    sieben   Hügel   an    der  en    nach 

ten;    4.  zwei   Bügel    beim   Weiler  Baid; 
6.  einen    Hügel   auf  Flur  Geföll    der    Markung  Unter- 
•1    „im    Brandhau*    derselben 
Markung;  6.  einen  Hügel    bei   Mariaberg  und  7.  einen 
solchen    auf  der  Markung  Mägerkingen.  —  Die   zahl- 
reichen   Fundgegenstände    au-    Thon,    Bronze,    Eisen, 
Bernstein,  die  Redner  theils  in  Natura,  tbeils  in  treu- 
lichen Photogr  e  und  erläuterte,   sowie 
e'schatfenheit   der  Grabhügel    selbst   und   die  Art 
der  Bestattung  lassen  erkennen,  dass  die  letzteren  im 
Wesentlichen  den  vom  Vor!  rasenden  früher  untersuchten 
im    nördlichen    und    nordöstlichen    Württemberg   (die 
.rlich   im   , Archiv    für  Anthropoid  0   und 
in  den  , Kundberichten  aus                 ,i"  1900  beschrieben 
sind)    entsprechen,    nur    dass    jene    viel    bronzereicher, 
.twas  reicher  an  Waffen,  sowie  reii  her  an  kunst- 
vollen  keramischen  Erzeugnissen  sind,  r 
der  Niederlassungen  auf  der  nördlichen  Alb.  Die  Cräber 
selbst  sind  die  gleichen  und  mÜ69en  daher  aus  früher 
hrten  Gründen  als  keltische  angesprochen  werden. 
Sie  stammen  aus  vier  Perioden:    der  älteren    und    der 
jüngeren  Bronzezeit,  der  Hallstattzeit  und  der  La  Ti-ne- 
periode,     und    es    gibt    dies    einen    gewissen    Anhalt 
dafür,  wie  lange  sich  die  Kelten  im  Albgebiete  aufge- 
halten  haben.     Bei   vorsichtiger   Beurtheilung   der  in 
den  verschiedenen  Gebieten  gemachten  Beobachtm 
und  Funde   dürfte   der  Schluss  nicht  zu  gewagt    sein, 
.die  Kelten   seien   bei  uns  von  der  älteren  Bronzezeit 
bis  an's  Ende  der  La  Tene-Periode,  d.h.  bis  zur  Zeit  der 
Römer  gesessen*.  —  Nach  kurzer  Pause  entwarf  sodann 
Professor  E.  Fr  aas    in    scharfen  Zügen    ein   Bild  vom 
Leben   und   Treiben   der  alten    und    der  gegenwärtig 
noch  lebenden  Indianer  Nordamerikas  und  zwar  auf 
Grund   von  Eindrücken,   die   er   auf  einer   im   letzten 
Sommer  ausgeführten  geologischen  Excursion  nach  den 
Rocky  mountains  theils  in  den  überaus   reichhaltigen 
ethnographischen  Museen  von  New-York,  Washington 
und    Chicago,    theils    in    directer   Berührung   mit 
Indianern  selbst  gesammelt  hat.    Nachdem  er  in  Kürze 
durchaus    steinzeitliche    Cultur    der    Indianer   vor 
ihrer  Berührung  mit  den  Europäern  geschildert  hatte, 
die  durch  eine  grosse  Kunstfertigkeit   in   der  Behand- 
lung von  Steinmaterial  (Quarcit,  l'iorit,  Diabas,  Basalt), 
durch   den   vollständigen  Mangel  an  Hausthieren  und 
den    gegenüber   der  Jagd    nur  höchst  mangelhaft  ent- 
wickelten  Ackerbau   ausgezeichnet   war,   wies   Redner 
auf  die   gewaltige  Umwälzung   hin,   die   diese  Cultur 
durch  den  Einüuss  des  weissen  Mannes,  durch  die  Be- 
kanntschaft  mit  dem  Eisen   und   sonstigen    .Metallen, 
mit  den  Schiesswaffen,  und  durch  die  Einführung  von 
Hausthieren    besonders    von    Pferden    u.  s.  w.    erfuhr. 
Schnell  wussteu   die   Indianer  den  sicheren   Gebrauch 
aller  dieser  Dinge   zu  erlernen   und  sich  denselben  in 
dem  nun  folgenden  über  200  Jahre  dauernden  blutigen 
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Vertheidigungskampf  gegen  die  Eroberer  des  Landes 
zu  Nutze  zu  machen.  Trotzdem  endete  dieser  Kampf 
mit  der  Verdrängung  der  Indianer  aus  den  Oststaaten; 
die  Huronen,  Delawaren,  Irokesen,  Osageu  u.  a.  gingen 
unter  und  wurden  resorbirt,  die  Sioux,  Pahui,  Apaeben  etc. 
wurden  nach  Westen  in  die  Reservationen  gedrängt, 
die  von  Jahr  zu  Jahr  geschmälert  werden.  Nur  die 
Athapasken  und  Algonkin  mit  den  Chippewaeh  im 
Norden  passten  sich  an.  Interessant  ist  es,  dass  sich 
auch  bei  den  Indianerstämmen  eine  Verweichlichung 
der  Cultur  von  Norden  nach  Süden  zu  bemerkbar 
macht:  im  Norden  zeigen  Bauten  und  Artefacte  einen 
kernigen  und  urwüchsigen  Geschmack  und  eine  kräftige 
Technik,  nach  Süden  zu  macht  sich  Putzsucht  (Feder- 
schmuck) und  weichlicher  Strohgeflechtschmuck  immer 
mehr  geltend.  Von  der  geistigen  Entwicklungsfähig- 
keit der  heutigen  Indianer  gewann  Redner  ein  Bild  in 
der  Indian-School  zu  Lawrence  (Kansas),  in  der  die 
indianische  Jugend  auf  Kosten  des  Staates  nicht  nur 
in  das  theoretische  Wissen,  sondern  auch  in  die  tech- 
nischen Künste  der  Weissen  in  achtjährigem  Unterichte 
eingeführt  wird.  Der  Flpiss  der  Zöglinge  lässt  im  Ganzen 
zu  wünschen  übrig,  doch  zeigen  auch  verschiedene 
Stämme  eine  sehr  verschiedene  geistige  Begabung; 
während  einige  ausgesprochene  Fähigkeit  zur  Erlernung 
von  Sprachen  und  Verständnisslosigkeit  für  Schreiben, 
Zeichnen  und  Kunstfertigkeit  bekunden,  zeigt  sich  bei 
anderen  Stämmen  das  Umgekehrte.  Der  Eindruck, 
den  Redner  bei  seinem  Aufenthalte  in  der  Pine- 
Reservation  von  Süd-Dakota  von  den  dort  lebenden 
freien  Sioux  gewann,  war  ein  wenig  günstiger.  Das 
Dasein  des  einst  so  grossen  Kriegertsammes  erscheint 
monoton  und  stumpfsinnig.  Die  in  Folge  von  Land- 
verkauf und  mühelos  betriebener  Vieh-  und  Pferdezucht 
relativ  wohlhabende  Bevölkerung  hat  den  Wertb  und 
den  Segen  der  Arbeit  noch  nicht  schätzen  gelernt;  an 
Faulheit  und  Indolenz  geht  sie  zu  Grunde.  —  Beiden 
Rednern  wurde  seitens  der  zahlreichen  Anwesenden, 
unter  denen  sich  auch  mehrere  Damen  befanden, 
reicher  Beifall  für  ihre  Ausführungen  gespendet. 

Dem  dritte  Vereinsabend  (14.  December)  wurde  im 
Hinblick  auf'die  seiner  Zeit  in  Cannstatt  gemachten  Funde 
ein  ganz  besonderes  Interesse  entgegengebracht.  Pro- 
fessor Dr.  H.  Klaatsch,  der  bekannte  Heidelberger 
Anatom,  hielt  einen  Vortrag  „Ueber  den  gegen- 
wärtigen Stand  des  Problems  des  Eiszeit- 
menschen".  Unsere  Anschauungen  über  die  Be- 
ziehungen des  Menschen  zur  Eiszeit  haben  in  neuerer 
Zeit  mannigfache  Umgestaltungen  erfahren,  die  jetzt 
zu  einer  gewissen  Klärung  geführt  haben.  Während 
Cuvier  den  Menschen  des  Diluviums  noch  leugnete 
und  erst  unter  schweren  Kämpfen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  die  Gleichzeitigkeit  der 
Existenz  des  Menschen  mit  der  diluvialen  Thierwelt 
zur  Anerkennung  gelangte,  wissen  wir  jetzt,  dass  der 
Mensch  schon  vor  der  Eiszeit  eine  ausserordent- 
lich weite  Verbreitung  gehabt  haben  muss. 
Dies  lehren  die  Funde  jener  primitiven  mandelförmigen 
Steininstrumente,  welche  zuerst  bei  Che  lies  und 
St.  Acheul  in  Nordfrankreich  aufgefunden  wurden 
zusammen  mit  den  Resten  einer  Thier-  und  Pflanzen- 
welt, von  deren  Vertretern  viele  nur  in  einem  warmen 
Klima  existiren  können.  Das  Nilpferd,  welches  neben 
Elephas  antiquus  und  Rhinoceros  Merckii  damals  jene 
nördlichen  Gegenden  bewohnte,  beweist  ebenso  wie 
die  Flora  mit  ihren  Lorbeer,  Taxus,  Cypressen  u.  s.  w., 
daBs  die  Periode  starker  Abkühlung  noch  nicht  be- 
gonnen hatte.  Feuersteinmesser  vom  Chelle'entypus 
haben  sich  ausserhalb  Frankreichs   in  einer  so  weiten    i 


Verbreitung  gefunden  —  in  England,  Belgien,  Spanien, 
Italien,  im  südlichen  Asien,  in  ganz  Nordafrika  bis 
zum  Congogebiete,  endlich  in  Nord-  wie  in  Südamerika, 
dass  die  Spuren  des  Menschen  in  unseren  Gegenden 
nur  als  eine  Theilerscheinung  von  mehr  untergeord- 
neter Bedeutung  aufzufassen  sind.  Die  menschlichen 
Stationen,  welche  wir  in  Mitteleuropa  in  Beziehung 
zu  Glacial-  und  Interglacial-Phänomenen  stehend  an- 
treffen, speciell  diejenigen  in  Deutschland,  wie  die  von 
Tanbach.Tiede.Westeregeln,  der  Einhornhöhle,  Schussen- 
ried,  Schweizersbild,  Thayingen  u.  s.  w.,  erscheinen 
lediglich  als  vorgeschobene  Posten  einer  Menschheit, 
welche  in  ihren  südlich  gelegenen  Bezirken  von  der 
nordischen  Eiszeit  keineswegs  schädlich  beeinflusst 
werden  konnte.  Im  Gegentheil,  die  Abkühlung  kam 
jenen  südlichen  Regionen  zu  Gute.  Nordafrika  war 
in  ganzer  Ausdehnung  bewohnbar  und  die  Sahara 
existirte  noch  nicht  als  Wüste.  Von  dort  aus  standen 
in  früheren  Abschnitten  der  Diluvialperiode  die  Wege 
über  Landbrücken  nach  Spanien  und  Sicilien  offen.  — 
Die  Mammutjäger  unserer  Regionen  haben  also  mit 
dem  ersten  Auftreten  des  Menschen  gar  nichts  zu  thun 
und  die  Beziehungen  des  letzteren  zur  Eiszeit  oder 
vielmehr  zu  den  einzelnen  Glacial-  und  Interglacial- 
Perioden  sind  in  erster  Linie  von  chronologischer  Be- 
deutung. Wir  werden  durch  die  Veränderungen  der 
diluvialen  Säugethiergesellschaft  des  Menschen  in 
Mitteleuropa  und  durch  die  —  in  Frankreich  zuerst 
erkannte  —  allmählich  sich  vollziehende  Umgestaltung 
der  Technik  in  der  Bearbeitung  des  Steinmateriales 
in  den  Stand  gesetzt,  eine  Classification  der  einzelnen 
Funde  vorzunehmen.  Das  Aussterben  des  Nilpferdes, 
die  Vertretung  des  Elephas  antiquus  durch  Elephas 
primigenius,  die  Anpassung  des  Mammut  und  des 
Rhinoceros  an  das  kühlere  Klima  durch  ein  dichteres 
Haarkleid,  endlich  das  Vordringen  nordischer  Thier- 
formen,  die  weite  Verbreitung  des  Renthieres,  das 
Auftreten  kleiner  der  Wärme  abgeneigter  Nager,  wie 
des  Lemming,  sowie  das  Hinzukommen  jetzt  alpiner 
Formen  (Steinbock,  Gemse,  Murmelthier)  —  geben  uns 
Anhaltspunkte  für  die  Länge  der  Zeiträume,  welche 
auf  die  Zeit  der  „Cbelleen"  folgend  von  den  fran- 
zösischen Forschern  nach  den  Typen  der  Steinmesser 
als  Mouste'rien-  und  Magdalenien- Perioden  unter- 
schieden werden.  Wir  sind  jetzt  im  Stande,  die  ein- 
zelnen Diluvialstationen  in  ältere  und  jüngere  zu 
sondern,  und  wenn  auch  die  Parallele  mit  den  Glacial- 
und  lnterglacialperioden  sich  nicht  durchfahren  lässt, 
so  wissen  wir  doch,  dass  z.  B.  die  Funde  aus  der  Höhle 
von  Spy  in  Belgien,  von  Taubach,  sowie  der  neue 
von  Kräpina  in  Kroatien  in  eine  viel  frühere  (mindestens 
vor  der  letzten  Vereisung  gelegene)  Zeit  zu  versetzen 
sind  als  die  von  Schussenried,  Thayingen,  Schweizers- 
bild, welche  dem  Ende  der  Eiszeit  zugehören,  zum 
Theil  postglacial  sind  und  mit  den  südfranzösischen 
Funden  gleichgestellt  werden,  die  seit  Cartets 
Forschungen  (neuerdings  besonders  durch  Piettes 
Bemühungen)  die  erstaunlich  reichhaltigen  Schätze 
einer  primitiven  Sculptur  und  Malerei  geliefert  haben. 
—  Auf  dieser  Grundlage  können  wir  an  die  Frage 
nach  der  k  örperlic  hen  Beschaffenheit  des  Dilu- 
vialmenschen herantreten,  ein  Gebiet,  auf  dem  der 
Jahrzehnte  lang  bestehende  heftige  Kampf  der  Mei- 
nungen jetzt  einer  ruhigeren  Auffassung  weicht.  Ein 
Hauptfehler  fast  aller  früheren  Betrachtungen  war, 
dass  man  den  „Eiszeitmenschen"  als  eine  einheitliche 
Grösse  auffasste.  Die  Skeletfunde  aus  der  Magdalenien- 
Periode  zeigen  eine  solche  Uebereinstimmmung  mit 
dem   gegenwärtigen  Menschen,   die   Schädel   von   Cro- 


69 


Magnon    eine     so    bedeutende    Capacität    der    hoch- 
gewölbten Schädel,   dass   sie    kein.  - 
Entwickelungsstufe     von     Homo    sapiens     darstellen. 
Fälschliche!    Weise    wurde    dies    Ergebt!  a    die 

'Heranbildung  des  Menschen  ans  einer  niederen  Form 
überhaupt  verwerthet.  Der  Mensch  des  Magdalenien 
muss  jedoch  als  jungdiluvial  sehr  wohl  unterschieden 
werden  von  den  altdiluvialen  Funden,  welche  in 
ihren  Skeletresten  thatsäehlich   eine  re.  liehe 

Abweichung  vom  gegenwärtigen  Zustande  darb 
und  zwar  in  dem  Sinne.  lache 

Vorfalirenstufen  hinweisen.  Es  ist  der  Mensch 
Mouste'rien  und  des  Chelleen,  um  den  es 
hier  handelt  und  von  dem  Kn  schon  I  ingere 

Zeit   bekannt   sind.     Die    Entdeckung    des    1' 
Schädeldaches  und  der Extremitätenreste  des  N  eander- 
thalmenschen  im  Jahre  1856  durch  Dr.  Fullrott  be- 
deutet   den    Anfang    dieser    neuen    Erkenntniss.     Die   \ 
abweichende    Beschaffenheit  mit 

seinen  mächtigen  Knochenbösen  über  den  Augen  wurde 
von  Schaafhausen  sogleich  richtig  als  niederer  Zu- 
stand gedeutet,  aber,  wie  ja   allgemein  bekannt,  kann 
erst   seit   allerneuesier    Zeit   die    atilehnende    Haltung, 
welche  Rudolf  Virchow  diesen  Reliquien  gegenüber 
einnahm, als  definitiv  erledigt  gelten.  Seine  erdrückende 
Autorität,   vermöge  deren   der  Neanderthalmensch  als 
.pathologisch''    in    vollständigen   MisBCredit   kam,   ver- 
hinderte über  40  Jahre  lang   eine   erneute  gründliche 
Untersuchung    der    werthvollen    Stücke.      Daher    kam 
auch    ein    zweiter   Fund   zweier   menschlicher   Skelete 
mit  gleichen  Merkmalen,  welcher  1887  von  Fraipont 
in   der   Höhle   von   Spy   bei    Namur   gemacht   wurde, 
nicht  zur  vollen  Geltung,  obwohl  in  diesem  Falle  geo- 
logisch   die    Fundumstände    vollständig     klar     gelegt 
waren,   was   beim   Neanderthaler   nicht   geschehen    ist 
und   bei    der    früheren    ungenügenden    Kenntniss    der 
Diluvialschichten  nicht  hatte   geschehen  können.    Die 
Spyskelete  liegen  in  der  untersten  von  drei  Schichten, 
deren  jede  Knochenreste  von  Mammut  und  Khinocero-. 
sowie  Messer  vom  Typus  von  St.  Acheul  und  Moustier 
enthält.    Die  erneute  vergleichende  Untersuchung   der 
Schädeldecken     von    Xeanderthal    und    Spy .     welche 
fessor     Schwalbe     in      Strassburg      1900     vornahm, 
sowie    die   entsprechenden   Studien    am    Ext] 
skelet    dieser    Wesen,    welche    der   Vortragende    aus- 
führte, lieferten  das  Resultat,  dass  der  altdiluviale 
Mensch    in     bestimmten    Merkmalen    vom    re- 
centen  abweicht.    Die  Reste  von  Spy  und  Neander- 
thal  stimmen  in  eben  denjenigen  Punkten  überein,  in 
•welchen  sie  vom  jetzigen  Menschen  sich  unterscheiden. 
—  Vielleicht  hätten   selbst    diese    Bestrebungen    noch 
nicht  endgiltig  das  „Neanderthalproblem*  entscb 
•wenn  nicht  ein  neuer  glücklicher  Fund  zur  endgiltigen 
Lösung   geführt   hätte.     Bei  Agram   in  Kroatien    fand 
Professor  Gorjanovic-Kramberger   bei   seinen  zur 
Landesaufnahme   in   den  Jahren  1899  und  1900   ange- 
stellten    Untersuchungen     der    Diluvialschichten     von 
Krapi na  menschliche  Knochenfratjmente  in  ungestörter 
Lagerung  zusammen  mit  den  Besten  des  Höhlenbären, 
Rhinoceros   Merckii.    Murmelthiers   u.  a.    In   denselben 
Schichten  wurden  reichlich  Steinmesser  vom  St.  Aebeul- 
Typus  angetroffen.  Alle  Menechenknochen  —  fast  durch- 
weg dem  Schädelskelete  zugehörig  —  sind  zerschlagen 
und  zeigen  dieselben  Brandspuren  wie  die  Thierkni 
Sie  rühren  von  mindestens  10  Individuen  verschiedenen 
Alters,  darunter  auch  des  kindlichen,  her.    Die  eigen- 
tümliche Anhäufung  dieser  Reste  wird  als  die  Folge 
eines  cannibalischen  Actes  gedeutet.    Durch  diese  Um- 
stände, welche  irgend  eine  spätere  Bermischung  oder 


gewinnt    der    Fund 

ich 
als  I'mt'-ti  in  dienen  für  nart 

des  altdiluvialen  Men 

niente  zeigen  nui  in   einer 

bärferen   '■  i  erwarten  konnte. 

trachtung  n    können  b  gen 

der  Stirne   dieser  Mi  i  r    prominiren, 

auch    hei   den  jugendlichen   Objecten,    a  _  den 

ben  von  N 
gleichen  be-tehen   au  DStimmui 

am  11  welchen 

iler    Kinnvorsprung    fehlt,      Diese    allen    altdiluvialen 
Kiefern    (deren   man  noch  mehrere  kennt  —  von  6 
La    N  n.  1  tf  .    Pre  In     :.   Schip  i 
thümlichkeit  hat  nsgezeichneten  neuen  Ui 

choff   in    ■  mit    Ver- 

schiedenheiten der  im  Dienste  der  tehenden 

Zungenmuskeln  zusammen.  Alle  Zähne  von  Krapina, 
deren    etwa   80  vorli 

liehen    Dimensionen    und   die    Backzäb  n    eine 

Schmelzfaltenbildung  der  Kaufi 

her  nur  vom  Orang  kennt.  —  Diese  und  terk- 

niale  verleihen  «lern  Funde  von  Krapina  eine  noch 
grössere  Wichtigkeit,  als  den  früheren.  Zugleich  er- 
weckt derselbe  die  Hoffnung  auf  weitere  Funde.  Die 
Gegend  von  Agram  war  nie  vergletschert.  Somit 
muss  der  Fundort  von  Krapina  als  das  Proto- 
typ .  ene  Gegenden  gelten,  für  welche 
eine  im  Wesentlichen  ungestörte  Existenz 
und  Fortentwickelung  di  .-n  menschen 
anzunehmen    ist.     Wir  dnr 

von      achkundiger    Hand    au-  n    in 

Südeuropa  und  besonders  in  Nordafrika  weitere 
Knochenreste  des  alten   Typus  liefern  wen; 

Der  vierte   Vereinsabend  (11.  Januar  1902)  bot  im 
Anschlüsse  an  die  satzun  Hauptversammlung 

des  Vereines  einen  Vertrag  desVorstandes  der  Naturalien- 
sammlung, des  Oberstudienratbes  Dr.  K.  Lampert.  Der 
Tbeil  der  Sitzung  wurde  ausgefüllt  durch  die  unter 
Vorsitze  des  stellvertretenden  Vorstandes  Profi 
Dr.  E.  Fraas  abgehaltene  Batzungsmässige  Mitgl 
Versammlung.     Nach    einem    kurzen    G(  ei  ichte 

des  Vereinssecretärs,  Priv.  C.  Lotter,  erstattete  der 
Schatzmeister  Buchhändler  11.  Wildt  den  Rechen- 
schaftsbericht über  das  abgelaufene  Jahr  1901,  aus 
dem  hervorgehoben  werden  mag.  dass  sich  der  Verein 
einer   Zunahme   von  ca.   60  neuen  <  rn   zu   er- 

freuen hatte.  Die  Einnahmen  des  Vereines  werden 
wie  auch  früher  zum  weitaus  gröSBten  Theile  zur  Be- 
schaffung der  den  Mitgliedern  gelieferten  Correspondenz- 
;  blätter  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
und  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst,  sowie  zur  Herstellung  und  Lieferung  der  „ Fund- 
berichte aus  S chwaben"  verwendet;  doch  ist  es  trotz 
der  gehobenen  Mitgliederzahl  nur  dem  reichen  Beitrage 
von  300  Mk.  seitens  des  kgl.  Cultministeriums  und  einem 
ebensolchen  von  200  Mk.  seitens  der  Deutschen  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  zu  verdanken,  dass  bei 
den  relativ  grossen  en  des  Vereines   an  seine 

Mitglieder  seine  Ausgaben  die  Einnahmen  nicht  über- 
schritten haben.  Die  durch  Zuruf  erfolgten  Wahlen 
ergaben  keine  Veränderung  m  der  bisherigen  Zusammen- 
setzung der  Vorstandschaft. 

Nach  Erledigung  dieser  geschäftlichen  Angelegen- 
heiten hielt  Oberstudienrat  b  Dr.  La  mpert  .inen  höchst 
lehrreichen  und  anziehenden  Vortrag  über  „Die 
Kleidung     der     Südsee-Insulaner*.      Nachdem 
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Eedner  in  gedrängten  Zügen  die  Bedeutung  der  Ethno-   j 
graphie   für   die  ältere  Schwesterwissenschaft  Anthro- 
pologie,   insbesondere    für    die  Prähistorie   geschildert 
hatte,  entwarf  er  zunächst  ein  anschauliches  Bild  von 
den  Südseeinseln  und  ihren  Bewohnern,  den  „Kanaken", 
deren  steinzeitliche  Cultur,    in   der  sie  von  den  Euro- 
päern angetroffen   wurden,   trotz   der   Einfachheit  der 
zur  Verfügung  stehenden  Geräthe  einen  relativ  hohen 
Grad   von  Vollkommenheit  sowohl   in   materieller  wie 
auch     in     socialer    und    stellenweise    auch    eth; 
Richtung    erreicht   hat.     An    der    Hand    eines    reich- 
haltigen, den  Schätzen  des  Stuttgarter  ethnographischen 
Museums  entnommenen  Demonstrationsmateriales  und 
zahlreicher   vortrefflicher  Photogramme   schilderte  so- 
dann Redner   die  ehemalige,   durch  europäischen  Ein- 
fluss  noch  nicht  modernisirte  Bekleidung  der  Kanaken, 
die  zwar  für  gewöhnlich  nicht  sehr  reich  und   haupt- 
sächlich   darauf   berechnet   ist,    die    Blossen    von    der 
Taille  abwärts  zu  bedecken,  die  jedoch  bei  besonders 
festlichen  Gelegenheiten  sogar  an  einer  gewissen  üeber- 
ladung    leiden  kann.     Da   grössere  Thiere  fehlen  und 
somit    Häute    und    Pelzwerk    zu    Bekleidungszwecken 
nicht  in  Betracht   kommen  können,    so  sind  die  Insu- 
laner  hierfür  ganz  auf  das  Pflanzenreich  angewiesen. 
Von  fast  allgemeiner  Verbreitung  ist  die  Verwendung 
der  Baumrinde,  speciell  die  Rinde  des  Papiermaulbeer- 
baumes  (Broussonetia  papyrifera)   und   zwar  wird   sie 
nicht   nur    in    rohem   Zustande,    geziert   mit   linearen 
Kerbschnitzereien    und    einfacher   Bemalung,    sondern 
namentlich  in  eigenartig  bearbeiteter  Form  in  Gebrauch 
genommen     Ebenso  nämlich,  wie  Felle  durch  Klopfen 
geschmeidiger    und    zu    Bekleidungszwecken    geeignet 
gemacht  werden,   wird   auch    der  Bast  des  genannten 
Baumes   durch  Bearbeitung  mit  geeigneten  Schlägeln 
aus  Holz  oder  auch  aus  der  Schale  einer  riesigen  Muschel 
(Tridacna  gigas)    in   feuchtem    Zustande    gefügig    ge- 
macht   und    zu   papierdünnen  Blättern  ausgeschlagen. 
Eine    grössere    Anzahl    solcher   Blätter   durch    Mastix 
zu   einer   dickeren   Schicht   von  beliebiger   Länge   zu- 
sammengeleimt und  durch  Schlagmödel  gemustert  oder 
mit  Hilfe  von  eigenartigen  Typen  farbig  bedruckt  und 
von  Hand  bemalt  bilden  als  „Tapa*  ein  weit  verbreitetes 
werthvolles  Bekleidungsmaterial,   das  jedoch  auch  als 
Wandbehang  und  Decken  vielfach  Verwendung  findet. 
Die  ursprünglichste  Bekleidung   dürfte  aber  wohl  aus 
den   bekannten  Grasschürzen,   oder  solchen  aus  Palm- 
und Pandanusblattstreifen  bestanden  haben,    die  trotz 
der  Einfachheit  ihrer  Form  doch  auch  hin  und  wieder 
Gelegenheit  zur  Entfaltung  eines  verfeinerten  und  mehr 
künstlerischen  Geschmackes  geben.    Eine  höhere  Ent- 
wickelungsstufe  nehmen  die  vielfach  mit  mannigfaltigen 
und  geschmackvollen  Mustern,  öfters  auch  durch  Bei- 
gabe von  Vogelfedern  gezierten   Flechtwerke,  Matten 
u.  dgl.   ein,   die  nach  Art  der  Schürzen  umgebunden 
eine   zwar  einfache   aber  kleidsame  Tracht  gewähren. 
Die  aus  der  Flechterei  sich   entwickelnde  Weberei  ist 
nur  in  Mikronesien,  nicht  in  Polynesien  zu  Hause;  sie 
wird  mit  sehr  primitiven  Werkzeugen  betrieben,  von 
denen  Redner  in  der  Lage  war,  den  berühmten  „Web- 
stuhl" von  Kusai  der  Versammlung  vorzulegen.    Neben 
Tapa,    Flechtwerk    und    Geweben     finden     netzartige 
Knüpfereien  als  Kleidung  nur  selten  Verwendung,  doch 
lassen  vorgelegte  Proben  erkennen,  dass  auch  an  ihnen 
eine  gewisse  Kunst  zur  Entwickelung  gelangt  ist.  — 
Europäischer  Einfluss  hat   die  ursprüngliche  Kleidung 
schon  vielfach  verdrängt  und  Factoreien  und  Missionen 
tragen  zu  ihrem  unaufhaltsamen  Verschwinden  in  oft- 
mals übereifriger  Weise  bei.     Um  so   mehr  ist  eB  zu 
begrüssen,   dass   es   sich  die  ethnographischen  Museen 


angelegen  sein  lassen,  die  oft  kostbaren  und  schwer 
zu  erwerbenden  letzten  Spuren  dieser  erlöschenden 
Culturen  der  Nachwelt  aufzubewahren,  und  der  Vor- 
sitzende richtete  daher  seinen  und  der  Versammlung 
Dank  für  die  genussreiche  Unterhaltung  nicht  nur  an 
den  Vortragenden,  sondern  auch  an  den  Vorstand  und 
rastlosen  Förderer  des  ethnographischen  Museums,  Graf 
Carl  von  Linden,  der  es  verstanden  hat,  in  kurzer 
Zeit  das  genannte  Museum  zu  einer  höchst  reichhaltigen 
und  sehenswerthen  Sammlung  auszugestalten.  —  Nach 
einer  kurzen  Discussion  legte  noch  Professor  Klun- 
zinger  ein  aus  Aleppo  stammendes  vielgetragenes 
Amulet  vor,  das  er  als  das  merkwürdig  geformte  Stirn- 
bein einer  noch  nicht  näher  ermittelten  Wels-Art  er- 
kannt hatte. 

Am  fünften  Vereinsabend  (8.  Februar)  erfreute  der 
Vorsitzende  des  Vereines  Medicinalrath  Dr.  Hedinger 
die  Mitglieder   mit   einem  Vortrage    über   die  Kelten- 
frage.    Er    sprach    in    eingehendster   Weise    über    die 
Kelten    und    ihre  Verbreitung,    und    der    Vortrag 
gewann    ein   besonderes   Interesse   dadurch,   dass   ihm 
vielfach   eigene  Grabforschung  zu  Grunde  lag,  wie  er 
auch  durch  eine  grosse  Karte  von  Mitteleuropa  unter- 
stützt  wurde,    in    die   der  Vortragende   nach   eigenen 
Feststellungen    die   Westgrenze    der   Keltensitze    vom 
5.  Jahrhundert  v.  Chr.    eingetragen  hatte.     Die  Linie 
begreift     einen     Theil     des     westlichen     Deutschland 
und   ganz  Süddeutschland   in  sich.     Zu   unterscheiden 
ist  zwischen   den  Süd-  oder   eigentlichen   Kelten    und 
den  Nordkelten  oder  Galliern.   Die  Körperbeschreibung, 
die  uns  die  alten  Schriftsteller  von  den  Kelten  liefern, 
ähnelt  ausserordentlich   der  von  den  Germanen  gege- 
benen, und  ursprünglich  waren  Kelten  und  Germanen 
ein  Volk,   das  beweist  sowohl   die  Schädellehre,   wie 
auch    die    Sprachforschung.     Aber   bereits   griechische 
und  römische  Schriftsteller   hielten   sie  für  zwei  ver- 
schiedene Völker,    die    insbesondere    in    sittlicher   Be- 
ziehung   die    auffallendsten    Unterschiede     aufweisen. 
Nur    Wanderlust    und    Kriegslust    waren    bei    beiden 
Völkern  gleich  stark  entwickelt.    Der  Redner  schildert 
die  Züge  der  Kelten  bis  zum  Po  in  südlicher  und  bis 
zu  den  Donaumündungen,  ja  bis  Kleinasien  in  östlicher 
Richtung.     Ihre  Bewaffnung   ist  reicher  und  mannig- 
faltiger als  die  der  Germanen;  charakteristisch  ist  für 
sie  der  Kelt,   der  nicht  nur  als  Waffe,    sondern  mehr 
noch  als   Beil   und   Meissel  diente.     In  sittlicher  Be- 
ziehung  sind   bei   den   Kelten    die   Eigenschaften   der 
Prahlerei    und   der  Putzsucht   die   hervorstechendsten. 
Im  Siege  zeigen  sie  sich  maasslos  übermüthig,  nach  der 
Niederlage  völlig  entmuthigt.  Von  den  Angaben  Strabos, 
der  die  Kelten  vorzüglich  geschildert  hat,  passen  viele 
noch  heute  auf  unsere  Nachbarn  jenseits  der  Vogesen. 
Merkwürdig  sind   in   dem  Culturbilde    der  Kelten  die 
Züge  der  Greisenhaftigkeit  im  Gegensatze  zu  der  Jugend- 
frische  der   Germanen,    deren    Mängel    einzig    in    der 
rauhen    Cultur    liegen.     Aus    der    socialen   Verfassung 
der    Kelten    ist    hervorzuheben,    dass    bei    ihnen    ein 
tüchtiger  Mittelstand   fehlt;   es   herrschen    bereits  Zu- 
stände,   wie    im    heutigen  Italien,    dass  der  Adel  das 
Land  in  gewaltigen  Gütern  besitzt,  die  er  von  Sclayen 
bearbeiten   lässt.  Der  Prunkliebe  des  Adels  steht  eine 
weitgehende  Verarmung   der  Gemeinfreien  gegenüber. 
Noch  schlimmer  ist  die  Herrschaft   der  Priesterciasse, 
der    Druiden,    die    eine    mystische   Moral    und    Natur- 
philosophie predigen,  und  in  deren  Stand  die  Adeligen 
aufrücken  können.     Neben   den  Druiden  werden   noch 
Barden   und  Wahrsager    angeführt.     Besonders    inter- 
essant war  der  Nachweis  der  zahlreichen  Keltenspuren, 
die  sich  in  geographischen  Namen  Süddeut9chlands  und 


Österreichs  erhalten  haben:  die  Bezeichnungen  von 
Donau,  Hier,  Lech,  Inn,  lear  (zu  vergleichen:  Isere  in 
Frankreich)    sind    k     r  Herkunft; 

Al]irn,  Tauern,  Hercyniscber  Walde,  Melibocus  un 
älteste    Name    für  Schwarzwald:    Abnoba.     In   Ga 
sind  fast   sämmtliche  Berg-  und  Fluesnamen  kell 
Zum    Schlüsse    seiner    mit    lebhaftem    Beifalle    a 
nomnienen    Darbietungen   behandelte   der    R< 
anthropologischen      Merkmal-         -         lelbildung)      der 
Kelten,   so   weit  es  in  Folge    des  Umstandet 
ihnen    Br  ong    herrschte,    möglich    ist.      Er 

nannte   die   Kelten   die  Vorläufer   der  Germanen,    das 
Bindeglied   zwischen   der   Cultur   des   Ostens    und   des 
W  estens.     Besonderen  Dank   für    die    lehrreichen  Au  — 
führungen  brachte  noch  der  Schriftführer  de-  Ve 
Privatier  C.  Lotter,  zum  Ausdruck. 

Der  sechste  Vereinsabend  fand  am  8.  März  Btatt. 
«l'eber  Parias  und  Schmarotzer  unter  den 
Völkern*  lautete  das  Thema,  das  sich  Dr.  Hopf- 
Plocbingen  zum  Gegenstand   eine-  nziehenden 

und  beifälligst  aufgenommenen  Vortrages  gewählt 
hatte.  —  Während  in  den  modernen  Culturstaaten  alle 
Bewohner,  die  das  Bürgerrecht  ererbt  oder  erworben 
haben,  grundsätzlich  das  gleiche  Recht  gemessen  und 
auch  alle  nichtbürgeriichen  Ausländer  durch  die  Ge- 
setze geschützt  -:nd.  solange  sie  selbst  die  Lai 
gesetze  achten,  hat  es  doch  auch  zu  allen  Zeiten  nicht 
wenige  Völker  gegeben,  bei  denen  ein  Theil  der  Be- 
völkerung vom  andern  in  rechtlicher  w  halt- 
licher Beziehung  auf  eine  sehr  tiefe  Stufe  herunter- 
gedrückt wurde.  Besonders  da,  wo  das  KasTenwc-en 
zur  Entwicklung  kam,  findet  man  gewöhnlich  eine 
oder  mehrere  ausserhalb  der  Kasten  stehende  Be- 
völkerungsclassen,  die  jenen  als  rechtlose  verachtete 
.Parias*  gegenüberstehen.  Es  mag  dies  Ausschliessungs- 
verhältniss  vielfach  aus  dem  Bedürfniss  eines  siegreichen 
Volkes  hervorgegangen  sein,  die  Herrschaft  über  die 
Besiegten  für  sich  und  seine  Nachkommen  möglichst 
lange  zu  erhalten.  Demgemäss  finden  wir  z.  B. 
Pariatum  besonders  stark  in  Indien  entwickelt,  wo 
das  von  den  erobernden  Ariern  begründete,  vier  strenge 
Stufen  aufweisende  Kastenwesen  schon  seit  ältester 
Zeit  in  hoher  Blüthe  stand.  Hier  kann  man  selbst 
bei  den  Parias  noch  verschiedene  Stufen  nach  dem 
Grad  der  Missachtung  unterscheiden.  —  Im  alten 
Aegyten,  wohin  schon  -ehr  früh  das  Kastenwesen 
von  Indien  aus  Eingang  gefunden  hatte,  bekam  das 
Volk  der  Israeliten  den  Jammer  und  das  Elend  der 
tiefsten  Sklaverei  unter  Ramses  II.  in  bitterster  Form 
zu  kosten.  Später  hatte  es  dann  selbst  zwar  ein  Volk 
innerhalb  seiner  Landesgrenzen,  die  höhlenbewohnen- 
den räuberischen  Horräer,  die  es  mit  grösster  Ver- 
achtung behandelte  (Buch  Hiob,  Cap,  80),  doch  hielt 
es  sich  im  Ganzen  an  das  von  Moses  wiederholt  ein- 
geprägte Gebot:  „Die  Fremdlinge  in  seinen  Landen 
nicht  zu  bedrücken*.  Um  so  tragischer  muss  das  Ge- 
schick des  .auserwählten  Volkes  Gottes*  erscheinen,  das 
die  Juden  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  überall  und 
fast  unablässig  bis  auf  den  heutigen  Tag  aufs  Schwerste 
heimgesucht  hat,  dem  nur  ein  Volk  von  der  a 
ordentlichen  physischen  und  psychischen  Widerstands- 
fähigkeit der  Juden  so  lange  Zeit  erfolgreich  Stand 
zu  halten  vermochte.  Dass  jedoch  eine  Anpassung  an 
die  ihnen  Obdach  gebenden  Völker  etwa  durch  Religions- 
änderung von  keinem  Nutzen  für  sie  gewesen  wäre, 
lehrt  die  Geschichte  der  Juden  besonders  in  Spanien, 
Italien  und  Frankreich,  wo  sie  trotz  verschiedenfacher 
Christianisirung  den  grausamsten  Verfolgungen  aus- 
gesetzt   blieben.     In    dieser   Hinsicht    theilen    sie   das 
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erth    ist    noch   immer   die    Stellung 
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land;  doch  geht  dieselbe  in  echtes  Pariatum  erst  über 
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z.  B.  n  i  oviel,  als  die  Hölle 

hier  auf  Erden  haben.   Während  sich  rdrückung 

der  Juden    durch   die   Mohammedaner  aus   dem    Hass 
alle   Andersgläubigen    leicht   er- 
klären lasse,  könne  das  Pariatum  der  mohammedanischen 

nuli,  Achdam  und  Schuner  in  Südarabien  weder 
auf  ethnologische  noch  religiöse  Verschiedenheit  von 
ihren  Glaubensgenossen,  sondern  nur  auf  eine  frühere 
Nothlage  ihrer  Vorfahren  zurückgeführt  werden.  — 
Die  an  der  Westküste  Indiens  noch  heute  lebende  kleine 
Pariakaste  der  Koregars  rung 

Indiens  anzusehen,  soweit  sie  vor  den  arischen  Erobern 
nicht  in's  Gebirge  geflohen  und  daher  zu  Sklaven  ge- 
macht worden  sei.  Die  japanische'  die 
F.ta.  dürften  vielleicht  aus  den  früheren  Thierscl, 
tern  u.  s.  w.  hervorgegangen  sein,  die  durch  den  das 
Tödten  der  Thiere  verbiete]  ihismus  der  Schande 
und  Verachtung  ihrer  Mitbürger  preisge  rden. 
—  Von  den  vagabondirenden  Parias,  von  denen  K. 
die  Orang-Haut  auf  Malakka,  die  Montang  im  oberen 
Nilgebiete,     und    die    Buschmänner     in    Südafrika 

•int,   intens-  rt    besonders    der   Haupttypus    aller 

c  diebischen  Schmarotzer,  das  Volk  der  /.  igeuner. 
Von  indischen  Parias,  besonders  von  den  Dom  und 
Nat  abstammend,  werden  sie  schon  im  fünften  Jahr- 
hundert n.  «hr.  auf  Wanderungen  nach 
troffen;  seitdem  haben  sie  sich  in  grossen  Schaaren 
nicht  bloss  überall  in  Europa,  sondern  auch  in  N 
und  Westafrika,  sowie  in  Amerika  bis  nach  Brasilien 
verbreitet.  Mit  unwiderstehlichem  Wandertrieb  aus- 
gestattet trotzen  sie  allen  Cultivirungsversuchen,  und 
wiewohl  sie  von  jeder  sesshaften  und  arbeitsamen  Be- 
völkerung nur  mit  Widerwillen,  ja  Hass  aufgenommen 
und  geduldet  werden,  fahren  sie  fort,  durch  ihr  faules, 
unproduetives  und  nur  auf  I  liebstahl  aller  Art  gerich- 
tetes Leben  die  gesitteten  Völker  in  frechster  Weise 
zu  belästigen.  Noch  eine  zweite  Classe  von  Strolchen 
und  Schmarotzern  durchzog  und  durchzieht  schon  seit 
Roms  Tagen  auch  die  deutschen  Gaue;  die  wandern- 
den Krämer  (Mangones,  deutsch  .Mengen*),  die  Ke 
(Caldarii  oder  „Kalt'-Schmiede)  und  die  Spielleute. 
essler  zwar  wurden  ansässig  und  in  die  ehrbaren 
Zünfte  erhohen;  die  andern  aber  zählten  im  Mittel- 
alter mit  den  Bordell wirthen,  Henkern  und  Schindern, 
aber  auch  mit  vielen  anderen,  heute  geach 
werbetreibenden  (Müller,  Leinenweber,  Bader,  Schäfer, 

n-    und   Bachfeger,   Zöllner,    Nacht-   und  Thurm- 
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■wä.-hter,  Todtenirrä' »t  u.  8.  w.)  zur  Classe  der  .Unehr- 
lichen*. Dieser  liegritt' der  .Unehrlichkeit",  anderBeits 
ung  gegen  allesFremde(„Hereingeschmeekte") 
und  die  der  innersten  Natur  der  Arier  entspringende 
Verurtheilung  der  Faulenzerei,  lassen  die  Verachtung 
irlich  and  gerechtfertigt  erscheinen,  mit  der  die 
culturfördernden  Volkselemente  das  schmarotzende 
fahrende  Volk  von  ihrer  tlesellschaft  ausschliessen ; 
und  wenn  auch  die  Schranken  schon  vielfach  gefallen 
sind,  so  liegt  es  doch  in  der  Natur  des  Menschen 
begründet,  dass  es  .Parias"  und  „Schmarotzer"  auch 
in  Zukunft  geben  wird.  —  Nach  einigen  Ausführungen 
de9  Bankiers  M.  Hausmeister,  der  die  Schwierig- 
keiten zu  erklären  versuchte,  die  sich  einer  Amalga- 
mirung  der  Juden  mit  den  christlichen  Völkern  ent- 
i  eilt  haben,  berichtete  noch  Herr  Maler 
Bach  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage 
nai  h  der  Lage  des  von  Drusus  anno  11  v.  Chr.  an  der 
Lippe  angelegten  Kastells  Aliso,  besonders  nach  dem 
Ort  der  Varuskatastrophe  im  Jahre  9  v.  Chr.  Entgegen 
der  bisher  vielfach  vertretenen  Meinung,  dass  Aliso 
an  Stelle  des  heutigen  (namensähnlichen)  Elsen  ge- 
standen habe,  neigt  man  auf  Grund  neuerer  geo- 
graphischen Erwägungen  sowohl  als  systematischer 
Ausgrabungen  (der  historischen  Commission  von  West- 
phalen)  und  der  dabei  gemachten  Funde  von  Wall- 
resten, Gefässscherben,  Münzen,  Bronzen,  Waffen  und 
Werkzeugen,  von  denen  Redner  eine  grössere  Anzahl 
von  Zeichnungen  vorlegte,  zu  der  Ansicht,  dass  Aliso 
identisch  ist  mit  einem  grossen  etwas  dreieckigen 
römischen  Erdkastell  von  etwa  250  m  Seitenlänge,  das 
man  auf  St.  Annaberg  bei  Haltern  an  der  Einmündung 
der  Stever  in  die  Lippe  gefunden  hat. 

Mit  dem  siebenten  Abend  (12.  April)  schloss  die 
Reihe  der  Vereinsabende.  Herr  Dr.  L.  Wilser  (Heidel- 
berg) sprach  .Ueber  vorgeschichtliche  Chirur- 
gie*. Dass  in  der  wilden  Vorzeit  Gelegenheit  genug 
zu  allen  möglichen  Verletzungen  gegeben  war,  ist 
selbstverständlich,  und  in  der  That  zeigen  die  Knochen 
des  Vormenschen  (Pithecanthropus)  von  Java  und  des 
Urmenschen  (Homo  primigenius)  von  Neanderthal  deut- 
liche Spuren  davon.  Wie  das  Thier  wird  sich  der 
Mensch  zuerst  mit  Händen  und  Zähnen  zu  helfen  ge- 
sucht haben;  aber  schon  an  Skeletten  der  neueren 
Steinzeit  finden  sich  auch  Anzeichen  absichtlich  und 
mit  Werkzeugen  ausgeführter  Eingriffe,  vor  allem  die 
künstliche  Schädeleröffnung  (Trepanation),  deren  Zweck 
und  Bedeutung  vielfach  erörtert  worden  ist  und  die, 
nach  dem  französischen  Forscher  Carteilhac,  „eine 
der  anziehendsten  und  verwiekeltsten  Streitfragen*  der 
■vorgeschichtlichen  Alterthumskunde  bildet.  Broca, 
der  berühmte  Pariser  Anthropologe,  meinte,  man  habe 
den  Schädel  in  doppelter  Absicht  eröffnet:  erstens 
beim  Lebenden  zur  Heilung  innerer  Krankheiten, 
zweitens  nach  dem  Tode,  um  in  den  ausgeschnittenen 
Knochenscheibchen  schutzbringende  Anhänger  (Amu- 
lette) zu  erhalten.  Einige  Funde,  besonders  aus  dem 
Norden,  machen  es  aber  wahrscheinlich,  dass  man  die 
Trepanation  zuerst  als  Hilfeleistung  bei  Schädelver- 
letzungen, später  auch  bei  Hirnleiden  und  Geistes- 
krankheiten, die  man  ja  durch  böse  Geister  verursacht 
glaubte,  ausgeführt  hat;  die  Schädelamulette  wurden 
wahrscheinlich  von  den  Operirten  selbst  getragen. 
Der  merkwürdige  Brauch,  heute  noch  von  manchen 
Naturvölkern  geübt,  war  in  der  Steinzeit  wahrschein- 
lich durch  die  Wanderungen  der  nordeuropäischen 
Rasse  (Homo  europaeus)  weit  verbreitet  und  hat  sich 
auch  durch  die  Bronzezeit  bis  in's  Eisenalter  erhalten. 
In  neuester  Zeit  (1900)  sind  hei  Alvastra  in  Schweden 


in  einem  einzigen  Gräberfeld  der  älteren  Eisenzeit 
drei  eröffnete  Schädel  gefunden  worden,  und  aus 
fränkischen  Reihengräbern  sind  solche  ebenfalls  be- 
kannt; höchst  wahrscheinlich  war  auch  der  .Ivopf- 
einschnitt",  den  sich  Karl  der  Dicke  wegen  anhaltender 
Kopfschmerzen  machen  Hess,  eine  richtige  Trepanation. 
—  Aber  auch  gut  geheilte,  zweifellos  kunstgerecht 
behandelte  Verletzungen  und  Knochenbrüche  schon 
aus  der  Steinzeit  (so  z.  B.  aus  dem  Massengrab  von 
L'Aumede)  und  dem  Erzalter  sind  erhalten.  Zahlreicher 
werden  die  Anzeichen  erfolgreicher  Hilfeleistungen 
und  Eingriffe  in  den  germanischen  Gräbern  der  Völker- 
wanderungszeit, die  ja  eigentlich  schon  der  Geschichte 
angehören,  mit  der  Vorgeschichte  aber  noch  im  engsten 
Zusammenhange  stehen;  schön  geheilte  Knochenbrüche 
und  Schädelverletzungen,  die  als  Zeugnisse  der  Heil- 
kunst unserer  Vorfahren  unsere  besondere  Theilnahme 
erwecken,  sind  u.  a.  in  den  Reihengräbern  von  Allach, 
Memmingen,  Burglengenfeld.  Wallstatt,  Worms  ge- 
funden worden.  Gewiss  war  die  Heilkunde  bei  den 
alten  Deutschen  noch  ganz  vom  Zauber  des  Geheimniss- 
vollen und  Wunderbaren  umgeben  und  durchdrungen: 
die  Wunden  wurden  besprochen  (Merseburger  Zauber- 
sprüche)! mit  wunderthätigen  Gegenständen  oder  Heil- 
runen bestrichen  u.  dgl.,  aber  auch  die  Heilkraft  zahl- 
reicher Wurzeln  und  Kräuter  (mhd.  „würze  und  krut", 
daher  „Gewürze"  und  „Drogen",  von  ndd.  droege, 
trocken)  war  wohl  bekannt  und  ein  so  kriegerisches 
Volk,  dem  Blut  und  Wunden  etwas  Alltägliches  waren, 
musste  von  selbst  zu  thatkräftigem  Eingreifen  kommen. 
Die  leichte  Hand  der  Frauen  war  besonders  geschickt 
und  geschätzt:  „zu  den  Müttern,  den  Gattinnen  tragen 
sie  ihre  Wunden",  lesen  wir  schon  bei  Tacitus,  und 
auch  nordische  Sagen  erzählen,  dass  oft  schwere  Ver- 
letzungen geliebter  Helden  von  schöner  Hand  kunst- 
gerecht vernäht  wurden.  Wie  in  homerischen  Zeiten 
waren  die  männlichen  Aerzte  zugleich  Krieger  und 
Helden.  Nach  der  Schlacht  galt  die  erste  Sorge  den 
Verwundeten,  und  Geschichtschreiber  wie  Sagen  wissen 
manchmal  von  wunderbaren  Heilungen  zu  berichten. 
Der  altgermanische  Name  des  Arztes,  goth.  lekis,  noch 
heute  schwedisch  läkare,  ist  in's  Keltische,  Slavische, 
Litauische,  Finnische  übergegangen.  Die  in  der  Heil- 
kunst eine  so  grosse  Rolle  spielende  Seife  (gallo- 
römisch:  sapo,  an.:  sapa,  ahd.:  saipha,  alemannisch 
noch  heute:  soapfe),  in  ältester  Zeit  aus  Fett  und 
Asche  hergestellt,  war  nach  Plinius'  Zeugniss  eine 
Erfindung  der  Nordländer.  In  den  Städten  des  Franken- 
reichs gab  es  schon  berufsmässige  Aerzte  und  die 
Merowingerkönige  hatten  Leibärzte  (archiatri),  die  zum 
Theil  in  Rom  und  Constantinopel  ausgebildet  waren 
und  von  deren  Titel  unser  heutiges  Wort  (arzat, 
arzet,  Arzt)  sich  ableitet.  Nach  diesem  Rückblick  auf 
die  Anfänge  der  Heilkunde  werden  wir  auch  in  unserer 
Zeit,  die  mit  Recht  auf  die  glänzenden  Fortschritte 
der  ärztlichen  Wissenschaft  stolz  ist,  dem,  was  unsere 
Vorfahren  mit  so  bescheidenen  Mitteln  geleistet  haben, 
unsere  Anerkennung  nicht  versagen  können.  —  An 
den  mit  lebhaftem  Beifalle  aufgenommenen  Vortrage, 
zu  dessen  Erläuterung  eine  Anzahl  von  einschlägigen 
Abbildungen  vorgelegt  wurde,  schloss  sich  eine  längere 
Besprechung,  in  welcher  zunächst  Herr  Hofrath 
Dr.  Veiel  (Cannstatt)  einige  Mittheilungen  machte 
über  zwei  während  des  Vortrages  aufliegende  Schädel 
mit  grossen,  von  einer  Trepanation  während  des 
Lebens  herrührenden  Oeffnungen,  die  vor  einigen  Jahren 
von  Dr.  E.  Kap  ff  in  Cannstatt  (beim  Rothermund'schen 
Garten)  gefunden  wurden  und  wahrscheinlich  ale- 
mannischen   Ursprungs   sind. 


7.; 


Natur/forschende  Gesellschaft  In  Danzig. 

In  der  Sitzung  der  Anthropologischen  Section  am 
29.  Januar  referirte  zunächst    Herr  Dr.  Oehlschl 
über  eine  Druckschritt    Professor  Treptow's   in  Frei- 
i.   S.,    betreffend    die    Mineralbenutzuug    in    vor- 
und  frühgeschichtlicher  / 

Herr     Gustos    Dr.    Kunim    trug    hierauf    über    die 
Ergebnisse  einer  von  ihm  im  vorigen  Jahre  für  das  Pro- 
vincial-Museum  ausgeführten  Aufdeckung  von  Gl 
aus   der   vorrörj  La  Tene)  vor.  die  in 

Suckschin  (nahe  der  Eisenbahnhai  tes  teile  Kl.  Kleschkau) 
auf  dem  Acker  des  Herrn  Besitzers  Th.  Max  vorhanden 
waren  und  durch  die  Aufmerksamkeit  d.-s  H.-m 
sitzers  Eraamus  dort  vor  planloser  Zerstörung  recht- 
zeitig bewahrt  wurden.  Fundstellen  aus  der  Ten. 
sind  in  unserer  Provinz  an  sich  schon  interessant,  da 
ren  nicht  gar  zu  viele  gibt,  wenn  auch  ihre  An- 
zahl seit  dem  Jahre  1S87,  in  welchem  Lissauer's 
prähistorische  Denkmaler  erschienen,  sich  von  16  auf 
32  gehoben  hat.  Die  neue  Fundstelle  von  Suckschin, 
obgleich  noch  keineswegs  ganz  ausgebeutet,  gehört 
zudem  zu  den  ergiebigeren:  sind  doch  bereits  mehr  als 
20  Griiber  dort  nachgewiesen.  Die  daselbst  gemachten 
Funde  beanspruchen  aber  noch  ein  besonderes  Interesse, 
da  drei  der  jenen  Gräbern  entnommenen  Urnen  sich 
durch  Ornamentirungen  auszeichnen,  wie  solche  bisher, 
wenigstens  für  Westpreussen,  völlig  neu  sind. 

r  der  Tene-Zeit  entbehren  eines  aus 
Erkennungszeichens,    weder   ist  eine  Steinsetzung,   ein 
Hügel,    noch    eine  besondere  Grabkammer   vorhanden; 
man  beschränkte  sich  darauf,  die  Urne  mit  den  R 
des    Leichenbrandes    und    den  etwaigen  n    frei 

in  den  Erdboden  zu  stellen,  oder  verzichtete  sogar  auf 
das  Aachengefäss,  schüttete  die  verbrannten  Knochen 
einfach  in  eine  kleine  Grube  und  legte  die  Waffen 
und  Gerlithe  dazu.  Jenes  sind  die  «freiliegenden 
Urnengräber",  dieses  die  „Brandgruben".  Beide  Be- 
stattuugsformen  finden  sich  auch  unter  den  Gräbern 
von  Suckschin,  in  denen  die  vorwiegend  aus  Eisen 
bestehenden  Beigaben  in  derselben  charakteristischen 
Weise  erhalten  sind,  wie  auch  sonst  in  Gräbern  dieser 
Periode  in  anderen  Gegenden.  Es  sind  ein-  und  zwei- 
schneidige Schwerter,  Schildbuckel,  Messer,  Lanzen- 
spitzen, grosse  Scheeren  nach  Art  der  Schafscheeren, 
Pincetten  und  Fibeln  oder  Gewandnadeln.  Die  Schwerter 
und  Lanzenspitzen  sind,  da  zumeist  zu  gross,  um  in 
den  Urnen  oder  Erdgruben  ohne  weiteres  Platz  zu 
finden ,  nach  Bedarf  ein-  oder  zweimal  zusammen- 
gebogen, wie  das  für  alle  Töne- Funde  gilt, 
tragender  zeigte  eine  Anzahl  dieser  gut  conservirten 
Waffen  und  Geräthe  aus  Suckschin  vor,  die,  wie 
dort  gemachten  Funde,  sich  im  Besitze  des  Provincial- 
Museums  befinden.  Die  vorgefundenen  Urnen  best 
aus  gebranntem  und  geschwärztem  Thon;  sie  haben 
zumeist  die  gewöhnliche  Terrinenform  mit  kurzem 
Halse  und  entbehren  in  der  Regel  jeglicher  Verzii 
Um  so  mehr  fielen  drei  schon  durch  elegantere  Form 
ausgezeichnete,  grössere  Gefässe  (von  26,  36  und 
36  Centimeter  Durchmesser)  in  Folge  sorgfältig  durch- 
geführter Zeichnung  dicht  unter  dem  Halse  auf.  Die 
Zeichnung  stellt  ein  breites,  um  den  oberen  Theil  der 
Urne  sich  herumziehendes  Band  dar,  welches  durch 
senkrechte  Striche  in  eine  Anzahl  rechteckiger  Felder 
getheilt  ist;  in  den  Feldern  wechseln  eingeritzte 
Schachbrett-,  Fischgräten-  und  Hakenkreuzmuster  und 
andere  sehr  mannigfaltige  Mu-ter  von  sorgfältiger 
Durchführung  miteinander  ab.  Es  sind  dies,  wie 
erwähnt,  die  ersten  Thongefässe  innerhalb  der  Provinz, 
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Herr  Professor  Conwentz  bespricht  einen  kleinen, 
aber  wichtigen  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Pferdes  in 
der  Steinzeit  Schwedens,  von  Dr.  Gunnar  And 

■  iten  an  der  Hochschule  in  Stockholm.   Im  H 
1900  wurde   im  Flusssand   bei  Ullstorpsän   im   südöst- 
lichen Theil    Schönens   di  Theil    eines   I': 

dela  gefunden,  in  dessen  Sagittalnaht  ein  11  ' 
meter     langer,    oben     abgebrochener    1  i  lolch 

einend  kann  derselbe  nur  durch  einen 
Keulenschlag  eingetrieben  sein,  weshalb  der  Verfasser 
annimmt,   das  .    vielleicht  als  Opfer,    a.1 

schlachtet  worden  ist.  Der  Fund,  welcher  dem  Museum 
in  Ystad  einverleibt  wurde,  beansprucht  insofern  ein 
besonderes  Interesse,  als  bisher  auch  in  Schweden  nur 
sehr  wenige  Reste  des  Pferdes  aus  jenem  frühen  Zeit- 
abschnitt vorliegen.  In  Westpreussen  sind  .'spuren 
des  Thieres  in  der  Steinzeit  überhaupt  kaum  bekannt 
geworden;  die  dahin  gehörigen  ausgedehnten  Abfall- 
haufen von  Rutzau  an  der  Danziger  Bucht  und  Tolke- 
mit  am  Frischen  Haff  lassen  Knochen  dieser  Art  ver- 
missen. Aber  nachher,  z.  B.  gegen  Ende  der  Bronze- 
zeit, stand  das  Thier  hier  sicher  schon  im  Dienste 
des  Menschen,  wie  besonders  aus  den  Darstellungen 
von  Reitern  und  bespannten  Wagen  an  Gesichts-  und 
anderen  Urnen  dieser  Periode  hervorgeht.  Ferner 
kommen    in    Mooren    auch    noch    s  schiedene 

Knochenreste  vor,  die  einer  kleineren,  an  die  heutigen 
Pferde  der  Kassuben  erinnernden  Rasse  angehören. 

Sodann  legt  Vortragender  die  illustrirte  Biographie 
A.  E.  v.  Nordenskiöld's,  gleichfalls  von  Dr.  Gunnar 
Andersson,  vor. 

In     der      M  ung     der     Anthropologischen 

Section    legte    Herr   Stadtrath   Dr.  Helm1)    zunächst 

er     einige    vorgeschichtliche    Bronzen    aus 

;  preussen    vor,    welche    sich    durch    mehr    oder 

minder   auffallende  Beimischungen   von  Antimon   aus- 


G   Herr   Dr.   0.  Helm    ist   am   24.  März   plöl 
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schaft  verliert  an  ihm  einen  treuen  und  erfolgreichen 
r  und  wir  einen  hochverehrten  theuren  Freund. 


zeichnen.  Mit  derartigen  chemischen  Analysen  ist 
Vortragender  schon  8eit  12  Jahren  beschäftigt,  wobei 
sich  das  wissenschaftlich  interessante  Resultat  ergeben 
hat,  dass  viele  unserer  westpreussischen  alten  Bronzen 
mit  siebenbürgischen  Bronzen  übereinstimmen.  Diese 
antimonhaltigen  Bronzen  Westpreu9sens  sind  entweder 
selbst  aus  Siebenbürgen,  dem  alten  Dacien,  bezogen 
oder  mindestens  das  betreffende  Rohmaterial,  denn 
gerade  aus  Siebenbürgen  zum  Vergleich  herangezogene 
Kupfererze  fallen  durch  ihren  hohen  Antimongehalt 
auf.  Weiter  ergibt  sich  hieraus  die  Thatsache,  dass 
zur  Bronzezeit  rege  Handelsbeziehungen  zwischen  Dacien 
und  dem  unteren  Weichselgebiet  bestanden  haben.  Eine 
neue  Bestätigung  hierfür  liefert  die  Untersuchung 
der  vorgelegten  schönen  Bronzen  aus  Mirchau,  Schön- 
wiese, Krojanke,  die  0,75  bis  5,17  Procent  enthalten, 
in  ihrer  Form  an  ungarische  Bronzetypen  erinnern 
und  dadurch  ihre  Provenienz  aus  den  unteren  Donau- 
ländern verrathen. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  es  nun,  dass  auch 
in  altbabylonischen  Bronzen  Antimon  als  Ersatz 
von  Zinn  enthalten  ist.  Diesen  Nachweis  hat  Herr 
Dr.  Helm  durch  die  chemische  Untersuchung  von 
Bronzen  führen  können,  die  aus  den  Ruinen  von 
Nippur  in  Babylonien  (aus  dem  5.  vorchristlichen 
Jahrtausend)  stammen  und  ihm  von  Prof.  Hilprecht, 
dem  Leiter  einer  amerikanischen  Expedition  nach  dem 
alten  Babylon,  übergeben  sind.  Die  Verwendung  von 
Antimon  zur  Herstellung  von  Bronze  ist  beachtens- 
werth.  Es  muss  angenommen  werden,  dass  das  zur 
Herstellung  nöthige  Zinn  in  ältester  Zeit  schwierig 
zu  beschaffen  war.  Vielleicht  war  die  Verwendung 
des  Antimons  zur  Bronzebereitung  auch  älter  als  die 
des  Zinns.  Ein  Stück  eines  aus  Kupfer  gegossenen 
Kopfes  einer  Schraubenziege  enthielt  die  seltene  Bei- 
mischung von  1,33  Procent  Nickel.  Die  Herkunft  des 
betreffenden  Rohmaterials  ist  noch  nicht  festgestellt. 
Herr  H.  zeigte  u.  a.  noch  mehrere  aus  einem  Thon- 
sarge  einer  jüngeren  Culturschicbt  von  Nippur  (300  v. 
Chr.)  entstammende  Perlen  aus  Email,  Achat,  Bronze, 
Glasflüssen,  Serpentin,  Knochen  und  Bernstein.  Die 
Bernsteinperle  ist  aus  echtem  Ostseebernstein  her- 
gestellt, wie  der  hohe  Bernsteinsäuregehalt  erkennen 
lässt.  Zwischen  Gebäuderesten,  welche  aus  dem  zweiten 
Jahrtausend  v.  Chr.  herrühren,  fand  man  Weizen  und 
Mohn  ähnliche  verkohlte  Körner,  ferner  eine  Substanz, 
die  vielleicht  ein  Pfeilgif c  war;  eine  andere,  die  sich 
als  Auripigment,  Schwefelarsen  —  ein  vorzügliches 
Enthaarungsmittel  —  erwies.  Aus  Thonkrügen  und 
anderen  Gefässen,  die  in  Wirthschaftsräumen  gefunden 
wurden,  lagen  verschiedene  Substanzen  vor,  welche 
durch  die  Länge  der  Zeit  stark  verändert  waren.  In 
einer  derselben  waren  noch  Gräten  und  Schuppen  von 
Fischen  nachzuweisen,  in  anderen  fettartige  Substanzen, 
die  mit  russender  Flamme  brannten,  andere  stark  stick- 
stoffhaltig, also  wohl  thierischen  Ursprunges;  andere 
enthielten  Oel,  phosphorsauren  Kalk  und  viel  Kohlen- 
stoff, also  wohl  auch  ein  Nahrungsmittel;  andere 
deuteten  auf  eingetrocknete  Pflanzensäfte  (Wein?)  hin. 

Diese  und  tausend  andere  werthvolle  Funde  sind 
durch  die  wissenschaftlichen  Expeditionen  der  Ameri- 
kaner, Engländer,  Franzosen  und  Deut8chen  in  den 
Culturschichten  des  alten  Babylon  und  der  benach- 
barten  babylonischen   Städte   gemacht  worden,   durch 


die  wir  vielgestaltige  Bilder  von  einem  culturell  hoch 
stehenden  Lande  aus  einer  ca.  6000  Jahre  zurück- 
liegenden Zeit  gewinnen.  Wir  sehen  den  grossen 
Herrscher  Sargon  I.  und  Sargon  II.  ihre  Herrschaft 
über  das  ganze  Euphrat-Tigrisland  ausbreiten.  Wir 
sehen  ihre  Paläste  und  Burgen,  namentlich  die  hohen 
Stufenthürme  mit  ihren  Kostbarkeiten  erstehen.  Die 
Sage  vom  Thurmbau  zu  Babel  gewinnt  dadurch  ihre 
volle  Berechtigung.  Alle  diese  Bauwerke  vereinigten 
sich  in  das,  was  die  babylonische  Cultur  an  geistigem 
und  materiellem  Können  erzeugt  hat.  Die  die  Tempel 
bewohnende  Priesterschaft  übte  durch  die  Religion 
einen  grossen  Einfluss  aus;  ihr  lag  die  Pflege  der 
Wissenschaft,  der  technischen  Künste  ob,  sie  war  auch 
im  Besitze  des  grössten  Theiles  des  Landes  und  bildete 
so  einen  Staat  im  Staate.  Ihre  Archive  sind  in  Form 
von  Tausenden  von  beschriebenen  Thontafeln  auf  uns 
gekommen  und  erzählen  von  den  wissenschaftlichen, 
besonders  astronomischen  Forschungen  der  Priester. 
Sie  berichten  über  den  Handel,  die  geschäftlichen  Be- 
ziehungen und  Verpflichtungen  der  Kaufleute,  die 
Handelsverträge,  die  Verkehrsrechte.  Sie  geben  Auf- 
schluss  über  die  Bodenbearbeitung,  die  Berieselung 
der  Ländereien  und  vieles  anderes  mehr,  woraus  er- 
sichtlich, ein  wie  hoch  stehendes  Land  in  cultureller 
Hinsicht  der  alte  Rechtsstaat  Babylon  war. 

Vor  allem  interessiren  die  Fundberichte  Hil- 
preeht's  aus  der  allerältesten  Zeit  Babyloniens,  in 
welcher  die  Summerer,  ein  Volksstamm  weder  semiti- 
schen noch  indogermanischen  Ursprunges,  das  Land 
inne  hatten.  Ihre  Waffen  waren  Schleuder,  Speer, 
Pfeil  und  Bogen  und  die  Keule.  Marmorfiguren, 
Steinvasen,  Terracotta- Reliefs  zeigen  an,  dass  die 
Fundstätte  Nippur  vor  6000  Jahren  der  Hauptsitz 
einer  schon  hoch  stehenden  Cultur  war. 

Die  englische  Expedition  hat  durch  die  Ausgra- 
bungen auf  der  Ruinenstätte  von  Abu  Habba  bei 
Bagdad  Bestätigungen  und  Ergänzungen  des  ameri- 
kanischen Fundberichtes  geliefert,  auf  die  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden  kann.  Zum  Schluss  refe- 
rirte  Herr  H.  über  die  Ergebnisse  der  deutschen 
Expedition  unter  Koldeway,  welche  auf  der  eigent- 
lichen Stätte  von  Babylon  seit  drei  Jahren  thätig  ist, 
auf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung  der  deutschen 
Ürientgesellschaft,  an  deren  Spitze  der  bekannte 
Assyriologe  Prof.  Deutsch  in  Berlin  steht.  Zusammen- 
gefasst  sind  die  Ergebnisse  in  einem  im  Drucke  er- 
schienenen Vortrage  des  soeben  Genannten  unter  dem 
Titel  „Babel  und  Bibel". 


Anmerkung  zu  Kohl:  Südwestdeutsche  Band- 
keramik S.  62 : 

Auch  in  Bezug  auf  die  Spiralbandkeramik  verhält 
sich  die  Pfalz  genau  so,  wie  die  Wormser  Gegend. 
So  ist  das  von  Mehlis  publicirte  Grab  von  Kirch- 
heim a.  d.  Eck  ein  Hockergrab  der  Spiralbandkeramik, 
wie  das  aus  der  Bestattungsart,  den  Gefässscherben 
und  dem  Steinmeissel  ersichtlich  ist.  Ferner  wurden 
in  der  Nähe  dieses  Grabes  zahlreiche  Gefässscherben, 
entweder  aus  zerstörten  Gräbern  oder  Wohngruben 
angetroffen,  alle  jedoch  gehören  der  Spiralband- 
keramik an,  keine  einzige  der  jüngeren  Winkelband- 
keramik (Röesen-Albsheimer  Typus). 


Die  Versendung  des  Correspondenz  -  Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner.  München,  Alte  Akademie,  Nenhanserstrasse  51.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Redaktion  25.  Juli  1902. 


Rudolf  Virchow 

ist  am  5.  September  1902  Nachmittags  2  Uhr  sanft  entschlafen. 

Unsere  Gesellschaft  und  mit  ihr  die  gesammte  deutsche  Anthropologie 
hat  in  ihm  einen  ihrer  Haupt- Begründer  und  Führer,  die  Welt  einen  der 
edelsten  Menschen  und  einen  der  grössten  Gelehrten  aller  Zeiten  uerloren. 


Corr.-BIatt  d.  deutsch.  A.  G.  Jhrg.  XXXIII.  1902. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Bedigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 

Gmeralaecrttär  der  Gesellschaft. 

XXXIII.  Jahrgang.  Nr.  9.         Erscheint  jeden  Monat.  September  1902. 

Für  alle  Artikel,  Berichte,  Recensionen  etc.  tragen  die  wissensctaaftl.  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoron.  s.  S.  16  des  Jahrg.  1894. 

Bericht  über  die  XXXIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Dortmund 

vom  5.  bis  8.  August  1902 
mit   einem  Ausflug  nach  Holland  vom  8. — 14.  August. 

Nach    stenographischen    Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  «Toliannos  "Ft  nn  "Uc  o  in   München 

Generalsecretiir  der  Gesellschaft. 


I.   Sitzung.      Dienstag,  den   5.  August  1902. 


Inhalt:  1.  von  Andrian:  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden.  —  Telegramm  an  Virchow.  —  Begrllssungsredon: 
2.  Landeshauptmann  Geheimrath  Holle.  —  3.  Oberbürgermeister  Geh.  Regierungsrath  Seh  mied  ing.  — 
4.  Professor  Dr.  Sonnenburg.  —  5.  Professor  Dr.  Rubel.  —  6.  Director  Dr.  Schmeltz.  —  7.  Stadt- 
rath  Bergassessor  a.  D.  Tilmann:  Begrüssung  und  Vortrag:  Geschichte  des  westfälischen  Bergbaues.  — 
8.  Jahresbericht  des  Generalsecretärs  J.  Kanke.  —  Bericht  von  J.  Mestorf  über  Untersuchungen 
am  Dannewerk,  vorgelegt  vom  Generalsecretär.  —  9.  Rechenschaftsbericht  des  stellver- 
tretenden Schatzmeisters  Dr.  F.  Birkner.  —  Wahl  des  Rechnungsausschusses.  —  Entlastung. 
—  Etat.  —  Wissenschaftliche  Verhandlungen:  10.  A.  Baum:  Die  Ausgrabungen  des  städtischen  Museums 
zu  Dortmund  von  vor-  und  frühgeschichtlichen  Grab-,  Cult-  und  Wohnstätten  in  den  Flussgebieten  der 
Lippe  und  Emscher.  —  11.  Rubel:  Fränkische  Reichshöfe,  Reichsdörfer,  Burgen  und  Grenzwehren  im 
Eroberungsgebiete.  —  12.  von  Andrian:  Die  französischen  Ausgrabungen  in  Elam  1897 — 1902.  — 
13.  Kohl:  Neuentdeckte  steinzeitliche  Gräberfelder  und  Wohnplätze  bei  Worms.  —  14.  Vorsitzender: 
Telegramm  von  M.  Bartels. 

Die  Festsitzung  wird   am  Dienstag   den  5.  August       Vülkercomplexes.     Dem    zähen    Festhalten    der    west- 
1902  9  Uhr  Vormittags  durch   den  I.  Vorsitzenden  der       tauschen  Bauern    an   alten  Vorstellungen,  Gebräuchen 


Gesellschaft,  Freiherrn  von  Audrian,  mit  folgender  An- 
sprache eröffnet: 

Ich  heisse  die  langbewährten  Arbeitsgenossen  und 
zahlreichen  Freunde  der  an thropologischen  Wissenschaft 
herzlich  willkommen  hier  in  Dortmund,  dem  Mittel- 
punkte für  die  Erforschung  der  Vorgeschichte  des  west- 
fälischen Landes.  Die  so  mannigfach  ausgestaltete 
Eigenart  der  ,  Söhne  der  rothen  Erde*  bildet  eine 
der  interessantesten  Erscheinungen   des   germanischen 


und  socialen  Einrichtungen  verdanken  wir  einige  Ueber- 
bleibsel  primitiver,"  allgemein  menschlicher  Denk-  und 
Socialformen,  für  welche  es  in  Europa  nur  wenige 
Parallelen  geben  dürfte.  Die  westfälischen,  besonders 
reich  entwickelten  Volkstraditionen  sind  zum  Theil  von 
hervorragenden  Forschern,  wie  Wilh.  Schwartz  und 
Adalbert  Kuhn,  verwerthet  worden.  Die  neuere  Zeit 
hat  vielerlei  Arbeiten  über  die  Culturgeschichte  und 
das  Volksthum   der  Niedersachsen,   auch   speciell   der 
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Westfalen  gebracht,  so  die  Forschungen  über  das 
deutsche  Haus,  die  geschichtlichen  Arbeiten,  von  Nord- 
hon' und  Rubel,  die  Schilderungen  von  Weddigen 
und  jene  der  Herren  Hartmann  und  Sökeland. 
Zinn  Schlüsse  muss  ich  noch  dem  schmerzlichen  Ge- 
fühle Ausdruck  geben,  dass  die  Gesellschaft  zum  ersten 
Male  seit  ihrer  Begründung  die  Mitwirkung  ihres 
grossen  Führers  Rudolf  Virchow  entbehren  muss. 
Wir  schlagen  Ihnen  vor,  folgendes  Telegramm  an 
Geheimrath  Virchow  zu  senden: 

.Die  heute  eröffnete  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  empfindet  schmerzlich 
die  Abwesenheit  ihres  hochverehrten  unersetzlichen 
Führers,  welcher  zweiunddreiesig  Versammlungen  den 
Stempel  seines  Genius  aufgedrückt  hat.  In  innigster 
Theilnahme  für  die  anthropologische  Gesellschaft 

Andrian,  Waldeyer,  Ranke." 

Ich  erkläre  die  XXXIII. Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  für  eröffnet. 

Herr  Landeshauptmann  Geheimrath  Holle-Münster: 
Hochansehnliche  Versammlung!  Gestatten  Sie  mir 
als  Landeshauptmann  dieser  schönen  Provinz,  Sie  in 
herzlichster  und  wärmster  Weise  auf  westfälischem 
Boden  zu  begrüssen  und  insbesondere  dafür  zu  danken, 
dass  Sie  Ihre  diesjährige  Tagung  wieder  nach  West- 
falen verlegt  haben.  Nachdem  Sie  bereits  vor  10  Jahren 
in  unserer  Provinz  und  zwar  damals  in  Münster  getagt 
haben,  bekundet  Ihre  diesjährige  erneute  Tagung  in 
Westfalen  die  Thatsache,  dass  Sie  dem  Leben  und 
Treiben  der  Provinz  auf  dem  Gebiete  von  Kunst  und 
Wissenschaft  wie  ethnographischer  Forschung  lebhaftes 
Interesse  entgegenbringen,  und  diese  Thatsache  ist 
speciell  für  die  Provinz  Westfalen  ausserordentlich  be- 
merkenswerth.  Denn  ich  bitte  zu  erwägen,  dass  auf 
dem  Gebiete,  das  heute  die  Provinz  Westfalen  einnimmt, 
bis  zum  Beginne  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  Con- 
glomerat  kleinerer  Staaten  bestanden  hat,  das,  weil 
die  Pflege  von  Kunst  und  Wissenschaft  naturgemäss 
über  ein  grösseres  Gebiet  sich  ausdehnen  muss,  eine  ein- 
heitliche Entwickelung  unmöglich  machte.  Dsr  eiserne 
Besen  eines  Napoleon  musste  diese  Kleinstaaterei  erst 
hinwegfegen,  um  an  ihrer  Statt  diese  grosse  bedeutungs- 
volle Provinz  in's  Leben  treten  zu  lassen.  Aber  auch 
als  auf  diese  Weise  ein  einheitlicher  Körper  entstanden 
war,  dem  die  Mittel  zu  grossen  Aufgaben  zur  Ver- 
fügung standen,  hinderte  doch  der  aus  früheren  Zeiten 
anfänglich  fortbestehende  Particularismus  grosse  Ge- 
sichtspunkte, und  es  mussten  erst  Jahrzehnte  vergehen, 
bis  allmählich  ein  die  Interessen  der  gesammten  Pro- 
vinz erfassendes  Streben  Platz  greifen  konnte  und  die 
Bewohner  Westfalens  veranlasste,  in  diesem  grossen 
Rahmen  grosse  Aufgaben  zu  fördern.  Diese  Förderung 
wandte  begreiflicher  Weise  sich  zunächst  auf  das 
Materielle,  zumal  das  Gedeihen  des  Materiellen  auch 
die  Voraussetzung  für  die  Pflege  geistiger  Interessen 
in  vieler  Beziehung  ist.  Aber  als  die  Provinz  in  dieser 
Hinsicht  erstarkt  war,  hat  sie  sich  mit  regstem  Interesse 
und  allen  Kräften  der  Pflege  von  Kunst  und  Wissen- 
schaft und  speciell  der  Geschichte  in  ihren  einzelnen 
Formen  und  Erscheinungsarten  angenommen.  Die  Pro- 
vinzialverwaltung  hat  für  diese  Zwecke  bedeutende 
Mittel  zur  Verfügung  gestellt;  die  Inventarisation  der 
Bau-  und  Kunstdenkmäler  schreitet  rege  vorwärts,  die 
Zeugen  der  grossen  westfälischen  Vergangenheit  werden 
sorgsam  geschützt,  wiederhergestellt  und  ergänzt,  und 
überall,  in  den  kleinsten  Städten  und  Gemeinden,  regt 
sich   das    Interesse,    dasjenige,   was    aus   früherer   Zeit 


noch  besteht,  zu  erforschen  und  für  die  Allgemeinheit 
als  äusseres  Vorbild  und  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
nutzbar  zu  gestalten.  Das  ist  eine  ausserordentlich  er- 
freuliche Thatsache,  die  namentlich  dadurch  von  Neuem 
bestätigt  wird,  dass  dieser  hochbedeutsame  Verein  und 
dieser  Kreis  von  Männern,  die  gerade  auf  dem  bezeich- 
neten Gebiete  seit  langen  Jahren  sich  als  bahnbrechend 
bewährt  haben,  hier  tagt.  Darum  glaube  ich  als  Landes- 
hauptmann der  Provinz  Ihnen  ganz  besonderen  Dank 
für   ihre   diesjährige   Tagung   aussprechen   zu   müssen. 

Herr  Oberbürgermeister  Geheimer  Regierungsrath 
Schmieding: 

Meine  verehrten  Herren !  Namens  der  Stadt  Dort- 
mund habe  ich  die  Ehre,  Ihnen  zu  danken  dafür,  dass 
Sie  Ihre  diesjährigen  Verhandlungen  hier  abhalten  und 
Sie  herzlichst  willkommen  zu  heissen.  Wir  wissen 
diesen  Vorzug  besonders  zu  schätzen.  Die  Stadt,  in 
welcher  Sie  in  diesem  Jahre  Ihre  Verhandlungen  ab- 
halten, steht  zwar  an  allgemeiner  Bedeutung,  an 
wissenschaftlichen  Leistungen  von  gelehrten  Körper- 
schaften vor  denjenigen  Städten  zurück,  welche  Sie 
seither  mit  Ihren  Zusammenkünften  beehrt  haben,  aber 
eine  Gegenleistung  glauben  wir  doch  vor  manchen 
anderen  Städten  und  Gegenden  Ihnen  bieten  zu  können, 
das  sind  die  Leistungen  und  Erfolge  der  in  der  Praxis 
angewandten  Wissenschaft,  Erfolge,  deren  Ergebnisse 
zu  sehen  und  zu  hören  Sie  nach  Ihrem  Programme 
bei  der  Besichtigung  der  gewerblichen  Anlagen  Ge- 
legenheit haben  werden.  Auch  in  den  humanistischen 
Wissenschaften  ist  unsere  Stadt  in  der  Vorzeit  nicht 
so  rückständig,  wie  es  bei  dem  materiellen  Schaffen 
der  Gegenwart  vielleicht  den  Anschein  haben  möchte. 
Unser  Gymnasium,  die  in  der  niederdeutschen  Mund- 
art sogenannte  hohe  Schule,  blickt  auf  einen  Zeitraum 
von  mehr  als  31/2  Jahrhunderten  zurück,  auf  eine  Zeit, 
deren  Beginn  das  Streben  unserer  Bürgerschaft  mit 
den  damaligen  Städten  deutscher  Wissenschaft  zu- 
sammenführte. In  der  Gegenwart  sind  es  mehr  die 
für  die  menschliche  Cultur,  für  die  wirthschaftliche 
Bewegung  günstigen  Verhältnisse,  welche  das  Ein- 
dringen der  von  Ihnen  gepflegten  Specialwissenschaft 
in  unsere  Stadt  und  Umgebung  einladend  machen;  das 
ist  der  Bergbau,  der  die  Kenntniss  der  Erde  aus  dem 
Dunkel  der  Schichten  erkennbar  macht,  das  ist  die 
geographische  Lage  der  Zuflüsse  der  Ruhr  und  Lippe 
zum  Rheinstrome,  der  alte  Hellweg,  der  den  wandern- 
den und  ansiedelnden  Völkerschaften  von  Alters  her 
die  Wanderstrasse  und  fruchttragendes  Land  bot.  Die 
Erforschung  der  Urverhältnisse  unserer  Gegend  ist 
neu  und  wir  empfinden  es  mit  Freude  und  Dank,  dass 
die  Leitung  Ihrer  wissenschaftlichen  Vereinigung  ge- 
rade Dortmund  als  Ort  für  den  Austausch  der  Ergeb- 
nisse der  Forschungen  ausgewählt  hat  und  uns  Kennt- 
niss und  neue  Anregungen  zutragen  wird.  Namens 
unserer  städtischen  Vertretung  und  unserer  Bürger- 
schaft heisse  ich  Sie,  meine  Herren,  herzlich  will- 
kommen mit  dem  Wunsche,  daas,  abgesehen  von  dem 
Nutzen,  den  die  Wissenschaft  haben  wird,  Sie  persön- 
lich in  unserer  Stadt  sich  wohl  fühlen  und  ein  freund- 
liches Andenken  von  hier  in  Ihre  Heimath  mitnehmen 
mögen. 

Herr  Professor  Dr.  Sonnenburg,  Rector  der  Uni- 
versität Münster: 

Hochverehrte  Versammlung!  Gestatten  Sie  auch 
dem  Vertreter  der  westfälischen  Hochschule  ein  kurzes 
Wort  des  Willkommens  und  der  Begrüssung.  Gerade 
im  heurigen  Jahre,   däucht   mir,    haben  wir  eine  ganz 
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besondere  Veranlassung,  Sie  Namens  der  Hochschule 
herzlichst  willkommen  zu  heissen.  Bei  der  heutzutage 
immer  tiefer  gehenden  Zersplitterung  derWissenschaften 
thut  es  noth,  dass  Gebiete  cultivirt  werden,  auf  denen  die 
Gegensätze  sich  ausgleichen  und  die  getrennte  Wissen- 
schaft sich  vereinigt,  ein  gemeinsames  Ziel  verfolgt. 
Ein  solches  Gebiet  ist  ja  vor  Allem  die  Anthi 
Der  Kampf,  der  »wischen  den  historischen  und  Natur- 
wissenschaften oft  tobt,  findet  hier  ein  fried- 
lichen, einigen  Strebens,  zu  einem  grossen  Ziele.  Denn 
das  alte  Wort,  dass  das  höchste  Object  menschlichen 
Forschens  immer  wieder  der  Mensch  ist,  behält  ja  voll- 
ständig seine  Wahrheit.  Auch  die  deutsche  Hochschule, 
die  umversitas  literarum.  soll  eine  Vereinigung  aller 
V.  issenschaften  zu  friedlichem  Wettstreite  sein,  und 
wenn  wir  Miinsteraner  uns  gerade  in  diesem  Jahre, 
das  uns  den  Namen  der  Universität  wieder  gebracht 
hat,  des  Zusammentreffens  mit  der  Tagung  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  erfreuen,  so  hoffen  wir,  dass 
wenn  im  Herbste  die  juristische  Facultät  eröffnet  ist. 
diejenige  Facultät,  die  mit  der  anthropologischen 
Wissenschaft  in  nächster  Beziehung  steht,  die  medici- 
nische,  bald  nachfolgen  wird;  es  dürfte  daher  vielleicht 
von  mir.  dem  Vertreter  der  Hochschule,  nicht  ganz 
unbescheiden  erscheinen,  wenn  ich  diese  Tagung  der 
anthropologischen  Gesellschaft  auf  westfälischem  Boden 
als  eine  günstige  Vorbedeutung  für  unser  Institut  ge- 
rade in  jener  Beziehung  betrachte.  In  diesem  Sinne 
rufe  ich  Ihnen  noch  einmal  ein  herzliches  Willkommen 
in  westfälischen  Landen  zu. 

Herr  Professor  Dr.  Rubel-Dortmund: 
Meine  Damen  und  Herren!  Namens  des  historischen 
Vereines  für  Dortmund  erlaube  ich  mir,  die  Mitglieder 
des  XXXIII.  anthropologischen  Congresses  hier  herz- 
lichst willkommen  zu  heissen.  Ich  kann  meine  Be- 
grüssung  an  die  Worte  anschliessen,  die  soeben  hier 
ausgesprochen  worden  sind.  Ihr  Herr  Vorsitzender  hob 
hervor,  dass  es  vor  Allem  wichtige  Resultate  der  an- 
thropologischen Forschung  sind,  die  Sie  hierher  nach 
Dortmund  gezogen  haben,  und  gewiss  sind  diese  Forsch- 
ungen sehr  bemerkenswerth.  Gleichwohl  würden  sie 
unmöglich  sein,  wenn  nicht  die  Stadt  Dortmund,  wie 
Herr  Geheimrath  Schmieding  hervorhob,  und  die 
vornehme  und  weitherzige  Art  der  Verwaltung  der 
Stadt  auch  die  idealen  Ziele  hinter  den  materiellen 
und  grossen  Aufgaben,  die  das  moderne  Leben  nun 
einmal  an  eine  grosse  Industriestadt  stellt,  nicht  zurück- 
treten Hesse.  Schon  die  Thatsache,  dass  Sie  in  diesem 
Rathhause  tagen  können,  mag  Sie  darüber  aufklären, 
wie  sehr  man  bemüht  ist,  die  Schätze  der  Vergangen- 
heit zu  erhalten  und  sie  in  würdiger  Weise  dem  Be- 
trachter vorzuführen.  Dieses  alte  Rathhaus  hat  in  \ 
seinem  unteren  Theile  genau  den  Charakter  des  alten 
.Gewandhauses",  dieser  Festsaal  ist  in  pietätvoll  das 
Alte  wahrender  Weise,  aber  doch  auch  mit  vielem  Neu- 
geschaffenen wieder  hergestellt  und  mag  Ihnen  ein 
Beweis  dafür  sein,  wie  sehr  man  auf  die  Erhaltung  < 
des  geschichtlich  Bedeutenden  hier  Werth  legt.  Wie 
die  Geschichte  der  alten  Frei-Reichs-  und  Hansastadt 
Dortmund  verlaufen  ist,  darüber  haben  Sie  ein  kleines 
Heft  von  mir  in  Händen;  das  weitere  Heft  über  die 
Geschichte  der  Hohensyburg  soll  als  Unterlage  für  den 
Schuchhardt'schen  Vortrag  dienen,  es  bietet  Ihnen 
den  Grundriss  der  alten  .Sachsenburg.  Gerne  würden 
wir  Ihnen  auch  über  das  anthropologisch  Bedeutende 
ein  Heft  in  die  Hände  gegeben  haben,  indess  ist  das 
vorliegende  so  sehr  das  Verdienst  eines  einzigen  Herren, 
des  Herrn  Baum,    und   ist   er  nebst  der  stets  bereit- 


willigen Unterstützung  der  Stadt  Dortmund  so  sehr 
allein  berechtigt  und  befähigt,  Ihnen  dieses  vorzu- 
fübren,  dass  wir  darauf  verzichten,  von  Vereins  v. 
Ihnen  hierüber  etwas  Gedrucktes  vorzulegen.  Ein 
-immelwerk,  welches  zwar  druckfertig  ist. 
im  Drucke  noch  nicht  vor,  einen  Auszug  konnten 
wir  Ihnen    also  nicht  bieten.     Wenn  Ihnen  aber 

te  der  Keichshöfe  in 
die  Hand  gege  hoffe    ich,    in    meinem   V<ir- 

lafür  erbringen  zu  können,  dass  der 
Inhalt  dieses  Heftes  in  sehr  viel  engerer  Beziehung  zu 
der  Forschung  der  Anthropologie  steht,  als  der  äh 
Titel  vermuthen  lässt.  Ich  hoffe.  Ihnen  durch  meinen 
Vortrag  zu  beweisen,  dass  Sie  nicht  nur  als  will- 
kommene Festgenossen  von  uns  begrüsst  werden,  son- 
dern vor  Allem  als  Förderer,  berufene  Beurtheiler  und 
Weiterführer  der  vom  historischen  Vereine  begonnenen 
Arbeit  an  großen  wissenschaftlichen  Endzwecken.  In 
m  Sinne  also  heisse  ich  Sie  herzlich  willkommen. 

Herr  Vertreter  des  holländischen  Empfangscomites 
in  Leiden,  Director  Dr.  Schmelt/.-Leiden: 

.Meine  l'amen  und  Herren!  Beim  Beginne  des  Aus- 
fluges unserer  Gesellschaft  von  Lindau  nach  der  Schweiz, 
vor  nunmehr  drei  Jahren,  sa-s  während  der  Fahrt  nach 
Wetzikon  unser  verehrter  Herr  Generalsecretär  Pro- 
fessor Ranke  mir  gegenüber  und  trug  mich:  , \\  ie 
gefällt  Ihnen  solcher  Ausflug?"  Ich  antwortete,  dass 
meines  Erachtens  nach  das  öfter  geschehen  müsse  und 
das  man  auch  einmal  nach  Holland  kommen  solle.  — 
Sofort  fand  dieser  Vorschlag  den  Beifall  der  Hörer, 
eine  „Hollandfahrt"  schwebte  seitdem  in  der  Luft  und 
im  vorigen  Jahre  wurde  in  Metz  endlich  die  Ausführung 
derselben  beschlossen. 

Unmittelbar  nachdem  uns,  einige  meiner  hollän- 
diseben  Freunde  trugen  ausser  mir  Kenntniss  Ihres 
Planes,  die  officielle  Aufforderung  zur  \  orberei tung 
des  Ausflutres,  freilich  etwas  spät.  Seitens  des  Herrn 
Professor  Ranke  zuging,  wandten  wir  uns  an  die 
Vorstände  der  in  Betracht  kommenden  Institute  und, 
ich  theile  Ihnen  dies  mit  besonderer  Freude  mit,  man 
beeilte  sich  allerseits  unseren  Wünschen  zu  entsprechen 
und  uns  mitzutheilen,  dass  man  bereit  sei,  den  in  Aus- 
sicht gestellten  Besuch  einer  Keihe  Ihrer  Mitglieder 
nicht  nur  so  viel  als  möglich  zu  fördern,  sondern  dass 
man  es  Seitens  der  beregten  Vorstände  als  eine  Ehre 
ansehe,  und  dass  es  denselben  Freude  bereiten  weide, 
die  verschiedenen  Museen  und  Sammlungen  den  Mit- 
gliedern Ihrer  Gesellschaft  zu  zeigen. 

So  war  also  für  den  idealen  Zweck  der  Reise  ge- 
sorgt; nun  galt  es  auch  des  Realen,  der  Sorge  für 
heiteren  Lebensgenuss  nach  Stunden  ernsten  Studiums, 
nicht  zu  vergessen.  Auch  hierfür  bedurften  wir  der 
Hilfe  und  wir  wandten  uns  da  in  erster  Linie  mit 
unserem  Ersuchen  um  Unterstützung  an  Ihre  Majestäten 
die  Königin  und  Höchstdero  Mutter,  beide  stets  bereit, 
in  derart  Fällen  helfend  und  fördernd  einzutreten; 
ferner  an  S.  kgl.  Hoheit  den  Prinzen  der  Niederlande, 
Herzog  von  Mecklenburg,  an  die  Regierung  und  an 
die  begüterteren  Einwohner  von  Leiden.  Und  wie  vor- 
her mit  den  Instituten,  so  ging's  auch  hier.  Von  Seiten 
des  Hofes,  der  Regierung  und  vieler  Privaten  fanden 
wir  die  wohlwollendste  Unterstützung. 

So  dürfen  wir  nun  hoffen,  Ihnen  in  Leiden  einige 
frohe  Stunden  bereiten  zu  können;  ausserdem  haben 
wir  einige  literarische  Darbietungen  vorbereitet,  welche 
Sie  von  uns  freundlichst  annehmen  wollen.  —  Möge 
das  Eine  wie  das  Andere  dazu  beitragen,  dass  der  Besuch 
in  Holland  bei  Ihnen  angenehme  Erinnerungen  hinter- 
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lasse,  sowie  dass  er  andererseits  mich  befruchtend  wirke 
auf  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  in  Holland,  zu- 
mal auf  anthropologisch  ethnographischem  Gebiete. 

Diesen  Mittheilungen  gestatte  ich  mir  hinzuzufügen,   [ 
dass  Seitens   unseres  Comites   ein  beschreibendes  Pro- 
gramm  herausgegeben  ist,  das  ich  die  Theilnehraer  an 
der   Excursion    bitte,    hernach    von    mir    in    Empfang 
nehmen  zu  wollen;  das  Gleiche  gilt  betreffs  der  Theil-    1 
nehmerkarten .    der    Karten   für   das    Dejeuner   etc.   in   | 
Leiden,  etc.    Dabei  bemerke  ich,  dass  es  mir  sehr  an- 
genehm sein  würde,  falls  die  Theilnehmer  an  der  Ex- 
cursion  bei  dieser  Gelegenheit  mir  mittheilen  möchten, 
in  wie  weit  sie  theilzunehmen  wünschen  an  den  übrigen 
Diners  etc.  in  Amsterdam,  Haarlem,  Haag  und  Rotterdam. 

Zum  Schlüsse  noch  den  Hinweis,  dass  wir  in  Cleve 
die  bis  dahin  benutzten  Eisenbahnwagen  verlassen  und 
wir  für  die  weitere  Reise  die  uns  von  der  holländischen 
Eisenbahngesellschaft  freundlichst  zur  Verfügung  ge- 
stellten Salonwagen  benutzen. 

Ja  auch  die  holländische  Eisenbahngesellschaft  hat 
sich  in  wohlwollendster  Weise  sofort  bereit  erklärt, 
unsere  Wünsche  zu  erfüllen. 

So  möge  Ihnen  das  Alles  ein  Vorbote  froher,  Ihrer 
wartender  Tage  sein ;  mögen  Sie  selbst  ein  frohes  Herz 
mitbringen,  Sie  werden  uns  dadurch  am  besten  lohnen 
für  die  Stunden  der  Arbeit,  die  jetzt  hinter  uns  liegen. 
Wir  wollen  uns  jetzt  mit  Ihnen  dem  Genüsse  dessen, 
•was  jene  Tage  gezeitigt,  widmen. 

Herr  Localgeschäftsführer,  Bergassessor,  Stadtrath 
Tilinann-Dortmund : 

Meine  Damen  und  Herren!  Als  letzter  in  der  Reihe 
der  Begrüssenden  habe  ich  Sie  herzlich  willkommen 
zu  heissen  auch  Namens  der  Festcommission  und  Ihnen 
zu  versichern,  dass  es  uns  eine  wahre  Ehre  und  Freude 
■war,  Ihre  XXXIII.  Versammlung  vorbereiten  zu  dürfen. 
Der  Gepflogenheit  folgend,  hätte  ich  als  örtlicher 
Geschäftsführer  Ihnen  zu  referiren  über  das,  was  ge- 
schichtlich und  fachwissenschaftlich  für  Sie  hier  in 
Dortmund  und  Umgegend  besonders  interessant  ist. 
Da  dies  aber  in  besonderen  Vorträgen  geschieht  und 
<la  Sie  ferner  hier  in  einer  der  Centralen  des  west- 
fälischen Steinkohlenbergbaues  tagen,  so  möchte  ich 
mir  erlauben,  Ihnen  einen  kurzen  Ueberblick  über  die 
Entwickelung  dieses  Bergbaues,  der  für  unser  gesammtes 
deutsehesWirthschaftsleben  von  so  eminenter  Bedeutung 
ist,  zu  geben. 

Sie  haben  in  Ihren  Händen  einen  Catalog  für  die 
Collectivausstellung  des  Vereines  für  die  bergbaulichen 
Interessen  im  Oberbergamtsbezirke  Dortmund  in  Düssel- 
dorf; in  demselben  befindet  sich  eine  kleine  Uebersichts- 
karte,  die  Ihnen  über  das  Steinkohlenbecken  und  über 
die  Fortschritte  des  Steinkohlenbergbaues  in  demselben 
einen  Ueberblick  gewährt.  Ausserdem  enthält  das  Büch- 
lein eine  Reihe  graphischer  Darstellungen  über  Statistik 
des  westfälischen  Steinkohlenbergbaues,  die  alles  Wün- 
schenswerthe  enthalten  von  1886  an  bis  1900.  Ich  er- 
laubte mir  ferner,  Ihnen  ein  kleines  Profil  beizulegen 
mit  weiteren  statistischen  und  geschichtlichen  Daten. 
Ausserdem  liegen  auf  dem  Lesetische  eine  Reihe  Schriften 
und  Berichte  der  hiesigen  Institute  des  Bergbaues,  der 
Westfälischen  Berggewerkschaftskasse,  des  Allgemeinen 
Knappschaftsvereines,  des  Vereines  für  die  bergbaulichen 
Interessen  im  Oberbergamtsbezirke  Dortmund,  der 
Knappschafts-Berufsgenossenschaft  u.  s.  w. ,  aus  denen 
Diejenigen,  welche  sich  näher  informiren  wollen,  das 
Nöthige  ersehen  können. 

Zum  Verständnisse  des  Weiteren  muss  ich  einige 
kurze  Bemerkungen  über  die  Geologie  des  Steinkohlen- 


beckens vorausschicken.  Das  productive  Steinkohlen- 
gebirge ist  hier  in  Westfalen  dem  flötzleeren  Sandsteine 
und  mit  diesem  den  devonischen  Schichten  concordant 
aufgelagert,  und  bildet  mit  denselben  in  Erhebungs- 
linien von  ungefähr  hora  5,6  Mulden,  die  von  Norden 
nach  Süden  aufeinander  folgen,  nach  Norden  sowohl 
wie  Osten  immer  weiter  und  tiefer  werden  und  so 
einen  immer  grösseren  Kohlenreichthum  aufzuweisen 
haben. 

In  einer  Linie,  etwa  von  Mülheim  bis  Unna  ver- 
laufend, wird  das  productive  Steinkohlengebirge  dis- 
cordant  von  den  Schichten  der  mittleren  Kreidefor- 
mation überdeckt.  Während  die  Schichten  des  Stein- 
kohlengebirges zu  Mulden  und  Sätteln  mehr  oder 
weniger  steil  aufgerichtet  sind,  zeigen  die  Schichten 
der  Kreideformation  flache  Lagerung  mit  geringer 
Neigung  nach  Norden,  so  dass  von  dieser  Linie  aus 
weiter  nach  Norden  das  Steinkohlengebirge  immer 
tiefer  unter  der  Oberfläche  auftritt  und  die  abgeteuften 
Schächte  nach  Norden  immer  tiefer  werden.  Die  neuesten 
am  weitesten  nach  Norden  und  Osten  vorgerückten 
Tiefbohrungen  haben  das  productive  Steinkohlengebirge 
in  Teufen  von  ca.  800  m  erreicht. 

Die  Anfänge  der  Steinkohlengewinnung  hier  in 
Westfalen  sind  selbstverständlich  in  demjenigen  Theile 
des  Landes  zu  suchen,  in  welchem  das  productive  Stein- 
kohlengebirge mit  den  eingelagerten  Kohlenflötzen 
sichtbar  zu  Tage  tritt.  Wann  nun  die  Menschen  hier 
angefangen  haben,  die  sich  ihnen  darbietenden  Stein- 
kohlen zu  benutzen,  steht  dahin.  Die  ersten  urkund- 
lichen Nachrichten  in  der  Gegend  von  Dortmund  reichen 
bis  zum  Anfange  des  14.  Jahrhunderts.  Um  diese  Zeit 
ist  in  Urkunden  bereits  von  „Kohlengräften"  öfter  die 
Rede,  aber  irgend  welcher  regelrechter  Kohlenbergbau 
hat  wahrscheinlich  noch  nicht  stattgefunden. 

Nachdem  Kurbrandenburg  1639  von  der  Mark 
Besitz  genommen  hatte,  liess  die  preussische  Regierung 
1734  zunächst  eine  Enquete  veranstalten  über  die  Ver- 
hältnisse des  Steinkohlenbergbaues  in  diesem  Landes- 
theile.  Von  da  an  beginnt  eigentlich  erst  die  Geschichte 
des  westfälischen  Steinkohlenbergbaues,  und  in  dieser 
Geschichte  lassen  sich  drei  ganz  bestimmte,  scharf  von- 
einander getrennte  Perioden  unterscheiden.  Die  erste 
umfasst  ziemlich  hundert  Jahre,  von  der  Mitte  des 
18.  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts.  In  dieser  Zeit 
bewegte  sich  der  Bergbau  ausschliesslich  in  denjenigen 
Landestheilen,  wo  das  productive  Steinkohlengebirge 
zu  Tage  tritt,  auf  der  verhältnissmässig  kleinen  Fläche 
von  580  qkm.  In  diesem  Gebiete  ist  das  Ruhrthal  mit 
seinen  Nebenthälern  ziemlich  tief  eingewaschen,  er- 
möglichte grössere  Stollenanlagen  und  Abfuhr  der  Pro- 
ducta ruhrabwärts.  Das  erste  preussisehe  Bergamt  wurde 
1738  in  Bochum  errichtet;  dann  aber  kam  der  sieben- 
jährige Krieg  und  der  Bergbau  blieb  kümmerlich,  bis 
Friedrich  der  Grosse  nach  dem  siebenjährigen  Kriege 
mit  bewunderungswürdigem  weitschauenden  Blicke  die 
Grundlage  geschaffen  hat  für  die  erste  grössere  Ent- 
wickelung des  westfälischen  Kohlenbergbaues.  Zunächst 
wurde  die  alte  Bergordnung  revidirt  und  dem  Bedürf- 
nisse der  Zeit  angepasst,  für  die  Bergarbeiter  gesorgt 
durch  ein  Gesetz,  welches  den  Bergarbeitern  besondere 
Prärogative,  sogar  Militärfreiheit  einräumte,  was  unter 
Friedrich  dem  Grossen  viel  heissen  wollte.  Es  wurden 
ferner  Knappschaftsvereine  gesetzlich  begründet  und 
Bergbaubilfskassen  geschaffen.  Das  Bedeutendste  und 
Durchschlagendste  war  aber  1766—1780  die  Schiffbar- 
machung  der  Ruhr  von  Witten  bis  zum  Rheine.  Damit 
war  erst  ein  Absatzweg  geschaffen,  der  es  ermöglichte, 
die  Steinkohlen  in  grösserer  Menge  zu  vertreiben  und 
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billig  zu  transportiren.  Dieser  Absatzweg  ist  die  Grund- 
lage der  Entwickelung  des  Bergbaues  geblieben  bis  zur 
Mitte  des  19.  Jahrhundert-. 

Vi.  hdem  die  Abteien  Kssen  und  Werden  1801 
ebenfalls  preussisch  geworden  waren,  wurde  die  Cleve- 
Märkische  Bergordnung  auch  hier  eingeführt  und  er- 
freute sich  der  westfälische  Bergbau  danach  einer  ein- 
heitlichen Rechtsgrundlage.  Die  Cleve-Märkische  Berg- 
ordnung  kannte  zwar  die  Bergwerksfreiheit  insofern, 
als  sie  Jedem  gestattete  ein  Bergwerk  zu  muthen,  abeT 
nicht  zu  betreiben.  Der  Betrieb  der  Gruben  ruhte 
vielmehr  ganz  in  Händen  des  Staates.  1  lieser  bestimmte, 
was  jede  Zeche  fönlern  sollte,  setzte  die  Löhne  und 
Kohlenpreise  fest  und  stellte  die  Beamten  an.  I  nter 
dieser  staatlichen  Bevormundung  bewegte  sich  der 
Bergbau  in  geregelten  und  gesicherten  Bahnen ;  ein 
tüchtiger  Beamten-  und  Bergarbeiterstand  wurde  heran- 
gezogen, auch  wurden  zur  Erleichterung  des  Trans- 
pories  Kunststrassen  angelegt.  Für  eine  Entwickelung 
des  Bergbaues  in  grösserem  Umfange  war  aber  die  noch 
geringe  Leistungsfähigkeit  der  Transportmittel  ein  un- 
übersteigbaresHinderniss.  Trotzdem  waren  die  Leistungen 
des  Steinkohlenbergbaues  in  dieser  ersten  Periode  schon 
sehr  bedeutend.  So  standen  im  Jahre  1800.  also  zu 
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts,  bereits  158  Zechen 
regelrecht  im  Betrieb.  Diese  waren  belegt  mit  1540 
Arbeitern  und  producirten  213000  Tonnen  Kohlen  im 
Werthe  von  1390000  M.  Her  Bergbau  entwickelte  sich 
weiter  langsam.  Im  Jahre  1860  waren  198  Gruben  mit 
12  741  Mann  Belegschaft  und  einer  l'roduction  von 
1,6  Millionen  Tonnen  im  Werthe  von  10,3  Millionen  M. 
vorhanden. 

Bis  dahin  bewegte  sich  der  Steinkohlenbergbau 
lediglich  in  dem  Gebiete,  in  welchem  die  untersten, 
also  ältesten  Klotze  zu  Tage  treten.  Dieselben  führen 
eine  für  Hausbrand,  Schmiedefeuer  und  leichtere  Flamm- 
feuerungen vorzugsweise  geeignete  Kohle.  Koks-  und 
Gaskohlen,  welche  für  die  fernere  Entwickelung  des 
westfälischen  Steinkohlenbergbaues  im  Grossen  die 
Grundlage  bilden,  waren  noch  kaum  bekannt. 

Mit  Eröffnung  der  Köln-Mindener  und  der  Bergisch- 
Märkischen  Eisenbahn  wurde  das  Hinderniss  unzu- 
reichender Transportwege  mehr  beseitigt  und  der  Berg- 
bau konnte  sich  nun  weiter  entfalten.  Man  fing  an 
durch  Schächte  das  Steinkohlengebirge  auch  nördlich 
der  Mergelauflagerung,  und  damit  die  grossen  Koks- 
und Gaskohlenablagerungen  immeruiehr  aufzuschliessen. 

In  richtiger  Würdigung  der  grösseren  Aufgaben 
des  Bergbaues  wurde  durch  Gesetz  vom  Jahre  1851 
das  staatliche  Directionsprincip  beseitigt,  so  dass  die 
Bergwerksbesitzer  ihre  Gruben  nunmehr  ganz  nach 
ihrem  Ermessen  betreiben  konnten.  Die  Festsetzung 
der  Preise  und  der  Löhne  blieb  aber  vorläufig  noch 
Sache  der  Staatsbehörde.  Gleichzeitig  wurde  der  auf 
dem  Bergbau  lastende  Zehnte  auf  die  Hälfte  ermä 
und  mehrere  sonstige  lästige  Abgaben  beseitigt.  Damit, 
also  mit  1851,  beginnt  eine  zweite  Periode  der  Ent- 
wickelung des  westfälischen  Steinkohlenbergbaues,  das 
ist  die  Zeit  der  immer  weitergehenden  Befreiung  des 
Bergbaues  von  jeder  staatlichen  Eessel  auch  in  Bezug 
auf  Production  und  Preise.  Die  Folge  war  zunächst 
ein  rascher  Aufschwung  des  Bergbaues,  bis  im  Jahre 
1856  eine  Geldkrisis  schlechtere  Zeiten  herbeiführte. 

Mit  Einführung  der  Selbstverwaltung  beim  Bergbau 
hatten  die  Bergbaubetreibenden  nun  auch  selbst  für 
Wahrung  ihrer  gemeinsamen  Interessen  zu  sorgen. 
Infolgedessen  wurde  im  Jahre  1858  der  „ Verein  für  die 
bergbaulichen  Interessen  im  Oberbergamtsbezirk  Dort- 
mund" gegründet.    Derselbe  besteht  bis  heute  und  hat 


überaus  segens:  wirkt,    vor  Allem   in   Bezug  auf 

\  ervollkommnung  des  Verkehi  gere 

Entwickelung    der   Tarife    und   eine   anderweitige  den 
neueren  Zeitverhältnissen  entsprei  ;elung  der 

Berggesetzgebung. 

Durch  Gesetz  vom  Jahre  1861  und  schliesslich  durch 
das  „Allgemeine  Preussische  Berggesetz  vom  24.  Juni 
1865*  wurde  der  Bergbau  von  ichen  Be- 

vormundung auch  m  Bezug  auf  Lohne  und  Kohlenpreise 

beireit    und    konnte   si.  h   nun  noch  kräftiger  entwickeln. 

Nach    dem    französischen    Kriege   1871    und 
wendete    sich   das  Capital    mit  Vorliebe   dem  Bergbau 
zu.   Die  aufblähende  gewerbliche  Thätigkeit  in  Deutsch- 
land   stellte    an    den    Kohlenbergbau    erhöhte   An! 
rungen.     Die  Kohlenpreise  und  Kurse  der  Bergwerks- 

i  auf  eine  fast   schwinde! 
sich  im  Jahre  1873  eine  allgemeine  Depression  geltend 
machte  und  eine  Pi  derliegens 

des  Steinkohlenbergbaues  einleitete.  Dabei  erlitt  die 
Steinkohlenförderung  an  sich  im  Ganzen  keine  Ein- 
.  sondern  steigerte  sieh  vielmehr  fortwährend. 
Die  Zechen  arbeiteten  aber  mit  Verlust.  Eine  geringe 
rung  ( rat  erst  ein  Anfang  der  achziger  Jahre  mit 
Einführung  des  neuen  Zolltarifes  und  Abschluss  lang- 
sichtiger  Handelsverträge.  Verderblich  für  den 
bau  war  indess  die  schrankenlose  Concurrenz  der  Zi 
und  eine  Verschleuderung  der  Kohlenschätze  zum 
billigsten  Preise.  Diese  Zustände  waren  auch  für  die 
übrige  Industrie  keineswegs  förderlich  und  für  den 
Bergbau  geradezu  unerträglich.  Die  Unzufriedenheit 
der  Arbeiter  äusserte  sieh  in  dem  grossen  Streik  im 
Jahre  1883.  Der  bergbauliche  Verein  suchte  diesen 
Uebelständen  durch  Körderconventionen.  Preisverein- 
barungen u.dgl.  abzuhelfen,  bis  endlich  die  Erkenntniss, 
dass  zur  gedeihlichen  weiteren  Entwickelung  des  t 
faliscben  Steinkohlenbergbaues  eine  weis,-  freiwillige 
Beschränkung  der  Selbstverwaltung  in  liezug  auf  Pro- 
lin, tion  und  Preise  unerlässlich  sei,  zur  Bildung  der 
jetzt,  bestehenden  Syndikate,  des  Rheinisch -Westfäli 
sehen  Kohlensyndikats,  des  Kokssyndikats  und  des 
Brikettvereines  führte. 

Am  Ende  dieser  vierzigjährigen  zweiten  Periode 
der  Geschichte  des  westfälischen  Steinkohlenbergbaues, 
das  ist  die  Zeit  der  Entwickelung  der  I 
und  der  freien  Selbstverwaltung,  wurden  im  Jahre  1891 
auf  175  Werken  mit  einer  Belegschaft  von  1:18  739 
Mann  34402494  ton  Kohlen  gefördert  im  Werthe  von 
296593957  M.  Ein  Vergleich  dieser  Zahlen  mit  den 
bereits  genannten  aus  1851  veranschaulicht  die  enormen 
Fortschritte  des  Bergbaues  in  dieser  Zeit. 

Mit  Bildung  der  Syndikate,  insbesondere  des  Kohlen- 
syndikates  im  Jahre  1893  hat  die  Periode  der  Wieder- 
einschränkung   der   Selbstverwaltung    durch    vertrag-- 

ige  Regelung  der  Production  der  einzelnen  Werke 
und  der  Verkaufs) .reise  begonnen.  Die  Syndikate  sin  I 
auB  der  Erkenntniss  herausgewachsen,  dass  die  Berg- 
bautreibenden verpflichtet  sind,  dafür  zu  sorgen,  dass 
allen  (ihrigen  Gewerben  und  sonstigen  Verbrauchern 
Kohlen  dauernd  zu  möglichst  gleichbleibenden  Preisen 
geliefert  werden  können,  aber  auch  zu  Preisen,  bei 
denen  der  Bergbau  ein  Unternehmen  bleibt,  dem  Capital 
ruhig  anvertraut  werden  kann,  denn  wenn  der  west- 
fälische  Steinkohlenbergbau  seine  wirtschaftliche  Auf- 
gabe erfüllen  soll,  so  ist  die  erste  Bedingung,  dass 
derselbe  lebensfähig  bleibt  und  den  Bergbautreibenden 
die  Mittel  «.halft  zur  immer  besseren  Ausbildung  der 
technischen  Einrichtungen,  damit  dem  in vestirten  Capital 
auskömmliche  Zinsen  und  den  Bergarbeitern  regel- 
mässige   Arbeit    zu    auskömmlichen    Löhnen    gesichert 
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bleiben.  Die  Wirksamkeit  der  Syndikate  ist  bis  jetzt 
eine  überaus  günstige  gewesen,  sowohl  für  die  Hebung 
des  Gesanimtwohhtandes  im  Rheinisch -Westfälischen 
Industriegebiet,  als  für  die  Entwicklung  des  Bergbaues 
selbst.  So  hat  sich  von  1891  bis  1901,  also  in  nur  zehn 
Jahren,  die  Zahl  der  Werke  von  177  auf  168  zwar  vermin- 
dert, dagegen  die  Belegschaft  derselben  auf  243  926,  also 
um  105187  Mann,  die  Production  auf  58447  657  ton,  also 
um  24  045163  ton  und  der  Werth  der  abgesetzten  Pro- 
ducte  auf  512  135267  M.,  also  um  215591  310  M.  erhöht. 
Das  zeigt  deutlich,  wie  sehr  der  westfälische  Stein- 
kohlenbergbau früher  unter  der  schrankenlosen  Con- 
currenz  der  Zechen  untereinander  gelitten  hat  und 
-welch  ungeahnte  Leistungsfähigkeit  demselben  bei 
richtiger  Bewirtschaftung  innewohnt,  g 

In  der  gleichen  Zeit,  seit  1901,  hat  sich  allerdings 
die  übrige  gewerbliche  Thätigkeit  Deutschlands  unter 
der  Herrschaft  der  derzeitigen  Handelsverträge  eben- 
falls grossartig  entwickelt,  so  dass  in  1899  und  1900 
der  Nachfrage  nach  Kohlen,  trotz  der  enorm  gesteigerten 
Leistungen  der  vorhandenen  Steinkohlengruben,  nicht 
mehr  genügt  werden  konnte.  Das  gab  aber  Veran- 
lassung zur  Aufnahme  einer  Eeihe  neuer  Schachtanlagen 
und  zur  weiteren  Erbohrung  des  Steinkohlengebirges 
mach  Norden  und  Osten  hin.  Dadurch  ist  nunmehr  für 
das  Ruhrkohlenbecken  ein  Kohlenreichthum  nachge- 
wiesen, der  nach  Mittheilung  des  Landtagsabgeordneten 
Geheimen  Bergrath  Dr.  Schultz  in  Bochum  im  preussi- 
schen  Landtage  bis  zu  einer  Teufe  von  700  m  auf 
11  Milliarden  ton,  bis  zu  1000  m  Teufe,  welche  einzelne 
Zechen  nahezu  bereits  erreichen,  auf  13  Milliarden,  und 
bis  auf  1500  m  Teufe  auf  etwa  15  Milliarden  ton  Kohlen 
zu  schätzen  ist.  Die  heutige  Jahresforderung  des  ganzen 
Bezirkes  von  rund  60  Millionen  ton  ist  somit  noch  auf 
Jahrhunderte  gesichert. 

Bei  den  guten  Erträgnissen  des  Bergbaues  in  den 
letzten  zehn  Jahren  war  es  auch  möglich,  die  Wohl- 
fahrtseinrichtungen, Arbeiterwohnungen,  ausgiebig  zu 
entwickeln.  Für  den  ganzen  Bezirk  besteht  ein  einziger 
Knappschaftsverein  mit  Krankenkasse,  Pensionskasse, 
Eeichsinvalidenkasse  und  Fürsorge  für  Wittwen  und 
Kinder  mit  einem  Vermögen  zur  Zeit  von  ungefähr 
54  Millionen  Mark.  Daneben  besteht  noch  die  Knapp- 
schafts-Berufsgenossenschaft  für  Unfälle.  Neben  dem 
grossen  Krankenhause  „Bergmannsheil*  bei  Bochum 
wird  zur  Zeit  eine  grosse  Heilstätte  hauptsächlich  für 
Lungenkranke  eingerichtet.  Die  von  der  Berggewerk- 
schaftskasse zu  Bochum  unterhaltene  Bergschule  ist 
mit  reicheren  Mitteln  ausgestattet  und  unterrichtet 
heute  durchschnittlich  ca.  540  Schüler  jährlich  kosten- 
frei und  unterhält  ausserdem  im  ganzen  Bezirke  neun 
Bergvorschulen. 

So  ist  der  westfälische  Bergbau  heute  _  in  tech- 
nischer, wirthschaftlicher  und  socialer  Hinsicht  aus- 
gerüstet, um  den  höchsten  Anforderungen,  die  an  ihn 
gestellt  werden,  Genüge  leisten  zu  können.  Wenn  aber 
das  heutige  Eisenbahnnetz  auch  bereits  Enormes  leistet 


und  stets  weiter  vervollkommnet  wird,  so  ist  eine 
weitere  grössere  Entwickelung  des  westfälischen  Stein- 
kohlenbergbaues doch  an  die  Verbesserung  der  Ver- 
kehrswege und  zwar  durch  Ausbau  der  Wasserstrassen 
angewiesen.  Zur  Zeit  ist  der  Kanal  von  Dortmund  zur 
Nordsee  bereits  betriebsfähig  und  es  war  mir  auch  die 
Aufgabe  gestellt,  Ihnen  einiges  darüber  zu  sagen.  Das 
in  ihren  Händen  befindliche  amtliche  Schriftchen  über 
das  Schiffshebewerk  bei  Henrichenburg  mit  den  nöthigen 
Daten  über  den  Dortmund- Ems -Canal  enthebt  mich 
weiterer  Ausführungen.  Doch  möchte  ich  nur  hervor- 
heben, dass  der  Dortmund-Ems-Canal  für  den  Handel 
und  das  ganze  gewerbliche  Leben  unserer  Provinz  wohl 
eine  grosse  Bedeutung  hat,  aber  neben  dem  übrigen 
Verkehre  dem  Kohlenverkehre  doch  in  nur  sehr  be- 
schränktem Maasse  nutzen  kann.  Der  Dortmund-Ems- 
Canal  ist  aber  hoffentlich  das  Anfangsglied  der  Ent- 
wickelung unseres  grossen  Mittellandkanal- Systems. 
Friedrich  der  Grosse  hat  durch  die  Canalisirung  der 
Ruhr  die  erste  grössere  Entwickelung  des  westfälischen 
Steinkohlenbergbaues  ermöglicht  und  wir  hoffen  zuver- 
sichtlich, dass  unter  der  Regierung  Kaiser  Wilhelm  IL 
das  mitteldeutsche  Canalsystem  zur  Durchführung  ge- 
langt, welches  dazu  beitragen  wird,  den  westfälischen 
Steinkohlenbergbau  der  höchsten  Entwickelung  ent- 
gegenzuführen, die  nach  seinen  natürlichen  Verhält- 
nissen überhaupt  möglich  ist. 


Einige  geschichtliche  Daten  zu  Obigem. 

Kurbrandenburg  nimmt  zugleich  mit  dem  Herzogthum  Cleve 
die    Herrschaft    Mark   in    Besitz    und    pubücirt    die    Cleve- 
Märkische  Bergoidnung  vom  IT.  April  1542. 
Die    kgl.    preussische    Regierung    untersucht    die    Lage    des 
Steinkohlenbergbaues  in  der  Mark. 
Errichtung  des  Bergamtes  in  Bochum. 
Erlass  der  revidirten  Bergordnung  für  Clevo  und  Mork. 
■  17S0      Schiffbarniachung     der    Ruhr    von    Witten     bis     zum 
Rheinstrome. 

Generalprivilegium  für  die  Bergleute  der  Mark,  Steuerfreiheit 
—  Einrichtung  von  Knappschaftskassen  u.  Bergbauhilfskassen. 
Errichtung  des  westfälischen  Oberbergamtes. 
Inbetriebsetzung  der  ersten  Dampfmaschine  auf  Zeche  Voll- 
mond bei  Langendreer. 

Preussen  erhält  die  Reichsabteien  Essen  und  Werden. 
Errichtung  eines  Bergamtes  in  Essen. 

Inbetriebsetzung  der  Köln-Mindener  und  Theile  der  Bergiscb- 
Märkischen  Bahn. 

Befreiung   des   Bergbaues   von   der  staatlichen   Leitung    und 
Herabminderung  der  Bergwerksabgaben.     Danach  flotte  Ent- 
wickelung des  Steinkohlenbergbaues   bis  zur  Geldkrisis  1856. 
1858    Bildung   des  Vereins   für   die    bergbaulichen    Interessen   im 

Oberbergamtsbezirk  Dortmund. 
1861     Weitere  Ermässigung  der  Bergwerksabgaben  und  Entwicke- 
lung der  Selbstverwaltung  beim  Bergbau,  bis 
1865    mit  Inkrafttreten  des  Allgemeinen  Preussischen  Berggesetzes 
der  Bergbau  von  jeder  staatlichen  Fessel  bis  auf  die  nöthige 
polizeiliche  Ueberwachung  befreit  wurde. 
1871  —1873    Nach  dem  französischen  Kriege  mächtiger  Aufschwung 
aller   Gewerbsthätigkeit,    auch   des   Bergbaues   und   weitere 
Entwickelung   des   Eisenbahnnetzes  in  Westfalen,   auch   der 
Rheinischen  Bahn. 
1870—1893   wechseln  kurze  Zeiten  des  Aufschwunges  mit  laiigeren 

Perioden  des  Darniederliegens  des  Bergbaues. 
1889    Grosser   Streik    der  Steinkohlenberglente   im   ganzen   Ober- 
bergamtsbezirke. 

1898  Errichtung  des  Kohlen-  und  Kokssyndikates. 

1899  Eröffnung  des  Dortmund-Ems-Cauales. 
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1738 
1766 
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1767 

1792 
1799 

1801 
1803 
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(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Versendung  des  Correspondenz- Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhanserstrasse  51.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Redaktion  21.  October  1902. 


Correspondenz-Blatt 


der 


deutschen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Hanke  in  München, 

Qeneralsecrtidr  der  Gesellschaft. 


XXX III.  Jahrgang.    Nr.    10.  Erscheint  jeden  Monat. 


October  1902. 


Für  alle  Artikel,  Berichte,  Recensionen  etc.  tragen  die  wissenschaftl.  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  s.  S.  18  dos  Jahrg.  1894. 

Bericht  über  die  XXXIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Dortmund 

vom  5.  bis  8.  August  1902 
mit   einem  Ausflug  nach  Holland  vom   8. — 14.  August. 

Nach    stenographischen    Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliauues  IrLcmla^o  in  München 

Generalsecretär  der  Gesellschaft. 


(I.  Sitzung.     Fortsetzung.) 


Herr  J.  Ranke: 


Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  General- 
secretärs. 

Wie  in  den  Vorjahren,  so  bitte  ich  wieder  um  die 
Erlaubniss,  den  ausführlichen  Bericht  über  die  wissen- 
schaftlichen Leistungen  innerhalb  der  Deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft  im  Gesammtberichte  über 
unseren  diesjährigen  Congress  veröffentlichen  zu  dürfen. 
Heute  möchte  ich  nur  einige  wenige,  besonders  wichtige 
Punkte  hervorheben. 

Das  Archiv  für  Anthropologie,  der  Globus 
und  die  Publicationen  der  localen  anthropologischen 
Gesellschaften  und  Vereine,  allen  voran  die  Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  das  Organ  der  Berliner  an- 
thropologischen Gesellschaft  mit  den  Nachrichten 
über  deutsche  Alterthumsfunde,  die  Mitthei- 
lungen des  anthropologischen  Vereines  in 
Schleswig  -  Holstein  (Kiel),  die  Fundberichte 
aus  Schwaben  (Stuttgart),  des  Württembergischen 
anthropologischen  Vereines  u.  v.  a. ,  brachten  wieder 
seit  unserer  letztjährigen  Versammlung  eine  fast  über- 
reiche Fülle  wissenschaftlicher  Mittheilungen  —  abge- 
sehen   von   den    kaum   weniger   zahlreichen  kleineren 


und  grösseren,  selbständig  erschienenen  Werken  aus 
allen  Zweigen  der  anthropologischen  Wissenschaft.  — 
Ich  beginne  mit 

I.    Anthropologie. 

Das  wichtigste  Werk  unter  allen  gestatten  Sie  mir 
zuerst  zu  nennen,  das  nun  schon  bis  zur  5.  Lieferung 
fortgeschrittene 

Handbuch  der  vergleichenden  und  experi- 
mentellen Entwickelungslehre  der  Wirbel- 
thiere,  bearbeitet  von  den  berufensten  deutschen 
Forschern    und   herausgegeben   von   Oscar  Hertwig. 

Die  Aufgabe  des  Handbuches  ist  es  vor  allen  Dingen, 
einen  erschöpfenden,  auf  quellenmässiger  Darstellung 
beruhenden  Ueberblick  über  das  Gesammtgebiet  der 
vergleichenden  Entwickelungsgeschichte  zu  geben.  Es 
soll  mit  möglichster  Vollständigkeit  die  ganze  ent- 
wickelungsgeschichtliche  Literatur  in  ihm  durchge- 
arbeitet und  es  sollen  auf  solcher  Grundlage  die  als 
gesichert  erscheinenden  Ergebnisse,  die  noch 
-trittigen  Fragen  und  die  leitenden  und  sich  immer 
mehr  verfeinernden  Probleme  der  Forschung  zusammen- 
gefasst  werden,  einschliesslich  der  Ergebnisse  der  ex- 
perimentellen Entwickelungslehre,   entsprechend   ihrer 
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grossen  Bedeutung   für  das  tiefere  Verständniss  vieler 
Entwicklungsprozesse. 

Die  Aufgabe  überschreitet  die  Kräfte  eines  Ein- 
zelnen und  so  haben  sich,  um  die  an  der  Wende  des 
Jahrhunderts  besonders  wünschenswerte  Herausgabe 
dieses  zusammenfassenden  Handbuches,  welches  einen 
treuen  Spiegel  vom  Stande  der  gegenwärtigen  ent- 
wickelungsgeschichtliehen  Forschung  geben  will,  zu 
ermöglichen,  eine  Anzahl  von  Forsehern  vereinigt, 
welche  durch  eigene  Untersuchungen  tiefere  Einblicke  in 
einzelne  Gebiete  der  vergleichenden  Entwickelungslehre 
gewonnen  haben.  Bei  der  Bearbeitung  der  in  den  ein- 
zelnen Capiteln  bebandelten  Themata  ist  jedem  Mit- 
arbeiter volle  Freiheit  der  Darstellung  gewahrt  worden, 
so  dass  ein  einseitiger  Parteistandpunkt  nicht  zum  Aus- 
drucke kommen  kann. 

Dem  Geiste  und  derWürde  des  Werkes  entsprechend 
trägt  dasselbe  an  der  Spitze  das  Porträt  von  Karl 
Ernst  von  Baer  und  seine  Worte:  „Die  Wissensrchaft 
ist  ewig  in  ihrer  Quelle,  unermesslich  in  ihrem  Um- 
fange, endlos  in  ihrer  Aufgabe,  unerreichbar  in  ihrem 
Ziele." 

Die  Einleitung  aus  der  Feder  Oscar  Hertwigs 
ist  für  alle  Zeiten  monumental,  die  freie,  vom  Partei- 
standpunkte ungetrübte,  acht  kritische  Sprache  ist 
des  Meisters  derartiger  Darstellungen  würdig.  Und 
dann  folgt  als  erstes  Capitel  die  classische,  in  ihrer 
einfachen  Sachlichkeit  wunderbare  Abhandlung  unseres 
Waldeyer  über:  Die  Geschlechtszellen. 

Wie  ein  frischer  Wind  auf  mühsam  erstiegener  Berg- 
höhe weht  es  aus  diesen  Darstellungen  den  Leser  an  und 
Schweiss  und  Hitze  der  Forscherarbeit  sind  vergessen  in 
dem  gewaltigen  Ausblicke,  der  sich  von  dem  gewonnenen 
erhabenen  Standpunkte  eröffnet.  Das  Werk  schliesst 
die  Forscherarbeit  des  letzten  halben  Jahrhunderts 
vorläufig  ab  und  zieht  das  Facit  aus  allen  seinen 
Strebungen  und  Kämpfen.  Ich  preise  uns  glücklich, 
diesen  Tag  der  Klärung  noch  erlebt  zu  haben  und 
möchte  0.  Hertwig  und  Waldeyer  —  aber  auch 
alle  den  anderen  Mitarbeitern  an  dem  grossen  Werke 
—  auch  im  Namen  der  Anthropologie  den  Dank  dar- 
bringen, der  unvergänglich  sein  wird. 

Auch  die  alte  Frage  nach  der  körperlichen  Aus- 
gestaltung und  eventuellen  Umbildung  des  Menschen 
seit  dem  Diluvium,  die  Frage  nach  der  somatischen 
Bildung  des  Diluvialmenschen,  hat  vor  Allem  durch 
Schwalbe,  W.  Branco  und  unseren  Kollmann,  an 
welche  sich  Klaatsch  und  Walkhoff  u.  A.  würdig 
anschliessen,  neue  Bearbeitung  erfahren.  Wenn  auch 
noch  nicht  definitiv  abschliessende  Resultate,  so  sind 
doch  neue  exacte  wissenschaftliche  Fragestellungen 
gewonnen  worden,  welche  nun,  freilich  erst  durch 
ernste  mühevolle  Arbeit,  im  positiven  oder  negativen 
Sinne  eine  Entscheidung  erhoffen  lassen.  Zu  unserer 
Freude  hat  uns  Herr  Kollmann,  eine  der  ersten  Auto- 
ritäten in  dieser  für  die  gesammte  somatische  Anthro- 
pologie grundlegenden  Frage  über  die  Schädelbildung 
der  Diluvialmenschen,  selbst  eine  Mittheilung  zugesagt. 
Wir  hoffen  von  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  auch  ein- 
gehende Belehrung  zu  erhalten,  wie  er  sich  zu  den 
neuen  Anschauungen  stellt,  die  den  Menschen  nicht, 
wie  es  Herr  Kollmann  bisher  gelehrt  hat,  als  einen 
seit  dem  Diluvium  im  Wesentlichen  unveränderten 
Dauertypus,  anerkennen,  sondern  seine  Ausbildung  aus 
einem  relativ  thierähnlichen  (affenäbnlichen)  „Neander- 
thaltypus"  annehmen.  Es  wäre  ja  für  die  geologische 
Zeitbestimmung  der  Menschenreste  aus  der  frühesten 
Vorzeit  unseres  Geschlechtes  von  der  allergrössten,  ge- 
radezu fundamentalen  Bedeutung,  wenn  die  diluvialen 


und  vielleicht  noch  älteren  menschlichen  Knochenreste 
in  ihrem  Baue  selbst  die  Beweise  ihres  Alters  erbringen 
würden,  so  dass  alle  Zweifel  an  ihre  Zugehörigkeit  zu 
den  sonstigen  Beweisen  menschlicher  Anwesenheit  auf 
der  Erde   in  jenen  alten  Perioden  schwinden  würden. 

Ich  nenne  nur  einige  der  wichtigsten  hierher  ge- 
hörenden Abhandlungen  aus  dem  letzten  Jahre : 

W.  Branco,  Der  fossile  Mensch.  Sonderabdruck 
aus  den  Verhandlungen  des  V.  internationalen  Zoologen- 
congresses  zu  Berlin  1901.  Gustav  Fischer  in  Jena  1902. 

H.  Klaatsch,  Die  wichtigsten  Variationen  am 
Skelete  der  freien  unteren  Extremität  des  Menschen 
und  ihre  Bedeutung  für  das  Abstammungsproblem. 
Merkel  u.  Bonnet,  Ergebnisse  d.  Anat.  u.  Entw.  Bd.  X. 
1900/1.    S.  599. 

.1.  Kollmann,  Pygmäen  in  Europa  und  Amerika. 
Globus.    Bd.  LXXXI.    21.    1902.    S.  325. 

G.  Schwalbe,  Neandertbalschädel  und  Friesen- 
schädel.    Globus.    Bd.  LXXXI.    11.    1902.    S.  165. 

O.WalkhoffundSelenka,  Menschenaffen.  Lief. 4. 
Der  Unterkiefer  der  Anthropomorphen  und  des  Menschen 
in  seiner  functionellen  Entwickelung  und  Gestaltung. 
Wiesbaden,  C.W.  Kreidel.    1902.    4°. 

Von  unserem  Altmeister  Franz  von  Tappeiner, 
dem  berühmten  und  hochverdienten  Begründer  Merans 
als  Lungenkurort,  der  als  Kurarzt  in  Meran  schon  im 
Sommer  1877  durch  Experimente  im  pathologisch-ana- 
tomischen Institute  in  München  die  Inhalationstuber- 
kulose durch  zerstäubte  phthisische  Sputa  ohne  Impfung 
bei  Hunden  erwiesen  hat,  und  dem  wir  so  zahlreiche 
wichtige  Untersuchungen  zur  Anthropologie  seines  ge- 
liebten Heimathlandes  Tirol  verdanken,  haben  wir  eine 
interessante  Studie: 

Meine  anthropologische  Weltanschauung.  Meran. 
1901.  erhalten.1)  — 


J)  Franz  von  Tappeiner,  Edler  von  Tappein 
ist  inzwischen  nach  längerem,  mit  philosophischer  Ruhe 
getragenen  Leiden  am  19.  August  ds.  Js.  gestorben. 
Wir  entnehmen  einem  sympathisch  geschriebenen  Nach- 
rufe von  Sanitätsrath  Dr.  R.  Hausmann  in  Meran 
(Münchener  medicinische  Wochenschrift.  40.  1902)  die 
Liste  seiner  anthropologischen  Publicationen: 

Zur  Ethnographie  und  Anthropologie  der  Resianer 
(Provinz  Udine).  Mittheilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien.    Bd.  25.    1895.    S.  66. 

Studien  zur  Anthropologie  Tirols  und  der  Sette 
Comuni.     Innsbruck  1883. 

Grabungen  und  Funde  im  Puster-  und  Eisackthale; 
Bericht  über  die  Grabungsversuche  am  Fusse  des  Glurn- 
serköpfels  und  am  Tartscher  Bühel  in  Obervintschgau; 
Eine  prähistorische  Fundstelle  am  Küchelberge  bei 
Meran;  Eine  neolithische  Fundstätte  auf  dem  Hippolyt- 
hügel  in  dem  Mittelgebirge  von  Tisenz  bei  Meran; 
Neue  prähistorische  Fundstätte  auf  dem  Hippolythügel 
bei  Meran-Tisenz,  mit  Funden  aus  dem  Hallstätter 
Culturkreis;  die  Steinwälle  am  Hohenbühel  und  Joben- 
bühel  in  Tirol;  Neolithische  Ansiedelung  gegenüber 
Sigmundskron.  Sämmtlich  in  Mittheilungen  der  k.  k. 
Centralcommission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst-  und  historischen  Denkmale.    1887 — 1896. 

Abstammung  der  Tiroler  und  Räter.  Innsbruck  1894. 

Zur  Majafrage.    Meran  1894. 

Der  europäische  Mensch  und  die  Tiroler.  Meran  1896. 

Zum  Schluss  der  Majafrage.    Meran  1897. 

Bemerkungen  über  Huxleys  „Ursachen  der  Er- 
scheinungen der  organischen  Natur*  und  Darwins 
„Die  Entstehung  der  Arten".    Meran  1897. 
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Unter   den    neben    Forschungen   auf  de 
der  körperlich. Mi  Anthropologie  habe  ich  einer  hervor- 
ragend wichtigen   Untersuchung  zu  gedenken,  der  Ab- 
handlung von 

F.  Marchand,  Ueber  das  Hirngewicht  des  Men- 
schen. Abb.  d.  k lt  1 .  sächs.  Ges.  d.  Wiss..  mathem.- 
physik.  Ol.    XXVII.  Bd.    S.  391  ff. 

Es  wird  hier  über  1234  Gehirnwägungen  (mit  den 
weichen  Hirnhäuten  gewogen)  berichtet,  wobei  in  erster 
Linie   die  Wachsthumsverbälti  Gehirns,   nach 

Alter  und  Geschlecht,  ermitteil  werden  sollten.    Indem 
Marchand  seine  Ermittelungen  mit  denen  der  alteren 
Autoren:   Bischof!'.  G     ßetzins,   Krause  u.  A.  ver- 
gleichend betrachtet,  erhalten  wir  eine  Qebersicht  über 
alle  bisher  in  der  betreffenden  Beziehung  über  Gehirn- 
gewichte  des  europäischen  Menschen  gewonnenen  Re- 
sultat'',   l'nter  letzteren  stehen  oben  an  die  Ergebl 
über  das  mittlere  Hirngewicht  (zunächst  für  die  hessische 
Bevölkerung,  da  die  Wägungen  in  Marburg  i.  11 
geführt  sind)  der  Erwachsenen  im  Lebensalter  von  15 
bis  50  Jahren  (also  vor  der  Altersverminderui 
erwachsene  Männer  1400  g  (genau  1405) 
,  Krauen    1275  g. 

Das  anfängliche  Hirngewicht  (der  Neugeborenen) 
verdoppelt  sich  ungefähr  im  Laufe  der  ersten  sli  Jahre, 
es   verdreifacht   sich    noch    vor   Ahlauf  bens- 

jahres;  von  da  ab  erfolgt  die  Zunahme  immer  lang- 
samer und  ist  beim  weiblichen  Geschlechte  geringer 
als  beim  männlichen. 

Das  Gehirn  erreicht  seine  definitive  Grösse  beim 
männlichen  Geschlecbte  im  19.  bis  20.  Lebensjahre, 
beim  weiblichen  im   16.  bis  18. 

Eine  Verkleinerung  des  mittleren  Gehirngewichtes 
in  Folge  der  senilen  Atrophie  tritt  beim  Manne  im  8., 
beim  Weibe  bereits  im  7.  Decennium  ein,  doch  finden  in 
dieser  Beziehung  sehr  grosse  individuelle  Verschieden- 
heiten statt. 

In  der  Kindheit  erfolgt  die  Zunahme  des  mittleren 
Hirngewichtes  entsprechend  dem  Körperwachsthum  bis 
zu  einer  Körperlänge  von  ungefähr  70  cm  —  von  da 
an  ist  sie  unregelmässiger  — ,  doch  ist  das  mit 
Hirngewicht  der  Männer  unter  Mittelgrösse 
<150  bis  160  cm)  etwas  niedriger  als  das  der  normal 
grossen  Individuen,  ebenso  das  der  Weiber  unter  145  cm. 

„Die  geringere  G  rosse  des  weiblichen  Gehirns 
ist  nicht  abhängig  von  der  geringeren  Körperlänge,  denn 
das  mittlere  Gehirngewicht  des  Weibes  ist  ohne  Aus- 
nahme geringer  als  das  der  Männer  von  gleicher 
Grösse." 


Der  europäische  Mensch  ist  ein  in  Europa  autoch- 
toner  Arier.  Correspondenzblatt  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft.    1897. 

Der  Sisiniusbühel  bei  Laas.  Zeitschrift  des  Fer- 
dinandeum.    1898. 

Der  europäische  Mensch  und  die  Eiszeit.  Heran 

Messungen  von  334  hyperbrachycephalen  und  von 
150  brachycephalen  und  mesocephalen  Tiroler  Bein- 
gruftschädeln, zur  Vergleichung  mit  den  in  München, 
Berlin,  Göttingen  und  Wien  gemessenen  Museums- 
schädeln.    Zeitschrift  für  Ethnologie.    1898. 

Die  Urgeschichte  der  europäischen  Menschheit, 
mit  einem  Blick  auf  die  Gegenwart  und  die  Zukunft 
derselben.     Meran  1899. 

Die  Capacität  der  Tiroler  Schädel.  Zeitschrift  für 
Ethnologie.    1899. 

Meine  anthropolog.  Weltanschauung.    Meran  1901. 


Uleiu  der  lei  te  be- 
züglicl  eschlei  ht es, widersprechen 

den  bisherigen  i  Frauenforschung.    Man 

hat  n  ii.  A.  Gehirnwägungen  und  nach 

•heu  Bestimmt  I  iehirnraui 

deb  [C  -  Innig  auf 

lammte  K  kelung  rel.  etwas  schwereres 

Gehirn  als  den  .Mannern  zugeschrieben,  was  bekanntlich 
für  die  Frauentrage  in  man  ingenVerwerthung 

gefunden  hat. 

Marchand  fügt  den  den  Frauen  ungünstigen 
Ergebt)  ngen   und  Calculati  meo   die 

,tr     t  liehen*    Worte   hei: 

geringere  Grösse  des  Gehirns  beim  weiblichen 
Geschlechte  ist  eben  der  Ausdruck  einer  anderen  (zar- 
teren) Organisation  des  weiblichen  Körpers,  an  der  sich 
das  Gehirn  ebenso  wie  andere  Organe  betheiligt,  Sie  ist 
vielleicht  bei  sonst  ganz  gleichartiger  Beschaffenheit  nur 
durch  eine   •  Feinheit  der  markhaltigen  (Nerven-) 

lingt,   doch   entzieht    sich    eine    solche    dem 
n   Nachweise  durch  das  Mikroskop."  — 
Eine  nicht  weniger  geistvolle,  ebenfalls  auf  grosses 
Material    sich   stützende   Untersuchung    äl  Iben 

Gegenstand  verdanken  wir 

Heinrich   Matiegka,    Ueber   das   Hinrg 

die  Schade  und   die  Kopiform,   sowie   deren 

Beziehungen  zur  psychischen  Thätigkeit  des  Menschen. 
I.  Ueber  das  Hirngewicht  des  Menschen.  Separat- 
abdruck aus  Sitzungsber.  d.  kgl.  böbm.  Gea.  d.  Wiss. 
in- Prag.    1902.    7.  März    -30.  Jnni.    S.  1— 75. 

Matiegka  geht  von  folgenden  15  Sätzen  aus, 
welche  für  die  Beurtheilung  der  Resultate  von  Hirn- 
wägungen   entscheidend  sind. 

„Daa  Hirngewicht  des  Menschen  wird  durch  eine 
ganze  Reihe  von  Factoren  beeinflusst:  1.  Vor  Allem 
ist  es  das  W:n  hsthuni  und  Alter,  nach  denen  dasselbe 
nach  bestimmten  Gesetzen  Veränderungen,  und  zwar 
in  der  Jugend  eine  schnelle  Zunahme,  im  Alter  eine 
allmähliche  Abnahme,  unterworfen  ist.  2.  Dessgleichen 
linden  wir  nach  dem  '  h schlechte  sehe  auffallende,  wohl 
den  übrigen  primären  und  seeundären  Geschlechts- 
charakteren entsprechende  Hirngewichtsunterschiede. 
S.  Mit  der  Körpergrösse  nimmt  auch  das  Hirngewicht, 
jedoch  wie  bekannt,  nicht  in  demselben  Verhältn 
zu.  Einen  ebenso  entscheidenden  Einlluss  haben  4.  die 
Körpermasse,  das  Körpergewicht,  sowie  5.  der  Er- 
nährungszustand. G.  Der  mehr- weniger  guten  Ent- 
wickelung  des  acti  ven  und  pasBi  ven  Bew  egungsapparates, 
d.i.   der  Musculatur   und  des  Skel.  I  die  Ent- 

wickelung  des  die  Musculatur  beherrschenden  (  entral- 
nervensystemes  entsprechen.  7.  Dass  angeborene  llirn- 
anomalien,  aber  auch  erworbene  somatische  Hirn- 
erkrankungen,  mit  Aenderung  des  Hirngewichtes  ver- 
bunden sind,  ist  leicht  begreiflich.  Aber  auch  bei  den 
sogenannten  functiouellen  Geistesstörungen  werden 
solche  Aenderungen  beobachtet.  8.  Dass  zwischen 
geistiger  Befähigung  und  Thätigkeit  einerseits  und 
dem  Hirngewichte  andererseits  gewisse  Beziehungen 
besteben,  wurde  seit  ältesten  Zeiten  und  wird  auch 
jetzt  von  den  hervorragendsten  Anatomen  und  Anthro- 
pologen angenommen.  9.  Die  das  Hirngewicht  beein- 
flussenden Factoren  können  verschiedenartig  combinirt 
sein  und  so  ihre  Wirkung  wechselseitig  verstärken  oder 
abschwächen  Insoferne  als  Körpergrösse,  Ernährungs- 
zustand, Entwickelung  der  Musculatur,  geistige  Be- 
fähigung u.a.  w.  auf  die  Beschäftigungsweise  zu 
beziehen  sind  oder  umgekehrt  bei  der  Wahl  des  Be- 
rufes entscheiden,  werden  auch  zwischen  diesem  und 
dem  Hirngewichte  bestimmte  Beziehungen  zu  erwarten 
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•ein.  10.  Es  ist  leicht  erklärlich,  dass  die  Schädel- 
muasse  und  das  Hirngewicht  in  geradem  Verhältnisse 
zu  einander  stehen.  11.  Aber  auch  zwischen  Hirn- 
gewicht und  Schädelform  lassen  sich  gewisse  Be- 
ziehungen erwarten.  12.  Nachdem  einzelne  der  ange- 
führten umstände  in  verschiedenem  Grade  miteinander 
verknüpft  als  Rassencharaktere  auftreten  können  und 
das  Hirngewicht  selbst  wie  jeder  physische  Charakter 
den  Gesetzen  der  Erblichkeit  unterworfen  ist,  sind 
auch  besondere  Rassen  unterschiede  bezüglich  des 
Hirngewiehtes  anzunehmen.  —  Von  den  angeführten 
Factoren  greifen  einzelne  das  ganze  Leben  hindurch 
in  derselben  Richtung  bestimmend  ein,  einzelne  können 
sich  im  Laufe  einer  kürzeren  oder  längeren  Zeit  ändern. 
18.  Dass  aber  das  Hirngewicht  im  Leben  auch  in  kurzer 
Zeit  bei  seiner  Thätigkeit  in  Folge  des  wechselnden 
Blut-  und  Flüssigkeitsreichthumes  überhaupt  wechselt 
oder  wechseln  kann,  hat  Zanke  wahrscheinlich  ge- 
macht. Dieser  Factor  lässt  sich  aber  sonst  schwer  ab- 
schätzen. Hingegen  beeinflusst  dauernd  das  Schluss- 
resultat bezüglich  des  Hirngewichtes  14.  die  dem  Tode 
vorausgegangenen  somatischen  Krankheiten,  auch 
abgesehen  von  den  das  Hirn  direct  treffenden,  und 
15.  die  Todesart.  Die  vorangehenden  Krankheiten 
können  vorerst  directe  Aenderungen  im  Hirngewebe 
selbst  zur  Folge  haben  oder  durch  Aenderung  der  Er- 
nährung und  des  Blutreichthumes  des  Gehirns  oder 
aber  indirect  durch  Beeinflussung  des  Gesammternäh- 
rungszustandes,  des  Körpergewichtes,  der  Muskelent- 
wickelung u.  dgl.  m.  auf  das  Hirngewicht  einwirken. 
In  dieser  Hinsicht  ist  besonders  der  Einfluss  der  Dauer 
der  chronischen  und  acuten  Erkrankungen  untersucht 
worden.  Dessgleichen  hat  die  Todesart  einen  Einfluss 
wohl  vor  Allem  durch  die  verschiedene,  durch  sie  her- 
beigeführte Blutstauung  oder  umgekehrt  Blutleere,  den 
Wasserreichthum  u.  s.  w." 

„Es  ist  daher  stets  bei  Beurtheilung  der  Resultate 
nach  allen  Richtungen  hin  Vorsicht  am  Platze,  nach- 
dem das  Hirngewicht  durch  die  Combination 
einer  ganzen  Reihe  von  theils  in  derselben 
Richtung  wirkenden  und  sich  unterstützenden, 
theils  aber  sich  abschwächenden  Umständen 
bestimmtwird. "  Dazu  kommt  noch  die  Verschieden- 
heit, welche  die  gleichen  Untersuchungsmethoden  in 
verschiedenen  Händen  ergeben.  Matiegka  bringt  da- 
für ein  höchst  instructives  Beispiel  in  der  durchschnitt- 
lichen Differenz  der  Hirngewichte,  welche  im  patho- 
logisch-anatomischen Institute,  und  welche  im  Institute 
für  gerichtliche  Medicin  ausgeführt  worden  sind,  die 
sich  wohl  nicht  allein,  wie  er  meint,  aus  der  Ver- 
schiedenheit des  Materiales  erklären  lassen. 

Das  Mittelgewicht  für  Böhmen,  d.  h.  für 
Männer  der  „böhmischen  Kronlande"  von  20  bis 
59  Jahren  betrug  im  pathologisch- anatomischen  In- 
stitute 1347,7  g,  für  Weiber  des  gleichen  Lebensalters 
1204,4;  im  Institute  für  gerichtliche  Medicin  1450,4 
und  1805,5.  Die  letzteren  Zahlenwerthe,  an  303  Männern 
und  163  Frauen  gewonnen,  geben  ihrer  grossen  Anzahl 
wegen  gewiss  ein  für  das  Allgemeine  richtigeres  Re- 
sultat, als  erstere,  welche  sich  nur  auf  63  Individuen 
beziehen,  und  werden  desshalb  im  Folgenden  vorwiegend 
berücksichtigt.  Das  Minimum  für  die  Männer  betrug 
1180  g,  fürWeiber  1020;  daB  Maximum  1820,  resp.  1500  g. 
Nach  dem  60.  Jahre  nimmt  bei  beiden  Geschlechtern 
das  mittlere  Hirngewicht  ab,  bei  Männern  im  Mittel 
um  46,2,  bei  Weibern  um  74,3  g. 

Eindeutig  erscheinen  die  Resultate  der  Hirn- 
wägungen  für  verschiedene  Körperstatur  (im  Alter 
von  20  bis  59  Jahren,  wie  alle  folgenden  Zahlen): 


bei  kleiner  Statur   Männer  1433,3,   Weiber  1308,1 
,     mittlerer    ,  „        1437,5,  „        1333,7 

„     grosser       „  ,        1470,5,  .        1385,0. 

Andererseits  findet  wieMarchand  auch  Matiegka, 
dass  das  Weibergehirn  verhältnissmässig  (im  Vergleiche 
zur  Körpergrösse)    leichter   ist   als   das  Männergehirn. 

Den  Einfluss  des  Knochenbaues  ergeben  folgende 
Zahlen  : 

bei  kräftigem  Knochenbau  Männer  1454,0,  Weiber  1323,5 
„   mittleren  ,  „        1515,7,         ,        1370,0 

„   grazilem  „  .       1425,9,        „      1286,0. 

Ein  guter  Ernährungszustand  hat  eine  Er- 
höhung, ein  schlechter  eine  Verminderung  des  Hirn- 
gewichtes im  Gefolge.  Die  Hirngewichte  Geisteskranker 
und  Geistesgesunder  zeigten  Matiegka  keine  durch- 
greifenden Unterschiede,  doch  scheint  der  Culminations- 
punkt  für  alle  Hirngewichtswerthe  Geisteskranker  etwas 
unter  jenen  der  normalen  Hirngewichte  zu  liegen. 

Den  Einfluss  der  Intelligenzentwickelung  auf 
das  Hirngewicht  demonstrirt  Matiegka  durch  die  Ver- 
theilung  seiner  Hirnwägungen  auf  verschiedene  Berufs- 
arten und  Stände.  „Die  Wahl  und  die  erfolgreiche 
Ausübung  eines  Berufes  ist  zum  grossen  Theile  von 
den  physischen  und  geistigen  Fähigkeiten  des  Ein- 
zelnen abhängig.  Sind  doch  für  bestimmte  Berufsarten 
ganz  bestimmte  Combinationen  gewisser  körperlicher 
und  geistiger  Fähigkeiten  und  Eigenschaften  charakte- 
ristisch." Darnach  entwirft  Matiegka  die  folgende, 
im  Allgemeinen  für  die  nothwendige  psychische  Be- 
thätigung  im  Berufsleben  aufsteigende  Reihe  für  Männer 
im  Alter  von  20 — 59  Jahren: 

Mittleres  Hirngewicht: 

1.  Taglöhner  1410,0  g,      14  Fälle 

2.  Arbeiter  1433,5  ,       34      , 

3.  Diener,  Wachleute  etc.  1435,7  „       14      „ 

4.  Gewerbsleute  und  Handwerker    1439,6  „     123      „ 

5.  Geschäftsleute,  Lehrer  etc.  1468,5  ,       28      „ 

6.  Studirende,  Beamte  1500,0  „       22      „ 

Zum  Theile  zeigen  sich  in  diesen  Reihen  im  Ein- 
zelnen auch  Einflüsse  der  Körperstatur,  Ernährung,  wie 
z.  B.  die  Angehörigen  der  6. Gruppe:  Studirende,  Beamte, 
Aerzte,  auch  eine  bessere  Ernährung  aufweisen.  Die 
durch  bedeutende  Muskelkraft  und  bessere  Ernährungs- 
verhältnisse sich  auszeichnenden  Metallarbeiter: 
Schlosser,  Schmiede,  Klempner  u.  a.  weisen  ein  sehr 
bedeutendes  mittleres  Hirngewicht  auf,  nämlich,  für 
21  Fälle,  1476,7  g,  während  die  Arbeiter  der  Beklei- 
dungsindustrie, Schuhmacher,  Schneider,  Weber 
u.  a.,  welche  nur  massige  Muskelentwickelung  etc.  be- 
wiesen, ein  Hirngewicht  von  1433,6  g  (11  Fälle)  besitzen. 

Bezüglich  des  Zusammenhanges  zwischen  Schädel- 
form und  Gehirngewicht  sind  Matiegkas  Ergebnisse 
nicht  entscheidend  und  eindeutig,  „das  Hirngewicht 
steigt  ohne  Rücksicht  auf  die  Kopfform  mit  der  Körper- 
grösse, doch  stehen  die  Dolichocephalen  in  keiner 
Gruppe  (nach  der  Körpergrösse  geordnet)  an  erster 
Stelle'  und  „bei  Personen  von  kleiner  Statur  weisen 
die  rundesten  Köpfe  das  höchste  durchschnittliche  Hirn- 
gewicht auf,  was  an  das  bekannte  Welcker'sche 
Gesetz  anklingt.  Den  Schluss  der  Abhandlung  bilden 
werthvolle  Zusammenstellungen  und  Discussionen  über 
das  Hirngewicht  als  Rassenmerkmal  und  über  den  Ein- 
fluss der  Krankheiten  und  der  Todesart  auf  das  Hirn- 
gewicht.  — 

Unter  den  sonstigen  neuen  Untersuchungen  aus 
dem  Gebiete  der  somatischen  Anthropologie  sind  noch 
vor  Allem  wegen  ihrer  umfassenden  wichtigen  Resultate 
zu  nennen: 
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Lissauer,  Die  Anthropologie  der  Anachoreten 
und  Duke  of  York- Inseln.  Z.  E.V.  367  und  1901. 
130  Discussion. 

6.  A.  Köze,  Crania  ethniea  Philippinica.  Kin  Bei- 
trag zur  Anthropologie  der  Philippinen,  auf  Grund  von 
Dr.  A.  Schadenberga  gesammelten  (270)  Schädeln. 
Mit  Einleitung  von  J.  Kulimann  in  Basel.  Mit 
26  Tafeln.  1.  Haarlem.  19(11.  Ser.  II  Nr.  3  der  Ver- 
öffentlichungen des  niederländischen  Reiehsmuseums 
für  Völkerkunde. 

E.  Balz,  .Menschenrassen  Ostasiens  mit  specieller 
Kücksicht  auf  Japan.  Mit  5  Tafeln  und  Zinkos.  Z  E.V. 
189.  —  1.  Fortsetzung:  202  ff.  1.  Die  japanische 
Schniirfurche  am  Brustkorbe.  2.  Da«  japanische  Sitzknie. 
3.  Ueber  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  auf  ver- 
schiedene Rassen  und  über  Pigmentbildung.  4.  Ueber 
Wiedererwaehen  des  fötalen  Flaumhaares  und  über 
Haarwirbel  auf  der  Wirbelsäule.  5.  Zur  Lehre  vom  ab- 
dominalen und  thoracalen  Athmungstvpus.  6.  Das 
Wachsthum  der  Geschlechter  in  der  Pubertätszeit. 
7.  Bis  zu  welchem  Alter  wachst  der  Schädel?  8.  Ueber 
Serien  von  verschiedenen  Kopfumrissen  desselben  In- 
dividuums in  verschiedenen  Lebensaltern.  9.  Die  Cor- 
relation  zwischen  Schädel-  und  Beckenf'orm.  10.  Die 
Bedeutung  der  Röntgoseopie  für  die  Anthropologie. 
11.  Leber  die  „Supramamma"  und  ihre  Bedeutung. 

2.  Fortsetzung:   Discussion.    245  ff. 

3.  Fortsetzung:  Zur  Frage  der  Kassenverwandt- 
schaft zwischen  Mongolen  und  Indianern.  393.  —  ,Mon- 
golenflecke''  an  zwei  Indianerkindern.     Dazu: 

J.  G.  F.  Riedel,  „Mongolennecke*  der  Kinder. 
393.  —  An  Kindern  auf  Celebes  und  anderen  indone- 
sischen Inseln. 

Lucien  Maget,  L'eber  Hypertrichosis  lumbo- 
sacralis  mit  Abbildung.    426;   und 

Strauch,  Abnorme  Behaarung  beim  Weibe.  (Ab- 
bildung.)   534.    — 

Alphabetisch  reihen  wir  an: 

K.  Altrichter,  Fingerspitzeneindrücke  im  Boden 
vorgeschichtlicher  Thongefässe.     Z.  E.  V.    254. 

Frank  Calvert,  Ein  neolithisches  Skelet  aus 
Oberägypten.     Z.  E.  V.    53. 

Felix  von  Luschan,  Zwölf  Schädel  von  den 
Mentawaiinseln.  Sonderabdruck  aus  Alfred  Maass, 
Bei  liebenswürdigen  Wilden.  Berlin,  W.  Süsserott.  1902. 
Mit  6  Tafeln. 

Derselbe,  17  Schädel  aus  Chaculä  in  C.uatemala. 
Mit  4  Tafeln  Lichtdruck.  Sonderabdruck  aus  Eduard 
Seier,  Die  alten  Ansiedelungen  von  Chaculä.  Berlin, 
Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen).    1901. 

C.  H.  Stratz  und  G.  Fritsch,  Ueber  die  Anwen- 
dung des  von  G.  Fritsch  veröffentlichten  Messungs- 
schema in  der  Anthropologie.     Z.  E.V.    1902.    38. 

A.  von  Török  und  Gabriel  von  Läszlö,  Ueber 
das  gegenseitige  Verhalten  der  kleinsten  und  der 
grössten  Stirnbreite,  sowie  der  kleinsten  und  grössten 
Hirnschädelbreite  bei  Variationen  der  menschlichen 
Schädelform.  Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthro- 
pologie von  Schwalbe.    IV.  Heft.    3.    S.  500.    1902. 

Hans  Virchow,  Menschliche  Schädelstücke  und 
Beigaben  aus  einem  Kalkbruche  bei  Walbeck  in  der 
Nähe  von  Heimstatt.     Z.  E.  V.    364. 

Rud.  Virchow  und  Th.  Graf,  Bildtafeln  aus 
ägyptischen  Mumien.     Z.  E.  V.    259. 

Derselbe,  Ausgeweideter  Kopf  eines  .Hvaro,  Süd- 
amerika    Ebenda.    265. 

Derselbe,  Trepanirter  Schädel  von  Ponapö  (Karo- 
linen).    538: 


Derselbe,  Die  beiden  Azteken  mit  zwei  Auto- 
n.    348.     Dazu  gehören 

Gustav  Muskat,  Ueber  eine  eigenartige  Form 
des  Sitzens  bei  den  sogenannten  Azteken.  Z.  E.  V. 
L902.    32;   und 

L.Placzek,  Skeletentwickelung  der  Idioten.  Z.E.V. 
1901.    835.     Dazu  Virchow.    311. 

Die  von  mir  wieder  angeregte  Discussion  übei 
I'rsachen  der  künstlichen  Schädel deformation 
bei  Alt  peruanern  und  Europäern  hat  in  erfreulichster 
W'i'iie  zur  Zusammenstellung  der  auf  diese  Sitte  bezüg- 
lichen älteren  Veröffentlichungen  und  namentlich  der 
alten  Missionsberichte  u.  ä.  geführt.  Die  wichtigste 
Publication  ist: 

Max  Uhle,  und  Rud.  Virchow,  Die  deformirten 
Köpfe  von  peruanischen  Mumien  und  die  Utakrankheit. 
Z.  E.V.    KU.     108.  — 

Waldeyer,  Pränasalgruben.    Z.E.V.    284. 

Derselbe,  Schädelstativ.     Kbenda.    267. 

A.  Woodhull  und  M.  (i.  Müller,  Untersuchung 
über  den  Inhalt  eines  Moundschädel  (vertrocknetes 
Gehirn).     Z.  E.  V.    527. 

Speciell  vergleichend  anatomisch  sind  die 
folgenden  wichtigen  Publicationen: 

Dr.  B.  Adachi  aus  Japan,  Hautpigmenl  beim 
Menschen  und  bei  den  Affen.  Aus  dem  anatomischen 
Institutein  Strassburg.  Anatomischer  Anzeiger.  Bd. XXI. 
1.    1902.    S.  16  ff. 

Eugen  Fischer  in  Freiburg  i.  B.,  Zur  Kenntnis*, 
des  Primordialcraniums  der  Affen.  Anatom.  Anzeiger. 
XX.    17.    1902. 

Ernst  Gaupp,  Freiburg  i.  B.,  Alte  Probleme  und 
neuere  Arbeiten  über  den  Wirbelthierschädel.  Aus 
Merkel  und  Bonnet,  Ergebnisse  der  Anat.  u.  Entw. 
Bd.  X.    1900.    1901.    S.  817  ff. 

Derselbe,  Ueber  die  Ala  temporalis  des  Säuge- 
thierschädels  und  die  Regio  orbitalis  einiger  anderer 
Wirbelthierschädel.  Aus  Merkel  und  Bonnet,  Anat. 
Hefte.    LXI.    (19.  Bd.  1.)    Wiesbaden.    1902. 

Kohlbrugge,  Schädelmaasse  bei  Affen  und  Halb- 
affen. Separatabdruck  aus  Zeitschrift  für  Morphologie 
und  Anthropologie  von  Schwalbe.    Bd.  IV.    2.    S.  318. 

Ernst  Stromer,  Ueber  die  Bedeutung  des  Foramen 
entepicondyloideum  und  des  Trochanter  tertius  der 
Säugethiere.     Morphol.  Jahrb.    Bd.  XXIX.    4.    S.  553. 

IL    Ethnologie. 

Es  wäre  unmöglich,  aus  der  Fluth  ethnologischer 
und  ethnographischer  neuer  Publicationen  auch  nur 
das  Wichtigste  hier  hervorzuheben.  Aber  es  ist  das 
auch  kaum  nöthig.  Ist  doch  in  unseren  Händen  das 
ethnologische  Musterjournal,  der  Globus,  welches  sich 
unter  den  Händen  unseres  Richard  Andree  zu  dem 
führenden  Archive  unseres  ethnologischen  Wissens  em- 
porgeschwungen hat.  Mit  Freude  empfangen  wir  jede 
Woche  das  stattliche,  prächtig  ausgestattete  Heft  mit 
den  gediegenen  Originalaufsätzen  und  umfassenden 
Referaten.  Wir  Deutschen  sind  stolz  auf  dieses  Werk 
ächten  deutschen  Geistes  und  deutschen  Fleisses. 

Nur  Einiges  soll  aus  der  reichen  Fülle  erwähnt 
werden:  An  die  Spitze  haben  wir  zu  stellen  die  siebente 
umgearbeitete  und  stark  vermehrte  Auflage  von 

Bartels-Ploss,  Das  Weib  in  der  Natur-  und 
Völkerkunde,  welches  nun  wieder  vollständig  in 
18  Lieferungen  erschienen  ist.  Leipzig,  Th.  Grieben 
iL.   I'ernau).    1902. 

Auch  die  neueste  Auflage  bringt  wieder  eine  Fülle 
von  Neuem,  auch  an  prächtigen  Abbildungen,  sie  wird 
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sich   zu   den   tausenden   alten   Freunden   wieder   zahl- 
reiche neue  erwerben. 

Alfred  Maass,  B<-i  liebenswürdigen  Wilden.  Ein 
Beitrag  zur  Kenntnisa  der  Mentawaiinsulaner.  Berlin, 
Wiih.  Süsseroth.  1902.  8°.  256  S.  Mit  zahlreichen 
Bildern  im  Test  und  neun  zum  T heile  farbigen  Tafeln. 

Der  Autor  des  fesselnd  geschriebenen  und  wissen- 
schaftlich bedeutsamen  Werkes  ist  Schüler  der  Herren 
Bernhard  Hagen  und  Felix  von  Luschan,  welch 
letzterer   den   anthropologischen  Theil    bearbeitet  hat. 

Heinrich  Schurtz,  Altersclassen  und  Männer- 
bünde. Eine  Darstellung  der  Grundformen  der  Gesell- 
schaft.    Mit  Karte.    Berlin,  G.  Reimer.    8°.    452  S. 

Das  Buch  wird  Jedem,  der  sich  für  die  allgemeine 
Frage  des  Gesellschaftslebens  des  Menschen  interessirt, 
von  hohem  Interesse  und  Werthe  sein:  „Das  Weib 
steht  vorherrschend  unter  dem  Einflüsse  der  Geschlechts- 
liebe und  der  aus  ihr  entspringenden  Familiengefühle, 
der  Mann  dagegen  wird  mehr  durch  einen  reinen  Ge- 
selligkeitstrieb, der  ihn  mit  seines  Gleichen  verbindet, 
in  seinem  Verhalten  bestimmt.  Darum  ist  das  Weib 
der  Hort  aller  Gesellschaftsformen,  die  aus  der  Ver- 
einigung zweier  Personen  verschiedenen  Geschlechtes 
hervorgehen,  der  Mann  dagegen  der  Vertreter  aller 
Arten  des  rein  geselligen  Zusammenschlusses  und  da- 
mit der  höheren  socialen  Verbände.  Die  bei  zahlreichen 
Naturvölkern  vorhandene  Trennung  zwischen  den  Män- 
nerhäusern, in  denen  die  Männer  gemeinsam  hausen 
und  den  Familienhäusern  der  Frauen  ist  der  klarste 
und  primitivste  Ausdruck  dieses  tiefen,  schon  in  den 
Anfangen  alles  Gesellschaftslebens  vorhandenen  Gegen- 
satzes." — 

Für  den  Einblick  in  das  Culturleben  der  Völker 
ist  Nichts  bedeutsamer  als  die  Kenntnisa  des  geschlecht- 
lichen Lebens,  dieser  Basis  der  gesellschaftlichen  Ent- 
wickelung.  Die  Formen,  welche  das  geschlechtliche  Leben 
einnimmt,  ist  von  hervorragendem  Einflüsse  auf  das 
ganze  gesellschaftliche,  sittlich-religiöse,  staatlich-recht- 
liche Leben,  ja  weiterhin  selbst  auf  Poesie  und  Kunst, 
und  begründet  einen  Einblick  in  das  Wesen  der  ein- 
zelnen Völkerindividualitäten,  der  ebenso  interessant 
als  für  eine  tiefere  Kenntniss  derselben  unerlässlich 
ist.  In  diesem  Sinne  ist  es  eine  verdienstvolle  Leistung, 
■wenn  die  einschlägigen ,  so  vielfach  und  in  so  ver- 
schiedenem Sinne,  namentlich  in  ihrem  Zusammen- 
hange mit  den  modernen  socialen  Strebungen  und 
namentlich  mit  der  „Frauenfrage",  behandelten  Pro- 
bleme in  allgemein  verständlicherWeise  unabhängig  von 
den  oft  kritiklosen  Tagesmeinungen  auf  exacter  Basis 
besprochen  und  zusammenfassend  dargestellt  werden. 
So  werden  die  beiden  im  Folgenden  genannten  Publi- 
kationen eine  weiteVerbreitung  und  vielfaches  Interesse 
finden : 

Dr.  JosefMüller,  Das  sexuelle  Leben  der  Natur- 
völker. Stark  vermehrte,  zweite  Auflage.  Leipzig, 
Th.  Grieben  (L.  Fernau).    1902.    8°.    73  S.;    und 

Derselbe,  Das  sexuelle  Leben  der  alten  Cultur- 
■völker.     Ebenda.    1902.    8°.    143  S.  — 

Für  die  nächstliegendsten  und  dringendsten  Fragen 
der  Anthropologie  und  Ethnologie  sind  jene  Völker  von 
besonderer  Wichtigkeit,  welche  bei  der  Berührung  mit 
den  Europäern  noch  im  Steinzeitalter  standen  oder 
heute  noch  in  diesem  Culturzustand,  welcher  einst  über 
die  ganze  jetzt  bekannte  Welt  verbreitet  war,  stehen. 
Für  das  Leben  der  prähistorischen  Europäer  haben  sich 
aua  den  Parallelen  mit  solchen  Völkern  die  wichtigsten 
Schlüsse  ergeben. 

Es  ist  schon  früher  mehrfach  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  die  Steinzeitcultur,  in  welcher  die  Austra- 


lier angetroffen  worden  sind,  der  ältesten  Culturstufe 
des  europäischen  Menschen,  der  paläolithischen 
oder  diluvialen  Steinzeit,  in  manchen  Hinsichten 
entspreche.  Das  geschieht  wieder  in  den  neuen  Mit- 
theilungen von 

Otto  Schötensack,  Die  Bedeutung  Australiens 
für  die  Heranbildung  des  Menschen  aus  einer  niederen 
Form.  Mit  1  Karte  und  11  Zinkos  im  Text.  Z.  E.  1901. 
S.  127—156.  Dazu  Derselbe,  Z.  E.V.  1901.  328.  522 
und  1902.    Ebenda.    104.     Dazu  zu  vergleichen 

R.  Semon,  Australier  und  I'apua.  Corr.-Bl.  der 
Deutschen  anthrop.  Ges.    1902.    Nr.  1. 

Zu  Beinen  classischen  Beschreibungen  der  central- 
brasilianischen  Steinzeitvölker  hat  einen  weite- 
ren wichtigen  Beitrag  geliefert: 

Karl  von  den  Steinen  mit  von  Weickhmann, 
Guayaquisammlung.    Z.  E.  V.    267.     Dazu 

P.F.Vogt,  S.V.  D.  (Posadas,  Territorio  Missiones 
Argentinien).  Material  zur  Ethnographie  und  Sprache 
derGuayaquiindianer,  mit  einigen  Zusätzen  von  Theo d. 
Koch.    1  Karte.    3  Autotypien.    Z.  E.    1902.    30. 

Die  Abhandlungen  über  die  Guayaquis  geben  uns 
Parallelen  zu  dem  europäischen  Steinzeitmen- 
schen der  neolithischen  Epoche,  ebenso  die  sehr 
reich  illuatrirte  Abhandlung 

H.Schurz,  Hamburg,  Stein- und  Knochengeräthe 
der  Chathaminsulaner  (Moriori).  Z.  E.  1902.  S.  1— 24, 
ergänzt  durch 

Arthur  Dieseldorff,  Dreden  A.,  Die  petrogra- 
phische  Beschreibung  einiger  Steinartefacte  von  den 
Chathaminseln.    Ebenda.    S.  25  ff. 

Von  den  ethnologischen  Publicationen  beanspruchen 
noch  eine  besondere  Beachtung: 

Goldstein  und  von  Luschan  u.  A.,  Ueber  die 
Eintheilung  der  mittelländischen  Rasse  in  Semiten, 
Hamiten  und  Jafetiten.    Z.  E.V.   430. 

K.  Th.  Preuss,  Kosmische  Hyroglyphen  der  Mexi- 
kaner.   Mit  209  Zinkos.    Z.  E.    S.  1—52. 

Fedor  Schultze,  Der  Mensch  in  den  Tropen. 
Z.  E.V.    394. 

Ed.  Sei  er,  Die  Cedrela-Holzplatten  von  Tikal  im 
Museum  zu  Basel.    Z.  E.    101. 

V.  Weinstein,  Giljaken.    Z.  E.V.    36. 

H.  Winkler,  Das  Finnenthum  der  Magyaren. 
Z.  E.    S.  157. 

Speciell  Volks thümliches  behandeln: 

J.  vonNegelein,  Die  volksthümliche  Bedeutung 
der  weissen  Farbe.    Z.  E.    53. 

Derselbe,  Der  Individualismus  im  Ahnencult. 
Z.  E.    1902.    S.  49-94. 

P.  Träger  und  Th.  Ippen  u.  A.,  Das  Gewohn- 
heitsrecht der  Hochländer  in  Albanien.     Z.  E.V.    364. 

A.  Voss,  Weihnachtsgebräuche  in  Böhmen  und 
Nachbarschaft  (Niklo  und  Krampus).    Z.  E.V.    544. 

Wilke,  Der  hohe  Stein  von  Groben  bei  Grimma. 
Z.  E.V.    194. 

III.  Urgeschichte. 

Unter  den  neuen  Ergebnissen  der  archäologisch- 
prähistorischen  Forschung  stehen  die  steinzeitlichen 
Funde  und  ihre  wissenschaftliche  Verwerthung  durch 
die  glücklichen  Entdecker  Kohl,  Götze  und  Schliz, 
denen  sich  würdig  von  Haxthausen  und  Stein- 
metz für  Bayern  anschliessen,  an  der  Spitze.  Wir 
dürfen  nun  hoffen,  dass  diese  für  alle  unsere  Versuche 
der  Keconstruction  dervorzeitlichenVerhältnisse  Europas 
im  vollsten  Sinne  des  Wortes  grundlegenden  Forschungen 
über  die  jüngere  Steinzeit  und  ihre  fortschreitende  Aus- 
bildung zu  dem  Metallzeitalter  in  nächster  Bälde  eine 


89 


volle  Klärung  erfuhren  wird.  Wir  hoffen  ja,  dass  der 
Congress  des  nächsten  Jahres  an  einem  Haupt- 
centnim  dieser  Bteinzeitlichen  Forschungen  in  Worms, 
der  Wirkungsstätte  des  Heim  Kohl,  stattfinden  wird. 
Dort  können  dann  die  ei t  -  D  Fragen  eingehend 

'dargelegt  und  discutirt  werden,  woraus  sich  eine 
Klärung  der  jetzt  noch  bestehenden  Differenzen  der 
verschiedenen  Forscher  ergeben  wird,  Differenzen,  die 
vielleicht  nicht  so  gross  ond  unüberbrückbar  sich  er- 
weisen werden,  wie  sie  jetzt,  gewissermaassen  aus  der 
Ferne,  erscheinen  wollen. 

An  diese  Bteinzeitlichen  Forschungen  in  Deutsch- 
land schliessen  sich  durch  ihre  Publication  im  Archiv 
für  Anthropologie  die  Btaunenswerthen  neuen  Funde  in 
Bulgarien  an,  welche  hier  Dr.  Vassite  -hoben  und 
beschrieben  hat : 

Vassits,  Die  neolithische  Station  bei  Jablanica. 
Archiv  für  Anthropologie.    19(11  2. 

An  dieser  grossartigen  Fundstelle,  welche  bisher 
nur  angegraben,  aber  noch  keines  v  beutet  ist, 

haben  sich  eine  solche  bisher  ungeahnte  Menge  von 
plastischen  Kunstwerken  der  Steinzeit,  Idole  und  Men- 
schengestalten verschiedener  Art  gefunden,  dass  da- 
durch unsere  Vorstellungen  von  den  Kunstübongen  der 
europäischen  Steinzeitmenschen  wesentlich  bereichert 
worden  sind;  Objecte,  welche  in  Butmir,  in  Tordos  nur 
einzeln  oder  zu  wenigen  entdeckt  worden  sind  und  dort 
das  höchste  Interesse  erregt  haben,  treten  uns  hier  in 
reicher  Fülle  entgegen.  Diese  Kunstwerke  sind  es  vor 
Allem,  welche  der  schönen  von  der  Verlagsbuchhandlung 
vortrefflich  au.-:  n,  auch  Be]  aral  ausgegebenen 

Publication  des  Herrn  Vassits  ihren  Weihenden  Werth 
geben.  Die  deutsche  prähistorische  Forschung  ist  der 
seit  einem  Menscbenalter  um  die  deutsche  Anthropologie 
hochverdienten  Verlagsbuchhandlung  Fr.  Vieweg 
u.  Sohn  in  Braunschweig  für  diese  Bereicherung  des 
wissenschaftlichen  Vergleichsmateriales  zu  neuem  Danke 
verpflichtet.  Einer  späteren  Publication  bleibt  die  ein- 
gehende Darstellung  der  Keramik  diese-  steinzeitlii  hen 
Fundplatzes  vorbehalten,  durch  welche  die  noch  offenen 
Fragen  nach  den  stilistischen  und  vielleicht  ethnischen 
Zusammenhängen  mit  den  älteren  Fundplätzen  in  Bos- 
nien und  Siebenbürgen  sich  klären  werden.  Zun 
gratuliren  wir  dem  Autor  und  dem  Verleger  zu  diesem 
schönen,  wichtigen  Werke,  welches  keiner  prähistori- 
schen Bibliothek  fehlen  darf. 

Direkt  an  die  steinzeitlichen  Perioden  Europas 
knüpft  das  neueste  Werk  unseres  hochverdienten 

Dr.  M.  Much,  Die  Heimath  der  Indogermanen 
im  Lichte  der  urgeschichtlichen  Forschung.  Berlin, 
Herrn.  Costenoble.    1902  an. 

Much  definirt  das  Wort  .Heimath"  in  kritischer 
Umsicht  dahin  als  die  Ländergebiete,  wo  die  Indo- 
germanen seit  den  frühesten  historischen  Zeiten  bis 
zum  heutigen  Tage  in  grösster  und  geschlossener  Menge 
beisammen  wohnen,  wo  sie  sich  anscheinend  am  reinsten 
erhalten  und  von  wo  aus  sie  ihren  stärksten  culturellen 
und  politischen  Machleinflins  auf  alle  Völker  der  Erde 
ausgeübt  haben.  Der  Autor  sucht  diese  .Heimath"  in 
Europa  und  stützt  seine  Ansicht  vor  Allem  auf  die 
ältesten  gemeinsamen  Culturzustände.  Seine  Unter- 
suchungen in  den  Pfahlbauten  der  oberösterreichischen 
Seen  und  auf  den  merkwürdigen  Stätten  unserer  Alpen, 
wo  schon  in  einem  frühen  prähistorischen  Zeitalter 
ein  ausgedehnter  Kupferbergbau  betrieben  worden  ist, 
führten  M  u  c  h  zu  der  Frage,  welchem  Volke  oder  welcher 
Menschenrasse  die  dort  gehobenen  Zeugnisse  jener  frühen 
und  mit  Rücksicht  auf  ihr  Alter  hochentwickelten  Cultur 
zugeeignet  werden  dürften.  Bei  dem  Vergleiche  der  Funde 


von  jenen  Stätten  mit  gleichzeitigen  Funden  ans  an  li 
(iebietni  drängte   sich  ihm  die  Anschauung  auf, 
einerseits  diese  I  eberblei  isel  durch  gemeinsame  Eigen- 
schaften zu  euer  deutlichen  Einheitlichkeit  verbunden 

werden,  welche  die  Länder  von  den  Alpen  bis  /.ur  <  >-i 
und    von   der  Nordsee    bis   zum    ägäischen    Miere   um- 
and  dass  anden  Icher 

Völkergrup] der  Kasse  sie  angehören,  nur  die  Indo- 
germanen ernstlich  in  Betracht  gezogen  werden  können 
—  eine  Anschauung,   welcher  Much    -ihon  vor  einem 
ehnte  Aus  1  ru  k  gegeben  hat.  — 

-i  wichtiges,  auch  einen  zusammenfassen- 
den Ueberblick  über  ein  grösseres  Forschungsgebiet 
gebendes  Werk  i-t : 

E.  von  Tröltsch,  Die  Pfahlbauten  des  Bodensee- 
Stuttgart,    F.   Euke.    1902.    8°.    251   Seiten 
und  461  Abbildungen  im  Text. 

Nach  dem  viel  zu  früh  erfolgten  Hinscheiden  unseres 
unvergesslicben  FreundesLudwigLeiner.di  Gl  [Inders 
des  Rosgartenmuseums  in  i  on  tanz  am  Bodensee  war 
Niemand  so  berufen  zu  einer  zusai  aei 
Stellung  der  Ergebnisse  über  diese  auch  noch  wesentlich 
der  neolithisehen  Periode  angehörenden  Denkmäler  der 
ode  Mitteleuropas,  v.  b  uns 

n    den   B  fahlbauten  darstellt,  wieder  hoch- 

verdiente,   in    vielen    Richtungen    bahnbrechende 

nker  von  Tröltsch.     Auch   er  ist  nun  von 
geschieden  und   hat  uns  aber  in  di<  inen,  von 

»  vortrefflich  auegeBt  itteten  Werke 
ein  würdige-  Denkmal  hinterlassen.  In  diesem  V 
Bind  die  bisher  in  verschiedenen  Zeitschriften  u.a.  zer- 
streuten, vonihm  durch  vielseitige  selbständigeForschung 
und  Entdeckungen  in  .langjähriger  Mühe  ergänzten  Re- 
sultate  über  die  Pfahlbauten  des  Bodensees  in  einem 

i, liessenden  Gesammtbilde  dargestellt.  Die  Dar- 
ling wird  durch  Vergleichung  mit  den  Funden  in 
anderen  Pfahlbauten  und  durch  ethnologische  Parallelen 
vervollständigt  zu  einem  umfassenden  Handbuch,  welches 
allen  weiteren  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  zur 
Grundlage  dienen  muss. 

Auch  der  verdienstvolle,  von  uns  allen  so  hoch- 
geschätzte Forscher  Herr  0.  Helm  wurde  uns  durch 
den  Tod  entrissen.  In  der  von  ihm  mit  solcher  Sach 
künde  und  Treue  gepflegten  Specialität  der  chemischen 
Untersuchung  prähistorischer  Bronzen  und  Bemstein- 
artefacte   hat    auch   er  uns   posthume  wichtige  Publi- 

nen  hinterlassen,  die  um  so  werthvoller  sind,  als 
er  in  ihnen  seine  Methode  der  Untersuchung  des 
Bernsteines  exaet  beschrieben  hat: 

0.  Helm  und  Prof.  Hilprecht,  Chemische  Unter- 
suchung von  altbabylonischen  Kupfer-  und  Bronze- 
gegenständen und  deren  Altersbestimmung.  Z.  E.  V. 
157;  und 

0.  Helm,  Chemische  Untersuchung  von  Bern 
perlen    aus   alten  Tempelruinen    Babyloniens    und    aus 

lern  Italiens,  sowie  Verfahren  zur  Bestimmung  der 
iure  im  Bernstein.    Ebenda.    400.     Dazu 

Olshausen,  Bernsteinfunde  in  Italien.     387. 

Besonders  grossartig  sind  die  neuen  Expeditionen 
zur  Untersuchung  der  prähistorischen  Verhält- 
nisse der  alten  (.'ultnrländer  der  antiken  Welt. 

Mit  Freude  begrüssen  wir  die  verdienstvollen 
Forscher,  welche  mit  reicher  wissenschaftlicher  Ausbeute 
zurückgekehrt,  zunächst: 

Felix  von  Luschan,  welcher  die  neuen  Au  - 
grabungen  in  Sendschirli  durch  das  (alte)  Orient-Comitd 
(Z.  E.  V.  448)  geleitet  hat.  Als  neue  wichtige  Gabe 
für  die  Prähistorie  haben  wir  von  ihm  erbalten: 


90 


Prähistorische  Bronzen  aus  Kleinasien.  Globus. 
Bd.  LXXXl.    19.    1902.    295-301  mit  24  Abbildungen. 

Dann  die  Herren  W.  Belck  und  (J.  F.  Lehmann, 
•welche  ihre  armenische  Expeditionen  mit  Unterstützung 
<les  Vircho w-Fonds  ausgeführt  halien: 

W.  Belck  und  Rud.  Virchow,  Nachrichten  von 
Herrn  W.  Belck.     /..  E.V.    441. 

Derselbe,  Eine  in  Russisch- Armenien  neu  auf- 
gefundene wichtige  chaldische  Inschrift.    Ebenda.    223. 

Derselbe,  Armenische  Streitfragen.     284. 

selbe,    Ausgrabungen   in  Schamira-Malti  bei 
Van  und  neue  Forschungsreise  in  Capadocien.     384. 

Derselbe  und  Max  Zimmer,  Alterthümer  in 
Amasia,  Kleinasien.     449. 

Derselbe  und  Rud.  Virchow.  Forschung  in 
Kleinasien.     452. 

C.F.Lehmann.  Die  chaldische  Inschrift  auf  dem 
Bingöl-dagh.     Z.  E.V.    422. 

Derselbe,  Der  Tigris-Tunnel.     Ebenda.    226. 

Derselbe  und  E.  Huntington,  Armenien.  Weitere 
Berichte.  Berichte  über  Forschungen  in  Armenien  und 
Comagene,  mit  35  Autotypien.  Uebers.  v.  Lehmann. 
'/..  E.    173. 

Mit  dem  antiken  Afrika  und  den  Nachbarländern 
lieschäftigen  sich: 

Albert  Mayr,  Die  Wiederentdeckung  des  puni- 
schen  Karthago.  Vortrag  in  der  Münchener  anthropo- 
logischen Gesellschaft.  —  Beilage  zur  Allgemeinen 
Zeitung,  Nr.  130.    9.  Juni  1902. 

Derselbe,  Die  vorgeschichtlichen  Denkmäler  zu 
Malta.  München  1901.  4°.  Mit  12  Tafeln  und  7  Planen. 
Abhandl.  d.  kgl.  baver.  Akad.  d.  Wiss.  zu  München. 
I.  Cl.  XXI.  Bd.  III.'Abth.  In  Conimiss.  bei  G.  Franz 
(J.  Roth). 

P.  Staudinger,  Afrikanische  Gegenstände.  Aus- 
grabungen von  Byssa  und  phönikische  Ruinen  in  Nord- 
afrika; Malta;  Beil  aus  Dahome.     Z.  E.V.    75. 

Weiter  gehören  in  diese  Gruppe: 

Georg  Huth,  Die  neuesten  archäologischen  Ent- 
deckungen in  OstTurkestan.     Z.  E. V.    150. 

E  Rösler,  Archäologische  Untersuchungen  und 
Ausgrabungen  im  Gouv. Elisabethpol  in  Transkaukasien. 
Ebenda.  78. 

P.  Träger,  Begräbnissplätze  und  Tumuli  in  Al- 
banien und  Macedonien.    Ebenda.   43. 

Von  besonders  werthvollen  umfassenden  mono- 
graphischen Untersuchungen  in  Deutschland  und  den 
Nachbarländern  seien  genannt: 

Zuerst  das  wundervoll  ausgestattete  1.  Heft  von 
W.  Grempler  und  H.  Seger,  Beiträge  zur  Urge- 
schichte Schlesiens.  I.  Sonderabdruck  aus  Schlesiens 
Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.  Zeitschrift  des  Vereins 
für  das  Museum  schlesischer  Alterthümer.  Neue  Folge. 
IL  Bd.  Breslau,  E.  Trewendt.  1902.  Gross  4°.  58  Seiten 
mit  zahlreichen  Tafeln  und  Abbildungen  im  Text. 

Wir  gratuliren  unserem  bewunderten  Meister  in 
prähistorischer  Forschung  und  einem  der  glücklichsten 
Finder  von  Schätzen  der  Vorzeit  Schlesiens,  unserem 
hochverehrten  Herrn Geheimrath Grempler  und  seinem 
ausgezeichneten  Mitarbeiter  Herrn  Museumsdirector 
Seger  zu  dieser  classischen  Publication.  die  sich  mit 
den  vorausgehenden  zu  einem  Muster  wahrhaft  wissen- 
schaftlicher Bearbeitung  localer  Vorgeschichte  vereinigt. 
Von  Grempler  ist  die  principiell  bedeutsame  Abhand- 
lung: Etruskische  Bronzegefässe  als  Vorbilder  vor- 
geschichtlicher Töpferarbeiten;  Seger  beschreibt  aus 
der  Urgeschichte  Schlesiens  1.  reiche  Goldfunde  aus 
der  Bronzezeit.  2.  Hockergräber  bei  Rothschloss  mit 
reichem  Inventar,   auch   ein    Schädel   mit    Unterkiefer 


und  lange  Knochen  mehrerer  Skeiete  sind  erhalten: 
der  Schädel  ist  ausgesprochen  lang  und  schmal,  L.  B. 
Index  70,1,  die  langen  Knochen  weisen  auf  eine  geringe 
Körpergrösse  hin :  1,48  bis  1,55  in,  also  unter  Mittelgrösse 
der  heutigen  Bevölkerung.  3.  Grabfunde  aus  Peisterwitz 
aus  dem  Ende  der  Hallstattperiode,  besonders  die  Eisen- 
sachen tragen  das  Gepräge  der  Uebergangszeit  und 
der  Gesamrutfund  beginnt  die  Kluft  zwischen  der  Cultur 
der  Urnenfriedhöfe  und  der  der  vorrömischen  Eisenzeit, 
Früh-La  Tene-Zeit  zu  überbrücken.  4.  Ein  Begräbniss- 
platz der  mittleren  La  Tene-Zeit,  12  Gräber  mit 
interessanter  Ausstattung  an  Thon-  und  Eisensachen. 
5.  Herr  Emil  Bahrfeldt  beschreibt  einen  Hacksilber- 
fund von  Winzig,  der  79  vollständige  Münzen  und  von 
weiteren  160  kleinere  oder  grössere  Bruchstücke  ent- 
hielt: vom  Römischen  Kaiserreiche  ein  Commodus  (180 
bis  192);  aus  Morgenländischen  Reichen  (908—932)  je 
zwei  Abbasiden  und  Samaniden;  vom  Byzantinischen 
Reiche  Basilios  IL  und  Constantin  XL  (976 — 1025),  aus 
Böhmen  9;  aus  England  8  aus  dem  10.  und  11.  Jahr- 
hundert; aus  Dänemark  ein  Halbbracteat;  aus  Deutsch- 
land 33  von  Heinrich  I.  an  bis  Konrad  IL,  Kaiser  seit 
1027.  Die  Vergrabung  ist  sonach  bald  nach  1027  an- 
zusetzen. 6.  Ferdinand  Friedensberg  berichtet 
über  den  noch  reicheren  Silberfund  von  Rudelsdorf. 
Die  (abgebildeten)  Schmucksachen  sind  von  der  ge- 
wöhnlichen, als  arabisch  angesprochenen  Art,  ausser- 
dem 448  ganze  und  zahlreiche  zerbrochene  Münzen, 
die  jüngste,  welche  das  Datum  der  Vergrabung  be- 
stimmt, ist  von  Jaromir  von  Böhmen,  welcher  1003  zur 
Regierung  kommt;  der  Fund  ist  sonach  wenig  älter 
als  der  erstgenannte.  7.  Ferdinand  Friedberg  be- 
spricht zum  Schlüsse  Schlesiens  ältestes  Münzdenkmal 
von  Boleslav  Chrobry.  ein  Breslauer  Johannespfennig, 
wohl  aus  dem  2.  Jahrzehnt  des  11.  Jahrhunderts. 

Geheimrath  Grempler  wird  am  27.  October  da.  Ja. 
sein  50  j ähriges  Doctor Jubiläum  feiern,  ich  möchte 
ihm  auch  hier  die  besten  Glückwünsche  zu  diesem 
seltenen  Feste  aussprechen,  möge  ihm  noch  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  in  alter  Frische  und  mit  immer 
neuen  wissenschaftlichen  Erfolgen  beschieden  sein. 

Rob.  Beltz,  Die  Gräber  der  älteren  Bronzezeit  in 
Mecklenburg.  1.  Theil.  Jahrbücher  d.  Ver.  f.  meckl. 
Gesch.    Bd.  LXVII.    83—196.    Mit  Abbild.    1902. 

Ed.  Bogusla wski,  Methode  und  Hilfsmittel  der 
Erforschung  der  vorhistorischen  Zeit  in  der  Vergangen- 
heit der  Slaven.  Vom  Verfasser  vermehrte  deutsche 
Ausgabe.  Aus  dem  Polnischen  übersetzt  von  Waldemar 
Otterloff.    Berlin,  H.Costenoble.   1902.  8°.  144Seiten. 

Der  Verfasser  kämpft  für  das  Autochthonenthum  der 
Slaven:  „für  mich  persönlich  unterliegt  die  Theorie 
des  europäischen  Ursprunges  der  Arier  —  und  mit  ihnen 
der  Slaven  —  keinem  Zweifel."  Die  originelle  Auf- 
fassung des  Ursprungs  der  Slaven,  der  Reichthum  an 
Ideen,  der  sich  in  dem  Werke  offenbart,  die  consequente 
Durchführung  der  Hypothese,  machen  das  Werk  zu 
einem  wichtigen  Beitrage  zur  Frage:  „Ueber  die  Heimath 
der  Indogermanen",  der  die  ernsteste  Beachtung  ver- 
dient und  finden  wird. 

Professor  Dr.  R.  Door,  Vorsitzender  der  Elbinger 
Alterthumsgesellschaft,  Die  jüngste  Bronzezeit  im  Kreise 
Elbing-Westpreussen.  Mit  1  Karte  und  1  Tafel.  Elbing. 
In  Commiss.  bei  C.  Meissner  (P.  Völkel).  1902.  8°. 
39  Seiten. 

Dr.  Zsehiesche.  Erfurt,  L'ebersicht  über  die  vor- 
und  frühgeschichtlichen  Wallburgen  in  Thüringen. 
Mittheil.  d.  Ver.  f.  d.  Gesch.  und  Alterthumsk.  z.  Erfurt. 
Heft  XXIII.    1902. 


Frank  Calvert,  Idole  und  Figuren,  H.iusurne: 
Idol  vom  thracischen  Chersones.     /..  E,  V.    329. 

Schweinfurt  h.  dazu  von  Luschan  und  Stau- 
dinger, Westafrikanische  Figuren  aus  Talkschiefer. 
/.  E.  V.    330. 

Karl  von  den  Steinen,  Anthropotnorphe  Todten- 
urne  von  Maraca.     Eben 

H.Schumann,  Bi  gur  aus  einem  Funde 

bei  LOcknitz.     254.    [dolgef&sar 

0 ls h a u 8 e n ,  Aegj  | itische  1 1  ausurnenahnliche Thon. 
gefasse.    Z.  E.V.    422.        Wir  reihen  noch  an: 

A.  Voss,  Nachahmungen  von  Metallgefassen  in 
der  prähistorischen  Keramik.     Z.  E.V.    277. 

Wichtige  Beitrüge  zu  der  Discussion  bei  dem  Con- 
gresse  in  .Metz  über  die  Briquetage  brachte 

Derselbe,  Die  Briquetage-Funde  im  Seillethale 
in  Lothringen  und  ähnliche  Funde  in  der  1'mgegend 
von  Halle  a.  S.  und  im  Saaletbale.     Z.  E.V.    538.  und 

Derselbe,  Eigentümliche  'I'hongeräthe  aus  der 
Provinz  Sachsen.  Nachrichten  über  deutsche  Alter- 
thumsfunde.    1901.    90. 

II.  Grosse- Reichersberg  in  Lothringen,  Neue  Ver- 
suche über  den  Zweck  der  Briquetage.  Jahrbuch  der 
Ges.  f.  lothr.  Gesch.  u.  Alterthumskunde.    Mll.    1  101 

E.  Fried el,  Das  Königsgrab  bei  Seddin,  West- 
Prignitz.     Z.  E  V.    64. 

A.  Götze,  AI. klatsche  mit  Hilfe  von  Fliesspapier. 
Z.  F.  V.    74. 

Derselbe,     F'elsenzeichnungen     in     Schweden. 
Z.  F.  V.    1G5. 

Schw cinfurth,  Spuren  des  paläolithischen 
Menschen  in  Aegypten?  Z.  E.  V.  32.  Bearbeitete 
Feuersteine  in  diluvialen?   Schichten.    Dazu 

Max  Blankenhorn,  Berlin.  Neues  zur  Geologie 
und  Paläontologie  Aegyptens,  Zeitschr.  d.  deutsch. 
geol.Ges.  1901.  307—501;  Darin:  Der  palaolithische 
Mensch  in  Aegypten.  44(5.  D er  Mensch  der  Alluvial- 
zeit.   485.  — 

Zum  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  habe  ich 
noch  des  Berichtes  über  die  letztjährige  Ver- 
sammlung unserer  Gesellschaft  in  Metz  (1901) 
zu  gedenken. 

Die  Versammlung  in  .Metz  ist  in  schönster  Weise 
verlaufen.  Die  werthvollen  wissenschaftlichen  Resultate 
der  Verhandlungen,  das  einmiithige  Streben  der  aus 
den  verschiedenartigsten  Kiementen  gemischten  Ver- 
sammlung, dem  Fortschritte  unserer  Wissenschaft  zu 
dienen,  müssen  auf  jeden  Freund  der  Anthropologie 
einen  wahrhaft  erfreuenden  Eindruck  machen  und 
besonders  wichtig  war  es,  zu  erleben,  wie  dort  an  der 
Grenze  des  Reiches  nicht  nur  die  Gelehrten,  sondern 
auch  die  übrige  Bevölkerung,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Sprachgrenze,  in  freudiger  Mitarbeiterschaft  sich  an 
unseren  Studien  betheiligten;  wie  sich  bei  unserer  An- 
näherung an  die  Grenze  auch  hochverdiente  Forscher  des  ; 
Nachbarlandes,  dem  die  Anthropologie  so  viel  verdankt, 
zur  gemeinsamen  Untersuchung  beiden  Ländern  gemein- 
samer Probleme,  einfanden.  Ich  halte  es  für  unsere 
Pflicht,  hier  nochmals  hervorzuheben,  dass  das  Gelingen 
der  Versammlung  in  Metz  vor  Allem  das  Verdienst  der 
Herren  Wolfram,  Paulus  und  Keune  war. 

Der  Congress  in  Metz  war  ein  Familienfest  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  der  schönen 
alten  traulichen  Weise  unter  Mitwirken  zahlreicher 
liebenswürdiger  Damen.  Der  Schluss  der  Versammlung 
in  Alberschweiler,  in  dem  flussdurchrauschten  grünen 
Bergthale  der  Vogesen,  war  noch  besonders  schön  und 
erfreulich.  Hier  war  es  dem  Congrease  vergönnt,  noch 
in  letzter  Stunde  ihrem  Altmeister  und  Führer  R.Vir- 
Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G.  Jlrg.  XXXIII.  1902. 


chow,  dem  Ehrenpräsidenten  unserer  Gesellschaft,  die 
GlOckwünscbe   zu   dem   bevorstehenden   l 

s0.  Geburtstages  darzubringen  —  es  w 
ergreifende,   herzben  üt.n. 

'Uten   glfl   I 

Am  Geburl  .rächte,  unt 

grossen  Zahl  der  Gratulanten 

ihren  hochverehrten  Vorsitzenden   Herrn  von  Andrian 
diei.  ir.  Ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  sagen: 

das  80.  GebnrtstagsfestVircho  ws  war  das  grossartigste 
Fest,  welches  jemals  ein  deutscher  Gelehrter  gefeiert 
hat.  Die  ganze  civilisirte  Welt  nahm  daran  Theil  und 
-endete  ihre  Vertreter,  um  Merlin  Beinen  grossen  Bürger 
n  und  mit  in  den  Jubel  der  Berliner 
Kinder  einzustimmen,  der  Vrirchow  so  besonder 
frent  hat.  Virchow  bat  alle  die  festlichen  Strapazen 
„unversehrt4  mit  gewohnt,  r  Frische  ertragen,  er  hat 
selbst  —  freudig  bewegten  Herzens  den  l'.inkes- 
bericht  über  den  Verlauf  itet. 

Dann    kam    der   Si  I  g   des    unglücklichen 

Sturzes  am  2.  Januar  r.102. 

!.-  sind  seitdem  Monate  voll  von  Leiden  und 
Schmerzen  aber  auch  voll  von  Hoffnung  der  Wieder- 
erstarkung  und  Genesung  verflossen  —  noch  immer 
ist  die  volle  Wiederherstellung  nicht  eingetreten,  noch 
immer  muss  Virchow  in  stillster  Zuriickgezogenheit 
unter  der  treuesten  aufopferndsten  Hut  seiner  Gattin 
und    Tochter  fern  von  uns  sein. 

Ich  denke,  Sie  wollen  alle  mit  mir  unserem  ge- 
liebten verehrten  Dulder  .inen  innigen  Grus-  und  die 
wärmsten  Wünsche  zurufen:  Auf  l.aldige  volle  Genesung  ! 
Auf  ein  frohes  Wiedersehen! 

(Allgemeiner  lebhafter  Beifall.) 

Bericht  von  J.  Mestorf  über  Untersuchungen 
am  Danewerk ') 
vorgelegt  vom  Generalsecr. 
Dank  der  gütigen  Spende  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft    konnten    im    vorigen  Jahre  die 
Ausgrabungen  in  der  Oldenburg   am   Hanewerk 
wieder  aufgenommen  werden.    Herr  Custos  Knorr  grub 
dort  vom  29.  August  bis  zum  28.  September.     Er   hob 
in   der  Zeit    24  Graben    aus:    14    in   dem    niederen  Ge- 
lände,   10   in    dem    höheren    Terrain.     Die    Ergebnisse 
bestätigen   die   bei   den    1900   von    Dr.  Splieth    voll- 
zogenen Versuchsgrabungen  gemachten  Beobachtu. 
Auch  Knorr  stie-s  auf  die  von  Splieth  angetroffene, 
ca.   1  m   tiefe   Culturschicht,    in    welcher  Gegenstände 
gleicher   Art,    wie   die    früher   gehobenen,    eingebettet 
waren.    In  dem  niedriger  gelegenen  Lande  wurde  ein 
alter  Brunnen  freigelegt.     Von  den  in  der  Tiefe  ange- 
troffenen Holzresten    bleibt  ea  bis  weiter  fraglich,    ob 
sie    zur    Fundamentirung    von  Wohnhäusern    oder   zur 
Festigung   des  moorigen  Bodens    gedient  haben.     Von 
den  28  ha,   welche   der  Halbkreiswall  umachliesst,   ist 
bis  jetzt    kaum   1   ha  untersucht.     Die  vorjährige  Aus- 
beute  umfasst  ca.  3074  Objecte,   d.  h.  alle  S.  hlacken, 
Wandbewurf  und  animalischen  Ueberreste  eingerechnet. 
Die    kolossale    Masse    verschlackter    Thonstücke     I 
vermuthen.  dass  die  Stadt  grosse  Feuershrünste  erlitten 
hat.  —    Die   animali-ehen   l'eberreste   bestehen   haupt- 
sächlich in  angeschnittenen  und  verarbeiteten  Hu  ch 
geweihen  und  Knochen   und  Zähnen  von  Hansth 
—  An  Eisensacheu  ist  besonders  Kleingeräth  zu  Tage 
gefördert:  Werkzeuge  und  Geräthe,  grösstenteils  frag- 

l)   s.  a.  Knorr  F.,    Ausgrabungen    in   der   Olden 
bürg  (Danewerk)  im  Jahre  1901.    Mitth.  d.  anthr.  Ver. 
in  Schleswig-Holstein,  Heft  15,  S.  25—29. 
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mentarisch;  ausser  einigen  Pfeilspitzen  und  einer  Speer- 
spitze bis  jetzt  keine  Waffen;  Mahlsteine  von  rheini- 
scher Lava,   zahlreiche  gelochte  Thonscherben,   einige 
Tbongefässe,    Massen    von    Scherben,    darunter   einige 
fränkischen    Ursprunges;    Fragmente    von   Speckstein- 
gefassen,  zwei  Specksteinschalen,  Spinnwirtel  von  Thon 
und   Speckstein,   einige   Perlen   von    Glas    und   Email, 
Bernstein;  Gussformen  von  Speckstein  für  Silberbarren, 
Stücke  von  viereckigem  Silberdraht  —  kurz  alles  deutet 
bis   jetzt   auf   eine   friedliche,    Handel    und    Gewerbe 
treibende  Bevölkerung.    Der  Speckstein  und  eine  Elg- 
schaufel  zeugen  von  Verbindungen  mit  Skandinavien; 
rheinische  Lava,  die  fränkischen  Scherben  und  die 
Glas-    und   Emailperlen    auf   einen  Verkehr    mit   dem 
Süden.     Dass   die  an   der  Schlei  gelegene  Stadt  Hait- 
habu  (Hedeby)  als  Handelsplatz  nicht  nur  im  Norden, 
sondern   bis   nach   dem  Orient   bekannt   und   berühmt 
war,   wissen    wir.     Aber   sie   war   auch  Residenzstadt. 
Wir   kennen  die  Namen  verschiedener  dort  sesahafter 
Kleinkönige,    darunter  eine  schwedische  Dynastie,   die 
im  10.  Jahrhundert   dort   residirte.     Was  bis  jetzt  ge- 
funden,   deutet  auf  die  Wohnungen  von  Handwerkern 
und    Kleinbürgern.     Wir   hoffen   auch   die  Hallen    der 
Fürsten  und  Vornehmen  zu  finden.    Ferner  hoffen  wir 
die  Münzstätte  zu  finden,  wo  die  Münzen  von  Hedeby 
geprägt  wurden.    Die  Gussformen  für  Silberbarren  lassen 
vermuthen.dass  dort  Hacksilberzu  Barren  eingeschmolzen 
ist.     Der   viereckige  Silberdraht  ist  typisch  für  Hack- 
silberfunde, deren  hoffentlich  auch  hier  zu  Tage  kommen 
werden,  wie  solche  in  der  gleichzeitigen  schwedischen 
Handelsstadt  Birka  gefunden  sind.    Auch  diese  war  be- 
kanntlich vom  Erdboden  verschwunden  und  wurde  erst 
vor  ca.  30  Jahren   durch  die  GrabuDgen  schwedischer 
Archäologen  wieder  aufgedeckt.  Aber  um  von  Haithabu 
ein  so  lebensvolles  Zeitbild  entwerfen  zu  können,  wie 
es  sich  von  Birka  zusammenstellen  lässt,  bedarf  es  noch 
weiterer  und   vor  Allem   anderer  Fundsachen   als   das 
ärmliche  Material,  das  bis  jetzt  unsere  Schränke  füllt. 
Dürfen  wir  hoffen,  dass  die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  den  Untersuchungen  auf  dem  Boden  der  alten 
nordischen  Limes-Stadt  auch  ferner  ihr  Interesse  widmen 
und  die  Fortsetzungen  derselben  unterstützen  wird. 

Herr  stellvertr.  Schatzmeister  Dr.  Birkner-München: 
Meine  Damen  und  Herren!  Die  anthropologische 
Gesellschaft  hat  sich  zum  Ziele  gesetzt,  dort  wo  sie 
einen  Congress  hält,  das  Interesse  für  Anthropologie 
zu  wecken  bezw.  zu  stärken.  Sie  werden  ja  in  den 
nächsten  Tagen  sehr  viel  hören,  was  Ihr  theoretisches 
Interesse  an  der  Anthropologie  und  den  anderen  damit 
verbundenen  Wissenschaften  erregen  soll.  Ich  möchte 
nun  heute  auf  das  materielle  Interesse  hinweisen,  dessen 
die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  bedürftig 
ist,  und  möchte  alle  Theilnehmer,  die  noch  nicht  Mit- 
glied der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
sind,  freundlichst  einladen,  in  die  Gesellschaft  einzu- 
treten. Der  Beitrag  ist  sehr  gering,  drei  Mark,  wofür 
das  Correspondenzblatt  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  geliefert  wird. 

Cassenbericht  pro  1901/1902. 

Einnahmen. 

1.  Baaractivrest  vom  Jahre  19Ü0/1901 

2.  Aus  dem  Conto-Corrent  bei  Merck,  Finck  &  Co 

3.  Rückständige  Beiträge 

4.  Jahresbeiträge  von  1385  Mitgliedern  ä  3  Ji 
6.  Für*  einzelne  Nummern  und  Jahrgänge  des  Corre 

spondenzblattes  etc. 

6.  Beitrag  von  F.  Vieweg  k  Sohn  zum  Drucke  des 
Correspondenzblattes 

7.  Aetivrtst  des  Congresses  in  Metz 


Ji    293 

.  1300 

n  •>* 

.  4155 

„  49 

„  152 

,  203 


86  sJ.. 
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Ausgaben. 

1.  Verwaltungskoston  (statt  der  angesetzten  1000^1 

2.  Druck  des  Correspondenzblattes       Ji  2196  63  4 

Cliches ,      79  60  „ 

Druck  der  Separata  .        .        .     „     108  —  „ 

3.  Für  Redaction  des  Conespondenzblattes 

4.  Zu  Händen  des  Generalsecretärs    .... 
ö.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters       .... 

6.  Aus  dem  Dispositionsfond  des  Generalsicretärs 

7.  Für  Ausgrabungen  bei  Hartkirchen 

8.  Der  Münchener    anthropologischen   Gesellschaft 

9.  Dem  anthropologischen  Vereine  in  Kiel 

10.  Dem  Heimathbund   an  Elb-  und  Wesermündung 

11.  Auslagen  für  die  „Anträge  Voss" 

12.  Für  Beiträge  zur  prähistorischen  Karte 

13.  Für  Buchhandlungen,  Buehlünder  etc. 

14.  Für  Porti  und  kleine  Auslagen      .... 

Zusammen  : 

Abgleichung. 
Einnahmen        .        .        .      »«6208  11  r). 
Ausgaben  .  6034  93  „ 
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200  - 

n 
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26  05 
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IIS  61 
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Ji  6034  93 
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Baaractivrest      Ji    173  18  4- 

Conto-Corrent  bei  Merck,  Finck  &  Co.       .     682  20  „ 

Zusammen: 


dazu 


Ji    855  36  4 
Capital  -Ve  r  m  ö  g  e  n. 
Eiserner  Bestand"  aus  Einzahlungen  von  15  lebens- 


A.  Als 

länglichen  Mitgliedern,  und  zwar 

a)  3,/2°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelsbank 

Ser.  I  Lit.  D  Nr.  634 ' 

b)  3'/2°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelsbank 

Lit.  DD  Nr.  S7  3U3 

c)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelsbank 

Lit.  R  Xr.  22  199 

d)  3V«°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelsbank 

Lit.W  Nr.  33355 

e)  3-/2°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelsbank 

Lit.  X  Nr.  29  567 

f)  3'/20/o  abgest.  consol.  kgl.  preuss.  Staatsanleihe 

Lit.  F"Nr.  185  295 

Hiezu  das  Dr. Voigt el'sche  Legat  (2000««): 

g)  31/2  °/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereinsbank 

Ser.  XXIX  Lit.  C  Nr.  074  195 
h)  4°/o  Pfandbrief  der   Bayerischen  Vereinsbank 

Ser.  XIII  Lit.  C  Nr.  40128      . 
i)  3'/2°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereinsbank 
Ser.  XVI  Lit.  C  Nr.  48778      .         .        .        . 
k)  3ll?°ji3  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereinsbank 
Ser.  XVI  Lit.  C  Nr.  48860      •■■_•_ 
Zusammen : 
B.  Als  Reservefond: 
1)  3-/20/o  Bayerische  Eisenbahn-Anleihe   Ser.  176 

Nr.  43856 

m)  3-/2 °/o  abgestempelte  Deutsche  Reichs- Anleihe 

Lit.  D  Nr.  7329 

n)  4°/o  Nürnberger  Vereinsbank  Pfandbriefe 

Lit.  B  Ser.  11  Nr.  66899  .... 

0)  3V2°/o    Bayerische    Handelsbank    Pfandbriefe 

Lit.  V  Nr.  36520 

p)  4°/o  Bayerische  Hypotheken-  und  Wechselbank 

Pfandbriefe  Lit.  G  Nr.  57062 
oj  3*/2  c/o  Pfälzische  Hypothekenbank  Pfandbriefe 

Lit.  D  Ser.  25  Nr.  12141 

r)  Bayerische  Vereinsbank  Pfandbriefe: 
3'/2°/o  Lit.  E  Ser.  20  Nr.  54  721 

Lit.  U  Ser.  12  Nr.  34590      . 

4  0/0  Lit.  E  Ser.  16  Nr.  41485*)      . 

Lit.  E  Ser.  17  Nr.  43417»)      . 


500  -  4 
200  -  „ 
200  -  „ 
200  -  „ 
100  -  „ 
200  -  „ 

500  -  „ 

500  -  „ 
500-  „ 
500  —  „ 


Ji  3400  -  4. 


200  -  <•!. 

500  -  „ 

500  -  „ 

500-  „ 

500  -  „ 

200  -  „ 

100  -  „ 

600  -  „ 

100  —  „ 

100  -  „ 


Zusammen: 
.Eiserner  Bestand" : 


Ji  3200  —  4 
„  3100  -  „ 


Zusammen:      Ji62QS  11  4. 


C.  Für  statistische  Erhebungen  und   die   prä- 
historische Karte,  und  zwar: 
4°/o  Müncheuer  Stadt-Anleihe  von  1894 
7/1000  Lit.  B  Nr.  609/615 
5/200  Lit.  D  Nr.  65.  192/195   . 
4°/o  unkündbare  Pfandbriefe  der  Bayer. 
Vereinsbank : 
3/1000    Lit.  B    Ser.  20  Nr.  91295; 

91296;    91297 
1/500  Lit.  C  Ser.  20  Nr.  61185 

Zusammen:    Ji  1810U  -  4. 
Das  ganze  Capital  von  18100  Ji    ist   bei  Merck,  Finck  &  Co. 
in  München  deponirt. 

*)  Diese  beiden  Pfandbriefe  der  Bayerischen  Vereinsbank 
wurden  für  den  verloosten  4c/o  Nürnberger  Vereinsbank  Pfandbrief 
Lit.  0  Ser.  9  Nr.  67017  M  200  angekauft. 


.«8000 


3000 
500 


Ji  11500  —  4. 
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Ich  habe  nur  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen. 
Die  Jahresbeiträge  sind  verhältnissmassig  niedrig,  weil 
noch  einige  liückstände  vorhanden  sind;  ausserdem 
erwarten  wir  von  der  Stuttgarter  anthropologischen 
Gesellschaft  den  Beitrag  für  'J3'.1  Mitglieder,  der  in'di 
nicht  einbezahlt  ist.  weil  der  Verein  die  Bitte  gestellt 
bat,  es  möchten  die  200  M.  Zoachuss,  die  im  vorigen 
Jahre  gewährt  worden  sind,  noch  uru  200  M.  vern 
werden.  Ieh  kann  diese  Bitte  nach  Abschluss  der 
Rechnung  nur  befürworten:  in  dem  der  Versammlung 
vorzulegenden  Etatentwürfe  wird  diese  Zuschusserhöhung 
aufgenommen  werden.  Für  die  Ausgaben  liegen  die 
Belege  vor  und  sind  auf  dem  Vorstandstisehe  nieder- 
gelegt. 

Dr.  J.  M|ps-selies  Legat  10000  Mark. 
4°/o  unkündbare  Pfandbri  i  bank: 

8/1000  Lit.  li  Scr.  18  Nr.  82459/466         .*  8000 
2/300  Life  ('  Sit.  18  Nr.  55324/5  ,    1000 

3/100  Life  V.  Ser.  18  Kr.  47446/48  .     800 

1/200  Lit  I)  Ser.  18  Kr.  95080  .     200 

2/100  Life  E  Ser.  20  Kr.  57518/3S560       „     200 
1/100  Lit  E  .Scr.  22  Kr.  62559  .     I00_    Ji  9S00  -  <j. 

Die  flSOO.«  sind  bei  Merok,  liiu-k  (  Co.  de; irt;  die  Zinsen 

werden  /.um  Ankam,    eon  t°/o  unkündbaren  Pfandbriefen  .1.  i 

i  Vereinsbank  verwendet,   bis  der  Kominalwertb  der  I 
briofe  die  Summe  von  10000  Jt  orreiclit  hat 

Laut  Abrechnung  vom  80.  Jnni  1.  Js.  bestellt  ein  Saldo  von 
59  ..Ä  20  cj.  zu  Gunsten  des  Hies'achen  Legates. 

(Rechnungsabschluss  31.  Juli  1902.) 

Das  durch  die  Staatssteuer  verringerte  Legat  von 
Dr.  J.  Mies  ist  durch  die  anfallenden  Zinsen  bereits 
wieder  auf  9800  M.  Nominalwert!)  in  Pfandbriefen  der 
bayer.Yereinsbank  angewachsen;  es  wird  noch  in  diesem 
Jahre  die  Summe  von  10000  M.  wieder  voll  werden  und 
dann  können  wir  daran  gehen,  die  Bedingungen  des 
Legatars  zu  erfüllen. 

Ich  möchte  nun  bitten ,  eine  Commission  zur 
Prüfung  der  Rechnung  zu  wählen. 

Der  Torsitzende: 

Nach  unseren  Statuten  obliegt  die  Prüfung  der 
liechnung  einer  Commission,  welche  aus  der  Ver- 
sammlung gewählt  wird.  Wenn  Niemand  einen  Vor- 
schlag macht,  erlaube  ich  mir  die  drei  Herren:  Dr. 
Tilmann,  I  'r.  Kohl  und  Sökeland  vorzuschlagen. 
Ich  bitte  die  Herren  freundlichst,  zu  erklären,  ob  sie 
dieses  Mandat  übernehmen  wollen.  Die  Herren  haben 
angenommen. 

Entlastung. 

Herr  Sökeland  referirte  in  der  III.  Sitzung  über 
die  Thätigkeit  der  Commission.  Ks  wurde  alles  in 
Ordnung  gefunden  und  dessbalb  Entlastung  des  stell- 
vertretenden Schatzmeisters  Dr.  F.  Birkner  beantragt. 
(Wird  genehmigt.) 

Etat  pro  1902/1908. 

Der  von  der  Vorstandschaft  vorgelegte  und  von 
der  Versammlung  in  der  III.  Sitzung  genehmigte  Etat 
pro  1902/1903  lautet  folgendermaassen : 

Ei  n  na  hm  ,-n. 

1.  Baarrestnnd  Conto-Corrent  b  Ji   855  38  rj 

2.  Beitrag  des  Stuttgarter  Verein  für  2891        iedor 

pro  19U'-' 717  —  ^ 

3.  Bückständige  1  1902    .  ,     171  04  „ 

4.  1800  HUtglioderbeiträgo ,  4800  —  , 

5.  Zinsen  ati    den  »nd        .,     200  —  „ 

6.  Zinsen  aus  dem  Kartenfond ,    400  —  „ 

7.  Beitrag  von  Vioweg   S    Sohn    zum   Drucke  des 

„     1 52  88  ^ 

Zusammen:      .*  7296  30  J. 


*  1000 

Druck  i 

:{<X>  —  „ 

Zu    Hand,  n   des                                                                             „  0410  —    „ 

Zu    Händen     .                             stei'd 300  —   „ 

.  230  —   . 

Für  di.                          iho  Kart.                                                ,  200  —   „ 

■  200  —  , 

Der  Mi.  t)  —  „ 

in  Kiel               .       „  200  —  „ 

Vereine  pro  19oj       _  400  —  m 

1908       .  .'(00  -  , 

„  -       Cur  Aus- 

11 100  —  , 

altorthwnsforacliendon 

Vereine  in  tfelningen „  150  —  . 

Dem    \  Gunzenhausen  für  Aub- 

„  50  —  „ 

DiSpOSÜ                                                                                                                                      ,  150    —     „ 

Für  sonstige  Zwecke 2j6  30  , 

Zusammen:      Ji  7296  30  e) 


Herr  Museumsdirector  Albert  Banm-Dortmund : 

Die  Ausgrabungen  des  städt.  Museums  zu  Dortmund 

von  vor-   und   frühgeschichtlichen   Grab-,   Cult-   und 

Wohnstätten    in   den  Flussgebieteu   der   Lippe    und 

Einscher. 

Hochgeehrte  Versammlung!  In  stiller,  wie  ge- 
räuschvoller Werkstatt,  in  einsamer,  wie  auch  genossen- 
schaftlicher Thätigkeit,  geht  die  Entwicklung  der 
schaffenden  Menschheit  vorwärts.  Diebesten  Leistungen 
verlieren  sich  oft  im  Strome  des  Lebens.  Weniger 
.jedoch  die  Resultate  der  Wissenschaft  in  ihrem  bahn- 
brechenden G  liste,  weniger  die  erhabenen  Schöpfungen 
der  Kunst,  —  dieser  beiden  beredten  Zeugen  der  Cultur- 
stufe  eines  Volkes,  dieser  besten  Gradmesser  der 
Thätigkeit  und  Bildung  desselben.  Die  Anregungen, 
welche  die  Weltausstellungen,  die  Ausstellungen  in 
Deutschland  gaben,  rüttelten  die  Deutschen  aus  der 
Schlauheit.  Die  Gründungen  von  Museen,  von  hi-to- 
rischen,  kunstgewerblichen  und  naturwissenschaftlichen 
Vereinen  schufen  neues  Leben.  Auch  in  der  alten 
Reichs-  und  Hansasta.lt  Dortmund  wurde,  als  man  die 
Erfolge  der  nutzbringenden  Bestrebungen  erkannte,  zur 
Gründung  eines  Museums  geschritten.  Es  war  nicht 
leicht,  in  der  alten  Tremonia  den  Sinn  für  Alterthiimer 
zu  wecken.  Hier,  wo  die  rauchenden  Schlote  bei  Tag 
und  Nacht  Kenntniss  geben  von  der  geschäftigen 
Thätigkeit  anfallen  Leimten  der  Industrie,  hier,  wo 
der  Bergknappe  unter  steter  Lebensgefahr  den  schwarzen 
Diamanten  tief  aus  der  Erde  befördert,  hier,  wo  die 
nervige  Faust  des  Schmiedes,  des  Schlossers  das  Eisen 
zu  wohldurchdachten  Maschinen,  B.iuten  und  Brücken 
gestaltet,  hier,  wo  das  ganze  gewerbliche  und  kauf- 
männische Leben  ein  stetes  Hasten,  ein  stetes  Kämpfen 
ist,  verbleibt  wenig  Zeit,  sich  mit  Kunstproducten  oder 
sogar  mit  den  Resten  der  Vorzeit  zu  beschäftigen. 

Es  war  die  höchste  Zeit,  dass  April  1882  die  städti- 
schen Behörden  ein  städtisches  Museum  errichteten, 
welches  die  noch  spärlich  vorhandenen  (teste  histori- 
scher Denkmäler,  sowie  die  kunstgewerblichen  Erzeug- 
nisse der  Heimath  aufnehmen  sollte.  Gar  zu  lange 
hatten  AlterthumBhändler  in  Westfalen  mit  den  Resten 
der  Vorzeit  ihr  Unwesen  getrieben.  Ausländische 
Museen  füllten  sich  mit  den  Schätzen  westfälischen 
Kunstfleisses,  und  nur  ein  energisches  und  zielbewusstes 
Vorgehen  rettete  noch  manch  gutes  Stück. 

Bei  der  Einrichtung  des  Museums  war  auch  eine 
Abtheilung:  .Denkmäler  der  römischen  und  heidnisch- 
germanischen  Cultur"  vorgesehen,  jedoch  erfuhr  diese 
Gruppe  in  den  ersten  zehn  Jahren  keine  Förderung. 
Bei    meinem   Eintritt    in   das    Museum   im  Jahre  1892 
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waren  nur  einige  Steinbeile  und  3  Gefäße  aus  Gräbern 
vorhanden.    Jetzt  galt  es,  die  in  der  Heimatb  vorhan- 

d    Grab-,     Cult-     und    Wohnstatten    aufzusuchen. 

längere  Zeit   in   den   Flussgebieten   der 

Lippe    und    Emscher    Untersuchungen    angestellt    und 

-t.ult  Portmund  berichtet,  bewilligten  die 

rden  zuerst  recht  zaghaft,  dann  aber  in  späteren 

i       r.<serer  Bereitwilligkeit  die  erforderlichen 

Mittel.     Eile    that    Notb,    da    Tausende    von    Morgen 

Heideland    an  der  Lippe   zu  Ackerboden,    zu  Auffor.st- 

q,  zu  Kieselfehleranlagen  u.  dergl.  bearbeitet 
werden  sollten. 

Das  Ziel  vieler  Alterthumsforscher  war  bekanntlich 
die  Lippe;  jedoch  sind  die  früher  gemachten  Funde 
zerstreut,  verschleudert  und  die  vorhandenen  nicht  ent- 
sprechend geordnet.  Die  Lippe  entspringt  bei  Lipp- 
springe  am  Westfusse  des  Osning  und  mündet  bei 
Wesel  in  den  Rhein.  Bei  den  Schriftstellern  des  Alter- 
thutns  heisst  sie  Lupia  oder  Luppia,  im  Mittelalter 
finden  wir  die  Namen  Lippa,  Lyppia,  Lipe,  Lipia,  Lippe. 
Obgleich  die  Lippe  keine  Zuflüsse  von  grosser  Bedeutung 
hat,  geben  die  eigentlichen  Lippequellen  grosse  Wasser- 
massen. Nach  Angabe  der  alten  Schriftsteller  soll  der 
Unterlauf  mit  grösseren  Schiffen  befahren  sein;  auch 
ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  bei  den  früheren 
W.is-erverhältnissen  die  Lippe  bis  über  Lünen  hinaus 
für  die  Schiffahrt  günstig  gewesen  ist. 

Meine  Ausgrabungen  erstrecken  sich  von  Hamm 
abwärts  bis  Haltern,  auch  auf  die  Gelände  der  Neben- 
flüsse. Die  Arbeiten  begannen  bei  Lünen.  Es  wurden 
untersucht: 

A.  Lippe  abwärts  die  Strecken: 

1.  von  Lünen  bis  zur  Rauschenburg, 

2.  von  der  Rauschenburg  bis  Haltern, 

3.  von  Haltern  die  Stever  aufwärts  bis  Lüdinghausen, 

4.  von  Haltern  den  Mühlen-  und  Heubach  aufwärts 
bis  zum  Moor. 

B.  Lippe  aufwärts  die  Strecken: 

1.  von  Lünen  bis  Werne, 

2.  von  Werne  bis  Hamm. 

Auf  diesen  Strecken  fanden  sich  Grabhügel  in 
Reihen,  Grabhügel  allein  liegend,  Grabhügel  in  Reihen 
an  den  Heerwegen  meist  in  der  Richtung  von  Süd- 
west nach  Nordost,  Grabhügel  in  concentrischen 
Kreisen,  Grabhügel  im  Durcheinander  auf  Dünen,  Flach- 
gräber in  Reiben.  Geöffnet  habe  ich  über  5000,  ferner 
untersucht  sechs  Cultstätten,  eine  Anzahl  Wohnplätze 
und  mehrere  befestigte  Stätten.  Von  Lünen  abwärts 
sind  die  Ufer  der  Lippe  von  einer  mächtigen  Sand- 
schicht bedeckt.  Das  nördliche  Ufer  umrahmen  die 
Kappenberger  Höhenzüge  bis  fast  zur  Rauschenburg, 
das  südliche  Ufer  wird  durch  eine  sandige  Niederung 
fast  bis  Haltern  gebildet,  die  "mit  Weiden,  mittlerem 
Ackerboden,  schönen  Waldbeständen  und  Heideflächen 
bedeckt  ist.  Diese  Ebene,  von  Schloss  Buddeburg  ab- 
wärts, bis  weit  in  die  Gemeinde  Datteln  hinein  — 
3000  Morgen  —  ist  von  der  Stadt  Dortmund  zur  Anlage 
der  Kieselfelder  erworben.  Da  gerade  dieser  Theil 
seiner  Eigenart  wegen  mich  besonders  interessirte,  be- 
gann ich  hier  meine  Forschungen.  Die  meisten  Funde 
'sind  aus  Gräbern,  die  sich  in  einer  stattlichen  Zahl  am 
südlichen  Ufer  in  der  Gemeinde  Waltrop  (Bauer- 
schaften Lippe,  Elmenhorst,  Leveringhausen),  in  der 
Gemeinde  Datteln  (Bauerschaften  Pelkum,  Markfeld, 
Natrop-Klostern),  in  der  Gemeinde  Ahsen  (Bauerschaften 
Ost-  und  Westleven)  fanden.  Wirkliche  Steingräber, 
resp.  Kammern,   habe  ich  nicht  gefunden,    fehlte  doch 

er   Gegend   das   zu   ihrer   Errichtung   nothwendige 


Steinmaterial.  Die  eigenthümlichsten  fünf  Hügelgräber 
fanden  sich  auf  dem  früheren  Besitzthume  des  Land- 
wirthes  Fork  in  der  Bauerschaft  Lippe.  Dieselben  er- 
strecken sich  in  der  RichtuDg  von  Nordwest  nach 
Südost,  liegen  am  alten  Heerwege  und  sind  theils  mit 
Kiefern,  theils  mit  Laubwald  bestanden.  Der  inter- 
essanteste Hügel  liegt  nordöstlich  vom  Heerwege  und 
ist  von  ellipsenförmiger  Gestalt  Die  grosse  Achse 
beträgt  20  m,  die  kleine  15  m  und  die  Höhe  1  m.  Der 
Hügel  entpuppte  sich  zugleich  als  Brandhügel,  indem 
1,20  m  tief  die  Reste  zweier  Verbrennungen  zum  Vor- 
scheine kamen.  Die  grössere  Verbrennungsstelle  hatte 
einen  Durchmesser  von  3  in,  lag  im  Norden  und  zeigte 
eine  0,46  m  starke  Aschen-  und  Kohlenschicht;  die 
kleinere  lag  im  Osten  und  wies  neben  vielen  Knochen, 
Scherben,  den  Rest  einer  Gewandnadel  auf;  im  öst- 
lichen Theile  des  Hügels  fanden  sich  dicht  neben 
einander  vier  Urnen  mit  Leichenbrand.  Sie  waren 
theils  durch  Raseneisenstein,  theils  durch  Tannen- 
wurzeln zerstört.  In  jeder  Urne  lag  eine  eiserne  Ge- 
wandnadel —  La  Tene-Periode  — ,  welche  mit  Rasenerz 
stark  umhüllt  war.  Zwischen  den  beiden  grössten 
Urnen  lag  ein  Eisenring  und  der  Rest  eines  Eisen- 
schwertes. —  Oestlich  von  diesem  Hügel,  ungefähr  30  m 
entfernt,  liegt  ein  zweiter,  der  von  einem  Wassergraben 
umgeben  ist.  Diese  Eigenart  ist  bis  jetzt  in  Westfalen 
nicht  gefunden.  Bei  einem  Einschnitte  fand  sich  eine 
Speerspitze.  Die  drei  anderen  Hügel,  welche  westlich 
liegen,   näher  zum  Heerwege,   zeigen  ähnliche  Funde. 

An  das  erwähnte  Besitzthum  angrenzend,  in  der 
Dahlerheide,  liegen  vier  weitere  Hügel.  Dieselben  sind 
von  kreisförmiger  Gestalt.  Im  südöstlichen  Hügel 
fanden  sich  Urnen  und  eine  Lanzenspitze,  im  mittleren 
zwei  Urnen  mit  daneben  liegenden  Pferdegebeinen  und 
eine  Bronzeglocke;  im  nordwestlichen  zwei  Urnen,  ein 
Grabgefäss  mit  einem  Henkel  und  ein  gut  erhaltenes 
Bronzemesser  mit  schönem  Spiralgriffe.  Nach  den 
Publicationen  des  Centralmuseums  in  Mainz  befindet 
sich  ein  ähnliches  im  Provincialmuseum  in  Hannover. 
Der  vierte  Hügel  hat  einen  Durchmesser  von  30  m, 
um  denselben  zieht  sich  ein  2  m  breiter  Graben,  um 
diesen  ein  5  m  breiter  Wall.  Ein  Querschnitt  in  der 
Richtung  nach  Osten  ergab  drei  Urnen  mit  Leichen- 
brand und  starke  Brandschicht;  weitere  Grabungen 
unterblieben,  um  den  Charakter  des  Hügels  zu 
erhalten. 

Auf  der  südlichen  Seite  des  alten  Heerweges,  nach 
Waltrop  zu,  liegen  drei  Hügel  und  in  Leveringhausen 
eine  Reihe  zerstörte  Gräber.  Ich  halte  diese  Grabhügel 
da  selbige  immer  in  der  Nähe  von  alten,  grossen  Kolo 
naten  liegen,  fiir  Familiengräber.  Nach  Markfeld  zu 
fanden  sich  noch  22  Hügel,  die  sämmtlich  durch  Raubbau 
und  PJaggenstich  zerstört  waren.  In  der  Nähe  der- 
selben lagen  14  Wrjhnstätten,  trichterförmige  Gruben, 
deren  Reste  in  der  Sammlung  liegen. —  Als  Cultstätte 
halte  ich  den  sogenannten  Fuchshügel  oder  die  Fuchs- 
spitze und  die  gesammte  Umgebung.  Am  Fuchshügel 
liegt  in  der  Lippe  ein  sogenannter  Näpfchenstein. 
Neben  der  Fuchsspitze  fand  ich  »ine  Befestigung  mit 
doppelter  Umwallung,  nach  der  Landseite  mit  tiefem 
Spitzgraben.  In  die  äussere  Umwallung  ist  die  Fuchs- 
spitze später  hineingezogen.  Von  hier  konnten  Lippe 
und  Heerweg  vertheidigt  werden.  In  der  Lippe  hemmten 
die  Schifffahrt  starke  Mergelbänke,  die  erst  1820  ge- 
sprengt wurden.  Es  mussten  also  an  dieser  Stelle  stets 
Umladungen  stattfinden,  daher  die  Gesammtanlage  ein 
Hafenschutz  war.  Geschaffen  ist  unstreitig  die  Anlage 
in  grauer  Vorzeit,  von  den  Römern  wahrscheinlich 
zerstört  und  in  der  merovingisch-fränkischen  Zeit  wieder 
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errichtet  und  stark  befestigt.  Die  Funde  sprechen  für 
diese  Annahme.  In  der  unteren  Culturschicht,  unter 
dem  Fundamente,  das  aus  Findlingen  und  sonstigem 
tierölle  zusammengesetzt  ist,  la  bitten  und  Reste 

von  ungebrannten  Gefässen  und  Getreide.  In  der  mitt- 
leren Schicht,  einer  In  cm  -tarken  Brandschicht,  und 
in  den  Oeffonngen  der  Grundmauern  fanden  sieh  etwa 
50  Eisenwatten,  Wurfspeere,  Lanzen,  Katapultpfeile  und 
Pfeile,  Hufeisen,   Pf<  rr   in  Bronze  und   I 

Messer,  Scheeren,  Handwerkszeug  und  eine  Meng 
schlage  und  Nägel,  Schlüssel,  fern«  r  Schmuck,  vor  Allem 
zwei  römische  Haarpfeile  aus  Bronze,  die  in  ähnlicher 
Form  sehr  selten  sind.  Knochen  von  Pferden.  Schweinen 
und  Hunden  fanden  sich  ebenfalls  vor.  Hie  Gelass- 
scherben zeigen  mittleren  Brand  und  Profile  von  Ge- 
il, die  denen  des  Rheinlandes  vom  I.  — VII.  Jahr- 
hundert gleichen.  In  der  oberen  20cm  dünnen  Schicht 
lagen  Scherben  der  karolingischen  Zeit  und  mehrere 
Reste  von  Mühlsteinen  aus  Basalt-Lava,  hie  obere 
Schicht  konnte  nur  wenig  Funde  liefern,  da  dieselbe 
meist  zum  Einebnen  des  umliegenden  Terrains  vor 
ca.  50  Jahren  abgelr.ig.n  ist.  Das  Castell  ist  in  seiner 
ursprünglichen  Grundgestalt  wieder  hergestellt. 

Eine  Grabstätte  mit  Urnen  in  Reihen,  hart  am 
Heerwege,  fand  sich  in  Elmenhorst.  Das  Gelände  ist 
Ackerland.  Die  ersten  Anzeichen  ergaben  sich  bei 
Legung  von  Kanalröhren  für  die  I.  r.     Früher 

muss,  wie  der  Erdboden  zeigt,  hier  hoher  Waldbestand 
gewesen  sein.  Die  Grabungen  ergaben  vier  Urnen  und 
zwei  kleine  Grabgefässe.  In  einer  Urne  lag  ein  lironze- 
messer,  ähnlich  einem  Messer  in  der  Kieler  Sammlung. 
Im  Heerwege  lag  eine  frankische  Axt. 

In  der  Gemeinde  Datteln,  in  der  Nähe  des  Heer- 
weges, ergab  eine  Grabstätte  eigenartige  Urnenfunde. 
Diese  Stätte  war  durch  Cultivirung  fast  gänzlich  zer- 
stört, nur  zwei  Urnen  konnten  gerettet  werden,  das 
Feld  war  ein  Trümmerhaufen.  In  unmittelbarer 
dieser  Grabstätte,  hart  am  Heerwege,  zeigten  sich  ver- 
einzelte Hügel  und  daneben  in  einer  Ausdehnung  von 
ca.  300  m  im  Quadrate  zehn  Heerdstellen ,  vielleicht 
Wohnstätten,  die  an  den  vier  Ecken  von  Steinblöcken. 
meist  Findlinge,  eingefasst  waren;  im  Inneren  ent- 
hielten dieselben  nur  festgebrannten  Lehm  und  etwas 
Kohlenschicht.  Diese  interessante  Stelle  ist  durch  Aus- 
schachten von  Sand  vollständig  versehwunden.  Am 
Heerwege,  weiter  in  die  Bauerschaft  Natrop-Klo  tern 
hinein,  zeigte  sich  eine  grosse  Grabstätte,  die  di 
gräbnisse  in  grosser  Unregelmässigkeit  aufwies.  Häufig 
kamen  zwei  übereinander  liegende  Gräber  zum  Vor- 
scheine. Sämmtliche  Gräber  —  110  —  zeigten  keine 
Erderhöhung.  Die  Urnen  standen  durchschnittlich  1  m 
tief,  meist  in  Asche,  stark  mit  Holzkohlen  vermischt 
und  waren  viel,  nach  der  Westseite  zu,  beschädigt. 
Heidekraut  und  Ginster  hatten  überall  argeVerwüstungen 
angerichtet.  Ein  Theil  der  Stätte  war  durch  Beackerung 
gestört.  Eine  Anzahl  Urnen  zeigten  nur  Reste  von 
Schädeln  und  von  Armknochen.  Zwei  grössere  Brand- 
stätten kamen  zum  Vorscheine.  —  300  m  nördlich  von 
dieser  Stätte,  auf  dem  Gehöfte  Brauckmann  am  Brink, 
kamen  bei  Abdeckung  eines  Sandhügels,  auf  dem  das 
alte  Backhaus  stand.  Menschenknochen  zu  Tage.  Ich 
wurde  sofort  von  dortigen  Bekannten  telegraphisch 
benachrichtigt  und  nahm  bei  Regen  und  Schnee  im 
März  die  Untersuchung  vor.  Vier  Skelette  kamen  zum 
Vorscheine,  dieselben  lagen  nebeneinander;  die  mitt- 
leren in  hockender  Stellung  auf  der  Vorderseite,  die 
äusseren  flach  auf  dem  Rücken  liegend.  Die  Bettung 
muss  zu  gleicher  Zeit  geschehen  sein,  wie  die  vor- 
handenen  Reste   der  Wände  zeigten.    Das  Grab   war 


1,50  m  tief,    I  m  lang   und  3  m  breit   und    -tark    mit 

■ierz  durchzogen,  einige  Gefässsclierbcn  von  roher 
Form  lagen  zerstreut  daneben.  Ob  wir  es  hier  mit 
einer  vor-   oder  frühgeschichtlichen  odei  D  Be- 

stattung zu  thun  haben,  mögen  die  Herren  Anthropo- 
logen in  diesen  Tagen  entscheiden. 

ö  km  westlich  von  dieser  Stätte,  hart  am  Heer- 
wege, in  der  Heide  .und  am  Gernebach,  fanden 
mehrere  Grabstätten  und  zwar  in  der  Gemeinde  Ahsen 
ca.  50  Hügel,  die  ich  sämmtlich  durch  den  Dampfpflug 
zerstört  vorfand.  Ks  war  Zeit,  die  noch  vorhandenen, 
namentlich  am  Gernebach,  in  der  Bauers  baft  Leven 
.Jen,  zu  retten.  Um  einen  grösseren  Hügel  gni|i- 
pirten  sich  in  drei  Halbkreisen  zwölf  kleinere  II 
In  dem  grossen  Hügel  Ligen  in  der  Mitte  zwei  Be- 
stattungen. Die  obere  ergab  eine  Menge  Leichenbrand, 
darin  in  umgekehrter  Lage  «-in  viereckiges  GeftUs,  die 
untere  Bestalt  uug  eine  grosse  Urne,  gefüllt  mit  Knochen 
und  überdeckt  mit  einem  Feldsteine.  Die  I  rne  war 
durch  den  nassen  Untergrund  aufgezehrt.  In  den  zwölf 
kleineren  Hügeln  stand  je  eine  Urne,  gefüllt  bis  oben 
mit  Leichenbrand  und  überdeckt  mit  einem  Feldsteine. 
Die  Steine  Imtten  die  Urnen,  die  sämmtlich  im  nassen 
Erdreiche  standen,  zusammengedrückt.  In  mehreren 
Urnen  lag  ein  Reib-  oder  Wetzstein  von  schwacher 
Structur,  sie  standen  1  —  1 1/2  m  in  der  Erde,  die  Hügel 
waren  darüber  gewölbt. 

An  der  Heerstrasse  weiter,  in  der  Plaggenheide, 
Bauerschaft  Westleven,  fanden  sich  noch  eine  Reihe 
tlräber,  die  theils  von  Dünensand  überdeckt,  theils 
vom  Winde  abgefegt  waren.  Bronzereste  und  Scherben 
lagen  zerstreut.  Diese  Gräber  wiesen  stark  gebrannte 
Gefässe,  römische  und  fränkische  Formen  auf;  die  Trnen 
standen  flach.  Angrenzend  auf  dem  Resitzthume  des 
Schulte-Althotl'  sind  nach  Aussage  des  Besitzers  ver- 
schiedene Hügel  abgetragen.  Nachgrabungen  ergaben 
Urnenscherben  von  geschleramtem  Thone.  An  diesen 
Stätten  arbeitet  der  Wind  jahraus,  jahrein.  Hier  ver- 
schwinden Sandberge,  daneben  thürmen  sich  dieselben 
wieder  auf. 

Kehren  wir  zurück  nach  Lünen  und  unternehmen 
eine  Wanderung  am  nördlichen  Ufer.  In  der  Gemeinde 
Nordlünen,  auf  dem  Besitzthume  von  Schulte-Pellering- 
hof,  wollen  wir  lieginnen.  Hier  erhebt  sich  eine  kleine 
Anhöhe,  der  Heikenberg,  auf  dieser  Stelle  hat  der  ver- 
ene  Professor  Hiilsenbeck  aus  Paderborn  lange 
Jahre  gegraben  und  sein  Aliso  ersteben  lassen.  Lange 
habe  ich  versucht,  die  Beste  von  Wall  und  Graben 
wieder  zu  finden,  die  er  aufgezeichnet  hat,  aber  e-  isl 
mir  nicht  gelungen.  An  der  Anhöhe  liegen  eine  statt- 
liche Zahl  von  Gräbern,  die  Hiilsenbeck  theil 
öffnet,  theils  nicht  erkannt  hat  Angrenzend  in  der 
Bauerschaft    A Istedde    fanden    sieh    an    verschiedenen 

en  Reste  von  fränkischen  ThongefäsSen  und  eine 
menhängende  Grabstätte.  Hier  reihten  Bich  Hügel 
an  Hügel.  Die  gesammte  Fläche  ist  wohl  seit  Jahr- 
hunderten Ackerboden  und  konnte  desehalb  ein  getreues 
Bild  nicht  gewonnen  werden.  Durch  Sandaushub  kamen 
Urnen  zum  Vorscheine.  Der  Sandgrubenbesitzer,  Herr 
Langenbach  in  Lünen,  gestattete  Grabungen  und  hat, 
so  bald  sich  Funde  zeigten,  in  liebenswürdiger  Weise 
mich  benachrichtigt  oder,  wenn  es  die  Arbeiten  er- 
heischten, selbst  mit  grosser  Sorgfalt  die  Funde  gehoben 
und  das  Erforderliche  aufgezeichnet.  Die  Funde  sind 
sämmtlich  hier,  es  mögen  dort  wohl  500  Gräber  ge- 
legen haben. 

300  m  nordwestlich  im  Walde,  hart  an  einem  alten 
Wege  —  Landwehr  — ,  der  von  der  Lippeschleuse 
kommt  und  nach  Kappenberg  führt,  fand  ich  eine  be- 
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festigte  Stiitte  mit  Wassergraben.  Dieselbe  bildet  ein 
liechteck  von  72  in  Länge  und  48  m  Breite.  Jedenfalls 
ist  dieses  der  alte  Hof  A Istedde.  Im  Graben  lagen 
Scherben,  die  sämmtlich  dieselben  Profile  zeigen,  wie 
die  in  den  anderen  befestigten  Wohnstätten  gefundenen. 
Die  meisten  Eisensachen  waren  vergangen,  nur  zwei 
Speerspitzen  und  ein  Messer  konnten  gerettet  werden. 
Der  Besitzer  dieser  Stätte,  Herr  Ehrenamtmann  Schulte- 
Witten  in  Dorstfeld,  hat  in  freundlicher  Weise  die 
Konten  der  Grabungen  gezahlt. 

Neben  dieser  Wohnstätte,  auf  dem  Besitzthume 
des  Landwirthes  Heimann  in  Alten-Bork,  liegt  eine 
i !  rahstätte  von  bedeutender  Ausdehnung.  Das  gesammte 
Terrain  ist  hügelig  und  die  zunächst  in  Frage  kom- 
mende Erderhebung  —  Düne  —  hat  ellipsenförmige 
Gestalt.  Die  grosse  Achse  beträgt  102  m,  die  kleine 
64  m.  Die  meisten  Begräbnisse  (36)  sind  ohne  Urnen 
und  ohne  Beigaben,  sämmtliche  zeigen  volle  Bestattung. 
70  Gräber  habe  ich  geöffnet  und  dabei  eine  Reihe 
cylimlrisehe,  ausgebauchte,  gedrungene  und  weit  ge- 
öffnete Urnen  gefunden.  Unter  ihnen  begegnen  uns 
Urnen  der  rohesten  Form  und  ebenso  Gefässe,  die  die 
Drehscheibe  verrathen,  also  ein  Beweis  für  die  lange 
Benutzung  des  Begräbnissplatzes.  Eigenartig  ist  es, 
dass  sich  weder  Bronze  noch  Eisen  vorfand.  In  der 
Mitte  der  Düne,  umgeben  von  vier  Urnen,  lag  ein 
Steinbeil.  —  Auf  demselben  Terrain,  nur  von  mehreren 
Sanddünen  getrennt,  liegt  ein  Hügel,  in  dem  sich  ein 
merkwürdiges  Grab  befand.  In  einer  Tiefe  von  0,80  m 
stand  in  einer  starken  Aschensehicht  eine  mit  Leicben- 
brand  gefüllte  braungelbe  Urne,  in  der  zwei  Reibsteine 
und  ein  zierliches  Bronzemesser  lagen.  Auf  der  Urne 
stand  in  schiefer  Stellung  ein  eigenartiges  verziertes 
Gefäss  mit  einem  Henkel,  gleichfalls  mit  Leichenbrand 
gefüllt.  Eine  Anzahl  weiterer  Hügel  waren  durch  An- 
pflanzungen und  Sandaushub  zerstört. 

Nordöstlich  von  dieser  Grabstätte,  vor  Bork,  liegt 
eine  Stätte,  die  mehrere  Urnen  ergab.  Auf  der  Höhe 
in  Netteberge  fand  sich  auf  dem  sogenannten  Potthoffe, 
Besitzer  Bernhard  Giündken,  genannt  Bielefeld,  eine 
Wohnstätte  und  in  einer  Tiefe  von  1,60—2  m  sechs 
Skelettgräber.  Drei  Gräber  waren  mit  festem  Lehm 
umgeben  und  drei  mit  Feldsteinen.  Die  Skelette  lagen 
im  Grundwasser  und  waren  vergangen.  Zu  den  Häupten 
standen  Gefässe  mit  rundem  Boden.  Die  Innenbreite 
der  Gruben  betrug  0,60  m,  die  Höhe  des  Gemäuers 
0,50  m,  Mauerstärke  0,40  m  und  die  Länge  2  m. 

Von  Bork,  Lippe  abwärts,  bis  zur  Rauschenburg 
zeigten  sich  nur  zerstörte  Gräber,  auch  eine  befestigte 
Stätte  in  der  Bauerschaft  Vinnum,  dicht  an  der  Lippe 
gelegen.  Diese  Stätte,  die  auch  Schneider  und  Nord- 
hoff erwähnen  und  abgetragen  ist,  hat  kreisförmige 
Gestalt  und  war  mit  Wall  und  Graben  umgeben.  Von 
dem  früheren  Besitzer  erfuhr  ich,  dass  Pfeile,  Gefäss- 
scherben  und  eine  Menge  Hufeisen  gefunden  seien. 
Grabungen  konnten  wegen  des  nassen  Wiesengrundes 
nicht  vorgenommen  werden.  In  der  Bauerschaft  Lehm- 
hegge,  dicht  an  der  Rauschenburg,  zeigten  sich  in 
einem  Acker  zahlreiche  Scherben,  die  von  einer  frän- 
kischen Wohnstätte  herrührten.  Der  Besitzer  hat  vor 
Jahren  die  Fundamente  zum  Hausbaue  ausgehoben. 
Der  Bau  hatte  rechteckige  Form.  Von  Lehmhegge  bis 
Haltern  liegen  Grabhügel  an  Grabhügel.  In  der  Bauer- 
schaft Eversum  liegen  auf  den  Sanddünen  eine  grosse 
Anzahl  Gräber,  die  sämmtlich  nur  Leichenbrand  auf- 
wiesen. Weder  Urnen  noch  Beigaben  kamen  zum  Vor- 
scheine. In  diesen  Grabhügeln  lagen  zwei,  drei,  auch 
vier  Begräbnisse.  Sämmtliche  Hügel  waren  von  wilden 
Kaninchen,  die  hier  zu  Tausenden  hausen,  durchwühlt. 


In  der  Gemeinde  Hullern  lieferten  eine  zusammen- 
hängende Grabstätte  und  eine  Reihe  einzelner  Hügel 
interessante  Funde.  Auf  der  Heide  des  Landwirthes 
Streyl  öffnete  ich  20  Hügel,  die  von  Südwest  nach 
Nordost  lagerten  und  durchweg  14 — 16  m  Durchmesser 
hatten.  Dieselben  waren  nicht  ganz  regelmässig  mit 
15—20  m  Abstand  in  zwei  Reihen  geordnet.  Um 
mehrere  grössere  Grabhügel  mit  drei  bis  vier  Begräb- 
nissen gruppirten  sich  kleinere.  Die  Urnen  waren 
sämmtlich  voll  Leichenbrand,  standen  meist  in  Asche 
und  enthielten  oft  Nägel.  In  dem  grössten  Hügel 
standen  in  der  Mitte  zwei  Urnen  übereinander.  Auf 
dem  angrenzenden  Grundstücke  von  Kettelack  konnte 
ich  nur  sechs  Grabhügel  öffnen,  da  ein  Tannenbestand 
an  der  Weiterarbeit  hinderte.  Diese  Hügel  waren 
sämmtlich  von  wilden  Kaninchen  zerstört.  —  In  den 
angrenzenden  Bauerschaften  Antrup  und  Westrup  fanden 
sich  mehrere  einzeln  liegende  Grabhügel,  die  aber  auch 
durch  Umwühlen  gelitten  hatten. 

An  der  Stever,  von  Olfen  abwärts,  fanden  sich 
zusammenliegende  Grabstätten  und  einzeln  liegende 
Hügel.  In  der  Bauerschaft  Kökelsum  ergab  eine  Grab- 
stätte, 30  Hügel,  sehr  interessante  Funde.  Die  beiden 
grössten  Hügel  zeigten  jeder  drei  Begräbnisse.  Die 
Urnen  standen  im  Hügel,  enthielten  becherförmige 
Gefässe,  Bronzenägel,  Eisenfibeln  und  Thonwirtel.  In 
der  Nähe,  in  der  Bauerschaft  Reckelsum,  fand  ich 
römische  Consular-  und  Kaisermünzen,  reichend  von 
180 — 2  v.  Chr.,  und  römische  Gefässscherben.  Die  Fund- 
stätte ist  durch  Plaggenstich  abgetragen.  Die  von  dem 
Landwirthe  Lindemann  schon  früher  gefundenen  Münzen 
sind  in  die  Münster'sche  Sammlung  gekommen.  An 
einem  kleinen  Bache,  der  die  Emckummer  Mühle  treibt, 
fanden  sich  einige  recht  interessante  Stätten.  Auf  dem 
Grundeigenthume  des  Landwirthes  Hans  waren  noch 
fünf  Hügel  zu  erkennen,  die  Urnen  hatten  jedoch  durch 
Plaggenstich  sämmtlich  gelitten.  Nördlich  von  dieser 
Stelle,  auf  dem  Richter'schen  Besitzthume  in  Leversum, 
liegt  in  der  Heide  eine  Grabstätte,  die  theils  zerstört, 
theils  noch  erhalten  war.  Die  fünf  nicht  geöffneten 
Hügel  haben  ebenfalls  durch  Plaggenstich  ihre  Gestalt 
verloren.  Regen  und  sonstige  Einflüsse  haben  den  Thon 
sehr  mürbe  gemacht.  Die  Hügel  liegen  von  Südwest 
nach  Nordost. 

Am  Mühlenbach,  der  bei  Hausdülmen  den  Heubach 
aufnimmt  und  bei  Haltern  in  die  Stever  fliesst,  liegen 
verschiedene  Grabstätten.  Die  bedeutendste  liegt  in 
der  Schmaloer-Heide,  jetzt  Grundeigenthum  der  rhei- 
nisch-westfälischen Sandwerke.  Diese  Stätte  zeigte  mir 
der  Wachtmeister  Heintges  in  Dülmen,  der  hier  für 
sich  die  Berechtigung  zu  graben  hatte.  Da  eine  Ge- 
nehmigung aus  besonderen  Gründen  für  Dortmund  nicht 
zu  erzielen  war,  gewann  ich  Heintges  zur  Mitarbeit 
und  hat  selbiger  unter  meiner  steten  Controle  gearbeitet. 
Die  Grabstätte  war  schon  wiederholt  durchsucht,  doch 
hatte  Niemand  erkannt,  dass  die  Stätte  zum  Theil 
durch  Dünensand  überfegt  war.  In  zehn  Reihen  liegen 
die  Grabhügel  von  Südwest  nach  Nordost.  Ein  volles 
Bild  kann  ich  noch  nicht  geben,  da  hier  die  Arbeiten 
noch  nicht  abgeschlossen  sind.  Die  Urnen  stehen  tief 
in  der  Rasenerzschicht  und  sind,  da  1 — 2  m  hoch  der 
Dünensand  die  Hügelchen  bedeckt,  durchweg  gut  er- 
halten. Bronzefibeln  und  Messer,  Gefässe  mit  sehr 
interessanter  Ornamentik  kamen  zum  Vorscheine.  Die 
Urnen  standen  nicht  in  Asche.  Nach  meiner  Schätzung 
liegen  in  der  gesarumten  Heide  über  500  Gräber,  ge- 
öffnet sind  ca.  300. 

Westlich  von  dieser  Stätte,  in  der  Gemeinde 
Lavesum,    liegen    in    der   Heide    105  Hügel    in    zehn 
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Reihen  geordnet.  Fast  sfimmtücbe  Hügel  waren  schon 
durchsucht,  nur  fünf  waren  unberührt  ircblieben.  In 
einem  Hügel  stand  eine  I  rne,  über  welche  eine  andere 
gestülpt  war.  Auch  die  Grabstätte  im  Moor,  •'■5  Bügel 
in  .Reihen,  auf  dem  Besitzthume  Jeusfeld,  Bauerschaft 
BÜsten,  Kreis  Borken,  war  untersucht.  Zwei  Urnen 
und  ein  Bronzemesaer  fanden  sich  noch  vor.  Diese 
halien  zwei  Aerzte  durchgegral 

Am  linken  öfter  des  Üühlenbaches,  in  den  Bauer- 
schaften Meerfeld,  Börn9te  und  weiter  nördlich  in  V. 
liegen  reiche  Grabstätten,  l'ie  (Irabstätte  in  Börnste 
zeigt  Hügelgräber  in  Reihen,  die  theilweise  zei 
und  mit  hohem  'l'anncnwalde  bedeckt  Bind.  In  einem 
Hügel  fand  sich  eine  gut  erhaltene  Urne  mit  einem 
Brnnzemesser.  Die  Statte  in  Weite,  Eigenthum  der 
Landwirthe  Austrup,  Mensmann  und  Greive,  birg! 
ca.  200  Gräber,  von  denen  eine  Anzahl  durch  Wegebau 
und  Haubbau  zerstört  waren.  Die  Hügel  liegen  hier 
nicht  in  Reihen,  sondern  gruppiren  sich  meist  um  einen 
grösseren.  Auch  hier  haben  die  Gräber  durch  Plaggen- 
stich   so  gelitten,   dass  viele  Gefasse  zu  Tage  ti 

Die  Ausgrabungen  von  Lünen  Lippe  aufwärts  bis 
Hamm  ergaben,  da  an  beiden  L  fern  der  Lippe  bereits 
seit  Jahrhunderten  cultiviit  ist,  keiDe  reiche  Ausbeute. 
Am  südlichen  Ufer  zieht  sich  ein  Dopperwall,  die 
Königslandwehr,  ziemlich  zur  Lippe  parallel  bis  Hamm. 
An  dieser  Landwehr  habe  ich  in  der  Bauerschaft  Heil 
noch  einige  Giäber,  die  durch  Sandaushub  gelitten 
hatten,  geöffnet.  Desgleichen  am  nördlichen  Ufer  auf 
dem  Wüstenknapp.  Auch  am  alten  Heerwege,  in  den 
Bauerschaften  Wethmar  und  Lenklar,  fand  ich  unterm 
Ackerboden  einige  Gräber.  Weiter  am  nördlichen  Ufer 
von  Werne  bis  Hamm  waren  Gräber  nicht  aufzufinden. 
—  Auf  die  Untersuchung  der  sogenannten  Bummanns- 
burg in  Rüuthe  und  der  Hohenburg  oder  Hombergs- 
knapp  bei  Nordherringen  kann  ich  bei  der  Kürze  der 
Zeit  nicht  näher  eingehen.  Die  Bummannsburg  galt 
stets  als  römisches  Standlager,  erst  vor  drei  Jahren  ist 
durch  eine  kurze  Untersuchung  des  Herrn  Dr.  Schuch- 
hardt,  die  derselbe  im  Auftrage  der  westfälischen 
Alterthumscommission  ausführte,  diesem  Lager  der 
römische  Charakter  abgesprochen.  Auch  ich  habe  vor 
zwei  Jahren  14  Tage  lang  das  Lager  eingehend  unter- 
sucht und  werden  die  Ergebnisse  sich  in  meiner  dem- 
nächstigen Publication  vorfinden.  Gleichfalls  habe  ich 
die  Hohenburg  eingehend  untersucht.  Bemerken  möchte 
ich  noch,  dass  über  die  Lippebefestigungen  heute  noch 
kein  festes  Uitheil  abgegeben  werden  kann.  Ich  habe 
noch  zwei  Befestigungen  gefunden,  von  deren  Vor- 
handensein bis  jetzt  kein  Forscher  eine  Ahnung  hatte 
und  deren  Untersuchung  ich  mir  für  das  Dortmunder 
Museum  gesichert  habe. 

Die  Grabungen  an  der  Emscher  habe  ich  noch 
nicht  vollständig  zu  Ende  führen  können,  es  war  mir 
nur  möglich,  vorläufig  einige  Grabstatten,  deren  Zer- 
störung bevorstand,  zu  retten.  Die  grösste  und  interes- 
santeste Grabstätte  an  der  Emscher  liegt  zwei  Stunden 
vom  linken  Lippeufer  entfernt  in  der  Gemeinde  Habing- 
horst,  Amt  Castrop.  Ueber  200  Gräber  lieferten  eine 
Reihe  werthvoller  Funde,  Urnen,  verzierte  Becher, 
Schalen,  Bronzeschmuck,  Waffen  und  Geräthe.  Das 
ganze  Gelände  war  Ackerboden.  Früher  sollen  hier 
Hügel  an  Hügel  gelegen  haben.  Die  meisten  Urnen 
standen  in  Abständen  von  10  m.  Jahrhunderte  durch 
ist  an  dieser  Stätte  begraben,  fast  sämmtliche  Cultur- 
perioden  bis  200  n.  Chr.  sind  vertreten. 

Die  Nachgrabungen  haben  die  Grundeigenthümer 
stets  in  freundlicher  Weise  gestattet  und  die  Funde 
dem  Museum  geschenkt.    Ich  hoffe  dasselbe  Entgegen- 


kommen   bei    der  Weiterarbeit   von  Hamm  Lippe  auf- 
Immtliche  Funde  sind  nach  Fund- 

stalten    geoi  dnel     am  .'ben. 

Die  Conservirungsarbeiten  habe  ich  nach 

Methoden  selbst  ausgeführt      Die  Publication.  der  Aus« 

ingen  erscheint  im  nächsten  Jahre.  Die  Provinz 
Westfalen  und  die  Stadt  Dortmund  tragen  zu  den 
Unkosten  je  2J00  M  fentlich  wird  das  i'ultug- 

ministerium  einen  gleichen  Betrag  bewilligen. 

Indem  ich  hiermit  meine  Ausführungen  schliesse, 
bitte  ich  die  geehrte  Versammlung,  die  Kunde  eingehend 
zu  besichtigen.  Jede  Belehrung  ist  mir  angenehm  und 
zu  jeder  weit,  ren  Erklärung  bin  ich  in  diesen  Tagen 
gerne  bereit. 

Herr  Professor  Dr.  Kübel-Dortmund: 

Fränkische    Reichshöfe,    Reichsdörfer,    Burgen    und 
Grenzwehren  im  Eroberungsgebiete. 

Die  Untersuchungen  der  Herren  Baum,  Kopp, 
Schuchhardt  u.  a.  zeigen,  welche  reichen  Resultate 
für  die  archäologische  Forschung  in  Westfalen  bereits 
erzielt  sind  und  welche  Resultate  noch  zu  erwarten 
n.  Von  diesen  Untersuchungen  stehen  meinem 
Thema  am  nächsten  die  von  Schuc  hhardt.  Allerdings 
sind  die  Ergehnisse,  die  ich  zu  behandeln  gedenke, 
nicht  mit  dem  Spaten  gefunden;  es  sind  lediglich  längst 
vorhandene  und  längst  bekannte  Urkunden  und (Juellen- 
stellen,  die  von  mir  nur  in  einen  besonderen,  allerdings 
gänzlich  neuen  Zusammenhang  gebracht  sind.  Dafür, 
dieser  Zusammenhang  ein  richtiger  i-t,  dass  also 
meine  Aufstellungen  der  wissenschaftlichen  Kritik 
gegenüber  bestehen  können,  kann  ich  mich  zunächst 
nur  auf  das  Heft  berufen,  welches  in  den  Händen  der 
Besucher  des  Anthropologentages  ist,  das  Heft:  , Reichs- 
höfe im  Lippe-,  Ruhr-  und  Diemelgebiete."  Dieselbe 
Methode  der  Forschung,  die  in  diesem  Hefte  einge- 
schlagen ist,  ist  von  mir  auf  weitere  grosse  Gebiete 
angewandt  worden.  Ist  das  in  dem  Buche  „Reiehshöfe* 
niedergelegte  Forschungsergebniss  richtig,  —  und  die 
Richtigkeit  ist  bis  jetzt  von  Allen,  die  das  Werk  genau 
geprüft  haben,  zugegeben,  —  so  muss  dieselbe  Methode 
auch  für  weitere  Gebiete  neue  Forschungsresultate 
erschliessen. 

Den  Fachgenossen  gegenüber  kann  ich  als  Legiti- 
mation zunächst  nur  hier  mittheilen,  dass  meine  fol- 
genden Ausführungen  einem  grosseren  Werke  von  mir 
entnommen  sind,  das  unter  dem  Titel  »Die  Franken, 
ihr  Eroberungs-  und  Siedelungssystem*  das  gesammte 
Eroberungsgebiet,  die  Art  der  Grenzabsetzungen,  der 
Reichsdörfer,  der  Reichshöfe,  der  Grenzwehren  nicht 
allein  Carls  des  Grossen,  sondern  der  Franken  über- 
haupt behandelt.  Das  Werk  liegt  im  Wesentlichen 
fertig  vor.  Die  Methode  der  Forschung  ist  die 
gleiche  wie  in  dem  Buche  »Reichshöfe*. 

tileichwohl  würde  ich  Bedenken  tragen,  einige 
Resultate  dieses  Werkes  ohne  das  zugehörige  Beweis- 
material im  knappen  Auszuge  mitzutheilen,  wenn  nicht 
auch  die  Mittheilungen  der  obengenannten  Forscher  ira 
engen  Zusammenhange  mit  dem  Resultate  der  urkund- 
lichen Forschung  ständen.  Wie  die  urkundliche  Forsch- 
ung durch  die  archäologische  gestützt,  ergänzt  und  er- 
weitert wird,  so  kann  Bie  ihrerseits  wieder  zeigen,  wo 
die  archäologische  Forschung  neu  einsetzen  kann,  und 
wo  noch  neue  und  meiner  Ansicht  nach  entscheidende 
Resultate  zu  erwarten  stehen.  Nicht  das  Nebeneinander- 
gehen, sondernda8Miteinanderail"'iteu  beidei  l'orachungs- 
methoden  bringt  richtige  Resultate.  Das  hat  sich  bereits 
gezeigt  und  wird,  glaube  ich,   noch  viel  mehr  hervor- 
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treten.  So  sehr  bei  meinen  Arbeiten  mir  das  ver- 
fassungsgeschichtlich Wichtige  im  Vordergrunde  ge- 
standen hat  und  auch  heute  noch  steht,  so  lässt  sich 
doch  auch  das  archäologische  Moment  nirgends  ver- 
kennen. Das  Ineinandergreifen  beider  Gebiete  sei  also 
vor  Allem  hier  hervorgehoben. 

In  dem  Buche  .Reichshöfe"  sind  unter  Anderem 
zwei  Probleme  behandelt.  Das  eine  ist  Folgendes: 
Wh  leben  hier  am  Hellwege  im  Herzen  von  West- 
falen, in  seinem  fruchtbarsten  Theile.  Gleichwohl  ist 
Manches  vorhanden,  was  durchaus  nicht  westfälisch  ist. 
Das  oft  geschilderte  westfälische  Bauernhaus,  welches 
mit  seiner  weiten  Einfahrt,  seinem  mächtigen  Dache 
das  gesamtnte  Vieh,  Pferde  und  Kühe  mit  Schweine- 
koven,  Getreidevorräthen,  sowie  die  Familie  und  den 
Hausrath  de9  Bauern  umfa99t,  ist  am  Hellwege  zwar 
zu  finden;  es  ist  aber  weder  die  Regel,  noch  auch  nur 
vorwiegend  das  Bauernhaus  des  Hellweges.  Der  west- 
fälische Hof  mit  seinen  geschlossenen  Feldern  und 
Kämpen,  den  Immermann  in  classischer  Weise  ge- 
schildert hat,  ist  am  Hellwege  durchaus  die  Ausnahme. 
Er  kommt  vor,  meist  aber  nur  als  Schultenhof.  Die 
Gemengelage  der  Ackerfluren  ist  durchaus  vorwaltende 
Regel.  Meitzen  in  seinem  zusammenfassenden  Werke 
über  Agrarwesen  erklärt  dieses  dadurch,  dass  er  die 
Hellwegdörfer  für  alte  Marsendörfer  erklärt,  die  9chon 
zur  Römerzeit  bestanden  haben  müasten.  Dieser  Er- 
klärung kann  ich  nun  in  keiner  Weise  beitreten. 

Ein  zweites  Problem  ist  von  einem  unserer  ersten 
Rechtshistoriker  scharf  bezeichnet,  von  Richard 
Schröder.  In  Mühlhausen  in  Thüringen,  in  Münden 
und  Witzenhausen  an  der  Werra,  in  Driburg  am  Fusse 
der  altsächsischen  Juburg,  mitten  im  Thüringer-  und 
Hessenlande,  sowie  am  Hellwege  finden  sich  Spuren 
des  salisch-fränkischen  Rechtes.  Die  Erklärung  Schrö- 
ders ist  die:  die  Chatten  sind  dieselben  wie  die  Salier, 
die  Salier  sind  nach  seiner  Ansicht  Chatten.  Dieser 
Ansicht  ist  Müllenhof  mit  aller  Entschiedenheit  ent- 
gegen getreten;  aber  das  Räthsel  ist  durch  diesen 
Widerspruch  nicht  gelöst,  wie  es  kommt,  dass  Franken 
am  Hellwege,  bei  Driburg,  in  Brackel,  in  Soest  bei 
Scherfede,  in  Wolfsanger  bei  Cassel,  in  Münden,  Witzen- 
hausen und  anderweitig  vorhanden  sind. 

Eine  neue  Antwort  zur  Lösung  der  oben  bezeich- 
neten Fragen  habe  ich  in  meiner  Untersuchung  dahin 
gegeben,  dass  durch  Karl  den  Grossen  systematisch 
fränkische  curtes,  befestigte  Höfe,  mit  fränkischen 
Dörfern,  villae,  im  südlichen  Westfalen  angelegt  sind. 
Zunächst  wurden  einzelne  Punkte  besetzt,  die  Eresburg, 
also  Obermarsberg,  an  deren  Fusse  die  Siedelung  Horo- 
husen  entstand,  dann  die  Hohensiburg,  unter  welche 
der  Reichshof  Westhofen  gesetzt  wurde,  dann  die 
Brunisburg,  unter  welcher  Huxaria  als  fränkischer 
Reichshof  entstand.  Dann  wurde  die  noch  nicht  wieder 
aufgefundene  „Karlsburg"  an  der  Lippe  776  gegründet; 
dann  wurde  versucht,  die  Lippe  und  Ruhr  aufwärts 
feste  Verbindungen  zwischen  den  Reichshöfen  herzu- 
stellen. Da  die  Lippeverbindung  sich  als  schwierig 
erwies,  machte  dann  Karl  784/785  in  einem  Winter- 
aufenthalte in  der  Eresburg  das  Hellweggebiet  zur 
hauptsächlichen  Etappenstrasse  vom  Rhein  zur  Weser, 
er  schuf  den  Hellweg  als  Königsstrasse,  er  legte  frän- 
kische villae,  curtes  und  einzelne  Burgen  am  Hellwege 
an,  er  Hess  die  Rechte  an  den  Wäldern  neu  regeln, 
er  schuf  Querstrassen,  die  ihn  befähigten,  die  Zugänge 
zum  Lenne-  und  Volmethale,  die  Uebergänge  znr 
Diemel  zu  beherrschen.  Ein  Mittelpunkt  in  den  frän- 
kischen villae  war  Dortmund  mit  den  villae  Dorstfeld- 
Huckarde,   Elmenhorst  und  Brackel;    Dortmund  hatte 


ausser  der  curtis,  dem  Königshofe,  eine  besondere 
„Burg",  ein  zweiter  Mittelpunkt  war  Werl,  der  Stamm- 
sitz der  Grafen  von  Westfalen,  ein  dritter  Soest,  ein 
vierter  Paderborn. 

Dieses  Resultat  meiner  Schrift  erhielt  eine  er- 
wünschte Bestätigung  und  eine  überraschende  Bereiche- 
rung durch  den  Fortschritt  der  archäologischen  Forsch- 
ung. Schuchhardt  hatte  nachgewiesen,  dass  neben 
und  unter  der  germanischen  Volksburg  auch  jedesmal 
ein  germanischer  Herrensitz  vorhanden  war.  Zu  Mai- 
bods  Burg  gehörte  der  Königssitz  Marbods,  der  Franken- 
könig Chlojo  wohnte  bei  dem  castellum  Diuspargum, 
in  Burgscheidungen  in  Thüringen  war  ein  besonderer 
Königssitz,  so  hatte  auch  dieTeutoburg  einen  Herrensitz, 
die  Wittekindsburg  an  der  Porta  den  Weddigenstein. 
Neue9  Licht  brachte  die  Aufdeckung  von  Altschieder. 
An  den  Fuss  der  sächsischen  Volksburg  Skidrioburg 
oder  Herlingsburg  ist  eine  carolingische  curtis  Alt- 
schieder  gesetzt.  Diese  curtis  ist  von  Schuchhardt 
jetzt  aufgedeckt,  beschrieben  und  in  ihrer  Anlage  als 
durchaus  gleichartig  mit  den  curtes  oder  Höfen  klar 
gestellt,  die  die  Revisionsberichte  der  Beamten  Carls 
über  einzelne  curtes  uns  schildern.  Sie  hat  aber  auch 
eine  nicht  geringe  Aehnlichkeit  mit  einem  Limescastell, 
namentlich  in  Grundriss,  Grabenpro61  und  Berme. 

Ich  hatte  behauptet,  dass  die  Anlagen  der  caro- 
lingischen  villae  und  curtes  nicht  allein  Verwaltungs- 
zwecken, sondern  auch  zunächst  militärischen  Zwecken 
gedient  hätten.  Das  erste  Capitel  der  Verordnung  Carls 
des  Grossen  über  die  Reichshöfe  hebt  hervor,  dass  die 
villae  lediglich  den  Zwecken  des  Königs  zu  dienen 
hätten.  Nunmehr  war  durch  Altschieder  der  Haupt- 
hof der  carolingischen  Anlage  als  nach  militärischen 
Grundsätzen,  die  in  ihrer  Tradition  bis  auf  die  Römer- 
zeit zurück  reichten,  angelegt,  gesichert.  Die  Umwallung 
des  Haupthofes  sicherte  den  Beamten  mit  Familie  und 
Vieh  gegen  nachbarliche  Vexationen,  konnte  im  Noth- 
falle  die  Gesammtbevölkerung  der  villa  mit  Vieh  auf- 
nehmen. Für  ernstliche  Kriegsfälle  sind  jedoch  schon 
von  Carl  dem  Grossen  einzelne  .Burgen"  als  Zufluchts- 
stätten errichtet.  Im  Sachsenlande  sind  wenige  solcher 
Burgen  mit  Namen  bekannt.  Ich  habe  jedoch  Dort- 
mund, welches  neben  der  curtis  dem  Königshofe  eine 
„Burg"    hatte,    für   eine   carolingische  „Burg"    erklärt. 

War  der  Hellweg  eine  Etappenstrasse  Carls,  war 
Carl  systematisch  die  Flüsse  hinauf  mit  Anlagen  von 
Burgen  und  befestigten  Reichshöfen  vorgegangen,  so 
konnte  das  sich  nicht  auf  das  südliche  Westfalen  be- 
schränken. Dieselbe  Methode  musste  sich  mindestens 
im  ganzen  Sachsenlande,  wahrscheinlich  im  ganzen 
Eroberungsgebiete  Carls,  vielleicht  auch  der  Merovinger, 
wieder  finden  lassen. 

Diese  Annahme  trifft  nun  durchaus  zu,  die  Methode 
des  Vorgehens  Carls  im  Gebiete  der  Sachsen,  in  der 
Bretagne,  im  Pyrenäengebiete,  von  Friaul  und  Bayern 
her  nach  dem  Donautieflande  aufzuklären,  ist  mit  der 
Zweck  meines  oben  genannten  Werkes,  dessen  Haupt- 
resultate, so  weit  sie  auf  archäologischem  Gebiete 
liegen,  hier  kurz  mitgetheilt  seien.  Der  Zusammen- 
hang zwischen  der  altgermanischen  und  sächsischen 
Volksburg  einerseits  und  den  fränkischen  Reichshöfen 
andererseits,  wie  ihn  Hohensiburg -Westhofen  zeigt, 
bestätigte  sich  sofort  nicht  allein  für  die  carolingische, 
sondern  auch  für  die  merovingische  Zeit  im  Sachsen-, 
Hessen-  und  Thüringerlande.  Die  Schanze  bei  Eber- 
schütz beherrscht  den  Reichshof  Eberschütz,  unter  der 
sächsischen  Juburg,  bei  der  Pippin  773  gekämpft  hat, 
wohnen  zahlreiche  Franken,  unter  der  Ravensburg  liegt 
an  der  Werra   der  Reichshof  Hedemünden,   unter   der 


Hünenburg  der  Reichshof  Hameln,  unter  dem  sfi 
sehen  Tönsberglager  der  Ueichsbof  Oet  tinghausen,  bei 
der  Wittekiudsburg  in  Rulle  liegt  das  .  Franken-uin- 
dem",  der  merovingisehe  Reichshof  Münnerstadt  liegt 
unter  der  Grabfeldburg,  die  merovingisehe  Hammel- 
barg und  Würzburg  liegen  anter  alten  Volksburgen. 
Bonifatius  hat  Kloster  Fritzlar  unter  eine  ;ilte  Vulks- 
bnrg  gesetzt.  Amin.'  Beziehungen  zwischen  Volksburgen 
und  fränkischen  Reicbshöfen  sind  bis  zu  dem  Umfange 
nachzuweisen,  dass  man  du-  fränkischen  curtes  ;ils 
Qegenburgen*  gegen  Sachsenbargen  bezeichnen  kann. 
Dritt  schon  bei  den  Sachsenburgen  die  systemati 
Anlage  neuerdings  immer  klarer  hervor,  so  tritt  der 
systematische  Zug  der  fränkischen  Anlagen  unter  den 
sächsischen  immer  deutlicher  in  die  Erscheinung.  Der 
Heliand  kennt  diesen  Unterschied  der  von  den  Franken 
errichteten,  an  den  Verkehrsadern  „den  breiten  Burg- 
wegen" gelegenen  Burgen,  indem  er  die  Wohnstätten 
als  Jerichoburg,  Sodomburg,  also  als  eben  solche  Bur- 
gen bezeichnet,  die  Volksburgen  aut  den  Höhen  der 
Berge,  die  unbewohnten  Zufluchtstätten  aber  schildert: 
„So  wonig  die  Burg,  die  auf  Bergen  steht, 
Der  hochragende  Fels  verborgen  blieb, 
Das  Werk  der  Kiesen" 
oder,  indem  er  die  Verklarung  Jesu  mit  den  Worten 
schildert: 

„Den  hohen  Wall  erstiegen  sie,  Stein  und  Berg.* 
in  eine  Volksburg   begibt   sich   alöo  Jesus   mit  seinen 
Jüngern. 

Die  Jünger  Jesu  ziehen  „die  breiten  Strassen  zur 
Burg*. 

Die  „Burgwege"  des  Heliand  erscheinen  als  pirgus, 
via  castrensis,  Burgstrasse,  via  regia  in  den  Urkunden 
wieder,  ihre  Breite  bestimmt  der  bewaffnete  vassus, 
indem  er  eine  Lanze  quer  vor  sich  auf  dem  Sattel 
trägt,  sie  untersteht  dem  Königsschutze,  die  Bürgst; 
des  Heliand  ist  der  Hellweg,  Heerweg,  pirgus  der  Ur- 
kunden, der  die  carolingischen  Burgen  verbindet. 

Die  Ausdehnung,  die  also  die  Forschung  durch 
obigen  Zusammenhang  erhielt,  führte  mich  nunmehr 
zur  Prüfung  des  Begriffes  der  .Mark',  des  „limes*  oder, 
was  ich  für  dasselbe  halte,  des  Begriffes  der  „Land- 
wehr". Auch  hier  waren  mir  die  Schuchhardt'schen 
Festsetzungen  über  die  „Landwehren*  an  der  südlichen 
Sachsengrenze  äusserst  werthvoll.  Die  Tafel  II  meines 
Buches  „Reichshofe"  erläutert  den  Zusammenhang,  der 
zwischen  der  „Landwehr*  und  dem  Reichsgute  im 
Itterthale  besteht,  also  an  der  Stelle,  von  der  Carl 
aus  seinen  ersten  Angriff  gegen  die  .Sachsen  772  unter- 
nahm und  gegen  die  die  Sachsen  771  ihren  Gegen- 
angriffrichteten, als  die  Franken  die  „Mark"  räumten. 
Die  Feststellung  des  vieldeutigen  und  viel  gedeuteten 
Begriffes  „Mark*  ist  von  mir  auf  Grund  umfassender 
Vergleichungen  der  localen  Untersuchungen  und  der 
urkundlichen  Ueberlieferung  unternommen.  Die  Resul- 
tate sind  kurz  etwa  folgende: 

Bei  den  Kriegen  Carls  und  seiner  Vorgänger  lag  die 
Entscheidung  nicht  allein,  ja  nicht  einmal  vorwiegend, 
in  den  Feld.-chlachten.  Neben  den  Feldzügen  mit  grossen 
Aufgeboten  ging  ein  fest  organisirter  Kleinkrieg  neben- 
her. Der  König  bestimmte  gewisse  Gegenden  im  Feindes- 
lande zur  gewaltsamen  Occupation.  Ein  Oberbeamter  war 
vorhanden,  ein  Graf,  dem  die  gesammte  Neuorgani 
der  königlichen  Marken  unterstand.  Ein  vorläufiges 
Verfahren  bestand  darin,  dass  man  die  „marcae"  durch 
ein  ganz  bestimmtes  technisches  Verfahren,  Anhauen 
der  Bäume  mit  bestimmt  geformten  Aexten,  Aufwerfen 
kleiner   Gräben,    Vorgehen   an   einzelnen   Bächen   und 
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Quellen    fi  mit    allen 

u     deutlich    zu    erkennen.     War    nach    der 

feindlichen    Seite    hin    ein  Mark    signirt   — 

üllok        ,  SO  wurden 

gen  Punkte  durch  Occupation  gesichert, 
in  hbruch  ■  •  inde  gemacht    werden 

kounten.   liier  wurden  wirkliche  Grenzwehren  mit  Wall 
und  Graben  errii  -t.uk   genug 

ein    feindliches    Aüfg  chert    zu    weiden.      Im 

Uebrigen   hatte   aber   der  r   oder   limes   noch 

einen    anderen   Sinn;    er  Linie,    längs 

der   da        '  LUBa  regia,    lag,     Hier   unter- 

stand das  ganze  Land  der  Allei  mgs, 

-  u  wurden  rücksichtslos  verjagt  odi 
ein    breiter  Streifen    blieb  iglichen   \ 

Jahrzehnte,    ja    Jahrhunderte    lang    vorbehalten    und 
erst  allmählich  bese 
Solche  Königsländereien    lagen   an  der  Sara 
grenze,  lagen   im  südöstlichen    Llpengebiete  am  limes 
Forojuliensis,    lagen   am   Ostrande   des   Afpengebietes' 
von  der  Leithamündung  bis  zum  Plattensee;  sie  bildeten 
hier  den  Limes  Panonicus,   sie  waren    an  der  nordöst- 
lichen   Sachsengrenze   am    sächsischen    und 
limes.    Sie  waren  für  Besiedelung  durch  Königsbauern, 
durch  Vasallen,    durch    kirchliche    Niedi  D    in 

Aussicht  genommen,  königliche  curtes  bi  den 

Zug  der  Grenzwehr,   einzelne  .Burgen"    schützten  den 
Zug  derselben. 

Von  den  zum  Frankenreiche  gehörigen  Ländern 
her  zogen  eben  solche  Streifen  Königslandes  sich  an 
die  Grenzwehren  heran-,  wenn  irgend  möglich,  folgten 

I  ranken  hier  den  Flu-  alten  Römerstrae 

gingen  sie  nach.  Der  Ilellweg  ist  ein  solches  Terri- 
torinm,  im  südlichen  Frankreich,  in  Oberitalien  finden 
sich  solche  Territorien.  Am  deutlichsten  ist  der  Zug 
des  Königsgutes  an  der  Donau  von  der  Ennsmündung 
bis  zur  Leithamündung  zu  erkennen,  die  böniglichen 
Höfe,  die  königlichen  Bargen  Herilungoburg,  llolleu- 
burg  und  Eparesburg  zeigen  sich  im  Zuge  dieses  Königs- 
gutes. Aus  Italien  von  Friaul  her  führte  eine  -z. 
Zugangsstrasse  in  das  Drauthal  durch  das  Murthal  und 
über  den  Semmering  an  das  Nordende  des  PanoniBchen 
Limes.  Dieser  l'anonische  Limes  ist  eine  weite  nach 
Osten  offene  Bogenlinie.  Der  Limes  beginnt  an  der 
ii,  gebt  an  dem  Ostabhange  der  Upen  entlang 
und  tritt  endlich  an  den  Plattensee  heran.  Hier  im 
südlichen  Theile  des  Grenzzuges  ist  die  Mosaburg  an 
der  Szale  der  militärische  Mittelpunkt  der  Position, 
An  den  Panoniscben  limeB  führt  von  Friaul  her  eine 
dritte,  gleichfalls  als  „Königssache'  gekennzeichnete 
Zugangsstrasse,  sie  durchschneidet  den  Fnauler  Limes. 
lassen  und  der  Grenzzug  heben  sich  wie 
ein  Riesennetz  in  der  unterworfenen  Landschaft  ab. 
In  den  Maschen  dieses  Netzes  blieben  die  alten  Ein- 
wohner ungestört  und  anbehelligt  Bitzen.  Aber  ebenso 
wie  im  südlichen  Westfalen  wurden  die  Eingangsthäler, 
die  in  das  Hochland  hinauf  führten,  mit  Königsgut 
besetzt. 

War  die  Besetzung  der  in  Aussicht  genommenen 
l'istrikte  erfolgt,  so  führte  dasselbe  öfter  wohl  den 
Namen  „regnum",  „Reich",  auch  „regnum  singulare", 
„Reich  im  Sondersinn*,  eine  ganze  Anzahl  solcher 
che*  existiren,  das  Reich  Dortmund,  Brakel,  West- 
hofen,  das  Königssundern,  eine  ganze  Reihe  ron  >  »ri- 
tten bat  den  Namen  von  solchen  .Reichen'  er- 
halten,   bis    auf   den  heutigen  Tag  ist  die   Erinnerung 

an  solche  „Reiche"    noch   in  einem   Na n   lebendig. 

Oesterreich,    das  „Reich   im  0  ten",    0  tarrike,    ist  ur- 
sprünglich nur  solches  .Reich*.     Urkundenstellen  und 
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Stellen  in  Schriftstellern,  die  sich  auf  solches  „regnum*- 
Reich  beziehen,  .sind  zahlreich  vorhanden,  sie  sind  in 
diesem  Sinne  nur  bisher  nirgends  aufgefasst. 

Die  Aussetzung  der  Fluren  für  die  von  Franken 
neu  eingerichteten  Dörfer  geschah  nach  einer  ganz 
bestimmten  Methode  von  bestimmten,  technisch  ge- 
bildeten Beamten,  die  ganze  Organisation  ging  von 
einem  Oberbeamten  aus,  der  die  Führer  der  einzelnen 
Abtheilungen  instruirte. 

Wir  haben  die  Anschauungen,  die  heute  über  die 
Bildung  der  Fluren  in  Deutschland  bestehen,  mindestens 
stark  zu  revidiren  unter  der  Erkenntniss,  dass  Vieles 
sicher  fränkisch  ist,  was  früher  als  typisch  für  gemein- 
sam germanisch  galt;  eine  viel  eingreifendere  Correctur 
haben  aber  die  bisherigen  Vorstellungen  von  der  „Mark* 
der  deutschen  Dörfer  zu  erfahren. 

_;e  Sätze  werden  vielleicht  den  Facbgenossen 
zunächst  befremdlich  erscheinen,  da  fast  jeder  Satz 
eine  neue,  .urkundlich  erst  noch  zu  beweisende  Be- 
hauptung enthält.  Doch  kann  meines  Erachtens,  nach- 
dem  einmal  der  Zusammenhang  in  dem  Vorgehen  der 
Franken  erkannt  ist,  die  archäologische  Bestätigung 
durch  Grabungen  mit  dem  Spaten  unmöglich  ausbleiben. 
Die  sicher  carolingischen  curtes  im  Eroberungsgebiete 
zählen  nach  vielen  Dutzenden,  an  Burgen  ist  wenig- 
stens ein  Dutzend  genannt,  es  wäre  merkwürdig,  wenn 
dieselben  ausser  Altschieder  und  anderen  bis  jetzt  ge- 
fundenen verschwunden  sein  sollten. 

Bestätigung  für  meine  Behauptungen  müsste_  auch 
die  Umgebung  von  Dortmund  bieten.  Den  Königshof 
Dortmund  indessen  nimmt  der  Hauptbahnhof  ein,  die 
„Burg"  ist  mit  städtischen  Anlagen  überbaut,  die 
„Königshufe*  in  Westhofen  lag  in  der  späteren  Stadt. 
Für  die  archäologische  Forschung  sind  die  drei  Anlagen 
also  rettungslos  verloren.  Dagegen  hat  sich  der  recht- 
eckige Grundriss  der  curtis  von  Brackel  wieder  finden 
lassen,  vollends  ein  interessantes  Bild  bietet  -die  curtis 
des  Reichshofes  Elmenhorst,  von  anderen  curtes  glaube 
ich  wenigstens  Spuren  zu  haben.  Damit  jedoch  die 
Besucher  des  Congresses  meine  Behauptungen  nicht 
lediglich  gewissermassen  zunächst  auf  Treu  und  Glauben 
hin  zu  nehmen  haben,  weise  ich  auf  die  Resultate  der 
Ausgrabungen  des  Museums  hin.  Im  unteren  Räume 
sind  reiche  Funde  aus  der  „Fuchsspitze"  ausgestellt, 
einer  Befestigung,  die  lange  als  römisch  gegolten  hat. 
Sie  liegt  vom  Reichshofe  Elmenhorst  etwa  4  km  ent- 
fernt. Sie  ist  meiner  Ansicht  nach  ein  Beleg  für  das 
Vorgehen  Carls  des  Grossen.  Sie  bildet  nach  Waffen 
und  Technik  ein  schönes  Beispiel  der  fränkischen  An- 
lagen, sie  scheint  eine  carolingische  Hafenanlage  zu 
sein,  die  mit  der  Carlsburg  an  der  Lippe  errichtet  und 
vielleicht  mit  ihr  778  von  den  Sachsen  zerstört  ist. 
Die  Carlsburg  liegt  also  wahrscheinlich  oberhalb  der 
Fuchsspitze,  sie  muss  sich  finden  lassen. 

Meine  Ausführungen  sollen  zeigen,  wie  neue  Auf- 
gaben nach  der  archäologischen  Forschung  gestellt 
sind.  Aber  auch  anders  geartete  Disciplinen  können 
von  diesen  Resultaten  gewinnen.  Die  Ausstattung  auch 
der  Geister  ersten  Ranges  hängt  doch  von  dem  Unter- 
grunde ab,  dem  sie  entstammen.  Der  Volke-  und  Stamm- 
cbarakter  prägt  sich  auch  in  ihnen,  wenn  auch  in  ver- 
feinerter und  individuell  entwickelter  Weise  aus.  Für 
die  Geistes-  und  Charakteranalyse  Einzelner  ist  also 
das  Eindringen  salisch-fränkischer  Elemente  in  Deutsch- 
land nichts  Gleichgiltiges.  So  halte  ich  den  Heliand- 
dichter,  der  mit  suveräner  Freiheit  seinen  Stoff  be- 
handelt, nicht  für  einen  Niedersachsen,  sondern  für 
einen  westfälisch  sprechenden  Abkömmling  eingewan- 
derter Franken. 


Herr  Ferd.  von  Aiulrian: 
Die  französischen  Ausgrabungen  in  Elam  1897—1902. 

Die  Engländer  Loftus  und  Oberst  Williams 
haben  bekanntlich  im  verflossenen  Jahrhundert  die 
Stätte  Susas  nachgewiesen  und  die  ersten  Grabungen 
daselbst  vorgenommen.  Diese  Entdeckung  ist  zuerst 
durch  die  französiscüe  Mission  Dieulafoy  (1886)  ver- 
folgt worden.  Der  durchschlagende  Erfolg  derselben 
führte  zum  Abschlüsse  eines  Staatsvertrages  mit  Mass- 
reddin-Shäh  (1895).  Er  wurde  von  Mezaffar-ed-Din- 
Shäh  bestätigt.  Frankreich  besitzt  dadurch  ein  aus- 
schliessliches Recht  auf  die  archäologische  Erforsch- 
ung des  persischen  Staatsgebietes.  Zur  Benützung  des- 
selben wurde  die  Delegation  en  Perse  organisirt,  und 
zu  deren  Oberleitung  Herr  J.  von  Morgan,  bis  dahin 
Generaldirector  der  ägyptischen  Antiquitäten,  berufen. 
Die  Wahl  von  Susa  als  ersten  Angriffspunkt  verdanken 
wir  seinem  Scharfblicke.  Weitere  Mitglieder  der  Mission 
waren  die  Herren  Rev.  G.  Scheil,  G.  Lampre, 
G.  Jequier  und  J.  E.  Gautier.  Später  schlössen  sich 
an  die  Herren  Architekt  E.  Andre  und  der  Ingenieur 
Louis  Watelin. 

Die  Ergebnisse  einer  Arbeitszeit  von  fünf  Wintern 
(1897—1902)  hat  die  Delegation  im  Grand  palais 
während  des  Mai  und  Juni  zur  Ausstellung  gebracht. 
Mein  nun  folgender  summarischer  Bericht  beruht  auf 
dem  Studium  derselben,  sowie  der  bisher  erschienenen 
Puclicationen  der  Mitglieder  der  Delegation  in  den 
Memoires  und  kleineren  Schriften  von  Morgan.1)  Es 
sei  im  vornehinein  bemerkt,  dass  ich  genöthigt  bin, 
mich  auf  den  elamitisch-babylonischen  Theil  der  Aus- 
stellung zu  beschränken.  Ich  muss  es  mir  versagen, 
auf  den  reichen  Inhalt  des  „persischen  Saales"  einzu- 
gehen, welcher  hochwichtige  Reste  der  Achämäniden- 
zeit,  der  gräcopersiscben  und  der  Sassanidenzeit  ent- 
hielt. Mögen  dieselben  baldigst  von  der  Alterthums- 
forschung  verwerthet  werden. 

Zum  Verständnisse  der  elamitischen  Culturent- 
wickelung  muss  deren  räumliche  Absonderung  gegen- 
über den  Nachbarn  in's  Auge  gefasst  werden.  Die 
susianische  Ebene  ist  gegen  Westen,  Norden,  Osten 
durch  Gebirgszüge  abgesperrt,  deren  Gipfelpunkte 
5000  m  erreichen.  Der  Pucht-el-Kuh  bildet  eine  hohe 
Mauer  zwischen  Mesopotamien  und  dem  oberen  Kerkha- 
becken.  Noch  höher  sind  die  Gebirge  von  Kuzistan 
und  Luristan,  deren  enge  aber  fruchtbare  Thäler  uralte 
natürlich  geschützte  Ansiedelungen  beherbergen.  Gegen 
Mesopotamien  war  Elam  ausserdem  durch  die  Untiefen 
des  früher  weiter  in's  Land  greifenden  Meerbusens 
geschützt.  Der  Euphrat,  der  Tigris  und  die  Kerkha 
mündeten  in  getrennten  Deltas  in  einen  durch  kleine 
Inseln,  den  letzten  Ausläufern  des  Pucht-el-Kuh  (Mor- 
gan), vom  persischen  Meerbusen  getrennten  See.  Ihre 
unteren  Läufe  waren  von  grossen  Sumpflandschaften 
umgeben,  welche  jede  Besiedelung  ausschlössen.  Durch 
diese  gesicherte  Stellung  und  die  Fruchtbarkeit  seiner 
Ebenen  gelangte  Elam  im  höchsten  Altertbume  zu  einer 
bedeutenden  Blüthe.  Für  die  noch  immer  zahlreichen 
Anhänger  einer  „Klimatisirung  des  Menschengeschlech- 
tes" diene  die  Nachricht,  dass  Susa  zwischen  Mai  und 
October  ein  fast  unerträgliches  Klima  besitzt.  Die  von 
Strabo  XV,  III,  10  beigebrachten  Nachrichten  beweisen 


*)  Morgan,  Compte  rendu  sommaire  des  travaux 
archeologiques  1898;  Morgan,  La  delegation  en  Perse 
1897  —  1902;  Morgan,  l'histoire  d'Elam  1902;  ferner 
die  bisher  erschienenen  drei  Bände  der  Memoires. 
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trotz  aller  Uebertreibungen,  dass  dasselbe  seit  2300 
Jahren  wesentlich  unverändert  geblieben  ist.  Morgan 
hat  im  September  57.5°  Centigrade  im  Schatten  "ab- 
gelesen. Unter  dem  Einflüsse  des  Südwestwindes  trock- 
nen die  Flüsse  nahezu  aus  und  erzeugen  giftige  Miasmen. 
Jede  Arbeit  wird  zur  Unmöglichkeit. 

Morgan  theilt  die  lluinen  von  Susa  in  folgende 
vier  Quartiere  ein:  1.  Der  Teil  der  Citadelle.  Hier 
befinden  sich  die  ältesten  Ansiedelungen,  die  Tempel 
und  die  elamitisehen  Königsbnrgen ;  er  w;ir  bis  in 
die  gräcopersische  Zeit  bewohnt  und  zur  Achämaniden- 
zeit  durch  eine  grosse  Mauer  befestigt.  2.  Durch  eine 
Vertiefung  davon  getrennt  ist  dir  Königsstadt  mit 
den  Resten  der  achitmanidischen  Paläste,  dem  Apadäna 
und  den  Umfassungsmauern.  3.  Nördlich,  östlich  und 
südöstlich  von  der  Königsstadt  liegt  durch  einen  breiten 
Graben  getrennt  die  Stadt  der  Handel-  und  Gewerbs- 
leute.  4.  Auch  am  rechten,  dermalen  unzugänglichen 
Kerkhaufer  sind  ansehnliche  Stadtreste,  von  welchen 
ein  Theil  durch  den  nach  Westen  drängenden  Fluss 
zerstört  wurde. 

Au-serhalb  dieser  Quartiere  finden  sich  noch  zahl- 
reiche Ruinen  enthaltende  Hügel,  welche  eine  ehemalige 
Bewohnung  der  Stadtumgebung  bezeugen. 

Die  wichtigsten  Fundstellen  aus  elamitiscber  Zeit 
befinden  sich  am  38  m  hoben  Festungshügel  (Teil  de 
la  citadelle).  Es  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass  derselbe 
die  Paläste  der  elamitisehen  Herrscher  und  die  wichtig- 
sten Tempel  trug.  In  den  daselbst  gezogenen  Ein- 
schnitten folgt  die  elamitiscbe  Schichte  unmittelbar 
unter  den  griechischen  Culturresten  in  einer  durch- 
schnittlichen Tiefe  von  4,50  m.  Eine  Zwischenschicht 
aus  der  Achämenidenzeit  ist  nicht  beobachtet  worden, 
dagegen  wurde  die  derselben  Zeit  angehörige  Um- 
fassungsmauer des  Hügels  erforscht. 

üb  das  tiefste  Niveau  des  Festungshügels,  welches 
durch  einen  24,9  m  unter  dem  Gipfel  angeschlagenen 
Stollen  aufgeschlossen  ist,  den  Elamiten  zufällt,  bleibt 
dermalen  noch  fraglich.  Dasselbe  enthält  Steinwerk- 
zeuge und  eine  grosse  Menge  fein  bemalter,  mittelst 
der  Drehscheibe  angefertigter  und  sehr  gut  gebrannter 
Thonscherben.  Sie  sind  mit  gemalten  Bändern,  Punk- 
ten, Streifen  und  höchst  charakteristischen  Vogelfiguren 
verziert.  4  m  über  diesem  Niveau  treten  ganz  ver- 
schieden ornaraentirte,  viel  gröber  bemalte,  schlecht 
gebrannte,  inwendig  mit  Harz  überzogene  Thonscherben 
mit  massenhaften  Steinwerkzeugen  auf  (nivean  par 
excellence  des  nuclei  et  des  pierres  taille'es)  (Morgan). 
Das  Material  der  Werkzeuge  ist  Kiesel  und  Obsidian. 
Die  farbige  Keramik  der  älteren  Epoche  hat  Herr 
von  Morgan  an  anderen  Orten  des  elamitisehen 
Culturkreises,  auch  bei  den  Bakhtyaris,  beobachtet. 
Sie  scheint  im  eigentlichen  Chaldäa  noch  nicht  auf- 
gefunden worden  zusein.  Aequivalente  derselben  finden 
sich  nach  Morgan  in  den  meisten  Ländern  \ 
asiens,  in  Syrien,  Cypern,  sowie  in  den  prähistorischen 
Zeiten  von  Aegypten.  Zu  Anfang  der  III.  Dynastie  war 
diese  Maltechnik  schon  ausser  Gebrauch  (Morgan). 
Maspero  ist  geneigt,  dieselbe  in  das  8.  Jahrtausend 
v.  Chr.  zu  verlegen. 

Eine  Parallele  zu  den  jüngeren  und  gröberen  Ge- 
fässen  erblickt  Herr  von  Morgan  in  einigen  Scherben 
aus  Ninive,  zur  Zeit  der  Sargoniden,  welche  im  briti- 
schen Museum  aufbewahrt  werden.  Sie  tragen  auch, 
wenngleich  selten,  barbarische  Vogelgestalten,  Unwill- 
kürlich denkt  man  dabei  an  die  bemalte  Keramik  der 
neolithischen  Zeit  in  Sicih'en,  Mähren,  Niederösterreich 
und  Südwestdeutschland,  welche  die  Prähistoriker  viel- 


fach beschäftigt.   Vogelgestalten  ^nd  allerdings  meines 
n  nicht  vorgekommen,  so  dass  ein 

tischer  Zusammenhang   d  d  mit  den 

orientalischen  I'  ltirbar  ist. 

In  Elam  bleibt  die  feine  Keramik  auf  die  ti 
Schichten   beschränkt,   während   die   gröbere   an   ver- 
schiedenen Horizonten  auftri'  in). 

Die  I:  Stellung  enthält  überdies  auch 

rohe,    nahezu    unvi 
formt  -lohe    in    allen 

Einig! 
raburnen,   von  denen  die  eine 
auf  einer  I  itzen  aufgebaut  ist. 

sehen  wir  die  Bestrebungen   der  elamiti  hnik 

auf  die  Erzeugung  von  bunten:  Email   an  -  ind- 

steini  nr  Bekleidung  der 

Wände,    zu    Knäufen,    Nägeln,    Gefässen,    für   Reliefs 
u.  s.  w.  verwendet  wurde.     Man   hat   eine  Kapelle 
Shutruk  nakhunte  II.  gefunden,  «leren  Wände  gänzlich 
aus    blau    eniailliiten   Ziegeln    I  II    waren.     Die 

■-teilte  Sammlung  ent  iben  derselben. 

Morgan  führt  h  in   Babylon    seit  aller  Zeit 

einheimische  Technik  bis  in's  XX.  Jahrhundert   zurück. 
Die  Perser  mensetzung  von  grossen 

Wandbildern  aus  bunten  Emailziegeln  schon  zur  A 
menidenzeit  vielfach  geübt  haben,  sind  offenbar  die 
Erben  dieser  babylonisch -elamitisehen  Industrie  und 
haben  ihrerseits  dieselbe  auf  andere  asiatische  Völker, 
i ,  Turkstämme  u.  8.  w.  übertragen. 
Verhältnissmä  -ig  hoch  ist  die  elamitische  Plastik 
entwickelt.  Sie  steht  wohl  unzweifelhaft  auf  baby- 
lonischen Schultern.  Morgan  versetzt  ein  reizendes 
Figürchen  aus  Elfenbein,  „Princesse  Elamite".  ins 
39.  Jahrhundert.  Der  elamitisehen  Cultur  schreibt  Herr 
Je"quier  mit  S.  ;ene  zahlreichen  kleinen,   vor- 

wiegend weiblichen  Götterfiguren  aus  Thon  zu,  welche 
in  grossen  Mengen  in  allen  Niveaus  auftreten.  Sie 
werden  al>  Darstellungen  der  Istav  gedeutet  und  sind 
aber  ganz  Mesopotamien  verbreitet.  In  geringerer  An- 
zahl kommen  .Männerfiguren  mit  semitischem  Typus 
vor.  Die  Ausführung  dieser  Votivatatuetten  ist  eine 
sehr  feine.  Weniger  sorgfältig  sind  die  zahlreichen 
Votivthiere  aus  gleichem  Materiale  gearbeitet.  Sie  sind 
ganz  unbestimmbar,  nur  in  einzelnen  Fällen 
konnte  ich  Darstellungen  von  Affen,  Kühen,  Schweinen 
erkennen. 

I  lass  die  Elamiten  alle  Gattungen  von  Gesteinen 
für  künstlerische  Zwecke  verwertbeten,  ersieht  man 
aus  zahlreichen  Bruchstücken  von  verarbeitetem  Mar- 
mor, von  Kalkbreccien  u.  s.  w.  Der  bekannte  Sieges- 
bericht des  Assurbanapal  schildert  die  Pracht  der 
bäude  in  Shusban,  er  rühmt  sich,  die  Körrigsatatuen 
aus  edlen  Metallen,  ans  Marmor,  weggeschleppt,  die 
geflügelten  Löwen  und  Stiere  am  Eingange  der  Tempel 
und  Paläste  zertrümmert  zu  haben.  Von  den  letzteren 
haben  sieh  gigantische  Hörner  au-  Alabaster  erhalten. 
Als  ein  Beleg  für  die  Kunstfertigkeit  der  Elamiten 
mag  ein  Basrelief  aus  schwarzem  Marmor  (?)  dienen, 
welches  ausserordentlich  fein  ausgeführt  ist.  Dasselbe 
stellt  eine  spinnende  Frau  dar,  hinter  welcher  ein  Sklave 
einen  Fächer  schwingt.  Das  leider  unbeschriebene  Stück 
wird  gegenwärtig  von  Morgan  dem  Höhepunkte  der 
anzanitischen  Cultur,  d.  h.  dem  ls.  Jahrhundert,  zu- 
geschrieben. Es  wurden  noch  Fragmente  von  anderen 
Darstellungen  in  gleich  vorzüglicher  Ausführung  ge- 
sammelt. Die  hier  vertretenen  Gewichtsteine  von  2.  3, 
4.  5,  20  Minen,  von  einein  Talente,  sind  sämmtlich  in 
der  Form  von  Enten  ausgeführt.     Bemerkenswerth  ist 

14* 
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eine  grosse  Votivgazelle  aus  Stein.2)  Vor  Allem  wurde 
d.r  Alabaster  vielfach  verwendet.  Die  früher  erwähnten 
Widdercolosse  des  Königs  Shutur  Nakhunte  waren  aus 
diesem  Materiale  gefertigt.  Ausserdem  enthält  dieMor- 
gan'sche  Sammlung  einige  Statuetten  von  Patesis  aus 
Alabaster,  dazu  kommen  kleine  und  grosse  Gefässe, 
hohleVotivthiere,  unter  welchen  mir  besonders  Schweine 
und  Enten  aufgefallen  sind,  ferner  Spinnwirtel,  Schalen, 
Kugeln  und  Amulettblättchen,  auf  welchen  vier  und 
fünf  Kreise  eingravirt  sind. 

Elfenbein  und  Knochen  boten  das  Material  für 
zahlreiche  Producte  der  Kleinindustrie,  für  Spinnwirtel, 
Nadeln,  Pfriemen,  Ringe  von  Elfenbein,  dazu  kommen 
Perlen  aus  blauem  Email  und  Thon. 

Grosse  Mannigfaltigkeit  zeigen  die  Siegelabdrücke. 
Pferde,  Thonfiguren,  ein  heiliger  Baum  mit  fünf  Zweigen 
sind  darauf  zu  sehen.  Eine  schlecht  erhaltene  Suite 
derselben  wird  über  das  40.  Jahrhundert  zurückdatirt. 

Die  Bronzetechnik  der  Elamiten  war  jedenfalls 
hochentwickelt.  Wir  finden  hier  nicht  bloss  Waffen 
(Dolche,  Pfeil-  und  Lanzenspitzen),  Messer,  Nägel, 
Ringe,  Nadeln,  Siegel,  Thürbekleidungen,  Spiegel,  son- 
dern auch  grosse  monumentale  Arbeiten  aus  Bronze, 
von  welchen  wir  zuerst  eine  über  4  m  höbe  Bronzesäule 
erwähnen.  Die  grosse  darauf  angebrachte  Inschrift  kann 
erst  nach  durchgeführter  Reinigung  der  Säule  gelesen 
werden.  Morgan  erklärt  diese  ohne  jegliche  Blasen- 
bildung durchgeführte  Arbeit  für  ein  Meisterstück, 
welches  selbst  unseren  Giessern  nicht  immer  gelingt.  Es 
stammt  nach  P.  Scheil  aus  der  Epoche  des  Königs 
Shilkhhak  in  Kushinak  (ungefähr  1100  v.  Chr.),  welchen 
Herr  von  Morgan  le  type  de  rois  bätisseurs  nennt. 
Er  rühmt  sich,  auf  einer  seiner  verschiedenen  Stelen 
mehr  als  20  Tempel  zu  Ehren  verschiedener  Götter 
erbaut  zu  haben.  Nähere  Angaben  hierüber  enthalten 
die  von  P.  Scheil  im  Band  111  veröffentlichten  Texte. 

An  Schönheit  und  Grösse  stehen  allerdings  die 
bisher  aufgefundenen  Bronzewaffen  der  Elamiten  jenen 
aus  der  vom  12.  bis  4.  Jahrhundert  benützten  Nekropole 
von  Talyche  am  Kaspischen  Meere,  welche  Morgan 
bei  einer  früheren  Gelegenheit  aufgeschlossen  hatte, 
bedeutend  nach.  Jedenfalls  bestätigt  der  Augenschein 
die  von  Virchow  noch  in  Metz  hervorgehobene  Un- 
abhängigkeit der  beiden  Gebiete. 

Ausserdem  wurde  ein  Altarblatt,  von  Schlangen 
umgeben,  aus  Bronze  gefunden;  es  ist  gewaltsam  fa«t 
bis  zur  Unkenntlichkeit  verstümmelt.  Fünf  am  Rande 
angebrachte  Statuen,  deren  Köpfe  und  Unterleiber  weg- 
geschlagen sind,  dürften  als  Träger  gedient  haben.  Die 
Ausführung  des  Werkes  ist  eine  sehr  sorgfältige. 

In  dieselbe  Zeit,  nämlich  in  jene  des  Shutruk 
nakhunte,  fällt  ein  Basrelief  aus  Bronze,  dessen  sieben 
Figuren  semitischen  Typus  aufweisen.  Morgan  stellt 
dasselbe  an  Kunstwerth  unter  die  babylonische  Stele 
des  Narämsin,  jedoch  immerhin  noch  weit  über  die 
assyrischen  Producte.  Eisensachen  habe  ich  nicht  ge- 
sehen und  finde  ich  auch  nirgends  erwähnt.  Ein  end- 
gültiges Urtheil  hierüber  bleibt  der  Zukunft  vorbehalten. 

Die  eigentliche  Signatur  der  elamitischen  Cultur 
besteht  in  ihrer  Schreibseligkeit.  Die  zum  Tempelbau 
verwendeten  Ziegel  stellen,  mit  Herrn  von  Morgan  zu 
sprechen,  die  über  den  Erdboden  verstreuten  Blätter 
eines  Geschichtswerkes  dar.  Sie  tragen  die  Namen  der 
Könige  als  Erbauer,  ihrer  Väter,  Brüder,  sehr  oft  jene 

2)  Eine  genauere  Bestimmung  der  Gesteine  war 
mir  nicht  möglich,  da  die  Objecte  in  verschlossenen 
Vitrinen  lagen  und  Herr  von  Morgan  zur  Zeit  meines 
Besuches  der  Sammlung  nicht  in  Paris  anwesend  war. 


ihrer  Frauen.  Die  Inschriften  sind  nicht  wie  bei  den 
Chaldäern  mittelst  Stempels  angefertigt;  sie  sind  aus 
freier  Hand  in  den  weichen  Thon  vor  dem  Brande  ein- 
geschrieben, was  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  der 
Texte  bedingt.  Auch  die  eingemauerten  Ziegelflächen 
tragen  oft  Inschriften,  welche  für  die  Nachwelt  be- 
stimmt waren.  In  gleicher  Weise  sind  auch  die  zahl- 
reichen beschriebenen  „Gründungskegel*  zu  historischen 
Documenten  geworden. 

Ausserdem  hat  die  Expedition  viele  ganze  und 
zerbrochene  Stelen  sehr  verschiedener  Grösse  mitge- 
bracht, auf  welchen  religiöse  Handlungen,  Tempel- 
bauten, kriegerische  Thaten  der  Herrscher  verewigt 
werden  sollen.  Die  Figuren  dieser  Stelen,  sowie  die 
selbständigen  Statuetten  sind  oft  mit  langen  Inschriften 
geschmückt.  Es  sind  auch  Abklatsche  von  den  zahl- 
reichen Felsendarstellungen  genommen  worden  in  den 
Gebirgen  von  Luristan,  dem  Pucht-el-kuh,  von  Malamir 
im  Bakhtyarilande.  In  der  ganzen  Einflusssphäre  Elams 
finden  wir  dasselbe  Ineinandergreifen  von  Bild  und 
Schrift  zur  Verherrlichung  der  Leistungen  aller  unter 
Susas  Führung  geeinigten  Völkerschaften. 

Zu  diesen  Quellen  treten  noch  die  in  grosser  An- 
zahl gesammelten  „Verrechnungstafeln"  (tablettes  de 
comptabilite).  Die  ältesten  reichen  nach  P.  Scheil 
vor  das  Jahr  4000  v.  Chr.  zurück.  Diese  an  der  Luft 
getrockneten  Täfelchen  haben  bisher  allen  Entziffe- 
rungsversuchen widerstanden.  Da  sie  Spuren  von  Hiero- 
glyphenschrift aufweisen,  wird  ihnen  eine  grosse  Be- 
deutung für  eine  künftige  Geschichte  der  Keilschrift 
beigelegt.  Wir  dürfen  wohl  von  diesen  bis  in's  7.  Jahr- 
hundert herabreichenden  Privaturkunden  noch  weitere 
Aufschlüsse  über  die  Völkerverbindungen  wie  über  das 
gesammte  Culturleben  der  Elamiten  erwarten. 

Die  Verwerthung  des  inschriftlichen  MaterialeB 
ruht  in  den  Händen  des  Professors  an  der  Erole  des 
hautes-Etudes,  des  Dominicanerpaters  V.  Scheil.  Wir 
verdanken  der  Thatkraft  dieses  ausgezeichneten  Ge- 
lehrten, der  auch  bei  der  Expedition  selbst  mitgewirkt 
hat,  zwei  von  den  Ihnen  vorliegenden  Bänden.  Ein 
dritter  wird  im  October  ds.  Js.  erscheinen.  Diese  grund- 
legenden Arbeiten  gestatten  es,  schon  heute  die  von 
Dr.  Winkler  mit  grossem  Scharfsinne  vorwiegend  aus 
babylonischen  und  assyrischen  Quellen  entworfenen 
Umrisse  einer  Geschichte  Elams  weit  schärfer  zu  ziehen. 
Behufs  allgemeiner  Orientirung  muss  ich  mich  be- 
schränken, auf  Dr.  Winkler  Das  alte  Westasien  (1899), 
ferner  auf  J.  de  Morgan,  L'histoire  de  l'Elam,  Paris 
1902,  hinzuweisen.  Ich  will  nur  hervorheben,  dass  an 
der  Hand  der  französischen  Ausgrabungen  die  Zeit  von 
3000—2400  v.  Chr.,  in  welcher  Elam  unter  der  Suze- 
ränität  der  babylonischen  Könige  von  Kis,  Agane,  LTr, 
z.  B.  der  Könige  Manistu  Irba,  NarämSin,  Dungi, 
stand,  weit  klarer  hervortritt.  Man  kennt  gegenwärtig 
die  Namen  von  20  Patesis  (babylonischen  Lehensfürsten), 
unter  welchen  bereits  anzanitische  Namen  vorkommen. 
Neu  ist  die  Thatsache ,  dass  nach  der  Losreissung 
Elams  von  Babylon  und  der  Eroberung  Südbabylons 
durch  Kudur-Nakhundi  der  babylonische  König  Kham- 
murahi  Elam  zurückeroberte,  worauf  dasselbe  allerdings 
sehr  bald  seine  definitive  Unabhängigkeit  erstritt. 

Durchgreifende  Veränderungen  erfährt  die  Königs- 
liste durch  eine  erweiterte  Kenntniss  der  Kassitenherr- 
schaffc  in  Elam.  Sie  umfasste  wohl  schwerlich  das 
ganze  Reich,  jedenfalls  aber  Susa,  und  die  Bezirke  in 
der  Ebene.  Acht  babylonische  Kassitenherrscher  schieben 
sich  zwischen  die  Könige  Khumbanumena  und  Untasch- 
Gal  einerseits  und  die  sechs  nachkassitischen  Herrscher 
anderseits,   deren   Liste   mit  Khallutusch-in-Shushinak 
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beginnt.  Der  zweite  dieser  Liste  ist  der  berühmte 
Shutruk-nakhunte.  Endlich  hat  P.  Scheil  zwischen 
der  Dynastie  der  Shutruk-nakhunte  und  den  in  den 
assyrischen  Annalen  genannten  Herrschern  noch  zehn 
Königsnamen  einfügen  können. 

Von  unserem  Standpunkte  aus  interessirt  uns  be- 
sonders der  aus  den  neuen  Documenten  ziemlich  deut- 
lich hervortretende  Antagonismus  zwischen  den  bi 
ethnischen  Bestandteilen  des  Reiche-,  den  Semiten  und 
den  Bewohnern  der  Landschaft  Anzans,  den  Anzaniten. 
Von  den  ältesten  Zeiten  an  bestand  hier  ein  mehr- 
sprachiges Reich,  welches  die  Semiten  Elam,  die  An- 
zaniten jedoch  stets  Anzan  und  Susa  nennen.  Das  se- 
mitische Element,  welches  wohl  der  eige  iltur- 
träger  ist.  scheint  bis  zur  definitiven  Losreissung  Elams 
von  Babylon  unter  dem  Könige  Humbanumena  die 
Oberhand  gehabt  zu  haben.  Von  diesem  Könige  an 
ist  die  offizielle  Sprache  die  anzanitische.  1  lie  Kassiten- 
könige  schreiben  wiederum  nur  semitisch.  So  wie  nach 
schweren  Kämpfen  die  Kassiten  vertrieben  waren  1 1 1 17) 
gibt  es  nur  anzanitische  Inschriften  in  kassitischer 
rift.  Dies  dauert  mit  geringen  Ausnahmen  an 
(Susinak)  bis  an-  Knde  mit  der  Modifikation,  dass  808 
bis  700  die  Cursivschrift  eingeführt  wurde,  welche  auch 
die  Inschriften  von  Mälainir  aufwe 

Es  ist  dagegen  nicht  gelungen,  die  Frage  nach 
der  ethnischen  Zugehörigkeit  der  Anzaniten  zu  anderen 
Gruppen  vorwärts  zu  bringen.  Sie  bleiben  vorläufig 
noch  gänzlich  isolirt.  Dr.  Winckler  hat  auf  ein  „ähn- 
liches Gepräge"  der  kassitischen  und  elamitischen 
Herrsehernamen  aufmerksam  gemacht.  P.Scheil  nimmt 
ferner  an,  dass  Naramsin  eine  Coalition  der  Lulubi, 
Kasii  und  Elamiten  bekämpft  hat.  Die  Reste  der  Kassi 
wurden  von  Nebukadnezar  und  Sanherib  bekämpft 
(Winckler).  Es  liegt  somit,  die,  allerdings  dermalen 
unbeweisbare,  Vermuthung  nahe  einer  Verwandtschaft 
zwischen  den  Anzaniten  und  Kassiten,  deren  ursprüng- 
liche Wohnsitze  nicht  weit  voneinander  entfernt  waren. 

Aus  den  Einschnitten  7,  7  a  am  Fustungshügel  sind 
neben  dem  elamitischen  Material  Monumente  zu  Tage 
getreten,  welche  als  babylonische  Geschichtsquellen 
ersten  Ranges  zu  gelten  haben.  Die  Assyriologen 
werden  dieselben  zweifelsohne  freudigst  begrfissen  und 
mannigfach  verwerthen.  So  erhellt  der  Obelisk  von 
Manistu-Irba  die  Thätigkeit  eines  nach  Morgan  um 
3000  v.  Chr.  herrschenden  Königs  von  Kis  und  zugleich 
Suzerains  von  Elam,  dessen  Existenz  bisher  nur  durch 
eine  kleine  Inschrift  beglaubigt  war. 

Ein  1,40  m  hoher  Dacitblock  trägt  eine  sumerisch- 
semitische  Inschrift,  welche  einen  Vertrag  über  einen 
grossen  Landankauf  in  der  Umgegend  von  Kis  durch 
den  genannten  König  festlegt.  Die  einzelnen  Flächen- 
masse, die  vom  Könige  für  dieselben  zu  entrichtenden 
Leistungen  an  Geld,  Getreide,  Nahrung  und  Kleidung 
für  die  Grundeigentümer  und  Leibeigene  werden  darin 
umständlich  aufgezählt.  Dieses  Document  liefert  den 
schlagendsten  Beweis  für  den  hohen  Stand  der  Ge- 
sellschaftsordnung in  dieser  entfernten  Zeit.  Die  I 
ob  dasselbe  als  Beutestück  (Morgan)  oder  über  Ver- 
fügung des  Königs  Manistu-Irba  unter  den  Schutz  des 
grossen  Gottes  von  Susinak,  des  Schutzgottes  von  Susa, 
gestellt  wurde  (P.Scheil),  muss  dermalen  unentschieden 
bleiben.  Es  gibt  allerdings  ein  Bruchstück  einer  Riesen- 
statue von  Manistusu  mit  der  Inschrift  eines  späteren 
Königs,   welche   deren   gewaltsame  ,  hleppung 

nach  Susa  verkündigt  (Morgan). 

Zeitlich  sehr  nahe  steht  diesem  Obelisken  d 
der  gleichen  Localität  aufgefundene  Stele  des  babylo- 
nischen Königs  Naräm-Sin.    Sie  bildet  ein  Seitenstück 


zu   einem    bei    Mardin    aufgefundene    Relief  desselben 
Herrscher  wartig  in  Konstantin 

I  nser  Monumei  I 
Kämpfe  dar  gegen  die  Lulnber  wie  gegen  den  Hund  der 
Stämme  am  oberen  da.     Zu   ihnen 

gehören,   wie   i  and   die    Elamiten. 

Die  an  dieser  Stele  angi  Inschrift   • 

Sutruk-nakhunte   (1100  v.  Chr.)   beglaubigt   allerdings 
Wegführung ' aus  Siparra  und  \uf- 

h  fehlt  auch  hier  n  heil 

der  Hinweis  auf  die  umstände  dieser  Versetzung. 

Herr  von  Morgan  hat  im  Band  I  der  M.-moires 
der  französisch!  ezeichnete  chal- 

Kunstwerk   g  md   mit  einem 

ungefähr  gleichaltrigen  in  Zoh&b  auf  Befehl  des  K 
der  Lulnber  Anu-Banini  ausgeführten  Basrelief,  -ow  i 
der  vom  Grafen  Zar.  I        >  aufgefundenen  Stele  des 

Vautours  verglichen.    Er  betrachtet  dasselbe  als  Bi 
für  eine  bereits  im  30.  J  t  hoch  ausgebildete 

potamische  Kunsttradition,  welche  jedoch  in  ihren 
gleichzeitigen    localen    Ausstrahlungen,    wie    in 

u    Ausbildung    als    assyrische    Kunst    wesentlich 
geringer  zu  bewerthi  ' 

Aus  i  bung  der  auf  unserer  Stele  dar- 

gestellten Gesichtstypen  zieht    Herr  von  Morgan  den 

ISS,  dass  die  Krieger  des  Naramsin,  nämlich  die 
Leute  von  Agadi,  keine  Semiten  sind.  Dagegen  scheinen 
ihm  die  Besiegten  einige  semitische  Züge  aufzuwi 
Er  vergleicht  die  enteren  mit  einem  vielfach  abge- 
bildeten Kopf  aus  den  von  Sarzec  ausgeführten  Grab- 
ungen in  Tello,  dessen  Brach  und  Gesi 
züge  als  Kennzeichen  nigritischer  Abkunft  gedeutet 
werden.  Als  drittes  Vergleichungsohjekt  dient  ihm  das 
früher  besprochene  Basrelief  aus  Susa  „die  Spinnerin', 
welche  als  .nigritisch'  bezeichnet  wird.  Dadurch  ge- 
langt Morgan  zur  Annahme  einer  nigritischen  i  r 
bevölkerung  in  Siidbabylonien. 

Diese  Auffassung  verallgemeinert  die  Ergebnisse 
der  Untersuchungen  des  Dr.  Houssaye  üher  die  su- 
sianische  Rasse,  welche  gelegentlich  der  Expedition 
Dieulafoy  ausgeführt  wurden.  Aus  der  Vergleichung 
der   Körperbeschatfenheit    der    heutigen    Susianer    mit 

i  der  Luren  und  Bakhtyaris,  der  I  ntersuchung  von 
fünf  alten  in  Susa  erbeuteten  Schädeln,  aus  dem  ni- 
gritischen Typus  der  Kinder  in  Dizfal  U.  s.  w.  hat  Herr 
Houssaye  den  Schluss  gezogen8),  dass  die  susianische 
i  ichungsproducl  von  Turaniern, 
Persern,  Nigritiern  darstellt.  Der  nigritische  T 
welcher  nach  Houssaye  das  primitive  Element  dieser 
Mischung  leidet,  wurde  in  und  um  Dizful.  in  Ram-Hor- 
muz,  in  Bender-Abhas,  Lingeh,  Mekran  (Hubbaschi  in 
iristan)  constatirt,  zum  Theil  in  Ver- 
mischung mit  Arabern.  Auch  in  Indien  (Habbashis  der 
l'uranen,   buddhistische    Neger   in    Lndii  ie  in 

Indo  China  soll  er  sich  finden.    Die  Armee  des  Darius 
soll  schwarze  Soldaten  enthalten  haben,   ^uatrefages 
und  Hamy  (Crania  ethnica,  152,  166)  betrachten, 
falls  einen  Nigritiertypus  als  das  primitive  Element  in 
Susiai  I         1U88  aber  ausdrücklieh  bemerkt  werden, 

derselbe  von  Houssaye  nur  für  Susiana  aufgestellt 
wurde  und  nicht  für  die  Gebirgsbewohner,  in  wel 
doch  wohl  der  Kern  der  anzanitischen  Nation  zu  SU 
ist.     Die   von  Morgan   als   selbstverständlich   voraus- 
gesetzte   Gleichung    Anzaniten  =   Nigritier   ist   durch 
keinerlei  Beobachtung  begründet. 

8)  Houssaye,  Les  Races  humaines  de  la  Perse. 
Lyon  1887. 
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Ob  6ieh  in  dem  niesopotamischen  Völkergewirre 
nigritische  Urbest&ndtheile  befinden,  wird  jedenfalls 
durch  entscheidendere  Thatsachen  bewiesen  werden  müs- 
sen, als  Morgan  bisher  vorgebracht  hat. 

Die  M organ 'sehe  Expedition  hatte  ausserdem  das 
Glück,  einen  2,40  m  hohen  Diorit-(DacitV)-Block  zu  er- 
beuten, auf  welchem  nichts  weniger  als  ein  vollständiges 
bürgerliches  Gesetzbuch  des  Königs  Khammurabi  ver- 
zeichnet ist.  In  kurzen  Sehlagsätzen  sind  hier  die 
uralten  Gewohnheitsrechte  Mesopotamiens  zu  festen 
Normen  babylonischer  Justiz  und  Administration  ver- 
arbeitet. Dieses  einzig  dastehende  Document  enthält 
Bestimmungen  über  Verpachtung  und  Bewässerung  des 
Bodens.  Weide,  Umlegung  der  Felder  in  Gärten,  Strafen 
für  Verletzung  von  Menschen  und  Thieren,  Gesetze  für 
Schifffahrt  und  Handel,  für  Wirth-  und  Lobnverträge, 
über  Ankauf  und  Behandlung  der  Sklaven,  Ehe,  Stel- 
lung der  Frauen,  Erbschaften,  Räuberei.  Funde  u.  s.  w. 
Text  und  Uebersetzung  der  Inschrift  werden  den  4.  Band 
der  vorliegenden  Memoires  ausfüllen,  welcher  nach 
Mittheilung  des  P.  Scheil  im  October  ds.  Js.  erschei- 
nen wird.  Dieser  Codex  liefert  den  Schlüssel  zum  vollen 
Verständniss  des  allerdings  durch  zahlreiche  civilrecht- 
liche  Urkunden  bereits  theilweise  beleuchteten  Rechts- 
lebens  in  Babylonien.  In  der  Festigkeit  der  unter  den 
Schutz  der  kosmischen  Mächte  gestellten  Socialordnung 
liegt  unstreitig  die  Erklärung  für  die  Ueberlegenheit 
dieser  Cultur,  vor  welcher  sich  die  fremden  Eroberer 
Babylons,  wie  alle  Völker  des  Alterthums  stets  gebeugt 
haben.  Der  grosse  Krieger  Kbamurrabi,  der  Urheber 
dieser  Redaction,  rückt  in  die  Reihe  jener  weltgeschicht- 
lichen Persönlichkeiten,  welche  für  Jahrtausende  den 
menschlichen  Gesellschaften  ihren  Stempel  autdrücken. 

Aus  der  Kassitenberrschaft  in  Elam  sind  viele  Be- 
lehnungsurkunden  (kudurrus)  gesammelt  worden,  durch 
welche  das  in  Babylon  gefundene  Material  wesentlich 
erweitert  wird.  Sie  dienten  zugleich  als  Grenzsteine 
an  besonders  wichtigen  Localitäten.  Bemerkenswerth 
erscheint  der  Umstand,  dass  es  sich  in  deren  Texten 
immer  um  babylonische  Terrains  und  nicht  um  ela- 
mitische handelt.  Dies  spricht  für  Morgans  Hypo- 
these, dass  die  Schenkungen  der  Kossäer  durch  ihre 
elamitischen  Nachfolger  annulirt  wurden,  wobei  aber 
die  Grenzsteine  nicht  vernichtet,  sondern  in  Susa  ge- 
sammelt wurden.  Man  hat  auch  Bruchstücke  gefunden, 
deren  Texte   durch  Ausstemmung   verschwunden   sind. 

Die  Kudurrus  sind  auf  einer  oder  zwei  Seiten  mit 
babylonischen  Götterfiguren,  Emblemen  und  Inschriften, 
auf  den  andern  meist  nur  mit  Inschriften  ganz  oder 
theilweise  bedeckt.  Die  Sprache  der  Inschriften  ist 
semitisch.  Eine  Deutung  der  Götterfiguren  wurde 
durch  die  Auffindung  eines  Bruchstückes  ermöglicht, 
auf  dessen  Figuren  die  Namen  der  dargestellten  Gott- 
heiten angebracht  sind.  Von  15  Darstellungen  konnten 
zehn  auf  diese  Weise  benannt  werden.  Fünf  sind 
zweifelhaft  geblieben,  weil  ihre  Inschriften  entweder 
zerbrochen  oder  absichtlich  vernichtet  waren. 

Ohne  auf  die  Einzelheiten  der  als  Ganzes  oder  in 
Bruchstücken  vorhandenen  Götterdarstellungen  einzu- 
gehen, möge  nur  die  Liste  der  bisher  bestimmten  Götter 
folgen,  unter  deren  Schutz  die  Verleihungen  der  kas- 
sitischen  Herrscher  gestellt  wurden: 

1.  Marduk. 

2.  Gula,  die  grosse  Göttermutter. 

3.  Samas,  die  Sorme. 

4.  Sin,  der  Mond. 

5.  Istar,  Morgen-  und  Abendstern.  Ihre  älteste 
Form  ist  Nana,  die  Schutzfrau  von  Uruk,  welche 
lauge  in  Susa  gefangen  war. 


6.  Ea,  Hauptgott  von  Eridi. 

7.  Zamämfi,  Form  des  Ninib  (Kis). 

8.  Sukamuna,  Kriegsgott  der  Kassiten,  mit  Nergal 
aäsimilirt. 

9.  Nuzku,  brennende  Lampe  (Symbol  des  Feuergottes). 
10.  Die  Schlange  Siru  (kommt  auf  allen  Kudurrus  vor). 

Wir  haben  somit  unzweifelhaft  ein  babylonisches 
Pantheon  vor  uns  mit  wenigen  fremden  Beimengungen. 
Von  den  bisher  ungedeuteten  Emblemen  sind  offenbar 
die  kegelförmigen  Tiaren  auf  Sesseln  die  wichtigsten, 
da  sie  nahezu  regelmässig  die  Kudurrus  schmücken. 
Die  Erklärung  derselben  dürfte  sich  durch  Vergleichung 
der  babylonischen  Monumente  ergeben. 

Die  Texte  enthalten  vor  Allem  eine  genaue  Aus- 
messung der  verliehenen  Grundfläche,  sammt  deren 
geographischer  Fixirung,  den  Namen  des  Beschenkten 
und  die  ihm  verliehenen  Rechte,  dann  werden  alle 
Götter  angerufen,  um  Unglück  zu  bringen  demjenigen, 
welcher  diese  Urkunde  anfechten,  den  Stein  versetzen 
sollte.  Nach  dem  Kudurru  von  Melisihu  soll  Marduk 
den  Frevler  zum  Bettler  machen,  Sin  soll  ihn  mit 
Wassersucht  und  Lepra  heimsuchen,  Ninib  soll  seine 
Felder  verderben  lassen,  Gula  soll  sein  Blut  vergiften, 
alle  grossen  auf  dem  Kudurru  dargestellten  Götter 
sollen  ihn  blind,  taub,  stumm  machen. 

Eine  nähere  Würdigung  der  von  P.  Scheil  inter- 
pretirten  Texte  der  elamitischen  Ziegel,  Königsstelen 
u.  s.  w.  muss  in  dem  heutigen  Stadium  unserer  Kennt- 
niss  der  anzanitischen  Sprache  den  Semitologen  vor- 
behalten bleiben.  Auch  auf  die  Darstellung  der  von 
Herrn  Jequi er  studirten  Basreliefs  in  den  Schluchten 
Kul-i-Firaun  und  Schikafteh-Salman,  welche  in  den 
grossen  Bergkessel  von  Mälamir  abstürzen,  darf  ich 
bloss  hinweisen.  Die  dazu  gehörigen  anzanitischen 
Texte  hat  P.  Scheil  im  Band  III  der  Me'moires  ver- 
arbeitet, so  weit  der  schlechte  Erhaltungszustand  der- 
selben es  gestattete.  Es  sind  grösstentheils  Bauurkunden 
der  elamitischen  Herrscher.  Besonders  gross  ist  der 
historische  Werth  der  Ziegel  von  Silbak  In  Susinak, 
welche  die  Namen  alter  Könige  von  Susa  bringen. 

Allerdings  erfahren  wir  aus  derselben  Quelle  auch 
zahlreiche,  zum  Theil  neue,  elamitische  Götternamen. 
Ausser  dem  grossen  Schutzgotte  Susas  In  iSusinak, 
welchen  P.  Scheil,  im  Gegensatze  zu  Dr.  Winkler, 
männlich  auffasst,  finden  wir  als  Göttergestalten  Hum 
(Humban),  Dinigal,  Adad  und  Sala,  Nabu,  Simut, 
Napratip,  Ismitik  und  Ruharatu,  Nasit,  Sin,  Nahhunte 
(Samas),  Belala,  Gal  u.  s.  w.  Dass  sich  darunter  eine 
nicht  geringe  Anzahl  babylonischer  Götter  befindet, 
ist  vollkommen  klar.  Auf  Babylon  wird  wohl  auch  die 
Verehrung  des  heiligen  Baumes  zurückzuführen  sein, 
welche  durch  einige  Stelenfragmente  bezeugt  ist.  Für 
weitere  Erörterungen  über  die  elamitische  Religion 
fehlt  vorläufig  jede  thatsächliche  Unterlage.  Allerdings 
ist  das  anzanitische  Material  noch  nicht  aufgearbeitet. 
P.  Scheil  bereitet  einen  V.  Band  der  Memoires  vor, 
welcher  die  Fortsetzung  der  anzanitischen  Studien  ent- 
halten wird. 

Mögen  Sie,  verehrte  Anwesende,  aus  dieser  ge- 
drängten Darstellung  die  weittragende  Bedeutung  der 
französischen  Arbeiten  in  Südpersien  entnehmen.  Die 
Reste  der  dreitausendjährigen  Cultur  Elams  waren 
bisher,  mit  Dr.  Wink ler  zu  sprechen,  so  unbekannt, 
wie  es  vor  60 — 70  Jahren,  vor  den  Ausgrabungen  eines 
Botha  und  Layard  die  assyrisch-babylonischen  waren. 
Wir  haben  ein  Volk  kennen  gelernt,  welches  vielleicht, 
so  weit  man  heute  urtheilen  kann,  die  Tiefe  und  Viel- 
seitigkeit der  babylonischen  Geistesentwickelung  nicht 
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erreicht    hat,  jedenfalls   aber   an   innerer   Tüchtigkeit 
seinem  Nebenbuhler  ebenbürtig,  wenn  nicht  überlegen 
war.  Man  wird  die  elamitische  i  'ultiir  liöher  i 
miiäsen,    als    dies    bisher   der  Fall   war.     Weitere  Auf- 
schlüsse  über   die   socialen  und  völkerpsyeholog 
Eigenthümliehkeiten  derselben,   über  die  Handel-Ver- 
hältnisse, über  etwaige  Beziehungen  der  Elamiten  mit 
Ostasien,   wird  wohl   eine   vollständige    Beherrschung, 
wie    die  Vermehrung    der    Texte    bringen. 
wichtig  wird  die  Untersuchung  des  liandelsquartieres, 
die  Auffindung  von  Nekropolen  sein.   Dank  der  -Samniel- 
thätigkeit    von    Shutruk  nakbunte  auch 

die  Hoffnung  auf  weitere  babylonische  Funde.  Dass 
durch  die  Wiederentdeckung  Kl. uns  auch  dessen  Erben, 
die  Eranier,  einen  neuen  Theil  ihrer  geistigen  Selb- 
ständigkeit einbüssen,  steht  wohl  ausser  Zwi 

Zur  Hebung  dieser  wissenschaftlichen  Schätze  be- 
darf es  noch  grosser  Anstrengungen.  Den  Zeitbedarf 
für  eine  systematische  Durchforschung  der  im  Durch- 
schnitte 20  m  mächtigen  historischen,  sowie  der  prä- 
historischen Schichten  des  Festungshügels  mit  den 
heutigen  Mitteln  berechnet  Morgan  auf  20  Jahre. 
Eine  sechsfach  grössere  Erdmasse  enthalt  der  I 
der  Königsstadt,  dessen  elamitische  Schichte  noch  nicht 
angeschnitten  wurde.  Dazu  treten  aber  noch  zahlreiche 
Matten  elamitischer  Cultur  längs  des  ganzen  Laufes 
der  Kerkha,  des  Karun,  am  Pucht-el-Kuh  und  am  per- 
sischen Meerbusen. 

Die  grossen  von  Morgan  und  seinen  Mitarbeitern 
unter  thatkräftiger  Unterstützung  der  französischen 
Staatsregierung  erzielten  Erfolge  erwecken  die  Ueber- 
zeugung,  dass  die  der  französischen  Nation  vorbehaltene 
Ehrenaufgabe  in  grossem  Stile,  wie  bisher,  durchgeführt 
werden  wird. 

Herr  Kohl- Worms : 

Neuentdeckte  steinzeitliche  Gräberfelder  und  Wohn- 
plätze, sowie  frühbronzezeitliche  Gräber  und  andere 
Untersuchungen. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Wenn  Sie  in  den 
letzten  Jahren  meinen  regelmässigen  Berichten  über 
die  Fortschritte  in  der  archäologischen  Erschliessung 
der  Wormser  Gegend,  namentlich  in  Bezug  auf  die 
Steinzeit,  die  dort  in  so  reicher  Fülle  in  die  Erschein- 
ung tritt.  Ihre  Beachtung  nicht  versagt  haben,  so  darf 
ich  wohl  hoffen,  dass  Sie  auch  diesmal  den  Ergebnissen 
der  steinzeitlichen  Forschung  des  letzten  Jahres  schon 
um  desswillen  nicht  weniger  Interesse  entgegenbringen 
werden,  weil  ja  die  nächste  Generalversammlung  gerade 
in  Worms  stattfinden  soll  und  Sie  alsdann  Gelegenheit 
haben  werden,  sich  durch  den  Augenschein  von  diesen 
Fortschritten  zu  überzeugen. 

Bei  der  vorigjährigen  Versammlung  in  Metz  be- 
tonte ich  noch,  dass  in  der  letzten  Zeit  selten  ein  Jahr 
verflossen  wäre,  ohne  dass  bei  uns  ein  steinzeitliches 
Grabfeld  oder  ein  Wohnplatz  aufgefunden  worden  sei, 
in  dem  letzten  Jahre  hat  uns  aber  das  Glück  noch 
mehr  wie  früher  begünstigt,  denn  es  gelang  uns  seit 
der  Metzer  Versammlung  die  Entdeckung  von  nicht 
weniger  als  drei  steinzeitlichen  bezw.  frühbronzezeit- 
lichen  Gräberfeldern  und  drei  steinzeitliehen  Wohn- 
plätzen. Ausserdem  hatten  wir  noch  Gelegenheit,  inte- 
ressante Untersuchungen  auf  zwei  weiteren  steinzeit- 
lichen Gräberfeldern  vorzunehmen. 

Wenn  ich  nun  in  aller  Kürze,  um  Ihre  Zeit  nicht 
allzulang  in  Anspruch  zu  nehmen,  von  diesen  Neu- 
entdeckungen sprechen  will,  so  möchte  ich  zunächst 
mit  den  Gräberfeldern  beginnen. 


I.ckung  uns  in  diesem 
Jahre    glückte,    war    wieder   eines  jem  nuten 

Hink.  I  steingrabfelder,  a  Band- 

keramik  und  zwar  derjenigen  Phase  der  Bandkeramik, 
die  ich  altere  Winkelbandkeramik  nenn.'.  Das- 
selbe ist  in  der  Nähe  der  Stadt  A  lzev  gelegen,  etwas 

ein..  Stunde  entfernt  von  dem  Ihnen  i 
Jahre  beschrie  adkeramik 

von  Flomborn.  Ein  Beweis,  wie  dicht  die  Steinzeit- 
gräberfelder  in  der  dortigen  Gegend  beisammen  lii 

K<    ist   dieses  Alzeyer  Grabfeld   schon   das   vierte 
Hinkelsteingrabfeld    in  unserer   Gegend,    während 'an- 

i  inziges  bis  jeti  I  bekannt 
worden  ist,  Nur  in  Heilbronn  wurden  vor  la 
Jahren    ein   Mal    Reste    von    zwei    derai  ibern 

nlen.   (ib  diese  Gräber,  die  unzweifelhaften  Hinkel- 
icharakter  trugen,  vereinzelte  waren,  oder  ob  dort 
Irabfeld  bestanden  hat,  das  jedoch  zerstört  worden 
ist,  konnte  später  nicht   mehr  festgestellt    werden. 

So  ist  denn  die  Wormser  Gegend   bis  jetzt   that- 

Bächlich  die  einzige,  die  uns  mit  diesen  Gräberfeldern 

und    ihrer   eigenartigen  Cultur   bekannt   gemacht  hat. 

Wie  Sie  wissen,  war  das  erste  derartige  Grabfeld 

in   Hink.  Ist.  in  bei  Monsheim,   in   der  Nähe  von 

Worms,  welches  durch   Lindenschmit  schon  in  den 

iiger  Jahren  bekannt  geworden  ist  und  well 
auch  den  übrigen  den  Namen  gegeben  hat  Dann  kam 
u  30  Jahre  später  da  Gl  ild  von  der  Wormser 
I; heingewann  und  gleich  darauf  das  von  Khein-I  b'irk- 
heim,  über  welche  beide  ich  Ihnen  schon  früher  be- 
richtet habe. 

Alle  drei  sind  absolut  gleichartig  und  vollständig 
identisch,  sowohl  in  der  Art  der  Bestattung,  wie  in 
der  Keramik  und  in  den  sonstigen  Beigaben,  so 
durch  sie  eine  engbegren/.te  Zeit  der  neolithischen 
Periode  repräsentirt  wird.  Ich  habe  das  schon  mehr- 
fach betont  und  daraus  den  weiteren  Schluss  gezogen, 
dass  wir  es  hier  mit  einem  eigenen,  in  sich  abgeschlos- 
senen Culturabschnitte  innerhalb  der  jüngeren  Steinzeit 
zu  thim  hatten,  speciell  innerhalb  der  durch  die  Band- 
keramik  repräsentirten  Phase. 

Diese  meine  Behauptung  hat  nun  durch  die  Ent- 
deckung des  neuen  Grabfeldes  von  Alzey  wieder  eine 
weitere  Stütze  erhalten,  denn  auch  hier  kam  absolut 
'  1)0  Material  zum  Vorsehein,  wie  auf  den  übrigen 
drei  Gräbelfeldern.  Sämmtliche  Gefässe  gehören  der 
reinen  Hinkelsteinkeramik  an,  kein  einziges  Gefass,  ja 
nicht  einmal  eine  einzige  Scherbe  einer  anderen  Kera- 
mik, wie  etwa  der  Spiral-  oder,  wie  Schliz  sie  nennt, 
der  , Linearkeramik ',  kam  hier  zu  Tage.  Also  wieder  ein 
weiterer  Beweis  dafür,  dass  die  von  Schliz  im  vorigen 
Jahre  in  Metz  entwickelte  Ansicht  vollständig  haltlos 
ist,  nach  welcher  die  Spiral-  oder  Linearkeramik  von 
der  vorigen  nicht  zeitlich  und  culturell  getrennt  sei, 
sondern  dass  sie  nur  eine  sogenannte  „alte  Volkskn: 
Übung'  wäre,  welche  während  der  ganzen  Dauer  der 
Bandkeramik  gewissermaassen  nebenhergelaufen  sei  und 
die  man  nur  als  Haushaltungs-  und  Gebrauchsgeschirr 
benutzt  habe,  im  Gegensatz  zu  den  sogenanten  Zier- 
9i  n,  während  doch  gerade  im  vorigen  Jahre  Sie 
sieh  davon  überzeugen  konnten,  welch  schöne,  mit 
Spiralen  und  Mäandern  geschmückte  Ziergefässo  aus 
den  Flomborner  Gräbern  zu  Tage  gekommen  sind. 

Auf  dem  Grabfelde  von  Alzey  gelang  es  mir,  noch 
13  Gräber  nachzuweisen,  von  welchen  allerdings  die 
meisten  durch  das  Umroden  zu  Weinberg  kurz  vorher 
mehr  oder  weniger  beschädigt  worden  waren.  Ganz 
unversehrt  konnten  nur  zwei  erhoben  werden.  Der 
übrige   Theil    des   Grabfeldes    erstreckt   sich   in   einen 
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benachbarten  Weinberg  hinein  und  es  kann  derselbe 
erst  nach  Beseitigung  der  Reben,  die  in  absehbarer 
Zeit  erfolgen  wird,  untersucht  werden. 

Von  diesen  Gräbern  will  ich  nur  eines  demonstriren, 
das  wegen  seiner  eigenartigen  Ausstattung  mit  Thier- 
resten,  und  zwar  wahrscheinlich  Resten  ausgestorbener 
Thieiarten,  besonders  bemerkenswerth  ist,  da  meines 
Wissens  eine  ähnliche  Bestattung  bis  jetzt  noch  nicht 
beobachtet  wurde.  Ich  reiche  zu  diesem  Zwecke  photo- 
graphische Aufnahmen  dieses  Grabes  herum  (Abb.  Nr.  I). 
Sie  sehen,  dass  das  Skelet  in  ausgestreckter  Haltung, 
wie  das  auf  allen  Hinkelsteingrabfeldern  der  Fall  ist,  im 
Grabe  ruht,  im  Gegensätze  zu  den  Gräberfeldern  der 
Spiralbandkeramik,  auf  denen  nur  liegende  Hocker 
vorkommen.     Am   Kopf   und    zu   Füssen   steht  je   ein 


die  bedeutende  Grösse  und  Breite  dieser  Rippen  im 
Vergleich  zu  den  menschlichen  Gebeinen  und  es  scheint 
Ihnen  erklärlich,  dass  dieselben  von  keiner  heute 
lebenden  Thierart  herstammen  können.  Es  dürfte  sich 
um  die  Knochen  (eine  Kniescheibe  des  Thieres  ist  auch 
dabei)  entweder  von  Bos  primigenius  oder  von  Bison 
priscus  handeln,  doch  ist  die  Untersuchung  noch  nicht 
abgeschlossen. 

Es  bilden  diese  Knochen  aber  nicht  etwa  den  Rest 
des  dem  Todten  mitgegebenen  Speisevorrathes,  so  dass 
man  annehmen  könnte,  man  habe  ausser  anderen  Theilen 
auch  noch  eine  ganze  Bauchseite  dieses  mächtigen 
Thieres  dem  Todten  als  Wegezehrung  mitgegeben, 
sondern  es  geht,  weil  die  Rippen  nicht  in  ihrer  natür- 
lichen Reihenfolge   liegen   und   ausserdem   solche   von 


Abb.  Nr.  I. 


Abb.  Kr.  II. 


schön  verziertes  Gefäss.  Das  am  Kopfe  ist,  wie  Sie 
erkennen  können,  eine  Flasche  mit  Schnurösen.  Auf 
der  Brust  sehen  Sie  16  Feuersteingeräthe,  Messer  und 
Schaber,  ausserdem  einen  Klopfstein  liegen,  der  in  Ver- 
bindung mit  Schwefelkies  und  Schwamm  zum  Feuer- 
schlagen diente.  Ferner  lagen  dort  mehrere  Stückchen 
rother  Farbe  zum  Färben  der  Haut.  Das  Merkwürdigste 
an  diesem  Grabe  ist  aber  das  beinahe  vollständige 
Bedecktsein  der  unteren  Extremitäten  mit  den  Rippen 
eines  grossen  Wiederkäuers.  Sie  sehen  diese  Rippen 
noch  in  ihrer  ursprünglichen  Lage,  wie  sie  sich  nach 
Entfernung  der  Erde  dem  erstaunten  Auge  zuerst  prä- 
sentirten.  Unter  dieser  Lage  von  Rippen  befindet  sich 
aber,  was  Sie  nicht  sehen  können,  noch  eine  zweite 
Lage,   die  kreuzweise  zur  oberen   liegt.     Sie  erkennen 


2 — 3  verschieden  alten  Individuen  vorhanden  sind, 
daraus  mit  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  sie  die 
Reste  der  am  Grabe  abgehaltenen  Todtenmahlzeit  bil- 
den und  dem  Todten  als  Zeichen  der  Pietät  mitgegeben 
worden  sind.  Offenbar  war  der  hier  Bestattete  eine 
angesehene  Persönlichkeit  gewesen,  dem  zu  Ehren  man 
diese  mächtigen  Thiere  verzehrt  hat. 

Gehört  dieses  Grabfeld  von  Alzey,  weil  der  ältesten 
Phase  der  Bandkeramik  angehörig,  meiner  Ansicht 
nach  in  den  Beginn  der  neolithischen  Periode,  so  ist 
das  Ihnen  jetzt  zu  beschreibende,  zweite  neuentdeckte 
Grabfeld  bei  Mölsheim,  an  den  Schluss  dieser  Periode 
zu  setzen. 

Bei  Gelegenheit  eines  ebenfalls  neuentdeckten, 
Ihnen    noch    zu    beschreibenden    neolithischen    Wohn- 


platze*  bei  Mölsheim  glückte  es  mir  in  dessen 
ein  Qrabfeld   mit   Hockergräbern  aufzufinden,   wolches 
iler   durch    die   Glocken-  oder  /.  nenbecher  charakteri- 
airten  Periode  der  Steinzeit  angehört. 

Zwei  Araber  waren  sclion  durch  den  Ackerbau 
zerstört  worden,  doch  gelang  es  noch  aus  dem  einen 
Cr.ibe  einen  grossen,  dickwandigen,  einfach  verzierten 
Zonenbecber  zu  retten.  Zwei  Gefässe  des  and 
Grabes  wann  dagegen  schon  vernichte  worden.  I  '.i- 
von  mir  eröffnete  dritte  Grab  barg  ein  Skelet  mit  i 
sehr  reich  verzierten,  schwarzglänzenden,  donnwan 
Zonenbecher.  Ausserdem  fand  sich  auf  der 
Brost  des  Skeletes  ein  Schaber  aus  Feuer- 
stein von  der  Form  einer  querschneidigen 
Pfeilspitze  (Abb.  Xr.  II  I.  Sic  -ehen  auf  der 
pbotographischen  Aufnahme  dea  Grabes,  dass 
das  Skelet  in  hockender  Haltung  beigesetzt 
worden  ist,  jedoch,  wie  Sie  deutlich  erkennen 
können,  nicht  als  liegender  Hocker.  Kr  ist 
vielmehr  sitzend  in  dem  Grabe  beigesetzt 
worden.  Das  geht  daraus  hervor,  dass  das 
Becken  noch  jetzt  horizontal  auf  dem  Boden 
aufsitzt.  Durch  den  Druck  der  sich  spater 
setzenden  Erdmasse  wurde  alsdann,  wie  Sie 
deutlich  erkennen  können,  der  Oberkörper 
in  toto  von  dem  Becken  abgedrückt  und  um 
mehrere  Centimeter  nach  rechts  verschoben. 
Ausserdem  fiel  der  linke  Oberschenkel  und 
in  geringerem  Maasse  auch  der  rechte  Ober- 
schenkel in  Folge  der  Schwere  aus  seiner 
Verbindung  mit  dem  Becken  heraus.  Ware 
das  Skelet  als  liegender  Hocker  bestattet 
worden,  so  müsste  das  Becken  in  vertikaler 
Richtung,  al90  hochkant,  gelagert  sein,  es 
könnten  ferner  die  beiden  Oberschenkel  auch 
nicht  aus  ihrer  Verbindung  mit  dem  Becken 
herausgefallen,  sie  müssten  eher  tiefer  in 
dasselbe  hineingedrüekt  sein.  Wir  haben  also 
hier  ein  typisches  Bild  eines  atzenden  Hockers 
vor  uns,  des  ersten,  der  in  unserer  Gegend 
bis  jetzt  zum  Vorschein  kam.  Die  weitere 
Ausgrabung  auf  diesem  Grabfelde  wird  nun 
ergeben,  ob  in  der  Periode  der  Glocken-  oder 
Zonenbecber  die  Bestattung  des  sitzenden 
Hockers  die  Hegel  bildet,  oder  ob  es  sich 
hier  um  eine  Ausnahme  handelt.  leb  konnte 
in  der  Nähe  dieses  Grabes  bereits  einige 
weitere  Gräber  constatiren.  Wahrscheinlich 
werde  ich  Gelegenheit  nehmen,  bei  der  nächst- 
jährigen   <  ieneralversammlung    Ihnen    diese 

nden  Hocker  mit  ihrer  interessanten 
Keramik  auf  dem  Felde  selbst  in  einer  Aus- 
grabung vorzuführen. 

Von  Gräbern  dieser  Periode  sind  nur 
sehr  wenige  bekannt  geworden,  ein  ganzes 
Grabfeld  meines  \Vis<ens  überhaupt  noch 
nicht.  Die  meisten  derartigen  Gräber  sind 
in  Böhmen  gefunden,  doch  grösstenteils  bei 
der  Auffindung  mehr  oder  weniger  zerstört  worden.  Hei 
uns  in  Südwestdeutschland  ist  ein  genau  beobachtetes 
Grab  aus  dieser  Periode  noch  nicht  bekannt  geworden. 
Wohl  sind  einzelne  glockenförmige  Becher,  angeblich 
aus  Gräbern  stammend,  vorhanden,  doch  über  die  Art 
dieser  Gräber  und  ihren  weiteren  Inhalt  ist  gar  Nichts 
bekannt  geworden.  So  dürfen  wir  denn  bei  der  wei- 
teren Aufdeckung  dieses  Grabfeldes  einen  interessanten 
Einblick  erwarten  in  diese  noch  ziemlich  dunkle  Periode 
der  neolithiachen  Zeit,  namentlich  darüber,  ob  und  in 
wie  weit  sie  sich  der  Metallzeit  bereits  genähert  hat. 
Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G.  Jhrg.  XXXIII.  1902. 


In  eine  n 
entdeckung    eines    dritten    Grabfel  nfalls    mit 

Bockerbestattungen,  bei  Westhofen.    Dasselbe  ■■•■ 

ben  erat  entdeckt  und  es  konnten  auf 
demselben   bereits    l-l  Gräber  untersucht  »e 
Skelete  sind  h  itz  zu  dem  eben  be- 

schriebenen Qrabfeld,  als   liegende-   Hocker   bestattet, 
was  S  i  herumgereichten  Photographien  deut- 

lich  ersehen    können.      Während    die    meisten   der   in 
Bestatteten    noch    n  ler    Stein- 

raber  mit  Steingerätben,  Feuerstein  waffen,  Knochen- 


■!.    III. 


geräthen  u.  s.  w.  ausgestattet  sind,  kommt  jedoch  auch 
schon  .Metall  vor  und  zwar  als  reines  Kupfer  oder  als 
schwach  zinnhaltige  Bronze,  aber  diese  Metallgegen- 
stände erscheinen  noch  selten.  Es  gehört  dieses  Grab- 
feld von  Westhofen  genau  derselben  Zeit  an,  wie  das 
vor  zwei  Jahren  von  uns  entdeckte  auf  dem  Adlerberg 
bei  Worms,  nämlich  der  frühesten  Bronzezeit.  Als 
charakter:  tallgeräthe  erscheinen  hier  die  so- 

genannte Säbelnadel  mit  aufgerollter  Kopfplatte,  auch 
Hollennadel  desshalb  genannt  und  der  trianguläre 
Dolch.  Andere  charakteristische  Fund9tücke  sind  Hinge 
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aus  Hörn  oder  Knochen,  die  sich  conisch  verjüngen. 
Alle  diese  Gegenstände  sind  nun  auch,  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  triangulären  Dolches,  in  den  bisher  auf- 
gedeckten Gräbern  von  Westhofen  schon  zum  Vorschein 
gekommen,  ausserdem  noch  Gefääse,  welche  durch  ihre 
Form  und  Verzierung  verrathen,  dass  sie  nicht  mehr 
der  Steinzeit,  sondern  der  frühen  Bronzezeit  angehören 
müssen. 

unter  den  hier  aufgedeckten  Gräbern  ist  eines 
besonders  interessant.  Sie  sehen  hier  eine  Doppel- 
bestattung, zwei  Hockerskelete  übereinandergelagert, 
ein  Familiengrab.  Das  untere,  das  mit  zwei  solcher 
conischen  Knochenringe  ausgestattet  ist,  trägt  als 
Schmuckstück  eine  durchbohrte  Muschel  (Pectunculus) 
am  Halse.  Es  ist  ein  weibliches  Skelet,  während  das 
obere,  ein  männliches,  keinerlei  Beigaben  mitbekommen 
hat  (Abb.  Nr.  III).  Wie  Sie  sehen,  sind  die  Skeiete  mit 
den  Becken  so  aufeinandergelagert,  dass  die  Köpfe  nach 
Norden  und  Süden  gerichtet  sind.  Dieses  gemeinsame 
Grab  war  mit  einer  grossen  20  Centner  schweren  Kalk- 
steinplatte zugedeckt. 

Die  weitere  Ausgrabung  dieses  Grabfeldes  wird  im 
nächsten  Jahre  erfolgen  und  wird  hoffentlich  die  Gräber- 
funde vom  Adlerberg  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin  ergänzen  können.  So  scheint  hier  die  Keramik 
reichlicher  vertreten  zu  sein,  von  der  ja  bekanntlich 
aus  der  ältesten  Bronzezeit  noch  sehr  wenig  vorhanden 
ist.  Vielleicht  dürften  diese  Gräber  uns  auch  Aufschluss 
geben  können  über  die  Frage,  inwieweit  das  Gold  schon 
verwendet  wurde,  das  ja  in  der  frühen  Bronzezeit  schon 
bekannt  gewesen  ist. 

Das  sind  in  Kürze  die  Ausgrabungsberichte  über 
die  drei  im  letzten  Jahre  neuentdeckten  Gräberfelder. 

Ausserdem  haben  wir  aber  noch  eine  Untersuchung 
auf  dem  Ihnen  im  vorigen  Jahre  schon  beschriebenen 
Hockergrabfelde  von  Flomborn  vorgenommen.  Das- 
selbe gehört,  wie  Sie  wissen,  noch  der  reinen  Steinzeit 
an  und  zwar  speciell  dem  Abschnitte  derselben,  welcher 
durch  die  Spiralbandkeramik  gekennzeichnet  ist.  Wie 
ich  Ihnen  im  vorigen  Jahre  sagte,  ist  in  den  bis  da- 
mals eröffneten  33  Gräbern  noch  keine  Spur  einer  an- 
deren Keramik  gefunden  worden.  Auch  in  diesem  Jahre 
habe  ich  wieder  15  Gräber  geöffnet,  genau  mit  dem- 
selben Erfolg:  nur  Spiralbandkeramik  mit  den  ihr 
eigenen  Steingeräthen,  Schmucksachen,  Bestattungs- 
art u.  s.  w.,  so  dass  diese  neuen  Funde1)  wieder  eine 
weitere  Bestätigung  meiner  im  vorigen  Jahre  Schliz 
gegenüber  verfochtenen  Ansicht  bilden  können,  nach 
welcher  allerdings  die  Spiralband  keramik  einen 
eigenen  Kulturabschnitt  innerhalb  der  jün- 
geren Steinzeit  repräsentirt  und  wonach,  wenn 
in  Wohngruben  Mischungen  mit  einer  anderen 
Keramik  gefunden  werden,  diese  alsdann  nur 
eine  zufällige,  secundäre  Erscheinung  bilden.2] 

x)  Auch  in  Thüringen  sind  neuerdings  Gräber- 
funde mit  ausschliesslicher  Spiralbandkeramik  bekannt 
geworden,  die  auf  ganze  Gräberfelder  schliessen  lassen. 

a)  Bei  der  Auffindung  von  Wohngruben  mit  ge- 
mischtem Inhalt  wird  häufig  mit  besonderem  Nachdrucke 
betont,  dass  dieser  oder  jener  Scherben  höher  oder 
tiefer  gelegen  habe  und  es  werden  aus  diesem  Umstände 
Schlüsse  gezogen  bezüglich  der  Priorität  des  einen 
oder  des  anderen  Gefässtypus.  Dem  gegenüber  muss 
betont  werden,  dass  hierauf  in  den  allermeisten  Fällen 
gar  kein  Werth  gelegt  werden  kann,  da  weitaus  die 
meisten  Scherben  in  den  Gruben  an  secundärer  Lager- 
stelle angetroffen  werden,  denn  dort,  wo  man  sie  bei 
der  Ausgrabung  findet,  können  sie  unmöglich  während 


Das  wird  auch  auf's  Neue  bewiesen  durch  die  in 
diesem  Jahre  entdeckten  steinzeitlichen  Wohnplätze 
unserer  Gegend,  denn  wie  die  in  früheren  Jahren  ent- 
deckten und  Ihnen  schon bekanntenWohnplätze,  so  ent- 
hält auch  jedes  der  neuentdeckten  drei  Wohn- 
grubenfelder nur  ganz  einheitliches,  unge- 
mischtes Scherbenmaterial.  Was  nun  zunächst 
die  Wohnplätze  mit  Spiralbandkeramik  anbetrifft,  so 
waren  bisher  nur  die  von  Mölsheim  und  Osthofen  be- 
kannt gewesen.  Auf  dem  ersteren  habe  ich  auch  in 
diesem  Jahre  wieder  verschiedene  Gruben  geöffnet  und 
untersucht,  immer  mit  demselben  Erfolge:  in 
allen  nur  Spiralbandkeramik,  keine  Spur 
irgend  eines  anderen  Typus.  Bei  Mölsheim  glückte 
mir  aber  in  diesem  Jahre  die  Entdeckung  noch  eines 
zweiten  spiralbandkeramischen  Wohnplatzes,  20  Minu- 
ten von  ersterem  entfernt  und  ohne  Zusammenhang  mit 
ihm.  Auch  dort  in  allen  bis  jetzt  eröffneten  Gru- 
ben  dasselbe   Bild:    nur  Spiralbandkeramik.3) 


der  Bewohnung  der  Grube  hingelangt  sein.  Man  mache 
sich  nun  einmal  die  Situation  klar  und  man  wird  das 
sofort  begreiflich  finden.  Die  jetzige,  die  Gruben  aus- 
füllende Erde  mit  sammt  den  in  ihr  enthaltenen  ver- 
hältnissniässig  wenigen  Scherben  muss  natürlich  zur 
Zeit  der  Bewohnung  an  anderer  Stelle  sich  befunden 
haben,  und  was  die  Gefässseherben  selbst  anbetrifft,  so 
wird  man  dieselben  damals  gewiss  eher  aus  ihnen 
hinaus,  als  in  Bie  hineingeworfen  haben.  Sicher  ist 
wohl,  dass  das  Leben  dieser  Neolithiker  sich  mehr  auf 
der  Oberfläche  zwischen  den  einzelnen  Wohngruben, 
die  wir  uns  überdacht  als  Hütten  vorzustellen  haben, 
abgespielt  haben  wird,  als  in  den  Gruben  selbst,  die 
wohl  nur  des  Nachts  oder  bei  schlechtem  Wetter  auf- 
gesucht worden  sind.  Eine  eigentliche  Culturschichte, 
in  welcher  alle  die  Knochenabfälle,  Scherben,  zer- 
brochenen Geräthe  u.  s.  w.  enthalten  waren,  konnte  sich 
also  nur  dort  bilden.  Je  länger  der  Wohnplatz  benutzt 
wurde,  um  so  mächtiger  musste  sie  werden.  Wurde 
derselbe  dann  später  verlassen,  so  konnten  wohl  Wind 
und  Wasser  mit  der  Zeit  eine  gewisse  Anfüllung  der 
Gruben  zu  Stande  bringen,  eine  vollständige  Aus- 
füllung und  Planirung  derselben  ist  aber  jedenfalls 
erst  viel  später  bei  der  Urbarmachung  des  Landes  er- 
folgt, indem  man  sie  mit  der  ihnen  benachbarten 
Culturschichte  zugefüllt  hat.  War  einem  Steinzeitvolke 
in  späterer  Zeit  zufällig  ein  anderes  auf  einem  und 
demselben  Wohnplatze  gefolgt  und  auch  nur  vorüber- 
gehend dort  ansässig  gewesen,  so  mussten  auch  dessen 
Ueberbleibsel  auf  dieselbe  Weise  in  die  Grube  gelangen 
und  mit  den  übrigen  vermischt  werden.  Es  werden 
also  nur  die  Scherben,  welche  zu  unterst  auf  dem 
Boden  der  Grube,  gewöhnlich  in  der  Nähe  der  Feuerung 
sich  finden,  unter  gewissen  Umständen  als  in  ihrer 
ursprünglichen  Lage  befindlich  anzusehen  sein.  E9 
erklärt  sich  auf  diese  Weise  leicht  und  natürlich  das 
manchmal  vorkommende  Verraischtsein  von  Scherben 
zeitlich  verschiedener  Gefässtypen. 

Man  kann  hieraus  ermessen,  wie  wenig  beweis- 
kräftig die  meisten  dieser  Funde  im  Vergleiche  zu  den 
Gräberfunden  9ein  müssen,  und  wenn  Schliz  es  als 
besonderen  Vorzug  gegenüber  den  letzteren  betont,  dass 
sie  „ absichtslos  zurückgelassene  Reste"  seien,  so  ver- 
mag ich  nicht  einzusehen,  wie  solche  ihrer  Provenienz 
nach  vielfach  unsicheren  Funde  dadurch  an  Werth  ge- 
winnen sollen,  dass  man  sie  als  absichtslos  zurück- 
gelassene bezeichnet. 

s)  In  den  letzten  Tagen  des  October,  schon  während 
des  Druckes   gegenwärtigen   Berichtes ,   hatte   ich   das 


109 


Was  nun  die  Ornamente  der  Spiralbandkeramik 
anbetrifft,  so  bestehen  dieselben,  um  das  kurz  hier  zu 
wiederholen,  keineswegs,  wie  manchmal  irrthümlich 
angenommen  wird,    ausschliesslich   aus   Spiralmastern, 

Glück,  noch  zwei  weitere  nicht  anwichtige  Entdeckungen 
zu  machen.    Von  der  Voraussetzung  ausgehend, 
wenn  es  mir  gelänge,  zudemspiralke  q  Grabfelde 

von  Flomborn  den  dazu  gehörigen  Wohnplatz  zu  finden, 
ich  dann  vielleicht  in  der  Lage  sein  könnte,  aus  dem 
Verhalten   beider   zueinander  zu   ziehen    auf 

das  Vorhandensein  anderer  gleichartiger  Wohn] 
oder  Gräberfelder,  untersuchte  ich  die  nähere  und  weitere 
Umgebung  dieses  Friedhofes.  Weil  nun  Wohnplatze 
aus  begreiflichen  Gründen  leichter  zu  entdecken  sind 
als  Gräberfelder,  so  dauerte  es  auch  nicht  lange,  bis  ich 
ihn  gefunden  hatte.  Ich  übertrug  nun  die  Flomborner 
Verhältnisse,  in  Bezug  auf  gegenseitige  Lage,  Himmels- 
richtung und  Entfernung  voneinander,  auf  den  schon 
längst  bekannten  spiralkeramischen  Wohnplatz  Mols- 
heim  I  und  hatte  die  Genugthuung,  auch  sofort  das 
dazu  gehörige  Grabfeld  zu  entdecken.  Es  bleibt  mir 
jetzt  nur  noch  übrig,  sowohl  zu  den  spiralbandkera- 
mischen  Wohnplätzen  von  Mölsheim  II  und  Osthofen  die 
dazu  gehörigen  Gräberfelder  und  zu  dem  gleichartigen 
Grabfelde  von  Wachenheim  den  dazu  gehörigen  Wohn- 
platz aufzufinden,  und  ich  zweifle  nicht  daran,  dass  auch 
hier  die  Verhältnisse  ähnliche  sein  werden.  Ja,  es  ist 
sogar  möglich,  dass  in  allen  prähistorischen  Perioden  ein 
bestimmtes  Verhältniss  zwischen  Wohnplatz  und  Grab- 
feld bestanden  hat,  das  nur  aufgefunden  zu  werden 
braucht,  um  mit  einem  Schlage  manches  bisher  noch 
Dunkle  aufzuhellen. 

Auf  allen  bis  jetzt  nur  flüchtig  untersuchten  Theilen 
dieses  neuentdeckten  Wohnplatzes  und  Grabfeldes  ge- 
lang es  mir,  nur  Scherben  der  Spiralbaudkeramik  auf- 
zufinden, und  es  scheint  sicher,  dass  auch  diese  beiden 
sich  nicht  anders  verhalten  wie  alle  früheren.  Doch 
davon  später  mehr.  Es  sind  diese  neuen  Entdeckungen 
aber  als  Beweis  für  die  eigene  Stellung  der  Spiral- 
bandkeramik besonders  wichtig. 

In  der  kurzen  Zeit,  die  seit  dem  Dortmunder  Con- 
gresse  verflossen,  ist  überhaupt  schon  manche  wichtige 
Entdeckung  und  Beobachtung  gemacht  worden.  So 
hat  Oberlehrer  Helmke  in  Friedberg  (Oberhessen)  in 
der  Stadt  und  deren  nächsten  Umgebung  an  verschie- 
denen Stellen  nicht  weniger  als  drei  Wohnplätze  ent- 
deckt, zwei  mit  Spiralbandkeramik  und  einen  mit 
Keramik  vom  Rössener  Typus.  Also  auch  hier  eine 
neolithische  Centrale  wie  bei  Worms,  Heidelberg  und 
Strassburg  mit  getrennten  Wohnplätzen  und 
ungemischtem  Befunde.  Dann  konnte  ich 
auf  der  Rückreise  von  der  Hollandfahrt  der  Anthropo- 
logen im  Museum  von  Lüttich  Funde  aus  drei  Wohn- 
plätzen und  Werkstätten  constatiren,  die  ebenfalU 
ausschliesslich  Spiralbandkeramik  zu  Tage 
brachten.  Es  sind  dies  die  Stationen  von  Tourinne, 
von  Gaillard  und  von  Hesbaye  bei  Lüttich.  Genau  die- 
selben Verhältnisse  sollen  auch  in  der  Umgegend  von 
Natnur  sich  vorfinden. 

Einen  weiteren  hierher  gehörigen  deutschen  Fund, 
der  zwar  schon  seit  mehreren  Jahren  gemacht,  in  der 
Literatur  aber  noch  nicht  bekannt  geworden  ist,  möchte 
ich  hier  noch  anführen.  Bei  einem  Neubau  der  R 
anstalt  am  Donnersberg  bei  Marnheim  in  der  Pfalz 
wurde  ein  Wohnplatz  angeschnitten.  Die  aus  ihm  stam- 
menden Scherben  wurden  von  Herrn  Director  Göbel 
gesammelt.  Es  sind  lauter  charakteristische 
Scherben  der  Spiralbandkeramik. 


lern    es   kommen  ebenso  1  b   Winkelband- 

verzierungen vor  und  zwar  ist  unter  ihnen  die  am 
häufi  kommende  Form    die   des   Mäanders,  ja 

inkelbandverzierungen ,  welche  wir 
auf  eleu  Seherben  antreffen,  sind  Bruchstücke  von 
Mäandern.  Aber  auch  Dreieckverzierungen  und  Zick- 
zackbänder erscheinen  häufig.  Alle  ingen  sind 
aber  immer  an  ihrer  eigenartigen  Ausführung  und  an 
der  eigentümlich-  saloppen  Art  zu  erkennen,  wodurch 
sie  sich  streng  unterscheiden  von  den  ent-preehenden 
Ornamenten  der  Binkelsteinkeramik  und  nener 
Typus,  bo  dass  es  für  den  Kenner  ein  Leichtes  ist;  so- 
fort zu  entscheiden,  welche  Gattung  von  Scherben  er 
im  gegebenen  Falle  vor  sich  hat. 

Die  Hauptmotive  dieser  Keramik  sind  die 
Spirale  und  der  Mäander,  welche  in  dieser 
urperiode  zum  ersten  Male  auftreten  und 
jedenfalls  südlichen  Einflüssen  ihre  Ent- 
stehung verdanken,  um  hernach  während  der 
ganzen  "übrigen  Steinzeit  wieder  vollständig 
zu  verschwinden.  Dieses  Moment  ist  so  wichtig, 
es  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient. 
und  es  wäre  desshalb  angebracht,  die  Bezeichnung 
Spiralbandkeramik  in  Spiral  -  .Mäanderkeramik 
umzuändern,  jedenfalls  aber  die  ganz  irrthümliehen 
Voraussetzungen  entspringende  und  desshalb  ni 
sagende  Bezeichnung  „Linearkeramik"  ein  für  alle  Mal 
zu  vermeiden. 

Aber  nicht  nur  unsere  Eenntniss  der  Spiral- 
Mäanderkeramik  haben  wir  durch  die  Entdeckungen 
dieses  Jahres  fördern  können,  es  gelang  uns  auch  unsere 
Kenntniss  der  Keramik  vom  Rössener  I  vpu-,  oder,  wie 
ich  sie  noch  nenne,  der  Jüngeren  Winkelbandkeramik", 
durch  die  Entdeckung  zweier  anderer  Wohnplätze  zu 
erweitern  und  zu  vertiefen. 

Der  erste  Wohnplatz  ist  bei  Monsheim  gelegen, 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Hinkelsteingrabfeldes,  j< 
ohne  jeden  Zusammenbang  mit  ihm.  Auf  demselben 
habe  ich  eine  Reihe  von  grösseren  und  kleineren  Wohn- 
gruben  geöffnet  und  in  denselben  ausschliesslich 
Scherben  des  Rössen-Albsheimer  Typus  —  der 
hier  vorkommenden  localen Varietät  des  Rössener  Typus 
—  gefunden.  Keine  Spur  weder  von  Scherben 
des  Hinkelsteinty pus  noch  der  Spiral-Mäan- 
derkeramik kam  hier  zu  Tage.  Dieser  Wohnplatz 
ist  nur  15  Minuten  von  dem  vorhin  erwähnten  Wohn- 
platze mit  Spiral-Mäanderkeramik  —  Mölsheim  I  — 
entfernt,  Der  zweite  Wohnplatz  mit  Keramik  vom 
n- AI bsheimer Typus  liegt  ebenfalls  bei  Mölsheim, 
so  dass  in  der  Gemarkung  dieses  kleinen  Dorfes  allein 
drei  steinzeitlicheWohnplätze  sich  befinden,  von  welchen 
der  erste  östlich,  der  zweite  nördlich  und  der  dritte 
westlich  des  Dorfes  liegt.  Der  zuletzt  genannte  vom 
n-Albsheimer  Typus  ist  jetzt  grösstenteils  durch 
den  Weinbau  zerstört,  doch  kamen  auf  ihm  nur 
Scherben  dieses  Typus  vor,  von  welchen  ich  zwei 
schon  im  Correspondenzblatte  der  Deutschi  -hts- 

und  Alterthumsvereine  1900  abgebildet,  habe.  Damals 
war  die  Fundstelle  dieser  Scherben  jedoch  noch  nichi 
genau  bekannt  gewesen.4) 

Der  Wohnplatz  von  Monsheim  hat  ein  sehr  inte- 
ressantes Scherbenmaterial  ergeben,  von  welchem  ich 
Ihnen  eine  Anzahl  Photographien  vorlege.  Sie  erkennen 
daraus,   dass   diese  Keramik   eine   weitere  Ausbildung 


4)  Auch  aus  Flomborn  besitzen  wir  einen  charak- 
teristisch verzierten  Scherben  dieser  Keramik  und  über 
kurz  oder  lang  wird  auch  dort  der  entsprechende  Wohn- 
platz zum  Vorschein  kommen. 

16» 
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des  Hinkelsteintypus  darstellt  und  dass  sie  desshalb 
den  Namen  „jüngere  Winkelbandkeramik"  wohl  ver- 
dient, wenn  auch  nicht  immer  die  Winkelbänder  das 
vorh.  Ornamentmotiv   bilden.     Während   bei 

pus   der  Stil   noch   streng  und  einfach  er- 
scheint,   ist  er  hier  schon  reicher,   ich  möchte  sagen, 
mehr  in's  Breite  gehend  und  überladen.    Ein  besonderes 
i-  rhi'idungsmerkmal   gegenüber  dem  älteren  Stile 
ist,  ausser  der  viel  häufigeren  und  geradezu  verschwen- 


Kreisverzierungen  vor,  welche  dem  älteren  Stile  eben- 
falls unbekannt  sind.  Das  Gleiche  gilt,  um  unter 
vielen  unterscheidenden  Merkmalen  noch  zwei  heraus- 
zugreifen, von  der  Innenverzierung  des  Randes  und 
von  den  die  Zickzackbänder  trennenden  Leisten,  die 
bald  unverziert,  bald  verziert  sind  (Abb.  Nr.  IV  unten), 
bald  in  einzelne  Rechtecke  zerfallen,  von  welchen  oft 
mehrere  Reihen  nebeneinander  liegen  können  (Abb. 
Nr.  IV  Mitte  links). 


Abb.  Nr.  IV. 


Abb.  Nr.  V. 


derischen  Anwendung  der  weissen  Paste,  die  Erscheinung, 
dass  die  unteren  Linien  der  Winkel-  und  Zickzackbänder, 
sowie  der  Bögen  mit  herabhängenden  Fransen  geziert 
sind  (Abb.  Nr.  IV),  ferner  dass  die  Zwischenräume 
zwischen  je  zwei  Bogenguirlanden,  die  beim  älteren 
Stile  noch  nicht  vorkommen,  häufig  mit  herabhängen- 
den Troddeln  ausgefüllt  sind  (Abb.  Nr.  IV  oben). 
Ausser   diesen   Bogenguirlanden   kommen    auch   schon 


Interessant    ist   die   weitere  Ausbildung 
dieser  Rechtecke  zu  Knöpfen  und  förmlichen 
Nägeln,  welch  letztere  von  Tbon  geformt  sind 
und  in  Löchern  der  Gefässwand  stecken.   Es 
sind  dies  offenbar  Nachahmungen  von  Holz- 
nägeln, mit  denen  Ledergürtel  geschmückt 
waren,    denn  an  Metallnägel  kann   aus  dem 
Grunde  nicht  gedacht  werden,  weil  noch  nie, 
weder  in  den  vielen  Wobnplätzen,  noch  Grä- 
bern,  eine  Spur   von  Metall   zu  Tage  kam. 
Dieses,  meines  Wissens  zum  ersten  Male  be- 
obachtete Auftreten  von  Nägeln   auf  Thon- 
gefässen  findet  sich  an  einem  schönen  Gefässe 
des  Heidelberger  Wohnplatzes.    Das  haupt- 
sächlichste   Unterscheidungsmaterial    zwischen    beiden 
Stilarten    ist    aber    die   Erscheinung,    dass    die    oben 
offenen  Winkel  dieser  Zickzackbänder  mit  Verzierungen, 
meist  Schraffirungen  und  anscheinend  wirr  durcheinan- 
der laufenden   Linien,    ausgefüllt   sind,   von   welchen 
einige  jedoch  einen  ganz  bestimmten  Charakter  erkennen 
lassen.     Es   sind   das   stilisirte   Ranken   und  Pflanzen- 
stengel ,    welche    nach   oben    in   Knospen    zu   endigen 
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scheinen  (Abb.  Nr.  Vi.    Diese  Verzierungsart  zeigt  eine 
ganz  erstaunliche  Aehnlicbkeit   mit  unserem  modernin 
„Jugendstil*  und  wenn  Sie  z.  B.  den  grossen 
auf  der  einen  Photographie  betrachten   (Abb.  N. 
so  werden  Sie  mir  zugestehen,  dass  diese  Yerzierun:;*- 
art,   obwohl   sie   schon   über  5000  Jahre   alt  ist. 
gut    einem    modernen    Illustrationswerke    entnon 
sein  könnte. 

Das  letzte  Jahr  brachte  uns  in  der  Kenntniss  der 
Keramik  des  Kössener  Typus  um  ein  gutes  Stück  v. 
gegen  früher.  Ausser  unseren  Funden  sind  die  Ent- 
deckung des  Wohnplatzes  bei  Heidelberg  mit  seinem 
erstaunlichen  Scherbenmateriale,  die  Auffindung  gleich- 
artiger Wohnplätze  bei  Strassburg   und  namentlich 


weise    für   meine  Ansieht.  .  niik    vom 

-ener   T ;.  •    rade   so    wie    die    Spiral- 

Mäander  keramik  ein  b-andCultur- 


falls    aus   einem    Grabe,    das    dort     neben    üron/' 

funden    auf    einem    römischen    Qr 

wurde.    Wahrscheinlich  sind  bei  Al  römischen 

• 
Bördl  ist  von  Keinecke,  Westd.  Zeitschr.  XIX,  S.  269, 
Aniu.    64    irrthümlich    als    .Zonenbecher"    bezeichnet 
worden,  ebenso  unrichtig  sind  seine  we  '  kben, 

a.  a.  0.  S.  265  Anm  ,  dass  in  Albs] 
gefunden  worden  waren   vom  Typus  der  Keramik  von 
Kirchheim  a.  Eck   und  a.  a.  0.  8.  ÜU8  dass  *on  Kirch- 


Abb   Nr.  VI. 


m 

m 


die  Entdeckung  des  Grabfeldes  von  Erstein  in  Elsass,   I 
wo  28  Gräber  mit  ausschliesslich  Rossen- Grossgartacher 
Keramik  gefunden  worden  sind,'')  weitere  wichtige  Be- 

5)  Ein  gleiches  Grabfeld  muss  bei  Wolfisheim 
bestanden  haben,  denn  der  im  Strassburger  Museum 
befindliche  Becher,  sowie  die  übrigen  Scherben  sollen 
aus  drei  Gräbern  stammen,  die  dort  auf  einem  Felde 
beim  Umroden  zu  Weinberg  gefunden  worden  sind. 
Wie  mich  Professor  Henning  versichert,  dem  ich  diese 
Angaben  verdanke,  sollen  dabei  keinerlei  Spiral- 
bandscherben gefunden  worden  sein.  Das  andere 
im  Strassburger  Museum  befindliche,  derselben  Keramik 
angehörende  Gefäss   von  Hör  dt  stammt    wohl   gleich- 


heim  a.  Eck  Scherben  des  Rössen-Albsheimer  Typus 
sich  im  Speyerer  Museum  befänden.  I)"rt  ist  nicht  eine 
einzige  derartige  Scherbe.  Beide  Kund  platze  haben 
nur  ungemischten  Befund  ergeben,  was  mir  neuer- 
dings auch  Professor  Dr.  Melius  wieder  bestätigt  hat.) 
Ein  Gefäss  von  der  Art  der  in  Erstein  und  H*>rdt  ge- 
fundenen kam  jüngst  aus  einem  Doppelgrabe  bei  K  ii 
hofen  westlich  Strassburg  zu  Tage,  wo  jedenfalls  auch 
ein  grösseres  Grabfeld  ZU  Minien  sein  wird.  Ks  ist  über- 
haupt erstaunlich,  welche  reiche  Funde  aus  der  S.l 

nnerhalb  Jahresfrist  aus  der  Strassburger  Gegend 
bekannt  geworden  sind.     So  sind  während  dieser  Zeit 

c  dem  Grabfelde  von  Erstein  und  dem  Grabe  von 
Königshofen  nicht  weniger     '      echs  Wohnplätze  ent- 
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periode  repräsentirt  und  dass  diese  beiden 
Gefäss  typen  streng  von  einander  geschieden 
werden  müssen,  selbst  wenn  sie.  wie  es  an 
einigen  Orten  vorkommt,  zufällig  miteinander 
vermischt  angetroffen  werden. 

Xun  möchte  ich  zum  Schlüsse  noch  kurz  eine 
andere  Untersuchung  erwähnen,  welche  wir  in  diesem 
Jahre  vorgenommen  haben  und  die  Ihr  Interesse  schon 
desshalb  erregen  dürfte,  weil  sie  beweist,  wie  lauge 
selbst  ungenaue  oder  völlig  falsche  Beobachtungen  in 
der  Literatur  sich  erhalten  können,  wenn  sie  nur  durch 
einen  autoritativen  Samen  gedeckt  sind.  So  hat  Lin- 
denschmit  im  III.  Bande  des  Archivs  für  Anthropo- 
logie die  Entdeckung  des  ersten  Steinzeitarabfeldes 
unserer  Gegend  und  überhaupt  ganz  Deutschlands  am 
Hinkelstein  bei  Monsheim  in  der  Nähe  von  Worms  be- 
schrieben, welche  Entdeckung  geradezu  epochemachend 
gewesen  ist.  Seit  dieser  Zeit  und  noch  bis  vor  einigen 
Jahren  wurde  desshalb  dieses  Grabfeld  .das  berühmte 
Grabfeld  am  Hinkelstein"  genannt.  Lindenschmit  hat 
nun  in  seiner  Beschreibung  behauptet,  alle  Gräber 
seien  von  Westen  nach  Osten  orientirt  gewesen,  alle 
Skelete  seien  als  sit/.ende  Hocker  bestattet  worden,  die 
Knochen  seien  in  hohem  Grade  zerfallen  und  kaum 
mehr  zu  erkennen  gewesen  und  die  Anzahl  der  Gräber 
wäre  eine  ausserordentlich  grosse,  sie  habe  einige 
Hundert  betragen.  Dabei  ist  auffallend,  dass  kein  ein- 
ziges Grab  beschrieben  und  abgebildet  ist,  von  keinem 
Grabe  und  keinem  Skelete  die  Maassverhältnisse  an- 
gegeben sind  und  von  keinem  einzigen  Gegenstande 
bemerkt  ist,  in  welcher  Lage  er  im  Grabe  angetroffen 
wurde.  Da  diese  Angaben  meinen  bei  der  Ausgrabung 
der  Gräberfelder  von  derWorniser  Rheingewann  und  von 
Rheindürkheim  gemachten  Beobachtungen  auf  das  Aller- 

mmteste  widersprechen   —  ich  fand  dort  beinahe 


deckt  worden,  davon  fünf  allein  auf  einer  Strecke  von 
nur  10  km  beim  Bau  einer  eingleisigen  Nebenbahn-  i 
linie.  Fünf  davon  gehören  der  Spiral-Mäanderkeramik 
an  und  nur  einer  der  Keramik  vom  Rössen-Ersteiner 
Typus.  (Nach  Mittheilungen  der  Herren  Professor 
Henning  und  Welcker. 

Von  einem  weiteren,  bis  jetzt  in  der  Literatur 
noch  unbekannten  Grabfunde  dieses  Typus,  der  schon 
v  r  34  Jahren  bei  Trebur  (Provinz  Starkenburg)  zu 
Tage  kam  und  sich  im  Privatbesitze  befindet,  habe 
ich  jetzt  ebenfalls  erfahren  und  denselben  besichtigt. 
Er  besteht  aus  Scherben  von  drei  bis  vier  Gelassen 
und  drei  Feuersteinmesserehen  von  prismatischer  Form, 
welche  bei  einem  weiblichen  Skelete  gefunden  wurden, 
das  ausserdem  noch  mit  einer  Handmühle  ausgestattet 
war.  Die  Gefis-e  zeigen  denselben  Typus  wie  da-  Ge- 
fäss  aus  dem  Trebur  benachbarten  Grossgerau  und  das 
von  Wöifersheim  im  Darmstädter  Museum.  Die  Ver- 
zierungen bestehen  ebenfalls  aus  Guirlanden  mit  herab- 
uien  Troddeln.  Also  auch  hier  wieder  ein  reiner 
Grabfund  der  jüngeren  Winkelbandkeramik, 
bei  dem  keine  Spur  von  Scherben  der  Spiral-Mäander- 
keramik gefunden  worden  ist.  —  Von  einem  weiteren 
neuentdeckten  Grabfelde  des  Rossener  Typus  wird  ferner 
in  dem  diesjährigen  .Thätigkeitsberichte  der  Museums- 
gesellschaft  Teplitz*  Erwähnung  gethan.  Die  neueste 
Entdeckung  auf  diesem  Gebiete  bildet  jedoch  der  von 
Oberlehrer  H  e  1  m  k  e  aufgefundene  Wohnplatz  am 
PriniTstbrunnen  bei  Friedberg  in  Oberhessen  mit  aus- 
schliesslich Rössen-Grosisrartaeher  Keramik, 
über  den  demnächst  der  Entdecker  einen  Bericht  mit 
vorzüglichen  Abbildungen  in  den  hessischen  Quartal- 
blättern erseheinen  lassen  wird. 


ausschliesslich  die  Lage  von  Osten  nach  Westen  (unter 
101  Gräbern  nur  zweimal  die  umgekehrte  Richtung), 
ferner  nur  ausgestieekte  Skelete,  keine  Hocker,  die 
Skelete  alle  ziemlich,  manche  noch  auffallend  gut  er- 
balten und  die  Anzahl  der  Gräber  höchstens  zwischen 
60—70  betragend  — ,  so  beschloss  ich.  die  erste  Gelegen- 
heit zu  ergreifen,  um  diese  Angaben  Lindenschmit 's 
nachzuprüfen,  weil  sie  mir  unbedingt  unrichtig  zu  sein 
schienen.  Die  Gelegenheit  ergab  sich  im  letzten  Jahre, 
denn  das  betreffende  Grundstück,  das  seit  34  Jahren 
mit  Weinreben  bepflanzt  war,  wurde  zur  Hälfte  wieder 
frei.  Obwohl  nun  durch  solches  ümroden  zu  Weinberg 
die  Gräber  meist  zerstört  werden,  so  ist  es  nach  unseren 
Erfahrungen  doch  lohnend  und  geboten,  zu  untersuchen, 
ob  nicht  einzelne  tiefergehende  Gräber  vorhanden  sind, 
die  auf  diese  Weise  der  Zerstörung  entgangen  sein 
können.  Auch  in  unserem  Falle  traf  diese  Voraussetzung 
zu,  obwohl  gerade  hier  besonders  tief  umgerodet  worden 
war.  denn  es  gelang  mir  nicht  nur  ein  noch  vollständig 
erhaltenes  Grab  aufzudecken,  sondern  auch  noch  erheb- 
liche Reste  von  35  weiteren  Gräbern  zu  finden.  Es 
zeigte  sich  nun,  dass  meine  Vermuthung  vollständig 
richtig  und  mein  Argwohn  sehr  berechtigt  war,  denn 
nicht  nur  das  eine  Skelet.  dessen  photographische  Auf- 
nahme ich  hier  herumreiche,  ist,  wie  Sie  sehen,  in  aus- 
gestreckter Lage  bestattet  und  von  Osten  nach  Westen 
orientirt,  auch  sämmtliche  anderen  35  Gräber  enthielten 
Skelete  in  ausgestreckter  Lage.  Das  konnte  man  deut- 
lich an  der  Länge  der  zum  Theil  noch  erhaltenen 
Gruben  erkennen,  ebenso  an  vielen  noch  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Lage  erhaltenen  Knochen.  In  allen  Gräbern 
nun,  in  denen  noch  solche  Knochen  angetroffen  wurden, 
waren  die  Skelete  von  Osten  nach  Westen  orientirt. 
Also  kein  einziges  Skelet  in  umgekehrter  Richtung, 
kein  einziges  Skelet  als  liegender,  geschweige  denn 
gar  als  sitzender  Hocker  bestattet!  Ferner  waren  die 
Knochen,  wie  Sie  auch  an  dem  Bilde  erkennen  können, 
im  Gegensatze  zu  Lindenschmit's  Angabe,  gut  er- 
halten, und  die  Anzahl  der  Gräber  kann  nicht  mehrere 
Hundert,  sondern  höchstens  60 — 70  betragen  haben. 
Es  ist  diese  Zahl  jedoch  eher  zu  hoch  als  zu  niedrig 
gegriffen  und  genauer  kann  sie  erst  bestimmt  werden, 
nachdem  auch  die  noch  übrige  Hälfte  des  Feldes  unter- 
sucht worden  ist.  auf  der  jedoch  wegen  ungeeigneter 
Bodenbeschaffenheit  nicht  so  viele  Gräber  bestattet 
worden  sein  können. 

Wir  sehen  also  durch  diese  Untersuchung  bestätigt, 
dass  hier  ganz  die  gleichen  Verhältnisse  herrsehen  wie 
auf  den  beiden  anderen,  früher  genannten  Gräber- 
feldern desselben  Typus.  Nun  kommt  aber  als  viertes 
das  unterdessen  neuentdeckte  und  Ihnen  vorhin  ge- 
schilderte Grabfeld  von  Alzey  hinzu  mit  ganz  genau 
denselben  Verhältnissen.  Es  wird  also  durch  diese 
L'ntersuchung  bestätigt,  dass,  wie  ich  immer  betont 
habe,  die  Periode  der  Hinkelsteingrabfelder  culturell 
eine  ganz  einheitliche  ist  und  es  können  fürderhin  die 
Lindenschmit'schen  Beobachtungen  nicht  mehr  als 
Gegenbeweis  hierzu  hingestellt  werden.  Sie  mussten 
allerding  bis  zu  unserer  Entdeckung  des  Rheingewann- 
friedhofes, also  30  Jahre  hindurch,  als  feststehend  ein- 
fach hingenommen  werden,  weil  kein  Vergleiehsobject 
vorhanden  war,  da  irgendwo  anders  ein  Grabfeld  der 
Hinkelsteinperiode  nicht  aufgefunden  wurde. 

Wenn  wir  nun  fragen,  wie  es  wohl  möglich  ge- 
wesen, dass  Lindenschmit  solche  Angaben  machen 
konnte,  so  ist  sicher,  dass  er  hierbei  auf  das  Gröbste 
getäuscht  worden  ist.  Der  von  ihm  in  gutem  Glauben 
mit  der  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  betraute  Mu- 
seumsarbeiter —  er  selbst  kam  erst  später  dahin  —  hat 
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das  verübt.  Derselbe  soll,  wie  mir  auf  das  Bestimmt 
versichert  wurde,  überhaupt  kein  eü 

öekorumen,    sondern    sich    nur  darauf  beschränkt 
haben,  die  Arbeiter  auszufragen,  oder  vielmehr  das  ihm 
Wünechenswerthe  in  sie  hinein  zu  examiniren.    Nur  so 
ist  es  ja  auch   zu   verstehen,   dasa  von  allen  Angaben 
auch   nicht   eine  einzige   richtig  ist.     Kr  scheint  seine 
Zeit  in   ttonsheim   auf  angenehmere  Weise  verbr 
zu  haben,    als    mit  der    na<  h   seiner  Ansicht  jeden 
sehr  trockenen  Beschäftigung  der  Aufdeckung  von  Stein 
zeitmenschen.    Dazu  war  nun  damals  auch  die  Gelegen- 
heit eine  ausserordentlich  günstige   durch  den  voi 
liehen  Wein  des  Jahres  1865,  der  sich  zur  Zeit  der  Aus- 
grabung gerade  in  seinem  besten  Stadium  befanden 

Aber  iiK'ht  nur  die  oben  bemerkten  Unrichtigkeiten 
konnten  so  nach  beinahe  35  Jahren  durch  unsere  Unter- 
suchung wieder  richtig   gestellt  werden,   es  Bind 
noch  eine  grosse  Anzahl  anderer  fehlerhafter  Beobach- 
tungen   und    Schlüsse    in    der    Lindenschmit- 


Arbeit  zu  rectificiren,  welche  der  gl.  ache  ihre 

Entstehung  verdank  1er  hier  zu  n,  zu 

weit  i 

in. 
Wir  aber    prei  ifall,    der  I    hat, 

dass  alle  \  -  für  die  Wissenschaft  so 

■    sich    nii  n    haben,    andi 

elleichl    sc 
Richtigstellung  nie  mehr  erfolgen  können. 

Der  Forsitzende 

verlies  ii  Gebeim- 

rath   Dr.   .Max    Hart  i 

Ihnen  und  allen   Freunden    Bei 
dem  Congresse  wünscht  glückliches  Gedeihen 

Max    Bartels. 

Ich   danke   dem    Absender  des  Telegrammes   und 
bedauere  nur,  dass  er  nicht  unter  uns  weilen  kann. 


II.   Sitzung.     Mittwoch,  den   6.  August  1902. 


Inhalt:    1.    K.  von  den  Steinen:    Kunst  und  Tätowirung   bei  den  Mai.|uesas-Insulanern.    —    2.    G.  Fritsch: 
Die  Völkerdarstellungen  auf  den  -l;en  und  assyrischen  Denkmälern.    —    3.  Kollmann:    Die 

Gräber  von  Abydos.    —    4.    I  and  Anträge  .Voss*:    Primitive  Schiffe    und  Commiaeion    für  die 

prähistorischen  Typenkarten.     Dazu  Vorsitzender.  Francke,   Ranke,  Vorsitzender,  Wa 
Vorsitzender,  Förtsch.    —    5.  Waldeyer:    Ueber  Gehirne  von  Drillingen. 


Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  um  8  V2  Uhr 
Vormittags. 

Herr  Professor  Dr.  Karl  von  den  Steineu-Berlin: 
Kunst  und  Tätowirung  bei  den  Marquesas-Insulanern. 
(Wird  später  gedruckt  werden.) 

Herr  G.  Fritsch-Berlin : 

Die  Völkerdarstellungen  auf  den  altägyptischen  und 
assyrischen  Denkmälern. 

Die  zahlreichen,  wichtigen  neuen  Entdeckungen 
uralter  Denkmäler  sowie  die  ausgedehnte  Verbreitung 
der  Kenntnisse  hieroglyphischer  und  in  Keilschrift 
niedergelegter  Texte  lässt  es  angezeigt  erscheinen, 
neuerdings  auch  die  schon  vor  Jahren  veröffentlichten 
Darstellungen  antiker  Bevölkerungstypen  zu  eingehender 
Vergleichung  nochmals  heranzuziehen. 

Der  Schauplatz,  auf  dem  sich  die  Culturentwicke- 
lung  der  Menschheit  in  frühester  Zeit  abspielte,  war 
ein  verhältnissmässig  beschränkter.  Eine  Karte  des 
persischen  Reiches, ')  unmittelbar  vor  dem  Auftreten 
Alexander  des  Grossen,  umfasst  den  wesentlichen  Theil 
dieses  Schauplatzes  mit  der  Einschränkung,  das-  die 
vom  centralen  Asien  nach  Osten  laufenden  Völker- 
bewegungen, von  denen  einzelne  Fäden  vermuthlich 
selbst  durch  den  stillen  Ocean  bis  nach  dem  centralen 
Amerika  liefen,  wohl  für  immer  unserer  genaueren 
Kenntniss  verschlossen  bleiben  werden. 

Ueber  das  ganze  Gebiet  des  westlichen  Asiens,  den 
Süden  Europas    und    den   nördlichen  Theil  Afrikas  er- 


*)   Maspero,    Histoire   ancienne    des    peuples   de 
l'orient  classique,  III,  774. 


gössen  sich  schon   in    frühester   historischer   Zeit,    wie 
uns    die    neu    erschlossenen    Texte    leb  bändig 

mächtige,    von   einem  centralasiatisehen  Centrum  aus- 
gebende Völkerwellen,  die  gioh  nördlich  vom  schwarzen 
.Meere  oder  durch  die  Völkerthore  am  Kaukasus  west- 
wärts ausdehnt,  i     b  sich  im  Westen  an  dei 
todtliefen  oder  beim  Auftreffen  auf  B  ige,  feind- 

Elemente  brandeten  und  zurückgeworfen  wurden. 
Die  Vorgänge  erinnorn  an  'das  llexengetümmel  in  der 
Walpurgisnacht:   „Du  glaubst  zu  schieben  und  du  wirst 

oben!'  Ein  Vülkerstamm  drängte  den  andern, 
der  unterliegende  warf  sich  auf  den  nächsten,  so 
die  Rolle  des  Angreifers  und  des  Angegriffenen  be- 
ständig wechselten.  Diese  Er  cheinungen  erweisen 
schon  von  frühester  Zeit  an  in  dem  Maasse  verbreitet, 
dass  man  sagen  kann,  die  sogenannte  grosse  Völker- 
wanderung erscheint  uns  nur  gross,  weil  sie  uns  nach 
Zeit  und  Raum  Daher  liegt  als  andere  gleichbedeutende. 
.Alan  sieht  jetzt  mit  einem  gewissen  Entsetzen,  wie 
mächtige  Völker,  die  wohlgeordnete  Reiche  gründeten, 
In-  aul  den  Namen  spurlos  verschwunden  Bind, 
und  ihre  Sitze  von  anderen  eingenommen  wurden.  So 
sind  die  Hethiter,  Ourartou,  Naharaina,  Khati,  Aramäer, 
Am  iriter  und  Kefätin  wie  ihre  :  Ite:  Carch 

Maggedo  und  Quodschu  dahingesunken,  ohne  dass  wir 
vermuthlich  jemals  im  Stande  sein  werden,  ihr  Wesen 
und  Erscheinung  festzustellen.  Etwas  weniger  mythisch 
werden  für  uns  schon  die  Phönicier  mit  ihren  Städten 
Tvrus  und  Sidon,  sowie  die  Assyrer  mit  Xinive,  die 
Eiamiten  mit  Susa,  die  Chaldäer  mit  Babylon.  Nach 
den  Assyrern  sind  es  die  Meder  und  darauf  die  Pe 
welche  in  der  Rolle  des  Angreifers  erscheinen,  aber 
auch  sie  sind  wiederum  gedrängt  durch  die  westwärts 
vorrückenden  Kimmerier  und  Skythen  des  mehr  cen- 
tralen Asiens,  hinter  denen  die  mongolischen  Völker 
noch  östlicherer  Gebiete  standen. 
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Während  wir  so  auf  der  vorgelegten  Karte  selbst  I 
Namen  wie  Elan),  Ninive,  C'archemis,  Tyrus  und  Sidon 
bereits  vermissen,  bleiben  doch  gewisse  grosse  Völker- 
gruppen kenntlich,  die  sich  aus  dem  Chaos  dieser 
Zeiten  bis  in  die  spätere  Geschichte  gerettet  haben 
und  eine  bemerkenswerthe  Constanz  der  Charaktere 
/.eigen:  die  iranischen  Völker  im  südlichen  Theil  West- 
asiens in  wechselnder  Ausbreitung  nach  Westen,  die 
turanischen  im  Osten  des  caspischen  Meeres  mit  un- 
sicherer Grenze  gegen  Osten,  und  die  specifisch  semi- 
tischen im  südwestlichsten  Gebiet  mit  dem  eigentlichen 
Arabien  als  Centrum. 

Aus  diesem  südwestlichen  Gebiete  zogen  in  sehr 
früher  Zeit  als  Träger  einer  bereits  fortgeschrittenen 
Cultur  Bevölkerungselemente,  deren  ursprünglichen 
Habitus  wir  nicht  mehr  feststellen  können,  jedenfalls 
über  die  Meerenge  von  Suez  in  das  noch  wüste  Nil- 
thal, welches  gleichwohl  auch  schon  eine  Urbevölkerung 
trug,  die  in  den  sumpfigen  Dickungen  ein  kümmer- 
liches Dasein  fristete.  Die  Existenz  solcher  Urein- 
wohner wird  durch  die  neuen,  stets  umfangreicheren 
Entdeckungen  einer  wirklichen  Steinzeit  Aegyptens 
unzweifelhaft  erwiesen;  auch  die  hieroglyphischen  Texte 
sprechen  von  ihnen  als  einer  sumpfbewohnenden,  nie- 
deren Bevölkerungsciasse,  auf  welche  die  cultivirten 
Bewohner  mit  Verachtung  herabsahen  und  die  ge- 
legentlich als  „Buschleute"  bezeichnet  werden.  Nir- 
gends ist  von  diesen  verachteten  Leuten  mei- 
nes Wissens  eine  kenntliche  Darstellung  auf 
den  Denkmälern  gegeben,  da  die  widerstandslose 
Masse  selbst  als  Besiegte  einer  Verewigung  nicht  ge- 
würdigt wurde. 

Jedenfalls  bildete  sich  etwa  6000  Jahre  vor  Chr. 
aus  den  Eingewanderten  und  den  Ureinwohnern  eine 
eigenartige,  ägyptische  Rasse,  welche  die  Erinnerung 
einer  Herkunft  aus  östlichen  Gegenden  verloren  hatte 
und  sich  als  Eigenthümer  des  von  ihnen  einer  hohen 
Cultur  zugeführten  Landes,  des  Nilthale9,  als  autoch- 
thon  zu  betrachten  pflegte,  auf  andere  Nationen  aber 
stolz  herabsah.  Ihr  hieroglyphischer  Name  wurde 
früher  „Retu"  gelesen,  neuere  Autoren  (Er man)  wollen 
dafür  „Romen"  setzen. 

Die  körperliche  Erscheinung  derselben  ist  auf  den 
Denkmälern  stets  wohl  ausgeprägt,  und  offenbar  ge- 
fällt sich  die  Darstellung  in  einem  gewissen  Gegensatze 
zu  den  Fremden.  Charakteristisch  ist  die  ziemlich 
dunkelrothe  Hautfarbe,  der  schlanke  Wuchs  mit  breiten 
Schultern,  die  künstliche  Behandlung  des  schwarzen, 
flockigen  Haupthaares  und  die  Bartlosigkeit  Nirgends 
sind  auf  den  Denkmälern  richtige  Aegypter 
mit  Bart  dargestellt,  da  der  Bart  als  Zeichen  des 
Barbaren  galt,  und  von  dem  vornehmen  Mann  nur  der 
Decoration  halber  dem  glattrasirten  Kinn  ein  künst- 
licher Bart  angefügt  wurde.2) 

Gleichwohl  lehrt  die  Vergleichung  der  dargestellten 
Typen  aus  dem  alten,  mittleren  und  neuen  Reiche,  dass 

2)  Einen  solchen  künstlichen  Kinnbart  trug  bei- 
spielsweise auch  die  berühmte  Königin  Hatschepsu, 
Wittwe  Thutmes  IL,  wenn  sie  sich  bei  officiellen  Ge- 
legenheiten in  Männertracht  zeigte. 


der  viel  besprochene,  angeblich  in  den  Jahrtausenden 
so  unveränderliche  Typus  des  Aegypters  keineswegs 
schon  sofort  in  seiner  späteren  Gestalt  erscheint;  das 
ergibt  sieh  schon  aus  der  Vergleichung  der  Mumien- 
köpfe Thutmes  L,  Seti  I.  (neues  Reich)  und  Ramses  II. 
unter  Hinzuziehung  der  bildlichen  Darstellungen  z.  B. 
des  Kopfes  von  Thutmes  111.  mit  Bildwerken  des  alten 
Reiches  wie  der  Statue  des  Chefren,  des  Erbauers  der 
grossen  Pyramide  und  der  Holzfigur  des  sogenannten 
„Schech-el-beled",  des  Dorfschulzen,  dessen  abweichende 
Bildung  seiner  Zeit  durch  Virchow  eine  eingehende 
Berücksichtigung  fand;  diese  Thatsache  war  allerdings 
auch  den  anderen  Aegyptologen  nicht  fremd  geblieben 
und  hatte  das  Auftreten  dieser  verschiedenen  Typen 
im  alten  und  neuen  Reiche  auch  sonst  schon  Berück- 
sichtigung gefunden.  Die  alten  Typen  sind  massiver 
in  den  Gesichtszügen,  die  Gesichter  breiter,  die  Nase 
nicht  auffallend  aquilin,  die  Lippen  etwas  aufgeworfen, 
die  Schädel  kürzer,  als  die  Darstellungen  aus  dem 
neuen  Reiche  sie  zeigen,  wo  die  Gesichter  ovaler,  die 
Nasenbeine  stärker  vorspringend,  die  Stirn  mehr  fliehend, 
die  Lippen  feiner  geschnitten  erscheinen. 

(Ausser  den  bereits  genannten  wurden  die  Bilder 
des  Pharaoh  Menephta,  der  Königin  Tii,  Amenertas 
und  Nebto  gezeigt.) 

Diesem  allmählich  sich  mehr  und  mehr  abrundenden 
ägyptischen  Typu9  traten  die  fremden  Völker  gegen- 
über, deren  Erscheinung  von  den  Hierogramaten  nach- 
weislich schärfer  ins  Auge  gefasst  wurde,  als  man  nach 
den  hieroglyphischen  Texten  schliessen  sollte.  Die 
Abbildung  erweist  sich  nicht  selten  genauer 
als  der  Text,  da  letzterem  tiefere  ethnographische 
Kenntnisse  nicht  zu  Grunde  gelegt  wurden.  Die  hiero- 
glyphischen Bezeichnungen  der  fremden  Völker  zeigten 
einen  wesentlich  geographischen  und  keinen  ethno- 
graphischen Charakter.  Die  südlichen  Stämme,  die 
Bewohner  des  „elenden  Kush",  wie  das  Land  gewöhn- 
lich verächtlich  bezeichnet  wird,  sind  in  den  alten 
Darstellungen  deutlich  als  Neger  charakterisirt  und 
werden  „Nashi*  genannt.  Sie  wurden  von  den 
frühesten  Zeiten  an  bekämpft  und  zurückge- 
drängt; erst  allmählich  bildeten  sich  die  Stämme 
aus,  welche  jetzt  als  Aethiopier  bezeichnet  werden  und 
zwar  durch  Aufnahme  zahlreicher  ägyptischer  Elemente.3) 
Erst  in  den  Zeiten  des  Verfalles  auch  des  neuen  Reiches 
erlangten  äthiopische  Eindringlinge  unter  tapferen 
Führern  wie  Sabakon,  Tahaka  zeitweise  grosse  Macht 
und  rissen  vorübergehend  die  Herrschaft  über  ganz 
Aegypten  an  sich. 

Ein  Blick  auf  die  bildliche  Darstellung,  wo  Ramses  IL 
die  angeseilten  äthiopischen  Neger  einer  Göttertrias 
(Felsentempel  von  Ipsambul)  vorführt,  zeigt,  dass  dem 
Bildner  die  jedem  Afrikaforscher  bekannte  Variation 
in  der  Hautfarbe  der  Neger  zwischen  einem  tiefen 
schwarzbraun  und  einem  helleren  braunen  Thon  schon 
bekannt  war.4) 


3)  Vgl.  Maspero,  L'histoire  ancienne  des  peuples 
de  l'orient  classique  III,  S.  170.  Entstehung  der  äthio- 
pischen Rasse. 

*)  Rosellini,  Mon.  storica,  II,  LXXXVI. 


(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Versendung  des  Correspondenz •  Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstrasse  51.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 
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(IL  Sitzung.     Fortsetzung.) 


Herr  G.  Fritsch-Berlin: 


Die  Völkerdarstellungen  auf  den  altägyptischen  und 
assyrischen  Denkmälern. 

(Fortsetzung.) 

Die  Sorgfalt  der  figürlichen  Darstellung  wird 
auch  durch  ein  Bild  anschaulich  gemacht,  wo  der 
Pharaoh  mit  seinem  Streitkolben  ein  ganzes  Dutzend 
gefangener  Feinde  gleichzeitig  niederschmettert,  indem 
er  sie  am  Schöpfe  gefasst  hat.5)  Darunter  zeigt  sich 
der  vorderste  Kopf  en  face  und  lässt  fast  mongolische 
Gesichtszüge  erkennen;  seitlich  erscheinen  mehrere 
Neger,  gelbliche  Semiten  und  weisse  Libyer.  Als 
„Temenhu*  oder  ,Libu*  (Libyer)  werden  höchst 
merkwürdige  Stämme  der  Nordküste  Afrikas  zusammen- 
fassend bezeichnet,  welche  eine  weisse  Hautfarbe,  blaue 
Augen,  Vollbarte  und  lockiges  Haar  hatten,  wodurch 
sie  unvermeidlich  an  spätere  europäische  Rassen  er- 
innern;6) sie  scheinen  schon  vor  den  ,Retu"  im  Lande 
verbreitet  gewesen  zu  sein. 


5)  Champollion,  I,  PI.  XI. 

B)  Rosellini,  Mon.  storica,  CLVI. 


Schon  Champollion  hat  in  ihnen  „Europäer*  zu 
sehen  geglaubt,  während  Brugsch  sen.  sie  als  Afri- 
kaner (Libyer)  betrachtet  wissen  wollte;  dagegen  hat 
Deveria,7)  der  in  ihnen  eine  „ftace  protoceltique*  zu 
erkennen  geneigt  war,  ausgeführt,  dass  beide  Ansichten 
nicht  durchaus  unvereinbar  seien.  Offenbar  verbreiteten 
sich  die  vom  westlichen  Asien  vorwandernden  Stämme 
in  diesen  Zeiten  unter  Vermeidung  des  noch  unwohn- 
lichen europäischen  Nordens  an  den  Küsten  des  Mittel- 
meeres und  stauten  sich,  im  Süden  durch  die  Sahara 
aufgehalten,  gegen  Aegypten  zurück,  wo  sie  wiederholt 
im  westlichen  Delta  Besitz  zu  ergreifen  suchten.  Nach 
der  grossen  Niederlage,  welche  sie  unter  dem  Pharaoh 
Menephtah  bei  dem  canopischen  Arme  des  Nil  erlitten, 
trat  ein  grosser  Theil  in  ägyptische  Dienste  über,  unter 
ihnen  der  besonders  kriegerische  Stamm  der  Mascha- 
uascha.  Obwohl  ihnen  keine  Schwierigkeiten  in  der 
Verheirathung  mit  Aegypterinnen  gemacht  wurden,  i-l 
ihre  Eigenartigkeit,  wie  sie  die  in  den  vorgezeigten 
Bildern   reproducirten  Darstellungen   erkennen   lassen, 


7)  Deveria,  La  race  supposee  protoceltique,  est 
eile  figure'e  dans  les  monuments  egyptiensV  Revue 
archeologique,  2ima  serie,  t.  IX,  p.  38—48,  1864. 
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völlig  verloren  gegangen.  Es  ist  dies  ein  glän- 
zender Beweis  dafür,  dass  körperliche  Merkmale  (weisse 
Hautfarbe,  Maue  Augen  u.  s.  w.),  welche  bei  der  Natur 
des  Landes  zum  Kampf  um's  Dasein  ungeeignet  sind, 
rettungslos  wieder  verschwinden.  Maspero  möchte  in 
den  heutigen  Berbern  die  Nachkommen  dieser  weissen 
„Libu"  sehen,  aber  sicherlich  würden  auch  die  heutigen 
Berber  vom  Hierogrammaten  nicht  so  abgebildet  worden 
sein,  wie  die  Figuren  auf  den  Denkmälern.  Die  Berber 
müssen  daher  ebenfalls  durch  Aufnahme  fremder  Ele- 
mente ihren  Habitus  verändert  haben,  wenn  die  An- 
nahme richtig  ist. 

Wahrend  im  Westen  die  libyschen  Stämme  dauernd 
eine  unruhige  Nachbarschaft  für  Aegypten  waren,  schien 
der  Norden  durch  die  See  ausreichend  gesichert;  doch 
traten  mit  der  Ausbreitung  der  Schifffahrt  auch  in 
dieser  Himmelsrichtung  plötzlich  feindliche  Stämme  in 
Action,  für  welche  ein  einheitlicher  hieroglyphischer 
Name  bisher  nicht  gefunden  wurde,  es  sei  denn,  dass 
man  die  für  sie  gebrauchte  Bezeichnung  der  , Seevölker" 
als  solchen  anerkennen  will.  Sie  stellten  ein  Conglome- 
rat  von  Stämmen  dar,  deren  Weg  sich  rückwärts  nach 
Norden ,  beziehungsweise  Nordosten  verfolgen  Hess, 
ohne  dass  es  bisher  möglich  war,  einen  sicheren  Auf- 
schluss  über  ihre  eigentliche  Herkunft  zu  gewinnen; 
unter  ihnen  fanden  sich  als  am  meisten  genannt  die 
Poulasati,  Zakkala,  Shardanen  und  Shagalasha.  Aus 
griechischen  Quellen  schöpfen  wir,  als  theilweise  mit 
diesen  .Seevölkern*  identisch,  die  Namen  der  Pelasger, 
Teukrer,  Danaer,  Achäer,  Lycier  u.  s.  w.,  also  Stämme, 
deren  Wohnsitze  in  frühhistorischer  Zeit  auf  den  Inseln 
des  ägäischen  Meeres,  den  benachbarten  Küsten  und 
in  Kleinasien  angenommen  werden.  Thatsächlich  war 
die  alte  Bezeichnung  „Seevölker*  insofern  unrichtig, 
als  sie  auch  zu  Lande  längs  der  kleinasiatischen  Küste 
ihren  Weg  gegen  Aegypten  verfolgten,  wobei  Frauen 
und  Kinder ,  einem  richtigen  Völkerwanderungszuge 
entsprechend,  auf  kleinen  zweirädrigen,  von  Ochsen 
gezogenen  Karren  verladen  waren. 

Das  ganze  Auftreten  und  die  Erscheinung  dieser 
Fremdlinge  ist  ein  neues  ethnographisches  Räthsel  für 
uns,  welches  noch  der  Lösung  harrt.  Handelte  es  sich 
um  die  frühesten,  in  die  Geschichte  eintretenden  Ein- 
wanderer an  die  Küsten  des  Mittelmeeres,  sowohl  die 
nördlichen  wie  die  südlichen,  so  hätte  man  bei  den 
Seevölkern  im  Allgemeinen  eine  ähnliche  Erscheinung 
voraussetzen  müssen,  wie  sie  die  weissen,  blondbärtigen 
TemeDhu  mit  den  blauen  Augen  zeigten.  Die  ägypti- 
schen Denkmäler  enthüllen  uns  aber  die  Poulasati  und 
Zakkala3)  als  hochgewachsene,  schlanke,  bartlose  Men- 
schen, welche  ihre  niedrige  Sturmhaube  mit  einem 
Kreise  aufrechtstehender  Federn  verziert  hatten,  während 
die  mit  ihnen  verbündeten  Shardanen  wie  die  alten 
Deutschen  eine  gehörnte  Sturmhaube  trugen.9)  Als 
Bewaffnung  führten  alle  runde  Schilde  und  gerade 
gegen  das  Heft  zu  breiter  werdende  Bronzeschwerter, 
wie  sie  aus  viel  späterer  Zeit  in  den  nordischen  Grä- 
bern gefunden  wurden.  Ebenso  bemerkenswerth  sind 
die  Schiffe,10)  auf  denen  sie  den  Zug  nach  Süden  an- 
traten. Maspero  ist  geneigt,  beeinfiusst  durch  seine 
intensive  Vertiefung  in  die  ägyptischen  Verhältnisse, 
auch  die  Schiffe  der  Seevölker  als  ungeschickte  Nach- 
bildungen ägyptischer  Galeeren  anzusprechen,  aber  wer 
jemals  auf  nordischen  Runen  oder  verwandten  Dar- 
stellungen germanische  Drachenschiffe  in's  Auge  gefasst 


8)  Maspero,  II,  p.  464. 

9)  Rosellini,  Mon.  storica,  II,  Gl. 

10)  Rosellini,  Mon.  storica,  II,  CXXX1. 


hat,  wird  erstaunt  sein  über  die  Uebereinstimmung 
mit  den  Darstellungen  der  feindlichen  Schiffe  in  der 
Seeschlacht  bei  Magadil  unweit  des  Oroctee,  wo  die 
Seevölker  den  Aegyptern  unterlagen,  nachdem  ihre 
Landmacht  bereits  früher  durch  den  Pharao  Ramses  III. 
eine  Niederlage  erlitten  hatte.  Die  ägyptischen  Schiffe 
führten  einen  für  das  Rammen  bestimmten  Löwenkopf 
am  Bug  und  waren  viel  stärker  als  die  Drachenschiffe, 
deren  Bug  sich  in  bekannter  Weise  zum  Hals  und  Kopf 
des  Drachen  verlängerte.  Befremdend  erscheint  die 
Gesichtsbildung  und  Bartlosigkeit  der  Poulasati  und 
Zakkala,  während  die  mit  ihnen  verbündeten  Shardanen 
später  als  ägyptische  Soldtruppen  mit  spärlichem  Bart- 
wuchse  und  röthlicher  Hautfarbe  dargestellt  wurden.11) 

Dass  thatsächlich  auch  im  Norden  später  Gesichter 
erscheinen,  welche  an  die  Darstellungen  der  Zakkala 
erinnern,  dafür  kam  den  Congressmitgliedern  durch 
die  Güte  des  Herrn  Teige  ein  höchst  merkwürdiges 
Beweisstück  zu  Händen,  nämlich  die  Nachbildung  eines 
Bronzefundes  aus  Bornholm,  wo  sich  auf  einem  wahr- 
scheinlich zur  Verzierung  eines  Riemzeuges  bestimmten 
Stücke  ein  ganz  ähnliches  Gesicht  mit  der  sonderbaren 
Koptbedeckung  als  Gentrum  findet. 

Die  zu  Lande  und  zu  Wasser  geschlagenen  „See- 
völker* wurden  zum  Theile  in  dem  späteren  Palästina 
angesiedelt,  wo  sie  unter  dem  Namen  „Philister* 
erscheinen,  andere,  besonders  die  Shardanen,  traten 
zum  Theile  in  ägyptische  Dienste,  ein  dritter  setzte 
aber  jedenfalls  seine  Wanderungen  weiter  westwärts 
fort;  denn  es  lassen  sich  Spuren  der  Poulasati  in 
Sicilien ,  der  Shardanen  in  Sardinien  nachweisen. 
Maspero  hat  gewiss  Recht,  wenn  er  diese  Völker- 
bewegung aus  Kleinasien  herleitet,  wo  der  Name  der 
Stadt  „Sardes"  noch  an  die  Shardanen  erinnert,  und 
die  westlichen  Wohnplätze  daher  als  die  späteren  be- 
trachtet. In  dieser  Zeit  werden  auch  andere  Gebiete 
der  nördlichen  Mittelmeerländer  ihre  erste  Besiedelung 
mit  einem  Culturvolke  erhalten  haben  (mykenische 
Zeit),  welchen  sich  sehr  bald  die  unternehmungslustigen 
Phönikier  anschlössen,  deren  Colonien  dem  Handel  vor- 
nehmlich dienten  und  desshalb  auf  die  Küstengebiete 
beschränkt  blieben. 

Ist  es  von  den  Phönikiern  längst  so  gut  als  er- 
wiesen, dass  sie  ihre  Handelsunternehmungen  bis  in 
die  nordischen  Meere  ausdehnten,  so  liegt  kein  Grund 
vor,  die  Annahme  zu  bezweifeln,  dass  auch  die  anderen 
unter  dem  Sammelnamen  „Seevölker*  zusammenge- 
fassten  Stämme,  welche  weniger  durch  den  Handel 
hervortraten,  ihren  Weg  nach  Norden  gefunden  haben. 

Die  Shardanen  wurden  ebenfalls  in  Aegypten  gut 
behandelt  und  ihnen  ägyptische  Frauen  beigesellt;  in- 
dessen ist  ihr  Typus  ebenso  wie  derjenige  der  Temenhu 
im  Gesammtbilde  der  Bevölkerung  völlig  ausgelöscht 
worden. 

Viel  ausgedehnter  und  wichtiger  waren  indessen 
von  jeher  die  Beziehungen  Aegyptens  zum  Osten  und 
Nordosten. 

Wenn  sich  auf  den  Denkmälern  Aegyptens  keine 
Hinweise  auf  die  ursprüngliche  Herkunft  von  Bevölke- 
rungselementen dieses  Landes  aus  Vorderasien  finden, 
so  kann  solcher  Befund  kaum  Wunder  nehmen,  im 
Hinblicke  auf  die  jedenfalls  ausserordentlich  frühe  Zeit 
der  Einwanderung,  aus  welcher  überhaupt  keine  bild- 
lichen oder  schriftlichen  Ueberlieferungen  übrig  ge- 
blieben sind.    Dagegen  dürfte  die  Thatsache,  dass  die 


n)  Maspero,  II,  p.  699,  Un  defile  de  Philistius 
prisonniers  ä  Medinet- Habou;  p.  701,  Un  navire  de 
guerre  philistin. 
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acry(itischeu  Herrscher  trotz  der  schmalen  and  schwie- 
rigen Verbindung  über  die  Landenge  von  Suez  die 
asiatischen  Vorländer  bin  zum  Euphrat  von  uralter  Zeit 
her  als  eine  Domaine,  einen  Anhang  an  Aegypten  be- 
trachteten, für  innigere,  verwand;  seh  alt  1  i .  beBeziehungen 
der  Länder  sprechen;  solche  Beziehungen  haben  dann 
überhaupt  niemals  aufgehört  und  dauern  ja  noch  heutigen 
Tages  fort,  mögen  sie  nun  friedlicher  oder  kriegerischer 
Natur  sein. 

Der  Sammelname,  unter  dem  die  kleinasiat 
Bevölkerungen  auf  den  hieroglyphischen  Inseln 
zusammengefasst  werden,  ,Amu"  ist  auch  nur  von 
geographischer  und  keineswegs  von  ethnographischer 
Bedeutung,  denn  wir  finden  in  den  Texten  ganze 
Reihen  von  Bezeichnungen  verschiedener  Völker  des 
westlichen  Asiens,  welche  mit  dem  Ablaufen  der  über 
das  Land  sich  ergiessenden  Bevölkerungswellen  kamen 
und  gingen,  ohne  vielfach  irgend  welche  dauernde 
Spuren  zu  hinterlassen.  Um  so  mehr  sind  wir  dem 
Hierogrammaten  zu  Dank  verpflichtet,  dass  er  uns 
ausser  dem  unfruchtbaren  Namen  auch  gelegentlich 
eineVorstellung  von  der  persönlichen  Erscheinung  dieser 
Stämme  verschafft  hat,  wofür  offenbar  Kriegsgefangene 
oder  im  friedlichen  Handelsverkehre  zugereiste  Fremd- 
linge als  Modelle  gedient  haben.  Die  nördlichsten  unter 
ihnen,  die  Khäti  und  Naharaina  mit  der  Hauptstadt 
Karche'mis  am  Euphrat  werden  wohl  stets  der  Geschichte 
gegenüber  einen  mythischen  Charakter  behalten;  wichtig 
ist  zu  beachten,  dass  diese  Völker  nicht  semitischer 
Abstammung  gewesen  zu  sein  scheinen,  dass  sie  in 
langsamem  südwestlichen  Vorrücken  begriffen  waren 
und  sich  rückwärts  zu  den  Abhängen  des  Amanus- 
gebirges  und  den  tiefen  Thälern  des  Taurus  verfolgen 
lassen.  Ihr  Vorrücken  wäre  wohl  schneller  erfolgt,  wenn 
sie  nicht  im  Süden  auf  den  zur  Zeit  der  Ramessiden 
mächtigen  Völkerbund  der  Hethiter,  „Uheta*  in  den 
hieroglyphischen  Testen  genannt,  gestossen  wären. 
Ueber  die  letzteren  finden  sich  äusserst  interessante 
figürliche  Darstellungen  als  farbige  Wandbilder  in  dem 
berühmten  Felsentempel  von  Ipsambul,  welche  Ramses  II. 
zur  Verherrlichung  seines  grossen  Sieges  über  die 
Hethiter  bei  Quesha  ausführen  liess.12) 

Die  durch  Tracht  und  Bewaffnung  von  den  ägyp- 
tischen Kriegern  unterschiedenen  Cheta  kämpfen  auf 
den  Streitwagen  meist  zu  dreien,  während  jene  zu 
zweien  auf  den  Wagen  stehen,  von  deneu  der  eigent- 
liche Rosselenker,  um  Bogen  und  Pfeil  führen  zu  können, 
sich  die  Zügel  der  Pferde  um  den  Leib  geschlungen 
hat,  der  zweite  aber  ihn  gegen  feindliche  Geschosse 
mit  dem  Schilde  deckt.  Die  Hautfarbe  dieser  Asiaten 
ist  wieder  im  Unterschiede  von  den  Aegyptern  ausser- 
ordentlich hell  angegeben,  die  Haare  des  Kopfes  sind 
meist  bis  auf  einen  kleinen  Zopf  oder  Schopf  des 
Scheitels  rasirt,  die  Oberlippe  ziert  bei  vielen  ein 
langer  mongolischer  Schnurbart. 

Dieser  Sehnurbart,  welcher  so  gar  nicht  in  unsere 
Vorstellung  der  frühhistorischen  Westasiaten  zu  passen 
scheint,  hat  viel  Kopfschütteln  verursacht,  und  manche 
Autoren  wollen  in  ihm  nur  eine  stark  ausgeprägte 
Nasolabialfalte  sehen,  was  mir,  die  Correctheit  der 
älteren  Wiedergabe  des  Bildwerkes  von  Uhampollion 
vorausgesetzt,  unmöglich  erscheint.  Es  ist  diese  Dar- 
stellung nur  ein  weiterer  Beweis  dafür,  in  wie  früher 
Zeit  bereits  Völkerverschiebungen  stattfanden,  welche 
in  ihrem  Ausgangspunkte  bis  in  das  centrale  Asien 
hineinreichen. 


Die  Richtung  Ikerwamb 

in    unsere  Zeit    fortdauerten,    u'ing    von   Nordost   nach 
Südwest,    wahrend    ein   anderer  Zug,   welchen  wii 
allem  Vorbehalt  den  arischen   oder  iranisch«  d   nennen 
können,    die  Richtung  Ost  zu   West  oder  selbst   '.■ 
west  verfolgte. 

Die  speeifisch  semitischen  Völker,  deren  Eigenart 
sich  besorders  in  der  arabischen  Nation  sehr  früh  aus- 
bildete, wurden  dabei,  *o  weit  sie  sich  nicht  unter- 
mischten, mehr  nach  Süden  abgedrängt,  von  wo  aus 
sich  die  jüdischen  Stamme  unter  Zusammenschluss  der 
verstreuten  Elemente  erst  verhältnissmässig  spät,  eine 
neue  Beimath  in  Palästina  schulen,  die  Jahrhunderte 
hindurch    von    mannigfachen,    zum    Th(  uiver- 

wandten  (iegnern  angefochten  wurde  und  nur  für  kurze 
Zeit  in  gesichertem  Besitze  der  israelitischen  Bevölke- 
rung blieb. 

Die  Wüstensöhne,  welche  auf  ihren  Reitkamelen 
bald  als  nützliche  Verbündete  von  den  Assyrern  für 
das  Durchqueren  wasserloser  Gebiete  benutzt,  bald  von 
ihnen  bekämpft  wurden,  sie  sehen  auf  den  assyrischen 
Darstellungen  wesentlich  ebenso  aus,  wie  heute  nach 
etwa  3000  Jahren. 13)  Die  jüdische  Bevölkerung,  soweit 
dieselbe  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  zwischen  den 
eigentlichen  Eingeborenen  dargestellt  wurde,  ist  durch 
die  hellere,  gelbliche  Hautfarbe,  die  Gesichtszüge, 
Bart-  und  Haart. rächt  kenntlich  charakterisirt.  .Sie  er- 
scheint keineswegs  immer  in  Frohndiensten  beschäftigt. 
wir  sehen  sie  beispielsweise  ebenso  unverkennbar  in 
den  Lepsi  us'schen  Denkmälern  als  „asiatische  Kin- 
wanderer"  dargestellt,  wo  sie  ersichtlich  auf  einem 
Bandeiszuge  begriffen  sind.11) 

Im  Lichte  der  neuen  Forschungen  stellt  der  soge- 
nannte .Auszug  der  Juden  aus  Aegypten"  auch  nur 
eine  rückläufige  Bewegung  der  Stämme  dar,  die  im 
Lande  selbst  einen  zu  grossen  Widerstand  fanden,  um 
sich  auszubreiten;  ihre  Wüstenwanderung  ist  keine 
freiwillige  Erholungsreise,  sondern  ein  Hin-  und  Hei- 
wogen der  Bevölkerungselemente,  welche  zwischen  den 
mächtigeren,  im  Besitze  befindlichen,  grossentheils 
gleichfalls  semitischen  Stämmen,  den  Kbaru,  Amoritern, 
Kanaanitern  und  Moabitern,  sowie  den  nicht  semitischen 
Philistern  gesichelte  Wohnsitze  nicht  finden  konnten. 

Banz  anders  steht  in  seiner  ruhigen  Majestät  das 
alte  Culturreich  der  Chaldäer  mit  seinem  Hauptsitz, 
Babylon,  diesem  Völkergetümmel  und  auch  den  Aegyp- 
tern gegenüber.  Die  ursprünglich  wesentlich  fried- 
lichen Beziehungen ,  welche  unzweifelhaft  in  die 
frühesten  Anfänge  unserer  Geschichte  hineinreichen, 
scheinen  mir  das  Zeichen  eines  gewissen  Verwandt- 
schaftsgefühles zwischen  beiden  Reichen  zusein,  welche 
sich  stillschweigend  den  beiderseitigen  Besitzstand 
garantirten  und  wiederholt  durch  eheliche  Verbindung 
der  Fürstenhäuser  dieser  Verwandtschaft  einen  con- 
creten  Ausdruck  verliehen. 

Babylonische  Abgesandte  in  ihren  langen,  bunten 
Gewändern,  dem  aufgebundenen  Haar,  spitzen  Barten, 
die  ein  hellbräunliches  Gesicht  umrahmen,  erscheinen 
häutig  auf  den  hieroglyphischen  Darstellungen,  viel- 
fach mit  kostbaren  Geschenken  für  den  Pharaoh,  wie 
goldenen  und  silbernen  Gefässen,  kunstvoll  gearbeiteten 
Möbeln  und  prächtigen  Stoffen  beladen.1') 

Ihnen  reihen  sich  gelegentlich  andere  Syrer  an, 
sowie    Phönikier,    welche   ihrerseits    nicht   nur   fremd- 


12)  Rosellini,  Mon.  storica,  II,  CHI. 


13)  Basrelief  in  Lavard,   Mon.  de  Nin.,  I,  pl.  57. 
w)  Lepsius,    Denkmäler,  II,  ßl.  133,  Benihas^an. 
v>)  Lepsius,  I>.  -Will.  Dyn.  Neues  Reich,  Abth.  III, 
Bl.  115  und  Bl.  117,  Qurnet-Murrfti. 
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ländische  Producte  im  internationalen  Verkehr  um- 
setzten, sondern  auch  selbst  eine  hohe  Stufe  der  Ent- 
wickelung  des  Kunstgewerbes  erstiegen.  Neben  den 
mannigfach  unter  einander  abweichenden,  figürlichen 
Darstellungen,  welche  solche  Völkerstämme  wieder- 
geben sollen,  finden  sich  öfters  auch  zugehörige  Namen 
verzeichnet,  in  anderen  Fällen  lässt  uns  leider  der 
hieroglyphische  Text  im  Stich.  So  sucht  man  vergeb- 
lich in  den  Werken  Champollions  und  Rosellinis 
nähere  Auskunft  über  die  prächtigen  Volkstypen,  welche 
sie  den  Denkmälern  entlehnt  haben.16)  Wir  erfahren, 
dass  die  Figuren  als  Vertheidiger  einer  kleinasiatischen 
Festung  ursprünglich  abgebildet  wurden,  dass  sie  zu 
den  Völkern  des  Libanon  zu  rechnen  sind,  damit  war 
leider  auch  dieser  verdienstvollen  Autoren  Weisheit 
zu  Ende;  trotzdem  brauchen  wir  die  Hoffnung  nicht 
aufzugeben,  dass  weitere  Funde  noch  mehr  Licht  in 
die  verworrene  Ethnographie  dieser  Zeiten  bringen 
werden.  Bemerkenswerth  ist  auch  das  gelegentliche 
Erscheinen  eines  als  „Kafiti*  bezeichneten  Volks- 
stammes, der  auf  Creta  zurückzuführt  wird  und  als 
Vertreter  der  sogenannten  mykenischen  Cultur  gilt.17) 

Mitten  in  diesem  bunten  Völkergetümmel,  welches 
trotz  allem  Ungemach  und  Krieg  doch  einer  besseren 
Zukunft  entgegen  zu  eilen  schien,  erhob  sich  in  der 
ersten  Hälfte  des  letzten  Jahrtausend  v.  Chr.  aus 
dunklen  Anfängen  die  assyrische  Schreckensherrschaft, 
deren  Geschichte  durchweg  mit  Blut  geschrieben  werden 
sollte.  Wohl  vertraut  mit  der  ägyptischen  Cultur  auf 
der  einen,  sowie  der  babylonischen  auf  der  anderen 
Seite,  zeigen  die  figürlichen  Darstellungen  dieses  Volkes 
unverkennbare  Anklänge  an  solche  Vorbilder.  Aber 
wie  die  sonnige  Heimath  dem  lebensfrohen  und  lebens- 
freudigen Aegypter,  auch  wo  er  als  Feind  auftrat,  doch 
eine  gewisse  Menschlichkeit  verlieh,  welche  die  unge- 
heuerlichen Renommagen  der  Pharaonen  nicht  ganz 
verdecken  können,  ist  der  durch  die  spätere  assyrische 
Geschichte  laufende  rothe  Faden  eine  unerhörte  Bru- 
talität des  Volkes,  wodurch  es  seine  wunderbaren, 
kriegerischen  Leistungen  schändete. 

Schonungslose  Vernichtung  der  unterliegenden 
Gegner,  deren  Köpfe  wie  Kohlhäupter  auf  den  Schlacht- 
feldern gesammelt  und  verrechnet  wurden,  war  das 
mildeste  Verfahren  gegenüber  dem  einfachen  Mann  ;18) 
die  vornehmen  Leute  der  unterworfenen  Städte  wurden 
bei  Tausenden  rings  um  die  Mauern  lebendig  auf  Pfähle 
gespiesst,  die  Führer  oder  Könige  hatten  gewöhnlich 
den  Vorzug  lebendig  geschunden  zu  werden.  Diese 
Brutalität  des  Charakters  spricht  sich  auch  in  den 
überlieferten  Denkmälern  aus;  die  liebliche  Gottes- 
mutter Isis  Aegyptens  ist  hier  ersetzt  durch  die  blut- 
gierige Ischtar,  dem  segenspendenden  Osiris  entspricht 
der  mordlustige  Assur,  die  zierliche  Figur  des  sieg- 
verheissenden  Geiers  über  dem  Abbild  des  in  den  Krieg 
ziehenden  Herrschers  hat  sich  in  ein  ungeschicktes 
Ungethüm  von  Vogel  mit  dickem  Schnabel  und  plumpen 
Füssen  verwandelt.19) 

.Maspero  bemerkt  sehr  treffend,  dass  von  dem 
Augenblick,  wo  das  assyrische  Volk  seine  überlegene 
Kriegstüchtigkeit   erkannt   hatte,    das   Schicksal   aller 

•6)  Rosellini,  II,  CLX,  Köpfe:  PI.  II,  CIX. 
")  Rosellini,  Mon.  stör.  II,  CLIX. 

18)  Maspero,  II,  p.  635,  L'apport  des  tetes  apres 
la  bataille  (d'apres  Layard,  Mon.  de  Nin.). 

19)  Maspero,  II,  p.  626,  Un  char  de  guerre  as- 
syrien  chargeant  Fennemi  (d'apres  Layard,  Mon.  de 
Nin.);  II,  p.  603,  L'ishtar  guerriere  amenant  des  pri- 
soniersä  unroi  vainqueur  (d'apres  Layard.Mon.deNin.). 


umwohnenden  schwächeren  Stämme  entschieden  war. 
Mit  bewundernswerth  kühler  Berechnung  schätzten  die 
Herrscher  wie  Sargon,  Sennacherib,  Assarhaddon  und 
Assurbanipal  ihre  Kraft  und  stürzten  sich  erst  im 
günstigen  Moment  auf  den  unglücklichen  Gegner.  Es 
ist  durchaus  unberechtigt  von  assyrischer,  nationaler 
Cultur  zu  sprechen,  was  sie  davon  zeigten,  war  von 
Aegypten  oder  Babylon  entlehnt,  häufig  genug  direkt 
geraubt.  So  stellte  ihre  Hauptstadt  Ninive  im  Gegen- 
satz zu  dem  ausserordentlich  productiven  Babylon 
eigentlich  ein  Raubnest  im  grössten  MaaBsstabe  dar, 
dessen  reiche  Schätze  von  dem  schrecklichen  Unter- 
gang so  manchen  Culturvolkes  Zeugniss  ablegten. 

Die  grossen  Kriegsthaten  mit  all  ihren  Greueln 
wurden  mit  schonungsloser  Ausführlichkeit  auf  dem 
Stein  eingegraben,  und  so  bieten  die  assyrischen  In- 
schriften und  Reliefbilder  eine  werthvolle  Ergänzung 
zu  den  ägyptischen ;  denn  es  fehlt  auch  ihnen  trotz 
der  Roheit  der  Ausführung  vielfach  offenbar  nicht  an 
Naturtreue.  In  manchen  Punkten  z.  B.  in  der  Dar- 
stellung der  Muskelanordnung  an  den  athletisch  ge- 
bauten, breitschultrigen  Kriegern  und  in  der  Formen- 
gebung  bei  den  Schlachtrossen  vor  dem  Wagen  oder 
unter  dem  Reiter  sind  6ie  den  Aegyptern  entschieden 
über.  Man  möchte  glauben,  dass  durch  das  landes- 
übliche Schinden  bei  lebendigem  Leibe  eine  besonders 
genaue  Kenntniss  der  menschlichen  Muskulatur  er- 
langt wurde.20) 

Solche  Köpfe,  wie  sie  Champollion  und  nach 
ihm  Rosellini  als  Typen  asiatischer  Völker  neben- 
einander abbildete,  sehen  wir  auch  in  den  Händen  der 
übermüthigen  Sieger  auf  den  assyrischen  Reliefs, 
während  die  zugehörigen  Leiber  sich  unter  den  Füssen 
der  letzteren  am  Boden  wälzen.21)  Der  eigenthümlich 
strenge,  dabei  aber  regelmässige  und  kraftvolle  Typus 
der  Assyrer  mit  ihren  langen,  zuweilen  künstlich  ge- 
lockten Barten  und  lockigem  Haupthaar,  der  starken, 
fast  geraden  Nase  ist  auf  den  ägyptischen  Denkmälern 
nicht  zum  Ausdruck  gelangt;22)  die  Aegypter  hatten 
eben  keine  Veranlassung  ruhmreiche  Siege  über  as- 
syrische Armeen  zu  feiern.  Die  einzige  schwere  Nieder- 
lage, von  welcher  die  Geschichte  in  den  Jahrhunderten 
der  assyrischen  Vorherrschaft  bis  zum  Untergang  von 
Ninive  durch  Kyaxares  und  die  verbündeten  Babylonier 
berichtet,  erlitt  eine  Armee  Sennacheribs  an  den  Thoren 
Aegyptens  bei  Pelusium  nicht  durch  menschliche  Gegner 
sondern  durch  —  Ratten.  Da  die  biblischen  Nach- 
richten den  Untergang  der  Armee  auf  eine  Peat  zurück- 
führen, so  scheint  es  fast,  als  wenn  schon  damals  diese 
ekelhaften  Nagethiere  durch  Verbreitung  der  schreck- 
lichen Seuche  eine  verhängnissvolle  Rolle  gespielt  haben. 

Besonders  wichtig  für  die  vorliegende  Untersuchung 
sind  die  assyrischen  Denkmäler  auch  desshalb,  weil 
sie  uns  ausser  den  Westasiaten  gelegentlich  Typen  der 
damals  weiter  ostwärts  ansässigen  Völker  bringen,  so 
z.  B.  der  Elamiten  auf  den  figurenreichen  Darstellungen 
aus  der  Schlacht  bei  Tulliz  zur  Zeit  Assurbanipals, ») 


20)  Maspero,  II,  p.  659,  La  stele  du  Sebbeneh-Sou 
(Tiglatphalasar  I) ;  p.  621,  La  chasse  au  lion  (d'apres 
Layard,  Mon.  de  Nin.). 

21)  Maspero,  II,  p.  635,  L'apport  des  tetes  apres 

In    nn t fi.il  1p 

22)  Maspero,  III,  p.  47,  Brique  emaille"  du  palais 
de  Kalakh  (d'apres  Layard,  Mon.  de  Nin.,  t.  II, 
pl.  55). 

23)  Maspero,  III,  p.  406,  Itouni  brise  son  arc  . . . 
(d'apres  une  Photographie  prise  sur  1' original  au 
British-Museum). 
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in  welcher  die  Selbständigkeit  des  Reiches  von  Elam 
zugleich  mit  seinem  König  unterging.  Besonder-  er- 
greifend in  diesen  Darstellungen  ist  die  Gruppe,  wo 
der  König  Itouni  mit  dem  Kandjar  seinen  eigenen, 
nun  unnütz  gewordenen  Bogen  spaltet,  während  der 
Henker  schon  zum  Schlage  ausholt,  um  ihm  das  Haupt 
vom   Rumpfe  zu  trennen. 

Offenbar  ist  hier  wie  bei  den  ägypti.-chen  Bild- 
werken trotz  der  Naivität  der  Darstellung  das  Bestreben 
der  ausführenden  Künstler  unverkennbar,  der  Natürlich- 
keit möglichst  gerecht  zu  werden,  und  e9  sind  uns  da- 
durch mannigfache,  deutlich  unterschiedene  Typen  er- 
halten worden.  Zu  den  genannten  kommen  später 
diejenigen  der  Meder  und  Perser,24)  welche  die  K r  1  > - 
schaft  der  grausamen  Assyrer  antraten,  als  die  Herr- 
schaft der  letzteren  mit  dem  l'ntergang  von  Ninive 
erlosch  wie  ein  in  blutrotheul  Schein  aufleuchtendes 
Meteor,  welches  plötzlich  in  die  Finsternis-  zurücksinkt. 

Sehr  auffallend  erscheint  es  im  Vergleich  mit  den 
ägyptischen  Typen,  bei  denen  auch  die  vornehmsten 
Personen  nur  spärliche  oder  doch  durchsichtige  Ge- 
wandung tragen,  welche  die  Körperformen  kaum  ver- 
hüllt, dass  bei  diesen  A.-iaten  mit  Einschluss  der  Ela- 
miten,  Meder  und  Perser  der  Körper  fa9t  gänzlich  in 
dichte,  schwere  Stoffe  gekleidet  ist.  Schon  daraus  ist 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  zu  schlies9en,  dass  die 
von  ihnen  bewohnten  Gegenden  zur  damaligen  Zeit, 
bevor  die  rücksichtsloseste  Entwaldung  und  muthwillige, 
consequente  Zerstörung  der  an  Stelle  der  Wälder  ge- 
tretenen Culturanlagen  langsam  aber  sicher  dem  Clima 
des  Landes  den  heute  herrschenden,  ausgesprochen 
continentalen  Charakter  verlieh,  ein  mehr  maritimes 
Clima,  dem  europäischen  ähnlicher,  hatten. 

Zu  dieser  fast  winterlich  erscheinenden  Tracht  ge- 
hören die  aus  dichten  Wollstoffen  hergestellten  Bein- 
kleider der  Perser,  wie  dieselben  noch  heutigen  Tages 
von  ihnen  getragen  werden,  während  der  Aegypter 
ein  solches  Kleidungsstück  durchaus  verschmähte. 

Im  rauhen  Centralasien  erwuchs  schon  in  sehr 
früher  Zeit  ein  anderes  Volk  von  wilden  Steppenbe- 
wohnern, welche  in  bedrohlicher  Weise  gegen  die  ira- 
nischen Völker  andrängten,  ihrerseits  wieder  jedenfalls 
von  rein  mongolischen  Stämmen  des  Inneren  vorwärts 
getrieben,  so  dass  die  sogenannte  »gelbe  Gefahr*  un- 
serer Tage  seit  ihrem  ersten  Auftreten  bereite  ein 
recht  erhebliches  Alter  aufweisen  kann. 

Diese  von  den  alten  Autoren  als  Kimmerier,  Parther, 
Massagethen  und  Skythen  bezeichneten  Völker  zeigen 
auf  den  leider  sehr  spärlichen  alten  Darstellungen 
einen  von  den  Iraniern  recht  abweichenden  Habitus. 
Griechische  Abbildungen  der  Skythen,  wie  sie  die  vor- 
liegenden Bilder  wiedergeben,2'')  zeigen  dieselben  als 
kurze,  untersetzte  Figuren,  mit  harten  Gesichtszügen, 
struppigem  Haar  und  Bart,  auf  dem  Kopf  die  phry- 
gische  Mütze,  der  Körper  in  locker  anliegende  Kittel 
und  lange  Beinkleider  wohl  verpackt.  Man  wird  sie 
bei  den  turanischen  Völkern  unterzubringen  haben. 

Schon  zur  Zeit  der  Sargoniden  drängten  die  Vor- 
posten solcher  Stämme  als  Kimmerier  vom  Kaukasus 
her  gegen  Kleinasien  vor  und  nur  die  brutale  Kraft 
der  assyrischen  Herrscher  hielt  sie  nicht  ohne  Mühe 
an  den  Grenzen  zurück.  Seitdem  verschwanden  diese 
Unruhegeister  nie  wieder  völlig  von  der  Bildfläche  und 


24 I  Maspero,  III,  p.  466,  Medes  et  Persei  (d'aprfes 
Coste-Flandin,  la  Perse  ancienne  pl.  CI. 

25 )  Maspero,  HI,  p.  343,  Scythes  armds  en  guerre 
(d'apres  les  reliefs  du  vase  d'argent  de  Koul-Oba) ; 
III,  p.  473,  Scythes  soignant  leurs  blesses  (ebendaher). 


mannigfache,  nicht  unbedeutende  kriegerische  Erfolge 
zur  Zeit  der  medischen  und  persischen  Machtentfaltung 
erschienen  am  politischen  Himmel  als  drohende  Vor- 
zeichen für  das,  was  spätere  Geschlechter  von  ihnen 
zu  erwarten  hätten. 

Die  endlosen,  von  Assyrien  inaugurirten  Vernich- 
tungskriege, die  consequent  durchgeführte  wahnsinnige 
Verwüstung  der  Culturländer,  zeitigten  schliesslich  doch 
eine  merkbare  .  Erschöpfung  der  wunderbaren  Volks- 
kraft Vorderasiens.  Die  üblen  Folgen  jener  Jahrhun- 
derte lang  f  Ttgesetzten  Versündigung  an  der  Meu-ch- 
heit,  durch  welche  später  ausgedehnte  Landstriche  zur 
Wüste  worden,  und  hohe  Culturcentren  in  Staub  und 
Asche  dahinsanken,  hätten  sich  jedenfalls  schon  früher 
bemerkbar  gemacht,  wenn  nicht  in  diese  Zeit  die 
grösste,  rückläufige  Völkerbewegung  gefallen  wäre, 
von  der  die  Geschichte  berichtet,  nämlich  die  Züge 
Alexanders  des  Grossen. 

Der  Verlauf  dieser  Begebenheiten,  welche  die  ganze 
antike  Welt  über  den  Haufen  warfen,  lehrt  an  schlagen- 
dem Beispiel  ein  wie  mächtiges  Moment  der  Wander- 
trieb in  den  Culturvölkern  für  die  Fortentwickelung 
der  Menschheit  bedeutet.  Wie  hätte  ein  so  kleines, 
unbedeutendes  Gebirgsland,  das  Macedonien  doch  war. 
in  solchem  Maasse  umgestaltend  auf  die  ganze  Cultur- 
welt  einwirken  können,  ohne  diese  besondere  Ver- 
anlagung des  Menschen,  die  vergleichsweise  die  Schwer- 
kraft darstellt,  welche  aus  der  vom  Fuss  des  Wanderers 
losgerissenen  Schneeflocke  die  verheerende  Lawine  ent- 
stehen lässt. 

So  sehen  wir  an  der  Hand  der  alten  Darstellungen 
und  Texte  diese  Naturkraft  als  geheime  Triebfeder  der 
ganzen  historischen  Entwickelung.  Starke  Vermehrung 
des  Volksthums,  Unzufriedenheit  mit  den  Wohnsitzen, 
Abenteuerlust  geben  irgendwo  den  Anstoss  zur  Be- 
wegung; dieselbe  rollt  in  der  gewählten  Richtung  mit 
elementarer  Gewalt  weiter,  und  wir  sehen  unter  dem 
Einfluss  solcher  Völkerwoge  in  kaleidoscopartigem 
Wechsel  Völker  kommen  und  gehen,  grosse  Reiche 
entstehen  und  zerfallen,  blühende  Culturen  sich  aus- 
dehnen und  wieder  zur  Wüste  werden. 

Der  gegebene  Hinweis  auf  die  alten  Völkerdar- 
stellungen lässt  uns  erkennen,  wie  allgemein  sich  dieses 
Princip  zur  Geltung  brachte,  dass  es  hinaufreicht  bis 
in  die  frühesten  Zeiten  unserer  Geschichte  und  ein 
viel  wechselvolleres  Bild  darbietet,  als  man  vor  Kennt- 
niss  dieser  Documente  anzunehmen  geneigt  war. 

Herr  J.  Kollmann-Basel: 

Die  Gräber  von  Abydos. 

Die  englische  Gesellschaft  für  die  Erforschung 
Aegyptens  hat  in  den  letzten  Jahren  in  Abydos  und 
den  naheliegenden  Nekropolen  Ausgrabungen  anstellen 
lassen,  welche  bemerkenswerthe  Resultate  ergaben.  Im 
Laufe  der  Zeit  sind  schon  wiederholt  Ausgrabungen 
dort  oben,  in  Oberägypten,  durchgeführt  worden,  die 
englische  Commission  ist  weder  die  erste,  noch  die 
einzige,  welche  den  Spaten  angesetzt  hat.  Der  grösste 
Theil  dieser  weit  ausgedehnten  Grabstätten,  vor  Allem 
die  Königsgräber,  sind  überdies  auch  in  räuberischer 
Absicht  durchwühlt  worden.  Zuerst  wohl  schon  in  alter 
Zeit,  vielleicht  wie  Manche  meinen,  schon  vor  der 
römischen  Invasion.  Sicher  wurden  sie  dann  während 
der  römischen  Herrschaft  ausgeraubt.  Die  erste  wissen- 
schaftlicheDnrehforschung  geschah  durch A.E.M  a  r  i  e  t  te. 
Nach  ihm  sollen  die  Kopten,  was  noch  irgend  Werth- 
volles  vorhanden  war.  herausgeholt  und  in  den  Handel 
gebracht  haben.  Käufer  für  die  Fundgegenstände  fanden 
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eich  avis  der  ganzen  gebildeten  Welt  in  Aegypten  ein. 
In  der  allerjüngsten  Zeit  nun  hat  eine  französische 
Commission  unter  der  Leitung  des  Herrn  Amölineau 
weitgehende  Ausgrabungen  unternommen.  Von  ihrem 
Umfange  kann  man  sich  eine  Vorstellung  machen. 
wenn  mitgetheilt  wird,  dass  täglich  400—600  Arbeiter 
in  Thätigkeit  waren.  Das  englische  Committe  war 
trotz  all'  dieser  ausgedehnten  und  wiederholten  Gra- 
bungen und  Zerstörungen  muthig  genug,  nochmals  den 
Spaten  anzusetzen.  Die  Nachernte  ist  nach  den  vor- 
liegenden Publicationen  ungemein  werthvoll  geworden. 
Es  sind  vier  Bände  in  4°  bis  jetzt  erschienen,  welche 
die  Titel  „Naguada  und  Ballaa,  Diospolis  parva  und 
Royal  Tombs  of  Abydos"  führen  und  mit  mehr  als 
200  Tafeln  ausgestattet  sind.  Daneben  sind  noch  Artikel 
in  verschiedenen  Journalen  zu  erwähnen,  welche  den 
Ueberblick  über  die  Ausgrabungen  und  über  die  Re- 
sultate wesentlich  erleichtern. 

Herr  Fl.  Petrie  hat  die  Leitung  der  Ausgrabungen 
mit  grosser  Umsicht  und  Genauigkeit  geführt;  er  hatte 
einen  ansehnlichen  Stab  von  gelehrten  Hilfskräften  an 
seiner  Seite  und  man  ist  gerne  geneigt,  9eine  Thesis 
anzunehmen,  nach  welcher  Aegypten  der  Schöpfer  und 
nicht  der  Entlehner  einer  Cultur  war.  Nach  ihm  be- 
ginnt in  Oberägypten  die  Geschichte  eines  Landes,  das 
eine  weit  entwickelte  Cultur  aus  eigener  Kraft  hervor- 
gebracht hat.  Die  Gebiete  von  Abydos  waren  gleich- 
sam das  Centrum  eines  Culturkreises,  der  mit  einer 
Steinzeit  begann,  dann  durch  eine  Kupferperiode  hin- 
durchging und  im  Laufe  der  Jahi-tausende  hauptsäch- 
lich dem  grossen  Strome,  dem  Nil,  nach  abwärts  folgte. 
Allmählich  dehnte  sich  dieser  Culturkreis  nördlich  über 
die  Mittelmeerländer  aus  und  wirkte  von  da  aus  be- 
fruchtend wahrscheinlich  bis  in  das  Innere  Europas 
hinein. 

Unter  diesen  Umständen  erhalten  die  Funde  von 
Abydos  eine  weit  über  Aegypten  hinausgehende  Be- 
deutung. Diese  spiegelt  sich  schon  in  dem  hohen  Alter 
der  ersten  Ansiedelungen.  Bisher  hatte  man  ange- 
nommen, dass  4000  Jahre  v.  Chr.  den  fernsten  Zeit- 
punkt darstellen,  bis  zu  dem  die  Geschichte  Aegyptens 
zurückreicht.  Jetzt  ist  es  durch  die  neuen  englischen 
Ausgrabungen  gelungen,  dem  Dunkel  der  ägyptischen 
Vergangenheit  an  zwei  Jahrtausende  mehr  zu  entreissen. 
Man  darf  den  Beginn  der  oberägyptischen  Steinzeit 
jetzt  auf  6000  v.  Chr.  zurückdatiren. 

Die  Menschen  der  neolithischen  Periode  Ober- 
ägyptens besassen  Steinwerkzeuge  von  hoher  Voll- 
kommenheit (Abbildungen  bei  Petrie),  Geräthe  und 
Schmuck  aus  Bein  und  Elfenbein,  Thongefässe  von 
edlen,  man  kann  kühnlich  sagen,  von  classischen 
Formen,  Spielzeug  und  Statuetten  in  Thon  und  Stein. 
Einzelne  Schüsseln  aus  schwarzem  Thone  mit  Orna- 
menten sind  besonders  werthvoll,  denn  es  ergeben  sich 
mit  ihrer  Hilfe  unverkennbare  Beziehungen  zu  den 
alten  Culturen  der  Mittelmeerländer.  Diese  Menschen 
der  neolithischen  Periode  Oberägyptens  besassen  noch 
keine  Schriftzeichen  und  die  Producte  ihrer  Bildhauer- 
arbeit sind  im  Ganzen  noch  dürftig,  doch  verdienen 
einige  immerhin  genauere  Beachtung. 

Diese  neolithische  Periode  endigte  etwa  um  5000 
v.  Chr.  Um  sie  bezüglich  ihrer  Dauer  richtig  zu  wür- 
digen, muss  berücksichtigt  werden,  dass  die  eben  an- 
gegebene Zahl  lediglich  das  Ende  dieser  Periode  im 
Allgemeinen  fixiren  will,  aber  nicht  deren  Anfang. 
Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  das  vorhergehende, 
also  6.  Jahrtausend  v.  Chr.  noch  mit  zur  Vorgeschichte 
Oberägyptens  hinzugezählt  wird. 


Auf  diese  Periode  folgten  die  ersten  Dynastien, 
als  deren  Begründer  König  Menes  bezeichnet  wird, 
dessen  freilich  mehrfach  durchsuchtes  Grab  festgestellt 
wurde.  Menes  Auftreten  wird  auf  ungefähr  4700  v.  Chr. 
festgesetzt,  daran  schliessen  sich  andere  Königsgräber 
in  Abydos,  die  zu  den  ersten  drei  Dynastien  gehören. 
Kleine  Thierfiguren  dieser  Periode:  Falken,  Rinder, 
Gazellen,  Antilopen,  Hunde,  Affen,  Löwen  und  Leo- 
parden zeigen  nicht  allein  den  Reichthum  des  Landes 
an  Thieren  aller  Art,  sondern  auch  eine  genaue  Be- 
obachtungsgabe und  eine  vortreffliche  Charakteristik 
bei  der  Ausführung  selbst  in  Stein.  In  dem  Grabe  des 
Königs  Zer,  Menes  Nachfolger,  wurde  noch  ein  weib- 
licher mumificirter  Arm  gefunden.  Der  ganze  übrige 
Körper  war  durch  die  früheren  Untersuchungen  des 
Grabes  beseitigt  worden.  Der  Arm  war  noch  von  dem 
Originalgewande  umhüllt.  Nach  dessen  Entfernung 
kamen  werthvolle  Armbänder  zum  Vorscheine,  einzig 
in  ihrer  Art,  mit  Zeichnungen  in  Gold,  Türkisen,  Lapis 
lazuli  und  Amethyst  —  und  das  alles  aus  dem  Grabe 
einer  königlichen  Frau,  die  nahezu  5000  Jahre  v.  Chr. 
dort  oben  in  Abydos  bestattet  worden  war.  Dieser 
einzige  Schmuck  reicht  hin,  um  die  ganze  Höhe  des 
Culturzustandes  abzuschätzen,  in  welchem  sich  Ober- 
ägypten in  so  früher  Zeit  befand.  Dabei  sei  als  be- 
sonders beachtenswerth  hervorgehoben,  dass  die  ersten 
Metallwerkzeuge,  die  gefunden  wurden,  aus  Kupfer 
hergestellt  sind.  Auf  die  Steinperiode  folgte  also  eine 
Kupferzeit,  wie  in  manchen  Gebieten  Europas. 

Diese  wenigen  Andeutungen  dürften  genügen,  um 
eine  Vorstellung  zu  geben  von  dem  Inhalte  der  Gräber 
von  Abydos,  Naguada,  Balla9,  Koptos,  Hierakonpolis, 
Diospolis  parva  u.  a.  m.,  welche  durch  ihren  Inhalt  den 
Anfang  der  Geschichte  Oberägyptens  weit  zurückver- 
legen lassen,  weiter  als  dies  früher  der  Fall  war. 

Mit  diesen  archäologischen  Seiten  der  Ausgra- 
bungen, die  ein  unbestreitbares  und  hohes  Interesse 
besitzen,  ist  aber  noch  ein  anderes  Interesse  eng  ver- 
knüpft, jenes  an  dem  Volke  selbst,  das  in  der  Urzeit 
Aegyptens  gelebt  und  auch  die  Grundlage  für  die 
späteren  Dynastien  geliefert  hat,  an  einem  Volke,  aus 
dem  sich  auch  die  Könige,  wohl  aus  kleineren  Fürsten- 
geschlechtern heraus,  an  die  Spitze  gestellt  haben. 

Es  herrscht  zur  Zeit  die  Ansicht,  dass  das  Volk 
der  Steinzeit  Oberägyptens  später  verdrängt  wurde, 
und  dass  dann  eine  neue  Rasse  kam,  welche  mit  einer 
höheren  Cultur  auch  die  Metalle  brachte.  Diese  Auf- 
fassung wird  vorzugsweise  von  Petrie  vertreten,  dem 
verdienstvollen  Leiter  der  Ausgrabungen  und  daran 
die  Vermuthung  geknüpft,  diese  neue  Rasse  seien 
wahrscheinlich  die  Libyer  gewesen.  So  hiessen  die  Be- 
wohner des  nördlichen  Theiles  von  Afrika,  während 
die  südlichen  Gebiete  nach  Herodot  die  Aethiopier 
beherbergten. 

Um  die  Völkerfrage  Oberägyptens  einer  Lösung 
entgegen  zu  führen,  wurde  auch  die  Hilfe  der  Kranio- 
logie  herbeigezogen  und  es  war  zunächst  vorzugsweise 
Randal-Mac  Iver,  der  sich  damit  beschäftigte,  das 
Schädelmaterial  zu  untersuchen,  während  Petrie  auf 
(Grundlage  der  in  den  Gräbern  gefundenen  Porträtköpfe 
und  der  Reliefs  seine  Erfahrungen  sammelte.  Petrie 
kam  zur  Ueberzeugung,  dass  keine  einfachen  Rassen- 
verhältnisse vorliegen,  eine  Auffassung,  der  ich  voll- 
kommen beipflichte.  Die  Völker  sind  bei  dem  hohen 
Alter  des  Menschengeschlechtes  schon  lange  durch- 
einander gewandert,  wir  müssen  also  erwarten,  auch 
schon  in  Oberägypten  einem  Rassengemisch  zu  be- 
gegnen. Das  Material,  das  erst  in  den  letzten  Jahren 
gesammelt   wurde,    zeigt   in   der   LTrzeit  Oberägyptens 
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verschiedene  Typen,  die  in  dem  Folgenden  aufgezählt 
und  geschildert  werden  sollen. 

Da  ist  zunächst  ein  Typus  mit  langem  Ge- 
sichte, der  erst  in  rohen  Nachbildungen  auftritt. 
aber  dann  mehr  und  mehr  verfeinert  vorkommt.  Petrie 
bezeichnet  ihn  als  den  Typus  mit  der  Adlernase, 
Charakteristisch  ist  für  ihn  ein  hoher  kurzer  Hirn- 
schädel, eine  schmale  hohe  Nase,  ebenso  ein  Spitzbart. 
Nachbildungen  dieses  Typus  kommen  vor  in  Stein. 
Thon  und  Elfenbein  (Fig.  1).  Die  Abbildung 
Kundköpfe   mit  langem  Ich  habe  ihnen  eine 

braune  Farbe  gegeben,  um  damit  die  Bewohner  des 
afrikanischenWelttheiles  anzudeuten.  Mir  will  scheinen, 
dass  die  Physiognomien  semitischen  Typus  an  sich 
tragen.  Petrie  ist  hierüber  anderer  Meinung,  wovon 
später  die  Rede  sein  soll. 

Ich  bemerke  nur  noch,  dass  unter  Alt-  wie  Neu- 
ägyptern noch  ähnliche  Kurzschädel  mit  langen  Ge- 
sichtern vorkommen  mit  prominenter  Nase,  mit  eng- 
anliegenden Jochbogen  und  feiner  Modellirung  des 
Untergesichtes.  Langgesichter  von  der  Form  wie  Fig.  1 
sind  also  nicht  ausgestorben,  sondern  kommen  noch 
heute  vor. 

Ein  zweiter  Typus,  gänzlich  verschieden  von 
dem  vorhergehenden,  hat  ein  kurzes  Gesicht,  die  Nase 
ist  kurz  und  gerundet,  die  Spitze  oft  etwas  in  die 
Höhe  strebend  und  das  Kinn  zurückweichend,  die  Kippen 
massig  dick.  Der  Scheitel  ist  langgestreckt  und  die 
Form  des  Schädels  lang  und  nieder  Petrie  nennt 
diesen  Typus  den  mit  geflochtenem  Bart.  Er  kommt 
in  vielen  Nachbildungen  vor  und  ist  stets  ausgezeichnet 
durch  breite  mandelförmige  Augen.  Nach  unserer  kra- 
niologischen  Terminologie  würde  dieser  Typus  als  Lang- 
schädel mit  breitem  Gesichte  bezeichnet  werden.  Die 
plastischen  Darstellungen  zeigen  welliges  Haar  oder 
kleine,  gerundete,  kurz  geschnittene  Locken  (Fig.  2). 
Dieser  Typus  ist  häufig  unter  den  Nubiern  zu  finden. 
Petrie  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  dieser  Typus 
verschwinde  während  der  späteren  Dynastien,  eine 
Ansicht,  die  ich  nicht  theilen  kann,  denn  mir  will  es 
im  Gegentheil  scheinen,  als  ob  er  später  häufiger 
werde  und  in  dem  Typus  der  Sphinxe  besonders  in 
den  Vordergrund  trete.  Sollte  sich  diese  meine  Auf- 
fassung bestätigen,  so  muss  man  diesem  Typus  eine 
hervorragende  Stellung  zuerkennen ,  er  hat  offenbar 
lange  die  Herrschaft  geführt,  Könige  und  Priester  und 
Diener  der  Könige  sind  ihm  entsprossen. 

Der  Nubiertypus  zeigt  stark  markirtfe  Züge  oft 
von  beinahe  mongolischer  Härte.  Sie  prägt  ihnen  einen 
ganz  besonderen  Stempel  in's  Antlitz,  der  unverkenn- 
bar ist,  und  der  allen  Schriftstellern  bekannt  ist,  welche 
hierüber  sich  geäussert  haben. 

Petrie's  übrige  Typen  repräsentiren  zwar  charak- 
teristische plastische  Darstellungen  mit  bestimmter  Ge- 
wandung, erscheinen  durch  ihre  ethnischen  Merkmale 
tributpflichtig,  oder  sind  Könige  oder  sind  Schildhalter 
des  Königs,  Priester,  kurz  in  bedeutenden  Stellungen, 
allein  sie  gehören  auf  Grund  meiner  rassenanatomischen 
Betrachtung  zu  einer  der  beiden  vorgenannten  Rassen. 

So  glaube  ich,  dass  der  von  Petrie  aufgestellte 
Typus  mit  der  Spitznase  auf  das  Innigste  verwandt 
ist  mit  dem  unter  Fig.  2  abgebildeten  und  dass  die 
zwei  folgenden  Typen:  der  tilted  nose  type,  the  for- 
ward-beard  type  mir  nur  verschiedene  Arten  der  Dar- 
stellung des  in  der  Fig.  2  abgebildeten  Typus  zu  sein 
scheinen.  Verschiedene  Künstler,  eine  verschiedene 
Periode  und  verschiedene  gesellschaftliche  Position  der 
Dargestellten    erklären  zur   Genüge   eine   leichte   Ab- 


änderung der  Profillinie,  um  so  mehr,  als  keine  allge- 
meine Schablone  sich  no  det  hatte. 

Ich    stimme   da  ••in.    wenn 

er  einen   straighl    bridged  tj  rhebt,   den   wir 

nach   kraniologischer  Termino  einen    Lang- 

adel   mit    langem    Gesichte,  'j>ro- 

sopen  dolichocephalen  T  eichnen  müssen. 

ildung  auf  I  .werke  stellt  er  sich 

wie  in  Fig.  3  dar.  Dieses  lange  Profil  au  einem  langen 
Schädel  vertritt  wahrscheinlich  einen  be-onders 
charakti  erLib  Das 

ist  ein  Typus,   der  jedem  Reisenden  Nordafrikas    be- 
kannt ist   und  der  nach  den  Schädeln  und  den   i  i 
sehen  Werken  unverändert  von  heute  bis  in  die  älteste 
Zeit  zurückreicht. 

Petrie  führt  noch  eine  gemischte  Rasse  auf, 
aber  ich  kann  mich  von  ihrer  Existenz  nicht  über- 
■  n.  Obwohl  ich  den  scharfsinnigen  Deutungen 
l'etrie's  (Ol  Nr.  28!  vollständig  zustimme,  dass  ein 
Mischlingsporträt  vorliegt,  das  in  dem  sonst  kurzen 
und  breiten  tiesicht  eine  Adlernase  hat  und  dass  Misch- 
linge wiederholt  vorkommen,  möchte  ich  doch  nur  die 
interessante  Thatsache  gelten  lassen,  dass  schon  da- 
mals, zur  Zeit  der  vierten  Dynastie,  wiederholt  Kreu- 
zungen zwischen  den  oben  bezeichneten  Kassen  vor- 
gekommen sind,  aber  doch  nicht  von  einer  .gemischten 
rechen,  weil  es  erwiesen  ist,  dass  aus  der 
Kreuzung  zweier  differenter  Rassen  miteinander  zwar 
Mischlinge  hervorgehen,  alier  keine  neue  Ra 
Alle  von  Petrie  bis  jetzt  erwähnten  Typen  möchte 
ich  also  auf  drei  vereinigen.  Bei  dieser  Beurtheilung 
der  vorliegenden  Schädelabbildungen  und  der  plasti- 
schen Werke  beziehe  ich  mich  nicht  bloss  auf  meine 
persönlichen  Erfahrungen,  sondern  auch  auf  das  vor- 
treffliche Buch  von  R.  Hart  mann  (76)  und  auf  die 
Untersuchungen  von  E.  Schmidt  (85).  Ich  bemerke, 
dass  gerade  der  Letztere  auch  dieselben  ethnischen 
Bezeichnungen  gebraucht  (Nubier  und  Libyer)  und 
zwar  auf  eingehende  Vergleichung  der  Lebenden,  der 
Schädel  der  Todten  und  der  plastischen  Werke.  Dabei 
erinnert  er  an  die  folgende  Thatsache,  die  für  die 
Beurtheilung  des  nubischen  Typus  (Fig.  2  Dolicho- 
cephalen mit  breitem  Gesichte)  von  Werth  ist.  .Unter 
den  nubischen  Menschen  kommen  zwei  Varianten  vor, 
ilie  eine  Variante  mehr  derb,  nieder,  breit  gebaut,  die 
andere  mit  einer  mehr  feinen,  man  möchte  sagen. 
aristokratischen  Physiognomie."  Schon  P runer-Bey 
hat  diesen  Unterschied  erkannt  und  eine  derbere  Form 
in  Gesichts-  und  Körperbildung  einer  feineren  älteren 
Form  gegenübergestellt.  Beide  gehen  unmerklich  in- 
einander über.  Diese  Ausführungen  sind  gewiss  zu- 
treffend, die  nämliche  Erscheinung  kommt  noch  heute 
vor  und  lässt  sich  ohne  Schwierigkeit  bei  der  Ver- 
gleichung von  Stadt-  und  Landleuten  überall  nach- 
wei-en.  Vielleicht  hat  sich  Petrie  unter  dem  Ein- 
drucke der  plastischen  Werke  Aegyptens  aus  alter  und 
neuer  Zeit  veranlasst  gesehen,  mehr  Typen  (ich  meine 
den  tilted  nose  type  und  the  forward-beard  type)  als 
gesonderte  Formen  hervorzuheben,  wo  nach  rein  ana- 
tomischen Principien  wir  noch  von  Uebereinstimmung 
reden  und  einen  einheitlichen  Typus  wie  in  Fig.  2 
annehmen  müssen. 

Zu  den  drei  oben  geschilderten  Typen  (Fig.  1 — 3) 
kommt  noch  ein  vierter  Typus,  welchen  Petrie  nur 
vorübergehend  erwähnt,  der  aber  in  der  Steinzeit  Ober- 
ägyptens und  während  der  ersten  Dynastien  immerhin 
in  beachtenswerther  Zahl  aufgetreten  ist,  das  ist  die 
Negerrasse.  In  dem  Bande  über  die  Ausgrabungen 
des  Jahres  1895   in  Naguada  und  Bailas  (96)  befinden 
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sich  die  photographischen  Abbildungen  von  16  Schä- 
deln, alle  aufgestellt  in  der  gleichen  Seitenansicht. 
Sie  stammen  aus  hervorragenden  Gräbern,  darunter 
solchen  mit  zahlreichen  Beigaben.  Drei  unter  diesen 
16  Schädeln  sind  entschieden  Negerschädel  und  zwar 
die  auf  Taf.  VI  unter  Nr.  15,  18  und  19  abgebildeten. 
Wenn  meine  Orientirung  in  den  beigefügten  Protokoll- 


Ausstattung  zeigt,  dass  einzelne  Neger  in  der  Stein- 
und  Kupferperiode  Überägyptens  eine  beachtenswerthe 
Stellung  besassen  und  an  Zahl  nicht  gering  waren, 
sie  machten  —  wenn  es  gestattet  ist,  von  der  Dreizahl 
unter  sechzehn  eine  Berechnung  auf  die  Zahl  der  Neger 
unter  hundert  anzustellen  —  nahezu  19  °/o  der  Bevölke- 
rung aus. 


Fig.  l. 


Zwei  Köpfe  aus  der  Steinperiode  Oberägyptens. 
Nach  einem  Relief;   bei  Petrie. 


Fig.  2. 


Fig.  3. 


Drei  Köpfe  nach  Scolpturen.    Porträte  von  jenem  Typns,   der  mit 

Langschädel    und    einem    kurzen    breiten   Gesichte    versehen    ist; 

bei  Petrie. 


Langschädel  mit  langem  Gesicht.    Typus  der  Libyer; 
bei  Petrie. 


nummern  zutreffend  ist,  dann  war  das  eine  Grab  noch 
unberührt,  ein  sehr  seltener  Fall,  und  der  Schädel  be- 
fand sich  am  rechten  Platz.  In  der  Ecke  waren  Knochen 
eines  jugendlichen  Individuums.  Unter  den  zahlreichen 
Vasen,  es  sind  in  die  Skizze  des  Grabes  35  Urnen  ein- 
gezeichnet von  verschiedener  Grösse,  fanden  sich  auch 
vier  Steinvasen,  drei  davon  dicht  an  den  Armknochen. 
Die  vierte  bestand  aus  geädertem  Marmor.   Diese  reiche 


Die  Herkunft  dieser  Neger  ist  nicht  schwierig  auf- 
zuklären, sie  stammen  wohl  aus  dem  Sudan  und  dem 
Inneren  des  dunkeln  Continentes. 

So  wären  denn  zunächst  im  Anschlüsse  anPetrie's 
Angaben  vier  Typen  festgestellt,  die  dort  oben  6000 
Jahre  v.  Chr.  bereits  miteinander  gelebt  haben.  Nun 
ist  es  bekannt,  dass  bei  dem  Zusammenleben  mehrerer 
Rassen  auch  Kreuzungen  entstehen  und  daraus  Misch- 


linge  hervorgehen,  die  einen  nicht  minder  bedeutenden 
Theil  der  Bevölkerung  losmachen.  Schon  Petrie  bat 
vorübergehend  auf  diese  Erscheinung  hingewiesen,  die 
Mischlinge  sogar  in  den  plastischen  Werken  der  alte 
Zeit  wiedererkannt  und  nach  meiner  Meinung  richtig 
gedeutet.  Eingehendei  finde  ich  dann  diese  Betrach- 
tungen bei  E.  Schmidt  angestellt,  auf  den  ich  in 
dieser  Präge  »erweise,  die  uns  liier  nicht  weiter  in- 
teressirt,  wo  es  sich  darum  handelt,  die  Merkmale  der 
reinen  Typen  aus  dem  Gemisch  der  Formen  heraus- 
zuschälen. 

er  die  Schädel  dieser  alten  Grabstätten  sind 
auch  von  M  ac  I  '■  er  werthvolle Mittheilungen  erschienen, 
•zu  deren  Betrachtung  wir  nunmehr  übergehen  wollen. 
Dieser  Forscher  war  ebenfalls  bei  den  \u-grabungen 
in  ausgedehnter  Weise  betheiligt.  Er  hat  ein  be- 
deutendes Material  (1-100  Schädel)  nach  und  nach  ge- 
sammelt und  gemessen  und  in  acht  Perioden  registrirt. 
die  sieh  nahezu  ununterbrochen  durch  die  ganze  ägyp- 
tische Geschichte  erstrecken,  von  der  Steinzeit  in  Ober- 
ägypten bis  .um  Sturze  des  römischen  Reiches.  Kin 
Theil  der  Schädel  wurde  überdies  photographirt  in 
drei  verschiedenen  Ansichten  und  sammt  den  ver- 
öffentlichten Maassen  an  mehrere  Kacbgenossen  ver- 
sendet mit  dem  Wunsche,  man  möge  seine  Ansicht 
über  die  Schädel  mittheilen.  Ks  lassen  sich  nun  nach 
meiner  Auffassung  folgende  Typen  unterscheiden: 

1  Kurzschädel  mit  langem  sehmalen  Ge- 
sichte, longfaced  brachycephalic  type,  wichen  Petrie 
als  aquiline  type  hervorgehoben  und  Mac  tver  (in  00) 
abbildet  (unter  der  Bezeichnung  Libyan  Chief).  Sic 
entsprechen  meiner  Fig.  1  dann,  wenn  diese  Kurz- 
schädel,  welche  Mac  Iver  gefunden  hat,  mit  den 
Weichtheilen  versehen  werden  könnten,  so  wie  sie  die- 
selben während  des  Lebens  auf  ihrem  knöchernen 
Antlitz  trugen,  oder  wie  sie  die  alten  Aegypter  in 
Stein  verewigten.  Wie  schon  oben  bemerkt,  machen 
mir  die  plastischen  Nachbildungen  den  Eindruck,  als 
ob  hier  (Fig.  1)  ein  semitischer  Typus  vorläge.  Die 
Ansicht,  dass  es  sich  um  Libyer  handle,  kann  ich  nicht 
theilen.  Die  Gründe  hierfür  werden  später  noch  etwas 
austührlicher  mitgetheilt  werden.  Hier  sei  nur  be- 
merkt, dass  die  Libyer  aller  Wahrscheinlichkeit  n 
keine  Kurzschädel  besassen,  sondern  Langschädel  waren. 

2.  Langschädel  mit  kurzem  breiten  Ge- 
sichte, die  wir  als  chamäprosope  Dolichocephalen 
in  der  Sprache  der  Kraniologie  bezeichnen.  Solche 
Schädel  und  Gesichter  finden  sich  noch  heute  unter 
den  Nubiern,  den  Fellachen;  es  ist  überdies  der  Typus 
der  Sphinxe.  Er  hat,  wie  I'etrie  ganz  richtig  ausführt, 
Könige,  Priester  und  hohe  Staatsbeamte  geliefert.  M  ac 
Iver  hat  diesen  Typus  sicher  erkannt  und  in  dem  Vor- 
trage an  der  British  Association  in  Dover  (On)  unter 
Fig.  5  aufgeführt.  Er  kommt  noch  heute  in  Ober- 
ägypten und  im  Sudan  vor  und  ich  glaube  ihn  bestimmt 
wieder  zu  erkennen  in  all'  dem,  was  R.  Hart  mann 
früher  von  den  Nubiern  mitgetheilt  hat  und  was  neuer- 
dings Schweinfurth  (991  und  R.  Virchow  (96  und 
99)  über  die  Bedja  und  über  Schädel  aus  Fayum  be- 
richtet haben. 

3.  Sind  unter  den  in  Oberägypten  ausgegrabenen 
Schädeln  Langschädel  mit  schmalem  Gesich  te  , 
die  in  der  Sprache  der  Kraniologie  als  leptoprosope 
Dolichocephalen .  im  Englischen  als  eine  longfaced 
dolichoeephalic  type  bezeichnet,  werden  müssen.  Solche 
Schädel  kamen  nicht  allein  in  der  prähistorischen  Zeit  in 
Oberägypten  vor,  sondern  existiren  noch  heute  in  ganz 
Aegypten,   ferner  unter  den  Berbern  und  Arabern  der 
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nordafrikanischen    Gebiete,     Wahrscheinlich    gehörten 

ithums.    Ks  finden    sioh 

unter  dein  zahlreichen  Volke,  welches  Ober- 
ägypten ewohnte,  schon  im  fi  ne  Leute! 
welche  als  Araber,  K  Mime 

q,  als  Lib  .i 

offenbar  desselben  St  immes  mit  den  Völkern  von  heute. 
sind  a  o  v^n  der  ebenfalls  dolichocephalen 

.   die  unter  den  Nubiern  noch  heute  verti 
man  darf  nlso  die   Libyei  dich  von 

ihnen  verschiedenen,  dunkcliu-aun  und  bn  .-igen 

rn  zusammenwerfen.   Pruner-Bey,  der,  wie 
aus   per.-,  n  canntschafl    bestätigen    kann,   ein 

sehr  gutes  Auge  für  Kassenunterscheidui  eine 

Eigenschaft,    die   nicht   all   ZU   selten  zu   finden   ist,   hat 

.    I       ere    mit    den    alten 
eVegyptern   in  Zusammenhang  gebracht,  nach 

Capart)  Abbate-Pache.  Aber  es  wäre  viel  zu 
gegangen,  wenn  man  sagen  wollte,  die  alten  \egypter 
smd  aus  der  libyschen  Kasse,  d.  h.  den  leptoprosopen 
Dolichocephalen  Nordafrikas,  hervorgegangen.  Aut 
Grün  1  aller  vorliegenden  Untersuchungen,  wobei  ich 
namentlich  jene  von  R.  Sartmann,  IS.  Schmidt  und 
Mac  Iver  im  Auge  habe,  darf  man  sich  nur  folgen- 
dermaassen  ausdrücken:  Die  alten  Aegypter  waren 
ein  sehr  zusammengesetztes  Volk.  Sie  hatten  Ab- 
kömmlinge mehrerer  Typen  in  »ich  verein 
i  Inter  diesen  Typen  befanden  sich  auch  Libyer.  In 
diesem  Sinne  scheint  mir  die  libysche  Theorie  berech- 
tigt, sobald  sie  nicht  weiter  geht,  als  da  .nen 
Theil  des  altägyptischen  Volkes  von  Libyern  ab- 
stammen lässt. 

Unter  den  Libyern,  welche  in  Aegypten  einfielen, 
gab  es  höchstwahrscheinlich  auch  viele  hellfarb 
Individuen,  wie  noch  heute  solche  unter  ihren  Nach- 
kommen und  Stammverwandten ,  den  Arabern  und 
Berbern,  häufig  zu  finden  sind.  Das  würde  überein- 
stimmen mit  (lern  Kassengemälde  in  der  Grabkammer 
eines  der  Pharaonen,  das  Abbildungen  jener  Völker 
gibt,  die  sich  auf  dem  Boden  Aegyptens  begegneten. 
Ich  sehe  davon  ab,  dass  schon  G00  Jahre  n.  Chr. 
griechische  Colonien  in  Aegypten  und  Libyen  ent- 
standen, weil  ich  glaube,  dass  die  Beimischung  von 
hellfarbigen  Elementen  in  eine  viel  frühere  Periode 
zurückreicht.  Ein  Hinweis  darauf  geschah  in  der  Sitzung 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  19.  Ja- 
nuar 1901  (S.  33)  durch  einen  Brief  des  Herrn  Calv er t, 
der  daran  erinnert,  dass  im  Britischen  Museum  die 
Mumie  eines  neolithischen  Aegypters  zur  Ausstellung 
gelangte.  Die  Mumie  stammt  aus  Oberägypten,  war 
in  der  Hockerstellung  einbalsamirt,  die  Beigaben  be- 
standen aus  l'rnen  und  Feuersteinmessern.  Her  Mann 
gehörte  wahrscheinlich  zu  euer  Rasse  mit  hellen 
Haaren  und  heller  Haut  und  dolichocephalem  Schädel. 
Diese  Merkmale  würden  alle  zu  einem  hellfarbigen 
Libyer  sehr  gut  stimmen. 

So  bieten  die  kraniologischen  und  anthropologischen 
Erfahrungen  manchen  Anhaltspunkt,  unter  der  Bevölke- 
rung der  prähistorischen  Oberägypter  Individuen  zu 
finden,  die  später  als  Libyer  in  dem  Gebiete  der  Mittel- 
meerländer erscheinen. 

Diesen  Typus  ausschliessen  zu  wollen,  geht  schon 
aus  dem  (irunde  durchaus  nicht,  weil  die  altägyptische 
Geschichte  von  so  zahlreichen  Kämpfen  mit  den  Libyern 
erzählt,  dass  man  den  geschichtlichen  Tbatsachen  eine 
unheilvolle  Gewalt  anthun  müsste.  Petrie  findet  z.  B 
in  Abydos  ein  Ellenbeintäfelchen :  Es  erinnert  bei  einem 
königlichen  Feste  an  einen  Chef  der  Libyer.  Per  erste 
ägyptische  König  Menes   ist   ein  Besieger   der  Libyer. 
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Wahrend  der  zweiten  Dynastie  ist  Altägypten  in  Ge- 
fahr durch  eine  Invasion  der  Libyer.  Die  Invasionen 
haben  während  der  ganzen  Geschichte  des  Landes 
beständig  fortgedauert.  Wenn  nun  unter  den  von  Mac 
Iver  ausgegrabenen  Schädeln  solche  sind,  wie  sie  an 
der  Nordküste  Afrikas,  wo  die  Libyer  wohnten,  noch 
heute  vorkommen,  so  ist  der  Schluss  unabweislich,  dass 
schon  im  Beginne  ägyptischer  Geschichte  Libyer  das 
Xilland  und  zwar  weit  hinauf  mitbewohnten  und  an 
der  Entwickelung  der  Cultur  ihren  Antheil  ebenso  gut 
hatten,  wie  die  übrigen  Typen. 

Unter  den  von  Mac  Iver  abgebildeten  Schädeln 
finden  sich,  wie  bei  den  von  Petrie  publicirten, 
ebenfalls  auch  Schädel  von  Negern,  ein  neuer  Beleg, 
dass  in  die  Zusammensetzung  des  Urvolkea  Ober- 
ägyptens  um  das  V. — VI.  Jahrtausend  v.  Chr.  vier  ver- 
schiedene Typen  aufgenommen  worden  sind.  Dieser 
doppelte  Nachweis  gestattet  in  Verbindung  mit  den 
Erfahrungen  der  oben  genannten  Beobachter  folgende 
ethnologische  Bezeichnungen  aufzustellen,  die  als 
Grundlage  für  die  Discussion  dieser  Frage  dienen 
können,  und  die  aufgefundenen  Typen,  wie  folgt,  zu 
bezeichnen: 

1.  Die  Punts,  vielleicht  semitischer  Abstammung, 
vielleicht  aber  Verwandte  der  Somali.  Im  ersten  Falle 
von  Hochasien  eingewandert  (Fig.  1). 

2.  Xubier,  erkennbar  an  den  langen  Schädeln 
mit  kurzem  mongolischem  Profile  und  den  mandel- 
förmigen Augen  (Fig.  2). 

3.  Libyer,  erkennbar  an  langen  Schädeln  mit 
langem  Profile  (Fig.  3). 

4.  Aethiopier,  das  sind  Neger,  Nigritier  im 
Sinne  von  R.  Hart  mann. 

Alle  diese  Typen  sind  schon  in  der  Steinzeit  Ober- 
ägyptens zu  einem  einzigen  Volke  vereinigt.  Diese 
ebenerwähnte  Zusammensetzung  ist  wahrscheinlich  noch 
heute  die  nämliche,  wenn  wir  von  den  Europäern  ab- 
sehen, nur  die  Zahlenverbältnisse  der  einzelnen  Rassen 
zueinander  haben  sich  wohl  verschoben  und  die  Misch- 
linge sind  vermehrt.1) 


*)  Brugsch  (91)  hat  die  Rassenverhältnisse  Aegyp- 
tens  ebenfalls  behandelt  und  eine  Uebersicht  gegeben, 
die  in  hohem  Grade  lehrreich  ist  (S.  52).  Dennoch  ist 
es  nicht  leicht,  die  Uebereinstimmung  mit  der  oben 
gegebenen  Darstellung  herauszufinden.  Allein  ich  lasse 
mich  nicht  abhalten,  eine  Vergleichung  durchzuführen, 
nachdem  er  die  Angaben  der  mosaischen  Völkertafel 
dabei  berücksichtigt  hat,  welche  für  die  wissenschaft- 
liche Forschung  von  der  grössten  Bedeutung  ist.  Doch 
beschränke  ich  mich  darauf,  den  Parallelismus  der  Be- 
zeichnungen hervorzuheben. 

MeineNubier  entsprechen  den  hamitischen Kusch, 
die  Reme  oder  Rem  der  Aegypter.  Sie  sind  von  rother 
Farbe,  welche  vom  helleren  Roth  bis  zum  dunkeln 
Braunroth  wechselt.  Dazu  gehören  die  Erithräer.  Ara- 
bien erscheint  als  ein  acht  kuschitisches  Land.  Nach 
Brugsch  gehören  auch  dazu  Phönizier,  die  an  die 
Gestade  des  Mittelmeeres  zogen,  obwohl  sie  semitische 
Sprache  redeten.  In  Babylonien  und  Assyrien  gab  es 
Kuschiten.  Kuschiten  siedelten  sich  unter  den  Negern 
an,  von  Osten  her  über's  Meer  kommend. 

Brugsch  hebt  hervor,  dass  sich  die  Neger,  ägyp- 
tisch Nehasi,  bis  über  die  Südgrenze  Aegyptens  aus- 
dehnten und  dass  sie  sich  häufig  mit  den  Kuschiten 
kreuzten.  Die  Semiten,  ägyptisch  Amu  oder  Imu, 
werden  mit  Vollbart  dargestellt  (Fig.  1).  Die  Libyer, 
ägyptisch  Tamehu,  bedeutet  so  viel  wie  Volk  der  Nord- 


Weiche  von  diesen  Typen  und  Rassen  im  Anfange 
die  Führung  hatte,  ist  heute  noch  nicht  zu  entscheiden, 
man  darf  wohl  annehmen,  jene  welche  das  numerische 
Uebergewicht  besass,  obwohl  dieser  Umstand  zwar  in 
vielen  Fällen  allein  nicht  immer  ausschlaggebend  ist. 
Nehmen  wir  jedoch  diese  Regel  auch  hier  als  herrschend 
an,  so  haben  die  Nubier  jedenfalls  eine  der  hervor- 
ragendsten Rollen  gespielt.  Ob  sie  die  ersten  waren, 
oder  ob  den  Punts  diese  Ehre  gebührt,  ist  aus  dem 
vorhandenen  Materiale  erst  dann  zu  entscheiden,  wenn 
das  numerische  Verhältniss  der  einzelnen  Typen  zu- 
einander festgestellt  ist. 

Zu  diesen  vier  eben  genannten  Typen  des  ober- 
ägyptischen Volkes  kommt  noch  ein  überraschendes 
Element,  das  wohl  kaum  Jemand  erwartet  hätte,  näm- 
lich Pygmäen.  Dies  ist  doppelt  interessant,  erstens 
weil  es  zeigt,  dass  die  Verbreitung  der  Pygmäen  einst 
viel  weiter  nördlich  reichte,  als  wir  nach  den  Erfahr- 
ungen von  heute  annehmen  durften  und  zweitens  weil 
daraus  hervorgeht,  dass  Aristoteles,  Homer  und 
Hesiodus,  dann  Plinius  und  Herodot,  also  Dichter 
und  Gelehrte  dennoch  zutreffende  Nachrichten  erhalten 

Fig.  4. 


Schädel  eines  Pygmäen  und  Schädel  eines  prähistorischen  Nord- 
afrikaners, beide  ans  Abydos.    Nach  Mac  Iver. 


hatten,  als  sie  über  Pygmäen  im  oberen  Nilgebiete 
berichteten  und  dass  es  eine  zu  weit  gehende  Kritik 
war,  als  Strabo  meinte,  was  die  Dichter  von  Pygmäen 
fabeln,  werde  lediglich  des  Vergnügens  und  der  Er- 
götzung wegen  mitgetheilt. 

Unter  den  von  Mac  Iver  photographirten  Schädeln 
finden  sich  manche  von  so  kleinen  Durchmessern,  wie  sie 
nur  bei  Pygmäen  zu  finden  sind  (Fig.  4).  Die  Bevölke- 
rung von  Abydos  bestand  also  nach  den  photographi- 
schen Belegen  des  Herrn  Mac  Iver  und  nach  den  in 
seinem   Besitze   befindlichen   Schädeln    nicht    allein 


länder.  Sie  sind  nach  Brugsch  schon  seit  dem  2.  Jahr- 
tausend in  Aegypten,  weissfarbig,  mit  der  libyschen 
Locke,  mit  winzigem  Schnurbart  und  kleinem  Spitz- 
bart, wie  Fig.  3.  Trotz  dieser  bestimmten  Angabe  bei 
Brugsch  erscheinen  sie  in  meiner  Fig.  3  braunroth, 
weil  diese  Farbe  unter  den  Libyern  sehr  stark  ver- 
breitet ist,  wie  ich  mit  eigenen  Augen  gesehen.  Man 
muss  also  zwei  Formen  der  Libyer  unterscheiden,  eine 
helle  und  eine  dunkle  Form.  Nur  die  helle  Form  wäre 
als  verwandt  anzusehen  mit  den  hellen  Europäern  der 
Mittelmeerländer. 
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aus  errossen  Rassen,  sondern  auch  aus  Pyg- 
mäen. Sie  waren  in  ansehnlicher  Zahl  vorhanden, 
nach  einer  Zählung,  die  ich  an  den  photographischen 
Abbildungen  durchgeführt  habe,  machten  sie  etwa 
der  Bevölkerung  aus.  Nehmen  wir  an.  die  Einwohner- 
■zahl  von  Abydos  und  den  umliegenden  Orten  habe 
um  die  Mitte  des  6.  Jahrtausends  v.Chr.  aus  50000 
Seelen  bestanden,  so  hätte  darunter  die  betrachtliche 
Zahl  von  10000  Pygmäen  oder  Rassenzwergen  gelebt. 
Woher  diese  Pygmäen  kamen,  ist  natürlich  unbekannt, 
aber  man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man  ihre  Heimath 
weiter  hinauf,  in  den  Sudan  verlegen  wird. 

Diese  Pygmäen  bildeten  noch  lange  einen  Bestand- 
teil der  altägyptischen  Bevölkerung.  K^  ergibt  sich 
dies  aus  den  Schädelmessungen  R.  Vin-hows  (96). 
Es  finden  sich  dort  Angaben  über  Nanocephalen  mit 
nur  1180  und  1190  Schädelcapacit&t,  also  über  Men- 
schen mit  kleinem  .Schädel  und  kleinem  Gehirn,  damit 
auch  von  kleinem  Wuchs  —  so  wie  er  den  Pygmäen 
eigentümlich  ist.2) 

Diese  Pygmäen  lebten  unter  der  Urbevölkerung 
Oberägyptens  lange  vor  den  trojanischen  Kämpfen  und 
lange  vor  dem  unsterblichen  Sänger  der  Ilias.  So  ist 
es  denn  höchst  wahrscheinlich;  dass  die  kleinen  Leute 
schon  damals  einiges  Aufsehen  erregten,  wie  sie  es 
noch  heute  thun.  Die  skeptische  Abwehr  aller  dieser 
Angaben  durch  Strabo  stellt  sich  jedenfalls  als  un- 
gerechtfertigt heraus.  An  den  Nachrichten  über  Pyg- 
mäen an  den  Quellen  des  Niles  bleibt,  auch  nach 
Beseitigung  aller  poetischen  Zuthaten,  die  im  Alter- 
thume  hinzugedichtet  worden  waren,  dennoch  ein 
wahrer  Kern. 

Thatsächlich  kamen  also  dort  oben  Pygmäen  vor. 
Sie  wohnten  zwar  nicht  an  des  Oceanos  strömenden 
Fluthen  (man  hielt  nämlich  einst  irrthümlicher  Weise 
Afrika  südlich  von  Aegypten,  umschlossen  vom  Ocean) 
und  wurden  auch  nicht  von  den  Kranichen  mit  Mord  und 
Verderben  bedroht,  allein  sie  existirten  doch,  wie  Aus- 
grabungen in  Oberägypten  neuerdings  gelehrt  haben. 
Ossa  loquuntur. 

Es  kann  kaum  überraschen,  dass  sich  die  Zweifel 
über  die  Existenz  von  Pygmäen  noch  später  wieder- 
holt haben.  Ein  auffallendes  Beispiel  dieser  Art  findet 
sieh  bei  Georg  Forster.  Er  meinte,  die  Sage  von 
dem  Volke  der  Pygmäen  habe  nichts  gemein  mit  der 

2)  Leider  ist  Niemand  im  Stande,  abgesehen  von 
der  Kleinheit  des  Kopfes  und  der  Kleinheit  des  ganzen 
Körpers,  etwas  über  ihre  sonstige  körperliche  Beschalfen- 
heit  auszusagen ,  weil  keine  Extremitätenknochen  ge- 
sammelt wurden.  Es  wäre  dies  wünschenswerte,  um 
kleine  plastische  Werke  richtig  zu  deuten ,  die  von 
Petrie  in  den  Gräbern  der  oberägyptischen  Steinzeit 
gefunden  wurden  und  die  Frauenkörper  mit  stark  ent- 
wickelter Steatopygie  darstellen  (96,  Taf.  VI,  Fig.  1 — 3). 
Schon  Capart  hat  gemeint,  diese  Figurinen  deuteten 
auf  Buschmänner  oder  Hottentotten.  Das  wäre  wohl 
möglich,  obwohl  die  Steatopygie  nur  im  Süden  Afrikas 
vorkommt,  so  viel  bis  jetzt  bekannt  ist,  nicht  auch  bei 
den  Pygmäen  Centralafrikas.  Für  diese  Figurinen  bietet 
sich  aber  noch  eine  andere  Erklärung,  nämlich  die 
Anwesenheit  von  Negerinnen.  Nach  den  Angaben  von 
Mac  Iver  ist  die  Zahl  der  Negerinnen  bei  dem  L'r- 
volke  in  Oberägypten  nicht  gering  gewesen.  Manche 
Negerinnen  zeichnen  sich  aber  durch  eine  sehr  starke 
Fettentwickelung,  namentlich  auch  im  Bereiche  der 
Oberschenkel  aus,  und  so  wäre  es  denkbar,  dass  diese 
Figuren  nicht  Pygmäen  mit  Steatopygie,  sondern 
Negerinnen  darstellen. 


Kunde  von  kleinen Menschenstl  Wenn 

ein    scharfsinniger    Artikel    muh    fast    100   Jahren    in 
Petermanns  Mittheilungen  1871    noch  die  n&ml 
Auffassung  vertritt  und  meint 
Angaben  der  Alten  um  eine  vollständige  Fal 
dies  angesichts  der  Entd. .  n  in  Ober- 

ägypten offenbar  zu  weit  gegangen. 

Die  Pygmäen  Ober  haben,  wie  die  Aus- 

grabungen deutlich  dar  thun,  nicht  getrennt  von  den 
grossen^  Kassen  gelebt,  sondern  mit  ihnen  vereinigt, 
sowie  sie  auch  mit  ihnen  bestatte!  wurden.  Dadurch 
wird   die  Zusammensetzung   d  tlichen  Volkes 

dorl  oben  noch  bunter  als  bisher,  denn  nunmehr  sind 
es  fünf  verschiedene  Typen  und  Rassen,  die  in  socialer 
und  politischer  Gemeinschaft  miteinander  gelebt  haben. 
Wahrscheinlich  haben  alle,  mit  Ausnahme  vielleicht 
der   Pygmäen,   zur   Entwickelung   der   überraschenden 
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Graphische  Darstellung  der  Häufigkeit  der  einzelnen  Typen  in  Alt- 
iigypten   sanirat   den    durch    Kreuzung    entstände]  Lingen. 

P  =  Punts  lOo/o;  N  =  Nubii  r  20»/oj  L  =  Libyer  18»/o;  Ae  =  Nogor 
(Aothiopier)  12°/o;  Py  =  Pygm&«  o  J"Oj0 ;  Mist-hün  a  Typen 

zusammen  22ö/o. 


Cultur  mitgewirkt,  gerade  so,  wie  sie  deren  Fortdauer 
und  weitere  Ausbildung  vermittelt  haben. 

Dieses  Ergebniss  der  Anthropologie  halte  ich  für 
sehr  werthvoll.    Es  steht  in  Fe  minung  mit  den 

Erfahrungen  in  den  Ländern  Europas,  wo  namentlich 
bei  den  Germanen,  den  Galliern  und  Slaven  sich  die 
Cultur  als  das  Resultat  der  Arbeit  mehrerer  Typen 
herausgestellt  hat. 

Es  wurde  desshalb  besonderer  Werth  darauf  ge- 
legt, die  Thatsache  von  dieser  Zusammensetzung  der 
Bevölkerung  in  Oberägypten  auch  auf  graphischem 
Wege  darzustellen  und  die  Fig.  5  gibt  die  Zusammen- 
setzung  des  Volkes    in   der  Steinzeit  Oberägyptens  in 

3)  Unter  den  von  Mac  Iver  abgebildeten  Pyg- 
mäenknochen finden  sich  auch  die  eines  Kümmer- 
zwerges, der  Unterschied  der  rachitischen  Knochen  von 
denen  der  Rassenzwerge  ist  unverkennbar. 
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Form  von  sechs  länglichen  Säulen.  Für  jeden  Typus 
ist  eine  Säule  bestimmt,  jode  besitzt  eine  besondere 
inung.  Die  Puntssäule  ist  punktirt,  die  der  Nubier 
u  lieft ,  die  der  Libyer  mit  getreiften  Linien  ver- 
gehen, die  der  Neger  schwarz,  die  der  Pygmäen  mit 
kleinen  Ringen  gefüllt.  Diese  Methode  der  Darstellung 
legt  sofort  die  Thateache  nahe,  dass  die  alten  Ober- 
ägypb  aus  einer  einzigen  Rasse  hervorgegangen 

sondern  dass  dieses  Volk  aus  den  Abkömmlingen 
mehrerer  Rassen  zusammengesetzt  war,  die  oben  als 
Typen  bezeichnet  wurden.  Die  graphische  Fig.  5  zeigt 
r  die  relativeH&ufigkeit  der  verschiedenen 
Typen  in  Aegypten  durch  die  verschiedene  Länge 
der  Säulen  ausgedrückt;  überdies  ist  in  der  Säule  Mi 
die  Zahl  der  Mischlinge  ausgeprägt  worden. 

Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass  ich  die  letzter- 
wähnte Bedeutung  der  Fig.  5  lediglich  als  einen  ersten 
Versuch  betrachte,  die  vorhandenen  freilich  noch  lücken- 
haften  und  spärlichen  Angaben  über  die  Häufigkeit  der 
n  graphisch  anschaulich  zu  machen.  Nach  der 
Uebersicht,  die  ich  gewonnen,  sind  die  Nubier  und 
die  Libyer  an  Zahl  sich  wohl  ziemlich  nahe  gestanden. 
Punts  und  Neger  waren  nach  Schädeln  und  Sculpturen 
zu  urtheilen  geringer  an  Zahl.  Dazu  kamen  noch  die 
Pygmäen.  Die  Mischlinge  aus  diesen  verschiedenen 
Typen  darf  man  zweifellos  auf  20— 22°/o  anschlagen. 
Ich  habe  die  Mischlinge  durch  eine  besondere  Säule 
hervorgehoben,  damit  dieser  wichtige  Bestandtheil  des 
Volkes  seine  gebührende  Beachtung  finde,  denn  die 
Mischlinge  sind  im  Leben  der  Völker  nicht  minder 
bedeutungsvoll  als  die  reinen  Typen. 

Wenn  die  Archäologen  die  Culturen  der  nördlich 
gelegenen  Länder  richtig  deuten,  dann  sind  diese  ober- 
ägyptischen Bevölkerungen  von  Abydos,  Koptos,  Na- 
guada.  Bailas  und  anderen  Orten  an  der  Schwelle  des 
6.  Jahrtausends  v.  Chr.  als  unsere  Lehrmeister  zu  be- 
trachten. Denn  wie  M.  Arthur  Evans  ausführt,  bieten 
die  meisten  Funde  überraschende  Parallelen  mit  der 
neolithischen  Töpferei  der  Uferländer  des  Mittelmeeres, 
namentlich  auch  von  Sicilien  und  Spanien.  Ja  Evans 
geht  noch  weiter  und  sieht  durch  die  Funde  einen 
Zusammenhang  hergestellt  mit  der  Prähistorie  von 
Algier,  Tunis,  mit  den  neolithischen  Stationen  am 
Wüstenrande  der  Sahara,  fort  bis  tief  in  den  Süden 
Afrikas  hinein,  in  der  Richtung  nach  dem  oberen  Niger. 
Auf  Malta  sind  die  steatop3Tgen  sitzenden  Frauenfiguren 
identisch  mit  denen  der  Gräber  Oberägyptens.  Ja  auch 
mit  Kreta  und  Griechenland  ergeben  sich  unverkenn- 
bare Beziehungen.  So  zeigen  die  Funde  in  Oberägypten 
einen  neuen  und  weitgreifenden  Zusammenhang  mit 
den  Mittelmeerländern  auf,  durch  deren  Cultur  hin- 
wiederum auch  die  Anfänge  unserer  Cultur  bereichert 
und  befruchtet  wurdeD.  Ebenso  urtheilt  R.  Forrer  (Ol). 
Die  Funde  in  Oberägypten  drängen  auch  die  Chro- 
nologie Südeuropas  zurück.  Wenn  nach  den  genauen 
Untersuchungen  von  Montelius  die  Kupferzeit  Europas 
2500  v.  Chr.  zurückliegt,  so  ist  jene  Afrikas  noch  älter 
und  ein  Zusammenhang  vielleicht  wie  in  der  Töpferei 
so  auch  in  der  ersten  Metallindustrie  einst  nachweis- 
bar. Vor  Allem  tritt  aber  eine  ethnische  Erscheinung 
in  den  Vordergrund,  die  ihre  Parallele  in  Europa  und 
in  Asien  besitzt:  Die  Entwickelung  einer  Cultur, 
wie  jener  Aegyptens,  ist  nicht  die  That  eines 
einzigen  Typus  oder  einer  einzigen  Rasse, 
sondern  das  Ergebniss  des  Zusammenwirkens 
mehrerer  Typen  zugleich.  Diese  Erkenntniss  wird 
durch  die  kraniologischen  Funde,  wie  durch  die  Sculp- 
turen  gerade  in  Aegypten  auf  mannigfache  Weise  ge- 
fördert und  ist  von  grosser  Tragweite  lür  alle  ethnischen 


und  sociologischen  Betrachtungen.  Desswegen  wurden 
oben  graphische  Darstellungen  gegeben,  welche  diese 
Thatsache  versinnlichen  sollen.  Die  Vielheit  der  Typen 
innerhalb  eines  Volkes  scheint  befruchtend  auf  die  Ent- 
wickelung einer  jeden  höheren  Cultur  einzuwirken. 
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aus  Referaten. 
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Eerr  Geheimrath  Director  Pr    Voss-Berlin: 

Primitive  Schiffe  und  Commission  für  die  prähisto- 
rischen Typenkarten. 

Ich  habe  die  Verpflichtung,  über  verschiedene 
Themata  zu  berichten,  die  schon  in  der  vorigen  Ver- 
sammlung verhandelt  sind,  zunächst  über  die  Forschung 
bezüglich  der  primitiven  Schiffe.  Diese  Forschungen 
sind  vorläufig  wohl  als  abgeschlossen  zu  betrachten 
und  die  l'ublieation  hat  begonnen.  Das  Material  wird 
jeweilig  Ihnen  im  Corresponden  blatte  rG 
zugänglich  gemacht  werden.  Dann  ist  über  die  Kart"- 
graphirung  zu  berichten.  Die  Ihnen  bekannte  Commis- 
sion  für  Thüringen  und  die  Provinz  Sachsen  arbeiteten 
fieissig  weiter,  worüber  Herr  Director  Dr.  Förtsch,  der 
Mitglied  der  C'ommission  ist,  Ihnen  das  Nähere  viel- 
leicht berichten  kann.  Das  Erfreulichste  ist,  dass  die 
Provinz  Hannover  sieh  den  Arbeiten  dieser  Commission 
anschliessen  wird;  es  ist  das  um  so  mehr  anzuerkennen, 
als  zwar  der  Norden  von  Eannover  mehr  nordi 
Charakter  hat,  der  Süden  aber  doch  mit  Thüringen 
und  der  Provinz  Sachsen  sich  znsammenschliesst,  also 
mitteldeutschen  Charakter  hat.  Die  Gebiete  greifen 
ja  vielfach  ineinander  und  es  ist  nun  die  Möglichkeit 
gegeben,  dass  ein  grosser  breiter  Streifen,  welcher  von 
der  Nordsee  bis  Böhmen  reicht,  einheitlich  behandelt 
werden  kann. 

Dann  möchte  ich  noch  auf  meinen  früheren  Antrag 
zurückkommen,  eine  Kartographie  der  Typen  herzu- 
stellen. Ich  habe  zu  meinem  früheren  Antrage  noch 
einige  Sätze  hinzugefügt,  die  ich  desshalb  etwas  näher 
begründen  werde.  Die  Kartographie  ist  durchaus  noth- 
wendig,  um  einen  Ueberblick  zu  gewinnen  über  die 
Verbreitung  der  Typen,  über  die  wahrscheinlichen 
Quellen  verschiedener  Typen  und  über  die  Abgrenzung 
gewisser  archäologischer  Provinzen  und  vielleicht  auch 
von  Volksstämmen.  Es  ist  eine  sehr  schwierige  und 
umfassende  Aufgabe,  die  von  einem  einzelnen  nicht 
gelöst  werden  kann.  Schon  sind  viele  Forscher  an  der 
Arbeit,  die  reichlich  Material  gesammelt  haben,  jeder 
für  sich.  Aber  jeder  wird  immer  wieder  dieselbe  Arbeit 
machen  müssen,  die  schon  so  viele  vor  ihm  gemacht 
haben  und  noch  immer  machen.  Um  diese  Arbeitsver- 
schwendung gewissermaassen  und  Kraftvergeudung  zu 
beseitigen,  ist  es  geboten,  Uebersiehtskarten  herzu- 
stellen, aus  denen  jeder  Forscher  ersehen  kann,  wie 
weit  die  einzelnen  Typen  sich  geographisch  erstrecken. 
Es  wird  das  eine  grosse  Arbeit  erfordern,  an  der  sich 
viele  werden  betheiligen  müssen  und  die  nicht  in 
kurzer  Zeit  geleistet  werden  kann.  Zunächst  werden 
die  Typen  festgestellt  werden  müssen,  das  wird  natür- 
lich nicht  von  einer  grossen  Anzahl  Forscher  gemacht 
werden  können,  sondern  ich  denke  mir  das  so,  dass 
zunächst  eine  kleinere  Commission  gebildet  wird,  welche 
bestimmte  Vorschläge  macht  und  Ihnen  die  ersten 
Proben  vorlegt.  Wie  ich  in  der  Hallenser  Versammlung 
schon  mitgetheilt  habe,  hat  Herr  Sanitätsrath  Dr. 
Liasauer  schon  viele  Typen  kartirt,  ebenso  ist  von 
Herrn  Director  Schumac  h  e  r  in  Mainz  ein  reichliches 
Material  gesammelt,  welches  ich  selbst  gesehen  habe. 
Herr  Schumacher  stellt  dieses  auch  bereitwilligst 
zur  Verfügung.  Beide  Herren  haben  sich  erboten,  sich 
der  Arbeit  zu  unterziehen  und  an  der  Kartirung  mit- 
zuwirken. Ich  möchte  desshalb  vorschlagen,  dass  die 
Gesellschaft  eine  vorläufige  Commission  ernennt,  welche 
Ihnen  bestimmte  Vorschläge  macht,  die  Typen  fest- 
stellt, Ihnen  die  Art  und  Weise  der  Kartirung  vor- 
fahrt und  vielleicht  schon  im  nächsten  Jahre  ausge- 
führte Proben  Ihnen  vorlegen  kann.  Als  Mitglieder  dieser 


Commission    möchte    ich  unseren    Herrn 

Generalsecretar,  ferner  Berrn  S  -    uer 

in  Berlin,  Director  Profi  ssor  1  »r.  Sc  humai  her  in  Mainz 
und  wenn  Sie  damit  einverstanden  sind,  auch  meine 
Person. 

Der  Vorsitzende: 

Herr  Director  Voss  stellt  den  Antrag, 
mission  zu  ernennen  zur  Durchführung  der  kartographi- 
schen Arbi  <en  Antrag  schon  bei  früh 

;enheiten  gestellt   und  nimmt  ihn  wieder  auf.    Als 
Mitglieder   dieser  Commission    sin;  ..igen   die 

Herren:  Lissauer,  Joh.  Ranke,  Schumacher, 
Voss.     Wenn   kein   Widerspruch  rkl&re   ich 

den  Antrag  für  ang.  i  irren 

alsCommissions.mitglieder  für  gewählt.  Dies  ist  der  Fall. 

Herr  Hr.  Francke- Frankfurt  a.  M.: 

h  h  möchte  im  engen  Ans  u  das  von  Herrn 

Director  Voss  Gesagte  zugleich  anregen,  das-  auch  in 
den  Museen    die  Ordnung   der  Funde  einheitlich 
Typen  stattfinden  möge,  und  das--  die  Aufstellung  der 

n  so  geschieht,  dass  man  beim  Betn 
eines  Museums  sogleich  überblickt,  welche  Typen  man 
geographisch  vorsieh  hat  und  in  welchem  Vorherrschen. 
Das  hiesige  Museum  muss  unser  Staunen  erregen,  weil 
wir  uns  fragen  müssen:  Giht  es  diese  Massen  von  Grab- 
n  nur  allein  im  Lippethal,  oder  haben  wir  sie 
anderwärts  noch  nicht  zu  finden  gewusst?  In  ähnlicher 
Weise  sehen  wir,  dass  Worms  eben  solche  Mengen  aus 
der  Steinzeit  besitzt,  während  sie  in  solcher  Zahl  bei 
Frankfurt  vorerst  noch  fehlen.  Durch  einheitliches  Vor- 
gehen bei  der  Aufstellung  und  Signirung  in  den  Museen 
wird  Jeder  sofort  auch  ohne  zeitraubende  Vergleichungen 
einen  vollkommenen  Ueberblick  über  die  Prähistorie 
der  einzelnen  Gegenden  gewinnen  und  das  wird  an- 
regen, dass  die  Collegen  in  Deutschland  nach  Rück- 
kehr von  einer  anthropologischen  Versammlung  die  dort 
so  erfolgreiche  Methode  auch  zu  Hause  versuchen,  um 
Forschungen  nach  dem  noch  Fehlenden  anzustellen. 

Herr  Generalsecretar  Professor  Dr.  Joh.  Ranke- 
München: 

Ich  begrüsse  den  Vorschlag  des  Herrn  Geheimrath 
Voss  und  freue  mich,  dass  die  schon  seit  Jahren  auf 
unserer  Tagesordnung  stehende  Typenkarte  nun  ins 
oll,  gerne  werde  ich  mitarbeiten.  Wir 
haben  inzwischen  in  Bayern  angefangen  mit  der  In- 
ventarisirung  in  kleineren  Museen,  wofür  vor  Allem 
Herr  '  ''"eramtsrichter  Franz  Weber-München  t, 
ist.  Bei  uns  ist  es,  wie  mir  scheint,  mehr  als  in  anderen 
Ländern  Deutschlands  jetzt  an  der  Tagesordnung, 
grössere    oder   kleinere  Städte  Alterthumsvereine  oder 

irische  V. -reine  gründen,  welche  Sammlungen  an- 
legen. Ich  will  die  Schattenseiten  solcher  kleinen  Samm- 
lungen nicht  verkennen,  aber  sie  haben  das  Verdienst, 
dass  sie  alles  auf  die  locale  Geschichte  und  Vorge- 
schichte, auf  Volkskunde  und  Volkskunst  Bezügliche 
sammeln.     Dun  kleinen  Museen  sind  schon  so 

manche  für  die  Kntwickelung  der  Gegend  wichtige 
hinge  vor  Untergang  oder  Verschleuderung  bewahrt 
worden.  Sowie  ein  Arbeitsplan  für  die  Typenkart en 
vorliegt,  können  wir  sofort  für  unsere  liegend  an  die 
Ausarbeitung  der  Typenkarten  gehen. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  möchte  die  Frage  stellen,  ob  es  nicht  wün- 
schenswert wäre,  wenn  solche  Typen  für  ganz  Deutsch- 
land gemacht  werden  sollen,  auch  Vertreter  anderer  L&n- 
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der,  Württemberg  u.  s.  w.  in  die  Coinrniesion  zu  ziehen, 
um'sicher  zu  sein,  dass  alle  Wünsche  befriedigt  werden. 
(Zuruf:  Die  jetzt  gewählte  soll  aur  eine  vorbe- 
reitende Commission  sein,  die  später  entsprechend  zu 
vergrössern  sein  wird.) 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer- Berlin: 
Ich  möchte   das  unterstützen,    was   der  Herr  Vor- 
sitzende bezüglich  der  späteren  Vergrösserung  der  Com- 
mission ausgesprochen  hat,   und  halte   es  für  wichtig, 
dasa  das  ausdrücklich  hier  festgestellt  wird. 

Der  Vorsitzende  liisst  abstimmen. 
Der  Antrag  ist  angenommen. 

Herr  Director  Dr.  Förtsch-Halle  a.  S.: 
Von  der  historischen  Commission  der  Provinz 
Sachsen  aus  ist  schon  vor  Jahren  eine  Anregung  an 
andere  Provinzen  ergangen,  dieselben  Zeichen  anzu- 
nehmen, wie  für  die  geplante  archäologische  Fundkarte 
für  Thüringen,  leider  ohne  Erfolg. 


Zu  unserer  Freude  sind  jedoch  von  einigen  Seiten 
Zusagen  gekommen  und  zwar  gerade  von  Theilen 
Deutschlands,  die  an  die  Provinz  Sachsen  grenzen,  so 
dass  wir  schon  einen  grösseren  Complex  umfassen,  als 
nur  eine  Provinz. 

Wir  werden  nunmehr  unsere  Fundkarte  von  Thü- 
ringen danach  bezeichnen. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

Ueber  Gehirne  von  Drillingen. 

Herr  Waldeyer  gibt  eine  kurze  Mittheilung  über 
die  Gehirne  von  Drillingen  verschiedenen  Ge- 
schlechtes. Der  Vortrag  wird  später  in  ausführlicherer 
Fassung  und  von  Abbildungen  begleitet,  im  Zusammen- 
hange mit  den  früheren  Mittheilungen  des  Vortragenden 
ähnlichen  Inhaltes,  über  welche  eine  eingehendere  Dar- 
legung gleichfalls  noch  aussteht,  veröffentlicht  werden. 

Der  Vorsitzende: 

unsere  heutige  Tagesordnung  ist  erschöpft,  ich 
schliesse  die  Sitzung. 


III.  Sitzung.      Donnerstag,   den   7.  August  1902. 


Inhalt-  Geschäftliches:  1.  Entlastung  des  stellvertretenden  Schatzmeisters.  —  2.  Etat.  —  3.  Wahl  des  Vorstandes, 
Generalsecretärs  und  Schatzmeisters.  Dazu  Vorsitzender,  Sökeland.  —  4.  Wahl  von  Worms  als 
Versammlungsort  für  1903.  Dazu  J.Ranke.  —  5.  Zeit  der  Versammlung  in  Worms.  Dazu  Waldeyer, 
Sökeland.  J.  Ranke:  Vorschlag  für  ein  Referat  über  die  Steinzeit  bei  dem  Congresse  in  Worms. 
Dazu  Kohl.  —  6.  Vorlagen:  J.  Ranke.  —  G.  Fritsch.  Dazu  K.  von  den  Steinen,  G.  Fritsch.  — 
Wissenschaftliche  Verhandlungen:  7.  Sehuchardt:  Ueber  vorgeschichtliche  Befestigungen  zwischen  Ruhr  und 
Lippe,  insbesondere  die  Hohensyburg.  —  8.  Kopp:  Die  Ausgrabungen  bei  Haltern.  —  9.  Klaatsch: 
Ueber  die  Variationen  am  Skelete  der  jetzigen  Menschheit  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Probleme  der 
Abstammung  und  Rassengliederung.  Dazu  K  oll  mann.  —  10.  E.  Fischer:  Zur  Vergleichung  des 
Menschen-  und  Affenschädels  in  frühen  Entwickelungsstadien.  Dazu  Kollmann.  —  11.  J.  Ranke: 
Verbrechergehirne.  Dazu  B.  Hagen.  —  12.  F.  Birkner:  Die  Hunde  der  Römer  in  Deutschland.  — 
13.  M.  Aisberg:  Ueber  die  ältesten  Spuren  des  Menschen  in  Australien.  —  14.  Der  Vorsitzende: 
Telegramm  Ihrer  Majestät  der  Königin- Mutter  der  Niederlande.     Schlussrede. 


Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung. 

Entlastung  und  Etat  (siehe  S.  93). 

Vorstandswahl. 
Der  Vorsitzende: 

Wir  kommen  nun  zur  Wahl  des  Vorstandes.  Ich 
erlaube  mir,  diesbezüglich  zu  bemerken,  dass  unser 
hochverehrter  langjähriger  Vorsitzender  und  Freund, 
Herr  Geheimrath  Virchow,  schon  vor  einiger  Zeit 
den  Wunsch  ausgesprochen  hat,  man  möge  fernerhin 
nicht  auf  ihn  reflectiren.  Da  er  ohnedies  Ehrenpräsident 
der  Gesellschaft  ist,  so  stehen  wir  ja  nach  wie  vor  in 
innigster  Verbindung  mit  ihm.  Ich  bitte  dies  zur 
Kenntniss  zu  nehmen. 

Herr  Sökeland-Berlin: 

Ich  möchte  mir  erlauben,  den  bisherigen  Vorstand 
wieder  vorzuschlagen  mit  der  Maassgabe,  dass  wir  als 
dritten  Vorsitzenden  Herrn  K.  von  den  Steinen 
wählen.  Wir  haben  eben  gehört,  dass  unser  verehrter 
Herr  Ehrenpräsident  nicht  wieder  annimmt,  und  ander- 
seits steht  ihm  ja  als  Ehrenpräsidenten  das  Präsidium 
jederzeit  ohne  Weiteres  zu.  Da  wir  nun  einen  Wechsel 
immer  gehabt  haben,   erlaube  ich  mir  den  Vorschlag, 


Herrn  Geheimrath  Waldeyer  als  ersten,  Herrn 
Baron  vonAndrian  als  zweiten  und  Herrn  Professor 
von  den  Steinen  als  dritten  Vorsitzenden  zu  wählen, 
dann  wie  bisher  Herrn  Professor  Dr.  Joh.  Ranke  als 
Generalsecretär,  und  da  wir  auch  in  den  letzten  zwei 
Jahren  nur  einen  provisorischen  Schatzmeister  gehabt 
haben,  Herrn  Dr.  Birknerals  definitiven  Schatzmeister. 
Der  Vorschlag  wird  einstimmig  angenommen. 

Wahl  des  Versammlungsortes  fUr  1903. 

Herr  Generalsecretär  Professor  Dr.  Joh.  Ranke- 
München: 

Es  ist  ein  langjähriger  Wunsch  unserer  Gesell- 
schaft, einmal  eine  ordentliche  Versammlung  in  Worms 
abzuhalten.  Worms  ist  in  letzter  Zeit  durch  die  Aus- 
grabungen des  Herrn  Dr.  Kohl  zu  einem  Centrum  für 
die  steinzeitlichen  Untersuchungen  geworden.  Auch  an 
anderen  Orten  hat  sich  eine  ganze  Menge  solcher  Stein- 
zeitlicher Funde  ergeben,  ich  erinnere  nur  an  die  Unter- 
suchungen der  Herren  Schliz,  Götze,  von  Haxt- 
hausen,  Steinmetz  u.  A.  Es  ist  sehr  wünschens- 
werth,  wenn  wir  einmal  eine  Versammlung  abhalten 
können,  in  welcher  die  steinzeitlichen  Forschungen  den 
Mittelpunkt   unserer   Discussion   bilden,   dazu  ist   uns 
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durch  die  Wahl  von  Worms  als  nächsten  Versamm- 
lungsort Gelegenheit  gegeben.  Die  Einladung  dorthin 
ist  sehr  freundlich.  Ich  erlaube  mir,  das  Einladungs- 
schreiben des  Herrn  Oberbürgermeisters  von 
Worms  Ihnen  mitzutbeilen: 

Worms,  den  11.  Juni  1902. 
Ew.  Hochwohlgeboren 
beehre  ich  mich  für  d;i<  überaas  freundliche  Schreiben 
vom  6.  Juli  v.  Js.  meinen  verbindlichsten  Dank  zu  sagen. 
Zugleich  wiederhole  ich  Namens  d«  orms 

die  Bitte,  dass  Ihre  Gesellschaft  die  34.  Versammlung 
im  Jahre  1903  in  unserer  Stadt  abhalten  möchte.  Es 
würde  der  Stadt  zur  hohen  Ehre  gereichen,  wenn  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  dieser  Bitte 
gütigst  ent-prechen  würde. 

Wir   ersuchen  Sie   daher  freundliehst,    der  Gesell- 
schaft  unsere  Einladung    für  das  kommende  Jahr  bei 
der  diesjährigen   Versammlung  übermitteln  zu  wollen. 
Mit  ausgezeichneter  Hochachtung  bin  ich 
Ew.  Hochwohlgeboren  ganz  ergebener 
Köhler,  Oberbürgermeister. 

Ich  möchte  den  Vorschlag  machen,  dass  wir 
Worms  nach  dieser  warmen  Einladung  als  Congress- 
ort  für  das  nächste  Jahr  wählen.  Gleichzeitig  möchte 
ich  unseren  hochverehrten  Freund  und  ausgezeichneten 
Forscher,  Herrn  Dr.  Kohl,  als  Geschäftsführer  vor- 
schlagen Herr  Dr.  Kohl  hat  mir  persönlich  seine 
Bereitwilligkeit  erklärt,  diese  Wahl  anzunehmen. 

Der  Vorschlag  wird  mit  lebhaftem  Beifall  ange- 
nommen. 

Bestimmung  der  Zeit  für  die  Versammlung  in  Worms. 

Herr  Gebeimrath  Wuldever-Berlin: 

Ich  halte  es,  falls  von  Worms  aus  keine  Einrede 
erhoben  wird,  für  das  Beste,  dass  wir  dieselbe  Zeit, 
4.  oder  5.  August .  wieder  beibehalten ,  im  Interesse 
wenigstens  der  Berliner  Theilnehmer.  Ich  selbst  kann 
nur  sehr  schwer  vorher  von  Berlin  abreisen. 

Herr  Sökeland-Berlin: 

Ich  möchte  mich  dem  Antrage  des  Herrn  Geheim- 
rathes  Wald  eye  ranschliessen,  namentlich  im  Inte 
der  Lehrer  und  Universitätsangehörigen.  Bisher  haben 
wir  immer  die  letzte  Ferienwoche  der  norddeutschen 
Lehrer  gewählt.  Eine  Woche  später  würde  eine  ganze 
Reihe  von  Lehrern  nicht  hier  sein  können.  Ich  möchte 
also  bitten,  denselben  Zeitpunkt  beizubehalten.  Ich 
glaube,  dass  die  anderen  Herren  aus  Norddeutschland 
dasselbe  wollen.  Wenn  nicht  andere  Verhältnisse  maass- 
gebend  waren,  wurde  es  auch  immer  so  gehalten. 

Der  Vorschlag  wird  angenommen. 

Der  Generalsecrelär: 

Unser  neugewählter  Herr  Geschäftsführer  hat  mich 
ersucht,  noch  einen  Wunsch  für  den  Congress  des 
nächsten  Jahres  Ihnen  vorzulegen.  Wie  schon  gesagt, 
wird  es  zweckmässig  sein,  wenn  wir  bei  der  Versamm- 
lung in  Worms  die  Steinzeit  zum  Mittelpunkte 
unserer  Verhandlungen  machen  werden.  Es  sind 
in  der  letzten  Zeit  viele  neue  Entdeckungen  über 
diese  wichtige  Periode  unserer  Vorgeschichte  gekom- 
men; es  wäre  sehr  wünschenswert!),  wenn  einer  der 
Forscher  sich  der  Muhe  unterzöge,  ein  zusammen- 
fassendes Referat  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Steinzeitfrage  zu  liefern.  Es  müsste  Jemand  sein,  der 
nicht  ganz  direet  im  Streite  des  Tages  steht,    und   es 


wäre  wohl  am  en,    wenn  wir  den  ni 

les  römisci  Museums,  Professor 

Dr.  Si  n  würden,    das    zü    thun: 

er  ha  nze   Material,   er  kennt  alle  Verhält' 

-  | 
Hoffnuni;  liim.'-  och  über- 

nehmen wird.  rdent- 

lieh  wich'  -    wenn  sie 

bei    uns  eingeführt   würden    wie    in    der   anatomischen 
Gesellschaft  und  auch  sonst. 

Herr   Hr.   KÖhl-Wor 

Ich  begrüsse  diese  Anregung  mit  grosser  Freude, 
umsomehr,  da  es  n<  in  dieser  Frage 

bedarf.   Ich  gl  t  des 

neuen   Directors,   Herrn  umacher 

in  Mainz,  geeignet   sein  wird  für  diese  Arbeit,  uo 
hofle    ich  von  diesem  Referate  viel  Erspriessliches  für 
die  nächstjährige  Versammlung. 

Von  dem  Herrn  Oberbürgermeister  von  Worms  bin 
ich  beauftragt,    zugleich   im   Namen    d<  Ihnen 

Allen  herzlichst  zu  danken  dafür,  dass  Sie  beschl 
haben,     die    nächstjährige    Generalversammlung    der 

-eben  anthropologischen  Gesellschaft,  in  W 
stattfinden  zu  lassen.  Im  Hinblicke  auf  den  1896  von 
Speyer  aus  unternommenen  Ausflug  nach  Worms,  der 
vielleicht  noch  in  der  Erinnerung  der  daran  Ketheiligten 
lebendig  sein  dürfte  und  den  wir,  wie  ich  auf's  Be- 
stimmteste  weiss,   nur   dem   ausdrücklichen   Wunsche 

res  allverehrten  Herrn  Geheinirafbs  Virchow  zu 
verdanken  haben,  kann  ich  die  Versicherung  abgeben, 
dass  auch  diesmal  von  Seiten  der  Stadt  alles  geschehen 
wird,  um  Ihren  Aufenthalt  in  Worms  so  angenehm 
wie  möglich  zu  gestalten.  Es  wird  für  die  Stadt 
Worms  eine  Ehre  sein,  Sie  dort  begrüssen  zu  dürfen. 
Hoffentlich  wird  alsdann  auch  unser  allverehrter  Herr 

imrath  Virchow,  der  so  gerne  und  so  oft  dahin 
gekommen  ist,  so  weit  wieder  gekräftigt  sein,  um  sich 
an  den  Arbeiten  des  Congresses  betheiligen  zu  können. 
(Bravo !) 

Was  mich  betrifft,  so  darf  ich  wohl  die  Versiche- 
rung abgeben,  dass  auch  ich,  was  in  meinen  schwachen 
Kräften  steht,  gerne  thun  werde,  um  den  Verlauf  des 
Congresses  zu  einem  möglichst  angenehmen  und  lehr- 
reichen zu  gestalten.  Ich  danke  Ihnen  herzlichst  da- 
für, dass  Sie  mir  die  Ehre  erwiesen  haben,  mich  zum 
Localgeschäftsführer  zu  ernennen.  Kommen  Sie  recht 
zahlreich  nach  der  alten  Nibelungenstadt  mit  ihrem 
ragenden  Dome,  Sie  werden  Alle  herzlichst  willkom- 
men sein. 

Allgemeine  Zustimmung,  der  Antrag,  Herrn  Schu- 
macher als  Referenten  zu  wählen,  wird  angenommen. 

Vorlagen. 

Der  Generalsecretär  legt  die  eingelaufenen,  am 
Schlüsse  des  Berichtes  aufgeführten  Werke  und  Schrif- 
ten mit  empfehlenden  Worten  dem  Congresse  vor. 

Herr  Geheimer  Medicinalrath  Dr.  G.  Fritsch-lierlin  : 
Ich  möchte  mir  erlauben,  Ihnen  eine  Vorlage  zu 
machen,  die  vielleicht  manchem  der  Herren  willkommen 
ist.  Es  ist  Ihnen  wohl  bekannt,  dass  wir  schon  seit 
längerer  Zeit  gerade  zu  medicinischen  Zwecken  uns 
gewisser  Gummistempel  bedienen,  um  auf  diese  Weise 
eine  Unterlage  zu  haben  für  die  vergleichende  Dar- 
stellung der  inneren  Organe  oder  äusseren  Befunde, 
die  wir  dann  in  die  stets  in  derselben  Weise  herzu- 
stellenden Figuren  eintragen.     Es   ist  Dr.  Stratz  auf 
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"die  Idee  gekommen,  für  anthropologische  Zwecke  in 
gleicher  Weise  vorzugehen,  er  hat  einen  Instrumenten- 
macber.  Hermann  Herte  1  in  Breslau,  dazu  veran- 
lasst, für  anthropologische  Messungen  bestimmte  Gummi-   | 

pel  herzustellen.  Mir  ist  ein  solcher  Satz  zuge-  j 
gangen,  ich  habe  ihn  selbst  probirt  und  praktisch  er-  i 
fanden.  Man  drückt  den  Gummistempel  einfach  in  das 
Farbenkissen  und  auf  das  Papier  und  bekommt  dann 
die  Abbildung.  Auf  meine  Veranlassung  hat  Herr 
Hertel  mir  eine  Anzahl  Preislisten  über  diese  Gummi- 
stempel zugehen  lassen,  die  ich  vertheilen  lasse.  Ausser- 
dem habe  ich  eine  grössere  Anzahl  Probeabdrücke,  die 

Falls  zur  Verfügung  stehen.  Ich  glaube,  dass  damit 
in  der  That  einem  Bedürfnisse  Rechnung  getragen 
wird,  denn  es  ist  erfreulich,  wenn  man  unmittelbar 
die  Maasse  miteinander  vergleichen  kann  und  wir 
können  Herrn  Dr.  Stratz  sowohl  wie  der  Firma  nur 
danken ,  dass  sie  sich  der  Mühe  unterzogen  haben, 
diesem  Bedürfnisse  Rechnung  zu  tragen. 

Herr  Professor  von  den  Steinen-Berlin : 

Ich  möchte  mir  die  Frage  erlauben,  ob  diese  Firma 
Zeichnungen  und  Stempel  auf  Wunach  herstellt? 

Herr  G.  Fritsch-Berlin: 

Man  könnte  vorteilhafter  Weise  entsprechende 
Stempel  für  archäologische  Zwecke  entwerfen,  um 
Gräberfunde,  Skelete  nebst  Beigaben  und  Aehnliches 
zu  registriren.  Dazu  müssten  natürlich  besondere  Vor- 
lagen gemacht  werden,  nach  denen  die  Firma  die 
Stempel  arbeiten  könnte. 

Das  würde  sie  jedenfalls  unter  allen  Umständen 
thun.  Die  Stempel,  die  ich  hier  habe,  sind  auf  Wunsch 
des  Herrn  Stratz  gemacht,  mit  Rückeicht  auf  die 
Vergleichung  der  Proportionen  des  menschlichen  Kör- 
pers, und  hoffentlich  würde  die  Firma  auch  jede  andere 
Form  der  Stempel  herstellen.1)  Herr  Dr.  Stratz  hat 
dies  in  Aussicht  gestellt.  Die  Firma  wollte  mir  einen 
Satz  der  Stempel  selbst  mitgeben,  aber  da  das  Gepäck, 
was  ich  hatte,  nicht  ganz  leicht,  war  und  es  zweifel- 
haft erschien,  ob  der  betreffende  Satz  der  Stempel  als- 
bald Liebhaber  finden  würde,  habe  ich  es  unterlassen, 
ihn  mitzunehmen. 

Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Verhandlungen. 
Herr  Professor  Dr.  Schuchhardt-Hannover: 

Ueher  vorgeschichtliche  Befestigungen  zwischen  Ruhr 
und  Lippe,  insbesondere  die  Hohensyburg. 

(Manuscript  noch  nicht  eingelaufen.) 

Herr  Friedrich  Koepp: 

Die  Ausgrabungen  bei  Haltern. 

Das  überreiche  Programm  dieser  Tage  hat  die  Ein- 
fügung eines  Ausfluges  nach  Haltern  nicht  vertragen, 
und  an  mich  gelangte  die  ehrenvolle  Aufforderung  des 
vorbereitenden  Ausschusses,  der  Versammlung  den  Be- 
such der  Ausgrabungsstätte  durch  einen  kurzen  Vor- 
trag einigermaassen  zu  ersetzen.  Das  wäre  eine  gar 
undankbare  Aufgabe  bei  mancher  Ausgrabungsstätte 
auf  griechischem  oder  italischem  Boden ,  in  Haltern 
aber  ist,  wenn  die  Arbeit  nicht  im  Gange  ist,  im  Ge- 
lände so  wenig  zu  sehen,  dass  die  kleine  Karte,  die  in 
Ihren  Händen  ist,    dem  erläuternden  Worte   fast   eine 


})  Leider  hat  sich  diese  Hoffnung  nicht  erfüllt,  da 
der  Firma  das  Geschäft  zu  wenig  lohnend  erschien. 


bessere  Grundlage  bietet,  während  freilich  der  Besuch 
des  schon  recht  reichhaltigen  Museums  durch  Worte 
nicht  ersetzt  werden  kann. 

Das  Städtchen  Haltern  an  der  Lippe  war  bis  vor 
wenig  Jahren  wohl  „in  weitesten  Kreisen  unbekannt*. 
Seit  zwei  oder  drei  .lahren  nun  aber  sind  die  Augen 
-  wir  wollen  uns  nicht  einbilden:  der  Welt  —  aber 
doch  aller  derjenigen,  denen  die  Erforschung  der  Früh- 
geschichte unseres  Volkes  am  Herzen  liegt,  auf  Haltern 
gerichtet.  Ein  Landstädtchen,  dessen  Name  mit  einigem 
Ruhme  in  den  Sitzungsberichten  der  kgl.  preussischen 
Akademie  genannt  ist,  wie  es  unserem  Haltern  im 
Frühjahre  1900  widerfuhr,  braucht  sich  wohl  nicht 
mehr  ganz  unbedeutend  vorzukommen. 

In  der  wissenschaftlichen  Literatur  war  aber  eigent- 
lich auch  vorher  der  Name  von  Haltern  nicht  ganz 
unbekannt  —  aber  bekannt  doch  nur  in  dem  engeren 
Kreise  der  Localforscher.  Bereits  vor  mehr  als  40  Jahren 
war  in  der  Westfälischen  „Zeitschrift  für  vaterländische 
Geschichte  und  Alterthumskunde'',  die  freilich  wohl 
ausserhalb  Westfalens  wenig  gelesen  wird,  der  Bericht 
eines  preussischen  Offiziers  gedruckt  worden,  nach  dem 
auf  dem  St.  Annaberge  westlich  von  Haltern  Wall  und 
Graben  eines  römischen  Lagers  sich  befand,  und 
mancherlei  römische  Fundstücke  im  Bereiche  dieses  . 
Lagers  zu  Tage  gefördert  worden  waren.  Nach  diesem 
Berichte  des  Majors  Schmidt  fand  dann  das  Lager 
in  des  Hauptmanns  Hölzermann  verdienstlichen 
„Localuntersuchungen ,  die  Kriege  der  Römer  und 
Franken  betreffend",  Erwähnung,  als  das  westlichste 
einer  ganzen  Reihe  von  Römerlagern  an  der  Lippe; 
zu  dem  phantastischen  Bilde  des  Castelles  Aliso  bei 
Haltern,  das  später  der  General  von  Veith  entwarf, 
gab  aber  nicht  die  Kunde  von  dem  Lager  auf  dem 
Annaberge,  sondern  der  merkwürdige  „Niemen-Wall* 
östlich  von  der  Stadt  den  verhängnissvollen  Anhalts- 
punkt. 

Von  den  Wällen  und  Gräben  auf  dem  Annaberge 
war  zu  unserer  Zeit  und  wohl  schon  zu  Hölzermanns 
Zeit  keine  Spur  mehr  zu  sehen;  von  den  Funden  aber 
hatte  sich  nurWeniges  in  das  Museum  des  Münster'schen 
Alterthumsvereines  gerettet. 

Da  -wandte  sich  im  Jahre  1899  die  neubegründete 
Westfälische  Alterthumscommission  der  Erforschung 
der  Römerspuren  im  Lippethale  zu.  Das  vermeintliche 
Römerlager  auf  den  Hünenknäppen  bei  Dolberg  unweit 
Hamm  und  die  Bummannsburg  bei  Werne  wurden 
durch  eine  kurze  Untersuchung  als  mittelalterliche 
Anlagen  erwiesen,  woran  wohl  auch  die  -drei  römischen 
Scherben,  die,  wie  ich  erst  hier  hörte,  auf  der  Bum- 
mannsburg gefunden  sind,  nichts  ändern,  und  darnach 
setzte  Director  Schuchhardt,  der  seine  Erfahrung 
in  dankenswerthester  Weise  der  Westfälischen  Com- 
mission  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  auf  dem  Anna- 
berge bei  Haltern  den  Spaten  an,  als  an  der  einzigen 
Stelle  im  Lippethale,  wo  wohlbezeugte  Funde  die  An- 
nahme eines  Römerlagers  bestätigten.  Alsbald  ward 
I  denn  auch  der  Graben  gefunden  und  allmählich  rings 
!  um  das  Lager  verfolgt,  Schmidts  Angaben  somit  be- 
stätigt, aber  zugleich  berichtigt.  Den  Umriss  des  Lagers 
sehen  Sie  auf  der  Karte  angegeben. 

Es  war  ein  glückliches  Zusammentreffen,  dass  ge- 
rade zur  Zeit  dieser  Untersuchung  das  kaiserliche 
archäologische  Institut,  dessen  Arbeitsgebiet  durch  die 
j  Fürsorge  für  die  römischen  Altertbümer  in  Deutsch- 
land, die  Fortsetzung  gewissermaas^en  der  Arbeiten  der 
Reichslimescoramission,  erfreulich  erweitert  worden  war, 
sein  Augenmerk  auf  die  Römerstrasse  des  Lippethaies 
gerichtet  hatte.  Auf  einer  Orientirungsreise  im  Sommer 
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1899  überzeugte  sich  der  Generalsekretär  des  Institutes, 
dass  die  wissenschaftliche  und  materielle  Förderung 
der  bei  Hallern  begonnenen  Untersuchung  die  nächst- 
liegende Aufgabe  für  das  Institut  sein  müsse,  und  so 
konnte  dann  die  mit  bescheidenen  Mitteln  angefangene 
Arbeit  über  den  Rahmen  der  Leistung  eines  I 
Vereines  mehr  und  mehr  hinauswachsen.  Uuter  wech- 
selnder Leitung  und  vielseitiger  Förderung  wurde  in 
mehreren  Campagnen  gegraben.  Im  Herbste  des  vorigen 
Jahres  konnte  eine  mit  Abbildungen  reich  ausgestattete 
Publieation  der  Alterthumscommission  die  Ergebnisse 
zusammenfassen.1)  aber  als  dieser  Bericht  erschien,  war 
er  durch  neue  Ausgrabungen  bereits  überholt,  und  in 
wenigen  Tagen  soll  die  Arbeit  von  Neuem  aufgenommen 
werden,  um  die  Funde  des  vorigen  Herbstes  so  weit  zu 
ergänzen,  dass  im  Winter  eine  neue  Publieation  vor- 
bereitet weiden  kann.  Arbeit  gibt  es  noch  für  Jahre. 
Den  allgemeinsten  Umriss  aber  dessen,  was  bisher  er- 
reicht ist,  sowie  ihn  kürzlich  Sehuc  hhardts  .Führer" 
dargelegt  hat.   bietet   Ihnen   die    Karte. 

Mit  dem  Annaberge  tritt  die  Hohe  Mark  dicht  an's 
Lippebett  heran,  un>l  da  gegenüber  die  sanfteren  Höhen 
der  Haard  sich  auch  nahe  heranschieben,  ist  hier  der 
Fluss  eingeengt  und  kann,  seitdem  er  sich  dieses  Thor 
überhaupt  gebrochen  hat,  niemals  einen  anderen  Weg 
genommen  haben  als  heut,',  wahrend  er  unmittelbar 
oberhalb,  westlich  wie  östlich  von  Haltern,  in  einer 
weiten  Niederung  sich  bald  hier,  bald  da  sein  Betl 
gegraben  hat.  Diese  Verwerfungen  des  Flussbettes  sind 
zuweilen  urkundlich  bezeugt,  ölter  im  'Perrain  noch 
deutlich  erkennbar.  So  ist  es  gewiss,  dass  zwischen 
der  Stadt  und  dem  Annaberge  einst  —  und  die  Funde 
lehrten,  dass  es  zu  römischer  Zeit  war  —  der  Fluss 
ein  paar  hundert  Meter  nördlich  von  dem  heutigen 
Bette  geflossen  ist,  wie  das  auf  der  Karte  angedeutet 
wurde,  und  erst  in  der  Fuge  am  Fusse  des  Annaberges 
das  beutige,  hier  allein  mögliche  Bett  wieder  er- 
reicht hat. 

Noi  h  mehr  als  jetzt  beherrschte  darnach  einst  der 
Annaberg  den  Fluss,  und  seine  75  m  Meereshöhe  siehern 
ihm  in  diesem  Gelände  schon  einen  weiten  Ausblick. 
Kin  Eroberer,  der  vom  Rhein  her  im  Lippethale  vor- 
drang, konnte,  so  meint  man,  den  Voitheil  dieser 
Stellung  niemals  verkennen,  noch  ungenützt  lasen. 
So  haben  in  der  That  die  Römer  hier  einmal  festen 
Fuss  gefasst.  Der  Umriss  des  Lagers  lüsst  sieh,  bis  auf 
eine  Lücke  im  Osten,  wie  schon  gesagt,  noch  voll- 
ständig verfolgen  —  allerdings  oft  nur  in  der  untersten 
Spitze  des  Grabens,  nur  selten  noch  in  einer  schwachen 
Spur  des  Walles.  Zwei  Thore  haben  sich  bis  jetzt  ge- 
funden —  d.  h.  zwei  Unterbrechungen  des  Grabens  mit 
einem  Gewirr  von  Pfostenlöchern,  aus  dem  Schuch- 
hardts  Scharfsinn  und  Geduld  den  Gmndriss  eines 
umfangreichen  und  complicirten  hölzernen  Thorbaue  . 
ja  noch  dessen  Veränderungen  wiedergewonnen  hat. 
Leichter  war  es,  die  Spuren  der  Thürme  zu  erkennen, 
die,  gleichfalls  aus  Holz  errichtet,  in  Zwischeniäumen 
von  100  Fuss  den  Wall  verstärkten.  Obgleich  jene 
noch  erkennbaren  Umbauten  eine  wenigstens  zwiefache 
Besetzung  des  Lagers  oder  eine  längere  Dauer  der  lie. 
Setzung  beweisen,  sind  die  Kinzelfunde  recht  spärlich 
gewesen.  Aber  sie  genügten ,  um  den  römischen, 
augusteischen  Ursprung   der  Anlage   sicher   zu  stellen, 


V)  Haltern  und  die  Alterthumsforschung  an  der 
Lippe  (Mittheilungen  der  Alterthumscommission  für 
Westfalen,  II).  Mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Texte 
und  39  Tafeln.  X  und  228  S  8°.  Münster  i.  W.  Aschen- 
dorffsche  Buchhandlung.  Preis  10  Mk. 
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und    ihre  Spärlichkeit   fand   in  der  Durchwühlung  des 
Bodens,  die  auch  die  Untersuchung  so  sehr  i 
—  Jahrzehnte   hindurch   ist   der    Annal  den 

im  Sande  sieh  Bndenden  abgesucht  wor- 

den Erklärung:    es    wird    in 

früherer  Zeit  weit  mehr  als  das,  wovon  MajorSchmidt 
uns    Nachricht    gibt,    hier    gefunden,    aber    alles    ver- 
liert und  versprengt 

Das  Lager,  dessen  naht  gewöhnlicher  Umriss  das 
Ergebniss    sorgfältiger  Anlehnung   an  das  Terraii 
hat  eine  ansehnliche  Grösse:    mit  etwa  7  ha   Flächen- 
inhalt   ist    es   mehr  als   doppelt  BO   gross    als  das  "Saal- 
burgcastell.  Aber  seine  Grösse  wird  in  gestellt 

durch  ein  zweites  Lager,  ungef-ihr  2  km  nordöstlich 
vom  Annaberge,  das  im  Verlaufe  der  Ausgrabungen 
gefunden  wurde.  Die  Karte  zeigt  Ihnen,  dass  es  auf 
einer  ganz  allmählich  ansteigenden,  mit  dem  höchsten 
Punkte  aber  nur  6  m  hmter  dem  Annaberge  zurück- 
bleibenden Höhe  im  Norden  der  Landstrs  .  Die 
Höhe  fällt  nicht  sehr  in's  Auge,  hat  ab  einen 
beherrschenden  Umblick.  Nachdem  das  Vorhandensein 
einer  Befestigung  an  dieser  Stelle  schon  zu  Anfang 
der  Ausgrabung  aus  zufälligen  Funden  am  westlichen 
Abhänge  der  Höhe  erschlossen,  dann  durch  eine  kurze 
Tastung,  die  den  nördlichen  Doppelgraben  biossiegte, 
erwiesen  war,  hat  Oberstleutnant  Dahin  im  vorigen 
Sommer  die  eigentliche  Untersuchung  begonnen. 
war  zunächst  gerichtet  auf  den  Umfang  des  Nigers, 
sowie  auf  die  Art  seiner  Befestigung  durch  Doppel- 
graben, Wall  und  Thürme,  führte  aber  sofort  zu  der 
wichtigen  Entdeckung  einer  zweifachen  Anlage.  Ein 
über  20  ha  grosses  Lager  von  der  Form  eines  unregel- 
mässigen Rechteckes  mit  abgerundeten  Ecken  wurde 
durch  Zurückziehung  der  Ostfront  nachträglich  um  etwa 
2  ha  verkleinert. 

Wall  und  Gräben  glaubte  Dahm  hinreichend 
kennen  gelernt  zu  haben,  um  eine  Reconstruction  zu 
versuchen,  die  nun,  wenn  sie  auch  vielleicht  der  um- 
barmherzigsten aller  Kritiken,  der  Kritik  des  Spatens, 
nicht  in  allen  Punkten  standhält,  doch  einstweilen  den 
vielen  Besuchern,  die  weniger  ein  in  jeder  Einzelheit 
gesichertes  Wissen  als  eine  lebendige,  wenn  auch  nur 
annähernd  richtige  Anschauung  suchen,  ein  erwünschtes 
Schaustück,  der  Stadt  Haltern  aber  ein  weithin  sicht- 
bares Wahrzeichen  ist,  geeignet  das  Interesse  für  unsere 
Arbeit  unter  den  Landbewohnern  wach  zu  halten.  Die 
Thürme  sind  noch  nicht  genügend,  die  Tnore  noch 
gar  nicht  untersucht.  Das  soll  in  diesem  Herbste  ge- 
schehen, und  am  h  das  Kindringen  in's  Innere  des  Lagers 
verspricht  hier  sichereren  Lohn  als  bei  dem  Caatelle 
auf  dem  Annaberge.  Schon  die  bisher  zu  Tage  ge- 
förderten   Kinzelfunde  sind    weit   reicher  als   dort. 

Die  grosse  Masse  aller  der  Fundatüeke,  die  das 
Museum  in  Haltern  füllen,  stammt  von  einer  dritten 
Ausgrabungsstelle,  die  Sie  auf  dem  Kärtchen  als 
„Magazine*  und  „Anlegeplatz"  bezeichnet  sehen.  Ge- 
wiss würde  eine  systematische  Untersuchung  nach  Auf- 
findung des  grossen  Lagers  dessen  Verbindung  mit  dem 
einstigen  Lippeufer  aufgesucht  haben  und  so  zu  dieser 
Stelle  gelangt  sein,  wo  das  hohe  Ufer  des  einstigen 
Flussbettea  eine   Bucht    amschliesst,   die   man    sich  als 

einen  Hafen  denken   könnte,    wenn    man    der   Lip] 

jener  Zeit  so  viel  Wasser  zutrauen  darf,  da-  solche 
Flächen  in  schiffbarer  Tiefe  bedeckt  wären.  Ein  glück- 
licher Zufall  aber  hat  uns  den  Umweg  der  systemati- 
schen Untersuchung  erspart  und  mitten  hineingeführt 
in  die  reichste  Fundstelle,  deren  Reichthum  die  Be- 
deutung dieses  Römerplatzes  ahnen  liess,  ehe  noch  das 
grosse  Lager  gefunden  war.     Ein    von  einer  Palissade 
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umschlossener  Streifen  Landes  am  hohen  Ufer,  Ein- 
schnitte in  dieses  Ufer,  in  denen  ein9t  wohl  Treppen 
oder  Kämpen  lagen,  die  den  Verkehr  mit  dem  Flusse 
vermittelten,  ein  grosses  Gebäude,  dessen  Grundriss 
im  Sande  noch  deutlich  erkennbar  war,  zahlreiche 
Kochgruben,  ein  von  drei  mächtigen  Gräben  um- 
schlossener dreieckiger  Raum  —  das  sind  die  Elemente, 
aus  denen  das  Bild  eines  Anlegeplatzes  sich  zusammen- 
setzt; und  dass  hier  Getreidemagazine  ein  wesentlicher 
Theil  der  Anlage  waren ,  verriethen  Tausende  und 
Abertausende  halbverbrannter  Weizenkörner,  die  be- 
sonders die  grossen  Gräben  des  räthselbaften  Dreieckes 
füllten  —  zum  Beweise,  dass  zwischen  diesen  Gräben, 
gegen  Feuchtigkeit  und  Feuersgefahr  durch  sie  ge- 
schützt und  doch  vom  Flusse  aus  unmittelbar  zugäng- 
lich, einst  das  Getreidelager  oder  eines  der  Getreide- 
lager sich  befand  — ,  zum  Beweise  wenigstens  für  die, 
die  nicht  dem  resignirten  Grundsatze  huldigen,  dass 
.das  Wahrscheinliche  selten  wahr"  ist.  Aus  diesen 
Gräben  und  Kochlöchern  stammen  Tausende  von  Scher- 
ben, zum  Theile  feinster  Terra  sigillata  mit  dem  Ur- 
sprungsattest des  italischen  Fabrikstempels,  stammen 
Waffen,  Fibeln,  Münzen,  eiserne  Geräthe  aller  Art. 

Diese  Funde  sprechen  eine  deutliche  Sprache; 
minder  deutlich  ist  leider  die  der  Gräben  und  Pfosten- 
löcher, der  einzigen  Reste  der  Anlagen  selbst.  Vor 
Laien  und  classisch  verwöhnten  Archäologen  muss  man 
diese  unscheinbaren  Dinge  zuweilen  entschuldigen.  In 
diesem  Kreise  ist  das  überflüssig.  Hier  aber  darf  man 
auch  auf  Verständniss  dafür  rechnen,  dass  bei  dieser 
Arbeit,  obgleich  sie  mit  einiger  Geduld  und  Sorgfalt 
durchgeführt  wurde,  manche  Fragen  und  Räthsel  ge- 
blieben sind,  die  einstweilen  nicht  anders  als  durch 
Hypothesen  beantwortet  werden  können ,  zumal  das 
Untersuchungsobject  mit  der  gründlichen  Untersuchung 
auch  gründlich  zerstört  ist.  Es  handelt  sich  hier  um 
eine  Ausgrabungstechnik,  die  von  den  „classischen 
Archäologen*  noch  nicht  all  zu  lang,  länger  wohl  von 
den  „Prähistorikern"  geübt  ist,  bei  dem  Anlegeplatze 
aber  auch  um  ein  Object,  das  bis  jetzt  ohne  jede  Ana- 
logie, einzig  in  seiner  Art  ist. 

Als  nach  der  Untersuchung  des  westlichen  Ufers 
der  dreieckigen  Bucht  noch  so  manche  Frage  blieb, 
tröstete  man  sich  mit  der  Hoffnung,  dass  die  Aus- 
grabung an  dem  östlichen,  ganz  gleichartigen  Ufer- 
rande manche  Antwort  bringen  würde.  Diese  aber 
brachte  dann,  wie  Ausgrabungen  zu  thun  pflegen,  nicht 
das  Erwartete,  sondern  vielmehr  keine  Spur  römischer 
Besiedelung,  kaum  ein  paar  Scheiben,  so  dass  die  Bucht 
nun  als  Hafen  nicht  länger  angesprochen  werden  konnte. 
Schliesslich  aber  wurden  wir  für  langes  vergebliches 
Suchen  —  denn  mit  einem  nur  negativen  Ergebnisse 
ist  man  ja  nicht  zufrieden  —  durch  die  überraschende 
Auffindung  einer  sehr  merkwürdigen  Befestigung  ent- 
schädigt, die  Sie  auf  dem  Kärtchen  als  „Ufercastell" 
bezeichnet  sehen  —  eine  von  doppeltem  Spitzgraben 
umgebene ,  an  das  Ufer  angelehnte  kleine  Festung, 
deren  genauere  Untersuchung  die  erste  Aufgabe  der 
neuen  Campagne  sein  soll.  Hier  vielleicht,  eher  als  bei 
der  Erforschung  des  grossen  Lagers,  dürfen  wir  noch 
Ueberraschungen  gewärtigen  und  weitreichenden  Zu- 
sammenhängen auf  die  Spur  zu  kommen  hoffen. 

Die  Fortsetzung  der  Ausgrabung  muss  uns  auch 
weitere  Anhaltspunkte  bringen  zur  relativen  Zeitbe- 
stimmung der  einzelnen  aufgedeckten  Anlagen.  Denn 
so  gewiss  auch  die  Datirung  im  Grossen  und  Ganzen 
ist  —  kann  es  sich  doch  überhaupt  nur  um  die  Zeit 
vom  ersten  Feldzuge  des  Drusus  im  Jahre  12  v.  Chr. 
bis   zum  letzten   des  Germanicus  im  Jahre  16  n.  Chr., 


allenfalls  bis  zur  völligen  Räumung  des  rechten  Rhein- 
ufers unter  Claudius  bandeln  — ,  so  schwierig  ist  gerade 
wegen  der  Kürze  des  Zeitraumes  die  genaue  zeitliche 
Bestimmung  der  einzelnen  Befestigungen,  von  der  doch 
die  Erklärung  nicht  unabhängig  ist. 

Römische  Lager  muss  es  genug  an  der  Lippe  ge- 
geben haben,  und  wenn  keines  von  denen,  die  man 
bisher  annahm,  ausser  dem  auf  dem  Annaberge,  die 
Probe  bestanden  hat,  so  muss  der  Boden  sie  noch 
bergen.  Spurlos  ist  keines  verschwunden,  aber  die 
Spuren  braucht  freilich  die  Oberfläche  nicht  zu  ver- 
rathen,  wie  wir  in  Haltern  genugsam  gesehen  haben. 
Auf's  Geratewohl  die  Spuren  unter  dem  Boden  zu 
suchen,  ist  kaum  möglich:  der  Zufall  muss  helfen,  wie 
er  es  auch  bei  Haltern  getban  hat.  Aber  schwerlich 
wird  je  ein  Lager,  das  noch  im  Lippegebiete  zum  Vor- 
scheine kommen  wird,  das  von  Haltern  in  Schatten 
stellen.  Ein  Lager  von  20  ha,  verbunden  mit  einem 
Anlegeplatze  und  Magazinen,  so  überreich  an  Funden, 
das  ist  kein  beliebiges  Marschlager.  Hier  haben  wir 
zweifellos  einen  Hauptstützpunkt  der  römischen  Feld- 
züge. Wir  wissen  nur  von  einem  Castelle  an  der 
Lippe,  das  ein  solcher  Stützpunkt  war,  dem  vielge- 
suchten Aliso,  das  Drusus  im  Jahre  11  v.  Chr.  anlegte, 
da  wo  ein  Fluss  namens  Elison  in  die  Lippe  sich  ergoss, 
das  nach  der  Varusschlacht  den  Trümmern  des  ge- 
schlagenen Heeres  eine  Zuflucht  bot.  Wo  immer  ein 
Nebenflüsschen  in  die  Lippe  mündet,  hat  man  das 
Castell  Aliso  angesetzt:  an  der  Mündung  der  Alme  bei 
Neuhaus,  an  der  Mündung  der  Glenne  unterhalb  Lipp- 
stadt, an  der  Mündung  der  Ahse  bei  Hamm  und  auch 
an  der  Mündung  der  Stever  bei  Haltern.  DerAnsetzung 
bei  Neuhaus  gab  der  Namensanklang  des  nahen  Elsen 
den  Vorrang.  Nur  Haltern  hat  aber  schon  längst  Funde 
für  sich  anzuführen,  hat  jetzt  thatsächlich  ein  Castell 
aufzuweisen,  das  des  Namens  werth  wäre. 

Da  musste  man  doch  wohl  von  Neuem  die  Zeug- 
nisse über  Aliso  darauf  ansehen,  ob  sie  mit  der  Lage 
bei  Haltern  vereinbar  seien.  Das  hat  Schuchhardt 
gethan,  und  seinen  »Führer"  hat  er,  rnutbig  wie  er  ist, 
schlankweg  „Aliso"  benannt.  Zwei  Zeugnisse  besonders 
schienen  ihm  die  Lage  an  der  unteren  Lippe  zu  be- 
weisen. Erstens  müssen  wir  nach  Dios  Erzählung  von 
der  Gründung  des  Castelles  annehmen,  dass  es  vor- 
nehmlich gegen  die  Sigambrer  gerichtet  war;  diese 
aber  hätte  es  bei  Paderborn  und  auch  schon  bei  Lipp- 
stadt im  Rücken  gehabt,  zweitens  zog,  nach  Tacitus, 
Germanicus  im  Jahre  16  n.  Chr.  mit  sechs  Legionen 
aus,  um  das  von  den  Germanen  bedrängte  Castell  — 
„castellum  Lupiae  flumini  adpositum"  heisst 
es  freilich  nur,  ist  aber  zweifellos  AÜ60  —  zu  ent- 
setzen und  führte,  da  die  Germanen  schon  abgezogen 
waren,  sein  Heer  zum  Rhein  zurück,  um  es  auf  Schiffen 
nach  der  Ems  und  von  da  zu  Land  nach  der  Weser 
zu  bringen.  Niemand  kann  läugnen,  dass  das  Unsinn 
gewesen  wäre,  wenn  man  von  Aliso  in  zwei  Tage- 
märschen hätte  an  die  Weser  gelangen  können. 

Weil  es  Unsinn  gewesen  wäre,  sagt  Delbrück, 
ist  es  nicht  wahr  und  schafft  sich  so  das  stärkste 
Zeugniss  gegen  die  von  ihm  verfochtene  „Elsenhypo- 
these* vom  Halse.  Wir  Philologen  aber  dürfen  uns 
nicht  so  leichten  Kampfes  ein  Tacituszeugniss  entreissen 
lassen.  Es  bedurfte  nicht  der  „Geschichte  der  Kriegs- 
kunst", um  uns  zu  lehren,  dass  wir  den  alten  Zeug- 
nissen nicht  blindlings  vertrauen  dürfen.  Lieber  aber 
dreimal  zu  oft  als  einmal  zu  wenig  vertrauen,  denn 
der  Philologe,  der  es  mit  dem  Misstrauen  gegen  unsere 
Ueberlieferung  zu  leicht  nimmt,  der  sägt  den  Ast  ab, 
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auf  dem    er  sitzt.     Das   « a-  uns  zwingt,    ein  Zeugniss 
zu  verwerfen,  darf  nicht  eine  Hypothese  sein. 

Sie  sind  gewohnt,  in  die  Zeiten  hinauf-,  in  d; 
schichten  hinabzusteigen,  in  die  keine  Schriftsteller- 
Zeugnisse  reichen.  Sie  wollen  gewiss  nicht  mehr  hören 
von  dem  Streite  der  Philologen  und  Derer,  die  es  sein 
möchten,  um  ein  paar  Sätze  des  Tacitus,  ein  paar 
Capitel  des  Dio,  über  die  ganze  Bande  geschrieben  und 
gedruckt  worden  sind.  Um  so  mehr  werden  Sie  es  mit 
Freuden  begrüssen,  dass  endlich  hier  der  Spaten  der 
Feder  die  Arbeit  abzunehmen  begonnen  hat,  vielleicht 
mit  mir  wünschen,  dass  einmal  die  Federn  ruhen 
möchten,  bis  die  langsame  Arbeit  des  Spatens  noch 
mehr  Tbatsachen  zu  Tage  gefördert  hat,  die  kein  Ge- 
schreibsel  verderben  kann 

Es  ist  ja  der  Vorzug  wissenschaftlicher  vorurteils- 
freier Spatenarbeit,  dass  sie  eigentlich  niemals  vergeb- 
lich sein  kann,  wenn  auch  ein  bloss  negatives  Ergebniss 
oft  mit  Zeit  und  Geld  etwas  theuer  erkauft  zu  sein 
scheint.  Aber  wir  wollen  nicht  lüugnen.  dass  wir  uns 
ganz  besonders  über  Funde  freuen  würden,  die  auch 
die  bisher  gewonnenen  Ergebnisse  der  Misshandlung 
durch  geschäftige  Federn  entrückten,  die  alle  Hypo- 
thesen über  den  Haufen  würfen  und  klar  und  bündig 
sagten:  .hier  ist  Aliso"  —  oder  meinethalben  auch: 
rhier  ist  es  nicht!*  Es  ist  nicht  ein  miissiger  Streit 
um  einen  Namen,  sondern  das  ganze  Bild  der  Römer- 
kriege in  unseren  Gegenden  ist  ein  anderes,  wenn  Aliso 
bei  Haltern,  ein  anderes,  wenn  es  bei  Neuhaus  lag. 
Aber  es  ist  leider  nicht  wahrscheinlich,  dass  jemals 
ein  redendes  Denkmal  zu  Tage  kommt.  Ein  paar  BrOi  ken 
von  Dachziegeln  sind  wohi  gefunden  wurden,  aber  kein 
einziger  Inschriftstein.  Ausser  den  Fabrikstempeln  der 
Terra  sigillata- Töpfe  sind  unsere  einzigen  Inschriften 
Sgraffiti  auf  den  Gefässscherben  (von  denen  eines  frei- 
lich das  zweite  Consulat  des  Kaisers  Tiberius,  das 
Jahr  7  v  Chr.  zu  nennen  scheint,  vielleicht  als  das 
l  rsprnngsjahr  des  Weines,  den  der  Krug  einst  ent- 
hielt). Aber  wenn  auch  unter  diesen  meist  von  den 
Benutzern  der  Töpfe  eingeritzten  Namen  der  Name 
Aliso  einmal  vorkommen  sollte,  so  wird  der  Nachweis, 
da<s  dieser  Name  an  Ort  und  Stelle  geschrieben,  auf 
diesen  und  keinen  anderen  Platz  sich  bezieht,  doch 
niemals  zu  erbringen  sein. 

Desshalb  wird  der  letzte  Widerspruch  wohl  erst 
verstummen,  wenn  der  Spaten  gelehrt  hat,  dass  weder 
bei  Neuhaus,  noch  an  der  Glenne,  noch  bei  Hamm  ein 
Castell  gelegen  bat,  das  den  Namen  Aliso  beanspruchen 
könnte.  Ob  wir  dahin  jemals  kommen  werden?  Ich 
glaube  wohl!  Denn  auch  der,  dem  Aliso  bei  Haltern 
erwiesen  zu  sein  scheint,  wird,  wenn  die  Arbeit  dort 
gethan  ist,  mit  dem  Spaten  flussaufwärts  ziehen  und 
die  Wege  suchen  zum  Winterlager  des  Tiberius  „ad 
Caput  Juliae",  zum  Sommerlager  des  Varus.  Ind  Sie 
haben  ja  vorgestern  vernommen,  dass  Lippe  aufwärts 
schon  viel  vorgearbeitet  ist. 

Wir  sind  noch  weit  davon  entfernt  alles,  zu  wissen, 
was  wir  wissen  möchten  und  was  die  Scribenten  über 
die  Varusschlacht  schon  so  oft  gewusst  haben.  Aber 
wir  sind  auf  dem  rechten  Wege. 

Es  werden  die  nicht  aussterben,  denen  dieser  Weg 
zu  langwierig  und  langweilig  ist.  Mögen  sie  auf  ihren 
Seitenpfaden  sich  tummeln! 

Alle  ernste  Arbeit  aber  auf  diesem  Gebiete  gilt  es 
zu  erspriesslichem  Zusammenwirken  zu  bringen 

Und  da  mögen  die  Zuhörer  aus  der  Ferne  mir  ver- 
zeihen, wenn  ich  schliesse  mit  einer  Bitte,  die  nur  an 
die  aus  der  Nähe  gerichtet  ist.  Ich  möchte  die  Gunst 
des  Augenblickes  nicht  ungenützt  vorübergehen  lassen, 


da    ich    den   Vorzug   habe,    vor   den   Vertretern   die-,  r 
hen. 

Alle  (laste  haben  mit  Anerkennung,  viele  gewiss, 
wie  wir  Münsteraner   mii   einigen; 
gesehen,  durch  das  die  Stadt 
wie   sie  sich   des   nobile  officium 
der  Vorzug  der  n 

Mit    den  reichen  .Mitteln    ist   es    freilich   niel 
Dortmund  hat  für  seine  Absichten  i  nden 

Männern  einen  .Mann  der  praktischen  That  gewoi 
dessen  Eifer  und  Geschick  Niemand  seine  Anerkennung 
versagen  wird.     Sie  haben   vorgestern   gehört,  wie   viel 
von    hier    aus    und    zu    Gun-t, 
Durchforschung  des   Lippi 

Meine  Bitte  nun  geht  dai  „  Zukunft 

diese  Arbeit  mehr  als  bisher  mit   dl  \lter- 

thnmscommission  für  Westfalen  un<i 
Institutes  sich  berühren,  mehr  als  bisher  an  sie  den  An- 
schluss  suchen.  \ 

Die  Alterthumscommission  hat  schon  vor  Jahren 
diesem  Wunsche  Ausdruck   gegeben,    indet  Ihren 

Museum  dirigenten   zu  ihrem  Mitglieds 

ich  kann  nach  dem,  was  ich  hier  gesehen  und  gehört 
iiabe.  nicht  finden,  dass  dieser  Wunsch  erfüllt  ist. 

Die  Interessen  des  Museums  würden,  glaube  ich, 
durch  die  Verbindung  der  von  Dortmund  ausgehenden 

■  suchungeii  mit  denen  der  Commission  nicht  ge- 
fährdet werden.  Die  Commission  hat  durch  die  Be- 
lassung aller  Funde  in  Haltern  bewiesen,  dass  sie  nur 
nach    wissenschaftlichen  Gesichtspunkten   sich   richtet. 

Das  Interesse  der  Wissenschaft  aber  fordert  ein 
Zusammengehen  gebieterisch. 

Wer  selbst  an  diesen  Arbeiten  Theil  nimmt,  der 
weiss  es  wohl,  da-s  hier  durch  allzu  rasches  Bandeln 
oft  in  wenig  Stunden  mehr  geschadet  werden  kann  als 
durch  die  Versäumniss  von  Jahrhunderten. 

Es  liegt  gewiss  kein  Vorwurf  darin  wenn,  ich  sage, 
dass  diese  Gefahr  zu  raschen  Handelns  grösser  ist,  wenn 
ein  Einzelner  allein  für  das,  was  geschieht,  die  Ver- 
antwortung trügt:  vier  Augen  sehen  mehr  al<  zwei, 
und  was  untersucht  ist,  ist  zerstört. 

Herr  Professor  Dr.  H.  Klaatsch-Heidelberg: 

Ueber  die  Variationen  am  Skelete  der  jetzigen  Mensch- 
heit  in  ihrer  Bedeutung    für  die  Probleme   der  Ab- 
stammung und  Rassengliederung. 

Meine  Damen  und  Herren!  Gestatten  Sie  mir,  heute 
Ihre  Aufmerksamkeit  auf  ein  Arbeitsfeld  zu  lenken,  das 
in  vieler  Hinsieht  als  neu  bezeichnet  werden  kann  und 
des  Interessanten  ebenso  viel  bietet,  wie  der  Schwierig- 
keiten. Dass  letztere  nicht  nur  theoretischer,  sondern 
auch  vielfach  solche  praktischer  Natur  sind,  habe  ich 
bei  meinen  ausgedehnten,  vergleichend  osteologischen 
Untersuchungen  in  den  anthropologischen  Sammlungen 
von  Berlin.  Leipzig,  Halle  und  in  letzter  Zeit  im  Muse'e 
du  jardin  des  plantes  in  Paris  oft  genug  erfahren  und 
mir  gesagt,  dass  manche  derselben  durch  gemeinsames 
Vorgehen  der  Anthropologen  verringert  werden  könnten, 
wenn  sowohl  über  technische  Fragen  als  auch  über  die 
Möglichkeit  der  Beschaffung  von  Vergleichungsmaterial 
Verständigung  unter  denjenigen,  welche  in  derselben 
Richtung  arbeiten,  erzielt  würde. 

Wenn  von  Verschiedenheiten  am  Skelete  der  jetzigen 
Menschen  die  Rede  ist,  so  wird  noch  heute  in  erster 
Linie  an  den  Schädel  gedacht  und  man  darf  wohl 
sagen,  dass  bei  dem  überwiegenden  Interesse  an  letzterem 
für  das  übrige  Skelet  lange  Zeit  fast  gar  nichts  übrig 
geblieben   ist.     Erst   in   den   letzten  Jahren   hat   man 
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angefangen,  auch  vergleichend  osteologische  Studien 
an  den  Uliedmassen  vorzunehmen,  wahrend  das  Rumpf- 
skelet  nur  äusseret  selten  in  den  Bereich  der  Forschung 
gezogen  wnrdp.  Ein  reiches  Material  von  langen  Knochen 
aus  Reihengräbern  ist  in  den  unter  Rankes  Leitung 
entstandenen  Arbeiten  Leh  mann-Nit ,sches  M  ver- 
werthet  wordpn,  der  auch  zur  Förderung  der  Methodik 
der  Untersuchung  des  Extremitätenskelets  viel  beige- 
tragen bat.  In  der  Bearbeitung  des  Knocbenmateriales 
außereuropäischer  Völker  und  besonders  niederer  Men- 
schenrassen sind  uns  Engländer  und  Franzosen  weit  vor- 
ausgeeilt. Von  den  ersteren  wollen  wir  hier  Flower,2) 
Hepburn,3!  Thomson,4)  Turner5)  nennen,  von  den 
letzleren  müssen  wir  vor  Allen  Manou vriers6)  ge- 
denken, welcher  als  der  erste  über  das  Descriptive 
hinausgehend,  bestimmte  Probleme  in  Angriff  nahm 
und  in  einer  Reihe  claasischer  Arbeiten  das  VVesjn  be- 
sonderer Eigentümlichkeiten  von  Femur  und  Tibia. 
wie  der  Piatymerie  und  der  Platycneniie  zu  ergründen 
suchte. 

Einen  mehr  monographischen  Charakter  tragen  die 
Untersuchungen  der  Vettern  Sarasin7)  über  das  Skelet 
der  Weddas,  sowie  die  Arbeiten  von  Martin8)  und 
von  Hultkrantz9)  über  die  Feuerländer. 

Trotz  der  zahlreichen  Beobachtungen,  welche  in 
diesen  Publicationen  mitgetheilt  sind,  können  wir  uns 
nicht  verhehlen,  dass  dieselben  nur  Vorarbeiten  zu  dem 
darstellen,  was  wir  anstreben  müssen  —  nämlich  zur 
Schaffung  einer  vergleichenden  Anatomie  des  Menschen- 
geschlechtes und  in  erster  Linie  seines  Skeletsystemes. 
Dass  bisher  von  einer  systematischen  Bearbeitung  dieses 
Gebietes  nicht  die  Rede  sein  konnte,  begreift  sich 
leicht,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  theoretische  Grund- 
lage hierfür  fehlte  und  dass  erst  in  neuester  Zeit  die 
Gesichtspunkte  gewonnen  wurden,  um  eine  erfolgreiche 

!)  Lehmann-Nitsche,  Untersuchungen  über  die 
langen  Knochen  der  südbayerischen  Reihengräberbe- 
völkerung. Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns.  Bd.  IX,  1895. 

2j  Flower  W.  H.,  On  the  oateology  and  affinities 
of  the  natives  of  the  Andaman  islands.  Tbe  Journ. 
of  the  anthrop.  institute  of  Great  Britain  and  Ireland, 
vol.  9,  188' i. 

3)  Hepburn,  The  Piatymerie,  Pilastric,  and  Popli- 
teal  Indices  of  the  Race  Collection  of  Femora  in  the 
Anatomical  Mus.  of  the  University  of  Edinburgh.  The 
Journ.  of  Anat.  and  Physical,  vol.  XXXI,   1896. 

*)  Thomson  A.,  Üescription  of  two  skeleten  of 
Akkas,  a  pygmy  race  from  central  Africa.  The  Journ. 
of  the  anthrop.  institut  of  Great  Britain  and  Ireland, 
vol.  18, 1889;  ebendort,  vol.  19, 1900,  Ueber  die  Osteologie 
der  VV'eddas 

5)  Turner,  On  variability  in  human  strueture  asdis- 
played  in  different  races  of  man  with  especial  refprence  to 
the  skeleten.  Journ.  of  Anal,  and  Physical,  vol. XXI,  1887. 

6)  Manouvrier  L.,  Memoire  sur  la  platyene'rnie 
chez  l'homme  et  les  anthropoides.  Mem.  de  la  soc. 
d'anthrop.  de  Paris  1888,  ferner  La  Piatymerie  Rev. 
mens,  de  I'ecole  d'Anthrop.  de  Paris  1892. 

7I  Sarasin  P.  u.  F.,  Ergebnisse  naturwissenschaft- 
licher Forschungen  auf  Ceylon,  III.  Bd.  Die  Weddas 
auf  Ceylon,  Wiesbaden  1893. 

8)  Martin  R.,  Zur  physischen  Anthropologie  der 
Feuerländer.     Arch.  f.  Anthropol.,  Bd.  XXVII,   1894. 

9)  Hultkrantz,  Zur  Osteologie  der  Ona-  und 
Yahgan-Indianer  des  Feuprlandes.  Wissenschaftliche 
Ergebnisse  der  schwedischen  Expedition  nach  den 
Magellansländern  1895  —  1897.     Stockholm   1900. 


morphologische  Untersuchung  des  menschliehen  Kno- 
chengerüstes vorzunehmen.  Genügt  doch  hierfür  keines- 
wegs die  besehrpibende  und  mes*ende  Methode,  welche 
früher  in  der  Anthropologie  die  Hauptrolle  spielte. 
Wie  wichtig  auch  Zahlen  sein  können  und  wie  wenig 
wir  auch  gesonnen  sind,  in  Zukunft  der  Indices  zu  ent- 
behren, so  müssen  dieselben  doch  steis  als  Hilf-mittel 
gelten,  denen  ein  Werth  erst  durch  Fragestellungen 
und  Gesichtspunkte  gegebpn  wird.  Zur  Gewinnung 
solcher  bedarf  es  aber  ausgedehnter  Kenntnisse,  die  sich 
nicht  auf  den  Menschen  beschränken.  Erst  auf  der 
Unterlage  einer  richtigen  Beurtheilung  der  Stellung 
des  Menschen  in  der  Säugethierreihe  und  seiner  Ver- 
wandischaftsbeziehungen  zu  den  anderen  Primaten 
können  die  Verschiedenheiten  richtig  verstanden  wer- 
den, welche  der  gegenwärtige  Bestand  des  Menschen- 
geschlechtes darbietet.  Entsprechend  den  allgemein 
giltigen  Principien  zoologischer  und  morphologischer 
Forschung  kann  der  Mensch  nur  als  Ganzes  begriffen 
werden  und  schon  aus  diesem  Grunde  war  die  ein- 
seitige Beschäftigung  mit  dem  Schädel  ein  grosser 
Fehler,  aus  dem  heraus  die  Vergeblichkeit  der  bis- 
herigen Bestrebungen,  das  Problem  der  Rassengliederung 
der  Menschheit  zu  lösen  verständlich  wird.  Streng  ge- 
nommen müsste  die  Untersuchung  des  Skeletes  stets  mit 
derjenigen  der  Weicbtheile  verbunden  werden;  da  wir 
aber  bei  dem  fast  gänzlirhen  Mangel  der  letzteren  für 
vergleichende  Rassenstudien  wesentlich  auf  Knochen 
angewiesen  sind,  so  sollte  wenigstens  die  Prüfung  des 
Rumpfskeletes  und  desjenigen  der  Gliedmassen  mög- 
lichst wenig  von  derjenigen  des  Schädels  gesondert 
werden.  Selbst  hierfür  ist  nur  in  einer  kleinen  Anzahl 
von  Fällen  die  Möglichkeit  gegeben  und  mit  Bedauern 
drängt  sirb.  beim  Anblicke  grosser  Schädelsammlungen 
der  Gedanke  auf,  wie  ganz  anders  wir  vorgehen  könnten, 
wenn  die  Forschungsreisenden,  denen  wir  diese  Samm- 
lungen verdanken,  auch  vom  übrigen  Skelete  mehr 
heimgebracht  hätten. 

Suchen  wir  nun  an  dem  vorhandenen  Materiale 
die  Rassenverschiedenheiten  der  Knochen  zu  ergründen, 
so  stellt  sich  uns  alsbald  eine  Schwierigheit  entgegen, 
die  zunächst  fast  unüberwindlich  scheint.  Es  ist  die 
starke  individuelle  Variabilität,  welche  dem  Menschen- 
geschlechte  in  noch  höherem  Maasse  als  der  Mehrzahl 
der  anderen  Thiere  zuzukommen  scheint-  Mit  der  Zahl 
der  untersuchten  Individuen  wächst  auch  diejenige  der 
verschiedenen  Befunde  an  den  einzelnen  Knochen  und 
man  ist  geneigt,  anzunehmen,  dass  es  unmöglich  sei, 
in  da9  ungeheuere  Chaos  der  Einzelbeobachtungen  irgend 
ein  Gesetz  zu  bringen.  Eine  solche  verzweifelte  und 
in  Folge  dessen  resignirte  Haltung  den  Skeletvariat'onen 
gegenüber  wäre  jedoch  voreilig.  Haben  wir  doch, 
ganz  abgesehen  von  den  Knochen,  Anhaltspunkte  dafür, 
dass  sich  hinter  der  scheinbaren  Regellosigkeit  der 
Variationen  bestimmte  Entwickelungsrichtungen  ver- 
bergen. Diese  knüpfen  an  Urzustände  an  und  die 
Mannigfaltigkeit  der  verschiedenen  individuellen  Zu- 
stände kann  nur  aes  dem  einmal  gegebenen  Materiale 
schöpfen,  die  Entwiekelungsmöglichkeiten  desselben 
bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Sinne  verfolgend.  Ein 
Ueberbiick  über  die  Variationen  im  Bereiche  der  Mus- 
culatur  und  des  Blutgefässsystemes  führt  alsbald  zu 
der  —  für  den  jungen  medicinischen  Studenten  meist 
betrübenden  —  Erkenntniss,  dass  es  eine  „Norm*  über- 
haupt nicht  gibt,  und  da^s  die  Le;chen  sich  nicht  nach 
den  Lehrbüchern  richten.  Was  aber  zunächst  als  eine 
Unbequemlichkeit  und  Schwierigkeit  erscheint,  das 
wird  tür  den  gereiften  Forscher  zu  einer  Quelle  reicher 
Eikenntniss.     Lässt  doch  ein  grosser  Theil  jener  ,  Varie- 


täten"  und  .Abnormitäten'1  keine  andere  Erklärung 
zu,  als  das*  es  sich  um  bestzustünde  alter  Entwicke- 
lungsstufen  des  Menschengeschlechtes  handelt,  während 
ein  anderer  Theil  derselben  einseitige  Fortbildungen 
progressiver  oder  regressiver  Art  darstellt.  Wennl 
die  mannigfaltigen  \.  ai  I  und  Anordnungsweisen  der 
Blutgefässe  z.  B.  am  Arme  des  Menschen  für  etwas 
Willkürliches,  für  , Spiele  der  Natur"  gehalten  wurden, 
so  wissen  wir  durch  die  neueren,  anf  morphologischer 
(Grundlage  unternommenen  Untersuchungen,  nament- 
lich  G.  Enges,  dass  die  einzelnen  Befunde  sich  als 
Glieder  einer  Reihe  von  Erscheinungen  nachweisen 
lassen,  wodurch  der  Entwickelnngsprocess  beleuchtet 
wird,  den  unser  Körper  im  Laufe  seiner  thierischen  Vor- 
geschichte durchgemacht  bat  und  der  auch  heute  noch 
nicht  zum  Abschlüsse  gekommen  ist.  Das  Vorhanden- 
sein von  zwei  grossen  Arterien  am  Oberarme  stellt 
den  älteren  Zustand  dar,  welcher  als  Varietät  der 
hohen  Theilung  der  Arteria  brachialis  nicht  allzu  selten 
noch  vorkommt,  neben  dem  jüngeren  und  functionell 
besseren  .Modus  der  lilutvertheilung  durch  ein  Baupt- 
gefäss.  Indem  der  ältere  Befund  sich  bisweilen  mit 
dem  Vorkommen  des  „Processus  supracondyloideus" 
verbindet,  erinnert  er  an  sehr  weit  zurückliegende  Vor- 
fahrenzustände des  Menschen  und  an  solche  Thier- 
forruen,  bei  denen  die  mit  dem  Nervus  medianus  ver- 
laufende Armarterie  durch  eine  Knochenhrih-ke  über 
den  inneren  Epicondylus  geschützt  wird.  Dadurch  er- 
geben B  ch  Verknüpfungen  des  Menschen  mit  niederen 
Primaten  (Cebns  besitzt  noch  das  foramen  supracondy- 
loideum),  Prosimiern,  den  \'orfahren  der  Carnivoren, 
Heutelthieren,  ja  noch  weiter  abwärts  weist  uns  die 
alte  Form  des  Humerus  bis  zur  Wurzel  der  Landwirbel- 
thiere. 

Nicht  minder  wichtige  Zeugnisse  für  den  Umbil- 
dungsprocess  des  menschlichen  Skeletsystemes  bieten 
uns  die  Variationen  der  Wirbelsäule  und  Kippen  dar. 
Ei  bedarf  keiner  weiteren  Begründung,  dass  eine  grössere 
Anzahl  von  Rippen  den  älteren  Zustand  darstellt  und 
dass  eine  geringere  Ausbildung  von  solchen,  sowie  eine 
Verkleinerung  der  Zahl  der  freien  Lendenwirbel  die 
späteren  Stadien  repräsentirt.  Bekanntlich  kommen 
nun  beim  Menschen  bisweilen  Zustände  der  Wirbel- 
säule vor,  welche  zeigen,  dass  der  Mensch  in  seiner 
Vortährenreihe  an  viel  primitivere  Formen  anknüpft, 
als  etwa  die  heutigen  Anthropoiden.  Die  unterste  Stufe 
in  der  bisher  bekannt  gewordenen  Reihe  von  Variationen 
nimmt  vorläufig  das  von  Rosenberg  beschriebene,  im 
anatomischen  Museum  zu  Leiden  aufbewahrte  Obj»ct 
ein,  eine  Wirbelsäule,  von  welcher  im  Ganzen  15  Rippen 
vorhanden  waren,  nämlich  ausser  der  freien  K i pp>-  des 
7.  Halswirbels  14  Brustrippen,  worauf  dann  abwarte 
noch  5  freie  Lendenwirbel  folgen.  Stellt  dieses  Vor- 
kommen von  19  Lumbodorsalwirbeln  einstweilen  eiu 
Unicum  dar,  so  ist  doch  ein  solches  von  18  mit  13 
rippentragenden  Wirbeln  nicht  allzu  selten.  Unsere 
jetzige  .Norm"  bedeutet  also  lediglich  eine  Etappe  auf 
dem  Wege  der  Umgestaltung,  welche  zur  Reduetion 
der  Rippen  auf  11  und  bei  weiterer  Assimilirung  von 
Lendenwirbeln  an's  Kreuzbein  sich  der  .Norm*  des 
Orangs  nähern  würde,  bei  dem  nur  4  freie  Lenden- 
wirbel vorhanden  sind. 

In  gleicher  Weise  haben  wir  für  die  Variationen 
des  menschliehen  Gebisses  Klarheit  darüber,  wo  der 
Anfang  der  Reihen  zu  soeben  ist,  als  deren  einzelne 
Glieder  uns  die  Befunde  der  jetzigen  Menschheit  ent- 
gegentreten. Das  Auftreten  überzähliger  Schneidezähne, 
das  Vorhandensein  eines  3.  Prämularen  und  die  volle 
Entwicklung   eines  4.  Molaren   bezeichnen  die  Erhal- 
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D  vom  Mensel  en,    unter   den   Prin  er  nur 

am    Oberkiefer    eine  zoo- 

logische  Sammlung)  constatiren  können.  Diese  That- 
sachen  liefern  Beitrage  zu  der  auf  d 
(1901)  von  mir  in  Uebereinstimmung  mit  Schlosser 
betonten  Ansicht,  da^s  die  Gleichheil  der  Zahnformel 
nicht  als  Beweis  näherer  Verwandtschaft  des  Menschen 
mit  den  niederen  Affen  der  alten  Welt  genommen 
weiden   darf. 

Kür  die  Ras«engliederung  der  Menschheit  gibt  uns 
die  stärkere  Entfaltung  üe*  i.  bisses  bei  den  austra- 
lischen Eingeborenen  Anhaltspunkte.  Die  Zahne  der- 
selben sind  fast  durchweg  grösser  als  in  den  höheren 
Rassen;  auch  fehlt  es  nicht  an  anderen  Anzeichen  da- 
für, dass  die  Rückbildung  der  Zähne  bei  den  Au>tra- 
Lern  weniger  weit  fortgeschritten  ist,  als  in  der  übrigen 
Menschheit.  Interessant  ist  der  Befund  an  einem 
Australier- Unterkiefer  der  Sammlung  von  Professor 
Emil  Schmidt  im  zoologischen  Institute  in  Leipzig, 
An  diesem  Unterkiefer  fand  ich  auf  beiden  Seiten 
drei  ausgebildete  Prämolaren  und  auf  der  rechten  Seite 
an  der  Innenfläche  des  Kiefers,  in  diesem  verborgen, 
eine  überzählige  Molaranlage.  Wichtiger  als  solche, 
mehr  gelegentliehe  Vorkomnnns-e  (denen  z.  B.  auch 
das  schon  von  Gervais  bemerkte  Vorkommen  eines 
grossen  Stifi zahne«  hinter  den  Incision  an  einem  Tas- 
maniersehädel  der  Pariser  Sammlung  des  Mus.  du  jardin 
des  plantes  zuzurechnen  wäre),  ist  das  von  mir  bisher 
fast  an  allen  australischen  Schädeln  beobachtete 
handensein  einer  Strecke  für  den  4  Molaren  im  Ober- 
kiefer. Voll  ausgebildet  steckt  dieser  Zahn  im  Kiefer 
eines  australisrhen  weiblichen  Schädels,  welcher  aus  der 
Godeffroy'scben  Sammlung  übernommen,  im  Leip- 
ziger Museum  für  Völkerkunde  sich  befindet  (Fig.  1).  In 
dieser  Neigung  der  Variation  zu  einer  Con-ervirung 
der  Molaren,  wie  sie  sich  bei  keiner  der  höheren  Rassen 
findet,  gehen  die  Befunde  der  Uraustralier  selbst  noch 
über  den  primitiven  Zustand  der  Kieferbildungen  von 
Spy  und  Krapina  hinan«,  mit  denen  sie  in  der  be- 
deutenden Grösse  aller  Zähne  und  Bpeciell  der  :;  Molaren 
übereinstimmen.  Auch  das  Scbmelzfaltenrelief,  welches 
Professor  Gorja  nov  i  c  -  K  ra  m  berge  r  an  den  letzten 
Molaren  von  Krapina  beschrieben  hat,  finde  ich  bei 
Australiern  häufig  ausgeprägt,  so  dass  es  nicht  als  ein 
ausschliessliches  Privilegium  der  Neanderthalrasse  ge- 
nommen weiden  darf. 

Die  offenkundige  Parallele  zwischen  heutigen  Zu- 
ständen niederer  Rassen  und  denen  der  fos-ilen  Men- 
sch, nfunde  Europas  verleiht  dem  Siudium  der  Skelet- 
van  itionen  der  jetzigen  Menschheit  neue  Anregungen, 
denn  es  zeigt  sich  klar,  dass  die  Eigenart  jener  alten 
Reste  der  diluvialen  Menschheit  sich  erst  dann  richtig 
beurtheilen  lässt,  wenn  ein  möglichst  grosses  vers 
gleichendes  Material  der  verschiedenen  modernen  Be- 
funde herbeigeschafft    i-t.     Mit   der  Feststellung,    das- 
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die  Oornbinalion  von  Merkmalen,  die  wir  an  den 
Knochen  der  fossilen  Menschen  von  Neanderthal,  Spy 
und  Krapina  finden,  beim  heutigen  Menschen  als  solche 
nicht  wiederkehrt,  ist  nur  der  erste  Theil  der  Arbeit 
geleistet,  der  zweite  hat  darin  seine  Erledigung  zu 
finden,  dass  nachgewiesen  wird,  wie  sich  im  Einzelnen 
die  heutigen  Variationen  zu  denen  der  altdiluvialen 
Europäer  stellen.  Nicht  das  Herausfallen  jener  Fossilien 
aus  der  recenten  Variationsbreite  ist  das  eigentlich 
Interessante,  sondern  die  Verknüpfung  aller  dieser  ver- 
schiedenen Zustände  miteinander.  Hieraus  ergeben  sich 
Schlüsse  für  die  Entstehung  der  Rassengliederung  der 
.Menschheit  und  neue  Gesichtspunkte,  welche,  wie  ich 
glaube  es  ermöglichen ,  dem  spröden  Materiale  der 
Kassenskelete  weit  mehr  wissenschaftliche  Früchte  ab- 
zugewinnen, als  bisher  möglich  schien.     (Fig.  2,  3.) 


Schädel  einer  eingeborenen  Australierin,  schräg  von  unten  uml  links  gesehen.    Auf 
der  linken  Seite  des  Oberkiefers  befindet  sich,  in  diesem  eingeschlossen,  ein  aus- 
gebildeter i.  Molarzahn.     Nach  dem  Originale  im  Grassi-Jluseum,  Leipzig. 


Als  Grundlage  für  alle  vergleichenden  Untersuch- 
ungen des  heutigen  Menschenskelete9  hat  die  Fest- 
stellung von  der  Einheit  des  Menschengeschlechtes  zu 
dienen,  deren  Begründung  ich  in  ausführlicher  Weise 
auf  dem  vorigen  Congresse  in  Metz  (1901)  gegeben 
habe.  Die  Morphologie  der  Primaten  drängte  uns  zu 
dieser  schon  von  Rudolf  Virchow  vertretenen  Auf- 
fassung, die  sich  wissenschaftlich  dahin  formuliren 
läset,  dass  innerhalb  der  gemeinsamen  Vorfahrengruppe 
der  Menschenaffen  und  des  Menschen  sich  jene  Sonde- 
rung vollzog,  welche  in  zeitlich  und  räumlich  begrenzter 
Weise  an  unseren  Primatenahnen  zur  Ausprägung  der 
»menschlichen*  Merkmale  führte.  Hieraus  ergibt  sich 
naturgemäss  die  Möglichkeit  einer  Sonderung  aller  den 
jetzigen  Menschen  zukommenden  Eigenschaften  in  drei 
Uruppen:  Die  erste  umfasst  alle  diejenigen  Merkmale, 
welche  unseren  Vorfahren  bereits  vor  der  Mensch- 
werdung zukamen,  die  zweite  betrifft  die  Erwerbungen 


und  Umgestaltungen  specifisch  menschlicher  Ausprägung, 
und  in  der  dritten  vereinigen  wir  alle  jene  Aenderungen 
am    menschlichen    Körper,    welche   nach    der   Zeit   der 
Menschwerdung  eingetreten  sind.    Den  letzteren  haben 
wir  heute  besonders  unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
da  die  Vorgänge  der  Rassengliederung  überwiegend  in 
diese  Kategorie  gehören.  Was  wir  als  „niedere"  Zustände 
der  jetzigen    Menschheit    bezeichnen,    verdankt   seine 
Eigenart  wesentlich   dem  Umstände,   dass   in   den  be- 
treffenden   Rassen    die   secundären    Einwirkungen   der 
Menschwerdung    sich   nicht   in    gleichem  Maasse   voll- 
zogen haben,  wie  in  den  sogenannten  „höheren*  Rassen. 
Der  Gedankengang,    den    ich  Ihnen    auf  dem   vorigen 
Congresse  in  Metz  über  die  Erwerbung  der  aufrechten 
Körperhaltung  entwickelt  habe,    hat  sich  mir  seitdem 
bei   meinen  weiteren  Studien   als  nützlicher  Leitfaden 
bewährt.    Ich  habe  bestätigt  gefunden, 
dass    es    noch    heute    im    Menschenge- 
schlechte  Befunde  gibt,  welche  auf  einen 
geringeren  Grad  der  Anpassung  an  die 
aufrechte  Haltung  schliessen  lassen,  als 
er  bei  Europäern,  Mongoloiden  und  Ne- 
groiden  besteht.     Die  Skelete   der  ein- 
geborenen   Australier    haben    sich    mir 
als  das  interessanteste  Material  heraus- 
gestellt. Wenn  ich  von  rein  anatomischer 
Seite  zu  dem  Resultate  gelange,  dass  die 
Australier   auf  die  niederste  Stufe   der 
jetzigen  Menschheit  zu  stellen  sind,  so 
möchte  ich  hiervon  die  Frage  der  Be- 
deutung Australiens  für  die  Anfänge  des 
Menschengeschlechtes  scharf  geschieden 
wissen.    Für  mich  handelt  es  sich  ledig- 
lich  um   Thatsachen,    welche   gänzlich 
unabhängig  von  allen  Hypothesen  über 
die  Urheimath  des  Menschengeschlechtes 
sind.  Meine  Untersuchungen  in  den  Mu- 
seen  von  Berlin,   Leipzig,   Halle,   Frei- 
burg i.  B.,   Stuttgart,   Frankfurt  a.  M., 
Chemnitz,    Paris   führen   mich    zu   dem 
Ergebnisse,  dass  bei  den  Eingeborenen 
Australiens  eineVariationsbreite  besteht, 
welche    von   derjenigen    der   Europäer, 
Mongoloiden   und   Negroiden   sehr  ver- 
schieden  ist,   indem   sie   sich   als   viel 
reichhaltiger     und    zugleich    niedriger 
herausstellt,  als  jene  der  höheren  Rassen. 
Von  diesen  ziehe  ich  für  die  vergleichen- 
den Skeletstudien   die    genannten  drei 
grossen  Typen  heran,  weil  sie  allein  uns 
eine  derartig  scharfe  Sonderung  bieten, 
dass  man  sich  gegenwärtig  von  vergleichenden  Skelet- 
studien  einen  Erfolg   versprechen  kann.     Erst  müssen 
die  gröberen  Unterschiede  erkannt  werden,    dann  erst 
besteht   vielleicht  die  Möglichkeit,   mehr  in  die  Fein- 
heiten  zu  gehen.     In  der  That   ergeben  sich  Anhalts- 
punkte  dafür,   dass   wie   in    Hautfarbe   und   Haar,   so 
auch  im  Skelete  sich  mongoloide,  negroide  und  euro- 
päische  Besonderheiten    erkennen   lassen.     Auch    hier 
freilich    müssen    wir    von    vorneherein    dieselbe    Ein- 
schränkung machen,  wie  bei  den  Australiern.    Es  gibt 
im  Skelete  keine  specifisch  mongoloiden  oder  negroiden 
Merkmale,  sondern  nur  Combinationen  von  solchen  in 
bestimmten  Variationsbreiten.    Mag  hierdurch  das  Pro- 
blem bedeutend  coraplicirt  werden,  für  den  Fortschritt 
der  Untersuchungen  ist  es  unbedingt  nothwendig,  den 
Irrthum  zu  beseitigen,  als  könne  man  z.  B.  sagen,  diese 
oder  jene    Gestaltung    eines    Knochens    sei    specifisch 
mongoloid,    d.  h.   fände   sich  stets   und  ausschliesslich 
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bei  den  Völkern,  welche  dieser  Kasse  zugezählt  werden. 
Ebenso  falsch  wir"  es,  zu  glauben,  dasB  wenn  von 
niederen  Merkmalen  der  Australier  die  Rede  ist,  die- 
selben Meli  bei  allen  Australiern  fanden.  Leichter  als 
durch  Worte  lässt  sich  vielleicht  graphisch  der  B 
der  .Variationsbreiten"  klar  machen,  indem  man  durch 
verschiedene  Horizonte  die  Summe  der  Eigenschaften 
der  einzelnen  Kassen  abgrenzt.  Alsdann  ergeben  sich 
verschiedene  Niveaus,  von  denen  das  anstraloide  in 
seinen  höheren  Entfaltungen  mit  den  niederen  Stuten 
der  anderen  übereinkommt.  Die  Beziehungen  der  Mon- 
goloiden, Negroiden  und  Europäer  untereinander  er- 
geben  sich  hingegen  zum  grossen  Theile  als  parallele 
Ausbildungen  von  gemeinsamer  aiistraloider  Wurzel 
aus.  So  gelangen  wir  zur  Vorstellung  von  Entwicke- 
lungsvorgängen,  für  deren  Krkenntniss  die  Variationen 
von  Bedeutung  werden,  die  noch  heute  innerhalb  der 
europäischen,  der  mongoloiden,  der  negroiden  und  der 
anstraloiden  t'ombination  besteben.  Der  Begriff  der 
„Norrn",  der  sich  für  den  Europäer  nicht  halten  lässt, 


beren  und  unten  igen.  Während 

tzteren  durch  mehrfache,  sehr  auffällige  Variationen 
bereits   im  rsuchung  i 

haben,  bietet  das  Armskelet  ein  scheinbar  viel  weniger 
lohnendes  Arbeitsfeld  dar;  der  geringere  Grad  des 
Variereos,  namentlich  von   Vorderarm  und   Hand,  ver- 

■n  mit  den  Endabscbnitten  der  unteren  Extremi- 
'  i  genau    der   verschiedenen    Bedeutung 

'neu  für  die. Menschwerdung.  Während  der  Arm  im 
Vollbesitze  der  itesten  Zeiten 

unsere]     thierischen  lichte    herübergenommen 

wurde,  ist  die  untere  Gliedmasse  erst  durch  die  Mensch- 
werdung zum  gegenwärtigen  Znstande  gelangt  und  hat 
nachträglich  noch  weitgehende  Veränderungen  erfahren. 
Zu  diesen  gehört  da  vicht  an  Länge,  welches 

das  Hein  in  der  europäischen  Rasse  in  besonders  hohem 

ie  über  den  Arm  erlangt  hat.  Eine  geringere  Ver- 
schiedenheit der  (Jliedmassen  an  Länge  bedeutet  eine 
Annäherung  an  die  gemeinsamen  An  <tände  des 

Menschen    und    der   höheren  Primaten   überhaupt.     In 


Fig.  3. 


Fig. 


Fig.  2.    Fragmente  von  Ober-  und  Unterkiefer  des  fossilen  Skcletcs  von  Sj.v   I    im.  h  dem    Ibgn 

Fig.  3.    Scliiiilel  eines  uust r.iüs.  h, n  Eingeborenen  mit  guter  Wölbung  der  Stirn,    and  ildung  der  Ki 

Nach  dem  Originale  des  Stuttgarter  Naturali.  (Nr.  Ulli). 


versagt  ebenso  für  die  anderen  Rassen  und  doch  würde 
ein  Anatom,  der  ausschliesslich  auf  mongoloides,  oder 
negroides  oder  australoides  Material  gestützt  ein  Lehr- 
buch des  menschlichen  Körperbaues  schriebe,  zu  einem 
anderen  Gesammtresultate  gelangen,  als  der  Europäer. 

Welches  ungeheure  Arbeitsfeld  eröffnet  sich  vor 
uns,  wenn  wir  versuchen  wollen,  durch  das  Studium 
moderner  Rassenvariationen  das  Geheimnisä,  die  Gliede- 
rung des  Menschengeschlechtes  bei  seiner  Ausbreitung 
über  die  Erde,  verstehen  zu  lernen!  Das  Untersuchungs- 
material kann  gar  nicht  gross  genug  gedacht  werden. 
Da  nun  für  die  Betrachtung  der  einzelnen  Knochen 
leitende  Gesichtspunkte  unentbehrlich  sind,  so  wollen 
wir  in  Kürze  uns  einen  Ueberblick  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  unserer  Kenntnisse  von  den  Rassen- 
variationen des  Skeletes  verschaffen. 

Beginnen  wir  mit  den  Extremitäten,  so  tritt  uns 
sogleich    ein   bemerkenswerther    Unterschied   zwischen 


dieser  Hinsicht  halte  ich  die  bedeutende  Länge  der 
Arme  bei  Australiern,  Weddas  (wo  die  Sarasin  die 
grössere  Ausdehnung  des  Vorderarmes  als  eine  Ann 
rung  an  den  Schimpansen  beschrieben!,  Negroiden  für 
ursprünglich.  Der  europäische  Neugeborene  erinnert 
ebenfalls  an  den  alten  Zustand.  In  der  Reihe  der  Mon- 
goloiden ist  vielleicht  durch  die  Verkürzung  der  unteren 
Extremität  eine  Rückkehr  zum  älteren  Modus  der  Pro- 
portionen gegeben.  Beachtenswerth  ist,  dass  in  der 
verhältnissmässigen  Kürze  von  Arm  und  Bein  die  Men- 
schen der  Spy-Neanderthal-Rasse  sich  vielmehr  den 
heutigen  Mongoloiden,  als  den  Australiern,  Negroiden 
und  Europäern  anschliessen.  Dies  gilt  auch  für  die 
Configuration  der  einzelnen  Knochen,  wenigstens  in 
einigen  Punkten,  wie  in  der  mehr  gedrungenen  und 
kräftigen  Ausbildung  der  Tibia,  der  Ulna,  dee  Radius. 
Von  der  Hand  haben  wir  bisher  fast  gar  keine 
fossilen  Reste  erhalten.    Eine  Daumen-Endphalanx  des 


138 


Materiales  von  Krapina  bestätigt  uns,  das3  die  alt- 
diluvialen Menschen  keine  wesentlichen  Abweichungen 
der  Hand  vom  modernen  Menschen  besassen,  worauf 
übrigens  die  ganze  Feuersteintechnik  und  Industrie  des 
Paläolithicuuis  hinweist. 

Von  Kassenvariationen  am  Handskelete  der  Gegen- 
wart lässt  sich  vorläufig  noch  kein  zusammenfassendes 
Hild   geben.     Die    deutlichen    Unterschiede    z.   B.    des 

Fie.  4. 


J  Au 

Vordere  Extremität  eines  Japaners  (J)   und  eines  australischen  Ein- 
geborenen (Au),  von  der  Volarfläche  aus  gesehen,  um  die  verschiedene 
Gestaltung  des  Spatium  interosseuni  zu  zeigen.    Nach  den  Originalen 
im  Grassi-Museum  in  Leipzig. 

Metacarpus,  z.  B.  zwischen  Negroiden  und  Mongoloiden, 
bedürfen  weiteren  Studiums.  Am  Australier  fällt  die 
Schlankheit  aller  langen  Knochen  der  Hand  auf.  In  wie 
weit  den  von  Pfitzner  an  seinem  riesigen  Europäer- 
materiale  erforschten  überzähligen  Elementen  des  Car- 
pus  eine  rassenanatomische  Bedeutung  zukommen  mag, 
darüber  fehlt  jegliche  Auskunft. 

Von  den  Knochen  des  Vorderarmes  fällt  der  Radius 
der  altdiluvialen  Menschen   von  Spy  und  Neanderthal 


vollkommen  aus  der  recenten  Variationsbreite  heraus  — 
durch  die  eigenlhümliche  Krümmung  seines  Mittel- 
stückes. Diese  Erscheinung  kehrt  an  zwei  Objecten 
von  Spy  wieder,  an  einem  derselben,  wie  ich  kürzlich 
am  Originale  bestätigen  konnte,  in  viel  stärkerer  Aus- 
prägung als  beim  Neanderthalmenschen.  Gelegentlich 
meines  Vortrages  über  letzteren  (Bonn  1900)  habe  ich 
bereits  die  zoologische  Bedeutung  dieses  wichtigen 
Merkmales  gekennzeichnet,  —  welches  dem  Menschen 
mit  Anthropoiden,  niederen  Affen,  Prosimiern  und  Klet- 
terbeutlern  gemeinsam  an  alte  Stütz-  und  Kletterlei- 
stungen des  Armes  erinnert.  Unter  den  modernen 
Rassen  habe  ich  bisher  vergeblich  nach  einer  ähnlichen 
Erscheinung  Umschau  gehalten,  nur  an  einem  der  Austra- 
lierskelete  des  Leipziger  Grassimuseums  fand  ich  eine 
leichte  Radiuskrümmung  vor,  die  jedoch  den  Neander- 
typus  nicht  erreicht.  Die  Weite  des  Spatium  inter- 
esseum  des  Australiers  erinnert  jedoch  an  Anthro- 
poiden und  bedingt  eine  beträchtliche  Verschiedenheit 
z.  B.  vom  Mongoloidentypus  deB  Japaners.  (Fig.  4,  5.) 
Am  Humerus  sind  schon  lange  einige  Rassenvaria- 
tionen bekannt  geworden.  Wir  brauchen  hier  nur  an 
die  sogenannte  „Torsion"  zu  erinnern,  an  die  Ver- 
schiedenheit der  Stellung  des  Humeruskopfes,  welcher 
in  den  niederen  Zuständen  des  Neanderthalmenschen 
des  Australiers,  und  ebenso  bei  den  Negroiden  viel 
mehr  nach  hinten  gerichtet  ist  als  beim  Europäer. 
Diese  Erscheinung  ist  meist.  —  worauf  schon  Martin 
gelegentlich  der  Feuerländer  hinwies,  —  mit  der  An- 
näherungdesCubitalwinkelsaneinenRechten  verbunden. 
Beim  Europäer  bildet  im  Allgemeinen  der  Humerusschaft 
mit  der  Axe  des  Ellbogengelenkes  einen  nach  Aussen 
offenen  spitzen  Winkel.  Der  Humerus  des  Neander- 
thalmenschen weicht  in  mehreren  Punkten  von  allen 
recenten  ab,  besonders  durch  die  Breite  der  Gelenk- 
enden; am  Caput  ist  die  Transversalaxe  nicht,  wie  es  bei 
jetzigen  Rassen  so  viel  ich  sehe  immer  der  Fall  ist,  kürzer 
als  die  sagittale,  sondern  beide  sind  annähernd  gleich. 
Die  Gelenkfläche  erscheint  daher  als  Theil  einer  Kugel, 
wodurch  an  den  Befund  beim  Gorilla  erinnert  wird. 
(Fig.  6.) 

An  der  Scapula  bin  ich  auf  einige  Punkte  auf- 
merksam geworden,  welche  mir  wichtiger  scheinen  als 
Scapular-  und  Infraspinalindex.  Die  Fossa  glenoidalis 
bietet  in  den  niederen  Zuständen  fast  allgemein  ein 
vom  Europäer  verschiedenes  Verhalten  dar.  Das  Oval 
der  Begrenzung  der  Gelenkfläche  ist  beim  Europäer 
mehr  breit,  beim  Australier  schmaler  gestaltet;  beim 
ersteren  ist  der  Rand  schärfer,  die  Fläche  mehr  ver- 
tieft —  im  primitiven  Zustande,  sowohl  an  den  Fund- 
stücken von  Neanderthal,  Spy  und  Krapina  als  auch 
bei  Australiern  erscheint  der  Rand  wie  abgestutzt,  die 
Gelenkfläche  mehr  plan.  In  ihrer  Mitte  haben  alle 
altdiluvialen  Objecte  jene  leichte  Unebenheit,  welche, 
so  lange  sie  vom  Neanderthalmenschen  allein  bekannt 
war,  unter  den  angeblich  pathologischen  Merkmalen 
seiner  Knochen  rangirte.  An  dem  Neanderthalfrag- 
mente  habe  ich  früher  (1900)  die  etwas  nach  hinten 
gerichtete  Stellung  des  Collum  und  der  Cavitas  glenoi- 
dalis beschrieben.  An  dem  einen  der  Spyfragmente 
finde  ich  ein  ähnliches  Verhalten.  Unter  den  Antro- 
poiden  bemerke  ich  neuerdings  eine  Andeutung  dieser 
Erscheinung  beim  Orang,  hingegen  nicht  beim  Gorilla. 
Die  Clavicula  lallt  in  allen  niederen  Zuständen 
durch  ihre  gracile  Beschaffenheit  auf,  sowohl  bei  den 
fossilen  als  modernen  Rassen;  wie  Martin  iür  Feuer- 
länder, finde  ich  Gleiches  für  die  Australier. 

Für  das  reiche  Material  der  Variationen  der  unteren 
Extremität    kann    ich    an    die    ausführliche    und    zu- 
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sammenfassende  Darstellung11')  anknüpfen,  welche  ich 
im  vorigen  Jahre  gegeben  habe.  Die  Fortsetzung  der 
l Untersuchungen,  über  welche  ich  auf  dem  Congresse 
in  Metz  berichtete,  bat  mich  in  der  Erkenntniss  der 
Richtigkeit  meiner  Beurtheilung  der  niederen  Merk- 
male an  Oberschenkel,  Unterschenkel  und  Fuss  nur 
bestärkt.  Zuerst  erfolgte  die  charakteristisch  mensch- 
liche 1  Umwandlung  desselben  —  in  Zusammenhang  mit 
jenem  Klettermechanismus,  den  ich  auf  dem  vorigen 
Congresse  besprochen  habe.  Damit,  dass  der  aufrechte 
Gang  ermöglicht  wurde,  waren  keineswegs  die  übrigen 
Theile  des  Beinskeletes  den  neuen  mechanischen  Be- 
dingungen angepasst;  da  vielmehr  die  zur  vollen  dauern- 


am  deutlichsten  zeigen,  ist  die  Tibia.  Neben  der 
I'latycnemie,  die  wie  kaum  eine  andere  Abweichung 
von  der  Norm  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher 
sich  lenkte,  war  e-  die  Uückwilrtsbiegung  des  Knochen* 
in  seinem  proximalen  Theile,  welche  an  prähistorischen 
Tibien  und  -"leben  niederen  Rassen  Ausgangspunkt 
der  Untersuchungen  wurde.     (Fig.  7,  8.) 

Als  den  bei  der  Menschwerdung  überkommenen 
Zustand  unseres  Primatenahnen  haben  wir  eine  Tibia 
mit  massiger  Retroversion  der  Condylenregion  anzu- 
nehmen, wie  sie  zugleich  als  allgemeiner  niederer  Be- 
fund der  Primaten  und  der  primatoiden  Vorfahren 
anderer  Säugetbiergruppen  sich  ergibt.    Die  embryonale 


Au 


dieselben  Skeletstücke  wie  auf  Fig.  4,  Japaner  (J), 


Australier  (Au),   in  Stützstellung  gebracht, 
vom  Noanderthalnienschon. 


Daneben  rechts  der  Abguss  des  Radius 


den  Aufrichtung  des  Rumpfes  nothwendigen  Verstär- 
kungen sich  erst  allmählich  einstellten,  so  begreift  es 
sieb,  wesshalb  wir  noch  heute  bei  niederen  Rassen  auf 
eine  Anzahl  von  Merkmalen  treffen,  die  eine  gewisse 
Schwäche  der  unteren  Gliedmasse  bezeugen.  Damit 
hängt  auch  die  bei  niederen  Völkern  weit  verbreitete 
Neigung  zur  Hockstellung  zusammen. 

Der  Knochen,  an  welchem  sich  diese  Erscheinungen 


10)  H.  Klaatsch,  Die  wichtigsten  Variationen 
am  Skelete  der  freien  unteren  Extremität  des  Menschen 
und  ihre  Bedeutung  für  das  Abstammungsproblem- 
Merkel-Bonnet,  Ergebnisse  der  Anatomie  und  Ent- 
wickelungsgeschichte,   X.  Bd.,    1900,   Wiesbaden  1901. 

Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.G.  Jhrg.  XXXIII.  1902. 


Wiederholung  dieses  Stadiums  bat  bereits  Hüter  be- 
schrieben und  Retzius  richtig  als  solche  erkannt. 
Mit  der  Retroversion  des  Tibiakopfes  ist  combinirt 
eine  convexe  Krümmung  des  Condylus  externus  und 
die  ovale  Querschnittsform  des  Schaftes  ein  proximales 
Drittel.  Die  fossile  Tibia  von  Spy  nimmt  im  Besitz 
dieser  Combination  eine  intermediäre  Stellung  zwischen 
den  recenten  Extremen  ein.  In  einer  Richtung  lässt 
sich  von  ihr  die  Europäertibia  ableiten  durch  völlige 
Aufrichtung  des  Kopfes,  deren  Heranbildung  sich  im 
erwachsenen  Zustande  noch  in  der  coneaven  Gestaltung 
der  vorderen  Tibiakante  kund  gibt,  durch  Uebergang 
der  ovalen  (Querschnitte  in  die  des  Dreieckes  mit 
hinterer    Abflachung,    sowie    durch    Aushöhlung    des 
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Fig.  o. 


Vergleichende  Darstellung   der  HunTeri  verschiedene. .^TX^ÄC't^^ÄS 
E  E?  Europäer.    A  A:  Australier  (Prof.  ™d^O$^JiM%*Z>*  &  *»*■»«■ 


Ng 

Vergleichende  Darstellung  der  Tibiae  verschiedener  Rassen,  von  der  Medialflache  gesehen.    E  E:  Europäer.    A  A-  Australier  (W  'Krauses 
mS).N:  Neger  von  KL  Popo.    Ng:  Negrito  von  den  Philippinen.    Nach  den  Originalen  .m  Berliner  anatomischen  Institute. 
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lateralen  Condylus  in  Folge  des  Druckes  von  Seiten 
de9  entsprechenden  Femurcondylus;  in  anderer  Rich- 
tung führt  der  Weg  vom  menschlichen  OrauBtande  zu 
den  niederen  Rassen,  in  welchen  vielfach  die  Krflmmung 
der  Tibia  eine  Steigerung  erfahren  bat.  Aus  der  R 
flexion  des  Kopfes  wird  eine  Retroversiön  des  ganzen 
Knochens,  der  Condylus  extemns  behalt  seine  con 
Krümmung  und  die  ovale  Form  des  Querschnittes  be- 
günstigt das  Auftreten  der  seitlichen  Abflachung, 
welche  aus  den  Symptomecomplexen  all  zu  sehr  in 
den  Vordergrund  gestellt  wurde.  Sie  ist  nur  eine 
Theilerscheinung,  deren  extreme  Ausprägungen  sich 
mehrfach  und  unabhängig  von  einander  heranbilden 
konnten. 


die  gedrungene  Form  als  das  weite  Ausladen  des  proxi- 
malen Theiles  nach  hinten  zu,  bo  erscheint  das  I  o 
schenk.-!  i,  I apaners   di-utlicb   verschieden  von 

dem  des  Enn  päers,  des  Negroiden  und  des  Australiers. 
Unverkennbar  sind  man,  I 
tibia  mit  der  mongoloiden  Bildongsweise. 
schiedenheiten  lassen  sich  nur  als  Resultate  von  Knt 
wicki-lungsvorgangen    von  einer   gemeinsamen  Urform 
nach    verschiedenen    Richtungen    hin    erklären.     Dem 
Ausgangszustande    kommt    der   heutige   der  Australier 
noch    am  nächsten.     Von    hier  au  d    wir  zum 

negroiden   Typus    durch    Steigerung   der  Rackbie'gung 
der   Tibia,    zum   Em  irch   völlige    Aufrichtung 

des    Knochens    und    zum    extrem    mongoloiden    durch 


Fig.  8. 


Ng  N  A  A  K  E 

Dieselben  Tibiae  wie  auf  Fig.  7,  alter  iu  umgekehrter  Reihenfolge,  von  der  hinteren  Fläche  gesehen. 


Für  die  Fibula  habe  ich  nachgewiesen,  dass  ihre 
nach  vorn  coneave  Gestaltung  beim  Europäer  mit  der 
Aufrichtung  der  Tibia  zusammenhängt.  In  den  niederen 
Zuständen  bleibt  sie  gerade. 

Neuerdings  bin  ich  darauf  aufmerksam  geworden, 
dass  die  Formation  der  Unterschenkelknochen  für  die 
Rassengliederung  weitere  Bedeutung  beansprucht.  An 
den  Japanerskeleten,  welche  ich  in  Leipzig,  Berlin, 
Halle  und  Paris  untersucht  habe,  fiel  mir  die  von  den 
anderen  Rassen  abweichende  Stellung  der  Fibula  auf. 
Sie  geht  von  oben  hinten  nach  vorn  unten  in  spitzem 
Winkel  die  Längsaxe  der  Tibia  kreuzend;  auch  reicht  sie 
sehr  weit  aufwärts  und  abwärts  beinahe  biszum  Calcaneus. 
Da  auch  die  Tibia  Besonderheiten  aufweist,  sowohl  durch 


Beibehaltung  des  alten  Zustandes  des  Schienbeines 
unter  mächtiger  Entfaltung  und  Schrägstellung  der 
1'ihula,  wodurch  letzterer  Knochen  viel  mehr  als 
bei  den  anderen  Rassen  an  der  Stüt/.function  des 
Beines  Antheil  nimmt  Die  Anpassung  an  den  auf- 
rechten Gang  ist  auf  verschic,  lene  Weisen  zu  Stande 
gekommen;  es  wäre  die  Aufgabe  der  Untersuchung 
der  Lebenden  festzustellen,  in  wie  weit  auch  physio- 
logische Unterschiede  im  Mechanismus  des  Ganges 
zwischen  den  Rassen  nachweisbar  sind.  Dass  der  Japaner 
thatsächlich  eine  ganz  andere  Locomotionsweise  be- 
sitzt, ah  der  Europäer,  ist  bekannt.     I  Fig.  9,  10.) 

Das  F'emur  dürfte   für  die   weiteren,    vergleichend 
anatomischen  Rassenstudien  eines  der  wichtigsten 
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jecte  liefern,  da  es  zu  den  am  besten  charakterisirten 
Skelettheilcn  gehört.  Die  Fortsetzung  meiner  Studien 
über  diesen  Knochen  hat  mich  in  der  Ansicht  bestärkt, 
dass  die  Combination  von  Merkmalen,  in  welchen  die 
Femora  von  Spy  und  Neanderthal  miteinander  überein- 
stimmen, sich  in  dieser  Weise  bei  keiner  recenten  Kasse 
wiederfindet,  zugleich  aber  ist  es  mir  gelungen,  die 
morphologische  Bedeutung  jener  alten  Femora  deut- 
licher zu  erfassen,  als  früher.  Von  den  Merkmalen, 
welche  dieselben  in  sich  vereinigen,  habe  ich  einige 
bei  diesen,  andere  bei  jenen  Rassen  wieder  gefunden. 
Es  zeigt  sich,  dass  der  Spy-Neanderthaltypus  hinsicht- 
lich des  Femur  nicht  als  ein  reines  Voriahrenstadium 
für  alle  jetzigen  Rassen  anzunehmen  ist,  sondern  als 
eine  niedere  Ausprägungsform  mit  den  Merkmalen  einer 
speciellen  Entwickelungsrichtung.  In  der  massiven  Ge- 
staltung des  Femur  und  in  der  relativ  mächtigen  Breite 


der  unteren  und  oberen  Gelenkenden,  sowie  der  Durch- 
messer des  Caput,  nähern  sich  die  Femora  von  Pata- 
goniern,  die  ich  kürzlich  in  Paris  untersuchen  konnte, 
am  meisten  unter  den  recenten  dem  alten  Typus; 
ferner  finde  ich  eine  im  Verhältniss  zur  Kürze  be- 
trächtliche untere  Breite  des  Femur  auch  bei  Japanern, 
so  dass  wie  in  der  Tibia  auch  in  der  Ausbildung  des 
Femur  eher  eine  Annäherung  des  mongoloiden  Typus 
an  den  von  Spy  und  Neanderthal  vorliegt,  als  von 
Seiten  der  jetzigen  südlichen  niederen  Rassen.  Man 
hätte  wohl  erwarten  können,  das  Femur  der  Australier 
neanderthaloid  zu  finden ,  doch  ist  dies ,  wenigstens 
in  den  augenfälligen  Merkmalen,  keineswegs  der  Fall; 
im  Gegentheile  haben  die  niedersten  Rassen  der  Gegen- 
wart häufig  sehr  gracile  Femora,  ihre  Gelenkenden  und 
Durchmesser  des  Caput  übertreffen  keineswegs  die  Maasse 
der  Europäer.     Dennoch   offenbaren   sie  niedere  Merk- 


Fig.  0. 


male,  welche  eine  Parallele  zum  altdiluvialen  Typus 
liefern.  Bei  letzterem  erwies  sich  das  Missverhältniss 
zwischen  dem  distalen  Ende  des  Femurschaftes  und 
der  Breite  der  Condylen  als  ein  Merkmal  der  Schwäche 
im  Aufbau  des  ganzen  Knochens,  und  diese  Erscheinung 
begegnet  uns  trotz  der  geringeren  Dimensionen  der 
Condylen  an  den  Femora  der  Australier  wieder,  welche 
auch  die  starke  Vertiefung  der  Patellargrube  und  die 
Ausbildung  der  Suprapatellargrube  zeigen.  In  der 
Mitte  des  Schaftes  ergeben  sich  bei  Australiern  zum 
Theil  relativ  geringe  Zahlen  des  Querdurchmessers  bei 
starker  Entwickelung  der  Crista  femoris.  Sie  theilen 
also  keineswegs  mit  den  Femora  von  Spy  und  Neander- 
thal die  rundliche  Gestaltung  der  Diaphyse,  die  ich 
bei  den  Japanerfemora  häufiger  finde.  Wichtig  für  den 
bedeutenden  Abstand  des  Neanderthaltypus  von  der 
jungdiluvialen  Cro-Mognonrasse  ist  die  enorme  Ent- 
wickelung des  „Pilasters"  bei  letzterem. 

Von  den  mannigfachen  Variationen  des  proximalen 
Femurendes  bietet  die  durch  Manouvrier  bekannt 
gewordene  Platymerie  das  meiste  Interesse.  Ich  möchte 
sie  gleich  der  Platycnemie  in  den  Bereich  jener  Er- 
scheinungen aufnehmen,  welche  einseitige  Fortbildungen 
niederer,  auf  der  geringeren  Festigung  des  Knochens 
baeirender  Merkmale  darstellen.     (Fig.  11,  12,  13.) 

Vom  Fussskelete  der  altdiluvialen  Menschen  ist 
wenig  erhalten  geblieben.  Auf  dem  letzten  Anatomen- 
congresse  in  Halle  demonstrirte  Professor  Leboucq 
aus  Gent  die  von  Spy  conservirten  Talus  und  Calcaneus. 
Mehrere  Abweichungen,  welche  er  an  diesen  Objecten 
vom  modernen  Europäer  feststellte,  konnte  ich  in  der 
Discussion  als  noch  jetzt  bestehende  niedere  Merkmale 
erklären.  Die  schräg  medial  gerichtete  Stellung  des 
kurzen  Talushalses  und  die  stärkere  Krümmung  der 
Gelenkrolle  dieses  Knochens  theilen  die  Spymenschen 
mit  den  jetzigen  Australiern,  obwohl  die  Dimensionen 
des  Fussskeletes  der  letzteren  viel  geringer  sind.  —  In 
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Fig.  10. 


Fig.  9.    Unterschenkel-  und  Fussskelet  eines  Japaners  (Leipzig,  Grassi-Museum). 
Fig.  10.    Dasselbe  eines  Europäerweibes  (Berliner  anatomisches  Institut).    Beide  von  der  lateralen  Seite  gesehen,  um  dje  verschiedene 

Stellung  und  die  Gestaltung  der  Fibula  zu  zeigen. 
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den  tirössenverkältnissen  besteht  vielmehr  eine  Annähe- 
rung der  Spyknochen  an  den  mongoloiden  Typus.  Am 
Talus  der  Japaner  finde  ich  auch  in  der  Stellung  des 
Talusbalsea  den  niederen  Zustand  fortgeführt.  (Fig.  14.) 
Die  Erwartung,  dass  sich  auch  am  Rumpfakelete 
bei  manchen  Kassen  niedere  Merkmale  werden  auf- 
finden lassen,  ist  voll  berechtigt.  Schon  frühere 
obachter,  wie  Cunningham,  Thomson,  Turner, 
Martin,  Sarasins  sind  darauf  aufmei  B  am  geworden, 
dass  es  auch  am  Thorax  und  an  der  Wirbelsäule  Hassen- 
variationen  gibt.  Am  liekanntesten  wurden  Cunning- 
ham s  Studien  an  der  Lendenwirbelsäule  von  Affen  und 


wenig  wie  Martin  bei  Keuerländern  keine  auffalligen 
Unterschiede  in  den  Grössendimen-nonen  der  Wirbel 
von  Europäern  bemerkt  habe,  ergab  sich  für  Wirbel- 
säulen von  australischen  Eingeborenen,  dass  ihre  Va- 
riationsbreite von  einer  relativen  Schwäche  der  Aus- 
bildung der  Wirbel,  speciell  ihrer  Körper,  Zeugniss 
ablegt.   Die  ecl  piele  hierfür  lieferte  mir 

das  schöne  Material  den  berliner  anatomischen  In- 
stitutes, welches  Herr  Professor  \V.  Krause  aus  Austra- 
lien mitgebracht  hat.  Indem  ich  die  Wirbel  dieser 
Australier  mit  europäischen  Individuen  gleicher  Femur- 
länge verglich,  fand  ich,  dass  die  australiscbenWirbel  in 
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Fig.  1 1  u.  12.    Vergleichende  Darstellung  der  Feinora  verschiedener  recenter  Rassen  zur  Vergkiclmng  mit  dem  des  Keanderthalmensohen 

(Nth)  Abguss,  Fig.  II  von  vorne,  Fig.  12  dieselben  von  aussen  gesehen.    E:  Europäer.     A:  Australier  (W.  Krauses  Material).    N:  Neger 

von  Kl.  Popo.    Ng:  Negrito  von  den  Philippinen.    Nach  den  Originalen  im  Berliner  anatomischen  Museum. 


Mensch.  Er  fand  Verschiedenheiten  in  der  vorderen  und 
hinteren  Höhe  der  Lendenwirbelkörper  bei  den  Menschen- 
rassen, woraus  geschlossen  wurde,  dass  die  Lordose  der 
Lendenwirbelsäule  bei  den  niederen  Rassen  nicht  so  aus- 
geprägt sei  als  bei  den  höheren.  Da  für  Untersuchungen 
über  diese  Frage  montirte  Skelete  nicht  verwendbar  sind 
—  man  kann  an  ihnen  nicht  die  hintere  Höhe  derWirbel- 
körpermessen  —  so  ist  es  schwer,  auf  breiterer  Basis  sich 
ein  Urtheil  zu  bilden.  Viel  fundamentaler  sind  die 
Wahrnehmungen,  welche  ich  neuerdings  über  die  Va- 
riationsbreite der  Australierwirbelsäule  machen  konnte. 
Während   ich   bisher   bei   den  anderen  Rassen  ebenso- 


allen Dimensionen  ganz  beträchtlich  hinter  den  euro- 
päischen zurück  bleiben,  so  bedeutend,  dass  es  auch 
ohne  Zahlenausdruck  sofort  augenfällig  war.  Besonders 
in  der  Lendenregion  macht  sich  diese  Differenz  geltend, 
wie  denn  auch  das  Sacrum  der  Australier  relativ  sehr 
schmal  ist.     (Fig.  15,  16,  17,  18,  19.) 

Die  Vergleichung  mit  einem  Negritoskelet  der 
Philippinen  liess  die  Wirbel  des  letzteren  als  mit  jenen 
Australiern,  deren  lange  Knochen  die  des  Negrito  um 
mindestens  '/*  übertrafen,  von  annähernd  gleichen 
Dimensionen  erkennen. 

Herrn  Geheimrath  Waldeyer  bin  ich  zu  grossem 
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Danke  verpflichtet,  dafür,  dass  er  die  Güte  hatte,  Gyps- 
abgüsse  der  betreffenden  Stücke  herstellen  zu  lausen, 
die  ich  Ihnen  hiermit  demonstriren  kann.  Das  Material 
aus  Stuttgart,  von  dem  ich  isolirte  Knochen  vorlege, 
lässt  bezüglich  der  Wirbel   auf  den  ersten  Blick  kein 


genauere  Prüfung  lehrt,  dass  die  Grössenunterschiede 
mit  morphologischen  Abweichungen  verbunden  sind. 
Solche  treten  in  der  Gestaltung  aller  Fortsatzbildungen 
auf,  worauf  bisher  kaum  geachtet  worden  ist.  Morpho- 
logische Unterschiede   können   aber   auch  bei  gleichen 


Fig.  12. 


Fig.  13. 


nim  #•  .0%  #• 
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Die  Kniegelenksflächen  derselben  Fcmora  wie  in  Fig.  11  u.  12,  von  unten  gesellen.    Zu  beachten  die  tiefe  Einsenkung  der  Patellargrube 
in  australischen  Femora  (A),  welche  hierin  trotz  der  verschiedenen  Dimensionen  mit  dem  Objecto  vom  Neanderthal  übereinstimmen. 


besonderes  Zurückbleiben  derselben  erkennen;  eine  ge- 
nauere Untersuchung  aber  zeigt,  dass  durchweg  die 
Wirbelkörper  schwächer  sind. 

Auch  bei  anscheinend  gleichen  äusseren  Dimen- 
sionen bestehen  Differenzen,  indem  bei  Australiern  der 
Canalis  vertetralis  weiter  ist,  als  beim  Europäer.    Eine 


Di mensionen  auftreten ;  M  a r  t  i  n  hat  einige  Bemerkungen 
hierüber  an  Feuerländern  gemacht;  ich  habe  bereits 
eine  grössere  Anzahl  von  Beobachtungen  an  Negroiden 
und  Mongoloiden  angestellt,  über  die  ich  mich  später 
äussern  werde.  Dass  auch  die  beiden  ersten  Halswirbel 
Variationen  zeigen,  will  ich  nur  erwähnen,  so  z.  B.  der 


i  r. 


K|ii>tropheus  in  der  Gestaltung  des  .Zahnes*,  der  bei 
Australiern  viel  kleiner  und  weniger  unterhalb  der 
Spitze   verdickt   ist  als  beim   Europäer.11) 

Die  Erklärung  für  die  inferiore  Beschaffenheit  der 
Australierwirbelsäule  kann  keine  andere  sein,  als  dass 
an  derselben  die  secundüren  Einwirkungen  der  auf- 
rechten Kürperhaltung  sich  weniger  stark  geltend  ge- 
macht haben  als  bei  anderen  liassen.  Die  jetzigen 
Reste  der  australischen  Urbevölkerung  bieten  uns  also 
Zustände  dar,  welche  der  thierischen  Vorfabrenform 
unseres  Geschlechtes  naher  stehen  als  irgend  eine 
andere  Kasse.  Aus  solchen  Thatsachen,  die  nicht  nur 
die  Wirbelsäule,  sondern  auch  alle  anderen  Theile  des 
Skeletes  betreffen,  ergeben  sich  manche  Schlussfolge- 
rungen. 


-i'iligkeit  der  menschlichen  Organisation  eine  Erklärung, 
welcher  ich  auf  der  Spur  zu  sein  glaube  —  worüber 
später.  —    Eür  das   i  .rung  be- 

zeichnen  die  von  mir  zusammengestellt  chen 

den  Weg,  aufweichen)  die  Heranbildung  der  modernen 
Variationen  dem  Verständnisse  1. rächt   werden 

kann.   Es  ist  klar,  dass  igoloiden,  Euro- 

päer und  Australier  auf  einen  gemeinsamen  Ausgangs- 
zustand hinweisen.  Dieser  bedeutete  zwar  bereits  einen 
.Menschen",  jedoch  ein  Wesen,  das  für  unsere  Begriffe 
mit  sehr  vielen  niederen  Merkmalen  des  Körperbaues 
ausgestattet  gewesen  sein  muas.  Da  die  Australier  zwar 
relativ  am  niedrigsten  stehen,  aber  doch  naturgemäßes 
auch  sich  entw  i  -ass  der  Mensch,  als 

er  seine  Ausbreitung   über  die  Erde  begann,   eine  Or- 


J 


E 


A 


Vergleichende  Darstellung  des  Fussskeletes  J  von  einem   Japaner  (Leipzig,   Grassi-Museumi.     E   von   einen!    Europäer.     A    voll   einem 
australischen   Bin   eborenen  [Leipzig,  Grassi-Moseum),  von  der  Pl&ntarfl&che  gesehen. 

fJas  Fuss^kelet  A  stammt  von  dem  männlichen  Australiorskrlct  dos  Godeffroy'scheii  M;itenul  Nr.  'j-hi\  .1. -s,  u  -i,..  ie  Femurlangi 

betragtj    wlihrend   das  Femur  des  Japaners   J  nur  410  nun   misst.    Anffiillie;  ist  die  ausserordentliche    Zierlichkeit    1    Klein] 

australischen  Fusskiiochen. 


Bezüglich  der  Frage  nach  der  Beschaffenheit  unserer 
thierischen  Vorfahrenform  erzielte  ich  eine  Bestätigung 
des  Standpunktes,  dass  die  „niederen*  Merkmale  keine 
Annäherung  an  eine  bestimmte,  jetzt  lebende  Affen- 
form bedeuten;  der  Ausdruck  „pitbeeoid*  wäre  daher 
besser  ganz  zu  vermeiden.  Wenn  trotzdem  unverkenn- 
bar menschliche  Variationen  an  Anthropoiden  erinnern 
und  zwar  einmal  mehr  an  Gorilla,  dann  wieder  mehr 
an  Schimpanse,  oder  an  Orang  oder  an  Gibbon,  so  er- 
fordert diese  schon  von  Huxley  scharf  präcisirte  Viel- 

u)  Nach  dem  Congresse,  gelegentlich  des  gemein- 
samen, von  Herrn  Dr.  Schmeltz  geleiteten  Au-fluges 
nach  Holland,  hatte  ich  in  Leiden  Gelegenheit,  an 
Australierskeleten  neue  entsprechende  Wahrnehmungen 
zu  machen. 


ganisation,  die  noch  niedriger  war,  als  die  der  heutigen 
Australier.  In  seinen  unteren  Gliedmassen  und  der 
Wirbelsäule  war  er  noch  ganz  thierisch.  —  Von  dieser 
Voraussetzung  gelangen  wir  zu  derunabwei- 
barenConsequenz,  dass  die  beutigen  .höheren* 
Zustände  sich  mehrfach  und  unabhängig  von 
einander  während  der  Aus  breitung  der  Mensch- 
heit haben  entwickeln  können.  Viele  Aebn- 
lichkeiten  der  Mongöloiden,  Negroiden  und 
Europäer  untereinander  sind  daher  als  Folgen 
paralleler  Entwicke  lung,  als  Convergenz- 
erscheinungen  zu  deuten.  Da  nun  Conver- 
genz  niemals  zu  ganz  gleichen  Resultaten 
führt,  so  erwächst  die  Aufgabe,  durch  genaue 
Vergleichung  der  Skelettheile  derdrei  ltassen- 
typen   deren   Differenzen   zu    ermitteln.     Dass 
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damit  für  die  Gliedmassen  und  das  liurapf- 
skelet  ein  dankbares  Arbeitsfeld  betreten 
wird,  dürfte  klar  sein,  ich  glaube  aber  auch, 
ilass  dasselbe  für  den  Schädel  gilt.  (Fig.  20.) 
Die  Untersuchungsmethoden,  durch  welche  ich  den 
Variationen  desselben  beizukommen  suche,  unterscheiden 
sich  sehr  wesentlich  von  denen  der  alten  Anthropologie. 
In  technischer  Hinsicht  schliesse ich  mich  an  Seh  walbe 
an,  der  aus  dem  übermässigen  Zahlenbeiwerk  der  früheren 
Forschung  nur  das  Nothwendige  übernimmt  und  durch 
die  stärkere  Betonung  der  Aufnahme  von  Schädelcurven 
eine   neue   Aera    der    Schädeluntersuchung    inaugurirt 


fest  eingefügt,  die  beiden  Metallplatten  fest  miteinander 
verbunden  und  der  Bleistift  durch  eine  cylindrische, 
mit  konischer  durchbohrter  Goldspitze  versehene  Metall- 
hülse ersetzt  ist,  die  mit  Tinte  (ich  benutze  stets  recht 
dünnflüssige  rothe  Tinte)  gefüllt  wird.  (Die  genauere 
Beschreibung  siehe  unten.) 

Die  Curven,  welche  mit  diesem  Apparate  gewonnen 
werden,  sind  genauer,  als  mit  dem  alten. 

In  die  Verwendung  der  Curven  zur  Schädelver- 
gleichung habe  ich  versucht,  etwas  System  zu  bringen. 
Von  Seh  walbes  Verfahren  aeeeptire  ich  den  Glabella- 
Inion-Horizont  als  Grundlage  aller  Zusammenstellungen 


Fig.  15. 


E  A  E  A 

Vergleichende  Darstellung  der  Brustwirbelsaulen  und  der  zum  gleichen  Skelet  gehörenden  rechten  Fomora  von  einem  Europäer  (E)  und 
einem  Australier  desW.  Krause'schen  Materiales  (Nr.  15,  anatomisches  Institut  Berlin).  Während  das  Femur  des  Australiers  (mit  460  mm 
grösster  Länge)  nur  ein  wenig  kürzer  ist  als  dasjenige  des  Europäers,  bleiben  seine  Brustwirbel  etwa  um  ein  Viertel  in  allen  Dimensionen 

hinter  dem  europäischen  Vergleichungsobjecte  zurück. 


hat.  Ich  habe  in  neuerer  Zeit  versucht,  die  Methoden 
weiter  auszubilden.  Zunächst  möchte  ich  Ihnen  eine 
neue  Construction  des  Diagraphen  vorlegen ,  durch 
dessen  Erflndung  sich  Lissauer  ein  sehr  grosses  Ver- 
dienst erworben  hat.  DurA  die  auch  von  anderen 
Seiten  gemachte  Erfahrung,  dass  der  Lissauer'sche 
Diagraph  in  der  von  Thamm  in  Berlin  hergestellten 
Beschaffenheit  nicht  allen  Anforderungen  genügt,  liess 
ich  durch  das  optische  Institut  von  Meder  in  Leipzig 
eine  neue  Construction  des  Apparates  herstellen,  wobei 
die  Fehlerquellen  einer  nicht  genauen  Centrirung  ver- 
mieden sind,  indem   die   am  Schädel   gleitende  Spitze 


von  Curven  und  zwar  unter  gemeinsamer  Einstellung 
auf  den  Glabellapunkt.  Ausser  den  Schwalbe'schen 
Sagittalcurven  (der  Mediancurve  und  der  lateralen 
Stirncurve)  nehme  ich  von  jedem  Schädel  Horizontal- 
und  Transversalcurven.  Von  den  ersteren  ist  die  des 
Glabellalnion-Horizontes  von  selbst  gegeben.  Auf  die- 
selbe projicire  bei  der  gleichen  Lage  des  Schädels  eine 
obere  Horizontalcurve,  welche  ich  am  Stirnbein  2  cm 
über  dem  Glabellapunkte  in  Lineardistanz  ansetze. 
Dazu  kommt  eine  Horizontalaufnahme  der  Nasenwurzel, 
eine  Nasencurve. 

Für  die  Aufnahme  der  Transversalcurven  wird  der 
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Schädel  so  eingestellt,  dass  der  Glabella-Inion-Horizont 
genau  senkrecht  zur  Unterlage  steht.  Die  vordere 
tjuercurve  geht  durch  d.vs  Bregma.  die  hintere  durch 
die  Calottenhühe,  wobei  im  einzelnen  Falle  die  Linear- 
distanz des  gewählten  Punktes  i,  meist  ca.  4  cm  bei 
modernen  Schädeln)  vom  Bregma  angegeben  wird. 

Durch  diese  Curvensysteme  ist  die  Ausdehnung 
des  Schädels  in  Länge,  Höhe  und  Breite  wohl  bestimmt ; 
er  lässt  sich    besser  plastisch  reconstruiren,    als  durch 


nur  eines  der  Mittel,  um  zum  Verstandnisse  der 
lelvariationen  zu  gelangen.  Alles  Technische  musi 
auch  hier  in  den  Dienst  der  morphologischen  lietrach- 
tung  gestellt  werden  und  für  diese  ergeben  sich  aus 
dem  Studium  des  übrigen  Skeletes  Schlüsse  auf  den 
Schädel,  die  ich  hier  nur  in  Kürze  andeuten  will. 

Die    Variationsbreite,    welche   die   heutigen   Reste 
der  Urbevölkerung  Australiens  bezüglich  des  Seh 
darbieten,   ist  sehr  bedeutend.     Neben  hochgewölbten. 


A 


\ 


N_ 


Vergleichende  Darstellung  der  Halswirbel  verschiedener  Bässen  von  oben  gesehen.    E:  Europäer.    A  A  ■  Australier  i\V.  i,  riak 

N:   Keger  von  Kl.  Popo.    Hg:   Kegrito   von  den  Philippinen.    Zu  beachten   ist   die  Kleinheit   und  Zierliehki  bralierwirbeL    Sil 

übertreffen  an  i. rosse  nicht  diejenige  bwohl  das  entsprechende  Femur  (Fig.  II,    2  Ng)  viel  knr»  der 

Australier.     Die   Negerwirbel   stimmen    zwar   in    ihren    Dimensionen    mit    denen    des    Europaers    Uberein,    bieten    aber    morphologisch" 

Differenzen  davon  dar. 


die    Indices.     Sollen    Schädel    miteinander    verglichen 
werden,  90  hat  dies  in  allen  Curven  zu  geschehen. 
In  diesen  graphischen  Hilfsmitteln I2)  erblicke  ich 


l2)  Die  Verwendbarkeit  des  Diagraphen  auch  für 
die  Untersuchung  der  Gliedmassen  habe  ich  durch 
weitere  Versuche  erprobt.  Namentlich  für  die  Anferti- 
gung idealer  Durchschnitte  von  Gelenkenden  eignet 
sich  die  Methode  vortrefflich;  ich  bin  daher  von  der 
früher  versuchten  Abformung  von  Flächen  mittelst 
dünner  Bleiblechstreifen  ganz  abgekommen. 

Was  im  Uebrigen  die  Technik  der  Untersuchung 
Corr. -Blatt  d.  deutsch.  A.  G.  Jhrg.  XXXIII.  1902. 


an  Europäer  erinnernden  Schädeln   (namentlich  weib- 
lichen Geschlechtes)  finden  sich  jene  schon  von  H  u 
als    .Neanderthaloid*    bezeichneten,    sehr    thierischen 


von  Variationen  an  Gliedmassen  und  Rumpfskelet  an- 
betrifft, so  habe  ich  mich  neuerdings  mit  Vortheil  der 
Camera  lucida  bedient,  welche  von  den  Anthropologen 
viel  zu  wenig  benutzt  wird.  Bei  einiger  Uebung  und 
der  nöthigen  Sorgfalt  im  Hinstellen  des  Bildes  unter- 
stützt die  Camera  das  Zeichnen  aus  freier  Hand  sehr. 
Vortrefflich  eignet  sich  das  Arbeiten  mit  derselben  für 
vergleichende  Studien.     Handelt   es   sich   z.  B.  darum. 

20 
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Fig.  17. 


E  A  E  A 

Frustwirbelsäulc  derselben  Skeletc,  des  Europäers  (E)  und  des  Australiers  (A),  wie'auf  Fig.  15, 
von  vorne  und  von  hinten  gesehen. 


Fig.  18. 


E 


N 
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Lendenwirbelsäule   eines  (E)   Europäers,    (A)   australischen  Eingeborenen  (W.  Krauses  Material   Kr.  15),    (N)   Negers   von  Kl.  Popo    und 
\>>"g)  Xegritos  der  Philippinen,  von  vorne  gesehen.    An  dem  Europäerskelet  ist  der  fünfte  Lendenwirbel  mit  dem  Sacrum  verschmolzen. 

Nach  dem  Originale  im  Berliner  anatomischen  Institute. 
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Schädel  mit  mächtigen  Tori  supraorbitales.  Nun  er- 
gibt allerdings  eine  genaue  Curvenvergleichung,  dass 
die  australischen  Schädel  von  den  altdihivialen  ziem- 
lich verschieden  sind  durch  grössere  Bähe  und  ge- 
ringere Breite,  und  dass  sie  in  ihrem  Horizontalutnriss 
mehr  dem  Pithecanthropus  sich  nähern  als  den  Men- 
schen von  Spy  und  Neanderthal.  aber  die  rein  morpho- 
logischen Uebereinstinimungspunkte  bleiben  doch  be- 
stehen.    Sie   sind  nicht  nur  durch    die   Beschaffenheit 


heit   am  Beginne    ihrer  Ausbreitung    zukam 
schaffenheit   des  Schädels   war   damals  präneantha 
und   präaustraloid,    d.   h.    mit    Stirnbögen,    mindestens 
denen  der  M.-nschen  von  Krapina  gleich,  in  der  Flach- 
heit  des  Schädeldaches    ähnlich    dem  Pilhecanthropus 
und    in   der    gewalligen    Ausbildung    der    Kieferregion 
den    heutigen  Australiern  und  den   Wen 
überlegen.    I'ies  vorausgesetzt,  werden  wir  auch 
für  den  Schädel  zu  der  Anschauung  gedrängt. 


10 


E  A  N  Ng 

Einig«    Kippen  derselben  Individuen  wie 'auf  Fig.  16,  von  unten  gesehen;    diejenigen   <!<      i\i  Aüstmliirs    i\v.  Krausos  Material,  Nr  15) 

simi  iii.lit   nur  kleiiiL-r,  sonilern  aurli  al'Wfii'lirii.t  in  .]>  i  K i >  mh  li  und  H     Nach  den  Originalen  imBerhu latomischen  Institut. 


der  Stirn,  sondern  auch  der  Kieferregion  gegeben. 
Auch  hier  drängen  die  Thatsachen  auf  die  Annahme 
eines  gemeinsamen  Zustandes  hin,  welcher  der  Mensch- 

die  Verschiedenheiten  eines  Australierwirbels  von  dem 
entsprechenden  eines  Europäers  'sich  selbst  und  anderen 
klar  zu  machen,  so  zeichne  ich  mit  der  Camera  die 
Umrisse  beider  bei  genau  gleicher  Einstellung  mit  ver- 
schiedenfarbigen Tinten.  Will  ich  die  Grössenunter- 
schiede  der  Objecte  ausschalten  und  lediglich  die  mor- 
phologischen Abweichungen  feststellen,  so  ändere  ich 
die  Distanz  des  grösseren  oder  kleineren  Objectes  so, 
dass  beide  auf  dem  Papiere  in  einer  bestimmten 
Grösse  gleich  werden. 

Mit  derselben  Methode  lassen  sich  die  Unterschiede 
des  Fuässkeletes  u.  s.  w.  trefflich  vorführen. 

Die  Camera  kann  auch  manche  complicirte  Appa- 
rate ersetzen,  deren  Mitschleppen  auf  Reisen  schwierig 
ist.  So  verwende  ich  sie  zum  Messen  von  Winkeln, 
von  Torsionen  der  Gliedmassenknochen  u.  s.  w.  Ich 
füge  mit  Wachs  auf  die  Gelenkenden  lange  Stahlnadeln, 
markire  durch  sie  die  Axen,  welche  miteinander  ver- 
glichen werden  sollen.    Bann  spanne  ich  den  Knochen 


dass  dessen  heutige  Gestaltung  bei  Europäern, 
Mongoloiden  und  Negroiden  das  Ergebniss  ge- 
trennter Entwickelungsbahnen  von  gemein- 
in ein  Gestell,  wie  es  z.  B.  die  Chemiker  zum  Halten 
von  Reagenzgläschen  benutzen  —  ein  solches  Gestell 
aus  Holz  lä9st  sich,  in  seine  einzelnen  Theile  zerlegt, 
leicht  verpacken.  Nun  stelle  ich  die  miteinander  den 
zu  messenden  Winkel  bildenden  Stahlnadeln  so  ein, 
dass  ihre  Fixirungspunkto  in  die  Sehaxe  fallen  und 
zeichne  sie  mit  der  Camera  ab.  Dann  messe  ich  auf 
dem  Papiere  den  Winkel.  Auf  diese  Weise  läsat  sich 
z.  B.  die  Torsion  der  Tibia,  des  Humerus  u.  s.  w.  leicht 
ermitteln. 

Als  ein  sehr  wichtiges  Hilfsmittel  zum  Erkennen 
von  Unterschieden  betrachte  ich  das  Zeichnen  ans  freier 
Hand.  Durch  die  Uebung  des  Blickes  lernt  man  I1 
renzen  erkennen,  von  denen  der  Ungeübte  gar  nichts 
sieht.  Für  die  langen  Knochen  lege  ich  Variations- 
tabellen an,  das  sind  mit  Rubriken  versehene  Bögen, 
in  welchen  nicht  nur  die  Zahlen,  sondern  auch  Be- 
merkungen über  die  Ausbildung  dieses  oder  jenes  Fort- 
satzes u.  s.  w.   Aufnahme  find"ti 

20* 
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Fig.  20  a. 


Fig.  20  b. 


Fig.  20  a,  b,  c.    Schädel  australischer  EiDgeborener  aus  dem  von  Professor  W.  Krause  mitgebrachten  Materiale.   Nach  den  im  anatomischen 

Institute  in  Berlin  befindlichen  Originalen.     Die  Schädel  zeigen  inferiore  Merkmale,  w"e  Supraorbitalbogen  und  mächtige  Ausbildung  der 

Kieferregion,  zum  Theil  combinirt  mit  einer  an  Europäer  erinnernden  Wölbung  des  Schädeldaches.' 
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samer  Wurzel  aus  darstellt.  Darnach  ist  auf 
die  Aehnlichkeit  in  der  ganzen  Configuration, 
auf  Gleichheit  von  Wölbung,  Ziffern  mü  ssige 
U  eberein  Stimmung  von  Durchmessern  kein  all 
zu  grosses  Gewicht  im  genetischen  Sinne  zu 
legen.  Annähernd  gleiche  Resultate  sind  auf 
verschiedenen  Wegen  erreicht  worden  —  durch 
Convergenz  —  indem  derselbe  Process  der  Aus- 
dehnung des  Schädels  durch  das  Gehirn  zu 
ähnlichen  Dimensionen  führte.  Der  Modus 
der  Ueberwindung  der  alten  Merkmale,  die 
■rdrückung  der  Tori  supraorbitales  durch 
das  Vordrängen  des  Vorderhirnes  ist  in  den 
verschiedenen  Kassen  der  gleiche  gewesen, 
aber  diese  Vorgänge  erfolgten  grosse ntheils 
unabhängig  von  einander.  Für  die  Kiefer- 
region lässt  sich  die  gleiche  Betrachtung  an- 
stellen. 

In  denVordergrund  der  Untersuchung  müssen  künftig 
die   thatsächlichen  Verschiedenheiten  gestellt  werden, 


tionen  jener  Schadelgegend  bei  modernen  Kassen  sich 
gliedern  und  sici. 

Gleiches   gilt  für  das  Occipitale,  i  Spy, 

Xeanderthal  und  Krapina  gemeinsamer  alter  Zustand 
seitlicher  Vorragnngen  des  Torus  occipitalis  und  einer 
medianen    Einsenkung    an    Stelle    der  mtia 

occipitalis  externa  das  Mittel  an  die  Hand  gibt,  um 
die  modernen  Variationen  als  Entwickelungabahnen 
einzureihen. 

Für  die  Kieferregion  ergibt  sich  der  Gesichtspunkt, 
dass  die  Negroiden  mit  ihrer  starken  Prognathie  eine 
einseitige  Ausprägung  und  Fortbildung  vom  Urzustände 
aus  darstellen. 

Ich  hotte,  dass  auf  diesem  Wege  sich  ein  leben- 
digeres und  erfolgreicheres  Studium  des  Schädels  ent- 
wickeln wird,  als  die  Kraniometrie  es  ermöglichte  und 
dass  die  Oeteologie  des  Menschen  eine  wichtige  Hilfe 
für  die  Ethnologie  werden  kann.  Ein  gemeinsames 
Vorgehen  der  Völkerkunde  und  der  somatischen  Anthro- 
pologie ist  nothwendig,   um  der  letzteren  in  Deutsch- 
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welche  sich  hinter  der  scheinbaren  Aehnlichkeit  ver- 
bergen. Dass  solche  Verschiedenheiten  zwischen  mongo- 
loiden,  negroiden  und  Europäerschädeln  bestehen,  ist 
längst  anerkannt,  aber  man  konnte  dem  Wesen  der- 
selben nicht  auf  die  Spur  kommen,  so  lange  man  mit 
Zahlentabellen  operirte,  anstatt  eine  gründliche  mor- 
phologische Durcharbeitung  jeder  einzelnen  Schädel- 
region vorzunehmen.  Wie  aussichtsvoll  solche  Arbeit 
ist,  habe  ich  bei  meinen  kürzlich  an  den  Originalen 
von  Spy  vorgenommenen  Untersuchungen13)  der  bis- 
her viel  zu  wenig  berücksichtigten  Temporalregion  er- 
sehen ;  durch  die  mit  denen  von  Krapina  gemeinsamen 
Abweichungen  der  altdiluvialen  Schädel  in  der  Bil- 
dung des  Jochbogens,  des  Mastoids,  des  Tympani- 
cums,  werden  bestimmte  Gesichtspunkte  gegeben,  von 
denen  aus  das  scheinbar  unentwirrbare  Chaos  der  Varia- 


13)  H.  Klaatsch,  Ueber  die  Occipitalia  und  Tem- 
poralia  der  Schädel  von  Spy,  verglichen  mit  denen 
von  Krapina.     Zeitschrift  für  Ethnologie  1902. 


land  zu  derjenigen  Verbreitung  und  Anerkennung  zu 
verhelfen,  die  sie  in  Frankreich  längst  besitzt.  Wir 
haben  in  Deutschland  schon  jetzt  ein  reiches  Material 
an  Rassenskeleten,  dass  nicht  genügend  wissenschaft- 
lich verwerthet  wird.  Das  ist  auch  unmöglich  ohne 
die  Gründung  anthropologischer  Institute  und  die  Er- 
richtung grosser  Sammlungen,  in  denen  das  nöthige 
Material  zur  Vergleichung  deponirt  ist.  Bei  meinen 
Studien  im  Musee  du  jardin  des  plantes  in  Paris  em- 
pfand ich  es  als  einen  grossen  Mangel,  dass  zur  richtigen 
Würdigung  des  fremden  Rassenmateriales  solches  von 
Europäern  fehlte.  Es  sollten  gerade  speciell  für  ver- 
gleichende Studien  schöne  und  typische  Europäerske- 
lete  gesammelt  werden.  Ein  wichtiges  Hilfsmittel 
wäre  ferner  die  Herstellung  von  Gypsabgüssen  moderner 
Vergleichungsobjecte  von  besonderem  Interesse.  Bei 
allen  ausgedehnten  anthropologischen  Studien  ist  es 
werthvoll  zu  wissen,  wo  das  Skeletmaterial  niederer 
Kassen  zu  finden  ist.  Die  Anlegung  und  Publication 
von  Verzeichnissen  der  Art  zur  <  »rientierung  über  den 
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I  nhalt  der  anatomischen  und  anthropologischen  Samm- 
lungen —  abgesehen  vom  Schädel  —  wäre  sehr  nützlich. 

Eine  der  vielen  äusserlichen  Schwierigkeiten,  mit 
denen  wir  zu  kämpfen  haben,  ist  daä  Montiren  der 
Skelete.  Wichtige  Kassenskelete  sind  für  den  Forscher 
und  nicht  für  das  schaulustige  Publicum  da.  Das 
Montiren  eines  Skeletes  raubt  demselben  den  grössten 
Theil  der  wissenschaftlichen  Verwerthbarkeit. 

Es  war  mein  Wunsch,  auch  diese  praktischen 
Fragen  Ihnen  zu  unterbreiten.  Sehr  erfreuen  würde 
es  mich,  wenn  meine  Ausführungen  recht  viele  Andere 
voranlassen  sollten,  mit  mir  gemeinsam  die  neuen  Wege 
der  Forschung  zu  betreten. 

Fig.  21. 


Beschreibung  zu  dem  im  Optischen  Institute  von 
0.  H.  Meder,  Leipzig,  angefertigten  Schädeldiagraphen 
nach  Professor  Dr.  Klaatsch. 
Der  Apparat  besteht  aus  vier  Haupttheilen  und 
zwar  aus  a.,  b.,  c,  d.  a.  und  b.  sind  genau  in  einem 
rechten  Winkel  zusammengesetzte  Metallplatten,  die 
durch  eine  eingefrässte  Nute  aneinander  gefügt  und 
verlöthet  sind.  Der  mit  1.  bezeichnete,  genau  senkrecht 
gearbeitete  Schlitz,  dient  dem  mit  2.  benannten  Schlitten 
als  Laufbahn.  Letzterer  erhält  einen  gleichmässigen 
Druck  durch  eine  senkrecht  daran  angebrachte  Feder 
und  wird  beiderseits  von  den  mit  9.  bezeichneten  hori- 
zontalen Metalltheilen  gehalten,  welche  sich  mittelst 
Schraube  3.  klappenähnlich  zusammenpressen  lassen 
und  der  ganzen  Garnitur  c.  einen  sicheren  Halt  geben. 
Der  aussen  schleifende  Metallklotz  4.  verhindert  ein 
Schleudern  in  senkrechter  Richtung.  Die  bei  c.  einge- 
schraubte Stahlspitze  5.  befindet  sich  in  genau  senk- 
rechter Deckung  mit  Markirstift  6.  Der  vorstehende 
an  a.  festgeschraubte  Metallarm  d.  ist  bei  6.  und  7. 
senkreckt  durchbohrt,  in  welchem  sich,  durch  ein  Quer- 
stück verbunden,  zwei  cylindriseh  gut  eingeschliffene 
Bolzen  bewegen.  Durch  Anordnung  des  zweiten  Bolzen 
bei  7.  vermag  die  Druckfeder  8.  auf  das  Querstück 
einen    gleichmässigen    Druck    auszuüben.     Mit    Hebel- 


arm 7.,  an  dessen  Ende  sich  eine  excentriscbe  Scheibe 
befindet,  kann  man  beliebig  das  Querstück  und  die 
daran  angebrachten  Bolzen  heben  und  senken.  Der 
Bolzen  6.  trägt  am  Ende  die  Schreibevorrichtung  in 
Form  eines  kleinen  cylindriseh  geformten  Metall- 
gefässea,  das  mit  Tinte  gefüllt  wird.  Die  schreibende 
Spitze  ist  aus  Gold  gefertigt  und  von  einem  konischen 
Canal  durchbohrt.  Durch  die  Hebevorrichtung  7.  wird 
die  beliebige  Ausschaltung  des  schreibenden  Apparates 
ermöglicht.  Zur  Füllung  dient  am  besten  recht  dünn- 
flüssige rothe  Tinte.  Auf  Wunsch  wird  auch  ein  Blei- 
halter eingefügt.  Die  Schraube  3.  dient  zur  festen 
Einstellung  von  B. 

Die  Theile  a.  und  b.  sind  aus  hartgewalztem  Neu- 
silber, c.  aus  Messing  (vernickelt),  Schrauben,  Feder 
und  Spitzen  au9  bestem  Stahl  gefertigt. 

Anmerkung  bei  der  Correctur.  Die  Abbildungen 
sind  sämmtlich  Reproductionen  photographischer  Auf- 
nahmen des  Vortragenden.  Mit  Ausnahme  von  Fig.  21 
wurden  die  Cliehes  von  der  Verlagsanstalt  von  Bong  &  Co. 
in  Berlin  überlassen;  der  grösste  Theil  der  betreffenden 
Abbildungen  ist  wiedergegeben  in  dem  II.  Bande  des 
Werkes  „Weltall  und  Menschheit",  welcher  im  ge- 
nannten Verlage  kürzlich  erschienen  ist  und  eine  von 
Professor  Klaatsch  verfasste  zusammenfassende  Dar- 
stellung der  „Entstehung  und  Entwicklung  des  Men- 
schengeschlechtes" enthält.!; 

Herr  Professor  Dr.  Kollmann-Basel: 

Der  Herr  Vorredner  hat  in  seinen  Ausführungen 
einen  Gedanken  ausgesprochen,  der  mir  Veranlassung 
gibt,  ein  paar  Worte  beizufügen.  Wenn  ich  ihn  richtig 
verstanden  habe,  glaubt  er,  dass  während  der  Wande- 
rung des  Menschen  Varietäten  entstanden  sind.  Ich 
halte  diese  Annahme  für  vollkommen  zutreffend.  Ich 
bin  von  anderen  Gesichtspunkten  ausgehend  zu  der- 
selben Anschauung  gelangt,  dass  der  Mensch  von  seiner 
Urheimath  aus  bei  den  verschiedenen  Wanderungen  und 
wahrscheinlich  verhältnissmässig  lange  Zeit  in  einer 
Mutationsperiode  sich  befand,  in  der  er  neue  Varietäten 
und  Typen  entwickelte.  Das  gilt  auch  für  die  Varie- 
täten unseres  europäischen  Continentes.  Sie  wissen, 
dass  die  vortreffliche  Statistik  der  Farbe  und  Haare, 
Haut  u.  s.  w.  nachgewiesen  hat,  dass  im  Norden  vor- 
zugsweise blonde,  im  Süden  aber  mehr  brünette  Völker 
existiren.  Man  muss  wohl  annehmen,  dass  nach  dem 
Einzüge  der  Menschenrassen  in  Europa  sich  allmählich 
diese  Varietäten  entwickelt  haben,  dass  also  von  einem 
gemeinsamen  Punkte  aus  die  Wanderung  weiter  er- 
folgte und  auf  dieser  Wanderung  die  Varietäten  ent- 
standen sind.  Die  Zoologie  hat  viele  ähnliche  Erschei- 
nungen längst  nachgewiesen  und  hat  die  entstandenen 
Varietäten  im  Thierreiche  als  „Localvarietäten" 
bezeichnet,  auch  als  vicariirende  Arten.  Erlauben  Sie, 
dass  ich  Ihnen  das  an  einem  Beispiele  auseinandersetze: 
In  den  Gebirgsseen  finden  sich  Forellen,  aber  jeder 
Gebirgssee  hat  seine  besondere  Abart.  Die  Zoologie 
nimmt  an,  dass  die  Forelle  aus  einer  Urform  der  Sal- 
moniden hervorgegangen  ist  und  dass  von  dieser  Ur- 
form, beim  Zurückgehen  der  grossen  Gewässer,  einzelne 
Individuen  in  den  Gebirgsseen  zurückgeblieben  sind. 
Aus  solchen  Reliefen  haben  sich  nach  und  nach  die 
verschiedenen  Localvarietäten  von  heute  entwickelt. 
Ich  glaube,  diese  Beurtheilung  muss  auch  bei  der  An- 
thropologie Platz  greifen  und  wir  müssen  neben  dem 
Schädel  auch  andere  Eigenschaften  berücksichtigen, 
um  die  Localvarietäten  des  Menschen  herauszufinden, 
die  aus  der  Urform  hervorgegangen  sind.    Wir  kommen 
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in  der  Anthropologie  Europas  und  in  der  Kenntniss 
der  einzelnen  Varietäten  nur  vorwärts,  wenn  wir  ausser 
dem  Schädel  auch  noch  das  Skelet  und  die  Weichtheile 
in's  Auge  fassen,  was  übrigens  von  vielen  Beobachtern 
schon  geschehen  ist,  wie  der  Vorredner  auch  selbst 
'  angedeutet  hat. 

Herr  Privatdocent   Dr.  E.  Fischer  Freiburg  i.  B.: 

Zur  Vergleichung  des  Menschen-   und  Affenschädels 
in  frühen  Entwickelungsstadien. 
iMit  Demonstration  von  Modi 

Vergleichungen  von  Menschen-  und  Affens 
sind  seit  langen  Jahren  und  in  grosser  Zahl  vorge- 
nommen; die  Gegenüberstellung  ist  auch  für  ver- 
schiedene Alter  durchgeführt  bis  hinab  zum  Neu- 
geborenen. Ueber  den  Schädel  von  Affenembryonen 
ist  dagegen  so  gut  wie  nichts  bekannt.1)  Da  man  ge- 
rade in  letzter  Zeit  sich  bei  vergleichend -anthropo- 
logischen Untersuchungen  nicht  auf  die  Anthropoiden 
beschränkte,  sondern  die  ganze  Reihe  der  Atfen  be- 
rücksichtigte, glaubte  ich  auch  vor  Ihrem  Kreise  einige 
Punkte  aus  der  Entwickelungsgeschichte  des  Affen- 
schädels besprechen  zu  dürfen.  Ich  verdanke  es  der 
grossen  Güte  des  Herrn  Professor  Kollmann  und  des 
verstorbenen  Herrn  Professor  Selenka,  dass  ich  in 
der  glücklichen  Lage  war,  geeignete  Stadien  von  Atfen- 
embryonen  zu  untersuchen.  Ich  fertigte  nach  der  Uorn'- 
schen  Methode  VVachsmodelle  an;  das  Schädelmodell 
eines  25  mm  grossen  Makakembryo (Macacus  cynomolgus) 
bei  30  facher  Vergrößerung  und  das  eines  53  mm 
langen  Lutungembryo  (Semnopithecus  maurus)  bei 
16,7  facher  Vergrößerung  erlaubte  ich  mir,  der  hoch- 
verehrten Versammlung  hier  vorzulegen,  als  Vergleich- 
ungsobject  brachte  ich  das  bekannte  Schädelmodell 
eines  menschlichen  Embryo  von  8  cm  Länge  nach 
Hertwig  dazu  mit. 

Schon  der  erste  Blick  auf  die  Modelle  zeigt  die 
grosse  Menschenähnlichkeit  im  Schädelbaue  dieser 
niederen  Affen  und  des  Menschen.  Wenn  man  sich 
das  Bild  des  Knorpelschädels  eines  anderen  Säugethieres 
vergegenwärtigt,  wo  vorne  eine  mächtige  birnförmige 
Capsel  zur  Beherbergung  des  Riechorganes  hervortritt, 
wo  hinter  dieser  ein  niedriges  ovales  Gefäs3  für  das 
Hirn  folgt,  der  ganze  Schädel  lang,  flach  ist,  so  fällt 
die  menschliche  Rundung  hier  erst  recht  in's  Auge. 
Ueber  der  Nase  wölbt  sich  hier  die  Himcapsel,  das 
Riechorgan  ist  relativ  klein,  wenig  über  das  Gesicht 
vorspringend,  ja  der  beim  erwachsenen  Affen  so  thierisch 
aussehende  Schnautzenvorsprung  fehlt  hier  vollständig; 
dass  Neugeborene  und  Affenkinder  in  diesem  Punkte 
dem  Menschen  näher  stehen  als  Erwachsene,  ist  ja  eine 
lange  bekannte  Thatsache;  beim  Embryo  ist  also,  wie 
meine  Modelle  zeigen,  dieser  Charakter  noch  stärker 
betont. 

Auch  eine  ganze  Menge  anderer  Details  sprechen 
in  demselben  Sinne,  so  besteht  bei  beiden  Affenarten, 
wie  beim  Menschen ,  eine  Unterbrechung  der  bei 
niederen  Säugern  continuirlichen  Randspange  (Taenia 
marginalis).  Nur  zwei  Zapfen,  einer  von  der  Ohrcapäel 
nach  vorne  ragend,  der  andere  von  der  Ala  Orbitalis 
rückwärts  ihm  entgegen  schauend,  deuten  jene  Spange 
an,  gerade  wie  es  früher  schon  für  den  Menschen  be- 
schrieben ist.  Menschlich  ist  Form  und  Lage  der  Ala 
orbitalis  und  temporalis,  während  gerade  erstere  bei 
allen   niederen  Säugern   andere   Form   aufweist.     Von 


anderen  Punkten  hebe  ich  als  anthropologisch  wichtig 
eine  ;•  genthümlichkeit  der  Schädellängsachse 

herv>  i  ntersucbungen   über  deren   Verlauf,    die 

atirang    von  I  aterschieden    zwischen 

Mensch  und  T  hier,  die  wir  neben  anderen  Untersuchern 
besonders  Virchow  und  Ranke  verdanken,  sind  be- 
kannt: um  so  interessanter  i  nter- 
schiede  beim  Embryo  noch  nicht  vorliegen,  dass  hier 
beide  Formen  zusammenlaufen. 

Wenn  •■■■  hen,  ••  e  beim  Her twig'schen  Modelle 
die  Schädelachse  anzunehmen  wäre,  so  finden  wir  sie 
vom  Hinterhauplsloche  erst  schräg  aufwärts  ziehen  bis 
in  die  Gegend  des  vorderen  Sphenoidabschnitte>,  dann 
plötzlich  winkelig  umgebogen,  so  dass  sie  von  hier  an 
horizontal  verläuft.  Und  genau  ebenso  sind  die  \  er- 
hältnisse  beim  Semnopithecus.  Höchsten^  wäre  als 
Unterschied  anzugeben,  dass  das  allerunterste  Stück 
nicht  gestreckt,  gerade  i-t  ,  sondern  einen  leichten 
Bogen  darstellt;  aber  die  Knickung  vor  der  Sattel- 
grube ist  bei  Affen-  und  Menschenembryo  genau  die- 
selbe. —  Ich  will  nun  nicht  auf  alle  Details  eingehen 
und  nur  noch  ein  Merkmal  herausgreifen,  was  eben- 
falls gerade  anthropologisch  von  Wichtigkeit  ist,  die 
Nasenbreite. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  Interorbi talbreite, 
die  durch  die  Untersuchungen  Schwalbes2)  eine  ge- 
wisse Bedeutung  erlangt  hat.  Dieses  Maass  wird  nach 
Schwalbes  Ausführungen  relativ  selten  genommen, 
liefert  aber,  hauptsächlich  relativ  zur  Augenhöhlen- 
gesichtsbreite, ein  wichtiges  zoologisches  Merkmal.  — 
Bekanntlich  werden  die  Affen  als  schraalnasige  und 
breitnasige  unterschieden.  Es  ist  die  Breite  der  Nasen- 
wurzel, auf  die  es  hier  ankommt.  Diese  ist  bei  allen 
Arien  so  schmal,  dass  darin  ein  gewisser  Gegensatz 
gegen  den  Menschen  zu  sehen  ist.  Schwalbe  hat 
nun  bekanntlich  diese  Differenz  durch  Messungen  unter- 
sucht, einen  Interorbitalbreiten-Index  aufgestellt,  den 
er  als  das  Verhältniss  der  Interorbitalbreite  zu  der  auf 
100  gesetzten  Summe  von  Interorbital-  und  beiden 
Augenhöhlenbreiten  detinirt.  Eine  solche  Untersuchung 
hat  nun  Schwalbe  ergeben,  dass  die  altweltlichen 
Affen  die  geringste  Interorbitalbreite  haben,  dass  aber 
auch  unter  den  neuweltlichen  einige  mit  sehr  geringer 
Breite  sind.  Diese  geringe  Interorbitalbreite  führt  nun 
Schwalbe  zurück  auf  eine  Reduction  des  Riechorganes 
bei  den  Affen ;  dann  müssten,  da  die  Platyrhinen  zum 
Theil  und  die  Anthropoiden  eine  relativ  breite  Nasen- 
wurzel haben,  die  gemeinsamen  Vorfahrenformen  eben- 
falls eine  solche  breite  Nase  besessen  haben.  Da 
Schwalbe  aus  der  individuellen  Entwickelungsge- 
schichte (wegen  Materialmangels)  diesen  Schluss  nicht 
stützen  kann,  zieht  er  paläontologische  Momente  herbei 
und  constatirt,  dass  tbatsächlich  der  fossile  Mesopithecus 
pentelici  eine  grosse  Interorbitalbreite  hatte.  Diesen 
phylogenetischen  Deductionen  kann  ich  nun  tbatsächlich 
aus  der  Ontogenese  des  Affen  weitere  Beweise  beifügen. 
Der  junge  Makakembryo  hat  eine  sehr  grosse  Inter- 
orbitalbreite. Die  Nase  bildet  in  ihren  oberen  Theilen 
eine  nach  vorne  sehende  Fläche;  zwischen  beiden 
Augenhöhlen  ist  diese  Fläche  entschieden  eher  breiter 
als  beim  menschlichen  Embryo.  Einen  Interorbital- 
breiten-Index kann  man  noch  nicht  angeben,  da  die 
Augenhöhle  lateral  noch  keine  Grenze  hat,  aber  der 
Augenschein  genügt,  festzustellen,  dass  die  Interorbital- 
breite im  Verhältnisse  zur  Augenhöhlengesichtsbreite 
eine  bedeutende  ist.     So  ist  also  in  der  Entwickelung 


')  Auf  die  Literatur   gehe   ich  in 
scheinenden  ausführlichen  Arbeit  ein. 


meiner  bald  er- 


2)   Studien   über   Pithecanthropus   erectus  Dubois. 
Zeitschr.  f.  Morphol.  u.  Anthrop.,  Bd.  I,  1899. 


154 


{ akalt  ein  Stadium  ausgeprägt,  von  dem  aus  sich 
alt-  wie  neuweltliche  Formen,  Anthropoiden  und  Mensch, 
ableiten  lassen.  Dieses  Stadium  beweist  zugleich,  dass 
sogenannte  Schmal-  und  Breitnasen  keine  principiellen 
Gegensätze  sind,  dass  die  zum  Theile  relativ  breit- 
nasigen Südamerikaner  sich  auf  die  gleichen  Vorfahren 
zurückführen  lassen  wie  ihre  allerschmalnasigsten  alt- 
weltlichen  Vettern,  d.  h.  was  den  Bau  dieser  Theile 
anbetrifft. 

Die  Breitnasigkeit  des  Embryo  hat  nun  keinen 
langen  Bestand.  Ich  kann  zwar  nicht  über  die  Ver- 
hältnisse beim  älteren  Makakembryo  berichten,  glaube 
aber  ruhig  die  des  Semnopithecus  dafür  herbeiziehen 
zu  dürfen.  Hier  sehen  wir  die  Nasenwurzel  bereits 
wieder  etwas  verschmälert.  Ja  der  erste  Eindruck,  den 
ein  Vergleich  der  Naeenbreite  mit  der  grossen  Breite 
des  Augenhöhleneinganges  macht,  ist  der  einer  ge- 
waltigen Verschmälerung  der  Nasenwurzel.  So  sehr 
gross  ist  diese  nun  nicht,  da  die  die  Augenhöhlen  begren- 
zenden Knochen  noch  sehr  wenig  eng  an  einander  an- 
schliessen,  desshalb  die  Augenhöhle  zu  gross  erscheint. 
Aber  relativ  schmal  ist  bereits  die  Nasenwurzel  im 
Vergleiche  zum  Makak.  Also  noch  intrauterin  bildet 
sich  die  Schmalheit  aus,  ja  Schwalbe  findet,  dass 
alte  Föten  und  Neugeborene  schmälere  Nasenwurzeln 
haben  als  Erwachsene. 

Einen  Grund  für  die  Verschmälerung  der  Nasen- 
wurzel beim  Affen  kann  ich  nicht  sicher  angeben. 
Schwalbe  zieht,  wie  gesagt,  die  Reduction  der  Nase 
bei  diesen  Thieren  in  Betracht.  Ich  will  nicht  läugnen, 
dass  dies  ein  begünstigender  Factor  ist,  aber  es  scheinen 
mir  noch  andere  wirkende  Ursachen  mitzuspielen.  Nur  I 
als  Vermuthung  möchte  ich  folgende  Momente  an-  ] 
führen: 

Wir  sehen  an  den  Modellen  der  Embryonen,  dass 
sich  die  Gegend  der  Nasenwurzel  von  oben  nach  unten 
in  die  Länge  zieht;  dadurch  ist  die  Lage  der  Sieb- 
platte beim  Affen  bedingt.  Beim  Makakembryo  liegen 
die  Lamina  cribrosa  und  das  Augenhöhlendach  noch 
in  einer  Flucht;  beim  älteren  Lutungembryo  ist  die 
Siebplatte  bereits  etwas  eingezogen  zwischen  die  sich  i 
nach  oben  wölbenden  Orbitalflügel,  und  beim  erwachse-  j 
nen  Affen  liegt  jene  Platte  ja  ganz  tief  in  einer  Spalte. 
Diese  Verlängerung  der  Nasenwurzel,  die  sich  darin 
ausspricht,  kann  nun  einmal  bedingt  sein  durch  das 
Auswachsen  der  Kieferpartie  zur  Schnautze,  hauptsäch-  ] 
lieh  aber  durch  die  Verlagerung  der  Augen.  Beim 
Vorfahr  des  Affen,  mag  er  nun  Reptil  oder  niederer 
Säuger  gewesen  sein,  lagen  die  Augen  auf  der  Seiten- 
fläche des  Kopfes;  nun  rückten  sie  auf  die  Vorder- 
fläche. Da  mussten  sie  sich  auch  etwas  nahe  rücken 
und  dadurch  wurde  die  Nasenwurzel  verschmälert. 
Ein  Auseinanderrücken  der  Augen  würde  das  stereo- 
skopische Sehen  in  grossen  Entfernungen,  ein  Näher- 
rücken das  in  geringer  Entfernung  begünstigen.  Noch 
wichtiger  ist,  dass  eine  Erhebung  der  Nasenwurzel, 
wie  sie  der  Mensch  hat,  das  Gesichtsfeld  einschränkt, 
bei  kleinem  Kopfe  und  entsprechenden  Augen  würde 
das  noch  mehr  der  Fall  sein,3)  sicher  ein  Moment,  das 
die  Ausbildung  eines  flachen  schmalen  Nasenrückens 
begünstigte. 

Mit  diesem  Processe  hat  sich  nun  jener  Einfluss, 
den  eine  geringe  Entwickelung  des  Riechapparates 
ausübte,  combinirt.     Beim  Menschen  hat  sich  vielleicht 


durch    Ausbildung   der   äusseren   Nase   eine  gewisse 
Breite  ihrer  Wurzel  erhalten. 

Wie  gesagt,  mit  Sicherheit  können  wir  die  LTr- 
sache  dieser  Bildungen  nicht  angeben.  Jedenfalls  be- 
weist aber  mein  Befund  am  Makakembryo,  dass  wir 
thatsächlich  alle  schmalnasigen  Formen  als  aus  breit- 
nasigen umgewandelt  betrachten  müssen. 

Weiter  möchte  ich  noch  auf  einen  zweiten  Punkt 
der  Nasengegend  meiner  Affenembryonen  aufmerksam 
machen.  Ich  sprach  bis  jetzt  von  Interorbitalbreite, 
Nasenwurzelbreite;  häufig  wird  dafür  gesagt  „Breite 
des  Interorbitalseptums".  Dann  ist  also  unter  Septum 
nicht  eine  dünne  Wand,  sondern  die  ganze  zwischen 
die  Augenhöhlen  hineingebaute  Nasencapsel  zu  ver- 
stehen, alles  was  zwischen  befden  Laminae  papyraceae 
und  den  übrigen  Theilen  der  Seitenwände  eingeschlossen 
ist.  Ich  habe  diesen  Ausdruck  Interorbitalseptum 
vermieden,  weil  er  leicht  Verwechselung  geben  kann 
mit  dem  Interorbitalseptum  im  wahren  Sinne  des 
Wortes,  wie  es  der  Morphologe  kennt.  Bekanntlich 
zeigt  der  Eidechsenschädel  (vergl.  Gaupps  grund- 
legende Untersuchungen)4)  zwischen  beiden  Äugen  eine 
dünne,  hohe  und  lange  Scheidewand  aus  Knorpel; 
ebenso,  vielleicht  noch  stärker  ausgebildet,  hat  der 
Vogel  ein  solches  Septum  zwischen  den  Augen.  Beim 
Säuger  wurde  nun  als  Homologon  dafür  der  vordere 
mediane  Balken  des  Sphenoid  angesehen;  darnach  wäre 
jenes  Septum  stark  verkürzt  und  verdickt,  aber  in 
Resten  noch  beim  Menschen  nachweisbar.  Wie  ich 
am  Knorpelschädel  des  Maulwurfes5)  zeigte,  geschah  die 
Verkürzung  dadurch,  dass  in  Folge  Wachsthumes  von 
Gehirn-  und  Nasencapsel  die  Hinterwand  dieser  und 
die  Vorderwand  jener  immer  näher  zusammenrückten. 
So  konnte  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  den 
Säuger-  auf  den  Reptilschädel  zurückführen.  Für  die 
Richtigkeit  dieses  Versuches  kann  ich  nun  den  vollen 
Beweis  erbringen:  der  Embryonalschädel  des 
Affen  hat  ein  typisches  Septum  interorbitale, 
eine  dünne  Knorpellamelle,  ausgespannt  zwischen  Nasen- 
und  Gehirncapsel ,  welche  die  Augen  von  einander 
scheidet.  Die  Detailverhältnisse  sind  folgende:  Der 
unpaare  Sphenoidabschnitt  ist  hinten  ein  im  Quer- 
schnitte rechteckiger  Balken,  weiter  vorn  aber  wird  er 
immer  mehr  abgeplattet  von  rechts  nach  links,  dabei 
immer  höher,  d.  h.  eine  dünne,  sagittal  gestellte  Knorpel- 
wand. Oben  geht  diese  Knorpellamelle  in  zwei  horizon- 
tal ziehende  Platten  auseinander,  die  Orbitalflügel. 
Wie  Gaupp  nachwies,  entsprechen  diese  ganz  dem 
Solum  supraseptale  der  Eidechse,  so  dass  auch  diese 
Beziehungen  die  Natur  des  Interorbitalseptums  beweisen. 
Nach  vorne  wird  das  Interorbital-  von  bestimmter  Stelle 
an  Nasalseptum;  die  Grenze  ist  dadurch  gegeben,  dass 
sich  die  Seitenwand  der  Nasencapsel  an  das  Septum 
anlegt. 

Die  erste  Frage,  die  sich  mir  bei  diesem  Befunde 
erhob,  war  die  nach  dem  Verbleib  dieser  Bildung;  was 
wird  beim  erwachsenen  Thiere  aus  dem  Septum,  wie 
sind  diese  Verhältnisse  am  Knochenschädel?  Die  Lite- 
ratur über  die  Osteologie  des  Affenschädels  habe  ich 
nun  nicht  eingesehen,  aber  ich  glaube  annehmen  zu 
dürfen,  es  ist  nicht  in  die  Kenntniss  weiterer  Kreise 
gedrungen,  dass  auch  der  erwachsene  Affe  ein  solches 
Septum  hat.  Ich  habe  nicht  das  nöthige  Material  zur 
Verfügung,  um  diese  Frage  genauer  zu  verfolgen.  Ich 
konnte  an   den   wenigen  Schädeln   unserer  Sammlung 


3)  Ich  verdanke  hier  der  Liebenswürdigkeit  des 
Herrn  Professor  von  Kries  einige  mir  interessante 
Winke. 


*)  Anat.  Hefte,  I.  u.  II.  Abth.,  1900,  1901,  1902. 
b)  Anat,  Hefte,  1901. 
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sehen,   dass  die  .Mehrzahl   ein  typisches  Septum  inter- 
orbitale besitzt. 

Weiter  zeigte  mir  der  Makak,  dass  diese  Bildung 
in   der  Jugend    am    deutlichsten    ist,   j  i  aädel 

sehr  alter  Individuen  i. Makak i    kein   Septum   raeh 
sitzen,    l'en  Process  genauer  zu  verfolgen,  war  mir  bis 
jetzt  nicht  möglich.    Auen  neuwell  in   besitzen 

ein  solches  Septum,  z.  B.  Cebus.  Dagegen  fehlt  es 
Mvcetes,  ebenso  den  Anthropoiden.  V  n  Halbaffen  fand 
ich  es  bei  Tarsius,  nicht  bei  Stenops.  Die-. 
sind  nur  aus  flüchtiger  I  ntersuchung  (unverletzter) 
getrockneter  Schädel  entnommen;  zur  genaueren  Er- 
forschung gehört  ein  reiches  Material.  Aber  ich  halte 
diese  für  erwünscht;  warum  untersuchen  wir  nur  die 
Nasenbreite  am  Augenhöhleneingange  und  nicht  auch 
in  der  Tiefe?  <>b  nicht  auch  beim  Menschenembryo  sii  h 
des  Septnms  zeigen,  wird  erst  weitere  Forschung 
ergehen;  auch  Anthropoiden,  Halbaffen  und  Affen,  die 
im  erwachsenen  Stadium  kein  Septum  aufweisen,  waren 
noch  im  Embryonalzustande  zu  untersuchen. 

Das  Vorkommen  nun  dieses  Septums  ist  nach  zwei 
Richtungen  hin  interessant.  Zunächst  beweist  es  uns, 
dass  der  Schädel  der  Säugethiere  von  dem  der  Rep- 
tilien herzuleiten  ist,  nicht,  etwa  von  dem  der  Amphi- 
bien. Er  muss  von  einem  Schädel  mit  Septum  sich 
entwickelt  haben.  Wohl  mag  man  einwenden,  erst 
seeundär,  durch  Reduction  der  Nase  bei  den  Allen,  habe 
sich  das  Interorbitalseptum  ausgebildet;  aber  folgende 
Ueberlegung  beweist  doch  obige  Behauptung.  Wenn  sich 
phylogenetisch  die  Nase  zurückbildet,  so  wird  jener 
Process  der  Aufbrauchung  eines  früheren  Interorbital- 
septums  durch  Wachsen  der  Gehirn-  und  Nasencapsel 
unterbleiben.  Dann  wird  das  vorher  vorhandene  Inter- 
orbitalseptum in  der  primitiven  Form  übrig  bleiben 
(mindestens  in  der  Ontogenese)  erhalten.  Neu  geschaffen 
kann  eine  solche  Bildung  nicht  werden,  einlach  durch 
Reduction  der  Nase  (sie  aber  aufzufassen  als  ursprüng- 
liches Nasen  septum,  das  durch  deren  Reduction  sozu- 
sagen „frei"  wurde,  deckt  sich  mit  meiner  Ansicht). 
Also  haben  jedenfalls  die  Allen  Spuren  des  den  Vorfahren 
zukommenden  Septums  deutlich  erhalten,  liefern  uns 
den  Beweis  für  die  Descendenz  der  Sauger  überhaupt. 

Aber  noch  eine  andere  Folgerung  läset  sich  hier 
ziehen.  Wenn  man  dieses  Vorkommen  eines  Septum 
als  primitives  Säugermerkmal  auffasst  und  nun  zusieht, 
ob  am  Affenprimordialcranium  noch  mehr  solcher  1 
Schäften  sind,  so  fällt  eine  solche  Untersuchung  positiv 
aus.  Ich  fand  am  Knorpelschädel  dieser  Thiere  viel 
mehr  niedere  Merkmale  als  an  dem  z.  II.  des  Maul- 
wurfes. Ich  würde  mich  hier  zu  weit  in  rein  ver- 
gleichend anatomische  Gebiete  verlieren,  wollte  ich 
diese  Dinge  im  Detail  bringen  (vergl.  meine  ausführ- 
liche Arbeit  in  Schwalbes  Zeitschrift  für  Morphologie 
und  Anthropologie).    So  sei  nur  er  lss  der  Affe 

einen  deutlichen  Rest  des  den  Reptilien  zukomme 
Loches  für  den  Nervus  abducens  hat,   was  hei  ki 
anderen  Säuger  constatirt  ist,    dass    er   eine   deul 
Fissura   metotica,    einen    Bildungsrnodus    von  Fem 
rotunda  und  Aquaeductus  Cochleae  besitzt,  wie  sie  eben- 
falls den  Reptilien  zukommt  und  Anderes  mehr.    Wir 
sehen  also  am  Embryonalschädel  gerade  des  Affen  eine 
Häufung  primitiver,  auf  den  Reptilzustand  hinweisender 
Merkmale.     Das   lenkt   uns    unwillkürlich    zu   den  Ge- 
dankengängen, wie  sie  Klaatsch  seit  mehreren  Jahren 
vertritt,6)  es  deutet  daraufhin,  dass  die  Primaten  that- 


6)  Globus,  Bd.  76,  1899.  Morph.  Jahrb.,  1900. 
Sitzber.  d.  Berl.  Acad.,  1900.  Corresp.-Bl.  d.  Deutsch, 
anthr.  Ges.,  1901. 

Gorr.-Blatt  d.  Deutsch.  A.  G.  Jlirg.  XXXIII.  1902. 


hr  frühe  von  der  gemeinsamen  Fntwickelung 
der  Säuger  heraus  di 

Schäften  di  i.  in 
u  Punkten  ihrer  Org;'                                   i-  stehen 
als  die  bis                    mannten   .niederen  Säuger".     Zü- 
rn   Untersuchung  wieder,   wie 

Probleme  der  Anthropologie   und  vi  len  Ana- 

tomie  gerade    i  anz   unbekannte  Kntwi 

lung  der  Affen  noch  birgt;   ich  hoffe, 

durch  diesen  Beitrag  zur  Entwickelungsgi  auch 

zu  neuer  anthropol  Stellung    iber 

einzelne    Punkte    und    zu    weiterer    Anthropologie 
Forschung  Anlass  gegeben  zu  haben. 

Herr  Professor  Dr.  Kolluiann-Basel: 

Ich  möchte  die  Gelegenh  en,  dem  Herrn 

Dr.    Hagen    einen    besonderen    Dank    auszusprechen. 
Denn  er  ist  der  eigentliche,  ich  hätte  beinal 
Vater    des    Ati'enembryo,     über    de  Herr 

Dr.  Fischer  berichtet  hat.     (Heiterkeit!) 

Ich  habe  schon  lange  eingesehen,  das-  wir  mit 
der  Embryologie  des  Menschen  nicht  recht  vor. 
kommen,  wenn  wir  nicht  auch  die  Affen  untersuchen. 
Herr  Ilofrath  Ilagen,  der  in  Sumatra  und  zwar  in 
Deli  war,  versprach  mir,  Affenembryonen  zu  senden. 
Es  wurde  ein  Jäger  angestellt,  der  Anfangs  viel  '-lück 
hatte.  Auf  der  ersten  Jagd  brachte  er  einige  Mutter- 
thiere  zur  Strecke.  Dann  aber  —  das  ist  ein  /.eichen 
der  Intelligenz  der  Allen  —  waren  sie  aus  einem 
grossen  Bezirke  verschwunden.  Die  Embryonen  aus 
den  .Mutterthieren  hat  dann  lleir  Hagen  mit  grosser 
Vorsicht   sofort,    wie   es    für   das   warme  Klima    uner- 

ch  ist,  mit  den  entsprechenden  Conservirungs- 
flü88igkeiten  behandelt.  Die  kostbare  Sendung  kam 
nach  längerer  Reise,  trotzdem  sie  grossen  Gefahren 
ausgesetzt  war,  glücklich  in  meine  Hände,  i 
Gefahren  bestanden  vorzugsweise  darin,  dass  die  Di 
claration  auf  .zoologische  Präparate  in  Alcohol"  lautete 
und  die  Herren  der  Zollbehörde  glaubten,  diese  ge- 
fährliche Flüssigkeit  -Alcohol''  sei  wohl  ein  feiner 
Liqueur  aus  Sumatra.  Die  Sendung  wurde  geöffnet,  ist 
aber  trotz  alledem  glücklich  in  meine  Hände  gelangt. 
Von  meiner  Seite  sind  hierüber  schon  mehrere  Mit- 
theilungen  veröffentlicht  worden  und  nun  konnte  auch 
Herr  College  Hr.  Fischer  werthvolle  Untersuchungen 
über  die  Entwickelung  des  Schädels  anstellen,  ich 
möchte  Herrn  Ilagen  an  dieser  Stelle  noch  besonderen 
Dank  aussprechen,  dass  er  mit  solcher  Energie  und 
Ausdauer  sich  der  Beschallung  dieses  werthvollen  Ma- 
teriales  gewidmet  hat. 

Herr  Professor  Dr.  J.  Ranke-München 
bespricht  sechs  Gehirne  chinesischer  Verbrecher  aus 
Tsingtau,  welche  durch  Vermittelung  des  Herrn  Dr. 
A.  Haberer  von  Herrn  Stabsarzt  D,\  Mixius  an  die 
anthropologisch-prähistorische  Sammlung  des  Staates 
in  München  mit  den  zugehörigen  Köpfen  gesendet 
worden  sind.  Die  Untersuchung  wird  an  anderer  Stelle 
ritlicht  werden. 

Herr  Hofrath  Dr.  Hsgen-Frankfurt  a.  M.: 
Ich  möchte  anknüpfend  an  den  Vortrag  des 
Generalsecretärs  Professor  Ranke   darauf  aufmerksam 
machen,   dass   ich  einmal   in  der  Lage  recht 

Präparat  mit  nach  Europa  zu  bringen,  das 
Gehirn  eines  malayischen  Amokläufers.  Ich  brauche 
Ihnen  den  Ausdruck  Amokläufer  wohl  kaum  zu  er- 
klären: es  ist  ein  Mann,  der  plötzlich  vom  Wahnsinn 
erfasst  wird,   sein  Messer   ergreift,   durch  die  Strassen 
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rennt,  alles  niedersticht,  was  ihm  in  den  Weg  kommt 
und  gewöhnlich  wie  ein  wildes  Thier  niedergeschossen 
oder  niedergeschlagen  wird.  Mein  Mann  wurde  eben- 
falls niedergeschlagen,  war  aber  nicht  todt,  sondern 
kam  noch  lebend  in  mein  Hospital,  wo  es  gelang,  ihn 
von  seinen  Wunden  herzustellen.  Er  starb  jedoch 
einige  Monate  sp;iter  an  Beri-Beri,  und  ich  war  in  der 
Lage,  das  Gehirn  zu  conserviren  und  eine  Todtenmaske 
abzunehmen.  Ich  legte  beides  in  der  Sitzung  vom 
12.  Februar  1889  der  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
ift  vor.  Professor  Zuckerkandl,  in  dessen  Obhut 
sich  das  Präparat  jetzt  befindet,  konnte,  mit  Ausnahme 
einer  auch  bei  Europäern  beobachteten  Abnormität  der 
Affenspalte,  nicht  die  geringste  Anomalie  an  dem  Ge- 
hirne herausfinden  und  meinte,  es  könnte  ebenso  gut 
einem  Europäer  angehört  haben;  es  hat  recht  zahl- 
reiche, lange  und  geschlängelte  Windungen.1)  Ich 
möchte  die  Herren  Hirnanatomen  bitten,  wenn  sie 
nach  Wien  kommen,  sich  das  Gehirn  einmal  anzusehen. 
Die  Hirnlorschung  ist  in  den  letzten  13  Jahren  so  be- 
deutend vorgeschritten  und  schreitet  täglich  weiter 
fort,  dass  wir  durch  dieses  Präparat  doch  vielleicht 
noch  irgend  welchen  weiteren  Aufschluss  erhoflen  dürfen. 

Herr  Dr.  F.  Birkner-München: 
Heber  die  Hunde  der  Römer  in  Deutschland. 

Für  die  Geschichte  unserer  modernen  Hunderassen 
ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  die  verschiedenen 
Hunde  der  vor-  und  frühgeschichtlichen  Völker  genau 
zu  kennen.  In  den  letzten  Jahrzehnten  ist  in  dieser 
Hinsicht  viel  geschehen.  Seit  Rütimeyer  in  seiner 
„Fauna  der  Pfahlbauten  der  Schweiz"  (Neue  Denk- 
schriften der  Schweizerischen  Gesellschaft  für  die  ge- 
sammten  Naturwissenschaften,  Zürich  1862),  einen  in 
den  Pfahlbauten  gefundenen  Hundeschädel  _  als  Canis 
familiaris  palustris,  „Dorfhund",  eingehend  beschrieben 
hat,  haben  uns  verschiedene  Forscher,  wie  Jeitteles, 
Woldfich,  Studer,  Nehring  u.  A.  wichtige  Be- 
schreibungen der  in  den  Pfahlbauten  und  anderen 
prähistorischen  Wohnstätten  und  Fundplätzen  aufge- 
fundenen Hundeschädel  geliefert. 

Von  zusammenfassenden  Arbeiten,  die  sich 
mit  den  Knochen  und  Schädeln  von  Hunden  beschäftigen, 
sind  zwei  Arbeiten  hervorzuheben:  Th.  Studer,  „Die 
prähistorischen  Hunde  in  ihrer  Beziehung  zu  den  gegen- 
wärtig lebenden  Rassen",  Abhandlungen  der  Schweize- 
rischen paläontologischen  Gesellschaft,  Vol.  XX VIII, 
1901,  gr.  4°,  137  Seiten  mit  9  Tafeln  und  Ludwig 
Beckmann,  .Geschichte  und  Beschreibung  der  Rassen 
des  Hundes",  II  Bd.,  8°,  XIV,  386  und  XII,  351  Seiten 
mit  zahlreichen  Holzstichen  und  zwei  farbigen  Tafeln. 
Braunschweig,  F.  Vieweg  u.  Sohn,  1894/1895. 

Herr  Beckmann  hat  nicht  wie  die  meisten  übrigen 
zum  Theile  sehr  schönen  und  prächtig  ausgestatteten 
Werke  über  die  modernen  Hunderassen  nur  den  prak- 
tischen Zweck  der  Hundezüchter  im  Auge,  er  berück- 
sichtigt auch  eingehend  die  Geschichte  der  modernen 
Rassen,  so  weit  sich  dieselbe  in  Wort  und  Bild  ver- 
folgen lässt.  Er  gibt  auch  eine  Reihe  guter  charakte- 
ristischer Abbildungen  von  Schädeln  der  verschiedenen 
Hunderassen.  So  weit  ich  die  Literatur  kenne,  ist  das 
Buch  Beckmanns  das  reichhaltigste  und  umfassendste 
Werk  über  die  modernen  Hunderassen  und  deren  Ge- 
schichte. 


l)  Siehe  das  Sitzungsprotokoll  in  den  Mittheil. 
d.  anthrop.  Ges.  in  Wien,  Nr.  2  u.  3,  Febr.  u.  März  1889, 
S.  (32)  f. 


Ueber  die  Anatomie  des  Hundes  liegt,  so  weit  mir 
bekannt,  nur  ein  grösseres  Werk  vor:  W.  Ellenberger 
und  H.  Baum,  Systematische  und  topographische  Ana- 
tomie des  Hundes,  8°,  XXIV,  646  Seiten  mit  208  in 
den  Text  gedruckten  Holzschnitten  und  37  lithographi- 
schen Tafeln.     Berlin,  P.  Parey,  1891. 

Wie  die  Handbücher  der  Anatomie  der  Hausthiere 
überhaupt,  nimmt  dieses  Werk  vor  Allem  auf  die  Be- 
dürfnisse des  Thierarztes  Rücksicht,  die  Rassenver- 
schiedenheiten treten  desshalb  mehr  in  den  Hinter- 
grund. Hinsichtlich  der  Schädel  theilten  die  Verfasser 
die  verschiedenen  modernen  Hunderassen  in  zwei  grosse 
Hauptgruppen ,  in  brachycephale  und  dolichocephale 
Hunde,  und  eine  Uebergangsgruppe.  Ausserdem  weisen 
sie  bei  den  langen  Knochen  auf  die  Verschiedenheiten 
bei  den  Rassen  hin. 

Herr  Professor  Dr.  Th.  Studer,  dem  ich  an  dieser 
Stelle  für  seine  bisherige  Unterstützung  danken  möchte, 
hat  es  in  der  oben  genannten  Arbeit  zum  ersten  Male 
unternommen,  die  bisher  bekannten  prähistorischen  und 
modernen  Hunderassen  hinsichtlich  ihrer  Schädelformen 
in  ein  System  zu  bringen.     Er  unterscheidet: 

A.  Paläarctische  Hunde 

(Europa,  Nord-,  Central-  und  Ostasien). 

a)  Typus  des  C.  f.  palustris  Rütim.:  Pfahlbauten- 
spitz, Battakhund,  Spitzer,  Pintscher  (Terriers), 
chinesischer  Tschau.     (Spitzhundtypus.)1) 

b)  Typus  des  C.  f.  Inostranzewi  Anutschin:  C.  f. 
decumanus  Nehring:  sibirische  und  nordamerika- 
nische Schlittenhunde,  Elchhund,  Neufundländer, 
Bernhardiner,  Doggen,  Eberhunde,  Saurüden,  Mas- 
tiffs,  Bulldoggen,  Möpse.     (Doggentypus.) 

c)  Typus  des  C.  f.  Leineri  Studer:  Scotch  Deer- 
hound,  irish  Wolfsdog.     (Hirschhund  typus.) 

d)  Typus  des  C.  f.  intermedius  Woldfich:  Braken, 
Laüfhunde,  Vorstehhunde,  Schweisshunde,  Setter, 
Spaniels,  Dachshunde.     (Jagdhundtypus.) 

e)  Typus  des C.  f.  matris  optimae  Jeitteles:  Schäfer- 
hund, Collie,  Pudel.     (Schäferhundtypus.) 


(Südasien, 


B.  Südliche  Hunde 

Sundainseln,  Australien,  Afrika). 


Pariahhunde:    Dingo,   Tenggerhund,  Pariahhund, 
Windhund,  Tibet-Dogge.  (Windhundtypus.) 

Herrn  Studer  stand  das  ausgezeichnete,  grossen 
Theils  von  ihm  selbst  gesammelte  Hundematerial 
des  Bernischen  Museums  zur  Verfügung.  Zum  Theile 
stammen  die  Schädel  von  Hunden,  die  auf  den  grossen 
Ausstellungen  prämiirt  worden  sind. 

Zur  Cbarakterisirung  der  verschiedenen  Schädel- 
formen theilt  er  neben  einer  genauen  Beschreibung 
eine  ausgewählte  Anzahl  von  Maassen  mit,  leider  aber 
meist  nur  die  absoluten  Maasse.  Bei  der  verschiedenen 
Grösse  der  Schädel,  selbst  innerhalb  der  gleichen  Rasse, 
ist  es  sehr  schwer,  aus  dem  Vergleiche  der  absoluten 
Maasse  sich  ein  klares  Bild  der  verschiedenen  Formen 
und  Proportionen  des  Schädels  zu  bilden;  indem  ich 
daher  hinsichtlich  der  Beschreibung  auf  das  classische 
Werk  Studers  verweise,  will  ich  hier  in  Kürze  einige 
relative  Maasse  mittheilen,  welche  nach  den  Messungen 
an  meinem  freilich  nicht  so  guten  und  grossen  Materiale 
charakteristische  Unterschiede  der  Gruppen  Studers 
aufweisen.     (Siehe  Tabelle  S.  162.) 


s)  Die  eingeklammerten  Namen  möchte  ich  für  die 
verschiedenen  Typen  vorschlagen. 


F.  Bildner:    lieber  die  Hunde  dei  Römer  in  Deutschland. 
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Fig.  10. 


Figurenerklärung  s.  ri'n  I 


Figurenerklärung. 


Fi".  1  und  2.     Römische  Hundeschädel  aus  Mainz.     Palustristypus. 

Fig.  3.     Römischer  Hundeschädel  aus  dem  Castell  bei  Weissenburg  a.  S.     Grössere  Palustrisform. 

Fig.  4.     Römischer  Hundeschädel  aus  Mainz.     Jagdhundtypus. 

Fig.  5.     Römischer  Hundeschädel  aus  dem  Castell  bei  Weissenburg  a.  S.     Schäferhund typus. 

Fig.  6.     Römischer  Hundeschädel  aus  dem  Castell  bei  Pfünz.     Windhundty pus. 

Fig.  1—6  sind  in  i,3  natürlicher  Grösse. 

Fig.  7-9.     Scherben  von  Terra  sigillata-Gefässen  aus  der  Töpferei  Westerndorf  mit  Jagdhunden. 
Fig.  10.     Römische  Thonlampe   aus   der   k'ais.  Antiqu.-Sammlung   des   kunsthistorischen   Hofmuseums 
in  Wien  (Inv.  Nr.  611).     Darstellung  einer  Dogge. 
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Der  moderne  .Spitzbundtypus"  Rillt, 
von   seiner   geringen    Bas  125  -155  nun),   in 

einer   Anzahl    von    relativen    .v  i  .ssen    aus    der 

Reihe  der  übrigen  Typen  bei 

Die  Jochbogenbreite  ist  im  Verhältnisse  zur  Basis- 
länge breit  (über  67°/o  der  let  «nso  die  Birn- 
schädelbreite  in  der  Gegend  der  S  hläfen-Scheitelbein- 
naht  (über  42"/"  der  Bas  um!  die  Ohrbreite 
(über  40°/o  derselben  i.  Die  Gaumenbreite  am  vorderen 
Höckerzahne  ist  sowohl  im  Verhältnisse  zur  Basislange 
als  zur  Gaumenlänge  grösser  als  liei  den  übrigen 
modernen   Kassen  (über  41°/o  bezw.  über  71 

Verhältnissmässig  kurz  erscheint  beim  „Spitzhund- 
tvpus*  die  Schnauze  von  den  Schneidezähnen  bis  zum 
vorderen  Augenhöhlenrande  im  Verhältnisse  zur  Gau- 
menlänge (unter  84°/o)  und  die  Infraorbitalbrücke  von 
For.  intraorbitale  bis  zum  vorderen  lugenrande  im 
Verhältnisse  zur  Entfernung  des  enteren  vom  vorderen 
Ende  der  Nasenbeine  (unter  50°/o). 

Der  Winkel,  den  die  Gerade  zwischen  der  Stirn- 
mitte (Verbindungslinie  der  Proc.  orbitales  des  Stirn- 
beines) und  dem  Ende  der  Nasenbeine  (Stirnnasennaht) 
mit  dem  Gaumen  als  Horizontalebeue  bildet  (.Stirn- 
winkel"),  beträgt  mehr  als  30°. 

In  ähnlicher  Weise,  aber  in  entgegengesetzter 
Richtung,  nämlich  durch  Verschmälerung  und  Verlänge- 
rung, fällt  der  .Windhundtypus"  ausser  die  Reihe 
der  übrigen  modernen  Rassen. 

Der  Gaumen  ist  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  so- 
wohl im  Verhältnisse  zur  Basislänge  als  auch  zur 
ilainnenlänge,  beim  , Windhundtypus"  relativ  schmäler 
als  bei  den  übrigen  modernen   Rassen. 

Die  Gesichtslänge  von  den  Schneidezahnalveolen 
bis  zur  Verbindungslinie  der  kleinsten  Augenhöhlenent- 
fernung ist  im  Verhältnisse  zur  Hirnschädellänge,  von 
letzterem  Punkte  bis  zum  Vorderrande  des  For.  magnum, 
relativ  gross  (über  10U°/o  der  letzteren),  ebenso  ist  die 
Schnauze  von  den  Schneidezahnalveolen  bis  zum  Vorder- 
rande der  Augenhöhlen  im  Verhältnisse  zur  Gaumen- 
länge  meist  relativ  verlängert  (über  90°/o),  jedoch 
erreichen  auch  langhaarige  Jagdhunde  und  die  Schäfer 
hunde  eine  relative  Länge  bis  zu  9 

Die  Schnauze  ist  sowohl  im  Verhältnisse  zur  Basis- 
lange als  auch  zur  Gaumenlänge  in  ihrer  ganzen 
dehnung  relativ  niedrig.  Das  gerade  Profil  bezw.  der 
Mangel  an  einer  stärkeren  Einsenkuog  des  Profiles  in 
der  Gegend  des  hinteren  Endes  der  Nasenbeine  zeigt 
sich  in  der  relativen  Grösse  der  Schnauzenhöhe  in  der 
Gegend  des  Vorderrandes  der  Augenhöhle  im  Verhält- 
nisse der  Höhe  des  Gesichtsschädels  vom  Gaumen  zur 
Stirnmitte  (über  74°,o  der  letzteren),  auch  in  diesem 
Falle  werden  die  Verhaltnisse  der  Windhunde  mir  noch 
von  den  Schäferhunden  und  in  einzelnen  Fällen  von 
den  langhaarigen  Jagdhunden  erreicht. 

Die  hintere  Oetfnung  des  Choanenganges  ist  beim 
.Windhundtypus"  verhältnissmässig  niedrig  (die  Höhe 
unter  42%  der  Breite I. 

Der  hinterste  Lückenzahn  ist  im  Verhältnisse  zur 
Länge  der  ganzen  Lückenzahnreihe  bis  zum  Eckzahne 
kurz  (unter  29°/ol. 

Der  Stirnwinkel  beträgt  nach  meinen  Untersuch- 
ungen nie  mehr  als  21°. 

Der  „ Hirschhundtypus"  liegt  nach  seinen  rela- 
tiven Maassen  meist  innerhalb  der  Variationsbreite  des 
„Windhundtypus",  in  einzelnen  Fällen  nähert  er  sich 
dem  .Jagdhund*-  und  Schäferhundtypus,  in  einigen 
Fällen  entfernt  er  sich  von  diesem  mehr  als  die  Wind- 
hunde. Letzteres  ist  z.  B.  der  Fall  hinsichtlich  der 
.Schnauzenhöhe   in    der  Gegend   des  Vorderrandes   der 


Augenhöhle,   die  im  Verhaltnisse  zur  Gesicbtsschädel- 

\oiii   Gaun  nr  Stimm  dien   von 

mir   bishei  le    l-t,   und    in 

der  Gaumenbreite  vor  und  hinter  dem  Ei  l  ilche 

bei  de:  B  m  Verhältnisse  zur 

Gaumenlänge   das   gering 

Dieses  Verhalten  legt  den  Gedanken  nahe,  die 
modernen  europäischen  Windhunde  von  den  Bildlichen 
Hunden  Stud  l    trennen    und    mit    dem   .llirsch- 

hundtypus*  zu  vereinigen. 

Per  .Jagdhundtypus"    zeigt  in  af  die 

;'  I  Verhält- 

nisse wie  der  „Spitzhundtypus"  und  ,Do|  ms", 

II  wie  die  schweren  Doggen  ,1  ?en"  und 

Bernhardiner,  die   sich   aber  in  der  absoluten  Gri 

i irsterem   unterscheiden.     D 

zhundtypus"  125  —  155  mm,  beim  „Jagdhundty] 
160— 200  mm,    bei    den   schweren  Doggen   meist    über 
200  mm. 

Die  Annahme  Studers,  dass  der  ('.  f.  intermediua 
aus  dem  C.  f.  palustris  hervorgegangen  sei,  hat  sehr 
viel  für  sich. 

Der  Haumen  ist  bei  allen  drei  Formen  relativ  breit 
und  hoch,    sowohl    gegenüber    dem   „Windhundtyp 
als  auch  meist  gegenüber  dem   „Schäferhundtypus*. 

Die  langhaarigen  Jagdhunde,  die  im  ga 
Habitus  weniger  schwer  sind,  zeigen  in  manchen  Fallen 
Aebnlichkeiten  mit  dem  „Windhundtypus",  sie  unter- 
scheiden sich,  wie  Beckmann  I.e.  Bd.  I,  S.  271  her- 
vorhebt, nicht  nur  durch  die  Behaarung,  „sondern  auch 
durch  abweichenden  Körperbau  und  die  schlau 
Form  des  Schädels*  vom  kurz-  und  stichhaarigen  Vor- 
stehhunde. 

Die  sogenannten  „deutschen  oder  dänischen 
Doggen*    /.eigen     in    vielen    relat  sen    eine 

grosse  Schwankungsbreite,  so  dass  sie  in  einzelnen 
Maassen  Verhältnisse  aufweisen,  die  sonst  nur  dem 
Windhundlvpus  bezw.  Hirschhundtypus  eigen  sind.  Die 
Schwanknngsl. reite  des  „  1  loggent  V|ius* ,  einschliesslich 
der    „deut  Ige",    erstreckt  von    den 

höchsten  bis  zu  den  niedrigsten  relativen  Ma  i  n 
von  mir  an  den  Schädeln  von  Haushunden  beobachtet 
wurden.  Es  sind  aber  nach  meinen  Untersuchungen 
doch  einige  .Maas-.-  vorhanden,  welche  von  den  deutsehen 
Doggen  nicht  mehr  erreicht  werden  und  so  für  den 
„Windhundtypus*    charakteristisch   bleiben. 

Es  betragt  z.  B.  die  Breite  des  Gaumens  an  den 
Aussenflächen     der    Eck  i    den     Windhunden 

höchstens  36°/o  der  Gaumenlänge,  während  keiner  der 
anderen   von   mir  gemessenen  Schädel  an  dieser  Stelle 
eine  geringere  Breite  des  Gaumens 
Gaumenlänge,  ebenso  ist  auch  die  Breite  des  Gaumen 
zwischen  vorderstem  Lückenzahne  und  Eckzahne  beim 
Windhunde  am  geringsten    (unter  38°/o  der  Gaumen- 
länge,   unter    18%   der  Basislänge).     Für   den   .Wind- 
hundtypus"  bleiben  ferner  cban  r  im  Ver- 
hältnisse zur  Lückenzahnreihe  bis  zum  Ei  kzahne  B 
hinterste    Lückenzahn    unter   29°/o,    die    geringe   B 
der  hinteren  t  hoanenöft'nung  (unter  42°,o  der  „Ohoanen- 
breite")  und  der  geringe  Stirnwinkel  (unter  21°). 

Die  leichte  deutsche  Dogge  (dänischer  Hund,  grand 
Danois")  ist  nach  Studer  (1.  c.  S.  751  im  Principe  der 
Alan  gentil  (Eberhund  der  Deutsche'  -  ton  Phoe- 

bns    14. Jahrhundertl  und  wahrscheinlich  ein  Kreu/.ungs- 
prodnet  von  Dogge  und  Deerhound  (also  „Doggentyi 
und   „Hirschhundtypus"). 

Während  die  deutsche  Dogge  so  als  Kreuzungspro- 
dukt aufgefasst  werden  kann,  stellt  der  Schäferhund  , 
auch  nach  dem   mir  vorliegenden   geringen  Wateriale, 

21  * 
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einen  selbständigen  Typua  dar,  der  aber  in  den  wenigen 
relativen  Maassen  dem  .Windhundtypus"  in  den  meisten 
dem  .Jagdbundtypus-  gleicht,  in  einigen  Maassen  nimmt 
er  eine    .Mittelstellung   ein. 

btsschädelböhe  vom  Gaumen  bis  zur  Stim- 
mige i-t  beim  „Schäferhundtypus*  im  Verhältnisse  zur 
Basislänge  (21). 5—  32.9%)  relativ  höher  als  bei  den 
Windhunden  und  -weniger  hoch  als  bei  den  Jagdhunden, 
ähnlich  steht  der  rSrluü'erhundtypus"  hinsichtlich  der 
Gaur  .im  vorderen  Höckerzahne  im  Verhältnisse 

zur  Basislänge  (35.1— 38.2%)  zwischen  Windhund  und 
Jagdhund. 

Die  Schnauzenhöbe  in  der  Gegend  des  vorderen 
Ende  der  Nasenbeine  in  der  Mittellinie  ist  beim  Schäfer- 
hunde wie  beim  Windhunde  im  Verhältnisse  zur  Basis- 
länge gering  (12.9—14.3  bezw.  12.1  —  13.2%),  dagegen 
die  Schnauzenhöhe  in  der  Gegend  des  Vorderrandes 
der  Augenhöhle,  wie  schon  erwähnt,  im  Verhältnisse 
zur  Gesichtsschädelhöhe  vom  Gaumen  bis  zur  Stirn- 
mitte bei  beiden  relativ  sehr  gross  (über  74%),  wo- 
durch bei  einem  Theile  der  Schäferhundschädel  die  Pro- 
fillinie gerade  und  der  Stirnwinkel  relativ  gering  wird. 


Ueber  Hundeschädel  aus  römischer  Zeit 
liegen  bis  jetzt  nicht  viele  Arbeiten  vor. 

Jeitteles  theilt  in  seiner  Abhandlung  „Die  vor- 
geschichtlichen Alterthümer  der  Stadt  Olmütz  und 
ihrer  Umgebung"  (Mittheilungen  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  Bd.  II,  1872,  S.  173—176)  die 
Maasse  eines  Hundeschädel  .aus  dem  Festungsgraben 
vor  dem  Münsterthore  aus  einem  römischen  Fasse" 
in  Mainz  mit  und  bezeichnet  ihn  als  „Mainzer  Torf- 
hund aus  der  Römerzeit4. 

Eine  weitere  Bearbeitung  von  römischen  Hunde- 
rassen verdanken  wir  Herrn  Dr.  M.  Schlosser  in 
seinem  Aufsatze  „Ueber  Säugethier-  und  Vogelreste 
aus  den  Ausgrabungen  in  Kempten  stammend".  (Cor- 
respondenz- Blatt  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, Jahrg.XIX,  1888,  S.21—  22.)  Die  besprochenen 
Hundereste,  Unterkieferfragmente  und  Skeletknochen, 
fanden  sich  bei  den  Ausgrabungen  auf  dem  Forum 
romanum  des  ehemaligen  Campodunum  —  gegenüber 
dem  heutigen  Kempten,  aber  am  rechtsseitigen  Illerufer, 

Schlosser  unterscheidet  drei  verschiedene  Rassen. 
Ein  „seiner  Gestalt  nach  untrüglicher  Humerus"  wei-t 
auf  einen  Dachshund  hin.  „Auf  ein  Thier  der  näm- 
lichen Rasse,  aber  auf  ein  etwas  stärkeres  Indi- 
vidium",  bezieht  er  zwei  zusammengehörige  Unter- 
kieferreste. Dem  Schlüsse  von  dem  stark  gekrümmten 
Humerus  auf  eine  Dachshundrasse  lässt  sich  die  Be- 
rechtigung nicht  absprechen,  um  so  mehr,  als  an  dem 
Objecte  irgend  welche  Anzeichen  für  eine  rein  patha- 
logische,  etwa  rhachitische  Bildung  fehlen;  dagegen 
kann  ich  mich  nicht  überzeugen,  dass  die  zwei  Unter- 
kieferreste einem  Dachshunde  angehört  haben.  Der 
römische  Hundeunterkiefer  ist  viel  plumper  als  die 
Unterkiefer  der  mir  vorliegenden  modernen  Dachs- 
hundschädel, die  Länge  der  Backenzahnreihe  (vom 
hintersten  Höckerzabn  bis  zum  vordersten  Lückenzahn) 
und  die  Länge  der  Lückenzahnreihe  (vom  Reisszahn 
bis  Eckzahn)  ist  im  Verhältnisse  zur  Entfernung  des 
Winkels  bis  zum  vordersten  Lückenzahne  geringer  61.6% 
bezw.  34.8%  (Dachshund  65.7  und  68.7%  bezw.  41  bis 
41.6%;  kurzhaarige  Vorstehhunde  61.1  —  63.8%  bezw. 
34.4 — 38.5%),  die  HöTie  des  horizontalen  Astes  in  der 
Mitte  des  Reisszahnes  im  Verhältnisse  zur  Backenzahn- 
reihe grösser  als  beim  modernen  Dachshunde  34.8% 
(Dachshund    26.9    und    31.6%;    kurzhaariger  Vorsteh- 


hund 32.5—38  8%).  Die  Länge  der  Molaren,  des  Reiss- 
zahnes -)-  der  beiden  Höckerzähne,  ist  im  Verhältnisse 
zur  Länge  der  Lückenzahnreihe  bedeutender  als  beim 
Dachshunde  85.9%  (Dachshund  72.9  und  82  3%,  kurz, 
haariger  Vorstehhund  74—91.1%). 

Der  römische  Unterkiefer  fällt  also ,  wenigstens 
nach  meinen  Messungen,  in  den  angeführten  relativen 
Maassen,  die  bei  den  untersuchten  modernen  Dachshund- 
schädeln und  kurzhaarigen  Vorstehhundschädeln  ver- 
schieden sind,  in  die  Variationsbreite  der  letzteren. 

Da  die  Länge  der  ganzen  Unterkiefer,  bezw.  die 
Entfernung  des  Unterkieferwinkels  vom  vordersten 
Lückenzahne  (112  mm)  geringer  ist  als  bei  den  modernen 
kurzhaarigen  deutschen  Vorstehhunden,  so  kommt,  wie 
auch  Schlosser  andeutet,  möglicherweise  jene  Rasse 
in  Frage,  welche  die  ursprüngliche  Stammform  der 
heutigen  Jagdhunde  (Vorstehhunde ,  Schweisshunde), 
sowohl  nach  Studer  als  nach  Beckmann  (I.e.  I, 
S.  117),  darstellt,  nämlich  die  Laufhunde  oder  Braken. 
Studer  schreibt  (I.e.  S.  92):  „Es  möge  das  Vorher- 
gehende genügen,  zu  zeigen,  dass  der  Laufhund  die 
älteste  Form  vom  wahren  Jagdhunde  Canis  sagax  war 
und  wahrscheinlich  die  Stammform,  von  welchen  die 
anderen  Rassen  sich  abzweigten  "  Das  Verhältniss 
des  Dachshundes  zum  Lauthunde  charakterisirt  Studer 
folgendermaassen  (I.e.  S.96):  „Beiden  grösseren  Formen 
der  modernen  Dachshunde  wiederholt  der  Schädel  in 
kleineren  Dimensionen  den  Laufhundtypus,  nur  sind 
alle  Verhältnisse  graciler  und  zierlicher." 

Schädel  von  Laufhunden  oder  Braken  standen  mir 
leider  bis  jetzt  nicht  zur  Verfügung.  Nach  dem  Ge- 
sagten dürfte  der  Unterkiefer  einem  Hunde  des  „Jagd- 
hundtypus" angehört  haben. 

Eine  zweite  Rasse  wird  in  Kempten  nach  Schlosser 
repräsentirt  durch  einen  Unterkiefer,  dessen  Dimen- 
sionen sowohl  hinsichtlich  der  Länge  als  Höhe  etwas 
bedeutender  sind  als  jene  der  erwähnten  Kiefer. 
Schlosser  schreibt  über  denselben:  „Unter  dem  mir 
vorliegenden  Vergleichsmateriale  war  es  besonders  ein 
grosser  Windhund,  der  in  der  Anordnung  und  den 
iirö*senverhältnissen  der  Zähne  vielfach  Anklänge 
zeigte,  allein  der  fragliche  Kiefer  ist  doch  etwas  zu 
kurz,  als  dass  man  ihn  einer  solchen  Rasse  zuschreiben 
könnte,  mit  dem  englischen  Hühnerhunde  dagegen  will 
die  Länge  des  Mt  durchaus  nicht  stimmen.  Der  inter- 
niedius  Woldr.,  sowie  der  matris  optimae  Jeitt.  haben 
mit  dieser  Form  sicher  nichts  zu  thun."  Nach  den 
Resten  von  einem  Humerus,  Femur  und  einer  Tibia, 
die  möglicher  Weise  demselben  Hunde  angehört  haben 
können,  glaubt  Schlosser,  dass  diese  Reste  vielleicht 
von  einen  massig  grossen  Windhunde  stammen. 

Der  ganze  Unterkiefer  zeigt,  nach  dem  mir  vor- 
liegenden Vergleichsmateriale,  eine  plumpere  Form 
als  dies  bei  Windhunden  der  Fall  ist.  Sowohl  der 
hinterste  Lückenzahn  als  der  Reisszahn  und  Reiss- 
zahn -J-  Höckerzähne  sind  im  Verhältnisse  zur  Länge 
der  Lückenzahnreihe  länger  als  beim  Windhunde  (28.1  % 
bezw.  47.9%  und  81.3%  gegen  ein  Maximum  beim 
Windhunde  von  22.5%  bezw.  41.5%  und  77.6%);  die 
Höhe  des  horizontalen  Unterkieferastes  ist  sowohl  in  der 
Mitte  des  Reisszabnes  als  hinter  dem  vorderen  Lücken- 
zahne im  Verhältniss  zur  ganzen  Backenzahnreihe  (vom 
vordersten  Lückenzahne  bis  zum  hinteren  Höckerzahne) 
bedeutender  als  beim  Windhunde  (30  4%  bezw.  26.6% 
gegen  das  Maximum  bei  den  Windhunden  von  28.8% 
bezw.  23.9%). 

Ein  Unterkiefer  des  C.  f.  intermedius  Woldr.  stand 
mir  nicht  zur  Verfügung,  dagegen  fällt  der  vorliegende 
Unterkiefer  sowohl  hinsichtlich  der  absoluten  Maasse, 
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als  hinsichtlich  der  wenigen  relativen  Maasse  der  ein- 
zelnen  Zahne  und  Zahngruppen,  sowie  der  Höhe  des 
horizontalen  Astes  zur  Länge  der  ganzen  Backenzahn- 
reihe und  der  Lfickenzahnreihe  in  die  Variationsbreite 

der  mir  vorliegenden  von  N  aumann  bestimmten  I  nter- 
kiefer  des  C.  f.  matris  optimae  .leitt.  .ms  dem  Pfahlbau 
der  Koseninsel  im  Starnbergersee  Nur  der  hin. 
Lückenzahn  ist  im  Verhältnisse  zur  Liickenzahnreibe 
(26.1  °/oi  bei  dem  Unterkiefer  aus  Kempten  etwas  gi 
als  bei  den  Unterkiefern  des  C.  f.  matris  optimae  Jeitt. 
(22— 26.5 °/o)  und  fällt  in  die  Variationsbreite  der 
deutsehen    langhaarigen   Vorstehhunde    (22  5 — 25.6  ü/oi. 

Einer  dritten,    dem    Hauernspitze   ähnliehe   R 
ibt   Schlosser  einen   Unterkiefer,    sowie  mehrere 
Skeletknoehen  zu.     Soweit,  der  geringe  Rest  der  I 
kiefer   und    die  Skeletknocben    ein    Urtheil    gestatten, 
miichte  auch  ich   dieselben  dem   „Spitzhundtypus"  zu- 
sehreiben. 

Nach    dem    Gesagten    haben    wir    es    -omit    wahr- 
scheinlich mit  den  Resten  von  drei  verschiedenen  Hunde- 
typen   zu   thun,    die    dem  Jagdhund-  (ev.    I>:i 
hnnd),  Schäferhund-  und  Spitzhundtypus  zuzu- 
rechnen sind. 

Ausführlicher  als  Jeittelea  und  Schlosser  han- 
Herr  Hr.  Hermann  Krämer  in  seiner  Züricher 
Inaugural-l'issertation:  Die  Haosthierfunde  von  Vindo- 
nissa  mit  Ausblicken  in  die  Rassenzucht  des  elastischen 
Alterthumes"  (Extrait  de  la  Revue  suisse  de  Zoologie 
t.  VII,  1899.  S.  143  —  272  mit  1  Tafel  und  19  Text- 
figuren)  von  römischen   Hunden. 

Nach  einer  kurzen  Besprechung  der  aus  dem 
historischen  Alterthume  und  aus  prähistorischer  Zeit 
bekannten  Hundeformen  beschreibt  Krämer  die  in 
Vindonissa  gefundenen  Hundereste  aus  der  Römerzeit 
und  knüpft  daran  interessante  Bemerkungen  über  die 
Doggenrassen  bei  den  alten  t'ulturvölkern. 

Es  lagen  ihm  zwei  fast  vollständig  erhaltene 
Schädel  von  168  mm  und  198  mm  Länge  der  Basis  vor. 

Ersteren  vergleicht  er  mit  einer  Mittelform  des 
Torfhundes  und  mit  einem  schmalscbnauzigen  grossen 
Torfhunde  aus  Lattrigen,  sowie  mit  den  Bronzehund 
aus  dem  Bielersee.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  „dass 
der  Hund  von  Vindonissa  der  grossen  schmalschnauzigen 
Rasse,  die  einen  späteren  Typus  der  Palustris) 
darstellt,  näher  steht,  als  der  angeführten  Mittelform. 
Die  sprechendsten  Maasse  sind  die  Höhe,  breite  und 
Länge  des  Schädels,  sowie  die  Dimension  des  Gaumens. 
Immerhin  aber  sind  auch  zwischen  den  beiden  sich 
nahestehenden  Formen  noch  Differenzen  vorhanden, 
die  der  Erklärung  bedürfen*  (S.  171).  Krämer  nimmt 
eine  Kreuzung  mit  dem  Bronzehund  an.  „ Sehen  wir 
von  dem  am  leichtesten  variablen  (iesichtstheile  völlig 
ab.  schreibt  er.  und  setzen  wir,  wie  schon  angedeutet, 
die  Zunahme  des  Schädels  nach  Länge  und  Breite  auf 
Rechnung  der  längeren  Domestication,  so  würde  uns 
doch  die  auffallende  Verringerung  der  sonst  so  stabilen 
Schädelhöhe  schon  allein  zu  der  Annahme  führen,  dass 
der  kleinere  der  beiden  in  Vindonissa  vorhandenen 
Hunde  seine  Entstehung  einer  Kreuzung  der  beiden 
einheimischen  Formen,  einem  Gliede  der  alten  Palustris- 
reihe   mit   dem    Bronzehunde    verdankt*   (S.  171  — 173). 

Eine  derartige  Kreuzung  mag  immerhin  vorliegen, 
aber  die  von  Krämer  angeführten  Beweise  und  M 
sind  nicht  überzeugend.  Nach  meinen  Untersuchungen 
sind  es  gerade  die  Maasse  des  Gesichtstbeiles,  welche 
sich  zur  Charakteristik  wenigstens  der  verschiedenen 
modernen  Rassen  eignen;  ferner  ist  der  I  nter-ehied 
des  schmalschnauzigen  Torthundes  und  des  kleinen 
Hundes   von  Vindonissa   hinsichtlich   der   Schädelhöhe 


von  Pars  lu-ilaris  zur  variablen  Sutura  sagittalil 
(34. 1  -rosa, 

dass  sie  nicht  auch  innerhall'   der  normalen    Variation 
der    einen    oder    anderen    der    beiden    Formen    i 
könni  t;. mmen    bis   zur    Mitti 

Stirn*  ein    mein 

als    du'    Höhe    '  ilaris    und    trotzdem 

ich  für  dieses  Böhenmaass  bei  den  verschiedenen 

modernen   :  rhund,   Windhund,    lagilhund, 

schweren    I  eine    Variation  I  S°/o 

Für  besonders  wichtig  hält   Krämer  den  zwl 
grösseren  Hund  von   VindonisBa,    da   er  einerseits  dem 
beutigen    Bernhardiner   sehr  nahe   steht,   anderei 
nicht    von  e  Qi  i  einheimischen  Hiindeforiu  ätai 
dern  von  den   Römern  eingeführt   •  i    und  mit 

dem   Hunde  von  Tibet  nahe   Verwan  eige. 

der  i  elativen  V.  i  hältnisse  /.ur 
die    beim    Bernhardiner    eine     viel    bedeutendere     ist, 
schreibt  Krämer:  „In  den  beiden  n  des 

Cranium  übertrittt  der  Bernhardiner  um  den 

Hund    von   Vindonissa;    di  nverhältnisse    haben 

sich  ebenfalls  verschoben;  dies  gilt  vor  Allem  von  der 
beim  Bernhardiner  stärkeren  Ausdehnung  der Jochbogcn 
und  der  FJntfernung  zwischen  den  Meatus  auditorii 
externi ,  während  die  Frontalregion  in  Maa*-  und 
charakteristischer  Wölbung  dieselbe  geblieben  ist. 
Hohe  des  Craniums  und  der  Schnauze  hat  beim  Bern- 
hardiner ebenfalls  um  etwas  zugenommen.  Umgekehrt 
ist  in  dem  Gesichtstheile  der  recenten  Kasse  eine  Ver- 
kürzung eingetreten,  die  sich  in  den  niedrigeren 
Maassen  der  Nasalia  und  der  Schnauzenlänge  bis  zu 
den  orbitae  auffallend   kundgibt.     D  luction  ge- 

schieht, wie  wiederum  aus  der  Tabelle  leicht  ersicht- 
lich ist,  hauptsächlich  auf  Kosten  der  Strecke  vom 
Foramen  infraorbitale  los  zu  den  Augenhöhlen,  und 
zeigt  in  der  vermindert  en  Ausdehnung  nnd  gleichzeitigen 
Ausbiegung   di  -ahnreihe    eine   entsprechende 

Correlation." 

„Der  Gesammthabitus  des  Beruh  irdiners  weist  also, 
Alles  in  Allem,  geringe  Zunahme  des  Craniums  auf 
nach  Länge,  Breite  und  Hohe.  Verkürzung  der  Gesichts- 
partie  und  entsprechend  massigeren  plumperen  Bau. 
Der  römische  Schädel  erscheint  dei  ber  schlan- 

ker, zierlicher,  im  Illingen  aber  in  typischer  Ueber- 
ein^timmung.  Da  die  Abweichungen  nur  solcher  Natur 
sind,  wie  sie  durch  längeren  Schutz  des  Menschen,  bei 
guter  Pflege  und  Ernährung ,  bei  bequemer  Lebens- 
weise und  auch  durch  weit  getriebene  Inzucht  bei 
vielen  Species   eine  stets  wiederkehrende  Erscheinung 

bilden,   so   zeigt   sich  die  Annah dass  die  in  Vin- 

donissa  gefundene  Form   ein  Glied  der  Vorfahren] 
unserer   heutigen  Bernhardiner   repräsentirt,   durchaus 

gerechtfertigt*    (S.  180/181). 

Vor  Allem  möohte  ich  darauf  hinweisen,  dass 
Krämer  die  .Maasse  des  einen  Schädel  aus  Vindoi 
mit  einem  Schädel  eines  Bernhardiners  vergleicht. 
Es  wäre  sehr  wünschenswert!!  gewesen,  wenn  Maasse 
wenigstens  von  einigen  Bernhardinerschädeln  zum  Ver- 
gleiche mitgetheilt  worden  wären.     Die  relatives 

nisse  der  von  Krämer  genommenen  Maasse  sind 
jedoch  meiner  Meinung  immerhin  bei  beiden  Formen 
so  wenig  verschieden,  das-  der  Hund  von  Vindonissa 
in  die  Variationsbreite  des  Bernhardiners  fallen   kann 

Wenn  Krämer  annimmt,  dass  der  Hund  von  Vin- 
donissa von  den  Römern  impoitirt  sei,  SO  müssen  wir, 
wie  ich  glaube,  in  demselben  eine  hoch  cultivirte  Rasse 
annehmen.  Bei  dem  grossen  Werthe,  den  die  Kömer 
nach  dem  Zeugnisse  ihrer  Schriftsteller  der  rationellen 
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Hundezucht  beilegten,  ;9t  es  kaum  anzunehmen,  dass 
weniger  hochrassige  Hunde  auf  ihren  Feldziigen  mit- 
genommen wurden,  bezw.  aus  Italien  bezogen  worden 
isseo  und  Ganzen  liegt  meiner  Meinung 
nach  stets  die  Annahme  näher,  dass  die  Römer  das 
im  Lande  vorhandene  Material  für  ihre  Zwecke  ver- 
wendet haben.  Für  Einführung  römischer,  bezw.  dem 
Lande  fremder  Hassen  mussten  wahrscheinlich  stets 
besondere  Gründe  vorhanden  sein. 

Krämer  schreibt  S.  176:  „Da  sich  der  Typus  von 
Vindonissa  weder  mit  den  prähistorischen  noch  mit 
den  Hunden  der  Gallier  identifieiren  lässt  —  denn  diese 
züchteten  nach  allen  literarischen  Documenten  nur 
mittelgrosse  Jagdhunde,  Windspiele  und  Wolfsbastarde 
—  so  resultirt  hieraus  unmittelbar,  dass  er  römischer 
Herkunft  ist."  Er  gründet  diesen  Schluss  auf  den  Ver- 
gleich mit  dem  C.  f.  Inostranzewi,  dem  prähistorischen 
Repräsentanten  des  Doggentypus  nach  Studer.  Es 
gibt  aber  unter  den  prähistorischen  Hunden  einen,  den 
Studer  dem  Typus  der  C.  f.  Inostranzewi  zuweist,  den 
Hund  aus  den  Pfahlbauten  von  Font  am  Neuenburger- 
-ee,  der  in  der  absoluten  Gesammtgrösse  mit  192  mm 
Basislänge  dem  Hunde  von  Vindonissa  fast  gleich- 
kommt, in  den  meisten  relativen  Maassen,  so  weit  sie 
von  Krämer  in  der  gleichen  Weise  genommen  worden 
sind  wie  von  Studer,  theils  mit  dem  von  Krämer 
gemessenen  Bernhardiner,  theils  mit  dem  Hunde  von 
Vindonissa  übereinstimmt.  Jedenfalls  ist  kein  Grund 
vorhanden,  die  Abstammung  des  Hundes  von  Vindonissa 
von  dem  Hunde  von  Font  zu  bezweifeln,  wenn  man 
die  Abstammung  des  Bernbardiners  vom  Hunde  von 
Vindonissa  annimmt.  Auch  nach  Studer  selbst  gleicht 
der  grössere  Hundeschädel  von  Vindonissa  dem  Schädel 
des  Hundes  von  Font. 

Andererseits  weist  Studer  auf  die  nahe  Verwandt- 
schaft dieses  Hundes  von  Vindonissa  mit  einem  berni- 
schen Bauern-  oder  Küherhund  von  gleicher  Grösse 
hin.  Die  wichtigsten  Maa9se  beider  Hunde  stehen 
einander  sehr  nahe,  nur  ist  bei  dem  modernen  Hunde 
der  Schädel  höher  und  die  Stirne  breiter.  Dazu  kommt 
nach  Studer,  dass  die  Form  des  Hirn9chädels  bei 
beiden  auffallend  übereinstimmt.  Noch  jetzt  findet 
sich  nach  Studer  ein  dem  Küher-  oder  Sennenhunde 
ähnlicher  Hund  in  Appenzell,  in  Toggenburg,  im  berni- 
schen Emmenthale  u.  s.  w.,  ein  „ähnlicher  Hund,  aber 
bedeutend  graciler  und  mehr  schäferhundartig*  in  den 
Alpen  des  Entlebuchs,  eine  grössere  schlanke  Form, 
die,  wie  Studer  anführt,  nach  allen  Angaben  dem 
langhaarigen  Pyrenäenhunde  verwandt  ist,  im  Wallis 
als  Schäferhund.  Studer  findet  nun  Uebereinstim- 
mungen  des  Schädels  vom  Sennenhunde  sowohl  mit 
dem  Pyrenäenhunde,  als  auch  mit  dem  Hunde  von 
Vindonissa  und  führt  diese  Formen  auf  den  Hund  aus 
der  Schüss  am  Bielersee  und  auf  die  alte  grosse  Urrasse 
der  Steinzeit  (Hund  von  Font)  zurück. 

„Kommen  wir  nun  auf  den  Bernhardiner  zurück, 
schreibt  Studer  S.  71,  so  möchte  ich  daran  erinnern, 
da3s  zwei  divergente  Typen  unterschieden  werden  konn- 
ten, der  eine  nach  dem  Pyrenäenhunde  leitend,  der 
andere  nach  der  schweren  Dogge.  Es  liegt  der  Gedanke 
nahe,  dass  wir  es  hier  mit  Rückschlägen  nach  den 
beiden  ursprünglichen  Componenten  der  Rasse  zu  thun 
haben.  Vorwiegend  war  von  Anfang  an  der  Pyrenäen- 
hundtypus oder  der  des  Walliser  Schäferhundes,  Züch- 
tung auf  Grösse,  Kopfbreite  und  Stärke  brachte  immer 
mehr  die  Merkmale  der  grossen  Dogge  hervor.  Wir 
sehen  daher  in  dem  heutigen  Bernhardiner  die  ver- 
edelte ursprüngliche  grosse  Hundeform,  die  sich  von 
der   vorrömischen  Zeit  her  im  Lande  ausgebildet  hat 


und   daher   auf  das  Epitheton  einer  nationalen  Rasse 
berechtigten  Anspruch  besitzt*  (S.  72). 

Die  Verwandtschaft  der  Bernhardiner,  wie  der 
Doggen  überhaupt,  mit  der  Tibetdogge  bestreitet 
Studer  ganz  entschieden,  da  er  diese  den  südlichen 
Hunden,  welche  er  scharf  von  den  nördlichen  Hunden 
unterscheidet,  zuzählt.  Er  theilt  die  Beschreibung  und 
die  Maasse  von  zwei  Schädeln  von  Tibethunden  aus 
der  Sammlung  des  British  Museum  mit  und  kommt 
hinsichtlich  der  Tibetliunde  zu  folgendem  Schlüsse: 

„Nach  Allem  macht  der  Schädel  den  Eindruck, 
einer  seit  langer  Zeit  domesticirten  Rasse  anzugehören. 
Dafür  spricht  die  Steilheit  der  Orbitalebene  und  das 
schwache  Gebiss.  Mit  den  nordischen  Hunderassen 
zeigt  er  wenig  Analogie,  wohl  aber  mit  den  südlichen 
und  zwar  speciell  mit  dem  Dingo.  Diese  Verwandt- 
schaft tritt  noch  mehr  hervor,  wenn  wir  die  relativen 
Maassverhältnisse  beider  Schädel,  von  Tibetdogge  und 
Dingo,  zusammen  vergleichen,  nachdem  für  alle  die 
Basislänge  auf  100  reducirt  ist;  die  Uebereinstimmung 
ist  derart,  dass  sie  den  Tibethundschädel  als  riesenhaft 
vergrösserten  Dingoschädel  erscheinen  lässt.  Wir  haben 
daher  hier  einen  Abkömmling  der  südlichen  Hunde- 
gruppe, dessen  Entwickelung  nicht  aus  dem  Stadium 
des  Pariah,  sondern  direct  aus  der  dingoartigen  Ur- 
form erfolgte.  Vielleicht  dass  die  stärkere  Einschnürung 
der  Schläfenenge,  die  Entwickelung  der  Crista  sagittalis 
auf  eine  frühe  Vermischung  mit  dem  Wolfe  hinweist" 
(S.  124). 

Herr  Krämer  hat  in  seiner  verdienstvollen  Schrift 
die  Metboden  der  Rassenforschung  besprochen, 
ich  möchte  nur  kurz  auf  jene  Methoden  eingehen,  die 
uns  eine  Kenntniss  der  römischen  Hunde,  speciell  jener 
Hunde  zu  verschaffen  geeignet  sind,  welche  die  Römer 
in  den  von  ihnen  besetzten  Theilen  Deutschlands 
kannten  und  verwendeten. 

In  erster  Linie  wird  man  die  römischen  Schrift- 
steller, speciell  der  Kaiserzeit,  zu  Rathe  ziehen. 

Wir  finden  bei  denselben  Unterscheidungen  in 
Luxushunde,  Hetzhunde  und  Jagdhunde.  Von  letzteren 
sind  verschiedene  Formen  vorhanden,  leichtere  für  die 
Hasen-  und  Hirschjagd ,  schwerere  für  Wildschweine 
u.  s.  w.  Zum  Theil  sind  die  Schilderungen  ganz  inter- 
essant und  lehrreich,  aber  zum  Theil  ganz  unklar  und 
übertrieben,  so  dass  ein  Zerrbild  sich  ergibt. 

Eine  weitere  Quelle  des  Studiums  sind  Darstel- 
lungen aus  römischer  Zeit. 

Es  finden  sich  eine  ziemliche  Anzahl  von  Hunde- 
darstellungen: Spitzer,  Jagdhunde  in  verschiedener 
Grösse,  hirschhundartige  und  doggenartige  Hunde,  auf 
den  Sarkophagreliefs,  Grabdenkmälern,  den  Terra  sigil- 
lata-Gefässen,  den  Thonlampen,  zum  Theil  auch  als 
Statuen. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  Herrn  Professor  R.  von 
Schneider,  Director  der  kunsthistorischen  Samm- 
lungen des  A.  H.  Kaiserhauses  in  Wien  und  Herrn  Dr. 
0.  Egger,  Assistent  dortselbst,  sowie  Herrn  Professor 
Dr.  Bulle  in  Erlangen  danken  für  die  Beihilfe  und 
Rathschläge    beim  Sammeln  einschlägigen  Materiales. 

So  werthvoll  diese  Darstellungen  sind,  so  muss 
man  doch  mit  grosser  Vorsicht  an  die  Benützung  der- 
selben gehen,  da  dieselben  sehr  häufig  gerade  in  den 
wichtigsten  Theilen  ergänzt  sind  und  desshalb  nicht 
mehr  die  ursprüngliche  Form  der  Hunde  wiedergeben. 
Es  muss  der  Fundgeschichte  eines  jeden  einzelnen  in 
Frage  kommenden  Gegenstandes  genau  nachgeforscht 
werden,  wenn  man  aus  den  Darstellungen  Schlüsse 
ziehen  will. 
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Das  «richtigste  Material  für  das  Studium  der 
römischen  Hunderassen  liefern  un<  die  Schädel  und 
Skelete,  die  in  römischen  Castellen  und  röinis.  hen 
Niederlassungen  gefunden  worden  sind. 

Durch    die  der   Vorstünde    der    »er- 

schiedenenen  Museen,  welchen  ich  an  dieser  Stelle 
meinen  besten  Dank  aussprechen  möchte,  liegt  mir 
ein  relativ  grosses  Studienmaterial  von  14  römischen 
Hundeschädeln  vor. 

Ausser  den  bereits  von  Herrn  Conservator  Dr. 
Schlosser  kurz  besprochenen  l'nterkiefern  und  Kno- 
ohenresten  au^  Kempten,  d  .itssammlung  in 

München  gehören,  habe  ich  Hundescbädel  aus  den 
römischen  Castellen  in  Eining  (zum  Theil  aus  dem 
Museum  des  hi  n  in  Landshut),  in  Pfünz 

durch  Herrn  Gutsbesitzer  Winkel  mann,  in  Wei 
burga.S.  durch  Herrn  Kommerziell! ath  Jul.  Trültsch 
(aus  der  Sammlung  des  dortigen  Alterthumsvereines). 
Ferner  hat  mir  Herr  Dr.  P.  Reinecke  eine  schöne 
Serie  von  Hnndesch&deln  aus  Mainz,  dem  Mainzer 
Museum  gehörig,  vermittelt  und  verdanke  ich  Herrn 
Baurath  Jacobi  einige  Hunderesteiiusdem  Saalburg- 
museum  in  Homburg  v.  H. 

Eine  genauere  Beschreibung  der  einzelnen  Schädel 
zu  liefern  ist  mir  hier  nicht  möglich,  ich  muss  das 
einer  ausführlichen  Publication  vorbehalten.  Ich  möchte 
nur  unter  Hinweis  auf  die  ausgestellten  Photographien 
hervorheben,  dass  sich  an  dem  vorliegenden  Material« 
5  Gruppen  mehr  oder  weniger  scharf  unterscheiden 
lassen 

1.  Eine  kleine  Palustrisform,  die  sich  voll- 
ständig dem  C.  f.  palustris  Kütim.  anschlieast. 

2.  Eine  etwas  grössere  Form  des  Palustris- 
typus,    die    zu   einer  dritten  Form  überleitet,    welche 

3.  Aehnlichkeiten  mit  dem  C.  f.  intermedius  zeigt 
und  jedenfalls  dem  „.Jagdhundtypus*  angehört. 

4.  Einige  grössere  Schädel  echliessen  sieb  dem 
.N  häferhundty pus*  an  und  vielleicht  auch  dem 
„Doggentypus".  Es  muss  das  noch  einem  eingehenderen 
Studium  auf  Grund  grösseren  Materiales  vorbehalten 
bleiben. 

5.  Einige  Schädel  zeigen  eine  gewisse  Aehnlich- 
keit  mit  dem  „Windhund  typus*,  jedoch  stimmen 
die  relativen  Maasse  nicht. 

Zum  Vergleiche  mit  den  vorliegenden  römischen 
Huuderesten  habe  ich  versucht,  die  in  den  Sammlungen 
der  kgl.  bayerischen  Academie  der  Wissenschaften 
(theils  in  der  zoologisch  und  vergleichend  anatomischen 
Sammlung,  theils  in  der  anthropologisch  -  prähisto- 
rischen Sammlung  des  Staates  in  München)  bereits  vor- 
handenen liassenschädel  von  modernen  Hunden  mög- 
lichst zu  vermehren  und  zu  ergänzen.  Auch  Herr 
Professor  Dr.  Albrecht,  Director  der  tierärztlichen 
Hochschule  in  München,  hat  mir  seine  Sammlung 
gütigst  zur  Verfügung  gestellt,  ferner  gestattete  mir 
Herr  Professor  Dr.  Nehrintr  wahrend  eines  kurzen 
Aufenthaltes  in  Berlin  das  Studium  der  dortigen  schönen 
Sammlung  der  landwirtschaftlichen  Hochschule,  wofür 
ich  den  beiden  Herren  meinen  Dank  hier  aussprechen 
möchte.  Aber  ich  bin  mir  bewusst,  dass  das  mir  zur 
Verfügung  stehende  Material,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
nicht  das  Material  des  Herrn  Professor  Dr.  Th.  Studer 
in  Bern  bezüglich  der  Rassereinheit  erreicht.  Ich  möchte 
desshalb  an  alle  Besitzer  und  Züchter  von  rassereinen 
Hunden  die  Bitte  stellen,  durch  Schenkung  von  Hunde- 
schädeln die  dem  Geschlechte  und  der  Rasse  nach  sicher 
bestimmt  sind,  in  der  Staatssammlung  in  München  eine 
für  das  Studium  der  Hunderassen  der  Berner  Sammlung 
gleich  werthvolle  Hundeschädelsammlung   zu  schaffen. 


Die    Ausgrabungen    von    römischen    Castellen  etc. 

hat    noch   ein   weiter  inbe- 

achti  rial     für    das    Studium    der    Hunderasse 

tert. 

n    sich    zu; 
drücke   di  n   von 

hen  Fingern  und 
Abd  rücke  vo  n  Th  ierfähr 

Die   Hundefährten   auf  solchen   Zi  . 
uns   einige   Schlüsse,    speciell    auf  die  Grösse  der   da- 
maligen   II 

n    mir  theils  d  fheils 

Abgüsse   derselben    aus   den  Castellen    bei    Pfünz   und 

Dg,    aus    Regensburg    (Museui  storischen 

■osto- 
rischen  Vereines  Straubing),  Mainz,  Wiesbaden  (Verein 
für  Nassauische  Uterthumskunde  und  Geschichtsfor- 
schung) und  verschiedene  am  fung. 

Zum  Vergleiche  habe  ich  von  modernen  Hunde- 
rassen die  Abdrücke  der  Fahrte  in  Thon  hergestellt, 
zum  Theil  verdanke  ich  d  Herrn 

Professor  Hr.  W.  Schlampp  an  der  tierärztlichen 
Hochschule  in  München,  zum  Theil  erhielt  ich  mit 
Erlaubnis*  des  Stadtmagistral  pfoten   aus  der 

thermischen  Vernichtungsanstalf   in  München. 

Als  Länge  der  Hundefährte  nahm  ich  die 
Entfernung  des  höchsten  Punktes  des  Sohlenballens  von 
einem  der  mittleren  Zehenballen.  Dieses  Maass  scheint 
mir  unabhängig  von  dem  stärkeren  oder  geringeren 
Eindrücken  in  den  Thon  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  von  dem  gespreizten  oder  nichi  gespreizten 
Zustande  der  Zehe,  immerhin  zeigen  sich  aber  zwischen 
links  und  rechts,  zwischen  hinten  und  vorn  bnterschiede, 
die  nicht  ohne  Einfluss  sind  und  berücksichtigt  w 
müssen,  wozu  aber  ein  grösseres  Material  erforderlich 
ist,  als  mir  bisher  vorlag. 

Eine  Länge  der  Hundsfährte  bis  35  mm  fand  ich 
bei  Spitzer,  Pinscher,  Terrier  und  Dachshunden. 

Längen  von  36 — 40  mm  waren  nur  bei  dem  unter- 
suchten Collie  vorhanden. 

Ein  Vorstehhund  und  ein  Bernhardiner  hatten 
Längen  zwischen  41—  15  mm,  mehrere  Bernhardiner 
solche  über  45  mm. 

Trotz  des  geringen  Materiales  glaube  ich  dem- 
gemäs-  4  Gruppen  unterscheiden  zu  dürfen. 

I.  unter  35  mm;  II.  36— 40  mm:  III.  41— 45  mm 
und  IV.  über  45  mm. 

Die  Länge  der  Hundefährte  scheint  mit  der  Gröfi  e 
der  Hunde  in  Zusammenhang  zu  stehen.  Ich  habe 
desshalb  die  Angaben  des  Herrn  Beckmann  über  die 
Schulterhöhe  der  verschiedenen  Kassen  zum  ' 

i  gezogen  und  glaube  auch  hier  vier  Gruppen  ui 

den  ZU  dürfen:  I  bis  450  mm;  II  460  —  600  mm; 
III  610—700  mm;  IV  über  700  mm. 

Die  nachfolgende  kleine  Tabelle  zeigt,  wie  ich 
glaube  ziemlich  deutlich,  dass  die  vier  (Iruppen  der 
Längen  der  Hundefährten  den  vierliruppen  derSchulter- 
höhe  entsprechen: 

Schulterhöhe  nach  Bekmann: 

I  bis  450  mm      Spi  tzer,  Pinscher, Terrier,  Dachs- 
hunde (kleine  jagende  Hunde); 
II  460—600  mm   Grössere  jagende  Hunde  (Laufhunde, 
a  i;on     Leit-  und  Scbweisshunde, 
kleine  ;:unde  (Collie); 

III  610— 700  mm   Vorstehhunde,  Hirschhunde,  grös- 

sere Schäferhunde  : 

IV  über  700  mm   Grosse  Vorstehhunde,  Doggen,  Bern- 

hardiner. 
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Länge  der  Hundef.lhrten  moderner  Hunderassen: 
I  bis  35  mm      Spitzer.  Pinscher,  Dachshunde; 
II  36— 40  mm     Collie; 

III  41 — 45  mm     Vorstehhunde,  Bernhardiner; 

IV  über  45  mm  Bernhardiner. 

Auf  diese   hier  angenommenen  vier  Gruppen   der 
Länge   der  Hundefährten   vertheilen   sich  die  von  mir 
gemessenen  römischen  Hundefährten  folgendermaa9sen : 
Gruppe  I  II  III  IV 

12         21  13  2 

Dementsprechend  gehörten  von  den  Hunden,  von 
welchen  die  Spuren  stammen,  ihrer  Grösse  nach  eine 
Anzahl  dem  „ Spitzhundtypus",  ein  Theil  dem  kleineren 
und  grösseren  „ Jagdhundtypus",  bezw.  „Schäferhund- 
ivpus"  und  einige  dem  „Doggentypus*  an. 


Das  bisher  fast  ganz  vernachlässigte  Studium  der 
Hunde,  sowie  der  Hausthiere  der  Römer  in  Deutsch- 
land, bildet  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Geschichte 
unserer  modernen  Hunderassen,  bezw.  Hausthierrassen. 
Das  vorliegende  Studienmaterial  ist  aber  noch  verhält- 
nismässig klein,  ich  möchte  daher  an  Alle,  die  sich 
mit  den  Ausgrabungen  von  römischen  Castellen  und 
Ansiedelungen  beschäftigen,  die  Bitte  stellen,  auf  alle 
Knochen  und  Knochenfragmente  zu  achten,  dieselben 
sorgfältig  zu  sammeln  und  zur  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung an  die  anthropologisch-prähistorische  Samm- 
lung des  Staates  in  München  einzusenden.  Nur  ein 
möglichst  grosses  Material  gestattet  sichere  Schlüsse 
und  ist  geeignet,  Licht  in  diesen  Abschnitt  der  Ent- 
wickelung  unserer  Hausthierrassen  zu  bringen. 


Relative  Schädelmaasse  bei  den  modernen  Handerassen. 


Basislänge  =  100 

Gaumenlängc 
=  100 

"Vorderes 
Nasen- 
beinende 
bis  For. 
infraorb. 
=  100 

rr-        i.~j  ,     Lttckc-n- 
Hirnschadel-|zahnreihe 

basislänge           bis 
_  iqu         Eckzahn 
=  100 

Stirn- 
winkel 

Obrbreite 

(Linea 

temporalis  s. 

tympanica) 

Gaumenbreite  a 
(Vorderrand 
dos  vorderen 
Höckerzahn) 

Gaiunenbreite  b 

(zwischen  dem 

vordersten 

Lückenzabn 

und  Eckzahn) 

Schnauzen- 
höbe a* 
(Vorderende 

der  Nasenbeine) 

a  «  g 

©  * 

o  >      !° 

c33C« 

a  n  «  to 

s      ^" 
n     -a 
3  «  S 

-r.      r£ 

Infraorbital- 

brücke  (For. 

infraorbitale  bis 

Augenhölile) 

Gesichtslänge 

bis  kleinste 

Entfernung  der 

Augenhöhle 

Länge 

des  hintersten 

Lückenzabn 

(Alveole) 

länge 

Min.  |  Mas. 

Min. 

Max. 

Min. 

Mai. 

Min.   Max. 

Ml  ii      Mn.v. 

Min. 

Max. 

Min. 

Max. 

Min. 

Max 

Min. 

Max. 

Min. 

Max. 

Min. 

Max 

Min. 

M» 

I. 

Spitehundtypus 

40.1 

43.S 

41.8 

44.6 

19.2 

24.— 

14.8 

15.4 

32.8 

35.- 

80.3 

S3.ll 

57.7 

63.6 

36.— 

Ui.s 

81.8 

95.8 

29.6 

44.- 

32 

44 

117 

122 

II. 
Doggentypus 

37.2 

40.— 

36.8 

39.4 

20.7 

24  - 

14- 

15.1 

32.2 

35.5 

85.6 

93.7 

58.3 

63.7 

77.3 

83.9 

90.3 

108.6 

30.5 

3S.1 

27 

39 

198 

239 

(schwere  T'oggen) 

III. 

Jagdhundtypus 

37.5 

41.5 

39.4 

41.4 

20.2 

21.8 

13.8 

16.5 

31.6 

34.6 

84.8 

85.9 

56.1 

61.9 

75. — 

85.2 

89.- 

100.- 

33.8 

44.7 

28 

34 

174 

188 

(kurz-  und  stichel- 

haarige 
Vorstehhunde) 

IV. 
Schäferhundtypns 

37.8 

39.4 

35.1 

3->.2 

20.9 

21.5 

12.9 

14.3 

29.5 

32.9 

90.- 

95.- 

53.- 

60.- 

51.5 

76.7 

92.5 

97.9 

29.3 

34.2 

22 

32 

162.5 

I9i; 

V. 
Windhundtypus 

35.1 

87.2 

33.5 

35.9 

17.— 

17!l 

12.1 

18.2 

27.6 

29.9 

90.9 

100.6 

50.- 

54.2 

61.3 

70.- 

100.- 

103.8 

26.8 

2s.s 

18 

24 

156 

182 

VI. 

Hirschhundtypus 

3c 

.6 

34 

— 

1( 

12 

.5 

3 

U 

9" 

.5 

."». 

».5 

6 

.5 

1« 

).- 

20 

191 

Herr  Dr.  M.  Alsberg-Cassel: 
Ueher  die  ältesten  Spuren  des  Menschen  in  Australien. 

Dieselben  befinden  sich  auf  einem  Sandsteinblocke, 
welcher  in  einem  Steinbruche  unweit  Warrnambool 
(Colonie  Victoria)  in  1898  aufgefunden  wurde  und  im 
Museum  jener  Stadt  aufbewahrt  wird.  Der  Güte  des 
Mr.  James  Mc.Dowell,  Conservator  des  besagten  Mu- 
seums, verdankt  der  Vortragende  die  von  ihm  der  Ver- 
sammlung vorgelegten  Photographien.  Der  aus  einer 
Tiefe  von  54  Fuss  zu  Tage  geförderte  Sandsteinblock 
lässt  die  Abdrücke  vom  Gesässe  zweier  Personen,  die 
hier  im  Dünensande  unmittelbar  neben  einander  ge- 
sessen haben,  deutlich  erkennen,  dagegen  nur  die  Fuss- 
abdrüeke  einer  einzigen  Person,  da  die  Fusse  der  zweiten 
Person   in  einen  angrenzenden   Steinblock   eingeprägt 


waren,  dessen  Vorhandensein  zwar  konstatirt,  der  aber 
leider  durch  die  Fahrlässigkeit  der  Steinbrucharbeiter 
zerstört  worden  ist.  Auch  Fussspuren  von  Vögeln  — 
wahrscheinlich  vom  Emu  (australischer  Strauss)  her- 
rührend—  sind  auf  dem  Sandsteinblocke  wahrzunehmen. 
Fussspuren  vom  australischen  Wildhunde  (Dingo)  sollen 
ebenfalls  dort  gefunden  sein.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  die  menschlichen  Fussspuren  und  Gesässabdrücke, 
sowie  die  Fussspuren  der  genannten  Thiere  nur  zu 
einer  Zeit  entstanden  sein  können,  wo  der  Dünensand 
noch  weich  war.  Später  hat  dann  wahrscheinlich  an 
dieser  Stelle,  die  nur  l'/4  bis  l1/*  englische  Meilen  von 
der  jetzigen  Strandlinie  entfernt  liegt,  eine  Küsten- 
senkung stattgefunden,  die  durch  Iuiprägnirung  des 
Dünensandes  mit  dem  kohlensauren  Kalke  des  Meer- 
wassers zur  Erhärtung  desselben,  also  zur  Bildung  von 
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Sandstein  geführt  hat.  Diese  letztere  Annahme  erhält 
ein*  starke  Stütze  einerseits  durch  den  ungewöhnlich 
hohen  Kalkgehalt  desWarrnamboolsandsteines,  anderer- 
seits durch  den  Umstand,  dass  über  dem  be> 
Sandsteine  ziemlich  mächtige  Schichten  von  Kalkstein 
lagern.  Wahrend  über  die  soeben  erwähnten  Verhalt- 
nisse unter  den  australischen  tieologen  vollständige 
Uebereinstimmung  herrscht,  gehen  die  Ansichten  der- 
selben bezüglich  des  Alters  desWarrnamboolsandsteines, 
bezw.  der  in  demselben  eingeprägten  Gesäss-  und  Fuss- 
epuren  einigerinaassen  auseinander.  Einige  bezeichnen 
denselben  als  „nach-tertiär*  ipost-tertiary),  andere,  wie 
der  im  Dienste  der  australischen  Regierung  stellende 
geologische  Landesvermesser  Panton,  bezeichnen  den 
\\"airnamboolsaniisteinals.s|.;it-tertiär''(recent-tertiar_v). 
Die  Annahme  ist  daher  wohl  gestattet,  dass  diese  Sand- 
massen entweder  zu  einer  Zeit  gebildet  wurden, 
die  den  pliocaenen  Ablagerungen  Europas  entspricht, 
oder  während  eines  auf  das  Pliocaen  unmittelbar  fol- 
genden Zeitabschnittes,  dass  dieser  Sandstein  demnach 
in  letzterem  Falle  dem  ältesten  Abschnitte  der  Diluvial- 
periode zuzurechnen  wäre.  Der  zum  Bauen  in  der 
Colonie  Victoria  —  insbesondere  in  der  Stadt  Mel- 
bourne —  ausgedehnte  Verwendung  findende  Warrnam- 
boolsandstein  ist  im  Allgemeinen  sehr  compact  und 
hart;  dagegen  soll  speciell  der  mit  den  Fuss  und  Ge- 
sässabdrücken  versehene  Sandsteinblock  nicht  ganz  so 
hart  sein  wie  die  übrigen  Sandsteinmassen  der  besä 
Localitat.  Als  Leitmuscheln  des  betreffenden  Sand- 
steines werden  Pecten,  Terebratula  u.  a.  angegeben. 
Fossile  Knochen  von  Halmaturu»  (oder  Macropua?]  sind 
in  der  Nahe  des  Steinbruches  aufgefunden  worden.  — 
Unterstützt  wird  die  Annahme  von  der  relativ  frühen 
Existenz  des  Menschen  in  Australien  durch  den  Um- 
stand, dass  in  unmittelbarer  Nähe  der  bezeichneten 
Oertlichkeit  Steinäxte  aufgefunden  wurden ,  die  alle 
Zeichen  eines  hohen  Alters  aufweisen  und  von  den- 
jenigen, die  bei  der  Entdeckung  Australiens  im  Besitze 
der  Eingeborenen  angetroffen  wurden,  sich  sehr  wesent- 
lich unterscheiden,  sowie  durch  die  Auffindung  von 
Skeletreeten  einer  Hundegattung,  die  heutzutage  in 
Australien  nicht  mehr  extstirt,  und  bezüglich  deren 
Archibald,  der  Entdecker  jener  menschlichen  Fuss- 
und  Gesässspuren  im  Warrnamboolsandsteine  annimmt, 
dass  sie  mit  dem  während  des  Pliocaen  oder  in  der 
frühesten  Diluvialzeit  in  Australien  eingewanderten 
Urmenschen  dorthin  gelangt  ist.  Archibald  ist  also 
zu  ganz  analogen  Schlüssen  gekommen  wie  der  deutsche 
Gelehrte  Dr.  Otto  Schötensack  (Heidelberg).1)   Auch 


l)  Vergl.  die  Abhandlung:  „Die  Bedeutung  Austra- 
liens   für   die    Heranbildung   des   Menschen  aus   einer 


die  Lage  eines  zu  Peak-Hill,  am  Ende  eines  von  Gold- 

.  aufgefundenen  Stein- 
werkzeuges soll  nach  Archibald  zu  Gunsten  der  An- 
nahme sprechen,  dass  de  während 
der  Spattertiärzeit  den  australischen  Continent  be- 
wohnt hat. 

Der  Torsitzende: 

Au-    dein    Käbinet    Ihrer    Majestät    der    Königin- 
Mutter  der  Niederlande    ist  folgendes  Telegramm 
gekommen,    welches   ich   zur  Kenntniss  der  Versamm- 
lung bringe: 

„Ihre  Majestät  die  Köniu'in-Mutter  der  Nieder- 
lande trägt  mir  auf,  Allerhöchst  Ihren  Dank  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  auszu- 
sprechen für  das  freundliche  Gedenken.* 

Der  Vorsitzende: 

Unsere  Tagesordnung  ist  erschöpft.  Unsere  33.  Ver- 
sammlung hat  ihr  Ende  erreicht.  Sie  stand  unter  einem 
dunkeln  Schatten,  da  uns  der  Führer  fehlte,  an  di 
thatkräftige  Hilfe  wir  uns  durch  die  Länge  der  Zeit 
hindurch  gewöhnt  hatten.  Der  Verlauf  der  Dortmunder 
Tagung  legt  lautes  Zeugniss  ab  für  die  Solidität  unseres 
Baues.  Als  unmittelbaren  Erfolg  derselben  begrüssen 
wir  die  Bildung  einer  Ortsgruppe  in  Dortmund,  welcher 
bei  dem  so  deutlich  hervorgetretenen  Interesse  der 
Bürgerschaft  für  ideale  Zwecke  hoffentlich  eine  schöne 
Zukunft  bevorsteht. 

Herzlichen  Dank  sagen  wir  der  Stadt  Dort- 
mund, ihrem  hochverehrten  Herrn  Ober  bürger- 
meister,  sowie  unserem  ausgezeichneten  Ge- 
schäftsleiter Herrn  Tilmann.  Die  uns  zu  Theil 
gewordene  herzgewinnende  Aufnahme,  unsere 
Eindrücke  unablässigen  und  erfolgreichen 
Fortschrittes  in  dem  mächtigen  westfälischen 
Industriecentrum  bleiben  tief  in  unsere  Ge- 
müther  eingeprägt.  Ich  schliesse  die  Sitzung. 
(Lebhafter  Beifall). 


niederen  Form."  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Jahrgang 
1900,  S.  127  ff.  —  Ueber  die  Umstände,  welche  die 
Auffindung  der  obenerwähnten  menschlichen  Fuss-  und 
Gesässspuren  begleitet  haben,  vergleiche  den  Bericht: 
Evidence  collected  to  establish  the  Discovery  of  the 
most  ancient  men  in  Australia.  Science  of  Man-  and 
Australasian  Anthropological  Journal.  Sydney,  21.  April 
1898;  sowie:  Further  evidence  to  establish  Discoveries 
in  Warrnambool-Quarries.     Ebenda,  21.  Mai  1898. 
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Tagesordnung  und  Verlauf- 


Montag,  den  4.  August  1902.  Von  Vormittags 
10  Uhr  ab  bis  Abends  10  Uhr:  Anmeldung  beim  Em- 
pfangsbureau im  Hotel  „Lindenhof*  nahe  am  Haupt- 
bahn, ii  Nachmittags  4  I  hr  an:    Besichtigung 

des  Museums  in  den  unteren  Räumen  des  alten  Rath- 
hauses.  Von  Abends  8  Uhr  ab:  Zwangloses  Zusammen- 
sein im  Kasino,  Betenstrasse  18. 

Während  der  Dauer  der  Sitzungen  im  alten  Dort- 
munder Etathhause  Restauration  im  Rathskeller.  Von 
9  bis  1  und  von  3  bis  6  Uhr  ist  das  Museum  täglich 
geöffnet  Vom  5.  bis  7.  August  befand  sich  das  Bureau 
im  alten  Ratbhause. 

Dienstag,  den  5.  August  1902.  Von  9  bis  1  Uhr: 
Festsitzung  im  Festaaale  des  alten  Bathhauses.  Von 
Nachmittags  l1/2  his  3  Uhr:  Gemeinsames  Frühstück 
in  der  Kronenburg.  Von  Nachmittags  3  Ubr  ab:  Be- 
sichtigung des  Kaiser  Wilhelm-Haines,  der  Stadt,  des 
Stahlwerkes  Hösch  und  einiger  Brauereien.  Abends 
7  Uhr:  Festessen  im  Hotel  „Zum  römischen  Kaiser* 
(Wenker-Paxmann). 

Mittwoch,  den  6.  August  1902.  Von  9  bis  1  Uhr: 
Zweite  Sitzung  im  Festsaale  des  alten  Rathhauses. 
Nachmittags  3  Uhr:  Abfahrt  zum  Schiffshebewerk  bei 
Henrichenburg  vom  Anlegeplatz  der  Dampt'boote  am 
Hafen  mit  eigenem  Dampfboote.  Nachmittags  5  Uhr: 
Ankunft  am  Schiffshebewerk,  Besichtigung  desselben 
in  Betrieb  unter  sachkundiger  Führung.  Abends6l/2Uhr: 


Rückfahrt  nach  Dortmund  bis  zur  Landungsstelle  am 
Fredenbaum,  daselbst  Gartenconcert  und  Abends  9  Uhr: 
Bierabend  im  Festsaale  des  Fredenbaum,  gegeben  von 
der  Stadt  Dortmund. 

Donnerstag,  den  7.  August  1902.  Von  8  bis 
\llJ2:  Schi  u.s s- Sitzung  im  Festsaale  des  alten  Rath- 
hauses. Mittags  12  Ubr:  Abfahrt  mittels  Sonderzuges 
vom  Bahnhof  Dortmund-Süd  nach  Unna-Königsborn, 
daselbst  Besichtigung  der  Badeanlagen.  Mittags  1  Uhr: 
Gemeinschaftliches  Mittagessen  im  Kurgarten.  Nach- 
mittags 4  Uhr  27  Min.:  Abfahrt  mittels  Personenzuges 
von  Unna  nach  Westhofen,  Ankunft  daselbst  4  Uhr 
56  Min.  —  Aufstieg  bezw.  Wagenfahrt  nach  Hohen- 
syburg  (V2  Stunde).  Abends  7*/2  Uhr:  Rückmarsch  von 
Hoheneyburg  nach  "Wittbraucke,  Abfahrt  von  da  Abends 
8  Uhr  mittels  Sonderzuges  nach  Dortmund.  Daselbst 
ab  9  Uhr  Abends  zwangloses  Zusammensein  im  Fest- 
saale des  alten  Rathhauses. 

Freitag,  den  8.  August  1902.  Besuch  der  Düssel- 
dorf erAusstellung.  Abends  6  Uhr  23  Min.:  Abfahrt 
von  Düsseldorf  nach  Holland. 

Die  Vorstandschaft: 
von  Andrian,  Virchow,  Waldeyer,  Ranke,  i.V.  Dr.  Birkner. 

Der  örtliche  Geschäftsleiter: 
Tilmann. 


Verzeichniss  der  227  Theilnehmer  (182  Herren  und  45  Damen)  in  Dortmund. 


Andree,  R.,  Professor,  Braun  schweig. 

Andrian-Werburg,  Frhr.  von,  Ministerialrats, 
Wien,  I.  Vorsitzender  der  Gesellschaft. 

Aisberg,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Cassel. 

Asthöver,  Dr.  med.,  Dortmund. 

Backenköhler,  Dr.  med.,  Apierbeck. 

Bädecker,  Landgerichtsrath,  Dortmund. 

Barop,  Dr.  med.,  Arzt,  Dortmund. 

Barop,  Fräulein,  Dortmund. 

Bartels,  Dr.  med.,   Geh.  Sanitätsrath,  Berlin. 

Baum,  Museunisdirigent,  Dortmund,  mit  Frau. 

Behlen,  kgl.  Oberförster.  Haiger  (Wiesbaden). 

Behrens,  Geh.  Bergrath,  Herne. 

Beltz,  Dr.,  Museumsdirector,u.  Frau,  Schwerin. 

Berninghaus,  Fräulein,  Dortmund. 

Bick,  Dr.  med.,  Arzt,  Dortmund. 

Bickhof,  Dr.  med,  Arzt,  Dortmund,  mit  Frau. 

Bickhoff,  Stadtverordneter,  Dortmund. 

Bickhoff,  Fräulein,  Dortmund. 

Bimler.Oberbergamtsmarkscheider.Dortmund. 

Birkner,  Dr.,  München,  Schatzmeister  der  Ge- 
sellschaft. 

Blarikenstein,  Dr.  med,  Arzt,  Dortmund. 

Blasius,  Dr.,  Professor,   Geh.  Rath,  Braun- 
echweig. 

Blome,  Dr.  med.,  Arzt,  Dortmund. 

Bömcke,  Stadtverordneter,  Dortmund. 

Böhm,  Dr.  med.,  Arzt,  Dortmund. 

Bouchal,  Dr.,  Recretär  der  anthropologischen 
Gesellschaft  Wien. 

Bracht,  Bergassessor,  Dortmund. 

Brand,  Dr.  med.,  Arzt,  Dortmund. 

Brand,  Dr.  jur.,   Brauereibesitzer,  Dortmund. 

Brockhaus,  Pfarrer,  Dortmund. 

Brügmann,  Ales,  Kaufmann,  Dortmund. 

Brügmann,  Louis,  Kaufmann,  Dortmund. 

Brügmann,  Paul,  Kaufmann,  Dortmund. 

Brügmann,  Wilhelm,  Stadtrate,  Dortmund. 

Brunzel,  Dr.  jur.,  Bergassessor,  Dortmund. 

Burghardt,  Dr.  med.,  Arzt,  Dortmund. 

Consbruch,  Generalagent,  Dortmund. 

Cordel,  0  .,  Schriftsteller,  mit  Frau,  Berlin. 
Cordel,  juu.,  Schriftsteller,  mit  Frau,  Berlin. 


Demntg,  von,  Oberst,  Dortmund. 

Döpke,  Director  des  städtischen  Elektricitats- 
Werkes,  Dortmund. 

Dulheuer,Geh.Justizrath,Landgerichtsdirector, 
Dortmund. 

Effertz,  Generaldirector,  Unna- Königsborn. 

Eysn,  Fräuleiu,  Salzburg. 

Fander,  Apotheker,  Dortmund. 

Feuerbaum,  Stadtverordneter,  Dortmund. 

Fischbein,  Dr.  med ,  Arzt,  Dortmund. 

Fischer,  Eugen,  Dr.,  Privatdozent  der  Uni- 
versität Freiburg  i.  B. 

Fischer,  Ingenieur,  Gelseukirchen, 

Fischer,  O.  F.,  Kaufmann,  Gelsenkirchen. 

Förtsch,  O.,  Dr.,  Major  a.  D.,  Museumsdirector, 
Halle  a.  S. 

Forster,  von,  Dr.,  Hof  rath,  mit  Frau,  Nürnberg. 

Foy,  Dr.,  Museumsdirector,  Cöln 

Franke,  E.,  Privatier,  Frankfurt  a.  M. 

Freund,  Kaufmann,  Dortmund. 

Friedrichs,  Dr.  jur.,  Justiziar,  Dortmund. 

Fritsch,  Dr.,  Professor,  Geh.  Rath,  mit  Frau 
und  Tochter,  Berlin. 

Funke,  Dr.  med.,  Arzt,  Dortmund. 

Geck,  Hafendirector,  Dortmund. 

Geck,  Fabrikant,  Dortmund. 

Genter,  Hilfsarbeiter  beim  Magistrate  Dort- 
mund. 

Grempler,  Dr.  med  ,  Geh.  Sanitätsrath,  Breslau. 

Grevel,  Fräulein,  Dortmund. 

Haacke,  Dr.  med.,  Arzt,  Braunschweig. 

Haarmann,  Bergwerksdirector,  Unna. 

Haberer,  Dr  phil.  et  med.,  Griesbach  (Baden). 

Härche,  Bergwerksdirector,  Frankenstein. 

Hagemann,  Dr.  med.,  Arzt,  mit  Frau,  Berlin. 

Hagen,  Dr.,  Museumsleiter,  Hamburg. 

Hagen,  Hofrath,  Frankfürt. 

Hansberg,  Dr.  med.,  Arzt,  Dortmund. 

Heller,  Dr.  med.,  Arzt,  Dortmund. 

Herberz,  Heinr.,  Ingenieur,  Dortmund. 

Hermanu,  Apotheker,  Dortmund. 

Hild,  Bankdireetor,  Dortmund. 

Hilgenstock,  Ingenieur,  Dortmund. 


Hoffmann,  Dr.  phil.,  Chefredakteur,  Dortmund. 

Hoffmann,  Fabrikbesitzer,  Dortmund. 

Holle,  Landeshauptmann,  Münster. 

Hornung,  Buchhändler,  Dortmund. 

Horzetzki,  Dr.  med.,  Oberstabsarzt,  Dortmund. 

Jacobi,  Reg.-Baumeister,  Homburg  v.  d.  H. 

Jäger,  Redakteur,  Dortmund. 

Janssen,  Bergassessor  und  Bergwerksdirector, 
Ueckendorf. 

Janssen,  kgl.  Musikdirector,  Dortmund. 

Janer,  kgl.  Rentmeister,  Menden. 

Karutz,  Dr.,  Museumsleiter,  Lübeck. 

Kienitz,  Polizeiassessor,  Dortmund. 

Kipper,  Stadtverordneter,  Dortmund. 

Kirchhoff,  Kaufmann,  Dortmund,  miteFrau. 

Klaatsch,  Dr.,  Professor,  Heidelberg.] 

Kleine,  Stadtratb,  Dortmund. 

Kuappstein,  Prokurist  der  Germauiabraueroi, 
Dortmund. 

Kollmann,  Professor,  Basel. 

Kupp.  Dr.,  Professor,  Münster. 

Köttgen,  Dr.  med.,  Stadtarzt,  Dortmund. 

Krämer,  Dr.  med.,  Arzt,  Dortmund. 

Kramberg,  Justizrath,  Dortmund. 

Krausse,  kgl.  Conservator,  Berlin. 

Krupp,  Fräulein,  Dortmund. 

Kullrich,  Stadtbaurath,  Dortmund. 

Laufer,  Dr.  med.,  Arzt,  Grafenberg. 

Lensing,  Stadtverordneter,  Dortmund. 

Lichtenberg,  Bürgermeister,  Dortmund,  mit 
Frau. 

Lindenberg,  Fräulein,  Dortmund. 

Luckhaus,  Regierungsassessor,  Bür  germeist  er, 
Horde. 

Ludorf,  kgl.  Baurath  und  Prov.-Conservator, 
M  ünster. 

Ludwig,  Berlin. 

Lütgenau,  Dr.,  Redakteur,  Dortmund. 

Marcuse,  Dr.,  Redakteur,  Cöln. 

Markus,  Stadtverordneter,  Dortmund. 

Martens,  Dr.,  Handelsk.-Syndikus,  Dortmund. 

Marx,  kgl.  Baurath,  Stadtbaurath  a.  D.,  Stadt- 
ratb, Dortmund. 
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Marx,  Architekt,  Dortmund. 

Mathies,   Regierangs-  und  Baurath,   General- 
director,  Dortmund. 

Maurer,  Bevisor,  Berlin. 

er,  I>r.,  Prot  r. 

Heyer,  Stadl  mnnd. 

MiddelBCbnlte,   Dr.  jur.,  Borgassessor,   Dort- 
mund. 

Mielke,  Böhriftstdller,  Berlin. 

Möllenkamp,  Kaufmann,  Dortmund. 

Möller,  Stadtverordneter,  Dortmund. 

Morsbach,  i>r.  med.,  Arzt.  Dortmund. 

Horsbaoh,  EL,  Fräulein,  Dortmund, 
ich,  L,  Fraulein,  Dortmund. 

Müll--r.  l»r.  med.,  Arzt,  Dortmund. 

1  jrmnaeialoberlehrer, 
Dortmund. 

Neuhaus,  Amtsgerichtsrath,   Dortmund,   mit 
Frau. 

Neuhaus,  EL,  Fräulein,  Dortmund. 

Neuhaus,  F.,  Fräulein,  Dortmund. 

Neumerdl,  Director,  Dortmund,  mit  Frau. 

Neunerdt,  Fräulein,  Dortmund. 

Neustein,  Oberbergrath,  Dortmund. 

NOppel, 

Opport,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

Overbeck,   <  leb    K  ommerzienratn,  Dortmund. 

Overweg,  Keichsmark  b.  Berghofcn. 

Platner,  Dr.,  G 

Ples,  Dr.  med..  Arzt,  Dortmund. 

Pottgiesser,  Director,  Dortmund. 

Radebold,    Professor,    Gymnasialoberlehrer, 
Dortmund- 

Bänke,    Dr.,    Professor,   München,   General- 
secretär  der  Gesellschaft 

Richter,  Redakteur,  Dortmund. 


Richter,  cand.  jur..  Dortmund, 
Buhfoe  md. 

Kuppel, 

1 
Sohapler,  Dr.  phiL,  ECreisschulins] 

mund. 
Schlemm,  Julie,  Berlin. 

mund. 
Schmeltz,   Dr.,   Din  tichsmuseums, 

len. 
Schmidl,  l»r..  Berlin. 
Schmied 

meister,  Dortmund,  mit  Frau. 

nid. 

räulein,  Dortmund. 
Schmitz,  Dr.  med.,  Dortmund. 

Schmitz,  Fräulein,  Dortmund. 
Schneider,   Di  r,  Oberlehrer,  Dort- 

Schucbhardt,  Dr.,  Professor,  Hannover. 
Schnitz,  A..  ( ■  erlehrer,  Doi 

Schulze -Veltrup,    Dr.,   Oberlehrer,  mit  Frau, 

Berlin, 
Schulze-Höing,  I»r.  med.,  Arzt,  Unna. 
Schumann ,     Dr.     med. ,     Arzt ,     Lücknitzen 

Diern). 
Selig,  l>r.  med.,  Arzt,  Dortmund. 
Simon,  Dr,  medL,   Arzt,  Aplerbi 
Sökeland,   Fabrikbesitzer,   Berlin,   mit  Frau 

und  zwei  Töchtern. 
Sonncnburi;,  Dr.,  Professor,   Roctor  der  Uni- 

I  i!  Munster. 
Spätling,  Dr.  i  WerL 

Rpanke,  kgl.  Baurath,  Dortmund,  mit  Frau. 
Spanke,  G,  Fräulein,  Dortmund. 


;nd- 

ilui. 

nburg. 

und. 

ii,  Borlln,  mit  Frau. 
■ 
Tilmann  «-alge- 

Tilmann,  tmund. 

Tilmani  ■  Frau. 

Tilmann  mund 

mund. 

■ 

!    ith,    Kerlin. 

.    Berlin,    II.  Vor- 
rennig, Dr.  und. 

osohatt- 
innd. 
ce,  Harkscbi  nund, 

n,    Dortmund,    mit 
Frau. 

Zammert,  Dr. 

Zimmermann  Dortmund. 

Zumbusch,  Obi  D.,  Dortmund, 

mit  Frau. 
Zun/.,  Dav.  Ad.,  Schatzmeister  der  antbropo 
logischen  Gesellschaft  Frankfurt  a.  M. 


Die  der  XXXIII.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 


I.  Festschriften. 

Der  XXXIII.  allgem.  Versammlung  der  Deutschon 
anthropologischen    Gesellschaft    in    Dortmund,    5.    bis 
8.  August  1902,    gewidmet    vom  Magistrate  der   : 
Dortmund:  Führer  durch  Dortmund.  8°.    14  S.  und 
2  Karten. 

Collectivausstellung  des  Vereines  für  die  bergbau- 
lichen Interessen  im  Oberbergamtsbezirke  Dortmund, 
auf  der  Industrie-  und  Gewerbeausstellung  Düsseldorf 
1902.    Verlag  Jul.  Springer  in  Berlin.    8°.    191  S. 

Der  XXXIII.  allgem.  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Dortmund,  5.  bis 
8.  August  1902,  gewidmet:  Festspiel  »die Wünsch el- 
ruthe*   von  Frl.  Johanna  Baltz.    8°.    9  S. 

Wi  1  h.  G  re v e  1 ,  Ueberblick  über  die  Geschichte 
der  Saline  und  des  Soolbades  Königsborn  bis  zum 
Jahre  1873,  den  Theilnehmern  des  VIII.  allgemeinen 
deutschen  Bergmannstages  überreicht.  1901.  Unna- 
Königsborn.    8°.    17  S. 

Dr.  Karl  Rubel,  Archivar  in  Dortmund ,  Ge- 
schichte der  Hohensyburg.  Mit  1  Plan  und  1  Tafel. 
Sonderabdruck  aus  „Das  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  zu 
Hohensyburg"  von  Director  Dr.  Bro  ich  er.  1901.  Essen. 
8°.    28  S. 

Derselbe.  Reichshöfe  im  Lippe-,  Ruhr- und  Dierael- 
gebiete  und  am  Hellwege.  Mit  2  Kartenskizzen.  Sonder- 
ausgabe der  .Beiträge  zur  Geschichte  Dortmunds  und 
der  Grafschaft  Mark".  Heft  X.  1901.  Selbstverlag.  Dort- 
mund.   8°.    143  S. 

Derselbe,  Geschichte  der  Frei-  und  Reichsstadt 
Dortmund.     1901.    Selbstverlag.    Dortmund.    8°.    64  S. 

Baurath  Schulte,  Der  Canal  von  Herne  bis  zum 
Hebewerk  und  vom  Hebewerk  bis  Dortmund.  Mit  1  Plan 
und  1  Tafel.  1902.  Verlag  Gebr.  Leming.  Dortmund. 
8°.    25  S. 


P.  H.  Eijkman ,  Ueber  ein  neues  graphischen 
System  für  Anthropologie.  Kurzer  Inhalt  des  Vortrages, 
gehalten  in  der  physiatrischen  Anstalt  zu  Scheveningen 
am  13.  August  1902.     gr.  4°.     58  S.  und  3  Tafeln. 

II.  Der  Generalsecretär  legt  folgende  Schriften  vor: 

a)  Eingesendet  von  der  Verlagsbuchhandlung 
Vieweg  &  Sohn,  Braunschweig. 

(Vorgelegt  in  der  II.  Sitzung  der  Versammlung,  s.  S.  129.) 

Archiv  für  Anthropologie,  Zeitschrift  für 
Naturgeschichte  und  Urgeschichte  des  Menschen.  Organ 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte.  Herausgegeben  und  redigirt 
von  Johannes  Ranke.  XXVII.  Bd.  Drittes  und  viertes 
Vierteljahrsheft.  4°.  Braunschweig,   Vieweg  &  Sohn. 

Globus,  Illustrirte  Zeitschrift  für  Länder-  und 
Völkerkunde.  Herausgegeben  von  Richard  Andree. 
80.u.8lBd.  1901,1902.4°.  Braunschweig, Vieweg. V Sohn. 

Hutter,  Wanderungen  und  Forschungen  im  Nord- 
Hinterland  von  Kamerun.  Mit  130  Abbildungen  und 
2  Karten.  1902.  Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn.  4°.  578  S. 

Dr.  Karl  Sapper,  Mittelamerikanische  Reisen  und 
Studien.  Mit  1  Titelbild,  60  Abbildungen  und  4  Karten. 
1902.    Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn.    8°.    426  S. 

Dr.  Franz  Tet/.ner,  Die  Slaven  in  Deutschland. 
Mit  215  Abbildungen,  Karten  und  Plänen.  1902.  Braun- 
schweig, Vieweg  &  Sohn.    8°.    520  S. 

M  i I o j  e  M.  Va s s i t s ,  Die  neolithische  Station 
Jablanica  bei  Medjnluzjc  in  Serbien.  Mit  133  Abbil- 
dungen im  Text.  1902.  Braunschweig,  Vieweg  Ä:  Sohn. 
4°.    66  S. 
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itcre  Vorlagen  des  Generalsecretärs. 
Neueste  Erscheinungen. 

,i,ir  Dr.   Tlis.  Achelis,   Archiv    für   Religion- 

1902.    Tübingen  und  Leipzig,  J.  C.  B.  Mohr 
(Faul  Siebeck)     8».     3.  289— SB4. 

Amtlichor  Bericht   über  die  Vorwaltung  der  naturhisto- 
i n.i  ethnologisches  Sammlungen  des  west- 
pr6us-  nseums.  Mit  19  Abbildungen.  Danzig.  4°  4ss. 

Bolk.EraniologischeTTntersuchungenh 
iTit  tflguroi  i  druck  aus  der  Zeit 

für    Morphologie    und    Anthropologie.     1902.    V.  Bd.    lieft   1.    6°. 
S.  186—180. 

Dr.  6.  Busi-haii,  Internationales  Centralblatt  für  Am 
logie  tu  äte  Wissenschaften.    1902.    Heft  8  u.  4.    VII.  Jahr- 

gang.   8».    S.  129     192,  193—256. 

ranz  Daffner,  DasWachsthum  dos  Menschen.    Zweite 
und  vorbesserte  Auflage.     Mit  8  1- innren   im  Text.     1902.     Leipzig, 
i  ugelmann.    8°.    473  s. 

,  h Le    S    n  ines  für  Geschichte  der  Deutschen  in 

Böhmen,  seinen  Mitgliedern  gewidmet   zur  Feier  des  40 jäh 
i| ig  1902.    Im  Selbstverläge  des  W. 

'   s-  ,  ■    , 

Tilsomir  K.  G  iorgjovic.  Zur  Einführung  in  die  serbische 

Folklore.     1902.    Verlag  F.  Lang.  Wien  I,  Kohlenrnarkt.    8".     36  S. 

w.  Grempler  und  H.  Seger,  Beiträge  zur  Urgeschichte 
Schlesii  Folge.    II.  Bd.    Mit  Illustrationen.    Breslau  1902. 

:  wendi     4°. 

ErnstHvmmen,  Das  Paradies  der  Bibel.  1902.  Mannscript- 
anflage.    8«.    io';  S. 

Jahresschrift  für  die  Vorgeschichte  der  sachsisch  thünn- 
gischen  Länder.  Mit  25  Tafeln  und  4  Plänen.  I.  Bd.  Halle  1902. 
Verlag  Otto  Hendel.    8».    258  S. 

äsor  In.  W.  Krause,  Ossa  Leibnitii.    Aus  dem  Anhange 
zu  den  Abhandlungen  der  kgl.  preussischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin  vom  Jahre  1902.    Mit  1  Tafel.    4».    10  S.    Berlin 
1902.    Verlag  von  der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Com- 
mon bei  Georg  Reimer. 

Arthur  .Mac  Donald,  A  Plan  for  tho  study  of  man  with 
reference  to  bills  to  establish  a  laboratory  for  the  study  of  the 
criminal,  pauper  and  defective  classes  -with  a  bibliography  of  child 
study  57.  Congress,  1.  Session,  Senate  Document  400.  8°.  166  S. 
Washington  1902.     Gouvernment  Printing  Office. 

Dr.  Julian  Marcuse,  Zur  Geschichte  der  Krankenhäuser. 
Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  für  Krankenpflege.  Nr.  8.  1899. 
Berlin  W.  35  Lützowstr.  Verlag  von  Fischers  medicinischer  Buch- 
handlung, H.  Kornfeld.     B«.    21  S. 

Derselbe,  Aerzte  und  Medicinalwesen  im  Alterthume.  Son- 
derabdruck aus  der  Berliner  clinischen  Wochenschrift.  1899.  Nr.  48. 
8«.    5  S. 

Derselbe,  Das  Sanitätswesen  in  den  Heeren  der  Alten. 
Geschichtlich-medicinische  Studie.    Separatabdruck  aus  der  Mün- 


ehener   medicinischen    Wochenschrift.    Kr.  14.    1899.    Verlag   von 
;    I'.  Lehmann,   München.    8».    9  B. 

Albert  M  a  vr,  Die  vorgeschichtlichen  Denkmäler  von  Malta. 
Mit  12  Tafeln  und  7  Plänen.  4°.  S.  645—726.  Aus  den  Abhand- 
lungen der  kgl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.  I  Cl., 
XXI.  Bd.,  III  Abth.  München  1901.  Verlag  der  kgi.  Akademie,  in 
Commissi  in  des  G.  Franz'schen  Verlages  (J.  fioth). 

Mittheilnngen  des  anthropologischen  Vereines  in  Schles- 
wig-Holstein.    16.  Heft.    8°.    38  S.     Kiel    1902.     Lipsius   k  Fischer. 

Dr.  P.  Näcke,  Die  Unterbringung  geistiger  Verbrecher.  8°. 
58  S.     Halle  a.  8.  190'?.     Verlag  Carl  Marhold. 

Nues.-h  Das  Schweizersbild,  eine  Niederlassung  aus  paläo- 
lithischer  und  neolithischer  Zeit.  .Separatauszug  aus  den  Denk- 
schriften der  Schweizer.  Naturforschenden  Gesellschaft.  Bd.  XXXV. 
Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Commissionsverlag  von 
Georg  &  Co.,  Basel.    4».     1901. 

O.  Olshausen,  Das  Königsgrab  bei  Seddin,  Kreis  West 
Priegnitz.  Aus  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft.     Sitzung  vom  20.  Januar  1900.    8».     S,  68—71. 

-  D  er  selbe,  Aegyptische  hausurnenähnliche  Thongefässe.  Aus 
den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft. 
Sitzung  vom  1«.  November  1901.    8».     S.  424—426. 

Derselbe,  Die  Zeitstellung  der  Schwanenhalsnadeln  und 
der  Gesichtsurnen.  Aus  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropo- 
logischen Gesellschaft.    Sitzung  vom  19.  April  1902.  8".    S.  198— 208. 

Dr.  Alex,  von  Peez,  Erlebt,  Erwandert.  III.  Blicke  auf 
die  Entstehung  der  Ostmark  v.  Karl  d.  Grossen  als  Neubegründer 
des  Deutschen  Volksthuiues.  8°.  172  S.  Wien  1902.  Carl  Konegen, 
Opernring  3. 

Säcularfeier  der  naturhistorischen  Gesellschaft  in  Nürnberg, 
1801—1901.  Festschrift,  den  Gönnern,  Freunden  und  Mitgliedern 
der  Gesellschaft  als  Festgabe  dargeboten  am  27.  Oktober  1901.  Der 
Schriftleitungsausschuss:  Dr.  S.  von  Forster,  M.  Versen,  Dr. 
A.  Franken  bürg  er.     Druck  von  U.  Sebald,  Nürnberg.    4°. 

Dr.  D.  Schermes,  Overde  toepassingderwaarschijnlijkheids- 
rekening.  Abgedruckt  aus  der  Nederl.  Tijdeschrift  voor  Geneeskunde. 
1901.     Deil  II.     Nr.   13.     8».     S.  703-724. 

Derselbe,  Eenige  anthropologische  maten  bij  krankzinnigen 
en  niet  krankzinnigen  onderling  vergeleken.  Overgedrukt  uit  de 
Psychiatrische   en    Neurologische    Bladen.     1901.    Nr.  6.     8°.    60  S. 

Professor  Dr.  P.  E.  Sonnenburg,  Alexandrinerzeit  und 
Gegenwart.  Nationalfeste  in  alter  und  neuer  Zeit.  Als  Manuscript 
gedruckt.     Münster  (Westfalen)  1902.    8«.    37  S. 

Professor  Dr.  Th.  Studer  in  Bern,  Die  Thierreste  aus  den 
pleistocaenen  Ablagerungen  des  Schwcizerbildes  bei  Schaffhausen. 
Mit  3  Tafeln.    4».     S.  123-157. 

A.  Voss,  Ein  vorgeschichtlicher  Wall  bei  Schwäbisch  Hall, 
enthaltend  rothgebrannte  Keupersandstein-Einschlüsse.  Aus  den 
Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde.  Heft  4. 1902.  8».  S.51-54. 

Professor  Dr.  O.  Walkhof  f.  Einige  odontologische  Ergebnisse 
für  die  Anthropologie.  Mit  8  Tafeln.  Separatabdruck  aus  der 
österreichisch -ungarischen  Vierteljahrsschrift  für  Zahnheilkunde. 
Heft  III.    Wien  1902.    6°.     16  S. 


Der  äussere  Verlauf  des  Anthropologencongresses  in  Dortmund. 


lieber  den  Verlauf  der  so  vortrefflich  ausgefallenen 
Versammlung  in  Dortmund  erhalten  wir  von  einem 
hochverehrten  Freund  folgende  Skizze. 

Die  Nachricht,  dass  die  XXXII.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Metz  die  Einladung  der  Stadt  Dortmund,  im  Jahre 
1902  die  XXXIII.  Versammlung  in  Dortmund  abzu- 
halten, angenommen  habe,  erregte  in  der  Dortmunder 
Bürgerschaft  freudiges  Interesse. 

Seitens  des  Magistrates  und  der  Stadtverordneten 
wurde  zur  Vorbereitung  des  Anthropologentages  und 
Festsetzung  des  Programmes  gemeinsam  mit  dem  ört- 
lichen Geschäftsleiter  alsbald  aus  folgenden  Personen 
ein  Ortsauaschuss  gebildet:  Brauereidirector  Aseman, 
Stadtverordneter;  Dr.med.  Asthöver;  Museumsdirigent 
Baum;  Dr.  med.  Bickhoff:  Sanitätsrath  Dr.  med. 
Blankenstein,  Stadtverordneter;  Dr.  med.  Brand, 
Stadtverordneter;  Commerzienrath  Brauns,  Stadtver- 
ordneten-Vorsteher; Hüttendirector  Brügmann,  Stadt- 
rath ;  Commerzienrath  C  r  e  m  e  r ,  Stadtrath ;  Hafendirector 
Geck;  Sanitätsrath  Dr.  med.  Gerstein;  Stadtbaurath 
Kullrich;  Bürgermeister  Lichtenberg;  König].  Bau- 
rath,  Stadtbaurath  a.D.  Marx,  Stadtrath;  Königl.  Re- 


gierungs-  und  Baurath  Mathies,  Generaldirector; 
General director  Müser;  Oberlehrer  Professor  Dr.  Nebe- 
lung; Geheimer  Commerzienrath  O  verbeck;  Professor 
Dr.  Rubel,  Stadtarchivar;  Oberbürgermeister  Geh. 
Regierungsrath  Schmieding;  Oberlehrer  Professor 
Dr.  Schneider;  Generaldirector  Spingorum,  Stadt- 
verordneter; Bergassessor  a.  D.  Tilmann,  Stadtrath; 
Commerzienrath  Tul  1,  Generaldirector;  Commerzienrath 
Wiskott,  Banquier. 

Zur  Abhaltung  der  Sitzungen  wurde  der  ganz  im 
alten  Stile  prächtig  renovirte  Festsaal  des  alten  Rath- 
hauses  zur  Verfügung  gestellt.  Dasselbe  ist  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts  erbaut  und  wohl  das  älteste  voll- 
ständig erhaltene  Ratbhaus  in  ganz  Deutschland.  Da,s 
Untergeschoss  des  Rathhauses  birgt  das  Museum  mit 
den  Schätzen  westfälischer  Alterthümer.  Dasselbe 
konnte  während  der  Vorträge  unter  Führung  des 
Museumsdirectors  Herrn  Baum  jederzeit  besichtigt 
werden.  Im  Rathskeller  fanden  die  Theilnehmer  der 
Versammlung   zur  Restauration   bequeme  Gelegenheit. 

Am  Vorabend  des  ersten  Versammlungstages  waren 
die  Räume  des  Casinos  zur  Begrüssung  geöffnet. 

Nach   der  ersten  Sitzung   am  6.  August   begaben 
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sich  die  GäBte  zum  gemeinsamen  Frühstück  zur  .Kronen- 
burg": nach  demselben  fand  eine  Besichtigung  de-  1\ 
Wilhelm-Hains  und  der  -  i   der  Stadt 

und  einzelner  industrieller  Werke  -  n  71/'-'  Uhr 

Abends  fand  das  offizielle  Festmahl  statt,  an  welchem 
auch  zahlreiche  Damen  tbeilnahmen.  Die  festlich  ue- 
schmückte  Tafel,  der  herrliche,  lichtdurchflutete  Fest- 
saal,  gefüllt  mit  Damen  und  Herren  aus  allen  Theilen 
Deutschlands,  boten  ein  recht  interessantes  und  fesseln- 
des Bild. 

Die  Speisenfolge  bei  dem  Mahle  war  folgende: 
Ochsenscbwanx-Suppe.  Ortender  Steinbutte  mit  zer- 
lassener Butter  und  neuen  Kartoffeln,  liehkenle  mit 
grünen  Krbsen,  Kartoffelrollen  und  Beilagen,  Stangen- 
spargel mit  hollandischem  Beiguss.  kalte  gemischte 
Fleischschüssel,  junge  Gans  mit  Aepfeln  gefüllt,  Salat 
und  Eingemachtes.  Scbaumgefroienes.  Waffeln,  Käse, 
Nachtisch,  Pas  Mahl  war  vorzüglich  zubereitet,  auch 
der  Weinkeller  bot  sein  Bestes,  so  dass  alsbald  eine 
recht  animirte  Stimmung  Platz  griff. 

Zum  Kaisertoaste  erhebt  sich  zuerst  Professor  Dr. 
Waldey  er- Berlin  und  führt  aus: 

An  der  Porta  Westfalica,  da  wo  die  Weser,  ein 
deutscher  Strom  von  seinem  Ursprünge  bis  zur  Mündung, 
das  westfäliscbeGebirge  durchbricht,  um  in  das  Flachland 
einzutreten,  erhebt  sich  seit  einigen  Jahren  hochragend 
das  Denkmal  Kaiser  Wilhelms  1..  eingeweiht  von  seinem 
Enkel,  dem  jetzt  regierenden  Kaiser  Wilhelm  II  Ich 
glaube  kaum,  dass  Jemand  diese  Strecke  in  Zukunft  durch- 
fahren wird,  ohne  denBlick  auf  dieses  Denkmal  zuwerfen 
und  sich  zu  erinnern  an  den  Mann,  der  einer  der  besten 
Männer  war  und  bleiben  wird,  bo  lange  es  deutsche 
Männer  giebt.  Und  sein  Enkel,  den  wir  jetzt  feiern  wollen, 
tritt  in  die  Fussstapfen  seines  erhabenen  Grossvater-  und 
zwar  so.  dass  er  auch  unseren  Bestrebungen  sein  freund- 
liches Ohr  leiht.  Wer  würde  sich  nicht,  meine  Freunde, 
erinnern  dessen,  was  er  zur  Wiederbelebung  der  alten 
Saalburg  gethan  hat:  durch  die  Wiederherstellung  der- 
selben, so  können  wir  sagen,  hat  er  auch  sein  tiefstes 
Interesse  für  die  Archäologie  gezeigt.  Was  könnte  uns 
förderlicher  sein,  als  dass  uns  der  Weg  gebahnt  wird  zu 
all'  den  Völkern,  deren  Geschichte  und  ganze  Art  zu  er- 
forschen auch  unser  Bestreben  ist?  Se.  Majestät  der 
Kaiser  bat  gesagt:  navigare  necesse  est.  Und  das  ist 
auch  für  una  nothwendig.  Wir  können  keine  ethnologi- 
schen Studien  an  unserem  einzigen  Volke  machen,  wir 
müssen  die  ganze  Erde  umfassen,  und  keiner  ist  be- 
geisterter und  thatkräftiger  für  die  Kntwickelung  unserer 
Marine,  sei  es  Handels-  oder  Kriegsmarine,  als  unser 
Kaiser.  Und  wie  unsere  Forscher  in  fernen  Welttheilen 
von  der  Marine  unterstützt  werden,  das  weiss  ich  aus 
dem  Munde  Vieler.  In  unserer  Marine  lebt  der  Geist, 
den  der  Kaiser  in  sie  hineinlegen  wollte,  der  Geist. 
der  der  Wissenschaft  dienen  .sollte.  In  diesem  Sinne 
fordere  ich  Sie  auf,  mit  mir  einzustimmen  in  den  Ruf: 
Kaiser  Wilhelm  II.   lebe  hoch!  hoch!  hoch! 

Der  folgende  Redner  war  der  Vorsitzende  des 
Congresses,  Herr  Freiherr  von  Andrian.  Derselbe 
tührte  aus: 

Hochgeehrte  Damen  und  Herren!  Die  feierliche 
Einladung  Ihrer  Stadtbehörde,  nach  Dortmund  zu 
kommen,  hat  uns  sehr  erfreut.  Es  war  uns  hochwill- 
kommen, in  dem  mächtigen  Industriecentrum  tagen  zu 
können,  dessen  rasches  Aufblühen  lautes  Zeugniss  ab- 
legt für  deutsche  Thatkraft.  Wir  durften  uns  allerdings 
nicht  verhehlen,  dass  so  mancher  unter  Ihnen  die  Frage 
aufwerfen  werde,  was  denn  die  Anthropologie  mit  der 
Erzeugung  von  Kohle  und  Eisen  zu  schaffen  habe.  Aber 
desto   höher   mnssten   wir   die  Motive  Ihrer  Anregung 


einschätzen.    Sie  kann  uns  als  Wahrzeichen  dienen  für 
einen  bedeutunj  ivung  in  den  lan 

Anschauungen 

n  in  den  fünfziger  Jahren  itur- 

das 
ist  jetzt  ganz  anders  geworden 

verdankt    bekanntlich    in    erster  Linie    i  ende 

Stellu i  Theorie  und  Praxis  sich 

in  Deutschland  zuerst  rhunden  h. 

rische  Anforderungen  ein  kampfes  haben  den 

Blick  geschärft  für  die  Solidarität  aller  itig- 

keiten.    Aus  den  Bedürft  brs.  heraus 

wetteifern  die  grossen  deutschen  Handelsstädte  in  der 
Anlage  ethnographischer  Museen,  tritt  die  den: 
Colonialgesellschaft  für  die  Vermehrung  der  ethno- 
graphischen Lehrstühle  Deutschlands  ein.  Das,  was 
wir  hier  gesehen  haben,  mosstc  uns  die  Ueberzeugung 
geben,  dass  auch  die  Bürgerschaft  Dortmt 
W.-rth  einer  Wissenschaft  zu  schätzen  weiss,  deren 
oberstes  Motto  der  Spruch  der  alten  Weisheit  ist :  Er- 
kenne dich  selbst!  Ich  erhebe  mein  <Jlas  und  trinke 
auf  den  innigen  Zusammenschluss  von  Wissenschaft  und 
Industrie,  sowie  auf  das  Wohl  der  Stadt  Dortmund, 
welche  dieBem  Gedanken  so  schönen  Ausdruck  ge- 
geben hat! 

i  ilieibürgermeisterGeheimrath Schmieding dankt 
dem  Vorsitzenden  des  Congresses,  dass  er  seine  Hede 
in  ein  Hoch  auf  die  Stadt  Dortmund  habe  ausklingen 
1  lassen.  Der  Vorsitzende  schloss  seine  Ausführungen  mit 
j  den  Worten :  Erkenne  dich  selbst.  Durch  dieses  Wort  sind 
j  die  ganzen  Bestrebungen  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft am  besten  gekennzeichnet  und  an  dem  Gedanken, 
da>s  alles  auf  dieses  eine  Ziel  hinarbeiten  muss,  arbeiten 
auch  wir  hier  in  Dortmund  und  wir  können  uns  wohl 
rühmen,  einen  Thcil  daran  mitgearbeitet  zu  haben.  Herr 
Geheimrath  Waldeyer  hat  hervorgehoben,  dass  die 
Stärkung  der  Marine  von  Eintluss  auf  die  Erkennung 
des  Menschen  ist,  insofern,  als  sie  unseren  grossen 
Forschungsreisenden  Schutz  gewähren  soll,  von  denen 
wir  auch  in  unserer  Mitte  einige  der  berühmtesten 
Koryphäen  begrüssen  können.  Ich  habe  schon  heute 
Morgenhervorgehoben,dassinun8ererGegend  unser  Berg- 
bau und  seine  Technik  erheblich  dazu  beitragen,  auch 
denjenigen  zu  nutzen,  die  sich  mit  der  Anthropologie 
beschäftigen.  Aber  es  ist  nicht  allein  der  Bergbau,  son- 
dern auch  die  nächste  uns  berührende  Localgeschichte, 
die  uns  Veranlassung  zur  Durchforschung  des  F.rdinnern 
und  der  Urkunden  gab,  um  ein  Bild  zu  gewinnen,  wie 
unsere  Voreltern  gelebt  und  in  welchem  Culturzustande 
sie  sich  befunden  haben.  Das  interessirt  unsere  ganze 
Bevölkerung,  wie  man  an  dem  freundlichen  Entgegen- 
kommen gesehen  hat,  welches  Herr  Museumsdirector 
Baum  allenthalben  gefunden  hat.  Dass  der  Congress 
heute  hier  tagt,  ist  die  Krone,  die  unseren  Bestrebungen 
aufgesetzt  wird.  Der  ganze  Geist,  der  durch  die  anthro- 
pologische Gesellschaft  geht,  ist  uns  neu,  aber  er  wird 
nachwirken  auf  unsere  Entwickelung  und  für  unsere 
weitere  Arbeit  vom  grössten  Segen  sein.  Dafür  sind  wil- 
dem Congresse,  seiner  Leitung  und  namentlich  seinem 
Vur-itzenden  dankbar,  auf  dessen  Wohl  ich  Sie  bitte, 
Ihr  Glas  zu  erheben. 

Professor  Dr.  J.  Ranke-München  motivirte  darauf 
ein  Hoch  auf  die  Herren  des  Festkomites,  indem  er  etwa 
ausführte:  Es  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden, 
das  Festkomite  hochleben  zu  lassen.  Ich  kann  mich  da' ei 
an  die  Worte  unsereB  Vorsitzenden  anschliessen.  Als  wir 
in  das  Land  gegen  Dortmund  zu  kamen,  da  war  es  ein 
ganz  eigenes  anregendes  Gefühl,  daB  uns  belebte,  etwas 
ganz  Neues.   Da  pochte  und  hämmerte  es  um  uns  herum. 
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uml  als  wir  uns  besannen,  da  waren  wir  im  Herzen 
Deutschlands  und  desshalb  pochte  und  hämmerte  es  -o  um 
uns.  Wenn  wir  durch  dieses  schöne  Land,  ilurch  diese  in 
Menschenaltern  so  schön  gewordene  Stadt  hindurch- 
gehen, wenn  wir  die  Anlagen  in  dieser  Stadt  sehen  mit 
inren  Monumenten,  da  fühlen  wir,  dass  wir  auf  der  west- 
fälischen Erde  so  recht  zu  Hause  sind.  Wir  alle  brauchen 
nichts  weiter,  um  uns  das  klar  zu  machen.  Es  ist  eine 
grosse  Anzahl  von  Männern,  die  diesen  Congress  vor- 
bereitet haben,  auf  der  Liste  sind  wohl  fast  alle  Stadtver- 
ordnete und  Stadträthe  vertreten.  Nur  einzelne  will  ich 
herausgreifen,  an  erster  Stelle  Herrn  Oberbürgermeister 
Schmieding  und  Herrn  Bürgermeister  Lichtenberg. 
Wer  von  uns  hätte  geglaubt,  dass  wir  hier  in  diesem 
wunderbar  wieder  erstandenen  Ratbhause  eine  so  pracht- 
volle Sammlung  finden  würden?  Wir  haben  gehofft,  dass 
in  dieser  Richtung  etwas  geschehen  und  dass  wir  Anregung 
dazu  geben  könnten,  wir  waren  überrascht,  das  alles  schon 
fertig  zu  finden.  Desshalb  habe  ich  mir  den  Namen  Baum 
ganz  besonders  unterstriehen.  Ihm  verdankt  doch  offen- 
bar Dortmund  und  unsere  Wissenschaft  dieses  schöne 
wohlgeordnete  Museum.  Möge  Herr  Museumsdirigent 
Baum  die  Anerkennung,  die  er  heute  bei  uns  gefunden, 
auch  in  der  Bürgerschaft  finden;  wenn  man  einen  solchen 
Mann  hat,  muss  man  ihn  warm  halten.  Dann  kommt 
mir  der  Name  Kübel  in  den  Sinn.  Seine  Rede  hat  uns 
etwas  vollkommen  Neues  gelehrt ;  sie  hat  uns  gezeigt,  wie 
■die  Prähistorie  mit  der  Zeit  verbunden  werden  kann,  aus 
der  wir  directe  Quellen  haben.  Das  ist  ein  so  wichtiger 
Punkt,  dass  ich  sagen  muss:  Auch  darin  haben  wir  etwas 
Hervorragendes  gefunden.  Alle  diese  Namen  sind  nicht 
eigentlich  die,  aufweiche  mein  Toast  sich  zuspitzen  soll,  es 
sind  noch  zwei  Herren  dabei,  denen  wir  das  Zustande- 
kommen des  Congresses  zu  verdanken  haben,  Herr  Stadt- 
rath  Tilmann.  Ich  habe  24  Congresse  eingerichtet,  so 
dass  ich  wohl  einige  Erfahrung  darin  habe.  Etwas  ganz 
Besonderes  habe  ich  aber  an  Herrn  Stadtrath  Tilmann 
kennen  gelernt.  Da  schien  alles  leicht  und  von  selbst  zu 
gehen,  alles  klappte,  alles  ging,  als  wenn  es  sich  von 
selbst  verstände.  Stadtrath  Tilmann  verrichtete  die  Ge- 
schäfte scheinbar  spielend,  und  desshalb  sind  wir  ihm  zu 
nicht  geringem  Danke  verpflichtet.  Ferner  habe  ich  noch 
besonders  Herrn  Director  Schmeltz,  von  dem  wir  die 
Fortsetzung  dieses  Congresses  erwarten,  zu  danken, 
später  werde  ich  mich  weiter  über  seine  Verdienste  aus- 
zusprechen haben  und  ich  bitte  Sie,  jetzt  mit  mir  ein- 
zustimmen indenRuf:  StadtrathTilmann  und  Director 
Schmeltz,  sie  leben  hoch!  hoch!  hoch! 

Herr  Dr.  Schmeltz,  Director  des  Reichsmuseums  in 
Leyden,  brachte  darauf  einen  Toast  auf  seinen  alten 
Freund  Professor  Dr.  Ranke  aus.  Leider  blieb  der  grösste 
Theil  der  Rede  unverständlich.  Aus  seinen  Ausführungen 
ging  aber  hervor,  dass  er.  obwohl  gesetzlich  ein  Ausländer, 
doch  ein  Deutscher  ist  und  im  innersten  Herzen  ein  echter 
Deutscher  geblieben  ist,  der  mit  allen  Fasern  seines 
Seins  an  dem  Vaterlande  hängt,  dieses  verehrt  und 
hochschätzt. 

Stadtrath  Tilmann  erwiderte  auf  den  Toast  des 
Herrn  Ranke,  dass  es  ihm  eine  grosse  Freude  gewesen  sei, 
den  heutigen  Tag  vorbereiten  zu  können,  zumal  er 
überall  in  der  Bürgerschaft  lebhaftes  Interesse  dafür  ge- 
funden habe.  Eine  besondere  Freude  aber  sei  es,  dass 
heute  zum  ersten  Male  der  Rektor  der  jüngsten  deutschen 
Universität  als  solcher  in  die  Oeffentlichkeit  getreten  sei. 
(Lebhaftes  Bravo!)  Wir  bringen  unserer  jungen  Uni- 
versität ein  herzliches  Glück  auf!  entgegen.  Wir  haben 
uns  lange  nach  ihr  gesehnt,  wir  haben  lange  geglaubt,  uns 
vernachlässigt  fühlen  zu  dürfen,  weil  Westfalen  bisher  die 
einzige  Provinz  ohne  Universität  war.    Das  ist  nun  an- 


ders geworden.  Möge  die  neue  Universität  wachsen, 
blühen  und  gedeihen,  möge  sie  bald  auch  die  medi- 
cinische  Facultät  erhalten  und  einen  Lehrstuhl  für  An- 
thropologie.    (Lebhafte  Bravos  und  Hochs!) 

Professor  Dr.Sonnenburg,  Rector  der  Universität 
Münster,  erhob  sich  sofort  zur  Erwiderung  des  Toastes, 
indem  er  für  die  freundlichen  der  Universität  gewidmeten 
Worte  dankte.  Heute  Morgen  habe  Stadtrath  Tilmann 
ausgeführt,  dass  es  eine  Zeit  gegeben  habe,  wo  der  Berg- 
bau eine  allzu  grosse  Freiheit  genossen  habe  und  es  daher 
nicht  wohl  um  ihn  gestellt  gewesen  sei.  Das  sei  erst  besser 
geworden  nach  der  gesetzlichen  Regelung  des  Bergbaues. 
Also  die  Juristerei  hat  ihren  Antheil  an  dem  Aufschwung 
des  Bergbaues,  und  wenn  wir  jetzt  in  Münster  eine 
juristische  Facultät  haben,  so  können  wir  hoffen,  dass  die 
Entwickelung  des  Bergbaues  eine  noch  blühendere  wird. 
Hoffentlich  erhalten  wir  auch  bald  eine  medicinische 
Facultät,  damit  wir  nicht  allein  für  die  Seele,  sondern 
auch  für  den  Leib  sorgen  können.  AI9  Rheinländer  habe 
ich  mich  wunderbar  schnell  in  Westfalen  eingelebt, 
namentlich  in  Münster.  Die  Herzlichkeit  ist  eine  beson- 
dere Eigenthümlichkeit  der  Westfalen,  wenn  er  empfindet, 
empfindet  er  tiefer,  wie  es  im  Westfalenlied  heisst,  das 
auch  so  schön  von  den  westfälischen  Frauen  zu  singen 
weiss.  Nehmen  Sie  es  mir  als  Junggesellen  nicht  übel, 
wenn  ich  ein  Hoch  ausbringe  auf  denjenigen  Theil 
unserer  Gesellschaft,  der  besonders  berufen  ist,  unser  Los 
zu  verschönern.    Unsere  Damen  leben  hoch!  hoch!  hoch! 

Zum  letzten,  recht  launigen  Toaste  erhob  sich  Frau 
Hofrath  Dr.  Forster-Nürnberg,  um  dem  Vorredner 
zu  erwidern.  Es  heisst  zwar,  mulier  taceat  in  ecclesia, 
wenn  sie,  so  führte  Rednerin  aus,  diesen  Satz  ausser 
Acht  lasse,  so  geschieht  das  nicht,  weil  eben  ein  Jung- 
geselle den  Muth  hatte,  auf  die  Damen  zu  toasten,  aber 
auch  nicht,  weil  mein  Nachbar  zur  Rechten  mich  fort- 
während dazu  reizt,  es  geschieht  nur,  um  an  einen 
Vergleich  anzuknüpfen,  den  Herr  Stadtrath  Tilmann 
heute  Morgen  machte,  nämlich  den  der  Kohlen  mit  den 
Diamanten.  Uns  Frauen  geht  es  wie  den  Kohlen,  auch 
uns  würdigt  man  nach  der  Intensivität  der  Wärme  oder 
nach  der  Kraft  des  Feuers,  das  wir  entwickeln.  In 
diesem  Kreise  ist  die  Kohle  wissenschaftlich  verwerthet, 
das  heisst,  man  spürt  ihrem  Werdegang  nach;  man  hat 
auch  bei  uns  sich  nicht  mit  dem  Gewordenen  abge- 
funden, sondern  auch  unserem  Werdegang  nachgeforscht. 
Aber  man  hat  uns  nicht  allein  wissenschaftlich  ver- 
werthet, man  hat  uns  sogar  erlaubt,  selbst  Wissenschaft 
zu  treiben.  Darum  hat  es  uns  gefreut,  dass  wir  hier 
nicht  allein  mit  der  landläufigen  Freundlichkeit  auf- 
genommen worden  sind.  Sie  werden  wahrscheinlich 
denken,  ich  würde  jetzt,  in  Demuth  ersterbend,  die 
Herren  hochleben  lassen,  aber  ich  will  zeigen,  dass  die 
Collegialität  auch  auf  uns  wirkt  und  derjenigen  Damen 
gedenken,  die,  wenn  auch  nicht  wissenschaftlich,  so 
doch  praktisch  sich  in  der  Anthropologie  bethätigen. 
Sie  leben  hoch!  hoch!  hoch! 

Nachdem  noch  Herr  Director  Dr.  Schmeltz  kurz 
der  Abwesenheit  Professor  Virchows  gedacht  hatte, 
schloss  das  in  jeder  Beziehung  schön  verlaufene  Mahl. 

Am  zweiten  Sitzungstage  war  der  Nachmittag  der 
Fahrt  nach  Henrichenburg  zur  Besichtigung  des  Schiffs- 
hebewerks gewidmet.  Pünktlich  um  3  Uhr  setzten 
sich  bei  günstigem  Wetter  die  beiden  Dampfer,  auf 
welchen  etwa  150  Congressteilnehmer  mit  ihren  Damen 
Platz  genommen  hatten,  in  Bewegung.  Die  Kanal- 
verwaltung sorgte  während  der  Fahrt  in  liebens- 
würdigster Weise  für  die  Bewirthung  der  Gäste.  Nach- 
dem die  beiden  Dampfer  zusammen  gesenkt  waren, 
wurde    dem    Kaffee   zugesprochen,   wobei    Herr   Regie- 
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rungsbaurath  Eggemann- Münster  in  einem  To 
in  welchem  der  humorvolle  Redner  die  Scheu  der  ! 
munder  vor  der  inneren  Anwendung  des  Wassers  als 
[unkt  für  den  Gedanken  des  Hebewerkes  dar- 
stellte, die  Gaste  im  Namen  der  Canalverwaltung  will- 
kommen hiess.  unter  Führung  des  Redners,  dei 
Herrn  Regierungsbaurat h  Schul  te-Miinster  unterstützt 
wurde,  -wurde  darauf  das  Hebewerk  im  Einzelnen  und 
die  Maschinenhalle  besichtigt.  Unterdessen  hatte  ein 
rechter  Landregen  eingesetzt,  so  dass  »ich  der  Auf- 
enthalt im  Freien  nicht  anrathen  Hess  und  man  früher 
als  beabsichtigt  den  Heimweg  antrat.  An  der  Landungs- 
stelle  am  Fredenbaum  wurden  die  Ausflügler  mit  Böller- 
schüssen empfangen,  von  hier  bezeichneten  Feuerwehr- 
leute mit  brennenden  Lampions  den  Weg  durch  den 
Wald  zum  um. 

Gegen  9  ühr  begann  alsdann  im  grossen  Saale  des 
Fredenbaum  der  von  der  Stadi  Dortmund  veranstaltete 
Bierabend,  zu  welchem  die  Kapelle  des  Münster' 
IS.  Infanterie-Regiments  unter  Leitung  des  kgl.  Musik- 
directors  Grawert  die  Musik  stellte.  Auch  der  Gesang- 
verein „Sanssouci',  welcher  durch  Liedervorträge  den 
Abend  versi  I  önte,  besondere  ein  Tenorsolo  des  Herrn 
Höke,  fand  gebührende  Anerkennung.  Den  „Stoff"  - 
im  ganzen  etwa  16  Hectoliter  —  hatten  in  liebens- 
würdigster Weise  .He  Brauereien  Union,  Thier  &  Comp., 
Löwenbrauerei,  Actien-  und  Germaniabrauerei  zur  Ver- 
fügung gestellt,  wahrend  die  Stadt  für  einen  vorzüg- 
lichen Imbiss  sorgte.  Nacb  Eröffnung  der  Festlichkeit 
durch  einen  von  der  Capelle  gespielten  Marsch  und  nach- 
dem der  Gesangverein  das  herrliche:  „Ein  blankes  Wort' 
von  Ettel  (.Wir  Deutsche  fürchten  Gott*  u.  s.  w.  ge- 
sungen  hatte,  nahm  Herr  Oberbürgermeister  Geheim- 
rath  Schmieding  das  Wort  zur  Begrüssung  der  Gäste. 
Als  die  Festcommission  überlegte,  was  den  Gästen  wohl 
zu  bieten  sei,  da  habe  man  erst  an  Eisen  und  Stahl, 
die  heimischen  Erzeugnisse  gedacht;  aber  man  habe 
sich  gesagt,  auf  Stahlschienen  seien  die'  Gäste  nach 
hier  gelangt  und  beim  Befahren  des  Kanales  hatten  sie 
auch  die  hier  aus  Eisen  erbauten  vielen  Brücken  ge- 
sehen, Darbietungen  aus  solchen  Stoffen  werden  also 
nicht  ziehen.  Auch  die  Kohle,  die  schwarzen  Diamanten, 
seien  noch  so  spröde,  dass  man  aus  ihnen  wenig  machen 
könne,  man  sei  desshalb  auf  eins  der  vorzüglichsten 
Produkte  der  Stadt,  auf  den  edlen  Gerstensaft  ver- 
fallen, den  hiesige  Brauereien  gern  und  zwar  in  aller- 
bester Qualität  darböten.  Ehe  man  aber  sich  dem  Ge- 
nuese hingebe,  möchten  die  Herrschaften  die  Güte  haben, 
ein  von  Westfalens  Dichterin,  Fräulein  Johanna  Baltz, 
verfasstes  Festspiel  anzuhören,  das  Damen  hiesiger  Stadt 
zur  Aufführung  bringen  wollten. 

Es  begann  darauf  folgendes  von  der  westfälischen 
Dichterin  Fräulein  Johanna  Baltz  gedichtetes  Fest- 
spiel „Die  Wünschelruthe". 

Die  Wünschelruthe. 

Die  Scene  stellt  das  Ufer  der  Lippe  dar.  Im  Vordergründe  Schilf 
und  niedriges  Gebüsch;  rechts  und  links  steigt  das  mit  höherem 
Buschwerk  bewachsene  Ufer  etwas  an.  Im  Flusse  liegen  Felsstücke. 
Die  Musik  spielt  ganz  leise  die  Melodie  aus  „Oboron" :  „0  wie  wiegt 
es  sich  schSn  auf  der  Fluth." 

(L  und  IL  Nile  tauchen  auf.) 

I.  Nixe: 

Rings  spielt  das  Vollmondlicht  mit  hellem  Flimmer, 
Auf  Schilf  und  Wasserrosen  ruht  sein  Schimmer, 
Perlmutterfarben  strahlt  der  Wellen  Glanz. 

II.  Nixe:  Da  dürfen  wir  vom  Wassergrunde  steigen! 

HI.  Nixe  (auftauchend): 

Das  ist  die  rechte  Zeit  zum  flinken  Reigen! 


I.  Nixe:  Das  ist  die  rechte  Zeit  zum  Nixentanz! 

IV.  Nixe  (auftauchend): 

ii  wir  im  ken, 

en, 
*  empor  mit  rythmiscb  Busse 

I.  Nixe:  W  die  Schwestern  all',  die  lo 
Ruh'n  e                   ilafend  in  den  en? 

II.  Nixe:  Die  Harfen  nehmt!    Es  wecke  sie  I 

Lfi  „Oberon*. 

Gesnn  rn,  zum  Reigen 

l  n  n   die   Nacht!    Die  Stunde  ist  frei!  [herb 

t   Euch  der  V\  i 

Neigt  Euch  und  wiegt  Euch  im  rauschenden  Fluss! 

Auf  seinen   W  dahin 

„Luppia*,  une're  Königin! 
I.  Nixe :  Herbei 

V.  Nixe  (auftau.  nde! 
Aus  ihrem   Schloss  im  tiefen   Wassergrunde 
Steigt  Luppia,  die  Liebliche,  empor, 

!   ist  ihr  Antlitz,  sorgenvoll  die  Miene;' 
Ob  ich  ihr  lang  in  Hieb  und   Treue  diene, 
Si    sah  ich  uns're  Fürstin  nie  zuvor! 

!  erhebt  sieb  aue  denWellen  u.  sinkt  auf  einem  FelsstOck  i 
Alle  Nixen:  Heil  Dir,  Gebieterin! 

I.  Nixe:  Heil  Dir,  Du  Holde! 
Luppia:  Habt  Dank! 

II.  Nixe:  Dich  grossen,  die  in  Deinem  Solde 
Und  deren  Glücl    Du  täglich   süss  erneust. 

III.Nixe:  Wir  wollten  hierden  beigen  zierlich  schlingen. 
Jedoch  wie  könnte  er  uns  Freude  bringen, 
Wenn  Du  der  lichten  Mondnacht  Dich  nicht  fr 

Luppia:  Habt  Dank,  Ihr  Lieben!  Ja,  in  meinem  Innern 
Bebt  heute  mir  viel  wehmuthsvoll  Erinnern 
Und  darum  drückt  mich  banger  Sorge  Hast! 

I.Nixe:  Kannst  Du  uns,  was  Dich  quält,  nicht  anvertrauen? 
wer  ist  es,  Deine  trübe  Miene  schauen  — . 

II.  Nixe:  Verkünde  uns,  was  Du  empfunden  hast! 

Luppia:  Wohlan,  so  hört!  Ihr  wisst,  seit  Jahren,  Jahren! 
Hab  ich  dies  Land,  dies  schöne  Land  geseh'n, 
Weiss  jedes  Schicksal,  das  ihm  -widerfahren, 
\\  is  Böses,  und  was  Gutes  ihm  gescheh'n. 
Die  ersten  Siedler  sah  ich  Bäume  schichten, 
Einsam  verstreute  Hütten  sich  errichten, 
Auf  starken   Pfählen  sah  ich  sie  ersteh'n. 
Sah  die  Germanen   Wodansfeier  halten, 
Die  Homer  aber  als  Erobrer  schalten, 
Einherzieh'n  auf  des  Krieges  blut'ger  Spur. 
(  nd  in  die  freien  Wälder  der  Germanen 
Verweichlichter  Cäsaren  Unterthanen 
Verpflanzen  röm'sche  Sitte  und  Cultur. 

Dann  sah  ich  —  und  ich  sah's  mit  Wonnebeben 
Die  Deutschen  unter  Hermann  sich  erheben, 
\  ernahm  das  Seherwort  der  Velleda, 
Die  Claudius  civilis  zur  Empörung 
Ermahnte,  die  voraussah  die  Zerstörung 
Der  Römer  Zwingburg  Castra  vetera.  — 

Jahre,  Jahrhunderte  vorüber  gleiten! 
Die  Christen  sah  ich  durch  die  Fluren  schreiten 
Das  Kreuz  des  Weltenheilands  in  der  Hand; 
Es  kam  der  grosse  Carl,  das  Land  zu  zwingen, 
Den  neuen  Glauben  meinem  Volk  zu  bringen  — 
Und  eine  gold'ne  Blüthenzeit  entstand. 

Viel  andre  kamen,  die  die  Krone  schmückte, 
Und  deren  Herrschaft  ihre  Welt  beglückte, 
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Dass  man  noch  heute  ihnen  Kränze  (iicht. 
Der  Künste  Wunderwelt,  des  Wissens  Segen 
Sah  ich  entfalten  sich  auf  allen  Wegen 
Im  reichsten  Glänze;  ja,  was  sah  ich  nicht? 

Von  allen  jenen  Tagen,  die  vergangen, 
Die  noch  in  der  Erinn'rung  herrlich  prangen, 
.Sind  nun  die  Zeugen  jener  Herrlichkeit 
Im  Erdengrunde  tief  und  still  verborgen. 
Wer  a'ier  ■  •  an  des  Lichtes  Morgen 

\1-   Bilder  einer  grossen,  schönen  Zeit? 

Seht,  wundersam  zeigt  sich  der  Zeiten  Wandel: 
Der  Dampf,  im  Dienst  von  Industrie  und  Handel, 
Durchwühlt  die  Erde  bis  zum  tiefsten  Schacht. 
Da  wird  verschleudert,  was  man  einst  verehrte; 
Gar  mancher  Schatz  von  unermess'nem  Werthe 
Zersplittert;  Niemand,  ach,  hat  seiner  Acht! 

I.  Nixe:  Ja,  jetzt  verstehen  wir  Dein  sorgend  Sinnen! 

II.  Nixe:  Wohl  ist  es  herrlieh,  Kunde  zu  gewinnen 
Von  der  Geschlechter  Sinn,  der  Väter  That. 

Xuppia:  Die  Erde  hegt  die  wundervollen  Güter, 
Viel  stille  Gräber  sind  getreue  Hüter, 
Wie  steigen  sie  an's  Licht?    Wer  spendet  Rath? 
Viel  birgt  das  Land  in  meines  Strom's  Gebiete. 
Wer  zeigt's  dem  Menschen,  dass  er  es  erriethe? 
Es  schläft,  es  ruht  und  ach,  man  findet's  nie! 
Zu  dem  verborg'nen,  wunderbaren  Gute 
Wer  gibt  die  zauberkund'ge  Wünschelruthe, 
Die  Schätze  anzeigt? 

Velleda  (von  links):  Ich!   Ich  gebe  sie! 

Luppia:  Kehrt  denn  die  Zeit,  die  längst  entschwunden, 

Steigst  Du,  Erhabene,  vom  Thurme  nieder?    [wieder? 
(Zu  den  Nixen:) 

Beugt  Euch  in  Ehrfurcht  vor  der  Seherin! 
Nixen:  Heil  Velleda! 
Xuppia:  Ihr  dürfet  sie  nicht  hören! 

Zum  Grunde  taucht,  die  Hohe  nicht  zu  stören! 

Sie,  die  zu  schaun  ich  selbst  nicht  würdig  bin! 
Velleda  (den  Schleier  zurückschlagend): 
Kenne  die  Klage,  die  Du  verkündet, 

Luppia,  lichte! 

Komme  in  sehnender  Sorge  verbündet, 

Dass  die  Gefahr  ich  verbanne,  vernichte ! 

Weiss  wohl  die  Wege  zum  gähnenden  Grunde, 

Wo  einst  die  Waltenden,  Wirkenden,  Weisen, 

Bargen  das  Beste  in  stiller  Stunde, 

Ehe  es  krächzende  Raben  umkreisen. 

Zu  der  Geliebten  Geschiednen  Gebeinen 
Gab  zum  Gedächtnis« 
Hegende  Hand  den  Ruhenden,  Reinen, 
Was  sie  geliebt,  als  der  Liebe  Vermächtniss. 
Also  erzählen  die  zärtlichen  Zeichen 
Tief  in  der  Gräber  und  Grüfte  Zellen 
Von  der  Vergangenheit  schweigenden  Reihen, 
Vor  der  Vernichtung  durch  Wind  und  durch  Wellen. 

Luppia,  lausche!    Nicht  fern  Deiner  Wogen 
Glücklichem  Gaue, 

Dreuend  von  dreifachen  Zinnen  umzogen, 
Wohnt  eine  wonnige,  fleissige  Fraue! 
Wisse,  ihr  send  ich  die  raunende  Ruthe. 
Geist  Du,  der  Forschung,  folg  meinem  Worte, 
Dass  sie  das  Gleissende,  Glänzende,  Gute, 
Hebe  zur  Helle  aus  heimlichem  Horte! 
Der  Geist  der  Forschung  ste;gt  auf.   Velleda  reicht  ihm  einen  Spaten 
und  verschwindet. 

Geist  der  Forschung: 

Hab  Dank!   Wohl  kenn  ich  jene  fleiss'ge  Frau, 


Zu  der  mit  solchem  Auftrag  ich  gesendet. 
Viel  grosse  Werke  hat  sie  schon  vollendet, 
Seitdem  geschaffen  ihrer  Mauern  Bau. 
Die  alte  Zeit  sah  schon  ihr  fleissig  Wirken, 
Tremonia  ward  stets  mit  Ruhm  genannt. 
Sie  hebt  empor  aus  tiefen  Schachtsbezirken 
Den  herrlichen,  den  schwarzen  Diamant. 

Mit  Staunen  seh  ich  wie  die  neue  Zeit 
Ihr  gab  ein  neues,  mächtiges  Erheben; 
Es  traten  neue  Wunder  in  ihr  Leben 
Und  wurden  glanzerfüllte  Wirklichkeit. 
In  ihre  Hände  lege  ich  den  Spaten 
Und  weiss,  dass  er  sich  schöpferisch  erweist, 
Dass  Bie  ihn  emsig  nützt  zu  wack'ren  Tbaten, 
Wie  es  ihr  eingibt  Fleiss  und  Muth  und  Geist. 

Da  spielt  an  manchem  stillverborgnen  Platz 
Der  Spaten  als  getreue  Wünschelruthe; 
Es  wächst  der  Forschungstrieb  in  ihrem  Blute 
Und  an  das  Licht  steigt  leuchtend  Schatz  um  Schatz. 
Es  wächst  ihr  drängend  Streben,  weil  gewaltsam 
Der  Geist  sie's  heisst  mit  heil'ger  Leidenschaft, 
Und  weiter  forscht  sie,  weiter  unaufhaltsam, 
Was  sie  auch  thut,  sie  thut's  mit  ganzer  Kraft! 

Da  öffnet  sich  der  Väter  stille  Gruft, 
Mit  neuem  Leben  füllt  sich,  was  vergangen 
Und  es  erscheint  der  alten  Tage  Prangen, 
Es  wächst  empor  aus  starrer  Felsenkluft. 
Das  deutsche  Leben  wird  sich  wiederspiegeln, 
Was  längst  versunken,  steht  erneuert  da  — , 
Auf!    Ihr  soll  was  verborgen  war  entriegeln 
Der  Spaten  hier!    Auf  zu  Tremonia! 
(Geist  der  Forschung  versinkt.) 

I.Nixe  (auftauchend): 

0  Luppia,  Königin!    Hast  Du's  vernommen? 

Ihr  Schwestern  alle,  kommt  zurückgeschwommen! 

Seht  nur,  wie  strahlt  ihr  Antlitz  sonnenhell! 
Luppia:  0  dieser  Mondnacht  wunderbare  Stunden! 

Was  ich  ersehnt,  ich  habe  es  gefunden, 

Nun  strömt  auf's  Neue  jeder  Freude  Quell ! 

Bald  ist  der  neue  Wasserlauf  gezogen! 

Tragt  mich  zur  Stadt  dann,  meines  Flusses  Wogen, 

Dann  folget  mir,  Ihr  Nixen  flink  und  schlank! 
II.  Nixe:  Ward  ihr  der  Geist  der  Forschung  erst  zum 

Dann  gleiten  wir  an  ihrer  Mauern  Ufer!         [Rufer, 
HI.  Nixe:  Und  künden  im  Gesänge  Luppias  Dank! 
Alle  Nixen  steigen  auf  und  bilden  um  Luppia  eine  Gruppe. 
Luppia:  Was  ich  erblickt  in  dieses  Landes  Gauen, 

Auch  Menschenaugen  werden  es  erschauen! 

I.  Nixe:  Du  hast's  ersonnen,  holde  Luppia! 

II.  Nixe:  Der  Schätze  Hüterin  bist  Du  gewesen! 
Luppia:  Nun  können  Bie  der  Väter  Leben  lesen, 

Es  steigt  empor!    Auf  zu  Tremonia! 
(Luppia  und  Nixen  versinken.) 
Tremonia  (von  rechts): 

Die  grösste  Freude,  die  mein  Leben  schmückt, 
Ist,  liebe  Gäste  bei  mir  zu  empfangen! 
Doch  doppelt  fühl  ich  heute  mich  beglückt, 
Da  sich  erfüllt  mein  hoffendes  Verlangen. 
Seid  mir  gegrüsst,  Ihr  auserkor'nen  Geister, 
Seid  mir  gegrüsst,  die  Ihr  des  Wissens  Meister, 
Und  deren  Namen  ruhmumglänzet  prangen! 

Wohl  fragt  ich  mich,  wohl  sann  ich  mit  Bedacht, 
Ob  ich  verdiene  solche  hohe  Ehre! 
Und  sieh',  das  Einz'ge,  was  mich  würdig  macht, 
Mein  Streben  ist's  nach  weiser  Männer  Lehre! 
In  dem  Bewusstsein,  zu  des  Tages  Feier 
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Hab  ich  von  der  Vergangt  nii.it   den  Schleier, 
Dass  eine  Weihestunde  wiederkehre. 

So  saht  Ihr  denn,  wie  man  mich  auserwählt, 
Saht  Luppia  aus  ihren  Flnthen  steigen, 
Saht,  wie  mir  Velleda  die  Kraft  gestählt, 
Wie  mir  die  Wünschelruthe  ward  zu  eigen! 
Der  Geist  der  Forschung  ward  zu  mir  gesendet, 
l'nd  was  in  seinem  Dienste  ich  vollendet, 
Ich  darf  es  in  Bescheidenheit  Euch  zeigen. 

Am  Berg  und  Thal,  aus  ödem  Haideland 
Erheben  sich  die  Zeugen  fnih'rer  Tage, 
Bis  lebensvoll  die  alte  Zeit  erstand, 
Von  der  Geschichte  uns  erzählt  und  Sage. 
Vor  meinem  Spaten  sprangen  alle   Siegel, 
Von  der  Vergangenheit  löst'  ich  das  Siegel 
Und  Antwort  wurde  bald  gar  mancher  Frage. 

Schnell  brachte  Neues  jeder  Spatenstich: 
Schwert,  Pfeil  und  Stein  ergab  ein  Bild  vom  Streiten; 
In  meiner  Halle  häuften  Schatze  sich, 
Ein  Friedensbild  aus  längst  versunk'nen  Zeiten: 
Zu  Krug  und  Schale  fügt'  ich  Scherb'  an  Scherbe, 
Bis  d'rau-  entstand  der  Vorderväter  Erbe 
Wie's  ihre  ileiss'gen  Hände  zubereiten. 


hen  Kampf  und  Sieg 
nd  sie,  wie  Bie's  nimmer  waren  1 
l'nd  manch  ■  Knie  lang  verschwieg, 

Es  kommt  an 's  Lieht,  es  wird  sich  offenbaren! 

Welch  nun   uns  kein  Zweifel  mehr  I 

Kann  uns  kein  Zwist  binfort  den  Sinn  verwirren  — 

Viel  bange  Klagen  wird  et  0   — . 

Mit  Jauchzen  greif  ich  jeden  neuen  Fund, 
Der  uns'ie  Forscherblicke  weitet,  weite)  ! 
Doch  r  Seinem  meine  liede  kund 

Euch,  ift    hierher  geleitet 

Schaut  selber,  was  für  Euch  lammelt, ' 

Denn  Euer  Wort,  wo  niein's  nur  schüi  uimelt 

Ist  von  der  hehrsten   Wei  b 

Und  darf  ich  gls  b   erfreut 

An  der  Begeist'rong  Gluth,  die  hier  erglommen, 
So  wisset,  dass  Ihr  doppelt  sie  erneut, 
Weil  gütig  Ihr  den  Weg  zu  mir  genommen. 
Tremonias  (iruss  Euch,   Ihr  erwählten  G< 
Der  Weisheit  und  der  Wissenschaften  Heister, 
Aus  vollem  Herzen  heiss  ich   Euch  : 

.Willkommen!' 


Namen  der  Mitwirkenden  heim  Festspiele. 


Tremonia 
Velleda 
Lttppia 
Nixen 


Frl.  Schmi.  ding. 
„      Krupp. 

F.  Tilmann. 

SC.  Xilmann. 

_      I-'.   N.  illhaUS. 


Nixen 


Frl.  K.  N.uliaus.  Nixen  .        .        .      Frl.  H.  Horsbach. 

Neunerdt.  „  ....„<;.  Spanke. 

„     Barop. V  Spanke. 

„     Bornin::!  .  ,     Schmitz. 

Bickhoff.  _ Gl 

L.  Geist  der  Forschte  g  Id  r  Baum. 


Das  Festspiel  fand  allgemeinen  Beifall,  wozu  nicht 
wenig  die  prachtigen  von  Herrn  Giesbert  l'mbach 
gestellten  Decorationen  beitrugen.  Das  Festspiel  war 
unter  Leitung  des  Museumsdirectors  Herrn  Baum  vor- 
züglich eingeübt  und  wollte  am  Schlüsse  der  Beifall 
kein  Ende  nehmen.  Fräulein  Johanna  Baltz  war 
leider  verhindert,  dem  Festspiel  selbst  beizuwohnen. 
Doch  soll  hier  der  Dank  für  ihre  Bemühungen  nochmals 
ansgesprochen  werden. 

Im  Auftrage  der  Gäste  sprach  Professor  Dr.  Wal - 
deyer  den  Dank  für  das  tlehotene  aus  und  zwar  in 
dem  plattdeutschen  Dialekt  seiner  Heiraath,  des  Weser- 
landes. „Düörtm  hoch  alle  Tied",  so  schloss  der  be- 
rühmte Gelehrte  seinen  mit  Begeisterung  aufgenom- 
menen Toast.  Im  weiteren  Verlaufe  des  Abends  toastete 
Director  Schmeltz  in  holländischer  Sprache  auf  die 
Damenwelt,  namentlich  die  junge,  worauf  das  hollän- 
dische Nationallied  „Wilhelmus  van  Xassauwen*  ge- 
spielt wurde,  welches  die  Festversammlung  stehend 
anhörte.  Den  Gesangverein  r Sanssouci",  der  schon 
so  viele  Preise  gewonnen  habe  und  den  die  (laste 
nie  vergessen  werden,  Hess  Professor  Dr.  llanke- 
München  hochleben.  Der  Bierabend,  welcher  erst  ge- 
raume Zeit  nach  Mitternacht  endete,  kann  als  eine 
in  jeder  Beziehung  gelungene  Veranstaltung  bezeichnet 
werden. 

Am  dritten  Sitzungstage  führte  Mittags  12  Uhr 
ein  Extrazug  die  Festtheilnehmer  in  20  Minuten  nach 
Unna-Königsborn.  Am  Kurbause  des  dortigen  Soolbades 
wurden  dieselben  vom  Generaldirector  der  Actiengesell- 
schaft  für  Bergbau,  Salinen- und  Soolbadbetrieb  .Königs- 
born*, Herrn  Effertz,  begrüsst  und  zur  Besichtigung 
des  prächtig  eingerichteten,  mit  schönen  Glasmalereien 
ausgestatteten  Soolbadehauses,  sowie  der  Kuranlagen 
eingeladen.  Darnach  fand  im  Theatersaale  des  Kur- 
Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G.  Jhrg.  XXXTII.  1902. 


hauses  ein  gemeinsames  Mittagessen  statt,  wobei  der 
Vorsitzende.  Herr  von  Andrian,  zunächst  ein  Tele- 
gramm des  Professors  Dr.  Hans  Virchow  über  den 
Zustand  -eines  Vaters  vorlas,  Herr  Geheimrath  Wal- 
r  dem  Herrn  Generaldirector  Effertz  Dank  ab- 
stattete für  die  freundliche  Aufnahme  und  Herr  Pro- 
Dr.  Hanke  der  Damen  gedachte,  insbesondere 
derjenigen,  welche  beim  gestrigen  Festspiele  mitwirkten 
und  mit  anwesend  waren.  Während  des  Diners  ent- 
wickelte sich  ein  gewitterartiger  Regen;  doch  war  es 
den  Festtheilnehmern  immerhin  möglieb,  den  Weg  zum 
Bahnhofe  Unna  durch  die  dorthinführende  Allee  alter 
Kastanien  zu  Fuss  zurückzulegen,  um  von  da  nach 
Station  Westhofen  zu  fahren.  Hier  standen  Wagen 
bereit  zur  Fahrt  nach  Hohensyburg.  Auf  halber  Höhe 
angelangt,  klärte  sich  das  Wetter  auf,  sodass  llnhen- 
syburg,  sowie  das  Ruhr-  und  Lennethal  in  hellem 
Sonnenlichte  erstrahlten.  Auf  Hohensyburg  wurden 
unter  Führung  des  Herrn  Professors  Dr.  Schuchhardt 
die  Wälle  der  alten  Sachsenburg  besichtigt,  bis  sich 
schliesslich  alle  Festtheilnehmer  auf  der  Terrasse  des 
kurz  vorher  enthüllten  Kaiser  Wilhelm-Denkmals  auf 
Hohensyburg  einfanden.  Nach  Besichtigung  des  Denk- 
mals und  einem  enthusiastisch  aufgenommenen  Hoch 
auf  Kaiser  Wilhelm  II.  wurde  mit  Sonnenuntergang 
die  Wagenfahrt  bis  Bahnhof  Wittbräucke  fortgesetzt, 
um  von  hier  in  etwa  SSO  Minuten  nach  Dortmund 
zurückzugelangen.  Abends  fanden  sich  dann  die  Gäste 
im  Festsaale  des  alten  Rathhauses  zu  einem  gemüth- 
lichen  Abschiedsessen  nochmals  zusammen. 

Am  8.  August  fuhren  die  Festtheilnehmer  beliebig 
mit  ihnen  passenden  Zügen  nach  Düsseldorf  zur  Be- 
sichtigung der  Ausstellung,  um  sich  am  Abend  gegen 
6  Ihr  zur  Abfahrt  nach  Holland  wieder  zusammen- 
zufinden. 
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Der  ganze  Verlauf  des  Anthropologencongresees  in 
Dortmund  zeugte  von  vortrefflicher  Organisation  und 
einem  durchaus  liebenswürdigen  Entgegenkommen  aller 
betheiligteD  Kreide.  In  erster  Linie  gebührt  der  Dank 
den  städtischen  Behörden,  Magistrat  und  Stadtverord- 
neten der  Stadt  Dortmund,  nicht  minder  dem  Orts- 
ausschüsse und  der  kgl.  C;iralbauverwaHung  in  Münster, 
es  sei  überhaupt  an  dieser  Stelle  nochmals  der  Dank 
ausgesprochen   Allen,    welche    sieh    um    das   Gelingen 


unserer  Versammlung  in  so  erfolgreicher  Weise  be- 
müht haben,  ausser  der  Presse  für  ihre  freundliche 
Unterstützung,  den  Nixen  und  guten  Geister  der  Sippe, 
welche  die  Versammlung  in  liebenswürdiger  Weise 
verschönt  haben. 

Für  uns  concentrirt  sich  der  Dank  auf  die  Person 
unseres  hochverehrten  Herrn  Geschäftsführers  Stadt- 
rath,  Bergassessor  Tilmann,  dem  wir  nochmal  zum 
Zeichen  unseres  Dankes  aufs  herzlichste  dieHand  drücken. 


Der  Ausflug  nach  Holland. 

Bericht  von  Director  Dr.  J.  D.  E.  Schmeltz,  dem  Leiter  des  Ausflugs. 


Als  1899  im  Anschluss  an  die  Jahresversammlung 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Lindau 
ein  Ausflug  nach  der  Schweiz,  behufs  Besuches  einiger 
Museen  in  Zürich,  Biel  und  Bern,  stattfand,  tauchte 
bereits  der  Plan  auf,  einen  ähnlichen  Abstecher  nach 
Holland  zu  unternehmen,  sobald  eine  der  folgenden 
Versammlungen  in  nächster  Nähe  der  niederländischen 
Grenze  stattfinden  würde. 

In  Metz  wurde  im  Jahre  1901  Dortmund  als  Ort 
der  nächsten  Jahresversammlung  gewählt  und  zugleich 
der  eben  genannte  Ausflug  beschlossen. 

Eine  diesbezügliche  officielle  Mittheilung  wurde 
in  Leiden  Anfang  des  Jahres  1902  empfangen  und  als 
im  Juni  auf  genügende  Theilnahme  gerechnet  werden 
konnte,  wurde  dort  im  Interesse  eines  würdigen  Em- 
pfanges und  der  nöthigen  Vorbereitungen  für  den  Be- 
such ein  Comite  gebildet,  das  aus  folgenden  Herren 
bestand:  Professor  Dr.  H.  Kern,  Vorsitzender;  Dr.  jur. 
F.  Was,  Bürgermeister;  Dr.  jur.  H.  van  der  Hoeven, 
Eector  Magnificus;  A.  van  Haersolte,  Präsident  des 
Leidener  Studentencorps;  Dr.  G.  J.  Dozy;  Professor 
Dr.  M.  .1.  de  Goeje;  Professor  Dr.  J.  J.  M.  de  Groot; 
Dr.  F.  A.  Jentink,  Director  des  zoologischen  Reicbs- 
museums;  F.  G.  Cramp;  Professor  G.  Schlegel;  F.  de 
Stoppelaar;  Professor  Dr.  T.  Zaayer;  H.  C.  Juta; 
Dr.  M.W.  de  Visser,  als  Schatzmeister  und  Dr.  J.  D.  E. 
Schmeltz,  Director  des  ethnographischen  Reichs- 
museums, als  Secretär. 

Letzterer  wandte  sich  dann  an  die  Leiter  der  in 
Betracht  kommenden  Anstalten  etc.  in  Amsterdam, 
Haarlem,  Leiden,  Haag  und  Rotterdam,  mit  dem  Er- 
suchen, den  zu  erwartenden  Gästen  den  Besuch  so  weit 
als  möglich  zu  erleichtern,  worauf  ausnahmslos  bejahend 
geantwortet  wurde. 

Dieselbe  Erfahrung  machte  das  Comite"  gelegentlich 
seines  Strebens,  die  für  den  Empfang  der  Gesellschaft 
erforderlichen  Mittel  zu  erlangen ,  wofür  I.  M.  die 
Königin,  Höchstderen  Mutter,  sowie  Höchstdero  Gemahl, 
der  Prinz  der  Niederlande,  Herzog  von  Mecklenburg, 
die  Regierung  und  eine  Anzahl  begüterter  Bürger  von 
Leiden,  Beiträge  zur  Verfügung  stellten. 

Auf  diese  Weise  konnte  dem  Besuche  mit  Ruhe 
entgegen  gesehen  werden  und  fand  die  Herausgabe 
eines  Programmes  statt,  welches  in  den  in  Holland  in 
Betracht  kommenden  Kreisen  in  ausgiebigster  Weise 
verbreitet  wurde. 

Am  5.  August  war  es  dem  genannten  Secretär  ver- 
gönnt, gelegentlich  der  Eröffnung  der  Jahresversamm- 
lung zu  Dortmund,  die  Theilnehmer  am  Ausfluge  seitens 
des  Empfangscomite's  zu  begrüssen  und  denselben  das 
Programm  persönlich  zu  überreichen. 

Jener  Versammlung  folgte  am  8.  August  ein  Besuch 


der  Düsseldorfer  Ausstellung  und  traten  des  Abends 
die  40  Theilnehmer  am  Ausfluge  die  Reise  nach  Holland 
an.  In  Cleve  standen  zwei  Salonwagen,  von  Seiten  der 
holländischen  Eisenbahngesellschaft  während  der  Tage 
vom  9. — 14.  August  bereitwilligst  zur  Verfügung  ge- 
stellt, für  die  Weiterreise  bereit. 

Hier  wurden  zugleich  folgende  Drucksachen  den 
Gästen  überreicht: 

1.  Souvenir  de  la  Hollande  (Vues  d'apres  Nature, 
Phototypie,  H.  Kleinmann  &  Co.,  Haarlem). 

2.  Gids  voor  Leiden  en  omstreken  (J.  W.  Wierda, 
Leiden). 

3.  Eine  Portefueille  mit  frankirten  Ansichtskarten, 
zur  Erinnerung  an  die  zu  besuchenden  Städte. 

4.  „Nederland  in  Beeld."  Eine  Serie  von  11  Ansichts- 
karten mit  symbolischen  Darstellungen  der  11  Provinzen 
Niederlands. 

Abends  10.38  langte  man  in  Amsterdam  an  und  be- 
gaben sich  die  Theilnehmer  in's  Hotel  Krasnapolsky, 
wo  Zimmer  belegt  waren  und  wo  man  noch  lange 
in  gemüthlicher  Unterhaltung  im  Restaurationssaal 
zusammenblieb.  Nach  der  Ankunft  in  Amsterdam  über- 
reichte einer  der  Theilnehmer,  Herr  P.  Teige  aus  Berlin, 
Hoflieferant  S.  M.  des  Königs  von  Rumänien,  der  sich 
besonders  durch  die  Verfertigung  von  Schmuckstücken 
nach  prähistorischen  und  ethnographischen  Modellen 
einen  hochgeehrten  Namen  bei  der  Gesellschaft  erworben, 
dem  Leiter  des  Ausfluges  eine  Anzahl  Schmucksachen  be- 
hufs Vertheilung  unter  diejenigen  seiner  Landsleute,  die 
sich  für  das  Zustandekommen  des  Ausfluges  besonders 
hervorgethan.  Während  der  ganzen  Reise  wurde  diese 
Aufmerksamkeit  dankbarst  anerkannt;  die  Schmuck- 
stücke bestanden  in  einer  Tuchnadel  in  Gestalt  einer 
ägyptischen  Uräusschlange,  und  zwei  Brochen ;  für  die 
eine  derselben  hatte  eine  auf  der  Insel  Bornholm,  für 
die  andere  eine  in  der  Provinz  Brandenburg  gefundene 
Gewandnadel  als  Modell  gedient. 

Den  9.  August  vereinigte  man  sich  bereits  um 
"txH  Uhr  zum  ersten  Frühstück.  Die  Direction  des 
Hotel  Krasnapolsky  war  so  freundlich,  jedem  der  Theil- 
nehmer einen  Blumenstrauss  anzubieten  und,  es  sei  hier 
gleich  erwähnt,  dass  sich  diese  in  ausgezeichnetster 
Weise  ihrer  Aufgabe  den  fremden  Gästen  gegenüber 
entledigte. 

Gegen  9  Uhr  Morgens  bestieg  man  eine  Anzahl 
Equipagen,  die  von  der  Amsterdamer  Fuhrwesengesell- 
sclraft  unter  annehmbaren  Bedingungen  zur  Verfügung 
gestellt  waren.  Nach  einer  Fahrt  längs  der  vornehmsten 
Amsterdamer  Grachten  und  einem  kurzen  Aufenthalte 
in  der  alterthümlichen  Liqueurfabrik  von  Wijnand 
Fockink,  besuchte  man  das  Tr  i  p  p  e  n  h  u  i  s  (kgl.  Akademie 
der  Wissenschaften).    Hier  hatte  der  erste  Custos,  Herr 
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F.  H.  Lemstra  die  Führung  auf  sieb  genommen  \iml 
worden  der  Sitzungssaal,   die 
an's  Tageslicht  gebrachten  I 
merkwürdige,    in   einem    der    : 
Werke  mit   gre 

Um  10  Uhr  fuhr  die  1 1  — 
Dort    unterzog  Bicb  der  Gern  ■  .  B.  W.  K. 

van  ijk    der  grossen   Mü 

herumzuführen.    Das  so  oft  wi  i  stig  beurl 

Gl     iude  und  die  in  demselben  bewabit 
regten    die    Bewunderung   Aller.     Insbesondere    wurde 
bei  Rembrandt's  Nachtwacht   und  bei  manch  anderem 
Meisterwerk  der  AH  len  Malkunst,  auf  das 

der  Leiter  die  Aufmerksamkeit  lenkte,  länger  als  man 
beabsichtigt  hatte,  verweilt. 

Infolgedessen  kam  man  später  als  ursprünglich  be- 
stimmt zum  Frühstück  in  der  Restauration  des  liijks- 
nniseum.  Ein  fröhlicher  Ton  herrschte  hiei  ; 
Schmeltz  rief  den  Gästen  das  erste  Willkommen  auf 
niederländischem  Boden  zu  und  sprach  den  Wunsch 
aus,  dass  der  Ausflug  zu  Aller  Zufriedenheit  gelingen 
möge.  Ein  günstiges  Omen  bezeichnete  er  es,  dass 
gerade  in  diesem  Augenblicke  der  erste  Sonnenstrahl 
die  Wolken  zertheilte;  er  bat  die  Versammelten, 
ein  Hoch  auszubringen  auf  den  Hüter  der  Schätze,  die 
während  des  ganzen  Morgens  allgemein  bewundert 
waren.  Jhr.  van  Riemsdijk  antwortete  mit  einem 
Hoch  auf  die  deutschen  Gäste  und  als  im  Anschluss 
hieran  der  Name  genannt  wurde  von  Jhr.  Victor  de 
Stuers,  der  Krankheitshalber  abwesend  war,  wurde 
auf  Anregung  von  Geheimrath  Waldeyer  aus  Berlin 
beschlossen,  an  dieses  Corresp.-Mitglied  der  Berliner 
Anthrop.  Gesellschaft,  dem  die  Neubelebung  des  Inter- 
esses für  Kunst  und  Wissenschaft  in  den  Niederlanden 
hauptsächlich  zu  danken  ist,  ein  Telegramm  zu  senden. 
Im  Namen  der  Gäste  sprach  Dr.  Marcuse  aus  Mann- 
heim seinen  Dank  aus  für  den  liebenswürdigen  Em- 
pfang im  Rijksmuseuin  und  schloss  mit  einem  Hoch 
auf  Niederland.  Hierauf  wurde  der  Rundgang  durch 
das  Museum  fortgesetzt  und  die  Sammlung  nieder- 
ländischer Volkstrachten,  die  Reliquien  der  Expedition 
von  Willem  Barentz,  der  Lombokschatz  und  viele 
andere  Theile  des  niederländischen  Museums  für  Ge- 
schichte und  Kunst  besichtigt.. 

Es  war  bereits  lange  nach  drei,  als  man  siel 
Natura  Artis  Magistra  begab.  Der  Director  Dr.  C. 
Kerbert,  der  nicht,  anwesend  sein  konnte,  hatte  die 
Freundlichkeit  gehabt  dafür  zu  sorgen,  dass  jeder  der 
Theilnebmer  ein  Andenken  an  Artis  erhielt.  In  der 
ethnographischen  Sammlung  führte  der  Conservator 
Dr.  ,1.  C.  II.  de  Meyere  die  Besucher;  einige  blieben 
hier  länger,  andere  besuchten  die  anderen  Anstalten 
von  Artis:  den  Tbiergarten  und  das  Aquarium;  alle 
waren  voll  des  Lobes  über  den  Reichtbum  dieser  schönen 
Anstalt. 

ti  Uhr  vereinigten  sich  die  Gäste  zu  einem 
Essen  in  der  Restauration  von  Artis.  Der  Leiter  des 
Ausfluges  brachte  hier  ein  Hoch  aus  auf  den  Director 
Dr.  Kerbert  und  das  weitere  Gedeihen  der  seiner 
t  anvertrauten  Anstalt.  Vom  Festessen  in  Dort- 
mund aus  waren  Begrüssungstelegramme  an  I.  M.  die 
Königin  und  Höchst-Ihre  Mutter  von  Seiten  des  Vor- 
standes der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
gesandt.  Von  I.  M.  der  Königin  Mutter  war  bereits 
in  Dortmund  eine  herzliche  Antwort  empfangen, 
während  des  Essens  hier  langte  eine  ebenso  freundliche 
Antwort  von  I.  M.  der  Königin,  die  gleichfalls  schon 
nach  Dortmund  gedrahtet  war,  ein.  Nach  Aufhebung 
der  Tafel  gegen  9  Uhr  wurden  die  Gäste  in  den  reich 
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orant 
zusan  feben    war.    zu    Bette,    um 

pazen  hen. 

Sonn  r    früh    ein 

ng  durch   d 
man  u.  A.  den  inten  eguinenhof.    Ein   i 

der   i  ft    lenkte  zum 

anatomisch: 
Herrei 
kann! 

M  n  se  u  m  Suasso.    1  a  wurden 

hier  die  alten  Amsterdamer  Zimmereinrichtungen,   dio 
thümlicbe  alten 

Apotheke,  sowie  Gegenstände,  die  früher  dir  die 

n^'  von  Kranken  im  Kranken!: 
hier  konnte  man  auf's  Deutlichste  Be 

chritte  die  Verpflegung  armer  Kranker  im  letzten 
Jahrhundert  gemacht  liatte,  und   um  wieviel  bum 
Ansichten  mit  Bezug  darauf  heutzutage  sind, 
■iitung  der  Zimmer  und  d  .   die  durch  den 

or     Dr.     van    Someren    Brand    auf's    Ein- 
gehendste  erklärt    wurden,  erregten   insbeson 
den  Damen  der  I 

irde  in  der  Centralstation 
stück  eingenommen;  um  1.10  fuhr  man  nach  llaarlem. 
wo   man   sich    nach    erfolgter  Ankunft   sofort   mit 

tischen  Bahn    zum  Marktplatze    begab.     Bier  be- 

an  die  St.  Bavo-Kirche;  ebenso  wurde  im 

Vorbeigehen  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Gebäude  der 

ehemaligen    Fleischballe,  jetzt  Archivgebäude, 

lenkt ,    dann    begab    sich    die   Gesellschaft   nach    dem 

b  bause. 

Infolge  der  speciellen  Erlaubniss  des  Herrn  Bürger- 
meisters war  hier  das  städtische  Museum  auss 
für   die   Gäste   geöffnet   und   erhielt  jeder    von    Se 

Vereins  zur  Hebung  des  Fremdenverkehrs  einen 
illustrirten  Führer  durch  Haarlein  und  Umgebung.  Ins- 
besondere fesselten  die  Gemälde  von  Franz  Hals  das 
Interesse  der  Fremden,  sie  schätzten  es  sehr  hoch,  diese 
prächtige  .Sammlung  gesehen  zu  haben,  gaben  indes 
auch  ihrem  Bedauern  darüber  Ausdruck,  Iben 

nicht  in  einem  geeigneteren  und  gegen  Feuer  besser  ge- 
schütztem Lokal  untergebracht  waren. 

Darauf  besuchte  man  das  Kolonialmuseum;  der 
sich  im  Auslande  aufhaltende  Director  Dr.  M  Greshoff 
Hess  den  Gästen  ein  Andenken  überreichen,  das  in 
einem  Satz  auf  das  Museum  bezugnehmende  Ansichts- 
postkarten bestand;  Herr  Conservator  Jeswiet  hatte 
sich  der  Aufgabe  unterzogen,  die  Gesellschaft  zu  führen. 
Mit  grossem  Interesse  wurden  besonders  die  Produkte 
aus  den  niederländischen  Kolonien  in  Augenschein  ge- 
nommen. Mit  der  elektrischen  Bahn  begab  man  sich 
darauf  nach  Bl  oem  endaal,  wo  im  Hotel  DuinenDaal 
zu  Mittag  gespeist  werden  sollte.  Vor  Tisch  unternahm 
man  einen  Spaziergang  durch  die  wund  nen- 

landscbaft.  Weitaus  die  meisten  der  Gäste  hatten  eine 
l'ünenlandschafi  noch  nie  gesehen;  sie  hinterliess  bei 
ihnen  einen  ebenso  grossen  Eindruck  Bloemen- 

ehe  Gehölz,  durch  das  der  Weg  nach  Duin  en 
Daal  führte,  sie  erfreut  hatte.  Es  kann  daher  kein 
Wunder  nehmen,   dass   während   des  Essens   eine   g^- 
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hobene  Stimmung  herrschte  und  dass  die  Zeit  zum  Auf- 
bruche aus  dieser  schönen  Gegend  nur  zu  früh  da  war. 

Mit  der  elektrischen  Bahn  nach  der  Eisenbahn- 
station zurückgekehrt,  wurde  Haarlem  verlassen  und  um 
fl.övi  traf  man  in  Leiden  ein.  Hier  waren  Zimmer  im 
Hotel  du  Lion  d'or,  Hotel  Levedag  und  Hotel  du  Com- 
merce für  die  Fremden  belegt;  die  meisten  kamen  aber 
nachher  noch  in  den  Obenräumlichkeiten  des  Restaurant 
.In  d  en  Vergul  denTurk*  zusammen,  um  den  Lauf  der 
tür  den  nächsten  Morgen  in  Aussicht  genommenenVeran- 
staltungen  zu  besprechen.  Der  Director  des  genannten 
Kestaurants  hatte  die'im  ersten  Stocke  liegenden  Locali- 
täten  überaus  schön  geschmückt,  es  machte  das  den 
Aufenthalt  dort  so  gemüthlich,  dass  die  Gäste  erst  sehr 
spät  auseinandergingen. 

Am  darauffolgenden  Morgen,  den  11.  August,  ver- 
einigten sich  die  Theilnehmer  bereits  um  8.30  in  oben- 
genanntem Lokale,  wo  sie  vom  zweiten  Vorsitzenden 
des  Comite's,  Dr.  Dozy,  begrüsst  wurden.  Nach- 
dem von  Seiten  Dr.  Schmeltz,  die  inzwischen  ein- 
gegangene Oorrespondenz  und  einzelne  auf  den  Aufent- 
halt Bezug  nehmende  Drucksachen  ausgehandigt  waren, 
begaben  sich  die  Anwesenden  gegen  9  Uhr  unter 
Führung  von  Dr.  Dozy  zur  ostasiatischen  Abtheilung 
des  ethnographischen  Reichsmuseums  amRapen- 
burg  —  Der  Director  rief  den  Gästen  hier  ein  kurzes 
Willkommen  zu,  indem  er  zugleich  darauf  hinwies,  dass 
die  Anwesenden  sich  in  Leiden  sozusagen  an  geweihter 
Stätte  befanden,  weil  hier  die  erste  systematisch  ge- 
ordnete ethnographische  Sammlung  in  FiUropa,  das 
,Ri,jk8  Japansch  Museum  von  Siebold"  1837  begründet 
wurde.  Hier  begann  der  Siegeszug  der  beschreibenden 
Ethnographie!  Wenn  auch  in  Folge  von  widrigen  Um- 
ständen später  ein  Stillstand  eintrat,  der  dem  Museum 
nicht  zum  Vortheile  gereichte,  so  geht  doch  jetzt  die 
Anstalt  seit  ungefähr  25  Jahren  einem  neuen  Leben  ent- 
gegen. Redner  machte  die  Bemerkung  dabei,  dass,  wenn 
auch  die  Niederlande  in  der  Beförderung  von  Kunst 
und  Wissenschaft  nicht  gleichen  Schritt  halten  können 
mit  den  Regierungen  der  grossen  europäischen  Mächte, 
doch  hier,  wenn  auch  in  bescheidenerem  Maasse, 
wichtige  Resultate  erreicht  werden  und  dass  die  Regie- 
rung stets  bereit  sei,  die  hilfreiche  Hand  zu  bieten,  so 
weit  dies  möglich  ist.  Mit  Rücksicht  auf  das  Gebäude, 
in  dem  die  zu  eröffnende  permanente  Ausstellung  ein- 
gerichtet, bemerkte  Redner,  dass  er  es  als  ein  günstiges 
Omen  betrachte,  dass  eine  Gesellschaft  von  so  ausgezeich- 
netem Rufe,  wie  die  Deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft, demselben  sozusagen  die  Weihe  gab.  Bevor  er 
seine  Ansprache  beendete  und  die  Führung  durch  die 
Austeilung  und  die  Museumssäle  begann,  lenkte  der 
Director  noch  im  Besonderen  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Resultate  der  beiden  Reisen  von  Dr.  A.W.  Nieuwen- 
h  u  i  s ,  der  mit  seiner  Gemahlin  gegenwärtig  und  dessen 
Sammlungen  und  Photographien  einen  grossen  Theil 
der  Ausstellung  bildeten.  Ferner  erinnerte  er  noch  an 
einige  neue  anthropologische  und  ethnographische  Facta, 
mit  denen  der  genannte  Reisende  unsere  Kenntniss  der 
Bevölkerung  von  Borneo  bereichert  hat.  Während 
des  Rundganges  wurden  mit  besonderem  Interesse  die 
ausgestellten  Gegenstände  aus  Borneo,  China,  Japan, 
dem  Kongostaat  und  aus  Benin,  sowie  die  Photographien 
aus  Borneo  und  Japan  besichtigt,  die  letzteren  ver- 
anschaulichten das  Leben  jener  beiden  Völker  in  bei- 
nahe vollständiger  Weise. 

Der  Director  der  Universitätsbibliothek  hatte  für 
diese  Ausstellung  alle  sich  in  seiner  Anstalt  befindenden, 
auf  Rechnung  des  Herzogs  vonLoubat  in  Paris  her- 
gestellten Facsimilia  alt-mexikanischer  Codices  herge- 


liehen; dem  grössten  Theile  der  Theilnehmer  schienen 
diese  noch  unbekannt  geblieben,  so  dass  die  wohl- 
wollende Hilfe  von  Dr.  de  Vries  reichlich  gelohnt 
wurde.  Allgemeine  Bewunderung  riefen  auch  die  im 
Garten,  nach  Anordnung  des  Herrn  Shinkichi  Hara 
aus  Japan ,  aufgestellten  altjapanischen  bronzenen 
Buddhastatuen,  Grab-  und  Tempellaternen  etc.,  die 
1883  auf  der  Amsterdamer  Ausstellung  durch  einige 
Förderer  des  Museums  gekauft  und  demselben  leihweise 
überlassen,  später  durch  die  Regierung  für  den  be- 
zahlten Preis  übernommen  wurden.  Im  Garten  wurde 
zugleich  durch  Herrn  van  der  Stok  die  Gesellschaft 
photographirt;  eine  eingerahmte  Vergrösserung  des  sehr 
gut  gelungenen  Bildes  mit  calligraphischer  Widmung 
wurde  später  Namens  der  Theilnehmer  an  der  Excursion 
dem  Leiter  derselben  als  Beweis  ihrer  Er- 
kenntlichkeit überreicht. 

Gegen  12  Uhr  wurde  das  Museum  verlassen  und  das 
Universitätsgebäude  besucht ;  inzwischen  hatte  sich 
zu  allgemeiner  Befriedigung  der  Vorsitzende  des  Comites 
Professor  H.  Kern,  der  aus  der  Fremde  heimgekehrt, 
unerwartet  der  Gesellschaft  angeschlossen.  In  der  Uni- 
versität wurden  das  grosse  Auditorium,  die  Kohlezeich- 
nungen von  Jhr.  Victor  de  Stuers  im  Treppenauf- 
gange etc.  und  der  Sitzungssaaal  des  Senates  besichtigt, 
worauf  ein  Besuch  des  botanischen  Gartens  folgte, 
wo  unter  Führung  des  Herrn  Cunaeus  die  wichtigsten 
Schätze  desselben  in  Augenschein   genommen  wurden. 

Inzwischen  war  die  Zeit  für  das  Frühstück,  welches 
heute  derGäste  imHötel  Levedag  wartete, gekommen. 
Auf  dem  Wege  dahin  besah  man  noch  das  Jan  Pe- 
synshofje  (eine  Stiftung  für  alte  Frauen)  und  die 
Pieterskerk;  die  Besichtigung  der  letzteren,  sowie 
der  Hooglandschen  Kerk,  hatte  ein  Leidener  Bürger, 
der  an  einen  langen  Aufenthalt  in  Deutschland  ange- 
nehme Erinnerungen  bewahrte,  für  die  Gäste  ermöglicht. 
Während  des  Frühstückes  im  Hotel  Levedag 
herrschte  eine  sehr  gehobene  Stimmung;  mehrere 
Toaste  wurden  ausgebracht,  u.  a.  durch  Geheimrath 
Waldeyer  auf  den  in  Folge  seiner  Krankheit  ab- 
wesenden Ehrenvorsitzenden  Professor  Virchow,  dem 
per  Telegramm  hiervon  Kenntniss  gegeben  wurde.  Ein 
telegraphischer  Dank  von  Jhr.  Victor  de  Stuers, 
für  die  ihm  widerfahrene,  oben  erwähnte  Aufmerksam- 
keit, lief  während  des  Frühstückes  ein. 

Später  als  ursprünglich  bestimmt  war,  setzte  man 
die  Wanderung  nach  dem  für  die  malayische  Ab- 
theilung des  ethnographischenReichsmuse-ums 
eingerichteten  Gebäude  an  der  Hoogewoerd  fort.  —  Es 
war  ein  Vergnügen,  zu  sehen,  in  welch  hohem  Grade  die 
Besucher  durch  den  Reichthum  an  Gegenständen  ans 
Niederländisch  Ostindien  überrascht  waren,  doch  eben 
so  gross  war  das  Bedauern,  dass  diese  Schätze  in  einem 
Gebäude  aufgehäuft  sind,  wo  sie  der  ersten  besten  Feuers- 
brunst zum  Opfer  fallen  würden.  Allgemein  kam  der 
Wunsch  zum  Ausdruck,  dass  durch  die  Regierung  bald 
Maassregeln  genommen  werden  möchten,  um  diesem 
unhaltbaren,  und  den  Niederlanden  nicht  zur  Ehre  ge- 
reichendem Zustande  ein  Ende  zu  machen. 

In  der  anthropologischen  Sammlung,  in 
demselben  Gebäude ,  wurden  insbesondere  von  den 
Herren  Professoren  Ranke,  Waldeyer  undKlaatsch 
die  Australierskelete  und  die  Schadenberg'sche 
Sammlung  philippinischer  Schädel  in  Augenschein  ge- 
nommen, wobei  Herr  G.  A.  K  o e z e ,  cand.  med.,  assistirte. 
Professor  Klaatsch  fand  hier  Material  von  ho  grossem 
Werthe  für  seine  Studien,  dass  er  nach  Ablauf  der 
Excursion  wieder  nach  Leiden  zurückkehrte  und  noch 
einige  Tage  im  Museum  arbeitete. 
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Unterdessen  war  die  Zeit   für  da9  Festmali]    im 
Verbilden  Turk  herangerückt,  man  musste  dabi  r 
einem    Besuche    iler    Abtheilung    Afrika    und    Am 
des  ethnographischen  Reichsmuseums  abseben  und  sich 
beschränken   auf  die   noch    in's  Programm   aufgenom- 
menen Besuche  der  Burg,  der  Hooglandschen-  oder 
St.  Pancras  Kirche  und  des  Hat  hhauses.   Di 
tigen  Gewölbe  der  genannten  Kirche  hinterliessen  bei 
allen  Besuchern  einen  tiefen  Eindruck;  die  Burg,  wo  den 

■  •n    von  Seiten  des  i'omii  rfrischung,   und 

zwar  in  Gestalt  eines  las  en  Getränkes  ange- 

boten wurde,  bewunderte  man  ihres  Alters  halber;  es 
wurde  hier  die  Frage  gestellt,  aus  welcher  Zeit 
Festung  stammte.  Im  Rathhause  wurden  die  Gästo 
Kathsdienern  erwartet  und  geführt;  es  war  Vielen  an- 
genehm, gerade  B  Geh  ade,  das  ihnen  bereits  aus 
dem  Georg  Ebers'schen  Roman:  .Die  Frau  Burge- 
meister*  bekannt  war.  betreten  zu  können;  die  ver- 
schiedener irden  mit  Interesse  besichtigt  und 
zumal  die  Gobelins  entzückten  die   Besui 

Das  Festmahl  sollte  bereits  um  6 '/'J  Ihr 
Anfang  nehmen,  es  wurde  aber  in  Folge  verschiedener 
Zwischenteile  7  V-.  bevor  die  Gäste  eingeladen  v.  i 
konnten,  Platz  zu  nehmen.  Der  Saal  sowie  die  Tafel 
waren  durch  den  Director  des  Restaurants  glänzend 
geschmückt,  so  dass  dadurch  schon  beim  Betreten  des 
Saales  eine  angeregte  Stimmung  laut  wurde.  Das  ge- 
schmackvoll ausgeführte  Menü  zeigte  symbolisch  den 
Zweck  der  Gesellschaft;  in  einer  der  Ecken  war  ein 
Schädel  nebst  Messinstrumenten  abgebildet,  während 
zugleich  die  Wappen  der  Niederlande,  von  Deutsch- 
land und  Leiden,  alle  in  Farbendruck,  darauf  ange- 
bracht waren.  Auch  die  Zusammenstellung  der  Speisen- 
folge, wovon  jedes  Exemplar  das  Autogram  des  Gastes, 
für  den  es  bestimmt,  trug,  war  ausgezeichnet.  Am 
Festmahle  nahmen  Theil  der  deutsche  Gesandte  am 
niederländischen  Hofe,  Herr  Graf  von  Pourtales  und 
dessen  Legationssecretär,  Herr  von  Prollius,  ferner 
Professor  de  Goe.je,  der  städtische  Archivar  Dr.  jur. 
J.  C.  Overvoorde,  der  (Konservator  des  Alterthümer- 
museum  Ür.  P.  A.  A.  Boeser,  sowie  einige  andere 
lene;  auch  der  Vorsitzende  des  Comites,  Professor 
H.  Kern,  hatte  sich  eingefunden,  während  der  zweite 
Vorsitzende,  Dr.  G.  J.  Dozy,  der  die  Tafel  präaidirte, 
die  fremden  Gäste  nach  dem  ersten  Gange  willkommen 
hiess.  und  das  Wort  Geheimrath  Wa  ld  ey  er  ertheilte. 
Dieser  trank  auf  das  Wohl  I.  M.  der  Königin  der 
Niederlande:  in  zündenden  Worten  zeugte  Redner  von 
der  grossen  Sympathie,  deren  sich  I.  M.  auch  bei  dem 
deutschen  Volke  erfreut,  und  der  Theilnahme  desselben 
während  1.  M.  Krankheit,  sowie  von  dessen  Freude 
über  Höchstderen  Genesung.  Sofort  nach  diesem  Trünke 
wurde  stehend  das  Wilhelmus  gesungen.  Dr.  Schmeltz 
trank  auf  das  Wohl  S.  M.  des  Deutschen  Kaisers  und 
auf  Deutschland,  worauf  die  Töne  des  Liedes  „Deutsch- 
land, Deutschland  über  Alles"  durch  den  Saal  hallten. 
Darnach  lud  Professor  Till  mann  aus  Greifswald  die 
Anwesenden  ein,  ein  volles  Glas  zu  leeren  auf  die 
Blüthe  und  den  Glanz  der  ehrwürdigen  Universität 
Leiden,  während  Professor  de  Goe.je  auf  das  Wohl 
von  Dr.  A.  W.  Nieuwenhuis,  der  sich  während 
seiner  Forschungen  als  Held  gezeigt,  und  auf  dessen 
Gemahlin,  die  beide  anwesend,  trank.  Dr.  Dozy  trank 
auf  das  Wohl  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft, Geheimrath  Grempler  aus  Breslau  toastete 
in  launigen  Worten  auf  das  Wohl  der  Damen;  Pro- 
fessor Klaatsch  aus  Heidelberg  trank  auf  das  Ge- 
deihen der  anthropologischen  Wissenschaft  in  den 
Niederlanden    und    erinnerte    u.  a.    an    die   wichtigen 
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die  Gesellschalt  auseinander. 

Der  12.  August  begann  Morgen-  mit  einem  B( 
von  Hijnlands  Haus  (dem  Verwaltungsgebäude  der 
Deichgrafschaft  von  Rheinland).  Der  Deichgraf  Dr.  jur. 
Egbert  deVries  hatte  mit  grösstem  Entgegenkommen 
hierfür  seine  Zustimmung  verliehen.  Die  Gobelins  im 
Sitzungssaale  erweckten  lebhaftes  Interesse.  Hierauf 
begab  man  sich  zum  H  eichsal  terth  ümer-M  ii-imi  in  , 
wo  der  Conservator  l'r.  P.  A.  A.  Boeser  die  Besucher 
führte.  Mit  grosser  Liebenswürdigkeit  ertheilte  er 
kunft  auf  die  durch  die  Besucher  gestellten  Fragen  und 
war  auch  später,  als  Dr.  F.  Birkner  aus  München  nach 
Beendigung  dir  Excursion  für  seine  Studien  an  prähisto- 
rischen Hundeschädeln  zurückkehrte,  diesem  Gelehrten 

einer  Arbeit  behilflich. 

Da-  Frühstück  fand  im  Hotel  Lion  d'or  statt.  Hier 
nahm  Geheimrath  Waldeyer  von  der  Gesellschaft 
Abschied,  da  Amtspflichten  ihn  nach  Berlin  ii< 
Nachmittags  wurde  das  anatomische  Museum  und 
das  Reichs  museum  für  Zoologie  besucht;  im 
er-teren  hatte  Herr  Custos  II.  Knoop  die  Führung  der 
■  auf  sich  genommen.  Die  Herren  Ranke, 
Klaatsch  und  Birkner  besahen  u.  A.  eingehend 
die  umfangreiche  Schädelsammlung. 

Im  zoologischen  Museum  nahm  man  unter  Führung 
von  Herrn  Conservator  C.  I.'itsema  die  Anthropoiden 
in  Augenschein,  die  Professor  Klaatsch  aus  Heidelberg 
ebenfalls  Veranlassung  zu  einer  genaueren  Untersuch- 
ung nach  Beendigung  des  Ausfluges  gaben. 

Um  4  Uhr  brachte  ein  Dampfboot,  das  vom  Ci 
zur  Verfügung  gestellt  war,  die  Gesellschaft  nach  Kat- 
wijk,  wo  die  Fremden  zur  Niederländischen  Fischerei- 
au. Stellung  Zutritt  hatten.  Der  Ausblick  auf  das  Meer 
war  den  meisten  der  (laste  ein  neuer  und  erhebender 
Genuss  und  wiederholt  bezeugte  man  dem  Leiter  des 
Ausfluges  seinen  Dank  dafür.  —  Die  holländische 
Eisenbahn-Gesellschaft  hatte  wiederum  einen  Be- 
weis ihres  freundlichen  Entgegenkommens  gegeben,  in- 
dem für  die  Rückrei-e  zwei  Tramwagen  zur  Verfügung 
gestellt  waren;  die  Gesellschaft  kam  um  8  Uhr  in  Leiden 
zurück  und  blieb  im  Cafe  Franziskaner  noch  einige 
Stunden  bei  einem  Glase  deutschen  Bier  gemüthlich  zu- 
sammen. Ein  „urdeutscher  Salamander"  wurde  hiei 
Antrag  eines  der  Herren  Gäste  gerieben,  während  Dr. 
Schmeltz   den   schönen   Brauch    des   ungezwungenen 
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Zusammenseins  bei  einem  Glase  Bier  lobte,  bei  dem 
so  manch  nutzbringender  Gedankenaustausch  in  Deutsch- 
land stattfindet  und  die  Hoffnung  aussprach,  dasB  dieser 
jcbe  Brauch  auch  in  Holland  nach  und  nach  Ein- 
sang finden  werde. 

Mittwoch,  13.  August,  wurde  des  Morgens  erat  das 

malerische  Leidener   Hofje   Meermaosburg   besucht, 

,\-ai  den  Fremden  die  Gelegenheit  geboten,  die  Ein- 

richtung   einer   dieser,    SO    eigenartig  niederländischen 

philanthropischen  Anstalten  kennen  /.u  lernen.    Darauf 

begab  man  sieh  zum  städtischen  Museum  ,üe  Laken- 

haV,  wo  Conservator  Dr.  jur.  J.  C.  Overvoorde  die 

leiste    empfing   und   führte.     Das  sich  dort  befindende 

>k   von   Lukas   van  Leiden   und   die 

auf  die  Geschichte  von  Leiden  Bezug  habenden  Gej 

•  fanden  besonderes  Interesse. 

Hierauf  fuhr  man  nach  dem  Haag  (12.47),  wo  sich 

die  Gesellschaft  in  13  durch  Herrn  Director  Dr.  P.  H. 

Eijkman    gütigst    zur  Verfügung    gestellten   Wagen 

nach  Cafe1  Riebe  begab  und  dort  das  zuvor  bestellte 

Frühstück    einnahm,    dessen    Zusammenstellung    dem 

Director  des  Locales  alle  Ehre  machte. 

Nach  Beendigung  des  Frühstückes  begab  man  sich 
wieder  per  Wagen  längs  Buitenhof  und  Binnenhof  zum 
Koninklijk  Kabinet  van  Schilderijen  (Gemälde- 
gallerie)  im  Mauritshaus.  Der  zweite  Director 
Dr.  W.  Martin  war  so  freundlich,  die  Gesellschaft  zu 
führen  und  bei  einigen  der  schönsten  Stücke  dieser 
berühmten  Sammlung  Erläuterungen  zu  geben. 

Nach  einer  wunderschönen  Fahrt  durch  das  Haager 
Gehölz  erreichte  man  das  Huis  ten  Bosch,  das  mit 
Erlaubni.-s  I.  M.  der  Königin  besucht  und  wo  die  Gesell- 
ächaft  empfangen  wurde  durch  I.  M.  Intendant  Jhr. 
Hoeuft  van  Velsen;  derselbe  gab  während  der  Be- 
sichtigung der  Säle  und  der  in  denselben  verwahrten 
Gegenstände  mit  der  grössten  Zuvorkommenheit  die 
jeweils  nöthigen  Erklärungen. 

Der  Generalsecretär  der  Deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  Professor  Ranke  ersuchte  den  Herrn 
Intendanten,  I.  M.  den  ehrfurchtsvollen  Dank  der  Theil- 
nehmer  zu  überbringen  für  Dero  wohlwollende  Er- 
laubniss  in  Betreff  der  Besichtigung  dieses  sowohl  vom 
historischen,  wie  vom  ethnographischen  Standpunkte 
aus  so  interessanten  Gebäudes,  und  stattete  zugleich 
dem  Herrn  Intendanten  seinen  Dank  ab  für  die  Mühe, 
die  dieser  sich  im  Interesse  der  Gesellschaft  unter- 
zogen hatte. 

Vom  Huis  ten  Bosch  ging  der  Zug  nach  Dr.  Eijk- 
mans  physiatrischer  Anstalt;  der  Weg,  den  Dr. 
Eij  kman  für  die  Fahrt  gewählt,  bot  den  fremden  Gästen 
Gelegenheit,  die  schönsten  Theile  vom  Haag  kennen 
zu  lernen.  —  In  der  Anstalt  wurden  Erfrischungen 
:  Fruchtlimonade)  gereicht,  später  hielt  Dr.  Eijkman 
einen  Vortrag  über  ein  von  ihm  entdecktes  neues  graphi- 
sches System  für  die  Anthropologie,  der  den  Theil- 
nehmern  gedruckt  überreicht  wurde. 

Nach  Beendigung  wurden  wieder  die  Wagen  be- 
-tiegen,  nach  Sehe veningen,  wo  im  Kurhaus  das 
Mittagessen  eingenommen  werden  sollte.  Es  wurde 
aber  hievon  abgesehen,  da  das  von  der  Direction 
hiefür  bestimmte  Lokal  unterhalb  der  Terasse  gelegen 
war,  keine  Aussicht  bot  auf  das  Meer  und  überdem 
an  die  öffentliche  Promenade  grenzte,  desshalb  also 
für    die   Mahlzeit   einer   Gesellschaft   wie    diese    nicht 


zweckmässig  befunden  wurde.1)  Die  Gäste  begaben  sich 
daher  theils  nach  dem  Strand  oder  auf  den  Pier,  grössten- 
teils aber  nach  dem  Hotel  des  Galeries,  wo  man  ein 
recht  gutes  Diner  erhielt. 

Um  10.35  setzte  man  die  Reise  nach  Rotterdam 
fort  und  verblieb  während  der  Nacht  im  Hotel  Coomans. 
Donnerstag,  14.  August,  besuchte  man,  abweichend 
vom  Programm,  zuerst  das  Museum  Boy mans  infolge 
einer  Einladung  des  Directors  Herrn  Haverkorn  van 
Rijswijk,  der  die  Gesellschaft  erwartete,  dieselbe  auf 
die  allerfreundlichste  Weise  herumführte  und  mit  den 
wichtigsten  Schätzen  seiner  Anstalt  auf  dem  Gebiete 
der  Mal-  und  Kupferstichkunst  bekanntmachte.  — 
Professor  J.  Ranke  sprach  bei  Beendigung  des  Be- 
suches seinen  Dank  aus  für  die  Mühe,  der  sich  der 
Director  unterzogen,  und  für  den  Genuss,  den  dieser 
den  Gästen  damit  bereitet. 

Hierauf  wurde  das  städtische  Museum  für  Län- 
der- und  Völkerkunde,  an  der  Willemskade  ge- 
legen, besucht.  Der  Director  Herr  Job.  F.  Snelleman 
hatte  sich  für  das  Geben  eventuell  gewünschter  Aus- 
künfte zur  Verfügung  gestellt.  Die  Gegenstände  aus  der 
Minahassa  und  die  Ausstellung  der  Batiks  etc.  fanden 
besonderes  Interesse. 

Nach  Beendigung  dieses  Besuches  ging  man  zu 
dem,  in  nächster  Nähe  so  reizend  gelegenen  Park- 
restaurant, um  dort  zu  frühstücken.  Gegen  das  Ende 
des  Frühstückes  nahm  Dr.  Schmeltz,  der  Familien- 
umBtände  halber  nicht  bis  zum  Schlüsse  des  Tages  bei 
der  Gesellschaft  bleiben  konnte,  die  Gelegenheit  wahr, 
ein  Abschiedswort  an  die  Anwesenden  zu  richten  und 
ihnen  zu  danken  für  die  wohlwollende  Art 
und  Weise,  auf  die  Alle  getrachtet  hatten, 
ihm  sein  schweres  Amt  (die  Führung  der 
Excursion)  zu  erleichtern.  Er  wünschte  Allen 
eine  glückliche  Heimkehr  in's  Vaterland,  zugleich 
den  Wunsch  aussprechend,  dass  die  in  Holland  ver- 
lebten Tage  angenehme  Erinnerungen  hinterlassen 
möchten;  auch  er  werde  stets  den  Theilnebmern  der 
Excursion  ein  bleibendes  Andenken  bewahren,  und 
glaube  er  überzeugt  zu  sein,  dass  manch  neues  Band 
der  Freundschaft  während  dieser  Tage  geschlossen. 
Professor  Ranke  beantwortete  diese  Rede  mit  herzlichen 
Worten  des  Dankes  für  die  Mühe,  die  der  Leiter  der 
Excursion  trotz  trauriger  Familienumstände  dennoch 
gemeint  hatte,  nicht  von  sich  wälzen  zu  dürfen.  Der 
Redner  gab  der  Ueberzeugung  Ausdruck,  dass  alle 
Theilnehmer  derselben  Meinung  seien  und  wünschte 
I  Herrn  Schmeltz  in  ihrem  Namen,  dass  die  dunklen 
Wolken,  die  über  sein  Heim  zusammengezogen  waren, 
bald  wieder  verschwinden  möchten. 

Hiermit  war  für  den  Leiter  der  Excursion  seine 
Aufgabe  officiell  erledigt.  Nun  folgte  noch  die  Be- 
sichtigung der  Hafenanlagen  auf  einem  von  der 
Stadt  Rotterdam  zur  Verfügung  gestellten  Dampfboote; 
der  städtische  Ingenieur,  Herr  Nobel,  gab  während 
j    der  Fahrt  eine  Menge  interessanter  Erläuterungen. 

Schliesslich  wurde  noch  der  Rotter  dam  er  Thier- 
g arten  besucht  und  waren  die  Fremden  auch  über  den 
Besuch  dieser  schönen  Anstalt  überaus  zufrieden. 


!)  Die  Kosten  für  ein  Diner  von  30  Personen  wurden 
später  auf  Verlangen  der  Kurhausdirection  durch  den 
Vorstand  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
bezahlt. 
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Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Stravb  in  München.  —  Schluss  der  Redaktion  5.  Februar  1903. 
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